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NEUE 

LEIPZIGER LITERATURZEITUNG 

GRIE CTI. LITERA TUR GE SCHICHTE. 

loannis Alberti Fahricii, Theol. D. et Prof. Puhl. 

Hamburg. Ribliotlieca Graeca, siue, Notitia 

scriptorum vetcrmn Graecorum, quorumcungue 

monumenta integra aut fragmenta edita exstant; 

tum plerorumque e MSS. ac deperditis ab auctore 

recognita. Editio noua variorum curis emendatior 

atque auctior curante Göttlich Christophorn Har¬ 

les , Consil. aul. et P. P. O. in Vniversitate litter. 

Erlang. Accedunt Christophori Augusti Heumanni 

supplementa inedita. Volumen Decimum. Ham- 

burgi ap. Carol. Ernestum Bolm, A. C. MDCCCVII. 

4. mai. XVI. u. 776 S. (5 Thlr. 12 gr.) 

D ieses Volumen, welches etwas später erscheint, 

als es jeder, welcher der Vollendung dieses wichtigen 
Werks mit Sehnsucht entgegen sieht, ja auch der 
tliatige und unermüdete Herausgeber selbst ge¬ 
wünscht hatte, holt erst die beyden Abhandlungen 
Leonis Allatii de Nilis ac Psellis nach, welche Fabric. 
dem V. Theile einverleibt hatte, und geht dann auf 
die Schriftsteller über, welche das IX. Vol. der al¬ 
tern Ausgabe bis auf Photius behandelt. Ungern 
werden viele die letztem kleinen Abschnitte des 
33* Cap. vermissen, welche den Index Alphab. 
scriptorum in Pholii Bibi, und die übrigen edirten, 
unedirten und verlornen Schriften desselben enthal¬ 
ten, die um der Einförmigkeit sämmtlielier Bände 
wegen ohne Zweifel von den Typographen auf das 
XI. Vol. aufgespart worden sind. Schadet aber diese 
Zerstückelung, wofür sich die ältere Ausgabe immer 
verwahrt hat, einer andern viel nützlichem Einför¬ 
migkeit nicht wreit mehr, als jene? konnte sie nicht 
durch die Vor-und Umsicht der Typographen, de¬ 
nen der Editor, wie zu vermuthen ist, das Mscr. 
aanz emgeliefert hatte, vermieden werden, wenn 
sie die Abhandlungen Allatii, welche dieses Vol. er¬ 
öffnen , oder auch das zunächst dem Photius vorher¬ 
gegangene 34- Cap. de Io. Pliilopono Gram, bis zu 
dem künftigen Band aufbewahrt hätten. Beydes 
wüi'de der gefällige Editor gebilligt, und auch selbst 

Dritter Band. 

Fabricius weiter nichts von seiner Ordnung, die 
schon durch die Versetzung der Abhandl. vom Alla- 
tius verrückt worden war, verloren haben. Zu 
wünschen wäre geMfcesen, dass Hr. Karl, bey der Um¬ 
arbeitung dieses Vol. imdit wieder sich fast ganz al¬ 
lein und seinem Fleisse überlassen, sondern von an¬ 
dern, die es konnten, und denen sehr reiche Quellen 
flössen, unterstützt worden wäre, um das Werk zu 
der Vollkommenheit zu erheben, zu welcher es un¬ 
ser Zeitalter erhoben zu seyn verlangt, und nach so 
vielen neuen literar. Entdeckungen auch zu erheben 
vermag. Jeder, welcher dankbar das, was der un¬ 
ermüdete Fleis des Herausgebers den nun vollendeten 
Voll, gegeben hat, anerkennt, und wer sollte das 
nicht? wird sich gewiss gedrungen fühlen, mehr zu 
bewundern, dass derselbe bey einer so lang anhal¬ 
tenden und oft undankbaren Arbeit nicht ermattete, 
als dass er ermattet und von so vielen, seinen übri¬ 
gen literar. Beschäftigungen auch oft entgegenstre¬ 
benden, Beschwerden niedergedrückt, nicht alle Ab¬ 
schnitte so vollständig und sorgfältig behandelte, als es 
nötliig gewesen wäre, um die verschiedenen Hoffnun¬ 
gen der Literatoren zu befriedigen, und Einheit des 
Werks selbst zu befördern. Dieser Vorwurf möchte 
wohl in diesem Vol. am meisten die Kubrik, welche 
die Vitas Sanctorum mit den Handschriften aufzäh¬ 
let, drücken, bey welcher ihn der Herr Biblioth. 
Hardt in München mit Nachträgen und Erganzun- 
gen, aber doch nicht so, wie es zu wünschen gewe¬ 
sen wäre, unterstützt hat. Viele gelehrte Beyträge 
und Verbesserungen verdanket dem Hrn. D. Sixt in 
Altdorf der XVIII. $. de scriptis de vitis patrum et 
monachorum, und Hr. Prof. Beck in Leipzig hat an 
verschiedenen Orten einzelne berichtigende und er¬ 
gänzende Bemerkungen eiligestreuet, welche Hr. 
Harl. selbst in seiner Vorrede dankbar rühmt, und 
mit ihm alle, die sie zu würdigen wissen, rühmen 
werden. Den Supplementis Heumanni verdankt 
auch dieser Band, wie die vorhergehenden, sowe¬ 
nig, dass es kaum zu erwähnen nötliig scheint. 
Mehrere und gelehrtere schriftliche Ergänzungen 
aber, welche Alb. Fabric. selbst nachgetragen haben 
soll, s. p. 670, n. a) und welche das IX. Vol. der 
altern Ausgabe in der Gothaischen Bibi, enthält, hat 

[84.] 



LXXXIV. Stück. 
*33* *33* 

der Editor sorgfältig in dem altern Fabiiz. Contcxte 
eingeschaltet. Das übrige, was dieses Vol. mehreres 
und besseres hat, als die ältere, ist Eigenthum des 
Herausgebers, welcher das Neue mit dem Alten mei- 
stentheils so zu vereinigen gesucht hat, dass man, 
wenn das Alte so unbekannt wäre, als es bekannt 
ist, ein ganz neues Werk erhalten zu haben glauben 
würde. Fleiss, Geduld, Umsicht und Bestreben, 
alles Neue und Brauchbare überall aufzusuchen, zu 
sammeln und zu vertheilen, alles Veraltete aber und 
Unbrauchbare wegzuschneiden oder zu sichten, 
und das, was nicht da stehet, wo es stehen sollte, 
richtiger zu ordnen, zeigen sich auch in diesem 
Bande auf das rühmlichste, obgleich bey der fast un¬ 
übersehbaren Menge der verschiedenartigsten Sachen 
auch die grösste Vorsicht nicht immer gegen Fehler zu 
schützen vermögend ist. Wenn daher lieferent, der 
die Schwierigkeiten alle kennt, und sie bey jedem 
neuen Vol. mehr kennen lernt, welche der Umarbei¬ 
tung entgegen kämpfen, hie ug|^ da etwas verbes¬ 
sert, berichtiget, vermehrt^Bhd verändert wünschet, 
so soll Ilr. Ho fr. Harl. gewiss nicht Ursache zu klagen 
finden, dass denselben Partheylichkeit und Eigenwille 
geleitet haben , sondern er wird es überall selbst 
fühlen, dass wahre Achtung gegen ihn und dieses 
literar. Werk denselben zu diesem Wunsche aufge¬ 
fordert und gedrungen haben. 

Mit Recht hat Hr. H. die Abhändl. des Allat. de 
Nilis et Psellis, da sie vieles enthalten, wag die Zeit 
unbrauchbar gemacht hat, abgekürzt; aber sollte er 
nicht auch einiges weggeschnitten haben, was un¬ 
sere Zeit noch nicht entbehren kann? als S. 3. Nilus 
Procons., wo Fahr, sagt: sed liuius scriptum nul- 
lum reliquum est: sollte man dieses jetzt nicht noch 
zu wissen nöthig haben? Doch weit seltner scheint 
die neue Ansgabe der Bibi. Gr. zu wenig, als mehr¬ 
mals zu viel zu geben. Wer würde wohl die vielen, 
besonders lateinisch. Schriftsteller, pnd auch Niclit- 
schriftstejler in diesem Vol., wie in den vorherge¬ 
henden, vermissen, welche mit andern Griechen 
gleiche Namen führen, besonders, wenn von Latei¬ 
nern Schriften mit ihren Ausgaben aufgeführt wer¬ 
den, die in die Bibi. Lat. gehören? Solche vollstän¬ 
dige Homonymien verlangt ein allgemeines Lexicon, 
aber keine Bibi. Gr. Man lese nur die Artikel Antio- 
chus, Palladius, Heraclides, Theodoras, Isidoras, 
Theodotus, Candidus, Anastasius und Seuerus, und 
man wird erstaunen, wie viele Ungriechen und. 
Nichtschriftsteller sich unter die Griechen und 
Schriftsteller eingedrungen haben. Hier konnte der 
Editor sein Messer mehr brauchen, als er es aus zu 
grosser Achtung gegen den Verfasser zu brauchen ge¬ 
wagt hat. Aber nicht nur zu nachgiebig, sondern 
auch zu freygebig hat er die Zahl der Homonymien 
nicht etwa vermindert, sondern noch vermehrt, und 
viele homines nouos und obscuros geadelt, und aus 
ihi er Dunkelheit hervorgeführt, die überall eher, als 
in der Bibi. Gr. glänzen konnten. Wer wird wohl 
in dieser ehrenvollen Gesellschaft der Griechen zu 
finden vermuthen: Palladius Cursor, Pallad. Fuscus* 

Henr. Pallad. Petr. Palladius, der 1560 starb, Pallad. 
spiculator, und S. n5- Histoire Palladienne? wer 
Heraclides pictor und sculptor? wer Theodoras An- 
tecessor, Theod. Psültes, Theod. Antonii liberorum 
paedagogus, Theodor, pictor, Theod. Docianus, 
Theod. Theb. sculptor, Isidoras statuarius, Isidor. 
Agricola, Theodotus pictor, und Seuerus, episcop. 
Pragensis? Und was soll die Bibi. Gr. mit dem Eh¬ 
renmanne Caecil. Seuerus machen, der sich S. 625. 
ohne allen Charakter eingeschlichen hat? Theodor. 
Hgteivog Syracusius, der kaum einen Platz verdiente, 

ist S. 334- u* 475* zweymal als eine verschiedene 
Person vorgeführt worden, welche Ehre noch meh- 
rern erwiesen worden ist, wenn sie unter verschie¬ 
denen Charaktern auftreten, als: Theodor. Anagno- 
stes S. 572. und Theod. Lector S. 393. Heraclides Ci- 
lix S. 120. und Heraclides Mopseates, welcher Vol. 1. 
p. 513. richtig Heracl. Cilix Mopsuestenus heisst: An¬ 
tipater Macedo p. 520. und Antip. xsgii Poooi p. 521. u. 
a. m. Auch die Zahl der Heiligen hat eben diese 
Freygebigkeit vermehrt. So ist gewiss Marina mar- 
tyr und Maria postea Marina dicta, Pclagia Antiocliena 
und Pelagia meretrix, Petras Telonarius und Petrus 
PüBJicanus, Theoplianes Confessor, und Theoplian. 
Sigrianus eine Person. Auch die bey den Alexii 
S. 191. müssen in einen zusammengeschmolzen wer¬ 
den. So vollständig auch Fabr. und Harless die Ru¬ 
briken dev Homonymien zu machen versucht haben, 
so bleiben sie immer unvollständig, da die alte, mitt¬ 
lere und neue politische und christliche Geschichte 
gewiss poch weit mehrere enthalt, die ihnen und 
der Bibi. Gr. zum Glück verborgen geblieben sind. 
Rec. könnte, wenn er nicht in eben den Fehler zu 
verfallen fürchten müsste, den er verbessert wünscht, 
selbst ihre Anzahl vergrössern. Einige aber, denen 
sie selbst mit Recht einen Platz in der Bibi. Gr. ange¬ 
wiesen haben würden, wenn sie sich nicht vor ihnen 
verborgen hätten, mögen ihn hier finden. Theodoras 
Xantopulus und Isidoras metropolita Cyebi, s. Mat¬ 
thä ei Notit. Codd. Mosq. ed. Lips. 1305, ß. Cod. 13. 
Isidoras Aletrinatium Episcopus, der auch Cai. Pe- 
rufeus Isidoras genannt wird: Severus, Episcopus 
Lamensis, dessen griech. Handschrift de miraculis 
St. Stephani ehemals Reinesius hatte, s. Turetus ad L. 
IV. Paulini de Vita Martini n. 16. Nilus Ancyranus, 
von welchem Matthaei in Not. Codd. Mose, eine 
Handschrift C. 325. aufgeführt: Theodotus Perin- 
thius s. Heracleotes, der s^/^vs/«v rJjv cvayysX. geschrie¬ 
ben hat, s. Theodoret. Hist. eccl. L. 1. c. 26. Anasta¬ 
sius Theopolitanus, s. Phot. C. 231. und Voss, de 
Hist. Gr. p. 402, welcher auch die Vitas sanctorum 
Euthymii und Sabae geschrieben, und unter dem 
Kaiser Justinianus gelebt hat. Bisweilen sind auch 
Homonymien da, wo man sie der Einheit wegen er- 
\Arartete, nicht aufgenommen worden, z. B. p. 735. 
Sotion, da es doch auch andere gibt, die diese}: Namen 
führen, als: Sotion peripateticus Alexandriners, s. 
Gell. N. A. 1.8- Sotion Pythagoricüs, s.Stoicus, magisicr 
Senecae, s. Hieronym. in Catalog. Scriptt. Eccl'es. und 
Seneca ep. 49- n. 108. Da auch in diesem Vol. von 
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einigen Schriftstellern eben das, was in einem der 
vorhergehenden Voll, gesagt worden war, hier fast 
wörtlich vom Fahr, wiederholt wird, S. Antiochus 
Ascalonita S. 505, und Vol. III. S. 161: Candidus 
Isaurus S. 521. u. Vol. VII. S. 5/4.3: Äeschines S. 700. 
N. 3. u. Vol. II. S. 692, u. a. m. so hätte Hr. Harl. das 
schon gegebene nicht wieder zu gehen, sondern nur 
das etwa neu entdeckte nachzuholen nothig gehabt. 
Bey der drückenden Menge der Sachen ist es gar sehr 
verzeihlich, dass Hr. H. neuere Zusätze, mit wel¬ 
chen alle Abschnitte reichlich ausgestattet sind, bis¬ 
weilen auf einer und eben derselben Seite, oder 
auch an verschiedenen Orten wiederholt, oder nicht 
an ihren eigentlichen Platz gestellt hat. So findet 
sich S. 6, Z. 8- Nili int er pr et. Prouerbiorum etc. 
noch einmal in der 20. Zeile: S. 150, Z. x. ex cod. 
peruet. wieder in der zweyten, und S. 510, Non eos 
solum, qui — artium stehet schon vorher auf eben 
der Seite in: ™v rzyyüv ou pbvev. Das Calendai*. 
lat. vetus, wrelches der Editor in derPraefat. IV. n. *) 
nachträgt, hatte er schon S. 151. mit eben den Wor¬ 
ten eingetragen , von welchem Recens., der es selbst 
besitzt, auch den Verfasser M. Dauid Origanum, ma- 
thematicum Academiae Francof. angeben kann. Ver¬ 
setzt ist S. 213. In Constantinum M, et CCCXVIII., 
welches vor: de S\ Constant. patriarcha hätte einge¬ 
schoben werden sollen. Theodoras Antiochenus, 
medicus S. 382. sollte schon S. 573. aufgenommen 
Worden seyn. 

Vorzüglich leuchtet das Verdienst, welches sich 
Hr. Harl. um dieses Vol., so wie auch um die voraus¬ 
gegangenen Voll., errungen hat, dadurch hervor, dass 
er die Handschriften, welche Fabric. noch nicht 
kannte, mit dem grössten Fleisse aufgesammelt und 
nachgetragen hat. Und doch sind seiner Aufmerk¬ 
samkeit noch viele entgangen, die eine eben so sorg¬ 
fältige Aufnahme, wie die übrigen, verdient hätten. 
Einige konnte er freylich nicht wüssen, weil sie in 
keine Verzeichnisse öffentlicher grosser Bibliotheken 
eingetragen waren, und an dunkeln Orten verborgen 
lagen; mit sehr vielen aber konnten ihn doch die 
beyden neuesten Katalogen der Münchner Bibi, von 
Ignat. Hardt, und der Moskauer von Matthäi be¬ 
kannt machen, welche er auch an verschiedenen 
Stellen benutzt hat, wenn er nur diesen beyden Füh¬ 
rern mit bedachtsamem Schritten nachgegangen 
Wräre. llec. will versuchen, diese Lücke, so gut er 
es vermag, auszufüllen. So fehlen S. 6) Nili Constant. 
2, Narratt. VII. Cod. Mosq. 106, 6. C. 156» 16: C. 
325, 23, wo erNilus Ancyranus genannt wird. S, 7. 
Capp. pnraenet. C. Mosq. 525, 9. u. 18- S. 9)-De 
vitiosis etc. Cod. Mosq. 322, 2/4. u. 25,: Cod. 325, 7. 
C. 326, 1. C. 398> 19. S. xo) Nili irs’fi yagppa^yiag 
C. Mosq. C. 14. S. 11) de orat. Cod. Mosq. 260, i0. 
C. 322, 23, C. 525, 4- Epistolae Cod. Mosq. 325, i4- 
C. 46, i/p» q. S. 1-3) 10 ad Agath. C. Mos. 325, 22. 
S. 1.4) Ad Magi 1 am C. Mos. 325, 21. de monach. 
praest. C. 325, 8» woraus erhellet, dass die Ueberschrift 
im Fabric. falsch angegeben ist; denn sic heisst: on 
bux(p£%ovai rSiv 6v iroktat aavov/Avwv 0! ev c-gypotg v)av%<x- 

^ovrsj: C. 3^5» 3* T£<?' 5 ircvvjjiaf TV&vpocrwv ist 
gar nicht im Fahr, aufgeführt. S. 15) Instit. ascet. 
C. Mos. 322. 26: 325, 5. u. 6. Senteutiae C. Mos. 325, 
12. S. 16) Nili av.kpij.a.ra. C. Mos. 3-5’ 13- S, 23) Cod. 
Mos. 253, 3. C. 20 f. ßißX/ov v.ar'oc kxrtvwvl C. 354’ x6, WO 

es heisst: äirävr^aig vqög karivovg, C. 554’ 47’ WO eS’ wie 
im Cod. Coislin. überschrieben ist, 'rqoyj.iqov v.ara IrakwV, 

Ep. ad Nicol. Cabas. C. Mos. 523, 12. Oratt. V. de 
sp. S. Cod. Mos. 324, 1, 2. Latinos non posse suis 
syllogismis demonstrare C. Mos. 523, 3. S. 50) Nili 
PJiodii Orat. in sanct. matronam Cod. Mos. 48’ 9* 
Kavwv ’lapßivog £ig rvjv aoqrvjv rijg noipqaewg ryg vxtqocyi.txg 
SfOTÖxov C. Mos. 245- Diese Schrift ist hier gar nicht 
angegeben. S. 31) Nili Triclin. Ep. ad Greg. Palamam. 
C. Mos. 320, 60. S. 58) Eiusd. Synops. Cod. Monac. 
277 f. 333- S. 62) Pselli dioptra C. Mosq. 149, n. 
S. 63) Quaestiones, Cod. Monac. 277, xxnd synopsis 
de fulgure, igne, tonitru et fulminibus C. Monac. 
287) noch ganz unbekannt. S.Qg, LXXII. Cod. Mosq. 
319. und 599. S. 91) sig rag iriyqafy'ag C. Mosq. 388- 
S. 103) Palladii C. Mosq, 192, S. 108) De Brachrna- 
nibus C, Mosq. 378) x4* 8. 127) Cardanus de Va- 
lietat. rerum L. 17. erzählt, dass in der Bibi. Diegi 
Hurtadi de Mendoza von Moschus ein hier nicht er¬ 
wähntes Mscr. de Europa gewesen sey. S. 133, Z. 16. 
Thaisis (Thaesiae), wie auch Lib. VII. Simile, 
Cod. Monac. 3i8> S. 142) Menolog. C. Mosq. 182. 
S. 152) Hab. Mauri et Not. k. martyr. Handschrift ist 
in St. Gallen, s. Voss, de Hist, Lat. p. 295. S. 158) 
Antoninus, Das Archetypon ist zu Florenz in der Bibi, 
des Klosters St. Marcus, S. 187) Abrahami Cod. Mo¬ 
nac. 281: Acacii C, Mosq. 184, 58- S. 188) Acepsinae 
C, Mon. 143) C. Mosq, 281, Acyndini C. Mon. 143. 
S. 193) Anauiae C, Mosq1. 176, 1. Anastasiae C. Mon. 
152. S. 197) Aut. mouachi C. Mon. 65. u. 155, S. 200) 
Archangelorum C. Mon. 221. S. 201) Athan. Alex. C. 
Mon. 140. u. 154. S, 204) Barlaam C. Mon. 141. 
S. 205) Basil, M. C. Mon. 92, 107. 140. 201. und 281. 
S. 207) Bonifacii C. Mon. -132. S, 208) Caesarii C. 
Mon. 179, S. 210) Caesarii C. Mon, 154: Callistrati 
C. Mosq, 178) 22. S, 209) Catharinae C, Mon. 179. 
C. Mosq. 171. S. 210) Chrysost. C. Mon. 155. und 
281- S. 211) Clementis C. Mon. 179. S. 215) 
Constant, JM. C. Mon, 3. und 281. Cosmae C. 
Mon. 143. S, 215) Cypriani C. klon. 140, und 
280. S. 217) JDanielis C, Mon. 281. S. 218) Demetrii 
Cod. Mon. 219. S. 221) Dorothei C. Mon. 276. S. 222) 
Eliae C. Mon. 276. und 2sx. S. 226) EugeniaeC. Mon. 
132. Eupraxiae Cod. Mosq. 163, 19. S. 228) Eutliymii 
abb. C. Mon. 155. S. 232) Gordii C. Mon. 141- Greg, 
Agrig. C. Mon. 179. Mosq. 169, 17. S. 253) Greg. 
Nyss. C. Mon. 204. Greg, thaum. C. Mon. 107. und 
179. S. 234) liieronis, C. Mon. 143. S. 236) lacobi 
erem. C. Mon. 255. S. 239) In lesu nat. C. Mon. 107. 
140. 141. 146- m 204. S. 240) ln lesu praef. C. Moix. 
221. 226. S. 242) In lesu bapt, C. Mon. eoi. S, 243) 
In lesu transj. C. Mon. 146. 223. S. 244) In lesu 
pass. C. Mon. 154* 19°- 28i. 8, 245) In lesu cruc. C. 
Mon. 66. 146. 19°- 250. 271. S. 248) In cruc. inuent. 
C. Mon. 271. S. 2.49) In Ies. sepidt. C. Mon. 146. 
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276. cßi. In resurrect. C. Mon. 23. 60. 148. 199. 221. 
S. 252) In les. adu. sec. C. Mon. 221. 319. S. 2.53) 
In imag. in Chalcopatris (Chalcopatriis) C. Mon. 318- 
S. 256) Ioannici C. Mon. 143. loann. App. C. Mon. 
226. 231. S. 257) loan. bapt. C. Mon. 281. S. 260) 
Inan, decoll. C. Mon. 23. S. 262) loan. Eleem. C. 
Mon. 143. S. 283) loan. schal. C. Mon. 297. Iobi C. 
Mon. 190. S. 268) Iulianae C. Mon. 132. S. 267) In- 
littae C. Mon. 141. S. 268) Lazari C. Mon. 146* 
S. 272) Maccab. C. Mon. 140. 201. 203. 279. Maman- 
tis C. Mon. 140. 201.203. 279. S. 280) In salut. angeli 
C. Mon. 3. 25. 66. 146. 231. S. 232) In visit. Mar. 
C. Mon. 66. 228. 278. 231. S. 235) de invent. vestis 
C. Mon. 148: de imag ine C. Mon. 226. S. 236) Mar. 
Aegypt. C. Mon. 275. S. 286) Marinae C. Mon. 23. 
S. 289) In decem man. C. Mon. 132. De mart. et 
manif. C. Mon. 255. XV. Mart. Seb. C. Mon. 140. 
S. 291) Matronae C. Mon. 143. S. 293) Meletii C. 
Mon. 92. 107. Menae C. Mon. 143. 8. 295) Mosis 
C. Mon. 23. 231. In mul. nnguentif. C. Mon. 60. 
S. 297) Nicetae Nicom. C. Mon. 219. S. 298) Nicol. 
Myr. C. Mon. 255. S. 500) Olympiad. C. Mon. 318- 
S. 301) Palladii C. Mon. 2,55. S. 307) Pauli Theb. C. 
Mon. 226. 276. S. 310) ln Petr, et Paul. C. Mon. 231. 
S. 311) Petri Alex. C. Mon. 179. S. 313) Pliilogonii 
C. Mon. 6. 148. S. 315) Placillae, welche fehlt, C. 
Mon. 107. S. 316) Probi C. Mon. 20. S. 317) Pulche- 
riae, fehlt, C. Mon. 107. S. 321) In Sand. C. Mon. 
23. S. 323) Simeon. lusti C, Mon. 32. 221. S. 328) 
Stephani C. Mon. 107. 132. 231. S. 323) Steph. hin. 
C. Mon. 231. S. 320) Taisiae C. Mon. 313. S. 331) 
Theoctist. Aa. ual ircxX<xi C. Mon. 143. S. 552) 
Theod. Grapti C. Mon. 132. S. 335) Theod. milk, 
praef. Tyronis (Teronis) C. Mon. 32. 107. S. 339) 
Theophanus C. Mon. 10. Thomae C. Mon. 66. S. 384) 
Th. abbas C. Mosq. 10, 9. welcher für liest 

c’5wt£(Jiv.ijv. S. 386) IV iirtcroXy C. Mon. 152. 2,57. 
S. 567) von VI bis XXV C. Mosq. 32, 9. N. VI. hat 
ller C. Mose, für ysoTTovoi, und XVIII. ffapocHi)- 
vov; für Gtxq(5<xh.-/}vov;, und XXV. e«faHijvwv für ayapyjvwv. 
S. 370) XXIX. XXX. et XXXIV. C. Mon. 104. 
S. 57 0 -klM evvrojxoi tuuv tbiuivv (toiwv) C. Mon. 104* 

Die Münchner Bibi, besitzt auch von Theod. Abucara 
Tsp Tvj; thnuTocTtxg hatpoySi; C. 104.» was weder Fabr. 
noch Gretser hat. S. 372) Von Th. Agallianus de 
Latinornm dogmate und Alex. Gramm, werden Mss. 
inter inedita Codd. Monac. angegeben. S. 379) Theod. 
Vals. II. C. Mon. 149. S. 391) Theod. Gaza C. Mosq. 
1, 9. auch in Heidelberg war 1608 noch ein Mscr. 
s. Gudii epp. p. 145. S. 38?) Theod. Edess. C. Mosq. 
*5- ti. 260. S. 399) Theod. lapsus ad quem scripsit: 
et qui scripsit ad Chrysostomum C. Mose. 137. Theod. 
magister Cod. Mosq. 3x4, 7. S. 416) Theod. Trimith. 
C. Mosq. 162, 29. S. 417) Theod. Metoch. Reines, ad 
Nestoros (Nesteros) wird in der Zeizer Stiftsbibi, 
aufbewahrt. S. 429) Theod. Prodrom. Codd. Mosq. 
i43- 211. 260. Der Cod. Mon. 201. enthält drey 
Hymnen inNicolaum, und eins in Daniel., und vier 
in Christum, welche Fabr. iveder hier noch Vol. VIII. 
p. 137. eingetragen hat. Von Theod. iunior aber hat 
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der C. Mosq. 180, 2. das Lehen Meletii. S.432) Theod. 
■Sabait. C. Mosq. 15. u. 398- S. 434) Theod. Curopal. 
C. Mosq. 353-u. 355. S. 438) Theod. stud. or. pro 
imag. C. Mon. 195. 277. S. 457) Theod. stud. n. 5. 
und 8. C. Mosq. 297. S. 443) r^oxipoc C. Mosq. 2. 
S.450) Cateckes. C. Mosq. 212, 87. u. C. 4. wo zwey 
Cateches. genannt werden, die Fabr. nicht kannte. 
S. 473) 29 eüvropos C. Monac. 313. S. 481) Isidor. 
Peius. Ep. 24. L. IV. ad Ent011 C. Monac. 277. und 
C. Mosq. 303. ^enthält 42 epp. Isid. Peius, W 

. OiTOHpfftit; hat C. Mon. 270. S. 5°o) Antioch. monach. 
C. Mosq. 3. liest Aaß^«, für* A<*J|p«f. S. 503) n. y. C. 
Mosq. 222. mit 133 (nicht 130) Capp. S. 510) eh xh 
Sio(pav. C. Mosq. 271. 297. S. 513) V) C. Mosq. 271. 
S- 523) Simeon (Symeon) Stylit. C. Mosq. 6, 1. 

sv hat Fabr. nicht angegeben, so 
auch nicht bey Anastasius Antioch. S. 598) die Rede 
y.vpe, w rtf SvjA'd crov iksyfy; ps C. Mosq. 296. und Cod. 
30, 9. -rep twv äyüv. S. 826) Seuer. Sopk. C. Mosq. 
226. lov, r6 avSo;. S. 627) Olymp, in Eccles. 
C. Mosq. 14. S. 628) Olymp. Alex. Comment. d; ro 

Kar' ivsßytuxv &Apov ,C. Monac. 112. S. 631) Olymp. 
Plot, in Platonts — Philebnm, auch in Parmenideni 
und Cratylum C. Monac. der in der Note genannt 
wird. Der Cod. in Gorg. Alcib. 1. Phacd. u. Phileb. 
welchen ehemals Reines. Lesass, s. Epp. ad Nester, 
p. 19. ist in der Zeizer Stifts-Bibi. Dem Comment. in 
Phaed, sind auch enatonis ä-ropai angehängt, welche 
F:tbr. schon Vol. III. p. 75. bey Strato Lampsacenus, 
dein er sie zueignet, hätte aufführen sollen, wo man 
sie aber nicht findet. Von einem andern Olympiodor. 
ohne Zweifel, welchen Pliot. C. 80. poetam nennt, 
bat die Münchner Bibi, auch Scholia inedita in Her¬ 
metis aliorumque dicta, wie auch Scbolium de XII. 
signis, S Aretins Beyträge z. Litt. 1308. St. 1. p. 48. 
S. 833) Zachar. C. Mosq. 32. f. S. 635) 2 disp. Tari- 
nus besass ein IMscr. s. Posseum. /: pp. Cr. im Anhänge 
p. 28. S. 640) Ihilop. in Nicom. Geras. .Ar ithrn, da¬ 
von besitzt die Zeizer Stifts-Bibi, die Handschrift, 
welche ehemals Reines, gehabt hat, und die Münch¬ 
ner ausser dem hier genannten Cod. noch zwey 2^3. 
und 301. S. 650) loh. Philop. de vsu astrolabii. 
Obgleich die Reines. Handschriften in' der Zeizer 
Stifts-Bibi, aufbewahrt werden, so ist diese doch 
nicht mehr daselbst zu finden. Die Münchner Bibi, 
aber hat zwey Codd. 253. und 301. 

Nun noch einige kleinere Bemerkungen: 

S. 47. Z. 25. Lips. 1,590, edita Studio M. Christo- 
phon Meuren, mathem. Prof. publ. in Acad. Lips. 
Erst steht der griech. Text, dann El. Veneti interpr. 
lat. Meurer hat darüber als Einleit' 11g in Euclidem 
gelesen. S. 55) dd. In der Vorrede heisst es: 
Iac. Sirmondus e veteri quodam Cod. descripsit, et 
descriptum communicauit. S. 11 ) Pallad. Antioch 
Niceph. Hist. Eccl. XVI, 20. S. 113) Pallad. — fdius, 
Phot. C. 132. Pallad. Praef. Niceph. 1.1. XI. 28. S. 114) 
Pallad. Scut. s. Posseuin App. Cr. ad h. u. S. 121) 
Heracl. Lembns Laert. V. 64. (94.) Athen. III. 20. 
und Suidas in vd^o$. S. 137) petronii s, Posseu. Ap. 
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Cr. und Voss, de Hist. Lat. p. ön. S. 152) Wandelb. 
JSlartyrol. wollte Phil. Labbeus herausgeben, cf. Ley- 
seri Hist. poet. medii aeui, p, 240., wo er auch aus 
dem Trithem. de Scriptt. Eccl. n. 281- lehrt, dass er 
um 85° gelebt habe. S. 156) Vinc. Helion. Voss, de 
H. L. p. 445. sagt, dass er 1256, nicht aber 1264 ge‘ 
storben sey, und Blondeilus de Iohauna papissa nennt 
ihn Bellouaeensium Benedictinorum sodalem. S. 48°) 
Is. Peius. S. Simon in Hist. crit. N. T. T. 111. p. 307. 
S. 499) Antiochi syri sermm. 41. 44. 48- 53, 87, 9°, 
99, 106 citirt Gerda Aduers. Sacr. c. 170. S. 509) sl; 

cfyqccyIbocg — cf. Riuet. Crit. Sacr. IV. 1. p. 381* 
Sirletus hat diese Rede demChrysost. in s. Ausgabe X. 
Homil. Chrysost. ed. Rom. 1581 T. 1. p. 848- züge- 
eig.net. S. 51-, Z. 12, ap. Posseu. male Theodoras, 
aber Posseuin T. II. p. 468- nennt ihn ausdrücklich 
Theodotus, und sagt von ihm: Claruit in concilio 
Ephes. contra Nestorium. Eben so wenig verdient 
er daher die Beschuldigung p. 477, dass er aus einem 
Theodoras des Genna dii zweye erdichtet habe. 
S. 513) i, Praecipuum — Maximi und Ioan. Scy- 
thopolitani Scholion in Dionys. Areopag. de Eccles. 
Hierarch. c. 6. erwähnt, eines Buches, welches er 
cum Methodio et Olympio in Origenem geschrieben 
haben soll. S. 521) Antip. Thessal. Sahnas, ad Scriptt. 
Hist. Aug. T. 1. p. 154. ed. Lugd. Bat. 1671 hat von ihm 
ein Epigram, in Anliinachum, welches ohne Zweifel 
Quintil.X. 1. 53, meynt. Es findet sich auch in Anthol. 
lacobsT. II. p. 101, 24* S. 525. loh. Hierosol. hat auch 
das Leben lo. Damasceni geschrieben, welches den 
Werken Damasceni vorgesetzt ist. S. 602) Z. 25. 
cur. Busaeo. Busaeus hat sich selbst nicht genannt. 
Der Titel heisst: Anastasii — de Vitis Rom. Pontifi- 
cum — nunquam hactenus typis excusa ex bibl. Marci 
Velseri. Accessere variae leett. partim ex Cod. Mss. 
Bibi. Vaticanae, partim e Conciliorum Tornis et An- 
nal. Eccles. Baronii — excerptae. Die Dedication an 
Welser ist von dem Buchdrucker lo. Albinus, typo- 
graphusMogunt. Man vergleiche das, wasSarrauius 

in seinen Briefen p. 145* i45- 151* 176. und 180. von 
diesen Lebensbeschreibungen derpäbste sagt. S. 608) 
Anastasii Germ, archid. — hernach Archiepiscopi et 
Coxnitis Tarantasiensis, vid. Seiden, de Synedr. Vett. 
Hebr. v. 10. p. 4X4- 8. 625) Seu. Cassius, Suet. de 
CLOratt. nennt ibnParmensem Erschein eben der 
zu seyn, dessen Plin. Epp. 4- 23-, erwähnt. Nach 
Sueton. Vitell. ist er auch ein Geschichtschreiber ge¬ 
wesen. S. 626) Zachar. papa soll auch Ppp. geschrie¬ 
ben haben, s. Posseuin Ap. Cr. T. II. p. 552. Zu der 
Note a) S. 670. können noch hinzu gesetzt werden: 
Dan. Heins, in Exercitatt. Sacr. ad Nonii. 2. p. 4°* 
und Iac. Gothofredi Prolegg. in Philostorgium p. 44. 
S. 675) Gegen Photium hat auch Theodoras (Diodo- 
rus) Cilix vier Bücher geschrieben, cf. Theodoren 
fab. haeret. Compend. L. 2. c. 11. Scipio Tetlius de 
Apollodoris sagt: Photius , qui CCCXX. amplius 
auctorum Opera per infinita diffusa Volumina in 
arctum colkgit. S. 683) Iac. Gretser. in Syntagmat. 
de imaginibus manu non factis c. Q. sagt; Excerpta 
Photiuua primus edidit et vertit Kimedoncius. S. 684; 

Z. 9. Reinesio in Var. Leett. — p. 354* un(I 4^3» 
besonders aber in seinem mit vielen Marginalien ver¬ 
sehenen Handexemplar von Photii Bibi., welches 
Rec. aus der Zeizer Stifts-Bibi, entlehnt hat, wo er 
oft mit bittrer Galle den Liebersetzer Schottus züch¬ 
tiget. S. 635, Z. 8- warum setzte Hr. Harl. nicht da¬ 
zu lapsu typographorum, da der Titel dieser Ausgabe 
das Jahr 1611, welches Fabr. gewiss wissen konnte, 
richtig angibt? S. 685, Z. 19. Cosm. Fonteiurn. Guik 
Lindanus sagt, wie Reines, angemerkt, hat, ad Baron. 
Martyrolog. Rom. 23. Sept. Cosm. Fonteiurn regium 
(Philippi Hispani regis) Graecorum Interpretern ver- 
tisse biblioth. Photii. S. 686) Theodor, presb. Genna- 
dius gedenkt in Catal. viror. illust. seiner und seiner 
Schriften nicht, also kann er vor dem fünften Jalirli. 
nicht gelebt haben. S. 688) Apollinar. Niceph. IV. 
11. u. 32. Die Münchner Bibi, hat unter den aneedo- 
tis Metaphrasin Psalmorum von ihm. Gelasius. cf. 
Scultet. in Medull. Patrum T. 1. p. 441. und Posseuin 
Apparat. S. 639) Io. Philoponi v. Baron- ad an. 535» 
und Paul. Diacon. de Longobardis 3, 13. S. 690, Z. 8* 
Stephanum sei. Gobarum, Cod. 233. S. 691, Z. 15» 
Susanna s. Euseb. Hist. Eccl. VI. 23. S. 695, Z. 36, 
Iosepho, auch Zonaras T. I. p. 190. eignet es diesem 
zu. S. 696) Letoii. Posseuin Ap. Crit. p. 679* er¬ 
wähnt einer epistolae canonicae Gregorii Nysseni ad 
Latoium, Mytilenes episcopum in Annenia, welche 
von Hervet übersetzt in Bibi. Sanctorum abgedruckt 
wäre. Massaliani. Sollte es nicht hier und an andern 
Stellen richtiger nach dem griech. , Messa- 
liani heissen ? S. 697, not. d) Reines, sagt: Iustellus 
T. I. Concil. emendat Aevar/avof rsAeTrtJcr>jc. 3 eh pta 
erat metropolis Byzacii. S. 699, Z. 14) €*vtyy«rovs. 
Reines, liest gV/o-cynrouf. S. 703, not. q. Reines. Var. 
Leett. p. 7. poeta, h. e., qui artem cliemicam auri 
argentique faciendi gratia exercet. S. 705) Uexippi 
s. Suidas in mxTtxeeovaij, wo ein Fragment von Dexip- 
pus aufbehalten ist. S. 707) Iamblichus, s. Suidae 
äßga, änsXago; , avaynoha r^ix-rrs^tx, ohrgexypivw;, fflVV.wV, 
wo Küster bemerkt, dass die angeführten Worte aus 
lamblichi dramate genommen sind. S. 718) Tansa¬ 
nias, Eustath. 11. A. p. 870. Thucyd. VI. c. 27. Schob 
53. in ed. Dukeri. Schob Apollon. Argon. IV. v. 1137. 
TLxvaocviocc; (pyh, rov «pfynroqtoi wxo ’A3-v\valwv äpipogsex xa- 
As?eSou, cf. Meurs. Leett. Attic. L. 4. c. 12. S. 722) 
Vindanii. Simlerus in Epitom. Bibi. p. 33. citirt, 
wie Reines, anmerkt, aus dem Eunapius: Anatolius 
Beryttus, cognoinento Azutrion, vir eloquens et iuris 
ciuilis peritus, et praefectus Illyrici. S. 723) Ant. 
Diogenis. Epiphaü. Haeres. 35 f. 100 wird von ihm 
auch gesagt, dass er deincredibilibus geschrieben habe. 
S. 724) Basilii. Die beyden Codd. Mosq. 26, 1. und 
130, 17. enthalten die Geschichte der heil. Thecla von 
Basil. Seleuc. aber auch nur in Prosa. Vielleicht hat 
Photius nicht psr^oig, sondern ptr^iwe; geschrieben, 
welches Wort sich auch sehr guL mit aVru'va; verbin¬ 
den lässt. Nach dieser Vemiuthung hätte Photius 
keine andere Schrift, als die wir noch haben, ge¬ 
lesen, denn es ist kaum glaublich, dass Basilius, da 
er besonders sonst keine andere Schrift in Versen ge- 
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schrieben liat, das, was er schon in Prosa geschrie¬ 
ben, in Versen wiederholt hat. Anonymi ojnis — 
*■*6 tmv Xs(//suti v. w v, frigidis libris. Hier hat 
Reinesius, dem Fahr, folgt, beygesclirieben! Tu vero 
frigidus hic interpres es: Zosimus iste scripsit Xjjmsu- 
t(k« s. de arte, quam Chemiam vocant: debebas igi- 
tur: sed e Chemeuticis s. Chemicis Zosimi. Man 
vergleiche Varr. Lectt. p. Q. qQo. 352. 380. und 663. 
S. 752) Alexandri SavpaeiMv ffuvocywyyj s. Clemens Pro- 
trept. ap. Euseb. Praep. Euang. L. IV. c. 66. Alexandri 
tv ryj tmv Sav/xaffiwv ffvvayMyvj. Pfotagorac y£w//£rji«;, 
vielleicht ysw-y^aCpi'a^, da Marcian. Heracleot. c. 2. in 
Proocm. Peripl. citirt yswyqaiglav Protagorae. S. 742) 
Agätharchidis, hier will Reines, in Phot, für v.twodov 

lesen v.vqnvodou sei. Eratosthenis, oder v.ivsov, Cmeac 
Thessali, regis Pyrrhi legati ad Romanos, und dann 
mit Iensius gavpaclwv avsqviv für Sau. avspMv, und fragt 
den Uebersetzer Schottus spottend: qui sunt isti tui 
venti admirabiles, et quot? Er erklärt Sav/x. äv&qwv 
von Biographien. S. 754) Z. i4- Samaritas cf. de hoc 
decreto Procop. Narrat. 5. de aedificiis a Iustino con- 
structis p. 50. Baron, ad an. 532. n. 5. und Panciroll, 
Tliesaur, Varr. Lcctt. 2. p. 269. JDosthenum s. Drusius 
de tribus sectis Iudaeorum c. 4- und Cunaeus de re- 
pub. Hebr. L, 2. c. 16. S. 756) Nach Epliraemus sollte 
Eulogius, Episc. Alex. C. 225. den Fabric. schon über¬ 
sehen , aber doch im Ind. Scriptt. Alphab. auf- 
geführt hat, und S. 758- nach Theodoretus, Theo- 
dotus oder Tlieodorus Ancyranus eiugeschoben seyn. 
S. 757) Lcontius, Suidas sagt, dass er unter dem 
Kayser Zeno gelebt habe. S. 758) Gerrnani, unter 
den aneedotis der Münchner Bibi, wird eine Hand¬ 
schrift von ihm ad Constantinunr Armeniae ange¬ 
führt. Methodii. In Phot, p, 938- Z.50. liest Reines, 
richtiger iY.-MvduY.iv ca rag »jSsvAf tül* sv.x.s-/.\yx.tvat, r, -.jä, 
8,^731) JDamascii: plura ex Suida— in: äyaSosqyt«, 

IvSqM-rog , Aopvivog, virarla, ver/xog, f/.trqtO'J, AgCipiUS, 

Suid. vi/xcg und uxckti«, S. 762) Asclepiades, Suidas 
Aofxvivog: Asclepiodorus, Suid. /Arqrji, JJonis s. Sui¬ 
das: AZqog. S, 763) Lucius, sagt Reines, comes sacrar. 
largitr. anno Christi 408- Cod. Theodos. L. 30. S. 764) 
Quirinus Sophist’ci, Suidas nennt ihn ykZeaa rafxeiag. 
yrauius s. Agathias II. p. 64- S. 772) Helladii Be- 
santiuoi, Reines, liest ßyaavnvoiag £ ß^ravrivoov. S. 774) 
Ilermeas s. Harpocration und Suidas in ’AqigoriX^g. 
Oes, Reines, liest mit Seal, ad Euseb. Chron. fol. 246- 
fast, wie Syncellus, wavyg. Philo; hier will Reines. 
’Att/wv« für <p?Awv« gelesen haben. S. 779) not, vv) 
Reines, will lieber yoivo-ko\It-/\v , populärem, commu- 
nicipalem, aber Vales. ad Am. Marcell. L. 29. p. 172. 
küwötoXitjjv Cynopolitanum f. Yotvoirokt^v gelesen haben. 
S. 776) not. yy, imperatorem non reperio, aber Phot, 
hat doch ^yspova. 

Einige den Sinn der Worte, die Jahrzahlen und 
Eigennamen entstellende Druckfehler haben sich die 
Typographen zu Schulden kommen lassen. S. 24. 
Z. 37 MCCCCLVIII. 1. 458-, und P.P. 1. PP. S. 41) 
Mascardi a. MDCXXXlV. lies 1633 , Romae recus. 
5, 153. Z. 29. Petri Mauri 1. P. Maturi. S. 454* Z. i4- 
247. 1. 335. S. 110) Pallad. Antioch. ab an. 488 !• 488, 
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cf. Baron. Ann. ad h. an. Pallad. Antisiod. 1. Autissiod. 
(Auxerre). Gleich nachher Surburbanmn 1. Suburba- 
nuyn. S. 121. Z. 24* Chrestri 1. Chresti. S. 122) Jle- 
raclidcs — Euphronis 1. Eutyphronis s. Diog. Laert. 
VI. 6. 1. welcher Fehler auch schon S. 120. einge¬ 
schlichen war. S. 253) rsp&vvo 1. npsvei. S. 268- Z. 13. 
Rauar. 119. 1. 118- S. 228- Z. 3. T. I. 1. T. II. S. 252. 
Z. 15. Surium 23. fehlt Nouembr. S. 3°3- Z. 29. «AtSo^ 
1. aykvog. S. 220. Z. l4- SV riirctg 1. sv rvircig. S. lRÖ. 
Z. 23. XoxiAov 1. Asw.'tov, und so auch an andern Orten. 
S. 197. Z. 8- «V*ffTY)GOlo9ocl 1. CVS&Tijg. S. 201. Z. 14. fehlt 
nach «AAor [xsv , «AA« tmv. S. 293- Z. 26. Kar« 1. fxira. 
S. 291. Z. 4- r°v ßiov 1. tmv ßiMv. S. 289- Z. 15* YaSa- 
ysvy 1. YaqSaysvy. S. 296. Z. 1. Celsi 1. Celsii. S. 304. 
Z. 6. Claudium 1. Claudianum, S. 756- not. aa) Rei¬ 

nes, V. L. 438 1. 434 und 435- 

OEKONOM IE. 

Entretiens d'un pere avcc son fds sur quelques que- 

stions d'Agricidture. Par Gir o d- Chantr anst 

ancien Officier du Genie et Membre de plusieurs 

societes savantes. A Paris et Strasbourg chez 

Am. Koenig, 1305. 168 8. in 8- (12 gr.) 

So wie Rec. sehr gern des Verf. Urtheile beytritt, 
welches er in seinem Avant-propos über die vortheil- 
liafte Anwendung des Dialogs in literarischen Werken 
fällt; so willig muss überhaupt, nach seiner Mey- 
nung, jeder Leser, der Sinn dafür hat, die Dinge 
mit ihrer freundlichen Seite sich vors Auge gestellt 
zu sehen, selbst wenn es auf ernste, wissenschaft¬ 
liche Untersuchung ankommt, sich gestimmt fühlen, 
diesen Unterhaltungen weiter zu folgen, sobald er 
den Eingang der ersten gelesen hat. Allerdings ist 
der Dialog vorzüglich geeignet, sich sow'ohl der Ent¬ 
wicklung ähnlicher Meynungen, als dem Entgegen¬ 
wirken äusserst unähnlicher zu fügen, ob es schon 
freylich eine desto schwerere Sache ist, wenn man 
bey dieser Aufstellungs weise der Ideen, zugleich dem 
Charakter der Personen treu bleiben will, die man 
sprechen zu lassen sich vorgenommen hat. Die meh- 
resten Schriftsteller, die sich des Dialogs bedienen, 
sind nicht im Stande, lange genug die Meynung im, 
Hintergründe versteckt zu erhalten, die sie eigent¬ 
lich als die Oberhand behaltend, wollen hervortreten 
lassen, und gewöhnlich verräth sich bald die Reihe 
von Sätzen, die ihrem literarischen Werke zum 
Grunde gelegt wurde, auch wird es nur gar zu 
leicht bemerkbar, dass sie immer darauf hin arbei¬ 
ten, dass sie nicht im natürlichen Gange der Unter¬ 
redung verleitet werden wollen, sich allzuweit zu 
entferneri. Machte diese Klippe, woran viele so 
leicht scheitern, den Verf. wohl besorgt, so ver¬ 
anlass te sie ihn gewiss desto mehr, den recht glück¬ 
lich gewählten Weg einzuschlagen, auf welchem 
der Leser sogleich, ohne etwas gesuchtes zu ahn¬ 
den, sich um so angelegentlicher in das Interesse 
der Personen hingezogen, sich um so früher o-e- 
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neigt fühlt, ihnen und dem, warum es ihnen zu 
thun ist, seine ganze Theilnahme zu schenken. 

Tel attaehement que l’on ait pour ses enfans, — 
so beginnet der Vater die erste Unterredung, 
je crois qu’il faut savoir s’en separer au moins pen- 
dant un temps, afin de leur apprendre ä connoitre 
le monde, en s’eprouvant dans cette grande societe, 
et qu’ils puissent juger ensuite plüs sainement de 

1’ etat qui leur convient. 

Philippe. En effet, mon pere, il est bien dif¬ 
ferent de vivre avec des etrangers ou avec des pa- 
xens, dont l’affection genereuse, continuellement 
occupee de ne nous procurer que les plus douces 
sensations, nous persuaderoit peut-etre a la fm que 
les hommes doivent veiller sans cessc ä nötre bon- 
heur, si l’on negligeoit de nous envoyer ä leur 
ecole. Celle-ci plus severe, est aussi beaucoup 
plus juste. L’on y exige des egards reciproques; 
l’on n’y recompense pas le bien outre mesure; le 
mal n’y est point excuse, et les defauts, ainsi que 
les ridicüles, y sont toujours punis de quelque raa- 
niere. — Nachdem im Verfolg der Unterhaltung 
gelegentlich Philipps Aeusserung eintritt, dass er, 
ungeachtet seiner Erfahrung über jene Vortheile, 
die ihm seine Reisen gewährten, dennoch nun weit 
inniger sich über seine Rückkehr freue, besonders 
bey dem Gedanken, seinem Vater sich nützlich ma¬ 
chen zu können, und dieser seines Sohnes Herzens¬ 
güte dabey ins Auge fasst, dadurch ganz natürlich 
den weit wichtigem Vorzug ihres Besitzes vor jedem 
andern nicht unberührt lassen kann; so erwähnt er 
dabey eines seiner Nachbarn, der sich eben hier¬ 
durch so schön auszeichne, eben deshalb von allen 
geliebt sey, anstatt dass einem andern, der sich 
neuerlich auch in ihrer Gegend ansässig gemacht, 
sich in kurzer Zeit einen beträchtlichen Wohlstand 
zuwegebracht habe, aber gegen niemand gefällig, sey, 
keines einzigen Wohlwollen sich zuwenden möge. 
Simons, eben jenes edelmüthigen Nachbars Missge¬ 
schick, dessen hierbey gedacht wird, das ihm nichts 
übrig liess, als ein kleines Grundstück, auf dessen 
Bewirtschaftung, nach einem eigens ausgedachten 
Plane, er alle Hoffnung, sich zu helfen, setzte, wo 
man aber befiirchte, dass ihm nicht genug Erfah¬ 
rung zu Gebote stehe; um den wahren Werth der 
Neuerungen zu bestimmen, die er in seinem Cultur- 
Entwurfe aufzunehmen gedächte; leitet nun den 
Gang des Gesprächs zuförderst airf die Agricultur- 
Verbesserung im Allgemeinen betrachtet, auf das, 
was man vernunftmässig sich davon versprechen, 
wie man sich dabey nehmen müsse. — Selbst die 
allgemeinen Cultur - Principien muss die besondre 
Kenntniss der Natur eines gewissen individuellen 
Bodens und Klima’s modificiren. Diese Kenntniss 
erwirbt man nur mit der Zeit für jede Gegend, wo 
man gerade die meiste Veranlassung erhalten hat, 
seiner Einsicht Gewissheit zu verschaff en. Ungewiss, 
welche Principien eigentlich hier die vom Verfasser 
angenommenen seyn mögen, wird der Leser zur wei¬ 

tern Auseinandersetzung des Simonsclien Systems, 
zu den Grundsätzen, wovon er ausgeht, und zu 
den Erfahrungen, worauf er sich dabey stützet, fort¬ 
geführt. La terre proprement dite, ne fournit rien 
a la structure des vegetaux, en sorte que si leurs 
debris forment la terre, le reciproque n’a pas lieu. 
(S. 12.). — La Vegetation peut s’operer indepen- 
damment de toute terre, qui est cependant un milieu 
convenable, soit pour transmettre les fluides nourri- 
ciers, soit pour garantir et appuyer les racines des 
plantes (S. 13.). — L’eau, les gaz et le calorique, 
sont les seuls elemens necessaires a la nutrition 
(S. 32.). Drey Sätze, welche vornemlich als zu 
den Hauptprincipien gehörig, sich hier aufgestellt 
finden. Simon, heisst es, nimmt dabey unter an¬ 
dern auf die Erfahrung Rücksicht, dass im Moose die 
Gewächse, z. B. Weitzen, Gerste, Hafer, Kartoffeln 
u. dergl. ganz ohne Erde gedeihen, weiin es ihnen 
nur nicht an Wasser fehlt; dass die Wasserpflanzen, 
deren Wurzeln auf keine Art in Verbindung miL der 
Erde standen, Alaunerde, Magnesie, Kalk, Eisen 
u. s. f. bey der Zerlegung gaben, also solide Substan, 
zen, die gleichwohl blos durch Combinätion flüssi¬ 
ger Bestandtheile im Gange der Vegetation erzeugt 
wurden. Schon vor mehr, als zehn Jahren machte 
der Verf. wie er S. 12. in einer Note erinnert, die 
Versuche bekannt, welche hier zur Basis der vorge¬ 
tragenen Theorie dienen, wovon sich in verschiede¬ 
nen, aber nicht namentlich angegebenen, Journalen 
Auszüge fänden. Nachdem nun diese Theorie sowohl 
durch Aufstellung dessen, was sie begünstiget, als 
was man ihr einwenden kann, abgehandelt worden 
ist; so entwickelt sich weiter in der vierten Unter¬ 
redung, der Gang, den hiernach Simons Agricultur- 
geschäft nimmt. Logische Genauigkeit in der Be¬ 
stimmung und Berichtigung der Begriffe allenthal¬ 
ben, ist zugleich ein Verdienst, das dieser Schrift 
um so mehr Werth gibt. So z. E. S. 63. etc. Tu as 
deja du appercevoir, que l’on se meprenoit fort sou- 
vent sur l’idee de maturitc que quantite de person- 
nes ne sauroient concilier avec des sucs äpres ou aci- 
des etc. — teile que soit la saveur du fruit qui la 
renferaqe , celui-ci est reellement miir quand il est 
susceptible de reproduction etc. — Der Inhalt des 
5t.cn Entretien ist folgender: Essais de M. Simen 
pour determiner un nouvel assolement (Fruchtwech¬ 
seln, Wechselwirthschaft ist damit gerne} nt) plus 
avantageux que celui qui est en usage. princi- 
pes qui le dirigent dans cette recherche.. Prc- 
cede du plan tage et du repiquage reduits a leur juste 
valeur. In Ansehung dieser so vielfältig gepriesenen, 
in England, wie viele behaupten, mit grossem Vor¬ 
theile ausgeübten, Verfahrungsarten ist hier der näm¬ 
liche Gesichtspunkt angenommen, wie unsre deut¬ 
schen, vorurtheillosen Oeconomen darüber urihei¬ 
len; man sehe z. E. Beckmann in seinen Grundsätzen 
d. t. Landwirthschaft S. 127. etc. der neuesten, sechs¬ 
ten Ausgabe. Unser gewöhnliches Pflügen und Säen 
wird und kann sich nie durch andere allgemein¬ 
wichtige Einrichtungen verdrängt oder eingeschränkt 
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finden. Was man S. 7,3 f. über Stallfütterung und. 
Weide, über die Einrichtung der Ställe, über den, 
auch bey ihnen nicht zu verachtenden, Gebrauch des 
Thermometers-; so ferner über das nach und nach 
entstehende Ausarten der Gewächse, über die Brache, 
die irgend anderswo eben so wenig riÖthig ist, als 
sie in den Gärten nicht Statt, haben darf, gesagt fin¬ 
det, empfiehlt sich eben sowohl durch stete Hinsicht 
auf Natur und Erfahrung, als durch Freyheit aller 
einseitigen Systemenfolge. — 6. Entretien . . . . 
Coup d’oeil general sur les Travaux qui cloivent in- 
teresser et oceuper un proprietaire residant sur ses 
Biens. Quelques details sur ses amusemens. 
Man muss sein Leben auf dem Lande nicht unbe¬ 
kümmert um die Angelegenheiten und Geschäfte sei¬ 
ner Besitzungen zubringen, aber auch nicht in dem 
Glauben, dass man überall seyn müsse und seyn 
könne, dass man den Arbeiten dafür ununterbrochen, 
ohne Abwechselung und Erholung, alle seine Kräfte 
hinzugeben habe. Encore une fois, mon eher Philippe, 
crois ä mon experience, qui m’a appris depuis long- 
temps qu’une alternative bien entendue de travaux 
serieux et d’amusemens, est necessaire pomTagrement 
de la vie. — — Ces sortes de delassemens sont com- 
me le sommeil de l’esprit et lui rendent de nouvelles 
forces.-J’ai pl.aint quelquefois, et je n’ai jamais 
admire les hommes, qui ont eu l’ambition de faire 
des choses extraordinaires en depit de toutes les lois 

de nature. (S. 124—126.)— 7. Entretien. Labours 
et engrais .... comment et dans quelle circonstance 
l’on doit les employer. Varietes plus ou moins 
persistantes, q i sont la suite des differens climats, 
de la transplantation et. de la culture. Princi- 
cipaux resultats de la grelle.Conclusion. 
Necessite des secours mutuels de la thaorie et de la 
pratique pour les prqgres deT’agriculture .... moyen 
de 1 es obt'ehir. ln einem genauen Zusammenhänge 
mit letzteren Materien stehet dann der Inhalt der 
ßten Unterredung, über die ökonomischen Societäten. 
Die fehlerhaften Seiten, die wohl bey denselben Statt 
finden, deren mehrere , dem vernünftigen , mithin¬ 
reichender Einsicht beurtheilenden Manne als ganz 
unvermeidlich erscheinen ; aber auch die mannich- 
faltigen Vortheile, die sie, ja mehrere derselben 
sie allein, bewirken, werden hier in ein gehöriges 
Licht gesetzt. •— Mit eben der Zufriedenheit, mit 
eben dem Vergnügen über angenehme Einkleidung 
wissenschaftlicher Gegenstände, womit man immer 
noch Trembley’s Instructions d’un pere ä ses enfans, 
sur la nature et sur la religion, (ä Geneve, 1775. 
2 Vol.) und Hirzeis Wirthschaft eines philosophi¬ 
schen Bauers, (Zürich, 1774, oder die französische 
Uebersefzung, unter dem Titel: Le Socrate rustique. 
Zürich. 1762.) liest, wird es auch nicht dieser 
Schrift fehlen, gelesen zu werden, wie sie es aller¬ 
dings verdient. 

Neue Auflage. 

Engl. Sprachkunde. The New Pocket -Dictionary of 

the English and German Languages, composed cliiefly 

after die Dictionaries of Johnson, Adelung, and others 

of the best authoriti.es; in which the Parts of Speech, 

and the Genders of the German Nouns are properly 

- distinguislied; eacli Word accented according to its just 

and usual pronunciation; and the irregularities of the 

English and German Verbs duly marked. With an alpha- 

betical List of the most usual Christian and proper Names 

and of the most remarkable Places in the hnown World. 

The second Edition, carefully corrected, improved 

with the irregulär Forms of the English Verbs, and 

enlarged with a great Number ofWords, Phrases and 

Technical Terms, both English and German. I11 Two 

Parts. English and German (VIIL 373 S. Taschenf, 

in 3 Columnen) German and English (199 S.) Leipsic. 

priuted for C. T. Rabenhorst and sold by Th. Boosey, 

London. i8°7- (2 Thlr. 

Herr Martyni- Eaguna hat diese neue Ausgabe mit 
einer englisch geschriebenen kurzen Vorrede begleitet, 

welche zugleich beweiset, wie geläufig ihm der Gebrauch 

dieser Sprache und wie gründlich seine Kenntniss dersel¬ 

ben ist. Er ist übrigens vom Herausgeber des Werks ver¬ 

schieden. Letzterer hat, wie wir nach genauerer Durch¬ 

sicht der altern und dieser Ausgabe versichern können, 

wirklich (besonders in Ansehung der Kunstausdrückejund 

der Worte, welche Gegenstände des gemeinen Lebens, des 

Handels, der Gewerbe ausdrücken) beträchtlich bereichert, 

und ihm einen Grad von Vollkommenheit und Nützlichkeit 

gegeben, wodurch es seine Bestimmung immer mehr er¬ 

reicht. Die Bedeutungen der Worte sind besser geordnet. 

Alles Ueberfltissige und Weitläufige ist vermieden, und der 

Druck so gedrängt, aber auch das Papier so gehörig breit, 

dass alles sehr leset lieh und für den Handgebrauch beteuern 

eingeiichtet ist. Wir sind daher gewiss, dass das Wörter¬ 

buch in seiner neuen Ausgabe noch mehr Nutzen stiften 

wird, als in der vorigen. Ungeachtet mancher neuerer ähn¬ 

licher Werke behauptet es seine manigfaltigen Vorzüge. 

Nachtrag, Der S. 1334. Z. 25. erwähnte Cod. Moschi 

de Europa dürfte wohl des Moschus erste Idylle, Europa/ 

angehen. Zu S. i54°- Z. 1. Auxerre wird auch A/ztissio- 

dotum, genannt, wiewohl Atzt, richtiger scheint. Red, 
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») Die Lusiade des Camoens. Aus dem Portugiesi¬ 

schen in deutsche Ottavereime (sic) übersetzt. 

Leipzig, in der Weidmännischen Buchhandlung. 

1307. XVI. u. 391 S. (1 Tlilr. 8- gr.) 

2) Die Lusiade, Heldengedicht von Camoens. Aus 

dem Portugiesischen übersetzt von D. C. E. Heise. 

Hamburg und Altona, bey Vollmer. Ohne Jahrzahl. 

In zwey Bänden, jedem von zwey Abtheilungen. 3. 

(2 Thlr. 12 gr.) 

Zwey Uebersetzungen der Lusiade, zu derselben 

Zeit dem Publicum vorgelegt, gehören zu den Zei¬ 
chen der Zeit am deutschen Parnasse. Denn schwer¬ 
lich würden wir uns auch nur einer von beyden zu 
erfreuen haben , wenn nicht die neueste Mode in der 
poetischen Literatur der Deutschen das Uebersetzen 
aus dem Italienischen, Spanischen und Portugiesi¬ 
schen eben so mit sich brächte, wie die älteren blö¬ 
den im vorigen Jahrhunderte das Uebersetzen aus 
dem Französischen und Englischen mit sich brach¬ 
ten. Um so mehr muss man bedauern, dass gerade 
die beste der beyden Uebersetzungen, die wir hier 
anzeigen (Nr. 1.), am stärksten von der Farbe des 
Zeitgeistes tingirt ist. Die zweyte (Nr. 2.) hat Weit 
weniger poetischen Werth, nimmt sich aber in ei¬ 
ner gewissen Entfernung natürlicher aus, und 
schmeckt nicht nach der Schule. Keine von beyden 
zeigt dem deutschen Leser den wahren Camoens in 
seiner ganzen Geistesgrösse und ohne AusstafFuun- 
cren, die sein Bild entstellen. Aber die erste athmet 
doch im Ganzen weit mehr, als die zweyte, den 
Geist des Originals. Sie ist durchdrungen von die¬ 
sem Geiste, ob sie ihn gleich nur unvollkommen 
darstellt. Sie würde ihn im Ganzen und im Einzel¬ 
nen besser darstellen, wenn nicht, die Herren Friedrich 
Adolph Kuhn u. Carl Theodor PEinkler, deren Heisse 
und vereinigten Talenten wir, laut der Unterschrift 
der Zueignung, diese Arbeit verdanken, den grossen, 
selbstständigen Dichter Camoens, der nie in seinem 

Dritter Band. 

Leben einer Schule anhing, in dem manierirten Style 
der Uebersetzerschule, die von den Herren Schlegel, 
Tieck u. s. w. gestiftet worden, verdeutschen zu müs¬ 
sen geglaubt hätten. Schon das Wort Ottavereime 
auf dem Titel ist von keiner guten Vorbedeutung; 
denn es ist ein seltsamer, halb deutscher, halb ita¬ 
lienischer Blendling, der das italienische Ottave 
rime gegen die Gesetze der demschen Wortbildung 
nachahmt. 

Wer die Lusiade mit poetischer Treue übersetzen 
will, muss nicht vergessen, dass dieses bewunderns- 
würdige, ausserhalb seines Vaterlandes unverant¬ 
wortlich verkannte Werk des Genies gerade zu der 
Zeit entstand, als die malerischen Formen der italie¬ 
nischen Poesie zugleich mit der italienischen Ele¬ 
ganz des Ausdrucks in Portugall und Spanien zuerst 
Eingang fanden, und den allromantischen National¬ 
styl in beyden Ländern, zwar nicht verdrängten, 
aber auffallend modernisirten. Camoens ist ein por¬ 
tugiesischer Classiker, weil es ihm gelang, ohne 
Zwang und Affectation in der natürlichen Ausströ¬ 
mung der Fülle seines Genies, die altromantische 
Sprache der Treuherzigkeit, die zugleich die Sprache 
seines eigenen, altromantisch schwärmenden Her¬ 
zens war, mit den moderneren Formen und Wen¬ 
dungen nach den italienischen Mustern so zu mi¬ 
schen , dass alle folgenden Dichter seines Vaterlandes 
ihn nachalnnen konnten, ohne sich alterthümlich zu 
gebehrden. Daher auch bey aller innigen und fast 
naiven Feierlichkeit seiner Manier die reitzendste 
Leichtigkeit des Styls, ausser in den Stellen, wo er, 
von einem altvaterischen Pedantismus iiberschliclien, 
seine Gelehrsamkeit, zum Beyspiel in mythologischen 
Bildern, glänzen lassen will. Wer einen solchen 
Dichter nach den Grundsätzen der Schlegelischen und 
Tieckischen Schule übersetzt, das heisst, sich mit 
Fleisse recht alterthümlich gebehrdet, damit die Ue- 
bersetzung nicht unpoetisch werde, der wird auch 
dem Fehler der Schwerfälligkeit nicht entgehen. 
Um, wie die Herren Kuhn und Winkler in der Vor¬ 
rede sagen, das Ganze der Uebersetzung mehr antik 
(alterthümlich, oder altvaterisch, nicht antik im 
üblichen Sinne des Worts), als gekünstelt - modern 
zu halten, wird er gekünstelt-Mit erscheinen; und 

[85] 
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nie erschien ein Dichter weniger, als Camoens, 
auf diese Weise, weder seinem eigenen Jahrhun¬ 
derte , noch den folgenden Zeitaltern in seinem 
Vaterlande. Aber die Herren Kuhn und Winkler 
freuen sich, laut, der Vorrede, über die Ueberein- 
stimmung ihrer Arbeit mit dem falschen Vorbilde ei¬ 
ner Uebersetzung der Lusiade, das vor einigen Jah¬ 
ren Hr. August Wilhelm Schlegel als Probestück in 
seinen ,,Bhnnenstrüussen“ lieferte, nachdem er 
schulgerecht nach Grundsätzen einer neuen Roman¬ 
tik seine eigenen Talente zu missbrauchen angefan¬ 
gen , um aus einem vortrefflichen Uebersetzcr ein 
sehr schlechter zu werden. Gern wollen wir glau¬ 
ben, was in der Vorrede versichert wird, dass schon 
ein grosser Tlicil dieser Arbeit vollendet gewesen, 
als jenes Probestück erschien; aber die Ueberein- 
slimmung beyder Arbeiten in den wesentlichen Feh¬ 
lern bleibt darum doch dieselbe. Camoens, mit 
steif erkünstelter Alterthümlichkeit überladen, ist 
der wahre Camoens nicht, wenn auch übrigens sein 
Geist und Charakter in der Nachbildung getroffen 
eeyn sollte. Diess dürfen wir ohne Bedenken gegen 
die ganze Uebersetzung erinnern, ohne das Gesetz 
einer Kritik ohne Bitterkeit, von welchem die Ue- 
bersetzer in der Vorrede sprechen, zu übertreten. 
Welcher rechtliche Tadler könnte bitter gegen Män¬ 
ner werden, die mit so redlichem Fleisse und war- 
mer Liebe gearbeitet haben? Zeitverschwendung 
Wäre es auch, noch einmal die Frage aufzuwerfen, 
ob der vom Hm. A. W. Schlegel zuerst gelehrte und 
ausgeübte Grundsatz, dass eine musterhafte Nachbil¬ 
dung der italienischen Octave im Deutschen nur 
■weibliche Reime zulasse, dem Geiste der deutschen 
Sprache angemessen ist. An der Arbeit der Herren 
Kuhn und WTinkler bemerkt man wenigstens nicht, 
dass ihnen die strenge Befolgung dieses Gesetzes ei¬ 
nen drückenden Zwang auferlegt, oder, dass der 
Mangel an Leichtigkeit in ihrer Nachbildung des Ori¬ 
ginals seinen Grund in den weiblichen Reimen habe. 
Manche Stanze ist ihnen vortrefflich gelungen; und 
die ganze Arbeit macht den beyden vereinigten Ue- 
bersetzern besonders dadurch Ehre, dass sie ihr Ori¬ 
ginal mit gebührender Ehrerbietung behandelt, es 
nicht willkührlich zu verschönern gesucht, und es 
riberhaupt mit der poetischen, nicht prosaischen, 
Treue zu erreichen gesucht haben, welche die erste 
Pflicht eines Jeden ist, wer Dichter übersetzen will. 
Ein Gleiches lässt sich in keiner Hinsicht von der Ar¬ 
beit des Hrn. Heise rühmen. Dieser Uebersetzer hat 
mit der Urschrift fast eben so willkührlich gespielt, 
wie vor mehrern Jahren der Hr. v. Seckendorf, der 
auch einmal zur Probe Einiges aus der Lusiade nicht 
sowohl übersetzte, als in einer, dem Camoens ganz 
fremden, Manier bearbeitete. Dass sich Hr. Heise 
nicht an weibliche Reime gebunden hat, wollen wir 
ihm nicht zum Vorwurfe machen. Auch ist zu lo¬ 
ben, dass er den feyerlich und ernsthaft einherschrei¬ 
tenden Camoens nicht, wie der Hr. v. Seckendorf, 
in daktylischen Versen vor dem Publicum hat tanzen 

lassen. Aber der ganze Ton der Uebersetzung der 
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Lusiade von Hm. Ileise ist nicht der Ton des Ca¬ 
moens. Um die Leichtigkeit des Originals nicht zu 
verfehlen, hat er sich iiberdiess oft ganz und gar, von 
dem wörtlichen Sinne des Textes abzugehen, und 
anstatt des Camoens sich selbst reden zu lassen er¬ 
laubt. Sein Werk empfiehlt sich zu einer unterhal¬ 
tenden Lectüre; aber von der echten Luside gibt es 
fast nichts getreu wieder, als die Erfindung. 

Die grosse Verschiedenheit des Geistes beyder 
Uebersetzungen kündigt sich schon in der ersten 
Stanze an, die im Original so lautet: 

As armas e os varöes assinalados 
Que da Occidental praga Lnsitana 
Bor mares nunca d'antes navegados 
Bassaräo ainda aUm da. Taprobana , 
Qne em perigos e guerras esforcados, 
Mais do qne permitt ia a Jorca hinnana, 
Untre gente reniota edißcaräo 
AXove regno, que tanto snblimaräo. 

Nach einer wörtlichen Uebersetzung ist der Sinn die¬ 
ser: JJie PVaJffeil und die glorreichen Männer, die 
vom westlichen JLusitanischen Gestade durch nie zu¬ 
vor durchschijjte Meere noch weiter, als zum Tapro- 
baue, vordrangen, die, in Gefahren und Kriegen 
gewaltig, mit mehr als menschlicher Stärke, unter 
fernen Völkern ein neues Reich gründeten, das sie zu 
solcher Hoheit erhoben. 

Das zu diesen Worten gehörige Zeitwort, Ich 
singe, folgt erst in der zweyten Strophe. Die erste 
heisst nun bey den Herren Kühn und Winkler so: 

Die Waffen und die Helden hoher Thaten, 

Die, schiffend aus den schönen Abend'anden 

Der Lusitanen, hinter Taprobana’s Staaten 

Noch unbescliiffte neue Meere fanden ; 

Sie, die in Fahr und Kämpfen so berathen. 

Dass sie auf wilder Völker fernen Stranden 

Ein neues Reich gestiftet, hoch zu prangeh. 

Wie das sich kaum je Menschen unterfangen. 

Hier hört man doch noch die Stimme des 
Camoens , und ohne verkehrte Alterthümlichkeit. 
Die pretiösen Phrasen Helden hoher Thaten und 
Taprobana's Staaten, von denen Camoens nichts 
weiss, hat der Vers gemacht. Herr Heise übersetzt 
dagegen : 

Der Waffen Zug, bekrönt mit hohen Thaten, 

Vom Sonnenuntergang, aus Lusus Flur, 

Durch jenes Meer, von Menschen nie errathen. 

In Ceylons milder hauchende Natur, 

Gefahr verachtend, jedes Unglücks Saaten 

■— So kämpften einst der Götter Söhne nur! — 

Des Reiches Glanz, das jung, in fernen Auen, 

Der Helden Macht und Sieg dem Ruhm vertrauen. 

Doch diese erste Stanze ist eine der schlechtesten in 
der ganzen Arbeit von Hm. Heise. Nach ihrer Steif- 
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heit zu unheilen, sollte man auch die Leichtigkeit, 
die ein Vorzug des grössten Theils dieser Ueber- 
setzung ist, nicht erwarten. 

Wir wollen noch einige Stellen zur Vergleichung 
ausheben. Im dritten Gesänge fängt die ioßte Stro¬ 
phe bey den Herren Kuhn und Winkler so an : 

Und, wo des Reichs Paniere herrlich wallen. 

Die prangend ihn und königlich umgeben, 

Will hoch empor im weiten Haar von Allen 

Alphons, der Mächtige, das Haupt erheben. 

Er will das Haupt erheben? Warum will er denn 
nur? Im Portugiesischen steht: No meyo se subli- 
jna (er richtet sich mitten unter ihnen empor), und 
noch einmal mit verdoppelter Kraft: Leva o collo,, 
levantado (er lieht seinen erhabenen Nacken). Aber 
die altvaterische Phrase, Rr will, kommt in Verbin¬ 
dungen, wie diese, freylich alle Augenblicke bey 
denMeistern vor, denen diese Uebersetzer folgen. In 
der folgenden Strophe sagt Camoens von den Zu¬ 
rüstungen zu einer Schlacht: 

Näo ha peyto tarn alto e tarn potente, 
ue de desconfanca näo se afronte. 

Diess übersetzen die Herren Kuhn und Winkler: 

Es wild kein Herz so keck und stolz erfunden. 

Dass es vor Bangigkeit sich mag bewahren. 

Es wird erfunden? Es mag sich bewahren? Wo 
ist denn im Original eine Spur von altvaterischer 
Diction ? Hr. Heise übersetzt die erste Stelle : 

Alfonso ragt in ihrer Mitt’ empor. 

Den Krön’ und Zepter hoch vor Allen schmücken. 

Durch Würde strahlt er schöner noch hervor u. s. W. 

Und in der zweyten Stelle lässt er den Dichter gerade 
das Gegentheil von dem sagen, was er wirklich sagt. 
Bey Camoens zittern auch die Muthigsten; bey Hm. 

Heise: 

Da schlägt kein Herz , von niedrer Furcht verleitet. 

Am schlimmsten ist es sowohl Hrn. Heise, als 
den Herren Kuhn und Winkler ergangen, wo sie die 
Grazie des Camoens nachzubilden suchen mussten, 
wenn sie sie empfanden. Jeder, wer dieLusiade in 
der Urschrift gelesen hat, bewundert mit den Portu¬ 
giesen die reitzende Stelle in der Beschreibung des 

Todes der Ines de Castro. 

Estavßs, linda Ines , posta em sossego , 
De teirs annos colhendo o doce fruto, 
Na quello ergano da alma, ledo e cego, 

uo a Fortuna näo deixa durar muito. 
os saudosos campos do Mondego, 

De teus fermosos ol/ws nuncä euxuto» 
Aos montcs ensinando e äs ervinhas 
O nome qus no pcyto escrito tiuhas. 
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In dieser Stanze vereinigt sich die höchste 7,arfheit 
des Gefühls mit der höchsten Anmulh und Leiclni<x- 
keil des Ausdruckst. Von Alterthümlichkeit ist n ie* 
der keine Spur da. Die Herren Kuhn und Winkler 
übersetzen: 

Von Ruhe, holde Tnea, wild umfangen. 

Brach deine Hand der Jahre schöne Blüte, 

Und frohe, heitre Täuschungen umschlangen, 

Bald dem Gesohick zu weichen, das Gemüthe; 

Den Bergen nur vertrauend das Verlangen 

Nach ihm, dess Nähme dir im Herzen glühte. 

In des Mondego blumenreichen Auen, 

Wo noch die Augen nicht von Thränen thauen. 

Von Täuschungen, die das Gemüthe umschlangen, 
weiss Camoens nichts. Die ganze Stelle heisst, wört¬ 
lich übersetzt, so: 

Da lebtest du, holde Ines, in Frieden, pfückend 
die süsse Frucht deiner Jahre, in jener Täuschung 
der Seele, der glücklichen, blinden Täuschung, der 
das Geschick nur kurze Dauer gestattet. Auf den 
reichen Gef Iden des Mondego , der jetzt von deinen 
schönen Augen (von den Thränen deiner Augen) nie 
versiegt, lehrtest du die Berge und die Kräuter den 
Namen, den du in deiner Brust geschrieben trügest. 

Welch ein Abstand zwischen dieser hohen Sim- 
plicität, die selbst durch die Uebersetzung in trocke¬ 
ner Prosa durcliscliimmert, und den geschnövkeken 
Phrasen jener metrischen Uebersetzung! Aber ganz 
unleidlich ist, mit dem Originale verglichen, diese, 
Stanze bey Hrn. Heise, wo sie so lautet: 

Noch hatte Ruhe segnend dich erkoren, 

O Ines, und der Blüten milde Zeit; 

Noch willst du, im beglückten Traum verloren. 

Den flüchtig nur der Jugend Loos verleiht; 

Mondego’s Flur, noch nicht den Schmerz geboren. 

Hat zur Vertrauten sich dein Bild geweiht. 

Sie horcht dem Namen, der zum Echo schwebt. 

Und selig dir im treuen Busen lebt. 

Denn was kann schneidender gegen die prunklose 
Natur des Originals abstechen, als die Ruhe, die 
segnend sich die Ines erkieset, und die Flur, die 
doch nicht den Schmerz geboren, und der Name, der 
zum Fcho schwebt! 

Stellen, die den Uebersetzern mehr oder weni¬ 
ger gelungen sind, abzuschreiben, würde doch nur 
wenig nützen, um das Verdienst und die Mängel 
beyder Uebcrsetzungen genau gegen einander abzu¬ 
wägen, da beyde im Ganzen so verschieden sind. 
D er Arbeit der Herren Kuhn und Winkler aber müsste 
man wünschen, dass sie, ihrer Fehler ungeachtet, viele 
Leser im deutschen Publicum finden möchte, wenn 
unter jenen Fehlern nicht der ansteckende wäre, der 
die unechte Alterthümlichkeit unter unsern angehen¬ 
den Dichtern noch beliebter machen kann, als sie es 
unglücklicherweise schon ist. Einen Dichter, wie 
Camoens, genau kennen zu lernen, lohnt es sich 
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freylich auch der Mühe, Portugiesisch zu lernen. 
Aber selbst durch eine unvollkommene Uebersetzung 
der Lusiade, wenn sie nur den Geist und Charakter 
des Originals einigermassen trifft, kann das Gefühl 
für das Wesen der Poesie, besonders in der Seele des 
Deutschen, der für die verschiedensten Formen des 
Schönen empfänglich ist, mehr geweckt, gestärkt 
und erhöhet werden, als durch viele andere Ge¬ 
dichte, die der kalten Kritik weniger Blossen geben, 
als die sonderbare, keinesweges weder im Ganzen 
musterhafte, noch im Einzelnen sich selbst gleiche, 
aber in ihrer Art einzige, und mit allen ihren Feh¬ 
lern bewundernswürdige und wahrhaft poetische 

Lusiade. 

A R Z N E Y K U N D E. 

Handbuch für den angehenden Feldarzt, mit beson¬ 

derer Rücksicht auf Russland. Von Jakob Vdn- 

noti, D. u. Adjunct. bey der russ. kais, Universität 

zu Charkow. Riga, bey Hartmann. 1307. Q. XVI. 

u. 270 S. * Tabeil. (1 Thlr. 6gr.) 

Ob Hr. Vannoti den mehrsten Feldärzten mit 
diesem Handbuch ein sehr angenehmesGeschenk wird 
gemacht haben, vermag Rec. nicht geradehin zu be¬ 
jahen. Zwar, wer suchet, der findet: und wenn 
der angehende Feldarzt nur zu suchen versteht, d. h. 
wenn er mit den nothigen allgemeinen medicinisch- 
praktischen Kenntnissen versehen, gehörig ausgerü¬ 
stet ist mit pathologisch-therapeutischen Grundsätzen, 
wenn er ausser seiner Pathologie und Therapie auch 
die Heilmittellehre und die Chirurgie gehörig inne 
hat, wenn er eine Krankheit zu beurtheilen und zu 
behandeln, ein Recept abzufassen versteht; dann 
findet er in diesem Werkchen, was ihm — der durch 
diese Bildung für jeden ärztlichen Beruf taugt — 
seine Bildung zum Feldarzt erleichtert. Das findet 
man in diesem Werkchen vollständig und gedrängt 
beysammen. Es ist kein medicinisch- praktisches 
Handbuch, wie die Werke der Hamilton, Acker¬ 
mann, Hecker u. A., sondern eine Anleitung zur 
An Wendung diätetischer Regeln und ätiologischer Leh¬ 
ren auf den Soldatenstand, und besonders eine aus¬ 
führliche Anweisung zur Einrichtung der Feldspi¬ 
täler. Diese macht die zweyte Abtlieilung des Bu¬ 
ches aus. Rec. gibt ihr den Vorzug vor der ersten, 
die ihm nach einem unsichern, schwankenden, nicht 
genau genug abgesteckten Gesichtspunkt gearbeitet 
zu seyn scheint, oft zu wenig Kenntniss beym Leser 
voraussetzt, zu grosses Detail enthält, und zu viel aus 
der Physik und allgemeinen Aetiologie schöpft, Din¬ 
ge, die man als Vorkenntnisse bey jedem Arzte vor¬ 
aussetzen muss. Auf Russland ist allerdings überall 
Rücksicht genommen worden, so viel diess nöthig 
oder möglich war. Welche Krankheiten der Solda¬ 
ten durch Nationaleigenheiten, Klima etc. etc. be¬ 
günstigt werden, welche Einrichtungen fiir den me- 
dicinischen Theil des russischen Kriegswesens ge- 
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troffen sind etc. etc., findet man In der Kürze ange¬ 
deutet. Dadurch wird aber die Brauchbarkeit und 
Nützlichkeit des Werkchens nicht in so enge Grän¬ 
zen eingesclilossen, dass sie sich nur auf russische 
Feldärzte beschränkten: öfters sind auch die preussi- 
sclien., östreichischen, französischen Medicinalein- 
riclitungen bey den Armeen angezeigt, überall der 
Soldatenstand überhaupt berücksichtigt und das 
Buch also für alle geeignet, die deutsch verstehen 
und sich unterrichten wollen. — Wir werden in 
die Inhaltsanzeige einige Stellen aus dem Buche 
einflechten, die uns interessant zu seyn schienen. 
Erster Theil. Gcsunclheitserhaltungskund.e des Sol¬ 
daten, sowohl zur Zeit des Friedens, als des Krieges, 
ukuohleitimg. Aerztliche Visitirung der Rekruten, um 
'die Tauglichkeit derselben zum Soldatenstande zu 
bestimmen und hiebey nothwendiges Verfahren. 
Vollständig. Russland hat vortreffliche Institute . . . 
Erziehungshäuser für die Kinder gemeiner Soldaten. 
1722 wurde die erste Garnisonschule in Petersburg 
angelegt, und Paul I. gründete im ersten Jahre seiner 
Regierung das St. Petersburgische Militärwaisenhaus 
für 1100 Kinder, dem neun andere militärische Er- 
ziehun^shäuser in verschiedenen Städten des russi¬ 
schen Reichs untergeordnet sind. Alle diese Häuser 
haben hinreichende Fonds. Alle Soldatenkinder männ¬ 
lichen Geschlechts, die während der Dienstzeit ihrer 
Väter geboren sind, werden in diesen Häusern auf¬ 
genommen, gewöhnlich im achten Jahre, doch im 
Waisenhause noch früher. Bis zum achten Jahre 
'werden sie einem verheiratheten zuverlässigen Sol¬ 
daten gegen eine bestimmte Entschädigung anVicma- 
lien übergeben. Der Compagniechef wacht über die 
gute Erziehung dieser Kinder. Der Pflegevater er¬ 
hält, wenn er seine Schuldigkeit erfüllt, eine Be¬ 
lohnung. Im lgten Jahre treten diese Knaben in den 
Dienst. So werden 16,400 Soldatehsöhne von der 
Rrone unterhalten, die für Wohnung, Kleidung, Un¬ 
terricht und Bedürfnisse aller Art jährlich 520,076 
Rubel ausgibt. — Erste Abtheilung. Von Erhal¬ 
tung der Gesundheit d. S. in Friedenszeiten. Cap. 1. 
fVohuung des Soldateu.Rasexnen sind in Russland 
noch sehr selten. 2) Lagerstätte. Der russische Sol¬ 
dat, beym Bürger und Bauer, hat meistens kein La¬ 
ger, sondern schläft auf der Bank oder dem Fussbo- 
den. 5) Kleidung. 4) Nahrung. Der \ f. empfiehlt 
die beym östreichischen Militär gewöhnliche Einrich¬ 
tung. Ueber die Prüfung des Wassers.’ Ausführlich. 
Aus^ Georgi ist eine Anzeige der gemeinsten Trink¬ 
wasser des russischen Reichs beygefügt. Bier, Wein 
und Brandwein wird ausführlich zu prüfen gelehrt. 
So allgemein beliebt unter dem gemeinen Mann 
in Russland der Brandwein ist, so überschreitet der 
russische Soldat das Maas verhältnissinässig nicht 
mehr, als jeder andere Soldat. 5) Lediger Stand. 
Der Vf. ist für das Heirathen der Soldaten, hat aber 
alle Gegengründe nicht genau erwogen, noch weni¬ 
ger beseitigt. Dienstverrichtungen und Beschäfti¬ 
gungen. Die Soldaten sollten nicht müssig gehen in 
Friedenszeiten, sondern, wie bey den Römern, für den 
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Staat arbeiten, Strassen bauen etc. etc. Diese Vor¬ 
schläge werden die Compagniechefs schwerlich bil¬ 
ligen, und würden sie ausgeführt, welche Wohlthat 
für den Staat und für den jetzt so sehr bedrückten 
Bürger und Landmann. Aber wie oft wurden diese 
frommen Wünsche schon laufe! drangen sie wohl in 
das Herz, nur in das Ohr eines Fürsten, eines Staats¬ 
mannes, der zu helfen Gewalt und Lust hatte? — 
Gewohnheiten und Ausschweifungen. S. 62. Vom häu¬ 
figen Gebrauch der Bäder in Russland und dessen 
wohlthätigen Folgen. Der Soldat ist sehr daran ge¬ 
wöhnt, und vermisst sie ausserhalb des Vaterlandes 
ungern. 6) Folgen der soldatischen Lehensart auf 

Ungewohnte. 7) Allgem. Bemerkungen über einige 

Fßichten des Militärarzts. Von den Maroden , d 
Kranken. — Zweyte Abtheilung. S. 77 ff. Uom Zu¬ 

stande d. S. in Kriegszeiten, und wie dem Erkranken 

desselben vorzubauen. Cap. 1. Atmosphäre und ihre 
Einwirkung; Bestandtheile und Zusammensetzung 
ders., wesentliche physische Eigenschaften, Schwe¬ 
re, Elasticiiät, zufällige phys. Eigensch., Tempera¬ 
tur, Licht, Trockenheit, Feuchtigkeit, Electricität, 
Winde: Werkzeuge und Methode zur Untersuchung 
und Prüfung. In diesem Capitel sind offenbar zu 
viele Nebendinge abgehandelt, oder vielmehr, diese 
Sachen sind zu ausführlich behandelt; denn sie sol¬ 
len jedem Arzte im ersten Jahre seines Studierens 
bekannt werden. Doch das schwache Gedäclitniss 
bedarf so oft einer Stütze. Die repetitio ist die rna- 
ter studiorum; der Vf. schreibt so gedrängt, dass 
man ihm die Abschweifung am Ende gern nachsieht. 
0) L eber die mathematisch - physischen Klimata des 

russischen Reichs, nach Storch und Georgi. 3) Ein- 

wirkling der Atmosphäre auf die Gesundheit des Sol¬ 

daten insbesondere. 4) Nahrung im Felde. 5) e~ 

schwer den und Mühseligkeiten. 6) Gemüthsbewegun- 

gen. Einfluss der Jahreszeiten. 7) Kantonirungen 

und ['Unterquartiere. — Ziveyter Thcil. S. i55- 
Allgemeine Fürsorge für den kranken und verwunde¬ 

ten Soldaten, um ihn auf die sicherste etc. Art zu 
heilen. In sieben Capiteln wird alles abgehandelt, 
was auf die Einrichtung des Feldspitalwesens Bezie¬ 
hung hat. R) Einiges über die russischen Militärspi¬ 

täler und über den gegenwärtigen Etat der Medici- 

nalbeamten bey den Armeen. St. Petersburg hat vier 
Spitäler, für die Garden, Artillerie, für die Garni¬ 
son (zu 2000 im Sommer, zu 3000 im Winter), für 
die Matrosen, das jährlich gegen 6000 Mann anf- 
nimmt. Jeder Mann kostet im letzten, ohne Wäsche, 
Holz, Licht, Bedienung und Wohnung, täglich iß 
bis 24 Kopeken. Die Sterblichkeit ist sehr gering, 
von 100 Mann der 2"ste, wie sich der Vf. undeutlich 
ausdrückt. Ausserdem werden noch acht See-und 
neun Landspitäler genannt, die sämrntlich gut einge¬ 
richtet seyn sollen. Der Medicinalbeamten gibt es 
bey der russischen Armee weniger, als bey andern: 
vorzüglich ist das Heer der Compagniefeldscheere 
nicht so sehr gross. Z. E. bey jedem der 61 Garnison- 
Bataillons a f dem Feldetat, und der 40 Bataillons auf 
dem innern Etat sind nur ein Chirurg und ein Feld- 
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scheer. Die Summen aller Medicinalpersonen, ein¬ 

geschlossen die Feldscheers und Kanzleypers. ist — 
1574 bey der Landarmee, und — 8^6 bey der Seear¬ 
mee. Der Generalstaabs - Doctor erhält jährlich 3000> 
der Generalstaabs - Chirurgus jährlich i5°° Kübel. 
Eben so viel jeder Spitalarzt etc. etc. Der General¬ 
staabs - Doctor hat den Bang eines Generalmajors, det 
Gen. St. Chirurg den eines Brigadiers, die lnspectoren 
u. Doctoren haben den Rang eines Obristen, die Ober- 
Chirurgen den eines Obristlieutenants, die altern Chi¬ 
rurgen erster Classe den eines Premiermajors, die Jün¬ 
gern Chirurgen erster Classe mit 500 Rubel Gehalt den 
eines Oberlieutenants, die jüngern zweyter Classe mit 
400 R. den Rang eines Unterlieutenants etc. etc. — 
9) Uon den Gestorbenen, der Iuvalidirung und den 

Krankentransporten. 

Der Arzt als Naturforscher oder medicinische und 

naturhistorische Beobachtungen von Joh. Eman. 

Gilibert, ehemaligen Arzt des grossen Spitals 

zu Lyon etc. Mit einer Vorrede von Joh. Jacob 

Römer. Aus dem Franz. Nürnberg bey Raspe 

1807. VIII. 264 S. gr. 8- C1 Thlr.) 

Die Vorrede, deren besondre Erwähnung ge¬ 
schieht, beträgt nur zwey Seiten, und rechtfertigt die 
unternommene Uebersetzung, gibt den Titel des Ori¬ 
ginals und einige Auslassungen an, die zweckmässig zu 
seyn schienen. Das Original trat bereits 1800 zu Lyon 
ans Licht, auf 82 und 340 S. in 8- unter dem Titel: 
Le medecin naturaliste, ou observations de Medecin« 
et d’histoire naturelle. Er ist zweydeutig. Als Rec. 
vor einigen Jahren das Original in die Hand nahm, 
verstand er ihn nicht so, wie ihn derTitel der Ueber¬ 
setzung fasst, sondern bezog ihn auf des Vcrf. über¬ 
grosse Vorliebe zu einer aus Respect für die natura 
medicatrix, zögernden, möglichst arzneylosen Cur- 
metbode. Doch darüber werde nicht gerechtet. 
Wer die adversaria medico-practica prima. Lugdun. 
1791. 8- deutsch von Hebenstreit Leipzig 1792.- 8- 
und aus diesen den Verfasser kennt, weiss im Voraus, 
was er hier zu suchen hat, und erwartet eine Samm¬ 
lung einfach und schlicht erzählter Beobachtungen, 
die einen feinen Tact des Verfassers, einen so recht 
reinen und echten praktischen Geist verrathen, der 
sich vorzüglich in der Schule der Alten gebildet, ihre 
ganze Manier zu sehen, zu beobachten, zu beur- 
theilen, zu handeln, zu schildern, zu beschreiben, 
sich anzueignen bestrebt hat, auch in seinen Bestre¬ 
bungen nicht unglücklich gewesen ist. Ob man mit 
diesen kurzen Schilderungen überall zurecht kommen 
könne, und ob eine etwas ausführlichere Behandlung 
der Krankheitsgeschichten, die ausser dem Namen 
und ganz besondern Zufällen, mehr ein lebendiges 
Bild des gesammten Krankheitszustandes auszuprägen 
sucht, nicht mehr Gewinn gebe, kann hier nicht 
weitläufig untersucht werden. Gewiss ists.jfdass die 
Methode des Vfs. nicht für viele geniessbar ist, dass 
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seine Erzählungen, seine kurzen, gedrängten Schil¬ 
derungen, avo sie nützen sollen, viel Gelehrsamkeit, 
noch mehr Erfahrung, und vorzüglich einen recht 
durchgearbeiteten, und des Selbstarbeitens gewohn¬ 
ten Kopf erfordern; aber Leser dieser Art werden 
sich auch beym Verf. erfreuen und bey dem unbefan¬ 
genen Beobachter recht viel lernen. Selbst jüngere 
Aerzte werden durch das wiederholte Lesen solcher 
Werke mit demjenigen vertraut, was als das Wich¬ 
tigste für die Beobachtung am Krankenbette angese¬ 
hen werden kann, mit demjenigen, was das Augo 
des praktischen Arztes zuerst und am melirsten fes¬ 
seln muss. — Der Uebersetzer hat bisher, wie cs 
scheint, auch treu übersetzt und einige botanische 
Abhandlungen mit Fug weggelassen. — Die Einlei¬ 

tung enthält auf 64 Seiten Auszüge und Anzeigen von 

den Schriften Sydenhams, Mortons und Chienos. 

Den fetzten hypothesensüchtigen Landsmann züch¬ 
tigt der Vf. derb, beyden Engländern zollt er Lob und 
Bevfall. Hin und wieder sind eigne Beobachtungen, 
Bestätigungen, Widerlegungen in Avenig Worten ein¬ 
geschoben. Der Verf. verspricht ähnliche Auszüge 
aus den Schriften der altern bessern Praktiker. — 
S. 64. Witterung und Krankheiten zu Lyon 1797, 
Julius - Decemb. Die Katzenseuche herrschte im 
Octobr. und Novembr. Im letzten Monat verbreite¬ 
ten sich die Rötheln mehr als je. Eine genaue Be¬ 
schreibung der Krankheit vermisst man, der Verf. 
unterscheidet sie aber von den Masern, von welchen 
späterhin die Rede ist. — S. 72. Witterung und 

Krankheiten im Winter und Frühjahr 1798• Ini Ja¬ 
nuar herrschte im Spital ein Kindbettfieber. Von 20 
blieb nur eine Frau am Leben: als man aber die 
Kranken, aus dem in der Nähe von Sümpfen gelegenen 
Saale in einen bessern brachte und sie die Kinder 
stillen liess, ging es besser. Alle klagten über die hef¬ 
tigsten Schmerzen im Unterleibe. In mehrern Lei¬ 
chen fand man Brandschorfe am Fruchthälter, fast in 
allen eine eiterartige milchigte Materie, Avelclie die 
Eingeweide überzog und in ihren Zwischenräumen 
la2 _ S. 89- Klinische Anmerkungen über die Jahre 
1784 u. 1785- Vielleicht mehrere hundert Krankheits¬ 
geschichten. Gegen den StuhlzAvang bey der Ruin- 
Kess der Verf. einen Aufguss der Kornblumen mit 
Nutzen nehmen. — An einem dreyssigjährigenMann 
Avar weder Ruthe, noch Hoden und Hodensack zu 
sehen, alles glatt weg, bis auf einen etAva sechs Li¬ 
nien langen, mit einigen Härchen umkränzten Knopf, 
aus dem der Harn floss. Man sah keine Narbe und 
der Mensch hatte fast keinen Bart. Er erzählte, ein 
ScliAvein habe ihm, als ein Kind in der Wiege, alle 
Geburtsglieder weggebissen. — S. 152. Witterung 

und Krankheiten zu Lyon 1788- — S. 160. Zu Grodno 

beobachtete Krankheiten 1775—»78l* Nicht einzelne 
Krankheitsgeschichten, die man aus dieser Zeit und 
von diesem Orte in den adversar. m. pr. prim, findet, 
sondern mehr abgezogne Resultate über verschicdne 
Fieber, Pocken, Masern, Pest, Rose, Seitenstich, 
Rheumatism. Sehr lehrreich. — S. 209. Natur¬ 
historische Abhandlungen. Lyons J\ atui bündiger w 
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Ueber den Nahrungsstoff in den um Lyon wachsen¬ 

den. fürs Vieh vorzüglich nutzbaren Pflanzen; _ 
Ueber die Wanderungen einiger Pflanzen aus Süden 

nach Lyon. Sie scheinen uns weniger befriedigend 
zu seyn, als derpnedicinische Theil des Werks,^des¬ 
sen Studium Avir empfehlen. 

Leber die falsche Peurtheilun g des Arztes vom Nicht- 

arzt. Ein W oi t zu seiner Zeit von D. J5 reiners- 

dorf, ausübenden Arzte zu Breslau etc. Breslau 

und Leipzig, bey W. G. Korn 1807. 11 f Bog. in 8- 

(12 gr-) 

Den neuen Gesichtspunkt, aus dem der Vf. nach 
der Vorrede, den Gegenstand betrachtet haben will, 
ist Rec. nicht imStande geAvesen, zu entdecken. Der 
Vf. stellt die Gründe auf, die tlieils aus dem Wesen 
der Kunst selbst, tlieils aus den individuellen mensch¬ 
lichen Eigenthümlichkeiteil und den Verhältnissen 
der Nichtärzte liiessen, und die dem Layen die Bern- 
theilung des Heilkünstlers unmöglich machen und ihn 
darin immer irre führen müssen. Dass er die schie¬ 
fen Ansichten, die falschen Begriffe, Avelche dem 
nichtärztlichen Urtheil zum Grunde liegen, gleich in 
ihrer ersten Quelle aufzudecken strebt, und zuerst 
von Egoismus, Anmassung und Eitelkeit spricht, um 
den Einfluss dieser Untugenden auf die Ansichten 
der Nichtärzte darzustellen, gibt dem Ganzen nur den 
Schein einer gründlichen, Avahrhaft philosophischen 
Behandlung. Man vermisst eben so sehr logische An¬ 
ordnung, als erschöpfende Behandlung dfs Gegen¬ 
standes, sieht sich durch die breite Redseligkeit des 
Verf., durch die häufigen Wiederholungelf der nie 
bedeutungsvollen Gedanken, immer im Lesen unter¬ 
brochen, und kehrt nur ungern zurück, weil man 
muss. Wenn wir an dem Inhalt selbst Avenm und 
fast nichts auszusetzen, nur davon zu bekennen ha¬ 
ben, dass er ganz gemein, alltäglich, trivial, schon 
längst bekannt ist, so missfällt die Darstellung desto 
mehr. Wir möchten sie mit einem Tagebuche ver¬ 
gleichen, das man niedersclireibt, um zu Avissen 

Avas man in Monatsfrist über denselben Gegenstand’ 

bey täglich auf ihn erneuerter Aufmerksamkeit dachte’ 
und wie oft dabey sich Eine Seite desselben vorzüg- 
lich aufdrängte. Ueber die ärztlichen Schriften für 
Nichtärzte ergeht ein scharfes, aber nach Rec Über¬ 
zeugung völlig gerechtes Urtheil. Man kann solchen 
Verfassern nicht oft und nicht streng genuo- Vorhal¬ 
ten, Arie verderblich ihre Producte den Kranken, 
welch eine Quaal sie für die Aerzte sind. Das Urtheil 
des Verf. über das Verhältniss der jungem Aerzte zu 
den ältern, im Betreff der praktischen Geschicklich¬ 
keiten ; noch m .hr aber der Aüsspruch S. 65. zu Gun¬ 
sten der Naturphilosophen, denen Competenz im Ur¬ 
theil über die .Technik des Praktikers zugelheilt Avird 
wären noch zu berichtigen, wenn wieder Anzeige 
einer so kleinen und so wenig bedeutenden Schrift 
mehrern Raum schenken dürfte». 
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UNTERRI CIITSK UNDE. 

1. Sprach - und Verstandes-Uebimgen auf Täfelchen: 

als Vorbereitung zum zusammenhängenden schrift¬ 

lichen Gedankenvortrag ( Gedankenvortrage). Für 

Lehrer, die mehrere Schüler zu einer (und dersel¬ 

ben) Zeit beschäftigen sollen. Erste Sammlung, 

150 Aufgaben für Anfänger und Geübtere enthal¬ 

tend. Leipzig, b. Steinacker (1307). Zehn Bog. 

Schreibpapier, von denen neune nur auf einer Seite 

bedruckt sind. (12. gr.) 

„Dass vor dem zusammenhängenden schriftli¬ 
chen Gedankenvortrage bey der Jugend eine Stufen¬ 
folge vielfacher.Uebungen, die sich theils auf Sprach- 
richtigkeit und Rechtschreibung, theils auf eigent¬ 
liche sogenannte Bildung des Verstandes und Schär¬ 
fung der Urtheilßkraft beziehen, vorhergehen müs¬ 
sen (!)., ist jetzt so allgemein anerkannt (,) und wird 
gewiss auch so durchgängig befolgt (?), dass es wohl 
schwerlich noch eine bedeutende Schul - und Erzie¬ 
hungsanstalt, oder irgend einen Privatunterricht ge¬ 
ben wird, der den Namen Unterricht wirklich ver¬ 
dient, wo nicht wöchentlich einige Stunden zu die¬ 
sen unentbehrlichen Uebungen ausgesetzt seyn soll¬ 
ten.“ Diesen ersten, aber noch nicht längsten Perio¬ 
den der unüberschriebenen Vorerinnerungen würden 
wir nicht wiederholen, wenn er nicht sogleich be¬ 
weisen könnte, dass und in wie fern wir die Schreib¬ 
art des Vorredners nicht mit Unrecht für schwerfällig 
und minder ausgebildet halten mussten. Uebrigens 
zeugen dieVorläufigen Bemerkungen unsers Vfs. von 
wohl benutzten Erfahrungen und nicht weniger Be¬ 
lesenheit in dem angedeuteten Lehrfache. Dennoch 
scheint er die ,,fehlerhaften Schemata“ von Pölitz 

(Lpz. lßoi), die Vorschriften zu Verständiger Erler¬ 

nung der deutschen Rechtschreibung von E) anz, deren 
veränderte Fortsetzung wir nachher anzeigen werden, 
und Mey ers Neues Uebungs-Magazin, welches Rec., 
im CX1X. St. des vorigen Jahrgangs dieser Lit. Zeit, 
beurtheilte, nicht gekannt zu haben. Sonst hätte er 
seine kle nen nützlichen Aufgabe-Tafeln nicht „etwas 
in ihrer Art noch nicht vorhanden gewesenes“ nen¬ 
nen oder auf der vorhergehenden, 8ten Seite der Form 

nach fiir etwas Neues halten können. Dass die mei¬ 
sten Aufgaben selbst nicht ganz neu, sondern aus be¬ 
kannten vorzüglicheren Hülfsbüchern von Holz, 
Götze, Lohr, Möller, Plato, Reinhardt, J. G., 
Thieme, Vollbeding, Wilmsen, dessen Anleitun¬ 
gen zu zweckmässigen deutschen Sprachübungen vor- 
ziiglich benutzt wurden, und C. Ch. G. Zerrenner 

entlehnt sind, hat der Abfasser gebührend angezeigt. 
Gewiss hat er von diesen Achtungswürdigen. Wegen 
solcher Entlehnungen oder Benutzungen keine Vor¬ 
würfe zu hesorgen. Wahrscheinlich werden ihm 
vielmehr einige von diesen Vorgängern, mit vielen 
andern Haus- und Schullehrern, für die Besorgung 
»einer brauchbaren müh’ und zeitersparenden Hülfs- 

<7 r O 

täfelchen danken. Ihre Wahl und Folge schien uns 
nur wenige Wünsche minder befriedigt zu lassen. 
Die Zahl der eigentlich grammatischen Aufgaben oder 
Wiederholungen mochte wohl zuvörderst vergrös'sert 
werden; wozu dem Herausgeber besonders die „Ein¬ 

leitung oder Vorbereitungslehre zu jedem grammati¬ 
schen Unterrichte vonTheod. Ileinsius etc. (zweyte 
verb. und verm. Aufl. Berlin lßoö) veranlasst haben 
könnte. Sodann vermisste Rec. anfänglich gemess- 
neres Aufsteigen von sinnlichen Gegenständen zu 
übersinnlichen und bisweilen schicklichere Zusam¬ 
menstellung. Hätten nicht z. B. der i4-ten Aufgabe : 
,, Naturprodukte zu nennen“ in Nr. i5- Antangs¬ 
buchstaben einiger Kunsterzeugnisse, lieber als sitt¬ 

lich guter Eigenschaften, folgen sollen? — 

Ist es, in Nr. 21 — 23. nicht zu viel gefordert: 
„Alles aufzusuchen, was sich von Sonne, Hund, 
Luft und 15 andern Gegenständen angeben lässt? — 

Für unterhaltende Mannichfaltigkeit der Uebun¬ 
gen, so wie für lichten und richtigen Druck ist hin¬ 
reichend gesorgt. Zu glücklicher Veranstaltung und 
zweckmässiger Bearbeitung einer zweyten Sammlung, 
wozu Rec. den fleissigen und bescheidenen Ungenann¬ 
ten ermuntern darf, möchte wohl auch Schalle] j 

Magazin für Verstandesübungen benutzt werden* 

2. Vorschriften und Aufgaben zu allerley Schrift, 

liehen Aufsätze?i von D. J. T. L.! D anz, Rector 

der Stadtschule zu Jena. Der Vorschriften zur Er¬ 

lernung der deutschen Rechtschreibung zweyter 

Theil. Berlin 1807, bey den Gebrüdern Gädicke. 

7 l Bg., ebenfalls nur einseitig bedrucktes Schreib¬ 

papier. (9 gr.) 

Dass auch diese Darbietung von einem so be¬ 
währten Schulmanne und Schriftsteller, wie Herr 
Reet. D., brauchbar sey, bedarf wohl keines wei¬ 
tern Beweises. Von den vorerwähnten Hülfstafeln 
unterscheiden sich diese Fortsetzungen ähnlicher 
orthographischer Vorlegeblatter vorzüglich dadurch,, 
dass sie nicht nur Aufgaben, sondern auch, der' 
Ueberschrift gemäss, viele Formulare bürgerlicher 
Verträge , Dienstgesuche , Quittungen , Schuld¬ 
scheine , Wechsel, Anzeigen, Bitten, Anfragen, 
Berichtigungen u. dergl. enthalten. Eben dadurch 
dürften sie wohl manchen minder schriftkundigen 
Landschullehrern besonders willkommen seyn. Auch 
geschicktere Haus - und Bürgerschullehrer, werden 
diese Hülfsblätter nicht unbrauchbar finden; doch 
würde Rec., wenn er wählen müsste, den erst¬ 
genannten Uebungstäfelchen , in formaler Hinsicht, 
augenblicklich den Vorrang zuerkennen. 

ZEITSCHRIFTEN FÜR DIE JUGEND. 

Jugeudatmaudch für das Jahr 1807, herausgegeben 

von Diaconus Seidel und Doctor FVolf zu 
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Nürnberg. Mit 6 Kupfern. N — g in der Seidel- 

sclien Kunst- und Buchhandlung. xßoö. X. und 

102 S. kl. ß. ( 1 Thlr.) 

Von den dürren geognostischen, oder vielmehr 
kosmologischen Notffzen bis auf die zugegebenen 
Charraden hat Pi.ec. diesen Jugend - Almanach sehr 
-\venig anziehend, ja grösstentheils kaum mittel- 
massig gefunden. Ein Auszug aus Sprengel: „Ueber 
Sitten und Gebräuche der Einwohner von Otaheite,“ 
dann die Beschreibung einer kleinen Wanderung jun¬ 
ger Leute mit ihren Lehrern im Nürnbergischen 
Gebiete füllen den grössten Theil dieser, in bunten 
Umschlag gehefteten Blätter. Dass die Wanderer 
einst „ allenthalben voll Ixoth waren “ und „ einander 
auslachten, wenn ihre Hinterseiten mit Brillenßguren 

bcmahlt wurden“ (!) hätte Hr. D. W —f ungedruckt 
lassen mögen. Auch konnten wir’s schlechterdings 
nicht sinnreich finden, dass er seine jungen Helden, 
,, Goliath und Nimrod“ genannt, in der höchst all¬ 
täglichen Schnehallenkaiwnade, von einer vorüber- 
gehenden 77zErhandelten Küchenmagd in Reimen (?) 
.Bfiöse Stücke“ schelten und weiter vermahnen Hess. 
Kann man auch unter den Kupfern besonders mit 
den illuminirten Abbildungen des Steinkrebses und 
der braunrothen Wegsehnecke, limax rufus L., zu¬ 
frieden seyn; so dürfte das Ganze dennoch wohl zu 
minder wohlfeiler Nürnberger Waare, nach dem 
niedern Sinne des Ausdrucks, gerechnet. werden. 
Wollen die Herausgeber, zufolge der Abschiedsworte 
des Reisebeschreibers, diesen Almanach mit Beyfall 
fortsetzen; so haben sie für sorgsamere Wahl, gefäl¬ 
ligere Darstellung und richtigere Schrift zu sorgen. 
Denn nicht nur fieng, liieng, geEzig, schmutzig 
u. dergl., sondern auch Rickchen, Mackern, Hand- 
lungskozuis und Bekavine fanden wir hier für die 
Jugend hingeschrieben. 

Q E S A N G B U C H. 

Gesänge zur Erweiterung der wahren Gottesver¬ 

ehrung beym vor - und nachmittägigen Gottes¬ 

dienste, von Plazidus Geyer. Coburg bey Ahl. 

1307. 146 S. in ß. (ßgr.) 

Zu den Verbesserungen der kathol. Liturgie, 
Welche seit mehrern Jahren in Deutschland Statt ge¬ 
funden haben, gehört auch die Einführung, dem 
Geiste des Christenthums und der jetzigen Cultur 
mehr entsprechender, Gesangbücher. Hr. G. hat 
ohne Zweifel seine guten Gründe gehabt, seiner Ge¬ 
meinde zu Coburg keines der vorhandenen in die 
Hände zu geben, sortdern ein neues für dieselbe zu 
sammeln. Man findet in diesem zwar mehrere gute 
Lieder; aber auch viele, die man entweder wegen 
ihres, nicht genug geläuterten Inhalts, oder wegen 
ihrer Form wegwünscht. Leicht wären diese mit 

weit bessern zu ersetzen gewesen, wenn es dem 
Hrn. Verf. gefallen hätte, einige von ihm benutzte 
Quellen noch häufiger zu benutzen. Bey dem klei¬ 
nen Umfange des Buches kann man zwar grosse 
Reichhaltigkeit nicht erwarten; aber dessen ungeach¬ 
tet wundert man sich nur Ein Lied, welches vor 
der Predigt, und nur Eins, welches nach derselben 
gesungen werden soll, zu finden. Auch bey der 
Messe vor der Wandlung verlangt Hr. G., ohne Rüek- 
sicht auf die Feste, die Wiederholung derselben Ge¬ 
sänge von Ostern bis zum Advent. Dass sich zwi¬ 
schen den einzelnen Liedern, die sich auf die, frey- 
lich heterogenen, Theile der Messe beziehen, kein 
Zusammenhang findet; dass man in ihnen eine ge- 
meinschaftliche. Hauptidee vermisst, diess ist ein 
Mangel, den die Arbeit des Hrn. G. selbst mit den 
bessern kath. Gesangbüchern gemein hat. Rec. kann 
es nicht, begreifen, wie man ein so unförmliches 
Aggregat von dem verschiedensten Inhalte, ohne alle 
wechselseitige Beziehung, unter dem Namen: Mess¬ 
lieder, hat zusammenstellen, und noch bis jetzt bey- 
behalien können ? Hätte man absichtlich den Ein¬ 
druck der Einen Strophe auf das Gerrmth durch die 
folgenden schwächen oder verlöschen wollen, so 
würde jener Einrichtung der Messgesai ge die Zweck¬ 
mässigkeit nicht abzusprechen seyn. — Doch viel¬ 
leicht ist die Zeit nicht mehr fern, wo man an die 
Verbesserung des nun noch bestehenden kirchlichen 
Rituals Hand anlegen wird. Leicht werden dann 
auch die Mängel zu verdrängen seyn, die damit in 
Verbindung stehen. 

LEHRBUCH DPR RELIGION. 

Lehrbuch der christlichen Religion. Zunächst zum 

Unterricht für kath. Schulen; dann für alle, die 

eine richtige Kenntniss der Lehre der kath. Kirche 

und eine kurze Uebersicht derselben brauchen und 

wünschen. Von Jugust Fischer. Zweyte, vor. 

besserte Aufl. Erfurt bey Keyser 1807. LII. und 

434 S. in ß. (1 Thlr.) 

Die neue Auflage dieses Lehrbuches ist, bey 
gleicher Oekonomie des Druckes, nur ß Seiten stär¬ 
ker, als die vom Jahre ißo2. Der Zusätze und Ver¬ 
änderungen in der Erstem sind daher nur wenig. 
Dahin gehören S. 1x2. ff. 0. V. u. VI.; S. 552. 0. V1L* 
S. 354- ik 5* VIII. u. IX. Aber Ephes. II, 3. stehet 
noch unter den Beweisen, dass alle Menschen der 
Erbsünde unterworfen sind; und 1 Tim. I, 1. und 
Tit. II, 13. unter den Beweisen der Gottheit Christi, 
Auch das falsche Ci tat Rieht. XIII, 23. statt Dan. XIII, 
23. findet man S. icgp wieder. — Eine weitei'e An¬ 
zeige dieses Werkes kann sich Rec. ersparen, da es 
bekannt genug, und, nach der Versicherung des 
Hrn. Verf. S. XXX. in der zweyten Auflage mit kei¬ 
nen wesentlichen Veränderungen ausgestattet wor¬ 
den ist. 



NEUE 

LEIPZIGER LITERATURZEITUNG 

g6. Stück, den 6. Juli iQo'j. 

technische ciiemie. 

Chemisch-technologische Grundsätze der gesummten 

Ledergerberey ; oder theoretische und praktische 

Anleitung zur rationellen Renntniss und Aus¬ 

übung der Lohgerberey, der Corduan - und Saf- 

fiangerberey, der Weiss - und Sämischgerberey und 

der Pergamentfabrikation, zur allgemeinen \ er- 

besserung und Vervollkommnung dieser Runstge- 

werbe. Auf eigene Erfahrungen gegründet, so 

Avie nach den neuesten Entdeckungen der Chemie 

und Technologie bearbeitet, von Sigismund Friede. 

Hermbstädt, königl. preuss. Geh. Ratlie etc. 

Zweyter Theil. Im Verlag der Realschulbuchh. 

i8o7- 8- 229 S. (1 Thlr.) 

Der zweyte Theil dieses chemisch-technologischen 

Handbuchs erscheint etwas später, als es der \ erf. 
versprochen hatte ; aber dafür werden die Leser 
durch seinen Inhalt auch entschädiget. Der erste 
Theil dieses Buchs enthielt eine allgemeine Vorbe¬ 
reitung zum rationellen Studium der Gerbekunst; 
dieser zwevte Theil beschäftiget sich mit dem prak- 
lüTchen. Der Verf. liefert in demselben die Juften- 
^erberey, die Saffiangerberey, die Corduangerberey, 
die Dänischledergerberey, die Alaunweissgerberey, 
die Fettweiss - oder Sämischgerberey, die leiga- 
mentgerberey und die Fabrikation des ächten und 
unächten Chagrins ; so wie die künstliche Ger- 
bungsart mit metallischen Salzen Hierauf folgt die 
Gerberproductenkunde in alphabetischer Ordnung, 

und als Recapitulation eine Theorie der Gerbekunst 
und ihrer verschiedenen Zweige , und endlich ein 
sehr brauchbares Sachregister über beyde Lande. 

An neuen und interessanten Versuchen fehlt es 
dieser Schrift nicht. So enthält gleich die eiste Ab¬ 
handlung über die Juftengerberey neue Versuche 
und Erfahrungen über die Zubereitung des Birken¬ 
öls. Das Birkenöl dient vorzüglich zur Bereitung 
des Juftenleders, und wird in Russland aus der Bir¬ 
kenrinde bereitet. Schon Pallas und Lepechiu ilieil- 

Dritter Baud. 

ten uns die Bereitungsart mit; allein verschiedene 
andere russische Gelehrte schienen an der Richtig¬ 
keit des bekannt gemachten Verfahrens zu zweifeln, 
und behaupteten, dass man ausser der Birkenrinde 
noch eine andere Substanz in Anwendung setze, 
welcher jenes Oel den eigenthümlichen nicht unan¬ 
genehmen Juftengeruch verdanke. Einige derselben 
wussten zwar nicht die Substanz zu nennen, andere 
aber waren der Meynung, dass sie in Post oder wil¬ 
dem Rosmarin bestehe. Um daher zur Wahrheit zu 
gelangen, und zu bestimmen, was richtig oder Un¬ 
richtig sey, stellte der Vf. einige Versuche an; es er¬ 
gab sich aus denselben, dass die von allem Splint ge¬ 
reinigte weisse Birkenrinde durch trockne Destillation 
ein Oel gibt, das ganz den eigenthümlichen Geruch 
des Juftenleders besitzt. Die Farbe desselben ist hell¬ 
braun ; es ist sehr dünnflüssig und unterscheidet sich 
sehr wesentlich von demjenigen Oele, welches der 
Splint und die holzigten Theile der Birkenrinde zu 
liefern vermögend sind, das sich mehr dem gemei¬ 
nen Theer nähert. Der Verf. hat das selbst bereitete 
Oel mit dem besten Erfolge zur Bereitung des Juf¬ 
tenleders angewandt, und zeigt dadurch, dass es für 
die deutschen Juftengerbereyen keinesweges notli- 
wendig sey, das dazu benothigte Birkenöl vermit¬ 
telst eines sehr weiten Transportes aus Russland 
kommen zu lassen, sondern dass man selbiges viel¬ 
mehr an jedem Orte Deutschlands, wo Birken wach¬ 
sen, aus ihrer dünnen lederartigen Rinde selbst fabri- 
ciren kann. 1000 Pfund Birkenrinde geben ungefähr 
550 Pfund Oel, 110 Pf. Holzsäure und 290 Pf. Kohle. 
Auch die Abhandlung über die Saffiangerberey ent¬ 
hält neue Versuche des Vfs., die von praktischem 
Nutzen sind. So hat z. B. der Vf. die Entdeckung 
gemacht, dass man sich, anstatt des kostspieligen 
Feigenbades, eines Bades von gekochten Birnen mit 
dem grössten Nutzen bedienen könne, und dass der 
damit bereitete Saffian vollkommen schön ausfalle. 
Auch mehrere neue Farben für den Saffian hat der 
Vf. ausgemittelt, und die Bereitungsart des Corduuns 
merklich abgekürzt. Die andern Lederzubereitungen 
sind ebenfalls mit neuen Entdeckungen bereichert 
worden. 

Die im zwölften Abschnitte aufgestellte Theorie 
[86] 
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tler Gerbekunst und ihrer Zweige, ist aus lauter Er¬ 
fahr ngen entwickelt und sehr fasslich vorgetragen. 
Der allgemeine Zweck der Ledergerberey ist dahin 
gerichtet, die natürliche Grundmischung der thieri- 
schen Häute zu vermindern, und eine neue Mi¬ 
schung derselben zu veranlassen, wodurch selbige 
ihrer vorigen Eigenschaften beraubt, festerund halt¬ 
barer gemacht, und vor der Fäulniss und Verderb- 
niss, der sie sonst unterworfen sind, gesichert wer¬ 
den. Eine solche Veränderung in der Grundmi¬ 
schung der thierischen Häute, kann auf einem drey- 
fach verschiedenem Wege veranstaltet werden, da¬ 
her theilt der Vf. die Gerbekunst ein : 1) in die Loh- 
gerberey; 2) in die Alaun - oder Weissgerberey; 3) in 
die Fett- oder Sämischgerberey. Alle übrige Arten 
sind einer von diesen untergeordnet, ln der Lohger¬ 
bt rey stellt der Vf. erst die Theorie der thierischen 
Häute auf, und zeigt, dass das Fell der Thiere ein 
Produkt der Verbindung von tliierischer Faser, von 
thierischer Gallerte und Fett ist. Dass die Haare, 
womit das Fell auf der äussern Seite begleitet ist, 
ganz aus denselben Theilen, aber in einem verhärte¬ 
ten Zustande, bestehen, ist nicht zu läugnen; wenn 
aber der Verf. sagt, dass man sie als ein Resultat der 
Crystallisation derselben betrachten könne, so kön¬ 
nen wir ihm unsern Beyfall nicht schenken. Die 
Theorie des Einweichens und Spritzens der Häute, 
des Schwellens, die. Wirkung des Kalks und der 
Lohgarmachung sind recht gut aufgestellt. Die Theo¬ 
rie der Alaunweissgerberey gehört dem Vf. eigent- 
thümlicK zu, und ist neu. Die Weissgerberey beruht 
darauf, dass die durch Einweichen und Kalk gehö¬ 
rig aufgeschlossene oder vorbereitete Haut mit Thon¬ 
erdechemisch verbunden werde. Da man die Thon¬ 
erde, ohne vorher aufgelöst zu seyn, nicht mit dem 
Stoffe der Haut würde in Mischung setzen können, 
so. wird solche in Form des Alauns angewendet, 
welcher im Wasser lösbar ist. Der gelöste Alaun 
durchdringt die Haut in ihren kleinsten Massentheil- 
chen, und setzt die Thonerde an die Gallerte, so wie 
an den Sauerstoff ab, sie werden zusammengezogen, 
ihrer vorigen natürlichen Beschaffenheit beraubt und 
in denjenigen Zustand übergeführt, in welchem sie 
das weissgahre Leder liefern. — Die Fett- oder Sä¬ 
mischgerberey beruht blos auf einer Durchdringung 
der Häute mit fettigen Theilen, nachdem solche vor¬ 
her durch den Kalk und das Walken mit Kleye, wel¬ 
che eine Schwellvmg darin veranlasst, vorbereitet 
worden sind. Die mit dem Fett durchdrungenen 
Massentheile der Haut werden dadurch vor dem 
hornartigen Austrocknen geschlitzt, und bleiben in 
einem erweichten Zustande zurück. Von der Rich¬ 
tigkeit dieses Satzes kann man sich überzeugen, 
wenn man die sämischgahren Häute mit schwacher 
Aetzlauge zu wiederholtenmalen behandelt, sie zie¬ 
het Fettigkeit daraus an , macht 6ie mit dem Wasser 
mischbar, und ein wiederholtes Auswaschen lässt 
nun die Haut in meist rohem Zustande zurück. Wird 
dagegen die Lauge durch irgend eine Säure neutrali- 
sirt, so lässt sie die fettigen Tlieile von sich, die man 

abgeschieden daraus erhält. Die Zubereitung der 
Thierhäute zu Pergament, rso wie der Fischhäute 
zum brauchbaren Zustande kann nicht als eine wahre 
Gerbung angesehen werden; beyde stellen die Häute 
nicht im wesentlich veränderten Zustande dar, sie 
sind blos von fremdartigen, nicht zu ihrem Wesen 
gehörigen, Theilen befreyet. 

Theoretisches und praktisches Handbuch der allge¬ 

meinen Fabrikenkunde, oder Anleitung zur Kennt¬ 

nissund Einrichtung, so wie zur ordnungsmässi- 

gen Verwaltung der wichtigsten Künste, Fabri¬ 

ken , Manufakturen und chemisch-technischen 

Gewerbe. Von Sigismund Friedrich Hermbstädt, 

königl. preuss. Geh. Rathe etc. Ersten Bandes er¬ 

ster Theil. Im Verlage der Realschulbuchhandl. 

1807. 8* 24° S. (1 Thlr.) 

Auch unter dem Titel: 

Anleitung zu einer gemeinnützigen Kenntniss der Na¬ 

tur, Fabrikation und Nutzanwendung des Fssigs, 

so wie über verschiedene Arten desselben, für 

Essigfabrikanten , Landwirthe und bürgerliche 

Haushaltungen, die sich ihren Bedarf an Essig 

selbst verfertigen wollen. 

Recensent war in der Tliat betroffen über den 
sonderbaren Einfall des Vfs., ein theoretisches und 
praktisches Handbuch der allgemeinen Fabriken¬ 
kunde mit einer Anleitung zur Essigbereitung zu 
eröffnen, fand aber in dem Vorbericht, dass der Vf. 
gesonnen ist, eine Menge ähnlicher Abhandlungen 
unter obigem Ti;*_1 dem Publikum zu überliefern. 
Wir werden also wohl ein grosses Aggregat zu er¬ 
warten haben, dessen Anhäufung so lange fort- 
dauern wird, als das Publikum Geduld besitzt, es 
zu kaufen. 

In dem Vorberichte zeigt der Verf. den grossen 
Nutzen chemischer Kenntniss bey der Errichtung 
solcher Fabriken, deren Producte von chemischen 
Kräften abhängig sind, und verspricht in seinem 
Buche nach und nach neue Erwerbsquellen zu ent¬ 
wickeln, die, ohne eine kostspielige Anlage zu be¬ 
dürfen, lucrativ genug seyn sollen, um einer Familie 
den jährlichen Unterhalt von tausend bis fünfzehn¬ 
hundert Thalern zu gewähren! ! — Warum hat er 
damit nicht den Anfang gemacht, und uns eine sol¬ 
che Erwerbsquelle eröffnet? in gegenwärtigen be¬ 
drängten Zeiten würde er den grössten Dank dafür 
verdient haben — denn ein Essigbuch bedurften 
wir nicht; wir haben derer in Ueberfluss, und der 
Vf. liefert uns nichts Neues. Es tliut uns weh, dass 
ein Mann, wie Hermbstädt, dem die technische 
Chemie, vorzüglich aber d'e Färbe- und Gerbekunst 
manches verdankt, durch solche Versprechungen 
den Verdacht einer literarischen Charlatanerie erregt. 
Wir schätzen die Verdienste des Vfs. aufrichtig, wir 
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erkennen das mit Dank, was er Gutes geleistet hat; 
diess hält uns aber auch nicht ab, offenherzig zu be¬ 
kennen, dass gegenwärtige Schrift eine der schlech¬ 
testen Compilationen des Vfs. ist, die ohne' gehörige 
Auswahl in grösste^ Eile gemacht zu seyn scheint. 
Der Verfasser will jetzt Allen Alles seyn, und seit 
dem er Magazine für Färber und Gerber, Oekorto- 
men, Bäcker, Brandeweinbrenner, Brauer, Essig¬ 
sieder etc. etc. herausgibt, verliert das Ganze, und 
wir können den Wunsch nicht unterdrücken, dass 
der Vf. sich doch wieder nur auf einzelne Fächer be¬ 
schränken möchte. 

Um unser scheinbar hartes Urtheil über gegen¬ 
wärtiges Buch zu rechtfertigen, müssen Avir unsere 
Leser mit dem Inhalt etwas genauer bekannt ma¬ 
chen. In der Einleitung handelt der Vf. von dem 
Sauerstoff, Wasserstoff, Kohlenstoff, Stickstoff, 
Lichtstoff und Wärmestoft, für den Dilettanten zu 
wenig befriedigend, und für den Chemiker überflüs¬ 
sig. Erster Abschnitt. Von der Gährung überhaupt, 
von der Wcingährung, der Essiggährung und der 
faulen Gährung insbesondere. Keine einzige neue 
Ansicht, nicht einmal Fabroni’s und Proust’s Ent¬ 
deckungen sind vcn dem Vf. benutzt worden, Der 
zweyte Abschnitt enthält die Geschichte des Essigs, 
und die Theorie der Essigbildung. Der Verf. lehrt 
noch, dass der Zutritt der Luft zur Bildung des Essigs 
absolut notliwendig sey; allein neuere Erfahrungen 
haben gezeigt, dass durch die Zersetzung des oxydir- 
ten Schleimes in einer Flüssigkeit sich ebenfalls Es¬ 
sigsäure bilden könne. Der dritte Abschnitt handelt 
von den hauptsächlichsten Bedingungsmitteln, wel¬ 
che zur Darstellung eines guten Essigs erfordert 
werden. Von der Wirkung des Sauerstoffs, des 
Wärmestoffs, der Essigfermente etc. Der vierte Ab¬ 
schnitt stellt die verschiedenen Substanzen auf, aus 
welchen der Essig bereitet werden kann, handelt 
von der Werkstatt des Essigfabricanten, von den in 
einer Essigfabrik vorkommenden Gerätschaften, so 
wie von der Zubereitung der Essigmutterfässer; alles 
sehr kurz, und überall nichts Vollständiges. Was 
lässt sich auch von den Gerätschaften einer Essigfa¬ 
brik im Allgemeinen sagen? es kömmt ja vorzüglich 
darauf an , aus welchem Material der Essig bereitet 
wird. So erfordert eine Fruchtessigsiederey ganz an¬ 
dere Einrichtungen und Gerätschaften, als eine Fa¬ 
brik, in der man aus Wein Essig bereitet. Fünfter 
Abschnitt. Von def Fabrication des ächten Weines¬ 
sigs, auf dreyfache Art; 1) aus fertigem Wein; 2) aus 
Halb wein oder Lauer; und 5) aus Weinmost. Der 
Vf. hat hierbey Parmentier’s Verfahren zu Grunde 
gelegt, und ein wenig abgeändert, um es für die 
deutschen, weniger zucker- und geistreichen Weine 
passend zu machen. Der sechste Abschnitt handelt 
von der Fabrication des Cider- oder Obstessigs. Der 
siebente Abschnitt, von der Fabrication des Essigs 
aus verschiedenen andern Obst- und Beerenfrüchten. 
Der aciite Abschnitt, von der Fabrication des Essigs 
aus Rosinen und Honig. Der neunte Abschnitt, 
von der Fabrication des Essigs aus verschiedenen 

>366 

Beten-und TI übenarten, so wie aus andern süssen 
Wurzelgewächsen. Der zehnte Abschnitt, von der 
Fabrication des Ahorn - und Birkenessigs, und der 
eilfte von der Fabrication des Milchessigs. Der zwölfte 
Abschnitt handelt von der Fabrication des Essigs aus 
verschiedenen Getreide-Arten , als: Malzessig, 
Bieressig und Kleyenessig. Wer die hier von dem 
Vf. gegebenen Vorschriften befolgt, wird in der Re¬ 
gel nur einen schlechten Essig erhalten. Hätte doch 
der Vf. die rhein. Fruchtessigsiederey benutzt, so wür¬ 
de er eines ganz andern belehrt worden seyn. Wenn 
der Malzessig recht gut ausfallen soll, so ist es durch¬ 
aus nothwendig, das die Malzinfusion oder die so¬ 
genannte Würze nicht zu bald sauer werde, sondern 
erst gehörig in die geistige Gährung übergehe, um 
ganz als wenige Flüssigkeit behandelt zu werden. 
Geschieht dieses nicht, so sondert sich nicht aller 
Kleber aus der Flüssigkeit ab, sondern wird von der 
erzeugten Säure aufgelöst, und der entstandene 
Weinessig erlangt keine Haltbarkeit. Der Vf. lässt 
den Malzschroot mit 60 0 warmen Wasser anmai¬ 
schen , und den daraus entstandenen dünnen Brey 
10 bis 12 Stunden lang stehen. Hierdurch wird 
aber schon der Grund zur Säuerung der nachfolgen¬ 
den heissen Infusion des Malzes gelegt, wodurch 
der eben berührte Fehler entsteht. Ein zweyter Feh¬ 
ler in der Vorschrift des Verfs. ist, dass er den Malz¬ 
auszug nicht weiter als bis auf 30 0 Reaum. abkühlen 
lässt, ehe er die Hefe giebt; ja er sagt sogar, dass, 
wenn die Flüssigkeit eine niedere Temperatur ange¬ 
nommen habe, man sie durch Erhitzen wieder auf 
die Temperatur von 50 0 R. bringen müsse. Diese 
Temperatur ist aber bey weitem zu hoch, die 
Gährung wird zu schnell erregt, und geht zu stür¬ 
misch vor sich; die Folge davon ist, dass zu viel 
geistige Theile mit dem kohlenstoffsaurem Gase fort¬ 
gerissen werden, wodurch nothwendig der aus der 
Flüssigkeit entstehende Essig auch sehr schlecht ans¬ 
fallen muss. Die geistige Gährung ist nach dem Vf. 
auch schon binnen 10 bis 12 Stunden beendigt, an¬ 
statt, dass sie Avenigstens 24 Stunden lang .anhalteil 
sollte. Noch fehlerhafter ist das Verhältniss von Bier¬ 
hefe zu Würze oder Malzinfusion; der Vf. schreibt 
nämlich auf 245 Quart des letztem 10 Quart gute 
Bierhefen vor. Schon die Hälfte derselben ist tiber- 
flüssig, Avie Rec. aus mehrjähriger Erfahrung Aveiss. 
Der Verf. hat nichts von der Heilung des Malzessigs, 
oder der sogenannten Schönung durch Hausenblase 
gesagt; dadurch aber kann dieser Essig in der kür¬ 
zesten Zeit die grösste Klarheit erlangen, und bald 
als Kaufmannsgut brauchbar Averden. 

Dreyzehnter Abschnitt. Von den Mitteln, die 
saure Fermentation der weinartigen Flüssigkeiten zu 
beschleunigen. Der Vf. empfiehlt die Drehfässer für 
Weinessig- und andere Essigfabriken; allein sie sind 
nicht bloss sehr entbehrlich, sondern tragen nicht 
das Geringste dazu bey, dass sich die Flüssigkeit 
eher säuert; und Hahnemann, der sie vorzüglich 
empfohlen hat, überlegte schwerlich, dass ein Es¬ 
sigfabrik, die jährlich drey - bis vierhundert, oder 
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wohl gar einige tausend Oxhoft Essig absetzt, sich 
auf Drelifasser nicht einlassen kann. Zur Spielerey 
im Kleinen mag es allenfalls angehen! — Vierzehn¬ 
ter Abschnitt. Von der Art und Weise, wie der fer¬ 
tige Essig aufbewahrt werden muss, um solchen vor 
dem Verderbniss zu schützen. Auch hier führt der 
Vf. das Schönen mit Hausenblase nicht an, sondern 
will den Essig durch blosses Liegen abhcllen. Fünf¬ 
zehnter Abschnitt. Von den Kennzeichen der Güte 
und Echtheit des Essigs, von dessen möglicher Ver¬ 
fälschung, und von den Mitteln, den Essig zu prü¬ 
fen und dessen Verfälschung zu erforschen. Enthält 
die bekannten Prüfungsmittel auf Schwefelsäure, 
Salpetersäure, Salzsäure und scharfe Stoife. Die Ver¬ 
fälschung mit Salpeter - oder mit Salzsäure dürfte 
wohl selten Vorkommen; allein eine Verfälschung 
des Essigs hat der Vf. übergangen, und das ist die 
mit einem Zusatz von vieler Schwefelsäure und 
Weinstein; es entsteht dadurch ein saures schwefel¬ 
saures Kali mit vieler freyen Weinsteinsäure, und 
di ese Verfälschung lässt sich nicht durch die Zunge, 
sondern blos durch Reagentien entdecken. Sechs¬ 
zehnter Abschnitt. Von den Mitteln, den schwachen 
Essig zu verstärken, vom destillirten Essig, und von 
der reinen Essigsäure. Lauter bekannte Thatsachen. 
Da sich der Vf. einmal auf die Darstellung der reinen 
Essigsäure einlicss, so hätte er auch den Lowitzi- 
schen Eisessig mit abhandeln können. Siebenzelm- 
ter Abschnitt. Von den zusammengesetzten oder aro¬ 
matischen Essigen , und von deren Zubereitung. 
Eine Sammlung von Rezepten. Achtzehnter Ab¬ 
schnitt. Von der Nutzanwendung des Essigs in der 
Haushaltung, in den Künsten und Manufacturen. 
Die Anwendung des Essigs zur Conservation des 
Fleisches, zum Einmachen der Früchte u. s. w. 

Magazin für Färber, Zeugdrucker und Bleicher, 

oder Sammlung der neuesten und wichtigsten 

Entdeckungen, Erfahrungen und Beobachtungen 

zur Beförderung und Vervollkommnung der Wol¬ 

len - Seiden - Baumwollen - und Leinenfärberey, der 

Zeugdruckerey und der Kunst zu bleichen. Her¬ 

ausgegeben von D. Sigismund Friedrich Ilermb- 

städt, Königl. Preuss. GeheimenRathe etc. Sech¬ 

ster Band. Mit 4 Kpfrn. In der academischcn 

Kunst- und Buchhandlung. Berlin i8°7* 3°ö S. 

in 8- (2 Tlilr.) 

Dieses nützliche Magazin wird gewiss Manches 
zur Vervollkommnung der Färbekunst beytragen, denn 
der Vf. ist hier ganz in seinem Fache. Auch gegen¬ 
wärtiger Band enthält untermehrern, schon in andern 
Journalen vorgekommenen Abhandlungen verschie¬ 
dene eigenthiimliche, die sehr interessant sind. Die 
erste Abtheilung fasst die Abhandlungen, Versuche 
und Beobachtungen über die Kunst zu färben, zu 
drucken und zu bleichen, unter sich. Die Erfah¬ 
rungen und Bemerkungen des Hrn. Favier in Paris 
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über die Darstellung eines künstlichen Nankins, der 
dem echten indianischen vollkommen gleich ist, 
hat der Herausgeber mit Anmerkungen begleitet. 
Die Hauptsache bey der Nankinfärberey besteht erst¬ 
lich in einer Entschälung des Baumwollengarns, die 
durch bloses Auskochen verrichtet wird, dann kömmt 
das Garn in verschiedene Alaunbäder, dann wird es 
gegallt, von da bringt man es in ein Kalkbad, dann 
in ein Aufklärungsbad von salpetersauerm Zinn u. s. w. 
Die Beschreibung einer neuen Verfahrungsart zur 
Darstellung des türkischen Roths ist ebenfalls von 
Favier in Paris, Sie ist in der That wenig einfacher 
als die schon bekannte Methode. Interessanter sind 
die neuen Erfahrungen, Avclche eben derselbe über 
die Production verschiedener schöner und dauerhaf¬ 
ter Farben, auf baumwollenes und leinenes Garn, so 
wie auch Kattun und Leinewand gemacht hat. Des 
Herausgebers Anleitung zur Zubereitung der verschie¬ 
denen , in der Färberey und Kattundruckerey bisher 
noch nicht gebrauchten Metallsalze, um solche als 
Basen oder Beitzen für die Pigmente zu versuchen, 
wird wohl von wenig Färbern benutzt werden kön¬ 
nen, wreil dazu schon eine ziemliche Bekanntschaft 
mit der praktischen Chemie vorausgesetzt wird. Der 
schwefelsaure Braunstein, so wie ihn der Verf. be¬ 
reiten lehrt, wird nie ganz eisenfrey ausfallen, das 
Plus oder Minus von Eisen aber kann bedeutende 
Veränderungen bey dem Färben hervorbringen. Der 
Herausgeber liefert auch eine Beschreibung verschie¬ 
dener Beitzen oder Mordans für baumwollene und 
leinene Zeuge, nebst einer Erklärung ihrer Grund¬ 
mischung und einer kritischen Beurtheilung dersel¬ 
ben. Die erste Beitze ist zu starken Ro th nach Roland 
de la Platiere; die Zusammensetzung ist ganz ohne 
chemische Grundsätze gemacht und höchst zweck¬ 
widrig, denn es kommen dazu Alaun, Bleizucker, 
Soda, Arsenik, Potasche, Salmiak, Kreide, Wein* 
essig, und zum Anfärben gemahlner Fernambuk. 
Die verbesserte Vorschrift von Rermbstädt besteht 
aus Alaun , der mit Soda versetzt wird. Alan 
bringt nun Essig zum Sieden, trägt nach und 
nach Kreide hinein, bis solche aufgelöst ist, thut 
dann Bleizucker hinzu, und setzt die ganze Auf¬ 
lösung zu der des neutralen Alanns. Man macht 
dann den Absud mit Fernambukholz , und löset 
darin Potasche und dann den Arsenik auf, und 
setzt sodann Salmiak zu. Es ist sehr wahrschein¬ 
lich , dass sich diese Vorschrift wird noch inehr 
vereinfachen lassen. Die andere Rothbeitze nach 
Roland kömmt mit der vorigen ziemlich überein. 
Auch die Gelbbeitzen u. a. enthalten gewiss noch 
manches überflüssige Ingrediens. Der Aufsatz des 
Herrn Kurrer in Zwickau: Versuche und Erfahrun¬ 
gen über die Anwendung einiger Metalloxjde und 
erdigen Basen in der Färbekunst, vorzüglich der 
Kattunfärberey, ist mit illuminirten Musterkarten be¬ 
gleitet, und sollte zu ähnlichen Versuchen mehr auf¬ 
muntern. Die Beschreibung der Verfahrungsart, wie 
in der Gegend um Beauvais in Flandern und dem 
untern Theile der Picardie das Bleichen mit Leine- 
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■wand betrieben wird, ist aus dem Franz, des Hrn. 
Ilellancourt. Viel Neues ist daraus nicht zu erler¬ 
nen, und hatte füglich wegbleiben können. Wich¬ 
tiger ist Hrn. Samuels Bruchmans Abhandlung über 
das Holz und die Wurzel vom weissen Maulbeer¬ 
baume, als Surrogate des Gelbholzes und Visettholzes 
in der Färberey. Hr. B. stellte viele Versuche mit 
dem Holze und der Wurzel des weissen Maulbeer¬ 
baumes an, die sehr gute Resultate gaben. Auf Wolle 
mit Alaun, Weinstein und salzsauerm Zinn gab es 
ein vortreffliches Gelb. Er versuchte es nun auch 
mit Indigauflösung zusammen zu bringen, tim ein 
brauchbares Grün zu erhalten, in der Folge gelang es 
jedoch recht gut. Auch bevm Scharlach war es gut 
zu gebrauchen, und verhielt sich eben so, wie Gelb¬ 
holz oder Kurkuma, und beym Schwarzfärben der 
Wolle war es von grossem Nutzen, und lieferte ein 
vorzüglich tiefes und sanftes Schwarz. Nur auf Lei¬ 
nen und Baumwolle lieferte es, trotz aller Bemühung, 
keine wesentliche oder brauchbare Farben. Wenn 
aber auch die Versuche auf Leinen und auf Baum¬ 
wolle nicht nach Wunsch ausgefallen sind, so ver¬ 
liert jenes Holz dennoch als Pigment auf Wolle, und 
als Surrogat des Gelbholzes nichts, und gelbe Farben 
zu Leinen und Baumwolle gibt es überdies genug. — 
Die Bemerkungen über einige neue Gegenstände der 
Färbekunst von Herrn Bittner enthalten manches 
Brauchbare. Die immer steigenden Preise der Färbe¬ 
materialien vcranlasst-en den Verf. zur Anstellung ver¬ 
schiedener Versuche, die dahin abzweckten, auszu- 
mifteln, ob es, und in wie fern es möglich sey, die 
ausländischen Farbesubstanzen wenigstens zum Theil 
zu entbehren, und durch inländische zu ersetzen. 
Die Möglichkeit sey ihm dabey nicht entgangen, sagt 
der Hr. Verf., und er sey überzeugt, dass, wenn 
man weniger am Alten klebte, die kostbaren auslän¬ 
dischen Farbematerialien sehr bald durch unsere in¬ 
ländische Erzeugnisse würden verdrängt werden 
können. So liefert er hier seine Versuche, die Kno- 
pern, den Smak und die Galläpfel durch inländische 
Pllanzenerzeugnisse entbehrlich zu machen, und 
zeigt, wie die inländischen schlesischen Galläpfel 
auf das vortheilhafteste für Seide, Baumwolle und 
Leinen anzuwenden sind. 

Beobachtungen über den Mechanismus des Fil- 
zens bey der Wolle und den Thierhaaren überhaupt, 
nebst einer Theorie des Walkens. Vom Hrn. Monge 
in Paris. Untersucht man vermittelst des besten 
Mikroskops ein Haar auch noch so genau, so ent¬ 
deckt man an demselben keine Ungleichheiten; in¬ 
dessen sind die Oberflächen der Haare doch keines- 
w'eges glatt; sie sind vielmehr aus Lamellen gebildet, 
welche sich einander bedecken, und zwar von der 
Wurzel nach der Spitze zu, wie die Fischschuppen. 
Nimmt man ein solches Haar in eine Hand, und lässt 
es von der Wurzel nach der Spitze zu zwischen 
zwey Fingern der andern Hand hingleiten, so be¬ 
merkt man weder eine Reibung, noch einen Wider¬ 
stand, noch ein Geräusch. Lässt man das Haar aber 
umgekehrt von der Spitze nach der Wurzel zu durch 

die Finger hinweggleiten, so bemerkt man nicht 
nur einen Widerstand, sondern auch eine zitternde 
Bewegung in den Fingern, und ein Geräusch, das 
selbst dem Ohre bemerkbar wird. Aus mehrern sol¬ 
chen Bemerkungen sucht der Verf. darzuthun, dass 
die Oberfläche der Haare aus harten Lamellen gebil¬ 
det sey, welche in der Richtung von der Wurzel 
nach der Spitze übereinander gelegt sind, und daher 
in dieser Richtung nicht bemerkbar sind, wohl aber 
einen Widerstand leisten, wenn das Haar in entge¬ 
gengesetzter Richtung gestrichen wird. Hieraus lässt 
sich nun auch erklären, warum wollene Zeuge auf 
die Haut einen rauhen Eindruck machen, statt dass 
die leinenen sich sanft anfühlen : denn die Rauhigkeit, 
der kleinsten Wollenfaser, so beugsam auch manches 
Haar scyn mag. hängt sich an die Haut, und erregt 
eine unangenehme Empfindung. Diese Gestaltung 
der Thierhaare ist nun auch die vorzüglichste Ursache 

ihrer Disposition, sich filzen zu lassen. Wenn der 
Hutmacher die Wollflocken mit dem Fachbogen 
schlägt, so sondert und vereinzelt er dadurch die 
Faden in der Luft. Sie fallen nun nach allerhand 
Richtungen über den Tisch hin, woselbst sie eine 
Lage von bestimmter Dicke bilden. Der Arbeiter be¬ 
deckt sie mit einem Tuche, welches er in verschie¬ 
denen Richtungen mit der flachen Hand zusammen¬ 
drückt. Jener Druck nähert die Wollfasern einander, 
und vermehrt ihre Berührungspunkte. Diese Berüh¬ 
rung gibt jeder Faser eine fortschreitende Bewegung 
nach der Wurzel zu, vermittelst welcher die kleinen 
Fäserchen sich einliechten; und die Blättereben je¬ 
der Faser, welche sich an andere hängen, die in ent- 
gegengesetzter Richtung bewegt werden, erhalten nun 
das Ganze in einem dichten Gewebe, welches sie 
durch den Druck erhielten. In dem Maasse, dass das 
Gewebe dicht wird, muss auch der Druck mit den 
Händen dichter werden, und zwar sowohl, um die 
Dichtigkeit noch mehr zu vermehren, als auch die 
fortschreitende Bewegung der Fasern und ihrer Ver¬ 
flechtung in einander, welche nun schwieriger wird, 
zu unterhalten. Während dieser ganzen Arbeit hef¬ 
ten sich die Wollfäserchen nur eines an das andere, 
welche Eigenschaft die Fasern des Leins, wegen 
ihrer Glätte, nicht besitzen. Ueber die Zubereitung 
eines künstlichen Alauns für Färbereyen und Kattun- 
druckereyen. Vom Herausgeber. Die Curaudeau’scbe 
Methode, die von deutschen Färbern wohl schwer¬ 
lich ausgeführt werden möchte. Beschreibung der 
Methode, wie in Astrachan die Seiden- und Baum- 
wollenfärberey betrieben wird. Vom Hrn. Ritter 
Pallas. Bemerkungen über die Gewinnung, Zu¬ 
bereitung und Anwendung der Salepwurzel, als eines 
Surrogats des arabischen und serregallischen Gummi 
zum Verdicken der Beitzen, und zur Appretur. 
Vom Herausgeber. Die Salepwurzel ist in der That 
ein vortreffliches Surrogat; ihre verdickende Eigen¬ 
schaft ist so gross, dass ein Berliner Quart (ci; Pf.) 
Wasser durch zwey Loth Salepwurzel eben so stark 
verdickt wird , als- durch 24 Loth des feinsten 
arabischen Gummi. Der Vf. empfiehlt zum Schlüsse 
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dieser Abhandlung auch die Kartoffelstärke zu glei¬ 
chem Zweck. Der Aufsatz über die Zubereitung 
der essigsauern Thonerde als Beitze für die Indien- 
nen Fabriken ’ist von Hrn. Siiersen in Kiel, und 
befindet sich in Gehlens Uebersetzung der Berthol- 
letsclien Färbek. Tb. II. Theorie der Schwarzküpe 
in der Seidenfärbcrey; nebst einigen Bemerkungen 
über eine abgekürzte Verfahrungsart, die Seide 
schwarz zu färben. Vom Herausgeber. Eine sehr 
interessante Abhandlung. Ueber das Flachsrösten, 
von Hrn. Fischer. Der Verf. zeigt die Nachtheile 
der gewöhnlichen Wasserröste, und schlägt bessere 
Verfahrungsarten vor, die übrigens auch nicht un¬ 

bekannt sind. 

Zweyte Abtheilung. Beyträge zur Farbenwaa- 
ren- und Materialienkunde, mit Rücksicht auf ihre 
mögliche Erzielung , und die Kenntniss sol¬ 
che0 nach ihrer Güte zu prüfen. Ueber einige 
neue Arten der Cochenille zu Madras. Von Hrn. 
James Anderson. Von der deutschen Cochenille, 
oder dem sogenannten Johannisblute. Ueber das 
Brasilien - oder Fernambukholz. Beschreibung der 
Holzasche und der Potasche, der verschiedenen Ar¬ 
ten derselben, die im Handel Vorkommen, und der 
Methode, solche zu prüfen, und ihren merkantili- 
schen Werth zu bestimmen. Vom Herausgeber. 
Ueber die Cultur der Nopalpflanze, und die der 
Cochenille, auf den französischen Colonien in 

Amerika. 

Dritte Abtheilung. Correspondenznachrichten, 
oder Auszüge aus Briefen, über Gegenstände der 
Färbekunst und des Bleichens. Vierte Abtheilung. 
Literatur für Färber, Zeugdrucker und Bleicher, 
oder Anzeige der neuen Schriften, '-welche über 
Gegenstände der Färbekunst, der Zeugdruckerkunst, 
und der Kunst zu bleichen herausgekommen sind. 

Der wohlerfahrne Destillateur und Liquorist. Oder 

vollständiger Inbegriff der französischen Destillir- 

kunst, und aller dazu gehörigen Wissenschaften. 

Nebst (Anleitung zu der) Bereitung einiger hun¬ 

dert Sorten feiner französischer, danziger und 

deutscher Liquöre, auch anderer französischer und 

englischer Getränke. Mit einem Kpfr. Zweyte 

verbesserte Ausgabe. Bey J. F. Hammericli. 1807. 8- 

(1 Tlilr.) 

Der Verf. dieser Schrift, Hr. Altenhof beweist 
hinlänglich, dass es ihm nicht an Erfahrung mangele, 
und sein Buch gehört auch unter die besten, die 
über diesen Gegenstand erschienen sind, von denen 
die meisten frtylich nichts weiter als elende Rezept- 
Sammlungen sind. I11 der Einleitung oder dem er¬ 
sten Abschnitt zeigt der Verf., dass ein feiner Wein¬ 
geist die Grundlage der feinen Liquöre ist, und han¬ 

delt von den Vovtheilen der französ. Destillirwerk- 
stätte und ihrer Manipulation mit Deutlichkeit und 
Ausführlichkeit. Im zweyten Abschnitt ist die fran¬ 
zös. Destillirblase mit dem Wasserbade und Zubehör 
beschrieben. Im dritten Abschn. die deutsche Destil¬ 
lirblase, mit den Vortheilen einer französischen ver¬ 
bunden. Der vierte Abschnitt lehrt die Blase fül¬ 
len, lutiren, in den Gang bringen etc. Im fünften 
Abschnitt wird von den zu den Liquoren schick¬ 
lichen Gewässern gehandelt— hier sieht man, dass 
es dem Verf. sehr an chemischen Kenntnissen man¬ 
gelt. Der sechste Abschnitt handelt von der Wahl 
des Fruchtbrännteweins und von dessen Verfeinerung. 
Die Reinigung des Fruchtbrännteweins durch blose 
Holzkohle, Schwefelsäure, Essigsäure, oder durch 
oxydirtsalzsaure Alkalien scheinen dem Verf. ganz un¬ 
bekannt gewesen zu seyn. Der siebente Abschnitt 
handelt von der Bereitung der Syrupe oder Zucker¬ 
wasser, und der achte von den Couleuren zu den 
Liquoren. Auch hier aus Mangel an chemischen 
Kenntnissen manche irrige Behauptung, z. B. dass 
der Indig sich nicht in englischem Vitriolöl auflöse. 
Die nachfolgenden Abschnitte bis zum neunzehnten 
handeln nun die Liquöre selbst ab. Im zwanzigsten 
Abschnitt findet man verschiedene Rezepte, von de¬ 
nen manche füglich hätten weg bleiben können, 
z. B. S. 279. das „vortreffliche englische Elixier,“ 
das aus Cremor Tartari, Rhabarber, Weinsteinsalz, 
Safran, Zittwer, Myrrhen, Enzian, Angelik, Dip¬ 
tam, Tormentill, Campher, Senesblälter und The- 
riak mit Brandewein extrahirt, bereitet wird, und an¬ 
dere ähnliche Sachen mehr. 

MEDICINISCHE TOPO GRAPHIK. 

Medicinisch anthropologische Bemerkungen über Ro¬ 

stock und seine Bewohner. Von A. F. Nolde. 

Erster Band. Erfurt, b. Hennings. 1807. 271 S. 

gr, 8- ( 1 Thlr.) 

Eine ältere medicinische Topographie vom dasi- 
gen Professor Josephi kennt Ilec. nur dem Titel nach 
aus dem herzogl. meklenburg-schwerinischen Staats¬ 
kalender, woselbst er ausser dem Titel nur nochPreis 
und Bogenzahl verzeichnet fand. Sie ist zwar auch 
aus dem laufenden Jahrhundert, wie die vorliegende, 
steht ihr aber, wie am Umfang, so wahrscheinlich 
auch am innern Gehalte nach. Wir hätten eine kri¬ 
tische Anzeige der Vorgänger und Vorarbeiter des 
Hrn. Nolde von ihm gewünscht, denn dieser sehr 
spezielle Theil der medicinischen Literatur kann nir¬ 
gends so gut, als am Ort und an der Stelle selbst, die 
gehörige Aufklärung erhalten. Gesetzt auch, der Vf. 
hätte diese Vorarbeiten gar nicht benutzt, wiewohl 
mehrere Anmerkungen davon zeugen, dass er theils 
eine Dethardingsche Dissertation, ^theils handschrift¬ 
liche Nachrichten benutzte, so wäre diese Anzeige 
doch nicht überflüssig und dem Literator sehr ange- 
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nehm gewesen. Wie viel und was die Leser in dem 
vorliegenden Buche, das auch unter dem T\le\ Bemer¬ 
kungen ans dem Gebiete der Heilkunde und Anthropo¬ 
logie. Tu Rostock gesammelt etc. auftritt, zu erwar¬ 
ten haben, wird gar nicht angezeigt: wenigstens hat 
des Rec. Exemplar weder eine Vorrede, noch eine 
Nachrede. Wollte der Verf. keine grossen Hoffnun¬ 
gen anregen, den Beyfall der Leser erst abwarten, 
ehe er sich zur Bekanntmachung seines Plans ent- 
schliesst: so sind die ersten bey einem schon hinläng¬ 
lich bekannten und verbürgten Schriftsteller, auch 
ohne seine bestimmte Zusicherung, schon vorhanden, 
und wenn er mit dem Fleisse, mit der Unbefangen¬ 
heit, mit so viel Liebe für die Sache, so viel Wohl¬ 
wollen fürs Menschengeschlecht arbeitet, wie sich 
in Hm. N. Arbeiten erkennen lassen, hat er auch den 
Beyfall schon im Voraus gewiss. Wir wünschen die bal¬ 
dige Fortsetzung dieses ganz aus eignen Beobachtun¬ 
gen, Erfahrungen und Ansichten geschöpften Werks, 
dessen Inhalt wir jetzt noch anzeigen. — Dieser 
erste Band enthält vier Abschnitte. I. Capitel. S. 1. 
Allgemeine physisch -mcdicinische Beschreibung der 
Stadt Rostock. Mehrere Polizeygebrechen werden 
recht freymüthig, aber nicht ohne gemessenen Anstand 
und Bescheidenheit gerügt. Die Prüfung des Trink- 

' Wassers ist vom Hm. Prof. Link und genau. Im Jahre 
1796 enthielt dieStadt in den Ringmauern 859Häuser, 
1077 halbe (sehr schmale) Häuser, 139 Keller und 
9 Säle; ausserhalb den Ringmauern aber 8 Häuser 
und 1213 halbe Häuser, insgesammt £080 Wohnstädte. 
D ie Bauart der mehrsten ist sehr tadelhaft: auch den 
Strassen kann man, so wie sie beschrieben werden, 
keine gute Einrichtung nachrühmen. Die Gegend 
und Lage der Stadt scheint ziemlich wasserreich und 
sumpfig zu seyn, zum Theil ist der Boden recht 
fruchtbar, einige Gegenden bestehen aus Sandschol¬ 
len, nur dürftig mit Dammerde bedeckt. Wälder 
sind nicht in der Nähe, und da dieStadt etwas hüge¬ 
lig, mit einem gegen Mitternacht laufenden Abhange 
liegt, so ist sie den Winden sehr ausgesetzt. Beson¬ 
ders macht es der Ostwind sehr kalt und trocken. 
Die schönsten Monate im Jahre sind in der Regel 
August und September, auch der October öfters, so 
wie der November unter allen der schlechteste. 
Ganz heitere Tage gibt es nur wenige im Jahre. 
Ehemals scheinen das Klima und die Witterung an¬ 
genehmer, milder, besser gewesen zu seyn. An¬ 
gehängt ist eine'Witterungstabelle der Jahre 1796 bis 
1800. Zweytes Capitel. S. 65- Von den Einwoh¬ 
nern , ihrer Zahl, Eint hei hing und physischen Con¬ 
stitution. Rostock ist nur schwach bevölkert, fasste 
18°3» 131756 Seelen, und hatte in den Jahren'1797 
bis 1803 eine Zunahme von 1171 Menschen genossen. 
Die Einvvmhner sind ein gemüthliches Völkchen, das 
nicht gerade müssig gehen, aber auch mit grossen 
Anstrengungen sich nicht gern befassen mag, meh- 
rentheils mittler Statur, stark, muskulös, von gesundem 
Ansehen, et was schwerfällig, wohlbedächtig, bequem 
und von einer gleichgültigen, ausdrucksleeren Phy¬ 
siognomie, .derb und phlegmatisch, blond. Unter 

dem Frauenzimmer findet man lange Gestalten, Cor- 
pulenz, und schon die jungen Mädchen haben Nei¬ 
gung zum Fettwerden. Die Einwohner werden alt. 
Nach den Tabellen kommen auf jede Ehe drey Kin¬ 
der, deren im Durchschnitt jährlich 389 geboren 
werden, unter 11 bis 12 ein uneheliches. Die jähr¬ 
liche Todtenzahl beträgt fast 300 , worunter im 
Durchschnitt fünf Kindbetterinnen und eben so viel 
Verunglückte. Das Loos der unehelichen Kinder ist 
traurig: die ehelichen werden gut erzogen, sind ge¬ 
sund und fast alle schön, werden aber in den spätem 
Jahren zu ihrem Nachtheil verändert. Drittes Capi¬ 
tel. S. 89- Von der physischen Erziehung der Kinder 
und der gewöhnlichen Lebensweise der Einwohner in 
diätetischer Hinsicht. Eine Menge Gebrechen und 
Fehler der Kinderzucht werden gerügt. — Das 
zahme Fleisch ist in der Regel nur von mittelmässi- 
ger Güte, viel schlechter als in Hamburg und Liibek, 
die Milch ist schlecht, die Butter gut, Eyer werden 
nur als Nebensachen und Zusatz genossen, Wildpret 
ist selten, Fische, ein Lieblingsgericht der Einwoh¬ 
ner, spendet die benachbarte See in Menge, so wie 
der nahe, die Stadt durchströmende Fluss, die Warre. 
Gemüse mangeln und sind nicht sonderlich, so auch 
in der Regel das Obst, wovon die Schuld doch zum 
Theil auf das Klima fällt. Kartoffeln gedeihen gut 
und geben reichlich. Man ist genügsam in Rostock, 
aber eben nicht mässig, wenigstens wird sehr viel 
gegessen. Das ehemals berühmte Bier ist jetzt nur 
noch erträglich. Wein wird sehr mässig genos¬ 
sen, vorzüglich ist im Gebrauch der französische. 
Kaffee häufig, vorzüglich von Handwerkern. Klei- 
derluxus lassen sich besonders die Frauenzimmer zu 
Schulden kommen. Der Hang zum Vergnügen nimmt 
zu; aber auch hier, noch mehr jedoch bey seinen 
Arbeiten, verräth Rostoks Bew'ohner sein phlegmati¬ 
sches Temperament. Viertes Capitel. Kurze Ueber¬ 
sieht der bürgerlichen Verfassung in Rostock. S. 225» 
Sie gibt zu manchen gerechten, sehr freymüthig vor¬ 
getragenen Klagen Anlass, und beschliesst mit einer 
Uebersicht der Handelsleute und Handwerker in 
Rostock. Hoffentlich wird uns der Verf. in den fol¬ 
genden Bänden die medicinischen Schätze seines 
Archivs vorlegen: möchten sie nicht zu lange vor-« 
enthalten bleiben. 

ALTE GESCHICHTE. 

Dr. Goldsmiths Geschichte der Griechen von den 

frühesten Zielten bis auf den Tod Alexanders des 

Grossen. — Aus dem Englischen — mit vielen 

Anmerkungen u. Zusätzen versehen von Christian 

Daniel Beck. Zweyter Theil. Zweyte neu bear¬ 

beitete Ausgabe. Leipzig im Schwickertsc.'-n Ver¬ 

lage. i8°7- VI. 609 S. gr. 8- C1 Thlr. 12 gr.) 

Auch dieser Band hat, wie der erste (s. St. 66 
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vor. J. S. 104Ö. ff. wo auch der vollständige Titel 
schon angegeben ist), beträchtliche Zusätze, Berich¬ 
tigungen und Erweiterungen der Erzählungen in den 
Anmerkungen, durch abermalige Vergleichung der 
Quellen und Benutzung neuerer Hülfsmittel, erhalten, 
vornemlich in der Fortsetzung des dreyzehnten und 
im vierzehnten Abschnitt. So ist S. 53 die Charak¬ 
terschilderung Philipps vermehrt worden, wozu der 
Herausgeber selbst in einem Programm vor kurzem 
manches vorgearbeitet hatte. Den gegen Alexander 
neuerlich wieder erregten Verdacht, als habe er an 
dem Morde des Vaters Antlieil genommen, findet er 
nicht glaublich, ob er gleich den neuerlichen Bemü¬ 
hungen, Alexander’n überall nur zu entschuldigen 
oder zu vertlieidigen, keinesweges beytritt. (S. 20Q.) 

Für die Erläuterung der Geschichte Alexanders bot 
die neue Ausgabe von Ste Croix Examen des Hist. 
tV Alexandre le Grand, und FesslersAlexander (ausser 
einigen kleinen Schriften) manchen neuen Stoff dar; 
der Herausgeber benutzte ihn, immer der ursprüng¬ 
lichen Bestimmung des Werks eingedenk. Eben so 
ist für die spätere Geschichte der Griechen, ausser 
Ste Croix Anciens gouvern. federatifs, auch der letzte 
Theil von Manso’s Sparta verglichen worden. Das 
englische Werk geht bis auf die Eroberung Konstan¬ 
tinopels durch die Osmanen. Die neuesten Begeben¬ 
heiten bis auf die Stiftung und Einrichtung der Re¬ 
publik der 7 Inseln sind nachgetragen, und bey der 
Darstellung der Schicksale der Literatur und Cultur 
der Griechen, sind die Männer, deren Patriotismus 

* sich neuerlich derselben angenommen hat, eben so 
wenig als bey der Schilderung des Charakters der 
heutigen Griechen, die neuesten zuverlässigen Rei¬ 
sebeschreibungen übergangen worden. Die Fort¬ 
setzung der Zeitrechnung der griech. Geschichte bis 
auf Athens Eroberung durch Sulla ist ergänzt und in 
manchen Zeitangaben berichtigt. Dass der eigne 
Abriss der spartan. und athen. Staatsverfassung, nach 
so vielen seit Erscheinung der ersten Ausgaben ange- 
stellten Untersuchungen und erwiesenen Behauptun¬ 
gen reichhaltiger und hier und da anders als ehe¬ 
mals gestaltet werden musste, war natürlich; bis¬ 
weilen gab auch die Rxicksicht, die achtungswür¬ 
dige Gelehrte a\if diesen Abriss genommen hatten, 
dem Vf. Veranlassung, den Grund seiner Ansicht etwas 
bestimmter anzudeuten (wie S. 4x8*» wenn er de¬ 
nen beygetreten ist, welche ursprünglich in Sparta 
drey Phylen, nicht sechs annehmen), oder die 
Schwierigkeiten , die andern Ansichten entgegenste¬ 
hen, zu bemerken, wie S. Ganz weglassen 
konnte er diesen Abriss nicht, da er doch manchen 
jungem Lesern zur Uebersicht und zum Verständniss 
der Geschichte dienen kann. Die kurze Geographie 
wollte er ixicht beträchtlicher bereichern; aber das 
Register ist viel vollständiger gemacht. So ist dieser 
Band Qo Seiten stärker geworden, als in der vorigen 

Ausgabe. 
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GESCHICHTE FÜR DIE JU-GEND. 

Anleitung- zur Unterweisung- in der Geschichte des 

deutschen Reichs, Seichseulaudes und der 'vor¬ 

nehmsten übrigen europäischen, auch einiger aus¬ 

ländischer Staaten. Nebst Nachrichten von den 

vorzüglichsten europäischen Gelehrten und Künst¬ 

lern. Zum Gebrauch für Kinder und Kinderlehrer. 

Mit einer Karte und 36 Abbildungen der deutschen 

Kaiser. Leipzig, 1307. b. Bruder und Hoffmatm. 

8- i54 S. 

Der Herausgeber — wie wir vernehmen, der 
durch seine historischen Schriften längst bekannte 
Würdige Greis, Herr KR. von Breitenbauch — 
schrieb diesen Abriss der Geschichte zum Leitfa¬ 
den beyrn historischen Unterricht seiner Enkel, 
und gab ihn zum Nutzen anderer Lehrer, die ihn 
etwa zum Grunde legen wollen, durch den Druck 
hei'aus. Er wird vorzüglich gebraucht werden 
können bey schon etwas erwachsenen Kindern, 
die für einen zusammenhängenden historischen Un¬ 
terricht empfänglich sind. Bey der deutschen Ge¬ 
schichte sind die Regenten, seit dem Zeitalter der 
Garolinger vollständig, und die wichtigsten Ereig¬ 
nisse ihrer Zeit und Regierung angegeben; aber 
auch kleinere Vorfälle werden bisweilen angedeu¬ 
tet, und dabey sind Schröckh, Becker, Hübners 
Fragen, Imhofs Bildersaal etc. fleissig citirt. Ge¬ 
drängter ist die Darstellung der sächsischen Ge¬ 
schichte, wo man besonders in den neuern Zei¬ 
ten doch manches Hauptfactum vermissen wird. 
Dagegen findet man S. 70 nicht erwartete Erläu¬ 
terungen einiger Begebenheiten in der deutschen 
und sächsischen Geschichte. Sie gehen aber nur 
bis in die Zeit der Reformation, ixnd können zum 
d heil zur unterhaltenden Lectiire jüngerer Freunde 
der Geschichte dienen. Viel kürzer, aber daher 
auch weniger befriedigend, sind die Summarien 
der Geschichte anderer europäischen Staaten; doch 
werden die neuern Begebenheiten Frankreichs viel 
weitläufiger erzählt. Nicht ganz richtig heisst es 
vom russischen Kaiser Paul: „er. wird durch ei¬ 

nen Aufruhr der missvergnügten Grossen entsetzt 
und getödtet. “ Bey den aussereuropäischen Rei¬ 
chen kann die Frage entstehen, ob sie überhaupt 
in eine Geschichte für Kinder gehören ? Von 
S. 124. folgen Nachrichten von europäischen Ge¬ 
lehrten, Künstlern, Sängern, Sängerinnen u. s. f. 

S- x35 ff* ein Verzeichniss historischer Schriften 
zum Nachlesen, wo wir die Schriften des Herrn 
M. Dyck vornemlich vermissen, und S. 145. einige 
Zusätze. Wir haben, was auf dem Titel nicht be¬ 
merkt ist, noch eine zweyte Abtheilung zu hoffen, 
nebst einer neuen Charte. 
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223 S. in 4* (2 Thlr.) 

Wir haben die drey eben so belehrenden als schön ge¬ 

schriebenen Programmen (die hier auf zwey gebracht 
sind, indem 1 u. 2 mit Weglassung des Schlusses von 1, 
zusammengezogen worden) gleich bey ihrer Erschei¬ 

nung vollständig angezeigt (1305 St. 71, 1 \35- f- 1X3* 
1301. f. i53^ 2,443. f.), und bemerkt, dass ihr scharf¬ 
sinniger Verfasser nicht nur die verschiedenen Erklä¬ 
rungen, welche früherhin von andern sind gegeben 
worden, genau geprüft, und ,gründlich widerlegt, 
und die Schweigliäusersche und seine Meynung (dass 
diese imagines ganz ähnlich geformte, den Kopf bis 
über die Schulter bedeckende Waclismasken gewesen, 
welche bey Leichenbegängnissen von lebenden Per¬ 
sonen, die die Verstorbenen auch im ganzen Aeussern 
repräsentiren konnten, getragen wurden, dass nicht 
der Körper eines Verstorbenen, sondern sein Wachs¬ 
bild auf der Bahre getragen wurde, dass aber nicht 
ein dem Verstorbenen ähnlicher Lebender mit der 
Wachsmaske auf der Bahre gelegen habe -- worin 
Hr. E. von Hin. Schw. abweicht) aus 1 olyb. Ileio- 
dian, Appian, und andern, deren Stellen richtiger 
erklärt werden, dargethan hat. In dem Texte der¬ 
selben ist keine wesentliche Veränderung vorgenom¬ 
men worden und nur das, was die akadem. Feyerlich- 
keit anging, ist im Anfang der ersten und zweyten 
und am Schlüsse der ersten Abli. weggelassen. Aber 
die Veranlassung des dritten Programms war zu 

Drittel* Band. 

wichtig, als dass Hr. E. das, was darüber von ihm 
mit so innigem Gefühl geschrieben worden war, jetzt 
auslassen konnte, zumal da diese Abhandlungen den 
erhabenen Fürsten zugeeignet sind, welche daran so 
grossen Antheil nahmen; u. eben deswegen hat auch 
wohl derV. nicht, wie er ausserdem wohl gethan ha¬ 
ben würde, alle drey Programme zü einer einzigen Ab¬ 
handlung verbunden. Die Anmerkungen aber, die 
jetzt nicht unter dem Texte, sondern hinter demsel¬ 
ben stehen, haben mehrere Erweiterungen erhalten, 
manches ist darin anders geordnet, vorher nur ange¬ 
deutete Stellen der alten Schriftsteller sind nun ganz 
mitgetheilt, kleine literarische Zusätze gemacht (wie 
S. 63., dass Lippert in seinen Briefen an Klotz, die 
von diesem aus Christ’s damals ungedruckten Archäo¬ 
logischen Vorlesungen gezogene Erklärung der Ahnen¬ 
bilder, wirklich für dessen Erfindung hielt), aber 
auch manche Noten beträchtlich bereichert und neue 
beygefiigt. Und nur diese wollen wir,'als den Ge¬ 
winn der neuen Ausgabe, auszeichnen. S. 63. f. 
(I, 7.) erinnert der Hr. Verf. jetzt, dass er in Anse¬ 
hung der Zeit, wo es gewöhnlich geworden, die 
Bilder gewisser Personen zur Strafe nicht aufzustel¬ 
len oder bey den Leichenbegängnissen vortragen zu 
lassen, dem Hrn. Beet. Benedict bey trete, welcher 
wahrscheinlich macht, dass es ursprünglich von eini¬ 
gen Familien privatim (im Zeitalter Cicero’s) dann 
von den Triumvirs in Ansehung der Mörder ange¬ 
ordnet worden sey, zuletzt auch in Rücksicht auf 
andere (Tac. Ann. 3. zu Ende, 2, 32. —• Zu der 
folgenden Note wird hinzugesetzt, dass bey DioCass. 
56, 34. blos etwas ganz besonders, was nur bey 
Augusts Leichenbegängniss Statt fand, angeführt sey, 
und also daraus nicht gefolgert werden könne, dass 
gewöhnlich auch die Ahnenbilder fremder Geschlech¬ 
ter oder der Stiefväter mit vorgetragen worden sind, 
denn w'eder Tac. Ann. 3, 5- 'yo frir Livlorumquc 
schon von mehrern ist vorgeschlagen worden Iulio- 
rumque, noch eb. Ann. 3, 76. (vergl. Lips. das.) 
welche Stelle man dem Hrn. Verf. entgegengesetzt 
hatte, könne für eine solche Vermuthung beweisen. 
S. 66. ist ein sehr wahres Urtheil über Martini’s Vor- 
less. über die Ernesti’sche Literär-Arch. oder viel¬ 
mehr ihren Herausgeber gefällt. In der nächsten 

[87] 
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Note erfahren wir nun, wer der ehemals „amicus“ 
genannte ist, der des sei. Fischers handschr. Vorträge 
über die Rom. Alterthiimer besitzt. „Huius (Fiseheri 
neml. •— heisst es jetzt —) chartae penes me servan- 
tur, prelo paratae a b. Auctore, non item prorsus 
dignae. “ Man muss freilich auf die Bestimmung 
und Zeit der Ausarbeitung derselben Rücksicht neh¬ 
men, und mit dieser Rücksicht hat sie Rec., der sie 
auch vom Exemplar des Verst. abgeschrieben besitzt, 
doch vorzüglicher als manche ehemals gedruckte 
Handbücher der Röm. Alterthiimer gefunden. Aber 
freylich muss nicht alles, was in gewisserBeziehung 
brauchbar ist, gedruckt werden. Dass Hr. Benedict 
nun selbst die Stelle Plin. II. N. 35? 4o- aus welcher 
er seine Meynung erweisen wollte, anfgibt, wird 
S. 67. f. bemerkt. In einer vorhergehenden Stelle des 
PI im 35? 2, 44. wollte Hr. E. ehemals für emendare 

lesen repraesentare, aber er zieht nun die leichtere 
Verbesserung, die ihm Hr. Ludw. Walch mitgetheilt 
hat, imiatari vor, die durch den Gebrauch dieses 
Worts (Hör. Epp. 2, 2, 8. 3, 33. Cic. de Or. 2, 55.) 
unterstützt wird. Wir erfahren aus einer neuen Note 
(S. 6y. ff.), dass der Freund, mit dem er über seine 
Meynung von den Ahnenbildern gesprochen, Herr 
Hofr. Schütz sey. Zugleich bemerkt er, dass Nie. 
Pag aut (in co Innere parasitior) diese Meynung zum 
Tlieil, nur nicht deutlich genug, vorgetragen haben, 
und Hugo in seiner Rechtsgeschichte (S. 128* dritt. 
Ausg.) der Scliweighäus. Erklärung beygetreten sey, 
andere aber die nahe dubey waren, sie doch nicht 
ergriffen, auch die nicht, yyelclie von den larvatis 

Juueribus handelten, und dass Elr. Reet. Benedict 

seine Meynung nicht aufgegeben, sondern dem Hin. 
Hofr. Einwendungen gegen einige Beweise gemacht 
hat, auf die in den folgenden Anmerkungen Rück¬ 
sicht genommen ist. So wird S. 74> die Erklärung 
der Worte des Polyb. Tt^triSs^rsg (rcc rr^oCwira , rag siKOVag 

neml ich) roig Soxoveuv shai o/ooiorarctg (nemlich ävSfpw-rof?) 
gegen Hin. B. gerechtfertigt, der o/xoior. von ra ogoi- 

ora.ro. ableitete, und machinas, fulcra, vestes ad or- 
nandas imagines necessarias, verstehen wollte. Die 
beym Polyb. gleich folgenden Worte, welche bewei¬ 
sen , dass die, welche die Masken trugen, auch ganz 
den äussern Habit derer, die sie vorstellen sollten, 
trugen, auf Wagen fuhren unter Voraustragung vou 
Ruthenbündeln und Beilen, und auf dem Marktplatz 
(pro Rostris) sich auf sellas curules setzten, und deren 
unrichtige Auslegung bey Lessing und andern B. da¬ 
durch vertheidigte, dass er ovroi, ovroi, metonymisch 
statt «j cxeTvai tinövsg gesetzt glaubte, hat Holzmann 
(Xylander) in seiner deutschen Uebers., die S. 76. ff. 
angeführt ist, richtig gefasst. Und auf ähnliche Art 
sind noch einige andere unrichtige Erklärungen ver¬ 
schiedener Stellen gr. und lat. Schriften die hieher 
gehören, berichtigt. Weggelassen ist S. 81- die 
Coram. II, 31. befindliche Note über die atria und 
armaria , aber sie hat ihren Platz später wieder 
gefunden S. 325, n. 10. Die Noten zur letzten Ab¬ 
handlunghaben übrigens wenigere Zusätze erhalten, 
als die frühern. 

Die am 17. Novmbr. bey der Geburtsfeyer eines 
Sohns des Erbprinzen, wozu das .letztere Programm 
einladen sollte, gehaltene Rede : De bonis Academiae 
lenensis inprimis a liberalitate Rectorum suorum at- 
que conservatorum profectis, sind von S. 152. an ab¬ 
gedruckt. Man darf gewiss das Gute, was man 
wirklich hat und geniesst, ohne Uebertreibung, rüh¬ 
men, und kenn dabey auf allgemeinen Beyfall derer 
rechnen, die sich über das'Wahre, Gute und Nütz¬ 
liche freuen, wo es nur immer gefunden wird, und 
sich überzeugt haben, dass es nicht auf einen Ort 
eingeschränkt ist; sobald man aber dabey zugleich 
andere in ein nachtheiliges Licht zu stellen oder 
Avohl gar unfreundlich zu behandeln versucht wird, 
so macht man seine Absicht und sein Lob gleich ver¬ 
dächtig. Wir bedauern dass der Hr. Verf. bisweilen 
aus dem panegyrist. Ton in den polemischen über¬ 
gegangen ist, und wir dürfen diess Bedauern um so 
viel freymüthiger äussern, da die Leipziger Univer¬ 
sität gar nicht dabey interessirt seyn kann. Denn 
der Hr. Verf. versichert, dass die Rede eines verdien¬ 
ten Lehrers derselben ihm zwar zum Muster gedient, 
und er den gemeinschaftlichen Stoff für seinen Zw'eck 
benutzt, seiner Akademie, W'as ihr eigenthvimlich 
oder ausschliesslich zugehöre, vindicirt habe, dass 
aber niemand mehr, als er, jener Akademie wro er 
gebildet Avorden und selbst gelehrt hat, wohlwolle; 
und so Avie die bekannte Aufrichtigkeit des Verf. uns 
nicht erlaubt in diese Gesinnungen den geringsten 
Zweifel zu setzen, so erklärt ja die ,, hanc talem 
prope confutationem“ der französ. Uebersetzer so (je 
n’ai nulle crainte que cet excellent homme (Platner) 
ne me voie avec condescendance travailler, pour ainsi 
dire, d’apres lui, sur cette matiere), dass jeder Mis- 
deutung vorgebeugt ist. Wir geben daher den Inhalt 
mit einigen allgemeinen Bemerkungen, ohne Rück¬ 
sicht auf eine bestimmte andere Universität an. Nur 
mit wenigen Worten berührt der Hr. Verf. die frü¬ 
heste Geschichte der* wissenschaftlichen Anstalten 
und der Univers. zu Jena im Eingänge. Er rechnet 
das edle und wohlwollende Benehmen (liberalitas) 
der Herzoge aus dem säclis. Hause, von der Stiftung 
der Universität bis auf die neuesten Zeiten nicht ohne 
Grund zu den grössten Vorzügen dieser Universität, 
und leitet davon die meisten übrigen her. ,, Libera¬ 
litäten!, sagt er, non tantum dicimus eam, quae in pe~ 
cuniarum atque stipendiorum larga erogatione cerni- 
tur, quamquam etiam hac bonas literas cum literatis 
juvari nemo ignorat; sed dicimus eam potissimum 
virtutem, quae a libero et magno animo profecta, 
recto de humanis rebus judicio innixa, et ingenuia 
studiis artibusque nutrita, humani nihil fastidiose 
despicit, quae conciliare omnium animos, bonum 
quodvis adjuvare, et devincire onines omni officio- 
rum genere studet. Hac tali liberalitate conspicui 
fuere, quotquot huic Academiae divino benelicio 
Rectores atque Conservatores obtigerunt. — Hier 
konnte man nun die namentliche Aufführung der er¬ 
habensten Wohlthäter der Universität erwarten, aber 
der Hr. Verfasser bleibt nur überhaupt bey den Ver- 
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diensten des Weimarischen Hauses um die Wissen¬ 
schaft stehen, und schliessfe die Schilderung derselben 
mit den Worten: „ In hac Saxonica de coelo missa 
subole nullos Marios conspicimus, qui velut pesti- 
lenti quodam sidere literas afflarint; sed qui Octa- 
vianorum, Traianorum, Antoninorum liberalem in 
artes animum aemulati sint, aemulenturque, per- 
multos laetabundi veneramür. “ Er führt sodann die 
nahm haften Gelehrten in allen Fächern der Wissen¬ 
schaften auf, die Jena ehern, und neuerlich aufgestellt 
hat. Darauf bemerkt er, dass in der Berufung so 
vieler und angesehener Lehrer ein Beweis der edlen 
Denkart der Durchlaucht. Erhalter der Universität so¬ 
wohl als ein Vorzug der Akademie zu finden sey. 
Denn sagt er, die Professuren werden Männern, die 
noch in der vollen Kraft des Alters stehen, nicht 
bloss Inländern, sondern auch Ausländern, ertheilt, 
und er hält sich bey den Vortheilen, die diess bringt, 
doch wohl länger auf als nöthig scheinen konnte, da 
gawiss Jena nicht die einzige Universität ist, wo 
jene Art der Anstellung von Professoren Statt findet. 
Und doch könnten Universitäten, die sich ihre künf¬ 
tigen Lehrer meist selbst zuziehen, dagegen manche 
eigenthümliche Vortheile ihrer Pllanzscliulen anfüh¬ 
ren, könnten beweisen, dass es auch unter ihren 
Lehrern um so weniger an einer edlen Aemulation 
fehle, je grösser ihre Zahl, Mannigfaltigkeit und Auf¬ 
munterung sey, könnten darthun, dass bey ihnen nur 
oft mehr im Stillen gewirkt werde, als auswärts 
bisweilen mit Geräusch, könnten erinnern, dass sie 
nicht so leicht in Gefahr sind, durch Einberufung 
fremder Gelehrten von grösserm schriftstell. Ruf als 
didaktischer Fähigkeit oder Thätigkeit getäuscht zu 
werden, könnten endlich wohl gar sich rühmen, dass 
aus ihren Pflanzschulen mehr noch als aus andern 
Bernde Universitäten versorgt worden sind, und 
dass manche von ihren entlassenen Zöglingen doch 
gern wieder zurückgekehrt wären — ohne deswegen 
zuläugnen, dass Professuren nicht als Pfründen, die 
der Anciennetät nach an Einheimische vertheilt wer¬ 
den müssen, seyn sollen. Auf gleiche Weise ver¬ 
weilt der Hr. Verf. länger, als es der eigentliche Ge¬ 
genstand seinerRede forderte oder verstattete, bey Wi¬ 
derlegung derer, die Akademien verachten sollen, wel¬ 
che in kleinen Städten existiren, wo nur der Gelehrte 
etwas gilt, und diejenigen erheben, welche in grös- 
3ern und Handelsstädten errichtet sind, weil in jenen 
sehr leicht eine gelehrte Pedanterey entstehen könne. 
Aber diese, behauptet der Hr. Vf., finde weit mehr 
auf Universitäten Statt, auf welche keine auswärti¬ 
gen Lehrer berufen würden, und wo die einheimi¬ 
schen an alten Meynungen und Gebräuchen, eben so 
wie an der hergebrachten Lehrart, fest hiengen, und 

er rühmt dagegen die seinige auf eine Art, die seiner 
Beredsamkeit Ehre macht. Mitleidig beklagt er Univer¬ 
sitäten, deren Lehrer durch das Geräusch einer Menge 
Handwerker gestört, vom Stolz der Handelsleute zu¬ 
rückgesetzt, und von der Menge reicher Leute so 
verdunkelt werden, dass sie Haupt und Stimme nicht 
zu erheben wagen dürfen. Fast fürchten wir, der 

ITr. Vf. bestreitet Gegner, und beklagt Hebel, welche 
die Einbildungskraft schuf. Und wie leicht könnte 
manche Universität einer grossem Stadt, die glück¬ 
lichen Folgen der Vermischung mehrerer Stände und 
die Verbindung aller edlen Glieder aus ihnen, die 
höhere und weltbürgerliche Cultur die dadurch be¬ 
fördert, die Unterdrückung jeder Art von Professor- 
Stolz und jeder Art von Pedanterey, ohne ungerecht 
gegen'andere zu werden , rühmen ? Jena hat immer 
den Vortheil gehabt, dass mehrere gelehrte Männer, 
die nur sich und den Wissenschaften leben wollten, 
diese Stadt zu ihrem Aufenthaltsort gewählt haben. 
Der vom Verf. allein genannte Voss war schon kurz 
vorher nach Heidelberg gegangen. Die Ursachen, 
welche diese Personen bewogen, in Jena sich auf¬ 
zuhalten, geben zugleich neue Vorzüge der Univer¬ 
sität an die Hand, von denen einiges, wie Annehm¬ 
lichkeit der Gegend, Ruhe, welche die Gelehrten 
gemessen, Wohlfeilheit der Lebensmittel, öffentliche 
Anstalten, vornemlich die medicinischen, nur berührt 
sind, die Denk-Lehr - und Schreibfrey heit aber nicht 
blos durch Beyspiele erläutert, sondern auch in Be¬ 
ziehung auf andere Universitäten, in quibus nec 
scribere quidquam, nec docere, nec propemodum 
cogitare summis ingeniis permittitur, nisi quod pau- 
corum hominum, quos Superiores scilicet vocant, 
vel arbitrio praescriptum vel auctoritate sancitum 
comprobatumque sit (gibt es im Protestant. Deutsch¬ 
lande dergleichen?) erhoben. Auch drückt sich der 
Hr. Verf. in der Folge etwas stark aus : tanta est apud 
nos liberalitas vitae atque urbanitas, qucinta in jderis- 
que Acaäemiis J-rustra quaeratiir, nata illa aulae 
liberalitate, aucta vicinarum urbium, Vimariae in- 
primis etGothae, elegantia, multum denique adju- 
menti habens ab artium, quae ibi exeoluntur, pulcri- 
tudine. Der Einfluss des benachbarten Hofes, und 
eines Hofes der durch Humanität, Schätzung der Ge¬ 
lehrten, edlen Geschmack, Simplicität und Sittlich¬ 
keit so vortheilhaft ausgezeichnet ist, auf die Lehrer 
schildert der Verf. mit dankbarem Gefühl, und mit-, 
leidigem Bedauern des unglücklichsten (?) Schicksals 
solcher Gelehrten, die unter Fürsten leben, zu de¬ 
nen nur der alte Adel Zutritt hat, und die kaum 
ihren Ministern sich mit Zutrauen nähern können. 
Den Männern, welche jetzt in Weimar an der Spitze 
der Geschäfte stehen, und auch als gelehrte und ge¬ 
schmackvolle Männer ausgezeichnet sind, bezeiget 
der Hr. Verf. die verdiente Ehrfurcht. Wenn nun 
auch vielleicht noch manche ,,bona Academiae Ienen- 
sis inpriruis a liberalitate Iiectorum et Conservatorum 
profecta“ übergangen oder nicht ausführlich genug 
dargestellt scheinen sollten, so wird man doch in der 
Ausführung dessen, was der Hr. Verf. aufnahm, die 
mannigfaltigste Kunst und ein belebendes Feuer nicht 
vermissen. Doch wir würden dem Hin. Verf., oder 
selbst unsern Lesern, Unrecht thun, wenn wir sie 
erst auf die Vorzüge des classischen Vortrags auf¬ 
merksam machen wollten. 

Die französische Uebersetzung der Zueignung, 
Vorrede, Programmen (nur die Noten sind nicht 
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übersetzt) und Rede ist, da sie nicht wörtlich, son¬ 
dern frey und mit Geist bearbeitet ist, eine an sich, 
auch in Rücksicht auf diese Sprache sehr schätzbare 
Zugabe. Und das schöne äussere Gewand, das diese 
Sammlung erhalten hat, wird ihr den Zutritt zu de¬ 
nen verschaffen oder erleichtern, die sonst manche 
gelehrte Schrift des schlechten Papiers und Drucks 
wegen zurückweisen. 

Einige archäologische Hrerke, deren Anfang und 
Fortsetzung in frühem Stücken dieser L. Z. angezeigt 
worden, sind unlängst beendigt worden, wie das 
Musee Na]>oleon, das mehr Lieferungen gegeben hat, 
als anfangs angekündigt waren, mit dem vierten 
Rande, und der 32. Lieferung, die Antiquität d' Her- 
culanum von Piroli mit dem sechsten Bande oder 
der 25. Lieferung, und des Hrn. Millin Monumens 
inedits mit dem sechsten Hefte des ziveyten Bandes. 
Wir machen mit Anzeige des letztem den Anfang. 
(Man sehe von den beyden vorhergehenden Heften, 
Jalirg. 1805. St. 150. S. 239c. ff.) 

Monumens antiques inedits ou nouvellement expli- 

ques, Collection de statues, basreliefs, bustes 

peintures, Mosa'fques, gravures, vases etc. — ac- 

compagnes d’un texte explicatif par A. L. Millin, 

Membre de l’Institut et de la Legion d’honneur, 

Conservateur des medailles etc. Professeur d’hi- 

stoire et d’antiquites— Tomeil. 6. Livraison. Paris 

de l’inprim. imper. 1806. Von S. 323 — 385. in 4* 

11 Kupfertafeln (42 ■—52)* (i4Tlilr. ) 

So reichhaltig, wie die vorigen, ist dieser Heft 
nicht. Er enthält nur drey Abhandlungen über 
Denkmäler, von denen blos das zweyte als Kunst¬ 
werk angesehen werden kann, das erste und dritte 
aber für die mittlere Geschichte Frankreichs wichtig 
sind. N. 29. S. 323—332. Dissertation sur l' Octro- 
gone de Moutmorillon, qu’on a cru etre uri temple 
des Druides. Montfaucon hat schon eine Beschrei¬ 
bung und Kupfer dieses Denkmals, das die Aufmerk¬ 
samkeit der franz. Antiquarier stets anf sich gezogen, 
geliefert, und nach ihm haben mehrere davon gehan¬ 
delt. Hr. M. machte von Poitiers eine Reise nach 
Montmorillon, einer kleinen Stadt im Departem. der 
Vienne, und der Professor der Zeichnenkunst, Hr. Hi- 
vonnais, zeichnete in seiner Gegenwart alle Details 
des ganzen achteckigen Gebäudes, so dass man frey- 
lich eine ganz andere und richtigere Vorstellung da¬ 
von erhält, als man bisher haben konnte. Es steht 
innerhalb des Klosters der alten Augustiner, deren 
prächtiges und reiches Haus jetzt zur Caserne dient, 
und war an einen Gastwirth verpachtet, der ein 
Magazin von Holz und Bretern dort angelegt hat. 
Es ist aus kleinen viereckigen Steinen erbauet, so 
wie das kegelförmige Dach, an dem man Spuren von 
zAvey successiven Ausbesserungen sieht. Die acht 
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Dreyecke des Dachs scheinen ehemals auf dem Punct 
ihrer Vereinigung eine stumpfe Spitze gehabt zu ha¬ 
ben. Hinter dem Üctogone steht ein kleines vierecki¬ 
ges Gebäude, über welchem ein Thurm mit zwey 
Fenstern ist; nach Montfaucon diente es zum Aufent¬ 
halt der gallischen Priester. Doch Hr. M. beweiset 
durch die ganze genaue Beschreibung, dass das Acht¬ 
eck kein Druidentempel gewresen seyn kann, son¬ 
dern alle Kennzeichen der alten Kirchen des liten 
Jahrhunderts hat, und um diese Zeit gebauet seyn 
muss. Und solche kleine Kirchen mit Krypten kennt 
man aus jenem Zeitalter mehrere. Ueber dem Thor 
sieht man dreyzehn Figuren, von denen Montfaucon 
nur acht in Kupfer stechen lassen konnte, und die 
Martin von gallischen Gottheiten erklärte. Hr. M., 
der von allen genaue Kupferstiche liefert, wagt es 
zwar nicht, sie alle zu erklären, bemerkt aber doch, 
dass sie den Charakter von Engels - und Heiligenbil¬ 
dern haben , bis auf zwey weibliche Figuren, deren 
eine zwey Schlangen, die andere zwey Kröten säugt, 
welche aber doch auf religiöse oder vielmehr kirch¬ 
liche Fabeln sich beziehen können. Noch gibt Hr. 
M. eine Abbildung der nicht weit davon entlegenen 
Augustinerkirche, weil sie einige Aehnlichkeit mit 
dem Achteck hat, N. 30. S. 333 — 35. Description 
dtuu vase grec de M. le Chanoine Zuppi, dont la 
peinture represente Oreste suppliant. Aus derselben 
Sammlung des Canon. Zuppi hatte der Herausgeber 
schon im vorigen Hefte (S. 306. T. 39.) ein schönes 
griechisches Gefäss bekannt gemacht. Orestes sitzt 
mit gesenktem Kopf und niedergeschlagener Miene 
auf einen viereckigten Stein, die chlamys ist auf 
die linke Schulter zunickgeschlagen, die Scheide sei¬ 
nes Schwerds (das mörderische Schw- rd ist nicht 
mehr darin) hängt zur Seiten, in der Hand hält er 
einen mit Bändern (von weisser Wolle) umwunde¬ 
nen Olivenzweig. Denselben niedergeschlagenen 
Blick hat Orestes auf einem schönen silbernen Ge¬ 
fäss im Pallast Albani (Winkelmann. Monum. ined. 
n. 152.), auf welchem man die Minerva die losspre¬ 
chende Stimme in die Urne werfen sieht. (Auf ei¬ 
nem andern Gefäss des Hrn. Hope (T. I. dieser Mon. 
ined. pl. 29.) sieht man die Expiation des Orestes 
durch Minerva und Apollo.) Vor dem Orestes steht 
auf einer kleinen Basis die Minerva in Lebensgrösse, 
und völligen Kleidung, Rüstung und Schmuck. Am 
linken Arm hat sie zwey Armbänder in der Gestalt 
von Schlangen (daher Ophisgenannt) das eine un¬ 
terhalb der Schulter (daher ßg»x^v‘ov genannt), das 
andere am Vorderarm (n-s^ihiessen diese Arm¬ 
bänder, auch xAiSüm,;, 4tXA<a). . Die Figur ist nicht 
mit Zierrathen überladen. N. 31. S. 336 — 358- -Öe~ 
scription d'im Diptyque, qui renferrne un Missei de 
la Fete des fous, lequel est conserve dans la Biblio- 
theque de Sens, avec une Notice de ce Missei. Der 
Verf. hat in seiner Reise einen Auszug der Beschrei¬ 
bung, nebst den Kupferstichen gegeben, der schon 
St. 70. d. L. Z. Z. 1108. angeführt worden ist. Das 
Monument ist zugleich für die Kunstgescichte des 
Mittelalters und für die Kenntniss der Gebräuche 
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desselben merkwürdig. Das Manuscript, "welches 
das berüchtigte Officium Fatuorum (das Narrenfest 
"wurde von Weihnachten bis Neujahr gefeyert) ent¬ 
hält, ist von länglichtem Format, weil diess die 
Form des elfenbeinernen Diptychons ist, in welches 
es eingeschlossen ist. Die Blätter des Diptychons 
sind auf Tafeln von Eichenholz gelegt, und in einem 
mit Silberblech beschlagenen Rahmen. Es gehört zu 
den wenigen Diptychen, welche mythologische Ge¬ 
genstände darstellen. Der Gegenstand des ersten 
Blattes scheint Hin. M. ein Triumph des Bakchus zn 
seyn ; der Gott des Weins ist hey einer Weinlese, de¬ 
nn verschiedene Geschäfte oben vorgestellt sind, ge¬ 
genwärtig. In der Mitte sieht man den Gott selbst 
mit seinem lustigen Gefolge. Ein Satyr kündigt sei¬ 
ne Ankunft an, indem er auf einer Meerschnecke 
trompetet, welche derjenigen ähnlich ist, auf wel¬ 
cher die Tritonen blasen (buccinum); einen zu¬ 
nächst folgenden Reuter hält Hr. für den Herrn der 
villa, wro die Weinlese geschieht (nicht ganz wahr¬ 
scheinlich); den Wagen des Gottes zieht ein Cen¬ 
taur und eine Centaurin, der Gott steht darauf, und 
ist bärtig und schon bejahrt vorgest'ellt. Bey ihm 
soll Pan mit dem pedurn stehen. (Das Kupfer lässt 
kaum den Pan vermuthen.) Unten sind drey See 
götter angebracht, Triton unter zwey Nereiden. Der 
"Wagen des Bakchus geht aus dem Wasser hervor, 
eine seltene Vorstellung. Bakchus war, wie Apollo, 
in der ältesten Mythologie ein Emblem der Sonne, 
und so konnte er hier aus dem Wasser hervorgehen, 
um anzudeuten, wie die Sonne, durch ihre milde 
Wärme, die Weinlese begünstigt. Denn auf dem 
zweyten Blatte kömmt auch Diana (der Mond) 
vor. Die Ideen des Künstlers müssen bey Bearbei¬ 
tung dieses grossen Blatts ziemlich confus gewe¬ 
sen aber von alten Kunstwerken genommen seyn. 
Oben sieht man die Venus in einer Meerschnecke 
(Venus marina); ein geflügelter Genius stampft et¬ 
was in einem Gefäss; nahe hey ihm liegen zwey 
Weiber, deren eine die Hand gegen einen Jagdhund 
ausstreckt (vielleicht Gefährtinnen der Diana). Der 
Wagen der Diana (welches offenbar die Hauptfigur 
ist) geht aus dem Wasser hervor; sie ist mit einer 
langen Tunica ohne Aermel bekleidet, darüber ist 
ein kleines Peplum mit Agraffen befestigt , die 
Schlange flattert über ihr, und vor der Stirn hat sie 
den halben Mond, in der Hand trägt sie eine grosse, 
schöne Fackel («frasfCpopo?). Ein Alter, dessen Kopf 
geflügelt ist, hält die Zügel des Wagens (es soll Mor¬ 
pheus seyn, der auch auf andern Monumenten vor¬ 
kömmt); ein junger nackter Mensch hinter ihm trägt 
einen Korb mit Blumen und Früchten (vielleicht der 

■Genius der Natur); der Wagen hat zwey Räder, und 
ist grösser, als der des Bakchus; Stiere sind vor ihm 
gespannt (die Göttin hiess daher Tauropus). Weiter 
unten sieht man die Thalassa, Göttin des Meeres. 
Die kurze Beschreibung, die ein Ungenannter im 
Mercure de Fr. Juin 1726. davon gegeben hatte, war 
sehr unrichtig. Die Beschreibung des Manuscripts, 
und der Ceremonien des Festes selbst, von dem 
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man bey du Tilliot, Flögel und andern schon aus¬ 
führliche Nachrichten findet, übergehen wir. Das 
wuchtigste Neue sind die Musiknoten zu dem bekann¬ 
ten Hymnus (Orientis partibus etc. — ein paar Stro¬ 
phen, die vielleicht nur in einigen Kirchen gesun¬ 
gen wmrden, fehlen im Mscpt. von Sens), die Hr. M. 
aus dem Missale von Sens und (mit einiger Abwei¬ 
chung) aus dem Missale der Kirche von Bourges 
mittheilt. Das von Sens gibt auch noch zu Bemer¬ 
kungen über andere abweichende Gebräuche Gele¬ 
genheit. Auf die wenigen Zusätze zu den vorigen 
Heften folgt ein Verzeichniss der angeführten und 
benutzten Schriftsteller, und ein sehr vollständiges 
Sachregister. Gern würde man die Fortsetzung die¬ 
ses Werks sehen, das vor so vielen ähnlichen drey 
grosse Vorzüge, der sorgfältigen Auswahl, der genauen 
Zeichnung und der lehrreichen Erklärung alter Denk¬ 
mäler hat. Dieser Band ist dem Hrn. Ennio Maria 
Visconti zugeeignet (dem Aufseher der Statuen im 
Mus. Napoleon), welcher hier unter andern „une 
des Conquetes de la France un Italie “ geannt wird. 

Es ist uns nun auch der Schluss von 

(Guattani) Monumenti antichi inediti oweroNotizie 

sulle Antichitä e belle Arti di Roma,, per l’anno 

MDCCCV. (Rom. 1805. b. Pet. Paul Montagnani- 

Mirabili, zusammen 36Kupf. VI. i85 S. in 4 ) 

zugekommen, wovon die beyden ersten Hefte St. 
150. J. i8°5- S. £389 ff- angezeigt worden sind. Die 
Gegenstände der folgenden Kupfer und Erläuterun¬ 
gen sind: T. 13. eine Büste des Kais. Didius Julianus, 
14. eine Büste des Antoninus Pius, 15- eine sitzende 
Statue des Tiberius, 16. cölossal. Büste des Claudius, 
17. colossal. Statue desselben Kaisers, 18- Statue des 
Achilles. T. 19. ein vortrefflicher Kopf der Venus, 
in den Diocletian. Bädern gefunden. Die Bearbei¬ 
tung des Haars an diesem Venuskopf übertrifft alle 
andere, und in der ganzen schönen Sculptur erkennt 
der Vf. die Arbeit eines Praxiteles (vielleicht Copie 
einer Statue dieses Künstlers). T. 20. ein auf der 
Insel Capri gefundenes Basrelief, Mars und Venus 
in den Schlingen vorstellend. Der Herausgeb. zieht 
diess kleine Relief allen andern Darstellungen des Ge¬ 
genstandes auf antiken Denkmälern, wohl etwas zu 
partheyisch, vor. Die Zeichnung ist eben nicht 
schön. Inzwischen kann wohl ein griech. Künstler 
der Verfertiger seyn. Venus liegt halb aufgerichtet auf 
einem Bette (als wollte sie heraussteigen, denn em 
Fuss hängt heraus) unbekleidet (doch hat der ver¬ 
schämte Künstler einige Theile bekleidet). Der Kopf 
der Venus und des Mars, der mit einem Fuss auf 
dem Bette knieet, mit dem andern herausgestiegen 
ist, sind resiaurirt. Beyde Liebende sind nnt einer 
Kette gefesselt, und zwey kleine Amors bemühen 
sich vergeblich, ihre Mutter von dieser Kette zu be- 
freyen. Auf der 21. und 22. Taf. sind Grundrisse, 
und auf der 23. einige Bruchstücke der Curia zu Ostia 
vorgesjellt. Denn dass sie nicht einen Tempel-, -son- 
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dem dem Stadtliause 7Aigehören, sucht Hr. G. erweis¬ 
lich zu machen. 24. Eine schöne zu Ostia gefundene 
Statue der Fortuna, die schönste und grösste von 
allen Bildsäulen dieser Göttin, die man kennt. Sie 
ist bekleidet, trägt in der einen Hand ein Füllhorn, 
in der andern das Steuerruder, auf einer Kugel ste¬ 
llend. Der antike Kopf hat ein Diadem und einen 
Schleyer. Sie hat eine doppelte Kleidung, die obere 
kurz. Das Material des Marmors ist so, wie die Ar¬ 
beit, schön, und die Statue, mit Ausnahme unbe¬ 
deutender Tlieile, sehr gut erhalten. T. 2,5. Statue 
des jungen Commodus, und 26. Statue des bejahrten 
Commodus mit aufgeschürztem Gewand. Denn den 
Commodus sollen diese beyden (bey Hrn. Pierantonj 
befindlichen) Statuen nach G’s. Urtheil vorstellen, 
nbpleich dagegen wohl gegründete Zweifel entste¬ 
hen können " Die erste stellt einen in der Bildung 
des Apollo geformten Jüngling (aber wohl nicht Kna¬ 
ben von 14 Jahren, wie der Herausgeber annimmt ) 
cranz unbekleidet (denn zum griech. Styl gehörte nilul 
velare— der Zeichner hat aber doch das alte Feigen¬ 
blatt nicht vergessen) vor. Dte Statue ist aus dem 
feinsten pentelisch. Marmor und im Gebiet von Pale- 
stina, kurz vor dem Antinous des Braschi gefunden 
worden (und wahrscheinlich eine Götter-, keine 
Kaiser-Statue). Die beyden Mittelarme und dieFiisse 
(an welchem Orte, hätte genauer, selbst auf dem 
Kupfer, angedeutet werden sollen) sind restaurirt. 
Auch ist der Baumstamm mit dem Bogen und der 
Schlau°e nach einer übrigens ähnlichen, auch dem 
Commodus bcygelegten, Statue ergänzt. Die zweyte 
Statue (26)» die nur, in Vergleichung mit andern, 
ein bejahrter Commodus genannt wird (denn er 
wurde ja im 32sten Jahre seines Alters ermordet) ist 
ebenfalls aus pentelisclien Marmor, und stand ehe¬ 
mals im Garten Aldobrandini. Als Jäger ist er hier 
vorgestellt mit der succineta tunica, den hohen Jagd- 
sclmhen (cotkurnis) und einem Spiess. Dass es kein 
gemeiner Jäger sey, lehrt, ausser den schönen Cothur- 
nen, der ganze liabitus der Statue, und der Kopf ist 
allerdings den Bildern von Commodus, vornemlich 
auf Münzen, gleich. Wie viel daran neu ist, erfah¬ 
ren wir nicht, vermuthlich wenigstens der Spiess. 
Es folgen acht Beliefs und zwey Statuen, sämmtlich 
von seltner Sculptur, die den schönen Pallast ehe¬ 
mals Capo di Ferro, jetzt des Hauses Spada, zieren. 
Die acht welche den Wänden eines lird- 
zimmers sich befinden, rühren vielleicht von dem¬ 
selben Künstler her, und scheinen zusammen zu ge¬ 
hör« n Die Arbeit ist Mittelrelief. Der Herausgeb. 
schickt ihrer Erläuterung noch einige Bemerkungen 
über die Reliefs und ihre Anwendung im Alterthum 
überhaupt, ihre Schicksale, ihre Restaurirung, vor¬ 
aus die gelesen zu werden verdienen. Auf dem er¬ 
sten (T.27.) zu s. Agnese bey der Via Nomentana 
gefundenen, ist Bellerophoji, wie er seinen geflügel¬ 
ten Pegasus aus der Hippocrene trinken lasst; der 
iunge Heros steht mit über die Schultern geworfe¬ 
ner kleinen Chlamys, hält in der einen Hand den 
Zügel, in der andern die basta; das ganze Relief ist 

überaus einfach und schön gearbeitet, wenn das 
Kupfer nicht täuscht. Die gemeinen Bemerkungen 
über die Mythen von Bellerophon, die doch nicht 
erschöpft sind, hätten wir doch den Verf. gern ge¬ 
schenkt, wenn er uns über dem Kunstwerth des 
Stücks mehr belehrt hätte, und hier etwas tiefer ein¬ 
gedrungen wäre. T. 2ß- Ein eben so treffliches Re¬ 
lief, den Hirten Paris vorstellend; aber wir geste¬ 
hen, auch hier trauen wir dem Kupferstich nicht 
ganz; es scheint uns manches Detail verschönert. Doch 
auch im Commentar nennt es der Verf. elegantissimo 
bassorilievo, ob es gleich „con non molta intelligen- 
za di perspettive lineare,“ zwey Ebenen über einan¬ 
der, vorstellt. Auf der obern sitzt Paris auf einem 
Stein in phryg. Kleidung und mit der phryg. Mutze; 
zwischen den Füssen hat er den gekrümmten Hir¬ 
tenstab, auf dem ersieh mit der Linken stützt; in 
der Rechten hält er eine Hirtenflöte, neben ihm liegt 
ein Hund; hinter ihm steht ein Amor, nach wel¬ 
chem er den Kopf zurückbeugt; auf dem untern 
Theil sind drey Kühe in verschiedener Stellung und 
Action zu sehen. Das Ganze ist verständig gear¬ 
beitet. Es muss sich auf die Zeit beziehen, wo 
Paris das Urtheil über die drey Göttinnen noch 
fällen sollte , und von der Venus bestochen ward. 
In dem Dreyfuss, der oben beym Paris noch steht, 
findet FIr. G. Beziehung auf das zu befragende Orakel 
des Apollo, oder den A. Smintlieus. T. 2g. Abfahrt 
des Paris und der Helena. Das Kupfer und die 
Erläuterung, welche Winkelmann in den Monüm. 
ined. N. 116. (Th. II. S. 4l* der d. Ueb.) davon 
gegeben , wird hier berichtigt. W. hat dem Pa¬ 
ris einen grossen Apfel in die Hand gegeben, aber 
er hält vielmehr einen kleinen Zweig mit einer 
Frucht. Die Helena stellt er mit unbedecktem 
Kopf, Hals und einen Theil der Brust nackt, vor, 
und sie ist doch ganz verschleyert; die Gestalt der 
oben angebrachten Häuser oder Landschaft ist vom 
Original ganz verschieden ; der unten liegende 
Flussgott (Eurotas) hat im Original auch nicht ei¬ 
nen Kranz. Das Schiff ist noch am richtigsten ab¬ 
gebildet. Hr. Gu. trägt noch die Vermuthung vor, 
dass vielleicht Aeneas und Sibylla auf der Rück¬ 
kehr aus der Unterwelt vorgestellt seyn könnten, 
ohne jedoch dieser Vermuthung viel Gewicht bey- 
zulegen, und er erinnert überhaupt, dass der Ge¬ 
genstand, so wie viele andere , grösserer Muse und 
längerer Untersuchung bedürfe, die sich nicht mit 
einem periodischen Blatt vertrage, das von der 
Zeit und andern gebieterischen Umständen ab- 
hänge. — Und diese (doch nur halb wahre) Er¬ 
klärung kann zugleich über die Mangelhaftigkeit 
anderer Aufsätze Aufschluss geben. T. 30. Melea- 
ger in Ruhe, wieder ein schönes Relief eben¬ 
daselbst, wo die vorigen, gefunden. Ein Pilaster 
unterstützt auf der einen Seite, so wie ein Baum 
auf der andern einen breiten Querbalken, an dem 
ein wilder Sclrweinskopf hängt , und darunter 
steht Meleager in ganzer Figur, unbekleidet, mit 
einem grossen Spiess. Der Herausgeber hat aller- 
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dings Recht, wenn er erinnert, dass man nicht 

begreife, wie Winkelmann (Denkm. I. 21. d. Ueb.) 

zweifeln konnte, ob es Meleager oder Adonis sey. 

Der Kopf und rechte Arm sind restaurirt. Uebri- 

gens rühmt der Herausgeber: „la vaga e semplice 

compositione del bassorilievo , le belle rotonde 

forme del giovinetto, il molle e diligente contorno 

Rella sua figura, l’aggruppar de’ cani, il grazioso 

e pitoresco elfetto di quella rustica architettura, 

nrista a tronchi e fogliami per indicare una selva.“ 

T. 51. Ulysses und Diomedes. Beyde sind in ih¬ 

rem eigenthümliclien Charakter ; beyde kommen 

aus dem Minerventempel, dessen Structur auf dem 

Relief gleichfalls Aufmerksamkeit verdient. Der 

Raub scheint vollbracht zu seyn. Freylich sieht 

man das Palladium nicht. Vielleicht ist es durch 

die Zeit oder die neuern Restauratoren vernichtet 

worden. T. 30. Tod des Archemorus. Diess Bas¬ 

relief ist von Winkelmann Monum. n. 83* bekannt 

gemacht und erläutert. Er glaubte, Cadmus, der 

den Drachen, den Hüter des Quells Dirce, erlegte, 

«ey vorgestellt. Der Irrthum ist schon in einer 

Note zum Museojj Pio-Clem u*d in den Anmer¬ 

kungen zur Geschichte der Kunst nach der letzten 

römischen Ausgabe bemerkt worden. Der junge 

Sohn des Lycurgus, Archeuorus, wurde von der 

Hypsipyle, Tochter des Thoas, zu Nemea erzo¬ 

gen. Ein Orakelspruch hatte sie gewarnt, das 

Kind nicht eher auf die Erde zu setzen, bis es 

laufen könne. Adrastus -und die andern Heerfüh¬ 

rer gegen Theben kommen nach Nemea, und ver¬ 

langen von der Hypsipyle eine Quelle angezeigt. 

Indem sie ihnen Quellwasser gibt, tödtet eine 

Schlange das Kind; Adrastus und die übrigen er¬ 

morden die Schlange, und stellen ludos funebres 

zu Ehren des Archemorus an. Darauf bezieht sich 

das Relief, das nicht wörtlich die Sage, die man 

aus Hygin und Statius kennt, befolgt, aber doch 

verständlich genug ist. T. 33. Dädalus und Pasi- 

pliae. Winkelmann hat es schon N. 94. geliefert; 

aber hier erhält man freylich ein schöneres Kupfer 

davon. Der Herausgeber hat auf Winkelmanns 

Erläuterung Rücksicht genommen. T. 34- Apollo 

und Mercurius. Ersterer sitzt auf einem Stein, 

Mercur steht vor ihm und hält ihm die lyra hin. 

Gu. glaubt, die von Apollodor beschriebene Aus¬ 

söhnung beyder Götter sey vorgestellt. Er rühmt 

die schöne Ausarbeitung beyder Figuren, die spre¬ 

chende Gegeneinanderstellung derselben, den leich¬ 

ten Wurf der herabhängenden Chlamys, auch den 

schönen Tempel mit der kleinen Bildsäule der 

Diana. T. 35. Statue eines sitzenden Philosophen. 

An der einen Seite des Plinthus sollen noch die 

Buchstaben AP IST zu lesen seyn. Diess gibt 

nun Gelegenheit auf Namen der Künstler und Phi¬ 

losophen (Aristoteles, Aristippus), die sich so an¬ 

fangen, zu rathen. Gu. denkt gar an den Athe- 

nienser Aristides; denn die Statue soll aus den 

frühem Zeiten der noch unvollkommenen Kunst, 

nicht etwa aus spätem, herrühren. Uebrigens ist 

die Statue schon bekannt, 90 wie die T. 56. Pom¬ 

pe jus genannt, von welcher schon Winkelmann 

in der vorläufigen Abhandlung zu den Denkm. der 

Kunst, Th. I. S. 54. Nachricht gegeben hat. Ueber 

die (unbedeutende) Ergänzung der Statue erhält 

man einige Belehrung ; sonst vermisst man auf 

manche Zweifel, die bey dieser unbekleideten Sta¬ 

tue eines Heros mit einem Pompejuskopf aufstei¬ 

gen müsen, genügende Antwort. Ueberhaupt ver¬ 

weilt der Verfasser zu sehr bey bekannten Dingen, 

auch, wenn er sie nur zu berühren verspricht, 

und lässt den Leser über wichtigere Dinge unbe¬ 

friedigt. Ein gutes Sachregister macht den Be¬ 

schluss dieses Jahrganges. Es ist uns noch nichts von 

einem neuen Jahrgange zu Gesicht gekommen. Viel¬ 

leicht fehlte es auch an erheblichen neuen Mate¬ 

rialien , und ohne diese gewinnen wir bey dem 

jährlichen Fortgang dieser Sammlung nicht viel. 

Von den Antiquites cV Herculanum, gravees par 

Th. Piroli et publiees par F. et P. Piranesi, Freies, 

ist zuletzt in dieser L. Z. ( i8°5- St. 61. S. 967* ft*) 
die zehnte Lieferung im dritten Lande angezeigt 

worden. Dieser Band hat nachher noch drey Lie¬ 

ferungen T. 25 — 60. erhalten, um alle übrigen al¬ 

ten Malereyen, die sich im vierten und siebenten 

Bande der Neapolitanischen Originalausgabe befin¬ 

den, hier zusammen zu stellen. Und gewiss ist 

es sehr zweckmässig, dass alle Gemälde auf diese 

Weise in drey Bänden vereinigt sind, über welche 

ein gemeinschaftliches Sachregister beygefiigt ist. 

Aber nicht weniger zweckmässig ist es, dass bey 

diesen Nachstichen auch die Ordnung hie und da 

verändert, und Gemälde, welche denselben Gegen¬ 

stand abbilden, auch neben einander gestellt sind, 

wie T. VII. Taf. 28- und 31. der königl. Ausgabe, 

beyde den Narcissus, der sich in dev Quelle be¬ 

sieht, vorstellend, hier (T. 46.47*) auf einander folgen. 

Bisweilen aber sind auch Kupfer von verschiedenen 

Tafeln der Originalausgabe zusammengestellt, des 

Platzes wegen, wie auf Taf. 14. Die Gemälde 

von Taf. 1. und 8- des vierten Theils. Wir haben 

auch einige schöne Gemälde, besonders des sie¬ 

benten Theils, vergeblich gesucht, wie die schöne 

Pallas Taf. 3. Das die Zeichnungen auch in die¬ 

sem Bande verkleinert sind, dürfen wir wohl nicht 

erst erinnern,, dass aber keine wesentlichen Zöge 

sind verändert worden , können wir versichern. 

In den Erklärungen jeder Kupfertafel ist blos der 

Gegenstand, nebst der Farbengebung, beschrieben, 

die Aufmerksamkeit der Leser auf den Geist der 

Composition, die Schönheiten des Styls, die Zweck¬ 

mässigkeit der accesSorischen Theile geleitet, aus 

den Mythen, Sitten und Gebräuchen des Alterthums 

die erforderliche Erklärung hergebracht, aber ohne 

gelehrten Aufwand. Nur seltnen ist etwas aus dem 

gelehrten Apparat der Neapolitanischeh Antiquarier 

angeführt. 

Der Tome IV. und V. (1805) haben in acht 

Lieferungen (48 und 54 Kupfert.) die s'ämmtlichen 
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Bronzen oder überhaupt Werke der Bildgiesserey 

und Bildhauerey der Neapolitanischen Ausgabe zu¬ 

sammengestellt.’ Auch hier ist die Ordnung verän¬ 

dert. Voraus gehen einige Reliefs, zum Theil aus 

Silber. Bey dem ersten, das, nach den Hercul. 

Antiquariern, die sterbende Cleopatra vorstellen soll, 

ist Visconti’s wahrscheinlichere Erklärung von Phä- 

dra und ihrer Amme angeführt. Es folgen darauf 

die Büsten, mehrere von zwey Seiten vorgestellt. 

Was (Taf. ix. oder S. 8- T. v- (ler königl. Ausgabe) 
die Akademiker für einen Priester des Bakchus hiel¬ 

ten, das nimmt Visconti für einen Kopf des in eine 

Frau verkleideten Herkules, am Hofe der Omphale, 

ein Fest des Bakchus mit dieser Königin feyernd. 

Aus dem angeblichen Kopf des Platon mit einem 

Diadem (Taf. 19.) macht derselbe einen bärtigen 

Bakchuskopf, und aus dem Arcliytas (Taf. 20.) einen 

Aesculapius: die Deutung vieler Büsten ist freylich 

schwierig. Doch möchten wir nicht mit Visconti 

Taf. 32. einen Herculeskopf finden, wenn es auch 

schon "nicht Lucius Cäsar ist. Einen dem Ptole- 

maeus Apion, König von Cyrene zugeschriebenen 

Kopf (T. 35.)’ hält der Herausgeber wahrscheinlicher 

für einen Kopf der Berenice, Gemalin Ptolemäus I. 

und 56., was für eine Büste des Ptolemäus Philadel- 

phus ausgegeben wird, Visconti für einen jungen 

Herkuleskopf. Auch einige folgende Ptolemäer-Köpfe 

hat er anders gedeutet. Den Schluss machen einige 

Thierbilder, Masken u. s. f. von Bronze. 

Den fünften Band nehmen die Statuen ein. 

Einige kleine unbedeutende Bilder sind weggelassen. 

Die schöne Statue des Herkules Taf. 11. (Tom. VI. 

S. 20. der königl. Ausgabe) befindet sich jetzt zu 

Malmaison im Cabinet der Kaiserin Königin, so wie 

der Mercur Taf. 16. Für das vollkommenste und 

schätzbarste bronzene Werk des Alterthums, das wir 

Kurze Anzeige. 

Geschichte für die Jugend. Beyspiele bewunderns¬ 

würdiger Handlungen aus der römischen Geschichte 

von moralischen Maximen begleitet. Zum Gebrauch in 

Schulen, besonders in Garnisonschulen, herausgegeben 

von F. D. E. Scherwinshy , Diaconus zu Reppen und 

Prediger zu Tornow in der Neumark. Züllichau, bey 

Darnmann, (ohne Angabe des Druckjahrs.) 8- x89 s* 

(1 1 sr-) 

42. (zum Theil nicht allgemein bekannte) Beyspiele 

Per ede stell Gesinnungen und mannigfaltigsten Tugenden, 

rühmlicher Handlungen und Aeusserungen tapferer, patrio- 

ischer, edelmüthiger Römer aus den Zeiten der Könige 

haben, wird auch hier die Statue Mercurs T. 14. 15. 

gehalten. Sie ist deswegen von zwey Seiten vorge¬ 

stellt. Zunächst folgt dem Werthe nach der Silenus 

T. 21. 22., auch von zwey Seiten abgebildet. Uebei' 

einige Bronzen sir.d die Vermuthungen und Erläu¬ 

terungen von Visconti beygebracht; wir wünschten 

sie bey mehrern zu lesen. Die Erklärungen sind 

überhaupt meistens kurz, nur über die zweymal 

(Taf. 32. 33.) dargestellte Ritterstatue Alexanders des 

Grossen ausführlicher; den letzten Platz nimmt eine 

auf der Insel Elba gefundene Bronze im etruskischen 
Stil ein. 

Der VI. Tome (1Q06) vereinigt die Lampes et 

Candelabres. Eine kurze vorausgeschickte Nach¬ 

richt handelt von den Lampen, ihrem Gebrauch, 

Material und Aufschriften überhaupt. Etwas Voll¬ 

ständigeres konnte wohl aus Millin’s Bemerkungen 

in. den Monum. ined. 11. 164 ff- excevpirt werden. 

Von den Candelabern wird hier zu T. 36 ff. aus¬ 

führlicher gehandelt. T. 46 — 49. sind die Zeich¬ 

nungen der alten Oelpresse, die man 1779. zu 

Gragnano, dem alten Stabiä, gefunden, in Kupfer 

gestochen, und aus dem Commentar der Akademi¬ 

ker ist ein guter Auszug gegeben. Das letzte (50.) 

Kupfer ist die zur bessern Einsicht in die Ent¬ 

deckungen der verschütteten Städte dienende Charte, 

und den Beschluss macht eine kurze Nachricht 

von den verschütteten Städten selbst. Die Mey- 

nung der neuern Gelehrten, welche die gänzliche. 

Vernichtung derselben nicht ins erste Jahrhundert, 

sondern später ansetzen , ist nicht übergangen. 

Zuletzt erfahren wir noch, dass die Hin. Piranesi 

die Gebäude von Pompeii in Kupferstichen nach 

den Zeichnungen ihres Vaters herausgeben , so 

wie in ihren Werken schon alle Details von dem 

Theater von Herculanum geliefert sind. 

und der Republik bis auf den Untergang der letztem, an¬ 

genehm und umständlich erzählt, anwendbarer durch kurze 

moralische Reflexionen und lehrreicher gemacht durch bey- 

gefiigte Verse, durch welche die moralischen Wahrheiten 

dem Gedäclitniss tiefer eingeprägt und leichter behalten wer¬ 

den. Wir vermissen zwar bisweilen bey den Erzählun¬ 

gen die Benutzung neuerer kritischer Untersuchungen (z. B. 

in der Geschichte des Regulus), bey der Würdigung der 

Handlungen die strengste Gerechtigkeit (z. B. bey den 

beyden Gracchen , die durchaus nicht gleich beurtlieilt 

werden dürfen), bey den moralischen Bemerkungen ge¬ 

nauere Anpassung derselben an die Geschichte (z. B. S. 149.), 

sorgfältigere Wahl des Ausdrucks (so ist S. 57. nicht gut ge¬ 

sagt: „unter allen Beschäftigungen zeichnet die Tugend 
den Menschen rühmlich aus“) und bey den Versen mehr 

Ausfeilung; glauben aber doch diese Sammlung als ein 

nützliches Lesebuch empfehlen zu können. 
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ZER GLIED E R UNG SKUNDE. 

Joseph und Karl IKenzeVs Prodromus eines 

pKerkes über das Hirn des Menschen und der 
0 

Thiere. Tübingen, b. Cotta. 1806.4- 33 S. ohne 

die Vorrede u. Inhaltsanzeige. (9 gr.) 

Seit 13 Jahren zergliederten die Verf. fünfhundert 

Menschen-und z'weyhundert Thierhirne, um das 

menschliche Hirn von dem unreifen Kinde an bis ins 

höchste Alter zu untersuchen, es mit dem Hirne der 

verschiedenen Thiere zu vergleichen und sowohl 

den Bau desselben durch seine krankhaften Erschei¬ 

nungen als die letzteren durch -die Structur dieses 

Organes zu erläutern. Die Anstalten zu tVürzburg, 
ppiert, Pavia und Mailand gaben den Verfassern zu 

ihren Zergliederungen Gelegenheit, und Sömrnerring, 
Siebold, Scarpa, Paletta und die Professoren der 

Josephs - Akademie zu JFien unterstützten sie bey ih¬ 

rer Unternehmung, zu deren Ausführung auch der 

berühmte Künstler Köck in Mainz mitwirkte, so 

dass die Verfasser nun im Stande sind, ihre Bemer¬ 

kungen in einem Werke von vier und dreyssig Capi- 

teln mit fünfzehn ausgeführten, eben so viel Linear- 

Tafeln und sechs Tabellen bekannt zu machen. 

Aus dem vorläufigen Auszuge aus dem grösseren 

Werke lässt sich ungefähr schliessen, was davon zu 

erwarten steht; diese Erwartungen können aber 

nicht anders als angenehm seyn, da die Verf. voll¬ 

ständiger und zum Theil auf anderen Wegen, als 

ihre Vorgänger beobachtet haben. 

Eine gedrängte Inhaltsübersicht nach der Ord¬ 

nung der Capitel wird dieses nicht nur bestätigen, 

sondern auch Gelegenheit zu einigen Bemerkungen 

geben. 
Den Anfang macht die Untersuchung der Kör¬ 

perchen auf und unter der äusseren Hirnhaut zu bey- 

den Seiten der grossen Sichel. Beym Fötus kommen 

sie durchaus noeh nicht vor; ihr ursprünglicher Sitz 

• sey die Gefässhaut, wo sie auf den grösseren Venen¬ 

stämmen ruhen, die sich in den grossen Blutleiter 

ergiessen; die sogenannten pachionischen Drüschen 

seyen daher nichts anders, als von den Gefässen der 

Dritter Band. 

innern Hirnhaut abgesonderte oder ausgeschwitzte, 

kränklich angehäufte, stockende, verdickte, durch 

die netzförmige Structur der äussern Hirnhaut ge- 

formte Lymphe. Wir sind begierig, wie die Vf. in 

dem grösseren Werke diese Meynung weiter verfech¬ 

ten werden; denn wir gestehen/ dass die hier für 

dieselben angeführten Beweise uns nicht ganz über¬ 

zeugen. Schon Pachioni unterschied diese Körper¬ 

chen von andern drüsenartigen Körpern, welche in-' 

nerhalb dem grossen Blutleiter gefunden werden, 

und die spätem Zergliederer nahmen darauf nur 

nicht gehörige Rücksicht. — Vergleichung der Ge¬ 

neralform des grossen sowohl als des kleinen Gehir¬ 

nes des Menschen, mit der Generalform des «rossen 

und kleinen Hirns der Säugethiere, Vögel und Fi¬ 

sche. In dem kleinen Hirne allein drücke sich der 

Uebergang des Menschen zu den Säugethieren und 

von diesen zu den Vögeln bestimmt und deutlich 

aus. Bey den Fischen scheint keine generelle Form 

des grossen sowohl als. des kleinen Hirnes Statt zu 

haben.; es finden sich hier ausserordentliche Verschie¬ 

denheiten. — Wülste und Furchen des Hirns des 

Menschen und der Säugethiere. Sie sind beym Men¬ 

schen weder in Rücksicht der Gestalt, noch der Rich¬ 

tung, Verbindung und Grösse auf einer Seite wie 

auf der anderen; bey manchen Thieren aber sind sie 

symmetrisch. — Betrachtung der Hirnmasse des 

Menschen, der Säugethiere, Vögel und Fische, durch 

das Vergrösserungsglas, nebst der Vergleichung der 

Struktur der Hirnmasse und der Nervensubstanz, mit 

der Struktur der Leber, Nieren, Milz und Muskeln 

des Menschen. Auf diesem Wege scheinen die Verf. 

nichts. Neues bemerkt zu haben. — Beobachtung 

des Hirnes des Menschen, der Säugethiere, Vö°-e1 
und Fische im gefrornen Zustande. Flier werden 

Gennari's Untersuchungen dieser Art berichtiget. _. 

Verbindung der im äusseren Umfange des grossen 

Hirns befindlichen grauen Substanz mit der, woraus 

die gestreiften Körper, die Seh-und Vierhügel be¬ 

stehen. Eine solche Verbindung finde nicht Statt* 

die eigenthümliche Beschaffenheit der grauen Sub¬ 

stanz der angeführten Hirntheile lässt daher vermu- 

then, dass die grauen Tlieile im Innern des Hirns 

die unmittelbaren organischen Vorrichtungen zu den 
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verschiedenen Kräften sind, welche durch das Ganze 

des Hirnes ausgeübt werden. — Hohle in der Schei¬ 

dewand des Hirnes des Menschen und der Säuge- 

thiere; sie wird die erste Hirnhöhle genannt; bey 

Embryonen und Kindern ist sie meist länger, als bey 

Alten; bey Neugebornen und etwas älteren Kindern 

ist der vordere Theil immer breiter, der hintere 

lauft schneller spitz zu, und jede Seitenwand ist 

mehr vertieft und ausgehöhlt, als bey Erwachsenen; 

am vorderen und hinteren Ende befindet sich eine 

dreyeckige Grube, aus der vorderen Grube führt be¬ 

ständig ein Canal bis dicht an den dreyeckigen 

Kaum zwischen der vordem Commossur und den 

Säulchen des Bogens in der vierten Hirnhöhle (sonst 

die dritte genannt). —- Ueberzug der Hirnhöhlen 

und der in ihnen befindlichen Theile, Saum des ge¬ 

rollten Wulstes. Gränzstreife zwischen dem Seh- 

und gestreiften Hügel. Markige Leiste längs des In¬ 

nern Randes des Sehhügels. Der Gränzstreif zwi¬ 

schen dem gestreiften - und 'Sehhügel sey nichts an¬ 

ders, als eine Fortsetzung der feinen Membran, wel¬ 

che die innere Fläche der sämmtlichen Hirnhöhlen 

überzieht. Je jünger und gesünder das Subject war, 

dessen Hirn man untersucht, desto weisser, dünner 

und durchscheinender ist jener Streif. Auch der 

markige Saum des gerollten Wulstes sey nur eine 

Fortsetzung und Verdoppelung eben jener mit Mark¬ 

substanz an ihrer inneren Fläche innigst verbundenen 

Membran. — Das gefaltete Hirnadernetz. Die Häuf- 
t O 

eben von kleinen rundlichen Körnern, welche man 

durch das Vergrösserungsglas darin wahrnimmt, rüh¬ 

ren von verhärteter, in die Zellchen der Geiasshaut 

> ergossenen Lymphe her; durch sie wird nach der 

Meynung der Vf. der Andrang des mit einer grossen 

Kraft durch die Arterien strömenden Blutes gernässi- 

get. — Bemerkungen über Caldani’s Versuche und 

Beobachtungen, die Decussation der Markfibern des 

Hirns betreifend. Sie werden dahin berichtiget, 

dass, wie schon Sautoriui dargethan hat, die Mark¬ 

bündel des grossen Hirns hinter den Pyramidalkör- 

pern sich deutlich durchkreuzen. Die Ursache, 

warum man so sehr oft bey apoplektisch Gestorbe¬ 

nen den gestreiften Hügel von Blutextravasaten ver¬ 

letzt findet, liegt wahrscheinlich darin, weil jener 

Hügel aus mehr grauer, als Marksubstanz besteht 

und die weiche, saft - und gefässreiche graue Sub¬ 

stanz gewaltsame Anhäufungen des Blutes mehr be¬ 

günstiget. — Vereinigungsstelle der Sehnerven. Die 

Vf. haben beobachtet, dass die Art der Vereinigung 

der Sehnerven in verschiedenen Subjecten sehr ver¬ 

schieden ist. Die Sehnerven sind an ihrer Vereini¬ 

gungsstelle bald wie durch eine markige Mittelsub¬ 

stanz von einander getrennt, bald scheinen sie, ohne 

weitere innige Verbindung, nur einander zu berüh¬ 

ren, oder einer an dem andern vorbey zu laufen. 

Meistens erscheinen die Sehnerven, wenn man sie 

horizontal durchschneidet, aus Fasern bestehend, 

deren äusserer Theil sowohl vor als nach der Verei¬ 

nigung auf derselben Seite bleibt, der innere Theil 

aber sich mit dem der anderen Seite durchkreuzet.— 

ijyö 

Zusammenhang der Sehhügel mit ihren innern Flä¬ 

chen beym Menschen und bey den Saugethieren. 

Sehr richtig ist hier der Querbalken beschrieben, 

durch welchen die Sehhügel an ihrer innern Fläche 

von beyden Seiten mit einander in Verbindung ste¬ 

hen. Dieser Zusammenhang ist bey vielen Thicrcn 

noch grösser als bey dem Menschen, — Der gerollte 

Wulst in der absteigenden Krümmung der dreyhörni- 

gen Hirnhöhle sey die Verlängerung eines von denen 

an der Oberfläche des grossen Hirnes befindlichen 

Wülsten in das Innere des Hirnes , oder in die 

Hirnhöhlen. Bey Embryonen sey der gerollte Wulst 

hohl. — W ulst in der hintern Krümmung der drey- 

hornigen Hirnhöhle. Zuweilen fehlt er auf einer 

oder auf beyden Seiten. Er besteht ebenfalls aus der 

in die Seitenhirnhöhle fortgesetzten oder verlänger¬ 

ten Wand eines auf der Oberfläche des Hirnes liegen¬ 

den Wulstes, die sich in der hinteren Krümmung 

umbeugt, und hierauf von innen nach aussen, zu der 

Oberfläche des Hirnes wieder zurück, in eine andere 

äussere Hirnwindung übergeht. — Zirbel. Hirn¬ 

sand. Von der Geburt an bis zu dem siebenten Le¬ 

bensjahre findet man bisweilen auf dem markigen 

Imistchen vor der Zirbel eine weiche, öfters halb¬ 

flüssige klebrige Materie, die in Rücksicht der Farbe 

und Form dem Hirnsande ähnlich ist. Die Vf. ver- 

muthen, die Zirbel sey vielleicht das Organ, in wel¬ 

chem der Hirnsand abgeschieden werde, und dieser 

scheine im lebenden Körper nicht als Sand oder 

Steinchen, sondern als eine weiche Materie zu 

existiren. — Grübchen in dein durch die Substanz 

der Vierhügel laufenden Canal bey dem Menschen 

und bey den Saugethieren. An der oberen Wand 

des Canales befindet sich eine längliche Vertiefung, 

die nach vorn breiter , gegen das hintere Ende 

aber schmäler wird, und sich gewöhnlich mit einer 

ziemlich tiefen Grube endigt; an der unteren Wand 

des Canales sieht man beym Menschen drey deutliche 

Grübchen, eines in der Mitte und zwey zur Seite; 

beym Pferde sind nur die beyden Seitengruben vor¬ 

handen. -— Klaue Stellen in der unteren Wand der 

fünften Hirnhöhle. Sie sind auf jeder Seite in der 

Grundfläche jener Höhle sichtbar und rühren wahr¬ 

scheinlich von den an diesen Stellen ein besonderes 

Netz bildenden Blutgefässen her. — Markige Strei¬ 

fen in der fünften Hirnhöhle. Sie sind nicht bestän¬ 

dig, stehen auch nicht im Verhältnisse mit dem 

Alter der Subjecte, und vereinigen sich sehr oft gar 

nicht mit dem Hörnerven; zuweilen aber sind deut¬ 

liche Streifen, welche sich mit dem Hörneeven ver¬ 

binden , vorhanden. — Graue Leistchen in der fünf¬ 

ten Hirnhöhle. Sie scheinen den eigentlichen Zu¬ 

sammenhang der fünften Hirnhöhle mit den Hörner¬ 

ven auszumachen, und treten aus der in der untern 

Wand der fünften Höhle befindlichen grauen Sub¬ 

stanz an den Seitenrändern der Höhle hervor, setzen 

sich dann über die Seitenränder selbst von innen 

nach aussen bogenförmig fort und endigen sich ge¬ 

nau an der Stelle, wo das HÖrner.venpaar von dem 

Hirne abgeht, so dass sie sich auf den Nerven anle- 



»397 LXXXVIII. Stück. 

gen und in ihn überzugehen scheinen. — Fäden, 

die zu dem in der fünften Hirnhöhle liegenden gefal¬ 

teten Hirnadernetz laufen. Nicht bey Säugethieren 

und menschlichen Embryonen, aber oft bey Kindern, 

Erwachsenen und alten Menschen wurde in einiger 

Entfernung von dem eben erwähnten grauen Leist- 

chen ein weissgelber rückwärts zu dem Hirnader¬ 

netze laufender Faden bemerkt. — Fünfte Hirn- 

liöhle der Säugthiere. Hier sind weder blaue Stel¬ 

len, noch markige Streifen, noch die zuletzt ge¬ 

dachten Fäden vorhanden ; dagegen sind die grauen 

Leistchen verhältnissmässig stärker, als beym Men¬ 

schen. — Vergleichung der Hirnhöhlen des Men¬ 

schen mit denen der Säugthiere, Vögel und Fische.— 

Ueber den Ort und die Art der Vereinigung sämmtli- 

cher Ursprünge der Hirnnerven. Die Verf. bleiben 

hier nach Sömmerring bey den Wänden der Hirnhöh¬ 

len und dem Hirnknoten stehen. — Hirnanhang. 

Er besteht aus einem vorderen und hinteren Lappen, 

der letztere ist viel weicher, als der vordere; der 

vordere hat eine äussere rothe und eine innere weisse 

Substanz. In der Gränze beyder Substanzen kömmt 

nach einem horizontal in der Mitte des Hirnanhan¬ 

ges gemachten Durchschnitt ein dreyeckiges Grüb¬ 

chen zum V orschein, in dessen vorderen Rand 

sich mehrere Gefässchen oder Canälchen begeben, 

die hier strahlenförmig zusammenlaufen. Aus dem 

hinteren Rande des Grübchens entspringt wieder ein 

einzelnes, ziemlich starkes Canälchen, welches da, 

wo der Trichter sich in den Hirnanhang einsenkt, 

aufzuhören scheint. Verschiedene Versuche mit Ein¬ 

spritzungen des Hirnanhanges und Trichters zeigten, 

dass der letztere beym Menschen weder durchaus so¬ 

lid, noch hohl ist, sondern wahrscheinlich einen 

zellichen Bau hat. Mehrere Sectionen bewiesen für 

eine merkwürdige Uebereinstimmung des Hirnan¬ 

hanges mit der Zirbel. — Gefässanhäufung an 

dem Ursprünge des ersten, zweyten, dritten und 

vierten Hirnnervenpaares. Das Eindringen der Blut¬ 

gefässe in die Hirnmasse bildet hier Siebchem — 

Welche Theile des menschlichen Hirnes zeigen die 

meisten Abweichungen von dem normalen Baue? 

Sie sind die Windungen des grossen Hirnes, der 

Wulst in der hinteren Krümmung der dreyhörnigen 

Hirnhöhle, die Markstreifen in der fünften Hirn¬ 

höhle, die Balken zwischen den inneren Flächen der 

vSehhügel, die Zirbel und der Hirnsand. — Allge¬ 

meine Bemerkung über die Bildung der einzelnen 

Hirntheile des Menschen und der Säugethierc. Die 

Markstreifen der fünften Hirnhöhle erscheinen beym 

Menschen erst nach der Geburt; die Bildung tles 

Hirnsandes wird erst mit dem siebenten Lebensjahre 

vollendet. Bey den Säugethieren erscheint kein 

Theil des Hirnes, der nicht schon vor der Geburt 

deutlich zugegen gewesen wäre, und es fehlen ihnen 

die Theile gänzlich, die bey dem Menschen vor der 

Geburt noch nicht vorhanden waren. — Grössenver- 

lrältniss des grossen Hirnes zum kleinen, und der 

einzelnen Theile des grossen Hirnes sowohl unter 

sich, als zu dem Hirne überhaupt, in den verschie- 
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denen Lebensperioden des Menschen. Mit dem sie¬ 

benten Lebensjahre ist das Wachsthum des menschli¬ 

chen Hirnes sowohl im Ganzen, als auch in aliensei¬ 

nen einzelnen Theilen vollkommen vollendet. _ 

Grössenverhältniss des grossen Hirnes zum kleinen 

und der einzelnen Theile des grossen Hirns sowohl 

unter sich, als zu dem Hirne überhaupt bey verschie¬ 

denen Säugthieren und Vögeln. Das grosse Hirn des 

Menschen hat am wenigsten, das der Säugethiere 

mehr und das der Vögel am meisten eine runde Ge¬ 

stalt; bey dem Menschen ist das grosse Hirn iin Ver- 

hältniss zu dem kleinen grösser, als bey den Thieren. 

Im Verhältniss zu der Grösse des Hirnes sind die 

Sehhügel bey den Vögeln am beträchtlichsten, bey 

den Säugthieren kleiner und beym Menschen am 

kleinsten. Das nämliche Verhältniss findet auch in 

der Grösse der gestreiften Hügel, der Vierhügel, des 

gerollten Wulstes und des Hirnknotens zu dem 

grossen Hirne Statt. Das grosse Hirn des Menschen 

ragt also durch sein Grössenverhältniss nicht nur 

über die relative Dicke seiner Nerven, sondern auch 

über die relative Grösse aller der genannten Hirn 

theile weit mehr hervor, als bey den übrigen Thie¬ 

ren. — Bemerkungen über das Ausmessen dev 

Hirne. — Schwere des ganzen Hirnes und des 

grossen und kleinen insbesondere vom fünfmonatli¬ 

chen Embryo bis ins hohe Alter des Menschen._ 

Schwere des ganzen Hirnes und des grossen und 

kleinen insbesondere bey verschiedenen Säugthieren 

und Vögeln.— Verhältniss des Wachthums des Hirns 

zum Wachsthum des übrigen Körpers beym bebrüte¬ 

ten Hühnchen vom sechsten bis zum ein und zwan¬ 

zigsten Tagender Briitung. — Betrachtung des Baues 

des menschlichen Hirnes in den verschiedenen Le¬ 
bensperioden. 

LITERA TUR GE SCHICHTE. 

Beyträge zur Geschichte und Literatur, vorzüglich 

aus den Schätzen der pfalzbaierischen Centralbi¬ 

bliothek zu München. Herausgegeben von Joh. 

Chr. Freyherrn non Ar et in. Central- und proviso¬ 

rischem Oberhofbibliothekar, der Göttine-er und 

Münchner Akademie ordentl. Mitgliede u. Landes- 

dircctionsrathe von Baiern. München, in Commis¬ 

sion der Schererischen Kunst-und Buchhandlung. 

Vierter Baud, 6 Stücke, 1805, G76 S. Fünfter 

Band, 6 Stücke, 1Q06, Q. 674 S. (6 Thlr. 16 gr.) 

In diesen beyden Bänden findet man abwech¬ 

selnd, A). io literarisch-bibliographische Rubriken, 
davon einige allgemeinen Inhalts sind, die übrigen 

aber die griech. und altdeutsche Literatur erläutern, 

und Nachrichten von merkwürdigen Handschriften 

und gedruckten Büchern, wie auch kürzere und län¬ 

gere Abhandlungen zur Geschichte der Typographie 

liefern; B) 8 historische, welche theils profane 

und kirchengeschichtliche Gegenstände behandeln, 

theils Originalaufsätze liefern. A) Literarische- 
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1) Setzt Hr. Ignat. Hardt die kritische Beschreibung 
von den griech. Biss, der Ckurfürstlichen (nun 

Königl.) Bibliothek in Blünchen von Nr. CXCIII. bis 

CCCXXIV. durch alle 12 Stücke dieser beyden Bände 

fort, die er nun auch im vorigen Jahre mit dem Titel: 

Catalogus Codd. Mss. bibliothecae regiae boioaricae in 

zwey Theilen, 4. Besonders in einer splendiden Aus¬ 

gabe bekannt gemacht hat. Noch ist dieselbe hier 

nicht beendigt, sondern die 23 übrigen Handschrif¬ 

ten dem 1. St. des 6ten Bandes aufbehalten. Von 

den schon durch Ausgaben bekannten Handschriften 

verdienen vorzüglich ausgezeichnet zu werden: 

Claudii Ptolemaei Harmon. Libb. 111. cum Porphyrii 

Comment. und Constructionis Magnae Libb. XIII. 

mit Scholien am Rande. Athenaeus und Apollodor, 

de machinis bellicis, Bitonis constructiones bellicarum 

machinarum, Herode constructione et mensura ma- 

nubalistae, Jul. Africanus de armatura Libb. II., wel¬ 

che ein Theil der Cestorum sind, Leonis et Aeliani 

Tactica, Aristoteles de pliysico auditu, decoelo, de 

generatione et corruptione, de memoria et remi- 

niscentia, de somno et vigilia, und andere philos. 

Schriften desselben, Plotinus, und Porphyrius de 

Vita Plotini, Aristides, Quintilianus und Bacchius 

de Musica, Isocratis Oratt. Thucydides cum margi- 

nalibus et interlinearibus notis, Galeni Com. de epi- 

demiis Hippocratis, Demetr. Phaler. de elocutione, 

Didymi Com. in Odysseam, Epigrammata ex Antlio- 

logia, Dioscoridis quaedam dubia, Strabo, Platonis 

Politt. L. X. et Timaeus, Chronicon Georg. Phranzae, 

Tzetzis scholia in Lycophr. Cassandr. Philostrati 

Imagines, Aristidis Oratt. Euripidis Phoenissae, Me- 

dea, Hippol. Hecuba u. Orestes cum scholiis, Gernist. 

Pletho, Quint. Calaber, Catonis disticha, Zosimus, 

Arrian. de exped. Alex. Onosandri Sirateg. Hesiodi 

Theog. et scutum Herculis cum scholiis Demetr. Tri- 

clinii et Io. Diaconi Pediasimi, Dionys, orbis descript. 

Theod. Gazae interpr. gr. Cic. Catonis Mai. Juliani 

Misopog. Proclus in Plat. Alcibiad. Homeri Ilias, Py- 

thagorae carmina aurea , Zonarae Chron., und Arte- 

midorus Ephes. deNilo, welchen der Vf. unter die 

noch nicht im Drucke bekannten Schriften setzt, da 

doch selbst in diesen Beytragen 1804* St- 5- P- 49—53- 
dieses Fragm. Hr. Berger mit einer lat. Uebersetzuug 

hat abdrucken lassen. Auch hier, wie in den schon 

ausgegebenen Bänden, schwankt der Vf. bisweilen 

in Ungewissheit, wenn er die Ausgaben dieser 

Schriftsteller angibt, und redet von noch erst zu er¬ 

scheinenden Ausgaben, welche schon erschienen 

sind, als St. 5. S. 5oß. Isocrat. ex ed. Langii, der schon 

1803. herausgekommen ist. Sehr oft vermisst man 

noch die neuesten und bessern Ausgaben, als von 

Thucyd. Gernist. Pletho, Zosimus, Theod. Gaza und 

vielen andern, die verglichen zu werden verdient 

hätten. Unter die Anecdota, welche diese beyden 

Bände der Beyträge bekannt machen, gehören: Ni- 

cephorus de excursione bellica, Gennadii, Arch. 

Bulg. syntagma contra Latinos, Epistolae XIV. Atha- 

nasii Chatziceni, die Fabr. Bibi. Gr. nicht kennt, 

Theophylacti carmen in calamitatem quandam, dem 

Fabr. auch unbekannt, Neopliyti monachi dtto cano- 

nes paracletici in Jesum Christum, Theodori Prodro- 

mi varii hymni, welche auch das X. Vol. der neuesten 

Ausg. von Fabr. Bibi. Gr. noch nicht aufgeführt hat, 

Binae litterae Nicephori Xanthopuli Callisti, und 

Stephani hymnus in Christum natum, nirgends an- , 

gezeigt; Cyprii Barnabae hymnus in Christi baptis- 

mum, auch noch nicht bekannt; Ephraem Syr. de 

bonis operibus et de Dei patientia, Caloeri hymnus 

in St. Nicolauni, ganz unbekannt, Fragment ex hist. 

Eccl. L. II. Theodori Lectoris, Theodoretus Cyr. iii 

proplietas et editiones, cur a Septuaginta factae sint, 

Gregor. Palamae binae epp. ad Damianum et Dionys, 

monachum, Anonymus de Musica, Nectarius de 

ieunio et eleemosynis, Nicephori Blemmidae enco- 

miurn in Ioannem, Manuel. Phile theoria, Greg. Co- 

rinth. Metropolit, expositio canonum Damasceni, 

Cosmae, Marci et Theophanis, Symeonis Logotlietae 

oratt. in dormitionem Deiparae, et in translationem 

S. Iohannis, sind in dem X. Vol. Fabr. Bibi. Gr. der 

neuesten Ausg. nicht angegeben, Anastasii monachi 

duae oratt. de fratribus mortuis. Memoria Theoduli 

et Ioan. Damasceni, Zonarae expos. canonum lo. Da- 

masceni, Expositio in Aphorismos Hippocratis ex ore 

Damascii philosophi, Fabr. kennt sie nicht: Andro- 

nici Sebasti hoplotheca, ist nur zum Theil bekannt, 

Cyrilli Al. Lexicon, zweymal, Quint. Smyrnaeus de 

XII. laboribus Herculis, Ep. Porphyrogen. Manuelis 

Comneni, Cosmae Visio et memoria St. Macarii, 

hat die neueste Ausgabe der Fabr. B. Gr. T. X. noch 

nicht aufgenommen; Marci Eugenici ep. ad Georg, 

presbyter. Confessio fidei edita in Concilio Florent. 

Theophanis Monobyz. ep. ad loan. Palaeologum, 

Ep. Marci Ephesii ad Theophanem, Ep. Mich. Ceru- 

larii ad Petrum, Antioch. patriarch. Euthymius Zigabe- 

nus in epp. Pauli, Man. Phile carmina, davon nur 

einige edirt sind, Pselli Synopsis de fulgure, igne, 

tonitru, fulminibus et aliis quaest. de meteoris, fin¬ 

det sich noch nicht im Vol. X. Fabr. B. Gr. ed. Harles. 

Tzetzis versus iambici de ortu et occasu astrorum, 

nirgends noch angezeigt; Polychronii Comm. in £c- 

clesiasten et Cant.Canticorum, Hippol} ti expos. Psal- 

morum, Dexippi iambi de VII. mundi miraculis, 

fehlt noch im X. Vol. Bibi. Gr. ed. Harl. Theod. Stu- 

ditae doctrina breuis salutis, Manuel; Adramyteni 

Canon in Ioan. Baptist, et alia. Fabr. hat dieses Ma¬ 

nuelis, welcher im XV. Jahr, lebte, nicht gedacht. 

2) Joh. Bapt. Bernharts historisch-kritische Unter¬ 
suchung über das JDaseyn, die Kennzeichen und das 
Alter der von Joh. Guttenberg und Joh. Faust in 
Blaynz gedruckten latein. Bibel, dann über die Fpo- 
cheu der Verbreitung der Buchdrucker kirnst und 
Schriftgiesserey, Beschluss. Der erste Theil dieser 

gelehrten Untersuchung findet sich in diesen Beytr. 

1804. St. XI. u. XII. mit dem zweyten, welcher die 

Epochen der Verbr. der Buclidruckerk. zu bestimmen 

sucht, wird hier diese Abhandl. beschlossen. Die 

erste Epoche der Verbreitung der Buchdruckerkunst 

ausser Maynz, und der Auswanderung der Buch- 

druckergesesellen, welche vorher in Diensten Gut- 
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tenbergs bis zu seinem Process’mit Joh. Faust 1455 
gewesen waren, setzt der Verf. weit früher, als es 

bisher geschehen war, in das Jahr 1456- (Sollte aber 

der neu entdeckte deutsch mit der Jahrzahl i455 ge~ 

druckte Kalender mit Pfisterischen Lettern gedruckt 

worden seyn, wie einige verrnuthen, so würde die 

erste Epoche noch früher anzunehmen seyn. Siehe 

Neuer Literarischer Anzeiger 1Q06 Nr. 21. S. 530.). 

Die zweyte Epoche aber, welche bisher für die 

erste gehalten worden war, fällt in das Jahr 1462. 

5) Fortsetzung der Briefe über Aretins literär. Ge¬ 
schäftsreise in die Baierischen Abteyen, erzählt in 

vierzehn Briefen von Nr. iß bis 31, welche Hand¬ 

schriften und alte Druckdenkmale in den Klöstern, 

welche alle hier angegeben sind, entdeckt, und nach 

München in die Königl. Bibi, gebracht worden sind. 

Von den Handschriften dieser Bibliotheken hier nur 

einige der merkwürdigsten: Die Jugendgeschichte 

Carls des Grossen, Ottfrieds Evangelienübersetzung 

aus dem IX. Jahrh. Ciceron. Epp. Rhetor, de Oratore 

und de Officiis, Terentius, Ouidii Metamorph. und 

de Amore, Sallustius, Statius, Epp. Pauli e seculo 

VIII. et IX. Libri Regum e secl. IX. .Vier Codd. IV. 

Euangeliorum secul. IX. X. XI. und XII. Lib. Macca- 

baeorum secl. IX. Psalmi Dauidis sec. XII. u. XIII. Salo- 

monis Parabolae, Eccles. Cant. Cant. Liber Sapientiae 

und Iesus Syrach, Marbodus de Lapidibus sec. XII. 

Isidori Grammatica, Io. Eccii theses 404 contra Lu¬ 

therum, autographum, Virgilii Georg., Boetius de 

Consol. philos. Auch viele wenig, auch noch ganz 

unbekannte Incunabeln sind in diesen Bibliotheken 

aufgefunden worden, als: Iul. Caesar s. 1. et a fol. 

welchen Panzer in s. Annal. typogr. nicht aufgeführt 

hat, Virgil. Aeneis s. 1. et a. mit Alanteis (Mentels) 

Typen gedruckt: die sieben Psalmen, Vesper, Vigil 

und die Seelmess, Augsb. d. Günther Zainer 1471. 

12. Ohne Zweifel das erste bis jetzt bekannte, und 

von Panzern nicht erwähnte Buch in Duodezformat, 

und also weit älter, als das von Bernhart im N. Litt. 

Anzeig. 1807 St. 12. p. 189. gerühmte Officium Mariae 

Virginis vom Jahre i499- Die Nürnberger Bibel von 

Sensenschmidt 1475 gedruckt, Io. de Ianua Catholi¬ 

con, Aug. 1469 f. auf Pergamen gedruckt. Gratiani 

Decret. Mogunt. 1472 fol. auf Pergamen. Publ. Te- 

rent. Affri (sic) poete comiti (sic) Commendarius (sic) 

Über incipit feliciter s. 1. et a. von Panzern nicht er¬ 

wähnt. Historia Tliucydidis, Salamanca 1564 f°F 

findet sich weder in Panzern, noch bey den Versio¬ 

nen in der neuesten Leipz. Ausgabe. Theodorich 

von Bocksdorf, Bischof zu Nürnberg, Sassenspiegel, 

Basel durch Leonh. Bichel 1474 f. die erste Ausgabe 

des Sachsenspiegels (Hier ist aber einiges zu berich¬ 

tigen. Bocksdorf, oder vielmehr Bogisdorf, Box¬ 

dorf, Buxdorf, denn, so schreibt er sich in alten 

Urkunden, auch Borxdorf, jetzt Burgsdorf, wie er 

auch schon in Paul. Langii Chron. Citizensi genennt 

wird) also nicht Bocksdorf, wie auch Panzer in An¬ 

nal. der alt. douts. Litt. Bd. 1. S. ßo* fälschlich hat 

abdrucken lassen, (in der Ausgabe steht Bogsdorf) 

•war erst Ordinarius auf der Universität Leipzig, und 

Stück. 

dann 1464 bis 1466Bischoff inNuenborg (Naumburg) 

also nicht Nürnberg. Panzer nennt den Drucker auch 

fälschlich Bernhart, anstatt Leonhart Richel). Biblia 

pauperum, Xylogr. Biblia Complutensia, 6V0I. (in 

wenigen Bibi, vollständig). Ptolem. Cosmogr., Ro- 

mae per Arnold Bucknick, 1478 f. Ludus ludentem 

luderum ludens, quo Ioan. Hasenbergius, Bohemus, 

in Bacchanalibus Lipsiae, omnes ludificantem ludio- 

nem Omnibus ludendum exliibuit. An. r531 • Lands- 

hutae p. Io. Weyssenburger, 1531. 4- Fine seltene, 

auch von Panzern nicht gekannte Spottschrift auf 

Luthern. 3) Die: Antiiesnitischc Satyre aus dem 
siebenzehnten Jahrhunderte im 2ten St. ist ein noch 

nicht gedrucktes Spottgedicht, in welchem der Jesuit, 

mit dem Floh verglichen wrird, davon einige Stellen 

ausgezogen sind, welches ungeachtet der Eigenhei¬ 

ten des Zeitgeschmacks noch jetzt allen Jesuitenfein¬ 

den Lachen erregen wird. 4) Nachricht von eini¬ 
gen verloren gegangenen Handschriften Io. Aventini 
St. 5. S. 527. 5) Die: Berichtigung einer literar. ■ 
Anekdote, die Voltaire in seiner Selbstbiographie er¬ 
zählt, St. 5. S. 558- betrift die Schilderung Secken¬ 

dorfs, von der Voltaire, man weiss nicht, warum, 

und woher, berichtet, dass sie der König Friedrich II. 

nur dans vne trentaine d’exemplaires des Memoires 

de Brandebourg eingeschaltet hätte, da sie doch .auch 

in allen andern Ausgaben gefunden wird. 6) Nice- 
phori Gregorae epistola ad Praefectum mensae s. Rus- 
siae Principem, ex Cod. Fis. (10) edidit, annotatio- 
jiibus et vers. lat. illustrauit F. X. Berger. Diesen 

Brief erwähnt auch Fabr. in Bibi. Gr. ed. Harl. VIII, 

p. 650. ln der Moskauer Bibi, finden sich weiter 

keine Briefe von ihm an die Buss. Regenten, wie 

Herr Berger vermuthet, wohl aber einige Reden 

(Asyou,-) deren Nieeph. in diesem Briefe gedenkt, 

s. Matthaei Notit. Codd. Mosq. p. 198. 199. und 213. 

7) loh. Bapt. Bernharts gründliches Bedenken über 
das vom Hm. Geheimenrath Zapf angegebene hohe 
Alter und den Namen des Buchdruckers von des Ioan- 
nis de Turrecremata Explanatio in Psalterium Cracis 
impressa. Schon vor Hm. Bernhart zweifelte Rec. 

und zweifelt jetzt noch und mit ihm noch weit 

mehr, dass diese Schrift von Günther Zainer so 

früh gedruckt worden sey, als sie Herr Zapf ge¬ 

druckt wissen will. So wahrscheinlich er es aber 

auch zu machen versucht, dass sie Joh. Schauer etwa 

um 1482 gedruckt habe, so wird doch Herr Zapf 

vieles dagegen einzuwenden haben, wrie er es auch 

in dem N. Literar. Anzeiger gethan hat. Der Druck- 

ort bleibt auch nach Hrn. Bernharts Bedenken immer 

noch ungewiss, denn es möchte ihm wohl schwer 

zu beweisen werden, dass schon damals Grätz in 

Steyermark, oder gar Graiz im Voigtlande Buchdrucke- 

reyen gehabt hätten. Vielleicht ist aus Cressy, oder 

Croy in Frankreich das lat. Wort Cracae, so wie aus 

Troyes das lat. Trecae geformt worden, ß) Jo. Bapt. 
Bernharts Bemerkungen über die Auflage des Theuer- 

danks von 1517, and über die in derselben vorkom- 

inenden Schreiberzüge. Panzer hat zwar in den Zu¬ 

sätzen zu den.Annal. der ält. deutsch Lit. S. 164* be- 
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wiesen, dass sich Exemplare von derzweytcn Aufl. 

dieses Buches 1519 vorfinden, welche von einander 

in verschiedenen Rücksichten ahweichen; aber eben 

so auffallende Verschiedenheiten hat der Verfi auch 

hey einigen Exemplaren der ersten Aufl. vom Jahre 

1517, welche die Königl. Bibi, in München besitzt, 

bemerkt und ausgezeichnet. Beyde Ausgaben sind 

nicht mit Holztafeln, sondern mit gegossenen Let¬ 

tern gedruckt, und die grossem und kleinern Schrei¬ 

berzüge, welche schon vor dem Abdrucke desTheuer- 

danks bekannt, und auch nach demselben noch im¬ 

mer im Gebrauche waren, sind nicht im Ganzen ge¬ 

schnitten, sondern aus mehrern Stücken zusammen¬ 

gesetzt.. 9) (Jehersicht der verschiedenen Meynungen 
über den Ursprung der Buchdruckerkunst von Bürger 
JDaunou. Aus dem Franzos, übersetzt und berichtigt 
von Martin Schrettinair. Ein sehr lesenswerter 

Aufsatz, welcher zwar vieles schon längst bekannte 

wiederholt, aber doch auch viele neue Ansichten 

cribt, die Hr. Schrett. durch seine Berichtigungen 

noch mehr erweitert hat, vielleicht auch noch mehr 

erweitern konnte, z. B. St. ß. S. 165-» dass nun das 

Pgalterjum von 1457 nicht mehr das einzige älteste 

mit einer bestimmten Jahrzahl erschienene Druck¬ 

denkmal, sondern der von Fischer entdeckte, und der 

neuerlich vonAretin bekannt gemachte Kalender vom 

Jahre 1455 sey, St. 9. S. 312. dass auch Fischer, wie 

er an einem Orte seiner typogr. Seltenh. erzählt, ein¬ 

zelne hölzerne bewegliche Buchstaben inMaynz vor¬ 

gefunden habe, u. a. O. m. 10) Joh.Bapt. Bernhart 
Beyträge zur nähern Bestimmung des Druckjahrs von 
der Kosmographie des Ptolemaeus mit der Jahrzahl 
1462, nebst Untersuchungen über die ersten in dletall 
Gestochenen Landcharten. Hr. B. sucht mit der gröss¬ 

ten Wahrscheinlichkeit zu beweisen, dass diese Bo- 

lo^n- Ausgabe weder 1462, noch i47~> wie Gamba 
und Alter, noch 1432, wie Harless und Aretin, auch 

nicht 1491, wie Breitkopf muthmasete, sondern 1480 

erschienen sey. Der Typograph wollte nach Hrn. B. 

Muthmassung MCCCCLXXX setzen, ergriff aber bey 

der zweyten X eine I, und durch den ersten Fehl¬ 

griff verleitet auch bey der dritten X wieder eine I, 

u. so entstand das fehlerhafte Druckjahr MCCCCLXII. 

In der Einleitung der körn. Ausgabe von 1478 wird 

ausdrücklich gesagt, dass die Charten dazu gestochen 

worden wären, bey der Bologneser, die a\ich Char¬ 

ten hat, yvird nichts davon erwähnt. Nun aber be¬ 

weist Hr. B. dass Schweinheim 1471 die Landcliar- 

tenstecherey zu versuchen angefangen, und erst im 

Jahre 1473 zur Vollkommenheit gebracht habe, also 

kann aus dieser Ursache die BoTogn. Ausgabe weder 

1462 noch 1472 gedruckt Avordcn seyn. Die Hypo¬ 

these Breitkopfs aber wird gänzlich durch ein sehr 

Avohl erhaltenes Exemplar der Münchner Centralbibi, 

widerlegt, in welches am Ende der ältere Besitzer, 

Hartmann Schedel von Nürnberg, geschrieben hat: 

mihi feci exportari ex Bononia per Venecias ad Nure- 

i eroani anno domini 1432. Die Bolog. Ausgabe ist 

. lute Zweifel ein Abdruck der Vieentiner von 1475» 

denn sie hat alle Fehler mit ihr gemein, wie aus der 

1404 

angestellten Vergleichung hervorgehet. D:e Signa¬ 

tur*. n, welche diese Ausgabe hat, würde Rec. doch 

für einen Beweis ihrer Unächtheit annehmen ob ihn 

gleich Hr. B. Aveil die Chiromantia sine 1. et a. auch 

mit Signaturen versehen sey, nicht anerkennen Avill. 

Ist denn aber das Druckjahr der Chiromantia be¬ 

kannt V 11 ) Tot aytov Twtxvvov rov SsoXcyou y.ai Jayyi- 

Xiqov s'ig r>jv tSjc vr&^ayi'a; Seorcv.ov. Ein im 

X. Sec. geschriebenes Apocryphum zweyer ( odd. 

66. und 146 mit Collationen und einigen Conjeclu- 

ren des Herausgebers, Hr. Berger, welches in die 

Birchsche oder Schmidtische Sammlung aufgenom¬ 

men zu werden verdient. 12) 'Ev.svaekx aXariov Xovy.x 
rov ayhu äxo^jAou. Ein Recept aus einer Mtinchner 

Handschrift abgedruckt, welches Lucas der Evan¬ 

gelist . aber auch Arzt , geschrieben haben soll. 

B) Historische. 1) Belation des Prinzen von 
Preussen aus einer Handschrift der Mannheimer Bi¬ 
bliothek (jetzt der. Münchner Centralbibl) Wer zu 

wissen Avünscht, wodurch nach der Schlacht bey 

Collin im Jahre 1757 sich die bekannten Misshellig¬ 

keiten zwischen dem König Friedrich II. und seinem 

Bruder, dem Prinzen von Preussen, entsponnen ha¬ 

ben, und warum letzterer die Armee verlassen und 

sich nach Oranienburg zurück begeben habe, wird 

hier in der von dem Prinzen selbst aufgesetzten 

Schutzschrift, wie auch in den beygefiigten zaaÜ- 

schen dem König und seinem Bruder geAvechselten 

Briefen hinreichende Belehrung finden. 2) Sonder¬ 
bare Nachricht über IVallensteius Grab, ein latein. 

Fragment aus einem noch ungedruckten Syntagma 

histor. regni Bohemiae ab anonymo an. 1674 con- 

scriptum. Einige feindliche Soldaten erbrachen das 

Grabmal Waldsteins, denn so Avird Wallenstein hier 

richtiger genannt, in der Hoffnung, Schätze zu fin¬ 

den; unzufrieden und in ihrer Hoffnung getäuscht 

sperrten sie den Bauer, der sie dahin geführt hatte, 

in daeselbe ein, AVelclien aber Soldaten, die es eben 

in der Absicht wieder erbrachen, noch glücklich 

vom Tode.retteten. 3) De victoria Bohemica oratio 

Mediolani habita Non. Quintil. 1757 a P. Guidone 

Ferrario, S. I. drückt die Freude über den bey Collin 

geschlagenen König Friedrich II. aus. 4) Umständ¬ 
licher geistlicher Vortrag über einen Hexenprocess 
aus der ersten Hälfte des XVIII. Jahrhunderts (in 

Baiern) Verfahren gegen die unglücklichen Menschen, 

Avelche man damals Hexen nannte, und Sprache, 

welche dieses Verfahren erzählt, AAretteifern in Roh¬ 

heit mit einander: beyde eher der ersten Hälfte des 

XVI. als des XVIII. Jahrh. angemessen. 5) Sammlung 
wichtiger Urkunden zur baierisch-würtenbergischen 
Geschichte. Diese meistentlieils noch unbenutzten 

Urkunden verbreiten sehr vieles Licht über die Aliss- 

handlungen, welche die Herzogin Sabina von ihrem 

Gemahl, dem Herzog Ulrich, erdulden musste, und 

Aviderlegen sehr oft Sattlers unerweisliche Beschul¬ 

digungen, Avodurch er das Betragen der Herzogin 

verdächtig zu machen gesucht hat. Diese merkwür¬ 

dige Geschichte verdiente eine neue und unparteii¬ 

sche Bearbeitung. 6) ITsgr rdiv ’A^ev/wv k«i T% 
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roü ’Ajr^ißou^v; vy$s!a; e Cod. ms. bibl. electöral. Mona- 
censis edidit, ac versione lat. notisque illustrauit Fn 
Xau. Berger. Der anonyme Verf. dieses Fragments 
gibt eine ganz andere, und weit wahrscheinlichere 
Ürsaclie, als Nicephorus, von diesem Fasten an, und 
hat auch weit mehrere Armenische Patriarchen, als 
Galanus in Conciliat. ecd Arraenae cum Ilomana und 
Moses Choren, in Hist. Armen, aufgeführt haben. Der 
Herausgeber hat die Dunkelheiten des Textes theils 
durch historische Anmerkungen aufzuklären ver¬ 
sucht, theils auch durch kritische, welche letztem 
aber nicht alle Beyfall finden möchten. Sollte die 

Kritik S. 544* n- 4- sich nicht, wie suficxsr«/ e7vat oder 
iZv, auch tüqlffKSTxt slhivai bey Griechen, wie dieser 
Anonymus ist, gefallen lassen können ? Für «tots/xcuv 
S. 55o. n. 12. würde Rec. 11m dem Contexte zu Hülfe 
zu kommen, lieber «ircra/ud-v als axoTE/xvwv lesen, ob 
sich gleich auch axo-npiuv entschuldigen liesse. Auch 

lässt sich auf eben der Seite vertheidigen, 
wenn man es: necommunionem haberet cum ecclesia 
Romana; übersetzt. Auch das IA« S. 552. n. 17. bedarf 
keiner Veränderung, wenn es mit dem vorhergehen¬ 
den ?v« verbunden wird. Uebrigens ist der griech. 
Text dieses Bruchstückes, wie auch aus der latein. 
Uebersetzung erhellet, so fehlerhaft abgedruckt, dass 
die Kritik oft wieder neue Conjecturen zu machen 
sich genöthiget siebet. Ueberhaupt ist zu bedauern, 
dass sich fast auf allen Seiten dieser literar. Beyträge 
die Correctur Fehler zu Schulden kommen lässt. 
7) Ueber Völkerwanderun gen von Fr. Desperger. 
Der Verf. welcher hier das erstemal als Schriftsteller 
auftritt, sucht zu erweisen, dass sie nicht drücken¬ 
der Mangel, sondern vorzüglich militärischer Geist 
erzeugt habe, und dass sie auch noch in Zukunft zu 
befürchten seyn möchten. Der feurige und energi¬ 
sche Styl strömt rauschend, Avie die wandernden Völ¬ 
ker, einher; doch rauschet er, wenn sich Rec. nicht 
irret, bisweilen zu heftig, und ist gegen die natür¬ 
liche Würde der Geschichte mit zu vielen Bildern 
und Gleichnissen überströmet, 8) Ausschreiben der 
Tiroler wider die Minister des Frzherzogs Ferdinand 
aus dem Aiifauge des X.LI. Jahrhunderts. Für das 
dem XII. Stücke beygefügte allgemeine Repertorium 
über die fünf ersten Bände dieser Beyträge Averden 
alle Literatoren dem Hrn. Verf. B. I. Docen den auf¬ 
richtigsten Dank zollen. 

U N I V E R S I TA TEN. 

Noth- und Hülfsbüchlein in einigen der wichtigsten 

Lagen des akademischen Lebens. Für angehende 

Studirende; auch nützlich für deren Väter. Olden¬ 

burg in der Schulze’schen Buchhandlung, 1807. 8. 

104 S. (8* gr.) 

Es kann zwar nicht geläugnet werden, dass 
wichtige und nützliche Wahrheiten nicht oft genug 

AA'iederholt und erneuert werden können, Avenn sie 
nicht nur in ihrer alten Würde bleiben sollen, son¬ 
dern auch, Avenn diese sogar immer erhöhet wer¬ 
den soll; aber um diese Absicht nicht zu verfehlen, 
muss man sie auch den veränderten Sitten, Gewohn¬ 
heiten , Zeiten und Örtert anzupassen, sie in eine 
neuere und bessere Form umzugiessen, und ihnen 
eine-ganz neue Gestalt, zu geben, soAvohl verstehen, 
als auch sich bemühen. Beydes kann Rec. von dem 
anonymen Verf. dieses Buches nicht rühmen : Materie 
und Form desselben machen die bekannten und 
brauchbaren Anleitungen für junge Studirende, die 
wir Ileunen, Pöschmann, Heydenreich und andern 
verdanken, nicht nur nicht überflüssig, sondern so¬ 
gar noch noth wendig. Selbst das, was Niemeyer zu 
seinem Lehrbuche für die obern Religionsclassen über 
die Vortheile, Gefahren und Pflichten des akademi¬ 
schen Lebens hinzugefügt hat, würde Rec. noch im¬ 
mer für brauchbarer, als dieses Hülfsbüchlein, hal¬ 
ten, besonders wenn es auf Schulen von einsichts¬ 
vollen Lehrern erläutert wird. Denn es gibt weit 
weniger, als die nur erst genannten Bücher, und 
gibt es noch dazu in einer ungebildeten, kraftlosen, 
und oft auch incorrekten Sprache. Hätte der Hr. Vf., 
Avelcher erst vor kurzem von der Universität zurück¬ 
gekommen zu seyn vorgibt, sich mit seinen beyden 
wohl auch erdichteten akademischen Freunden K. 
und F., denen er das Buch gewidmet hat, über die 
Gefahren, die sie auf der Universität bestanden, und 
über die Vortheile, die sie, und wie sie dieselben 
daselbst erlangt hatten, um dadurch angehende junge 
Studirende zu belehren, aufrichtig und in einem ed¬ 
lem Tone besprochen, so AViirde vielleicht sein Buch 
ein besseres, und nicht ganz unentbehrliches Hülfs- 
buch geworden seyn, und die Absicht eher erreicht 
haben, die es in seiner jetzigen Gestalt sclnverlich 
erreichen wird. Sein Thema nicht ganz erschöpft 
zu haben, gesteht der Hr. Vf. S. 103. selbst zu; aber 
wenn er mir nicht immer alles oben abgeschöpft» 
und das, Avas andere vor ihm schon gesagt hatten, 
wenn auch nicht besser , doch nur in einer bessern 
Ordnung, die er eben nicht zu lieben scheint, und 
in einer edlern Sprache wiederholt hätte. Auch selbst 
die Grundsätze, welche er äussert, über das Fechten 
lernen und die Duelle, welche er nothwendige Le¬ 
hel auf Universitäten nennt, und unter gewissen 
Bedingungen erlaubt, über Systemensucht» über 
pliilosoph. Speculation, über Liebe in edler Bedeu¬ 
tung oder Liebschaften mit Cousinen und ihren Ge¬ 
spielinnen, über Umgang mit verheyratheten Frauen¬ 
zimmern , über das sogenannte Commerciren und das 
Comment, möchten den unerfahrnen Jüngling eher 
auf Abwrege, als auf den Weg der Tugend und Sitt¬ 
lichkeit führen. In dem vierten Abschnitt, Avelcher 
von den Vergnügen (Vergnügungen) und Erholungen 
junger Studirender handelt, empfiehlt der Hr. Verb 
zwar akademische Freundschaft, edle Liebe, tajni-' 
lienumgang, Gesellschaften, I^ectüre und Ferienbe¬ 
lustigungen, aber umsonst sucht man Belehrungen 
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über Spatzierengehen, iiberComödie, über Concerte, - 
über Tanzen und Reiten, über Besuche öffentlicher 
Bildergallerien und Naturaliensammlungen. In dem 
fünften Abschnitt, welcher die gewöhnlichen Gefah¬ 
ren des akademischen Lehens aufzählt, vermisst man 
die jetzt so gewöhnlichen Kränzchen, das Baden im 
fliessenden Wasser, die missverstandene akademische 
Frevheit, und die prunkenden und lärmenden Auf- 
ziwe. So wenig man also mit den Sachen, die er 
vorträgt, zufrieden seyn kann, da ihnen weise Vor¬ 
sicht und Vollständigkeit mangeln noch weit weni- 
o-er wird man mit der Art und mit der Sprache, in 
welcher er dieselben vorträgt, zufrieden seyn kön¬ 
nen. Wenn der Jüngling auf Universitäten gehe, 
soll er seine Muttersprache nicht nur orthographisch 
schreiben, sondern auch den Geist derselben studirt 
haben, und doch schreibt der Hr. Vf. ortographisch, 

säufzen, Connectionen, JF.ncykloped.ie, Hierogliphen, 

Physionomien, Begriffe leidem u. s. w. warum mag 
er dieses nicht richtiger auf seiner Schule gelernt 
haben? Unedel, und unanständig ist es, wenn er 
einige Professoren Knochenmänner schilt, und ihnen 
eineb apodictische ? ? Stimme vorwirft. Lieblings¬ 
ausdrücke, -als: so zu sagen, wie gesagt, (wo doch 
vorher nichts davon gesagt war), nemlich, theils für: 
zum Theil werden jedem gebildeten Studenten miss¬ 
fallen. Niedrige, Mangel an Gefrihl und Lebensart 
verrathende Ausdrücke, als, von Juden übers Ohr 

gehauen werden, Ilaare auf den Zähnen haben, das 

Geld läuft durch die Finger, bey Studenten ein - und 

auslau feu, ewiges Zusammenliegen der Studentenu. s. f. 
werden ihm nur seine beyden Universitätsfreunde zu 
Gute halten. In den reinen Geist der deutschen Spra¬ 
che kann der Vf. auch unmöglich eingedrungen seyn, 
welcher sagt: etwas beschaffen f. ausrichten: sich in 

einem Hause einzuwohnen f. einzugewöhnen : einem 

zurathen f. Rath geben: leichter von Begriffen seyn 
f etwas leichter begreifen: das Band der Freundschaft 

ichliessen f. knüpfen: über die Schilderung vergessen 

f. über der S. v. u. s. w. Auch der ganze Vortrag, 
welcher ohne alle Kraft und Wärme sich fortschleppt, 
verräth, dass kein von der Akademie zurückgekehrter 
und gebildeter Mann, sondern ein noch zu bildender 
junger Studirender dieses Büchlein zu Tag gefördert 
habe, welches gewiss nicht so allgemein gebraucht, so 
oft aufgelegt und nachgedruckt werden wird, als das, 
mit welchem es nichts, als den Titel, gemein hat. 

T HIEB. HEILKUNDE. 

Abhandlung über die Natur und Heilung der Augen¬ 

entzündung bey Pferden und ihrer Folgen nach 

neuern med. Grundsätzen u. Erfahrungen für den¬ 

kende Thierärzte und aufgeklärte Oekonomen, ver¬ 

fasst von K. TV. Ammon K. Rossarzte in Ansbach. 

i4°3 

Ansbach, in W. G. Gasserts pr. Buchh. 1307. gr. Q. 

8|B. (9 gr.) 

Hr. Ammon redet hier als Mann von Erfahrung, 
und insofern hat diese Schrift auch selbst für bessere 
Thierärzte ihrenWerth; mehrere ihm eigenthümliche 
Maximen werden sich die letzteren gern zu Nutzen 
machen. Nur ist es zu beklagen, dass ihn sein System 
airch in Hinsicht aut die Ausübung sehr oft einseitig 
macht. Er erklärt alles aus Sthenie und Asthenie nach 
den bey dieser Schule herkömmlichen Grundsätzen; 
was nun seit dieser vorübergegangenen Epoche sich 
abgeändert hat, dies geht ihn sehr wenig an. Wäre 
dieses nicht der Fall, so würde er freylich über manche 
seiner Heilverordnungen ganz anders urtheilen; er 
würde z. B. aus der Wechselwirkung einen Theil jener 
Erfolge erklären, die er jetzt blos auf Erhöhung der 
LebensthätigkeitbeymHaarseile zu setzen pflegtu. s.w. 
JHogallaJ s Rath, bey der periodischen Augenentzün¬ 
dung Laxanzen vorbauungsweise zu geben, würde er 
auf diesen Fall aus theoretischen Gründen eben so 
wenig tadeln, denn dieser denkende Thierarzt, der 
(dies sey ohne Beziehung auf den Vf. gesagt) etwas 
mehr als nur zu sthenisiren und asthenisiren versteht, 
würde heute nach einer höheren Ansicht sein, da¬ 
mals nach der Empirie vorgeschlagenes Verfahren auf 
so eine Art gegen ihn zu rechtfertigen wissen, dass er 
gar sehr in die Enge getrieben werden dürfte. Die 
theoretische Ansicht des Vfs. ist es dann auch gewiss, 
die ihn irre geleitet hat, wenn er behauptet, dass 
sthenisclie Entzündungen gegen asthenische so sehr 
selten sind. Ein grosser Theil der Augenentzündung 
kommt bey den Pferden von irgend einer oder der an¬ 
dern äussern Verletzung her, und diese sind schon in 
der Regel sthenisch. Ueberhaupt ist ja der grössere 
Theil der Pferde, die ein städtischer Thierarzt be¬ 
sorgt, schon nach seiner Constitution weit mehr zur 
Hypersthenie als zur Asthenie geneigt— und auf diese 
Opportunität soll doch beym V. das meiste ankommen. 
Schon hieraus hätte er sich von seinem Irrthume über¬ 
zeugen können. Er wird vielleicht sagen, ich habe aber 
die Pferde auf dem sthenisirenden Wege glücklich 
hergestellt; recht gut; aber er würde sie zum Theil 
auf dem asthenisirenden Wege und bey localen Blut¬ 
ausleerungen noch eher hergestellt haben. Er sagt ja 

selbst, dass die asthenischen Augenentzündungen so 
gern lange anhalten, dies würde aber nicht so oft der 
Fall gewesen seyn, wenn er die örtlich erhöhete Le- 
bensthätigkeit gleich vorn weg, wo es sich ziemte, 
heruntergesetzt hätte; zuletzt geht ein solches Uebel 
freylich gern in einen asthenischen Zustand über. 
Wenn man in Krankheiten, die nur selten einen sehr 
Übeln Ausgang gewinnen, nicht eben unglücklich ist: 
so ist man noch lange nicht zu dem Schlüsse berech¬ 
tiget, dass unser Verfahren gerade das rechte ist. Bey 

der Behandlung jener Augenkrankheiten, die Folgen 
der Entzündung sind, ist Rec. ebenfalls auf manchen 
sehr guten Rath gestossen. 



LEIPZIGER .^«ATURZEITUNG 

SCHÖNE KÜNSTE. 

Martin Luther, oder die THeihe der Kraft. Eine 

Tragödie, vom Lerfasser der Söhne des Thals, ß* 

Berl. b. Sander. ißo6. XXL u. 331 S. (2 Thl. 20 gr.) 

Nach so vielen bereits erschienenen Beurtheilungen 

dieser Tragödie war’ es überflüssig und den Leser er¬ 
müdend, wenn wir ihn als einen Unbekannten in den 
Kreis der handelnden Personen einführen und mit ih¬ 
ren Charakteren, Handlungen u. Schicksalen bekannt 
machen wollten. Jedermann kennt diesen Kreis, wie 
die Geschichte ihn der Welt in bestimmten Schilde¬ 
rungen überliefert hat; auch wissen alle, welche die 
dramatische Literatur neuerer Zeit interessirt, wie 
der Vf. dieser Tragödie jene Personen für eine poeti¬ 
sche Darstellung umschuf und seinem Zweck ge¬ 
mäss veränderte. Diese Bekanntschaft der Leser 
mit dem Buche überhebt zwar den späten Beur- 
theiler der Pflicht, ein Abbild des zu beurtheilen- 
den Werks zu entwerfen; dagegen aber setzt es 
ihn in die Nothwendigkeit , neben dem Buche 
selbst zugleich die verschiedenen Abbildungen da¬ 
von im Auge zu behalten, welche durch seine 
Vorgänger unter dem lesenden Publikum in Um¬ 
lauf gebracht worden sind. Anfangs findet sich 
dabey nicht viel Bedenklichkeit; denn der Leser 
setzt gern voraus, dass der Kritiker, als Zeichner 
eines literarischen Panorama, hoch über seinen Ge¬ 
genstand sich befinde, und er verargt es ihm nicht, 
wenn er aus seiner Höhe blos von den Verhältnis¬ 
sen und Eigenschaften seiner Umgebungen spricht, 
ohne eben selbst Häuser zu bauen, oder sonst Hand 
anzulegen. .Die Luft um jene Höhe ist aber nicht 
allezeit gleich rein, auch trägt nicht jedes Auge 
eines übrigens vortrefflichen Zeichners weit in die 
Ferne. Der spätere Kritiker benutzt daher gern 
den Vortheil des Malers und copirt, statt des Na¬ 
tur-Originals, lieber die bequemer zu übersehende 
Originalzeichnung. So erhält sich die Einheit, wel¬ 
che die Kritiker so oft mit Bedauern in den Kunst¬ 
werken vermissen, in der Kritik, wohin sich schon 
früher die Subjektivität, welche die Kritiker aus 

Dritter Band. 

der Kunst vertrieben, gerettet hatte, und die kri¬ 
tischen Institute kommen in eine schöne Ueberein- 
stimmung, eben weil ihre Concertisten und Ripie- 
nisten. über denselben Ton einstimmen. Kommt 
aber ein Kritiker gar zu spät, z. B. der gegenwär¬ 
tige über Martin Luther, so darf er es mit der 
Vermehrung jener Copien nicht so leicht nehmen, 
denn er findet, wie in oft abgeformten Gypsgüssen! 
die Umrisse der letztem Copien ziemlich verwischt 
und unkenntlich und mehr als die Aehnlichkeit 
an ihnen die Beharrlichkeit der Künstler zu rüh¬ 
men; wagt er es aber, das Original selbst neu auf¬ 
zufassen, so glaubt ihm wegen der vielen curren¬ 
ten Copien niemand die Aehnlichkeit mit dem Ori¬ 
ginal. Denn da bekanntlich in unserer modernen 
Zeit das malerische Princip herrscht, so setzt der 
erste Kritiker, und mit ihm sein Publikum, voraus, 
das kritische Werk biete nur eine Seite zur Ansicht! 
nämlich die von ihm kritisirte, und andere Ansich¬ 
ten und Seiten werden bezweifelt, bis endlich der 
Verlauf von Jahrhunderten den ganzen Umkreis der 
Standpunkte geebnet, und die anfangs scharfe Kri¬ 
tik, gleich dem Wein, durch Zeit und öfteres Um- 
ziehn durch viele Köpfe, Klarheit, Milde und Geist 
gewonnen hat. Darum , nebst einigen andern 
Gründen , beürtheilen wir auch Antiken schonen¬ 
der und richtiger, als Werke unserer Zeit. 

Was soll nun ein Irritiker thun, der zu spät 
kommt, um die Aleynung der Leser rein und 
klar, und zu zeitig, um sie geläutert und ab¬ 
geklärt zu finden ? Er soll sich unserem Dafür¬ 
halten nach ohne Rücksicht auf vorhandene An¬ 
sichten und Urtheile mit dem Buche bekannt ma¬ 

chen, aber dann, mit Rücksicht auf jene Ansich¬ 
ten, das Resultat seiner Bekanntschaft aufstellen. 
Der verständige Leser vergisst dabey von selbst 
nicht, dass des Kritikers Urtheil eben sowohl ver¬ 
werflich seyn könne, als es oft verwerfend ist, 
und dass der Kritiker überhaupt, wo er blos sei¬ 
nen Beyfall oder sein Missfallen offenbart, nicht 
allein keine Stufe über den Autor sich erhebe, 
sondern sich vielmehr dem Autor gleich stelle* 
welchen er wegen subjectiver Pzoductionen ver¬ 
werflich achtet. 

[89] 
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Der doppelte Titel unserer Tragödie weiset mit 
einer Seite auf die Geschichte, mit der andern auf die 
Idee, welche in der Geschichte reell dargestellt wird, 
©der zu deren anschaulicher Darstellung der Vf. die 
Geschichte gebraucht. Diese Idee ist: die Kraft des 
einzelnen Menschen durch hohen Enthusiasmus, im 
Sieg über die Hindernisse, welche sein Zeitalter ge¬ 
gen ihn aufregt. Darstellung; des Zeitalters und der 
Kraft des Helden sind mithin die Momente dieser 
Tragödie, und die Vereinigung beyder, der Sieg 
über die Hindernisse und die Durchdringung des 
Zeitalters von dem Geiste des Einzelnen, welcher 
sich über das Zeitalter und dieses dann zu sich er¬ 
hob, ist der höchste Punkt, das Ende der Tragödie. 

Der Begriff von dramatischer Handlung, über 
welchen verschiedene sehr verschieden denken , hat 
manchen Lesern die Meynung erregt, als sey es an 
sich schon unmöglich, die Kraft Luthers, welche 
sich blos im Gebiet der Erkenntniss , durch Peini¬ 
gung der Lehre wirksam beweise, zum Gegenstand 
theatralischer Behandlung zu machen. Sie fürchten, 
der Kampf der Gründe w erde auf dem Theater mehr 
Langeweile erregen, als der Kampf der kriegerischen 
Waffen, welcher doch der Beschauung-einen Gegen¬ 
stand gebe, da hingegen jener Kampf nur den Ver¬ 
stand beschäftige, die Anschauung aber unbefriedigt 
und das Herz kalt lasse. Ist denn wohl die Religion 
dem menschlichen Gefühl entfernter, als die Liebe, 
die Ehre, das Schicksal von Staaten und Königen, 
deren Kämpfe bisher auf unsern Bühnen die An¬ 
schauung befriedigten und das Herz erwärmten? 
Liebe und Ehre sind ja wohl nicht mehr und nicht 
weniger dem innern Menschen angehörig, als die 
Religion, und selten haben sic wohl in so grossen 
Verhältnissen, so bedeutend und so den ganzen Men¬ 
schen ergreifend über Länder und Völker entschieden, 
als eben die Religion, selten haben sie wohl den En¬ 
thusiasmus der Menschen im Grossen so entflammt, 
und so zu Thaten und Entsagungen erregt, als die 
Religion. Freylich würde ein Autor, welcher die 
Religion blos von ihrer speculativen Seite, sey es die 
moralische, dogmatische, oder politische, auffassen 
wollte, so wenig glücklich sein Drama behandeln, 
als der Dramatiker, welcher die Liebe von der öko¬ 
nomischen Seite im ernsthaften Drama berechnete. 
Allein nicht der Gegenstand wäre deswegen zu ver¬ 
werfen, sondern nur die Behandlung desselben zu 

tadeln. 
Gehört denn aber die Religion auf das Theater? 

— Es ist auffallend in unsern Tagen , eine solche 
Frage zu hören. Gehört denn Religion irgendwo 
nicht hin, wo der Mensch überhaupt hingehört? 
Das Theater bildete sich bekanntlich in seiner alten 
und neuen Gestalt, und überdies von seiner komi¬ 
schen Seite sowohl als von der tragischen aus der 
Religion und dem Cultus heraus; sollte es also wohl 
einer Frage bedürfen, ob es seiner Natur nach nicht 
gerade auf seiner höchsten Stufe den religiösen Cul¬ 
tus wieder in seine Welt aüfzumhmen habe? Jene 
Frtis'e ist der bekannten nicht unähnlich, ob Musik 

tind Werke bildender Kunst In die Kirche gehören? 
Man zerstörte Bilder, man verwies die Musik aus der 
Kirche; aber die Zeit des Wahns verstrich, und die 
Kirche erfreut sich wieder der Mitwirkung aller 
Künste zu ihren heiligen Beschäftigungen und Ge¬ 
bräuchen. Und wie die Künste von der Kirche, so 
ward ja von den Künsten, den bildenden , redenden 
und tönenden, längst die Religion mit den Gegen¬ 
ständen des Glaubens in ihre Welt aufgenommen, 
auch da, wö die Künste nicht der Kirche dienen, 
sondern frey in unabhängigen Werken erscheinen. 
WTl eher Grund liess sich nun wohl anführen, warum 
der dramatischen Kunst das versagt seyn solle, was 
den Künsten, welche jene in sich vereint, in ihren 
besonderen Werken verstattet wird ? Kaum möchte 
sich die Verneinung jener Frage anders erklären las¬ 
sen, als aus einem Rest von Vorurtheil geeen das 
Theater, oder au,s einer versteckten Gleichgültigkeit 
gegen die Religion, oder vielleicht aus der nicht un¬ 
gewöhnlichen Sucht, das Wirksame in der Kunst zu 
tadeln, um dem Leser eine wundervolle Reinheit der 
Kunstanschauung in dem Innern des Kritikers ahn¬ 
den zu lassen. 

Die Darstellung des Zeitalters, in welchem Lu¬ 
thers Kraft wirkte, hat der Vf. — nach des Rec. An¬ 
sicht seines Werks — sehr zweckmässig auf doppelte 
Art gegeben. Er zeigt die Hindernisse, aber er ver¬ 
birgt auch nicht die günstigen Verhältnisse, von wel¬ 
chen Luther umgeben war, und beydes zeigt er so¬ 
wohl in den niedern Classen des Volks, als in den 
hohem, in den Aeusserungen des rohesten Sinnes, 
wie in den Gesinnungen der überspanntesten geisti¬ 
gen Bildung. So entsteht die Anlage zu einem Ge¬ 
mälde jener Zeit, welches vortrefflich geworden 
wäre, hätte der Vf. seine Kraft bey der Ausführung 
weniger an Einzelnheiten zersplittert. Oekonomi- 
scher Vortheil, z. B. bey dem Bergmann S. 11., wel¬ 
cher den Himmel nun umsonst erwartet, Befriedi¬ 
gung sinnlicher Wünsche, z. B. bey den Nonnen 
S. 21., welche in die Welt und zu ihrer Liebe zu¬ 
rück eilen, das. Verlangen nach Neuem, z. B. bey 
den Bürgern S. 66. erwerben der neuen Lehre An¬ 
hänger und ein Gegengewicht gegen die dumpfe An¬ 
hänglichkeit an das Alte und gegen die Furcht vor 
dem Schreckbild der Ketzerey, bis endlich die selbst¬ 
süchtige Anhänglichkeit sich in den Bilderstürmern 
zu neuen Feinden der Wahrheit umgeschaft’en hat, 
durch deren Besiegung Luther einen seiner letzten 
Gegner zerstört. So befrachtet, bekommen diese 
Seenen, welche einzeln vielleicht Manchem tadelns- 
werth scheinen, ihre bestimmte und bedeutirngsvolle 
Beziehung auf das Ganze. 

Diesem Zeitalter steht die Kraft Luthers gegen¬ 
über; nicht allein aber die Kraft seiner Erkenntniss, 
welche ihn das Wahre unter den Vorurtheilen finden 
und erblicken liess, sondern auch die Kraft seines 
Willens, das erkannte Wahre wirksam in die W eit 
zu stellen, und den Irrthum offen zu bekämpfen, mit 
Verläugnung jedes selbstsüchtigen Gefühls, mit Auf¬ 
opferung seines Lebens und mit Verwendung der 
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ganzen Energie seines Wesens. Er selbst, Luther, 
ist es, welcher durch seine eigne Kraft im Glauben an 
Gott, dessen Werk er ausrichtet, alle Hindernisse be¬ 
siegt: denn der Eifer, mit welchem fürsten und 
Volk seine Sache unterstützen, ward erst von ihm 
selbst entzündet; ja in der Handlung selbst zeigt der 
Dichter in dem Herzog Erich den Uebergang von 
Vorurtheil gegen Luther zur Anhänglichkeit an ihn, 
blos durch die Bewunderung seiner Kraft und seiner 
Beharrlichkeit bey dem erkannten Wahren. Luther’s 
Charakter ist in diesem Drama dem historischen Ori- 
ginal gemäss und zugleich der poetischen Darstellung 
sehr günstig zusammengesetzt aus jener Kraft des 
Geistes, welche allen Hindernissen überlegen ist, 
und einem festen Vertrauen auf Gott, für dessen 
Werkzeug allein sich Luther ansieht. Aus dieser 
Mischung und dem starkem Hervorlreten des Einen 
oder des Andern erklären sich Luthers lieden und 
Handlungen im Drama, bis auf das Widerstreben im 
letzten Akte gegen Katharina’s Liebe und die Vermu- 
thung eines Teufelsblendwerks in ihrer, ihn anzie¬ 
henden Schönheit. Das Drama würde sich durch 
diesen Charakter des Helden unter den Umgebungen 
seines Zeitalters von selbst zu einem schönen Ganzen 
gerundet haben, hätte nicht der Verfasser, wahr¬ 
scheinlich getäuscht durch einen verführerischen 
Schein, eine andere Einheit der Handlung nötliig 
geachtet, als die, welche ihm Natur und Geschichte 

vereint darboten. 

Es ist nichts leichter, als das Einzelne tadeln und 
lächerlich machen, wenn man es aus dem Ganzen her¬ 
ausnimmt und neben einen Einfall stellt. Man behan¬ 
dele die göttlichste Gestalt eines Kunstwerkes auf 
diese Weise, und sie wird noch lächerlicher in diesem 
Missbrauch werden, als eine unbedeutendere, wel¬ 
che weniger in einem hohen Kreise einheimisch ist. 
Die Kritik entwürdigt sich selbst durch ein solches 
Verfahren, täuscht den Leser, und stört den Gang 
der Wissenschaft und der Kunst. Verdient ein Dich¬ 
ter gerechten Tadel, welcher leichtsinnig leeres Ge¬ 
schwätz für Poesie ausgibt, wie soll man den Kriti¬ 
ker behandeln, der oberflächliche Meynungen als Ur- 
theile ausgehen lässt ? Es ist Pflicht des Kritikers, 
mit dem Autor —• wie Jakobi verlangt — auf den 
Punkt zurückzugehen, wo der Irrthum entstand, wo 
man selbst mit irren müsste, hätte man nicht von ei¬ 
nem hohem Standpunkte seinen Weg als Abweg 
schon kennen gelernt. Wir versuchen dieses bey die¬ 

ser Tragödie. 

Zu verschiedenenmalen spricht der Verfasser 
ganz deutlich aus, dass Glaube und Kunst vor 
der Erkenntniss verschwinden. S. 276. singen The¬ 
rese und Theobald: 

W as schauet dev Glaube, gestaltet die Kunst? 

den Morgen im ewigen Raum! — 

ihr Leben ist Lieben, ihr Tagewerk —-Blühn; 

doch leitet Erkenntniss, dann müssen sie zielin, 

zu hüten den liebenden Traum. 

1414. 

Wir wollen hier nicht darüber rechten, ob die reine, 
absolute Erkenntniss wirklich jene schöne Himmels¬ 
gestalten verscheuche, oder ob diese nur ihr unrei¬ 
nes Bild, die irdische, vereinzelte Verstandeserkennt- 
niss scheuen, der Streit wäre um das Wort, und die 
alte heilige Erzählung vom Verlust des Paradieses 
durch den Gewinn der Erkenntniss lässt keinen 
Zweifel über das richtige Verständniss jenes Satzes. 
Hier, wo der Vf. in Luther zugleich mit der Kraft 
des Willens auch die Kraft der Erkenntniss aufsteilen 
wollte und musste, wo es darauf ankam, dass sich 
die Lehre des Glaubens selbst vor dem Verstände be¬ 
währe und sich begreifen liess, schien aus dem Sieg 
der Erkenntniss der Untergang jenes Paradieses des 
Glaubens und der Kunst zu folgen, dafern nicht 
mystische Palingenesie sie erhalte und errette. So 
spricht Theobald S. 348* 

• 

Die Nacht des Kinderglaubens ist entflohn. 

Dev Morgentraum der Kunst, mit süssem Bangen 

eilt er zur Braut am goidnen Liebes thron. 

Erkenntniss todtet und belebt sie wieder, 

wenn Glaube neu erweckt die ewgen Lieder. 

und S. 318 die Schatten Elisabeth’s und Theresens: 

Also hat es Gott beschlossen, also hat es Gott voll¬ 

bracht , 

Glaube, Kunst , die Sternenkinder schieiert ein die 

lieilge Nacht. 

Doch wenn Gott durch diesen Helden die Erkenntniss 

angefacht , 

Flammen sie als Mann, und Männin wieder auf in Lie- 

bespracht. 

Auf diese Weise scheint der Vf. zu der Mystik veran¬ 
lasst worden zu seyn, welche sich viel und oft in 
seinem Drama findet. Zum wenigsten darf die Kri¬ 
tik nicht andere Veranlassungen dazu aufsuchen und 
anerkennen , als sich in dem Buche selbst auffinden 
und nachweisen lassen. 

Man verwechselt zuweilen das Mystische mit 
dem Wunderbaren. Auf solcher Verwechselung 
würde es z. B. beruhen, wenn man diess Drama mit 
Schiller’s Jungfrau von Orleans in Beziehung auf das 
Wunderbare in dieser vergleichen wollte. Das Wun¬ 
derbare, wirkt, als die Macht einer fremden unbekann¬ 
ten Welt, thätig und reell auf die uns bekannten Er¬ 
scheinungen der Natur und des Geistes. Das Mystische 
ist nur die subjective bestimmte Form der Anschauung 
einer fremden, höhern, dem Verstände nicht zu be¬ 
greifenden und dem ungeweihten Sinn verborgenen 
Welt. Dem mystischen Sinn wird alles Erscheinende 
Symbol des Ewigen, wie Luther sagt S. 230. 

Ein jedes Ding ist Sakrament dem Reinen, 

und der Vf. im Prolog S. XX. 

Symbol ist alles, was ihr irdisch nennet, 

ein Bild des Lichts, das ihr doch selbst verehret 
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lind diese Mystik ist die natürliche Poesie eines, durch¬ 
aus von Religion durchdrungenen lebendig regen Ge- 
müthes. Allein, wie die Religion durch das Ein¬ 
zwängen in Begriffsformen, so wird oft die Mystik 
durch Beschränken auf gemeine Formen der Symbole 
herrisch und ihren eigenen Geist zerstörend. Das Bild, 
welches als Symbol heilig war, maast sich absolute 
Heiligkeit und ausschliessliche Selbstständigkeit an, 
und so entsteht eine Pseudomystik, welche leider so 
allgemein ist, dass sie allein den Namen Mystik usur- 
pirt. Diese Hypermystik gränzt sehr nahe an die 
Asketik, denn diese ist im eigentlichen Sinn nur eine 
negative Pseudomystik, welche nicht in der Erschei¬ 
nung, sondern in der Vertilgung der Erscheinung 
(der Weltüberwindung) das Ewige sucht, und sie 
steht in demselben Verhältnis zu der weltvergessen¬ 
den Andacht, wie jene Pseudomystik zu der wahren 
reinen Mystik. Wie aber Mystik und Andacht sich 
gegenseitig erwecken, durchdringen und ergänzen, 
indem sie beyde Anschauungen des religiösen Gemii- 
thes sind, deren eine aber die äussere, die andere 
die innere Wahrnehmung des Ewigen sucht, so ge¬ 
sellt sich oft zur Pse udomystik die Asketik und bildet 
dann freylich im Gemiitli eine doppelte und in sich 
selbst widerstrebende Verworrenheit. 

Hätte nun der Vf. des Mart. Luther, statt reiner 
Mystik, jene Hypermystik dargestellt, hätte er viel¬ 
leicht gar Charaktere, welche Bilder irdischer Engel 
seyn sollten, durch Vermischung von Pseudomystik 
und Asketik in sich selbst entzweyt, so würde er sei¬ 
nen Zweck, die Erkenntniss durch Glauben und 
Kunst zu heiligen, durch sein erwähntes Mittel 
selbst zerstört haben, gesetzt auch, der Zweck an 
sich selbst wäre rühmenswerth. 

Ein solcher Charakter ist der von Theresen. Ihr 
Symbolspiel mit der Hyacinthe musste allen Le¬ 
sern, welche sich zum Beyfall nicht zwingen wol¬ 
len, anstössig werden, und wenigstens tändelnd Vor¬ 
kommen, wie jede ausschliessliche und fortdauernde 
Erhebung des Einzelnen zum allgemeinen Symbol, 
sey es Blume, Lamm, Kindlein oder Stern. Diese 
Pseudomystik, welche in dem neunjährigen Mäd¬ 
chen noch ziemlich kindisch bleibt und selten her¬ 
risch wird, gattet sich aber auch mit einer trotzigen 
Asketik, indem Therese Katharinen stets durch ihre 
Einseitigkeit von der Liebe zu Luthern abzuziehn 
bemüht ist, welcher ihr doch blos als Symbol (ihr 
Urbild) als: 

. . . Des Heilands hohes Bild, 

wie es am Himmel thront, 

erscheint und mithin Theresens Hyacinthe wenig¬ 
stens gleich steht. Wie mag von dieser Therese 
wohl gelten S. XVII. des Prologs : 

So pflegt Therese denn die lieilge Minne 

in Katharinens jungfräulichem Herzen, 

dass Lutlier’s Kraft durch sie das Heil gewinne. 

Stück. 14 »6 

Und überdiess, wie dient dieser Charakter, den Che¬ 
rub Glauben zu personiüciren ? 

Besser ist die andere mystische Figur, Theobald. 
Von seinem Spiel mit dem Karfunkel gilt zwar das¬ 
selbe, was von TheresensHyacinthenspiel gilt; allein, 
indem ihn der Vf. mit dem, was wir Asketik genannt 
haben, verschonte, wirkt er wenigstens nicht stö¬ 
rend, und dient mit seinem reinen kindlichen Sinn 
auch ohne mystisches Spiel Luthern als sicherer Weg¬ 
weiser in zweifelhaften Fällen. 

Warum müssen aber diese beyden Kinder den 
Tod leiden? fliehen sie vielleicht, 

weil die Erkenntniss reift, 

oder gilt von ihnen: 

wenn Gott durch den Helden die Erkenntniss ange- 

faclit, 

Flammen sie als Mann und Männin wieder auf in 

Liebespracht — ? 

Beydes ist nicht. Der Glaube stirbt nach einem et- 
wras befremdenden Anfall von wildem Enthusiasmus, 
und die Kunst durch einen Fehlgriff7 roher Verwor¬ 
renheit — freylich ein nicht seltener Fall in der 
Kunstgeschichte, dessen Parodie aber hier zu ver¬ 
meiden gewesen wäre. Schwebte dem Vf. hierbey 
ein Bild vor, so gelang ihm wenigstens die Klarheit 
in der Darstellung nicht, und man wird versucht, 
beyde Kinder und ihren Tod für müssige Spiele de6 
Dichters zu halten, und als solche zu tadeln. 

Viel reiner und bedeutender in ihrem eigentli¬ 
chen Charakter ist Katharina, wrelche das irdische 
Bild ihres Heilands in Luther und in ihrer Liebe die 
Vereinigung der Mystik und Andacht findet. Die 
Liebe selbst ward ihr wieder zum Symbol der Reli¬ 
gion; sie kennt sie ( S. -74-) ,, göttlich Leben. 
Dachte sie der Vf. so, so ist ihr Therese kein Engel 
zur Seite, sondern ein störendes Wesen, welches ih¬ 
ren reinen Charakter der Liebe durch hypermystische 
Nebel trübt und an sich selbst irre macht. So ver¬ 
nichtete er durch das erwälte Mittel seinen Zweck, 
und Katharina’s Darstellung misslang ihm über dem 
Bestreben nach besserm Gelingen. 

Am gelungensten ist allerdings Luther selbst, dem 
bey aller Kraft der Erkenntniss jedes Ding ein Sacra- 
ment ist, und dessen Andacht ohne die schwächste 
Spur von Asketik jedes Wort belebt. Dass die Ge¬ 
schichte und Luthers hinterlassene Schriften die Dar¬ 
stellung dieses Charakters sehr erleichterten, schmä¬ 
lert den Ruhm des Vfs. dabey nicht; denn kein Ge¬ 
ringes ist es auch, unter der Menge das Gharakterisi- 
rende zu erkennen, herauszuheben und zum Bilde 
zu vereinigen. Bedurfte nun aber dieser Charaktc r je¬ 
ner fremdartigen Hülfsmittel, um die Erkenntniss zu 
heiligen, welche nur in ihrer Absonderung, als Werk 
des Verstandes, einer Heiligung überhaupt bedarf, 
und schwächen nicht diese Stützen den Charakter 



LXXXIY. Stück. 1417 

mehr, als sie ihn beleben ? Katharine allein war 
hinlänglich, ohne Therese, Theobald und das blosse 
Schattenbild der Elisabeth, um durch die Liebe die 
„Weihe der Kraft“ zu vollenden, zu welchem Zweck 
überhaupt nach S. III. des Prologs, Kunst, Glaube 
und Reinheit, in welcher sich „das Mysterium 
dreyeiniger Liebe“ zeigt, Lutliern zum Geleit gege¬ 
ben wurden. Diese Weihe der Kraft durch die Liebe 
gibt der Schluss-Scene des Ganzen ihre volle Bedeu¬ 
tung, und wenn sie in dem Drama weniger bedeu¬ 
tungsvoll hervortritt , so trägt Katbarina’s falsch 
pretiöses Betragen gegen den zweifelnden Luther 
hauptsächlich die Schuld, nicht die Vereinigung bey- 
der durch Liebe, welche manchen Lesern ein der 
Würde des Drama widersprechender Zusatz scheint. 
Es gehört aber zu den bemerkenswerthen Eigenhei¬ 
ten unserer Kunsttheorie, dass man von Einer Seite 
die Liebe als die höchste Blüthe der Menschheit er¬ 
hebt, und in der Vereinigung der Geschlechter durch 
Ehe die Ergänzung des Individuums und seine wah¬ 
re, menschliche Vollendung erblickt, während man 
von der andern mit vornehmer Miene auf diese Ver¬ 
hältnisse sieht und sie als den Punkt bezeichnet, wo. 
mit allenfalls ein Drama anheben möge, welcher aber 
als Schluss desselben die niedere Sphäre des Ganzen 
ankündige. 

Was in dieser Tragödie durch jene, wie es scheint, 
nur zu dem angegebenen Zw^eck von dem Vf. postu- 
lirte Mystik nicht in einen fremden Kreis gezogen 
worden ist, verdient allerdings Lob, und öfters rüh- 
menswerthe Auszeichnung. Weit entfernt also, dass 
diese Tragödie Zweifel an dem früher anerkannten 
dramatischen Talent des Vfs. erregen sollte, gibt sie 
vielmehr einen neuen willkommenen Beweis davon; 
denn nur da, wo er nicht frey, sondern mit einer er¬ 
künstelten Reflexion arbeitete, mislang ihm seinWerk; 
das Angebildete, Fremde aber kann nicht ein Urtheil 
über sein eigenthümliches Talent begründen, und 
wenn der Maler Tadel verdient, welcher das vortreff¬ 
liche Bild unter verhüllenden Unlauterkeiten nicht 
anerkennt, warum sollte der Kritiker poetischer Wer¬ 
ke berechtigt seyn, schwächere Sinne zu haben und 
zu zeigen, als der Urtheiler über Gemälde und Ton¬ 
stücke? 

Es sey genug, hier über die Hauptmängel und Vor¬ 
züge dieser Tragödie gesprochen zu haben. Einzelnes 
Herausheben und Beurtheilen würde nur Wiederho¬ 
lung des schon von Andern Gesagten seyn, und die 
Gränzen dieser Anzeige über die Gebühr erweitern. 

Schriften , von Karl und Karoline J'VoItmann. 

Vierter Band. 

Auch unter dem Titel: 

Gedichte, von Karl und Karoline T-Vo Itmann. 

Erst. Theil. Berl. in der Realschulbuchh. 1807, 8* 

261 S. (1 Thlr. 8 gr.) 

Der eigenthümliche Charakter vorliegender Ge¬ 
dichte lässt sich, nach Rec. Ansicht, nicht besser 
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darstellen, als wenn man sie, in Vergleichung mit 
organischen Natutproductcn, für Erzeugnisse erklärt, 
welche, bey einem nicht ganz gewöhnlichen Reich- 
thume innerer Lebenskräfte, dennoch nicht zur Ent¬ 
faltung ihrer reinen und vollendeten Gestalt, aufge¬ 
halten und gedrückt durch irgend einen feindlichen 
Einfluss, haben gelangen können. Man findet in den 
meisten viel poetische Ideen, d. h. man erkennt, dass 
die Verf. das Leben , die Welt und ihr Inneres in hö¬ 
herer Bedeutung aufgefasst haben, als die Menschen 
gewöhnlich zu thun pflegen, und dass sie mit freyen 
Blick in die Tiefe der Natur gedrungen sind, und 
dem schaffenden Weltgeiste manches geheimnissvolle 
und sein ewiges Geheimniss erklärende Wort abge¬ 
lauscht haben ; allein man erkennt auch zugleich, 
dass sie auf dem Wege der Reflexion dazu gelangt 
sind, und dass sie das, was sie in ihren Liedern aus¬ 
sprechen wollen, nicht gefunden, sondern gesucht 
haben. Sie scheinen zu sehr nur den Werth ihres 
Schatzes zu wissen, als dass sie denselben recht un¬ 
befangen und ungezwungen mitzutheilen vermöch¬ 
ten. Sie wollen immer zeigen, dass sie ihn besitzen, 
und doch kann man sich seiner nicht freuen. Es 
lässt sich darauf beynahe ganz das Göthische Wort 
aus dem Tasso anwenden, was dort auf die Aeusse- 
rungen der Menschen im geselligen Leben bezogen 
wird: 

Man fühlet Absicht und man ist verstimmt. 

Ja, Künstlichkeit und Absicht sieht man überall her¬ 
vorschimmern, und jene Leichtigkeit und Natürlich¬ 
keit verdrängen, welche dem Kunstgebilde allein 
Vollendung gibt, und es wahrhaft erfreulich für den 
reinen Sinn macht, der keine Schule kennt und keine 
Manier. Des Gesuchten und Affectirten findet sich 
vorzüglich sehr Viel in der Bildung des dichterischen 
Ausdruckes, wo oft dadurch das regste Gefühl eine 
plötzliche Erstarrung leidet, wie durch einen Frost 
das flüssige Element. Nur Einiges zur Bestätigung 
dieser Aeusserung: Von einer Schönheit heisst es 
einmal: 

Jungfräulichkeit auf welche Wünsche thauen. 

an einem andern Orte: 

Ertönt ihr Gang, so fiihlt der Geist die Wellen 

Des Urseyns duftig bildend um sich schwellen. 

Was soll das heissen, und warum fühlt man das 
denn bey dem anmuthsvollen Gange der Schönen? — 
ferner: 

ein seidenes Tuch, duftig von indischen Fleiss 

leihet der Farben Gewühl in beilammten Gesäusel d«r 

Bergluft. 

So Hessen sich diese Beyspiele noch um ein Grosses 
vermehren, wenn wir nicht fürchteten zu weitiäuf- 
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tig damit zu werden, und diese wenigen schon den 
Sinn des gerügten Fehlers klar machten. 

Um indessen gerecht zu seyn, muss man freudig 
"bekennen, dass unter den kleinern Gedichten beson¬ 
ders einige sich finden, Welche die zartesten, edel¬ 
sten Empfindungen auf eine natürlich anmuthsvolle 
und liebliche Art ausdrücken, z. B. der Wechsel S. 12. 
JJer Entfernten S. 84> Verheissung und einige an¬ 
dere. Dabey kommt man aber auf die Vermuthung, 
dass diese von dem männlichen Geiste herrühren, so 
wie sich dies deutlich auch an dem besten Gedichte 
der ganzen Sammlung: Der Tag unter Trümmern, 

in einzelnen Elegieen, erkennen lässt; denn jene, 
welche wir für Erzeugnisse des weiblichen Geistes 
halten, zeigen bey einer oft grossen Innigkeit und 
Stärke des Gefühls, und einem hohen Schwünge 
des Gemiiths dennoch die getadelte kalte Manier und 
All’ectation in der Form, so wie das Streben nach 
fremden Mustern weit auffallender. Das ist denn 
ganz besonders klar in dem grossem Gedichte: Faust 

und Agathe, in welchem der Sieg der Unschuld über 
wilde Begierde und teuflische List hat dargestellt 
werden sollen. Aller Adel des Gefühls, alle Erha¬ 
benheit der Gesinnung, aller Glanz einer an schönen 
Bildern jeder Art reichen Einbildungskraft, der das 
Ganze überstrahlt, bedecken das Manierirte der Aus¬ 
führung und die erkältende Steifheit der gesuchten 
Form nicht. Freyheit, ja Kühnheit selbst in dem, 
was die Sitte und der Gebrauch vieler Jahrhunderte 
gleichsam geheiligt hat, steht allerdings dem Dich¬ 
tern wohl an, allein er muss dann nur zeigen, dass 
er sich losspreche von der Regel, weil er einer ho¬ 
hem, nemlich der ewigen Natur folgt, und keiner 
Menschensatzung, von wem sie auch komme, hul¬ 
dige.' Der Natur muss er treu bleiben, wenn er 
nicht als Dichter seine Existenz verlieren will. Wir 
müssen indessen in diesem Gedichte doch auch eines 
äusserst lieblichen Zuges gedenken, welcher zeigt, 
wie der Dichter das Gewöhnliche auf ungewöhn¬ 
liche Weise ausdrücken soll. Gleich im Eingänge 

heisst es einmal.: 

An Leichensteine schreibt der Morgen heiter 

Mit Rosenhand ein Auferstehungswort. 

Wahrlich! das ist poetisch! Es ist übrigens sehr 
Schade, dass der wirklich herrliche Stoii, selbst so 
wie er sich hier angeordnet findet, nicht rein und 
künstlerisch genug ausgeführt und. behandelt worden 
ist. Das Gedicht die Wanderung gehört ziemlich 
unter die Classe, worein wir Faust und Agathen ge¬ 
setzt haben, und liinterlässt, wenn man sich auch 
mit Mühe durch die zierlichen Reime gewunden hat, 
einen unangenehmen Eindruck, der aus stets unbe¬ 
friedigter Erwartung entspringt. Allein mit wahrem 
Vereinigen wird Jeder, den Natur und Kunst in 
schöner Vereinigung erfreuen kann, das Gedicht: 
Der Tag unter Tnimmeru lesen. In den Ruinen 
eines alten Schlosses weilt der Dichter mit seiner 

Geliebten, und die Erinnerungen alter Zeit verbunden 
mit dem schönen Genuss der Gegenwart regen seine 
Gefühle so mächtig auf, dass er begeistert, und be¬ 
geisternd theils sein eigenes Inneres offenhart, tbeils 
durch die Erzählung einer rührenden Geschichte der 
edlen Vorzeit seiner süssen melancholischen Stimmung 
eine festere Haltung zu geben sucht. Indem er frem¬ 
des Glück und fremdes Leid erzählt, trittsein ganzea 
Gemüth auf das erfreuendste und rührendste selbst 
hervor, wodurch der lyrische und epische Theil des 
Werkes in angenehme Verbindung gebracht wird. 
Es ist geschmückt, ohne mit Zierde'überladen zu 
seyn, voll Gefühl und Innigkeit, ohne in süsslicher 
Empfindsamkeit zu zerfiiessen, es ist voll tiefer Be¬ 
deutung und Energie, ohne gesucht od^r hart zu wer¬ 
den. Genug man liest das Ganze mit der angenehm¬ 
sten Beschäftigung des Geistes und Gemiiths bis zu 
Ende, und fühlt sich durch dieses befriedigt, gestärkt 
und erquickt. 

Noch einer Erwähnung besonders für diejenigen, 
welche gern auf die grossen Begebenheiten der poli¬ 
tischen Welt blicken, verdient das Gedicht: Alfred 

der Grosse und Foix, welches viel energische, tref¬ 
fende Züge aus der Zeitgeschichte aufstellt. 

Gedichte, von Franz Theodor Hart er t. Fürstlich 

Hessen Philipsthal. Amtmann zu Barchfeld. Erstes 

und zweytes Bändchen. Eisenach, 1807- bey 

Wittekindt. 8- (8gr-) 

Herr H. mag ein recht guter Mensch seyn, er 
mag seine Aeltern zärtlich lieben, und, wie er an 
einigen Orten äussert, den Umgang mit den Musen 
für die genussreichste'Erholung halten, — das Alles 
wollen wir gern glauben, weil es durch seine Ge¬ 
dichte bewiesen wird, allein es geht daraus auch 
hervor, dass ihm die Natur jedes zum Dichter ge¬ 
hörende Talent gänzlich versagt hat. Wer Zeilen 
wie die folgenden: 

Der Unterschied. 

Wenn hochbezaubernd G. sanfte Ilaraionieen 
klingen, 

Möcht1 ich mich stets an diesem Saitenspiele laben; 

Elü aber L. verstimmte Tön’ ins Ohr mir 

dringen. 

Hört’ ich mit stumpfen Messer lieber Hirschhorn 

schaben] — 

nicht nur schreiben, sondern wenn auch seinen Äel- 
tern zu Gefallen, drucken lassen kann, ist_ um es 
auf das Mildeste auszudnicken — gar nicht zum 
Schriftsteller noch weniger aber ziun Dichter ge¬ 
boren. Obige Zeilen sind eine Probe des Inhalts des 
ersten Theils. Der zweyle erhebt sich in keiner 
Hinsicht auch nur einigermassen über den ersten, 
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wenn gleich der Verf. hier mehrerley Formen ver¬ 
sucht hat, und bald in Hexametern leyert, bald in 
gereimten Zeilen klimpert. Welche Trivialitäten 
liier auch Vorkommen, beweisst folgendes Triolet: 

Der ab ges chlagene Ixuss. 

Wie konntest Du mir einen Kuss versagen 

O! Laura, die mich längst als Freund gekannt, 

Der Heiterkeit in Deinem Umgang fand. 

Wie konntest Du mir einen Kuss versagen ! 

Ob gleich nicht Hymen näher uns verband. 

So dürft’ ich doch wohl diese Bitte wagen, 

O! Laura, die mich längst als Freund gekannt 

w ie konntest Du mir einen Kuss versagen. 

Dass es übrigens der ehrliche Verf. kaum mag haben 
erwarten können, Etwas von sich gedruckt zu se¬ 
hen, zeugt der Umstand, dass jedes Bändchen dieser 
Gedichte nicht starker als sechs bis sieben Bogen ist. 

# % 

Das Wiedersehen. Ein erzählendes Gedicht in zwey 

Abschnitten von Johann Kaptist Tilly. Berlin, 

bey Spener. 1805. (6 gr.) 

Wenn man Jemanden aus der späten Nachwelt 
dereinst erzählen wird, dass es in uriserm Zeitalter 
Schriftsteller gegeben habe, die nicht nur von allen 
zur Composition einer Schrift nothwbndig erforder¬ 
lichen Eigenschaften entblösst waren , sondern deren 
Werke nicht einmal als inittelmässige Schulübun- 
gen gelten konnten, so wird er das schwerlich für 
etwas Anders als ein Mährchen halten, denn wahr¬ 
scheinlich werden dann die dieses beweisenden Pro¬ 
dukte längst vermodert u. vergessen seyn. Rec. würde 
sich in gleichem Falle befinden, wenn er nicht leider 
Schriften obiger Art in Menge vor Augen gehabt 
hätte, indessen muss er aufrichtig gestehen, dass es 
kaum eine davon dem vorliegenden Gedichte an Er¬ 
bärmlichkeit in jeder Hinsicht zuvorgethan hat. Man 
kann es als ein wahres Zeichen der Zeit anführen, 
denn es gibt auch nicht einen Vers in demselben, der 
nicht einen Fehler entweder gegen die Sprache, oder 
gegen den Rhythmus oder gegen die Denkgesetze oder 
gegen den Geschmack enthielte. 

Sogleich der erste Vers verrath des Dichters Ge¬ 
nius unverkennbar: Er lautet also : 

Nack Portugall! sprach des Geschickes Ruf 

Zu Allmern, der vom deutschen Vaterlande 

Als Jüngling schon entfernt, sich des Erziehens Stande 

In Dännemark geweiht. Leicht zürnend, heftig schuf 

Ihn die Natur. Gerührt vom Gegenbilde 

Strebt er der Sanftmuth Sohn zu gleichen, 

Zur höchsten, schönsten Frucht im Erdgenlde 

Zur Tugend strebt’ er anzureichen. 

Im zehnten Verse tröstet sich der edle Held des Ge¬ 
dichts mit folgenden Worten: 

142.2- 

Viel Schmerz ist zu vertheilen durch die Natur 

Und Mancher muss ihn noch für Andre tragen. 

Seite XXI. im zweyten Verse : 

Wallen sie — (eine Gesellschaft) gleich wie zum Schwung 

der Gefühle 

Zum hliiller, dem heitern Nachbar, empor 

Wie schlagt, auf die Stille des Thaies dem Ohr 

Der immer pochende Takt in der Mühle. 

Genug! das ganze Gedicht ist diesen angeführten 
Versen und Zeilen ganz gleich, und der Verf. wird 
es uns nicht übel nehmen, wenn wir ihm hiermit 
öffentlich das Zeugniss geben, dass er etwas in sei¬ 
ner Art (nemlich der elenden Poesie) Uniibertrefliches 
geleistet habe. 

Tulpen. Von Friedrich Kind. Erstes Bändchen 

230 S. 8* Zweytes Bändchen. 323 S. 8* Leipzig, 

bey Hartknocli. 1306. (x Thlr. 8gr-) 

Der Charakter des Verfassers vorliegender klei¬ 
ner Schriften, als romantischen Erzählers ist bereits 
oft so treffend bezeichnet worden, dass man jetzt 
nur seinen Namen zu nennen braucht, um des Lesers 
Erwartung sogleich auf den Punct zu lenken, wo er 
sich keiner Täuschung aussetzen wird. Wer in Wer¬ 
ken , die für tlie Phantasie gebildet sind, weniger 
das Werk selbst als die Kraft die es schuf, seiner Auf¬ 
merksamkeit würdigt, wer den Dichter in seinen 
Bildungen sucht, und mit geheimer Fixude sich an 
den Aussichten weidet, welche ein einziges Product 
eines reichen und originellen Genius in seine noch 
unenthüllte Wunderwelt eröfnet, wem das Wirk¬ 
liche nur verheissendes Zeichen des Möglichen ist, 
oder wer das Sinnvolle, Bedeutende in Werken der 
Kunst liebt, dem können wir gerade nicht die Schrif¬ 
ten des Hm. Kind, auch diese Tulpen nicht, zu sei¬ 
ner Unterhaltung empfehlen; wem es aber genügt, 
die schönem Verhältnisse, in welche der Mensch 
zum Menschen treten kann, die zartem Empfindun¬ 
gen liebender Herzen, und die edlen Gesinnungen 
schöner oder erhabener Seelen in lieblichen Bildern 
mit einer die Empfindung immer angenehm erregen¬ 
den Kraft auf eine gemüthvolje Art dargestellt zu se¬ 
hen , der greift nicht umsonst nach Ilm. K. kleinem 
und grossem Werken. Diese Tulpen sind so ganz 
mit dem Stempel der dem Verf. eigenthiimlichen 
Natur bezeichnet, dass allenfalls sein Name auf dem 
Titelblatte fehlen könnte, um sie für Kinder seiner 
Muse zu erkennen. 

Wie einer der grössten Reitze eines Tulpenbeetes 
in der Mannigfaltigkeit der Farben und Bildungen 
besteht, so ist auch in diesen zwey Bändchen reich¬ 
lich für Abwechselung sowohl in der Wahl der be¬ 

handelten Stoffe als der Form, die diese umgibt und 
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zur Anschauung bringt, gesorgt worden. Der erste 
Theil enthalt vier Erzählungen in Prosa, wovon der 
erste jViligarcL aus den Zeiten der deutschen Vorzeit 
entlehnt, sieh vorzüglich durch kräftige Zeichnung 
der den edlern Menschen jener Zeit so ganz eigenen 
Innigkeit, Grossherzigkeit und Gemüthskraft em¬ 
pfiehlt. Mehrere darein verwebte Schilderungen der 
einfachen Sitten und der bedeutungsvollen Feyer- 
lichkeit derselben, erheben den ganz einfachen Stoff 
auf eine reizende Weise, und geben dieser Erzäh¬ 
lung fast den Vorzug vor den übrigen; denn wenn 
auch die letzte, die Braut aus Osten, mit einem rei¬ 
chern Schmucke der Phantasie ausgestattet, und Alles 
von dem Dichter aufgeboten worden ist, um die 
Aufmerksamkeit und das Interesse des Lesers fest zu 
halten und anzuziehen, wozu er denn auch die Bil¬ 
der reichlich benutzt hat, welche eine südlichere 
Natur dem Dichter von selbst an die Hand gibt, wenn 
auch gleich einzelne äusserst liebliche und anmuths- 
volle Partliieen Herz und Einbildungskraft auf das 
angenehmste beschäftigen, so fehlt es doch dem Gan¬ 
zen an jener sich leicht und frey entfaltenden Lebens¬ 
fülle, Avelche gleichsam eine erquickende Frische 
und einen das tiefste Innere erregenden Duft um sich 
verbreitet. Dazu kommt, dass der Stoff zu sehr ge¬ 
dehnt worden, und die Einförmigkeit so viel ähn¬ 
licher Situationen Ermüdung erzeugt. Die andern 
beyden Erzählungen: Das Probejahr und die Volks- 

sas.e aus dem Stegreije sind unbedeutender und 
blosse Unterhaltungen für nnissige Stunden, welche 
ausser dem anmuthigen Tone wenig Hervorstechen¬ 

des haben. 

Das zweyte Bändchen bietet so wie eine noch 
grössere Mannichfaltigkeit in Stoff’ und Form, denn 
es enthält acht Darstellungen, so auch einen bedeu¬ 
tendem und anziehendem Gehalt dar. Den Anfang 
machen die Einsiedler an der Tiverza ein melancho¬ 
lisch-ernstes Gemälilde voll Adel und Kraft in poeti¬ 
scher Form. Der Schmuck, den die Phantasie des Dich¬ 
ters den hier dargestellten Empfindungen verliehen 
hat, ohne doch dabey in tadelnswerthe Ueberladung zu 
verfallen, so wie der geschickte Gebrauch des Verses 
und Reim es bewirkt, dass das tiefbewegte, zum innig¬ 
sten Mitgefühle an den Schicksalen der edlen Unglück¬ 
lichen und an dem reuevollen Gram der Schuld gern 
sich neigende Herz vor einer der wahren Kunst frem¬ 
den Marter bewahrt wird. Man betrachtet mit Ver¬ 
gnügen dieses interessante Gemählde zu wiederhol¬ 
ten Malen. Von den Uebrigen verdient eine ehrende 
\uszeichnung : Das Morgenstündchen, ein kleines 
Drama in einem Aufzuge, das auch bereits nicht 
ohne Glück auf der Bühne erschienen ist. Inhalt 
und Stoff stehen hier in einem so angenehmen Ver¬ 
hältnisse, über das Ganze ist ein so erheiternder Ton 
verbreitet, dass es in der That als ein dankenswer- 
ther Beytrag für dies an Stücken solcher Art eben 
nicht reiche deutsche Theater, angesehen werden 
darf. Nächst diesem gedenken W'ir noch der To dt en¬ 

glocken, und zwar theils w egen des nicht ganz ge- 
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wohnlichen Gedankens, den Leser in eine der allere 
traurigsten Zeiten zu versetzen, die man sich den¬ 
kenkann, nemlich in die einer grassirendenPest, und 
doch durch den Heldenmuth einer Hauptgestalt, das 
Herz und die Phantasie dergestallt anzuziehen und 
zu beschäftigen, dass das Schauerliche ihrer Umge¬ 
bung nur wie die Schattenparthieen eines wohl aus¬ 
geführten Gemälildes, wrirkt. Der Leser wird nicht 
ohne erhebende und also wolilthuende Paihrung von 
dem Anblick eines so schönen Aufopferung für das 
Glück der Menschheit scheiden, wrelche eben ihren 
irdischen Lohn erhalten sollte, als sie den himm¬ 
lischen empfing. 

Gesammelte Erzählungen. Von A. G. Eberhard. 

Drittes Bändchen. Leipzig 1807 in der Nieman- 

nischen Buchh. 502 S. in Q. (1 Thlr. 8 gr.) 

Wenn gleich Herr Eberhard in seinen Erzählun¬ 
gen und andern poetischen Darstellungen nicht durch 
Originalität der Erfindung, Einheit und Kunst in 
Ansehung des Planes und Herbeyführung interessan¬ 
ter Situationen sich auszeichnet, wenn ihm auch ge¬ 
rade nicht ein vorzüglich energischer lebenvoller Vor¬ 
trag und jenes bedeutende Talent eigen ist, dem Leser 
mehr noch ahnden zu lassen, als er sagt, und seinen 
Schilderungen eine tiefere symbolische Bedeutung zu 
verleihen; so muss man ihn dennoch wegen seiner 
heitern Laune, seiner angenehmen Naivität, seiner 
künstlichen Ausschmückung das Herz grösstentlieils 
lebhaft ergreifender Situationen, so wie wegen sei¬ 
nes gebildeten und doch natürlichen Styls unter un¬ 
sere bessern Schriftsteller in dieser Gattung zählen. 
Auch die drey in diesem Bändchen sich befindenden 
Erzählungen gewähren eine angenehme Unterhal¬ 
tung, indem sie mehr oder weniger die gerühmten 
Vorzüge des Hrn. Verf. beurkunden. 

Die erste, der Polyp im Herzen, dürfte indessen 
vor den andern wohl den Vorzug verdienen, denn 
nicht nur ist die Erfindung hier origineller und pi¬ 
kanter, sondern es zeigt sich auch mehr Lebendig¬ 
keit und Frische in der Darstellung, als bey den übri¬ 
gen. Die Zusammenstellung eines an Seele und Leib 
verschrumpften Menschen und seiner wunderlichen 
Grillen und Launen mit der frischen, jugendlichen 
Natur und ihren reizenden Erscheinungen macht 
einen wahrhaft komischen Contrast, den der Verf. 
sehr gut benutzt hat. Dafür aber wird die zweyte 
Erzählung das Dokument durch eine ermüdende 
Weitschweifigkeit und nicht zu verbergende Mattig¬ 
keit und Leblosigkeit des Vortrags und Styls im höch¬ 
sten Grade langweilig. Die dritte hingegen: Nur 

keine Mesalliance! überschrieben, wird wieder eini- 
germassen interessant durch den zum Theil satyrisch 
witzigen Vortrag, so wrie durch einige anziehende 
Situationen und Charaktere; indessen gehört auch 
sie gerade nicht unter das Beste, was .der Verf. in 
dieser Gattung geliefert hat. 
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90. Stuck, den 15. Juli 18 o 7. 

STATISTIK. 

Georg Hassels, Professors der Statistik und Erd¬ 

kunde , statistischer Abriss des österreichii)sehen 

Kaisert(Ji)ums nach seinen neuesten politischen Be- 

2 ich uneen. N ürnbc rg mul Lei pzig, bey Friedrich 

Campe. 1807. VIII. und 296 S. gr.8- 1 Thlr. 12 

gr. (sehr elegant gedruckt mit lateinisch. Lettern.) 

Der Verf. trat zuerst mit einem tabellarisch-stati¬ 
stischen Werke im Publikum auf, durch welches 
ersieh die Achtung der gleichzeitigen Gelehrten in sei¬ 
nem Fache erwarb. In der letztem Ostermesse erschien 
das anzuzeigende Werk und zugleich mit ihm ein 
statistischer Abriss des russischen Ii.aisexthu.ms, W ahr- 
scheinlich begann er seine neue Bearbeitung der 
Statistik der europäischen Reiche deshalb mit diesen 
bevden Kaiserstaaten, weil sie von dem verheeren¬ 
den Sturme der Zeit verhältnissmässig am wenig¬ 
sten zu befürchten hatten. Da nun das vorliegende 
Werk nach einem trefflichen Plane und mit der 
tiefsten Sachkenntnis bearbeitet ist; so fordern wir, 
noch vor der nähern Anzeige desselben den Verf. 
auf dem Publikum die übrigen europäischen Staaten, 
‘,'r auf dieselbe systematische Weise bearbeitet, 

bald mitzutheilen, denn bey keinen Werke wird die 
zu krosse Zwischenzeit zwischen dem Erscheinen 
der verwandten Schriften oder fortlaufender Theile 
nachtheilwer als bev statistischen. Hülfen wir dem 
Verf unsre Meynung offen und frey mittheilen; 
so lässt er in einem Bande nun Frankreich und das 
Königreich Italien, dann wieder in einem Bande; 
Neapel, Holland, die Schweiz, Spanien, Hetrurieii 

und den Kirchenstaat, darauf in einem Bande: 
Grossbritanieu und Bortugall, nach diesem: die 
liordischen Staaten: Preussen, Dänemark, Schwe¬ 

den, und als Anhang: Die Turkey, und zum Be¬ 
schluss die rheinischen Bundesstaaten (welchen noch 
di<‘ meisten Veränderungen bevorstehen könn¬ 
ten'). und als Anhang des Herzogthum Warschau, 
föVcn. _ 80 schätzbar auch das tabellarische Werk 

des" Verf. ist; so zieht doch Ree. das vorliegende 

Dritter Band. 

vor. Durch eine Bearbeitung'der Statistik der euro¬ 
päischen Staaten , wie sie hier versucht worden ist, 
gewinnt die Wissenschaft selbst ausserordentlich, 
während, dass jene tabellarischen Werke nur für 
den ersten Anlauf und für eine synchronistische 
Uebersieht geeignet sind. 

Nach einer Dedication an den Erzherzog Karl, 
folgt eine k rze und kraftvolle Forcnwicrung, wo 
er sich über das Verhältniss der hier versuchten Be¬ 
arbeitung der Statistik Oestreiclis zu der in seinem 
tabellarischen Werke erklärt. Dann folgt das Werk 
selbst in einer Einführung und vier Abschnitten. 

Die Einführung (warum nicht lieber historische 

Fülleitung? denn dies ist sie) enthält eine aphori¬ 

stisch-tabellarisch bearbeitete Ansicht des Anwach¬ 

ses des östreichischen Kaiserthums, und die neuere 

statistische Literatur desselben. Der historische Ent¬ 
wurf ist richtig, lichtvoll dargestellt, und, nach 
Ilec. Unheil, höchst nöthig am Eingänge eines sta¬ 
tistischen Werkes. Es ist wahr, die Statistik, als die 
Darstellung eines existirenden Staats, als eines leben¬ 
den organischen Ganzen, darf an sich keine Ge¬ 

schichte in sich einmischen, und Ree. ist kein Freund 
von dem combinirten Vortrage beyder Wissenschaf¬ 
ten, als höchstens auf Lyceen und Gymnasien in ei¬ 
nem propädeutischen Cursus. Dass aber, um ein 
vollständiges Bild von dem gegenwärtigen Leben ei 
nes Staates , als eines organischen Ganzen aufzufas¬ 
sen, ein kurzer Umriss von dem nöthig sey, was 

vorausging, bevor ein Staat seine gegenwärtige po¬ 
litische Form erhielt, und wodurch er eben diese 

und keine andre politische Form erhielt, — das ist, 
zum Nachtheile der Wissenschaft, bisher immer zu 
sehr von den Statistikern von Profession vernachlässiget 
worden. Es verdient. Auszeichnung, dass Hassel 

sich über die gewöhnlichen Vorurtheile wegsetzte, 
besonders aber, das er in diesen historischen Umriss 
nicht mehr aufnahm, als er seinem wohldurchdach¬ 
ten Plane angemessen fand. — Diese Einführung 

beginnt, nach einem kurzen Blicke auf das Erlö¬ 
schen des Babenbergischen Stammes in Oesterreich, 
mit Kaiser Rudolph I,, und läuft fort bis auf die 
Resultate des Presburger Friedens. Die lichtvolle 
Uebersicht wird durch den zweckmässigen Plan der 

[b°] 
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Darstellung gewonnen, zu deren Versinnlichung 
Ree. nur die neuesten Momente aus dieser Lin Füh¬ 

rung aushebt: 

Statistische Ansicht Erwerb 11 n- Cessionen Län derbe- 

Jalir des Anwachses. gen in geo- in geogr. Stand b. 

graph. Q. Q. Meilen. Tode jedes 

Meilen. Monarch. 

1792 Länderbestand bey i 

Leopolds II. Tode, 

ohne Toskana. 
* 

1x»7$9t 
1795 Kaiser Franz li. von 

1792. Westgalii- 

zien wird von Po- 
9491 

len gewonnen. 

1797 Die Burgundischen 

Niederlande nebst 

Falken stein imFrie- 

den zu Campo For- 

mio an Frankreich, 471-1 
• 

so wie 

— Mailand, Mantua u. 

Castiglioe an Ita¬ 

lien un d 
264 

,— Breisgau undOrtenau 

an den Fierzog von 

Modena cedirt da- 
5j 

L 
gegen 

Venedig, Istrien, Dal- 

matien u. der Golf 

von Cattaro in eben 

diesem Frieden er¬ 

worben. 

-- Das Frickthalund der 

District jenseits d. 

Etsch wird, jenes an 

Helvetien, dieses an 

Italien, im Frieden 

zu Liineville, ce¬ 

dirt. 

' 

J 8° 2 Durch denEntscliädi- 92 
gungsrecess Trient 

und Brixen erworb. 

1803 Lindau und Rothen- 9 
fels kommen durch 

Ankauf an Oestr. so 

1804 wie die Herrschaft 

Blumeneck u. ande¬ 

re Weingartensche 

Parzellen durcliAus- 

tausch mitNassau u. 

Fulda 

— in eben diesem Jahre 

nimmt der Monarch 

den Titel eines erb¬ 

lichen Kaisers von 

Oestreick an 

Jahr 

Statistische Ansicht 

des Anwuchses. 

Erwevbun 

gen in geo- 

graph. Q. 

Meilen. 

Cessionen 

in geogr. 

Q. Meilen. 

Länderbe¬ 

stand b.' 

Tode jedes 

Monarch. 

1805 

1806 

cediret im Pressbur¬ 

burger Frieden 

Ober - und Nieder- 

östreich nebst Ve¬ 

nedig u. Dalmatien, 

erwirbt dagegen Salz¬ 

burg und Berclitols- 

gaden, 

entsagt nach d. Zer¬ 

sprengung des deut¬ 

schen Reiches dem 

Titel und Rechten 

eines römisch-deut¬ 

schen Kaisers 

gegenwärtiger Län¬ 

derbestand des öst- 

reichisclien Kaiser¬ 

thums ohne Wirz¬ 

burg u. das Deutsch¬ 

meisterthum. 

11,601 ’ 

Karl V. tritt seinem 

Bruder Ferdinand 

1522 die habsburgi¬ 

schen Länder in 

Deuschland ab, eine 

Ländermasse von 

Oestreiclis Erwer¬ 

bungen haben seit 

dem betragen 

dessen Cessionen, 

bleibt 1806, nach 

Abzug der Cessio¬ 

nen, Gewinn. 

18.862’ 

2,i83£ 

9*444 2 

9.4184 

Die Leser dieser Zeitung mögen dem Recen- 
senten die Aufnahme dieser abgebrochenen Ueber¬ 
siebt verzeihen j er that es, um unsre deutschen Sta¬ 
tistiker in Preussen, Sachsen, Baiern, Wirtemberg, 
Westphalen, Baden etc. zu veranlassen, ähnliche 
Umrisse von ihren vaterländischen Staaten zu ent¬ 
werfen, weil eine so lichtvolle Uebersicht zur rich¬ 
tigen Beurtlieilung der allmähligen Vergrösserung 
oder Verminderung eines Staates, und zur Ziehung 
ein.s festen Resultats über denselben höchst nöthigist. 

Der erste Abschnitt enthält: Die Grundmacht 

des Staates. Dahin gehören, a) der Länderbestand; 

b) die Limvohner; c) Cultur des Lp de ns, Products 

uucl Gewerbe, und d) wissenschaftliche Cultur. Der 
Verf. nimmt den ganzen Flächeninhalt des Kaiser¬ 
thums zu ii,6oiD.C Quadratmeilen an. Mit rühm¬ 
licher Sorgfalt giebt er,bey den Hauptländern und 
vorzüglichsten Provinzen die 'verschiedenen Berech¬ 

nungen der Quadratmeilen an; nur wünschte liec., 
dass diess, der Vergleichung wegen, in einerRand- 
colunine geschehe, wo der Autor diese abweichende 
Angabe mit Petitschrift und eingeklammert darunter 
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stände. Denn in den Text selbst aufgenommen, 
wie es der Verf. gethan hat, erschwert es das Sum- 
miren der Quadratmeilen auf -den-Seiten. Die Ein- 
theilung des Verfs in: deutsche, galizische nndhun- 
garischen JLrbstaateu ist nicht unbrauchbar, aber 
etwas willkürlich. Nach der Auflösung des deut¬ 
schen Reiches kann es, ausserhalb der rheinischen 
Bundesstaaten , wohl Deutsche (als Volksstamm) in 
der östreichischen und preussischen Monarchie ge¬ 
ben; aber von deutschen Erb Staaten kann weder in 
der östreichischen noch preussischen Monarchie mehr 
die Rede seyn. Wollte aber der Verf. einmal dieses 
Princip festhalten; so durfte er auch neben den 
deutschen nicht galizische — sondern polnische — 
Erbstaaten aufführen. Hauptsächlich aber passt bey 
den hier unter den deutschen Erbstaaten des östrei¬ 
chischen Kaiserthums aufgeführten Ländern (ausser 
Oestreich, noch Böhmen, [warum schreibt der Vf. 
Böheim? diese Form ist veraltet!] Mähren, und 
Oestreichisch - Schlesien ) jene Bezeichnung nicht, 
weil in denselben nur der kleinste Theil der Be¬ 
wohner deutscher, der grösste Theil aber slavischer 
Abkunft ist! •— Der Verf. berechnet das Areal der 
deutschen Erbstaaten auf 3,186 99 QM.; der galiz.i- 
schen auf 0.510 46 QM., und der hüngarischen auf 
5.901 20 QM. Es darf nicht übersehen werden, dass 
der Verf. alle einzelne Kreise in den Provinzen die¬ 
ser drey Hauptmassen nach den sorgfältigsten Be¬ 
rechnungen nach ihren Quadratmeilen angiebt. — 
Wir heben aus den übrigen statistischen Gemählde 
nur folgende Pmiete aus: Eigentliche Flächen trifft 
man nur im Norden und Osten der Monarchie an, 
im südöstlichen Hungarn, in Sklavonien und beyden 
Galizien. Die Abdachung der einzelnen Provinzen 
wird durch ihre Lage bestimmt. Der Süden neigt 
sich ganz nach dem adriatischen Meer, und der 
Norden durch die Elbe und Weichsel nach dem 
deutschen und baltischen Meere hin. Die Binnen¬ 
länder hingegen haben ihre Hauptabdachung nach 
der Donau und durch diesen grossen Ableiter nach 
dem schwarzen Meer. — Der Boden ist, nach 
Maassgabe der Seehöhe, von verschiedener Beschaf- 
heit, grösstentheils aber unter einem miiden 
Klima von starker Fruchtbarkeit und blühender Ve¬ 
getation; doch bedecken die Moräste in Hungarn 
eine Fläche von 108 QMeilen. — Auf die Waldun¬ 
gen wird circa ein Drittheil der Oberfläche der Mo¬ 
narchie gerechnet. — Bey den Gewässern 
sind das adriasche Meer (in das sich aber kein ein¬ 
ziger beträchtlicher Fluss aus der Monarchie ergiesst 
—- ein wichtiger Punct für den Seeliandel!) , die 
5 Hauptiiüsse (Donau, Dniester, Weichsel, Oder, 
Elbe,), die 6 Canäle, die 13 Landseen und die vielen 
vortrefflichen Mineralwasser angegeben. -— Nach 
dein Klima wird in Rücksicht auf das Youngische Sy¬ 
stem, die Monarchie in die südliche (zwischen 44° 
io' und 46')» mittlere (zwischen 46 bis 49“) und 
nördliche Region (zwischen 490 und 520 50') ge- 
theilt, und zur erstem das südliche Krain, Kroa¬ 
tien, das Littorule, bklavonien und das Bannat; 
y.xir zwcs'cn der grösste Theil von llungarn, Sie¬ 

benbürgen, Niederösterreich, Salzburg, Steyermark, 
Kärnthen, das nördliche Krain und der südlich^ 
Saum von Mähren und Böhmen; und zur dritten 

die beyden Gallizieri, ein Strich des nördlichen Hun- 
garns, Böhmen, Mähren und Schlesien gerechnet. 
Die Bevölkerung wird zu 25,500,000 Menschen und 
höher angenommen, als sie Rec. zu berechnen ge¬ 
wagt hätte, wenn er die menschenfressenden Krie¬ 
ge seit 1792. und die Verluste im Lüneviller und 
Pressburger Frieden in Anschlag bringt. Deshalb 
stimmt auch Riec. mit dem Verf. nicht überein, 
wenn er S.53 äussert, dass auch in Böhmen und 

Mähren der Zuwachs des Menschencapitals seit 1801 
sehr bedeutend gewesen sey. In Böhmen entzog 
doch der Krieg die männlichen Arme dem Acker¬ 
baue so, dass nicht selten bloss Weiber, Kinder 
und Greise den Acker bestellten. Liefet irgend ein 
grosser Staat Europens das wichtige und traurige 
Resultat: dass Kriege die Lebenskraft der Staaten 
•— die Bevölkerung und den Handel, so wie den 
Credit — erschüttern, so bietet das grosse, reiche, 
von der Natur so begünstigte Oestreich dieses Resul¬ 
tat dar. Welche Rolle als mitkämpfende Parthey, 
oder als Schiedsrichter von Europa hätte es am Ende 
des Jahres 1306. und im Anfänge des gegenwärtigen 
Jahres spielen können, wenn es nicht von 15jähri¬ 
gen Wunden sich hätte erholen müssen! — Der 
Verf. setzt die Bevölkerung der von ihm sogenannten 
deutschen Staaten auf 8,306,179 Meilen (wobey er 
auf Böhmen «3,111,472 und auf Mähren mit Schle¬ 
sien 1,640,785 rechnet), so, dass auf der Quadratm. 
2,566 Menschen wohnen; auf beyde Galizien rech¬ 
net er 4,951,477Menschen (auf Ost-Galizien 3,644 392 

auf Westgalizien *>236,585)» so dass auf der Quadr. 
Meile 1,964 Menschen wohnen; die hüngarischen 
Erbstaaten berechnet er zu 9,318,432 Einwohnern, 
wo 1,589 auf die Qüadratmeile kommen. I111 Durch¬ 
schnitte des oben angegeben Areals der ganzen Mo¬ 
narchie leben auf der Quadr. Meile 2,025 Köpfe. 
Triest ist die volkreichste; die sklavonisclie Mi)itär- 
grenze, die menschenleerestc Provinz. Es leben in 
allen gegenwärtigen östreichischen Staaten mit Aus¬ 
nahme der Militairgrenze, Salzburgs und Berch¬ 
tesgaden und ohne das Militär, 21,108,546 Christen 
und 451’3j6 Juden. Unter dem männlichen Ge¬ 
schleckte waren registrirt: 42,401 Geistliche, 261,515 
Adliclie, 27,295 Staatsbediente und Honoraiioren, 
245,514 Bürger und Professionisten auf dem Lande, 
V504’566 Bauern, 1,313,770 nächste Erben der Bür¬ 
ger und Bauern, 2,711,273 Häuslinge, Gärtner, Win¬ 
zer und Tagelöhner u. s, w. Die Zahl der Civileiu- 

wohner von Wien (im Jahre i8°3-) wird auf 
232049 Köpfe angegeben. Nach Wien folgt Prag mit 
74,000 Einwohnern und Grätz mit 40,000 Einwoh¬ 
nern, zwischen 30 — 4°>°oo Eiiiw, haben jLem¬ 

berg und Pressburg, 10 Städte haben zwischen 
20 — 30,000 Einwohner, unter diesen Pesth, Brunn, 

Triest, Ofen, Krakau; und 29 Städte haben eine 
Bevölkerung von zwischen 10 und 20000 Einwohner, 
darunter Linz, Salzburg, Oltnütz u. s. w. Ausser¬ 
dem zählen noch von 293 Städten und Märkten 6 

[90*] 
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über 5,000 und 135 über 2,000 Einwohner. Grosse 
Dörfer von 3.000, 6,000 bis 12,000 Seelen sind in 
den hungarischen Flachländern keine Seltenheit.— 
Den Nationen nach zählt, von den drey Hauptna¬ 
tionen in der östreichisclien Monarchie, die deutsche 
gegen 4,950,000, die hungarische gegen _ 3,500,000, 
und die slavische gegen 13,500,000 Individuen. Ue- 
brigens sind die Gotschcwerer in Krain, gegen 
44,000 Köpfe, und die Vandalen im Eisenburger 
Cömitate gegen 12000 Köpfe stark, und deutscher 
Abkunft. Die Charakteristik der Hauptnationen, und 
die kurzen Umrisse über die schwachem, gemischten 
und eingewanderten Völkerschaften sind in Hinsicht 

auf physische und geistige Kräfte gedrängt und treu. 
_Was der Verf. bey der Religionsverschiedenheit 

über die Toleranz, und zwar seit neuern Zeiten, 

rühmt, scheint doch einer Einschränkung zu be¬ 
dürfen, wenigstens nach dem, was wir neuerlich 
in öffentlichen Blättern über den Zwang gelesen ha¬ 
ben , der den Protestanten in Hungarn besonders in 
Hinsicht der gelehrten Erziehung aufgelegt werden 
soll. Bekanntlich bekennt sich mehr als ein Id rittheil 

der Einwohner Hungarns zum Protestantismus; ge¬ 
wiss wird man diese ansehnlichen Völkermenge die ih¬ 
rem Regenten so ergeben und durch Industrie so sehr 
ausgezeichnet ist in ihren Privilegien nicht stören 
wollen. — In Hinsicht der katholischen Geistlichkeit 
hat die Monarchie 10 Erzbischöfe und 59 Bischöfe. 
Von Achten sind allein in Hungarn 147, und in 
demselben Reiche iog Pröbste. — Interessant sind 
dsc Resultate über den Adel und dessen Einkünfte 
in dem Kaiserthum. Einige haben mehr als eine 
Million Fl. jährliche Einkünfte, z. B. die Fürsten 
von Lichtenstein, v. Esterhazy.— Wahr ist es, wie 
der Verf. in dem Capitel von der Cultur des Bo¬ 

dens sagt: „noch sind die meisten Zweige der land- 
wirthschaftlichen Industrie in grosser Unvollkom¬ 
menheit. Nur wo deutscher Fleiss den Boden düngt, 
da stösst man auf eine bessere Behandlung desselben, 
und noch werden manche Juhrzehende vergehen, 
bis der sorglose Slave, Illyrier etc. dem Vorbilde 
seines gebildeten Mitbürgers felgen wird.“ — Mit 
Recht klagt der Verf. (S.90) über den Mangel de- 
taillirter und gleichförmiger Notizen , um, wie 
Krtig in seinem Werke über den. preussischen Natio¬ 
nalreichthum, den Grad des Reichthums und des 
Wohlstandes der östreicliischen Nation in Zahlen 
auszudrücken, und ihr Nationaleinkommen mit ei¬ 
nem Grade der Wahrscheinlichkeit zu bestimmen. 
Nur bey einigen Provinzen findet man in östreiehi- 
schen Statistikern einzelne Hinweisungen. So wird 
der landwitthschaftliche Nuzungscrtrag von Nieder- 

östreich auf 8»473V756» von Steyermark auf 8,090,035, 
und von Mähren auf 17,433,451, der Capitalwertli 
aller böhmischen Grundstücke aber auf 742,465,320 
Fl. angeschlagen. — Der Verl, cliaraktensirt darauf 
in kurzen Umrissen die Hauptzweige der producti¬ 
ven Industrie: den Ackerbau, die Viehzucht, den 
Weinbau, den Garten- und Obstbau, die Forstcul- 
tur, die Fischerey, die Binenzucht, den Seidenbau, 
den Bergbau. Der letztere ist von hoher Wichtig¬ 
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keit. Oestreichs Mittelgebirge besitzen alle Metalle, 
Mineralien und Fossilien Eusopens. Die reichsten 
Goldminen hak.-.Siebenbürgen ; unerschöpfliche Sil¬ 
berbergwerke das nördliche Hungarn; Kupfer, mehr 
als irgend ein Land der alten Welt, Siberien aus¬ 
genommen, , Südhungarn ; Bley in Menge Kärnthen ; 
Zinn, Böhmen; Eisen und Stahl Steyermark; 
Quecksilber FriauT; Salz macht den Reich tim m Ga¬ 
liziens , Siebenbürgens und Salzburgs aus. Den 
Totalertrag der Bergwerke schätzt Lichtenstern auf 
47 Millionen Fl. wovon nicht ganz zwey Drittel für 
die Bergbaukosten abgehen, und etwa 13 Milk in 
den Schatz der Krone fliessen. •— Gross ist (S. 
109 ff.) der Reichthum der Monarchie an Naturpro- 

ditcten aus dem Thier- und Pflanzenreiche.— In 
Hinsicht des Kunstßeisses sind Böhmen und das Land 
unter der Ens am meisten induslriüs. Treffend werden 
die einzelnen Provinzen, nach der Rangordnung ihres 
Fleisses, nach einander charakterisirt, worauf er die Ue- 
bersichtrZer Handels (S. 152) folgen lässt, und das, aller¬ 
dings nicht von allen zugestandene Resultatzieht: dass 
die Handelsbilanz sich ganz zum Vortheike Oestreichs 
neige, und mehr Geld aus dem Auslande einlaufe, als es 
dahin bezahlt.— Ueber das Papiergeld erklärt sich der 
Verf. (S. 174) nur kur,z. Im Jahre 1762 wurde die Wie¬ 
ner Bank errichtet und zuerst für 12 Mill. fl. Zettel in 
Umlauf gesetzt. Diese wurden 1730 wieder eingelöset, 
und dagegen 20 M. neue ausgegeben. Sie standen im 
Anfänge ziemlich pari, sanken aber, seitdem diefranz. 
Kriege eine unendliche Vervielfachung derselben viel¬ 

leicht bis auf 600 31. fl. nöthig gemacht hatten, unddie 
sparsame Einwechselung derselben grosstentheils in 
Scheidemünze erfolgte, bis auf die Hälfte des Nominal¬ 
werths herunter. — Minder glänzend für den Staat 
konnte das Kapitel über wissenschaf tliche Cultur aus- 
fallen, obgleich die Verdienste der Maria Theresia und 
JosephsW. um dieselbe gehörig gewürdigt sind. 

Der zweyte Abschnitt umschliesst die Staatsver- 

fassung (S.iQJ Sl.). Hier handelt der Vf. von den Staats- 

gruudgesstzen (wo bereits das vom 6. Aug. 1306. gehöri¬ 
gen Orts aufgenommen ist) ; von dem Charakter der 

Staatsform; von dem Monarchen und dessen Hause 

(Rechte der weiblichen Succession); von den Reichs- 

Ständen — mit sehr ungleichen Vorrechten — ; von dsn 
(neuen) Titeln, Wappen ; vorn Hofstaate und von den 
Ritterorden, entweder als Ho fehreu (Orden vom gold- 
nen Vliesse, Sternkreuzorden für Damen), oder als Ver¬ 

dienstorden (der Maria Theresiaörden, der Elisabethor¬ 
den, der Stephansorden), oder als geistliche Orden (der 
Deutsche, der Johanniterorden, der Sternkreuzorden 
in Böhmen). 

Der dritte Abschnitt enthält die Staatsverwaltung 

(S. 227 f.). •— Nach einer Uebersicht der Staatsverwal¬ 

tung in Hinsicht auf ihre Organisation in den verschie¬ 
denen Provinzen folgt die Darstellung der höchsten 

Staatscollegien, der Justizverwaltung, der Folizcyvcr- 

waltung, der Finanzverwaltung u. der Militärverfas¬ 

sung. — In Hinsicht der Angaben der Staatseinkünfte 
klagt der Vf. mit Recht tiber die Unbestimmtheit der¬ 
selben bey den östreichisclien Nätionalsehriftstellern. 
Er sagt S. 254: „Wo die Regierung über alle Zweige 
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des Finanzwesens den Schleier des Geheimnisses 
deckt, da ist es freylich unmöglich, der Wahrheit auf 
die Spur zu kommen, und man muss sich begnügen, 
die daseyenden Angaben der altern Statistiker anzu¬ 
führen, um dadurch die seinige unterstützen zu kön¬ 
nen. “ Nachdem er die von einander abweichenden 
Angaben von Schlözer, Büschhig, von dem Frank 
furter geneal. Staatsbandbuche, von Flock, Ockhart 

und Normann angeführt hat, berechnet er die Ein¬ 
künfte, — die theils durch bessere Einrichtung in 
der Verwaltung, theils durch Erhöhung der altern 
Auflagen und durch frey willige Reyträge der' hungari- 
sclien Nation ausserordentlich vermehrt worden sind, 
in Friedenszeiten, und ohne die Classen- und Ver¬ 
mögenssteuer— auj wenigstens 104 Mill. JL, wozu 
die Domainen eine Intrade von 19, die Regalien 
von 46» die Grundsteuern von 29, die Circulations- 
steuern von 4* und die Personalsteuern von 6 Mill. fl. 
beytragen. Nach den einzelnen Provinzen berechnet er 
sie: 1) Niederöstreich 2,5,000,000 fl.; 2) Ilnngarn n. 

Illyrien 20,000,000 fl.; 3) beyde Galizien 13,500,000fl.; 
4) Böhmen 17*000,000 fl.; 5) Inneröstreich mit Salz¬ 

burg 12,000,000 fl.; 6) JMiihrcn n. Schlesien 6,500,000 fl.; 
7) Siebenbürgen 5*000,000 fl. — Das Steigen dieser 
Staatseinkünfte gegen die Vorzeit ist sehr beträcht¬ 
lich. Ferdinand 1. hatte aus seinen Staaten zwi¬ 
schen 5 — 6, Ferdinand II. etwa 10, und Leopold I. 
noch keine 20 Mill. einzunehmen. Karl VI. brachte 
sie auf 40* dlaria Theresia ( 1763) auf yo-441*147 fl-, 
und nun gewiss 104 Mill. fl. — Die Ausgaben stan¬ 
den vor dem letzten Türkenkriege mit der Ein¬ 
nahme pari, und 1763 berechnete man sie nur auf 
33.544 040 fh* wodurch ein Ueberschuss von mehr 
als 6 Mill. bewirkt wurde. Jetzt aber nimmt eine 
Schuldenlast von 1200 Mill. (die im Jahre 1780 nur 
130 Mill. betrug) wenigstens 30 Mill. Zinsen weg, 
und die Armee kostet in Friedenszeiten 28 Mill., also 
mehr als ein Viertheil des ganzen Staatseinkommens, 
in Kriegszeiten zwischen 50-—60 Mill. — Dagegen 
nimmt der ganze Hofstaat nur eine massige Summe 
von Gon.ooo, die Diplomatie von 600,oco, der sämmt- 
liche Civilstaat von 16,530,000 fl. u. s. wr. hinweg. — 
Die einzelnen Quellen der Einkünfte sind S. 259- sehr 
gut aus einander gesetzt; doch befremdet es, dass 
die Gewerbesteuern kaum 4 Mill. eintragen. — Die 
Militairmacht, nach dem Friedensfusse , beträgt 

344-315 Mann. — Die Marine (S. 285- f-) ist nur 
kurz behandelt, und besteht jetzt nur aus der FloLille 
von Triest, und auf der Donau. — 

Der vierte Abschnitt stellt (S. 287- ff.) das aus¬ 

wärtige Verhältnis dar, und konnte blos Skizze 
sein. Er handelt von dem politischen Verhältnisse 

Oestreichs. dessen Wichtigkeit mit Maximilian 1. be¬ 
gann, und von den wichtigsten Friedensschlüssen und 

Verträgen, tlie aber blos als Nomenclatur uufgeführt, 
und nicht nach ihrem wesentlichen Inhalte (wie es 
wohl nöthig gewesen wäre) angegeben sind. Aus 
Versehen ist S. 295. der Friede von Pressburg ins 
Jahr 1806 gesetzt; er wurde am 26. Decrnbr. 1305 
geschlossen. 

Möge der Vcrf. in dieser ausführlichen Anzeige 

einen Beweis der Achtung finden, mit welcher Rec. 
die statistischen Schriften des Vrfs. betrachtet, die 
sich durch Gründlichkeit, Planmässigkeit und leb¬ 
hafte Darstellung gleich vortlieilhaft auszeichnen. 
Nur einige Sonderbarkeiten im Style bittet er ihn in 
Zukunft zu verbessern, z. B. S. 31.: „die übrigen 
Grenzen werden grösstentheils nur durch Ströme 
bemarkt— S. 32. „nach den erstren (st. erstem) 
Angaben;“ S. 43- „Niederöstreich wird gegen Süden 
von hohen Alpen bekränzt,“ S. 63. „Eigenheiten des 
Slarismus. “ — Man sagt zwar Islamismus u. s. w.; 
aber nie Deutschismus, Französismus u. s. w., und 
nach dieser Analogie müsste Slavismus doch gebildet 
seyn, wenn dieses Wort in die hochdeutsche Sprache 
recipirt werden sollte! Möge der Vf. uns bald durch 
ähnliche Werke erfreuen, und dadurch die Bedürf¬ 
nisse des Publicums befriedigen! 

P O L I Z E r. 

Praktische Anleitung zu vollständigen Armenpolizey- 

Einriclitungen. Mit besonderer Rücksicht auf das 
Armenwesen in Mannheim. Von D. Gaum, gross- 
herzogl. Badischem Ilofratlie. Heidelberg, b. Mohr 
u. Zimmer. 1307. 8- VIII. u. 295 S. (1 Thlr.) 

Die Armenpolizey gehört unter diejenigen Bran¬ 
chen der PolizeyWissenschaft, welche, vorzüglich 
in unsern Tagen, am meisten bearbeitet worden 
sind; indessen bey alle dem sind die Acten noch 
lange nicht für geschlossen zu achten. Alle hierüber 
bisher aufgestellte Theorien sowohl, als alle wirk¬ 
lich getroffene Anstalten, haben das noch nicht gelei¬ 
stet, was sie eigentlich leisten sollten ; und alle, oft 
mit bedeutendem Kostenaufwande, gemachten Ver¬ 
suche haben weiter nichts bewiesen, als dass Armen¬ 
anstalten, wenn sie wahrhaft von Nutzen seyn sol¬ 
len, keine so leichte Operation sind, als man ge¬ 
wöhnlich glaubt; dass v ielmehr der Schade, wenn er 
einmal da ist, hier nicht so leicht heilbar sey, als 
man beym ersten Anblicke meistens glaubt. —- Diess 
aber vorausgesetzt, ist eine neue Bearbeitung dieses 
Gegenstandes gewiss keine überflüssige Sache. Dem 
Verfasser der vor uns liegenden Schrift gebührt auf 
jeden Fall in der Reihe der Schriftsteller, welche 
sich mit der Bearbeitung dieses Gegenstandes be¬ 
schäftiget haben, keine der letzten Stellen. Seine 
zunächst zwar nur für Mannheim und dessen Umge¬ 
bungen bestimmte Schrift zeigt überall von ausrei¬ 
chender Kenntniss des Gegenstandes, dessen Bearbei¬ 
tung er darin unternommen hat, und verdient als 
eine gut geratliene praktische Anleitung zur Organi¬ 
sation der Armenpolizeyanstalten einzelner Orte oder 
Distrikte die Aufmerksamkeit jedes öffentlichen Be¬ 
amten, dem dieser Zweig der Polizey irgendwo vom 
Staate anvertraut ist. Die hier gegebene Anleitung 
ist keines Weges ein trockener Plan zur bessern Ein¬ 
richtung der Mannheimer Armenanstalten, wie sie 
der grössere Theil unserer Geschäftsmänner gewöhn¬ 
lich auszuarbeiten pflegt; sondern sie ist eigentlich 
ein System der Armenpolizey überhaupt, das nur mit 
den Vorschlägen des Vfs. für die Organisation der 

Mannheimer Anuemi'TUdten hie und da durchw-dü 
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ist. Dem Systeme selbst hat der Vf. eine kurze Ge¬ 
schichte der Armenanstalten in der Pfalz vorausge¬ 
schickt. Das hauptsächlichste Hinderniss, warum 
die schon längst versuchte, äusserst nöthige, V erbes- 
serung der Armenanstalten hier immer nicht gelingen 
wollte, lag, wie der Vf. zeigt, in der Verbindung 
der Armenpflege und der dazu bestimmten Fonds 
mit den kirchlichen Angelegenheiten und dem Kir¬ 
chengute der im Lande vorhandenen Religionspar¬ 
theien, und deren für das allegemeine Beste nicht 
vortheilhaft genug bestimmten wechselseitigen recht¬ 
lichen Verhältnissen; — einUmstand, in dem der 
Grund zu suchen ist, dass in der Pfalz die Maxime 
geltend wurde , nicht die Gemeinden, nicht der 

Staat, sondern jede C'onfeSsiqh muss ihre Jemen er¬ 

halten; zu welchem Ende, auch die hierzu vorlian- 
denenFonds zwischen den im Lande befmdlichenReli- 
gionspartheien in derMaasse vertheilt waren, dass im 
Jahre 17*76, bey der damals zur Verbesserung der Ar- 
.menanstalten vorgenommenen Untersuchung, der 
Armenfonds der Katholiken 51723 fl- 21. kr. rheinisch 
an Kapital, und 2304 fl. 39 kl'. rhein. an jährlichen 
Zinsen und Gefällen, der der Lutheraner 10033 fl. 
36 kr. rh. an Capital und 621 fl. 29 kr. 1I1. an jährl. 
Zinsen und Gefällen, und der der Rejormirten 31656 fl. 
50 kr. rh. an Capital und 2289 H- 51 kr. rh. an jährl. 
Zinsen und Gefällen betrug, ausser welchen noch 
ein gemeinschaftlicher Fond von 34^89° H* -7 kr. rli. 
an Capital und 32463 fl. 18 kr. rh. an jährlich. Zinsen 
und Gefällen vorhanden war. — Bey seinem 
Plane zur Verbesserung der Mannheimer Armen¬ 
anstalten, oder vielmehr bey sey seinem Sy¬ 
steme der Armenpolizey selbst, geht der Vf. von dem 
ganz richtigen Grundsätze aus: Mit blossen Armcn- 

y er sorgungsaust alten, wenn sie auch noch so voll¬ 

ständig und zweckmässig gewählt sind, darf sich der 

Staat nicht, begnügen; sie sind nichts mehr als blosse 

Curativmittel für die mit der Seuche wirklich Behaf¬ 

teten; allein die Armenanstalten blas auf die Ernäh¬ 

rung der Armen beschränken, heisst nicht A r in e 11 -, 
sondern Alm o r en an st alten etabliren; dem Staate 

eine ewige sich immer vergrössernde Last auf egen, 

und den Müssiggang und die Sorglosigkeit pflegen; 

der fernem uni sich greifenden Krankheit muss ge¬ 

steuert , gegen die Verarmung müssen Präservativ- 

mittel vor gekehrt werden. Diess vorausgesetzt, han¬ 
delt er in vier Capiteln zuerst von der Armenversor¬ 

gung (S. 37—135), dann von der Armenvermiude- 

rung (8.136 — .263), hierauf von der Beyschaffung 

der nöthigen Fonds zu den Armenanstalten ( S, 264-— 
279), und zum Beschluss von der Einrichtung der 

Annencolles,ien (S. 230 — 255). Am besten ist dem 
Vf. die Bearbeitung des ersten Capitols gelungen. Im 
zweyten schweift er zu sehr aus. Zweckmässigere 

Org anisation unserer Erziehungs - und TJnternchts- 

ausi alten; richtige und gleiche Veytheilung der öf¬ 

fentlichen Staatslasten, so dass hieraus kein Stocken 
der Gewerbe entstehen kann, und nie das steuerbare 
Capital angegriffen wird, sondern alle Abgaben blu,s 
auf den reinen Ertrag fallen, und gute Einrichtung 

im Militärwesen, —• welche der Vf. sämmtlich als 
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Anstalten zur Armenverminderung auflührt, haben 
zwar einen ganz unverkennbaren Einfluss auf den 
äussern Wohlstand einer Nation, und keine Regie¬ 
rung, der dieser Punkt am Herzen liegt, darf sie un- 
berücksichtiget lassen. Allein für das Ressort der 
Armenpolizey gehören sie doch wohl auf keinen Fall: 
denn sonst konnte sich diese Branche derPolizty auch 
eben so gut auf alle übrigen Zweige der Tliätigkeit 
der Polizeygewalt erstrecken. Die Armenpolizey 
hat es nur mit den ihr zunächst liegenden Ursachen 
der Verarmung zu thun; und sie hat schon viel und 
ausreichend zu thun, wenn sie hier ihre Pflicht ganz 
befriedigend erfüllen will; sie hat aber keinesweges 
in das Gebiet anderer Polizeydepartements auszu¬ 
schweifen. Ohne sich selbst eine solche Ausschwei¬ 
fung zu erlauben, kann sie von dieser blosso viel ver¬ 
langen, dass sie bey allen ihren Manipulationen ihr 
nicht entgegen, sondern immer in die Hände arbei¬ 
ten. Wie dann überhaupt bey der Polizey die ein¬ 
zelnen Zweige derselben in einer bey weiten engern 
Verbindung unter sich stehen, als bey irgend einem 
der übrigen Departements der Staatsverwaltung, so 
dass es offenbar zweckwidrig, und selbst auffallend 
schädlich ist, wenn die verschiedenen Zweige der 
Polizey statt Einer Behörde .sämmtlich überlassen zu 
seyn, unter mehrere isolirte Behörden vertheilt sind, 
die so selten nach Einem Plane arbeiten. — Uebri- 
gens lässt sich den von dem Verf. in den verschiede¬ 
nen Capiteln seiner Schrift aufgestellten einzelnen 
Grundsätzen und gemachten Vorschlägen grössten- 
tlieils der Beyfall nicht versagen. Vorzügliche Be¬ 
herzigung verdienen seine Ideen über die Abstellung 
des Bettelns reisender Handwerksbursche S. 60 ff. 
ferner der S. 81 aufgestellte Grundsatz: T'Vas aus 

dem Armenfonds au den Eidzelneu abgereicht wird, 

ist bloser Vorschuss auf die Verlassenschaft des Em¬ 

pfängers , und wenn er verstirbt, ohne JS otherben zu 

hinterlassen, die durch den Ersatz selbst nahrungslos 

gesetzt würden, aus der Masse ivieder zu ersetzen, 
desgleichen über die Errichtung von Gewerbsliäusern, 
um die Armen mit Arbeit zu versehen, S.91, und über 
die Trennung der Arbeits-und Zuchthäuser S. 101 ff. 
dann auch über die HülfsverWilligungen an blos 
temporell Nothleidende als blosse Vorschüsse, S. 120. 
Nur hie und da bedürfen seine Grundsätze und Vor¬ 
schläge noch einige Berichtigung. So kann es Ree. 
z. B. nicht billigen, dass er die jüdischen Armen von 
den christlichen getrennt haben will, und die Ver¬ 
sorgung jener blos den Judengemeinden zur Pflicht 
macht. Die Pflicht des Staats zur Unterstützung 
nothleidender Armen entspringt überhaupt aus sei¬ 
ner Verbindlichkeit, jeden Staatsbürger auf die 
Stufe des äussern Wohlstandes emporzuheben, 
auf die er emporgehoben werden kann, und ins¬ 
besondere aus der moralischen Pflicht, als rein ver¬ 
nünftige Intelligenz seinen hülfsbedürftigen Bür¬ 
gern die zu ihrem Lebensunterhalte erforderliche 
Unterstützung zu leisten. Das Recht des Bürgers 
hierauf und die Pflicht des Staats hierzu ist durch 
kerne Confession bedingt; sie entspringt geraden- 
weges aus dem Bürgerrechte und den bürgerlichen 
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Verhältnissen. Und in dieser Hinsicht hat der Jude 
gewiss eben so gegründete Ansprüche auf die Theil- 
nahme an der öffentlichen Armenpflege, wie jeder 
christliche Glaubensgenosse; so wie im Gegentheile 
jeder im Staate wohnende Jude, als Unterthan, eben so 
gut zu allen Abgaben contribuiren muss, welche zum 
Behuf der Armenpflege vom Staate von seinen Untertha- 
nen u. zwar keinesweges wegen einer blos religiösen, 
sondern aus einer acht bürgerlichen Pflicht gefordert 
werden können. Auch darin kann ferner Rec. dem 
Verf. nicht beytreten, dass es, wie er S. yg. glaubt, 
zweckmässig sey, den Arbeitslohn der Armen, die 
an einer von der Armenpflege errichteten Gewerbs- 
anstalt Theil nehmen, um 15 — 20 Procent über den 
gewöhnlichen Lohn zu erhöhen. Es sind nur zwey 
Fälle möglich, entweder der Arme, der in einer sol¬ 
chen Gewerbsanstalt Arbeit erhält, kann sich durch 
seine Arbeit seinen Unterhalt verschaffen; oder es 
ist ihm dies nicht möglich. Im erstem Falle bedarf 
es nach der Natur der Sache keiner Zuschüsse; denn 
wer sich durch eigene Arbeit seinen Unterhalt ver¬ 
schaffen kann, hat auf Allmosen und Unterstützung 
aus dem Armenfonds durchaus keine Ansprüche. Im 
zweyten Falle aber liegt der Grund der Unzulänglich¬ 
keit ihres Verdienstes entweder in ihrer Arbeitsun¬ 
fähigkeit, oder in der Unergiebigkeit der Arbeit 
selbst. Is das Erstere, so müssen sie natürlicher 
Weise aus dem Armenfonds unterstützt werden, aber 
keinesweges durch höhere Bezahlung ihrer Arbeiter, 
sondern durch wirkliches Allmosen. Ist aber das 
Letztere, so muss die Armenpflege die Arbeit mit 
einer einträglichem vertauschen; denn Arbeiter thun 
zu lassen, die nicht so viel eintragen, als sie an Mühe 
und Aufwand erheischen: ist durchaus antiökono- 
mistisch; und solche antiökonomistische Arbeiten 
kann am allerwenigsten die Armenpflege begünsti¬ 
gen. Bey den .Strafen, womit der Verf. die ins Ar¬ 
beitshaus eingesperrten Corrrektionare, im Falle sie 
nicht gehörig arbeiten, S. loß. belegt wissen will, 
scheint er übrigens den rechten Gesichtspunkt nicht 
aufgefasst zu haben, der bey solchen Instituten immer 
ins Auge gefasst werden muss, wenn sie ihrem End¬ 
zwecke entsprechend seyn sollen. Der Zweck solcher 
Institute ist keinesweges der Beschäftigung von Leu¬ 

ten, die aus Arbeitsscheue und Faulheit dem Staate 

zur Last fallen, sondern blos der, Faule und Arbeits¬ 

scheue zur Arbeit zu gewöhnen, und sie auf diese 
Weise zu nützlichen Staatsbürgern umzubilden. In¬ 
dessen dieser Zweck kann durchaus nicht, oder we¬ 
nigstens nur höchst unvollständig erreicht werden, 
Wenn man den, der im Arbeitshause nicht arbeiten 
will, auf die gewöhnliche Weise durch Strafen , und 
insbesondere durch die vom Verf. S. 107. in Vor¬ 
schlag gebrachten, Arbeit in Feierstunden, Bestraf ung 

mit halber Kost, und gänzlichem Fasten, mit Arrest 

in der JJungerstube, verächtlicher Auszeichnung vor 

den übrigen Correktionärs, oder auch wohl gar durch 
Schläge zur Arbeit zu bestimmen sucht. Durch alle 
diese Strafmittel kann höchstens blos so viel bewirkt 
werden, dass der Eingesperrte die ihm aufgegebene 
Arbeit thut. Allein statt ihn zur Arbeit zu gew'öh- 
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neu, statt ihm Lust zur Arbeit zn machen, wird 
seine Unlust dazu nur immer noch mehr erhöhet 
werden. Nach seiner Entlassung aus dem Arbeits¬ 
hause wird er eben so faul und arbeitsscheu seyn, 
wie vor seiner Einsperrung, und höchstens seine 
Faulheit und Arbeitsscheue nur mehr zu verbergen 
suchen; statt dass er vor dem bettelte, wird er jetzt 
stehlen oder sonst ein Gewerbe treiben, das unter die 
letzte Kategorie gehört. Soll das Einsperren in ein 
Arbeitshaus für den Correktionär wahrhaft von Nutzen 
seyn, soll er dadurch zur Arbeit gewöhnt, und aus 
einem faulen und arbeitsscheuen Tagedieb in einen 
nützlichen und brauchbaren Bürger umgeschaffen 
werden, so muss seine ganze Behandlungsweise im 
Arbeitshause blos darauf berechnet seyn, ihm einmal 

von der Nothwendigktit der Arbeit, und dann von 
deren Nutzen für ihn selbst zu überzeugen. Um die¬ 
sen. Zweck aber zu erreichen, würde Rec. in Vox- 
sclilag bringen, jeden Eingesperrten im Arbeitshause 
eben so gut auf seine eigene Hand und Rechnung 
leben zu lassen, wie er dies ausser demselben in der 
Freyheit thun muss. Sollte Rec. ein solches Arbeits¬ 
haus organisiren, so würde er sich eben so wenig 
um die Arbeit, als um die Verpflegung der Einge¬ 
sperrten bekümmern. Er würde keinen derselben 
"weder durch Züchtigung noch durch andere Strafmit¬ 
tel zur Arbeit zwingen; er würde es ihm ganz frey 
lassen, ob und wie viel er arbeiten will; er würde 
ihm aber auch nichts zum Essen und zu seinen son¬ 
stigen Bedürfnissen abreichen lassen. Er würde ihm 
blos andeuten lassen, dass Arbeit für ihn da sey,_ und 
dass, wenn erarbeiten wolle, ihm seine Arbeit be¬ 
zahlt werden würde, und er dann den Betrag seines 
Verdienstes zur Bestreitung seiner Bedürfnisse ver¬ 
wenden könne, wie er Wolle; oder kurz, er wurde 
jeden Eingesperrten eben so gut im Arbeitshause aut 
seine Hand leben lassen, wie in der Freyheit, um 
ihn dadurch auf die Folgen aufmerksam zu machen, 
die mit der Faulheit und mit dem Fleisse verbunden 
sind. Rec. kann wegen der Eingeschränktheit des 
Raums dieser Blätter seinen Plan zur Errichtung eines 
Arbeitshauses nach seinen Ideen hier nicht detailli- 
ren; indessen er ist überzeugt, dass ein Arbeitshaus, 
nach seinen Ideen organisirt, den Erwartungen der 
Regierung und des Publikums bey weitem mehr ent¬ 
sprechend seyn würde, als die in der bisher üblichen 
Manier errichteten Institute der Art; die dem Staate 
gewöhnlich bedeutende Summen kosten, und doch 
am Ende weiter nichts leisten, als dass einer oder 
der andere Bettler hier einige Zeit für schlechte Arbeit 
ernährt wird, um nach seiner Entlassung sein vori¬ 
ges widerrechtliches Geweihe desto rüstiger und 
desto verschlagener treiben zu können. Ueberhaupt 
glaubt Rec. lassen sich Arbeitshäuser blos als Straf¬ 

anstalt für Bettler und der öff entlichen Sicherheit ge¬ 

fährliche Vagabunden rechtfertigen. Welche man, 
was freylich das kürzeste und leichteste Miitel ihrer 
los zu werden wäre, nicht xiber die Grenze schalten 
kann, oder schaffen will. Als ( orrekt ionsau st alten 

für blose Faule, die ohne durch Betteln dem Staate 
und ihren Mitbürgern' zur Last zu fallen , blos aus 
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Gemächlichkeit und Trägheit gar nichts arbeiten, 
oder doch nicht so viel als sie nach ihren physischen 
Kräften arbeiten könnten, sind sie hingegen un- 
zweckmässig. Was der Staat durch solche Institute 
positiv bewirken will , kann er negativ durch 
strenge Versagung aller Unterstüzung für den, der 
sich durch Arbeiten seinen Unterhalt verdienen kann, 
und durch zweckmässige möglichst strenge Anstalten 
gegen das Bettelwesen, bey weitem zuverlässiger 
bewirken, als durch alle Aufopferungen, die ihm 
die Anlage solcher Institute ausserdem nothwendig 
machen kann. 

5 TAA T S TVIS SEN SC HAFTE N. 

Staatswirthschaftlicher Versuch über die Theurung 

und Theurungspolizey; mit vorzüglicher Hinsicht 
auf die dahin einschlagende Literatur. Von Dr. 
Friedrich Benedikt Weber, der Land - undStaats- 
wirthschaft ordentl. Prof, zu Frankfurt a. d. Oder; 
Göttingen, bey Heinrich Dietrich, lßoy. Q. VIII. 
Vorr. n. Inhaltsanz. u. 224 S. Text. (2 Thlr.) 

Die vor uns liegende Schrift zerfällt in zwey 

Theile, den allgemeinen und den besondern. Der 
erstere enthält theils die allgemeinen abstracten Un¬ 
tersuchungen über die Natur und das Wesen der 
Theurung an und für sich; ihren wesentlichen Be¬ 
griff, im Gegensätze der Wohlfeilheit; und ihre 
hieraus abzuleitende Eintheilung im Allgemeinen; 
theils die Urquellen und wahren Grundursachen der¬ 
selben, wie sie sich im Allgemeinen aus der Natur 
und dem Wesen derselben ergeben. Im zweyten 

aber sucht der Verf. zuerst zu zeigen, auf welche Art 
und Weise die Theurung schädlich und dem Wohl¬ 
stände und der Industrie der Nation selbst hinderlich 
ist und seyn kann; dann aber liefert er specielle U11- 
tersuclmngen über dieselbe, und über die mannich- 
faltigen Ursachen und Umstände, die sie zu veran¬ 
lassen pflegen; und endlich eine Angabe, Prüfung 
und Erörterung aller gegen die Theurung überhaupt, 
und insbesondere gegen die Theurung der unentbehr¬ 
lichen Lebensbedürfnisse, besonders des Getraides, 
zu ergreifenden Mittel und Maasregeln, wohin er 
vorzüglich freycn Getraidehandel und öffentliche Ge- 
traidemagazine, verbunden mit einer auf den Böden 
der ackerbautreibenden Unterthanen stets vorräthigen 
bestimmten Getraidequantität rechnet; tmd wobcy 
er auf die Theurung der gegenwärtigen Zeiten meist 
specielle Rücksicht nimmt. Allein weder im ersten 
noch im zweyten Theile kann die Arbeit des Verf. als 
verdienstlich für die Wissenschaft anerkannt wer¬ 
den. Weder der Staatswissenschaftsgelehrte, noch 
der Staats- und Geschäftsmann wird etwas neues 
finden. Der Verf. scheint auch nach der hier gelie¬ 
ferten Probe gar nicht der Mann zu seyn, von dem 
sich eine glückliche und durchaus befriedigende Be¬ 
arbeit eng der zum Objekt seiner schriftstellerischen 

-Thätigkei.t gewählten Materien erwarten lässt. Schon 
der Titel zeigt es, dass ihm eine richtige Ansicht der 
Sache fehlt; denn in das Gebiet der Staatswirth- 

jchaft gehört die Lehre von der Theurung und den 

Mitteln, welche dagegen von Seiten der Regierungen 
zu ergreifen sind, durchaus nicht. Die Staatswirth- 

schaft beschäftigt sich blos mit dem öffentlichen, mit 
dem Staatsvermögen, und mit der Art und Weise, 
wie dieses zusammen zu bringen ist und zu den 
öffentlichen Zwecken verwendet werden soll. Die 
hier bearbeiteten Materien hingegen gehören im All¬ 
gemeinen blos in das Gebiete der Staatspolizeigewalt; 

zunächst aber in das Gebiet der Nationalökonomie, 

die eine Branche der Polizei bildet. Noch mehr aber 
als durch den Titel wird das eben gefällte Urtheil 
durch den Inhalt des erstem Theils der Schrift selbst 
bestärkt. Bey der für S. 5. folg, gelieferten Ent¬ 
wickelung der Begriffe von Werth, Preis und Gehle 

vermisst man durchaus richtige Begriffe; der Verf. 
hat diese zwar zunächst an einander grenzenden aber 
an sich ganz heterogenen Dinge so unter einander ge¬ 
worfen, dass es höchst schwer ist, die Merkmale 
aufzufmden, die den Begriff' des Einen oder des An¬ 
dern wesentlich bestimmen. Worin denn wohl der 
Grund liegen mag, dass er auch über Theurung 

nichts anders als schiefe Ansichten geben konnte. 
Unter Theurung versteht er nemlich S. 10. die Schwie¬ 

rigkeit , den hohen Preis der Dinge zu befriedigen, 

um sie für sich zu erhalten; und tfieuer ist ihm dies 
vorausgesetzt das, was schwer zu bekommen ist, weil 

es einen hohen Preis hat, der schwer zu befriedigen, 

zu zahlen ist, der nur durch viele Arbeit aufvewogen 

werden kann.. Indessen man sieht ohne Rec. Erin¬ 
nern,. dass hier die Begriffe von theuer und kostbar 

mit einander verwechselt sind. Der Begriff von kost¬ 

bar beruht aut den vom Verf. angegebenen Merk¬ 
malen; aber nicht der von theuer. Der Begriff von 
theuer beruht lediglich in dem Missverhältnisse des 

verglichene n Werths z wey er Dinge gegeneinander; 

keines Weges aber in der grossem oder geringem 
Summe der Arbeit, welche zum Erwerb einer Sache 
überhaupt erforderlich ist. Dies letztere bezeichnet 
blos den Begriff von kostbar. Eine Sache kann kost¬ 

bar, im Verliältniss gegen andere Dinge, mit denen 
es verglichen wird, aber dennoch wohlfeil seyn. 
Ein Gemählde das mehrere tausend Thaler kostet, 
weil sein Meister mehrere Jahre daran arbeitete, ist 
immer zwar bey weitem kostbarer als eine Sudeley 
für acht Groschen, die ihr Verfertiger in einem hal¬ 
ben Tage zusammenpinselte; und dennoch kann 
jenes Gemählde bey weitem wohlfeiler seyn , als eine 
schlechte Schmiererey. — Etwas mehr , jedoch 
gleichfalls bey weitem nicht ausreichend, befriedigt 
die Arbeit des Verf. im zweyten Theile. Auch hier 
sind die Ursachen und die Folgen der Theurung ohne 
gehörige Sichtung so zusammengestellt, wie sie dem 
Verf. gerade eingefallen seyn mögen. Das beste in 
der ganzen Schrift sind die Bemerkungen S. 75. folg. 
über die Freyheit des Getraidehandels. und die überall' 
ziemlich vollständig angegebene Literatur. N eue Ideen 
sucht man aber auch in dem bessern Theile der 
Schrift vergebens; Der Verf. beschränkt sich blos 
darauf, die Freyhejt des Getraidehandels, aus dem 
längst bekannten Gründen seiner Vorgänger liier 
nochmals als nützlich darzustellen. 
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Beyträge zu einem allgemeinen Staatsrechte der Rhei¬ 

nischen Bundesstaaten, in fünfzig Sätzen. Von 

Joh. Niklaus Friede. Brauer, b. R. Dr., gross- 

herzogl. Badischer (m) geheimen Rath ( e). Karls¬ 

ruhe, b. Müller. 1307. 8- VIII. u. 287 S. (1 Thlr.) 

In der vor uns liegenden Schrift liefert der Verf. in 

fünfzig, bald grossem, bald kleinern Abhandlungen 
einen Cennnentar über einzelne Stellen und Verord¬ 
nungen der rheinischen Bundesakte, — unsers neue¬ 
sten deutschen Staatsgrundgesetzes. Die Abhandlun¬ 
gen selbst beschränken sich blos auf das innere Staats- 
xecl,i der rheinischen Bundesstaaten; Aveil das äusse¬ 
re dem Verf. noch zu wenig jene Solidität zu haben 
schien, welche nöthig wäre, um auch nur mit eini¬ 
gem Grade von Selbstvertrauen, und mit einiger 
Hoffnung auf Nutzbarkeit Betrachtungen darüber an¬ 
zustellen. Sie enthalten manche interessante Bemer¬ 
kung, und als Beyträge zu einem allgemeinen Staats¬ 
rechte der rheinischen Bundesstaaten sind sie aller¬ 
dings von Werth. Durchaus haben sie jedoch nicht 
die Erwartung befriedigt, mit der sie der Rec. in die 
Hand nahm. Unter den einzelnen Erläuterungen 
der Sanctionen der Bundesacte verdienen zwar insbe¬ 
sondere die Bemerkungen des Vf. Art. 17 — Qi, über 

die Vertheilung der Güter des deutsahen Ordens 

S. 27 — 45, dann zum Art. 25, über die Vertheilung 

der rittcrschaftliehen Besitzungen, S. 52—72, ferner 
zum Art. 27, über die aus dem TVcsen der rheinisch. 

Covf öderation her vor gehenden Veränderungen der 

mediatisirten Stände, S. xoi —111, über den Umfang 

der den mediatisirten Ständen zustehenden Patronat¬ 

rechte, S. 149—153, über die dem Souverain zuste¬ 

henden Rechte in Bezug auf allgemeines Staats- und. 

Kirchen gut, S. 177-—i85» dann zum Art. 28, über 

die Straf austräge der mediatisirten Fürsten, S. 203 — 
211, desgleichen zum Art. 30, über die Vertheilung 

der Regierung schulden der mediatisirten Stände, 

S. 213 — 224, auch zum Art. 32, über die Ruhege- 

geha.ltc der durch die Mediatisirung einzelner Lande 

ausser Thätigkeit gesetzten Staatsdiener, S. 227—231, 

Dritter Band. 

17. Juli 1807. 

und zum Art. 36, über die Verbindlichkeit der Bundes¬ 

fürsten zur Haltung ihrer Contingente in Friedens¬ 

zeiten, S. 233—die Aufmerksamkeit jedes Staats¬ 
gelehrten, und in den Staaten des Bundes angestell- 
ten Geschäftsmannes. Allein ausserdem erfordern die 
vom Vf. aufgestellten Grundsätze noch manche Prü¬ 
fung und manche Berichtigung, ehe man ihnen un¬ 
bedingt Beyfall geben kann. Der Vf. erklärt in der 
Vorrede S. VII., dass er hier nicht als Staatsdiener, 
sondern blos als sprachberechtigter Bürger der rcchts- 

geiehrten TT'elt auftrete; indessen Rec. glaubt an 
mehreren Orten Spuren zu finden, dass die Ansich¬ 
ten, die der Vf. als Diener eines rheinischen Bundes¬ 
staats über einige Punkte nach den Verhältnissen und 
dem Interesse dieses Staats haben musste, auch auf 
seine Ansichten, als Gelehrter betrachtet, Einfluss 
hatten, und dass seinen Behauptungen hie und da 
die erforderliche Unbefangenheit fehlt ; wodurch 
denn seine Arbeit in mehreren Punkten eine Rich¬ 
tung erhalten hat, die es dem Rec. zur Pflicht 
macht, bey der Adoption und Anwendung der von 
ihm aufgestellten Grundsätze , die grösste Vor¬ 
sicht zu empfehlen. ^ Gerade bey der wichtigsten 
Materie, bey der Bestimmung der Gränzen der Sou- 
verainitätsrechte gegen die alten Unterthanen der 
neuen Souverains sowohl, als gegen die ihnen un¬ 
terworfenen mediatisirten Stände oder, wie er sie 
nennt, Standesherren, ist diese Vorsicht am uöthig- 
sten. Auf der einen Seite räumt hier der Verf. in 
Rücksicht auf einzelne Ilevenuenzweige den media¬ 
tisirten Ständen mehr Befugnisse ein, als ihnen nach 
der Natur der Sache wohl zugestanden werden kön¬ 
nen; z. B. Zwangsnvtzungen, mit Einschluss des Salz¬ 

monopols, S. 180 ff- Umgeld, S. 153. u .Abzug, S. 172.; 
auf der andern Seite aber ist es ganz unverkennbar, 
dass der Vf. vorzüglich darauf ausgeht, die Rechte 
der Souveraine ausserdem so Aveit als möglich auszu- 
dehnen, und dass er in dieser Hinsicht die wechsel¬ 
seitigen Rechte der Souveraine der Bundesstaaten 
und der mediatisirten Stände sowohl, als der Unler- 
tlianen der dem rheinischen Bunde beygetretenen 
deutschen Landesherren nicht nach einem vollkom¬ 
men gleichen Maase abmisst. — Unter mehreren 
Beweisen, die Rec. für diese Behauptung aufführen 
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könnte, will er hier nur die stringentsten ausheben. 
— Am auffallendsten zeigt sich diess in der zweyteil 

Abhandlung, S. 7—18, wo der Verf. den Grundsatz 
aufstellt: die Rechtsverhältnisse der Standesherren, 

Grundherren und übrigen Staatsunterthanen gegen 

die Staatsgewalt, so weit sie nicht durch den Bun- 

desvertrag neu bestimmt, oder durch das Ideal eines 

Vernunft Staat es als nothive n d i g gesetzt sind, 

unterliegen der Bestimmung des dermaligen Selbst¬ 

herrschers; — ein Grundsatz, in dessen Gemäss- 
heit „alle Rechte einzelner Staatsbürger, welche 
„in früheren Privilegien oder Verträgen des jetzigen 
„ Souverains mit einer oder der andern Classe von 
„Staatsbürgern gegründet seyn möchten,“ für erlo¬ 
schen erklärt werden, weil— wie sich dev Verf., 
S. 11. ausdrückt — „es bekannt genug sey, dass 
„nach dem Naturrechte sowohl, als nach dem ihm 
„treu nachgebildeten römischen, jene Veränderung 
„der Umstände jeden Vertrag auflöset, wodurch ent- 
„ weder der Hauptgrund des Vertrags aufhört, oder 
„wodurch die von beyden Theilen vor Augen ge- 
„liabte wesentliche Umstände in einem Stück sich 
„ändern, welches wenigstens einem von beyden 
„Theilen Beweggrund zu seiner Einwilligung in 
„ den Vertrag ward.“ — Hätte der Vf. das Wesen 
und den Geist unserer neuesten deutschen Staatsum¬ 
wälzung richtiger aufgefasst, als diess von ihm wirk¬ 
lich geschehen ist, so würde er über diesen Gegen¬ 
stand wohl andere Grundsätze aufgestellt haben. Um 
die rechtlichen Folgen dieser Umwälzung mit völli¬ 
ger Klarheit überschauen, und die rechtlichen Ver-- 
hältnisse unserer neuen Souveraine gegen ihre Bun- 
desunterthanen mit völliger Zuverlässigkeit bestim¬ 
men zu können, mussten wohl vor allen Dingen die 
Fragen untersucht werden: in welchem Verhältnisse 

standen die deutschen Landesherren, die sich durch 

die Errichtung des rheinischen Bundes, lind den Bei¬ 

tritt dazu, unter dem , Schutze Napoleons des Grossen, 

zu Souverains, — oder wie sie der Vf. nennt, zu 
Selbstherrschern — erhoben, in Bezug auf die Re¬ 

gierung ihrer Staaten, und ihre Regentenrechte und 

Regenten;)Jlichten gegen Kaiser und Reich? waren 

die deutschen Territorien vor der Auflösung des 

Reichsverbandes als an sich selbstständige Staaten 

zu betrachten? oder muss man sie als solche Staaten 

anseheu, deren Regenten ihre Regierungsrechte blos 

der Existenz und der Fortdauer des deutschen Staats¬ 

verbandes zu verdanken hatten, dessen vornehmste 

Glieder sie waren? Rec. will nicht entscheiden, ob 
nach den Grundsätzen unseres ehemaligen Reichs¬ 
staatsrechts, die zweyte oder die letztere Frage ver¬ 
neinet werden müsse. Nur so viel muss er bemer¬ 
ken, dass zur richtigen Bestimmung der Rechte, die 
unsere neuen Souverains durch die neue Umfor¬ 
mung der Dinge erlangen konnten, eine Auffas¬ 
sung und Beantwortung jener Fragen durchaus 
unentbehrlich ist. Bejahet man die zweyte Frage 
und verneinet die dritte, so kann die neue Staats¬ 
form und die Auflösung des deutschen Reichsver¬ 
bandes für die rechtlichen Verhältnisse zwischen 
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den neuen Souverainen und ihren Landesuntertha- 
nen ganz und gar keine Folgen äussern. Durch die 
Staatsumwälzung wurde blos das äussere Verhältniss 
der zu Souverains erhobenen Landesherren verän¬ 
dert; auf die innere Verfassung der Territorien aber 
konnte sie durchaus keinen Einfluss haben. Die * 
Staaten blieben dieselben, die sie vordem waren, 
und durch die ganze Umwälzung wurde weiter 
nichts bewirkt, als dass einzelne Staaten, welche 
bisher Theile des deutschen Staatskörpers bildeten, 
jetzt zu selbstständigen unabhängigen Staaten erho¬ 
ben wurden, die in keinem Verbände mit Kaiser und 
Reich mehr standen, und also gegen diese keine 
Rechte und Pflichten mehr hatten. Bejaht man aber 
die dritte Frage und verneinet die zweyte, so er¬ 
scheint die Sache in einem ganz andern Lichte. 
Die Staaten der Regenten, die dem Bunde beytra- 
ten, hörten durch diesen Beytritt und die dadurch 
herb ey geführte Auflösung des deutschen Staatsver¬ 
bandes ganz auf, Staaten zu seyn; und beyde, Lan¬ 
desherren und Unterthanen, traten in einen natürli¬ 
chen aussergcsellschaftlichen Zustand zurück, der 
sie beyderseits von einander isolirte, und nicht blos 
auf Seiten des Landesherrn und nunmehrigen Söuve- 
rains, sondern auch auf Seiten der Unterthanen alle 
aus dem bisherigen Staatsverbande entsprungene 
wechselseitige Rechte und Pflichten aufhob. — In¬ 
dessen eine solche Ansicht des ehemaligen Verhält¬ 
nisses der jetzigen rheinischen Bundesstaaten ist dem 
Geiste des ganzen Bundesvereins durchaus unange¬ 
messen. Aus der Bundesakte und aus dem vom Kai¬ 
ser Napoleon am 11. Sept. d. v. J. an den Fürst 

Primas erlassenen merkwürdigen Schreiben geht 
klar hervor, dass man die Staaten der deutschen 
Stände, die dem Bunde beytraten, keinesweges für 
solche Staaten ansah, deren Existenz blos auf der 
Fortdauer des deutschen Reiches beruhete, sondern 
dass man sie unter die Kategorie der an sich selbst¬ 
ständigen Staaten aufnahm, auf deren innere Verfas¬ 
sung ihre Trennung oder ihr Verbleiben beym Reiche 
eben so wenig Einfluss haben könne, als die Auflö¬ 
sung oder die Fortexistenz des deutschen Staatsver¬ 
bandes. Der Verf. geht daher offenbar zu weit, und 
stellt Behauptungen auf, die dem Geiste des rheini¬ 
schen Bundes durchaus nicht entsprechen, sondern 
vielmehr mit diesem den schneidendsten Contrast 
bilden, wenn er in den rheinischen Bundesstaaten 
die Verhältnisse der Unterthanen gegen die Staatsge¬ 
walt, so weit sie nicht durch den Bundesv ertrag neu 
bestimmt, oder durch das Ideal eines Vernunftstan¬ 
des als nothwendig gesetzt sind, blos von der Be¬ 
stimmung der dermaligen Souveraine für abhängig, 
und diese von der Verbindlichkeit zur Achtung der 
den Unterthanen nach der vormaligenVerfassung zuste¬ 
henden Gerechtsame, und der einzelnen Classen von 
Unterthanen ehehin verliehenen Privilegien, ganz 
befreyt erklärt. Solche Grundsätze lassen sich nur 
rechtfertigen, wenn man die oben aufgestellte dritte 
Frage bejahen könnte. Allein dass bey ihrer Beja-- 
hung die neuen Souveraine bey weitem mehr verlie- 



XCI. Stück. 
»445 

ren, als gewinnen würden, und dass diese Bejahung 
der erste Schritt zu einer völligen Anarchie und zur 
Auflösung des ganzen Bundesvereins seyn würde, 
bedarf wohl keiner Erinnerung. Weder in der Er¬ 
hebung der Glieder des rheinischen Bundes zu Sou¬ 
verainen, noch sonst irgendwo liegt ein Grund, aus 
dem sich die vom Vf. angenommene Nicht verbind- 

' lichkeit der Grundgesetze der aus ehemaligen Reichs¬ 
landen in souveraine rheinische Bundesstaaten um- 
geschaffenen deutschen Staaten rechtfertigen Hesse, 
und am allerwenigsten ist der von ihm dafür aufge¬ 
führte zu einer solchen Rechtfertigung ausreichend. 
Die geschehene Umformung wird zwar in manchen 
Punkten, sowohl auf Seiten der Souveraine, als der 
Unterthanen, bedeutende Veränderungen nach sich 
ziehen; sie wird insbesondere in dem Finanzwesen, 
vorzüglich der kleinern dem Bunde beygetretenen 
Staaten, manches mit sich führen, was bey der alten 
Verfassung so leicht nicht erfolgen konnte. Allein so 
ganz vernichtet, wie der Vf. glaubt, ist dadurch die 
alte Verfassung der einzelnen Bundesstaaten keines- 
weges. Auch noch jetzt können-unsere Souveraine, 

wenn sie anders gerecht handeln wollen, eben so 
wenig diesem oder jenem Stande seine in der Verfas¬ 
sung der einzelnen Territorien gegründete Vorrechte 
einigermassen entziehen, als sie es ehehin konnten; 
auch die neuere Verfassung gibt ihnen da, wo ehe¬ 
hin Landschaften concurrirten, keinesweges, wie 
der Vf. S. iß glaubt, ein Recht, mit Beyseitesetzung 
der landschaftlichen Gerechtsamen, sich eine völlig 
unumschränkte Regierung da anzumassen, wo ehe¬ 
hin die Concurrenz der Landstände vorhanden war; 
gesetzt auch, es sollten kfeine politischen Gründe für die 
Beybehaltung der Landschaftlichen Corporum in den 
einzelnen Staaten vorhanden seyn, und das Beyspiel 
des mit dem Geiste des Bundesstifters gewiss vertrau¬ 
ten Grossherzogs von Berg, nicht darauf hindeuteri, 
dass Napoleon in diesem Punkte jeder Neuerung 
bey weitem nicht so günstig sey, wie man hie und 
da glauben mag. — Eben so auffallend, als sich das 
Streben des Verfs., den Rechten der Souveraine die 
höchst möglichste Ausdehnung zu geben, bey dem 
bisher behandelten Gegenstände zeigt, zeigt es sich 
auch bey seiner Erläuterung des Olsten Artikels in der 
Abhandlung NX II. S. 121. Die hier enthaltene Sanction, 
dass die mediatisirten Stände in ihren Besitzungen le 
droit de hasse et moyenne Jurisdiction en matiere ci- 

' vile et criminelle behalten sollen, versteht der Vf. von 
der blosen Niedergerichtsbarkeit, weil die Ausdrücke 
lasse et moyenne Jurisdiction nur aus der ehemahli- 
gen französischen Gerichtsverfassung erläutert wer¬ 
den könnten. Nach dieser aber sey unter basse ju- 
risdiction nichts weiter zu verstehen, als „blose Gii- 
„terstreitigkeiten, Rechtsstreitigkeiten der Gutsge- 
„hörigen über Abgaben, Privatstreitigkeiten dersel¬ 
ben, die nicht über sechszig alte Schillinge aus- 
,,machen, und Frevel, welche nicht über zehen 
„Schillinge Strafe verdienen, also das, was wir 
„ Dinghof\ Hubgericht, oder nach römischer Sprache 
„jurisdictioncm colonariam nennen;“ die moyenne 
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Jurisdiction, aber enthalte weiter nichts, als ,, alle bür¬ 
gerliche Gerichtsbarkeit in erster Instanz, mit Aus- 
„ nähme der sogenannten Königsfälle — wohin das 
„Erkenntniss über Staatsdomänen, überStaatsdiencr, 
„über Adelsgut und über alles, wobey der Sou- 
„ verain mitbetheiligt ist, gerechnet ward;— ferner 
„die Strafsachen, welche nicht über 75 Schillinge 
„Strafe nach sich ziehen, in Voruntersuchun '7 11 '/1 r* 

„ hen, und nach vier und zwanzig Stunden an den 
„Hofgerichisnerrn abzuliefern, und von ihm den bis 
„ auf die obige Nummer steigenden Antheil der an^e- 
„setzten Geldstrafen zu verlangen, und endlich die 
„Vormundschafts- und die Maas - und Gerichtspo- 
„lizey.“ Diese Deutung aber vorausgesetzt, stellt 
der Vf. S. 121 den Grundsatz auf: Die Standesherren 
haben kein durch die Bundesakte entschiedenes Recht 
auf eine peinliche Gerichtsbarkeit, oder auf eine dop¬ 
pelte Instanz, mithin auf eine Obergerichtsbarkeit ; 
sondern die Verwilligung des Einen oder des Andern 
hängt von dem Obristhoheitlichen Gutbefinden ab; 
wohl aber haben sie ein Recht auf die Streitgerichts¬ 
barkeit und auf die gemeine bürgerliche Strafge¬ 
richtsbarkeit über ihre eigene Diener und Angehörige, 
nicht aber die Landesf ürstliche; weshalb denn den 
mediatisirten Ständen am Ende S. 129 die Gerichts¬ 
barkeit sowohl über geistliche Sachen, als auch 
über Staatsberechtigungen, und landesherrliche Die¬ 
ner im Standesgebiete, so wie auf alle jene Ge¬ 
fälle, die nur Kraft der Hocbgerichtsbarkeit be¬ 
zogen werden können , abgesprochen wird. _ 
Rec. — der, wie er im Vorbeygehen erinnern muss, 
selbst Diener eines dem rheinischen Bunde bey°-e- 
tretenen souveränen Fürsten ist, und überhaupt bey 
der Erweiterung der Gerechtsamen der mediatisir¬ 
ten Stände durchaus kein Interesse hat — will mit 
dem Vf. keinesweges darüber rechten, ob die Deu¬ 
tung, die er den Ausdrücken baffe et moyenne Ju¬ 
risdiction gegeben hat, der ehemaligen französ. Ge¬ 
richts-Verfassung angemessen oder nicht angemessen 
sind. Indessen gestehen muss er, dass es ihm sehr 
unschicklich däuclit, Sanctionen, die sich blos aus 
der deutschen Gerichts-Verfassung erläutern lassen, 
nach fremden Gesetzen interpretiren zu wollen, 
die die Verfasser der Bundesacte bey dieser Ver¬ 
ordnung gewiss nicht vor dem Auge hatten. Rec. 
weiss bis jetzt nicht, ob der Concipient oder Re- 
dacteur. der rheinischen Bundesacte ein deutscher 
oder ein französischer Geschäftsmann gewesen sey. 
Allein so viel glaubt er mit voller Zuversicht be¬ 
haupten zu können, dass derselbe in den angeführ¬ 
ten Ausdruck keinesweges den beschränkten Sinn 
gelegt habe, den der Verf. wahrhaft gezwungen in 
ihn hineinträgt. Wenn man die Verordnung des* 
Art. 27. mit der gleich vorhergehenden Sanction 
des Art. 2Ö. Les droits de fouveraincte font ceux 
de legislation,. de Jurisdiction fupreme u. s. w. zu¬ 
sammenhält, so ergiebt es sich klar, dass der Aus¬ 
druck droit de baffe et moyenne jurisdiction nichts 
anders sagen solle, als: die mediatisirten Stände 
sollen in ihren mediatisirten Landen die Gerichts 
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barkeit in der untern iind mittlern Injlanz sowohl 

in Civil- als Cviminalfällen behalten. Eines Theils 
ist diese Deutung der deutschen Gerichtsverfassung, 
"WO na an zwar keine niedere und mittlere Gerichts¬ 

barkeit , aber doch niedere und mittlere Gerichte, 

oder untere und mittlere Injlanzen kennt, durchaus 
angemessen. Andern Theils aber würde der Aus¬ 
druck Juprhne Jurisdiction, der im Art. 26. vor¬ 
kommt, ausserdem gar keinen Sinn haben; denn 
mit den Seigneurs de haute jußiee, die nach der 
ehemaligen französ. Gerichtsverfassung in ihrem 
Bezirke, so weit er nicht einem Niedergerichts¬ 
herrn von ihnen verliehen war, die bürgerliche Ge¬ 
richtsbarkeit in erster Instanz hatten, so weit jener 
Bezirk aber einem Niedergerichtsherrn unterworfen 
war, die zweyte oder Oberappellations - Instanz bil¬ 
deten, und den cours fouveraines (Königl. Ober¬ 
gerichtshöfen) untergeordnet waren, wird der Vf. 
unsere neuen Souveraine doch nicht gleich stellen 
wollen. Endlich aber liegt ein Hauptgrund, war¬ 
um Ree. dem Vf. hier nicht beytreten kann, auch 
noch in dem Geiste der ganzen Bundesakte; nach 
dem, wie man überall deutlich sieht, von der vor¬ 
maligen deutschen Vei'fassung so viel beybehalten 
werden sollte, als nach der Natur der Sache nur 
immer möglich war, so dass man selbst bey den 
Bestimmungen für die Form der Bundesverhand¬ 
lungen, die auf den ehemaligen Reichstagen übliche 
Collegial - Verfassxing zum Muster nahm. — Es ist 
wahrhaft traurig, wenn Männer, wie der Vf., dar¬ 
auf auszugehen scheinen, auch noch die letzten 
Ueberbleibsel unserer ehemaligen deutschen Selbst¬ 
ständigkeit dadurch zu vertilgen, dass sie jedem 
Institute, auch wenn es ursprünglich deutsch ist, 
jetzt mit eben dem Eifer eine französische Form 
zu geben suchen, wie man ehehin alle deutsche 
Rechtsinstitute nach römischen Formen modelte.— 
Schliesslich muss Rec. noch bemerken, dass auch 
die Schreibart des Verf. durchaus nicht empfohlen 
werden kann. Sie fällt hie und da ins Flaue, und 
meist ist sie zu gesucht, und wird dadurch selbst 
mitunter unverständlich. 

ASIATISCHE GE SCH. U. LITERATUR. 

Recherches asiatiques, ou Memoircs de la Societe 

etablie au Bengale pour faire des recherches sur 

l’histoire et les antiquites, les arts, les Sciences 

et la litterature de l’Asie ; traduits de l’Anglois 

par A. Labaume: revus et augmentes de notes, 

pour la partie orientale, philologique et histori- 

que, par M. Langles, Membre de 1’Institut, Con- 

servateur des Manuscrits orientaux de la Biblio- 

theque imperiale etc. et pour la partie des Sciences 

exactes et naturelles, par M. Cuvier, Ddambre, 

Larnarku et Olivier, Membres de 1’Institut etc. 

Tome premier. ä Paris, de 1’Irnpr. imper. An 

XIV. 1805. XCVII. 52g. 31. S. in 4. 33 Kupfer. 

Tome second. 46°* 84* S. 11 Kupf. (e4Thlr.) 

Die Abhandhangen der 1784 zn Calcutta errich¬ 
teten Gesellschaft, welche schon bis auf sieben Bände 
angewachsen und ausserhalb Englands, wo man die 
theure Originalausgabe von Calcaitta dreymal, aber 
fehlerhaft nachgedruckt hat, noch zu wenig bekannt 
sind, verdienten eine solche Uebersetzung und Be¬ 
arbeitung, die zugleich ihren Gebrauch weiter ver¬ 
breitete und ihre Brauchbarkeit erhöhete. Sie sind 
in der Tliat die reichste Sammlung voaa Untersuchun¬ 
gen, Beobachtungen und Thatsachen über Indien, 
die der Herausgeber allen bisher in Frankreich ge¬ 
sammelten Abhandlungen Indien und China betref¬ 
fend, weit vorzieht. Freylich erfordern, vornem- 
lich die historischen, philologischen und antiquari¬ 
schen Abhandlungen eine strenge Prüfung, zu 
welcher auch die jetzt beygefügten Anmerkungen 
manchen Stoff darbieten können, so wie Rieukers 
Anmerkungen zu den deutsch übersetzten Abhand¬ 
lungen von Jones. Die französische Uebersetzung, 
die mit Fleiss und Sorgfalt gemacht ist, hat Hr. Prof. 
Langles ganz durchgesehen und auch in Ansehung 
der morgenländischen Ausdrücke berichtigt. Er hat 
aber auch die meisten ergänzenden Anmerkungen zu 
den geographischen, philologischen und historischen 
Aufsätzen hinzugefügt, und darin mehrere Auszüge 
aus morgenländischen Werken, wovon in der kais.- 
Bibliothek sich Handschriften befinden, mitgetheilt; 
Hr. Delambre hat die astronomischen und physika¬ 
lischen, und die übrigen drey auf dem Titel genann¬ 
ten Gelehrten, die naturhistorischen Abhandlungen 
mit Anmerkungen bereichert; die Kupfer sind von 
Hrn. Arcieri mit eben so vieler Treue und Sorgfalt 
aus der Originalausgabe copirt worden. Bey dem 
Abdruck ist die grösste Sorgfalt auf den richtigen 
Druck der vielen Wörter aus morgenländischen Spra¬ 
chen gewandt worden, und der Director der kaiser¬ 
lichen Druckerey, Hr. Marcel, hat ausdrücklich da¬ 
zu zwey Arten bengalischer Schriftzeichen, unter 
Hrn. Langles Aufsicht., verfertigen lassen, die ersten, 
die in Frankreich gemacht worden sind, und die 
den englischen nicht nachstehen. 

Auf die Einleitung und die Rede des Präsiden¬ 
ten, Jones, über die Errichtung einer für Unter¬ 
suchungen über Natur- und bürgerliche Geschichte, 
Alferthümer, Künste, Wissenschaften und Literatur 
Asiens bestimmten Societät, denen Hr. L. doch ein 
paar erläuternde Anmerkungen beygefügt hat, folgt 
T. I. S. XXV — XCVII. die allgemein wichtige Dis¬ 

sertation sur l'orthographe de. 1 mots orientaux ecrits 
en lettres Romaines von Präs. Jones, deren Werth 
durch die vielen literarischen und philolog. Bemer¬ 
kungen von Hrn. L. sehr noch gewonnen hat. Man¬ 
ches, was J. nur angedeutet hatte, und eben daher 
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unverständlicher War, ist von ihm erläutert und ver¬ 
deutlichet worden. Er glaubt, dass von allen jetzt 
in Indien für das Sanskrit und andere Landesspra¬ 
chen gebräuchlichen Schriftzügen das Devanägary das 
älteste sey, und widerspricht des Paulinus a St. Bar- 
tho'lomaeo Mevnung, welcher das Grantha oder heu¬ 
tige Malabarische für älter hielt, nicht ohne wahr¬ 
scheinliche Gründe. Die Braminen selbst bedienen 
sich öfter der Bengalischen Schrift als des Devanagary 
beym Sanskrit, und so eben mussten es die Heraus¬ 
geber der As. Eescarches beym ersten Bande machen. 
Hr. L. hat vornemlich über die Aussprache sowohl 
der indischen, als der arabischen und persischen 
Buchstaben noch mehrere Bemerkungen. Ueber ein 
Bruchstück angeblich in der Zendsprache, das Iones 
mittheilt , wird die Erinnerung des Anquetil du Per¬ 
ron angeführt, dass es nicht Zend, sondern Parsi, 
sey, ohne über diese Behauptung zu entscheiden. 
Unter den eigentlichen Societätsabhandlungen ma¬ 
chen den Anfang des Obersten Thomas JD. Pearse 

astronom. Beobachtungen im Fort William und zwi¬ 
schen Madras und Calcutta 1774— 178° angestellt. 
Hr. Delambre hat S. 58- ff- eine Bemerkung über die 
vom Verf. gelieferte Tafel der Breiten beygefiigt, die 
einige Rechnungsfehler berichtigt. Dann folgen: 
S. 62. Concession royale d’un territoire, gravee sur 
une planche de cuivre, datee de Pan 23. avant 1. G. 
et decouverte parmi les ruines de Monguyr (einer al¬ 
tem und grossen Stadt auf der Grenze Bengalens, etwa 
300 engl. Meilen von Calcutta,) traduite de l’original 
sanskrit par Ch. IVilkins en i7ßi. (Die Sanskrit- 
Namen sind geschrieben, wie man sie in Bengalen 
ausspricht, aber im folgenden Stück hat der Ueber- 
setzer die elegantere Aussprache der Varanen und von 
Raschmir adoptirt. Aus dem Ayi'nAkbery ist eine Be¬ 
schreibung des Djemmoüdyp (d, i. des bewohnbaren 
Theils der Erde nach der hindostan. Vorstellung) v. L. 
raitgetheilt. S. 73. Inscription d’une colonne, qui se 
voit pr£s de Bouddal (einer kleinen Stadt in Benga¬ 
lens nördlichem Theil) trad. du sanskrit par Ch. JVil- 

kins. Eine Note, die eines indischen Gelehrten Be¬ 
richt über die Verschiedenheit der Rämäyanas (indi¬ 
scher Gedichte) in der Sanskrit, Tamul. und Hindu- 
Sprache enthält, ist S. 81* mit kritischen und literar. 
Zusätzen von L. begleitet. S. 83. Jones Bemerkun¬ 
gen über die beyden vorhergehenden Stücke, sind 
nicht mit neuen Anmerkungen versehen. S. 87- De¬ 
tails sur les sculptures et les ruines de Mavalipouram, 

ville situee a quelques milles au nord de Sadras (etwa 
i/ffranz. Lieues von Pondicliery) et connue des Ma¬ 
nns sous le nom des Sept-Pagodes, par Wm. Cham¬ 

bers. Hr. L. fügt in einer Noie S. 93. ff. die Beschrei¬ 
bungen, welche Paulinus a S. Bartholomaeo, und 
Daniell, bey welchem der Ort Mauveleporam und 
Mahabalipore heisst; geben, bey. Mit Recht bestrei¬ 
tet L. S. 113. die vom Verf. versuchte Herleitung der 
Religion Siams aus Ceylon. S. 115. Idees,relatives 
au frotiement en mecanique par M. Keulen Burrow. 
Ohne Zusätze. S. 137 ff'. Auszug eines Briefs von 
Sam. Turner (der in Tibet als Gesandter War) an den 

Gen. Gouverneur, und Erzählung von seiner Unter¬ 
redung mit dem Tischu-Lama, dem Regenten von 
Tibet in dem Kloster Terpaling, zu Ende des Jahrs 
178T Beyde Stücke sind schon in einer 1796 von 
Billecocq und Parraud herausgegeben kleinen Samm¬ 
lung von Aufsätzen über Tibet gedruckt. Hr. L. er¬ 
zählt noch die Veranlassung zu den Gesandschaften 
von Bogle 1774 und von Turner nach Tibet, erklärt 
die Namen Lama, Talai-Lama, und Tischu Lama. 
Dem S. i48- ff. übersetzten Bericht Turners von sei¬ 
ner Reise nach Tibet hat er S. 160. noch die Reise¬ 
route des Tischu Lama von Lhassa nach Peking aus 
dem Oriental Repertory beygefügt, und mehrere, 
auch deutsche, Aufsätze Tibet betreffend, angezeigt. 
S. 162. Sur les dieux de la Grece, de l’Italie et de 
l’Inde, Dissertation composee en 1784 et revue depuis 
par le President (Jones). Hier nöthigte die Menge 
der beyzufügenden Anmerkungen den Hrn. L., sie 
am Ende anzuhängen. S. 214. ff. Sie betreffen das 
indische Religionssystem überhaupt, die Purana’s (aus 
einem ist einSStück übersetzt S. 228-, (einzelne Gott¬ 
heiten, Worte, literar. Nachrichten, weniger das 
ganze Hypothesen-Gebäude von Jones, das Hr. L, 
durch seine Vergleichung der Mythen von Bakchus 
S. 277. ff- noch vermehrt. Von Hamilton sind einige 
Noten eingerückt.) S. 330. Description d'une caverne 

situee pres de Gayä ; par John Herb. Uarington, Esq. 
Ein Brief von Wilkins und die Uebersetzung einer 
alten Inschrift im Sankrit ist beygefügt. Manche 
eigenthümliche Namen, wrorüber Wilkins nichts ge¬ 
sagt hat, war auchHr. L. nicht imStande zu erklären. 
S. 308- Inscription en langue sanskrite, gravee sur 
une pierre ä Boud-dha-Gaya, copiee en 1735 par 
M. JTilmot, et traduite en anglois. Par Charles 

JVilkins, Ecuyer. Ueber das Sraddha, d. i. das 
Opfer, welches den Pitri - Deva, den Manen der Vor¬ 
fahren, gebracht wird, existiren in der Nationalbibi, 
zu Paris mehrere Handschriften, die sich darauf be¬ 
ziehen, nach einer Anm. des Hrn. L — s. — S. 313. 
Eines Ungenannten Observations sur les Syk'hs et 

leur College (welches in einer der engen Strassen der 
Stadt Patnah liegt) von Wilkins mitgetheilt. Der 
engl. Text nennt sie Seek. Hr. L’s hat im 3ten Th. 
seiner Uebersetzung von Ge. Försters'Reise aus Ben¬ 
galen nach St. Petersburg von dieser mächtigen und 
wenig bekannten Nation des nördlichen Indiens, die 
von den Anbetern des Brahm und den Mohamedancrn 
verschieden ist, einen genauen histor. Abriss S. 1 — 
86. geliefert. Er nannte sie damals Seykes. Aber ge¬ 
nauere Untersuchungen (deren Resultat in einer Note 
S. 517. mitgetheilt ist) haben ihn belehrt, dass der 
Name ausgesprochen Syk, und geschrieben werden 
müsse Syk'h. Dieser Name, eigentlich der Imperatif 
des ind. Worts syk’hna, lerne, bedeutet einen Schü¬ 
ler, einen Studirenden, im Gegensatz des Oourov, 
welches ind. Wort einen Priester, einen Lehrer, 
Meister, bedeutet. Jeder Hindu hat seinen Gouvu, 
dem er seine Ehrfurcht bezeigt. S. 319. Auszug eines 
Briefs vom Ritter Francis Foioke, enthaltend die Be¬ 
schreibung uudAbbildung eines jwusikal. Instruments 
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der Indier, des Bin (einer Art von G”?t2rr<-)- S. 324. 
Descj’intion du Mahwah (oder vielmehr Madhouca, 
im sansk.) par le Lieut. Charles Hamilton. Dieser 
eben so sonderbare als nützliche Baum, wächst in der 
Provinz Behar und umliegenden Gegend, und gehört 
z,u der polyandr. monog. Linn. Herr Scignette hat 
in einer Note S. 352. ff. die abweichenden Beschrei¬ 
bungen der Madhuea oder Bassia bey Gmejin, Will- 
denow, Jussieu, u. a. zusammengestellt. S. 335* 
De la maniere de distiller en usage a Tscliatra dans le 
B amgar (vielmehr Tschittra, einer kleinen Stadt des 
Ranmar, eines mittägl. Cantons von Eehär) et peut- 
etre dans les autres provinces, seulement avec de le¬ 
geres difterences, par Archibald Ixeir, Ecuyer. (Mit 
wenigen Anmerkungen begleitet). S. 546. Methode 
pour calculer les Parallaxes de la Lune en latitude et 
en longitude par Mr. lieuben Burrow. Die Bemer¬ 
kungen des Hrn. Delambre über diesen Aufsatz folgen 
S. 352. abgesondert. Er erinnert überhaupt, dass die 
Hegeln, welche der Verf. gibt, etwas complicirt sind, 
und dass doch mehrere Fälle, die Vorkommen kön¬ 
nen, von ihm sind vergessen worden. S. 355. Des¬ 
selben Burrow Observatious sur les horizofis artiß- 
ciels haben keine weitern Erläuterungen bedurft. 
E.ben so hat desselben Demonstration d’un Theoreme 
relatif aux intersections des courbes keine Zusätze 
erhalten. S. 316. Procede pour ßaire VA'ther, ou 
huile essentielle de roses, par le Lieut. eolonel Polier. 
In einer kleinen (in iß- gedruckten) Abh. hat Hr. 
Langles schon dargethan, dass diej Rosenessenz im 
Jahr 1612 am Hofe des Grossmogul Dschihan^hir ent¬ 
weder durch seine Gemahn Mlier ül-Niqa, oder 
durch deren Mutter, erfunden worden sey. S. 364. 
Sur l’or de Limong, par M. Macdonald. Die Land¬ 
schaft Limong, auf der Insel Sumatra, erzeugt den 
schönsten Goldstaub und das schönste Gold der ganzen 
Insel, In einer Note S. 366. f. bemerkt Hr. L., dass 
der Verf. sich irre, wenn er glaubt, dass der Name 
Ovhir in der Malayischen Sprache existire. Euro¬ 
päer, nicht Eingeborne, haben erst in neuen Zeiten 
einem Gebürge auf Sumatra, so wie einem andern 
auf Malacca den Namen Ophir gegeben. Hr. L. 
klaubt übrigens mit Gossellin, dass das alte O/diir 
zn Jemen, 15 franz. Meilen vom Meer, unter dem 
Namen JDoßir, der Hauptstadt von Behäd Hädje 
existire. S. 368. Sur la literature des Hindous; 

Memoire traduit du sanskrit, communique par Go- 
verdhan Keil, avec un court Commentaire. ,Hr. L. 
hat seine zahlreichen und wichtigen Anmerkungen 
auf die Abhandlung S. 382. ff. folgen lassen, und darin 
bleich zu Anfang aus dem Ay'in Akbery ein wichtiges 
Bruchstück die wissenschaftlichen und religiösen 
Schriften der Indier angehend, mitgetlieilt. Die 
Nationalbibliothek besitzt seit 1735 die vier Vedas 
(Veydes, Beydes) in Talinga-Schrift. Im britt. Mu¬ 
seum ist eine vollständige und prächtige Abschrift, 
in Devanagäry Schrift, 11 Bände in folio stark, vom 
Obersten Polier niedergelegt worden. Dadurch, 
glaubt Hr. L., werde die seltsame Behauptung des 
P. Paulinus, dass die Veda weder ein wirkliche« 
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Buch, noch ein heiliger Text sind, hinlänglich wider¬ 

legt. Aus uem A}'nl Akbciy Sllm noch mehrere Nach¬ 
richten ertheilt von gewissen Lehrsystemen und ihren 
Urhebern, von einigen Werken (der Name Oupnek’hat, 
unter welchem Titel Anquetil ein Werk bekannt ge¬ 
macht hat, gibt weder im Sanskrit noch im persi¬ 
schen einen Sinn, er ist verdirbt aus Oupanichdda 
(d. i. Auszug der Veda) — das Werk selbst ist, wie 
man auch hier erfährt, sehr interpolirt und verän¬ 
dert), von einigen merkwürdigen Personen (z. IL 
dem Mahäbad, dem Stifter einer persischen Dyna¬ 
stie die vor den Pischdadiern hergeht, S. 404., dem 
Menu, einem alten Gesetzgeber der Indier, dessen 
Name freylich an den Minos erinnert, S. 398. Das 
Dherma-sästra (oder Codex der heiligen Gesetzge¬ 
bung führt auch den Namen Smriti. ln der Natio- 
nalbibl. zu Paris sind nur Stücke davon befindlich. 
S. 405. f. Das Agama, oder Siddhäntä agamä (das, 
was aus dem Munde des Siva gegangen ist) ist eine 
von den zwey schriftlichen Bibeln der Indier, und 
hat dieselbe Autorität, wie die Veda (die mündliche 
Bibel der Indier — die vier Veda’s sollen aus den 
vier Münden des Brahma ausgegangen seyn, S. 407.) 
Von den Werken des ATämy cheyk Aboül ftzel, des 
schönsten Schriftstellers von Indien, der zugleich 
und mit gleichem Erfolg das Amt des ersten Vezyr’s 
und Historiographen des Grossmogul Akbar verwal¬ 
tete, handelt L. S. 4°8* ff* Das vornehmste darunter 
ist seine Geschichte des Grossmoguls Dsclielaleddin 
Mohamed Akbar (Akbar nämeh, in drey Bänden. Er 
kam durch Meuchelmord ein Jahr vor dem Tode des 
Akbar um, und Hr. L. beweiset aus einer Stelle einer 
Schrift des Dschihanghir, des Sohns und Nachfolgers 
von Akbar, die er anführt, dass er auf dessen Anstif¬ 
ten ermordet worden sey. Die Nachrichten, die Jones 
von den Purana’s gegeben, macht Hr. L. S. 418. ff. 
durch Anführung einiger von ihm übergangenen voll¬ 
ständiger, so wie er aueb dessen Angabe der indi¬ 
schen Gesetzgeber oder Gesetzcompilatoren aus Cole- 
brooke's Vorrede zu der übersetzten Sammlung der 
hindost. Gesetze, S. 421. ff. ergänzt. Sieben Kaby’s 
(poetische Werke) werden S. 427. genau beschrieben. 
Auch über den Amarasinha und sein Wörterbuch gibt 
Hr. L. andere Belehrungen als der P. Paulinus. Das 
Wörterbuch heisst eigentlich Amaranosa, d. i. Schatz 
des Amara, und diess war ein gelehrter Hindu, Rath 
eines Radschah; sein ganzer Name war Amara-singha 
(d. i. unsterblicher Löwe). S. 434. jDon d'un Terri- 
toire en 1 an de I. C. 1018, traduit hteralement du 
Sanskrit, d’apres l’explication du Pandit Rämalötchan, 
communique par le General Carnac. Man fand die 
sechs kupfernen Tafeln, indem man den Grund zu 
neuen Werken beym Fort Tanna, dem Hauptplatz 
der Insel Salsette, legte. S. 443. Observatious sur 
lavülc de Tagara, parle dient. Francis TVilford. 
Dicsei Oit w ui de zu den Zeiten des ägypt. Höings 
I tolemäus 1 hiladelphus, der einen Gesandten Diony¬ 
sius in die mittäglichen Tlieile Indiens schickte, den 
Griechen bekannt. Die gewöhnliche latein. Ueber- 
setzung einer Stelle in Arrians Periplus, die davon 
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handelt, wird berichtigt. Die Stadt Tagara lag un¬ 
gefähr zehn Tagereisen vom heutigen Pultanah ent¬ 
fernt, "welches nach Pennant unter 76° 2' östl. Länge 
von Greenwich, 190 5' Breite liegt. Wilford glaubt, 
es sey Deoghir (oder, wie es nach Hrn. L. gelesen 
Werden soll, Deogor), ein sehr alter und berühmter 
Ort wegen der Pagode von Ellora, jetzt Daulet-abad 
genannt. Noch mehrere geograph. Angaben und Na¬ 
men beyArrianus und Ptolemäus werden von Hrn. L. 
erläutert, so wie auch über das BouSuva (Pattan) die 
Residenz eines indischen Fürsten, die Lesarten eini¬ 
ger Handschriften der Nat. Bibliothek angeführt sind. 
Auch die fernem Schicksale von Tagara, so wie von 
dem in Hidostan wegen seiner Liebe zu den Wissen¬ 
schaften berühmten Fürst Vikramädityia (mächtig wie 
die Sonne), der 56 Jahre vor der christl. Zeitrechnung 
gestorben seyn soll, erhalten mehrere Aufklärung. 
S. 456. Sur le Pangolin de Behär, par Matthieu, 
JLeslie, Ecuyer. Biiffon hat dies sonderbare Thier 
unter jenem Namen beschrieben (eigentlich Panggoe- 
ling in der Sprache von Javan.) Der einheimische 
Name ist Badjärkit (in Sanskrit Kadjra-kita.) Ein 
paar Noten von Cuvier und Langles sind der Abhand¬ 
lung beygefügt. S. 459- Inscriptions gravees sur la 
canne de Feyroüz-Cliäh, (eines moslemischen Für¬ 
sten, der zu Delhy 1351 — 1388 regierte, und als 
Freund der Wissenschaften und Künste geachtet 
Wurde) traduites du sanskrk, d’apres l’explication 
de Radhacanta Sarman. S. 4^3* Conversation avec 
Abram, Abyssin, concernant la ville de Gondar et 
fes sources du Nil, par le President. Zur Erläuterung 
sind von Hrn. L- die Nachrichten beyBernier, Bruce, 
Ludolf u. a. benutzt. Jones hat selbst das Bruchstück 
eines gewissen Abyssiniers, Gregorius, aus Ludolfs 
Histona aethiopica, aber mit einigen Abänderungen 
eingerückt. Hr. L. hat das neu hinzugekommene 
mit anderer Schrift drucken lassen, um es von dem 
Texte Gregors zu unterscheiden. Denn manche von 
diesen Einschaltungen sind von der Art, dass man 
ihre Quelle und Autorität wohl zu wissen wünschte. 
S.471. De l’Ordalie chez lesHindous par A’ly Ibrahim 
Khan, principal Magistrat de Benares, Memoire com- 
munique par hVarven Hastings. Divya heisst im 
Sanskrit, parikcha oder parykhiä in der Sprache 
Bhascha, kasem imarab., saukend im persischen nicht 
nur der Eid, sondern auch die Berufung auf die unmit¬ 
telbare Dazwischenkunft der göttlichen Macht, oder 
das Gottesurtheil. Der Verf. führt neun Arten davon 
auf, und beschreibt die Cerimonien dabey, und 
Hr. L. erklärt manche Worte, berichtigt auch eine 
Lesart. S. 484- ist das Indische Gesetz, die Ordalien 
betreffend, aus dem Yäguyawelkya wörtlich über¬ 
setzt. S. 487* des Präsidenten zweyte Jahresrede, 
am 24. Febr. 1785 gehalten. Einige Andeutungen 
des Präsidenten sind von Hrn. L. weiter ausgeführt, 
und die Erfüllung einiger Wünsche desselben ange¬ 
zeigt. S. 497. Dritte Jahresrede desselben am 2. Febr. 
1738 gehalten. Da diese mehrere philologische und 
historische Gegenstände, die Ableitung und Verglei¬ 
chung einiger Worte in verschiedenen Sprachen u.s. f. 

enthält, so fand Hr. L. hier auch Veranlassung zu 
manchen schätzbaren Noten. Gleich zu Anfang stellt 
er dem Urtheile von Jones über Jac. Bryant's Analysis 
of the anciept mythology Ricliardson’s Beurtheilung 
und den zwischen beyden darüber entstandenen Streit 
entgegen. Der Ursprung und die Bedeutung des Na¬ 
mens Potyicl oder Vot-Jid, den Tibet bey den Ein- 
gebornen führt, ist noch nicht sicher bekannt, aber, 
sagt Hr. L., man erkennt darin leicht den Namen 
des Buddha, oder Wodin und Odin. In einer frü¬ 
hem Note (S. 401*) widerspricht er der Meynung 
eines neuern hindost. Autors, dass man den Buddha 
und Budha nicht verwechseln und die Buddhas oder 
Budhisten für älter als die Bramanen halten dürfe. 
Buddha und Budha sey der Aussprache und Schreib¬ 
art nach verschieden; jenes bedeute die Menschwer¬ 
dung des Vischnu, welches der Gott der Häretiker 
wurde, diess den Planet Mercur. Hr. L. behauptet, 
dagegen, dass Buddha derselbe ist mit dem Thot 
der Aegyptier, dem Hermes der Griechen, dem Mer¬ 
cur der Europäer, dem Wodan der gothischen Natio¬ 
nen, ein Gesetzgeber älter als Brahmah. Vergl. S.51-* 
Von einer langen Stelle des Dionysius Periegeta, die 
Jones nach der Uebersetzung von Bryant anführt, 
gibt Hr. L. die altfranzösische Uebersetzung von Be¬ 
nigne Saumaise, wovon die 1,597 gedruckte Ausgabe 
sehr selten geworden ist. Aus der Sanskrit-Sprache 
(eigentlich sanskrita, von san Vollendung, und skrita 
geendigt) woraus alle Dialekte vorn persischen Meer¬ 
busen bis an die Meere von China ihren Ursprung 
genommen haben, ist insbesondere das Himlostani- 
sclie entstanden, die moslemischen Eroberer misch¬ 
ten ihm persische und arabische Worte bey, und so 
entstand eine neue Sprache, das Maurische genannt, 
wozu man persische Buchstaben brauchte, und das 
heutzutage einen solchen Grad von Vollkommenheit 
erhalten hat, dass mehrere indische Schriftsteller sich 
desselben zu ihren Werken bedient haben. Die grosse 
Aehnlichkeit der alten indischen Schriftzeichen mit 
den abyssinischen, hat Hrn. L. schon in seinen Er¬ 
läuterungen von Nordens Reise Th. III. zur Aufstel¬ 
lung der Hypothese von dem abyssinischen Ursprung 
der Civilisation und Wissenschaften Indiens veran¬ 
lasst. Er will sie noch zu anderer Zeit weitläufiger 
ausführen. Wir übergehen noch manche andere An¬ 
merkungen , die zum Theil auch bekannte Sachen 
enthalten. S. 520* Corrections de la Methode htnaire 
de trouver la longitude par M. Rcuben Burrow. 
S. 523. Zahlreiche Verbesserungen und Zusätze zu 
Hrn. Langles Noten. Im Anhang ist des Obersten 
Pearse meteorologisches Tagebuch vom 1. März 1735 
— 28* Febr. 1786 mitgeilieilt, und den Beschluss 
macht das Verzeichniss der damaligen Mitglieder der 
asiatischen Societät. Vom zweyten Bande wird die 
Anzeige nächstens folgen. 

KR IEG S fVI S SEN SC HA F TE N. 

Der Soldat als Bey stand der Polizei, oder Anlei¬ 

tung zur Kenntniss der Garnisonpolizei. Nebst 



einem Anhänge über Organisation und .Pflichten 

der Bürger - Garden, Bürger- Wachen, oder Na¬ 

tional-Garden. Für junge Militärs, und für solche, 

die mit der besondern Garnisonpolizei, beson¬ 

ders in Kriegszeiten, unbekannt sind. Zweyte 

mit einem Anhänge vermehrte Auflage. Berlin, 

bey den Gebrüdern Gädicke. lQoy. Q. XIV. und 

231 Seiten, (1 Thlr.) 

Die hier angezeigte Schrift, deren erste, nach 
der eigenen Angabe des Verf. bis auf den neu hin¬ 

zu gekommenen Anhang, (S. 244— 281-) hier un¬ 
verändert wieder abgedruckte, Auflage dem Ree. 
nicht zu Gesichte gekommen ist, enthält in zirey 

Abtheilungen 1) einige allgemeine Bemerkungen über 

Polizei überhaupt, und über Militärpolizei insbe¬ 

sondere, und 2) einige besondere Verhaltungsregeln 

für das Militär, bey den einzelnen Fällen, wo es 

die Polizei zu unterstützen hat. Der ungenannte 
Verf. scheint ein preussischer Offizier zu seyn, der 
zwar die Pflichten des Militärs im Bezug auf Un¬ 
terstützung der Polizei ganz gut kennt, dessen 
Arbeit in wissenschaftlicher Hinsicht jedoch keiner 
sonderlichen Aufmerksamkeit werth ist. Für den 
jungen ganz ununterrichteten Offizier mögen seine 
Instructionen zwar nicht ganz ohne Nutzen seyn; 
allein jeder andere nur einigermassen mit den Re¬ 
geln des Dienstes bekannte militärische Befehls¬ 
haber kann sie ohne Nachtheil entbehren ; und 
selbst der jtmge Offizier wird durch die ermüdende 
Weitschweifigkeit des Vortrags abgeschreckt wer¬ 
den ; der Verf. hätte ohne allen Schaden seine 
Schrift um wenigstens zwey Drittheile abkürzen 
können. — Was von der hier wieder abgedruck¬ 
ten Hauptschrift gilt, gilt übrigens auch von dem 
neuen Anhänge, 

P S Y C H O L O G J E. 

Ver such psychologischer Charakteristiken des Men¬ 

schen, in seinen verschiedenen Lebensperioden, ver¬ 

schiedenen Nationen und Stände; vonJ.A. Eisen¬ 

mann, Erzieher des jungen Grafen von Bochholz. 

Erstes Bändchen. Münster, b. Peter hValdcck, lßoy. 

XVI. und 498 Seiten in ß. (16 gr.) 

Wahrscheinlich das Werk eines angehenden 
Schriftstellers, nicht ohne Fleiss und psychologi¬ 

sche Vorkenntnisse abgefasst, • aber auch weder tief 
eindringend oder philosopisch umfassend, noch in 
den gegebenen Ansichten neu oder originell. In 
nenn Capiteln ist zuerst von dem. Menschen im 
Kindes-, Knaben-, Jünglings-, Mannes- und Grei- 
senalter, dann von dem männlichen und weiblichen 
Geschlechte, zuletzt von der deutschen, englischen 
und französischen Nation gehandelt. Der^Hr. Vf. 
hat seine Bemerkungen nach gewöhnlichen psycho¬ 
logisch-moralischen Hauptbegiiifen geordnet, bey 
welchen nur, weil es ihnen an-Tiefe fehlt, un- 
befrit dig'ende Ansichten und Erklärungen , so wie 
auch anscheinende Widersprüche, nicht immer ver¬ 
mieden werden konnten. Der Hr. Vf. 'vergleiche 
z. B.. Seite 153- oben mit S. 124. Hin und wieder 
erkennt man das Studium des Ficht’isch.en Natur¬ 
rechts zu sehr, Seite 93. fgg. sogar an einigen 
wörtlich aufgenommenen Sätzen. Manche Bemer¬ 
kungen sind etwas unüberlegt 111 edergoschri eben, 
z. B. Seite 11Q.: ,, der Mann hat als Greis Würde, 
„und erregt Ehrfurcht. Wenn das alte Weib ein 
„Gegenstand der Geringschätzung, oder gar ein 
„Gegenstand des Lachens (!) ist; so nöthigt uns 
„der Greis Hochachtung ab. In ihm wohnt die 
„Weisheit; (!) u. s, w. “ Eben so, was Seite 93., 
ohne hinlängliche eigene Kenntniss der Sache, über 
die Liebe im weiblichen Charakter gesagt ist. Die 
Anmerkung S. 99.: „ In der deutschen Sprache ist 
„alles, was den Begrill der Stärke, der Lebhaftig- 
„keit, der Wirkung und der Thätigkeit enthält, 
„von männlichem Geschlechte,“ widerlegt sich, 
komisch genug, schon durch die in der angebli¬ 
chen Regel vorkommenden Substantiva selbst. Als 
Bey spiel von incorrectem Ausdrucke und Denken 
zugleich kann (ausser dem Titel, wo entweder das 
Komma nach Menschen wegfallen, oder gesetzt wer¬ 
den muss. veischiedenc 11 Nationen und Ständen,) 
noch der Anfang der Vorrede dienen: „ Der Mensch 
bringt schon gewisse Naturanlagen mit auf die Welt. 
Diese bezeichnen sein Naturell. Die Erziehung,' 
welche er geniesst; die sinnlichen Eindrücke, un¬ 
ter welchen ersteht, und das Vermögen der Selbst- 
thätigkeit, durch welche der Gebrauch seiner Kräfte 
bestimmt wird, machen eigentlich seine Sinnes- und 

Denkungsart aus. “ u. s. w. Einzelne Ausdrücke, 
A'v lc . ungeschoren lassen, fretjuente Erschemun(r, 
verpichtet auf sein Vaterland u. dergl. würde der 
Hr. Verf. bey nochmaliger Durchsicht seiner Arbeit 
vor dem Drucke gewiss selbst weggestrichen haben. 
Die versprochene Fortsetzung des Buches wird übri¬ 
gens , wenn sie von den angezeigten Mängeln frey 
gehalten wird, sich nicht unangenehm und ohne 
Nutzen lesen lassen. 



NEUE. 

LITERATURZEITUNG LEIPZIGER 

92-. Stück, 
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o E K O N O M 1 E. 

Anleitung zum landwirthschaftlichen Handel, oder 

über den mancherley Gebrauch, Aufbewahrung und 

Handel ökonomischer und andrer Produkte der 

Erde, für Land- und Stadtwirt he, von C. C. A. 

Ne u e n h a h n. Erster Land. Erfurt, bey A. E. 

Keyser. i& 6. gr. 3- XXVIII. S. Vorr. u. Einleit. 

322 S. Text. ( 2 Thlr. 12 gr.) 

iR.ec. hat noch nie ein Buch gefunden, dessen 

Inhalt seinem Titel so wenig entspräche, als das 
gegenwärtige. Wer suchte wohl unter dem Titel: 
Anleitung zum landwirthschaftlichen Handel im TSa- 
tUr - und Haushaltungs - Lexicon von vier starken 
Bänden? Denn weiter ist dies ganze Buch nichts; 
und aus vier Bänden soll es, jedoch vorerst nur 
ho f fentlieh, bestehen. Hr. Hofrath Beckmann 
hatte nemlich schon in der ältesten, und selbst noch 
in der neuasten Auflage seiner Grundsätze der deut¬ 
schen Landwirtschaft eine Anleitung zum land¬ 
wirthschaftlichen Handel vermisst; worunter er 
einen systematischen Unterricht in der Wissenschaft, 
wrie der Landwirth seine erzeugten Produkte am 
vortheilhaftesteu absetzen, und die zu seiner Wirth- 
schaft nothwendigen Bedürfnisse am vortheilhafte¬ 
sten einkaufen könne, verstand, und auch nur ver¬ 
stehen konnte: eine Wissenschaft, die aus mannich- 
faltigen Quellen zu schöpfen hat, und vorzüglich mit 
der zweckmässigsten Einrichtung des landwirth- 
schaftlkhen Rechnungswesens innig verbunden ist. 
Ein Herr von Rettberg kündigte zwar darauf, (Rec. 
weiss indess nicht, ob gerade auf Veranlassung die¬ 
ser Aeusserung des llrn. Hofraths Beckmann, oder 

nicht) im Leipz. Intellig. Bl. 1789 einen. Unterri<-ht 
zur vortheilhaften und vernünftigen Führung des 
landwirthschaftlichen Handels in zwey S'hcilen zu 
1 ihlr. 3 gr. Subscription an; allein höchst wahr¬ 
scheinlich ist dies Buch nicht erschienen, wenigstens 
hat liec. nie etwas weiter davon erfahren können. 
Yor einigen Jahren Hess alsdann Hr. von Bose den 
5ten Band seines Handbuchs der Landwirthscliaft 

Dritter Land . 

1 n .., ■- ■ ■— , 

unter dem Titel: Uebersicht der praktischen Be¬ 
treibung der landwirthschaftlichen Handelszweige, 
Leipzig, ißoi. ß. besonders ausgeben; allein er 
handelt darin blos die technisch - ökonomischen 
Nebengeschäfte ab, und so wichtig diese für den 
landwirthschaftlichen Handel auch sind, so wenig 
machen sie doch denselben allein aus. 

Herr Neuenhahn, durch mehrere gute ökonomi¬ 
sche und Gartenschriften vortheilhaft bekannt, glaubte 
also diese Lücken in der ökonomischen Literatur mit 
Recht noch ganz leer, und meynte am besten sie da¬ 
durch auszufüllen, dass er gegenwärtiges Werk, nach 
dem in der Vorrede und Einleitung vorgelegten Plane 
ausarbeitete: nach welchem er nemlich von allen nur 

möglichen deutschen, oder in Deutschland zu natura-. 
lisirenden Naturprodukten, alle mögliche Benutzungs¬ 

arten, auch sogar die niedicinische, (jedoch mit Aus¬ 

schluss alles dessen, ivas ihre Gewinnung selbst an¬ 

laugt,) hier anzugeben, und deshalb diese Gegenstände 

selbst in alphabetischer Ordnung auf zu führen geson¬ 

nen ist. Er versteht nemlich unter landwirthscha ft- 

lichem Handel nach S. XI. Einleitung nichts anders: 
als die Wissenschaft, alle Werke.der Natur aufs best¬ 
möglichste zu benutzen. 

Rec. kann sich unmöglich hier damit abgeben, 
diesen Begriff vom landwirthschaftlichen Handel zu 
widerlegen; der denn so freylich, wie Jedermann 
sogleich einsieht, nothwendig die ganze’ Haushak 
tungskunst, die Kochkunst, ja eigentlich auch die 
ganze Technologie in sich schliesset, und umfasset. 
Der Hr. Vf. mag es verantworten, wie er dem land¬ 
wirthschaftlichen Handel einen solchen Begriff unter¬ 
legen kann. Dass er aber Hin. Hofr. Beckmanns Idee 
damit nicht getroffen hat, darauf kann er sich ver¬ 
lassen. 

Rec. begnügt sich daher, das Publikum nur mit 
dem Geiste und Wesen dieses Buches auf diese W eise 
bekannt zu machen, und kann und will überhaupt 
hier kein weiteres Urtlieil über dasselbe fällen; allein 
•nachfolgende allgemeine Bemerkungen muss er hier 
noch darüber beyfügen: dass nämlich oftmals gar zu 
viel, und zwar gutes und schlechtes untereinander, 
liber die gewählten Gegenstände in diesem Buche, 
überall her zusammen getragen ist; dass manche 

[92] 
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Artikel gar nickt, auch nicht dem Plane des Verf. 
nach, herein gehören, als z. B. die Artikel: Acker¬ 

bau, Aehrenlesen, Barometer, Brache etc. dass ins¬ 
besondere auch die (sonst sehr schätzbare) viele Seiten 
einnehmende Anzeige der monatlichen Mittelpreise, 
die der Brandwtein in den Jahren 1755— 18°5 zu 
Nordhausen gehabt hat, gar nicht hieher gehört, 
(deren Einschaltung sich nur daraus begreifen lässt, 
dass der Hr. Verf. die Brandtweinbrennerey zu sei¬ 
nem Hauptfache gemacht hat) dass es sehr Unrecht 
ist, wenn der Hr. Verf. eine ganze Stelle aus Hin. 
Hofrath Beckmanns Grundsätzen der deutschen Land- 
wirthschaft wörtlich abschreibt, ohne diess anzuzei¬ 
gen, wie S. XXVI. mit- der Stelle: Einige Landwir- 
the etc. geschehen ist, die wörtlich aus S. 62. 63. 
jenes Buches abgeschrieben ist; endlich bemerkt Ree. 
noch, dass die vom Hrn. Verf. gelieferte Einleitung 
keineswegs vollständige allgemeine Grundsätze über 
den landwirtschaftlichen Handel enthält, die man 
doch allerwenigstens hier zu erwarten berechtiget 
gewesen wäre, da das ganze übrige Werk so ganz 
und gar aus den Grenzen desselben heraus tritt. 

Anstatt also ein Buch zu erhalten, welches uns 
ganz fehlt, haben wir mit diesem Werke ein neues 
und allerdings recht gutes ökonomisches und Haus- 
haltungs - Lexicon erhalten, woran es uns indess gar 

nicht fehlt: und doch wird dies Werk gegen 10 — 
12 Thlr. kosten. Dieser Preis wird die Verbreitung 
dieses Buchs unter den Landwirten sehr hindern, 
und dadurch werden diese auch den in der That 
nützlichen Unterricht einbüssen, welchen sie aus 
demselben über die Anwendung und Benutzung so 
mancher sonst vergessenen, oder unbekannt geblie¬ 
benen Naturgegenstände ziehen könnten, die, wie 
Rec. dies Verdienst dem Hrn. Verf. gar nicht abläug- 
nen will, hier ganz zuerst oder doch ausführlicher 
in dieser Rücksicht bekannt gemacht worden sind. 

Nützliches Allerley für Haus - und Feldökonomie von 

J. C. IV. Rehm, königl. Preuss. Polizeydirectoren 

in IVassertrüdingen, Ulm, Stettin, igoö. gr. Q. 

9 S. Inhalt und 205 S. Text. (18 gr>) 

Ein Buch, welches 255 kurze Anzeigen von 
Mitteln, Recepten und Notizen von Dingen zu und 
aus der Land - und Hauswirtschaft, der Vieharzney, 
der Technologie, und beynahe aus allen andern, 
dem menschlichen Wissen interessanten Fächern ent¬ 
hält. die nach alphabetischer Ordnung grössstentheils 
gestellt sind, wo sich aber nirgends angegeben fin¬ 
det, woher sie genommen sind; ausser dass hie und 
da ein oder mehrere Buchstaben zur Unterschrift 
stehen. Wenn sich nun auch zuweilen manches Lehr¬ 
reiche, Brauchbare und Gute darunter findet, so 
hätte doch das ganze Buch recht wohl ungeschrieben 
bleiben können, da es an weit vollständigeren öko¬ 
nomischen Wörterbüchern gar nicht fehlt. Und da 
hier die Quellen, woraus der Verf. geschöpft hat, 
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nirgends angezcigt sind, so kann man, wenn sie 
gleich hie und da wohl zu erraten sind, doch nicht 
immer wissen, ob die weniger bekannten Sachen 
bewährt sind? Das allermeiste aber enthält freylich 
nichts als lauter bekannte, hundertmal schon ge¬ 
sagte Dinge. 

Der deutsche Saamengärtncr, oder Anweisung zur 

Ixenntniss, £rziehung und Aufbewahrung der in 

Deutschland einheimischen Ixüchensämcreyen; ein 

Handbuch für alle diejenigen, denen guter Saamen 

nöthig ist, von J. G. Gotthardt, Prof, in 

Erfurt, und Rudolph £yserb eck, herzogl. Goth. 

Hofgärtner. Erfurt , bey Beyer und ISIariug. 

1806. 8- XXXII. S. Vorrede und Inhalt, 251 S. 

Text. (1 Thlr.) 

Seit Townsend und Reichardt hat zwar freylicli 
niemand insbesondere über die Gartensämereyen ein 
eignes Werk geschrieben; allein, theils haben wir 
doch die, nur ganz neuerlich 1805 wieder neu auf¬ 
gelegte Lüderische Tabelle über die Küchengewächse, 
deren Dauer und Saatzeit, theils ist denn auch in 
allen den vielen Schriften über den Küchengartenbau 
auch der Erziehung der Küchensämereyen gedacht 
worden: der Kataloge, die die Handelsgärtner von 
ihrem Sämereyenvorrath haben drucken lassen, nicht 
zu gedenken. Demungeachtet war aber doch ein 
neues vollständiges, gründliches Werk über die Gar¬ 
ten-, und besonders die Kücliengartensämereyen al¬ 
lerdings zu wünschen ; in welchem nemlich diesel¬ 
ben mit der grössten Vollständigkeit, nach ihren 
Arten und bekanntesten Abarten angezeigt, möglichst 
genau beschrieben, und wo alsdann besonders auch 
die Erziehung derselben , deren Dauer, Saatzeit und 
Aufbewalirungsart, nach richtigen Erfahrungen, ge¬ 
lehrt würden. Die Verff. des gegenwärtig anzuzei- 
genden Werkes fühlten das Bedürtniss eines solchen 
Buches auch; und nahmen sich vor, demselben 
durch eine neue gemeinschaftliche Bearbeitung die¬ 
ses Gegenstandes abzuhelfen: und wenn nun zwar 
dieser ihr deutscher Saamengärtner nur die meisten, 
nicht gerade alle die Forderungen erfüllt, die an ein 
ganz vollständiges Werk dieser Art zu machen sind, 
so kann er doch gewiss als ein sehr nützlicher, 
schätzbarer Beytrag zu demselben angesehen werden. 

Allerdings nemlich fehlt cs ihm in etwas, theils 
in der Beschreibung der Sämereyen, in der genaue¬ 
sten Angabe der richtigsten Kennzeichen der vorzüg¬ 
lichsten Güte und Aechtheit derselben, theils beson¬ 
ders an der Vollständigkeit ihrer verschiedenen Arten 
und Abarten, wie wir bald näher anzeigen werden. 

In der Einleitung führen die Verff. zuerst ge¬ 
rechte Klagen über die schlechte Beschaffenheit der 
meisten Küchensämereyen, welche verkauft und ver¬ 
schickt werden; und als die Hauptsache bey der Er- 
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Ziehung guten, echten Saamens gelben sie sehr rich¬ 
tig an: dass man niemals verschiedenartige Bilanzen 
von denen man Saamen erziehen wolle, dicht nebelt, 

oder gar unter einander setzen dürfe; weil sonst die 
Vermischung des verschiedenen Saamenstaubes, und, 
in Folge derselben, die Entstehung einer Menge fal¬ 
scher Bastartarten der Bilanzen unvermeidlich sey. 
Ein andrer Weg eben desselben Zufalls, nemlich die 
Zuführung fremden Saamenstaubes durch die Bienen 
au die Bilanzen, ist so nicht zu verschli'essen. Sehr 
gut ist daher auch der Vorschlag des Hrn. Eysenbeck, 
dass in jedem Orte, wo sich Leute mit der Saamen- 
erziebung beschäftigen, eine Vereinigung unter ihnen 
getroffen werden möchte, nach welcher Jeder von 
ihnen nur eine Sorte von den einander verwandten 
Sämereyen erziehen solle; einer nur Kraut, der an¬ 

dere Kohlrabi u. s. w. 
Was nun die Einlhcilung, die die Hrn. Verf. 

dem Buche selbst gegeben haben, betrift, so kann 
Bec. damit nicht zufrieden seyn; weil es ihm viel 
zweckmässiger, natürlicher, Raum sparender, und 
zur Vermeidung unnützer Wiederholungen nothwen¬ 
diger geschienen hätte, von jeder Sorte Saamen alles, 
was davon zu sagen war, ati einem Orte, nach ein¬ 

ander weg zu sagen; als, wie die Vff. gethan haben, 
im ersten Abschnitte alle Küchenpflanzen, erst ihren 
Namen, ihren Varietäten und Spielarten, der Dauer 
der Keimkraft ihres Saamens, der Behandlung der 
zum Saamentragen bestimmten Gewächse, und der 
Erziehung des Saamens selbst nach, durch zu gehen, 
und dann, im zweyten Abschnitte, sie alle, wenn 
auch nicht mit ganz weitläufiger Wiederholung ihrer 
ganzen Namen, doch mit einigen, unvermeidlichen 
Wiederholungen von neuem wieder nach einander 
aufzustellen, und nun erst das Einerndten, Reinigen 
und Aufbewahren des Saamens einer jeden Bflanze 
zu beschreiben. In diese zwey Abschnitte zerfällt 
nemlich das ganze Werk; und jeder von ihnen zer¬ 
fällt dann wieder in acht Capitcl; welchen nur im 
zweyten Abschnitte noch ein neuntes Capitcl über 
das Aufbewahren und Erhalten der eingeerndteten 
und gereinigten Sämereyen insbesondre (wovon doch 
schon in den einzelnen Capiteln bey jeder Gattung 
gesprochen worden ist,) und über die Saamenprobe, 

angeschlossen worden ist. 
In Rücksicht der angeführten Küchengewächse, 

und deren verschiedenen Abarten selbst hat Ree. nun 
aber auch ferner eine grosse Unvollständigkeit be¬ 
merkt, die er sich nicht erklären kann; da er weder 

eine Ursache kennt, warum die Verf. so viele be¬ 
kannte und beliebte Küchenpflanzen absichtlich ganz 
weglassen zu können, glauben konnten, noch sich 
vorstellen kann, dass dieselben ihnen unbekannt, 
oder von ihnen blos vergessen seyn sollten? 

Erstlich nemlich theilen die Verff. die Küchen¬ 
pflanzen nur in acht Classen ein, und lassen also 
zwey ganz weg; indem bekanntlich schon von Hrn. 
Hofr Beckmann in seinen Grundsätzen der deutschen 
Land wir thschaft (dem doch die Vf. unverkennbar gar 
sehr gefolgt sind), und nach ihm von mehreren 
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Andern zehn Classen angenommen werden. Die ans¬ 
gelassenen Classen sind nemlich die Blumen Früchte, 

Ai.sci, deren Blumenböden, receptacula, gegessen wer¬ 
den, als Artischocken und Cordonen, (die doch, 
besonders erstere, sehr häufig in Küchengärten ge¬ 
zogen werden.) und die Bacciferae oder die Eid¬ 

beeren, mit Recht eins der beliebtesten und häufigsten 
Küchen - oder Speisegartengewächse. Zwar kann von 
erstem beyden bey uns kein Saame gezogen werden, u. 
letztere pflegen auch meist nicht durch Saamen fort- 
gepflanzt zu werden; aber deshalb durften sie doch 
keineswegs ganz weggelassen, der Saamen aller die¬ 
ser Bilanzen musste beschrieben, und diese Bemer¬ 
kung selbst gemacht werden. Dann aber hat Rtc. 
auch in den angeführten Classen mehrere gar nicht 
unwichtige Haupt- u. Nebensorten ganz vermisst: als 
a) im dritten Capitel die Bergzwiebel, Allium multi- 
bulbosum, und das Johannislauch, Cepa üssilis, 
welches Liider so sehr rühmt; b) im vierten Cap. 
die Winterkresse Erysimum barbarea, die Brunnen¬ 
kresse, Sysimbrium nasturtium; c) im fünften Cap. 
die Linsen, Kichern und Blaterbsen; d) im sieben¬ 
ten Cap. den Meerkohl, Crambe maritima; e) im 
achten Cap. unter den Gewürzpflanzen fehlen der 
Schwarzkümmel, Nigella sativa, der Coriander, Co- 
riandrum sativum, die türkische Melisse, Dracoce- 
phalum moldavicum, derBeyfuss, Artemisia vulga¬ 
ris, derWennuth, Art. absynthium, die Eberraute, 
Art. abrotanum, der Dragun, Art. dracuncuhis, der 
Tripmadam, Sedum reflexum, die Krausemünze, 
Mentha crispata, der Boley, Mentha pulegium, der 
Meerfenchel, Crithum maritimum, die Rosmarin, 
Rosmarinus ofFicinalis. 

Sehr willkommen ist übrigens das Anerbieten 
der Hrn. Vff., kleine Suamencabinette, die von allen 
in ihrem Buche angezeigten Sämereyen kleine Brisen 
enthielten, durch ihre Verleger dem Bublikum ab- 
lassen zu wollen, aber der Breis von 6 Thlr. für ein 
dergleichen Cabinet ist nur etwas zu hoch. 

Vollständiger Unterricht in der TVar tun g und Pßege 

der Ziegen und Kaninchen, Benutzung derselben, 

Keuntniss und Heilung ihrer Krankheiten, von Dr. 

und Brof. J. C. Gotthardt. Erfurt, bey Beyer 

und Maring. 180.6. 8- XVI. S. Vorrede u. Inhalts¬ 

anzeige und 190 S. Text. ( 16 gr.) 

Der Hr. Verf. hat zwar dieser seiner Bearbeitung 
zweyer neuer Bx'anchen der Viehzucht nicht den "Eitel 

"eines Ganzen gegeben, wie er mit allen seinen Schrif¬ 
ten über die übrigen gethan bat; allein sich dennoch 
nicht enthalten können, durch d n Beysatz Vollstän¬ 

diger Unterricht zu erkennen za geben, dass auch 
diess Werk wieder etwas Ganze seyn solle. In der 
Vorrede nennt er denn zwar auch die llec., die ihm, 
vorzüglich bey der Beurtheilung seines Ganzen der 
Pferdezucht, über diese Titelprä.ensionen Vorwürfe 
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gemacht hatten, Stallknechte und Pferdezüchter,— 
allein damit wälzt et- den gerechten Tadel solcher 
anmassender Titel noch gar nicht von sich ab. 

Auch gegenwärtiger Unterricht über die Cultur 
(welches Wortes der Verf. sich sehr mit Unrecht statt 
des Ausdruckes Zucht hier bedient) der Ziegen und 
Kaninchen ist übrigens, wie die meisten Bücher des 
Hrn. Vf., ein recht guter, lesenswerther lleytrag zur 
ökonomischen Literatur, und in manchen Stücken, 
vorzüglich in Aufzählung und Beschreibung aller der 
Pflanzen, welche von den Ziegen gefressen werden, 
hat der Hr. Verf. eher zu viel als zu wenig gethan. 
Es wäre nemlich hier keineswegs nöthig gewesen, 
fast alle Arten der Hüben, Möhren, des Kohls, 
der Kartoffeln, wie in einem Küchengartenbuche, 
mit ihren vollständigen deutschen und lateinischen 
Benennungen und Beschreibungen anzuführen, und 
eben so die 125 Gräser und andern wilden Pflanzen, 
welche die Ziegen fressen, wie in einem botani¬ 
schen Handbuche, anzugeben und zu beschreiben, da 
dieselben grösstentlieils bekannt genug sind, und 
endlich die mehrern ganz bekannten Bäume, deren 
Laub die Ziegen gemessen, mit ihren vollen botani¬ 
schen Namen anzuzeigen: der Unterricht von der 
Nahrung der Ziegen würde alsdann nicht allein 29 
Seiten haben einnehmen können und müssen. 

Auch ist es eine sonderbare Behauptung, die der 
Hr. Verf. S. 2. macht, dass nemlich die Ziege, in 
dem Falle, wenn einmal das Schaaf ganz ausgehen 
sollte, sehr leicht der Stellvertreter desselben seyn 
könne. Das Ziegenhaar leidet durchaus keinen Ver¬ 
gleich mit der Wolle; und auch das Ziegenfleisch, 
wenigstens das von ältern Ziegen, kann auf kei¬ 
nen Fall dem Hammelfleisch an die Seite gesetzt 
werden. 

Von der Zucht der Angorischen Ziegen hat der 
Hr. Verf. äusserst wenig, fast gar nichts beygebracht, 
sondern ihrer nur S. 6. 7. beyläufig gedacht. Den 
sehr wichtigen Versuch, den der Hr. Landrath von 
Below in Pommern ganz neuerlich damit gemacht 
hat, wovon in der Landioirthschaftlichen Zeitung 
1305. Nr. 6. ein sehr interessanter Aufsatz zu lesen 
ist, scheint ihm ganz unbekannt zu seyn. Herr 
von Below füttert seine Angorischen Ziegen im Win¬ 
ter mit Kleeheu und gestampften Hüben, und be¬ 
wahrt sie vorzüglich vor moorigen, sumpfigen Wie¬ 
sen ; hat sich auch erboten, kleine Quantitäten dieser 
Haare Fabrikarbeitern, die damit Versuche machen 
wollen, unentgeltlich abzulassen. Schon in Beck¬ 
manns Grundsätzen der deutschen Landwirthschaft 
S. 598. hätte der Hr. Verf. mehrere Nachricht von 
dergleichen Versuchen finden können, wozu noch 

der Neue deutsche Merkur 1794* Bd. I. Stück IV. 
S. 249 — 61. und 

der Reichsanzeiger 1797. Nr. 4- und 38* so wie 
das deutsche Museum 1778- Febr. S. 99. 

hinzuzusetzen sind. 

Endlich bemerkt Rec. noch, dass das wilde 
Kaninchen, und dessen Haltung und Fang eigent¬ 
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lieh in die Jagd gehört, und nicht zu der gewöhn¬ 
lichen ökonomischen Viehzucht gerechnet werden 
kann. 

Das gegenwärtige Werkchen theilt sich übrigens 
in zwey Abschnitte. Der erste handelt von der War¬ 
tung und Pflege der Ziegen, deren Benutzung und 
der Kenntniss und Heilung ihrer Krankheiteil; wo 
dann, nach der Naturbeschreibung der Ziegen und 
ihrer verschiedenen Arten, im ersten Capitel die 
Wartung und Pflege der Ziegen, als besonders die 
Anlage und Einrichtung ihrer Ställe , die Erzeu¬ 
gung derselben (wo aber die Zuziehung eines An¬ 
gorischen Ziegenbockes hätte mehr empfohlen wer¬ 
den sollen) die Fütterung und Wartung und die 
Beachtung der Lammzeit derselben sehr gründlich 
gelehrt; im zweyten Capitel aber von der Be¬ 
nutzung der Ziegen ruul ihrer Produkte, (wo je¬ 
doch von der Anwendung der Ziegenhaare zu Fuss- 
decken, und ganz besonders zu sogenannten Pari¬ 
sern , oder warmen Ueberziehschuhen gar nichts 
gesagt ist) — endlich im dritten von den äussern 
und innern Krankheiten der Ziegen ausführlich ge¬ 
handelt wird. 

Der zweyte Abschnitt behandelt nun ganz eben 
so in drey Capiteln die Lehre von der Zucht der 
Kaninchen, liecht gut ist hier die S. 165. empfohlne 
Einrichtung von bodenleeren Kästen zur abgeson¬ 
derten Beherbergung und Sicherung der jungen 
Kaninchen von jeder Mutter, die sonst leicht be¬ 
sonders von den Männchen unter einander gebracht 
und zerdrückt werden. 

T III ER II EI EKU NT> E. 

Theoretisch - praktisches Handbuch der Thierheil- 

künde, oder genaue Beschreibung aller Krankhei¬ 

ten und (aller?) Heilmetho'den der sämmtlichen 

Hausthiere u. s7 w. von (vom) Dr. B. Laubender t 

hoclif. Hohenloh- Waldenburg. Hofr., ausübendem 

Arzte zu Rothenburg an der Tauber in Franken, 

u. mehr, geh G. Ehrenmitgl. Vierter u. letzter B. 

nebst vollst. Reg. üb. alle 4 B. Erfurt, r8°7- bey 

G. A. Keyser. gr. 8- 41 i Bogen mit Vorr. und Reg, 

(1 Thlr. 18 gr-) 

Hr. Hofr. LaubeJider machte dem Publicum in 
der Vorrede zum vorletzten Bande dieses Handbuchs 
Hoffnung, dass er bey den im letzten B. abzuhan¬ 
delnden Krankheite?! der Hausthiere seine Geilver- 
ordnnngen auf eigene Erfahrungen, welches leider 
bis dahin der Fall nicht war, würde gründen kön¬ 
nen. Es bangte indess schon zum voraus dem 
Rec. gar sehr, dass diese Hoffnung nicht würde in 
Erfüllung gehen, da er zu gut weiss, dass auch bey 
einem sehr bedeutenden Wirkungskreise ein Zutrauen 
von einigen Jahren nur sehr selten Gelegenheit an 
die Hand bietet, nicht nur Erfahrungen zu sammeln, 
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sondern, worauf es hier allein ankömmt, auch Er¬ 
fahrungsresultate ziehen zu können. Der Vf. gesteht 
es hier auch in der Vorrede aufrichtig, dass diese 
für ihn erwünschte Lage bisher noch nicht einge- 

O . # C/ 

treten sey. Rec. befindet sich auch seit vielen Jah¬ 
ren in Verhältnissen von grossem Umfange in Bezie¬ 
hung auf die Thierheilkunde; demungeachtet aber 
kann er nicht bergen, dass er aus eigner Ansicht der 
Dinge mit den Krankheiten der Hunde, Ziegen, Hüh¬ 
ner, Gänse, Bienen, Fische'u. s. w. viel zu wenig 
bekannt sey, als dass er es, ohne sich einer sträfli¬ 
chen Frivolität schuldig zu machen, wagen dürfte,- 
über die hier vorgeschlagenen Verordnungen etwas 
mehr als ein schüchternes ita mihi videtur zu liefern. 
Etwas anders verhält es sich freylich in Beziehung 
auf die hier ebenfalls verhandelten Krankheiten der 
Schaafe und Schweine. Da indess bey den ersten 
der genannten Thiergattungen in Hinsicht auf ihre 
Krankheiten die Formen der Sthenie und Asthenie, 
worauf das Eigenthümliche des Verf. in diesem 
Handbuche allein beruht, noch weniger Qhne der 
Sache selbst die schreyendste Gewalt anzuthun, sich 
anbringen Hessen: so tritt er in eben diesen Krank¬ 
heiten um so mehr als Compilator auf, und die Kri¬ 
tik kann daher insofern mit desto grösserem Rechte 
schweigen. Auch bey den Krankheiten der Schaafe 
und der Schweine befand sich der Verf. schon in der 
Nothwendigkeit, mehr als in den vorhergehenden 
Bänden, die sacra Anchova der Erregungstheorie zu 
verlassen und sich hier mehr als dort an seine Vorar¬ 
beiter zu halten. Daher denn dieserBand wegen sei¬ 
nes compilatorischem Verdienstes nach dem Urtheile 
des Rec. vor den vorhergehenden einen bedeutenden 
Vorzug hat. Zudem kömmt noch hinzu, dass es in 
vielen andern grossem Werken, bey einer minder 
gelungenen Abtheilung des Ganzen, oft so schwer 
wird, das, was man nöthig hat, sogleich aufzufin¬ 
den, welches hier nicht der Fall ist. 

Der vorliegende Band erhält auch vor seinen al¬ 
tern Brüdern noch dadurch einen Vorzug, dass man 
deutlich merkt, dass der Verf. hier mehr als dort in 
theoretischer Hinsicht vorgerückt ist. In eben die¬ 
sem Grade wird er nun freylich auch inconsequent, 
weil er in eben diesem Maasse die Fahne der nun 
schon antiquirten Erregungstheorie zu verlassen sich 
genöthiget sieht. 

Rec. hatte schon an mehreren Stellen mit Ver¬ 
gnügen bemerkt, dass Reilsche ältere Trincipien 
mehr als ehedem nun auf den Verf. influirten; aber 
auffallend war es ihm, bey der englischen Krankheit 
der Schaafe ihn auf einmal nach Dümmling■, Gutjeld, 
Jsrefeld, wie auch nach allen naturphilosophischen 
Aerzten, einer ehedem so verschrieenen, geläuterten 
Flumoralpathologie das Wort reden zu hören; Ent¬ 
mischung des Bl tes wird hier wieder, wie ehedem 
bey der Cur, berücksichtiget. Noch mehr ist diess 
der Fall S. 501 bey der Hundswuth» wo er ganz be¬ 
stimmt das Uebel aus der fehlerhaften Mischung der 
Säfte deducirt; wo nach dem toclten Chemismus von 
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Entsäuerung der Säfte, von Disproportion in ihrer Mi¬ 
schung, ja auch von fehlerhafter, sowohl quantita¬ 
tiver als qualitativer (?!) Beschaffenheit der Beize 
(der man also doch wohl entgegen zu arbeiten hat) 
die Rede ist; wo, wie billig, auf Se-und Exereticr- 
nen Rücksicht genommen und die chemischen Schar¬ 
fen in ihre alten Rechte (Gott verhüte, dass auch 
nicht bald das Reich ihrer Usurpationen wieder 
Mode werde!) wieder eingesetzt werden. Sobald 
nun das Qualitative einiritt, hört freylich nach der 
Demonstration Schelli/igs das Quantitative als We¬ 
sen der Krankheit auf; denn jeder Syncretismus ist 
hier ein Unding. Die Erfahrung zeigt uns aber, dass 
Brown nur darin irrte, dass er aus dem letzterem 
dogmatisch alles allein herleiten wollte; sie erkennt 
hier ein trefflliches Regulativ, welches sehr in Eh¬ 
ren zu halten ist, und welches bey der Beschränkt¬ 
heit unserer Theorie und bey der Unsicherheit und 
Unvollkommenheit unserer Empirie uns sehr oft auf 
den quantitativen Weg in der Praxis einschränkt. 
Bey dieser Unterstützung der Natur verliert sich in 
unzähligen Fällen jenes qualitative Missverhältniss, 
welches die Krankheit; setzt. Hieraus ergibt sich von 
selbst, wie unrecht, wie nachtheilig jene Behand¬ 
lung des Verfs. ist, die ihn im Ganzen des Werkes 
mit Ausschliessung alles Qualitativen, welches seine 
Vorgänger bereits am heilbringenden Stabe hippocra- 
tischer Erfahrung: eingresammelt hatten, blos auf dem 
quantitativen Wege der Stheme und Asthenie bisher 
einher geleitet hat. Diesen Unfall tlieilt er mit allen 
strengen Dogmatikern; wahrscheinlich wird er 
diese Bahn bald verlassen; möchte er dann, möch¬ 
ten so viele andere talentvolle Männer sich es ztir 
Warnung dienen lassen und sich hüten, nicht eine 
theoretische Grille, wie cs bisher in Deutschland so 
oft der Fall war, mit der andern zu vertauschen, und 
so stets aus einer Scylla in eine Charybdis zu gera- 
then. Wie locker der Verf., vielleicht ihm selbst 
unbewusst, an seiner bisherigen Fahne jetzt noch 
hält, geht aus so mancher Stelle dieses Bandes her¬ 
vor. S. 113 behauptet Hr. HR. L.: das Rückenblut 
sey durch Asthenie erzeugt und begründet ; und 
doch gesteht er S. 119, dass der Aderlass oft helfe. 
S. 349 wird beym Erbrechen der Hunde zuerst ein 
Brechmittel und dann eine Abführung gerathem 
Fast durchgehends, wo der Verf. andern Schriftstel¬ 
lern empirischen Schlages folgt, vergisst er auch seine 
Erregungstheorie ; so kommt bey der Fäule der 
Schaafe der Salpeter, der hier offenbar schädlich 
ist, in den Formeln vor. Wie wenig übrigens der 
Verf. Nutzen stiften kann mit seiner steten Hinwei¬ 
sung auf Sthenie und Asthenie bey eben derselben 
Krankheit, sollte ihm doch aus folgenden Gründen 
eingeleuchtet haben: So leicht es ist, xvie z. E. bey 
der asthenischen Darmentzündung und den|meisten 
übrigen Asthenien, zu sagen: Zufälle und Kcunzed 
cheii, wie bey der stheniseken IdarmentZündung — 
so schwer ist es oft selbst für den grossen Arzt, in 
concreto zu unterscheiden: ob hier oder dort beym 
Menschen Sthenie oder Asthenie Statt findet? Wie 
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viel schwerer muss dieas für den Thierarzt seyn, der 
mit seinem Patienten nicht sprechen kann! Doch 
der Vf hat ein leichtes Expediens in der Opportunität. 
Leider aber ist diese unter allen Brownschen Irrleh¬ 
ren gerade die allergefährlichste! Haben wir nicht 
eine Menge Gifte, die selbst den athletischen Orga¬ 
nismus auf der Stelle in die heftigste Asthenie ver¬ 
setzen! Thun dies leichtere Schädlichkeiten , nach 
und nach und lange angevvendet, nicht in'eben die¬ 
sem Grade! Ist nicht der Fall ganz gemein, dass 
wir diese Schädlichkeiten gar nicht kennen und nie 
zur Notiz ihres Daseyns gelangen würden , wenn 
nicht die eintretenden Asthenien sie beurkundeten! — 
Ist man nicht gerade immer in der Thierheilkunde 
am zweifelhaftesten über das Caussale! Alles weit¬ 
läufige Gerede und die vielen Abtheilungen in Sthe- 
nie und Asthenie können also kaum so viel fruchten, 
als eine allgemeine Erklärung, dass bey diesen und 
jenen Anzeigen, worunter freylich auch die Opportu¬ 
nität gehört, in einer und derselben Krankheit zu 
ethenisiren oder zu asthenisiren ist. So viel wussten 
wir allerdings vorher, und mithin wäre dann auch 
freylich aller der Anschein von Eigenheit auf Sei¬ 
ten dieser Schrift weggefallen; das Buch wäre aber 
viel kürzer, gedrängter und brauchbarer geworden, 
besonders wenn man die durch die frühere Praxis 
legitimirten Erfahrungen dem Leser fleissig zum 
Besten gegeben hätte. Bec. bezieht sich übrigens 
nicht auf das, was Schelling zur Behauptung, dass 
bald sthenisirende, bald asthenisirende Behandlung 
eben derselben Krankheitsart Unsinn sey, aufgeführt 
hat; denn er ist mit dem berühmten Philosophen 
hierin noch gar nicht einverstanden. 

Ueberdem ist es ja bey den allermeisten vom Vf. 
unter der bekannten Doppelgestalt aufgeführten Krank¬ 
heiten die grosse Frage : ob sie wirklich in dieser und 
jener Gattung von Thieren diese Doppelgestalt auch 
zuweilen annehmen, ob sie nemlicli in der That bald 
stlienisch bald asthenisch auftreten ? Das setzt der 
Verf. gänzlich zum voraus und wir sollen es ihm gut- 
müthig glauben. 

Folgendes findet Ree. im Detail zu rügen: 
S. 7. heisst es : die Lungenentzündung habe bey 
den Scliaafen denselben Ausgang, wie bey andern 
Thieren, in Zertheilung oder Brand. Wie verhält 
es sich denn in Hinsicht auf die Eiterung? S. 11. 
fehlt unter den Gelegenheitsursachen der Lungen¬ 
entzündung der Schaafe: der Mangel an Trinkwas¬ 
ser, an der Güte des Wassers, viel Staub, nach¬ 
theiliger Frass. S. 13. wird die Erkältung bey sthe- 
nischer Anlage als Ursache sthenisclier Leberent¬ 
zündung angeführt; wir sollen ja aber nach ihm 
hier das Uebel mit Kälte heilen — wie passt dies 
zusammen ! Im Ganzen heisst es : wir kennen 
die Gelegenheitsursachen dieses Uebels nicht; aber 
kennen wir die Opportunität nicht noch weniger! 
mithin tappen wir nach der Theorie des Verf. ganz 
im Finstern. Aus dem Reiz der Wurmabnormitä¬ 
ten , die die ganze Leber so oft mit steinigten Con- 
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cremcnten anfüllen, würde sich doch wohl noch 
etwas weit glaublicheres deduciten lassen. S. 16. 
ist wieder der Staub als Ursache der, Augenentzün- 
dung übergangen worden. S. 14. vermengt der Vf. 
bey der Darmentzündung die caussam proximam 
mit der occasionali. Der Schlagfluss wird S. 19. 
auf so eine Art definirt, dass er von der Paralysis 
nicht zu unterscheiden ist. S. eg. heist es, man 
lasse die Schaafe täglich saufen — also täglich nur 
einmal ! Wozu soll man die der Pocken verdächti¬ 
gen oder angesteckten Schaafe nach S. 32. kalt ba¬ 
den lassen? wozu hier nach S. 33. ein Haarstil an¬ 
wenden? Wenigstens passt dieser Rath nicht im 
Allgemeinen zur Theorie des Verf. Wie kann der 
Hr. IIR. sich herausnehmen, nach S. 43. zwischen 
Sick und Rohiwes zu entscheiden?! Die astheni¬ 
sche Magenentzündung, so wie auch diese Gattung 
von Darmentzündung, sind nebst der Schaafzucht 
mehr als oberflächlich behandelt. Wie kann nach 
S, 95 die Heilungsanzeige bey der Rande der Schaafe 
im Allgemeinen auf dem Stärken beruhen! Der vor¬ 
treffliche Stieglitz hat doch wohl recht, wenn er 
sagt, der grösste Fehler der Aerzte aus dieser Schule 
ist dieser, dass das Stärken ihr Schibolet ist. Ganz 
unverzeihlich ist die oberflächliche Bestimmung des 
Verf. in Hinsicht auf die Gaben und das Verhält- 
niss zusammengesetzter Heilmittel. S. 5, wird dem 
Schaafe 1—c Quentchen Salpeter verordnet, aber 
wie oft, nicht beygefügt! S. 52 — 53. heisst es: 
nach verbal tnissmässiger Quantität mehrere ge¬ 
nannte Mittel zu mischen und davon des i ages 
dreymal nach bestimmter Quantität zu geben ! ! 
S.64. wird Opium, Sublimat, Aethiops antim. ohne 
Bestimmung der Dosis verordnet. S. 102. wird bey 
der Abkochung, der Opium beyzumischen ist, und 
welche nicht auf einmal gegeben wird, unterlassen 
die Menge des Wassers festzusetzen. Nach S. 124. 
wird empfohlen, eine eiserne Kette im Trinkwasser 
gegen das Blutharnen oft umzuschütteln ! ! 

Besonders hat dem Rec. die Behandlung des 
Durchfalls der Schaafe, der Drehkrankheit nach 
Gerike,' der Räude (hinweggesehen von den zu 
allgemein verordneten innerlichen Arzneyen), der 
Fäule (wobey freylich der Salpeter in den Formeln 
zu streichen gewesen wäre) nebst einigen andern 
Krankheiten, worin der Verf. als guter Compilator 
auftritt, gefallen. Die Pockeriinoculation ist gut, 
und die Cautelen gegen die Pocken sind vortreff¬ 
lich bearbeitet. Aber quo duce? Auch ist es zu 
billigen, dass der Ileilungscharakter in diesem Bande 
schon wieder weggefallen ist. Fanille und Moschus 
sollte man doch wohl aus der Apotheke der Haus- 
thiere verweisen, wenn man sich nicht lächerlich 
machen will. Sagars sonderbare Schaafepidemie 
m der das Gehirnlein und das Rückenmark bis aufs 
letzte Gran verzehrt wurden, hätte allerdings hier 
ihren Platz finden sollen. Ausdrücke, wie: der 

Hund speit sich (S. 548-)» G uent halt samkeit des 
Ui ins (S. 369.) u. dergl. mehr hätte Rec. vom Vf 
nicht erwartet. 
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Unterricht für den Landwiith zur Abwendung 
und Heilung der in Kriegszeiten vorkommenden 
Vieh krank/leiten vom l'rof. Sick. Zu Kriegs - u. 
Friedenszeiten gleich nützlich. Berlin, 1307. gr. g- 
gedruckt bey C. S. Spener. Brochirt im gelben 
Umschläge g| Bog. (12 gr.) 

So manche unserer blos theoretischen Thier¬ 
ärzte werden gegen dieses Büchlein gar sehr viel zu 
erinnern haben; was Ree. an ihm auszustellen hat, 
wird er nicht verschweigen; er muss es aber ge¬ 
stehen, dass es ihm wohlgethaii hat, nachdem er 
seit einiger Zeit so manchen theoretischen Wust im 
Fache der Thierheilkunde zu lesen verpflichtet ge¬ 
wesen, wieder einmal auf ein Product zu stossen, 
welches wirklich , ungeachtet seiner etwanigen 
Mängel, Gutes stiften kann und stiften wird. Der 
Viehhesitzer erhält hier in den meisten Capiteln 
eine Menge erprobter Vorschriften und Heilmittel; 
alles ist sehr kurz vorgetragan; Bündigkeit, Voll¬ 
ständigkeit und Logik fehlen freylich hie und da; 
in der letztem Hinsicht ist schon die Eintheilung 
der Capitel nicht gut gewählt; indem sie zu sehr, 
in einander greifen. Auch sagt der Titel zu viel, 
da die Rindviehpest hier ganz übergangen ist; der 
Verf. verspricht sie in einer eigens derselben ge¬ 
widmeten Schrift nach seiner eignen Ansicht der 
Sache ehestens abzuhandeln. Ree. ist auf diese neue 
Erscheinung äusserst begierig, weil er hofft, der 
Verf. wird sich nicht von irgend einem Systeme, 
sondern von seinen reichhaltigen Erfahrungen hie- 
bey leiten lassen. Besonders zeigt sich der Verf. 
als erfahrnen Thierarzt in der vorliegenden Schrift, 
so bald von dem kranken Pferde die Rede ist; be¬ 
sonders gute Lehren kommen daher über die Druse, 
das ansteckende Faulfieber der Pferde, die Kolik 
den Rotz und die Räude vor. Am wenigsten ist 
Rec. mit der Behandlung der Lungenfäule zufrie¬ 
den. Die Lungenkrankheit, wobey die Section die 
Lunge in einem marmorartigen, harten, compacten, 
schweren , viel vergrösserlem Zustande darbietet, 
von welcher hier unter dem, hie und da üblichen, 
Namen der Lungeujäule die Rede ist, tritt in der 
Natur in einer, nicht wenig von der hier geliefer¬ 
ten Zeichnung verschiedenen. Gestalt auf. Der Vf. 
behauptet, dass man kein äusseres Zeichen mit Ge¬ 
wissheit anzugeben fähig ist, und dass man nur 
durch die Eröfnung einiger schon gefallener Tliiere 
sich mit Zuverlässigkeit vom Daseyn dieses Uebels. 
überzeugen könne; ja er fügt auf der folgenden 
Seite (S. 19.) hinzu, dass die Merkzeichen oft erst 
einige Tage vor dem Tode eintreten. Ueberdem 
unterlässt er es ganz von den Zeichen der Krank¬ 
heit seine Leser zu belehren. Der Husten, weiter¬ 
hin kurzer Athem, Flankenschlageii und Hitze, 
welche letztere sich auch schon früher einstellt, 
sind doch hier immer vorhanden. Wenn er sagt, 
die Masse der Lunge sey beym Durchschneiden in 
einem salzigen Zustande, so verhält sich diess nicht 
ganz so. Der Charakter dieser Epizootie beruht auf 
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der gerinnbaren Lymphe, die zwischen der Pleura 
und der Lungenmasse fürchterliche Verwachsungen, 
die den wächsernen Zellen des Honigs gleichen, 
veranstaltet. Die Lungenmasse ist im höchsten 
Grade athenisch entzündet, Rec. erinnert sich nicht 
in derselben ausserhalb der Oberfläche jene Ver¬ 
wachsungen , die freylich hie und da salzigte 
Feuchtigkeit ausfüllt, angetroffen zu haben. Diese 
gerinnbare Lymphe, welche den sthenischen Cha¬ 
rakter so deutlich ausspricht, zeigt , schon a priori 
auf ein entzündliches Begleitungsfrebcr; es ist aber 
nicht zu leugnen, dass dieses einen sehr schlei¬ 
chenden Gang nimmt; Rec. kann auch nicht ber¬ 
gen, dass er mit der entzündungswidrigen Methode 
bisher noch nicht so glücklich, als er wohl hoffen 
und wünschen könnte, gewesen ist; er glaubt aber 
die Schuld davon darauf schieben zu müssen, dass 
er in frühem Jahren bey weitem nicht mit den 
Aderlässen dreust genug zu Werke gegangen, und 
dass man späterhin ihm nicht genug folgsam ge¬ 
wesen und folglich die erste Periode oft mag un¬ 
benutzt haben verstreichen lassen. Freylich sobald 
jene Verwachsungen einmal ausgebildet sind, ist der 
Aderlass höchstens ein Mittel, den Tod aufzuschie¬ 
ben, indem der von Blut überfüllten Lunge da¬ 
durch allerdings Luft gemacht wird. Den langsa¬ 
mem Gang dieser Entzündungskrankheit, die frey¬ 
lich auch, ohne einen Eitersack zu bilden, oft chro¬ 
nisch wird, schreibt Bec. auf den reizlosen Charak¬ 
ter des Rindes. Der Gang dieses Uebels ist übrigens, 
des mindern Erethismus ungeachtet, doch bey weitem 
nicht so gelind und bedeutungslos als in dieser 
Schrift angegeben wird. Rec. wundert sich, dass 
der Verf. liier nicht Aderlässe vorschlägt. Es rühmt 
derselbe ausser reizenden Haarseilen, die mit Niese¬ 
wurz verstärkt sind, und ausser Verbesserung des 
Futters, ein starkes Queckendecoct, wovon zehn Quart 
mit einer Unze concentrirter Schwefelsäure gesäuert 
sind. Davon gibt er täglich drey bis vier mal ein 
Quart. Auf jedes Quart Wasser lässt er ein halb 
Pfund, wie Hechsöl geschnittene Graswurzel neh¬ 
men. Uebrigens bezieht sich der Verf. darauf, dass 
er nur so viel von dem Heilverfahren sage, als ohne 
einen Thierarzt anwendbar sey. 

S. 34- wird doch wohl bey der Kolik der Pferde 
das Reiten zu allgemein verworfen. Nach Koliken 
auf zu viel gefressenen.Klee und dergleichen hat die¬ 
ses Mittel, zu Anfang angewendet, gewiss nicht sel¬ 
ten sich empfohlen; es muss freylich, wie jedes an¬ 
dere, cum grano salis angewendet werden. 

Da bey den weiten Transporten, die besonders 
im jetzigen Kriege geleistet werden müssen, die 

•Bauerpferde so oft durch den Sattel druck sehr leiden; 
da von den Transportpferden viele auch wieder darum 
drauf gehen, oder doch sehr leiden, dass die Stunden 
der Fiitterung, woran sie gewohnt sind, zu sehr 
übergangen werden: so hätte der Vf. hierüber seine 
Leser nothwendig belehren sollen. Im letztem Falle 
ist nichts besser, als dass der Vorspänner Brod mit 
Bier oder auch wohl mit Brandtwein seinem Viehe 
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reicht. An den Tagen der Bataille fehlt das Futter 
oft gänzlich, und das Brod ist bey manchen Armeen, 
die ihr Brod bey sich tragen, viel leichter, als der 
Haber anzutreften, weil es der Soldat auf dem lästigen 
Marsche gern wegwirft. Dieses Uebergehen der Fut¬ 
terstunden findet nicht etwa nur in der Bataille, son¬ 
dern fast auf allen Märschen Statt; u. es schadet unge¬ 
mein jenem Viehe, welches an Ordnung gewöhnt ist. 

Nichts ist aber bey Kriegeszeiten so nachtheilig, 
als dass dann bey den Transporten des Rindviehes fast 
alle polizeyliclien Anstalten, als da sind, Revisionen 
beym Eintrieb ins Land, u. s. w. hinweg fallen. 

Auch hätte der Yerf. die zwar bekannten, aber 
doch hier allerdings der Erinnerung sehr nöthigen 
Cauleien fiir die Vorspänner, in Betreff des Hütens 
ihres Viehes auf dem Klee und des Fouragirens auf 
den Feldern , welches beydes sie sich so oft zu 
Nutze machen, nicht übergehen sollen. Sehr gut 
ist die Bemerkung, dass das auf den Transporten 
höchst abgemagerte Vieh, dessen Verdauungskräfte 
so sehr wie die ganze Lebensenergie herunter ge¬ 
kommen sind, ja nicht bey seiner Retour sogleich 

zu viel Futter erhalten darf. 

V RR MI S CIIIE SCHRIFTEN. 

Benjamin Bergmann's historische Schriften. Erstes 

Bändchen. 

Auch unter dem Titel: 

Die Kalenderunruhen in Riga in den Jahren i535 bis 
1590. Erzählt von Benjamin Bergmann. Leipzig, 

bey Hartknoch 1Q06. NIL 309 S. in 8- 

Es ist bekannt, dass die unter der Autorität des 
Papsts Gregor XIII. 1081 gemachte Calenderretorm 
zwar von der römisch katholischen Kirche sogleich, 
von den Protestanten erst viel später und allmälig, 
und von der griech Kirche noch gar nicht angenom¬ 
men worden ist, Hie und da veranlasste sie oder gab 
•wenigstens den Vorwand zu grossen bürgerlichen Un¬ 
ruhen. Diess war auch der Fall in Riga. Da diese 
Unruhen noch von keinem Schriftsteller umständlich 
beschrieben, und doch in mehr als einem Betracht 
lehrreich sind, so ist man dem Hrn. Vf. für seine so 
ausführliche Darstellung derselben Dank schuldig. Er 
benutzte dazu sehr viele seltene gedruckte und unge 
druckte Aufsätze. Mit dem Verzeichniss der Acten- 
stücke, gleichzeitigen (meist.handschriftlichen ) und 
spätem Nachrichten macht er im 1. Abschn. (.len An¬ 
fang. Von allen dort angeführten Schriften vermisste 
er blos die in den Nord. Miscellaneen als Handschrift 
erwähnte : Vera narratio tumulius etseditionis lactae 
in urbe Rigensi a. 15,84 cU:- Die GescbiUhtserzalilung 
selbst aber fangt er mit der Unterwerfung Riga’s unter 
den König von Polen 1581 > wobey der Stadt ihre 
wichtigsten Rechte durch eine kön. Urkunde gesichert 
wurden, und dem Aufenthalte des Kön. Stephan Ba- 
thori in Riga (auf welchen einige Nebenpuncte, die 
<n <sll. Güter und Festungsangelegenbeiten betreffend, 
aufgesetzt waren) 1582, an (2. 3. A.), und bestreitet 

Wickens Angaben, der die rigaischen Beputirten mit 
Unrecht beschuldigt. Der König nahm den Luthera¬ 
nern die Jakobs - und die Marien - Magdalenenkirche 
weg. Er verlangte bald darauf, man solle inLiefland, 
wie in Polen den gregor. Calender annehmen. Dörpat 
beschloss in bürgerlichen Angelegenheiten den neuen, 
im kirchlich, den alten Calender zu Grunde zu legen; 
Riga, durch die entzogenen Kirchen gekränkt, durch 
Freyheitsschwindel belebt, durch aufrührerische Bür¬ 
ger erbittert, beharrte fünf Jahre lang in seiner Wider¬ 
setzlichkeit. Ein zweytes kön. CalendermändatVom 
Nov. 1584 drohte den Uebertreter eine grosse Geld¬ 
strafe; der Rath war meistens für die Annahme, die 
Geistlichen empfahlen sie, aber die Bürger widersetz¬ 
ten sich und verübten Gewalttätigkeit selbst gegen 
die Geistlichen. Die Erölmmg eines Jesuitercollegiums 
in Riga zu gleicher Zeit (Finde 1.535) vergrösserte den 
Unwillen. Wie die Stadt, so teilte sich auch die Schule 
in zwey Partheyen. Der Rath verbot das julianische 
Neujahr 1585 zu feyern. Der Burggraf Eke liess den 
unruhigen Rector Möller verhaften; die Schüler und 
der Pöbel setzten ihn mitGewah in Freyheit, man mis- 
handelte den Oberpfarrer Neuner und andere Personen. 
Die Gemeine kündigte am 5. Jan. (a. St.) dem Rate 
den Gehorsam auf. Ein Ad\ ocat, Martin Giese, war 
Sprecher der Gemeine, und er. der zuerst den Vermitt¬ 
ler spielte, wurde zuletzt aus Ehrsucht Verbrecher. 
Ein.Y erglefchJvon ^3 Artikeln (so viele zählt Hrn. I s 
Handschrift) Wurde am 23. Jan. zwischen Rath,und 
Bürgerschaft geschlossen. Die Unruhen erneuern sich 
wieder, u. die dem Volke verhasstesten Persbnen, wie 
Eke, lastius, Neuner, retteten sich durch die Flucht. 
Der Cardinal Radzivil vernichtete den geschlossenen 
Vergleich auf Fön. Befehl. Die Stadt schickte 1536 Ab¬ 
geordnete an den König, und liess ihm ein Klaglibell 
überreichen, woraus, so wie aus der Vertheidigungs- 
schrift der Angeschuldigten, S. 116. ff . ein Auszug ge¬ 
lindert ist; F)as kön. Unheil (19. März) gmg dahin, es 
solle alles wieder in den vorigen Starhi gesetzt werden. 
Der Aufruhr ging fort. Der auf der Flucht aufgefangene 
Stadtx ogt J astius und der Synd. D. Welling wurden 
durch die Folter gezwungen, sich für Verräther zu be¬ 
kennen, und ersterer am 27. Jun. letzterer am 1. Jul. 
enthauptet. Den gefangenen Bürgerin. Bergen rettete 
seine Gattin auf ähnliche Weise, wie später den Hugo 
Grotius seine Gemahlin. Giese reisete nach Schweden. 
Der König Bathori starb. Giese u Brinkeh herrschten 
in Riga, aber, da der Eifer derBiirger für sie nachliess, 
mussten sie die Beylegung desStreits wünschen 1539. 
Allein beyden wurde derProCess gemacht und sie am 
2. Aug. 1589 enthauptet; andere Schuldige verschieden 
bestraft, ein neuer Vergleich zwischen Rath u. Bürger¬ 
schaft den 26. Ang. geschlossen. Drey Männer, die als 
Haupttriebfedern der Unruhen anzusehen sind, D. Sto- 
pius, Fick und Raschius, entgingen doch aller Strafe. 
Der Julian. Calender wurde stillschweigend bewilligt, 
aber die Jakobskirche musste 1590 den Jesuiten wie¬ 
der gegeben werden. Die Erzählung ist durch die 
Beylagen unterstützt und gut abgelasst; nur manche 
F ehler des Raths scheint der Vf. zu verschleyern. 
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GEMEINNÜ TZIGE WÖR TERB ÜCHER. 

1) Deutsches Handwörterbuch für die Geschäfts¬ 

führung , den Umgang und die Lectüre. In zwey 

Bänden. (Vom Prediger Voigt in Tharand). — 

Ziveyter Band. Leipzig, 1Q06 gr. Q. bey Seeger. 

650S. (3 Thlr.) 

2) NbthTrendiges Handwörterbuch zur Erklärung 

aller in deutschen Büchern und Journalen 'ver¬ 

kommenden fremden IVörter, Kunstausdrücke und 

Redensarten, von J. IV. Heuberger, Redaeteur 

der westphalischen Provinzialzeitung. Zweyter 

Theil. 1— Z. Duisburg und Leipzig, in Com¬ 

mission bey Bädeker und Comp. Wesel, b. Röder 

und Klönne. 1807. bl. 8- 630 S. (1 Thlr. 6gr.) 

Recensent kann sich bey beyden Fortsetzungen auf 

die Anzeige des ersten Theils von beyden Werken 
(Lit. Zeit. 1807. St. 50. «S. 788- ff-) beziehen; denn 
beyde Verf. sind sich gleich geblieben. Nr. 2. hat, 
nach den bessern Arbeiten in diesem Felde, einen 
sehr getingen Werth, und wird ausserhalb der Pro¬ 
vinz des Vis., wo sie vielleicht einem jetzt erst ge¬ 
fühlten Bedürfnisse abhilft, nicht sehr gebraucht 
werden. Nr. 1. ist aber mit dem Fleisse fortbearbei¬ 
tet, den wir schon dem ersten Theile nachrühmten, 
und was die Nachträge betrift, so gesteht Rec., dass 
sie von dem Streben desVfs., seinem Buche die mög¬ 
lichste Vollständigkeit und Brauchbarbeit zu geben, 
sehr vortheilhaft zeugen. Hatte der Verf. das Buch 
in der Vorrede zum ersten Theile, wie ihm nun 
auch andere gelehrte Blätter mit Recht vorgeworfen 
haben, nicht selbst nach einem viel zu hohen Mas- 
stabe beurtlieilt wissen wollen; so hätte er sich und 
dem Rec. eine berichtigende Erinnerung in Hinsicht 
auf die Herablassung dieses zu übertriebenen Maassta¬ 
bes erspart. Denn gern erklärt Rec. dieses Handwör¬ 
terbuch deshalb für das Beste unter seines Gleichen, 
weil es die meisten richtigen Sachkejiutuisse enthält, 
und nicht blos auf Verdeutschungen fremdartiger 

Dritter Band. 

Wörter sich beschränkt, womit wir nun, Dank sey 
es dem rüstigen Abschreibervolke, zur Genüge ver¬ 
sorgt sind. 

Dieser zweyte Theil, der, wegen der Erweite¬ 
rung des Planes zu diesem Werke, ungleich stärker, 
als der erste, geworden ist, enthält ausser den Buch¬ 
staben I— Z, von S. 579- an : Nachträge, Zusätze 
und Nachweisungen, die besonders zu den im ersten 
Theile abgehandelten Buchstaben gehören, weil der 
Verf., nach dem Ratlie eines achtungswürdigen Ge¬ 
lehrten, den Plan zu seinem Werke erweiterte. Ab¬ 
gerechnet, dass dadurch der Gebrauch des Werkes 
etwas erschwert wird, weil man nun das Haupt¬ 
werk und die Nachträge in vielen Fällen zugleich 
nachschlagen muss, hat das Werk durch diese Er¬ 
weiterung an Reichhaltigkeit und Manniclifaltigkeit 
gewonnen, ausser dass die Aufnahme noch mehrerer 
geographischen Artikel von dem Rec. hier aus dem¬ 
selben Grunde getadelt wird, aus welchem er iiber- 
haupt die Aufnahme geographischer Artikel in solche 
gemeinnützige Wörterbücher tadelt, deren Werth, bey 
der jährlichen Veränderung in der Geographie, da¬ 
durch für einen grossen Theil der Besitzer sehr ver¬ 
mindert wird. — Auf diese Nachträge und Zusätze 
folgt S. 614. die Erklärung der in Schriften verkom¬ 
menden Abbreviaturen, S. 622. ein Verzeichniss der 
gewöhnlichen Apothekerzeichen zur Verständlichkeit 
medicinischer Recepte,*und S. 623. ein Verzeichuiss 
der in diesem JJrerke vorkommenden fremden JVörter 
nach ihrer Aussprache, so weit sich dieselbe mit 
deutschen Lettern bezeichnen lässt, um dann die aus¬ 
ländischen Wörter unter ihren Buchstaben aufsuchen 
zu können. —• Man sieht aus diesem allen, dass der 
Verf. wirklich ein sehr gemeinnütziges und mühsam 
bearbeitetes Werk geliefert habe. — Dass derselbe 
dennoch bey der zweyten Auflage vieles wird hinzu-" 
setzen, und eben so vieles ändern und berichtigen 
müssen, fühlt ein so thätiger Mann gewiss so gut, 
als der Rec. Letzterer wiederholt besonders seine 
Erinnerung gegen die geographischen Artikel. Diese 
6ind an sich schon die schwächste Seite dieser Schrift, 
da der Vf. mehr ältere geographische Werke benutzt 
zu haben scheint, während durch Hassel, Ehrmann, 
Ockhart, Hoch — so wie durch die Wörterbücher 

[95] 
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von LFinkopp, Männert und Schar eh ihm doch, 80 
Weit es jetzt möglich ist, sehr gut vorgearbeitet war. 
Sollte der Verf. bey einer zweyten Auflage die geo¬ 
graphischen Artikel heybchalten wollen; so muss er 
sie durchaus neu bearbeiten, und zwar nach einem 
festen Plane. Einzelne Städte muss er weglassen, 
sobald sie nicht als Residenzen, Festungen, Univer- 
sitäts - oder Handelsstädte, oder durch besondere 
Merkwürdigkeiten ausgezeichnet sind. Eben so muss 
er die einzelnen Provinzen, Departements u. s. wr. 
der Staaten nicht einzeln bearbeiten, sondern unter 
clem Staate, dessen Theile sie sind, und höchstens 
bey ihrem Namen auf den Staat verweisen, zu wel¬ 
chem sie gehören. Z. B. 

Sachsen, Königreich, seit dem Posener Frieden 
den 11. Dec. ißoö, vorher Churfürstenthum. Es be¬ 
steht aus sieben Kreisen (Wittenberger K. 71 QM.; 
Thüringer K. 5-4 QM. ; Meissner K. 89t QM. ; 
Leipziger K. Q6 QM. ; dgrzgebirger K. 121 QM. ; 
Folgt ländischer K. 334 QM.; Neustädter K. 144 QM.), 
aus zwey Markgrafthümern, der Ober - und Niedcr- 
lausitz, jeder von 100 QM. (nachdem durch den 
Frieden von Tilsit Kotbus mit 20 QM. und 30000 
Einwohnern ebenfalls an Sachsen abgetreten, und mit 
der Niederlausitz, in welcher es liegt, verbunden 
worden ist); aus zwey Stiftern: Merseburg (mit 
20 QM.) und Naumburg - Zeitz (mit 15 OM.); An- 
tlieil an Jlenneberg ( 10 QM.). Fürstenthum Quer für t 
(84 QM,), Antheil an Mansfeld (gl QM.) etc. — 
Die Bevölkerung, die der Verf. auf 1 Mill. u. 656000 
Einwohner angibt, muss auf 2 Mill. u. 3—400000 
Einwohner berechnet werden, und aus den von ihm 
beygebrachten 528 QM. (woher hat er diese Notiz?) 
müssen 756 gemacht werden, wenn keine neuen 
Veränderungen derBestandtheile eintreten. — Unter 
den Herzogen von Sachsen hat der Verf. nicht einmal 
alle regierende Häuser aufgeführt, und doch stehen 
so viele unbedeutendere Städte müssig da. 

'-Zu den geographischen Missgriffen gehört auch der 
Artikel: Russland. Hier fehlen die Q)M. ganz, und 
die Bevölkerung taxirt er auf ungefähr 50 Million. 
Kennt er Storch, Hassel und Georgi u. a. über die¬ 
ses Reich nicht? Auf 42 Mill. Einwohner wird be¬ 
kanntlich jetzt die Bevölkerung Russlands angesclda- 
gen. — Und wie konnte er den wahrscheinlich 
schon längst bearbeiteten Artikel: Oestreich, stehen 
lassen? Hier findet man kein Wort davon, dass es 
schon seit dem 11. Aug. 1804 einen Erbkaiser von 
Oestreich gibt; kein Wort, was Oestreich im Press¬ 
burger Frieden den 26. Dec. 1805 verlor; kein Wort 
davon, dass Franz II. am 6. Aug. 1806 die römisch - 
deutsche Kaiserwürde niederlegte. — _ Und dann 
den Artikel: Preussen. — Wie kann ein Geograph 
die Theile des Königreiches Preussen so ungeordnet 
aufstellen ! Er sagt: „Preussen besteht aus vier Län¬ 
dern : Neuostpreussen , Siidpreussen, Ostpreussen 
undWestprcüSsen.“— Abgesehen davon, was durch 
den Tilsiter Frieden in dieser Eintheilung verändert 
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worden ist, musste der Verf. doch das eigentliche 
Hauptland, welches 1701 den 18. Jan. Königreich 
wurde — Ostpreussen — zuerst nennen ; dann : 
Ifre st preussen, welches 1772 acquirirt wurde; dann: 
Neu- Ostpreussen, das 1793 erworben, und zuletzt: 
Siidpreussen, welches erst 1795 damit verbunden 
wurde. -—• Nach einem Fürst - Primas sucht man im 
Werke und in den Nachträgen vergeblich; aber das 
Gefecht bey Pultusk (Dec. 1806) ist in (len Nach¬ 
trägen angegeben. — Da nun der Verf. einmal 
Schlachten nachholt, warum nicht auch den rheini¬ 
schen Rund und dessen souveraine Fürsten? 

Rec. W'endet sich nun zu andern Artikeln, z. B. 
Ideal. Dieser Artikel ist nicht übel bearbeitet; aber 
man hört in der Mitte desselben folgende Sätze: „Der 
ästhetische Idealismus ist die weltverschönernde Vor¬ 
stellung, bey welcher man die wirkliche Welt ge¬ 
ringschätzt und sich in verschönernden Phantasieen 
gefällt. (Ist dies bestimmt und deutlich? aber 
welche Folge knüpft der Verf. daran!) Ein Idealist 
ist also (?) derjenige, der das wirkliche oder ob- 
jective Daseyn der Dinge ausser ihm läugnet, oder 
bezweifelt, und folglich alles für blosse Erscheinun¬ 
gen ansgibt. Der transcendentale Idealismus, das jetzt 
herrschende (?) philosophische System etc. “ Er ver¬ 
steht aber unter diesem jetzt herrschenden philoso¬ 
phischen System den Fichtianismus, den bekanntlich 
sein Urheber in der Anweisung zum seligen Leben selbst 
anders dargestellt hat, als in den frühem Schriften 
über (he IFissenschaJt sichre. — Und woher mag 
der Verf. Seine Bekanntschaft mit dem Schellingianis- 
mus (S. 613.) haben? Er sagt: ,', Schellingianismus 
ist das System des Professor (s) Schelling, vormals 
in Würzburg (jetzt Academicien in München, Rec.), 
welches von dem sogenannten absoluten Nichts (von 
der Identität des Subjectiven und Objectiven im Ab¬ 
soluten, Rec.) ausgeht, und darauf (auf das Nichts? 
Rec.) alles Erkennen und Wissen gründet. Es wird 
auch die Naturphilosophie (nicht also; es hat zrvey 
Theile : die Naturphilosophie und Transcendentalphi- 
losophie, Rec.) genannt. Eine deutlichere Beschrei¬ 
bung liegt ausser den Grenzen dieses Werkes.“ — 
Wenn dies letztere wirklich der Fall war; so kann 
Rec. dem Verf. versichern, dass das Gesagte nicht 
blos höchst undeutlich, sondern auch höchst unrich¬ 
tig war, und dass Schelling sich für solche Angaben 
seines Systems ihm nicht verbunden fühlen kann. 
Denn in Werken dieser Art können philosophische 
Systeme nicht widerlegt, sondern blos nach ihren 
allgemeinsten Grundzügen und Umrissen dargestellt 
werden, wenn man sie ja aufnehmen will. — Und 
wie wenig werden doch seine Leser aus folgenden 
Artikel S. 69. lernen: „ Iiautische Philosophie wird 
nach ihrem Urheber, dem im Jahre 1803 (n. Febr.) 
verstorbenen Prof, in Königsberg, Immanuel Kant, 
so genannt. Sie heisst auch die kritische Philosophie, 
Weil sie, anstatt ein System aufzuführen und gewisse 
Lehrsätze zu behaupten, vor allen Dingen von der 
Kritik der menschlichen Erkenn tnisskräfte (es gibt 
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nur Ein Erkenntnisvermögen, Rec.), d. h. von der 
Untersuchung und Grenzbestimmung derselben aus¬ 
ging und festsetzte, was der Mensch wissen und 
nicht wissen könne.“ — Da aber der Verf. einmal 
die neuern philosophischen Systeme in den Kreis sei¬ 
ner Untersuchungen zog; warum überging er den 
rationalen Realismus von Bardili- Reinhold, den der 
Rec. unter Realismus und Bardili vergeblich gesucht 

hat! 

Mögen doch diese Erinnerungen den Verf., der 
gewiss ein hohes Ideal von einem gemeinnützigen 
Wörterbuche in sich trägt, veranlassen , bey der 
nächsten Auflage seine Schrift diesem Ideale immer 
mehr zuzuführen, und wenn er auch beynahe die 
Hälfte der aufgenommenen Artikel neu bearbeiten 
sollte! — 

Noch ist der Rec. dieser gemeinnützigen Wörter¬ 
bücher zu einer Berichtigung aufgefordert worden. 
Sie betrifft das terminologischtechnische FUörterbuch 
von Fr. Aug. Schröter. Rec hatte dasselbe in der 
Vergleichung und Zusammenstellung mit andern ähn¬ 
lichen Werken (Nr. 50. S. 788-) Vorbeigehen 
„mittelmässig“ genannt, und folgte dabey der zwey- 
ten Auflage vom Jahre 1799, die ihm vorlag. Er 
wusste zwar, dass seit der Zeit eine dritte Auflage 
erschienen war; da er aber diese, so weit seine 
literarischen Sammlungen reichen, nirgends als die 
zweyte weit übertretend angezeigt fand, so hatte er 
sich dieselbe auch nicht angeschafft, um nicht das¬ 
selbe Buch zweynial zu kaufen, da bekanntlich bey 
solchen Schriften selten die folgenden Auflagen völ¬ 
lige Umarbeitungen sind. Diese seine Meynung war 
auch durch die Vergleichung der ersten und zweyten 
Auflage des Oertelschen Wörterbuches bestätigt. — 
Nun hat aber der Verleger des Schröterschen Wörter¬ 
buchs, vermittelst der Beygangschen Buchhandlung, 
dem Rec. die dritte Auflage zur Vergleichung mit der 
von ihm angeführten zweyten zugesandt, und Rec. 
liat gefunden, dass diese dritte Auflage wirklich eine 
verbesserte, besonders aber eine vermehrte, genannt 
zu werden verdient. Er ist es daher seiner Unpar- 
theylichkeit schuldig, dieses hier öffentlich zu sagen, 
und seine Leser zu versichern, dass die dritte Auflage 
wesentliche Vorzüge vor der zweyten habe. Sa un- 
partheyisch er aber in dieser Hinsicht ist; so gesteht 
er doch auch zugleich, dass, nach seiner subjectiven 
Ueberzeugung, das Oertelsche Wörterbuch in Hin¬ 
sicht auf die Bestimmtheit in den Nominalerklärun¬ 
gen der verdeutschten Wörter, und das Uoigtsche 
Werk in Beziehung auf die reichhaltigen Sacherklä¬ 
rungen Vorzüge vor dem Schröterschen Werke habe, 
bey welchem natürlich der ältere Plan auch die Grund¬ 
lage der neuen Auflage blieb. Suum cuique! —- 

Wenn denn nun nach so manchen guten und 
mittelmässigen gemeinnützigen Wörterbüchern, die 
wir bereits besitzen, die Zahl derselben immer ver¬ 
mehrt wird; so müssen wir von ihren Verfassern 
durchaus einen neuen bessern Blau, als den die Vor¬ 

gänger befolgtet!, oder so viel Eigentümliches in der 
Ausführung selbst fordern, dass ihre Existenz dadurch 
gerechtfertigt, oder doch wenigstens entschuldigt 
wird. Wir haben uns darüber schon in unsrer Ein¬ 
leitung eu der vergleichenden Anzeige von fünf ge¬ 
meinnützigen Wörterbüchern erklärt ( Lit. Zeit, 1807. 
Nr. 50.), und beziehen uns wiederholt darauf.. Die 
Geschwindschreiberey in diesem Fache, wo es so 
leicht ist, binnen drey Wochen ein Buch aus zwanzig 
andern zu machen, wird es zuletzt dem Publikum ver¬ 
leiden, solche Werke zu kaufen, sobald nicht jedes 
für ein bestimmtes Feld besonders bearbeitet wird 
(z. B. für Fabrikanten, für Kaufleute, für Studirendc, 
Jfiir Landleute u. s. w,). Nach dieser unsrer festen 
Ueberzeugung wissen wir deshalb auch das Daäfeyn 
der folgenden Schrift durchaus nicht zu rechtfer¬ 

tigen ; 

Gemeinnütziges Handwörterbuch für alle Stände, 

von Friedrich August Hänsch, Verfasser des my¬ 

thologischen Taschenwörterbuches. Erster Theil. 

A — D. — Ronneburg und Leipzig, bey Schu¬ 

mann. 1807. 12 Bogen, (co gr.) 

Rec. bekennt, dass er nicht das Glück hat, das 
mythologische Wörterbuch des Vfs. zu kennen, und 
dass es vielleicht unbillig wäre, von dem vorliegen¬ 
den auf jenes zurück zu schliessen; aber die anzu¬ 
zeigende Schrift ist durchaus nichts weiter, als eine 
Compilation aus einem Dutzend ähnlicher Schriften. 
Der Verf. hat nacht für gut befunden, eine Vorrede 
zu schreiben, und sich über die Bestimmung und 
den Plan der Bearbeitung dieser Schrift mit seinen 
Recensenten und Lesern zu verständigen. Statt der 
Vorrede enthält das nächste Blatt nach dem Titel 
eine Dedication an alle „edle und wohlwollende Men¬ 
schenfreunde. “ Nun möchte zwar Rec. diese Prädi- 
cate sich nicht gern absprechen lassen; aber er kann 
dieselben auch unmöglich sich zueignen, wenn es 
blos unter der Bedingung geschehen soll, dass er die¬ 
ses Buch lobt und zum kaufen empfiehlt. Wer es 
aus Menschenfreundlichkeit kaufen will, hat freylicli 
einen andern Maasstab, und da wünschen wir dem 
Verleger vielen Absatz; aber den Schreiber (nicht 
Autor) desselben fordern wir auf, uns zwanzig Arti- 
kel seiner Schrift anzugeben, die nicht aus andern 
Büchern abgeschrieben sind, und — er soll, von 
da an, als ein selbstständiger Autor gelten und sei¬ 
nen Platz im Meusel verdienen ! Dürfen wir den 
Verleger bitten, so setzt er dieses Werkelten nicht 
fort, besonders da cs viele Bände fassen und theuer 
werden würde, denn kaum ist in diesem ersten 
Bändchen der vierte Buchstabe angefangen. Nach 
diesem Maasstabe hätten wir sechs bis acht Bände zu 
erwarten, und diese könnten sechs bis acht Thlr. 
kosten, wofür uns Gott in Gnaden behüten wolle, da 
in diesem Felde der Schriitstellerey schon ungleich 
bessere Hand - und Fabrikarbeiten existiren. — 

[93*] 
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GE O GRAPIIIS CIIE S IVÖR TERB UCIL 

Vollständiges geographisches Taschenwörterhuch 

oder alphabetische Darstellung aller Länder, Städte, 

Flecken, Dörfer, Ortschaften, Meere, Seen, In¬ 

seln, Flüsse u. s. w. mit genauer Angabe ihrer 

Lage, Grösse, Bevölkerung, Produkte, Manufak. 

turen, Fabriken, Gewerbe, Handel u.s.w. Nach 

den neuesten Verfassungen vorzüglich für Reisende, 

ingleichen zum täglichen Gebrauch der Civil - und 

Militair-Personen, Kaufleute, Geschäftsmänner 

und für alle, die sich in der Erdkunde zu un¬ 

terrichten wünschen, bearbeitet von J. G. A. Gal- 

letti. Leipzig iQoj. bey Gleditsch, VI. 484 S. in 

gespaltenen Column. kl. 8* 

Aus der Vorrede erfahren wir, dass eigentlich 
Hr. Candidat Richter in Gotha, der schon ein klei¬ 
nes Post- und Reiselexicon verfertigt hat, Verfasser 
ist, dass manche einzelne Artikel, vornemlich über 
Ungarn, Russland, Preussen, Holland, theils von 
Eingebornen verfertigt, theils von solchen, die an 
Ort und Stelle waren, durchgesehen worden, dass 
endlich Hr. Prof. Galletti jeden einzelnen Artikel 
durchgesehen und auf Gedrängtheit der Darstellung 
und des Ausdrucks vorzüglich Rücksicht genommen 
hat. Der Verfasser selbst hat die neuesten und zu¬ 
verlässigsten Quellen, geographische Werke, Reise¬ 
beschreibungen, Journale benutzt, und die speciel- 
lern Werke auch bey jedem Artikel angegeben, und 
bisweilen diesen literarischen Angaben noch ein be¬ 
lehrendes oder empfehlendes Urtheil beygefügt. Zu 
den Vorzügen dieses Wörterbuchs, wodurch es in 
der That auch manche grössere geograpli. Wörter¬ 
bücher und Werke übertrift, die bisher erschienen 
sind, und sich zum Handgebrauch und zum Nach¬ 
schlagen sehr empfiehlt, gehört eine zweckmässige 
Vollständigkeit der Artikel sowohl als der in jedem 
Artikel gegebenen geographischen, statistischen und 
historischen Notizen, die Angabe der meisten Orte 
nach den neuesten Bestimmungen der Länge und 
Breite, die Aufnahme der neuesten und wichtigsten 
Nachrichten von jedem Lande oder Orte, die litera¬ 
rischen Nachweisungen, endlich eine solche Zusam- 
mendrängung des Vortrags und des Drucks und 
weise Benutzung des Raums, dass weder das Lesen 
noch das Verstehen des Werks auf irgend eine Weise 
erschwert ist. Was wir von künftigen Ausgaben 
(in denen der Verf. oder Herausgeber ohnehin noch- 
manches selbst berichtigen, ergänzen und das Neue 
eintragen wird) wünschen, ist, das Erweitern eini¬ 
ger statistisch-geographischer Nachrichten, um eine 
völlige Gleichförmigkeit zu erhalten — (so hätten 
wohl, da der Verf. die vereinigten Staaten von 
Nord - Amerika, aus 20 Provinzen bestehen lässt, diese 
genannt werden sollen — so wie auch die 19 Can- 
tons der Helvet. Republik, die acht Depart., des Kö¬ 
nigreichs Holland — und eine tabellar. Aufstellung 

der xio französ. Departements in Vergleichung mit 
den alten Benennungen dieser Theile wäre gewiss vie¬ 
len Lesern angenehm gewesen; (beymKönigr. Italien 
ist die Angabe der Zahl der Departem. und Cantons 
ganz vergessen worden) — eine noch fleissigere An¬ 
zeige der Längen- und Breitenangaben der Oerter 
— die Verweisung von einer Stelle, wo man einen 
Artikel suchen könnte, auf andere wo er stehet (z. 
B. unter Inseln auf Sieben - Inseln - Republik) -— und 
vornemlich die Anzeige der deutschen Aussprache 
irnd Betonung ausländischer (vornemlich englischer, 
polnischer u. s. W.) Namen. Um dadurch den Um¬ 
fang des Taschenbuchs nicht zu sehr zu vermehren 
(wiewohl einige Bogen mehr keinen grossen Ein¬ 
trag thun) kann vielleicht der zu oft beybehaltene 
erzählende oder beschreibende Vortrag, der allemal 
wortreicher seyn muss, durchaus in einen kurz an¬ 
deutenden oder rubricirenden verwandelt werden. 
Dann werden auch nicht solche unangenehme Wie¬ 
derholungen Vorkommen, wie S. 214. „Wallis 
macht eine eigene Republik aus, und Neuenburg 
viacht ietzt ein eigenes französ. Fürstenthum aus.i( 
Da während des Drucks manche Veränderungen 
vorgefallen sind, so ist überall im Fortgang des Ab¬ 
drucks auf die jedesmal benannten Veränderungen 
Rücksicht genommen, das übrige aber in Nachträ¬ 
gen und Verbesserungen mitgetheilt. 

CHEMISCHE IVÖR TERB ÜCHER. 

Chemisches IVorterbnch, von Martin Heinrich 

Illaproth, d. W. W. D. u.Kön. Preuss. Obermed. 

und Sanitätsrath in Berlin etc. und Friedrich 

IVolf d. W. W. D. und Prof, am Joacliimsthaler 

Gymnasium in Berlin. Erster Band. A bis D. In 

der Vossischen Buchhandl. in Berlin. 1807. 690 S. 

in 8* (2 Thlr. 8 gr.) 

Es ist jetzt eine im Reiche der Literatur sehr 
gewöhnliche Erscheinung, dass die Herausgabe ei¬ 
ner Schrift, die Bey fall gefunden hat, eine Menge 
ähnlicher veranlasst, und so lässt sich denn auch 
die Erscheinung dieses Wörterbuchs zu einer Zeit 
erklären, in der es gar nicht an chemischen Wör¬ 
terbüchern fehlt. Die VossischeBuchhandlung hatte 
wahrscheinlich calculirt, dass ein chemisches Le- 
xicon kein übler Verlagsartikel sey, und bestellte 
sich daher diese Arbeit bey Herrn Wolf; und in 
der That, hätte sie sich nicht besser adressiren kön¬ 
nen, denn Hr. W. ist dem Publikum schon längst 
als ein ungemein tleissiger Compilator bekannt, dem 
die Arbeit so recht unter den Händen wegfiiegt, 
wie seine Uebersetzungen von Fourcroy’s Chemie, 
Thomson’s Chemie etc. sattsam bewiesen haben. Da 
indessen W^olfs Name doch zu wenig Zutrauen bey 
dem chemischen Publikum zu finden schien, so 
wurde wahrscheinlich der berühmte Klaproüli er¬ 
beten, unter seiner Firma das neue literarische Pro¬ 
dukt in Schutz zu nehmen. Das ist unsere Hypo- 
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these über die Entstehung dieses Wörterbuchs, und 
-\vir müssen sie so lange beybehalten, bis wir eines 
bessern belehrt werden. Aufrichtig gesagt, wir 
bedauern es, den Namen eines Klaproths an der 
Spitze eines Werks zu lesen, das ein Kind der ge¬ 
flügelten Eile und nicht des sorgfältigen Fleisses 
ist, und dem 60 ganz alle Spur von Originalität fehlt. 

„Der Zweck, sagen die Verf. in der Vorrede, 
Welchen wir bey der Bearbeitung des gegenwärti¬ 
gen Wörterbuchs vor Augen haben, war, einen mitt- 
lern Weg zwischen zu grosser Ausführlichkeit und 
zu gedrängter Kürze einzuschlagen. “ Dadurch ist 
nun nichts Ganzes und nichts Brauchbares entstan¬ 
den. Hätten die Verf. etwas erschöpfenderes gelie¬ 
fert, so wie Meyers Werk in Arau vielleicht wer¬ 
den dürfte, so hätten sie einem Bedürfnisse abge¬ 
holfen, und verdienten den Dank der Leser; allein 
so haben sie ein überflüssiges Buch mehr zu Tage 
gebracht, das im Grunde nichts anders als ein 
H andbuch der Chemie in alphabetischer Ordnung 
ist. Die Spuren der Eile wird ein jeder nur einiger- 
massen aufmerksame Leser finden, wir begnügen uns 
daher nur noch einige Bemerkungen beyzufiigen. 

Bey dem Artikel Ab giessen ist sowohl auf Mül¬ 
lers Dekantirmaschiene; als auch auf Sicglings pliar- 
macevtischen Heber verwiesen, keinesweges aber 
angegeben worden, dass diese Operation am Besten 
in weiten Kolben verrichtet werden kann, die man 
auf Strohkränze stellt, und allmählig in die geneig¬ 
te Lage bringt. Es hätte auch die von Hahnemann 
beschriebene Gerätschaft mit angeführt werden 
sollen. — Der Grund der Erscheinung, welche 
das Abknistern darbietet, ist wohl weniger dem 
Krystallwasser zuzuschreiben, als der Structur die¬ 
ser Substanzen selbst. Unter den Namen Aethiops 
sind nicht blos die Schwefelquecksilber, sondern 
auch das unvollkommene Eisenoxyd aufgestellt. Da¬ 
durch , dass die Verf. auch alle Fossilien als einzelne 
Artikel aufgenommen haben, und nicht nur ihre 
äusserlichen , sondern auch chemischen Verhältnisse 
aufstellen, überschreiten sie von selbst auf einer Seite 
die Gränze, die sie gezogen haben. Der Artikel 
Ameisensäure ist im Verhältniss gegen andere mit 
einer zu grossen Ausführlichkeit bearbeitet worden. 
So ist in demselben Vaitqnelin's und Fourcroy's 
neue Analyse fast wörtlich mitgetheilt, und das ist 
auch der Fall mit vielen andern, z. B. Amnische 
Flüssigkeit, wo Fauquclin's und Buniva's Versuche 
mit grosser Raumversplitterung abgedruckt sind, ja 
jede einzelne Erscheinung, welche die Reagentien 
damit hervorbringen, beschrieben ist. Aeusserst 
kurz hingegen ist der Artikel Analyse ausgefallen; 
über den ein Klaproth so sehr viel Belehrendes 
hätte sagen können, und wohl auch gesagt haben 
würde, wenn er thätigen Antheil an dem Buche 
selbst genommen hätte. Arsenik. Die arseni.'teSäure 
stellen die Verf als ein Oxyd auf, was doch kei¬ 
nesweges zu billigen ist, da sie alle Eigenschaften 
einer Säure besitzt, und mit andern Säuern keine me¬ 
tallischen Mittelsälze bildet. Die Verbindung des Ar- 
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seniks mit Wasserstoff soll unter dem Artikel arse¬ 
nikhaltiges Wasserstoffgas abgehandelt werden , der 
hier noch fehlt, wahrscheinlich wird er erst im 
Buchstaben W Vorkommen. Auf Berthollets wich¬ 
tige Entdeckungen, die Affinität betreffend, ist leider! 
fast gar keine Rücksicht bey den Erklärungen ge¬ 
nommen worden. 

Peter Joseph Macquer's chymisch.es TT/orterbucht 

oder allgemeine Begriffe der Chymie nach alpha¬ 

betischer Ordnung. Aus dem Französischen nach 

der zweyten Ausgabe übersetzt, und mit Anmer¬ 

kungen und Zusätzen vermehrt, von Dr. Johann 

Gottfr. Leonhardi. Dritte ganz umgearbeitete 

Ausgabe, mit Hin Weglassung der blossen Vermu¬ 

thungen und mit Ergänzungen durch die neuern 

Erfahrungen, veranstaltet von Dr. Jer. Benjam. 

Bichter. Erster Theil. A — D. in der Weid¬ 

männischen Buchhandlung, Leipzig, 1Q06. 6ö4^* 

gr. 8. (o Thlr. io gr.) 

Wenn irgend ein Buch sehr viel zur Ausbrei¬ 
tung einer Wissenschaft beygetragen hat, so war es 
das Werk des verewigten Macquer; es hatte aber 
auch das Glück, zwey guten Uebersetzern in die 
Hände zu fallen, erstlich dem berühmten Börner, 
u. dann Hm. Hofr. Leonhardi, die beyde es mit einem 
reichen Schatz von Literatur ausstatteten. In jenen 
frühem Zeiten hat dieses Buch manchem wenig be¬ 
güterten Freunde der Chemie die Stelle einer gan¬ 
zen Bibliothek vertreten, und war oft der Rathge¬ 
ber angehender Chemiker. 

Allein seit der letztem von Dr. Leonhardi ge¬ 
machten Ausgabe hat die Wissenschaft eine ganz an¬ 
dere Gestalt angenommen, und ist sowohl intensive 
als extensive sehr erweitert worden; das Wörter¬ 
buch war daher seit geraumer Zeit kaum noch 
brauchbar, und es Avar erfreulich, dass die Ver¬ 
lagshandlung eine nfeue Ausgabe ankündigte, tmd 
durch den leider! zu früh verstorbenen Dr. Richter 
besorgen liess. Unsere Freude wurde aber 6ehr her¬ 
abgestimmt, als wir vorliegenden ersten Theil erhiel¬ 
ten; denn wir erwarteten nichts weniger als eine 
dem jetzigen Geiste der Wissenschaft gemässe gänz¬ 
liche Umarbeitung dieses Werks, ja sogar eine durch¬ 
aus andere Anordnung der einzelnen Artikel, eine 
Verschmelzung der einzeln zerstreueten Bemerkun¬ 
gen zu einem Ganzen, und eine Ergänzung der 
Literatur,und finden von dem allen nichts. Zuerst ist 
die ganz alte Ordnung, so zweckwidrig sie jetzt ist, 
beybehalten worden, ja sogar die alte Nomenclatur 
fast ohne Abänderung neben der neuen stehen ge¬ 
blieben ; und dann hat zweytens Hr. R. auch das 
Zerstreuete zerstreut gelassen, die einzelnen Artikel 
nicht ganz umgearbeitet, sondern das Neue an das 
Alte gereihet, wodurch das bunteste Haufwerk ent¬ 
standen ist, das man je gesehen hat. Die Literatur 
hat tlabey nichts gewonnen. Der verewigte Rieh- 
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ter, der als praktischer Scheidekünstler jedem Che¬ 
miker unvergesslich seyn wird, war, wie man hier¬ 
aus sieht, nicht der Mann, der ein solches Unter¬ 
nehmen glücklich hätte ausführen können ; er über¬ 
sah das Ganze nicht, er hing zu sehr am Einzelnen, 
es fehlte ihm an einem wahren philosophischen 
Geiste, und zum Unglück war er nicht Literator, 
daher er nicht einmal eine, vollständige Sammlung 
der einzelnen Erfahrungen zu Stande bringen konnte. 
Glücklicherweise ist nur der kleinste Theil dieses 
Werks erst erschienen, und es steht zu holten, dass 
die Verlagsbuchhandlung die Fortsetzung einem Che¬ 
miker auftragen wird, der dem Unternehmen ge¬ 
wachsen ist. Der verewigte Richter glaubte alles 
geleistet zu haben, wenn er das hinweg liess, was 
mit neuern Erfahrungen unverträglich war, und was 
sich bloss auf Vermutliungen gründete, und wenn 
er das Neue hinzufügte, was ihm bekannt war. Da¬ 
mit werden aber unsere Anforderungen nicht befrie¬ 
diget. Eine Menge praktischer Details, die sehr in¬ 
teressant sind, theilt uns R. aus dem reichen Schatze 
seiner eignen Erfahrungen mit, und es ist um so mehr 
zu bedauern, dass sie sich unter dem andern iibel- 
zusammen gebrachten Haufwerk verlieren. Wir hal¬ 
ten es für unsere Pflicht, auf das Wichtigste die 
Leser aufmerksam zu machen. S. n. lehrt R. die 
Darstellung eines reinen Schwefeläthers auf die vor- 
theilhafteste Art, auch macht er manche nützliche 
Bemerkung über die Darstellung des Salzäthers. S. 
74 ist bey dem Alaun eine Tabelle beygefügt, aus 
der man, vermittelst des s.pecifischen Gewichts der 
reinen wässerigen Alaunaullösung ihren Alaungehalt 
erkennen kann. S. 92 eine ähnliche Tabelle, welche 
die Mächtigkeit einer Glaubersalzaullösung bestimmt. 
S.93 ist eine Methode angegeben ein ganz salz-und 
schwefelsäurefreyes Natrum zu gewinnen. S. 96. Eine 
Tabelle, um den wahren Gehalt einer reinen wässe¬ 
rigen Auflösung des ätzenden und milden Natrums 
aus dem specif. Gewicht zu bestimmen. S. 113 eine 
gleiche Tabelle für das Kali und S. 121 für das Am¬ 
monium. Unter dem Artikel Alkali, phlogisticirtes 
finden wir auch die neuen Versuche Richters, ein 
weisses blausaures Kali darzustellen. Der Verl, nimmt 
die Ameisensäure als eigentümliche Säure auf, er¬ 
zählt seine angestellten Versuche und giebt S. 175 
die Neutralitätsverliältnisse derselben mit den Basen 
an. Sehr interessant ist S. 196 der Artikel Aräome¬ 
ter- hier ist der Verf. ganz zu Hause, und lehrt uns 
auch die Einrichtung seiner eignen Aräometer. S. 
252 lehrt uns der Verf. eine neue Methode kennen 
die Arseniksäure darzustellen. Ausführlich ist der 
Artikel Brennbares, und darin des Verf. Lieblings- 
hypothese, dass das Plilogiston das Princip des Lichts 
sev , ausführlich entwickelt. Sehr interessant und 
reichhaltig an eignen Versuchen ist der Artikel Chro- 
mium. Der Verf. war im Besitz von fast Pfund 
rothen sibirischen Bleyspatli, und er opferte diese 
f^anze Menge auf, um absolut reines Chromium, so¬ 
wohl in Oxyd - als Säurenform darzustellen. Auch 
„dang ihm die Darstellung des Chrommetalles sehr 
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gut. Das Metall ist weissgrau, äusserst spröde, und 
unter allen Metallen das leichteste, indem sein spec. 
Gewicht nicht mehr als 590 gegen destill. Wasser 
beträgt. Im heftigen Feuer bey dem Zugänge der 
Luft oxydirt es sich sehr leicht, aber sonst ist es an 
der Luft beständig, selbst an feuchter Luft oxydirt 
es sich nicht. S. beschreibt der Verf. die cliro- 
miumsauren Neutralsalze, die bis jetzt noch unbe¬ 
kannt waren. Das chromiumsaure Kali, giebt kleine 
undeutliche, an der Luft feucht werdende Krystal- 
len, und eben so verhält sich auch das chromium¬ 
saure Natrum. Grössere Krystalle verschiedener 
Form geben diese Salze, wenn sie mit Säure über¬ 
setzt sind. Sie sind dann auch weit stärker ge¬ 
färbt. Das chromiumsaure Ammoniak schiesst in 
nadelförmigen Krystallen an, ist in Weingeist un¬ 
auflöslich, und ziehet ebenfalls die Feuchtigkeit der 
Luft nicht unbeträchtlich an. Die chromiumsaure 
Talkerde giebt kleine prismatische Krystalle, welche 
dem Feuchtwerden an der Luft weniger ausgesetzt 
sind. Ausser dem Angeführten finden sich noch 
eine Menge praktische Bemerkungen, die uns den 
Verlust des Verfassers um so fühlbarer machen. 

JDEUTSCHE SPRACHE. 

Gleich - und ähnlich - lautende Wörter der deutschen 

Sprache, für den Jugend- und Selbstunterricht 

znsammengestellt. — Zweyte, mit ergänzenden 

und verbessernden Zusätzen versehene Ausgabe 

als Versuch einer deutschen Homöophonik, von 

Friedrich Erdmann Petri, Professor am Gymna¬ 

sium zu Fulda. Pirna, bey Frise. 1807. (12 Do¬ 

gen, iogr.) 

Die Ilomöophonik des Verfassers, die im Jahre 
ig°5. erschien, ist das brauchbarste Buch für die 
gleich- und ähnlich-lautenden Wörter der deut¬ 
schen Sprache, weil es nicht allein sehr reichhal¬ 
tig und vollständig ist, sondern auch die ähnlich¬ 
lautenden Wörter durch Redensarten verbindet, von 
denen nur einige etwas zu gesucht seyn dürften. Diese 
brauchbare Schrift scheint aber, vielleicht ihres Ti¬ 
tels wegen, nicht so bekannt und besonders nicht 
unter den Lehrern der Jugend so verbreitet wor¬ 
den zu seyn, als sie es verdient. Desshalb war 
es zweckmässig, dasselbe Werk mit einem andern 
— dem grossem Publikum geläufigeren — Titel noch 
einmal auszugeben. Diess kann man in diesem 
Falle für keine Buchhändler-Speculation ausgeben, 
da wahrscheinlich das Buch unter dem neuen Ti¬ 
tel in weitern Umlauf kommt, und der Verf. die 
Sache selbst in der Vorrede zu dieser zweyten Aus¬ 
gabe -— nicht: Auflage — genau berichtet. Auch 
hat der Verf. zwey und einen halben Bogen Ver-, 
besserungen und Zusätze zu dieser zweyten Ausgabe 
gearbeitet, welche den Werth und die Brauchbar¬ 
keit dieser Schrift erhöhen. — Da nun der Verf. 
ausser dieser Schrift, auch ein Verdeutschungswörter- 
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buch (vergl. die Anzeige davon, Nr. $o. in dieser 
Lit. Zeit, lßo?*) und eine Schriftkürzungslehre lier- 
ausgegeben hat, wodurch er seine Thätigkeit im 
Felde der deutschen Sprache beurkundet; so fordern 
wir ihn auf, nun auch die Synonymen der deut¬ 
schen Sprache zu bearbeiten. Denn, ob wir gleich 
die treflichen beyden Schriften von Eberhard über 
diesen Gegenstand kennen ; so wird es doch nöthig, 
bey allen denjenigen Wörtern, welche in jenen Schrif¬ 
ten noch nach dem Buchstaben der Wölfischen Phi¬ 
losophie erklärt sind, eine andere Bedeutung und 
Geltung aufzustellen, und dies im Geiste der neuern 
Philosophie, doch ohne ausschliessende Anhänglich¬ 
keit an irgend ein herrschendes System. Dies scheint 
eine Arbeit zu seyn, zu welcher Hr. Prf. Petri mit den 
hinreichenden Vorkenntnissen kommt. Nur müsste 
ein solches Werk für den pädagogischen Gebrauch 
nicht zu stark werden ! 

Wörterbuch zur Vermeidung einer unrichtigen Ver¬ 

bindung der Vor- und Z>eit- Wörter mit den ver¬ 

schiedenen FVortformen, insonderheit mit dem Da¬ 

tiv und Accus ativ, oder mit mir und mich, dir und 

dich, ihm und ihn, ihr iind sie, Ihnen und Sie etc. 

von M.J. C. Vollbcding. Vierte, verbesserte und 

mit vielen Beyspielen, einer theoretischen Einlei¬ 

tung und einem Anhänge zu Vermeidung der 

übrigen Sprachfehler vermehrte Auflage. — Ber¬ 

lin in der Buchhandl. des Commerz, Raths Matz¬ 

dorff. 1807. 308 S. 12. (iThlr.) 
N 

Wer es aus Erfahrung weiss, wie oft in der 
■ Mark und in dem Wittenbergischen Kreise des Kö¬ 
nigreiches Sachsen der Dativ und Accusativ verwech¬ 
selt wird; der muss sich freuen, dass dieses bekannte 
Wörterbuch bereits die vierte Auflage erlebt hat, da 
der praktische Werth dieser kleinen (nur zu hoch 
im Preise angesetzten) Schrift schon in den vorigen 
Auflagen anerkannt war und durch die Zusätze zu 
dieser vierten Auflage noch erhöht worden ist. 

Taschenwörterbuch der deutschen Sprache. Als die 

zweyte, völlig umgearbeitete, mit einheimischen 

und fremden Wörtern vermehrte Ausgabe des 

Handwörterbuches der deutschen Sprache. Leip¬ 

zig, bey Kabenhorst, 1807. 448 S. in gesp. CoL 

Taschenformat, (gThlr.) 

Eine genaue Vergleichung mit der ersten Aus¬ 
gabe bat den Ree. belehrt, was er nun seinen Lesern 
versichert, dass diese Ausgabe den Namen einer 
gänzlich unigearbeiteten mit dem vollesten Rechte 
verdient. Manche ehemalige Artikel und Theile des¬ 
selben sind, wenn sie unzweekmässig schienen, 
weggelassen worden, dagegen sind viele beträchtlich 
erweitert und mehrere neue aufgenommen; die Be¬ 
deutungen der Wörter aber sind naturgemässer ge- 
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ordnet. Die besten Hvilfsmittel sind benutzt; nur 
Eberhards Synonymik hätte der Verf. noch fleissiger 
brauchen sollen. Das Hochdeutsche, sowohl der 
classischen Schriftsteller als der gebildetem Classe 
der Bewohner des nordöstlichen Deutschlands, vor- 
nemlich Obersacbsens, ist zum Grunde gelegt, doch 
sind die gewöhnlichem Provincialismen, vornem- 
lich von Überdeutschland, aufgenommen. Der Verf. 
dessen|Hauptzweck war die im Augenblick nötliigen. 
oder gesuchten Sprachbelehrungen in orthographi¬ 
scher, grammatischer, etymologischer und zumTheil 
auch stylistischer Hinsicht mit möglichster Kürze 
und Raumersparniss zu geben, hat zwey Classen 
von Lesern dabey vor Augen gehabt, theils geborne 
Deutsche, theils der deutschen Sprache nicht ganz 
unkundige Ausländer. In dieser doppelten Rücksicht 
durfte er die im gemeinen Leben oder der Umgangs¬ 
sprache gewöhnlichen fremden Wörter nicht ganz 
weglassen (er bemerkt aber, wie sie deutsch gut 
und verständlich ausgedrückt werden können, inei- 
stentheils); dagegen uberging er nunmehr einen gros¬ 
sen Theil der mit Präpositionen zusammengesetzten 
Zeitwörter, auch die, welche bloss die eigentlichen 
Bedeutungen des Stammwortes und Vorsetzwortes in 
sich vereinigen. Die mannigfaltigen, oft verwickelten 
Bedeutungen der Stammwörter, Präpositionen und 
Partikeln sind desto vollständiger aus einander ge¬ 
setzt worden. Die Endsylben, welche die Bedeu¬ 
tung des Stammwortes modificiren (wie heit, keit) 
sind besonders aufgeführt, um viele durch sie ge- 
bildete Wörter weglassen zu können. Von deut¬ 
schen Kunstwörtern und Eigennamen sind nur die 
vornehmsten (und in dieser Ausgabe mehrere als in 
der vorigen) anfgenommen, um das Werk nicht zu 
sehr zu vergrössern. Durch den Gebranch von Zah¬ 
len und Buchstaben ist sehr viel Raum erspart wor¬ 
den. Zur grossem Vollkommenheit des Wörter¬ 
buchs würde noch gehören, dass, wo es nöthig ist, 
die Sylbe, auf welcher der^Ton liegt, bezeichnet 
Wäre. 

ELE3IENTARB ÜCIIEFi FÜR DEN UN TEE 

PICHT IN DER FRANZOS. SPRACHE, 

Le Correspondant Francois, ou Modeles de Lettres 

Francois es sur t out es les öccurrences de la vie so¬ 

ciale, ätusage des jeunespersonnes, des eens d'aflai 

res et des commercans. Avec des Observations 

pratiques sur la moniere d'ecrire des lettres en 

general, sur leur forme, le ceremouial. Ec tout 

aCcompagnA de picces (tune utilite generale, telles 

que des Coütrdts, des pfotets, —- des testamens, 

des certificats des procuratiotisetc. par Jean Henri 

Mey vier, Lecteur de langue Franc, a l’Ümvers. 

d’Erlang. 8- ä Hof ehez G. A. Grau. lßoö. Vlü. 

548 S. (x Thlr. äo gr.) 
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Auch mit dem deutschen Tite!: 

Französische Briefmuster. Zweyter Theil. (Der 

erste ist bereits angezeigt). Enthaltend einen voll- 

stündigen französ. Briefsteller über alle Verhält¬ 

nisse des bürgerlichen und gesellschaftlichen Le¬ 

bens. — Nebst einer praktischen Anweisung zum 

Briefschreiben (in deutscher Sprache), und einer 

Sammlung aussergerichtlicher Aufsätze, als Kauf¬ 

und Mietlicontracte, Assignationen, Ehepakte, 

Attestate etc. 

Der weitläufige Titel, der uns einer Inhalts¬ 
anzeige überhebt, beschränkt zugleich den Kaum 
zu einer Critik. Nur wenige Bemerkungen können 
hier noch Platz finden. S. 226. heisst es: La perte 
de Mr. de Tellier, que vous venez de faire. Diese 
Construction ist nicht musterhaft. Besser wäre: 
La perte que vous — faire de Mr. de T. S. 22g. 
je me donne l'hönneur, warum nicht fai Vhonneur? 
S. 255. rappellez vous auäc. Nach rapjseller darf d 
nicht vor dem Gegenstände des Erinnerns stehen, 
sondern der blosse Artikel. Was sind S. 294. les 
grandes bonrses? S. 297. unten ä me mettre plus a 
l'aise, das doppelte ä ist missfällig. Etw a: adoucir 
mon sort? S. 324. lettres supplicantes ist nicht Fran¬ 
zösisch. — S. 345- leUr ignorance des peines — Bes¬ 
ser war: l'ignorance oü ils se trovVent des — S. 314* 
wie grande activite de l'Economic — soll wohl esprit 
d'economie seyn. S. 452. Z. 2. tirer de VAmSrique de 
nette place. — Hier muss de cette place nach ti¬ 
rer stehen. S. 453- durant les aff aires polit. la peau 
a ete meprisee klingt sonderbar. S. 460. steht löh- 
gueur für mesure. Ebendas. Z. g. couteaux de chasse 
d'agathe — soll wohl d manche d' agathe heissen. 
S. 433- unten sollte selou votre promesse nach feri- 
ez stehen, und S. 492- für Iniss er la marchandise 
donuer la m. Der Heyraths -Contract ist ein Muster 
des steifen Geschäftstyis, der allmälig aus der Mode 

zu kommen scheint. 

2. L' Eneide traduite par Jaques Delille avec des 

remarques cxplicatives et des notes en Allemand 

par II. Meynier. — Premiere partie, conte- 

nant les cinq premier livres. A Cobourg et 

Leipzig, cliez J. C. Sinn er. xßoö. VI. und 

290 Seiten. (20 gr.) 

Eine sehr leichte Arbeit. Die Noten sind 
mehr eine Uebersetzung, oder Umsetzung der poe¬ 
tischen Construction in die prosaische als Scho¬ 
lien, die über den Sinn Rechenschaft geben. Der 
Druck ist correct, aber nichts weniger als schön. 
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und doch wird die Ausgabe, dieser Anlage nach, 
ziemlich theuer werden. 

3. Kleines franz. Lesebuck für Anfänger und Geüb¬ 

tere, enthaltend Jranz. und deutsche Aufsätze über 

Gegenstände der Natur, der Kunst etc. sammt Brie¬ 

fen und enter Auswahl kleiner Gedichte, von./. G. 

Cleminius. Königsberg, bey Friedrich Nicolovius. 

i8oö- 8- 224 S. ( 16 gr.) 

Ist eine Ergänzung der im nemlichen Verlage 
herausgekommenen Grammatik von P. Vernon deren 
Absätze wohl der hohe Preis hinderlich seyn mag. 
Brauchbar sind die Stücke alle, nur für Kinder dürf¬ 
ten manche nicht unterhaltend seyn. Z. B. S. 21. die 
nur den Kaufmann interessirende Abhandlung von 
Leinwand, voll ausländischer, barbarischklingender 
Wörter. Zweckmässiger sind die Briefe, die Scenen 
aus Molieres Avare. — Von Nr. 12. an stehen die 
Anmerkungen nicht mehr unter jeder Nummer, son¬ 
dern am Ende des Werkes, gewiss nicht ohne Zweck. 
Die Trägheit des Besinnens findet hier ein Gegenge¬ 
wicht in der Beschwerde des Nachschlagens. 

4, Materialien zum Uehersetzen ins Französische be¬ 

stehend aus Uebungen der Ilauptregeln, Erzäh¬ 

lungen, Gesprächeni Briefen, mit untergelegten 

passenden Wörtern und Redensarten, von Fr. Th. 

Kühne, Prof, abendländischer Sprachen an der 

Julius Carls - Universität zu Helmstädt. Zweyter 

Theil. Braunschwreig, bey Carl Reichard. lßo6. 

Auch besonder» unter dem Titel: 

Sammlung auserlesener Briefe zum Uebersetzen ins 

Französische für Anfänger und Geübtere etc. 

XIV. und 27c Seiten in Q. (21 gr.) 

Der Verf. ist schon zu vortheilhaft bekannt, 
als dass es nötliig wäre zum Lobe seiner Schriften 
viel zu sagen. Auch hier ist das Deutsche rein, 
aber dem Französischen so angepasst , dass man 
eben so wenig Gallicismen als Germanismen darin 
findet, eine Vorsicht die dem Anfänger sehr zu stat¬ 
ten kommt. Freylich kann einer den ganzen Band 
durch übersetzt haben, und doch in Verlegenheit 
gerathen, wenn er über hunderterley Dinge des ge¬ 
meinen Lebens schreiben soll. Aber welche Sprache 
lässt sich erschöpfen. Der Lehrling ist immer glück¬ 
lich, wenn er nur lauter Dinge lernt, die richtig 
und anwendbar sind. Statt des Verlags wäre ein 
Verzeichniss der Druckfehler zu wünschen gewe¬ 
sen, an welchen kein Mangel ist. Z. B. S. 161. 
Posten für Besten. S. 242. Escaubeau für escabeau. 
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LITERATURZEITUNG LEIPZIGER 

CIFILR.EC. II T. 

XJeber die Collaticni der Descendehten. Ein civilisti¬ 

scher Versuch von Karl Pfizer, Amtsschreiber in 

Stuttgart. Stuttgart 1807. XVI. und 632 S. in 8- 

( 3 Thlr.) 

Der Verf. beginnt 0. 1. mit der Geschichte der Cnl- 
lation, verspricht, nur das aufzunehmen, was die 
Natur dieses Instituts in ihren allgemeinen Bezie¬ 
hungen erläutere, und unterscheidet drey Perioden, 
nämlich, prätorisches Recht, Verfügungen der Im¬ 
peratoren bis auf Justinian und neuere Verordnungen 
des letztem, uneingedenk, dass die erste Periode oft 
in die zweyte hineinlaufe, die dritte hingegen gröss- 
tentheils nicht Geschichte, sondern geltendes Recht 
enthalte. Nach einigen Bemerkungen über die Grän¬ 
zen der väterlichen Gewalt und das Erbrecht derDes- 
cendenten, wie es die Gesetze der 12 Tafeln bestimin- 
ten, kommt er 0.6. auf die bonorum possessio con¬ 
tra tabulas und unde liberi; die mit ihnen zu glei¬ 
cher Zeit entstandene Collations-Pflicht dev Em, nci- 
pirten sieht er §.1. als ein Mittel an, durch welches 
der Prätor der Ungleicheit zuvorkam, die dann un¬ 
vermeidlich war, wenn sui und emancipati unbe¬ 
dingt gleiches Erbrecht erhielten, obschon jene für 
den Erblasser und diese für sich selbst erworben hat¬ 
ten. Nichts geschieht für Ausmittelung der Zeit, 
wenn jene bonorum possessiones und diese Verbind¬ 
lichkeit entsprungen, die bekannte Stelle beym Cic. 
inVerr.I. 44.. bleibt unbenutzt; die Frage: Ob die 
Collation Bedingung der B. P. gewesen scy? wird 
ohne Rücksicht auf Paul. R. S. V. y. i\. und auf 1. 
13. D. de cond. c. d. c. n. 5. 0.8* verneinend ent¬ 
schieden, die damit verwandte Untersuchung: Wel¬ 
che Verfügungen dann, wenn die Collation ganz unter¬ 
blieben sey, eingetreten und wie die Worte: trans- 
ferenda est possessio in 1. 2. 0.y. D. de coli, ingleichen 
die Schlussworte der 1. 3. pr. D. eod, zu verstehen 
sind? übergangen und der Fall, wenn ein suus sich 
selbst succedirte und ex ed. unde legitimi oder unde 
proximi cognati (1. 2. pr. D. unde legit. 1. 1. 0. 11. D. 
de succ. ed.) ein versäumtes Erbrecht nachholte, gar 

Dritter Band. 

nicht berührt. Imyten und den folgenden 00. bis zum 
i9ten zeigt der Verfasser, dass die Collation bey 

'Emancipirten unter sich und bey der testamentari¬ 
schen Erbfolge gar nicht, auch nicht gegen alle suos 
Statt gefunden habe; erörtert das Verhältnisse nach 
welchem conferirt wurde, beweiset, dass auch der 
Conferirende an dem Conferirten pro rata Theil ge¬ 
nommen habe und nennt die der Collation nicht un¬ 
terworfenen Gegenstände. Dabey erklärt er sich für 
die Cujacische Abänderung der 1. 1. 0. 16. D. de 
conj. cum. em. lib. und lieset im Anfänge dieses 0, 
ex defuucto alio emancipato duo nepotes in potestate, 
ohne zu bedenken, das Scaevola , den doch Ulpian 
mit den Worten: „eleganter tractat“ anzieht, als¬ 
dann nichts entschieden hätte, als was bereits im 
0. 14. in fin. entschieden war; auf das alte vor Ju¬ 
lian (cf. 1.2. tit. laud. 1. 1. 0. 15. D. de ventre in poss. 
mitt.) bestandene prätorische Successions - System hin¬ 
gegen, nach welchem der emancipirte Sohn den in 
väterlicher Gewalt verbliebenen Enkel ausschloss, 
ferner auf die Fragen : In wie fern der emancipirte 
Vater an dem, was dem in väterlicher Gewalt geblie- 
nen Enkel von einem andern emancipirten Onkel con- 
ferirl wurde, Theil genommen habe? Ob ein ent¬ 
erbter suus, der querelam inofficiosi angestellt habe, 
berechtigt gewesen sey, von dem per B. P. C. T. 
zur Erbschaft berufenen Emancipato die Collation 
zu verlangen? Auf alles diess ist kein Absehen ge¬ 
richtet worden, obgleich die 1. 20. pr. D. d. B, P. 
C. T. und 1. 1. 0. 14. D. de conj. c. em. lib. den Vf. 
dazu aufforderte und bey der ersten dieser Fragen die 
rechtliche Natur von collat'is sehr schicklich hätte 
entwickelt werden können. Der Verf. wendet sich 
vielmehr 0. 21 — 23. sofort zur collatio dotis, be¬ 
stimmt deren Zweck, die Herstellung der Gleichheit 
unter den Kindern als solchen, und beweiset die 
Verbindlichkeit der Tochter, sowohl gegen emanci- 
patos als gegen suos zu conferiren. Einen Beweis 
für das erstere findet er in der 1. 7. D, de coli, dot. 
indem er meint, der Jurist Paulus habe in diesem 
Fragment aus dem 6ten von Papinian herrührenden 
Fragmente den Gegensatz gebildet. So hätte also 
Paulus die Stelle, die einem Bruchstücke aus seinen 
responsis von Tribonian angewiesen werden würde, 

[94] 
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drey Jahrhunderte vorher geahndet? Diess ist ein 
auffallender Irrthum; die 1. 7. besteht für sich und 
stellt den einfachen Satz auf, dass die Tochter nicht 
conferire, wenn die Brüder aus einem andern 
Rechtsgrunde Erben werden. Die Worte fratribus, 
cum — sunt, bekräftigen diese Behauptung. 

Eben diese collatio dotis beschäftigt den Verf. 
in der zioeyten Periode und er handelt $. 29 — 37. 
vorzüglich von der in der 1. i. pr. D. de coli. dot. 
erwähnten Verordnung Antonius , ingleichen von 
der 1. 4. C. de collat., welche von Gordian herrührt. 
Die Veränderungen, die durch die 1. 17. C. eod. 
in der Lehre von der Collation entstanden, schlies- 
sen diese Periode. So richtig auch die letztem ent¬ 
wickelt sind; so hätte doch eine der wichtigsten, 
die, dass nunmehr auch die dos und donatio prop- 
ter nuptias, welche von Weiblichen Adscendenten 
herrührt, conferirt werden müssen, dass also die Col¬ 
lation von ihrem Verhältnisse zur väterlichen Ge¬ 
walt sich loszumachen anfängt, mehr herausgeho¬ 
ben, es hätte hier schon von dem Einflüsse, den 
die Entstehung des peculii adventitii auf die Col- 
lationspfHcht hatte und der in der 1.17. laud. ange¬ 
deutet wird, gehandelt werden sollen. Auch irrt 
der Verf., wenn er den Grundsatz, dass eine Tochter, 
die der väterlichen Erbschaft sich enthalte, die do- 
tem nicht conferire, als eine Neuerung dem Mark 
Aurel zuschreibt. Dieser Satz war schon vom Anto- 
ninus Pius ausgesprochen, 1. 1. pr. D. de collat. dot. 
indem dieser die Tochter nur dann zur Collation 
verpflichtete, si modo paternis bonis semisceat. Eben 
so wenig kann Bec. dem Verf. beystimmen, wenn 
derselbe p. 74. behauptet, dass die sua nur die dos 
profectitia conferirt habe. Die 1.4* C. de coli., wel¬ 
che dem ganzen Zusammenhänge nach von einer fi- 
lia familias zu verstehen ist, verordnet mit dürren 
Worten , dass den suis dos profectitia et adventitia, 
den emancipatis aber bloss die erstere conferirt wer¬ 
den solle. Auch ist diess nicht unbillig. In Hinsicht 
der dos adventitia stand die filia familias gegen die 
suos gerade in dem Verhältnisse, in welchem sich 
die emancipati befanden. Auch sic erwarb etwas für 
sich, was sie, wäre sie in äterlicher Gewalt geblie¬ 
ben, dem Vater erworben hätte. Sie musste sie also 
aus demselben Grunde conferiren, aus welchem die 
Emancipirten conferirten. Hätte sie aber die d. adv. 
auch den Emancipirten conferiren müssen, so hät¬ 
ten diese an etwas Theil genommen, worauf sie 
nie Anspruch hatten, cs hätte sich denn der Grund¬ 
satz, dass Emancipirte unter sich conferiren, weit 
früher gebildet, als es wirklich der Fall ist. 

Die dritte Periode hebt t). 34. mit der Verord¬ 
nung an, dass Descendenten der verschiedenen Grade 
die dos gegen einander conferiren sollen; (1. 19. C. 
de coli.) dieser folgt (j. 3y. die in 1. 20. enthaltene 
Bestimmung, dass alles, was in den Pilichttheil ge¬ 
rechnet werde, auch in einem gewissen Falle die 
reine Schenkung, conferirt werden müsse. Erst im 

4° — 4- geschieht des peculii adventitii und der 
darauf Bezug habenden 1. 21. C. eod. Erwähnung, und 
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der Verf. nimmt an, dass nunmehr Zweck und Ob¬ 
ject der prätorischen Collation aufgehört, für die 
noch jetzt gültige Collation aber sich neu gebildet 
habe. . Die Disposition , dass auch bey der testa¬ 
mentarischen Erbfolge die Collation Statt finde, (No%r. 
18, 6.) ingleichen die Folgen der Nov. 115 und nß. 
für die Lehre von der Collation machen den Be¬ 
schluss der Geschichte. Der passende Uebergang auf 
Nov. iß, 6., den 1. 39. jj. 1. D. Farn. erc. und 1. fin. 
C. commun. utriusque lud. darboten, übersieht der 
Verfasser, und die Nov. 97. c. 6. wird gar nicht 
erwähnt. 

Den Weg zur eigentlichen Abhandlung bahnt 
erst noch eine Einleitung, in welcher der Vf. $.48- 
bis mit 56. die Collation im engern Sinne, und von 
der Collation, die jeder Testator seinem Erben an¬ 
befehlen kann, unterschieden, als die auf eine Rechts- 
vermuthung gegründete Handlung, vermöge welcher 
ein JJescendent als Erbe seines Adscendenten gewisse 
Objecte, welche er aus dem Vermögen seines Adscen- 
denteu oder zwar von einem Andern, aber in Rücksicht 
seines Adscendenten erhalten hat, in die gemein¬ 
schaftliche Erbmasse einwirft, darstellt und Gleich¬ 
heit unter den dJescendenten als solchen den Zweck 
derselben, vermuthete gleiche Neigung der Adscenden¬ 
ten hingegen ihren Grund nennt. Dass diese Defi¬ 
nition trotz der vielen Worte mangelhaft sey, er- 
giebt sich auf den ersten Blick. Nicht bloss das, 
was der Descendent selbst erhalten hat, und nicht 
in die gemeinschaftliche Erbmasse, sondern andern 
miterbenden Descendenten wird conferirt; nicht die 
Handlung des Conferirens, sondern das Gesetz, das 
es befiehlt, gründet sich auf eine Rechtsverrautbung. 

Die Abhandlung selbst, welche am natürlich¬ 
sten an die Beantwortung der Fragen: Von wem, 
gegen wen, was und wie conferirt werde? geknüpft 
werden konnte, erhält eine weit schwerfälligere 
Ordnung. Im ersten Abschnitte werden $. 57—-70. 
die wesentlichen Redingungen der Collation, in Be¬ 
ziehung auf die Personen und Objecte vorausgeschickt. 
Der Vf. zeigt, dass nur Descendenten und nur dann, 
wenn sie Erben werden, conferiren müssen. Das 
letztere deducirt er hauptsächlich aus dem Grund¬ 
sätze, weil die Collation kein für sich bestehendes 
von der Erbfolge unabhängiges Institut sey. Den Ge¬ 
setzen, welche gewöhnlich für die Behauptung, dass 
nicht erbende Descendenten auch nicht conferiren, 
angezogen werden, spricht er alle Beweiskraft ab, 
weil sie sich auf das ältere Collations - Institut be¬ 
ziehen. Allein billig batte er bedenken sollen, dass 
der Zweck des altern Collations-Instituts ebenfalls 
die Erzielung einer gewissen Gleichheit unter den 
Descendenten war, dass dieser Zweck bey der neuern 
Collation nicht verdrängt, bloss erweitert worden ist, 
und dass ein nicht ausdrücklich abgeschabtes Gesetz 
fortgilt, wenn gleich die Gesetzgebung dem Rechts- 
lnstitute, für das es aufgestellt wurde, ein anderes 
Princip unterlegt, vorausgesetzt, dass es diesem 
nicht widerspricht. Der Vf. wendet sich sodann 
zu den Merkmalen der conjerendorum und findet 
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sie darin, dass die Objecte aus dem Vermögen der 
Aeitern oder in Rücksicht auf sie, übrigens unent¬ 
geltlich und unbedingt gegeben seyn und zunächst 
einen pecuniären Vortheil beabsichtigen müssen. Piec. 
versteht das Wort: „unbedingt,“ nicht. Nimmt er 
es im gewöhnlichen Sinne, so würde z. B. eine rui- 
litia, die der Vater dem Sohne unter der Bedingung 
schenkte, wenn er binnen einer gewissen Zeit Do- 
cior wäre, der Collation nicht unterworfen seyn. 
Dahin kann aber des Verfs. Meynung nicht gehen. 
Eben so wenig gnügen dem Rec. die Gründe, aus 
denen der Vf. ein von den Rechtslehrern bisher ver- 
theidigtes Kennzeichen der conferendorum , dass 
nämlich die Objecte an die Descendenten inter vivos 
gelangt seyn müssten, verwirft. Die altern Gesetze, 
über deren Gültigkeit Rec. sich so eben äusserte, 
und auf welche die 1. 17. C. de coli, ausdrücklich 
verweiset, erkennen dieses Merkmal an; und wenn 
der Vf. von der dos, der donalio propter nuptias und 
der militia die Unterscheidungszeichen der conferen¬ 

dorum abstrahirt, so hätte er allerdings auch dieses 
aufnehmen sollen, zumal da Justinian 1. 20. C. de 
coli, die Descendenten ausdrücklich zur Collation 
des lucri verbindet, quod tempore mortis defuncti ad 
eos pervenirc potuit, und da in der Nov. 13. c. 6. 
von dos et rebus alio modo datis gehandelt wird, 
unter den datisaber nur Vortheile, die der Descen- 
dent inter vivos erhielt, verstanden werden können, 
wie die Worte: oblitus datorum, beweisen. Hierzu 
kommt noch, dass der Vf., wie sich nachher zeigen 
wird, alles . was die Descendenten mortis caussa 
von den Adscendenten empfangen, aus dem freylich 
an sich unbestreitbaren Grunde, weil die Aeltern 
durch dergleichen Freygebigkeiten gewisse Descen¬ 
denten vorzugsweise begünstigen wollen und die 
Collations - Pflicht mit dieser Absicht streiten würde, 
der Collation entnimmt. Eine durchgehende Aus¬ 
nahme ist doch aber offenbar ein Tlieil der Regel, 
und hätte sie der Vf. als solche aufgestellt, so wären 
eine Menge Deductionen erspart worden. 

Der Vf. kehrt im zweyten Abschnitte jj. 71 — 101. 
auf die Personen, welche conferiren und die Colla¬ 
tion verlangen können, oder, wie er es nennt, auf 
die Subjecte der Collation, zurück und handelt zu¬ 
erst von den Descendenten des ersten Grades, welche 
zur Intestat-Erbfolge gelangen. Er verweiset den 
Leser, um sie kennen zu lernen, an Glück und 
Koch, und würdigt blos postumos und natura¬ 
les einer besondern Erwähnung. Die Frage: Ob 
legitimati das, was sie vor der Legitimation er¬ 
hielten, conferiren müssen? beantwortet er beja¬ 
hend. Aber war denn vor der Legitimation der Ad- 
scendent wirklich Adscendent im rechtlichen Sinne? 
Und wenn man auch jene Meynung in Absicht auf 
legitimatos per subseq. matrimonium vertheidigen 
wollte, soll sie auch bey leg. p. rspt. pr. gelten, zu¬ 
mal da diese nach römischem Rechte neben vorher 
gebornen ehelichen Kindern sich gar nicht denken 
lassen? Rec. vermisst iiberdiess eine nähere Erörte¬ 
rung der Collations-Pflicht von adoptirten und arro- 

girten, von eingekindeten Descendenten. Sie 'würde 
mit eben so vielem Piechte einen Platz in diesem 
Werke eingenommen haben, als die Untersuchung: 
Ob conferirt werden müsse, wenn ein Descendent 
nicht Intestat- aber Testaments-Erbe ist, wenn beyde 
Erbfolge-Arten oder auch extranei mit Descendenten 
concurriren, wenn letztere in den Pflichtheil einge¬ 
setzt sind, und wenn sie die Phbschaft cum bene- 
ficio inventarii antreten? Auch hätte bey der letz¬ 
tem Frage der Fall einer besondern Erwähnung ver¬ 
dient, wenn die Erbmasse von den Schulden absor- 
birt wird. Auf die Descendenten des ersten Grads 
folgen nun die der entferntem. Der Vf. verpflichtet 
sie unbedingt, das zu conferiren , was ihre zunächst 
vorgehenden Adscendenten empfingen, oder, wie 
es, um Missverständnisse zu verhüten, heissen sollte, 
zu conferiren gehabt haben würden. Was sie selbst 
nach dem Tode der letztem von den Adscendenten 
des ersten Grads empfingen, sollen sie ebenfalls con¬ 
feriren, nicht aber das, was ihnen bey Lebzeitemih- 
rer unmittelbaren Adscendenten zu Theil wurde, 
und zwar um deswillen nicht, weil sie nach 1. 19. 
C. de coli, und Nov. 113. c. i. iure repraesentationis 
succediren. Der Vf. meynt nämlich, die 1. 17. C. de 
coli, die die Descendenten des zweyten Grads auch 
das, was sie selbst erhielten, zu conferiren verpflich¬ 
tet, habe nur einen in der angezeigten Maasse be¬ 
dingten Inhalt, und es sey ein Widerspruch, als Re¬ 
präsentant der Aeltern angesehen zu werden, und 
doch auch das conferiren zu müssen, was man er¬ 
hielt, ehe man diesen repräsentativen Charakter 
hatte. Diesen Widerspruch, der übrigens eben so 
gut die vom Verf. aufgenommene Distinction treffen 
würde, weil Descendenten, wenn sie einmal nicht 
mehr und nicht weniger, als ihre Aeltern bekommen 
haben würden, aus der grossväterlichen Erbschaft 
erhalten sollen, auch das, was sie nach Annahme 
dieses repräsentativen Charakters erlangt haben, 
nicht zu conferiren brauchten, kann Rec. nicht ent¬ 
decken. Wenn Justinian in der 113. Nov. c. 1. von 
Descendenten der entfernten Grade die Worte: Tan- 
tarn de haereditate morientis accipieutes partem, 
q u ant i cun q u e .< int, quantam eorum parens, si 
viveret, habuisset, braucht, so sagt er dadurch nur 
so viel, dass nicht nach Köpfen succedirt, die Descen¬ 
denten der entferntem Grade nicht mehr als ihr näch¬ 
ster Ahnherr bekommen sollen. Dadurch ist aber 
der Satz, dass sie auch nicht weniger, unter keiner 
Bedingung weniger, bekommen sollen, bey weitem 
noch nicht ausgesprochen. Und wie, wenn Descen¬ 
denten der entferntem Grade ex testamento zugleich 
mit den Descendenten des vorhergehenden Grads oder- 
lauter Descendenten des cten Grads und zwar nur aus 
Einem Stamme einem xYdscendenten succediren und 
gar kein Repräsentationsrecht Statt findet? Weit mehr 
Beyfall verdient der Vf., wenn er behauptet, dass die 
Descendenten der entferntem Grade auch gegen die 
des ersten Grads, überhaupt aber ohne Rücksicht auf 
das, was sie aus der väterlichen’Erbschaft empfan¬ 
gen, oder ob sie sich deren gar enthalten haben, 
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oder ob endlich durch die Nothwendigkeit der Col- 
lation das ganze Erbtheil verschlungen werde, con¬ 
feriren müssen. Doch hätte hier untersucht werden 
sollen, ob und auf welchem Wege der Descendent 
des entferntem Grads, der in die gross väterliche Erb¬ 
schaft mehr einwerfen muss, als er eigentlich nach 
der Erbportion, die ihm vom väterlichen Vermögen 
zufiel, gesollt hätte, einen Regress gegen die übri¬ 
gen Descendenten desselben Grads habe. In die¬ 
sem Abschnitte wird übrigens noch von der Col- 
lation derjenigen, die Descendenten titulo universali 
vel singulari succediren, oder die Erbschaft iure ac- 
crescendi und durch Substitution erlangen, gehan¬ 
delt. Nur die Substituten werden von einer Pflicht 
entbunden; die aber, welche iure accrescendi er¬ 
ben, sollten conferiren, weil Justinian in der 1. un. 

4- et 10 C. de caduc. verordne, dass die portio 
deficiens cum onere accrescire. Rec. kann sich je¬ 
doch nicht überzeugen, dass Justinian unter den 
oneribus die Collations-Pflicht verstanden habe. Der 
ganze Zusammenhang des $. 2—5. die mehrmals vor¬ 
kommenden Worte: „a quibus sunt derclicta,“ ste¬ 
hen entgegen, und die Interpretation des Vfs. streitet 
mit dem Zwecke des iuris accrescendi, der nur in 
Absicht auf Vermögen, welches wirklich im Eigen- 
thume des defuncti war, realisirt werden kann, mit 
der Natur der Collations - Verbindlichkeit, die ein 
persönliches Verliältniss zu dem defuncto voraus¬ 
setzt, und mit dem Satze, dass derjenige, der nicht 
Erbe wird, auch nicht conferire, weil dieser als¬ 
dann per obliquum conferiren würde. Wäre diese 
Interpretation aber richtig, so würde der Substitutus 
ebenfalls conferiren müssen, weil in besagtem $. 4- 
auch seiner Erwähnung geschieht. Rec. bemerkt 
noch, dass der Vf. blos von Vulgär-Substitution zu 
handeln scheint. Von den übrigen Arten der Sub¬ 
stitution, die unter gewissen Umständen die Colla¬ 
tions-Pflicht auch dem Substituten ganz unbezwei- 
felt auflegen, ferner von der Nothwendigkeit der 
Collation bey der haereditas pactitia und der Erb¬ 
folge de communione bonorum, weiter vom Ver¬ 
hältnisse der conferendorum zur Quarta Falcidia, 
Trebellianica, Divi Pii und’zu Erbportionen, die 
Substituten zufallen, erfährt man nichts, ob man es 
schon in diesem Abschnitte erwarten sollte. Der Vf. 
geht vielmehr auf die nähere Erörterung der Objecte 
der Collation über und zeigt im dritten Abschnitte 

102—111., dass zwar dos, augmentum dotis, Aus¬ 
stattung, donatio propter nuptias, Brautgeschenke, 
überhaupt alle aus einer besondern Ursache den Kin¬ 
dern gegebenen Unterstützungen conferiret werden 
müssen, dass aber der Begriff der eigentlichen Col¬ 
lation auf Contract-Schulden und Vorempfang auf 
künftige Eibschaften nicht anwendbar sey, dass 
Descendenten, wenn sie mit conferirenden Descen¬ 
denten concurriren und selbst nichts zu conferiren 
htlben, collationsfreye Gegenstände, bloss mit Aus¬ 
nahme der donatio, nicht einwerfen, und dass der 
älterliclie Befehl, dergleichen Objecte einzuwerfen, 

nur die Collation im weitern Sinne hervorbringe. 

149Ö 

Unter den Contract - Schulden erwähnt der Vf. auch 
die Strafen, die ein Vater für seinen Sohn bezahlt. 
Rec. kann diess nicht ohne Unterschied zugeben. 
Nur dann, wenn der Vater protestirt hat, wird er 
ein Klagrecht haben ; ausserdem hat er den animum 
donandi wider sich. Hier hätten überdiess Zahlun¬ 
gen, womit ein Adscendent für den Descendenten 
eine abolitio, dispensatio, aggratiatio, kauft, ferner 
Vortheile, die ein Adscendent seinem Descendenten 
zuwendet, indem er darauf Verzicht leistet, z. B. 
ein Legat, das der Descendent dem Adscendenten 
bezahlen sollte, eine besondere Erörterung verdient. 

JJer 4tc Abschnitt ist den Fällen gewidmet, in 
welchen die Collation nicht Statt findet, theils weil 
die wesentlichen Bedingungen nicht vorhanden sind, 
theils, weil Verhältnisse eintreten, die eine entgegen¬ 
gesetzte Wirkung hervorbringen. Aus dem ersten 
Grunde ist ($. 114—16.) weder von Descendenten, 
die nicht erben, noch gegen Miterben, die nicht 
Descendenten sind, zu conferiren; auch sind aus 
demselben Grunde Alimente und was ihrenthalben 
veräussert wurde, so wie Studien-Kosten, unter de¬ 
nen der Verf. auch die auf Erlangung akademischer 
Würden, auf Reisen, Bücher und Erlernung der 
Praxis verwendeten Ausgaben aufführt, ($. 117 — 2fl.) 
von der Collation frey. Der Vf. verwirft die für diese 
Befreyungen von den meisten Rechtslehrern aus der 
1. 11. C. de negot. gest. 1. 32. (j. 1. D. de cond. indeb. 
und der 1. 50. D. Farn. erc. entlehnten Beweise nicht 
ohne Grund und leitet diese Ausnahmen daher ab, 
weil Alimente keine besondere Begünstigung, son¬ 
dern eine im römischen Rechte anerkannte natürliche 
Zwangspflicht voraussetzen, Studienkosten hingegen 
keinen pecuniären Vortheil der Kinder beabsichtigen. 
Consequent genug lässt er ( 129 — 26.) die eigentliche 
Collation auch dann nicht Statt finden, wenn der 
Adscendent die Studien - Kosten animo credendi gab 
oder die Collation anbefahl, oder wenn der Descen¬ 
dent diese Kosten nicht zu dem bestimmten Zwecke 
verwendet hat; im letztem Falle soll condictio c. d. 
c. n. s.., im mittlern Collation im weitern Sinne ein¬ 
treten. Nach Recensentens Urtheil wird durch diese 
Bestimmungen die Sache nicht erschöpft. Wenn ein 
Adscendent seinen Descendenten Doctor werden lässt, 
damit er ein einträgliches Amt, ein reiches Mädchen 
erlange,' das den Doctorhut zur Bedingung macht — 
wenn der Descendent widerWillen des Adscendenten 
promovirt und letzterer dann, um erstem nicht in 
Schulden stecken zu lassen oder um selbst dem An¬ 
dringen der Gläubiger zu entgehen, die Promotions- 
Kosten bezahlt, soll auch dann nicht conferirt wer¬ 
den? Und wohin rechnet der Verf. die Kosten, die 
nicht gerade auf Studien im engern Sinne des Worts, 
sondern auf Erlernung eines Handwerks oder einer 
Kunst verwendet wurden? Sind es Alimente oder 
Studienkosten oder müssen sie unbedingt conferirt 
Werden ?,Diese Erörterungen waren wenigstens eben 
so wichtig, als die im 137 — 50. behandelte Fr ge; 
Ob und in wie fern in dem Falle, wenn ein Descen. 
dent ein peculium adventitium reguläre hat, ange. 
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nommen werden könne, dass dasjenige, was er von 
seinen Adscendenten empfangt, aus seinem eignen Ver¬ 
mögen bestritten worden sey? eine Frage, die der 
Verf. nach gemeinem und Wirtenibergischem Rechte, 
bloss mit Ausnahme der dos und donatio propter 
nuptias in Absicht auf das letztere , verneinend be¬ 
antwortet. Er kehrt hierauf zur eigentlichen Colla- 
t.ion zurück und bemerkt $. 151 — 56. dass die fructus 
aus dem pecnlio adventitio regulari, auf die der Ad- 
scendentVerzicht leistet, so wie Früchte und Zinsen 
der conferendorum selbst nicht conferirt werden, dass 
auch Gollation in Rücksicht dessen, was ein Deseen- 
dentbey der Administration des peculii profectitii ge¬ 
winne, nicht Statt finden könne, weil dieser Gewinn 
ohnehin zur Vermögens-Substanz des Adscendenten 
gehöre, dass aber der einmal erfolgte Erbschaftsantritt 
die Notliwendigkeit der Collation selbst dann herbey- 
führe, wenn schon die activa von den passivis über¬ 
stiegen würden. Hieran knüpft er (j. 157—68- die 
Lehre von der Collation der Lehen und entscheidet 
die hierbey einschlagenden Fragen dahin, dass alte 
Lehen und solche^ die der Adscendent nicht aus sei¬ 
nem Vermögen acquirirte, sondern z. B. geschenkt 
erhielt, um deswillen, weil sie nie im Allodialver- 
mögen des Defuncti waren, neuerlich und aus dem 
Vermögen desselben erworbene Lehen aber, in Be¬ 
tracht, dass der Adscendent durch Erwerbung der¬ 
selben die Lelinsertfolge genehmige und die Söhne 
besonders begünstige, nicht conferirt werden sollen. 
Zu vertheidigen ist die erste Ausnahme, die der Vf. 
macht, dass das Geld, das der Adscendent den De- 
scendenten gab, damit diese für ihre Person ein Lehen 
zu erwerben im Stande wären, conferirt werden 
sollte; allein die beyden andern Ausnahmen, dass 
der Kaufschilling der Lehen, die der Adscendent im 
Namen der Descendenten kaufte oder mit denen er 
diese belehnen Hess, der Collation unterläge, stehen 
mit dem letztem der obigen Gründe im Widerspruche. 
Nachdem nun der Vf. fj. 169—71- «och gezeigt hat, 
dass subsidia paterna und Gelder, die zur ßefreyung 
der Descendenten aus feindlicher Gefangenschaft oder 
vom Soldatenstande verwendet wurden, der Colla¬ 
tion nicht unterworfen seyen, weil sie keinen pecu- 
niaeren Vortheil der Descendenten bezwecken; so 
kommt er auf die Verhältnisse, unter denen die Col¬ 
lation wegfällt, obgleich sonst alle Merkmale der con¬ 
ferendorum eintreten; diese entspringen aber (j. 172— 
80. aus dem entgegengesetzten Willen der Adscen¬ 
denten, welcher ausdrücklich oder stillschweigend, 
durch concludente Handlungen , erklärt werden 
kann. Der Verf. zeigt aus der Natur der Sache und 
andern Gründen, dass Justiniairdurch die dem c. 6. 
Nov. iß- einverleibten Worte nisi expressimdesigna- 
verit den stillschweigenden .Erlass der Collation nicht 
aufgehoben habe; übergangen ist aber der gramma¬ 
tische Grund, dass expressim nur deutlich nicht ge¬ 
rade wörtlich heisst, ob schon dieser Grund alle übri¬ 
gen erst fest stellt. Aus diesem stillschweigenden 
Erlass wird $. ißt- 8-- unter andern auch die Colla- 
tionsfreyheit uer Legate und anderer letztwilliger 
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Vortheile abgeleitet ; die Bechtslehrer, welche zum 
Beweise derselben Freyheit auf 1. 10. 12. und 16. 1. de 
coli, sich beziehen, werden erinnert, dass diese Ge¬ 
setze nur auf das ältere Collationssystem anwendbar 
waren, und dass überdiess die Zeit des 1 ödes nach 
römischen Gesetzen in den Zeitpunkt des Lebens ge¬ 
setzt werde, mithin Legate, welche mit dem lode 
des Testators auf den Legatar übergehen, als bey 
Lebzeiten des letztem erworben, betrachtet werden 
müssten. Hätte doch der Verf. hier bedacht, dass 
nicht der Augenblick des Todes, sondern der des 
Sterbens zum Leben gerechnet wird, dass Legate 
nicht von letztem an, sondern a morte, ex die mor¬ 
tis, vom Moment des Gestorbenseyns an, (1. un. 0. 1. 
C. de cad. toll.) so dass zwischen beyden kein Zwi¬ 
schenraum ist, übergehen, und dass er, der Verf., 
durch seine Behauptung zugleich den Satz, dass je¬ 
der Erblasser bey seinen Lebzeiten beerbt werde, auf¬ 
stelle, die eigentliche Succession also vernichte! Der 
Vf. nimmt nun noch (j. 180 —86- einen vermutheten 
Willen der Adscendenten an, kraft dessen die Colla¬ 
tion wegfalle und welcher gesetzlich sanctionirt, kei¬ 
nes Beweises bedürfe. Nur Donationen aber wer¬ 
den mit den gehörigen Ausnahmen , aus diesem 
Grunde für collationsfrey erklärt. Der Verf. meynt; 
dass diese Freyheit schon lange vor Justinian existirt 
habe, und dass ein diessfalsiger Gerichtsbrauch aus 
1. 13. pr. C. Farn. erc. und 1. 20. C. de coli, zu ersehen 
sey, die 1. 13. C. de coli, aber, in der mit klaren 
Worten von einer donatio gesprochen wird, kejne 
eigentliche Schenkung, sondern irgend eine andere 
Freygebigkeit angehe. Diesem Anführen kann liec. 
nicht beystimmen. Schenkungen, die nicht die Na¬ 

tur des peculii militaris hatten, mussten nach älterm 
römischen Rechte von emancipatis unter dem übri¬ 
gen einzuwerfenden Vermögen eigentlich conferirt; 
von suis aber zugleich mit dem peculio proiectitio 
zu der Erbmasse, als ein unmittelbarer Theil dersel¬ 
ben, gebracht werden. Denn nur in so fern kom ten 
Schenkungen von Adscendenten an suos einige Wir¬ 
kung haben, dass der geschenkte Gegenstand zum 
peculio profectitio gerechnet wurde; als eigentliche 
Schenkungen waren sie ungültig, cf. 1. 31. ()• *• D. 
de donatt. 1. 11. 17. C. eod. 1. 7. C. sol. matr. quem- 
adm. dos pet. 1. 2. C. de bon. quae liberis etc. 1. 4 13* 
C. fam. ercisc. Erst nachdem der von Justinian in 
der 1. 2,5. C. de don. int. vir. et ux. bestätigte Grund¬ 
satz, dass dergleichen Schenkungen, die der Vater 
bey seinem Tode nicht zurück genommen hatte, gül¬ 
tig seyn sollten, sich gebildet hatte, konnte von Col- 
lationsfreyheit der Schenkungen die Rede seyn. Ver¬ 
steht man nun die 1. 18- G. fam. erc. nicht von einer 
Donation, auf welche die in diesem Gesetze nach¬ 
gelassene actio familiae erciscundae nicht einmal pas¬ 

sen würde (1. 25. $. 7- 1- 45 Pr- D- tam- erc;) sondern 
vielmehr von der Frage: Ob ein Vater, der im Namen 
seiner Tochter ein Gut kaufe, dadurch zu erkennen 
gebe, dass er dasselbe seiner Tochter aus seinem Ver¬ 
mögen als ein praecipuum zuwenden wolle ? ( 1. 20. 
jj. 3. 1. 33. D. 1. 2i. C. fam. ercisc.) so wrird man ün 
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den, dass sie der 1. C. de coli, nicht wider¬ 
spreche, aber frevlieh auch für den vorliegenden Fall 
nichts beweise. Der Verf. schliesst diesen Abschnitt 

i87- 88- mit 4er Bemerkung, dass die Collation 
durch Einwilligung der Miterben oder sämnxtlicher 
Interessenten wegfallen könne, und macht nun im 
§ten Abschnitte die Form der Collation zum Gegen¬ 
stände seiner Erörterung. Haben die Kinder die con- 
ferenda wirklich empfangen, so geht seine Meynung 
/ß — 201.) dahin, dass sie die Sachen in natura 
einwerfen müsstn. Der 1. i. ß. 12. D. und der 1. 5. 
C. de coli, gesteht er um deswillen keine Beweiskraft 
zu, weil aus jener nicht zu ersehen sey, dass der 
Collations-Pflichtige die Real - Collation kraft eines 
ihm zukommenden Wahlrechts unterlassen dürfe, in 
dieser aber von der dos gehandelt werde, in deren 
Hinsicht besondere Grundsätze Statt fänden. Der 
IMov. 97. c. 6. geschieht gar keine Erwähnung. Er 
behauptet, ohne Real-Collation lasse sich der Zweck 
aller Collation, Gleichheit unter den Descendenten 
zu bewirken, nicht erreichen, und er macht nur 
dann eine Ausnahme, wenn die Miterben kein Inte¬ 
resse hätten, die Real-Collation zu fordern, oder da« 
Object sich nicht übertragen lasse, oder der Colla¬ 
tions-Pflichtige darüber nicht disponiren könne. Es 
zei°t sich aber auf den ersten Anblick, dass die In¬ 
terpretation der 1. 1. $. t2. laud. willkührlich und die 
Erklärung der 1. 5. C. alleg. in Betracht, dass die dos 
nach denselben Grundsätzen, wie andere Güter, con- 

ferirt wird, (1. 1. §. 24. D. de coli.) unrichtig sey. 
Erinnert man sich nun, dass der Emancipirte von 
seinem zu conferirenden Vermögen seine Schulden 
und den ihm selbst gebührenden Antheil abzog und 
zurückbehielt, (1. 1. §■ 24- laud. 1. 2. jj. x. D. 1. c. C. 
de coli. 1. x. 14— 16. D. de conj. cum emancip. lib.) 
so kann man wohl nicht zweifeln, dass Real-Colla¬ 
tion weder nach altem römischen Rechte, noch, da 
die Form der Collation in den neuern Gesetzen nicht 

geändert worden ist, auch nach neuerm römischen 
Rechte die Regel ausmache, der Unbilligkeiten, die 
6elir häufig entstehen müssen, wenn Real-Collation 
Regel wäre, nicht einmal zu gedenken. Demnach 
istbes nur consequent, nicht richtig, wenn der Vf. 

202 — 9. die Beantwortung der Frage: Welche 
Zeit berücksichtigt werde, wenn der Werth der con¬ 
ferendorum erstattet werden solle? von der hohem 
Fra^e: Was die Real - Collation für eine Wirkung ge¬ 
habt haben würde? abhängig macht und ungeachtet 
seines Geständnisses, dass die Collations-Verbind¬ 
lichkeit zur Zeit des Todes eintrete, dennoch die 
Zeit der Erbtheilung als den Pixnkt, wo die Veran¬ 
schlagung der Conferenden erfolgen müsse, angibt. 
Wenn die Erbtheilung geschehe? ist zufällig, hängt 
von dem Willen der Interessenten oder auch nur 
eines und des andern von ihnen ab, (1. 2. $, pen. 
] 43. D. fam. erc.) kann in Absicht auf die ursprüng¬ 
lich vorhandene Erbmasse, wenn diese durch die 
Schulden erschöpft worden, ganz unmöglich wer¬ 
den, und warum soll die Zeit der Verbindlichkeit, 
zu conferiren, voix der Zeit verschieden seyn, wo 
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die confercnda geschätzt werden? Kann man jene 
Verbindlichkeit anders als in Bezielnxng auf eine ge¬ 
wisse Quantität denken, und soll der Erbe mehr oder 
weniger conferiren, als er zu conferiren verbunden 
war? Soll es ihm nicht frey stehen, so fort nach 
dem Tode des Erblassers den Miterben den Werth 
der conferendorum anzubieten? Weit richtiger ist es 
daher, die Zeit des Todes als dexiH'unkt festzusetzen, 
von dem bey Veranschlagung der Conferendorum aus¬ 
gegangen werden müsse. Diess war dem ältern 
Rechte gemäss. Man vergleiche nur ausser 1. 2 $. 2. 
D. de coli, noch 1. 12. C. de coli, mit der 1. 5 eiusd. 
nach denen die Tochter gehalten ist, dotem, quam 
mortis tempore patris habuit, zu conferiren , oder 
eo minus partem successionis delatae auferre. Das 
neuere Collations - System hat hieran nichts geändert, 
und sein Plan, eine Gleichheit unter den Descenden¬ 
ten herzustellen, kann doch in der That nur auf die 
Güter sich beziehen, die zur Zeit des Todes eines 
Erblassers die Vermögensmasse ausmachen. Weiter 
konnte der Erblasser nicht denken und weiter hat 
auch der Gesetzgeber nicht für ihn denken können. 

Der Vf. zeigt nun im 211 ten und 223sten $. dass 
fungible Sachen, venditionis gratia aestimirt, nach 
dem Werthe, den sie zur Zeit des Empfangs hatten, 
taxationis gratia hingegen oder gar nicht gewürdert, 
sobald sie vorhanden, in natura conferirt, wenn sie 
aber consumirt wären — diess ist der Inhalt des 
$. 245- — nach dem Preise vergütet werden müss¬ 
ten , den sie zur Zeit der Consunxtion gehabt hätten. 
In den miltlern (j. (j. 212—22. beschäftigt er sich mit 
einer neuen Theorie der rerum fungibilium, stellt 
folgende Definition: „sie ivären beivegliche Sachen, 
welche durch einen einzelnen Act des gewöhnlichen 
Gebrauchs in dem JEigenthume desselben, der sie vor¬ 
her im Besitze hatte, Zn seyn auf hören, und welche 
daher, wenn man sie einem Andern zum gewöhnlichen 
Gebrauche, aber unter der Bedingung der Bückzah- 
lung überlässt, durch eine andere speciem des nein- 
licheu generis vertreten werden “ auf und rneynt nun, 
die Rückgabe dieser Sachen in eodem genere würde 
mit dem Zwecke der Collation, der Gleichheit unter 
den Descendenten, streiten; denn diese sey nur 
dann erreichbar, wenn die Descendenten die Sachen 
in natura oder das dafiir erhaltene Surrogat conferirten. 
Möge der Leser selbst urtheilen, ob diess richtig und 
consequent, ob es erschöpfend sey! Nach welcher 
Zeit soll der Preis eines Eymer Weins, der vom Fasse 
weggetrunken wurde, und wo vielleicht eine Menge 
Consunxtions - Perioden eintraten, beurtlxeilt wer¬ 
den? Wenn kommt die Consunxtions-Periode eines 
Kleides, uud werden von diesem nicht offenbar die 
Bruchstücke oder mit andern Worten , Lumpen, 
nach des Vf. Meynung conferirt oder bezahlt werden 
müssen? Weit eher glaubt Rec. den Satz vertheidi- 
gen zu können, dass dem Collations-Pflichtigen die 
Wahl zustelie, die erhaltenen res fungibiles entwe¬ 
der in eodem genere oder mittelst Bezahlung des 
Werths, den sie zur Zeit des Empfangs hatten, zu 
conferiren. 
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Weitläufig untersucht nun der Vf., nachdem er 
im 224* uhd 241- dargethan hatte, dass ausdrück¬ 
lich oder stillschweigend erklärter Wille der Adscen- 
denten eine andere Periode bestimmen könne, welche 
hcy Abschätzung eines conferendi berücksichtigt wer¬ 
den solle, (j. 225 — 40. die Fragen: Ob die Grund¬ 
sätze der Collation auch dann Statt finden, wenn die 
Adscendenten den Descendenten auf Rechnung des 
dem älterlichen usufructu unterworfenen Vermögens 
derselben gewisse Objecte in einemunveränderlichen 
Anschläge überlassen? Da aber die Entscheidung die¬ 
ser Frage im jj. 226. so fort und aus unverkennbar 
richtigen Gründen verneinend erfolgt, so gehören 
alle übrigen in denen der Verf. die Wirkungen 
einer solchen Vereinigung untersucht, gar nicht zur 
Sache. Rec. übergeht sie daher und wendet sich 
mit dem Vf. zu der Frage: TVie die Collation vor¬ 
genommen werde? Der Vf. behauptet $. 242—51. 
dass für veräusserte Objecte der Collation das Surro¬ 
gat, für consumirte der Werth, den sie zur Zeit der 
Consumtion hatten, conferirt, übrigens zwar nicht 
Casus, aber dolus und culpa levis in abstracto prae- 
stirt, das conferendum iiberdiess mit Augmenten und 
Additamenten, ohne Rücksicht auf die durch Zeit- 
umstande herbeygefiihrte Erhöhung oder Verminde¬ 
rung des Preises, jedoch nach Abzug der auf die Sache 
selbst, nicht auf die Fructus, in so fern diese nicht 
pendentes wären, verwandten impensarum, neces- 
sariarum und utiliüm, als welche nach der Zeit der 
Verwendung berechnet würden, auch mit Wegnahme 
der voluptuariarum, unzwecktnässigen, wie er sie 
nennt, eir.geworfen werden müsse, dass rnora noch 
andere Verbindlichkeiten der Collations-Pflichtigen 
hervorbringe, dass aber alle diese Fragen in dem 
Falle wegfielen, wenn aus irgend einem Grunde der 
Werth, den die Sache zur Zeit des Empfanges gehabt 
habe, zu conferiren sey. Hier sey dem Rec. eine 
dreyfache Bemerkung erlaubt. Die erste geht gegen 
den Ausdruck: unzweckmässige Kosten. Soll dieser 
der Benennung- wollüstige Kosten - substituirt wer¬ 
den, so Avird die Folge die seyn, dass der Rechts¬ 
lehrer, der bey dem letztem nur lachte, bey dem 
erstem sich ärgert, weil er ihn nicht versteht, nicht 
zu gedenken, dass impensae voluptuariae sehr zweck¬ 
mässig ausgedacht und verwendet seyn können. Die 
zweyte Bemerkung betrifft die Behauptung, dass der 
Conferirende culpam levem in abstr. zu conferiren 
habe. Der Verf. bezieht sich deshalb auf das in der 
Nov. 97. c. 6. liegende Argument. Allein nicht zu ge¬ 
denken, dass er dieses Capitel von den Worten: Si 
vero major etc. an von einer ansehnlichen, bedeuten¬ 
den dos versteht, da es doch dem ganzen Zusammen¬ 
hänge nach, und Aveil ausserdem eine Summe be¬ 
stimmt seyn müsste, von einem Brautschatze handelt, 
den die Descendentin nicht vom Vater, sondern von 
einem andern Adscendenten, bey dessen Erbfolge 
conferirt werden muss, empfangen hatte; so spricht 
eines Theils dieses Capitel nicht von einer culpa, die 
praestirt werden soll, (culpam sibi inferat heisst blos, 
sie soll cs sich selbst beymessen) es spricht andern 

Theils nicht gerade von einer culpa levis, und der Vf. 
irrt, wenn er unter culpa, ohne weitere Bezeich¬ 
nung erwähnt, allemal levem versteht, (cf. 1. 23- D* 
de R. I.) endlich kann dieses Gesetz, welches bloss 
drey noch dazu negative Beyspiele von culpa enthält, 
bey den besondern Verhältnissen einer Tochter nicht 
extensiv erklärt werden. Da nun auch die 1. 2. jj. 2. 
D. de coli, des Vf. Meynung nicht unterstützt, weil 
diese, Avas er jedoch ignorirt, ebenfalls nur über 
culpa im Allgemeinen und nur in dem Falle, Avenn 
sie nach dem Tode des Erblassers, mithin nach 
eingetretener Collations - Verbindlichkeit, begangen 
wurde, entscheidet, so bleibt nur die Natur der Sache 
als Quelle der festzusetzenden Regel übrig. Zieht 
man aber diese zu Rathe, erwägt man, dass der col- 
laturus vor dem Eintritt der Collations - Pflicht gegen 
sein Eigenthum eine culpa begehen AViirde, was 
nicht denkbar ist, so kommt man auf das Resultat, 
dass vor der mora nur dolus und höchstens culpa lata 
praestirt werden müsse, ein Resultat, dem 1. 1.$.23. 
D. de collat. beystimmt. — Die dritte Bemerkung, 
die Rec. nöthig findet, betrifft die Meynung des \ f. 
dass Justinian, als er in der 1. un. C. d. Rei ux. act. 
festsetzte, dass auch Avegen impensarum utilium, die 
auf die dos verwendet AArorden wären, der Ehemann 
ein Klagrecht habe, die vorher laut 1. 1. (j. 5- D. de 
coli. dot. bestandene Bestimmung, nach Avelclier nur 
impensae necessariae von der zu conferirenden dos 
abgezogen Avürden, aufgehoben habe. Hatte nicht 
derselbe Ulpian, von dem das nur erwähnte Frag¬ 
ment herriilirt, schon in der 1. 7. D. de imp. in dot. 
fact. gesagt: ctiam utiles habere exactionem? Hat 
denn Justinian eine solche Disposition gemacht, nach 
Avelclier Impensae utiles die dos ipso jure verringern 
und abgezogen werden könnten ? Und hätte er sie 
gemacht, AViirde daraus für die übrigen Gegenstände 

der Collation etAvas folgen ? 
Doch Rec. kehrt zu dem Vf. zurück und stimmt 

ihm bey, Avenn derselbe 260. bey bloss versproche¬ 
nen Gegenständen die Antheile, die heredes extranel 
dazu beyzutragen hatten , conferirt Avissen Avilk 
wenn er $.261—63. versichert, dass nicht gerade 
die Fähigkeit, das conferirte Gut zu besitzen, bey 
den Miterben, denen conferirt wird, erfordert, und 
das Conferirte nach Maasgabe der Erbportionen ver¬ 
theilt werde. Eben so richtig ist im oten Abschnitte 
(j. 264—67. die Lehre vom BeAveise bey der Collation 
behandelt, doch schränkt sich der Verf. nur auf den¬ 
jenigen BeAveis ein, der darauf sich bezieht, dass 
die Descendenten wirklich collationsfähige Objecte 
erbalten haben. Die Rechtsmittel, durch AA'elche die 
Collation erzwungen Averden kann, sind (j. 268 — 7°* 
der Gegenstand des 7teu Abschnitts. Hier hätte abor 
der Vf. nicht nur noch desfalls, Avenn ein cldlations- 
pflichtiger Descendent vveder klagt noch im Besitze 
der Erbschaft ist, sondern auch der in 1. 2. $. 9. 1 3. 
pr. D.de collatt. erwähnten Folge der unterbleibenden 
Collation und ihrer heutigen Anwendbarbeit, geden¬ 
ken sollen. Nicht weniger AViirde unter den Wir¬ 
kungen der Collation, die $. 271. 72. im achten Ab- 
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schnitte das Werk schlies9en, die Eviction eine sehr 
zweckmässige Stelle eingenommen und zu interes¬ 
santen Erörterungen Gelegenheit gegeben haben. 

Rec. hat sich deswegen so lange und so ausführ¬ 
lich mit gegenwärtigem Werke beschäftigt, um zu 
zeigen, dass nicht jeder Angrilf auf Meynungen der 
Praxis glücke und dass nicht, jedes Werk, das viele 
Seiten enthält, erschöpfend sey. Wird aber der Vf. 
lernen, sich zweckloser Ausführlichkeit zu enthal¬ 
ten, und Erörterungen, die zur Sache nicht gehören, 
aufzue;eben, wird er die Entdeckungen, die er ge¬ 
macht zu haben glaubt, ins Künftige einer reifem 
Prüfung unterwerfen, ehe er sie drucken lässt, so 
kann sich die Rechtswissenschaft von seinem Fleisse, 
seinem Freymuthe und seinem guten Kopfe erspriess- 
liche Dienste versprechen. 

BIOGRAPHIE. 

Es;idius Tschudi's von Glarus Leben u. Schriften nach 
dessen eignen Handschriften diplomatisch verfasst 
u. mit Urkunden belegt von Ildephcns Fuchs, ehern. 
Archivar des Gottshauses Rheinau, dermal. Pfarr. in 
der Grub. Erst.'Dl. 208S.gr. 8- Zueyt, Th. 220 S. 
St. Gallen, b. Huber u. Comp. 1805. (2 Tlr. 4 gr.) 

Flicht bloss als Lebensbeschreibung des Gross¬ 
vaters der helvetischen Geschichte, sondern auch als 
Beytrag zur Geschichte der schweizer. Cantone, der 
Sitten, der Literatur, der Religionsunruhen seines 
Zeitalters ist diese Schrift, wegen der fleissig gesam¬ 
melten Materialien und der Beylagen, die meist aus 
eigenhändigen Aufsätzen Tschudi's bestehen, schätz¬ 
bar; von Seiten der Verarbeitung und des Vortrags 
bleibt freylich manches zu wünschen übrig (schon 
der Titel ist fehlerhaft* ausgedrückt: Schriften— ver¬ 
fasst) doch ist der Stil noch immer angenehmer und 
selbst reiner, als man ihn vielleicht erwartet. Der 
erste Theil erzählt (nach vorausgeschicktem Verzeich¬ 
nis von Schriftstellern, welche des T’s Erwähnung 
thun, von Heinr. Loriti aus Glarus an,) die Genealo¬ 
gie, Lebens - und Zeitgeschichte desselben. Das Ge¬ 
schlecht Schudi oder Tschudi, ist ein sehr altes ade- 
liches Geschlecht, das von einem Johann hergeleitet 
wird, den Ludwig IV. (Infans) 906 zu einem freyen 
Mann erklärte. Die Urkunde ist im Familienarchiv 
befindlicli, UI1d schon von andern bekannt gemacht 
worden, hier in der Beyl. n. 1. Hr. T. hält diesen 
Johann für einen Fremden. Die Familie erhielt bald 
das Amt eines Meyer (villicus) des Stifts Seckingen, 
und nachher noch andere Aemter, auch im 15. u. 16. 
Jahrli. die eines Landammanns und Landvogts. Gilg 
Tschudi (dessen zehn Brüder meist berühmte Kriegs¬ 
helden, Staatsmänner oder Gelehrte waren), Sohn 
des 1534 gest. Landvogts, Ludwig Tsch., war 1505 
geboren, studirte seit 1516 in Basel, wo sein Vetter, 
der gelehrte Heinrich Loriti oder Loreti von Glarus 
(Glareaiius) ein Institut oder Convict für Glarner und 
andere gestiftet hatte, und ging mit ihm 1517 nach 
Paris. erschien schon ein Werk von ihm, aber 
ohne sein Wissen und Willen gedruckt: Die uralt 
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wahrhaftig alpisch Rhetia. Sein erstes öffentliches 
Leben fällt in die Zeiten der grossen Religionsstreitig¬ 
keiten in der Schweitz. Er erhielt das Zutrauen bey- 
der Partheyen. 1529 wurde er Landvogt in der Gfsch. 
Sargjns. Er bewog die Glarner bey dem ersten Kap- 
peler Kriege neutral zu bleiben, ln seiner Landvog- 
tey fand er nicht geringere Glaubensunruhen, die 
hier genau beschrieben und mit urkundl. Beweisen 
belegt sind. Bald entstand der zweyte Kappeier Krieg 
x.531- Auch diesmal verwahrten die Glarner bloss 
ihre Grenzen und die Sarganser hatten es dem Tsch. 
zu verdanken, dass sie nicht in den Krieg ver¬ 
wickelt wurden. Er selbst war übrigens der kaihol. 
Kirche eifrig zugethan. 1532 wurde er Obervogt zu 
Rorschach, Steinach und Mörschwyl, und 1533 zum 
erstenmal Landvogt zu Baden, und benutzte diese 
Stellen auch zu literar. Arbeiten. Diese wurden 1534 
durch Kriegsdienste in Frankreich unterbrochen, in 
welchen er nicht über acht Jahre blieb. 1549 wurde 
er zum zweytenmal Landvogt zu Baden, 1556 Statt¬ 
halter zu Glarus und 1558 Landammann, und bey Ver¬ 
waltung dieser Aemter hatte er Gelegenheit manche 
Verträge zu stiften, und wohlthätige Handlungen zu 
verrichten. Sc> machte er 1550 den Anfang zur Stif¬ 
tung eines Spitals zu Glarus. Den 20. Apr. 1559 er¬ 
hielt er vom Kaiser Ferdinand I. ein besonderes Bestä¬ 
tigungsdiplom seines Adels mit ungewöhnlichen Vor¬ 
rechten. Er verwandte sich für die Kirchenversamm- 
lung zu Trient, und bewog 1562 die katholischen 
Schweitzer, Gesandte dahin zu schicken. Aber noch 
in demselben Jahre entzog er sich seinem in heftige 
Gährung gerathenen Vaterlande, und hielt sich bald 
zu Rapperschwyl, bald zu Einsiedeln auf, kehrte 1564 
nach Glarus zurück, schlichtete einen Streit zwischen 
dem Stift S. Gallen und der Stadt, arbeitete an meh¬ 
ren Werken und starb den 28- Febr. 1572. 

Die 40 Beylagen dieses Theils enthalten Briefe 
an Tschudi, Briefe von ihm (z. B. die Kvs. zu Trient 
betreffend), Urkunden der Verträge, an deren Unter¬ 
handlung er Theil hatte, und andere wichtige Acten- 
stücke, meist zuerst aus Handschriften mitgetheilt, 
wir hoffen, genauer und richtiger, als die Inschrift 
S. 76- wo aus D. M. divae Minervae gemacht ist. 

Der zweyte Theil enthält die Beschreibung von 
T’s gedruckten und ungedruckten Schriften; nachdem 
zuvörderst die Schicksale dieser zahlreichen Schriften 
und die frühem Verzeichnisse derselben angegeben 
sind. Hr. F. bringt sie unter folgende Classen: theo¬ 
logische; historische; Schriften über die Schweitzer¬ 
geschichte; genealogische SchrifLen; geistliche (kirch¬ 
liche) Geschichte der Schweitz, allgemeine und be¬ 
sondere; Civilgeschichte, ältere und neuere, allge¬ 
meine und besondere. Die Beschreibung der letztem 
Classe ist am reichhaltigsten. Es sind auch Sammlun¬ 
gen von Inschriften darin. Von mehrern Werken ist 
der Hauptinhalt angegeben. In einem Nachtrag zum 
ersten und zweyten Theil ist auch ein vollständiges 
Verzeichniss von mehr als 4000 Schweitzergeschlech- 
tern aus P’s handschr. Werke mitgetheilt. Von seinem 
Chron. Helvet. ist S. 120. 124. ff. 217. gehandelt. 



NEUE 

LEIPZIGER LITERATURZEITUNG 

PÄDAGOGIK. 

Herr D. Plamaun in Berlin hatte bereits in seinem 

„im Jahr i8°5 zu Halle erschienenen Buche: „einzige 
’’ Grundregel der Unterrichtskunst nach Pestalozzi’s 
,Methode“ etc. ingleichen in seiner „Anordnung 
”des Unterrichts für die Pestalozzische Knabenschule 
’’ in Berlin, 180,5,“ seine Ueberzeugung darüber dar¬ 
gelegt, wie die Gegenstände des ersten Unterrichtes 
über Sprache, Erd und Natur-Beschreibung, Ma¬ 
thematik und Geschichte, für Kinder von fünf bis 
zwölf Jahren gewählt, in Verbindung gesetzt, und 
nach Pestalozzi’s Ansicht und Methode im Einzelnen 
durchgeführt werden müssten. Man vergleiche dar¬ 
über die, von einem andern Ree. herrührende An¬ 
zeige der genannten beyden Bücher in dieser Litera¬ 
turzeitung, Jahrg, lßüG, Januar, Nr. 11. — Jetzt 
hat Hr. PI. angefangen, diese seine Theorie, der 
Hauptsache nach unverändert, in ihrer Anwendung 
deutsch und französisch vorzulegen in folgendem 

Werke: 

Elementarformen des Sprach- und wissenschaftlichen 

Unterrichts. Erster Theil. Von Johann Ernst 

PI am arm, Doctor der Philosophie und Vorsteher 

einer Pestalozzischen Schulanstalt in Berlin. Ins 

französische übersetzt von JVilhelm Mila. Berlin, 

in Sanders Buchh., 1806. (Alle 3 Bde 4 Thlr.) 

Dazu den französischen Titel: 

Tonnes elenxentaxres de l etude de la langue et des 

Sciences. Premier volume. Par J. E. PI am arm, 

D. en philosophie et Directeur de l’ecole etablie 

a Berlin ä la maniere de l’institut de Pestalozzi- 

Traduit par Guillaume Mila. A Berlin, chez 

Sander, lßoG. 

Dieser Theil zerfällt in drey Bände, jeder unter 
einem besondern Titel. Der erste: 

Element arformen des Sprach - und wissenschaftlichen 

Unterrichts nach Pestalozzi's Grundsätzen. Des 
Dritter Band. 

ersten Theiles erster Band. Sprache. Von u. s. w. 

Erstes Heft. Kunstbeschreibung etc. XXXIX. u- 

205 S. 8- (Nebst drey Kupfertafeln.) 

Gegenüber: 

Formes elem. etc. Premier volume, Tome premier, 

Formes'elernentaires de la langue etc. Premier ca- 

hier. Description des ouvrages de l'art. etc. 

Der zweyte Band: 

.Des ersten Theiles zweyter Band. 

Erdbeschreibung, von Joh. Friedrich Schmidt, 

Lehrer an der Pestalozzischen Knabenschule in 

Berlin. Mit einem Planiglobus, gezeichnet von 

D. Fr. S o tzm annn, und mit franz. Text ver¬ 

sehen von IV. Mila. Erster Cursus. Topogra¬ 

phie. Erstes Heft. etc. XLV. u. 255 S. 8* 

Gegenüber: 

. Premier volume, Tome second. Geo¬ 

graphie, par J. F. Schmidt, inslituteur dans 

l’ecole etablie a Berlin etc. Avec un planiglobe, 

des sine par D, Fr. Sotzmann etc. Premier cours. 

Topographie. Premier cahier etc. 

Der dritte Band: 

. Des ersten Theiles dritter Band. 

Naturbeschreibung, von D. J. E. Plamaun etc. 

Erstes Heft. ( Säugthiere.) etc. LXXXVII. und 

101 S. 8- 

Gegenüber: 

. Premier volume, Tome troisieme. 

Description des corps naturels etc. Premier ca¬ 

hier etc. 

Diese drey Bande sind durchgängig nach der Ma¬ 
nier des Buches der Mütter gearbeitet. In dem ersten, 
der Sprachbildung gewidmeten Bande wird „ Stuben- 
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geräthe“ beschrieben, als erste Ordnung des Haus- 
gcräthes, welches die erste Abtheilung der auf dem 
Titel genannten Knhstproducte (nach einem, dem 
Ree. schon seltsam vorkommenden, Eintheilungs- 
grunde) ausmachen soll. Man findet demnach hier 
zuerst fiinferley Tische, dann eine Kommode, einen 
Eckschrank, einen Schreibeschrank, einen Tafel¬ 
stuhl, einen Lehnstuhl, (Divan-Stuhl genannt,) 
einen Sofa, einen Spiegel, einen Kleiderschrank, 
ein Bettgestell und einen Waschtisch nach allen ih¬ 
ren Theilen und deren Verhältnissen umständlich be¬ 
schrieben. Die erste Uebung stellt die Folge der 
Theile dar, die zweyte ihre Unterordnung, (wobey 
Haupttheile, Grundtheile, Nebentheile und Unter- 
theile unterschieden werden,) die dritte ihre Lage, 
die vierte ihr Vielfaches, (wie viel Haupt-, Grund- 
Theile u. s. w. z. B. ein Klappentisch habe;) die 
fünfte ihre materielle Beschaffenheit und Form. 
Wenn diess alles den Kindern eingeprägt ist, so will 
der Verf., dass das vorher dogmatisch gelehrte noch 
in zwey Uebungen katechetisch durchgegangen und 
wieder abgefragt werde. Um auch hierbey systema¬ 
tisch zu verfahren, stellt der Verf. zuerst einen der 
beschriebenen Gegenstände, z. B. einen Zugtisch, vor 
die Kinder hin, und fragt: (S. 36.) 

„Zu den drey obern Grundtheilen des zweyten 
„ Haupttheils kommen hinzu wie viele und welche 
„Theile? — Antiv. Zu den drey obern Grundthei- 
„len des zweyten Haupttheils kommen hinzu der 
„vierte Grundtheil, das vordere Zargenstück, und 
„ein Nebentheil, die Brücke.“ 

Sodann weiden die Kinder veranlasst, die Be¬ 
schreibung der Theile selbst zu geben, auf folgende 

Weise: 

„Frage. Welche Lage hat das Tischblatt? — 
„Antiv. Das Tischblatt liegt auf der Zarge und den 
„Beinen, und ist entweder blos aufgeleimt, oder 
„mittelst zweyer Einschiebeleisten an den Seiten- 
„ zargen mit Nägeln befestigt.“ 

Frage. Von welcher Form und Farbe ist es? — 
„Antw. Es ist viereckig, die Seiten sind zwey- 
„kantig, vorn und hinten länger als die Neben- 
„ seiten. Die Oberfläche ist braun gebeizt. “ 

Um den Gebrauch dieser Vorschriften zu Lehr¬ 
stunden noch zu erleichtern, hat Hr. Bl. das hier be¬ 
schriebene Stubengeräthe auf drey Kupfertafeln ab¬ 
bilden lassen; weniger jedoch für die Kinder selbst, 
als für die Aeltern und Lehrer, welchen er vorschlägt, 
die Geräthschaften nach diesen Zeichnungen zum Be¬ 
huf ihres Unterrichtes verfertigen zu lassen. 

So weit der erste Band. Der Verf. des zweyten, 
zur Erdbeschreibung gehörenden Bandes ist bereits 
bekannt durch die Schrift: Pestalozzi’s Grössen¬ 
lehre etc. Halle 1805. (Man sehe die Bec. in diesen 
Blättern, 1806. Nr. 11.) Der geographische Apparat 
16t hier nach Verliältniss noch abschreckender, als 

der technologische war; denn der ganze Band ent¬ 
hält auf 300 (oder doch, die französische Ueber- 
setzung abgerechnet, 150) Seiten in gr. Q., enge be¬ 
druckt, und zwar noch ohne alle mathematischen 
Bestimmungen durch Maasse oder Grade, nicht mehr 
als „den ersten Abschnitt des ersten Pensum von dem 
„ersten Hefte des ersten Cursus “ der Erdbeschrei¬ 
bung, oder den ersten Abschnitt der allgemeinen To¬ 
pographie, d. i. die Beschreibung des /Passers und 
Landes, nebst der Anleitung zu deren Gebrauche für 
die Lehrer. Zwey Vorübungen sollen hier zuerst den 
Schüler mit den allgemeinen Begriffen von Meer, See, 
Bucht, Erdtheil, Continent, Erdzunge, Insel etc. 
sodann mit dem Horizonte bekannt machen, wobey 
ihm Ost, Süd, West und Nord als Hauptgegenden, 
die übrigen 23 aber (nach dem Kompass) als Mittel-, 
Unter - und Nebengegenden des Florizontes einge¬ 
prägt werden. Hierauf folgt in vier Uebungen die 
ausführliche Nomenclatur aller bekannten Theile des 
Wassers und Landes auf der Erde, (nur die Landseen 
und Flüsse ausgenommen,) ganz analog der Anord¬ 
nung im ersten Bande; dazu die Karte von Sotz- 
mann in zwey grossen Blättern. Es sind unterschie¬ 
den worden, 1) Ilauptbestandtheile, Hemisphären; 
2) Hauptmassen, drey, die Insel der alten Welt, die 
der neuen Welt, und die neueste Inselwelt; 3) Haupt•. 
theile der Hauptmassen, ziemlich acht Erd theile; 
4) Grundtheile der Haupttheile, z. B. Nord-, Mittel-, 
Süd-Europa; 5) wieder Haupttheile der Grundtheile, 
z. B. Norwegen, Schweden, das BrittischeReich etc. 
(NB. hier vermischen sich politische Abtheilungen 
mit rein topographischen!) G) wieder Grundtheile 
dieser Haupttheile. z. B. Grossbrittännien , ( !) Ir¬ 
land, Griechenland, Tunis etc. 7) Uutertheile dieser 
Grundtheile, z. B. England; ßl wieder Haupttheile 
der Grundtheile Nr. 6 , z. B. die Gewürzinseln; 
9) Grundtheile dieser Haupttheile, z. ß. die Insel 
Java; 10) Nebentheile der Grundtheile Nr. 4., z. B. 
die Canarischen Inseln; 11) Nebentheile der Haupt¬ 
theile Nr. 5., z. B. Island; 12) Nebentheile der Grund¬ 
theile Nr. 6., z. B. die Insel Ceylon; 13) Nebentheile 
der Untertheile Nr 7., z. B. die Hebriden; 14) ein 
Nebentheil eines Nebentheils Nr. 11., nemlich die 
Landzunge vonAlaschka; endlich noch 15) En dt heile, 
diese aber wieder von viererley Art, nemlich in Be¬ 
ziehung auf Nr. 3, 5, 11 und 12. — Dieses merken 
wir an, zum Nutzen unsrer Leser, nach Seite 74 bis 
84 des anzuzeigenden geographischen Elementarwer¬ 
kes für Kinder von 5 bis Q Jahren, vergl. die Anleit, 
zum Gebrauch dieser Formen, S. XXXVIII. Als Bey- 
spiele der von den Kindern durch Vor - und Nach¬ 
sprechen einzuübenden (— sonst sagte man, aus¬ 
wendig zu lernenden —) Formeln werden zwey 
h nreichen: 

S. 84-; »»Die Landenge von Korinth ist der End- 
„ theil eines Nebentheils von einem Grundtheile 
„eines Haupttheils in einem Grundtheile eines 
„Haupttheils einer Haupfmass . “ 

Und S. ßo.: ,, Die Inseln Jav , Maghindanaohi ’a. 
„sind Grundtheile von Haupt Juilen der Grund- 
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„theile In Haupttheilen der Grundtheile vonHaupt- 
„thcilen der Hauptmassen.“ 

Dass übrigens diese in den vorliegenden drey Bänden 
überall spukenden Partitionen die von Hm. PI. in 
seiner „einzigen Grundregel“ versprochenen logi¬ 

schen Eintheilungen sind, (gegen welche also die 
Recc. ihre Bedenken vergebens geäussert haben,) 
diess haben unsre Leser ohne Zweifel erratlien. 
Wirklich aber übertrifft Hr. Schmidt in dem Ge¬ 
brauche derselben seinen Meister. 

W ir schreiten zu dem dritten Bande, welcher 
die Naturbeschreibung umfassen soll. Wir haben 
aber auch hiervon nur einen geringen Anfang erhal¬ 
ten, neinlich den ersten Abschnitt vom ersten Pen¬ 
sum des ersten Heftes, od-.r den ersten Abschnitt der 
Beschreibung des äusseren Baues der Säugtliiere, die 
Beschreibung des menschlichen Körpers. Die Auf¬ 
zählung der einzelnen Theile desselben, mit Rück¬ 
sicht auf Haupt-, Grund- und Nebentheile, so wie 
auf Farbe, Bedeckung und die zur willkührlichen 
Bewegung nölhigen Eigenschaften, ist der Einrich¬ 
tung der frühem Bände ganz analog. Auch die Ver¬ 
gleichung des im Einzelnen Bemerkten und die An¬ 
gabe der Gleichheit seiner gemeinsamen Merkmale 
macht den Gegenstand einer besondern Uebung aus. 
Die (37 Seiten lange) Anleitung zum Gebrauche der 
vorgeschriebenen Formen enthält nichts wesentlich 
neues; die Anleitung zum Abfragen des Eingelernten 
gleichfalls wie in den ersten Bänden. Wir geben 
den Lesern nur noch ein paar Beispiele; eins aus 
der vierten Uebung über das Vielfache der Theile, 

S. 64*: 

„Der Körper des Menschen hat sieben Haupt- 
tlieile. — Der erste Haupttheil des Körpers (der 
Kopf) hat fünf Grundtheile. — Der zweyteGrund- 
theil des ersten Haupttheils hat acht Haupttheile.— 
Der zweyte und dritte Haupttheil des zweyten 
Grundtheils hat jeder einen Nebentheil , drey 
Grundtheile; u. s. w. “ 

Nach eben dieser Beschreibung des Kopfes werden 
die Zähne aufgefasst aff „die Nebentheile an dem vier¬ 
ten u. fünften Grundtheile des siebenten Haupttheiles 
von dem zweyten Grundtheile des ersten Haupttheils 
des menschlichen Körpers. “ — Nun noch als Probe 
der katechetischen Anleitung, S. XXXVI.: 

„Frage. Die Nebentheile von Untertheilen 
,, zweyerGrundtheile von zwey Haupttheilen eines 
„Grundtheils des Köpfes heissen? — Antw. Die 
„Augenringe. — Frage. Woher? — Antiv. Die 
„Augenringe sind Nebentheile der Augensterne; 
„ die Augensterne sind Untertheile der Augäpfel; 
„ die Augäpfel sind Grundtheile der Augen ; die 
„Augen sind Haupttheile des Angesichts; das An- 
„gesicht ist ein Grundtheil des Kopfes.“ 

Nach dieser Relation von dem Inhalte dieses zu einer 
Bibliothek angelegten Elementarwerkes, — denn 
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wenn es durch alle Theile cles Unterrichtes so fort 
geben sollte, so wäre die vor einiger Zeit spashafter 
Weise erschienene Ankündigung eines Buches: „das 
Haus in acht Bänden,“ eine Kleinigkeit dagegen, — 
werden unsre Leser unstreitig ihr Urtheil über den 
Werth und die Brauchbarlveit desselben bey sich aus¬ 
gesprochen haben. Rec. würde daher hier die Feder 
niederlegen dürfen , wenn ihn nicht einerseits Preis 
irnd Umfang des Buches, um der Leser willen, an¬ 
drerseits aber die klare Besonnenheit, mit welcher 
der Verf. selbst über sein Werk denket und schreibt, 
zu einer genaueren Prüfung desselben aufforcierten. 
Mit Recht hatte der Rec. der oben angeführten Plam. 
Schrift in diesen Blättern gefürchtet, es stehe der Pä¬ 
dagogik, (und wir können hinzusetzen, der Sache 
Pestalozzi’s insbesondre,) ein ähnliches Schicksal be¬ 
vor, wie weiland das der kritischen Philosophie war; 
nur würde ein solches hier verderblichere Folgen ha¬ 
ben als dort, und darum ist es jedes Unbefangenen 
Pflicht, sich mit Eifer und Nachdruck dagegen zu 
stemmen. 

Zweyerley ist bey vorliegendem Werke zu berück¬ 
sichtigen: erstens die Bestimmung des Buches für 
Lehrer, sodann die darin befolgte Methode und de¬ 
ren Gründe. Anlangemi aber den eisten Punkt, so 
ist es bereits so allgemein als ein Misgriff anerkannt 
worden, den Lehrern, anstatt einer blossen durch 
Beyspiele erläuterten Theorie, die ausführlich ausge¬ 
arbeiteten Hefte der einzelnen Lehrstunden selbst in 
die Hände zu geben, dass Hr. Pl. wohl hätte einige 
Rücksicht darauf nehmen sollen. Oder weiss Hr. Pl. 
nicht, wass Pestalozzi über die Form seiner ersten 
Elementarbücher jetzt selbst urtheilt? Und wie klein 
erscheinen diese gegen das hier angefangene Werk! 
Denn mit demselben Rechte, mit welchem hier 
einen ganzen Band hindurch von dem menschlichen 
Körper gehandelt ist, darf in folgenden Bänden —• 
wenigstens von den einzelnen Ordnungen des Säug- 
tliiere gehandelt werden. Wo hofft der Vf. Käufer 
zu finden, oder auch nur Leser? Unter den meist so 
dürftig besoldeten Lehrern ? Aber wozu sollten diese 
es kaufen? Um die Theorie einzustudiren, dazu 
hätte der sechste Theil von dem Umfange des Ganzen 
vollkommen genügende Anweisung geben können. 
Und wer unfähig wäre, die blosse Theorie zu be¬ 
greifen, der würde, auch wenn er ganz mechanisch 
dem Mechanismus dieser Anleitungen folgte, dennoch 
nichts taugliches damit hervorbringen können. Denn 
in solchem Grade — was auch der Vollziehungsrath 
Glayre einmal zu Pestalozzi gesagt und wie auch die¬ 
ser selbst es genommen haben mag — in solchem 
Grade mechanisircn lässt die Erziehung sich nicht! 
Was von den Lehrern gilt, gilt auch von den Vätern, 
noch mehr aber von den Müttern, denen doch der 
Vf. sein Buch ebenfalls zugedacht zu haben scheinet. 
Oder soll das hier angefangene Werk die Stelle eines 
symbolischen Buches einnehmen, nach welchem jeder 
Unterricht sich formen, und wo der Geist jedes Erzie¬ 
hers ersterben müsste vor dem Buchstaben eines — 
andern Erziehers? Das sey ferne! 

[95*] 
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Anlangend die Methode selbst, so'wh'd Ree. sich 
jetzt, in Voraussetzung bekannter, gründlicher Dis- 
cussionen über das Wahre und Treffliche in Pesta- 
lozzi’s Sache, blos darauf einschränken, zu zeigen, 
dass, was Hr. PI. an seinem Werke Pestalozzisch 
nenne, in ihm nicht wesentlich, sondern nur die 
allgemeinere Form seiner Darstellung sey, und dass 
im Gegentlieile das Wesentliche in der Behandlung 
der hier gewählten Gegenstände keinesweges ver¬ 
diene Pestalozzisch zu heissen. 

Pestalozzi’s Princip ist, (wie Ewald, Grüner, 
Ith, Tillicli, von Türk u. A. einstimmig bezeugen,) 
dem Lehrlinge vor allem andern zu anschaulicher Er- 
kenntniss zu verhelfen, und zwar so, dass 1) diese 
Anschauung den Gegenstand in einer lückenlosen 
Folge seiner Tlieile darstelle, 2) dass alles 'Zufällige 
und /<Thllkiihrliche aus ihr entfernt iverde, und das 
Princip ihrer Anordnung überall die nothiuendige ob- 
jective Gesetzmässigkeit des Dinges selbst sey. Gegen 
den zweyten Punkt nun, der offenbar der wichtigste 
ist, hat unser Verf. ganz vorzüglich verstossen, wie 
wir bald weiter sehen werden. 

Der erste Band des angezeigten Werkes ist der 
Entwickelung des Sprachvermögens gewidmet; ein 
Zweck, den sich Pestalozzi bey seinem Buche der 
Miitter gleichfalls gesetzt hatte. Da nun aber Hr. PI. 
denselben in dem Buche des Hausgeräthes weder auf 
einem andern Wege noch in einem hohem Grade er¬ 
reicht, (denn auf grammatische Sprachkenntniss wird 
hier directer Weise gar nicht hingewirket,) so er¬ 
scheint sein Buch in so fern schon als überflüssig. 
Ueberdiess, da der zweyte und dritte Band in Hin¬ 
sicht auf Sprachübung dem ersten völlig gleich an¬ 
geordnet ist, so wird dieselbe durch ihn, (selbst 
nach dem, was der Vf. sagt, Bd. 1. in der unpaginir- 
ten Vorrede und Bd 3. S. LXXXVI.) nicht mehr oder 
anders als durch jene beyden gegeben, und hört folg¬ 
lich auf, der besondere Zweck dieses Bandes zu seyn. 
Weiter: Pestalozzi’s Hauptzweck im Buche der Müt¬ 
ter war, ein Muster aufzustellen für erste Hebung 
der Anschauung, nach dem oben genannten Principe. 
Unser Verf. wollte eben dahin, aber er verlor sich 
vom Wege. Er fehlte zuerst in der Materie; indem 
er, ganz gegen Pestalozzi’s Ansichten, Kunstproducte 
wählte, bey deren Darstellung, zumal wenn sie von 
der Art der hier aufgeführten sind, das Willkührliche 
sowohl der Zweckbeziehung als auch der Einrichtung 
derselben gar nicht vermieden oder verhehlt werden 
kann. Er fehlte zweytens auch in der Form. Er 
setzte zu der einfachen Beschreibung der Theile, 
welche das Ganze geben, seine sogenannten logischen 
Eintheilungen in Haupt-, Grund-, Neben-I heile 
u. s. w. hinzu, welche bereits in den ll'ecc. der 
„einzigen Regel der Unterrichtskunst“ bedenklich 
gefunden worden sind, und nunmehr diese Beden¬ 
ken mehr als rechtfertigen werden. Jene logischen 
Eintheilungen sind schlechthin willkiihrlich, und 
müssen in so fern von Pestalozzi durchaus verworfen 
werden. Sie sind es, a) weil überhaupt die bey ih¬ 
nen zu Grund liegende teleologische Beziehung und 
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Vorstellungsart, insbesondere wenn sie so formal 
wie hier eingeführt wird, keinesweges in dem Kreise 
der ersten jugendlichen Anschauung liegt; b) weil 
die Art und Weise ihrer Anordnung auf dem, nicht 
blos subjectiven, sondern ganz individuellen Gesichts- 
puncte eines Jeden, wenigstens dem grossem Theile 
nach, beruhet, so dass ein Andrer oft Grundtheil 
nennen würde, was Hr. PI. Haupt- oder Neben- 
theil nennet, und umgekehrt; c) endlich, in Bezie¬ 
hung besonders auf den zweyten und dritten Band, 
weil sie für Gegenstände der Natur, zumal wenn 
diese blos beschrieben und nicht erklärt werden sol¬ 
len, gar nicht, und selbst für Kunstproducte nicht 
ohne Hinsicht auf die reellen Zwecke derselben, 
taugen. 

In Rücksicht des zweyten Bandes, abgesehen 
von den bereits gemachten allgemeinen Bemerkun¬ 
gen , ist noch besonders zu rügen, dass bey der topo¬ 
graphischen Beschreibung des Wassers und Landes 
alle mathematischen Bestimmungen übergangen wor¬ 
den sind. Hr. PL sagt freylich Th. 1. Vorr. S. XXXVI. 
„diess gehöre nicht für Kinder von fünf bis acht Jah¬ 
ren; auch finden die Grössenbestimmungen der ein¬ 
zelnen Theile der Erdoberfläche ihre Stelle besser 
bey der politischen Erdbeschreibung. Ueberhaupt 
6ey der Zweck in diesen drey Bänden, ausser der in¬ 
tensiven Entwickelung der kindlichen Kraft, nur der 
gewesen , diejenige Masse von Anschauungsbegriffen 
in dem Geiste der Kinder zu befestigen, welche als 
Grundlage , sowohl des Sprachvermögens als der 
Wissenschaften, gerade für dieses Alter gehöre. “ 
Allein, zugestanden einiges hiervon, so fragt sich 
doch, warum gerade diess die Masse sey ? warum 
auf der einen Seite nicht mehr, auf der andern nicht 
weniger zu ihr gehöre? Will Hr. PI. antworten, der 
hier gegebene Theil sey zur intensiven Bildung der 
Kraft eben der geschickteste? Wir entgegnen darauf, 
erstlich, dass dies bey Stühlen und Tischen sehr we¬ 
nig, bey der Erdbeschreibung aber nach vorliegender 
Behandlungsweise gar nicht, der Fall ist; sodann, 
dass das wichtigste und eigentlich Pestalozzische 
intensive Bildungsmittel , die mathematische An¬ 
schauung, (welche bekanntlich nicht ein Avissen- 
schaftliclier Cursus der Mathematik, sondern nur 
eine nach mathematischer Regel geordnete Bildung 
des äussern und innern Sinnes^ und daher fürKinder 
auch unter acht Jahren keinesweges zu hoch ist,) 
hier fehlet; endlich, dass die Plam. logischen Ein¬ 
theilungen, weil sie theis mehr auf Reflexion als auf 
Anschauung gegründet, theils auch bey weitem zu 
gehäuft sind, der intensiven Entwickelung ent^eeen 
wirken und durch das Willkührliche, AVelches'an 
ihnen haftet, dem kindlichen Geiste die sichere 
Stütze bey seinen Anschauungen, die Naturordnung 

entziehen, ihn ungewiss machen, und zuletzt die 
Phantasie auf Kosten des Sinnes und des Verstandes 
nähren müssen. 

Ueber den dritten Band haben wir, nach dem 
Bisherigen, keine besondern Bemerkungen hinzu- 
zuiügen. Wir erklären daher nur noch einmal, dass 
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Hr. PI. seinen Zweck, Elementarformen des Sprach- 
und wissenschaftlichen Unterrichtes nach richtiger, 
und in so weit auch Pestalozzischer, Ansicht und 
Methode zu geben, unsrer Ueberzeugung, nach gar 
nicht erreicht habe. Je mehr Hr. PI. nach klaren Be¬ 
griffen strebt, und seinen Gegenstand scharf durch¬ 
zudenken gewohnt ist, (ein Verdienst, das ihm Nie¬ 
mand, auch nach der Lesung dieses Buches, streitig 
machen wird,) desto leichter wird er auch die hier 
vorgefallenen Missgriffe erkennen und, so weit es 
noch Zeit ist, verbessern. Eben diess gilt von dem 
Vcrf. des zweyten Bandes. 

Schliisslich noch die französische Uebersetzung 
zu erwähnen, deren Verf., Hr. Prediger Mila in Ber¬ 
lin, schon aus mehreren, das Studium der französ. 
Sprache betreffenden, Schriften vortheilhaft bekannt 
ist, so scheint bey ihr alles angewendet worden zu 
seyn, was bey einem solchen Gegenstände in der jede 
steife Form fliehenden Sprache geschehen konnte. 
Dem Franzosen zwar wird sie schwerlich munden, 
aber für ihn ist sie auch nicht bestimmt, sondern 
für den deutschen Lehrer, der seinen Zöglingen zur Ge- 
wandheit in beyden Sprachen behiililich werden soll. 
Diess kann auch durch sie ohne Zweifel mit Vortheil 
geschehen. Nur billigen wir es nicht, dass sie dem 
deutschen Texte Seite für Seite gegenüber gedruckt 
worden ist. Es geschah zur Bequemlichkeit des Leh¬ 
rers , der so nur-Ein Buch vor sich liegen zu haben 
braucht, (wenn es anders nicht besser ist, während 
des Elementarunterrichtes sich gar keines Buches zu 
bedienen.) Allein da doch schwerlich alle Lehrer, 
welche geneigt seyn möchten, Gebrauch von den PI. 
Elementarformen zu machen, die Uebungen in bey¬ 
den Sprachen auf die hier befolgte Weise werden 
verbinden wollen und können : so würde der 
schwierige Ankauf des Ganzen sehr erleichtert wor¬ 
den seyn, wenn die Bände und Hefte in beyden 
Sprachen einzeln erschienen wären. 

PA S T O RA LA N TV EI SUN G. 

Formulare und Materialien zu kleinen Amtsreden an 

Personen aus den gebildeten Ständen, herausgegeb. 

von D.-7. Georg Aug. Hacker, Chursächs. Hof. 

prediget'. Zweytes Bändchen. Leipzig, b. Hart- 

knoch, 1806. 219 s. in 8- (16 gr.) 

Der Herausgeber dieser Schrift ist irgendwo 
darüber getadelt worden , dass er Formulare und Ma¬ 
terialien zu geben versprochen, und doch völlig aus¬ 
gearbeitete Vorträge gegeben habe. Bec. hingegen 
meynt, besser, als gerade durch solche Mustervor¬ 
träge, lasse es sich nicht lehren, was und wie von 
dem Beligionslehrer in den bezeichneten Verhältnis¬ 
sen gesprochen worden solle. Aber nicht nur Mu¬ 
stervorträge sind es, welche auch dieses Bändchen 
enthält, sie sind fast durchgängig auch wirklich mu¬ 
sterhafte Anreden. Denn auch die beyden neu hinzu- 

getretenen Mitarbeiter, Hr. Hofpr. D. Döring und 
Hr. Pfarrer Präs haben die anfängliche Trefflichkeit 
dieser Sammlung keineswegs nur durch den Contrast 
gehoben. Vom Hrn. Oberhofpr. Reinhard sind eine 
Traurede und drey Abendmahlsreden beygetragen; 
vom Hrn. D. Döring eine Confirmationsrede; vom 
Hrn. M. Frisch eine Tauf - und Trauungsrede. Bec. 
glaubt in den Bey trägen der drey frühem Mitarbeiter 
neue Bestätigungen der charakteristischen Verschie¬ 
denheit gefunden zu haben, welche er als Resultat 
seiner Bemerkung über das erste Bändchen (Leipz. 
Literaturz. 1806. St. 81-) aufgestellt hat. — Mit 
Recht an der Spitze steht eine Bede des Herausgebers 
bey der Taufe zwreyer sehr gebildeter jüdischer Prose- 
lyten, deren einer sogar rühmlichst bekannter Schrift¬ 
steller ist. Ob auch wrohl nur äusserst selten einer 
von den Lesern dieser Schrift in einen ähnlichen 
Amtsfall kommen könnte; so werden ihm doch die 
mehrsten für diese Mittheilung sehr danken, zumal da 
es ihm gefallen hat, auch das ihnen vorgelegie Glau- 
bensbekenntniss beyzufügen. In der 5. Taufrede von 
Hrn. M. Frisch ist den Aeitern der Wunsch in den 
Mund gelegt: möge Gott diesem Kinde nicht zu 
grosse Hindernisse seiner Entwickelung und Ausbil¬ 
dung, nicht zu grosse Versuchungen zu Thorheiten 
und Untugenden aufstossen lassen! — Dies scheint 
ein offenbarer W iderspruch gegen die Hauptlehre des 
Christenthums zu seyn, Gott lässt niemand versucht 
werden über Vermögen, und es wird von dem Verf. 
selbst S. 4-G. zurückgenommen, wo dem Kinde zu¬ 
gerufen wird: wohl dir, das Christenthum wird 
dir Kraft zu ihrer (der Versuchungen) Besiegung ein¬ 
flössen. In Wünschen für Kinder sollte man über¬ 
haupt nicht das ausdrücken, was Gott an ihnen thun 
soll, sondern vielmehr [das, was von dem Kinde 
künftig selbst geleistet werden soll. Gott wird dae 
Seine thun, ohne die Anweisung unserer Wünsche. 
Dass die Amtsverhältnisse des Hrn. P. Präs ihn selt¬ 
ner als seine Herren Mitarbeiter, zu ähnlichen Amts¬ 
reden, wie seine Taufrede ist, veranlassen mögen, 
dürfte man schon aus dem Gedanken schliessen kön¬ 
nen, bey dieser Gelegenheit auch die biblische Recht¬ 
mässigkeit der Kindertaufe erweisen zu wollen. — 
Die Confirmationsrede des Hrn. D. Döring ist an einen 
von ihm selbst vorbereiteten jungen Baron gehalten; 
mit rührender Herzlichkeit schliesst sie sich überall 
an die persönlichen Verhältnisse an; und gewiss 
bürgte dem Verf. die Individualität des Konfirman¬ 
den dafür, dass die mit Hinweisung auf Sprachge¬ 
brauch und Parallelen gegebene Erläuterung des Tex¬ 
tes der Rede (1. Kor. 6, 17.) die Rührung des Herzens 
in ihm nicht unterbrechen oder ermüden würde. — 
Die erste der beyden Trauungsreden, sie ist von 
Reinhard, folgt ganz dem naturgemässen Gange 
der alten gewöhnlichen Trauformel ; aber in dem 
Gewände, in welchem sie R. erscheinen lässt, sieht 
man es erst recht deutlich, welch ein ehrwürdiges» 
für alle Zeiten und Stände passendes Ganze sie ist. 
Kündigt sich auch Hr. Frisch in der zweyten mehr 

als erfahrnen Freund, und nicht soyyohl als Religions- 
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lehrer an; so ist doch das Gesagte so aus der mensch¬ 
lichen Seele und der Erfahrung geschöpft, dass die 
Angeredeten zu einem Einblicken in sich veranlasst 
werden mussten, und welches ihnen vielleicht heilsa¬ 
mer war, als ein bewegtes Aufblicken über sich und 
vor sich hin. —— Wären in den folgenden sechs Abend¬ 
mahlsreden die beyden Verff., Reinhard und Hacker, 
nicht ausdrücklich genannt, man würde sie gewiss 
auch nach mehrmaliger Lectüre für die Arbeit eines 
Mannes ansehen, so ähnlich sind sie sich durchaus 
in Inhalt und Darstellung. Von irgend einer Be¬ 
trachtung, zu welcher Zeit und Verhältnisse leite¬ 
ten, von irgend einer Verpflichtung, welche aufs 
neue einzusQhärfen eben jetzt hiey dienlich war, ge¬ 
hen beyde Verff. aus und stellen dann in mehrern 
Momenten den genauen Zusammenhang dar, der 
zwischen dem angeregten Glauben und Thun und 
der Abendrnahlsfeyer Statt findet. Es wird darge¬ 
stellt, als ein Beförderungsmittel eines freudigen 
Glaubens an menschliche Tugend; eines rechtmässi¬ 
gen Verhaltens unter dem Einflüsse derZeit; des Ver- 
setzens in die Seelenstimmung, in welcher Jesus bey 
der Annäherung seines Todes war; der Stärkung ge¬ 
gen alles, was das Sterben am meisten erschweren 
kann (bey einer Krankencommunion); der Erhebung 
zu williger und freudiger Pflichterfüllung; der innig¬ 
sten Liebe und Vereinigung unter den Schülern und 
Verehrern Jesu? — Diese sechs Beden sind es ganz 
besonders, welche der Schrift das Recht sichern, 
sich eine Materialicnsammlung zu nennen. Sie sind 
so gehaltreich, dass man fast von jeder die einzelnen 
Haupttheile zu Gegenständen besondrer Anreden ver¬ 
arbeiten könnte; und welch ein reicher Vorrath der 
erhabensten Betrachtungen für diese Augenblicke 
tliut sich auf, wenn man dieser Methode analog das 
Feld der Glaubens - und Sittenlehre durchwamlelf 
und in steter Rücksicht auf die Art des zu stillenden 
Bedürfnisses nach zweckmässiger Nahrung sucht? 
Bisweilen erfordert freylich diese Methode nicht ge¬ 
ringe Gewandheit das Geistes, wie z. B. in dem Er¬ 
weise, die Abendrnahlsfeyer sey ein vortreffliches 
Mittel, den unschätzbaren Werth der Zeit empfinden 
zu lernen. — Indessen darf es sicher bey der Be¬ 
nutzung und Nachahmung dieser Reden nicht über¬ 
sehen werden, dass sie allem Ansehen nach, unmit¬ 
telbar vor dem Akte der Abendrnahlsfeyer vorhergin¬ 
gen, und mithin voraussetzen durften, die durch sie 
erregten Gefühle würden bey der Handlung selbst 
noch gegenwärtig seyn. Gewiss eine ganz andre 
Behandlung derselben Materialien und Gemüthcr 
wird erfordert, wo Vorbereitung und Handlung viel¬ 
leicht durch den zerstreuenden Zeitraum von vier 
und zwanzig Stunden getrennt sind. Da muss die 
Aufmerksamkeit des Menschen so gerichtet werden, 
dass er diesen Tag über etwas an sich und mit sich 
zu denken und zu thun habe; da ist das aculeum 
relinquere im moralischen Sinne gewiss ganz an sei¬ 
ner Stelle. — Unter den beyden Begräbnissreden 
von Frisch zeichnet sich besonders die erste schon 
durch die Seltenheit des Falles aus, der sie veran- 
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lasste. Sie ward am Sarge einer von ihrem Ehegat¬ 
ten ermordeten jungen Frau gehalten, welcher Tags 
vorher das Abendmahl genossen und sich nach der 
Tliat geflüchtet hatte (man fand ihn nachher ersäuft). 
Ehrenvoll und christlich ist die Ruhe und Mässigung, 
mit welcher der Verf. von der unnatürlichen rIhat 
spricht; sie athmet Entsetzen und Abscheu, ohne das 
Feuer des Himmels zur Rache herabzurufen. Unge¬ 
mein besänftigend musste der Eindruck der Worte 
Stephanus seyn , welche er der Ermordeten in den 
Mund legt: Herr beliahe ihm diese Sünde nicht. 

Wie sehr die Sprache diesen Verff. zu Gebote 
stehe, darf nicht erst erinnert und erwiesen werden; 
und eben die durchgängige Reinheit und Schönheit 
macht auch unbedeutende Unregelmässigkeiten auffal¬ 
lend. S. 23. eine vorhabende Feyerlichkeit. S. 193. 
was würdet ihr noch aus ihrem (der Sterbenden) 
Munde vernommen haben wollen. S. 204. wegen 
dessen Lebens keine Besorgniss war. S. 71. wo es 
für Weisheit, nichts zu glauben, und unter der Würde, 
Religion zu haben, gehalten wird. — Unangemeldete 
Druckfehler sind S. 67. die Lehre Jesu haben st. glau¬ 
ben , und S. 145* wo offenbar in der vorletzten Zeile 
das Imperf. kannte fehlt. 

Wir glauben übrigens im Namen aller Leser vom 
Fache nicht dringend genug die Bitte wiederholen 
zu können, dass die Verff. fortfahren mögen, durch 
die Mittheilung solcher Beyträge die asketische Lite¬ 
ratur von einer Seite zu bereichern, wo sie sich 
noch gar nicht über zu reichliche Ausstattung be¬ 
schweren darf. 

LEHRBÜCHER FÜR DEN MITTLEREN 

(SCHUL- U. HAUS-) UNTERRICHT. 

Für Ober-Classen der Bürger-Schulen und Un- 
ter-Classen der Gymnasien oder Gelehrten-Schulen, 
mithin fiir den mittlern Schul - und Jugendunter¬ 
richt sind folgende Lehrbücher von Dr. Joh. Carl 
El stier, Lehrer am königlichen Joachimsthalschcn 
Gymnasium in Berlin, bestimmt, deren Anzeige wir 
zweckmässig verbinden. 

1. Kurzer Auszug aus der’ deutschen Sprachlehre, 

nebst einigen Fabeln, Erzählungen, Worterklä¬ 

rungen und Denksprüchen, zurUebung im Lesen, 

zur Nacheiferung (,) und zur Erweckung des Ver¬ 

standes. Für Schulen. Berlin, 1807. b. Schöne. 

94 S. in 8- Schreibp. (6 gr.) 

Hartung, Heinsius, Dessmann, Etzler, Hahn 
und andre haben uns zwar kein Verlangen nach meh¬ 
reren kleinen deutschen Sprachlehren übrig gelassen ; 
dennoch dürfen wir Hrn. Elsner sein eignes Lehr- 
büchlein gönnen. Auch andre Lehrer werden durch 
den Ankauf seiner leichten Nach - und Vorarbeit, 
worin nur sehr wenige Schreib- und Sprachfehler, 
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wie etwa straks , einst^/j u. dergl. und noch we¬ 
niger Setzfehler zu finden sind, keineswegs be¬ 
trogen. Neues sollten sie nicht darin antreffen; 
doch können sie das Lehrbüchlein vielleicht ihren 
Schülern in die Hände geben. Aehnliches gilt von 
desselben Abfassers 

3, Beschreibung, Benutzung und Bearbeitung der 

merkwürdigsten, hauptsächlich einheimischen Er¬ 

zeugnisse der Erde, nach den (bekannten) drey 

Naturreichen. Ein Leitfaden für Bürgerschulen etc. 

Ebendaselbst. 112 S. Schreibp. (ß gr.) 

Etwas Naturbeschreibung, mit den nöthigsten 
technologischen Andeutungen begleitet, — wahr¬ 
scheinlich nur" nach Funke. Hatte der Herausgeber 
vielleicht durch Erfahrung die — von Mineralien 
zu Pflanzen und Thieren — aufsteigende Belehrung 
zweckdienlicher gefunden, als die gewöhnlichere 
herabsteigende; so sollte er ihr auch im letzten 
Theile seiner Auszüge so treu bleiben, als in dem 
erstem, und nicht am Schlüsse den Polypen und 
Infusions - Thierchen Etwas von dem Menschen fol¬ 
gen lassen. — 

3. Dess. Abriss der allgemeinen TVeltgeschiehte, 

nebst einem Verzeichniss (e) merkwürdiger Per¬ 

sonen, nach der Zeitfolge. Ein Leitfaden für die 

untern Classen der gelehrten (!) Schulen und (?) 

Gymnasien. Ebendas. 112S. inß. Schrbp. (ß gr.) 

Mit diesem Lehrbüchlein , dessen fragmenta¬ 
risch-chronologische Bearbeitung dem Verfasser am 
meisten eigen anzugehören scheint, kann Bec. im 
Ganzen am wenigsten zufrieden seyn. „Bredows 

merkwürdige Begebenheiten aus der allgemeinen Welt- 

geschichte, für den ersten Unterricht in Bürger- und 
Landschulen, lässt Hr. E. auf ihrem Werthe (warum 
nicht ihren Werth auf sich?) beruhen. “ Aber blieb 
ihm denn der Leitfaden zum Unterrichte in der 

allgemeinen Menschengesehichte für Bürgerschulen; 
von M. Joh. Christ. E) olz (Vicedirector der Raths¬ 
freyschule zit Leipzig) unbekannt? Ist auch dieser 
Leitfaden, selbst in der vierten, durchgesehenen 
Auflage (Leipzig, ißo5) noch immer nicht ganz 
felilerfrey geworden, und mag er auch wegen sei¬ 
ner besondern, wohl gehaltenen oder treu verfolg¬ 
ten Bestimmung für Bürger-Schulen, dem Anfangs- 
Unterrichte in Gelehrten-Schulen weniger angeeignet 
seyn; so würde Bec. ihn dennoch, wegen grösserer 
Reichhaltigkeit und besserer Anordnung (bey geringe¬ 
rem Preise). dem Abrisse des Hrn. D. Elsner vorziehen. 
Gleich die Einleitung von D. u E. kann dieses Urtlieil 
bestätigen. Wie gehaltvoll ist jene gegen Hrn. Elsners 

spärliche Wiederholungen (S. 3 — 4), nach welchen 
nur die Erzählung der merkwürdigen Begebenhei¬ 
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ten Eines Landes oder Volkes Special- Geschichte 

seyn soll. Wollen und dürfen wir nun auch, in 
dieser nothwendig beschränkten Anzeige, nicht viel 
über das Mehr oder Weniger mit dem Verf. rech¬ 
ten; so darf es doch nicht ungerügt bleiben, das# 
Hr. E. seine geschichtlichen Lehrsätze zu früh be¬ 
schränkt oder zu zeitig abgebrochen hat. Man 
sollte fast meynen, er habe nur ein älteres Hand¬ 
buch gedankenlos ausgezogen. Wie hätte er sonst, 
im Jahre ißo7, die Geschichte der Deutschen (S. 64.) 
mit Friedrich Wilhelm dem Grossen, die Geschichte 
der Franzosen mit der Enthauptung Ludwigs XVI. 
und seiner Gemahlin, den folgenden Abschnitt von 
England mit dem Jahre 1.760, — Spaniens Geschichte 
gar mit der Inquisition und dem Erbfolge-Kriege 
beschliessen können? Dass er bey der Geschichte 
von Preussen und Brandenburg (S. ßo — ß7.) etwas 
länger verweilt hat, wie bey den vorhergehenden 
Grundlinien fremder Staaten - Geschichte, ist ihm 
weit weniger zu verargen, als dass er Polen, die¬ 
ses einst so mächtige und auch jetzt wieder nicht un¬ 
wichtige Land, oder vielmehr seine merkwürdigen Be¬ 
wohner, keines besondern Lehrabschnittes würdigte. 
Der Anhang lässt eine kurze Geschichte des Schwei¬ 
zer-Bundes auch nur bis zum westphälischen Flie¬ 
den und Erinnerungen an die nordamerikanischen 
Freystaaten nur bis auf Franklin und das Jahr i7ß2 
gelangen. Nach S. 93. könnte man leicht wähnen, 
die Versenkung der Theekisten (in dem Hafen von 
Boston) habe schon 1767 Statt gefunden'. I11 dem 
beschliessenden Verzeichnisse hätte der Abfasser 
nicht nur etwa das unangenehme, ja fast ekelhafte 
Wiederholen des — „war“ und „waren“ vermei¬ 
den; sondern sich auch noch mehr nöthiger, zu¬ 
rückweisender Kürze, genauerer Bestimmtheit und 
besserer Auswahl oder verhaltnissmässiger Vollstän¬ 
digkeit befleissigen mögen! Wo Jason und Dädalus 

Platz fanden, sollte man doch wohl auch einen 
Theseus, oder zwischen PVittekiud und Albrecht 

den Bär, einen Alfred, Otto den Grossen und 
Canut nicht vermissen. Auf dem letzterj Blatte 
kann man wohl einen Anson, Franklin, Geliert 

und Kleinjogg finden; — aber Peter den Grossen, 

Joseph den Zweyten und Napoleon den Ersten — 
erwartet man vergebens. Von der Unbestimmtheit 
und Zweckwidrigkeit mancher Notizen werden we¬ 
nige Belege von S. 110. 

„Willi. Shakespear war einer der berühmtesten eng¬ 
ländischen Dichter. 

„Is. Neuton war einer der berühmtesten engländi¬ 
schen Philosophen. 

„ Milton war einer der berühmtesten engländischen 
Dichter, und hatle das Unglück, blind zu 
seyn. “ 

gniigendes Zeugniss geben. Der Himmel möge die 
deutsche Lehrkunst, nicht nur in der Geschichte, 
fernerhin vor solchen Uebersichlen bewahren! Von 
der Richtigkeit des Schreibens und^ Setzens in einem 
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ScAzzZbüchlein, 'worin man viel /abelbaftes, gu¬ 
tes und böses, /viugfes und Hiörichtes; £opernicus, 
Cromvell, Rava/llac, Wassington, Americo u. dergl. 
lind et, auch S. 61.. lieset:“ 

„Die evangelisch-lutherischen Stände vereinig¬ 
ten sich, und schlossen zu ihrer Sicherheit zu Smal- 
kalden einen Bund, der deshalb der jwalkaldische 
Bund genannt wird,“ kann man demnach auch 
nicht viel Schönes sagen. Hr. Dr. Elsner beliebe 
nun aus diesen Belegen theilnehmender Aufmerk¬ 
samkeit , mit welcher wir seinen weltgeschicht¬ 
lichen Abriss durchsahen, selbst abzunehmen, wie 
sehr dieses Lehrbüchlein mancher Verbesserung in 
einer künftigen Aullage bedürfe ; wofern es durch 
Nachsicht, Zeitmangel oder Unwissenheit andrer zu 

richtigerem Wiederdrucke gelangen sollte. — 

4. Dess. Kurzes Lehrbuch der Naturbeschreibung, 

Technologie, allgemeinen TUeltgeschiehte und der 

deutschen Sprache, für Schulen. Ebendas. i8°7* 

in ß. VI. und 313 S. (16 gr.) 

Enthält die mehr erwähnten drey Lehrbüch¬ 
leins , auf geringeres Druckpapier, zu niederem 
Preise vereinigt. Dass jeder Theil dieses verschie¬ 
denartigen Ganzen, nach dem Wunsche des Ver¬ 
legers besonders zu haben sey, hat der Verf. zwar 
am Ende des Vorberichts nicht unangezeigt gelas¬ 
sen ; doch;hätte es auch, wo möglich, auf den 
Titeln der Einzelhefte bemerkt werden sollen. Das, 
in der Regel, arme, pädagogische Publikum möchte 
ganz besonders von Verlegern und Verfassern vor 
Doppelkäufen und andern kostspieligen Fehlgriffen 
verwahret werden. 

SCHÖN SC HR EIBE K UN S T. 

Die Ilandlungsschule. Eine Belehrungs-Uebungs- 

und Unterhaltungsschrift für vierzehn bis achtzehn¬ 

jährige Jünglinge (,) die sich dem Handel widmen, 

abgefasst von G. H. Buse. Erste Abtheilung. 

Erstes Heft. Anleitung zum Schönschreiben. 

Auch mit dem besondern Titel: 

Calligraphische Lehr - und Uebungsstunden, oder 

vollständige Anleitung zum Schönschreiben der 

deutschen, französischen, italienischen und eng¬ 

lischen Currentschrift nach geometrischen und 

ästhetischen Grundsätzen ; u. s. w. Lehrender 

Theil. Erstes Heft. Erfurt, in der Hennings'- 

sehen Buchhandlung. 1807. gr. 8- XX. u. 156 S. 

mit farbigem Umschläge. (12 gr.) 

Wenn auch diese Kalligraphik zunächst als An¬ 
fang eines zusammenhängenden Lehrvortrags der 
wichtigsten kaufmännischen Vorbereitungs - Kennt¬ 
nisse sowohl als Vorübungen für Jünglinge, die 
sich der Handlung widmen, erscheint; so kann 
und soll sie doch auch als ein für sich bestehendes 
Werk angesehen, und besonders von Lehrern des 
Schönschreibens benutzt werden. Ohne den vor- 
angedtncklen Grundriss des ganzen Werkes, nach 
seinem lehrenden und übenden Theile, hier nach¬ 
zuschreiben, zeigen wir nur an, dass vorläufigen 
Mittheilungen und Wiederholungen über den Be¬ 
griff des Schönen und Schönschreibens, sowohl als 
über die Wichtigkeit dieser Kunst für Handlungs- 
Lehrlinge, — S.45— 85' eine Geschichte derSchreib- 
kunst folgt, in welche wohl für den Zweck die¬ 
ser Lehrstunden zu viel aus Busch, Jackson und 
Andern aufgenommen wurde. Die dritte Lehrstunde 
handelt (S. 8^—119.) von den Federn, ihrer Zu¬ 
bereitung zum-Schreiben und dann ausführlich von 
den Regeln des Federschneidens, so wie den Feh¬ 
lern, welche man dabey zu begehen pflegt. Die 
vierte belehrt über Dinten, die Bereitung verschie¬ 
dener Tinten sowohl als ihre Bewahrung, dann 
über das Papier und einige sonst noch zum Schrei¬ 
ben erforderliche Werkzeuge. In der fünften Lehr¬ 
stunde werden schhisslich Bedingungen des leich¬ 
ten, schönen und der Gesundheit minder nachthei- 
liclien Schreibens angegeben. In wallen diesen Ab¬ 
schnitten ist etwas mehr als bey Guthmann oder 
Holz zu finden, aus dessen kleinem, in drey Auf¬ 
lagen rühmlichst bekannten Ilülfsbuche zum Schön- 
und Rechtschreiben hier (S. 41-) die wohl übertrie¬ 
bene Behauptung : ,, Sc/zö/zschreibekunst ist unter 
allen Künsten für die Gesellschaft die erste und ge¬ 
meinnützigste,“ wiederholt wurde. WTie sich diese 
neue Kalligraphik zu Rossbergs bekanntem Meister¬ 
werke und andern brauchbaren Anleitungen zum 
Schönschreiben verhalte, kann erst die Folge leh¬ 
ren. Möchte nur auch Herr Buse nicht wieder 
nÖthig haben, Eilfehler zu bekennen und zur be¬ 
richtigenden Anzeige mancher Schreib-oder Druck¬ 
fehler, wie wirklich, Schedellelire, Geduld, un¬ 
stet u. s. f. aufzufordern. 

Neuer Abdcuck. CH käivij AiaSvjxif. Novum Testamen- 

tum, Graece. Ex recensione Jo. Jac. Griesbachii 

cum selecta lectionis varietate. Tomus Quartus. Acta, 

Epistolae Catlxolicae et Apocalypsis. Leipzig, b. Göschen 

i8°7. 308 S. fol. ( io Thü.) 

Mit diesem Bande ist gegenwärtige Prachtausgabe, die, 

80 verslibieden auch die Beurtlieilung der Form einzelner 

Buchstaben und ihres Verhältnisses bey der Zusammenstellung 

seyn mag, ein rühmliches Denkmal des ausharrenden und 

6ich immer gleichen deutschen Kunstfleisse» bleibt. 
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96. Stück, den 29. / ü l i 1 8 o 7. 

BUKOLISCHE POESIE. 

Arethusa oder die bukolischen Dichter des Alter¬ 

thums. Erster Theil. Berlin, bey Unger, 1806. 

278 S. kl. 4. oder 8- (iThlr. 8gr0 

Es ist nirgends bemerkt (wenigstens finden wir bey 

unserm Exemplar keine Vorrede, die darüber Aus¬ 
kunft gäbe), dass diess nur eine umgearbeitete neue, 
Ausgabe des ersten 1789 in 4. splendider gedruckten 
Theils der Arethusa des Hrn. Grafen Fr. Ludw. Karl 
von Finkenstein ist, die aber theils mehr übersetzte 
Stücke enthält als die erste, theils überhaupt wesent¬ 
liche Veränderungen erfahren hat. Die vorige Aus¬ 
gabe enthielt nur Bukolien (und Epigramme) des 
Theokritus, der jetzigen ist auch S.201.ff. dieUeber- 
setzung der Gedichte des Binn und 'Moschus (nach 
vorausgeschickten Nachrichten von ihrem Leben und 
Schriften, und mit angehängten Anmerkungen) beyge- 
i'ügt. Von dieser Uebersetz. des Bion und Moschus 
wollen wir erst nachher in Vergleichung mit einer 
andern neuern mehr sagen, jetzt nur bey dem, was 
die alte Ausgabe schon enthielt, verweilen. Die ehe¬ 
mals voranstehende Korerinnerung vermissen wir 
jetzt. Gleichwohl gab sie den Zweck der gegenwär¬ 
tigen Bearbeitung ('und dieser sollte stets angezeigt 
werden) an und enthielt die, zur Beurtheilung des 
metrischen Theils der Arbeit gar nicht überflüssigen 
Bemerkungen des Hrn. Verf. über die prosodischen 
Regeln des verstorb. Moritz, denen er überhaupt ge¬ 
nommen folgt. Der darauf folgende, Versuch über 
das bukolische Gedicht hat nicht nur kleine Verän¬ 
derungen im Ausdruck, sondern auch mehrere Zu¬ 
sammenziehungen, Abkürzungen, Zusätze, und einen 
Nachtrag erhalten, obgleich in de« Ideen des Verf. 
über den Ursprung dieser Dichtungsart und ihr 
Wesen nichts erhebliches geändert ist. Wir wollen 
die hauptsächlichsten Aenderungen angeben. In der 
Note (S. 17. erste Ausg., S. 16. jetz. Ausg.) wo vom 
satyrischen Drama die Rede ist, hat der Verf. itzt 
weggelassen, was er ehemals über den« Inhalt des 
eurip. Cydopen und des Philoxenus Stück gesagt 
hatte. Was gleich nachher aus dem ehemaligen Texte 

Dritter Baud. 

weggelassen wird, das ist bald darauf nachgeholt, 
das folgende aber so zusammengezogen, dass erst 
S. 21. die jetzige Ausgabe mit der ehemaligen S. 23. 
wieder zusammentrift. Eben so ist die ganze Stelle 
der ersten Ausgabe S. 51—32. „Aber nicht den Mi- 
mus überhaupt nur, Sophrons Mimen insonderheit — 
eine getreue Darstellung seines Gegenstandes seyn 
sollte“ jetzt weggeblieben. Dagegen istS.4 »ach den 
Worten „ein Bukolisches Lied“ folgender Zusatz ge¬ 
macht: „Virgil preiset zwar, so wie andere Schrift¬ 
steller des Alterthums die arkadischen Hirten wegen 
ihrer Gesänge; ein anderes aber ist Poesie der Hirten 
und ein anderes bukolisches oder sogenanntes Schäfer¬ 
gedicht Lässt er also auch seinen thessalischen Dä¬ 
mon Mänalische Lieder singen, und müssen auch 
seine berühmten Wettsänger, Corydon und Thyrsis, 
von Geschlecht Arkadier seyn, so singt doch nichts 
desto weniger seine Thalia in Syrakusischen Weisen, 
so ruft er doch selbst als seine Muse die sicilische 
Arethusa an.“ Auch von den Gedichten des Bion und 
Moschus wird S. 38. etwas mehr gesagt, als in der 
ersten Ausg. S. 43. So ist auch das was S. 50. ehe¬ 
mals über die Ekloge Virgils gesagt ist, jetzt S. 40. f. 
geändert, und vermehrt. Es wird nicht mehr be¬ 
hauptet, dass Virgil nach dem Theokritus und nach 
einem Ideal seiner Einbildungskraft gearbeitet habe, 
und die allegorische Behandlungsart des Hirtenge¬ 
dichts als das ihm Eigne angegeben. Endlich ist 
S.43. ein neues Urtheil übcrGesner hinzugekommen. 
In den Nachträgen zu dem Kersuche über das bukoli¬ 
sche Gedicht S. 266. f. vertlieidigt der Verf. seine Vor¬ 
stellung, dass das Wesen der bukolischen Poesie in 
der den Hirten abgeborgten Manier gelegen habe, 
und bestreitet die Behauptung eines Gotting. Rec. sei¬ 
ner ersten Ausgabe 1789, (^er das Wesen der bukoli¬ 
schen Poesie in dem Ländlichen des Gegenstandes 
setzte, die Manier aber für eine Erfindung der buko¬ 
lischen Dichter selbst hielt. Allein der Verf. nimmt 
dabey an, was erst erwiesen werden soll, dass alle 
Eklogen Virgils, alle Gedichte des Theokr., Bion 
und Moschus, die man für bukolische Gedichte hält, 
es auch wirklich sind. Die vierte Ekloge Virgils, 
z. B., sagt er, stellt keine Scenen der Hirten weit 
auf, und doch ist sie ein bukolisches Stück, weil der 

[yej 
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Dichter seinen Entschluss bukolisch zu singen an¬ 
kündigt, unu ihm zuzutrauen ist, dass er den Um¬ 
fang seiner Dichtart gekannt habe. Wenn er nun 
aber die Anwendung dieser poetischen Form blos er¬ 
weitert hat? Denn was die Theokr. und andern gr. 
Idyllen anlangt, so ist ja vom Verf. selbst zugestan¬ 
den, düss dieseSammlung nicht allein bukol. Poesien 
enthalte. Der Hr. Verf. erinnert, die bukol. Poesie 
sey in der Materie nichts weniger als gleichförmig, 
weder in der allgemeinen noch in der besoudern, 
auch sey diese Gleichförmigkeit nicht in den allge¬ 
meinen Formen zu finden; aber es gebe auch spe- 
ciellere Formen, und diese sollen das Wesen der 
bukol. Poesie bestimmen; dahin rechnet der Verf. 
den bukolischen Hexameter, die regelmässigen Ab¬ 
sätze, die wiederkehrenden Anfangszeilen, die eigne 
Symmetrie der Verse und die damit in Verbindung 
stehende Simplicität der Gedanken find des Ausdrucks. 
(Wenn also ein Dichter irgend einen Gegenstand mit 
Nachahmung dieser Formen besingt, so liefert er — 
ein bukolisches Gedicht!). Diese Manier sey nicht 
vom Theokr. oder den ersten bukol. Dichtern erfun¬ 
den worden, sondern ihre Bukolien wären ge¬ 
schmackvolle, aber getreue Nachbildungen der alten 
Hirtenlieder selbst, nicht nur im Inhalte, sondern 
auch in der Manier. Das Ländliche in der Form 
machte das Wesen des alten bukolischen Gedichts aus. 
Entweder waren die ursprünglichen Lieder der Hir¬ 
ten vorlängst abgekommen und nur nach Ueberbleib- 
seln derselben bildete sich die bukol. Poesie, oder 
die Hirtenlieder waren alte sicil. Nationalpoesie, die 
sich bey veränderten Sitten auch etwas abänderte 
und veredelte. Da übrigens Theokr. nicht nur in 
dieser Manier der sicil. Hirten sang, sondern diese 
ländlichen Sänger auch dramatisch darstellte, so ver- 
muthet der Hr. Verf. die Schauspielform dieser sei¬ 
ner Bukolien habe er von wirklichen zu seiner Zeit 
üblichen Schauspielen (von Hirten?) entlehnt, will 
aber diess erst in einem folgenden Nachtrage zeigen, 
den wir also noch zu erwarten haben. — In der Nach¬ 
richt von Theokritos ist der Schluss abgeändert. Die 
Stelle ausBatteux, der ehemals einer unserer ersten 
(vielleicht der Zeit nach) Kunstrichter hiess, ist weg¬ 
geblieben. „Einige Epigramme, heisst es jetzt, und 
die grössere Zahl der Idyllen sind bukolische Stücke; 
auch sie sind sehr verschieden an Gegenstand und 
poetischer Gattung, da sich sogar Eines, die Chari¬ 
ten oderHieron, darunter findet, welches man als 
ein didaktisches Gedicht (und doch bukolisch?) zu 
betrachten hat.“ Es ist sodann das acht und zwan¬ 
zigste Gedicht, welches nicht bukolisch ist, die 
Spindel, in der Versart des Originals, und vier Epi¬ 
gramme, 13. 15. 14* 21., übersetzt. In der Uebers. 
des acht und zwanzigsten Gedichts hält sich der Vf. 
bisweilen an die richtigen Lesarten der neuesten 
Ausgabe, erreicht aber nicht immer die Simplicität 
des Originals. Zu gesucht ist die Stellung der Worte 
•mr ** 
V. O* 

Folge du mir getrost hin zu der Glanzreichen des Ne- 

leus Stadt 

Und mehr liegt in dem Griech. (v. 19.) vvv gkv olkov 

s'x0,<T' alß in dem Deutschen : „Dir wird jetzo 
des Mann’s Thüre sich aufthun.“ Auch ist „Spin¬ 
delgerühmt“ eine weit kühnere Zusammensetzung, 
als svaXdy.aro; V. 22. 

In der Anordnung der übersetzten Stücke des 
Theokr. ist ebenfalls eine Veränderung vorgenomra- 
men. Wir setzen die Folge der Stücke aus beyden 
Ausgaben her (die von 1789 hatte nur 20, die neue 
24 Stücke): 

1789- 180G. 

11. Idyll. 
6. Id. 

1. Epigramm 
11. Idyll 

8- ld. 6. Id. 

9- — . 8- Id. 
5. Epig. 9. Id. 
3. Ep. 5. Epigr. 
4. Ep. 3. Ep. 
2. Ep. 4. Ep. 
1. Id. 2. Id: 
3. Id. 1. Id. 

4. ld. 6.' Ep. 
6. Ep. 5. ld. 
5. Id. 4. Id. 

10. Id. 5. Id. 
ci. Id. 10. Id. 
7. Id. 21. Id. 

18. Id. 27. Id. 
27. Id. 7. Id. 
20. Id. 2. Id. 

1. Ep. 14. Id. 
15. Kl. 
23. Id. 

18. Id. 
16. Id. 

Neu sind also in dieser 
Ausgabe hinzugekom- 
men die 2. 14. 15. 23. 
u. lö.Idyllc. DieUeber- 
setzung der 20. Idylle 
(der Rinderhirt), aber 
steht unter den Buka- 
lien desMoschus,so wie 
die 19. (der Honigdieb) 
unter denen des Bion, 
weil jenes (20.) mehr 
von der Manier des Mo¬ 
schus, als des Theokr., 
habe; dieses (19.) aber 
den kleinen Gedichten 
des Bion ähnlicher sey, 
als den Theokritischen. 
Als Gegenstück zu die- 
semletztern hat der Vf. 
auch daskleineOdarion 
(40.) aus der Anakreont. 
Sammlung übers., ohne 
jedoch es fiir das Urbild 
von jenem anzusehen. 

DieUebersetzung der ehemals schon aufgenommenen 
Gedichte ist durchaus sehr geändert, wir können 
nicht behaupten , auch eben so oft verbessert. Wir 
wählen zur Probe den Cyklopen (dem jetzt eine 
kleine Einleitung vorausgesetzt ist). Gleich der An¬ 
fang, wie sehr entfernt er sich von dem sanften na¬ 
türlichen Gange des Originals: 

Nikias, wider die Liebe kein Krant nicht wächst. 
das ick wüsste. 

Etwas weniger hart las man sonst: 

Wider die Lieb’ ist kein Kram, dass ich wüsste, ce- 

wachsen, für ihre u. s. £ 

Besser ist v. 3. — so lind und lieblich das Mittel 

Unter den Menschen entspross, erlangt wird’s aber 

so leicht nicht •— 

als vormals: Ein Mittel, so süss, so gelinde Unter 
uns Menschen erzeugt u. s. f. Was statt der Worte 
(v. uj.) 

Und ihm das Milchhaar noch umkeimte den Mund und 

die Schläfe, 
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jetzt gesetzt worden ist: 

Eben auch erst Milchhaar ihm iimkeimte Lippen und 

Schläfe, 

ist zwar in Ansehung der griech. .Worte eine Verbes¬ 
serung, aber in Ansehung des poetischen Numerus 
nicht besser. Wohl hätte das folgende matte: Nicht 
bey llos’ und Apfel blieb seine Liebe, verändert wer¬ 
den sollen. Wie kräftig ist dagegen gihctg — 
Was der griech. Dichter viel einfacher v. 15. sagt, ist 
auch in der neuen Ausgabe, wie in der alten, stär¬ 
ker, obgleich mit andern Worten ausgedrückt; «cru3 
aber. ist nun nicht übergangen. V. 19. war ehemals 
gegeben: 

Weisse Galate, was verstössest du den, der dich liebet? 

Sollte das folgende, was man jetzt lieset, für 
besser gehalten werden können ? 

O Galatea, du Weisse, dass den der dich liebt du 
verstössest! 

yctvQOTtqec ist nun übersetzt waldiger und (ptottgwrsgx 
blanker (blanker als schwellende Trauben) , und das 
Ganze Soll, einer neu hinzugekommenen Anmerkung 
zufolge, ein Bild gedrungener Jugendfülle seyn. ln 
den folgenden Versen: 

Mich befällt nur kaum der erquickende Schlummer, so 

kömmst du, 

Abei- verlässt mich nur der erquickende Schlummer, so 

läufst du 

ist das erste nur eben so überflüssig als matt. Auch 
war d,ex süsse Schlummer, in der ersten Ausgabe dem 
Griechischen entsprechender. Dagegen ist das gleich 
folgende nun dem Griech. treuer nachgebildet, 

Ja du fliehst, wie des schwärzlichen Wolfs ansichtig 

ein Scliaaf flieht. 

Obgleich gezweifelt werden kann, ob das ehemals 
übergangene voX/o; nun ganz richtig ausgedrückt wor¬ 
den ist. Freylich stand das v, 30. hinzugesetzte 
Traun nicht im Griechischen, aber doch war es 
besser als das jetzt Vorgesetzte Ich 

Ich weiss wohl warum du mich fliehst, o du reizen¬ 

des Mädchen, 

wodurch man verleitet wird, den Ton auf Ich zu 
legen. Die nächsten Verse sind ungleich besser als 
ehemals theils an sich, theils in Vergleichung mit 
dem Griech.: 

Darum, weil sich borstijr und lang:, mir die einzi<re 
O Ö 1 Ö 

Braue 

Feber die Stirn, von Ohre zu Ohr’ hinstreckt, und 

ein einzig 

Auge darunter mir liegt, und breit die Nas’ auf der 

Lippe. 

Dagegen ist das ragest etc. V. 57. sehr schleppend 
ausgedrückt: Die Hürden immer mir voll stehn. 
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Auch ist Inrsgocyßsu; nicht blos voll. sondern, übervoll. 
39 (pfXov yXvy.-j/xakov ist nun ganz wörtlich, mein 
Süssäjifeichen, gegeben. Von der ehemaligen Er¬ 
klärung des /xotvvofyigw$ (oder vielmehr Lesart 
V. 41. ist der Hr. Verf. nun abgegangen, indem er 
übersetzt: Alle mit Halsgescbmuck; und so ist auch 
das grünliche Meer (yX«uv.äv 43.) nun in das bläuliche 
verwandelt. V. 49. ist 

Wer dabey in dem Meer’ auch wohl und den Fluten 

verbliebe, 

bey weitem nicht so deutlich, als das ehemalige! 

Sprich, wer würde dafür das Meer und die Fluten be¬ 

wohnen ? 

Wie weit leichter ist auch die Wortfolge im Griechi¬ 
schen V. 55- als jetzt in dem Deutschen: 

Weh mir! warum doch gebar mit Kiemen nicht mich 

die Mutter — 

Natürlicher war wenigstens das ehemalige : Schade,- 
dass meine Mutter mich nicht mit Flossen geboren! 
Nicht anders können wir von beyden Uebersetzun- 
gen des 58- Verses urtheilen. Die ältere ist: Einige 
(Erstere sollte es heissen) blühen im Lenz’ und an¬ 
dere blühen im Herbste; die neuere: Denn es erblü¬ 
hen Frühlinges die ersteren, Winters die andern — 
Uebrigens sind die Mayenblumen (V. 55.) mit Recht 
in weisse Lilienr der zarte Mohn vielleicht nicht so 
gut in ein zart Flitschröschen umgeändert. Aus dem 
Liebchen (kogiov 60.) ist ein Trautelchen geworden. 
Ehemals war zwar das vüv nicht wiederholt, aber 
doch das Tauchen (nunmehr, Schwimmen), jetzt ist 
aber die so naive Wiederholung ganz verwischt. Der 
76. Vers, der ehemals übersehen war: ist nun so 
übertragen : 

Finden sich doch Galateeft, und schönere wohl auf der 

Welt noch. 

Nur der 69. und der 80. ßi. Vers sind unverändert ge¬ 
blieben. — Dasselbe Resultat wird man auch bey 
Vergleichung der übrigen Idyllen ttnd Epigrammen 
in beyden Ausgaben erhalten. Bey dem 4* Ppigr. 
(das Gelübde) hat der Uebers. auch jetzt sich diesel¬ 
ben Freyheiten, wie ehemals, erlaubt. Nur am 
Schluss ist mehr nach dem Griech. (von dem sich die 
ältere Uebers. hier weiter entfernte) übersetzt: Das 
ich schon eingestallt — Wir geben nun noch Pro¬ 
ben aus einem in der vorigen Ausgabe nicht übersetz¬ 
ten Stücke, und wählen die Adoniazusen, die der 
Uebers. in drey Auftritte abtheilt, und von den dra¬ 
matischen Hirten • Bukolien nur in der Zahl und dem 
Stande der Personen (doch wohl auch in dem Gegen¬ 
stand ihrer Unterhaltung) unterschieden findet. Er 
glaubt dass es, wie das vorhergehende i4te Gedicht, 
für den Hof zu Alexandrien, zum Andenken einer dort 
gehaltncn Adonisfeyer geschrieben worden sey. Der 
komische Gonversationston ist doch öfters verfehlt, 
und in beygefügten oder untergesetzten Anmerkun¬ 
gen hätte das, was zur Vorstellung gehört, angezeigt 

[96*] 
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Werden sollen, z. B. v. 2. dass Gorgo nun zur Praxi- 
noe hineingeht, v. 4°* dass das Bind sich an die 
Mutter anschmiegt, um mitgenommen zu werden 
u. s. f. — V. 8- h ist die Stellung der griecli. Worte 
cvAsov, oJk ely.yaiv nicht zum Vortheil des Sinns ver¬ 

ändert : 

Hier am Ende der Welt hat der närrische Mensch eine 

Wohnung 

Nicht, ein Loch sich gemiethet — 

Der T£<5xai§sy.ft7r«j£u; (ein vierschrötiger Herl) ist 
hier „ein Kerl, so dumm, als er lang ist.“ Der 05. 
Vers, der im Griechischen schon frostig genug ist 
(daher ihn auch mehrere tiir unächt halten) wird 
es durch die Uebersetzung noch mehr: 

Mir Unkundigen dann du die Kundige davon erzähle. 

Im 27. Vers scheint der Hr. Graf zum Thcil der Reis- 
kischen Vermuthang gefolgt zu seyn (ohne etwas da¬ 
von zu sagen, was doch, da die Uebers. vom Text 
so sehr sich entfernt, nöthig war): 

Eunoa hole das Becken, und wirfs nicht wieder ins 

Zimmer 

Hin, du verzärteltes Thier — 

Die sententiöse Naivetät der Alten v. 61. f. ist durch 
eine unzeitige Wortfülle in der Uebersetz. verloren 

gegangen. 

Es wagt es einst der Achäer, und wagend 

Drang er in Troja, wer wagt, lioldseelige Tochter, 

gewinnt auch. 

Aber die Construction im folgenden Verse ist mehr 
als im Griech. verworfen: Fort wie die Pythia geht, 
Orakel sprechend die Alte. Die Rede des Fremden 
Vers 87- £ fällt in der Uebersetz. gröber aus als im 
Original: 

Elende Klatschen, so schweigt! was für Zeug sie da 
schnattern, die dummen 

Gänse! so- breit und hoch aussprechnd, verhunzen sie 

alles ! 

Und undeutlich ist der Sinn 104. f. durch die Uebers. 
geworden, den man im Griech. gleich, auffasst, (um 
nicht mit dem Vf. über dasProsodische zu rechten): 

Zwar langsam vor den himmlischen Göttinnen nahen 

die Holden, 

Aber verlangt, weil immer dem Sterblichen Gaben sie 

zollen. 

Wohl hätten wir gewünscht, dass der Uebersetzer 
nun wenigstens seine Vorgänger, Rindemann und 
vornemlich Voss bisweilen zu Rathe gezogen hätte. 
In den Anmerkungen, sowohl unter dem Texte als 
hinter demselben ist theils einiges weggelassen, was 
die ältere Ausgabe hatte, theils und vorzüglich mehreres 
hinzugefügt; aber doch wird man noch öfters eine 
Anmerkung vermissen. Wir bedauern dass der Hr. 
Graf auf die nach der ersten Ausgabe seines Versuches 
an°-estellten Untersuchungen über Theokr. und seine 
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Gedichte und auf die neuesten Bearbeitungen der¬ 
selben zu wenig Rücksicht genommen hat. In einer 
Anmerkung (S. 25?• ff-) bat er noch des Bakchylidea 
Fragment, worin die Glückseligkeit des Friedens 
geschildert wird, und die i4te Olymp, Hymne des 
Pindarus als Gegenstücke zu Theokr. Id. 16. extr. 

-übersetzt. 

Ilions und Moschus Idyllen, übersetzt und erläutert 

von J. C. F. Manso. Leipzig, Dvckische Buch¬ 

handlung. 256 S. gr. 8* 

Auch von dieser Uebersetzung (welcher der 
griechische, hin und Avieder berichtigte Text hey¬ 
gefügt ist) war im Jahr 1784 schon die erste Aus¬ 
gabe zu Gotha herausgekommen; aber die gegen¬ 
wärtige ist völlig umgearbeitet und kaum als zweyte 
Ausgabe zu betrachten, mehr als neues Werk an¬ 
zusehen, in Beziehung auf Text, Uebersetzung und 
Anmerkungen; in Ansehung jenes hat sie jetzt kri¬ 
tischen Werth ; in Ansehung dieser gewährt sie 
eine volle Einsicht in den Sinn, die Sprache, und 
den ästhetischen Werth der Gedichte. ImBion I, 21. 
ist nun vvjtekto; statt v^ttAsktos aus Bruhk aufgenom¬ 
men, und im 56. Vers Wakefields Aenderung in 
den Text gesetzt, in 60. Valkenacrs Verbesserung, 
dagegen v. 5ß. die gewöhnliche Lesart in Schutz 
genommen. Im 74. Vers hat Hr. M. zwar das ge¬ 
wöhnliche iriCsi libersetzt, aber doch in den Noten 
7ro3s7 (nämlich <p«p>j) nach Valkenaers Vorschlag vor¬ 
gezogen (dann müssen die Worte in Parenthese ge¬ 
setzt werden.) Im 90. Vers hat er zwar die Ver¬ 
besserung Higts $ T/vcsv«/o; (st. >) ‘Tfxsvxiov). Aber er 
ist geneigter in den Anmerkungen zum Theil mit 
Wassenbergh zu lesen: 

»e X V 
ccöSTOti at cciy 

A* «T v.«Aov \A5wviv, «Vj xAeov a? ‘T/J-tvcuov. 
Ai — 

Weil tönet es, wehe! 

Welie des schönen Adonis! und mehr noch: weh, 

Hymennus ! 

Ueber Cinyras Sohn wehklagen die Grazien allle — 

Annehmlicher scheint die leichte Aenderung von 
Wyngaerden die V. 94. f. aufgenommen ist. Im 
dritten Gedicht ist Hereis von Valkenaer gebilligte 
Verbesserung iS' ijßiwvn aufgenommen, damit nicht 
das Gedichtchen in einen Traum verwandelt werde 
(iS' tiirvöwvTi ist die gewöhnliche Lesart). Den ge¬ 
wöhnlich vor dem fünften Gedicht stehenden Vers: 
O ■Jk oiö' 0vh' iirsoiv.tv, a /vi; 'jj.iSou.VJ, irovtscSat hat Hr. M. 
mit Recht weggelassen, da er in keinem Verhält- 
niss zum Ganzen steht. Er hält ihn mit Brunk für 
einen aus einem andern Gedicht B. entlehnten Vers. 
Wir möchten ihn lieber für ein lemma eines alten 
Auslegers oder Moralisten ansehen. Id. VII, 8 £ ist 
zum Theil nach Ruhnken zum Theil nach Jakobs 
geändert, so wie 24 nach Scaliger und Lennep, 
ln Moschus erstem Idyll (ehemals 6ten) hat Hr. Prof. 
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M. jetzt v. 23. nur *AX/ov (den Sonnengott, st.^aX/ov) 
gesetzt, aber die übrigen Aenderungen von Pierson 
und Luzac findet er unnöthig, und glaubt auch über¬ 
haupt nicht, wie ehemals, dass etwas in der Stelle 
zu ändern sey. In V. 27. gibt er der Lesart <£>«?/*«- 
jüsvr« in den Noten den Vorzug; sie hat doch ganz 

das Ansehen einer Erklärung yon <£«VaK0V £?VT'- In 
der Europa (2. Ged. ehemals 1.) ist der Schlussvers 
der ehedem noch beybehalten worden, nun wegge¬ 
lassen als nicht nur entbehrlich, sondern auch des 
Dichters unwürdig. Aber den 82. Vers, den Valk. ver¬ 
dächtig machte, hat er nicht weggelassen, sondern 
auf Jakobs Verbesserung desselben Rücksicht genom¬ 
men. Den 16. V. des 5. Id. (ehern. 2.), den Erunk für 
unacht hielt, versuchte Hr. M. anfangs so zu ändern: 

07 xv (ueml. vsv$iia,ov wöijv /^sAtVSsro) vpzrsgois tot/ ci 
yv)(yv$ aothov (des Orpheus) 

allein er fand diess nachher doch zu hart, und glaub¬ 
te (mit Valk.) dass ein Vers ausgefallen sey, und über¬ 
setzt daher, mehr dem Sinne nach : 

Wie um Eurydicen einst an euerm Gestade der Sänger! 

Den 43. Vers: Oilcis rleov •yXoiuxoTj £v 1 xv/xxfft K;)(puXos «osv, 
hält er für unächt aus Gründen, die vornemlich vom 
Worte R^tXof entlehnt sind. Aus einem andern 
Dichter könne er vielleicht am Rande beygesclirie- 
ben seyn. Aber sollte man nicht hier auch an wenden 
können, was Hr. M. anderswo manchen Veränderun¬ 
gen in diesem Gedichte entgegenstellt, dass mehrere 
gelehrte Bilder und Ausdrücke in diesem ld. den fal¬ 
schen (vielleicht noch nicht genug gebildeten und 
gereinigten) Geschmack des Dichters verrathen. 
fjtekiy/xK ist V. 56 mit Valk. aus Handschriften statt /xs- 
Xie/xx aufgenommen, aber anders erklärt, durch i^tl- 
Xiyux, deliciae, und daher auch V. 93 /xsX/<x//« beybe¬ 
halten. In IV, 67 ist die gewöhnliche, von Valk. 
schon als ungriechisch verworfene Lesart mit Jakobs 
Verbesserung vertauscht. Dagegen ist 68- der Sinn 
sehr gut gegen Valk. Aenderung vertheidigt. V, 7 ist 

Teuchers Muthmassung x? (st- TaX‘x) aufgenommen. 
Mehrere kritische Vermuthungen über Stellen dieser 
so häufig auch kritisch versuchten Gedichte sind in 
den Noten theils empfohlen, theils abgefertigt; es 
fehlen allerdings mehrere, z. B. von Wakefield; aber 
es würde auch zweckwidrig gewesen seyn, hier die 
kritischen Urtheile vollständig aufzuzählen. So wie 
Rec. bey der Anzeige der ersten Ausgabe (Leipz. geh 
Zeit. 1785- St. 75. S. 1194. f.) das Vergnügen hatte, 
den Versuch einer Uebers. des entlaufenen Amors des 
Moschus vom nunmehr. Hrn. Gen. Superint. Sonntag 
in Riga der beurtheilten an die Seite zu setzen (auf 
welche Hr. M. itzt vielleicht an zwey Stellen Rück¬ 
sicht genommen), so fügt er jetzt gern über eine 
andere Stelle des Mosch. V, 5. (wo das Kk^tov 
unnatürlich und ungewöhnlich ist), die ihm von 
Hrn. D. Timkowsky mitgetheilte Conjectur, eV/ißj/Wy, 
bey, ein Wort das wie Qqleeuv dem Aufbrausen des 
Meers recht angemessen ist. Und in Bion. VII (al. 
16.), 24. verbessert derselbe: 

cc,~x WAj , x«Xsv «c/5a tö’ ahtx bx/.fj st 
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Einige schäzbare Bemerkungen u. Verbess., die Hi. 
Prof. M. von Hrn. M. Schäfer in Leipzig erhielt, sind 
in einem Nachtrage mitgetheilt, u. werden von keinem 

Leser dieser Gedichte übersehen werden. In Mosch. 
II, 125. hat er das richtige Wort oZqoku (st. v/xouu)1 gefun¬ 
den, da andere Vorgänger nur den Sinn getroffen hat¬ 
ten. Der Herausgeber hat übrigens sich nicht nur 
mit der Berichtigung einzelner Stellen und Worte 
beschäftigt, und von den mannigfaltigen Vorschlägen 
zu Verbesserungen immer die wahrscheinlichsten 
befolgt; auch die höhere Kritik ist angewandt. Le¬ 
ber Moschus 4 Id. (ehern. 3. Megara) wird nicht nur 
Valkenärs Urtheil, den Werth dos Gedichts betref¬ 
fend, berichtigt, sondern auch erinnert, dass die 
kleinen Bedenklichkeiten, die erhoben worden sind, 
nicht hinreichen, das Gedicht, das nur Bruchstück 

ist, dem Moschus abzusprechen. 
An seiner ehemaligen Uebersetzung tadelt Hr. 

M. jetzt selbst, theils dass er Virgils Hexameter 
überall brauchte, weil er ihn damals für den. einzi¬ 
gen wahren Hexameter hielt, theils dass er sich zu 
viele Freyheiten erlaubt, und oft nur den Sinn aus- 
gedrückt, Bilder mit einander vertauscht, Farben 
stärker aufgetragen (vielleicht auch manchmal ver¬ 
wischt) habe. Itzt ist ihm Treue die erste und ge- 
wissermaassen einzige Tugend einer Uebersetzung, 
in Welche alle andere zusammenfliessen. „Erfahren 
soll man durch eine Uebersetzung , nicht bloss, 
was ein Schriftsteller in einer fremden Sprache em¬ 
pfunden und gedacht, nein, auch, auf welche Art 
er das Empfundene und Gedachte mitgetheilt,. itt 
welchen Formen er es andern überliefert hat.,. Diese 
Treue aber findet er nicht in einer wörtlichen , scla- 
vischen und dem Genius unserer Sprache (die zur 
Ueb. alter Dichterwerke weit geschickter ist, als.ir¬ 
gend eine neue) widerstreitenden Uebertragung (eine 
solche Treue nennt er die heilloseste Untreue an den 
Alten) sondern darin, dass die Ueb. den Gelehrten und 
Kenner so anspreche wie die Urschrift, dass er für 
die Redeformen, Wendungen und Bilder der letztem 
einen vollkommenen Ersatz erhalte, und ihn weder 
Unverständlichkeit und Zweydcutigkeit noch Unge- 
lcnkheit und Steifheit an eine Nachbildung erinnere.'’ 
Eben so wenig rechnet er dazu eine knechtische Be¬ 
folgung aller metrischen Getetze der Griechen und 
Römer auf Kosten der grammatischen Gesetze, und 
tadelt mit Recht Uebersetzer, „in deren Nachbildun¬ 
gen man den Geist der Umschriften nicht mehr findet, 
weil er in dem Feuer übertriebener Läuterung ver¬ 
flogen ist.,, Selbst die Römer, bemerkter, nahmen 
nicht jeden Rhythmus des griech. Hexameters auf. 
sondern mit Auswahl und wie der Genius ihrer 
Sprache rieth oder gebot, und die deutsche Sprache 
hat doch nicht die rhythmische Geschmeidigkeit und 
Bildsamkeit, die manche ihr Zutrauen. „Den Ueber- 
setzern, sagt daher der Hr. Verf., dürfte wohl eher 
Zurathen seyn, an einen harmonischen und in Sich 
vollendeten Hexameter, als an einen der den jedes¬ 
maligen griechischen oder römischen in seiner 
Rhythmen wiedergebe, zu denken, am wenigsten 
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aber sich mit keckem Muthe an die metrisch genaue 
Uebertragang der Chöre des Sophocles und der Oden 
Pindars zu wagen. Nachtrommeln kann man frey- 
lich jeden Takt, aber nachgetrommelt ist nicht näch- 

— Nach diesen Grundsätzen ist denn die 
ige Uebersetzung sorgfältig gearbeitet, und 

wenn man mit jenen einverstanden ist, so wird man 
dieser nicht nur grosse Vorzüge vor der ehemaligen, 
sondern auch überhaupt eine musterhafte Vollen¬ 
dung zugestelien. Sie drückt überall nicht nur den 
Sinn, wie ihn der Uebers. gefasst hat, sondern auch 
die Worte des Textes, ohne sie zuzuzählen, aber 
auch ohne etwas auszulassen, in einer reinen, ver¬ 
ständlichen, dichterischen Sprache und gut gebaueten 
wohlklingenden Versen aus. Zum Beweise stehe hier 

das 9. Ged. Bions: 

Gütige Cyprogeneia, des Zevs und des Meeres Erzeugte, 

Sage, -warum bedrängst du so hart die Götter und 

Menschen ? 

Was (ich rede zu mild)*) hat so dich erbittert, dass 

selber 

Du solch Uebel für alle, den argen **) Eros, gebärest, 

Ihn, den Unbändigen, sanft von Gestalt und roh von 

Germiihe ? 

Ach, und wozu verliehst du ihm Schwingen und 
treffende Pfeile, 

Dass wir, so schrecklich er ist, ihm nicht zu entflie¬ 

hen vermöchten? 

Durch jene Eigenschaften unterscheidet sich auch 
diese Mans. Ueb. vor der der neuen Ausgabe der 
Arethusa beygefügten. Wie viel wohlklingender ist 
gleich der erste Halbvers des Grablieds auf Adonis 
in der Mans. Uebers.: Um den Adonis klag' ich — 
als in der Areth.: TUeh! ächz' ich um Adonis — 
(denn in der zweyten Hälfte stimmen beyde tiber¬ 
ein). Der Verf. der Ar., hat freylich die folgenden 
Verse treuer, cL i. wörtlich übersetzt: 

Nicht mehr sclilummr’ auf Purpurteppichen, Kypris! 

erwache 

Jammerhafte, in Schwarz Gekleidete, schlag an die 

Brust dir, 

Und ruf' Ulis laut allen: dahin ist der schöne 

Adonis. 

Aber wir sind gewiss, dass Niemand Bedenken tragen 
wird, sie gegen die Mans. zu vertauschen: 

Schlaf’ unglückliche 1 ypris nicht mehr in Puxpuxge- 
wändern, 

Raffe dich auf und kleide dich schwarz und schlag’ an 

den zarten 

Busen und sage zu allen: Dahin ist der schöne Ado¬ 

nis ! 

In Mosch. 1 , 2. hat selbst Alans, mehr sich an das 
Griech. gehalten — auf dem Dreyweg (rqdlotci) als 

*) Vielleicht besser: ich sagte zu weixig. 

**) wilden würde dem ayqtov näher kommen. 

gespielt. „ 
gegen wär 

die A.: auf den TUegen. Aber die in der Mans. Ueb. 
folgende Wiederholung des mein (Mein ist der 
Flüchtling, mein) weicht nicht nur von den Worten 
sondern auch der Absicht des Dichters ab, der nur 
sagen wollte: er ist mir entlaufen { und hat die 
A. besser übersetzt Freund, als M. Fremdling (man 
vergl. auch Schäfer im Nachtrage.) So gibt auch im 
11. V. doch wohl das Deutsche "bey AI.: das schreck¬ 
lich uns mit spielt — einen von dem Gr. äyqta irouahn 
verschiedenen Sinn, und wir würden aus der A., irrt 
Spielen auch s, raus am, vorziclin. Aber ^7rs^07TEura{ ist 
besser von AI. durch verräthrisch, als in der A. un¬ 
barmherzig iibersetzt. Im 12. Vers hat AI. dem Dich¬ 
ter etwas gegeben, was er weder sagt noch sagen 
konnte: 

Locken verhüllen sein Haupt, doch nicht die schaam- 

lose Stirne. 

Die Locken mussten wohl auch auf die Stirne herab¬ 
fallen. Dem Griech. kommt hier die A. mit ihrem 
freylich in metrischer Hinsicht zu tadelnden Vers 
näher: 

Schünbelockt ist das Haupt, Muthwillen sitzt auf det 

Stirne. 

£/airsirJvt«?«( v. 15. ist weder durch AI. -verborgen, noch 
durch die A. verdeckt ganz ausgedrückt. Bedeckt 
würde vielleicht angemessener dem Gegensatz seyn. 
(gaq&rqis'j gibt zwar A. v. 20. wörtlicher iiöchercheit^ 
aber das Deminutiv ist übelklingend, und so gut A. 
ans dem cp*X«/a« (4. 5.) ein Iuisschen machen konnte, 
durfte Ilr. AI. hier den Köcher setzen. V. 21. über-" 
setzt A: 

Jene Pfeile, womit er, die bitteren, mich auch vei> 

wandet. 

Solche harte, auch dem Griechen fremde, Wortver¬ 
setzungen hat Hr. AI. sich nie erlaubt. 

Die von Hin. M. seiner Uebers. beygefügten An¬ 
merkungen (obgleich vornemlich in Rücksicht auf 
Texteskritik vermehrter) und die Vorgesetzten Ab¬ 
handlungen über der beyden Dichter Leben und 
Schriften, sind mehr zusammengezogen und weniger 
wortreich als in der ersten Ausgabe, auch zwecknläs¬ 
siger ausgeführt. Neu bearbeitet ist die vorläufige 
Abhandlung. Das vorzügliche Neue, was sie ent¬ 
hält, besteht in folgendem: 1. dem Unheil über die 
sechs Verse die zuerst Marcus Musurus in seiner Aus¬ 
gabe dieser Gedichte (ap. Iunt. 1515.) ]n Moschus 
Grablied nach V. 9^. eingerückt hat, und in welchen 
mehrere Zeitgenossen Bions genannt sind; Hr. AI. 
hält sie nach Abwägung aller Gründe für und wider 
sie doch für alt und acht; 2. den gegründeten Erin- 
innerungen gegen des Verf. der Arethusa vorher an¬ 
geführte Vorstellung von den wesentlichen Eigen¬ 
schaften der bukolischen Poesie; 3. der Würdigung 
des poetischen Charakters von B. und AI. (\ on deren 
Gedichten die allerwenigsten bukolisch sind), die 
wir, zur Vergleichung mit dem ehemaligen weniger 
gereiften und umfassenden Urtheil ganz hersetzen: 
„B. und AI. wählen lieber Gegenstände, die eine mah- 



»533 XCVI. Stück. »554 

lerische Beschreibung zulassen , als solche, die eine 
dramatische Behandlung fordern. Um an der letz¬ 
tem sich mit Glück zu versuchen, haben beyde nicht 
Starke genug, ihre eigne Persönlichkeit zu verlaug- 
nen, noch Geschmeidigkeit genug, sich das, was 
ausser ihnen liegt, anzueignen: aber Schilderungen, 
Gemählde, Beschreibungen, gelingen ihnen unge¬ 
mein gut. In mehrern derselben bewundert man, 
wenn auch keinen kühnen und kräftigen , doch ei¬ 
nen reichen und zarten Pinsel. Der einfachere und 
der Natur getreuere Dichter von beyden ist offenbar 
Moschus. Bion dagegen ist eigen thiimlicher, gewiss 
sinnreicher und witziger. Schade nur, dass er, ich 
weiss nicht ob mehr durch seine oder durch des 
Zeitalters Schuld, oft spielend, statt sinnreich, und 
witzelnd, statt witzig wird, sollte für beyder Ge¬ 
dichte eine gemeinsame Aufschrift gefunden wer¬ 
den, so wäre Idyllen (das Wort in seiner eigentlichen 
und ursprünglichen Bedeutung genommen) noch 
immer die schicklichste. “ 

Hr. M. hat diesmal noch eine Nachlese aus Theo- 
krits Id., heygefügt, nemT. 19., 20. u. 27., weil einige 
sie dem B. oder M. zugeeignet haben. Dass sie nicht 
vom Theokr. herrühren, lässt sich auch nach des 
Herausg. Bemerkung, leichter darthun, als ihre 
wahren Verfasser ausfindig machen. Er erinnert bey 
dieser Gelegenheit in der Einleitung zu diesen Ge¬ 
dichten, dass die Sammlung der Theokr. Gedichte 
sich am besten unter die zwey Abtheilungen bringen 
lasse, die erste die aus den 13 Gedichten besteht, 
welche allein in den ältesten Ausgaben stehen, und 
welche Hr. M. sämtlich fiir theokiitisch hält, weil 
man in ihnen durchgängig die Eigenthümlichkeit 
eines selbstständigen Geistes bemerken könne, und 
der geringere Gehalt einiger Stücke kein Bestim¬ 
mungsgrund sey, sie dem Theokr. abzusprechen; 
die zweyte (vom 19. an), die vielleicht später der 
ersten bey gefügt wurde, und sehr viel Mittelmässiges 
enthält. (Die Geschichte der Sammlungen der Ar¬ 
beiten eines oder mehrerer gleichartiger Schiftsteller 
des Alterthums gehört überhaupt zu den Gegenstän¬ 
den der Kritik, über welche man bis itzt noch nicht 
einmal das wenige, w as sich etwa darüber bey den 
Alten findet, zusammengestellt hat.) Auch bey der 
Behandlung des Textes und Erläuterung dieser drey 
Idyllen hat Kr. M. mehr geleistet, als man von einem 
Uebersetzer gewöhnlich erwarten kann. 

T3cs Titus Kalpurniüs von S.icilien eilf erlesene Idyl¬ 

len, nach der Beckischen llecognition des Textes 

übersetzt und mit diesem zugleich herausgegeben 

von Gottlieb Ernst Klausen, Professor und Rector 

des hön. Christianeum in Altona. Altona, b. Ham- 

merich, 1807. 131 S. gr. 3. (20 gr.) 

Es ist diess die dritte vollständige Uebersetzung 
eines ehemals weniger beachteten lat. Idyllendich¬ 
ters, die wir seit ein paar Jahren erhalten haben. 
(S. N. L. A. Zeit, iffoj. St. 7. S. 103. 1307. St. 5. 

S. 73.) Hr. Reet. K. hatte die «einige schon bearbei¬ 
tet und nur noch zur Ausfeilung liegen lassen, bevor 
jene beyden Uebersetzungen erschienen, in denen er 
zu wenig dichterischen Werth fand, als dass durch 
sie fernere Bestrebungen, dem erwünschten Ziele nä¬ 
her zu kommen, überflüssig gemacht scheinen könn¬ 
ten. Und diese Bestrebung und ihren meist günsti¬ 
gen Erfolg wird man in der gegenwärtigen Üeber- 
setzung nicht verkennen. Vornemlich ist die Ueber¬ 
setzung poetischer und der Vers harmonischer und 
wohlklingender als bey den Vorgängern. Zum Be¬ 
weise diene folgendes Bruchstück des Faunus- Ora¬ 

kels (I, 56. ff .) : , 

O vor allen seyd froli, ihr, waldiger Auren bewohtier. 

Meine Völker, seyd froh: es streife jegliche licerde 

Ohne des lifiters sorg'1 umher, und die nächtliche 

Stallung 

Sey kein liirt bemüht zu Verschlüssen mit e;chengc- 

fleclite; 

Dennoch naht heim tückisch sich nie schaafhürden ein 

räuber 

Oder führt lastthiere hinweg mit schlotternder lialfter. 

, Goldenes alter wird nun geboren mit ruhigem friec cn 

Themis die holde kehrt nach entschütteltem moder und 

mul me 

Endlich wieder zur erd1 und glückliche Zeiten er¬ 

scheinen 

Mit dem jüngling, der spielend auf mutterarmen schon 

recht sprach. 

Wahrend die Völker der gott selbst lenkt, sind der 

frechen Bellona. 

Auf dem rücken die liänd’ umstrickt, und, beraubt 

der • geschosse. 

Füllt mit wüthendem biss sie an die eigenen glieder. 

Sie die den bürgerkrieg jüngst rings trug über den 

erdkreis 

Führt mit sich selbst dann Krieg. Kein neues Phi- 

lippi beweinet 

Roma, keine triumplie begeht sie, selber in banden. 

Vergleicht man dieses Stück nicht nur mit den bey¬ 
den vorhergehenden ganzen Uebersetzungen, son¬ 
dern auch mit Ricklefs Uebers. der ersten Ekloge in 
Wiedeburgs philol. pädagog. Mag. (179c.) I..56. ff., 
so wird man leicht bemerken, wie sie an Treue, 
poetischen Ausdruck und Wohlklang (nur 49- ausge¬ 
nommen) sich auszeichnete. Eine aus einer andern 

Ueb. (S. 79. d. Jahrg.) ausgehobene Stelle (VII, 45- ff}- 
ist hier so gegeben. 

Denk’, um die wette strahlt mit edelsteinen *) der 

Gurt hier 

Dort die halle mit gold: und wo am ende der kampf- 

bahn 

Neben marmorner matter die schangehetze sich zeigen, 

Streckt an davorgelegten balken sich herrliches elfbeili. 

*) Hier scheint der Sinn nicht getroffen. Gürtel und 

Porticus wetteifern vielmehr mit einander an Glanz, 

jener der Edelsteine, dieser des Goldes. Die Stelle hat 

auch im Folgenden manches Unpoetische. 
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Und vereint sich mit ihnen zur walze, die, laufend an 

platter 

Achse, den packenden klau’n in schnellem wirbel ent- 

sclilüpiet 

Und die brstien prellt. Auch glänzen, von golde gediehet, 

Netze, die auf die bahn von ganzen zähnen herabgelin. 

Diese Zähne sind gleich sich, und jeder — glaub’ es, 

Lyliotas, 

Ist mir anders zu traun — war länger wohl noch als 

der pflüg hier. 

Solche und mehrere ähnliche Stellen bedurften einer 
kleinen Erläuterung in kurzen Anmerkungen, die 
doch wohl mancher Leser vermissen wird. Caiulurn 
ist VI, 4. vielleicht zu wörtlich übersetzt hündchen, 
da eine löivin es warf, obgleich es auch die übrigen 
Uebersetzer so angenommen haben ; warum sollte es 
nicht ein junger Löwe seyn, dergleichen man wohl 
in Sicilien aufziehen und zähmen konnte. Auch 
möchte im 33. Vers das ne forte vagetur dem Deut¬ 
schen: ich besorge, sie verwildert, nicht ganz ent¬ 
sprechen. Wenn es im 45- Verse der 5. Id. heisst: 

Lycidas dir, die er unselig in trauriger Nacht singt, 

so gibt der Vers dem er hier unrichtige Betonung. 
Weniger fliessend und deutlich, als das Original ist 
die UÜbersetzung V. 49. f. 

So nicht der lias’, entpfliiekte der traubenleser die 

letzten 

Beeren, wie, Phyllis der herrin fern, hinschwindend 

ich wanke. 

[n VIII, 4. hat der Uebers. das Original zu verschö¬ 
nern gesucht, indem er dem Sänger eine gerundete 
Lippe zutheilt, da das Original nur inßare labello 
hat. Vorzüglich gelungen ist die Ueberseteung des 
Lieds vonTimetas im Q. Idyll; nur, dass V. 70. uos te 
modulamur avena übergetragen ist: zum halmrohr 
Tönen wir dich, können wir nicht billigen. Ganz 
anders hat Voss eine ähnliche Redensart Virg. Lei. 
X, 51. übersetzt. Im X. Idyll ist der zweyte Vers: 

Bargen vor sonnengluth sich unter spreizender stecheich’ 

in metrischer Hinsicht noch nicht vollendet. Die 
Trennung der nach dem Latein, (invadunt furto) zu¬ 
sammengehörenden Worte 

Diese raubten die bursch’; — als hätten sie gleich mit 

der beute 

Auch melodie und als dürft’ auf gottei rohre man spie¬ 

len, — 

Heimlich ; 

misfällt. Auch zweifelt Rec., dass der Ausdruck 
praedam pro carmine snniere richtig übergetragen ist. 
Vermuthlich glaubte Hr. K. dass er dem Worte carmen 
hier und v. xo. dieselbe Bedeutung geben müsse. Aber 
v. 9. heisst es doch ein Lied. Der Aufschluss der Re¬ 
densart ist wohl in v. 12. zu suchen. In der Ueber- 
setzung des pertulit v. 20. Ihn trug völlig aus, macht 
das hmzugesetzte völlig den Vers noch prosaischer, 
als er schon an sich ist; ausgelassene Satyrn (procaces 

26.) würde besser mit: und ihr, leichtfertige Satyrn, 
vertauscht w'erden. Warum gremio fovet übersetzt 
ist: herzt ihn, davon können wir den Grund nicht 
arweben. Die aufvärts biegende Nase (simas nares 
340 und mit wackerem Fusse (celebri planta 42-) 
scheint dem Rec. nicht gut gesagt; und creber pes 
(44.) möchte eher häuf ge, als hurtige, Tritte bedeu¬ 
ten. Aber crepitantibus haurit müsta labris 50. ist 
dem Sinn nach zwar richtig übersetzt: und schlürft 
den Most mit den Lippen Hörbar — aber poetisch 
ist diess nicht. So wenig, als v. 64- ^ ••hebt spiesse 
von reben sewenkend empor“ (de vitibus hastas in- 
geril). In XI, 14. wird weder von immitis noch von 
fugacior die Uebers. unsanft — leichter Beyfall er¬ 
halten; und die Zusammensetzung: Du, die so un¬ 
sanft ist, wird von der Grammatik in Anspruch g< nom- 
men 7. u. 20. 44. wäre puev doch besser durch knabe 
als durch bursch' verdeutscht. Wenn cs V. 23. heist: 

Lange bleibt nicht reben das Laub, nicht pappein die 
schattung, 

so würden die Worte wreit besser so gestellt seyn: 
Reben bleibet nicht lange das Laub u. s. f. Venereln 
v. 27. ist nicht deutlich durch den trieb ausgedrückt 
(denn der Trieb kann auf sehr vieles gezogen yver- 
üen), es ist die Brunst. Das deutsche: eng dreht der 
Genuss sich v. 32. ist nicht so natürlich und leicht 
wie im Original: usus in arcto est (der Genuss ist 
beenget). Auch in 35. f. ist eine Härte die der Text 
nicht kennt: 

Du bei bereits sich weitender nas’ und stämmigen nackeu 

Zählst schon nach zweimal zehn vollendeten einten 

dein alter. 

Deutlichkeit mangelt auch dem V. l\l\. f. 
JDu auch, grausamer bursche, die sclmeefarb’ jetzt in 

- der sonne 

Nicht mir verloren; sie pflegt die lichten wangen zu 

bräunen. 

Gegen die deutsche Prosodie ist V. 54. Marmarika 
mit zweyter langer, vierter kurzer, Sylbe gebraucht. 
Im 72. V. aber ist: 

Doch bleibt, siehe, nur weit, weit schöner mir mein Jollas 

nicht auf den ersten Blick so verständlich, als das 
einfachere: Doch ist — viel, viel schöner — seyn 
würde. Mehr gelungen ist v. 3ß. ff. 

Hielier, holde (wofür ein anderes Beywort zu setzen ist) 

Merofi, komm : es ladet in schatten 

Jetzt die schwül’: ins geliölz ging schon die lieerde: 

kein vogel 

Trillert mit heller kehl’ und keine schuppige schlang* 

Zeichnet den boden mit krummen pfad: ich singe hier 

einsam, 

Fülle den Wald mit getön, und weiche nicht sonwner- 

eikaden. 

Von dem Werth und den Fehlern der übersetzten Ge¬ 
dichte hat der Hr. Ueb. in der Vorr. nur einiges We¬ 
nige gesagt, auch den Gedichten keine Einleitungen 
vorausgeschickt, da er den Gebrauch anderer Ausga¬ 
ben ode Comrnentarien voraussejzt, und nur durch 
eine richtigere und geschmackvollere Uebers. nützen 
wollte, eine Absicht, die er nicht verfehlt hat. 
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strata cum fragmentis, quae in Hesselii, Merulae, aliisque 
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ov einigen liundert Jaliren vrar es fast Mode, dass die 

Philologen sich mit den Bruchstücken der Römischen Dich¬ 

ter beschäftigten. In neuern Zeiten, da die Philologie ein 

eleganteres Ansehen gewonnen hat, sind diese Fragmente, 

die frevlich mehr Fleiss und Mühe, als Geschmack erfor¬ 

dern, fast gänzlich vernachlässigt worden. Bey der Wich¬ 

tigkeit, die dieselben in mehrerer Rücksicht haben, wäre 

es allerdings sehr zu wünschen, dass sie von neuem gesam¬ 

melt und kritisch bearbeitet würden: allein diess ist eine 

höchst schwierige und so mühselige Arbeit, dass wohl we¬ 

nige Gelehrte sich daran machen möchten. Denn ausser 

dass sie einen ausgesuchten Apparat kritischer Ausgaben, die 

Verbleichung noch unbenutzter Handschriften, z. B. beym 

Varro, Priscian., Nonius; eine durch sorgfältiges Studium 

des Plautus und Terenz erworbene Kenntniss des Metrums 

und der Prosodie; endlich ein äusserst glückliches kritisches 

Talent voraussetzt, kann sie auch nur unter der Bedingung 

unternommen werden, dass man nicht die Fragmente eines 

einzelnen Dichters, sondern aller, Epiker sowohl als Tra¬ 

giker, Komiker und Mimiker, zu gleicher Zeit sammle. 

Denn da so viele Fragmente entweder ohne Namen oder 

unter falschen Namen sowohl der Schriftsteller als der Schrif¬ 

ten angeführt werden, so ist der Kritiker, der nicht alle 

Fragmente vor sich hat, und daher die manniclifaltigen 

Combinationen, zu denen dieselben führen, nicht machen 

kann, stets in Gefahr, verschiedene Dichter und verschiedene 

Stiicko zu verwechseln. Ilr. Planck scheint zwar, der Vor¬ 

rede nach zu urtheilen, an ein solches Unternehmen zu den¬ 

ken: indessen berechtigt uus der gegenwärtige Versuch kei- 

Dritter Rand. 

neswegs, das zu erwarten, was wir erwarten zu könne* 

wünschen. Mit Bedauern müssen wir gestehen, in seiner 

Medea multa, aber nicht multum gefunden zu haben. 

Mit ermüdender Weitschweifigkeit handelt der Verf. in der 

Abhandlung über den Ursprung und die Beschaffenheit der 

römischen Tragödie nur das Bekannte, und auch diess sehr 

seichtab; mischt Dinge hinein, die gar nicht dahin ge¬ 

hören; sagt mehr, was er sagen wolle, oder bereits gesagt 

habe , als dass er wirklich etwas sagte; und diess alles in 

einem schwerfälligen und nicht einmal correcten Styl, wia 

schon das palam auf dem Titel ahnden lässt, gleich als ob 

man eine Disputation auch clarn vei tlieidigen könnte. Als 

Probe seines Styls setzen wir nur eine Periode gleich von 

der ersten Seite der Vorrede her: Ullde, lie de consilio 
nostro atque voluntate quis dubiiis incertnsque hae- 
reat, de eo tantum verba quaedam erunt facienda, 
quid in nova Messapii poetae fragmentorum, adhuc 
a viris doctis, qui colligendis veterum scriptorum 
veluti e naufragio tabulis operam impense dederunt, 
omissorvm collectione praestare in proposito habui- 
mus. Fast kein Ausdruck ist hier an seiner rechten Stelle, 

einiges sogar unrichtig. Wollte man diese Periode in eben 

dem Style deutsch übersetzen, so würde sie sich etwa so 

ausnehmen. Daher, damit niemand über unsere Ab¬ 
sicht und WUlensmeynung sich mit Zweifeln und 
UnSchlüssigkeit quäle, udrcl bloss davon eine kleine 
Rede zu halten seyn, was bey dieser neuen Sammlung 
der von gelehrten Leuten, welche bisher gleichsam 
die Trümmern aus dem Schiffbruch der alten Schrift¬ 
steller zu sammeln angelegentlich sich Mühe gegeben 
haben, ausgelassenen Bruchstücke des Messapischen 
Dichters zu leisten zu vnserm Vorsatz gehört hat. 
Wir setzen diese Uebersetzung bloss deswegen her, damit 

der Veit, und andre, welche die Schönheit des lateinischen. 

Styls in gesuchte Redensarten setzen, sehen, wie ge¬ 

schmacklos ein solcher Styl ist. Der erwähnten Abhand¬ 

lung geht ein iudex editionum voraus, in welchem der 

Verf. manches in diesen Ausgaben, vorzüglich in der von 

Columna, berichtigt. Von dieser sagt er am Ende S. 4. haec 
fere sunt, quae nobis, librum evolventibus, notatu 
digua sese oßerebant. Schlimm, wenn der Verf. nicht 

mehr zu bemerken faud. Lieber hätte er da alles weg¬ 

lassen sollen. Indessen Unheilskraft vermissen wir bey 

Hin. F. überall. So glaubt er z. B. S. 49* weil Ennius 
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die Worte des Euripides tu Fa rs xat xa/Apa>j; uht'i; 'AsXiov 

übersetzte luppiter tuque cideo summe Sol, habe er 

nicht gewusst, was der Grieche mit der Fa wolle. F« 

aber bedeute die Vesta, nach einer andern Stelle des Etiri- 

pides, na! TaT« pvjrsq , 'Effr/av Ss <s o! ffotpo! ßqcrdiv na- 

Xcvav. Ennius habe daher aus einem andern Verse der 

Euripideischen Medea, tu Zsü, br/.i) rs Zvjvo^, ‘HAtou rs 
Ij^iuj, den Juppiter genommen. Wir wollten dergleichen 

schiefe Ansichten, die man überall findet, gern übersehen, 

wenn nur für die Kritik etwas geleistet wäre. Hier aber 

müssen wir Ihn. P. vollends alles Verdienst absprechen, 

da es ihm an der Hauptbedingung liierbey, der Kenntniss 

des Metrums und der Prosodie, gänzlich mangelt, und 

er demungeaclitet willkfihrlich die Worte ändert. Hr. P. 

der S. 65. die Pedanterey des Paul Merula, überall die 

ganz alte Schreibart herzustellen, für dessen unsterbliches 

Verdienst um den Ennius ausgibt, scheint auch sich diess 

Verdienst haben erwerben zu wollen; und in der That, 

fast alles, was. er an der Medea des Ennius getlian hat, 

besteht in Herstellung der alten Orthographie. Möchte 

doch aber hier wenigstens Hr. P. sich nicht so gänzlich 

ohne Urtheilskraft gezeigt haben. Nicht genug, dass er 

incoandai, coipisset, nonc, Kolceis, Argeivei, delectei 

schreibt; nein "er drückt auch das kurze i durch ei aus, 

veirei S. 75. iteiner, alteisono S. 5°- ingrateificei S. 120. 

veitio S. 85. veideo S. 125. und in demselben Verse den¬ 

noch vivum , das er hätte veivom schreiben müssen. 

Doch auch dabey bleibt der Verf. nicht stehen, sondern 

um den Ennius recht antik zu machen, verdirbt er alles. 

Wir begnügen uns diess um unsre Leser nicht zu ermü¬ 

den, durch ein einziges Beyspiel darzuthun. S. 5°> steht 

im Texte: 

cupeido cepit miseram nonc me prösequier 
cailo dtque terrai iUedeai miserias, , 

JHedeae, sagt Hr. P. trisyllabon, ut v. 10. ad analo¬ 
giam Graecl diphthongi st, quFm, ut Serv. ap. 
Aen. I. 257. docet, Latini per^e longum ejjerebant. 
W as soll diese nicht bloss unnütze, sondern ialsclie Be¬ 

merkung, da hier Medeai viersylbig ist? Doch bey Hr. P. 

hat miserias die zweyte Sylbe lang, wie S. 79. cupido 
die erste. Syllabam er, fährt er fort, veteres crebro 
addidisse iufinitivis passivorum, scribit Diomedes I. 
col. 352. (Jude et hic reposui prösequier; sed intel- 
ligendum, uti iam docte animadvertit ill. Hermann 
ad Trinumum, ultimam haue syllabam semper fere 
corripi, (prodiui wollte Hr. P. schreiben) ccrte pro 
dactylo nuriquam posse adhiberi. Also weil prösequier 

antik ist, setzte es Hr. P. auch wo es den Vers zerstört? 

Und was soll hier die letzte Citation, die in dem gegen¬ 

wärtigen Falle ganz am Unrechten Orte ist ? Wie in die¬ 

ser Stelle, so macht es Hr. P. mehrmals, z. B. wenn er 

S. SG- und 91. quamd,e statt quam setzt, weil, seinen 

Gedanken nach, Ennius antik schreiben muss. Uebrigens 

haben wir in den beyden angeführten Jamben die Accente 

beybehalten, wie sie Hr. P. gesetzt hat. Da Bentlen diess 

im Terenz getlian hat, that es Hr. P. auch; und da Hr. P. 

wreil er die Verse nicht scandiren kann-, nicht wusste, wo 

er die Accente setzen sollte, setzt er sie willkührlich, wo 
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es ihm einfällt. Beyspiele findet man auf jeder Seite: 

wir begnügen uns mit einem einzigen trochäisclien Verse 

S. 114. der so accenduirt ist: 

Sed quid oculis rabere veisa es derepente ardentibus. 

Dass es daher eine Menge Verse in dieser Ausgabe gebe, 

die falsch abgetheilt sind, selbst wenn andere Gelehrte 

sie vorher pichtig abgesetzt hatten, oder dass gar kein 

Metrum in vielen Versen sey, wrerden unsre Leser aus dem 

bereits Gesagten von selbst schliessen können. Am Ende 

ist noch ein Spicilegium fragmentorum pmissornm aus den 

verschiedenen Schriften des Ennius angehängt. Hier sind 

tlieils einige von den [frühem Herausgebern noch nicht an¬ 

geführte Bruchstücke, vorzüglich aus dem durch den Ful- 

daischen Codex ergänzten Servius nachgetragen, tlieils aber 

auch mehrere schon in den frühem Ausgaben vorhandene 

Fragmente, um unbedeutender Kleinigkeiten willen, selbst 

wenn der Verf. Worte der Schriftsteller, die den Ennius 

anführen, für Worte des Ennius ansah, wiederholt wor¬ 

den , wie S. 107. wo Hr. P. aus drey iambisclien Versen 

mehrere unlesbare Anapästen macht. Auch hier kann des 

Verf. seinen gänzlichen Mangel aller Urtheilskraft nicht 

verbergen. So sind z. B. S. iog. Hasdrilbdlem, und 

Harnilcdrem als Fragmente des achten Buchs der Annalen 

aufgestellt, weil Gellius sagt, Valerius Probus habe Jlau- 
nibälem, Hasdrubdlem, Harnilcdrem ausgesprochen, 

und behauptet, Plautus, Ennius, und viele andre Alte 

haben es so gemacht; jedoch habe er bloss einen Vers 

des Ennius angeführt, in wdlcheu Haunibdlis vorkommt^ 

Mit welchem Beeilte nur konnte Hr. P. schliesseu, dass 

Ennius, im achten Buch der Annalen, und nicht irgend 

ein andrer Dichter, Hasdrubälem und Hamileärem gesagt 

habe ? und wie sollte wohl Hasdrubälem in den Hexame¬ 

ter kommen? Wir bedauern an Hrn. P’s Arbeit nichts als 

die Mühe und Geduld loben zu können. Möchte er doch 

diesem Fleiss eine zweckmässigere und brauchbarere Pach¬ 

tung geben. 

Symbolae Observationum in Ovidii- Fastos, qnas in 

novae Fastorum editionis specimen exhibet Frider. Henr. 

Guilielm. Gesenius, Philos. Doct. et Art. Lib. Ma¬ 

gister. Altona, bey Hannericli, 1806. i2ß Seiten, 

gr. 8- ( 12 gr.) 

Auch diess ist eigentlich eine akademische Schrift, die 

der Hr. Verf. um in Göttingen die philosoph. Doctorwürde 

zu erhalten, schrieb. Er hatte von der Zeit an, da er Phi¬ 

lologie und Alterthumskunde auf der Akademie eifriger trieb, 

vorzüglich gewisse Gegenstände ausgewählt, auf welche er 

sein Lesen und Excerpiren der Alten und seine philologischen 

Studien überhaupt richtete. Sollte diese Methode nicht viel¬ 

leicht zur Einseitigkeit führen können? Doch der Verf. setzt 

zur Verteidigung selbst hinzu: ,,Eo eximie hoc Consilium 

valere persuasum mihi habebam, ut seine! susceptum et ve- 

terum scriptorum cum xuaxime cor um omnium, quibus ne- 
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cessitudo aliqua intercessir cum argurnento proposito, aocu- 

ratins ac meuitatius tract-nidorum et rccentiornm optnno- 

xum legendorum et adhibendorum necessitatem imponeret 

fmctuinque augeret. Primo loco iani tixm mihi semper erat 

Fastorum Ovidianomm, quos surami m antiquitate Ro- 

ruana momenti esse inrellexeram, talis apparatio , qualern 

R pluribus iisque gravisstmis viris desiderari, a nemiue ad- 
hi c exspectari sctebam, cniusque leviter expressa imago 

iaiu tarn animo meo obversabatur. Eo autem mihi magis 

hic über proposito consilio idoneus videri debebat, cum 

liaud facile timendum esset, ne tale concilium, diligentius 

postroodo agitaudum, studia, arguntemo cuidampeculiari 
intenta , ninus angnstis circumscriberet finibtis, reliquae an- 

tiquitati praeiiperet et docirinae copiis congerendis olhceret“ 

u, s. f. Dass seine Wahl gerade auf diesen Dichtet und diess 

Gedicht geiallen ist, entschuldigt er weitläufiger als es nöthig 

scheinen konnte. ,, Hand etiarn quis , sagt er unter andern, 

niniitun huius scriptoris amorem in me reprehendere poterit, 

si, multo minus meum, quam illorum V. V. iudicium 

secutns, non tarn excusationis speciem circurospiciam, quam 

qui factum sit, mirer, hacce carrnen, in quo poeta 

commendatissimus doctrinae siinimain exhibnit, et tantum 

non onmiura felicissinie elaboravit, quod nmltifaria docnina 

et venustate elegantissimo cuique lectori se commendat, /WC, 
inquarn, in tanta intei'pretnm, qui aliis auctoribus quibus- 

dam contigere, aflluentia, ultra fere quinque decennia in 

Germania contemtum iacuisse, et interprete suo, qui omne 

Carmen complecteretur, caruisse. “ Diese Stellen können 

zugleich als Proben des bisweilen mehr deutschen als lateini- 

sehen Vortrags, dem es an echt lateinischen Wendungen, 

Constructionen und Ausdrücken und einem guten Periodenbau 

sein fehlt, dienen. Die Ausgabe, an welcher der Vf. schon 

länger gearbeitet hat, und die er, was sehr zu billigen ist, 

nicht übereilen will, soil eine solche weiden, ,, quae iuve- 

nibus antiquitatis aliqna scientia imbutis scriptoris intelli- 

gentiam patefaceret, sed et doctiorum conspectum liaud ex- 

jimesceret,“ Worte und Sachen will er in einem fortlaufen¬ 

den Commentar erklären, über einige Gegenstände sich in 

Excursen ausführlicher verbi eiten, vom Texte selbst aber mehr 

eine Recognition als neue Recension geben. (Wir wünschen 

doch, dass der Verf. sich bemühete, Vergleichungen einiger 

Handschriften zu erhalten.) ln den Prolegomeuetl bat llr. 

G. zuvörderst von der doppelten Art der fastorum bey den 

Römern (fasti calendares und fasti historici), von den Sclirift- 

gtellern und Erläuterern derselben (die wohl noch etwas ge- 

nauer, so weit sie uns bekannt sind, hätten von einander 

unterschieden u. classificirt werden sollen) u. dem Zwecke des 

Werks vom Ovidius gehandelt, der, nach desEf. UrtheilS; 13* 

keinen allgemeinen Vorgänger liierbey hatte, aber doch nach 

S. 26. Stoff aus den frühem Schriftstellern über die fastos 

nahm, die Form aber aus des Callimaclius Gedicht, Alrux, 
entlehnte. Sodann weiden die Vortheile erwähnt, die man 

aus einigen neuern Hülfsmitteln für die Interpretation Ovids 

erhält. Daliin gehören die Fastorum anni Piomani a Verrio 

Flacco ojdinato reliquiae und die übrigen alten Kalender, 

die Foggini in seinem Commentar zu dem Verrius gesamni- 

let hat; des Jo. Laurentius Philad. griechisches Werkchen 

von den Monaten, das neuerlich vom llrn. Prof. Scliow edirt 

worden ist; verschiedene Münzfen. Wie davon Gebrauch 

su machen sey, wird an meinem Beyspielen recht gut ge¬ 

zeigt. Von S. 43 — 38. folgen: Ovidii Fastorum Lib. 4. 

v. 625— ßoö. et 901 — in fin. Lib. 5. vers. 545 — 59g. 

commentario perpetuo illustvati. „ Ob magnam, sagt der 

Herausg., rerum varietateni, qua praesertim ii versus, qui- 

bus Ovidius posterius Aprilis dimidium (die letzte Hälfte des 

Apiils) descripsit, sese commendant, et interpreti varia car- 

miuis argumenta illustranda praebent, lios mihi maximam 

partem selegi, ut iii iis specimine quodam viam ac rationem, 

quam milii in hoc carmine illustrando praesci ipseiam, pro- 

ponerem.“ Wir gestehen, dass die Einrichtung des Com« 

mentars uns nicht ganz befriedigt hat. Es ist kein fortlau¬ 

fender Commentar, sondern es sind nui Bemcikungen zu 

einzelnen Stellen, welche der Verf. uns gibt. Dabey ist, 

obgleich wir nicht leugnen, dass diese Anmerkungen von 

dem Fleisse des Verf. in Benutzung der Hülfsmittel zur Er¬ 

läuterung liistoi isolier und antiquarischer Stellen zeugen, 

doch über die kritische Behandlung verschiedener Verse noch 

mehr aus den Arbeiten der Gelehrten die sich bisher auch 

mit diesem Gedicht beschäftigt haben, beyzubringen und für 

die Erklärung selbst noch viel mehr zu thun, wenn allen 

Lesern jede Stelle verständlich werden soll. I11 IV, 627. ist 

Scilicet statt Sit licet aus Handschriften, mit Beeilt, auf¬ 

genommen, und über die Bedeutungen von Scilicet hatte 

der Verf. schon in den Frolegg. p. 17. mehr erinnert, aber 

nun musste auch erklärt werden, was scilicet ut fuerit 
für einen ganzen Sinn gebe. 628. ist percjdit aus guten 

II andschr. in den Text gesetzt, weil coutudit zu schwach 

und vielleicht aus andern Stellen genommen sey. Hier er¬ 

wartete man eine genauere Auseinandersetzung beyder Worte, 

und Angabe solcher ähnlicher Stellen, aus welchen coutudit 
sich könnte eingescliliclien haben. 677. quartus ubi wird 

eine liceutia graeca, passim a poetis latinis admissa, genannt. 

Sollten nicht mehrere Leser eine genauere Bestimmung die¬ 

ser Licenz erwarten? Ob 741. maris rorem, was in den 

Text gesetzt ist, Lesart einiger Mspp., oder nur Mtuhmas- 

sung sey, wird nicht angemerkt, und doch zugestanden, 

dass auch ma'des oleas einen guten Sinn gebe. 795 ist feri- 
bant nach des Firn. Lenz Vorgänge, gedruckt (st. ferebant, 

terebant). Bey 801- heisst es: omnes libri pro JVujn liabent 

Hoc aut Nunc, quod vix mutaiidum erat.“ Und doch 

stellt Num im Texte. Von 793. und 799. sagt der Veif.: 

tot pravarum, quibus Grammatici abundant, sententiarum 

saporem referunt; was wohl meinem Lesern unverständ- 

licch seyu wird. ISiclit weniger undeutlich ist, was über 

gesagt die Tage der beyden Schlachten bey Modena S. 45 

wird, und überflüssig was liier von der Berechnung des An¬ 

fangs der Regierung Augusts (vom 7. Jan.) erinnert ist. 

Doch solche iibei flüssige oder zu wortreiche Stellen wird 

man auch sonst noch im Commentar finden. Dagegen 

sind mehrere Stellen, bey welchen wohl jüngere Leser 

austossen könnten, übergangen, wie Ö55- pars cadit arce 

Iovis, wo der Herausgeber nur von dem Opfer in den 

Curien, nicht von dem auf dem Capitoliuin handelt, 65g- 

wo furnosi foci wenigstens so gut als die iniuistri eine 

- Erläuterung forderten. Gleich darauf über Vestalis ma~ 
xima erinnert der Verf.: Tacitus vetustissima, probab. 

de annis sacerdotii; dignatione^ et loco caeteiis paulo prae- 

lata. Wenn einmal über die maxima etwas gesagt werden 

soll, so war es liier genug zu erklären wras natu rnaci- 
ma sey; das übrige ist zu viel oder zu wenig. Aber luce 
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Palis sollte nur mit ein paar Worten deutlich gemacht seyn, 

nicht durch Verweisung auf eine Stelle weiter unten. In 

645 wäre obsesso noch zu erklären. Auch in 661. ff. bleibt 

noch manches zu erläutern übrig. Doch solcher Stellen, wo 

nur wenige Worte zur genauem Andeutung des Sinns nüthig 

waren, gibt es mehrere. Der Sinn von 643- f- ist: 

trockneten die kalten Nordwinde alles aus, bald regnete 

es beständig. Der Verf. bezieht den ersten "Vers blos 

darauf, dass der Nordwind es nicht regnen liess. Aber die 

angeführte Stelle Lucan. IV, 50< Passt nicht zur gegenwär¬ 

tigen. 684- f- gibt doch das Wort ager zu erkennen, dass 

von der Kälte des Bodens, nicht aber von der Kälte der Luft 

die Rede sey. Allerdings vertragen gewisse Getraidearten eher 

einen kalten Boden, als die Olivenbäume. Den Beschluss 

machen vier Excursus. 1. De ortibus et occasibus side- 

rum in Ovidiö notatis, deque fastis sider'alibus Graecorum 

et R-omanorum. Der Lerf. holt etwas weit aus, indem 

er vom Thaies und den alten astronomischen Tafeln und 

Kalendern für Landleute, und von allgemeinen Bemerkun¬ 

gen über die verschiedenen Arten des Auf- und Untergangs 

der Sterne bey den Alten (die aus Pfaffs bekannter Preisschrift 

wohl vorausgesetzt werden konnten) ausgeht um auf das 

Resultat zu kommen, dass Ovids astronom. Angaben bald 

auf den römischen bald auf den alexandrinisclien Horizont 

sich beziehen, oder vielmehr, dass Ovid sich solcher 

Kalender bedient, wie Plinius und Columella, wo der 

Auf - und Untergang nach verschiedenen Gegenden ange¬ 

zeigt war, daraus nach Gefallen die Erscheinungen der be¬ 

kanntesten Sterne für verschiedene Horizonte genommen, 

und überhaupt (was schon Kästner gezeigt hatte) keine 

Kenntnisse von der Astronomie gehabt habe. In I, 511* 

verhindert der folgende Vers nicht, wie der Vf. glaubte, 

für aderit zu lesen abiit; denn des Morgens ist ja die 

Erde ganz feucht vom gefallenen Thau, mehr als Abends 

wo er erst fällt. Inzwischen glaubt Hr. G. mit R.echt, 

dass nicht alle die Stellen des Ovids zu corrigiren sind, 

wo er den ortus matutinus und vespertinus verwechselt, 

obgleich er eben so richtig erinnert, dass in den griechi¬ 

schen Astronomen bisweilen die Abschreiber Worte, die 

sich auf beyde beziehen, mit einander vertauscht haben. 

Doch hierin waren schon Pontedera und Pfaff dem Verf. 

vorgegangen. 2. De quibusdam veteris Italiae numinibus 

•et ideis religiosis. Der Verf. hofte, dass diese Materie 

durch Gotting. Preis Schriften aufgeklärt werden würde. Es 

ist nur eine Preisschrift darüber erschienen, welche näch¬ 

stens angezeigt werden soll. Hr. G. findet einen Haupt¬ 

grund, warum die alten Mythen Italiens so mangelhaft 

bekannt geworden sind, darin, dass die ältesten vaterlän¬ 

dischen Gedichte so frühzeitig, als eine bessere Dichter¬ 

periode anfing, untergegangen sind. Die einheimischen 

Gottheiten, von denen Hr. G. vorzüglich liier handelt, 

sind Pales, Ops, Vertumnus, Anna Perenna, Lar, Matuta, 

Sancus, Neriene, Hercules. 5. De Romuli anno decem 

xnensium, über einige Stellen Ovids (nach Bredow). Das 

älteste Jahr der Römer war nicht nach dem Mondslauf, 

sondern überhaupt in zehn gleiche 1 heile getheilt, und 

fing vom März an. Hr. G.' glaubt dass der Grund davon 

in der, aus einer Stelle Ovids wahrscheinlich gemachten, 

Eintheilung des Senats in zehn Tliefle (wie in Athen 

zeiui Prytanien) zu suchen sey ; allein wahrscheinlicher 

ist letztere erst, aus der Eintheilung des Jahrs (die aus Alb? 

Longa herzuleiten ist) entstanden. Die Ableitung des Worts 

mensis v011 mensus, metiri, ist eben so unwahrscheinlich. 

Es ist das grieclu ^vs (daher /uv}vo$) st. /Ajv, lm vierten 

Exc. werden noch verschiedene Stellen erklärt. Es sind 6, 

775. (Fortuna fortis d. i. bona, nicht Fortuna Fors, sey die 

Göttin genannt worden, der Servins einen Tempel weiliete; 

vielleicht sey daher auch forte Fortuna, nicht von fors, 

herzuleiten); 6, 793. (bey Gelegenheit des Stator, stare, 

wird erinnert, dass einige latein. und griech. Worte wenn 

der kurze Vocal zum langen wird auch die active Bedeutung 

in das Passivum oder Medium abändern, wie Stator, qui 

sistit, stätor, qui stat, adstat); 1, 526. (Num minus etc. 

wird richtig erklärt: Non minus liic cinis toto orbe altior 

erit); 1, 595- (die Worte illum Mess, superb lim werden 

auf App. Claudius Caudex bezogen. 

Wir glauben, wenn der Ilr. Verf. fortfährt, seinen 

Schriftsteller mit gleichem Ileisse durchzuarbeiten, und den 

Zweck den er erreichen will, stets vor den Augen behält, 

dereinst eine recht brauchbare Ausgabe des- Ovid. Gedichts 

von ihm erwarten zu dürfen. 

Observationes in Theocriti Idyllium primum. Prolu- 

sio scliolastica, qua ad paedagogii academ. «olemnia 

d. 20. et 21. Mart, concelebranda —- invitat Ludw. 

Christian. Zimmermann, D. Paedagogii collega. 

Giessen 1807. b. Schröder gedr. 16 B. in 4. 

Nach so vielen einzelnen Schriften über die gedachte 

Idylle wild auch diese keine ungünstige Aufnahme zu fürch¬ 

ten haben. Im 20. Vers erläutert der Hr. Verf. das «Vi xAsov 

«xso aus Id. 5, 47- Pind. Nem. 6, 39- Hör. Epp. II, 1, 52. 

Auch si; sttc( <xhpov iwv wird aus einem Fragment des Alexan¬ 

der Aetolus bey Athenäus nicht übergangen. Und zu 21 

ist Leonid. Tar. epigr. 36. angeführt. V. 24 verwirft Hr. Z. 

die Vcrmuthung des Hrn. Piect. Matthiae, der AAcßaSs für 

AißvaSe lesen wollte. Denn warum sollten nicht bey der 

Nähe Afrika’s auch daher gebürtige Hirten in Sicilien gewe¬ 

sen seyn? Auch legte der Urheber dieser Muthraassung selbst 

in einem Brief an Hrn. Z. seiner Muihmassung keinen gros¬ 

sen Werth mehr bey. V. 4^- misbiliigt Hr. Z. die in den. 

Scholien angeführte Ableitung des -xvgvtxiat; von Tcvgvc;. 
Ihm scheint es vielmehr so viel zu seyn als ttvqivo; (igneus), 

51. sxi xaS/^t/v wird sehr richtig erklärt in sicco 
deponere (coliocare), so dass kein Wort zu suppliren ist, 

und diess soll sprüchwörtlich gesagt seyn, für, bonis exuere, 

spoliare. Die angeführten Stellen sind doch dieser Redens¬ 

art nicht ähnlich. Ueber die gewöhnliche Lesart irpv yj 

a^^irigov, deren Verwerflichkeit dargethan wird, ist Tonp’s 

Vermuthung beygebraclit, und die neueste Lesart x^iv >5 ’v«. 

gigov gebilligt. Auch in V. 52. tritt er dem Vorschläge des 

Hrn. Prof. iJahl bey, nach welchem oi-/.ploSv)y.<xv zu. lesen 

ist. Dass die Griechen Cicaden in Häuschen zu ihrem Ver¬ 

gnügen hatten, wird aus einem Epigramm desSimmias, das 

Brunk zu Aeschyl. Sept. c. Theb. p! 346. bekannt gemacht 

hat, erwiesen. In v. 83- behält der Verf., nach Anführung 

der Heins., Hemsterhus. und Slotliouvyei’schen Aenderungen, 
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das gewöhnliche £<xro7ff* mit Voss zu Virg. Eck X, 21. bey. 

(Vielleicht liat auch Hr. Voss im 82- V. rs in rs oder tu 

d. i. <ts verwandelt, wie es schon Casaubonus verstand, auch 

bann es uns nicht irren, was Trendelenburg in der Comm. 

ad Id. I., Danz. 1782., der «AAov, alium amatorem, ver¬ 

stehen will, einwendet, rf sey zu weit von ^xtoIg entfernt. 

ftösT« wird V. 95. von der Kypris vertheidigt, da sie auch 

Find. Ol. 6, 57. yXvv.tia. heisst. Aber die Schwierigkeit 

inacht nur das dazwischen gesetzte kuu. ■— kvyt^yjv, vom 

Fechtplatz bergenommen, wird bestätigt durch ähnlich 

übergetrngene Worte bey Griechen und Römern, s. Iluschke 

Analect. Critt. p. 15/j. ff. Ueber V. 102. f. ist, da der Vf. 

nicht alle Vermuthungen und Meynungen anzuführen für 

nötlxig fand, blos die weniger bekannte des Hin. Prof. All- 
gitsti aus dem Magazin für Pliilol. vollständiger mitgetheilt, 

der aus dya/xi SsSuxsi machte ct/xfAi Ss vfx^v (v!kkv sollte es 

wohl seyn). Hr. Z. tritt der von Dahl aufgenommenen Lesart 

bey und erklärt sie recht gut: Jam tuas in me fraud.es, qui- 

bus amore in puellam in animo meo excitato infelicissimum 

me reddidisti (eine latein. Wortfügung, der durch eine an¬ 

dere Wendung wohl mehr Leichtigkeit gegeben werden 

könnte), patefacit Sol, idem qui et tua furta cum Marte in 

lucem protraxit. Occidit Daphnis, nec apud dnferos cessa- 

bit amor. Der Hr. Piector F. C. Matthiae hat dem Verf. 

noch folgende Muthmassung mitgetheilt: 

*IIbyj yap (pgagbeg ’ eikio; afj.ui Ss&uxsi, 

Acxip'Mg- vtijv — 

Jam igitur ipsa patefacis omnia! Mihi quidem sol (sol vitae) 

occubuit, Daphnis tarnen etc. Herr Z. selbst hatte ehemals 

vermuthet, man müsse lesen: (ppagbsi tzkvF, xkiog 
«. 5. Im 109. V. wird mit Recht die gewöhnliche Lesart, 

die Voss und Dahl noch in Schutz nehmen, verworfen. Er 

zieht allen übrigen Vermuthungen die Ahlwardsche vor 

'fl^odov y ‘fl&wv/v stte/, via'i fxaXot vc/juvii 

aber so gut sich auch smi als Imper. von tru/i; (adi, accede) 

erklären lässt, so wenig lässt sich 'ik&tuv/v (Xläwvi; ist 0 *A§w- 

vig') und y.at rechtfertigen, und die bekannte Stelle Virgils, 

beweiset immer, dass er etwas anders liier gelesen habe. — 

Aus einer Aeusserung des Hin. Z. sehen wir, dass er diese 

Bemerkungen auch über andere Idyllen fortsetzen wird. 

Exegese des Neuen Test. Viro S. R. etc. M. Frider. 

Aug. Ungero, hactenus Boxnensis nunc Chemnicensis 

Dioecesis antistiti gravissimo Novum munus — gratula- 

tur M. Christian. Frider. Fritschius, Eccl. Steinbach. 

Fastor. Pi aemissa est Commentatio in Col. I, 16. 

17. Grimma, bey Göschen gedruckt. io°7* 10 Seiten 

in gr. 4. 

Die bekannte Stelle ist nicht erst vor kurzem, sondern 

schon vor geraumer Zeit von mehrern Auslegern von einer 

moralischen Schöpfung und Regierung, d. i. der Stiftung 

und Leitung der Kirche verstanden worden. Der IJr. Verf. 

zieht die ehemals gewöhnliche Erklärung derselben von dea 

eigentlichen Schöpfung vor. Er prüft zuvörderst die für di# 

moralische Erklärung angeführten Gründe. Es sind fol¬ 

gende : 1. es war ganz vom Zwecke des Apostels entfernt, 

hier von der Schöpfung der Dinge durch Jesüm zu reden, 

und nur nöthig zu zeigen, dass er Urheber und Regent der 

Kirche sey. Darauf antwortet Ilr. F.: es war freylick nicht 

unumgänglich nothwendig, aber doch auch nicht zweck¬ 

widrig, hier die göttliche Natur des Erlösers und seine aus 

der Weltschöpfung und Weltregierung sichtbare Allmacht 

zu erwähnen, der Apostel konnte hier Christum tlieils als 

Schöpfer und Erhalter der Welt, theils als Haupt der Kirche, 

der frommen Verehrung empfehlen, (Die Entscheidung 

in solchen zweifelhaften Stellen muss wohl vom Zusam¬ 

menhang abhängen. V. 12—14. gehen unstreitig die Er¬ 

richtung der Kirche an, V. ig. ff* handeln wieder von der 

Kirche; ist es nun wahrscheinlich, dass der Apostel von 

einer andern Schöpfung v. 15. f. gehandelt haben sollte, 

als die sich eben darauf bezieht? er, der überhaupt ge¬ 

wohnt ist, Sätze, die nicht ganz deutlich sind, durch nach¬ 

folgende denselben Gedanken ausdrückende Sätze deutlicher 

zu machen; um dabey gar nicht auf ir^varörov.o; iraojj nn- 

ffiw; Rücksicht zu nehmen,) 2. beruft man sich auf ähn¬ 

liche Stellen, Epli. 1, io. 24* 2, 10. 15* 5, 9. 4> ff* 

Col. 3, 10. f. Jac. 1, iß. 2. Cor. 5, 17. Allein diesen 

Stellen spricht der Hr. Vf. alle Beweiskraft ab. Eph. 1, 10. 

werde selbst nicht sicher erklärt; ri iv t. oujavotf und t! 

i—'i r. yyjg sind nicht Juden und Heiden, sondern, Gott, 

oder Engel, und Menschen, und es ist hier von Vereini¬ 

gung, Verbindung, die Rede, Eph. 2, 10. i5* stehe 

kt/^s/v nicht allein , sondern mit andern Worten ver¬ 

bunden. 5, 9. sey dubiae et lectionis et jnterpretationis. 

xti'^siv könne hier von der physischen Schöpfung, und 

müsse von ihr verstanden werden, wenn man mit Gries¬ 

bach die Worte bix ’lya'ov Xgigov wegstreicht. In Eph. 4> 

22. ist wieder kt/^siv nicht allein gebraucht, sondern mit 

den Worten iv hiy.aioffv'jy u. s. f. (oder vielmehr es steht 

hier 0 xarä Stov HTiaStigJ. In Col. 3> 10* kann unmög¬ 

lich 0 xruraf aiirbv Deus, creator vester, irn physischen 

Sinne seyn, wie Ilr» F. will, es muss vielmehr, dem Zu¬ 

sammenhänge nach , im moralischen Sinn angenommen 

werden, wenn auch Gott selbst so genannt wird, wie 

Jak. 1 , ig. Durch solche Stellen, wozu auch 2. Cor. 5> 

17. gehört, wird allerdings bewiesen, dass y.ri^siv, y.rieig 
auch ohne weitern "Zusatz von der moralischen Schöpfung 

gebraucht worden sind und v.n^stv davon Col. 1. verstan¬ 

den werden könneJ nicht aber dass es so verstanden wer¬ 

den müsse; aber auch jenes gibt Hr. Past. F. nicht zu, 

weil in andern Stellen nicht r« o§<xt* x«i rx «oj«t«, u. s. f. 

dabey 6teht. Aber ist denn diess nicht eine weitere 

Ausführung des iravr« durch einen beyin Apostel häufig 

gebrauchten 3. ist v^wrfrcvto,' Hrn. Heinrichs an- 

stössig, wenn nicht von der- moralischen Schöpfung di« 

Rede sey. Aber jenes Wort bedeutet überhaupt jjriucipcTn, 
wie Hebr. 1, 6. Hierauf wird einiges angeführt, was der 

moralischen Eiklärung entgegen zu stehen scheint: 1. dass 

xri^nv nirgends ohne Zusatz von der Besserung des Lebens 

vorkomme. (Aber es soll auch liier überhaupt von Her¬ 

vorbringung neuer MenscheD , die Glieder eines neue» 
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Körpers sind, verstanden werden. So gut diese nun iroiV« 

$tov, KTiaSh'JTs; iv Xqtgü ch i'qyoig txyx^oi; (eo consilio 

ut 3ec,te facerent) genannt werden, eben so richtig kann 

auch, von ihnen gesagt seyn: eVrtaS^va.v ev avry.) 2. Die 

Bedeutungen der Wörter yy, oCqrocvbg, oqcxr.a, «oqixTix ma¬ 

chen den Vertheidigern der moralischen Erklärung grössere 

Schwierigkeit (so wenig als Rom. 8, 38- wenn der Apo¬ 

stel per jx^qic/xov sich ausdrückt.) Sein richtig besti eitet 

der Verf. viele offenbar falsche oder gezwungene Erklärun¬ 

gen von toi? ev to 15 ovqctvot$ und toi$ ean yys, nnd 

bewährt auch dadurch seine schon aus mehrern ähnlichen 

Schriften bekannten exegetischen Einsichten und seinen 

Scharfsinn. 3. äqovoi, y.vqibr^Tt;, aqyjx'i und äzovffioti las¬ 

sen sich ebenfalls nicht gut auf eine moralische Schöpfung 

beziehen. Denn damals waren noch keine Könige, Für¬ 

sten, Obrigkeiten in der christlichen Kirche. (Aber wenn 

nun der Apostel übeihaupt nur Hohe und Niedere bezeich¬ 

nen wollte? Oder wenn er im Geist voraussah, dass 

auch Soö.voi und kujiotsjtüs zur Kirche kommen würden? 

Zu erweisen war nicht, wie Ilr. F. glaubt, dass Thronen 

und Herrschaften von der christlichen Kirche gesagt wer¬ 

den, sondern nur, dass um den Begriff, Alle wer sie 

sinn und wo sie sich finden, auszudrücken, solche, ge¬ 

wisse einzelne Theile, Orte und Gegenstände bezeichnende 

Worte gebraucht werden.) Ein , unsrer Ueberzeugung nach 

wichtigeres Argument (das der Hr. Verf. in den S. Q. Not. 

angeführten Worten des Hin. Prof. Paulus angedeutet fin¬ 

den konnte) ist übergangen, nemlich das die Schöpfung der 

Diiwe und Himmelsherrschaft mit zur Messiaslehre (des 

Johannes und Paulus insbesondere) gehört; denn daraus sieht 

man auch, wie in einer Stelle, wo der Apostel die Herr- 

schaft Christi über die Kirche zunächst darzustellen hatte, 

er auch jene Ideen damit leicht verbinden konnte. 

Schulschriften. Einige Worte über die beyden un¬ 

tern Glossen des Bavzner Gymnasiums, womit zur 

Mättigsclien Redeübung am 1. März, so wie zui öffent¬ 

lichen Schulprüfung am 2. 3. und 4. März i8<>7. — 

einladet M. Carl Gottfried Siebclis, Rector. Bauzen, 

bey Monse. 24 S. in l\. 

Die beyden untern Classen des Bauzner Gymnasiums 

können zum Tlieil als Bürgerschule d. i. als eine Schule 

betrachtet werden, in welcher gelehrt wird, was dem künf¬ 

tigen Handwerker, Kaufmann, Künstler, Landwirtli, Bau¬ 

meister, Clürurgus und Apotheker zu wissen nötliig ist, 

obgleich auch auf die Vorbereitung zu den hohem Classen 

und den gelehrten Studien Rücksicht genommen wird. Es 

machen nemlich in jenen beyden Classen Religion (nach 

dem Rosenmüller, grossem Lehrbuche), Geschichte (in 4. 

elementar. Vorkenntnisse und einzelne grosse Begebenheiten 

und wichtige Charaktere, in 3- der kürzere Abriss in 

dem Schröckh. Lehrbuch), Geographie (nachSeiler) , Schön¬ 

schreiben, Rechtschreiben, Rechnen, Uebungen im deut¬ 

schen Styl, im Ijesen und Declamiren, Belehrungen über 

technologische find andere Gegenstände des bürgerlichen 

Lebens, Naturgeschichte, latein. Sprache, wovon einige 
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Kenntnisse den verschiedenen bürgerlichen Standen tlieils 

unentbehrlich , theils sehr nützlich sind., die gemein¬ 

schaftlichen Gegenstände • • js Unterrichts aus. Der Unter¬ 

richt in der griechischen Sprache wird in der obern 

Abtheilung der vierten Olasse angefangen, doch mit der 

Einschränkung, dass alle, welche nicht daian Theil neh¬ 

men können oder wollen, in die dritte Glasse geschickt 

weiden, wo in derselben Stunde geographischer Unterricht 

ertheilt wird. Man hat auch schon eingesehen, dass, so 

lauge Ranzen noch keine besondere Bürgerschule hat, dia 

für keinen gelehrten Stand bestimmten Kinder mit grossem. 

Nutzen die beyden untern Classen besuchen können, und 

sie haben im verflossenen Jahre aus allen Ständen neue 

Zöglinge ei halten, worunter auch fünf von Adel sich be¬ 

finden. Dass aber eben diese Classen auch eine zweck¬ 

mässige Vorschule für alle sind, welche studiren und zwar 

gründlich studiren wollen , wird vom Hrn. Verf. S. 9. sehr 

einsichtsvoll dargetlian, indem die Gegenstände des Unter¬ 

richts und die Uebungen in diesen Classen den Stndireiiden 

sehr nützlich sind, sie frühzeitig au Gehorsam gegen dia 

Gesetze, Ordnungsliebe, Pünktlichkeit, Fleiss, Verträg¬ 

lichkeit, Bescheidenheit, gewöhnt werden. Ja der Hr. Vf. 

erinnert S. 11. ff. dass es selbst nachtheilig für sie sey, wenn 

sie mit Uebergehung der untern Classen sogleich in die ho¬ 

hem übergehen. Denn die Elemente der latein. und griech. 

Sprache werden in den beyden Classen vorausgesetzt. Mau 

vermisst aber diese, und vorzüglich die prosodischen Kennt¬ 

nisse, gewöhnlich bey denen, die durch blossen Privatun¬ 

terricht für die hohem Classen vorbereitet worden sind. Die 

Besorgniss mancher Aeltern, ihre Kinder möchten in den 

untern Classen mein- Unarten als gute Sitten lernen und mo¬ 

ralisch verdorben werden, wird vom Hm. Vf. durch An¬ 

führung der getroffenen zweckmässigen Anstalten für die Er¬ 

haltung und Beförderung der Sittlichkeit gehoben, aber auch 

dabey und mit allem Recht eine sorgfältige häusliche Erzie¬ 

hung gelordert. Denn manche Aeltern erwarten nur alles 

von den Lehrern und Schulen, wenn sie selbst nichts thun 

wollen. 

Ueber Amtstreue, vorzüglich ii^ Beziehung auf den Schul¬ 

mann. Eine Rede bey der feyerlichen Einführung des 

zweyten, dritten, fünften und sechstel! Lehrers am Bauz¬ 

ner Gymnasium, den 17. Jun. 1307 auf detn grossen Saal« 

des Bauzner Rathhauses gehalten und zum Besten der Lese¬ 

bibliothek desGymn. herausgegeben von M. Carl Gottfr. 

Siebelis, Piector. Budissin, gedr. b. Monse. 32 S. 

in 8* (4 &*'•) 

Amtstreue ist — diess sind die Wort« des würdigen 

Vfs. —■ der rastlose Eifer, durch die pünktlichste Beobach¬ 

tung der Pflichten, die das Amt, d. h. der vom Staate zur 

Mitwirkung für die allgemeine. Wohlfarth angewiesene öf¬ 

fentliche Wirkungskreis, auflegt, das ganz zu seyn und zu 

leisten, was der Zweck desselben fordert. Zu dem Charak¬ 

ter der wahren Amtstreue (von welcher die mechanische und 

erheuchelte sich leicht durch ihre Handlungsweise unter- 
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scheiden lässt, erfordert der Vf. eine deutliche und lebendige 

Auffassung des ganzen Zwecks, den das Amt hat oder haben 

soll, welchem wir uns widmen, den "Besitz der Mittel die 

zur Erreichung dieses Zwecks fahren, d. i„ die Fähigkeiten, 

Kräfte, Fertigkeiten und Kenntnisse, welche zur Verwaltung 

eines Amts wesentlich gehören, die Gewissenhaftigkeit, 

welche uns die Pflicht des Fleisses, die Pflicht der Ord¬ 

nungsliebe und die Pflicht rie wider die Würde des Amts zu 

handeln, _ die drey vornehmsten Amtspflichten — auflegt. 

Nachdem dev Hr. Vf. alle diese Gegenstände mit eben so vie¬ 

ler Einsicht als Wärme ausgeführt hat, macht er davon ins¬ 

besondere die Anwendung auf das Schulamt, und trägt auch 

liiebey mehrere schätzbare Bemerkungen vor. Vorzüglich ist 

das, was über die Ordnungsliebe gesagt wird, wohl meli- 

vern Lehrern zu empfehlen. Denn was der Verf. hierüber 

von öffentlichen Schulen sagt, gilt gewiss von allen Lehr¬ 

anstalten jeder Art. „ Oeffentliche Schulen, sagt er, sind 

einem Uhrwerk nicht unähnlich, in welchem, wenn es auf¬ 

gezogen ist, alles thätig seyn, und wenn es abgelaufen ist, 

alles ruhen muss: alle ihre Verrichtungen müssen an einen 

Ordnungsfaden fest geknüpft seyn, und es ist die Pflicht der 

Lehrer dafür zu sorgen, dass sich dieser immer auf - und ab¬ 

wickelnde Faden nie verwickle und Stockungen veranlasse. 

Aber der Lehrer muss auch sein# Zöglinge so früh als mög¬ 

lich an die eben so liothwendige als schöne Tugend der Ord¬ 

nungsliebe gewöhnen : und wodurch könnte er das mehr 

bewirken, als durch sein Beyspiel, welches lebendiger lehrt 

als das todte Wort? Ueberdies ist es der Schulmann seinem 

eignen Vortheil schuldig, von dem Gesetz der Ordnung nie 

abzuweichen, da ihm, dem Vielbeschäftigten, nichts theu- 

rer ist als die Zeit. “ Im dritten Tlreil der Rede geht der 

JIr. Reet, die Antriebe durch, welche besonders den Schul¬ 

mann zur Amtstreue ermuntern sollen, und zwar ausser dem 

innern Gesetz und dem göttlichen Gebot, die Betrachtung, 

dass auf dieser Amtstreue die Wohlfahrt des Staats beruht, 

die Ehre der Schule, bey welcher er angestellt ist, das Zu¬ 

trauen und die Erwartung der Aeltern, das Wohl der Schü¬ 

ler selbst. Und hierüber spricht der Hr. Vf. mit einer ein¬ 

dringenden Beredsamkeit, die allein schon sein inniges Ge¬ 

fühl beweiset, wenn man auch nicht wüsste, wie sehr er 

selbst durch die Tugend, die er empfiehlt, ausgezeichnet ist. 

Gelegenheitsreden. Oratio solemnis die festo quo 

Napoleonti Magno, GaUorum Imperatori et Italiae 

Regi, corona imposita est, die scilicet Decembr. se- 

cundo, in coetu Christianorum habila a Viro S. Ven., 

S. S. Theol. Doct. Henrico Philippo Conrado IIen- 

hi O, quam eandem latine reddidit II. huuhtn dt. 

Lübeck i8°7* h. Römhild gedr. iß S. in 4» (4 g1'*) 

Es war zu wünschen, das die trefliche Rede, in wel¬ 

cher eine männliche Beredsamkeit herrscht, für Ausländer, 

wenn nicht französisch, doch lateinisch übersetzt würde. 

Der llr. Vf. geht von einer selirj passenden Stelle Hiob. 2, 9. 

aus, erinnert aber, dass di» Klage über den gegenwärtigen 

.Zustand der Dinge, in Vergleichung mit dem vorigen, über¬ 

eilt, uubedachtsam, ungerecht und verwegen seyn müsse 
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und verbindet mit jener Stelle die vorgesebriebene aus Rom, 

13, 1. 2. nach deren Anleitung er darthut 1. dass die bür« 

gerliclien Pflichten noch dieselben sind, welche vor der letz¬ 

ten Staatsveränderung zu befolgen waren, 2. dass sie mit 

gleichem Eifer, mit gleicher Anstrengung der Kräfte erfüllt 

werden müssen, und 3- die Gründe angibt, welche zur Er¬ 

füllung; dieser Pflichten antieiben sollen. Darunter wird 

vorziig licli der ausgeboben, welcher Protestanten eigenthüm- 

licli seyn muss, die man so oft auswärts verläumdete r denn 

in ihren Ländern selbst hat man sie, hoffentlich, ganz an¬ 

dern kennen gelernt als wären sie Gegner der Monarchie, 

Vertlieidiger einer zügellosen Freyheit, und verdieheten di# 

Stellen der heil. Schriften in denen Gehorsam gegen jede 

Obrigkeit befohlen wird. Von dem Regenten, dessen Fnü- 

nungsfeyer dieser Tag gewidmet war, heisst es unter andern; 

,, Ipse etiam heros justam omnibus aevi sui hominibus spem 

iujecit, fore, ut laborum ac molestiarum finem tum demurn 

obtiuuisse sibi videatur, quum gentium bellis et principum 

aemulorum contentiosae discordiae finem aliquando fecent, 

horrendumque illud monstrum, quo nihil in teiris cogitaii 

potest perniciosius, malorum omnium atque vitiorum .011- 

tem inexhaustum, orbis finibits expulerit, ut pax tandem 

et otium , ut cum industria salus , ut artium atque literarum 

studia, ut mornni denique liumanitas, reducantur. “ Aus 

dieser Stelle wird zugleich de.x einsichtsvolle Leser abneh¬ 

men, dass Hr. K. geleistet hat, was von einem sprachkun¬ 

digen Uebersetzer erwartet werden konnte, wenn gleich 

eine ursprünglich lateinische geschriebene Rede hie und da 

eine andere Gestalt, andere Wendungen erhalten haben 

würde. In einigen Stellen müssen Schreib - oder Druckfeh¬ 

ler dem aufmerksamen Herausgeber entgangen seyn, wie S. 9. 

gegen Ende, wo es wohl heissen soll; ad coetum Clirista- 

norum Romanorum, Corinthi degens — und S. i5- Z. 23. 

muss mens weggelassen oder solita gelesen werden. 

Gedächtnisschrijten. Memoriam Georgii Frider. Sei- 

leri, Viri dnm viveret summe vener., Phil, ac Theol. 

Doct. Consiliarii intimi eccles., Theol. P. P. O. Piim. 

Dioec. Erlang. Praesuli* sacri et gymnasii Scholarchae nec 

non inter senatus Baruth. adsessores primum locum obti- 

nentis etc. civibus academicis commendatProrector D. Gar. 

Ilenr. Gros, cum Procanc. et senatu academico. Erlangae 

1307. 16 Seiten in fol. (Verf. ist Hr. Hofr. G. C>. 

Harless.) 

In Andr. ilIeyer's Eiogr. und liter. Nachrichten v< n 

den Schriftstellern die gegenwärtig in den Fürst. Anspach 

und Bayreuth leben (1732. 80 und G. IV. A. Fikenschd 

Gel. Fürst. Bayreuth g. Th. finden sich schon Lebensbe¬ 

schreibungen des verewigten, rastlos und nützlich thätigen 

Seiler’s. Aber es wird noch zu eineT vollständigen Biogra¬ 

phie desselben mit einem genauen ^ erzeicltniss aller seiner 

Schriften Hofnung gemacht. In diesem akadem. Programm 

war es genug an die Hauptumstände seines Lebens und an 

seine in Erlangen vorzüglich, allgemein bekannten V erdienste 

zu erinnern. Er war zuCreussen, einem durch feines irdene* 

Geschirr, das dort verfertigt wird, berühmten Städtchen un¬ 

weit Bayreuth 14. Oct. 1755'geboren, sein Vater, ein Töpfer, 
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starb ihm frühzeitig*, der Stiefvater, Eyricli, wurde durcb 

die Vorstellungen des Rectors der Stadtschule bewogen ihn 

dem Studiren zu widmen. Er kam erst in das Seminarium 

und unter die Cliorscliüler zu Bayrentli, wo ihn auch seine 

schöne Stimme empfahl, und daun ins Gymnasium (1747). 

Hier hätte der überaus fruchtbare Unterricht, den Grafen 

hahn in der deutschen Sprache ertheilte, und die Uebungen 

in derselben die er anstellte, leicht dem Studium der alten 

Literatur nachtheilig werden können, wenn nicht ein anderer 

Lehrer, Purrucker, für dieses zugleich thätig gewirkt hätte. 

1754 besuchte er die Univ. Erlangen, wo er um die Worte 

desHrn. Vf. herzusetzen, eam degit vitam, ut omnibus lite- 

rariun Cultoribus fieret pii honestique civis academici exem- 

plum. Ab omni enim strepitu turbisque et perniciosis soda- 

litatibus maxime alienus vnico Deo, literis sibique et patteis 

familiaribus vixit. In vestitu erat pro facultatibus suis ele- 

gans; erga omnes, quihuscum versabatur, comis atque liu- 

mauus, et ab omnibus ciuibus, vel iis, qui in cauponis, 

quam in auditoriis doctorum frequentiores esse solebant, pro- 

pter moderatam vitae rationem , prüdentiam et literarum co- 

piatn magni aestimabatur. “ Sein Lehrer in der Kixchenge- 

schichte, Hnth, war sehr ausführlich, Seiler brachte daher 

das Meikwürdigste in Tabellen und daraus entstand sein in 

du Folge herausgegebener Inbegriff der Kircliengescli. des 

T. in Tabellen, der ig02 zum viertenmal gedruckt, und 

17gq auch ins Ungarische übersetzt erschienen ist. Sehr viel 

verdankte S. dem Philosophen Sliccow, vornemlich „artem 

de rebus pliilosopliicis aeque ac theologicis rite cogitandi, 

stibtiliter iudicandi et legitime disserendi.“ Daher seine Fer¬ 

tigkeit in Disputiren, die so gross war, dass er öfters in der 

Folge die praesides disputationum in Verlegenheit setzte „ita 

ut illi, quasi liaesitantes incertique, quibus se armis dtfen- 

derent, in cathedra superiore errarent, donec a Seilero ipso 

in viam sunt reducti. “ Er verfertigte auch viele deutsche 

Gedichte, und ward Mitglied der deutschen Gesellschaft, die 

aus einer Privatgesellschaft Wiedeburgs entstanden war. Ein 

Versuch, den Iluth machte, Seilern ein Pieisestipendium vom 

Markgrafen auszuwirken, war vergeblich. Er ging als Füh¬ 

rer eines jungen von Meyern 1759 mit auf die Univ. Tübin¬ 

gen , wo er auch einige neuere Sprachen zu leruen Gelegen¬ 

heit hatte. 1761 kehlte er nach Bayreuth zurück; die Hof- 

nung, das Hofdiakonat mit der Lehrerstelle am Gymn. zu er¬ 

halten, schlug ihm fehl, „muneribus, etiam sacris, tum prope 

jnoüum venalibus aut potentiorum auctoritate distributis. 

Die Stelle eines Professors am Gymn. zu Coburg schlug er 

aus, weil er sich nicht geschickt genug dazu glaubte, wurde 

äber noch 17G1 Diakonus zu Neustadt an der Ileyde, wo er 

sich auch verheyrathote. 1764 erhielt er von Erlangen das 

philos. Doctordiploin. In derselben Zeit wurde er Diako¬ 

nus an der Morizkirclie zu Coburg, aber eine Professur am 

Coburg. Gymn, konnte er 1767 nicht erhalten. Jetzt studirte 

er vorzüglich die Alten und die morgenländ. Literatur. Mit 

grosser Sorgfalt arbeitete er 1768 seine deutsche Ueb. der 

Rede des Demostli. pro Corona und der oratio fun. desLysias 

aus.“ Eam dem, setzt Ilr, II. hinzu, diligentiam, in du« 

atriam sollet tiamque et lim am si in posterioribus suis libris 

edendis adhibuisset: non quidem tot, quot conscripsit, ad 

fruetüm tarnen permultoruau plenos, libros publicare potuis- 

3et; sed forsan multorum, quos postea expertus est, censo- 

rnm acerba nec raro iniqua iudicia effugisset.“ 1769 wurde 

155- 

er als vierter Professor der Theologie nach Erlangen berufen 

und kam im folgenden Jahre daliin, wo er 1771 die theol. 

Doctorwürde erhielt und pro loco disputirte. In die folgen¬ 

den Stellen ist er 1772, 1779 und 1788, so wie in die da¬ 

mit verbundenen Aeinter, aufgerückt. Unterdessen erhielt er 

Rufe oder Anträge nach Göttiugen, Lübeck, Hamburg, 

Frankfurt, Leipzig, Hannover, aber er wurde immer durch 

verdiente i’elohnUngen und Auszeichnungen der Universität, 

die er zierte, erhalten. 1805 wurde er von einem sclileimich- 

ten Nervenfieber gerettet; alter am 4- Apr. i8°7 verfiel er in 

ein Sclinitpfenfieber, das bald in ein Nervenfieber überging 

und an welchem er am 15. Mai starb. Der Bericht des Arz¬ 

tes über die Krankheit ist beygefügt. Was aber Hr. II. fer¬ 

ner über uie tlieolog. Grundsätze, die Kanzelberedsamkeit, 

die Verdienste des Verewigten um Volksunterricht, Schulen 

und die Ei langer Universität und Stadt sehr wahr und ge¬ 

recht anführt, empfehlen wir zum eignen Nachlesen. 

Es musste dem verdienstvollen Hrn. Ufr. Harless über¬ 

aus schmerzhaft seyn, kurz darauf zu einer ähnlichen Memo¬ 

ria Veranlassung zu erhalten: 

Memoriam Joanu. Guilielm. Rau, Viri dum viueret 

summe venerabilis, Theol. D. et P. P. O. atque primarii 

praeconis verbi diu. ad aed. Palaeopolit. et Gymn. Scho- 

larchae, ciuibus academicis commendat Prorector D. Car, 

Flenr. Gross. Erlang, typ. Jungii, i| B. in 4. 

D er Charakter des Verewigten wird in folgenden Wor¬ 

ten sehr wahr geschildert: homo fuit simplex, candidus, 

libertatis tarn sentiendi, quam diceudi amans, et apertus: 

quippe qui, ab omni amicitiae, oflicii, virtutisque simula- 

tione, ab omni axrogantia superbiaque maxime alienus aequa- 

lem ac parem veibis vitam agexet, atque ita viueret, ut om- 

nis ratio verbis consonaret u. s. f. Nicht nur als Theolog, 

als Exeget insoesondere, sondern auch als Prediger wild er 

gerühmt. In letzterer Hinsicht fehlte es ihm nur am Aeus* 

sein. Er war zu Rentweinsdorf im Canton Baunach den 

9. März 1745 geboren, und, da seine Aeltern ihren Aufent¬ 

haltsort oft veränderten, an verschiedenen Orten, zuletzt in 

Königsberg in Franken unterrichtet, und eben dadurch im 

Fortschreiten aufgehalten, worden. 1762 bezog er das Gymn. 

zu Coburg und 1767 die Univ. Göttingen, wo er 1769 auch 

eine Stelle im philolog. Seminarium, und 1770 unter den 

theol. Repetenten, erhielt. Auf Heyne’s Empfehlung wurde 

er *775 Rector der Schule zu Peine im Hildesheim.; 1775 

auf Piitters Empfehlung Gymnasiax cli und Pi-ofessor der Theo¬ 

logie zli Dortmund, von wo er 1778 nach Erlangen zur 

vierten theol. Professur berufen wurde; diess Amt trat er erst 

im folgenden Jahre an, und rückte 1783 in die dritte Lein¬ 

stelle ein. Noch am 23. Jun. dieses Jahrs hielt er, kaum 

von einer Krankheit etwas genesen, seine letzte Predigt, er¬ 

krankte aufs neue und starb am 1. Jul. Seine Krankbeils¬ 

geschichte ist mit den Worten des Hrn. Ilfr. Schreger er¬ 

zählt. -— Wir finden nicht bemerkt, ob grössere Theil- 

nakme an den heuern Ereignissen und Veränderungen, seit 

dem Herbste vorigen Jahres, auf die Krankheit des würdi¬ 

gen Mannes Einfluss gehabt hat. 

Verbesserung. St. 96. S. 1536. Z. 39. ist zu lesen: mit 

zweyter kurzer, vierter langer, Sylbo, 
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GESETZ GEB UN G S TVIS SENS CB AE T. 

Vortheile der selbstständigen Rechtsgesetzgebung für 

den Staat und dessen Justizpßege. Mit einigen 

historischen Winken, erörtert von Clemens Chri¬ 

stoph C am er er, Kön. Wiirtemb. Oberlandesreg. 

Adv. u. erstem Bürgerm, in Reutlingen. Tübin¬ 

gen in Kommission der Heerbrandtischen Buchh. 

1806. XIV. und 66. S. 8- (10grO 

Der Verf. hat diese Schrift ,, Sr. Königlichen Wiir- 

tembergischen Majestät“ zugeeignet. So klein sie 
ist, und vielleicht eben weil sie so klein ist, möchte 
sie so geeignet als würdig seyn, von mehreren deut¬ 
schen Fürsten gelesen zu werden: denn sie enthält 
ziemlich alles das, was ein denkender und erfahrner, 
belesener und wohlredender, menschenfreundlicher 
und freymüthiger Rechtsgelehrter in jedem der klei¬ 
neren deutschen Staaten seinem Fürsten sagen wür¬ 
de, wenn es ihm vergönnt wäre, in einer Privatau¬ 
dienz etwa eine Stunde lang über dasjenige zu spre¬ 
chen, was in der Gesetzgebung vor allen Dingen 
Uoth thut. Nachdem Hr. C. eine eindringende Schil¬ 
derung der rechtlichen Trübsal gegeben hat, worin 
der grösste Theil der armen Deutschen, überladen 
im Fache des bürgerlichen Rechts mit einem G-e- 
mengscl heterogener Gesetze meist fremder Zungen, 
arm hingegen im Fache der peinlichen Gesetzgebung, 
und in beyden Fächern den Wellen der Willkühr, der 
Meynung und des sogenannten Gerichtsbrauchs hin- 
gegeben, bis hieher leben mussten; so ruht er ($. 13. 
S.4.0.) auf einein Puncte aus, welcher die traurige 
Aussicht darbietet: „Der gutmüthigste und unbe¬ 
stechlichste Richter setzt seine Unwissenheit an die 
Stelle der Gerechtigkeit, und der Boshafte — seinen 
Willen. Bey diesen endlosen Gebrechen unserer 
Rechtsgesetzgebung würde das schreckliche Unglück, 
das über einen Staat kommen kann, eine Revolution, 
noch viel schrecklicher seyn. Die Verwirrung durch 
Zerreissung der staatsrechtlichen Bande müsste da¬ 
durch vollends unabsehbar-werden, wenn die Fäden 
der privatrechtlichen Verhältnisse so verwirrt und 
unkenntlich wären.“ Von da aus gibt der Verf. die 

Dritter Band. 

auf dem Titel versprochenen historischen Winke, 
welche in einem flüchtigen, nicht überall rein ge¬ 
schichtlichen Hinblicke auf die Gesetzgebung Justi- 
nians und auf die Aufnahme der römischen Gesetze 
in den europäischen Staaten bestehen; und den Rath 
Quintilians: non q.d rnuxime imitandus, etiam solus 
imitandus est, vor sich hertragend geht er in der letz¬ 
ten (0. 19. S. ß(i.) bescheiden zu den eigenen Bemer¬ 
kungen über eine Original-Rechtsgesetzgebung über, 
welche die Kritik wegen der hohen Wichtigkeit des 
Gegenstandes näher zu beleuchten verbunden ist. 
Der Verf. hält I. in Ansehung der Form eine Gesetz- 
gebungs- Commission für erforderlich, und theilt der¬ 
selben folgende Vorarbeiten zu: a) eine scharfe 
Gränzlinie zu ziehen zwischen dem bürgerlichen, 
peinlichen und polizeylichen Rechte; b) über jeden 
dieser Hau tp theile in Absicht der innern Bestand- 
theile eine vollständige systematische Tabelle zu ent¬ 
werfen; c) alle Local - Gesetze und Local-Gewohn¬ 
heitsrechte zu sammeln; d) über wichtige Umstände 
Preisfragen auszuschreiben; und e) Gelehrte und 
Sachverständige Teutschlands zur Verfassung von Ge¬ 
setzes-Entwürfen aufzufordern. 

Die Aufgaben unter a und b sind schwer; es 
kann aber nicht zu oft gesagt werden, dass deren 
Auflösung unerlässlich ist. So lange die Behörden, 
besonders die mächtigeren, gegen welche es höch¬ 
stens nur in der Theorie Hülfe giebt, noch so leicht 
criminalisiren, oder unter policeylichen Vorwänden 
den stracken Lauf d»-r Justiz aufhalten oder verschlei- 
fen können, ohne dadurch gegen klare Landesgesetze 
sichtbar anzustossen; so lange bleibt der Unterthan 
der Unwissenheit und dem Unverstände, der Will¬ 
kühr und der Bosheit, der Chicane und dem ge¬ 
schäfthungrigen Umsichgreifen sogar in bürgerlichen 
Rechtssachen Preis gegeben, und es gehört daher un¬ 
ter die*ersten Pflichten eines Gesetzgebers, eine ge¬ 
wisse Art von Regierungsjustiz, nach welcher oft¬ 
mals der befangene Bericht eines Beamten für ein 
Evangelium, oder ein Privatattestat auf Stempelpa¬ 
pier für einen vollen Zeugenbeweis gilt, eben so ver¬ 
hasst zu machen, als es die Cabinetsjustiz geworden 
ist. Selbst die Feststellung minder richtiger Grän¬ 
zen, wenn sie nur scharf und fest sind, wird als eine 

[98] 



XCVill. Stück. 

Wohlthat anzusehen seyn, die den Untertlianen nicht 
bald genug erwiesen AVerden kann. Minder uner¬ 
lässlich scheinen die Vorarbeiten unter d. und e. 
Wenn nur nicht etAva gar das Schreiben von oben 
herab verboten Avird; so wird bey dem grossen Mis- 
verhältnisse, in welchem das, Avas da ist, mit dem¬ 
jenigen stehet, AVas der Zeitgeist fordert, an Abhand¬ 
lungen aus dem Gebiete der Gesetzgebung ohnehin 
kein Mangel seyn. Auf jeden Fall wird das Benutzen 
fremder Arbeiten mit grosser Umsicht geschehen müs¬ 
sen, wenn es nicht der Verzögerung oder gar dem 
Sprichworte Raum geben soll, dass viel Köche den 
Brey verderben. In Folge dieses Spriclrworts, und 
bey der klaren Unmöglichkeit, dass eine Gollectiv- 
person je zu der Gedankeneinheit eines Individuum 
sich erhebe, kommt es Rec. überhaupt vor, als ob das 
beste Gesetzbuch weniger einer niedergesetzten Com¬ 
mission, als einem einzelnen, glücklich organisirten 
Kopfe von allseitiger Bildung, einem gediegenen Grie¬ 
chen der neueren Welt gelingen dürfte, mit Avelchem 
der Himmel das ausgeartete Geschlecht vielleicht 
einmal beschenken Avird. 

In Betreff II. der Materie setzt Hr. C. der Com¬ 
mission folgende Pflichten : 1. Heilige Beachtung der 
Natur der Sache, möglichste Schonung der natürli¬ 
chen Freyheit, Beachtung des höchsten Staatszwecks, 
des GemeinAVohls, und Rücksicht auf die höchste 
Billigkeit; 2. Bestätigung der im Staate einmal in 
Umlauf gekommenen Rechtsbegrilfe und allgemeinen 
RechtsgeAvohnheiten, avo sie gegen jene Grundsätze 
nicht anstossen; 5. Vorausschickung des Hauptbe- 
griffes bey jeder Lehre, so dass dieser m <: seinen Con- 
sectarien da stehe, wie ein Stamm mit seinen Aesten; 
4. Möglichste Vollständigkeit des Codex um die rich¬ 
terliche Willkühr einzuengen; 5. Decision aller juri¬ 
stischen Streitfragen; 6. Weltbürgerlichen Geist der 
Billigkeit, und des allgem. Völkerrechts gegen Aus¬ 
wärtige; 7. Vermeidung von Widersprüchen und 
Wiederholungen; 8- Einfachheit und Deutlichkeit 
der Gesetze; 9. Leitung des ganzen Werks nach Zeit¬ 
geist und Erfahrung. — Rec. besorgt, dass diese Ta¬ 
belle einer Gesetzcommission ihre Obliegenheiten 
nicht ganz deutlich machen AArerde. Es bedarf hier 
nicht soAvohl einer Nominaldefinition, welche aus¬ 
sagt, quid ßgura sit? als vielmehr einer Realdefini- 
tion, welche zeigt, quomndo ßgura ßat? Besonders 
sind Gemeimvohl und Billigkeit noch Aveiche Be¬ 
grübe, Avelche zuvor philosophisch gehärtet werden 
sollten, ehe man sie zu Principien der Gesetzgebung 
machte; und gegen die sichtbare Schlussgerechtig¬ 
keit der Gesetze, welche der Verf. unter No. 3. bild¬ 
lich empfiehlt, hat Hr. Zachariä in der Wissenschaft 
der Gesetzgebung S. 323. u. f. (ein Buch, AA'elches 
Hr. C. freylich noch nicht benutzen konnte) Eimven- 
dungen gemacht, welche Aufmerksamkeit verlangen. 

Stärker im Beweise des Daseyns und der Grösse 
des Uebels, als in der Belehrung über die Heilmittel, 
ist die ganze Schrift minder wichtig für die /lerzte, 
die Gesetzgebungscommissionen, als für die Väter 
der kranken Kinder, die Fürsten. Flecken des Vor¬ 
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trags, wie diese: bey deme, (S. 2.) akkommodiren, 
(S. 40 indispensabel, (S. 7.) gesetzgeberische GeAvalt, 

(S. 29.64O es ist sich zu wundern, (S. 34.) und cs 
sich über Gebung eines neuen Gesetzes handelte, 
(,S. 7.) nach der Kirche ziecht, (S. 19.) u. d.m. macht 
das Interesse des Gegenstandes vergessen, und der 
Einfluss des Actenstyls sowohl als der niederdeut¬ 
schen Mundart auf die Schreibart eines Geschäftman¬ 
nes jener Gegend verzeihlich. 

Noch einige TForte über das Princip des Strafrechts 

nebst einer daraus abgeleiteten Theorie der Straß - 

gesetzgebung in ihren Grundzügen. Mit Rücksicht 

auf die merkAvflrdigsten der bisher erschienenen 

Theorien über diesen Gegenstand. Von R. C. G. 

Schneider, Grosherz. Hess. Geh. u. Oberappel¬ 

lationsgerichtsrath, und Mitgl. der Gesetzgebungs¬ 

commission. Dresden u. Leipzig, in Comm, der 

Hilscherischen Buchhandl. 1806. 107. S. 8- (l2gr0 

Ueber den Gegenstand, welchen diese Schrift 
behandelt, auch eine Meynung, und für diese Mey- 
nung gute Gründe zu haben, nöthiget den Verf. nach 
der Einleitung S. 7. sein Beruf. Daher diese Unter¬ 
suchung, deren Hauptideen Hr. S. schon in einem 
vom Publicum gleichgültig, von der Kritik aber un¬ 
günstig aufgenommenen und der Paradoxie beschul¬ 
digten Versuche einer Rntwickelung und Berichtigung 
der philos. Rechtslehre (igoi.) gegeben hat, und mit 
Avelcher er gegen und unter die Theorien Grolmanns, 
Kleins, Feuerbachs u. a. m. seine eigne —^ er nennt 
sie die Rrstattungstheorie — stellt. 

Der erste Abschnitt, „Begründung des Straf¬ 
rechts im Allgemeinen “ überschrieben, hebt mit 
dem Geständnisse an, dass der Verf. keinen unserer 
neueren philosophischen Ciiminalisten kenne, Avel¬ 
cher den Satz, dass es ein natürliches Strafrecht gebe, 
bestritten hätte. Das ganze System also, nach Avel¬ 
chem das Strafrecht auf einer aus dem Rechtsgesetze 
hervorgehenden Rechtspflicht des Staates beruht, 
und w elches Hr. Hfr. Zachariä in den Anfangsgründen 
des philos. Griminalrechts S. 12. in Avenigen Zeilen 
darstellt, Avar Hrn. S. unbekannt. Er findet ein 
Strafrecht vor dem Begriffe des Staats ungefähr durch 
folgende, bey ihm etAvas pplemisch durcheinander 
gew orfene Sätze. Eine beständige und allgemeine 
Avechselseitige Sicherheit ist das nothwendige Pro¬ 
duct des Vernunftgeseizes, sobald man sich dessen 
allgemeine, vollständige Befolgung denkt. Jeder 
Mensch hat also auf dieselbe, zu seinem Antheile, 
ein natürliches und ursprüngliches Recht. Wenn 
nun A. irgend ein Recht des B. vorsätzlich und so 
verletzt, dass des Beleidigers BeAVusstseyn derPflicht- 
widrigkeit äusserlich erkannt wird; so hat A. einen 
BeAveis der pflichtAvidrigen Neigung seines Willens 
gegeben, B. hat Grund’zu Befürchtungen, und sein 
Recht auf Sicherheit ist verletzt. Seine Sicherheit 
ist aber dadurch nicht blos in Bezug auf A. sondern 
auch in Bezug auf andere Menschen gefährdet, wel- 
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che bey ähnlicher Neigung zur Pflichtwidrigkeit 
durch die Erfahrung, dass man B. ungestraft beleidi¬ 
gen könne, zu ähnlichen Unternehmungen gereizt 
werden könnten. Nun ist A. dem B. eine vollstän¬ 
dige Erstattung schuldig, und da diese in Hinsicht 
der nach allen Seiten hin, wo es böse Menschen ge¬ 
ben kann , hlosgestellten Sicherheit des B. nicht an¬ 
ders gegeben werden kann, als durch die Lnteiwei- 
fimg des A. unter einen Zwang, welcher ihn selbst, 
sey&es physisch oder psychologisch, die andern bösen 
Menschen aber (unbekannte Grössen, denen man 
physisch nicht beykommen kann) psychologisch von 
künftig möglichen Beleidigungen abhalte; so ist B. 
berechtiget, diesen Zwang gegen A. anzuwenden, 
das heisst, den A. zu strafen, und es ist zugleich der 
Zweck allgemeiner Abschreckung, dessen Rechtmäs¬ 
sigkeit Grolmann leugnet, dem Strafrechte gerettet. 

Hr. S. hat hier übersehen, dass derjenige, wel¬ 
cher einen Rechtsanspruch auf irgend einen Zustand 
hat, darum noch nicht befugt ist, jedes Mittel anzu¬ 
wenden, welches dahin führt, und dass er selbst als¬ 
dann, wenn es nur ein einziges Mittel giebt, sich der 
Untersuchung nicht überheben darf, ob dieses Mittel 
rechtmässig sey. Habe der Mensch noumenon im¬ 
merhin ein Recht auf den ewigen Frieden, oder auf 
seine vollkommene Sicherheit ; der Mensch phaeuo- 
menon wird darauf Verzicht leisten müssen, wenn es 
in der Natur r in welcher er die Ehre hat, Erschei¬ 
nung zu seyn, kein anderes Mittel dazu giebt, als 
ein unrechtmässiges. Auch kann der Mensch, ausser¬ 
halb der Natur gedacht, nach dem Rechtsgesetze 
eine grössere Erstattung schuldig seyn, als er, in der 
Natur gedacht und durch sie beschränkt, nach eben 
diesem Rechtsgesetze leisten darf. M äre es anders; 
60 würde derjenige, der kein erlaubtes Mittel mehr 
hat, zu erwerben, was er zur Bezahlung seiner Schul¬ 
den braucht, belügt seyn, es zu stehlen. Das Son¬ 
derbarste, wohin der falsche Schluss von dem Da- 
seyn eines Anspruchs, den das Rechtsgesetz giebt, auf 
die Rechtmässigkeit eines Mittels, welches die Na¬ 
tur darbietet, führen könnte, ist schwerlich sonder¬ 
barer, als die Sätze, welche der Verf. im zweytcn, 
„den Folgerungen aus seinem natürlichen . Straf¬ 
rechte“ gewidmeten Abschnitte zum V heil wirklich 
findet. Wenn man dem Verf. glaubt; so suchen alle 
diejenigen philosophischen Rechtslehrer, welche sich 
bestreben, der peinlichen Gesetzgebung ihre rechtli¬ 
chen Gränzen für die Grösse des Stratiibels vorzu¬ 
zeichnen, die Quadratur des Zirkels: denn „aus der 
Verbindlichkeit des Verbrechers zur vollständigen 
Erstattung folgt, dass kein, ihm zuzufügendes Straf¬ 
übel so gross seyn kann, welches er nicht, sobald die 
vollständige Wiederherstellung der verletzten Sicher¬ 
heit es erfordert, von Rechtswegen zu leiden verbun¬ 
den wäre.“ (S. (Ja. $. 35.) Und noch mehr: „ Um, 
im Staate, ein begangenes Verbrechen, nach vorste¬ 
henden Grundsätzen, von Rechtswegen, mit der an¬ 
gemessenen Strafe belegen zu können , ist es keines- 
weces wesentlich erforderlich, dass diese Strafe vor- 
ker^ durch ein, von dem Staate gegebenes Strafge¬ 
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setz (Positiv-Gesetz) angedroht gewesen sey; “ (alle 
unnöLhigen Conmiata kommen hier wohl nicht auf 
den Setzer) weil nämlich jeder Mensch schon durch 
seine eigne Vernunft seine Verbindlichkeit zur voll¬ 
ständigen Erstattung kennt. (S. 72. 73. $. 37.) Nicht 
rechtlich notliwendig, sondern blos „den Grund¬ 
sätzen der wahren Staatsklugheit gemäss ist es, dass 
der Staat eine positive Strafgesetzgebung habe;“ 
(S. 79. $. 38-) und nur die Uebertretung solcher bür¬ 
gerlichen Pflichten, welche blos in den Positiv-Ge¬ 
setzen dieses Staats ihren Grund haben, macht von 
jener Regel eine Ausnahme. (S. Qo. 0. 39.) 

Hoffentlich ist es nicht nöthig, solche Sätze zu 
widerlegen, und es kann blos noch interessant seyn, 
zu sehen, wie der Verf. bis zu ihnen sich verirren 
konnte. Er selbst giebt darüber in der Aeusserung 
S. 64. dass der Rechtsphilosoph „das Gebiet der Er¬ 
fahrung nicht einen Augenblick verlassen dürfe,“ 
die beste Auskunft. So wird man wohl die Wahr¬ 
heit nimmer finden. Wenn die angewandte Mathe¬ 
matik der Menschheit meistens befriedigende Resul¬ 
tate liefert; so liegt hiervon der Grund darin, dass 
der menschliche Geist, über das Gebiet der Erfah¬ 
rung sich erhebend, eine reine Mathesis erschuf, un¬ 
ter deren einfache Gesetze er den spröden Stoff der 
Natur entschlossen beugt, soweit nur irgend seine 
Kräfte reichen. Etwas ähnliches muss auch in der 
Rechtswissenschaft geschehen. Ueber dem Ameisen¬ 
haufen der Erfahrungswelt muss der entfesselte Geist 
ein reines Recht gefunden haben, ehe sich ein ange¬ 
wendetes hoffen lässt, welches etwas mehr sey, als 
ein Leim, der nothdürftig genug die Staatsgesell¬ 
schaften zusammenhält. 

Hr. S. ist Mitglied einer Gesetzgebungscommis¬ 
sion in einem Zeitalter, welches vielleicht bestimmt 
ist , bey der Nachwelt das Zeitalter der Gesetzgebun¬ 
gen zu heissen. Dies rechtfertige die Kritik, wenn 
sie ihn so angelegentlich als laut vor einer Art des 
Pliilosophirens warnt, welche das, was die Vernunft 
gebeut, mit dem vermengt, was die Natur verstattet, 
'und welche vielleicht aus einem zu eifrigen Bestre¬ 
ben entsteht, die Rechte, welche der Staat in seinem 
Besitze hat, vor dem stillen Tribunale der Vernunft 
zu rechtfertigen. Die Anforderungen des Gedanken 
an die Tliat sind das Schwungrad in der Maschine 
menschlicher Vervollkommnung. Nirgends dürfen 
sie aufgegeben werden, wenn man nicht fürchten 
lassen will, dass die halb aufgewuudene Last in die 
Finsterniss zurückfalle, welche die Denker Empi¬ 
rismus nennen ; wenn picht etwa gar in die Finster¬ 
niss , als deren Urheber Grotius und Barbeyrac von 
Rousseau im ch. II. du contrat social angeklagt 

weiden. 

C RI BI I NA L P RA XI S. 

Ueber die Anlage und innere Einrichtung eines allge¬ 

meinen Gefangenhausesfür Inquisiten während des 

Prozesses, mit besonderer Rücksicht auf Hamburg. 
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Eine Verhandlung der Hamburgischen Gesellschaft 

zur Beförderung der Künste und nützlichen Ge¬ 

werbe. Mit Kupfern; 1806. Hamburg bey Bohn 

208 S. Text und 5* Bog. Risse. 8- (» Thlr. 3gr.) 

Schon längst war man darüber einverstanden, 
dass der Zweck der Aufbewahrungsgefängnisse von 
dem der Strafgefängnisse ganz verschieden sey, und 
dass dieser Zweck kein anderer seyn könne, als siche¬ 
re Aufbewahrung der Person des Verhafteten ohne 
JS/achtheil seiner Gesundheit, und Beförderung einer 
zweckmässigen schnellen und leichten Untersuchung. 
Allein trotz dieses Einverständnisses geschah dennoch 
bis jetzt im Ganzen genommen noch äusserst wenig 
dafür, jenen Gefängnissen eine ihrem Zwecke ge- 
mässe Einrichtung zu geben; ja man machte sogar 
häufig die Bemerkung, dass der Verdächtige, der 
wegen eines ihm zur Last gelegten Verbrechens in 
Untersuchung gerietli und verhaftet wurde, oft stren¬ 
ger behandelt wurde, als der wirklich überwiesene 
Verbrecher, der zur Strafe in ein Gefängniss einge¬ 
sperrt worden war. Um so erfreulicher für den 
Menschenfreund aber muss es seyn, wenn er bemerkt, 
dass der Geist der Civilisation und Humanität sich 
endlich über diese Gegenstände nicht mehr blos theo¬ 
retisch , sondern auch praktisch verbreitet, und dass 
man die zur zweckmässigem und menschlichem 
Einrichtung solcher Institute geschehenen Vorschläge 
aus der Schule in die wirkliche Welt übertragen 
will. — Einen sehr bedeutenden Schritt zur Reali- 
sirung dieses von jedem Menschenfreunde schon 
längst gehegten Wunsches that die rühmlichst be¬ 
kannte Hamburgische Gesellschaft zur Beförderung 
der Künste und nützlichen Gewerbe dadurch, dass 
sie auf den Antrag des Senators Abeudroth •— dem 
bereits im Jahre 1794 schon der indessen verstorbene 
Senator Günther mit einem ähnlichen Anträge vor¬ 
hergegangen war — im November 1804 auf die voll¬ 
ständigsten, dem Hamburger Locale besonders ange¬ 
messenen und zweckmässigsten Vorschläge zur An¬ 
lage und innern Einrichtung eines Stockhauses, zur 
Aufbewahrung der Gefangenen während der Unter¬ 
suchung ihrer Sache, mit den dazu erforderlichen 
detaillirten Rissen und Kostenanschlägen, einen 
Preis von fünfzig Species Dukaten, und auf diejeni¬ 
gen Vorschläge etc., welche den besten am nächsten 
kommen,, ein Accessit von zwanzig Species Dukaten 
bestimmte; wobey sie übrigens für die Concurrenten 
in Rücksicht auf die innere Einrichtung des Hausei 
noch folgende Bedingungen festsetzte: „1) Das 
Stockbaus muss fünfzig Kammern enthalten, die 
hinlänglichzu erleuchten, mit Ersparung zu heizen 
und gegen alles Ausbrechen der Gefangenen gesi¬ 
chert sind; wobey zur Ersparung in den Kosten, ei¬ 
nige Kammern mehr, andere allenfalls minder gegen 
das Ausbrtchen gesichert, eingerichtet werden kön¬ 
nen. 2) Es darf keiuerley Commuuiccition der Gefan¬ 
genen weder unter sich, noch mit andern, weder 
nach oben \md unten, noch zur Seite, und ausser¬ 
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halb des Gebäudes, möglich seyn. 3) Für hinläng¬ 
liche geheime Gemächer muss gesorgt seyn, dahin die 
Gefangenen ohne Weitläufigkeit geschafft werden 
können, und wodurch die Luft des Hauses nicht 
verdorben wird, auch wenn es nicht am Wasser läge. 
Im letztem Falle, wenn nämlich das Haus nicht am 
Wasser läge, muss für den Abfluss der Unreinigkei¬ 
ten hinlänglich gesorgt werden, etwa vermittelst 
eines unter der Erde zu legenden und nach dem 
nächsten Canale zu führenden Sieles, dessen Dimen¬ 
sionen und sonstige Beschaffenheiten so seyn müssen, 
dass es möglichst dauerhaft und durch seine Gefälle 
keiner Verstopfung und Verfrierung unterworfen 
sey, mithin auch keine Reinigung erfordere. 4) In 
der Nähe des Hauses, oder in demselben, muss Eine 
Wache-, jedoch in jedem Falle so angelegt werden, 
dass keine Communication derselben mit den Gefan¬ 
genen Statt finden könne. 5) Es muss tfiir eine 
JVohnung und Küche des Stockmeisters, aus wel¬ 
cher letztem auch die Gefangenen beköstigt werden 
können, gesorgt werden, gleichfalls ohne Commu- 
nication mit den Gefangenen. 6) Ein Abhörungs¬ 
zimmer, und 7) ein Locale für Materialien der Arbeit 
der Gefangenen, sind im Hause einzurichten. Da- 

.bey sind die Arten der, mit dem angegebenen Zwecke 
des Hauses etwa vereinbaren Arbeiten des Hauses, 
vorzuschlagen. 8) Es muss* dafür gesorgt werden, 
dass tlie Uebersicht aller Gefangenen durch wenige 
Gefangenwärter leicht, und 9) das Haus, durch den 
Bau selbst, gegen Feuersgefahr möglichst gesichert 
sey. 10) Es sind Vorschläge zur möglichst ökono¬ 
mischen Beköstigung der Gefangenen zu machen.“ 
— Von den durch diese Preisfrage veranlassten und 
der Gesellschaft eingesendeten zehen Schriften sind 
hier drey mitgetheilt; nemlich 1) diejenige, der der 
Preis zuerkanut wurde, und 2) u. 3) diejenigen, wel¬ 
che die für das Accessit ausgesetzte Prämie getheilt 
erhielten. Der Verf. der Ersten ist der Rönigl. Gross¬ 
britannische und Churfürstl. Braunschweig-Lünebur¬ 
gische Consistorialrath und Gerichtsschulze zu Han¬ 
nover, Johann Friedrich Kaufmann; die dazu gehö¬ 
rigen Risse aber sind vom Landbaumeister Konrad 
Friedrich TVedckiud zu Hannover gezeichnet. Der 
Verf. der zweiten ist der Architekt und Associe der 
Gesellschaft Christoph Friedrich Lange zu Hamburg; 
und die dritte ist vom Polierer am Hamburger Bau¬ 
hofe, Fleinrich Anton Christian Koch. —- Die 
zweyte und dritte Schrift umfassen vorzugsweise und 
beynalie ausschliesslich blos den architektonischen 
Theil der Aufgabe; sind aber in dieser Hinsicht aller¬ 
dings des Beyfalls werth, mit dem sie die Gesell¬ 
schaft, beehrte. Sie enthalten manches, was bey der 
Anlage solcher Institute, wozu sie Plane liefern, al¬ 
lerdings überall beherziget werden sollte, und ver¬ 
dienen in dieser Hinsicht die Aufmerksamkeit jeder 
Criminal - und Polizeybcliörde. Indessen kann sich 
Rec. auf eine detaillirte Angabe und Prüfung ihres 
Inhalts nicht einlassen, sondern muss die Leser die¬ 
ser Blätter desfalls auf die Schrift selbst verweisen. 
Nur bey der erstem Schrift glaubt er sich wegen der 
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Wichtigkeit des darin behandelten Gegenstandes, 
und wegen des ausgedehntem Umfangs, den der 
Verf. seiner Arbeit gegeben hat, eine ausführlichere 
Beleuchtung ihres Inhalts erlauben zu dürfen. Die¬ 
ser zerfallt m drey Abschnitte: i) von der Anlage und 
dem Baueines Stock - oder Gefangenhauses; 2) von 
der Innern .Einrichtung des Gefangenhauses; und 
3> von der Polizey desselben. Im Ganzen genommen 
zeigt sich der Verf. — wie der zur Würdigung 
seiner Schrift niedergesetzte Gesellschaftsauss'chuss 
(S. 17.) sehr richtig bemerkt ■— als ein Mann von 
vieljähriger Anschauung und Erfahrung, der einen 
philosophischen Blick in das Innere des Gefangen¬ 
wesens und des Criminalprozesses überhaupt ver- 
räth. Er hat den ganzen Zweck der Aufgabe gefasst, 
und die Hauptforderungen derselben so ziemlich 
erschöpfend beantwortet. Mit reichhaltig gedrängter 
Vollständigkeit und genauer Kenntniss der Literatur 
dieses Fachs trägt er die Theorie solcher Staatsanstal¬ 
ten vor, und geht besonders die Lehre von der Be¬ 
handlung der Gefangenen mit grosser Umsicht auf 
alles Einzelne und vieler Sachkenntniss durch. 
Seine Vorschläge über die innere und äussere Ein¬ 
richtung des Hauses, über die Oekonomie und die 
Polizey desselben, sind gehörig durchdacht und aus¬ 
führbar; und grösstentheils lässt sich ihnen der Bey- 
fall nicht versagen. Nur hie und da drängten sich 
dem Recens. einige Bedenklichkeiten auf, die er we¬ 
gen der Wichtigkeit des bearbeiteten Gegenstandes 
und zum Besten der guten Sache hier mittheilen zu 
müssen glaubt. — _ Zur Form des Gefangenhauses 
hat der Verf. ein mit einer ziemlich hohen Mauer 
umgebenes innerhalb derselben aber isolirt stehendes 
Quarre gewählt, das in seiner Mitte einen Hof hat, 
der durch die Flügel des Hauses gebildet wird. Die 
Umgebung des Hauses mit einer Mauer ist durchaus 
zweckmässig, und eben so auch die Isolirung dessel¬ 
ben innerhalb des mit der Mauer umgebenen Platzes 
sowohl von der Mauer selbst, als von einigen erfor¬ 
derlichen Nebengebäuden. Allein die gewählte Form 
des Hauses selbst scheint dem Rec. nicht die beste zu 
seyn. Statt des vom Verf. in Vorschlag gebrachten 
Quarres mit einem Hofe, würde Rec. ein in einem 
weg laufendes Haus ohne Flügel von etwa igo Schuh 
Länge und einer angemessenen Breite in Vorschlag 
bringen, das auf seiner Vorder - und Hinterseite frey 
wäre, und blos seiner Länge nach durch einen Gang 
durchschnitten würde, von dem man in die auf 
jeder Seite vorn und hinten angelegten Gefängnisse, 
deren in jeder Etage ungefähr 25 angeleget werden 
könnten, kommen, und auf welchen man auch die 
in alle Gefängnisse führenden Thüren mit einem 
Blicke übersehen könnte. Eine solche Anlage würde 
vor der vom Verf. in Vorschlag gebrachten einmal 
das zum Voraus haben, dass alle Gefangenzimmer 
durchaus frische Luft und Sonne würden haben 
können, was nach seinem Vorschläge bey denjeni¬ 
gen, welche in den innen 1 Hof gehen, nicht durch¬ 
aus möglich seyn wird; sie würde aber auch dann 
noch den Vortheil gewähren, dass kein Gefangener 
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dem andern in das Fenster sehen kann, und dass 
alle hierdurch etwa mögliche Collusionen zwischen 
denselben, durchaus unmöglich gemacht sind; und 
dann würde sie auch noch den Nutzen haben, dass 
die auf den Gang in einer Etage aufgestellte Wache 
die Gefangenen immer weit leichter beobachten 
kann, als bey einem im Viereck herumlaufenden Ge¬ 
bäude, wo nach der Natur der Sache die Wache im¬ 
mer nur die Gefängnisse desjenigen Flügels über¬ 
schauen kann, auf dessen Gängen sie sich gerade 
befindet. — Eben so wie in Rücksicht auf' die 
Form des Hauses ist Rec. auch darin nicht mit dem 
Verf. einverstanden, dass das äussere Ansehen dessel¬ 
ben so abschreckend seyn müsse, wie er S. 41* in 
Vorschlag bringt. Einladend und lockend darf das 
Aeussere eines solchen Gebäudes allerdings nicht 
seyn ; denn sonst möchte der rohe Verbrecher den 
Aufenthalt dort mehr wünschen, als fürchten. Al¬ 
lein dass es abschreckend seyn müsse, ist gerade 
nicht nothwendig. Der Verf. scheint hier vergessen 
zu haben, dass er einen Plan zu einem Auf beinah- 
rungsgefängnisse, und keinesweges zu einem Straf - 
gejängnisse entwarf, und dass dasjenige, was für 
das Letztere passend ist, nicht geradezu auch sich 
für das Erstere schickte. Sehr zweckmässig und der 
Natur der Sache angemessen ist übrigens der Vor¬ 
schlag, einige leichtere und einige härtere Gefäng¬ 
nisse einzunchten, und jedem Gefängnisse wenig¬ 
stens eine Höhe von 12 Schuhen und eine Breite von 
wenigstens 9 Schuhen zu geben; aber die von ihm 
in Vorschlag gebrachten Fenster von 2b Fuss Höhe 
und 2 Fuss Breite scheinen dem Rec. zu klein zu 
seyn: sind sie nicht gehörig verwahrt, so kann der 
Eingesperrte durch sie eben so gut entweichen, als 
durch grössere; sind sie aber gehörig verwahrt, so 
kann es gewiss einerley seyn, ob sie grösser oder 
kleiner sind; und grössere haben immer den Vorzug, 
dass Licht und Sonne besser eindringen können; 
haben also vor den kleinern in Hinsicht auf die Ge¬ 
sundheit des Zimmers bedeutende Vorzüge. Rec. 
würde daher nach dem Vorschläge des Verf. deT 
zweyten Schrift Fenster von 2f Fuss Breite und 4 
Fuss Höhe in Antrag bringen. Ueberhaupt scheint 
dem Rec. diö Sparsamkeit, mit der der Verf. den 
Gefangenen den Genuss der freyen Luft gestattet 
wissen will, dem Charakter eines Aufbewahrungs¬ 
gefängnisses nicht ganz entsprechend zu seyn. Mag 
auch bey manchen Inquisiten, vorzüglich beym An¬ 
fänge des Inquisitionsprozesses, eine strenge Behand¬ 
lung airch in diesem Puncte hie und da nöthig seyn, 
um sie desto früher zum Bekenntnisse der Wahrheit 
zu bestimmen ; immer sollte man doch nie verges¬ 
sen, dass eine oft mehrere Wochen, oft mehrere Mo¬ 
nate hindurch dauernde Entbehrung des Genusses 
der frischen Luft, auch den robustesten Körper am 
Ende krank machen muss, und dass derjenige, den 
man in diese Gefahr setzt, in vielen Fällen ein Un¬ 
schuldiger ist, dem man sein Schicksal so sehr als 
möglich zu erleichtern, keinesweges aber zu er¬ 

schweren suchen sollte, und den man in Hinsicht 
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auf den Verlust, den er durch sein Gefängniss an sei¬ 
ner Gesundheit leidet, durchaus nie vollständig ent¬ 
schädigen kann. Rec. würde daher anrathen, jedem 
Gefangenen , der es verlangt, wenn nicht dringende 
Gründe dawider vorhanden sind, täglich etliche 
Stunden auf dem Gcfängnisshofe die freye Luft ge¬ 
messen und sich hier Bewegung machen zu lassen; 
was gewiss solchen Gefangenen, die keine Compli- 
cen im Gefängnisse haben, so wie denen, die ihr 
Verbrechen eingestanden haben, wo also eine Col- 
lusion mit Andern nicht leicht zu befürchten ist, 
unbedenklich gestattet werden könnte. Auf jeden 
Fall geht der Verf. zu weit, wenn er den Inquisiten, 
gegen den die Untersuchung noch nicht beendiget 
nt, (S. 104.) nur dann an die freye Luft bringen 
lassen will, wenn der Arzt es zur Erhaltung der Ge¬ 
sundheit notlnvendig findet, oder wenn er sich ein 
leichteres Verbrechen zu Schulden gebracht hat. — 
Auch kann Ree. darin dem Verf. nicht beytreten, 
dass Criminalgefangcne während der Dauer des 
Untersuchungsprozesses überall zu keinen Arbeiten 
angehalten werden sollten, und dass daher in einem 
Gefangenhause, welches blos zur Aufbewahrung 
der Gefangenen bis zum erfolgendem Erkenntnisse 
über die von ihnen verübten Verbrechen dienen 
soll, alle Vorkehrungen, welche zum Zwecke haben, 
den Gefangenen zu beschäftigen, zu zerstreuen, und 
zur Thätigkeit zu gewöhnen, wegfallen müssen. 
Rec. gibt zwar zu, dass es zweckwidrig seyn 
würde, die in einem Institute der Art verwahrten 
Gefangenen, so wie in einem Zucht- oder Arbeits¬ 
hause, zum Arbeiten zu zwingen; denn der Zweck 
beyder Anstalten ist ganz heterogen; Rec. gesteht 
auch ferner zu, dass solche Gefangene nicht auf 
Kiuem Saale zusammen arbeiten können, so lange 
die Untersuchung noch nicht beendiget ist; und dass 
man den Gefangenen keine solche Arbeiten gestaLten 
kann, wozu sie Instrumente brauchen, die ihnen 
zum Entweichen behülflich seyn können. Allein 
selbst dem Gefangenen, der arbeiten will, die Arbeit 
auf seinem Gefängnisse, die er ohne Gefahr einer 
Entweichung dort vornehmen kann, nicht gestatten 
zu wollen, scheint dem Rec. in der-Regel eine un- 
nüthige Harte zu seyn, und nur in dringenden Fällen 
glaubt er diess dem Inquisiten versagen zu können. 
Ueberhaupt scheint der Verf. bey seinen Vorschlägen 
zur Verwahrung und Behandlung der Gefangenen 
immer blos die ausgemachtesten und verwegensten 
Bösewichter vor dem Auge gehabt zu haben. Aber 
nicht alle Inquisiten gehören in diese Classc. Das 
Beyspiel, das der Verf. von einigen Anführern und 
Mitgliedern berüchtigter Diebsbanden und Jauner¬ 
horden erzählt — welche natürlich mit mehr Sorgfalt 
verwahrt, und mit mehr Strenge im Gefängnisse be¬ 
handelt werden müssen, als minder verwogene In¬ 
quisiten, und welchen auch Rec. keine xVrbeit ge¬ 
statten würde — gilt nicht von allen Inquisiten. Es 
gibt unter diesen manche gutmüthige Leute, die we¬ 
der den Grad der Kühnheit noch die Fertigkeiten be¬ 
sitzen, die sich jene Sorte von Verbrechern durch 
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ihre Lebensweise zu eigen gemacht haben. Manche 
Kindermörderin, die, wer weiss aus \velchem Grunde, 
in einem Anfalle von Verzweifelung ihr Kind tödtete; 
mancher, der in der Hitze seiner Leidenschaften dem 
Andern das Leben nahm* wird selbst, wenn man 
ihm Instrumente geben sollte, die er zu seiner Ent¬ 
weichung benutzen könnte, diess dennoch nicht 
thun, weil es ihm. an den dazu erforderlichen Kennt¬ 
nissen oder an der dazu nölhigen Entschlossenheit 
fehlt; und Leute der Art kann man gewiss unbedenk¬ 
lich arbeiten lassen. Thut man es nicht, so er¬ 
schwert man ihnen ihr ohnediess trauriges Schicksal 
ohne Noth, und versagt ihnen etwas, das sie mit 
Recht fordern können. Thun übrigens die angestell- 
ten Gefangen Wärter und das Wachepersonale ihre 
Schuldigkeit, so wie sie sie thun sollten und tliun 
mussten, so wird gewiss von solchen Connivenzen 
gegen Gefangene nichts zu befürchten seyn. Gewöhn¬ 
lich ist Härte gegen die Gefangenen, mit Nachsicht 
gegen die Gefangenwärter und das Wachepersonale 
gepaart; und damit die Sicherheit hierbey nicht lei¬ 
den möge, behandelt man die Gefangenen um so 
strenger, je nachsichtiger man gegen ihren Wärter 
verfährt. — Zur täglichen Beköstigung Eines Gefan¬ 
genen bestimmt der Verf. S. 83. ein Pfund klares 
Roggeubrod, des Morgens zum Frühstücke ein halb 
Quart heiss gemarktes Bier oder Milch , Mittags ein 
(Quartier nahrhafte consisteute Suppe, ivelche zivey 
Pfunde und drüber wiegt, Abends ein halb Quart Bier, 
od,er ein kleines Glas Brandewein, und bringt zur 
Suppe die Rumfordische Suj;pe mit einer mehrfachen 
Veränderung ihrer Bestandtheile in Vorschlag. Indes¬ 
sen Rec. hält diese Kost für die meisten Inquisiten, 
vorzüglich aber für solche, die in irgend einigem 
Wohlstände gelebt haben, für zu spärlich. Da der 

Zweck der Aufbewahrung in einem solchen Gefäng¬ 
nisse blos Festhaltung des Inquisiten ist, so sollte 
man auch im Funkte seiner Beköstigung mehr thun, 
als geAVÖhnlich geschieht. Insbesondere sollte man 
dem, der sich selbst beköstiget, oder durch seine An¬ 
verwandten oder Freunde beköstiget wird, nach dem 
Muster der Pariser Gefangenanstalten alles abreichen, 
was er verlangt, wenn es nur keine Getränke sind 
deren Genuss ihn berauschen und im Rausche zu 
Excessen verleiten kann. Rec. w ürde den Gefajwe- 
nen, welche sich nicht selbst beköstigen können 
oder wollen, nicht immer Suppe, sondern mitunter 
auch Gemüse, wöchentlich auch wenigstens Einmal 
ein halb Pfund Rindfleisch, und täglich anderthalb 
Pfund Brod. abreichen lassen.-Worin Rec. mit 
dem Verf. nicht einverstanden ist, ist endlich auch 
noch der Funkt, dass er (S. 136.) verlangt, der Pre¬ 
diger, der nach seinem Vorschläge die Gefangenen 
mitunter in ihren Gefängnissen besuchen soll, solle 
sich allei Fragen, w eiche zu der Untersuchung und 
gerichtlichen Obliegenheit gehören, ganz enthalten. 
Kategorische Antworten über das Verbrechen kann 
freylich nur der untersuchende Richter von dem 
Inquisiten verlangen, und keines Weges der Geist¬ 
liche; und in so fern der Verf. diess unter dem 
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Verbote der zur Untersuchung gehörigen Fragen ver¬ 
steht, hat er allerdings liecht. Allein soll sein Vor¬ 
schlag so viel sagen, der Prediger solle sich mit 
dem Inquisiten über sein Verbrechen gar nicht ein¬ 
lassen, so hat er unrecht. Rec. glaubt wenigstens 
nicht ohne Grund, dass die Ermahnung eines ver¬ 
nünftigen Predigers, den der Inquisit für seinen 
Freund hält, oft den Inquisiten bey weitem eher 
zum Bekenntnisse der Wahrheit bestimmt, als alle 
Vorstellungen des Richters, den er für seinen Feind 
hält. Indessen , was der Prediger hier wirken 
kann, wird er in den wenigsten Fällen blos durch 
reine Religionsbelehrungen bewirken, die mit kei¬ 
ner Anwendung auf die Sache begleitet sind, wegen 
welcher der Inquisit verhaftet ist. Der grösste Ge¬ 
winn von solchen Unterredungen lässt sich erst 
dann erwarten, wenn der Geistliche sich über das 
Factum, das die Untersuchung veranlasste, selbst 
verbreiten darf; und dicss glaubt ihm Rec., jedoch 
unter der Vorsichtsmaasregel, dass er dem Inquisi¬ 
ten das Gewicht der wider ihn vorhandenen Ver¬ 
dachtsgründe deutlich aus einander setze, und sich 
blos hierauf beschränke , allerdings verstatten zu 
können. — Die den Schriften beygefügten Risse 
sind übrigens deutlich verfasst und gut gestochen. 

P O L I Z E Y. 

Staatswirthschaftlicher Versuch über das Armen- 

weseu und die Armenpolizey , mit vorzüglicher 

Rücksicht auf die dahin einschlagende Literatur. 

Von D. Friedrich Benedikt IV eher, der Staats¬ 

und Landwirtschaft ordentl. Profess, zu Frank¬ 

furt a. d. Oder. Göttingen, bey Dieterich. 1307. 

251 S. in ß. (1 Thlr.) 

Der hier vor uns liegende, vom Vf. sogenannte 
staatsivirthschaftliche (?) Versuch zerfällt in zivey 
Haupttheile: 1) von der Armuth überhaupt, deren 
nachtheiligen Wirkungen auf Volksglück und Indu¬ 
strie , und von deren Ursachen und Entstehung; 
2 ) von eien politischen Mitteln und Maasregeln, der 
Armuth abzuhelfen, sie zu • verhüten, zu mindern 
oder doch für Volksglück und Industrie unschäd¬ 
licher zu machen, oder von den Grundsätzen der 
Armenpolizey selbst. Weder im ersten noch im 
zweyten Theile ist die Arbeit des Verf. als Gewinn 
für die Wissenschaft zu betrachten; er liefert we¬ 
der hier noch dort etwas, das dem Theoretiker so¬ 
wohl als dem Praktiker neu seyn wird. Indessen 
als eine ziemlich gut geratene Zusammenstellung 
dessen , was in mehreren zerstreuten einzelnen 
Schriften über die vorzüglichsten Objekte der Ar¬ 
menpolizey gesagt ist, ist seine Arbeit doch bey alle 
dem allerdings empfehlungswert. Schade nur, dass 
es auch hier ihm nicht immer gelungen ist, den 
richtigen Gesichtspunkt aufzufassen, auf dem man 
au einer fehlerfreyen Ansicht der Sache gelangen 
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kann. Gleich im Anfänge (S. 16.) bey der Bestim¬ 
mung des Begriffs von Armuth hat ihn dies Schick¬ 
sal bet rollen. Unter Armuth versteht er nemlich 
den Zustand des Menschen, wo es ihm an Mitteln 
zur hinlänglichen Befriedigung auch der n othw en¬ 
dig st en Lebensbedürf nisse, der Nahrung und des 
Unterhalts, mehr oder weniger gebricht; wo der 
Mensch also nicht so viel Einkommen hat, als er 
zu seinem nöthigeu Unterhalte braucht : ohne zu 
bedenken, dass Armuth ein höchst relativer Begriff 
ist, dessen Hauptmerkmal blos darin besteht, dass 
jemand seine Bedürfnisse überhaupt nicht ausrei¬ 
chend befriedigen kann; dass es bey der Bestim¬ 
mung dieses Begriffs ganz gleichgültig sey, ob je¬ 
mand die u othw endig sten Lebensbedürfnisse nicht 
befriedigen kann, oder ob er eines seiner Bedürf¬ 
nisse überhaupt unbefriedigt lassen muss, es sey 
diess welches es wolle; und dass dasjenige, was 
er Armuth überhaupt nennt, blos das Wesen der 
Armuth im höchsten Grade bezeichne; von der frey- 
lich bey Armenanstalten auch nur allein die Rede 
seyn kann. — Am wenigsten hat den Rec. das¬ 
jenige befriediget, was der Verf. (S. Re. folg.) über 
Armensteuern sagt. Er hält sie um deswillen für 
kein zweckmässiges Mittel, die Kosten der Armen¬ 
versorgung zu bestreiten, wreil sie a) eine der 
schönsten menschlichen Tugenden, die Mildth&tig- 
keit, fast ganz und gar vernichteten, b) den Cha¬ 
rakter sowohl derer verdürben, die sie zu geben 
haben , als derer für die sie gesammelt werden, 
auch c) zu drückend für die selbst ärmere aber 
noch thätige arbeitsame Volscklasse wären , und 
endlich d) die Art der Erhebung sehr schwierig 
sey, und schwieriger das rechte Maas der Verthei' 
lung: „sie reichen“ — glaubt er — „bald nicht 
„zu, die Armenkosten zu bestreiten, bald sind sie 
„zu beträchtlich, und schaden dann vorzüglich da- 
„durch, dass sie auch in diesem Falle der Armuth 
„eine gewisse Garantie einer grossen Unterstützung 
„leisten, die dann so viele Laster und Untugenden 
;,bey ihnen erzeugt, und viele Menschen zu Armen 
„macht, die ohne sie sich vielleicht gescheuet hätten, 
„armund hülflos zu werden.“ Bey weitem zweck¬ 
mässiger als Armensteuern scheinen ihm Zwangs^ 
beyträge der Staatsbürger zu den Armencassen zu 
seyn, welche blos darin ihre Bestimmung haben, 
dass sich kein Staatsbürger, der imStande ist, etwaß 
für die Armen beyzutragen, ihnen ganz entziehen 
kann , in Rücksicht der beyzutragenden Summe 
selbst aber ganz unbestimmt, und der freyen Wili- 
kiilir eines Jeden liberlassen sind. — Man sieht 
ohne Rec. Erinnern, dass der Verf. unmöglich diese 
Grundsätze hätte aufstellen können, wenn er sich 
eine richtige Ansicht von dem Wesen der Armen¬ 
pflege und der Verbindlichkeit des Staats dazu, ver¬ 
schafft gehabt hätte. Die Verbindlichkeit des Staats, 
seine armen und hülfsbedürftigen Bürger durch 
Armenversorgungsanstalten zu unterstützen , und 
die Pflicht der Staatsbürger, dazu Beyträge zu lei¬ 
sten, entspringt keinesweges, wie der Verf. (S. 87.) 
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glaubt, blos daraus, dass die Armuth eine gemein¬ 
schaftliche Last, ist, und die Verhütung derselben 
und die Abstellung der Betteley gemeinschaftliche 
Vortheile, gewährt; sondern diese Pflicht des Staa¬ 
tes beruht darauf, dass der Staat als eine vernünftige 
Intelligenz verpflichtet ist, jedem armen und hitljs- 
bediirftigen Bürger die zu seinem Lebensunterhalte 
erforderliche Unterstützung zu leisten; aus dieser 
Pflicht entspringt auf Seiten des Staates das Recht, 
von seinen Bürgern die zu dem Ende erforderlichen 
Summen zu erheben. Kann und darf aber der Staat 
von seinen Bürgern zur Armenpflege von Ilechts- 
ive°en Abgaben fordern und erheben , — wie er 
diess gezeigter maassen wirklich kann — so sind 
allgemein gleich aufgelegte Armensteuern gewiss 
der rechtlichste und gleichmässigste Erhebungsweg. 
Die Nachtheile, welche der Verf. damit verbunden 
zu sehen glaubt, sind theils nicht vorhanden, theils 
nur scheinbar ; und bedürfen wegen ihrer ganz 
evidenten Unerheblichkeit gar keine Widerlegung. 
Zvvangsbeyträge, deren Betrag der Willkuhr eines 
Jeden uberlassen seyn soll, sind ein wahres Unding. 
Zwang und Freiheit sind mit einander durchaus 
unvereinbarlich; und was soll denn die Armenpo- 

Kurze Anzeige. 

Erdbeschreibung. Geographisches Handbuch für Ju- 

gendlehrer ; oder: Beschreibungen der wichtigsten 

Städte und Oerter fremder IVclttheile. Aus den 

neuesten Reisebesclireibungen gezogen und nach Gaspa¬ 

ri (s) zweytem Cursus geordnet, von J. C. 31 oller, 

Katechet und Oekonom im Altonaer Waisenbause. Erster 

Band, welcher Asia und Afrika enthält. Altona, bey 

Hammerick. i8o5- XVI. u. 366 S. gr. g. (1 Thlr.) 

Eignes Bedürfniss sowohl als der Wunsch, manchen 

Lehrern erwünschte Hülfe zu leisten, haben den, durch 

mehrere schätzbare Schriften rühm liehst bekannten Heraus¬ 

geber bewogen , diese geographischen Zusammenstellungen 

aus neuen R-eisebeschreibungen abzufassen. Der Anordnung 

nach einem sehr bekannten und in mehreren Lehranstalten 

eingeführten Unterrichtsbuche ungeachtet, kann es Lehrern, 

durch ein vollständiges Register, nicht schwer fallen, sich 

dieser, viel Bemühung und noch mehr Kosten erspar en¬ 

den Auszüge neben jedem andern Lelrrbuche der Erdbe¬ 

schreibung zu bedienen. Den andern, Amerika und Siid- 

indien beschreibenden Band, hofft der fleissige Verf. bald 

nachzuliefern. Seine Gewährsmänner hat er nur selten 

genannt, ja für die nächste Bestimmung seiner wohlge¬ 
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lizey thun, wenn ein Reicher, der bey einer gleich- 
massig angelegten Armensteuer monatlich mehrere 
Thal er zur Alhnosencasse contribuiren musste, mo¬ 
natlich nur etliche Groschen verwilligt? Wie man 
deutlich sieht, hatte der Verf. bey seinen Ausfällen 
auf die Armensteuer zunächst die englische Armen¬ 
taxe vor dem Auge; deren Druck freylich ganz un¬ 
verkennbar ist. Allein diese Armentaxe ist auch 
durchaus keine gleiclimässig vertheilte Armensuuer 
im Sinne des Rec. Sie ist vielmehr eine höchst 
ungleichartig vertheilte Abgabe zum Vortliei! und 
zur Unterhaltung der Armen; die vorzüglich da¬ 
durch für die einzelnen Contribuenten lästig wird, 
dass die Verbindlichkeit zur Armenpflege eigentlich 
nicht zur Sache des Staats, sondern zur Sache der 
Kirchspiele gemacht ist; wo denn in solchen Kirch¬ 
spielen, wo es zufälliger Weise viele Arme gibt, 
der Fall eintreten kann, dass die Armentaxe mehr 
als den Pachtzins ausmacht; statt dass sie in an¬ 
dern Kirchspielen , welche wenige Arme haben, 
oft eine ganz unbedeutende Kleinigkeit beträgt. — 
Das Reste an der ganzen hier gewürdigten Schrift 
ist übrigens die ziemlich vollständig angeführte Li¬ 
teratur. 

ordneten und ziemlich ebenmässigen Auszüge zu nennen 

für überflüssig erachtet. Für viele, denen nicht, so wie 

dem Herausgeber selbst, ein nahes reichhaltiges Museum 

offen steht, konnte es auch in der Tliat sehr wenig nützen. 

Dennoch mochten wir in der Fortsetzung bestimmte lite¬ 

rarische Nachweisur.gen wünschen. Um nur einen Beweis 

von der Verschiedenheit mancher Nachrichten zu gehen, 

wollen wir von und zu S. 19 — 20. wo von der be¬ 

kannten (apokalyptischen) Insel Batmos die Rede ist, 

ohne dass die neuern Benennungen: ,,Vatino und Pal- 
mosa beygefügt wurden, bemerken, dass Fabri S. 103. 

des zweyten Theils von seinem Handbuchs der neue¬ 
sten Geographie — (gten Aufl. Halle 1805) berichtet: 

„ in dem grossen Kloster des heil. Johannes zu Patino 
ist eine Schule, die man für die beste Lehranstalt im 

ganzen Oriente hält.“ In Hin. Möllers Handbuche lie- 

set man dagegen von dem Johannis - Kloster auf Patmos. 
„ Es ist in diesem Kloster keine Spur von einer Biblio¬ 

thek zu finden, und wozu sollte sie auch nützen, da der 

bey weitem grösste Tlieil dev Mönche nicht lesen kann. 

Unter achtzig Mönchen, die darin wohnen, fand Hr. 

von Choiseul- GonJJier nur drey, die ein wenig lesen 

konnten.“ Bericlitserstattev kann über dergleichen Wider¬ 

sprüche nicht richten , oder die Lauterkeit ihrer Quellen 

prüfen. Daher bleibt ihm nur noch atizuzeigen übrig, 

dass man mit dem Di'ucke, Papier und Preise dieses reich¬ 

haltigen Hülfsbuchs zufrieden seyn könne. 
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THEOLOGIE, 

Systema Theologiae Catholicae CI. D. Mariani Dob- 

niayer (Theol. et Pliil. Doct. consil. eccles. Bavarici 

»ctualis, atque in Acad. Ingolstad, ac Lyceo Amberg. 

Dogmatices quondam professoris p. o.) Opus posthu- 

mum, cura et Studio Theodori Pantaleonis Sene- 

strey, Parochi in Tirschenreut, editnm. T. I. En- 

cyclopaedia et methodologia. Solisbaci sumptibus 

ac typis Seidelianis 1807. 8- XXIV. u. 166. S. 

(20 gr.) 

D ie von dem Herausgeber entworfene Charakteri¬ 

stik des Verfassers macht allerdings auf das Werk auf¬ 
merksam. Man werde beym Lesen desselben finden, 
sa<xt er, dass der Verf. ein gelehrter, scharfsinniger, 
systematische Ordnung liebender, in der Philosophie, 

yvie in der Theologie, gleich bewanderter, auf 
Wahrheit und Religion streng haltender, zugleich 
von Neuerungs - und Ruhmsucht, von entscheiden¬ 
dem Tone und Rechthaberei', von Sekten- und Par¬ 
theygeist, Streitsucht, Verfolgung und Verdammung 
anders denkender, durchaus freyer, bescheidener, 
sanftmülhiger, toleranter Mann gewesen: Er habe 
mehrere Lustra hindurch , die Theologie auf dem 
Lvceum zu Amberg und der hohen'Schule zti Ingol¬ 
stadt öffentlich mit Ruhm gelehrt, und bereits vor 
vielen Jahren, auf Zureden angesehener Männer, ein 
ganzes System der Theologie ausgearbeitet, nie aber 
dazu bewogen werden können , es in Druck zu ge¬ 
ben, weil es ganz dem Geschmacke und den Be¬ 
dürfnissen des Zeitalters angemessen, und in seiner 
Art vollkommen seyn sollte , und er glaubte, dass er 
7,u diesem Ende zuvor alles, was tiber 1 heologie, 
und die vorzüglichsten ihr verwandten philosophi¬ 
schen Gegenstände, besonders in neuern Zeiten ge¬ 
schrieben worden, lesen, prüfen und benutzen 
müsste. Da er nun an seinem Werke immer ändert, 
darin bessert und feilt, und bereits die letzte Hand 
daran legt, wird er vom Tode übereilt, und kann 
die Ausgabe, die bald erscheinen sollte, nicht mehr 
selbst besorgen. Seine Erben übergaben des Verstor- 

Hritter Band. 

benen sämmtliche hinterlassene Schriften dem Her¬ 
ausgeber, einem genauen, und mit dessen gelehrten 
Arbeiten schon bekannten Freunde des'Seeligen ; der 
sich dem Aufträge gern unterzog, aber bey der Aus¬ 
führung doch auf mehr Schwierigkeiten stiess, als 
er geglaubt hätte. Er hofft, dass vorzüglich die De¬ 
monstratio rejigionis christianae catholicae, oder 
theologia generalis, als ein Werk, das ganz den Be¬ 
dürfnissen unsers Zeitalters entspreche, werde mit 
vielem Beyfalle aufgenommen werden. 

Auf diese Vorrede folgt eine sehr detaillirte 
Uebersicht des ganzen Werkes, welche Rec. gern 
abschrieb, wenn sie nicht gar zu viel Raum ein¬ 
nähme. Sie füllt 8 Blätter aus: denn, um unsern 
Lesern ein so Wichtiges Unternehmen, ein so grosses 
Wagestück, eine Encyclopädie und Methodologie 
einer 60 viel umfassenden Wissenschaft, als die Theo¬ 
logie ist, in unsern Tagen zu schreiben, das dem 
herrschenden Genius genugthun, und dem Grade 
der Cultur entsprechen soll, auf dem diese und an¬ 
dre verwandten Wissenschaften jetzt stehen, so dar¬ 
zustellen, dass 6ie es leicht würdigen, und, wie 
weit es gelungen, bestimmen könnten; möchte 
wohl dieses das Zweckmässigste, und vom Rec. 
selbst allen Verdacht eines partheyischen, oder sonst 
unrichtigen Urtheils, am sichersten entfernende Mit¬ 
tel seyn. Dem Litterator, dem das Werk nicht selbst 
in die Hände kömmt, aber daran gelegen ist, diesen 
neuen Bey trag zur Geschichte der so äusserst ver¬ 
schiedenen Behandlungsarten der theologischen Wis¬ 
senschaften, um so genauer kennen zu lernen, als 
seltner Werke dieser Art in der neuern sowohl als 
altern Litteratur des katholischen Deutschlandes 
sind; müsste eine solche nähere Bekanntschaft mit 
einem Werke, durch eine diplomatisch-genaue Dar¬ 
stellung des Inhalts desselben sehr angenehm seyn, 
das nach der Hoffnung des Verf den "Theologen ihr 
altes Ansehen wieder geben, und für die Theologie 
neues Interesse wecken soll. Die Inhaltsanzeige also 
ins Kurze gezogen, wird das Werk in zwey Haupt- 
theile, in Encyklopädie und Methodologie, jene in drey 
Hauptstücke: Notio theologiae catholicae: partes 
theologiae catholicae: subsidia theologiae catholicae, 
getheilt, wovon das zweyte yyieder in zwey Ab- 
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schnitte, Theologia doctrinalis und theologia nppli- 
catrix, das dritte in drey zerfällt, Disciplinae bibli- 
cae: disciplinae historicae: disciplinae philosophi- 
cae. Die Methodologie besteht auch aus drey Haupt¬ 
stücken : Generale theologiae syslema: methodus 
tractandae theologiae: methodus studii. Das zweyte 
hat zwey Abschnitte: methodus theologiae genera- 
tim: methodus singularum disciplinarum theologi- 
carnm; das dritte eben so viel: Ratio studii: execu- 
tio statutae rationis studii. Im ganzen genommen 
kann Rec. die Iienntniss, den Fleiss, die Bescheiden¬ 
heit des Verf, und die Brauchbarkeit des Werkes 
nicht verkennen, und gesteht gern, dass der Her¬ 
ausgeber nicht ohne Verdienst für das theologische 
Studium, ein Werk zu Tage gefördert habe, das viele 
gute Grundsätze enthält, und an manchen öffentli¬ 
chen Lehranstalten einen ganz glücklichen Ueber- 
gang vom Alten zum Neuern, und noch Bessern ma¬ 
chen könnte. Bey Allem dem hat Rec., der auch 
schon lange her einer zweckmässigen Reformation 
des gesammten theologischen Studiums nachgedacht, 
Manches zu erinnern. Wie kommt der Verf. zu 
einem System der katholischen Theologie, wo er 
eine theologische Encyklopädie, und Methodologie 
schreibt? Hat diese etwa mehrere oder andere 
Theile, als die Theologie der Protestanten ? Da wäre 
nur von einem Systeme der christlichen Theologie 
die Rede, und System der Theologie müsste hier 
auch in einem weitern Sinne des Worts, nicht in 
dem engem, in dem es gewöhnlich genommen wird, 
und so viel als systematische Theologie heisst, ge¬ 
nommen werden. Was die'l lieologie zur kirchlichen, 
ziyr unterscheidenden Theologie einer besondem 
Confession macht, kömmt nur dieser letztem, als 
Zunahme zu; und auch da sollte man wohl diesen 
Aushängeschild der Verschiedenheit des Glaubens un¬ 
ter den Christen, nicht zweckmässiger weglassen? 
Die systematische Theologie muss ein ganz unge¬ 
zwungenes, freyes, natürliches Resultat des Stu¬ 
diums der Quellen seyn: würde dieser Aushänge¬ 
schild nicht den Verdacht er wecken, der Verfasser 
habe Parthie ergriffen, ehe er, zur Untersuchung der 
Quellen geschritten, und, schon zuvor bestimmt zu 
finden, was er finden wollte, auch wirklich gefun¬ 
den zu haben glaube, was er gesucht. Sollen die 
dissentirenden Christen - Partheyen sich einmal ver¬ 
einigen, so muss jede diesen Verdacht von sich fern 
zu halten suchen. Was die katholische Theologie 
ebarakterisirt, die Lehre von der Autorität der 
Kirche, und der Tradition, geht eigentlich die 
Dogmatik an; und selbst da darf jetzt der katho¬ 
lische Theolog den Gebrauch nicht mehr davon ma¬ 
chen, den man sonst davon gemacht, und vielleicht 
machen musste. Man muss auch bey der Methode, 
eine Wissenschaft zu behandeln, die Zeiten wohl 
unterscheiden. Er wird noch besser für das Anse¬ 
hen seiner Kirche und seiner symbolischen Theolo¬ 
gie sorgen, wenn er auch die Unterscheidungslehren 
derselben ^ unmittelbar aus den Quellen selbst abzu¬ 
leiten sucht; was ihm gewisä gelingen muss, wenn 

157* 

die Lehre seiner Kirche wahr ist. Es Ware um das 
Ansehen derselben geschehen, wenn jene diese Probe 
nicht aushalten sollte. Der Ausdruck, Theologie, ist 
überhaupt gar nicht genug bestimmt bey dem Verf., 
er scheint manchmal Theologie mit Dogmatik zu 
confundiren. Hier, in einer theologischen Encyklo¬ 
pädie, muss Theologie als ein Complexum mehrerer 
verwandter, und zu einem Ziel hin, zur vollständig¬ 
sten und gründlichsten Belehrung über Gott und Re¬ 
ligion, strebenden Wissenschaften, angesehen wer¬ 
den; denn es ist ja da die Rede von Theilen und 
Hülfswissenschaften. Soll aber von den Theilen das 
rechte natürliche Verhältniss angegeben werden , so 
muss Theologie für Dogmatik, oder für die aus den 
Quellen abgeleitete systematische Darstellung aller 
theoretischen und praktischen Religions- Wahrheiten 
genommen, in der Methodologie voran stehen, und 
die Tendenz der andern Theile und Hülfswissen¬ 
schaften zeigen, wornach sich dann die rechte, 
zweckmässige Lehrart und Studierweise der Quel¬ 
len, und selbst der Hülfswissenschaften, von selbst 
ergeben muss. Wird Theologie im ersten Sinne ge¬ 
nommen, so sind Bibel rind Geschichte, besonders 
Kirchengeschichte, keine Hülfswissenschaften, son¬ 
dern wirkliche, das ganze Complexum der theologi¬ 
schen Wissenschaft constituirende Theile. Nimmt 
man Theologie im zweyten und engem Sinne , so 
sind die beiden ebengenannten Wissenschaften die 
Quellen, und diese ist eine daraus abgeleitete Wis¬ 
senschaft, eine concentrirte, fassliche, deutliche 
Darstellung aller dort zerstreuten, und auf die man- 
nichfac.hste Weise behandelten Religionswahrheiten. 
Selbst ein Theil der philosophischen Wissenschaften 
wird nun als Quelle der Theologie angesehen wer¬ 
den müssen, da gleichwohl ein anderer blos zu den 
Hülfs - oder propädeutischen Wissenschaften der 
Theologie gehört. Beym Ueherblicke der Inhälts- 
äüz eige, beym Ueherblicke des ganzen Schema’s die¬ 
ser Encyklopädie und Methodologie, wird es Einem 
ein wenig bange. Man glaubt, wieder zurück 
in die Wölfisch - Nettelbladtische Schule versetzt zu 
seyn, der eine solche strenge Ordnung und trockne 
Methode eigen war. Rec. ahnete schon aus der 
Charakteristik des Verf., und seiner Art zu studiren, 
so Etwas. Der Genius unsers Zeitalters fordert mehr 
eine liberalere Methode, die hohem Wissenschaften, 
besonders die theologischen, zu behandeln, eine Me¬ 
thode, nach der Römer und Griechen auch über die 
ernsthaftesten Gegenstände schrieben, und lehrten; 
wo bey aller Fülle von Ideen, und beym freyen Vor¬ 
trage doch strenge Ordnung im Denken und Schlies- 
sen herrschte. Dass das Studium der Theologie im¬ 
mer weniger Freunde findet, daran ist gewiss die zu 
gekünstelte, trockne, schulgerechte Lehrmethode zum 
grossen Theil Schuld. Sie sticht zu sehr gegen den 
durch das jetzt mehr, als sonst, beliebte Studium der 
schönen Wissenschaften, und der sachereichen Ge¬ 
schichte, verfeinerten Geschmack unsers Zeitalters 
ah. Will der Theolog Seine Wissenschaft geltend 
machen, so muss er von daher so viel auf sie her- 
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übertragen , als möglicli ist. Der vom Verfasser an¬ 
gelegte Cyklus der iur Theologie gehörigen Wissen¬ 
schaften ist nicht ganz vollständig, und doch wieder 
zu weit ausgedehnt, so dass er durch unnöthige 
Ausschweifungen erst langsam, und gar nicht be¬ 
quem zum Ziel führt. Rec. würde mit der Ausein¬ 
andersetzung des Begriffs und des Zweckes des theo¬ 
logischen Studiums, seine Eucyklopädie anfangen, 
und dessen Umfang bestimmen: dann die propädev- 
tischen Studien nennen, und zeigen, wie jede dahin 
gehörige Wissenschaft behandelt werden müsse, um 
geradezu zum Studium der Theologie vorzuberei¬ 
ten, Gefreut hat es Bec., dass der Verf, die Bemer¬ 
kung gemacht, der katechetische Unterricht, wenn 
er rechter Art sey, lege den besten Grund zum Stu¬ 
dium der Theologie. Jener ist ja der Elementarun¬ 
terricht in der Beligiori, den die Theologie vollen¬ 
den, und zur eigentlichen wissenschaftlichen Kennt- 
niss, zur Philosophie der Beligiori erheben soll. Doch 
hätte er viel mehr darüber sagen können, wenigstens 
bemerken sollen, dass erst in den Schulen der Theo¬ 
logen durch eine zweckmässig* re Behandlung der 
Theologie, die Katecheten erst noch gebildet werden 
müssen, welche im Stande seyen, einen solchen Ele¬ 
mentarunterricht in der Religion zu ertheilen, an 
den sich die Theologie leicht anschliesscn könnte, 
um ihn zur gründlichen und fruchtbaren Religions- 
Philosophie zu erheben; Die verkehrte Art des kate- 
chetisch'en Unterrichts hat der Religion selbst den 
grössten Nachtheil gebracht, nemlich Gleichgültig¬ 
keit gegen dieselbe; welche traurige Wirkung des 
ersten Eindrucks man auf mehr als eine Art, selbst 
in den Schulen der Theologen bemerkt, die meistens 
nur von solchen Schülern besucht werden, welche 
sich dem Küchendienste widmen wollen, und auch 
von diesen nicht sowohl aus Neigung zur Wissen¬ 
schaft, und in der-Absicht, die ihnen schon beym 
Elementarunterricht interessant gewordene Reli- 
gionskenntmss zu erweitern und zu vervollkomm¬ 
nen, sondern um des lieben Brods willen , das die 
Kirche ihren Dienern zu reichen pflegt. Vom Stu¬ 
dium der schönen Wissenschaften hat der Verf. nur 
so viel gesagt, dass die Aesthetik unter die Hulfswis- 
senschaften der Theologie gehöre. Diese ist aber 
mehr die Philosophie des Schönen, die schon eine 
nähere Bekanntschaft mit Werken der schönen Lit- 
teratur und Kunst voraussetzt, dazu hätte eine An¬ 
leitung gegeben werden sollen, wie sie zu machen 
seyo, dass nicht nur eine Philosophie des Schönen, 
sondern selbst schon ein gebildeter Geschmack ganz 
natürliche Resultate würden, welche den Theolo¬ 
gen beym liberalem Studium seiner Wissenschaft, 
sicher und leicht zum Zwecke leiteten. Von dem zu 
sehr vernachlässigten Studium der oriental. Philologie 
hätte der Verf. wohl mehr sagen sollen, um es zu 
empfehlen. Rec. würde selbst aus biblischen Bü¬ 
chern Muster des guten Geschmacks, des Schönen, 
des Erhabenen, beym Studium der Aesthetik, anzu- 
fvdxren rathen, weil dadurch das Studium der or. 
Litteratur mehr Freunde, und das Bibelstudium 
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mehr Förderung erhielte. Ueber die Philosophie 
sagt der Verf. so viel, als hätte er von Amtswegen 
eine Einleitung dazu zu geben, und vergisst dahey 
das Notliwendigste, was eigentlich in eine theologi¬ 
sche Enzyklopädie gehört, ncmlich das Vethältniss 
derselben zur Theologie zu bestimmen, und zu zei¬ 
gen, wie ein Theil von jener zu dieser, als Voibe- 
reitungsWissenschaft dienen könne, der andre aber, 
selbst als Quelle der hohem Religionskenutniss be¬ 
nutzt werden müsse. Nach der Abhandlung von 
diesen propädevtiseben Wissenschaften, würde Rec. 
alle Theile des eigentlichen theologischen Studiums 
einzeln nennen, und die Ordnung bestimmen, in 
welcher dem natürlichen Verhältnisse zu Folge, einer 
nach dem andern gelehrt und studirt werden 
müsse. — Der Verf. thut das in der Methodologie, 
was schicklicher in der Encyklopädie geschehen 
wäre — nemlich mit dem Studium der Bibel, und 
der Kirchengeschichte, als der Quellen , müsste der 
Anfang gemacht werden, worauf das Studium der 
Dogmatik, die Moral mit begriffen, folgen muss, 
weil sie aus jenen Quellen abgeleitete Wissenschaf¬ 
ten sind. Unter diese rechnete Rec. auch das 
Kirchenrecht, und liess das Studium derselben auf 
die Moral folgen. Die Geschichte rechnet der Verf. 
unter die Hülfswissenschaften der Theologie. Sie 
ist, so weit sie den Menschen, die Einrichtung der 
Natur, besonders aber Religion, Sitten und Kirche 
zum Gegenstand bat, eine wahre Quelle für die 
Dogmatik. Manche Theile der Geschichte, als z B. 
die Litterärgeschichte, können gleichwohl als blosse 
Hülfswissenschaften angesehen werden. Sehr unei¬ 
gentlich zählet der Verf. die Jurisprudenz, die Arz- 
neykünde, die Haushai tungs - und Landwirthschafts- 
kunst unter die Hülfswissenschaften der Theologie. 
Sie sind nur Hülfswissenschaften des Theologen, der 
sich zum Seelsorgeramt vorbereiten, und darin den 
Wirkungskreis seiner Menschenliebe recht weit aus¬ 
dehnen will. Von diesen würde Rec. am Ende der 
ganzen Encyklopädie sprechen; aber auch nicht ver¬ 
gessen, von akademischen Disputationen, und von 
gelehrten Reisen der Theologen, die es in ihrer Wis- 
senschaft bis zu einem höhern Grad von Vollkommen-, 
heit bringen, und selbst einstens als öffentliche Leh¬ 
rer derselben Auftreten» wollen, dasNöthige Zu sagen. 
Der Verf. thut davon gar keine Erwähnung. Dafür 
hat er aber einen andern Punct der akademischen 
Polizey in der Methodologie berührt, der nach*Rec. 
Dafürhalten wohl einer Discussion würdig ist; nem¬ 
lich die zum akademischen Cursus der Theologie 
nöfhige Zeit, und Anzahl der Lehrer, ohne aber 
etwas darüber zu bestimmen, oder mehr zu sagen, 
als: ex indole clisciplinaruin ad theologiain pertinen- 
tiuni, fluunt canones pöliticae scholasticae, de an- 
nis vel semestribus, ad theologiain necessariis, de 
numero professorum, et distributione disciplinamm 
inter eos. Rec. würde bestimmt sagen: Semestral- 
curse passen für die Haupttheile des theologischen 
Studiums nicht: weder Dogmatik, noch sonst eine 
andere systematische Theologie, dürfe, was noch 
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auf manchen katholischen Universitäten geschieht, 
unter mehrern Lehrern getlieilt, vorgetragen werden, 
weil sie dann nicht mehr seyn würde, was sie seyn 
soll, nemlich ein zusammenhängendes System : Bibel 
und Kirchengeschichte, für jedes müssten mehrere 
Lehrer aufgestellt werden, da sie zu viel und so 
Mancherley umfassen,, auch unter mehr als einer 
Ansicht betrachtet, und aus mehr als einer beson- 
dern Absicht studirt werden können, als dass ein 
und derselbe Lehrer alles zu erschöpfen im Stande 
wäre ; doch müsste von beyden die Hauptsache, die 
allen Akademikern gleich nothwendig zu wissen, 
wieder nur von einem ordentlichen Lehrer, als ein 
zusammenhängendes Ganze, vorgetragen werden: 
einzelne Theile könnten und müssten dann aber von 
einzelnen Lehrern in Nebenstudien und Privatvor- 
bereitungen für die Akademiker besonders erklärt 
werden, die aus besondern Absichten sie genauer 
zu kennen wünschen; so könnte die Patrolögie, ein 
Theil der Kirchengeschichte, die poetischen Schrif¬ 
ten der Bibel, die paulinischen Briefe etc., für be¬ 
sondere Liebhaber in solchen Privatvorlesungen aus 
dem Ganzen besonders ausgehoben Werden: jeder 
Haupttheil des gesammten theologischen Studiums 
müsste alle Jahre ganz vorgetragen werden, damit 
jeder seinen Studiencursus nach der natürlichen 
Ordnung anfangen und fortsetzen, das heisst, von 
einem Theile zum andern nach der Ordnung über¬ 
gehen könne, in welcher, dem natürlichen Verhält¬ 
nisse nach, einer auf den andern folgen muss. Die 
Casuistik, welche der Verf. in die Kategorie der 
Theologiae doctrinalis setzt, gehört unter die practi- 
schen Studien, oder nach des Verf. Ausdruck, ad 
Theologiam applicatricem. Sie ist eine bequeme 
Uebung für minder gute Köpfe, die einer solchen 
Uebung bedürfen, um zu lernen, wie sie ihre Schul¬ 
wissenschaft fürs gemeine Leben, in ihrem Berufe 
anzuwenden haben. Eben so wenig darf aus der 
Mystik eine besondere systematische Theologie ge¬ 
macht werden, wie der Verf. thut; sie darf nicht als 
ein selbstständiger Theil des theologischen Studiums 
aufgestellt werden. Sie verliert sich in der Dogma¬ 
tik, der Moral, und der Askese. Ueberhaupt ver¬ 
vielfältigt der Verf. die systematischen Theologien, 
und trennt zu sehr, was zweckmässiger mit einan¬ 
der verbunden werden könnte. Da kömmt eine 
theologia rationalis, popularis, doctrinalis, biblica, 
historica, symbolica vor. Es ist viel, dass er nicht 
auch noch eine theologia apologetica dazu gesetzt hat, 
die man bey andern neuern Encyklopädisten findet. 
Die einzige Dogmatik, verbunden mit einer ihr 
gleichsam Schritt vor Schritt folgenden Dogmenge¬ 
schichte, kann das alles zugleich seyn ; wie? das zu 
zeigen, würde für eine Recension zu weitläufig 
Werden. Der Ausdruck, historische Theologie, 
scheint gar nicht passend zu seyn. Es sollte Dogmen¬ 
geschichte, oder Geschichte der Theologie heissen. 
Mit dieser oder jener kann die symbolische Theolo¬ 
gie verbunden werden. Eine biblische Theologie 
kann man wohl annehmen; aber dann müsste auch 
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zugleich bemerkt werden, in wie verschiedenem 
Sinne es eine biblische Theologie geben könne? was 
aber mehr einer Geschichte der systematischen Theo¬ 
logie zukäme. Die Polemik würde Rec. in eine 
Dogmengeschichte verwandeln, diese auf eine ei¬ 
gene Art so bearbeiten, dass sie der Dogmatik auf 
dem Fusse Schritt vor Schritt folgend, nach demsel¬ 
ben Systeme angelegt, einen neuen summarischen 
Beweis für die Wahrheit der gesammten Religions¬ 
lehre abgeben, und den ganzen akademischen Gursus 
eines Theologen schliessen könnte. Apologetik, Po¬ 
lemik und Irenik können ganz überflüssig gemacht 
werden. Unter der Rubrik: Didactica, welche die 
Pflicht eines Religionslehrers umfassen sollte, hätte 
der Verf. auch die Katechetik und Pädagogik, nebst 
der Homiletik und Paränetik nennen sollen. Die 
Rubrik: Exemplarica, hätte der Ascesis subordinirt 
werden können. Ueberflüssig scheint auch hier die 
Eintheilung der Religionskenntniss in die gemeine, 
populäre, gelehrte und philosophische zu seyn. 
Auch in ihrer höchsten Höhe ist die Religionskennt¬ 
niss noch populär zu machen. Es kömmt nur auf 
den Vortrag an. Wenn man sie streng wissenschaft¬ 
lich und philosophisch machen will, ängstiget man 
sich gemeiniglich umsonst, um ein Princip auf¬ 
zufinden, von dem man ausgehe; die Arbeit wird 
dabey zu gezwungen, zu künstlich, und verfehlt 
dadurch den Zweck eben so, wie ein trocknes Skelet 
der Wissenschaft selbst, aus Definitionen und Divi¬ 
sionen , Axiomen, Corollarien und dergleichen, 
schulgerecht zusammengesetzt. Auf der andern Seite 
fasst auch der gemeine Menschenverstand bey einem 
zweckmässigen Vortrage, ganz leicht das, was die 
Religion selbst Grosses und Erhabenes hat, so bald 
man ihr nur nicht durch zu viel Kunst einen frem¬ 
den Schimmer leihen will. Sonst fand Rec. noch 
manche Ausdrücke, die ihm theils nicht recht pas¬ 
send, theils ganz fremd zu seyn scheinen; als: re- 
gnum Dei morale , lautet als eine eigne Rubrik, oder 
tropus medius in der Rheologie, ein wenig zu ge¬ 
sucht, und zu künstlich. Er sagt davon: Constitu- 
tio ejus religionem et ecclesiam complectitur. Die 
Sache selbst ist schon unter Tieligion begriffen, wozu 
die Kirche gehört, sobald man von der Offenbarung 
ausgeht. Denn der Bibel zufolge muss sie als ein 
von Jesus angeordnetes Institut betrachtet werden, 
dem sich Niemand entziehen darf, der Jesum als Got¬ 
tes bevollmächtigten Gesandten, und die Bibel als 
das Archiv der Offenbarung anerkennt. Religiosik 
und Ecclesiastik, sind ganz fremde Namen; womit 
der Verf. die zwey Haupttheile der speciellen Theo¬ 
logie, und die beyden das moralische Reich Gottes 
constituirenden Theile anzeigt, ln der eigentlichen 
Methodologie, in die er Vieles übergetragen, was nach 
Rec. Meynung mehr'in die Enzyklopädie gehört hät¬ 
te, dehnt sich der Verf. zu weit über einige Gegen¬ 
stände aus, die gar nicht dahin gehören, oder nur 
ganz kurz hätten berührt werden sollen, als: über 
die Methodologie im Allgemeinen; die eigentlich 
einen Theil der Logik, also des philosophischen Stu- 
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diums ausmacht, und über die nöthigen Eigenschaf¬ 
ten eines Theologen, die doch bey keinem, der sich 
einmal diesem Studium gewidmet, auch durch noch 
so lange und noch so schöne Declamationen darüber 
zu ersetzen sind, wenn er sie nicht schon dahin mit 
gebracht haben sollte. Statt dessen gebe man ihm 
nur Regeln, die er noch zu befolgen imStande ist, 
deren es sehr viele und sehr wichtige gibt; als: dass 
er der Religionswissenschaft, die ihrer Natur, und 
ihrem Begriffe nach eine praktische Tendenz hat, 
auch mit der Absicht sich widmen müsse, um die 
moralische und religiöse Cultur seines Geistes da¬ 
durchzubefördern, und dass er durch ihren wohlthä- 
tigen Einfluss guf seine LebensAveise und Zufrieden¬ 
heit, die Wahrheit und Göttlichkeit der christlichen 
Religion, aus eigner Erfahrung, sich aufs iiberzeu- 
gendste zu beweisen suche. Statt jener zu weit aus¬ 
geholten Einleitung in die viel zu kurz ausgefallene 
Methodologie der Theologie überhaupt, die noch 
dazu meistens nur auf die systematische Theologie 
passt, hätte Rec. erwartet, dass von jedem Theile 
der theologischen Wissenschaft die zweckmässigste 
Specialmethodologie, oder die Art wäre angegeben 
worden, wie jede insbesondere öffentlich gelehrt 
und studirt werden müsse, wenn alle ins rechte Ver- 
hältniss unter einander gesetzt, und beym ganzen 
Studium auf Pragmatismus gesehen werden solle. 
Da fehlts noch durchaus ganz gewaltig. DerVerf. 
schliesst das Ganze mit der Hoffnung, dass, wenn 
seine Regeln beobachtet würden, die Theologie und 
die Theologen wieder zu ihrem vorigen Ansehen 
kommen müssen. Er fühlte, wo es dieser Wissen¬ 
schaft fehlt, hat aber doch noch nicht Alles ausgemit¬ 
telt, wodurch geholfen werden könne; und scheint 
selbst den eigentlichen Sitz des Uebels noch nicht 
recht genau genug zu kennen. Es thut dem Rec. weh, 
dass ihm zu enge Gränzen gesetzt sind, und er xiicht 
alles sagen kann, was ihm auf den Herzen liegt; 
hollt aber, dass er doch noch einmal Zeit und Ort 
dazu finden werde. 

SITTENLEHRE. 

Her Mensch und die Thiere. Ein gemeinfassliches 

Lesebuch (,) worin die Rechte und PJlichten 

des Menschen in Beziehung auf die Thiere, die 

Ursachen der Thierqualen und die Mittel dagegen 

angegeben werden. Von M. August Immanuel 

Ilellner, Prediger in Suhl. Leipzig, b. Steinacker. 

1307. XVI. und 125 S. in Q. (Schreibp. 12 gr.) 

In der guten Absicht, zu besserer Behandlung 
der Thiere beyzutragen, übergab der Vf. dieses Buch 
dem ,,Publico.“ Von den Rechten der Menschen: 
die ihnen nachtheilige Vermehrung mancher Thiere 
zu verhindern und einzuschränken; Thiere zu ihrer 
Nahrung und Bekleidung zu gebrauchen, und Thier¬ 
kräfte zu ihrem Dienste zu verwenden, geht er zu 

folgenden Pflichten über, dfe uns bey der Ausübung 
jener Rechte obliegen: 

1. Die Thiere bey ihren Dienstleistungen mög¬ 
lichst zu schonen. (2. (?J Ihre Kräfte nicht mehr 
anzustrengen, als es ihre Erhaltung erlaubt.) 3. Für 
ihre Verpflegung und Abwartung Sorge zu tragen. 
4. Denjenigen, welche getödtet werden sollen, ih¬ 
ren Tod zu erleichtern , und jeden vermei(«)dlichen 
Schmerze (!) zu ersparen; auch Thiere, nicht ,, im 
Beyseyn und — in Gegenwart “ qn derer ihres Ge¬ 
schlechts zu tödten. 5. Thiere nicht blos zum Ver¬ 
gnügen zu quälen und endlich 6. nicht zu solchen 
Dingen (besonders Kunststücken) zu zwingen, die 
wider ihre Natur sind. Als Ursachen gewöhnlicher 
Vernachlässigung unsrer Pflichten gegen die Thiere 
werden hierauf angegeben: Unwissenheit überhaupt, 
besonders aber Mangel an Naturkenntnissen, Erzie¬ 
hung, Mode, Langeweile, Stand und Ge\A~ohnheit, 
eitle unnütze Wissbegierde, verwöhnter Gaumen, 
Wuth, Gewinnsucht, Eigendünkel, Stolz, Trun¬ 
kenheit , Undankbarkeit und Mangel gesetzlichem 
Strafurtheile. Unter den das Ganze beschliessenden 
Rathschlägen oder Mitteln zur Verhütung der Thier- 
quälerey wird nicht nur, wie gewöhnlich, Erinne¬ 
rung an den Werth und Nutzen, die Bestimmung 
und Veredlungsfähigkeit der Thiere, so wie christ- 
licheVerpflichtung zu frommer Liebe, gö ttlicher Barm¬ 
herzigkeit und Verabscheuung alles vermeidlichen 
Elends angeführt; sondern auch (drittens) bemerkt: 
„Man bedenke, dass die Thiere Seelen haben, die 
von den menschlichen in nichts unterschieden, 
(sind) als dass jene Thiere, diese Menschen bewoh¬ 
nen. “ — Nicht weniger übertrieben ist wohl des 
Verfs. Aeusserung über Allgemeinheit der Thierquä- 
lerey ■— S. 25—27. „Vornehme und Geringe mit 
weniger Ausnahme, kennen keine grössere Freuden, 
als Thiere zu martern und quälen zu sehn. Nie ist 
der Jubel grösser, als bey dem Anblick eines geäng- 
stigten (,) \rerfolgten und verstümmelten Thieres. 
Da lacht, da schreyt alles laut auf u. s. w. 
„Da steht kein Pferd ohne Aufsicht auf der Strasse, 
kein Ochse geht ruhig seiner Wegs, keine Henne 
scharrt auf dem Miste, keine Taube sucht mühsam 
ihre Nahrung auf dem Felde, kein Vogel hüpft auf 
de.« (!) Bäumen, ohne dass muthwillige (,) alte und 
junge Knaben es sollten ungekränkt lassen, und soll¬ 
ten sie wenigstens nur einen Schlag nach ihnen thun, 
oder einen Stein nach ihnen Avcrfen “ u. s. f. — Der¬ 
gleichen Uebertreibungen (der Herren Prediger) scha¬ 
den gewiss mehr als sie nützen können; indem man 
nachfolgende Belehrungen und Ermahnungen sehr 
oft durch die wahren Entgegnungen: „Es ist ja bey 
weitem so schlimm nicht, als die Herren behaupten; 
sie machen’s auch gar zu arg; so gefährlich ist’s 
denn doch nicht“ u. dergl. abrA'eiset und entkräftet. 
Die von Herrn Kellner (S. X — XVI. der Vorrede) niit> 
getheilte Literatur seines Gegenstandes hat Rec. so 
wenig genau und vollständig gefunden, dass man¬ 
chen Literatoren und Moralisten wöhl nachstehende 
Berichtigungen und Ergänzungen willkommen seyn 
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dürften. Sehen der humanste Kaiser des Alterthums 
schrieb in seinen trefflichen Selbst- Unterhaltungen', 

VI, CJ.: ,,Tpi? oiXoyoi; 2,uioc; v.oc'c isaS-oXov Tjay/x«(?i noci uxo- 
y.iifxs'JOti, uj; Xoyov > hoyov pv\ i’^ovei, x?“ piydofyqö- 

Dw; neu t’XeuSs^w;. “ — 

Aus den neueren Zeiten vermisst man in jenem 
ungeordneten Verzeichnisse folgende Schriften: 

Stochhausen, bl. Johann Chrph., (Superint. zu 

Hanau) De officiis circa creaturas inferiores. 

Heimst. 1748- 4- 

__ — Der sichre Wegweiser zur Hölle, in sieben 

Abschnitten, Von Beelzebub Aus d. Englischen. 

Frankf. 1752. 8- S. 17. indem ersten Abschnitte: 

von Auferziehung der Kinder ; — einem würdigen 

Vorgänger des Salzmannischen Krebsbüchleins *). 

__ — Lebensläufe in auf steigender Lime , nebst 

Beylagen. (von Hippel) Erster Theil. Berlin. 

1778- S. 252 — 53.. 

Schlözers Staats - Anzeigen. Zehnter Band. 178?* 

137 S. Von der Parforcc- Jagd und 

Bund eil: Versuch über das Vergnügen der Jagd, 

in wie fern es sich mit der Menschlichkeit ver¬ 

trägt. Aus d. Engl, in Casars Denkwürdigkeiten, 

Sechster Band. S. 78 — 94* 

Didier, TV. Gerechtigkeiten gegen die Thiere, 

Mainz. 178?- Eg- 8- 

Schineisser, Ch. Gotth. „Das thierische Elend, 

ein Versuch zur Linderung desselben. Altenburg. 

i789- 151 S. 8- 

TV o llstonecraft, Marie. Erzählungen für Kin¬ 

der. Schnepfenthal. 1795. 1—3. von Behandlung 

der Tliiere u. unserm Verhältnisse gegen dieselben. 

Kant, Imman. Metaphysische Ai fangsgründe der 

Tugendlehre. Königsberg. 1797. $. 17. S. 103. 

Bergh, J. A. Fießexionen über Kants Tugendlehre. 

Gera und Leipzig. 1798. gr. 8- S. 181. Nr. XLI. 

Hat der Mensch Pflichten gegen Tliiere ? 

Qarve, Christ. Eigne Betrachtungen über die all- 

oemeinsten Grundsätze der Sittenlehre. Breslau, 

211 — 266. in der lesenswürdigen Ausführung 

des ruchtbaren Satzes: „Im Erhalten liegt Tu¬ 

gend, im Zerstören Laster.“ 

*) Vevgl. d. Allgem. Literar. Anzeiger, Leipzig igoo. 

Nr. XI. S. m. f. 
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Joiuig, Thom. (ein engl. Bischoff.) „ On the in- 

liumanity against the beasts. London 1798. — 

Ueber diese schätzbare, verdeutschungswürdige 

Schrift 9. Dr. AngustV s neue theologische Blät¬ 

ter. lr Bd. 29 St. Gotha 1798* 

(Faust, Dr. J. L.) P edigt über die Pflicht, sich 

auch seines Viehes zu erbarmen, als eine der wich¬ 

tigsten Menschen - und Christenpflichten. 1799. 

(Nürnberg) 2 Bg. 

Erdmann, eine Bildungsgeschichte (v. C. T. Tliie- 

me) lr Bd. Leipzig 1801. 44 Cap. „L — m im 

Thierreiche. Alan sagt, dass der Character eines 

Alenschen sich sehr deutlich in seinem Benehmen 

gegen die Thiere äussere, und ich halte die Aley- 

nung für gegründet.“ 

Eben sowohl, ,als ein Lied aus dem Erfurter 
Gesangbuche , hätten endlich auch noch andre 
Mahnungen bekannter Sänger an jene Pflicht der 
Menschlichkeit Erwähnung verdient. Aus den 31 or- 

e;en- Gedanken eines Landmanns in seinem Garten (S. 
105 des 5teil Bandes der „ Getnählde aus dem häusli¬ 

chen Leben von Starke“ (Berlin 179G.) gedenken 
wir gern des Verssatzes: 

„ Auch mein Thier geniesse deinen (Gottes) Segen: 

Sorglich will ich meinen Hund verpflegen. 

Der im langen Dienste kraftlos ward. 

Ach! und könnt’ ichs allen Menschen sagen» 

Die nicht menschlich ihre Pferde plagen: 

Brüder seyd dem edlen Floss nicht hart. 

Das gequält im stummen Schmerze starrt. “ 

Viele möchten noch aus Dr, JVeubecksS Gesund¬ 
brunnen ( Leipzig 1798- ) folgendes Bruchstück de$ 
Viten Gesanges kennen lernen und beherzigen; 

„ Nicht langsam unter der Doggen 

Zahne verblute der Hirsch, unwürdige Quaalen erdul¬ 

dend ! 

Dass sein letztes Geruchei zum 11 achausrufe nicht werde. 

Götter vernehmen den Ruf des Grausam - Erwürgten; 

sie lieben 

Nicht der Menschen Geschlechter allein, dem Thiere, 

das harmlos 

Lebet im Wald’ und sterbend den Herrn der Erde be¬ 

reichert, 

Gönnen sie gern auch, weil es athmet, ein fröhliches 

Daseyn. 

Muss es bluten; so wünscht der Erbarmung- ewige 

Güte 

Abzukürzen die rein, zu beflügeln das grause Ver- 

liängniss. “ 

Doch genug von Andern, und zurück zu unserm 
Prediger. Sein Büchlein bezeugt im Gan u 11 wohl¬ 
gemeintes Nachdenken und fieissiges Nach esen über 
seinen Gegenstand. Besonders hat er in -dem 31.cn 
Abschnitte von den Ursachen der Thierqüälerey viel 
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Lesens-und Beherzigungswerthes mitgetheilt. Aber 
wie hat der Herr Magister geschrieben ? Es tliut 
dem Rcc. wahrlich leid, anzeigen zu müssen, dass 
er lange kein durch so viele Sprach - und Schreibfeh¬ 
ler aller Art entstelltes Buch gelesen habe. Kein ein¬ 
ziges Blatt, ja fast keine Seite dieser Schrift ist feh- 
lerfrey. Dass des Verfs. Unbekanntschaft mit den 
wesentlichsten Forderungen unsrer Sprach-, Schreib¬ 
und Styllehre grösser sey, als die Schuld des Setzers, 
mögen nur einige Beyspiele beurkunden: ,,Das Pferd 
muss leiden, um den dummen Stolz seines Reuters 
willen. “ — „ Die so sehr germsshsaidelnde Geschö¬ 
pfe. “ — ,, Zu menschlichem Handlungen der Thiere 

stimmen. “ — ,. Ein grausames "Behandeln eines rei¬ 
chen Bauers gegen einen seiner Ochsen.“ — „Soll 
ich den Floh das Leben schenken? ■— Sie finden ein 

Wohlgefallen ein Schauspiel mit anzusehen, wo)Jur 

die Menschheit ein .Grauen hat.“ Dafür bewahren 
— Vorzug für andern. Todf, gieng, Grallen, be¬ 
nachbart, darzu, hauxren, winzein, Dr. Stäud/ein 
u. dgl. Nebst andern Sprachlehren von Elim er - 

koch, Kruse u. a. müssen wir dem Verf. noch 
besonders das Schriftchen von 31 o r it z: ,, Uom Un¬ 

terschiede des Dativs und Accusativs etc. “ angele¬ 
gentlich empfehlen. 

Sittenlehre in Keyspielen für Karger - und Eandleute. 

Gesammelt und zum Druck (e) befördert von Joh. 

Fet. Kudw. Sn eil, Inspector und Pfarrer zu Dach- 

senhausen. Erster Theil. Dritte verb. Aullage. 

Frankfurt' am Mayn bey Wilmans. 1807. XII. u. 

276 S. 8. 21er Th. Zweyte verb. Aufl. Ebendas. 

V1IL u. 272 S. 8- ( rs gr.) 

Der Herausg. dieser brauchbaren Beispielsamm¬ 
lung, welchen llec. noch mehr wegen seines „Neuen 

Katechismus der christlichen Kehre“ (4-te verb. Ausg. 
Giessen i8°5-) nnd des ,, practisch - catcchetischeu 

Handbuchs“ darüber, (in 2 Bänden das. 1799. u. 
1802.) schätzen muss, kann sich der neuen Auflage 
jenes Sittenbuchs mit Recht freuen. Denn es kann 
allerdings, sowohl den Lesern, für die es zunächst 
bestimmt ist, als andern Belehrung, Trost und Er¬ 
bauung gewähren. Für den bequemeren Lehrge¬ 
branch neben dem genannten Katechismus und dem 
Handbuche des Verfs., in welchem bisweilen auf 
die Beyspiele verwiesen wurde, hat Rec. nur -— wo 
nicht gleichförmige Zusammenstellung, doch eine 
systematische Uebersicht vermisst. Eben dadurch 
hätte der Verf. auch wohl am leichtesten auf allzu 
viel Aelmliches, ja fast Gleiches in einigen Erzählun¬ 
gen von besseren Juden, Macht des Gewissens, Ehr¬ 
lichkeit und Gottvertraun aufmerksam gemacht wer¬ 
den können. Zu zweckdienlicher Benutzung der 
meisten Erzählungen pflegte Rec. seinen Confirman- 
den erst nur die üebei'schriften anzukündigen; die 
Geschichte selbst aber nicht eher mitzutheilen, als 
nachdem, ein Hürlustigcr den <j. des Katechismus ge¬ 

funden und angezeigt hatte, zu dessen Erläuterung 
oder Bekräftigung sie dienen kann. Uebrigens hätte 
er in einer dritten und zweyten Auflage dieses ziem¬ 
lich säubern und wohlfeilen Werkes Nachlässigkeiten 
des Ausdrucks und der Schreibart, w ie: sein tischen 
Lesen; „zerrissne Lumpen;“ an diesem Blut; im 
Wirthshaus; — mögte, girng, fieng, wogegen doch 
richtiger empfing stellt, Geifz, Kreufzer, A//mosen, 
das ///einige, von 7/euem, Schüße, liederlich u. dgl. 
lieber vermissen als anstreichen und in Erinnerung 
bringen mögen. 

GE SCHI C EETSERZA HLUNGEN FÜR DIE 

JUGEND. 

Erzählungen aus der Geschichte der Römer unter den 

Kaisern, für Kinder, zur Vorbereitung auf den Un¬ 

terricht derselben in reiferm Alter, herausgegeben 

von C. F. Heusinger. Coburg 1306. bey Ahl. 

294 S. 8- ( ) 

Dass man der zarteren Jugend noch nicht eigent¬ 
liche Geschichte vortragen, sondern nur Erzählun¬ 
gen aus der Geschichte mittheilen solle; damit sie 
durch diese Vorkenntnisse Sinn und Empfänglichkeit, 
für künftiges Geschichtsstudium gewinne, darüber 
haben unsre Lehrmeister entschieden. Ihren Ur- 
theilen entspricht die Vorrede zu diesem Erzählungs¬ 
buche, dessen FTerausg. sich deutschen Jugendjehrern 
und ihren Schülern bereits durch zweckmässige Be¬ 
arbeitung einer zeitfolgig geordneten „Renen Aus¬ 

wahl von Anecdoten und Characterzeichuuncen be¬ 

rühmter Männer und, Frauen aus dem 18ten Jahrhun¬ 

derte (Hildburgshausen 1805.) gniiglich empfohlen 
hat. Seine Mittheilungen aus der römischen Ge¬ 
schichte reichen in diesem Bändchen von Octavia- 

mis Augustus und seinem Zeitalter bis auf Trajanus 

und seine römischen Zeitgenossen. Die vermisch¬ 
ten, geschichtlichen , besonders biographischen, sc- 
wohl als geographischen, mythologischen und an¬ 
dern antiquarischen Anmerkungen und Notizen, wel¬ 
che von S. 195. bis zum Ende folgen, sollen (undkön- 
nen) manchen minder belesenen und bücherreichen 
Lehrern .und Erziehern, bey Unterhaltungen über 
die Erzählungen zu Hülfe kommen; auch dieses Le¬ 
sebuch der reifem Jugend in gelehrten Schulen 
brauchbar machen. 

Die, vom Herausg. der Bestimmung seines Bu¬ 
ches angepasste Darstellungsart schien uns der ge¬ 
schichtlichen Treue sehr wenig, vielleicht gar kei¬ 
nen wesentlichen, Eintrag zu tliun. ln der ziem¬ 
lich fliessenden und reinen Schreibart musste Rec. 
nur noch an manchen kleineren Fehlern und Un¬ 
gleichheiten, wrie: Harken (uncus) und dagegen 
,,naAt, PIaz, Schaz, Siz, nüzlich, nuzbar u. dgl. — 
doch auch haus’lich und beweiset, Obelirk-Sprt- 
säule, Würrich, verlie/zrt, itbclgcartes Familien¬ 
mitglied u. s. f. Anstoss nehmen. 



XC1X. S tü ck. i584 1583 

Dem zweiten Bändchen, welches die Geschichte 
der übrigen römischen Kaiser (und ihrer Zeit - und 
Vaterlandsgenossen) nicht „ die ganze Geschichte der 
römischen Kayser“ umfassen soll, gedenkt der Her¬ 
ausgeber ein Register beyzulügen, wodurch aller¬ 
dings die Brauchbarkeit des Ganzen erhöht werden 
könnte. Die fortlaufenden „ .Bemerkungen “ oder 
vielmehr erläuternden yRnnerkuugen und Zusätze 

(von denen wohl einige, zumal vom Anfänge kürzer 
seyn möchten), sollen dann zusammen vorläufige 
Bekanntschaft mit allen wissenswürdigen Gegenstän¬ 
den der Alterthümer, der Geographie und der Ge¬ 
schichte des bearbeiteten Zeitraums verschaffen. 
Möge der Abfasser viel Müsse zur Vollendung, und 
der sorgsame Verleger genug Käufer dieses nützlichen 
Werkchens finden! 

Kurze Anzeigen. 

Geschichte der Bibelerklärung. D- Jo. Georg. Rosen- 

midleri Theol. Prof. Prim, in Acad. Lips. Ristoria 

intevpretationis librornm sacrorvm in ecclesia chri- 

stiaua. Pars tertia, continens Teriodnm II. ab Origene 

ad Jo. Chrysostonmm et Cypriauo ad Augustinum. 

Leipzig, bey Fleischer dem jüng, iS07- 3GII. und 

615 S. in 8- (* Tlilr.) 

Die beyden ersten Bände sind in den Jahren 1795 und 

!798 zu Hildburghausen herausgekommeü. Bekanntlich sind 

cs die schätzbaren einzeln erschienenen Programme des ehr¬ 

würdigen Vf., welche man hier gesammelt erhält. -Aber al¬ 

les , was die akademische Veranlassung derselben anging, ist 

mm weggeblieben, und so alles mehr in ein Ganzes verar¬ 

beitet, das in zwey Abschnitte, von den griecli. Auslegern 

seit Origenes bis Chrysost., und von den iatein. Auslegern 

seit den Zeiten nach Cyprian bis Augustin, gedieht ist. Wir 

dürfen übrigens nicht erst erinnern, dass die lichtvolle Dar¬ 

stellung der Eigenheiten eines jeden der aufgestellten Interpre¬ 

ten , die Aufführung hinlänglicher Beweise aus ihren Schrif¬ 

ten selbst, durch welche ohne zu grosse Weitläufigkeit und 

Ueheiladung ihr exegetischer Charakter kennbar gemacht 

wird, die Vermeidung des Ueberfiüssigen und blosse Berüli- 

rung * des allgemein Bekannten, die gelegentliche Bemer- 

kuno- mancher für die Dogmengeschichte und die Geschichte 

der Moral erheblichen Gegenstände, die richtige und fassli¬ 

che Beuitheilung des Charakters und Werths auch derjeni¬ 

gen Kirchenväter, die ein grosses Ansehen erlangt haben, die 

Zusammenfassung der Resultate jedes Abschnitts, eine eben 

so leichte als lehrreiche Uebersiclit des Gangs der Bibeler- 

klärmw in diesem Zeitalter, mit den Ursachen und Modifi- 

cationen desselben geben. Dem Origenes ist gleich im Ein¬ 

gänge dieses Bandes der meiste Platz eingeräumt, und sein 

exeget Werth gehörig gewürdigt. Am Schlüsse des ersten 

Absclin wird erinnert, dass die Griechen nach Origenes, 

wenige ausgenommen, keine Fortschritte in der Auslegungs¬ 

kunst0 gemacht haben aus Unkunde der hebr. Sprache, J or- 

urtheil für das Alterthum, Achtung der Synodalexegese u. s. f. 

Am Ende der ganzen Geschichte S. 595- slIl(1 llocl1 eilllge 

Bemerkungen beygefügt, ans welchen man den Schluss zie¬ 

hen kann , ob die Religionslehre in diesem Zeitalter durch 

die Lehrer mehr aufgehellt und bestätigt oder verdunkelt und 

verderbt worden sey, wo besonders über Augustinus ein ge¬ 

rechtes Urtheil ergeht. Wir hoffen und wünschen die lang« 

Fortsetzung dieser Darstellungen. Die nächsten Zeitalter 

werden freylieh keine reiche Ausbeute gewähren. 

Gelegenheitsreüe. Begräbnissrede bey dem am i5ten Jul. 

• 1807 iu der Kirche zu Stollberg gefeyerten Leichenbegäng- 

niss Johann Samuel B o chm ann J, gewesenen Pach¬ 

ters und Einwohners in Niederdorf bey Stollberg, wel¬ 

cher am 9ten dieses M011. von einem Sträflinge, den er 

nach dem Zuchthause zu Zwickau fahren musste , in der 

Nähe des Gräfl. Solms - Wildenfels. Ortes Fieinsdorf bey 

Zwickau, dergestalt durch jählingen Ueberfall am Kopfe 

verwundet wurde, dass sein Tod lediglich als eine Wir¬ 

kung der grausamen Behandlung, durch die sich jener 

Möidev seine beabsichtigte Flucht möglich machte, am 

i5ten des ged. Mon. früh tim 5 Uhr erfolgte, gehalten, 

über Ps. 10, 8* iS- und Ebr. 12, 11-14. von Imma¬ 

nuel Klotz, Diakon, zu Stollberg im Erzgebirge. —. 

Schneeberg, bey Fulda und dem Verfasser, g. 51 S. 

( 1 gi‘. 3 pf- ) 

Der Leser findet hier Titel und Vorbericht in eins ver¬ 

schmolzen; er darf indessen nicht fi'ii eilten , in dem Ganzen 

viel ähnliche Verstösse gegen den Geschmack zu finden. 

Der Verf. leitet die Zuhörer nach der Stelle des Ps. an, den 

ganzen sclneck!ichen Vorfall im Lichte der göttlichen Re¬ 

gierung zu betrachten, und sich nach Ebr. 12. zu überzeu¬ 

gen , diese schmerzliche Züchtigung sey doch Gewinn, 
dem Ermordeten, seinen Hint erlas seilen, und allen i heil- 

nelnnenden Menschenfreunden. In der That echtclnist- 

liclie Gesinnungen und Ansichten, mit R.echt vom Religions- 

lelirer empfohlen, und nicht ungeschickt vom Redner dar¬ 

gestellt. Der Ueberschuss des Ertrags vom Verkaufe ist 

für die, dem Verf. sehr am Herzen liegende Industrie - uml 

Annenschule seines ohnedem verarmten Wohnortes be¬ 

stimmt, welche eben erst in den letzten bedrängtesten Jah¬ 

ren des Erzgebirges durch stille Beyträge edler Menschen¬ 

freunde gestiftet und erhalten ward, wobey sich der Verf., 

wie wir wissen, ganz vorzüglich verdient gemacht hat. — 

Wie werth wäre es doch die Sch ift und ihr Zweck, dass 

jeder J_.eser dieser Anzeige den ihm abgeforderten kleinen 

Beytrag willig steueite. Gern würde ihn die Expedition 

dieser Blätter annehmen und genau befördern. 
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ALL GE MEINE S TAA TSR UN DE. 

Leitfaden zu einer allgemeinen Statistik, mit Hin¬ 

weisung auf wahre und gründliche Staatshunde. 

Von Gregor Schöpf, aus dem aufgelössten Klo¬ 

ster St. Stephan in Wiirzburg. Nürnberg, bey 

Grattenauer. 1807. VIII. u. 110 S. gr. 8- (12 gr.) 

Die systematische Grundlage einer allgemeinen, das 

heisst, nach allen Rücksichten auf einen jeden Staat 
anwendbaren Statistik, war der Zweck, den der Vf. 
der angezeigten Schrift vor Augen hatte, obgleich er 
selbst gesteht, dass eine richtige Staatskunde, theils 
wegen mangelnder Nachrichten, theils auch wegen 
dev eingeschränkten Freyheit zu schreiben nicht im¬ 
mer möglich sey. Es ist aber etwas befremdend, dass 
v ir bey einem Schriftsteller, der uns den wahren 
Geist der Statistik bekannt zu machen gedenkt, nicht 
einmal eine richtige Erklärung dieser Wissenschaft 
an treffen. Die Statistik soll (S. 1.) die bürgerlichen 
Gesellschaften, die wir Staaten nennen, zum Haupt- 
gegen3tande haben. Welches wären denn also ihre 
Nebengegenstände? und wer vermag es wohl, nach 
diesem schwankenden Begriff die Grenzen der Statistik 
zu beurtheilen ? Nach der Meynung des Rec. ist die 
Statistik eine Wissenschaft von den verschiedenen Mo- 
diffcationen der Staaten nach ihrer innern Verfassung 
und ihren ausserliclien Verhältnissen. Beschränkt man 
sich bey der Entwickelung und Betrachtung jener 
Modiftcationen auf einen bestimmten einzelnen Staat, 
so erhalten wir die speciclle oder historische Staats¬ 

kunde, im entgegengesetzten Fall, die allgemeine 

Statistik. — Auf den Begriff lässt der Verf. eine 
sehr mangelhafte Uebersicht der Geschichte unserer 
Wissenschaft folgen, und berührt bey der Gelegen¬ 
heit auch einige Puncte der allgemeinen Geschichte 
der Wissenschaften ($. 2.) stellt aber Behauptungen 
auf, die sich gar nicht vertheidigen lassen, z. B. dass 
die Rechtswissenschaft in den Zeiten des Faustrechts 
gar nicht gelehrt und getrieben worden sevn soll, 
ln 61. Paragraphen wird hierauf mit besserm Glück 
und unverkennbarem Scharfsinn der Hauptgegenstund 

Dritter Band. 

des Verf. bearbeitet. Er theilt die allgemeine Sta¬ 
tistik in drey Abschnitte ($. 9.), deren erster sich mit 
der Betrachtung der Masse der Staatskräfte, der an¬ 
dere mit der Vereinigung dieser Kräfte oder Staats¬ 
verfassung und der dritte mit der Art der Anwendung 
oder des Gebrauchs derselben, das heisst, mit der 
Staatsverwaltung beschäftigt. Der erste Abschnitt 
zerfällt wieder in drey Unterabtheilungen, weil zu 
der Grundmacht oder der Totalmasse der Kräfte des 
Staats 1) Menschen 2) Land und 3) Geld gehören 
($. 10.). Die Menschen oder das Volk werden nach 
ihrer Zahl ( Quantität) und Eigenschaften ( Qualität) 
betrachtet (4 11. u. 12 S. 18 — 2p-)* Bey dem Lande 
handelt der Verf. von der natürlichen Beschaffenheit 
desselben, Eintheilung, Cultur und Bevölkerung 
($• i4—19. S. 23—55,) und schliesst diesen Ab¬ 
schnitt mit einigen Anmerkungen vom Gelde ($. 20 

— 23. S. 56 — 39.), die jedoch ihren in statistischer 
Hinsicht so wichtigen Gegenstand bey weitem nicht 
erschöpfen. Die Avichtige Lehre von der Staatsver¬ 
fassung und der Verschiedenheit derselben wird in 
dem zweyten Abschnitt (S. 39 — 57. S. 24 — 41.) ab¬ 
gehandelt, scheint aber Rec. das mittelmässigste Stück 
in der ganzen Arbeit des Verf. zu seyn. Man lese 
nur, um sich von der Wahrheit dieses Unheils zu 
überzeugen, die fehlerhaften Erklärungen der unum¬ 
schränkten Regierungsgewalt und des Despotismus 
(S. 440» der Capitulation, der Reichs- und Land¬ 
stände (S. 49 — 5°0 u* s- vr. Ungleich besser ist der 
dritte Abschnitt von der Staatsverwaltung gerathen, 
wo der Verf. zuerst den Zweck der Regierung, dann, 
die Mittel, deren sie sich zur Erreichung desselben 
bedient, endlich, die Direction oder öffentlichen An¬ 
gelegenheiten betrachtet (Jj. 42 — 70. S. 57—iooO- 
Bey dem Zweck der Regierung wird das positive von 
dem negativen Glück des Bürgers unterschieden, und 
jenes in der Sicherheit und Leistung des nöthigen 
Schutzes, dieses in der Beförderung der Aufklärung 

• • . C f O 

durch Religion und öffentlichen Unterricht, der Be¬ 
völkerung, Bereicherung, Wohlthätigkeit und Be¬ 
quemlichkeit gesucht (S. 58- u. f.). Etwas unbefrie¬ 
digend ist der Abschnitt von der bürgerlichen und 
peinlichen Rechtspflege (S. 8° — 83-) ausgefallen, da¬ 
gegen verdienen die Ideen des Vet'f. von der Verwal- 
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tung der Polizei, die er in allgemeine Sicherungs- 
lolizey, Eigenthums- Medicinal - Aufklärungs - Re- 
igions - Industrie - und Gewerbs - Polizey eintheilt 

(S. 83—94 )» a^e Aufmerksamkeit. Zu den Mitteln, 
deren Anwendung den Staatszweck befördern soll, 
rechnet der Verf. die Staatseinnahme und die Staats¬ 
ausgaben. In Rücksicht der Auflagen wird (0. 62. 
S. 94—97-) 8er eben so scharfsinnige als richtige 
Grundsatz aufgestellt, dass die Bürger immer zu viel 
heytragen, wenn die Erreichung des höchsten Staats¬ 
zwecks, durch ihre Abgaben, nicht einem jeden er¬ 
leichtert wird. Bey den Staatsausgaben (0. 63, S. 97 
— 99.) rechnet der Verf. die an noch dienstfähige Per¬ 
sonen verliehenen Pensionen mit Recht zu den über¬ 
flüssigen Ausgaben, und fügt zum Beschluss dieser 
Betrachtung noch einige Bemerkungen von den 
Staatsschulden (S. 100—103.) hinzu. Was endlich 
die Direction oder Leitung der öffentlichen Angele¬ 
genheiten betrifft: so wird es dem Statistiker ($. 66. 
S. 103—105.) zur Pflicht gemacht, sich nicht allein 
mit den angeordneten Collegien, sondern auch mit 
der Person des Regenten und denjenigen, die das 
Heft der Regierung in den Händen haben, bekannt 
zu machen. Was der Verf. am Ende seines Werks 
von den äusserlichen Verhältnissen der Staaten, den 
wesentlichen Grundsätzen des allgemeinen Völker¬ 
rechts, oder den Forderungen die ein Staat zu jeder 
Zeit an den andern thun kann, desgleichen von dem 
Ministerium der auswärtigen Angelegenheiten gesagt 
hat ( 105 — 110.), gewährt zwar einige neue Ansich¬ 
ten , ist aber doch im Ganzen unvollständig. Der 
Styl ist übrigens selten correct, uud wird hin und 
wieder durch die Einmischung fremder Wörter z. B. 
agiren, fixiren u. s. w. verunstaltet. 

S TJA TEN- UND LÄNDERKUNDE. 

Statistische Auf Schlüsse über das Herzogthum Baiern 

aus ächten Quellen geschöpft. Ein allgemeiner Bey- 

trag zxrr Länder - und Menschenkunde von Joseph 

Ilazzi, königl. Baierischem General -Landesdi- 

rectionsrath in München. Vierter Band. Zweyte 

Abtheilung. Nürnberg, bey Stein. 1807. 284 S- 

in 8- ( 1 Thlr- 8 gr.) 

Derselbe mühsame Fleiss, dieselbe Genauigkeit, 
dieselbe Reichhaltigkeit, die Rec. in den früher er¬ 
schienenen Theilen dieses wichtigen Werks bemerkt 
und gerühmt hat, wird auch der vor uns liegenden 
ne en Abtheilung desselben den Beyfall jedes Unbe¬ 
fangenen versichern. Wir begnügen uns daher, blos 
die Ortschaften, die der Verf. in dem gegenwärtigen 
Theil beschrieben hat, anzuzeigen, und die denkw ür- 
digsten statistischen Angaben auszuheben. Gericht 

Natternberg (S. 1 — 21-), Flächenraum , ^ ~ Quadrat¬ 
meilen ; Volksmenge, 3440 männliche, und 5804 
weibliche Seelen, die in 1165 Häusern wohnen. 
Die durchaus hölzernen, mit Stroh gedeckten Woh¬ 

nungen machen einen unangenehmen Eindruck. 
Bey einem gänzlichen Mangel an öffentlichen Anstal¬ 
ten und Ermunterungen zur.Betriebsamkeit, blüht 
hier dennoch der Ackerbau, so dass der Bauer seiner 
Tochter 1000 bis 2000 fl. Heyrathsgut mitgibt, und 
ein mittelmässiges Gut 3000 bis Gooo fl. kostet. Land¬ 

gericht Straubing (S. 21 — 26.). Es enthält auf bey- 
nahe 7 Quadratmeilen 5978 männliche und 6300 weib¬ 
liche Einwohner in 1240 Häusern. Landgericht 

Leonsberg (S. 26—24.). Zählt in 375 Häusern 418 
Feuerstellen. Re nt kastenamt Straubmg (S. 35 —- 
50.). Von den Landleuten dieser Gegend wird der 
aus ihrem Wohlstände herrührende allgemeine Hang 
zum Grossthun und Prahlen, und ihr Luxus in der 
Kleidung, in Pferden, und im Hochspielen getadelt. 
Die Eitelkeit der Bauern, mit 4 bis 6 schönen Rappen 
zu fahren, wird zur Beförderung der Pferdezucht, 
bey dem übrigens vernachlässigten Viehstände, wohl- 
thätig. Die Heyrathsgüter steigen bis auf 2000 bis 
6000 fl. und ein Hof kostet 10000 bis 12000 fl. Gericht 

Leonsbcrg (S. 50 — 53.) enthält auf ,% Quadratmeilen 
964 männliche und 1029 weibliche Einwohner, die 
keine Spur von dem Uebermuth ihrer reichen Nach¬ 
barn zeigen. Stadt Straubing. Sie war schon als 
ein römisches castrum unter dem Namen Seruiodu- 
rum Augustum vorhanden, und erhielt 1203 die Stadt¬ 
gerechtigkeit. Gegenwärtig zählt sie 652 Häuser und 
5423 Einwohner. Die Einnahme der Stadt beträgt 
3i755fl. 21 kr. die Ausgabe 25537 fl. 26 kr. In dem 
hiesigen 1,349 von dem Landgrafen Johann vonLeuch- 
tenb'erg gestifteten Carmeliten-Kloster leben 30 bis 
40 Mönche die in Straubing die Hauptrolle spielen, 
sich in alle Familienverhältnisse mischen und ihrer 
Reichthiimer ungeachtet, die ganze umliegende Ge¬ 
gend abbetteln (S. 58—73-)- Gericht Haidau und 
Rfatter (S. 75—91.). Enthält auf etwas mehr als 
6 Quadratmeilen 4828 männliche und 4495 weibliche 
Einwohner. In dieser Gegend herrscht der sonder¬ 
bare Gebrauch, dass nicht der Bräutigam sondern 
die Kränzeljungfran oder sogenannte Naschl, in der 
Hochzeitnacht bey der Braut schlafen darf. Herr¬ 

schaft Sinching (S.91—95.) mit 1345 männlichen 
und i457 weiblichen Einwohnern auf 2 ^ Qfuadrat- 
meilen. Regensburg (S. 96 — 97-)’ hat in io87 biir- 
gerlichen, und 200 ändern Häusern eine Volksmenge 
von 22000 Seelen. Landgericht Stadt am HoJ (S. 97 
— H7-) begreift 2 Quadratmeilen mit 3116 männl. 
und 3492 weiblichen Einwohnern. Die Stadt ist 
wohlgebaut, und treibt auf der Donau einen be¬ 
trächtlichen Handel nach Wien mit Holz, Getreide 
und Bier. Landgericht Abbach (S. 117—•155 ). Auf 
weniger als einer Quadratmeile wohnen 470 männl. 
und 526 weibl. Seelen. Landgericht Kelheim (S. 152 
•—193O soll von den Kellen zuerst bevölkert worden 
seyn, und enthält auf 8 Quadratmeilen 7537 männl. 
und 8°8o Weibliche Bewohner. ln dem grossen 
50000 I agwerke betragenden Kelheimer Walde hat 
der verdienstvolle Verf. in mehr als 100 neuerbauten 
Häusern auf einem Flächenraum von 1500 Tagwerken, 
wo das Holz grösstentheils niedtrgobrannt war, eine 
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zahlreiche Kolonie angesiedelt cler die Regierung zu 
ihrem Anbau und ganzen Einrichtung weiter nichts 
als das freye Eigenthum der angewiesenen Lände- 
reyen geschenkt hat (S. 1Ü7—163.). Zu Hausen 
findet man guten feuerfesten I lion zu Schmelztiegeln. 
Getickt Riedenburg (S. 193— 2i8-)> zählt 7 Qua¬ 
drat meilen 3626 männl. und 3743 weibl. Einwohner, 
die grössteutheils arm sind; so, dass der Preis eines 
Landguts sich nur auf einige hundert Gulden und 
der de trag der Heyrathsgiiter auf 50 bis 100 Gulden 
beläuft. Gericht Diethjurt (S. 219—223.) enthält 
keine volle Quadratmeile mit 770 männl. und 358 
weibl. Bewohnern. Gericht Altmaustein ('S. 228 — 
245.) hat 1125 männl. und n45 weibl. Einwohner 
auf 1* Quadratmeilen. Gericht Neustadt (S. 245 — 
2Ü4.) umfasst nicht volle 2 Quadratmeilen mit 1163 
männl. und 1327 weibl. Bewohnern, die in äusscrst 
schmutzigen Dörfern ein armseliges Leben führen. 
Das Städtchen Neustadt an der Donau ist, einige 
Brauereyen und Wollenweberstühle abgerechnet, ganz 
nahrungslos Gericht Abeusberg (S. 264—-940 hat au* 
etwas mehr als 2 Quadratmeilen 2520 männl. und 2752 
weibl. Bewohner in 1040 zwar grösstentheils von 
Holz aber doch gut gebauten Häusern. Männer und 
Weiber sind gross, wohlgebildet und zumTheil sehr 
schön, munter, kühn, gefühlvoll und gutnnithig. 
Die Schulen, welchen gewöhnlich ein Weber oder 
Schuster vorsteht, sind schlecht bestellt. Dennoch 
herrscht in dem Städchen Abensberg die Gewohnheit, 
dass die Aeltern ihre Kinder gern studiren lassen, 
und viele Abensberger zeichnen sich im Felde der 
Wissenschaften vortheilhaft aus; auch der berühmte 
Johann Tliurnmayer oder Aventinus war aus diesem 
Ort gebürtig. 

Abriss der Statistik und der Staatenkunde, nebst 

Fragmenten zur Geschichte derselben, von August 

Niemann. Mit einer statistischen Tafel. Altona, 

b- Hümmerich. 1807. XIV. u. 256 S. in 3. (20 gr.) 

Es wäre zu wünschen, dass alle Schriftsteller 
bey ihren literarischen Arbeiten und bey der Anzeige 
der Entstehung derselben so gewissenhaft zu Werke 
gingen, wie der schon aus seiner: Sammlung für die 

Forstgeographie vortheilhaft bekannte Verf. des an¬ 
gezeigten Buchs. Seine statistischen Vorträge ver- 
anlassten ihn, erst eine allgemeine Vorbereitung zu 
dieser Wissenschaft, und weiterhin die Skizze einer 
vergleichenden Staatenkunde zu entwerfen. Jene, 
die eigentliche Statistik, macht den ersten Theil, 
diese oder die eigentliche Staatenkunde, die er von 
der Statistik unterscheidet den zweyten Haupttlreil 
seines Werks aus. Nach seinem Begrilf beschreibt 
die Staatenkunde die Staatsverbindung*, wie sie ist, 
nach ihrem wirklichen Zustande, und zwar zuerst 
die Gewalt und Ordnung, welche sie zusammen hält 
(S. 2.) oder den^Staat im eigentlichsten Sinne; und 
demnächst die unter demselben vereinigte Gesell¬ 
schaft, die Nation. Die Statistik hingegen ist ihm 
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( S. 8 — 9-) ei» Inbegriff der Regeln für die Sammlung 
und Benutzung des Stofs der Staatenkunde, kurz, 
die Theorie der Staatenkunde, deren praktischer Theil 
jene allgemeine Regeln auf die Kunde irgend eines 
namhaften Staats richtig anwenden lehrt, llec. über¬ 
lässt die Würdigung dieser Begriffe, und besonders 
die Beurtlieilung der innern Möglichkeit des prakti¬ 

schen Theils einer Theorie jedem unbefangenen Den¬ 
ker. In dem Abriss der eigentlichen Statistik beginnt 
der Verf. mit einer Einleitung, in welcher die erste 
Ansicht und ein Ueherblick der ganzen in acht Ab¬ 
schnitte zerfallenden Wissenschaft geliefert wird 
(S. 1 — 12.). Der erste Abschnitt bestimmt den 
Gesichtspunkt, die Aufgabe und Bestandteile der 
Staatenkunde und den Begriff der Staatsmerk würdig- 

t w ö 

keitcn ( S. 13 — 29.). In dem zweyten Abschnitt wird 
von dem Lehrgebiet, und der Grenzberichtigung mit 
verwandten und {Hilfswissenschaften gehandelt (S. 30 
•—45.). Hier gibt sich der Vf, besonders viel Mühe, 
die Grenzscheidung zwischen Staatenkunde und Staa¬ 
tengeschichte genau fest zu setzen (S. 33. u, £). Viel¬ 
leicht Hesse sich diese Grenzbestimmung mit zwey 
Worten angeben, wenn man die Darstellung der 
gleichzeitigen Modificationen der einzelnen Staaten 
zum wesentlichen Vorwurf der Staatenkunde, und 
die Darstellung der in der Zeitfolge abwechselnden 
Modificationen der Staaten zum Gegenstände der 
Staatengeschichte machte. Dritter Abschnitt. Quel¬ 
len der Staatenkunde, Sammlung statistischer Nach¬ 
richten (S. 4Ü — 59-)’ Bey den Urkunden vermis¬ 
sen wir die Friedensschlüsse und Bündnisse, die 
doch oft wichtige statistische Quellen darbieten. 
Man erinnere sich z. B. des Münsterschen Friedens 
zwischen Spanien und den Vereinigten Niederlanden 
vom Jahr 1648- Vierter Abschnitt. Brauchbarkeit 
und zweckmässiger Gebrauch der Thatsachen (S. 60 
— 80.). Ganz richtig fordert der Verf. die möglichste 
Neuheit als eine wesentliche Eigenschaft von stati¬ 
stisch brauchbaren Materialien; die Regeln aber, die 
er vom Gebrauch derselben aufstellt, scheinen theils 
zu gekünstelt, theils auch etwas dunkel zu seyn. 
Fünfter Abschnitt. Statistische Darstellung (S. 81 — 
39.). Sechster Abschnitt. Lehrvortrag und. Studium 

(S. 90—99.). Mit vielem Scharfsinn entwickelt hier 
der Verf. die Vorzüge der vergleichenden Methode 
(S. 94- u. f.). Rec., der selbst in einem Zeitraum 
von 26 Jahren die Statistik gelehrt hat, glaubt aber 
aus Erfahrung versichern zu können, dass jene Me¬ 
thode nur zur Erläuterung der voranzuschickenden 
allgemeinen Grundsätze brauchbar, in Rücksicht der 
einzelnen Staaten aber die Betrachtung eines jeden 
für sich selbst und nach der Ordnung ihrer Wichtig¬ 
keit in dem politischen System von Europa zweck- 
massiger sey. Siebenter Abschnitt. Geschichte der 
Staatenkunde und der Statistik (S. 100— 142.). Jene 
hat den allmähligen Anwachs der Materialien, diese 
ihre systematische Behandlung, die Ausbildung der 
Form, zum Gegenstände. Nach des Verf. ganz rich¬ 
tiger Ansicht zerfällt die Geschichte der Staatenkunde 
in drey Zeiträume. Der erste Zeitraum beginnt mit 
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Franz Sansovino's 1578 zu Venedig erschienenen 
statistischen Werk; der zweyte mit Hermann Con- 

ring's seit 1660 zu Helmstädt gehaltenen Vorlesungen 
über die Kunde der europäischen Staaten, der dritte 
endlich mit Sichenwall's und liiisching's fast gleich¬ 
zeitigen Bemühungen und Verdiensten um eine nütz¬ 
liche Reform der Staatenhunde. Achter Abschnitt. 

Grundriss der Staatenhunde (S. 143-—i44-) die *n 
zwey Haupttheile, die statistische Landeskunde und 
die Staatshunde, und diese wieder, nachdem sie 
sich entweder mit dem Staat selbst, oder mit der 
Gesellschaft im Staat (richtiger: mit den Menschen 
die in der bürgerlichen Gesellschaft leben) beschäf¬ 
tigt, in die eigentliche Staatshunde und in die Na¬ 
tionalkunde eingetheilt wird. Auf diese Einleitung 
in die Statistik lässt der Verf. sehr schätzbare Frag¬ 
mente zur Geschichte der Staatenkunde und der sta¬ 
tistischen Literatur folgen (S. 154-—186.). Den drit¬ 
ten vorhin bemerkten Zeitraum tlreilt er wieder in 
drey Abschnitte, deren erster von Achenwall und Bit- 

sching bis auf Schlözer und Adam Smith (1746 bis 
1775), der zweyte von 1775 und 1776 (in welchem 
3ahr Smith's Inquiry into the nature and causes of the 

ivealth of nations zum erstenmal erschien) bis auf 
John Sinclair und Lbeling (1780), der dritte von Sin¬ 

clair's statistischen Fragen an die Schottische Geist¬ 
lichkeit über den innern Zustand ihrer Kirchspiele 
bis auf die neueste Zeit sich erstreckt (S. 156— 
Es beschränken sich übrigens diese Beyträge auf eine 
nicht immer ganz befriedigende Anzeige der erheb¬ 
lichsten in jedem Zeitraum sich auszeichnenden sta¬ 
tistischen Schriften, Unternehmungen und Arbeiten, 
und nur selten lässt sich der Verf. auf eine Bcurthei- 
lung des Geistes und Werths derselben ein. Der 
zweyte Hattpttheil des ganzen Werks, oder der Ab¬ 
riss der Staatenkunde (S. i87'—256.), beginnt mit 
der statistischen Landeskunde, die in drey Abthei¬ 
lungen, nemlich in die historische, (S. 186-)> geo¬ 
graphische (S. 190—192.) und physische (S. 192 — 
196.) Darstellung des Staatsgebiets zerfällt. Zur letz¬ 
tem wird die physische Flächenkunde, die Witte¬ 
rungskunde oder statistische Meteorologie, die Pro- 
ductenkunde, und die physische Volkskunde gerech¬ 
net. Ueberall sind die wichtigsten und in federn Ab¬ 
schnitt der Landeskunde als musterhaft zu betrach¬ 
tenden Schriftsteller angeführt, und das Ganze 
zeichnet "sich durch Ordnung, zweckmässige Kürze 
und viele neue Ansichten aus. Eben so fieissig, und 
mit steter Einschaltung der nütliigen Literatur, hat 
der Verf. die Hauptmomente der eigentlichen Staats¬ 
kunde, die er wieder in drey Abschnitte eintheilt, 
abgehandelt. In der ersten Unterabtheilung wird 
die Verfassungskunde (S. 197 — 200.), in der zwey- 
ten die Ptegierungskunde (S. 200 — 221.), und in der 
dritten die politische Staatskunde (S. 222.) oder die 
allgemeine Uebersicht der auswärtigen Verhältnisse 
dargestellt. Auch die oben bereits erwähnte Natio¬ 
nalkunde ist nicht vergessen, und ihre wichtigsten 
Gegenstände sind unter zwey Unterabtheilungen ge¬ 
bracht worden, deren erste die Nadonalwirthschafts- 
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künde oder Darstellung des Zustandes der Landes- 
cultur, der Hauptgewerbe und des zeitlichen Ver¬ 
mögens der verschiedenen Volksclassen (S. 222-— 
232.), und die andere die Sitten - und Bildungs¬ 
kunde (S. 232 — 240.) in sich begreift. Den Be¬ 
schluss des ganzen Werks macht ein sehr reichhal¬ 
tiger, und durch grösstentheils treffende Urtheile 
sich auszeichnender Ueberblick der zur besondern 
Kunde einzelner Staaten dienenden Quellen und 
Nachrichten mit Hinweisung auf die historischen 
Fragmente (S. 241 — 256.). •—• Die beygefügte Ta¬ 
belle enthält in einer kurzen aber dennoch voll¬ 
ständigen Uebersicht die Zusammenstellung und An¬ 
ordnung des ganzen Lehrgebäudes der statistischen 
Landeskunde und eigentlichen Staatskunde. 

Statistik von Mähren. Bearbeitet von Joseph 

Jlazzi, Landesdirectionsrath in München. Mit 

einer K arte und Tabelle. Nürnberg bey Stein 

(1807) 59 S. 8- ( 8 gr* )• 

Aus der Vorrede, die: Wien, den 20. Decemb, 
unterschrieben ist, sieht man, dass der rühmlich 
bekannte Verf. sich während des letzten Oesterrei- 
cliisch-Französischen Krieges eine Zeitlang in Mäh¬ 
ren aufgehahen, und daselbst Gelegenheit gefunden 
hat, seine schon früher gesammelten statistischen 
Materialien von dieser Provinz beträchtlich zu ver¬ 
mehren, und in den wenigen Stunden der Ruhe 
zu einem wissenschaftlichen Ganzen zu ordnen. 
Wir wollen die Rubriken der lesenswerthen Schrift 
anführen, und einige der merkwürdigsten Denkwür¬ 
digkeiten ausheben. I. Geschichte des Landes (S. 

i-—3-)> ist etwas zu kurz und zu mager ausgefallen. 
II. Geographie (S. 3—80 Mähren ist zur Hälfte Ge- 
birgland, und das Schneegebirg, wo der Spieglitzer 
Schneeberg der höchste des Landes, sich 4280 Wie¬ 
ner Schuh über die Meeresfläche erhebt das Saarer 
Gebirg, und die sogenannten weissen Berge, ein 
Theil der Karpathen, sind hier die beträchtlichsten 
Bergrücken. III. Bewohner und Physiognomie des 

Landes (S. Q—15). Die Walachen, Bewohner des 
Hradisch- und Prerauer-Kreises in den Gebirggegen- 
den sind der schönste und arbeitsamste Menschen¬ 
schlag; die Ilanacken, benannt von dem Fluss Hanna 
die rohesten und trägsten Einwohner des Landes. 
Nach einer Zählung im Jahre 1791 enthielt Mähren 
1.318753 Seelen , die in 189241 Häusern in 7 könig¬ 
lichen und 90 Mediatstädten, 170 Flecken und 3x71 
grösstentheils ausserordentlich schlecht gebauten 
Dörfern wohnen. Nur drey Städte, nämlich Brünn, 
Ollmiitz und Iglau zählen über 10000 Einwohner. 
IV. Landwirthschaft und Cultur (S. 15 —19). In 
der sogenannten Hanna, oder der Gegend von Wi- 
schau, Prostnitz, Kremsyr und Holeschau bis nach 
Lithau hin findet man den schönsten Weizenboden, 
der ohne Düngung und Brache das i5te und selbst 
das zwanzigste Korn trägt. V. Fiehstaiid (S. 20. 21^. 
Durch Einführung der spanischen Schaafzucht ist die 
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Wolle so veredelt worden, dass der Centner 300 Gul¬ 
den gilt. VI. Mineralien (S. 21—26). Metalle, Ur- 
gebirgsarten und Gesundbrunnen (S. 26—30). Hier 
sind Alaunerde, Meerschaum und reine Talkerde, 
Steinkohlen, etwas Silber, Kupfer und Eisen, die 
vorzüglichsten Produkte. Unter den Urgebirgsarten 
ist Gneis die herrschende. Der Sauerbrunn zu Lu- 
chatschowitz bey Ungrischbrod im Hradischer Kreise 
ist dem Selterwasser ähnlich. VII. Industrie (S. 30 
— 37). Leinweberey, die gegen 5000 Menschen 
beschäftigt, Tuch-, Iiasch-, Casimir-, Flanell- und 
andere Manufacturen, sind die vorzüglichsten Ge¬ 
genstände derselben. Der Handel ist, hauptsächlich 
wegen des Mangels an klingender Münze (S. 36 ff.) 
noch im Zustande grosser Mittelmässigkeit. VIII. 
Politischer Character (S. 37—46). Seitdem Kaiser 
Joseph II. die harte Leibeigenschaft in Mähren auf¬ 
gehoben, ist jeder Unterthan seinem Herrn nur die 
Urbarialzinsen von Häusern und Feldern, Frohn- 
dienste und Zehenten schuldig. Von 70 Klöstern 
sind nur 34 übrig geblieben. Das Schulwesen ist, 
mit Ausnahme der von den reformirten Predigern 
errichteten Unterrichtsanstalten, sehr schlecht be¬ 
stellt. Die von Joseph II. abgeschaifte Todesstrafe 
ist unter der jetzigen Regierung 1804 wieder ein¬ 
geführt; jedoch auf vier Hauptverbrechen, näm¬ 
lich: Hochverrath, Raubmord, Nachmachung der 
Bankozettel und qualificirte Brandstiftung, einge¬ 
schränkt worden. IX. Militär (S. 46 — 48)* Sieben 
Infanterie- und zwey Cavallerie - Regimenter auch 
das dritte Artillerie-Regiment haben ihre Werbbezirke 
in Mähren. X. 'Finanzen (S. 48 — 54)- Hie Einkünfte 
der Landesherrschaft belaufen sich jährlich auf 34 
Millionen Gulden ; die der Landschaft auf 896024 8. 
und die Schulden der letztem auf 34,052536 fl. XI. 
Besondere Anjjallenheiten (S-54—59)- Dahin rech¬ 
net der Verf. die grossen meilenweiten unterirrdi- 
schen Höhlen unweit Brünn und Nikolsburg, und 
die Schlacht bey Austerlitz, die er als den Sieg für 
das Licht von Europa, als den Sieg der Civilisation 
über die Barbarey betrachtet. 

Reisen durch einen Theil Deutschlands 'vorzüglich 

durch Sachsen, Thüringen, Schlesien etc. nebst 

freimüthigen Bemerkungen über Kultur, Sittlich¬ 

keit, Bildung, Regierungsverfassung etc. dieser 

Länder. Dritter und letzter Band. 178 S. ß. Ham¬ 

burg und Mainz bey Vollmer. 

Auch unter dem Titel: 

Böhmen und Schlesien. Gemälde seiner jetzigen 

Lage, Kultur, Sitten u. s. w. Von einem freymü- 

Beobachter. (16 gr.) 

Der Verf. scheint in diesem dritten Bande noch 
mehr als in den beyden ersten schon früher von uns 
angezeigtenTheilen, den sentimentalen Ton inThiim- 

mel's Reise nach dem südlichen Frankreich nachah¬ 
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men, und die Aufmerksamkeit seiner Leser durch 
malerische Darstellungen fesseln zu wollen. Unter 
den letztem sind ihm einige ziemlich gelungen; was 
aber das Sentimentale betrifft; so sind die Bilder, 
die seine Phantasie ihm darbietet, nicht mannich- 
faltig und reizend genug, noch die Sprache hinläng¬ 
lich in seiner Gewalt, um ihm jenes trefliche Muster 
od r den guten Sterne erreichen zu lassen. Dem 
un jeachtet enthält sein Buch manche schätzbareBey- 
träge zur Länder- und Menschenkunde, von denen 
wir etwas zur Probe ausheben wollen. Von Prag, 
m t welcher Stadt der Verf. seine Reisegeschichte 
in diesem Bande anfängt, wird weiter nichts ge¬ 
sagt, als dass die verhältnissmässig geringe Volksmen¬ 
ge sich nur auf 90000 Seelen beläuft, und dass Han¬ 
del, Kunstfleiss und Gewerbe hier überhaupt wenig 
blühen (S. 39). Bey Gelegenheit der gegründeten 
Klagen über das Unwesen der Betteley auf den Böh¬ 
mischen Landstrassen hat der Verf. einige lesenswer- 
the Bemerkungen über die Bettler eingeschaltet (S. 
40 — 48)* Von der Hauptstadt Breslau wird im Gan¬ 
zen zu wenig gesagt, doch sind dem Reisenden die 
nur etwas zu kurz gefassten Nachrichten von den 
vorzüglichsten Kunstwerken in verschiedenen Kir¬ 
chen zu empfehlen (S. 84 ff-)- Hie barmherzigen 
Brüder nehmen in ihrer wohlthätigen Anstalt vor 
dem Olil au Lehen Thore jährlich über 1000 hultlose 
Kranke auf, die sie, ohne dass auf Stand und Re¬ 
ligion Rücksicht genommen wird, unentgeltlich und 
gewissenhaft pflegen (S. 90). Von etwas über 4° 
Bettan, die in einem geräumigen und sehr rein und 
luftig gehaltenen Saale stehen, zieht jedes die Zin¬ 
sen von 1000 Thlr. Capital; vermehrt sich die Zahl 
der Kranken über die der Betten : so wird ein La¬ 
ger auf der Erde bereitet (S. 91). Bey Schweidniz 
macht der Verf. die richtige Bemerkung, dass diese 
Stadt seit den Zeiten des 30jährigenKrieges ein denk¬ 
würdiges Beyspiel von erlittenen Kriegsdrangsalen 
aller Art aufstelle (S. 97 ff.). Leinwandhandel, der 
jedoch nicht so bedeutend, wie in verschiedenen 
andern Schlesischen Städten ist, Tuch-, Juften-und 
Ledermanufakturen (wo die schönen Handschuhe 
eine besondere Erwähnung verdient hätten) sind die 
wichtigsten Gewerbe der Stadt (S. 99 ff.). Die 
grosse und prachtvolle protestantische Kirche in 
Landshut wird Avegen ihrer Bauart mit Recht ge¬ 
rühmt, zugleich aber der an den überladenen präch¬ 
tigen Todtengewölben sichtbare verschwenderische 
Kaufmannsstolz getadelt (S. 103). Bey Schmiedeberg 
hat sich der Verf. wieder viel zu kurz gefasst und 
erwähnt gleichsam nur int Vorbeygehen der wich¬ 
tigen Manufaktur der sogenannten Buntweber, die 
ausser der schönen buntgestreiften Leinwand auch 
seidene und baumwollene Zeuge verfertigen, und 
der wichtigen Leinen - Damast -Webereyen (S. 109), 
Desto unterhaltender ist die Beschreibung der Schnee¬ 
koppe und ihrer nächsten Umgebungen (S. 109—icö). 
Der berühmte Badeort Warmbrunn ist, die Prcbstey 
und die Brunnengebäude ausgenommen, grössten- 
theils schlecht gebaut; wofür der Reisende durch 



zahllose Naturschönheiten, besonders an dem Zacken¬ 
fluss, reichlich .entschädigt wird (S. 130 ff.) Von 
dem in so vielen Hinsichten merkwürdigen Hirsch¬ 
berg, dessen Wichtigkeit der Verf. übrigens selbst 
anerkennt (S. 139 ff) lässt er uns nichts als allge¬ 
mein bekannte Dinge lesen, weil ein Brief seiner 
Gattin ihn verstimmt, und mit einem fürchterlichen 
Heimweh erfüllt hatte. Dasselbe war bey Löwen¬ 
berg (S. 147) der Fall, aber dafür wird von Bunz- 
lau etwas mehr gesagt, und ausser dem bekannten 
grossen Topf, das Kunstwerk des Tischlermeisters 
Jacob, ein die Leidengeschichte Jesu in beweglichen 
Figuren darstellendes Uhrwerk, welches mit einem 
zwischen den einzelnen Scenen verschiedene Melo¬ 
dien spielenden Glockenspiel verbunden ist, gerühmt 

(S. 158 ff)» auch von dem berühmtesten Bunzlauer, 
dem Dichter Martin Opitz einige ganz gute biogra¬ 
phische Notizen mitgetheilt (S. 159—161). In Sa- 
o-an (S. 169.) bescliäfftigt die Tucliweberey und der 
Tuchhandel 1600 Menschen, und von Crossen wird 
bey einem übrigens öden Wege, dennoch die rei¬ 
zende Gegend (8. 174.) gepriesen. 

Lexicon von Berlin und der umliegenden Gegend. 

Enthaltend alles Merkwürdige und Wissenswerthe 

von dieser Königsstadt und deren Gegend. Ein 

Handbuch für Einheimische und Fremde; von 

Johann Christian Gudicke, Herzogi. Sachsen-Wei- 

marischem Commissionsrathe. Berlin lßoö. Gä- 

dicke XX. n. 662 S. 8- (2 Tlilr. 16 gr.) 

Eigne Erfahrung belehrte den Verf., dass er viele 
Nachfragen wissbegieriger Fremden nach diesem 
oder jenem einzelnen Gegenstände in Berlin aus den 
bereits vorhandenen wenn geich zum Theil trelili- 
chen Beschreibungen dieser Stadt, entweder gar 
nicht, oder doch erst nach mühsamem Aufsuchen un¬ 
ter mehrern Rubriken zu beantworten vermochte. 
Auch machte er die Bemerkung, dass der Fragende 
sehr selten eine systematische Uebersicht der ganzen 
Stadt, sondern gewöhnlich nur eine Belehrung über 
einzelne Gegenstände verlangte. Hieraus zog er den 
Schluss, dass eine alphabetische Darstellung des 
Wissenswürdigsten oder ein Lexicon über Berlin in 
den meisten Fällen wohl das brauchbarste Hülfsmit- 
tel zur Unterrichtung des Einheimischen sowohl, 
als des Fremden abgeben dürfte; und nach dieser 
Idee arbeitete er das angezeigte Buch aus. Im Gan¬ 
zen ist ihm auch seine Arbeit recht wohl gelungen, 
und manche Rubriken, z. B. Civil-Uniformen (S. 
il'j 118), Comp mästen, deren Berlin jetzt 25 zählt, 
die sich durch gedruckte Kompositionen bekannt ge¬ 
macht haben (S. 123—124), Criminal-Deputation 

des Stadtgerichts, welche die Geschäfte der ehema¬ 
ligen Immediat-Criminal-Commission versieht (S. 
131 u. f.), Gesangbücher ( S. 242 u. f.), Leichenge¬ 

bühren (S. 353 — 355-)* Münze und Münzgebäude (S. 
j-7 — 401), Pharmaeeutische Gesellschaft 1796 von 

dem Apotheker Möbius gestiftet (S. 452 u. f.), Rang- 

Ordnung (S. 500 u. f.), Schriftsteller (S. 554—561), 
Statistisches Bureau (S. 592 u. f.) enthalten viele in¬ 
teressante Nachrichten, die man in jeder andern Be¬ 
schreibung von Berlin, und überhaupt in allen an¬ 
dern Büchern entweder vergebens suchen, oder doch 
nicht so v ollständig beysamnu n an treffen würde. 
In dem allgemeinen Artikel: Berlin überhaupt (S. 50 
— 55 ) der eine kurze Uebersicht der ganzen Stadt 
enthält, wird der erste Anbau derselben nach dem 
Jahr 1162 unter dem Markgrafen Albrecht dem Bär 
angesetzt. Die vormaligen Wendischen Bewohner 
dieser Gegend wurden nicht, wie der Verf. will, 
von den eingewanderten Niederländern vertrieben, 
sondern vielmehr diese zum Ersatz für die von jenem 
Markgrafen erschlagenen oder verdrängten Wenden 
daselbst als Kolonisten eingeführt. Im Jahr 1805 
zählte Berlin 7314 Vorderhäuser, 135 Strassen, 91 
Gassen, 18 öffentliche Plätze und Märkte, 31 Kir¬ 
chen, 15 Thore, 32 Brücken und 155,706 Einwoh¬ 
ner vom Civilstande. Der Militairstand konnte mit 
Weibem und Ixindern auf 25000 Seelen gerechnet 
werden. Hin und wieder sind einige Fehler mit 
untergelaufen, die jedoch der Brauchbarkeit des Gan¬ 
zen nichts benehmen; z. B. S. 122. wo die Comman- 
danten - Strasse in der Spandauer Vorstadt fälschlich 
als nur auf der einen Seite mit Häusern bebaut an¬ 
gegeben ist, da sie doch von dem Haakschen Markt 
bis zum Anfänge der neuen Promenade auf beyden 
Seiten Häuser hat. S. 239. sind unter den Personen, 
welche ihren Gerichtsstand vor dem Kammergericht 
haben, die Professoren bey dem adelichen Cadetten- 
corps und der Militairakademie vergessen worden. 
S.562. fehlt unter dem Artikel Schrot - und Bleiweiss- 

Fabriken gerade die wichtigste und durch ihren star¬ 
ken Absatz ins Ausland berühmte Bleiweissfabrik 
des Kaufmanns Bühring. — Auch stösst man auf 
manche Dunkelheiten. So wird z. B. S. 534. des 
Sauitätsgeschirrs, welches die König!. Porzellanma¬ 
nufakturliefert, zwar erwähnt, aber nichts von den 
eigenthiimlichen Vorzügen dieses Products, die es 
der Gesundheit so zuträglich machen, hinzugesetzt. 

DBA MA TIS CIIE DICH TK UN S T. 

Lustspiele von L. IVielan d. Braunschweig 1805. 

gedruckt bey Vieweg. 5527 S. 8- (1 Thlr. ggr.) 

Die beyden hier zusammengedruckten Lustspiele 
sind überschrieben : Ambrosius Schlinge und die 

Bettlerhochzeit. — Jenes ist ein Characterstiick, und 
Schlinge, die Hauptperson, aus der Familie des 
Tartüffe, Beggars, des Mechan.t. 'Durch einen ge¬ 
ringen Dienst hat er sich in die Gunst eines Mannes 
gesetzt, aus welcher ihn dessen Familie nicht ver¬ 
drängen kann. Er ist unverschämt, meistert und be¬ 
fiehlt im Hause, und würde sich, ungeachtet ihn 
alle, bis auf den Hausherrn, hassen, und alles aufbie¬ 
ten, ihn zu entlarven, doch darin erhalten, wenn 
nicht sein Halbbruder, (der, von jenes Aufenthalt 
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und Wohlbefinden unterrichtet, um beydes mit ihm 
zu theilen, kommt, und von ihm schlecht aufgenom¬ 
men wird,) zugleich gegen ihn aufträte. Ein Steck¬ 
brief, der völlig auf seine Person passt, setzt ihn in 
neue Verlegenheit. Gleichwohl weiss er die Sache 
zu beschönigen, und schlägt endlich vor, ihn und 
seinen Halbbruder Holder so lange, bis dieser Be¬ 
weise gegen ihn gebracht, einzusperren. Dies wird 
angenommen, und ein einfältiger Hausknecht, Mar¬ 
tin, zum Wächter bestellt. Aber man vergönnt 
Schlingen Zeit, mit Martin zu reden. Schlinge hat 
die Absicht, Holdem in einen Kasten sperren, und 
zu einem Seelenverkäufer, mit dem er deshalb schon 
Abrede genommen, tragen zu lassen. Er theilt dies 
dem Hausknecht, freylich nur als Scherz, mit, be¬ 
fiehlt ihm Träger zu holen, und an den Seelenver¬ 
käufer den Brief mit der nähern Anweisung abzuge¬ 
ben. Nun geht er in sein Cabinet zurück. Mas- 
karill, Diener im Hause, und Schlinges listigster 
Feind, kommt, erbricht den Brief, und schmiedet 
in des Seelenverkäufers Namen "eine Antwort darauf, 
worin er ihm Furcht einjagt, und zur Flucht rathet, 
weil die Polizey schon das Haus umringe. Schlinge 
erhält den Brief, und dieser thut seine Wirkung. 
Eben kommen die Träger mit dem Kasten , Schlinge, 
um sich zu retten, springt hinein, und wird fortge¬ 
tragen. 

Das Interesse dieses Stücks entspringt also nur 
aus dem Kampfe der List mit der Wachsamkeit der 
Andern. Es spannt allerdings die Aufmerksamkeit, 
einen gewandten Böse wicht seine Zwecke mit Klug¬ 
heit und Ueberlegung verfolgen , ihn Manches errei¬ 
chen , zuweilen auch in Verlegenheit gesetzt zu se¬ 
hen; es ist unterhaltend, zu beobachten, wie auch 
Dieser sich gegen Jeden anders benimmt, gegen den, 
von dem sein Glück abhängt, durchaus die Maske 
des Rechtschaffenen zur Schau trägt, gegen die An¬ 
dern aber sich unverstellt zeigt, lind gleichsam um 
sich für jene Verstellung schadlos zu halten,'seiner 
Bösartigkeit freyen Lauf lässt. Nur aber muss dann 
ein solcher Character immer consequent handeln. 
Er soll darum nicht aller seiner Neigungen Herr 
seyn, er soll vielmehr einer unbewachten Leiden¬ 
schaft, oder seiner zu grossen Feinheit, oder dem 
Drange von allen Seiten her, am Ende unterliegen, 
nur darf er nicht gegen die gewöhnliche Klugheit 
versiossen, nur nicht ohne Zweck, oder sogar gegen 
seinen Zweck, seiner Bösartigkeit fröhnen„ Wenn 
Schlinge S. Ö9. sagt: 

Ist aber einmal etwas unternommen, wird’s 

znr Ehrensache, Hidnernisse sind alsdann 

ein Sporn, Gefahren reizen nur noch mehr, 

List wird mit List bekämpft, Gewalt mit Keckheit, 

und so entsteht ein edler Wettstieit, und man licht 

nicht um die Sache mehr, nein, um den Sieg. 

so spricht er besser, als er zu handeln pflegt. — Die 
neunte Scene zwischen Schlinge und Holder ist recht 
gut angelegt; Schlinge lenkt S. ,57. wie er nicht wei¬ 
ter gehen kann, recht geschickt ein: aber warum 
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lässt er Holdem, wider seinen Willen, in die Küche 
zum Frühstück führen, warum mishandelt er ihn? 
S. 91. Er musste ja vorhersehen, dass diese Behand¬ 
lung ihm selbst schaden und zur Entdeckung führen 
könnte, wie auch geschieht. — Warum briiskirt. er 
den Maskarill, den er als seinen schlauesten Feind 
kennen musste, was er in der Tliat ist. S. 40< 8°* 
Warum die andern? Die Bemerkung S. 65. 

J e mehr 

ich Feinde hab’, je heftiger sie sind, 

um so viel sichrer bin ich. Was bey einem Andern 

mich stürzte, hält mich hier. 

bewährt sich aus dem Gange des ganzen Stückes 
nicht. Ohnehin ist es nicht ganz zu erklären, wo¬ 
durch Schlinge dieses Uebergewicht über Vincent 
erhalten, da der Dienst, den er ihm erwiesen, sehr 
unbedeutend war, und dieser nichts weniger als 
schwach gezeichnet ist. Dagegen behandelt er in 
der 6. Scene die Tante sehr gut. Auch ist es nicht 
wahrscheinlich, dass der, welcher in der zehnten 
Scene so viel Zuversicht verrieth, sich durch den so 
schnell ankommenden Brief betrügen, und zur 
Flucht treiben lässt. Ueberhaupt ist die Entwicke¬ 
lung etwas gewaltsam. Recht gut ist die 10. Scene 
zwischen Schlinge und dem Seelenverkäufer, aus 
der wir, zur Probe, folgende Stelle abschreiben: 

Seelenkäufer nennt 

man mich! Was tliu’ ick denn den Seelen? Spass! 

Sekt, ich verwalte so eine Art Justiz 

im Kleinen, reinige die Luft in Städten 

und nehme das Gesindel mit mir foi t. Wer fällt 

in meine Hände sonst, als liiderliche Bursche, 

verlorne Söhne, wahres Galgenfutter 

kurz, Wüstlinge und saubre Früchtchen aller Art, 

die Hefen einer grossen Stadt? Sobald ich irgend* 

zwey n'ist’ge Arme müssig schlenkern seh’, 

so fällt mir all die Arbeit ein, die noch 

zu thun war’ in der Welt; da n«W ich dann 

die Freyheit, ihnen etv^is davon anzuweisen, 

Gewinn’ den Kerl mit glatten Worten, schlag* 

ihn breit, mahl’ ihm den Himmel vor; und wie 

der Wind ist er an Ort und Steil’, und thut 

da Busse, wenn er Lust hat. War’, ich eitel, 

ich gab’s für ein verdienstlich Werk, doch weil 

ich’s nicht umsonst tliu’, so verlang ich keinen Dank. 

Unstreitig würde der Verf. seinem Stücke auch da¬ 
durch mehr Interesse haben geben können, wenn er 
zugleich die Empfindung in Anspruch genommen 
hätte. Man müsste lebhaftem Anlhcil an den übri¬ 
gen Personen nehmen, und für sie von Schlingen 
fürchten. Dies ist aber der Fall nicht, und Vincents 
Vorliebe für Schlinge bringt Niemanden Schaden. 

In der Bettlerhockzeit herrscht so viel Laune, 
ein so runder, lebendiger Dialog, und so viel Cba- 
racterzeichnung, dass man bedauert, diess an einen 
solchen Stoff verschwendet zu sehen. Zwar sind 
die hier aufgestellten Bettler intellectuell veredelt, 
aber eben das macht eitlen desto auffallendem Gon- 



c. S. r* ■* 
tU CK. 1600 i5 UJ 

trast mit ihrer Sittlichkeit. Es findet sich daher nur 
eine Scene im Stück, welche rein gefallt, die letzte 
des zweyten Acts, aber hier geht auch Kitty, die 
Bettlerstochter, ganz über ihren Stand hinaus. Denn 
wenn auch eine Bettlerstochter die Liebe fühlen 
kann, wie andere, so wird sie sie nicht so rein em¬ 
ufinden, und nicht so darüber sprechen. — Auch 
der Stoff des Stücks befriedigt nicht, was aber wohl 
eben die Folge von der Wahl dieser Personen ist. 
Auf das Theater möchte sich dies Lustspiel nun gar 
nicht bringen lassen, und es dürfte selbst dem besten 
Schauspieler schwer werden, überall die Erregung 

des Eckels zu verhüten. 

Altnanach dramatischer Spiele zur geselligen Unter¬ 

haltung auf dem Lande von A. von Kotzeh ue. 

Fünfter Jahrgang. Berlin, bey de la Garde, 1807. 
070 S. Mit 6 illumin. Kupfern. (1 Thlr, i6gr.) 

Der Inhalt ist folgender: Der Sammtrock. In 
Alexandrinern, leicht gereimt, nur ermangeln viele 
Verse der Caesar. — Der Anfang verspricht einen 
sehr leichtfertigen Inhalt, der jedoch eine bessere 
Wendung nimmt. Aber in Sibyllens (nicht Sybil¬ 
lens, wie es durchgängig heisst) Character ist gewiss 
keine Consequenz. Denn eine Frau, welche sich so 
äussert, wie Sibylle im ersten Auftritte thut, und 
das Billet S. 18- schreiben konnte, wird den Grafen 
nicht so abweisend behandeln, wie hier in der ach¬ 
ten Scene geschieht. — Das liebe Dörfchen. In 
Jamben, reichlich mit Anapästen vermischt. Die 
Erfindung ist-ganz alltäglich, doch findet man einige 
Scenen, die ans Herz sprechen. — Der Kater and 

der Rosenstock dreht sich um einen Missverstand, 
der etwas grob angelegt ist. Julie erzählt sich ge¬ 
wisse Dinge von ihrem Kater, welche ihr Oheim, der 
sie belauscht, auf ihren Liebhaber deutet, so wie man 
das, was von einer geknickten Rose gesagt wird, auf 
sie selbst bezieht. Dabey kommt ein Gespräch vor, 
das den herrschenden Ton ungefähr bezeichnet: 

Julie. Hinz war ein acht Genie 

die Welt ihm stets zu eng. Zu Haus liess er die Ratzen 

in guter Ruh und ging zu unsers Nachbars Katzen. 

Mammseil Bart. Ach pfui! ich bitte Dich, das 

unverschämte Beest! 

Julie. Doch auch dies zarte Band, der Unhold 

hat’s gelöst. 

Ein Kätzchen wunderschön bey meiner Freundin Lotte 

Das hat er sitzen lassen aller Welt zum Spotte, 

Und den Verräther hat es nicht einmal bewegt, 

Dass sie der Liebe Pfänder unterm Herzen trägt. 

Wir hoffen mit diesem Stück unterhält sich keine Ge- 

Neuer Druck. 

The Plays of William Shakspeare, accurately printed from 

the Text of Mr. Steevens last Edition, with a Selection 

of the most important Notes. Volume VII. Containing 

Seilschaft auf dem Lande. — Das Lustspiel am 

Fenster. Wieder ein Vormund, der sein Mündel 
heyrathen will und betrogen wird. Neu und inge¬ 
niös ist die Benutzung der Scene. Denn die Perso¬ 
nen spielen an den Fenstern eines Hauses, einige 
Auftritte ausgenommen, wo sie sich vor dem Hause 
sehen lassen. Der Stoff musste sich freylieh zuwei¬ 
len nach dieser Wahl des Schauplatzes bequemen. —• 
Kayser Claudius. Eine sentimentale, dramatisirte 
Anekdote. — Das Strandrecht. Den Knoten löset 
abermals ein Missverstand. Hayfisch, Gutsbesitzer 
am Seestrande, hat seine Tochter dem jungen Sal- 
dern verweigert, dessen Vater eben hier Schiffbruch 
erleidet. Hayfisch erhorcht, dass der Alte noch ein 
Kleinod und einen Diamant gerettet habe, und 
wird dadurch bewogen, die Liebenden zu vereini¬ 
gen. Aber das Kleinod ist nichts als ein junger In¬ 
dianer, der Diamant nur ein Pudel. Gleichwohl 
denkt Hayfisch rechtlich genug, das Paar nicht wie¬ 
der zu trennen. Uebrigens ist dieser H. eine mo¬ 
ralische Carricatur, und die andern Personen sind 
recht gemein-theatralisch gut. 

1. Vielerley Gestalten oder Geniestreich für Genie¬ 

streich. Ein Lustspiel in einem Aufzuge. Nach 
einer französischen Erzählung frey bearbeitet 
von Becker. Elberfeld 1806. bey Büscliler. (10 gr.) 

2. Der Eisgang. Ein Lustspiel in zwey Acten 
von C. A. Richter. Ebend. 1306. (8 gr.) 

Das erste Stück, in welchem nur zwey Per¬ 
sonen, jedoch unter mehrern Verkleidungen, spie¬ 
len, scheint dem öfter übersetzten defance et ma- 

lice (Scherz und Ernst von Stoll) seinen Ursprung 
zu danken. Von Wahrscheinlichkeit kann hier die 
Rede nicht seyn, aber drollig und unterhaltend 
ist diese Posse auf dem Theater, besonders da die 
männliche Rolle einem Schauspieler Gelegenheit 
-darbietet, das Talent, schnell aus einem Charakter 
in den andern überzugehen, zu entwickeln. — 
Es giebt eine zweyte Uebersetzung davon unter 
dem Titel Domestiken - Streiche, nach dem Franzos, 
des Duhois von Castelli, Wien 1805. — Folglich 
scheint der Zusatz auf dem Titel obiger Uebersetzung: 
nach einer französischen Erzählung — falsch, 
2. Ein edler Sohn eines edeln Vaters rettet die 
Tochter eines nicht edeln Mannes, der seinen Va¬ 
ter Schulden halber verfolgte, und erhält für sei¬ 
nen Muth diese seine Geliebte zur Frau. — Das 
Stück kommt um einige Decennien zu spät, un¬ 
seren Zeitalter eckelt vor solcher leeren Sentimen¬ 
talität. 

Macbeth. Qomedy of Errors. 353 S. kl. 3. Vol. VIII. 

cont. King John, King Richard II. 356 S. Leipzig, 

bey Fleischer d. j. 1306. 

Ein sehr sorgfältiger, genauer und geschmackvoller 

Abdruck. 
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LITERATURZEITUNG 
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Lehrbuch der summarischen Pi'ocesse von D. Leonh. 

Ludw. Gottlieb Süptitz, Prof, der Rechte und 

Beysitzer der Juristen - Facultät zu Helmstädt. 

Braunschweig und Helmstädt. 1807. X. u. 150 S. 

in 8- (16 gr.) 

jMit sorgfältiger Benutzung der vorhandenen Quellen 

und unablässiger Hinweisung auf Literatur hat der 
Verf. in dem angezeigten Lehrbuche, das er zunächst 
für seine Vorlesungen bestimmte, den summarischen 

Process im Allgemeinen entwickelt, sodann die Grund¬ 
linien vom Provocations- Arrest- unbedingten Mandats- 

eigentlicheu Executiv - bedingten Mandats-Rechnungs- 

und Concurs- Processe gezeichnet, und endlich die 
Hauptbegriffe des unbestimmten summarischen Pro- 

cesses, mit besonderer Erwähnung des Consistorial- 

Processes , der Provisional - Verfügungen und der 
Rechtsmittel, die sich auf den Besitz beziehen, auf¬ 
gestellt, den PNechselprocess hingegen, weil er nicht 
gemeinrechtlich sey und am besten zugleich mit 
dem Wechselrechte vorgetragen werde, weggelassen. 
Nach der Erklärung des Verf. in der Vorrede, dass 
mehrere der in seinem Lehrbuche vorgetragenen Sätze 
von den Meynungen Anderer abwichen, er aber in 
einer bald herauszugebenden Sammlung einzelner 
Abhandlungen verschiedene Puncte näher aus einan¬ 
der setzen würde, kann Rec., noch unbekannt mit 
den Gründen, die des Verf. Ueberzeugung bestim¬ 
men, einige solche abweichende Sätze nur heraus¬ 
heben, nicht beurtheilen. Er rechnet z. B. dahin, 
dass der Verf. 5- iß- die Gattung der Provocation, wo 
der Diffamant sich eines Rechts gegen Diffamaten 
rühmt, sondern bloss eine dem letztem nachtheilige 
Behauptung sich erlaubt, und zu deren Beweise auf¬ 
gefordert wird, von der Provocatio ex L. Diffamari 
gänzlich trennt, als ein selbstständiges Rechtsmittel, 
welches nicht als Einleitung zu einem künftigen 
Rechtsstreite anzusehen sey, darstellt, und an das 
forum des Diifamanten verweiset, — ein Verfahren, 
wodurch allerdings die ausserdem entstehende Ver- 

Dritter Band. 

Wechslung der Begriffe vermieden wird. Eben da¬ 
hin gehört es, wenn der Verf., gegen Grolmann und 
Gönner, die dem Beklagten zustehenden Rechtsmit¬ 
tel, einen Process schnell zu beendigen, und das 
Verfahren in Theilungssachen S. 7. und 127. aus dem 
summarischen Processe verweiset, wenn er den 
Rechtsmitteln im Arrest - Executiv - und possessori¬ 
schen summarischen Processe, auch in Spolien- 
Sachen, $. 26. 49. 8^. und 87- alle Suspensiv-Kraft 
abspricht und im Concurs-Processe die öffentliche 
Bekanntmachung der Präclusiv - Sentenz und des 
Distributions - Abschieds $. 71. und 75. fiir nöthig 
achtet. Wie der Verf. vorzüglich die letztem dieser 
Behauptungen rechtfertigen werde, wünscht Rec. 
wohl zu wissen. 

Mit mehrerer Freyheit darf Rec. sein Urtheil 
über die Vollständigkeit der Abhandlungen und den 
Vortrag fällen. So viel jene anlangt, so hat Rec. hier 
und da Belehrungen, die in ein solches Lehrbuch 
gehören, vergebens gesucht. So ist im Concurs- 
Processe des Particular-Concurses, im geographi¬ 
schen Sinne des Worts, der Wirkung, welche die 
Präclusiv-Sentenz auf Vindicanten hat, ferner des 
Verfahrens bey Nachlassverträgen nicht gedacht; ini 
Provocations-Processe hätte erwähnt werden sollen, 
in wie fern das Rechtsmittel den Erben des Diffama- 
ten zukomme und gegen die Erben des Diffamanten 
Statt finde, nicht weniger, in wie weit die Strafe 
des ewigen Stillschweigens bey Behauptungen, die 
den Vorwurf eines ex officio zu untersuchenden Ver¬ 
brechens in sich fassen, anwendbar sey. Was aber 
den Vortrag anbetrift, so wird dieser eines Theils 

nicht selten weitläufig, indem der Verf. z. B. die An¬ 
weisung, dass der Kläger bey Abfassung der Klage die 
allgemeinen Erfordernisse einer Klage und dann die 
der gewählten Process-Art in Obacht nehmen, der 
Richter aber die Klage in dieser doppelten Hinsicht 
prüfen müsse, fast bey jeder Processgattung wieder¬ 
holt, oder ganz unbedeutende Paragraphen, unter 
denen sich der 42ste die Executiv-Sachen aufzäh¬ 
lende auszeichnet, hinschreibt; andern Theils stösst 
der Leser häufig auf dunkle oder ganz falsch ausge¬ 
drückte Stellen. So heisst es S. 65. „die Urkunden 
„im Executiv-Prozesse müssten von der Beschaffen 
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„Beit seyn, das& der Beklagte sich der Verbindlich- 
„keit, sie anzuerkennen, oder eidlich abzuleug- 
>i nen, nicht entziehen könne. Diess sey der Fall, 
„wenn, er sie eigenhändig geschrieben habe und 
jjsein Name darin enthalten sey, oder wenn er sie 
„nur unterschrieben habe.“ Hier hat der Vf. nicht 
bedacht, dass eben davon erst die Frage ist, ob der 
Beklagte die ihm vorgelegte Urkunde geschrieben 
oder unterschrieben habe. 

Beweis, dass der Unter schied zwischen heilbaren und 

unheilbaren Nullitäten dem jüngsten R. A. ganz 

fremd ist mul nur zu grossen Irrthümern geführt 

hat, von D. Heinr. Brust £ o rnemann zu Gade- 

busch. Hannover. 1807. 3a S. in Q. (5 gr.) 

Der Verf. zeigt, dass man bis zum X Ft. A. von 
heilbaren und unheilbaren Nichtigkeiten nichts ge¬ 
wusst habe. Jene ist ihm Absurdität, diese Tavto- 
logie. Er meynt, im (j. 121. des I. Pu. A. werde als 
Regel festgestellt, dass alle Nichtigkeitsbeschwerden 
an das Fatale interponendae appellationis gebunden 
seyn sollten. Diese allgemeine Verordnung werde 
im (j. 122. dahin beschränkt, dass bey den Nullitäten, 
Welche insanabilem defectum aus der Person des 
Trichters, oder der Partey oder denSubstantialien des 
Processes mit sich führten, das bisherige Beeilt gel¬ 
ten solle. Eine Folge dieser Auslegung ist die Noth- 
Wendigkeit, den §. 122. streng und wörtlich zu er¬ 
klären. Im übrigen ist diese Schrift hauptsächlich 
gegen die Gönnerische Interpretation jener Gesetz¬ 
stelle-(Handb. d. Proc. Bd. 3. Abli. 64.) gerichtet und 
der Verf. beweiset, dass Heilbarkeit oder Unheilbar¬ 
keit einer Nullität nicht, wie Gönner meynt, davon 
abhängen könne, ob die Verzichtleistung der Partey 
auf das gegen sententiam nullam einzuwendende 
Rechtsmittel von Wirkung sey oder nicht. Die Dar¬ 
stellung des Vf. ist klar und überzeugend; nur hätte 
er sich über die Zusammenstellung, heilbare — un¬ 

heilbare Nullität, nicht so ereifern sollen. Wer die 
Anfangsworte des jj. 122 (bey denjenigen Nullitäten 
aber, welche insanabilem defectum — nach sich füh¬ 
ren) liese.t, dem wird es einleuchten, dass das Ge¬ 
setz auch sanabilem defectum und doch Nullität als 
Folge desselben anerkenne. Ein defectus sanabilis 
als Quelle der Nullität, eine Nullität, wo der de¬ 
fectus, der sie begründet, geheilt werden kann, ist 
aber doch am Ende nichts, als eine heilbare Nullität 
und der Tadel des Verf. trift weit weniger die Rechts¬ 
gelehrten, die jenen Unterschied ins System einführ¬ 
ten, als die Gesetzgebung, die ihn möglich machte. 

Die Zulässigkeit der PT'iderklage u. der Vorstands For¬ 

derung, insonderheit im Executiv-Processe, erörtert 

von D. A. Hennings,, Hamb. 180G. 8- (12 gr.) 

Der Verf. vermisst nach S. 4. eine logische 

Prüfung der Begriffe, worauf die Lehre des Vor¬ 

standes und der PVieäerklage nach einer gerad- 
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sinnigen Analyle analogischer Grundsätze des Rechts 

und- der Billigkeit gebauet werden müsse. Sein Zweck 
geht laut S. 6. dahin, die Frage zu untersuchen: 
Ob bey einem liquiden ex documento quarenti- 
giato .erhobenen Executiv-Processe eine Reconven- 
tionsklage zugelassen werden solle, und ob, wenn 
dieses verstauet werde, der Beklagte alsdann cautio- 
nem pro reconvention e et expensis vom Kläger for¬ 
dern könne, die liquide Schuld aber, bis die ange¬ 
zeigte Sicherheit gestellt worden sey, ad depositum 
gebracht werden müsse? Er geht nun die verschie¬ 
denen hier einschlagenden Gesetzgebungen durch, 
schildert lebhaft die Nachtheile, welche die nach 
Holsteinischem Gerichtsbrauche Statt findende Begün¬ 
stigung der Wiederklage auf den öffentlichen Credit 
habe, und sucht S. 9— 21. zu zeigen, dass nach dor¬ 
tigem Rechte, wenn schon die Landgerichtsordnung 
P. Uh tit. X. verordne, dass ein Fremder und in dem 
Herzogthume nicht Angesessener oder die Abgaben 
nicht Abhaltender in iudicio conventionis wegen der 
Reconvention zu antworten und cautionem pro re- 
conventione, expensis et iudicatum solvi zu leisten 
schuldig sey, dennoch im Executiv-Processe die Re¬ 
convention sammt der damit verknüpften Verbind¬ 
lichkeit des Beklagten zur Caution oder Deposition 
eigentlich wegfallen sollte, wreil jene Disposition nur 
den ordentlichen Process angehe und als allgemeine 
Vorschrift die besondern für den Executiv-Process 
gegebenen nicht aufhebe, diese aber (Verordn, vom 
25. Jul. 1781- und. Landgerichtsordn. P. III. tit. III.) 
Arreste und Sequestrationen, wo sie nicht ausdrück¬ 
lich in den Rechten zugelassen, für unkräftig erklär¬ 
ten, in liquiden Sachen keinen förmlichen Rechts- 
process, keine provocatio auf gerichtliches Gehör ge¬ 
statteten, sondern ein kurzes Verfahren uml sofortige 
Vollstreckung der Hülfe anbefohlen, auch der Sup- 
plication nur dann, wenn der Verurtheilte annehm¬ 
liche Caution wegen Befolgung der Entscheidung be¬ 
stelle, Suspensiv-Kraft zugestanden, ausserdem aber 
die Sicherstellung des Klägers durch Immission, Se¬ 
questration und andere provisorische Mittel dem 
Richter zur Pflicht machten, und die Wiederklage 
in den ordentlichen Process verwiesen. Auf diese 
Deduction, welcher Rec. um so weniger beystim- 
men kann, je bequemer die Verordnungen der Land¬ 
gerichtsordnung P. III. tit. X. und tit, III. neben ein¬ 
ander bestehen können, und je weniger das Gesetz 
vom 25. Jul. 1781 die Auszahlung der durch die an- 
befohlne schnelle Execution beygetriebeneh Schuld 
an den Kläger auch auf den Fall, wenn Beklagter die 
Reconvention anstellen will, gebietet, lässt der Vf. 
S. 22 — 27. den Beweis, dass das römische Recht für 
die Theorie der Reconvention, keine Entscheidungs¬ 
quelle sey, folgen, und setzt sodann bis S.59. das säch¬ 

sische Recht über Reconvention, Caution .und Execu¬ 
tiv-Process überhaupt, so wie ,es im Sachsenspiegel 
B. I. art. Gi. und B. III. art. 12, ferner in der 3teil 

und Gten Constitution des ersten Theils vom Jahre 
i,572, weiter im sechsten Titel der Process-Ordnung 
von 1622, endlich im sechsten und dreizehnten Titel 
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sowohl im Anhänge $. 1. 3. und 10. der erläuterten 
Process-Ordnung von 1724 enthalten ist, auseinan¬ 
der. Kr gibt zwar zu, dass hier die Reconvention 
und die damit verbundene Depositions - Pflicht des 
Klägers sehr eingeschränkt worden sey; allein manche 
Vorschriften sind ihm ganz unverständlich. So wirft 
er S. 5y. die Frage auf, wie es möglich sey, dass eine 
Reconvention pari passu mit der Convention oder gar 
anticipamlo gehen könne, wenn die Einlassung nur 
dann erst nothig sey, wenn der Beklagte den Kläger 
bezahlt habe? eine Frage, die selbst unter die Un¬ 
möglichkeiten gehören würde, wenn der Vf. bedacht 
hätte, dass die erläuterte Process - Ordnung, wenn 
sie ad tit. VI. Cj. x. bestimmt, dass der Kläger, der 
Beklagten wirklich ausgeklagt, in der Reconventions- 
Suche sich weiter einzulassen nicht schuldig sey, von. 
der Einlassung im engem Sinne des Worts (Kriegs¬ 
befestigung) gar nicht verstanden werden kann. 
Hierauf wendet sich der Verf. S. 60 — 64- zum Litbi- 

schen liechte und zu den Meynungen der Ptechtslehrer, 

von denen ausser Carpzov, dessen schon vorher beym 
Sächsischen Rechte weitläufig Erwähnung geschehen 
war, S. 65* bis k‘6. Fredersdorf, Dauz, Gönner, 

glossier, Schmidt, [fernher, Berger, Stryk, Clap- 

roth, Brunnemann, Fuchs und ein Ungenannter an¬ 
geführt worden. Der Verf. macht den Mangel an 
festen Grundsätzen, der in diesem Felde der Rechts¬ 
wissenschaft herrscht, bemerklich, und legt S. cf!• 
bis 105. den Rechtsgelehrten einige eigne Sätze zur 
Prüfung vor. Die Wiederklage überhaupt, so will 
er, soll nur dann zulässig seyn, wenn Sachen mit 
einander in einer solchen Verbindung stehen, dass 
die eine nicht ohne die andre klar gemacht werden 
kann, oder wenn der Kläger von der Art ist, dass 
der Beklagte ohne eine prorogatio fori gefährdet wer¬ 
den könnte. Wo diess der Fa!: sey und ob der Wie¬ 
derkläger auf Kaution bestehen könne? darüber soll 
der Richter entscheiden , die Caution aber soll nie 
die wahrscheinliche Summe der Forderung, die die 
Wiederklage veranlasst, und die Processkosten über¬ 
steigen, auch soll Wiederklage zwar in allen Process- 
arten aber nur unter der Bedingung, dass sie auf die¬ 
selbe Weise, wie die Vorklage, behandelt werden 
könne. Statt finden, es wäre denn der Wiederbe¬ 
klagte de fuga suspectus oder als Ausländer nicht 
ohne Schwierigkeit zu belangen. 

Es scheint zwar, auf den ersten Anblick, als soy 
eine Beschränkung der Reconvention sehr zu wün¬ 
schen. Sie verwirrt das Jurisdictions- und Instanzen- 
Verhältniss, und ist, sobald sie mit dem Executiv- 
Processe concurrirt, eine wahre Inconsequenz der 
Gesetzgebung, darauf berechnet, die Vortheile wie¬ 
der zu nehmen, die jener Process dem Kläger gab. 
Geht man von diesem Standpuncte aus, so wird man 
die Vorschläge des Verf. sehr zweckmässig finden. 
Erwägt man aber auf der' andern Seite, w'ie selten 
noch immer der gemeine Mann Geschriebenes lesen 
kann, wie noch weit seltener er es versteht, wie 
sehr er also durch den Executiv-Process gefährdet 
worden kann, wrie fest wir noch an dem Grundsätze 
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hängen, ein Kläger könne nicht condemnirt werden, 
und wie selten die Process-Ordnungen sind, die den 
Eydes-Antrag über Ausflüchte im Executiv-Processe 
erlauben; so fühlt man sich gewiss geneigt, die Be¬ 
günstigung, wrelche der Gerichtsbrauch oder einzelne 
Gesetzgebungen der Wiederklage widerfahren lassen, 
zu entschuldigen. 

5 C H UL TV F SEN. 

Versuch, eine zweckmässige Verfassung für den pro¬ 

testantischen Prediger - und Schullehrer st and zil 

entwerfen; mit Rücksicht auf das Herzogthum 

Berg. Zweyter Theil. Düsseldorf, bey J. H. G. 

Schreiner. 1307. Q. 215 S. (x Thlr. 3 gr.) 

Dieser Theil beschäftiget sich mit der Verfas¬ 
sung für den Schullehrerstand, und wird auch, um 
den Schullehrern den Ankauf des Buchs zu erleich¬ 
tern, unter einem besondern Titel einzeln verkauft. 
Der erste Abschnitt handelt von der gegenwärtigen 
Beschaffenheit des protestantischen Schulwesens im 
Herzogtlmm Berg. Vorerst wird von dem Verhält- 
niss des protest. Schulwesens zum Staate geredet. 
Bisher wurde es, wie der Vf. sagt, blos als Angele¬ 
genheit der Konfession betrachtet. Die Gemeinden 
haben nach dem Religionsvergleich das Recht, Schu¬ 
len einzurichten; es bleibt ihnen daher das Schul¬ 
wesen gznz überlassen, ohne dass sich der Staat im 
mindesten darum bekümmert. Die Schullehrer wer¬ 
den ohne Wissen der Regierung gewüählt und ange¬ 
stellt. Hierauf wird von der Beschaffenheit der so¬ 
genannten Gymnasien oder lateinischen Schulen und 
der deutschen Schulen bis zu den letzten Decennien 
gehandelt, Die Darstellung ist aber blos allgemein 
und oberflächlich. Von den Veränderungen im 
Schulwesen in den letzten Decennien v/ird bemerkt, 
dass in diesem Zeiträume die lateinischen Schulen 
immer mehr in Verfall kamen und zum Theil ganz 
eingingen, und dass auch durch den Geist der Zeit 
grosse Veränderungen im deutschen Schulwesen her¬ 
vorgebracht würden. Die Prediger fingen an über 
das Schulwesen mehr nachzudenken, und das gab 
Anlass, dass bey den Reformirten eine Schulmeister¬ 
ordnung entworfen wurde,, die hier S. 13 — 51 mit 
einigen Bemerkungen darüber eingerückt ist. Billig 
hatte aber der Vf. auch hier etwas davon sagen sollen, 
was die Lutherische Synode in dieser Rücksicht ge- 
tliari habe. Die kurze Geschichte des Schulwesens 
zunächst in Rücksicht auf die Luther. Volksschüler 
im Herzogthum Berg, wrelche zu Schwelm im vori¬ 
gen Jahr erschienen ist, hat schon einiges davon be¬ 
merkt, und man siehet auch daraus, dass die Lan¬ 
desregierung die Synode bey ihren Bemühungen 
wirklich unterstützt hat. Fis ist daher auch nicht 
ganz richtig, wenn der Vf. gleich anfangs behauptet, 
dass sich der Staat um das protest. Schulwesen nicht 
im mindesten bekümmere. Dass jene kurze Ge¬ 
schichte dem Verf. nicht unbekannt war, siehet man 
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aus S. 9 f., wo er deswegen eine besondere Anmer¬ 
kung eingerückt hat. Er nennt sie dort eine ganz 
unbedeutende Schrift, und doch enthält sie bey aller 
ihrer Unvollständigkeit einiges, was hier nicht be¬ 
merkt ist', und doch zur genaueren Darstellung der 
Beschaffenheit des Schulwesens im Bergischen ge¬ 
hört. Von dem vortheilhaften und nachtheiligen 
Einfluss des Zeitgeistes auf die Schullehrer redet der 
Verf. S. 31 f. ausführlich. Das Emporstreben der 
Schullehrer artete häufig in lächerliche Anmassung 
und Uebermuth aus, welche den Predigern und auch 
den Gemeinden sehr lästig werden mussten. Der Vf. 
gesteht es ein, dass die im Bergischen errichteten 
Schulmeistergesellschaften, deren Mitglieder zu ge¬ 
wissen Zeiten Zusammenkommen, sich über ihr 
Fach unterreden und gemeinschaftlich pädagogische 
Schriften kaufen und stndiren, hie und da herrliche, 
Früchte hervorgebracht haben; aber doch glaubt er, 
dass sie im Allgemeinen mehr schädlich als nützlich 
seyen. Manches ist aber doch bey dieser Behaup¬ 
tung gar zu einseitig dargestellt. Der Verf. schliesst 
zuletzt damit, dass zum Besten der protest. Schulen 
im Bergischen bis dahin im Allgemeinen noch nichts 
geschehen sey. ,,Noch, sagt er, gibt es keine An¬ 
stalt zur Erziehung der Schullehrer; viele Schüler 
sind ganz ohne alle Kennruisse — noch gibt es bey 
den Reformirten gar keine Behörde zur Prüfung der 
Schullehrer, und bey den Lutheranern keine, der 
man die nothwendigen Kenntnisse Zutrauen darf — 
noch ist die Erwählung, Anstellung und Besoldung 
der Schullehrer einzig und allein in den Händen des 
Volks — noch gibt es gar keine Aufsicht über die 
Amtsführung derselben — noch nöthigt kein kraft¬ 
voll ausgeführtes Gesetz die Eltern, ihre Kinder in 
die Schule zu schicken — noch1 verhütet keine 
äussere Gewalt das Verwechseln der einen Schule 
mit der andern — noch ist keine Einnahme 
des Schulgeldes angeordnet und keine allgemeine 
Taxe festgesetzt — noch wird keine Gemeinde 
angehalten, statt der verfallenen Schulhäuser und 
der engen und dumpfen Schulstuben, bessere und 
grössere zu bauen, sondern alles steht in der Will- 
kiihr derselben. “ 

Der ziveyte Abschnitt beschäftiget sich mit der 
Frage: Wie sollte das protestantische Elementar - 

. Schul wesen eingerichtet seyn ? Der Verf. hat dabey 
die neuern Schriften mit eigenem Vortheil genützt; 
er gestehet aber selbst in der Vorrede, dass er mit 
diesem Abschnitt am wenigsten zufrieden sey. Es 
ist auch wirklich manches gar zu einseitig hier dar¬ 
gestellt. Rec. darf sich aber nicht darauf einlassen, 
alles,' was ihm beym Durchlesen aufgestossen ist, 
mit seinen Anmerkungen zu begleiten. Er begnügt 
sich blos damit, einiges von den Hauptgedanken des 
Vfs. aus diesem Abschnitt auszuheben. Der Sach¬ 
kundige wird daraus selbst bemerken, dass der Verf. 
bey manchen guten und zweckmässigen Bemerkun¬ 
gen auch seine einseitigen Ansichten hat, und bis¬ 
weilen übertriebene Forderungen macht, so sehr er 
sich auch dafür in Acht zu nehmen sucht. Gleich 

anfangs werden folgende Forderungen an eine Ver¬ 
fassung des Schulwesens vorausgeschickt: ,,F.s müs¬ 
sen fähige Schullehrer angestellt, die Angestellten 
zur gehörigen Wahrnehmung ihres Amts genöthiget, 
und diejenigen, welchen dazu die Kraft oder der 
Wille fehlt, von ihrer Stelle entfernt werden; die 
Eltern müssen angehalten werden, ihre schulfähigen 
Kinder den vom Staate angeordneten Schullehrern zu 
übergeben, und das Schulvermögen muss auf eine 
solche Art erhalten, vermehrt und angewendet wer* 
den, dass die Schullehrer und die Schulen die Ein¬ 
nahme haben, welche die NothWendigkeit und Ge¬ 
rechtigkeit verlangt. “ Bey der Beantwortung der 
Frage: was die Elementarschüler leisten und wozu 
sie erzogen werden sollen, sucht der Vf. den doppel¬ 
ten Fehler der Pädagogen, die entweder übertriebene 
oder zu geringe Forderungen an Schullehrer und 
Schullehrerbildung machen, zu vermeiden. Erge¬ 
het von dem Begriff aus: Elementarschulen sind An¬ 
stalten des Staats zur ersten, gemeinschaftlichen, 
künstlichen Ausbildung der in ihnen (ihm) befind¬ 
lichen Kinder zu Menschen. Die Erziehung durch 
die Elementar-Schullehrer und Prediger muss ein 
Ganzes ausmachen; und mit ihr soll die gemein¬ 
schaftliche künstliche Ausbildung der Jugend zu 
Menschen als beendigt betrachtet werden können. 
Der Vf. sagt: „Mögen diejenigen, deren Erziehung 
in den höhern Schulen fortgesetzt wird, auf einer 
höhern Stufe stehen, als der grosse Haufen, so soll 
doch dieser eben sowohl als jener die Menschheit in 
ihrer Wahrheit und Schönheit darstellen, und die 
verschiedenen Vermögen seines Geistes sollen eben¬ 
falls harmonisch ausgebildet werden. •— Der Mensch 
kann bey wenigen Kenntnissen und manchen irriger* 
Meynungen eben sowohl ein vollkommener Mensch 
in seiner Art seyn, als es der kenntnisreiche und irr- 
thumsfreye (?) auf einer höhern Stufe ist.“ Es wird 
nun weiter gezeigt, wie die Erziehung des Men¬ 
schen als Mensch in den Elementarschulen angefan¬ 
gen werden müsse, ln Ansehung der Ausbildung des 
Körpers wird auf Gutsmuths Gymnastik verwiesen. 
Desto ausführlicher verbreitet sich der Vf. üb. die Aus¬ 
bildung des Vorstellungsvermögens und zwar der E.e- 
ceptivität, der Spontaneität, des Gefühlvermögens und 
des Begehrungsvermögens. Um die Denkkraft zu schär¬ 
fen, schlägt der Vf. auch das Schachspiel als Uebung 
in den Elementarschulen vor. S. 63 heisst es: „Für 
den Bürger und Landmann ist das Schachspiel auch 
weit mehr geeignet, als für den Gelehrten. Der Be¬ 
ruf des letztem strengt seine Geisteskräfte an, und er 
muss in körperlichen Beschäftigungen seine Erho¬ 
lung suchen; die Arbeiten des erstem werden 
hauptsächlich mit dem Körper verrichtet, und geisti¬ 
ge Anstrengung sollte ihnen Erholung seyn. Im Ge- 
gentheil aber spielt der Gelehrte Schach, und der 
Handwerker und Bauer kegeln. Diese verkehrte 
Sitte scheint nicht allgemeiner und kräftiger umge¬ 
ändert werden zu können, als durch Unterricht und 
Uebung im Schachspiel in den Elementarschulen.“ 
Der Vf. verspricht sich sehr viel Heil davon, wenn 
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dieses Bildungsmittel ordentlich eingefiihrt würde. 
Als Bildungsmittel des Gefühlsvermögens wird ein 
gründlicher und sehr genauer Unterricht im Zeich¬ 
nen und in der Musik empfohlen. Der Vf. will des¬ 
wegen auch, dass in jeder Schule sich ein Forte¬ 
piano oder eine Orgel befinden solle. Ausser diesem 
wird auch auf praktische Anleitung zum Lesen poeti¬ 
scher Schriften gedrungen, und der Schullehrer soll 
insbesondere durch mündliche Unterhaltungen zur 
Bildung des Gefühlsvermögens mjtwirken. Es wird 
daher S. 83 auch dieses von ihm gefordert: „Das 
erste Erforderniss des Elementarschülers ist, dass er 
die katechetische Sprache völlig in seiner Gewalt 
habe, und sich grammatisch richtig, deutlich, an- 
niuthig, natürlich, würdevoll und lebhaft auszu¬ 
drücken vermöge; dass er reich sey an Tropen und 
Figuren, und sie ja zu rechter Zeit zu gebrauchen 
wisse, dass er durch Inductionen, Gleichnisse, Alle¬ 
gorien, Gemälde, Schilderungen und Ermahnungen 
Gefühle zu erregen und zu lenken verstehe, dass er 
die nöthige Weisheit besitze, um durch den Ge¬ 
brauch dieser Mittel die verschiedenen Arten der Ge¬ 
fühle gleichmässig zu cultiviren u. s. w.“ Nach¬ 
dem der Vf. den Zweck der Elementarschulen näher 
bestimmt und nach seiner Ansicht entwickelt hat, 
so zeigt er nun noch, dass der angegebene Zweck 
nicht allein der höchste und einzig naturgemässe, 
sondern auch der einzige und allein nothwendige 
sey, und dass er zugleich die Festsetzung der Unter¬ 
richtsgegenstände in den Elementarschulen sicher 
und gewiss mache, indem er sowohl vor iibertriebe- 
nen als vor zu geringen Forderungen an den Schul¬ 
lehrer schütze. Mit Recht wird darüber geklagt, 
dass das Ungewisse und Schwankende in den Be¬ 
stimmungen von Stephani und Natorp zu der ver¬ 
derblichen Anhäufung des Lehrstoffs in den Elemen¬ 
tarschulen führe. S. 125. sagt der Verfasser: „Ist 
nicht das Hernehmen des Lehrstoffs aus so vielen 
Fächern das sicherste Mittel, oberflächliche Köpfe 
zu bilden, die von allem etwas verstehen wollen, 
und deswegen nichss Ganzes , Vollständiges und 
Gründliches erhalten? Kann, wo «a vieles und so 
vielerley vorgetragen werden soll, kann alles völlig 
deutlich gelehrt werden, und muss nicht das Kind 
dadurch, dass von hundert Sachen ihm vielleicht 
neunzig dunkel bleiben, zuletzt den klaren Sinn fast 
ganz verlieren, nach deutlicher Erkenntniss zu stre¬ 
ben aufhören, und es kaum mehr fühlen , wenn ein 
trüber Nebel vor dem Blicke seines Geistes ruhet f. f.“ 
Wenn auch gegen das Viellehren in den Elementar¬ 
schulen erinnert wird, dass es den jetzigen Schul¬ 
lehrern an der erforderlichen Lehrfähigkeit dazu 
fehle, und der Verfasser nun die Frage aufwirft: 
„ Was soll der Staat mit ihnen anfangen ? Soll er sie 
alle absetzen? Woher sie dann unterhalten? Wo¬ 
her dann neue und beesere hernehmen? “ so hat er 
wohl nicht ganz dabey bedacht, dass eben diese Fra¬ 
gen schon bey dem, was er selbst vorher vom Schul¬ 
lehrer fordert, in Betracht kommen, wenn er gleich 
nachher wieder einlenkt. Gegen den humoristi¬ 

schen Aufsatz des Prof. Benzenbergs über den Unter¬ 
richt, welchen der Staat seinen Bürgern gibt, worin 
unter andern der Gedanke geäussert wird, dass der 
ganze Unterricht in den Volksschulen sich füglich 
darauf beschränken lasse, dass die Kinder blos fertig 
lesen und deutlich schreiben lernten, werden S. 107 
— 119 Erinnerungen gemacht, worin das Einseitige 
und Unrichtige in jenen Behauptungen gerügt wird; 
aber es bedurfte wirklich dieser Ausführlichkeit 
nicht. Der Vf. kommt nun auf die Anstalten, die 
zur Erreichung des angegebenen Zwecks der Ele¬ 
mentarschulen müssen getroffen werden. Er fordert 
von den Schullehrern, dass sie folgende Kenntnisse 
und Fertigkeiten besitzen: Kenntniss der deutschen 
Sprache, und Fertigkeit im Lesen und Schreiben — 
Kenntniss der Geometrie und Fertigkeit im Rechnen 
— Fertigkeit im Zeichnen, in der Musik und im 
Schachspiel — Kenntniss der Regeln der Katechetik 
und der besten Unterweisungsmethode in jedem 
Fach des Schulunterrichts, nebst Fertigkeit in Befol¬ 
gung derselben — Fertigkeit im zweckmässigen Le¬ 
sen bildender Schriften — Kenntniss der zweck¬ 
mässigen Schulzucht oder der moralischen Behand¬ 
lung der Kinder. Hierauf wird von den Erziehungs¬ 
anstalten für künftige Schullehrer geredet. Der Vf. 
untersucht es näher, ob die Bildung der künftigen 
Schullehrer in Seminarien, oder die Erziehung durch 
Prediger oder Schullehrer vorzuziehen sey. Die 
Gründe für und wider beydes werden genauer abge¬ 
wogen, und das Resultat davon ist: ein Seminarium 
ist durchaus nothwendig; denn gute Schullehrer 
können im Allgemeinen nur durch Seminarien erhal¬ 
ten werdendennoch muss es aber dem Jüngling 
frey stehen, entweder das Seminarium zu besuchen, 
oder sich bey einem Prediger oder Schullehrer auf 
sein Amt vorzubereiten. Der Staat darf nur rathen 
und warnen , nicht befehlen, wo und wie die Jüng¬ 
linge die erforderlichen I^enntnisse sich erwerben 
sollen. Bey der Besetzung der Stellen kommt es nur 
auf die Würdigkeit an, nicht auf die Art und den Ort 
der Erlangung. Der Verf. glaubt, dass ein einziges 
Seminarium für das ganze Grossherzogthum Berg ge¬ 
nug seyn würde, und theilt seine Vorschläge dazu 
mit, worunter mehrere sind, die es verdienen, be¬ 
herzigt zu werden. Nach dem hier entworfenen 
Lectionsplan, der aber doch noch anders modiücirt 

werden konnte, wird der Cursus in zwey Jahren 
vollendet, und der Verf. glaubt mit zwey oder höch¬ 
stens drey Lehrern auszukommen. Dass nur alle 
zwey Jahre neue Seminaristen sollen aufgenommen 
werden, kann Recens. nicht billigen. S. \l\1 — *5° 
wird von den Vervollkommnungsanstalten für die 
zw'eckmässig erzogenen Schullehrer gehandelt. Der 
Staat würde beynahe umsonst Seminarien anle- 
gen, wenn er die darin gebildeten Schullehrer 
sich selbst überlassen wollte. Er muss ihnen da¬ 
her Gelegenheit verschaffen, sich ferner noch wei¬ 
ter auszubilden und dafür sorgen, dass sie mit den 
neueren pädagogischen Ansichten, Entdeckungen, 
Erfahrungen und Fortschritten fortdauernd bekannt 
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■werden können. Der Verfasser sagt deswegen: „Es 
müssen vom Staate mehrere Lesezirkel im Lande 
errichtet, jeder Schullehrer muss zur Theilnahme 
verpflichtet werden, und ein Sachverständiger muss 
für diese Lesezirkel einige pädagogische Journale aus¬ 
wählen. Eine Schulbibliothek muss für jede Supe- 
rintendentur angelegt werden, deren Bücher in einer 
bestimmten Ordnung vor und nach in die Hände aller 
Schullehrer kommen und eine genauere Zeit in den¬ 
selben bleiben.“ Freylich gute Vorschläge, wenn sie 
nur so leicht, wie sie sich hinschreiben lassen, 
auch ausgeführt würden. In unsern cameralisti- 
schen Zeiten fragt man immer zuerst, woher der 
Fonds dazu? Sollen die Schullehrer verpflichtet wer¬ 
den zu den zu errichtenden Lesezirkeln beyzutragen, 
so ist dieser Zwang schon, für'manchen lästig und 
drückend, und alsdann kann man sich auch keinen 
grossen Nutzen von der Theilnahme an solchen Lese¬ 
zirkeln versprechen : dass die Schullehrer angehalten 
werden, einer obern Behörde ihre Fortschritte durch 
schriftliche Aufsätze zu beweisen, ist eine zweck¬ 
mässige Forderung. Es wird noch mehr dadurch 
bewirkt werden, wenn die obere Behörde die besten 
Ausarbeitungen der aufgegebenen Fragen durch kleine 
Prämien belohnt. Bey der gegenwärtigen Lage der 
Sache sind allerdings auch Nachhülfeanstalten für die 
vernachlässigten Schullehrer nölhig, wovon S. 151 — 
i57- gehandelt wird. Der Verf. schlägt deswegen 
vor, dass alle gegenwärtige Schullehrer von sachver¬ 
ständigen Männern examinirt werden ; diejenigen, 
welche als völlig unverbesserlich und unbrauchbar 
erscheinen müssen, in Ruhe gesetzt werden, und 
wo dieses nicht möglich ist, muss man thun, was 
man thun kann, ihnen eine bessere Mechanik ein- 
üben und sie überhaupt so unschädlich als möglich 
machen. Die Besserungsfähigen müssen ferner durch 
Unterricht und pädagogische Schriften weiter ausge¬ 
bildet werden. Es wird auch vorgeschlagen, dass 
sie angehalten werden, sich im Herbste, wenn die 
Ferien sind, in den SeminarFen aufzuhalten. Das 
letztere dürfte aber bey manchen wohl grosse Schwie¬ 
rigkeit haben, besonders in Ansehung des dazu erfor¬ 
derlichen Aufwands und der häuslichen Einrichtung. 
Die einzelnen Prediger könnten hier auch vieles 
thun, wenn sie sich der Sache zweckmässig anneh¬ 
men wollten, und billig sollte dieses keiner, dem sein 
Amt werth ist, und der auf seine Gemeinde ordent¬ 
lich wirken will, vernachlässigen. Der Verf. han¬ 
delt nun noch zuletzt in diesem Abschnitt von den 
übrigen zur Erreichung des Zwecks der Elementar¬ 
schulen nothwe'ndigen Anstalten S. i58~ 175- 
würd dahin gerechnet: die Anstellung einer obern 
Schulbehörde, die die erledigten Schulstellen mit 
unpartheyisclier Gerechtigkeit besetzt; denn das freye 
Wahlrecht der Gemeinde muss ganz wegfallen, wenn 
geschickte Schullehrer sollen angesetzt und nach Ver¬ 
dienst befördert werden; Hie genaue Aufsicht über 
die Schullehrer durch eingeforderte Berichte und Ta¬ 
bellen über das Schulhalten, Einforderung der schrift¬ 
lichen Vorbereitungen auf den Unterricht, häufig an- 
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gestellte Schul Visitationen , Berichte der Prediger 
über das Betragen der Schullehrer; strenge Aufsicht 
über den Schulbesuch der Kinder, jeder Schule muss 
ein gewisser Bezirk angewiesen und jährlich muss 
ausgemittelt werden, welche Kinder zum Schulbe¬ 
suche verpflichtet sind, zugleich muss aber auch 
bewirkt werden, dass alle schulfähigen Kinder die 
Schule unausgesetzt besuchen. Das letzte ist das 
aT )schwierigste, und es hätte näher erwogen wer¬ 
den müssen, wie dieses am besten und schicklichsten 
zu bewirken sey. Der Verf. hielt, es für das Mittel, 
unnöthigen Versäumnissen vorzubeugen, wenn die 
Abwesenden für jeden versäumten Tag am Ende der 
Schuljahre zwey Tage nachholen müssten. Aber auch 
dieses dürfte nicht hinreichend seyn, und es entste¬ 
hen daraus wieder neue Inconvenienzen. Endlich¬ 
rechnet der Verf. hierher die Vorsorge für die notli- 
wendigen Schuleinkünfte, und verlangt für jede 
Schule so viele Einkünfte, dass davon ein ordent¬ 
liches Schulgebäude kann unterhalten, eine Biblio¬ 
thek für die Schüler nebst einer Orgel angeschaft und 
das Gehalt des Lehrers daraus bestritten werden. Für 
die neuangesetzten Schullehrer findet er ein Ein¬ 
kommen von 150 bis 200 Tlilr. hinreichend und die 
besten Stellen, wozu sie nach ihrem Alter und Wür¬ 
digkeit gelangen, brauchen nicht mehr als 600 Thlr. 
einzubringen. Da im Grossherzogthum Stellen von 
der letztem Art sind, so wären zur Verbesserung der 
übrigen so grosse Capitalien nicht erforderlich, die 
der Staatscasse zur Last fielen. Der Verf. schlägt eine 
Schulsteuer vor, welche die Beamten mit der Lan¬ 
dessteuer einlieben könnten. Freylich konnte da¬ 
durch allen Beschwerden und Bedürfnissen abgehol¬ 
fen werden, wenn nur nicht der Steuern und Ab¬ 
gaben schon so viel wären. 

Der dritte Abschnitt zeigt nun noch, wie die 
zur Erreichung des Zwecks der Elementarschulen 
nothwendigen Anstalten am besten getroffen werden. 
Zuerst wird das Verhältniss, in welchen die Schul¬ 
lehrer zu den Predigern stehen sollten, näher ausein¬ 
ander gesetzt. Zu dem Ende werden 1) die Gründe 
wider die Verbildung bey der Stände und wider die 
Subordination der Schullehrer unter die Prediger an¬ 
geführt; darauf folgen 2) die Gründe für-die V erbin¬ 
dung beyder Stände und für die Subordination der 
Schullehrer unter die Prediger, die tlieils aus dem 
gemeinschaftlichen Zweck, tlieils aus der Natur, Be¬ 
schaffenheit und Lage beyder Stände u. s. w. entlehnt 
sind, und dann wird noch 3) von der Coordination 
der Prediger und Schullehrer geredet, die der Verf. 
sich auf keine Weise denken kann. Das hiermit fol¬ 
gende B.esultat ist nun: 1) das Schulwesen darf nicht 
einer geistlichen Behörde übergeben werden, aber 
die für dasselbe besonders anzuordnende Behörde 
muss mit der geistlichen in Verbindung stehen. 
Gegen die Gründe, dass das Schulwesen einem Gon 
sistorio nicht dürfe anvertraut werden, Hesse sich 
doch manches erinnern, wenn hier der Ort dazu 
wäre. Wenn der Verf. sagt: „Die Erziehung ist 
nicht Angelegenheit der Confession, sondern der 
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Menschheit,“ so ist dieses doch wohl blos blendend. 
Cdeich nachher sagt er auch selbst: die protestanti¬ 
sche Kirche hat mit den Schulen Einen Zweck, Er¬ 
ziehung des Menschen als Menschen. Die Prediger 
lind Schullehrer sollen den nemlichen Zweck an den 
nemlichen Personen erreichen; sie müssen also un¬ 
ter einer Behörde stehen, das Schulcollegium muss 
eine Verbindung mit dem Consistorium haben. 2) Die 
specielle Aufsicht über die Schullehrer und Gemein¬ 
den darf nicht in der B.egcl dem Prediger derselben 
übergeben werden, sondern nur denjenigen Predigern, 
welche dieselbe wahrzunehmen Kraft und Zeit ha¬ 
ben. 3) Die Oberaufsicht über die Schüler muss den 
Superintendenten anvertraut werden, die erfahrne 
Pädagogen scyn müssen. Wenn hier gesagt wird, 
der Superintendent kann dieses auch scyn, besser 
als die Consistorialräthc, denn von ihm wird keine 
theologische Gelehrsamkeit gefordert, wie von die¬ 
sen , so siebet dieses Piec. wieder nicht ein. Stehet 
denn pädagogische Kenntniss mit theologischer Gelehr¬ 
samkeit im Widerspruch ? Ree. kennt wenigstens meh¬ 
rere die beydes besitzen. Gründliche theologische Ge¬ 
lehrsamkeit setzt ja humanistische Kenntnisse voraus. 
Der Verf. sagt auch selbst, ,, das Consistorium müsse 
bey der Ernennung der Superintendenten darauf sehn, 
dass sie mit dem Schulfach hinlänglich bekannt 
sind.“ Die Consistorialräthe müssen also, um die¬ 
ses beurtheilen zu können, auch selbst damit be¬ 
kannt seyn. Zuletzt kommt der Verf. auf die Orga¬ 
nisation des protestantischen Schulwesens im Gross¬ 
herzogthum Berg. Er handelt also von der Einrich¬ 
tung eines protestantischen Schulcollegiums, wel¬ 
ches aus zwey höchstens drey Oberschulräthen , die 
das Schulwesen zu ihrer Hauptsache gemacht ha¬ 
ben, bestehen soll; von Ernennung der Superin¬ 
tendenten zu Schulräthen, wozu vier thätige Män¬ 
ner hinreichen würden; von der Anstellung einiger 
Schulinspectoren in jeder Superintendentur, wo¬ 
von jeder etwa fünf bis sechs Schüler unter seiner 
Aufsicht hätte; von der Anstellung eines Erziehers 
der Schullehrer in jeder Superintendentur, der den 
Superintendenten unterstützt, die Schullehrergesell¬ 
schaften leitet und die Schullehrer nach ihren Fä¬ 
higkeiten weiter auszubilden sucht, undfendlich von 
der Anstellung eines Scholarchen für jede Schule, 
der das Vermögen der Schule verwaltet und be¬ 
rechnet. Die Geschäfte eines jtden werden zu¬ 
gleich genauer angegeben und bestimmt, welches 
aber im Buch selbst nachgelesen werden muss. 
Der Verf. glaubt, dass die allgemeine Schulsteuer 
nicht über 1000 Thaler einzubringen brauche, um 
alle Unkosten des protestantischen Schulwesens im 
Grossherzogthum zu bestreiten. - Seine Vorschläge 
verdienen überhaupt erwogen und mit Auswahl 
benutzt zu werden. Auch andere, die nicht zum 
Grossherzogthum Berg gehören, w,erden diese Schrift 
nicht ohne Interesse lesen. Recensent schliesst mit 
dem Wunsch des Verfs., dass bald eine lieblichere 
Sonne dem Schulwesen aufgehen möge. 

SCHÖNE KÜNSTE. 

Elisabeth, oder die Verbannte nach Siberien. Nach 

Madame Cottiu für Deutsche bearbeitet vom Ver- 

fasser der ITcliodora. Leipzig, b. Hinrichs. 2. B. 

18°8- (*807.) 8- 262 S. (1 Thlr. 6 gr.) 

Die Ileldenthat eines Mädchens, das, ihren nach 
Siberien verbannten Vater zu befreyen, ohne Geld 
und Unterstützung, zu Fuss nach Moskau wandert, 
und dort die Begnadigung desselben erhält, gibt den 
Stoif dieses interessanten Romans, der durch die 
Darstellung des deutschen Bearbeiters nichts v erloren 
hat. — Nach dem Vorberichte ist die Anekdote, 
worauf das Werkclien gegründet ist, historisch 
wahr. Nur fand die Verf. für gut, Liebe in die 
Begebenheit einzumischen, ja die Heldin am Ende 
zu verheyrathen. 

Zeit schwingen. Von A. J. E. Langbein. Berlin, 

b. Scliiippel. 1807. Mit 2 Kpfrn. 8- ( 1 Thlr. 10 gr.) 

Den Titel erklärt folgende Strophe eines kleinen, 
als Vorerinnerung stehenden, Gedichts: 

Wer mit der Menschheit wohl es meint, 

Muss mannhaft sich dem eignen Schmerz entringen, 

Um für den Freund, der trostlos weint. 

Die träge Zeit erheiternd zu beschwingen. 

Es sind zwölf Erzählungen, leicht und angenehm 
vorgetragen, wie man es von Herrn Langhein ge¬ 
wohnt ist. Dies macht aber auch ihr einziges Ver¬ 
dienst; denn fast alle sind so alltäglichen Inhalts, 
dass es allerdings ein wenig- befremdend ist, S. 122 
ein Bon-möt auf die Schriftsteller zu finden, die 
nicht gern die Feile brauchen. 

Maria JBehnontc, Trauerspiel in fünf Aufzügen. 

Von Carl Streckfuss. Zeitz, bey Webel. i8°7- 

12. 144 s* (i2gr.) 

So mancher deutscher Tragödienschreiber glaubt 
die Dürftigkeit seines Geistes unter der jambischen 
Einkleidung zu verbergen, und bedenkt nicht, dass 
jene dadurch erst recht sichtbar wird. Ob die Hand¬ 
lung diesen äussern Schmuck verträgt, darnach fragt 
man wenig, und glaubt sich schon durch die• Wahl 
dieser Form den Göthen und Schillern, beyzugcsellen. 
Auch diesem Stücke vermag kein Jambe aufzuhelien, 
und wenn er auch noch so schön wäre, was er nicht 
ist. Die Handlung ist bis zum höchsten Ermüden 
ausgedehnt, und kein einziger Charakter hat "Hal¬ 
tung und Consequenz. Fürst Fernando hat, nach 
seines Vaters Willen, eine fremde Prinzessin laeyra- 
then sollen, — sehr zu ihrem Nachtheil erinnert die 
Exposition an die Braut von Messina er ver¬ 
schmäht aber diese, weil er Margen liebt, und'' ein 
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Krieg bedroht darum das Land. Marie, um dies 
Uebel zu verhüten, vergiftet sich, und verbindet 
den Fürsten, zu Folge des Schwures, den sie ihm 
abgenommen, „zu vollbringen’, was sie sterbend 
heische,“ mit der Prinzessin. Sehr patriotisch und 
prächtig, aber ganz unweiblich! Kann ein liebendes, 
kann nur ein verständiges Weib so handeln? Maria 
weiss, dass der Fürst Isabellen nie geliebt hat, dass 
er sie jetzt sogar hasst; sie kennt die leidenschaft¬ 
liche Isabelle, welche in ihrer Gegenwart den Für¬ 
sten so apostrophirt: 

Was wähnst du noch 

ich liebe dich? Nur einen Augenblick 

getäuscht von deiner fürstlichen Gestalt 

verirrte sich mein schwaches Herz zu dir. 

Jetzt kenn’ ich dich, und ew’ger, ew’ger Hass 

sey dir geschworen, Rache, blut’ge Rache. 

Nicht eher will ich ruli’n, bis du vertilgt 

von dieser Erde bist. 

Und’ dennoch »Verbindet sie diesen Dämon mit dem 
Fürsten? War es nicht besser für den Geliebten, 
Krieg über sein Land, als eine solche Furie ihm in 
die Arme zu bringen? -— Da das Stück doch ein 
Ende haben muss, so fügt sich der Fürst, und klei¬ 
det seine Einwilligung in folgende milde Worte an 
Isabellen ein: 

1<f 

Du bist mir fremd — doch sie hat es geboten 

und lieil’ger Schmerz hat dich mit mir verbunden, 

so reich’ ich dir als Gatte nun die Hand. 

Ob nun die fünf Freundinnen, denen der Vf. dieses 
Werkchen zugeschrieben, ihm für die poetische Ver¬ 
sicherung danken werden, „dass er im himmlischen 
Gesicht, in lieblicher Gestalt, ein holdes Weib gese¬ 
hen,“ dass er nachher diese Freundinnen kennen 
lernen, in ihnen die Züge jener Gestalt gefunden, 
und, „damit sein schönes Bild nicht schwand’ in 
dumpfer Nacht, es sorgfältig ausgemalt Zug vor Zug, 
und nach und nach sich dies Gedicht erhoben?“ — 
Der Vf. darf es hoffen; denn er versichert: 

— was ich wollte, herrlich war’s und schön. 

Und ohne Müh’ erkennt es Euer Blick! 

Beschämt muss dagegen Ree. seine Blödsichtigkeit 
eingestehen; denn auch mit Müh’ hat er es nicht 
erkannt! 

Der Sonderling als Ehestands candidat. Ein Lust¬ 

spiel in vier Akten, von Georg Schiller. Berlin, 

b. Littfas. 1807. 8- 252 S. (1 Thlr.) 

Das Prädicat eines Sonderlings scheint einem 
Manne nicht angemessen zu seyn, dessen Eigen- 
thümlichkeit in nichts Anderm besteht, als dass er in 

% fx'y f\ 

einem Alter von acht und vierzig Jahren noch den 
Angenehmen spielt und Liebesintriguen anspinnt, 
sich aus Verlegenheiten entweder herauszieht, oder 
lachend ihnen unterwirft, unTl nie die Besonnenheit 
verliert. Geckerey und gute Laune im hohem männ¬ 
lichen Alter ist die Basis des Charakters des Barons, 
und diese Vereinigung ist keine Sonderbarkeit mehr. 
Wahrscheinlich schwebte dem Vf. der Graf Klings¬ 
berg vor. Allerdings lässt sich dieser reichhaltige 
Charakter noch in vielen andern Lagen zeigen, als ihn 
Schröder in seinen beyden bekannten Stücken darge¬ 
stellt hat; auch ist diese Darstellung unsernr Verf. 
nicht misslungen. Ueberhaupt, so jugendlich auch 
der Versuch erscheint, so kann man doch darin ein 
Streben nach Charakteristik nicht verkennen, was im 
Lustspiele immer die Hauptsache bleibt. Freylich 
sind die Personen etwas hart gezeichnet, und der 
Composition fehlt Einheit und Haltung. Darum ist 
dem Verf. ernstes Studium der besten Muster anzura- 
then. 

Die Ahnfrau. Dramatisches Gedicht in fünf Akten, 

von Friedrich TValther. Göttingen, bey Dank¬ 

werts. 1807. (16 gr.) 

Das Jawort. Ein Lustspiel in fünf Akten, von Fr. 

FValther. Ebend. 1807. (i6gr.) 

Schwerlich würde man jenes sogenannte drama¬ 
tische Gedicht vor Langeweile und Unwillen ausle- 
sen können, wenn nicht das totale poetische Unver¬ 
mögen des Vfs. hie und da Belustigung verschaffte. 
Nur aus dem Dialog lässt sich in der Kürze eine 
Probe davon geben. Der Bischof sagt S. <>4: 

Beym Teufel — Nein! die Frechheit geht zu weit! 

Was habt Ihr denn gethan, armsel’ger Prahler, 

Das nicht verdorben hätt’ die ganze Sache? 

Was Ihr anfingt, das musstet Ihr durchführen. 

Und hätt’ auch fliessen müssen Blut dabey! 

Wift es gekostet, davon ist bey mir. 

Das wiisst ihr wohl, die Rede wahrlich nicht! 

Doch euer Geiz hat Geld dabey geschont! 

Ja hättet Ihr durch Seegen oder Ablass 

Und Messenkram, der Euch kein Geld gekostet. 

Vermögt Euch Hülfe dabey zu verschaffen — 

Dann war’s was anders! — Geht mir aus den Augen! 

Da die Prose des Vfs. der Sublimität seiner Verse 
entbehrt, so fällt in dem Jawort leider alle Belusti¬ 
gung weg. — Der Vf. hat noch zwey andere Schau¬ 
spiele ausgehen lassen: Christwin und Kolumbula, 
eine historische Tragödie, und den Gang nach dem 
Eisenhammer, ein romantisch - dramatisches Gedicht, 
die dem Rec. gleichfalls zur Anzeige zugetheilt wor¬ 
den sind. Aber nach jener bittem Erfahrung auch 
noch diese zu lesen, kann ihm Niemand zumuthen, 

als — Herr Friedrich JValther. 

/ 
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102. Stück, den 12. August 1807. 

CHEMIE. 
Russisches Jahrbuch der Pharmacie. Herausgegeben 

von Dr. D. II. Grindel, Professor der Chemie in 
Dorpat u. s, w. Dritter Band. Biga, in der Hart- 
mamschen Buchhandlung. 1805. in klein Octav. 
244 Seiten, nebst 10 Seiten Dedication, Vorbericht 
u. lnhaltsanzeige. (1 Thlr.) 

Es ist dies Jahrbuch, nach einer wiederholten aus¬ 

drücklichen Erklärung des Herausgebers, zunächst 
nur für das russische pharmacevtische Publicum be¬ 
stimmt, und man dürfe sich daher nicht wundern, 
schreibt derselbe, wenn man darin manche im Aus¬ 
lande schon vor geraumer Zeit angestellten Versuche, 
manche dort schon längst bekannte Thatsache hier 
angeführt fände. Denn bey der grossen Vernachlässi¬ 
gung der wissenschaftlichen Lectiire könne man auf 
dergleichen nicht oft genug aufmerksam machen. 

Diesem gemäss enthält dieser Band, ausser eini¬ 
gen eigenthümlichen Abhandlungen, grösstentheils 
nur Beschreibungen wiederholter merkwiirdiger 
pharmacevtischer Versuche des Auslandes, jedoch 
hier und dort mit einiger Abänderung des Verfahrens 
dabey und einigen Zusätzen. Dies kann indessen 
den Werth des Buchs so wenig verringern, dass viel¬ 
mehr der, welcher mit den neuesten pharmucevti- 
schen Entdeckungen bekannt ist, noch manches In- 
teressante darin linden wird. Vorzüglich aber ver¬ 
dient das uneigennützige Bestreben des Herausgebers, 
den Pliarmacevten des russischen Reiches auch durch 
diese Bogen nützlich zu werden, — sogar der Be¬ 
trag derselben ist der Pharmacie bestimmt — den 
Dank Aller, denen es um Förderung der Wissen¬ 
schaft zu tliun ist. 

Der Inhalt des Buchs ist folgender: 
Erster Abschnitt. 1. In wie fern sind pharma¬ 

cevtische Institute den Apothekern nützlich? Vorn 
Herausgeber. Es wird darauf gedrungen, dass die 
Lehrherren ihre Lehrlinge nicht allein in dem Me¬ 
chanischen ihrer Kunst, sondern auch in dem Wis¬ 
senschaftlichen derselben unterrichten sollen. Letz¬ 
teres soll indessen hauptsächlich dadurch geschehen, 
dass dem Lehrlinge in zweckmässiger Folge leicht- 
verständliche chemische, pharmacevtische, naturhi¬ 
storische u. s. w. Werke in die Hände gegeben wer¬ 
den, über deren Inhalt dann von dem Lehrherrn öf¬ 
ters Prüfungen mit ihnen ang.estellt werden sollen. 

Dritter Rand. 

um ihnen nachzuhelfen. Ree. aber glaubt, dass für 
den allerersten Unterricht der mündliche bey einem 
noch ungebildeten Verstände des Lernenden der 
zweckmässigste sey und am schnellsten weiter för¬ 
dere. zu geschweigen, dass bey Lesung, wenn auch 
noch so fasslich geschriebener, Elementar werke, der 
dunkeln Stellen dem rohen Anfänger so viele Vor¬ 
kommen müssen, dass auch bey dem anfänglich 
besten Willen endlich doch seine Geduld ermüdet 
und er gegen das Studium seiner Wissenschaft eine 
Abneigung erhält, zumal wenn er sieht, wie er zur 
Noth mit dem Mechanischen derselben allein ausrei¬ 
chen kann. Zweckmässig eingerichtete Schulen 
könnten auch hier am besten Vorarbeiten. Denn 
wahr ist es, was der Vf. sagt, dass die Lehrherren 
selten — wenn sie auch Geschicklichkeit genug be¬ 
sitzen — Zeit genug zum Unterricht ihrer Lehrlinge 
übrig haben. II. Lieber die Eertheilung der Arzney- 
mittel in den Apotheken, von demselben. Ein wenig 
bedeutender Aufsatz, der ein paar Worte über die 
Anordnung des Innern einer Apotheke enthält, wel¬ 
che jedoch nicht eimal durchgeführt ist. Rec. zwei¬ 
felt übrigens, ob eine solche Anordnung mehr vor 
Verwechselung sichere, als eine der jetzt üblichen. 
Wenn (S. 33) verlangt wird, dass die Aerzte ihre Re- 
cepte nicht alle zu gleicher Zeit in die Apotheken 
senden sollen, damit die Arbeiten dort sich nicht 
häufen, so ist dies in grossem Städten wohl nicht zu 
erhalten, und in kleinern ist der Arbeit ohnehin 
nicht zu viel. S. 38 wird ferner verlangt, dass auf 
Vorschriften (soll heissen: Aufschriften, Signaturen) 
nur die alte Nomenclatur angewandt werde, weil 
die neuere unzählige Verwechselungen geben würde. 
Dies kann wohl nur da Statt linden, wo der Apothe¬ 
ker so wenig wissenschaftliche Bildung hat, dass 
ihm sogar neuere, passendere Namen etwas Unerhör¬ 
tes sind. Andern ist die neuere Nomenclatur eben 
sogeläufig, ja vielleicht geläufiger, als die alte, und 
muss es seyn, da häufig Aerzte auf ihren Recepten, 
der eine dieser, der andere jener sich bedient, und 
das Landesdispensatorium selbst, wie z. B. das Bran- 
denburgische, oft ganz in jener, höchstens mit Bey- 
fiigung der alten Synonymen, abgefasst ist. Auch 
kennt Rec. Apotheken, denen Niemand den gegrün¬ 
deten Vorwurf einer Nachlässigkeit machen wird, 
welche zu ihren Signaturen sich einzig der neuern 
Nomenclatur bedienen, 

f 102! 
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Zweyter Abschnitt. X. Versuch einer bestimm¬ 
ten und richtigem Bereitungsart der Bestuschcffi- 
schen Nerv ent inctur, von Hm. Brandenburg. Der 
Verf. verschafft sich mit Hülfe der Salpetersäure ein 
vollkommenes Eisenoxyd, löst dasselbe in reiner Salz¬ 
säure auf und raucht die Auflösung in gelinder Wär¬ 
me ab , bis sich auf dem Boden des Gefässes ein Nie¬ 
derschlag zu zeigen anfängt, setzt dann einige Tro¬ 
pfen Salzsäure hinzu, um diesen Niederschlag wie¬ 
der aufzulösen, und verwahrt die so eingedickte 
Auflösung in wohlverschlossenen Gefässen. Eine 
Unze hiervon wird mit vier Unzen reiner Sclrwefel- 
naphta, die das salzsaure Eisen völlig auflöst, ver¬ 
mischt, und der Auflösung setzt man acht Unzen Al¬ 
kohol zu. II. Ueber denselben Gegenstand, von dem 
Herausgeber. Es wird das Gelingen der Bereitungs¬ 
art No. I. bestätigt; es gehören aber dazu, ausser rei¬ 
ner Salzsäure von 1, 4 eigentliümlichen Gewichts, 
vornemlich reiner wasserfreyer Aether und Alkohol; 
sonst schiede sich ein Theil des salzsauren Eisens, in 
dem Wässrigen gelöst, aus und mache so das quan¬ 
titative Verhältniss desselben in der geistigen Auflö¬ 
sung unbestimmt. III. Vorschrift zu der Bereitung 
der Tinctura tonico -nervina Bestuscheffii (von dem¬ 
selben). Ist ganz die vorige, nur dass das salzsaure 
Eisen so weit abgedampft wird, dass es erkaltet zu 
einer trocknen krystallinischen Masse gesteht. 
IV. Ueber die Kampher er Zeugung aus Terpentinöl, 
von Herrn F. Brandenburg. Der Vf. versuchte meh¬ 
rere Methoden, die bey dem Durchgänge des salzsau¬ 
ren Gases durch Terpentinöl erhaltene krystallinische 
Masse, die nur einen schwachen Kamphergeruch 
hatte, zu reinigen und in vollkommenen Kampher 
zu verwandeln; aber vergebens, bis er endlich die 
bis daliin verschiedentlich bearbeitete Masse in Al¬ 
kohol auflöste und durch tropfenweis hinzugesetztes 
Wasser niederschlug. Der Niederschlag liess sich 
durch ein Filtrum absondern und war dem natürli¬ 
chen Kampher im Geruch und Ansehen gleich. 
V. Verhalten des Rosmarinöls mit salzsaurem Gas, 
von demselben. Der Vf. bemerkte zwar deutlich den 
Kamphergeruch, konnte aber aus vier Unzen Oel 
kaum einen Gran Kampher in Substanz abscheiden. 
VI. Verhalten des Terpentinöls mit oxygenirter Salz¬ 
säure, von demselben. Das Oel ward irii Anfänge 
verändert, wahrscheinlich durch das zuerst überge¬ 
hende salzsaure Gas, litt aber dann weiter keine Ver¬ 
änderung. VII. Leichtes und ökonomisches Verfah¬ 
ren, den kaustischen Ammoniakgeist zu bereiten, von 
demselben. Der Vf. löst, wie schon Mehrere thaten, 
das salzsaure Ammoniac in reinem Wasser auf und 
schüttet in langen Zwischenzeiten nach und nach ge¬ 
brannten Kalk in hinreichender Menge hinzu. Nach¬ 
dem die Mischung öfters umgeschüttelt, ist und 
darauf eine Zeitlang ruhig gestanden hat, giesst man 
die klare Flüssigkeit in eine Retorte ab und destillirt 
den kaustischen Salmiakgeist über. VIII. Leber die 
Bereitung des Zinkoxydes auf nassem Wege, von 
Herrn F. G. Hlem. ‘Verkäuflicher Zink, so rein, als 
man ihn erhalten kann, wird in reiner Schwefel¬ 
säure aufgelöst und aus der verdünnten Auflösung das 

Zinkoxyd durch kohlensaures Kali niedergeschlagen. 

Der Niederschlag ist" schön Weiss. Weshalb" aber 
(S. 106) der Vf. die Gewichtszunahme des Zinkoxy¬ 
des in Vergleichung mit dem dazu verbrauchten 
Zinke allein der Kohlensäure zuschreibt und der 
Herausgeber deshalb gar vermuthet, dass zur Fül¬ 
lung das gesäuerte kohlensaure Kali angewendet seyn 
möchte, ist nicht abzusehen. IX. Angabe der Quan¬ 
titäten mehrerer Producte und Lducte bey pharma- 
cevtischen Arbeiten. Ein trocknes, in manchen Fäl¬ 
len wohl nützliches. Verzeichniss der Ausbeute 
mehrerer pharmacevtischen Operationen, aus einer 
grossen Anzahl von Bemerkungen gezogen, welche 
Hr. Apotheker Struve in Riga innerhalb zwanzig bis 
fünfundzwanzig Jahren sammelte. X. Versuche 
über den leichten Salzäther, von dem Herausgeber. 
Beschreibung der durch einen neuen Versuch bestä¬ 
tigten Bereitungsart des Salzäthers des Herrn Basse, 
Angabe der Eigenschaften desselben nach Gehlen, 
unck'ein Nachtrag vom Herausgeber. XI. Ueber den 
Iloffmannschen spiess glanzhaltigen Schwefelkalk, 
von dem Herausgeber; enthält mehrere bekannte Ar¬ 
ten der Bereitung desselben auf trocknem und nas¬ 
sem Wege. XII. Bereitung der salzsauren Schwer¬ 
er de durch salzsauren Kalk, von demselben ; enthält 
die Beschreibung der Trommsdorfschen Weise der Be¬ 
reitung der salzsauren Schwererde durch das Schmel¬ 
zen des Schwerspaths mit reiner salzsaurer Kalkerde, 
nebst der Anführung der Bemerkung Güttlings. 
Noch etwas über die befürchtete Verunreinigung des 
Products durch salzsauren Strontian. S. 149 sagt der 
Verf.: „Den salzsauren Kalk kann man austrocknen 
und zu neuen Arbeiten aufheben.“ Damit ist der 
aus der Lauge gesammelte gemeynt, welches der 
Deutlichkeit wegen hätte hinzugesetzt werden sol¬ 
len. Nach S. 150 sollen die metallischen Theile 
theils verflüchtigt, theils ausgeschieden werden. 
Ist denn das Verflüchtigen kein Ausscheiden? Und 
was soll eigentlich durch Ausscheiden angedeutet 
seyn? Der Verf. schreibt hier, so wüe überall, Cry- 
stall, crystallisiren. Es muss aber durchaus ein K 
statt des C. stehen, nach der griechischen Abstam¬ 
mung (itg-Jof). XIII. Notizen. Grösstentheils schon 
längst bekannt. XIV. Nachrichten. XV. Anzeige 
u. s. w. liefert in nebeneinander gestellten Colum- 
nen den Unterschied zwischen der ächten und un- 
ächten Angusturarinde nach genauen Untersuchun¬ 
gen des Herausgebers. 

Auch einige Druck - und Schreibfehler finden 
sich. So S. 51 — übergiesse man ein (für einen), 
Theil. S. 65. — an "welcher (für an welche) ein 
Ballen lutirt war. S. 157 — verkalkten (fxir verkleb¬ 
ten). Ebendaselbst — wässerigen (für mässigen). 
S. 144 -— solita (für salita). S. 160 — ein (für 
einen) Theil. S. xß4 — gefüllt (für gefällt). 

Hie Grundivahrheiten der neuern Chemie nach Four- 
croy's Philosophie chimique, herausgegeben mit vie¬ 
len Zusätzen von D. H. F. Link, Prof, zu Rostock 
u. s. w. Leipz. u. Rostock, im Verlage der Stil- 
lerschen Buchhandl 1306. 8. 254 S. nebst 2 Seiten 
Vorrede. *) (20 gr. ) 

*) Von diesem Werke ist schou eine kurze Anzeige St. 74. 
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In der Vorrede äussert der Herausgeber, dass 
von dem Fourcroy’schen Werke zwar schon eine 
gute Uebersetzung von Gehlen vom Jahre i7i/> vor¬ 
handen sey, indess ohne alle Anmerkungen und Zu¬ 
sätze , deren diese Schrift doch so sehr bedürfe. Er 
selbst lege dieselbe bey seinen Vorlesungen zum 
Grunde und habe deshalb auf den Wunsch des Ver¬ 
legers eine neue Uebersetzung mit vielen Zusätzen 
veranstaltet. So sey dies Buch entstanden. 

Man sieht also, dass unter dem „nach Four- 
croy’s Philosophie chimique“ auf dem Titel nur eine 
simple Uebersetzung zu verstehen sey, und Rec. hat 
daher nur nöthig, einmal seinUrtheil über die Art und 
Weise der Uebertragung des französischen Originals 
in unsere Muttersprache, welches kurz darin besteht, 
dass diese Uebersetzung durchaus verständlich, be¬ 
stimmt und dem Genius der deutschen Sprache ange¬ 
messen ist, und dann sein Urtheil über die vom Ueber- 
setzer hinzugefügten Anmerkungen und Zusätze zu sa¬ 
gen. Was jene Anmerkungen betrift, so enthalten sie 
theils Berichtigungen, theils Zweifel gegen die vom 
Vf. aufgestellten Meynungen, letztere oft blos durch 
(?) angedeutet. Die Zusätze hingegen enthalten 
theils die nach der Erscheinung der Fourcroy’schen 
Schrift gemachten chemischen Erfahrungen und neu 
entdeckten Stoffe, theils, wrq es dem Uebersetzer 
nöthig schien, eine weitere Uebersetzung der abge¬ 
handelten Materien. Dass durch beydes das Werk 
gewonnen habe, lässt sich von den Bemühungen des 
dem naturwissenschaftlichen Publicum schon so 
rühmlich bekannten Herausgebers nicht anders er¬ 
warten. Dessen ungeachtet aber dünkt es dem Rec., 
als wenn hier und dort eine Anmerkung, die sich 
nicht findet, nicht überflüssig gewesen wäre, und 
manche Zusätze des Uebersetzers selbst wieder einer 
Berichtigung bedurften. Die Stellen, wo jenes Er- 
stere Statt findet, will Rec. jetzt nach der Reihe, so 
wie sie ihm aufgestossen sind, anführen. 

S. 11. sagt die Uebersetzung: „Nach diesem 
sind die tropfbaren Körper (liquides) Verbindungen 
der festen mit dem Wärmestoff, die Gasarten sind 
Auflösungen verschiedener Körper in dem Wärme¬ 
stoff u. s. w. “ Ist denn die Auflösung eines Körpers 
in dem Wärmestoffe nicht auch eine Verbindung bey- 
der? Soll hier ein Unterschied Statt finden, so muss 
er deutlich angezeigt werden. S. 12. „Corpora non 
agunt; nisi soluta;“ bestimmter sagt man: nisi 
fluida. Ebendaselbst No. IV. „da jeder Körper 
Theilchen von verschiedener Gestalt hat. “ Wo ist 
das erwiesen, und auf welche Weise wird es je er¬ 
wiesen werden können? S. 75. No. XI. „— auch 
sind durchsichtige Gefässe, welche Licht - und Wär¬ 
mestoff zugleich durchlassen, in den Oefen ge¬ 
braucht, den Chemikern sehr nützlich. Man bringt 
dieselbe Wirkung hervor, wenn man «ndurchsich- 
tige Gefässe mit Warmestoff so sehr durchdringt, 
dass sie glühen, oder das Licht durch sie gehen 
kann.“ Also Bley'z. B. wird in einem durchsichti- 

S. ix83 f. in Rücksicht seiner Brauchbarkeit für Schul¬ 

lehrer gegeben. Die gegenwärtige Rec. beurtheilt es 

aus dem wissenscliaftl. Gesichtspunkt. D. Red. 

gen gläsernen Gefässe in der Nähe einer Kohlenglut 
eben so verändert, als im irdenen Tiegel, der zwi¬ 
schen den Kohlen selbst glüht? S. 22. No. V. „Hun¬ 
dert Theile dieser Luft enthalten nur sieben und 
zwanzig Theile, welche zum Verbrennen dienen.“ 
Nach neuern genauen Versuchen enthält die atmo¬ 
sphärische Luft in hundert Theilen stets nur etwas 
über ein und zwanzig Theile Sauerst offgus. Eben 
so S. 23. No. VIII. Ueberdies ist dort, so wie in den 
zunächst vorhergehenden und folgenden Nummern, 
der Ausdruck: der brennbare Körper absorbiri Le¬ 
bensluft, nicht bestimmt genug. Er absorbirt nur 
den wägbaren Theil davon, wodurch jene in ihrer 
Form gestört wird und als Gas einen Raum zu erfül¬ 
len aufhört. S. 24. No. X. wird des jetzt üblichen 
Gebrauchs dos Phosphors zur Eudiometrie erwähnt. 
Bekanntlich aber bedient man sich jetzt weit siche¬ 
rer und bequemer des Wasserstoifgases. — In No. XI. 
wird nun erst der Zersetzung der Lebensluft beym 
Verbrennen gedacht. S. 26. No. XV. „Das Verbren¬ 
nen schränkt sich nicht allein auf die Zersetzung der 
Luft in der Atmosphäre ein, indem einer der Grund¬ 
stoffe derselben absorbirt wird, sondern es wird 
auch die Lebensluft zersetzt; “ u. s. w. Ist dies im 
Grunde etwas Anderes, als was S. 24* No. X. schon 
gesagt Avar, avo es heisst: „Das Verbrennen besteht 
also in dem Fixiren und der Absorbtion der Lebens¬ 
luft durch die brennbaren Körper, in der Zersetzung 
der atmosphärischen Luft durch diese Körper. Da 
nur die Lebensluft dazu dient, so begreift man leicht 
u s. w. “? S. 27. No. XVI. „Es ist beAviesen, dass 
der grösste Theil des Lichts, Avelcher die Flamme 
bildet, sich in der Lebensluft befindet, wovon er ei¬ 
nen Bestandtheil ausmacht. “ Wodurch ist dies be¬ 
Aviesen? Aus den angeführten Gründen folgt es 
durchaus nicht; und erklärt die von Richter, Gren, 
Plermbstädt u. Andern aufgestellte Hypothese, Avelche 
den Grundstoff des Lichts m den verbrennlichen Kör¬ 
per setzt, die Erscheinungen nicht eben so gut, ja 
manche vielleicht noch genügender? S. 23. No. XVII. 
,,— sauermachenden Basis.“ Sauermachend, als 
Benennung, mag gelten; hier aber als Erklärung ist 
es zu allgemein. 

In der Folge fand Rec. Avenig oder keine Veran¬ 
lassung zu Bemerkungen dieser Art; nur unter den 
Zusätzen des Uebersetzers scheinen ihm noch einige 
einer Berichtigung, wenigstens einer nähern Bestim¬ 
mung, zu bedürfen. S. 3- sagt ^er Uebersetzer: 
,, Sättigung bestimmt die Menge, Avelche ein Körper 
von einem andern aufnehmen kann, um eine bestimm¬ 
te chemische Verbindung hervorzubringen.“ Dem¬ 
nach AA'äre im übersauern Aveinsteinsauern Kali (Wein¬ 
steine) die Säure mit dem Kali gesättigt. Dann tröpfelt 
„man zur im Wasser gelösten Weinsteinsäure gleichfalls 
im Wasser gelöstes Kali, so entsteht sogleich eine sehr 
bestimmte chemische Verbindung, die unter dem obi¬ 
gen Namen bekannt ist, und sich aus der Flüssigkeit, 
Aveun diese nicht zu viel Wasser enthielt, absondert.— 
Die gleichfolgende Erklärung: „Neutralisation be¬ 
stimmt den Zustand, avo die Bestandteile geAvisse 
Eigenschaften in der chemischen Verbindung erlan¬ 
gen oder verlieren “ dünkt den Rec. zu weit. Was 

[10a*] 
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könnte man hiernach nicht Alles Neutralisation nen¬ 
nen, was die Chemiker bisher doch nicht so zu nen¬ 
nen pflegten. Oder sollen unter den „gewissen“ Ei¬ 
genschaften nur die charakteristischen Eigenschaften 
der Säuren und Hallen verstanden werden? Dann ist 
der Ausdruck wenigstens unbestimmt. S-45- sagt eine 
berichtigende Anmerkung des Uebersetzers: „die Don¬ 
nerschläge, das Rollen des Donners sind leicht erklär¬ 
lich durch die Explosion des elektrischen Funkens u. 
den Wiederhall,“ Wo ist Wiederhall mitten auf dem 
Meere, wo der Schiller den Donner eben so fürchter¬ 
lich rollen hört, als der Landbewohner? Diese Er¬ 
klärungsweise ist gewiss noch weniger genügend, als 
die Erklärung des Vf. Auch die gleichfolgende Erklä¬ 
rung der Entstehung des Gewitterregens bleibt dahin 
gestellt. Es ist, mit Gewissheit hier etwas zu erklären, 
noch nicht Zeit; und Hypothesen müssen auch für 
nichts weiter, als was sie sind, ausgegeben werden, 

Die beträchtlichsten Zusätze des Uebersetzers 
sind übrigens S. 48- u. f. eine systematische Classiü- 
cation der Erden nach ihren charakteristischen Ei¬ 
genschaften, und eben so S. 158- u. f. die der Metalle, 
wo aber das, was dem Verf. zugehört, durch Fourcr. 
bezeichnet ist. 

Einige Schreib - und Druckfehler sind dem Ree. 
aufgefallen, als: S. 7. Nr. III. muss das erste Mal 
statt blauen gelesen werden: rothen. S. 29. Nr. XX. 
statt Wärmestoffs lese man : Sauerstoffs. S. 65. 
Nr. IV. statt Octaiidern, Dodecaüderu , lese man: 
Octaedern, Dodecaedern. S. i49> Nr. X\ I. statt: 
mit Aufbrausen lese man : ohne Aufbrausen. Auch 
soll hier wohl, statt langsam, ruhig stehen. 

Pharmaceutische Erfahrungen (,) vorzüglich die Re- 
ceptirkunst betreffend. Zum Nutzen ausübender 
Apotheker von einem deutschen Collegen. Mit einer 
Vorr. des Hin. D. und Hofr. (s) Moenchs (Moench) 
zu Marburg. Leipz., 1304- ln Joh. Benj. Georg 
Fleischers Buchh. XII. u. 146 S. in 8* 

Die Anzeige dieser kleinen Schrift hat sich zu¬ 
fällig verspätet, und ein grosser Theil der darin ge¬ 
sammelten Bemerkungen und Vorschriften ist, wie 
man leicht urtheilen kann, jetzt noch weniger neu, 
als er es bey dem ersten Erscheinen derselben war. 
Dessenungeachtet aber wird selbst der Kundige sie 
mit Vergnügen noch einmal lesen, hier und dort viel¬ 
leicht etwas finden, was seiner Aufmerksamkeit nicht 
unwerth ist, sich wenigstens über den überall recht 
sichtbar regen Eifer des Verf., Nutzen zu stiften und 
den Schlendrian aus den Apotheken zu verbannen, 
freuen. Ausser den Erfahrungen, die Receptirkunst 
betreibend, findet man darin vorzüglich \ orschriften 
zur bequemem oder bessern Bereitungsweise der 
Arznevmittel. Die Schreibart ist munter, eindring¬ 
lich und grösstentheils rein, bis auf eine nicht unbe¬ 
deutende Anzahl von Verstössen gegen die Gramma¬ 
tik, die vielleicht zum Theil auf die Rechnung des 
Setzers und Correctors zu schreiben sind; z. B. 
S. 5. — dass in der (Apotheke) kein Reeept gebracht 
wird. S. 13.— an denen die Zunge anstösst. S. 21. 
steht: Begleiter (eines Amtes). Man sagt wohl: 
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ein Amt bekleiden, aber nicht: der Beideider, am 
wenigsten: der Begleiter eines Amtes. In derselben 
Bedeutung kommt S. 52. vor: einen Tosten begleiten. 
S. 22. — während diesem —* Gewirr«. S. 27.'—- 
Zwar ist Unreinlichkeit —ekelhaft, aber die Folgen 
davon (fehlt: sind) meist unbedeutend. Eben so 
S. 65-— S. 37. — mit den Vehikel. Ebendaselbst. — 
Bey dem heurigen ausserordentlich grossen Volümine 
dieser Erde, soll heissen: bey der ausserordentlich 
grossen Menge dieser Erde, welche man heut zu Ta ge 
zu geben pflegt, oder: deren man heut zu Tage be¬ 
darf. S. 38- dann. S. 41. — das — Wasser bedürfen. 
Auch sagt man richtiger: mit 8 Unzen destillirtes 
Wassers, statt: mit 8 Unzen destillirtem Wasser. 
S. 42. ^«ungeachtet. S. 4”- Schlauderer ist ein Pro¬ 
vinzialismus, dem Zusammenhänge nach für: Nach¬ 
lässiger. S. 140. kommt in derselben Bedeutung: 
der Schlauderhafte, vor. S. 127. — ihr (der Man¬ 
deln) usuelles fettes Oehl, soll wohl heissen: ihr 
wesentliches fettes Oel. 

Versuch einer allgemeinen Geschichte der Chemie. 
In drey Abtheilungen. Aus dem Taschenbuche 
für Aerzte etc. besonders herausgegeben von D.11. 
Tr ommsdorf. Erfurt, in der Henning6’schen 
Buchhandlung 1806. Erste Abtheilung. Seiteg—•' 
176, nebst einem Bogen Tabellen. Zweyte. Ab-v 
theilung. Seite 5-—,240, nebst ii Bogen Tabellen. 
Dritte Abtheilung. Seite 11 — 146 kl. 8- Hierzu 
noch 4 Seiten Vorrede und Inhaltsanzeige. 

Diese Schrift enthält die Bogen aus den Taschen¬ 
büchern von 1803 bis 1805, welche sich nicht ver¬ 
kauft haben, mit einem neuen Titel, einer neuen 
Vorrede und einem neuen Inhaltsverzeichniss, wo¬ 
gegen die alten Titel, Vorreden und Inhaltsverzeich¬ 
nisse ausgeschnitten sind. Die Beurtheilung dieses 
Werkes findet sich also schon in der Beurtheilung der 
Taschenbücher von 1803 bis 1305. Uebrigens ist es 
gerade nicht zu tadeln, dass der Verl, auf eine dem 
Publikum nicht nachtheilige Weise den Absatz seiner 
Taschenbücher durch diese Maassregel zu befördern 
sucht; ob gleich zu wünschen gewesen wäre, dass, 
wenn diese einzelnen Abhandlungen in ein eigenes 
Werk gesammelt werden sollten, der Verf. sie noch 
einmal durchgesehen und hier und dort verbessert 
haben möchte. 

Praktisch-chemische Tabellen für Aerzte, Apotheker 
und. Liebhaber der Chemie, zur leichten Uebersicht 
bey Untersuchungen der natürlichen einfachen und 
zusammengesetzten Körper in chemisch-physischer 
Hinsicht, und deren Verhalten zu den gegen wir¬ 
kenden Mitteln, von Wilhelm Christian Meyer, 
Doctor und Apotheker zu Schweina im Meinungi- 
schen. Erster Theil. Uebersicht der natürlichen 
einfachen und zusammengesetzten Körper in phy¬ 
sisch-chemischer Hinsicht. Erfurt, 1806. ln der 
Hennings’schen Buchhandlung. 6 Bogen Tabellen, 
jedoch nur auf einer Seite bedruckt, und 4 Folio¬ 
seiten Titel und Vorrede. 

Dass eine tabellarische Uebersicht der Gegen¬ 
stände, welche eine Erfahrungswissenschaft um- 
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fasst, ihren Nutzen, und oft recht grossen Nutzen, 
haben könne, daran hat Rec. niemals gezweifelt. 
Besonders würden aucli zweckmassig eingerichtete 
chemische Tabellen nicht blos dem Anfänger das Stu¬ 
dium der Wissenschaft erleichtern, sondern auch 
selbst dem Geübtem mancherlei Vortheile gewähren 
können. Vielleicht schwebte dieser Gedanke dem 
Verf. des oben angezeigten Werkes vor, als er zur Fe¬ 
der griff; vielleicht hatte er den besten Willen, nicht 
blos ein Buch zu machen, sondern auch dadurch 
nützlich zu werden. Aber in der Ausführung dessel¬ 
ben ist er —• wenigstens nicht glücklich gewesen. 
Denn nicht nur fehlt es hier und dort an der genauen 
logischen Einteilung und Ordnung — ohne Zweifel 
ein Haupterforderniss bey Tabellen dieser Art, •—• 
sondern noch öfter an Bestimmtheit des Ausdrucks, 
richtiger Angabe der charakteristischen Unterschei¬ 
dungsmerkmale der einzelnen Stoffe, und an gram¬ 
matisch richtiger Wortfügung. Es scheint fast, als 
habe der Verf. das erste beste Handbuch der Chemie 
genommen und daraus seine Tabellen — mit wie vie¬ 
lem Nachdenken und Fleisse, werden die folgenden 
Bemerkungen darüber angeben — zusammengesetzt, 
und auf solche Weise würde ihm auch nicht einmal 
das „ut desint vires etc.“ zuStatten kommen können. 
Er nennt seine Tabellen „praktisch -chemische, “ 
vielleicht weil sie, wie der Titel weiter sagt, bey 
Untersuchung u. s. w. dienen sollen. Aber dazu sind 
Tabellen, so lange sie nicht die tabellarische Form ver¬ 
lieren und förmliche Abhandlungen werden sollen, 
auf jeden Fall zu unvollständig. Wie der Verf. sei¬ 
nen Zweck erreicht habe, wird sich freylich nur 
dann erst ganz beurtheilen lassen, wenn das Werk, 
von welchem, zufolge des Titels, diese Bogen nur 
den ersten Theil ausmachen, vollendet seyn wird. 
Aber selbst wenn diese Tabellen noch weitläufiger 
werden sollten, als sie es schon sind, sc lässt sich, 
wenn dieselben nicht, wie schon gesagt, zu förm¬ 
lichen chemischen Abhandlungen an wachsen sollen, 
derselbe dadurch nicht füglich erreichen. In der Vor¬ 
rede bittet der Verf. um gütige Nachsicht und um 
Beurtheilung (soll dem Zusammenhänge nach heis¬ 
sen: um gütige Nachsicht bey der Beurtheilung) sei¬ 
ner ersten Arbeit. Rec. glaubt, dass man dieselbe 
unaufgefordert jedem Menschen , der als solcher feh¬ 
len kann, schuldig sey, und sein Wahlspruch ist: 
refellere sine pertinacia et refelli sine iracundia parati 
sumus; aber eben so sehr hält er es seiner Pflicht ger 
rnäss, auch, so viel an ihm ist, freymüthig, ohne 
fremde Rücksichten, sein Urtheil zu sagen, wenn 
er im Stande ist, dasselbe mit Gründen zu belegen. 
Zur Begründung seines oben gefällten Unheils über 
die vorliegende Schrift wird derselbe daher auch jetzt 
die Belege liefern. Rec. fängt mit der ersten Tafel an. 
Der Verf. theilt die ünzerlegten Stoffe ein 1. in für 
sich nicht darstellbare, allgemein verbreitete, und 
rechnet dahin b. ponderable. Sie befinden sich am 
öftersten (sic!) als Gas in der Atmosphäre. — Rec. 
fragt, ob hierunter nicht mit allem Rechte auch der 
Wasserstoff zu setzen sey? Hat er nicht alle Merk¬ 
male, welche die Hauptabtheilung angibt? Ist er 
etwa für sich darstellbar? Nein! Ist er allgemein 

verbreitet ? Allerdings ; wenn man anders nicht 
das „allgemein“ im strengsten Sinne nehmen will, 
sondern nur in der Bedeutung des „allgemeinen.“ In 
jenem Sinne das Wort genommen möchten sich sonst 
auch gegen den Sauerstoff Einwendungen machen 
lassen. Aber auch in die Unterabtheilung passt er. 
Denn ist er nicht ponderabel ? Findet er sich häufig 
in der Atmosphäre ? Das freylich nicht, obgleich sein 
Daseyn nicht zu leugnen ist. Doch ist diess auch 
keine nothwendige Bedingung; und wäre sie es — 
nun so mache man eine neue Unterabtheilung. Unter 
die Hauptabtheilung gehört er gewiss. Doch man 
findet ihn erst weiter tmten unter 2. Entzündbare. 
Hieraus erhellet, dass der Verf. unter 1. nur die un¬ 
entzündlichen begriffen wissen wollte, und also auf 
das schwankende Merkmal der allgemeinen, oder 
richtiger: allgemeinem, Verbreitung hätte Verzicht 
leisten können, wenn er hier nicht auch zugleich 
den Licht - und Wärmestoff hätte aufführen wollen. 
Rec. würde diese aber lieber unter einer Rubrik: 
ursprünglich expansible Flüssigkeiten, genannt ha¬ 
ben. —■ Ferner befindet sich unter der Rubrik: 
Betrachtungen (soll heissen: Betrachtung) der ein¬ 
fachen Körperu.s. w. und dieZeile darauf: Die Ord¬ 
nung dieser bis jetzt noch ünzerlegten Körper u. s. w.» 
das Ammoniak mit der ausdrücklich beygefligten Er¬ 
klärung, dass es aus vierTheilen Stickstoffs und einem 
Theil Wasserstoffs bestehe. — Eben so findet man 
unter der Rubrik: Metalle, ivelche den höchsten Grad 
der Hitze anshalten, ohne sich weder zu oxydiren, 
noch zu verflüchtigent das Silber, von welchem der 
Verf. selbst bemerkt, dass es vor dem Löthrohre mit 
Lebensluft , auch im Brennpuncte eines grossen 
Brennspiegels verdampfe. Ist der Grad der da¬ 
durch bewirkten Hitze etwa noch höher, als der 
höchste? — Rec. fragt die Leser, und unter ihnen 
vielleicht auch den Verf., ob eine solche Anordnung 
eine logisch richtige genannt werden möge ? •— 
Uebrigens finden sich in dieser ersten Tafel noch fol¬ 
gende Stellen, die dem Rec. Veranlassung zu Berner-, 
kungen gaben: Unter Reagent ien (Reagiermittel, 
wie sie der Verf. gewöhnlich nennt) versteht derselbe 
solche .Stoffe, die dazu dienen sollen, die Qualität 
und Quantität der Bestandteile der Naturkörper zu 
entdecken. Hier ist, wie man sieht, das Wort: 
Reagens, in der weitesten, unter den Chemikern 
sonst nicht gewöhnlichen, Bedeutung genommen, 
indem man darunter nur die Stoffe zu verstehen 
pflegt, durch welche man die Beschaffenheit, nicht 
auch zugleich (wenigstens nicht immer, und nicht 
immer auf die bequemste Weise) die Menge der 
Bestandteile eines Körpers erforscht. So ist z. B. 
schwefelsaures Silber ein Reagens gegen die Salz¬ 
säure; aber man hat bequemere Mittel, die Qualität 
derselben zu erforschen. Blausaures Kali ist ein 
Reagens gegen das Eisen, und man bedient sich des¬ 
selben auch, um die Quantität desselben in einer 
Auflösung kennen zu lernen. Beyde werden in so 
fern lleagentien genannt, als jenes unbezweifelt auf 
Salzsäure, dieses (durch einen blauen Niederschlag) 
auf Eisen hin weiset. ,, Mit einem Körper chemisch 
gebunden seyn“ sagt man nicht; [statt dessen sagt 
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man: an einen u. s. W., oder mit einem — ^erblin¬ 
den seyn. — „—eine nähere Verwandschaft zu B, 
als zu A. “ soll heissen: — zu A, als zu B. In dem 
Beispiele zur Seite muss statt : A. Schwefelsaurer 
Baryt, gelesen werden: A. Schwefelsäure Bitter¬ 
erde. Disponirende oder vorbereitende Verwand¬ 
schaft erklärt der Verf. folgendennassen: „ Wenn die 
,, Mischungsqualität zweycr aus mehreren Bestand- 
„theiien zusammengesetzten, mit einander verbunde- 
„tien Körper“ (nach einem Beyspiele zur Seite: 
Schwefelkali und Wasser) „durch, einen dritten dazu 
„kommenden“ (wo ist der hier? und was soll er 
überhaupt? Versteht der Verf. unter jenen zwey 
Körpern vielleicht entweder Kali und Schwefel, oder 
Wasserstoff und Sauerstoff"; so sind diese, einmal, 
nicht zusammengesetzt — wenigstens kennt man 
ihre Bestandteile nicht — und dann, passt jetzt die 
folgende Erklärung besser? Kurz, hier herrscht Ver¬ 
wirrung. Der Verf. fährt nemlich fort:) ,,dadurch 
„gehoben wird, dass letzterer der Mischung einen 
,, entfernten B'estandtheil, mit dem er näher verwandt 
„ist, dynamisch entreisst, wodurch das Gleichge- 
„ wicht der vorigen verbindungsfähigen Bestandtheile 
„ gehoben wird, und diese nun ganz andern Verwand- 
„ schaftsgesetzen folgen und neue von vorigen in 
„ Qualität und Quantität verschiedene Körper pro- 
„ duciren, oder mit kurzen Worten: die Stattfindung 
„ aller Verwandschaften in einem Prozesse. Wo aus 
„ einer . Verbinduugs - eine emjache Wahlverwand- 
„ Schaft, durch diese bedingt, eine doppelte Wahl- 
„ Verwandschaft erfolgt, wobey mehrere Zersetzun- 
„gen und Wiederverbindungen vor gehen. “ Wer 
mag diesen Galimatliias verstehen ? ! — „—sie zer- 
„fällt in zwey Akten.“ In dem Artikel: Licht- 
Stoff, heisst es: ,,— mit welchem (dem Wärme- 
stofte) er ( der Liehtstoft") identisch ist.“ Wer kann 
das so assertorisch behaupten? Ja es ist wahrschein¬ 
lich, dass das Gegentheil Statt findet. Wärme¬ 
stoff. „Durch die schnelle Bewegung Ursach der 
Wärme.“ Nicht vielmehr durch unmittelbare Ver¬ 
bindung mit den Körpern als strahlende Flüssigkeit? 
,, Zur Erwärmung gleichartiger und ungleichartiger 
„ Körper gleichen Grades ist er in verschiedenen Vcr- 
„ hältliissen erforderlich , unter welcher Verschieden- 
„ heit mmi specißschen Wärmestoff versteht. ‘ Soll 
heissen : Zur Erwärmung verschiedenartiger Körper 
von einerley Gewicht zu derselben Temperatur ist 
er in verschiedener Menge erforderlich, welche, so 
weit man sie messen kann, im Verhältnisse unter 
sich specifische Wärme genannt wird. — Lebrigens 
nicht ein Wort davon, dass Licht- und Wärmestoff 
expansible Flüssigkeiten sind. Sauerstoff — 
„ — wird von — Körpern verschluckt, deren Gewicht 
er vermehrt und Licht- und Wärmestoff frey wer¬ 
den“ statt: wobey Licht - und Wärmestoff' frey 
werden. Er säuert die Körper, mit denen er sich 
verbindet.“ Der Verf. unterscheidet nemlich zwi¬ 
schen oxydiren und säuern. Jenes ist ihm der Act der 
Verbindung des Sauerstoffs mit einem Körper, wo¬ 
bey dieser nicht sauer wird; dieses bezeichnet bey 
ihm den Act der Erzeugung einer Säure. Hat der Vf. 
nun Recht, wenn er allgemein behauptet, der Sauer- 
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Stoff säure die Körper, mit welchem er »ich verbin¬ 
det? Stickstoff. Azole, Azolicum (letzteres an 
einer andern Stelle noch einmal) statt: Azote, Azo- 
ticurn. — „— bildet (als Gas) mit dem Sauerstoff¬ 
gas die Atmosphäre.“ Bewahre! •—_ nur die atmos¬ 
phärische Luft. KohlenstofJ. Der Verf., wel¬ 
cher sonst weit minder und weit weniger begrün¬ 
dete Erfahrungen anführt, vergisst hier zu bemerken, 
dass der Diamant wahrscheinlich aus reiner Kohle 
bestehe. Schwefel. .,Soube“ statt Soufre. — 
,,— schmelzt (statt schmilzt) bey (ungefähr, denn die 
Temperatur ist darunter) yo° lleaum. “ — ,,— wo¬ 
bey (nemlich bey’m Verbrennen) er die Hälfte seines 
Gewichts Sauerstoff verschluckt und zur Schwefel¬ 
säure wird.“ ‘ Zuerst, ist die Menge des Sauerstoffs, 
welche der Schwefel bey dem Verbrennen ver¬ 
schluckt, durchaus noch nicht mit Gewissheit be¬ 
stimmt; und zweytens, wird er dadurch zunächst 
in schwefelichte Säure umgewandelt, die aber durch 
Aufnahme von noch mehr Sauerstoff' sich leicht in 
Schwefelsäure verändert. Phosphor. „Phosphure“ 
statt Phosphore.“' — „in Sauerstoffgas verbrennt 
(statt verbrannt) nimmt er über die Hälfte seines Ge¬ 
wichts Sauerstoff ein und wird zur Phosphorsäure.“ 
Warum sagt der Verf. hier nicht bestimmter, da man 
es genauer weiss: ein und ein halbes Mal so-viel 
Sauerstoff', als sein Gewicht beträgt? Kali. „Es 
geht mit allen Säuren Jieutralsalzige Verbindungen 
ein, die nur durch Baryt zersetzt werden. “ Wie un¬ 
glücklich wäre der Chemiker, hätte der Verf. Recht 
in der Behauptung, dass nur Baryt Neutralsalze, 
welche Kali zur Basis haben, zerlegen könne! Aber 
so schlimm ist’s lange nicht! denkt man sich bey dem 
Verf. auch den Zusatz : durch einfache Wahlverwand¬ 
schaft, hinzu, welchen er, wie es scheint, verges¬ 
sen hat; so hat er damit doch noch nicht gewonnen. 
Denn erzeugt nicht Kalkwasser, in eine Auflösung 
Schwefelsäuren oder flusspathsauren Kali’s gegossen, 
im erstem Falle schwefelsauren, im letztem fluss- 
spathsauren Kalk? N a trum. „An der Luft zieht 
das reine JSatrum zwar auch Feuchtigkeit an, trock¬ 
net aber schnell wieder aus. “ Das heisst doch nichts 
anders, als: das reineNatrum entzieht der Luft eben 
so gern ihr Wasser, als es dasselbe an sie abtritt. Das 
erkläre uns der Verf. einmal! Das Wahre ist, dass 
reines geschmelztes Natrum an feuchter Luft zerfliegst 
und, sich selbst überlassen, flüssig bleibt. Kalk. 
,,— mit Kohlenstoff säure verbunden, die ihn stark 
anzieht und ihm (sic!) von alkalischen Eigenschaften 
sowohl, als von salzigen unter scheid,et.“ Was das 
sagen soll, kann man nur rathen, wenn man die 
Natur der kohlensauren Kalkerde kennt. — ,,■— in¬ 
dem er braune (nemlich: Pflanzenfarben) violett—• 
färbt“ statt: braune, lese man: rothe. — ,,— ver¬ 
hält sich ganz so in seinem qualitativen Verhalten “ 
welch ein Tausch! Das Wort: qualitativ scheint übri¬ 
gens ein Lieblingswort des Vf. zu seyn. Er gebraucht 
es oft ganz überflüssig, wie hier. — ,, — leuchtet 
(nemlich: gebrannter Kalk mit Wasser). “ Diess ist 
eine nur zufällige Eigenschaft solcher Kalkarten, 
welche noch brennbare Tlaeile enthalten, die beym 
Zutritt der atmosphärischen Luft nach vorhergegan- 
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gener Erwärmung durch das hinzu gegossene we¬ 
nige Wasser in ein langsames Verbrennen geratben.— 
„zerstäubt “ statt: zerfällt in Staub. Baryt. „—be- 
sitzt gewöhnlich eine graue Farbe. “ Sollte man nun 
nicht meynen, er sähe etwa wie gemeines Löschpa¬ 
pier aus? Er ist weiss, und wie weiss er erscheinen 
soll, das kommt auf die grössere oder geringere Sorg¬ 
falt an, welche man bey seiner Zubereitung an wen¬ 
det. Schon früher beym Kali und späterhin beym 
Strontian wird die Farbe graulicht-weiss, weiss - grau 
genannt. -— ,,— stärker, als wie der Kalk.“■—- 
Mit Säuren verbindet er Neutralsalze“ (soll heissen: 
sich zu Neutralsalzen) „und stehet denselben in den 
mehresten Fällen an Verwandschaft am nächsten. “ 
In den meisten Fällen? Nicht ohne Ausnahme in al¬ 
len? Ey, wie reimt sich das mit dem Obigen, wo 
es heisst: die Verbindungen des Kali mit Säuren wer¬ 
den nur durch Baryt zersetzt? — „ Sein specißsches 
Gewicht verhält sich zum TUasser (soll heissen: zu 
dem des Wassers) wie 4000 zu 1000 (warum nicht: 
wie 4 zu 1?)“ Ungefähr so verhält sich das eigen- 
thümliche GeAvicht desselben, genaüer, wenigstens 
des natürlichen kohlensauren (Witherits), 4, 27. 
A m m onia k. „ Fin Produkt der Fäulung (statt: 
Fäulniss). “ Als wenn auf keine andere Weise Am¬ 
moniak zu erhalten wäre? — „Als Alkali aber be¬ 
hauptet es seiner leichten Ziersetzung wegen den letzten 
Hang.“ Was soll da6 wieder sagen? Etwa: es ist 
seiner leichten Zersetzung wegen in den Künsten 
nicht wohl zu gebrauchen ? Wer erwartete diess hier 
in einer gedrängten tabellarischen Uebersicht, wo 
nur die nöthigsten unterscheidenden Merkmale ange¬ 
geben werden sollen? Wie nützlich aber seine An¬ 
wendung dem Chemiker, besonders bey der Zerle¬ 
gung der natürlichen Körper, sey, weiss selbst ein 
Anfänger. — ,, — in Gasform zu erscheinen , in 
welchem Zustande es durch den elektrischen Funken 
zersetzbar ist, mit Sauerstoff gas“ soll heissen: •— 
zersetzbar ist, auch ist es in Verbindung mit Sauer¬ 
stoffgas entzündlich. Kieselerde. „ Die einzige 
Fr de, welche im festen Zustande am Stahle Funken 
gibt. “ In der Folge führt der Verf. selbst diese Ei¬ 
genschaft auch von der geglühten Thonerde und Zir¬ 
konerde (Zinkerde steht gedruckt da, so wie sie der 
Verf. französisch, ausser Circone, auch Ter re de Jar¬ 
gon nennt. Absit omen!) an. Sind diess etwa keine 
Erden in fester Gestalt? Uebrigens nicht ein Wort 
davon, dass die Kieselerde auf nassem Wege sich in 
keiner Säure, die Flusspathsäure ausgenommen, auf¬ 
löse, welches doch wahrlich ein charakteristisches 
Unterscheidungsmerkmal derselben genannt zu wer¬ 
den verdient. Thon erde ,,— als solche (nem- 
lich: reine) wird sie aus dem Alaun durch Alkalien 
niedergeschlagen. “ Bekanntlich ist diese noch nicht 
chemisch rein, sondern hält eine Portion Schwefel¬ 
säure fest zurück .Beryllerde „hängt sich an der 
Zunge an. Talkerde ward auf der ersten Seite in 
einem Beyspiele Bittererde genannt. Vergebens wird 
nun der Anfänger die Eigenschaften dieser Bitter¬ 
erde, die er nirgends wieder genannt findet, suchen- 
Platina ,, — am schwersten unter allen Körpern, 
verhält sich gegen das destillirte fFässer , wie si, 

061 zu 1000 oder wie 20, 85° zu 1000 '(nemlich in 
ihrem eigenthümlichen Gewicht).“ Es muss aber 
durchaus 1,000 geschrieben werden. Dieser Fehler 
kommt noch oft vor. Auch sagt der Verf. häufig, 
ja fast immer, z. B. bey’m Golde, Silber, Queck¬ 
silber u. s. w. „es wiegt“ statt: sein eigenthüm- 
liches Gewicht ist, z. B. das Gold wiegt 19,258* 
Gold „— ist wenig hart“ und gleich darauf: 
von grosser Zähigkeit und Härte.“ Wollte man 
dies auch für einen Schreibfehler halten und statt 
Härte, am natürlichsten: Dichtigkeit, lesen; so 
ist doch auch zwrey Zeilen vorher erst gesagt: 
„es ist nach der Platina das dichteste Metall.“ — 
5,— ist (ein) guter Feit er des FFärmestoffs. “ Wie 
kommt das Gold, und ausser diesem weiterhin das 
Quecksilber, so ausschliesslich zu diesem Lobe? J) u e cks ilb er. „— und kochend bey 600c Fahr., 
estillirt bey dieser Temperatur. “ Das Letztere ver¬ 

steht sich von selbst, wenn das Erstere wahr ist. 
Eben so war schon gleich anfangs gesagt, dass es nur 
bis4o° unter o nach Fahrenh. flüssig sey; wozu also 
bald darauf noch einmal, dass es bey —400 Fahr, 
fest werde? „Fs ist daher, fährt der Verf. fort, an¬ 
zusehen, wie Silber in seinem flüssigen Aggregat (Zu¬ 
stande) bey 1000° Fahr.“ Was soll das wieder sa¬ 
gen? Warum wird gerade das Silber genannt, wel¬ 
ches im aussern Ansehen so viel Aehnlichkeit mit dem 
Quecksilber hat? Ist flüssiges Quecksilber in Hin¬ 
sicht auf seinen Aggregatzustand nicht dasselbe, was 
in dieser Hinsicht flüssiges Gold u. s. w. ist? Kann 
der Unkundige durch diese schielende Bemerkung 
des Verf. nicht leicht zu einem Inthume verleitet 
werden? Wahrscheinlich wollte der Verf. sagen: 
so wenig man sich wundern darf, dass z. B. Silber 
bey etwa 1000° Fahr, flüssig wird und bleibt, eben 
so wenig darf man sich wundern, dass Quecksilber 
bey etwa — 4°° Fahr, und drüber flüssig wird und 
bleibt. Auf keine Weise verlor der Leser etwas, 
wenn der Verf. die ganze Bemerkung ungeschrieben 
liess. — „ An trockner Luft unbewegt, bleibt es un¬ 
verändert. “ Das soll nur so viel sagen: es oxydirt 
sich in diesem Zustande schwer, bleibt aber keines- 
weges ganz unverändert. — Von der merkwürdigen 
Eigenschaft des Quecksilbers, sich aus seinem Oxyde 
für sich herstellen zu lassen, auch nicht ein Wort. 
Zink (die französische Benennung fehlt und heisst 
Zitze) ,, —■ ein sehr starker Feit er des Galvanismus, “ 
richtiger; statt Leiter, Erreger. PFismuth (im Fran¬ 
zösischen nicht Bismuth, sondern Bismuthe). Tel¬ 
lur ium „— mit lichtblauer Farbe, die am Bande 
in's Grüne fällt und verdampft. “ Es muss zwi¬ 
schen „fällt“ und „und“ ein Komma stehen; denn 
die Farbe verdampft nicht. PVolJram. Im Wol¬ 
framerz befindet sich keine arsenigte Säure, wie dir 
Verf. behauptet, sondern, statt deren, Braunstein¬ 
oxyd. KupJ er ( cuioire, statt cuivre). Fisen 
,, — ist magnetisch, retractorisch und attractorisch.“ 
Welche Weisheit in dem letztem Zusatze! Zinn 
,, — unter dem Drucke der Zähne knirscht es geräu¬ 
schend (sic!)- NiekeL Dass es zu den aus ihren 
Oxyden für sich herstellbaren Metallen gehört, da¬ 

von kein Wort* Pqliad (um. P«r Name Qhtne- 
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vix ist in Chenerip verunstaltet. Blcy mit ei¬ 
nem Roste überzogen, der Luftsauerbley ist.“ Luft- 
sauerbley, welch’ eine Zusamtnmensetzung! Ausser¬ 
dem befindet sich unter c) das Wort: fest, entgegen 
dem Worte: flüchtig, und soll also heissen: feuer¬ 
beständig. Unter d) steht dafür gar: feuerfest. 

Rec. muss, tun die Geduld der Leser nicht zu 
hart zu prüfen und des Raumes zu schonen, hier ab¬ 
brechen, indem er versichert, dass es in den folgen¬ 
den tzwey Tafeln nicht besser aussieht. Hoffentlich 
wird jeder Unbefangene, und vielleicht der Verf. 
selbst, das vom Rec. oben gefällte Urtheil jetzt nicht 
zu hart finden. — Die Vorrede ist: Schweina, im 
November t8°4- unterschrieben. Hätte der Verf. 
doch sich streng an das Horazische: nonum prema- 
tur in am mm, gehalten! Es ist nicht leicht, so ver¬ 
dienstlich es übrigens ist, Tabellen dieser Art anzu¬ 
fertigen, und Rec. wünscht daher, dass einer unse¬ 
rer gewandten deutschen Chemiker mit philosophi¬ 
schem Geiste einmal an die Arbeit gehen möge. 

Alh cmeine chemische Bibliothek des neunzehnten 
Jahrhunderts. Herausgegeben von D. Johann 
JBar.tholomä Trom m sdo rf, Professor der Chemie 
u. s. W. Fünften Bandes erstes Stück. Erfurt, in 
der Henningsschen Buchhandlung 1305. 200 Sei¬ 
ten in 8- (16 gr.) 

Enthält bis Seite 92. die Anzeigen von fünf 
Werken, worunter die Anzeige der Uebersetzung 
von Haiiy’s Lehrbuch der Mineralogie durch Karsten 
am ausführlichsten (von Seite 27. bis Seite 69.) ist; 
von Seite 93* bis zu Ende einen Versuch einer syste¬ 
matischen Darstellung der gesammten chemischen 
Literatur, oder ein Verzeichniss der in das Gebiet 
der Chemie gehörenden Schriften, welche vom An¬ 
fang 1800. bis zum Schluss des Jahres 1804 in 
Deutschland, England, Amerika, Frankreich, Hol¬ 
land, Schweden, Däjmemark und Italien wirklich 
erschienen sind. 

Vollständige chemisch - pr actis che Bleichkunst, von 
Carl Ludewig Rn g e Im arm. Glogau 1803. Im 
Verlag der neuen Giintherschen Buchhandlung. 

128 Seiten in 8- (8 gr.) 

Diese kleine Schrift enthält nach einer kurzen 
Belehrung über die Eigenschaften der zum Bleichen 
erforderlichen Materialien, als des Wassers, der 
Asche und Pottasche, des Kalkes, eine genaue Be¬ 
schreibung der, insbesondere in Schlesien, auch mit 
Anwendung der oxydirten Salzsäure, üblichen, vom 
Verfasser oft wesentlich verbesserten Methode des 
Bleichens. Für Praktiker ist sie neben der über die¬ 
sen Gegenstand schon vorhandenen immer sehr 
brauchbar, und es ist zu wünschen, dass die von 
dem Verf. mit Recht getadelte Bleichmethode , wo- 
bey man mit Verlust von Zeit auch die Waare ver¬ 
schlechtert, verlassen, und dafür die von demselben - 
vorgeschlagenen zweckmässigen Verbesserungen an¬ 
genommen werden mögen. S. 9. empfiehlt der Ver¬ 
fasser als Prüfungsmittel eines socenannten harten 
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Wassers Seifenspiritus oder eine Pottaschenauflö¬ 
sung, wodurch es getrübt würde, und setzt dann 
hinzu: ,,wird es durch Kalkwasser und Weinstein¬ 
salzauflösung getrübt, so enthält es rohen Kalk durch 
Kohlensäure aufgelöst.“ Obgleich der Verf. diese 
Mittel nur als die leichtesten, d. h. am leichtesten 
anwendbaren, Prüfungsmittel angibt, so sind doch 
ihre Resultate so ungewiss, dass hiernach selbst das 
Regenwasser, wenn es einen Antlieil Kohlensäure 
enthält, unter die harten gezählt werden müsste, zu 
gesellweigen, dass man wohl nie ein Quellwasser 
finden wird, so weich es auch seyn mag, welches 
durch jene Prüfungsmittel nicht verändert würde. 
Das Ansehen, der Geschmack und ein vorläufiger 
Versuch imKleinen werden den blossen Praktiker im¬ 
mer am sichersten von der Brauchbarkeit eines Was¬ 
sers zum Bleichen belehren. Uebrigens räth Rec. 
dem Leser, die Schrift nur bey recht hellem Lichte 
zu lesen. Denn sie ist auf eine Art grüngraues Pa¬ 
pier gedruckt, welches aus Stroh verfertigt zu seyn 
scheint und kaum die Buchstaben erkennen lässt. 

Pharrnacevtische Bibliothek für Aerzte und Apothe¬ 
ker. Herausgegeben von Dr. Johann Christoph 
Rbermaier. Ersten Bandes erstes Stück. Lem¬ 
go, in der Meyerschen Buchhandlung 1805. 
Zweytcs Stück, Ebendaselbst 1806. Zusammen 
192 Seiten in 8-, mit Einschluss von 12 Seiten 
Vorrede. (12 gr.) 

Der Vorrede und dem Inhalte der gegenwärtigen 
beyden ersten Stücke dieser neuen Bibliothek ge¬ 
mäss, soll dieselbe auch in den folgenden Stücken 
enthalten: 1. Bücheranzeigen, d. li. Nachrichten von 
allen neuern pharmacevtischen Schriften, verbunden 
mit einer Beurtheilung derselben. 2. Vermischte 
Aufsätze und Bemerkungen, wohin Auszüge aus sol¬ 
chen Schriften, welche nicht ausschliesslich für den 
Apotheker bestimmt sind, sofern sie für diesen pas¬ 
sen, Nachrichten u. s w., die Pliarmacie betreffend, 
gehören. Es ist wohl nicht zu läugnen, dass diess 
Werk dem pharmacevtischen Publikum sehr nützlich 
werden könne, wenn der Herausgeber als redlicher 
Mann nach seinen besten Einsichten seinem Verspre¬ 
chen nachkommt, und somit verdient er für diess 
Unternehmen den Dank seines Publikums. — Es 
kann hier nicht der Ort seyn, eine Recension von 
Ilecensionen zu schreiben ; nur das sey dem Rec. zu 
bemerken erlaubt, dass die Sprache anständig, deut¬ 
lich und rein, die Anzeigen der neuern Schriften 
ausführlich (nicht selten so sehr, dass man fast der 
Mühe überhoben seyn könnte, die angezeigte Schrift 
selbst zu lesen, z. B. No. IV. Parmacevtische Erfah¬ 
rungen u. s. w. 146 Seiten (Octav), wovon die An¬ 
zeige beynahe 21 enggedruckte Seiten beträgt), die 
der neuen, wenn auch verbesserten, Auflagen aber 
nur kurz ist, z. B. No. 1. Handbuch der Apotheker¬ 
kunst von Westrumb irTheil, 388 Seiten (Octav) 
auf etwa 4i Seite. Die Nachrichten u. s. w. enthal¬ 
ten meist interessante, wenn auch nicht überall 
mehr neue, Gegenstände. 
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Des Knaben Wunderhorn. Alte (?) deutsche Lieder, 

gesammelt von L. A. v. A r n i m und Clemens Bren¬ 

tano. Heidelberg und Frankfurt, b. Mohr. lgoß. 

470 S. in 8- (- Thlr. 12 gr.) 

Nichts kann den Sinn und das Gemiith der Völker 

sprechender bezeichnen, als ihre Traditionen und 
Lieder; wer daher diese lebendigen, oft schnell ver¬ 
hauchenden Töne dem unter sich wühlenden Strome 
der Zeit entreisst, darf auFden Dank jedes für Vater¬ 
land und Menschheit erwärmten Mannes rechnen. 
Unter den deutschen Gelehrten, welche sich in neuern 
Zeiten durch dergleichen Sammlungen verdient ge¬ 
macht haben, ist der Ordnung nach zuerst Ursinus 
zu erwähnen, welcher im Jahr 1777 Balladen 7iud 
Lieder altenglischer und altschottischer Dichtart 
(Berlin, bey Himburg) herausgab. Diesem folgte 
der treffliche Herder. Seine Volkslieder (neuerlich 
unter dem Titel: Stimmen der Völker, wieder auf¬ 
gelegt) erschienen im Jahr 1778 und 1779 (Leipzig, 
bey Weygand.) in zwey Theilen. Sodann kamen im 
Jahr 1780 und 1731 zwey Bändchen altenglischer und 
altschwäbischer Balladen (Ziirch, bey fiissli und 
Steiner) heraus, als deren Herausgeber Bodmer ge¬ 
nanntwird; ingleichen ungedruckte Beste alten Ge- 

sangs, von Eiwert. (Marburg, 1781-) 
Bey diesen Sammlungen brachte es grösstentheils 

schon der Plan mit sich, nicht blos ursprünglich 
deutsche, sondern auch, und vorzüglich, ausländi¬ 
sche Volkslieder, in möglichst getreuen Uebersetzun- 
gen und Nachbildungen, aufzunehmen. Ein Kranz 
blieb daher noch immer zu erringen übrig, der Kranz 
von Eichenzweigen, welchen das Vaterland dem¬ 
jenigen seiner Söhne schuldig seyn würde, dem es 
gelänge , die schönsten Blüten altdeutscher Volks - 
Poesie aus ihrer Asche wieder ins Leben zu rufen, 
und nach Befinden, zugleich mit den Blumen neue¬ 
rer deutscher Dichter von gleichem Duft und Glanz, 
zu Ehren deutscher Nation, der Nachwelt aufzube- 
wahren; denn Herders Urtheil, (in der Vorrede zum 
zwey teil 1 heile der Volkslieder) dass eigentlicher alt- 
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deutscher Gesang entweder verhallet, oder, wenn 
man nicht Koth und Unkraut zusammen auftragen 
wolle, es schlimm und arm sey, ein deutscher Percy 
zu werden, dürfte denn doch wohl nicht ganz ge¬ 
gründet seyn! — Ob aber Herr v. Arnim und Herr 
Clemens Brentano auf jenen Kranz Anspruch machen 
können? ob sie ein so ehrenwerthes Ziel erreicht, 
oder auch nur mit Bewusstseyn und möglichster An¬ 
strengung darnach gerungen haben? darüber urtheile 
der unbefangene Leser selbst, wenn er sich aus dem 
Folgenden überzeugt hat, was von ihnen geleistet 
oder nicht geleistet worden ist. 

Dass nicht jedes, wenn auch noch so klang- 
oder sinnloses Gassenlied, blos wegen seines alter- 
thümlichen Moders, in die Mitwelt wieder eiiwe- 
führt oder der Nachwelt aufbewahrt zu werden ver¬ 
diene; dass eine Nation durch ihre schlechtem Lie¬ 
der weder an Kraft in sich selbst, noch an Würde 
bey dem Auslande, gewinnen könne; hierüber gilt 
hoifentlich keine Frage. Einer Sammlung, wie die 
vorliegende, können daher nur zweyerley Absichten, 
zum Grunde liegen. Entweder sie muss blos zur 
Vorlese für denjenigen dienen, welcher späterhin eine 
Auswahl des Trefflichsten, einzig Aufbewahrungs- 
werthen, veranstaltet; oder sie muss selbst eine der¬ 
gleichen Auswahl seyn! 

Die erstere dieser Absichten, freylieh die gerin¬ 
gere, doch immer dankwerthe, kann schwerlich den 
Herausgebern des LVunderhorus vorgeschwebt haben. 
Denn sonst würden sie dieses nicht auch mit Lie¬ 
dern, welche schon in gedruckten, allbekannten 
Sammlungen gefunden werden, angefüllt, oder sie 
würden, etwa in der Voraussetzung, dass das W. 
andere ähnliche Sammlungen, z. B. Herders Volks¬ 
lieder, überleben werde, alle dergleichen Lieder, 
wenigstens die besten davon, darein aufgenommen 
haben. Doch keines von beyden ist der Fall. In dem 
W. finden sich mehrere Lieder, welche z. B. Herder 
schon hat ; (s. S. 19c. 202. 231. 296. des W.) dahin¬ 
gegen wieder andere der schönsten mangeln, z. B. 
das herrliche Tanzlied von Flemming (S. 22. Th. 2. der 
Volkslieder) der IVettstreit des Frühlings von Robert 
Robertihn (S. 33. ebend.) das liebliche, einfach riih 
rende Röschen auf der Haide (S. 131. ebend.) u. a. m. 
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Von einer Vorarbeit zum Besten eines künftigen 
Auswählers kann also jetzt nicht die Rede seyn; 
man muss glauben, dass die Herausgeber selbst eine 
dergleichen Auswahl des Trefflichsten altdeutscher 
Volkspoesie zu liefern gesonnen gew'esen sind, und 
diess um so mehr, da Hr. v. A. in der Nachschrift 
an den Leser versichert: „Von dieser unsrer Samm¬ 
lung kann ich nur mit ungemeiner Neigung reden; 
sie ist mir jetzt das liebste Buch, was ich kenne 
u. s. w. “ Haben sie aber jenen Endzweck erreicht? 
werden mehrere diese Neigung theilen ? 

Es kann eine solche Auswahl ohne Zweifel von 
mehrern Seiten betrachtet werden. Ohne dass Rec. 
die Sache damit zu erschöpfen glaubte, stellt er nur 
einige der vorzüglichsten, lrierbey Statt findenden 
Aussichten auf, als: die eigentlich musikalische, die 
wissenschaftliche in Hinsicht auf Sprachkunde, die 
politisch- historische und die rein poetische. 

Die erstere Ansicht, nämlich die musikalische, 
ist leider! bis jetzt fast durchaus vernachlässigt ge¬ 
blieben. Schulart (s. dessen Ideen zu einer Aesthetik 
über Tonkunst, herausgegeben von Ludw. Schubart. 
Wien, bey Degen, igo6.) behauptet: „Im Tone des 
herzigen Volksliedes ist Deutschland noch von kei¬ 
nem Volk übertroften worden; die grössten -wel¬ 
schen Meister belauschen oft unsere Handwerkspur- 
schen, um ihnen herzige Melodieen abzustehlen.“ 
Mag der enthusiastische Sänger auf Hohenasperg 
diese, zu wreit getriebene Behauptung verantwor¬ 
ten; zu läugnen inzwischen ist nicht, dass die ur¬ 
sprünglichen Melodieen mehrerer von unsern Volks¬ 
liedern mit wunderbarer Gewalt an jedes unverdor¬ 
bene, gefühlvolle Herz dringen. Gewiss könnte 
mancher moderne Tonsetzer, wie nach Burney Rit¬ 
ter Gluck mit englischen Balladen that, unsre Volks¬ 
weisen sich zum Muster wählen; gewüss würden 
manche eben so gut, wie der alte Gesang Percy und 
Duglas, auch nur von einem blinden Bettler mit rau¬ 
her Stimme gesungen, einen Sidney, mehr als Trom¬ 

petenklang, rühren! 
So höchstverdienstlich es also seyn würde, wenn 

irgend ein Musikkenner so manche, immer mehr 
und mehr sich verlierende Volksweise dem Unter¬ 
gänge zu entreissen suchte ; •— 

j5_ — — jenen alten 

Altvatergesang, wir hörten’s gestern Nacht — 

Und dünkt mich, all mein Herz hob sich empor, 

O mehr, als bey den luft’gen Arien, 

Dem Wortgelese unsrer hüpfenden. 

Taumelnden Zeiten — — — 

__-— ’s ist alt und plan; 

Die Spinn - und Knittemiidclien an der Luft, 

Die Stubenmädchen, wenn ihr Garn si'e weben, 

So singen sie’s. ’s ist honigsüss, es dalilt 

So mit der Unschuldsliebe, wie man vormals 

Noch liebte “ — — — 

so hat diess doch augenscheinlich ausserhalb des 
Plans der Herausgeber des W. gelegen, und man 
darf daher hierüber mit ihnen nicht rechten. Wen¬ 
den wir uns denn zur zweyten Ansicht, nämlich zur 

wissenschaftlichen mit hauptsächlicher Riicksicht- 
nehmung auf die Sprachkunde! 

Dass auch für diese, so wie für die Bereicherung 
der poetischen Diction an Wendungen, Fügungen 
und veralteten, aber kernhaften, malerischen, der 
Wiederaufnahme würdigen Worten, auf dem Felde 
der altdeutschen Volkspoesie gar manches zu ärndten 
sey, ergibt sich von selbst, und einige neuere Dich¬ 
ter haben diess durch die That bewiesen. Allein 
auch hierauf haben die Herausgeber nicht ihr Augen¬ 
merk gerichtet, welches ihnen denn niemand ver¬ 
argen mag. Wir bemerken daher nur bey dieser 
Gelegenheit, dass, obschon der Titel des Wunder¬ 
horns nur alte, deutsche Lieder verspricht, den¬ 
noch nicht wenige, aus sehr kurz verflossner Zeit 
mit aufgenommen , auch dem Anscheine nach 
manche alte etw'as modernisirt, manche andere 
aber, welche das äussere Gepräge des Alterthums 
an sich tragen, dennoch von neuerm Schrot und 
Korne sind. Zu den letzten gehören wohl z. B. 
das erste (S. 17.), welches, wenigstens nach eini¬ 
gen frühem literarischen Anzeigen, Hrn. v. A. zum 
Verf. haben soll, ferner einige angeblich: aus münd¬ 
lichen Ueberlieferungen, und andere mit der Angabe: 
aus der Sammlung von Clemens Brentano. 

Gehen wir auf die — es sey der Kürze wegen 
erlaubt, sich dieser Bezeichnung zu bedienen! — 
also auf die politisch - historische Ansicht über, so er¬ 
gibt sich abermals, dass durch die Lieder des Volks 
oft die wichtigsten Begebenheiten der Nation leben¬ 
diger dargestellt, erläutert und beurkundet werden 
können; dass sich nach ihnen eine ziemlich vollstän¬ 
dige Geschichte des Nationalgeistes zu verschiedenen 
Zeitpuncten leichtlich entwickeln Hesse. Es würde 
eine besondere Abhandlung erfordern, diese Idee 
weiter zu verfolgen; wir begnügen uns statt dessen 
aus der, dem Wunderhorn beygefiigten, manches 
Beherzigungswerthe enthaltenden, aber freylich auch 
sehr verworrenen Abhandlung des Hrn. v. A. über 
Volkslieder, zur Probe eine hieher gehörige Stelle 
anzuführen: (S. 449.) „Wir begreifen nun leicht, 
wie unsere gebildetere Zeiten bey der Vernachlässi¬ 
gung des ärmern Lebens (denn das sind die untern 
Classen jetzt) (ivas sind sie? vernachlässigt, oder 
das ärmere Leben?) so viel leere Kriegslieder ent¬ 
stehen sahen, während jeder der frühem deut¬ 
schen Krieger in dem gemeinsamen Mitwirken Aller 
zu grosser That herrliche Gesänge hervorrief. Wer 
hat es je vor- oder nachgedichtet, was Ziukgref aus 
aller braven Landsknechte Mund im öden dreyssig- 
jährigen Kriege lehrend uns zu Gemütlie führt! 

„Drum gelie tapfer an, mein Sohn, mein Kriegsgenosse, 

Schlag ritterlich darein u. s. w. 

Kannst du nicht fechten mehr, du kannst mit deiner Stimme, 

Kannst du nicht rufen mehr, mit deiner Augen Grimme, 

Den Feinden Abbruch thun in deinem Heldenmuth, 

Nur wünschend, dass du theu’r verkaufen magst dein Blut. 

Im Feuer sey bedacht, wie du das Lob erwerbest. 

Dass du in männlichen Postur und Stellung sterbest. 
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An deinem Ort bestellst fest mit den Füssen dein, 

Und beiss dieZähn’ zusainm, und beydeLefzen ein u. s.w.‘* 

Wer wollte hier Hin. v. A. nicht mit ganzem Herzen 
beystimmen! Warlich es ist das lebendigste Bataillen¬ 
bild, das man sehen kann, und Sallusts kräftiger 
Zeichnung des Catilinarischen Wahlplatzes: Quem 
quisque vivus pugnando locum ceperat, eurn arnissa 
anima corpore tegebat etc. nicht im mindesten nach¬ 

stehend ! 
In dieser politisch-historischen Hinsicht (nach 

dem schon angegebenen Sinne) finden sich denn in 
dem W. allerdings einige, mehr oder minder wich¬ 
tige Beyträge; allein Hauptansicht der Herausgeber 
ist diese wiederum nicht gewesen, weil die Anzahl 
von Stücken dieser Art die bey weitem geringere, 
weil selten oder nie dasjenige beygefügt ist, was zum 
richtigen Verstände derselben ganz unentbehrlich 
scheint, und weil endlich so manche Lieder dieser 
Gattung übergangen sind, die doch sehr leicht auf¬ 
zufinden gewesen wären. So würde es z. B. bey 
Lesung des Liedes der JDollinger (S. 36 ) gewiss vie¬ 
len Lesern angenehm seyn, aus Luitprands Chronik 
bemerkt zu finden, dass im Jahr 929 der Regensbur¬ 
ger Bürger, Hannss D oll ing er, allerdings einen Un- 
garschen Obersten, Namens Craco, der, wie weil. 
Goliath, alle Helden Heinrich des Voglers herausfor¬ 
derte, im offenen, schrecklichen Kampfe erlegt und da¬ 
durch die Ritterwurde erlangt habe ; und das scheer- 
messerscharfe, giftige Schimpf Lied der Thüringer (in 
Spangenbergs Mannsfeldischen Chronik S. 31.) 

„ Die Edeln an dem Rheine 

Die ritten zu dem Weine 

Und kamen unter Raspenberg : 

Des Königs Hofgesinde 

Ergriffen die Gotteskinde 

Und trieben schmählige Werk u. s. W. 

ingleichen das Lied vorn Schmalkaldischen Kriege in 
der iveiss, wie die Schlacht von pavia gesungen 
wird (vermuthlich vom J. 1546.), das auch in Se¬ 
bastian Schärtlins von Burtenbach eignen Lebensbe¬ 
schreibung (Frankf. u. Leipz. 1777.) zu finden ist, 
hätte, als Beytrag zur Charakteristik jener Zeiten, 
wohl auch die Aufnahme verdient. Es ist hoffent¬ 
lich den Lesern nicht unangenehm, auch aus letztem 
einige Verse hier zu finden: 

4. So will ich mir nit grausen Ion, 

Da sprach die kaiserliche Krön, 

Meines Unglücks muss ich lachen; 

Scheuss her, scheuss her, lieber Landgraff, 

Mein Glück, das steet in Gottes krafft. 

Erst wöllu wir dapffer fechten. 

5. Der Kayser ist ein Eerlich Mann, 

Allzeit ist er der förderst dran, 

Zu Ross und auch zu Fussen; 

Seint wohlgemut ihr Lanzknecht gut. 

Da sprach der edle Kayser gut. 

Wir wölln uns nit ergeben. 

6. Ler Kayser die gantze Schantz aussreit, 

Der Püclisenmayster nit lenger beut, 
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Er thet gar dapffer schiessen, 

Wol unter die Landtgräuisclien Reiter gut, 

Sie schussen heraus mit frischem mut, 

Es thet sie seer verdriessen. u. s. W. 

Auch Adelungs Magazin für die deutsche Sprache 
und Herders Vorreden enthalten mancherley Ueber- 
bleibsel und Andeutungen, welche ein künftiger 
Sammler nicht unbenutzt lassen wird. 

Es bleibt nunmehr nur noch die letzte, zugleich 
höchste und edelste Ansicht übrig, nämlich die ästhe¬ 
tische, rein poetische; und wie sehr würde es Rec. 
freuen, wäre das LVunderhorn wirklich das, was 
man von ihm erwarten könnte, eine Auswahl des 
Trefflichsten, was von deutschem Volksgesange noch 
nicht untergegangen ist! Allein leider scheint//er- 
ders im Obigen erwähntes, gleichsam prophetisches 
Urtheil durch vorliegende Sammlung ziemlich bestä¬ 
tigt, und selbst die dem edlen Fugger unserer Li¬ 
teratur (in der warlich recht wunderhoru - artig 
gedreheten Zueignung) angemuthete Auslösung des 
Mantels würde die Schuld nicht überall decken kön¬ 
nen. Zwar ist nicht zu verkennen, dass die Heraus¬ 
geber uns manches der Erhaltung Wiirdiges, kräftig 
und lieblich Anziehendes zum erstenmal in einer ge¬ 
druckten Sammlung dargeboten haben; allein wenn 
sie dagegen so mancherley schmackloses, gemeines 
und plattes, was den Kenner deutscher Volkspoesie 
unmöglich freuen, dem Fremdling einen vortheilhaf- 
ten Begriff von deutscher Art und Kunst bey bringen 
kann, der verdienten Vergessenheit zu entreissen 
suchten, so können sie sich deshalb gewiss nicht auf 
den uneingeschränkten Dank des Freundes vaterlän¬ 
discher Literatur Rechnung machen. Belege des Ge¬ 
sagten finden sich mehrere. Hier nur zwey, die zu¬ 
fällig gleich neben einander stehen: S. 234. u. 235. 

Weinschrödter - Lied. 

Weinschrödter, schlag die Trommel, 

Bis der bittre Bauer kommet. 

Mit den Grenadieren 

Musst du fortmarscliiren, 

Mit dem blauen R.eiter 

Auf die Galgenleiter u. s. w. 

Maykäfer - Lied. 

Maykäfer, flieg , 

Der Vater ist im Krieg, 

Die Mutter ist in Pulverland, (Andere lesen: Pommerland) 

Und Pulverland ist abgebrannt. 

Wen dergleichen Dinge ergötzen odor erfreuen, für 
den ist sehr leicht sammlen! Mit eben dem Recht, 
als diese, konnten die Aufnahme fordern : 

Lauter schöne Leut’ sind alliier. 

Wenn nit schöne Leut’ hier wären, 

Wollt’ ich gleich deserteuren u. s. w. 

oder: 
Nix in der Grube, 

D u bist ein böser Bube; 

Wasch dir deine Beinchen 

Mit rothen Ziegelsteinclien 

[103*] 
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Ree. wiederholt, dass er, ungeachtet er hier, wo es 
auf die Ehre deutscher National-Poesie ankommt, un¬ 
möglich wie ein entzückter Schäfer auch die Blatter¬ 
narbe der Geliebten für einen Sitz der Liebesgötter 
ansehen, unmöglich Unwürdiges lobpreisen kann, den¬ 
noch das wirkliche Verdienst der Herausgeber nicht 
verkenne. So manches reizendes Blümchen, das sie ge¬ 
funden und uns mitgetheilt, lässt nur um so mehr wün¬ 
schen, dass nicht auch farblose, übelriechende in den 
Strauss mit aufgenommen seyn möchten ! — 

Als einen, hoffentlich nicht unwillkommenen, 
Beytrag für einen künftigen Sammler fügt Rec. hier 
zum Schlüsse aus dem Gedächtnisse ein Lied bey, 
das vielleicht mir noch in Weniger Erinnerung lebt, 
Und, in seiner eigenthümlichen feierlich langsamen 
Leichen-Melodie gesungen, einen unbeschreiblichen, 
unwiderstehlich erschütternden, tiefen Grabton hat. 

Der Seefahrer. 

Mein Schiff gellt auf der See, 

Mein Schiff geht sonder Ruh’, 

Bald, treibt miclis in die Holl’, 

Und bald dem Lffer zu. 

Und wo es mich soll tragen an, 

Erfasst der Sturm den morschen Kahn; 

Ich muss zu Grunde gehn! 

Scharrt mich nur in die Gruft, 

Vergönnt mir meine Ruh, 

Und deckt die Todtengruft 

Mit schwarzer Erde zu. 

Und schreibt auf meinen Leichenstein 

Mir noch zuletzt die Schrift hinein: 

Hier rüht ;,J ein Unglückssohn! 

Nie kann sich Rec. des Tons bey der Wiederho¬ 
lung: Ich muss etc. erinnern, ohne augenblicklich 
den Schiffer im sinkenden Nachen zu sehen, der 
verzAreifelnd die Hände nach Rettung zum schwarz¬ 
umzogenen Himmel ringt! 

Erzählungen und Spiele. Herausgegeben von IJAlh. 
Neumann und Karl Aug. Varnhagen. Hamburg, 

b. Schmidt. 1807. 8- 364 S* (1 Thlr. 12 gr.) 

Seit langer Zeit hat Rec. keiner ermüdendem, 
langweiligem Lectiire sich unterziehen müssen, als 
die ist, welche vorliegende Erzählungen und Spiele, 
eigentlich Spielereyen , gewähren. Schwulst und 
Affectation, leeres Wort - und Reimgeklingel bey der 
höchsten Nüchternheit und Kälte, ängstliches Bestre¬ 
ben, Etwas recht Neumodisch-Poetisches zu erzeu¬ 
gen , und doch offenbare Armuth an allen Dichterta¬ 
lenten, an Erfindung und geschickter Benutzung des 
Erfundenen zur Unterhaltung des Geistes und Ge- 
inüths — das ist es, was sich auf jeder Seite nur zu 
deutlich ausspricht. Die dem Italienischen nachge¬ 
bildeten. Novellen mögen in der Ursprache und zu 
der Zeit, wo sie gedichtet wurden, vielleicht auf ein 
mit ähnlichen Liebeshändeln beschäftigtes Audito¬ 
rium nicht ohne angenehme Wirkung geblieben seyn; 
für uns, die wir an eine unterhaltende Erzählung 

weit höhere Forderungen machen müssen, als die 

meisten alten italienischen Novellen zu erfüllen ver¬ 
mögen, sind die hier mitgetheilten gänzlich unin¬ 
teressant. Die Sprache scheint einen Hauptreitz in 
derselben ausgemacht zu haben, und dieser geht 
nothwendig in den besten Uebersetzungen verloren, 
und die vorliegenden sind noch überdies steif und 
holpricht. Dazu kommt, dass Alle, die in diesem 
Bande enthalten sind, ganz, Arie man sagt, über ei¬ 
nen Leisten geschnitten und gearbeitet wurdet!, wo¬ 
durch die Ermüdung des Lesers vollends den höch¬ 
sten Gipfel erreicht. 

Die Verse, worunter wir auch das fade Drama: 
Benigna rechnen , sind Aveiter nichts als Verse. Sie 
fliessen wie das Wasser aus einem unerschöpflichen 
Brünnlein, und singen von einer Liebe, die Avohl 

nie in die Brust des Sängers gekommen ist, wenig¬ 
stens gewiss längst daraus entAvichen war, als diese 
frostigen, steifen, leichtfüssigen Sonette gemacht 

Wurden. 
Aus Menschenliebe verschonen Avir den Leser 

unserer Blätter mit einer Kritik jedes einzelnen Stü¬ 
ckes, indem wir ihn versichern, dass das im Allge¬ 
meinen ausgesprochene Unheil durch kein Vorur- 
theil und keine Leidenschaft motivirt Avorden ist, 
sondern den Eindruck enthält, den die beurtheilten 
Stücke auf das Gemüth des Rec. gemacht haben, der 
vielleicht durch die edlen Dichtungen der Vorzeit 
und seiner Zeitgenossen verwöhnt, jede todte Ver¬ 
standespoesie mehr hasst, als billig ist. Uebrigens Avill 
er Niemanden, der gern an nachgemachten Blumen 
sich ergötzt, sein Vergnügen dadurch verkümmern. 

SYNONYMIK DER DEUTSCH SPRACHE. 

Sammlung einiger gleichbedeutenden IVörter der 
deutschen Sprache und deren richtige Bestim¬ 
mung. Für die Jugend beyderley Geschlechts (,) 
zur Uebung im Nachdenken und zur Berichtigung 
ihrer (deutschen) Sprache. Neue verm. Auflage. 
Quedlinburg, b. Ernst. 1807. 8- c58 S. ohne das 
kleine Register. (12 gr.) 

Als diese, ziemlich regellose, weder nach der 
Buchstabenfolge, noch nach den Redetheilen geord¬ 
nete Sammlung „sinnverwandter“ Wörter zuerst 
(1793 das. 10 gr.) erschien, mag sie mehr Bey fall 
v erdient haben, als gegemvärtig. Sichtbares Aus¬ 
schneiden der ersten Aufschrift, so wie Mangel eines 
Vorberichts lassen auch sogar eine, jetzt nicht mehr 
ungewöhnliche, Täuschung durch das zvveyte Titel¬ 
blatt besorgen. Sollte sich aber der Verleger dieses 
Betrugs nicht schuldig gemacht haben, so AA'är’ es 
dem ungenannten Herausgeber in der That gar nicht 
zu verzeihen, dass er sich um die heuern, ziemlich 
raschen und glücklichen Fortschritte der detitschen 
Synonymik offenbar zu wenig bekümmerte. In der 
Hoffnung, nicht allein jenem Unbekannten, sondern 
auch einigen andern vaterländischen Sprachkennern 
und Jugendlehrern einen kleinen Dienst zu leisten, 
will daher Rec. bey dieser Veranlassung nur auf die 
Beyträge für unsere Synonymik aufmerksam machen, 
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welche Herr Professor (J. A.) Eberhard in seinem 
riihmlichst gelungenen ,, Versuch einer allgemeinen 
deutschen Synonymik, in einem kritisch-philosophi¬ 
schen Wörterbuche der sinnverwandten Wörter,“ 

(Halle .und Leipzig, 179.5—18°2- VI Bde. gr. 8-) 
S. L. — LII. des eisten und S. VIII. des vierten Theils 
entweder übergangen hat, oder, wegen ihres späte¬ 
ren Erscheinens, noch nicht mit aulfuhren konnte. 
Zu solchen literarischen Uebersichten pflegte ja der 
ruhmwürdige — vollendete— Carus manchen Theil- 
nnehmer an diesen neuen Gelehrten-Verhandlungen 
(actis eruditorum) besonders aufzufordern. Funke, 
C. P., hat in dem ersten Bande seines „ Allgemeinen 
Lehrbuchs für Bügerschulen, “ Berlin, 1795. in der 
„Bestimmung des Unterschiedes solcher Wörter, 
welche ähnliche Bedeutung haben, “ fast nur einen 
Auszug aus Stosch gegeben. Ungleich wichtiger 
sind, durch eigentlüimliche Reichhaltigkeit, Dr. 
JVeishuhrCs Beyträge zur Synonymistik, im philoso¬ 
phischen Journale“ etc. 1. B. 1. Heft. Neu-Strelitz. 
1-95. Was Joseph Wismayr in dem zweyten Theile 
seiner „Grundsätze der deutschen Sprache,“ (Schreib¬ 
lehre) S. 117— 122. »s Ueber die sinnverwandten Wör¬ 
ter der deutschen Sprache und deren Gebrauch “ auf¬ 
nahm, ist von weit geringerer Bedeutung, als Joel 
Lowe's Nachtrag zur deutschen Synonymik, Breslau, 
1798. 8- 34 S. eine zwar kleine, doch so fleissig er¬ 
gänzende, wie scharfsinnig berichtigende Nachlese 
zu Stosch, Heyn atz und Eberhard, dass es befrem¬ 
den muss, jenes Schriftchen in sorgfältigen und be¬ 
scheidenen Nachträgen zu den letzten Bänden des 
Eberhardschen Werkes nicht gebührend erwähnt zu 
finden. M. Vollbeding, Joh. Chrpli., verfertigte, zu 
gleicher Zeit , ,, Alphabetische Verzeichnisse zur 
schnellen Außindung vieler von einander verschiede¬ 
nen Wörter, “ (welche theils einerley Begriff in ei¬ 
nem starkem oder schwachem Grad ausdrucken, und 
daher, den Umständen nach, einander vorzuziehen 
sind, theils durch Herbeyführung verwandter Ne¬ 
benbegriffe den Hauptbegrilf erweitern und deshalb 
schicklich mit einander verbunden werden können). 
Berlin, 1798* 8- *3-'S. Als nachher J. A. Eberhard 
den wesentlichen Gehalt des genannten Meister¬ 
werks in sein ,, Synonymisches Handwörterbuch 
der deutschen Sprache (,) für alle, die sich in die¬ 
ser Sprache richtig ansdrücken wollen. (Halle, 1802. 
gr. 8-) zusammendrängte, welches, neben einem 
ähnlichen Auszuge von fremder Hand, 1803 zur 
zweyten Auflage (in Taschen-Format) gelangte, ward 
auch von dem verdienten Dr. Theod. Ileinsius, dessen 
,, Anhang zur neuen deutschen Sprachlehre, “ beson¬ 
ders zum Gebrauch in Schulen , oder ,, Sammlung 
deutscher Barbarismen und Solöcismen, “ (Berlin, 
1902.) mit einem kleinen Verzeichnisse von Synony¬ 
men (S. 71 —148-) begleitet. Dieser grammatisch 
geordneten Auswahl (aus Eberhards Zusammenstel¬ 
lungen) scheint mir noch immer vor jener, angeb¬ 
lich neu aufgelegten Quedlinburger Sammlung, für 
den Sclinlgebrauh und Jugend-Unterricht überhaupt, 
der Vorzug zu gebühren. Doeh lassen beyde noch 
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vorläufige gedrängte Mittheilung der Principien zur 
Bestimmung und zum Gebrauche sinnverwandter 
Wörter vermissen, welche Grundsätze man u. a. von 

Fölitz im Elementarbuche des Wissenswürdig¬ 
sten und Unentbehrlichsten aus der deutschen Spra¬ 
che für den Schul - und Privatunterricht (Görlitz 
1802.) S. 162—-171. dargestellt, und in desselben 
,, systematischer Encyclopädie der stylistischen Wis¬ 
senschaften“ (Leipzig 1805* S. 98—100) noch kür¬ 
zer wiederholt findet. 

Durch mehrere andre Wiederholungen von 
Karl Hahn, im 2ten Bändchen seines Stoffes 

zur Bildung des Geistes und Herzens. Berlin 1804* 
S. 217 — 274. (Erklärung einiger sinnverwandter 
und andrer wichtiger Begriffe). — 

Fülleborn, G. G., in seinem Leitfaden der 

Rhetorik S. 39 — 44- der 2ten Auflage. Breslau i8o5- 
gr. 8- und in 

Vollbedings (d. o. e.) Praktischem Lehrbuche 
zur Bildung eines richtigen mündlichen und schrift¬ 

chen Ausdrucks der Gedanken , S. 84'—9-- der 2ten 
verm. u. verb. Aufl. (Leipzig 1806.) wurde für unsre 
Sprachkunde weit weniger gewonnen, als durch 

Jahn's, J. T. Ch., Bereicherung des hochdeut¬ 
schen Sprachschatzes, versucht im Gebiete der Sinn¬ 
verwandtschaft. Ein Nachtrag zu Adelungs und 
eine Nachlese zu Eberhards Wörterbuche. (Leipzig 

1306. gr. 8-) 
Um nun wieder auf die Sammlung zurückzu¬ 

kommen, von welcher wir ausgingen; so müssen 
wir mit Bedauern erklären, dass sich in ihr von den 
angeführten Grundsätzen und Vorbildern einer rich¬ 
tigen Behandlung unsrer Synonymen nur zu matter, 
undeutlicher Wiederschein abspiegle. An leb Un¬ 
rechtes (methodisches) Aufsteigen von sinnlichen 
Vergleichungen zu übersinnlichen Unterscheidungen 
scheint jener Ungenannte gar nicht gedacht zu ha¬ 
ben; ungeachtet er sein Sammelwerk ausdrücklich 
für die Jugend (beyderley Geschlechts!) bestimmte. 
Gegen den Grundsatz: „diejenigen Wörter nicht als 
sinnverwandte zu behandeln, die wir als Kunstaus¬ 
drücke fremden Sprachen abborgten, und in der 
unsrigen entweder durch ein urdeutsclies Wort voll¬ 
kommen ersetzen , oder auch nur theilweise durch 
einheimische Wörter bezeichnen können, hat der 
unbekannte Sammler Exernpel undBeyspiel, Trüm¬ 
mer und Ruine, Lärmen, Aufruhr und Tumult, 
Grundsatz und Maxime u. dgl. m. zusammenge¬ 
stellt; ohne die fremden Wörter nur nebenher, zwi¬ 
schen Klammern, zu stellen. Uebereinstimmung 
und Verschiedenheit der Wortbedeutungen ist ge¬ 
wöhnlich eben so wenig deutlich als kurz angege¬ 
ben. Ob und in wiefern man mit den entlehnten 
oder eignen Erklärungen zufrieden seyn könne, las¬ 
sen wir aus einigen Beyspielen abnehmen: „Die 
„kleinen“ leuchtenden Körper, welche wir des 
Nachts am Himmel sehen, nennen wir Sterne. “ Die 
Benennung des Gestirns führen a) — alle Sterne 
überhaupt u. s. w. Bey Sternseher wird ange¬ 
merkt : „ Seine Ausrechnungen sind gemeiniglich ( !) 
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richtig“ u. s. f. Alle Kinkel durchsuchen, heisst 
,die heimlichen Oerter (?) durchsuchen“ u. dgl. — 

£t\vas anhaltendes und beständiges, beschmutzen, 
eckelhaft, gereitzt u. a. dgl. können bezeugen, dass 
unser Sammler nicht einmal richtig geschrieben 
habe. Möchten doch die lieben Herren Verfertiger 
und Verleger unablässig, nicht selten höchst ekel¬ 
haft wiederkäuender Schriften für die Jugend end¬ 
lich allgemeiner beherzigen, wie wenig Lohn und 
Dank man ihnen für dergleichen mangelhafte Samm¬ 

lungen vergönnen dürfe. 

SCHÖNLESEK. ODER DEC LA MATION. 

JDeclamatorisches Lesebuch für mittlere und obere 

Schulclassen; gesammelt von Joh. tleinr. Phil, 

Seidenst ücker, Dr. d. Pli. Mag. der fr. K. und 

ReAtor des Gymnasiums zu Lippstadt, Dortmund, 

b. d. Gebr. Mallinkrodt 1307. XXIV. u. 336 S. 3. 

(1 Tlilr.) — oder „Eutonia. “ ,— Ein Geschenk 

für junge Leute, welche schon fertig lesen kön¬ 

nen und schön zu lesen wünschen; zum Druck(e) 

besorgt von Dr. u. s. w- — 

Dass wir an leichter und sorgsamer veranstalte¬ 
ten Sammelbüchern für Declamir-Uebungen keinen 
Mangel leiden, hat Rec. bereits in früheren Blättern 
dieser Zeitung, bey der Anzeige von Wiedemanns 
~ten Wiederholungs - Bändchen (im 143. Stück des 
Jahrgangs 1305. S. 2236) und vor der Würdigung ei¬ 
nes besseren Lehr - und Lesebuchs für künftige 
Volks-Schullehrer (von Al. Maier) ,, JJeber den gu¬ 
ten Lesevortrag “ u. s. w. (S. 1898 8. CXIX. St. v, 
j 1306.) nicht unbemerkt lassen können. Dennoch 
war ihm Herrn Fr. Seidenstückers Anzeige seines 
neuen Hülfsbuches für richtiges Ton- oder Gedan¬ 
ken-Lesen (im September-Hefte der pädagog. Zeit¬ 
schrift. 4. J. 1806.) nicht unwillkommen. Denn sie 
berechtigte zu gespannten Erwartungen von der de- 
clamatorisclien Blumenlese dieses rühmlichst bekann¬ 
ten Schulmanns, der sich wohl nicht mehr beson¬ 
ders (wie S. XXI — XXII. zu lesen ist) gegen den 
Vorwurf gemeiner Nachschreiberey verwahren durf¬ 
te. Verständlichkeit und Declamirbarkeit sollten 
die Haupteigenschaften seines Vorlesebuchs seyn, 
und Rec. meynet, der Herausg. habe diese Hauptab¬ 
sichten, durch vorläufige Prüfung, in ziemlich 
richtig gemessener Stufenfolge glücklich erreicht, 
gewiss vollkommner als viele seiner minder beson¬ 
nenen Vorgänger. Dass er ungleich mehr prosaischen 
als poetischen Lesestoff darbietet, werden ihm sach¬ 
kundige Lehrer wohl eben so wenig verargen, als 
dass er sehr vieles aus Engels Schriften entlehnte. 
Vollständiger Abdruck des „dankbaren Sohnes“ und 
des „ Edelknabens “ kam uns dennoch fast nicht min¬ 
der unerwartet, als dasBeschliessen mit Kosegar¬ 
tens poetischer Ufer - Predigt. Dürfte man übri¬ 
gens auch in der Thal nicht jedem Schulmanne voll¬ 
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ständigere Bekanntschaft mit der Legion ähnlicher 
Zusammenstellungen ansinnen ; so möchte man doch 
wohl jedem Vermehrer jener Büchermenge verglei¬ 
chende Durchsicht mancher besseren Sammlungen 
schon deshalb zumuthen, damit manche, wenn 
auch noch so gute Lesestücke, wie hier etwa das 
Schaaf, Zeus und das Pferd etc. von Lessing, die 
Katze, die junge und die alte Maus von IVil la¬ 
ut 0 20, u. a. m. nicht gar zu oft wiederholt werden. 
Gar manchem, nur auf die dringendsten Ausgaben 
beschränkten Lehrer kann es doch wahrlich nicht 
gleichgültig seyn, dieselben Declamationsstiicke 
mehrmals zu kaufen, indem er neue Bereicherung 
seiner Stoffsammlungen wünscht und brauchet. 
Diese. Rücksicht dürfte wohl auch in einer neuen 
Auflage der Eutonia einige Vertauschungen erwar¬ 
ten lassen. Vielleicht gefiel es dem ehrwürdigen 
Herausg. dann noch seiner Auswahl methodische 
Winke voranzustellen mit Rücksicht auf bekannte 
declamatorische Belehrungen von Franke, R.ambach, 
Bielefeld u. a., die von Pölitz im 2ten Theile der 
Erziehimgswissenschaft, zu $. 187, S. 370—71. an¬ 
geführt wurden. A. G amb or g' s Per such einer 
Theorie der Lesekunst oder Legologie, Kopenh. 1804. 
hat Rec. jenem fleissigen Verzeichnisse methodischer 
Schriften fast allein beyzufiigen. Die „ theoretische 
und praktische Anleitung zur Bildung des mündli¬ 
chen Vortrags, von Theod. Heinsius, oder dessen 
Neuer deutscher Sprachlehre 3ter Theil Berlin 1802. 
gehört mehr zu den Materialien - Sammlungen, von 
denen Pölitz und Seidenstücker wohl auch 
einige der anerkannt besseren (von Meierotto, Hör¬ 
stel, Pölitz, /Vilmsen u. a.) nennen mochten. Un¬ 
ter diesen letztem hat P — z, wohl nicht ohne 
Grund und Zweck, ein vollendetes declamatorisches 
Zeichensystem nach Analogie der Musik vermisst, 
W — n aber, in seiner ., Sammlung auserlesener poe¬ 
tischer Fabeln und Erzählungen *• (Berlin 1799.) Leh¬ 
rern und Schülern dadurch wohl nicht wenig Er¬ 
leichterung ihres Geschäfts gewährt, dass er die be¬ 
tonten Wörter anfänglich durch den Druck auszeich¬ 
nen, und nachher mehrere poetische Stücke wie 
Prosa zusammendrucken liess. Herrn S — r hat da¬ 
gegen Betonung und Bezeichnung für den Anfänger 
theils überflüssig, theils nachtheilig geschienen. In¬ 
dem Rec. nicht abschreiben mag was darüber ('S. 
XIX.) gelesen, und geprüft zu werden verdient, 
muss er nur noch ungern bemerken, dass in dem be¬ 
trächtlichen Druckfehler-Verzeichnisse doch einige 
Setz-und Schreibfehler, wie Glaz, Ehrgeiz, schmu¬ 
tzig u. dgl. unangezeigt blieben. 

BI O G R A P II I E N. 

Nekrolog der Deutschen für das neunzehnte Jahrhun¬ 

dert. Herausgegeben von Friedr. Schlichtegroll. 

Vierter Band. Gotha, Perthes 130,5. 323 S. ß. 

Fünfter Band, 1306. 558 S. 8- (2 Tlilr.) 
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Im vierten Bande eröffnet die kleine Beihe merk¬ 
würdiger im lgten Jahrh. verstorbener Männer Ernst 
Eudwig von Benkendorf, Chursächs. General der 
Cavallerie und Chef der Garde du Corps etc., geb. 
5. Jun. 1711. gest. 5. May igoi. Der verstorbene Ge¬ 
neral, der dem sächsischen Hause 68 Jahre gedient, 
und als Kriegsheld vornemlich in der Schlacht bey 
Collin, „wo er den fliehenden Sieg mit tapferer und 
glücklicher Hand ergriff und wieder zu seiner Par¬ 
they zurück führte“ sich ausgezeichnet hat, gab sei¬ 
nem Adjutanten, dem RittmeisterBaron von Odeleben 
die Papiere, die er selbst dictirt hatte, und aus wel¬ 
chen diese Lebensbeschreibung geschöpft ist. „Das 
ganze sächsische Heer, sagt der Verf. in der Einlei¬ 
tung, sah ihn als seinen Vater an, und sein erhabe¬ 
ner Landesherr erkannte und ehrte seine Verdienste. 
Diese Achtung von einem weisen und tugendreichen 
Fürsten, und dasjenige, was der Redner neben sei¬ 
ner Bahre öffentlich von ihm sagte: das sind vollgül¬ 
tige Zeugnisse von seinem Verdienst. Denn es liegt 
ein hoher Werth darin, von diesem Regenten geehrt 
zu werden, dessen längst erworbener Ruhm der Ge¬ 
rechtigkeit mit jedem Jahre steigt, und dessen weise 
und würdevolle Regierung mitten in stürmischen 
Zeiten nah und fern bewundert und gepriesen 
wird. “ Der General hatte aber auch eine grosse 
und rührende Anhänglichkeit an seinen Regenten 
und dessen ganzes Haus. „ Der geringste Unfall der¬ 
selben interessirte ihn, die geringste Unpässlichkeit, 
die einem Gliede der fürstlichen Familie zustiess, 
konnte den sonst so muthvollen Mann beunruhigen.“ 
JJey den grossen kriegerischen Begebenheiten seines 
Zeitalters schränkt der Verf. der Biogr. sich mit Recht 
auf den Antheil ein, den B. daran nahm, und schil¬ 
dert ihn meist mit seinen eignen Worten; und so 
erhält man zugleich erhebliche Beyträge zur Kriegs¬ 
geschichte jener Zeit. Doch ist der Zusammenhang 
aller Ereignisse immer in eine kurze Uebersicht ge¬ 
bracht worden. Zugleich wird manche Stelle in 
Lloyds - Tempelhoffs Geschichte des siebenjähr. 
Kriegs erläutert, auch fremde Angaben berichtigt; 
aber es sind auch abweichende Erzählungen vergli¬ 
chen, ohne zu entscheiden (wie S. 101.). Die Pe¬ 
riode des 7jähr. Kriegs ist in dieser Lebensgeschichte 
ohne Verhältnis weitläufig behandelt; sie ist frey- 
lich die glänzendste in B’s Leben, und wahrschein¬ 
lich waren für sie die meisten Materialien vorhan¬ 
den. Gern würde man aus den 6pätern Zeiten et¬ 
was mehr von ihm erfahren haben. — Es folgt S. 
136. Ignatz Valentin Ileggelim, Pfarrer zu Wart¬ 
hausen im östlichen Schwaben, geb. 1. Jan. 1758- 
gest. 30. Apr. 1801. Bekanntlich hat D. I. M. Sailer 
ihm i8o5- ein Denkmal durch eine Druckschrift ge¬ 
stiftet, aus welcher Hr. S. nicht nur die Nachrich¬ 
ten, die er von seinem Leben und Wirken giebt, 
sondern auch manche Ansichten entlehnte, aber 
diess alles in einem bessern Zusammenhang und ei¬ 
ner gefälligem Sprache- wiedergab. Es sind auch 
Bruchstücke aus Reden und Aufsätzen des Mannes 
an gehörigen Orten eingeschaltet, die durch Origi- 
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nalität sich auszeichnen. Für Leser, die seihst rich¬ 
tig urtheilen können, bedurfte es bey manchen eig¬ 
nen Ansichten, die H. oder sein früherer Biograph 
gefasst hatten, keiner weitern Fingerzeige. Die 
letzten Jahre des würdigen Mannes wurden durch 
Leiden mannigfaltiger Art verbittert, die nur der 
Tod endigte. — S. i87- Friedrich von Hardenberg, 
obersächs. Salinenassessor und design. Amtshaupt¬ 
mann in Thüringen, geb. c. May 1772. gest. £5. März 
1801. (bekannter unter dem Namen Novalis), vom 
Hin. Kreisamtmann Just in Tennstädt geschildert, 
der ihn genauer kennen lernte, seitdem er, nach 
vollendeten academ. Jahren seiner Anleitung zu den 
Geschäften übergeben wurde; worüber der würdige 
Mann, dem so viele Geschäftsmänner ihre Bildung 
verdanken, mit zu grosser Bescheidenheit spricht. 
Eine zarte Freundschaft hat bey dieser Schilderung 
die Feder so geführt, dass doch kein Panegyrikus 
hervorging, und die Data nicht verändert wurden, 
aus denen die ganze Bildung und Richtung des früh 
Verewigten erklärt werden muss. Bruchstücke aus 
verschiedenen Briefen desselben tragen dazu noch 
mehr bey. „ Ganz hervorstechend , sagt der Verf. 
selbst, war in ihm die Stärke und Lebhaftigkeit der 
Phantasie; durch sie war es ihm möglich, Alles 
leicht zu fassen, klar und deutlich zu denken, und 
fest zu halten. Sie mischte sich aber auch fast in 
Alles, was er trieb.. Er selbst nannte sie das vorzüg¬ 
lichste Element seiner Existenz, und so gestand er 
es ein, dass sie auch auf seine Religionsansicht^be- 
sonders wirke. “ Es ist ein ausgezeichnet hartes 
Schicksal, dass seine Eltern in einem Zeitraum von 
7 Jahren sechs erwachsene Kinder vor sich sterben 
sehen mussten. Seit seiner ersten Geliebten Tode 
hatte er eine Vorliebe für Lavaters und Zinzcndorfs 
Schriften, für katholische Erbauungsbücher, und 
selbst für Jakob Böhmens Schriften. Daraus werden 
manche Stellen seiner geistlichen Lieder erklärbar, 
die übrigens seine ersten Versuche in dieser Art wa¬ 
ren. Herzlichkeit Avar ein Hauptbestandtheil seines 
Characters. Der Herausgeber hat dem Just’schen 
Aufsatze einen enthusiastischer geschriebenen Nach¬ 
trag beygeftigt, und darin vornemlich aus Novalis 
nach seinem Tode gedruckten Werken Bruchstücke 
aufgestellt, die wohl nicht alle unbedingten Beyfall 
verdienen. —- S. 262. Joh. Jak. Nathanael Nen- 
mann, Prediger zu Lossoav bey Frankfurt an dev 
Oder, geb. 6. Febr. 17,50. gest. 28- Nov. a8°3- »?kein 
durch grosse Unternehmungen oder hohe Ehrenstel- 
len ausgezeichneter Sterblicher, aber durch reges 
Wirken für Wahrheit und Tugend, einen gebildeten 
Geist und ein edles Herz der Achtung der Nachwelt 
Werth. “ Als Schriftsteller ist er durch einige Ro¬ 
mane und theologische Schriften bekannt ge\Arorden. 
Mehrere ausgearbeitete Schriften fand man im Ma- 
nuscript. Der Sohn des Vere\Arigten ist Verfasser der 
mit Wahrheitsliebe belehrend und rührend geschrie¬ 
benen Biographie. — S. 294* D. Ernst Gottjried 
Baidinger, Churhess, geheimer Rath und Leibarzt, 

erster Prof, der Median zu Marburg, geb. 13. May 
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i73B- gest. Ian* x8°4- hauptsächlich nach Creu- 
zer’s Memoria (s. unsre L. Z. 1804* St* 55- 8^8 f-) 
geschildert. Hier heisst er „ohne Frage einer der 
grössten Aerzte und Literatoren des 18. Jahrh.-, ein 
Mann mit vielen Eigentümlichkeiten , über dessen 
Hauptwerth es aber nur Eine Stimme gibt.“ Aus 
den Aufsätzen seiner vor ihm gestorbenen Gattin, die 
ihre Bildungsgeschichte erzählen, sind auch Bruch¬ 

stücke mitgetheilt. 
Den fünften Band fängt die Biographie des M. 

Carl Christoph Nestler, Past. prim, und Schulinspect. 
in Bautzen, geb. d. 13. Jan. 1740 gest. d. 19. Febr. 
1804 an, die von einem seiner, ausserhalb Bautzens, 
lebenden Freunde entworfen ist, welcher das, was 
er aus eigner Kenntnis», Erkundigung und Verglei¬ 
chung der hinterlassenen Papiere niedergesclirieben 
hatte, vor dem Abdrucke, unbefangenen Männern, die 
den Verstorbenen näher kannten und beobachteten, 
zurPrüfung vorlegte. Die Ausführlichkeit ist mit dem 
Antheile, den viele (vornemlich in Bautzen) an ihm 
nahmen und dadurch, dass eine solche Biographie zu¬ 
gleich aufbewahrende Schilderung eines Zeitgeistes 
(doch nur in einem sehr beschränkten Sinn) wird, 
nicht hinreichend entschuldigt. Vornehmlich ist die 
Charakteristik desselben zu wortreich abgefasst. — 
S. 77- iVdh. Ang. Friedr. JJanz, Regierungsrath und 
Lehnsreferent zu Stuttgard, geb. zu Stollberg Gedern 
1764., gest. zu Stuttgard d. 13. Dec. i8-53- Im jurid. 
Archiv B. 4. H. 1. steht ein kurzer Aufsatz über ihn. 
Diesen hat ein Freund des Verstorbenen zwar benutzt, 
aber noch manches bey gefügt, um hier einen voll¬ 
ständigen Abriss seines Lebens nnd Charakters aufzu¬ 
stellen. So glücklich sagt der Vf., und von den Göt¬ 
tern (?*) freundlich begabt, wie der Lebensweg die¬ 
ses Mannes, war auch sein Charakter und seine ganze 
Organisation, gewiss eine der beglückendsten, die den 
Menschen zuTheile werden kann, eine immer gleiche 
Fröhlichkeit, immer gleiche Empfänglichkeit zum Ge¬ 
nuss, eine rastloseThätigkeit etc. - Haugs Gedicht auf 
seinen Tod ist beygefiigt, u. von seinen Schriften wer¬ 
den die vornehmsten erwähnt, auch aus seiner Bede, 
Deutschland, wie es war u. s. f. ein Bruchstück miige- 
theilt. — S. 99. loh. Io ach. Spalding, Doct. d, Tlieol. 
Kön.Preuss. Oberconsist.|Rath, Probst, Pastor prim, an 
der Nicol. Kirche etc. geb. 1. Nov. 1714. gest. 22. 
May i8°4- Seine eigne Lebensbeschreibung von sei¬ 
nem Sohne herausgegeben ist so zum Grunde gelegt, 
dass sie stellenweise wörtlich wiederholt ist. Aus¬ 
serdem hat aber Hr. Schl, noch das Fragment eines 
handschriftl. Reisetagebuchs und ungedruckte Briefe 
des Verewigten zum Gebrauch erhalten. Daraus ist 
ein Schreiben Spald. an den Jüngling Lavater, ein Brief 
Füssli’s, des Mahlers, an Sp. und die Antwort darauf 
mitgetheilt. Wir können, da wir sonst nichts aus 
dieser ganz und mehrmals zu lesenden Biographie 
auszeichnen wollen, doch den Wunsch nicht uner- 
Wähnt lassen, den der Herausg. gelegentlich thut, 

dass Hr. O. C. R. Sack eine ausführliche Geschichte 
des preuss. Religionsedicts (1788-) schreiben möge, 
wozu er, als Augenzeuge, so viele Actenstüeke ge¬ 
sammelt habe. Freylich würde Tellers Selbsbiogra- 
phie, wenn er sie, wie er zu spät sich entschloss, 
hätte schreiben können, viele wichtige Beyträge da¬ 
zu gegeben haben. — S. 208- Marie Charlotte Spab 
ding, geb. Lieberkühn, geb. 1749. gest. 5- Sept. i8°4* 
Sie war die dritte würdige Gattin S’s, und ihrer Für¬ 
sorge war die längere Erhaltung ihres Gattens zum 
Theil zu verdanken. Hr. Prof. Spalding hat am 
Schluss der Biographie des Vaters ihrem Verdienste 
die wenigen Blätter gewidmet, die hier wiederholt 
sind. — S. 217, Helena Pawlowna, Grossfürstin von 
Russland, Erbprinz, von Mecklenburg - Schwerin, 
geb. 25. Dec. 1734. gest. 24. Sept. 1803., vornemlich 
nach der vom Hrn. Past. Wundemann bekannt ge¬ 
machten biographischen Skizze. Herzangreifend ist 
die Schilderung ihrer letzten Stunden und des Ein¬ 
drucks, den sie auf alle machten, wahr und beherzi- 
gungswerth die Bemerkung über einige harte Ge¬ 
bräuche, die der Mönchsgeist bey einigen cliristl. 
Kirchen eingeführt hat, und die dem milden Sinne 
des Christenthums so fremd sind, bey Gelegenheit 
des Kelchs der Sterbenden, der zur Abendmahlsfeyer 
der Grossfürstin gebraucht wurde, gemacht. — 
S. 251. Iohann Georg TVnnderlich, d. Weltw. Doct., 
kön. Preuss. Superintend. Oberpf. und Inspect. der 
Kirchen und Schulen zu Wunsiedel, geb. 1734. 8- 
Oct. in dem Flecken Regnitzlosa, gest. 1802. 6. lim. 
Unterzeichnet ist unter dieser Biographie Sr. Wun¬ 
derlich, der ausgezeichnete Predigertalente besass, 
veranlasste nach seinem Anzüge in Wunsiedel 1731. 
daselbst die Stiftung einer Gesellschaft für vaterländ. 
Geschichte. Unter seinen Schriften zeichnet sich 
das Programm de Formulis Concordiae in Lerris Burg- 
graviatus Norici ab ecclesiae doctoribus subnotatis, 
.Bar. 1^83- aus, worin gezeigt wird, dass vor dem 
Bergischen Buch schon solche Formeln aufgesetzt 
worden sind. — S. 281- Heinrich Frust Güte, aus- 
serordentl. Prof. d. Theol. auf der Univ. Halle, Ober- 
diak. an der dortigen St. Ulrichskirche und Pastor zu 
Diemitz, geb. 13. Sept. 1^54 zu Bielefeld, gest. 6. 
Dec. 180,5, von einem ungenannten Freunde dessel¬ 
ben, als ein Beyspiel wahrer Gewissenhaftigkeit, 
aufgestellt. — S. 511. Joachim Gottwalt /Jbei, köil. 
preuss. geistl. Rath, Inspector, Senior und Pastor 
zu Möckern im Magdeburgisclien, geb. zu Westdorf 
20. Nov. 1723. gest. 1. Apr. iRoö. (Sohn des bekann¬ 
ten Polyhistors, Casp. Abel). Die Biographie (unter¬ 
zeichnet mit dem Namen Kunze) wird durch viele 
eingestreuete Anekdoten (z. B. von Job. Geo. Pertsch, 
,, der fast alle Wahrheiten der heil. Schrift antustele 
und doch vom Volksaberglauben nicht frey war) an¬ 
ziehender, als manche andere aufgenommene Bio 
graphien. 

Verbesserung. St. roo. S. 1593, Z. 50. ist zu lesen: Jreymüthigen. 
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NEUE 

LEIPZIGER LITERATURZEITUNG 

104. Stück, den 17. August 18 07. 

GR1E CIIIS CHE SPRA CHK UNDE. 
*■ % w ‘Cj k ( 

Griechisches Lieblings - Magazin; oder: der sich 

selbst belehrende Grieche. Erster Lehrgang : Grie¬ 

chisches AEG, oder: blosse Vorübungen des Le¬ 

sens, Flectirens und Uebersetzens, als die allerer¬ 

sten Anfangsgründe der griechischen Sprache, von 

K. E. Günther, Prorector am Herzogi. Gymnasium 

zu Gels. Leipzig, igo6. bey Friedr. Traug. Mär¬ 

ker. Q. IV u. .155 S. (ifl gr.) 

Anweisung zum Gebrauche des Griechischen Uebnngs- 

Magazins, oder des sich selbst belehrenden Grie¬ 

chen, eines aus drey einzelnen verkäuflichen Lehr¬ 

gängen bestehenden Uebungsbuches zur gründli¬ 

chen und angenehmen Erlernung der griechischen 

Sprache, von K. E. Günther, Prorector am Her- 

zogl. Seminar, zu Oels. Leipzig, igoö. bey Friedr. 

Traug. Märker, ß. 56 S. (6 gr.) 

H rr G. hat durch diese griechische Fibel eigentlich 
nicht, das rühmlich bekannte, griechische Elementar- 
budi von Jacobs vorbereiten wollen, sondern arbei¬ 
tete es gleichzeitig mit jenem aus. Das Jacobsische 
erschien früher, fand seinen Beyfall, und er legte 
daher das steinige bey Seite, wünschte aber durch 
den ersten Lehrg. Steines Uebungsmagaz. den ersten 
Gursus des Jacobsischen vorbereitet zu sehen, liec. 
erkennt die gute Absicht des Verfs., hält aber den 
Standpunkt., von welchem aus Hr. Prof Jacobs sein 
Elementarb. angesehen \yissen wollte, für unverträg¬ 
lich mit dem des Firn. G. Offenbar hat er Hrn. Jac. 
missverständen, selbst indem er einen andern Zweck 
als den steinigen in dem Elementarbuche erkannte. 
„Es setzt, sagtet-, die Buchst ab enkenntniss, es setzt 
Lesen , es setzt Uebinig in der Fleet ion voraus. Das 
L ebungsm. setzt dies alles nicht voraus, sondern will 
es erst bey bringen, will L.esen und, Eiectiren erst durch 
L ebuug lehrenAllein ausdrücklich setzt das Jacobsi- 
sche Elementarb. nichts als i ,esen voraus: übrigens 
soll der Khab« neben dem Gebrauche der Grammatik, 
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wozu es keines besondern Magazins hedarf, mit je¬ 
dem Schritte in dieser »auch in dem Elementarb. wei¬ 
ter rücken. Ferner hat Hr. G. gerade die Maxime er¬ 
griffen, welche Hr. Jacobs in der Vorrede z. El. ver¬ 
wirft:,.. die Elemente der Sprache aus vorgelegten 
Beyspielen selbst abzuziehen und sich die Gramma¬ 
tik selbst zu bilden. In der Einleitung nemlicli sagt 
Hr. G.: „Dass Uebung in einer fremden Sprache 
nie ohne Regel gut von Statten geht, davon bin ich 
überzeugt. Nur werde ich es nie davon werden, dass 
mau Form und Regel dem Schüler vorher auf dringen 
und dann erst üben lassen müsse. Zum Philosophie¬ 
ren von der Natur bestimmt, muss er immer erst die 
Erfahrung, die Erscheinung, die Sache vor sich lie¬ 
gen scheu: daraus erfinde, entdecke er sel&t die 
dorm: und eine so gelernte Sjirache vergisst er ewig 
nie.-Doch bey dem Griechischen hat er es viel 
leichter. Er darf nur die bereits von alten Schrift¬ 
stellern richtig gesetzte Form erkennen, und, wenn er 
nun durch ein Lexicou oder TVortregisier die Bedeu¬ 
tung des Nominativs, oder des Praesens weiss, so 
wird er auch richtig interpretiren. Allein Hr. G. 
hat die NothWendigkeit der allgemeinen Sprachre- 
geln und des Daseyns der Redetheile und ihrer Ver¬ 
hältnisse in der Wortfügung übergetragen auf die be¬ 
sondern für uns zufälligen Formen der fremden Spra¬ 
che, welche erlernt werden soll. Auf die Vorüb n- 
gen des Lesens, welchen Rec. fast durchgängig sei¬ 
nen Beyfall gibt, folgen S. ei des Ueb. zweytens des 
Verstehens (Vorübungen, welches Wort von S. 11 
her im Sinne behalten werden muss) das heisst des 
Uebersetzens und Vorstellens der Sachen selbst in, 
mit, bey und unter den griech. FForteu. a, nur einzelne 
Worte (ohne vorhergehende Erwähnung des Artikels) 
I. nach alphabetischer Ordnung, nomina propria mit 
der deutschen untergelegten Benennung. Hier findet 
sich folgendes für den Knaben unverständliche 
TO T to TOU ffIjaxA.souf 

das Y, der Buchstabe (Scheideweg) des Hercules. 
II. Substantiva mit dem Artikel und untergelegten 
lateinischen und deutschen Worten olme Ordnung 
des Genus und numerus, welche^ wie die Anmer¬ 
kung sagt, die grosse L’ebereinstimmung der griech. 
Spr. mit der lateinisch, und der Muttersprache und 
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daher die Leichtigkeit des Verstehens der gr. Sprache 
zeigen und beweisen (?) III. andere griech. mytho- 
log. Namen mit untergelegten lateinischen. Das Ver- 
zeiclmiss von Gegenständen, die den Schüler im 
Hause, in der Schule, in der Stadt umgeben (n. IV.) 
kann sehr ergänzt werden, laut der Anmerk, genau so 
wie die Französin plappern lehrt, nur dass man hier 
die TVorte vorher schreiben lässt. Bey den S. 33. 
aufgeführten ganzen Sätzen soll der Knabe anfangen 
über die Worte zu philosophiren (?) (doch wohl die 
dargebolne Form zu bemerken und aufzufassen und 
von den übrigen zu unterscheiden). Z. B. was ist 
der Mensch? wessen Fbenbild ist er? (wozu die erste 
Frage ? ) Also, wenn 0 Stlg der Gott heisst — -— ivas 
heisst dann Stov ? was wird nun üvSgwvov heissen? 
(warum nicht roZ 3&oZ ? und roZ ävgq. ? wenigstens 
soll doch Wohl der Knabe nach 0 S-dg der Gott ant¬ 
worten des Gottes und des Menschen) Also wie ha¬ 
ben viele griech. TVorte in der Umendung? Mit glei¬ 
cher Unbestimmtheit in der Anweisung S. 19. soll der 
Knabe die Bemerkung gemacht haben, dass sich viele 
Nennworte, Wenn sie mehrere Gegenstände bezeich¬ 
nen, auf Tg endigen, dass er also ihre Bedeutung 
sehr leicht daran erkennen könne. Bald erklärt 
Hr. G. den Grund seines Misgriffs durch folgende 
leidenschaftliche Aeusserung: wenn das nicht usns 
declinätionäm Und ludus ist; so — ivill ich verdammt 
seyn ewig Paradigmata herschnattern zu lassen. Bec. 
bedauert den Verf., indem er von einem Extrem zum 
andern überging, ohne den Mittelweg, den die Na¬ 
tur %es jugendlichen Geistes und der Sprache, dem 
Unterricht als die vernünftigste, leichteste und sicher¬ 
ste darbietet, die Erlernung jeder fremden Sprache, 
mithin auch der griechischen, auf die grammatische 
Kenntniss der Muttersprache zu gründen, indem man 
das Bedürfniss der den deutschen entsprechenden 
griech. Formen weckt, so viel als möglich zu classi- 
ficiren und mit Ordnung und Einfachheit die unbe¬ 
kannten Formen in natürlicher Aufeinanderfolge an¬ 
schaulich zu machen und oft wieder aufhnden zu 
lassen. Diesemnacli wird man z. B. dem deutschen 
Artikel den griechischen nach der Ordnung des 
genus und numerus an die Seite setzen, womit 
die Endungen der ersten und zweyten Declination 
zugleich gegeben sind. Hingegen trägt das Uebungs- 
magazin S. 56. die eine Umendungsart der Nenn- 
Worte a, die Einheit mit der Vermeidung des Arti¬ 
kels Säov csßov, .yovfig (ydiiag) ri/xa ! 

Gott scheue du die Aeltern (parentes) ehre du 
so vor 1. c; der, die, das, 2. ov des, der, des, 3* ‘V 
dem u. s. w. Man richte sich, fährt Hr. G. fort, 
nach diesem Schema, ohne es jetzt schon auswendig 
zu lernen. Warum soll aber der Anfänger noch lange 
unsicher rathen und die Mühe des Gedächtnisses 
scheuen, welche ihm der Verf. nicht für immer zu 
ersparen geneigt ist? warum soll er die Gefahr nicht 
vermeiden bey vorkommenden verschiedenen For¬ 
men, die nicht eingeprägte mit andern ähnlichen zu 
verwechseln? S. 41 wird eine allgemeine Ueber- 
sicht der 3 Declinationen gegeben, wo jedoch der 
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Genitiv der iten Declination «, q, durch g angegeben 
ist, statt ag, ijg, da man a, *j, als Endung des Nominat. 
nicht des Stammworts ansehen bann. Statt bey dem 
Zeitworte die Endung der Personen, und Temporum 
an verschiedenen griech. Versen durch untergelegte 
deutsche Uebersetzung zuerst kenntlich zu machen, 
sollte an dem sehr schicklichen ruVrw, wie gewühu- 
lich, die griechische Form der deutschen gegenüber- 
gestellt, erlernt und an B.eyspielen wiede-r erkannt 
werden: wozu sich das Jacobs. Elementarbuch mit 
Nutzen brauchen lässt. Hr. G bietet, nachdem er auf 

die griechischen Eigenschaftsworte oberflächlich hin- 
gewies'en, Formeln dar, 1. für Nennworte verschie* 
dener Art, 2. für eigentliche Eigenschafrstvofte, ohne 
Uebersetzung mit untergelegtem Wortregister. Dann 
folgen Zahlwörter, Participien (ohne Ordnung), In¬ 
finitiven, Adverb. , einige Praeposit. 1— Beschluss. 
Bin neues ’/Ael, U e b er s et zeit und Ve r st ehe n des 
Gelesenen ist nunmehr er r eicht (?) Dann folgen 
kurze Sätze mit blossem Subj. und Praedic., wo der 
Anfänger den Sinn des Gelesenen finden und anfan¬ 
gen werde, über die Sprache als Sprache nachzuden¬ 
ken, und allerhand Bemerkungen zu sammeln, wel¬ 
che er im folgenden Lehrgänge ordnen werde. Hr. 
G. verkennt dabey ganz die Stufe, auf welcher Kna¬ 
ben stehen, und, indem er die Erlernung der Spra¬ 
che zu erleichtern und zu versiissen sucht, erschwert 
er offenbar das Studium. Bey den S. 71 aufgeführ¬ 
ten Sätzen aus Apollodor werden gelegentlich die 
Pronomina und das Augment erwähnt. Die Erklä- 
rung der Hälfte dieser Sätze folgt erst, höchst unbe¬ 
quem, S. 126. Zur Uebung des Auswendiglernens 
das Vaterunser, Sinnsprüche ans dem N. T. aus 
griech. Dichtern urid Schriftstellern (worunter doch 
wohl die Dichter auch gehören), ein christliches 
Glaubensbekenntniss in lauter Aussprüchen des N. 
T., eine Schlachtbeschreibung aus Xenoph., mit 
wörtlich graecisirender Uebersetzung, welche Bec. 
sehr zweckmässig findet. Doch ist mit diesen Sätzen 
dem iten Ctrrsus des Jacobs. Elementarbuchs bey 
weitem vorgegriffen. Die Uebung im Dolmetschen 
S. 82, wo Sätze dargeboten werden, um das Subject, 
die Copula und das Praedicat kennen und unter¬ 
scheiden zu lernen, sollte vor jenen Sätzen voraus¬ 
geben. Dahingegen ist vom Medio Optativ. Plus- 
quamperf. noch nicht die Bede gewesen. Hierauf 
werden S. 100 diese Begeln wieder gesammelt und 
noch einmal Uebungen vorgelegt mit eingemischten 
Fragen. Nachdem S. 101 der Beschluss dieser 
Uebungen im Dollmetschen angekündigt worden, 
folgt ein vgtqov 7i-(3srq>ov Vorbegrijfc. Hier wird, 
heisst es, der Anfänger auf Declination und C011- 
jugation oder auf den zweyten Lehrgang, die eigent¬ 
liche Grammatik vorbereitet, ehe er weiter, und zu 
den Lesebüchern eines Jacobs, Stroth, Ernesti u. s. w. 
übergeht. Man kann sich, äussert der Hr. Verf. in 
dem zu grossen wd majestätischen Lehrgebäude der 
griechischen Sprachlehre leicht verirren und mit vitl 
(Grammatik) halte man Haus, mit u enig komme man, 
als Aujänger, auch aus. Mit dieser Grarnmatica in 
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uuceals Vorbereitung auf jede griech. Sprachlehre gehe 
mau 1. diese griech. Fibel nochmals zur allgemeinen 
TViederholung durch, 2. nehme man das vortreßiche 
Flemeutarbuch von Jacobs zur Hand, übe aber die 
Sprache durch Jleissiges Lesen des Uebersetzten und 
denke alles griechisch. Um auch mit schwierigen 
Lesestücken, als Jacobs im ersten Cursus zusam¬ 
mengestellt hat, eine Probe der Dollmetschung und 
des Auswendiglernens zu machen; beschliesset un¬ 
ser griechisches A. B. G. mit dem Inhalt des ersten 
Buches der lliade. In der Anweisung wird hier- 
bey erinnert, dass Homer, wenn die verwünschten 
Dialecte nicht Wären, der erste und zweckmässigste 
Autor seyn würde. Ree. fürchtet aber durch zu 
frühes Lesen des Homer und durch Verstümmelung 
desselben dem jungen Leser einen Widerwillen ge¬ 
gen ihn beygebracht zu sehen. Besser eröfnet man 
mit unverfälschten, leichten Stellen aus dem Homer 
das anhaltende Lesen, welches Kenntniss der For¬ 
menlehre, und Fertigkeit im Wiedererkennen der 
gewöhnlichen Formen voraussetzt, und lässt schick¬ 
liche Stellen auswendig lernen, wozu auch Hr. G. 
sein Uebungsmagazin benutzt zu sehen wünscht. 
Doch kann Rec. zu dem Gebrauch desselben nicht 
rathen, da, die Uebungen im Lesen abgerechnet, 
wo man Anfangs unter andern das Griechische mit 
deutschen Buchstaben gedruckt findet, um durch 
die mit unbekannten Zeichen aufgeführten bekann¬ 
ten Gedanken, die Lust zur Erlernung jener zu 
wecken, das weitere Verfahren zu wilikührlich, 
das heisst nicht gemäss der Natur der Sprache und 
des jungen Kopfs, eingerichtet ist. 

Vorschule des Homer, enthaltend eine Sammlung 

einiger vorzüglicher Stellen aus der Homerischen 

lliade mit untergelegter Analyse und Worterklärun¬ 

gen. Nebst einem Präparationsbuche zum ersten 

und zweyten Gesänge der Homerischen lliade, von 

Albert Christian Meiuecke, Director der Schule zu 

Eisenach. Erfurt, 1806. In der Hennings’sclien 

Buchhandlung, ß. XII u. 2t\2 S. (i Thlr. 16 gr.) 

Präparations -Buch zum Homer, Erster und zwey. 

ter Gesang. Ein Versuch, die Lectüre des Homers 

(Homer) jungen Leuten zu erleichtern. Von Al. 

bert Christian Meineke, Director der Schule zu 

Eisenach. Aus dessen Vorschule des Homers be¬ 

sonders abgedruckt. Erfurt, lßoö. In der Hen- 

nings’schen Buclili. 8* 98 S. (8 gr0 

Man .kann dem nun verstorb. M. leicht zugestehen, 
dass viele junge Studierende von den Homer. Gesängen 
durch die Unbekanntschaft mit den Worten und die 
Unbequemlichkeit bey fast ununterbrochnem Ge¬ 
brauch des Wörterbuchs abgeschreckt werden, zu¬ 
mal wenn sie oft den kleinen zurückgelegien Weg 
mit dem entfernten Ziele vergleichen und die ju¬ 
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gendlichen Kräfte an etwas andern zweckmässiger 
zu üben wähnen, als an dem Lesen des Flomers. 
Diesen mag nun wohl die Vorschule des Homer ein 
erwünschtes Mittel seyn, die Unbekanntschaft mit 
den Wort- Formen des Dichters zu ersetzen und das 
Präparationsbuch, welches sich bisher jeder fleissige 
Schüler selbst fertigte, überhebt sie des lästigen Um¬ 
wälzens des Wörterbuchs. Aber man irrt sehr, wenn 
man glaubt, dass ein solches Erleichterungsmittel, 
das man sonst für infamirend hielt, und von der Faul¬ 
heit, welche es nährt, mit Recht benannte, die Liebe 
zu dem Dichter früher und stärker weckt, als man sie 
bey dem antrifft, der sich durch ausharrenden Fleiss 
mühsam den Weg zum Verständniss bahnen musste. 
Die Mühe weckt und stählt die Kraft, und gelangt 
der junge unverdrossene Leser des Homer ohne ein 
solches Präparationsbuch auch später zur deutlichen 
Einsicht des Sinnes der vorliegenden Stelle, so ist 
dafür das Gefühl, durch eigenes Zergliedern und Be¬ 
stimmen jedes Worts und durch stetes Forschen nach 
der Wahrheit seiner Bedeutung und des aufgefunde¬ 
nen Sinnes, zum Ziel gelangt zu seyn, belohnend 
und die mühsam erworbene Kenntniss sicherer und 
dauernder. Und wenn der Fleiss des jungen Lesers 
von einem verständigen Lehrer geleitet, benutzt nnd 
durch Berichtigung des Unheils geschärft wird; 
wenn ferner die Lectüre des Homer nicht das erste 
griech. Buch ist, an dem man die gewöhnlichen For¬ 
men der Worte bemerkbar machen will, sondern, 
wie Hr. M. selbst voraussetzt, der junge Leser schon 
früher etwa das Jacobsische Elementarbuch gelesen 
hat; so bedarf es dieser Vorschule des Herausg. nicht, 
oder sie sollte wenigstens, nach dem Plan des er¬ 
wähnten Elementarbuchs eingerichtet, den Fleiss 
des Anfängers nicht entbehrlich machen, sondern 
bey schwierigen Fällen unterstützen und leiten, mit¬ 
hin nur das der Dichtersprache eigenthiimliche kurz 
erläutern, dabey aber die Erklärung des Lehrers vor¬ 
aussetzen, wenn der Schriftsteller wirklich verstan¬ 
den seyn soll. Man findet nämlich in dieser Vorsch. 
d. H. aus der ganzen lliade 6o tlieils kurze, theils 
lange leichte Stellen abgedruckt und unter dem 
Texte Anfangs jedes Wort erklärt: dann werden 
nach und nach die bekanntesten und oft wiederhol¬ 
ten Worte übergangen, oder es wird auf frühere 
Stellen verwiesen. Man kann aber schon deswegen 
diese Vorschule nicht empfehlen , weil der Preis der¬ 
selben, in der man doch bey weitem nicht die lliade 
selbst besitzt, die Handausgabe der lliade übersteigt. 
Und findet man es rathsam, dem angehenden Leser 
griechischer Dichter zuerst leichte Stellen aus der 
lliade auszuheben, durch deren öftere Wiederholung 
er sich für die ununterbrochne Lectüre des Homer 
vorbereiten möge, so ist ein besonderer Abdruck die¬ 
ser Stellen noch immer entbehrlich, da es jedem 
sachkundigen Lehrer überlassen bleiben kann, eine 
Auswahl dieser Art zu treffen, ohne dem Schüler 
mehr als den Ankauf des ganzen Homer in einer 
Handausgabe zuzumuthen. Die Wahl der Stellen 
konnte übrigens Hrn. M. nicht schwer fallen, und 
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die Worterläuterang erleichterte er sich dadurch, 
dass er jedes Wort durchging. HE M. benutzte aber 
diese fortlaufende Worterklärung (denn nur das, was 
das Wörterbuch und die Formenlehre der Gramma¬ 
tik darbietet, darf man hier erwarten), doppelt, in¬ 
dem er sie in einem besondern Präparationsbuche ab- 
drucken liess, und die Analyse der Worte des ganzen 
ersten Buchs und des zweyten bis V. 484 verfolgte. 
Wiewohl hier die Bestimmung der Worte oft den 
verkehrten Weg nimmt, wie lliad 2, V. 3, wo rav- 

übergangen, V. 23, die Bedeutung angegeben, 
V. 61 die Zusammensetzung aufgelöst wird. In der 
That beklagt Rec. von neuem, dass der Herausg. sich 
u. seinen Beruf als Schriftsteller so sehr missverstand, 
dass er die studierende Jugend, statt ihre Kräfte zu 
wecken und Anstrengung zu fordern, sie durch der¬ 
gleichen Hülfsmittel mehr entnervte, Oder kommt es 
nur darauf an , dass die lliade gelesen ist, nicht aber, 
dass die Geisteskraft geübt wird? Man hält dieses 
Präparationsbuch für das Werk eines Ueissigen Pri¬ 
maners, der sein vor Jahren mit Hülfe des Wörter¬ 
buchs gefertigtes und bey der Erklärung des Lehrers 
hier und da berichtigtes Präparationsbuch zur Un¬ 
terstützung seiner jüngern und schwächern Brüder 
habe drucken lassen. Der Lehrer wird aber dem 
faulen Knaben seinen Gebrauch verweisen. Accente 
findet man in der Worterläuterung nirgends, dafür 
aber manchen Druckfehler. 

ERKL. RÖMISCHER SCHRIFTSTELLER. 

Clavis Virgiliana, sive explicatio vocabulorum dif- 

ficiliorum plerumque omnium formularumque di- 

cendi complurium, quae in Virgilii operibus occur- 

runt, auctore FrieclericoAugusto Lud eivi g. Pars I. 

Bucolica et Georgica Berolini sumtibus Henrici 

Frölich. 1805. 230 S. in 8- (20 gr.) Pars II. 

Aeneis. 1805. VIII'. u. 45° 8. in 8- (1 Thlr. 4 gr-*) 

Diese Clavis, erinnert der Verf. in der Vorrede 
zum Ilten Tlieil, explicat vocabula et formulas di- 
cendi difficiliores, quod tironi suffxcit: cetera adii- 
ciat praeceptor. Brevitati inprimis studens non nisi 
unam explicationem locorum clifficiliorum in medium 
protuli •— quae — optima mihi videbatur. — Prae¬ 
ter veteres commentatores praecipue ducem habui 
Fleynium — in Aeneide ubiqtie fere explicationem 
ejus recepi, rarissime eum deserui. Saepius ab eo 
xecessi in Bucolicis et Georgicis, ubi Vossium et Mar- 
tynum non raro sum secutus: quandoque clavem 
Schirachii adhibui. Der Käufer erhält in dieser Cla¬ 
vis ein Verzeichniss der nach der Ordnung des Textes 
zu erklärenden Worte und Formeln, mit Angabe der 
an jeder Stelle Statt habenden Bedeutung. Der Leser 
des Virg. soll dadurch der Mühe nicht überhoben 
Werden, den Grund der Erklärung überall entweder 
selbst mit Hülfe des Wörterbuchs, welches die erste 
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Bedeutung bekannt macht, oder unter Anleitung des 
Lehrers axtfzusuchen. Axxch ist das Constrxxiren der 
Worte und die Verbindung der Gedanken noch übrig, 
um dexx vollständigen Sinn jeder Stelle zu finden. 
Wohl aber bedurfte es der Erklärung dessen, woraxxf 
das Nachdenken xxnd der Gebraxxch des Wörterbuchs 
den jungen, mit der Dichtersprache noch unbekann¬ 
ten, Leser nicht führen kann. Diese Schwierigkei- 
texi, in so fern sie den Sinn der Worte betreffen, mit 
Rücksicht axxf geographische xxnd mythologische Dun¬ 
kelheiten, wrollte Hr. L. lösen xxnd mithin der Er¬ 
klärung des Lehrers bey dem jxxngexx Leser den Weg 
bahnen. Allein gerade das, woraxxf die grammati¬ 
sche Erläuterung jeder Stelle hinarbeitet, den Sinn 
der Worte axxf die erste Bedeutxxng derselben zu grün¬ 
den xxnd den Leser durch eigne Anstrengung zum 
Verständniss der Stelle gelangen zxi lassen, während 
die ixöilxigen Erläxxterxxngen beygefügt werden, das 
wird durch den Gebrauch dieser Clavis axxfgehoben, 
oder wenigstens der xxmgekehrte Weg der Interpreta¬ 
tion nöthig gemacht, wo der Lehrer die schon be¬ 
kannte Bedexitxmg des vorliegenden Worts rückwärts 
auf die erste führt xxnd am nöthigen Orte Berichti¬ 
gungen einschaltet, gegen Missverständnisse warnet. 
Diess wird der Fall seyn, wenn z. B. zxx odixxm cru- 
dele der Anfänger liest cruäelis magixus, ingens, oder 
die Bedeutxxngen voix spirare zxx Aen. 1,4°3* s0 ent" 
wickelt sieht, spirare emittere, effundere, exhalare. 
Eben so weixig wird der nachdenkende Leser bey fol¬ 
gender axxs der hiilfreichen Clavis entlehnten Erklä¬ 
rung der Worte v. 395-- nunc terras ordine longo 
axxt capere axxt captas jam despectare videntxxr (cygni) 
sich beruhigen, wenn er liest capeTe teuere, captas 
capiendas. Teuere sollte mit occxxpare vertauscht xxnd 
dadxxrch capere erklärt seyn. Zxi captas bedurfte es 
aber nur des Beysatzes a prioribus. Während von 
der langen Reihe die vordersten, sich senkend das 
Land erobern schaun die letzten axxf das eroberte 
Land von der Höhe herab. So erklärte es Burmann 
natürlich und ungezwungen. Hr. L. dxxrfte sich hier 
nicht an das Qxxod jejixnxxm esset, das er in seiixem 
Commentar, vorfand, stossexx, und sollte xibefhaxxpt 
mit wexxiger Abhängigkeit von frühem Erklärungen 
bey der Ausarbeitung seiner Clavis verfahren. Wenn 
maix ferner S. i48- exuherare erklärt findet, uber et 
üoecundus esse, so hält man diess allenfalls fxir Druck¬ 
fehler. Allein Hr. L. scheint den absoluten Infinitiv 
stets mit dem Nominativ des Adjectiv’s zu verbinden; 
denn axxf derselben Seite steht coqui matru-iw fieri 
und I S. 99. pinguescere, pingu/r, foecundz/r fieri. 
Auch hätten wohl selbst gefertigte Worte wie inexo- 
rabilitas, was S. 156. dem inclementia beygefiigt ist, 
gänzlich vermieden wei'den sollen. Für die ctirso- 
rischen Leser des Virgil ist diese Clavis ziemlich 
brauchbar: aber dadurch, dass die zu erklärenden 
Worte ohne alle Angabe der Verse oder grösserer Ab¬ 
schnitte jedes Mal ein ganzes Buch hindurch hinter 
einander aufgeführt werden und nicht einmal die 
Zahl des Buchs auf jeder beite angegeben ist, wird 
der Gebrauch dieser Clavis sehr erschwert. Uebri- 
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gens hat sie ein sehr dürftiges Ansehn, wie ein ge¬ 
meines Vocabelbueh, da jedes Wort mit seiner oft 
einsylbigen Erklärung eine ganze Zeile füllt und nicht 
einmal durch Parallelstellen aus demselben Dichter 
die Lectüre versiisst wird. Den lateinischen Syno¬ 
nymen, welche zur Erklärung dienen sollen, sind 
oft deutsche Worte, nicht selten ohne Noth, beyge- 
fügt, oft an ihre Stelle gesetzt. Das vier Seiten lange 
Verzeichniss der Druckfehler könnte vorzüglich aus 
den letzten Bogen um vieles vermehrt werden. 

P. Ovidii_ Nasovis Metamorphoseon libri XV. Des 

Ovidius XV. Bücher der Verwandlungen mit An¬ 

merkungen zum Nutzen der Tugend herausgegeben 

von Albert Christian Mein ehe, Direktor der 

Schule zu Osterode. Erster Tlieil. Lemgo, im 

Verlag der Meyersclien Buchhandl. 1807. 504 S. 

in 8- ( 1 Thlr. 4 gr.) 

In der Bearbeitung des Ovid, deren erster Theil 
sieben Bücher umfasst, ist der sei. M. seiner schon 
vorher aufgestellten Maxime treu geblieben, das Ver¬ 
stehen des Schriftstellers jungen Lesern zu erleichtern 
und den Unterricht des Lehrers vorzubereiten. Für 
letztem Zweck ist tjber zu vieles dargestellt, welches 
der Leser unter Leitung selbst finden sollte. Doch 
Wird die Hülfe des Lehrers nöthig seyn, um die 
schriftlichen Bemerkungen zu berichtigen, oder zu 
vermehren. Denn Hr. M. bietet dem mit Ovid un¬ 
bekannten Leser zuerst den Inhalt jeder Erzählung, 
dann die Bedeutung, welche jedes nicht ganz ge¬ 
wöhnliche Wort an jeder Stelle bat. Oft wird der 
Sinn durch synonyme latein. Worte, oft durch Um¬ 
schreibung, häufig auch durch die Vossische, selten 
durch die ßodische, Uebersetzung erläutert. Unge¬ 
wöhnliche Constructionen werden hier und da an¬ 
gegeben, so wie mythologische und geographische 
Bemerkungen kurz beygebraclit. Lesarten werden, so 
wie fast durchgängig Gründe und Beweise fehlen, zu¬ 
weilen mit kurzer Bemerkung einer andern Lesart 
beygefiigt. Innere Gründe konnten leicht wegge¬ 
lassen werden, um ihre Auffindung dem.Leser selbst 
zu überlassen. Die Handschriften hingegen verdien¬ 
ten mehr berücksichtiget zu werden. Doch hat Hr. 
M. an mehrern Stellen sich, obwohl nicht bestimmt 
genug, für die bessere Lesart erklärt. L. II. S. 1 cd- 
Labor est inhibere volentes (equos) .„volentes sc. 
pro/wrare. “ Ich möchte wohl die Lesärt volantes 
vorzichen. • V. 132. Hier möchte ich wohl effugit 
lesen und, es auf Limes beziehen: polumque eltugito 
australem, war schon durch die frühem Worte nec 
tibi directos placeat via quinque per arcus ausge¬ 
drückt. Die Bestimmung der Eklipse hingegen for¬ 
derte diesen Zusatz, um das Verhältniss der Ekl. zu 
den Polarkreisen zu erfahren. Nur parenthetisch wä¬ 
ren sonst die Worte sectus in obliquum est u. s. W. 
eingeschoben, wogegen die Worte hac fit iter strei¬ 
ten. Doch schreibt Hr. M. hac sit iter, ohne dö§ 

wohnliche fit anzugeben. Ree. zieht das sit a-tich 
vor, weil dabey das folgende manifesta notae vesti- 
gia cernes einen eignen vollen Sinn behält. Zn 
S. 160. führt er die beyden Erklärungen von praeter- 
eunt Euros auf und wendet sich aufBurmann’s Seite 
Auch VII, 518- hat Hr. M. mit Recht flebile princi- 
pium melior fortuna Secuta est aufgeüommen. Secuta 
est, setzt er hinzu, richtiger als die andere Lesart 
seejuetur.. Den Beweis wird der Lehrer seinen jungen 
Leser aufsuchen lassen müssen. Es war nemlich die 
melior fortuna schon eingetreten. Im folgenden ver- 
wmt er sine ullo ordine nunc repetam. Dafür sine 
Mo. Die folgende Erzählung fordert es. Bey alle 1 
Kürze, welche sich in den Anmerkungen wahrneh- 
men lässt, trift man doch auch zuweilen auf Stellen, 
wo zu viele Worte gemacht sind, wrie zu II, 8-6* 
Utque malum late solet immedicabile cancer ser- 
pere --sic letalis hiems paullatim in pectora venit. 
Unnützer Weise bereitet Hr. M. die Erklärung so \ or: 
Ein Gleichniss, ivelchern das tertiurn comparai iouis 
Titangelt. Bey dem fressenden Hrebsschaden (imme¬ 
dicabile malum, cancer) ist keine Verhärtung zu Stein ; 
bey dieser keine Abzehrung u. s. w. Indessen liegt die 
Achnlichheit zweyer verglichenen Dinge manchmal nur 
in einem Nebenbegriffe, und. so konnte der Dichter 
den Begriff der weitern Verbreitung des einen und- des 
andern Uebels nur im Auce gehabt haben. Ein Girier, 
dass in diese wortreiche Erklärungsweise nur selten 
eingegangen wird. V. 839- hält Hr. M. tuam mattem 
für das Geburtsland Arcadien, wo Merkur geborep 
war, stellt sich den Jupiter auf der Höhe des Olympus 
mit dem Gesicht gegen den von Athen auffliegenden 
Merkur, jalso gegen Süden gekehrt, vor, welcher, 
ihm Phönizien zeigend, dies Land mit seinem Finger 
bezeichnet, quae a parte (mea oder Arcadiae) sinistra, 
inde suspicit, hinauf blickt, als gegen das gen Orien 
ihm, oder Nordosten gelegene Mutterland Merkurs 
oder Arcadien. Hier ist in der Lage der Länder und 
der Himmelsgegend geirrt, abgerechnet dass suspicit 
nicht passt und die ganze Erklärung viel zu umständ¬ 
lich und gezwungen ist. I, 571. ist agitantia wallende 
übersetzt, ob wohl es den accusativ bey sich hat. 
V. 75Ü dolere kränken (sich kränken). Für die cur- 
sorische Lectiire eignet sich diese Ausgabe des Ovid 
am meisten, vorausgesetzt, dass der junge Leser 
einige Bücher unter Anleitung eines Lehrers mit Ge¬ 
nauigkeit hat verstehen lernen. Die übrigen Bücher 
schnell zu lesen, und die nethige Auskunft bey ver¬ 
kommenden Schwierigkeiten zu finden, ohne öich 
auf tiefere, dem Sprachforscher gemigende Unter¬ 
suchungen einzulassen, dazu lässt sie sich wohl 
brauchen. Freylich wird man auf Parallelstellen, so 
wie auf die (Quellen jedes Mythus, auf Angabe der 
Abweichung des Ovid von der Darstellungsweise an¬ 
drer Dichter, kurz auf alles was der nicht eilende 
Leser erwarten möchte, Verzicht thun, und also auch 
dieser Ausgabe einen geringen Werth znschreiben 
dürfen, so sehr auch ihr Kaufpreis an wachsen mag, 
wenn die zvveyte Hälfte erschienen seyn wird. 



CIV. Stück. 1660 i659 

V FF BITS C II TE 6 IHR JF TEN. 

Collection des ecrits p-olitiqnes, litteraires et drama- 

tiques de Gustave III. Iloi de Suede; suivie de sa 

correspondance. Tome V. Stockholm 1805. bey 

Delen gedr. 553 S. gr. 8- 

Dieser Band enthält den zweyten Tlieil der 
Briefe des Königs, unter denen freylich manche 
sehr unbedeutend sind, wie der erste an seinen 
Bruder, den Herzog von Süderrnannland, worin er 
ihm notificirt. dass er eine Leibwache für ihn errich¬ 
tet habe, find der letzte an Noverre, dem er für seine 
übersandte Anweisung zur Tanzkunst dankt. Doch 
sind bey de auch nicht mit paginirt. An den Grafen 
Ruuth schreibt der König aus dem Lager vor Frie- 
drichshamm 00. Jul. i?88- »Sie sind der einzige, 
der in diesen kritischen Augenblicken den Kopf nicht 
verloren hat, mein Vertrauen und meine Freund¬ 
schaft gegen sie haben sich vergrössert. Bey seiner 
Reise im Herbst 1788- fand der König überall die 
Geistlichen und Landleute seiner Person sehr erge¬ 
ben und unzufrieden mit dem Betragen der Armee. 
Er fürchtete daher auch den Reichstag nicht. Aber 
an Gelde fehlte es immer, und der Graf Ruuth sollte 
R.ath schaffen. Vornemlich wünschte er sehr, dass 
Schwedens Credit in Italien aufrecht erhalten werde. 
Mit der Pforte war am 11. Jul. 1789. ein Subsidien- 
tractat abgeschlossen worden, wodurch der Krieg 
verlängert werden musste. Die russ. Kayserin hatte 
ohnehin alle von Preussen und England angebotene 
Vermittelung ausgeschlagen. Von den Ministern 
Preussens und Englands hatte der Graf Ruuth Geld 
empfangen, was der König sehr billigt. So sehr der 
König über die Flotte des Prinzen von Nassau spot¬ 
tete (yhre Bauart, sagt er, beweise die Unwissenheit 
des Prinzen) ^ so gesteht er doch freymütliig, dass, 
als diese Flotte signalirt wurde, ihn das erstemal die 
innere Standhaftigkeit verlassen habe. Aeusserlich 
wusste er den Schein derselben anzunehmen. Um 
desto mehr erfreuete ihn der Sieg. Diese 23 Briefe 
sind alle während des schwedischen Kriegs geschrie¬ 
ben. Auf die französ. gleichzeitigen Ereignisse wird 
nur einmal Rücksicht genommen. Auch die folgen¬ 
den 35 Briefe an den Grafen Klingspor sind alle von 
derselben Zeit, in einem mehr feyerlichen Tone, als 
die vorigen, geschrieben. In einem gesteht der Ko¬ 
ni0', es sey ein grosser Fehler von seiner Seite gewe-' 
sen, dass man nicht die ersten Streiche durch Care- 
lien und Sawolax geführt habe. Die Sicherheits¬ 
und Vereinigungsacte nennt er „coups d’autorite “ 
welche er zu führen gezwungen war. Dem Herzen 
des Königs macht vornemlich folgende Aeusserung 
über das Schicksal der gefangenen Offfciere, die treu¬ 
los gehandelt hatten, Ehre (S. 6Q-): „Si ces Messieurs 
les prisonniers de Fredrikshoff savaient, combien la 
necessite de punir me rend malheureux; ils seraient 
bien venges. Tout ce que je sais, c’est qu’en les pu- 
nissant, ce n’est pas moi, que je venge, mais FEtat.“ 
Man vergleiche damit den Brief an den Obristlieut. 

von Morion (S. 333 ff.), der, als sein Schwager der 
Oberste Ilästesko zum Tode verurtheilt war, den 
König um Begnadigung desselben, oder im Fall, 
dass diese abgeschlagen werden sollte, um seine 
eigne Entlassung bat, aber nach Empfang dieses rüh¬ 
renden Antwortschreibens .fortzudienen sich ent¬ 
schloss. Es verdient ganz gelesen zu werden. Die 
Briefe an den Baron Armfeit, die zahlreichsten in 
dem ganzen Bande (87. von S. 77 — 220.) fangen frü¬ 
her an (1784O und hören später (1792.) auf, und sind 
in dem vertraulichsten Tone abgefasst. Schon im Febr. 
1788 sägt der König dem Baron: Sie wissen, dass 
iclr alles, was ihnen begegnet, ansehe, als wieder¬ 
führe es mir. Der König unterhält sich mit ihm 
nicht blos über politische Gegenstände, sondern auch 
über das Theater. Am interessantesten aber sind 
doch die Briefe aus den Kriegszeiten. Die russ. 
Kayserin hatte dem Könige von Dänemark sagen las¬ 
sen: „Le roi de Suede a tire l’epee par squ arrne- 
ment k Carlscrona, il faut qu’il jette le fourreau. “ 
Der König erinnerte sich dass der Papst Sixtus V. so 
etwas vom Herzog von Guise gesagt habe, er wolle 
aber zeigen dass er nicht Unterthan (sujet war der 
Ausdruck des Papsts) der Kayserin sey. Genau be¬ 
schreibt der König alle Umstände seiner Abreise von 
Stockholm im Jun. 1788- > aber auch seine Gefühle 
dabey. Seinen noch im Felde befindlichen Freund 
ermahnt er öfters nicht zu hitzig zu seyn, und sich 
zu weit zu wagen. Man sieht aus melirern Stellen, 
der König wünschte den Frieden zu erhalten, 
wünschte Unterhandlung. Ueber die zu Ajala aus- 
gebrochene Verschwörung eines Theils der Qffiqiers, 
die mit der Kayserin über den Frieden und die 
schwedische Regierungsform unterhandeln wollten, 
drückt der König sich mit Mässigung, Würde und 
Standhaftigkeit aus. Armfeit hatte dem Könige ein¬ 
mal gesagt, er liebe die ,, Mezzi termini “ und er ge¬ 
steht diess gern ein. Der englische Gesandte jßlliot, 

der so viel dazu bey trug, dass Dänemark die ver- 
tragsmässig angefangemn Feindseligkeiten sobald 
einstellte, wird sehr gerühmt. Aber in einem spä¬ 
tem Brief wird bemerkt, dass er anfange auf seinen 
Lorbeern auszuruhen (denn der Friede mit Däne¬ 
mark kam erst spät zu Stande). Mehrere Tagesvor- 
fälle des Kriegs werden genau und umständlich er¬ 
zählt, wir finden aber doch nicht die in diesen ver¬ 
trauten Briefen erwarteten geheimen Aufschlüsse. 
Der Herausg. hat hie und da eine erläuternde' Note 
beygefügt, aber auch vieles unerklärt gelassen, wie 

■ den einigemal erwähnten „freie de quatre vingt.“ 
Mitten unter diesen kriegerischen Nachrichten kom¬ 
men auch andere politische und die Oper betreffende 
Anweisungen vor. ,, Weder Preussen noch die Pforte 
noch England werden, schreibt der König S. xffc., 
mich zum Frieden bewegen , aber ich werde ihn 
ohne sie abschliessen, sobald ich einige Vortheile 
erhalten habe, aber nicht früher.*6 Ueber die 
Schwäche, welche der König, von Frankreich bey dem 
ersten Ausbruch der Revolution bewiess, äussert sich 
der König im August 1789- sehr stark. Er wollte 
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schon damals dem Grafen von Artois ein Asyl anbie¬ 
ten. Von sicli selbst sagt er S. 1.57.: „Je me regarde 
comnie une victime devouee ä 3a cause publique, ä 
la vengcance des mänes de Charles XII., ä T’honneur 
national; penetre de ce sentiuient, qui exalte mon 
anie, aucnne difficultd ne m’arrete , aucun revers 
ne m’abat: decide a les surmonter, ils ne sau'ront äl¬ 
terer ni nia coiistance ni ma gaiefe. “ Kr helft zu- 
lezt alle Hindernisse zu besiegen. Der General Igel¬ 
ström hatte sich an Armfeit gewandt, weil er glaubte, 
dass er von dem instruirt sey, was er nur zur Hälfte 
Wusste (et voilä, setzt der König hinzu, conline on 
eerit l’histoire); der König belehrt, ihn, dass er ihn 
in dem Wahn lassen und wie er ihm ant worten solle. 
Er belehrt ihn nachher, dass er ihm anzeigen solle, 
inan müsse mit ihm, dem König, unmittelbar unter¬ 
handeln, und das Ganze werde in 3 Tagen beendigt 
seyn. Er vermüthete nach der Schlacht bey Swensk- 
sund 9. Jul. 1-39. dass die friedliche Stimmung 
Russlands abgenommen habe, und dass es überhaupt 
eine Parthey gebe, welche die Kayserin vom Frie¬ 
den abzuhalten suche. Nach dem geschlossenen 
Frieden drückt der König in mehrern Briefen seinen 
heisesten Wunsch, einen Allianztractat mit der Kay¬ 
serin zu schliessen, aus, und nennt sie einmal die 
einzige Souveraine, welche die Ehre der gekrönten 
Häupter aufrecht erhalte. So lange die Jacobiner 
exi stiften, glaubte er, sey auf nichts zu rechnen, als 
auf ihr fortdauerndes Bestreben , alles umzustürzen. 
In seinen Briefen aus Aachen geschrieben 1791. fin¬ 
det man überhaupt seine harten Urthcile über Necker 
und über die Nationalversammlung, in Beziehung 
auf seinen Staat. Die (12) Briefe an den Generallieut. 
Pollet S. 2Ci ff. enthalten zum Theil die Anweisun¬ 
gen zu den Operationen dieses Generals, dem er doch 
freyc Gewalt lässt, nach den Umständen zu handeln. 
Die 9 Briefe an den Oberstlieut. Jägerhorn und an 
den Baron Rayalin sind weniger interessant. Die 
Briefe an den Herrn von Rosensteiii, - Lehrer des 
itzigen Königs, gehen grösetentheils die schwedische 
Akademie an. Doch einer vom 20. A.ug. 1788- be¬ 
trübt die damalige Lage Schwedens, und ist voll von 
grossen Gedanken. „Der grösste Fehler, schreibt 
der König, ist, an dem Vaterlartde zu verzweifeln. 
So lange ich lebe, werde ich diese Schwäche nicht 
begehen. Grosse Staaten gehen nur unter, wenn 
sie sich selbst aufgeben. “ In den Briefen an seinen 
Priva tsecretär, Leopold, unterhält sich der König 
über die schöne Literatur. Dem letzten Briefe sind 
einige Begebenheiten aus der schwed. Geschichte als 
Stolf zu National-Trauerspielen beygefügt. Unter 
den 19 Briefen an den Graf Oxensiierna ist besonders 
der ivte merkwürdig, der die edlen Gesinnungen 
des Königs in Ansehung der Behandlung der Vcr- 
schwornen aufs neue bewährt. Von den folgenden, 
meist einzelnen Briefen an verschiedene Personen, 
zeichnen wir vornemlich den an den französischen 
Gesandten zu Stockholm , Baron vonStael, und die 
an den Marquis de Bouille, aus. Sie enthalten die 
stärksten Beweise von dem lebhaften und thätigen 

Antheil, den Gustav III. 1791. u. 92. au der Sache 
des Königs von Frankr. und seiner Familie nahm, 
aber auch die Ansichten von ihrer Lage, die er ge¬ 

fasst hatte. 

REISEBESCHREIB UN GEN. 

Kleine Abentheuer zn ITässer und zu Lande , heraus- 

gegeben von Chr. PUeyland, herz, sachs. Weimar. 

Legationsrath. Siebenter Theil, Hof, bey rGrau 

1306. IV. 288- S. 8- (1 Thlr.). 

Auf die aus den frühem Bänden schon bekannte 
Art fährt Hr. W. fort, die Leser durch kleine, man¬ 
nigfaltige, und anziehende Reiseheschreibungen zu 
unterhalten. Der gegenwärtige Band enthält fol¬ 
gende Aufsätze: S. 1. Schreiben eines Reisenden 
durch Spanien an einen Freund in Deutschland. Im 
Hafen zu Malaga d. . . 180 . . Der Verf. der sich 
dort einige Tage bis zu seiner Abreise nach Afnca 
aufhiell. gibt einige Nachrichten von Spanien, den 
Orten zwischen Bayonne und Madrid (Vittoria, Bur- 
gos), vonAranjuez, St. Hdephonso, dem Escorial, der 
Kleidertracht in Spanien und der Lebensweise. Durch 
die Vorsorge des ehemal. Ministers Florida Bianca sind, 
schon seit 20 Jahren Diligencen eingerichtet und aut 
den Stationen Gasthöfe angelegt. Es ist die bequem¬ 
ste, schnellste und wohlfeilste Art zu reisen. Die 
Diligencen sind gewöhnlich mit R Maulthieren be¬ 
spannt, die nicht gezäumt werden. Die Olla po- 
trida, eine Mischung von allerley Fleisch - und Ge- 
müssarten, nebst Schinken und Geflügel in dem¬ 
selben Topf gekocht, sey, meint der Verf., das ein¬ 
zige Gericht , das Ausländern schmackhaft seyn 
könne. Don Clavijo, der Aufseher des Naturalien- 
cabinets zu Madrid, wird als ein höchst liebenswür¬ 
diger Greis gerühmt. Die eine durch kein Thor 
unterbrochene Seite des Escorials hat in 4 Stockwer¬ 
ken 500 Fenster, die Anzahl der sämmtliclien Fenster 
im ganzen Gebäude rechnet man auf 11000, und die 
der Thiiren auf 890. .Es hat 22 grosse Höfe. Am 
der Strasse von Madrid bis IMal'aga fand der Verf. Ex¬ 
traposten, „ wovon nur wenige das höchst schlechte 
Beyspiel der deutschen Posten nachahmen. “ In 
Spanien spielen die Esel überall, wegen ihrer 
Brauchbarkeit, eine bedeutende Rolle; so drückt 
sich der Verf. etwas sonderbar aus. Die Sierra Mo- 
rena beweist, was eine Regierung thun kann, wenn 
sie das Gute will. In la Carolina, dem Hauptort, 
nimmt der Gebrauch der deutschen Sprache immer 
mehr ab. In Anduxar, einer der ältesten Städte, 
macht man Gefässe» in denen das Wasser immer 
frisch bleibt. Cordova ist wegen der vielen dort 
verübten Mordthaten in üblem Rufe. Die Gegend 
um Malaga ist eine der reizendsten. Es werden dort 
jährlich wenigstens jecroo Eimer Wein erbaut, wo¬ 
von weit über die Hälfte ins Ausland geht. Der Ha¬ 
fen von Malaga fasst 400 Kaußärthey - und 4o Kriegs- 
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schifte. S. 45. Zweyter Brief über die Reise durch 
d!e Barbaiey, aus dem Quarantäneplatz bey Tarifa 
o-eschrieben. Ein wesentlicher Vorzug von Gibraltar 
ist, dass es Ras vortreflichste Wasser hat. Tanger ist 
eine kleine Stadt mit hässlichen Häusern ohne Fen¬ 
ster. So häufig auch die Cactus Opuntia L. (Juden¬ 
feige) auf der ganzen Küste der Barbarey wächst, so 
findet man doch die Cochenille äusserst selten dar¬ 
auf. Das Cap Spartel ist vorzüglich sehenswerth 
mit seinen natürlichen Springbrunnen. Die Einge- 
bornen des Landes bestehen aus Mauren, Negern 
und Juden. Die mohamedan. Religion ist hier sehr 
abergläubig. Die Scorpione tödten sich, wenn sie 
einer Gefahr, z. B. dem Feuer, nicht entrinnen kön¬ 
nen, selbst durch einen Schlag mit dem Schwänze 
auf den Kopf. Auf Einladung des Kaysers reisete 
der Verf. nach Mequinez Auf der Reise mussten 
die Christen manche Beschimpfungen von den Ein- 
gebornen erdulden. Mequinez ist eine gewöhnliche 
maurische Stadt. Die Audienz.beym Kayser hatten 
die Reisenden auf freyem Hofe, der Kayser sass zu 
Pferde; der Kayser unterhielt sich viel über Deutsch¬ 
land, rühmte den Geist Friedrichs des Grossen u. 
s. f. Die Juden werden nirgends so grausam und 
schimpflich behandelt, als im Maroccanischen. Sie 
müssen sich ganz schwarz kleiden. Die Mauren 
halten Wohlbeleibtheit für den wesentlichsten Theil 
der weiblichen Schönheit. Die Maurinnen bleiben 
höchst unwissend. Denn alle häusliche und weib¬ 
liche Arbeiten werden durch Sclaven oder Jüdinnen 
verrichtet. Bey einer zweyten Audienz die der 
Kayser gab, liess er seine Truppen militär. Manövers 
machen. Eine dritte Audienz , war kurz und tlie 
Reisenden erreichten nur einen kleinen Theil ihres 
night genauer angegebenen Zwecks. Die gewöhn¬ 
lichen Todesstrafen des Landes sind das Spiessen (inr 

Juden) und das Werfen in die Hacken (die auswen¬ 
dig an den Mauern von Mequinez sich befinden, und 
an welchen die Unglücklichen hängend oft mehrere 
qualvolle Tage durchleben). Noch einiges von den 
Biebern im Innern des Landes. — S. 10% Beschrei¬ 
bung einiger bey den Japanern üblichen Gebräuche 
aus dem Asiatic annual Register, die Speisen, Ge¬ 
tränke (Thee und Reissbier), Charakter der Japaner 
(feyerliche Ernsthaftigkeit), Feste, Schauspiele, Hey¬ 
rathen (die Polygamie ist in Japan nicht eingeführt), 
Leichenbegängnisse betreibend. S. 229. Joseph Skin- 

uer's gegenwärtiger Zustand von Peru, ein Auszug 
aus dem nun schon ganz übersetzten Werke, für 
dessen Zuverlässigkeit seine angegebenen Quellen 
und das Zeugniss des Hm. von Humbold sprechen. 
Für die, welchen das grössere Werk zu weitläufig 
ist, wird dieser Auszug des Wichtigsten hinreichend 
seyn. Möchte er nur etwas mehr geordnet seyn. 
S. 217. Geschichte des von dem Capit. Flinders und. 
dem Lieul. Fowler mit den Schilfen, dem Meer¬ 
schwein und dem Cato im J. 1805. in den Indischen 
Meeren auf einem Corallen - Rief erlittenen Scliift- 
bruch, aus James Clarke’s Naufragia, or liistorical 

' Memoirs of Shipwrecks, Lond. 180.5.; etwas lang¬ 
weilig. Ls wird wahrscheinlich gemacht, dass auch 
La Peyrouse auf demselben Rief .Schiffbruch gelitten 
hat und umgekommen ist. Als Titelkupfer ist die 
Sandbank in der Sudsee mit den aus dem Schiftbruch 
geretteten Engländern abgebildet. S. 242. sind des 
-IV'Lh. JVestall, eines Passagiers, anderweitige Nach¬ 
richten über diesen Schifl'hruch mitgelheilt. — S. 
231. Reise von Sitten im Walliser Land auf den St. 
Bernhardsberg, von Echasserianx; eine sehr leben¬ 
dige Beschreibung, ans seiner Lettre sur le Valais et 
sur les moeurs de ses habitans, gezogen, die viele 
Unterhaltung gewährt. 

Kleine Schrift. 

I^atein. Sprachkunde. Vocabelbnch zu Bröders klei¬ 

ner lateinischer Grammatik nach der Folge der 

Paragraphen geordnet. Jena, bey Maucke, XVI. 

und 72 S. gr. ß. (6 gr.) 

Mit Recht bemerkt Hr. D. C. Clir. Erb. Schmid in 

der lesenawerthen Vorrede, die als ein Beytrag zur Metho¬ 

dik des Elementarunterrichts in der lat. Sprache die grösste 

Aufmerksamkeit verdient, da3S das von Br oder selbst in 

alphabetischer Ordnung abgefasste Wörterbuch für die 

ersten bänger deswegen weniger brauchbar sey, weil 

die ermüdende und peinliche Mühe des Nachschiagens jedes 

•Worts, und die dabey leicht mögliche Verwechselung der 

Worte oder Bedeutungen ihnen Eckel und Ueberdrnss er¬ 

wecken , und das Lateinlernen wenigstens für lange Zeit 

verleiden, müssen. Er Hess daher für die Lehranstalt, in 

welcher Knaben ein zweckmässiger Elementarunterricht er- 

tlieilt werden soll, und die er seit einem Jahre dirigirt, 

diess der Ordnung der Stücke und Paragraphen im Brüder» 

sehen Werke folgende Wörterbuch so ausarbeiten, dass mit 

Hülfe desselben sowohl in den Unterrichtsstunden einzelne 

Lehrstücke nützlicher gelesen als auch von den Zöelincen 

leichter übersetzt, und aus ihm die Wörter besser auswen¬ 

dig gelernt werden können. Dein ein solches Memoriren 

der Wörter bildet Ilr. D. S. für nöilng, da auch bey einem 

wiederholten Lesen nur wenig* Wörter dem Gedächtnisse 

eingeprägt werden. Wie aber dies Memoriren erleichtert 

und weniger mechanisch gemacht werden soll, wird nach 

mnemonischen Gesetzen treflich entwickelt? Eben so gut 

wild geleint, wie man dem Lehrling die Vocabeln abfragen 

und an die schon da gewesenen erinnern soll. Denn ein 

und dasselbe Mort wird in deiselben Bedeutung nur ein 

oder zweymal nnfgefühi t. Die Zweckmässigkeit des an em¬ 

pfohlenen Verfahrens beym Elementaruntericht in jeder 

Sprache bestätigt Hr. D. S. durch seine eigne Eifaluung. 
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ERKLÄR UNG DES N, TEST. 

D. Joh. Jakob Stolz Erläuterungen zum neuen Te¬ 

stament (mit Beziehung auf seine Uebersetzung 

desselben) für geübte und gebildete Leser. Er¬ 

stes Heft. Matthäus. Dritte, von neuem durcli- 

gesehene , verbesserte und mit einer Abhandlung 

vom Sectengeiste vermehrte Ausgabe. Hannover, 

bey den Gebrüdern Hcihn, ißo6. S. 257* kl- 8* 

Zweytcs Tieft. Markus, Lukas und Johannes. 

Ebendas. 1807. S. 200. ( 1 Thlr. 4 gr.) 

Schon der Name des würdigen und gelehrten Verf. 

muss ein Werk empfehlen, welches mit seiner clas- 

sischen Uebersetzung des neuen Testam. in genauer 

Verbindung steht; und es ist in der That ein für den 

Verf. sowohl als für das Ganze erfreulicher Beweis 

von der Empfänglichkeit eines grossem Publicums 

für Bibelerklärungen in diesem Geiste und in diesem 

Tone, dass sein Commentar bereits in der dritten 

Auflage erscheint; so wie die Verbesserungen und 

Zusätze, welche er seinen Erläuterungen von neuem 

gegeben hat, sein immer fortschreitendes, das Alte 

mit dem Neuen unbefangen vergleichendes und prü¬ 

fendes Studium der Bibel und die rege Thätigkeit 

seines Geistes verbürgen. Was der Hr. Verf. in der 

dem ersten Heft vorangeschickten Abhandlung be¬ 

merkt (welche er zuerst im Oktoberhelte des Genius 

derZeit im J. 1796. öffentlich bekannt machte, und 

hier mit wenigen den Styl betreffenden Veränderun¬ 

gen abdrucken liess, durch ungerechte Vorwürfe 

veranlasst, die man ihm Wegen einiger freyen und 

misgedeuteten theologischen Aeusserurtgen gemacht 

hati'e), diess hat er selbst in diesen Erläuterungen 

consetiuent und treu befolgt. Es ist sehr treffend 

und wahr, wenn in der genannten Abhandlung (die 

von S. 1—72. geht), als die wichtigsten Character- 

zuge des religiösen oder theologischen Sectengeistes 

eine zuversichtliche Sprache über noch ganz unaus¬ 

gemachte Dinge, eine Unfähigkeit und Unempfäng- 

Uclikeit, bessere Belehrungen anzunehmen, und An- 

e gründlich zu belehren, eine ungünstige Beur- 

Untler Land. 

theilung des Charakters der Andersdenkenden, und 

die Gewohnheit, seine Sache sogleich zur Sache 

Gottes zu machen, und das Christenthum nur unter 

einer Form, nur nach einem System zu erkennen, 

genannt werden. Sehr ünpartheyisch ist das Urth. il, 

welches der Verf. soAVOhl über das Gute fällt, Avel- 

clies mit diesem Sectengeiste nicht selten verbunden 

ist, als über die traurigen Verirrungen, zu denen er 

den Menschen führt. Indem er auf der einen Seite 

mit achter Humanität einräumt, dass jener Secten- 

geist gewöhnlich von einer warmen Theilnahme an 

der Wahrheit und Liebe für Religion begleitet wird, 

und daher vor einem kalten Indifferentismus und 

leichtsinniger Freygeisterey allemal den Vorzug ver¬ 

dient; bemerkt er doch auf der andern Seite eben 

so richtig, wie nöthig es sey, dass man andre mit 

Ernst und Nachdruck vom Sectengeist zu befreyen 

suche, so lange man nicht ganz an der Möglichkeit 

verzweifeln müsse, und legt in einer edlen'Sprache 

den theologischen Sectirern selbst die Nothwcndig- 

keit an das Herz, sich zum Geiste wahrer christli¬ 

cher Freylieit zu erheben. Wie sehr sich der wür¬ 

dige Verf. selbst diese edle Freyheit zu eigen gemacht 

habe, davon ist die gegenwärtige Sammlung von 

Erläuterungen ein redender Beweis. Der Leser fin¬ 

det hier sowol eigne Resultate des Verf. als fremde 

Ansichten (zu \Arelcher Schule auch immer ihre Ver¬ 

teidiger gehören mögen) offen dargelegt, und mit 

unbefangner Ruhe geprüft, und fühlt sich durch den 

Gang und die Methode dieser Erläuterungen , vor¬ 

züglich durch die oft mehr angedeuteten,^als ange¬ 

führten Ideen, die eingestreuten Winke, die aufge¬ 

worfenen Fragen, zum eignen freyen Denken aufge¬ 

fordert und angeleitet. Die Absicht, welche der 

Verf. zu erreichen wünscht, geht, wie schon der 

Titel ankündigt, dahin, die Erörterungen beyzubrin- 

gen, A\relche auch der geübte und gebildete Leser 

bey dem Gebrauche seiner Uebersetzung noch ver¬ 

missen möchte. Es liess sich daher nicht erwarten, 

dass er einen eigentlichen fortlaufenden Commentar 

liefern, und sich mit einer weitläufigen Verglei¬ 

chung lind Beurtheilung aller verschiedenen Erklä¬ 

rungen, welche einzelne Stellen betreffen, beschäf¬ 

tigen würde. Er begnügt sich, seinem Zweck ee- 
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mäss, mit aphoristischen Bemerkungen, in welchen 

das ausführlicher erläutert wird, was sich nicht 

schon durch die Uebersetzung selbst vollkommen 

klar und deutlich ausspricht. Sie beziehen sich bald 

auf einzelne Ausdrücke und Worte, bald auf histori¬ 

sche Thatsachen, deren Kenntniss und Berücksich¬ 

tigung zur vollen Einsicht in den Sinn der Ueber- 

Setzung gehurt, bald auf die Erklärung des Zusam¬ 

menhanges und die richtige Anwendung gewisser 

Vorstellungen und Aussprüche Jesu. Wo es die Sa¬ 

che selbst notliwendig erfordert, sucht der Verf. 

seine Leser auch mit den wichtigsten Vorstellungen 

und Ansichten anderer Ausleger bekannt zu machen, 

Würdigt sie unpartheyisch, und verschweigt es nicht. 

Wenn nach seiner eignen Ueberzeugung die eine Er¬ 

klärung eben so gut als die andere vertlieidigt wer¬ 

den kann. Jedem Evangelisten geht eine kurze, 

aber zweckmässige Einleitung voran. Der gelehrte 

Theolog wird sich bey dem Gebrauche dieser Erläu¬ 

terungen durch manche dem Verf. eigne exegetische 

Bemerkung überrascht finden. Bec. begnügt sich, 

nur auf einige aufmerksam zu machen. Sehr tref¬ 

fend wird bey Matth. 2, 7. (im ersten Heft S. 97.) die 

Frage aufgeworfen: „ob übrigens den Magiern nicht 

gerade das nachher verdächtig ward, dass sieHerodes 

heimlich zu sich kommen liess ? “ Bey Matth. 3, 10. 

(S. 99.): „auch das Taufen des Johannes war eine 

den religiösen Stolz der Juden so sehr als möglich 

beleidigende Feyerlichkeit. Heyden, die dem Götzen¬ 

dienst entsagten, wurden von den Juden getauft; 

und nun taufte Johannes rechtgläubige Juden, die 

doch bekannten, dass ein einziger Gott sey, gab 

also zu verstehen, dass ein ungebesserter Jude vor 

Gott und dem Messias nicht besser als ein (solcher) 

Heyde sey. Sehr neologisch, sehr kühn!“ Sehr 

lehrreich und interessant ist das, was der Verf. S. 

132. f. über die bekannte Erzählung Matth, g, 2g — 

34. bemerkt, besonders über die dort herrschende 

und deutlich ausgedrückte Verwechselung der Dä¬ 

monen und Dämonischen. Zu Matth. 9, 36. S. 13g.: 

„ herumirrend oder hin- und hergezerrt wird das Volk 

genannt, wegen der Unentschlossenheit, in der es 

in Ansehung der verschiedenen Pieligionspartheyen 

gehalten ward, in welche sich damals die Juden 

theilten; ununterrichtet, oder schlecht unterrichtet, 

wie es war, wusste es nicht, welchen Lehrern es 

folgen sollte.“ • Matth. 9, 3g. S. 139. verlässt der 

Verf. nicht ohne reiflich erwogene Gründe die ge¬ 

wöhnliche Erklärung, nach welcher man den Aus¬ 

druck: Herr der Aerudte auf Gott bezieht, und ver¬ 

steht darunter Jesurn selbst. Bey Lucas 1, 66. (im 

zweyten Heft S. 30.) wird folgende Vermuthung 

vorgetragen: „vielleicht ist hier nur ein Gedanke, 

als Erwartung der Leute vom Johannes, ausgedrückt, 

der Gedanke nemlich: was wird das für ein Knabe 

Werden, über den Gott schon jetzt auf eine so be¬ 

sondere Weise waltet!“ Zu Johannis t, 19. (S. 91.): 

„ vielleicht hätte man es zu Jerusalem gern gesehen, 

wenn sich Johannes für den Messias (nach den ge¬ 

wöhnlichen jüdischen Begriffen) erklärt hätte, und 
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er sich dann von den Obern’ des Volks hätte leiten 

lassen, so dass durch ihn ihre Zwecke erreicht wor¬ 

den wären, und er die Gefahren der Unternehmung 

übernommen hätte; die an Johannes Abgeordneten 

wollten sich lange nicht bedeuten lassen, als er die 

Messiaswürde von sich ablehnte. Zu Joh. 2, 1 — 

11. S. 93. f., “ scheint nicht auch diese Geschichte 

mit Rücksicht auf die Jünger des Täufers aufgesetzt 

zuseyn, die, wie ihr Meister, eine strenge Lebens¬ 

art führten, keinen Wein tranken, an den gesell¬ 

schaftlichen Freuden keinen Antheil nahmen?“ 

Je offener Ree. seine innige und wahre Ueber¬ 

zeugung von dem classischen Werthe dieser Erläute¬ 

rungen des würdigen Verf. an den Tag legt, desto 

eher darf er erwarten, dass der Verf. die folgenden 

Bemerkungen und Erinnerungen als einen Beweis 

der Aufmerksamkeit betrachten werde, mit welcher 

Rec. seine Ansichten begleitete. So gern und wil¬ 

lig auch Rec. den herinenevtischen Grundsätzen des 

Verf. im Ganzen beystimmt, und von ihrer Richtig¬ 

keit überzeugt ist; so sah er sich doch genöthigt, an 

der Richtigkeit mancher einzelnen Erklärungen zu 

zweifeln, und einer andern den Vorzug zu geben, 

welche mit den Worten des Textes, dem Zusammen¬ 

hänge, dem biblischen Sprachgebrauchs überhaupt 

noch leichter übereinstimmt, oder aus historischen 

Gründen den Vorzug verdient. So scheint sich der 

Verf. im ersten Heft S. 91. über die Messiasideen, 

welche die Jünger Jesu bis zu seinem Tode hatten, 

in der That so zu erklären, als ob auch die Jünger 

zu den Juden gerechnet werden müssten, welche 

blos einen politischen Messias etwarteten. Gleich- 

wohl lässt sich bey dem langen und vertrauten Um¬ 

gänge mit Jesu, den seine auserwählten Schüler ge¬ 

nossen, nicht wohl begreifen, dass sie nicht einmal 

bis zu der Einsicht und Ueberzeugung hätten kom¬ 

men sollen, Jesus habe noch etwas mehr im Sinne, 

als eine blosse politische Reform? S. 94. wird über 

Matth. 1, 22. 23. in Hinsicht der angeführten Stelle 

Jesaias 7, 14* folgendes bemerkt: „von einer be¬ 

stimmten Person und vollends gar von einer, die 

durch ein Wunder Mutter werden würde, ist bey 

Jes. nicht die Rede; obgleich der Prophet in seiner 

begeisterten Sprache auf ein Individuum beyspiels- 

weise hinweisend, sagt: siehe, die Jungfrau wird 

schwanger werden u. s. w. “ So entschieden 

möchte dies Rec. nicht behaupten. Noch neuerlich 

hat Hr. Prof. Rosenmüller in s. exegetisch-historischen 

Untersuchung über die Geburt des Heilandes von 

einer Jungfrau (in Gablers Journal für auserlesene 

theolog. Literatur, B. 2. St. 2.) sehr treffend gezeigt, 

dass das hebräische hier allerdings ganz eigent¬ 

lich etwas Ausserordentliches (ein Wunderzeichen), 

so wie das Höby eine Jungfrau bedeute, und von 

einem Gottgesandten Retter (Messias) die Rede sey, 

den eine Jungfrau gebären solle, und zugleich diese 

prophetische Idee mit andern ähnlichen Vorstellun¬ 

gen des Alterthums verglichen. — S. 97- will der 

Verf. die Worte des Matthäus 2, 9: der Stern stand 

£-7r«vw cv v ts iraillov, nicht von dem Hause, in wel- 
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ehern Jesus war, sondern von dem Orte überhaupt 

(Bethlehem) verstanden wissen. So natürlich auch 
diese Erklärung an sich betrachtet scheint, so ist sie 
doch weniger leicht, wenn man sie mit den Worten 
des Textes aufmerksam vergleicht. Denn a) hätte 
der Evangelist Bethlehem überhaupt gemeynt; wozu 
dann die Umschreibung: ov u. s. w., da er 
schon vorher (v. 8 ) Bethlehem genannt hatte? b) un¬ 
mittelbar v. 11. folgen die Worte: st; njv oikiocv 

u. s w. Uebrigens wird auch bey Markus 2, der 
Ausdruck otov yv offenbar von einem Hause ge¬ 
braucht. Rec. denkt sich die Sache so: als die Ma¬ 
gier nach Bethlehem kamen, schien ihnen das himm¬ 
lische Phaenomen ganz deutlich über einem gewis¬ 
sen Hause zu verweilen (zu stehen). Sie folgen die¬ 
sem ersten Anblick sogleich, und betreten dieses 
H aus, ohne sich um die Frage zu bekümmern: ob 
nicht dieser Schein der Stellung und Lage des himm¬ 
lischen Phaenomens von ihrer eignen Stellung ab¬ 
hängig sey? (Uebrigens lässt es sich auch wohl den 
ken, dass sie jene Erscheinung, nachdem sie ihnen, 
ihrer subjectiven Meynung gemäss, über einem ge¬ 

wissen Hause plötzlich sichtbar geworden war, eben 
so plötzlich wieder aus dem Gesicht verloren, und 
sich daher nun um so mehr berechtigt glauben muss¬ 
ten, jener scheinbaren Stellung des Phaenomens so¬ 
gleich zu folgen.) In der Versuchungsgeschichte 
Matth, cap. l\. ist der Verf. geneigt, unter dem Gaße- 
\c; einen arglistigen' (menschlichen) Verführer zu 
verstehen. Er bemerkt daher unter andern zu v. 9. 
(S. 105.): „dies konnte wohl mancher bedeutende 
Schlaukopf im Laude, bey etwas prahlerischem 
Charakter, und auf die grossen Geisteskräfte Jesu 
das meiste bauend, mit einigem Schein von Glaub¬ 
würdigkeit sagen ; der Teufel selbst in Person durfte 
es nicht seyn. “ Sollte aber Jesus schon damals so 
viel Aufsehen erregt haben, dass ein schlauer Jude 
auf diesen Gedanken kommen, und so grosse, kühne 
Hoffnungen auf die Geisteskräfte Jesu bauen konnte? 
und sollte sich nicht sowohl das Versprechen: mr« 
wxvza cot Im<tm (v. 9.) als die Forderung: sxv xgerwv -rqo;- 

mvvvj-7)j; jj-oi weil natürlicher für den Charakter eignen, 
welcher nach den Vorstellungen des damaligen Zeit¬ 
alters dem Oberhaupte der bösen Geister zugeschrie¬ 
ben wurde? Uebrigens stimmt auch der Gegensatz 
der Engel (v. 11.) mit der altern Meynung, dass un¬ 
ter dem htotßoXo; ein übermenschlicher Versucher in 
unsrer Erzählung verstanden werden müsse, besser 
überein. Ebendaselbst (S. 105 ) bemerkt der Verf. zu 
Matth. 4, Q. der Sinn des Ausdrucks: xnc«; rot; ß«cn- 

Xtiot; tov xocy/su müsse auf Palästina beschränkt wer¬ 
den. Die Nothwendigkeit, von der eigentlichen 
Wortbedeutung abzugehen , leuchtet Rec. nicht ein. 
In einer Sprache, wie die Neutestamentliche ist, wel¬ 
che die Worte nicht genau abwiegt, konnte der Evan¬ 
gelist wohl von dem Versucher, da er mit Jesu auf 
dem Gipiel eines hoben Berges stand, wo sich dem. 
Auge eine weite Aussicht nach allen Himmelsgegen¬ 
den darbot, behaupten, er habe ihm alle Reiche der 

Erde gezeigt, zumal wenn man sich an die in dem 
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damaligen Zeitalter noch sehr beschränkte Vorstellung 
von dem Umfange der Erde (orbis terrarum, v.oeuo;) 

erinnert. — Mit der ebendaselbst geäusserten Mey¬ 
nung des Vf. , der hxßoXo; habe nicht gerade religiöse 
Anbetung von Jesu gefordert, lässt sich doch die Ant¬ 
wort Jesu (v. 10.) nicht wohl vereinigen. — Ueber 
die Worte Matth. 5, 5. bemerkt der Vf. S. 109. „die 
Sanften, Milden — sind Menschen nach meinem 
Sinne; ihre milde Denkart wird ihnen sicherer, als 
den andern ihr Erzwingenwollen eines bessern Zu¬ 
standes einen ruhigen Besitz im Lande verschaffen. 
Sollte nicht das Y.Xyqcvow?ovffi am richtigsten als ein 
mit den folgenden und vorhergehenden Worten : 
Burwv sy«v v) ßxfftXetot wov bvqotvnv (V. 3-) Ulld: o^ovtxi tov 

Seov (v. 8-) synonymer Ausdruck betrachtet werden: 
sie werden am Messianischen Reiche Antheil neh¬ 
men ? Ueberhaupt ist wohl dies die Hauptidee, 
welche von V. 3. bis V. 12. durch verschiedene Modi- 
ficationen : Traqocy.XYiS-y;TO'J-ac, nX-.)pov. rijv , ^oqrtxat}^- 

rovrott, eXsySyjeovTtxi, u. s. W. hindurch geführt wird. — 
Bey dem Ausdruck TrA^cuy tov vo/^ov Matth. 5, 17. hatte 
Jesus (nach des Verf. Erklärung S. 110.) seinen Plan 
im Sinn, die Lücken, welche er noch in der Sitten¬ 
lehre des Moses und der Propheten wahrnahm, aus¬ 
zufüllen. Sollte nicht der Sinn jenes Ausdrucks an 
unsrer Stelle zunächst und vorzüglich darauf bezo¬ 
gen werden müssen, dass Jesus den damaligen eng¬ 
herzigen Deutungen des Mosaischen Gesetzes entge¬ 
gen streben, und den Aussprüchen des A. T. einen 
reinern und hohem Sinn geben wollte, als man da¬ 
mals darin zu finden gewohnt war? Für diese Er¬ 
klärung spricht der Fortgang dieser Rede Jesu, wo 
das ttAvjqovv vopov durch einzelne Beyspiele erläutert 
wird. Matth. 5, 20. (S. 111.) wird über die ßxciXsux 

tov Ssov folgendes bemerkt: „göttliches Reich ist die 
Gesellschaft des Messias; nur unter der Bedingung 
einer sittlich bessern Gesinnung und eines würdigen 
Characters nehme ich, will Jesus sagen, jemanden 
in meine Gesellschaft auf, erlaube ihm, mich auf 
meinen Wanderungen zu begleiten, und meinen Um¬ 
gang zu benutzen.“ Gesetzt auch, dass der Verf. 
mit diesen Worten blos die Bedeutung der IWiA*/« 3. 

an der gegenwärtigen Stelle hätte bestimmen wollen 
(denn, für eine allgemein gültige und auf alle Stellen 
des N. T. anwendbare Begriffsbestimmung wäre diese 
Erklärung ohnehin zu speciell und enge gefasst,) so 
möchte sie doch auch hier den Sinn Jesu schwerlich 
erschöpfen. Wenn man den ganzen folgenden Theil 
des fünften Cap. aufmerksam prüft, so kann man nich t 
umhin, bey der ßxTiXsax tov 3. vorzüglich an die 
künftige, in einer andern Ordnung der Dinge, welche 
der Messias auch nach den Grundsätzen der jüdischen 
Theologie herbeyfiihren sollte, bevorstehende Glück¬ 
seligkeit zu denken, und an die Theilnahme an die¬ 
sem bessern Zustande, welche Jesus allen denen ver- 
heisst, deren-Tugend (v. 20.) ■ irsqieetnvsi irktto? tmv yqxy.- 

fjuxrswv Ktxt (fitxqifftxiwv. Das sic&qy^saga.i ryjv ßotfftXsiav 3. 

entspricht offenbar dem gteS-ov sysiv xxqx wo rarqt rw ev 
ovqotvot; (v. 46- vergl. c. 6. v. x.) und selbst der Gegen¬ 
satz der Strafen, welche den Uebertreter jener Ge- 
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setze in der Geenna erwarten (c. 5- v- -9-) führt 
uns auf diese Erklärung. — Bey Matth. Q, g. (S. 124.) 
vertheidigt des Verf. folgende Ansicht der Worte des 
Hauptmanns als die natürlichste: du darfst dich 
nicht selbst zu mir bemühen. Ich gehe auch nicht 
persönlich überall hin, sondern schicke oft nur einen 
von meinen Leuten an einen Ort, oder trage ihm auf. 
ein Geschäft an meiner Statt zu verrichten ; mir ge¬ 
nügt es, wenn du an einen deiner Schüler die nöthi- 
gen Befehle ertlieilst.“ Allein, die Worte des Haupt¬ 
manns v. 8- aAAa jxo'jcv sn?E Xoyy (welche hey der Er¬ 
klärung des gten V. vor allem andern berücksichtigt 
werden müssen) führen wohl noch leichter und na¬ 
türlicher darauf, die Ideenverbindung so zu fassen: 
so wie bey mir ein Wort hinreicht, um das, was 
ich meinen Untergebenen auftrage, vollzogen zu se¬ 
hen, so kannst du noch weit mehr durch ein Wort 
bewirken, dass die Krankheit weicht. Auch er¬ 
scheint das enthusiastische Loh, welches Jesus v. 10. 
dem Hauptmanne wegen seines unbegrenzten Ver¬ 
trauens ertheilt, noch passender, wenn man an¬ 
nimmt, dass er sich von einem TT'orte Jesu so grosse 
Wirkungen versprach. •— Ebendaselbst scheint der 
Verf. in den Worten des nten V. mehr zu suchen, 
als der Text selbst und Zusammenhang des Ganzen 
dem Ausleger darbietet, wenn er bemerkt: „die Ju¬ 
den hätten keinen Ausländer an ihre Tafel gezogen. 
Eure Stammväter, will also Jesus sagen, auf die ihr 
so stolz seyd, denken anders; sie werden einst in 
der bessern Welt manchen edelgesinnten Ausländer 
in ihre vertraute Gesellschaft aufnehmen, dagegen 
manchen ihrer Nachkömmlinge, der ihre Tugenden 
nicht besitzt, davon ausschliessen. “ Dem Zusam¬ 
menhänge gemäss ist hlos davon die Rede, dass einst 
viele (jenem Hauptmanne ähnliche) Heyden zur Be¬ 
lohnung ihres Glaubens an der künftigen Glückselig¬ 
keit des Messianischen Reiches Theil nehmen sollen. 
So wie es hier gar nicht die Absicht Jesu war, die 
Stammväter als Muster aufzustellen, so führen auch 
die Worte des Textes nicht auf eine solche Deutung. 
Matth. 10, 15. wird vom Verf. (S. 141.) so erklärt: 
„härter, als einst Sodom und Gomorra, wird eine 
solche Stadt gestraft werden. Nicht an ein neues zu¬ 
künftiges Gericht über Sodom u. Gomorrha ist zu den¬ 
ken, sondern an das schon vollzogene.“ Wie ver¬ 
einigt man diese letztere Bemerkung mit dem be¬ 
kannten Neutestamentlichen Gebrauche der Aus¬ 
drücke: sv yptqa xgiffews, sv vjpsqa exsivvj, und über¬ 
haupt mit der ganzen Stellung und Verbindung der 
Worte: «vskrorsqov sqai ■— v.piez'M;? — Die Worte Jesu 
hey Lukas io, 4c. eins ist Noth werden nach der 

Meynung des Verf. (S.44~ irn zWeyten Heft) am rich¬ 
tigsten so verstanden: „es ist an einer Person (in der 
Kirche) genug; eine Person kann dies Geschäft be¬ 
sorgen.“ Da aber xcAA« vorausgeht, dem das svo; un¬ 
fehlbar entgegengesetzt wird, So möchten wir doch 
vielmehr x^ayparo; suppliren. — Die Worte des 
tchamies 1, 10. v.«z 0 Kocpo; hi avrov sysvsro bezieht der 
Verf. S. ß6- nach dem Beyspiele mehrerer Ausleger 
auf eine moralische Schöpfung, und umschreibt sie 

so: „die Welt (eine Menge von Menschen) ward 
durch dasselbe (durch das Licht) was sie jetzt ist; 
viele Menschen verdanken ihm ihre geistige Bildung, 
die Veredlung ihrer Denkart und Gesinnungen u. s. w. 
Noch vermissen wir zureichende philologische Be¬ 
weise für die.Uebereinstimmung dieser moralischen 
Interpretation mit dem Sprachgebrauche. Man w ird 
dabey genöthigt, in das sysvsro etwas W'illkührlich 
mehr hineinzutragen, als auf dem Wege der gram¬ 
matisch-historischen Auslegung daraus hervorgeht. 
Da es zumal in den Worten der Parallelstelle V. 5. 
x«vt« hi txvrov sysvETo (selbst nach der Meynung des Vf.) 
von der Weltschöpfung gebraucht wird, so kann man 
nicht füglich v, 10. von dieser W ortbedeutung abgehen. 
Rec. fühlt sich überhaupt durch mehrere philologi¬ 
sche Gründe (welche schon D. Paulus in seiner Ein¬ 
leitung zum Commentar über den Johannes sehr ge¬ 
lehrt und scharfsinnig entwickelt hat) gedrungen, 
bey dem Xoyc; des Johannes nicht mit dem Vf. an das 
personifizirte Wort Gottes, oder die sprechende, wir¬ 
kende Gottheit selbst, sondern an das hypostasirte 

Vrort und die hypostasirte Weisheit Gottes, imAlexan- 
driniscli-Philonianischem Geiste und Sinne, zu den¬ 
ken. So lassen sich die Worte V. 10. Kat 0 y.oepo; — 
ovk syvw ganz ungezwungen, wie es der Sprachge¬ 
brauch fordert, mit Beziehung auf v. 1. 2. 3. so fas¬ 
sen und verbinden: obgleich dieWTelt durch ihn (den 
Urheber des Lichts, den Aoyo;) entstanden war, so 
erkannte ihn doch die Weit (der grosse Theil ihrer 
Bewohner) nicht an. Die Worte: xAjj^jj? yetq.no; v.ai 

aXySsicc; Jo. 1, 14. ist der Vf. (S. 88 ) geneigt, mit dem 
folgenden Verse zu verbinden, und auf den Johannes 
zu beziehen, so dass der Evangelist, mit Anspielung 
auf den Namen Johannes (Jehovens Gnade, Huld) die¬ 
sen Gedanken ausdrücke: „von dieser beglückenden 
heil vollen Wahrheit, davon ganz begeistert, zeugte 
von ihm der Täufer, u. s. w. Allein die folgenden 
Aeusserungen des Johannes über die Wohlthaten Jesu 
V. 16. ozi sk tov -rXyqwparo; U. S. W. SO wie V. 17. *J Xa?l$ 
Kai *f aXyjSsta etc. zeigen offenbar, dass x Xijqy; hier nicht 
einen von jener heilvollen Wahrheit ganz begeister¬ 
ten, sondern den bezeichne, welcher die x“?'? 
aX>jSsta selbst im reichsten Maasse besitzt und andern 
mittheilt. In diesem Sinne können die Worte xA^c 
yaq. x. ecX. nicht anders als auf den Xoyc; bezogen und 
mit V. 14. nach der bisherigen Abtheilung und Inter- 
punction verbunden wrerden. Die grammatische 
Schwierigkeit, welche der Nominativ xA^j zu ver¬ 
ursachen scheint, verschwindet, sobald man die 
Wrorte: x«i ssy.^vveesv — Ttarqo; als eine Parenthese be¬ 
trachtet. — An einigen andern Stellen fühlte sich 
Rec. bisweilen zu der Frage veranlasst, ob wohl der 
Vf. bey seinem gewiss sehr achtungsw ertheh Streben, 
sein Werk so gemeinnützig als möglich zu machen, 
und, so viel es sich thun lasst, allen alles zu werden, 
doch xxberall das Bild der Classe von Lesern, deren 
geistigen Bedürfnissen er durch seine Erläuterungen 
zunächst abhelfen wollte, bestimmt im Auge behielt ? 
Schon der Titel kündigt zwar an, dass er an geübte 

und gebildete Leser dachte. Vergleicht man indessen 
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diesen allerdings vielumfassenden Begriff genauer mit 
der im Ganzen herrschenden Methode und dem Geiste 
seiner Erläuterungen, so bemerkt man leicht, dass er 
unter jenen gebildeten nicht eigentliche Gelehrte ver¬ 
stand, welche ohne das N. T. in der Grundsprache le¬ 
sen zu können, u. eigne historische Gelehrsamkeit zu 
besitzen, doch für Aufklärungen im Gebiete der Reli¬ 
gion u. des Christenthums offen u. empfänglich sind, 
über dieWahrheiten u. Aussprüche der Bibel gern selbst 
naclidenken, und sich durch Umgang und Lectiire 
manche Kenntnisse der neuen Fortschritte des Bibel¬ 
studiums zu eigen gemacht haben. Gleichwohl findet 
man in den Erläuterungen des Verf. manche Bemer¬ 
kung, welche nur für den gelehrten Exegeten brauch¬ 
bar ist, und von dem zum gebildeten, aber mit der 
Grundsprache, alten Geschichte, gelehrten Kritik 
und Hermenevtik nicht gehörig vertrautem Leser ent¬ 
weder nicht gefass-t wird, oder ihn doch leicht in 
einen Zustand des blossen Muthmassens und schwan¬ 
kenden Zweifelns versetzt, in welchem er sich als 
Lave, nicht von selbst gehörig orientiren und zu 
recht finden kann. So würden wir z. B. das, was 
der Vf. im ersten Heft S. 88- folg’ über die Aechtheit 
des ersten und zweyten Capitels Matthaei erinnert, 
lieber ganz übergangen haben, da es fast unvermeid¬ 
lich ist, durch jene kritischen Bemerkungen gewisse 
Zweifel an der Glaubwürdigkeit der in jenen Capi- 
teln enthaltenen Nachrichten zu veranlassen, welche 
doch von dem Verf. nicht beantwortet und gelöst 
werden. Eben so wenig dürfte für Layen die An¬ 
deutung völlig klar und befriedigend seyn, welche 
S. 96. bey Matth, 2, 6. gegeben wird: ,, es liegt nichts 
daran, wie Micha die Stelle verstanden habe; genug, 
dass’ die Juden sie damals so verstanden. “ Sollten 
die Bemerkungen, welche der Verf. S. 119. bey 
Matth. 6, 13. über die Aechtheit der letzten Worte 
mittheilt, den Ungelehrten interessiren ? So viel 
Scharfsinn auch in den Erinnerungen herrscht, mit 
denen im 2ten Hefte S. 45- folgg. (bey Lucae 11, 2.) 
die Gewohnheit gerügt wird, einzig und allein zu 
Jesu oder doch öfterer zu ihm, als zu Gott zu beten, 
so möchten sie doch für den gegenwärtigen Zweck 
zu weitläufig seyn, und in dieser Ausführlichkeit 
mehr für ein homiletisches Lehrbuch .passen. An 
manchen andern Stellen hingegen fanden wir die 
Bemerkungen des Firn. Verf. (besonders in Hinsicht 
auf die Bedürfnisse der Classe von Lesern, "welche 
er stets im Auge hatte) nicht vollständig genug. So 
wünschten wir im ersten Hefte S.96. bey Matth. 2, 3. 
die Ursachen der Furcht des IFerodes und der Be¬ 
wohner der Stadt Jerusalem deutlicher entwickelt zu 
sehen, theils aus dem argwöhnischem Charakter des 
fiir seinen Thron zitternden Herodes, theils aus 
dem damaligen Glauben, dass der Ankunft des Mes¬ 
sias gewaltige Erschütterungen vörangehen würden. 
S. 98- bedurfte wohl die Matth. 2, 18- angeführte 
Stelle einer genaueren historischen Erläuterung. 
Ebendaselbst würde die Beziehung des V. 23. ange¬ 
führten Ausdrucks: *XySyenrixt auf die gegen¬ 
wärtige Begebenheit noch deutlicher einleuchten, 

S t ü c k. 

wenn der Vf. noch bestimmter angegeben hätte, dass 
auf solche prophetische Stellen gedeutet wird, wo 
nach der damaligen Erklärung von einem niedrigen 
und verachteten Zustande des Messias die Rede ist, 
und dass das ähnlich-klingende hebräische Wort 
(*ÜD) einen Verachteten bezeichnet. S. 102. bey 
Matth. 3, 16. 17. W'äre eine kurze historische Angabe, 
wie und warum namentlich die Taube nach der 
Denkart des damaligen Zeitalters als Symbol des gött¬ 
lichen Geistes betrachtet w’erden konnte? nicht über¬ 
flüssig gewesen. S. 116. vermissten wir bey Matth. 
5, 34. einige praktische Bemerkungen über die rich- 
tige Anwendung dessen, was Jesus gegen den Eid- 
schwur im Allgemeinen zu sagen scheint, auf unser 
Zeitalter, und insbesondere auf die Sitte unsers ge¬ 
richtlichen Eidschwures; (sehr wahr und treffend, 
hatte sich der Verf. kurz vorher über den von Jesu 
allgemein ausgesprochenen Tadel der Ehescheidungen 
erklärt.) S. 122. verdiente, das Wortspiel: lass die 
Todten ihre.Todten begraben, Matth. 8, eine ge¬ 
nauere Entwickelung. Im zweyten Hefte S. 87- ent> 
scheidet der Verf. nicht bestimmt genug, ob er die 
Worte ree ehict ( Johannis i, 11.) auf Palästina oder aut 
die Erde überhaupt beziehe? 

Rec. wünscht übrigens nichts aufrichtiger, als 
dass diese Erläuterungen, deren grosse Brauchbarkeit 
und Werth gewiss kein unpartheyischer Beurtheiler 
zu verkennen im Stande ist, eben so viel denkende 
und gebildete Leser finden, und eben so viel Gutes 
stiften mögen, als die classische Uebersetzung des 
würdigen Verf. bereits gefunden und gestiftet hat; 
und sieht der Fortsetzung mit Verlangen entgegen. 

Versuch einer vollständigen Einleitung in das Evan¬ 

gelium des Johannes, von I. A. E. Wegs ch ei- 

der, Doct. und Prof. d. Theol. u. Philos. auf der 

Univ. Rinteln. Göttingen, b.Röwer, 1806. gr. 8* 

538 S. (1 Thlr. 4 gr.) 

Der bescheidene Hr. Vf. will diese lehrreiche 
Schritt nur als einen Versuch beurtheilt sehen, des¬ 
sen Hauptsicht darauf gerichtet sey, die zahlreichen, 
aber zerstreuten Materialien und einzelnen Unter¬ 
suchungen über das Johann. Evangelium, 'zur F2r- 
leichterüng derJJebersicht ihrer Resultate, nach dem 
Gesichtspuncte des Vfs., und erw eitert durch eigene 
Bemerkungen, zusammen zu stellen, und die viel¬ 
leicht bey manchen, vornemlich jüngern, Lesern der 
neuesten Schriften darüber wankend gemachte Ue- 
berzeugung von der Authentie, Wichtigkeit und dem 
dogm. und moral. Werth des Evang. aufs neue zu be¬ 
gründen und zu befestigen. Er hat dazu nicht nur 
die Einleitungen, die bekannten neuern Schriften 
und Abhandlungen, die allgemeiner verbreiteten 
Commentare, sondern auch mehrere ältere Exegeten 
(auch die socinianischen, 3. S. 229.) und viele klei¬ 
nere Schriften und Werke, in denen nur gelegent¬ 
lich axrf Johannes Rücksicht genommen ist, fleissig 
benutzt (/. W. Schmid de Johanne a Jeeu dilecto, 
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Jen. i^Od- und C. C. E. Schmid Comment. duae de 
iheologia Johannis lffoo. können ihnen noch beyge- 
fügt werden — denn Hrn. D. Glaser's Diss. de Joanne 
vero Evangelii auctore, ist später noch, als Hrn. D. 
W’s Schrift gedruckt), und aus ihnen, so wie aus 
eignen Forschungen, einen grossen Reichthum von 
Gegenständen und Bemerkungen gesammelt. Wohl 
dürfte es dem Hrn. Vf., was bey Arbeiten dieser Art 
schwer zu vermeiden ist, begegnet seyn, dass er 
auch manches Ueberflüssige mit aufgenommen hat, 
(wohin wir die Bemerkung über die mystische Deu¬ 
tung der Wahl mehrerer Fischer zu Jüngern Jesu 
S. 26 f. und die historische Abschweifung über den 
Streit, betreffend die palastin. Landessprache zur Zeit 
Christi und der Apostel S. 225 ff. rechnen), und da¬ 
gegen bisweilen nur auf Vorgänger, durch welche 
etwas dargethan sey, verwiesen hat, ohne ihre Be¬ 
weise, was man wünschen konnte, in der Kürze 
aufzustellen (S. 96.). Ueberhaupt vermisste Ree. an 
manchen Orten jene fruchtbare Kürze, die vornem- 
lich, wenn man alles zu einer bequemen Uebersicht 
ordnen will, nöthig scheint, und stiess auf mehrere 
Wiederholungen, die aber freylich bey der ganzen 
Einrichtung des Werks wohl unvermeidlich waren. 
Der Hr. Vf. theilt es in eine Einleitung (welche sich 
im Allgemeinen über die Wichtigkeit des Evang. 
Johann, in Ansehung des Inhalts und der Darstel¬ 
lungsart verbreitet) und vier Abschnitte ab. Der 
erste beschäftigt sich mit der J^ebensgeschichte und 
dem Charakter des Apostels überhaupt (denn, was 
seiuen schriftstellerischen Charakter angeht, ist da¬ 
von abgesondert). Hier werden zuförderst die äl- 
teni, meist unäclrten, zum Theil auch verloren ge¬ 
gangenen Biographien des Evangelisten, ausführli¬ 
cher als es bey so unlau tern und längst von der Kri¬ 
tik verworfenen Quellen erforderlich schien, recen- 
eirt. Aus der Lebensgeschichte selbst zeichnen wir 
aus, dass der Hr. Vf. dem I. 'eine ge wisse Wohlhaben¬ 
heit zuschreibt, unter andern auch, weil ihm 19, 27. 

beygelegt werden, welches immer ein Haus, 
eine eigne (aber auch eigenthümliche?) Wohnung be¬ 
deute. Dass er ein Verwandter Jesu gewesen, findet 
er wahrscheinlich. Da er vielleicht mehrere Jahre 
hindurch mit Maria in nähern häuslichen Verhältnis¬ 
sen lebte, so konnte er von ihr die beste Auskunft 
über die frühere Geschichte Jesu ertheilen, und doch 
führt er nichts von der Geburt und Kindheit dessel¬ 
ben an, vielleicht, sagt der Hr. Vf., weil er diese 
Nachrichten nicht vorzüglich achtete und wichtigere 
Gegenstände mittheilen zu können glaubte. Dass er 
sich gleich von Samaria (Apostgesch. ß, 15.) ins Aus¬ 
land begeben habe, findet der Vf. unwahrscheinlich, 
sondern glaubt vielmehr, dass er sich noch mehrere 
Jahre in Jerusalem und der umliegenden Gegend auf¬ 
gehalten habe; erst nach Paulus Aufenthalt zu Ephe¬ 
sus ist er dorthin gekommen. Er scheint über meh¬ 
rere Gemeinden Kleinasiens und der umliegenden 
Inseln eine Aufsicht geführt zu haben. Ungeachtet 
mehrere das Exil Johannis in die Regierung Do¬ 

mitians setzen, so hält der Hr. Vf. diese Nachricht, 

die eigentlich nur auf den Irenaus sich gründet, 
doch für unsicher. Auch die übrigen, ganz oder 
zum Theil erdichteten Nachrichten "von ihm, über¬ 
geht der Hr. Vf nicht. Er glaubt, dass er 100 Jahre 
alt geworden und unter Trajan’s Regierung gestor¬ 
ben sey. Sein Todestag wird in der abendländ. und 
in der morgenländ. Kirche an verschiedenen Tagen 
gefeyert. Die Charakteristik des Johannes ist mehr 
negativ als positiv ausgeführt. Es wird erinnert, 
dass das Zarte, Liebliche und Sanfte, das man ihm 
beygelegt hat, mehr Product der Phantasie späterer 
Leser, als historisch bewährt, dass er vielmehr ein 
rascher, feuriger Mann in der Jugend gewesen, das 
Feuer aber in der Folge allerdings gemildert worden 
sey. Der zweyte Abschnitt hat es (in 3 Abtheilun¬ 
gen) mit der Authentie, Kanonicität und Integrität 
des Evang. zu thun. Die erstere ist bekanntlich in 
den neuesten Zeiten von den Herren Vogel und Horst 
auf eine scheinbare Art bestritten worden, und auf 
sie und ihre Gegner nimmt der Vf. überall Rücksicht. 
Er widerlegt zuförderst folgende von Vogel gemachte 
Einwürfe: 1. Die Tradition hat anfangs, auch nach¬ 
her verworfene Schriften für acht gehalten; ihr 
Zeugniss für die Aechtheit einer Schrift hat folglich 
kein Gewicht. Dagegen wird nemlich dargethan, 
dass die Kirchenväter bey Benutzung unächter Reli¬ 
gionsschriften nicht ohne alle Prüfung zu Werke gin¬ 
gen, mehrere den Homologumenen nachsetzten, und 
eben so wenig die sogenannten Homologumenen des 
N. T. ohne alle Prüfung als solche einstimmig ange¬ 
nommen haben können. 2. Mehrere christliche Par¬ 
theyen haben es nicht angenommen. Allein die Hä¬ 
retiker haben grösstentheils nicht die Aechtheit der 
Evangelien, und namentlich des Johannes, sondern 
die Richtigkeit des Inhalts und die entscheidende 
Autorität des Ev. bezweifelt. Verwarfen aber andere 
das Ev. Joh., so geschah es aus dogmatischen, nicht 
aus historischen. Gründen. Die Aloger waren Anti- 
Montanisten, und wussten sich, da die Montanisten 
den Paraklet aus dem Ev. Joh. lierlexteten, nicht an¬ 
ders zu helfen, als dass sie das Evang. dem Johannes 
absprachen, eine Muthmassung, die der Hr. Vf. aus 
Vergleichung einiger Stellen des Irenaus, Tertullians 
und Epiphanins wahrscheinlich zu machen sucht. 
Faustus hat nicht die Authentie, sondern die Inteeri- 
tät des Ev. Joh. bestritten. Hierauf kömmt Hr W 
auf die Horstischen Einwürfe: 1. Man findet vom 
E. J. in der asiatischen Kirche vor der letzten Hälfte 
des zwevt. Jahrh. keine Spur; es ist also erst am En¬ 
de des ersten oder Anfang des zweyten aus verschie¬ 
denen Quellen, worunter vielleicht auch ein Aufsatz 
mit Johannes Namen war, zu Alexandrien zusammen¬ 
gesetzt, und von Polykarpus erst aus Rom mit nach 
Asien gebracht worden. Dagegen bemerkt der Hr 
Vf., dass Heracleon, der zuerst über das Evaiw Job 
commentirt hat, wohl nicht dem AbendlandeT und 
namentlich Italien, ausschliesslich angehört habe • 
dann geht er die Beweisführung selbst "durch. ‘aus 
dem Nichtemren folgt noch nicht, dass es nicht vor 
handen gewesen sey. Hr. W. glaubt, Justins.Verbin 
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düng mit den Ebioniien sey Ursache gewesen, dass 
er nur die von den Ebioniten angenommenen Schrif¬ 
ten brauchte. (Vielleicht waren ihm auch andere 
anfänglich nicht zu Händen gekommen. Es ist eine 
sehr richtige Bemerkung des Vfs., dass es mit der 
Verbreitung der Exemplare einer Schrift nicht so 
schnell gehen konnte.) In einigen Stellen scheint 
Justin atis dem Evaiig. Joh. zu citiren, aber ohne es 
zu nennen. 2. Es sind Widersprüche im Evang. Joh. 
in Ansehung des Logos vorhanden. Diesem Ein¬ 
wurfe zu begegnen, werden erstlich einige allge¬ 
meine Bemerkungen über den eigenthümlichen Gei¬ 
stes- und Schriftsteller-Charakter der Apostel voraus¬ 
geschickt, und dann beym Durchgehen der anschei¬ 
nenden Widersprüche vornemlicli auf den Unter¬ 
schied aufmerksam gemacht, der zwischen den von 
Joh. angeführten Reden Jesu, und seinen eigiTen 
Aeusserungen und Darstellungen nothwendig zu ma¬ 
chen sey. Hierauf stellt er sowohl die inneren als 
die äussern, theils aus den Zeugnissen katholischer 
Lehrer, theils aus den Schriften der Gegner des 
Christ, hergenommenen Beweise der Aechtheit des 
Ev. auf. Die zweyte Abtheilung über die Kanonici- 
tät des E. J. konnte wohl wegbleiben, da sie selbst 
nach des Vfs Aeusserung mit der Prüfung seiner Au- 
thentie zusammenfällt. Was aber die Integrität an¬ 
längt, so verwirft der Hr. Vf. die Stellen V, 5. 4* 
VII, 53— VIII, 11. (bey welcher letztem Hrn. C. 
R. Stäudlins Programm nur angeführt wird) als un- 
ächt,- nimmt aber das ci. Cap. in Schutz (ohne die 
beyden letzten Verse von dem übrigen Capitel zu un¬ 
terscheiden), jedoch als einen Anhang, den Johannes 
erst im hohem Alter ah Dictat hinzugesetzt habe. 
Im 3. Abschnitt wird 1. vom Orte der Abfassung des 
Ev. (Ephesus) 2. der Zeit (zwischen 6Q. u. 70., oder 
wenn man das Exil des Apostels unter Nero setzt, 
70—8°-) und 3- dem Zweck des Evang. gehandelt. 
Hier liess die Aufschrift der ersten Unterabtheilung 
erwarten, dass der Vf. erst im Allgemeinen untersu¬ 
chen würde, ob Joh. bey Abfassung seines Evang. 
einen polemischen Zweck gehabt, und dann, wenn 
diess wahrscheinlich gefunden worden, welche Geg¬ 
ner er vor Augen gehabt habe; allein er hat beydes 
verbunden, und, nachdem er noch die Meynung be¬ 
stritten, dass Joh. nur ein Supplement zu den übri¬ 
gen Evangelien habe liefern wollen, S. 246 ff- aus 
XX, 30 f. und aus dem Inhalt des Evang. selbst dar- 
gethan, dass der Hauptzweck gewesen, die Ueber- 
zeugung von der Messianität Jesu zu bestätigen, wo¬ 
mit die Nebenrücksichten, die der Vf. lieber antithe¬ 
tische Tendenz als polemischen Zweck nennen will» 
übereinstimmen. Der vierte Abschnitt hat folgende 
Gegenstände: 1. Ursprache des Ev. Joh. Hr. W. 
findet die Vermuthung des Hrn. Bertholds wahr¬ 
scheinlich, dass Johannes schon früher einzelne 
Bruchstücke zu seinem Ev. in aramäischer Sprache 
aufgesetzt, und diese erst viel später von ihm, unter 
Griechischredenden, griechisch bearbeitet worden 
sind. Wenn übrigens S. <253. gesagt wird, dass das 
Ev. Joh. im Ganzen besser und fliessender griechisch 

geschrieben sey, als die meisten übrigen neutestam. 
Schriften, und S. 297. der syrische oder syrochaldäi- 

sehe Charakter seiner Schreibart bemerkt ist, so 
hätte der Widerspruch, der darin zu liegen scheint, 
und der vielleicht daher floss, dass der Hr. Vf. an 
beyden Stellen verschiedenen Führern folgte, wohl 
gehoben werden sollen. 2. Ueber den Schriftsteller. 
Character des Joh. Es wird sowohl seine Darstel¬ 
lungsart im Allgemeinen als das Eigenthümliche sei¬ 
nes Ausdrucks in Betracht gezogen, wobey Lange 
und Schulze die Vorgänger waren. Gelegentlich ist 
auch die Frage berührt, welcher von den Evv. Jesu 
individuelle Lehrform und Darstellungsart am rein¬ 
sten aufgefasst und am treuesten wiedergegeben habe, 
und wahrscheinlich gemacht, dass Jesus mehr in der 
herzlichen eindringenden Manier des Joh., als in der 
didactischen aphoristischen des Matthäus geredet 
habe. Zuletzt sind noch die Resultate der Verglei¬ 
chung des Inhalts und der Form des Joh. Ev. mit den 
drey übrigen angegeben. Den Beschluss aber macht 
3, eine raisonnirende Uebersicht der wichtigsten äl- 
tern und neuem Erklärungsschriften des Ev. Johan¬ 
nis. Dabev ist es dem Hm. Vf. begegnet, dass er 
S. 323. den Benedict. Touttee (nicht Toutten, wie 
irrig gedrukt ist, aber solche Druckfehler kommen 
häutiger vor), den Herausgeber der Werke des Cy¬ 
rillus von Alexandrien nennt; es ist ihm selbst be'- 
kannt, dass jener die Werke des Cyrillus von Jeru¬ 

salem herausgegeben hat. Auch werden S 107. die 
demOrigenes beygelegten Dialogi contra Marcionitas 
erwähnt, da doch die Aufschrift (ed. de la Rue I, 
803.) Aicikoyo; und lautet. Und dass Hippo- 
lytus Portuensis, „wahrscheinlich Bischoff des por- 

tus Rornanns, Ostium “ sey (S. 48-)’ möchte wohl 
noch einer nähern Bestimmung bedürfen. Wir dür¬ 
fen übrigens, dem Schluss der Vorrede zufolge, noch 
besondere Untersuchungen über einzelne Theile des 
Evangeliums vom Hrn. Verf. hoffen, die gewiss zur 
Aufklärung mancher streitiger Puncte noch viel bey- 
tragen werden. 

LATEINISCHE P 0 E S IE. 

Carmina latina auct. Jo. Fr. Dieterich. Ejusdem 

sumtibus edita. Leipzig, in Comm. bey Joachim, 

ißo5- WS S. 8- (16 gr.) 

Keinem Kenner und Freunde der lateinischen 
Poesie (deren Geschenke in demselben Maasse seltner 
werden, als die Zahl lateinischer Versificationen wie¬ 
der zunimmt) können die bisher einzelnen gedruck- 
Gcdichte des Hrn. Comm. Raths und Justizamtm. 
Dietrich zu Grossenhayn unbekannt seyn, die ein 
Dichtergeist und Dichtersprache des Alterthums be¬ 
lebt. Schon 1787. wurde seine poet. Uebersetzung 
des Frühlings von Kleist gedruckt, so wie nachher 
die poetische Beschreibung der Bauemunruhen 1790. 
um kleinere Gedichte nicht zu erwähnen. Um so an¬ 
genehmer wird ihnen die gegenwärtige Sammlung 
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seyii» in welche der strcngpriifencle Verf. nur das auf¬ 
nahm, was er in Rücksicht des Inhalts und der poe¬ 
tischen Form der Aufbewahrung werth achtete. Man 
findet darin I. das Säculargedicht auf lfioi., wel¬ 
ches der Dichter mit einer Aussicht schloss,, welche 
dichterische Begeisterung wohl vergegenwärtigen 
darf, auch wenn sie entfernter gewesen wäre, als sie 

damals schien: , 

.— Me patriae rapit 

Spes et salus ventuj'a, pulcliro 

Sidere per tenebras reiucens. 

Nam, qui per uxbes, Napoleon, Jovi 

par summo, et undas intonuit maris 

Jam, jam redonabit salutem, 

Innumeris residens tropaeis; 

Reddetqne pacern gentibus et mari, 

Dextraque eadern, qua modo fulmina 

Torsit, decorus mox oliva, 

Aurea secla reducet orbi. 

II. Ver, poema Klcistii, latine redditum; in dieser 
Ausgabe an vielen Stellen verändert und wirklich ver¬ 
bessert. 111. Motuum inter rusticos Saxonicos an. 
1790 exortorum poctica descriptio, denuo typis ex- 
cusa. IV. Elt gi (von 177c an, als der Verf. sich auf 
die Akademie begab bis 1305 eine schöne Reihe klei¬ 
ner Gelegenheitsgedichte , poet. Briefe, Beschreibun¬ 
gen von Gegenden, Schilderungen u. s. f. die zu¬ 
gleich den fortgesetzten vertrautem Umgang desJVfs. 
niit den Musen bewährt). V. Epigrammata et lusus 
minores. VI. ist als Anhang ein Gedicht seines Soh¬ 
nes, der nun auch seine akademischen Studien vollen¬ 
det hat, beygefügt, das aber der Herausgeber öfters 

Stück. lßfio 

verändert hat: Deus in tempestatibtis conspicuus. — 
Als der Verfasser die Akademie beziehen wollte*, fasste 
c\ schon den Entschluss, den Musen nicht untreu zu 
Werden: 

Quid superest? (sagt-er) Musas Tliemidi jungamne, vel 

istas 

Abjiciam prorsus despiciamque dues ? 

Versor in ambiguo; studia in contra] ia scindor, 

Nec, quid suscipiam quid fugiamque, scio. 

At nisi deceptum xae ludit amabilis error. 

Audio responsum. Vir venerande (das Gedicht ist an 

Baumeister gelichtet) tuum - 

Sat bene conven'iunt, ey in una sede morantur 

Gratia Musarum Justitiaeque rigor. 

Aber 1305 sagt er den Musen Lebewohl (S. 135.) : 

Hei! mihi iam cani circurn mea tempora crines 

Serpunt^ jamque monet mga suborta: sape! 

Jam gelidus circum stagnat praecordia sangufi, 

Vixque fiuit venae guttula parua meae. 

Tempus erat (memini) quo me dixere sodales 

Vätern, decepti forsan amore, suum._ 

Pieddo lubens tibi, Phoebe, lyram, sapiamque! Valett' 
Castaiides Musae! Phoebe canore, vale! 

Einen Dichter, der mit solcher Kraft die Lcyer rüh¬ 
ren kann, .wird Phocbus' nicht schon entlassen, die 
neun Göttinnen und die drey Schwestern sind bey 
ihm zu heimisch, als dass sie ihn verlassen könnten 
Mögen diese Früchte seiner Poesie recht viele Leser 
finden, mögen sie andere zur Nacheiferung ermun¬ 
tern ! 0 

Neue Auflagen. 

Vermischte Schriften. Anecdoteu von guten Juden. (Mit 

eiuem Motto aus dem Comroentar über das Preuss. Reli- 

gionsedict). Zweyte verbesserte Aujiage. Berlin 

igo7- Gebr. Giidicke. i54 s- 8- (12 gr.) 

Die Absicht dieser Sammlung war nicht nur, einen Bey- 

trag zur Bestreitung gemeiner Volksvorurtheile gegen die 

Juden zu geben, sondein auch ein unterhaltendes und nütz¬ 

liches Lesebuch für jene Nation selbst zu liefern. Die kleine 

Anzahl jüdischer Weislieitslehren, welche sich bey der er¬ 

sten Ausgabe befand, ist als zwecklos und unvollständig 

weegebiieben, und dagegen sind mehrere neue Anekdoten 

aufgenommen. Manche Anekdoten machen nicht so sehr 

den Juden als andern Personen Ehre, wie No. 4ß. 

Neujahrs- Geschenk für gute Kinder in einer Samm¬ 

lung moralischer Lieder. Zweyte Aujiage. St. 

Gallen, Huber u: Gomp. x8°7- IV. u. in S. 8- GSg1'-) 

Auch unter dem Titel: 

Sammlung derjenigen Lieder, die in J. J. TKCllders An¬ 

weisung zur Singkunst ihre Melodien linden. 2te Aufl. 

Denn der Herausgeber hat, nach einem wiederholt ge- 

äusserten Wunsche und vieler Nachfrage die Liederclxen, die 

in Walders 1788- gedruckten Anweisung zur Singkunst mit 

Melodieen begleitet sind, aus mehrein Sammlungen zusam- 

mengetxagen , und zu Anfang mit sieben andern Gesängen, 

die in Walders Buche nicht Vorkommen, vermeint. Da 

die neue Auflage von Walders Anweisung mit zwey neuen 

Liedein beieiclieit.war, so sind diese auch in gegenwärtigei' 

zweyten Auflage der Sammlung nachgetragen. 

Biographie. Biographie de feu S. A. le Prince Charles 

de Ligne, Colonel du Corps de Genie aux Armees de sa 

Maj. PEmpereur et Rol, Chevalier de la Croix milit.'de 

Marie Theresie etc. Publiee par Jean Franoois Soubiran. 

Nouvelle edition corrigde 1807. Mit dem Bxiüe des 

Prinzen. 64 S. gr. 3. (8 gr.) 

Die Laufbahn de9 Prinzen, deren merkwin digste Um¬ 

stände liier geschild it werden, war nur kurz. Ein Kano¬ 

nenschuss endigte sie schon am 14. Sept. 1792. i, einer 

Schlacht mit Dumouricz. Der neue Abdruck der Biogra¬ 

phie ist unverändert, aber sehr correct. 
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106. Stück, den 21. August 1807. 

RELIGIONSLEHRE. 

Beytrag zur endlichen Entscheidung der Frage: In 

wie fern haben die Lehren und Vorschriften des 

Neuen Testaments blos eine lokale und tem-porelle 

Bestimmung, und wie fern sind dieselben von ei¬ 

nem allgemeinen und stets gültigen Ansehen? von 

J. Andr. Georg Meyer, Prediger zu Sarstedt im 

Hildesheimischen. Eine Preisschrift. Hannover, 

im Verlage der Hehvingi sehen Hofbuchhandlung. 

1806. 8- XVI u. 205 S. (21 gr.) 

So wie der Zweck, welchen der Hr. Vf. durch diese 

Schrift zu erringen sich vorgesetzt hat, und von Avel- 
chem in den Vorinncrungcn Rechenschaft gegeben 
wird, seinem Herzen zur Ehre gereicht, so ist auch 
die Ausführung seines Plans ein rühmlicher Beweis 
von einem anhaltenden und gründlichen Studium des 
N. Test, und einer genauen Bekanntschaft mit den 
Schriften unserer bessern Exegeten. Die Absicht bey 
der Herausgabe dieses Beytrags ging auch nicht da¬ 
hin, die endliche Entscheidung der angegebenen Streit¬ 
frage zu liefern, sondern nach der ausdrücklichen 
Erklärung des Vfs. dahin, durch eine Vergleichung 
und kurze Zusammenstellung oder Nachweisung der 
hieher gehörenden Materialien, wo möglich, das 
künftige Urtheil über den in Frage liegenden Gegen¬ 
stand zu erleichtern, hauptsächlich aber Einseitigkeit 
und Voreiligkeit in Wegschaffung des Eigenthümli- 
chen des Christenthums durch die hier in Erinne¬ 
rung gebrachten und im Auszuge dargestelllen Beleh¬ 
rungen gelehrter, scharfsinniger und vorsichtiger 

Theologen (eines Planck, Stäudlin , Reinhard, 

Niemeyer u. s. w.) bestmöglichst zu verhüten. Die 
Abtheilnngen dieser Schrift sind folgende : I. Abthei¬ 
lung. Von den Verhältnissen der Lehren und Vor- 

schriften Jesu und seiner Apostel zu den Personen, Zei¬ 

ten mul Oerteru, unter und. in welchen sic lebten. 

gXaXsi ckvtou; rov Aoyov, cSuvavro «xouüv. Marc. IV. 
53. II. Abtheilung. Von der Allgemeingiiltigkeit der 

Lehren und Vorschriften Jesu und der Apostel für 

alle Zeiten. A 5s vpiv Asyw, t«(?i Xtyw. Marc. XIII, 37. 

Dritter Band. 

Der erste Abschnitt enthält theils vorläufige allgemei¬ 
ne und historische Bemerkungen über die Gränzen 
der Herablassung eines göttlichen Lehrers zu indivi¬ 
duellen, localen und tcmporellen Umständen, theils 
eine Aufzählung der ganz speciellen Vorschriften des 
N. T. und Bestimmung ihres Werths. Diese Auf¬ 
zählung ist ziemlich genau und vollständig, und man 
wird nicht leicht etwas von Bedeutung in derselben 
vermissen. Die zweyte Abtheilung hat folgende 
lesenswürdige Abschnitte: Erster Abschnitt. Offen¬ 
barung. Auctorität Jesu als eines göttlichen Gesand¬ 
ten. Inspiration der Apostel. Zweyter Abschnitt. 

Zwey Grundregeln zur Bestimmung des Allgemein¬ 
gültigen in den Lehren Jesu und seiner Apostel. Er¬ 
läuterung und Anwendung auf einige positive Leh¬ 
ren. Als erste Grundregel wird aufgestellt-: Was 
Jesus oder seine Jünger in religiösen Gegenständen 
deutlich, bestimmt und nachdrücklich als ihre eigene 
Meynung entweder zuerst gelehrt, oder auch, wenn 
sie es vorfanden, ratificirt und bestätigt haben, das 
muss besonders bey hinzukommender öfterer Wieder¬ 
holung oder steter Uebereinstimmung als schrift- 
massige Lehre, nicht aber als temporclle Lehrart, an¬ 
gesehen werden, wenn anders nicht sichere Kenn¬ 
zeichen oder deutliche Winke die blosse und abzu¬ 
sondernde Hülle oder die lediglich zeitmässige Lehr¬ 
form zu erkennen geben. Die zweyte Grundregel 
ist: Was eine richtige und gesunde Auslegung als 
den klaren übereinstimmenden und eigentlichen Sinn 

der heiligen Urkunden erkannt hat, das darf, wenn 
es als göttlich geoffenbarte Lehre angenommen wer¬ 
den soll, nicht mit der Vernunft und ihren ursprüng¬ 
lichen Gesetzen (in der Erkenntniss des Wahren und 
der Beurtheilung des Sittlichen) im Widerspruche 
stehen: doch brauchen wegen der Einschränkung 
unserer Vernunft uns nicht alle Lehren durchaus 

verständlich zu seyn. Es ist genug, wenn sie nicht 
gegen die Vernunft sind, oder Wenn sich eine prakti¬ 
sche Seite an ihnen erkennen lässt, um sie der Aucto¬ 
rität der Schrift und des praktischen Nutzens Arenen 
als Glaubenslehre schlechthin anzunehmen. Von die¬ 
sen zwey Grundregeln macht Hr. Meyer, nachdem 
er sie gehörig erläutert hat, die Anwendung auf die 
positiven Lehren von dem moralischen Verderben, 
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von der Versöhnung und Auferstehung, und tragt 
böy dieser Gelegenheit sehr treffliche und beherzi¬ 
gungswürdige Bemerkungen vor. Endlich kommt 
der Hr. Vf. auf den herrschenden Zeitgeist, welcher, 
wie er hier geschildert wird, bey allen Erkenntnis¬ 
sen und Wissenschaften immer mehr nach Vernunft 
oder nach Einsichten aus Gründen verlangt, und die 
Fesseln der Auctovität, so wie die Ueberzeugungen 
des Glaubens und des Gefühls, immer mehr von sich 
wirft. Diese, die Rechte der Vernunft geltend zu 
machen sich bestrebende Philosophie, die auch un¬ 
ter den Theologen der neuesten Zeit so viele Anhän¬ 
ger gefunden, hat ihren Zweck vorzüglich auf drey 
Wegen zu erreichen gesucht, nämlich der künstli¬ 
chen Interpretation, des Accommodations-Grund¬ 
satzes und der Perfectibilitäts-Theorie. Gegen die 
zwey letztem ist diese Schrift vorzüglich gerichtet. 
Wir zweifeln nicht, dass diese kurze Darstellung 
des wichtigen Inhalts dieser Schrift zureichend seyn 
werde, um die allgemeine Aufmerksamkeit auf sie 
zu leiten, und ihre nähere Prüfung zu veranlassen. 

PAS T O R ALAN PV EI S U N G. 

Illeine Eigenheiten. Eine Lectrire für Prediger und 

(solche,) die es werden wollen. Von Friedr. Er dm. 

Aug. Heydenreich, Pastor, Senior und Consisto- 

rialassessor zu Merseburg. — Meine Brüder! ich 

weiss es gar wohl, dass ich das Ziel noch nicht 

erreicht habe. Paulus. Philipp. 3, 13. Leipzig, 

b. Hinrichs. 1807. 8- C1 Thlr.) 

Selbstbekenntnisse hat man schon längst als die 
wichtigsten Beyträge zur Erkenntniss des eigentlich 
Factischen angesehen, es mochte von dem Hergange 
grosser Weltbegebenheiten oder von der Entwicke¬ 
lung und den Schicksalen eines einzigen denkwür¬ 
digen Individuums die Rede seyn. Indessen ist die 
Wichtigkeit eines Individuums für sein Zeitalter bey 
weitem nicht ein unerlässliches Requisit, um die 
Selbstbekenntnisse, die es etwa über sich geben 
möchte, einer dankbaren Aufmerksamkeit werth zu 
machen. Die Ausscheidung einer jeden Menschen¬ 
natur aus der unbegrenzten Allgemeinheit des 
Menschlichen zu einer scharf und genau begränzten 
Individualität ist und bleibt ein Ereigniss von unbe¬ 
schreiblicher Wichtigkeit für jeden Menschenbeob¬ 
achter, und er wird eine Erzählung von demselben 
um so dankbarer aufnehmen, je mehr in dem, der 
es in sich selbst beobachtete, die Natur sich selbst 
überlassen, unter ihren eigenen Wechselwirkungen 

• sich entwickelte, und je weniger ein heftiger Drang 
stürmischer Aussenveränderungen das Gesetz der Ste- 
ttgkeit, in der alles Natürliche auch im Gemüthe er¬ 
folgt, in seinen Wirkungen störte, oder wenigstens 
unsichtbar machte; auch ein unberühmter Mann 
kann für den Beobachter ein sehr merkwürdiger 
Mann seyn. In diesem letzten falle werden freylich 
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Selbstbekenntnisse weniger unterhaltend; aber sie 
werden nichts desto weniger für den, der sie zu 
gebrauchen versteht, sehr lehrreich seyn. Indess 
wer hat auch zu allen Zeiten den Autobiographen 
wie den Confessioners, vom heiligen Augustin bis zu 
Felix Weise herab (um nur Christen zu nennen) die 
Bedenklichkeiten nicht verborgen, die sich bey dem 
Gebrauche ihrer Schriften unwillkührlich erheben; 
und es ist gewiss ein sehr allgemeiner Wunsch, den 
Je?lisch (Theorie der Lebensbeschr. S. 170.) aus¬ 
spricht: „ich wünschte wohl zu allen Autobiogra- 
„pliieen eine prüfende Beylage von der Hand eines 
,, tiefforschenden Menschenkenners, worin gründlich 
„untersucht würde, in wie fern und wo sich diese 
,, Herren Selbstbeschreiber in ihrer eignen Ansicht 
„getäuscht, wo sie sich aus Eitelkeit verschönert, 
„und wo sie sich, blos um das Interesse des Lesers 
„ zu verstärken, oder auch blos, um als desto grössere 
„Originale die Aufmerksamkeit der Welt anzuzie¬ 
hen, verhässlichet haben?“ —• Zu diesen vorläufi¬ 
gen Bemerkungen fand sich Rec. ganz natürlich ver¬ 
anlasst, als er S. 2. der anzuzeigenden Schrift gele¬ 
sen hatte: „Das, was ich an mir selbst gewahr 
wurde, das, wodurch sich nur meine Denk- und 
Handlungsart charakterisirte, nenne ich meine Ei¬ 
genheiten; weit entfernt von dem kühnen Gedan¬ 
ken, als ob ich mich etwa durch originelle Eigenhei¬ 
ten auszeichnete. “ Denn diese von dem Vf. selbst 
hier und anderwärts mit ungeheuchelter Bescheiden¬ 
heit eingestandene Nichtoriginalität seines Wesens 
darf an und für sich durchaus keinen Leser gegen die 
Schrift einnehmen, wenn sie nur eine scharfe und 
richtige Zeichnung seiner Individualität gibt. Eine 
solche, im psychologischen Sinne gedacht, darf der 
Leser nun freylich nicht erwarten, und soll sie auch 
nicht erwarten. Denn der Vf. erzählt es selbst, diese 
Schrift enthalte eigentlich eine Sammlung jener ein¬ 
zelnen Blätter, auf welche er in Stunden des Nach¬ 
denkens über sich und seine Verhältnisse in seinen 
amtlichen, häuslichen und bürgerlichen Verbindun¬ 
gen die Resultate dieser Leberlegungcn nieder¬ 
schreibe. Diese habe er denn , in der Hoffnung, et¬ 
was Gutes zu stiften, seinen Amtsbrüdern nicht vor¬ 
enthalten wollen. Und so erzählt er denn in vier 
Abschnitten von seinen Eigenheiten im Amte, im 
Privatstudieren, im Hause und im gesellschaftlichen 
Umgänge. Nur der erste Abschnitt enthält unter der 
Aufschrift: Allgemeine, vorauszusetzende und vor¬ 
bereitende Eigenheiten, eine Schilderung von dem 
dermaligen Bestände seiner Persönlichkeit. Aus die¬ 
sen Theilen tritt denn nun allerdings am Ende das 
Bild eines sehr achtungs- und liebenswerthen Man¬ 
nes hervor, der sich wirklich seinen Amtsbrüdern 
zum Muster vorstellen lässt; und eben deswegen 
trugen wir kein Bedenken, dieser Schrift ihren Platz 
unter den Pastoralanweisungen zu bestimmen. Denn 
gerade so müsste ein jeder Prediger erscheinen, der 
es zum Ziele seines Strebens machte, in allen seinen 
Lebensverhältnissen die Verhaltungsregcln vor Augen 
zu behalten und zu befolgen, welche eine im Geiste 
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unserer Zeiten abgefasste Pastoralanwcisung aufstel- 
len möchte. Wenigstens Hessen sich fast bey jeder 
Eigenheit, die der V7f. von sich aufstellt, in den 
Schriften von ISitsch, Rosenmüller, Niemeyer. Gräfle, 
Kinderrater die Aufforderungen und Anweisungen 
dazu wörtlich nachweisen; und nicht viel mehr 
und anderes würde eine Schrift enthalten können, 
welche Jemand unter dem Titel: Eigenheiten eines 
rechtschaffenen Predigers, etwa abfassen wollte. 
Und eben darin dürfte denn nun auch der hauptsäch¬ 
lichste, ijiderThat nicht unbetrachtlicheNutzen, die¬ 
ses Buchs liegen, dass es an einemBeyspiel darstellt, 
wie gar wohl die Anweisungen zum Pastoral - Leben 
in der Wirklichkeit als ausführbar anzusehen sind; 
an einem Beyspiele, gegen dessen Wahrheit kein 
Verdacht weder von Seiten einer dichtenden Phanta¬ 
sie noch von Seiten der allzufreygebigen Ausdehnung 
des,,de mortuis non nisi bene“ einige gegründete Be¬ 
denklichkeit erhoben werden kann. Sie empfiehlt 
daher die Lectiire dieser Schrift allen Predigern um 
so mehr, je mehr es die mehresten von ihnen aus 
sehr natürlichen Gründen gerathen finden dürften, 
eigentliche Pastoralanweisungen als Lectüre zu be¬ 
handeln, und diess um so mehr, da der Verf. eine 
Zeit lang auch Landprediger gewesen, und mithin 
auf dem sichersten Wege dazu gekommen ist, aus 
Erfahrung reden zu können. An einer Eigenheit des 
Vfs. hat Rec. indess Anstöss genommen. Nach S. 198. 
nimmt er an theolog. Lesegesellschaften nicht Theil, 
weil er die auszugebenden Bücher nicht vorschlagen 
darf, und von den'wirklich ausgegebenen manches 
nicht lesen kann (weil er gerade zu sehr beschäftigt 
istJ 9 und manches nicht lesen mag. Wenn nun alle 
Glieder solcher Gesellschaften wie der Vi. denken 
wollten, so hörten jene Vereinigungen auf; und 
könnte er das wohl wünschen? ■— So möchte auch 
llec. einige andere Behauptungen des Verfs. nicht zu 
den seinigen machen: z. B. die Philosophie bestellt 
in einer gründlichen Kenntniss der Dinge, vorzüg¬ 
lich des Menschen; — der Grundsatz, dass jeder 
Gottesdienst imponirende Ceremonien nöthig habe, 
ist gegen die Bestimmung unserer Versammlungen ; —■ 
die Göttlichkeit der christl. Oifenbarung (im eigent¬ 

lichen Sinn') muss jetzt vorzüglich aus dem Charak¬ 
ter Jesu und seiner ersten Herolde, so wie aus ihrem 
Endzwecke und den Folgen ihrer Unternehmungen 
erwiesen werden. Und S. 44- schien ihm sogar ein 
Selbstwiderspruch im dem Selbstbekenntnisse zu 
seyn: muss ich auj her Stelle handeln, so handele 
ich mit möglichster Besonnenheit, und schiebe in 
diesem Falle lieber aujy\ was Aufschub leidet, ehe 
ich rasch verfahre. — Eine stylistische nicht nach- 
ahinangswerilie Eigenheit des Verfs. ist das häufig 
wiederkehrende Etwas; ein leidiges, ein egoisti¬ 
sches, ein erschütterndes, ein wichtiges, ein un¬ 
schuldig scheinendes und noch andere Etwas treten 
hier auf, und scheinen dem Verf. eine, durch das 
Uebrige gar nicht besiätigte Armuth an Worten auf- 
zuburdeii. — — Gewiss, ein Klerus, dessen sämmt- 
liche Glieder die Eigenheiten des Vfs.. im Leben, und 
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das Motto seiner Schrift im Denken ausdrückte, 
müsste auch unserm Zeitalter Achtung gegen sich ab- 

nöthigen, wenn er sich nicht selbst verächtlich ma¬ 
chen wollte. 

SITTENBÜCIIEPl FÜR MÄDCHEN. 

1. Sitten - Lehren in Ecyspielen. Ein Lese - Buch 

für Mädchenschulen. Ganz umgearbeitet von Joh. 

Ferd. Schlez (Inspector u. Oberprediger zu Schlitz). 

Giessen u. Darmstadt, bey Heyer. 1807. NX und 

4^9 S. 8- ohne das Register u. Titelkupfer. (1 Tldr. 

oder 1 fl. 40 kr. rhein.) 

2 u. 5. Sittenlehre für jüngere Mädchen (,) in Bey- 

spielen und Erzählungen, von Jacob Glatz (Con- 

sistorial-Rath und protestant. Prediger zu Wien). 

Erster Theil. Frankf. a. M. bey Fr. Wilmans. 1307. 

344 S. 8- Zweyter Theil. Das. 373 S. (Auf Ve- 

linp, mit Titel-Ivpfrn. u. Vignetten, von H. Lips. 

2 Thl. 16 gr. od. 4 fl. 48 kr. In einem schönen Ein¬ 

bände 3 Thlr. 12 gr. od. 6 fl. 24 kr. Auf Druckp. 

ohne Kupfer 1 Tlilr. 12 gr. od. 2 fl. 45 kr.) 

4. Dessen Minona. Ein unterhaltendes Lesebuch 

für junge Mädchen von 7 bis 12 Jahren (.) Zur 

Bildung ihrer Sitten. Ein Seitenstück zur Iduna 

und Theone Das. 1807. (Auf Velinp. mit Kpfrn. 

1 Tlilr. od. 1 fl. 48 kr. Schön gebunden 1 Thlr. 

10 gr. od. 1 fl. 45 Lr. Auf Druckp. ohne li. 16 er. 

od. 1 fl. 12 kr. 

5. u, 6. Dessen Iduna. Ein moralisches Unterhal¬ 

tungs-Buch für die weibliche Jugend. Zweyte 

verbesserte und vermehrte Aufl. Erstes Bändchen. 

579 S. Zweytes Bdchn. 395 S. 8- Das. (Auf 

Velinp. m. K. 2 Thlr. od. 5 fl. 36 kr. In schönem 

Einbande 2 Thlr. 20 gr. od. ,5 fl. 6 kr. A*uf Druck]), 

ohne K. i Thlr. 8 g1'* od. 2 fl. 24 kr.) 

7 u. 8* Dessen Theone (.) Ein Geschenk für gute 

Töchter. Zur Weckung und Veredlung ihres sitt. 

liehen und religiösen Gefühls. Ein Seitenstük zur 

Iduna (,) einem moralischen Unterhaltungs-Buche 

für alle weibliche Jugend. Das. ißo6. x. Band. 

323 S. 2. Bd. 548 S. 8* (Auf Velinp. m. K. 2 Thlr. 

8 gr. od. 4 fl. 12 kr. Schön eingebunden 3 Thlr. 

4 gr. od. 5 fl. 48 kr.) 

Hieraus wäre denn unsere deutsche Mädchenwelt 
mit sittlichen Lehrbüchern wieder reichlich versorgt; 
dass Verleger und Schriftsteller sieh wohl ähnlicher 
Darbietungen eine Zeit lang enthalten möchten. 

[ 106*) 



1669 CVI. Stück. 1688 

Wie haben wir aber die vorgenannten aufzuneh- 
mcn'V — Die zuerst erwähnten ,,Sittenlehren in 
'Bei spielen u. s. \v. “ wurden friiherhin von dem ver¬ 
dienten Prediger und Mädchenlebrcr 0rcyland zu 
Dannstadt thcils verfasst, theils mit einigen Abände¬ 
rungen „ aus verschiedenen Schriften von Campe, 

Blinke, Lohr, Starke, Wagner u. A. “ zusammen¬ 
getragen und bereits in der Ostermesse lßoi. (ano- 
nym) herausgegeben. Nur zu bald nach Erscheinung 
dieses, schon in der ersten Ausgabe sehr brauchba¬ 
ren Lesebuchs für Töchterschulen folgten zahlreiche 
Schülerinnen dem Sarge jenes edeln und rastlosen 
Lehrers, welchem der wackre Schlez, in dem Vor¬ 
berichte zu dieser wahren Umarbeitung ein würdi¬ 
ges Denkmal gewidmet hat. Wäre dem frühvollen¬ 
deten W—d lohnender Rückblick auf seine hinter- 
lassene Beyspielsammlung vergönnt; so müsst’ er 
sich gewiss herzlich darüber freuen, dass sie von 
dem einsichtsvollen Verleger der so bedächtig und 
bescheiden verbessernden Sorgfalt eines Schlez an¬ 
vertraut wurde. Denn dieser wiirdige, selbstthälige 
Schulaufseher hat nicht nur alle Lesestücke, nach 
dem unläugbaren Bedürfnisse des öffentlichen Unter¬ 
richts, zweckmässig geordnet; sondern auch die, bey 
dieser Anordnung leichter bemerkbaren, Lücken 
durch 19 von Glatz, Krumm ach er, Wagner und 
Wilmsen, mit sorgfältiger Prüfung entlehnte, sowohl 
als 20 neue, selbst verfasste Darstellungen und Ge¬ 
spräche trefflich ausgefüllt. Unter diesen darf Rec. 
wohl mehrere, von dem einleitenden Gespräch über 
Sinnlichkeit und Sittlichkeit und den warnenden 
Erzählungen von einem zerstreuten und einem 
herrschsüchtigen Mädchen bis auf No. 139 zu den ge¬ 
lungensten , anziehendsten Theilcn der ganzen 
Sammlung rechnen. Nur das Gespräch über die 

Schutzpocken, welches der Verf. friiherhin dem 
Fuldaisehen Intelligenzblatte schenkte, hat Rec. 
hier, in seiner Ausdehnung (von S. 314—3-~) un‘ 
gern wiedergefunden. Dagegen liess ihn die be¬ 
kannte Veränderungslust aller Kinder sowohl, als die 
bosondre Bestimmung der Mädchen zu Köchinnen 
und Hauswirthinnen erzählende Warnungen vor ge¬ 
wöhnlichen Grausamkeiten gegen Hausthiere, be¬ 
sonders gegen quälendes Abschlachten des Federviehs 
vermissen. Dieser Gegenstand gehört ja doch offen¬ 
bar nicht zu den absichtlich übergangenen, „welche 
besser blos katechetisch als geschichtlich vorgetragen 
werden können,“ und deswegen den ehrwürdigen 
Ilerausg. zu der Vorerinnerung veranlassten: „dass 
man diese Sittenlehren nicht für eine (vollständige) 
Sittenlehre in Beyspielen zu halten habe.“ Beyde 
lassen manche der, in einem „poetischen Anhänge“ 
befindlichen Lieder und Gedichte nicht erwarten. 
Diese mochten wohl überhaupt lieber einer beson- 
dern Lieder-Sammlung für Mädchen-Schulen, der¬ 
gleichen wir für Volksschulen ohne näheren Unter¬ 
schied von Hevse, Jo. Chph., Busch und hrako ha¬ 
ben, Vorbehalten bleiben. Auch war der „ ästheti¬ 
sche Sinn der Mädchen“ mit Reimen, wie: Leiden 
und bereiten, genügen und kriegen, Hoh’n und sehn 

u. dgl. zu verschonen. Recht zweckmässig ist übri¬ 
gens die Nachweisung passender Melodien aus dem 
Mildheimischen Liederbuche, so wie die Verfügung, 
dass mehrere Lieder und Erzählungen mit lateini¬ 
scher Drückschrift gesetzt wurden, und endlich die 
Beyfügung eines fehlenden Registers. Etwas weili¬ 
ger als diese wesentlicheren Verbesserungen , ist es 
dem verdienten Umarbeiter nach Wunsche gelungen, 
„den Ausdruck der ersten Auflage durchgängig“ 
sprachrichtiger, bestimmter und geschmeidiger zu 
machen, und die eingeschlichnen Druckfehler zu 
vertilgen. Denn man kann nicht nur ausser den an¬ 
gezeigten Setzfehlern manchen nicht berichtigten 
wie S. X. am ernstlichen Toillen, Tastern, Friszeur, 
bankratt, Spuckzimmer, und niemand anderst (S. 93) 
oder /Verschwörung statt Beschwörung S. 99. u. s. f. 
finden, sondern es sind der verbessernden Sorgfalt 
des Umarbeiters auch noch manche Schreib-, Sprach- 
und Ausdrucksfehler entgangen. Zu letztem dürften 
wir wohl: „kleine Kinder und alte Greise (S. 27) 
noch mehr S. 208. einen todten Leichnam, S. 24 
„man denke sich das Entsetzen und — den Anblick 
der Mutter!“ u. dgl. rechnen ; zu den ersten : „Al¬ 
bertine war schon hundertmal über ihrem zieräffi- 
geu Wesen getadelt worden “ S. 147 — ihr Bleystift 
bezahlen, ein einziger Funke;/; trotz all meinen 
Warnungen; „und bey all ihi*fen gutscheinenden 
Handlungen; “ Sie piepert nur manchma/tl etwas 
her und piep.rt wie ein heisrerer Vogel (S. 152 und 
133) — auch Gemüszarten, braus.tte, genießen, blo¬ 
ßen, viel ähnliches, das meiste, etwas 7/eues und 
.rchlimmes, etwras sehr 7cichtiges, von einem ins an¬ 
dre kommen, dieses viele träumen, Al/mosen , gieng, 
ficng und empfieng, Str/ftigkeiten, Schmutz und 
schmutzig, Gcitz und geitzig, emsig und ungefehr. 
Den Sturz oder Stock eines abgehauenen Baumes, 
auf welchen sich Nanchen (S. 145) setzte, darf man 
wohl auch nicht,, Strunk “ eines abgehauenen Rau¬ 
mes oder Baumstrunk nennen. Doch — wir mögen 
nicht länger bey dergleichen Kleinigkeiten verwei¬ 
len, die vor der nächsten Auflage dieses sehr empfeh¬ 
lungswürdigen Schulbuchs Rücksicht verdienen. 
Da der Verleger erbötig ist, die Einführung dessel-' 
ben in weibliche Lehranstalten durch einen sehr bil¬ 
ligen Parthiepreis zu erleichtern; so darf Rec. wohl 
wiederholten Auflagen dieser verdienstlichen Umar¬ 
beitung mit froher Zuversicht entgegen sehn. 

Herr Glatz, dessen bewährte Fertigkeit im an¬ 
genehmen Erzählen für jede Periode des jugendli¬ 
chen Lebens unsres Zeugnisses nicht mehr bedarf, 
wünschte durch No. 2. u. 3. jüngere Leserinnen mit 
den verschiednen Pflichten eines Mädchens bekannt 
zu machen, und sie, wenn möglich, zu willigerer 
Erfüllung derselben aufzumuntern. Dass jenes frü¬ 
here Alter, für welches er diese Sittenlehre bestimmt 
hat, nicht gestaltete, die darzustellenden Pflichten 
streng systematisch aufzuführen und eine aus der 
andern zu entwickeln, muss man ihm wohl zugeben. 
Dennoch ist sein alphabetisches Aufführen einzelner 
Tugenden und Fehler, wodurch zwar das Auf suchen 
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einzelner Erzählungen allerdings sehr- erleichtert 
wurde, der Schlezischen Anordnung nicht vorzu- 
ziehn. Allein diese Beyspiel - Sammlung oder viel¬ 
mehr eigne Gallerie sittlicher Gemähldc von Hrn. 
Glatt ist auch offenbar weit mehr zum Unterhal¬ 
ten gsbu che für junge Töchter wohlhabender und 
gebildeter Familien als zum Schulgebrauche be¬ 
stimmt. Mit Recht trug übrigens die erziehende 
Sorgsamkeit des Erzählers Bedenken der Einbil¬ 
dungskraft zu viel Nahrung darzubieten. Seine Dar¬ 
stellungen halten sich in den Kreisen des wirklichen 
Lebens und sind gewöhnlich mit einem passenden 
Versehen oder mit einem Dcnkspruehe bekränzt. 
Nicht zu selten hat der Verf. beyläufig seiner Theo- 

ue und Iduna freundlichst gedacht, an welche 
No. 4- Minolta, eine Zusammenstellung von 

<2.4 Erzählungen und Gcmählden aus der kleineren 
Mädchen weit, sich anscldiessen soll, um mit ihnen 
ein Ganzes zu bilden. Alan kann erwarten , dass 
unser vielgeübter Erzähler auch hier im Allgemei¬ 
nen den rechten Ton getroffen habe. Nur selten 
scheint er seine Kinder dennoch zu wenig kindlich 
handeln und sprechen zu lassen. So lässt er z. B. 
einen Ernst (S. 11) versichern : „Der Dichter Ilölty 

hatte in seinem Wesen viel Melancholisches“ und 
S. 153 einen Fritz gar Adelungs, doch nicht für 
Kinder bestimmtes, Wörterbuch aus dem Bücher¬ 
schränke hervorholen, um ein tadelsüchtiges Schwe¬ 
sterchen zu beschämen. Uebrigens darf llec. keines¬ 
wegs daran zweifeln, dass junge Töchter gebildeter 
Familien in der näheren Bekanntschaft mit der net¬ 
ten, artigen und klugen Minona willkommene Be¬ 
lohnung ihrer dem Lesen - Lernen gew idmeten 
Mühe finden werden. 

5. u. 6. Iduna, welchen Namen der altdeut¬ 
schen Uusterblichkeits-Göttin auch ein neuerer Ro¬ 
man von Herder führt, erscheint nach drey Jahren 
in verschönerter Gestalt. Herr Glatz hat sich be¬ 
müht, durch manche Verbesserungen, Abkürzungen 
und Zusätze, den bereits öffentlich anerkannten 
Werth dieses lehrreichen und rührenden Unterhal¬ 
tungsbuchs zu erhöhen, dessen zweytes Bändchen 
für reifere Leserinnen bestimmt ist, als das erstere. 
Neu hinzugekommen sind bey diesem säubern Wie¬ 
derdrucke liebst einigen Erzählungen, die Gedichte 
der Frühling I, 250. und jElise am Grabe ihrer Mut¬ 

ter , in einer sternhellen Nacht, II, 88- von denen 
sich das letzte (worin man auch liest: ,,ahn<i’ ich 
Gott im Sternenzelt“ u. s. w.) nur zu wenig über 
den alltäglichen Gesangbuchs-Styl erhebt. Uebri¬ 
gens darf der achtungswerthe Verf. wohl mit Zuver¬ 
sicht hoffen, dass auch diese schön erneuerte Dar¬ 
bietung von vernünftigen Müttern und ihren ver¬ 
ständigen Töchtern, freundlich und dankbar aufge¬ 
nommen werde. 

7. u. 8- Fheone soll ihren Vorgängerinnen zur 
Anregung und Stärkung des religiösen Gefühls die 
Hund bieten, und ist für noch ernstere junge Lese¬ 
rinnen bestimmt. In dieser Hinsicht hat sich der 
Verf. auch erlauben dürfen, hier zwey Fieden ab- 
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drucken zu lassen, von denen die erstere über den 
Werth der Freundschaft, noch im Betsaale der Er¬ 
ziehungsanstalt zu Schnepfenthal, die andre: der 
Frühling, ein Bild der Jugend; vor der evangeli¬ 
schen Gemeinde zu Wien, bey Gelegenheit einer 
Confirmations-Feierlichkeit gesprochen wurde. Die 
meisten prosaischen Abschnitte dieses braven Unter, 
haltungsbuchs sind herrlich gelungen und von un¬ 
gleich grösserm Werth’ als die poetischen, unter de¬ 
nen z. B. der Neujahrswunsch an eine Freundin: 

Ihr heute meinen wärmsten Dank 

und meinen Wunsch: Sie blühe lang ! 

wohl un ge druckt bleiben mochte. 

Dass übrigens in allen vorgenannten Schriften die¬ 
ses fertigen und geschickten Lehrers die Darstellart im 
Ganzen edel u. zweckmässig sey, bedarf keiner Belege. 
Seine gebildete Schreibart hat er doch noch immer 
nicht sorgfältig genug von kleinen Flecken gereinigt, 
auf welche wir, zum Beweise unsrer eignen Auf¬ 
merksamkeit, die seinige leiten wollen. Uebcrfliis- 
sigen Gebrauch der h findet man durchaus, zum T heil 
aus sclavisclier Anhänglichkeit an Adelungs Beyspiel, 
in Gebiet/i , Monath, bath, gcbetAen, abermaAls, 
mehrmals, ErhoAlung u. s. f. auch NatAalie und 
GertArude. Geitz, Reffz, Geblöcke, preijvest u. dgl. 
schreibt Hr. Gl. noch immer gegen die bekannte Re¬ 
gel: nach den langen Um- und Doppellautern keine 
doppelten, schärfenden Mitlauter zu setzen, .Egypten, 
Löffelstyl und £?uitarre gegen Abstammung und 
Schreibgebrauch. Aeusscrungen, wie „Wilhelmine 
piepst als ein Küchelchen “ oder: „ Thue mir ja kei¬ 
nen Muckserl mussten uns auffallen. Aber derglei¬ 
chen Anstoss ist auch nur sehr selten zu nehmen. 
Druck und Papier sind durchgängig so vorzüglich, 
dass die Sorgfalt des Verlegers und der Kuustfleiss des 
Hrn. C. L. Frede zu Offenbach deshalb besondre Be¬ 
lobung verdienen. Wäre nur der richtige Satz auf 
den schmalen höchstens zwanzig-zeiligeu Blattseiten 
bisweilen etwas minder licht und verschwenderisch; 
so hätte wohl der Preis dieser empfehlungswürdigen 
Bücher ein wenig sinken und eben dadurch ihre Ge¬ 
meinnützigkeit steigen können. Möchten sie recht 
oft zu sicher willkommenen Gelegenlieits - Geschen¬ 
ken für artige Mädchen und hoffnungsvolle Jungfrauen 
gewählt werden. 

DE UTS CIIE FE CIITS CIIREIB UNG. 

Vollständige und praktische Anweisung zur Ortho¬ 

graphie der Deutschen Sprache (,) mit Inbegriff 

der aus fremden Sprachen entlehnten Wörter, zum 

Gebrauch (’) in Schulen, wie auch zum Selbst¬ 

unterricht (’) und zum Nachsehlagen eingerichtet, 

und mit vielen Beyspielen zur eigenen Uebung ver¬ 

sehen von C. Kruse, Herzogi. Holstein-Olden- 

burgischem Consistorial - llath (e). Dritte verm. 
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und verb. Auflage. Oldenburg (,) in der Schulze’- 

schen Bucbh. 1807- X. u. 589 S. in 8- 0 Thlr0 

Dieses mit eben so vieler Sorgfalt als Bescheiden¬ 
heit abgefasste Lehr- und Handbuch der deutschen 
Rechtschreibung gönnet dem achtungswürdigen Her¬ 
ausgeber allerdings die geäusserteHoffnung, „andern 
(warum nicht ändern?) dadurch Mühe zu ersparen, 
oder doch zu erleichtern,“ und die Meynung, dass 
es vollständiger sey, als irgend ein ähnliches Werk, 
welches uns bis jetzt (nicht „bis hierzu«) vorgekom¬ 
men ist. Man kann es ihm , nach prüfender Durch¬ 
sicht seiner mühsamen Arbeit, gern glauben, dass er 

„anze“ Jahre lang alle ihm vorkommende Wörter, 
von denen er „glaubte (nicht nur meynte?) dass sie 
seinen Lesern irgend eine Schwierigkeit machen 
konnten , gesammelt und nach Regeln geordnet 
habe.“ Fern von willkührlicher Veränderungslust 
und frey von allen modischen Neuerungen hat er sich 
vorzüglich bemüht, den allgemeineren Schreibge¬ 
hrauch anzudeuten. Wie viel Spraclikenntniss er da- 
bey beurkundet, und wie wenig er der Ableitung 
vergeben habe, kann man u. a. vorzüglich in den 
Bestimmungen über den Gebrauch des C. und K. in 
fremden Wörtern bemerken. Denn er hat sich bey 
jenem aufmerksamen Zusammenstellen nicht allein 
auf ursprünglich deutsche (warum immer Deutsche?) 
Wörter beschränkt, sondern auch die gebräuchlich¬ 
sten frenrdbürtigen berücksichtiget. Wenn man da¬ 
her den vierten Abschnitt „von der Rechtschreibung 
fremder Wörter“ im Ganzen sehr befriedigend finden 
muss; so darf Rec. wohl um so eher rügen, dass 
Hr. Kr. selbst gegen seine Regel: „Man schreibe jede 
Svibe ursprünglich fremder Wörter so, wie sie in 
Büchern derjenigen Sparche geschrieben wird, aus 
welcher sie hergenommen ist,“ praktisch geschrie¬ 
ben, und den Ausnahmen von dem Gebrauche deut¬ 
scher Schrift (S. 72.) nicht auch die Titel lateinischer 
Schriften von deutschen Gelehrten, wie etwa: Beck's 

4rtis latine scribendi praecepta, Fülleborn's Enci- 
clopaedia Philologica, Ith“ De principiis finibusque 
studiorum u. dergl. beygesellt hat. Uebrigens wollen 
wir nur noch anzeigen, dass die Verlagshandlung 
den Ladenpreis dieses schätzbaren Lehrbuchs für 20 
bis 40 Excmpl. auf 16, für 40 und mehrere auf 12 gr. 
erniedrigen will, Wenn man ihr den Betrag fracht- 
frey zusendst. Möchten viele Lehranstalten dieses 

Anerbieten benutzen. 

französische leseiiunst. 

Le Quadrille des Eufaus, ou Systeme Nouveau de 

Lecture, Avec le quel tout enfant de quatre ä cinq 

ans peut, par le moyen de quatre- vingt-huit figu- 

res, etre mis en etat de lire sans faute, k l’ouver- 

ture de toutes sortes de livres, en trois ou quatre 

mois, et meine beaucoup plutöt, selonies disposi- 

tions de l’enfant. Avec Figures. Dresde, 1807. 
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Chez G. F. Walther. 8- 136 S. ohne den Vorbe¬ 

richt und Bilderbogen. Schreibp. (12 gr.) 

Vier Octavblätter mit 88 bunten Bildleins (fiches) 
veranlassen die Benennung Quadrille. Der unge¬ 
nannte Herausgeber des ihnen zugehörigen Büchleins 
widerspricht gleich am Anfänge des Vorberichts, dem 
Titel durch das Bekenntniss; Nichts Neues zu lie¬ 
fern, sondern nur das Andenken an BerthaucV s Lese- 
Lehrart zu erneuern. Diese Täuschung könnten wir 
ihm gern verzeihen, wenn er nur etwas Vorzügliches 
wiederholt hätte. Zu nicht geringen Erwartungen 
berechtiget das vorgedruckte Zeugniss des Abbe Des- 
J ontaines, im 32sten Bande der „ Observations sur les 
Ecrits modernes. “ „De quelque cote je considere 
cette methode pour apprendre d lire, je la trouve 
la chose la plus avantageuse, que nous puissions ja- 
mais souhaiter pour Vcducation de la jeunesse et meine 
pour le progres des Sciences. “ Weiterhin wird sie 
sogar la pierre philosophale genannt. Allein nach 
unbefangener Durchsicht dieser Anleitung, mussten 
wir an ähnliche Lobpreisungen einer neuen deut¬ 
schen Lehrkünsteley denken, die jedoch jene franzö¬ 
sische Lese-Methodik, in Uebung der Sprachorgane, 
sowohl als in der Wahl und Darstellung ihrer Lehr¬ 
bilder weit hinter sich zurück lasset Deutsche Kin¬ 
der- Lehrer, die nur etwa Salsmanus A.*B. C. u. Lese¬ 
büchlein, Tillichs ersten Unterricht, und andre be¬ 
währte Fibeln von Krug, Möller, Stephani u. A. 
kennen gelernt und gebraucht haben, werden ihre 
Schüler ge wiss nicht mit so vielem sinnlosen Sylben- 
krame plagen mögen, als auch Berthaud’s aufge¬ 
wärmte Methodik enthält. Einige französische Lese¬ 
stücke, so w'ie die trefflichen Reflexions sur l’usage 
que l’on doit faire de la langue“ würden sie jedoch 
recht brauchbar und ungleich zweckmässiger linden, 
als manche „Plirases composees,“ das höchst man¬ 
gelhafte, gar nicht hierher passsende Verzeichniss 
französischer und lateinischer Schriftkürzungen, oder 
gar die ganz unsinnige „pibce de lecture latine S. 123 ff. 
Der sorgsame Verleger möchte den Aufwand für weis- 
ses Schreibpapier und reinen scharfen Druck einer 
empfehlungswürdigeren Schrift aufgespart haben. 

FRANZ Ö SIS CIIE LE C TÜRE. 

Nouvelles Amenitcs literaires, a l’usage des jeunes 

personnes de l'un et de l’autre sexe. 

Honteux de m’ignover 

Dans mon etre, dans moi, je clierclie a penetver 

/ oltaire, Disc. 6. de la nature de 1’ komme. 

Premiere Partie. A Francfort sur le klein, chez H. L. 

Brönner, Imprimeur-Libraire. 1807. IV.u. 200S. 

in 8- (16 gr-) 

Diese neuen Melanges, wie sie heissen möch 
ten, entsprechen weit weniger der Aufschrift det 
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Titels als dem, auf seiner Kehrseite befindlichen 
Wahlspruche: 

Floriferis ut apes in sahibus omnia libant, 

Omnia nos itidem depascimur aurea dicta, 

Aurea, perpetua semper dignissima vita. (Liier, Lib. III.) 

Denn der Herausgeber, unter dem, nicht sowohl 
Introduction als vielmehr Avant propos oder Preface 
zu nennendem Vorberichte, Hörner, Dr. et Profes- 
scur, unterzeichnet, hat vorzüglich praktisch-philo¬ 
sophische Bruchstücke, moralische Scliilderungen 
und Charakter - Skizzen oder Portraits, eines Julius - 
Caesar, Montesquieu, Rousseau, Voltaire u. A., 
tlieils ans französischen Schriftsellern aufgenommen, 
theils aus deutschen Schriften übersetzt. Das Meiste 
von diesen gehaltreichen Mannichfaltigkeiten hat Ree. 
mit Vergnügen gelesen, ohne dass seine Aufmerksam¬ 
keit durch auffallende Sprachfehler gestört wurde. 
Wenn aber der Herausgeber in dem unstatthaften An¬ 
fangssatze seines, wohl noch besser gemeynten als 
geschriebenen Vorberichts äusserte : C’est le devoir 
d’un auteur de rendre compte, non de la matiere, 
qu'il a traitee, mais de la methode qu’il a cru em- 
plo)'er; — so müssen wir dennoch beydes in An¬ 
spruch nehmen. Das muthmasslieh folgende Bänd¬ 
chen möge denn noch mehr Erzählungen und Schil¬ 
derungen als minder anziehende Raisonnements ent¬ 
halten und sich durch Ordnung wohlgewählter Re- 
standtlieile vor dieser ersten noch zu wenig plan- 
nrässigen Zusammenstellung auszeichnen. 

Chefs d' Oeuvre de Litcrature et de Morale, ou Re- 

cueil, en prose et en vers, des plus beaux mor- 

Kleine Schriften. 

Geschichte. Urkunden der vornehmsten Orte, 

mit welchen die Reichsstadt Nürnberg Zollfrey- 

heiten efrichtet hat. Herausgegeben von C. G. von 

Murr. Nürnberg, Campe, igoö. 60 S. (g gr.) 

Diese kleine Schrift enthält mehr noch als der Titel 

verspricht. Der Ilr. Vf. hatte schon dem sei. Prof. Will zu 

seinen Sammlungen für die Geschichte des Nürnberg. Han¬ 

dels ein Verzeichnis der zollfreyen Orte, so wie auch eines 

aus dem XV. Jalirli. mitgetheilt. Beyde sind in des Ilm. 

Diak. Roth Geschichte des Nürnberg. Handels IV, 1 —5g. 

abgedruckt. Hier macht nun Hr. v. M. die von ihm gesam¬ 

melten andern liieher gehörigen Urkunden, als Beytrag zur 

Vaterland. Geschichte bekannt. Es sind folgende: Urkunde 

Heinrichs IV. vom 19. Jul. 1062 woraus erhellt, dass Nürn¬ 

berg schon unter seinem Vater Heinrich III. Marktfreyheit 

und Zoll - und Münzrecht erhalten hatte ( in Kupfer gestochen 

in Lorber von Störchen Deductiön: Die standhaftest Ver- 

theidigte Landeshoheit Bambergs über Fürth, 1774 fol.), 

ccaux de la langue frarujaise, enriclii de notes ex- 

plicatives des mots et des phrases, de notes histo 

qnes, geographiques et mythologiques. A l’usage 

de la jeunesse allemande de l’un et de l’autre sexe. 

Tome second. Frankfurt am Mayn, Andrea, 1307. 

X. u. 550 S. gr. 3. (1 Thlr.) 

M. s. vom ersten Theil St. 63. S. loog. Der ge¬ 
genwärtige Tlieil enthält bloss poetische Stücke in 
neun Abtheilungen, die folgende, zum Theil nicht 
gut gewählte, Aufschriften haben: Poesie (Rcileau 
Kunst Verse zu machen, aus seiner Poetik; Francois 
de Nenfchateau Kunst Verse zu lesen), Erzählungen 
(aus Racine, Voltaire, Delille u. A.), Gemälde (t on 
Laharpe, Fontaines, Parny, Delille etc.). Beschrei¬ 
bungen (von Lemierre, Thomas, Saint- Lambert u.A..), 
Allegorien (z. B. das goldne Zeitalter, von Bernis), 
Definitionen (z. B. die Bibel von Fontanes, die Ver¬ 
nunft von Voltaire, die Geschichte von J. B. Rousseau, 
der Partheygeist von Chabanon) Moral (z. B. der 
Selbstmord von Gresset, die Tugend von Bernis, 
Achtung der Römer für Todte von Roudljer), redne¬ 
rische Stücke (meist aus Trauerspielen) und Dialogen, 
Charaktere und Schilderungen (z. B. der Optimist 
und der Pessimist von Collin d’Harleville.) Man 
wird Manniclifaltigkeit und glückliche Auswahl ge¬ 
wiss nicht vermissen ; für Anfänger kann die Samm¬ 
lung so brauchbar nicht seyn, wie für die, welche 
schon wreiter in der Sprache gekommen sind, ob¬ 
gleich ganze Stellen in untergesetzten Noten ver¬ 
deutscht sind. Bey diesen Stellen war es wohl sehr 
überflüssig, alle französische Worte wieder abdrucken 
zu lassen. 

Heinrichs V. Bestätigung der Zollfreylieit von Wortns den 

16. Oct. 1112 (worin Nürnberg ein reichsffeyer Ort genannt 

ist), Friedrichs I. Privilegium den 10. März 11631 das Pri¬ 

vilegium Friedrichs II. den 8- Nov. i2iq wodurch Nürnberg 

grosse Markt- und Zollfreylieiten erhielt, Ludwigs IV. Be- 

freyung Nürnbergs vom Zoll den 12. Sept. 1552 nebst einer 

alten deutschen, hier nach einem alten Exemp'ar berichtig¬ 

ten, Uebersetzung derselben, Carls IV. Bestätigung de: Rechte 

und Freylieiten Nürnbergs den 13. Nov. 1347, das (bereits 

bey Fmdl abgedi nckte) Verzeichniss der Städte und Oerter in 

welchen Nürnberg Zollfreylieit erlangt hatte, von i35°> Pri¬ 

vilegium Carls IV. den 5- Apr. i355 nebst einer alten Ver¬ 

deutschung desselben, und des Erzb. Engelbert von Cölln 

(den 9. Sept. 1566) und des Erzb. von Maynz, Geriach (den 

5. Sept. 1566) Bestätigungen dieses Privilegiums. Dazwi¬ 

schen sind noch manche schätzbare Bemerkungen, die Ge¬ 

schichte und besonders den blühenden Zustand Nürnbergs 

im XII. und XIII. Jahrh. angehend, eingestreuet. Von S. 2g. 

folgt das alphabetische Verzeichniss der Städte, mit denen 

Nürnberg Zollfreylieit hatte und in Handelsverbindungen 

stand, mit historischen und diplomatischen Erläuterungen 
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versehen, von denen wir einiges ansheben 

128 1 ein ansehnlicher Markt, und Reichsgut, g 

Altdorf schon 

gehörte zur 

Landvogtey Nürnberg, hatte Besitzer aus dem Nassauischen 

Hause, kam 1360 an die Burggrafen zu Nürnberg, 1573 

an Herz. Svantibor III. von Pommern, 1393 an Ruprecht 

Pfalzgv. am Rhein, 150,4 an Nürnberg. S. 29. ff. Urkunde 

des Herz, von Burgund Philipps den 10. Dec. i555- Nürn¬ 

bergs Zollfreylieit zu Antwerpen angehend. S. 53. Alte 

deutsche Uebersetzung der Zollfreylieit zu Bern den 50. Jan. 

1314. S. 59. Freylieitsbrief Philipps II. Herz. v. Burgund 

den 29. Jan. 1432 die Zollfreylieit zu Brüssel angehend. 

S. 41. des Erzbischoff Walram zu Cölln Bestätigungen der 

Nürnberg. Zollfreylieit den 14. i5* Oct. i554- k>as Pfeifer¬ 

gericht zu Frankfurt am Mayn entstand daher, weil jähr¬ 

lich in der Herbstmesse die Abgeordneten der Städte Nürn¬ 

berg, Bamberg und Worms ihre Zollfreyheiten bey dem 

Stadtgerichtsscliultheissenamte daselbst mit Pfeifen abholen 

mussten, S. 45- — S. 47- Verträge mit St. Gallen 2. und 

11. Apr. 1387- — Ilersbruck (Ilateresburg) schon im zehn¬ 

ten Jahrh. bekannt, gehörte erst den Grafen von Babenberg, 

nachher dem Bisthum Bamberg, kam 1263 an Bayern, 1335 

an Böhmen, 1390 zur obern Pfalz, 1504 an Nürnberg. 

Urkunde Heinrichs IV. den iQ. Aug. 1060, wodurch dieser 

Ort Markt-Münz-Zoll - und andere Gerechtigkeiten erhält, 

g_ _ Vertrag mit Mossbacli am Neckar 1556. S. 51. — 

S. 54. Privilegium des K. Ludwigs IV., als Herz, von 

Bayern, den 23. Jul. 1523, wodurch die Nürnberger in 

München und die Münchener in Nürnberg zollfrey werden. 

Diese Zollfreylieit hörte 1748 auf. S. 58. Vertrag mit Pilsen 

2. Jun. 1499- —* Noch macht der thätige Greis Hofnung 

(S. 80 zu einer vermehrten Ausgabe seiner 1756 geschriebe¬ 

nen Comm. de re diplomatica Friderici II. Imp., worin er 

ein Itinerarium Friderici II. Aiplomaticum aus mehr als 

goo Urkunden zu liefern verspricht. 

sagte yr all'fenBüchern, brachte zehen Jahre auf Reisen zu, und 

sieben Jahre widmete er dem Analysiren ver schiedener Na¬ 

turkörper, aber mit solchem Eifer, dass bey den chvmisclien 

Arbeiten sein Leben in Gefahr gerieth. Am 50. Dec. 1644 

starb er. Als Arzt war er uneigennützig und diente Armen 

umsonst, oft glücklicher als andere Aerzte, als Schriftsteller 

glaubte er eine innere.Berufung dazu zu haben. Seine Schrif¬ 

ten sind lateinisch, abgefasst, und oft absichtlich dunkel, was 

der Vf. gar nicht tadelt. „Das Gemeinmachen der Philoso¬ 

phie, sagt er, hat ihr wolil nie wahren Gewinn gebracht, 

es ist als eine Entweihung derselben zu betrachten.“ Seinen 

Arbeiten aber schreibt er mehr einen negativen, als positi¬ 

ven Werth zu. Die Manier seiner Polemik, seine eigen- 

thünulchen Behauptungen (vom Archäus , dem Erreger aller 

Erzeugung und Bewegung), seine Aeusserung, dass die Lo¬ 

gik unnütz und zur Erforschung der Wahrheit schädlich sey, 

seine medicin. Paradoxieen (gegen das Aderlässen und die 

Anwendung ausleerender Mittel) werden meist mit seinen 

Worten angeführt; seine Bereicherungen der Physik nur be¬ 

rührt. Ueberhaupt hat die ganze Darstellung ein zu sehr 

fragmentarisches Ansehen. Im allgemeinen erinnert der Vf. 

„Alle Wissenschaft). Wahrheit und alles Wissen hat bey 

v. Ilelmont einen eigentliümlichen Charakter in dem es im 

Höchsten und Heiligen, der Religion und dem christlichen 

Glauben durchdringend erscheint.“ Und, nachdem er von 

Ilelmoms Achtung gegen Paracelsus und seiner Abweichung 

von ihm gesprochen hat, setzt er hinzu: „was Paracelsus 

unter den deutschen Philosophen undAerzten, war tun Hel¬ 

mont den Niederländern, wenn jener kräftiger, derber und 

natürlicher erscheinen möchte, so verräth dieser mehr gelehrte 

Bildung, Kenntniss und scholastische Gewandheit; beyde 

gleich ausgezeichnet durch Genialität und Tiefe des Geistes.“ 

I) iese Proben werden die eben nicht zu vielseitigen Ansich¬ 

ten des Vfs. belegen. 

Biographie. Johannes Baptista van Ilelmont, 

Von I. I. Loos, ausserord. Prof. d. Medicin zu Heidel¬ 

berg. Heidelberg, Mohr und Zimmer, 1807. 79 S. 

in 8- (8 §?■) 

Neue Aufschlüsse über die Schicksale und äussern Ver¬ 

hältnisse des van Ilelmont wollte und könne der Hr. Vf. 

nicht geben, sondern nur die Bildungsgeschichte seines Gei¬ 

stes und seine wissenschaftliche Bedeutung für Philosophie 

und Medicin auf dieselbe Art, wie er im ersten Bande von 

Creuzer’s und Daubs Studien den Theoplirastus Paracelsus 

geschildert hat, treu und unverfälscht, zum Tlieil mit den 

eignen Worten des v. II., aber nicht umfassend genug dar¬ 

stellen, und erweisen, dass er zu den originellsten, kräf¬ 

tigsten und tiefsten Denkern gerechnet werden müsse, welche 

die Historie der Naturwissenschaft kennt! — Schon als 

Jüngling strebte er in das Innere der Wissenschaft vorzu¬ 

dringen und daher verachtete er auch alles Aeusserliclie. 

Lebhaft fühlte er, nach Vollendung des gewöhnlichen Cur- 

sus, die Mängel der damaligen Philosophie und Arzney- 

kunde. Im 17. Jahr d. Alt. las er die chirurgischen Lectio- 

nen im medic. Collegium zu Löwen, 1599 promovirte er 

in Doctorem Medic., und fing bald an die Richtigkeit der 

damals geltenden Galenischen Sätze zu bezweifeln. Bald ent- 

Re i s ege m ä 1 d e. Vues des rives de VElbe depuis 

Dresde jusqu’en Boheme, ou Voyage au Vallon inconnu. 

1807. Par jErnestc Er. . Dresden, Walther. 115 S. 

in 8- (12 gi-) 

Eine kurze lebhafte Schilderung von Gegenden, die oft 

und mannichfaltig beschrieben sind, und von einigen we¬ 

niger bekannten in Böhmen ; welche durch die Art der Dar¬ 

stellung der gefassten Ansichten und durch den Ausdruck der 

erregten Gefühle in einer schönen Sprache sich auszcichnet. 

Der Vf. gibt aber wie er sich selbst ausdrückt, mehr ein 

„ itineraire de son coeur“ als eine Beschreibung seiner Reise. 

Er kann deswegen auch bey dem Gemälde der böhmischen 

Schweiz nicht so wie bey dem der sächsischen verweilen. 

Er sucht seine geliebte Celestine, die er auf der R.eise hatte 

kennen gelernt, auf, und das Thal bey Heyda, in dem sie 

geboren wurde, begeistert ihn schon, in Ekstase versetzt 

ihn ihr Auffinden — aller sie ist verheyratliet und kann 

nicht die seinige werden — er will wenigstens in diesem 

Thal sterben. Davon sagt er ihr viel vor. Seine Reise 

selbst nennt er S. 5l- voyage ideal, heureux songe de 

ce qui aurait pu arriver, si le sort ne l’avait voulu au- 

trement. Allein auch so .betrachtet gewährt sie Unterhal¬ 

tung. 
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LITERATURGESCHICHTE. 

XJeher gelehrte Gesellschaften, ihren Geist und Zweck. 
Eine Abhandlung vorgelesen bey der feyerlichen 
Erneuung der königl. Akademie der Wiss. zu 
München von dem Präsidenten der Akademie (Hrn. 
Geh. R. F. 1. Iacobi.) München, b. Fleischmann, 

1307. 4- 78 8. m. e. Vign. u. e.Kpft. (ig gr.) 

icht blos über den Geist und Zweck gelehrter Ge¬ 

sellschaften, sondern auch über die Geschichte der 
Wissenschaften lind Culturanstalten überhaupt und 
ihren Werth verbreitet diese kraftvolle Rede Licht 
und Wahrheit. Die ältesten der in Europa berühmt 
gewordenen Akademien — davon geht ihr ehrwürdi¬ 
ger Verfasser aus — entstanden aus freywilligen Ver¬ 
bindungen wissenschaftlicherManner, die eine gleiche 
Begierde nach wissenschaftlichen Erkenntnissen an¬ 
zog. Der Zweck ihres Bandes war Wachsthum der 
Wissenschaft. Beförderung desselben durch gegensei¬ 
tige Hülfsleistung, durch Gesamm tiieiss und freund¬ 
schaftlichen Wetteifer. Bald entstanden Nachahmun¬ 
gen, hie und da täusehnd genug, so dass sie mitunter 
,, Löbliches zum Vorschein brachten, nur keinen 
wahrhaften Baum der Erkenntniss und des Lebens.“ 
Die Nachahmungssucht hatte andere Zwecke, die ihr 
die hohem waren, und denen Wissenschaft und 
Weisheit nur dienlich werden, ihnen einzig zu ge¬ 
fallen leben, sollten. Die Baier. Akademie d.W. ist 
au Reinheit ihres Ursprungs den altern gleich. Zwey 
edle Männer, die Herren vonLimbrun und Lori, grün¬ 
deten eine Privatgesellschaft, und am 12.. Oct. 1768 
Wurde die erste Versammlung gehalten. Ihr Zweck 
War zu bewirken, dass das südliche Deutschland hin¬ 
ter dem nördlichen in wissenschaftlichen Fortschrit¬ 
ten nicht zurück bleibe. Aber sie hüteten sich ihre 
hohem Zwecke auszusprechen und setzten nur die¬ 
jenigen Vortheile einer solchen Stiftung ins Lieht, 
welche auch gemeinere Seelen ergreifen und gewin¬ 
nen. “ Eine solche Knechtsgestalt, setzt Hr. 1. hinzu, 
hat von jeher das Beste, Höchste, und Ehrwürdigste 
überall annehmen müssen, um sich Eingang zu ver¬ 
schalten und für etwas in der bürgerlichen Gesellschaft 
geachtet, zu werden. “ So unendlich und unüberseh¬ 
bar der Nutzen ist, welchen das menschliche Geschlecht 
aus dem Fortgange der W issenschaft, auch für das ge¬ 
meine Leben gezogen hat, so ist. es doch gewiss, dass 
die Vv issenscha.t, bey ihrer Entstehung und bey ihren 
Fortschritten, jenen Nutzen nicht unmittelbar vor Au- 

1 dritter Hand. 

gen hatte, sondern einzig und allein sich selbst und 
ihre Erweiterung. So urtheilten auch die Alten. 
Archimcdes machte so wenig aus seinen mechanischen 
Erfindungen, dass er nicht einmal in seinen Schriften 
etwas darüber aufzeichnete, ihn erfreuten nur dieje¬ 
nigen Kenntnisse, deren Schönheit und Vortrefiichkeit 
einzig und ganz in ihnen selbst wohnt. DemArchytas 
und Eudoxus warf Plato vor, dass sie die Würde der 
Geometrie vernichteten, wenn diese Vom Uaikörper- 
lichcn und Intellectuellcn zum Sinnlichen herabsinken 
sollte, und so wurde die Mechanik von der Geometrie 
ganz ausgeschlossen und blos als eine für das Kriegs¬ 
wesen gehörende Kunst gehalten. ,, Diese Ansicht 
und Denkungsart, fährt der Verf. fort, muss den ge¬ 
meinen Seelen aller Zeiten, welche nur Bedürfnisse 
des Körpers, keine des Geistes kennen, nicht blos als 
übertrieben und mit Misv erstand behaftet, sondern 
gradezu als fanatisch und durchaus wahnwitzig er¬ 
scheinen. — Sie dulden die Wissenschaft, und ge¬ 
stehen sogar ein, dass sie Unterstützung von Seiten 
des Staats und Aufmunterung verdiene, wenn sic 
nemlich sich darnach verhalte, und nicht über ihren 
Stand der Dienstbarkeit, fiir welchen sie geboren sey, 
hinaus strebe. Keine Geistesanstrengung und Beschäl- N 
tigung soll gehegt, befördert und belohnt werden, die 
nicht ihre unmittelbare Nützlichkeit für das gemeine 
Leben darthun kann; Es soll jede Wissenschaft und 
schöne Kunst ein ehrliches Handwerk, wo nicht selbst 
treiben, doch wenigstens treiben helfen, und von die¬ 
ser Tüchtigkeit zum Hand werk oder zur Handlangere^ 
allen Werth und alle Würde nehmen. Jede soll er¬ 
klären, welcher Zunft oder Gewerbscliait sie ange¬ 
höre, und diese Angehörigkeit auch darzutliun im 
Stande sey 11. Sie behaupten, diejenige Wissenschaft 
oder Kunst, welche dieses nicht vermöge, müsse, 
als brodlose Kunst , des Landes verwiesen seyn. 
Nicht zum Nährstande zu gehören, was sonst adelt, 
soll die Wissenschatt, entadeln, und ihr den Schimpf¬ 
namen der Müssiggängerey zuziehen. “ Wie unge¬ 
reimt diese Denkungsart, sey, wird aus der Geschichte 
der menschlichen Erfindungen dargethan. Denn die 
wichtigsten und nützlichsten haben sich erst hinten- 
nach und unvermuthet aus solchen Anstrengungen 
des Geistes ergeben. Die Natur der Sache bringt cs 
mit sich, dass die praktische Anwendung sich der 
wissenschaftlichen Entdeckung immer nur hat an 
fügen können. „ Die Regierungen dürfen also, dies» 
ist°das S. 14. gezogene Resultat, bey Errichtung gc- 

07] 
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lehrtcr Gesellschaften zwar die Vortheile, welche sie 
dem gemeinen Wesen bringen, vor Angen und zur 
Absicht haben, ober nie darum die Wissenschaft nur 
auf Nützlichkeit bedingen und ihr diese zum Augen¬ 
merk geben. -— Noch mehr würde es der Natur der 
Wissenschaften widersprechen, wenn man diese ir¬ 
gendwo national oder gar provincial machen wollte. 
Oekonomische Gesellschaften solcher Art kann es ge¬ 
ben, die sich dann auch jedesmal nach dem materiel¬ 
len Bedürfnisse, welches zu ihrer Errichtung den 
Anlass gab, nennen mögen: Fruchtbringende, Holz¬ 
sparende, Kohlen - oder Torfautfindende, Mooraus- 
trocknende Gesellschaften. Aber Akademien der Wis¬ 
senschaften, die blos national, oder provincial und 
landwirtschaftlich wären , kann es nicht geben. “ 
Dadurch werden aber nicht Männer, welche sich 
mit. unmittelbar nützlichen Gegenständen beschäfti¬ 
gen, und ihre wissenschaftlichen Kenntnisse darauf 
anwenden, von einer Akacl. d. Wiss. ausgeschlossen, 
ihre Arbeiten müssen nur jedesmal den Stempel der 
Wissenschaft an sich tragen, von ihrem Geiste aus¬ 
gegangen und davon erfüllt seyn. Schon Colbcrt 
stellte sich, als er die Pariser Akad. d. Wiss. grün¬ 
dete, auf den hohem Standpunct, von welchem aus 
mit der unmittelbaren Würde der Wissenschaft ihr 
unmittelbarer "Werth erkannt wird, und er und sein 
König legten clabey eine weise Uneigennützigkeit an 
den Tag. „Eine weise und grossdenkende Regierung 
stiftet Akademien, damit entstehe, was allein ver¬ 
möge solcher Anstalten entstehen kann. Es soll eine 
Gesammtkraft werden, die bewirke und hervor¬ 
bringe, was einzelne und zerstreute Kräfte— nie zu 
bewirken und hervorzubringen im Stande seyn w ür¬ 
den. Zu diesem Ende versammelt sie eine Anzahl 
gelehrter, einsichtsvoller, kunstverständiger Männer, 
fügt sie in -eine Gesellschaft zusammen, und stattet 
diese aus mit allen zu ihren verschiedenen Geschäften 
nÖthigen Hiilfsmitteln, Vorrätlien und Werkzeugen. 
Durch die Vereinigung der Glieder an Einein Ort 
wird die schnellste und mannichialtigste Mittheilung, 
unter ihnen möglich. — Wissenschaften, die sich 
fremd schienen, erfahren ihre nahe und nähere Ver¬ 
wandschaft, die Einseitigkeit verliert sich, es ent¬ 
steht. Wechselwirkung, gegenseitiger Einfluss, wis¬ 
senschaftlicher Gemeingeist.“ Es werden noch die 
besondern Vortheile gezeigt, wenn der Sitz einer 
solchen gelehrten Gesellschaft zugleich Sitz der Re¬ 
gierung und Hauptstadt des Landes ist. ,, Selbst, die 
(Veitleute im ausnehmenden Verstände werden mit 
ergriffen, verändert, durch Unterricht veredelt. Sie 
fühlen, dass sie von dem Gesetze einer reinen Unwis¬ 
senheit und eines feyerlichen Müssigganges, dessen 
strenge und emsige Befolgung sie zu der sonderbar¬ 
sten Gattung von Pedanten macht, etwas nachlassen 
müssen, indem die vorrechtlichte Maxime: je un¬ 
tüchtiger desto tauglicher, an ihrem eignen Inhalt 
stirbt, so bald er einmal deutlich ausgesprochen ist.“ 
Mit dieser Maxime lässt der Vf., wie billig, auch ihre 
ganze vornehme Verwandschaft untergehen, aus wel¬ 
cher mehrere einzelne Behauptungen aufgestellt wer¬ 
den. Die letzte ist: theoretische Seichtigkeit sey die 

Bedingung praktischer Vortreffichkeit, Nicht so dach¬ 

ten die wirklich grossen Weltmänner jeder Zeit. Und 
nun führt der Hr. Vf. eine Reihe derselben aus dem 
altern Griechenland und Rom auf, zeigt aber vor- 
nemlich aus der Geschichte Roms unter den Kaisern 
die enge Verbindung des Glücks der Wissenschaften 
mit dem Staatsglücke. „Nicht diese und jene Lehre 
allein; die Wissenschaft überhaupt, als entspringend 
aus einer freyen Kraft* und auch sie selbst in einzel¬ 
nen Menschen eine Tugend und wahrhafte Grösse 
der Seele, war und ist nothwendig allen verhasst, 
die nach gränzenloser Herrschaft und dahin streben, 
dass nur für gut geachtet werde, was sie lohnen, 
sammt solchem Lohn; für böse allein, was sie stra¬ 
fen, sammt solcher Strafe. Wohl uns, dass kein Nero, 
kein Domitian das ausrotten kann, was so tief ge- 
wurzelt, als das Wesen der Menschheit, so unver¬ 
gänglich ist, wie diese selbst.“ Er geht dann auf 
die Verdienste Carls des Grossen durch Stiftung der 
Akademie an seinem Hofe, (die von ihr verschiedene 
schola Falatiua verdiente noch insbesondere erwähnt 
zu werden), der Kloster- und Domschulen, über. 
„Er sah, w elchen Weg die Aufklärung nehmen müsse, 
um wahre durchaus heilsame Aufklärung zu wer¬ 
den.“ Aber er war zugleich Eroberer und bekehrte 
mit dem Schwerd. So geschah es, dass er sich selbst 
entgegen arbeitete, und was er pflanzte, nicht genug 
zuKräften kommen konnte. Mit den „viergliedrigen 
Lehr- und Lernkörpern, deren Abkömmlinge noch 
bis auf diesen Tag den barbarischen Namen der Uni¬ 
versitäten tragen“ mit der 'Herrschaft der Scholastik, 
die im 13 Jahrh. culminirte, mit den Dominicanern 
und Franciscanern wurde die Verfinsterung der Ver¬ 
nunft central. Den Vorbereitungsgeh ulen, wo der 
Unterricht in den sogenannten sieben freyen Künsten 
ertheilt wurde, schreibt es der Vf. zu, dass die alte 
Literatur nicht ganz in Vergessenheit gcrieih, und 
die Möglichkeit der Rückkehr zu dem Schönen, 
Grossen und Wahren erhalten wurde. Er erinnert, 
dass, obgleich im Mittelalter in mehrern Theilen der 
Wissenschaften nicht unbedeutende Fortschritte ge¬ 
schahen, manche neue Zweige menschlicher Erkennt- 
niss sich entwickelten, und das Denkvermögen durch 
das scholastische Studium mächtig angeregt wurde, 
eigentliche Vernunftcultur doch nicht aufkam, son¬ 
dern erst mit dem Wiederaufleben der alten Literatur 
entstanden ist. Er rühmt die Platonische Akademie, 
das Rheinische Institut und die Gelehrten, die daran 
Theil hatten. Nicht blos die damals Alleingelehrten, 
sondern auch die Layen wurden aufgeklärt. „Jene 
Verbreitung des Unterrichts, der Kenntnisse, einer 
minder oder mehr gelehrten Bildung durch alle Clas- 
sen und Stände, welche ehemals Carl der Grosse zu 
veranstalten gesucht hatte, damit ihm ein Volk würde 
edler Zwecke fähig, war allmälig, durch den stäten 
und tiefen Gang der Zeiten , unter äusserlichen hef¬ 
tigen Stürmen, und auf einem ganz andern Wege als 
dem Wege der Schulen, nemlich, durch einen zwi¬ 
schen Sclaverey und Tyranney in die Mitte getrete¬ 
nen dritten Stand, durch dessen Fortbildung und 
Erstarkung, überall herbeygefiilirt worden. — Mit 
Bürgersinn und Bürgergeist kommt und entwickelt 

sich alles Gute; was jenen verdirbt und unterdrückt, 
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verdirbt und unterdrückt auch dieses.'“ Was die 
vorhergehenden Jahrhunderte so dunkel hatte wer¬ 
den lassen, wird kurz angegeben. Wir heben nur 
einiges aus ,,Die ersten Schulen waren zum Dien¬ 
ste der Kirche errichtet worden, und so wurden es 
auch nachher alle grössere und umfassendere Lehran¬ 
stalten. Jene standen unter der Vormundschaft der 
Bischöfe; diese, die spätem Universitäten, unter 
der Vormundschaft des Papsts. Von Rom aus wurde 
durch ganz Europa bestimmt, welche Wissenschaf¬ 
ten aul jeder neuen Universität zu lehren gestattet 
se^n sollte und welche nicht. — Alle Gelehrsamkeit 
war der Hierarchie und der päpstlichen Herrschaft 
dienstbar, alle Studien auf die Zwecke der Geistlich¬ 
keit eingeschränkt und berechnet worden. Philoso¬ 
phie war nicht, und damit keine je entstünde, wur¬ 
de das, was ihren Namen trug, Scholastik einge- 
Führt. Ihr Amt war (sollte, nach dem Willen der 
Rirche, seyn, war aber in der That nicht immer), 
das dogmatische Religionssystem der Kirche zu ver- 
theidigen. — Die orthodoxe Lehre war und blieb: 
es sey dem Menschen die Vernunft blos dazu gege¬ 
ben, dass er den Priester finden könne, von dem er 
das Unfehlbare zu vernehmen hätte. Darum nannte 
sich auch jene Philosophie mit Recht, die blose 
Magd der Theologie. “ — Diese Verfassung konnte 
sich selbst nicht bessern , sie musste untergeben und 
einer andern weichen. Eine Reihe von Begebenhei¬ 
ten erweiterte den Gesichtskreis der Völker, und gab 
ihnen Macht und Vermögen das allen Menschen zu¬ 
kommende Gefühl der Selbsiangehörigkeit wider 
geistliche und leibliche Tyranney geltend zu machen. 
Eine zahlreiche Classe von Männern erlangte durch 
Erziehung, Lebensart, Nachforschungen und Erfah¬ 
rungen eine ganz andere Ansicht'von Welt und Men¬ 
schen, andere Kriterien des Wissenswürdigen und 
Wahren, als die damaligen Schulen und Hörsäle ge¬ 
ben konnten, und diese Classe gewann die Oberhand. 
Agricola, Reuchlin , Celles und ihre Abkömmlinge, 
die tretlieben Schritts feiler des 16. Jahrh. waren 
keine Schulmänner, sondern lehrten nur vorüberge¬ 
hend auf Universitäten , und gehörten mehr den Ge¬ 
schälten und der grossen Welt. an. D >rch sie ver¬ 
breitete sich classische Literatur, Philosophie und 
Gesehiehtskunde unter den höher» Ständen, und fand 
an den Höfen Eingang. Dagegen gewannen sie eine 
Geistesbildung, die nur in Verkehr mit der wirkli¬ 
chen Welt, durch gegenseitigen Einfluss, Wirkung 
und Gegenwirkung gewonnnn wird. „Ohne eine 
dieser ähnliche Wechselwirkung, fährt Hr. 1. fort, 
gedeihen weder Wissenschaft noch Regiment. — 
Darum schmiege sich die Stärke der Weisheit an, die 
Weisheit der Stärke. “ Es wird nun die Frage aufge¬ 
worfen , ob die in den drey letzten Jahrh. gemach¬ 
ten t ortschritte zu einem immer Bessern geführt ha¬ 
ben, lolglich die jetzt lebende Menschheit sich rüh¬ 
men dürfe, dem grossen Ziele der Gattung: dem in- 
nern und äussern Frieden, durch allgemeines gewis¬ 
ses Wessen des Wissens würdigsten und allgemeinen 
festen Besitz des ßesitzungswerthen um vieles näher 
gekommen sey, as es unsre Väter vor drey Jahrh än¬ 
derten waren? Die Frage wird in ihre Theile aulge- 

löset. Die Fortschritte, welche der Mensch blos mit 
dein auf die Sinnlichkeil allein sich beziehenden Ver¬ 
stände macht, sind in Al sicht der Vernunft, d. i. der 
Ausbildung der eigentlichen Humanität nicht, gleich¬ 
gültig; sie können diese vorbereiten und begleiten, 
aber auch hindern und zer tÖren. „Eine auf das 
sinnliche Leben allein snh beziehende Cultur, weit 
entfernt durch ihre Fortschritte der Menschheit aufzu- 
hclfen, unterdrückt und zerstört sie.“ Dadurch, 
dass Rousseau und andere Verstand und Vernunft 
nicht unterschieden, und selbst alles nur im Lichte 
des Verstandes sahen, wurden sie ausser Stand ge¬ 
setzt, das Bäthscl zu lösen. Aus Bouterweck's gold- 
nen Jahrhunderten (im Neuen Mus. d. Philos. u. Lit. 
Th. I. H. 2.) wird der Begriff eines bessern Zeitalters 
und die Grundsätze, nach welchen cler Werth eines 
Zeitalters zu beurtheilen ist, aufgestellt, und nach 
diesen Grundsätzen wird das Zeitalter, in dem wir le¬ 
ben, nicht zu den besseren gerechnet. ,, Bemittelt 
sind wir, wie es kein Geschlecht vor uns gewesen 
ist, aber mit diesem Reichthum an Mitteln, welche 
Zwecke erreichen wir, Welche setzen wir uns vor? 
Wir sind voll Wissenschaft und erfinden täglich neue 
Künste, aber Männer, wie die alte und auch die mitt¬ 
lere Zeit, wie das fünfzehnte und sechs zehnte Jahr¬ 
hundert sie hervorbrachte, entstehen vcrhältnissmäs- 
sig nicht bey uns. Unser Stolz ist, solcher Tugenden 
und Kräfte entrathen zu können. >— Eine ganz ent¬ 
artete Menschheit strebt, wahre Menschheit, wo sic 
noch sich regt, unter die Gewalt einer cultivirten 
Thierlieit, die sich mehr dünkt, zu bändigen; den 
höhern lustinet zu unterdrücken oder zu verkehren, 
damit von allem, was je Tugend geheissen, nichts 
übrig bleibe, als ein solches Nützliches, was sich 
auch zu lasterhaften Zwecken gebrauchen lässt. Von 
dieser Art sind Tapferkeit, Arbeitsamkeit, Enthalt¬ 
samkeit, Gesetzbefolgung, wozu man wirklich Men¬ 
schen abrichten kann, wie man Thicre abrichtet. 
Diese Pädagogik ist die wahre, allein geschätzte uns¬ 
rer Zeit. — Also werden wir mit jedem Tage ver¬ 
ständiger, . sinnreicher, und in demselben Maasse 
unvernünftiger. Wir sind einzeln und in Masse; wir 
sind Nationenweis vernun itloser geworden. “ Scheine 
auch diese Schilderung zu schwarz, eine so stechende 
Anregung kann unserm Zeitalter immer heilsam wer¬ 
den ! Und auch hier belegt der Verl, seine Ansicht mit 
einer Stelle Bouterwecks, die über Egoismus und 
Genusswutli, über unnatürliche Aufklärung klagt. 
„Merkwürdige Zeiten, fährt dann der Vert. fort, 
thun sich hervor. Noch vor zwey Jahrzehnten wa¬ 
ren alle seichten Köpfe darüber einig, dass Philoso¬ 
phie und jede Art, sie zn bearbeiten und gemein zu 
machen, gut sey und heilbringend. Jetzt sind alle 
seichten Kopie eben so einverstanden über das Gcgen- 
tlieil; alles Pkilosophircn soll unnütz seyn, ja ver¬ 
derblich. Sie wurden durch, ein auffallendes Ereig- 
liiss überzeugt, dass sich der Egoismus nicht aut die 
Weise gerecht machen lasse, wenigstens nicht im 
Grossen, wie ihre Lehrer es behauptet hatten. — 
Hieraus schlossen sie, man müsse überall auf Gerech¬ 
tigkeit Verzieht tliun, die Menschen aufgeben, alles 
den Ungefähr überlassen.“ Mit männlichen Geiste 
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Ayiderspricht der Verf. solchen Thiermenjschen. „ Un- 
möglich, sagtci', kann reiner und heller Verstand 
unverträglich seyn mit erhabener Vernunft. Recht 
gebraucht müssen sie vielmehr einander gegenseitig 
fordern.“ Und diese allgemeinen Betrachtungen rei¬ 
hen sich natürlich an die Erneuerung der Akad. der 
Wissenschaften. ,,Die eben heute (endigt der Vcrf.) 
den verjüngten Bund der Wahrheit und Weisheit 
schliessen, beseelt mit Grund die Hoffnyuig des Bes¬ 
sern und der Muth cs zu befördern. “ ,, Eine Anstalt 
des Friedens und der Vermittelung des Widerstreben¬ 
den in der Zeit durch die Wissenschaft“ (tretliche 
Worte Schellings) ist gegründet. Uns ist vergönnt, 
frey’zu reden von den Vorzügen, aber auch von den 
Gebrechen der Zeit. Was diese in Rücksicht auf 
Wissenschaft und Künste Köstliches und Treffliches 
hat, bietet uns im reichen Maasse die königl. Freyge- 
bigkeit dar. Dazu boyzutragen, dass das Höchste, 
und was der Zeit mangelt, herbeygetührt werde, soll 
das unverrückbare Ziel unsrer eifrigsten Bestrebungen 
seyn.“ Gern hätten wir noch manche gelegentlich 
eingestfeucte Bemerkungen (z. B. S. 21. über Julius 
Cäsar) ausgehoben ; eine Avenigstens können wir 
uns nicht enthalten, zu wiederholen (S. 27.): „Keine 
Geschichte ist greuelvoller, als die Geschichte des 
nach Byzanz verlegten, von nun an ganz christlichen 
Roms. So AArahr ist (es, dass selbst Religion und Kir¬ 
che nur dann ihr hohes Mittleramt zwischen Erde 
und Himmel erfüllen hönneü, wenn sie immer an der 
Hand der freyen Untersuchung einhergehen, einge¬ 
denk der allgemeinen Vorschrift, alles zu prüfen, und 
nachzujagen jeder Tugend, jedem Lobe, also auch 
dem des heiteren vielseitigen Wissens , des unbefan¬ 
genen Forschens nach allen Seiten.“ Von S. 55- an f°l_ 
gen zehn Beylagen. Die erste enthält einen Auszug 
aus LLesteurieder's Vorrede zur Geschichte der ehe¬ 
mal. Baier. Akad. der Wissensch. In der zweyten 
theilt der Verf. einen Auszug aus der von Dannou am 
Stiftungstage des franz. Nationalinstituts (an IV. 15 
Germ.) gehaltenen Rede, voll der treflichsten und ge¬ 
meinnützigsten Gedanken, mit. In der dritten wird 
die Hinrichtung des Helvidius Priscus als ein tmver- 
tilgbarcr Flecken in Vespasians Leben dargestcllt (in¬ 
zwischen muss man doch erwägen, was Helvidius 
sich erlaubt hatte, und in welcher Lage Vespasian 
sich befand.) Die vierte enthält eine von Hrn. Ilofr. 
Rreyer ausgearbeitete Schilderung der Tugenden und 
Verdienste des K. Alexander Severus. In der fünften 
ist die Vergleichung Carls des Grossen mit Peter I. 
aus Schmidt und Hege wisch wiederholt. Der Hr. 
Verf. aber setzt hinzu: Avenn man Anregung, Ziveck 
und Mittel, Avie man soll, in Betrachtung zieht, so 
steht in diesen drey Rücksichten der Russe tief unter 
dem Franken. Die sechste xmd siebente sind Aus¬ 
züge aus Heeren, Schmidt und HegeAviscli, die Bar- 
barey des i3ten Jahrhunderts, in Avelclier es dem 
loten so weit nachsteht, die damalige Dialektik u. s. 
f. betreffend. Dass der Scholastik das Verdienst, das 
Denkvermögen kräftig angeregt zu haben, nicht ab¬ 
gesprochen werden könne, und daraus eine allmälige 
Befreyung der Denkart folgen musste, wird in der 
ff Len Beyl. mit Herders und Anderer Worten belegt. 
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Eben so Avird auch die gute Seite der Universitäten 
dargestellt. Eine andere Stelle Herders über die 
Städte als stellende Heerlager der Cultur in Europa 
ist in der gten Beyl. Aviederholt. Endlich wird in 
der loten Beyl. bemerkt, dass, Avie man in unsern 
Tagen von den Wissenschaften fordert, dass sie ihre 
Nützlichkeit für das, Avas man den Staat und seine 
Zwenke nennt, beAveisen sollen, so im Mittelalter 
von ihnen den BeAAreis ihrer Nützlichkeit für das, 
was man damals Religion nannte, gefordert habe, 
und diess durch eine ausgehobene Stelle einer be¬ 
kannten Schrift des Rhabanus Maurus, beAAÜesen. 
Das Kupfer stellt die Köpfe Karls des Grossen, des 
Cosmo und Lorenzo de Medici, Johann von Dal¬ 
berg, Geltes, Agricola und Reuchlin dar. 

Geschichte der Literatur von ihrem Anfang bis auf 
die neuesten Zeiten. Von Joh. Gott fr. Eichhorn, er 
Bd. ee Hälfte. Göttingen, Vandenhök u, Ruprecht 
1307. (von S. 523 —984. gr. 8-) 4rßd. ite Hälfte. 
(Audi mit dem besondern Titgl: Geschichte der schö¬ 
nen Redekünste in den neuern Landessprachen, erste 
Hälfte.) Ebend. 1807. 508 S. gr. 8- (3 Thlr. 8gr.) 

Bey der Anzeige des 1. B. und der ersten Hälfte 
des 2. B. 1805- St. 157. S. 2497. ff. sind schon Zweck, 
Umfang und Vorzüge dieser vielumfassenden Lite¬ 
raturgeschichte angegeben worden, und Bec. darf 
daher nur auf das, Avas diesen neuen Bänden eigen- 
tiiümlieh ist, aufmerksam machen, überzeugt, dass 
überhaupt kein Freund der Wissenschaft und Litera¬ 
tur dies Werk, das sich eben so sehr durch Reichthum 
literar. Notizen, als durch helle Ansichten und kräf¬ 
tige Urtheile auszeichnet, entbehren kann. 

Die 2te Hälfte des 2teil B. begreift die Periode 
der zAA'eyten Regeneration der Wissenschaften und 
Schicksale derselben von der Erweckung der alten 
Literatur bis auf die neuesten Zeiten in sich, von 
1450—1800, vollendet aber ihre Darstellung noch 
nicht. Der erste Abschnitt S. 523—684 gibt erst 
eine allgemeine Uebersicht in zAvey Perioden ge¬ 
iheilt. Die erste gellt von 1450 —1650. Italien 
hatte schon seit längerer Zeit die clussisclie Literatur 
betrieben, als man im Ausland noch gar keine Rück¬ 
sicht auf sie nahm; ihr'Eingang in das übrige Europa 
musste ihm durch Umstände näher gebracht AVerden, 
die*besonderes Interesse für sie weckten, und eine 
heftige Sensation erregten. Als Förderungsmittel der 
Kenntnisse überhaupt gibt der Hr. Verl, an: 1. Form¬ 
schneide- und Buchdruckerkunst, von deren Erfin¬ 
dung und Ausbildung das MerkAVÜrdigste aus den 
neuesten Schriften zusammengestellt wird. (Nur die 
Epochen der Erfindung und Fortbildung der Buch¬ 
druckerkunst lassen sich etAA^as genauer und bestimm¬ 
ter nun angeben, und die Literatur mit Daunou’s und 
einigen andern Werken vermehren; die Note, in 
welcher S. 534* Maittäre und Panzer angeführt sind, 
steht vielleicht nicht ganz am rechten Orte.) 2. völ¬ 
liges Erstehen der alten Literatur; hier wird a. die 
Flucht der griech. Gelehrten nach Italien, b. die Blü- 
the der alten Literatur in Italien, c. die Verbreitung 
derselben durch Europa, d. das Wiederaufleben der 
hebräischen Literatur unter den Christen, und e. der 
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Einfluss der erwachten al ten Liter, theils im Allgemei¬ 
nen, theils in besonderer Rücksicht auf einzelne Wis¬ 
senschaften bemerkt. Von einigen gelehrten Griechen 
war schon in der ersten Hälfte Nachricht gegeben. 

Musnrus ist zwcymal S. 533- u* 35- unrichtig ge¬ 
druckt JMasurus. Die Verdienste der Mediceer, an¬ 
derer fürstl. Häuser und der Päpste sind S. 53^ ff* 
bey der Blüthe der alten Literatur in Italien gerühmt; 
vielleicht hatten sie verdient, besonders als ein För- 
dcrungsmittel gelehrter Kenntnisse ausgehoben zu 
werden. Aber auch Privatpersonen, wie Bessarion 
u. a. sind nicht übergangen, und von jedem kurze 
Lebensnachrichten und literar. Nachweisungen gege¬ 
ben (nur den Victorinus von Feltre, der auch um die 
Erziehung junger Leute sich verdient machte , ver¬ 
missen wir. Man vergl. Idea dell’ ottimo Precettore, 
nella vita e disciplina di Vittorino da Feltre e de’ 
suoi discepoli Libri quattro del Cav. Carlo de’ Ilos- 
mini -Bassano i8or. 8-)* Die Schilderung schliesst 
der Hr. Verf. mit folgenden Worten: „ So war Italien 
ein ganzes Jahrhundert über der Hauptsitz der alten 
Literatur (1450—1550), mehrere seiner Literatoren 
waren so für das Alterthum eingenommen, dass sie 
keinen sehnlichem Wunsch hegten, als mit den alten 
Sprachen auch die alten Verfassungen herzustellen, 
und wie die alten Pvömer, bald nach der Weise des 
Apulejus, in veralteten und prächtig klingenden 
Worten, bald, wie Cicero, und zwar mit keinem 
andern Worte als er gebraucht hatte, zu reden und 
zu schreiben. “ Die Verbreitung der alten Literatur 
durch Europa geschah theils durch Schüler des Chry- 
soloras und Chaleondylas, die sich durch Europa zer¬ 
streuten und in manche Länder verirrten, theils 
durch solche die nach Italien, auch wohl anderer 
Zwecke und Studien wegen, reiseten. „Wie einst, 
sagt Hr. E. S. 556, in Italien dem Studium der römi¬ 
schen Literatur der Umstand mächtig forthalf, dass 
die vielen Staaten Männer, welche die latein. Spra¬ 
che gut zu reden verstanden, zu Gesandten brauch¬ 
ten : so gab jetzt dasselbe Bedürfnis der deutschen 
Fürsten der alten Literatur überhaupt und der la¬ 
teinischen insonderheit einen ausserordentlichen 
Schwung. — Zu diesem Zweck zog der Churfürst 
Philipp von der Pfalz den heidelberg. Agricola und 
Herzo» Eberhard im Bart den berühmten Reuchlin 
an sich; nach elassischen Latein ward daher lange 
begieriger gestrebt als nach griechischer Sprach- 
kunde. Wie angesehen und einflussreich war da¬ 
her Erasmus, der jene seine elassischen Zeitver¬ 
wandten in Deutschland an Zierlichkeit der Schreib¬ 
art übertraf; ihm näherte sich darin Agricola; 
schlechter schrieb Celtes, am schlechtesten Reuch¬ 
lin; aber ob ihn gleich die übrigen auch an Talen¬ 
ten, Stärke und Feuer des Geistes überlegen waren, 
so galt er doch den hohem Ständen als der gewande- 
ste und feinste Hofmann fast mehr als die übrigen.“ 
Dieses Bruchstück kann zugleich beweisen, was 
durch mehrere Beyspiele belegt werden könnte, dass, 
auch wenn man Heerens Gesell, der elassischen Li¬ 
teratur gelesen, man hier doch auf manche neue An¬ 
sichten und Bemerkungen geleitet wird. Den Para¬ 
graph über den Einfluss des Studiums der dass. Lile- 

Stück. , \ l/üö 

ratur schliesst Hr. E. so: „Mögfcn nun auch die 
Apulejaner und Ciceronianer ihre Sprachenkunde ge- 
missbraucht, die Cabbalisten und Theosophen ge¬ 
schwärmt, und die eleganten Civilisten ihre eigne 
Wissenschaft beengt haben, indem sie alle übrige 
Theile der Jurisprudenz, die ganz andere Quellen 
haben, in das römische Civilrecht einschächteltenj 
des Seegens, den die rechte Anwendung humanisti¬ 
scher und antiquarischer Gelehrsamkeit den Wissen¬ 
schaften brachte, war doch unermesslich mehr, als 
des Nachtheils, den ihr Missbrauch stiftete.“ 
3. Schiffahrt nach Amerika und Ostindien. Ihr Ein¬ 
fluss auf die geistige Bildung und Literatur von Eu¬ 
ropa. Hier wird auch der Anlegung von Naturalien- 
cabineten, so wie der Erweiterung der Völker¬ 
kunde zu Lande gedacht. (Wir würden schon hier 
die grössere Verbindung und den ausgebreitetem 
Verkehr der Völker Europa’s seit dem Anfang des 
lfften Jahrhunderts erwähnen, welchen theils allge¬ 
meine kirchliche Begebenheiten (Schisma, Kitchen- 
versammlungen) theils grosse polit. Ereignisse (zu¬ 
letzt Italien. Kriege) veranlassten. Der Hr. Verf. geht 
aber gleich über zu:) l\. Reformation und ihr Ein¬ 
fluss auf die geistige Bildung und Literatur in Eu¬ 
ropa von 1519—1560. Es werden aber auch die 
Vorbereitungen und die Wege, die eine sanftere und 
eine kühnere Parthey eingeschlagen hatte, sich dem 
kirchlichen Joche zu entziehen angezeigt. „Der 
Mittelweg, fährt der Verf. fort, fand endlich allge¬ 
meinen Eingang und erkämpfte gegen das System 
einer allgemeinen Geistessclaverey den Sieg. Ohne 
sich von aller Autorität loszureissen und sich der 
Herrschaft dfer Vernunft allein zu unterwerfen, 
nahm die gemässigtere Parthey die heiligen Schriften 
allein aus der Hand der Kirche zur Richtschnur des 
Glaubens und Lebens an, und verwarf alle übrige 
Autoritäten als blosse Menschensatzungen. “ Und 
nachdem der Verf. sieben Folgen davon angegeben 
hat. schliesst er: Kurz, das Denken über Christen¬ 
thum gab alles Denken wieder frey; und jeder 
Zweig der menschl. Erkenntniss, auf den es ange¬ 
wendet Wurde, kam seitdem zu gedeihlichem Wüch¬ 
sen. klag auch durch das Denken über Christen- 
tbum die Vernunft noch nicht in alle ihre Rechte 
eingesetzt worden seyn, so war sie doch auf dem 
Wege, es über kurz oder lang zu werden.“ 5* Staa- 
ten- und Weltverbindung (welche erst von der zwei¬ 
ten Flälfte oder dem Ende des loten Jährh. an be¬ 
rechnet wird), und ihr Einfluss auf geistige Oultur 
und Wissenschaften. Denn so wenig auch der \eri. 
das unabwendbare Uebel verkennt, das ans dieser 
Staaten - und Weltverbindung entstand, so zeigt er 
doch die erspriesslichen Folgen desselben als weit 
überwiegend. Endlich wird auch der Umfang der 
Wirkungen dieser Förderungen der Wissenschaften 
überhaupt betrachtet. Die Haupthebel der literar. 
Revolution, erinnert der Vf;, waren alte Literatur und 
Reformation, deren Kraft durch die Buchdrucker¬ 
kunst und den AVeltzusammenhang verstärkt wurde, 
ihre Fortwirkung aber wurde bald beschränkt. Man 
wurde von der Hand der Alten (die man nur aber¬ 
gläubig zu verehren, und sclavisch nachzuahmen 
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angefnngen hatte) in dem Laufe zu dem Heiligthum 
der Wissenschaften mannigfaltig aufgehalten. Interes¬ 
se der weltlichen Mächte, Furcht vor dem Verlust 
des Keligipngfriedens, Besorgniss wegen des um sich 
greifenden Frcylioitssinns machte, dass man die. halbe 
Freyheit, welche die Reformation der Vernunft ver¬ 
schaffen wollte, hinderte, und dem Forscliungsgeiste 
beschwerliche und enge Schranken setzte. „ Aber 
verlor nicht, setzt der freymüthige Vf. hinzu, die 
europ. Menschheit durch engherzige Politik der Re¬ 
genten ,- die ihnen den alten Glauben zu schützen 
rieth, einen grossen Tb eil des Segens, den sic von 
der Reformation bey aller ihrer Mangelhaftigkeit 
hätte erndten können?“ Er bemerkt daher (im 452. $.) 
den Stillstand und Ruchfall aller Kenntnisse, die mit 
der religiösen Aufklärung Zusammenhängen, seit 
1560., dagegen aber auch (im 433- $•) die Fortschritte 
derjenigen Kenntnisse, die mit der Religion nicht Zu¬ 

sammenhängen, der Landessprachen, der Mathematik, 
der Astronomie, der Naturwissenschaften. Freylieh 
hinderte (bis nach der Mitte des 17. Jahrhunderts der 
Mangel an philosophischem Geiste und der Autoritäts¬ 
glaube das Studium der Wissenschaften, und nur all- 
mählig wurde jener Fehler gehoben. Baco, Descart.cs 
und Galilei werden dabey ausgezeichnet. Aber 
Grotins verdiente noch einen vorzüglichem Platz. 
Airch die Mangelhaftigkeit der Geschkhtkunde wurde 
allmälig aufgehoben. Rcincrius Reineccius und Dion. 
Pctaviu's stehen liier in einem vorzüglichen Lichte. 
Es verging ein.volles halbes Jahrhundert, ehe sich die 
Folgen der für den Gang der Wissenschaften glückli¬ 
chen Neuerungen zeigten. Italien und Spanien ver¬ 
loren, unter dem Druck der Kriege, mit.ihrer politi¬ 
schen auch ihre geistige Grösse auf geraume Zeit 
hinaus, und andere Länder waren den Zerstörungen 
des Fanatismus nicht entgangen; inzwischen hatte 
doch der vom Kriegsschauplatz entfernte Mittelstand, 
während den Zerstörungen, seine Geschäfte flcissig 
fortgesetzt, und trat nachher, mit gesammelten Kräf¬ 
ten, zur Umbildung der Wissenschaften, rasch und 
kühn hervor. Die zweyte Periode (1650 — igoo) 
hat drey Abschnitte: A. 1650—1750. In diesem sind 
aufgcstellt: 1. die Anstalten zur Erlernung und Er¬ 
weiterung der Wissenschaften. Je mehr man, sagt 
clcr Verb, die Unterrichtsanstalten vernachlässigte, 
desto eifriger war man für Erweiterungsanstalten der 
Wissenschaften besorgt : und so wie im röten Jahrh. 
die Anlegung der Universitäten zur literarischen Pa¬ 
rade der Regierungen gehörte, so gehörte seit der 
zweyten Hälfte des i7tcn die Stiftung einer Akademie 
oder Societät der Wissenschaften zum Glanz und 
Prachtbeclürfiiiss der Höfe und ihrer Residenzen. _ 
Mit diesen Instituten nahm der Pedantismus in den 
Wissenschaften, ihr unphilosophischcr Geist, ihre 
Unfruchtbarkeit für das Lehen zusehends ab. — Als 
hätte ein Strahl der Gottheit das Menschengeschlecht 
auf einmal 'belebt, und mit hohem Kräften zum 
Eindringen in die Heiligthümer der Natur ausge¬ 
rüstet, so plötzlich wurden ihre tiefsten Geheimnisse 
enthüllt: in ein paar Menscheualtern, in denen eine 
Reihe.edler Forscher in den verschiedensten Ländern 
von Europa neben uud hinter einander auftrat, wurde 
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in der Erforschung der Natur mehr geleistet, als vor¬ 
her in Jahrtausenden. “ (Man darf doch nicht, ver¬ 
gessen, dass dieser Ruhm nicht allen solchen Institu¬ 
ten auf gleiche Art gebührt-; manche haben sehr we¬ 
nig geleistet; und ihre Mängel hätten liier wohl auch 
gewürdigt zu werden verdient. Indem, nicht voll¬ 
ständigen, Verzeichnisse solcher Institute S. 624. geht 
der Hr. Verf. über 1750. hinaus). 2. Wirkungen der 
Cartesisehen Naturphilosophie auf Mathematik und 
Naturwissenschaften seit 1650. 3. Wirkungen derCar- 
tesiseh. Metaphysik seit 1650. (Aus dem Schoos der 
Cartesisehen Philosophie entspross wahrscheinlich eine 
ganz neue Wissenschaft, die politische Ockonomie, 
deren Vater der holländ. Staatsmann, Joh.de Witt, ein 
Schüler des Cartesius, war. „Er erkannte, nicht blos 
durch den Geist holländ. Kaufmannsgenauigkeit, son¬ 
dern , wie man aus der Ausführung sieht, durch 
Cartes. Methodik geleitet, dass man die politische 
Staatswissenschaft, wie alle Wissenschaften, den 
Grundsätzen der Philosophie und der Genauigkeit des 
Calciils unterwerfen müsse, und ward der erste be¬ 
deutende Schriftsteller über die Staats - Oekonomie. “ 
(Hier konnte man wohl die Anzeige seiner Schriften 
erwarten.) 4. Ursprung des systemat. Natur - und 
Völkerrechts. „ Der Hebel für die politischen Wis- 
senschaften war der Kampf, den Britannien mit dem 
Despotismus seiner Stuartc führte. — Von bleiben¬ 
dem Einfluss waren allein die Werke des königlich 
gesinnten Hobbes., wie sie es auch bey dem philos. 
Gang verdienten, in dem sie die Theorie der gesell- 
schaftl. Verfassung, das Natur - und Völkerrecht, ent¬ 
wickelten. “ 5. Ursprung des Empirismus durch 
Locke (1690) und seine Wirkungen auf Wissenschaf¬ 
ten und Aufklärung. Aus der Locke’schen Schule er¬ 
hob sich zwar der Deismus, aber auch die Leibnitzi- 
sehe Philosophie erhielt dadurch ihren Ursprung. 
(Hätte nicht, hier Spinozismus und Skepticismus — 
letzterer ist nur eingeschaltet — besonders betrachtet 
zu werden verdient? auch Thomasius konnte auf ei¬ 
nen ausgezeichneten Platz Anspruch machen). 6. Ein¬ 
fluss der französ. Literatur (und ihrer Ausbreitung) 
auf die geistige Bildung von Europa. Auch der Ein¬ 
fluss, den das Schicksal der Hugenotten hatte , wird 
nicht, übergangen. 7. Wachsende Allgemeinheit des 
Vortrags der Wissenschaften in den Landes- Spra¬ 
chen seit 1700. „Nichts, sagt der Verf., hat den 
Wissenschaften schneller fortgeholfen, als diese Neue¬ 
rung,“ und er führt diess umständlicher aus, ohne 
den Nachtheil zu übersehen, der aus dem Popularisi- 
ren der Wissenschaften (neuerlich noch aus der 
grossen Vernachlässigung der latein. Sprache) entstan¬ 
den ist.) g. Ausgebrcitetste Welt.verbindu.trg, ihr Ein¬ 
fluss auf Cultur und Wissenschaften (seit dem Utrcch- 
ter Frieden). 9. Allmähliger Ursprung einer muster¬ 
haften Bearbeitung der Geschichte. Erst die! in Eng¬ 
land ausgearbeitete allgemeine Welthistorie (1737) 
hat den ganzen Umfang der Geschichte in Anregung 
gebracht. „Im Grunde war auch (bemerkt der Vt.) Eu¬ 
ropa erst seit der Mitte des ig. Jahrh. in dem Besitz 
der Stimmung, der Denkart, der Kenntnisse und Stu¬ 
dien, ohne welche keine ächten Geschichtswerke zu 
Stande kommen können. “ 10. Eintritt des Norden.- 
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von Europa (eigentlich Russland., denn andere nörd¬ 
liche und nordöstl. Länder waren sclion vorgerückt) 
in die litcrar. Cultur und Hindernisse ihrer grossem 
Vollkommenheit (durch Jesuiten, Despotismus -—)► 
Der zweyte Ahschnitt von 1750—88- führt folgende 
für die allgemcimc Literaiurgesch. wichtige Gegen¬ 
stände aus: 1. Verbannung der Jesuiten , Entstehung 
der Prcssfreyhcit, Einfluss der brittisclien Literatur 
und Friedrichs II. (Eigentlich hätten die beyden letz¬ 
ten Beförderungsmittel der litcrar. Cultur den bey¬ 
den erstem verstehen sollen; allein der Hr. Verfasser 
knüpfte diese an zwev glcieli vorher bemerkte Haupt¬ 
feinde aller ächten Bildung und Aufklärung, wie er 
sie nennt, an.) 2. Verbesserung der Erziehung. 
Rousseau wird hervorgehoben, Basedow nicht einmal 
genannt. 3. Verbesserung der Staatswissenschaften. 
4. Ausbreitung des Deismus und seine Wirkungen 
auf aTl gemeines Staatsrecht und Theologie.. Zuletzt 
wird 5. noch (was man gerade hier nicht erwartete) 
der Zustand der Gelehrsamkeit gegen das Ende des 
iR Jahrh. geschildert, und erinnert, dass die neuesten 
Zeiten ihre grossen litcrar. Vorzüge der Absonderung' 
und Vereinzelung der Wissenschaften verdanken. 
,,Erst wurden sie in ihre einzelnen Theile zerlegt 
und jeder für sieh allein bearbeitet; darauf wurden 
sie in dieser neuen Gestalt wieder unter sich selbst 
zu einem neuen wissenschaftlichen Ganzen zusam¬ 
mengesetzt, und dieses ward zuletzt wieder mit 
andern, nach eben dieser Methode, verbesserten 
W isscnschaften in Verbindung gesetzt: eine herrliche 
Methode zur Erweiterung und Verbesserung, zur Ver¬ 
edelung und Verschönerung der Wissenschaften, und 
ihrer Belebung mit einem neuen Geist. “ Zum 
Schlüsse fügt Hr. Llofr. E. hinzu: ,, Es wäre entwe¬ 
der Kurzsichtigkeit oder verzagende Kleinmüthigkeit, 
zu wähnen, die höchste Flöhe in Cultur und Wis¬ 
senschaften sey bereits erreicht, der Tag der Literatur 
beynahe ganz vorüber; ihr Abend nähere sich, hinter 
welchem ihre Nacht nicht lange ausbleiben werde. 
Wir haben kaum den Morgen derselben zurückge¬ 
legt; das Menschengeschlecht ist noch weit von dem 
hellen Mittag entfernt, den es erst erreichen muss, 
ehe der Abend seiner Kenntnisse und Einsichten die 
folgende Nacht ankündigen kann (— Sollte diese, 
ohne grosse physische Zerstörung , eintretenf* können, 

Wenn dem Mensche ugeschlecht e das Mittagslicht 
schon geglänzt hat? —). Nur in einzelnen Gegen¬ 
den kann es in der Literatur Nacht werden; aber 
die Sonne, die hier unterging, geht gewiss wieder 
dort heller und schöner aitf; und so wird sie immer 
heller, reiner und schöner aufgehen bis an das Ziel 
der Zeiten.“. Der dritte Abschnitt von i?89* (der 
französ. Revolution) an ist nur in der Inhaltsübersicht 
angegeben, und mit den Worten abgefertigt: „Darüber 
lässt sich erst in Zukunft sprechen. “ Die zweyte Ab¬ 

theilung (S. 631 lf.) enthält die Uebersieht der Literatur¬ 
geschichte nach den Ländern. Den Anfang macht Ita¬ 
lien. Ein Verzeichniss der die Literatur Italiens ange¬ 
henden Schritten, sowohl der allgemeinen Werke, als 
der besondern über einzelne Städte, ist vorausgeschickt, 
das sich allerdings sehr vermehren lasst, wo auch man¬ 
che Druckfehler zu verbessern sind (wie S. 6'S". Lirati 

in Liruti. Manche Schriften kommen auch an einem 
andern Orte später vor.) Der Hr. Vf. macht zwey Ab¬ 
schnitte der Literaturgcseh. Italiens: 1. Bliithe der 
Wiss. in Italien 14.5°—165°* Erst wird der Papste und 
der Fürsten gedacht, welche durch ihre Anstalten lür 
die Cultur der Wiss. wohlthätig wirkten; der Gang 

. der Literatur wird sodann nicht nur chronologisch er¬ 
zählt, sondern auch kritisch erwogen. Als Hebel ftir 
die Literatur in Italien sind der Stolz auf die überle¬ 
gene Grösse des italien. Gcnie’s und die Religion ange¬ 
geben, und der letztem namentlich die Stiftung des 
Collegiums der Maroniten und Einführung der mor- 
genländ. Literatur in Rom zügeschrieben. Das Studium 
der heiligen Schriften gewann aber wenig durch die 
neuen Sprachschätze Italiens. „Undkönnten wohl, fährt 
der Vf. fort, die thcol. Werke, welche seit der Refor¬ 
mation in Deutschland die Verthcidiger des alten Glau¬ 
bens in Italien ausgehen Hessen, dem gerühmten guten 

Jahrhundert zur Zierde und Empfehlung dienen ? Der 
berühmte Name eines einzigen, des Card. Bellarmin (vor 
1621.) wiegt an innerm Werth alle übrigen zusammen 
auf; und hätte er ausser der Deutlichkeit der Schreibart 
und dem Eifer für die Sache, die er zu vertheidigen 
hatte, innere Verdienste? Dank sey dagegen der Pole¬ 
mik, dass sie zum historischen Verthcidiger der ange¬ 

fochtenen R.echte des Oberhaupts der Kirche den Cäsar 
Baronius, und zu ihrem Bestreiter Paolo Sarpi, auf¬ 
stellte!“ Durch die ungebundenen Denker, die mit 
dem Aberglauben zugleich alle Religion verwarfen, 
kam Mathematik und Physik in ihren ersten Schwung. 
Die zweyte Hälfte des 16. und die erste des 17* Jahrh. 
war eine glorreiche Zeit für die Wissensch. in Italien; 
als seine Künste abzunehmen anfingen, ward es der 
fast allgemeine Lehrer der mathemat. und physikal. 
Wissenschaften, besonders der Medicin und Physik. 
2. Verfall der Wissens, in Italien und Schicksale von 
1650—ißoo. Je mehr die physische und moralische 
Erschöpfung der Italiener stieg, desto mehr erschlaffte 
die ganze Nation. Nur die mathemat., physikal. und 
medicinischcn Wissenschaften wurden noch eifriger 
und glücklicher betrieben, welches der Vf. hauptsäch¬ 
lich den zu ihrer Cultur besonders angelegten Institu¬ 
ten zuschreibt. Von manchen dieser Institute hätten 
wohl hier schon (nicht erst S. 75Ö-) noch mehr, als 
von einzelnen Personen Schriften angeführt werden 
sollen. Münter's Aufsatz über des Card. Borgia Leben 
(S. 729.) steht in dem Int. Bl. unserer Lit. Zeit. i8°5- 
15. St. S. 241 — 260. mit einem Nachtrage des Hr:;. 

F.iof. Nordes vermehrt. Des Cardinais Bibliothek und 
Museum und die Schriften darüber wird man, wie 
S. 730. den Catalogus der Drucke von Bodoni vermis¬ 
sen. Und über Winkelmann sollten ausser Göthe wohl 
Gurlitt und Morgenstern noch angeführt seyn. Unter 
den Bibliotheken S. 748- fehlt die Nani’sche zu Vene¬ 
dig, von deren Handschriften wir auch gedruckte 
und wichtige Verzeichnisse besitzen. Aber sehr voll¬ 
ständig ist das Verzeichniss ital. Journale Und litcrar. 
Blätter, S. 749 ff. Nur S. 754. fehlen noch die Italie¬ 
nischen Miscellen, die aber, wie die Zeitschrift, Ita¬ 
lien, schon aulgehört haben. Der Hr. Vf. hoilt, dass 
die politische Regeneration Italiens auch eine Regene¬ 
ration des Geistes zur Folge haben werde. Man wird 
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übrigens von der Literatur einzelner Länder, beson¬ 
ders Etruriens und Siciliens , noch manche Nachricht 
vermissen. Aul ähnliche Art sind in diesem BandeTcr- 
ner behandelt: die Litcraturgesch. Spaniens, in tolgg. 
Abschu. 1. Ursprung und Blüthc der neuen span. Li¬ 
teratur von 1500—1600., 2. Niedersinken derselben 
jgoo—1714., 3. neues Emporsteigen 17*8—1Q00.. (Un¬ 
ter den Werken über Spaniens neueste Literatur konn¬ 
ten Buchers spanische Miseellen leicht übersehen wer¬ 
den, nur sollte Cavanilles nicht unter den Botanikern 
S. ^Q(). fehlen); die Literaturg. Portugals in drey Pe¬ 
rioden : Auf lühen ( 1415 — 1580. ) > Verfall (i5ßo — 
1720), Wiederherstellung (1720—1800) der portug. 
Literatur; und ausführlicher die von Frankreich, wo 
1. die allmahlige Bildung der französ. Literatur 1450 
—1650. betrachtet, und ein doppelter Schwung, den 
sie erhielt, bemerkt wird; 2. die Blüthe der französ. 
Literatur von 1650— 1800. aufgestellt ist in 3 Zeitab¬ 
schnitten, von welchen der letzte, seit, der Revolution 
i7ß9- nicht übergangen , sondern eben so einsichtsvoll 
als unbefangen und freymiithig beurthcilt ist. Wir 
dürfen hoffen, dass die zuletzt geäusserte Befürchtung 
des Vfs. („das in der Hauptstadt zusammengedrängte 
Licht der Wissenschaften wird zuletzt literar. Finster¬ 
nisse in den Departements nach sich ziehen“) nicht in 
Eriüllung gehen wird. — Die Uebersicht der Litera¬ 
tur in den übrigen Ländern von Europa und den an¬ 
dern Welttheilen soll den dritten Band füllen, und mit 
dem vierten fängt die Geschichte der einzelnen Wis¬ 
senschaften, an. Die Darlegung des Inhalts und die aus- 
gchobeueri Proben können jeden Leser von def viclsei- 
aen Brauchbarkeit des Werks überzeugen. Die ganze 
Einrichtung desselben hat’den Nutzen, dass man eben 
sowohl einen Totaluberblick der ganzen Literaturge¬ 
schichte , als eine specielle sowohl ethnologische, als 
seientifische Kemitniss derselben erlangt, aber aller¬ 
dings auch den Nachtheil, dass Wiederholungen (auch 
wohl der Büchertitel) nicht ganz vermieden werden 
konnten , und dass man manche liter. Nachricht nicht 
immer gerade da findet, wo man sic suchte. Die Vor¬ 
gesetzte Inhaltsübersicht reicht dabey nicht aus. Es 
wird möglich seyn, manche liier. Zusätze und Ver¬ 
besserungen zu machen. So hätte S.532 wohl die Heu- 
kische Ausgabe der Cramcrschen Uebersetzung von Vil- 
lers wegen der beygeiügten Abhh. genauer erwähnt 
werden sollen. Unter den gelehrten Instituten Frankr. 
S. 984- fehlt das zu Nancy. Das Journal de Ia litter. de 
France ist zwe.ymal S. 973. u. 974. aufgeführt. Unter 
den Bibliotheken der Dcpartt. S. 977. fehlt die von San¬ 
tander de La Serna, deren Katalog so wichtig ist. S.933. 
ein zwerter Nachtrag zum gelehrten Frankreich von 
Rrsch lßoö. — Doch wir wollen lieber dankbar be¬ 
kennen , dass man sehr viele seltene und lehrreiche 
literar. Nach Weisungen hier findet. 

Von dem vierten Baude (oder der Gesell. der ein¬ 
zelnen Wissenschaften) hat derllr.Vf. die erste Hälfte 
dem dritten Bande zuvoreilen lassen, und in derselben 
von der Geschichte der schönen Redekünste in den 
neuern Landessprachen nur die Geschichte der schö¬ 
nen Redekünste bey den .Italienern, Spaniern, Portu- 
oiesen, Franzosen abgehandelt. Bekanntlich haben wir 
darüber sechs trefliche Bände vom Hm. Hofr. Bouter- 

weck (die zu der Gotting. Geschichte der Künste und 
Wisseusch, gehören). Es darf wohl nicht erst bemerkt 
werden, dass dieser Theil der Eichhorn. Literaturg. 
nicht etwa als Auszug daraus anzusehen ist (die bey- 
den letzten Bände des Bouterw. Werks konnte der Vf. 
nicht einmal vergleichen). Er geht seinen eignen Weg, 
er gibt erst allgemeine Umrisse, dann sondert er die 
einzelnen Gattungen der poetischen und rednerischen 
Literatur genauer ab, er fasst die Resultate über jede 
Gattung kräftig zusammen, und folgt im Beurtlieilen 
einzelner Männer oder Werke der eigrien Einsicht oder 
den zuverlässigen Quellen die er brauchte, er berei¬ 
chert auch die literar. Nachrichten. Wir wollen nur 
bey dem ersten Abschnitt, der die Italiener angeht, et¬ 
was verweilen. Vorausgeschickt ist die Anzeige allge¬ 
meiner literar. Werke. (Hier werden vonFabroni Vitis 
excell. Italorum nur iRBände angeführt. I11 II. S. 6*85 
waren richtig alle 20 Bände angegeben.) In dem 1. Ab¬ 
sehn. von der Poesie der Italiener ist zuvörderst ein 
Umriss ihrer Schicksale gegeben. Durch die Verede- 
1 ng des Gesangs derProvencalen und Trouveres, be¬ 
merkt der Vf., ist die neuere Poesie entstanden. In ita¬ 
lien hatte sie am Ende des 15, und im Anfang des 14. 
Jahrh, durch Dante und Petrarca ihren Anfang genom¬ 
men. Es folgte nach dem Anfänge (doch wohl mehr 
nach der Mitte) des 14. Jahrh. eine lange Periode des 
Stillstandes in der Veredlung der Poesie bis zum 16. 
Jahrh. — Der Drang zu etwas Plöhern als die bis zur 
Uebersättigung getriebene Sonettenpoesie war, ver¬ 
einigte sich endlich mit dem Talent und reinem Ge¬ 
schmack im Ariost undTasso, und erschuf die roman¬ 
tische Ritterepopöe; die zweyte Periode der ital. Poesie 
begann. Nach Schilderung der folgenden Veränderun¬ 
gen, fährt der Vf. fort: „Noch dauern die verschiede¬ 
nen Pariheyen, die Literaturpatrioten, die es mit dem 
guten (16.) Jahrh. halten, neben den Liebhabern des 
franz. Geschmacks, fort: ein eigner Nationalgeschmack 
ist noch nicht wieder an die Stelle des veralteten ge¬ 
treten. Und wird so bald wieder einer aufkorn- 
men? •— Besonders werden sodann aufgeführt: Fa¬ 
beln und Apologen; Schäferpoesie; Lehrgedicht (im 
philosophischen fallen die Italiener bis jetzt ganz aus, 
im wissenschaftlichen, artistischen und beschreiben¬ 
den haben sie es wenigstens zu keiner classischenVoll- 
kommeijheit gebracht.“); Satyre; poetische Briefe; 
Elegie; Sonetten, Canzonen und Madrigale; lyrische 
Poesie; Cantate; Epopöe; Drama, und zwar Kunst¬ 
komödie, regelmässiges Kunstspiel, Trauerspiel, Schä¬ 
ferspiel, Oper; Improvisatoren. Im zweytenAbschn, 
Prosa, sind ebenfalls erst ihre Schicksale im Allgemei¬ 
nen angegeben, dann folgende Gattungen durchge¬ 
gangen: dogmatische Poesie; ernsthafter und komi¬ 
scher Dialog; Briefe; Beredsamkeit; Historiographie; 
Novellen; Romane; Poetik und Rhetorik. Am ahn 
liehe Art ist die Geschichte der schönen Redekünste 
bey den übrigen Nationen behandelt, nur finden sielt 
bey einigen noch besondere Gattungen. Von der .Aus¬ 
führung im Einzelnen und von den Ur theil tn über ge 
wisse merkwürdige Dichter und Prosaisten erlaubt 
uns der Raum nicht mehr auszuzeichnen. Zu den lii er. 
Nachweisungen und Büchertiteln wird mau in diesem 
Bande nur selten einen Nachtrag machen können. 
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Diese Schrift ist eigentlich 8er zweyte Theil des 
schon 1799 erschienenen populären Naturrechts, 
welches in den meisten kritischen Blattern, unter 
andern in derAllgem. Lit. Zeit. ißoo No. 16 so vor¬ 
teilhaft als gerecht beurtheilt worden ist. Der Verf. 
änderte (nach S. IV.) den Titel darum ab. weil das 
Beywort populär zu vielen Missverständnissen Gele¬ 
genheit gegeben hatte. Rec. hätte gewünscht, dass 
Hr. L. diese Missverständnisse entweder gar nicht 
geachtet, oder durch irgend ein anderes Beywort auf 
dem Titel diejenige Eigenschaft ausgedrückt haben 
möchte, um derentwillen seiner Darstellung das 
Lob der Vorzüglichkeit gebührt. Dieses Mangels 
halber halt es Rec. für nöthig, das Publikum davon 
zu unterrichten, von welcher Beschaffenheit die Po¬ 
pularität sey, welche man dem Verf. ungefähr in 
eben dem Sinne zugestehen muss, in welchem sie 
Bürger in seiner bekannten Vorrede zu seinen Ge¬ 
dichten in Anspruch nahm. Sie besteht nicht etwa 
blos in einem verständlichen Vortrage der auf dem 
We°-e der Speculation gefundenen Resultate, welche 
mußeyspielen erläutert oder plausibel gemacht wer- 
derden, auf dass der Pöbel aller Stände daran glaube. 
Der Veri. findet seine Wahrheiten demonstrirend vor 
den Augen des Lesers; nur seine Art zu demonstri- 
ren unterscheidet sich von der Weise der Philoso¬ 
phen von Profession ungefähr so, wie in der Mathe¬ 
matik die Weise Euclids von der Weise der Algeorai- 
sten. Um dem Geiste das mühsame. Anschauen des 
bereits Bekannten zu ersparen, wenn er auf Ent¬ 
deckungen in uubeschifften Regionen ausgebt, 
setzen "die Letzteren an die Stelle gegebener Be¬ 
griffe, Zeichen oder Kunstwörter, welche an die 
Gestalt der Dinge, die sie bezeichnen, weiter nicht 
erinnern; und sie finden durch Combinationen mit 
diesen Zeichen Resultate für das Besondere, deren 
Richtigkeit nur durch den Beweis verbürgt wird, 
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welcher vorher von der Untrüglichkeit jener Combi- 
nationen im Allgemeinen gegeben worden ist. Hr. 
L. hingegen combinirt die Begriffe selbst; wo von 
einer Linie die Rede ist, lässt er den Leser diese Li¬ 
nie, nicht blos eine Grösse A. denken ; er führt die 
Combination meistentheils denjenigen natürlichen 
Gang, auf welchem ihr auch der an Ähstracdon noch 
wenig gewöhnte Denker folgen kann ; er lässt sich 
bisweilen absichtlich auf einen Widerspruch, auf ein: 
Welches nicht seyn kann, stossen, um sie den gebo¬ 
genen Weg zu führen, nachdem er die Untauglich¬ 
keit des geraden gezeigt hat; und er hilft der Deutlich¬ 
keit, wo sie durch die Länge des Weges nur irgend 
gelitten haben könnte, durch Wiederholungen nach, 
welche Rec. wenigstens nicht ermüdend gefunden 
hat. Diese anständige Popularität, unterstützt von 
einer reinen und einfachen Sprache, so wie von ei¬ 
nem nach Maassgabe des Gegenstandes anziehendem 
Vorträge, berechtiget die Kritik, dieses Buch den 
Philosophen und den Praktikern zugleich zu empfeh¬ 
len. Diesen, weil es geeignet ist, sie über das 
Bathsel des Staats ohne den Apparat der Schule aul¬ 
zuklären; jenen, weil es ihnen die Art bemerkheh 
machen wird, auf welche sie diesen verständlich 
werden können. Eine kurze Darlegung des Ganges, 
den Hr. L. nimmt, wird diese Empfehlung noch 

mehr rechtfertigen. 
Einleitung, Begriff des nat. Staatsr. und sein 

Vsrhältniss zum reinen Naturrcchte. Allgemeine1 
Theil. Aus dem Conflicte, in welchem die Forde¬ 
rungen des Rechtsgesetzes mit dem Irrlhume und 
dem egoistischen Willen der Menschen stehen, leitet 
Hr. L. die Bedingungen einer Gesellschaft ab, worin 
das Reell Ls ge setz herrsche. Richter zu unbefangener 
Entscheidung der Streitigkeiten; Gesetze zu Be¬ 
schränkung der Willkühr und Verhütung des Ivr- 
thütns; eine bewajjriete IMacht zur Vollziehung; de¬ 
ren Unterwerfung unter ein Oberhaupt, dessen W ille 
der Wille der Gesellschaft sey. Besonderer Theil 
Das Rechtsgesetz verbindet jeden, in den Staat zu 
treten. Mit welchen Menschen man dergleichen bil¬ 
den , oder in welchen schon vorhandenen Staat man 
treten solle , bestimmt es nicht. (Rec. glaubt, es be¬ 
stimme, dass man mit allen denen einen Staat balde, 

[R°Ö] 
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mit denen man in Wechselwirkung steht, und das3 
es also eigentlich einen allgemeinen Staat, sey es der 
Individuen oder der Staaten fordere. Hr. L. ist S. 124 
im Grunde der nemlichen Meynung, itnd gerath da¬ 
durch mit seiner Aeusserung S. 45 in einigen Wider¬ 
spruch.) Daher die NothWendigkeit eines Vereini¬ 
gungsvertrags ■> Avelcher die Vereinigten zu einem 
Volke macht, ihm eine Staatsverfassung, Richter, 
Gesetzgeber, eine bewajjiiete Macht und dieser einen 
Regenten gibt. Da der letztere alles dasjenige in den 
Händen hat, was der Staat an physischer Gewalt ver¬ 
fassungsmässig besitzt, so bedarf der Letztere eines 
JLrhaltungsrathes, w'elcher wache, dass der Regent 
diese Macht nicht gegen die Gesellschaft selbst 
wende, und eines Staatsgerichts, welches entschei¬ 
de, ob er es gethan, und ihn im bejahenden Falle 
absetze, indem es die bewaffnete Macht vom Gehor¬ 
sam gegen ihn entbindet. (Hr. L. hätte des Namens 
Staatsgericht sich enthalten sollen, da er selbst über¬ 
zeugt ist, dass dieser Act desselben nicht unter die 
Kategorie des Richters gehöre.) Endlich erzeugt der 
Mangel eines Staatsverbandes unter den Völkern die 
Möglichkeit des Kriegs. Daher die Notliwrendigkeit, 
andere Völker zu beobachten. Dies thut der Erhal¬ 
tungsrath, er benachrichtiget die Staatsrichter von 
jeder Gefahr, diese urtheilen über deren Daseyn und 
das Volk beschliesst sodann Krieg oder Frieden. Der 
Verf. schliesst mit einer Erinnerung an Kants Idee 
vom ewigen Frieden, welche den günstigen iotal- 
eindruck der Lesung seiner Schrift vollendet. 

Uebrigens gibt er von S. 74 beylaufig eine wei¬ 
tere Ausführung seiner Theorie des Rechts, sich Sa¬ 
chen zuzueignen, Avelche Rec. unbefriedigend lin- 
det, weil sie zu ausschliesslich auf einem physischen 
Bedürfnisse und auf dem Irrsatze ruht, dass ohne 
(physische) Existenz von keinem Rechte die Rede 
seyn könne; während eine bessere aus dem Sitten - 
und dein Rechtsgesetze auch für solche freye Wesen 
sich ableiten liesse, welche sich nicht in der Noth- 
wendigkeit befänden, zu ergreifen um zu essen, 

und zu essen um zu leben. 

Der Staat in der Idee und die Gültigkeit des Ge¬ 

setzes in demselben mit Hinsicht auf das Straf¬ 

recht. Ein Versuch. Hof, bey Grau 1806. 48 S. 

mit Titel u. Vorrede. 8- (6 g1-) 

Ein „ erster Versuch der Muse des Verf.“ Vier 
und eine halbe Seite Einleitung über Geist und Na¬ 
tur in dem in sich selbst auf - und ewig in sich selbst 
zurückgehenden Styffe der Modephilosophie. Leber¬ 
gang oder vielmehr Uebersprung auf die Fragen des 
Menschen an sich selbst: Wie kam ich in den Staat? 
Wie bin ich den Gesetzen desselben unterworfen? 
Problem der Abhandlung: Den Staat in der Idee auf¬ 
zustellen, und das Gesetz als gültig in demselben zu 
begründen. Er ist keine Rechtsanstalt, bewahre 
der Himmel! Absolute Noth Wendigkeit ist er, 1 heil 
des Universum und wie solches organisch (S. i40* 

,,Er bildet keine Gesellschaft, sondern er ist ein 
Verein, und zwar ein organischer Verein sinnlich 
vernünftiger, freyer Wesen: Denn die Gesellschaft 
ist nur das Band der Vereinigung zwischen Mensch 
(sic! gleichwie S.i\i. ,, bey jenem weisen Monarch“) 
und Staat, so wie das Planeten-System das Rand der 
Vereinigung zwischen Gott und Natur ist.“ (S. 15. 
Er hat seine Lebensepochen wie der Mensch. 
Kind ” Demokratie, Jünglingzr= Aristokratie, Mann 
—- Monarchie, Greisrrr Despotie. Durch Gesetze 
spricht der Regent durch sich in der Einheit verei¬ 
nigt den Willen aller als einen aus; daher sind alle, 
und er selbst mit, daran gebunden. Der Staat hat 
das Recht den Beleidiger des gemeinsamen Willens 
(dessen Privat -Wille nicht mehr in Einheit mit dem 
gemeinsamen steht) zu bestrafen, d. h. „mit einer 
den Gesetzen zuwider seyenden Handlung ein sinn¬ 
liches Uebel, als unmittelbare Folge zu verknüpfen, 
um die Einheit wiederherzustellen.“ Die Gesetz¬ 
gebung zerfällt 1) in die öffentliche überhaupt, und 
zwar a. in die öffentliche im engeren Sinn, b. in die 
Criminalgesetzgebung. 2) In die Civilgesetzgebung, 
welche sich tlieilt a. in die bürgerliche im engeren 
Sinne, b. in die Civilstrafgesetzgebung. Uebrigens 
ist (S. 45.) ausser dem Staate kein Recht wirklich, 
mithin ist alles Recht des Menschen allgemeines 
Staatsrecht im weitesten Sinne u. s. wr., gleich als 
wäre der Sinn ein Strickbeutel, der sich mehr oder- 
weniger erweitert, je nachdem man viel oder wenig 
hinein steckt. 

Der Verf. ruft zweymal (S. 2. und 480 die Hü' 
ligkeit des Richters an. Er empfange daher den 
möglichst glimpflichen Spruch: Seine Rechtsphiloso¬ 
phie befindet sich noch in ihrer — Demokratie, und 
es ist zu loben, dass sie sich so kurz gefasst hat. 

5 TAAT SJVIRTI1 S CIIAFT S IVI SSEN- 

S C HA F T. 

Abhandlung über die National Oehonomie (,) oder 

einfache Darstellung der Art und Weise , Avie die 

Reichthümer entstehen, vertbeilt und verzehrt 

werden. Von Johann Baptist Say, Mitglied (e) 

des Tribunats in Frankreich. Aus dem Französi¬ 

schen übersetzt, mit Anmerkuugen und Zusätzen 

versehen von Ludw. Ileinr. Jakob, Doctor und or- 

dentl. Professor auf der Friedrichs-Universität in 

Halle. Erster Band. gr. 8- XXXII. u. 436 S. Zwey- 

ter Band. VI. und mit dem Register 544 S. Halle 

und Leipzig 1807. in Commission der Ruffschen 

Verlagshandlung. (^Thlr. 4gr0 

Das Original dieses Werkes ist schon im 65sten 
Stücke des Jahrg. 1303 unsrer Literatur-Zeitung 
S. 1041 ff- umständlich beurtheilet worden; und wir 
haben also unsern Lesern hier nur Bericht von dem 
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zu geben, was Hr. Prof. Jakob, als Uebersetzer und 
Herausgeber, an dem Werke gethan hat. 

Dass er den Originaltitel Traite d'Economie po- 
litique durch Abhandlung von (?) der National- Oe- 
konomie gab, können wir um so weniger missbilli¬ 
gen, weil der Unterschied zwischen National-und 
Staats-Wirtschaft, den er schon in seinen Grund¬ 
sätzen der National - Qekonomie oder Natiönal- 
IVirthschaftslehre (Halle 1805) angegeben hat, rich¬ 
tig bemerket, und Say's Werk in der 1 hat kein 1 ra- 
ctat über Staats wirhschaft ist, sondern blos Lehre 
der Oekonomie des Volkes, und nichts weniger als 
ein System der Staats-Administration von Seiten der 
Regierung, und gar kein Finanz - System enthält, 
welches doch jeder consequenten Staatswirthschaft 

zur Grundlage dienen muss. 
Die Uebersetzung ist grösstentlieils ziemlich 

richtig, lässt sich aber überhaupt bey weitem nicht 
so gut lesen, als das Original; sie ist sehr oft zu 
wörtlich, daher auch nichts weniger als fliessend, 
und enthält nicht wenig dunkle Stellen, in denen 
Hr. I. den Sinn des Autors dadurch unverständlich 
macht, dass er theils ganz undeutsch construirt, 
z. B. S. 4, theils den angemessnen Ausdruck zu brau¬ 
chen versäumt, hin und wieder'auch seinen Autor 
ganz falsch oder gar nicht verstanden hat. Gleich 
auf der ersten Seite gibt er Valeur schlechthin durch 
fVerth, wo doch die Rede blos vom Tauschiverth 
ist. Wasser, Luft und Licht sind den Menschen, 
als unentbehrliche Dinge, von unschätzbarem Wer- 
the; nur haben sie, weil sie ohne alle Kosten zu 
haben sind, keinen Tauschwerth. — Industrie agri- 
eole gibt Hr. I. gar zu buchstäblich Acker-Industrie. 
Die Deutschen fassen alles, was zur Erzeugung der 
rohen Naturalien gehört, Feld-, Garten-, Wein- 
uni Obst-Bau, Forstwesen, Viehzucht u. s. w. in 
dem einzigen Worte Landwirthschaft zusammen, 
und nennen also Landwirthschäfts-Industrie, was 
Hr. I. Landbau- Fleiss oder Acker-Industrie gibt. 
S. 40 heisst es in der Uebersetzung: Die Regierung 
kann den Gebrauch einer neuerfundenen Maschine 
im Anfang auf solche Provinzen (cantons) einschrän¬ 
ken, wo cs an Händen fehlt, oder wo sie von andern 
Industrie-Zweigen leicht angezogen werden können. 
Dieses augezogen verstand Rec. eher nicht, bis er 
das Original nachsah, wo es heisst: oii les bras so nt 
rares et rcclames par d' autres brauchcs d Industrie, 
welches nichts anders heissen kann, als: wo der 
Hände nur wenig, und diese schon bey andern Indu¬ 
strie-Zweigen angewandt (angestellt) sind. — S. 4- 
gibt der Uebersetzer graveur de poincons Form¬ 
schneider, wo es Stempelschneider heissen soll. 
Sehr nachlässig ist der Styl des Uebersetzers S. 76, 
wo es heisst: die Verrichtungen (Jouctions) des Gel¬ 
des bestehen darin, dass es den Umlauf der ver- 
schiednen Produkte, aus welchen das Capital und 
die Einkünfte der Nationen bestehen, in Umlauf 
setzt. — S. yo übersetzt Hr. I. defrichemens (Beur- 
barung) durch lxejolen, welches bekanntlich nur 
eine Garten-Arbeit in vorher schon beurbarlen Bo- 

*7» 8 
den andeutet. Dieser ganze Paragraph ist von Hrn. 
I. so sehr missverstanden worden, dass die Ueber¬ 
setzung dem Leser Mühe macht, einen Sinn heraus¬ 
zufinden. —■ Die rohen Materialien (malleres prr- 
mieres) nennt Hr. I. ganz undeutsch S. 94 die ersten 
Materien. — S. 101 übersetzt Hr. I. die Worte des 
Oekonomisten Mer der de La Riviere, je pardonue 
aux hornmes d'avoir pris pour des realites les faux 
produits de l'industrie, „ich finde es verzeihlich, 
dass man das falsche Produkt der Industrie mit Ilea- 
litäten verwechselt hat. “ Wer kann Sinn hierin fin¬ 
den? Der Sinn des Originals ist dieser: ich verzeihe 
den Menschen, dass sie den vermeyntlichen Ertrag 
(oder die angebliche Einträglichkeit) der Industrie 
für Realität angesehen haben. — Ils auroient du, 
d'apres leur Illusion, defendre chez eux l'usage de 
tont ouvrage qui n'exige pas la main d' oeuvre la plus 
chcre. Au moyen de cette police, ils se seroient me- 
nage le brillant avantage de ne consommer que des 
choses d'un grand prix. Diesen Spott verdeutscht 
Hr. I. so: „Nach der einmaligen Täuschung (!) hätte 
man sollen den Gebrauch aller Sachen verbieten, die 
nicht das theuerste Flandlohn gekostet hätten. Ver¬ 
mittelst dieser Polizey hätte man sich den glänzen¬ 
den Vortheil erspart, nur kostbare und theure Sa¬ 
chen zu verzehren.“ Hätte Hr. I. Mercier verstan¬ 
den , so würde er die Stelle ungefähr so übersetzt 
haben: ihrer irrigen Vorstellung zufolge müssten 
sie im Lande den Gebrauch jeder Waare verboten 
haben, die nicht das theuerste Arbeitslohn kostete. 
Durch eine solche Polizey - Verfügung hätten sie 
sich doch den herrlichen Vortheil erworben, lauter 
höchst kostbare Dinge zu verbrauchen. “ —. Aber 
Say selbst hat Mercier's obige Stelle offenbar nicht 
verstanden; sonst würde er nicht einen so nichts¬ 
sagenden Widerspruch dagegen hingeschrieben ha¬ 
ben, der Mercier's Vorwurf gar nicht trifft. — 
S. 171 oben, wird die Uebersetzung dadurch,dun¬ 
kel, dass produits einmal durch fVaaren, und 
das andre mal, in der gleich folgenden Periode, 
durch Produkte gegeben ist. — S. 239 heisst 
es: „Die Natur der mehresten, in Frankreich 
eingeführten Abgaben hat auf die Totalität der 
„ Landeswaaren einen Einfluss u. s. w. “ Das Origi¬ 
nal hat die Worte: la plupart des impöts exerceut sur 
la valeur de la totalite des niarchandises indigenes 
une inßuence etc., welches nichts anders bedeutet, 
als: die meisten Abgaben in Frankreich haben auf 
den Peis aller Landeswaaren einen Einfluss etc. — 
S. 240 heisst es: „Diese Waare würde sich von sei¬ 
ner (statt ihrer) Entfernung an bis zu seiner Zerstö¬ 
rung einen Weg machen.“ Dieser Constructions- 
Fehler kömmt S. ißt, und an vielen andern Stellen 
dieses Uebersetzer-Products vor. — Was sind S. 267 
wohl Ilofthicre? das Original hat les animaux de 
bassc-cour, welches bekanntlich nichts anders ist, 
als Federvieh. — S. 375 und 379 ist altcration des 
Monnais nicht überhaupt Münz - Veränderung, son¬ 
dern Verfälschung der Münze, Verringerung ihres 
Metall - Gehalts. — Une liauqueroute erigee eu loi 

08*] 
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ist nicht eifl gesetzmässig errichteter, sondern ein 
zum Gesetz erhobener Bankerott. — S. 531 ist ein 
ganzer Paragraph missverstanden und so übersetzt, 
dass aus der Uebersetzung die Meynung des Verfass, 
schwerlich zu errathen steht. — Mauvaise foi, Un¬ 
redlichkeit, übersetzt Hr. J. S. 42- JMeuterey. -— Bau- 
que de depot, was wir sonst.Deposito-Banken nen¬ 
nen, nennt Hr. J. S. 45°» aus übel verstandenem Pu¬ 
rismus Niederlegwigs - Banken ; und doch kann er S. 
4,55 nicht ausweichen, das Wort Depositum zu brau¬ 
chen. Den im Deutschen üblichen Ausdruck Giro- 
Banhen verwandelt er S. 456 mit völliger Unkunde 
der Sache in Circulatidns-Banken! — S. 4^9 heisst 
es: „Man setze, eine Zettel-Bank leihet einem 
„ Grundeigentliümer hundert tausend Frankep auf 
„sein Gut, und gibt ihm letzteres zur Hypothek, so 
„dass sie die vollkommenste Sicherheit für ihr Capa - 
„tal hat.“ Wer kann hier einen vernünftigen Sin lin¬ 
den ? Im Originale liegt der Sinn am Tage. Je suppose 
qiCnne banque de circulation prete a uh proprietvire 
de terre , cent mille J’rancs Ivypothcques sur sa terre: 
le gage est de taute solidite: diess heisst doch offen¬ 
bar: ich setze, eine Bank leihe einem Gutsbesitzer 
hundert tausend Franken gegen Verpfändung seines 
Guts; so gewährt ihr dieses Pfand alle mögliche Si¬ 
cherheit. — S. 477 heisst es : „ Die Regierung allein 
„kann die Geld-Schuldner bevollmächtigen , ihre 
„Schulden mit Papiere zu bezahlen.“ Autoriser 
heisst aber in dieser Verbindung eher berechtigen, 
als bevollmächtigen, — Die Uebersetzung setzt 
gleich darauf hinzu: „Diess ist die äusserste Granze 
„der Verwandlung des Geldes“ welches ganz unver¬ 
ständlich ist. Im Original stehen dafür die Worte: 
„c'est le dernier terrne de Valteration des monnäies. 
Weiter, würden wir sagen, kann die Verfälschung 
des Geldes nicht gehen. — Aus dem zweyten Bande 
merken wir (da es eben so ermüdend für die Leser 
unserer Blätter, als für uns selbst ist, dergleichen 
Kritik weiter fortzusetzen,) nur noch den sonderba¬ 
ren Constructions - Fehler an, wo Hr. J. S. 177 sagt: 
„Geschäfte, die nicht gut getrieben werden können, 
„ ohne eine liberale Erziehung erhalten zu haben. “ 
Der Autor sagt: les emplois que demandent qu’ on 
ait re cu une edneation liberale. — S. 4*9 finden 
wir eine unverständliche, unvollendete Periode, die 
wir unberichtigt lassen. 

Alle diese Fehler bringen uns auf den Gedanken, 
dass Hr. J. als Sachkenner und als guter Stylist un¬ 
möglich diese Uebersetzung selbst gemacht haben 
könne, sondern dass er sie von irgend einem Fabrick- 
übersetzer habe fertigen lassen, und dann, wie es zu 
gehen pflegt, nur flüchtig durchgesehen habe. 

Ware Say's Werk das Corpus doctrinae, welches 
der Autor damit zu liefern meynte, und verdiente es 
im Ganzen eine gute Uebersetzung; so könnte sich 
.ein anderer, der französischen und der deutschen 
Sprache hinlänglich mächtiger, und mit der Sache 
nicht ganz unbekannter Gelehrter noch immer mit 
einer, sorgfältiger bearbeiteten, Uebersetzung ein 
Verdienst um das Deutsch - lesende Publicum ma- 

S t ü c k. 

eben: aber so verdienen, nach unserer Ueberzeu- 
gung, nur einzelne liier und da zerstreute Erörte¬ 
rungen und Bemerkungen -des Verfassers die Auf¬ 
merksamkeit des nicht gar zahlreichen deutschen 
Publicums, w'elches sich für den Inhalt interessirt; 
und eben dieses kleine Publicum bedarf, unsers Be- 
dünkens um so weniger eines verdeutschten Say, 
je gemeiner bey ihm die Kenntniss der Sprache des 
Originals ist, und je weniger die Jakobsche Ueber¬ 
setzung nur den kleinen Vorzug der Wohlfeilheit des 
Preises vor dem Originale hat, 

Der qignen Anmerkungen des Herausgebers zu 
und unter dem Texte sind nur wenig, und alle unbe¬ 
deutend, ausser etwa eine einzige S. 129!. des ersten 
Bandes. Dagegen hat Hr. J. dem zweyten Bande der 
Uebersetzung einen Anhang beygefügt, welcher Zu- 

rfätze und Abhandlungen über einige Stellen von Say’s 
Werke enthält, die nicht mit Stillschweigen übergan¬ 
gen werden dürfen. 

1. Wider Say’s Behauptung, dass Adam Smith 
der erste gewesen seyr, der die Vortheile der Arbeits- 
Theilung bemerkte, führt Hr. J. aus des Grafen Lau- 
derdale Inquiry iuto de. JSature and Origin of public 
JVcalth den Beweis, dass vor Smith schon Harris, 
und sogar Xenophqn dieselbe Bemerkung gemacht 
haben. Richtig! aber cui bono ? 

2. Vergleichung des Smithschen und (des) Bhy- 
siokratischen Systems. Richtig bemerkt Hr. J., dass 
Weder Smith noch Say den Ungrund des physiokra- 
tischen Systems haben erweislich machen können. 
Diese Vergleichung ist mit Sorgfalt durchgeführt; sie 
hat aber den Fehler, den zuerst Condillac (in sei¬ 
nem Werke le Commerce et le Gouvernement, re- 
lativement l'un ä l'autre, Amsterdam, 1776., wel¬ 
ches Hr. J. nicht gekannt zu haben scheint,) beging, 
dass darin S. 43^ ein Begriff als physiokratisch einge¬ 
mengt wird, der nicht physi okratisch ist, und der 
durch die Vieldeutigkeit der Worte valeur ( Werth 
und Preis), und valoir (werth seyn und gelten) 
die grösste Verwirrung anrichtet. Recensent hat, 
seit er mit den physiokratischen Schriften bekannt 
ist, weder bey dem Erfinder der Physiokratie, noch 
bey irgend einem seiner Schüler die Behauptung ge¬ 
funden, dass alle Arbeit, die ausser der Br Zeugung 
der rohen Materialien geschieht, nicht mehr werth 
sey, als die rohen Producte, welche während, der Zeit, 
dass die Arbeit geschah, damit sie geschehen könnte, 
verzehrt werden mussten. Da Hr. J. von keinem öko¬ 
nomisch. Schriftsteller eine Stelle anzufuhren W'usste, 
wo sich diese Behauptung fände, ob er gleich diesen 
Schriftstellern oftmalige Wiederholung derselben bey- 
misst; so war wohl nichts natürlicher, als dass er 
sich bey ihnen vergebens nach Beweisen von einem 
Satz umsah, den sic nie und nirgend gelehrt haben. 
Es ist aber bey Hr. J. häufig der Fall, dass er dem 
Dr. Quesnoy und tlessen Schillern allerley Sätze zu¬ 
schreibt, die bey ihnen nirgend erhört sind, und 
daher, wie hier S. 457 ff- mit vieler Mühe wider¬ 
legt, was er bloss bey Ad. Smith gefunden hat, was 
aber bey den Oekonomisten gar nicht vorhoixunt. So 
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hat gewiss nirgend ein Oekonomist die Albernheit 
behauptet, dass das Lolin des gemeinen Arbeiters im 
Felde oder bey einer Manufactur bloss apf sein Ess- 
Bedürfniss eingeschränkt, und weiter nichts seyn 
müsse, als Avas er während seiner Arbeit verzehrt. 
Lächeln musste Recensent über die Mühe, die sich 
Hr. J. gibt, dergleichen Sätze als physiokratisch zu 
bestreiten,' von denen die Physiokratie kein Wort 
Aveiss. So heisst es S. 446: »»Wir kennen in der 
„ ganzen Natur keine schaffende Kraft: die Substanz 
„ oder Masse, (Avelche die Natur allein zu erzeu¬ 
gen die Kraft hat, Avie alle andern, von keiner Avill- 
kuhrlichen Theorie, verblendeten Menschen nicht 
bloss glauben, sondern aus täglicher tausendfältiger 
Erfahrung wissen ,) „Avird nie vermehrt. Die Natur 
,, bringt nur veränderte Formen hervor;“ (vermutli- 
]ich nicht besser, als der Töpfer, der doch geAviss 
der Thon-Masse durch seine Arbeit nie Form von 
Körnern, Baumfrüchten, Gräsern, oder ven Kühen, 
Schaafen, Vögeln u. s. av. , die sich fortzeugen, ge¬ 
ben kann.) „Wenn die Natur die Elemente so 
„mischt, dass aus den verschiedenen Stoffen Pflan- 
,, zen, Getrcid, Fleische etc. hervorgeht; so verrich- 
„ tet sie eine Operation, die der menschlichen Hand¬ 
lung, Avelche durch chemische Mischungen Essig, 
„Wein, Brod etc. hervorbringt, vollkommen ähnlich 
„ist. Beyde geben den schon vorhandenen Substan- 
„ zen nur eine, zu Befriedigung menschlicher Be- 
„ diirfnisse nützliche Form. Unter Production oder 
„Reproduction kann also unmöglich eine Verände¬ 
rung verstanden Averden, Avodurch nur Stoffe, sub- 
,, stanzielle Massen erzeugt werden. Alle Production 
,, ist nur Veränderung der Zusammensetzung der 
„ schon vorhandenen Stoffe. Hier zeigt es sich aber 
,, dass die menschliche Kunst eh en sowohl{!) pro- 
,, du einen kann, als die Natur, und dass die Physio- 
„kraten in einem grossen Irrtlium sind, AVenn sie 
,, der Natur allein eine producirende Kraft beylegen.“ 
Die vermeintliche Besserbelehrung oder Berichti¬ 
gung der pliysiokratischen Lehre, die wir bey Hin; J. 
hier finden, ist. nicht mehr und nicht Aveniger, als 
Wiederholung und Uebertreibung der alten Sophiste- 
reyen in Coudillac's oben erwähntem Werke, die 
Hr. J. nicht aus der ersten, sondern vielleicht aus der 
andern oder dritten oder vierten Hand bekommen 
haben mag. und deren Nichtigkeit schon Hr. Trosne 
in seinem Elementar-Werke de V Int er et social, (Pa¬ 
ris, 1777) so bündig bewies, dass der gewiss scharf¬ 
sinnige Gondillac. nie ein Wort auf Le Trone's Wi¬ 
derlegung erwiederte, und die versprochene Fort¬ 
setzung seines Werkes ganz unterliess. Was auch 
sonst das physiokratische-System , dessen Apologie 
Avir nicht unternehmen wollen, Averth oder nicht 
AA'erth seyn mag, so ist es doch Pflicht seines Geg¬ 
ners, nur das darin zu tadeln, Avas es wirklich 7vc- 
sentlieh enthält. Willkührliche Aendcrung der fest¬ 
gesetzten llgriifs-Bestimmung kann unmöglich für 
eine Widerlegung oder Berichtigung der Grundsätze 
gelten. Höherer Dienst-und Arbeits - Lohn ist und 
bleibt ewig weiter nichts als Lohn, der nicht aus der 
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Erde Avächst, sondern aus den Händen derer kommt, 
Avelche die Dienste und Arbeit bezahlen können und 
Avollen, — und Avird kein reiner Ertrag, A\romit 
bloss die Natur den Fleiss des Arbeiters belohnt, der 
in ihrem Schoos und mit ihr arbeitet. Das kann Nie¬ 
mand leugnen, und Aväre er der entschiedenste Geg¬ 
ner der Physiokraten. 

5. Einfuhrzölle. Hier berichtigt Hr. J. S. 458 ff* 
einen Irrthum seines Autors über die Einfuhr-Zölle, 
avo Wahrheit und Recht offenbar auf Smith's, und 
nicht auf Say's Seite sind. 

4. Ueber productive und nnproductive /trbeit; 
S. 4^° ff* Witzig genug, aber ohne Nutzen für die 
Wahrheit, da auch hier die Gegner oft gemissdeutet 
sind. 

5. Ueber die Wirkungen des Schlagschatzes., 
S. 460 fff Wider Smith und Say und den Grafen 
v. Soden rechtfertigt Hr. J. die Englische Münz-Po¬ 
litik, keinen Schlagschatz für sich zu nehmen, son¬ 
dern die Ausmünzungs-Kosten aus dem National - 
Schatze zu bestreiten — mit Gründen, die Avohl 
nicht leicht zu Aviderlegen seyn möchten. 

6. Ob der Preis mit der vermehrten oder ver¬ 
minderten Quantität der JTäareu (oder des Geldes) 
in gleicher Proportion steige und falle S. 49° ff* eine 
Frage, die Hr. I. Avider Say und einige ältere staats- 
Avirthschaftliche Lehrer mit Recht verneint. 

Die bisher angezeigten Zusätze und Abhandlun¬ 
gen gehören zum ersten Bande der Ucbersetzung; 
die folgenden beziehen sich a\if ein paar Stellen des 
zAveyten Bandes. 

1. Ueber das Princip, wonach der Preis der edlen 
Metalle bestimmt wird. Hr. I. bestimmt dieses Prin¬ 
cip S. 493 ff* viel genauer, als Say und dessen Vor¬ 
gänger. Ob sich gleich die edlen Metalle seit Ent¬ 
deckung der amerikanischen Bergwerke sehr gemehrt 
haben ; so sind doch die Preise der Waaren uicht in 
gleicher Proportion gestiegen. Der ehemalige Preis 
der Metalle fiel, A\reil sie nun wohlfeiler, als vorher, 
aus den Minen gefördert Avurden: in AA'as für Pro¬ 
portion sich aber die Metalle, und dagegen die Waa¬ 
ren vermehrt haben, lässt sich nicht bestimmt aus¬ 
findig machen. Die Menge der erzeugten Waaien 
hat sich seit Entdeckung der amerikanischen Berg- 
Averke in einer viel grossem Proportion gemehrt, als 
das Gold und das Silber: und Avenn Say Recht haue 
in der Behauptung, dass der Preis der edlen Metalle 
durch ihre Menge nach Proportion der Quantität der 
dafür käuflichen Waaren bestimmt würde; so müss¬ 
ten die Waaren jetzt viel theurer seyn, als vor jener 
Entdeckung. Allein der geschicktere Gebrauch des 
Geldes, die Schnelligkeit, mit der die Circulation 
betrieben wird, die Ausdehnung des Baratt-Handels, 
das Kaufen und Verkaufen auf Rechnung, und so 
vielfältige andre Hülfsmittel machen, dass heut zu 
Tage mit dem vorhandenen Gehle bey Aveitem mehr 
auszurichten steht, als vormals; und hieraus Avird 
es erklärbar, dass bey einem sehr viel grossem Maasse 
der Waaren - Quantität gegen die Quantität der edlen 
Metalle doch von letztem jetzt viel mehr für die 
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Waaren gezahlt werden kann, als vor jener grossen 
Handels-Revolution. Das Resultat dieser gründ¬ 
lichen Erörterung ist im Allgemeinen dieses: wenn 
sich die Quantität der edlen Metalle mit geringem 
Kosten über die bisherige Nachfrage hinaus gemehrt 
hat* so sinkt ihr Preis. Mehrt sich aber gleich die 
Quantität der edlen Metalle noch so sehr, es bleiben 
aber dabey die Gewinnungskosten, wie bisher; so 
kann ihr Preis nicht sinken : und da eine solche 
Vermehrung nie ohne vermehrte Nachfrage Statt fin¬ 
den wird, so steht ihr immer der Grund zur Seite, 
warum der Metallpreis unter den gegebenen Umstän¬ 

den nicht zu tief sinken kann. 
0. Ucber den letzten Blaasstab des TVerthes der 

T)inge hat Hr. I. S. 5°4- eine ei£ne weitläufige 
Untersuchung angestellt, in der ersieh des von Ad. 
Smith aufgestellten , aber nicht hinlänglich ent¬ 
wickelten Princips vom Maasstabe des Tauschwer- 
thes der Dinge gegen Say und Lauderdale annimmt, 
die Smith's Princip, welcher diesen Maasstab, ledig¬ 
lich in der Arbeit finden wollte, nur missverstanden 
haben sollen. Diese mühsame, mit vielem Scharf¬ 
sinn angestellte Untersuchung zerfällt in drey Ab¬ 
schnitte: l) von dem richtigen Begriffe des letzten 
Messers der fPelthc, welchen Hr. I. in der gemeinen 
Handarbeit, die jedermann mit den gewöhnlichen kör¬ 
perlichen Kräften in gesunden Tagen verrichten kann, 
findet. Nur soll die Arbeit selbst nicht mit dem Arbeits¬ 
löhne vermenget werden, wie Say, Lauderdale und 
Sartorius getlian haben. 2) Von den Priucipicn der 
Anwendung des Blaasstabes der Arbeit. Diese Prin¬ 
zipien sind: es soll der Werth verschiedener Dinge 
n) an einem und eben demselben Orte zu einer und 
eben derselben Zeit, b) zu verschiedenen sehr entfern¬ 
ten Zeiten, und c) aus verschiednen Ländern oder 
Wclttheilen verglichen werden; und in allen diesen 
Vergleichungen findet Hr. I. keinen andern Maasstab 
als Arbeit. 3) Von den Principien, wornach die Ar¬ 
beit mit andern B'Iaasstüben des Werths vertauscht 
werden kann. Der Vf. kennt keine andern Maasstäbe, 
als Getreide und edle Metalle, welche sich haupt¬ 
sächlich dazu schicken. Am Ende bleibt dem Vf. die 
Arbeit immer das ursprüngliche Geld, wofür alles, 
was einen Tauschwerth hat, gekauft werden muss; 
und der jedesmalige Werth des Metall-Geldes ist ihm 
nur ein, durch die Arbeit zuletzt bestimmter Werth, 
diese mit vielem Scharfsinn durchgeführte Unter- 
suchun° , führt freylich zu keinem praktisch nütz¬ 
lichen Resultate. Was darüber zu sagen war, hat 
der sei. Iselin in seiner Antwort auf Tscharuer's 
Schreiben über einige wirtschaftliche Begriffe in 
den Ephcmeridcn der Blenschheit Juny 178- S. 652 ff. 
eben so populär und fasslich, als gründlich gesagt. 

Das Papier zu diesem Werke ist gut, und der 
Druck reinlich, aber so voller unverzeihlicher Cor- 
rector - Sünden, wie uns lange in keinem andern 
Werke vorgekommen sind. Es kommen häufig Stel¬ 
len vor, aus denen schlechterdings kein Sinn heraus 
zu bringen ist, weil bald einzelne Worte, bald ganze 
Phrasen fehlen, bald ganz andreWorte, als der Zu¬ 

sammenhang verlangt, da stehen. Es fehlen sogar 
in der Uebersetzung ganze Paragraphen, die doch 
schwerlich der Uebersetzer selbst vorsätzlich weg¬ 
gelassen haben kann. Ueble Wirkung thun beson¬ 
ders verfälschte Ziffern, wie S. 62, des ersten Bandes 
260 statt 560, und S. 413, wo der Druck 1720 statt 
1526 hat. 

So wenig Rec. in dieser Anzeige sich als 
Schmeichler gegen Hrn. Jacob gezeigt hat, so herz¬ 
lich muss er ps bedauern, dass ein Mann von so 
tiefen und wahren Einsichten in Nationalökonomie 
und Staatswirthschaft Deutschland nicht erhalten 
worden -ist. 

. GRIECHISCHE SCHRIFTSTELLER. 

Sophoclis, ut volunty Clytaemnestrae Jragmentum. 

Post editionem Mosquensem principem edi curavit 

notis adiectis D. Car. Lud. Struve. Rigae, sumtibus 

C. E G. Hartmanni, 1307. Q. LII.u. 200 S. (21 gr.) 

Vorausgeschickt sind Prolegomena, dann folgt 
der Text mit untergesetzten Varianten und endlich 
Anmerkungen. In den Prolegomenen spricht der 
Herausgeber zuförderst von den beyden Handschrif¬ 
ten, aus welchen Hr. v. Matthäi das Fragment edirt 
hat, von dem Zweck seiner eignen Ausgabe, welche 
nicht sowohl für Leser bestimmt sey , qui vel 
minimam cum Sojfhocle familiaritatern contraxerunt, 
als für solche, welche durch das Ansehen des Hrn. 
v. Matthäi verleitet werden könnten , den Sophokles 
für den wahren Verf. zu halten, und — für Hrn. 
v. Matthäi selbst. Hierauf bestreitet er Bruncks Ver- 
muthung (Fragm. Sophocl. p. 625. oper. T. 4.), dass 
Sophokles keine Klytämnestra geschrieben habe, und 
zAvar durch folgende Gründe: 1) Erotian, der ein¬ 
zige, Avelcher ein Stück dieses Dichters unter dem 
Namen Klytämnestra angeführt, meynte sclnA^erlich 
ein anderes damit, da er die wenigen Trauerspiele 
des Aeschylus, Sophocles und Euripides, Avelche er 
citirt, allemal mit den hergebrachten Namen be¬ 
nennt. 2) Man findet einen Aegisthus des Sopho¬ 
kles erwähnt. Ein Stück dieses Namens konnte 
entweder die Ermordung des Agamemnon durch 
Klytämnestra und Aegisthus, oder die des Aegisthus 
durch Orestes zum Gegenstände haben. Den letz¬ 
tem Stoff hat Sophocles in der Electra behandelt, 
den ersten also im Aegisthus oder der Klytämnestra, 
denn wahrscheinlich hatte ein und dasselbe Drama 
diese beyden Titel, man müsste denn eine doppelte 
Recension annehmen wollen. 3) Der Dichter be¬ 
handelte fast die ganze Geschichte der Pelopiden. 
Sollte er grade das wichtigste Sujet aus derselben, 
Agamemnon’s Ermordung, übergangen haben ? Nun 
folgt der Beweis, dass das Fragment nicht vom So¬ 
phokles herrühren könne. Diesswird aus der Oeko- 
nomie des Stücks, aus Verstössen gegen den Sprach¬ 
gebrauch überhaupt und der Tragiker insbesondere, 
aus metrischen und prosodischen Fehlern, z. B. der 
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Einmischung des Anapästen in den Trimeter, den 
Hiatus (27 in 340 Versen) und der Wegwerfung des 
Augments in der derselben Versart, aus Verletzungen 
der Sylbenquantität (etliche 40 an der Zahl) aus knech¬ 
tischer Nachahmung Homerischer Formen, Ausdrucks¬ 
arten, Constructionen und Darstellungen, und aus 
einigen andern Misgriffen meist befriedigend darge- 
ihan, sodann eine Vergleichung des Fragments mit 
dem Agamemnon des Seneca angestellt und endlich 
die Vermuthung vorgetragen, dass der Verf. nicht 
vor dem siebenten Jahrhundert gelebt habe, dass er 
kein Grieche, sondern ein Lateiner, oder vielmehr 
ein die lateinische Sprache notlulürftig verstehender 
Mönch aus der abendländischen Kirche gewesen sey. 
In spätere Zeit versetzte ihn Wolf, welcher in einem 
Briefe an Eichstädt (Jenaische L. Z. 1807. Inteil. Bl. 
Nr. 35-) folgendes Uftheil über das Product und sei¬ 
nen Urheber fällt: „Nicht zehn Veerse sind an ein¬ 
ander, die Sophokles, ja die der Autor des Rhesus 
gemacht haben könnte; nichts als moderfies, in Ge¬ 
danken, Sprache, überall. — Auf dem Berge Athos 
kann so etwas wohl verfertigt seyn, aber nicht im 
alten Athen, und auch dort schiverlich vor dem 
zehnten Jahrhundert. Das Ganze verhält sich zu 
den am wenigsten guten Stücken der Alten, meinem 
ganz bestimmten Gefühle nach, etiva so, wie Muret's 
lusus tragicus zu einem alten Stücke des Pacuvius. “ 
Auf den Text folgen Anmerkungen, von denen sich 
ihrer Bestimmung nach für Leser von nicht einmal 
mittelmässiger Bekanntschaft mit dem Sophokles er¬ 
warten lässt, dass sie nicht eben tief eindringen. 
Rec. will ihnen diess gar nicht zum Vorwurfe ma¬ 
chen, aber erfreulich würde es ihm dpeh gewesen 
seyn, wenn er hie und da wenigstens Andeutungen 
gefunden häte, dass der Verf. etwas mehr als Gemei¬ 
nes zu geben vermöge. Diess ist nun freylich nicht 
der Fall; im Gegentheil gibt er Beweise, dass seine 
Kenntniss noch sehr beschränkt sey. Wie wäre sonst 
V. 23. [At/jLov/xevos mit kurzer erster Sylbe ungerügt ge¬ 
blieben? wie hätte er dem Seneca vorwerfen kön¬ 
nen , dass derselbe in folgendem Verse: 

equidem et iugales filiae meinini faces, 

an der vierten Stelle, ‘welche ausdrücklich durch 
die beygesetzten Sylben aü me bezeichnet ist, den 
Trochäus gebraucht habe und wie wäre ihm S. 130. 
die naive Aeusserung entschlüpft: yc«x’ Pr0 ne 

apud Homerum quidem reperiri credam. — Der la¬ 
teinische Ausdruck ist nicht frey von Sonderbarkei¬ 
ten; höchst langweilig aber die ganze Art des Vor¬ 
trags,— ein ewiges VViederkehren einerley Tadels, 
welches doch so leicht vermieden werden konnte, 
wenn jede Anschuldigung in den Prolegomenen so¬ 
gleich durch Zusammenstellung der einzelnen Belege 
erwiesen worden wäre. 

LA TEINIS CHE S CIIRIF TS TELLER. 

Ueber eine Anklage des Iloratius Flakkus. Eine phi¬ 

lologisch moralische Untersuchung von P. F. Boost, 

17 c6 

Professor der dass. Liter., der Departemental-So- 

cietät der W. W. und K. K. zu Mainz Mitglied. 

Frankfurt am Main, Andreäsche Buchli. 1807. 8* 

138 S. (10 gr.) 

Nachdem der Vf. erst viel Allgemeines und Ueber- 
flüssiges über das Grosse u. Erhabene überhaupt, und 
über Helden, Heilige, und Meister jedes Zeitalters 
gesagt hat, fährt er fort: „Roms Genius gefiel es in 
einem kleinen Zeiträume seinen grosssten Helden, 
Heiligen und Meister zusammenzustellen : Käsar, 
Kato (denn so schreibt er statt Cäsar, Cato,) Horaz.“ 
Er preiset dann die beyden erstern, und behauptet von 
dem letztem: „was Rom an Geist, Witz und poeti¬ 
scher Kraft hatte, blühte und reifte in Horaz, gewann 
in ihm seine höchste Ausbildung,“ denn als Oden¬ 
dichter stehe er über Virgil den Epiker; aber seine 
Episteln und Satyren erhüben ihn noch höher und 
machten ihn zum Unvergleichlichen auf dem röm. 
Parnasse. Woher weiss aber der Vf. so sicher dass 
diese Satyren und Episteln durchaus keine Nachbil¬ 
dungen griech. Muster sind? etwa weil wir keine 
mehr lesen ? Durch einige Umwege kömmt nun end¬ 
lich S.23. der Vf. auf Seume's kühne Behauptung, oder 
vielmehr den hart ausgesprochenen Ausdruck seines 
Gefühls (im Spatziergang nach Syrakus) : „der Mensch 
selbst (Horaz) mit seiner Kriecherey ist mir ziemlich 
zuwider: da ist Juvenal ein ganz anderer Mann, ne¬ 
ben dem der Octaviauer wie ein Knabe steht. “ Da 
diess nicht belegt ist, so prüft Hr. B. die Gedichte, 
die Horaz seinen Gönnern gewidmet hat, 12 Oden 
und 3 poet. Briefe an Mäcen, 7 Oden und 1 Brief an 
und über August. Die Gedichte an Mäcenas enthalten 
nur Ausdrücke derVdrehrung, Freundschaft und Dank¬ 
barkeit, Artigkeiten, nicht Schmeicheleyen. Mäcen 
hatte sich um den Dichter verdient gemacht. Noch 
genauer geht der Vf. die Gedichte, welche August zum 
Gegenstand haben,durch,u. zeigt, dass derDicliter nicht 
als verworfener, kriechender Schmeichler darin er¬ 
scheine, nicht dieVerdienste Augusts in der Darstellung 
vergrössere. Das Wohlthätige der Regierung Augustß 
(das sich allerdings nicht leugnen lässt, so wenig wir 
auch den August selbst loben möchten) konnte den 
Dichter wohl begeistern. In den frühem Oden (z. B. 
I, 2. und 12.) findet Hr. B. noch nicht die Wärme für 
August wie in den spätem; der Dichter scheint ihm 
in den frühem Stücken zu sprechen, in den spätem 
der Mensch, in jenen der aufstrebende Gunst bedür¬ 
fende Neuling, in diesen der ausgesöhnte Börner. Es 
macht dem Vf. allerdings einige Mühe den Dichter zu 
rechtfertigen, dass er Od. I, 2. den Octavian zum Mer- 
cur erhebt; er fasst den richtigen antiken Gesichts- 
punct solcher Göttervergleichungen auf, aber was er 
noch hinzu fügt, dass Hör. den arglistigen Lriumvir 
nirht treffender als unter dem Namen des Strasseri- 
gottes haben aufstellen können, ist sehr gesucht. 
Dass Hör. vom Eifer für die Sache des Brutus durch¬ 
drungen gewesen sey, wie manche behaupten, leug¬ 
net Hr. B. (Vielleicht erkaltete dieser ursprüngliche 
Eifer nur sehr bald). Die ehrenvolle Erwähnung des 
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Cato bey Horaz und Virgil sieht er nicht als einen 
grossen Beweis ihrerFreyheitsliebe oder Frevmüthig- 
keit an, da es gar nicht gefährlich war, den Cato zu 
loben. Ob in der 5ten Od. des 5ten B. eine gottlose 
Schmeichcley liege, wird S. 93 if. untersucht, aber 
der Vf. geht einen weiten Weg von der Religion der 
Naturmenschen aus, 11m — den Dichter doch nicht zu 
rechtfertigen. Am Ende wird er bedauert, dass er in 
Versuchung gerieth, zu schmeicheln, u. die .Schmach 
die er sich dadurch zuzog, durch Erwägung der 
Quelle seiner Schmeicheleyen, einer gewissen Feig¬ 
heit, gemildert; der Vorwurf der Iiriecherey trelfe ihn 
daher auch nicht (weil er nicht etwa Äemter u. s. f. 
erbetteln wollte) wenn er gleich von der Schmeiche- 
ley nicht losgesprochen werden könne. Die ganze 

Kleine Schrift. 

Populäre Religionsschrift. Conßrmations- 

Jeyer in der Kirche zu St. Georg bey Katzeburg «m 

12. Apr. 1307 zur Unterstützung der Armenkasse unse¬ 

rer Gemeinde und zur wiederholten Beherzigung für 

christliche Jünglinge heransgegeben von J. II. JB. Dl'ä- 

seke. Bey dem Verf. 72 S, Q. (4 gr.) 

Auch diese Bogen beweisen, wie die im vorigen Jahr 

(Nr. 115.) von uns angezeigten, des Verfs. Willen und \ er- 

niogeu, in seinem Kreise echtmoralische Gesinnung und 

wahre Religiosität zu verbreiten. „Wh haben keine andre 

höchste Bestimmung, wie Menschen, als die: dass wir stre¬ 

ben gut zu werden, dass wir in diesem Streben und für 

dasselbe entwickeln jede Kraft und benutzen jeden iiusseru 

Umstand, dass wir zu kindlicher Vollbringung des Willens 

Gottes uns freudig vereinigen mit gleichgesinnten Brü¬ 

dern, damit unser aller I.eben dem Herrn ein Loblied 

sey. Ein schöneres Licht, theure Mitmenschen, fällt nir¬ 

gendher auf diese Bestimmung, als von dem Glauben an 

Jesus, als von der Ueberzengung: er sey Christus, der 

Sohn des lebendigen Gottes.“ Diese Stelle (S. 33.) be¬ 

zeichnet den Geist, der in dem Ganzen lebt, besonders, 

wenn man hinzunimmt , welchen Sinn Ilr. IDr. seine 

Confirnianden in den letzten Worten finden lässt: „Jesus 

ist es, den Gott berufen liatt, die Menschen und also auch 

uns zu vereinigen zu freudigem Rechtthun.“ (S. 49.) 

Neue Auflagen. Pensees Morales de divers Au- 

teurs Cltiuois, recueillies et traduites du Latin et du 

Russe par Mr. Levesque. Nouvelle Edition coriigee. 

Dresden, 1807. g. bey Walther. 156 S. ( 12 gr.) 

Es sind nicht blos moralische und politische Maxi¬ 

men und kurze Aussprüche, chinesischer Weisen und Für¬ 

sten, welche diese Sammlung enthält, sondern auch drey 

lange Reden des Kaisers Young-tsching (die dritte gegen 

die Leidenschaft des Spielens), eine Abhandlung über die 

Philosophie der Chinesen S. 85. ff., ein Leben des Con- 
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Abhandlung enthält viele sehr wahre und schöne Be¬ 
merkungen, aber sie ist Weitschweifig und wortreich 
geschrieben, und mit Digressionen, die den Gang der 
Untersuchung erschweren, überladen; sie stellt auch 
manche Aeussernngen auf, denen wir nicht unbe¬ 
dingt beytreten können. S. 1x3 bedauert der Vf , dass 
er /asrftvonv nicht deutsch übersetzen könne. ,,Geistige 
Erschütterung“ ist es gewiss nicht, aber sollte ihm 
Sinnesänderungnicht entsprechen? S. 18 wird Homer 
,,Stollbergs grösster Wohlthäter“ genannt, ohne dass 
der Sinn leicht zu errathen wäre. Die Sammlung 
von moralisch - religiösen Stellen aus Horaz S. 115 ff., 
konnte füglich wegbleiben , aber das Büchlein wäre 
überhaupt viel kleiner geworden, wenn alles weg¬ 
geblieben wäre, was zur Hauptsache nicht gehört. 

fucius S. 101., dem die moralischen Gedanken des Con- 

futsee folgen. L. liat aus Duhalde und Leontieft' ge¬ 

schöpft. Der gegenwärtige Abdruck seijies Werkchens ist 

nett und correct. 

Pibliotheca Italiana. Vol. XII. Contiena ln prima 

Cantica della divina Commedia di Dante Alighieri, 

Auch mit dem besondern Titel; 

JLa divina Commedia, di Haute Alighieri. Edizion$ 

di Giov. Giorgio Keil. Cantica I. Gotha, b. Steu.* 

del und Keil, 1307. 8* 236 S. (12 gr.) 

Nach welcher Ausgabe der, übrigens sehr genaue, 

Abdruck gemacht sey, hätte wohl bemerkt werden sollen. 

Bey dem dazu genommenen Druckpapier muss man frey- 

lich auf den wohlfeilen Preis sehen. 

Biblioteca Esjiannola. Tomo VI. Contiene la tercera 

parte de la Araucana. 

Und mit dem eignen Titel: 

La Araucana de Don Alonso de Erciiia. Tomo III. Gothn 

bey Stendel und Keil, i8°7- 8- 53o S. (12 gr.) 

Die zu diesem Abdruck gewählten Drucklettern sind 

grösser als die zum Dante gebrauchten , aber weniger 
scharf. 

English Library. Authors in Prose. Vol. XV. Cou- 

taining the Second Part of tlie Poems of Ossian. 

Auch unter dem Titel: 

The Poems of Ossian. Translated by James Macvherson 

Esq. In thrce Folvmes. Vol. II. Gotha, b. Steu- 

del und Reil. 258 S. (10 gr.) 

Ein sehr reiner Abdruck, mit starken, wolü in dto 

Augen fallenden Lettern. - 
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LEIPZIGER LITERATURZEITUNG 

KLINIK. 

Anfangs gründe der medicinischen Klinik, vonD, Ernst 

Horn, König!. Preuss. Hofr. substit. ordentl. Leh¬ 

rer d. med. Klinik am Collegio medico-chirurgico, 

subst. Dir. d. klin. Cnrsus u, s. w. zweytem dirigir. 

Arzte des Charite-Krankenhauses zu Berlin, ein. 

gel. Gesellsch. in Deutschland und Frankreich Mit- 

gliede u. s. W. 1. Th. 1. B. Erfurt, Henningsche 

Buchhandlung. 1807. gr. 8. VIII Vorr, und 240 S. 

(1 Thlr.) 

Von guter Erwartungen haben wir diese Anfangs¬ 

gründe der medicinischen Klinik zur Hand genom¬ 
men , weil wir lioiften, dass uns Hr. H. zu richti¬ 
gem und tiefer in den kranken Organismus eindrin¬ 
genden Blicken leiten würde, als wir bis jetzt zu 
thun im Stande gewesen sind; da ihm seine letzte 
Anstellung so viele Muse gewährte, in welcher er 
eine Zeit hindurch, frey von Amtsgeschäften, ganz 
allein dem ruhigen Nachdenken und Weiterforschen 
hatte leben können, da ihm sein jetziges Amt so 
gute Gelegenheit darbietet, am Krankenbette selbst 
die Natur zu beobachten, und sowohl seine eigene 
als fremde Grundsätze zu prüfen. Allein leider fin¬ 
den wir, dass er noch immer auf der Oberfläche ver¬ 
weilet, dass es ihm noch nicht gelungen ist, die 
Schale zu ölfnen. Wir finden Hrn. H. in dieser 
Schrift ganz so wieder, wie er im Jahre iß00 in 
seinen Beyträgen zur medic. Klinik zuerst aufgetre- 
ten ist. Ungeachtet der mannigfaltigen gewiss wich¬ 
tigen Einwürfe gegen die Erklärungen des Entste¬ 
hens der Krankheiten aus zu sehr erhöheter oder 
erniedrigter Erregung allein, wodurch nur verschie¬ 
dene Arten der körperlichen Constitutionen gesetzt 
Werden können, gegen die Annahme der Erregung 
als einfachen Kraft, gegen die blos dynamische An¬ 
sicht und gänzliche Vernachlässigung des Materiellen 
des Organismus, gegen die Annahme, dass stets 
gleicher Kräfte Stand in allen Systemen des mensch¬ 
lichen Körpers verbreitet seyn müsse u. s. yv. bleibt 
Hi. H. doch seinen in jener Schrift geäusserten Mey- 

Jjritter Baud. 

nungen vollkommen treu, so dass man diese Schrift 
zwar nicht eine neue Auflage der Beyträge zur medi¬ 
cinischen Klinik auch der Form nach nennen kann; 
weil sowohl Ordnung (doch diese nicht sehr) als 
auch der Vortrag geändert ist; aber doch nicht irrt, 
wenn man sie als eine zweyte Ausgabe der in jenem 
Buche geäusserten Meynungen ansieht. 

Indem wir dieses Urtheil fällen, verkennen wir 
nicht das Gute, welches Hr. H. besonders durch seine 
Beyträge gestiftet hat und durch dieseAnfangsgr. stiften 
wird; indem er treffend und mit Scharfsinn meh¬ 
rere Vorurtheile der Gastriker widerlegt, von denen 
6ich leider auch in unsern Tagen mehrere, in an¬ 
derer Hinsicht nicht unrichtig urtheilende Männer 
noch immer nicht losmachen können, weil sie auch 
dieNatur treu beobachtet und das gefunden zu haben 
glauben, was ihnen von ihren Lehrern, Stoll, Pächter, 
Kogel und andern gelehrt worden ist. Allein es hat 
mit dem Sehen und Beobachten an dem Kranken¬ 
bette seine eigne Bewandniss; man kann sich gar zu 
leicht täuschen; es gehört sehr viel Unbefangenheit, 
Scharfsinn und Festigkeit des Geistes dazu, wenn 
man nicht, unvermerkt von einer Hypothese ergrif¬ 
fen, nur das sehen will, was diese gebietet. So 
geht es den Gastrikern und Humoralpathologen, so 
geht es den Erregungstheoretikern und Naturphilo¬ 
sophen. Vorürtheilsfrey wähnt z. B. ein Gastriker, 
an das Krankenbette zu treten, und doch liegt schon 
dunkel seine Hypothese in seiner Seele; seine Un¬ 
tersuchung geht besonders auf das Aufsuchen soge¬ 
nannter gasirischer Unreinigkeiten hin; er findet 
eine gelb belegte Zunge, bittern Geschmack und ähn¬ 
liche Zeichen. Sogleich werden Brech- und Abiuh- 
rungsmittel verschrieben, es wird eine galligte Ma¬ 
terie ausgeleeret; nun bleibt kein Zweifel mehr 
übrig, dass die Krankheit von krankhafter Galle her- 
rülire; dem Kranken werden nun noch Abführungs¬ 
mittel, aber zugleich auch gute Nahrungsmittel, ge¬ 
geben, und er geneset. Ein Erregungstheoretiker 
kommt zu demselben Kranken; auch er will unbe¬ 
fangen seyn; er untersucht den Kranken, findet, 
dass er sehr entkräftet ist, dass alle Ursachen, welche 
die Krankheit bew irkt haben könnten, schwächend 
gewirkt haben; unvermerkt wird er auch hier durch 
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seine Theorie geleitet; er gibt Reizmittel; die soge¬ 
nannten biliösen Symptome verlieren sich, der 
Kranke geneset ohne Abführungsmittel. Beyde 
glauben richtig beobachtet zu haben, und doch sind 
ihre Kranke unter dem Anscheine nach so verschie¬ 
denen Heilmitteln genesen. Wer hat nun Recht? 
Beyde haben ihre Meynung durch die Erfahrung be¬ 
stätiget. Diese Materie weiter zu verfolgen, ist 
hier nicht erlaubt; wir hoffen aber, wegen dieser 
Ausschweifung Verzeihung zu erhalten, da sie viel¬ 
leicht ein Wort zu seiner Zeit gesprochen enthält. •— 

lindem ersten Bande des ersten Theils dieser An¬ 
fangsgründe der Klinik, welchen wir jetzt vor uns 
haben, sind in Q Capiteln folgende Gegenstände ab¬ 
gehandelt: 1. Cap. Prüfling der ivichtigstcn Meynun- 
gen über die Natur, Verschiedenheit und Pinthei¬ 
lung der Fieber. 2. C. Von den wesentlichen Unter¬ 
schieden der Fieber. 3. C. Ueber die gewöhnlichen 
Ansichten der Fiebernatur und der vermeintlich ver¬ 
schiedenen Fieberarten. 4~ C. Ueber die sogenannten 
gastrischen Fieber. 5. C. Ueber die sogenannten 
Schleimf eher. 6. C. Ueber die sogenannten rheuma¬ 
tischen Fieber. 7. C. Ueber das . Zahnfeber und 
schleichende Fieber. 8- C. Ueber Ausschlagsfeber. 
Aus der Vergleichung der Ueberschriften der Capitel 
dieses Werks mit denen der Beyträge zur medic. Kli¬ 
nik zeigt sich schon die Aehnlichkeit des Ideengan¬ 
ges. In diesem Buche handelt Hr. H. folgende Gegen¬ 
stände ab: Im 1, Cap. Prüfung der wichtigsten 
neuen Meynungen über die Natur und Verschieden¬ 
heit der Fieber. 2. C. Nähere Bestimmung der Grund¬ 
ursachen aller Fieber. 3. C. Bemerkungen über die 
wichtigsten Ursachen, welche zur Annahme so vieler 
eigenthümlichen Fieber, die nicht als solche gelten 
können, Gelegenheit geben. 4* C. Kritik der Recht¬ 
mässigkeit der Annahme eigenthümlicher gastrischer 
Fieber. 5. C. K. d. R. d. A. eigenthümlicher Schleim¬ 
und TVurmfeber. 6. C. K. d. R. d. A. eigenthümlicher 
rheumatischer Fieber. r]- C. K. d. R. d. A. eigen¬ 
tümlicher hektischer und schleichender Fieber, ß. C. 
Ii. d. R. d. A. eigenthüml. exanthematischer Fieber. 
Auf eine ähnliche Weise stimmen noch die in den 
verschiedenen Capiteln geäusserten Grundsätze über¬ 
ein. Die Prüfung der wichtigsten Meynungen über 
die Natur, Verschiedenheit und Eintheilung der Fie¬ 
ber ist von dem Standpunkte des Vfs. aus genau und 
in einer bescheidenen, fliessenden und leicht ver¬ 
ständlichen Schreibart vorgetragen. Ueberliaupt ist 
cs ein zu rühmendes Verdienst des Vfs., dass er von 
dem Anfänge seiner literarischen Laufbahn an nie in 
den eine geraume Zeit hindurch gewöhnlichen, rohen, 
eit es Gelehrten unwürdigen Ton eingestimmt hat, 
der diesen bey Layeh nur Verachtung zuziehen muss. 
Mit Recht verwirft der Vf. das von Hufeland zuerst 
au gestellte Reizfieber, ein praktisches Unding, ein 
th oretisehes Hirngespinst um seine Unwissenheit in 
dir praktischen Heilkunde vor Leichtgläubigen und 
Ui ge vVeihten zu verbergen. Auch van Hoven's Ein- 
thcil ng in slhenische, asthenische und symptomati¬ 
sche Fieber vemetk, wie der Vf. zeigt, den Irthum, 
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auf den sie beruht, sehr deutlich. Vollkommen stim¬ 
men wir dem Vf. bey, wenn er sagt: ,, Kilian und 
verschiedene andere mit und nach ihm scheinen zwar 
zu glauben, in ihren Meynungen von denjenigen ab¬ 
zuweichen, was die durch Erfahrung berichtigte 
Brownsche Lehre hierüber (über das Wesen und die 
Eintheilung des Fiebers) bestimmt hat. Bey genauer 
Prüfung ihrer Behauptung finden wir aber das Be¬ 
kannte wieder. “ Und in der That finden wir bey 
Hrn. Kilian dieselbe Erklärung der Fieber, welche 
Herr Horn schon in dem ersten Bande seiner Bey¬ 
träge im ersten Theilc S. 1. auf gestellt hat. 

Florn. Kilian. 

Die-Lehre von den Fie- Unter Fiebern versteht 
bern, d. h. die Lehre von man alle jene Krankhei¬ 
den Krankheiten, die alle teil, welche sich gemein- 
gemeinschaftl. durch eine schaftlich durch eine 
dauernde und periodische dauernde und periodische 
Puls - und Wärmeverände- Puls- und Wärmeverän- 
rung sich aussern. derung äussern. 

Ungern vermissen wir die Prüfung mehrerer äl¬ 
terer und neuerer Meynungen über das Wesen des 
Fiebers, als eines Selle's, Vogel's, Reil's, Troxler's; 
besonders des letztem, da sie durch ihre Verbindung 
mit der naturphilosophischen Ansicht gegenwärtig 
unter den jüngern Aerzten hie und da viel Eingang 
finden dürfte. 

Der Vf. selbst, gibt uns folgende Beschreibung des 
Fiebers: ,, Fieber ist die aus einem gewissen Grad 
von Veränderung der Allgemeinthätigkait entspringen¬ 
de Krankheitsform , Welche sich durch eine dauernde 
und periodische Veränderung des Selbstgefühls, der 
Temperatur und des Pulses ausspricht. Die Mannig¬ 
faltigkeit der Veränderung des Allgemeinleidens oder 
der Grad der Veränderung der Vitalität gibt den näch¬ 
sten Grund der Mannigfaltigkeit der Fieberformen. 
Es sind die Fieber allgemeine Krankheiten des ganzen 
Systems; die Verletzung der allgemeinen Erregung 
im ganzen Körper muss zu einem gewissen Punkt ge¬ 
diehen seyn, wenn Fieber hervortreten soll.“ Allein 
wer sieht nicht ein, dass der Vf. hier etwas als Ur¬ 
sache des Fiebers annimmt, was allein für sich gar 
nicht Ursache der Krankheiten seyn kann. So lange 
nämlich Erregung in dem Organismus in allen Syste¬ 
men im Allgemeinen nur verändert, erhöht oder er¬ 
niedrigt wird, kommt eben so wenig ein Fieber als 
irgend eine andere Krankheit zu Stande; es ist also 
auch des Verls. Erklärung auf keine Weise befriedi¬ 
gend, sondern das Wesen des Fiebers muss tiefer er¬ 
forscht werden. Richtig ist aber das Convolut von 
Symptomen angegeben, welches das Fieber charakte- 
risiret. — Alle Fieber zerfallen nach ihrem Causal- 
cliakter in hypcrsthenische und asthenische; unter 
diese gehören zwey Grundformen desselben: 1. Fie¬ 
ber, die in einem allgemeinen und dem Anscheine 
nach gleichvertheil teil Leiden des Organismus beste¬ 
hen; 2. solche, welche in Verbindung des nebelhaf¬ 

ten Allgemeinleidens mit einer Localaffcction bestehen. 
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Auch diese Löcalaffectionen richten sich nach dem 
Charakter des Fiebers ganz allein und sind wie diese 
entweder liypersthenisch oder asthenisch'; nie kann 
bey einer allgemeinen Hyperethenie in einem Organe 
allein Asthenie und bey allgemeiner Asthenie eine hy- 
pi i athenische Localaffection Statt finden. Hier scheint 
Hr. H. wieder zu sehr den Worten ßrown’s zu fol¬ 
gen und, durch seine Hypothese geblendet, das nicht 
zu sehen, was wirklich ist. Möge er doch Einmal 
bey übrigens hypersthenischem Zustande eine Local - 
Entzündung eines etwas sensibleren Theiles, z. B. des 
Aug< s oder der Augenlicder, dieser Ansicht zu Folge, 
so Reich mit kalten Umschlägen ohne alle weitere 
Rücksicht behandeln, bald wieder die Lücke seines 
Systems bemerken. Er hat die von ihm selbst ange¬ 
führten Lin würfe Cappel's gegen diese Meynung 
ganz und gar nicht widerlegt. — Die Lehre von der 
Fiebermaterie und den Krisen wird nach den bekann¬ 
ten Ansichten der Erregungstheorie geprüft und jene 
ganz verworien, diese unter der Einschränkung, dass 
Krisen nur als Zeichen der eintretenden Besserung 
anzuschen sind, zum Theil angenommen. Viel Wah¬ 
res und Gutes sagt der Vf. in dem Cap. über die soge¬ 
nannten gastrischen Fieber; es ist dieses eines der 
besten in diesem Werke. Da die Grundsätze, welche 
Jiichter'u bey Bearbeitung seiner Abhandlung über die 
Gallenfieber in seiner Schrift: Mediciniseli - chirurgi¬ 
sche Bemerkungen, vorzüglich in dem akademischen 
Hospitale gesammelt, i. B. S. 182. geleitet haben, 
den meisten Aerztcn, die der Humoralpathologie und 
der gastrischen Lehre ergehen sind, bey dem Han¬ 
deln an dem Krankenbette zur Richtschnur dienen, 
so hat sich der Vf. bey der Prüfung dieser Lehre ge¬ 
genwärtig, wie auch schon in s. klinischen Beyträ- 
gen an die Sätze dieses Schrittstellers gehalten. Er 
zeigt die Zweideutigkeit und Unzuverlässigkeit der 
sogenannten gastrischen Symptome trefflich, und 
macht bemerklich, wie willkührlich man diese Phä¬ 
nomene gedeutet hat. Er zeigt die UnWahrschein¬ 
lichkeit der Hypothese dass diese Fieber von über¬ 
flüssiger, schadhalter Galle, von Schärfen und an¬ 
dern schadhaiton Stoffen entstehen; mit vollem 
Rechte behauptet er, dass man oft gastrische Sym¬ 
ptome mit Kunst gemacht habe, und beweisst durch 
den so oft unglücklichen Erfolg dieser Methode, wie 
häufig sie am Unrechten Orte zum Verderben des 
Kranken äuge wendet wird, auf welche einseitige Un¬ 
tersuchung des. fiebernden Körpers sich dieselbe 
stütze. So sehr wir auch im Ganzen die von Hin. II. 
liier vorgetragenen Meynungen billigen, so sind wir 
doch damit nicht zufrieden, dass er die gastrische 
Lehre ganz und gar verwirft; wir glauben im Gc- 
gentheile, dass eine neue Revision derselben nicht 
überflüssig sey, bey welcher sich wohl manches zu 
Gunsten der gereinigten gastrischen Methode möchte 
aufhnden lassen. Auf ähnliche Weise wird die ehe¬ 
malige Ansicht von dem Wesen des Schleim - und 
Thevmatiseben Fiebers1 behandelt und zu beweisen 
gesucht, dass dieselben nicht von einer schadhaften 
Materie herrühren , sondern dass die krankhaften 

Materien erst Folge der Krankheit sind. Wurmfieber 
verwirft der Verf. ganz und wohl mit Unrecht. Wir 
sind ganz überzeugt, dass, so lange der Organismus 
in seiner vollen Stärke sich befindet, Würmer allein 
ein Fieber nicht hervorbringen können. Die Erfah¬ 
rung hat uns aber auch gelehrt, dass bey schwächli¬ 
chen Subjecten Fieber durch Würmer hervorgebracht 
worden sind , welche gewichen sind oder doch 
merklich nachgelassen haben, sobald die Würmer aus¬ 
geleert worden waren. Warum sollte dieses nicht 
Statt finden können ? die innere Oberfläche der Ge¬ 
därme ist so fein organisirt, so empfindlich, dass sie 
leicht durch das Einwirken der Würmer so eereitzt 
werden kann, dass ein allgemeines Leiden die Folge 
ist; es ist auch gar nicht zu leugnen, dass andere all¬ 
gemeine üble Zufälle durch Würmer hervorgebraeht 
werden können, z. B. Krämpfe. Durch die neue 
Würdigung und Bestätigung des Satzes: dass das zeh¬ 
rende und schleichende Fieber nicht als eine selbst¬ 
ständige und eigenthümliche Fieberform zu betrach¬ 
ten sey, hätte sich Hr. H. ein Verdienst erworben, 
wenn die Meynung von dem Gegentheile wirklich so 
ausgebreitet wäre, als er uns zu überreden suchen 
will. Er scheint besonders auf das mit Vereiterung 
der Lungen verbundene hektische Fieber|hinzudeu* 
teil; allein dass man hier den reizenden Heilplan 
mit Recht beschränkt, hat nicht in der Annahme sei¬ 
nen Grund, dass das Fieber als eine eigenthümliche 
Fieberform angesehen werden müsse, sondern be¬ 
ruht auf ganz besondern Verhältnissen und Verbin¬ 
dungen einzelner vorzüglich leidender Organe. Zu 
rühmen ist das aufrichtige Geständniss des Verf., dass 
bey den exanthematischen Fiebern noch Vieles sowohl 
über die Natur des Ansteckungsstofies, als liber die 
Natur des exanthematischen Gesammtleidens hinter 
dichtem Nebel verborgen liege. Wir können ihm 
aber auch versichern, dass ihm, so lange er nicht 
auf mühsamen und andern Wegen in das Innere des 
kranken Organismus einzudringen sucht, kein helle¬ 
res und wohlthätigeres Licht über diesen Gegenstand 
aufgehen werde. Eben diese Krankheitsclasse ist es, 
bey welcher die einseitigen Ansichten des Organis¬ 
mus nur von der dynamischen Seite her gänzlich 
scheitern, bey welcher wir auch in praktischer Hin¬ 
sicht nicht glücklicher seyn würden als in theoreti¬ 
scher , wenn uns nicht die Erfahrung hier mehr Auf¬ 
schluss gegeben hätte. 

ALTE MÜNZKUNDE. 

Lettere e dissertazioni numismatielie o sia descrizione 

di alcune Metlaglie rare del Museo ducale di Gotha 

relativamente alla collezione di Petriccioli. Con 

la continuazione di altre Medaglie del Museo 11a- 

zionale di Francia. Tomo nono e ultimo. Berlin, 

b. Quien, 4. XI. u. 130 S. 5 Kupf. ( 1 Thr. gr.) 

Nach der von Hin. B.ath Schlichtegroll 1799 be¬ 
kannt gemachten Ilistoria numothecae Gothauae hat 
unter der Regierung des vorigen Herzogs diess be- 
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rühmte Cabinet noch einen doppelten wichtigen Zu¬ 
wachs erhalten, die Münzsammlung des Hrn. Baron 
von Seckendorf und die des verstorb. Arzts zuPera bey 
Constantinopel, Petriccioli, die besonders reich an gr. 
Städtemünzen ist. Hr. Abt Sestini reisete zweymal 
nach Gotha, um diess Cabinet genau zu untersuchen, 
und die erfreuliche Frucht dieser Reisen ist gegen wär- 
tigeBeschreibung und Abbildung der seltnen Münzen 
der Sammlung von Petriccioli. Es sind aberauch bis¬ 
weilen seltne Münzen des franz. kais. Cabinets nach 
Mionnets Pasten zugleich mit aufgeführt. E6 sind 
darunter grosse Seltenheiten, von denen wir die wich¬ 
tigsten kürzlich anzeigen wollen. Sie sind hier nach 
geographischer Ordnung verzeichnet. Von Marcia- 
nopolis in Unter-Mösien Münzen desCommodus, Sep¬ 
timius. Severus, Caracalla (auf einer ist sein Name 
geschrieben APHAI statt Au^A/) Geta u. s. f. Von Ni- 
copolis eine unedirte Münze des Antoninus Pius. Auf 
der Kehrseite ist ein ‘Hys/rwv r(«/oj) Zv)vwv erwähnt. 
Auf mehrern Münzen dieser Stadt steht bey ihrem 
oder ihrer Bewohner Namen noch irgb; *Ifg>ov oder vgb; 

Eine Münze Elagabals stellt iljn als Sonnen¬ 
gott auf einem Wagen mit zwey Pfehlen dar. Ein 
paar Kaisermünzen von Tomi. Tkracien. Ein paar 
Münzen des Caracalla mit Rc/vov 0?«xwv und 
(pythische Spiele). Dann insbesondere von den 
Städten Abdera, Anchialus (eine Faustina iunior, 
Crispina, ein Septimius Severus, welches das dritte 
Exemplar einer Münze ist, worauf Xsß^/« Nu/Ap«/«, zur 
Ehre des Septimius angestellte Spiele, erwähnt sind, 
Bizya, Byzantium, Deultum, Hadrianopolis (auf einer 
Münze wird der Fluss Tov^o: erwähnt, welches der 
heutige Tungia ist — es fliessen drey Flüsse durch 
die Ebene von Adrianopel, der Tungia, Ardea, ehe¬ 
dem A^o;, und der Marizza, welches der alte He- 
brus ist), Maronea, Mesambria (Aw. auf den Münzen 
dieser Stadt lieset Hr. S. nicht mit Eckhel Aw<?/£wv, son¬ 
dern hält es für den Namen einer Magistratswürde), 
Odessus (eine autonomos Münze u. ein tetradrachmon 
Alexanders des Grossen), Odrysier (Münze eines Königs 
Amadokus, der nachCary, 390 v. C.G. regierte),Pautalia, 
Perinthus, Philippopolis (Münze des Geta mit<LA/xx0- 
irokurwv Aypo;Bov\y, worüber einige ausgesuchte Bemer¬ 
kungen mitgetheilt sind), Serdica, Traianopolis. Aus 
der thracischen Halbinsel kommen vor: Münzen der 
Städte Cardia, Cherronesus (Eckhel leugnete, dass es 
Münzen mit dem Namen der Halbinsel selbst gebe — 
gelegentlich wird auch eine Angabe des Herausgebers 
des Recueil de quelques antiquites trouvees sur les 
bords de la mer noirc 11. 52. berichtigt; Hr. S. scheint 
aber nicht sich erinnert zu haben, dass Russen das 5 

ff aussprechen), Coela (drey Kaisermünzen), 
Sestus (mehrere autonomi), thraciselie Könige, dar¬ 
unter ein Mostis, aus der altern Gothaischen Samm¬ 
lung. Macedonien. Ein tetradrachmon, vielleicht 
vom römischen Macedonien. Münzen der Städte Am- 
phipolis (eine Crispina), Thcssalonich (ein Drusus 
Junior).. Thessalien: Atrax (eine Münze mit dem Na¬ 
men seines Stifters Arß«y/j), Ootaeer, Pherae (das 

Bild ist ein halbes springendes Pferd, und ein Kelch 
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einer unbekannten Blume, des Granatbaums, wie de» 
Vf. glaubt, womit man wollene und leinene Zeuge 
gelb färbte) Scotussa. Epirns: Nikopolis (zweyMün- 
zen mit Avyov^o; Kn^f). Peloponnes; Achaien: drey 
Münzen welche Städten der achäischen Conföderation. 
Alea, Stymphalus und Thisoa zugehören; eine auto¬ 
nomos der Stadt Acgira mit einer halben Ziege (einem 
sprechendem Bild) und dem Namen der feyerlichen 
Spiele, Ao-xA^T(cr. Münzen von Sicyon (eine autono¬ 
mos mit X., die Hr. S. gegen Eckhel Sicyon beylegt), 
Argos (eine Münze von plumper Arbeit mit einem 
Löwenkopf), Kleone (unrichtig auf Akanthus be¬ 
zogen, da man deutlich RAH lieset) Thyrea (zwey 
Münzen, eine aus dem Goth. Cab., die andere aus dem 
französ.; es ist nur der Buchstabe 0, aber das Sinn¬ 
bild von Argolis, der Wolf. Eine Silbermünze von 
Arkadien, sehr alt, wie die Roheit der Arbeit beweiset. 
Münze der Stadt Pheneus mit dem Kopf der Julia 
Dornna. Insel Kreta. Eine Münze von Cydonia mit 
dem Namen des Archon Laches und dem eingeprägten 
Buchstaben N (Nero). Eine seltne Münze vonPrian- 
sus (auf Kreta — Caput Dianae cum sigtio incuso rau- 
lieris staniis. Die Buchstaben Riea bezieht S. auf Ci- 
sanus, den Hafen von Aptera auf Kreta mit welchem 
Orte Priansus einen Bund geschlossen habe). Aus 
Asien ist zuerst die Landschaft Pontus aufgeführt. 
Städtemünzen von Amasia (eine des Septimius Sev. 
mit der Jahrzahl C©, d. i. 209. Die meisten , die man 
kennt, Sand von 2oQ), Comana, NeoCacsarea (ein Gor- 
dianus Pius). Könige des Bosporus: Cotyrs I. (Mün¬ 
zen mit den lahrzahlen 549, 350 und 357, d. i. Q06 
307 und 3x4 Erb. cond.), Eupator. Paphlagonien: 
St. Germanicopolis (eine unedirte Münze des Cara¬ 
calla), Sinope (Münze desNerva mit dem J. 141, d. i. 
850 U. C.). Bithynien: St. Adrianopolis (mit hfa 
<rvynX-^Tog), Prusa am Olympus (Münze der Sabina, des 
Pupienus Max., Gordianus Pius, der Tranouillina, 
des altern Philippus, lauter seltne Münzen) Cius oder 
Prusias am Meer (Münze des Gallus Volusianus). 
Zwey Silbermünzen des Königs Nikomedes II. mit den 
Jahrzahlen 187 u. 190, wobey besonders die Figur $ 
für 90 merkwürdig ist). Mysien: St. Apollonia am 
Rhyndacus, Cyzicus (mehrere Münzen, den Vogel 
darauf sieht Hr. S. für einen Storch, nicht für einen 
Strauss an), Germe, Pari um*, Pergamus. Troas; 
St. Abydus (eine Silbermünze mit dem Nafhim 
Sav5ur7rcu, wodurch eine ähnliche bey Peilerin ergänzt 
wird), Alexandria Troas, Dardanus (auf einer auto¬ 
nomos ist ein Hahnengefecht vorgestellt, diess war 
der Diana heilig, daher wird sie auch dabey gewöhn¬ 
lich abgebildet), Scepsis (denn dieser Stadt, nicht an¬ 
dern, schreibt Hr. S. zwey Silbermünzen zu, auf 
welchen eine Maske mit heraus gestreckter Zunge zu 
sehen ist). Insel Lesbos; Mytilene (auf einer Gross¬ 
bronze lieset man: Ztvg. 33ov\cua;. Ex/, 33«A. A^i^opcc^cv. 
Opcvonx. Mur/A>jva/wv. Ra/. K.E(psc/tvv. Jonieui 
St. Erythrae, Magnesia, Phygela (drey Münzen — in 
Cousinery’s Sammlung fand Hr. S 5 Münzen von die¬ 
ser Stadt, und eine die Pellerin der St. Phycus in Cy- 
renaica zutheilte, gehört ihr auch zu. Bey einigen 
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Schriftst. heisst der Ort rKysA*. Ein bos cornupeta 
ist ihr Sinnbild). Insel Samos (mehrere autonomi, 
mit verschiedenen Bildern, theils ohne theils mit Auf¬ 
schrift, und eine Münze des Caligula). Carien. (Ein 
Antinous, den Liebe bekannt gemacht hat, ist ganz 
unächt). Städte: Alinda (ein Septimius Sev. Die Auf¬ 
schrift aVi Me-MTxcv dient zur Ergänzung ande¬ 
rer), Antiochien (eine Lucilla) Aphrodisias (unter an¬ 
dern eine M. von Diadiimenian), Mylasa, Myndus, 
JSfysa (eine autonomos, worauf capita iugataPlatonis 
et Proserpinae, auf der Kehrseite ein Bacchus mit der 
Aufschrift e'zsTov;Nee-aewv — Kr. S. erklärt iztrov; sexeu- 
nio, aber wir wünschten den Sinn angegeben; auch 
ist ironicht sr>j;, annus); ein cistophorus von Nysa 
S. 43. (Von zwey sonst von S. bekannt gemachten 
cistophoris von Dardanus wird die eine nun für un¬ 
ächt erklärt), Stratonicea (Silbcrmünze, die dritte 
dieser St. die Hr. S. bekannt macht) Taba (Taßjjvcuv — 
eine autonomos, und eine Domitia •— viele andere 
Münzen, die man der Stadt Tabe in Dekapolis zuge- 
schrieben hat, werden von Hrn. S. S.45 — 47. dieser 
St. Taba in Karien vindicirt, und aus den jetzt auf¬ 
gestellten erklärt. Inseln Kos (zwey M. mit dem Na- 
menEua^aro,-), Rhodos (mit einem von dem gewöhn¬ 
lichen ganz verschiedenen Bilde der Kehrseite, zwey 
Aehren und in der Mitte oben ein zweyschneidiges 
Beil). —- Ly eien. Hr, S. berichtigt zuvörderst des 
Petriccioli Angabe seiner Münzen die er Lycien bey- 
legte, und führt dann die Münzen von Cragns, Mas- 
sicytes, Tlos (eine autonomos), die sämmtlich zu den 
Seltenheiten gehören, auf. Pampkylien : St. Aspen- 
dus (eine Salonina) Etenna, Perga (ein Cn., oderCajus, 
Messius Herennius — wir sehen das nach M. einge¬ 
schobene röm. V., aus dem Hr. S, eigentlich nichts 
zu machen weiss, als Zeichen der Aspiration vor Eoev. 

an -—; ein Gallienus), Sillyum (ein Galliemts mit dem 
Bilde des deus Mensis, oder Lunus). Pisidien: A11- 
tiochia, Seleucis (ein Claudius Gotthicus), Termessus 
(zwey M. woraus andere auf denen nur Ts? zu lesen 
ist, erklärt werden). Cilicien: Aegae (eine goldne 
und eine bronz. M., die Hr. S. mit Gründen dieser 
Stadt Ciliciens, nicht einer andern desselben Namens 
zuschreibt), JDiocaesarea (ein Philippüs sen.) Ireno- 
polis (einigeKaisermünzen). Lydien: Bagae(eineM. 
des Gallienus mit dem DeusMensis) Blaundos (bey die¬ 
ser Gelegenheit führt Hr. S. das seltene ganz in-Kupfer 
gestochene Werk von Gessner worin autonomi und 
andere unedirte Münzen Vorkommen, an, wovon er 
zwey Exemplare in Händen gehabt hat), Nicaeenses 
Cilbiani (eine M. des Caracalla), Hierocaesarea (zwey 
autonomi, welche die Verehrung der Diana Persica 
bestätigen und eine Lucilla), Hyrcania (ein Geta) 
Pactolus (man kannte bisher in der alten Geogr. nur 
den i'luss dieses Namens, hier kömmt ein Volk n«nr- 
wAf/f vor), Tralles (9 autonomi und 6 Kaiserm.) — 
Phrygien: Aezanis (der Name dieser St. wild ver¬ 
schieden geschrieben, S. 57 f.) Apamea (unter andern 
eine seltne Plautilla), Attaea (eine M. von August—• 
bisher fingen die Münzen dieser St. mit Trajan an). 
liriana (eine Domna — diese Kaisermünze und die 

Stadt kömmt zum erstenmal vor — doch ist im Mus 
Pembrok. auch eine autonomos dieser St.), Cadi (ei 1 
Elagabal, die erste sichere Münze dieser St., mit de) 
Aufschrift ex« Ayi/x-^r^iov K«5o^v^v), Ceretape (eine auto 
nomos) Cibyra (eine Etruscilla) Colossae (die In 
sclnift einer ähnlichen M. bey Peilerin wird hieraus 
berichtigt), Cotiaeum, Docimeum (bey den Namen 
Aovu/aswv steht noch Mäke5ov«.v) Dorylaeum (ein Alexan¬ 
der Severus und eine Otacilia), F.umenia (eine Gross 
bronze des Gallienus mit der Aufschr. Eu/*sv*wv 
«HAa§EA(f>/a. Die Eumeneer waren achivischen Ur 
sprungs, Philadelphia eine Gattung feyerlicher 
Spiele). Hierapolis (auf einer M. sieht man die 
Nemesis, über deren Vorstellung auf andern Münzen 
Hr. S. S. 62. einiges bemerkt) Hyrgalea(ein Caracalla: 
die Aufschrift hat: Tpy«A/ewv — auf den wenigen an¬ 
dern M. dieser St. steht TfyaAgwv oder TpyaA<x/wv) Julio- 
polis (an dessen Stelle jetztBey-Bazar steht — Eckhel, 
der nur ein Juliopolis in Bithynien annimmt, wird 
bestritten), Laodicea (unter andern zwey M, von Ti¬ 
tus) Philomelium (auf einer Münze Philipps des 
ältern ist auch der Fluss Gallus bey dieser St. mit 
abgebildet. Alle Münzen haben übrigens <HAo^>j- 
Xiwv, nicht «HAo/^Aewv, und so muss also der Name 
des Orts mit Cicero geschrieben werden : Philome¬ 
lium), Prymnessus ; Tliemiscium (eine Otacilia). 
Galatien: Ancyra, Pessinus, Tavimim (eine M. des 
Septimius Sev., T<xoviavwv — im Catal. d’Ennery 
kömmt eine ganz ähnliche vor), ToListobogi (von 

ihnen erklärt nämlichS. das To. noivovr«A«rwv aut o i.er 
M. Nero’s). Cappadocien: Caesarea (ein silb. Oui- 
narius Vespasians, ein Antoninus Pius mit der Jahr¬ 
zahl 14. und andere Kayserm.). Commagene: Cae¬ 
sarea Germanicia. Seleucis Pieria: Nikopolis (eine 
Münze Philipps des alt. mit dem Bilde der Nemesis, 
woraus man auch sieht, dass das £ axif Kayserm. 
nicht, wie man glaubt, das Jahr der Begierung anzei- 
gen könne, denn Philipp hat nicht 9 Jahre regiert. 
Auf einigen M. steht vollständiger 0s/z<?). Von S. 71 
fängt die „Descrizione di altre Medaglie rave del 
Museo Naz. di Francia, secondo i getti datici dal 
Signor Mionnet, Parte seconda, relativamente alla 
parte prima del Tomo settimo di queste Lettere4' an. 
Auch hier folgt FIr. S. derselben geograph. Ordnung. 
Wir empfehlen vorzüglich seine Bemerkungen über 
die Münzen von Callatia in Niedermösien, wo die 
Verehrung des Hercules, der Ceres, und der Dios- 
kuren ausgebreitet war, S. 73* eine M. des Caracalla 
von Byzanz S. 75. (wegen der Aufschrift Kcu AfL&o; 
yquvov,) die Münzen von Amasia inPontus, S. 79 
eine M. von Magnesia S. 87 f. worauf FioAxo^, Sinne, 
zuerst gelesen wird, und drey Nymphen Vorkom¬ 
men, die Hr. S. nach Theocr. Id. 13, 45 benennt, 
über die Buchstaben L, LK auf Münzen S. 90- 109y 
die Münzen von Anthedon Agrippias in Judaea S. 
107, Rabathmobä, eine St. Arabiens, deren, aus dem 
Hebr. Rabath Moab verderbter, grieeh. Name von 
verschiedenen Numismatikern irrig erklärt w 01 den. 
ist, ebendas., eine Münze des Tisiphonus (S. m. 
wahrscheinlich des Tyrannen von Thessalien, wo- 
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mit dieser Band schliesst. Ihm hat Hr. S. ein allge¬ 
meines Register über alle neun Bände seiner Briefe 
beygefügt, das noch nützlicher seyn würde, wenn es 
alphabetisch abgefasst wäre und über alle Bemerkun¬ 
gen des Hrn. S. sich erstreckte. Es ist nach dem 
geograph. System eingerichtet. Und so hat Hr. Abt 
Sestini sein verdienstvolles Werk beendigt, das, so 
verschieden ai?ch über einzelne Stellen, besonders 
der frühem Bände, geurtheilt.werden mag, im Gan¬ 
zen doch zur Bereicherung nicht nur der alten Münz¬ 
kunde, sondern auch der Länder- und Völkerkunde, 
zur Aufklärung des Alterthums, zur Berichtigung 
mancher lrrthümer der Numismatiker, zur Veranlas¬ 
sung genauerer Untersuchungen, nicht wenig beyge- 
tragen hat. Der Verf. macht die angenehme Hoff¬ 
nung, wenn günstigere Zeitumstünde eintreten, die 
Beschreibung der Sammlung von Petriccioli forzu- 
setzen , und das ältere Gothaische Cabinet kritisch 
durchzugehen, auch andere numismatische Gegen¬ 
stände aufzuhellen. 

SCHULGE SCHICHTE. 

Beytrag zu der Geschichte der Bildungsanstalten. 

Geschichte des illustris Collegii Christian - Erne- 

stini zu Bayreuth von seiner Stiftung bis auf ge¬ 

genwärtige Zeit, aus den Quellen für Pädagogen 

und Freunde der Bildungsinstitute bearbeitet von 

G. FF. A. Fikenscher, ordentl. Prof, der Geschichte 

andern genannten Collegio, Adjunct der philos. 

Facultät zu Erlangen, und Mitgliede verschiedener 

Akademien und gelehrter Gesellschaften. Hof, 

b. Gttfr. Adolph Grau, 1807. 560 S. 8- (l'Thl. 8gr.) 

Der Hr. Prof. Fikensclier hat das pädagogische 
Publikum mit der Geschichte einer berühmten Lehr- 
und Bildungsanstalt beschenkt, wie es wenige an¬ 
dere vermögen, denn nicht allen fliessen so viele un¬ 
getrübte Quellen, als sie ihm in den Registraturen 
des Collegiums und in den Akten des Landesarchivs, 
das ihm geöffnet war, geflossen sind: und eben da¬ 
her hat er auch andere, die ähnliche Versuche ge¬ 
macht haben, weit hinter sich zurück gelassen. Par- 
teylichkeit wird dieser Geschichte kein Unbefange¬ 
ner Schuld zu geben sich irgendwo veranlasst finden, 
da sie alles, was ihr die offen tl. Acten darboten, treu¬ 
lich wieder gibt, und sehr v iele Facta mit den eigenen 
Worten der Documente erzählt, ja sogar das nicht 
verschweigt, oder mit verschönernden Worten zu 
verschlt-yern sucht, was dem Ruhme dieser Scbulan- 
^<alt Eintrag thun konnte. Nur noch einige ähnli¬ 
che Monographien von Schulen verschiedener Gegen¬ 
den des protestantischen Deutschlands — denn die mei¬ 
sten Schulen sind in gew issen Gegenden und in ge¬ 
wissen Zeitperioden, einige Localitäten ausgenom¬ 
men, sich immer einander gleich gewesen, und sind 
es noch — so wird bald der Weg zu einer allgemeinen 
Geschichte der protestantischen Schulen von der Re¬ 
formation an bis auf unsere Zeiten geöffnet und ge¬ 

bahnet werden. Entspräche der Vortrag, in wel¬ 
chen der Verf. seine Geschichte eingckleidet hat, 
durchaus der Wichtigkeit und Wahrheit der Sachen, 
die er erzählt hat, so würde man ihm das Lob eines 
guten Specialgeschichtschreibers nicht versagen kön¬ 

nen; aber dem Vorwürfe einer oft ermüdenden Weit¬ 
läufigkeit, nicht der Sachen, denn selbst Kleinigkei¬ 
ten sind dem Pädagogen wichtig, sondern der Dar¬ 
stellung derselben, wird er nicht ganz entgehen kön¬ 
nen. Nach dem Gefühle des Rec. konnte er vieles, 
was er gesagt und wieder gesagt hat, ohne der Ge¬ 
schichte selbst Eintrag zu thun, weit kürzer und 
kraftvoller sagen. Wie viel Raum würde er sich er¬ 
spart haben, wenn er in den Abschnitten jeder Pe¬ 
riode, welche das Lehrmateriale und die Lehrbü¬ 
cher enthalten, ohne jedesmal das Ganze wieder vor¬ 
zulegen, nur das Abgeänderte und neu Hinzugekom¬ 
mene angegeben, und seine Leser entweder selbst 
auf das Alte und noch Fortdauernde zurückgewiesen, 
oder es ihnen stillschweigend selbst hinzuzudenken 
und zu wiederholen überlassen hätte! Einzelne 
Worte und Redensarten, die vielleicht provincieil, 
aber nicht in der allgemeinen Büchersprache üblich 
sind, als : Auf den Strassen herum streunen, FFirths- 
hausstreuner, Gebräu, gleichheitlick, Avfferung, 
auffern u. a. m. werden viele auch wegwünschen. 
Die Oekonomie des Buches wird jeder loben, wel¬ 
cher weiss, mit welchen Schwierigkeiten der Ord¬ 
ner so vieler und mannichfaltiger Materien zu käm¬ 
pfen habe. Durch alle Perioden ist die Ordnung der 
Materien fest gehalten. Jede Periode erzählt 1) über¬ 
haupt die glücklichen oder unglücklichen Schicksale, 
die Abänderungen und Verbesserungen des Instituts; 
2) macht sfe die ordentlichen und ausserordentlichen 
Lehrer mit ihren Namen, Verdiensten, Pflichten und 
Einkünften, die bis auf die neuesten Zeiten sehr 
spärlich waren, und auch nicht immer regelmässig 
bezahlt wurden, bekannt; 3) handelt sie von der 
Frequenz und dem sittlichen Betragen der Zöglinge, 
über welches fast in allen Perioden laute Klagen er¬ 
hoben werden ; 4) gehet sie auf die Disciplin über, 
die bey aller Strenge den Zeit - und Ortsgeist nicht 
allemal zu bezwingen vermochte; 5) gibt sie das 
Lehrmateriale, 6) die Lehrbücher; 7) die Aufnahme, 
das Weiterrücken und den Abgang der Schüler, und 
8) die Feyerlichkeiten, meistentheils mit pädagogi¬ 
schen Reflexionen und Resultaten an, welche einen 
erfahrnen Schulmann bewähren, und die Ursachen 
auseinander setzen, wodurch das Institut bey so vie¬ 
len, auch ungünstigen, Veränderungen endlich das 
wurde, was es jetzt zu seyn sich rühmen kann. Im 
i6ten Jahrh. bis in die Mitte des iTten, war diese 
Lehr- und.Bildungsanstalt nur eine lateinische Stadt¬ 
schule, wie sie in den damaligen noch unpädagogi¬ 
schen Zeiten seyn konnte, und auch andere fast in 
allen Städten Deutschlands waren; durch die Vor¬ 
sorge des Markgrafen Christian Ernst aber wurde sie 
zur Hauptschule des Landes mit dem Namen Colle¬ 
gium Christian-Ernestinum illustre erhoben, in drey 
Classeu abgetheilt, und denselben 4 Professores ordi- 
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narii mit gleichem Range, und auch einige extraor- 
dinarii vorgesetzt, doch so, dass die lateinische 
Schule als ein Seminarium des Gymnasii noch immer 
heybehalten wixrde, wie es auch bis auf die neuesten 
Zeiten beybehalten worden ist, dass zwar beyde ge¬ 
schieden, aber durch das Lehrmateriale mit einander 
vereinigt werden sollten. Völlig organisirt und ein¬ 
geweiht wurde das Collegium im Jahre 1664, und 
von diesem Jahre hebt sich denn die Geschichte dieser 
gelehrten Schule an, welche der Vf. in zehn Perioden 
abtheilt, und sie, um ihren abwechselnden Züstand 
am richtigsten darstellen zu können, mit einem Sterne 
vergleicht, der in dem grössten Glanze aufgeht (1664 
_1G94), dann aber wieder verdunkelt wird (1696— 
1722) und unter den Lichtern der ersten Grösse er¬ 
scheint (1722—1742) bald, nachdem er gänzlich zu 
verschwinden schien (1742—1743), unter die Ge¬ 
stirne vom geringsten Scheine zurück gesetzt wird 
(1743—i75i)> hierauf aus der Dunkelheit sich wie¬ 
der empor schwingt (1751.— 1758)5 und sich, wenn 
er eine Zeitlang stille gestanden hat (1758—177£>)» 
seinem ersten Lichte nahet (1779—1782)> und nun 
in vollem Glanze strahlet. Möchten doch diesen, das 
wünschet Ree. aufrichtig, die neuesten Weltbegeben¬ 
heiten nicht wieder verdunkeln! Aus dieser Verglei¬ 
chung sieht man, dass unter den Perioden die erste 
(1664— 1694) und die dritte (1722— 1742) die glück¬ 
lichsten und glänzendsten dieser Anstalt waren, und 
dass diese nur von dem Glanze der im Jahre ig02 neu 
organisirten Schule überstrahlt zu werden scheinen. 
Die unglücklichen, wo das Institut fast der völligen 
Auflösung nahe gebracht wurde, führten bald die 
Sorglosigkeit der Aufseher, bald die Uneinigkeiten 
der Lehrer, bald auch die im Jahre 1742 angelegte 
Akademie herbey. Diese Akademie schlug dem Gym¬ 
nasium eine unheilbare Wunde, entzog ihm die ge¬ 
schicktesten Lehrer und die Schiller der ersten Clas- 
sen, riss die Einkünfte an sich, nahm den Lehrern 
den Professor titel, welchen sie erst in der 7ten u. gten 
Periode wieder erhielten, und verwandelten es in 
eine Trivialschule: welche Wunde, ob sie gleich in 
der nächsten Periode, wo die Akademie in <?ine Uni¬ 
versität umgewandelt und nach Erlangen versetzt 
wurde, etwas verharschte, aber in vielen Jahren nie 

ganz zuheilte. 
Von allen Abschnitten einer jeden Periode einen 

Abriss zu geben, erlauben die abgesteckten Grenzen 
dieser Blätter nicht; aber, um nur zu zeigen, was 
die Zöglinge in diesem gelehrten Institute ehemals 
lernen konnten, und noch jetzt lernen können, will 
Rec. das Lelirmatcriale mit den Lehrbüchern aller Pe¬ 
rioden kürzlich auszuzeichnen versuchen. Das Stu¬ 
dium der gelehrten Sprachen glänzte zwar, oder 
sollte doch zum wenigsten vor allen andern Lehrge¬ 
genständen hervorglänzen, aber, wie der Vf. selbst 
fürchtet, haben die übrigen Materialien ihren Glanz 
verdunkelt, ja wohl gar verfinstert. Jeder verstän¬ 
dige und erfahrne Schulmann wird leicht einsehen, 
dass die Lernenden mit gar zu vielen Lchrgegenstän- 
den in den frühem Zeiten überladen, auch viele Le- 
ctionen, die der Universität hauen Vorbehalten wer¬ 
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den sollen, von der Schule im voraus weggenommen 
waren. Sicher wird auch da, was Seneca sagt: 
Nusquam est, qui ubique est, in unglückliche Er¬ 
füllung gegangen seyn. Doch ist es auch erfreulich 
zu sehen, dass schon Lehrgegcnstände sogar in den 
ersten Perioden getrieben wurden, welche man noch 
jetzt in einigen ähnlichen Instituten vermisst. In der 
ersten Periode wurden gelehrt ausser der grieth. 
Sprache nach dem N. Test. Herodian, Hesiodus, Thu- 
eydides , Hcrodotus u. A. (aber woher mögen die 
Lehrlinge damals Exemplare von den beyden letzten 
Schriftstellern erhalten haben?), der lateinischen 
nach Justin, Sallust, Veil. Paterculus, Nepos, Livius. 
Tacitus, Sueton, Florus, Valerius Max., Terenz, Pli- 
nius dem jüng., Cicero, Horaz, Virgil und Ovid, 
und der hebräischen, wo bey der Erklärung einiger, 
sogar poetischen Stücke des A. Test, nicht mir auf die 
Sprache, sondern auch auf die Auslegungen der Rab- 
binen Rücksicht genommen wurde, auch die Syri¬ 
sche, Chaldäische und Französische, obsclion die 
letzte unter gewissen Einschränkungen. Von den 
Wissen, wurde Ethik, Logik, Metaphysik, Politik, 
Physik, Theologie (nach König, Hutter und Quen- 
städt), Moral, Arithmetik, Geometrie, Astronomie, 
mathematische Geographie, Chronologie, allgemeine 
Welt-, Kirchen - und Gelehrtengeschichte, deutsche 
Rcichshistorie, Oratorie, latein. und deutsche Dicht¬ 
kunst gelehrt. In Privatcollegien wurde ein noch 
höherer Unterricht in allen Theilen der Gelehrsam¬ 
keit, im Syrischen, Chaldäischen, in der Anthropo¬ 
logie, Architectur, Botanik und im Naturrechte er- 
theilt. Auch wurden die Zöglinge fleissig in Styl¬ 
übungen, im Disputiren und Declamiren geübt, ja 
es fehlte ihnen auch nicht an Gelegenheit sich im 
Tanzen, Fechten, Voltigiren und Reiten zu üben. 
Und alle diese Sprachen, alle diese Disciplinen und 
Uebungen beschäftigten Knaben von 11 oder 12, bis 
17 Jahren in einem Cursus von 5, selten 6 Jahren. 
Die zweyte Periode hat ohne Zweifel, weil der Vf. 
nichts davon erwähnt, und sie zu kurz und zu unru¬ 
hig war, als dass Veränderungen hätten vorgenom¬ 
men werden können, alle diese Lehrgegenständc 
heybehalten. Die dritte erlitt einige Veränderun¬ 
gen. Die Muttersprache wurde nun auch unter die 
schon eingeführten Lehrmaterialien aufgenommen: 
es wurde, um die Zöglinge in der Musik zu vervoll¬ 
kommnen, ein Collegium medicum (doch wohl mu- 
sicum?) errichtet: zu der Geometrie kam nun Geo¬ 
graphie und Fortificationslehre, und zur Physik 
auch Geschichte dieser Wissenschaft; in den mathe¬ 
matischen Stunden wurde nun auch Ascrognosie, 
Gnomonik, Optik, Trigonometrie und Algebra ge¬ 
lehrt. Römische Antiquitäten nach Hildebrand ver¬ 
mehrten auch die Lehrgegenstände der vorigen Perle- 
den. Ausser den schon in den vorhergehenden Pe¬ 
rioden genannten latein. Schriftstellern wurden nun 
auch von den alten, Seneca, Rutilius Lupus, Te- 
rentianus Maurus, Victorinus, LaLinus und Nazarius, 
und von den neuern, Schriften von Muretus, Sigo- 
nius, Cunäus, Barläus, Büchner, Schurzfleisch und 
Heinsius gelesen. (Wieviele, und wie5 unangomef- 
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senc Lehrbücher?) In Rer vierten Periode wurde 
nichts Wesentliches abgeändert, ausser dass nun auch 
biblische und ascetische Vorlesungen gehalten wur¬ 
den, und zu den übrigen Sprachen auch noch Unter¬ 
richt in der Italienischeft, und zu den Disciplinen 
Rechtsgeschichte und Einleitung in die schönen Wis¬ 
senschaften hinzu kam. Unter den latein. Lehrbü¬ 
chern findet man nun auch den Lucanus, Manilius, 
Statius, Silius Ital., Juvenalis, Persius, Claudianus 
und Pompon. Mela, und unter den griech. Aristöte- 
lis Ethica, Longinus -«{ü uvj/ouf?? Luciani Gespräche, 
Plutarchus, Homerus, und Xenophontis Cyropaedia. 
In der fünften Periode wurden alle Lehrgegenstände 
mit der ganzen Schule abgeändert, und nach den ge¬ 
ringen Fähigkeiten der noch übrigen Zöglinge einge¬ 
richtet. Das Lehrmateriale hob sich in der 6ten Pe¬ 
riode wieder mit dem Institute empor, und man 
strebte wieder nach einem hohem Ziele. In der 
Theologie folgte man in den obern Classen Buddeus. 
Unter den griech. Lehrbüchern findet sich nun auch 
Theophrastus, und unter den latein. Gesneri Chre- 
stomat. Cic. Sulpicius Severus und Cic. Officia in der 
zweyten Classe. Die 7te Periode behielt das Mate¬ 
riale der vorigen Zeiten bey, ausser dass nun in der 
2ten Classe nebst Cie. Offic., auch de Finibus bon. 
et. mal. und de Nat. Deorum —(wie unangemessen !) 
erkläret wurde. Ueberhaupt aber zeigt es sich doch, 
dass sowol das Materiale als auch die Lehrbücher 
zum Besten der Zöglinge umgeändert worden sind. 
Der Lehrstoff war zwar in der gten Periode noch 
eben der, welcher er in der zunächst vorhergehen¬ 
den gewesen war, ausser dass noch Literargescliichte 
nach Heumann, Literatur nach Stockhausen, und 
Institutionen nach Heineccius hinzugefügt, und die 
alle Geographie von der neuern geschieden wurde; 
aber der Vortrag wurde den Fähigkeiten und Bedürf¬ 
nissen der Zöglinge immer genauer angepasst, und 
dieselben mehr, als es in den frühem Perioden ge¬ 
schehen war, in praktischen Ausarbeitungen geübt. 
Unter den Lehrbüchern finden sich nun bey dem 
Vortrage der Religionslehren Seilers Compendium, 
bey der Profangeschichte Freyers Universalgeschichte, 
bey der Kirchengeschichte Mosheims Epitome hist, 
eccl., und bey der philosophischen Geschichte — Er- 
nesti Initia ? ? ln der gten Periode ging man mit der 
Zeit immer mehr vorwärts, und suchte das Institut 
wieder zu dem Glanze zu erheben, in welchem es 
sich in der ersten Periode gezeigt hatte. Das Lehr¬ 
materiale gewann einen bedeutenden Zuwachs durch 
den Unterricht in der alten und neuern Geographie 
(war das nicht auch schon in der gten Per. geschehen 
S. 236?), in der Statistik, der Physik und ange¬ 
wandten Mathematik. Auch wurden neue Lehrbü¬ 
cher aufgenommen, als Homerus, Harless griech. An¬ 
thologie, Gedike’s griech. Lesebuch, Schröckh’s und 
Galletti’s Geschiclitbücher, Walchs mathemat. Geo¬ 
graphie, Pfennigs und Fabri’s Geographie, Eberls 
Physik, Feders Grundriss der philos. Wissenschaften. 
In hebräischen Munden wurden in der ersten Classe 
die Psalmen, ja auch Jesaias erklärt, welcher letztrer 
doch, wie Rec. glaubt, so wie die kleinen Prophe- 
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ten, welche schon in der vorhergehenden Periode 
gelesen worden waren, den Universitätslehrern zu 
erklären überlassen seyn sollten. So wie in dev letz¬ 
ten Periode das Institut ein schicklicheres Locale, als 
es bisher gehabt liatte, em Scholarchat und einige 
neue Lehrer erhielt, deren Besoldung auch ver¬ 
mehrt wurde, so wurde auch ein ganz neuer Lehr¬ 
plan entworfen, und das Lehrmateriale mit einigen 
neuen Lehrbüchern mit weiser Vorsicht auf das Al¬ 
ter und die Fälligkeiten der Zöglinge in jeder Classe 
äbgeandert. Zu dem Ende wurden im Latein. Livius, 
Horaz, Virgil, Mela, Ciccro’s Crat. und de Officiis 
in der Prima, Curtius , Ovid, Terenz, Iustin und 
Flinius in der Secunda, Nepos, Caesar und Phädrus 
in der Tertia, im griech. Homerus, und Xenoph. 
Memorab. in der Prima, Aeliani V. FI. und Luciani 
Dialogi in der Secunda , und Gedike’s griech. Lese¬ 
buch in der Pertia gelesen. Das grammatische Stu¬ 
dium wird nun im Griech. nach der Hall. Gramma¬ 
tik, im Latein, nach Lange, Brüder, Scheller und 
Wenk (warum so viele Grammatiken?) getrieben. 
Religion wird in den obern Classen nach Niemeyer, 
und in der dritten nach Ammon, Geographie nach 
Gaspari, Mathematik nach Lorenz, Naturgeschichte 
nach Funke, Logik und Psychologie nach Snell und 
Wagner, Anthropologie und Moral nach Wagner, 
Rhetorik nach Engelhard, und Rom. Antiquitäten 
nach Schirach vorgetragen. Alle diese neuen Ein¬ 
richtungen, wie weit mehr den Grenzen der Schule, 
den Fähigkeiten der Zöglinge und dem Zeitgeiste an¬ 
gemessen, als die altern und ältesten, welche, indem 
sie nur dahin zu arbeiten sich bestrebten, Akademi¬ 
ker , aber nicht Schüler zu bilden, weder diese noch 
jene, sondern Amphibien bildeten, die nirgends ganz 
zu Hause waren, und doch überall zu Hause zu seyn 
sich einbildeten! Und sollte diese Bildung, oder v iel¬ 
mehr Verbildung nicht auch auf den Geist der Zög¬ 
linge gewirkt haben, der sich bis auf die neuesten 
Zeiten, wie in dieser Geschichte geklagt wird, aka¬ 
demische Freyheiten zu ertrotzen suchte? Ohne 
Zweifel mögen auch die vielen Veränderungen, wel¬ 
che einander drängten und verfolgten, die immer 
wechselnde Inspection , die Uneinigkeit der Lehrer, 
und die unweise Nachsicht gegen adeliche Zöglinge 
sehr vieles, um diesen Geist zu nähren, beygctragen 
haben. Befremdend ist es, dass in der Geschichte 
dieser gelehrten Bildungsanstalt, die so vieles Gute 
für ihre Vaterstadt, und tur ihr ganzes Vaterland ge¬ 
wirkt hat, auch nicht einer einzigen milden Stiftung 
gedacht wird, die sie reichen und patriotischen 
Freunden zu verdanken habe. Dass sie der Verf. 
nicht in seine Geschichte aufgenommen haben sollte, 
ist bey seiner genauen Sorgfalt alles, was zur Verbes¬ 
serung dieses Instituts etwas beygetrageu hat, be¬ 
kannt zu machen, nicht zu glauben. Nicht weniger 
wird man sich wundern, dass die Alumnen , welche 
meistentheils .Landschullehrerstellen erhalten, nicht 
besonders in einer Art von Serninarium dazu voroe- 
reitet und gebildet werden. Doch vielleicht w.rd 
auf einem andern Wege dafür gesorgt, welchen der 
Verf. dieser Geschichte nicht bekannt gemacht hat. 
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M; t ungemeinem Vergnügen zeigen wir die Erschei¬ 

nung eines Buchs an, das die Forderungen, welche 
an eine griechische Grammatik gemacht werden kön¬ 
nen, in weit höherem Grade, als alle bisherige Ver¬ 
suche der Art, erfüllt. Fast alle, welche bisher grie¬ 
chische Grammatiken herausgegeben haben, sind bey 
dem etymologischen Theile stehen geblieben, und 
haben sich, da dieses Feld so weiten Spielraum für 
Vermuthungen darbietet, so sehr in Hypothesen ver¬ 
loren , dass die Renntniss der griechischen Sprache 
dadurch eher rückwärts als vorwärts kommen musste, 
zumal da es nichts weniger als gründliche Sprachfor¬ 
scher seyn konnten, die sich in dergleichen Spiele- 
reyen gefielen. Hr.M., der wohl einsah. dass, wenn 
man nichts Besseres an die Stelle des Alten zu setzen 
wüsste, das Alte den Vorzug verdiente, ging hier 
yveit vorsichtiger zu Werke, und, so viel er auch aus 
neuern Untersuchungen annahm und selbst verbes¬ 
serte, so verwarf er doch da das Alte nicht, wo es 
ihm noch durch nichts Besseres ersetzt schien. Da¬ 
gegen füllte er eine Lücke aus, die von den meisten 
seiner Vorgänger gänzlich leer gelassen war. Zufrie¬ 
den allerley neue Derivationen ausgedacht zu haben, 
fiel cs ihnen kaum ein, dass die Worte auch construirt 
sevn Wollten; ja man sieht deutlich, dass den mei¬ 
sten diess um deswillen nicht einfallen konnte, weil 
sie, arm an Lectüre, gar nichts davon verstanden. 
Man möchte im Ernst glauben, dass mancher eine 
griechische Grammatik geschrieben hätte, um sich da¬ 
durch zur Lectüre der Classiker erst vorzubereiten. 
Wir müssen daher Hm. M. aufrichtigen Dank sagen, 
dass er so grossen und sorgfältigen Fleiss auf die Syn¬ 
tax verwandte, die den grossem Theil seiner Gram¬ 
matik von S. 367 bis yoö eiuriimmt. Hier, wie liber- 
hauotin dem ganzenBuche, nimmt der Vf. ausser wo 
es du-Natur der Sache erforderte, bloss auf dieSchrift- 

D ritt er Rand. 

Steller bis zu Alexander Rücksicht. Künftig gedenkt er 
diese Grammatik vielleicht einmal unter dem Titel ei¬ 
ner vollständigen herauszugeben, und dieselbe auch 
auf die spätem, selbst die Hellenistischen Schriftstel¬ 
ler, wie auch auf die Bemerkungen der Grammatiker 
auszudehnen, ein Unternehmen, das, wie uns dünkt, 
die Kräfte sowohl, als die Lebensdauer eines einzel¬ 
nen Mannes, wenn es mit der gehörigen Sorgfalt aus¬ 
geführt werden soll, bey weitem übersteigt. Doch 
wir wenden uns zu dem, was der Vf. jetzt geleistet 
hat, und beurtheilen es sowohl nach den von ihm 
selbst angegebenen Gesichtspuncten, als nach dem 
Ideale, das uns vorschwebt. Wenn wir hierbey mehr¬ 
mals uns genöthigt sehen, dem Vf. zu widersprechen, 
so geschieht diess nicht in der Absicht, dieses so em- 
pfehlenswerthe Buch zu tadeln, sondern theils bringt 
es die Natur einer noch so vielen Zweifeln ausgesetz¬ 
ten Wissenschaft nicht anders mit sich, theils glau¬ 
ben wir, dass eine Beurtheilung, in der wir es uns 
zum Gesetz machen, bloss das, worin wir mit dem 
Vf. nicht einstimmen, zu benihren, unsern Lesern 
und selbst dem Verf. dieser Grammatik angenehmer 
seyn müsse, als ein bloss lobender Auszug, der bey 
einem Buche, wie dieses, welches gerechte Ansprüche 
hat in die Hände aller Freunde der griech. Sprache 
zu kommen, höchst überflüssig seyn würde. 

Hr. M. bestimmte diese Grammatik nicht für den 
Schulgebrauch, für welchen in Kurzem ein Auszug 
aus derselben herausgegeben wird, sondern für die, 
welche die Klassiker grammatisch und kritisch stu- 
diren. Da in einer solchen Grammatik alles mit Bey- 
spielen belegt werden musste, las er nochmals die 
Schriftsteller bis zu Alexanders Zeiten durch, und 
legte sich eine Beyspielsammlung an , aus welcher er 
für das gegenwärtige Buch eine Auswahl machte. 
Nicht minder führte er auch die Stellen neuerer 
Sprachforscher an, in welchen diese nähere Auskunft 
geben, oder anderer Meynung sind. Wir können hier¬ 
bey den Wunsch nicht unterdrücken, es wären auch 
die alten Grammatiker angeführt worden, von denen 
H/. M. fast bloss die Atticisten berücksichtigt zu ha¬ 
ben scheint. Ein Hauptzweck war ihm (wir bedie¬ 
nen uns seiner eignen Worte) die Darstellung aller 
Bemerkungen über die griechische Sprache in gehöri¬ 
gem Zusammenhänge und nach den zum Grunde lie- 
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genden leitenden Principien, in so fern sich diese an 
dem vor uns liegenden Ganzen der Sprache, als einem 
historischen Factum, nicht in einer von der Erfah¬ 
rung getrennten Speculation, zeigen und darthun las¬ 
sen, zugleich mit Rücksicht auf die allmählige Ent¬ 
wickelung der Sprache. Daher suchte der Vf. so viel 
möglich, allgemeine Gesichtspuncte aufzufinden, aus 
denen sich mehrere Erscheinungen zusammen erklä¬ 
ren Hessen. In wie fern, nach des Rec. Ueberzeu- 
gung, die angegebenen Zwecke erreicht oder nicht 
erreicht w orden, wird aus einigen der folgenden Be¬ 
merkungen, in denen wir das, was dem Fleiss und 
der Genauigkeit des Verf. entgangen zu seyn scheint, 
beybringen wollen, unsern Lesern klar werden. 

Hr. M. hebt an mit allgemeinen Bemerkungen 
über die Dialekte der griechischen Sprache, deren er 
ursprünglich zwey, den Aeolischen und Jonischen, 
annimmt; aus dem erstem sey der Dorische, aus dem 
zweyten der Attische entsprungen. Diese Materie 
scheint uns zu kurz und nicht mit der nöthigcn Be¬ 
stimmtheit abgefertigt zu seyn. Nach unsrer Ueber- 
zeugung, die hier nur in ihren Resultaten angedeutet 
werden kann, muss man, wras überhaupt nöthig ist, 
wenn von einer nicht unter fremdem Einfluss stehen¬ 
den Sprache geredet wird, eine einzige ursprünglich 
gemeinsame Sprache, in der es noch keine Dialekte 
gibt, annehmen. Bey den Griechen war, wie sich 
erweisen lässt, die Dorische Mundart diejenige, 
welche am wenigsten von der Ursprache abwich. Aus 
der Dorischen entstanden auf verschiedenen Wegen 
die Aeolische und Jonische. Die gewöhnlich soge¬ 
nannte Jonische in Vereinigung mit einem frühem 
Jonischen Dialekt, der in altern Zeiten, wo der Do- 
rismus noch nicht gänzlich getilgt war, zu Athen ge¬ 
redet wurde, scheint den Attischen Dialekt erzeugt 
zu haben. Dass auf die Namen der Dialekte bey der 
Frage, welcher älter sey, nichts ankomme, bedarf 
kaum einer Erinnerung. Unsre Leser sehen hieraus 
von selbst ein, warum wir mit dem Vf. hier nicht ein¬ 
stimmen. Einiger Mangel an Bestimmtheit zeigt sich 
auch noch im 7.0. wo Hr. M. sagt, jeder Schriftsteller 
habe seine Sprache nach seinem Publicum oder sei¬ 
nem Geschmacke modificirt; was allerdings gewisser- 
maassen Avahr ist, und in den folgenden 00. seine 
nähere Bestimmung erhält. Aber eben darum sollte 
nicht gesagt seyn, im Aristophanes finden sich mehr 
Eigenheiten des Attischen Dialekts, als im Plato, in 
diesem mehr als im Xcnophon, in diesem mehr als 
im Aristoteles. Vielmehr schreiben alle diese Schrift¬ 
steller völlig Attisch, nur jeder die Sprache, welche 
der Gattung von Schriftetellerey, in der er arbeitete, 
zu seiner Zeit eigen war. Ueberhaupt wünschten 
Avir, der Verf. hätte nicht bloss, AA'ie er 0.2i—35- 
thut, die Verschiedenheiten der Dialekte in einzel¬ 
nen Buchstaben, und sodann bey jeder einzelnen 
Materie der Formenlehre, nach Aufstellung der ge¬ 
wöhnlichen Formen, die Abweichungen der Dialekte 
angegeben, sondern er hätte den Dialekten ein be¬ 
sonderes ausführliches Capitel geAvidmet, wodurch 
diese ganze Sache in eine fassliche Uebersicht hätte 
gebracht werden können. Hier konnte dann auch von 

den Dialekten verschiedener Gattungen von Schrift- 
stellerey gehandelt werden , welches eine Haupt¬ 
rücksicht bey der Auseinandersetzung der Dialekte seyn 
muss, da man mit der blossen Angabe dessen, was 
verschiedenen Völkern eigen Avar, auf keine Weise 
ausreicht. Um nur ein einziges Beyspiel anzuführen, 
MS.c« und Mo7ff« ist Dorisch; beydes kommt im Theo- 
krit vor; und doch dürfte schwerlich beydes in dem¬ 
selben Gedichte Statt gefunden haben. 

Hiernächst redet der Verf. von den Buchstaben 
und deren Aussprache, Avobey Avir bloss bemerken, 
dass den beyden Gründen, durch die er zu erweisen 
sucht, dass ax AA'ie in Kaiser gelautet habe, doch 
noch manches entgegengesetzt Averden kann, was 
mehr für den Laut ä, Avenige Worte ausgenommen, 
spricht. Von den Spiritibus handeln 0. 19. eo. Auch 
diese Materie Avünschten Avir weiter und sorgfältiger 
ausgeführt. 

Die 0. 21—35. betreffen die Verschiedenheiten 
der Dialekte in einzelnen Buchstaben, wobey wir 
ebenfalls theils mehr Vollständigkeit, theils manche 
schärfere Bestimmungen erAvarteten. Wenn 0. 21. 
Hr. M. von und spricht, so wäre hier die 
so Aveit gehende Analogie, nach der zwey Vocale 
neben einander ihre Quantität Avechseln, mit Vor¬ 
theil berührt AVorden. Wenn er ebendaselbst ganz 
richtig sagt, Jonier und Dorier formiren oft die Verba 
auf «w in ew, wie cqkM, so sollte nicht 0. 22. und 
194. S. 244- °wr*> etc. als eine Contraction von a* 
und out angegeben seyn. Wenn er sagt, die Verwech¬ 
selung des « und 0 blieb in einigen in allen Dialekten 
übrigen Formen, AA'ie «*rov«, £so sollte 
man glauben, er rechnete diese Formen zu Dialekten- 
abweicliungen , welches sie doch, auch Avohl seiner 
eignen Ueberzeugung nach, nicht sind. Wenn er 
0. 26. ü'vek« den Attikern beylegt, so sind die Beweis¬ 
stellen durch die neuere Kritik entkräftet worden. 
Wenn er 0. 27. den Jonischen Diphthong mv getrennt 
als mv ausgesprochen angibt, so dürfte sich hierzu 
kein BeAVeis finden. Denn die fälschlich über das v 
gesetzten Puncte stammen aus den Manuscripten her, 
m denen fast jedes v so bezeichnet wird. Wenn 
er 0. 32. oxk« erAvähnt, AAÜre die Unterscheidung von 
ohk« mit kurzer Endsylbe für cts, und mit langer für 
cts ke nicht überflüssig geAA'esen, (so muss bey Theo- 
krit. XI. 23. gelesen Averden, o*xn 5’ svSv; ioic, o*w* 
ykvy.v; virvo; avyj fss) SO AVie Avir auch 0. 21. k« für ks, 
seiner abAveichenden Quantität wegen, nebst dem 
regelmässigen y* für ys erwähnt Avünschten. 

Nach 0-34—4° welchen von der Veränderung 
und Auslassung der Buchstaben zum Behuf des Wohl¬ 
klangs gehandelt wird, folgt 0. 41 vom Hiatus, avo der 
Vf. geneigt ist, das schon 0.20 berührte Digamma dem 
Horner abzusprechen : jedoch nimmt er diess zum 
Tlieil zurück in den der Vorrede angehängten Zusätzen 
und Berichtigungen, avo er sehr wahr bemerkt, dass 
das Digamma eigentlich eine Härte der alten Sprache 
sey, und daher keineswegs als ein Mittel den Hiatus 
zu vermeiden angesehen werden dürfe. Wir hatten 
gehoft, Hr. M. würde ein vorzügliches Augenmerk 
auf das Digamma richten, da, wie Avir überzeugt sind. 
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die genauere Untersuchung desselben von der grösst en 
Wichtigkeit für die ganze Formenlehre ist. Bis jetzt 
ist mit dieser Sache, die ein mühsames und sorgfälti¬ 
ges Studium des alten Dorismus erfordert, nur Spie- 
ierey getrieben worden: sonst würde es keinem Men¬ 
schen eingefallen seyn, den Gebrauch desDigamma in 
der alten epischen Poesie in Zweifel zu ziehen. 

Auf die Lehre vom v ifyskytugmov folgt die vom 
Apostroph 43 ft. die eine ausführlichere und ge¬ 
nauere Entwickelung verdient hätte. So finden wir 
nichts davon erwähnt, dass die Prosaiker sich über¬ 
haupt von den Dichtern im Gebrauch des Apostrophs, 
so wie auch selbst unter einander unterscheiden; 
dass der Apostroph in mehrern Fällen in der epischen 
Poesie vernachlässigt werden kann, in andern nicht; 
dass er bey den Attischen Dichtern, welche keinen 
Hiatus dulden, nicht vernachlässigt wird. Auch fir- 
den wir hier mehreres, was die Probe nicht hält. 
Wenn Hr. M. sagt, das t werde nicht elidirt a) in 
■n-ept, so musste er den Aeolischen Dialect ausnehmen; 
b) in oti, so musste er anführen, dass doch im alten 
epischen Dialect diese Elision bisweilen vorkomme; 
c) im Dativ des Sing, und Plur. der dritten Declina- 
tion, so musste er bemerken, dass die alten Gram¬ 
matiker bey detn Homer die Elision im Singular leug¬ 
nen, und eine Krasis annehmen, worin etwas wah¬ 
res, obgleich keine Krasis, zu liegen scheint; und 
wenn er sagt, diese Elision komme bey den Attikern 
überhaupt nur an verdächtigen Stellen vor, so war 
es nicht überflüssig zu erinnern, dass Porson Addend. 
ad Toup. in Suid. S. 450 sie im Plüral für gänzlich 
unerlaubt, im Singular hingegen, Supplem. praefat. 
ad Hecub. S. 22 (wir unsers Theils halten die weni¬ 
gen Beweisstellen für verdorben) als zulässig angibt. 
Bey der Elision der Diphthongen war zu bemerken, 
dass nicht überall, z. ß. nicht in allen Infinitiven, 
nicht in der dritten Person der Optative, nicht in 
den Nominativen der Nominum elidirt werde, und 
dass bey den Attikern, wohl auch bey andern 
Die btern, nur vor w elidirt werden könne: s. Koen. 

ad Greg Cor. S. 72.. 
Die Interpuuctionszeichen sind $. 60. bloss ange¬ 

führt; da die neuere Kritik gezeigt hat, von welcher 
Wichtigkeit die Kenntniss der Art, wie die Griechen 
intetpungiren, ist, so würde ein eignes Capitel da¬ 
von, wiewohl nicht hier, sondern in der Syntax, 
von Nutzen gewesen seyn. 

Bey den Declinationen glauben wir, dass die 
Flexionen der dritten doch noch in eine deutlichere 
und zweckmässige re U ebersicht gebracht werden 
können. Auch ist uns hier einiges aufgestossen, Avas 
wir anders angegeben wünschten. So wird S. 77 
bemerkt, \ O11 denNeutris auf a; sey der Genitiv auf o? 
ge wohnlicher als aufrog, z. B. zvi£«og, -yvfjaog. Allein es 
verdiente angedeutet zu werden, dass diese u. mehrere 
andere Wörter gar nicht den Genitivauf rog formiren. 
Leber eben diese Sache spricht der Verf. S. 100 ziem¬ 
lich schwankend, so dass man denken könnte, zgfÄTog 
bey Xenophon u. ovxrog seyen ungewöhnliche Formen. 
4- go soll es mit letzter (statt vorletzter) langer Sylbe 

heissen, und auch da sollte noch hinzu gesetzt seyn, 
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dass dies? bey der Endung des Nominativs auf alle¬ 
zeit, bey der auf v nur bey Masculinis, nicht bey 
den Neutris , gelte. S. 83 sollte der Genitiv des Plu¬ 
ral Sv, z. B. (x'tySv, den die Kritik schon längst aus 
der dritten Declination verbannt hat, entweder über¬ 
gangen, oder yerworfen seyn. S. 101 sollte nicht 
yoüvv, Avelches nie gesagt worden (eine Stelle in den 
Persern des Aeschylus ist verdorben) angelührt seyn. 
S. 109 ist ’ErfcWog bey Aeschylus Sept. c. Theb. 460. 
mit ’EteokAS); unrichtig verAvechselt worden, da bey- 
des dort verschiedene Personen sind. Auch verdiente 
S. 140 angezeigt zu werden, dass die weibliche En¬ 
dung der Adjective, die sonst auch im Feminino die 
männliche Endung haben, bloss bey Dichtern des 
Verses wegen vorkommt. Bey denCornparativen auf (wu 
würde es dienlich gewesen seyn, zu bemerken, dass 
das 1 bey den Epikern kurz, bey den Attikern hingegen 
lang ist. S. 1G8 ist das ovis J? der spätem Attiker ver¬ 
gessen. S. 172 führt der Vf. die Genitiven suiSsv, ^eSev, 
und ffiSev an. Ms'5tv haben Avir nie gelesen. Den epi¬ 
schen Dativ rot, und mithin die Bemerkung, dass co\ 
bey den Epikern kein Enklitikon ist, sondern als 
Enklitikon rot gesetzt werde, finden wir gänzlich 
übergangen. Bey dem Dorischen Dativ i/Av und rh 
ist nicht bemerkt AVorden, dass in beyden Formen 
das 1 lang ist, und dass beyde Pronomina nicht En- 
klitika sind, indem die Enklitika auch bey den Do¬ 
riern /zoi und rot heissen. Aus Mangel an Achtsam¬ 
keit auf diese Unterschiede sind von berühmten Kri¬ 
tikern eine Menge Stellen der Bukoliker verdorben 
AArorden. Ein gleiches ist der Fall mit dem Dori¬ 
schen Accusativ rv, der, was Hr. AI, ebenfalls uner¬ 
wähnt gelassen, blos Enklitikon ist, da das unter¬ 
scheidende Pronomen im Accusativ r= und rh hat, 
AA^elches bey'des Ilr. M. gar nicht aufführt. Es ist da¬ 
her die von Toup eingeführte, von Brunck aulge¬ 
nommene, von „Valkenär nicht gemisbilligte Lesart 

bey Theokrit 1. 3- h r'J nichts als ein Solöcis- 
mus. Wo der Verf. von den Pronominibus handelt, 
konnte S. 174 \Arie bey den andern Pronominibus, be¬ 
merkt seyn, dass «Or oö u. s. AAr. zu Anfang eines Satzes 
nur er selbst, oder allein bedeute, so auch dass gaureu 
u. s. av. auch von der ersten und zAveyten Person ge¬ 
braucht werde, obgleich Hr. M. diess an einem an¬ 
dern Orte nicht übergangen hat. Wenn er aber hier 
S. i77 sagt: „ Fehlerhaft wäre a(puv hxvrwv. Doch fin¬ 
det sich yuS; stxv-ov; Herodot. VI. 12. Plat. Phaed. c. 2.5-“ 

so hat in der Stelle des Herodot schon Hr. M. Schäfer 
aus Handschriften «Jtou? gesetzt, und die Stelle des 
Plato gehört gar nicht hierher. Die Worte sind : os? 
yfxS; «veq&eJS-oti Uvtov;, wir müssen uns selbst fragen; 

wo also vj/x«? und stxvrov; gar nicht zusammen gehören. 
S. 181 sollte zsIvo; nicht bloss den Joniern, sondern 
auch den Epikern und Tragikern beygelegt, so wie 
auch das Dorische xSjvog erwähnt seyn. S. 183 sollte 
to) den Dichtern nicht unbedingt zugeschrieben seyn, 
da es die Tragiker gar nicht, die Epiker und Komi¬ 
ker nur in bestimmten Bedeutungen und Formeln 
gebrauchen. 

Die Lehre von den Vcrbis hat Hr. M. äusserst 
ffeissig und sorgfältig behandelt. Jedoch hin und wie- 

£no*] 
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der wünschten wir theils mehr Deutlichkeit., theils 
schärfere Kritik. Die Ansicht, die der Verf. S. iß7* 
von den Temporibus gibt, hat allerdings an sich nichts 
unrichtiges: indessen da hier der Begriff des Aorists, 
in wiefern derselbe nicht eine gewisse Form in der 
griech. Sprache, sondern eine Art jede Zeit, die ge¬ 
genwärtige und zukünftige sowohl, wie die vergan¬ 
gene, zu denken anzeigt, nicht berücksichtigt wor¬ 
den, so entstand daraus der Nachtheil, dass in der 
heygefügten Tabelle der Temporum das Perfectum, 
als eine relativ vergangene Zeit, nicht dem Präsens, 
sondern dem Imperfect und Plusquamperfect gleich 
gesetzt wurde, und dadurch der durchgängige Paral¬ 
lelismus dieses Temporis mit dem Präsens in der 
griech. Sprache ins Dunkle zu stehen kam. Anstatt 
dass die Tempora hier so eingetheilt sind: I. gegen¬ 
wärtige Zeit, praesens, II. vergangene, a') absolut 
vergangene, aoristus, b') relativ vergangene, «) Im¬ 

perfect, ß) Perfect, y) Plusquamperfect; III. zukünf¬ 
tige, a) in Ansehung des Anfangs, Fut. 1.2. Act. Med. 

h) in Ansehung der Vollendung, Fut. 1. 2-. Pass, c) in 
Ansehung der fortdauernden Folgen , Fut. 5. Pass, so 
würde unsrer Einsicht nach die Eintheilung philoso¬ 
phisch richtiger und zugleich deutlicher so ausfallen 
müssen: I. Aoristen, ß) Präsens, b~) eigentlich soge¬ 
nannter Aorist, e) Futur. 1. 2. Act. Med. Passivi. 

II. relative tempora, 1^) Präsens a) zum Präsens, 
Präsens, b) zum Prätento, Imperfect. c) zum Fu- 
turo, Futurum 1. 2. Act. Med. Passivi. 2) Präteri¬ 
tum ß) zum Präsens, Perfecturn; i)zura Präterito, 
Plusquamperfectum; c) zumFuturo, Futurum 5. Pas¬ 
sivi. 3) Futurum zu allen drey Temporibus, durch 
/xeAXw. Diese Eintheilung bedarf einiger Erläuterung. 
Es ist nicht völlig richtig, wenn Hr. M. meynt, das 
Fut. 1. 2. Act. Med. drücke eine zukünftige Hand¬ 
lung in Ansehung ihres Anfangs aus. Nicht auf den 
Anfang der Handlung wird dabey gesehen, sondern 
auf ihre Fortwährung. Wahr ist es, wenigstens in 
vielen Fällen, dass bey dem eigentlich sogenannten 
Futuro Passivi auf die Vollendung der Handlung ge¬ 
sehen wird: doch ist dies eigentlich nur zufällig, 
und findet blos da Statt, wo noch daneben das Futu¬ 
rum Medii in passiver Bedeutung gebräuchlich ist, 
Z. B. \i%opat, t;y\C0p<xt, Xt^^eopixi, <;ix3v)ffopai: WO ei¬ 
gentlich die erstem Formen die Fortdauer der Hand¬ 
lung, die letztem das Vorübergehen derselben an¬ 
deuten. Die ganze Sache erhält ein Licht durch die 
Ableitung der Temporum. Wenn man, wie ge¬ 
wöhnlich, was auch Hr. M. thut, den Aorist Act. 
und Med. vom Futuro ableitet, so muss man noth- 
wendig auf die von Hrn. M. angegebene Ansicht 
kommen. Allein umgekehrt scheint uns das Futu¬ 
rum vom Aorist abzustammen , und zwar aus folgen¬ 
den Gründen: 1) Bey der Entstehung einer Sprache 
sind die nothwendigsten Begriffe die des Präsens und 
des Präteriti. Das Futurum entsteht später: daher 
cs den ältesten Wörtern der griech. Sprache, d. i. 
denen auf pi, fehlt, und in den nothwendigsten der¬ 
selben von den frühesten Zeiten her noch das Präsens 
die Bedeutung des Futuri behielt, wie dpi. Aus 

eben dem Grande drückt die deutsche Sprache das 
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Futurum durch das Hülfsverbum aus. 2) In der äl¬ 
testen griech. Sprache bediente man sich, als die 
Nothwendigkeit das Futurum auszudrücken gefühlt 
wurde, des Conjunctivs der Aoristen, welcher eine 
Möglichkeit, und in sofern einen dem Futuro ver¬ 
wandten Begriff bezeichnet. Daher noch bey Homer 
60 viele Conjunctive statt des Futuri. Die Ueberein- 
stimmung des Futuri mit dem Conjunctiv des Aorists 
weiset offenbar darauf hin, dass das Futurum eigent¬ 
lich Conjunctiv des Aorists war. 3) Aus eben dem 
Grunde lässt sich einsehen, wie es komme, dass das 
Futurum, das eigentlich ein Conjunctiv war, in der 
griech. Sprache keinen Conjunctiv hat. Als nun spä¬ 
terhin das Medium sich vom Passivo zu sondern an¬ 
fing, und daher der Aorist des Passivs nach den Ver- 
bis auf pt formirt wurde, entstand nach derselben 
Analogie, nach welcher aus dem Conjunctiv des Ao¬ 
rists das Futurum Activi und Medii entsprungen war, 
zugleich mit Rücksicht auf die schon gebräuchliche 
Form des Futuri auf opeu, das sogenannte Futurum 
Passivi, und behielt daher manchmal die dem Aorist 
eigene Bedeutung der Vollendung einer Handlung! 

Wir wenden uns wieder zu einzelnen Bemer¬ 
kungen. Bey den Verbis, die mit einem Vocal an¬ 
fangen , und dennoch das Augmentum syllabicum ha¬ 
ben S. 191, würde der Verf. gewiss, wenn er das 
Digamma berücksichtigt hätte, dieses als den Grund 
jener Erscheinung angegeben haben. Uebrigens sollte 
wohl ssXtcsto unter diesen Verbis ausgelassen seyn, da 
hier die erste Sylbe, wie man aus is \irerat , it\iro'ipv)l 

sieht, nicht Augment seyn kann. Eben so sollte auch 
S. 192 unter den Verbis, die zuweilen nach dem 
Augment den Anfangsconsonanten verdoppeln, nicht 
eölticvj angeführt seyn , das ihn allezeit verdoppelt, 
oder richtiger, mit einem Digamma ausgesprochen 
wurde. S. 195 können wir nicht einsehen, warum 
der Verf. bsidSY.ro und bsibi-^arai Statt bsbsiYTO und SsSsr^a- 
roci, und nicht statt bsbsYro und bsbs-^arai, gesagt glaube, 
wenn diess nicht Druckfehler sind, da die richtige 
Meynung S. 311 vorgetragen ist. Doch Druckfehler 
findet man in diesem Buche höchst selten, und nur 
unbedeutende. Tstvyovto hat nicht, wie S. 196 gesagt 
wird, die Bedeutung des Plusquamperfects, wie 
man aus Odyss. S. Gi. p. 207. sieht. S. 200 sollte be¬ 
merkt seyn, dass im Aeolischen Dialekt auch Tsfi vor 
dem Augment das 1 verliert. S. 201 f. kann zu den 
Verbis mit doppelter Reduplication pspsXoirsiroi^psvo^ 

bey Athenaus X. p. 453. D. hinzugefiigt werden. 
Wenn Hr. M. S. 203. mit Buttmann einen Trieb 

der Sprache, die Präsensform entweder durch Ver¬ 
längerung des kurzen Vocals, oder durch Einschie¬ 
bung eines oder mehrerer Consonanten, oder gar ei¬ 
ner ganzen Sylbe, zu verlängern annimmt, so halten 
wir diese Ansicht für irrig, und glauben darin eine 
Spur unvermerkten Einflusses der Hemsterhuisischcn 
1 heorie von den Primitiven zu finden. Jene Theorie 
ist wohl philosophisch wahrscheinlicher, als empi¬ 
risch richtig: das letzte ist sie zwar in sofern, als 
die ältesten Wörter gewiss nicht lang waren: aber 
diess berechtigt nicht, die Einfachheit der ältesten 
Wörter auch in der Kürze des Vocals zu setzen, wie 
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Hemsterbuis lind seine Nachfolger zu thun scheinen. 
Vielmehr lässt sich aus unzweydeutjgen Spuren ab- 
nehmen, dass die älteste Sprache der Griechen hart, 
rauh, und durch schwere Sylben belästiget war. 
Man haft daher nicht nöthig, einen besondern Trieb 
der Sprache, die Präsensformen zu verlängern, an¬ 
zunehmen, sondern man braucht nur auf das in der 
griech. Sprache überall sichtbare Streben nach Wohl¬ 
klang zu sehen , so ergibt sich, dass gerade im Gcgcn- 
thcil die Sprache bestrebt war, die Präsensformen 
wohlklingender und in sofern vielfältig auch leichter 
zu machen. Dies geschah, indem man theils den 
langen Vocal mit einem kurzen vertauschte, wie vw- 

piM , vs,ut» , tgglfyt» , ff s(pi» , (pwfw, (wovon Cpw'f , (pw f a ) 
i»xu°» (wovon cKw^ij, avvoj^wjtoTg,) ; theils in¬ 

dem man einen Vocal hineinschob, vwpw, rfwCpa'w, 

irwTOfAeu, TO:«spi, oder, was noch wohlklingender 
schien, den ersten Vocal verkürzte, xoräe/xtxi, xugw, nv- 

tp/Xw, (piksw; theils indem man bey der Verkür¬ 
zung des Vocals noch einen Consonanten hinzufügte, 
oder den vorhandenen änderte, *xw, hrw, 5^» , Sa/x- 

ßtm , xvjSw , xsvSw, xaffj^w, irpijyw», irqaffffv), xXyjyw, y.kä^i»; 

theils endlich, dass man Präsentia, die entweder we¬ 
gen des Zusammenstossens vonVocalen, oder wegen 
ihrer sonstigen Schwere und Eintönigkeit misfielen, 
durch verschiedene Arten von Einschiebseln ange¬ 
nehmer zu machen suchte, (pät», <p«lvw), -yvivw, <y<vw- 

ckj« , kvfßw, kcr/xßüvw, s"fw, svpimit» , Sijkt», SaksSw, u. S. 

W. Wir sind ziemlich überzeugt, dass die ältesten 
Verba grösstcntheils, wo nicht sämmtlich, die 
Stammsylbe lang hatten, und daher jede Form mit 
kurzer Stammsylbe auf ein älteres mit langer schlies- 
sen lasse. So war z. B. *^yw wohl die alte Form von 
Syt», wie diess die Composita zeigen. So entstand 
nikofjLou aus keAXi», pello. Wir wünschten Hr. M. hätte 
auf diese Analogie, die er übrigens weit mehr als 
Buttmann berücksichtigt hat, noch mehr Acht gehabt. 
So würde er z. B, nicht ysvw sondern ys'ivw als das 
Stamm wort von ylvo/xai angeführt haben, zumal da 
ihn die Analogie von t«w, nivi», y.räw, kte/vw, welche 
Wörter er S. 303 damit vergleicht, so natürlich auf 
den richtigem Weg führen konnte. S. 205. sollte be¬ 
merkt scyn, dass die Imperfecta auf exov doch nicht, 
immer ohne Augment gefunden werden, wie Odyss. 
v, 7. S. 211 sollte in der letzten Note bey der Bemer¬ 
kung, dass das * des Futuri nach einem Vocal und 
dem f lang sey, noch x£f«'<rw in activer Bedeutung, 
und >tfs//o('<Tw, welche ein kurzes « haben, angeführt 
seyn. S. 212 sind in der Anmerkung 1 die Ausdrücke, 
verlängerten den Vocal, der Vocal schon an sich lang 

ist, nicht gut gewählt. DicVocalen, von denen hier 
die Rede ist, sind kurz, und werden, wie die Gram¬ 
matiker sorgfältig bemerken, kurz, in xfa^w hingegen 
lang ausgesprochen. Es sollte ’blos von langen Sylben 

hier geredet seyn. Eben so Sr 2*32, wo der Vf. sagt, 
W'enn das 1 schon im Präsens war, wird es im Perf. 
lang, wie rf/^w, rsr^tya, (pfjVffw, TE(pf kt«. Allein nicht 
alle Verba, die das 1 schon im Präsenti haben, haben 
es lang im Perf. und rsr^iy» und haben es 
bloss deswegen lang, weil es auch in r^/Vw, wie in 

und in (pfhrcw, wie in xfaVaw, lang 

ist. Warum Hr. M. S. 21g von xivew, und 
nicht von ^uw ableite, sehen wir nicht ein. S. 221 
sollte die epische Form [xs/xalrtg, TsSvyoTsg, nicht über¬ 
gangen seyn. S. 230 sollte *?x* nicht dem Homer, 
aus dem es durch die neuere Kritik verdrängt wor¬ 
den, beygelegt seyn. Was ebendaselbst angeführt 
wird, i'xsecx aus Eurip. Troad. 293. und vsests, Alcest. 
471. sind dem Attischen Dialekt fremde Formen, und 
es muss in der erstem Stelle xfc^lxacc«, und in der 
zweyten idaoi, ’uT yvv&i gelesen werden. S. 234 sagt Hr. 
M.: „am seltensten hat ein Verbum die doppelten 
Tempora, Aor. 1. und Aor. 2. Act. wie ivqyystX« und 
<xTv)yyskov Thuc. VIII. Q6. Xenoph. Anab. III. 4> 14»“ 
Allein «^yyskov ist nie gesagt worden, und bey dem 
Thucydides ist die wahre, auch von Handschriften 
bestätigte Lesart, ax>jyyskkov, bey Xenophon aber x«p- 
i)yysiks, nach einer Pariser Handschrift. Eher hätte 
ixktxvcrsv und sukasv bey Theokrit XIV. 32. angeführt 
werden können, wenn nicht auch da auf den Fin¬ 
gerzeigeiner Handschrift, die sxXa hat, s\kai gelesen 
werden müsste. Wenn S. 237 gesagt wird, aus rvrri- 

gsv sey tJxtev, und verlängert tvtttsiv entstanden, so 
ist es der Analogie gemässer, aus tuxte/jcev unmittelbar 
die Zusammenziehung tuttsiv , und hieraus erst 
durch eine den Doriern auch in den Declinationen 
eigne Verkürzung ruxrev abzuleiten. Dass die Dorier 
die dritte Person des Sing. Präs, auf s formirt haben, 
wie S. 244 behauptet wird, ist uns gänzlich unbe¬ 
kannt. S. 246 sollte, wo der Dorischen Form teXsv?- 
rt Erwähnung geschieht, auch die gleiche Jonische 
Form, (popsvm, die selbst bey dem Aeschylus, s'igoix'^u- 
ffiv, vorkommt, hinzugefügt scyn. Bey den Aeoli- 
schen Infinitiven S. 249 ytkodg, u. s. w. sollte er¬ 
wähnt seyn, dass die richtigere Schreibart den Ac¬ 
cent auf die vorletzte Sylbe setzt. Sehr richtig ist 
S. 250 der Unterschied der Dorischen Participien 
«iff« und cüffot angegeben: doch hätte.noch besonders 
bemerkt werden können, dass die Participia des 
zweyten Aorists oia» haben. Valkonär zu Theokr. I. 
85- (Theocriti X. idyllia p. 22.) war hierüber nicht 
im Reinen. ’EraCpsv, das S. 256 aus Aeschyl. Pers. 
995. angeführt wird , ist dort eine sehr unglückliche 
Aendcrung Valkenärs, welches hätte angemerkt wer¬ 
den sollen, um der Stelle nicht grössere Beweiskraft 
beyzulegen als sie hat. S. 269. N. 5. ist die seltene, 
auch von Maittaire und dessen neuem Herausgeber 
vergessene Form des Imperativs im Aor. 2. xo?/5u 
statt xor/5sg bey Theokrit XIV. 43. wenn anders die 
Lesart richtig ist, ausgelassen. S. 273 ist es nicht 
richtig gesagt, dass die Dichter auch den kurzen Vo¬ 
cal nach dem langen einscliieben, wie Suuo/xev, xaf$4t* 
rov, welche Formen zu den S. 248 erklärten gehören. 
S. 280 sollte saffi blos für Jonisch, nicht auch für 
Dorisch ausgegeben seyn. S. 281 ist dev Dorische 
Infinitiv jusg, und das Particip suvt« statt iovra uner¬ 
wähnt geblieben. Was S. 235 f. von den Formen 4*» 
vjiov, und Yisiv gesagt wird, hat uns nicht überzeugt* 
Wenn Hr. M. sagt, beyde Formen, vjix und yiov haben 
in der dritten Person des Plural yiffxv, so ist diess of¬ 
fenbar unrichtig, da jp'Vav von %'iov gar nicht abgeleitet 
Werden kann, sondern die dritte Person des Plurals 

/ 



i?55 CX. Stück. 

von viiov ebenfalls ij/ov heissen muss, u. auch wirklich 
hiess, wie mehr als eine Stelle Homers clarthut. Wenn 
ferner Hr. M. 4« und #s<v beydes bald für das Impcr- 
fect, bald für den Aorist hält, und dieses durch meh¬ 
rere angeführte Stellen zu erhärten sucht, so enthal¬ 
ten, unsrer Ueberzeugung nach, die Stellen, in de¬ 
nen y« vorkommt, alle die Bedeutung des Aorists; 
die hingegen, in welchen ^/v steht, verlangen die 
Bedeutung des Imperfects. Von einigen dieser Stel¬ 
len ist. schon ehemals in diesen Blättern, 1806. N. 39. 
S. 6x1 ff. gehandelt worden. Wir fügen hier nur das 
hinzu, dass von dem Aorist $<*, so viel wir uns erin¬ 
nern, nur die erste Person des Singular, und im Plu¬ 
ral tf/zev, yj-re, bey den Ättikern angetrolfen wird. 
Daher wir diese Formen bey Plato Bep. X. p. 312. 
Protag. p. 98- (die Stelle Protag. p. 198- muss falsch 
citirt seyn) und Euthyd. p. 73. nicht von $siv, vyie Hr. 
M-, sondern von *7« ableiten, und folglich mit ihm 
für Aoristen halten. Bey Aeschines c. Ctesiph. S. 532 
glauben wir müsse shyrs gelesen werden. — Aiag-x- 

yjrsog, was S, 287 als richtig angeführt wird, ist S. 
336 mit Recht verworfen worden. S. 303 können 
wir dem Verf. nicht beystimmen, wenn er von 
und dgoj, zwey Perfecta xgYigx, xi?«pa, ogwgx, Jigogx, 
annimmt. Unsrer Einsicht nach ist das Perfect blos 
a?vj$)a und ogwgx, der Aorist hingegen ygxgov und wgogov, 
wie yyotyov. Schon dieses, dass von den von Hrn. 
M. angenommenen Formexi und wgcgx weder 
die erste Person, noch ein nach ihnen formirtes Plus- 
quamperfect vorkommt, wäre hinreichend, diese 
Formen verdächtig zu machen. Bedenkt man aber 
vollends, dass %g*ge und fast immer acliv, und 
zwar offenbar in der Bedeutung des Aorists Vorkom¬ 
men , (so auch iliad. -40 7x1, wo wir nicht einsehen, 
wie der Verf. an das Perfectum denken konnte) so er¬ 
hält unsre Vermuthung noch eineix hohem Grad von 
Wahrscheinlichkeit. Zur völligen Gewissheit wird 
sie, wenn man sich erinnert, dass von ygxgov auch 
andre Formen und Modi Vorkommen, wie xgxgcv, die 
dritte Person des Plural ohne Augment, Iliad. /*. 105. 
■t. 214, der Conjunctiv xgxgy Iliad. x. 212. das Parti- 
cip xgxgwv Odyss. s. 252. x. 169. ja dass Iliad. x. 214. 
agagov auch intransitive Bedeutung hat, wj xgxgov v.d- 

gvSit; rs kB aVxtSs;. So wird demnach auch Odyss. 5. 
776. tsXsm/xsv fxvSov, 0 by) v.ai irxfftv svi tygsff'io Yjgxgev ^/z7v, 
Aorist se}ii. Wendet man dieselbe Analogie auf ogt» 

an, so ist kein Grund vorhanden, warum man in den 
beyden Homerischen Stellen, die für Hrn. Ms. Mey- 
nung zu sprechen scheinen, das Perfect annehmen 
müsste. Diese Stellen sind Iliad, v. 77. ovtm vvv v.xt 

t/jLH XEJ< boÜgKTl XSh'S> X<X7TT0l y.XlfXVJlTlV , Y.Oil \J.Ol jJ-SVO; wgogs. 

Odyss. 5. 539- £5 ov bogvto/jsv rs kxi wgogs Sroj xoibög. So 
fällt auch die NothWendigkeit weg, ein neues Prä¬ 
sens xgxgw anzunehmen, von dem Hi\ M. agxgy, xgx- 

gsixTO, ixoagwv , xgy)gXfJ.£VO$ , ( eill Particip , das Wie cA>j- 
Aa/zsvcf formirt ist,) und igxge.v bey Sophokles Flektr. 
147. ableitet. — S. 305 können wir dem Verf. nich 
beytreten, wenn er ßto/xxi, ich lebe, von /3aw, ich gehe 

abstammend vermuthet. Wahrscheinlich war es mit 
ßiöjj verwandt, wie Show mit S/w. S. 320 ist durch 
ein Versehen D.«cthsv aus Aeschyl. Agam. 605. das von 
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\x<T*uu ist, unter eAaJvw gesetzt worden. S. 329 sollte 
bey ikx(TKofj.xt auch die Form IxiofAxt angefühi’t seyn. 
S. 332 ist der Conjunctiv *3}txt Iliad. r. 32. welcher 
auch Odyss. ß. 102. r. 147. ». 136. hergestellt werden 
muss, ausgelassen. S. 339. hätte w«r)j aus Theokrit 
IV. 7- angeführt werden können, welches dort, 
nicht, wie Gregor. Cor. will, das Plusquamperfect 
seyn kann, sondern das Präsens von oxwxw, wo nicht 
gar oTTMxyj von oxwxsw ist, das in den Orphisclien Aigo- 
nauticis voikommt. OJr« S. 34° un(l skr« kann nicht 
für den Aor 2. ausgegeben werden, sondern ist eine 
völlig anonfialische Form in der Bedeutung des Aorists. 
Ebendahin gehört x/rv« Iliad. 7. das gleichfalls 
Aorist, und. nach unserm Dafürhalten, wie oJr« und 
skt« mit kurzer Endsylbe ist, nicht Imperfect, wie 
Hr. M S 343 meynt, wo er sich auch in Ansehung 
einer Stelle des Hesiodus, O. et D. 510. versehen hat, 
in welcher nicht xtrv«, sondern xiAvä steht. Wenn 
S. 341 ttiVvw angeführt ist, so sollte noch weniger 
xtrvsw vergessen seyn; ja wir glauben behaupten zu 
können, dass von x/rvw nichts als der Aoriste, ge¬ 
bräuchlich war, im Präsens liixxgegen x/tv/w gesagt 
wurde. Von deix Stellen, clie man uns entgegeix- 
setzen könnte, sind die allermeisten von den Heraus¬ 
gebern falsch accentuirt worden, und die wenigen, 
die dann übrig bleiben, haben andere Kennzeichen 
einer verfälschten Lesart. üfuxA^, S. 345 sollte wohl 
eher von xAc-w, wovon xAswj, als von xAaw, abgeleitet 
seyn. Wenn Hr. M. S. 352 xv^vxi bey Herodot f. 157 
verwirft, xxnd xvoiexi für die ächte Schreibart hält, so 
musste ei’ auch VI. 60- xvoi^ov lesen. Denn a’vwfroö 
von wtTfxxi, wirf«/, wie er will, herzuleiien ist gegen 
die Analogie. Wir wagen jedoch weder noch 
«veu^oj (so glauben wir müsse diess Wort'geschrieben 
werden) zu verändern, da diese Formen eine Eigen¬ 
heit des Ionischen Dialekts zu seyn scheinen. S. 353 
musste freylich Hr. M. (pvij bey Plato Fpist. p. 154 
und X’heocrit XV7 94 des Accents wegen von sCp-J^v ab¬ 
leiten: allein beym Theokrit, wo nicht nur die erste 
Sylbe lang ist, und mithin dieser Ableitung wider¬ 
streitet, sondern auch der Optativ erfordert wird, 
muss es (pv!>] von igw heissen. Bey den Adverbiis 
S. 556 ff. hätten noch mehr Endungen, z. B. c:*ai<£v>)c, 

^t/vuv5«, so wie auch das Neutrum des Sin¬ 
gulars und Plurals, desgleichen t 0 y.aXov, to Y.agrsgdv, 
rk /xxkigx erwähnt werden können, wenn anders der 
Vf. hier Vollständigkeit beabsichtigte. 

Wir kommen zu dem Theile, durch den sich die 
gegenwärtige Grammatik vor allen andern ohne Ver¬ 
gleichung auszeichnet, zu der Syntax. Mit Vergnügen 
haben wir den Scharfsinn des Vfs. bey Erklärung und 
Zusammenstellung so mancher Redensarten, den axxs- 
nehmenden Fleiss im Sammeln der Eigenheiten der 
griechischen Sprache, die mühsame Soi'gfalt, mit der 
er alles durch eine hinlängliche Anzahl wörtlich an¬ 
geführter Stellen belegt, wahrgenommen und bewun¬ 
dert, und Hr. M. wird sich gewiss dadurch den Dank 
aller Schulmänner, für welche diese Grammatik ein 
unentbehrliches Bxxch ist, so wie eines jeden, dem 
an gründlicher Kenntniss der griechischen Sprache 
liegt, in reichem Maasse erwerben. Es würde unge 
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recht seyn, wenn wir das, was nach unserm Urtheil 
anders, oder zweckmässiger, oder vollständiger hätte 
abgehandelt werden können, dem Vf. als Fehler an¬ 
rechnen wollten. Bey einer so reichhaltigen und 
schwierigen Materie ist es kein Wunder, wenn erst 
mehrere Versuche, das Mannigfaltige zu ordnen und 
unter die gehörigen Gesichtspunkte zu bringen, ge¬ 
macht. werden müssen, ehe ein systematisches und 
überall zusammenhängendes Ganzes entstehen kann. 
Aber eben um deswillen glauben wir, werden unsere 
Leser weniger eine Anzeige dessen , was sie in Hrn. 
Ms Grammatik so genau und fleissig dargestellt fin¬ 
den, als die Anführung dessen wünschen, was etwa 
nach einer andern Ansicht noch ferner für die Ver¬ 
vollkommnung der griechischen Syntax gethan wer¬ 
den müsse. Der Vf. handelt erstens vom Artikel, so¬ 
dann vom Nomen, und vorzüglich vom Gebrauch der 
Casuum, von der Verwechselung der Substantive un¬ 
ter sich und mit Adjectiven, der Umschreibung, Ap¬ 
position, von Verbindung der Adjective, Adjectivpro- 
nominum, und Participien mit Substantiven; vom 
Adjectiv insbesondere, vom Gebrauch des Compara- 
tivs, vom Gebrauch der Pronominum ; sodann vom 
Verbum, dessen Temporibus, Modis, dem Unter¬ 
schiede des Infinitivs und Particips; ferner von der 
Construction der Präpositionen, Adverbien, Con- 
junctionen, und endlich von einigen besondern Con- 
structionsarten. So einfach auch diese Ordnung zu 
seyn scheint, so hat sie doch, was freylich überhaupt 
schwer zu vermeiden ist, den Nachtheil gehabt, dass 
von manchen Redensarten an mehreren Orten gehan¬ 
delt, und daher die leichte Uebersicht etwas er¬ 
schwert werden musste. Ferner war es bey dieser 
Ordnung nicht überall thunlich, das, was durch¬ 
gängige Eigenheit der Sprache ist, zusammenzustel¬ 
len, so sehr auch der Vf. sich diess zu thun bemüht 
hat. Gewiss wird niemand den oben erwähnten 
Grundsatz misbilligen, den der Vf. hierbey vor Au¬ 
gen hatte, die Eigenheiten der griechischen Sprache 
nach den ihnen zum Grunde liegenden leitenden Prin- 
cipien, in so fern sich diese an der Sprache, als einem 
historischen Factum, nicht in einer von der Erfah¬ 
rung getrennten Speculation, darthun lassen, zu ent¬ 
wickeln. | Man wird es daher eben so wenig misbil¬ 
ligen, dass der Vf. nicht, wie man sonst immer that, 
auf die lateinische Sprache Rücksicht nahm, wodurch 
manche falsche Ansichten in die griechische Syntax 
gekommen waren; obgleich man wünschen könnte, 
dass der Vf. dieser Regel noch treuer gewesen wäre, 
und lieber die deutsche Sprache, die der griechischen 
selbst in manchen Analogien der Wortbildung so ähn¬ 
lich ist, öfter in Vergleich gestellt hätte. Aber jener 
Hauptsatz, die empirischen Principien der Sprache 
aufzusuchen, und nach ihnen die Sprache als ein Gan¬ 
zes darzustellen , scheint uns einer festem Bestim¬ 
mung zu bedürfen, und, wenn diese möglich ist, 
manche andere Resultate zu geben. Denn im Ganzen 
müssen wir gestehen, die Einheit der Principien, 
nach weichen der Vf. der Vorrede zu Folge strebte, 
nur hie und da in einzelnen Theilen der Syntax ge¬ 
funden zu haben. Unsere Ansicht der Sache ist iol- 
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gende. Die Principien, welche einer Sprache zu 
Grunde liegen können, sind von zweyerley Art. Die 
einen sind die Begrille der notbwendigen Redetlieile 
und Redeformen. Diese müssen sich, weil sie aus 
dem Begriffe der Sprache überhaupt folgen, und da¬ 
her allen Sprachen gemein seyn müssen, durch blosse 
Speculation a priori angeben lassen. Wenn hierin 
eine Sprache reichhaltiger oder verschiedenartiger ist, 
als eine andere, so macht diess in jenen Begriffen selbst 
keinen Unterschied, sondern es kommt nur noch 
tlieils auf hinlängliche empirische Kenntniss, tlieils 
auf richtige Beurtheilung an, um zu wissen, welche 
Form jedem Begriffe entspreche, und wie weit die 
Cultur einer Sprache im Unterscheiden verschiedener 
Begriffe vorgerückt sey. Die zweyte Art von Princi¬ 
pien besteht in dem Gange, den jede Sprache in der 
Verbindung der Begriffe nimmt. Da dieser Gang von 
Willkühr, von zufälligen Ansichten, von allmähliger 
Gewohnheit abhängt, so sind diese Principien ihrer 
Natur nach bloss empirisch. Um die Schwierigkei¬ 
ten, von denen die Aufsuchung derselben nothwen- 
dig begleitet ist, zu heben, gibt es nur ein einziges 
Mittel, welches darin besteht, dass man die Entste¬ 
hungsart der verschiedenen Redensarten aufspüre, 
wodurch man endlich nothwendig von selbst auf die 
möglichste Einheit der Principien geleitet wird. Die 
Eigenheiten der griechischen Sprache namentlich 
glauben wir auf zwey Principien zurückführen zu 
können, auf den Hang, die Sätze zu limitiren, und 
auf Nachlässigkeit. Nur das zweyte dieser Priuci- 
pien, theils wrcil es paradox scheint, theils als das 
vielumfassendste, bedarf einer nähern Erörterung. 
Die Nachlässigkeit, die durchgängig in der griechi¬ 
schen Syntax sichtbar ist, begreift folgende vier Arten 
unter sich, Pleonasmus, Ellipse, Brachylogie, T er- 
mischuug verschiedener Redensarten. Wir begnügen 
uns, jeden dieser Begriffe zu defmiren, und nur ein 
paar Worte zur Erläuterung hinzuzufügen. Pleonas¬ 
mus ist das Setzen gänzlich überflüssiger Wörter. 
Dass diess nur sehr selten vorkomme, und zwar blpss 
in einigen gebräuchlichen Redensarten, in die sicli 
allmälilig eine solche Nachlässigkeit einschlich, ver¬ 
steht sich von selbst. Denn ein Wort, dessen Aus¬ 
lassung auch auf die leiseste Art dem Satze eine an¬ 
dere Wendung geben würde, kann vernünftiger 
Wreise nicht zu den Pleonasmen gerechnet werden. 
Wahre Pleonasmen sind oft das doppelte «v, oder 
Xiv orjund dergleichen. Ellipse ist die Auslassung 
eines Wortes, ohne dessen Supplirung der Satz völlig 
unverständlich seyn würde, z. B. ^ aupov, & »yf- 
Bey jedem Ncutro des Adjectivs x?^-uct oder irfSy,u« zu 
suppliren , ist ein gedankenloser Einfall pedantischer 
Grammatiker. Brachylogie ist die Art zu reden, 
durch Welche eine nothwendige Bestimmung des 
Satzes auf eine solche Art weggelassen wird, dass die 
Rede vollständig ist, der Gedanke hingegen mangel¬ 
haft bleibt: cVö irAfi'wv X2°veS> «fGxÜv ra7? 
tüv ivSixis. Vermischung verschiedener Redensarten 
endlich ist diejenige Art sich auszudrücken, da zwey 
unvereinbare Conslruclionen so mit einander verbun¬ 
den werden, dass eine jede derselben nur durch Vor- 
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aussctzung einer andern mit ihr vereinbaren Con- 
struction erklärt werden kann: w? <pa/üv>j, n«) xa(?So- 
ffJvvj 4yv,>r<xT 'ASifVii, wo, wenn m; (pocpivy richtig con- 
struirt seyn seyn soll, in der folgenden Construction 
na) wegbleiben muss; und wiederum, wenn *<*i JjyJj- 
ffxro richtig construirt seyn soll; w; sfp>j statt der Par- 
ticipialconstruction gedacht werden muss. Unter 
diese letze Rubrik lassen sich bey weitem die mei¬ 
sten Eigenheiten der griechischen Sprache, ja selbst 
eine Menge ganz gewöhnlicher und zur Regel ge- 
Avordener Formeln, die auf den ersten Anblick son¬ 
derbar und unerklärlich scheinen, mit leichter Mühe 
zurückführen. Wir würden demnach diess für die 
zweckmässigste Einrichtung der griechischen Syntax 
halten, wenn, nach vorausgegangener Erörterung 
dieser zwey Principien, des Hanges, die Sätze zu 
limitiren, und der zur Gewohnheit gewordenen 
Nachlässigkeit, die einzelnen Theile der Sprache 
durchgegangen, und, nachdem bey jedem Theile des¬ 
sen Beschaffenheit und die daraus folgenden Con- 
structionen erklärt worden wären, die aus den bey- 
den angegebenen Principien abgeleiteten Redensar¬ 
ten in einer zweckmässigen Ordnung erläutert wür¬ 
den. Auf diese Art scheint am leichtesten und deut¬ 
lichsten die Einheit, nach der Hr. M. strebte, die er 
aber eben, Aveil er nach andern Ansichten arbeitete, 
nicht überall erreichen konnte, zu erlangen zu seyn. 
Wir wollen nunmehr die Syntax, welche uns Hr. M. 
gegeben hat, imEinzelnen betrachten, und das, worin 
wir ihm nicht beytreten können, in Beziehung auf 
die so eben aufgestellten Grundsätze anders zu erklä¬ 
ren versuchen. 

Gleich bey dem Artikel S. 367, von dem Hr. M. 
sehr ausführlich handelt, AVÜrde die ganze Materie 
mehr Licht erhalten haben, wenn der Vf., anstatt zu 
bemerken, dass der Artikel bey,Homer, Hesiodus und 
andern ältern Dichtern meistens nur als Pronomen 
demonstrativ um vorkoname, ihn geradezu als das, 
Avas er ursprünglich war, als Pronomen demonstra- 
tivum aufgestellt hätte. Wenn Hr. M. sagt, es gebe 
mehrere Stellen* wo auch bey diesen Dichtern der 
Artikel nach dem Sprachgebrauch der Attiker bey No¬ 
minibus propriis stehe, und eine Auszeichnung be¬ 
deute, Z. B. rsv Xqvayyv aq^Ty/qa, rev T>)Ag(pii'Sjjv, 

EilfuVuXov (wenn es dort nicht heisse, jenen be¬ 
kannten Sohn des Telephus): so scheint nicht nur die 
Parenthese dasselbe, was der Hauptsatz, zu enthal¬ 
ten, sondern die Behauptung selbst ungegründet 
zu seyn. Der Artikel zeigt durchaus nie eine Aus¬ 
zeichnung an. Diess ist bloss eine Erfindung einiger 
Interpreten, die nicht wussten, was sie mit dem Ar¬ 
tikel anfangen sollten. In den angeführten und vie¬ 
len andern ähnlichen Stellen ist der Artikel wahres 
Pronomen demonstrativum; sonst Aväre rdv Xquayv 

ein Solöcismus. Hr. M. führt gleich darauf 
noch mehrere Stellen des Homer an, die, wie er 
meynt, dem attischen Sprachgebrauch sehr nahe 
kommen. Aber auch in diesen Stellen sämmtlich ist 
der Fall derselbe, wie das angeführte ri rsuysa y.aXd 
beweist, welches, Avenn hier an den Artikel zu denken 
wäre, t« Hak« rtvysa heissen müsste. Wollte Hr. M.Stel- 
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len aus dem Homer anführen, in denen schon Spuren 
des Artikels Vorkommen, so fehlte es daran gar nicht, 
z. B. Iliad v. 53. 213. tt. 521. 5>. go. u. s. av. obgleich 
der ganze Homerische Artikel noch einer genauem Un¬ 
tersuchung bedarf. Der Artikel nun, als Artikel, ist 
eigentlich nichts als eine Nachlässigkeit der Rede, da 
erst das Pronomen demonstrativum gesetzt, und dar¬ 
nach, zu dessen Erklärung, das Nomen selbst hin¬ 
zugefügt Avird: 0 dvyq, dieser, nämlich der Mann. 
Hieraus folgte natürlich, dass, als diese Art zu red^n 
allgemein geAVorden Avar, und man an eigentliches 
Pronomen nicht mehr dachte, seine Bedeutung in der 
Beschränkung des Nomens auf ein bestimmtes Subject, 
oder auf eine ganze Classe von Subjecten bestand. 
Eben so verhält es sich in der deutschen Sprache, in 
Avelcher der Artikel anfänglich Pronomen war, wie 
er es noch im gemeinen Leben ist, avo er, Avie im 
Griechischen , schärfer accentuirt Avird. So ist man 
sagt eigentlich ein Mann sagt, ganz Avie bey Homer, 
svS-oc y.EV o'jy.sri sqyov Kvijq ovoffairo gsTsXShxiv. Hätte Hr. M. 
den Artikel von dieser Seite angesehen, so würde er 
die Fälle, in denen derselbe gebraucht wird, in eine 
weit kürzere und doch ungleich fasslichere Ueber¬ 
sicht gebracht haben, wodurch manches, das jetzt 
dunkel erscheint, von selbst in ein helles Licht ge¬ 
kommen seyn AVÜrde. So gehören ß. 264. S. 570 f. 
die Numern 1.2.5. ™rof °> «vT*f d, Ib, zu einer 
einzigen Redensart, die wieder aus einer neuen 
Apposition entstanden ist, ovtoS, dieser, der 
Mann da, u. s. av. Die umgekehrte Apposition ist in 
den Redensarten 0 Sie, $ ^iq» iv.stvy, $ d?xi, 
Gänzlich ausgelassen hat Hr. M. die auf den ersten 
Anblick befremdend und aller Riegel zuAvider schei¬ 
nende Redensart 0 exgTvo? iv^q, die alles Unregelmässige 
verlierti sobald man sich erinnert, dass s\slvo; eigent¬ 
lich ein Adjectivum von eW ist, der dortige. Was 
S. 370 über aov sqyov und adv to sqyov bemerkt wird, 
das erstere werde gesagt, wenn die nähere Bestim¬ 
mung nochfolge, daszweyte, Avenn die nähere Be¬ 
stimmung in dem Substantiv sqyov mit gedacht wer¬ 
de, ist nicht deutlich genug ausgedrückt, und es 
Würde daher schwer fallen, Stellen Avie Eurip. Hel. 
859- FlecLr. 672 mit dieser Regel in Eintracht zu brin¬ 
gen. Ueberhaupt hätte man hier nicht erwartet, dass 
der Vf. von dem Unterschiede zwischen ebv sqyov und 
ffbv TO sqyov, sondern von dem zwischen e-ov Iqyov und 
Vi 9ov i'qyov sprechen würde. Der hier aus Sophokles 
Phil. 15. angeführte Vers steht nicht dort, obAVohl 
auch in dieser Sophokleischen Stelle abv i’qyov vor- 
komrnt, sondern im Prometheus des Acschylus V. 
640. Noch unbestimmter sagt Hr. M. S. 372, der Ar¬ 
tikel stehe be}r roioüroAvenn cs durch kein hinzuge- 
fügtes Substantiv bestimmt sey: wobey er gegen seine 
Gewohnheit keine Stellen anführt, sondern bloss auf 
Hrn. Schäfers Mcletem. in Dion, Hai. p. 32 und 07, 
Not. 4j vei\v eist. Hr. Schäfer verbessert dort einige 
Stellen, aber ohne die Regel anzugeben, die so, wie 
Hr. M. sie ausdrückt, gar nicht wahr ist. ToioZro; 

lieisst ein solcher, 0 rotovrof, der, icelcher ein solcher 
ist. Daher steht to/oüto? ohne Artikel, wenn der Ge¬ 
genstand ganz unbestimmt ist, irgeiid ein solcher. 
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Iliad. x. ß4'7. roiovrot 5* sfirfj /xot £&lu.offiV ivrsßlXyjeav. 

q. 643* «XX’ ovttv) bvva/xai tbtetv ratovrov Ay^atöiv. OdySS. 5. 
269. «XX’ oÜtm rotoZrov eywv Ihov o§9aXfxo~i<nv, oiov Oövo'o'ijof 
raX<xri'Cp^ovo? es’ke (p/Xov x$j£. Aescliylus Prom. 2ß- to<«St 
air’yvQiM rov (piXavSpvuTrov t^otcov. In solchen Fällen aber, 
in denen entweder bestimmt nicht irgend ein sol¬ 
cher, sondernder, weicherein solcher ist, angezeigt 
werden soll, oder oft auch, wo es gleichgültig ist, ob 
schlechthin ein solcher, oder der, welcher so ist, ge¬ 
nannt' werde, muss oder kann der Artikel stehen: 
z. B. 0/ roic-lroi y.ay.01 titTi, jeder, der so ist, ist schlecht, 

Den Artikel hier weggelassen, würde es heissen, 
einige solche Leute sind schlecht, xqyc-tfxo; £; roiavra 

heisst, gut zu irgend so etwas: ^q^o-t/xog eg r« roiaZra, 
gut zu allen solchen Dingen. — Wenn der Verfasser 
S. 574 sagt, nach den Verbis nennen habe das Prädi- 
catssubstantiv den ArLikel bey sich, wo man im Deut¬ 
schen auch den unbestimmten Artikel setze, so ist 
diess ebenfalls unrichtig. Im Deutschen muss hier 
eben so nothwendig der bestimmte Artikel stehen, 
wie im Griechischen, umt in beyden Sprachen muss 
er wegbleiben, wenn der Sinn es verlangt, wie die 
angelührten Stellen zeigen. Z. B. irqobir^v «vauaXoüvTs?, 

sie nannten ihn einen Herräther, welches andeutet, 
dass es auch mehrere Verräther bey der Sache gege¬ 
ben haben kann: ävay.aXoZrts rov m-qobirijv, sie nannten 

ihn den Herräther, welches darauf hinweist, dass nur 
von einem einzigen Verräther die Rede seyn könne. 
S. 379 handelt Hr. M. von der Redensart ol «/*$>/ nv«, 

welcher er drey Bedeutungen beylegt, von denen nur 
zwey mit Zahlen bezeichnet sind; die dritte scheint 
in der Anmerkung S. ßßi enthalten zu seyn. Wenn 
der Verf. hier in der Homerischen Stelle, ol 5’ äixQl 

Wqiajxov TlavSocv jjö’a 0u/aeiV>]v, diese Worte anstatt 
gesetzt hält, so können wir ihm aus dem 

Grunde nicht beypflichten , weil diese Redensart 
theils viel neuer, theils bloss der Prosa eigen ist. 
Auch spricht Homer nach seiner Gewohnheit nach¬ 
lässig. Er wollte sagen, ol h' ä/xfy't Tlqla/xov, TlävSoo;, 

0uuo/t))(, u. s. w. vergisst sich aber und setzt auch 
diese und noch mehrere Namen in die Construction 
des a/xgl, bis er am Ende wieder in den rechten Weg 
zurückkehrt, und mit OCv.aXiywv rt v.a'i ’Avtvjvwj im No¬ 
minativ schliesst. S. 3ß6 sind in der Anmerkung ver¬ 
schiedene Dinge nicht geschieden worden. T«XX« r«- 
yaS'x ist eine Apposition : das übrige, das Gute. To t«u- 

rov, to S«tsosv muss nothwendig gesagt werden, wenn 
man nicht dasselbe, das verschiedene, sondern das, 

was an sich dasselbige, an sich das verschiedene ist, 
ausdriicken will. S. 414 erwähnt der Vf. den Accusa- 
tivus absolutus, der statt des Nominativs steht, und 
erklärt ihn durch quod attinet. Nimmt man äui die 
so gewöhnliche Nachlässigkeit Rücksicht, so bedarf 
man dieser Erklärung nicht. Mjjraf« 5’, tl ol 9vu6; 

a^oq/xaTat yajxssatiat, a\|/ itji uiyaqov. Der Dichter fing 
311, als wollte er sagen, /x/fTiOK 5k y.tXteffov cg fxsyaqov 

Itvai. Eben so im umgekehrten Falle, wo niemand 
an ein quod attinet denken kann: (py/xl yäq ovv k«t«- 

VEV!Xa« VTrsqfxtvia Ytqovlvjvoc, ägqairrMV srrtblgi' , Cvairt/xa <sv\- 

fxara fyvlvMv, als hätte er angefangen, y.arsvsvtre yäq, 

Kqoviviv. S. 4l5» wo davon die Rede ist, dass, 
wenn Nomina der ersten und zweyten und dritten 

Dritter Band. 

t/()2 

Person verbunden werden, das Verbum in der vor¬ 
züglichem Person, d. i. der ersten oder zweyten, zu 
stehen pflege, konnten unter dcu Ausnahmen passen¬ 
dere Stellen angeführt werden, z.B. Iliad. 243 ff. S. 
416. 421 f. sollte die Bemerkung, dass der Singular des 
Verbi mit dem Plural oder Dual des Nomens con- 
struirt werde, doch nicht so bloss hingestellt, son¬ 
dern der Ursprung dieser Art zu reden entwickelt 
seyn, wozu das S. 421, 1. angeführte Zeugniss des 
Eustatliius, dass diess AMqrxürsqov sey, von Nutzen 
seyn konnte. S.421 in der Anmerkung erklärt Hr. M. 
eine Stelle des Hesiodus, unserer Ueberzeugung nach, 
auf eine viel zu sehr erkünstelte Art, wenn er ews* 

für den Nominativ nimmt, (iw so. (seil. /x.o7qai) vsql y^v 

rs k«< svqsot vwToc SaXäiytr^g blvyg <x<?yu(?£yi elXiy/xsvog slg «X« 
ßdXXsi) und die Stelle bloss dem Sinne nach construirt 
glaubt. Wir nehmen ganz einfach eW« für den Accu- 
sativ, nämlich polqag, und conslruiren es mit ß«XXu. 
So sagt Dionys. Perie g- So2- &J/xßqig eXiceiusvos- na$aqo9 

qlov slg «Xa ßdXXet, welche Redensart bey eben diesem 
Dichter auch V. ?83 vorkommt. Unrichtig ist, was 
S. 423 gesagt wird: „w^enn zwey oder mehrere Sub- 
„ stantive durch $, oder verbunden werden, die sich 
,, wechselsweise ausschliessen, so sollte das ihnen ge- 
„ meinschaftliche Verbum eigentlich im Singulari ste- 
„hen: aberzuweilen steht es im Plurali. Longin. 
,, 14. xwj «v nXärwv yf Ay/xoffSsvy); v^/Mtrav , >j ev Igoqhx 0ou- 

,,y.vhthy;.” Diess kann, wo die Substantiven einander 
wechselsweise ausschliessen, durchaus nicht gesche¬ 
hen, wohl aber im Gegentheil, wenn sie, wie in der 
Stelle des Longin, einander nicht ausschliessen, son¬ 
dern zugleich mit einander bestehen können. Die 
Bemerkung S. 423* 3°4» dass der Numerus des 
Verbi sich bisweilen nach dem als Prädicät gesetzten 
Substantiv richte, bedurfte, um eine deutliche Ein¬ 
sicht zu begründen, der Erklärung, dass in solchen 
Stellen diese offenbar fehlerhafte Construction nur 
scheinbar sey, und verschwinde, sobald man jene 
Stellen, wie es sich gebührt, durch Apposition aus¬ 
legt: Z.B. vjffav 5k gähnt oJk eXäecoveg ro /xiraty_fxtov ccjt&w'J 

yj 0v.rcu: es waren nicht weniger als ß Stadien, nämlich 
der 7jwischenraum. To b' wn vräXat «< Oijßxt Alyi-rro; 

ixxXsiro, es wurde Aegyptus genannt., Theben, ln die¬ 
ser Stelle konnte zwar Herodot auch vöXig im Sinne 
haben, da die Sache eigentlich ein Singular ist. ’Egbv 

5s bvo XiipM v) 'Ibopevy) b-^yXu}, es sind zwey hohe Iiugcl, 
ldomene. S. 429 hätte der Vf. nicht sagen sollen, dass 
in Stellen, wie diese, 0 ‘I'aXjjfEi; ovro; ’AxoXXöSwfo;, ov 

der Nominativ statt des Vocativs stehe. Es 
ist diess eine wahre Apposition, wie in der folgenden 
Stelle, <tv b's, 0 «oxwv* und diese Apposition steht des¬ 
wegen nicht im Vocativ, weil sie bloss objectiv den 
Gegenstand charakterisirt, nicht dessen Beziehung 
auf das sprechende Subject ausdrückt, welche durch 
den dabey stehenden oder stillschweigend verstande¬ 
nen Vocativ angezeigt wird. 

Sehr ausführlich handelt der Vf. 430 — 5oß vom 
Gebrauch des Genitivs. Indem wir dem Fleiss und 
der Sorgsamkeit, die sich hier überall zeigt, volle Ge¬ 
rechtigkeit wiederfahren lassen, müssen wir doch 
gestehen, dass uns die hier gegebene Darstellung im 
Ganzen unbefriedigt gelassen hat. Es ging dem Vf. 

Cm] 
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selbst SO, der in der Vorrede S. XVII. bekennt, dass 
n ihm noch der allgemeine Gesichtspunct fehle, unter 

welchem sich die vier Classen von Gebrauchsarten, die 
er aufgestellt bat, vereinigen lassen. Wir sind über¬ 
zeugt, dass, wenn der Vf. sich einer andern Classifi¬ 
cation bedient hätte, diese Vereinigung weit leichter 
gewesen, und daher die S. 430 f. gegebene Beschrei¬ 
bung des.Genitivs, die so schwankend ist, dass sie 
mehr auf die gesammten Casus obliquos passt, anders 
ausgefallen seyn würde. Ueberdiess musste, wenn 
ein Casus vollständig erklärt werden sollte, auch der 
Grund angegeben werden, warum er von gewissen 
Präpositionen regiert werde, welches hier nicht ge¬ 
schehen ist. Die vier Classen von Bedeutungen, wel¬ 
che Hr. M. angibt, sind folgende: I. S. 432. in An¬ 

sehung. Offenbar ist diese Erklärung zu unbestimmt, 
und daher zu viel umfassend: auch hat sie, was 
nicht seyn darf, den Fehler, dass sie einen Hülfsbe- 
griif enthält, der in dem Genitiv selbst nicht ange¬ 
troffen, sondern noch dazu gedacht wird. II. S. 476. 
pärtitiv, als die Beziehung eines Ganzen auf seine 
Theile. III. S. 4</5- um die Person zu bezeichnen, 
flu der sich etwas befindet, sey es als Eigenthum, oder 
als Eigenschaft, Gewohnheit, Pflicht u. s. w., auch 
diejenige-, von der etwas herrührt. IV. S. 502. bey 
Verbis, die mit Präpositionen zusammengesetzt sind, 
welche, von dem Verbo getrennt, in derselben Be¬ 
deutung den Genitiv regieren würden. Diese vierte 
Bestimmung ist, wenn man nach der Erklärung des 
Genitivs in diesen Constructiouen fragt, eigentlich 
ein Zirkel. Nimmt man an, wogegen sich schwer¬ 
lich etwas erinnern lässt, der Genitiv drücke ein Ob¬ 
ject als Substrat in Beziehung auf die ihm zukoinrnen- 
den Accidenzen aus, (s. Hermann de enr, rat. Gr, gr.) 
so glauben wir alle Constructiouen des Genitivs auf 
folgende drey Fälle zurückführen zu können: I. Die 
erste ist die ganz einfache Construction des Genitivs 
mit dem das Accidenz bezeichnenden Nomen, das 
entweder ausdrücklich gesetzt, oder verstanden wird, 
manchmal selbst als ein nicht bestimmtes Nomen: 
riv^Asuig viög, 0 ITijAswf, tvuv 'rcXirvjv, twv /xzvIvtmo sivai. 

Denn offenbar ist auch der Theil ein Accidenz des 
Ganzen. Dahin gehört auch das Sophokleische «Xd 

igi rov Xiyovrovjv (pcßovg wo nicht deutlich, aber 
denn doch gedacht wird der Begriff Anhänger. Eben 
dahin gehören Redensarten, wie folgende, anparou 

, otyov y&VGMSai 9 Yjhovwv arrokavsiv 9 ysigog \<xßeTv. 

Von derselben Art ist der Genitiv bey Ausrufungen; 
Z. B. ryj; Xt-rrrcTV)To;rwV $>(?£vujv , nämlich oiov rb Bxvfxcagcv. 

II. Die nachlässige Construction, welche in Vermi¬ 
schung zweyer Redensarten besteht. Diese- Con¬ 
struction begreift eine unzählige Menge Fälle unter 
sich. Am deutlichsten erscheint der Ursprung dieser 
Art zu reden in solchen Phrasen, wie «y«Xy.og «crx/Swv, 

d. 1. aveu yaX.v.cv äcri&wv, TravseSai soyov, d. i. iraZXotv 

e?yov -KciiiaS-ou. So das Horazische, des ine mollium tan- 

dem quer darum, d. i. finein jac. Wir setzen als Bey- 
spiele noch einige dieser Redensarten mit deren Er- 
kJärungher: nyyjg, VOI1 ayeiv, eigentlich «ywyyv 

ripvjg -rrcnglagai 'nuxvbg. vjvilffShxi b^oryuyjg , hfyy.’/jg wvov hi- 

bovtxi. yoXciitrScu nyog, yoXov rivog syav. /xsXsog ryg rvyyjg, 

ro ptXtovryjg ruy^g iywv. Xiaeo/xai Zyjvig, Zijvey A;t«£ urolii. 
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yovarwv ntsrauiv, mzzyg ti/xt 'yovärwv. ‘irnyrrxi wglg Bvpsrpx, 

irreal , i'/s-n-pyaiv-rrvpbg trcil)ffavTa. Hieher gehören 
auch die Beyspiele, in denen Hr. M. S. 439 f. einen Geni- 
tivus absolutus annimmt. Eben soistauch der Genitiv 
bey dem Comparativ zu erklären: xpsGe-wv tcJtou ist ro 
rovrov , Y.q{ieaoM Eywv, das, was dieser hat, besser ha¬ 

bend. Ja, was am auffallendsten scheinen muss, nicht 
bloss mit Adverbien, sondern auch mit den Partikeln, 
die den Genit. regieren, hat es dieselbeBewandniss. ‘Slg 

nohwv tiyov , ciav iroioryjra -rrobojv tlyov, AA'ie ig revro rcX/XYjg 

Und iy.tiez riXfxyg. Tcu ßiov zv yjx&tv , yjy.eiv ro tu syovra rov 

ßiov. irtXag bwv, iv rw vXvfffiw r&v B^Amv. Bedenkt man, 
dass, Wie-die Homerische Sprache deutlich anzeigt, 
alle Präpositionen ursprünglich Adverbia waren , so 
hat der Genitiv ciabey nichts befremdendes: thw, ez,<x, 

Arog, £■/. hipwv, in introitu, exitn, interiore loco ae- 

dium. derb QyßBiv , £• v y.araXil\\/ti Qyßiüv U. S. W. III. Da 
die Construction des Genitivs bey so vielen Präpositio¬ 
nen eingeführt worden war, und der grösste Theil 
dieser Präpositionen die Bezeichnung einer Trennung 
und Entfernung mit sich führte, so entstand ein ellip¬ 
tischer Gebrauch des Genitivs, in welchem diesePrä- 
posit. bey Verbis, die ein Trennen und Entfernen be¬ 
deuten, ausgelassen wurden, z. B. «ixvvuvrivög, fxzrot- 

y-i&iv riirov u.s. w. So auch, obgleich sehr selten, und 
nur bey Dichtern, die Präpositionen, welche auf die 
Ursache hindeuten, wie in den S. 473 angeführten 
Stellen, sX^yzig Bvyarqog ryjg £u>K, eag aXoycv ffiptxyeig Ai- 
ylaBov re. Nicht leicht dürfte eine den Genitiv in an¬ 
dern Bedeutungen regierende Präposition ausgelassen 
werden. Bey Pindar, Olymp. IV. ig. wird Wnv/j.10; ykq 

>jy.si bysMv gewöhnlich falsch durch Supplirung von eV< 
erklärt. Man muss zum Genitiv Avie zum Verbo 
Kwyog aus dem Vorhergehenden verstehen. -— S. 461 
in der Note sagt Hr. M., „dass in diesen Verbis der 
„Begriff eines Comparativs liegt, erhellt aus der Con- 
,, strUCtioil von Y.qartvi. Ehuc. VII. 49- rtxig yovv vave'iv 

„ Xgirsqov Bxßffrjffst Y-qxrijStig, i. e. [xaXXoy Bapciov zotig vava'iv 

„yj -rgorsfov.“ Diese Construction hätte Hr. M. doch 
durch andere und sicherere Stellen, dergleichen aber 
freylich nicht gefunden werden dürften, darthun 
müssen, als durch diese Stelle des Thucy dides, an der 
alle Erklärer gescheitert sind. So viel wir einsehen, 
kann auch diese Stelle nichts beweisen, sondern man 
muss bloss ixaXXcv suppliren, und die Worte so verste¬ 
hen : auch wusste er. dass er sich, nach erlittener 

Niederlage, mehr auf die Schiff e, als vorher, verlas¬ 

sen konnte: weil man nämlich nun vorsichtiger und 
erbitterter zu Werke gehen würde.—'S.494 hatHr.M. 
mit andern Erklären! eine Stelle des Pindar, Ol. X. 48, 
Avie Ayir glauben, unrichtig verstanden. Die Schwie¬ 
rigkeit fällt weg, -wenn mail so interpungirt: xtxHzivog, 

txßovXfa vtgtxrog aXdieiog aoraetxtg, Savarov ot'nrvv ou>i s^zipvysv. 

‘AAoxnsj gehört nicht ZU vtgarog, SOlldeni ZU dorocaai;: 

auch dieser, den in der Bedrüngniss zuletzt die Ver¬ 

heerung traf, entging dem Tode nicht. 

Auch bey dem Dativ Avünschten wir, Hr. M. hätte 
die ursprünglichen Bedeutungen schärfer unterschie¬ 
den. So handelt er S. 556 ff- von denRedensarten, in 
welchen dieser Gasus die Stelle des lateinischen Abla¬ 
tivs vertritt, eine Rücksicht, die der Vf. seinen eignen 
Grundsätzen zu Folge nicht hätte nehmen sollen, zu- 
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mal da in vielen Redensarten, wo im Lateinischen der 
Ablativ stelil, im Griechischen die reine Bedeutung 
dts Dativs Statt hat. So gehören S. 556 — 541 die Nu- 
mevn 1. a. b. c. d. g. gar nicht zur Bedeutung des Abla¬ 
tivs, sondern zu der des Dativs. Ja selbst im Lateini¬ 
schen steht in mehrern der liier angeführten Redensar¬ 
ten der Dativ. Wenn der Vf. S.507 f. die Construction, 
glxjVS xctrfx (pika (pgo'Aovtrx -Taqstgyg, SO anführt, dass 
er -011 zwey zusammengest^llten Dativen spricht, so 
ist der Dativ des Pronomens allein der, von dem hier 
die Rede seyn sollte. Denn der des Nomens ist bloss 
zufällig, und das Nomen kann in jedem andern Casus 
st ln 11« z.11. tuj 6s öl oaffg 6ixrijv. Daher gehört diese 
ganze Bemerkung eigentlich zu der Anmerkung S. 527, 
•yvo sich denn ergibt, dass die dort angeführte Redensart 
keineswegs, wie der Vf. behauptet, sehr selten sey. — 
Die S. 54:3 b. angeführten Worte des Herodot, iyüj txZt« 

tv] ffy] fisv iClxi/j-oviv], rv] d[xsmvtov 6g n«y.o5a(yUovivj, be¬ 

deuten nicht, wie Hr. M. will, loegen deines Glücks u. 

meines Unglücks,sondern zu deinem Glück u. meinem Un- 

glücki Wenn Iir. M. S. 55° sagt, der Accus, bezeichne 
die Person oder Sache, die durch die Handlung eines 
damit verbundenen Verbi afficirt wird, d. h. eine Ver¬ 
änderung irgend einer Art erleidet, so kann diese Er¬ 
klärung eben so gut, und noch besser, auf den Dativ 
passen. Nimmt man z. B. die Redensart, bibövai rm h«kov, 
so wird jedermann die gegebene Definition eher auf 
rxvi, als auf y.&v.bv an wenden, ln die Natur di eses aller¬ 
dings schweren .Casus kann man bloss durch die Ver¬ 
gleichung desselben mit den übrigen Casibus eine 
richtige Einsicht erlangen. D: y Dinge sind hier vor¬ 
züglich merkwürdig. Alle übrigen Casus obliqui erfor¬ 
dern, um einen Satz zu bilden, drey Begriffe, den des 
handelnden Subjects, den des Objects, auf welches die 
Handlung bezogen wird, und den der Handlung, oder 
des aus dem Handeln resultirenden Gegenstandes, 
ausser bey Verbis, bey denen die Handlung schon im 
Verbo mit enthalten ist, welcher Fall bey dem Dativ 
und Ablativ häufig eintritt, z. ß. <p3o>iiv tivI, x«iqtiv nvi, 

da hingegen bey dem Genitiv die eben angeführte Er¬ 
klärungsart den Begriff der Handlung zum Vorschein 
bringt, z.B. b&o/xxi <rov, so viel als «x« Izyzu coZ. Sodann 
alle andere Casus obliqui können mit Nomimbus con- 
struirt werden ; der einzige Accusativ nicht. Endlich 
der Accusativ kann ursprünglich bloss mit Verbis acti- 
vis coustruirt werden, und wenn diese in das Passiv 
verwandelt werden, fällt er weg. Aus diesen Bemer¬ 
kungen folgt, dass die ursprüngliche Bedeutung des 
Accusativs die der Handlung ist, d. h. er bezeichnet 
einen Gegenstand in so fern, als derselbe als Resultat 
des Handelns angesehen wird; z. B. yq*(pstv xor/j,w«ra. 
Daher kommt die recht eigentliche und ganz einfache 
Art zu reden, ßouAsuexv ßevAvjv, u. s. w. ln solchen Fallen 
nun, da dasObject, inBeziehung auf welches eineHand- 
lung unternommen wird, zugleich dasjenige ist, das 
durch die Handlung modificirt wird, d. h. das Behan¬ 
delte, wird auch dieses im Accusativ gesetzt: (pik uv.t<- 

v«. Man sieht diess am deutlichsten ein, wenn man 
den Satz umkehrt, und in das Passivum verwandelt, 
wo die übrigen Casus bleiben: Aö/q3<Gw x^iqig, kay.ßav&- 

tou hib'jjy.i txtivx, Oiä-or-w ti rxvx; iraiwnvi i;xxpsi, xiüsrax 

iipu; bey dem Accusativ hingegen wird durch das 

Passivum der Casus aufgehoben, und der Gegenstand 
eigentlich als das Gehandelte oder Behandelte darge¬ 
stellt: yqäipi» CTigokyv, yoatysTKi cxxcoAvj; (pxAuj rxvi, (pikcirai 

Ttg. Die sehr gewöhnlichen Redensarten, syO-cg eySalqav 

Ttvoc, u. s. w. sind eigentlich Vermischungen zweyer 

verschiedener Redensarten, eySog ix^Ä,?6,y» und 
qerj txv«. Diese beyden Redensarten in eine vermischt, 
gaben Gelegenheit zu einer andern Vermischung 
zweyer Redensarten, da der Accusativ auch mit dem 
Passivo constmirt wird: (pikÖTtfr» (pikuTSai, aus den Re¬ 
densarten (pikelrat, und <piks7 Ti; olütov (ptkoTyrx. Aus der 
Art zureden, da man das Object, in Beziehung auf 
welches eine Handlung unternommen wird, zugleich 
als das behandelte Object durch den Accusativ aus¬ 
drückt, entsprang die Construction des Accusativs mit 
dem Infinitiv, die ein blosser Gräcismus, keine noth- 
wendige Construction ist, da in andern Sprachen, z. 
B. der deutschen, der Nominativ mit dem Infinitiv 
steht. So wie man nämlich auf die von Hm. M. beym 
Accusativ übergangene, und beym Nominativ S-410 £• 
angeführte Art, den Accusativ zu setzen, wo eine Par¬ 
tikel folgt, die das Verbum mit dem Nominativ nach 
sich hat, z. B. Asyw txva, cuj e’xoi'ijrs rx, sprach, so sagte 
man auch, eigentlich nach derselben Art zu construi- 
ren, Alyw nya, irotvjeai n. Diess beweisen deutlich eini¬ 
ge von Hrn. M. S. 5^8 angeführte Stellen. Kam ein 
Adjectiv hinzu, so wurde auch diess mit dem Haupt- 
verbo construirt, und folglich im Accusativgesetzt, A«yw 
Tiva «brav, Totvjeotl ti. Und dass diess so wrar, zeigt die Art 
zu reden, da man, wenn Subject und Object in eine 
Person zusammenfiel, das Object gar nicht nölhig 
achtete zu nennen, a-hrog (pyci, Der häufige Ge¬ 
brauch dieser Redensarten machte, dass man bald gar 
nicht mehr.daran dachte, dass weder der Accusativ 
noch der Nominativ eigentlich zum Infinitiv, sondern 
zum Hauptverbo gehörte, und so liess man die Di- 
stinction weg, und der Accusativ blieb beyr dem Infini¬ 
tiv überall, wo Object und Subject verschieden wa¬ 
ren, selbsL wenn das Hauptverbum ein intransitives 
Verbum war: dig dqyak&ov irpayfji Sgl, SoSAov ysvsuS-ou xa- 
g*(p()cvoiivros hierrirov. Was oben bemerkt wurde, dass 
der Accusativ eigentlich ein Object als etwas Geban¬ 
deltes oder Behandeltes bezeichne, findet sich bey den 
Präpositionen, die den Accusativ regieren, wieder. 
Alle Präpositionen, die in der Bedeutung des Handelns 
so Vorkommen, dass sie das Object als ein Behandeltes 
darstellen, regieren in. dieser Bedeutung den Accusativ. 

Wir kehren zu einzelnen Bemerkungen zurück. 
Wenn der Vf. S. 564 f. den Accus, in folgenden Redens¬ 
arten, rrqOY-aktiePal rtvd rt, aTOHqlvsffSoti to ££wr;)3sv, aya.yy.a~ 

TiVrt ti, r;vi ri, 6xsAe7v ti bus usqv), durch ange¬ 
nommene Auslassung der Präpositionen rqdg,ng, £~‘ er¬ 
klärt, so können wir ihm nicht beystimmen. ln allen 
diesen Redensarten hat die gewöhnl. Nachlässigkeit 
Statt, da zwey Begriffe vermischt sind: ■n-qoyxkiieDxi ryv 

xoAxv Tag ffTOvbxg, indem man denkt aiTpieSai rag a-rzovlag. 

Wenn in einigen Stellen «Vi oder sg dabey steht, so be- 
weisen diose.Stellen nicht, dass nie Präposition, w o sie 
fehlt, hinzugedacht werden müsse, sonilern nur, dass 
beyde Arten zu reden, gänzlich von einander verschie¬ 
den sind. >Ax3kjx,v80'5«x to iqwTtfS-lv, indem man untei 

0 ioMT-.i$ev den Gegenstand denkt, nach dem gefragt TO 
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worden war: gerade wie wir sprechen: antworte, 
was ich dich frage, d. i. antworte das, was ich wissen 

will. X'gYjaSei! ml n, indem man denkt, ßovkeeSat xoteiv 

TI TIV«. Atskfiv TI 6uO /U.Sg>>J , so viel als SisXovt« XClsiv 6l)0 
Gar nicht hierher gehört die S. 565 angeführte 

Stelle des Thucydides, ours 0t xikoi sgsyov ra ro^svjxanx^ 

was Hr. M. übersetzt, schützten sie nicht gegen die 

Pfeile: vielmehr hielten die Pfeile nicht ah. Denn 
diess ist die eigentliche Bedeutung von gsyeiv, da die 
andere, z. 13. xvqyoi xoktv gtyoveiv, erst von dieser her¬ 
geleitet ist. S. 567 billigen wir es zwar sehr, dass der 
Vf. bey der Redensart, ri 6s es <j3§>*v«? Ivsr0 xivSog, die 
Präposition x«t« nicht zu Hülfe nimmt; indessen 
zweifeln wir, dass diese Art zu reden durch Apposi¬ 
tion, wie er mevnt, erklärt werden müsse. Vielmehr 
sind auch hier zvvey Redensarten vermischt, rl es xtv~ 

Sog r/.sro, und ri (p^ivetg cov xsvSog insro. Wir wünschten 
Hr. M. hätte das Suppliren von eig und x«r« auch S. 
576 f. bey den Redensarten /xv^gy]^ag dpiveszo, oSov isvai, 

-rrvjätTLv xs6/a, oJ^avov 6i(p^>)X«Tc7v, verworfen, in welchen 
allen eine Verwechselung und Vermischung zweyer 
Begriffe zum Grunde liegt: fxvY)gy)g<xg d(piy.6/xsvog ivdx<xvs, 

iovztx 06cv toisTv, tj)6ujvt« xtxzeiv xshhx, ovqocvov xtxzsiv bipl^ka- 

rovvTix. Bey dieser Gelegenheit dürfte die Stelle des 
.Sophokles Aj. 516 von dem Vf. S. 576 mit andern In¬ 
terpreten unrichtig verstanden worden seyn, wenn er 
die Worte* y.aSsikev «öou Socvacl/xovg oin^zo^xg für xqog oiidj- 
toj«? abov y.ocSsiks gesagt hält. Die Stelle ist folgende: 
eil yd(? fJ.cn xaz^ib' vjgweag 6of7, v.ai /xv)zs(?\ a’XX’ i) jxoi^cx zov 

(pveavza /xs ycxSsiksv dbov Savaet/xovg oiy.yjzo^ag. Sonderbar 
ist es, dass Ajax die Mutter der Tekmessa g< tödtet ha¬ 
ben soll: eben so auffallend der Gegensatz «XX' y /xo7^«, 
UJid nicht angemessen dem dichterischen Styl der Ar¬ 
tikel. Rec. liest daher mit einer von ihm verglichenen 
Handschrift: eil yay jxoi xazqib' ygweag 6oqt. K«< /xyzsg, 

äkky) fxciyct tov (pveavzd /xs yaSeikev «6ou Stxvtxel[xcvg ctvsTjro^a?; 

du zerstörtest mein Paterland: ein anderes Schicksal 

raubte mir die Mutter, ein anderes den Vater, im Tode 

Bewohner der Unterwelt. Die Construction ist voll¬ 
ständig diese: Mi jxi)zi%Oi dkkvj, akkyf uoi^a zov (pveavza /xs 

•suxSeiX.sv. Beyde Eltern werden «öou Savacifxot oiy^zogsg 

genannt. In demselben Stücke V. 1107 ist wieder t« 
ei‘xv sxvj no'X«4’ inslvovg nicht, wie Hr. M. S.582 will» 
statt zoig esfxvoig svset gesagt, sondern zwey Redensarten 
Vermischt, jtoX«<J’ ixsivovg, und ksys zot e'cjxk sxvj. Auch in 
den S. 581 h angeführten Redensarten, in denen derVi. 
ohne nähere Erläuterung den Accusat. durch in Anse¬ 

hung erklärt, nehmen wir Vermischung zweyer Re¬ 
densarten an, Z. 13. KiCpaXijv 6oiv.ag v.slvoy, statt syjtig ns(p«- 

Aijv ofxclav, zi}v ixo^(py)v dyacSog, Statt dyuSi|v rvjv [xogpiyv s-yw'j. 

Ilieher gehören auch die S. 585 h N. 2. angeführten 
Stellen, wie die schon oben erwähnte, fxvp-sqa, — «4 
•irw ig /xsyapcv, welche eben so wenig durch cpiod at- 

tinct hätten erklärt werden sollen. Wunderbar ist es, 
dass der Vf. S. 587 in der Anmerk. 2. in Stellen wie 
diese, zdges 6’, dgxsp figooac, y^c'iQbZei srqog cs, vor dem Pro¬ 
nomen relativum nicht interpungiren will, weil diese 
Redensarten so viel sagen wollen, als dg slgo^dg, »Ih» xw’ 

fovctiv. Allein warum sollte man hier die lnterpunction, 
die durchaus nothwendig ist, lieber weglassen wol¬ 
len, als denselben Weg einschlagen wie bey der völlig 
gleichen Stelle, — £4* ? Die etwas schwie¬ 

rigere Stelle des Sophokles Antig. 212. welche Hr. M. 
S. 586 anführt, eo'i ra.vz aqeeysi, -xai Nltvoiviswg Yigsov, xov 

rijbs b-Jgvow vt«i zov svfxtMY) xo’Xu, ist so zu erklären, dass 
man zu dem Accusat. statt eo) zavz' d^kev.u denkt o-d t«u- 

t« iroitb Sskug. Wie weit die Griechen in der Vermi¬ 
schung zweyer Redensarten gegangen sind, beweist 
unter andern die höchst auffallende Redensart, die von 
Hm. M. vS. 774 nur leise berührt worden ist, tovzm 

ff iv tiV, dg iyw 'boy.cvv iqay, zs £v oikk!.)kvjct, WO entwe¬ 
der gesagt werden sollte, zovzw, u>£ dyoj ’Sokouv of«v, edety 

ersv^ov, oder tsJtw gäeiv tsuj^siv iböyovy ogäv. S. Erfurdt 
zu Sophokl. Antig. 732. Ein anderes-aulfallendes Bey- 
spiel, wo auch der Genit. durch Veränderung der Con¬ 
struction erklärt werden muss, findet sich im Ajax des 
Sophokl. V. 770 dra SeJrs^ov hing ’ASolvag, ijyix.' czfvovci 

viv vjJ6«t’ ix ixSqolg x^?a r^sxav, wo entweder 67« 
’ASoeJtx, oder 67«? ’A5«v«? avdw/xsvyg stehen sollte. — Der 
S. 587 von dem Vf. nicht erklärte Accusat. bey Ausru¬ 
fungen ist elliptisch, u. zwar auf zwiefache Art: w ifxt 

Islkaiov, nämlich gsvw, ciy.zsipw, u. so bey andern Redens¬ 
arten auf ähnliche Weise; sodann S&ivov yt rdv 

nämlich tlvai — S. 5f>8 Anm. 2. gibt Hr. M. eine 
sehr erkünstelte Erklärung von einer Stelle in Sophokl. 
Oed. auf Kolon, wo gar keine Schwierigkeit ist, u. an 
Appos. nicht gedacht werden darf. *EXt$£ (man supplire 
ixe, das wegen des vorhergegangenen fxoi weggelassen ist, 
Wie OdySS- X 4^9) ^d/x-psiv zov zakaixM^ov ßtov, kißbvf fx'sv o'i- 

Kijffavr« (nämlich fxt) zoig hthty/xsvotg, azv\v 6s ro7? xt/x-paetv. 

Sehr ausführlich und gründlich spricht der Vf. 
von der Verbindung der Substantiven und Adjectiven, 
so auch vom Adjectiv insbesondere. I3ey dem letzten 
könnte noch der seltene Fall erwähnt seyn, wo ein 
Adjectiv, das blosses Bey wort ist. mit dem Artikel 
statt des Substantivs steht: wie rj d/xiavzcg, das Mt er, 
ri ecvSs/xov^yog, die Biene, beydes in den Persern des 
Aeschylus, welche Ausdrücke aber wohl mitFleiss ge¬ 
gen die Gewohnheit der Sprache dort gebraucht wur¬ 
den, so wie mehreres in diesem Stücke ein orientali¬ 
sches Gepräge hat. Auch hätte S. 632 Anm. 4- cs einer 
Erwähnung verdient, dass die neuern Dichter statt 
offov — zoeov, auch des Verses wegen Seov— oaov, und 
toffov — Toffov sagen, eine Redensart, die, wenn wir uns 
recht entsinnen, schon bey dem Pintlar vorkommt. 

Bey den Pronominibus S. 641 würde es nicht über¬ 
flüssig gewesen seyn zu erinnern, dass der Nominativ 
des I’ronominis personalis in der Sprache des gemei¬ 
nen Lebens, wie bey den Römern, häufig auch ohne 
Nachdruck gesetzt wird, wie tu so oft bey dem Theo- 
krit. S. 644 f- hätte bey dem Pronomen « Jt6? noch eine 
vierle seltenere Bedeutung angeführt werden können, 
in der es so viel als *«) iyw, y.ai ev heisst, z. B. '] heo- 
krit V. 99. XIV. 1. Nicht minder vermissen wir die 
Redensart, aieyvvsc xokiv rijv avrög avzov: s. Rast lettre 
crit. p. 176. — S. C64 c. passt die öteile aus Eurip. 
Orest. 611. nicht, wo 0 keineswegs statt on, dass, son¬ 
dern als Pronomen relativum steht: dyylkkovca. Aiyt- 

eSav ksyo?, ° [xteycsiav 01 vsqzs^oi Stol: sie erzählte dir von 

dem Bette des Aegisth » welches die unterirratschen 

Götter hassen mögen. Auch in den beydeu aus Plato 
angeführten Stellen steht 0 nicht statt on, was blog 
eine Homerische Redensart ist. -— Dass bey Heroüot 
VIII. 90. wie S. 689 und schon vorher S. 255 behaup- 
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tet wird, histySatptfiTo statt hs(fr$dpevTo, mithin ein ganz 
ungebräuchlicher Aorist des Medii. statt des Passivs 
stehe, ist uns höchst unwahrscheinlich, und wir 
mochten lieber du(psäg<>ro lesen. S. 690 ff. handelt der 
Vf. sehr genau und gründlich von den Temporibus. 
Nur wünschten wir, er hätte dieMeynung derer nicht 
sich zu eigen gemacht, die dem Imperfect und Plus- 
quamperfect auch die übrigen Modos ausser dem Iu- 
dicativ beylegen, und dieselben durch die Modos des 
Präsens und Perfects ausgedrückt halten. Diess thut 
der Vf. S. 695 f. 706. wo er ksuotw? Iliad. v. 60 für das 
Particip des Plusquamperfects hält: S. 755 wo er iß- 
cairo, für das Imperfect ausgibfc. Wenn anders einige 
dieser Modorum in jenen Temporibus überhaupt sich 
denken lassen, so ist doch von deren Gebrauch in der 
griech. Sprache nicht die geringste Spur zu finden, 
vielmehr würden sie der Analogie dieser Sprache gänz¬ 
lich zuwider laufen. — S. 70c f. ist die Bedeutung 
jjHegen, die in allen Temporibus vorkommt, durch 
Beyspiele belegt. Wir wünschten derVf. hätte den Un¬ 
terschied, den die Tempora in dieser Bedeutung an¬ 
deuten, nicht übersehen. Das Imperfect bezeichnet, 
seiner Natur gemäss, blos das Pflegen zu einer be¬ 
stimmten vergangenen Zeit: aAA’ cts ly roXvixyn; «v«- 

’O Iveesvg, gaensv, u*«i Ss Ilsens, nara y^Sovog cjxfxoirx 

irij&xf, ffKvjxTfOV ö' OVT oViVw ovrs Tr^ov^yjvsg c-vvjfxx, aXX ags/x- 

(p's<; syjey-sv. Daher ist in der von Hrn. M. angeführten 
Stelle, 0? ns Sso7g dir rrslSyrern, fxaXa r shXvov avrov, skXvov 

nicht das Imperfect, wie er behauptet, sondern der 
Aorist. Das Imperfect könnte hier eben so wenig ste¬ 
hen, als in der erstem Stelle die Aoristen. Perfect, 
Aorist, und Futurum können allerdings in der Be¬ 
deutung des Pflegens in den meisten Fällen verwech¬ 
selt weiden ; indessen scheint doch jedes dieser Tem¬ 
porum eine gewisse Eigenheit zu haben, die da, wo 
auf sie Rücksicht genommen wird, durch die Ver¬ 
wechselung verloren gehen würde. Das Perfect 
drückt die Vollendung der Handlung als gegenwärtig 
bey dem Pflegen aus: aTrolslwusv Ö c-yw x^xrTOjxcn «f*yu- 
?,ov, der Schiller pfiegt mit der Bezahlung sogleich 
Richtigkeit gemacht zu haben: 0 nqtxrwV d/xx ravr* ovv- 

gerade wie auch wir sagen: der Sieger hat 
sogleich alles geraubt. Der Aorist bezeichnet das Pfle¬ 
gen durch einen einmal vorgekommenen fall: ew rs 

t, K<xi rs TTfo o rov cvoyesvi ihrer zwey zusam¬ 
men, sah wohl einer weiter als der andere. Das Futu¬ 
rum endlich zeigt das Pflegen durch das an, was 
mutlimaasslich zu erwarten steht: sigo/xsyov srigov rov 
irsqov r 15 sly, naraXsZei iwvrev fxyr^oSsv: fragt einer den 
andern, wer er sey, so wird er seine JSiutter nennen. 
Da es nun in manchen Fällen nicht gleichgültig seyn 
kann, ob man das Pflegen von dieser oder jener beite 
ansieht, so lässt sich natürlich auch manchmal ange¬ 
ben, warum gerade dieses oder jenes Tempus gewählt 
worden sey. Die Stelle, 0; Xgvo-yv dfxfyißißynxg, hätte der 
Vf. hier gar nicht anlühren sollen, da das Perf. hier 
reines Präs, ist, und an kein Pflegen gedacht werden 
kann, indem alles Pflegen auch die mögliche Unter¬ 
lassung der Handlung voraussetzt, was hier nicht Statt 
hndet.— Die 8.705 gegebene Erklärung, dass daslm- 
peri. statt des Aor. in sofern stehen könne, als eine 
Handlung doch si.ch in derZeit, da sie geschah,.als 

mehrere Momente dauernd da*stellen lasse, scheint 
uns die Sache nicht zu erschöpfen. Das historische 
Imperf., vorzüglich bey dem Herodot, scheint uns auf 
die Art von dem Aor. unterschieden zu seyn, dass der 
Aor. die Handlung überhaupt als einmal geschehen, 
das Imperf. hingegen sie so darstellt, als ob der Erzäh¬ 
lende dabey gewesen wäre, in Beziehung auf welchen 
sodann das Imperf. seiner Natur nach ganz richtig 
steht. Denselben Unterschied beobachtet die deutsche 
Sprache: er sagte, spricht der, der dabey war; er hat 

gesagt, spricht der, der nicht dabey war, sondern es 
erst von einem andern hörte. — S.707 Note z. würde 
der Vf. eine Homer. Stelle gewiss nicht auf eine so 
gezwungene Art erklärt haben, wenn er bedacht hät¬ 
te, dass Ixjxsly wohl statt des Conjunct. §«/*»)# verschrie¬ 
ben seyn dürfte. S. Hwi. wo der Vf. von dem Indicat. 
des Prater, mit «v in bedingten Sätzen handelt, finden 
wir den so wichtigen Unterschied des Aor. und Im¬ 
perf. nicht bestimmt angegeben. Beyde Tempora wer¬ 
den sowohl von vergangenen als gegenwärtigen Hand¬ 
lungen gebraucht, nur mit dem diesen Temporibus 
eignen Unterschiede, dass der Aorist, wenn von ver¬ 
gangener Zeit die Rede ist, die völlige Vollendung der 
Handlung in einem einzelnen Falle, z. B. snrsivx «v, 

occidissem; wenn von der Gegenwart, die schnelle 
Vollbringung in einem einzelnen Falle anzeigt, z, B. 

elgae «v, bey Sophokles Oed. T. i458- (i11 der ^te^e 
. des Plato Phaedon. p. 24m die Hr. M. S. 7*3 an führt, 
steht unserer Meynung nach , da wir OirsZyst für das 
Imperf. halten, nicht der Aorist.) Das Imperf. hinge¬ 
gen zeigt die Fortdauer oder Wiederholung der Hand¬ 
lung sowohl in der vergangenen als in der gegenwär¬ 
tigen Zeit an: vsn^wv S-yna; üvswysg, a/rernisses saepius 

sepulcra. (Die Sache wird hier, obgleich von einen 
einzelnen Falle die Rede ist, offenbar als eine wieder¬ 
holte betrachtet, wie schon derPlur. zeigt.) ilonow 

n&nog slvai, malus esse viderer. S.714 b. sollte die Stelle 
des Demosthenes pro corona (die genauere Angabe, 
p. 242, 9. ed. Pieisk. hat Hr. M. gegen seine Gewohn¬ 
heit ausgelassen) entweder gar nicht angeführt , oder 
für fehlerhaft erklärt seyn, da das Perf. gar nicht so 
Stehen kann: dirsl hot ys v/xSg xvrovg, vxXou av xircXwXxrs. 

Reiske hat mit Recht das Plusquamperf. aufgenom- 
men. — Dass der Imperativ, Wie S. 7*7 gesagt 
zuweilen statt desFuturi stehe, lässt sich schwerlich, 
wenigstens nicht aus der angeführten Stelle, erweisen. 
S. 718 ft- handelt der Vf. vom Optativ und Conjunctiv» 
und zwar erstens in selbstständigen, sodann in abhän¬ 
gigen Sätzen. Wenn hier$. 512 gesagt wird, dass beyde 
Modi eine Handlung nicht in ihrem Verhältnisse ztu 
Wirklichkeit, sondern vielmehr in ihrer Beziehung auf 
die Gedanken des Redenden vorstellen, so dass Indica- 
tiv, Conjunctiv, Optativ7- eine völlige Abstufung in der 
i eslimmtheif des Gesagten dem Grade nach enthalten, 
so ist diese Erklärung so dunkel und schwankend, dass 
man daraus schwerlich die wahre Natur des Optativ £ 
und Conjunctivs abnehmen kann. Eine deutliche Aus¬ 
einandersetzung des wesentlichen Unterschiedes, der 
zwischen bey den ist, würde über diese ganze Lehre 
ein helles Licht verbreitet, aber auch eine andere Ord¬ 
nung der einzelnen f heile, in welche dieselbe zerfällt, 
erfordert haben. Ja auch ohuediees scheint uns derVt. 
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nicht überall die Begriffe gehörig gesondert und ge¬ 
ordnet zu haben, z.B. wenn er bey dem Optativ gleic h 
zuerst die Bedeutung des Wunschens aufstellt, oder 
wenn er manche Redensarten zu den selbständigen 
Salzen zählt, die eigentlich doch nur abhängige Sätze 
sind. Wir unsers Theils sind der Ueberzeugung, mit 
dem anderwärts angegebenen Unterschiede, dass der 
Conjunctiv objective, derOptativ subjectiveMöglich- 

' ]teit andeute, könne durchaus jeder Gebrauch, in dem 
diese Modi verkommen, erklärt werden. Wem dieser 
Unterschied zu abstract vorkommt, der kann sieb die 
Einsicht in denselben dadurch erleichtern, dass er, was 
auch Hr. M. mehrmals z. B. S. 72,5 f. thut, die Bedeu¬ 
tung des Conjuuctivs als ein Sollen, die des Optativs 
als ein Können annimmt. Denn das Sollen (nicht Müs¬ 
sen) zeigt die mögliche Folge einer wirklich vorhan¬ 
denen Ursache an; das Können hingegen die Folge 
einer bloss vorausgesetzten Ursache, die in der Wirk¬ 
lichkeit vielleicht gar nicht vorhanden ist. Mau kann 
demnach den Gebrauch des Conjuuctivs auf folgende 
Falle zurückführen, nicht sowohl weil sic ihrer Natur 
nach verschieden wären, als weil sie den Anschein der 
Verschiedenheit haben. I. Der alte Gebrauch: <w/.tsv. 
ouh «v Svj irfotpvyyerSoc. y.al irore urrym. wie auch Wir 
sagen : cla sollst du nicht entjliehen. da soll wohl einer 

sagen. Das «v oder v.K hat in der Homerischen Sprache 
in diesen, wie inmehrern andern Fällen, mit dem Con¬ 
junctiv nichts zu thun, und kann eben so gut stehen, 
als wegbleiben. In der spätem Sprache blieb der Con¬ 
junctiv nur noch im Plural der ersten Person in dieser 
Bedeutung. Die S. 729 angeführte Stelle des Sophokles, 
vüv y.xi to r ijs vöe-ou halten wir für verdorben. II. In 
der Frage, rl (p<3; was soll ich sagen. III. Beym V er¬ 
bieten, //>) Zu dieser Redensart gehört auch jene, 
„y y'vvjrxi, eigentlich, nein, das soll nicht geschehen. 

DieDawesische Regel, dass der Conjunctiv des Aor. 1. 
Act. u. Med. nicht in dieser Construction, wenigstens 
bey denAttikern gebraucht werde, wiederholt Hr. M. 
S. 723. Da diese Regel im Passivo nicht beobachtet 
wird, und sich gar kein Grund für sie auffinden lässt, 
auch so viele Stellen wegen derselben verändert werden 
müssten, so bezweifeln wir noch sehr ihre Richtigkeit. 
So kann z. B. in der von Hm. M. angeführten Stelle des 
Plato, Rep. X. p.512 cliroXsay wohl schwerlich, wieder 
Vf. will, in «VoXtMt verändert werden, da das Futurum 
im Attischen Dialekt aVoAeT heisst. IV. Bey Anzeigung 
der Absicht oder Folge: 5/8 WffiV od. s5 w/.ev, 07rwf s'-gvj, dass 

er es haben soll, wenn die Folge als etwas Zukünftiges 
od. doch noch nicht Vergangenes gedacht werden soll. 
Zu diesem Falle gehört auch die Construction mit iav, 

ot.xv, und ähnlichen Partikeln. Warum hey Andeutung 
des Z wecks oder der Folge, wenn diese als noch nicht 
vergangen gedacht werden, der Conjunctiv stehe, er¬ 
gibt sich aus der oben gemachten Bemerkung, dass der 
Conjunctiv anfänglich statt des. Futuri, welches erst 
aus ihm entstanden ist, gebraucht wurde. Daher aüch 
die häufige Verwechselung des Conjunctivs mit dem 
Futuro. — Legt man dem Optativ ursprünglich die 
Bedeutung des Könnens bey, so scheint dessen Ge¬ 
brauch auf folgende Fälle hinauszulaufen. I. Schlecht¬ 
hin es könnte, bey Homer bisweilen noch ohne «v. 
Hierher gehören auch die Fragsätze, -n-w; iv XotSotjA^v, 

und der Optativ mit Sv ab Wunsch. II. Die Be¬ 
deutung des Wunschens, die, wenn sie die zweyte 
und dritte Person betritt, oft nahe an den Imperativ 
grenzt. III. Mit «v statt des Futuri. IV. In hypothe¬ 
tischen Sätzen mit et, wo man etwas als möglich in 
Gedanken voraussetzt, ohne anzudeuten, ob es in der 
Wirklichkeit gegründet, und mithin derErfolg zu er¬ 
warten sey. V. Weil derOptativ nicht das Sollen, son¬ 
dern das Rönnen, mithin eine nicht auf einem in der 
Wirklichkeit vorhandenen Grunde beruhende, sondern 
eine bloss in Gedanken angenommene Möglichkeit an¬ 
deutet, so wird er in oratione obliqna, • um den Gedan¬ 
ken oder die Absicht dessen, von dem die Rede ist, an¬ 
zuzeigen gebraucht. Zu dieser Art zu reden gehört die 
Construct. des Optatn s mit den Präteritis. Denn da jede 
Absicht als etwas Zukünftiges gedacht wird, so kann 
eine mit ihren Folgen schon vergangeneAbsicht nur da¬ 
durch in die vergangeneZeit als damals zukünftig zurück 
geschoben werden, wenn sie als Gedanke des damals 
Handelnden dargestellt wird. Zu eben dieser Construct. 
gehört auch die, Wo eine mehrmals wiederholte Hand¬ 
lung angedeutet wird, to\X£ki fAiv Ztlviaatv, on u 
tKsiro. Vorzüglich dunkel und unbestimmt ist uns die 
Anmerkung 5. S. 738 vorgekommen, wo der Vcrf. 
sagt, Ivet, iav) stehen auch öfters mit dem Indicativ 
einer vergangenen Zeit, bey Handlungen, die wäh¬ 
rend einer andern vergangenen Zeit foridautrii. X. :r 
bekennen dieses durchaus nicht verstehen zu köi 
Vielmehr stehen %<x und andere dergleichen 1 Ar¬ 
tikeln mit dem Indicativ des Imperfecta -oder Aorists 
um anzuzeigen, dass etwas habe geschehen sollen, 
was doch nicht geschehen ist. Ganz anders ist es mit 
den von ^ angeführten Stellen bewandt,. bey denen 
das Präteritum ganz zufällig- ist, und alles auf den In¬ 
dicativ ankommt, da ja auch, wie in der Stelle, welche 
der Vf. in der vorhergehenden vierten Anmerkung an- 
iührt, der Indicativ des Präsens stehen kann. Was 
der Vf. in diesen bey den Anmerkungen getrennt hat, ge¬ 
hörte zusammen, u. die Regel, die wir hier vergebens 
suchen, ist diese: gy steht mit dem Indicativ, wenn 
man das Befürchten zugleich mit der Ueberzeugung, 
das Befürchtete sey Wahr, verbindet. Da man nun eine 
vergangene Sache nur dann befürchtenkann, -wenn man 
sie schon als wirklich geschehen anuimmt, so steht na¬ 
türlich das Präteritum am häufigsten : bdöt», /ai) 

sürsv. Sehr verdienstlich ist das, was 8.7561!’. äusserst 
ausführlich über den Unterschied des Infinitivs und 
Particips gesagt wird. In cierBarstellung dieses Unter¬ 
schiedes glauben wir jedoch, dass der Vf. den rechten 
Punct, so nahe er ihm auch kommt, verfehlt habe. 
,, Entweder,“ sagt er, „hat das Hauptverbum oder 
das Adjec-liv einen vollständigen, in sieh bestimmten, 
Begriff, oder es hat für sich keinen vollständigen Be¬ 
griff, sondern drückt eine Handlung aus, die erst 
durch die Hinzufügung ihrer Beziehung vollständig 
wird. Wenn nun ein solches unvollständiges Verbum 
oder Adjectiv seine Beziehung in einem Verbo zu sich 
nimmt, so drückt diese Beziehung entweder die beab¬ 
sichtigte Folge, die Absicht, oder bloss den Gegenstand 
des erstem Verbi oder Adjectivs aus. “ Für den Aus¬ 
druck der beabsichtigten Folge nun meynt der Verf. 
sey der Infinitiv, für den des Gegenstandes das Parti- 
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cip bestimmt. Bey dieser Darstellung, so viel auch 
Wahres in derselben liegt, konnte es doch nicht fehlen, 
dass der Vf. mehrere Ausnahmen von der Regel, z. B. 

S. 795 ^ Ja sogar regelmässige Ausnahmen, wie S. 758 
zulassen musste. Wie uns dünkt, konnte die Regel 
weit bestimmter, und so ausgedrückt Werden, dass 
auch die Fälle, die nach der Ansicht des Verl's. für 
Ausnahmen gelten müssen, als unter der Regel begrif¬ 
fen erschienen. Es kommt nämlich nicht sowohl auf 
den Begriff des Hauptverbi, als auf den durch das Par¬ 
tie! p oder den Infinitiv auszudrückenden Begriff an. 
Ist dieser Begriff ein für sich bestehender und von 
dem Hauptverbo nicht abhängender Begriff, so steht 
das Varticipium ; ist er hingegen von dem Hauptverbo 
abhängig, der Infinitiv. M«v5«'vs« cofyisyg wv Aio; vw$t- 

g,o>; denn Prometheus ist weniger klug, auch wenn 
er es nicht wüsste. evocvriovaScu: denn was einer 
lernt, weiss er nicht schon ohne dass er es lerne, son¬ 
dern erst durch das Lernen. Da nun in mehrern Fäl¬ 
len dicSache auf beyde Arten vorgestellt werden kann, 
so ist es in diesen Fällen gleichgültig, ob das Particip 
oder der Infinitiv stehe: Aeschylus Agam. 1663. 
«vtxivofjai Saveiv. Etllip. Iph. Aut. l6l2. Secvovaa b' ovv. 

»vaivo/Jtxi. So auch ck aovm tixvtoc ysvousv«, Ulld ytvsff$<xt, 

in welchem letztem Falle eigentlich bloss angedeutet 
wird, man höre, dass etwas geschehen sey, gesetzt 
auch die Erzählung sey unwahr. 11«Jw Asyovrx, weil 
das Reden nicht von dem Verbo x«J«» abhängig ist, 
und xäu'wi Xsynv, wenn auf die von dem Verbo abhän¬ 
gige Folge gesehen wird. Die Stelle des 1 hueydides 
IV. 17. welche S. 796 angeführt, aber nicht hergesetzt 
Worden, sxs/uv^av y]/jx; Aay.tbat/jcvioi, iC ’A Syv/x7ot, Trtpi tüv 

fv tv] vijffw «vd^uiv 0 ti av VfJ.iv rs bi(f>£^.tfJOV ov to 

afro Tt'iSvjfjyj, k«/ v\ftiv 6; r^v Zv/jfyoii&v, wj fix rtuv iragovrwv, 

v.otvfjov /jaXi^ix fiiX}.vj oiff6i*, sollte billig wörtlich ausge¬ 
schrieben seyn, damit man nicht glaube vslSsiv könne 
den Accusativ des Participii, das die vollbringende 
Handlung der überredendenPerson anzeigte, regieren. 
Uebrigens bestätigt diese Stelle sehr deutlich, was 
wir so eben von de/11 Unterschiede der Construction 
mit dem Particip und der mit dem Infinitiv angemerkt 
haben. S. 816 f handelt der Vf. von den Casibus ab- 
soluiis, zwar sehr genau und vollständig, jedoch ohne 
die Natur derselben zu erklären. Die hier S. 8X8 in 
der Note gemachte Bemerkung, dass bey demAceusa- 
tivws absolutus meistens eine Veränderung der Con¬ 
struction zum Grunde liege, sollte nicht so limitirt 
ausgedrückt seyn. Denn V eränderung der Construction 
ist durchaus der Grund der sogenannten Casuum ab- 
losutorum, den Genitiv ausgenommen, bey dem die 
Rede eigentlich elliptisch ist, S-eov Sskovrs;, ovbsv ‘a-^vn 

(p£svc>t, d. i. 5 igt $tov SsXdvrof. Unter den von Dativis 
absolutis S. 8X9 *• angetiihrten Stellen gehört die des 
Herodot VI. 21. gar nicht hierher, und in der des 
XenOpllOn Hist. Gr. III. 2, 25. ist irsfüövri rix evtavry, 

wie bey Thucyd. I.30. xsjii'tvn rf» der Ablativ, nach 
derselben Art zu reden wie man spricht rovry tu iviavry, 

Welche in dieser Formel auch mit dem Participio ge¬ 
braucht wurde. I11 dem, was S. 835 f- von der Con¬ 
struction der Präpositionen gesagt wird, vermissen wir 
««■0 in der Adverbialbedeutung, «Vo tqctov; so auch bey 

li* S. 848 mit dein Accusativ die ursprüngliche räum¬ 

liche Bedeutung durch, und hey x«j« S. 8G4 den gram¬ 
matischen Gebrauch bevm Etymologisiren , <p<xo; vtxpk 

to (p«w. S. 879 £ handelt Hr. M. von der Construction 
der Adverbien, von denen hier bloss «v, y.>j, und oil 
Vorkommen; S.890IL von der Construction der Con- 
junetionen. Wir wünschten dass hey «v dessen Ge- 
brauch so, wie er sich allmählig in der Sprache ent¬ 
wickelte, dargestellt worden wäre, da diese Partikel 
ursprünglich mit den Modis, mit denen sie construirt 
wird, gar nichts zu thun hatte. Diese Art der Darstel¬ 
lung würde nicht nur mehr Deutlichkeit u. Bestimmt¬ 
heit in diese Materie gebracht haben, sondern sie hätte 
auch Gelegenheit gegeben, etwas über die Stellung 
dieser Partikel, die viel Willkührliches, aber doch auch 
viel Regelmässiges hat, zu erinnern. Ueberhaupt hat 
der Vf. der Lehre von den Partikeln bey weitem nicht 
dieselbe Sorgfalt, wie andern Theilen der Syntax, ge¬ 
widmet. Wie Avir aus der Vorrede S. VIII. sehen; ist 
diess mit Fleiss geschehen, weil der Vf. nur das von 
den Partikeln anführen wollte, was auf die Cqn- 
slruction Einfluss hätte, alles übrige aber für besondere 
Werke über die Partikeln geeignet hielt. Hierin aber 
können wir ihm um so weniger beystimmen, da ja 
fast alle Partikeln eigentlich Mittel sind, die Con¬ 
struction zu modificiren : daher besondere Werke 
über die Partikeln bloss als Capitel aus der Syntax an¬ 
zusehen sind. Wahrscheinlich wurde der Vf. durch 
die Weitschweifigkeit eines Hoogeveen und der aus 
dessen Buche gemachten Auszüge abgeschreckt, eine 
so weitläufige Materie in seiner Grammatik ausführ¬ 
lich abzuhandeln. Allein nicht zu gedenken, dass hier¬ 
durch dieser Grammatik ein wesentlicher Theil ab¬ 
ging, so konnte auch, und musste jene Weitschweifig¬ 
keit des Hoogeveen bey einer schärfern Prüfung weg¬ 
fallen, da man die von diesem Gelehrten aufgestellten 
zahllosen Bedeutungen jederPartikel durch eine rich¬ 
tigere Auffassung ihrer wahren Bestimmung gewöhn¬ 
lich auf sehr wenige zurückführen kann. So ist nun 
das, was Hr. M. z. B. über oü und «vj sagt, bey AVeitem 
nicht hinreichend, auch, Avie es uns vovkommt, nicht 
bestimmt genug, um den Unterschied dieser Partikeln, 
der oft so schwer anzugeben ist, einzusclien. So \ er- 
missen Avir auch manches, das wohl selbst bey der von 
dem Vf. hier gewählten Kürze nicht hätte übergangen 
Averden sollen, z.B. S-895 Nr. 5. dass auch «vTsund *«* 
nach fj'tv folgen, und die nähere Bestimmung der Fälle, 
in AVelchen Kai und re nach dieser Partikel gesetzt Aver- 
den, welches nicht überall geschehen kann. Eben so 
ist der Vf. S. 893 f- über und rs, beydes so schwie¬ 
rige Partikeln, viel zu kurz, A\relclie Kürze auch S. 857 
bey den Fragpartikeln vorzüglich auitällt, z. B. Avenn er 
sagt, ov, od., mit Beziehung auf ein einzelnes Wort, 
aga fjiy, norme,“ avo nicht einmal die Behauptung richtig 
ist: s. Schäfer Melet. er. in Dion. Hai. p. G6. So be¬ 
durften auch die S. 890 bloss oberflächlich erwähnten 
Partikeln ag ovv, die auch Heindorf nicht iiir Fragparti¬ 
keln hält, welches sie doch sind, da «£* ohne Fragbedeu¬ 
tung, Avie Avir gegen Schäfer a. a. O. u. andere Philolo¬ 
gen behaupten zu können glauben, nich t im Anfang der 
Rede stehen kann, einer vorzüglichen Rücksicht. Die 
Avichtige Partikel Sg ist hier bloss in ihrem Gegensätze 
mit';zgv berührt. 



CXI. Stück. »77t 

In dem Anhänge handelt Hr. M. S. 907 — 91a von der 

Quantität derSylben, und S. 9x2—922 von denAccenten. In 

beyden Materien bat der Vf. die Lücke, die in allen Grammati¬ 

ken ist, unausgefüllt gelassen. Von der Quantität derSylben ist 

zwar in dem elementarisclien Tlieile hier und da manches er¬ 

innert worden, indessen ist diess doch bey weitem nicht zu¬ 

reichend. Auch der Anhang enthält hier kaum einige der un¬ 

entbehrlichsten Regeln, und selbst in diesen manches Schwan¬ 

kende; ja auch einiges Unrichtige, z. B. S. 909 die Behauptung, 

dass fi.iv.qoi die erste Sylbe durch Position lang habe, da sie 

doch einen langen Vocal hat. Wir wissen wohl, dass diese 

Materie in einer Grammatik nicht ausführlich abgehandelt 

werden kann: indessen glauben wir, dass darin doch tlieils 

die allgemeinen Regeln der Quantität überhaupt, theils die all¬ 

gemeinen Eigenheiten derselben in verschiedenen Diclitungs- 

arten und Zeitaltern aufgestellt werden sollten, eine Sache, die 

unsers Wissens noch in keinem Buche systematisch versucht 

worden ist, aber unstreitig nicht entbehrt werden kann. Diese 

Regeln, die im Ganzen nicht viel Weitläufigkeit erfordern, 

sind von der grössten Wichtigkeit, um mit einem Male das 

Charakteristische einer ganzen Classe von Gedichten aufzufas¬ 

sen. Ganz anders verhält es sich mit den Accenten, bey denen, 

wenn einmal, was freyliclr manche Schwierigkeit haben wür¬ 

de, nicht von dem Herkommen abgewichen werden soll, eine 

ungeheure Anzahl von Regeln und Bemerkungen aus den 

Grammatikern zusammengetragen werden muss. Wir hoffen, 

Hr. M. werde bey einer zweyten Ausgabe dieser Grammatik 

auch auf diese beyden Pnncte den I'leiss verwenden, mit dem 

er das meiste übrige in diesem Buche bearbeitet hat. EinFiegi- 

ster der griechischen Wörter, und ein Sachregister besclilies- 

sen das Werk: beyde dürften jedoch noch einige Vermehrung 

zulassen. Ungern entbehren wir einen Index der Stellen, wel¬ 

che Hr. M. was bisweilen geschehen ist, verbessert, oder was 

öfter vorkommt, erklärt hat. Unter den letztem können wir 

nicht umhin unsre Leser vorzüglich auf eine vortrefflich er¬ 

klärte Stelle des Homer aufmerksam zu machen, S. 707 wo die 

zwevte von Hin. M. angegebene Erklärungsart, nach der die 

Worte, evv rs aVsTurav, ein allgemeiner Satz sind, die 

unznbezweifelnd richtige Ansicht gibt. 

Wir haben gleich im Eingang gesagt, dass wir in dieser 

Anzeige bloss das, worin wir mit dem Vf. nicht übereinstimm¬ 

ten, anführen wollten. Da eine Anzeige dieser Art leicht den 

Schein erregen könnte, als stiesse man in diesem Buche überall 

auf Zweifel oder gar Unrichtigkeiten, so sind wir es dem Vf. 

sowohl als unsern Lesern schuldig, mit der Erklärung, dass 

diess keinesweigs unsre Meynung sey, u. wir vielmehr für das 

viele Gute, das diese Grammatik enthält, dem Vf. aufrichtigen 

Dank wissen, die Angabe dessen, was durch dieselbe eigent¬ 

lich für die Wissenschaft geleistet worden, u. die Stufe, auf der 

sie unsers Erachtens steht, zu verbinden. Diese Grammatik ist, 

nachdem Buttmann zuerst einen verdienstvollen Anfang ge¬ 

macht hatte, die gewöhnlichen Irrtliümer von dieser Wissen¬ 

schaft zu entfernen, die erste, die den Namen einer kritischen 

Grammatik verdient; die erste also, die nicht für Schüler, son¬ 

dern für Gelehrte geschrieben ist. Sie verdient diesen Namen da¬ 

durch, dass in ihr alles durch Anführung der Classiker sowohl, 

als der Philologen, die über die behandelten Materien sprechen, 

hinlänglich belegt, und mithin Jedem , der etwas gründlich 

untersuchen will, der Weg geöffnet ist; sie verdient diesen Na¬ 

men auch dadurch, dass sie so manche Versuche enthält, die 

verwirrte Masse der Sprache zu ordnen, und unter bestimmte 

Gesicluspuncte zu bringen. Endlich verdient sie den Namen 

einer gelehrten Grammatik durch ihre Vollständigkeit; indem, 

die wenigen oben angegebenen Materien ausgenommen, der 

Leser hier überall theils befriedigenden Aufschluss, theils Ma¬ 

terialien, durch die er sich selbst weiter forthelfen kann, au- 

treffen wird. Ein wichtiger Schritt ist getlian durch die Zu¬ 

sammenstellung fast alles dessen, woraus die Syntax besteht; 

es ist ein Anfang gemacht, diese vielartige Masse zu ordnen. 

Wenn die versuchte Ordnung nicht durchgängig, nicht er¬ 

schöpfend ist, so liegt diess theils au de)- Schwierigkeit, die 

es hat, eine solche Menge Materialien zu regieren, theils an 

manchen von dem Vf. gefassten Ansichten, tlieils endlich daran, 

dass er die hergebrachte Art eine Grammatik aufzustellen als 

Grundriss seines Werks gebrauchte. In dieser letzten Hinsicht 

vorzüglich beschliessen wir die Anzeige dieses empfehlens- 

wertlien Buches mit einem Wunsche, der bey einer zweyten 

Ausgabe desselben, unsrer Ueberzeugung nach, de)- gesammten 

Wissenschaft der Gratnmatik einen bedeutenden Vorschub ver¬ 

schaffen könnte. Soll eine Grammatik, wie die gegenwärtige, 

nicht für Anfänger, sondern für solche seyn, die mit den all¬ 

gemeinen Vorkenntnissen bereits bekannt, die Sprache gründ¬ 

lich und kritisch studiren wollen, so bedarf es gar nicht der 

hergebrachten Ordnung, welche mehr dem Auswendiglernen, 

als der klaren Einsicht in den Bau der Sprache belnilflicli ist. 

Diese letztere wird, wie wir glauben, weit leichter und siche¬ 

rer dadurch, begründet, dass das ganze Gebäude der Sprache 

historisch, wie es sich allmälilig entwickelte, dargestellt wird. 

Da nun die Grammatik in zwey Tlieile zerfällt, in die Elemen¬ 

tarlehre und in die Syntax, so würde in beyden Theilen von 

den Urkunden, die das älteste am treuesten bewahrt haben, 

ausgegangen werden müssen; mithin in der Elementarlehre 

vomDorismus, in der Syntax vom Homer. Der erstere dieser 

Theile vorzüglich hat grosse Schwierigkeiten, und erfordert 

manche Untersuchungen, die vielleicht noch kaum angefangen 

sind. Indessen liegt es am Tage, wie gross der Gewinn für die 

Elementarlehre seyn müsste, wenn man, so weit es möglich 

ist, auf den Ursprung und die Verwandtschaft der späterhin 

gäng und gebe gewordenen Formen zurückgehen, und denZu- 

wmmenliang so vieler jetzt einzeln und abgerissen dastehender 

Bruclistiicke übersehen könnte. Es ist kein Zweifel, dass hier¬ 

aus sich manche noch nicht einmal geahndete Aufschlüsse er¬ 

geben würden. Leichter würde die Arbeit in der Syntax seyn. 

bey der wir sicherere und zureichendere Urkunden besetzen, 

wenn nicht eine krit ische Bearbeitung des Ilom. dazu vorausge¬ 

setztwürde : u. wer weiss nicht, was diess sagen will ? Jedoch 

ist auch diess nichts Unmögliches, wenn es gründlich u.vorur- 

tlieilsfrey, um zu suchen, was sich finden wei de, nicht um zu 

finden, was man suchte, unternommen wird. Ein giündliches 

Studium des Homer zeigt, dass dieser Dichter die Grundlage al¬ 

ler Syntax enthält, u. es ist fast nichts in der griecli. Syntax zu 

finden, wovon nicht die ersten Anfänge un Homer nacligewie- 

sen werden könnten. Nach ihm behauptet in dieser Hinsicht 

den nächsten Rang Thucydides ; u. natürlich: denn das Charak¬ 

teristische der griecli. Syntax, Nachlässigkeit, ist bey diesen 

beyden am grössten. Eine Darstellung der allmäliligeu F.nt- 

wickelung dev im Homer begründeten, im Thucydides weite) 

ausgedehnten Sprachgesetze würde daher fast alles so natürlich 

u. ungekünstelt erklären, dass dieses vielseitige Gebäude in ei¬ 

ner ganz einfachen u. leicht zu übersehenden Ordnung vor den 

Augen des Lesers daläge. Wir wissen, dass diess Ideale sind: 

aber eben dadurch erhält erst die Philologie einen wahren 

Werth, wenn sie als eine liberale Wissenschaft sich zu Ideer 

erhebt, u. mit diesen das todte Chaos der Erfahrung belebt. 
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LEIPZIGER LITERATURZEITUNG 

112. Stück, den 2. September 1807. 

Ueber die neuesten Fortschritte der Ae- 

sthetik in Deutschland. 

D ie neue Aesthetik, deren Geist und Tendenz vor 

urey Jahren in dieser Literaturzeitung (S. Jahrg. i8°4» 
No. 144.) ausführlich erörtert wurde, scheint jetzt, 
wenigstens hier und da, mit der alten eine Art von 
Frieden abschliessen zu wollen. Dass die Stifter 
und die enthusiastischen Anhänger der neuen Schule 
selbst nicht die Hand zu diesem Frieden reichen 
können, liegt in der Natur des Revolutions - und Par- 
tey°-eistes. Wer einmal sein vorzüglichstes Verdienst 
darin gesucht hat, durch einen Sturm das Oberste zu 
unterst zu kehren, müsste seinen eigenen Heroismus 
Lüsen strafen, wenn er auch nur einen Schritt .zu¬ 
rückgehen wollte. Aber unter den Anhängern einer 
neuen Schule gibt es immer einige, die von dem 
Strome nur fortgerissen wurden, ohne selbst recht 
zu wissen, wie ihnen geschah. Sie wussten für den 
Augenblick nichts Besseres. Unter den Gegnern sol¬ 
cher Schulen gibt es dafür auch manchen, der bey 
ruhigerem Nachsinnen findet, oder zu finden glaubt, 
die neue Partey hübe doch wenigstens in einigen 
Punkten Recht. So entsteht von selbst, nach und 
nach, ein Synkretismus der Meynungen. Und von 
der Natur dieses Synkretismus, der nicht ausbleiben 
kann, hängt vorzüglich die Dauer der Wirkungen 
ab, die ein Revolutionssturm in den Wissenschaften 
zurück lässt. Darauf sorgfältig zu achten, ist also 
sehr der Mühe werth. Aber es gibt einen verstän¬ 
digen Synkretismus, und einen verkehrten. Jener 
gründet sich auf eine besonnene Ausgleichung von 
Resultaten, zu denen man auf verschiedenen Wegen 
gelangen konnte, etwas anderes ist ein Synkretismus 
heterogener, oder wohl gar contradictorischer Prin- 
cipien. Dieser zerstört sich selbst, und erscheint 
auch in der Anwendung nur als ein Haufe von Trüm¬ 
mern unter den Lehrgebäuden. 

In der Aesthetik dürfen wir auf einen verständi¬ 
gen Synkretismus weit eher rechnen, als in der ei¬ 
gentlichen Philosophie. Denn in der eigentlichen 
Philosophie hat die speculirende Vernunft seit Kant 
einen Breis beschrieben, der nun geschlossen ist. 

D. tter Baud. 

Kant’s grosses Unternehmen war, durch transcenden- 
tale, die Grenzen der menschlichen Fassungskraft* 
a priori bezeichnende Gesetze aller transcentlenten. 
über jene Grenzen in das Unendliche hinaus schwei¬ 
fenden Speculation für immer ein Ende zu machen 
Fichte blieb Kant’sGrundsätzen wenigstens in so fern 
getreu, dass auch er, wie Kant, Reine Wissenschaft 
des Absoluten, im eigentlichen Sinne des Worts, auf- 
kommen lassen wollte. Aber die menschliche* Ver¬ 
nunft blieb indessen, was sie war. Das Streben nacli 
Transcendenz und absoluter Wissenschaft gehört 
zum Wesen der menschlichen Vernunft. Angenom¬ 
men also, was hier nicht untersucht werden" kann, 
durch Kant’s Grenzbezeichnung der vernünftigen 
Speculation sey wirklich das nothwendige Ende aller 
menschlichen Wissenschaft nachgewiesen- so war 
darum der natürliche Forschungstrieb noch nicht be¬ 
friedigt; und so, wie die Triebe im Leben von je¬ 
her stärker waren, als die Regeln, werden sie es 
auch immer in den Wissenschaften seyn, wenn die 
Wissbegierde einmal mit Gewalt aufgeregt ist. Erst 
wenn es wieder still umher wird, und der specula- 
tive Enthusiasmus aus der Mode kommt, sucht die 
ruhige Vernunft die Regeln wieder auf, denen sie 
sich als gesunde Vernunft nicht entziehen kann 
Dann lässt sie sich das Joch dieser Regeln gefallen" 
auch wenn sie es lieber abschütteln möchte & Ist es 
aber erst so weit gekommen, so folgt auf den vor 
übergegangnen Sturm gewöhnlich eine geistige Wind¬ 
stille, die dem Freunde reiner Wahrheit und Wissen¬ 
schaft eben so wenig willkommen seyn darf, als die 
physische dem Schilfer auf offenem Meere Der sne 
culative Enthusiasmus, der nie in die Mode kommen 
darf, wenn er nicht weit mehr Unheil, als Gutes 
stiften soll, erstirbt dann gewöhnlich auch in der 
Brust der Wenigen, die berufen sind, durch un er¬ 
müdetes Streben nach dem Höchsten und Letzten 
die Vernunft auf der Höhe ihrer edelsten Forschuri 
gen zu erhalten. Dann pflegt eine demütliigende 
Zeit der Erschlaffung in der philosophischen Literatur 
zu folgen, und die Philosophie, oder was man so 
nennt, ungefähr das zu werden, was sie in unsern 
Tagen ausserhalb Deutschland ist. In dieser Hinsicht 
hat der deutsche Geist seit zwanzig Jahren einen fast 
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unerhörten Beweis von edler Beharrlichkeit im JEm- 

porstreben nach dem Höchsten und Letzten im 
menschlichen Wissen gegeben. Nach allen misslun¬ 
genen Versuchen der Philosophie, die auf Kant ge¬ 
folgt sind, ist wenigstens noch Eine Partey übrig ge¬ 
blieben, die mit Gewalt zum unerreichbaren Ziele 
durchdringen will. Andere denkende Köpfe, die 
vor dem Unbegreiflichen verstummen, richten zwar 
auch ihr Auge auf dieses Unbegreifliche, und blicken 
zu ihm hinauf mit religiösem Erstaunen; aber sie 
können, oder mögen den lauten Ton nicht angeben, 
der auf die Menge wirkt; sie können schon desswe¬ 
gen die Schaar emporstrebender Jünger nicht für sich 
cinnelimcti, weil sie gegen den Strom schwimmen 
und den Revolutionssturm nicht fortsetzen. Die 
Ehre, in der Mode zu seyn, wird also bey dem Th eile 
des philosophirenden Publikums, der mit dem Stro¬ 
me schwimmt, vielleicht noch länger, als manche 
glauben, der Schellingisehen Philosophie bleiben, 
weil gerade mit ihr der Zirkel sicli geschlossen hat, 
der mit der Kantischen Philosophie anfing. -Die 
Schellingische Philosophie setzt den Kantischen Re- 
volutionssturm fort, was das Stürmen betrifft, und 
führt doch zu der absoluten Wissenschaft zurück, die 
Kaut zerstören wollte; sie amalgamirt den Idealis¬ 
mus mit dem Realismus durch eine neue Naturlehre 
und Poetik. Darum zahlt sie auch ihre wärmsten 
Anhänger unter enthusiastischen, besonders jüngern 
Naturforschern und Kunstrichtern. Man denkt nicht 
daran, dass die Basis oder der eigentlich metaphysi¬ 
sche Theil dieser Philolophie ohne alle Originalität, 
und nichts weiter, als ein Gemisch von Fiehtischen, 
Spinozischen und Platonischen Grundsätzen , in einer 
poetischen Einkleidung, ist. Man schwelgt in den 
Seltsamkeiten der neuen Naturlehre und Poetik; 
und wenn man diese Seltsamkeiten deducircn will, 
freuet man sich eben jener Metaphysik oder angebli¬ 
chen Wissenschatt des Absoluten um so inniger, weil 
sie mit beyden Händen den Wissbegierigen die Er- 
laubniss zu winkt, die Kant ihnen kategorisch ver¬ 
sagte, in’s Unendliche mit extravaganten Erklärungen 
der Zeitlichkeit aus der Ewigkeit theoretisch und 
praktisch zu spielen. Zwischen dieser Partey, die 
Alles absolut weiss, und den übrigen Parteyen, die 
gar kein absolutes Wissen gelten lassen wollen, ist 
kein Synkretismus möglich. Von beyden Seiten ruft 
man einander zu: „Du träumst, während ich 
Wache. “ W er kann da Frieden stiften ? Aber im 
Gebiete der Aesthetik verhält es sich anders. Denn 
da mag jede Schule, so viel sie will, das Gefühl des 
Schönen nach den Grundsätzen dieses oder jenes Sy¬ 
stems deduciren; auf das Gefühl kommen wir doch 
am Ende immer wieder zurück; und dieses bleibt. 
Was es ist, so lange zwischen gutem und schlechten 
Geschmack der alte Unterschied sich bewährt, den 
die Natur, nicht die Theorie, herbey geführt hat. 

Von der wirklichen Rettung des guten Ge¬ 
schmacks, der sich, unabhängig von allen Systemen 
der Aesthetik, unter den gebildeten Nationen ent¬ 
wickelt und behauptet hat, muss der verständige Syn¬ 

kretismus in der Aesthetik ausgehen. Da treffen die 
streitende« Systeme in Resultaten zusammen, die 
sich nothwendig vereinigen lassen müssen, wenn 
der Geschmack selbst, nicht die Theorie des Ge¬ 
schmacks, in der letzten Instanz entscheidet. Wird 
das Recht dieser letzten Entscheidung der Theorie 
zugesprochen und dem Geschmacke selbst versagt, 
nun, dann müssen wir uns auf eine völlige Verkeh¬ 
rung aller ästhetischen Ansichten gefasst machen. 
Dann darf auch der gebildete Geist nichts für schön 
anerkennen, was nicht einem Systeme gemäss ist. 
Das Aesthetische, das eben darum so heisst, weil es 
durch keine Theorie erschöpft und nie theoretisch im 
eigentlichen Sinne werden kann, wäre dann vernich¬ 
tet. Dass einige unsrer neuen Aesthetiker ernstlich 
dieser Meynung sind, den alten Tempel des wirkli¬ 
chen Geschmacks umzustürzen, um einen neuen 
Tempel der Barbarey nach ihren Grundsätzen zu er¬ 
bauen, lässt sich nicht bezweifeln. Aber die vorzüg¬ 
licheren Köpfe unter den neuen Aestlietikern huldi¬ 
gen doch, oft bis zur Grimasse, der griechischen 
Kunst, ob sie gleich nebenbey auch das Ungeheuerste 
und Geschmackloseste unter dem Titel des Romanti¬ 

schen in Schutz nehmen. Die neue Antithese zwi¬ 
schen dem Griechischen und Romantischen gibt ih¬ 
nen sogar Veranlassung, die reine öriechheit in dem. 
Was nun einmal äla grecque seyn soll, recht eifrig zu 
vertheidigen. Sie nennen das Eigenthümliehe der 
griechischen Kunstwerke dann auch wohl das Plasti¬ 

sche wegen seiner festen und netten Haltung in allen 
Theilen. Nur bedingen sie sich aus, diesem Jffasti- 
schen gegenüber das Romantische stellen zu dürien, 
in welchen alles drüber und drunter geht, und das 
Kunstwerk nichLmclir Haltung hat, als der Traum ei¬ 
nes Kindes, oder eines delirirenden Kranken. Unmög¬ 
lich kann das Heil der Kunst aus dieser Klemme her¬ 
vorgehen, in die sie zwischen dem Griechischen und 
Romantischen cingesperrt wird. Aber die wahre, 
das heisst, die universelle, (nicht durch zufällige For¬ 
men der Zeitalter und Nationen beschränkte Kritik) 
hat dennoch nicht wenig bey der neuen Antithese des 
Griechischen und Romantischen gewonnen. Man 
hat einschen gelernt, dass Schön und Griechisch 

nicht schlechthin einefley ist. Das Schöne, das den 
ewigen Gesetzen der Natur uud des Geistes gemäss 
empfunden wird, liegt unverhüllter, als jemals, vor 
den Augen da, die es erblicken können. Aber um 
es in allen Gestalten zu erblicken, muss man auch 
über das Gehäge aller Theorien hinaus sehen können. 
Der Theorie verdanken wir zum ßeySpiel, dass wir 
uns nicht schämen, wenn uns die romantische Mah- 
lerey und Poesie der Italiener in ihrer Art nicht we¬ 
niger gefällt, als die plastische Kunst der Griechen. 
Aber wer den Sinn nicht hat, und nicht die wahre 
Bildung des Sinnes, kraft dessen einer unter uns an 
einem Gemählele von Raphael und Titian mit eben 
der L,iebe und Bewunderung hängt, wie an dem va- 
ticanischen Apoll oder der Gruppe des Laokoon, oder 
an Dante und Shakespear wie an Aeschylus, dein, 
wenn gleich nur dem, räumen wir gern die Befug- 
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niss ein, nach seinem Sinne, den wir einen barbari¬ 
schen zu nennen uns Vorbehalten, zu demonstriren, 
dass Cimabue ein grösserer Mahler gewesen , als Ra¬ 
phael, und Hugo von Trymberg ein grösserer Dich¬ 
ter, als Petrarch. Die Muster, die das wahre Genie, 
vom natürlichen Geschmacke gezügelt, hinterlassen 
hat, geben dem gebildeten Geiste, was er sucht. 
Aus ihnen leuchtet das Schöne, das dem grübelnden 
Theoretiker immer ein halbes Geheimniss bleibt, in 
der That und Wahrheit hervor. An der Befriedi¬ 
gung, die diese Muster gewähren, halten wir fest, 
Wenn ein Theoretiker uns ansinnen will, nach sei¬ 
nen Grundsätzen unser innigstes Gefühl zu verläug- 
nen. Da, oder nirgends, ist auch der Vereinigungs¬ 
punkt für die streitenden Parteyen und Schulen im 
Gebiete der Aesthetik. 

Durch geistvolle und verständige, weder trocke¬ 
ne, noch schwärmerische Analyse anerkannter Mei¬ 
sterwerke könnte also jetzt die Wissenschaft des 
Schönen, da sie im vollen Gahren begriffen ist, sich 
von dem Schaume und Hefen reinigen, die selbst 
dem Wahren in allen neuen Systemen anzuhängen 
pflegen. Freylicli folgt die Kritik den Principien. Es 
scheint, beym ersten Anblick, sich selbst zu wider¬ 
sprechen, durch die Kritik die Principien berichti¬ 
gen zu wollen. Aber Kritik ist ja in Sachen des Ge¬ 
schmacks nichts anders, als angewandte Aesthetik. 
Durch die Anwendung bewährt sich jede Theorie. 
Da nun das Schöne gar nicht erkannt werden kann, 
ausser in der Anwendung des allgemeinen Begriffs der 
Schönheit, oder, mit andern Worten, da das Schöne 
immer als etwas Concretes angeschauet und als et¬ 
was Bestimmtes empfunden wird , von welchem die 
Abstraction ausgeht, wenn wir uns einen allgemei¬ 
nen Begriff von Schönheit überhaupt verschaffen 
wollen; so muss in der Aesthetik noch mehr , als in 
jeder andern Wissenschaft, eine vorurtlicilfreye Kri¬ 
tik wahrhaft schöner Kunstwerke der Probierstein 
der Principien sevn. Vorurtheilfrey wird hier die 
Kritik nur dann heissen können, wrenn sie nicht das 
Prineip, das erst in der Anwendung erprobt werden 
soll, schon als unbezweifelbare Wahrheit voraussetzt. 
Dann aber bleibt ihr nichts übrig, als — mögen die 
Kunstmetäpliysiker dabey noch so vornehm und 
spröde thuu — empirisch zu verfahren, das heisst, 
das Kunstwerk zu nehmen, wie es ist, und den Ein¬ 

druck, den es auf ein freyes, edles und gebildetes Ge- 
miith macht, im Ganzen und Einzelnen nach allge¬ 
meinen Grundsätzen des gesunden Verstandes, nicht 
nach den Satzungen und Formeln dieser oder jener 
Schule, zuanalysiren. Dazu aber wollen sich unsre 
neuesten Aesthetiker am wenigsten bequemen. Be¬ 
sonders diejenigen, deren drittes Wort die Aesthetik 
als /Wissenschaft ist, können sich kaum einen Be¬ 
griff von der liberalen Ansicht machen, mit welcher 
ein Kunstwerk ohne Rücksicht auf Principien, so, 
w ie es in der Phantasie seines Urhebers entstand, un¬ 
mittelbar angeschauet und aus sich selbst erklärt seyn 
will. Sie tragen schon in die Anschauung die Prin¬ 
cipien hinein, die sic aus ihren Schulen mitbringen. 
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Nach theoretischen Schulbegrifton meistern sie den 
Meister, und glauben dadurch die Aesthetik zu be¬ 
festigen als Wissenschaft. 

Anstatt sich durch verständige Analyse muster¬ 
hafter Kunstwerke und des Eindrucks, den eine libe¬ 
rale Ansicht derselben gewährt, um die - Aesthetik 
verdient zu machen, die vor allen Principien nicht 
mehrweiss, wo sie bleiben soll, scheinen die weni¬ 
gen Aeslhetiker, die keiner Schule ausschliesslich 
anliängen, jetzt den Synkretismus der Principien be¬ 
treiben zu müssen. Allerdings gibt es unter den 
Principien der älteren und neueren Aesthetik einige, 
die sich ohne Mühe mit einander ausglcichen lassen. 
Das Baumgarten’sche, von Moses Mendelssohn und 
Sulzcr genauer bestimmte Prineip der Vollkommen¬ 

heit lässt sich am Ende jedem Systeme anpassen, weil 
der unbestimmte Begriff der Vollkommenheit jede Be¬ 
stimmung annimmt, die ihm durch freye Reflexion 
auf besondern Zweck zugetheilt wird. Aber andere 
Principien, die mehr oder weniger gangbar unter den 
Aesthetikern geworden sind, heben einander selbst 
auf. Herder’s Prineip der Humanität, die das ganze 
Gemüth beym Gefühle des Schönen durchdringen 
und erwärmen soll, und Kant’s Prineip des intellec- 
tucllen Wohlgefallens an einer Zweckmässigkeit ohne 
Zweck, ohne Reiz und Rührung, verhalten sich zu 
einander, wie Feuer und Wasser, und durch ihre 
Mischung entsteht-, wie durch die Mischung von 
Feuer und Wasser, ein unerfreulicher Dampf. Eben 
so wenig lässt sich die Kantisclie Schönheitslehre mit 
der idealistischen , der die Aesthetiker von der Schel- 
lingischen und Schlegelischen Partey anhangen, in 
Uebereinstimmung bringen. Kant, der alle und jede 
Wissenschaft des Absoluten verwarf, hielt sich in sei¬ 
ner Sehönheitslehre, wie in seiner Transcendental- 
philosophie, an den kalten Verstand. Aus einer blos¬ 
sen Verstandesreffexion, die auf unbestimmte Zweck¬ 
mässigkeit gerichtet ist, suchte er das Gefühl des 
Schönen zu deducireu. Nach der Theorie der Schel- 
lingianer und Scblegelianer ist Schönheit die Erschei¬ 
nung des Unendlichen im Endlichen. Daher die 
neuen Lehren von der Idealität der Poesie und Reli¬ 
gion, und wras dahin gehört. Kant würde laut ge¬ 
lacht haben, wenn er etwas von dieser Theorie ver¬ 
nommen hätte, die aus dem tiefsten Dunkel eben des 
metaphysischen Abgrunds geschöpft ist, vor dem die 
Kantisclie Philosophie unaufhörlich warnt. Eben so 
unverträglich in den Principien ist die Theorie, die 
den Begriff des Schönen, nach der Vorstellungsart der 
neuesten Idealisten, auf die Kunst einschränkt, mit 
allen älteren und neueren Theorien, die auch die Na¬ 
tur unmittelbar in die Sphäre dieses Begriffs aufnah- 
men. Denn auf der Bestimmung des Verhältnisses 
der schönen Kunst zur Natur beruhen die ersten 
Wahrheiten der Kunstlehre, die entweder ein Theil 
der Aesthetik, oder, mit Ausschluss aller ästhetischen 
Naturlehre, die Aesthetik selbst ist. Wer das Schöne, 
w eil es ein Inbegriff von geistigen Verhältnissen ist, 
auf die Kunst eingchränht, die dem Geiste, nicht der 
Natur, angehört, kann unmöglich den Unterschied 
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zwischen Naturschönheit und Ideal Schönheit in dem 
Sinne gelten lassen, wie er von allen übrigen Par¬ 
teyen angenommen werden kann. Auf diesem Un¬ 
terschiede beruhet aber die einzig mögliche Aus¬ 
gleichung der Missverständnisse zwischen den ästhe¬ 
tischen Naturalisten und Idealisten. Der Idealist, der 
hier von keinem Missverständnisse etwas hören will, 
stellt sich in erklärte Opposition mit allen übrigen 
Aesthetikern, selbst den Plato nicht ausgenommen, 
hinter dessen Autorität unsre neuesten Kunstrichter- 
chen so gern ihre Schwäche verbergen. Denn Plato 
hielt zwar das Schöne, wie das Wahre und das Gute, 
für eine angeborne Idee; und diese, aus der höheren 
Geisterwelt in das irdische Leben mitgebrachte Idee 
ist, nach Plato’s Lehre, der geistige Massstab, mit 
welchem wir auch irdische Dinge messen, wenn 
wir empfinden, dass sie schön sind. Aber das Schöne 
auf Werke der Kunst einzuschränken, weil nur diese 
aus dem Geiste hervorgehen, oder, die Naturschön¬ 
heit nur als etwas der Kunstschönheit Analoges zu 
betrachten, hat Plato nirgends versucht, oder auch 
nur versuchen wollen. Diese Vorstellungsart ist ganz 
und gar ein Erzeugniss des neuesten Idealismus. Sie 
entwickelte sich in der Schellingischen Schule, als 
der Stifter derselben sein absolutes Identitätssystem 
noch nicht ersonnen hatte, und, in Ermangelung eines 
andern Hiilfsmittels, seine Transcendentalphilosophie 
mit der Naturphilosophie zu vereinigen, eine meta¬ 
physische Kunstlehre von oben herab, als Wissen¬ 

schaft des schaffenden Genies, einführen wollte. 
Nach der Erfindung des absoluten Identitätssystems 
ist diese neue Wissenschaft des Genies, als solche, 
plötzlich wieder verschwunden. Daiiir aber hat sie 
sich in der mystischen Triplicitat der Wissenschaft, 
der Kunst und der Religion nach allen Seiten ausge¬ 
breitet. Das Unendliche, das überall ist, muss nun 
in der Kunst, wie in der Wissenschaft und der Reli¬ 
gion, nur auf eine andre Art, angescliauet werden, 
und in dieser Anschauung heisst es dann das Schöne. 
Wer dieser Vorstellungsart nicht folgt, kann sich mit 
der neuen Kunstlchre der Idealisten in Ewigkeit nicht 
vertragen; und wer ihr folgt, kann unmöglich eine 
andre Ansicht des Schönen dulden; denn jene ist ja, 
wie die Schule spricht, erschöpjend. 

* * 
* 

In zwey neuern Werken ist der Synkretismus, 
von dem wir gesprochen haben, auf verschiedene 
Art versucht worden. Das erste ist; 

Kalliope und ihre Schwestern. Ein ästhetischer Ver¬ 

such, den Manen Kant’s und Herder’s zur Feyer 

ihrer Versöhnung in der Unterwelt geweihet von 

Wilhelm Traug. Krug. Leipzig und Züllichau, 

in der Darnmannischen Buchhandlung. 1805* 8* 

£03 S. (20 gr.) 

Der feyerlivhe Titel lässt etwas Ausserordent¬ 
liches erwarten. Die erste Hälfte dieses Titels be¬ 

zieht sich aber nur auf eine willkürliche Vertheil urig 
des Inhalts in neun Vorlesungen, deren jede, der 
Verf. wird wissen, warum?, nach «ingr Muse be¬ 
nannt ist. Und was die Versöhnung Kant’s und Her¬ 
der’s in der Unterwelt betrift: so würden wir den 
Nachrichten, die dem Vf. darüber zugekommen sind, 
keinesweges die Glaubwürdigkeit absprechen, wenn 
von einer moralischen Versöhnung die Rede wäre. 
Aber dass Kant und Herder am Styx, oder Acheron, 
sich um die heterogenen Principien ihrer Aesthetik 
vertragen haben sollten, dürften wir bezweifeln, bis 
nähere Nachrichten einlaufen. Denn einer von bey- 
clen hätte nicht nur sein Princip zurücknehmen, son¬ 
dern seine ganze Denk-und Sinnesart umändern müs¬ 
sen, um seine Ansicht des Schönen mit dem Andern 
zu theilen. 

Nach der Vorrede hat Hr. Krug diese neun Vor¬ 
lesungen zuerst vor einer kleinen gemischten Gesell¬ 
schaft ,,von Damen und Herren“ gehalten. Da waren 
sie gut angebracht; denn sie enthalten eine ziemlich 
populäre Verdeutlichung ästhetischer Begrilfe und 
Grundsätze, besonders nach der Rantischen Lehre., 
Nachher hat der Verf. eben diese Gedanken revidirt, 

wie er sagt, zum zweyten Male in der köuigl. Aka¬ 
demie der Wissenschaften und Künste zu Frankfurt 
an der Oder vorgetragen. Da waren sie nicht so ganz 
imKreisc ihrer Bestimmung; denn in einer Akademie 
der Wissenschaften sollte nur etwas Neues, nur das¬ 
jenige vorgetragen werden, was entweder eine Wis¬ 
senschaft neu begründet, oder ihre Grenzen erwei¬ 
tert. Der Verf. wünscht, „dass diese Vorlesungen 
mit eben dem friedlichen, ruhigen, rein menschlichen 

Sinne aufgenommen und beurtheilt werden möchten, 
mit welchem sie entworfen und gehalten sind.“ Wir 
ehren diesen Sinn, glauben aber nicht gegen ihn zu 
fehlen, wenn wir in Hrn. Krug’s anständiger und 
menschenfreundlicher Auseinandersetzung der Grund¬ 
wahrheiten der Aesthetik nach seiner Vorstellungsart, 
nichts finden, was als reiner Gewinn für die Wissen¬ 
schaft zurückgelegt werden könnte. Zugleich kün¬ 
digt Hr. Krug in der Vorrede ein neues vollständiges 

System der theoretischen Philosophie an. Dieses Sy¬ 
stem soll aus drey Theilen bestehen, der Denklehre, 
Erkenntnisslehre und Geschmackslehre, oder Logik, 
Metaphysik und Aesthetik. Wir sehen daraus, dass 
er die Aesthetik zu den Theilen der Philosophie im 
eigentlichen Sinne zählt. Dort soll sich, wie er sagt, 
eine tiefere Begründung der hier, in den Vorlesun¬ 
gen, aufgestellten Begrilfe und Grundsätze finden. 

In den Vorlesungen selbst werden zuerst die äl¬ 
teren und ehemals, oder auch noch im gemeinem Le¬ 
ben, gewöhnlichen Vorstellungen erörtert, die man 
sich von Schönheit und Kunst gemacht hat. Hinzu¬ 
gefügt wird die vorläufige, vom Verf. selbst soge¬ 
nannte Nominalerklärung: Schönheit sey, „eine 
Eigenschaft sinnlich wahrnehmbarer Gegenstände, 
welche wohlgefällt, oder ein Lustgefühl erregt. “ 
Weiter wird das Schöne unterschieden von dem An¬ 
genehmen und dem Guten, fast ganz nach Kant. Das 
Wohlgefallen, das wir am Angenehmen finden, sey 
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ein materiales, „Weil es abhängt von demjenigen, 
was zur Materie des wahrgenommenen Gegenstandes 
gehört. Auch das Wohlgefallen am Guten wird S. 56 
eia materiales genannt. Die Schönheit aber liege 
einzig in der Form. Das Wohlgefallen an ihr sey also 
ein formales. Der eigenthüniliche Charakter der 
Schönheit bestehe (S. 61) iu „derjenigen Form eines 
wahrnehmbaren Gegenstandes, welche in der durch 
die blosse Wahrnehmung den Verstand und die Einbil¬ 

dungskraft des Wahrnchmenden in ein harmonisches 

Spiel versetzt, und das Lebensgefühl zwar leicht, 
aber kräftig aufregt. “ Diese Erklärung wird weiter 
ausgeführt und aus ihr gefolgert (S. 8-)> Schönheit 
sey, „diejenige Eigenschaft eines Dinges, vermöge 
Welcher es dem Gemüthe des Wahrnehmenden eine 
Anschauung des Unendlichen im Endlichen gibt.“ 
Auf die Frage: welche Form es denn nun sey, die 
der Künstler einem Dinge geben müsse, damit es als 
6chön auf uns wirke ? antwortet Hr. Krug, wie 
einige der neuesten Idealisten, „es lasse sich leider', 

nichts darauf antworten. Der Künstler arbeite auf 

gutes Gluck, von seinem Genius geleitet.“ — lieber 
das Genie werden erläuternde Anmerkungen hinzu¬ 
gefügt, und darnach der Unterschied zwischen Genie 
undGeschmack bestimmt. Alles Schöne soll uns, nach 
der siebenten Vorlesung, in eine idealische Stimmung 
setzen. Ausdrücklich wird noch ein Mal (S. 141) 
die Lehre der Idealisten eingeschärft, „die Kunst 
könne nicht schöne Kunst heissen, wenn sie uns 
nicht in dem Endlichen , das sie aufstellt, das Unend¬ 

liche ahnen lasse.“ ln der achten Vorlesung handelt 
der Verf. vom Interessanten und von Reiz und Rüh¬ 
rung. Mit Kant behauptet er, dass Reiz und Rüh¬ 
rung ein fremdartiges Interesse in das Schöne bringe 
( S. 161). Die neunte Vorlesung liefert die Einthei- 
lung der schönen Künste, die man im Wesentlichen 
auch aus den encyklopädistisehen Schritten des Verf. 
kennen lernen kann. 

Nach diesem Abrisse des Inhalts der neuen Vor¬ 
lesungen von Hrn. Krug bedarf es keiner speciellen 
Kritik des Inhalts. Auch was das Ganze betrift, ist 
es genug, an Herders Manen zu erinnern, die auf 
dem Titel genannt sind. Was würde er zu einer 
solchen Versöhnungsfeyer sagen, wenn er sich un¬ 
sichtbar unter den Zuhörern des Hrn. Krug befunden 
hätte? Ob er wohl eine Vorlesung ausgehört haben 
würde ? 

Lehrreicher ist 

Die Aesthetik für gebildete Leser, von Karl Heinrich 

Ludwig Pölitz, ordentl. Professor des Natur- und 

Völkerrechts auf der Universität Wittenberg u. s. w. 

Leipzig, b. Hinriclis. 1307. ß. Erster Theil. 266 S. 

Zweyter Theil. 414 S. (5 Thlr. 14 gr.) 

Dieses Werk ist nicht nur das erste eigentliche 
Compendium, das seit der neuesten Revolutionspe¬ 
riode die Aesthetik in allen ihren Theilen systema¬ 
tisch umfasst, ohne sich an die Norm einer Schule 
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zu binden; es enthält auch einen Schatz von literari¬ 
schen Nachweisungen, durch die es den Aesthetikem 
von allen Parteyen brauchbar wird. Der Synkretis¬ 
mus des Verf. ist mehr eklektisch, als, wenn man 
so sagen darf, combinatorisch. Er soll nicht sowohl 
heterogene Principien mit einander ausgleichen, als, 
nützliche Resultate aus allen Systemen zusammen 
stellen. Im Sinne eines verständigen Eklekticismus 
scheint denn der Verf. als neutraler Denker, wie er 
sieh selbst in der Vorrede nennt, auch das Princip 
der idealistischen Aesthetik, welcher er übrigens gar 
nicht das Wort redet, zum Theil aufzunehmen, zum 
Theil zu verwerfen. Er versenkt sich im Unend¬ 
lichen, lässt sich auf keine Anschauung des Endlichen 
im Unendlichen ein, und unterhält seine Leser, wo 
sie Aufschlüsse über das Wesen der Schönheit erwar¬ 
ten , nicht mit bombastischer Metaphysik. Aber er 
tritt entschieden auf die Seite der Idealisten in der 
Behauptung, dass das Schöne eigentlich und unmit¬ 
telbar nur die Kunst, nicht die Natur, angehe, und 
dass die reine oder wahre Schönheit überhaupt keine 
andere sey, als die ideale. Gleichwohl folgt der Vf. 
in der Anwendung dieses Princips der Scliellingi- 
sclien und Schlegelischen Partey. Mit seinen Er¬ 
läuterungen des Schönen im Einzelnen kann man 
gewöhnlich übereinstimmen, auch wenn man die 
Naturschönheit nicht unter das Princip der Kunst¬ 
schönheit stellt. 

In einer ausführlichen Einleitung werden die 
ästhetischen Grundbegriffe erörtert, und die Grund¬ 
sätze mitgetheilt, von denen der Verf. ausgeht. Der 
erste Theil des Werks liefert hierauf die vom Verf. so 
genannte Metaphysik des Schapen oder die „wissen¬ 
schaftliche Darstellung der ursprünglich gesetzmässi- 
gen Wirksamkeit des menschlichen Geistes in der 
Sphäre des Schönen. “ Hier wird gehandelt vom 
Form und Stoffe in der Kunst; die Eigenschaften, in 
Avelche sich die Schönheit überhaupt zerlegen lässt, 
werden aufgezählt und erläutert; und mit einer Cha¬ 
rakteristik und Classification der schönen Künste wird 
die Untersuchung geschlossen. Der zweyte und aus¬ 
führlichere Theil enthält die speciellc Theorie der 
schönen Künste nach den Grundsätzen des Verfassers. 
An der Spitze steht die Dichtkunst, bey welcher der 
Verf. auch am längsten verweilt. Dann folgen die 
Redekunst (Beredsamkeit) , Tonkunst, Mahlerey, 
Plastik, Gartenkunst, Baukunst, Mimik, Tanzkunst, 
und Schauspielkunst. 

Wir wollen aus beyden Theilen Einiges ausheben, 
um aufmerksamer auf das Verdienst zu machen, das 
sieh der Vf. um die Wissenschaft erworben hat, oder 
erwerben wollte. Zu polemischen Verhandlungen 
über die Verschiedenheit der Ansichten des Verf. und 
des Recenscnten ist hier kein Raum. Aber auch ein 
Rec. kann dem Verf. nur in so fern Gerechtigkeit wi¬ 
derfahren lassen, als beyde einander verstehen. Hr. 
Pölitz nimmt sogleich beym Anfänge der Einleitung 
in seine Aesthetik den Auslauf auf eine solche Art, 
dass einige der wesentlichsten Lehren seines eklekti¬ 
schen Systems willkührlieh scheinen müssten, wenn 
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sir mdit. in der Folge eine Art von Bestätigung fände 
Vom Begrifte'der ursprünglichen Gesetzmässigkeit c 

len. 
des 

menschlichen Geistes schreitet der Verf. sogleich im 
dritten Paragraphen znm Begriffe der Darstellung-, 

von da zur Phantasie, als dem Vermögen der Dar¬ 
stellung, fort, und nun ist er schon im fünften Para¬ 
graphen bey dem Ideal, der Schönheit, und folglich 
hev dem von ihm angenommenen Princip. Zweck¬ 
mässiger konnte er freylich nicht verfahren, wenn er 
ohne Umschweife dieses Princip aufstellen wollte, 
um däbey zu bleiben; und Jedem, wer sich seihst zu 
einem System bekennt, muss das Recht nicht streitig 
gemacht. Werden, andere dafür einzunehmen, ohne 
sich unter vorläufigen Zweifel zu verlieren. Wer 
aber so verfährt, muss auch erwarten, dass dem 
nicht ganz unvorbereiteten Leser sogleich Zweifel sich 
aufdringen, die ihn nachher durch das ganze System 
begleiten. Wenn unsre neuesten Idealisten die Ac- 
sthetik geradezu als Kunst-Lehre, und das Schöne 
überhaupt und geradezu als ideal behandeln, verfah¬ 
ren sie consequent nach den Grundsätzen ihrer Meta¬ 

physik. Für sie existirtdie ganze objective Welt nur 
als" ein Reflex Her schaffenden Geisteskraft, und alles 
Schöne in der Welt, nur als ein Reflex der ewigen 
Kunstideen des schaffenden Geistes. Hr. Pölitz aber 
lässt diese Metaphysik ganz aus dem Spiele. Er fängt, 
ungefähr wie Kant, mit der ursprünglichen Gesetz¬ 

mässigkeit des menschlichen Geistes an. Ist nun das 
Gefühl des Schönen nur auf das Bewusstseyn einer 
solchen Gesetzmässigkeit gegründet, so ist für’s Erste 
völli« einerley, ob das Object, das uns als schön er¬ 
scheint, Natur-, oder Kunstproduct ist, weil jenes, 
wie dieses, eine Form haben kann, die der ursprüng¬ 
lichen Gesetzmässigkeit, des Geistes entspricht. Dann 
lial die Kunstschönheit nur dann und wann den Vor- 

Z7/°- der Idealität, wenn das Kunstwerk zugleich den 
Ideen entspricht, durch die sich der freye Geist noch 
über das Bewusstseyn einer blossen Gesetzmässigkeit 
zum Vollkommenen erhebt. Nach Hrn. Pölitz aber 
macht die Theorie einen gewaltigen Sprung von der 
blossen Uebereinstimmung eines Objects mit einer 
gewissen Gesetzmässigkeit des Geistes zu den Urbil¬ 
dern der Vollkommenheit. Das Schöne in der Natur, 
mevnt er, werde nur uneigentlich so genannt. Er 
wünscht, dass mau ein anderes Wort dafür haben 
möchte. Aber nach dem Princip, von welchem der 
Verf. ausr'eht; ist nicht einzusehen, warum wir in 
dieser Hinsicht gegen die alte Bedeutung eines be¬ 
kannten Worts spröder thun sollten, als die Griechen, 
die, wie wir wissen, eine schöne Menschengestalt 
urn ihrer selbst willen, nicht Hoss als eine natürliche 
Statue, schön nannten, und eben dadurch in der 
idealisirenden Kunst sich so hoch hohen, dass sie nui 
das Natürliche idealisirten, das heisst, es nach Ideen zu 
der Vollkommenheit hinaufrückten, nach welcher die 

Natur selbst zu zielen scheint. Nur durch die treue¬ 
ste Anhänglichkeit an die Natur sicherte sich die grie¬ 
chische Kunst vor dem Phantastischen. Aber Hr. Pö¬ 
litz will auch davon nichts hören, dass Nachahmung 
der Natur zum Wesen der schönen Kunst gehöre. 

»78« 

Was Iffr. Pölitz Metaphysik des Schonen nennt, 
ist ein System von allgemeinen Reflexionen über 
Schönheit und Kunst, aber darum noch nicht Meta¬ 
physik; man müsste denn mit diesem Worte in 
Deutschland wieder, wie in Frankreich, alle Unter¬ 
suchungen bezeichnen , die etwas weiter führen, als 
der Alltagsgang der gewöhnlichen Empirie. Was die 
Schellingischen Idealisten in ihrer Kunstlelirc Vor tra¬ 
gen , ist wirklich Metaphysik, so fern es überhaupt 
mehr, als ein Himgespinnst ist. Demi diese Idea¬ 
listen deduciren aus dem Ungrunde aller menschli¬ 

chen Erkenntnisse und aus der Sehnsucht des Ge- 

miiths nach dein Ewigen sogar den Reim und die As¬ 
sonanz. Auf solche Deductionen aber lässt sich Hr. 
Pölitz nicht ein. 

Ueberliaupt zweifeln wir, das sich der Vf. durch 
die Art, wie er sich der idealistischen Schule zu nä* 
hern sucht, ihr empfohlen haben werde. Das war aber 
vermuthlich auch nicht seine Absicht. Wer zu kei¬ 
ner Schule gehört, darf das ganze Werk, besonders 
den zweyten Theil, als einen der gemeinnützigsten 

Bcyträge zur freyen Bearbeitung der Aesthetik den 
gebildeten Lesern empfehlen, für die es geschrieben 
ist. Die Poetik, die ungefähr die Hälfte des zweyten 
Theiles einnimmt, ist. auch durchBeyspiele aus mcli- 
rern deutschen Dichtem erläutert. Aber gerade an 
dieser Beyspielsammlung bewährt sich der Ge¬ 
schmack des Verf. nicht zum Besten. Die Dichter, 
an die er sich, wie es scheint, am liebsten halt, ha¬ 
ben zwar auch ihren Werth ; aber sie gehören fast 
alle auf die zweyte, oder dritte Bank. Wir führen 
liier mit Fleiss keine Namen in der Absicht an, ih¬ 
nen eine Stelle nach der Rangordnung der Geister an- 
zuweisen. Aber was soll man zu einer Sammlung 
von Beyspielen sagen, in welchen gerade die Dichter, 
die wir unsre Classiker nennen dürfen, fast ganz 
übergangen werden ? Von Klopstock wird Einiges 
angeführt, wenn gleich bey weitem nicht so vieles, 
wie von Heydenreich, Kosegarten, Langbein u. s. w.; 
von Schiller nur wenig; vo?i Göthe und IVicland 

gar nichts! Und wollten wir auch diese Vernachläs¬ 
sigung des (Rassischen und Vollendeten dem Verfas¬ 
ser einer Aesthetik zu Gute halten; musste er seine 
Beyspielsammlung durch ein so plattes und schmuzi- 
ges Machwerk, wie die Romanze von Löwen (S. 124), 
entstellen? 

ROMA N. 

Das Haus Harburg, oder der Familienzwist. Von 

Aug. Lafontaine. Berlin, b. Sander, aßo5. 504S. 

3. (iThlr. Qi gr.) 

Dieser bürgerliche Roman ist ganz in der längst 
bekannten Manier dieses beliebten Schriftstellers. Ei¬ 
nen Auszug daraus geben, hiess ein, mehr durch 
Zartheit der Haut und Uebereinstimmung des Ganzen, 
als durch hervorstechende Züge anziehendes Gesicht 
silhouettiren. Es sey daher,genug, von diesem Ro- 
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man zu sagen, (lass, wenn man L’$ Werke ihrem 
Wcrthe nach in drey Classen theijen wollte, dieses 
ier mittlern angehören würde. 

S TA ATS IV IR TH S CIIA F T. 
9 

Onelques idecs fjour atteindre un Systeme de contri- 

butions juste et exact concernant la faxe foncicre 

dans le Fluche de Berg, par Charles Baron d'Ayx. 

a Düsseldorf, chez Schreiner, ißoö. 69 S. 8- (9gr.) 

Der Zweck dieser Schrift, die zugleich auch noch 
den deutschen Titel iülirt: Einige Ideen über die Er¬ 

reichung eines richtigen und genauen Abgabesystems 

im Betreff der Grundsteuer im Herzogthum Berg, 

und in beyden Sprachen, französisch und deutsch 

nebeneinander gedruckt erscheint, ist durch ihren 
Titel bestimmt ausgesprochen. In wissenschaftlicher 
Hinsicht ist sic ohne Werth; denn was der Vf. über 
die Unzulänglichkeit des in den meisten deutschen 
Staaten und auch im Heraogthum Berg bisher übli¬ 
chen Abgabejsystcms, ingleichen darüber , dass die 
Grundsteuer nicht die einzige Staatsabgabe seyn 
dürfe, so wie über die NothWendigkeit einer gleich- 
massigen Besteuerung der Grundstücke, und zwar 
nicht nach ihrem Geldwerthe, sondern nach ihrem 
Ertrage, sagt, — dies alles sind längst bekannte 
Dinge, über welche man wohl durchgängig mit ihm 
einv erstanden seyn wird. Indessen für den Geschäfts¬ 
mann, der sich mit einer Rectification des Grund¬ 
steuerwesens zu beschältigen hat, wird seine Arbeit 
nicht ohne Nutzen seyn. Der Vf. gibt manche Winke, 
die sich bey Geschäften der Art nicht ohne Vortheil 
befolgen lassen werden. Und im Ganzen verrathen 
seine Vorschläge einen Mann, der über seinen Gegen¬ 
stand gedacht hat, und bey seinen hier bekannt ge¬ 
machten Ideen von richtigen Grundsätzen ausgeht. 
Nur vom reinen Ertrage scheint er keine richtigen 
Begriffe zu haben , wenn er unter dem reinen Ertra¬ 

ge eines Grundstücks ,, hlos den nach Abrechnung 
der Baukosten und der nöthigen Nahrung des Eigen- 

thiiviers rückbleibenden Th eil des rohen Ertrags des¬ 
selben''4 verstanden wissen will. Der Verf. hat hier 
die Grundsätze, welche bey der Berechnung des rei¬ 
nen Ertrags einer ganzen Nation, oder des ganzen 

Vermögens eines Individuums, angenommen werden 
müssen, ohne Prüfung, auf die Berechnung des rei¬ 
nen Ertrags eines einzelnen Grundstücks übergetra¬ 
gen. Doch muss die nölhige Nahrung der Producen- 
ten oder des Besitzers allerdings in Anschlag gebracht 
werden. Allein dies ist hier nicht thunlich. Hier 
darf offenbar nichts weiter in Anrechnung gebracht 
Werden, als die Summe des Lohns der Arbeit, die auf 
die Production der auf diesem Grundstücke erzeugten 
Früchte verwendet wurde. 

BIOGRAPHIE. 

Darstellung denkwürdiger Männer des achtzehnten 

Jahrhunderts. Erster Theil. Giessen, b. Tasche 
und Müller. 1805. gr. ß. IV u. igQ S. Zweyter 
Theil, ebend. VIII u. 4-4 S. (2 Thlr. 8 gr.) 
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Biographische Nachrichten von lebenden und 
nun zum Theil verstorbenen englischen Staatsmän¬ 
nern, Kriegshelden und Gelehrten, aus dem Engli¬ 
schen übersetzt — denn dass es Uebersctzung ist, 
sieht man aus einigen Anmerkungen des Uebcrs., ob¬ 
gleich nirgends etwas darüber,, oder über das Origi¬ 
nal (die Public Chäracters) gesagt ist. Folgende sind 
hieraufgeführt: I. Th. S. 1—24. Jervis, Graf (Earl) 
von St. Vincent. Nicht einmal sein ganzer Name, 
oder sein Geburtsjahr ist angegeben. S. 25—5c. Tho¬ 

mas Erskine, dritter Sohn des Grafen von Ruchan» 
in früherer Jugend dem See - und Landdienst, dann 
dem Studium der Rechtswissenschaft gewidmet, 
worin er sich auszeichnete. S. 55—59. Robert Banks 
Jenkinson Lord Ilawkesbury, Sohn des Grafen Liver¬ 
pool, geh. 7. Jun. 1770. S. 60 — 68. Admiral Lord 
Bridport, der schon 1746 Schiffslieutenant wurde. 
S. 6g — 87. Marquis Landsdown (Sohn des Grafen 
v. Shelburne, John Fitzmaurice) erstßi.Nov. 1^8» 
zum Marquis erhoben. S. 88 — 91- John Parnell, 
vormals Kanzler des Schatzkammergerichls in Irland. 
S. 92—102. Robert Southsy, geh. zu Bristol 12. Aug. 
1771, als Dichter berühmt. S. 103—105. Thom. 

Pelham, ältester Sohn des Lord Pelham und nachher 
Herz, von Newcastle. S. 106—115. Herzog v. Graf¬ 

ton (geh. 23. Sept. 1736.) S. 116—i2ß. Mistres 
Inchbald, eine Dame von seltenen Fähigkeiten, de¬ 
ren Geschichte etwas romanhaft ist, eine Zeitlang 
Schauspielerin, nun Schriftstellerin. S. 129—146. 
Graf VVcuworth Fitzwilliam, geb. 1748» ein eifriger 
Vertheidiger der bürgerl. Rechte der Katholiken in 
England. S. 147—165. IVill. Godrniu, (aus einer 
Dissenters Familie, als moralischer und llomanschritt- 
steller ausgezeichnet.) S. 166—176. Francis Russell, 

Herz, von Bedford, 1764 geboren, durch seine Ver¬ 
dienste um die Landwirthschaft bekannt. S. 17? — 
i87- Cowper (ein Nachkomme des ersten Grafen 
Cowper), als Dichter berühmt. S. 188—198* Lord 
Kenyou, als Richter und Staatsbeamter ausgezeich¬ 
net. Die nicht befriedigenden Nachrichten, die von 
diesen Männern gegeben sind, gehen nur bis ins 
J. 1799. 

Der zweyte Theil ist ohne Verhältniss stärker, 
und enthält folgende Aufsätze: 1 — 26. Franz Lord 
Rawdon, Graf von Moira, 7. Dec. 1754 geboren, als 
Kriegsmann seit dem amerik. Kriege und als Staats¬ 
mann ausgezeichnet. S. 27 — 60. Johann Sinclair, 
geb. 17545 ein durch seine History of the public Re¬ 
venue of the British Empire 1789. u. 90. III Parts, 
seinen Statistical Account of ScoLland in 21 Bänden 
und andere Werke, berühmter Baronet. S. 61 — 7*- 
IVill. Roscoc, Verfasser der Biographie des Lorenzo 
Medici und P. Leo’s X, S. 72—84- General Robert 

Mclville, aus einer sehr alten engl. Familie. S. 85— 
100. IVill. Pitt, Kanzler der Schatzkammer 8-May 
1759. geb. 1806 im Febr. („Ehrgeitz ist die herr¬ 
schende Leidenschaft seiner Seele,“ heisst es S. 100) 
S. 101 —108- D. Beilby Porteus, Lordbischof von 
London, geb. 1733. (4p e i787 B. z. London; 1792 
stiftete er eine Gesellschaft zur Bekehrung der Neger - 
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sclav-en in Westindien). S. 109 — 122. D. Josias 

Tacker, Dechant von Glocester, geh. 1712. (nebst 
einem Verzeichniss seiner 24 theologisch, politischen 
u„d andern Schriften). S. 123 — 133. Admiral Lord 
Viscount Adam Duncan, 1. Jul. 1731 durch 
den Seesieg bey Camperdown 1797 berühmt. S. 134 
_i2, Earl Jenhinson Graf von Liverpool ( Vater des 
Lords Hawhesbury ). S. i45—48- Abraham Newland, 
Obercassirer bey der engl. Bank. S. 149 57- Eras¬ 

mus Darwin, Med. Doct. etc., ein berühmter Natur¬ 
forscher und Verfasser des Gedichts , The Botamcal 
Garden, wovon 4 Ausgaben vorhanden sind, und ei¬ 
nes auch deutsch übersetzten Werks über die Erzie¬ 
hung des weibl. Geschlechts. S. i58_ 81. Sir Geo. 
Leonard Staunton, Baronet, durch seine Reise nach 
China bekannt. S. 162 — 68- D- Joh. Moore, Lord 
Erzb. von Canterbury, Primas von England. (£r hat 
nur 2 Predigten drucken lassen.) S. 169—76. Arthur 

Murphy, Esq. politischer und dramatischer Schrift¬ 
steller. S. 177—83- Jakob Harris, Lord Malmsbury, 
geh. 20. Apr. 1746. (Sohn des Jak. Harris, des Vf. von 
Hermes.) S. i84—92- D. Joseph fVhite, Prof, der 
arab. Sprache zu Oxford. S. 193—214. Heinr. Grat- 

tau, geh. zu Dublin 1751, Haupt der irländ. patriot. 
Parthey. S. 215—21. Sir fVill. Sydney Smith, geb. 
1764, ein bekannter Seeheld. S. 222 — 26. Heinr. 

Ershine (Bruder des Grafen von Buchan), berühm¬ 
ter Rechtsgelehrter. S. 227 —37. Lord Charlemont, 

Kleine Schriften. 

Geschichte der Juden. Ueber den bürgerlichen Zu¬ 

stand der Juden. Nach dem Französischen des Abbe 

Lamourette. Ein Wort zu seiner 55eit! Braunschweig 

ißo6. Vieweg. 52 S. 8- (4 gr0 

Der jetzige Cardinal Maury hatte in der constituirenden 

Versammlung die Zulässigkeit der Juden zum Bürgerrechte 

bestritten; ihm widersprach der Vf. in dieser schönen und 

feurigen Rede, deren Zweck war, die Frage nicht unter 

den Gesichtspunkt eines ökonomischen Problems hinzustel¬ 

len, sondern in ihren Beziehungen auf die Begriffe einer 

gesunden Philosophie uud des Naturrechts zu behandeln. 

,,Es ist, sagt der Verf., sehr richtig, nicht die Rede davon, 

WOZU uns die Juden nützen, was der Staat durch die ihnen 

zuerkannten Bürgerrechte gewinnen kann; der dringendste 

Vortheil für eine Nation besteht immer darin — gerecht 

zu seyn. Wenn diese heilige Pflicht jemals unter uns nur 

in eine Berechnung des Nutzens ausarten sollte, — o! Un¬ 

ehrlichen Juden, dann würde es für euch ehrenvoller seyn, 

zu bleiben, wie ihr seyd; es würde dann nicht eure Mühe 

lohnen, unsere Brüderschaft zu suchen.“ Gleichwohl bleibt 

auch der Verf. nicht bey dem reinen Begriff der Gerechtig¬ 

keit stehen, sondern verweilt mehr bey der Pflicht des 

Staats, Nacheiferung aller Talente zu erregen, und der Mög¬ 

lichkeit die Juden umzubilden. So unsystematisch aber auch 

d«r Vortrag ist, so ist er doch anziehend und belehrend. 

(er hat vornemlich die Erhebung der kön. irländ. Ge¬ 
sellschaft zu einer Corporation 1786 bewirkt). S. 233 
— 43. David Stewart Erskine, Graf von Buchan. 

S. 244—47. Jak. Northcote, Esq., Maler. S. 248— 
51. Joh. Beresford, polit. Schriftsteller. S. 252—53. 
Joh. Eoster, Sprecher des irländ. Unterhauses. S. 2,59 
—84- Karl Jakob Fox, 1749 geh. (starb zum Unglück 
von Europa vor Beendigung der Friedensunterhand¬ 
lungen 1806 im Aug.). S. 285—94- EEilh. He'rschel, 
geb. zu Hannover 15. Nov. 1738» Entdecker des Sa- 
turns, erst Musiker. S. 293—301. Madame Siddons, 
geb. Kemble , Schauspielerin.' S. 392—11. D. Joseph 

Priestley, zu Bristall - fieldhead in. Yorkshire 13. März 
1733 geh. S. 312—14. Joh. Ojne, (der unlängst ver¬ 
stört). Maler). S. 31,5 — 29. Matth. Robinson Lord 
Kockeby, mit einer vorausgeschickten Abh. über Bärte, 
(weil dieserPair sich durch das Fragen einesBarts aus¬ 
zeichnet). S. 330 — 49- Gilbert IBakefield, der be¬ 
rühmte Philolog, geh. 22. Febr. 1756. S. 550—76. 
Jakob Burnet, Lord Monboddo, durch sein Werk über 
den Ursprung der Sprache bekannt. S. 577-—82- 
Israeli, ein nicht unbekannter Literator. S. 383—424* 
Richard BrinAey Sheridan, als polit. u. dram. Schrift¬ 
steller bekannt, geb. zu Dublin im Oct, 1751. — Die 
Stücke diesesjlandes, die nicht als eigentliche Lebens¬ 
beschreibungen, sondern mehr als Lobreden zu be¬ 
trachten sind, haben mehr Ausführlichkeit, als die 
des ersten. Die Uebersetzung ist treu und lesbar. 

Jugend Schriften. Sammlung merkwürdiger Fici- 

sen; für die Jugend. Von F. A. L. Matthäi, 

Lelirer an der kön. Hoftöchterschule. Erster Band , mit 

2. Rupfern. Hannover, Gebr. Hahn, 1807* XIV* u. 224 S. 

kl. 8- (20 gr.) 

Eine für junge Leser von etwas reiferm Alter brauch¬ 

bare Bearbeitung von Tumbulls Pieise um die Welt, wobey 

die zerstreueten Bemerkungen des Verf. mehr znsammenge- 

stellt, der Vortrag mehr abgekürzt und annehmlicher ge¬ 

macht, viele Nachrichten aus altern Piebsebeschreibungen er¬ 

gänzt sind. Es ist übrigens nichts Unsittliches mit aufge¬ 

nommen worden, und manchen Erzählungen sind zweck- 

.massige moral. Bemerkungen, jedoch nicht zu häufig, bey- 

gefngt. Man kann das Buch mit allem Grunde zur unter¬ 

haltenden und belehrenden Lektüre empfehlen, und seine 

Fortsetzung wünschen. 

Geschichte. Merkwürdige Belagerung im sechs¬ 

zehnten Jahrhundert als Gegenstück zu der im neun¬ 

zehnten. Berlin, Maurer 1307. 96 S. 8» (8 gr.) 

Eine aus bekannten Quellen geschöpfte ausführliche Er¬ 

zählung der Belagerung der Stadt (nach dem schmalkald. 

Kriege) die ein Jahr und sieben Woeben dauerte und glück¬ 

lich und ehrenvoll endete. Der Schluss des Werkchens, 

nachdem die spätem Schiksale der Stadt berührt sind, ist, 

wie der ganze Vortrag, zu schwach und kraftlos. 
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NEUE 

LITERATURZEITUNG LEIPZIGER 

S T A A T S R E CIIT. 

Lösung des Staatsproblems: Ist mit der Souve- 

rainität der Begriff von Landstünden vereinbar? 

1806. 4. 26 S. (Ohne Druckort.) 

Die Erörterung dieser Frage hat anjetzt, durch die 

Auflösung unserer alten ehrwürdigen Reichsverfas¬ 
sung ein grosses praktisches Interesse für diejenigen 
deutschen Länder erhalten, welche Landstände ha¬ 
ben , und auf deren Beibehaltung keinen unbedeu¬ 

tenden Werth legen. 
Vereinigt unter einem höhern bürgerlichen Sy¬ 

stem, standen alle in der bisherigen Reichsverbin¬ 
dung begriffene deutsche Staaten in einem unbe- 
zweifeiten Verhältniss der Abhängigkeit gegen eine 
gemeinschaftliche höhere Aufsicht, Gesetzgebung, 
Gerichtsbarkeit und executive Gewalt; anerkannten 
die Regierungen aller dieser Staaten ihre Verantwort- 
wortlichkeit gegen dieses Supremat; und hierin vor-/ 
ziiglich zeigte sich das Wesentliche und Eigenthüm- 
liche der deutschen Reichsverfassung. Grosse Fehler 
hatte diese Verfassung einzeln; wer mag das leug¬ 
nen? bittere oft unverständige Tadler hatte sie in 
Menge. Demungeachtet wirkte sie wohlthätig in 
jedem deutschen Staate; hier mehr, dort weniger 
sichtbar entscheidend; aber überall bemerklich ge¬ 
nug für Beobachter, die Menschen und Dinge kann¬ 
ten. In kleinern Staaten war ihr Einfluss meist un¬ 
mittelbar und gebietend; auf mächtigere Regierun¬ 

gen wirkte sie, wie Gesetze und bürgerliche Ord¬ 
nung selbst auch im Privatstande auf gnte, verstän¬ 
dige Bürger nicht anders zu wirken pflegen, die lie¬ 
ber ruhig sich verhaken, als gegen das Gesetz sich 
auflehnen; und selbst die Anlässe zur Rechtfertigung 
ihres Betragens gern zu vermeiden suchen. 

Alle diese Verhältnisse haben'sich nunmehr auf¬ 
gelöst, und aus dem Zustande einer gesetzlichen Ab¬ 
hängigkeit vom Kaiser und Reich sind die einzelnen 
Bestundtheile des deutschen Reichsstaates mit Souve- 

rainitüt herausgetreten. Was alles hat nun damit in 
der inneren Verfassung deutscher Länder sich geän¬ 
dert? Was hat als nothwendige Folge davon sich 

Dritter Band. 

darin ändern müssen? sind nun auch alle auf Grund¬ 
verträgen zwischen den Territorialhoheiten und ih¬ 
ren Unterthanen, alle auf Landesherkommen beru¬ 
hende staatsrechtliche Verhältnisse unbezweifelt auf¬ 
gehoben? und können da , wo sie fortdauern , ihre 
Rechtsgründe nunmehr noch irgendwo anders, als 
in dem souverainen PVilUn der Regierung gesucht 
und gefunden werden? Der Umfang dieser Fragen 
ist eben so ausgedehnt, als ihr Inhalt einleuchtend 
wichtig, und reich an grossen, weit eingreifenden 
Folgen. Ihre gründliche Beantwortung setzt viel 
helle, allgemeine staatsrechtliche Begriffe voraus, um 
mancherley in einander laufende Verhältnisse genau 
und fein zu unterscheiden; und sie erfordert über- 
dem eine mannigfaltige und vollständige Kenntniss 
des deutschen Territorialsystemes, seiner allmähligen 
Ausbildung und seiner gegenwärtigen rechtlichen 
Grundlagen, um diejenigen Bestandtheile dieses Sy¬ 
stems auszuheben, welche, unabhängig von der bis¬ 
herigen Reichsverfassung, sich als selbstständig dai‘- 
stellen. Aber es ist zu "wünschen, dass irgend ein 
deutscher Publicist, der die zu einer solchen Erörte¬ 
rung erforderlichen Eigenschaften in sich vereinigt, 
und bey dem Einsturz dos bisherigen Lehrgebäudes 
seiner mit Vorliebe cultivirten Wissenschaft, nicht 
den Muth verliert, die Bruchstücke zu sammeln und 
zu ordnen, die auch in dem neuen Zustande der 
Dinge nicht nur Brauchbarkeit und Werth behalten, 
sondern ihm sogar zur Grundlage dienen werden, —• 
dass ein solcher Mann es recht bald unternehmen 
möge, die rechtliche Natur der erlangten Souverai- 
nität der deutschen Staaten zu untersuchen, und die 
Vorstellungen derer zu berichtigen, welche durch 
diese Souverainität die ganze bisherige innere Terri¬ 
torialverfassung aus ihren Angeln gehoben sehen. 

Der Verf. vorliegender Schrift hat in eine solche 
ausführliche Untersuchung, so wie das Zeitbedürf- 
niss sie erheischt, nicht eingehen, und vieles, ja 
selbst die rechtliche Seite seines Gegenstandes lieber 
ganz unberührt lassen, als seine Grundsätze irgend 
einer Missdeutung ausstellen wollen. Da indess jede 
Erörterung dieser Art von dem Begriffe der Souverai¬ 
nität und von der Frage ausgehen muss: in wie fern 
diese Eigenschaft einer Regierung mit grundgesetzli- 

t“3j 
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chen Beschränkungen und Formen derselben verein¬ 
bar sey? so hat auch schon eine solche Schritt, wel¬ 
che bloss mit diesem allgemeinen Theil der Unter¬ 
suchung sich beschäftiget, und das gefundene Re¬ 
sultat auch nur auf einen einzelnen Gegenstand der 
deutschen Territorial - Verfassung anwendet, ihr 
einleuchtendes Verdienst, wenn nur sonst die Unter¬ 
suchung wohl angelegt und durchgeführt wor¬ 
den ist. 

Allein die angezeigte Schrift lässt bald bemerken, 
dass ihr Verfasser sich nicht auf den Standpunct ge¬ 
stellt habe, von wo aus nur allein eine volle Ansicht 
des Gegenstandes möglich ist. Seine ganze Theorie 
beruht blos auf einer Terminologie, die er zwar mit 
manchen Schriftstellern gemein hat, die aber nichts 
desto weniger höchst willkührlich ist, keinen in- 
nern Grund hat, und weder iu wissenschaftlichen 
Systemen des Staats- und Völkerrechts, noch in der 
Sprache der Diplomatik so fixirt ist, um durch sie 
nur Einen Begriff so ausschliessend, und auf eine so 
zuverlässige, unzweydeutige Weise anzudeuten, dass 
man gleich an dem Worte die Sache, von der die 
Rede ist, erkennen müsste. Er beschränkt den Aus¬ 
druck ,, Souveränität“ durchaus auf den Begriff 
der Unabhängigkeit eines Staates in seinen äusseren 
völkerrechtlichen Verhältnissen ; und legt daher 
auch einer Regierung den Charakter der Souveräni¬ 
tät nur in sofern bey, als sie in Repräsentantschaft 
eines in seinen völkerrechtlichen Verhältnissen unab¬ 
hängigen Staates in Betrachtung kommt. Er folgert 
sodann hieraus sehr richtig, dass Unabhängigkeit ei¬ 
ner Regierung in diesen völkerrechtlichen, oder 
änsseru staatsrechtlichen Verhältnissen, und grund¬ 
gesetzliche Einschränkungen derselben im innern 

Staatsverhältniss zu ihrem eigenen Volke keine wi¬ 
dersprechenden, sich gegenseitig aufhebenden Be¬ 
griffe sind; dass vielmehr beyde rechtliche Verhält¬ 
nisse sich sehr natürlich mit einander vereinigen las¬ 
sen; und also wohl hergebrachte landständische Yer- 

fassungen, unbeschadet der Souverainität deutscher 
Staaten und ihrer Regierungen, da, wo sie sich fin¬ 
det, unverändert fortdauern können. Er sucht end¬ 
lich «eine Ansicht des Gegenstandes mit dem Ixanti- 

iche Begriff von Souverainität zu vereinigen; und 
glaubt mit Fichte, dass überhaupt nach den Forde¬ 
rungen des vernunftmässigen Ideals einer Staatsv'er- 
f issung, keine Regierung anders, als unter grundge- 
s tzlichen Formen und Einschränkungen bestehen 
sollte. So gelangt denn freylieh der Verfasser bald 
und leicht zu einem gewünschten Resultate; aber 
seine Untersuchung bleibt dagegen sehr weit zurück 
von ihrem Ziele. 

Einsichtsvolle Geschäftsmänner, welche die Sou¬ 
verainität deutscher Regierungen in einer Bedeutung 
nehmen, worin nicht alle verständige Compatrioten 
mit ihnen einverstanden denken, werden dem Verf. 
das Alles gern und willig einräumen, und ihn den¬ 
noch fragen: was er damit bewiesen zu haben 
glaube? Sie werden ihm zugestehen — denn wie 
könnte man bezweifeln, was die gemeinste statisti- 
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sehe Erfahrung lehrt, — dass mehrere Regenten, 
dass, zum Beyspiel, die Könige von Grossbritanien, 
von Ungarn und von Schweden, als Repräsentanten 
ihrer Staaten in völkerrechtlichen Verhältnissen be¬ 
trachtet, anerkannte Souverains sind, und gleich¬ 
wohl in innern Staatsverhältnissen viel grundgesetz¬ 
liche Einschränkungen ihrer Staatsgewalt beachten 
müssen. . 

Aber sie werden ihn über das Willkührliche sei- 
ftes Verfahrens zur Rechenschaft ziehen, wodurch er 
der Souverainität eine so einseitige Bestimmung gibt. 
Sie werden ihn auf den grammatischen Sinn des 
Worts, auf den Gebrauch desselben in den bewähr¬ 
testen Systemen des Staats - und Völkerrechts, und 
selbst auf die Sprache der Diplomatik hinweisen, 
und ihn fragen: was ihn berechtige, ein Wort, des¬ 
sen gemeinschaftlicher Gebrauch rnehrern höchst ver¬ 
schiedenen Begriffen iin Staats - und Völkerrechte, 
zu ihrdr Andeutung, unentbehrlich ist. Einem die¬ 
ser Begriffe zuzueignen ? Sie werden ihm endlich 
zu bedenken geben, dass der Beweis eines wissen¬ 
schaftlichen Satzes, wenn er Uebcrzeugung verschaf¬ 
fen soll, die Ein würfe widerlegen müsse, die ihm 
mit Recht entgegengestellt xverden können; und' 
dass keine wissenschaftliche Untersuchung von For¬ 
dersätzen ausgehen dürfe, deren vollständiger Er¬ 
weis gerade das Resultat derselben seyn müsste. 

Souverainität bezeichnet, in Rechtsverhältnis¬ 
sen, den Begriff der Unabhängigkeit von der V\ ill- 
kfihr Anderer. In Anwendung auf die moralische 

Person der Staaten kann dieser Ausdruck allerdings 
nur Eine Bedeutung haben; er kann nur das Ver- 
hältniss der Unabhängigkeit gegen alle andere Staa¬ 
ten anzeigen, die Freyheit in allen äusseren und in¬ 
nern Verhältnissen nach eigenem Gutdünken zu han¬ 
deln und zu wirken. 

Allein jeder Staat, wie er auch immer geformt 
seyn mag, setzt eine Regierung voraus; denn auch 
die Demokratie ist nicht ohne Magistrat, und ein 
Volk, welches zu dieser Regierung in gewissen Ver¬ 
hältnissen steht; und in der Art und Weise, wie 
diese Verhältnisse bestimmt sind, liegt der Charakter 
der Regierungsformen. Ferner: jede Regierung■, als 
solche, hat die Leitung der öffentlichen Angelegen¬ 
heiten, handelt im Namen des Volks, ist die Aus- 
führerin des allgemeinen Willens, hat folglich noth- 
wendig die ausübende Gewalt. Aber von der aus¬ 
führenden Gewalt ist der Ausdruck des allgemeinen 
Willens, oder die gesetzgebende Gewalt unterschie¬ 
den; und je nachdem diese beyden Iiestandtheile 
der Staatsgewalt in der Person des Regenten verei¬ 
nigt, oder wegen Besorgniss des Missbrauchs, der 
aus ihrer Vereinigung entstehen kann, getrennt sind, 
hat man zwey Hauptgaltungen der Regierungs for¬ 
men zu unterscheiden. Die Fine, wo die Regie¬ 
rung zugleich der Ausdruck und die Vollzieherin des 
allgemeinen Willens, wo sie also Selbstherrscherin 
ist: — die Andere, wo eine active Theilnahme des 
Volks an der Gesetzgebung Statt findet, es geschehe 
nun diese Theilnahme durch Volksversammlungen. 
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oder durch Repräsentanten, oder durch Landstände, 
die in Dingen, wozu ihre Mitwissenschaft oder Ein¬ 
willigung erfordert wird (gemeiniglich bey Gesetzen 
und Besteurungen), entweder eine entscheidende 
oder berathende Stimme haben. Wie auch diese 
zweyte Gattung der .Regierungsformen modificirt 
seyn mag, — allemal besteht sie in dem Verhält- 
niss zwischen zwischen Regenten und Volk, wo 
der Regent zwar der Ausführer des allgemeinen Wül¬ 
lens, aber nicht der Repräsentant desselben, wenig¬ 
stens nicht.allein ist, wenn ihm gleich ein noch so 
grosser Aniheil an demselben gesichert seyn mag; 
allemal erfordert sie ein Corps, das entweder allein, 
oder zugleich mit dem Regenten, den allgemeinen 
Willen ausdrückt, oder im Besitz der gesetzgeben¬ 
den Gewalt ist; und sie heisst demokratische Verfas¬ 
sung, in so fern entweder das ganze Volk, oder doch 
der grösste Theil desselben dieses Corps bildet; re¬ 
präsentative Verfassung, in so fern es durch gewählte 
Repräsentanten des Volks, und endlich ständische 
Verfassung, in so fern es dnreh gewisse privilegirte 
Corps, oder deren Gevollmächtigte geschieht, sey 
übrigens der Regent ein Monarch, wie in Grossbrit- 
tanien, Schweden, Ungarn, oder ein aristokratisch, 
oder demokratiscs geformter Senat, wie in unsern 
bisherigen Europäischen Republiken. 

Man sieht also, dass der Begriff von Souverainität, 
od er Unabhängigkeit, in Anwendung aut die Regie¬ 

rungen der Staaten zrvey sehr verschiedene Verhält¬ 
nisse bestimmt. Zunächst das Verhältnis der Un- 
abhängkeit gegen alle andere Staaten und deren Re¬ 
genten; und dann das liecht, ein Verhältnis zu ih¬ 
rem eigenen Volke, alles, was das Wohl, der Zweck 
des Staats erfordert, allein zu beurtheilen, zu verlü¬ 
gen und auszuführen. 

In jedem Staate lässt sich folglich die Frage auf- 
werfen: ob seiner Regierung das Prädicat der Sou¬ 
verainität in beyden Verhältnissen? oder nur in Ei¬ 
nem ? oder weder in dem Einen noch in dem An¬ 
dern zukomme? Eine Regierung hat diese Eigenschaft 
a) in beyden Beziehungen, wenn sie in völkerrecht¬ 
lichen oder äussern Staatsverhältnissen Repräsentant 
eines völlig unabhängigen Staates, — und wenn sie in 
inneren Verhältnissen zu ihrem eigenen Volke, der 
Ausdruck und Vollzieherin des allgemeinen Willens, 
wenn sie Selbstherrscherin ist. Sie hat aber b) diese 
Eigenschaft nur in Einer Beziehung, nemlich nur 
in ihrem völkerrechtlichen Verhältniss zu fremden 
Staaten, wenn sie mit der ausübenden Gewalt die 
gesetzgebende nicht vollständig vereinigt, sondern 
in Ausübung der letztem die active Theil nähme des 
Volks mehr oder weniger anzuerkennen staatsrecht¬ 
lich verbunden ist. Sie hat endlich c) den Charakter 
der Souverainität weder in der einen, noch in der 
andern Beziehung, wenn der Staat, den sie reprä- 
sentirt, einem höhern bürgerlichen System, einer 
höheren Gesetzgebung und executiven Gewalt unter¬ 
worfen ist, welche die Regierung desselben in äusse¬ 

ren und innern Staats Verhältnissen beschränken. 
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Allein, eben daher kann auch nicht blos das 
Wort,, Souverainität“ über den damit zu verbinden¬ 
den Begriff entscheiden. Man braucht nur wenig Bele¬ 
senheit in den Systemen des Staats-und Völkerrechts, 
nur wenige Bekanntschaft mit der Sprache der Di¬ 
plomatik zu haben, um zu wissen, dass dieser Aus¬ 
druck nicht ausschliessend dazu gebraucht werde, 
den Begriff der Unabhängigkeit eines Staates und sei¬ 
ner Regierung im völkerrechtlichen Verhältniss zu 
bezeichnen, sondern dass man sich dieses Worts auch 
eben so oft bediene, um den Zustand der Unabhän¬ 
gigkeit einer Regierung in ihrem innern Rechtsver- 
hältniss zum Volke, -— um die Vereinigung der ge¬ 
setzgebenden und ausübenden Gewalt in der Person 
des Regenten, — kurzum das, was wir im Staats¬ 
recht Autokratie, Selbstherrschaft, nennen, anzu¬ 
deuten. Daher ist die Urkunde, wodurch im Jahr 
1661 in Dannemark eine unbeschränkte monarchi¬ 
sche Regierungsform 6anctionirt und die Reichsstän¬ 
dische Verfassung dieses Staates aufgehoben wurde, 
in der Sprache der europäischen Diplomatik, wie 
in den Systemen des europäischen Staatsrechts, nicht 
anders, als unter dem Namen der dänischen Sonve- 

rainitäts-Acte bekannt; und der Name einer souve¬ 

rainen Erbmonarchie wird seitdem von politischen 
Schriftstellern des ersten Ranges dem dänischen 
Staate beygelegt. So wahr ist es, dass Souverainität 
im Staatsrecht nichts weniger, als nur allein in aus¬ 
wärtigen oder völkerrechtlichen Verhältnissen be¬ 
trachtet, den Begriff der Unabhängigkeit bezeichnet; 
und dass dagegen blos der historische und staats¬ 
rechtliche Zusammenhang der Ereignisse und Um¬ 
stände, unter welchen irgendeine Staats-Acte eine 
Regierung für souverain erklärt, das Rechtsverhält- 
niss bestimmen kann, in welchem die Souverainität 
sich äussern soll. 

Hier nun finden wir uns auf dem Puncte, von 
welchem die Untersuchung ausgehen muss, um die 
rechtliche Natur der nun erlangten Souverainität 

deutscher Regenten zu ergründen; und llec. trägt 
kein Bedenken, den Gang bemerken zu lassen, den, 
seiner Einsicht nach, eine solche Untersuchung neh¬ 
men müsste. 

1^ Untergeordnet einem höheren bürgerlichen 
Systeme, konnten bisher die Regierungen deutscher 
Staaten weder in dem Einen, noch in dem Andern 
Verhältniss betrachtet, auf den Charakter der Souve¬ 
rainität Anspruch haben. Als Halb-Souverains — 
ein äusserst ungeschickter Name, den, zur Bewun¬ 
derung, mitunter selbst ausgezeichnete Schriftsteller 
zu brauchen pflegen ■— konnten sie zwar a) im völ¬ 

kerrechtlichen Verhältniss, zu sich unter einander 
und zu fremden Staaten, Gesandte schicken und an¬ 
nehmen, alle Arten von Völkerverträgen cingehen, 
und andere, völkerrechtliche Handlungen unterneh¬ 
men, sogar über Krieg und Frieden beschliessen. 
Allein in der Ausübung aller dieser Rechte waren sie 
durch die Reichsverbindung und durch die Bedin¬ 
gung sehr beschränkt, dass in diesen Verhältnissen 
nichts unternommen werde, was mit den Pflichten 
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gegen’ den Reichsstaat unvereinbar sey. Dagegen 
zeigte sich b) im innern Territorialyerhältniss die 
Abhängigkeit der Regierungen von einer hohem 
Staatsgewalt in den mannichfaltigsten Beziehungen. 
Allgemeine Reiclisgesetze erweiterten und beengten 
den Umfang der Territorialhoheit; und in der Eigen¬ 
schaft entweder absolut gebietender, oder blos sub¬ 
sidiarisch, im Mangel besondrer Landesgesetze, ver¬ 
pflichtender Normen beschränkten oder ergänzten sie 
sogar die Privatgesetzgebung jedes deutschen Reichs¬ 
landes. Reichsgerichtliche Urtheile entschieden in 
Streitigkeiten zwischen den Regierungen und ihren 
Unterthanen, über die Grenzen der landesherrlichen 
Gewalt; und bildeten eine diesen Staatsverfassungen 
ganz eigenthiimliclie Art wahrer Landesgrundge¬ 
setze. Auch ward, der Regel nach, für alle Unter¬ 
thanen in deutschen Ländern die Justiz in. höchster 
und letzter Instanz von den Reichsgerichten ausgeübt, 
wovon die bekannten E)<emtions- und Appellations- 
Privilegien , in einer bald mehr bald weniger ausge¬ 
dehnten Maasse, nur die Ausnahmen feststellten. 
Und für beydes, — iur Reichsgesetzgebung und 
Reichsjustizpflege — gab es endlich eine executive 
Gewalt, die in ihrer äussern Form zwar nur in klei¬ 
nen Ländern sichtbar wurde; aber, wie ein vortref- 
licher Schriftsteller bemerkt, unter Autorität des 
Wiener Cabinets auch in mächtigem deutschen Staa¬ 
ten oft manches that, was kaum von formeller Aus¬ 
übung Kaiserlicher Rechte je zu erwarten war. 

Aus diesem Verhältniss der Abhängigkeit von ei¬ 
nem hohem bürgerlichen System sind nun die jetzi¬ 
gen Souverains deutscher Staaten, seit der Auflösung 
des Reichsverbands, herausgetreten; in dieser Bezie¬ 
hung sind sie also unstreitig unabhängige Regenten 
geworden; und es ist, in Wahrheit, wohl kein ge¬ 
ringer Zuwachs an Landesfürstlicher Macht, den sie 

dadurch erhalten haben. 

2) Allein sind sie damit nun auch zugleich in 
den Zustand einer völligen Souverainität sowohl in 
äussern völkerrechtlichen als in innern staatsrecht¬ 
lichen Verhältnissen betrachtet, eingetreten? 

a) lm Völkerrechtlichen, oder äusseren Verhält¬ 
niss sind sie durch die Rheinische Bundesaete wieder 
auf denselben Punct zu stehen gekommen, auf wel¬ 
chem sie bey Auflösung der deutschen Reichsverfas¬ 
sung sich befanden. Sie sind unabhängig von jedem 
fremden Staate; aber sie dürfen nicht selbstständig 
und unabhängig im Verhältniss zu fremden Staaten 
handeln. Es scheint sogar, sie sind in diesen Bezie¬ 
hungen durch die Bundesacte noch weit mehr beengt 
Worden, als diess ehedem, nach den Bestimmungen 
der Reichsverfassung der Fall war. 

b) lm innern Territorialverhaltniss können allei'- 
dings in Zukunft keine Wirkungen einer hohem Ge¬ 
setzgebung, Gerichtsbarkeit und executiven Gewalt 
zwischen Regierungen und Unterthanen mehr sicht¬ 
bar werden; aber eben in dieser durch die Auflösung 
des Reichsverbandes erlangten Befreyung von dem 
eonstitutionellen Zwange eines liüliern bürgerlichen 
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Systems liegt, unsers Bedünkens, auch Alles was im 
Geist der Bundesacte, der Ausdruck ,, Souverainität “ 
bezeichnen soll. 

In allen Beziehungen, in welchen dieses Grund¬ 
gesetz den Bundesstaten und ihyen Regenten die Sou¬ 
veränität beylegt, ist damit unverkennbar, und nach 
dem ganzen wörtlichen und Real - Zusammenhänge, 
nur allein der Begrif der von einer hohem constitu¬ 
tioneilen Macht unabhängigen Staatsgewalt ausge¬ 
drückt; nur allein der Gegensatz von einer Unter¬ 
würfigkeit unter ein höheres bürgerliches System, 
welche bis zur Auflösung des Reichsstaats den eigen- 
thümlichen politischen Charakter der deutschen Ter¬ 
ritorial-Hoheit ausmachte. In dieser Verbindung 
und in diesem Sinne gewährt die Rheinische Con- 
föderationsacte im vierten Artikel den Regierungen 
der Bundesstaaten eine volle Souverainität; redet sie 
im siebenten Artikel von einer Unabhängigkeit dieser 
Staaten und ihrer Regierungen von jeder dem Bun¬ 
de fremden Macht; unterscheidet sie im 17ten und 
in mehrern folgenden Artikeln, Souverainität, als 
den Inhalt der vollen Staatsgewalt, von Patrimonial- 
uiul Domanial - Rechten der Fürsten und Grafen, 
welche der Souverainität oder Hoheit der Bundes¬ 
staaten und ihrer Regenten unterworfen seyn sollen; 
und wenn, nach dem Allen, ihr logischer Sinn noch 
zweifelhaft bleiben könnte; so wäre er doch durch 
die merkwürdigen Erläuterungen längst bestimmt 
worden, welche der erhabene Stifter der Rheinischen 
Confödcration unterm iten September 1Q06 dem Für¬ 
steft Primas schriftlich ertheilte. ,,Dic Fürsten des 
„Rheinischen Bundes, — sagt er — sind Souverains, 
,, ohne einen Oberherrn zu haben. Als solche haben 
„wir sie anerkannt. Die Zwistigkeiten, welche sie 
„mit ihren Unterthanen haben könnten, dürfen da- 
„hcr an einen fremden Gerichtshof nicht gezogen 
„ werden. Die Bundesversammlung ist bloss ein po- 
,, litisches Tribunal zur Erhaltung des Friedens zwi¬ 
schen den verschiedenen Souverains selbst, aus 
,, welchen der Bund besteht. Wir haben alle übrige 
„Fürsten, welche den deutschen Staatskörper bisher 
„ bildeten als unabhängige Souverains anerkannt, und 
„können daher auch Niemand, wer es auch sey, für 
„ ihren Oberherrn erkennen. “ Also ist es die Be¬ 
freyung von jedem Zwange einer Unterwürfigkeit im 
Verhältniss zu einer hohem eonstitutionellen Macht, 
was die Bundesacte mit dem Charakter der Souverai¬ 
nität bezeichnet, die sie den deutschen Staaten und 
ihren Regenten beylegt; und so müssen denn frey- 
lich alle jene beschränkenden Bestimmungen der deut¬ 
schen Territorialhoheit nunmehr hinwegfallen, wel¬ 
chen sie durch das höhere bürgerliche System der 
Pieichsverbindung ehedem unterworfen wurde; und 
in diesem Sinn erklärt der zweyte Artikel der Bundes¬ 
acte alle bisherige Reichsgesetze für aufgehoben und 
unverbindlich. 

Allein nicht die gatize innere Territorial verfas- 
sung beruhte bisher auf der Reichsverbindung und 
auf Reichsgesetzlichen Bestimmungen ; sondern nur 
derjenige Tlieil derselben, welcher jenes nun auf- 
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gehobene Verhältniss der Territorialhoheit zu einer 
constitutionellen hohem Staatsgewalt in sich begriff". 
Ein anderer, sehr wesentlicher und grosser Theil 
hat vielmehr seine eigenthümlichen, von der Reichs¬ 
verbindung ganz unabhängigen und selbstständigen 
rechtlichen Grundlagen; und hat in allen deutschen 
Ländern, unter gleichen Veranlassungen und Zeit¬ 
umständen, in engster Verbindung mit der Landes¬ 
hoheit gekeimt, gereift und sich allmählig entwickelt. 
Die lanäst(indischen Verfassungen, welche die meh- 
rcsten und die angesehensten deutschen Staaten bisher 
gehabt haben; jene wichtigen, Staats - und Privat¬ 
eigenthum scheidenden, Grundsätze über die Rega¬ 
lität in deutschen Ländern; die Patrimonial - Gerichts¬ 
barkeit der Landsassen; und noch viel andre wichtige 
staatsrechtliche Bestimmungen der innern Territorial- 
Verhältnisse, deren Aufzählung zu weit führen 
dürfte, sind nicht aus Reichsgesetzlichen Instituten 
hervorgegangen. Unabhängig von dem Reichsver- 
bande, in welchem alle diese Theile des Territorial- 
Staatsrechts bloss einen oberstrichterlichen Schutz ge¬ 
gen willkührliche Beeinträchtigungen — und keines- 
weges ihre gesetzlichen Grundlagen— fanden, sind 
sie zugleich mit der deutschen Territorial-Hoheit, 
und, man darf sagen, als modificirendeBedingungen 
derselben entstanden; haben sich nachher unter dem 
mächtigen Einfluss, welchen der Geist und die Mey- 
nung der Zeitalter auf alle bürgerliche Einrichtungen 
behauptet, bloss verändert und ausgebildet; sind in 
den mehresten einzelnen Staaten durch vertrags- 
mässige Zusicherungen der Regenten befestiget; und, 
wo förmliche Staatsverträge dieser Art auch nicht 
vorhanden sind, da ruhen sie gleichwohl mit der 
Territorialhoheit selbst auf gemeinschaftlichen^Grün¬ 
den. Sollte die Fortdauer oder Vernichtung dieses 
Theiles der deutschen Territorialverfassungen — und 
er ist unstreitig der grössere und bedeutendste—dem 
souverainen fVUlkühr der Regierungen überlassen 
sevn; so müsste die Bundesacte, indem sie die deut¬ 
schen Regierungen für souverain erklärt, die Ein¬ 
führung einer völligen Autokratie, einer ungebunde¬ 
nen yJUeinhcrrschaft beabsichtigen; oder es müssten 
die Bundesfürsten diejenigen Staaten, welche sie 
dermalen besitzen, nach einer gänzlichen Auflösung 
ihrer bisherigen innern Verfassung , mit völliger 
Selbstherrschaft aus den Händen des Eroberers neu 
zugetheilt oder wieder zurückerhalten haben; denn 
bekanntlich erlaubt der Codex unsers sogenannten 
praktischen europäischen Völkerrechts eine solche 
willkührliche Behandlung der Staatsverfassungen 
bezwungener Völker; und fast /keiner unsrer neueren 
Commcntatoren über diesen Codex erinnert dabey an 
die schöne Bemerkung des Montesquieu: dass wenn 
heut zu Tage jenes liecht der Eroberung seltener aus¬ 
geübt zu weiden pflege, man solches dem aufgeklär¬ 
teren Geist, der Philosophie und den sanftem Sitten 
der spätem Zeitalter zu verdanken habe. 

Allein weder aut die eine, noch auf die andere 
Weise finden wir die Souverainität der deutschen 
Regierungen in diesem ausgedehntesten, den völl¬ 
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ständigen Begrif einer ungebundenen Selbstherrschaft 
umfassenden Sinne des Worts begründet. Nicht 
durch die Bundesactc — welche vielmehr nach den 
obigen Bemerkungen, dem allgemeinen Ausdrucke 
„ Souverainität“ eine sehr bestimmte und beschrän¬ 
kende Bedeutung gibt. Aber auch nicht durch eine 
factische Auflösung aller Theile der bisherigen innern 
Territorialverfassungen Kraft des Rechts der Erobe¬ 
rung. Denn wenn auch dieses Recht in einer sol¬ 
chen Ausdehnung in Anwendung kommen konnte, 
so kommt nun doch alles erst auf das historische 
Factum an: in wie fern es diese Anwendung, zum 
Nachtheil der innern Constitutionen deutscher Staa¬ 
ten, denn auch wirklich erhalten hat? 

1) Der grosse Territorialwechsel, welcher im 
Verfolg des ,, Liineviller Friedens“ und der auf dem 
Congress zu Rastadt angenommenen Grundsätze meh- 
rern deutschen Fürstenhäusern neue Provinzen und 
Districte zubrachte, ging zwar als eine Bedingung 
des Friedens unter dem überwiegenden Einflüsse 
Frankreichs, aber nicht in der Eigenschaft einer 
willkührlichen Austheilung bezwungener Länder aus 
den Händen des Eroberers hervor. Die Ausführung 
dieses Territorialwechsels blieb den friedlichen Ver¬ 
handlungen einer Reichsdeputation überlassen; und 
das Ganze wajr eine von Seiten des Reichs für rrotli- 
wendig erkannte Entschädigung der neuen Besitzer 
dieser ihnen zugetheilten Provinzen, für diejenigen 
Länder, welche sie durch die Abtretung der deut¬ 
schen Besitzungen am linken Rheinufer verloren hat¬ 
ten. Der grösste Theil der zur Entschädigung be¬ 
stimmten Ländermasse bestand aus geistlichen Reichs- 
Ländern und aus Reichsstädten mit ihren mehr oder 
weniger bedeutenden Territorien. Die geistlichen 
Länder wurden secularisirt; die Reichsstädte in Ter¬ 
ritorialstädte verwandelt; diese und jene, in den auf 
solche Weise veränderten Eigenschaften, ihren neuen 
Besitzern überwiesen; und dadurch mussten denn 
nun auch diejenigen Theile der innern Verfassung 
dieser grossem und kleinern Staaten, welche mit der 
Eigenschaft eines geistlichen deutschen Reichslandes, 
oder einer republikanisch geformten Stadtverfassnng 
wesentlich verbunden waren, sich nothwendig auf- 
lösen. —• Eben so waren manche von diesen zur 
Entschädigung eingezogenen Ländern, nicht in ih¬ 
rem ganzen bisherigen Provinzialumfange, sondern 
getrennt und zerstückelt neuen Besitzern abgetre¬ 
ten, — zum Bcyspiel, die Bestandtheile des Hoch¬ 
stifts Minister unter acht Herren vertheilt worden; 
und auch hiervon mussten sich in manchen Bezie¬ 
hungen für die Staatsverfassungen solcher zu einem 
Ganzen verbunden gewesener Länder natürlicher 
Weise, zerstörende Folgen zeigen. Daher ward im 
dritten Paragraphen des Deputationsrecesses gesagt: 
aus der vorgenommenen Vertheilung von Münster 
folge es von selbst, dass die bisherige ständische Ver¬ 
fassung nicht mehr fortdauern kö me: und was hier 
der Deputationsrecess in Ansehung des Bisthums 
Münster wörtlich aussprach, das konnte auf alle 

ähnliche unter diesem Territorial Wechsel begriffene, 
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nicht namentlich ausgedriickte Fälle— das konnte, 
zum Beispiel, von dem Herrn Fürsten zu Nassau — 
Weilburg auf den ihm als Entschädigung zugefalle- 
nen kleinern Theil des Erzstifts Trier, zu welchem 
nur zwey adliche und zwey städtische Mitglieder 
der Landschaft dieses ehemaligen Staates gehörten — 
mit gleichem Rechte angewendet werden. 

Allein ausser diesen Ausnahmen, welche blos 
die durch Zerstückelung der abgetretenen Länder zer¬ 
rissenen landständischen Verfassungen zum Gegen¬ 
stände haben, stellte vielmehr die Reichsdeputation 
in ihren Verhandlungen über das Entschädigungsge¬ 
schäft den wichtigen Grundsatz fest: es solle die po¬ 
litische, auf Verträgen zwischen dem Regenten und 
dem Lande beruhende, Verfassung der abgetretenen 
Länder auch unter ihren neuen Besitzern ungestört 
erhalten werden. Die meliresten Besorgnisse, dass 
solche politische Reformen vorgenommen w'erden 
möchten, musste in Ansehung der säeularisirten 
Stiftsländer eintreten, wo von der Auflösung des 
von der Eigenschaft eines geistlichen Reichslandes 
abhängigen Theiles seiner bisherigen Verfassung, 
leicht auf die Vernichtung der ganzen politischen 
Constitution des Landes eine rasche Folgerung gezo¬ 
gen werden konnte; und deshalb erwähnt der 6oste 
Paragraph des Deputationsabschiedes nur allein der 
säeularisirten Länder. Aber die Verhandlungen der 
Deputation beweisen es, dass eben dasselbe in An¬ 
sehung aller zur Entschädigung bestimmten Provin¬ 
zen gelten sollte; es würde überdem kein rechtlicher 
Grund vorhanden gewesen seyn, welcher in diesen 
Beziehungen eine Ungleichheit unter den eedirten 
Ländern hätte rechtfertigen können; und die schon 
damals sehr sichtbar gewordenen Bestrebungen man¬ 
cher Staatsmänner, wenigstens in den ihren Höfen 
zufallenden Entschädigungsländern dem politischen 
Reformationsgeiste einen Wirkungskreis zu öfnen,s 
den in den ältern, angestammten Staaten die Ehr¬ 
würdigkeit des Begriffs von Treu und Glauben ver¬ 
schlossen hielt, scheiterten noch zur Zeit an den 
rechtlichem Gesinnungen einer grossen Mehrheit der 
Deputations - Mitglieder. 

2. Die Länder, welche im Presburger Frieden 
das Haus Oesterreich an Baiern, Würtemberg und 
Baden überliess, wurden den neuen Besitzern nur 
allein unter eben denselben rechtlichen Verhältnissen, 
in welchen sie zu ihren bisherigen Regenten gestan¬ 
den hatten, und nicht anders (et non autremeut) abge¬ 
treten; mithin deren bisherige innere Verfassungen 
nichts weniger, als dem willkiihrlichen Anerkennt- 
niss ihrer neuen Regenten überlassen. 

3. Die noch grösseren Veränderungen, welche 
bald darauf die Rheinische Rundesacte, mit gänzli¬ 
cher Auflösung des deutschen Reichsverbandes, in 
dem Besitzstände der deutschen Staaten unternahm, 
geschallen, gleich den Abtretungen der, zufolge des 
pF 1 euer f'ractates, von Preussen gegen die Hanno¬ 
verischen Lande ausgetauschten Frovinzcn, zwar un¬ 
ter keiner ausdrücklichen Garantie der innern Verfas¬ 
sung der, unter diesen Veränderungen, den neuen 
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Besitzern zugctheilten Länder; aber unter den Be¬ 
dingungen dieser, Cessionen war auch eben so wenig 
die Aufhebung dieser innern, von der Reichsverbin¬ 
dung ganz unabhängigen Constitutionen ausdrücklich 
begriffen; und bekanntlich liegt es in der Natur der 
Sache, dass Niemand Rechte in einem grossem Um¬ 
fange an Andere zu überlassen vermögend ist, als in 
welchem er sie, zur Zeit der Cession, selbst auszu- 
üben hatte. 

4. Auch die Länder, wefche der Kaiser Napo¬ 
leon im Laufe des im Herbste des Jahres 1806 erpfne* 
ten deutschen Feldzuges occupirt hatte, sind, so¬ 
weit deren Restitution an die vorigen Besitzer bis 
jetzt erfolgt ist, ohne vorhergegangene Aufhebung ih¬ 
rer innern Verfassungen wieder zurückgegeben , und 
nur allein die Gleichstellung der katholischen und 
evangelischen Religionsverwandten, sowohl in An¬ 
sehung der Religionsübung, als in Rücksicht auf den 
Genuss bürgerlicher und politischer Rechte, ist als 
eine den bisherigen grundgesetzlichen Religionszu¬ 
stand dieser Länder abändernde Ausnahme bedungen, 
aber eben dadurch auch zugleich die Fortdauer jdler 
übrigen Bestandtheile der innern Landesverfassung 
nur desto bestimmter anerkannt und versichert 

worden. 
Vergleichen wir endlich mit diesen rechtlichen 

Ansichten des Gegenstandes die Handlungsweisen der 
deutschen Regierungen seit ihrem Eeyüritt zum Rhei¬ 
nischen Bundesstaate und seit der. Auflösung des 
Reichsverbandes; so werden wir wenigstens mit 
Vergnügen gewahr, dass die rtnter den Staatsmän¬ 
nern mancher Höfe sich so geltend machende , unge¬ 
mein ausgreifende Doctrinal - Interpretation des in 
der Bundesacte festgestellten staatsrechtlichen Be¬ 
griffs von der Souveraiuität der Bundesfürsten, denn 
doch nichts weniger, als an allen Höfen der deut¬ 
schen Bundesstaaten begünstigt wird; und es lässt 
sich mit einem beruhigenden Glauben an die Weis¬ 
heit und an die Tugenden der deutschen Regierun¬ 
gen erwarten, dass Beyspiele einer hohen Mässigung, 
Gerechtigkeit und Achtung für die auf ältern Grund¬ 
verträgen zwischen Herrn und Land beruhenden und 
aus dem ursprüngl. politischen Charakter des deut¬ 
schen Territorialsystems, sich von selbst gebildet ha¬ 
benden Thcile der innern, vom ehemaligen R.eichsver- 
bande ganz unabhängigen Verfassung deutscher Län¬ 
der— einer genügsamen, beschränkenden, dem Geist 
der Bundesacte angemessenen Erklärung jenes Souve- 
rainitäts-Begriffs, — einer vollen Ueberzeugung von 
dem ewig wahren Grundsatz, dass nur jene schöne 
Mischung von Freyheit und Einschränkung, von 
Selbstständigkeit und Abhängigkeit in den Staatsver¬ 
fassungen es ist, wobey die Völker am glücklichsten 
und die Regenten am mächtigsten sind — dass, sagen 
wir, Beyspiele von solchen Grundsätzen, Gefühlen 
und Gesinnungen, wie sie mehrere der Angesehensten 
deutschen Bundesfürsten ihren Unterthanen darstel¬ 
len, den durchgreifenden politischen- Reformations- 
geist, der anderwärts sich so thätig äussert, bezäh¬ 
men, und für die Zeitgenossen erträglicher und wohl- 
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thätiger machen werden. Zwar ist Fope's bekannter 

Spruch 

lct Fools discept on foims of Gouvernment 

the best administred is tlie best 

in neueren Zeiten auch dem deutschen Publico, wel¬ 
ches ein zu lebhaftes Interesse au abstracten, ohne 
alle Rücksicht auf Erfahrung und Umstände aufge¬ 
führten Theorien der Staatsverfassungen zu nehmen 
schien, oft vorgehalten worden. Aber die achtungs¬ 
würdigen Schriftsteller, die solches thaten, hatten 
wohl nicht die Absicht, jenen Geschäftsmännern die 
Hände zu bieten, welchen alle den Willkiihr be¬ 
schränkende, constitutioneile Formen einer Staatsad- 
ministration höchst widrig sind; die, indem sie viel 
Missbrauche hindern , freylieh oft auch die Kräfte 
lähmen, Gutes zu wirken , und manchen unvollkom¬ 
menen Einrichtungen, nach den Forderungen des 
Zeitgeistes, schnell abzuhelfen. Die Engländer ha¬ 
ben "sich indess, durch jenen Spruch ihres berühmten 
Dichters und Philosophen in der richtigen Schätzung 
einer guten Constitution nicht irre führen lassen; 
und wir Deutsche haben noch weit mehr Ursache, 
uns durch die Vortheile nicht blenden zu lassen, die 
eine ganz unbeschränkte Regierungsweise den einzel¬ 
nen deutschen Staaten etwa verschaffen könnte. Wer 
möchte nicht gern der Allgewalt eines Regenten hul¬ 
digen, der des Vorrechts, das allgemeine Beste nach 

EHillkuhr bestimmen zu können, sich mit Weisheit, 
Mässigung und Gerechtigkeit zu bedienen, und zur 
Ausführung und Handhabung seiner Maasregeln 
durchaus nur gleichweise und gleichgesinnte Käthe 
und Gehülfen zu wählen weissV Wer möchte nicht 
einem solchen Regenten, und solchen Rathgebern 
gern nur.Einen Faden in die Hände legen, mit wel¬ 
chem sie Alles, ihren Absichten gemäss, und so wie 
die Umstände es zu erheischen scheinen, mit Einem 

Zuge leicht drehen und wenden können? Allein, 
wer bürgt uns dafür, dass die Nachfolger der Guten 

eben so die Erben dieser Gerechtigkeit, dieser Klug¬ 
heit, dieser Mässigung ihrer Vorfahren scyn müssen, 
wie sie die Erben ihrer ungebundenen Gewalt seyn 
werden? Und, wenn wir nun also nicht sicher sind, 
dass die Grundsätze der Gerechtigkeit und die edlen 
Gesinnungen solcher Machthaber, nach tausenderley 
Impulsen, wenigstens mit jeder Generation, mit je¬ 
dem Menschenalter sich ändern können, ist daun es 
nicht viel wünschenswerther, in unsern deutschen, 
von der ehemaligen Reichsverbindung ganz unab¬ 
hängigen, Territorialverfassungen fortzuleben, die 
immer blich. oft blos durch das constitutioneile Verzö¬ 
gern und Verhindern, so ungemein viel Gutes, gross 
Gutes thaten; als manche der blendendsten Anstalten 
ohne irgend ein constitutiouelles Hinderniss einführen 
zu sehen , hinter welchen nur zu oft die drückend¬ 
sten Uebel einer ungebundenen Selbstherrschaft sich 
zu verbergen pflegen ? 

ln Wahrheit, — die Geschäftsmänner, die sich 
anjetzt in manchen deutschen Ländern so thätig bezei¬ 
gen, ihre Vorliebe für durchgreifende politische Ife- 
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formen zu befriedigen, und ibr Recht dazu aus der 
Auflösung der deutschen Reichsverfassung zu bewei¬ 
sen , dürfen nicht auf den Dank der Zeitgenossen, 
nicht auf den Dank der Nachwelt, — ja nicht einmal 
auf den bleibenden Dank der Staatsverwaltungen rech¬ 
nen, deren ungebundene Macht sie zu begründen stre¬ 
ben. Sie selbst werden in mannichialtigen Bezie¬ 
hungen und Verhältnissen auf die wichtigsten Vor¬ 
theile einer durch Grundverfassungen hier und dort 
beschränkten Staatsverwaltung Verzicht thun müssen, 
um des Glücks sich zu erfreuen, als Werkzeuge der 
Autokratie, Andern desto mehr befehlen zu können. 

BI EN S C HE N Ix U N D E. 

Anthropologische Generalkarte aller Naturaulagen 

und Hermögen des Menschen in ihrer Herbindung 

und Beziehung auf einander nach ihren Ilanptblas¬ 

sen. Entworfen zum Hortrage der Anthropologie 

nach Kautischen Ideen von M. Heiur. Aug. Töp¬ 

fer, Lehrer der Math, und Phys. an der Land- 

und Fürstenschule zu Grimme, 1807, und gesto¬ 

chen von IHilh.v. Schlieben, Lieutenant beym 

Regiment Prinz Clemens in Langensalza. 1 Bogen 

in gr. Fol. (18 gr.) 

Ein sehr scharfsinniger Versuch, ein Object, das 
ganz der Zeit angehört, im Raume darzustellen; ana¬ 
log den neuerdings gemachten Versuchen, die fort¬ 
gehenden Veränderungen der Völker unter dem Bilde 
eines Stroms auch dem Auge sichtbar zu machen. In 
welcher Gestalt der äusserliclie Mensch erscheinet 

wenn er eben unter dem vorzüglichen Einflüsse die¬ 
ser oder jener Bewegung seines Innern, der Liebe, 
der Freude, der Hoffnung steht; wie sich also' in 
einzelnen Momenten des Lebens sein unsichtbares 
Wesen durch die Haltung seines Körpers durch seine 
Bewegungen, durch seine Worte, durch seine Unter¬ 
nehmungen darstellen; dies in bleibenden Formen 
festzuhalten , ist das Ziel der bildenden Künste. Je¬ 
der Bildner des Menschen ist diesem Ziele um so nä¬ 
her gekommen, je deutlicher sich in seinem Gebilde 
der Grad des Seelenlebens ausspricht, welches den 
Abgebildeten in dem Augenblicke der aufgefassten 
Form erfüllte. — Menschliches Thun hat man also 
längst schon gemahlt; an einer bildlichen Darstel¬ 
lung des menschlichen Seyns hingegen verzweifelte 
man. Und wer hätte das auch nicht gesollt, wenn er 
als Kind in seinem Orbis pictus auf der mit lauter 
Puncten besäeten. Fläche, aus deren Mitte ein Auge 
heryorblickte, von dem ehrlichen Comenius gelernt 
hatte, die Seele lasse sich nicht mahlen. Wie'sehr 
der Urheber des vorliegenden Versuchs clarzu berufen 
gewesen scy, eine Schematisirung des menschlichen 
Seyns zu versuchen, hat er durch seine Generalcharte 
aller Wissenschaften und Künste hinlänglich erwie¬ 
sen, in welcher er den Anfang, die Verwandtschaft 
und den gegenseitigen innigen Zusammenhang 
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menschliches Wissens und Könnens nach dem Aus¬ 
spruch eines sehx- competenten , nun vollendeten Be- 
urtheilcrs (N: L. Ltztg 1806, St. 113) treflich darge¬ 
stellt hat. Stammbäume und Stammlisten der mensch¬ 
lichen Anlagen und Vermögen lut man wohl auch 
schon versucht; allein diese Generalcharte stellt nicht 
nur ihre Abstammung von einander dar, sie deutet 
auch die aul diese Abstammung sich gründende Wech¬ 
selwirkung-und dauernde Verbindung der einzelnen 
Anlagen und Kräfte an. Sie sind nämlich in der Vor¬ 
stellung des Verf. als in zwey Sphären, in die anima¬ 
lische und in die inteilectueile, fallend dargestellt. 
Aber diese Sphären berühren sich nicht blos, sie 
durchschneiden einander in ihren Mitteljjuucten und 
bilden eben durch dieses Ineinandergreifen die ei¬ 
gentliche Sphäre humaner, aus Animalität und Intel- 
iectualität hervorgegangener Geistesäusserungen. Sie 
sind umgeben und verbunden von dem Palladium der 
menschlichen Natur, von der Freyheit. — Diese, die 
Freyheit und die Naturnotwendigkeit sind die bey- 
den Pole des grossen Kreises, der jene beyden um¬ 
fasst, undinnerhalb dessen sich das Menschenwesen 
durch die mannichfaltigen Annäherungen der Aus¬ 
flüsse von den beyden entgegengesetzten Polen ent¬ 
wickelt. Die Basis der Erscheinungen in der anima¬ 
lischen Sphäre ist das sinnliche Vermögen, als Natur- 
wesen durch Eindrücke bestimmt zu werden, wel¬ 
ches durch Sinne und 'Triebe wirkend als TVillkühr 

hervörtritt, und in seinen weiteraufsteigenden Be¬ 
strebungen den Thiennenschen an die Grenze des In¬ 
tellektuellen und Moralischen fiihrt. In diese selbst 
wirklich einzutreten wird ihm nur durch die anzie¬ 
hende Kraft der von dem entgegengesetzten Pole der 
Freyheit (des Vermögens der Selbstbestimmung) aus- 

1 geflossenen Kräfte möglich. Diese nämlich, T'er¬ 

stand, Urteilskraft und Vernunft steigen allmählig 
herab an die ihnen entgegengesetzte Grenze des Krei¬ 
ses animalischer Kräfte. Sie veredeln ihn da, wo sie 
eintreten, und erfüllen ihn mit Erscheinungen , wel¬ 
che auf seiner Basis nicht entsprungen sevn würden. 
Diesen sendet die animal. Sphäre das Beste entgegen, 
was sie erzeugen konnte. Beyde berühren und be¬ 
gegnen sich auf den dreyPuncten, wohin ihre ur¬ 
sprüngliche Richtung sie führte, und eben hier auf 
diesen dreyPuncten, wo sie sich umarmen, er¬ 
scheint der Mensch als erkennendes, fühlendes, begeh¬ 

rendes Wesen. Und so liegt die Gränze zweyer Wel¬ 
ten, auf welche der Mensch vom Urheber seiner Na¬ 
tur gestellt ist, deutlich und bestimmt vor Augen; 

Kurze Anzeige. 

Neue Auflage. Latein. Sprachunterricht. For¬ 

menlehre und lateinisches grammatisches Lesebuch. 

Zum Gebrauch für den ersten Cursus in der latein. Spra¬ 

che von Ludiü. Hörstel, Conr. am Katliar. zu Braun- 

schw. u. s. f. Zweyte verm. u. verbess. Auflage. Berlin, 

bey Franke, 1805. 8* VIII u. 252 S. (12 gr.) 

Den kleinsten Theil nimmt die Formenlehre ein (92 S.), 

den grossem das Lesebuch, so wie es auch der IlaupttUeil 

mit Liebe Teicht et die eine Hand der Natur, aus der 
er kömmt? mit Sehnsucht streckt er die andre hin¬ 
über nach dem Reiche der Freyheit, die ihm winkt, 
und mit inniger Bewegung seines Herzens sieht er 
sich in diesem Augenblicke auf der Linie des mora¬ 

lischen Gefühls stehen. Alles bezeichnet diesen als 
den wahren Menschen weg, der unabweichüch in 
das Reich des Unendlichen einführt. 

Referent ist wahrscheinlich in dieser Darstellung 
von der Einrichtung der angezeigten Charte nicht 
allen Lesern deutlich geworden; dies ist indess bey 
der Natur des von ihm zu beschreibenden Gegenstan¬ 
des nicht anders möglich, und er zweifelt daran, 
dass auch eine grossere Weitläufigkeit ihn deutlicher 
machen könnte. Er ist jedoch überzeugt, dass jeder 
Leser seine Achtung gegen den glücklichen Scharf¬ 
sinn des Verf., so wie seine Uebcrzeugung von der 
Brauchbarkeit für den angegebnen Zweck und von 
der allgemeinen Nützlichkeit dieser Zeichnung mit 
ihm theilen wird , sobald er sich den Anblick dersel- 
bigen nur selbst verschaffen will. Es dürfte sich 
schwer auf irgend eine andre Weise anschaulicher 
machen lassen, auf welch einem unaufhörlichen ge¬ 
genseitigen Ineinandergreiffen und Durcheinander¬ 
spielen der sämmtlichen Vermögen des menschlichen 
Geistes sein gesunder Zustand beruhe ; so wie es 
noch ihr weit eher gelingen und weit leichter wer¬ 
den dürfte, im kranken Zustande dem eigentlichen 
RadicaHibel auf die Spur zu kommen, und den Sitz 
der Krankheit in einer Abnormität einer animalischen 
Anlage oder in ihrer gestörten Anschliessung an das 
Intcllectuelle und Moralische zu entdecken. 

Der Verf. hat selbst in einigen Worten die Be¬ 
deutung der Haupikreise angegeben, mit deren Hülfe 
sich ein jeder Besitzer im Allgemeinen orientiren 
kann. Freylich wird aber manches noch unbedenk¬ 
licher und vieles deutlicher werden, wenn die von 
dem Verf. versprochene Erläuterung dieser Tafeln er¬ 
schienen seyn wird. Diese wird denn auch zugleich 
die Belege enthalten, dass die Ideen, welche dieser 
Zeichnung zum Grunde liegen, wirklich Kan tische 
sind. 

Für jeden Freund und Beförderer des anthropol. 
Studiums ist diese Charte unentbehrlich; und sollte 
nicht überhaupt jedem gebildeten Menschen diese 
Zeichnung seines Geistes eben so werth seyn, wie 
sein Portrait? Sich selbst kennen zu lernen, sollte 
das nicht einen grossem Genuss gewähren, als sich 
alle Tage nur zu sehen und zu besehen? 

der Arbeit des Vf. ist. Er hatte dabey die Absicht, den An¬ 

fänger stufenweise mit den Formen der Declinationen und 

Conjugationen bekannt zu machen, dazu nur kleine und 

leicht verständliche Sätze auszuwählen , und bey ihrer Aus¬ 

wahl zugleich auf Bildung des Ilerzegs Rücksicht zu neh¬ 

men. Durch Verfolgung dieser Zwecke unterscheidet sich 

das Lesebuch von manchen andern. Die erste Ausgabe er¬ 

schien 1801. Beträchtliche Veränderungen scheint die neue 

nicht erfahren zu haben. 
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GESCHICHTE DES MITTELALTERS. 

Hersuch einer kirchlich-politischen Landes - und Cul. 

tur-Geschickte von IVnrtemberg bis zur Reforma¬ 

tion, in zwey Theilen. Erster Theil, welcher 

e vc Einleitung in die Kirchengeschichte Schwa¬ 

bens überhaupt., und Darstellung der kirchlichen 

und klösterlichen Einrichtungen im Allgemeinen, 

bis aut' die Zeiten Gregors VII. und Abt Wilhelms 

von Hirschau, enthält, von M. David Friedr. Cless, 

Diaconus in Göppingen. Tübingen, gedr. b. Reuss 

u. Schmidt, und auf Kosten des Verfassers, lßoß 8« 

651 S. Zweyt. Heiles, Erste Abtheilung. Gmünd, 

gedr. b. J. G. Ritter, in Comm der Metzler. Buchh. 

in Stuttgart. 1807.. 496 S. (3 Thlr. 12 gr.) 

D ieses mit vieler Kenntniss der mittlern Geschichte 
und Verfassung, auch ausgebreiteter Belesenheit ab- 
aefasäte Werk öffnet sich mit einer Beschreibung der 
Religion, Sitten und Cultur der Alemannen im Rö¬ 
misch - Alemannischen Zeiträume, bis S. 37. M anehes 
betritt die deutschen Nationen überhaupt. Unter an¬ 
dern findet man auch hier die Geschichte der h. Afra. 
Die wirkliche Gründung des Christenthums in Ale- 
mannien ist ausführlich beschrieben, (S. 38 — 58) 
und der Antheil der irländischen Glaubensboten da¬ 
ran ins Licht gesetzt. Sodann folgt die Landes - und 
Klostergeschichte, (S.58— 123) wo St. Gallen am Bo¬ 
densee; die Grenzbestimmung der Costanzer Diöces; 
ein Umriss der Geschichte Schwabens in diesem Zeit¬ 
raum, in Verbindung mit St. Gallen, so wie auch 
Hirschau; Bonifacius, der Deutschen Apostel, seine 
Verdienste um die deutsche Christenheit, Corbinia- 
nus; und wiederum die politische Geschichte Schwa¬ 
bens vorkömmt; zuletzt aber die Schwäbischen Hie- 
rarchieen bis auf Karin den Grossen, das heisst, die 
Bisstlnimer Würzburg, SpeyerWorms, Strassburg, 
Augsburg, Chur und Costanz mit St. Gallen und Rei¬ 
chenau, dargestellt; und noch besonders eine nähere 
Kenntniss von Würtemberg, wie man sie aus Schen¬ 
kungen an Bissthümer, und nahe und ferne Klöster 
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erhält, ertheilt wird. Das zweyte Buch IS. 124 folg.) 
begreift das Carolingische Zeitalter in sich. Zuerst 
werden die kirchlichen Verordnungen in der Aleman¬ 
nischen Gesetzsammlung beygebracht, und Proben 
aus der dem Bischolf Remedius von Chur zugeschrie¬ 
benen Sammlung kirchlicher Gesetze gegeben, hiei*. 
aul aber die Erwerbungen und Erwerbungskiüiste der 
Geistlichkeit genauer entwickelt. (S. 138 fg.) Die 
Verhältnisse der Kirchen und Klöster gegen die Un¬ 
tergebenen auf ihren Gütern; (Leibeigene, Kolonen 
und Ministerialen,) die äussern Verhältnisse der Klö¬ 
ster; (Advocatieen , .Comniendenwesen und Patro¬ 
natrechte,) die Verhältnisse der Mönche zur Welt¬ 
geistlichkeit und gegen dieBischöfte; die Bildung der 
Priester und der Volksunterricht; das Parochialwesen, 
(Widdumgüter, Oratorien, Altäre, Reliquien, Zehn¬ 
ten, Armenpflege und Hospitalitat, Visitationen,) fer¬ 
ner Hospitäler, Archidiaconen und Erzpriester, Ver.- 
hältniss zur weltlichen Macht und Gesetzgebung; 
Weiter die Bischpffe, ihre geistliche Gerichtsbarkeit; 
die Sicherung ihrer Ehre und ihres Lebens durch die 
Gesetze; eben dieselben als Gehiilfen und Beobachter 
der weltlichen Macht; ingleichen mit weltlichen Ho¬ 
heitsrechten begabt; ihre Kriegsdienste; ihr Aufent¬ 
halt bey Hofe, und ihre Bedienungen daselbst, und 
übrigen Geschäfte; auch die Wahlbischöfte; darauf 
die Verhältnisse des übrigen Klerus gegen die Welt¬ 
lichen; (Sicherung ihres Leibs und Lebens, auch ih¬ 
rer Ehre gegen Ankläger,) endlich der Kirchenfriede 
und die Asyle; alles dieses macht den Inhalt des ersten 
Capitels aus, bis S. 275- Das zweyte, sehr ausführ¬ 
liche, über che Geschichte des Mönchswesens, führt 
zuerst einiges aus Columbans Regel an, (bis S. 291) 
nach welcher, sagt Hr. C. nicht übel, „ ein Mönch 
entweder ein völlig willenloses Geschöpf, eine blosse 
Maschine seyn; oder einen immer leeren Magen, bald 
starre Zunge, bald wunde Lunge, und stets blauen 
Pdicken haben musste. “ Vor der Einführung der Re¬ 
gel des heil. Benedict, herrschte Verwirrung in den 
Klöstern. Desto länger hält sich der Verf. (von S. 301 
an,) bey der innern Verfassung der Benedictinerklö- 
ster, sammt den von Zeit zu Zeit über einzelneTheile 
ergangenen Verordnungen, auf. Er geht Benedie s 
Regel umständlich durch, und bemüht sich, so viel 

Cll4] 
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möglich, das Gesagte mit Beyspielen aus clen Ge¬ 
schichten der Schwäbischen Klöster, St. Gallen und 
Reichenau, zu belegen. Dieses geschieht unter 2ß 
Absätzen, von S. 502 — 457- Z. B. wie der Abt be¬ 
schaffen seyn soll; von gemeinschaftlicher Berath- 
schlagung mit den Brüdern; Gehorsam, Demuthund. 
Stillschweigen; Horae canonicae, oder Siebenzeilen, 
wie die Mönche schlafen sollen; von Verbrechen un/1 
Strafen; vom Grossheller, wie er seyn und sich ver¬ 
halten soll; ob ein Mönch einmal etwas Eignes haben 
soll; von der Krankenpflege; Tischordnung, Vor¬ 
leser; dass pach dem Completorium niemand mehr 
reden soll; von der täglichen Handarbeit; auswär¬ 
tige Geschäfte und Reisen der Mönche; von Beobach¬ 
tung der 4°tagigen Fasten; von der Aufnahme der 
Gäste; von der Aufnahme ins Kloster; w.obey auch 
die mancherley Zwangs - und gütlichen Mittel, junge 
Leute, oder auch Erwachsene ins Kloster zu bringen, 
beschrieben werden ; u. dgl. m. Nunmehr kehrt der 
Verf. wieder zu der eigentlichen Kirchen - und Klo¬ 
stergeschichte zurück, und schildert die Abtswahlen, 
das Commendenwesen und die bischöfflichen Ver¬ 
suche gegen die Freyheit der Klöster; die Executio- 
nen , die Klostervisitationen und Reformationsver¬ 
suche; die Armuth und den Reichthum von St. Gal¬ 
len, die gute und schlechte Haushaltung, die Erwer¬ 
bungskünste und die Raubsucht der Weltlichen; die 
Sittlichkeit in Klöstern und den Umgang mit dem an¬ 
dern Geschleckte; die Frauenklöster; die Canonicos 
und Collegiaten. Das dritte Capitel (S. 542—596) 
ist der Schwäbischen Hierarchie und den Klöstern 
dieses Zeitraums gewidmet; wo also die Bischöfte 
von Costniz, Augsburg, Würzburg und Speier, nebst 
den in ihrem Kirchensprengel gelegenen Klöstern, 
aufgeführt werden. Den Beschluss dieses Theils 
macht im vierten Capitel ein Gemälde von dem lite¬ 
rarischen Zustande Schwabens, und den Verdiensten 
der Mönche um denselben, von der Mitte des achten 
bis in die Mitte des eilften Jahrhunderts. Unter den 
allgemeinen Bemerkungen stehen Karls des Grossen 
Verdienste um die Wissenschaften, wobey auch die 
Entstehung der Klos terschulen ihren Platz hat. Ins¬ 
besondere aber wird gezeigt, dass die deutsche, die 
lateinische Sprachkunde und Poesie, die alte Litera¬ 
tur überhaupt, die Poesie, die Geschichte und meh¬ 
rere andere Künste und Theile der Gelehrsamkeit, 
den Mönchen nicht wenig zu danken hatten. An 
statt der Ferraris che Aht Lupus, (S. 611) sollte es 
heissen: der Aht von Ferrieres in Frankreich; man 
denkt sonst an Ferrara in Italien. 

Die erste Abtheilung des zweyten Theils schliesst 
sich noch genauer an die kirchliche Staatsgeschichte 
von Würteiibcrg an. Das erste Buch, welches keine 
Ueberschrift hat, stellt hauptsächlich Hirschau, als 
das Musterkloster, auf. Hier ragt der Abt Wilhelm 
hervor, „der, wie Hr. R. schreibt, (S. 27) aus eisern 
Winkel Schwabens seinen Wirkungskreis über bey- 
nahe ganz Deutschland verbreitete; seine Schüler 
nach allen Richtungen aussandte; die Stiftung man¬ 
cher Klöster veranlasste, andere selbst bauete, und 
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in Abhängigkeit von sich erhielt; der im Innern sei¬ 
nes Ordens eine, in manchen Rücksichten heilsame 
Revolution bewirkte, der selbst Gelehrter war, und 
Gelehrsamkeit schätzte und wirklich beförderte; den 
endlich Gregor VII. hinlänglich kannte, um ihn zu 
einem der vornehmsten Werkzeuge seiner Operatio¬ 
nen in Deutschland zu machen.“ Er starb im J. 1091. 
Wegen der gewaltig zu seinem Kloster zuströmenden. 
Menschen und Güter, stiftete er eine eigene Classe 
von Aftermönchen, welche’zwar auch im Kloster 
wohnten; (wo eine sehr wohlgeordnete Gesellschaft 
von 260 Personen beysaminen war,) an der Dlsciplin 
desselben und an den gottesdienstlichen Verrichtun¬ 
gen ihren gemessenen Antheil nahmen; aber doch nie 
sich zu der hohem Würde der Priestermönche erhe¬ 
ben konnten, wenn nicht besonderes Wohl verhalten 
hie und da eine Ausnahme gestattete. „Es waren die 
sogenannten Laienbrüder, (conversi) Bartlinge, (bar- 
bati) Oblaten; oder die eigentlich arbeitende Classe, 
die den reichen, vornehmen und mit dem Kopfe, 
oder wenigstens mit dem Munde arbeitenden Men¬ 
schen hingegeben waren, um sie der schweren und 
ungewohnten körperlichen Geschäfte zu überheben.“ 
Aber keine seiner Einrichtungen fand bald nach ihm 
heftigem Widerspruch, als diese. Es gab kein Laster, 
das man den Bärtlingen nicht andichtete, „die mit 
ihren langen Bocksbärten den Boden kehren , mit fin¬ 
stern Gesichtern einhergehen, in weiten Flolzschuhen 
daher rutschen, tausend gratias, pax vobis, benedi- 
cite, pater noster herbrummen, und daneben sich 
den zügellosesten Wollüsten überlassen und Ehre 
schänden und zerreissen.“ (S. 35) Im ziueyten Buche 
findet man eine Darstellung von Würteuberg, nach 
den Besitzungen verschiedener Schwäbischen Dyna- 
sten; (S. 110) und im dritten, (S. 237) allgemeine 
Betrachtungen über den Zustand Deutschlands und 
Schwabens, und die darin liegenden Veranlassungen, 
Klöster zu stiften; oder reichlich zu begaben, und 
die Ursachen ihres Wachsthunis. Auch hier sind es 
fast ausschliesslich die Mönche und Klöster, deren 
äusserliche und innerliche Verfassung den Stoff dazu 
hergegeben haben. Um nur einige Beyspiele aus der 
sehr ins Specielle gehenden Ausführung zu nennen; 
so gehörten zu den Rechten der Klöster vorzüglich 
die Incorporationen vermöge welcher sie, auf päpst¬ 
liche oder bischöfliche Erlaubniss, die Einkünfte einer 
Kirche, vornehmlich die Zehnten, zum Kloster zie¬ 
hen, und an Statt des bisherigen Pfarrers, nur einen 
beständigen Vicar mit einer geringen Compctenz , an¬ 
stellen konnten. Das geschah besonders sehr häufig 
seit dem i3ten Jahrhunderte: und damit war die völ¬ 
lige Uebertragung aller Pastoral-Verrichtungen an 
das Kloster oder an den Mönch, dem dieses die Pfarre 
übertrug, verbunden. Zwey Drittheile der Alt-Wür- 
tenbergiseben Kirchen waren auf diese Art, zum Theil 
sogar ausländischen Klöstern einverleibt. (S. 279 fg.) 
Merkwürdig sind die Gesetze wider die Amortisation, 
welche manche Kaiser seit dem i4ten Jahrhunderte 
ertheilten. (S. 352 fg.) Die Leibeigenschaft, welche 
so vielen Klöstern zustand, ist mit ihren capricieuse- 
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sten Formen und. härtesten Wirkungen vorzüglich in 
den Schwarz wäldischen Klöstern Alpirspäch und St. 
Georgen, ingleichen in dem ehemaligen St. Blasi- 
schen Priorate Nellingen, sichtbar. (S. 4*9) Die 
auffallendste Wirkung alter des Eigenthumsrechts der 
Leibherren über das Ve rmögen ihrer Leibeigenen, er¬ 
scheint. in dem sogenannten Hagestolzeurechte, wel¬ 
ches nicht nur bey einigen Kellereyen, sondern auch 
b<'Y den eben gedachten zwey Klöstern, vorkömmt. 
Kraft desselben beerbte der Leibherr diejenigen Per¬ 
sonen beyderley Geschlechts, welche unverlieyrathet 
in einem gewissen Alter starben. 

Man merkt es schon aus unserer Anzeige, dass 
dieses Buch nicht sowohl eine zusammenhängende 
und vollständige Culturgeschichte Würtenbergs, als 
schätzbare Materialien zu derselben darbietet. Sie 
sind auch nur einseitig gesammelt; obgleich durch 
Bey spiele angenehm und lehrreich vorgetragen. Der 
Verf. gesteht es selbst, dass er sich bey den klöster¬ 
lichen Einrichtungen, auch solchen, welche jenes 
Land mit vielen andern gemein hatte, etwas zu lang 
aufgehalten habe. Er wird daher noch im dritten 
Theile, ausser der rückständigen geistlichen Statistik, 
auch noch die Geschichte der Weltgeistlichkeit, der 
religiösen Anstalten, der Volksstimmung, der Sitten 
und Gebräuche, 'des Luxus, Handels, der Gesetz¬ 
gebung, des Volksunterrichts, und endlich der Ge¬ 
lehrsamkeit , nachholen. 

Die älteste Geschichte Bajnariens und seiner Bewoh¬ 

ner. Aus den Quellen entwickelt von Conrad 

Männert, ördentl. Prof, der Geschichte zu Würz¬ 

burg, im Verlage der J. E. Seidelschen Kunst- und 

Buchh., Igo?- gr. 8- -72 S. (1 Thlr. 4 gr.) 

Schon in seiner Geographie der Griechen und 
Römer, leitete den Verf. die Abtheilung von Deutsch¬ 
land auch zu den Bajoaricrn, und auf Resultate, 
welche von den gewöhnlichen Angaben beträchtlich 
abwichen; aber jenes Werk erlaubte kein specielles 
Eindringen in die zusammenhängenden Ereignisse 
des einzelnen Volks, und Zweifel über einzelne Be¬ 
hauptungen vorzulegen, aus denen die Ueberzcugun- 
geu hervorgingen, welche man hier umständlich be¬ 
schrieben findet. Er glaubt nach denselben, die Ge¬ 
schichte spreche deutlich genug, dass die Bajoarier 
von den B(jen Himmelweit verschieden sind; dass 
sie lange Zeit, ein völlig freyes Volk unter eigenen Kö¬ 
nigen waren; dass sie niemals unter Ostgothischer 
Herrschaft standen ; Fränkische Hoheit erst spät aner¬ 
kannten, u. dass selbst diese Hoheit in den mcistenPe- 
rioden, nichts als ein feyerliches Versprechen immer¬ 
währender freundschaftlicher Verhältnisse enthielt, 
welche den Baiern die Wahl des Gegentheils ver¬ 
wehrte. In der Einleitung zeigt er, dass sich unter 
xnehrern keltischen Völkerschaften, welche die älte¬ 
sten Bewohner des südlichen Deutschlands waren, der 
Stamm der Bojer am meisten verbreitet habe. Sie 
reichten vom heutigen Schwaben- bis nach Ungarn, 

*8l4 

und bis an ihre Brüder, die Scordisker. Ruhig leb¬ 
ten sie, als unerwartet mächtige Haufen roher und 
kriegerischer Völker aus dem heutigen Polen über die 
Karpathen in Ungarn vorbrachen u. sich nach der Do¬ 
nau hin gegen die östlichen Sitze des Volks in Ungarn 
verbreiteten. Es waren die Teutonenu. Kimbern, wel¬ 
che der Vf. aus jenen Gegenden herkommen lässt. Die 
Folgen ihrer bekannten Unternehmung brachten eine 
gänzliche Umänderung in dem System der Bojer hervor. 
Ein Zweig von ihnen, die Ambr orten, Begleiterder 
Teutonen, fand darin grürsstentheils sinen Untergang; 
das Bojerreich ging zu Grunde; das Volk wurde zer¬ 
streuet. Ihr Land an der Donau blieb unbewohnt; 
diente aber als Zugland für auswandernde deutsche 
Haufen. Jetzt waren die Römer unmittelbare Nach- 
haren des südlichen Bojerlandes; aber erst, unter 
Adrians Regierung setzten sie sich in dem menschen¬ 
leeren Lande der Bojer fest, und zogen die erste 
Strasse durch das innere Land, in gerader Linie von 
Kempten nach Salzburg, und von da weiter östlich 
bis Wien. Zusammenhängende Bevölkerung aber 
und Cultur konnte erst seit Marc Aurels Regierung 
sich verbreiten. Da wurde die Kette von Grenz¬ 
festungen längs der Donau errichtet, und es wurden 
mehrere Strassen gezogen. Rhätia und Noricum er¬ 
halten eigene Duces, und zwey Legionen, als ste¬ 
hende Truppen. Die Hauptstrasse aus Italien gegen 
Norden ging nach Augsburg, und die älteste durch 
das Bojerland, von Kempten nach Salzburg; doch 
gab es auch Seitenstrassen von Veldidena gegen Nor¬ 
den nach dem Bojerlande. Durch die Fürsorge der 
Römer war also der Grund zurBhithe des westlichen 
Bojerlandes gelegt: Sicherheit an den Grenzen, ge¬ 
zogene Strassen, und dadurch erleichtertes Verkehr 
im Innern. Doch durch die Völkerwanderung wurde 
es abermals zur Wüste. Die Donaustädte fanden ih¬ 
ren Untergang. Auf der Ostseite nahmen Rugier, 
Heruler, u. a. m. bleibende Sitze. In diesem Lande 

nun, das viele und traurige ab wechselnde Schicksale 
erlitt, findet im sechsten Jahrhunderte Jornandes, 
und nach ihm die spätem Geschichtschreiber, das 
deutsche Volk der Bajoarier, deren Namen in frü¬ 
hem Zeiten nie gehört worden war. Aveutiuus, dem 
viele andere darin folgten, sah hier die Wiederkunft 
der in nördlichere Gegenden verdrängten Bojer fn 
ihre alten Wohnplätze; sie werden leicht kennbar 
durch den wenig veränderten Namen. Allein die 
Bojoarier sind ein ursprünglich deutsches Volk ; da 
hingegen die Bojer zum keltischen Stamme gehörten; 
beyde Nationen hatten auch eine ganz radical ver¬ 
schiedene Sprache; für da« fernere Daseyn der Bojer 

"spricht die Geschichte nicht günstig; sie verloren 
sich in die mannichfaltige Zahl der ziehenden Haufen, 
welche in verschiedenen Perioden von diesen Gegen- 
deiiBesitz nahmen; ihrName wird auch inderFolge 
nicht genannt. Desto mehr aber fällt es in die Augen, 
dass die Ucberbleibsel der Rugier, der Türciliuger 
und Scyrcn, welche durch die einwandernden Lan¬ 
gobarden völlig von der Nordsoite der Donau ver¬ 
drängt wurden, und nebst ihnen einige Haufen von 

4>] 
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Herulern, sich als das Urvolk bekennen, welches in 
seiner Zusammensetzung die Benennung Bojoarier 
annahm, und sie auf die spätem Nachkommen fort¬ 
pflanzte: eine Benennung, die von dem alten Namen 
des Landes entlehnt wurde. Ueber ein Jahrhundert 
lebten sie unter ihren eigenen Königen unabhängig; 
darauf schlossen sie sich an die Langobarden; muss¬ 
ten aber Fränkische Hoheit ertragen, indem Thassilo 
im Jahr 595 durch den Fränkischen König Charibert 
auf den Baierischcn Thron eingesetzt wird. Von den 
Gesetzen der Bajoarier wird S. 138 fg. ein Auszug ge¬ 
geben. Nach denselben kostete, das Leben des freyen 
Mannes 160 Solidos, also weniger als bey dem Fran¬ 
ken, den man auf 200 Solidos ansetzte; vermuthlich 
gründete sich dieses auf die weit geringere Circula- 
tion des Geldes bey den in Deutschland wohnenden 
Völkern. Besonders werden (S. 153 fg.) die Gesetze für 
Geistlichkeit und Religion aufgestellt; worunter die 
äusserste-Strenge gegen jede Handarbeit am Sonntage 
merkwürdig ist. Bald nach dieser Gesetzgebung, um 
den Anfang des 7ten Jahrhunderts, gelangt Baiern 
wieder auf mehr als ein Jahrhundert zu seiner Unab¬ 
hängigkeit, und sinkt eben dadurch für die Nachwelt 
ins Dunkle zurück. Wenigstens aber trift man um 
die Mitte des 7ten Jahrhunderts, einen Herzog der 
Bojoarier, Theodo: und zu ihm kam der heil. Em¬ 
meram nach Regensburg, der Residenz der Herzoge. 
Der Märtyrertod dieses Heiligen scheint dem Verf. 
eine Dichtung seiner Nachfolger zu seyn. Gegen das 
Ende des gedachten Jahrhunderts erschien liudbert 
(oder Kupprecht,) auf Einladung des Herzogs Theo¬ 
do II. zu Regensburg: und nunmehr wurde erst die 
Nation mit dem römischen Kirchensystem völlig ver¬ 
einigt. Bald darauf, im Jahr 725 zwingt sie Karl 
Märtel durch Heeresmacht zur Anerkennung seiner 
Hoheit. Nun kommt der heil. Bonifacius; reinigt 
die Religion des Landes noch mehr, und theilt den 
vier Bissthümern des Landes ihre bestimmten Diöce- 
gen zu. Der Verf. nennt ihn einen Schottländer; er 
war aber gewiss ein Angelsachse. Ungeachtet der 
von Karl Märtel erpressten Abhängigkeit, blieb 
Baiern doch ein selbstständiges Land, und der Her¬ 
zog Odilo traf darin beliebige Anordnungen, ohne 
dass man einen Fränkischen Einfluss bemerkt. Er 
wurde aber in den zwischen Karl Marteis Söhnen 
entstandenen Streit verwickelt, und kommt durch 
den darüber entstandenen Krieg in mehrere Abhän¬ 
gigkeit von den Franken. Grippo, der Stiefbruder je¬ 
ner beyden Söhne, der seine Ansprüche gegen sie 
durchsetzen will, auch von den Sachsen unterstützt 
wird, gelangt zwar, nach dem Tode des Odilo, im 
Jahr 749 zum Besitze des Herzogthums Bajoarien; 
allein Pipin, sein Bruder, überwindet ihn, nimmt 
ihn gefangen, und gibt das Herzogthum dem recht¬ 
mässigen Erben, seinem Nellen Thassilo; doch als 
von ihm abhängiges Lehn. Dieser hiess also Fürst; 
und war im Grunde nur erblicher Gouverneur. Er 
reizt zwar seinen Oheim dadurch gegen sich, dass er 
sich.dem Feldzuge gegen die Äquitanier entzieht; er 
wird aber mit ihm awsj,esöhßt, und regiert nun, aleun- 

eingeschränkter Landesherr. Doch zu seinem Unglücke 
wird derPapst Stephan III. wegen seiner Vermählung 
mit einer Langobardischen lhinzessin, seinFeind; er 
verhezte Karl den Grossen zum Umstürze des Lango¬ 
bardischen Reichs; und da Thas.\ilo seinen Sohn ohne 
Einwilligung Karls zum Herzoge und Mitregen ten 
erhebt, gibt dieses dem Papste und dem Fränkischen 
Könige Gelegenheit, die alten Streitigkeiten, hervor 
zu suchen. Der V&yst Adrian übernimmt die erbetene 
Rolle eines Vermittlers; aber nur, um den Thassilo 
desto sicherer stürzen zu können. Da dieser auf Karls 
Vorforderung nicht erschien; so wurde er von meh- 
rern Seiten durch Kriegsvölker eingeschlossen; muss 
im Jahr 787 bey Karls Heere erscheinen, und ihm 
durch Hinreichung seines Regentenstabs, das Herzog¬ 
thum übergeben; das ihm jedoch nunmehr als wirk¬ 
lichem Vasallen des Königs, zurückgegeben wird. 
Aber schon im Jahr 788 wurde er auf der Reichsver¬ 
sammlung zu Ingelheim von den Baierischen Vasallen 
angeklagt, dass er die versprochene Treue auf man- 
cherley Art verletzt habe. Er gestand alles ; allein da 
vinter allen Klagpuncten keiner, nach den Gesetzen 
der Franken, die Todesstrafe nach sich zog: so hielt 
man sich nur im Allgemeinen an das Verbrechen der 
beleidigten Majestät; (welches hier zum erstenmal 
unter deutschen Völkern in Anwendung gebracht 
wird,) und ging auf die alte Begebenheit zurück, da 
Thassilo, ohne erhaltenen Abschied, vor 25 Jahren 
das Heer seines Oheims Pipin \: liess. Das hitss 
Herisliz, und war nach dem Franke, gesetzt mit dem 
Tode verpönt. Ein solches Unheil ,wurde also on 
der Versammlung über Thassilo ausgesprochen. Karl, 
zu klug, um es zur Vollstreckung desselben kommen 
zu lassen, bittet selbst für.ihn bey den Kronvasallen; 
und bewirkt die Aenderung, da.-s Thassilo zum 
Mönche geschoren wird; auch seine beyden Söhne 
wurden zum Mönchsleben gezwungen. Karl nahm 
darauf Besitz von ganz Bajoarien. Er bestellte zur Re¬ 
gierung desselben nur Grafen, und behandelte über¬ 
haupt die Nation mit Milde; deren Lage jetzt ohne¬ 
dem nachtheiliger wurde. Sie verschlimmerte sich 
hauptsächlich durch den Heerbann: eine Geissei, 
Welche von nun an die Baiern so häufig, als die 
übrigen Fränkischen Völkerschaften traf; auch eben 
dieselbe Wirkung hervor brachte: dass nenrlich der 
grösste Theil des Volks in Hörigkeit, oder in völlige 
Leibeigenschaft versank, und aufhörte, Mitglied der 
Nation zu seyn. Für Karls Monarchie war dieser Zu¬ 
wachs ansehnlich genug: denn Bajoarien umfasste das 
heutige Baiern, nebst dem Lande ob der Ens, Salzburg 
und Tyrol ohne Trident; wozu noch, als Eroberung 
über die Slaven, die Oberherrschaft über den grössten 
Theil von Kärnthen kam. Als einen Anhang zur ältesten 
GeschichteBajoariens, hat Hr. M. noch eine genauere 
Bestimmung vom damaligen Nordgau beygefiigt, des¬ 
sen Grenzen gewöhnlich so willkührlich angegeben 
werden, u. beschliesst damit ein Buch, das ihn, so wie 
bisher andere Schriften , als einen gelehrten u. scharf¬ 
sichtigen Forscher in der altern Länderkunde u. Gesch., 
der auch neue Wege zu bahnen weiss, darstellt. 
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PÄDAGOGIK. 

Fragment der Aristotelischen Erziehungskunst, als 

Einleitung zu einer prüfenden Vergleichung der an¬ 

tiken und modernen Pädagogik. Nebst einem Bey- 

trag zur Geschichte der Kantonsschule in Aarau. 

Aarau, bey Joh. Jak. Christen, 1806. XXVIII u. 

76 S. 8- (8Sr-) 

Wer kein Freund von Polemik, besonders von 
der pädagogischen ist, wird den prologus galeatus, 
wie ihn der Verf. Hr. Evers, Vorsteher der Kantons¬ 
schule in Aarau, selbst genannt har, überschlagen, 
und sogleich auf die pädagogischen Ideen des Aristo¬ 
teles übergehen. Auch Rec. welcher ihn zu lesen 
sich gemüssiget sähe, hat keine pädagogische Er¬ 
bauung in demselben gefunden. Hr. Hofmann, auch 
ehemals Lehrer der Schule in Aarau, hatte in seiner 
Schrift: Ueber Entwickelung und Bildung der mensch¬ 
lichen Erkenntnisskräfte, den Kampf angefangen, der 
nun mit grosser Hitze geführt wird. Rec. fürchtet, 
dass der Herausfordrer zuletzt wohl unterliegen 
möchte. Zu bedauern ist nur, dass er zugleich ein 
Beytrag zur neuesten Geschichte der Kantonsschule 
in Aarau scyn soll, welche Jeder lieber auf einem 
friedlichem Wege zu erfahren wünschen wird. Wir 
verlassen also den kämpfenden Hrn. Evers, und- un¬ 
terhalten uns lieber mit ihm, wenn er lehret, und 
uns mit den pädagogischen Ideen des Aristoteles, des 
Choragen der Erziehungskunst, bekannt zu machen 
sucht. Das, was schon Michaelis in: Einige Ideen 
über Erziehung nach der Politik des Aristoteles, Leip¬ 

zig i8°3> 8* gesagt iiat’ scheint der Verf. nicht be¬ 
nutzt zu haben, zum wenigsten hat er ihn nirgends 

genannt. . 
Den übersetzten Bruchstücken aus der Anstot. 

Politik schickt der Verf. eine zwar kurze, aber doch 
gehaltvolle und lesenswerthe Einleitung voraus, in 
welcher er die Absicht zeigt, welche Aristoteles in 
seiner Politik, besonders bey diesem Fragment, wel¬ 

ches die griech. Pädagogik erläutert, befolgt habe, 
ln der Verdeutschung, welche nach der Connngi- 
schen Ausgabe vom B. VII. Cap. 13* anhebt, und mit 
B. VIII. Cap. 8- endiget, strebte er nicht sowohl nach 
Treue, um jeden einzelnen Satz wieder zu geben, 
denn einige, meistentheils kleinere, zur Hauptsache 
aber wenig beytragende, Zwischensätze sind über¬ 
gangen, andere längere zusammengezogen, als nach 
Treue im Ausdrucke des grammatischen Sinnes, auf 
welchen ihm die ältern Uebersetzcr zu wenig Rück¬ 
sicht genommen zu haben schienen. Bey der gedan¬ 
kenreichen Wortkargheit des Stagiriten sah er sich 
oft genöthiget, um den Sinn richtig aufzufassen, und 
ihn in unsrer Sprache vollständig wieder zu geben, 
au einer Umschreibung, oder auch zu einem erläu¬ 
ternden Einschiebsel seine Zuflucht zu nehmen. 
Grammatischer Anmerkungen hat er sich zwar mit 
Fleiss, aber doch nicht ganz einer sorgfältig kritischen 
und grammatischen Prüfung des Textes enthalten. 

iQiQ 

Es ist nicht zu zweifeln, dass alle, welche dieses Ari- 
stotel. Fragment in pädagogischer Rücksicht zw 
benutzen wünschen, diese Regeln, welche sich Hr. 
Evers bey der Verdeutschung desselben vorgeschriebe«? 
hat, billigen werden, aber fragen werden sie doch 
auch, ob er sie alle sorgfältig und tffreng befolgt 
habe. Rec. glaubt, dass er sie meistentheils, abex 
nicht durchaus bey der Ausarbeitung genau im Auge 
behalten habe. Dass er einige, die Sache der Päda¬ 
gogik nicht erläuternde kleinere Zwischensätze über¬ 
gangen hat, wird Niemand bey der Absicht, die er 
zu erreichen suchte, missbilligen; aber Rec. fürchtet 
doch, dass er auch bisweilen einige kleinere Begrifte, 
die auf das Ganze einen Einfluss haben, besonders 
da, wo er mit Worten noch mehr, als selbst Aristo¬ 
teles, karget, verwischt habe, z. B. Seite 26, Z. 9. 
und dieselbe — seyn müsse. Hier hätten doch die 
ausgelassenen Aristotel. Worte: v.<*< ravr-/jg tJ)v* NiglXti&v 
tlvetri, y.oivYjv xcw [j.y y.ar i(nav, dass (die Erziehung) eine 
Sache des Staats, und- nicht eine Privatsache sey 
das Ganze mehr ins Licht gestellt. Treuer ist der 
Verf. im Ausdruck des grammatischen Sinnes, als 
seine deutschen Vorgänger, Garve, Schlosser und 
Mensching, aber doch noch nicht ganz treu. Gleich 
im Anfänge S. 13. Z. 7 übersetzt er <nrövhix'ux voXn; die 
Weisheit des Staates. Dass o-irou5«7o?, wie er in den 
Anmerkungen sagt, so wie «yaS-og von dem gebraucht 
wird, der in seiner Art vorzüglich ist, wird ihm 
Niemand abstreiten, aber ist deswegen nokig <rr. die 
JVeisheit des Staates zu übersetzen V wäre es nicht 
dem Genius der griech. und auch unsrer Sprache an¬ 
gemessener gewesen, zu übersetzen : ein vollkommen 
gut eingerichteter Staat. Polyb. VI. 47 dem die Ari¬ 
stotel. Stelle vorgeschwebt zu haben scheint, setzt der 
ff-ir. tuXiTtnx die (pocvXy) entgegen. So möchte auelx gleich 
daraiR die Etymologie sich zu viel bey der Ueber- 
SPtZUng der Worte: ttbXiv oust zlvai eqyov rvis rvyy\;, aXXac 
‘KQOa.lQbGZWf > der Staat ist nicht das TEerk des Glücks, 
sondern des fr eyen Entschlusses an gern as st haben: der 
grammatische Sinn verlangt vielmehr: ein vollkom¬ 
mener Staat beruht nicht auf zu fälligen Umständen, 
sondern auf Anordnung und Einrichtung. So sagt 
Polyb. IV. 1. 5- y-a.XXlq^ Tgooctg. rvjg iroXinlag: ist das «et¬ 
wa auch: die beste freyivillige Ent Schliessung? Xoyeg 
S. 14. Z.;3. würde Rec. lieber durch: Unterricht, 
als durch: Ausbildung der Vernunft übersetzen, ohne 
die Vernunft mit aufzuführen. Bey den Philosophen 
sind Xöyoi Lehren, und dass Aristoteles eben dasjiabe 
sagen wollen, bestätigen die am Ende des Cap. ange¬ 
führten Worte: /u.avSxvove’i anovovrs$. Und Plutarch, 
de pueror. educat. c. 3- im Anfänge spricht auch da¬ 
für, wenn er, wie Aristoteles, sagt: 5*7 ewfym- 
p.iiv (pvffCJ, Xoyöv sS$; * naXuj 5s Xoyov rfjv /ASytiv. Ver¬ 
stehen wird nicht leicht jemand die Worte. S. 15. 
Z. 14. indem die Natur unter den Menschen Von glei¬ 
cher Geburt einige älter, ewige jünger machte, wenn 
er den griech. Text nicht zu Rathe zieht. Was sol¬ 
len die Worte: von gleicher Geburt? Aristot. hat «ut<£ 
tw ysvti, nämlich rwv, denn es bezieht sich auf 

die folgenden Worte \uid xgM£»Vi$©*', und 
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üairn gehet ein deutlicher Sinn der Worte hervor: 
die Natur hat die Menschen selbst in junge und alte 

Ce ändert. S. 16. Z- ß. würde Rec.. ayoc&cv nicht 
wackere, sondern mit einem allgemeinem Worte: 
gute, brauchbare Menschen übersetzen , denn sonst 
müsste doch auch gleich darauf durch: das 

wackerste Leben gegeben werden, welches aber der 
Verf. durch: das beste Leben übersetzt. Nach S. yj. 

Z. 6 theilt sich das Leben in Ruhe und Unruhe, d; 

aVxoXi«v Für das zweydeutige Unruhe 

wurde Rec. lieber: Geschäftigkeit, Chätigkeit, und 
für Ruhe eyqoX'/j, Geschäftlosigkcit wählen. Lben so 
wenig wird der grammat. Sinn, (pojTmw?, S. i8- Z. 1. 
auf eine plumpe ZVeise zu übersetzen billigen, son¬ 
dern es, weil $)o£Tiitov bisweilen dem (piXoeoipov, genau, 

gründlich entgegen gesetzt wird, durch: nicht be¬ 

stimmt, nicht genau genug ansdrücken. S. 22. Z. 22. 
Avird jeder Deutsche fragen, was sind dissolute Spie¬ 
le ? Aristot. hat xaiöiou «vngbvtxi j sollten das nicht 
vielmehr erschlaffende, verzärtelnde, verweichli¬ 
chende Spiele seyn ? Aiaratrsi? rcuv iralbwv räth sowohl 
der rrrammat. Sinn von bianhseS-cu, oratione, voce 
contendere, s. Schweighäus. ad Polyb. X. 27.7. als 
auch der Contcxt durch das speciellere: heftiges 

Schreyen, als durch das allgemeine: körperliche An¬ 

strengung S. 23. Z. 7. zu übersetzen. ireabi« hi&rsivopsvoc 

übersetzt der Verf. gleich darauf richtig: Kinder, die 

ihre Stimme anspannnen. S. 25. Z. 10. würde doch 
den griech. Worten, -raff« xaiösi« ro Tr^o;Xtt^av ßovXtnxt 

(päcsuj^ ttvonrXypevv besser entsprechen, wenn man 
sie übersetzte: aller Unterricht gehet dahin, um das, 

was die Natur nicht gegeben hat, zu ersetzen, oder, 
das fehlende gleichsam auszufüllen, als: aller Bildung 

Heo-t nichts anders ob, als das von der Natur gege¬ 

bene zu entwickeln. Den Sinn der WTorte: 5*7 
(voXirdotv) izoXirAieScu hat der Verf. S. 25. Z. 19. 

in s. Uebersetzung: Jede Verfassung muss sich nach 

der jedesmaligen Beziehung gestalten , ganz verfehlt. 
An Erziehung hat Aristot. hier gar nicht gedacht, 

ist pro, proratione, und voXirevseSat, uti forma 
reipublicae, in ea vivere. Man vergleiche nur diese 
Stelle mit dem Anfänge der Xenopli. Cyropaed. Setzt 
man dieses voraus, so gehet folgender Sinn hervor: 
Man muss sich in jeder Staatsverfassung nach derje¬ 

nigen richten, in der man lebt, ein jeder, muss sich 

nach eüier jeden Staatsverfassung bequemen, denn 

jede hat. wie gleich daran folgt, ihre eigene Form. 

nicht weniger gehen die folgenden Worte: durch den 

eigenthiimlicheu — Oligarchie von dem, was Aristo¬ 
teles sagen wollte, ganz ab, denn es sollte heissen: 
und, sie pßegt auf diese Form zu halten, und sie im 

Anfänge gleich so einzurichten, denn die Demokratie 

arbeitet atf das Demokratische, und die Oligarchie 

auf das Oligarch!sehe hin. Ucberflüssige Kenntnisse 
rcc irsujTT« S. c"7. Z. 12. möchten doch wohl eher: hö¬ 

here, speculativische, interioia seyn, denn sie wer¬ 
den den Koivoij entgegen gescizt: s. Fisch. Ind. ad 
Aescliin. Der Verf setzt zur . rhlärung selbst hinzu: 
gelehrte Kenntnisse, also war das: überflüssige auch 
hier überflüssig- Ueberhaupt hat der Verf. die Kürze 

seines Originals nicht erreicht, so sehr er auch dar¬ 
nach gerungen hat, und Rec. zweifelt, ob Leser ihn, 
ohne das Original, das immer noch bey aller seiner 
Kürze und Pracision verständlicher ist, als die ■ er- 
dcutschung, durchaus verstehen werden, da er dem¬ 
selben bisweilen fremde Ideen aufgedrungen hat, 
und den deutschen Aristoteles ir) der philos. Spräche 
UJisers Zeitalters sprechen lässt, welche dem griech. 
Aristoteles nicht immer angemessen ist. Um den oft 
zu wortkargen Aristoteles seinen Lesern verständlich 
zu machen, hat der Verf. bisweilen mehr umschrie¬ 
ben, als übersetzt. Pädagogen werden ihm für diese 
Mühe gewiss Dank wissen, aber ob auch das Origi¬ 
nal? daran zweifelt Rec. Bey aller Kurze, und bey 
allen oft abgerissenen Sätzen ist es doch, wenn man 
nur in seinen Sinn eindringt, welchem der Context 
am besten aushilft, doch eben so verständlich, ja oft 
noch verständlicher, als die Uebersetzung. Um der 
Wortkargheit des Originals nachzuhelfen, artet die 
Uebersetzung bisweilen in Wortüberfluss aus. Nur 
eine Stelle aus dem B. VIII. C. 1, am Lude mag zur 
Bestätigung dienen. Hier sagt Aristot. i-rouviau b’ «y 
t 15 k«! roZro Xoi'Asboupovlovg ' xai yaq irXelg^v -rroiotvrtxi crxcc&ijv 

ir&ji TOuf irtxtbeii; , vtai ncivy] t.xut>jv. Nun iiöre man den 
Uebersetzer: Jene ( nq? ) Lobredner der Lacedämo- 

liier könnten daher auch dieses noch an führen: denn 

diese Nation ist es. Me sich ihrer Kinder mit dem 

meisten und zwar mit gemeinsamen Lifer annimmt. 
Ohne in den beygefügten Anmerkungen es allem.d 
anzuzeigen, hat der Verf. auch stillschweigend einige 
Stellen verbessert, die ohne Zweifel verfälscht wa¬ 
ren. So hat er L. VII. c. 17. im Anfänge <twm«tixljv 
sZtv f. -rroX£fjuKY)v £$. in der Verdeutschung S. 21 durch 
körperliche Bildung ausgedrückt: eine Verbesserung, 
die den ganzen Context für sich hat. Am Ende eben 
dieses Capit. hat er wohl für Xsyovaiv ov h«Xu)q gelesen 
Xsyovm y.<xXw;, denn er übersetzt S. 25, haben nicht 

Unrecht, welche Verbesserung weniger Beyiall lin¬ 
den wird. Zu verwundern ist, dass er L. VII. c. 14. 
p. 481 die vulgaire Lesart (püeiq bib*y.5 tijv alq&oiv beyr- 
behalten und übersetzt hat, S. 15. Z. 19, die Natur 

selbst gab Anlass zur Auswahl, da doch der Context 
für buxiqietv laut spricht, und am Ende des 17. Cap. 
ausdrücklich stellt: 5s7 5s r>j bnxiqBtt (pvc&wq A«/.o- 
XovS-Jv. 

Die hinter dem Texte folgenden Anmerkungen 
enthalten tlieils historische Erläuterungen, theils 
Entwickelung der Bedeutung einiger dem Aristote¬ 
les eignen Ausdrücke, theils auch Ansichten einiger 
von seinen pädagogischen Hauptgrundsätzen mit Be¬ 
ziehung auf die gegenwärtige Gestalt des Erzie- 
hungswesens, obgleich ..nur in leichten Umrissen, 
die aber jeden Pädagogen aui die zu erwartende 
Scbriit: Prüf ende Vergleichung der antiken und mo¬ 

dernen Pädagogik begierig machen werden. 

Wir verbinden mit dieser gelernten Schrift das 
mit ihr verwandte: 

Magazin der pädagogischen Literaturgeschichte, an¬ 

gelegt \on Friedrich Lrdmann Petri, Professor zu 
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Fulda. Zweytc Sammlung. Leipzig, in der Dyck’- 

schen Buclih. 1807. ß. XIV u. 150—248 S. (12 gr.) 

Diese zweyte Sammlung, welche den ersten 
Band dieser Geschichte der Erziehungslehre, auch 
mit einem neuen Titel: '(jehersicht der pädagogi¬ 

schen Literatur von ihrem Anbeginn bis zum Schlü sse 

des XVIII. Jahrhunderts, beschliesst, dringt bis 
zum Anfänge des XVI. Jahrhunderts vor, und ist mit 
eben dem Geiste, und mit eben der Sorgfalt ausge¬ 
arbeitet, wie die erstere. Sie beginnt mit Nachträ¬ 
gen zur ersten Sammlung, und setzt dann die Ge¬ 
schuhte in den folgenden Abschnitten selbst fort. 
Der X. Abschn. lehrt, welche pädagogische Winke 

Jesus und die von seinen Jüngern ab gefassten Ur¬ 

kunden gegeben haben; der XI. welchen Linjluss 

das Christenthum auf den Zustand der Erziehung 

und Jügendbeiehrung in den drey ersten christlichen 

Jahrhunderten gehabt habe; der XII. gehet auf den 
dösigen? ? Zeitraum von den grossen Völkerwanderun¬ 

gen bis auf die Kreuzzüge über, und der XIII. schlisst 
mit dem Zeiträume von den Kreuzzügen bis zum An¬ 

beginn des XVI. Jahrhunderts. Die Winke eines 
andern Recens. der ersten Samml. in dieser Lit. Zeit. 
1806. St. 50. S. 465 ff. hat zwar derVerf., aber doch 
nicht alle, benutzt. Gebeten wurde er, sämmtliclie 
Zusätze und Nachträge bis zum letzten Hefte aulzu¬ 
sparen ; aber diesen weisen Rath hat er nicht befolgt. 
Mit Recht befürchtete Rec., dass des Nachtragens 
kein Ende werden würde, dass Supplemente zu Supple¬ 
menten gehäuft, die Materien zerstreut, und dann 
nicht ohne Mühe zusammen gestellt werden würden. 
Gefühlt hat es der Vcrf. selbst schon in diesem Hefte, 
und in den folgenden würde er es noch mehr gefühlt 
haben, denn er verspricht S. V. dem Wunsche des 
Rec. doch in so weit nachzugeben, dass alle Nach¬ 
träge, die nicht vor der Erscheinung des nächsten 
Heftes bekannt würden (warum nicht auch, die be¬ 
kannt worden sind?), am Schlüsse der ganzen Schrift 
zusammen gestellt werden sollen. Ei*1 Band, wel¬ 
cher Zusätze zu allen Sammlungen und zu allen Pe¬ 
rioden nachliefert, wird gewiss willkommener seyn, 
und allen Unbequemlichkeiten eher abhelfen , als 
wenn man auch die besten Aehren und die vollsten 
Körner einzeln überall zusammen lesen, ja zusam¬ 
men stoppeln muss. Der Verl, hat zwar auf Anra¬ 
then des Rec. noch etwas von dem Erzieher des 
grossen Alexander, und längst als Vater der Igrzie- 

hungskunst anerkannten Aristoteles aus Meusels Leit¬ 
faden nachgeholt, aber doch die Schriften desselben, 
wenn sie auch unter die deperdita gehören, in wel¬ 
chen er von der Erziehung handelt, nicht nachgetra¬ 
gen. Diog. Laert. V. 22 u. IX. 35 konnte .ihm sagen, 
dass er rep rouhshxi; oder rouhsvrtKov geschrieben habe. 
Wenn anders diese Schrift nicht ein Auszug von dem 
gewesen ist, was er in der Politik über Erziehung 
gelehrt hat. Und wie viele Stellen konnte er nicht 
aus den noch erhaltenen Schriften dieses Philosophen 
nacliweiscn, welche auf diese Materie eingehen, so 
wie er sie bey Werken anderer Schriftsteller nachge¬ 

wiesen hat? Theophrnstüs und Cleomenes haben 
zwar nun auch eine Stelle in den Nachträgen S. VIII. 
unter denen erhalten, welche über die Erziehungs-* 
kunst geschrieben haben; aber ihre Schriften suchet 
man vergebens, da doch Theophrastus nach Diog. 
Laert. V. 5- raihetag ■/) rep aIpvvöv l V. 42' lr£?' 
Swv aywyyjg und V. qO rep rathehxg ßaciXemg, und Gl CO* 
menes nach Diog. Laert. VI. 75 raihotywytxb'j geschrie¬ 
ben haben soll. Die eben angezeigte Schrift von 
Hin. Evers hat der Verf. ohne Zweifel noch nicht 
gekannt, denn sonst hätte er sie gewiss in seine Ge¬ 
schichte aufgenommen. Hätte Hr. Petri Quintil. 
Institut!'. L. 1. sorgfältiger genutzt, so würde er auch 
den Stoiker Chrysippus unter den griech. Pädagogen 
zu rühmen Gelegenheit gehabt, und sogar Cap. XI. 
gefunden haben, dass er ein Buch de educatione li- 
berorum geschrieben habe. Im XI. Abschn. hätte 
doch Basilius M. rpg rovg vssif, oru)f a-J £% sXkqvtyiuiv 

w<psko-ivTo Xöywv , wie Rec. glaubt, eine ehrenvolle Er¬ 
wähnung verdient, welches öfters unter der latem.- 
Aufschrift , die ihr der Uebersetzer Leo Arteinus ge¬ 
geben hat, de liberalibus studiis et ingenuis moribus 
gerühmt wird, und zugleich mit Petr. Paul. Verge- 
rius de ingenuis moribus ac liberalibus disciphnis, zu 
Mayland i495> 4- herausgekommen ist. In Paulus 
Aegineta de re medica, welcher im 7tcn Jahrh. lebte, 
finden sich auch viele gute Regeln zur Erziehung. 
Viel zu kurz scheint Rec. der XII. Abschn. abgefer- 
tiget zu seyn. Sollte denn in den angelegten Klo- 
stersclmlen gar nichts zur Erziehung gewirkt, soll¬ 
ten da nur lauter Mönche gebildet worden seyn? 
sollte nicht Carolus M. genannt seyn, der nicht nur 
für gelehrte, sondern auch für niedere Schulen 
sorgte? In seinen Capitularen finden sich viele-Stel¬ 
len, welche die Schulengeschichte erläutern. Soll¬ 
ten nicht in Alcuins Schriften, besonders in seinen 
Briefen, Stellen aufzufinden gewesen seyn, die hier 
einen Platz verdient hätten? Auch Eginhards Briefe 
würde Ree. in dieser Hinsicht dem Verf. empfehlen. 
Sollten endlich nicht auch Alfred in England, und 
die Ottonen in Deutschland etwas zur Erziehung 
der Jugend gewirkt haben? Zur Iienntniss der all¬ 
gemeinen Schulgeschichte dieser Zeitperiode ver¬ 
dient Jacobi Burchardi Programma de variis Germa- 
niae scholarum a Caroli M. temporibus usque ad 
Saeel. XVI. Hildburgusae, 1715» 4- nachgelesen zu 
werden. Der XIII. und längste Abschn. enthält mei- 
stentlieils Auszüge aus pädagogischen Schriften, wel¬ 
che in dieser Periode erschienen sind; aus Petr. Paul. 
Vergerius de ingenuis moribus et liberalibus stucins, 
aus Maph. Vegius de liberorum educatione et clans 
eorum moribus, und Hcnr. Bebel institutione puero- 
rum, aus welchen deutlich hervorgehet, dass, da 
niemals das Licht auf einmal durch dicke Finsterniss 
durchzudringen vermag, und da sich diese Männer 
weit über die pädagogische Gedankenlosigkeit und 
widernatürliche Mönchsmoral ihres Zeitalters erhe¬ 
ben , schon mehrere vorangegangen seyn müssen, 
welche ihnen den Weg zu diesen pädagogischen 
Lehren gebahnt hatten. Vor Petr. Paul, Vergerius 
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und Maph. Vegius schrieb schon Vincentius Bellova- 
censis, dev die Kinder Ludwigs IX. unterrichtete, 
im ljten Jahrh. sein Speculum, welches i473> Stras¬ 
burg- fol. zuerst abgedruckt worden ist, dann de 
morali principis institutione et de nobilium puero- 
l’um institutione s. 1. et a. 4. und de liberal! ingenuo- 
rum institutione pariter ac educatione s. 1. 1477, fol. 
Bctr. Paul. Vergerius de ingen. mor. et lib. stud. 
wurde nicht, wie der Vcrf. S. i45> i‘i der Note * be¬ 
hauptet, zuerst. 1490 und 1497 zu Venedig, sondern 
schon zu Mayland 1477 und 1480 nebst dem Basil. 
de lib. studiis et ingenuis moribus, dann i485 zu 
Brescia, und. noch einmal i487 zu Mayland abge¬ 
druckt. Unbekannt ist die vom Verf. aufgeführte 
Vcned. Ausgabe von 1490 — sollte sie nicht etwa die 
Mayländische von diesem Jahre seyn, welche Uldar. 
Scinzenzeller 4. gedruckt, hat? Maph. Vegius de lib. 
educ. kam auch schon 1491 4. in Mayland heraus, 
ehe die genannte Pariser Ausgabe 1511 ausgegeben 
worden ist. Sollte nicht etwa die Tübinger Ausgabe 
vom Jahre 1513, welche der Verf. S. 163 erwähnt, 
ein eigenes Buch des Franc. Philelf. seyn, dessen 
Namen es nicht, allein in dieser, sondern auch in 
mehrern spätem Ausgaben führet ? konnten nicht 
bcvde Schriften einerley Aufschrift haben? In Phi- 
lclfi EpP- Enden sich hin und her pädagogische Ideen. 
Der Inhalt allein kann die Sache entscheiden, wel¬ 
ches der Rec., der diese beyden Schriften nicht be¬ 
sitzt, um sie vergleichen zu können, andern, de¬ 
nen reichlichere Quellen der mittlern Zeiten fliessen, 
au entscheiden überlassen muss. Mancinellus de pa- 
rentum cura in liberos S. 243 wurde zu Rom 1503, 
4. zuerst allein gedruckt. Vom Jac. Wimpheling S. 
248 verdiente auch noch das Buch de proba insti¬ 
tutione puerorum in triuialibus, Hagenau, 1514, 4. 
erwähnt zu werden. Die Schrift, des Aeneas Sylvins 
de puerorum educatione, welche derVf. in der Basler 
Ausgabe 1571 der sämmtlicli. Werke dieses gelehrten 
Papstes vermisste, findet sich in den ältern Ausgaben 
der Briefe N. 431, welche Anton Koburger in Nürn¬ 
berg 1481’ iol. und i486» 4- abgedruckt hat, wo sie 
gewiss auch in der Basler Ausgabe zu finden seyn 
wird, und ist ad Ladislaum, Hungariae et Bohemiae 
re^em gerichtet, welcher damals noch, wie der Ein¬ 
gang zu diesem Briefe sagt, im Knabenalter war, und 
dem auch als künftigen Könige sehr viele heilsame Le¬ 
bensregeln mit der freym,üthigsten Offenherzigkeit 
und mit der grössten Fülle von Beyspielcn und Erläu¬ 
terungen aus der alten Geschichte gegeben werden. 
Sie beschäftiget sich sowohl mit der moralischen, als 
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Kleine Schrift. 

Heise in die Gegend von Goldau und Lauwerz nach 

dem Berg falle. Von A. L. Grimm. 1807. 19 S. 8- 

O gr.) 

Der Vf. batte schon, in der Badenseben Monatsschrift 

einige Nachrichten von dem schrecklichen Unfälle jener 

*3*4 

auch mit der physischen und intellectuellen Bildung 
der Jugend, und folgt in einigen Abschnitten fast 
wörtlich dem Quintilfan; daher sie auch nicht nur 
für die Pädagogik, für die Sitten- und Culturge- 
schichte dieses Zeitalters merkwürdig ist, sondern 
auch für die Kritik des Quintilians benutzt zu wer¬ 
den verdient. Adle aber, die de educatione puerorum 
geschrieben, haben, sowohl die altern, die bis am un¬ 
sere Zeiten gekommen sind , Plutarchus und Quiriti- 
lianus, als auch die neuern, die eben genannt wor¬ 
den sind, lolgen grösstentheils dem, was Aristoteles 
davon dem VII. und Vijl. Buche seiner Politik ein- 
veileibt hat; und vielleicht können einige Lücken, 
die Aristoteles in diesen Abschnitten hat, durch sie aus- 
Kefiillet. werden. Rec. fürchtet keinen Vorwurt auf 
sich zu laden, wenn er einige Ueberschriften von den 
einzelnen Abschnitten dieses Briefes des Aen. Sylvius 
hier auszuzeiebnen sich erlaubt. Die merkwürdig¬ 
sten sind: De puerorum ingenio naturali, et quomo- 
do natura ipsa coeca sit sine disciplina: de cura cor- 
porum, et quomodo nutriendi sint pueri ; quali cibo 
et potu pueris vti conueniat: de superffuitate in esu 
quarundam patriarum: ne pueri immoderati sint in 
bibendo, et quod turpe sit eis, vinum appetere: de 
corporalibus deliciis compescendis (diese vier letztem 
Abschnitte sind sehr interessant zur Kenntniss der 
damaligen Sitten): Quo tempore pueri litteris tradi 
debeant: aualibus praecipue instrui debeant pueri 
Christiani: cum quibus expediat. pueros conversarii 
quibus modis sermonis vsus in pueris formari debeat: 
quod peritiam loquendi nullus assequatur, nisi poe- 
tas, historicos et oratores perlegerit diligenter: qui 
auctores pueris sint legendi: quod reges debeant, 
erudiri in scribendo: quod pueri sint docendi in rhe- 
tovica, dialectica, musica, geometria, arithmetica et 
astronomia. Also lasen Jünglinge doch in diesem Zeit¬ 
räume classischeSchriftsteller, lernten auch mehrere 
Wissenschaften, und auch auf eine bessere Art, wie 
aus Maph. Vegius und Aen. Sylviüs hervorgehet, al® 
Hr. Meusel in seinem Leitfaden angibt, aus welchem 
Hr. Petri (S. i43) einen Auszug gegeben hat. Zu 
wünschen wäre gewesen, dass er selbst als theoreti¬ 
scher und praktischer Pädagog eine etwas ausführli¬ 
chere Ucbersicht von dieser Periode gegeben, und ge¬ 
zeigt hätte, wie weit man in der Pädagogik vorge¬ 
rückt, und in welchen Stücken man noch immer zu¬ 
rückgeblieben sey, nicht sowohl hinter unsern, als 
hinter den zunächst, folgenden Zeiten, welche di« 
nächste Sammlung in sich fassen wird. 

Gegend gegeben; er bestätigt jezt manche Nachrichten 

(2. B. dass 473 Menschen umgekommen sind) und Anek¬ 

doten , und berichtigt andere. Da wir aber vollständi¬ 

gere Werke darüber nunmehr besitzen, so verliert dadurch 

diese kleine Schrift viel von dem Wertlie, den sie bey 

der ersten Erscheinung hatte. Manche Anekdoten sind 

auch schon bekannt gewesen. 
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NEUE 

LITERATURZEITUNG LEIPZIGER 

THEORETISCHE HEILKUNDE. 

Handbuch der Pathologie von Dr. Adolph Henke, 

Prof, der Med. zu Erlangen. Erster Rand. Allge- 

meine Pathologie. Berlin, bey Oehmigke d. j. 

1806. 8- XVI u. 544 S, (1 Thl, 12 gr.) 

Die Anhänger der Erregungstheorie erhalten hier 
eine Bearbeitung der Pathologie, welcher wir un¬ 
gern Beyfall nicht würden versagen können, wenn 
sie sechs bis acht Jahre früher erschienen wäre. Hr. 
Henke hält sich nemlich streng innerhalb der Gren- 
ecn , welche die damalige Erregungstheorie den Un¬ 
tersuchungen über die Natur der Krankheiten ab¬ 
steckte, und nimmt auf die neuern Verhandlungen 
über diese Gegenstände wenig oder gar keine Rück¬ 
sicht. Dem Privatgelehrten, welcher seine eigen- 
thümlichen Ansichten dieser Fundamentalwissen¬ 
schatt der Heilkunst mittheilt, steht es allerdings 
frey, ganz abzusehen von diesen Neuerungen, na¬ 
mentlich der Naturphilosophie: allein der akademi¬ 
sche Lehrer darf vermöge seines Berufes dieselben, 
da sie zu mächtig in das Wesen der Heilkunst ein- 
greifen, weder ignoriren, noch im Vorbe}rgehen sein 
Anathema darüber ausspreehen, sondern er muss die 
in der Periode der Bildung begriffenen Aerzte durch 
getreue Darstellung und gründliche Würdigung je¬ 
ner Ideen auf eine sichere Bahn zu leiten suchen, 
und die Gründe auseinander setzen, welche ihn be¬ 
stimmen, der neuern Revolution in der Heilwissen¬ 
schaft keinen Einfluss auf seine Ansichtenzu gestat¬ 
ten. Wenn es Hr. II. „für Pflicht hielt, in seinem 
Compendium bey den wichtigsten Lehren auch die 
Ansichten der altern Aerzte zu erwähnen und zu prü¬ 
fen “ (S. VII.), so ist es daher sehr tadelnswerth, 
dass er auf die neueste Schule durchaus keine Rück¬ 
sicht nimmt. Dies wird gar nicht entschuldigt durch 
die Behauptung, „dass die Lehren dieser Schulen 
noch zu schwankend, und, wie jede Doctrin in ih¬ 
rer Bildungsperiode, noch nicht dazu geeignet seyen, 
um schon ein hinlänglich begründetes Jßjidurtheil über 
sich fällen zu lassen“ (S. VIII.) (zu einer entscheiden¬ 
den Beurtheilung geeignet seyen). Denn der Grund* 

JJritter Band. 

riss dieser Lehren ist bestimmt genug gezeichnet, so 
dass man nicht noch mit Hrn. H. Ursache hat, abwar- 
ten zu wollen, worauf es am Ende mit dieser Revo¬ 
lution hinaus will, Eben so unbedeutend ist seine 
Erklärung, „wie erzwar gar nicht in Abrede stellt, 
dass leicht (?) eine höhere Ansicht für den Organis¬ 
mus(des Organismus) „zu finden sey und zu finden 
seyn müsse, jedoch glaubt, die Behauptung verthei- 
digen zu dürfen“ (dürfen? allerdings! ob aber kön¬ 
nen?) „dass bis jetzt keine ältere oder neuere Theo¬ 
rie ein sichrer leitendes Princip für die praktische 
Heilkunde gebe, als die nach den Resultaten der Er¬ 
fahrung zweckmässig modißeirte Erregungstheorie“ 
(S. IX). Wenn der Verf. zugesteht, dass sieh ein hö¬ 
herer und dabey richtiger Standpunct der Heil Wissen¬ 
schaft finden lasse, so wird er doch nicht behaupten, 
dass die auf einem niedrigem Standpuncte befangene, 
deshalb einseitige, blos auf die Erregung, nicht auf 
die gesammte Natur des Organismus sich beziehende 
Erregungstheorie sichrer leite. 

Die erste Abtheilung enthält eine „Erläuterung 
der fundamentalen Begriffe der Pathologie ans “ 
(durch) „physischen “ (physikalischen oder physiolo¬ 
gischen) „Vordersätzen,“ Der Verf. will Erregbar¬ 
keit und Organisation unterscheiden, denn beyde 
gibt er (0. 27.) als verschiedne Bedingungen des Le¬ 
bens an: allein bey der Bestimmung dieser Begriffe 
dreht er sich im Zirkel herum und unterscheidet sie 
in der That gar nicht; denn lebendig soll seyn, was 
durch innere Thätigkeit seine Individualität erhält 
(0. 24*); erregbar, was das Vermögen zu Aeusserung 
dieser Thätigkeit hat (0. 25*); und organisch, was 
Thätigkeiten äussert, die zur Erhaltung der Indivi¬ 
dualität abzwecken (0, 26.)! — Welch eine vage, 
unrichtige Behauptung , dass das Organische den Ein¬ 
wirkungen der aussern Natur widerstehe und seine 
Individualität behaupte, das Unorganische aber nicht! 
— Der zweyte Abschnitt liefert das ABC der Erre¬ 
gungstheorie, die Röschlaubschen Gesetztafeln des 
Organismus. Die Seichtigkeit der Begriffe zeigt sich 
auch hier; so heisst es: die Erregbarkeit wird durch 
jede Verminderung der Summe der Reize gesteigert 
(0. 38-)• Da nun nach 0. 25. und 24. die Erregbar¬ 
keit die Kraft der organischen Selbsterhaltung ist, so 

CX15] 
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Wird durch jede Verminderung der Reize die-organi- 
sche SeTbsterhaltung erhöht! — Uebelseyn wird er¬ 
klärt für eine „Störung in dem harmonischen Ver¬ 
hältnisse) aller vitalen Functionen, wodurch die 
freye Erfüllung „(Erreichung)“ aller dem Organis¬ 
mus ■ zukommenden Zwecke verhindert wird. “ Zu- 
“vörderst wird hier der Begriff der Krankheit höchst 
jsublimirt, denn Krankheit ist der Grund des Uebel- 
seyns (jj. 2i.), folglich der innere Grund des aufge¬ 
hobenen Gleichgewichts der Functionen; sodann 
dürfte nach dieser Erklärung das Uebelbefinden als 
eine Störung' aller Functionen und eine Verhinderung 
der freyen Erreichung aller organischen Zwecke doch 
ungleich seltner Vorkommen, als man bisher der sub- 
lunarischen Welt vorgeworfen hat, und die örtlichen 
Krankheiten, d. h. nach 63. „ die sich nicht auf den 
.ganzen Körper erstrecken,“ dürften ungleich häufi¬ 
ger seyn. Nach demselben ist äusserliehe Krank¬ 
heit eine solche, „die auf einer wahrnehmbaren ver¬ 
änderten Beschaffenheit eines Organs beruht,“ also, 
nach den obigen Definitionen, der innere Grund des 
.aufgehobenen Gleichgewichts der Functionen, wel¬ 
cher hinwiederum seinen Grund findet in der wahr¬ 
nehmbaren Veränderung eines Organs! Solch eine 
Gründlichkeit ist allerdings bewundernswürdig! — 
Die Lehre von den Symptomen schliesst sich mit dem 
Katze: „Alle Symptome der Krankheit sind nun (?) 
..begründet, “ (stellen sich dar) ,,entweder: in den 
Verrichtungen,-und“ (oder) „in den sinnlich 
Wahrnehmbaren Verhältnissen und Beschaffenheiten 
-des Organismus selbst (?). Also die Functionen fin¬ 
den sich nicht an dem Organismus selbst? oder sie 

<#ind kein Ausdruck seiner Verhältnisse und Beschaf¬ 
fenheiten ? oder sie sind nicht sinnlich wahrnehm¬ 
bar?! — Ganz consequent wird (5-95-) behauptet, 
dass der active Zustand des Organismus für sich allein 
•nicht hinreichend sey, die Entstehung der Krankheit 
zu bewirken; es ist also nach Hrn. H. unmöglich, 
dass durch anhaltende Geistesanstrengung, oder 
durch Dentition, oder durch Aufhören der Menstrua¬ 
tion oder durch irgend eine angeborne Deformität 
eine Krankheit entstehen könne, sondern es muss 
allemal eine äussere Schädlichkeit mit wirken, denn 
.sonst könnte, ja die Krankheit nicht so bequem nach 
den Gesetzen der Erregung berechnet werden! —- 
ln y. 97. werden Prädisposition und Opportunität für 
gleichbedeutend genommen, da doch ein grosser Un¬ 
terschied zwischen ihnen Statt findet. — Nach 99.. 
kann die Prädisposition nicht etwa in der fehlerhaf¬ 
ten Beschaffenheit eines Organs enthalten seyn, —«■ 
„diese Beschaffenheit bildet nicht die Anlage, son¬ 
dern eine örtliche Krankheit: “ also eine flache Brust 
gibt keine Anlage zu Brustbeschwerden, ein kurzer 
Hals keine Anlage zur Apoplexie, sondern beydes 
sind örtliche Krankheiten. Gleichwohl heisst es 
(Op 129.): „die Varietäten des physischen (?) Baues 
begünstigen die Entstehung mancher Krankheitsfor¬ 
men, und gehören insofern zur Krankheitsanlage.“ 

Die zweyte Abtheilung trägt die Nosologie oder 
die Lehre von der Differenz der Krankheiten, beson- 
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ders von stbeniseben und asthenischen, örtlichen 
und eomplicirten vor. Diese Gegenstände sind vor¬ 
züglich gut abgehandelt, jedoch wäre dabey eine bes¬ 
sere, lichtvollere Anordnung zu wünschen. Die ört¬ 
lichen Uebel theilt Hr. H. in 1) organische Bildungs¬ 
fehl er-* 2) durch äussere mechanisch oder chemisch 
wirkende Schädlichkeiten erzeugte organische Krank¬ 
heiten, 3) durch innere Störung des organischen Pro- 
cesses erzeugte örtliche Krankheiten. 

Die Aetiologie ist in der dritten Abtheilung weit¬ 
läufig und zweckmässig vorgetragen. Dass die Be¬ 
trachtung des Klimas von der Atmosphäre getrennt, 
dass hey den Nahrungsmitteln die Leichtverdaulich¬ 
keit von der Nahrhaftigkeit nicht gehörig, unterschie¬ 
den, dass die Eskimo’s als Zoophagen und die Hindus 
als Phytophagen angeführt worden, um die Möglich¬ 
keit der vollen Gesundheit bey blos animalischer 
oder blos vegetabilischer Kost zu beweisen (jj. 248*); 
dass unter den nahrhaften Stoffen der Vegetabilien das 
Kraftmehl und das fette Oelil nicht erwähnt wird 
($. 250.); dass bey den Giften gerade ihre chemische 
Einwirkung übersehen ist ($. 262.) etc. sind kleinere 
Mängel, welche sich leicht verbessern lassen. 

Die vierte Abtheilung enthält die Phänomenolo¬ 
gie, oder die Lehre von den Krankheitserscheinungen 
und zwar 1. des Gefässsystems, 2. der Respirations- 
Werkzeuge, 3. der Digestionsorgane , 4- 8er Repro- 
duction', 5* der Sinneswerkzeuge, 6. des Gehirns, 
7. der Bewegungsorgane, 8- der Ab- und Aussonde¬ 
rungen, 9. der Geschäftsverrichtungen, 10. der äus- 
sern Eigenschaften des Organismus (gehört dies nicht 
unter die Abnormitäten der Reprqduction ?). 

In der fünften Abtheilung wird endlich eine 
Skizze .einer allgemeinen Diagnostik geliefert, oder 
eine kurze Uebersiclit der Kriterien der örtlichen und 
allgemeinen, athenischen und asthenischen Krank¬ 
heiten. 

THERAPIE. 

lieber die Natur und Heilart der Lungensucht und 

der gefahrvollen Catarrhalßeber von Joh. J. Busch, 

der Arzneykunst Doctor, der Societät des Acker¬ 

baues, der Wissenschaften und Künste im Nieder- 

rheinischen Departement, und der Societät der 

praktischen Medizin zu Montpellier correspondi- 

rendetn Mitgliede. Zwey Abhandlungen, welch© 

dbr Verf. selbst aus dem Französischen übersetzt 

uncl mit wichtigen Zusätzen vermehrt hat. Strass¬ 

burg, bey F. G. Levrault, Judengasse No. 33. 

1806. gr. 8* XVI u. 274S. (12 gr.) 

Die erste zu Duisburg und Essen von einem Un¬ 
genannten im Jahre 1806 erschienene deutsche Aus¬ 
gabe der in diesem Werke enthaltenen Abhandlung 
kennen unsere Leser schon aus der in dieser Zeitung 
(No. 123. Jahrg. 1806) befindlichen Anzeige. Herr 
Busch hat uns nun selbst diese deutsche Bearbeitung 
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jener Abhandlung geliefert und derselben mehrere 
wichtige Zusätze und. eine 2te Abhandlung über die 
Natur und Heilart des gefahrvollen Catarrhalfiebers 
hinzugefügt, so dass diese deutsche Ausgabe selbst 
dem französischen Originale vorzuzieheu ist. Die 
Zusätze sind zum Thcil in dem T- exte selbst verwebt, 
zum Thcil in Noten und zwey neuen Capit. enthalten. 
Besonders interessant sind unter den Zusätzen die Be¬ 
merkungen gegen einige im 35* Stücke des Joui’ii. der 
Erfahr. u.Widerspr. S. 17. enthaltene Einwendungen, 

gegen die einförmige Natur des ersten Zeitraumes der 
Lunffensucht und die genauen und ausführlichen Vor¬ 
schriften, die bey gewissen Abänderungen der Sym¬ 
ptome und andern zufälligen Verschiedenheiten der 
Entzündungen anwendbar sind. Die Natur der er¬ 
sten Periode der Schleimschwindsucht kommt nach 
dem Verf. mit jener der eiterigen überein; es wei¬ 
chet daher auch die Behandlung beyder nicht von 
einander ab. Der Verf. versichert auch, dass man 
bey der Schleimschwindsucht noch öfter einen glück¬ 
lichen Erfolg von seiner Methode erwarten könne, 
als in der eiterigen Lungensucht. Die acht in dem 
141011 Cap. von Hrn. D. Lind, Oberwundarzt Heimei 
in Bern, Chirurgus Steinbrenner in Münster, und 
Schweitzer Wundarzt in Gaemar beygefügten Kran¬ 
kengeschichten sprechen für den Nutzen der von 
Hrn. B. empfohlenen Heilmethode der Lungensucht. 

In dem ersten Cap. der zweyten Abhandlung un¬ 
tersucht der Verf. was man unter dem gefahrvollen 
Catarrhalfieber verstehen müsse. -— Er begreift unter 
der Benennung: gefahrvolles Catarrhalfieber alle die¬ 
jenigen Fieber, welche eine Aehnlichkeit mit dem 
gutartigen Catarrhalfieber und ebenfalls mit. der Lun¬ 
genentzündung haben, und die, ohne jedesmal die 
Brustzufälle anhaltend bemerken zu lassen, bald die 
Gestalt der sogenannten bösartigen Fieber, bald die 
der Faulfieber und deren Abänderungen annehmen. — 
Es sind diese Fieber sämmtlich entzündungsartig und 
„ehören zu den falschen Entzündungen, es ist also 
bey allen eine falsche Lungenentzündung vorhanden. 
Es wäre sehr zu wünschen, dass uns der Verf. ein 
treues Gemählde von der Krankheit, welche er im 
Sinne hat, geliefert, die Zeichen und die Verände¬ 
rungen in den einzelnen Organen recht genau ange¬ 
geben hätte, durch welche sich diese Pneumonie von 
der rechten Pneumonie unterscheidet. — Er nimmt 
2 Arten von falscher Pneumonie an: 1. die trockene 
falsche und hitzige Pneumonie oder die ataktische 
Pneumonie; 2. die feuchte, falsche und hitzige 
Pneumonie oder die adynamische Pneumonie. Die 
ataktische Pneumonie bezeichnet, so viel man aus 
der Beschreibung abnehmen kann, die Art der Pneu¬ 
monie, welche maii ehemals nervöse, jetzt astheni¬ 
sche Pneumonie oder Pneumonie mit Typhus, die 
adynamische Pneumonie aber die ehemals sogenannte 
fauligte Pneumonie oder die Pneumonie mit Läh¬ 
mung. Auch hier fehlt eine genaue Angabe der Un¬ 
terscheidungszeichen beyder Al ten der Pneumonien, 
und man erstaunet sehr, dass der Verf. ein sehr zu¬ 
fälliges Symptom, nemlich den trocknen und feuck- 

ten Husten als vorzüglich wichtige Kennzeichen und 
Unterscheidungszeichen dieser beyden krankhaften 
Zustände anführet. Bey der ersten Art soll nemlich 
immer trockner, bey der zweyten immer feuchter 
Husten vorhanden seyn. Ueberhanpt merket man 
leicht, dass es dem Verf. an recht klaren und gelau¬ 
terten Begriffen über diese Krankheit fehlet. Der 
Verf. entschuldigt sich zwar wegen des Ansdruckes r 
falsche Pneumonie; wir können es aber nicht billi¬ 
gen , dass man so unpassende Benennungen in der 
Nosologie beybehält. Man gebe dieser Krankheit den. 
Namen, welcher derselben nach dem ihr zum Grunde 
liegenden Ursächlichen zukommt. Zur Cur der atak¬ 
tischen Pneumonie empfiehlt Hr. B. besonders Ipe- 
cacuanha in kleinen Gaben, China, Campher, schlei¬ 
mige Getränke; sollten die Zufälle darauf nicht bald 
nachlassen; Mercurialia und Opium. So wie die 
heftigen nervösen Symptome eintreten, Campher und 
Serpentaria. So wie die ataktische Pneumonie in 
die adynamische, die nervöse in die faulige überzrt- 
gehen anfängt, mineralische Säuren, besonders Salz¬ 
säure unter das Getränke und zu Klystircn. (Mit dem 
Gebrauche der Säuren muss man hier doch etwas 
behutsam seyn, da sie sehr zum Husten reizen.) — 
Zur Cur der adynamischen Pneumonie empfiehlt der 
Vf. China, Schwefel, Kermes mineralis, Mercurius 
dulcis; reichen diese Mittel nicht hin, mit dem 
Schwefel abwechselnd einige Tropfen Ammoniak¬ 
geist mit wenigem Getränke verdünnt. Kommen ner¬ 
vöse Symptome hinzu, so werden die bey der adyna¬ 
mischen Pneumonie empfohlenen Mittel angewendet. 
Häuft sich der abgesonderte Schleim stark an und 
stockt der Auswurf, so soll man Meerzwiebelhonig 
anwenden, und wie der Auswurf wieder hergestellt 
ist, obige Mittel, als: Kermes mineralis, Schwefel 
u. s. w. damit verbinden. — Aus dem bis jetzt An¬ 
geführten werden unsere Leser schon beurth eilen 
können, in welchem Geiste der Verf. diese Materie 
bearbeitet hat. Wenn auch gleich mehrere brauch¬ 
bare Bemerkungen und Heilregeln in dieser zweyten 
Abhandlung Vorkommen, so ist doch im Ganzen die¬ 
ser so wichtige Gegenstand nur sehr oberflächlich be¬ 
handelt, die Zeichen der verschiedenen Grade oder 
Varietäten dieser Krankheit sind nicht vollständig an¬ 
gegeben, die Ideen nicht wohlgeordnet, der Vortrag 
an manchen Stellen verworren und undeutlich, so 
dass wir derselben nicht den Werth zugestehen kön¬ 
nen, welcher der ersten Abhandlung in dieser Zei¬ 
tung mit liecht beygelcgt worden ist. 

De curandis homiuum viorbis epitome praelectioni- 

hus academicis dicata auctore Ioanne Petro Frank, 

Augustissimi Imperatoris et totius liussiae Auto- 

cratoris consil. Status actuali, et Medico, Praesidii 

Instrüct. public, generalis membro, Academiae Me- 

dico-Chirurgicae Petropolit. llectore et Clinices 

Profess. P. O. Acadein. Goetting. Mantuan. Mo- 

guntin. Societ. Medic. Parisiens. Venetor. Ilelvet. 
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Patriot. Mediolan. Physico- Medic. Mosquens. ac 

Agricult. Brixicns. Acad. et Colleg. Reg. Matritensis 

sodali. Lib. V. de Profluviis Pars II. Mannheim, 

1807. apud C. F. Schwan et C. G. Goetz, Bihl. 

Aul. VI. et 527 S. 8- (2 Thlr. 4 gr. ) 

Nach einem Zeiträume von 13 Jahren erhalten 
wir die Fortsetzung eines Werkes, dessen frühere 
Bände mit verdientem Beyfalle aufgenommen worden 
sind. Zuletzt ist in dem Jahre 1799 die erste Abthei¬ 
lung des dritten Buches erschienen, in welchem 
der Verf. von den krankhaften Ausflüssen handelt, 
von welchem wir jetzt die zweyte Abtheilung vor 
uns haben, die die Blutfiüsse und die gemischten 

Ausflüsse enthält; zu diesen rechnet Hr. F. das 

Wiederkauen, das Erbrechen, die Diarrhöe und die 

Ruhr; die Uenterie, den fluxus coeliacus und fluxus 

hepaticus sieht er als Arten der Diarrhöe an und han¬ 
delt sie mit diesen zugleich ab. 

J3er Vf. folgt in diesem Bande den Grundsätzen 
der Erregungstheorie, ohne sich jedoch streng an die¬ 
selben zu halten. Da, wo ihn die Theorie verlässt, 
stützt er sich auf die Erfahrung, und vermeidet, we¬ 
nige Stellen ausgenommen, den Fehler, den so Viele 
begehen, welche die Heilmethode, wenn auch rich¬ 
tige Beobachtungen etwas ganz anders lehren, doch 
nach der Hypothese allein zu modeln und die Natur 
gleichsam zu tyrannisiren suchen. Doch dieses war 
auch von einem Manne, der so tief eindringenden 
Verstand mit vieljähriger Erfahrung verbindet, zu 
erwarten. Er bedient sich der Eintheilung der 
Krankheiten in hypersthenische und asthenische, er¬ 
klärt die Wirkung der Heilmittel grösstentheils aus 
ihrer reizenden Einwirkung, ohne jedoch die Wir¬ 
kung einzelner Mittel auf dieses oder jenes Organ 
und System vorzüglich, ohne die Krankheiten der 
Säfte und das Entstehen mancher Krankheiten durch 
krankhaft abgesonderte Säfte ganz zu läugnen. Am 
Besten werden unsere Leser die Gesinnungen des 
Vfs. über die pathologischen Ansichten, denen er ge¬ 
genwärtig huldigt, aus seinen eignen Worten ken¬ 
nen lernen. Er sagt in der Vorrede S. 5: Quam 110s 
quondam opinionem de novo medicinae systemate, 
inter vltimum, ac praesens huju's operis volumen, 
per onmen fere Europam expanso, exposuimus, eam 
ultro profitentes, cur nominum a Recentioribus civi- 
tate donatorum vsum hic fecerimus, dicendum nihil 
habemus. Aptiora illa sunt pristinis; sed quod primas 
et incognitas eheu multorum morborum causas haud 
satis attingant, certe non aptissima Pathologiae sic 
dictae hurnorali, — minus quidem ac nostrae aeta- 
tis plerique alii, sed magis adhuc quam justum fuis- 
set quondam adhaesimus. Etsi vero illam penitus ex 
medicina excludendam esse nec nunc quidem arbi- 
tre.nur; plures tarnen de multiplici humornm acri- 

monia hypotheses, vtpote non satis firmas, hoc in 
libro evitandas esse censuimus. Sic etiam, cum Je- 

brium divisionem aequo simpliciorem nos quondam 
dedisse eximii quidam Viri edixerint, tantum abest 

vt in eo quidem argumento nos peccasse iudicemus; 
vt illas, saltem continuas primarias, quotquot ex- 
istant, ad genera modo duo, sic vt intermittentes 
quoque, reduci posse existimemus. — Vergleichen 
wir die in den früheren Bänden geäusserten Grund¬ 
sätze mit denen, welche wir hier finden; so zeigt 
sich uns gewissermassen nur eine Steigerung der 

dynamischen Ansichten. Schon in den frühem Bän¬ 
den dieses Werkes erklärt sich Frank gegen diejeni¬ 
gen, welche bey den meisten Krankheiten nur auf 
die Säfte Rücksicht nehmen und das für die nächste 
Ursache der Krankheiten halten, was als Folge, als 
Wirkung derselben allein anzusehen ist. Diejenigen 
irren also sehr, w'elche glauben, F. habe in den er¬ 
sten Theilen der Epitome die Grundsätze der Humo¬ 
ralpathologie und der Gastriker ganz strenge beybe- 
halten. Nein, schon blickte der scharfsinnige Beob¬ 
achter tiefer, und ihm gebührt der Ruhm, einer der 
ersten gewesen zu seyn, welche die schwache Stütze 
des morschen Gebäudes der Humoralpathologie zum 
Wohle der leidenden Menschheit bemerklich gemacht 
haben, ohne die zum Theile brauchbaren Materialien 
desselben zu verwerfen. Zur Bestätigung dieser Mei¬ 
nung lese man nur, was der Vf. in dem ersten Bande 
dieses Werkes S. 158 u. 159 sagt: „Ex his certe con- 
cludere fas erit: bilis in febre aliisque affectibus'se- 
cretionem, saepe non tarn morbi causam, quam 
ejf&ctum, — tantique phaenomeni originem profun- 
dius interdum sepultam latere; quam vt ejusdem ex 
notula judicium elicere semper queamus. “ — — 
S. 159: „Hic (in febre s. d. biliosa) non tarn saepe, 
quam supponitur, febrium istarum causa in bile est; 
et, si major in iis emeticorum ac evacuantium vir- 
tus contrarium indicare videtur ; non tarn vnam 
emeticorum actionem esse, et interdum causae agen- 
tis ejfectum, non steriliorem liae ipsa malorum ma- 
trem fieri, cogitandum erit,“ — und vergleiche die¬ 
ses mit einer Stelle S. 436 des vor uns liegenden Ban¬ 
des: „In bilis per aestivos eolorcs acredine adaucta, 
cholerae originem vix non omnes quaesiverunt, sed 
nequidem sub tanto morbi gastrici, biliosi appa- 
ratu, hoc malum ex bile, — sed bilem ex morbo 
scaturire contendimus. Scilicet moestitia, quae salso 
genas.humore inundat, ex lacrymis descenderet! — 
aut maritima navigatio, quae stomachum tibi movet, 
ac bilis flavae, herbaceae, aeruginosae, copiam ex 
illo conversam pcllit, biliosae foret indolis! Quo- 
vsque demum ejfectus morborum, pro causis vendi- 
tare pergemus ? Oleum ab igne rancescere dixerunt, 
quo quidem cocto, fricto, totpop.uli, •— quin ran- 
corem contraxerit, quotidie cum delectatione vescun- 
tur; et bilem, sub statu sanitatis vix per lioras ean- 
dem, ac virium vitalium imperio gaudentem, a gradu 
caloris longe minori, aduri, torefieri credemus? ! “ — 
So gemässigt Hr. Fr. auch bey der Cur der Krankhei¬ 
ten von den Sätzen der Erregungstheorie Anwen¬ 
dung macht, so sehr bemüht er sieh doch, seine Er¬ 
klärungen nach dieser Ansicht zu modeln; und hier 
bemerkt man denn das Gezwungene sehr deutlich, 
und kann kaum glauben, dass der Vf. selbst das 
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Seichte nicht sollte gefühlt haben. Wir wünschen 
daher, dass Hr. Fr. auch hierin noch weniger der 
doch im Ganzen zu einseitigen Ansicht der Brown¬ 
schen Lehre gefolgt wäre, dass er noch offener die 
Mängel derselben dargestellthätte, die ihm Erfahrung 
und Nachdenken sicher kennen gelehrt haben. Allein 
bald vergisst man bey der Lectüre dieses Weihes das, 
was x bey einer weniger originellen und geistvollen 
Darstellung der Krankengeschichten ermüden und 
durch seine Oberflächlichkeit Unwillen erregen 
würde. — Auch in diesem Bande stellt sich uns die 
Meisterhand wieder dar, w'elche nur der Natur so 
treue Gemählde der Krankheiten zu entwerfen ver¬ 
mag; mit Vergnügen folgt man dem Verfasser, des¬ 
sen hellblickender Geist, dessen gediegene Erfah¬ 
rung sich hier überall so deutlich ausspricht. Lässt 
gleich auch diese Schrift noch Vieles in dichtes Dun¬ 
kel gehüllt, so erblickt man doch mit angenehmen 
Gefühlen manchen wolilthätigcn Strahl, der, wenn 
er auf empfänglichen Boden fällt, helles Licht ent¬ 
flammen kann. 

In der 023 Seiten starken Einleitung zu der Ab¬ 
handlung über die Blutflüsse handelt der Verf. nicht 
allein von diesen Krankheiten, sondern überhaupt 
von mehrern Krankheiten der Gefässe und des Her¬ 
zens. Nämlich von der Entzündung der Gefässe, den 
Verknöcherungen derselben, den Aneurysmen der Ar¬ 
terien und des Herzens, den Polypen dieser Theile, 
der Varicibus, der palpitatio cordis. Sehr interes¬ 
sant und belehrend sind die verschiedenen Fälle, 
W'elche er von diesen Krankheiten aus seiner eig¬ 
nen Erfahrung mittheilt. Bey den Aneurysmen be¬ 
hält er die gewöhnliche Eintheilung bey, ohne auf 
das Rücksicht zu nehmen, was Scarpa neuerlich 
über diese Krankheit bekannt gemacht hat. Sehr 
wichtig und für den praktischen Arzt von grossem 
Nutzen ist die genaue Angabe der Erscheinungen, 
die sich bey Polypen des Herzens gewöhnlich zei¬ 
gen; denn die Diagnose derselben ist sehr schwie¬ 
rig; nur eine genaue Untersuchung und Prüfung 
aller Zufälle kann uns Aufschluss geben, und doch 
ist die Erkennung, wenn auch nicht in Hinsicht der 
Cur, doch in Hinsicht der Prognose äusserst not.h- 
wendig. Von den Blutflüssen im Allgemeinen gibt der 
Vf. folgendeDefinition: S.90. vbi cruor,praeter legem 
sanitatis consuetam, sineimpetu, copia minore, ex 
parte corporis guttatim, extra profunditur, sanguinis 
stillicidium,— si cum majore vehementia, quantitate, 
celeritate, vel exterius, vel clandestine in corporis ca- 
vum aliquod prorumpit, projiuvium cruentum voca- 
mus; — und theilt sie ein in haemorrhagiae activae 
vel hypersthenicae, und passivae vel asthenicae. Bey 
jener liegt die Ursache in zu starker, bey dieser in 
zu schwacher Action der festen Theile. Schon hier 
werden unsere Leser das bestätigt finden, wras wir 
oben gesagt haben. Es ist unangenehm, von einem 
Manne, wie Frank, eine solche Ansicht als genü¬ 
gend aufgestellt zu sehen. Durch Stärke oder 
Schwäche der Gefässe allein kommt kein Blutausfluss 
zur Ausbildung. — Gegen hypersthenische Blutflüsse 
wird Aderlässen und die bekannte antihyperstheni-' 
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sehe Heilmethode empfohlen. Unter die Heilmittel 
der asthenischen Blutflüsse, welche in stärkenden, 
reizenden bestehen, nimmt der Verf. mit Recht ge¬ 
gen die oberflächlichen Erregungstheoretiker die 
kalten Umschläge in Schutz, deren Nutzen die Er¬ 
fahrung vieler Decennien bestätiget hat. Uebrigens 
empfiehlt er unter andern besonders die Digitalis 
purpurea und versichert, dieselbe schon öfters mit 
glücklichem Erfolge angew'endet zu haben. Nach 
dieser Ansicht werden nun die Blutflüsse einzelner 
Theile des Körpers, nämlich die JLpistaxis, Sto- 
morrhagia, Pneumorrhag ia, Haematemcsis, Hae- 
morrhois, Haematuria, Urethrorrhägia, Metorrha- 
gia abgehandelt. Zuerst gibt der Verf. eine kurze 
Definition der Krankheit, dann werden ihre ver¬ 
schiedenen Eintheilungsarten aufgeführt, darauf folgt 
eine meistentheils treffliche malerische Darstellung 
der Geschichte der Krankheit, dann die Aufzählung 
der Ursachen, die Angabe der Prognose und der 
Cur. — Unter allen Cap. hat uns das über die Hae- 
morrhoiden am wenigsten befriediget; gern hätten 
wir einem Frank, den es sicher nicht an Gelegen¬ 
heit gefehlt hat, zahlreiche Erfahrungen auch in 
diesem Fache zu sammeln, genauer und weitläufiger 
über eine Krankheit sprechen hören, die immer 
häufiger wird , und deren Behandlung so vielen 
Schwierigkeiten unterworfen ist, die so mannich- 
faltige Rücksichten nothwendig macht und für den 
Arzt nicht selten fast eben so quälend ist als für 
den Kranken selbst. —- Auch chemische Untersu¬ 
chungen hat der Verf. mit mehrern krankhaft abge¬ 
sonderten Flüssigkeiten anstellen lassen und die Re¬ 
sultate mitgetheilt, die immer interessant sind, wenn 
sie auch gleich jetzt noch nicht in Hinsicht der Be¬ 
stimmung des Heilverfahrens grossen Nutzen ge¬ 
währen. 

Das wahre Wiederkauen (ruminatio) mit weh 
ehern die IV. Ordnung, in welcher von den gemisch¬ 
ten Ausflüssen gehandelt wird, beginnt, und welche 
dev Verf. folgender Maassen beschreibt: ruminatio 
hic dicitur, scu portionis ciborum unius post alte- 
rum, aliquam a pastu post moram, animalium modo 
ruminantium, praeviis sine nauseis, sputationibus, 
anxietate, et sine quovis ad vomitum nixu, ex ventri- 
culo in fauces placida reductio, ac nova ejusdem, in 
multis, masticatio, deglutitio; ist eine sehr seltene 
Krankheit. Rec. hat in seiner ziemlich ausgebreite- 
ten Praxis nur Einmal Gelegenheit gehabt dieselbe 
zu beobachten. Nach dem Verf. kommt diese Krank¬ 
heit mit dem bey Hypochondristen so häufigen Auf¬ 
steigen der Winde überein, und unterscheidet sich 
nur in der Materie. Sie ist öfters Folge der Übeln 
Gewqhnheit, Speisen nicht gehörig gekaut zu ver¬ 
schlucken und ein Symptom bey der Hypochondrie 
und andern Krankheiten der Verdauungswege; sie 
ist daher auch nur durch die G'ur der Hauptkrank¬ 
heiten zu beseitigen. Das Cap. von dem Erbrechen 
ist vorzüglich wichtig und reichhaltig an treffli¬ 
chen, praktisch brauchbaren Bemerkungen. Treffend 
ist die Vergleichung der Ruhr mit der Cynanche. 
S. 509. Auch uns haben neuere Erfahrungen volb- 
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kommen davon überzeugt, dass bey der Ruhr in den 
dicken, hev einem hohen Grade der Krankheit, auch 
in einem Theile der dünnen Därme ein ähnlicher 
Zustand Statt findet, wie bey der Cynanche in den 
faucibus. Wir können diese Rec. nicht schliessen, 
ohne unsere Leser auf eine Stelle aus der Beschrei¬ 
bung der Heilmethode der Ruhr aufmerksam zu ma¬ 
chen , in welcher sich der durch reife Erfahrungen 
geläuterte praktische Sinn des Verfs. deutlich dar¬ 
stellt: „Insano quidem nisu vulgus in sistendo 
hoc protluvio vix non vnicam ponit operam, ac in- 
siguem antidysentericorum, adstringentium scilicet, 
Stipticorum, opiatorum, consulit catalogum; sed 
epti hos agyrtarum vetularumque errores correctori; 
ex vana hypolhesi, vhique bilem rancidam, roden- 
tem, saburrasque olent, ac in bis repetita emetica 
et per evacuantia alvum remedia eliminandis, dies 
noctesque terunt, non minores hi generi humano 

strages parant. “ — 
Möchten doch unsere Humoralpathologen und 

Erregungstheoretiker eben so unbefangen der Natur 
folgen, wie ihnen Frank in diesen Forschriften als 
rühmliches Muster vorangeht, und weniger Opfer 
der Hypothese würden fallen. Es ist nicht nöthig, 
noch weitläufigere Auszüge aus einem Werke zu 
liefern, welches jeder praktische Arzt seihst lesen 
muss, und welches wir, von seiner Brauchbarkeit 
vollkommen überzeugt, Allen empfehlen. 

Neu entdeckte sichere und leichte Fleilart, die Schwäche 

der männlichen Geschlechts theile und die dadurch 

entstandene Unfähigkeit zum Beyschlaf, wie auch 

jene andere üble Folgen, welche nach vollzogener 

Selbstschwächung oder Onanie und öfters gehabten 

Pollutionen ihren Ursprung genommen haben, auf 

eine gründliche Art zu heben, ohne dass solche 
Patienten nöthig haben, innerliche Arzneyen zu 
nehmen, von einem englischen Arzt. Aus d.Engl, 
übersetzt. Berlin, lßoG. 8- In Commiss. beym 
Buchhänd. Schöne und auch in den vorzüglichsten 
Buchhandlungen zu haben. 52 S. (6 gr.) 

Durch die Unterschrift der Vorrede erfährt man, 
dass ein D. A. Brandson der Verf. dieser Schrift ist, 
vor welcher wir unsere Leser warnen müssen, die 
vielleicht glauben in derselben neue Vorschrifteh zur 
Heilung der Schwäche der männlichen Geschlechts- 
theile zu finden. Es beginnt diese Broschüre mit 
der Aufzählung der bekannten Ursachen der Schwäche 
der männlichen Geschlechtstheile nemlich Onanie, 
zu häufigen Beyschlaf, häufige nächtliche Pollutio¬ 
nen; dann wird versichert, dass die bisher gebräuch¬ 
lichen Heilmethoden gegen diese Krankheiten wenig 
oder nichts ausrichten, denn man müsse die Saamen- 
gefässe und Saamenblässclien zu stärken suchen, was 
man bisher übersehen habe; darauf folgt die Haupt¬ 
sache, wegen welcher diese Schrift geschrieben ist, 
die Empfehlung des % 011 D. Brandson erfundenen 
confortativ und reataurativ suspensor und Genital- 
Liquor, welcher die Saamengefässe, die Saamen- 
blässchen, die Geschlechtstheile überhaupt und so 
mittelbar den ganzen Körper stärke. Beydes ist in 
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London bey dem Verf. und -in Hamburg bey C. N. 
Biirso für 6 Ducaten zu haben. Den Beschluss ma¬ 
chen Geschichten von Kranken, die, wie man er¬ 
warten kann, sehr krank gewesen sind und alle in 
kurzer Zeit vollkommen hergestellt wurden.   Das 
Ganze ist ohne alle Ordnung, so Fehlerhaft und in 
einem so schlechten Style geschrieben, dass ein deut¬ 
scher Buchhändler sich schämen sollte, eine so 
schlechte Arbeit zu verkaufen. 

FE R 311S C FI TR S CIIRIFTEN. 

Becher-ches cisiatiques ou Me'moires de la Societe eta- 
blie au Bengale — traduits de l’Anglois par Labaume: 

revus et nugmentes de Notes — par M. Langles etc. 
Tome second. Paris, a. d. kaiserl. Druckerey i8°5’ 

4. 460 S. m. Kupf. 

Der vollständige Titel ist schon hey Anzeige des 
ersten Bandes dieser schätzbaren Uebersetzung der 
Schriften der Societät zu Calcutta (St. 91. S. 1441 ff.) 
angegeben worden. Den Anfang des 2. B. machen drey 
Jahresreden des Präsidenten Jones (der Zeitfolge nach 
die vierte, fünfte und sechste, 15. Febr. 1787, 21. Febr. 
88 und 19. Febr. 1789 gesprochen.) In der ersten 
S. 5 — 54- verbreitet er sich über die Araber: und 
sie ist von Hrn. Langles mit zahlreichen und langen 
Anmerkungen einzelne Worte und Puncte der Ge¬ 
schichte und Literatur der Araber angehend, berei¬ 
chert. Auch andere literar. und biogr. Nolizen sind 
von Hrn. L. gegeben, z. B. von Ed. Pocoche S. 8 
Golius, Erpen S. 10. Manche Anmerkungen sind 
wohl nur auf die berechnet, welche gar nichts von 
der arab. Literatur wissen; dagegen geben andere 
wieder Auszüge und Beyträge aus handschriftlichen 
Werken, wie S. 14 aus einem handsehr. Werke über 
Schriftzeichen. Von den Moallakat werden S. 19 
Pariser Handschriften mit Commentarien angeführt. 
Von dem persischen Schriftsteller Mohammed Mohh- 
sen al-Fäny (f 1G70 oder 71) und seinem Dabistan 
(Gemälde der Sitten und Gebräuche) werden S. 22 f. 
genauere Nachrichten gegeben und einiges daraus 
mitgctheilt. Die zweyte Bede S. 55 — 69 über die 
Tartaren (oder vielmehr, wie auch Hr. L. zeigt, dass 
man schreiben müsse, Tataren) hat ebenfalls manche 
erläuternde Note von L. erhalten, worin oriental. 
Ländernamen erklärt, mehrere Orient. Schriftsteller 
bekannter gemacht und verschiedene literar. Notizen 
gegeben werden. So wird S. 42 f. ausführlich von 
dem im 14. Jahrh. lebenden Geschichtschreiber Khod- 
schah Raschid ed din und seinen persisch geschriebe¬ 
nen Annalen gehandelt , S. 45 des P. Gaubil Histoire 
de Gentchiscan beurtheilt, über die mogolisehen und 
Mantschu- Schriftzüge S. 48 F einiges beygebracht 
(die oigurische und die Mantschu - Charaktere haben 
viele Aehnlichkeit mit demEstranghelo oder alt-Chal- 
däiselien, S. 249)- Wenn es S.ßi heisstBabur, Timurs 
Urenkel habe sich 1426 des Throns von Delliy be¬ 
mächtigt, so muss mein 1526 lesen. Von den lguren 
wird S. 62 bemerkt, ihre Religion sey dem Christen¬ 
thum sehr ähnlich. S.G5 wird vanBraams Erzählung 
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berichtigt, dass der sines. Kaiser Kienlong 1796 sei¬ 
nen siebzehnten Sohne die Regierung abgetreten habe. 
Es ist der sechszehnte, dem er sie überlassen hat. 
Die dritte Rede S. 70—112 handelt von den Persern. 

Es fehlte auch hier Hm. L. nicht an Veranlassung zu 
mchrern geographischen, philologischen, literar. und 
histor. Anmerkungen. Aus dem pers. Geographen 
Hamdullali wird S. 72 L die Länge und Grösse Per¬ 
siens angegeben. Auf eine Prüfung der Hypothesen 
von Richardson und Jones über die altpers. Geschichte 
lässt Hr. L. sich nicht ein. Gelegentlich wird von 
ihm auch das Island. Wort Sagas erklärt, und von 
den Runen gehandelt, S. 83. Interessanter sind die 
Nachrichten von dem (persischen) Wörterbuch des 
Dschihangir S. 86 f- von dem Umfange des Reichs 
Kaptschak S. 92 von dem Gedichte des Sady Bustau 

S. 101 ff. — Des Jones Meynung, dass die Sculptu- 
ren zu Elephante indisch sind, bestreitet Hr. L. auch 
itzt wieder (S. 103 f.) wie er schon in seinen Anmer¬ 
kungen zu Norddens Reise III. 8. 590 gethan hat. — 
Es folgt S. 115 ein Aufsatz Sur Vorigine Ilebraique 

des Afghdns, dem ein Brief von Heinr. Vansittart 
vorgesetzt ist, worin er von einem Werke, die Ge¬ 
heimnisse der Afghanen, Nachricht gibt, aus dem 
die historischen Nachrichten ven den Afghanen ge¬ 
nommen sind. Nach einer einheimischen Tradition 
sollen sie von Melik Thalut (dem König Saul) abstam¬ 
men. Das Land der Afghanen, eine Provinz von Ca-- 
bul, hiess ursprünglich Roh, ein Name, der in der 
afglian. Sprache dasGebürge bedeutet, daher der Name 
Rohilias Bergbewohner bezeichnet. S. 121 ist aus 
jenem Werke eine Probe der Puschto Sprache mitge- 
theilt. Der Präf. Jones hat S. 123 eine Note beyge- 
fü«t, worin bemerkt wird, dass im vierten B. Esdras 
ein Land der zehn Stämme Arsareth vorkomme, wel¬ 
ches wahrscheinlich das afghan. Hezareth sey , und 
dass die Sprache Piischto grosse Aehnlichkeit mit dem 
Chaldäischen habe. Hr. L. aber, der schon einige 
Noten diesen Aufsätzen beygefiigt hat, theilt noch ein 
Bruchstück im pers. Original nebst der Uebers., den 
Ursprung und die Geschichte der Afghanen angehend, 
mit. S. 150—160 Remarques sur V ile diHinzouan 

ou Iohanna par le President. Diese Insel, auch An- 
zuan, Juanny, genannt, ist seit zwey Jahrhunderten 
von einen arabischen Stamm beherrscht, und gibt 
ein merkwürdiges Beyspiel davon, wie langsam eine 
kleine Gesellschaft Fortschritte in ihrer Civilisation 
macht, Avenn sie, von der Natur begünstigt, nicht 
Mittel hat. diese Vortheile zu benutzen. Die Con- 
versätion die der Verfasser der Reisenachricht auf der 
Insel hatte, ist sehr unterhaltend. S. 161 ff. Sur le 

bayä ou Gross - Bec Indien (Loxia Bengalensis, bey 
Buffon orchef) par A’ther A’ly Khan aus Delhy. Im 
persischen heisst dieser durch seine Sagacität be¬ 
rühmte Vogel Keybu, und darf nicht mit dem fabel¬ 
haften Keytu verwechselt werden. S. 164 ■—197* 
Sur la Chronologie des llindous (im Jan. 1788 vor¬ 
gelesen) par le President, eine schon unter uns be¬ 
kannte Abhandlung von Jones. 'Hr. L. hat nur einige 
die indische Literatur aufhellende Anmerkungen bey- 
gefugt- Der älteste Tractat über die Astronomie unter 

den Indiern ist der Sourya Siddhantd der einemge wis¬ 
sen Maya vor ungefähr 21648899 Jahren vom Himmel 
zugetlieilt worden seyn seyn soll. Diese ungeheure 
Zahl hat ein gelehrter engl. Mathematiker (1799) auf 
731 Jahre reducirt. Dev, Deou, Deb, Devata, sind 
Synonyme und bezeichnen (wie das persische Div) 
Engel oder untergeordnete himmlische Wesen, alle 
Eigenschaften der Gottheit und alle Gegenstän¬ 
de, welche die Dichter im Himmel und auf der 
Erde personificirt haben. Robertson's Schrift über 
die Kenntnisse der Alten von Indien, wo auch viele 
Beyträge zur Literatur Indiens Vorkommen, z. B. 
über das Gedicht Mahabarat, finden wir nicht er¬ 
wähnt. S. 198- Sur le traitement de l'elephantiasis 

par A’thär Aly Khan aus Delhy. Hr. L. hat einige 
Anmerkungen beygefiigt. Er erinnert z. B. S. 202 
dass Arsenic ein arab. Wort (zernic) scy. Von dem 
engl. Herausgeber rührt ein S. 206 eingeschalteter Zu¬ 
satz über die Pflanze Gundschüh her. S. 207. Sur le 

jeu d' Lehe cs des Indiens par le ITesidcnt. Hr. Lan¬ 
gles hat dazu andere Schriften über das Schachspiel 
von Hyde, einem ungenannten Engländer u. s. f. ver¬ 
glichen und daraus manches ergänzt. S. 215. Zwey 
auf den Bergen Vindliya gefundene Inschriften aus 
dem Sanscrit von JVilkins übersetzt. Die erste fand 
man in einer Hölle, genannt Grotte des Richis, die 
zweyte in einer andern Höhle. S. 217 — 230. Descri- 

ption d’Achäm, par Mohammed Eäzim, traduite du 
persan par II Vansittart. Es ist ein Bruchstück aus 
dem Alemgir-Nameh oder der Geschichte de Aureng- 
zeb, welches Wilkins nachher in dem l.B. desAsiatic 
Miscellany (Calcutta 1780) im Original geliefert hat: 
Hr. L. hat diess Original verglichen und die Ueber- 
setzung daraus in manchen Stellen berichtigt. Ueber- 
haupt werden von ihm auch \uele seltne persische 
Wörter, die man in keinem pers. Wörterbuche fin¬ 
det, und welche auch der engl. Uebersetzer zum 
Theil misverstanden hat, von ihm erklärt. S. 235 — 
39. Sur les moeurs, la religion et les lois des Kvcys, 
ou montagnards de Tipra, Memoire communique en 
persan par John Rawlins. Die Kiissys, welche die 
ostwärts von Bengalen liegenden gebiirgigen Districte 
bewohnen, geben dem Schöpfer der Welt den Namen 
Pätiyän, sie glauben aber, in jedem Baume sey eine 
Gottheit, auch halten sie Sonne und Mond für Götter; 
von künftigen Belohnungen und Bestrafungen haben 
sie keine Vorstellungen. S. 240. Sur le sccond Livre 

classique des Chiuois, par le President. Die Litera¬ 
tur der in chinesischer und in der mantschurischen 
Sprache geschriebenen Werke erhält durch Hrn. L. 
Anmerkungen manche Bereicherung. Ein Brief eines 
jungen Chinesen an Jones, womit er einige ihm 
übersandte chines. Werke begleitete, ist S. 251 be¬ 
findlich. S. 252-—267. Introductiou des mots Ara- 

hes dans la langue Per saue. Diese Abhandlung ist mit 
keinen Anmerkungen oder Zusätzen bereichert. Am 
Schlüsse sind noch einige Worte über die Einführung 
des Arabischen in die Sprache von Hindostan beyge- 
fügt. S. 263—331. Sur les calculs astronomiques 

des llindous par Sam. Davis. Er schreibt den Indi¬ 
schen Astronomen grössere Kenntnisse und Bereit- 
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Willigkeit sich mitzutheilen zu, als andere thun. 
Duchamp und Le Gentil erinnern, nach einer Bemer¬ 
kung vonDelambre, dass die indischen Weise nur das 
Mechanische ihres Calculs versten und schwer dahin 
au bringen sind, davon zu sprechen. Hr. Delambre 
hat noch manche Fehler des Originals berichtigt, die 
Abkürzungen der Rechnungen nachgewiesen, und 
manche andere Aufklärungen gegeben. S. 332 — 47. 
Sur Vantiquite du Zodiaque Indien, par le President. 
Ge°-en Montucla sucht Jones, der allem Indischen ein 
hohes Alterthnm beylegt, zu erweisen, dass der in¬ 
dische Thierkreis nicht von den Griechen oder Ara¬ 
bern entlehnt, sondern seit undenklichen Zeiten in 
Indien bekannt sey. Gern würde man von dem fran- 
zös. Herausgeber diese und andere Behauptungen ge¬ 
prüft gesehen haben. Er hat nur wenige Anmerkun¬ 
gen beygefügt. In einer (S. 344) handelt er von dem 
pers. Dichter, Abdullah Hatefy, und seinen vier Ro¬ 
manen. S. 348—60. Description du Royaume de 
Nepal, par le P. Giuseppe, Prefet de la Mission Ro¬ 
maine ; communiquee par John Shore. Dieselbe No¬ 
tiz fand sich handschriftlich unter den Papieren des 
P. Constantin d’Äsculo, und ist vom Jahr 1747. .Der 
verst. Paulinus a S. Bartholomaeo, welcher in seiner 
India christiana diese Nachricht gibt, tadelt die Eng¬ 
länder, dass sie „veteres centones Indicos ut novos 
venditant“ aber Hr. L. nimmt sich ihrer an. „Nous 
avons, sagt er mit Recht, beaucoup d’Obligation aux 
Anglois de publier des foibles extraits des ouvrages, 
que les Italiens possedent en entier, et dont ils laissent 
les manuscrits ensevelis dans la poussiere de leurs biblio- 
theques.“ Nepal heisst übrigens bey den pers. Schrift¬ 
stellern Indiens Nypal, und Hr. L. führt mehrere, 
auch deutsche Schriften über diess Land an. S. 361. 
Sur le traiternent des personnes mordues par des ser- 
pens,par John Williams. Mehrere Thatsachen bewäh¬ 
ren den nützlichen Gebrauch des caustischen flüchti¬ 
gen Alcali. S..359 theilt S. Davis einen Auszug aus 
des gewesenen Statthalters von Madras, Alex. David¬ 
son Abh über einige bey Nellur od. Nellore inGarnatik 
befundene röm. Münzen und Medaillen mit. Es ist 
ein Hadrian und eine Faustina. Der P. Pavone hat 
in dem Fluss Caveri eine Münze des K. Claudius ge¬ 
funden. S. 371. Sur deux Jetes des IJindous et sur le 
Sphinx Indien par feu le Colonel Pearse. Mehrere 
Brammen versicherten jedoch dem Hm. Jones (nach 
S-374) dass die Figur zu Dschagannath, woraus P. eine 
Sphinx macht, ein Löwe sey der sich eines jungen 
Eiephanten bemächtigt. S. 376. Courte description de 
Carnicobar par M. G. Hamilton, communiquee par 
AI. Zolfany. Die hier beschriebene Insel ist die nörd¬ 
lichste von der Inselgruppe in der Bay von Bengalen, 
die man die Nicobar. Inseln nennt. Hr. L. hatdie Nach¬ 
richten von ihr S". 383 aus andern ergänzt. S. 384. Idee 
dl Tin ouvrage sur les jjlantcs de l Jude, par lePiesident. 
Zur Probe ist die Beschreibung von fünf indischen 
Pflanzen beygefügt. S. 292. Sur La dissection du Pan- 
n-olin (eines auch sonst schon abgebildeten Thiers) ex- 
trait d’une Lettre au Gen. Carhac par Adam Burt. 
S.397 steht ein Brief des D. Anderson an Jones, sur le 
Laschd, ou V insecte Laque. Die siebente Jahresrede 
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des Präsidenten S. 401—423 handelt von den Chinesen. 
Hr.L. ergänzt in seinen Noten einige lit. Nachrichten. 
So wird S. 4°5 die Glaubwürdigkeit von des Renau- 
dot Anciennes Relations des Indes etc. überhaupt ge¬ 
nommen, mit de Guignes gerechtfertigt, doch be¬ 
merkt, dass R. einige Uebersetzungsfehler gemacht 
habe. Das Wort Tschin (tsin bey den Syrern) leiten 
auch andere, ausser Jones, aus Indien her (S. 437). 
Ueber den gemeinschaftlichen Ursprung derAegypter, 
Indier und Chinesen stimmt L. völlig mit Jones über¬ 
ein (S. 4»5)- Hr. L. erneuert S. 421 die Hoffnung, die 
schon J. hatte, dass der gelehrte Holländsr Titsiug, der 
lange als Gesandter in Japon, China und andern Orten 
Asiens gewesen ist, und sich nun in Paris aufhält, die 
Früchte seiner wichtigen Forschungen bekannt ma¬ 
chen werde. S. 424* Traduction d'üne inscription en 
langue Mdgah (der Sprache der Eingebornen von Ara- 
can), gravee sur une plaque d’argent trouvee dans un 
caveau pres d’Isläm-äbäd (oder Tschat-Gong, Tsehit- 
tagong, wie dieser Ort auch genannt wird) communi¬ 
quee per John Shore. S. 430. Vom Präs. Jones ein 
Supplement zu seiner obigen Abh. über die Chronolo¬ 
gie der Indier. (Wir sehen nicht ein, warum es bey 
der franz. Bearbeitung nicht der obigen Abh. gleich 
ist beygefügt worden, da sonst solche Aenderungen in 
der Stellung mancher Aufsätze gemacht sind.) S.544. 
Sur le narddes anciens. Par le President. (Wohl wäre 
zu wünschen gewesen, dass auch hier die im 4. B. be¬ 
findlichen Zusätze von Jones u. Roxburgh gleich ein¬ 
geschaltet worden wären.) Der beste Nard wächst in 
der Provinz Rangamati, die an Bengalen gränzt, und 
bey Ptolemäus Rhandamarcotta heisst. Hr. L. theilt 
eine Stelle aus des Abulfazel (des Wesirs vom Gross- 
mogol Dschelaleddin Akbar) Ayi'n Akbery im Original 
mit S. 448, so wie eine andere S. 452 aus dem Fer- 
hang Dschihangiri (dem Wörterbuch) und erläutert 
manche einheimische Worte. Der besonders paginirte 
Anhang enthält ausser einem meteorologischen Tage¬ 
buche und ein paar astronomischen Aufsätzen noch 
zwey merkwürdige Abhandlungen: S.56. Notes sur 
un ancien Bätiment Situe dans le district de Hhädji- 
pour, pres de la riviere de Gandock par M. Reuben 

Barrow. Das Gebäude ist eine Art von Pyramide. In 
den Anmerkk. sind noch einige verwandte Materien be¬ 
handelt. Wir wünschten Hr. L. hätte auch des Vf. Hy¬ 

pothesen widerlegt. Von demselben V. ist S. 68- Preuvc 
d'ou il resulte, que les Hindous out couuule Theoreme 
biuomial. Ueber den systemat. Theil der Abh. sind 
keine Bemerkk. gemacht, aber die übereilten Schlüsse 
des Vf. hat Hr. Delambre einer Prüfung unterworfen. 

Die Bereicherungen, welche nicht nur die Abhh. 
der engl. Societät, sondern auch die Orient. Literatur, 
Geschichte, Völker - u. Religionenkunde durch diese 
Bearbeitung erhalten hat, werden gewiss bey jedem 
gelehrten Leser den Wunsch einer ununterbrochenen 
u. gleichen Fortsetz, erregen, aber auch das Bedürfniss 
eines Registers über die zahlreichen u. zerstreuten An¬ 
merkk. recht fühlbar machen. Künftig können auch die 
Anmerkk. kürzer ausfallen, da manches nicht wieder¬ 
holt zu werden braucht. Das ganze Unternehmen macht 
den franz. Gelehrten u. der kais. Di uckerey Ehre. 
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Die sechs ersten Bücher nebst dem eilften und zwölf¬ 

ten der Elemente des Euclids, mit Verbesserung 

der Fehler,- wodurch Theon und Andere diese Bü¬ 

cher entstellt haben, und den Elementen der ebnen 

und sphärischen Trigonometrie von Robert Sim- 

son, M. D., ehemals Professor der Mathematik zu 

Glasgow. Aus dem Englischen übersetzt von Math. 

Reder, vormal. Erzieher des Reichsgraten von Plet¬ 

tenberg-Nordbirchen, herausgegeben von Niesers, 

Pastor zu Welen etc. Paderborn, b. Wasener. 1806. 
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Hierzu gehört noch als zweyter Theil: 

Kritische Anmerkungen und Zusätze sowohl über die 

Abweichungen vom griechischen Texte und deren 

Ursachen, als auch riber einige besondere geome¬ 

trische Lehren, nebst den Elementen der ebnen und 

sphärischen Trigonometrie, von Rob. Simson u. s. w. 

Uebersetzt von Reder, von Seite 641 — 

Vorliegendes Werk ist die schon vor zwanzig Jahren 

verfasste Arbeit eines talentvollen jungen Mannes, der 
nicht lange nach Vollendung seiner akademischen 
Studien das Unglück hatte, durch Krankheit zu Gei¬ 
stesarbeiten unfähig zu werden, und noch jetzt zu 
Drensteinfurt in diesem Zustande als Plettenbergi- 
scher Pensionär lebt, Wie er in der Vorrede selbst 
sagt, war Lieder anfangs blos Willens, die Simson¬ 
schen Anmerkungen drucken zu lassen, und zwar als 
Nachtrag zu der meisterhaften Lorenzischen Ueber¬ 
setzung; er erhielt hierzu von Lorenz die Erlaubniss; 
allein bey Vergleichung der Beweise in der Lorenzi¬ 
schen und Simsonschen Uebcrsetzung fand er einen 
solchen Unterschied, dass er, um nicht genölbigt 
zu se>n, einen grossen Theil der Simsonschen Be¬ 
weise den Anmerkungen beyzufiigen , lieber das 
ganze Werk übersetzte. Aus dem Vorbericht des 
Hei ausgebers der Uebersetzung, desHrn. Nicsert, er- 

Uritter Rand. 

fährt man ferner, dass die Herausgabe dieser Uebcv- 
setzung vor 20 Jahren deshalb unterblieb, weil die 
Vorausbezahlung nicht zu Stande kam. „ Deshalb 
blieb die genauere Revision und der Druck.“ Niesert 
zog bey seinem Unterricht die Redersche Uebersetz. 
allen andern für seinen Gebrauch vor. ,, I}a , so viel 
ich weiss, von der englischen Ausgabe des Euclids 
noch keine deutsche Uebersetzung erschienen ist, so 
bestimmte dies meinen Entschluss, dieRedersche Ue¬ 
bersetzung davon drucken zu lassen, um für den Pri¬ 
vatunterricht ein recht gutes Werk über die reine 
Geometrie zu haben.“ Diese Absicht ist löblich, auch 
Simsons Bearbeitung des Euclids ein gutes Elemeutar- 
werk, und eine gute Uebersetzung desselben, selbst 
nach der Lorenzischen, die in ganz anderm Geiste 
und nach einer ganz andern Idee ist, ein nützliches 
Unternehmen. ' Wenn aber Hr. N. weiter sagt: ,,ich 
„habe im Werke selbst nichts geändert; dass der Styl 
„ besser seyn könnte, sieht jeder ein. Allein den Styl 
„ganz ändern, hiesse eine ganz neue Uebersetzung 
„veranstalten, wozu ich in meiner Lage keine Muse 
„habe;“ so sind diess leere Entschuldigungen, und 
er verdient scharten Tadel, dass er die letzte Revision 
dieses sonst brauchbaren Werks, wenn er selbst nicht 
Muse hatte, nicht ven einem andern einsichtsvollen 
Mathematiker besorgen liess, der zwischen ganz än¬ 

dern und revidiren zu unterscheiden gewusst hätte. 
Es fehlt nämlich dieser Uebcrsetung gar sehr an der 
dem mathematischen Vorträge so nöthigen Präcision, 
Gleichmässigkeit und Kiirze des Ausdrucks, wodurch 
die Darstellung weder rein noch fasslich wird, noch 
ist sie in einfachem Style geschrieben, wie Hr. Niesert 
rühmt. Eine Vergleichung mit dem Originale, mit 
Lorenz’s Werke, mit Matthias’s Auszug aus Simsons 
lateinischer Uebers. des Euclid, ja die Lectiire der 
Uebersetzung selbst kann jeden lehrenw ie gegrün¬ 
det unser Tadel ist; Reder würde gewiss diese Män¬ 
gel grÖsstentheils bey genauer Revision entfernt ha¬ 
ben. Nur einige Proben. „ Ein Punct ist dasjenige, 

welches keine Theile oder keine Grösse hat. “ ,,Eine 

gerade Linie ist dasjenige, welches gerade zwischen 
Ihren Endpuncten liegt. Herr Matthias hat besser 
übersetzt. " Die Schrift des letzteren wurde auf An¬ 
rathen Hrn. Lorenz’s ausgearbeitet, vielleicht w'eil 

j>6] 



i845 CiXVK b t U C ii. i844 

Reder nicht that, was er hatte erwarten lassen. Ob 
gleich die Matthias’sche Schrift alles Wesentliche aus 
Simson enthält, so wird doch dieTJebersetzung des 
Simsonschen Werkes in extenso jedem Anfänger nütz¬ 
lich seyn , da hier Ausdruck des Lehrsatzes, des Bey- 
spiels und des Beweises ganz ausführlich nachEuclid, 
ohne analytische Zeichensprache, gegeben ist, da im 
Gcgentheil die sonst lobenswerthe Kürze derBarrow- 
sehen und Lorenzischen Darstellung dem ersten An¬ 
fänger den Euclid sehr schwer, wo nicht ganz unzu¬ 
gänglich macht. Auch enthält vorliegendes Werk 
bimsons Vorrede und dessen fassliche Elemente der 
ebnen und sphärischen Trigonometrie auch eine von 
Reder verfasste schöne Tabelle: ,. Auflösung des ißten 
Satzes im XII. Buche der Elemente Euclids; “ eine 
Genealogie aller Euclideischen Sätze“ die Redern 
Ehre macht. Wenn daher der Hr. Verleger, der durch 
schönen Druck und schönes Papier das Seinige ganz 
gelhan hat, bey einer neuen Autlage die Redersche 
UÜbersetzung genau revidiren, und das siebente bis 
zehnte Buch hinzufügen Hesse, so wäre diess Werk 
ganz geeignet, ein Schulbuch zum öffentlichen uhcl 
zum Privatunterrichte, so wie auch zum Selbststu¬ 
dium zu werden. 

Ueber die Verdienstlichkeit der Simsonschen Be¬ 
mühungen um das grösste Meisterwerk der griechi¬ 
schen mathematischen Literatur, kann unter Sach¬ 
verständigen nur Eine Stimme seyn. Seine Grund¬ 
sätze sind gewiss richtig, und mehrere seiner Verbes¬ 
serungen und Reinigungen des Textes über allen 
Zweifel erhaben, und geben olfenbar dem Original 
seine verlorne Würde zum Tlieil wieder. Inzwi¬ 
schen ist über einzelne Verbesserungen vieles von 
grossem Belange zu sagen. Da aber diess vorzutragen 
hier der Ort nicht ist, so muss sich Ree. begnügen, 
bey dieser Gelegenheit den Wunsch zu äussern: es 
möge sich ein deutscher Mathematiker finden, der, 
vertraut mit dem Geiste der griechischen Geometrie, 
Simsons angefangenes Werk fortsetzte, seine Vor¬ 
arbeiten prüfte, seine Ideen weiter verfolgte, und 
insbesondere mit eignen Bemühungen den ganzen Eu¬ 
clid, auch das siebente bis zehnte Buch eingeschlos- 
sen, gleichförmig umfasste. Die von Simson weg- 
gelassenen Bücher können um so weniger wegge¬ 
lassen werden, als sie wesentliche integrante Theile 
und der Stolz dieses einzigen mathematischen Kunst¬ 
werks sind. Leider vernachlässigt, man nur zu oft im 
Anfänge des mathematischen Studiums, zur eignen 
Strafe, die ireylich mühvolle, aber den Ausdauernden 
belohnende und entzückende Lectiire der genannten 
Bücher der Euclideischen Elemente. 

Entwickelung analytischer Grundsätze für den ersten 

Unterricht in der Mathematik, besonders für dieje- 

gen, welche sich ohne mündliche Anweisung dar¬ 

über belehren» wollen. Von C. G. Zimmermann, 

Prof, am Werderschen Gymn. zu Berlin, mit einer 

Kupfertafel. Berlin, ißo5. 3. b. Fröhlich. 4^6 S. 

(2 Thlr.) 

Wer eine Wissenschaft zu bearbeiten unternimmt, 
will sie entweder durch eigne Erfindungen berei¬ 
chern, und dadurch wenigstens zum Tlieil umgestal¬ 
ten, oder er will Erfindungen Anderer wissenschaft¬ 
lich darstellen, und was. Mehrere erfunden, sammeln 
und zu einem wissenschaftlichen Ganzen verschmel¬ 
zen, oder er will endlich das Genannte zugleich lei¬ 
sten. Soll aber der blosc Sammler, ein würdiges Werk 
liefern, so muss er wissenschaftlichen Geist, mit ura- 
f; ssender und genauer Kenntniss der Literatur verei¬ 
nigen; er muss anzeigen, was geleistet ist, und was 
zur Erfüllung der wissenschaftlichen Idee noch fehlt. 
In der Mathematik haben wir jetzt bey weitem mehr 
Sammler als Erfinder, aber bey weitem weniger geist¬ 
reiche Sammler als geistreiche Erfinder. Wenn aber 
irgend eine Wissenschaft, besonders für ihre Elemen¬ 
tarkenntnisse, geschickter Sammler bedarf, so ist diess 
gewiss nicht minder in der Mathematik der Fall; der 
Idaufen ihrer Erfindungen wächst in verschiedenen 
Zeiten und in verschiedenen Nationen riesenmässig 
an , das schon oft Erfundene wird oft neu erfunden ; 
Niemand bildet aus dem grossen Vorralh ein organi¬ 
sches Ganze, die schönsten Kräfte erschöpfen sich 
fruchtlos, die Menge der einzelnen Kenntnisse nimmt 
zu, aber die Wissenschaft ab. Der Verf. vorliegender 
Schrift ist ein achtungswerther Sammler durch seine 
Belesenheit in den modernen Mathematikern und 
durch seine Hochschätzung des wissenschaftlichen 
Geistes der griechischen Mathematiker, achtimgs- 
werth ferner durch sein Streben, die Elemente zu 
vervollständigen, sie gründlich und dem Anfänger 
fasslich darzustellen. Doch vermisst man in vorlie¬ 
gendem Werke den tiefem wissenschaftlichen Geist, 
und die Avahre Kunst der mathematischen Compo- 
sition und Darstellung; das Werk ist auf keine Weise 
ein wahres Ganze; es findet sich keine Symmetrie 
der einzelnen Theile , keine entscheidende reine 
Form. Dass es für Anfänger bestimmt ist, kann uns 
nicht bestimmen, von diesen Forderungen etwas 
nachzulassen; denn diesen ist man alles diess um so 
mehr schuldig. Doch ist diese Schrift, nach gangba¬ 
ren Begriffen, und vergleichungsweise mit ähnli¬ 
chen Versuchen, eine schätzbare Nebeneinanderstel¬ 
lung der nöthigsten analytischen Wahrheiten, und 
reicher als geAVÖhnlich. — Der Titel ist unbestimmt, 
und das Weik leistet nicht genau das, was er sagt. 
Unter analytischen Grundsätzen sind hier Aniangs- 
griinde oder Grundlehren der Analysis zu verstehen, 
nicht Entwickelung analytischer Grundregeln, — ein 
längstgefühltes Desiderat, was aber der Vf. auszufül- 
lcn für unmöglich hält. Für den ersten Unterricht in 
der Arithmetik, geschweige denn in der Mathematik, 
ist das Werk schon darum nicht, weil die sogenannte 
Zahlenarithmetik und Eiemenlargeometrie vorausge¬ 
setzt werden, auch die Beyspiele, AA'enn sie verstan¬ 
den W'erden sollen, mannichfaltige Einsichten in an¬ 
dere Theile der Mathematik fordern. Es kann aber 
seinem Inhalte nach für den ersten Unterricht in der 
Analysis bestimmt seyn, und hierzu ist, mit Be¬ 
schränkungen, seine Brauchbarkeit nicht zu leugnen. 
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Für den ersten Selh9tuirterricht kann es Recensent eines blos mechanischen Gedankenspiels zu hefreyen 

nicht brauchbar finden, wegen der Ungleichförmig- gesucht habe; diess ist sehr zu leben, und cs kommt 
luii der Darstellung, und wegen des zu frühen und liierbey vorzüglich darauf an, den Lehrling zwingend 
ahstract.cn Gebrauchs allgemeiner Zeichen; mail zu gewöhnen, dass er mit jedem äusseren Zeichen 
lasse nur z B. einen nicht schlechten Kopf mit der stets innere lebendige Anschauung verbinde; diess 
Lehre von incommensurablen Verhältnissen gleich kann erreicht werden, wenn man immer von indi¬ 

viduellen Fällen anhebt, und nach und nach zur Ab- 
straction aufsteigt, auch dabey wenig oder nichts 
schreiben lässt; wird das letztere verabsäumt, so 
wird alles ein Gedächtnisskram, der blos mit dem 
Auge und der äusseren Schrift Verkehr hat. Der Vf. 
scheint Seite XIX. was die Beyspiele betrifft, gleicher 
Meynung zu seyn, nur hätte er dieselben nicht immer 
der Theorie nachschicken sollen. Die noch unser» 

von vorn herein, ohne mündliche .Erläuterung durch 
Beyspiele, den Anfang machen. Am nützlichsten 
kann das Werk wohl den Schülern des Verfassers 
selbst werden, die seinen mündlichen Unterricht ge¬ 
messen; und zur Wiederholung und weiteren Be¬ 
lehrung für einen solchen Anfänger, der etwa ei¬ 
nen Kursus der reinen Mathematik gemacht hat, 
wie der gewöhnliche halbjährige auf Universitäten 
ist. Dass aber der Verfasser sogenannte Zahlenarith- Wissens von Keinem wieder erreichte Klarheit und 
imtik voraussetzt, auch aus andern Wissenschaften Nützlichkeit Eulerischer Elemente beruht meist in 
Elemente entlehnt, z. B. aus der Kombinationslehre, dem erwähnten Verfahren, wodurch der Schüler 
die doch mit der ganzen Arithmetik einen gleich ho- nicht nur die vorgetragnen Lehrsätze, sondern, was 
hen und selbstständigen Rang behauptet, — ist ein wichtiger ist, unvermerkt abstract denken und an- 
gaiis unwissenschaftliches Verfahren, was jedoch schauen lernt. 
leider allgemeinherrschend ist; eben dadurch erhal- Der erste und stärkste Theil des Werks enthält 
ten die Lehrbücher eine Menge Unvollkommenliei- alles, was der Verf. als Vorkennthiss zur Algebra nö- 
ten, die noch erträglich fielen, wenn sie, wie beym thig fand. Was gleich anfangs über das Verhältniss 
Euclid. mit dem Vorzüge verbunden wären, ein der. Algebra und Buchstabenrechnung gesagt wird, 
wahrhaft individuelles wissenschaftliches Kunst- ist für den Anfänger rein unverständlich. Auch ist 
w< rk zu seyn. — Noch muss Ree. bemerken, dass, es falsch, dass die Lehrsätze der Algebra sich auf alle 
wenn der Verfasser für erste Anfänger verständlich Gegenstände der Geometrie, Mechanik u. s. w. bezie- 
schrciben wollte, er besser getlian hätte , durchgän- hen, vielmehr müssen ihre Lehren ganz selbstständig 
oR der Eulej’ischcn Methode treu zu bleiben, die im- und ohne Rücksicht auf etwas Aeusscres aufgestellt 
nn,r vom Leichteren zum Schweren, vom Einfachen werden. Dass es zur Auffindung der Gleichungen 
zum Zusammengesetzten, vorn einzelnen Falle durch keine Regeln .gebe, dass der Erfindungsgeist diese Fes- 
gradweise Verallgemeinerung zum Allgemeinen, vom sein zerreisse u«d über alle Regeln weit erhaben sey, 
Concreten zum Abstracten lortgelit.. Zuweilen bat ist ebenfalls zu viel behauptet; denn die grössten 

Mathematiker, gerade die glücklichsten Erfinder, ha¬ 
ben stets solche Kunstregeln gesucht und gefunden 

Co _ . 
der Vf. ein Aelmliclies getlian, meistens aber das Ent- 
geo-gesetzte. Um das gefällte Urtheil zu bestätigen, 
mögen einige individuelle Bemerkungen folgen. 

K ln der Vorrede erklärt sich der Verf. nnt Recht 
freien die sogenannte spielende Methode der Erzie¬ 
lung Und bemerkt, dass sie zu Vielvvisserey und 
Eigendünkel führe, und zu ernsthaften anhaltenden 
Beschäftigungen untauglich mache; er empfiehlt da¬ 
gegen frühe V grstandesübung, anstrengende aber mit 
Vergnügen lohnende Beschäftigung; nichts aber setzt, 
•wie er behauptet, alle(?) Geisteskräfte mehr ins Spiel 
als die Mathematik, vorzüglich die Geometrie: und 
dabey leiste wiederum der öffentliche Unterricht un¬ 
ter allen (?) Umständen mehr, als der private. Kec., 
ein warmer Verehrer der Mathematik, ist überzeugt, 
dass die Mathematik ein wesentliches Stück der Ei 

und angewandt, nur sie nicht alle mitgetheilt. Ob 
der Verf. die Analysis zur Algebra rechnet, ist hier 
nicht bestimmt ausgesprochen. — Ohne allen Zu¬ 
sammenhang folgen nun die Grundsätze, auf welchen 
die Veränderungen der Gleichungen beruhen; der 
Anfänger kann sie an dieser Stelle zum Theil noch 
nicht verstehen, z. B. den zehnten nicht, wo von 
Potenzen und Wurzeln der gleichen Ordnung die Rede 
ist, auch können mehrere dieser Sätze nicht als Axiome 
gelten. Hierauf folgt die Theorie der entgegenge¬ 
setzten Grössen, die der Verf. als die seinige ansehen 
zu können glaubt. Auf das Bcyspiel (denn mehr als 
Beyspiel kann es doch nicht bedeuten sollen) einer 
steigenden und fallenden Kugel, und auf die Bcrner- 

ziehung jedes Gelehrten und jedes Geschäftsmannes kung, dass die absolute Länge des Wegs von der rela- 
ausmache, dennoch aber Verstand und Phantasie mir tiven zu unterscheiden sey, heisst es sogleich:- „ da- 
einscitig ausbilde, daher in andern Hinsichten, bey „her nennt man überhaupt 2 unter einer Hauptvor- 
cinem alleinigen und unverhältnissmässigenStudium, „Stellung enthaltene Grössen, welche so beschaffen 
dem Geiste lähmend, ja fast tödtlicli werden könne;— „sind, dass wechselseits von der Vergrösserung der 
da sie sich nur mit den Formen der Dinge nicht mit „einen die Verminderung der andern abhängig ist, 
ihrem Wesen, ja auch nicht einmal mit den Formen „ entgegengesetzte Grössen. “ (Die hier unter 7, ent- 
irit freyer dichterischer Lebendigkeit, sondern mit haltenen Zeichenerklärungen stehen ganz am unrech- 
methodischer wissenschaftlicher Strenge beschäftigt. ten Orte, eher könnten sie hinter den Grundsätzen 

' tu T>r ; ’ehersicht des Inhalts, sagt der Vf., dass stehen) Diese Erklärung ist nicht bestimmt genug, 
er hier die Buchstabenrechnung von dem Vorwurfe denn nach „abhängig ist“ sollte noch stehen, „wenn 
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sie zusammen gedacht werden“ denn es kommen Fälle 
vor, Wo sie als negative Grössen neben einander ge¬ 
trennt dargestellt werden müssen, ohne sich zu ver¬ 
nichten ; z. B. positive und negative Ordinaten an 
derselben Achse;. man sehe, was Carnot in seiner 
Geometrie de Position aus Mangel dieser Bemerkung 
gegen die Theorie der entgegengesetzten Grössen für 
Schwierigkeiten erhebt; auch hätte bemerkt wer¬ 
den sollen, dass, da jeder wahre Gegensatz aus 
logischen Gründen blos zweygliedrig ist, das dem 
Entgegengesetzten Entgegengesetzte wiederum das 
Positive, also — -— -4- ist. Die Schwierigkei¬ 
ten, die die Anfänger in dieser Lehre finden, beru¬ 
hen nach des Rec. Erfahrung meist auf der unschick¬ 
lichen Benennung, positive und negative Grossen 

und den Namen plus und minus für die schickliche¬ 
ren: gesetzte und entgegengesetzte Grössen; sodann 
auf dem Mangel gehörig allgemeiner metaphysischer 
Begründung des Gegensatzes bey Grössen, ferner auf 
der undeutlichen Distinction arithmetischer und al¬ 
gebraischer Addition und Subtraction, und auf der 
Lnschicklichkcit der Stelle, wo diese Lehre vorge¬ 
tragen wird.. Hier ist beyläufig die Erklärung einer 
Gleichung eingestreut ,,als dieBezcichnung von einer- 
leyGrös.se durch zwey verschiedene Ausdrücke.“ Soll 
diess hier dem Anfänger einigermassen verständlich 
seyn , so sollte etwa hinzugesetzt seyn, ,, die sich auf 
verschiedene mögliche Entstehungsarten dieser Grösse 
gründen,“ sodann die Erklärung von Coefhcienten 
und des Gebrauchs der Parenthesen; alles diess un¬ 
ter der Ueberschrift von entgegengesetzten Grössen! 
Den ersten Abschnitt, welcher am ganzen Werke der 
unvollkommenste und am meisten unmethodische ist, 
schliesst die Lehre von der allgemeinen Addition und 
Subtraction ; letztere ist zu gekünstelt erklärt. Der 
zwe}rte /Abschnitt handelt zuerst von den arithmeti¬ 
schen Verhältnissen und Proportionen, unter wel¬ 
cher Aufschrift Verhältniss überhaupt als ,, die Ver¬ 
gleichung zweyer gleichartiger Grössen erklärt wird; 
aber die Vergleichung ist die innere Handlung der 
Reflexion (subjective), ein vorhandenes Verhältniss, 
als Bestimmtheit der gegenseitigen Vielheit (objective) 
zu eikennen. S. 19 werden die langen Querstriehe, 
die sonstein „folglich “ ausdrucken, ganz zwecklos 

blos zur Absonderung der Sätze gebraucht, dadurch 
\\m. die Darstellung der Beweise mehr verworren 
als deutlich; diess ist durch das ganze Buch der Fall. 

Die Abhandlung des geometrischen Verhältnisses fängt 
mit der noch nicht hierher gehörigen noch hier fass- 
ic en Abtheilung in ratio simplex und composita an. 
.er Verf. nat auch auf die Verhältnisse incommensu- 

rabier Grössen, die von den neuern Mathematikern 
im eihältniss zu andern Lehren tief vernachlässigt 
Regen, einigen Fleiss verwandt, und doch kann er 

21 behaupten „bey einem Verhältnisse lässt sich 
ahemal eine Zahl bestimmen, welche in selbigem 
die Grosse des einen Gliedes gegen das andere aus-' 
(.ruckt: “ diess aber muss der Schüler S. en wieder 

verlernen, wo es in einer sehr unmathematischen 
spräche heisst: „indess kann es"sich doch besonders 
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bey ungcfheilten Grössen [-leicht ereignen,“ nemlich 
dass es keinen Zahlenexponenten gibt. Das hier in 
allgemeinen Zeichen ausgedrückte Verfahren, sich 
einem jeden incommensurabeln Verhältnisse in Zah¬ 
len zu nähern, dürfte in dieser Gestalt dem Anfänger 
sehr schwer zu fassen seyn, besonders ohne münd¬ 
liche Nachhülfe. Ueberhaupt hätte bemerkt werden 
sollen, dass man an sich dem inc. Verhältnisse sich 
in Zahlen nicht nähern kann, weil commensurabel und 

incommens. nicht dem Grade sondern der Art nach ver¬ 
schieden sind; nur der absoluten Grösse der Glieder 
kann man für jeden Gebrauch über alle Grenze nahe 
kommen. In dieser Lehre bleibt Euclid noch immer 
ein unerreichtes Muster; die eigentliche Schwierig¬ 
keit hat der Verf. gar nicht weggeräumt, auch nicht 
unabhängig von Geometrie bewiesen (wie z. B. Schultz 
und schon Scgner versucht haben), dass es solche inc. 
Verhältnisse wirklich gibt. Die Bemerkungen Nr. 27 
sind gegründet, dass nemlich diese Lehre gleich in 
den Anfangsgründen nicht übergangen werden dürfe 
(auch haben sie Segner, Schultz, und neuerdings 
Krause ausführlich und auf einem neuen Wepe, in 
den Anfangsgründen abgehandelt), und dass diess’dcn 
Anfänger in krthum führe; man kann hinzusetzen, 
dass sich dadurch selbst grosse Analysten tiefere Blicke 
in manche i heile der Wissenschaft muthwillig ver- 
schliessen. Was hier der Verf., sehr schwankend 
über die Nofhwendigkeit und Nützlichkeit, der voll¬ 
ständigen Aufstellung aller Veränderungen, die mit 
Gliedern der Verhältnisse und Proportionen vorge- 
nommen werden können, sagt, scheint zu zeigen, 
das er die Wichtigkeit dieser Sätze nicht gehörig ge¬ 
würdigt nat; sie sind alle für die mathematische Er¬ 
findungskunst von höchster Wichtigkeit, da aus Pro¬ 
portionen Gleichungen sich ergeben; Weitläufigkeit 
und Verwirrung kann man durch geschickte Bezeich- 
nung, gehörige Eintheilung und combinatorisches 
Verfahren dabey vermeiden. P.ec. glaubt in letzterer 
Hinsicht in allen ihm bekannten Elementar werken 
ein Desiderat zu erblicken. Doch sind hier aller¬ 
dings alle für das Folgende wichtige Fälle angegeben, 
und mehr ist ausser dem Zwecke des Werks. Die 
Entwickelung der Lehre von der geometrischen Pro¬ 
portion ist fasslich und wohl gelungen, doch sollte 
im 33sten Satze bewiesen seyn, dass auf die Ord¬ 
nung der Factoren nichts ankömmt, denn in der so¬ 
genannten Zahlenarithmctik kann diess nicht bewie¬ 
sen Werden; die heygefügten Beyspiele der Anwen¬ 
dung der Proportionalregeln sind aus der Reduction 
von Maassen und Gewichten, aus der Astronomie, 
Baukunst, Hydraulik. Hierauf folgt die Abhandlung 
der allgemeinen Multiplication und Division, beyder 
Begriff wird richtig, nicht als wiederholte Addit. 
und Subtr., sondern aus der Lehre von der Propor¬ 
tion abgeleitet; auch die R.egeln in Absicht des -j- 
und hierbey richtig aus der Gleichheit der Verhält¬ 
nisse bewiesen, und durch das sehr instructive Bey- 
spiel eines gleicharmigen Hebels erläutert. Die Bey¬ 
spiele der allgemeinen Multiplication sind zweck¬ 
mässig gewählt, weil sie oft vorkommende Formeln 
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erzeugen lassen. Mit der darauf folgenden Darstellung 
der Zusammensetzung der Verhältnisse ist Rec. nicht 
zufrieden, obgleich der Vf. Kästnern und andern grossen 
Vorgängern gefolgt ist. Die Erklärung davon heisst 
hier: „Die Vergleichung einer oder mehrerer Grössen 
vermittelst einer oder mehrerer anderer, heisst ein zu¬ 
sammengesetztes Verhältniss “ die Vergleichung aber 
ist blos subjectiv, dasZu6ammengesetztseyn eines Ver¬ 
hältnisses aber objectiv. Diese Ansicht ist allerdings 
richtig, aber einseitig und nicht ursprünglich, denn 
sie bezieht sich direct nur auf den Fall, wo das Hin- 
terglied des vorigen wieder ein Vorderglied eines fol¬ 
genden Verhältnisses ist. Da der Vf. zuvor erklärt hat, 
was Grösse der Verhältnisse ist, so konnte er so erklä¬ 
ren: ein aus n Verhältnissen zusammengesetztes Ver¬ 
hältniss, ist, was diesen n Verhältnissen zusammen¬ 
genommen gleich ist, das ist, dessen Exponent aus 
den Exponenten jedes der n Verhältnisse zusammen¬ 
gesetzt ist. Da wo ursprünglich Zusammensetzung 
der Verhältnisse vorkommt, wie bey Flächen, Körpern, 
Geschwindigkeiten u. d. m. hat die jetzt angeführte, 
auch längst bekannte, Erklärung unmittelbare Anwen¬ 
dung; ausserdem enthält sie die vom Vf. angenomme¬ 
ne als einen besondern Fall unter sich. Hierauf wird 
diese Lehre auf die Bruchrechnung angewandt; die 
letztere muss aber doch wohl nach strenger Methode 
unmittelbar aus der Entstehung des Bruchs, unabhängig 
von der Zusammensetzung der Verhältnisse, zuvor ge¬ 
zeigt worden seyn. Hierauf wird der Grund der Lehre 
von den Potenzen sehr richtig hier gelegt, und es wäre 
zu wünschen, dass diese, schon von mehrern Mathema¬ 
kern glücklich angenommene gründliche Darstellung 
der Lehre von den Potenzen, die noch immer herr¬ 
schende einseitige und seichte ganz verdrängen möch¬ 
te ; auch ist die tabellarische Wiederholung der wich¬ 
tigsten hierbey vorkommenden Formeln und die kurze 
Erklärung ihres Sinnes sehr zu loben. Nun folgen 
wieder viele Anwendungen der Lehre von der Zu¬ 
sammensetzung der Verhältnisse auf Zinsrechnung, 
das Formular der Reesischen Regel, die Kettenregel 
Anwendung auf Wechselgeschäfte (nebst Sacherklärun¬ 
gen und Terminologie dieses Gegenstandes), Brutto 
Thara Nettorechnung, Ilolzmase, Gewinn und Ver¬ 
lustrechnung, Wechselarbitragen, Interusurien und 
einige andere Reductionsrechnungen, Gesellschafts- 
Vermischung und Alligationsrechnung. Freylich ge¬ 
hören eigentlich solche Anwendungen gar nicht in die 
reine strenge Wissenschaft, da aber durch Beyspiele 
das Ansehauungsvermögen des Anfängers gestärkt wird, 
auch er sich gewöhnt, das zur Auflösung Wesentliche 
von der zufälligen Einkleidung zu unterscheiden, so 
möchten Avir den Vf. doch nicht wegen dieser beträcht¬ 
lichen Verstärkung desWTerks tadeln, zumal da die Er¬ 
klärung der vorliegenden Sachen sehr lichtvoll und da- 
bey kurz ist; auch abgesehen davon, dass dadurch 
sein Werk für eine achtungswürdige Classe der Leser, 
für Geschäftsleute aller Art, sehr brauchbar wird; 
denn für diese ist es nicht genug die reine Theorie zu 
geben, und die praktischen Regeln auch für sich, 
man muss sic vielmehr durchBeyspiele, Theorie und 

Praxis in Verbindung bringen lehren, und diess ist 
dem Verf. dieses Werks gut gelungen. 

Im folgenden fünften sehr inhaltreichwi Ab¬ 
schnitte von den Veränderungen mit den Potenzea 
und Wurzelgrössen überhaupt, werden die Potenzen 
und Wurzeln aus Zusammensetzung und Theilung 
der Verhältnisse hergeleitet, und sämtliche Rechnun¬ 
gen mit Potenzen und Wurzeln ausführlich und 
gründlich erklärt. Da S. il\ß einmal der Werth 

1 — OO erwähnt wird, o wäre 

es wohl gut gewesen, den Sinn davon ursprünglich 
und nicht blos in einem Zusatze zu erklären. Hier¬ 
aufwird von den aus ähnlichen Reihen entspringen¬ 
den Producten und Quotienten gehandelt, wobey 
hätte bemerkt wrerden können, dass das Bewiesene 
gilt, auch wenn eine oder beyde Reihen ohne Ende 
fortlaufen. 

Der sechste Abschnitt handelt von den Ketten¬ 
brüchen. Die Erklärung derselben, wrird, als Zei¬ 
chenerklärung betrachtet, wie gewöhnlich, richtig 
gegeben, aber die Entstehung dieser Brüche wird 
nicht gezeigt, auch ihr Sinn nicht anschaulich ge¬ 
macht; leider wird der Lehrling hierdurch zu einem 
leeren Formelwesen verleitet. Dass man immer 
mehr sich nähernde Werthe erhält, ist hier nicht be¬ 
wiesen, sondern blos durch Beyspiele erläutert; die¬ 
ser Beweis lässt sieh aber auf mehrerley unterschied- 
ne Arten kurz und dem ersten Anfänger fasslich vor¬ 
tragen. In der Literatur dieses 'Capitels hätte die 
classische Schrift Kaussler’s (Stuttgard 1803) nicht ver¬ 
gessen werden sollen. Das hier Vorgetragene ist 
durch mehrere interessante Beyspiele erläutert. 

Der siebente Abschnitt handelt von der Bildung 
neuer Potenzen aus gegebnen und von der Auszie¬ 
hung der Wurzeln, und der decadischen Berechnung 
der Quadrat-und Cubikwurzel. Der achte von den 
Rechnungsarten mit Irrationalgrössen. Der Verf. 
meynt, dass algebraische von arithmetischen Irratio¬ 
nalgrössen zu unterscheiden sind; die Sache ist sehr 
verschieden, aber die Benennungen, nach Rec. Mey- 
nung, ganz unschicklich; denn erstlich ist ja Algebra 
auch ein Theil der Arithmetik, und dann ist eine al¬ 
gebraische Irrationalgrösse , eine Irrationalgrösse, 
die rational oder irrational seyn kann, ohne Zweifel 
seltsam gesagt; man nenne letztere lieber Wurzel¬ 
grössen, und die wirklich irrationalen Grössen allein 
Irrationalgrössen. Bey der Lehre von den unmögli¬ 
chen Grössen bemerkt der Verf. mit Recht die Un¬ 
schicklichkeit dieser Benennung, erklärt sie als un¬ 
mögliche Forderungen, die sich selbst widerspre¬ 
chen; noch hätte erinnert werden sollen, dass 

y? — 1 nicht einmal ~o ist, auch, dass -j-\/—1 

nicht immer heisst, entweder -f~ oder—, sondern 
auch, sowohl + als auch—, wo nemlich beyde 
Werthe zugleich nebeneinander anwendbar sind. 

Der Qte und lote Abschnitt handelt von den 
arithmetischen und den geometrischen Progressionen, 
welche aus der Zusammensetzung der Verhältniss# 
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erklärt werden; in i(io lasst sich b natürlicher aus 
j. JL JL r 

der Proportion ( a : z) « = a 11. . zl> =: a . . b fin¬ 

den. Bey der Auflösung des Zenonischen Achil¬ 
les wird Busch mit Unrecht getadelt, weil in der 
That in der von Büsch angegebnen Stelle Achil¬ 
les die Schildkröte erreicht, und es eben der Fehler 
dieses Sophisma ist, dass aut' die ,\ ollkornmne Dar- 
stcllun0' einer endlosen convergirenden Reihe, in Ge¬ 
danken zerlegter, stetiger Ausdehnung, durch eine 
endliche stetige Zeit nicht Rücksicht genommen 
wird. Der iite Abschnitt, handelt von der Einrich¬ 
tung und Beschaffenheit logarithmischer Systeme; 
die GS atur der Logarithmen wird gut und fasslich 
aus der Lehre von Potenzen und Zusammen s.. der 
Verhältnisse erklärt, auch durch die logarij.hmische 
Linie erläutert, so wie auch die von den Erfindern 
gebrauchte mühsame Bcreclmungsmethode allgemein 
Snd in Beyspielen dargestellt; dann folgt eine Ge¬ 
hrauchsanleitung der Logarithmentafeln, und reich¬ 
haltige Anwendung der Logarithmen auf Rechnungs¬ 
aufgaben ; und Nachrichten übet Erfindung und Li¬ 
teratur dieser Lehre, wo Vega’s grosses System hätte 
erwähnt werden sollen. Der i2Le Abscnmtt enthält 
eine kurze Darstellung der Hauptlehren der Combi- 
nationslehre, soweit sie zur Algebra bis an die vom 
Verf. hier angenommene Grenze nöthig ist; ganz 
nach Hindenburg , nebst Anwendung auf Zahlenlot- 
terie und Lombrespiel. Sodann Darstellung des bino¬ 
mischen Lehrsatzes, und Erweiss desselben für alle 
Fälle einzeln (der Beweiss für gebrochne Exponenten 
könnte fasslicher für den Anfänger dargestellt seyn). 
S. 365 sollte noch bemerkt seyn, dass die Glieder dei 
iten Potenz eines Binoms ohne die Zahlcncoeincien- 
ten eine geometrische Progression sind; im (j. 256 ist 
dieser Lehrsatz viel zu sehr erhoben. 

Mit dem i3ten Abschnitt beginnt S. 379 die ei¬ 
gentliche Algebra. Von ihr unterscheidet der Verf. 
die eigentliche Analysis, von welcher er behauptet, 
dass sich zu ihren Operationen keine Anweisungen 
o-eben lassen. Kunstregeln können freylick nie zur 
Production eines individuellen Werks ausreichen, 
noch weniger den Mangel des analytischen Genies er¬ 
setzen; aber dem Genie selbst sind sie eben vom 
grössten Nutzen. Die grössten Mathematiker haben 
nicht ohne Erfolg nach dieser mathem. Lrfmdungs- 
kunst gestrebt, sie zum Theil belehrend und glücklich 
angewandt, z. B. Leibnitz, Newton, Tschirnhausen 
und andere, in deren Schriften zerstreut sich herrli¬ 
che Winke hierüber finden. ' Der Verfasser irrt also 
sehr, wenn er glaubt, „alles, was sich hierüber sagen 
lässt*,“ in 20 Zeilen erschöpft zu haben; so hätte z. B. 
hier ausdrücklich angeführt werden sollen, dass es 
vorzüglich darauf ankommt, aus den gegebnen Bezie¬ 
hungen vorliegender Grössen, Proportionen und aus 
diesen Gleichungen abzuleiten; und dass, um Pro¬ 
portionen zu finden, Grössen vorzüglich in Factoren 
oTscliickt zerlegt werden müssen. Durch solche 
Aeusserungen über vorgeschützte Unmöglichkeit und 
Unbrauchbarkeit eines Theils der Wissenschaft, wird 
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das Auge des Anfängers von den noch vorhandenen 
Uücken der W issenschaft abgelenkt, und die herr¬ 
lichsten 1 heile der Mathematik bleiben aus solchen 
Gründen unangebaut. S. 5fii ist der Unterschied der 
algebraischen und der geometrischen Analysis ange¬ 
deutet; es hätte bemerkt werden sollen, dass die al¬ 
gebraische eine höhere und allgemeinere Wissen¬ 
schaft ist, unter der die .geometrische als Species ent¬ 
halten und von welcher die letztere ihre allgemeinen 
Principien entlehnt; und dass daher die Lehren der 
algebraischen, sow'eit der besondere Gegenstand sie 
fasst, aui die geometrische Analysis anwendbar sind. 
Die grössten Geometer des Alterthums mussten ihre 
Unkunde in der algebraischen Analysis aut eine müh¬ 
same Art geometrisch zu ersetzen suchen, sie muss¬ 
ten nemlich in concreto in geometrischen Schemen 
geometrisch erweisen. Was in abstracto leichter und 
ohne die Grenzen der drey Dimensionen des Baums 
die arithin. Analysis leistet; in höchster Vollkommen¬ 
heit kann man dies tiefsinnige Verfahren im loten 
Buche der Euclideischen Elemente bewundern; die 
Neuem, da sie die Alten in der Algebra überflogen 
haben, schätzen das geometrische Verfahren der Al¬ 
ten allerdings zu wenig; die Alten selbst aber muss¬ 
ten es aus Mangel der arithm. Analysis überschätzen. 
Daher freute sich Recensent in Herrn Zimmermaiin 
einen warmen Verehrer der griechischen Mathematik 
zu finden. Er hat hier vorzüglich Sehwabs deutsche 
Bearbeitung der Euclideischen Data und die ihr bey- 
gefügte Abhandlung benutzt, hält sich daher auch in 
denselben Schranken als Schwab; nemlich blos bey 
Auflösung solcher Aufgaben, deren Resultat schon 
als bekannt gesetzt wird; da vielmehr die Kunst, das 
Chaos -der Anschauung in bestimmte Probleme zu 
zersetzen, die Kunst diese Probleme zu finden, und 
ohne eine Lösung schon als richtig vorauszusetzen, 
sie zu gestalten und nach und nach zu lösen, die ei¬ 
gentliche Seele dieser Kunst, und das wahrhaft Wis¬ 
senschaftliche an ihr ist. Um den Schüler in der 
Auffösungskunst zu üben , muss man ihn, in Mangel 
einer methodischen Anweisung, auf die in einzelnen 
Fällen gebrauchten und zu brauchenden Kunstmittel 
(Kunstgrijje genannt) aufmerksam machen, und ihm 
bey Lösung der Aufgaben immer au zeigen, warum 
diese’nder jene analytische Operation vorgenommen 
wird; dies aber ist noch in keiner Anleitung zur Al¬ 
gebra, auch in vorliegender gar nicht, geschehen. 

Der Verf. geht nur bis zu den quadratischen Glei¬ 
chungen mit einer oder mehreren unbekannten 
Grössen fort. Seine Abhandlung enthält den Resul¬ 
taten nach alles, was bis dahin dem Anfänger vorge¬ 
legt werden kann. Die Reyspiele sind reichhaltig und 
lehrreich, die Darstellung der Lliminätionsmetho- 
den der unbekannten Grössen hat ji.ee. vorzüglich ge¬ 
fallen. Ls wräre zu wünschen, dass der Verf. dafür 
gesprgt hätte, dass die Iheorie durch die vielen zvvi- 
schenste.heuden Beyspiele nicht so sehr v ereinzelt und 
in ihrem_Gliederbau zerrissen worden wäre; auch 
Kassier die Entstehung der Gleichungen aus ihieu 
Factoren zum Grunde gelegt und so gleich den an- 
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fänger mit der gründlichem Ansicht der Sache be¬ 
kannt gemacht hatte. Dem Pi.ec. missfallen in den 
zeitherigen Darstellungen der Algebra die bey Auflö¬ 
sung der Gleichungen gebrauchten hergebrachten, 
zwar Scharfsinnigen, aber unwissenschaftlichen Kunst- 
Stückchen durch Ergänzungen der Potenzen und 
Substitutionen, wodurch die Algebra mehr einem 
bunte n Spiele zufälliger Einfälle als einer gesetzmäs- 
,sig erbauten Wissenschaft gleicht. Wenn man erst 
auf hören wird, sich seinen Einfällen hinzugehen und 
anfangen, die Sache aus ihrem. Grunde methodisch 
zu betrachten, dann wird auch die Algebra wieder¬ 
geboren werden, und ihre nach Verhältniss der übri¬ 
gen mathematischen Cultur des Zeitalters schimpfli¬ 
chen Grenzen übersteigen. 

Der Unterschied der geometrischen und alge¬ 
braischen Analysis wird in dem zum Schluss der Al¬ 
gebra der ersteren gewidmeten Abschnitte so erklärt: 
jene legt ihre Aufgaben in der Anschauung dardiese 
entwickelt sie durch Gleichungen, wohl zu unbe¬ 
stimmt und schwankend! Die Vorschrift, sich bey 
der algebraischen Analysis, sobald'die Hauptgleichung 
abgeleitet ist, blos an die symbolische Darstellung 
zu halten, ist sehr verführerisch und zum 1 heil, 
wenn mairgeometrisclie Resultate will, unthunlich; 
dies kann leicht zu einem blinden Mechanismus ver¬ 
führen, und hat wirklich dazu verführt, wie uns 
Carnot’s Geometrie de Position, Busse’s Vergleichung 
seiner und Carnot’s vorgcschlagner Abheilung der 
Unrichtigkeit der Algebra igo/f, deutlich belehren. 

Das Werk beschliesst eine zweckmässige Abhand¬ 
lung der Kegelschnitte zur Erläuterung der vorgetrag¬ 
nen algebraischen Lehren, jeder Schnitt wird für 
sieh betrachtet, erst Parabel, dann Ellipse und Hy¬ 
perbel. Dieser Abschnitt hat Recensenten Wohlge¬ 
fallen, wiewohl er bey Abhandlu ng der Ellipse einen 
andern, dem Anfänger leichtern Weg eingeschlagen 
haben würde. Vorzüglich ist zu loben, dass gelehrt 
wird, wie der Kegelschnitte Tangenten, Subtangen¬ 
ten, Normalen und Subnormalcn geometrisch und al¬ 
gebraisch zu finden sind; auf diese Art lernt der Schü¬ 
ler gleich alles, was zum Studium der Elementar¬ 
physik und Mechanik von den Kegelschnitten zu wis¬ 
sen nötliig ist. Die Figuren sind deutlich gestochen 
und bezeichnet. Der Druckfehler sind ausser den 
angezeigten noch sehr viele, deshalb bitten wir den 
achtungswürdigen Verf. auch hierauf, bey einer et- 
wanigen zweyten Auflage, die gehörige Rücksicht 
zu nehmen. 

PRÄ CT. RECHTS FVI S SEN SCHAFT. 

6. P. von Gemini clen. Der Geschäftsstyl für Je¬ 

dermann. Umgeänderte Ausgabe. Straubing igoü. 

8- 244S. (12 gr.) 

Der Verf. will eine Anwendung zur richtigen 
und zweckmässigen Abfassung der Geschäftsaufsätze 
ertheilen , welche im Privat- und uiederu Amtsixreise 
Vorkommen. Ein Anhang über den Tab eil-Vortrag 

und das Rechnungsfi'/hren begleitet das Werkchen, 
und dieses soll zunächst für die Königl. Baierischen 
Staaten eingerichtet, jedoch auch für andere Länder 
brauchbar seyn. Noch näher entwickelt der Verf. 
den Zweck seiner Arbeit , wenn er S. 3 und 155 er¬ 
klärt, dass sie den Unterricht der Jugend und Unstu- 
dirten beabsichtige, eine Erklärung, die mit der 
Aufschrift des Werks nicht ganz vereinbar ist. 

Er theilt die Geschäfte in Privat - und Amts- 
oder öffentliche Geschäfte üb, und rechnet im ersten 
Abschnitte zu jenen, Briefe, Scheine und Quittun¬ 
gen, Anweisungen, Conti, Anzeigen in öffentlichen 
Plättern und dergl. Zweckmässig und deutlich 
sind seine Belehrungen über die innere und äussere 
Einrichtung der Briefe; doch wird man überrascht, 
wenn man S. 17 ff. die Titulaturen an Kaiser, König# 
und andere regierende Herren findet, mit denen 
schwerlich auch nur Eine Person von der Classe, 
welcher des Verf. Arbeit brauchbar ist, in eigentli¬ 
cher Privatcorrespondenz stehen wird. Ueberdics 
gehört in den kaiserl. und königl. Titel S. 17 f. npeh 
das Wort,, Grossmächtigster, “ dagegen kommt S. 26 
einem Landgeistlichen das Prädicat Hochivürden nicht 
zu. Auch hat Ree. S. 32 die bekannten R.egeln der 
Vorsicht für den Fall, wenn man Briefe durch Gele¬ 
genheit absendet und verhindern will, dass der Ue- 
berbringer aus Bequemlichkeit sie auf die Post gebe, 
oder den Transport als Bote sich bezahlen lasse, fer¬ 
ner den Gebrauch, dieBriefezu recommandircjj, und 
dessen Nutzen, endlich unter den Geschäftsbriefen, 
für welche S-41 das sonderbare Beyspiel eines Briefs, 
der die Anzeige eines Todesfalls enthält, gewählt 
worden ist, die Frachtbriefe nicht erwähnt gefun¬ 
den. Unter den Scheinen gedenkt der Verf. der 
Schuldscheine; allein er irrt, wenn er S. 71 diese 
Bezeichnung nur den Urkunden, welche auf eine 
Pfamlschuld sich beziehen, zugesteht, und alle an¬ 
dere Verschreibungen ,, Handschriften“ nennt. Hier 
war übrigens der Ort, wo von J/Vecltseln gehandelt 
Werden sollte. 

Der cte Abschnitt ist den Amtsgeschäften gewid¬ 
met. Der Verf. sondert sie in Verhandlungen von 
Staate zu Staate und in Verhandlungen im Staate ^b, 
übergeht jene, ingleichen die erste Unterabtheilung 
von diesen, welche die Verhandlungen Höherer an 
Niedere betrifft, als ausser seinem Plane liegend ; mit 
Stillschweigen , und beschäftigt sieh sodann mit Ver- 
handlungeu niederer an Höhere, Verhandlungen un¬ 
ter Gleichen und gerichtlichen Verhandlungen. Un¬ 
ter zuerst gedachter Rubrik finden Bittschrift er., Be- 
schwerden, Vorstellungen, Berichte, Gutachten und 
Vorschläge, unter der zweyten Ersuchschreiben, 
Nachricht sehr eiben und Mittheilungen, und unter 
der dritten Protocolle, Pässe, Zeugnisse, Vollmach¬ 
ten und Contracte einige Erläuterung und Formulare. 
Dürftigkeit, nicht gerade Unrichtigkeit ist der Cha¬ 
rakter dieses Abschnitts, und sie kann nicht überall 
dadurch entschuldigt werden, dass der Verf. laut 
S. 135 unter gerichtlichen Verhandlungen solche ver¬ 

steht, welche oft von Unstudirten zu expediren sind. 
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Doch ganz unrichtig ist es, wenn der Verf. Contracte 
und Attestate für das Gesinde den gerichtlichen Ver¬ 
handlungen zugesellt, wenn er S. 1,58 eine Sc.hriit 
über die Uebcrgabe eines Magazins, von dem Ueber- 
geber und Uebornehmer unterzeichnet, für ein Prolo- 
eoll hält , wenn in dem Passe S. 161 des Aeussern gar 
keine Erwähnung geschieht; eben so unrichtig oder 
vielmehr ohne allen Sinn ist es, wenn er S. 81 c^e 
Vorschrift gibt, Bittschrilten mit der Veranlassung 
der Bitte, und, wenn keine Veranlassung da sey, 
sofort mit der Bitte zu beginnen. 

Von S. 175 an behandelt der Verf. den Tabellvor- 
trag und das Rechnungsführen. ' Hier herrscht etwas 
mehr Vollständigkeit, und der Verf. verbreitet sich 
sogar über die Qualität und den Schnitt der Federn. 
Allein demungeachtet zweifelt Rec., dass der Verf. 
eine gute Tabelle oder ein gutes Verzeichniss zu ma¬ 
chen verstehe. Das zu S. 203 gehörige Verzeichnis 
wenigstens ist kein Muster. Es soll darstellen , wie 
viel Getreide für ein Magazin angekauft und einge¬ 
führt wurde, wenn solches geschah, und in welchen 
Kasten es geführt wurde. Der Ankauf und das Ein¬ 
führen waren die beyden Hauptrubriken; der Verf. 
kennt aber nur die letztere, und macht die erstere 
zur Unterabtheilung. Die Kasten mussten einzelne 
Untertheile werden, damit der Bestand in jedem zu 
übersehen war; der Verf. hingegen setzt sie unter 
einander, ohne die Summe zu ziehen. 

Erwägt man die bereits vorhandene Menge 
zweckmässiger Anleitungen zu allen den Arbeiten, 
welche der Verf. behandelt, so gerätli man zu der 
Ueberzeugung, dass sein Werkeben, ungeachtet des 
Guten, das einzelne Tlieile haben, ungeschrieben 
bleiben konnte. Ueberdiess verdient die Orthogra¬ 
phie, welche zihen anstatt ziehen, belibt anst. beliebt, 
bedränht anstatt bedrängt setzt, keine Empfehlung. 

Juristisch-practisches Lehrbuch für Uustudirte, für 
Bürger und Bauern, wodurch sie sich selbst in 
rechtlichen Angelegenheiten rathen etc. können: 
Nebst einer Anweisung; alle Processe selbst leiten, 
und, wo möglich (?) selbst führen zu können. Neue 
und durchgängig umgearbeitete Auflage. Weissen- 
fels, bey Grafte, 1807. 8* XIV u. 403S. C1 Thlr.) 
-——-—-■— ——awBBe—MM— 

Neuer Abdruck. 

TVarum Kaiser Napoleon der Justiz so hohen Rang 
unter den Departements der Staatsverwaltung an¬ 
gewiesen haben mag? Von K. TV. F. L. Freyherrn 
VOll Drais , kurbad. Geheimem*, mul Hofrichter. Eine 

aus dem juridischen Magazin besonders abgedruckte Ab¬ 

handlung. Mannheim, bey Tob. Löffler, xgoö. gr. 3. 

27 S. (4 gr. ) 

Diese Abhandl. war im Sept. 1805 geschrieben, und 

ihre Erheblichkeit veranlasste diesen besondern Abdruck. 

Der verehrte Verf. schrieb sie für jedes Land und für jede 

Zeit; in den untergesetzten zahlreichen Anmerkungen aber 

nahm er besonders auf den grossherzogl. Staat von Baden 

und dessen Justizanstalten Rücksicht, und machte die An- 
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Dieses Lehrbuch stellt auf den ersten 31 Seiten 
das Personenrecht, auf den nachfolgenden 177 Seiten 
das Sachenrecht dar, die übrigen Bogen sind dem 
Processe gewidmet und nicht blos der ordentliche 
Proerss. sondern auch von den summarischen der ei¬ 
gentlich sogenannte, der Executiv-, Arrest-, Concurs-, 
Besitz -uudConsistorial- Process sind Gegenstände der 
Erörterung, und werden durch Formulare erläutert. 
Zur Probe von den Begriffen und dem Style des Vf. 
oder Herausg. nur Folgendes. Es wird S. 11 ff. von 
der älterlicheu Gewalt gehandelt, ohne sie von der 
väterlichen gehörig zu trennen; Mitgift soll nach S.ei 
nur das Vermögen scyn, welches die Frau dem Man- 
zn Anfänge der Ehe zubringt, und der Mann soll das 
Recht haben, die ihm taxationsweise übergebenen 
Grundstücke zu veräussern; bey jeder'Ehescheidung 
verliert nach S. 24 die Frau, als schuldiger Theil, 
das ganze Heyrathsgut; Erbzinnsgiiter sterben, wie 
S. 54 behauptet wird, dem Erbzitmsherrn zu, wenn 
desjenigen Familie, denen sie übergehen wurden, aus- 
stirbt, auch verliert nach S. 35 der Erbzinns- Mann 
sein Eigenthuni, wenn er den Erbzimis gar nicht 
abträgt; bey der Wiedereinsetzung in den vorigen 
Stand heisst cs S. 193, der Schaden dürfe nicht gering 
seyn, ausser bey Strafen der Verbrechen, bey Erfül¬ 
lung der Contracte und bey der Klage des Schaden¬ 
ersatzes; Schutzreden sind nach S. 269 das rechtliche 
Vorbringen des Beklagten, nach welchem er Klägers 
Vorbringen und Verlangen entweder ganz und gar 
oder nur auf einige Zeit widerspricht oder vernich¬ 
tet; unter den verzögerliclicn Einreden findet man 
S. 273 auch die der unzulässigen oder erloschenen 
Leuterung und Appellation, nicht weniger die, dass 
die Sache dem Richter nicht hinlänglich bekannt sey, 
und es wird sodann S. 276 versichert, diese Ausflüchte 
müssten vor der Litis-Contestation entgegengesetzt 
und erwiesen werden, ausgenommen, wenn der Be¬ 
klagte vom Kläger etwas verlange, was dieser — zu 
leisten schuldig sey. Doch genug, vielleicht schon 
übergenug zu Rechtfertigung des Unheils, dass der¬ 
jenige, der so schiefe Begriffe und einen so schlechten 
Styl hat, zum juristischen Volkslehrer nicht gebo¬ 
ren sey. 

Wendung darauf. Nach einem Decret imperial vom J. 1304 

bat unter den Ministern der Justizminister bey grossen Feyer- 

liclikeiten den Vortritt, ihnen und den Kriegsministern wer¬ 

den noch besondere Ehrenbezeigungen bewiesen. Dies De¬ 

cret ist es also, was dem Verf. Veranlassung gibt, den Satz 

auszuführen, dass die Justiz es wertli sey, an der Spitze der 

Staatsanstalten zu stehen. Da die Abhandl. aber schon aus 

dem jurid. Mag. hinlänglich bekannt.ist, so dürfen wir die 

schöne Ausführung des Satzes und einzelner Bemerkungen 

nicht hier erst darstellen, \ 011 der Güte der Justiz 1111 Ba- 

denschen hatte der Verf. schon in seinen Bey trägen zur Cul- 

turgescliichte und Statistik von Baden unter Karl Friedrich, 

1796, worin er die Fortschritte der aasigen Administration 

in einem halben Jahrhunderte entwickelte, umständlich ge¬ 

handelt. 
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117. Stück, den 14. September 1807. 

O E Ix O N O M I E. 

Der praktische Ackerbau, oder vollständiges System 

der verbesserten neuen Landwirtschaft; nebst der 

Lehre von den Anpflanzungen und von der Behand¬ 

lung des Viehstapels, von li. TV. Dickson, M. D. 

Le rausgegeben von A. Thaer. Pater ipse colendi 

Land facilem esse viam voluit. Virg. Georg. L. 1. 

in zwey Bänden. Erster Band, mit 5 Rupfertaf. 

Berlin, 1807. 4* im Verlage der Realscliulbuchh. 

' 400 S. (3 Thlr. 16 gr.) 

Abermals ein Werk der Ausländer, das, wie es oft 

der Fall ist, durch deutsche Behandlung gewonnen 
hat, durch diese erst allgemeinnütziger gemacht ist. 
Es ist das erste systematische und wissenschaftliche 
Werk in diesem Fache, dessen sich die Engländer 
rühmen können; aber auch in dieser Hinsicht er¬ 
scheint es noch sehr unvollendet. Auf eigne Ver¬ 
suche und Erfahrungen scheint der Verf. sich wenig 
zu gründen, ob er gleich nicht allein gelehrter, son¬ 
dern auch praktischer Landwirth ist. Sein Werk ist 
Compilation, aber, wie ihm der Herausgeber selbst 
diesen Werth, als den vorzüglichsten zugestehet, 
ausfewählte und raisonnirte Compilation. „Jeder 
denkende und nach Vollkommenheit strebende Land¬ 
wirth, fährt er fort, «wird das Buch immer mit 
Nutzen und Vergnügen lesen, und von manchen Me¬ 
thoden und Vorrichtungen der Engländer einen deut¬ 
lichem Begriff erhalten, wie aus Baytrups (Begtrups) 
und meinem Buche; obwohl ihm ohne diese wieder 
manches in dem vorliegenden Werke dunkel seyn 
würde.“ — ln England erhielt das Buch auch durch 
die grosse Menge unnützer, wahrer Kalender-Kupfer, 
die man, wrie es schien, ohne dass es des Verfs. Wille 
wrar, aus andern Büchern, ohne allen Bezug auf den 
Text hatte hinzu stechen lassen, viel Ansehen und 
Abgang: denn auch dort gehören Bibliotheken mit 
Prachtwerken aller Art, wie mit kostbaren und selt¬ 
nen Ausgaben classischer Autoren, die der Besitzer 
mitunter wohl nicht lesen kann, au den gesuchten 
Tapeten in der Stadt und auf dem Lande. Eine 

D ritter Band. 

Menge, bloss perspectivisch abgebildeter Ackerwerk¬ 
zeuge, wobey kein richtiger Begriff von ihrer Structur 
und Wirkung entstehen konnte, wovon die wichtig¬ 
sten sich in des Herausgebers Beschreibung der nutzbar¬ 
sten neuen Ackergeräthe weit zweckmässiger gezeich¬ 
net befinden; so auch eine Menge Futterkräuter und 
Gräser, wo zur Beförderung der Kenntniss solcher, 
welche nicht einem jeden Landwirthe bekannt sind, 
unser verdienstvoller Herausgeber künftig ein eignes 
Werk bestimmt hat, wurden, wie die Abbildungen 
eines Theils der englischen Hausthier-Rassen, die 
bey uns wahrscheinlich nie einheimisch gemacht 
werden möchten, deren Zeichnungen von Carrard 
für denjenigen, der sie dennoch besitzen will, weit 
mehr Werth haben, durchaus Wcggelassen. Eben 
das wiederfuhr den Zusätzen über Rechtsverhält¬ 
nisse und statistische Gegenstände. Was davon zum 
Verständnisse der. englischen landwirtschaftlichen 
Schriftsteller nöthig ist, kann man in Thaers Werke 
über englische Land wirthsd^iaft auffinden. Rec. kann 
so eben nicht das Original mit der Uebcrsetzung ver¬ 
gleichen. Der Herausgeber, ungeachtet er sich nicht 
selbst damit belassen konnte, versichert, dass sie treu 
sey; wo der Uebersetzer selbst mit Sachkenntnis ar¬ 
beitete, wurde sein Vortrag besser als da, wo er diese 
nicht bcsass und daher lieber zu sehr, als zu wenig 
nach dem Original wörtlich sich richtete. Des Her¬ 
ausgebers Anmerkungen bestehen theils in Erläuterun¬ 
gen, theils in Widerlegungen. Elkingtons Grund¬ 
sätze und empfohlne Verfahrungsarten, nach John- 
stone's Beschreibung und Zeichnungen, benutzte der 
Verf. bey der Lehre von Abwässerung des Landes; 
Beatson und Croker, in Ansehung der Wirtschafts¬ 
gebäude, der Häuslerwohnungen und des Strassen- 
baues; Youngs, Marshalls und mehrere andre Schtif- 
ten, sagt er, nahm er zu Hülfe, wo ihm seine eig¬ 
nen Erfahrungen nicht gmigten. In einer, eilf Seiten 
betragenden., Einleitung, wo sich gleich Anfangs, 
nach John Sinclair’s Angabe, der Umstand aufgestellt 
findet, dass Grossbritannien 67 Millionen Acres ent¬ 
halte, davon 7 Mill. auf Häuser, Strassen, Flüsse, 
Seen u.s. w. gerechnet werden können; von den übri¬ 
gen 60 Mill. aber 5 Mill. zum Kornbau, 25 Mill. zur 
Weide, die übrigen 30 Mill. entweder völlig wüste 
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und unbebauct liegen, oder doch sehr fehlerhaft bc- 
wirth schäftet werden; setzt der Verf. nun auseinan¬ 
der, woher es komme, dass der englische Ackerbau, 
bey allen, im Vergleiche mit den in andern Ländern 
geschehenen, grossem Fortschritten, gleichwohl noch 
so weit von der erreichbaren Stufe der Vollkommen¬ 
heit entfernt sey? Zuerst liege es darin, dass man 
auch in Behandlung und Verbesserung aller Gegen¬ 
stände der Viehzucht immer noch im hohen Grade 
nachlässig und unaufmerksam war. Zufolge der Ver¬ 
bindung, worin beyde stehen, muss nothwendig 
fcihon durch diesen Fehler im Anbau des Ackerlandes 
viel Nachtheil entstehen. Was das Ackergerätlie be¬ 
treffe; so sey in dieser Hinsicht zwar in der neuern 
Zeit \iel geleistet; manche ' schätzbare Neuerung 
Werde wirklich eingeführt; aber auch hier lasse sich 
weit mehr tlmn. Unter die übrigen, zahlreichen, 
Ursachen eines noch zu langsamen Fortschreitens der 
englischen Agrieultur gehöre, wenn man es genauer 
untersuche, nicht so sehr die Unfähigkeit und Unauf¬ 
merksamkeit derer, welchen der praktische 'l heil des 
Gewerbes zukomme; als vielmehr die Beschaffenheit 
der Anordnungen und Einschränkungen, die noch 
immer dabey Statt finden, ungeachtet sich die Um¬ 
stände wesentlich verändert haben. So liege auch 
vieles, von Seiten des langsamem Ganges des eigent¬ 
lich wissenschaftlichen, im Mangel der Bestimmtheit 
und Präcision bey den Beschreibungen der Sachen, 
indem deswegen die Landwirthe einer Gegend oft 
nicht im Stande wären, die Nachrichten zu benutzen, 
die ihnen von den Bemühungen nnd Versuchen in 
andern Gegenden gegeben würden. So z. B. in An¬ 
sehung der Beschaffen heit des Bodens, der Proportion 
und Quantität seiner Hauptbestandteile, u. dergl. — 
.MancheSchriftsteller geben hiervon gerade nur solche 
Beschreibungen und Erklärungen, die mit den Be¬ 
griffen übereinstimmen, welche sie allein in ihren 
eignen Districten sich erwarben. Unvollkommenheit 
der Erfahrungen und Versuche, weil nicht immer 
auf alle die Umstände geachtet würde, oder werden 
könnte, welche auf die Resultate der Unternehmun¬ 
gen Einfluss hätten; Schwierigkeit des Entscheidens, 
was bey besondern Operationen wesentlich und noth¬ 
wendig oder bloss zufällig und unbedeutend seyn 
möchte; Thatsachen, die auf solche Art gesammelt 
würden, denen es doch an haltbarem Grunde fohlt; 
.Mangel einer vollständigen Kenntnis« der verschie¬ 
denen wissenschaftlichen Zweige, welche mit der 
Agrieultur in Verbindung stehen, die damit gemei¬ 
niglich verbundene Anhänglichkeit an gewisse Ge¬ 
wohnheiten und Wirtlischaftsmethoden; alles diess 
trüge gar viel zur Summe der Hindernisse bey. Ganz 
besondere Erschwerungen, in Ansehung der erwähn¬ 
ten, für jetzige Zeiten nicht mehr passenden, An¬ 
ordnungen fänden sich unter andern bey den Gemein¬ 
heiten. Bey solcher Verfassung läge der Boden nicht 
nur wüste, von jeder Bearbeitung ausgeschlossen, die 
angrenzenden Ländercyen könnten eben so wenig ge¬ 
hörig verbessert werden; auch machten die Gemein¬ 

heiten eine Art von Eigenthum aus, wodurch di« 

Froyheit der armem Classe von Einwohnern beein¬ 
trächtiget würde, u. s. f. Nicht weniger stünden 
die Lelmspflichtigkeiten des Landes (tenures), die be¬ 
schränkte Lage der Pächter, und öfters der Lehnsin¬ 
haber selbst, dem Fortschritte des Ackerbaues im 
Wege. Bey Ländcreyen, welche von Civil - oder 
geistlichen Commünen besessen würden, bey Fidc- 
commissgütern wäre es der nemliche Fall. So müsse 
auch die Abgabe des Zehnten und noch mancher an¬ 
dre Fehler der Verfassung, der Pachtungseinrichtun- 
gen u. dergl. hierbey sehr in Betrachtung kommen. —- 
In der ersten Abtheilung, von dem landivirthschaEt¬ 
lichen Geräthc, ist von den Pflügen, von Schwing - 
oder räderlosen sowohl, als von Itäderpflügen , von 
Schälmesserplhügcn , Minirern , von doppelten 
Streichbrets-Abwässcrungs-Maulwurfs -Bezeichnungs- 
Haken - Pflügen und dergleichen die Rede; sodann 
von den Drillmaschinen, Pferde- und Hand-Hacken, 
Aufkratzern und Schauflern, Schleifen, Eggen, 
Walzen, Dreschmaschinen, Stäube- und Siebmaschi¬ 
nen, Heckselschneidern, Rechen, Rädcrfuhr werken 
und Karren; mit Cooks, Amos’s, Ducket’s und An¬ 
derer Einrichtungen oder Verbesserungen, bey meli- 
rern dergleichen Werkzeugen. Die zweyte Abthei¬ 
lung handelt von den Wirtschaftsgebäuden. Meycr- 
hofsgebäude; wie diese öfters nicht mit gehöriger 
Achtsamkeit eingerichtet werden; wie viel gleich¬ 
wohl davon abhängt; welche Rücksichten da weiter, 
in Betracht der verschiedenen Gegenstände, zu neh¬ 
men sind. Scheureu, Kornhäuser, Ställe, Molke- 
reyhäuser, Schober, (in der Inhaltsanzeige richtiger 
Schoppen,) Federviehhäuser, Schweinekoben, sJrbeits- 
schnuer, (Werkstätte, Geräthekammern, Vorraths¬ 
böden etc.) Dienstbotengemächer, Taubenhäuser, 
Dampfkessel (zur Bereitung des Viehfutters etc.) 
Kornkisten, (Kornladen, zu vorräthiger Aufbewah¬ 
rung des Häcksels, geschnittener Bohnen und anderer 
Dinge, zum Viehfutter, u. dergl.), Bienenschaiier. 
Man wird wohl, ohne Ree. Erinnerung bemerken, 
dass die Ordnung in einem Buche, welches ein 
System tl-er LancUvirthseliaft aufstellen soll, mitunter 
etwas besser seyn könnte. Ein deutscher wissen¬ 
schaftlicher Ockonom würde sich ein solches unter¬ 
einander Werfen der Sachen wohl nicht erlauben. 
Nachdem endlich auch noch Lage und Verbindung 
der Pachterwohnungen und Wirthschaftsgebäude ab- 
gehamlelt worden sind, so beschäftigt sich die dritte 
Abtheilung mit den Häusler Wohnungen, mit den Vor¬ 
theilen, welche die Häusler dem Pachter sowohl, als 
dem Gutsbesitzer verschaffen, mit den Einrichtungen, 
die ihrenthalber getroffen, mit den Regeln, wornach 
ihre Wohnungen angelegt werden sollen. — Vierte 
Abtheilung. Rinhägung des Landes; Befriedigungen, 
Umstände, die dabey zu erwägen sind; Mauern, 
Pfahlwerk, lebendige Hecken, Graben, Thore, Ueber- 
siege. Fünfte Abtheilung. Strassen - oder Wegebau. 
Die Vortheile der Strassen, die bey ihrer Anlage zu 
erwägenden Umstände; ihre verschiedenen Formen, 
davon keine für alle Lagen passend seyn kann; wie 

ruun denn z. 13. in Leicestershire vortheilbaft gefun- 
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den hat, ihnen eine hohle Form zu geben. Pie Sei¬ 
ten dieser Strassen erhalten einen geringen Abhang, 
vuid der mittlere Theil ist entweder ganz tlaeh , oder 
nur ein wenig concav, mit einem leichten Fäll vor¬ 
wärts, um da*s Wasser in die dazu gegrabenen Rinnen 
zu leiten. Die Beafson’sche Strassenbau- Theorie, 
wobey es hauptsächlich auf die vom Wasser durch¬ 
dringliche Schicht ankommt, dfe man aus Sand oder 
sandigem Ries machen muss, auf welche sodann die 
Materialien, (sehr klein gebrochene Steine oder der 
beste Kies, den man haben kann) welche die Voll¬ 
endung der Strasse erfordert, zu bringen sind, er¬ 
scheint um so viel empfehleuswertlier, als hierbey 
die Natur auf trockuem Boden so viel als möglich 
nachgeahmt wird (S. 115). Noch ist auch die Aus¬ 
besserung der Wege, die beste Form der Wagenräder 
u. s. f. hierbey abgehandelt. Sechste Abth. Boden¬ 
arten; die Art, wie sie gebildet werden; die Ursa¬ 
chen ihrer verschicdnen Fruchtbarkeit u. dergl. die 
wenigen Hauptarten, worunter sie sicli bringen las¬ 
sen; als Kley-oder Thonhoden, Lehm-Kreide-Sand- 
Grand-Torf- und vegetabilischer Erdboden. Siebente 
Abtheilung. Düngung smittel. Sie lassen sich einiger 
blassen am besten eintheilen in animalische, vegeta¬ 
bilische, mineralische, salzige und vermischte Dün¬ 
gungsmittel. So sind sie hier nach einander abge¬ 
handelt, mit Rücksicht auf das, was theils die dahin 
zu rechnenden Substanzen, ihre chemischen und phy¬ 
sischen Ansichten, ihre Verbindungen, Wirkungs¬ 
fähigkeiten, Anwendungsarten, die Mittel, sie zu 
vermehren und zu erhalten, und dergl. belrift, — 
Achte Abth. Abwässerung des Landes. Viel Wasser 
ist zum gesunden Wachsthum der Gewächse erfor¬ 
derlich; höchst schädlich, wenn es in oder auf dem 
Roden im Uebermaass zurückgehalten wird. Daher 
die NothWendigkeit,' es abzuleiten, bevor man zu 
andern Verbesserungen schreitet; und so kommen 
zuförderst die Umstände, wovon das Gelingen des 
Geschäftes abhängt, die verschiedene schichtartige 
Natur des Bodens u. s. f. so, wie die auf das alles 
gegründeten Methoden in Betrachtung, wie sumpfige, 
hüglichtc Lärulereyen, wie die vermischten Boden¬ 
arten, die Bergwerke, Steinbrüche und Mergelgru¬ 
ben abgewässert werden müssen. — Neunte Abth. 
Das Basenbrennen. Es kann verhindernden und be¬ 
fördernden Einfluss aut die Fruchtbarkeit zuwege 
bringen. Diemehrern hicher gehörenden Fälle; meh¬ 
rerer Oelionomen Meynungen hierüber; die Verfah- 
rungsweise, die schickliche Zeit, die Früchte,-nach 
deren Erbau sich dabey gerichtet wird, und andere 
dahin gehörende Bemerkungen machen den Inhalt 
liier aus. Zehnte Abth. Brache. Ausser so manchem 
andern Vortheile, den sie bringt, kann auch die at¬ 
mosphärische Luft reichlicher in die Zwischenräume 
der Bodenarten dringen; Kohlensäure, Ammonium, 
Salpetersäure u. dergl. werden, nach Darwins Hypo¬ 
these, dadurch gebildet, die man, wie auch der Her¬ 
ausgeber in einer Note erinnert, zwar nicht als aus¬ 
gemachte Wahrheit annehmen darf, aber auch so 
manche Zersetzung und Verbindung atmosphärischer 
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Stoffe nicht ableugnen kann. — Eilfte Abth. Anlau 
des ackerbaren Landes, sowohl in Rücksicht auf sol¬ 
ches betrachtet, das noch nicht unter dem Pfluge ge¬ 
wesen , als auf solches, das schon bearbeitet worden 
ist. Daher ist die Rede zuerst von Entfernung der 
mancherley Hindernisse beym Pflügen; sodann von 
den Ackerbeeten; was bey ihrer Anlage zu beobach¬ 
ten; vom Pflügen, Eggen, fValzen, Düngen; vorn 
Unterfjjli)gen grüner Gewächse, von der Besch)am- 
mung, die freylieh nur da ausführbar ist, wo das 
Niveau der Ländereyen Uebertluthung gestattet, und 
wo man diess ganz in seiner Gewalt haben kann; 
endlich vom Säen, Hacken, Jäten und vom Umlauf 
der Früchte, oder Fruchtwechsel. Da hier vom An¬ 
bau verschiedener Feldfrüchte die Rede seyn muss; 
so wird zugleich etwas von den nachtheiligen Insec- 
ten, vom Mehlthau, Rost und Brand, von diesen 
Krankheiten des Getreides aber nicht nur keine eigne 
Beobachtung, sondern auch die Meynung anderer 
mitunter unrichtig aufgefasset, vorgetragen. Der 
Uebersetz er hat das nur in der Kürze zusammengc- 
drängt geliefert, und der Herausgeber macht die an¬ 
genehme Hofnung, dass er über diese Materie künf¬ 
tig mehr Licht zu verbreiten sich bemühen werde. 
Hiernächst geht der Verf. auf die Witterung und auf 
verschiedene Unkräuter über, die besonders dem 
Wachsthum des Weizens Eintrag thun. Von da 
kommt er nochmals auf die Angelegenheiten des 
Getraidebaues, auf Saamen, Saatzeit, Bestellungs¬ 
weise, Erkennen der Reife u. dergl. — Mit der 
logischen Ordnung ists, wie schon oben erinnert 
wurde, nicht allenthalben so gar genau zu nehmen. 
In einzelne Beurlbedungen sich einzulassen, wäre, 
ohne in Maass überschreitende Weitläufigkeit zu ge- 
rathen , nicht möglich gewesen. So manches»findet 
man schon durch des Herausgebers Anmerkungen in 
solcher Hinsicht gethan; überdicss glaubte Ree. das 
Werk mehr aus dem Gesichtspunkte betrachten zu 
müssen, dass- es für deutsche Oekonomen hauptsäch¬ 
lich histofischbelehrenden Inhalts ist, wo jeder sei¬ 
ner eignen Beurtheilung zu folgen, übrigens zu ver¬ 
werfen oder zu benutzen hat, wie es seine indivi¬ 
duelle Ansicht gestattet. Am Ende befindet sich noch 
eine Vergleichung des englischen Geldes, Maasses und 
Gewichts mit dem Preussischcn. Die, ganz gut ge¬ 
stochenen Kupfer stellen den Suffolker eisernen Pflug, 
den Norfolker, den Maulwurfspflug oder den Minder, 
einige Eggen, Walzen, Handhaken, Wirthschaftskar- 
ren u. dergl. vor; eine andre Tafel enthält Profile, die 
zu der Abtheilung vom btrassenbau gehören. 

Praktisch Ökonomische Bemerkungen auf einer Heise 

durch Holstein, Schlesswig, Dithmarsen und einen 

Theil des Bremer u. Hannöver. Landes an der Elbe. 

Herausg. von II. Ch. Phil. Kiescivetter. Mit 6 Kpftaf. 

Hof, b. G.A.Grau. 1307. 3. 252 S. (1 Thlr.8gr.) 

Der Verf. war eine Zeitlang Aufseher, auf den Gü 
tern des König!. Dänischen Etatsratli Freyh. v. Vogh 
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zu Flotbeck, bereiste das Hollsteinische und erwarb 
sich eine genaue Bekanntschaft mit den Eigenheiten 
der Wirthscliaft in den Marschländern. Da öfters 
Fragen hierüber an ihn gethan wurden und er Nach¬ 
richt und Auskunft deshalb zu geben hatte; so ent¬ 
schloss er sich, neben andern, schon vorhandenen 
Schriften, auch die von ihm gesammelten Bemer¬ 
kungen öffentlich bekannt zu machen, um denen, 
welche die Wirthschaftsmethodc an der Nord - und 
Ost-See noch nicht kennen, ja gar oft die auffallend¬ 
sten falschen Vorstellungen davon haben, eine rich¬ 
tigere allgemeine Uebersicht zu bewirken. So un¬ 
nütz auch Beobachtungen und Erfahrungen aus frem¬ 
den Gegenden für solche seyn mögen, die sich vom 
langgewohnten Gange nicht entfernen wollen ; so 
kann der denkende Landwirth überall etwas auffin- 
den, das ihn interessirt und zu Ideen führt, die des 
Versuchs werth sind. In solcher Rücksicht wird die 
Lectiire dieses Buchs, das sich blos durch eine unge- 
schmückte einfache Darlegung der Sachen empfiehlt, 
nicht anziehungslos, nicht ohne Nutzen seyn. Fol¬ 
gende Uebersicht desselben und Angabe einiger Ge¬ 
genstände seines Inhalts wird dieses Urtheil bestäti¬ 
gen. Um sogleich einen fürs Ganze bleibenden Ge- 
siclitspunct aufzustellen, aus welchem die nachher 
zu gebenden ökonomischen Nachrichten anzusehen 
sind; schickt der Verf. eine Erzählung der wesent¬ 
lichsten Stücke voraus, die die Hollsteinsche Feld¬ 
wirtschaft, unter dem Namen der Schlag - oder 
Koppel-Wirthscliaft, charakterisiren, ohne übrigens 
dabey eben viel genaue , geschweige eigentliche 
systematische Ordnung zu befolgen. Koppel heisst 
ein mit Graben und Wall eingefriedigtes Feld. Am 
häufigsten pflanzt man den holländ. Weisdorn (Cra¬ 
taegus oxyacantha) auf diese Verwallungen; ausser¬ 
dem auch Birken, Ellern u. dergl. — Die Art und 
Weise, solche mit Graben und Hecken gesicherte, 
überhaupt von Huth und Trift eben so wenig, als 
von Zehend-Abgaben beeinträchtigte Felder durch 
Getreidebau zu benutzen, alsdann vei’schiedne Jahre 
nach einanderzu Gras niederzulegen, heisst Koppel¬ 
oder Schlag - Wirtschaft. So mancher Vortheil ist 
dabey für den Landmann nicht zu verkennen. Er 
kann mit seinen Ackerbeeten anfangen, was ihm gut 
dünkt; er kann sein Vieh, ohne Hirten in dem ein¬ 
gefriedigten Lande gehen lassen; nichts kann ihm 
vertreten werden ; niemand darf ihm darüber fahren. 
FreyÜch müssen, wie es im Hollsteinschen der Fall 
ist, seine Ländereyen meistentlieils, oder doch we¬ 
nigstens in grossen Breiten beysammen liegen. Noch 
ist hier der Unterschied zwischen Marsch - und Geest¬ 
land zu bemerken. Jenes ist tiefliegendes, von der 
See und den Flüssen abgesetztes Land, meistentlieils 
tiefer, fruchtbarer, Kley - oder Thonboden.. Letz¬ 
teres ist das hohe Land, das vom Wasser nicht er¬ 
reicht wird, und meh'rentheils aus leichtem, auch 
fruchtbarem Mergel, mitunter aus lehmigtem, mei¬ 
stens aber aus Sandboden besteht. Der Marschbe¬ 
wohner ist wohlhabend, öfters reich; mit geringem 
Aufwand, wenn gleich auch nicht ohne Anstrengung, 

erndet er zwölf-bis zwanzigfältig; anstatt dass der 
Geestbewohner, bey aller Müh - und Kraftanstren¬ 
gung, seinem Boden nur das fünfte und sechste Korn 
abgewinnt. — Das Land liegt im Hollsteinschen 
acht bis zehn Jahr, auch wohl noch länger, im Grase, 
und wird dann vier bis fünf Jahr nach einander mit 
Körnerfrüchten bestellt. Man verfährt so, um die 
Grasnarbe nicht zu zerstören, damit das Land sich 
desto schneller wieder mit Gras überziehe. Die bes¬ 
sern Wirthe düngen zu Gras und säen mit der letztem 
Frucht Klee, vorzüglich weissen, unter. Im allge¬ 
meinen sieht der Holsteiner nicht sowohl auf einen 
guten Körnerertrag, als vielmehr auf eine gute Weide; 
er sucht daher den Graswuchs nur zu unterdrücken, 
nicht aber zu zerstören. — Das übliche Landmaas 
ist verschieden. Man rechnet nach Tonnen, worauf 
bald 240 , bald 2go und 300 Quadrat. Ruthen die 
Ruthe zu 16 Fuss , gehen. — Es ist nicht, der 
Fall, dass hier etwa die musterhafteste Wirtliscbafts- 
einrichtung Statt fände. Wohl sind , besonders 
auf grossen Gütern, viel nützliche und bessere Ein¬ 
richtungen getroffen worden; aber der grösste Theil 
der Landleute bleibt noch gar sehrbeym alten fehler¬ 
haften Herkommen, sowohl in der Bearbeitung als 
in der Fruchtfolge. Die Construction des Pflugs, der 
sehr schwer ist, und gemeiniglich von 4 Pferden ge¬ 
zogen wird, ist übrigens einfach, mit einer Sterze, 
einem 14 bis 15 Zoll breitem Schaar und kleinem 
Messer. Auf manchen Gütern hat man abgeändert. 
Auch der Bauer fängt hier und da an , mit 2 Pferden 
zu ackern, und bey guten Wirtken findet man schon 
den Smollschen Pflug. Nicht ohne merklichen Vor¬ 
theil hat man hier und da das Ackern und Fahren mit 
Ochsen, statt der Pferde, eingeführt. Eine gute Kuh 
gibt im Durchschnitte das ganze Jahr hindurch täglich 
g bis 10 Kannen Milch, eine gewöhnliche 5 bis 6 K. 
Auf den Gütern sind sie häufig an Kuhmilcher oder 
Holländer (wahrscheinlich waren die ersten die sich 
dazu fanden, daher) verpachtet. Was weiter noch 
die Verfertigung der Butter und des Käses, die Wei¬ 
den, das Winterfutter, die Schweins - und Sehaaf- 
zucht, die Behandlung des Bodens zum Getreidebau, 
das Hauen, Dreschen, Reinigen, den Heu -, Stroh -, 
Getreide- und Bohnenverkauf angehet, davon wird 
gleichfalls bis S. 29 erforderliche Auskunft gegeben. 
Von hier geht die Beschreibung des schönen Voght’- 
schen Gutes, Kleinüotbek, an. Wohn- und Oekono- 
mie-Gebäude sind mit Geschmack und Zweckmässig¬ 
keit aufgeführt. Empfehlungswerth ist die Einrich¬ 
tung für die Jauchengrube und Düngerstätte. In je¬ 
ner sammelt sichs auf dem Hofe durch Röhren , wird 
vermittelst einer Pumpe in ein Fass und so weiter 
fortgebracht; die Düngerstätte hingegen ist, hinter 
den Gebäuden , auf einem mit schattigten Eichen um¬ 
gebenen Platze angelegt; die Düngerhaufen stehen 

^rings um die Grube, um welche Gräben lauten, die 
das Regenwasser auffangen. Der Stallmist wird täg¬ 
lich vom Hofe zur Düngerstätte geschafft, und Rein¬ 
lichkeit muss nicht nur in den Ställen , sondern auch 
auf dem ganzen Hofe herrschen. Die Entstehung 
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dieses Gutes ans sechs zusammengekauften, schlecht 
cultivirten, Besitzungen; die dabey vorgenommenen 
Verbesserungen und die Einrichtung des Gutes über¬ 
haupt, Beyspiele seinesProducten-Absatzes, (im Jahr 
lQoe betrug die Einnahme für grünen Klee, so wie 
für Klee - und Wiesenheu, 14000, und für verkaufte 
KartolFeln, 11000 Mark,) eine Auseinandersetzung 
seines erlangten hohen Werthes, und unter welchen 
Umständen es dazu gebracht wurde; diess alles kann 
dem ökonomischen Leser nicht unwichtig seyn. Hier 
wurden sämmtliche, durch Thaer beschriebene Acker¬ 
werkzeuge zuerst bekannt und von da ins Ausland 
verschickt. Ein Pflug zum Beinigen und Behäufen 
der Kartoffeln und des Kohls, (Hoe plougli) , der von 
einem Pferde gezogen wird, womit in einem Tage 
drey bis vier Morgen sich bearbeiten lassen, ist noch 
nirgends anders, hier zum ersten Mal abgebildet und 
beschrieben. Zwey Arten Linienzieher, der eine für 
einen Menschen, der andre für ein Pferd eingerichtet, 
zur Pflanzung des Kohls und Legung der Kartoffeln, 
finden sich ebenfalls hier gezeichnet, der Verf. rühmt 
die Nutzbarkeit des letztem für den Kartoifelbau im 
Grossen; erwähnt aber auch einer noch geschwin¬ 
dem und leichtern, in Böhmen gebräuchlichen, Me¬ 
thode. Eine ferner (S. 50) beschriebene, und Tab. 
V. VI. verzeichnete, schottische Karre, womit ein 
Pferd fast eben so viel ziehen kann, als zwey Pferde 
am gewöhnlichen Wagen, die sowohl zu Dünger¬ 
und Erdführen, als auch bey der Korn-und Heu- 
erndte, nur im letztem Fall mit Aufsetzung eines 
Gestells, gebraucht werden kann, findet Rec. sehr 
empfehlungswerth. Frey lieh müssen die Wege gut 
seyn. Bey ausgefahrnen, oder sehr unebnen Wegen 
wird das Pferd von der Scheerdeicbsel zu sehr hin 
und her geworfen, dass es dann so viel nicht fortbrin¬ 
gen kann. Die Dresch-Maschine (S. 53 etc.) die ver¬ 
mittelst eines grossen Piades, durch sechs Pferde in 
Bewegung gesetzt wird, wobey sieben Menschen 
beschäftigt sind, die äusserst thätige Leute seyn müs¬ 
sen, wenn die Sache nicht zukostbar werden soll, 
verdient weniger Beyfall. — Bey Führung der Bü¬ 
cher ist die doppelte »Buchhaltung zum Grunde ge¬ 
legt. Recht gut gesagt ist das, was der Verf. S. 55 
über die Wichtigkeit und den Einfluss einer genauen 
Berechnungsweise äussert; man vergleiche damit 
S. 78 etc. — So wie man überhaupt eine hinläng¬ 
lich detaillircnde Beschreibung vom ganzen Recli- 
nungsverfabren nicht ungern hier findet; so sind 
auch die zur bessern Einsicht gegebenen Bey lagen 
und Auszüge aus den Büchern gar nicht unwillkom¬ 
men. Der reine Ertrag war für Flotbeck im Jahr 
1302, 19965 Mark 3 Schilling. Die noch hierauf 
weitern Bezug habenden Rechnungs-Auszüge dauern 
bis S. 88- 'v0 nun die Nachrichten von einer Reise 
durch Holstein , Schlesswig und die reichen Marsch¬ 
gegenden, beginnen. Die Gesellschaft reisste von 
Flotbek, über Hamburg, Wandsbeck, Hinsehen fehle 
u. s. w. nach Ahrensburg. Auf diesem Wege siebet 
man meistens schlechtes Getreide auf Flugsandboden. 
Besser wird es, je näher man dem letztem Orte 
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kommt, der dem Grafen von Schimmelmann gehört. 
Seit i?88 wurde hier die Leibeigenschaft aufgehoben, 
und die Hufen in Erbpacht gegeben. Von hier, über 
Blumendorf, Oldislo, Perdoel, Aschberg, Plön, nach 
Eutin, dann nach Rixdorf und Salzau. Letzteres 
zeichnet sich unter andern auch durch ansehnliche 
Fischerey aus. So nimmt hier der Verf. wie er bey 
den vorhergenannten Orten und Gütern schon viel 
über die dasigen Wirthschaftseinrichtungen beyge- 
braclit hat, auch Gelegenheit, einige nähere Nach¬ 
richt von der Holsteiner Teichwirtschaft mitzuthei- 
len, die in diesem und jenem Stücke ganz nach eig¬ 
nen Grundsätzen betrieben wird (S. 108—m). 
Aermlich erschien gleichwohl die Cultur der mehre- 
sten bisher durchreissten Gegenden, gegen die Prob- 
stey, einen kleinen District von nicht mehr als an¬ 
derthalb Quadratmeile, welcher dennoch für den 
landwirtschaftlichen Reisenden viel Merkwürdiges 
enthält. Durch genaue Rücksicht auf die Beschaffen¬ 
heit ihres Bodens, durch die sorgfältigste Cultur des¬ 
selben, vermittelst des Kalkmergels, der hier Lehm 
heisst, bringen ihm die Bewohner, selbst da, wo er 
leicht und grandigt ist, zu einem hohen Ertrag. 
Nach Düngung fragen sie nicht viel; haben daher 
auch noch keine Stallfütterung eingeführt. Kärglich 
düngen sie alle 8 bis 9 Jahr einmal durch , und dies 
nur zu Roggen, selten zu Rappsaat und Weizen. Von 

dieser Handlungsweise lassen sie sicli auch schwer¬ 
lich eher abbringen, bis sie keinen Mergel mehr ha¬ 
ben, und den Roden durch die vielen Kornerndten 
erschöpft sehen werden. Viele von ihnen, beson¬ 
ders die nicht angesessen sind, gehen von Jakobi bis 
Neujahr auswärts, und bringen gewöhnlich 3° kis 4° 
Tlialer mit zurück. Weil sie Reissig und ordentlich 
sind, so werden sie überall gern zur Arbeit genom¬ 
men (S. 116 etc.). Schönberg, Vibbach, Hagen, u. 
s. f. — Kiel, Knoop, Dänischneuhof und Nöers. Zu 
Knoop landen sie eine sehr gut eingerichtete Schuh', 
um die sich Hr. Rixen, der im Kieler Seminarimn 
sich gebildet hat, ungemein verdient macht, auch in 
Hinsicht auf ökonomischen Unterricht, und dass er 
die Kinder zu zweckmässig beobachtenden und nach¬ 
denkenden Menschen licranziehet. Dänischneuhof 
hat noch lauter Leibeigne. Auf die Frage, ob er lie¬ 
ber frey seyn möchte? antwortete der eine: „so 
lange wir leben, kriegen wir genug, wenn wir-todt 
sind, haben wir genug; für unsere Kinder wird ge¬ 
sorgt,- was wollen wir mehr? “ — Unser Vf. schiebt 
diese Sinnesäusserung vornemlich mit auf ihre Lang¬ 
samkeit und Dummheit. Immer ist das nicht der 
Fall. R.ec. erinnert sich aus der Zeit seines ehemali¬ 
gen Aufenthalts in der Niederläusitz (vor einigen 
und zwanzig Jahren) ähnlicher Erscheinungen der 
Gesinnung, wo sie sich bey vielen weit mehr datauf 
gründete, dass der Gutsherr längst daiiir bekannt 
war, wie er so ganz als Vater für seine Unterthalien 
sorgte, und sie be}r veränderten Lagen und Verhält¬ 
nissen andre Sinnesrichtung möglich sich dachten. —- 
Nöers, ein Gut dem Grafen v. Moltke gehörig, liegt 
dicht bey dem vorigen, an der Ostsee. Das nahe ca- 
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bey befindliche schone Gehölz hatte Jas Ansehen ei¬ 
nes englischen Parks. Mehrere Bäume an der Nord- 
und Nordostscite, vorzüglich die Eichen, waren 
doch sehr kahl; wahrscheinlich eine Wirkung der 
salzigen Wasserdünste, die ihnen der Seewind unauf¬ 
hörlich zuführt. Von da ging die Beise wieder nach 
Kiel, die nun weiter durchs Schlcsswigsche fortge¬ 
setzt wurde. — Ueher Gottorp, Barnsbrück und 
Aschau, nach Eckernförde. Dieser Ort hat eine 
schöne Lage für die Handlung, aber er ist arm und 
menschenleer, steht im Gewerbfleisse gegen das wei¬ 
terhin zu nennende Flensburg sehr zurück; hat auch 
sonst nicht viel Annehmliches. Der Boden und die 
Gegend überhaupt wird nun wieder schöner. ln 
diesem Theile von Holstein ist das Einkoppeln der 
Felder mit lebendigen Hecken durchgängig gewöhn¬ 
lich. Bey dieser Gelegenheit wird des Guten und 
Schlimmen, das ihm eigen ist, erwähnet. Rec'. kann 
ihm nicht absagen: die Hecken müssen nur in sehr 
massigen Wüchse gehalten werden, und so, wenig¬ 
stens zu grossem Lhngebungen angewendet, sind sie 
gewiss eine schöne Sicherung für Grundstücke aller 
Art. Weiterhin kommt ein Beyspiel, wo man sie 
(in der Gegend mn Tönningen) nicht siehet; aber 
dort erspart sie das Locale. — Leutmark. Der da- 
sige Inspector hatte einen Versuch mit der Stallfütte¬ 
rung gemacht, der sehr vortheilhaft ausfiel. Eine 
Weidekuh gab in der besten Zeit 4 Kannen, eine 
Stallkuh hingegen 8 Kannen Milch. Zwanzig Kan¬ 
nen der leztern gaben 3^.Pfund, von den Weide- 
kühen aber nur 3 Pf. Butter. Nur fand sich noch 
Schwierigkeit, die Sache ins Grosse zu treiben. Man 
kennte dazu nicht genug achtsame Leute bekommen, 
und musste fürchten, nicht Stroh genug zu haben. 
In Bundhof fand sich ein andres Hinderniss, so, dass 
die daselbst schon mit ßo Kühen angefangene Stalllüt- 
terung wieder eingestellt wurde, weil die allerklein¬ 
ste Unreinlichkeit, die öfters nicht verhütet werden 
konnte, der Butter den guten Buf hätte benehmen 
mögen, worauf es in Holstein doch so sehr ankommt. 
Der Verl’, bemerkt, wie es dafür in Böhmen, so wie 
in mehrern andern Gegenden, so leicht ausgeführt 
•wird (S. 133 ctc.) — Flensburg. Diese Stadt liegt 
in einem Thale an der Bucht der Ostsee und trägt alle 
Merkmahle eines zunehmenden Gewerbes. Ihre Vor¬ 
züge vor Eckernförde, obgleich dieses weit gelegener 
für die Schillfahrt ist, wird der Einigkeit unter der 
Kaufmannschaft zugeschrieben. Es finden sich im¬ 
mer leicht 16 Personen, die sich zur Erbauung und 
Ausrüstung eines Schiffes vereinigen, die Direction 
gratis führen, und unter sich vertheilen. Hierdurch 
wird das Bisico ebenfalls sehr glücklich vertheilt 
und die Assecuranz erspart. Hicrherum ist ein guter 
Getreideboden; auch der Gemüsebau wird stark ge¬ 
trieben. Die Bauern, die von der Geeste ihre Pro- 
dukte nach der Stadt bringen, tragen jedoch in ihrem 
Anzuge, wie in ihrem Schiff und Geschirr, gar sehr 
d’e Spuren der Armuth. Ihre kleinen elenden Wa¬ 
gen fahren sie häufig mit Ochsen, von einer ebenfalls 
kleinen Art, die theils mit dem Stirnjoch, theils mit 
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Kummeten angespannt sind , die die Leute selbst aus 
Streb verfertigen. Die Insel Alscn , zum Herzog- 
tlium Scblesswig gehörig, liegt im kleinen Belt, ist 
etwa 3 Meilen lang und i± Meile breit, enthält aber 
eine Bevölkerung von 15000 Menschen. Die Bauern 
sind hier alle frey, alle sind gute Gärtner, wie über¬ 
haupt sehr gut gebildet. Dem verstorbenen Probst 
Lüdcr zu Glücksburg, der auch zuerst den kleinen 
Kalender für sie lehrreich machte, haben sie viel zu 
danken. Alles ist auch hier eingekoppelt; und seit¬ 
dem hat sich nicht nur die Erndte, sondern auch die 
Zahl der Einwohner vermehrt. Sonderburg, die 
Hauptstadt der Insel, ist ein stiller, reinlicher Ort, 
wo starker Korn - und Holzhandel getrieben wird. 
So vortheilhaft die Lage überhaupt für den Handel 
ist, so wenig Sinn ist dafür. Die einzige Specula- 
tion eines Kaufmanns mit Norwegischen getrockne¬ 
ten Fischen, machte die Missgunst sogleich wieder 
zu nichte (S. 140). Augustcnburg ist die herzogliche 
Besidenz. Sie reisten von da noch bis Nordburg, 
um bis zum Ufer des kleinen Belt zu gelangen. Ein¬ 
fallendes Regen wetfer verhinderte ihres Wunsches 
Erfüllung; kaum konnten sie die in Nebel gehüllte 
Insel Fiihnen, und einige auf der hohen See mit vol¬ 
len Segeln fahrenden Kauffartheyschifte sehen. Sie 
begaben sich zurück nach Sonderburg und so über 
Flensburg nach Scblesswig, welchem Orte cs gänz¬ 
lich an Industrie fehlt. Vor einiger Zeit fing man 
hier an einen Versuch mit dem Pise-Bau zu machen, 
und es fanden sich viel Nachahmer. Aber man kam 
bald wieder davon zurück; wahrscheinlich hatte 
man nicht die rechte Erdart dazu gebraucht. Wio 
diese keinen mit Kalktheilen, sondern mit groben 
Sande vermischten Lehm enthalten dürfe, wie man 
überhaupt bey der ganzen Bauart zu Werke gehen 
müsse; dies wird zugleich S. 145 etc. angegeben. 
Man wollte von Kiel bis Bendsburg den Canal befah¬ 
ren ; es misslang aber zum Theil. Der Canal macht 
die Communication von der Ostsee in die Eider und 
von da in die Nordsee. Er hat 5 Schleusen, wovon 
die 3 ersten die Schifte 25 Fuss 6 Zoll bis zum Flem- 
huder Meer heben. Seine Lauge bis Bendsburg be¬ 
trägt 5| Meilen, die Meile zu ified Ruthen gerech¬ 
net. Die alte und grosse Festung Bendsburg hat 
nichts Merkwürdiges und ist ein trauriger Ort. 
Man eilte, u»p in das weit interessantere Land Hu¬ 
sum zu kommen. Je näher der Eider, desto besserer 
Boden. —- Friedrichsstadt.; ein überaus reinliches, 
nach holländischer Art gebauetes Städtchen. Es bil¬ 
det ein Viereck, von breiten Gräben umgeben, ist 
durch geradlinigte Gassen gelheilt, und hat in der 
Mitte den Markt. Alle Treppen und die breiten 
Gänge vor den Häusern sind mit Klinkern belegt. 
Der Weg von hier nach Tönningen führt durch lauter 
Marschland. Nachdem man zwanzig Meilen durch 
lauter Heide, Sand und Moor hat reisen müssen, 
wird man nun von der üppigsten Fruchtbarkeit 
umgeben, die S. 150. etc. sehr lebhaft geschildert 
wird. Alles das ist ungemein reizend, wenn 
man es als Marschland betrachtet; aber anderer- 
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seits eine ermüdende Fülle, ohne alle Abwechs¬ 
lung; allenthalben schattenlose Wege, einzeln und 
traurig dastehende Baume vom Nordwestwinde 
verdorrt, ungesunde Luft, schlechtes Wasser,• jähr¬ 
licher Anlass zu faulen Fiebern! — Tönningen-liegt 
mitten im fettesten Marsch der Landschaft Eiderstädt. 
Hier nimmt der Verf. wieder Gelegenheit, zu erör¬ 
tern, selbst mit Berücksichtigung der Etymologie 
beyder Benennungen, was für Vorstellungen man stell 
vom Marschlande und von Deichen zu machen habe. 

’S. 154 h wird vom Bau dieser Deiche und S. 159 f. 
vom Bau der Schleusen gehandelt, die, das innere 
Gewässer aus den Ländereyen heraus zu schaffen, er¬ 
forderlich sind. Die Pflugerde geht hier gewöhnlich 
1 bis 2 Fuss tief; unter dieser liegt ein wenig frucht¬ 
bare Erde, Stört genannt, und von dieser wird wie¬ 
der eine Schicht des fettesten und schwersten Kleyes 
bedeckt, der an sich zwar unerschöpflich fruchtbar, 
aber auch sehr schwer zu bearbeiten ist. Man gräbt 
daher noch eine Schicht tiefer, und findet öfters einen 
schwarzen, durchaus mit Muschelschaalen angefüll¬ 
ten, Sand. Beyde letztgenannte Erdarten sucht man 
nun durchs Graben herauszubringen, und nennt diess 
Winterkleyen. Diese sind es dann, die dem Boden die 
so üppige Fruchtbarkeit geben. Es gehört aber grosse 
Erfahrung und Geschicklichkeit dazu, die rechten 
Erdarten, so wie die gehörige Mischung zu treffen. 
Oft findet man auch unter der zweyten Schicht, oder 
unter dem Stört, gar keine Kleyerde, sondern abwech¬ 
selnde Lagen von gelbem, weissem und grauem Sand, 
Moor oder Lehm, und ist daher genöthiget, die 
gute Kley erde 10, 12 bis 15 Fuss tief heraufzuholen. 
(S. 164f.) — Zum Mähen des Getreides wird die Sichel, 
bloss zum Grase die Sense, zu den Erbsen und Bohnen 
aber die Sichet gebraucht, ein Haueisen in der Form 
einer kleinen Sense, welche einen kurzen Handgriff 
hat, und mit einer Hand geführt wird. In der linken 
hält der Arbeiter einen Stock, an welchen ein eiserner 
Haken befindlich ist. Hiermit nimmt er die Bohnen 
zusammen, die er dann mit der Sichet abhauet. (169) 
Unter allen Feldfrüchten ist die Bappsaat di» wich¬ 
tigste und einträglichste, die aber auch die sorgfäl¬ 
tigste Bearbeitung verlangt. (S. 169 f.) Leitet sie 
mitunter vom Erdfloh (Pfeifer), so pflanzen sie 
nach; wie denn überhaupt die Methode des Pflan- 
zens statt des Säens, nach allgemeiner Ueberzeugung, 
grossen Vorzug hat, aber sich doch noch nicht durch¬ 
aus eingeführt findet. Die Zeit der Bappsaat-Erndte 
ist ihnen das, was in den Weinländern das Fest der 
Weinlese ist. Ein gleichwichtiger Nahrungszweig 
für die Landschaft Eiderstädt besteht in der Rind¬ 
viehzucht. Ein vierjähr. fettgew'eideter Ochse wiegt 
gewöhnlich 6 bis 700 Pfund, und hat öfters bis 150 
Pfund Talg. Im Winter mästet man sie mit Hafer 
und in Wasser eingeweichten Bohnen. Sie gehen 
grösstentheils nach Hamburg, wo sie durch Commis- 
sionaire verkauft werden; oft bringen sie auch die 
Husum er Öchsenhändlcr dahin. Eine gute drey- bis 
vierjährige Kuh, die mit 40 bis 50 Thalern bezahlt 
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wird, wiegt 550 bis 600 Pfund, und gibt in der besten 
Zeit täglich 12 bis 20 Kannen Milch. Aber diese las¬ 
sen sie gewöhnlich 48 Stunden in kupfernen Gefässen 
stehen! •— Auch die Schaafe zeichnen sich hier aus, 
und sind für die ärmere Classe, die nicht Land für 
eine Kuh hat, ein sehr wohlthätiges Naturgeschenk. 
Wer keine Weide hat, bedingt sich da, wo er arbei¬ 
tet, die Frey heit aus, ein oder zwey Schafe mit auf 
die Weide treiben zu dürfen, oder gibt sie auf frem¬ 
des Land für 3 Mark den Sommer über. Im Winter 
gehen die Schaafe überall frey und suchen ihre Nah¬ 
rung unter dem Schnee. Ist der Winter zu hart, so 
füttert man sie mit Heu, und wer auch dieses nicht 
hat, füttert mit Riedgras. Man hat Versuche gemacht, 
diese schöne, grosse Rnce anderwärts, z. E. im Han¬ 
noverischen, einheimisch zu machen. Sie-blieben 
zwar gross, aber wurden nicht so fett, und die 
Güte der Wolle verminderte sich. — S. 175 ff. 
Verschiedenheit der Wohn-und Wirtschaftsgebäude 
der Marschbewohner im Vergleich der Hollsteiner, 
ihr Wohlstand, Beschreibung einiger Eiderstädter 
Wirtschaften. Die ausserordentliche Fruchtbarkeit 
des Bodens schadet der Industrie der Einwohner, 
die auch noch dadurch verwohnt werden, dass sie 
während der 4 bis 6 Wintermonate auf dem wasser- 
steifen Lande nichts vornehmen können. — S. 179 ffV 
Chemische Analyse der Marsch-Erde, von D. Schmeis- 
ser. Das Resultat davon ist, dass sie gar keinen 
Kohlenstoff, der doch, nach der neuern Theorie, so 
wichtigen Einfluss auf Pflanzenernährung und Er¬ 
haltung ausüben soll, zu besitzen scheint, dass die 
Fruchtbarkeit hier mehr auf dem gehörigen Grade 
wasserhaltender Kraft und auf der Tiefe der Krume 
beruhet. (S. 196). — Die Reise wurde nun weiter 
nach den Marschen an der Elbe fortgesetzt. Das 
Land der Eider und Aue ist weniger gut; so W'ie 
man die Aue passirt isP, wird der Boden immer 
schlechter, und man hefindet sich bald im Geest¬ 
lande. Je näher man hierauf von Süderdithmarsen 
nach Melldorf zukommt, desto besser wird es zum 
Theil von neuem. Von da nach Kronprinzenkoog. 
Geschichte dieses neueingedeichtcn Landes (welches 
der Name Koog ausdrückt), welches anfänglich nie¬ 
mand, aus Furcht vor der Wirkung des salzigen Was¬ 
sers, das so lange darauf gestanden hatte, kaufen 
mochte. Für das Culturstudiüm war indessen noch 
nicht viel aufzufinden. Ein Eigentümer fing Wohl 
an, zweckmässigere Benutzung einzuleiten. Alan 
bediente sich hier einer Dresch - Maschine, die aus 
einer conischen Walze bestand; aber ihre Wirkung 
war durchaus schlecht. Einen desto schönem, von 
aller dicken Luft freyen Milclikcller fanden sic bey 
dem einen Bewohner, die kleinen Fenster desselben 
sogar mit Vorhängen versehen. Eben so in eines 
Andern Wohnung die grösste Reinlichkeit und Wohl¬ 
habenheit. Stühle mit seidenen Kissen, viel silber¬ 
nes Geschirr, Schränke voll des schönsten Porzel- 
lains, vollgestopfte Betten mit den feinsten Ueber- 

zügen, ~ S. äc>5 ff. Beschreibung des Südcl’theils 
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von D'ithmareen; mich da viel Wohlstand, aber auch 
beträchtlicher jährlicher Aufwand, womit sie gegen 
d<»s Wasser für ihr Eigenthupa kämpfen müssen. 
Wenig Land wird hier besäet, weil die Wcide.siche- 
rern Vortheil gewährt und die Korn-Lrndtcn in die¬ 
sem fetten Boden so manchem Unfälle ausgesetzt 
sind. Aber länger als 15 bis 20 Jahre bleibt es dennoch 
nicht als Weide-oder Gras - Land liegen, weil dann 
das Moos sich ansetzt. Aller Dünger wird auf die 
Weiden gebracht, daher auch um so mehr der üppige 
Gras wuchs. — (S. 210 ff.) Reise von Glückstadt, um 
die jenseit der Elbe liegenden, eben so fruchtbaren, 
Ländereyen zu sehen. — (S. 212 ff.) Otterndorf, im 
Lande Hadeln. Die Gegend ist an und für sich schon 
sehr angenehm, wird es aber noch mehr durch das 
freundliche Ansehen der Häuser auf den grossen um¬ 
her liegenden Höfen, umgehen von grünen Rasen¬ 
plätzen und von hohen Bäumen beschattet, durch 
die massiv gebauten Speicher und durch den sicht¬ 
bar guten Gang der ganzen Cultur, welche der Verf. 
ebenfalls genauer beschreibt, auch die theils physi- 
Kcheii theils politischen Ursachen der dasigen Wohl- 
habenbeit angibt. — (S. 216 ff.) Von Oltermiorf 
nach Ritzebüttel. Hier ist die Elbe schon zwey Mei¬ 
len breit, und der Hafen gegen ihre stürmischen An¬ 
griffe mit kostbaren Deichen und Bollwerken verse¬ 
hen Der rühmlich bekannte Woltmann führt _ die 
Direction des Wasserbaues. — Wenn man weiter¬ 
hin das Iiehdinger Land im Rücken hat, tritt mage¬ 
res Sandland ein, das sich aber wieder besser umän¬ 
dert je näher man an Stade und an das gesegnete Alte- 
Land kommt. Flachs-und Hanfbau, so wie Kohl 
und Obst sind für die Hadelev sehr ansehnliche Ar¬ 
tikel Mehrere Obst-Sorten; aber unter andern wird 
am meisten die grosse Herzkirsche angepflanzt. 
Kernobst wird nicht so viel gebauet; vom Steinobst 
haben sie eine bessere und gewissere Einnahme. 
Von 'Testeckten Herzkirschen-Steinen erhält man die 
schönsten Stämme; diese werden am vorzüglichsten 
bezogen. Nach fünftehalb Wochen, die zu dieser 
ökonomischen Reise waren verwendet worden, lang¬ 
ten sie wieder in Flotbeck an. Noch finden die Leser, 
am Ende, S. 225 ff., ein Verzeichniss von in- u. aus¬ 
ländischen Forstbäumen und Strauchholz-Arten, so 

wie auch von in - und ausländischen Garten - und 
andern Gras-Saamen, welche bey James Booth in der 
Flotbecker Baumschule, unweit Altona, zu den bey - 
gesetzten Preisen, die Mark zu j- Reichsthaler gerech¬ 

net, zu bekommen sind. 

A s C E T I 1r. 

fVeihnachts - Blätter zur Beförderung christlicher 

Fest-Andacht, von Georg Gessner. Winterthur, 

in der Steinerischen Buchhandlung. 1307. Q. 

55 Seiten. (6 gr.) 
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Zwölf Betrachtungen über die Geschichte der 
Gehurt Jesu findet man in diesen Blättern. Bey- 
den meisten derselben geht eine paraphierende 
UebeFsetzung des Originaltextes voran, an welche 
sich dann die erbaulichen .Betrachtungen ' anschlics- 
sen; bey andern macht das Raisonnernent den An¬ 
fang, und die Erzählung folgt, oder wird in das¬ 
selbe verwebt. Recensent leugnet nicht, dass die 
Geschichte der Gehurt Jesu für den Zweck der 
Erbauung benutzt werden kann , ob sie gleich 
weit weniger fruchtbar ist , als die Leidensge¬ 
schichte ; allein Herrn Gessner kann er unmög¬ 
lich das Lob zugestehen , dass es von ihm auf 
eine heyfallswürdige Weise geschehen sey. Denn 
man findet in diesen Betrachtungen weder einen 
Reichthum an glücklichen Ideen, noch eine über¬ 
raschende glückliche Benutzung der Geschichte, 
noch eine kraftvolle und männliche Beredtsam- 
keit und Stellen, wie die S. 45, wo er bey Ge¬ 
legenheit des den Weisen aus dem Morgenlande 
erschienenen Sternes sagt: der gute Vater im Him¬ 
mel lässt doch jedem , der nur recht will und 
darauf achtet , auch sein Sternchen aufgelien, 
zeugen von der Geschmacklosigkeit des Verfassers. 

P A D A G O G I K. 

Die vorzüglichsten Regeln der Pädagogik, Methodik 

und Schulmeisterklugheit, als Leitfaden heym Un¬ 

terricht kräftiger Lehre, in Bürger- und Landschu¬ 

len. Neustadt an derOrla, b. Wagner. 1860. 

Aus genauer Bekanntschaft mit den Grundsätzen 
der Pädagogik im Allgemeinen, und mit dem Beruf 
und der Lage des Lehres in Volksschulen insbeson¬ 
dere, sind diese gehaltreichen Paragraphen geflossen, 
die deutlich bestimmt, in einer einfachen und kräfti¬ 
gen Sprache abgefasst, alle Forderungen der Zweck¬ 
mässigkeit erfüllen. Der Vf. geht überall mit weiser 
Vorsicht zu Werke, indem er auf deu Unterschied 
hindeutet, was Pädagogik als letztes Ziel vorhält, 
und was der Schullehrer, den gegebenen Umständen 
nach, und unter einer oft noch sehr wenig aufgeklär¬ 
ten Volksklasse, für das Erspriesslichste anzusehen 
habe. Mit vieler Bescheidenheit hat der Verf. über 
manche Gegenstände gar nicht abgeurtheilt, sondern 
sich mit belehrenden Fingerzeigen begnügt, über¬ 
zeugt, dass in vielen Fällen, statt Eine Methode als 
die allein heilbringende geltend zu machen, dieje¬ 
nige am meisten Erfolg habe, welche der selbstden¬ 
kende Pädagog aus eigner Prüfung vorzieht, und 
sich völlig eigen macht. Anlässe zu Kritiken, die 
die Empfehlung dieser Schrift beschränken könnten, 
hat sonach der Vf. selbst entfernt, und es ist ihr in- 
und ausserhalb der Seminarieit Verbreitung zu wün¬ 
schen, 



NEUE 

LEIPZIGER LITERATURZEITUNG 

i iß. Stück, den 16. September 1Q0J. 

.  ■ ■»■■ i n.i» ,rmnmi,-**,i*ir . ■■«■ *>^atfr>flnsa«£—— i 11 ■ i ————■——— 

ST AA T S R EC II T. 

Jus publicum civitatum quaefoederi Rhenano adscri- 

j)lae sunt. Scripsit D. Car. Sal. Zach a> riete, 

Archiduc. Badens, a Consil. aul. et Prof. jur. or 

dinar in acad. Heidelberg. Heidelberg, sumt.Mohr 

et Zimmer, ißoy. gi< 8- 84 S. (9 8r0 

Es scheint allerdings etwas voreilig zu seyn, ein 

Lehrbuch des Siaalsrechls der rheinischen Bundes¬ 
staaten schon jetzt schreiben zu wollen, wo die Con* 
atitution dieses V ereins noch nicht ein Mal ganz ent¬ 
werten, noch weniger aber behörig ausgebildet ist; 
ia, wo man sogar noch nicht ein Mal einen ganz rieh- 
ti«en Text der Bundesacte vor sich hat; und in die- 
se°r Hinsicht lässt sieh in der hier angezeigten, zum 
Leitfaden bey ölllentlichen Vorlesungen bestimmten, 
Schritt, die noch dazu schon vor dem Abschlüsse des 
Friedens zwischen Frankreich und Russland, und 
Frankreich und Preussen, im May d. J., die Presse 
verlassen hat, auch eine ganz vollständige und durch¬ 
aus befriedigende Darstellung und Entwickelung des 
Staatsrechts der rheinischen Bundesstaaten wohl nicht 
erwarten. Es fragt sich sogar, ob bey den höchst¬ 
verschiedenen Ansichten, welche die Regierungen 
der Bundesstaaten von ihren aus dem Bundesvereine 
entspringenden Gerechtsamen haben, und bey den 
sehr ungleichen Principien , von welchen sie bey der 
Realisirung dieser Gerechtsamen ausgehen, überhaupt 
die Aufstellung eines Systems eines allgemeinen Staats¬ 
rechts der rheinischen Bundesstaaten je möglich seyn 
werde; ob ein solches System trotz aller Bemühun¬ 
gen unserer Gelehrten, und trotz der heissesten 
Wunsche jedes Patrioten, dennoch je praktische recht¬ 

liche Realität erlangen, und nicht vielmehr am Ende, 
vielleicht schon in Kurzem, dasselbe Schicksal haben 
werde, das vorhin unser allgemeines deutsches l’ri- 
vatrecht traf. Indessen bey alle dem verdient der 
Vei t, dennoch Dank, dass er auf dem neuen Felde, das 
der Staatsrcchtsgelehrte jetzt zu bearbeiten hat, die 
Bahn gebrochen hat. Gesetzt auch? seine Arbeit sollte 
weiter nichts Verdienstliches haben, als dass da¬ 
durch vor der Hand einem blos momentanen Bedürf- 

Dritter Bund. 

nisse abgeholfen worden. Auf jeden Fall gebührt 
ihm das Lob, dass er die Bahn möglichst richtig und 
möglichst gut gebrochen hat; und dass er immer eine 
in jeder Hinsicht sehr nützliche Vorarbeit zur Bear¬ 
beitung und Cultur des bis jetzt noch ziemlich öde 
liegenden Feldes geliefert hat; eine Arbeit, die auch 
bey der weitern Ausbildung der staatsrechtlichen Ver¬ 
hältnisse und Venassung der rheinischen Bundesstaa¬ 
ten nicht ohne Nutzen seyn wird. — Das hier ge¬ 
lieferte Lehrbuch empfiehlt sich sowohl durch die 
wissenschaftliche Form und die Vollständigkeit, die 
ihm der Verf. zu geben suchte; als auch durch den 
unbefangenen und liberalen Geist, der in den hier auf¬ 
gestellten und entwickelten Grundsätzen herrschend 
ist. Und durch seine Reichhaltigkeit und Kürze, 
durch Deutlichkeit und Präcision scheint es zu einem 
Leitfaden zu Vorlesungen vorzüglich geeignet zu 
seyn. Uebrigens hat der Verf. bey der Bearbeitung 
seines Gegenstandes glücklich die beyden Extreme 
vermieden, in die man hier bey geringerer Vorsicht 
leicht gerathen kann. Er hat sich eben so wenig eine 
zu grosse Anhänglichkeit an das Alte zu Schulden 
kommen lassen, als eine zu grosse Vorliebe für das 
Neue gezeigt. Man bemerkt durchgängig, dass er 
ganz unparteyisch nur Wahrheit suchte; und insbe¬ 
sondere zeigt sich ein ganz unverkennbares Streben 
die Rechte der Souyeraine und die Befugnisse der ine- 
diatisirten Landesherren durchaus mit der möglich¬ 
sten Unpartcylichkeit zu bestimmen, und da, wo es 
ihm hierüber an deutlich bestimmten Normen fehlte, 
den Geist der rheinischen Bundesacte möglichst rich¬ 
tig aufzufassen, und möglichst treu darzustellen. — 
Unter dem Audrucke Jus publicum civitatum confoe- 
der. rhenan. versteht er, die aus dem Bundes vereine 
entspringenden staatsrechtlichen Verhältnisse der ein¬ 
zelnen Bundesstaaten, überhaupt und in ihrem ganzen 
Umfange, oder wie er sich (S. n. 9) ausdrückt, 
„jus, quo civitates foeileri rhenano adscriptae, 
qnatenus pro un o quaeque v el nt i corpore 
habenda est, utunturund diesen ganz richti¬ 
gen Begriff vorausgesetzt, umfasst das hier angezeigte 
Lehrbuch nicht blos das innere Staatsrecht der ein¬ 
zelnen Staaten, welche den Bund bilden, oder die 
ienigen staatsrechtlichen Grundsätze, welche für die 

t"8l 
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Innern Verhältnisse der Bundesstaaten aus dem Ver¬ 
eine entspringen; sondern er hat auch das unsrere 
Staatsrecht der Bundesstaaten, wie es sowohl gegen 
Bundesglieder, als auch gegen fremde Staaten, nach der 
Bundesacte dargestellt und entwickelt werden muss, 
mit behandelt. Jenem, dem innem Staatsrechte ist 
der erste Abschnitt (S. 21 — 68) gewidmet; diesem, 
dem äiissern Staatsrechte, der ziveyte (S. 6g— 84)- 
Dem Ganzen hat der Verf. eine Einleitung vorausge¬ 
schickt, die in clrey Capiteln eine kurze Geschichte 
der Entstehung des rheinischen Bundes, einige Be¬ 
merkungen über die wissenschaftliche Darstellung 
und Behandlung, und die Quellen des Staatsrechts 
des Bundesvereins, und eine kurze Aufzählung der 
Glieder des Bundes und der einzelnen Bcstandtheile 
der Bundesstaaten enthält. Von den zwey Abschnit¬ 
ten zerfällt jeder in zwey Abtheilungen: in welchen 
der Verf. I) im ersten Abschnitte, 1) de forma impe- 
rii, quae in civitatibns foed. rhen. adscriptis recepta 
est (S. 23 — 37), und 2) de jure, quod ad civitates 
foed. rhen. administraudas pertiuet (S. 58 — b'8); 
11) im zweyteu hingegen x ) de jure publico externa 
civitatumfoed. rhue. adscriptannn, eeu de jure foe¬ 
deris rhenani (S. 76 — 83)» tmd 2) de jure publico 
externo civit. foed. rhen. adscript., quateuus pote- 
stas principum foederis lege non restriugitur (S. 84) 
handelt. Mit den einzelnen im zweyten Abschnitte 
aufgestellten Grundsätzen ist Rec. durchaus einver¬ 
standen. Der Verf. geht, was die rechtlichen Ver¬ 
hältnisse der einzelnen Bundesstaaten gegen die Con- 
föderation selbst betrifft (S. 71), von dem ganz rich¬ 
tigen Grundsätze aus: der rheinische Bund bildet 
keinen Staat, in dem Sinne wie ehehin das deutsche 

Gleich als Ein Staatskörper betrachtet werden musste, 
sondern er bildet blos einen Staatenverein; und dies 
vorausgesetzt können die Rechte des Bundes gegen 
die einzelnen Bundesglieder nicht nach den Princi- 
pien vom bürgerlichen Verein bestimmt werden, son¬ 
dern blos nach den Grandsätzen vom gesellschaftli¬ 
ehen Vertrage. Er hat dabey den Zweck des Vereins, 
in Deutschland vollkommene Ruhe und Sicherheit 
herzustellen, richtig aufgefasst, und in allen seinen 
Folgen, sowohl in Bezug auf die rechtlichen Verhält¬ 
nisse der einzelnen Bundesstaaten unter sich, als im 
Bezug auf den Protector des Bundes klar und deut¬ 
lich entwickelt. — Was die im ersten Abschnitte 
und in der Einleitung aufgestellten Grundsätze be¬ 
trifft , so glaubt Rec., so wohl er auch mit dem Gan¬ 
zen zufrieden ist, doch auch hie und da ein und das 
Andere erinnern zu müssen. So scheint es dexxx Rec. 
nicht ganz richtig zuseyn, wenn der Verf. (S. 13 in 
der Not. 2) den Grundsatz aufstellt: nee potest qufa- 
quam legibus imperii ad circumscribendam principum 
foederatarum majestatem abuti. Eaedem tarnen le- 
ges, jure legum provincialiurn, hodieque valent, qua- 
tenus nec nova lege abrogatae sunt uec cum stipula- 
tionibus foed. rhen. pugnant. In der Einschränkung, 
die hier der Verf. macht, um das Ansehen einzelner 
ehemaliger Reichsgesetze in den einzelnen Bundes¬ 
staaten aufrecht zu erhalten, ist ein offenbarer Wi¬ 

187^ 

derspruch mit der von ihm aufgestellten Regel enthal¬ 
ten. Wenn die ehemaligen deutschen Reichsgesetze 
in den Bundesstaaten überhaupt für die Zukunft ihre 
Kraft verlieren sollen, öder wenn, wie es in dem 
Artih. II. d. Bundesakte heisst: „ Tonte loi de l' Em¬ 
pire germanique, qui a pu jusqu’ a present concerner 
et obliger L. E. M. 31. et E. E. A. A. S. S. les Rois, 
Princes et le Cornte, denommes d Var-ticle precedevt, 
leurs sujets, leurs Etats ou parti.es d' iceux, “ für die 
Zukunft in Bezug auf die angegebenen Bundesglie¬ 
der, ihre Staaten und Unterthanen, „ nulles et de nid 
eff et“ seyn soll; so liegt es wohl in der Natur der 
Sache, dass diese Gesetze auch nicht als Provinzial¬ 
gesetze gültig’seyn können; den einzigen Fall ausge¬ 
nommen, dass sie in den einzelnen Staaten bisher 
nicht blos als Reichsgesetze, sondern axxch als Privat¬ 
gesetze gegolten hätten; oder deutlicher, dass die 
Territorialgesetzgebung dasjenige, was die Reichsge¬ 
setzgebung für das ganze Reich ehehin sanctionirt 
hatte, auch für die einzelnen Staaten, von welchen 
die Rede ist, sanctionirt haben sollte; wo dann frey- 
lich das ehemalige ReichsgesetSz fort gelten muss, je¬ 
doch nicht als San.ction der Reichsgesetzgebung, 
sondern blos als Sanction der Territorialgesetzgebnng, 
der es zunächst sein gesetzliches Ansehen zu verdan¬ 
ken hat, und welche es ihm hier auch nur einzig 
und allein erhalten kann; — ein Fall, der z. B. bey 
der Halsgerichtsordnung Carls V. eintritt, welche 
bekanntlich in den meisten deutschen Territorien oft 
lange nach der Periode, wo sie als Reichsgesetz er¬ 
schienen war, durch besondere landesherrliche Ver¬ 
ordnungen als Territorialgesetz promulgirt und ein¬ 
geführt wurde, also als solches dennoch fortgelten 
muss, ungeachtet sie durch die Disposition des an¬ 
gegebenen Artikels als Reichsgesetz ihre Kraft verlo¬ 
ren hat, und blos als ein Werk der ehemal. Reichs¬ 
gesetzgebung betrachtet, nach den hier aufgestellten 
Grundsätzen nirgends im Bezirke der rheinischen 
Bundesstaaten mehr als Gesetz gelten kann. Indes¬ 
sen glaubt Rec. die Ausleger der rheinischen Bundes¬ 
acte gehen zu weit, wenn sie in der angeführten 
Sanction derselben, eine völlige Abrogation aller 
Sanctionen der ehemaligen Reichsgesetzgebung zu 
finden glauben, und mit dem Verf. den Grundsatz 
aufstellen, durch jene Sanction sey allen Reichsge¬ 
setzen ihre gesetzliche Kraft benommen. Irrt Rec. 
nicht, so muss ein Unterschied zwischen solchen 
ehemaligen Rcichsgesetzen gemacht werden, welche 
blos Gegenstände aus,dem Gebiete des Privatrechts 
betreffen, und solchen, die auf die staatsrechtlichen 
Verhältnisse der ehemaligen Landesherren und ihrer 
dem Reiche ehehin mittelbar unterworfenen Unter¬ 
thanen Bezug haben. Dass diese letzteren keine ge¬ 
setzliche Kraft mehr haben können; dass z. B. das¬ 
jenige, was die ehemaligen Reichsgesetze über die 
Grenzen der Steuerpfliclitigkeit der Unterthanen der 
Reichsstände, ferner über das Zoll-und Münz wesen, 
und dergleichen Objecte verordnen, in den dem rhei¬ 
nischen Bunde bey getretenen Staaten keine Anwen¬ 
dung mehr finden, und keine gesetzliche Kraft mehr 
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haben könne, liegt wohl in der Natur der Sache, 
und ist durch den Zweck und den Geist des Bundes¬ 
vereins ganz klar ausgesprochen. Allein nicht so ver¬ 
hält es sich in Rücksicht auf solche. Sanctionen der 
ehemaligen Reichsgesetzgebung, die blos privatrecht¬ 
liche Objecte zum Gegenstände haben. Diese kön¬ 
nen unbeschadet der Souverainitätsreelite der dem 
Bunde beygetretenen ehemaligen Reichsstände ganz 
wohl bey Kräften erhalten werden. Es würde viel¬ 
mehr höchst nachtheilig seyn , wenn man sie abro- 
giren wollte, ehe und bevor die Gesetzgebung der 
einzelnen Bundesstaaten andre Sanctionen iür diese 
Objecte an ihre Stelle gesetzt hat. Ihre Abrogation 
würde in mehreren Puncten eine Gesetzlosigkeit her- 
beyfuhren, die mit dem Zwecke des Bundesvereins 
den auffallendsten Contrast bilden würde. Aus den 
indem angeführten Artikel der Bundesacte enthalte¬ 
nen Ausnahmen zum Besten der durch den Reichs- 
deputationsrecess von 1303 den einzelnen Bundes¬ 
staaten zugetheilten Gläubiger und Pensionärs, sieht 
man auch ganz klar, dass nichts als staatsrechtliche 
Verhältnisse der Punet sind, wo die Sanctio¬ 
nen der ehemaligen Reichsgesetzgebung ihre Kraft 
verlieren sollten. — Eben so , wie bey dem bisher 
gewürdigten Puncte, geht der Verf. auch offenbar 

(S. 281 u- 37) zu weit, wenn er hier die Grund¬ 
sätze aufstellt, „Principes foederi rhenano adscripti 
potestate legibus haud adstricta ( Souverahnte) in 
territorium utuntur,“ und ,,formulam civitatis pro- 
uti sive pactis familiae, sive privilegiis ordinum pro- 
vincialium constituta est, a prineipibu6 foederatis 
conservari et decet et expedit, nisi forte haec for- 
mula vel obligationibus foedere cont.ractis, vel genio 
$eculi parum respondeat,“ und ,,certo constat, aucto- 
fitatem ordinum provincialium nullo, nisi utilitatis 

public ae praesidio , kodie niti. “ Diese Grundsätze 
liegen weder in..der*rheinischen Bundesacte, noch 
lassen sie sich sonst irgend woher ableiten. Der von 
ihm aufgestellie Begriff von Souverainite ist offenbar 
zu weit. Er ist weder der Natur der Sache, den 
Grundsätzen des allgemeinen Staatsrechts, noch dem 
französischen Sprachgebrauche angemessen. Unter 
dem Ausdrucke Souverainite lasst sich weiter nichts 
verstehen, als Unabhängigkeit von irgend einem bür¬ 

gerlichen Oberherrn. Er hat eigentlich blos in völ¬ 

kerrechtlicher Beziehung Sinn; keinesweges aber in 
staatsrechtlicher. Der Unterschied, den man neuer¬ 
dings zwischen der Souverainität eines Regenten in 
Rücksicht auf äussere Verhältnisse desselben , und in 
Rücksicht auf dessen innere Verhältnisse gemacht hat, 
und woraus man den vom Verf. angegebenen ausge¬ 
dehnten Begriff ableiten und rechtfertigen zu können 
glaubt, lässt sich, wenigstens nach Rec. Ansicht der 
Dinge, durchaus nicht begründen. Eine Unabhän¬ 

gigkeit des Regenten eines Staates von positiven Fun¬ 

damentalgesetzen dieses Staates, lässt sich weder aus 
dem Wesen der Souverainität, im richtigen Sinne 
genommen, noch aus dem französischen Sprachge¬ 
brauche, als ein wesentliches, im Begriffe selbst lie¬ 
gendes, Merkmal der Souverainität erweisen. Mit 

dem Daseyn von positiven Fundamentalgesetzen ei¬ 
nes Staats ist dessen Souverainität keinesweges aufge¬ 

hoben; gesetztauch, es sollte der souveraine Regent 
dieses Staats durch jene Gesetze noch so sehr be¬ 
schränkt. seyn. Wer erkennt z. B. nicht Napoleon 

den Grossen und Georg III. für Souveraine, unge¬ 
achtet sie bey der Ausübung ihrer Regierungsrechte 
durch die französische und englische Staatsverfassung 
in mehreren Puncten ganz auffallend beschränkt 
sind? Und dass man in Frankreich nach dem franzö¬ 
sischen Sprachgebrauche unter dem Ausdrucke Sou¬ 

verainite nichts weiter als überhaupt eine Unabhän¬ 

gigkeit von einem bürgerlichen Oberherrn verstehe, 
zeigt die bekannte Stelle in Loiseau's Tr. des Sei- 

gneuries: „il n’y a que trois choses, qui bornent la 
puissance souveraine, les loix de Dien, les loix f o il¬ 

damen tal es de V Etat, et les loix naturelles de 

la justice,“ und der Unterschied den man zwischen 
souverainite absolue und souverainite bornee 011 lind- 

tee macht, ganz deutlich. Diess alles mag der Verf. 
nicht behörig beherziget haben, wenn er die Erhal¬ 
tung der bisherigen Staats Verfassung der dem rheini¬ 
schen Bunde beygetretenen Staaten, und insbeson¬ 
dere die Erhaltung der den Landständen hier ehe- 
hin zugestandenen Gerechtsamen, mehr zur Sache 
der Politik, oder, wie er sich ausdrückt, des decet 

et expedit, macht, als zur Sache des Rechts. Dass 
die Politik, besonders in den dem Bunde beygetre¬ 
tenen kleinern Staaten, der Aufrechterhaltung der bis¬ 
herigen Staatsverfassung und der Erhaltung der Land¬ 
stände das Wort rede, und dass hier das eigene 
Interesse des Regenten beydes erfordert, diess bedarf . 
wohl keiner Erinnerung. Allein es ist hier nicht von 
dem die Rede, was di & Klugheit gebeut, sondern von 
dem, was das Recht heischt. Und dass in der rheini¬ 
schen Bundesakte nichts enthalten sey, was die Regen¬ 
tender Bundesstaaten berechtigen konnte, die bisherige 

Verfassung ohne Rücksicht auf bestehendeGerechtsame 
der einzelnen Staatsbürger über den Haufen zu wer¬ 
fen, und die Landstände ohne weiteres ausser Wirk¬ 
samkeit zu setzen, diess gellt wohl ganz klar daraus 
hervor, dass die Staaten, welche den rheinischen 
Bund bilden, keinesweges als ganz neu geschaffene 
Staaten in den Verein aufgenommen sind, sondern 
in der Form, wie sie vorhin, vor dem Beytritte zum 
Bunde wirklich bestanden; und dass überhaupt nir¬ 
gends bemerkbar ist, dass der Bundesverein darauf 
abzwecke, die rechtlichen Verhältnisse der Bundes¬ 
staaten in ihrem Innern zu reformiren, sondern dass 
alles blos auf ihre äussern Verhältnisse, auf mehrere 
und erliöhtere Ruhe und Sicherheit gegen äussere 
Feinde abzweckte; auf den Punet, den ihnen das 
dem Geiste nnsers Zeitalters nicht mehr angemes¬ 
sene Reichsverband ferner nicht gewähren konnte. 
Der Verf. glaubt zwar (S. 29. fj. 24. Not. 1.) in dem 
Geiste des Bundesvereins und insbesondere in dem 
Art. II. der Bundesacte einen Grund dafür zu finden, 
dass die Tendenz des Bundes auch auf Ausdehnung 
der Gerechtsame der Bundesglieder in Rücksicht 
auf ihre innere staatsrechtliche Verhältnisse gehe; er 

[118*] 
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legt ferner zu dem Ende ein gros9ee Gewicht auf den 
Ausdruck plenitude de Souverahiite, der im Art. IV. 
dieser Bundesacte vorkommt; allein beyde Stellen 
beweisen das nicht, was sie beweisen sollen. Die 
letztere Stelle besagt ganz und gar weiter nichts, 
als dass der Titel des Fürsten Primas und dessen Di- 
rectorialbelugnisse bey Bundesversammlungen •— was 
olmediess in der Natur der Sache lag — den Souve- 
rainitätsrechten der übrigen Bundesglieder keinen 
Eintrag thun, sondern dass diese derfiungeachtet in 
ihrem vollen Umfange (a la plenitude) im Innern ih¬ 
rer Staaten würksam seyn sollen. Der Umstand aber, 
dass im Art. II, es ausdrücklich heisst: L. L. M. M. etc. 
leurs Etats etc., und dass hier nicht bloss der Regen¬ 
ten, sondern auch, so wie im Art. I., ihrer Staaten 
erwähnt wird, zeigt klar, dass man die Staaten der 
Regenten , die dem Bundesverein beytraten, schon 
als wirklich bestehende Staaten ansah, die, wie alle 
bestehende Staaten, ihre Verfassung hatten; W'elche 
man dadurch stillschweigend anerkannte, dass man 
über eine Abänderung derselben nichts sanctionirte; 
ein Anerkcnntniss, 'dessen Richtigkeit sich um so 
Weniger bezweifeln lässt, da Napoleon in seinem 
bekannten Sendschreiben an den Fürsten Frimas 
vom nten Sept. 1806 ausdrücklich erklärt: Fes affai¬ 
res Interieurs de chaque etat ne nous regardent pas; 
und in den beyden dieser Erklärung vorhergehenden 
und nachfolgenden Stellen: ,, Nous n'entendons en 
„ rien nous arroger la portion de souverainite, qu'e- 
,,xercait VFmpcreur d' Allemagne, comme Suzerainil 
und: ,, Fes Princes de la Conjederation du Rhin sont 
„des Souverains, qui n'ont point de Suze- 
,,rai?i,“ ganz klar und deutlich bestimmt, in wel¬ 
chem Sinne er die Regenten der Staaten des rheini¬ 
schen Bundes als Souvcraine anerkenne; und als eine 
Hauptfolge der Souverainität bloss die angibt, dass 
Streitigkeiten, ivelche die Regenten der Bundesstaa- 
ten mit ihren Unterthanen haben, nicht bey einem 
f remden Gerichte verhandelt und entschieden werden 
können; keinesweges aber die, dass es den Regenten 
erlaubt sey, die Verfassung ihrer Staaten nach Ge¬ 
fallen abzuändern, und sich, da wo sie durch Funda¬ 
ment algesetze beschränkt sind , zu unumschränkten 
Selbstherrschern zu machen. Darin hat freylich der 
Verf. recht, dass unsere deutschen Landstände nur 
in den wenigsten Staaten als eigentliche Volksreprä¬ 
sentanten angesehen werden können; dass der Adel 
und die Geistlichkeit blos ihre Untersassen , die 
städtischen Magistrate blos ihre Bürger repräsenti- 
ren, der grösste Theil der Nation aber nicht reprä- 
sentirt wird. Indessen diess beweist nichts dafür, 
das3 es rechtlich sey, auf den Grund der erlangten 
Souverainität den einmal vorhandenen Landständen 
ihre verfassungsmässige Gerechtsame zu nehmen, 
oder ihnen sonst Rechte zu entziehen, die sie auf 
eine zurechtbeständige Weise erworben haben. Es 
beweist blos so viel, das3 in der Organisation unse¬ 
rer deutschen Staaten es noch manche Lücken gibt, 
an deren Ausfüllung die Souverainität ihre Wirksam¬ 
keit äussern kann, und wirklich äussern muss, wenn 
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die Reform, die der rheinische Bund herbey führte, 
für Deutschland wahrhaft von Nutzen, und für den 
Staatsbürger von eben so ersprieslichen Folgen seyn 
soll, als er für den Regenten haben kann, der da¬ 
durch bey seiner Wirksamkeit für Erfüllung seiner 
Regentenpflichten bey weitem freyere Hände erhal¬ 
ten hat, als vordem, wo ihm seine Unterordnung un¬ 
ter Kaiser und Reich und die Reichsgerichte oft bey 
dem besten Willen die Hände banden. — Endlich 
scheint es auch dem Rec. nicht ganz richtig zu seyn, 
wenn der Verf. (S. 67 in der Not.) von den Souverai¬ 
nen verlangt, dass sie die Diener besolden sollen. 
wrelche die mediatisirten Stände zur Ausübung der 
ihnen in der Bundesacte gelassenen Regiorungsrechtc 
anstellcn. Wenn die mediatisirten Stände die nie¬ 
dere und mittlere Gerichtsbarkeit und die niedere 
Polizey in ihren ehemaligen Territorien nach Maas¬ 
gabe der Bundesacte behalten, und selbst ausüben, 
so gebühren ihnen freylich die davon abfallenden, meist 
ziemlich unbedeutenden Gefälle, die Gerichtssportehu 
Strafgelder und dergleichen; allein sie müssen auch 
aus ihren Mitteln und aus dem Ertrag der ihnen ver¬ 
bleibenden Revenuen unbedingt die Besoldungen der 
Diener bezahlen, die sie zu dem Ende anstellen müs¬ 
sen. Dass diese Diener eben so gut Staatsdiener des 
Souverains sind, dessen Souverainität das mediadsirte 
Territorium unterworfen ist, tliut wohl nichts zur 
Sache. Es sind immer nur mittelbare Diener, die 
zunächst bloss Regierungsrechte zu üben haben, die 
den mediatisirten Staaten, nicht als Repräsentanten 
des Souverains, sondern als Privaten zustehen, die 
sie also, wie alle ihre Eigenthumsrechte, nicht auf 
fremde, sondern blos auf ihre Kosten ausüben kön¬ 
nen; ungeachtet es nicht zu leugnen ist, dass der 
SoUverain dadurch insofern gewinnt, dass er manche 
Besoldung erspart, die er ausserdem zu zahlen ge¬ 
habt haben würde. — Schliesslich muss Rec. noch 
bemerken, dass er noch gern etwas über die Classifi¬ 
cation der einzelnen Regierungsrechte gesagt haben 
würde, die der Vf. bey seinem Systeme zum Grunde 
gelegt hat. Indessen der Raum dieser Blätter erlaubt 
es ihm nicht; und er muss es also auf eine schick¬ 
lichere Gelegenheit versparen. 

Zufällige Gedanken eines deutschen Mannes insonder¬ 

heit über die Frage: ob durch die rheinische Bun¬ 

desacte vom \2ten Juli 1806 den neuen deutschen 

Souverainen über ihre Figenthumslande eine grös¬ 

sere Gewalt bey gelegt worden sey, als sie über die¬ 

selbe vorhin gehabt haben ? Ohne Angabe des 

Druckorts und Verlegers. 1807.8- 83 S. (8 gr.) 

Unter dem Ausdruck: Figenthumslande, versteht 
der Verf. der vorliegenden Schrift nicht nur die ange- 
bornen Lande der Sou veraine, sondern auch diejeni¬ 
gen, welche sie durch den Hauptdeputationsschluss 
und den rheinischen Bundesvertrag zum eigenthüm- 
lickeü Besitz erhalten haben ; und, Bestimmung 
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aller liechte der Söhvcraine über diese ihnen unter¬ 
worfenen Lande, soll nach S. 7 8er Gegenstand sei¬ 
ner Schrift sevn. Indessen die Haupttendenz dersel¬ 
ben ist die Rechtfertigung des Satzes: dass die rhei¬ 
nische Lundes acte die Souveraine nicht zur Aufhe¬ 
bung der in ihren alten Staaten vorhandenen Land¬ 
stände berechtige. — Wer jedoch hierüber etwas 
Gründliches und Befriedigendes zu finden glaubt, wird 
sich sehr getäuscht finden. Der Vf. hat seine Schrift 
zufällige Gedanken genannt; damit aber ist auch ihr 
Charakter ganz bestimmt bezeichnet. Seine Ideen 
sind wahrhaft ein blosses Spiel des Zufalls; denn ern¬ 
stes Nachdenken über seinen Gegenstand hat ihn ge¬ 
wiss nicht auf die hier aufgestellten Grundsätze, ge¬ 
leitet; unter dem Ausdruck Ltats, der hie und da in 
der rheinischen Bundesa.cte vorkommt, wird ausser 
ihm wohl niemand Landstände verstehen. Ree. kennt 
den Verf. nicht; aber er sey, wer er wolle, philoso- 
phus mansisset, si taeuisset. Ueber seine Arbeit lässt 
sich kein anderes Urtheil fällen, als dasjenige, das 
die Zeitgenossen des bekannten Saumaise ( Sahnas ins) 
über dessen Widerlegung der JMiltonschen Vcrtheidi- 
gung des grausamen Verfahrens der englischen Nation 
gegen Carl I. fällten : rem optimam. pessime defendit. — 
Das Beste in seiner Schrift sind die beyden Anlägen; 
die zwey JYassauischen Verordnungen 1) über die 
Org anisation des Justizwesens vom xi ten Nov. i3°6 
(S. 73 — 73) ; und 2) über die Auf nähme eines gericht¬ 
lichen Inventariums, wenn ein Lhegatte nach dem 
Tode des Andern wieder zur Lhe schreitet, vom 
lösten Nov. 1804 (S. 79 — 83)> nur weiss man nicht 
recht, wie vorzüglich die letztere hieher kommt. 

G E SA MML ETE SC IIRIF TE N. 

Pauli Ernesti Jablonskii Opuserda, quibus lingua 

et antiquitas Aegyptiorum, difficilia librorum sa- 

crorum loca, et historiae ecclesiasticae capita illu- 

strantur; magnam partem nunc primum in luccm 

protracta, vel ab ipso auctore emendata ac locuplc- 

tata. Tomus secundus. Edidit atque animadver- 

siones adiecit Jona Guilielmus te JVater. Lugduni 

Batavorum, apud A. et J. Honkoop. MDCCCVI, 

gr. 8- 494 S. (In der Weidmännischen Buchh. 

zu Leipzig in Comm. 

Der erste Theil dieser schätzbaren Sammlung der 
Werke eines unvergesslichen Gelehrten, dem Alter¬ 
thums- und Sprachenkunde, Kirchengeschichte und 
Bibelerklärung viel verdanken, ist im J. 1805 St. 6l\.. 

S. 1114 ff. angezeigt worden. Der verdiente Heraus¬ 
geber hat den Abhandlungen dieses Bandes einige 
kürzere Anmerkungen tlieils im Texte des Vfs., wo 
sie in Klammern eingeschlossen, theils unter dem 
Texte, Wtesie durch ein Sternchen unterschieden sind, 
beygefügt. Den Anfang macht S. 3 — 72 Iieriiphah, 
Aegyptiorum Deus, ab Israelitis in Aegypto cultus, 

nunc cx lingua et antiquitate Aegyptiacft erufU8 
et illustratus , von 1731. Bekanntlich behauptet J., 
die wahre Lesart sey 'Pepfya oder (Pog(pa (das letztere 
hat Origenes L. V. c. Cels. nach Hoeschels Ausg., denn 
de laRue hatP«/^Cpftv drucken lassen, ohne jedoch eine 
Autorität der Mss. anzuführen, wie Hr. D. te Water 
bemerkt) und bedeute den König des Himmels, die 
Sonne; auch findet.er einige Spuren dieser Gottheit 
in den ägypt. Ueberresten. Hr, te W. besass (wie 
man aus dem I. Th. S. 231 weiss) ein Exemplar die¬ 
ser Schrift, das der Verf. selbst berichtigt und ver¬ 
mehrt hatte. Man konnte wohl wünschen, in einem 
Epimctron eine Beurtheilung der ganzen Untersu¬ 
chung und Nachträge neuerer Vorstellungen zu lesen : 
der Herausgeber hat nur über einige Stellen sich ver¬ 
breitet. S. iß bemerkt er, dass nicht die Alexandri¬ 
ner, sondern Theodotion im Dan. den Hebr. Ausdruck 
Raddin beybehalten habe, in jenen stellt (nach dem 
Cod. Chis.) ßvaarjoc. S. 43 wird J’s Behauptung, dass 
der Sahidische Dialekt älter sey als der gemeine in 
Aegypten, durch Georgi’s Autorität bestätigt. Denn 
Mingarelli hatte daran gezweifelt. S. 75 — 224 fol¬ 
gen die: Dissertationes academicae octo de terra Go¬ 
sen, 1756. Die erste von diesen selten gewordenen 
Abhh. stellt die verschiedenen damals vorhandenen 
Meynungen über die Lage des Landes Gosen auf. 
Der Herausgeber hatte schon im 1. Th. S. 57 u. hfiz 

einige neuere Meynungen nacligetragen, und er be¬ 
sass, wie ebend. S. 59 bemerkt ist, ein vom Verf. 
selbst sehr Vermehrtes Exemplar dieser Abhh., das 
hier abgedruckt ist. In der zweyten werden die 
Gründe, worauf diese Meynungen sich stützen, er¬ 
wogen. Bey Prüfung des Satzes, dass Talris die 
Hauptstadt Aegyptens gewesen sey, hatte der Verf. 
an dem Rande bemerkt, es könne dies« alles bey einer 
neuen Ausgabe wegbleiben und zu einer besonder:» 
Diss. de Tani benutzt werden. Auch uns ist nicht 
bekannt, dass J. eine solche Abh. (ob er sie gleich 
noch S. 127 verspricht) verfertigt habe, sie wird auch 
von Meusel Lex. d. verst. Gel. VI. 194 ff. nicht er¬ 
wähnt, und der Herausg. hat daher wohl gethan, 
dass er eben so wenig etwas von dem ehemals ge¬ 
druckten, als von den Zusätzen J’s, die zum Theil 
schon in die Collectio vocum Aegypt. anfgenommen 
waren, weggelassen hat. In der dritten Abh. wird 
der Anfang gemacht, darzufhun, dass Gosen im 
District von Heracleopolis (bey den Arabern Fiuxn, 
Feyjum) gelegen habe, u. zwar erstlich aus der Frucht¬ 
barkeit, in Ansehung deren dieser nomns Heracleopol. 
alle andere Gegenden Aeg. übertriff’t. J. hat in den 
eignen Zusätzen auf die Einwürfe anderer Gelehrten 
Rücksicht genommen, und die Fruchtbarkeit Aeg. 
überhaupt ausführlicher behandelt. In der vierten 
Diss. wird ein zweyter Beweis aus der Lage des Lan¬ 
des Gosen, wie sie in den Mosaischen Schriften an¬ 
gegeben ist, geführt, W'obey mehrere Punete der 
Mosaischen Geographie Aegyptens erläutert werden. 
Insbesondere bemerkt er, dass der Name Land liamses 

nichts anders als Gosen sey, indem Ravtses im Aeg. 
Leute, die ein Hirtenleben führen, bezeichne (bey die- 



CXVlll. Stück. i884 »883 

Ser Gelegenheit hat der Herausg. einen von J. selbst 
in einem Brief an La Croze im Thes. epistol. Lacroz. 
verbesserten Fehler im I ext. berichtigt, und man sieht 
daraus, wie sorgfältig^ der Herausg. alles benutzt hat, 
was zur Vervollkommnung dieser Ausgabe dienen 
konnte); dass aber davon die Stadt liamesses s.ehr ver¬ 
schieden sey, welches er ihr Ilcliopolis hält. Die 
fünfte Abli, führt den Beweis aus der Lage des Landes 
Gosen und dem Ausgang der Israeliten aus Aegypten, 
gie gibt zugleich die Vorstellungen des Vf. über den 
Ausgang und die Reise der Israeliten durch die Wüste 
bis zum arab. Meerbusen. Hier würde cs den Her¬ 
aus^ zu weit abgeführt haben, wenn er neuere Erläu¬ 
terungen darüber hätte nachtragen wollen. Er ver¬ 
weiset auf die in Deutschland weniger bekannten 
Dissertationes von Schutte de itinere Israelitarum per 
desertum. Seitdem keine Sammlungen von solchen 
erheblichen akad. ausländ. Schriften , wie sie ehemals 
veranstaltet wurden, im Buchhandel ihr Glück ma¬ 
chen, bleibt manche Schrill dieser Art zum Nachtheil 
der literar. Forschungen unbenutzt, ja wohl gar 
eanz unbekannt. Bey einer angeführten Stelle, wo 
die LXX. M«ySwXo-v haben, verweiset der yerh aut 

ca quae ohservantur in notis Mss. ad li. 1. in exem- 
Mavi meo Gennanico.“ Der Herausgeber fand keine 
weitere Spur, von wem diese Noten herrührten und 
was sie enthalten haben. Die sechste Abh. soll (mit 
Tlebergehung eines aus dem Namen Gosen herzuneh¬ 
menden Beweises) die Meynung des Verf. über die 
r ave von G. aus den Ueberlieferungen der Aegypter 
bestätigen und erläutern; ein ziemlich schwacher 
Theil der ganzen Beweisführung. In der siebenten 
Abh. aber sucht der Vf. darzutliun, dass Gosen in der 
ä„Vpt. Sprache so viel bedeutet habe, als in der 
eriech. Heracleopolis, ein dem Hercules geheiligtes 
Land J. hatte zwar-am Rande angemerkt, es nuisse 
noch'besonders geprüft werden, was im 37st'en Th. 
der Bibliotheque Germanique und in Lake machen 
Observatt. Philol. eingewandt war, aber es scheint 
diese Prüfung doch von ihm nicht vorgenommen 
worden zu seyn. Die achte Abh. beschäftigt sich 
mit dem Zustand der Idololatne zu den Zeiten des 
Moses bey den Aegyptern überhaupt und mit der Ver¬ 
ehrung des Hercules insbesondere. Es hatten nem- 
lich einige Gelehrte (der Verf. trug noch des Casti 
Innoc. Ausaldi diss. de religione Josephi viudicata a 
criminationibus Basnagii, 1740’ hie er jedoch nur 
aus den gelehrten Zeitungen zu kennen schien, nach) 
behauptet, vor den Zeiten Mosis sey in Aegypten 
noch nicht der Götzendienst, so wie ihn die Grie¬ 
chen schildern, in Aegypten eingeführt gewesen. 
Den Theil der Abh. von J., worin das Gegentheil er¬ 
wiesen wird, hatte schon Barkey in den Symbolis 
Liter. Haganis cl. 2. fase. 3. aufgenommen und mit 
einem eignen Zusatz begleitet; demungeachtet durfte 
dieser Theil hier nicht wegbleiben, aber vielleicht 
Wäre es auch manchen Lesern angenehmer gewesen, 
hier noch einen Auszug aus Barkey’s Bemerkungen 
zu finden, als blos das allgemeine Unheil, das der 
Herausgeber Th. I. S.203 f. darüber gelallt hat, nach¬ 

zulesen. Den ägyptischen Hercules unterscheidet J. 
vom griechischen und hält ihn für ein Symbol der 
göttlichen Kraft. Am Schlüsse der Abh. verspricht J. 
im nächsten Jahre einige noch übrige Untersuchungen 
zu vollenden; es ist aber diess nicht geschehen. 
S. £25'ff. Dissertationes tres de tabula Bembiua, sive 
Isiaca, et de diebus Aegyptiacis, ab auetöre recogni- 
tae et emendatae. Die erste ist: Specimen novae in- 
terpretationis tabulae Bembinae, vel uti vulgariter 
vocatur, Isiacae, aus den Aliscellan. Berol. T. VI. 
p. 139 If. Alan muss dabey die Ausgabe des Pigno- 
rius mit dem Kupfer zur Hand haben. Der Heraus¬ 
geber hat nur einmal bemerkt, dass Hr, von Schmidt 
in seinen Opusculis über das ägyptische Alterthum 
eine Erklärung von J. gebilligt habe. Den Archäo¬ 
logen sind die melirern neuern Erklärungsversuche 
jenes Kunstwerks nicht unbekannt. Der zwey- 
t.c Aufsatz hat die besondere Ueberschrift: Conieetura 
in clausulam tabulae Bembinae vel Isiacae de festo 
Osiridis inventi, ct de die, in anno Aegyptiorüm, 
festo huic proprio S. 243 “273 aus denselben Miscelh 
Berol. VII. 323 If. Aus einer Vergleichung der Stel¬ 
len Plutarchs, wo eine von J. gemachte Verbesserung 
nun von Wyttenbach in den Text gesetzt ist, und 
des Epiphanius, zeigt der Verf., dass die Aegypter das 
ihnen sehr wichtige Fest des gefundenen Osiris am 
11. Tybi d. i. 6. Jan. gefeyert haben, und er vermu- 
thet, dass die ägyptischen Priester zwar das Winter- 
solstitium an dem eigentlichen Tage desselben unter 
sich gefeyert, die öffentlich« Feyer aber auf den 
6. Jan. angesetzt haben. Der dritte ist die Commen- 
tatio de diebus Aegyptiacis in vetusto Kalendario llo- 
mano commemoratis, S. 274 — 508 ans den Miscelh 
Berol. T. VII. S. 4061h Der Herausg. bemerkt in einer- 
Note, dass des Vfs. Meynung über die Bedeutung der 
äegypt. Tage in dem röm. Kalender den Herren Sinner 
im Catal. Cödd. bibl. Bern. , und de Schmidt in den 
Opusc, antiq. Aegypt. misfallen habe, und er führt 
noch aus Seuebier's Katalog der Handschriften der 
Genfer Bibi, einen Kalender aus dem 10. Jahrh. an, 
wo jedem Monate, den December ausgenommen, die 
ägypt. Tagesnamen beygeschrieben sind. Ueberliaupt 
ist der ägypt. Kalender auch der Gegenstand neuerer 
Untersuchungen gewesen, die aber hier nicht nach¬ 
getragen werden konnten. Vielleicht wäre doch auf 
sie zu verweisen gewesen. Ueber eine Stelle des Ul- 
pians in der Coli. Legum Ados, et Rom. hat der Herausg. 
mehrere neuere Vermuthungen holländ. Kritiker bey- 
gebracht. S. 3x1—354* Observationes, quas ipse 
Jablonskjus adscripsit exemplo Pauthei Aegyptiorüm, 
nunc primum ex autographo editae. Da das Pantheon 
noch sehr häufig zu haben ist, so billigen wir recht 
sehr den Entschluss des Herausg., es nicht in diese 
Sammlung aufzunehmen. Er kaufte das Exemplar, 
welchem J. seine Bemerkungen und Zusäize beyge- 
schrieben hatte, von dem Besitzer desselben in Deutsch¬ 
land. Für manche Besitzer des Pantheons, die wohl 
nicht alle die Sammlung der Schriften von J. kaufen 
können und wollen, wäre ein besonderer Abdruck 
dieser Supplemente wohl wünschenswert!!. Sie sind 
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zwar nicht alle gleich wichtig, meistens nicht ausge¬ 
führt genug, zum Theil einer neuen Prüfung zu un¬ 
terwerfen, und über manche liier nur berührte Gegen¬ 
stände haben wir nun schon mehrere Aufklärungen 
(wie über die Aegypt. Gasten, besonders die Priester- 
caste, S. 3430» aber man trifft doch auch viele schätz¬ 
bare und der Aufmerksamkeit würdige Andeutungen 
und Bemerkungen an, auch krilische Verbesserungen, 
einiger angeführten Stellen. S. 329 wird von dem 
Abdemon, einem Weisen der Phönicier zu Salomons 
Zeiten, den man aus den Fragmenten des Menander 
und Dius, bey- Joseplius, kennt, gehandelt. Der 
Vf. glaubt, der wahre Name desselben sey gewesen, 
Aßhtepovvo;, “tUy. S. 354 fangen die Dispu- 
tationes, quibus sacri codicis loci difficilioreS illu- 
strantur, ab auctore pleraeque emendatae et locuple- 
tatae, an. Die erste S. 357-“592 ist: Diss. de re¬ 
de 1 utore staute super pulverem ad locum Jobi 19, 25. 
illustrandum. Die bekanntlich streitigen Worte über¬ 
setzt J. so: et ultimus stabit super pulverem, nem- 
licli Goel s. redemtor, und unter dem Staube versteht 
er Hiobs Körper selbst. Der Gedanke, dass dem ge¬ 
storbenen Hiob der lebende F.rlöser zur Seite steht, 
fuhrt auf die ä^plßaeit; t&v vexpuiv bey den Allen, die 
der Vf. gelehrt erläutert. In einer Schlussnote erin¬ 
nert der Herausg., man dürfe sich nicht wundern, 
dass J’s Erklärung den einsichtsvollsten neuern Aus¬ 
legern nicht gefallen habe, aber er könne doch die 
Erklärung der Worte Hiobs von der Hoffnung eines 
bessern Lebens und der ewigen Seligkeit nicht mit 
einem gewissen Theologen unerträglich und eines 

gelehrten Auslegers unwürdig finden. S. 393-—425* 
Exercitatio de genuina et propria significatione 1% 

in Scriptis Novi Test. Der Herausgeber hat 
hier nicht, wie sonst, die neuern, freylich nicht 
unbekannten, Untersuchungen über diess Wort nach¬ 
getragen , auch über solche Stellen, wo er vielleicht 
selbst dem Vf. nicht beypflichtet., nichts erinnert. 
S. 424 — 457- Exercitatio de verbo otioso, cuius ra- 
tio in iudicio divino redclenda est, ad Matth. 12, 36. 
Auch hier begnügt sich der Herausgeber nur Kochels 
Analccta ad Guras Wolfii und Wetstein den vom Vf. 
angeführten Auslegern beyzufügen. Der Vf. erklärt 
aqyov impium, criminis et impietatis iudicia secum 
vehens, und bestimmt die Charaktere des dqyo'; qt)p<n 
nachher noch genauer. S. 458 — 485- Exerc. theol. 
de salsura ignis aeterni ad Marci 9, 49- Auch hier 
werden diejenigen Leser Nachträge des Herausgebers 
vermissen, welche nicht bloss die Meynung von J. 
kennen zu lernen wünschen, sondern auch ein Ur- 
theil über ihren Werth und andere Ansichten zu fin¬ 
den wünschen. Denn J’s Hypothese, Jesus spreche 
hier von dem Sodomit. Salz und spiele auf den Un¬ 
tergang von Sodom an, ist allerdings sehr unwahr¬ 
scheinlich, wenn man auch der Hauptansicht des 
Vfs. bey treten will. Den übrigen Theil des Bandes 
nehmen die sehr genau ausgearbeiteten und brauch¬ 
baren Begister ein. Einige Beyträge zu manchen 
philologischen und antiquarischen Behauptungen j’s 
Aegypten betreffend bietet noch Zoega de origine et 
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usu obeliscorum dar. Wir hoffen vom Herausgeber 
bald auch die übrigen Bände der Sammlung zu er¬ 
halten. 

GESCHICHTE DER MENSCHHEIT. 

Odo Staab's Potographie, oder die Beschreibung 

der Getränke aller Kölker in der IVelt. Ein Bey- 

trag zu den vier Anleitungen der physisikal. chym. 

Künste, das Bier, den Wein und Essig, den Brannt¬ 

wein und die Liqueurc zu verfertigen. Frank¬ 

furt am Mayn , Andräsche Buchh. 1807. XXVIII. 

u. 290 S. ß. (1 Thlr.) 

Der Verfasser nennt diese unvollständige und 
unkritische Compilation einen Beytrag zu den vier 
von ihm seit ißo2 herausgegebenen Schriften, de¬ 
ren vollständige Titel am Schlüsse des gegenwärti¬ 
gen Buchs angegeben sind, in so fern die Verferti- 
gung einiger Getränke bey verschiedenen Völkern 
darin gelehrt und also manches nachgetragen wird, 
was in jenen Anleitungen fehlte, so dass also man¬ 
cher Bier-und Essigbrauer, Weinbauer oder Brannt¬ 
weinbrenner einige Kunstgriffe daraus erlernen 
könne, die zur Vervollkommnung seines Erwerbes 
dienlich wären. Für diese Leute schrieb also der 
Verf. vornemlicli, nicht für solche, die aus einer 
Geschichte und Beschreibung der bey verschiedenen 
Völkern in verschiedenen Zeiten üblichen Getränke 
einen erheblichen Beytrag zur Gesch. der Mensch¬ 
heit zu erhalten suchten. Vom Hrn. Danz erwarten 
wir daher immer noch ungleich mehr „bey der Fort- 
setzung seiner schätzbaren Geschichte der Nahrungs¬ 
mittel. Unser Verf. glaubt, dass die in seiner To¬ 
pographie gegebene Anweisung zur Verbesserung 
eines noch jungen Weins dib Leser für den Ankauf 
derselben hinlänglich entschädige (denn allerdings 
wird für solche Leser, die dergleichen Anweisun¬ 
gen hier suchen, Vieles andere überflüssig seyn). 
Ihnen erklärt er auch in der Vorrede manche phy- 
sikal. chemische Kunstwörter, die dem nicht ganz 
Ununterrichtelen meist schon bekannt, auch Wohl 
besser erklärt sind. Er macht endlich noch Hoff¬ 
nung, dereinst das ganze Fach der Beschreibungen 
sowohl als der Zubeieifungen und Verfertigungen 
aller Getränke zu einer vollkommenen Potographie 
und Potologie zu verbinden. Wie das geschehen 
wird, kann man schon aus gegenwärtigem Vorläu¬ 
fer eines grossem Werks abnehmen. Im ersten Cap. 
handelt er von den Getränken der Völker überhaupt. 
Sie folgen so auf einander: Getränke der ersten Men¬ 
schen bis zu Noah’s Zeit (wovon man bekanntlich 
recht viel weissi), der Perser, Cappadocier, Scy- 
tlicn ( welche Völkerordnung!), der Phönicier, Ae- 
gypter, Griechen (dabey noch von der Weinlese der 
Hebräer), der Mahomedaner in As en, der Araber 
(sind diese keine Mahomedaner in Asien?) und Chi¬ 
nesen (wie kommen diese mit den Arabern gerade 
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jn Nachbarschaft?), der Afrikaner, Moliren (Negern 
sollte es wohl heissen), Mauren, der Amerikaner, 
der Europäer •— das alles auf 12 Seiten. Das heisst 
doeh kurz gefasst. Dass an Unterscheidung der Zeit¬ 
alter dahey gar nicht zu denken .sey, versteh! sich. 
Aber einzelne Angaben zu berichtigen und zu ver¬ 
vollständigen, könnte leicht mehr Seiten als dicss 
Cap. enthält, fordern. Das 2. Cap. handelt von den 
Bacchanalien, Gastmahlen und Trinkfesten der (ver- 
niuthlich fehlt: alten) Heiden, Indianer, Florida- 
ner und Europäer. Wir erfahren unter andern hier, 
dass die Römer genöthigt worden wären, ,,don unsau- 
bern Gott Bacchus, unter dem Namen Liber, aus 
Rom zu verbannen, dessen Vertilgung der grieeh. 
Poet Arislophanes schon gewünscht hatte. “ . Im 
dritten Capitel sind die ungegohrnen und ungeistigen 
Getränke verschiedener Völker, die aus Früchten, 
Pflanzen, Kräutern, Säften und dergl. bereitet wer¬ 
den, in folgender Ordnung angeführt: Getränke der 
Israeliten, der Russen und Koräiken , der Kamtscha- 
dalen, der Lappen am Eismeer, der Isländer, Grön¬ 
länder, Tunkinesen, Peruaner, Australier, Florida- 
ner, Indianer, Sagamitcn, Algonquinen, Neger, Be¬ 
wohner von Sumatra, Savu, O-Tahciti, Chinesen; — 
dann wird von S. 57 an wieder besonders vom Tliee, 
Kaifee, der Chocolade, dem Cacaobäume, dem Ju- 
lep, der Alandeimilch, Limonade, Orangeade, dem 
Erdbeerwasser, Scherbet oder Sorbet und dem 
Zucker einige, nicht durchaus befriedigende, Nach¬ 
richt, ohne Anzeige der Quellen gegeben. Darauf 
folgen im vierten Capitel die gegohrnen und goisti- 
<*en Getränke aus Malz-, Früchten, Kräutern, Honig, 
Obst, Saft und dergl, tlieils einzeln, wie z. B. Medh, 
Ouas, theils nach den Völkern. Eingemischt sind 
wieder Beschreibungen des Anbaues einiger Gewäch¬ 
se, wie des Reises bey den Chinesen, der Manioc- 
Cassava-oder Yuca-Wurzel, der Patates. Den Be¬ 
schluss machen die Getränke der Deutschen, von de¬ 
nen es heisst: „Wir Deutschen endlich trinken 
nicht nur die Biere, sondern auch Wein, Punsch, Bi¬ 
schof, Klühwein (sic), Hopelpopel Wippe, Liqueure, 
überhaupt alles, was gut schmeckt (jawohl!).“ I111 

,-ien Cap. kömmt der Verfasser gar auf die verschie¬ 
denen Weinberge, Weintraubenbeere, Weine und 
den Weinbau überhaupt. Mit einer sehr überflüssi¬ 
gen Betrachtung über die Wirkung des Weins macht 
er den Anfang. Die Weinstöcke und Weine geht er 
nach den Ländern durch; und er ist hier mehr in sei¬ 
nem Fache Meist werden nur ältere Schriftsteller 
über den Weinbau in einigen Gegenden, nicht die 

_— - --—n ir ft ff- %- tiwr 'iiniKirmTMr 

Kurze Anzeige. 

Theologie. Vermischte Au f sätze theologischen In¬ 
halts. Glogau, ig©7- Neue G unters che Buchh. 1Q0 7. 

8- 128 S. (10 gr.) 

Der Vorrede zufolge fehlten die „Miscellanecn eines Land- 

predigers, Dessau 1782“ schon längst imBuchhandel u. wurden 

gesucht. Ein Verehrer des sei. Langrevter unterzog sich der 

Besorgung einer neuen Auflage, liess aber die Kleinigkeiten 

„ aus meiner Schreibtafel“ nicht wieder mit Abdrucken, son- 

neuern, im Allgemeinen genannt. Das 6. Cap. von 
den destillirten Weinen oder Branntweinen aus 
Trauben wein, Saft, Milch, Obst, Getreide, Pflan¬ 
zen und dergl., hält sich erstlich bey den Branntwei¬ 
nen der Kalmukcn, Rats« liinzer. Ran tschadalen , 
Kosaken, Woijaken, der Branntweinhrennerey der 
mähr. Brüder zu Sarepta, dem Reisbranntwein der 
Cochinchineser u. s. f auf; dann ist auch einPuragr. 
von dem Branntweintrinken zu Carthagena im span. 
Amerika um die cilfte Stunde eingemischt. Fs fol¬ 
gen sodann die verschiedenen europ. Branntwein- 
brennereyen, auch ein Paragraph von dem berühm¬ 
ten Franzbranntwein. Hier ist manches Nützliche 
zusammengetragen. Das 7- Cap. handelt von dem 
Essig, erst der Kamtschadalcn, dem zu Canada und 
in Westindien verfertigten, dann insbesondere dem 
Essig aus der amerikan. Aloe, der schwarzen Birke, 
der Cocospalme, den Beeren verschiedener Strauch- 
gewäcbse, dem Safte des Ahornbaums, dem Safte 
der Birke, wieder dem Safte der Johannisbeeren, 
Traubenbeeren. Alan sieht, dass eine richtige An¬ 
ordnung und Verbindung zusammengehörender Ala- 
terien nicht zu den Vorzügen dieser Schrift gehört. 
Den Schluss dieses Capitels macht eine Belehrung 
von dem Essig aus Branntweine und, was hieher 
nicht gehörte , von- der Verbesserung der Weine, 
die wenigstens ganz unschädlich ist. Das achte 
und letzte Capitel handelt von der Zubereitung 
der Punsch- und Bischof - Essenz , der französ. 
Liqueure, des Rums, des Arraks, des Rosolisliqueurs, 
der Curasseaux und andern Liqueuven; und damit 
„empfiehlt sich der Verf. dem geneigten Lese», und 
wünscht ihm einen ökonomischen Vortheil, den ihm 
die gegenwärtige Potographie vielleicht gewähret.w 
Freylieh einen historischen möchte sie eben nicht in 
reichem Alaasse gewähren, und wir würden dem 
Verf. rathen, lieber den geschichtlichen Theil dieser 
Untersuchung andern, die der Sache mehr gewach¬ 
sen sind, zu überlassen und sich bloss auf den be¬ 
schreibenden oder vielmehr artistischen Theil einzu¬ 
schränken, übrigens seinen Styl von dem ziemlich ver- 
aliert.cn Gewände, den er noch hat, zu entkleiden, 
und ihn etwas mehr den Forderungen, die man 
jetzt an einen guten Vortrag, auch über solche Ge¬ 
genstände, macht, anzupassen. Wir haben schon 
einige Proben seiner- Schreibart ausgehoben, und 
glauben nicht, dass die Leser mehrere verlangen 
werden. Die allgemeine oder besondere Anzeige der 
Quellen ist übrigens bey Schriften dieser Art etwas 
Unerlässliches. 

dei n fügte statt ihrer einige Aufsätze hinzu. Und doch scheint 

nur das Titelblatt neu zu seyn. V011 Langventer sind: S. 48- 

Nikodemus (nicht aus Furcht sey er Nachts zu Jesu gekommen). 

S. 52. Joh. 3, i/j. S. 54. Versuch über Luk. 15, 7. S. 67. 

Ein Wort au gute Menschen die in Gesellschaft gehen. S.71 tu 

76. Edle Gesinnungen der Lau diente. Vom Ilerausg. (ß. un¬ 

terzeichnet): S. 3. Ucber Petri Fall, (Psychologische Erklä¬ 

rung u. Entschuldigung desselben). S. g4> Ucber Joh. 14, 27. 

S. 96. Ueher Ephes. 5, 17 — 19. S. 112. Ueber 2. Kor. 5, 1 

S. iBZ. Ueber Matth. 9, 3. 5. (eigentlich Predigtauszüge.) 



LEIPZIGER LITERATURZEITUNG 

119. Stück, den iß. September iQo'J. 

PIIIL O S OPIIIS CIIE IVÖR TEPlB ÜCIIER. 

Aäg emeincs Wörterbuch der Philosophie; zum Ge¬ 

brauch für gebildete Leser, welche sich über ein¬ 

zelne Gegenstände der Philosophie unterrichten 

wollen, abgefasst von G. S. A. Mellin, königl. 

preuss. Consistorialräth, Inspector und erstem Pre¬ 

diger der deutsch-reformirten Gemeinde zu Mag¬ 

deburg. Zweyter Theil. Magdeburg, in der Hes- 

senlandschen Buchhand]. 1807. gr. 8- 386 Seiten. 

(1 Thlr. 8gr-) 

D« zwerte Theil dieses, insbesondere für Liebha¬ 

ber der Philosophie, überaus nützlichen Werkes, 
dessen Vorzüge bey der Anzeige des ersten Theils 
gerühmt wurden, umfasst den Buchstaben B. Bey 
Werken dieser Art, in welchen die Gegenstände 
nach alphabetischer Ordnung abgehandelt werden, 
stehet es nicht bey den Verfassern, das Interessante, 
wie etwa der Mahler Licht und Schatten , zu ver¬ 
theilen, und einen jeden Theil mit einem besonde¬ 
ren Interesse der Gegenstände auszustatten, sondern 
die Verf. stehen unter dem despotischen und frem¬ 
den Gesetze der Buchstabenfolge. Wenn daher die¬ 
ser Band für-manchen Leser trockene logische Erör¬ 
terungen enthält, wie z. ß. in den Artikeln Baralip, 
Baroco, Bocardo u. s. \v., so ist diess nicht des Hrn. 
Verfassers Schuld, von dessen Willkiihr die zu bear¬ 
beitenden Gegenstände nicht abhängen. Aber auch 
bey solchen ihrer Natur nach trockenen Untersu¬ 
chungen wird der Leser durch lichtvolle Klarheit, 
Bestimmtheit der Begriffe und Vollständigkeit des 
Ganzen befriedigt. Ausser den zur Logik gehörigen 
Gegenständen findet man doch auch Artikel aus allen 
Thcilen der Philosophie. Die reine Philosophie hat 
z. B. die Artikel: Bewusstsein, Bestimmung, Bcur- 
theiluug, ästhetische, logische, teleologische, trans- 
sccndentale; die Philosophie der Natur die Artikel: 
Berührung, Beil egung etc.; diePhilosophie des Hechts 
hat mehrere interessante Artikel, z. B. Besitz, Be- 
güterung, Beerbung, Boden u. s. w. die Tugend¬ 
lehre die Artikel: Belohnung, das Böse etc., die 

Dritter Baud. 

reine Religion die Artikel: Bekehrung, Berufung etc.; 
die Philosophie desSchönen die Artikel: Beredsamkeit, 
Baukunst etc.; die empirische Psychologie und An¬ 
thropologie, so wie die allgemeine Sprachlehre, sehr 
\iele Artikel. — Man würde sich von der Art, wie 
der Vf. seine Gegenstände bearbeitet, einen zu klei¬ 
nen Begriff machen, wenn man etwa nur logische 
Analysen, und Zersplitterungen des Ganzen in seine 
einfachen Bestandteile erwartete. Nein! der Leser 
findet reale Philosophie, nicht blos logische Deut- 
lichmaclmng. So erklärt z. B. unser Verf. den Be¬ 
griff der Begebenheit nicht blos analytisch durch et¬ 
was, was geschieht; sondern er zeigt die reale Mög¬ 
lichkeit des Geschehens, indem er in analytischer Me¬ 
thode zu den Principien der Möglichkeit alles Ge¬ 
schehens aufsteigt. Man könnte daher sagen: jeder 
philosophische Artikel dieses Wörterbuchs sey eine 
Thür, oft eine kleine Seitenthür, durch welche man 
auf sehr verschiedenen Wegen in das Innere des 
Tempels, wenigstens in die den Seitentlniren zu¬ 
nächst gelegenen Gemächer, eingeführt wird. 

Nach Rec. Befürchtung möchte nur dieses Werk 
zu voluminös, und dadurch dasselbe zu sehr vertheuert, 
und dadurchiiir diejenigen, welche es einst mit einem 
male sich anschaffen sollen, der Nutzen desselbe7i 
zu sehr beschränkt werden. Bis jetzt hat jeder 
Buchstabe monarchisch seinen eigenen Band, wie 
sein Natureigenthum, besessen. Im grösseren ency- 
clopäd. W. B. theilie sich doch B mit seinem Nach¬ 
folger C in die Herrschaft des zweyten Bandes. Nun 
möchte es aber künftig wohl noch weiter um sich 
greifende Buchstaben geben, die mit dem Reiche 
Eines Bandes sich nicht begnügen, sondern noch 
mehrere Rande unter ihre Herrschaft zwingen. Rec. 
würde daher ratlien , dass nur diejenigen Theile der 
Philosophie behandelt würden, die von der Erfah¬ 
rung unabhängig sind, wie es S. V. der Vorrede zum 
ersten Theile heisst. Die, aus der Philosophie im 
strengsten Sinne gestossene, Anthropologie müsste 
demnach auch liier, doch salvo lionore, entfernt 
werden, weil sie nicht rein ist, um in den Adel 
philosophischer Mitglieder aufgenommen zu wer¬ 
den. Ferner müssten Artikel mit einiger Selbstüber¬ 
windung des Verfs. unterdrückt werden, die mehr 
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durch des Vf. Scharfsinn und Behandlung, als durch 
ihre eigene Natur den Leser anziehen, z. B. der Art. 
bald. Endlich scheint es der Bestiinmuug eines 
allgemeinen Wörterbuchs der Philosophie doch ange¬ 
messen zu seyn, auch auf Ideen der nachkritischen 
Schulen Rücksicht zu nehmen, gesetzt auch, dass 
jene Ideen nur Nachgeburten des schon gebemen 
Kindleins der Philosophie wären. Der gute Arzt 
vergisst ja über der Freude des gebornen Rindes die 
Nachgeburt nicht, da ja die Sorglosigkeit in Absicht 
der letzteren der Mutter, welche in diesem Falle 
die Vernunft selber ist, tödtliche Krankheiten zuzie¬ 
hen kann, wie denn dieses die Tageegeschichte der 
noch immer in Wochen liegenden philosophirenden 
Vernunft beweiset, deren sonst so rüstige Natur 
durch die Paroxysmen der Mystik und anderer Phan¬ 
tasien krankhaft verzehrt wird. Zwar hat der Verf. 
S. VI. der Vorr. zum ersten Tlieile erklärt: dass er 
nur begründete Wahrheit vortragen, und alle Be¬ 
grübe, die nur Hirngespinnste, grundlose Hypothe¬ 
sen und phantastische Träumereyen sind, aus- 
schliessen wolle. Allein es könnte doch mancher 
gebildete Leser wissen mögen, was er sich unter 
einer intellectuellen Anschauung, absoluter Erkennt- 
niss, unter ursprünglichen bewusstlosen Thät.igkei- 
ten, die die Weltanschauung setzen, oder unter der 
Polarität der Vernunft u. s. w. zu denken habe. Und 
wo soll sieh ein solcher anders Rathes erholen, als 
in einem allgemeinen Wörterbuche der Philosophie? 
Hierzu kommt, dass solche Entwickelungen nicht 
viel Raum einnehmen würden. Denn je klarer und 
bestimmter jemand denkt, wie unser Verf., je mehr 
er es versteht, das Dichten und Phantasiren beym 
nüchternen Denken zu unterdrücken, desto kürzer 
und bündiger wird dann die Darstellung. Denn je 
reiner und von Irrthümern geschiedener die Philoso¬ 
phie in selbstständiger Gestalt hervortritt, desto 
schlanker werden die Leiber ihrer Darstellungen, 
da ja in jeder Wissenschaft der Leib wissenschatt- 
liehcr Werke in eben dem Grade abnimmt, als der 
Geist und ausgemachte Wahrheit zunimmt. 

MUSIK. 

Kurzgefasstes Handwörterbuch der Musik für prak¬ 

tische Tonkiinstler und Dilettanten, von Heinrich 

Christoph Koch. Leipzig, 1807. b. Hartknoch. 

gr. 8- (2 Thlr.) 

In Hinsicht der Entstehung und des Zwecks des 
vorliegenden Buches, berichtet der Verf. in der Vor¬ 
rede: „der Fall, dass sein grösseres musikalisches 
Lexicon, von einer jetzt sehr zahlreichen Classe der 
Tonkünstler und Liebhaber der Musik, die sich blos 
mit dem praktischen Tlieile der Kunst beschäftigen, 
und für welche die Theorie derselben kein Interesse 
hat, für ihr eingeschränktes Bedürfniss viel zu weit¬ 

läufig, und daher auch 211 theuer befunden werde. 

ißÖß 

Weil sie in einem solchen Werke, ausser den sich 
auf den praktischen Theil der Kunst beziehenden Ar¬ 
tikeln , nur solche kurze Erklärungen über theoreti¬ 
sche Gegenstände suchen und wünschen, die hin¬ 
reichend sind, blos ihr augenblickliches Bedürf¬ 
niss bey vorkommenden Fällen zu befriedigen, 6ey 
ohne Zweifel die Veranlassung, dass er vor gerau¬ 
mer Zeit, von verschiedenen Seiten her, einige Win¬ 
ke zu Bearbeitung eines kleinern Werks der Art, oder 
einem Auszuge des grösseren bekommen habe.*4 Der 
Verf. entschloss sich zu dem ersteren, und fügt hin¬ 
zu: „es sey um so nöthiger gewesen, die Artikel 
über das Fach der Kunstphilosophie so vollständig zu 
machen, als es der eingeschränkte Umfang des Werks 
erlaubte, weil er bey derjenigen Classe der Ton¬ 
künstler, für welche dieses Werk zunächst bestimmt 
sey, nicht so viel Liebe zur Lectüre über Kunstge¬ 
genstände voraussetzen konnte , als bey derjenigen 
Classe, für welche das grössere Lexicon bestimmt 

wurde. “ 
Es wird immer sehr unsicher seyn, den Plan 

und Umfang eines Werks dieser Art von den Bedürf¬ 
nissen einer gewissen, im Allgemeinen angenomme¬ 
nen Classe von Lesern abhängig zu machen, weil eben 
diese Bedürfnisse der Einzelnen höchst verschieden 
seyn können. Sicherer und der Festigkeit des Plans 
vorteilhafter scheint es, ohne diese Rücksicht, die 
nach ihren einzelnen Theilen, Mitteln, eigentümli¬ 
chen Benennungen und Zeichen etc. zu erläuternde 
Kunst, in alphabetischer Ordnung für das allgemein 
und schnell zu befriedigende Bedürfniss, der über 
einzelne Stücke derselben Unbelehrten, in deutlicher 
Kürze abzuhandeln. Zwar ist selbst diese Kürze ein 
relativer und also unbestimmter Begriff; allein diese 
Unbestimmtheit betrifft nur die Quantität des Ein¬ 
zelnen, die sich dann durch Verhältnisse leichter 
ausmitteln lässt, nicht das Einzelne überhaupt. 
Durch jene angeführte Tendenz, in welcher wir zu¬ 
gleich den Begriff eines technischen Handwörter¬ 
buchs finden, unterscheiden wir dasselbe von einem 
Lehrbuche der Kunst, welches einen kurzen und 
systematischen Umriss ihrer Formen und Gesetze 
in zusammenhängender philosophischer Ordnung 
enthalten soll, und von dem vollkommenen System, 
welches eine ausgeiührtere Darstellung der Kunst ist. 
Einen ganz Ununterrichteten in der zu beschreiben¬ 
den Kunst setzen wir in dem, welcher sich jenes 
Wörterbuchs bedienen soll , keinesweges voraus; 
vielmehr steht der nothwendig zu fordernden gründ¬ 
lichen Erlernung einer Kunst, die fast fragmentari¬ 
sche Form des Wörterbuchs geradezu entgegen; 
auch werden die dort einzeln aufgeführten Artikel 
selbst nicht verstanden, ohne eine schon vorhandene, 
wenn auch beschränkte, Uebersicht der Kunst/ in¬ 
dem man zwar das Unverständliche unter einer 
neuen Rubrik aufsuchen und finden könntfe, das Be¬ 
schriebene aber, so gross auch sonst die Deutlich¬ 
keit seyn mochte, immer schon eine gewisse Kunster¬ 
fahrung, und wenn nicht dieses, doch einen allgemei¬ 
nen Begriff der Kunst, und wenn von einer schönen 
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Kunst die Rede ist, auch die Idee der Kunst über¬ 
haupt, in der Seele des Aufschlagenden voraussetzt. 
Hierdurch scheiden wir aus von dem Plane jenes 
Wörterbuchs Ausdrücke, welche die zu beschrei¬ 
bende Kunst nicht eigen und in specieller Bedeu¬ 
tung besitzt, und alles, was zur allgemeinen Aestlie- 
tik gehört. Von dem grösseren Lexicon aber unter¬ 
scheidet sich das Handwörterbuch, wie das Lehr¬ 
buch vom Systeme, durch weitere Ausführung Es 
umfasst alles, was sichaufdie zu beschreibende Kunst, 
auch auf entferntere Weise, bezieht, und je zu ihr 
gehört hat: in Rücksicht der Musik z B. ungebräuch¬ 
liche Ausdrücke und Beschreibungen, aus der Ge¬ 
schichte derselben. Beym Handwörterbuche sind 
diese, in wie fern sie sich nicht unmittelbar auf ei¬ 
nen noch gegenwärtig bestehenden Theil der Musik, 
%. B. Canonik : woraus die Verschiedenheit der Mu¬ 
siksysteme z. B. erläutert wird), oder noch hie und 
da im Gebrauch sind, ganz überflüssig. Schon die 
Benennung des Handwörterbuchs deutet auf ein 
schnell zu befriedigendes Bedürfniss im praktischen 
Gebrauche, d. h. beym Lesen (theoretischer Werke 
und Abhandlungen), Hören (eines musikalischen Un¬ 
terrichte) odcrAusuben (der Tonstiicke selbst), Aus- 
zuschliessen finden wir daher abermals vom Plane 
des Handwörterbuchs ganz veraltete Formen und 
Ausdrücke, die keinen wesentlichen Bezug auf ir¬ 
gend einen Theil der Kunst haben, und Beschreibun¬ 
gen durchaus nngebräuchlicher Gegenstände: bey 
einem musikalischen Handwörterbuche also : Beschrei¬ 
bung ganz veralteter Instrumente und Tonstücke, 
von denen seiest der bestimmte Begriff fehlt. Nach 
diesem Abrisse Kesse sich das vorliegende Buch leicht 
beurtheilen. Wir kehren aber zum Plane des Verfs. 
zurück. Nehmen wir mit ihm an, dass das Bedürf¬ 
niss praktischer Tonkünstler und Dilettanten, einen 
im Allgemeinen bestimmten Maasstab eines musikali¬ 
schen Handwörterbuchs an die Hand gebe (obgleich 
wir nicht einschen, warum eigentlich der Theore¬ 
tiker vom Gebrauche desselben ausgeschlossen seyn 
solle; da es Theoretiker geben kann und viele gibt, 
die eines solchen Werks zur Verständigung über Ge¬ 
genstände der praktischen Tonkunst zuweilen bedür¬ 
fen , die doch den grössten Theil des Buchs ausma- 
chen), so gebt vorliegendes doch zu sehr auch über 
diesen Plan hinaus; denn es enthält eine Menge 
überflüssiger Artikel, welche weder der praktische 
Tonkünstler noch auch der blosse Kunstliebhaber 
darin suchen wird. Dazu gehören 1) solche, die 
aus der Psychologie, allgemeinen Aesthetik und an¬ 
dern Künsten hergenommen sind. Alle mögliche 
Empfindungen werden einzeln definirt (gewöhnlich 
nach Platuers philos. Aphorismen), z. B. Freude, 
Traurigkeit, Muth, Missmuth, Bewunderung, so¬ 
gar Mitleiden , angenehm, ängstlich (was doch jeder 
leicht von selbst versteht, und ohne Bezug auf Musik 
ist), dann die Lehre von den Gemüthsbewegun- 
gen und Empfindungen (weil der Tonkünstler sie 
schildert und ausdrücken soll) unter ihren Rubri¬ 
ken Abhandlungsweise weitläufig erörtert, so auch 

die Lehre von der Einbildungskraft, weil ihrer der 
Tonküustler bey seinen Productionen bedarf. Aus 
der allgemeinen Aesthetik werden viele Ausdrücke 
durch gehäufte Definitionen, Meynungen und An¬ 
merkungen aus Eberhards, Heusingers, Heyden¬ 
reichs, Jean Pauls, Schcllings u. a. ästhetischen 
Werken , Abhandlungen und Recensionen weitläufig 
erörtert, der spccielle Bezug aber, der doch noch 
Hauptsache seyn konnte, meistens übergangen oder 
wenigstens oberflächlich berührt, hin und wieder 
auch solche angeführt, die mit Musik in keinem 
Bezüge stehen. So wird z. B. bey dem Artikel: 
Abenteuerlich , nach Anführung einer Stelle au« 
Eberhard’s Aesthetik von dem Abenteuerlichen in 
der Musik gesagt, man verstehe unter demselben 
„gemeiniglich nur die absichtlich angewandte Grösse 
an kleinliche Gegenstände zur Erweckung des Ge¬ 
fühls des Komischen,“ welches ein Widerspruch zu 
seyn scheint, da der Begriff des Komischen den rei¬ 
nen Begriff" des Abenteuerlichen aufliebt. Uebri- 
gens ist auch jenes nicht weiter bestimmt worden, 
wie man wohl verlangen konnte, da sich der Verf. 
einmal darauf eingelassen hatte. So ist auch die 
Anwendung der angeführten Definitionen an andern 
Orten zu allgemein; .düster soll z. B. in der Pie je 
ausgedrückt, werden. Die Definitionen selbst sind 
hin und wieder schwankend und einseitig, z. B. 
die der Begeisterung, welche lautet: „wenn die 
Kräfte des Geistes, die man Genie (?) nennt, durch 
die Vorstellung etc., nach welcher Definition nur 
das Genie in Bewegung gcrathen könnte, nicht auch 
das Talent und der blosse Kopf, oder alle Geistes¬ 
kräfte schon das Genie ausmachten. So ist auch Heusin¬ 
gers Definition (207 S.) des Kunstwerks, für eine De¬ 
finition des Kunstwerks im eigentlichen Sinne, d. h. 
eines schönen Kunstwerks, zu weit und unbefriedi¬ 
gend , und die daraus abgeleiteten Eigenschaften des¬ 
selben theils unwesentlich, theils nicht hinreichend. 
Selbst die Anführung mehrerer, sehr verschiedener, 
zuweilen auch dunkler Definitionen, ohne Entschei¬ 
dung, müsste oft den Unterrichteten, der sich dieses 
Buchs bedienen soll, mehr verwirren, als belehren, 
z. B. in dem Artikel Kunst, Aesthetik u. a. m. Zit 
den Artikeln, die aus der allgemeinen Aesthetik 
liieher gezogen worden sind, gehören ferner: das 
Burleske, das Wunderbare, Lächerliche, Anmuth, 
Grazie, Ideal, Genie, episch, Talent (bey welchem 
letzteren Artikel die übrigens schöne Stelle einer Re- 
cension der Jen. Lit. Zeit, für den, von dem Vf. an¬ 
genommenen Zweck nichts erläutert), Illusion und 
andere mehr. — Zu den Artikeln, die aus an¬ 
dern Künsten, ohne speciellen und eigentlichen Be¬ 
zug auf Musik, entlehnt sind, gehören die ver¬ 
schiedenen Namen der Versfüsse , welche so¬ 
wohl einzeln aufgeführt werden, z. B. Amphibra- 
chys, Choriamb, Cretieus, Dactylus, Pyrrhichius etc., 
als in dem Artikel metrum (übersetzt „Taktgericht“) 
zusammen angeführt sind. Man sieht leicht, e» 
könnte diese Classe von Artikeln, welche aus der 
allgemeinen Aesthetik, Psychologie, Rhetorik, Poesie 
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und andern Künsten hergenommen sind, oder auf 
Musik etwa übergetragen werden konnten, leicht 
ins Unendliche vermehrt werden. — Aber auch 
e) eine unzählige Menge von Artikeln aus der Ge¬ 
schichte der Musik und den Antiquitäten überhaupt, 
die nicht einen unmittelbaren Bezug’ aui einen 
theoretischen oder praktischen Theil der Musik ha¬ 
ben, vermehrt zum Ueberflusse den Umfang des 
Handwörterbuchs, wohin geboren die verschiedenen 
Namen alter griechischer, römischer, ägyptischer, 
abyssinischer, hebräischer Instrumente, und zwar 
auch a) weil sie meistens nur dem Namen nach be¬ 
kannt sind, und b) wo sie Vorkommen, mit National¬ 
schrift aufgezeichnet, hier aber alle in lateinischer 
Schrift, geschrieben sind, daher auch die Erklärung 
ihrer Natur und Eigenschaften eher in philologi¬ 
schen Anmerkungen uqd Beschreibungen der Schrift¬ 
steller, die sie erwähnen, oder in einer vollständi¬ 
gen Geschichte der Musik, ja eher noch in dem 
grösseren musikalischen Lexicon, als in dem Hand¬ 
wörterbuche gesucht wird. Dasselbe gilt von den 
meisten neueren ausländischen und unvollkommene¬ 
ren; z. B. indischen-, türkischen u. a. Instrumenten, 
Welche von den Geschieht - und Beisebeschreibern, 
die sie anführen, zugleich beschrieben werden. Für 
ein musikalisches Handwörterbuch genügte es in die¬ 
ser Hinsicht, die bekanntesten und für die Musik be7 
deutendsten fremden Instrumente unter einer Natio¬ 
nalrubrik kurz und beysammen an zu führen, z. B. 
türkische, griechische, römische Instrumente. Zu¬ 
weilen sind aber auch als besondere Instrumente 
angeführt gewisse Namen, welche die Eigenschaft 
oder Bestimmung der bekannten Gattung anzeigen, 
z. B. „ spondaulos, ein Blasinstrument, welches bey 
den Opfern gebraucht wurde,“ anstatt der Flöte, 
in so fern sie beym Opfer gebraucht wird. So soll 
ferner tibia multisonans eine besondere Art ägypti¬ 
scher Flöte gewesen seyn; so wie auch von tuba 
falsch gesagt wird: „sie sey ein ägyptisches Blas¬ 
instrument, und wahrscheinlich von dem Osiris er¬ 
funden worden. “ Dahin gehören ferner Namen der 
alten besonders griechischen Nationalgesänge, u. zwar 
noch aus dem besonderen Grunde, weil viele ganz 
unrichtig erklärt, von den meisten blos der Name 
bekannt, das übrige aber für Musik unbedeutend 
ist, endlich auch viele Adjective, die an und für 
sich keine besondere Gattung von Gegenständen an¬ 
zeigen, und zu Hauptwörtern gemacht worden sind, 
auch die, bey welchen man nicht das Substantivum 
gewöhnlich zu suppliren pflegt. Belege für dieses sind 
die Artikel: Adonion, ein Schlachtgesang der Lacedä- 
monier (?), „anthema,“ Name eines Singetanzes der 
Griechen, „apobaterion,“ Name eines Abschiedslie¬ 
des, „ apodipna,“ Gesänge nach der Abendmahlzeit. 
Apothetos soll seyn ein nomos für die Flöte, dessen 
Unterscheidungscharakter (?) man „aber nirgends 
angedeutet findet.“ Aehnlich lauten die Artikel: 
Cradias, endematie, indigitamenta, polycephalos, 
komarchios, tctraocäios, skephismos, sela. Ilypor- 
cheina „ Singetanz dem Apollo zu Ehren“ ist viel zu 
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speciell: so auch calliincos Singetanz dem Herkules 
zu Ehren, welches unter kallinicos erklärt wird Sin¬ 
getanz dem Jupiter zu Ehren, da doch bey des augen¬ 
scheinlich ein und dasselbe Wort, an und für sich 
nichts weiter bedeutet als den schönen Sieg oder Sie¬ 
ger betreffend, wobey, wenn es auf Musik und Poe¬ 
sie bezogen werden soll, voyos, oder etwas anders 
supplirt. werden muss: so auch erotica, cmbatcrion 
(wozu piko; bezogen werden müsste) „ Marsch der 
Spartaner“ (warum dieser allein?): so auch thiasos 
„ein nomos dem Bacchus zu Ehren“ vielmehr Opfer¬ 
lied, ferner hialemos „ nomos dem Apollo zu Ehren “ 
vielmehr Klagelied, oder so wie olophyrmos überhaupt 
Klage, „nomion, eine Gattung Liebeslieder“ (?) 
,, Schoenion, Gesang von weichlichem Charakter, 
„ Ilarmodion nomos dem Harmodius zu Ehren, “ 
„harmatias (os) ein dactylisclier nomos erfunden 
vom Olympius aus Plirygien ; “ vielmehr ein Klag¬ 
oder Trauergesang: so auch ,,epiodium Begräbniss- 
lied, “ ,,motlion der Name eines griech. Nomos lür 
die Flöte, “ da es vielmehr einen unzüchtigen Tanz 
bezeichnet, „hymaeos und emimilion (wofür an ei¬ 
nem andern Orte richliger epiinylion Müllerlied,“ 
Gymnopcdie (—pädia') “ ein Singetanz, welchen die 
jungen Lacedamonierinnen bey gewissen Gelegenhei¬ 
ten nackend tanzten (vielmehr eine, an einem gewis¬ 
sen Feste angestcllte Uebung des nackten Körpers 
der laced. Knaben). Zu den Adjectiven, die sich 
eben so gut auf andere Gegenstände als Musik bezie¬ 
hen, und hier als besondere Tonstücke angeführt 
werden, gehören ausser epicedion, epithalarnioTu 
noch epipompcvtica, epilenion „Singetanz dem Bac¬ 
chus zu Ehren“ (iiberh. TEinzerlied), mylothros, iu- 
los, ithymhos, sogar „ hippothoros Gesang, dessen 
sich die Griechen bey der Begattung der Pferde be¬ 
dienten,“ „Catapleon (katapleon) griech. Walfentanz.“ 
Wir könnten den Verf. mit einem Bogen ähnlicher 
Wörter (wie z. B. aelinos, iakchos, halienticon, hy- 
Jetikon, kordax, sikiunis etc.) beschenken, wodurch 
aber das Jlandivorterblich ohne Zweck vermehrt 
würde. Aus den Antiquitäten werden fast alle er¬ 
denkliche Spiele der alten Griechen und Börner, 
selbst die unbedeutendsten u. ungewöhnlichsten auf¬ 
geführt, aus dem oft wiederholten Grunde, weil mit 
ihnen musikalische Wettstreite verbunden waren, 
z. B. actis che, capitolinische, chrysanthinische Spiele. 
Adrianalien, Trajaneen, Neroncen, Thargelien, llya- 
cinthieii, „dem Apollo zu Uhren “ (!), JDidymeen, 
Ephesicn, Barbilleen, Ithomäen, Orgia und Orphi- 
ka, welche verwechselt werden, Kameen, tibilu- 
strium, quinqnatria oder quinquartus (quinquatrus) 
minusculae, Fest der Tibicinisten in Koni (eigentlich 
der Minerva) etc. Ferner gehören hieher die beson¬ 
deren Namen der Sieger in den Kampfspielen und 
(nicht immer musikalischen) Wettstreiten, besonders 
nach den dabey ausgesetzten Preisen , z. B. argyritae, 
stephanitae, thematiki und periodonicus (periodoni- 
kes), paradoxus etc., derRichter in denselben^gono- 
then (statt Agonotheten ). Auch die Kureten oder 
JDactylen werden angeführt (fälschlich als Priester 
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des Jupiters) wegen ihrer Klappern und lärmenden 
Musik; auch die ambubajae und Sirenen nicht ver¬ 
gessen, auch die Musen, als welche ursprünglich 
„-ein Chor musikalischer Frauenzimmer im Dienste 
eines ägyptischen Königs gewesen zu sey'n scheinen. “ 
(Die meisten dieser Artikel scheinen aus einem alten 
mythologisch - antiquarischen Buche entlehnt zu 
seyn.) Viele Einrichtungen des griech. Theaters 
werden angeführt, z. B. epiparodos, selbst die Mas¬ 
ken, „weil sie die Stimme verstärkten,“ Namen der 
Gesangsvorsteher und Sänger, z. B. koryphaeus, wel¬ 
chem Ausdruck das latein. pedici darin s oder pedarius 
entsprechen soll, chorodidascalos, didasealos cycli- 
cus, phonascus, stichpdi „Sänger, welche bey ih¬ 
rem Vorträge Pahneuzweige hielten,“ da es doch Sän¬ 
ger, Dichter überhaupt bezeichnet. 

Hierzu fügen wir noch einige andere ganz über¬ 
flüssige Artikel: z. B. Beueßzvorstellung, Menst reis 
und Meistersängcr (welche mehr in die Geschichte 
der Poesie gehören), den Ausdruck „cassaten gehen,“ 
womit der Verf. ,, cassatio, ital. cassazione“ (welches 
dem Rec. in dieser Bedeutung ganz fremd war) ver¬ 
bindet. Dieses soll bedeuten ein veraltetes Tonstück, 
„welches auf den Strassen aufgeführt worden sey, 
um das Frauenzimmer an das Fenster zu locken, und 
verliebte Unterhaltungen anzuknüpfen, woraus auch 
die Redensart cassaten gehen, i. q. auf verliebte Aben¬ 
theuer ausgehen, entstanden seyn soll. “ Gewöhnli¬ 
cher und wahrscheinlicher ist die Ableitung , von 
dem im Küchenlatein gebrauchten gassatim, von 
dem deutschen Worte Gasse, daher es auch grössten- 
theils mit dem g zu Anfang geschrieben wird. Hier¬ 
mit verbinden wir die Erklärung des Ausdrucks ludi 
magister, „Leiter des Spiels, d. i. Organist,“ da 
doch in einer sehr gewöhnlichen Bedeutung Indus 
eine Schulanstalt heisst, und ludi magister daher ein 
Schulmeister überhaupt genannt wird; sogar Mund- 
pomade hat der Verf. aufgenommen, weil sich ihrer 
die Blasinstrumentalisten nicht selten wegen des An¬ 
satzes zu bedienen pflegen. — 

So sehr wir nun diesen unnützen Ueberfluss ta¬ 
deln zu müssen glauben, so lleissig und gründlich 
gearbeitet scheint uns doch die Bearbeitung der we¬ 
sentlichen Artikel dieses Handwörterbuchs, urjd was 
dasselbe von dem im 37sten Stücke dieses Jahrgangs 
angezcigtcn Wölfischen Wörterbuche auszeichnet, ist 
die genaue, gedrängte und doch nicht undeutliche 
Bearbeitung einiger Hauptartikel aus der Canonik, 
welche dort zum Theil fehlen, so auch aus der Aku¬ 
stik, Harmonik und Geschichte der Musik. Auch 
Gegenstände der praktischen Musik sind sehr instru- 
ctiv abgehandelt worden. Als die vorzüglichsten Ar¬ 
tikel nennen wir die Rubriken : Musik, Dissonanz, 
Consonanz, Ausweichung, Tonarten, Verhältnisse 
der Intervalle, System der Musik, Akkord, Auswei¬ 
chung, Klang, Schall, Ton, Gesang, Ausdruck, 
Solo, Chor, Haupt stimmen, Mittelstimmen, Solo- 
spieler, Ripiensjjieler ; Beschreibungen gewisser In¬ 
strumente, vorzüglich der Örchesterinstrumeute, Rin- 
stimmen, Besetzung, Rrklärung der Manieren und 

Signaturen (wobey nur die Abbreviaturen und Zei¬ 
chen nicht immer angegeben sind, z. B. von acccle- 
rando, crescendo, sforzando), endlich der Formen 
des Vortrags, z. IJ. stuccato, schleifen. Wir können 
daher nicht umhin dieses Werk jedem , der nicht die 
Musik in ihrem ganzen Umfange kennt, wegen sei¬ 
ner Gründlichkeit lind Deutlichkeit als lehn eich und 
brauchbar zu empfehlen. Die Wichtigkeit aber und 
das Verdienst einer solchen Arbeit, die nur allmahlig 
durch neues Abwägen , Prüfen und überhaupt durch 
den Gebrauch vollkommner wird, entschuldigt den 
Rec., wenn er den kenn tnissreichen Verf. des Werks 
noch einige Mängel, die er bey genauer Durchlesung 
gefunden zu haben glaubt, zur Prüfung hiermit vor¬ 
legt, in der Hoffnung, dem Werke dadurch einiger.-, 

massen nützlich werden zu können. 
Zu fehlen scheinen uns, nebst einigen, auch in 

der Recension zu Wolfs musik. Wörterbuche ange¬ 
führten, noch folgende Artikel: alla stretta, Aus* 
gang, Aufschwelleu der Stimme, oder Schweller (wel-' 
che Redeutung unter diesem Worte nicht angeführt, 
ist), Messa di voce. Laßen (dex Accorde), Basse 
chiffre, der Ausdruck consumar la nota, gebundene 
Koten und Stimmen, Ilanakisch, gefüllte Noten, 
Grösste, guida, Gregoriussingen, Hauptzeiten, har¬ 
monische Theilung, Bassposaune, Semicroma, modus 
transpositus, Tonverbeissung, pince renverse,- ■ Prei¬ 
sen, ciusetzen, Instrumentation, Novernole, Dezi¬ 
mole, L'udezimole, Nfolenzeiger, postludium, Or- 
gelstimme, Rundgesang, Stahlspiel, signmn iuten- 
sionis und remissionis, ribatuta, risposia, Touver-t 
Wechselung, Tonänderung. Tonzeichen, Veränderun¬ 
gen, Verzögerung und Contratempo oder cv itya- 
temps, Heberschlag, überschlagen, untersetzen oder 
unterstecken, Uehergelntn gen, umgekehrter Doppel- 
schlag, umgekehrter Triller, ursprüngliche Töne, un¬ 
melodische oder unharmonische Fortschreitung, sini- 
stra und dextra manu mit seinen4 und andern Abbre¬ 
viaturen. Wir bemerken hierbey, dass die letztem 
Bogen vom Buchstaben T an überhaupt etwas flüch¬ 
tiger als die vorigen bearbeitet zu seyn scheinen. — 

Bey andern angeführten Artikeln vermissen wir 
besondere Bedeutungen, z. B. von sonor, welches 
nicht blos klingend, sondern auch klaugreich, voll 
heisst, und von einer Stimme oder dem eigenthiimli- 
chen Tone irgend eines Instruments gesagt wird, vom 
Schwanengesang die allenfalls bemerkenswertherc 
Bedeutung einer vergehenden menschlichen Stimme, 
von Rhythmen Und tractus, welche beyde gewisse 
bekannte Arten kirchlicher Gesänge sind, von über¬ 
setzen, welches auch bey Claviaturinstrumcnten ge¬ 
bräuchlich ist. Von Tirade giebt es auch eine aus 
der höheren Tanzkunst entlehnte nicht ungewöhidi- 
che Bedeutung. Harmonie bedeutet auch in einem 
specielleren Sinne eine besondere Art von Tonstücken 
für Blasinstrumente; auch anakrusis ist nicht voll¬ 
ständig erklärt. Von uomos fehlt die musikalische 
Hauptbedeutung Tonart. — Einige Erklärungen 
haben wir unrichtig oder unbestimmt gefunden, z. B. 
von Rurythmie, diese soll seyn: „Aehnlichkcit der 
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gleichnamigen Theile eines (Rec. setzt hinzu musika¬ 
lischen) Ganzen,“ wobey das Hauptmerkmal: in Rück¬ 
sicht ihrer Bewegiuig fehlt. Bariton ist nicht, eine 
Stimme, welche die Höhe des Tenors zugleich mit 
der Tiefe des Basses besitzt; sondern — vielmehr 
eine Stimme, die weder die Stärke und volle Tiefe 
des Basses, noch die Zartheit und vollkommene 
Höhe des Tenors besitzt, und sich hauptsächlich in 
der Mitte beyder aufhält. Von Cantilene ist nicht 
die Hauptbedeutung: kurzes Tonstück für den Ge¬ 
sang, oder kleine Cantate, sondern es wircT auch 
allgemein gebraucht von einem für sich bestehenden 
Theile der Melodie überhaupt. — Falsch ausgedrückt 
ist wenigstens die Erklärung von Antithese: „Verei¬ 
nigungentgegengesetzter Ideen,“ da es doch eigent¬ 
lich den Gegensatz, die Entgegensetzung selbst be¬ 
zeichnet, die freylich nicht ohne harmonische Syn¬ 
these öder Vereinigung in der Kunst seyn soll. Alle- 
gra'mente und allegro ist nicht ganz gleich; auch ist 
Andante ganz unbestimmt erklärt, indem es zwi¬ 
schen lento und presto (viel eher zwischen allegro 
und adagio) schweben soll. Auch zwischen lento 
und largo wijfd ein Unterschied gemacht. Harfen¬ 
bass und atpeg girier Bass bedeutet nicht immer 
gleich viel. Unbefriedigend war dem Rec. der ästhe¬ 
tische Theil des Artikels Oper. Opera bnjfa soll sich 
von unserer komischen Oper dadurch unterscheiden, 
dass sie durchgehends gesungen wird, und statt des 
Dialogs Recitativ enthält (aber findet dieses nicht 
auch bey der opera seria statt?). Der Verf. führt un¬ 
ter der Rubrik Oper, eine lange Erörterung von 
Heusinger an, und unterscheidet dieses Tonstück 
nicht hinlänglich von der Operette. So sind auch 
unter der Rubrik Styl die besondern Gattungen nicht 
genugsam charakterisirt; ihre Verschiedenheit hängt 
nicht allein von der „Beschaffenheit der üussent 
Umgebungen“ ab. Die Erklärung von Virtuos ist 

eben0 so unbestimmt. So wird auch Rhythmopöie 
oder Taktordnung (?) erklärt als „derjenige wissen¬ 
schaftliche Theil der Melodie (?), welcher lehret, 
wie die Theile der Melodie (Musik) in Ansehung ih¬ 
res Umfangs (wie unbestimmt!) beschaffen seyn müs¬ 
sen, wenn sie ein für unser Gefühl angenehmes Ver¬ 
hältnis erhalten sollen.“ Von Tempo rnbato ist die 
zweyte Bedeutung, die fast gebräuchlicher als die 
erste ist, nicht deutlich angegeben. Nomos soll ur¬ 
sprünglich „wahrscheinlich ein Loblied aut Apoll 
o-ewesen seyn, und bedeutet eine Gattung von Ton¬ 
stücken. “ In der ursprünglichen Bedeutung war 
nomos überhaupt Gesetz, Gedicht. Bombyx heisst 
auch eine Art von Flöte; bassanelli auch Schnarr¬ 
stimme in der Orgel. — Auch Bindung und Synto- 
pation scheinen für den Ununterrichteten nicht deut¬ 
lich genug geschieden. Ganz dunkel ist die Erkla- 
j-ung von color: diastaltisch soll den Charakter des 
Erhabenen bezeichnen: ermosrneuon das Sittliche in 
der Musik, da es überhaupt nur das Passende, Har-' 
monische bedeutet. Auch die Variationen und das 
Volkslied sind nicht gehörig charakterisirt. Es ist et¬ 
was Zufälliges beym Liede, „dass es jeder singen kann/* 

und durfte daher in einer Definition nicht ange 
führt werden; sotto voce wird ganz fehlerhaft über¬ 
setzt mit heischer Stimme: es heisst mit verhaltener, 
gedämpfter Stimme. — Ferner finden wir auch dar¬ 
in noch einen Fehler dieses Handwörterbuchs, dass 
( wie auch schon am Wölfischen getadelt wurde) den 
fremden Kunstwörtern das Beywort ihrer Nation 
nicht hinzugefügt ist, welches hier um so mehr zu 
beobachten war, da hier so viele hebräische, griechi¬ 
sche, lateinische, französische, italiänische und spa¬ 
nische Wörter, alle mit derselben Schrift angeführt 
sind. — 

Wir fügen endlich noch einige Schreib-, Druck- 
und Sprachfehler bey, welche vorzüglich auft’allen, 
nämlich: cantare il magio (für maggio), dactyti (für 
dactyli), carnix (f. carnyx), Gagliarde (f. Gagliarda), 
luongo irgendwo für lungo, misteria (f. mysteria), 
chortonon (f. chordotonon), hexarmonisch (f. exar- 
moniseh) „eine Melodie, welche ins Weibische und 
Läppische fiel“ vielmehr nur unharmonisch und hy- 
p er bolüisch (hyperbolisch), eben so: „ eine Melodie 
von läppischem Charakter “ vielmehr : übertrieben 
überhaupt, ohne bessere Hinsicht auf Musik. 

Wir wünschen, dass der Verf. in diesen Bemer¬ 
kungen das Streben des Rec., die Vollendung de« 
Werks zu fördern, nicht verkennen, und bey einer 
gewiss erfolgenden zweyten Auflage berücksichtigen 
möge, und empfehlen liiermit.dieses Buch, das sich 
auch in Hinsicht der Ockonomie und Correctheit de« 
Drucks auszeichnet, allen Freunden und Beförderern 
der Musik. 

LI TERARIS CIIE S IVÖRTERBU C H. 

Neues allgemeines literarisch - artistisches Lexicou 

von D. Heinr. Bert sch. Erste Hälfte. XI u. 468 S. 

gr. 8- Zweyte Hälfte. VIII u. 375 S. Coburg und 

Leipz. , in der Sinnersehen Buchlx. (3 Thlr. ßgr.) 

In zwey Ankündigungen hatte der Verf. der als 
Lehrer am Gymnas. zu Coburg steht, dies sein neues 
Werk bekannt gemacht. Seine Absicht war, ein nicht 
zu bändereiches Werk, welches das Wichtigste aus der 
Gelehrten - und Kunstgeschichte (nicht blos Notizen 
von Schriftstellern und ihren Werken) richtig, genau 
und verhältnissmässig vollständig darstellte zum Ge¬ 
brauch aller gebildeten Leser, die auf die voluminö¬ 
sem Werke, welche wir schon besitzen, nicht so viel 
aufwenden können. Die Grundsätze, die er ,hey 
Ausaarbeitung desselben befolgen wollte, waren: 
keinen Gelehrten zu übergehen, der irgend eine Wis¬ 
senschaft begründet oder erweitert, und überhaupt 
Epoche gemacht habe, auch keinen Hauptumstand 
ihres Lebens, keine Hauptschrift wegzulassen, 2. 
auch solche aufzunehmen, die nur eine subalterne 
Rolle spielen, weil die Classe von Lesern, ijir welche 
der Verf. zunächst schrieb, diese vorzüglich suchen 
dürfte, 3->nicfit nur die allgemeineyn literarischen 
Merkwürdigkeiten, sondern auch die artistischen unter 
gewissen Artikeln abzuhandelu; dabey 4- immer die 
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Chronologie genau zu "berücksichtigen; in den Cita- 
ten aber und Ausgaben eine Auswahl zu treffen, wel¬ 
che zur Ersparung des Raums nöthig war, und nur 
das anzuführen, was er für das Reste oder Befriedi¬ 
gendste hielt (und kannte). Gewiss ist es, dass neuer¬ 
lich kein Werk von dem Umfange, der Einrichtung 
und Bestimmung, der Brauchbarkeit im Allgemei¬ 
nen, wie das gegenwärtige erschienen ist; dass die, 
Welchen nicht sehr viele andere literar. Hiilfsmittel 
zu Gebote stehen, oder die Zeit und Lust mangelt 
viele Werke (wohl oft vergeblich) nachzuschlagen, 
sich aus diesem alphabetisch geordneten Werke recht 
gut belehren werden; dass auch Andere überhaupt 
die hier gegebenen Nachrichten nützlich finden wer¬ 
den, weil der Verf. gemeiniglich die besten altern 
und neuern Quellen gebraucht, aus ihnen mit Ein¬ 
sicht excerpirt, und selbst manche seltne Schriften 
benutzt hat; dass sehr viel von ihm ist zusammen¬ 
gedrängt und der Raum weislich gespart worden, 
dass endlich, was bey einem literar. Werke sehr 
wichtig ist, auf den Abdruck ein rühmlicher Fleiss 
und grosse Sorgfalt ist gewendet worden, obgleich 
dem Rec. beym Durchlesen ungleich mehrere Druck¬ 
fehler aufgestossen sind als der Verf. in der Vorr. zur 
1. H. angibt, die wir aber nicht aufgezeichnet haben. 
Je aufrichtiger der Rec. nach seiner Ueberzeugung 
diese rühmlichen und nüzlichen Eigenschaften des 
Werks erwähnt hat, desto Weniger darf er die gros¬ 
sen Unvollkommenheiten, welche die Arbeit nach 
seiner Einsicht hat, und die allerdings hätten vermie¬ 
den werden können, verschweigen. Er leitet sie 
grösstentheils daher, dass der Hr. Verf. sein Werk et¬ 
was zu schnell bearbeitet, und daher theils gleich 
bey der Ausarbeitung nicht die Quellen die er vor 
sich hatte ganz genau gebraucht, theils die Arbeit 
nachher nicht sorgfältig revidirt hat. Der Rec. 
nimmt dabev nicht gerade vornemlich Rücksicht auf 
die Auswahl in einzelnen Artikeln, da er wohl weiss, 
dass der Begriff des Wichtigsten sehr relativ ist, nicht 
auf die Auslassungen mancher Gelehrten, welche 
leicht ergänzt werden könnten, wenn wir nur das 
allgemeine Register zu Saxii Onomasticon, oder des¬ 
selben Nomenclator vergleichen wollten, nicht auf 
manche kleinere literar. Fehler, die, wie Rec. aus 
seiner eignen Erfahrung weisö, tind ohne dass er 
darüber erst durch die vom Verf. in der Vorrede aus 
Eichhorns, Meusels und Wachlcrs Werken aufge¬ 
suchten Fehler belehrt werden durfte, auch bey dem 
besten Willen und fleissigsten Arbeiten unvermeidlich 
sind. Er-schränket sieh vielmehr auf folgende Be¬ 
merkungen ein: 1. was die Anlage anlangt, so scheint 
der Verf. a. die Grenzen eines solchen Wörterbuchs 
nicht genau genug abgesteckt zu haben. Der ganze 
aus Gatterers Chronol. aasgezogene Artikel Acren ge¬ 
hört in ein histor. Wörterbuch (bey der mobam. Aera 
S. 16 sollte ausdrücklich bemerkt seyn, dass sie auf 
Mojidenjahre gegründet sey); der Art. Kleriker in 
ein kirchenhistorisches. Selbst den Art. Philosophie 

würde man, so wie er hier ausgeführt ist, nicht ver¬ 

missen, oder mit eben dem liechte einen Art. Theo¬ 

19 Qß 

logie (aber vergeblich) suchen; b. finden wir es seht 
unbequem, dass gewisse vorzügliche und in meh- 
rern Fächern ausgezeichnete Männer nicht an ihren 
Ort hingestellt, sondern unter gewissen allgemeine* 
Artikeln aufgeführt sind, wo weit schicklicher auf 
ihren Namen verwiesen werden konnte als umge¬ 
kehrt. So steht der berühmte Metastasio unter dem 
Art. Improvisatoren. Sollte man nun nicht glauben, 
er habe nur durchs Improvisiren seinen Dichtermhna 
gegründet? Bayle findet man in dem Art. Scepticism. 

Was 2. die Ausführung anbetriift, so scheint der Hr. 
Verf. Avieder nicht ganz fest bey seinen oben angege¬ 
benen Grundsätzen verharret zu haben. Einige Arti¬ 
kel sind offenbar im Verhältniss zu andern zu 'weit¬ 
läufig, wrie Lichtenberg, Alexandrinische Ueber- 
setzung, Augustin, Alfieri, Basedow, Whiston, 
Franklin (wo sogar dessen Epitaphium angeführt 
wird). Eben so scheint der Verf. nicht vorher festge¬ 
setzt zu haben, AVelche Artikel in das Lex. kommen 
sollen; daher die zersreueten Supplemente in bey den 
Bänden. (Auch im lnt. Bl. der hiesigen Zeitung hat 
der Hr. Verf. einige achtungsAverthe Nachträge gelie¬ 
fert.) Sodann sind doch mehrere unbedeutende Na¬ 
men aufgenomrrien. Wir rechnen dahin Ahati, 

Orientius, auch Abgarus, und besonders mehrere 
jüdische Schriftsteller. Rec. rechnet es zwar zum 
Verdienstliehen des Werks (und konnte daher -es 
schon vorher rühmen), dass der Verf. AAreit fleis- 
siger als andere die orientalische Literatur (vornem¬ 
lich jüdische und arabische Schriftsteller) berücksich¬ 
tigt hat, allein auch da gibt es vielleicht noch meh¬ 
rere für die meisten Lesef unbedeutende Namen als 
in der abendländ., und das Werk soll ja doch keine 
Bibliotheca hebraica et arabiea seyn. Einige allge- 
meinereArtikel sind auch zu unbefriedigend ausgefal¬ 
len, Avie Architectur. Bey manchen Gelehrten und 
Schriftstellern fehlen die gleichnamigten, die schon, 
um Verwechselung zu A^erhiiten, hätten angefühit 
AA^erden sollen. So ist I. 296. Hesychius von Alexan¬ 
drien, nicht Hesychius Milesius, S-87- Sam. Basnag« , 
nicht Jakob, S. 138 Peter Burmann der ältere, nicht 
der zAveyte, S>45- Jo. Jak. Moser, nicht Friedrich Cail 
Frej^herr von M. (-f- 1798), II. 19. ein älterer Job. 
Bapt. Passeri, nicht der berühmte Archäolog, II. 21/,* 
Lor. Valla, nicht George, erwähnt, und bey den 
zAvey Assemani’s I. 67. fehlt doch der dritte, Steph; n 
Evodius. Von den Schriften selbst aber sind wedtr 
immer die besten noch die neuesten Ausgaben arg< - 
führt. Vom l^ropcrtius ist z. B. Vulpii Ausgabe allein 
erwähnt, nicht die tmn Burmann und van Santen 
(um der neuern nicht zu gedenken) die der Verf. ge- 
Aviss aus seinem Harless kannte, vom Lucretiue nur 
die umrollendete voa Eichstädt (auf deren Fortsetzung 
das Publicum lange warten muss, wenn es ja noch 
Floffnung hat, sie zu erhalten), vom Moschus bloss 
Schwebels Ausg. 1746. Beym Arator fehlt Arntzen’s 
Ausgabe, bey Juventus und den andern christl. Dich¬ 
tern dieAusgaben von Arevaio (bey Prudentius ist auch 
der Rodonischen nicht gedacht), bey Athanasius die 

Paduan. von Giustiniani in 4* BB. > bey Abulfedae Ann, 



CXIX. Stück. . 1S°4 

4ie Aufgabe von Reiske üntl Adler in 5- BR. , bey Al- 
Meidani Sehnlteris und Rosenmüller. Dem Porphy- 
riua werden II. 51. drey Bücher de abst. ab esu anim. 
zu beschrieben. Jac. de Rhoer hat 1767 Lihr. IV. heraus- 
<r es eben; welche Ausgabe so wie die des Porphyrii 
de antro nympharum von I\. M. van Goens, 1 rai. 1765 

‘ ijachzutragen ist. Zu berichtigen ist auch, was vom 
Petroniüs gesagt ist. Denn nach Ignarra’s Untersu¬ 
chungen gehört der Verfasser des Satyrici nicht in 
Nero’s Zeitalter, sondern in das zwcyt.e Jahrhundert 
noch Christi Geburt. Auch sollten Nemesians Lklo- 
g( n nicht mehr von denen des Calpurnius abgeson¬ 
dert seyn. Zu mangelhaft ist das, was vom TIesioclus 

gesagt Wird, besonders nach so guten Vorarbeiten als 
wir darüber haben. Von Montucla Hist. d. Math, 
fehlt die neue Ausgabe und Fortsetzung. In dem 
clironol. Verzeichniss der Universitäten II. 007. fehlen 
mehrere vorher erwähnte, doch dieser ganze Artikel 
bedarf noch einer genauem Revision. Die dort an¬ 
geführten niorgenländ. Lehranstalten gehörten eben 
so wenig als die Schulen in Rom (II. floß.) unter die 
Rubrik Universitäten. Doch überhaupt scheinen dem 
llec. manche beyläuhg eingestreuete Erläuterungen 
und Bemerkungen nützlich und selbst nothwendig, 
aber auch mehrere andere unzweckwässig und über¬ 
flüssig. So Würde man II. 052. wohl kann die lange 
Note aus Kant über die fünffache Art der Auslegung (der 
heil. Schrift) erwartet haben; auch schienen uns die 
Roten über Ravw» I.'flRi. und Inquisition II. 213. nicht 
eben erforderlich. Noch weniger aber kann Rec. es 
billigen, wenn einige nahmhafte Schriftsteller nur in 
solchen Noten gelegentlich erwähnt sind, wie Tin- 
dal II. 255. An dem Vortrage des Hm. Vf. hat Rec. 
bisweilen Anstoss genommen. Vom Homer heisst es 
I 505. „Homerus konnte unmöglich ein Werk von 
solchem Umfange als die Ilias und Udyssae, wie sie 
:etzt sind, dichten.“ Dichten konnte er cs wohl, 
abe'r nur wahrscheinlich weder im Gedächtniss be¬ 
halten, noch aufschreiben. Wenn S. Sy6 gesagt ist: 
. Man ist jetzt nicht mehr im Stande, nur eine Rha¬ 
psodie, ob man gleich den Aristarchus sehr gut kennt, 
nach seiner Recension herzustellen,“ so sehen wir 
---- -.-"WT. 

Kleine Schrift. 

Vorlesung bey Eröffnung des neu eingerichteten Olden- 

bardischen Schulmeister - Seminar ii in Gegenwart des 

Durchlauchtigsten Stifters gehalten von C. Kruse, Herz. 

Holstein-Oldenburg. Consistorialrath. Oldenburg, Schul- 

tze'sche ßuehh. igo7. 8- 52 S. ( 4 gr. ) 

Der 2jste Julius war der feyerliche Tag, wo die Semina¬ 

risten das neue Gebäude bezogen, und an welchem der ver¬ 

diente Vorsteher derselben diese Vorlesung hielt, die bloss an 

die versammelten Zöglinge der Anstalt gerichtet war. Ihnen 

zeigt er, welche Freude und welcher Ernst sie itzt beleben 

müsse. DerHr.Vf. führt ihnen besonders zuGemüthe, „dass 

diese Anstalten mitten unter den Stürmen einer Zeit angefan- 

»en und fortgesetzt wurden, wo allenthalben so viel Gutes, 

was schon stand, in Trümmer dahin sank, wo eine unge¬ 

wöhnliche Geistesgrösse den beseelen niu6S, der in seiziexnlu- 

nicht, -was hier der Zusatz, ob man gleich denArii-tar- 
chus gut kennt, bedeuten soll. Es ist etwas sonder¬ 
bar ausgediuckt I, 18. „Aeschines, ein berühmter 
athenischer Redner, der dem Demosthenes den Rang 
streitig machen wollte, aber deswegen ins Exilium 
nach Rhodos wanderte.“ Von Athanasius wird I. 63. 
gesagt: „Was nicht die Polemik anging, war er ein 
Mann von reinen, untadelhaften Sitten.“ Der Aus¬ 
druck Kirchenväter ist (S. 74) erklärt: So nennt man 
gewollt lieh die leistengläubigen Kirchenschriftsteller 
der ersten 6 Jahrhunderte u. s. f. (In den Urtheilen 
über einzelne Kirchenväter haben wir öfters mein er« 
Billigkeit vermisst.) Es ist ein gar arges Versehen* 
wenn 1. 127. zur Erklärung des Worts asthenisch ge¬ 
setzt wird „von a^v. und ag-^og, arm, unglücklich, 
elend, einerley mit dem gebräuchlicheren Su^vof. 
Daher «gvjvtw ich bin unvermögend. “ Wir wurden 
die Leser und vielleicht auch den Vf. beleidigen, wenn 
wir die wahre Ableitung hersetzen wollten; der Ar¬ 
tikel ist übrigens, was nemlich das <xpjv anlangt, aus 
Schneider abgeschrieben, so wie von II. 161. ln 
I. 543- sollte auch bey wStetg nicht bloss Aussetzen, 
sondern auch Auseinandersetzen, stellen. Letzterer 
Begrilf passt zu der exSemg T/gswg. — Im Drucke halte 
durch schickliche Abkürzungen, vornemlich der Titel 
und Würden, noch manche Raumersparniss ange¬ 
bracht werden können. Im II. Th. folgt von S. 265 
an , der Ueberschrift nach, ein Verzeichniss der merk¬ 
würdigsten lebenden Schriftsteller mul ihrer merk¬ 
würdigsten Werke. Aber es enthält auch ältere und 
neuere verstorbene, solche nemlich, welche der Hr. Vf. 
nachzutragen für gut fand. Sollten bey den Lebenden 
einmal ihre Werke angegeben werden, so umsteh es 
immer nur die Hauptwerke seyn. S. 563 ist eine chro- 
nolog. Uebersicht der merkwürdigsten Gelehrten und 
litcr. Ereignisse, beygefiigt. Bevde Anhänge scheinen 
entbehrlich und die merkwürdigsten lebenden Schrift¬ 
steller hatten wir lieber im Lex. selbst am gehörigen. 
Orte gefunden. Noch verspricht der Hr. Vf. eine all¬ 
gemeine Geschichte der litcr. und ästhet. Cultur, die 
er auch durch ein Programm angekündigt hat, und die 
er gewiss mit Fleiss bearbeiten wird. 

1 ■ ■— ■ ■   ---—  -- 

nein noch Antriebe und Kraft genug findet, etwas für kom¬ 

mende Jahrhunderte zu unternehmen. “ Sie belehrt er über 

die Wichtigkeit ihres Berufs, und über die Pflichten, sowohl 

den zarten Verstand der Jugend auszubilden, als ihr Herz für 

das Gute zu stimmen, und trägt darüber mehrere einzelne 

schätzbare Bemerkungen vor, die allgemein gelesen zu werden 

verdienen , in einer eben so fasslichen als kräftigen Sprache. 

Gelegentlich erinnert er, dass er überzeugt scy, das Kind lerne 

in den ersten iß Monaten mehr, als wir Erwachsene während 

des ganzen Lebens in eben der Zeit lernen können. Er habe 

diess in einer kleinen Schrift, Mutterfreuden, 1799. bewiesen, 

diese Schrift aber unvollendet gelassen, weil bald darauf 

Eestalozzi auftrat, und es ihm schien, als sey dieser ihm zu¬ 

vorgekommen. Da dicss aber nicht ganz der Fall sey, so 

macht er noch zur Vollendung jener Schrift Hoffnung, und 

wir wünschen, dass er die Zeit gewinnen möge um diese 

Hoffnung zu erfüllen. 
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BR UNNENSCHRIFTEN. 

Der Sauerbrunn und die Schlackenbäder in Karls¬ 

brunn oder Hirinewieder bey Freudenthal im öster. 

Antbeile von Schlesien» von D. F. J. Pi eiss^ ausüb. 

Arzte zu Neustadt in Oberschlesien. Ein unter¬ 

richtendes Taschen! ch tur Curgaste. Breslau, bey 

Rorn d. ält. 1807. 12. 58 S. ohne Vorr. (ic gr.) 

Jede Messe bringt bald mehrere , bald wenigere 

Schritten, worin bekannte oder neu entdeckte Mi¬ 
neralquellen entweder wieder ins Andenken der 
Hulfsbc dürftigen zurückgerui'en , oder ihnen von 
neuem empfohlen werden. Wenn dieses letztere 
xnit Unbefangenheit geschieht, und wenn man es 
dem Schrittchen nicht ansieht, dass es ganz allein 
zur Herbeylockung einer grossen Menge von Cur- 
•gästen geschrieben worden ist, so hat Rec. nichts 
dagegen, wenn Aerzte, welche in der Nähe einer 
solchen Quelle wohnen, ihre Muse der chemischen 
Untersuchung'derselben widmen, und nachdem die 

Bestandteile gehörig erkannt worden sind, auch 
Gebrauch davon in allen den innern und aussern 
Krankheiten machen, in welchen das Wasser einer 
solchen Quelle angezeigt ist. Ja, Rec. glaubt, dass 
es Pflicht für jeden Arzt sey, dieses zu thun, und 
die Resultate seiner Beobachtung öffentlich bekannt 

zu' machen. 
Der Verf. vorliegenden Schriftcliens hat eine im 

mährischen Gebirge, drey Meilen von dem Städtchen 
Zugmantel und zwey Meilen von Freudenthal, in 
einer wilden, waldigen und unfruchtbaren Gebirgs¬ 
gegend liegenden Mineralquelle kurz so beschrieben, 
d»ss jeder Curgast, welcher sich derselben bedienen 
will, diese wenigen Bogen gewiss nicht ohne Be¬ 
lehrung aus der Hand legen wird. Die Quelle wurde 
im Jahre 1768 als Heilquelle bekannt; denn lange 
zuvor kannten sie die benachbarten Bergleute als ein 
vortreffliches Trinkwasser. Erst im J. 1780 erregte 
i,ie die Aufmerksamkeit des Erzherzogs Maximilian, 
welcher sie von dem Prof. v. Well chemisch unter¬ 
suchen liess. Dieser machte zwev Jahre darauf seine 
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Untersuchung öffentlich bekannt. In dem nämlichen 
Jahre erschien in Wien eine v on Dürer vertheidigte 
Inauguraldisputation, worin gleichfalls eine Analyse 
dieses Mineralwassers mitgetheilt ist. Höchst wahr¬ 
scheinlich ist es die von Wellsche; denn die Bestand¬ 
teile, (Luftsäure, Selenit, Eisen und Bittererde) 
und ihre Menge treffen in beyden Analysen überein, 
und es ist kein anderer Unterschied unter ihnen, als 
dass Dürer die Bestandtheile von 72 Unzen, v. Well 
hingegen die von 16 Unzen angibt. Nicht weit von 
dieser Quelle liegt noch eine zweyte, deren Wasser 
einen Schwefelgeruch und Geschmack hat; der Erz¬ 
herzog Karl liess sie untersuchen und fassen, und ihm 
zu Ehren wurde diese Quelle die Karlsquelle, und 
die ganze Anstalt Karlsbrunn genannt. Der bqy die¬ 
ser Quelle liegende Hochofen liefert die Schlacken 
für die Bäder. — Das Wasser ist krystallhell und 
von einem angenenehm säuerlichen Geschmack. Be¬ 
hält man es einige Augenblicke im Munde, so empfin¬ 
det man ein feines Stechen auf der Zunge, nach dem 
Hinterschlucken aber einen schwachen Vitriolge¬ 
schmack. In dem frisch geschöpften Wasser steigen 
viele Luftbläschen mit Schnelligkeit in die Höhe, und 
es bildet sich allmählig ein äUsserst feines Häutchen 
auf seiner Oberfläche. Das Wasser wird auch in 
Flaschen von 1 bi& 2 Quart, in ganzen oder halben 
Kisten versendet. — Der Verf. gibt auch Nichtärz¬ 
ten verständliche Regeln, wie man das Trinken und 
Raden, ohne Zuziehung eines Arztes, so einrichten 
könne, dass kein Schaden daraus entspringt. Verur¬ 
sacht! der erste Genuss des Wassers Durchfälle, so 
verlangen diese keine medicinische Pflege ; sie 
dauern blos einige Tage. Wenn aber, was beson¬ 
ders bey nervenkranken Weibern häufig der Fall ist, 
der Sauerbrunn die entgegengesetzte Wirkung her¬ 
vorbringt, so kann dieser Zufall, wenn man ihn 
vernachlässigt, sehr hartnäckig werden. — ßcym 
Regenwetter ist das Wasser matt, und dauert diess 
lang, so trübt es sich. Bemerkt man, dass sein Ge¬ 
schmack vom frühesten Morgen bis gegen 8 Uhr 
säuerlicher und pikanter wird, so kann man mit 
Sicherheit einen schönen, heitern Tag erwarten. — 
Die Badeanstalt ist in dem neu angelegten Bade¬ 
hause vortrefflich. Reinlichkeit und Bcqucmlich- 
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Jteit für die Badenden empfehlen sie sehr. — Die 
Krankheiten, gegen welche das Trinkwasser sich 
besonders heilsam erzeigt hat, sind alle die, welche 
tlieils nach Hulme's, Dobson's u. a. Erfahrungen, 
von dem Gebrauche der Luftsäure, tlieils von dem 
sehr fein aufgelöseten Eisen erleichtert oder gänzlich 
beseitiget werden, z. B. der Nieren - und Blasen¬ 
stein, Geschwüre der Harnwege, Verstopfungen 
der Eingeweide des Unterleibes, Schwäche der er¬ 
sten Wege, Krämpfe, Hämorrhoiden, Würmer, Skro- 
pheln, Schwäche des ganzen Organismus, besonders 
Wenn sie bey Frauenspersonen durch häufige und 
6tarke Blutiliisse oder öfters vorgefallene unzeitige 
Geburten veranlasst worden sind. Auch Kinder ret¬ 
tete der Verf. vom unvermeidlichen Tode, welche 
nach überstandenem Scharlachfieber wassersüchtig 
geworden waren. Man sieht hieraus, dass das Ver¬ 
zeichnis der Krankheiten sehr massig ist, gegen 
welche der Vf. dieses Mineralwasser empfiehlt, und 
man kann seinen Versicherungen, dass es sich in 
diesen Krankheiten wirklich wirksam gezeigt hat, 
um so eher trauen, je weniger er sich den markt- 
schreyerischen Ton erlaubt hat, welcher, leider! in 
so mancher Brunnenschrift herrscht. — Endlich be¬ 
schreibt der Verf. noch die ökonomische Verfassung, 
Welche bey dieser Quelle eingeführt ist, und liefert 
Fragmente zu einer Topographie der umliegenden 
Gegend. 

Neue Annalen des Seebades zu Doberan. Viertes 

Heft, welches die Geschichte der Badezeit im 

Sommer 1Q06 und zugleich eine wiederholte che¬ 

mische Zerlegung des Wassers der Ostsee bey Do¬ 

beran enthält. Nebst einer Abhandlung über die 

Verbesserung einer schwächlichen Gesundheit. 

Erster Absclin. v. 5. G. Vogel. Rostock, b. Stiller. 

*807- 8- 180 S. ( 16 gr0 

Der würdige Vf. fährt unermüdet fort, uns mit 
den Annalen des Seebades zu Doberan zu beschen¬ 
ken , welches seiner Aufmerksamkeit und seinem Ei¬ 
fer für die Vervollkommnung dieser Anstalt so vieles 
zu verdanken hat. Der angegebene Sommer zeich¬ 
nete sich durch die Menge der dieses Bad Besuchen¬ 
den aus, welche sich auf 1504 belief, unter denen 
539’ genule 100 mehr, als im vorhergehenden Jahre, 
gebadet haben. — Bey Gelegenheit der Erwähnung 
des neu erbauten Schauspielhauses äussert Hr. Ilof- 
xatli Vogel noch einige Wünsche, z. B. für eine hin¬ 
längliche nächtliche Erleuchtung der bewohntesten 
Gegenden in der spätem Jahreszeit, für Erhöhungen 
einiger Stellen der Promenade auf dem Kampe, für 
eine Art von Intelligenzblait im Bade, um dadurch 
manche Nachrichten der Gesellschaft bekannt ma¬ 
chen zu können, für Verbesserung mancher Wege, 
für Einrichtung bequemerer Fuhrwerke nach dem 
heiligen Damme etc., Wovon zu wünschen ist, dass 
sie bald in Erfülluug gehen mögen. — Die Uebel, 
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gegen welche das Bad vorzüglich grosse und .sicht¬ 
bare Dienste leistete, waren rhevmatischer und ner¬ 
vöser Natur, und dann mehrere namhafte und unbe¬ 
stimmbare Fehler und Krankheiten der Haut. Es 
werden mehrere glückliche Fälle, welche die Saison 
von 1806 darbot, angeführt. Dabey wird aber die 
Bemerkung gemacht, dass sicher ein grosser Theil 
des glücklichen Erfolgs der dortigen Badecuren von 
der Bestimmung der jedem individuellen Falle ange¬ 
messenen Temperatur der Bäder, welche der Herr 
Hofr. so viel, als es sich nur immer thun lässt, selbst 
bestimmt, abbängt. 

Schon 1794 hat der Verf. eine von dem gelehr¬ 
ten Hrn. Prot. Link in Rostock unternommene che¬ 
mische Zergliederung des Ostseewassers bey Doberan 
öffentlich bekannt gemacht. Die seitdem von dem 
Hrn. Prof. Kästner gleichfalls angestellte und dem 
Publicum mitgetheilte Analyse des Ostseewassers bey 
Swinemünde ist mit der Linkseben beynahe völlig 
übereinstimmend; blos findet sich zwischen beyden 
der Unterschied, dass in der letztem etwas weniger 
salzsaure Talkerde und kein Eyweisstoft’ verkommt. 
Es ergibt sich aus dieser Uehereinstiinnnmg die 
Gleichmässigkeit des Ostseewa s s e r s~ i n einer so be¬ 
trächtlichen Entfernung. Jetzt hat Hr. Prof. L. diese 
Analyse noch einmal unternommen; die bey dem 
diessmaligen Verfahren angebrachten Verbesserungen 
geben zwar ein etwas verschiedenes Resultat; je¬ 
doch ist der Unterschied nicht sehr erheblich. Näm¬ 
lich 1 Pfund des Ostseewassers bey Doberan enthält 
2 Gran schwefelsancrn Kalk, f Gr. schwefelsaure 
Talkerde, 88 Gr. salzsaures Natron, Gr. in Salz¬ 
säure aufgelösete Talkerde, und 2 Gr. Talk, in der 
nämlichen Säure aufgelöst. 

In dem Aufsatze über die Verbesserung einer 
schwächlichen Gesundheit hat der berühmte Vf. die 
lobenswerthe Absicht, einen jeden einigermassen 
verständigen Menschen von den wichtigsten und 
wesentlichsten Picgeln zu unterrichten, durch deren 
Befolgung er nötliigen Falls seine schwächliche Ge¬ 
sundheit selbst verbessern oder doch die Absicht sei¬ 
nes dazu aufgeforderten Arztes ungemein begünsti¬ 
gen und erleichtern kann. Schwächliche Gesund¬ 
heit ist nicht gestörte oder eigentlich sogenannte 
Krankheit, sondern sie ist blos das Unvermögen des 
Körpers und der Seele, ihre Verrichtungen mit der 
verhältnissmässigen Leichtigkeit, Kraft und Dauer 
auszuüben, ohne dass ein namhafter und bestimm¬ 
ter allgemeiner oder örtlicher Krankheitszustand 
wirklich vorhanden ist. Man sieht also, dass bey 
der Krankheit eine widernatürliche Veränderung der 
gesunden Beschaffenheit einzelner oder mehrerer 
Theile des Körpers Statt finde; bey der schwächli¬ 

chen Gesundheit hingegen die Integrität des Körpers 
zwar nirgends verletzt, aber die Vollkommenheit 
der Gesundheit nur dergestalt gemindert und be¬ 
schränkt ist,' dass die letztere nicht ihre volle Kraft 
zu äussern vermag, sondern dass es an 'dem Nach¬ 
drucke , der Ausdauer und dem Einklänge in den 
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Verrichtungen des Organismus mangelt, wodurch 
sich eine gute Gesundheit auszeichnet. 

Die Merkmale, wodurch sich die schwächliche 
Gesundheit von der Krankheit unterscheidet, sind 
oft so dunkel, dass es selbst einem geübten und er¬ 
fahrnen Arzte einige Zeit lang schwer fällt, beyde 
Zustände bestimmt von einander zu unterscheiden. 
Es werden einige Kennzeichen angegeben, woran 
sich dieser Mitt.elzustand zwischen vollkommener' 
Gesundheit und Krankheit erkennen lässt; auch wer¬ 
den die verschiedenen Arten dir schwächlichen Ge¬ 
sundheit angeführt. Key dieser Gelegenheit wird 
von der partiellen Schwäche einzelner Organe und 
Systeme des Körpers, den Merkmalen, woran man 
sowohl sie, als die allgemeine Schwäche erkennt, 
endlich auch von den Ursachen der Schwächlichkeit 
gut gebandelt. Mehrere Personen haben, vermöge 
ihrer Schwächlichkeit, Anlagen zu besondern Krank¬ 
heiten, mit deren Entstehung und Heilung jene so¬ 
gar zuweilen verschwindet; z. B. ein schwächlicher 
Mensch mit einer Anlage zur Hypochondrie und zu 
Nervenleiden zerbricht ein Kein, oder wird verwun¬ 
det, bekommt das Podagra, leidet sonst von einer 
zufälligen äussern oder innern Ursache irgendwo 
anhaltend heftige Schmerzen, und alle Spuren jener 
Anlage und selbst des schon merklich abgebroche¬ 
nen Uebels verschwinden. Eine Neigung zum 
Schwindel verliert sich nach einer heftigen Ruhr 

u. s. \v. 
Die möglichste Verbesserung einer schwächli¬ 

chen Gesundheit wird erhalten, wenn erstlich die 
Ursachen der Schwächlichkeit, im Fall sie noch fort- 
dauern, gehoben, und wenn sic nicht mehr cxisti- 
ren, in der Folge verhütet werden. Hat die. Schwä¬ 
che bereits solche Wirkungen im Organismus veran¬ 
lasst, wodurch sie nun selbst wieder beständig un¬ 
terhalten und vermehrt wird, so müssen diese Uebel 
ärztlich berücksichtiget werden. (Die Behandlung 
einer sehr kitzlichen Materie, von den heimlichen 
Sünden, welche oft eine unentdeckte Ursache der 
nicht zu besiegenden Schwächlichkeit ausmachcn, 
ist vortrefflich gerathen. Möchten doch so manche 
Schriftsteller, welche von dieser Materie zu Nutz 
und Frommen der Aerzte und Nichtärzte schreiben, 
an diesem Keyspiele lernen, wie eine so delicate 
Sache zu behandeln sey!) — Einige Schädlichkei¬ 
ten, welche dem Körper gleichsam zu einigem Be¬ 
dürfnisse geworden zu seyn scheinen, möchten, 
doch nur allmählig, abgestellt werden. Eine hef¬ 
tige Migräne rührte von plötzlich unterlassenen star¬ 
ken Tabakschnupfen her. — Nach jeder vorausge¬ 
gangenen Schwächung nehme man sich vor jeder, 
auch der geringsten Schädlichkeit in Acht, weil sie 
unter diesen Umständen um erhältnissmässig grosse 
Nachtheile bewirken kann. Ein schwächlicher, sehr 
reizbarer junger Mann wurde unmittelbar nach ei¬ 
nem unwillkührlithen Saamenverluste plötzlich 
durch einen heftigen Donnerschlag aus dem Schlafe 
geweckt; sehr erschrocken hierüber, springt er aus 
dem Keile, erkaltet sich stark, und bekommt die 
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Wasserscheu, -woran er in einigen Tagen starb. — 
Schwächliche, inAemtern u. s.w. stehende Personen 
können die mit der unvermeidlichen Erfüllung ih¬ 
rer Pflicht verbundenen NachthQile durch weise und 
schonende Anwendung ihrer Leibes - und Seelen¬ 
kräfte und durch genaue Befolgung gewisser Regeln 
im allgemeinen Verhalten und in der Diät vermin¬ 
dern. — Jeder Schwächliche muss auf die schwäch¬ 
sten Theile und Seiten seines Körpers und seiner Ge¬ 
sundheit achten, zumal auf die Anlage zu gewissen 
Krankheiten, wozu er durch erbliche Disposition ge¬ 
neigt ist. Es werden hiervon einige Beyspiele an¬ 
geführt und z. B. die Merkmale einer schwachen 
Brust, schwacher Eingeweide des Unterleibes, schwa¬ 
cher Nerven, schwacher Augen vortrefflich ange¬ 
geben. 

Der zweyte Punkt, worauf bey der Verbesse¬ 
rung einer schwächlichen Gesundheit gesehen wer¬ 
den muss, umfasst die allgemeinen Regeln, welche 
in Absicht der Diät, und des Regime zu befolgen 
sind, und die zugleich anzuwendenden Mittel. Die 
Speisen müssen kräftig, nahrhaft und leicht zu ver¬ 
dauen seyn: daliin gehört vorzüglich Fleischkost, 
Milch, Eyer, Mehlspeisen. Bey jedem der ange¬ 
führten Nahrungsmittel werden die nöthigen Ein¬ 
schränkungen von dem Verf. mit Einsicht hinzuge¬ 
fügt , unter denen jene Substanzen eine gesunde 
und stärkende Nahrung gewähren. Eben so behan¬ 
delte Hr. Hofr. V. die Getränke, wohey er S. 143 auf 
den Zucker kommt, und ihm eine grosse Lobrede 
hält. ,, Frist eins der schönsten Naturprodukte; er 
befördert die Verdauung, erleichtert die Oeffnung, 
ist nährend und stiftet sonst in dem ganzen Orga¬ 
nismus viel Gutes. Was sehr wichtig ist, er zer¬ 
setzt keine einzige Substanz und wird von keiner 
zersetzt, ausser von starken Säuren. Gibt es ein Mit¬ 
tel, ein langes Leben zu begünstigen, so ist es der 
Zucker.“ Am Ende seines Vortrags über die nähren¬ 
den Speisen und Getränke fügt der Verf. noch fol¬ 
gende wichtige Bemerkung hinzu, dass, je reizbarer 
der schwächliche Mensch sey, je leichter sein Blut 
in Wallung komme, und je regsamer überhaupt die 
Thätigkeiten seines Organismus seyen, desto vor¬ 
sichtiger er belebt, gestärkt und genährt werden 
müsse. 

I11 Ansehung des stärkenden Regime ist die 
Hauptsache die Bewegung in freyer Luft. Die vic- 
lerley Arten der activen und passivem Bewegungen 
einzeln mit aller Vollständigkeit, welche dieser Ge¬ 
genstand etwa nöthig machen dürfte, abzuhandeln, 
lag ausser dem Plane des Verfs. Er hat blos einige 
der wichtigsten Punkte, welche das Reiten, Gehen 
und Fahren betreffen, ausgehoben, und seine Ge¬ 
danken über ihren ausgezeichneten Nutzen für 
Schwächliche mitgetheilt. Ferner handelt er von 
dem Reiben der Haut, vom Schlafe, und von einer 
hinlänglich warmen und fest anliegenden Kleidung, 
wiewohl von letzterer mir sehr kurz, weil er das 
Ausführlichere hierüber für das nächste Heft verspa* 
reu will, wo auch noch über falsche Schwäche- 
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üb r die Behandlung schwächlicher Kinder und Wei¬ 
ber während ihrer Periode und zur Zeit des gänzli¬ 
chen Aufhörens derselben, endlich über die nach 
manchen Krankheiten zurückbleibende Schwäche 
das Nöthige gesagt werden soll. — Möge die Vor¬ 
sehung dem würdigen Verf. Leben und Gesundheit 
fristen , um ausser dieser versprochenen Abhandlung 
noch zu mehreren schriftlichen Belehrungen von ihm 

Hoffnung zu behalten! 

Freymiithige Briefe über Schwalbach, dessen Quellen 

und Umgebungen. Zur Unterhaltung für Aerzte 

und Laycn herausgegeben von D. Just. Fenner, 

der Herzogi. miner. Soc. zu Jena Mitgl. Frankf. 

a. M. bey Jäger. 1807* 8- 84 S. (9gr.) 

Der Verf., welcher neuerlich auch über Schlan¬ 
genbad geschrieben hat, beschenkt das Publicum 
durch diese acht Briefe mit einer unterhaltenden und 
belehrenden Lectüre. Ree. hat sie nicht ohne In¬ 
teresse gelesen. Der Slyl ist rein, blühend und bis¬ 
weilen fast poetisch. Zuvörderst eine Beschreibung 
des Weges nach Schlangenbad von Frankfurt aus, 
und eine Schilderung der herrlichen Gegenden, wo¬ 
mit der gefühlvolle Reisende überrascht und in Ent¬ 
zücken versetzt wird. Dann eine kurze Topogra¬ 
phie von Schl an genbad und der umliegenden Ge¬ 
gend, wobey der Verf. einer Topographie von Wies¬ 
baden, Hr. Ritter, wegen seiner Unkunde in der 
Mineralogie scharf, vielleicht zu scharf, mitgenom¬ 
men wird. Es wird iiberdiess beyläufig bemerkt, 
dass die von Ritter gelieferte mineralogische und 
o-eognostische Beschreibung des Taunusgebirges bey- 
nahe wörtlich aus Klipsteins mineralogischem Brief¬ 
wechsel abgeschrieben und nachher mit wenigen 
Veränderungen in der System. Beschreib, aller Ge- 

sundbr. und Bäder von neuem gemissbraucht worden 
sey. _ Man nimmt den Thurneisen als den ersten 
Beschreiber dieses Bades an; allein der Verf. glaubt, 
dass es Joh. Theodor, bekannter unter dem Zuna¬ 
men Tabemamontanus, in s. New. Wasserschatz 
(1534,) gewesen sey, welcher allerdings mit Enthu¬ 
siasmus von diesem Mineralwasser spricht, dessen 
wohlthätige Wirkungen er selbst nach einer durch 
bleyhaltigen Wein verursachten Vergiftung empfun¬ 
den hatte. Ausser dem Zeugnisse des Joh. Post- 
hiusy welches der Verf. anführt, konnte auch Herrn. 
Comings Versicherung: Germanicas thermas optime 
enarravit Tabernaernontanus, primus inventor aci- 
dularum Schwalbacensium, benutzt werden. Die 
vorzüglichsten sind 1) der Stahlbrunnen, dessen 
Wasser seit einem Jahrzehend häufig in die Schweiz 
und Italien verführt wird; man rechnet ein Jahr in 
das andre 120,000 ausgeführte Krüge; 2) der Wein¬ 
brunnen (bis vor 30 Jahren fast allein gebraucht, 
und nach des Verfs. Meynung nicht wegen ihres wei¬ 
nigen Geschmacks, sondern wegen ihrer Kraft, die 
Folgen des übermässigen Weingenusses zu heben, so 

benannt); 3) der Lindenbruunen; 4) Brodel¬ 

brunnen (allein zum Baden gebraucht); 5) der Slock- 
brunnen ; 6) der Ehebrunnen; 7) der von seiner Blä¬ 
hungen treibenden Kraft zubenamte Brunnen ; 8) der 
Bornerbrunnen (quillt auf Nassau-Usingiscliem Ge¬ 
biete, und ist schwächer, als die meisten Quellen in 
Schwalbach). — Die Bildung der eisenhaltigen Mi¬ 
neralwasser ist der Gegenstand des fünften Briefs. 
Der Verf., welcher alle in der niedern Grafschaft 
Catzenelinbogen entspringenden eisenhaltigen Mine¬ 
ralquellen, deren gegen 30 gezählt werden, besucht 
hat, ist, von Lampadius aufmerksam gemacht, und 
durch die Beobachtung geleitet, dass alle ohne Aus¬ 
nahme in tiefen , von waldbewachsenen Bergen cin- 
geschlossenenThälern entspringen, alle in der Nach¬ 
barschaft von Torflagern sich befinden, auf die Mey¬ 
nung gebracht worden , „dass eisenhaltige Mineral- 
„wasser nur allein da entstehen können, wo mächtige 
„Torflager sind, und dass diese Wasser ihren Mineral- 
„gehalt schlechterdings dem Torf zu danken haben, 
„also gleichsam Prodücte der hingestorbenen aufge¬ 
lösten Vegetation sind.“ Unter Torf versteht der Vf. 
aber ein jedes Lager durch Erdrevolutionen verschüt¬ 
teter Vegetabilien , die mit einer mehr oder rveniger 
mächtigen Schicht gemeinen Thones oder eines an¬ 
dern geschmeidigen Fossils und der Dammerde be¬ 
deckt, und einer den Umständen nach äusserst lang¬ 
samen Entmischung unterworfen sind. 

Der Verf. gibt die charakterisirenden Bestand- 
theile der Schwalbaclier Mineralquellen blos im All¬ 
gemeinen an, Eisenoxyd und kohlensaures, theils 
mechanisch adhärirendes in permanentem Zustande, 
theils in liquiden Zustand übergegangenes, theils mit 
Eisenoxyd verbundenes Gas, als weniger wesentliche 
Bestandtheile einige Neutralsalze, Kalkerde und ei¬ 
nen unbedeutenden Antheil von Kali an. Er getraut 
sich aber nicht, das quantitative und qualitative Ver¬ 
hältnis der Bestandtheile der beyden vorzüglichsten 
Schwalbacher Quellen zubestimmen, weil er an der 
Zuverlässigkeit der bisher mit ihnen voreenomme- 
nen chemischen Untersuchungen zweifelt. Er macht 
aber zu einer in Gegenwart mehrerer kundigen Che¬ 
miker unternommenen, vollständigen, parallelisiren- 
den Analyse aller in der niedern Grafschaft Katzen- 
ellnbogen befindlichen Mineralquellen Hoffnung. 
In der Folge (S. 74) kommt er noch einmal auf die 
chemische Analyse eines Mineralwassers, und zeigt, 
welche Erfordernisse sie besitzen müsse, wenn sie 
dem praktischen Arzte Aufschlüsse, Belehrung und 
Winke über die rationelle An wendung desselben ge¬ 
währen soll. In Hinsicht der Qualität ist unter den 
Schwalbacher Quellen kein, oder ein höchst unbe¬ 
deutender Unterschied: aber desto mehr weichen 
sie von einander in quantitativer Plinsicht ab. Hier 
haben die Jahreszeiten grossen Einfluss; denn im 
Julius ist der Gehalt an Eisenoxyd und kohlensaurcm 
Gas weit reicher, als im Januar, und auch dieser 
Umstand dient zur Unterstützung der Meynung des 
Verfs. über die Bildung der eisenhaltigen Mineral¬ 
quellen ; denn bey erhöhter Temperatur im Sommer 
geht die Gährung des Torfes rascher und inniger 
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vor sich; die' einzelnen Bestandteile trennen sich 
leichter, und das allgemeine Menstruum geht hoch¬ 
geschwängert aus der Erde hervor. 

Bey der Schilderung von den Vergnügungen und 
Lustbarkeiten Schwalbachs während der Curzeit 
kommt der Verf. auf Tanz und Spiel, zwey mächtige 
Feinde der physischen und moralischen Gesundheit, 
mit denen .der Curgast zu kämpfen hat. Was über 
Beydes, besonders über das Spiel gesagt wird, ist be- 
herzigungswerth. Die Hazardspieler müssen für die 
Erlaubniss, Bank halten zu dürfen, die Hälfte ihres 
Gewinns abgeben, und es darf daher nie anders, als 
in Gegenwart zweyer, besonders dazu beeidigter 
herrschaftlicher Commissäre, welche überdem noch 
auf Ordnung und Ehrlichkeit zu sehen haben, gespielt 
werden. Der Gewinn wird theils auf Verschönerung 
der Brunnen und Bäder, und ihrer Umgebungen, 
theils auf die Errichtung und Dotirung eines Gebäu¬ 
des verwendet, worin arme, kranke Curgäste um¬ 
sonst gepflegt und geheilt werden. 

Dass die meisten Monographieen über Mineral¬ 
wässer, welche den Arzt doch bey der Anwendung 
leiten sollen, leer, gedanken- und folglich gehaltlos, 
und weder mit hinlänglichen chemischen, noch mit 
hinlänglich praktischen Kenntnissen abgefasst sind, 
zeigt der Verf. im siebenten Briefe durch mehrere 
Beyspiele. 

Endlich im letzten Briefe kommen noch einige 
Wünsche vor, deren Realisirung zum Besten Schwal¬ 
bachs sehr zu wünschen ist. 1. Ein Badehaus, des¬ 
sen Mangel der Curgast drückend fühlt. Auch diese 
gute Anstalt ist durch den Ausbruch des Kriegs, viel¬ 
leicht für lange Zeit, an ihrer Ausführung gehindert 
worden, t. Ein Hospitium für arme, kranke Cur¬ 
gäste. 3. Verschönerung der Umgebungen. 

C H I R U R G I E. 

Annalen der chirurgischen Klinik an der hohen Schule 
zu Wien. Herausgegeben von D. Vincenz Kern, 
ordentl. offentl. Professor daselbst. Erster Band. 
Wien, bey Carl Schaumburg et Comp. 1307. gr. 3. 

S. (1 Thlr. 4 gr.) 

Herr Kern hält es für die Pflicht eines öffent¬ 
lichen Lehrers der Heilkunst, seinen Mitkünstlern 
eine Art von Rechenschaft zu geben, ob die Kunst 
durch ihn gewonnen habe. Er hat sich daher ent¬ 
schlossen, eine Beschreibung derjenigen Krankheits¬ 
fälle, welche ihm im ersten Jahre, als er den chirurgisch¬ 
praktischen Unterricht ertheilte, in der chirurgisch¬ 
klinischen Schule zu Wien vorgekommen sind, in 
dieser Schrift dem Publicum vorzulegen. Allerdings 
hat es mannichfaltigen Nutzen, wenn ein Lehrer der 
praktischen Chirurgie seine Erfahrungen von Zeit zu 
Zeit mittheilet, nur muss dieses mit gehöriger Aus¬ 
wahl geschehen. Einförmige, weitläufig ausgeführte 
Tagebücher, über alltäglich vorkommende, leichte 
Krankheiten nützen nichts, sie ermüden den Leser 
und die Kunst hat nicht den geringsten Vortheil da¬ 
von. Man muss das Gemeine weglassen, die I^4iper- 
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kungen über die täglichen Veränderungen zusammen¬ 
ziehen, und durch brauchbare Epikrisen dem Ganzen 
mehr Interesse zu geben suchen. Dieser gewiss nicht 
unbilligen Forderung hat aber Hr. K. nicht ganz Ge¬ 
nüge geleistet. Er liefert ein und vierzig Kranken* 
geschichten über Kopfwunden, Schusswunden, Stich- 
wunden, Her Stauchungen, Knochenbrüche, Fussge- 
schwiire, verschiedene Formen venerischer Local - 
Uebel, Rothlauf, phlegmonöse Geschwülste, Brust- 
abscessp bey PKeibern, Scirrhen in den Brüsten, Ho¬ 
dens ackbrüche, Blasenstein - Operationen, Wasser¬ 
sucht der Scheidenhaut des Hodens und eine Cliemö- 
sis blenorrhoica, unter welchen sich mehrere sehr 
unbedeutende befinden. Zum Beweis diene die Ge¬ 
schichte einer ganz leichten Kopfwunde, bey der gar 
keine bedenklichen Zufälle bemerkt worden sind, 
und die schon in zehn Tagen vollkommen geheilt 
war, (S. 1); die S. 17 beschriebene ganz einfache 
Verletzung durch eine Musketenkugel; die Geschichte 
einer Verstauchung des linken Fusses (S. 54)» eines 
Bruchs der Knochen des Vorderarmes (S. 194) und 
einer phlegmonösen Geschwulst der linken Hand und 
des Vorderarmes (S. 145). Es enthalten diese Auf¬ 
sätze auch nicht das Geringste, was zur Bereicherung 
der Wissenschaft oder zur Belehrung wohlunterrich¬ 
teter Wundärzte dienen könnte. Man muss Hrn. K. 
das Zeugniss geben, dass er alle diese Fälle gut und 
nach richtigen Grundsätzen behandelt hat. Etwas 
Ausgezeichnetes finden wir aber auch in dieser Hin¬ 
sicht nicht. Nur wenige Abhandlungen und Bemer¬ 
kungen haben wir angetroffen, die wir unsern Lesern 
als interessant empfehlen könnten, und mit denen 
wir sie nun noch näher bekannt machen wollen. 
Die S. 50 angeführte Krankengeschichte beweiset, wie 
viel die Reproductionskraft vermag, wenn ein abge- 
schnittener Theil eines Organs auch nur in einem ge¬ 
ringen Zusammenhänge mit dem ganzen Organismus 
steht. Bey einem sehr einfachen Heilverfahren heilte 
das zweyte Glied des Daumens der rechten Hand, an 
welchem die allgemeinen Bedeckungen, alle Sehnen 
der'Muskeln und die Gelenkbänder bis auf ein klei¬ 
nes Stück am hintern Rande desselben, welches mit 
dem ersten Gliecle zusammenhing, zerrissen waren, 
vollkommen wieder an. Der Verf. liess das abgeris¬ 
sene Glied in seine gehörige Lage bringen, mit einem 
in laues Wasser getauchten Leinewandläppchen täg¬ 
lich umwickeln, und mittelst Heftpflaster und höl¬ 
zerner Schienen befestigen. Um die ganze Hand 
wurden Breyumschläge gelegt. Unter dieser Be¬ 
handlung sonderte sich ein Knochensplitter ab, man 
liess die Breyumschläge in der Folge weg und in kur¬ 
zer Zeit erfolgte die Heilung. Unter eben so ein¬ 
fachem Heilverfahren heilten in Geschwüre überge¬ 
gangene Tophi bey einem 15jährigen Mädchen, 
welches schon in seinem 7tcn Jahre mit der Lust¬ 
seuche angesteckt worden war. Des schwächlichen 
Habitus der Kranken und des beträchtlichen Grades 
der Desorganisation wegen, welchen mehrere Organe 
schon erreicht hatten, erhielt dieselbe innerlich das 

Decoct. Lusitanum, und die Geschwüre selbst wur- 
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den nun mit Compressen bedeckt, die mitlauem Was- 
ser o-etränkt waren. — Venerische Local-Krankhei¬ 
ten sind nach demVerf., dann wenn keine Zeichen 
ein betreten sind, die vermuthen lassen, dass eine 
allgemeine Ansteckung erfolgt sey, auch selbst dann, 
wenn sic schon lange gedauert haben, doch nur ört¬ 
lich zu behandeln. Er rechnet hieher nicht allein 
Chanker, sondern auch Condylomata, die nach sei¬ 
ner Meynung allein durch den Ausfluss aus veneri¬ 
schen Geschwüren erzeugt werden können. Er sucht 
die Brauchbarkeit dieses Verfahrens durch die Ge¬ 
schichte einiger Kranken zu bestätigen, bey welchen 
Chanker, mit Phymosi und Condylomatibus allein 
durch örtliche Behandlung mit dem Lapide caustico 
chirurgorum, oder einer Auflösung des Merc. suhl, 
corrosiv. geheilt worden waren. So sehr auch diese 
Erfahrungen für den Verf. zu sprechen scheinen; so 
können wir sein Verfahren doch nicht durchgehends 
billigen. Denn dieZeichen, woraus man erkennen 
wilL ob ein Chanker oder ein Condyloma nur allein 
die Folge einer örtlichen Infection oder der allgemei¬ 
nen Seuche sey, als das Fieber, welches bey dem 
Uebero-ange der örtlichen Syphilis in die allgemeine 
bemerkt wird, die Ausschläge, die Knöcherne hmer- 
zen u. s. W. sind in der That sehr unbestimmte 
Zeichen. Die Fieberbewegungen, wenn sie auch 
jedesmal vorhanden seyn sollten, sind öfters so ge¬ 
ring, dass sie auch einem sehr aufmerksamen Beob¬ 
achter entgehen können, und noch viel zweifelhafter 
wird die Sache bleiben, wenn der Kranke nicht 
gleich vom Anfänge der Krankheit an einen Arzt um 
Rath gefragt hat. Die übrigen Zufälle erscheinen 
nicht selten geraume Zeit nach secundären Chanhern 

öfters würde man dahci, vveiin man cte.n Rath 
des Verf. folgen wollte, da noch mit örtlichen Mit¬ 
teln allein die Krankheit zu heben suchen, wo schon 
allgemeinere Verbreitung des Giftes in dem Körper 
Statt findet. Leider haben wir uns durch die Erfah¬ 
rung selbst von der Wahrheit des Gesagten überzeugt, 
da uns mehrere Kranke vorgekommen sind, deren 
Chanker nach dem von Girianner schon ertheilten 
Rath nuh örtlich behandelt worden sind, und. bey 
welchen die schrecklichsten Zufälle der allgemeinen 
Seuche in der Folge ohne neue Infection ausgebro¬ 
chen sind. Wir halten es daher immer für. sicherer, 
da wo sich Chanker und Condylomata zeigen, auch 
innerlich antivenerische Mittel anzuwenden. Auch 
die von Hm. K. angeführten Beobachtungen können 
uns nicht zur Annahme einer andern Meynung be¬ 
stimmen, da er wohl Gelegenheit hatte, clie Kranken 
im Spitale genau zu beobachten, allein in der Folge 
wurden sie seinen Augen entzogen, und er kann da¬ 
her nickt mit Gewissheit bestimmen, ob nicht etwa 
neue venerische Uebel sich bey ihnen gezeigt ba¬ 
ten, _ Bey einem schwammigen Krebse im Ge¬ 
sichte einer alten Frau hat das cosmische Mittel sei¬ 
nen alten Ruhm behauptet (S. 190). Fünf Operatio¬ 
nen des Blasensteins, von denen einige sehr beschwer¬ 
lich gewesen sind, verrichtete der Verf. nach Franz 
Pajola’s Methode , die er sehr rühmt, und welche er. 
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mit Erlaubniss seines Lehrers, in einer eignen Schrift 
bekannt machen wird; .weswegen er auch in dieser 
Schritt noch keine nähere Beschreibung derselben ge¬ 
liefert hat. Pajola soll nach seiner Methode schon 
553 Mal operirt haben und nur 9 Mal mit unglückli¬ 
chem Ausgange. Es ist zu wünschen, dass uns Hr. 
K. clie versprochene Beschreibung dieser Methode 
nicht zu lange vorenthalte. Sehr wichtig ist. des Vf. 
Bemerkung, dass man in nicht zu verantwortende 
Widersprüche verfällt, wenn man den Rath gibt: 
den Schusskanal in allen Fällen zu erweitern, und 
dann ein mit Digestiv - Salbe bestrichenes Plümaceau 
in denselben zu bringen. Erweiterung des Schuss¬ 
kanals und Scariücation desselben ist nur dann nö- 
thig, wenn ein trcm&ef Körper in demselben enthalten 
ist; das Ausfüllen mit einem Plümaceau oder Leine- 
wandläppclien ist ganz unnütz; eine gehörige Lage 
des Gliedes, bey welcher der Eiter abfliessen kann, ist 
schon hinreichend. Die Behandlung der Fussge- 
sehwvire, welche der Verf. empfiehlt, ist zwar sehr 
einfach; denn das eine wurde nur durch Umschläge 
von lauem Wasser und einem warmen Mehlbrey, und 
in der Folge von Campliergeist um die benachbarten 
Theile, das andere durch Auflegen von Empl. Diabo- 
dan. und Oxycroc. zu gleichen Theilen und einem 
Umschläge eines Cataplasmas aus Farin, sem. lin. 
und fabarum geheilt: allein es waren diese Ge¬ 
schwüre auch nicht von der schlimmem Art und bey 
dem ersten kein allgemeines Leiden des Organismus 
vorhanden, cs war 2 Jahre alt und nur durch eine 
örtliche Verletzung entstanden. Die Behandlung des 
Herrn K. nach Amputationen der Brüste kommt mit 
der vom Herrn v. Zellerberg empfohlenen Methode 
überein; er legt nemlich nach der Operation einen 
Schwamm oder Compressen zuerst mit kaltem und 
dann mit lauem Wasser beleuchtet auf, wodurch ohne 
alle andere Mittel die Heilung bald erfolgt. — Merk¬ 
würdig ist die chemische Untersuchung der Materie, 
welche aus einem zerschmetterten Vorderarme aus¬ 
gesondert worden itt. Sie enthielt einen sehr gerin¬ 
gen Mitheil von wahrem Eiter, aber mehr als die 
Hälfte Knochenerde, einen beträchtlichen Antheil 
Eyweisstoff und Lymphe. Sollten nicht Druckfehler 
eingeschlichen seyn; so ist zu bewundern, dass der 
Cortex Peruv. dem Verf. in so kleinen Gaben, wie er 
ihn angeblich verordnet hat, Dienste leisten konnte. 
So finden wir z. B. folgendes Ilecept: Pulv. Gort! 
Peruv. Scrp. jj Op.gr.; M. exact. et cliv. in X. part.' 
aequal. Alle halbe Stunden ein Pulver zu nehmen • 
also auf die Gabe 4 Gran Ghina. Die Schreibart ist 
nicht durchaus gut, und hie und da findet man Pro- 
vincialismen: z. B. S. 70 Goldspitzglöcklein. S. 71 
mitsammen verwachsen. Ganz falsch ist die Ueber- 
schrift S. 79: Bruch der beyden Vorderarme statt 
Vorderarmknochen. 

B U C HD RU C K ER G E S C HI CH TE. 

Osservazioni tipograßche sopra libri impreusi in Pie. 
rnonte net secolo XV. Del Barone Veniazza. Bas- 
sano tipogr. Rcmondin. 1307. 91 S. gr. ß. 
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Es sind nur zwey piemontes. Buchdrucker, über 
deren Drucke diese interessante literar. Schrift meh¬ 
rere und gründlichere Belehrungen gibt, als man 
sonst irgendwo an trifft. Der erste ist Johann Glim, 
ein Deutscher, von dem nur zwey Drucke aus dem 
ljten Jahrh. bekannt sind (S. 39— 54). Der erste ist 
ein Boethius de consolatiöne philosoph., und die 
Handschrift, nach welcher der Text- abgedruckt wor¬ 
den, vermehrt die Zahl derer, welche das Werk in 
5 Bücher, nicht wie Aelfreds Uebersetzung in 42 Ca- 
pitel theilen. Das Werk des Boeth. de Consol. phih- 
Wurde überhaupt im i5tcn Jahrh. öfters, ohne und 
mit Commentarien, gedruckt. Hr. Baron V. führt 
insbesondere zwey Ausgaben an, die vonSavona 1474, 
und die von Pignerol 1479 (arte et ingenio Jacobi de 
rubeis natione gallici). Die von Glim halt er für älter, 
und sucht aus dem Papier und den Papierzeichen 
darzutliun, dass sie der erste Versuch sey, den Gl, im 
Jahr 1470 in irgend einer Stadt Piemonts gemacht 
hat. Aus dem Turiner Archiv bringt er Nachrichten 
von 14^5 und 14^4 bej . welche die Verfertigung des 
Papiers und der Zeichen in demselben ang. heil. Dem 
Einwurf, der gegen das von ihm angenommene Al¬ 
ter der Gl. Ausgabe daher genommen werden könnte, 
dass in demselben J. 1470 eine Handschrift des Werks 
vom Boethius zu Mondovi verfertigt worden sey, 
Welche sich in der kön. Bibi, zu Turin beündet, be¬ 
gegnet er durch die sehr richtige Bemerkung, dass 
manche schon gedruckte Werke doch wieder abge¬ 
schrieben worden sind; denn die Abschreiber woll¬ 
ten doch auch noch etwas verdienen, und die ersten 
Drucke waren kostbar. Von dem Gl. Drucke ver¬ 
glich er zwey Exemplare, die von einander abwei- 
chen; das eine bey dem Cav. Angelo d'Klci, denV. ei¬ 
nen grossen Sammler der ersten Ausgaben derClassiker 
nennt, das andere in der Remondiniana. Im zwey- 
ten sind einige Druckfehler des ersten berichtigt. 
Ein drittes ist erst S. 78 erwähnt. In einer röm. 
Ausgabe des Festus von 1471 bey Audiffredi stehen 
die Siglen H. G. Laire erklärt es Habeas Gratias. 
Hr. V. vermuthet, es könne Hanns Glim seyn , dessen 
Name vollständig unter dem Boethius stellt. Sein 
zwevter Druck des Manipulus Curatorum, mit vor¬ 
ausgeschickter Erklärung der Messe (wovon noch 
eine andere Ausgabe per Anthon. Rcbacinum de cuneo 
clcricum die XX. Febr. M. 1111. LXX. in Cherio an¬ 
geführt ist) wird hier mit wenigen Worten erwähnt. 
Denn er führte ihn in Gesellschaft mit Christoph 
Beggiamo aus, über welchen sich der Verf. indem 
Uebcrrcste seines Buchs S. 57 — 91 verbreitet. Die¬ 
ser Christoph Beggiamo, von welchem Hr. V. einige 
genealog. Nachrichten mittheilt, war vcrmufhlich 
der erste Piemonteser, der in Piemont drückte. Er 
druckte mit Glim zwey Werke, die einen einzigen 
Baud ausmachen. Das erste ist Opusculum de qua- 
tuor paiiiims Misse (ein Werk des Card. Hugo de S. 
Caro) auf 22 Seifen; darauf folgt auf 3 Seiten das In- 
haltsverzeichniss des zweyteu Werks : Manipuli Eura¬ 
tom na Liber utilissimus (dessen Verfasser Guido de 
Montrotfier, oder de Monte rocherio, du Mont du 
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Rocher war). Von diesem Buche hat man einen sehr 
seltnen Druck zu Saragossa (S. Typographia Espariola 
o historia de la introducion., propagacion y progresos 
del arte de la imprenta en Espaiia. Su autor Fray 
Franc. Mendez, del Orden del Gran Padre San Au¬ 
gustin, Madrid 1796. Ibara, T. I. p. 125-) und eine 
französ. Uebcrs. zu Orleans i49° gedruckt. Beggia¬ 
mo druckte hernach allein des Bisch. Rodrigo Sanchez 
di Arevalo Speculum vitae humanae (zuerst Rom 
1468) wieder. Wie sehr der Manipulus Curatorum 
geschätzt, u. einem Priester unentbehrlich war, sieht 
man aus einer Synodalverordnung des Bisch, von Ac- 
qui, Bruno, 1499, die S. 76 aus Moriondo Monum. 
Aquensibus angeführt wird. Hr. V. glaubt, dass Beg¬ 
giamo den Manipulus zu Saviliano im J. i47° Se’ 
druckt habe. Am Ende desselben steht: 

IIoc Bey amu s opus pressit CristoJorus altum, 

Immensis titulis estat origo sua. 

Cui Glim consocius clara fuit arte Johannes. 

Germanam gentem non negat esse suaro. 

Dass aber das Speculum vitae humanae von ihm 
auch im J. 1470. wieder gedruckt worden sey, folgt 
aus der wörtlichen Wiederholung der Verse, die in 
der röm. Ausgabe stehen, und worin der Bischof dl 
Arev alo und der Papst als lebend angeführt werden, 
die 1471 todt waren, nicht. Von den übrigen Be¬ 
merkungen zeichnen wir die über den Ochsenkopf 
als Papierzeichen nicht nur in deutschen, sondern 
auch ital. Papierfabriken S. 6g ff. 73- und über pie¬ 
montes. Papierfabriken S. 75, besonders die im Ge¬ 
biet von Saviliano im i4ten Jahrh. (S. 85) aus* Auch 
bereichert der Verf. S. 90 des Mendez vorhin ange¬ 
führte Schrift und des Diosdado Werk de prima typo- 
graphiae hispanicae aetate, mit einem Druck zu Sevilla 
1498- Flor de virtvdes. Vorzüglich aber enthält die 
Vorrede S. 7 — 56 noch manche lehrreiche bibliogra¬ 
phische Nachrichten und allgemeine Bemerkungen. 
Es können manche frühere Drucke, die man für 
Wiederholungen einer Ausgabe ansieht, unabhängig 
von einander an verschiedenen Orten fast zu gleicher 
Zeit besorgt worden seyn, und also den Namen edi- 
tiones principes verdienen. Es werden einige Bey- 
spiele angeführt, und dabey vorzüglich gehandelt von 
einer Ausgabe des Boethius de Consol. philos. und 
Disciplina scholarium von i482* wo den anl ^mle 
heygefügten schlechten Versen die Anfangsbuchstaben 
die Namen Conradus Pose Jaena geben, von den 
Drucken des Mich. Wenszler und seiner Compagnons, 
Iiichel, Kirchen, Biel. Zwey von Debure angege¬ 
bene und von andern wiederholte Regeln zur Beur- 
theilung des Formats solcher Drucke, die weder Sei¬ 
tenzahlen noch Signaturen haben, sind S. 23 ff. einer 
genauem Prüfung unterworfen, und über die Pa¬ 
pi ermaasse im Pieinontesisehen ältere Verordnungen 
beygebraeht, und gezeigt, dass Augustjni Logica, 
Florenz i479 nicht, wie mehrere glauben, in gr, 8 * 
sondern in 4. gedruckt sey. Der berühmte Literator 
Bartol. Gamba .(<\cr nebst Boni Zusätze zu Harwood 
gemacht hat: Biblioteca poriatile di Maufo Boni e 
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Bar toi. Gamba , II Tom.) hat diess Werkchen dem 
Hrn. Bibliothekar Morelli zugceignet, und ist also 
vermuthlich Herausgeber. 

K IR C II EN G E SCHICHTE. 

Kurzgefasstcr, aber vollständiger Auszug aus der 

Kirchengeschichte. igo6. ß. 2ß5 $• (20 gr.) 

Für wen eigentlich dieses Büchlein zusammen¬ 
getragen worden sey, können wir nicht ausfindig 
machen. Dem ersten Anblicke nach, scheint es, dass 
Anfänger in der Rirchengeschichte, oder blosse Lieb¬ 
haber derselben, hier belehrt werden sollen. Aber 
in dieser Rücksicht ist so viel Zweckwidriges, Seich¬ 
tes und Falsches gesammelt worden, dass keine von 
beyden Gattungen befriedigt werden kann. Da fehlt 
es ganz und gar an Methode; ohne alle Eintheilung, 
oder andere Hülf'smittel zur allgemeinen Uebersieht, 
findet man eine lange Reihe von Uebergchriften, un¬ 
ter welchen merkwürdige Personen und Begeben¬ 
heiten stehen; nicht einmal immer chronologisch; 
Namen von berühmten Männern, ohne Bezeichnung 
ihres Eigenthümlichen, und alles ohne Zusammen¬ 
hang zerstückelt. Fast sollten wir, wegen mancher 
richtigen Nachrichten und Bemerkungen, glauben, 
es sey ein nachgeschriebenes Collegium, wobey vie¬ 
les verhört, oder missverstanden worden ist. An 
wenigen Beyspielen wird es genug seyn. Nach S. 24 
soll Justin Martyr — so schreibt der Vf. — «ich auf 
die Stoische, Pythagoräische, und endlich auf die 
Neu platonische Philosophie gelegt haben. Das Chri- 

’stenthum ist (nach S. 30) aus Ungarn nach Deutsch¬ 
land gekommen. Trajanus hat eine förmliche Ver¬ 
folgung gegen die Christen gestiftet. (S. 38*) Die 
Langobarden sollen, nach einigen, ihren Sitz in 
Schweden und Dänemark gehabt haben. (S. 95.) 
Lucius Cäcilius hat die christliche Religion gegen das 
Heidenthum vertlieidigt; (S. 120) der ehrliche Mann 
heisst aber eigentlich Lactantius. Vom Boethius 
weiss der Verf. weiter nichts, als dass er im eilften 
Jahrhunderte von den Scholastikern als Orakel ange¬ 
sehen worden sey. (S. 121) Nach S. 122 hat Damasce- 
?ius zuerst die Aristotelische Philosophie unter den 
Christen in Gang gebracht; aber etliche Seiten darauf, 
(S. 126) hat es der Verf. schon vergessen, dieses ge¬ 
schrieben zu haben : denn da erzählt er, dass im 
fünften Jahrhunderte das Studium der Aristot. Phi¬ 
losophie in Gang gekommen sey. Uebrigens ist er 
auch ein Mann, der Berge versetzt, doch ohne Wun¬ 
der : denn den Berg Athos , der bisher in Macedonien 
lag, müssen wir künftig mit ihm (S. 183) in Thessa¬ 

lien suchen. 

KPlIE G S IVIS SEN SC IIAE T. 

Allgemeines militärisches Lexikon. Herausgegeben 

von Friedrich Meinert, königl. preuss. Ingenieur- 

Kapitain, Erster Band, von A bis E. Halle, igo6. 

Gedruckt und im Verlage bey Schimmelpfennig 
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und Compagnie. XXVIII S. Vorr. X S. Subscri- 

benten-Verz. 406'S. gr. g. (5 Thlr.) 

Ucber die bey diesem Wörterbuche zum Grunde 
liegenden Ideen erklärt sich der Hr. Herausgeber S. 
XIV. der Vorrede am folgende Art: 

„Ein allgemeines Wörterbuch der Kriegskunst 
und. des gesammten Militairwesens kann keinen 
rI heil derselben in seinen ganzen Lehrsätzen und 
Methoden enthalten; auch kann es nur die allgemei¬ 
nen Begriffe der Kunstwörter, Sachen und Kriegsbe¬ 
gebenheiten angeben, ohne ihren Detail gänzlich zu 
erschöpfen; einige Anwendungen und allgemeine 
Winke zur speciellen Benutzung, so wie die Ge¬ 
schichte der merkwürdigsten Erfindungen und Ver¬ 
änderungen aber, kann es enthalten, ohne in die 
Classe oer Lehrbücher, Systeme, Encyklopädien 
oder Reglements zu fallen. Auch kann ein solches 
Wörterbuch im-Umfange der Erklärungen, in die 
der Kriegskunst zugehörigen Grund- und Hilfswis¬ 
senschaften greifen, ohne sie gänzlich darzustellen, 
und irt der Kunstsprache muss es sich an die Bücher¬ 
sprache halten, weil die Eigenheiten der Dienst¬ 
sprache hey den verschiedenen Armeen, und die in 
derselben aufgenommenen Provinzialismen von zu 
grossem Umfange sind. 

Da deutsche Armeen mit dem Seekriege wenig 
odei gar nichts zu thun haben, so genügt es, m ei¬ 
nem allgemeinen, für Deutsche bestimmten Wörter- 
buche, die Kunstsprache des Seekriegs nur so weit 
zu finden, als zur Einsicht solcher Nachrichten und 
Beschreibungen erforderlich ist, die zum Seekriege 
gehören. —- — Soll ein allgemeines Wörterbuch der 
Kriegskunst und des gesammten Militairwesens Of- 
fieieren wahrhaft nützen , und dabey möglichst kurz 
seyn, so muss es in der Entwickelung der Kunst¬ 
sprache in Kriegssachen, Begebenheiten und in den 
Anwendungen nur so weit gehen, als der Officicr 
von denjenigen Fächern zu wissen nöthig hat, die 
nicht für seine Gattung gehören“ u. s. f. 

Aus dem Angeführten erhellet der Plan zu die-' 
sem Wörterbuche deutlich. Ueber die Brauchbar¬ 
keit desselben istRec. mit dem Hrn. Herausgeber um 
so mehr übereinstimmend, da der Officier hier Fin¬ 
gerzeige von manchem, was ihm noch fehlt, erhält; 
und folglich — wenn anders Drang und Liebe zur 
Sache selbst in ihm ist — sich das ihm noch Feh¬ 
lende aus eigentlichen Lehrbüchern eigen zu ma¬ 
chen suchen wird. Auch hat Rec. die von ihm 
durchgegangenen Artikel grösstentlieils zweckmässig 
bearbeitet gefunden; und nur einmal ist er auf eine 
Auslassungssünde gestossen: es fehlt nemlich im Arti¬ 
kel : Abbrechen der Brücken, §4. das Sprengerulerselben 
mit Pulver; besonders da im Artikel: Demoliren, auf 
den hier verwiesen wird, der Sprengung derselben, 
und zwar durch Minen, nur im Vorbeygehen er¬ 
wähnt wird. Minen sind aber hierzu eben nicht 
nothwendig. Eine l'onne Pulver unter eine Brücke 
gehängt und angezündet, tliut eine eben so gute, 
wenn nicht bessere, Wirkung. 
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D as Interesse, "welches das Publicum an dieser Zeit¬ 
schrift nimmt, ist entschieden. Auch gegenwärtiger 
siebenter Band steht in der Wichtigkeit seines Inhalts 
den vorigen nicht nach. Reichhaltigkeit und Wich¬ 
tigkeit der Verhandlungen Hess nicht nur die Auf¬ 
nahme von wenigen zu, sondern es war auch ei-for¬ 
derlich, jüngere der Zeitfolge nach, allerem vorzu¬ 
setzen und letztere für den nächsten Band zu ver- 
sparen. — Nach einem zuförderst aulgestellten Ver¬ 
zeichnisse der Senioren und Deputirten, in den Jah¬ 
ren 1800 — i8°5» so wie der eben in solcher Zeit 
hinzugekommenen neuen Mitglieder und Associirten, 
folgt ein Nachtrag zur zweyten Ausgabe der imOctob. 
x?89 publicirten revidirten Einrichtung der Gesell¬ 
schaft. Er enthält die seit 1790 weiter beliebten An¬ 
ordnungen, unter welchen sogleich der erste ander¬ 
weitige Beschluss, vom 30. Dec. 1790, gerühmt zu 
werden verdient: dass nemlich auch junge Leute, 
deren Angehörige die Gesellschaft als ein Bildungs- 
Institut zu Bürgerkenntnissen und Bürgertugenden 
ansehen, unter Consens ihrer Väter und Vormünder, 
zur Subscription und zum Besuch der wöchentlichen 
freundschaftlichen Versammlungen zugelasscn wer¬ 
den. Nach einem andern Beschlüsse vom 25. Jul. 1795 
haben hingegen zu den Deliberationsversammlungen 
auch durchreisende Standespersonen und Gelehrte 
den Zutritt. Unerwartet fand llec. die Nothwepdig- 
keit des Beschlusses vom 7. und 26. Oct. 1797, in An¬ 
sehung des Lehrvortrags. in den Grundsätzen der Na¬ 
vigation: da^s, „bey dem geringen Erfolg dieses, 
„viele Jahre hindurch mit ansehnlichen Kosten von 
„der Gesellschaft unterhaltenen Instituts, dasselbe 
„nach seiner bisherigen Verfassung vor der Hand aut- 
„gehoben werden musste.“ — Unter der V. Num¬ 
mer befindet sich eine Uebersicht der Geschichte der 
Gesellschaft von 1800 — 1805 aus den in den öffent¬ 
lichen Versammlungen dieser Jahre, von ihrem Secre- 
tär Ur. F. I. L. Meyer, gehaltenen Vorträgen zusam- 
mcngestellt. — Zur Beförderung der Künste, der 
nützlichen Gewerbe, und des Unterrichts darin, be¬ 
stehet seit funfzehen Jahren, die Lehranstalt für junge 

Dritter Band. 

Künstler, Fabricanten und Profcssionisten, welche 
im Winter wöchentlich in vier öffentlichen Stunden, 
und im Sommer in Privatstunden gehalten wird. 
Mathematik, Chemie und eine Uebersicht der ge- 
sammten mechanischen Wissenschaften, in Anwen¬ 
dung auf die Künste, Handwerke und übrigen Ge¬ 
werbe, waren stets ein hauptsächlicher Beschäfti¬ 
gungsgegenstand dieses Instituts und des so sehr 
darum verdienten Professors Brodhagen , dessen 
plötzlich eingetretene Gemütliskrankheit aber den 
Fortgang unterbrach. Einige Mitglieder vereinigten 
sich, in der Hoffnung, dass diese Unterbrechung nur 
von kurzer Dauer seyn würde, zur Fortsetzung der 
mathematischen, physischen und chemischen Lchr- 
vorträge im Winter von 1803 bis x8°4* Brodhagen 
starb im Jahr 1805. Sein Nachfolger am Johanneum 
und Gymnasium, Prof. Hipp, richtete die gesunkene 
Hoffnung von neuem dadurch auf, dass auch er den 
Antrag, (len theoretisch-praktischen Unterricht fortzu¬ 
setzen, annahm. Ununterbrochner blieb dagegen in 
ihrem Fortgange die gleich bedeutende unentgeltliche 
Zeichnungsschule, so wie die, seit 1800 errichtete 
Abendschule für solche, die jenen Unterricht im 
Zeichnen in früherer Zeit nicht genicssen konnten. -—- 
Bey der fünf und zwanzigjährigen Stiftungsfeyer der 
Gesellschaft, im Jahre 1790 wurde zum erstenmal 
eine Ausstellung von Kunstwerken, nützlichen Er¬ 
findungen und Arbeiten veranstaltet. Seitdem ist sie 
fünf mal wiederholt worden; aller Einladungen un¬ 
geachtet, blieben jedoch die meisten Künstler und 
Professionisten, die man hierdurch bekannter ge¬ 
macht, aufgemuntert, zur Nacheifening unter ein¬ 
ander erweckt, so wie das Publikum auf ihre Arbei¬ 
ten aufmerksamer, und den vaterländischen Kunst- 
fleiss mehr befördert und unterstützt zu sehen hoffte, 
unbegreiflich gleichgültig dabey. Für die im Jahr 
x8°5 eröffnete Ausstellung forderte man auch die 
Künstler der beyden Städte Lübeck und Bremen zu 
Beyträgen auf. Hier wurde die gute Absicht gröss¬ 
ten! heils erreicht ; dieBeyträge der Hamburger waren 
auch diessmal desto geringer. Vor der Hand soll also, 
ohne ausserordentliche Veranlassung, keine Ausstel¬ 
lung wieder Statt finden. Von S. 54 an folgt ein 
kleines Verzeichniss der vorzüglichsten, das letzte 
Mal ausgestellt gewesenen Gemälde, Risse, Instru¬ 
mente und Modelle; unter letztem z. B. lletlungslei- 
tern, Rumfordische Kessel und Feuerheerde, Schnell¬ 
wagen, Badekarren u. dergl. Die, von S. 38 an er¬ 
zählten, Verwendungen zum Besten des Fabrikwe- 
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sens und einzelner Gewerbe, betreffen Feuerungsspa- 
rende Einrichtungen für Kattundruckereyen, Braue- 
reyen, Bleichen etc.; für Aufhellung der Lohgerbeveyen, 
die hauptsächlich durch den Sclileichhandtd mit aus¬ 
geführten rohen Häuten und durch häufige Einfuhr 
des gegerbten Leders in grossen Verfall gekommen zu 
seyn schienen; für die Beförderung des Seilmaclier- 
gewerbes. Ortkundige Mitglieder wurden zu Erwä¬ 
gungen und Gutachten beauftragt, über die in dasi- 
gen Gegenden, wegen Steigerung der Hanfpreise, 
etwa anzuwendende und zu befördernde Cultur der 
Eibischpflanze (Althea officinalis wird sie hier ange¬ 
geben; soll aber wohl Althea cannabina Linn. seyn). 
Die daraus bereiteten Stricke waren zwar härter und 
rauher beym Angreifen, als die vom Hanf, übrigens 
eben so haltbar. Für die Schiffahrt und Handlung 
waren es folgende Gegenstände: Die fortgesetzten, 
-aber noch immer ohne empfehlungswerthen Erfolg 
gebliebenen, Untersuchungen von Mitteln zur Abhal¬ 
tung des Seewurms von den Schiffen; ferner, die, 
von Couchet und Smith gemachte, Erfindung eines 
einfachen Apparats zur Reinigung , Klärung und 
Trinkbarmachung des verdorbenen Wassers. Man 
zerlegte eine solche Pariser Maschine. Ihre Einrich¬ 
tung wird S. 43 oberflächlich angegeben. Nur die 
Unzerstörbarkeit des Apparats, in Ansehung der Dauer 
einer immer gleichen Wirkung, wird bezweifelt. 
Zur Reinigung der Luft in den Schiffräumen ward 
die Erfindung eines Mitglieds der Gesellschaft bekannt 
gemacht und das Modell der Maschine ausgestellt. •— 
Ein, schon mehrmals geschehener, Vorschlag, derf 
Versuch mit Anlegung einer Austerbank an der Elb¬ 
mündung zu machen, ward im Jahre 180° mit 4000, 
aus Holland verschriebenen, magern Austern ausge¬ 
führt; entsprach jedoch nicht der Erwartung, die 
am wahrscheinlichsten durch Local-Ursachen des 
Ufergrundes getäuscht wurde. — Zur Beförderung 
der Landwirtschaft und Unterstützung der Stadt- 
Haushaltung finden eich hier auch theils gelungene, 
theils misslungene, aber immer derThätigkeit der Gesell¬ 
schaft zum Ruhm gereichende, Untersuchungen. So 
fehlte es nicht an manniclifaltigen Verhandlungen, 
Anfragen der Gesellschaft, Vorschlägen von Mitglie¬ 
dern und andern Personen, das Polizeywesen betref¬ 
fend (S. 51 f.), über die Rettung der Menschen bey 
Feuersgelähr, beym Durchgehen der Pferde u. dergl.; 
über Gassenbeleuclitung; über zweckmässigere Ein¬ 
richtungen zum Wegführen des Strassenunraths, (in 
Hamburg heisst er Gassenkummer; gewiss ein sehr 
zu beherzigender Ausdruck für manche Behörde!) 
über die deshalb mit bedeckenden Klappen zu ver¬ 
sehenden Karren, wobey denn, wie so oft in ähn¬ 
lichen Abänderungsfällen, die Trägheit und Wider¬ 
spenstigkeit, der Gewohnheitsdünkel der Offician- 
ten nicht ermangelte, Schwierigkeiten einzuwen¬ 
den ; ferner über die Anlegung von Privat- 
Magazinen, wo auch der Urheber dieses gemein¬ 
nützigen Vorschlags mit seinem Beyspiel die Aus¬ 
führbarkeit durch Anlegung eines solchen Magazins 
wm in Fässer geschlagenem Roggenmehlc in seinem 
Hause darlegte. — Mit welchem glücklichen, immer 
zunehmendem Erfolge die Rettungsanstalten für Er¬ 

trunkene und Erstickte begleitet waren, davon zeugt 
sowohl die, S. 58 etc. befindliche, Uebersicht der 
theils durch schnelles Herausziehen aus dem Wasser, 
theils schon ohne merkliche Spur des Lehens geret¬ 
teten Menschen , wo die Summe der erstem 277, die 
der Wiederhergestellten vermittelst chirurgischer Be¬ 
handlung, 86, also zusammen 563, die der misslun¬ 
genen Fälle aber nur überhaupt 47, während der 
Jahre 1800 bis 1805 betrug; auch bezeugen es die 
Berichte einiger merkwürdigen Fälle, welche mit 
der dabey angewendeten Hülfsweise von S. .59 an auf¬ 
gestellt sind; zu Ende derselben befinden sich noch 
allgemeine medicinische Bemerkungen des Dr. Holst 
über das Rettungsverfahren, über die, einer mannich- 
faltigen Modification unterworfenen, Regeln der Be¬ 
handlung, die die sehr wesentlichen Verschiedenhei¬ 
ten erfordern, welche bey einem der Asphyxie unmit¬ 
telbar nachfolgenden krankhaften Zustande Statt haben. 
Sodann werden noch S. 75 die weitern, zur immer 
melirerenVervollkommnnng abzielenden Veranstaltun¬ 
gen erzählt. Die Rettungsgeräthe, Eisböte, Rettungs¬ 
fahrzeuge etc. wurden allenthalben vermehrt, die ab¬ 
genutzten sorgfältig ersetzt; die Einrichtung eines, 
mit vollständigem Apparat versehenen Rettungszim- 
mers vollendet, das auch zur Besichtigung der Frem¬ 
den, deren viele eine nähere Kenntniss der Organisa¬ 
tion der Anstalt begehren, eröffnet wird. Mit den, 
vom Prof. Pelt in Kopenhagen erfundenen Schwimm- 
gürteln waren mehrere, sehr gelungene Versuche ge¬ 
macht, auch war sogleich auf die Verfertigung und 
Vertheilung derselben in den gefährlichsten Wasser¬ 
gegenden, Beschluss gefasst worden, u. s. f. So wur¬ 
den immer bessere Massregeln zur Abstellung einge¬ 
schlichener Missbrauche bey dieser Rettungsanstalt ge¬ 
troffen, allgemeinere Belehrungen über die Behand¬ 
lung der Scheintodten, in die niedern Volksclassen be¬ 
fördert, die Preisaufgabe für die Wundärzte, in An¬ 
sehung des im Laufe eines Jahres vorgekommenen, 
ausgezeichnetsten Behandlungsfalles nach einer ange¬ 
messenem Norm abgefasst. Wegen des gelben Fiebers 
mannichfältige Verhandlungen und Bemühungen eines 
deshalb formirten Ausschusses unternommen, wodurch 
manche, an den nördlichen Seeküsten und Stromufern 
getroffene, Sicherungsanstalt mit bewirkt wurde. 
Vorschläge zu einer verbesserten Gesundheitspolizey 
auf der Hamburgischen Insel Neuwerk; die Schutz¬ 
blattern - Einimpfung, die Errichtung eines Sang- 
ammen-Büreaus aus einer Gesellschaft von Aerzten, 
verdienten ebenfalls hier vorzügliche Erwähnung. 
Zur Beförderung wissenschaftlicher und nützlicher 
Kenntnisse, (S. 82 f.) fand die Gesellschaft erwünschte 
Gelegenheit viel zu thun, sowohl in Ansehung der 
Vermehrung ihrer Bibliothek, als ihrer Landeharten-, 
und Kupferstichsammlung, denen durch den reichen 
Nachlass des 1805 verstorbenen Senators Günther ein 
höchst wichtiger Zuwachs zu Thcil wurde. Hierzu 
sowohl, als zu ihren übrigen Naturalien - Modell-In¬ 
strumenten - und Zeichnungssammlangen erhielt die 
Gesellschaft durch den Ankauf des dem Buchhändler 
Bohn gehörenden Hauses, ein vollkommen angemes¬ 
senes, schönes und geräumiges Local, woraus eine 
zyveckmässigere Einrichtung zum immer gemeinnützi- 
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gern Gebrauche des allen für das Publikum entsprang. 
Andre Mitglieder schlossen sich an dieses Bestreben, 
allgemeinnützlich zu seyn, durch Eröffnung ihrer Pri- 
vatsammlungen, durch anatomische, medizinisch - 
chirurgische, physikalische. Handelsgeschichtliche u. 
andre Vorlesungen. S. 88 f- bndet man die seit 1300 
auerkannten Ehrenbezeigungen und Belohnungen, 
unter denen zuerst, und gewiss auch hier vorzüglich, 
das Denkmahl erwähnt zu werden verdiente, das die 
Gesellschaft als Organ eines grossen undachtungswer- 
thenTheüs seiner Verehrer, dem Freunde desVaterlan- 
des, Johann Georg Büsch, von seinen dankbaren Mit¬ 
bürgern,, wie die Inschrift lautet, ge weihet, auszu¬ 
führen übernahm. Sein schönes thatenrcichcs Leben, 
so wie das Charakteristische seiner Schriften, wird 
eteis ein Muster dessen bleiben, was der seyn u. thun 
muss, den auch die Nachwelt segnen soll. — Mehrere 
erhielten Prämien wegen Menschenrettung, wegen 
ausgezeichneter Talente , wegen ausgezeichneten 
Fle isses; Unterstiitzungen in so mancher Rücksicht, 
wurden nicht weniger gegeben; wie das alles von 
S-89 an sich verzeichnet befindet. Nachdem S. 97u. 98 
alle die Mitglieder genannt worden sind, welche die 
Gesellschaft durch den Tod seit 1300 verlor; so tolgen 
von S.99 an einige nähere Angaben über mehrere der¬ 
selben, welche in besonders wichtigen Beziehungen 
mit dem Ganzen der Anstalt in Verbindung standen. 
Prof. Büsch, dessen schon kurz vorher gedacht wurde, 
im Jahr 1765 einer der Stifter der Gesellschaft, und 
ihr zuerst unterzeichnetes Mitglied, eröffnet diese 
schöne Reihe verdienstvoller, musterhafter Männer. 
Auf ihn folgt der Senator Kirchhoff, so wie er in den 
Annalen ebenfalls als einer der Stifter und als zweytes 
Mitglied, voranstcht; gleich interessant durch seine 
ausgebreitete Geschäftsthätigkeit in so vieler Rücksicht 
auf bürgerliches Leben, wie durch seinen wissen¬ 
schaftlichen Werth, wodurch er sich auch als Gelehr¬ 
ter auszeichnete. So wie das Studium der Physik, 
der Sternkunde und der Mathematik überhaupt, schon 
die Stunden der Muse des jungen Handelsmannes aus¬ 
gefüllt hatte; so setzte er es mit steigendem Enthu¬ 
siasmus, beym eignen Grosshandel, in spätem Jahren 
ununterbrochen fort. Die treffliche Sammlung seines 
Apparats hierzu hatte, als die eines Privatmannes be¬ 
trachtet, wenig ihres Gleichen. Mit der ihm eigne]!, 
seltnen Gabe eines klaren und gründlichen Vortrags, 
der, ohne in gelehrte Discussionen sich zu vertiefen, 
oder auf fremde Gegenstände abzuschweifen, bey 
einer einfachen Demonstration seiner, mit prakti¬ 
scher Darstellung erläuterten Grundsätze der Physik 
uml Mathematik, stehen blieb, verbunden mit einem 
glücklichen Gelingen aller seiner Experimente und 
einem schnellen Entsprechen derselben, in Beziehung 
aut die Demonstrationen, nützte "er, mehrere Jahre 
nacheinander, durch öffentliche Vorlesungen, die er 
w ahrend der Wintermonate jeden Sonnabend in sei¬ 
nem Museum hielt, späterhin auch noch, auf seine 
Freunde und Freundinnen beschränkt, in einzelnen 
Vorträgen nicht ganz aufgab. Die Schiffahrtskunde, 
der Wasserbau, die Angelegenheiten und die ganze 
späterhin vorgenommene Reform der Bank; selbst die 
Angelegenheiten der öffentlichen anatomischen Lehr- 
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einvichtungen, mit einem Worte, jeder gemeinnützige, 
wissenschaftliche, oder irgend andre Gegenstand trat 
in den Wirkungskreis seines befördernden Strebens. So 
sind melirereMitglieder ausgezeichnet, auch ist zugleich 
einiges aus der Geschichte ihres Lebens erwähnt, z. B. 
Jac. Albreclitv. Sicnen, Bürgermeister; J. Brake, Haupt- 
pred. a. d. Nicol. Kirche, (mitten in der Betreibung 
seinesffreschäfts traf ihn plötzlich der Tod in der Ver¬ 
sammlung der Vorsteher der allgemeinen Armenanstalt, 
als er über den Fortgang der Schulen derselben berich¬ 
tete,) ferner, Sillem, von dessen schöner Kupferstich- 
Sammlung Chodowiecki im Jahr 1731 ein Verzeich¬ 
niss bekannt machte; Schmidt, dessen grosse Samm¬ 
lung zum Theil ebenfalls aus Kupferstichen, vorzüg¬ 
lich aber aus vielen Handzeichnungen von Meistern 
aus allen Schulen bestand, der sich als Freund aller 
Künstler und Kunstliebhaber auszeichnete, wöchent¬ 
lich eine kleine Kunstakademie in seinem Museum 
hielt, und jedem, der nach irgend einem Blatte zeich¬ 
nen wollte, diess gern veratattete. Ungern trennt 
sichRec. von den übrigen, noch bis S. 130 genannten, 
durchaus von mehr als einer Seite äusserst achtungs- 
werthen Männern; sie waren das nicht weniger von 
Seiten ihres Herzens und Charakters, und in Hinsicht 
ihres Privatlebens, ihrer häuslichen Verhältnisse, als 
in Hinsieht auf ihre thätige, gemeinnützige Kennt- 
niss und Gelehrsamkeit in so manchem Fache der Wis¬ 
senschaften und Künste, so wie in so manchem an¬ 
sehnlichen und wichtigen Verhältniss staatsbürgerli¬ 
cher Geschäfte. — S. 131k Verhandlung über die 
Anlage und innere Einrichtung eines allgemeinen Ge¬ 
fangenhauses für Inquisiten, während des Processes, 
Mit sieben Kupftaf. —- Eins der ausgezeichnetsten, 
verstorbenen Mitglieder, der Senator Günther, theilte 
schon 1794 seine vorläufigen Ideen zu einer Preisfrage 
über Verbesserung der Hamburger Gefängnisse, mit, 
welche hier eingerückt sind und von dem Satze aus¬ 
gehen: „Strafgefängnisse, die die Gesundheit oder 
„auch die Moralität des Gestraften in Geiahr setzen, 
„sind Verbrechen gegen die Menschheit.“ — Die 
Sache musste, bis zu einem seiner Ausführung günsti¬ 
gem Zeitpunkte, ausgesetzt werden. Unbekannt mit 
dem frühem Vorgänge brachte der Senator Abendroth 
im Jahre 1804 (h,jse Angelegenheit von neuem zur 
Sprache. Es wurde ein Ausschuss einiger Mitglieder 
ernannt, und auf dessen geschehenen Antrag, noch 
im nemlichen Jahre die Preisfrage publicirt. S. i44 k 
folgt der Bericht, Namens des Ausschusses über den 
Inhalt der zehen eingegangenen Beantwortungsschrif¬ 
ten , wovon die mit dem ersten Preis gekrönte Ab¬ 
handlung des Consistor. Raths Kaufmann, nebst noch 
zwey andern, in gegenwärtigem Bande vollständig, 
von S. 134 an eingerückt ist. Alle drey Abhandlungen 
sind auch besonders abgedruckt zu haben, und da 
hiervon schon von einem ander« llec. Nr. XCV11I. 
unserer Zeitung von diesem Jahre, Anzeige gethan 
wurde; so ist nun dabey zu verweilen nicht nöthig. 
In den, nach der Abhandlung folgenden, Anlagen 
befinden sich zweckmässige Instructionen für den 
Kerkermeister, (S. 273 k) und die Kerkerknechte; des¬ 
gleichen über das Verhalten der Schildwachen im 
Stockhause, auf dem Hofe desselben. Die Erklärung 
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der hiezugehörenden Kupferplatten mit den erforder¬ 
lichen Kissen enthält Nr. 5. dieser Anlagen. S. 29^ f. 
folgt die zweyte hier aufgenommene Schrift über den¬ 
selben Gegenstand, von C. F. Lange, Architekt in 
Hamburg, wobey sich drey Kupftaf. befinden, für¬ 
weiche, von S. 306 an, eine ausführlich erörternde 
Beschreibung liinzugefügt ist. S. 320 f. befindet sich 
die 3te Abhandlung: Vorschläge zur Errichtung eines 
Stockhauses, mit deren Erläuterungen, von II. A- C. 
Koch, Polierer am Hamburg. Bauhofe, mit 2 Kpftaf. 
Bey den zwey letztem Schriften sind hier und da An¬ 
merkungen des erwähnten Ausschusses hinzugesetzt. 
Die Vff. von beyden verdienen als Baukünstler vorzüg¬ 
liche Achtung. Die Theorie des Gefangenen- undPo- 
lizeywesens ist ihr Fach nicht; auf leichte Uebersicht 
der Gefangenen durch Wenig Wärter, auf Verhinderung 
aller Commuriication der erstem, ist nicht genug Rück¬ 
sicht genommen. Ihre Zeichnungen haben viel Empfeh- 
lungswerthes. S. 337 f. Geschichte der Entstehung, 
Emulation und Ausbreitung der von der Gesellschaft 
im Jahr 1778 errichteten Ilamburgischen Allgemeinen 
Versorgungsanstalt bis zum Jahr 1793, vonJ.A. Gün¬ 
ther. Hebst einer Fortsetzung der Geschichte dieses 
Instituts bis zum J. 1306. — Der Vf. halte sie selbst 
von einer frühem Bekanntmachung zurück behalten, 
weil er sie in der Folge fortsetzen wollte. In solcher 
Hinsicht noch unvollendet, fand man sie unter seinem 
literar. Nachlasse; die jetzige Direction ward ersucht, 
aus ihren Akten undProtocollen die Vervollständigung 
zu bewirken. Ein darzu von ihr ernannter Ausschuss 
übernahm diese Arbeit. Im Jahre 1778 wurde die An¬ 
stalt fundirt. Früher wurde, veranlasst von mehrern, 
durch falsche Calculationen und glänzende Verspre¬ 
chungen dem unvermeidlichen Ruin entgegen eilen¬ 
den und durch diesen Ruin so manches Privat- und 
Familienwohl erschütternden, sogenannten Wittwen- 
und Waisencassen, der Wunsch einer solidem Anstalt 
dieser Art zum Gegenstände angelegentlichem Bemü¬ 
hens, und näherer Deliberationen hierüber. Oeder 
in Oldenburg bekam den Auftrag, einen Plan dafür 
zu entwerfen, welcher 1777 durch den Druck be¬ 
kannt gemacht, und zugleich die Subscription zu einer 
hiernach cinzurichtenden Anstalt eröffnet wurde, die 
auch sehr schnell und zahlreich zu Stande kam. 
Oeders, in der Folge hinzukommende, Umarbeitun¬ 
gen, ditrch Hrn. v. Drateln veranlasst; das Erschei¬ 
nen verschiedener aüf den Gang der Sache Bezug ha¬ 
bender Schriften u. dergl. mehr, mussRec. übergehen, 
um nicht allzu weitläufig zu werden. Die Anlagen 
enthalten ein Verzeichniss sämtlicher Directoren und 
Depütirten dieser Versorgungsanstalt, seit ihrem Ent¬ 
stehen; ferner eine Darstellung der Abänderungen, die 
sich nach und nach in den verschiedenen Classen der¬ 
selben ereigneten, und eine Uebersicht ihres allmähli- 
gen Anwachses. S. 377 f. Verhandlungen über den Vor¬ 
schlag zur Errichtung einer Ersparungs- und Pensions- 
Kasse für die arbeitenden Classen in Ilamburg. Sicve- 
king und Meyer hatten schon 1794 den Vorschlag ge- 
than , ,, eine Anstalt zu errichten, nach demBeyspiel 
ähnlicher, besonders in England befindlicher, Institute, 
welche den arbeitenden Classen, Proiessionisten, Fa¬ 
briken- und andern Gewerbearbeitern, Taglöhnern, 

Dienstboten u. s. w. — gegen Erlegung kleinerer oder 
grösserer von ihrem Wochen - und Tagelohn ersparter 
Bey träge, verhältnissmässige Unterstützungen beym 
plötzlich eintretenden Stillstand ihres Gewerbes, bev 
vermehrten häuslichen Bedürfnissen, in Krankheiten, 
hauptsächlich im Alter, darreichen möchte; durch 
welches Mittel Armuth mehr vermindert, Moralität, 
bürgerliches und häusliches Wohl befördert werden 
würde.“ — Diess alles weiter in Erwägung zu ziehen 
txnd sieh besonders damit zu beschäftigen, wurde ein 
Ausschuss von Mitgliedern der Gesellschaft ernannt. 
Ein Plan wurde entworfen, und in einem populär 
abgefassten Aufsatze, den man theils in vielgelesene 
Volksschriften einrücken liess, theils in mehrern 
tausend Separatabdrücken vertheilte, machte man die 
Oeabsichteten Classen auf den vorhabenden Zweck 
aufmerksam, und der nicht verfehlte Eindruck er¬ 
wies sich durch die vielen vorläufigen Anmeldungen. 
Gleichwohl traten in der Folge beträchtliche Er¬ 
schwerungen in den Weg; und man sah sich vor der 
Hand genöthiget, dem Publicum nur erst die Ver¬ 
handlungsacten vorzulegen. Der daraus gefertigte 
Bericht befindet sich S. 383 f. wo der Vf., Hr. Bar. 
v. Voght, zuerst sowohl die Grund- und Erfahrungs- 
sätze, als die Thatsachen, welche in den ersten Vor¬ 
schlägen enthalten waren und solche motivirten; 
zweytens, einen Auszug aus dem Commissions-Be¬ 
richte darüber, mit den Abänderungen, welche er 
durch spätere schriftliche Vota und in mündlichen 
Conferenzen der Comite erhielt; drittens, seine Mey- 
nung über diesen Gegenstand und über das, was von 
Seiten der Gesellschaft dafür gethan werden kann, 
derselben zur Prüfung vorlcgt. Des Verfs. Gedanken 
über den segenvollen Einfluss, den eine solche An¬ 
stalt auf die Moralität überhaupt, auf bürgerliches 
Wohl im Einzelnen, wie im Allgemeinen haben 
muss, verdienen vollkommenen Beyfall. ,, Es kann 
nicht fehlen, dass der Charakter des Individuums da¬ 
durch an Würde und Selbstständigkeit gewönne, 
wenn der redliche Arbeiter sich eine Aussicht auf ein 
unabhängiges Alter durch eignen Fleiss sichern könn¬ 
te; dass der Mensch, der durch eignen Fleiss sich 
sein Auskommen sicherte, ein besserer Bürger als der 
Leichtsinnige wäre, der, die Zukunft nicht achtend, 
aus Noth und Verzweiflung Antheil an manchen Ver¬ 
brechen zu nehmen die Versuchung viel näher liegen 
siehet; dass der Mensch viel fester an seinem Staat 
hängen müsste, dem er die Frucht seiner Arbeit an¬ 
vertrauet hätte, durch dessen Bestand allein auch ihm 
ein ruhiges Alter gesichert wäre.“ — Herr von Dra¬ 
teln hatte vorläufige Tabellen verfertiget. Nachher 
lieferte sie Herr J. D. Luis neu bearbeitet. Seine 
hierzu gehörigen Erläuterungen, Generalbedingungen 
und anderweiLigen Bemerkungen findet man S. 4-~ 
etc. und die Tabellen selbst von S. 435-—45^ zu 6, 5» 
4 u. 3 Procent Zinsfuss berechnet, über die von den 
künftigen Theilnehmern an der vorgeschlagenen Er¬ 
sparungskasse periodisch zu gebende Bey träge oder 
auf einmal zu erlegende Einschüsse, — — und über 
die hierauf sich gründenden von verschiedenen Pe¬ 
rioden des Alters anhebenden und verhältnissmässig 
steigenden Pensionen. — Noch ist des letzten Ab- 
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Schnitts dieses Bandes zu erwähnen, welcher die kur¬ 
zem gemeinnützigen Aufsätze und Vorschläge ent¬ 
hält. Den Anfang macht die Anrede an die bey der 

Errichtung des Führen- Denkmahls für den Prof. Joh. 

Georg Büsch, am 2.1. Jul. lgoc gegenwärtige Ver¬ 

sammlung, von F. J. F. dieser. Sic enthält zugleich 
eine Beschreibung des Monuments. II) Leopold, 

Graf von Bcrchtold, ein biographisches Fragment 

von ebendemselben. Dieser zweyte Howard, aber 
noch verdienstvoller, weil der Zweck seines Bemü¬ 
hens ausgebreiteter war, suchte bey seinen vielen 
Reisen alle die Erfindungen auf, welche zur Rettung 
der Menschen aus Lebensgefahren gemacht sind, trug 
sie, entweder durch directe Vorschläge von einem 
Lande in das andere über, oder machte sie durch 
herausgegebene Schriften allgemeiner bekannt. Sogar 
bis in einige Gegenden von Afrika drang er, um die 
Natur der Pestseuche und ihre ärztliche Behandlung 
selbst auf dem Boden, wo sie wiithet, zu untersu¬ 
chen, und sich nach den bewährtesten Mitteln dage¬ 
gen umzusehen. Eins der vorbeugenden sowohl, 
als heilenden Mittel, das Einreiben mit Olivenöl, 
nebst einer dabey zu haltenden Diät, machte er so¬ 
dann durch eine Schrift im Jahr 1797 bekannt, die er 
in alle Sprachen derjenigen Nationen, welche mit 
der Levante Handel treiben, libersetzt, weit und 
breit vertheilen liess. Mehrere, das äusserst interes¬ 
sante Bild dieses wohlthätigen Mannes zeichnende 
Züge, mit welchen die Gesellschaft bereits seit vie¬ 
len Jahren in Verhältnissen gegenseitiger Mittheilung 
stehet, muss Iiec. dem eignen Nachlesen überlas¬ 
sen. —• 111) Belehrung der Landleute über die Zei¬ 

chen und Ursachen der llornviehseuchen, von J. G. 

Wo Ist ein, der Arzney D. n. Prof, in Altona. Diese 
lehrreiche Abhandlung ward, wie eine Anmerk, da¬ 
bey besagt, im Jahr 1799, als die Hornviehseuche in 
dasigen Gegenden grassirte, in 5000 Exemplaren auf 
dem Lande vertheilt, und zum Theil auch in den ge¬ 
meinnützigen Almanach von igoo eingerückt. Sie 
geht von der Aufstellung richtiger Begriffe aus, geht 
dann auf die Veranlassungen der Seuchen über, die 
eben so mannichfaltig in der ganzen physischen Ver¬ 
fassung und Verbindung der Wesen, Substanzen und 
Umstände unter einander Statt finden, als es die Em¬ 
pfänglichkeiten auf der einen und das Einflussvermö- 
gen auf der andern Seite sind. Sodann werden die 
Wirkungen, ihre ersten und spätem Symptome, wie 
sie entstehen, wie sie sich nach einander entwickeln, 
aufgestellt, und die Richtungen angegeben, welche 
der Gang der Seuche auf diese oder jene Art nimmt. 
— IV) Vorschlag zur Vermehrung des Seefischjangs, 

von 1. F. Mohn. Damals, als er gethan wurde (im 
Jahr iRoi), war zwar seine Ausführung manchen 
Zweifeln unterworfen; aber zur Fortpflanzung, viel¬ 
leicht auch zu künftiger Realisirung solcher und ähn¬ 
licher Ideen dienlich, war er immer des Einrückens 
Werth. — V) Anleitung Jür unsre lieben Landlcute 

zur Rettung ertrunkener, erjrorner und erstickter 

JSLeuschen. Von Dr. Hambach. Alles auf die Art 
gesagt und deutlich gemacht, wie es dem gemeinen 
Manne fasslich werden kann. Auch befindet sich zu 
Ende die Versicherung einer Belohnung von Seiten 
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der Gesellschaft für den, Welcher auf Hamburgi- 
schem Gebiet einen Verunglückten rettet. ■— VI) Ue- 

ber das Tollwerden der Hunde. Von Ix. Ilübbe, Pre¬ 

diger zu Allermöhe. Wurde in den Hamburg. Volks¬ 
kalender von 1803 eingerückt. Als die wahrschein¬ 
lich vorzüglichste Ursache des Tollwerdens, ist hier 
der unbefriedigte Trieb des Begattens angesehen, 
hieraus sind die polizeyliclien und übrigen Vorsichts¬ 
regeln abgezogen; unter andern wird aber auch vor 
dem sogenannten Nehmen des Tollwurms gewarnet, 
der nichts anders ist, als ein, beym Trinken, zurrt 
Verlängern und Verkürzen der Zunge nötliiger Mus¬ 
kel. — VII) Uebcr die Ixuh - oder Schutzpocken, 
das einzige Verwahrungsmittel gegen die Blattern. 

Von Dr. Wegscheider. Von eben demselben Vert. 
folgen sodann noch zwey andere, gleich nützliche 
und belehrende Aufsätze: Ueber das Verhalten wegen 

Verhütung ansteckender Krankheiten ; und, wie man 

bey solchen die Luft der Krankenzimmer am besten 

reinigt. —■ VIII) Wohlgemeinter Reith zur Verhü¬ 

tung von'Krankheiten. Von Dr. Holst. Wenn der 
Verf. gleich im Eingänge den Satz als Hauptgedan¬ 
ken aufstcllt: „Wir Menschen können recht gesund 
bleiben, wenn wir eine reine Luft einatbmen, für 
unverdorbnes, nahrsames Essen und Trinken sorgen, 
davon mässig gemessen, unsere Berufsarbeiten nach 
unsern Kräften und mit zufriednem Gemüthe ver¬ 
richten , und nach getlianer Arbeit uns Erholung ge¬ 
ben; “ — wenn er dann von allem Uebrigen das Nö- 
thigste gesagt hat, so sähe man eben so gerne, dass 
er es auch nicht ganz übergangen hätte, mit welcher 
Ansicht der Dinge, mit welcher, sich eigen zu ma¬ 
chenden, Sinnes - und Handelnsbeschaffenheit, der 
Mensch zum Verrichten seiner Arbeiten mit zufrie¬ 
denem Gemiith, gelange. Auch die hierher gehören¬ 
den Regeln liegen eben sowohl im Gebiete des Arztes 
als des Moralisten, sobald man ihren Einfluss auf die 
physische Dispositions - Stimmung berücksichtiget. — 
IX) Ueber die Schädlichkeit des Brannteweins, als 
eines gewöhnlichen Getränks. Von K. Ilübbe, Predi¬ 
ger zu Allermöbe.Diebeyden letzten Nummern endlich 
betreffen noch Fragen, in Ansehung des technolog. Un¬ 
terrichts, vom Schullehrer Breis, und den Vorschlag 
zu einem gesellschaftlichen Verein, zur Beförderung 
des Kunstgeschmacks in Hamburg. Von F. J. L. Meyer; 

■welcher auch bald nachher zur Ausführung kam. 

GEB U R T S II ÜL FE. 

Abhandlungen u. Versuche gsburtshüljlichen Inhalts, 

v. C. I.Boer, lr Theil, gr. g- Wien, b. Salzer, i79x* 
er Th. Wien, b. Wappler, 1792. u. 3r Th. ebendas. 
1795.— er Band: Abhandlungen und Versuche ge- 

burtshüljlicheu Inhalts zur Begründung einer natur- 

gemässen Entbindungsmethode und Behandlung der 

Schwängern, der IVöchuerinnen und neugebornen 

Kinder, nach den an der öjjentliehen Entbindungs- 

schule am JVicuer allgemeinen Ge ärhause gemach¬ 

ten ErJahrungen u. gesammelten Beobachtungen, v. 
D. C. 1. Boer, k. k. öff'entl. Prof. 11 bis 4.1 Th. gr. 8- 
Wien, b. Wappler u. Beck, igoe—i8t>7- 

Erscheint auch die Anzeige dieser Abhandlungen 
etwas spat in unsern Blatten , so wird man uns doch 
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-vrohl gerne Nachsicht in dieser Hinsicht verstauen; 
man wird indess die späte Erscheinung derselben so¬ 
gar rechtfertigen müssen, wenn man bedenkt, dass 
erstlich in diesem Buche meistentlieils neue'Grund¬ 
sätze aufgestellt und neue Verfahrungsarten angege¬ 
ben sind, welche aber auf keine Weise in kurzer 
Zeit oder wohl gar auf dem Studierzimmer erprobt 
werden konnten , welche vielmehr blos in der Natur 
nachgesehexi und geprüft werden mussten, was aber 
nicht in wenig Wochen oder Monaten möglich ist. 
Zweytens war Bocrs Werk bis hierher immer noch 
nicht geendet, und da die letzten Theile in genauer 
Verbindung mit den frühem stehen, so war eine 
vollständige Kritik bis zum völligen Schlüsse des gan¬ 
zen Werks nicht gut möglich. 

llec. gesteht es, er empfand, indem die Kritik 
des angezeigien Werkes ihm aufgetragen wurde, eine 
gewisse Bänglichkeit und Furcht, aber zugleich 
wurde er auch angenehm überrascht. Seit längerer 
Zeit waren Boers Schriften seine geburtshilfliche 
Lieblingslectiire, und es musste ihm daher angenehm 
seyn, noch einmal auf dieselben verwiesen zu werden. 
Zugleich fühlte Rec. auch, dass er bey dieser Gelegen¬ 
heit manches Hrn. Prot. Boer von seinen Feinden an- 
gethane Unrecht würde in das gehörige Licht setzen 
können, wozu sich Rec. um so eher befugt hält, da 
die angeführten Abhandlungen grösstentlieils zu die¬ 
sem Unrechte Veranlassung gegeben haben. Allein 
es stellte sich ihm auch die Schwierigkeit ganz vor 
Augen hin, mit welcher man solche vorzügliche Bü¬ 
cher, wie Boers Abhandlungen sind, in welchen 
keine Zusammensetzungen der Phantasie und keine 
medicinischen Dichtungen Vorkommen , sondern in 
welchen sich die Natur rein und unverfälscht aus¬ 
spricht, beurtheilt. Ueberdies empfand er es ganz, 
dass er sich, wenn er sein Urtheil aufrichtig sagen 
sollte, bey dem jetzigen Stande der Geburtshülfe einer 
Partey entgegen stellen musste, welche ohne Zweifel 
bey jedem günstigen Urtheile über Boers Abhandlun¬ 
gen die Nasen rümpfen wird, ungeachtet die Natur 
das ausgesprochene Urtheil schon lange bestätiget hat. 
Nichts desto weniger ging Rec. mit einer gewissen 
Freymüthigkeit zur Kritik der einzelnen Theile über, 
vermied aber dabey ein zu grosses Detail, da das in 
Rede stehende Buch so ziemlich schon allgemein be¬ 
kannt ist. Am meisten war es dem Rec. um eine To- 
taliibersicht und um eine Beleuchtung des Ganzen zu 
thun, welche er in Folgendem zu liefern dachte: 

Der erste Theil kann fast als Einleitung in das 
ganze Werk angesehen werden; denn obgleich der 
Inhalt desselben keineswegs ohne Interesse ist, so ist 
er doch nicht von der Wichtigkeit, von welcher die 
folgenden Theile sind. Wir übergehen die Rede, 
welche den Anfang dieses Tlieiles macht, und welche 
Boer beym Antritte seiner Professur hielt. Die Apho¬ 

rismen über die Syrnphotomie dienen zur Widerlegung 
dieser Operation. Sie enthalten fast alles das, was 
zehn Jahre später über diesen Gegenstand gut gesagt 
Worden ist. Am interessantesten ist die Abhandlung 
über die Zerreissung der Mutterscheide, durch wel¬ 

che das Kind in die Höhle des Unterleibes tritt, ob¬ 
gleich der Verf. wegen der Wahrheit derselben, zwar 
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ohne alles Beeht, in Anspruch genommen worden 
ist. Rec. erlaubt sich hier einige Bemerkungen, um 
so viel als möglich des Vf. Fraget „aber wie geschieht 
es, dass auch der Mutterkuchen durch die zerrissene 
Scheide in die Bauchhöhle kömmt?“ zu beantwor¬ 
ten. Eine den Wehen ähnliche Geburtskraft der Mut- 
terseht idc kann den Mutterkuchen nicht wohl in die 
Bauchhöhle treiben, wie Boer meynt, da die Mut¬ 
terscheide erstlich zerrissen, und zwar so zerrissen 
ist, wie es in Boers Erzählungen angegeben ist. Zwey¬ 
tens ist auch diese Kraft noch gar nicht dargethan. 
Die Sache mag sich ganz anders verhalten , als es sich 
Boer gedacht hat. Ohne Zweifel wird der Mutter¬ 
kuchen nicht nach dem Kinde, sondern vermuthlich 
mit gewissen! heilen desselben in die Bauchhöhle ge¬ 
fördert, und zwar blos dürch die eigene Geburtskraft 
des Uterus. Ein Fall, den Bec. vor kurzem erlebt hat, 
wird dies bestätigen. Die Mutterscheide war vorne 
in der Gegend der Urinblase nach der Länge zerrissen, 
hatte sieh aber auch zugleich in der Queere von der 
Gebärmutter getrennt. Das Kind war mit seiner 
Brust tief ins Becken eingekeilt, der Steiss und die 
Fitsse aber nebst der Nachgeburt lagen in der Bauch¬ 
höhle, während der Kopf sich noch in der Gebärmut¬ 
ter befand. Hier hatte weder die Mutterscheide die 
Placenta in die Bauchhöhle getrieben, noch war sie 
durch eine zu kurze Nabelschnur, denn diese war 
sehr lang, dahin gezogen worden. — In der letzten 
Abhandlung dieses Tlieiles über die Idiosynkrasie der 

Schwängern werden die meisten Leser das nicht fin¬ 
den, was sie zu Folge der Ueberschrift suchen. Eft 
enthält dieselbe eine kurze Beschreibung der Schwan¬ 
gerschaft und der sich in derselben ereignenden Phä¬ 
nomene. Eine jährliche Uebersicht der Voriallenhei- 
ten am Wiener Gebärhause schliesst diesen, wie die 
andern Theile, und ist zugleich der beste Probier¬ 
stein für Boers Lehrsätze. 

Der zweyte Theil des ersten Bandes beginnt mit 
Versuchen, scheinbar todtgeborne Kinder durch die 

Elektricität in das Reben zu ivecken, was wohl in Ge¬ 
bärhäusern, nicht aber so in der Privatpraxis wird an¬ 
zuwenden seyn, und, meines Wissens, auch noch 
nicht angewendet worden ist. Mehr Anwendung 
leidet und wünscht vorzüglich Rec. der folgenden 
Abhandlung: über das Unwahre der gemeinen JJc- 

grijf'e von der Schiefstehnng der Gebärmutter etc. 
Wenn sich doch recht viele Geburtshelfer diese Ab¬ 
handlung zu Herzen nehmen u. nach den Vorschriften 
derselben handeln wollten! Es würde dadurch manche 
Geburt weniger schmerzhaft und weniger unglücklich 
verlaufend gemacht werden. Die Gedanken vom lieber 

überhaupt, als ein Vorsturk zu den folgenden fVahr- 

nchmungeii über Pucrperalkraukheit.cn leiden keinen 
Auszug, und Rec. muss daher auf das Lesen dersel¬ 
ben selbst verweisen. Ls gereicht Hrn. Boer übrigens 
zur grossen Ehre, dass er sich als Arzt von keinem. 
Systeme hat hinreissen lassen, sondern in seinen Be¬ 
obachtungen als freyer und nicht von Vorurtheileu 
gefesselter Mann da steht. Bec. wagt es deswegen, 
künftige Bearbeiter der Nosologie vorzüglich auf das 
aufmerksam zu machen, was Boer in diesen Abhand¬ 
lungen über das Kindbetiüeber niedergelegt hat. 
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Stimmt, der Leser auch nicht in allen Punctcn voll¬ 
kommen mit dem Vf. überein, so wird er doch man¬ 
chen Schatz in den Abhandlungen über diese Materie 
finden. lieber eine Art Schenkelschmerzen bey Kind¬ 

bett er innen, uiul Itlittel dagegen. Ohne Zweifel ist 
hier zu wenig Rücksicht auf die Ursache der Krank¬ 
heit genommen, auch dieselbe nicht genau angegeben. 
Wer nicht schon weiss, wo der Vf. ungefähr hin will, 
wird aus dieser Abhandlung nicht viel klüger werden. 

Der dritte und diesen Band schliessendeTheil ist 
einer der wichtigsten von diesem Werke. Wollte Rec. 
seiner Neigung nachgeben und denselben genauer 
durchgehen, so würde er mehrere Blätter anfüllen, 
und dadurch die Leser mit etwas ermüden, was ih¬ 
nen schon lange bekannt ist. 

Die Behandlung der Gelbsucht an neugebornen 
Kindern wird Rec. nie so einrichten, wie sie angera- 
then wird, so lange ihm ein fast ganz entgegengesetz¬ 
tes Verfahren bey dieser Krankheit so gut, wie bis¬ 
her, aushilft, Rec. vernachlässigt in solchen Fällen 
nie die äusserlichen Mittel, und vorzüglich bedient er 
sich der Bäder, aber nicht der kalten, sondern der 
lauwarmen; allein er muss doch auch versichern, 
von innerlichen Mitteln viel Wirkung gefunden zu ha¬ 
ben. Wie der Kopf des Kindes sich zur Geburt stellt, 
ist nun fast allgemein bekannt, obgleich noch hier 
und dort ein alter Geburtshelfer Steins Meynung ist. 
Desto mehr hat man aber gegen die Behandlung der 

Gesichts-und St eis sg eb urt en einzuw enden. Rec. ver¬ 
dient in dieser Hinsicht einigen Glauben, und er hält 
es für Pflicht, hier die Wahrheit zu sagen. Nach sei¬ 
nen vielfältigen Beobachtungen, sowohl im Wiener 
Gebärhause, als auch in der Privatpraxis, ist es immer 
besser, solche Geburten , wenn sonst kein Umstand 
die künstliche Hülfe anzeigt, der Natur zu überlas¬ 
sen. Sie verlaufen durchaus nicht so schwer, als man 
gewöhnlich glaubt, und sind, ausser in manchen Fäl¬ 
len mit einem grossem Kraftaufwande, mit keinen 
Nachtheilen verbunden. Rec. kann sich auch nicht 
überreden, dass es irgend einen Geburtshelfer noch 
geben kann, welcher die Boerschen Grundsätze des¬ 
wegen nicht befolgt, weil er sie nicht für wahr hält; 
vielmehr glaubt er, dass die Gegner Boers nur wegen 
einer gewissen Verstocktheit oder aus niederer Geld¬ 
gier die Gegenparthey halten, denn sonst müssten sie 
ja ö0 Viele, die nach und nach von der Natur auf die 
Yortrcfllichkeit der Boerschen Grundsätze hingeleitet 
worden sind, Lügen strafen. Und wodurch verdie¬ 
nen sie denn diess? Kennt nicht jedermann Boern als 
den strengsten Freund der Wahrheit? Oder sind 
Boers Wahrheiten zu sublim zu fassen? Gehört mehr 
dazu, als ein oder zwey gesunde Augen und ein ge¬ 
hörig fühlender Finger? — Die Gedanken über 

Kaiserschnitt und Enthirnung sind so, wie sie von 
einem so humanen Geburtshelfer erwartet werden 
konnten. Der Kaiserschnitt wird sehr eingeschränkt 
und in den meisten Fällen die Mutter dem Kinde vor- 
cezo^en. ln der Abhandlung über die Putrescenz der 

beschwüngerteu Gebärmutter zeigt sich der Verf. als 

sehr aufmerksamen und gut beobachtenden Arzt, dem 
nicht allein von der Natur eine gute Beobachtungs¬ 
gabe zu Theil worden ist, sondern der auch weder 

Mühe noch Arbeit spart, die Ursachen einer Krankheit 
auszuforschen. Rec. erinnert sich nicht, gehört oder 
gelesen zu haben, dass ein anderer Arzt diese Krankheit 
nach Boern gefunden hätte. Liegt diess an der Selten¬ 
heit der Krankheit, oder an Mangel an Aufmerksam¬ 
keit? Die Bestandteile der aus dem Unterleibe einer 
am Rindbettfieber gestorbenen Kranken genommenen 
Feuchtigkeit, wovon die chymis'che Analyse mitge- 
theilt wird, sind längst bekannt. 

Zweyten (nicht Ersten) Bandes erster Theil. Be¬ 

merkungen über das Unterbinden der Nabelschnur. 

Mit Recht wird zum Unterbinden derselben gerathen; 
da der Mensch nicht mehr so im Naturzustände wie 
das Thier lebt, so kann ersieh dasselbe auch nicht zur 
Richtschnur nehmen. Die Art von Blutßuss, die in 
der folgenden Abhandlung beschrieben wird, wo sich 
Blut in das Zellgewebe zwischen Becken und Mutter¬ 
scheide ergiesst, hat Rec. an Gebährenden recht oft 
wahrgenommen. Er erinnert aber, dass er nie nö- 
thig hatte, und selbst, wenn sich ein bedeutender 
Hcerd vom Blute gebildet hatte, denselben mit dem 
Messer zu öffnen. Es glückte ihm immer, die Zer- 
tlieilung durch aufgelegte Fomente und durch eine 
gute Diät nebst übrigen zweckmässigen Mitteln zu 
bewirken. Rec. würde daher ratften , in den Fällen, 
wo Ilr. Prof. Boer öffnete, sich des Messers immer 
noch zu enthalten. Ueber die Saugung und Behand¬ 

lung der Brüste bey Kindbett er innen. Diese Abhand¬ 
lung verdiente ihrer Gemeinnützigkeit wegen, dass 
sie jeder jungen Frau bey der Trauung eirgehändigt 
und anempfohlen würde. Welchen unsäglichen 
den würde manche Kindbetterin entgehen, wenn sie 
mit den Vorschriften derselben bekannt wäre. Rec. 
ist gewiss, dass die Befolgung nicht so schwer einge- 
hen würde. Es gibt, dem Himmel sey Dank, noch 
Weiber genug, bey welchen sich, vorzüglich zur 
Zeit der Schwangerschaft, die mütterlichen Gefühl© 
regen, und welche daher gern alles Mögliche thun 
würden, um ihren neugebornen Kindern die Brüste 
reichen zu können und letztere gesund zu erhalten, 
wenn sie nur nicht durch das schlechte Berathen von 
Aerztcn und alten Weibern sehr häufig von dem rech¬ 
ten Wege abgewprfen würden. Von widernatürlichen 

Geburten und der Wendung. Nach des Rec. Dafür¬ 
halten das Beste, was bis jetzt über die Wendung 
geschrieben worden ist; daher denn auch recht 
sehr zu wünschen ist, dass vorzüglich junge Geburts¬ 
helfer sich diese Abhandlung zu eigen machen. 

Zweyter Theil. Von Geburten, unter welchen 

die Nabelschnur vorfällt. Mit der, dem Vf. eigenen 
Präcision ist hier festgesetzt, wenn die Geburt ver¬ 
mittelst der Zange, oder durch die Wendung zu en¬ 
den, oder wenn sie der Natur zu überlassen ist. 
Traktat vom Puerperalfieber. Wir beziehen uns in 
dieser Hinsicht auf das, was wir weiter oben schon 
von den Abhandlungen über das Kindbettfieber bey- 
gebracht haben. Von schweren Kopf gebürten und 

dem Gebrauche der Zange. Ohne Zweifel im ganzen 
Werke die beste Abhandlung, und auch das Beste, 
was über diesen Gegenstand geschrieben worden ist. 
Schon dadurch würde sich Boer bey seinen Nach¬ 
kommen unvergesslich gemacht haben. 
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Dritter Theil. Traktat vom Puerperalfieber. Sehr 
gute Beobachtungen über diese Krankheit, und man¬ 
che treffliche Winke für die Therapie, obgleich in 
letzterer Hinsicht noch Manches zu wünschen übrig 
ist, und Rec. nicht durchaus mit dem ganz zufrieden 
seyn kann, was über die Heilung dieser Krankheit 
angeführt ist. Ueber Zwillings gebürten. Der Verlauf; 
dieser Geburten und das dabey zu beobachtende Ver¬ 
fahren des Geburtshelfers kurz und gut. 

Vierter Th. Mit diesem Theile will Hr. Prof. Boer 
dieses Werk geendigt wissen, und damit dem Ganzen 
über Geburtshülfe kein wesentliches Stück abgehe, so 
wird in demselben vom Blutflusse aus der geschwän¬ 

gerten Gebärmutter, von der Perforation und Zer- 

stückung des Fötus, von Fraisen (Krämpfen) beson¬ 

ders bey Schwängern und Gebärenden in Aphorismen, 
und endlich von den liehen gehandelt, ln der ersten 
Abhandlung verbreitet sich der Vf. über den Abortus, 
über zu frühzeitige Geburten, über die auf dem Mut¬ 
termunde sitzende Placeiita und über das künstliche 
Nachgeburtsgeschäfte. Was über den Gebrauch der 
topisclien Mittel beygebracht wird, ist sehr gut, und 
vorzüglich ist Rec. mit dem zufrieden, was über die 
Anwendung der Wärme und Kälte gesagt worden ist. 
Zu kurz scheint aber Rec. das Lüsen und Herausneh¬ 
men der Nachgeburt abgefertiget zu seyn, da Boer 
sein Werk als ein eigenes Lehrgebäude der Ge¬ 
burtshülfe angesehen wissen will. Ohne Zweifel 
wird der Leser eine Lücke bemerken, wenn er die 
Anzeigen für die künstliche Wegnahme der Nachge¬ 
burt sucht, und er findet, dass nur dann diese Ope¬ 
ration zu unternehmen sey, „wenn der Geburtslielfer 
sieht, dass alle andere Mittel dem Hebel (dem Blut¬ 
flusse) nicht abhelfen, und es mit dem Leben seiner 
Patientin, so wie mit ihrem Blute, zur Neige geht.“ 
In manchen Fällen möchte diess wohl etwas zu spät 
seyn. Eben so stimmt es nicht mit des Rec. Erfah¬ 
rungen überein, wenn Boer behauptet, „die vollkom¬ 
mene Genesung nach einem starken Blutflusse aus der 
Gebärmutter gedeihe am besten und einzig auf diä¬ 
tetischem Wege. Alle Arten von eigentlichen Medi- 
camenten schaden nach seinen Erfahrungen mehr, als 
sie nützen.“ Nach des Rec. Ansicht und Erfahrung 
erfordert gerade diese Reconvalescenz vorzüglich stär¬ 
kende Mittel, nur müssen die Gaben derselben genau 
nach der Reitzbarkeit der Subjecte eingerichtet wer¬ 
den, welche gewöhnlich in dem Grade steigt, in wel¬ 
chem der Körper von Blut entleert wird, ausgenommen 
in solchen Fällen, wo die Verblutung tödtlich wird. 
Die zweyte Abhandlung über die Perforation und Zer- 
stückmig des Fötus lehrt diese Operation auf eine sehr 
humane und schonende Weise verrichten, so wie der 
Vcrf. alle geburtshülflichen Operationen selbst macht 
und lehrt. Was von Krämpfen und von den Wehen 
Weiter unten gesagt ist, enthält das schon Bekannte. 
Die Aphorismen praktischen Inhalts und die jährli¬ 
chen IJ ebersichten , welche in jedem Theile sich vor¬ 
finden, hat Rec. übergangen. Sie müssen selbst nach¬ 
gelesen werden, und verdienen es auch, wegen ih¬ 
res merkwürdigen Inhalts. ' Weil es indes? um eine 
sehr wichtige Wahrheit zu thun ist, liefert Rec. hier 
einen kleinen Auszug aus den jährlichen Uebersich- 
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ten, in so Weit er geliefert werden konnte. In den 
Jahren 1789 bis 179l und wieder in den Jahren 1Q01 

bis 1804 und im Jahre j8o(I fielen 8554 Geburten vor; 
unter diesen waren 47 Wendungen, 40 Zangencnt- 
bindungen und 15 Enthirnungen. 79 Kinder wurden 
davon mit den Füssen, 161 mit dem Steisse und (ji 

mit dem Gesichte ohne allen Nachtheil für Mutter 
und die Kinder selbst voraus geboren. Wöchnerinnen 
starben 56, aber die meisten davon an andern Krank¬ 
heiten und nicht an den Folgen von der Geburt. In den 
Jahren von 1790 bis 1800 wurden 95^5 Gebährcnde 
entbunden, bey welchen ebenfalls die Gesichtsgebnr- 
ten (nur eine wurde vermittelst der Zange geendigt), 
die Steiss - und Fussgcburten der Natur überlassen 
wurden. Kein Finger wurde bey allen diesen Entbin¬ 
dungen an den, wie immer, sich zur Gehurt stellen¬ 
den Kopf des Kindes gebracht, um ihn anders zu rich¬ 
ten. Kein Muttermund wurde dabey eingerichtet 
oder erweitert, und kein Kind wurde, wenn einmal 
der Kopf geboren war, an demselben hervorgezogen, 
sondern durch die Wehen allein hervorgetrieben. Von 
den letztem Gebärenden starben 145, aber meist an 
einem epidemischen Puerperal - oder Scliarlachficber. 

Wenn solche im Grossen gemachte Erfahrungen 
und solche treffliche Resultate nicht geeignet sind, das 
Gute und Zweckmässige des Boersclicn Verfahrens zu 
bestätigen, so wird in der Welt wohl selten mehr eine 
geburtshülflichc oder medicinische neue Handlungs¬ 
weise durchgehen. Und sind es denn diese Geburtsfälle 
allein, die für die Vortreflichkeit der Boersclicn Lehren 
sprechen? Haben nicht schön seit mehrern Jahren be¬ 
rühmte und unberühmte Geburtshelfer nach diesen 
Grundsätzen gehandelt und sich wohl dabey befun¬ 
den? Jedoch genug davon. Ehe indess Rec. seine An¬ 
zeige schliesst, dankt er Hrn. Prof. Boer recht innig 
für die Mittheilung seiner Wahrheiten und bittet ihn 
zugleich, doch ja mit diesen Versuchen seine schrift¬ 
stellerischen Arbeiten nicht zu beschliessen. Aus sei¬ 
ner Kunst zu beobachten, und aus dem grossen Wie¬ 
ner Gebärliause kann noch manche gute Abhandlung 
hervorgehn, die jeder Freund der Geburtshülfe nicht 
anders als mit wahrem Vergnügen und nie ohne Be¬ 
lehrung lesen wird. Rec. dankt Hrn Prof. Boer für das 
unermiidete Streben und für den regen Eifer, welchen 
er beym Beobachten mehrerer tausend Geburten be- 
wiess, und wobey er oft Ruhe u. Bequemlichkeit auf¬ 
opferte. Welcher Lehrer würde wohl so seinem Beru¬ 
fe obgelegen haben, als Hr. Prof. Boer? Zugleich kann 
sich aber auch Rec. mehrerer dankbarer Geiühle gegen 
den so sehr u. allgemein geliebten Kaiser Joseph, wel¬ 
cher dieses Gebärhaus stiftete, nicht entwehren. Und 
sollen wir-uns an den nicht dankbar erinnern, der vie¬ 
len Tausenden von Gebärenden nicht allein in diesem 
Gebärhause, sondern auch ausser demselben eine bes¬ 
sere u. schonenderc Behandlung verschafft hat? Bey 
einer zweyten Aull, wird ohne Zweifel Hr. Prof. Boer 
die iq dem angezeigten Werke vorkommenden, gegen 
die deutsche Sprache verstossenden u.Vielen nicht ver- 
ständl. Wiener Ausdrücke vermeiden. Auch würde ein 
zweckmässiges Ordnen der einzelnen Abhandlungen 
für Anfänger die Brauchbarkeit und das Studium des 
ganzen Buches sehr erleichtern. 
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122. Stückt den 25. September iß0?* 

GRIECIII SC HE LITERATUR. 

Ruß Ephesii, veteris ac celeberrimi Medici Opuscula 

et Fragmenta graece. Post editiones Parisinam 

»554- 8- et Londinensem 1726. 4* novis accessio- 

nibus quadruplo auctiora ex codicibus, Mosquensi 

et Augustano, edidit et notationes subjecit Chri¬ 

stianus Fridericus de Matthaei. Accesserunt di- 

versae lectiones ad Galeni libellum rt-ja; bsi kxSaiqstv, 

ex uno Cod. Augustano, nec non JDioclis Carystii 

epistoha'ad Antigonum regem, ex tribus Codd. Au- 

gustt. Mosquae litt, et impensis Univers. Caes. ißo6. 

XX. u. 33c S. gr. ß. 

D ie Ueberreste des Rufus v-on Ephesus, eines ge¬ 

schätzten griech. Arztes, den einige für den Leibarzt 
der Cleopatra halten, andere in Trajans Zeitalter 
setzen (m. s. Ackermann in Fabric. B. Gr. IV. 714 ss.) 
und der allerdings lange vor Trajan gelebt haben 
muss, wenn der in den Jamben des Damokrates (Ga¬ 
len. de anddot. II. p. 441’.34~ T. II. Basil. 1538O er¬ 
wähnte ‘PovQo; — ftvijip <xqit;o; SY.rtY.0i; r £v TS^vy der 
gegenwärtige ist, gab zuerst Jacob Goupylus zu Paris 
1554 aus Mspp. der kön. Bibi., nebst Bruchstücken 
des Soranus heraus, und die anatomischen Fragmente 
des R. übersetzte [J. B. Rasarius lateinisch in Oribasii 
collecdonibus medic. Par. 1555. Die Seltenheit jener 
Pariser Ausg. bewog einen Engländer, Will. Clinch, 
sic zu Lond. 1726. 4- wieder drucken zu lassen, ohne 
sie im geringsten zu vermehren. Er hat vielmehr 
nur einen so treuen Abdruck geliefert, dass er nicht 
einmal die Druckfehler, die doch auf der zweyten 
Seite des Par. Drucks verbessert sind, berichtigt hat. 
Die Zeilen der Lond. und Par. Ausgabe weichen von 
einander ab, und doch führt CI. die Zeilen der Par. 
Ausg. an. Hr. Hofr. u. P. von Matthaei hatte vor 
mehreren Jahren Gelegenheit, eine Augsburger Hand- 
scbrilt zu vergleichen, welche weit mehr vom Rufus 
lieferte, als bisher gedruckt war. Diese Handschrift 
(in Hocschels Cat. codd. bibl. August, n. 111. p. 54., 
in Reisers catal. aber p. 63. n. 77.). enthält folgende 
Stücke des Galcnus und Rufus: vom erstem die Aus- 

Dritt er Band. 

legung der 4 Bücher des Hippocrates 5/«mjj &ri 
rcuv o^swv vocoj/xartuv — Seine iqwT^fj.otTO. larqiYyj; rs-/y-i);- 

aus S. Werke T&q) rvj; Tvjy axAüiv (potq/JttxYMV bvväfxSM; VOm 
8ten B. bis Ende des Uten — desselben Sehr. rlv<x; 5*7 
y.aSatqE/v-VOIH Rufus aber! /jtovcßtßXov irsqi (pxq/jtdxuiv 

ttaSixqTiY.ivv - T£qt röüv £v vivgsi v.oc'i vtfyqo't; xaStuv - ein 
Fragment, vielleicht aus dem B. -n-sq] ä<pqobieiu>v. Die 
erste Schrift des Rufus ist auf baumwollenem Papier 
im i4ten Jahrh., die übrigen auf leinenem im i5ten 
Jahrli. geschrieben. Da ihm aus des Fabricius B. Gr. 
eine Handschrift des R. in der.Berner Bibi, nicht 
unbekannt war, so wandte er sich deshalb an Hrn. 
D. Römer zu Zürich, und wünschte sie zur Verglei¬ 
chung nach Wittenberg zu erhalten, aber da er bald 
darauf diese Universität verliess, und zum dritten 
Mal nach Russland ging, so musste er sein Vorhaben 
aufgeben. Die Berner papierne Handschrift ist aus 
dem löten Jahrh., und enthält ausser den Sehr, des 
Rufus Tsqi bvo/Yacux; twv dvSqdnrov fxoqiaiv, einige Briefe 
des Libanius und des Codinus B. de Origg. Cpplit. 
Nach seiner Ankunft in Moskwa (ißo4) verglich er 
die Moskauer Handschrift (cod. typogr. synod. in fol. 
n. 25. s. Matthaei Notit. codd. graec. Mosqq. p. 284’ 
s. L. 1805.) von des Oribasius Collectaneorum libris 
XV. Die Handschrift, welche erst in der Bibi, des 
Rasarius sich befand, dann dem Bisch, von Cerigo, 
Maximus Märgunius, gehörte, kam hierauf in die 
Bibi, des Klosters der Iberer auf dem Berg x\tlios. 
Hier wurde sie im i7ten Jahrhundert mit meinem 
andern auf Befehl des Czar Alexei Michailowitsch 
gekauft und nach Moskwa gebracht. Die gegenwär¬ 
tige Ausgabe enthält die Aufsätze in folgender Ord¬ 
nung: S. 1—60 des Rutus fxovcßtßko; über die reini¬ 
genden Arzneymittel, aus der Augsb. Handschr. Es 
scheint zwar auch darin die Schrift nicht ganz ent¬ 
halten zu seyn, aber man bekommt sie doch ungleich 
vollständiger als in der Londner Ed. (S. 14 — -°)» die 
erst auf der 35. S. der Mosk. Ausgabe anhebt, und 
S. 48 schliesst. Nach dem Drucke verglich M. die 
Mosk. Handschr. von Oribasii Collect., wo VII, 26 
u. 27 diese Sehr, steht, und daraus hat er S. 256— 
276 die abweichenden Lesarten, nebst seinen Bemer¬ 
kungen darüber mitgetlieilt, aber auch S. 277 — 299 
das Ergänzungsstück zum Schlüsse des B. (nach dem 
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Angst». Msp.) genau Abdrucken lassen, und damit des 
Rasarius lateinische, etwas unzuverlässige Ueber- 
setzung in den Noten verglichen. — S. 61 —130 xs<ü 
t£5v sv nuVsi K«i vtfygolg irotSiüv (de vesicae renumque affe- 
ctibus — dass die Ordnung der griecli. Worte verän¬ 
dert werden müsse, ist sehr richtig von Hm. v. M. 
bemerkt worden). Die erstem fünfzehn Capitel wa¬ 
ren gedruckt (in der Londn. Ausg. 16, weil das Pro- 
oetnium, als erstes Cap. überschrieben ist), und Hr. 
v. M. hat nur bisweilen einiges aus der Handschrift 
ergänzt, wie C. 5. Zu Anf. S. 69, und in den Noten 
die Varianten angeführt. Der gedruckte Text hört 
mitten im 16. (15O Cap. S. 33 zu Hede der gegenw. 
Ausg. auf, und das übrige lange, aber freylich lücken- 
\rolle Stück, bis zu Ende des 39. Cap. ist aus der 
Handschr. hinzugekommen. Nach Ende dieses Gap. 
folgt in der Handschr. sogleich eine andere Schrift des 
R. , welcher der Anfang fehlt. Hr. v. M. bemerkt, 
dass etwa drey Blätter der Handschr. ausgeiallen sind. 
Dies Bruchstück ist S. 131 — 150 abgedruckt; es fehlt 
ihm auch der Schluss, und es folgt darauf im Ms. ein 
S. 151 — V58 abgedrucktes Fragment. Hr. v. M. glaubt, 
dass die Blätter der Handsclir. verbunden sind, und 
dass ein Stück den Schluss des B.,de vesicae et renum 
aifect. ausmache. In der Inhaltsübersicht aber giebt 
er diesen beyden Fragmenten die Ueberschrift: sxrov, 

iregi rcuv Kar« ysvvv)7txbt //.ogloc TotBwv , Y)rot Treg't aippobiffiiuv 

ßißXtov. Darauf folgen S. 159 — 164 einige Bruch¬ 
stücke des R. aus Paulus Aegineta (nach der Basler 
Ausg. 1538;, unter andern aus dem B. xs(?i Xotf*ov, 

Welche Schritt des Rufus sonst, nicht erwähnt wird. 
Endlich sind aus dem Mosk. Codex der Collectionum 
medic des Oribasius noch 3a Fragmente des Rufus, 
tlieils längere, theils kürzere, S. 165 — 256 mitge- 
theilt. Es würde ermüden, wenn wir ihre Eitel 
hersetzen wollten. Man lernt daraus mehrere Sehr, 
des R. kennen, z. B. seinen Xbyog xs^i yd\or/.ros (wovon 
der füll i te Xbyog angeführt ist), xeG bietlrqg, Ttg'i tu} v 
y.ari rtvv. Das yte Fragment aus dem B. 
de medicam. purgantihus ist natürlich nicht wieder 
ahgedruckt, bis auf den Schluss, wovon schon oben 
Erwähnung geschehen ist. S..301 sieht noch eines 
Ungenannten am Rande des XL B. des Oribas. in der 
Mosk. Handsclir. beygeschriebene griechische Bemer¬ 
kung, worin Rufus, und zwar iv ßoravtxwv y. erwähnt 
ist. In derselben Handschrift steht auch noch ein 
Fragment: wie einer leicht vomiren könne, und in 
der Ueberschr. desselben heisst es: ’Ek ruiv xpo; Uctz- 

lAuivi&vbv (Hr. V. M. muthmasst: Ilora/aiüva tarpov), xgpi 
twv täv. Aber in dem Vorgesetzten allgemeinen 
Register ist es überschiieben: ix ruiv ‘Pouipou. Weil 
aber Hr. von M. glaubt, es sey aus dem Galenus ent¬ 
lehnt, so hat er es nicht abdrucken lassen, sondern 
S. 300 nur erwähnt. S. 301 —307 folgen die Varian¬ 
ten zu des Galenus Buche ri'vag bei xotBalgstv, das,!11 
Ansehung des Inhalts mit der Schrift des Rufus uber- 
«iiikömmt, aus derselben Augsb Handschr., die Hr. 
v. M. mit der Chartier sehen Ausg. der Werke des Gu- 
lenus verglichen bat. S 303 — 32ß ist die auch in 
Fabric. B. Gr. XII. (d. ält. Ausg.) aulgenommene exijo- 
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Xi) x?o(PuX«ktik^ des Philosophen und Leibarztes Dio- 
kles an den Bönig (von Persien, wie es in der ersten 
Augsb. Handschr. heisst — eigentlich, von Asien) An- 
tigotius. Hr. v. M. bat dazu drey Augsburger Hand¬ 
schriften verglichen (11. 2. 55. und ,50. in Reisers Ka¬ 
talog), von denen die mittlere in der Aufschrift den 

dem Hippokrates beylegt, und an den König 
, Ptolemäu^^erichtet seyn lässt, die letzte 

^^rmit dem rI ext «wabricius am meisten überein 
stimmt. ^ Wir wunden uns, dass Hr. v. M. diesen 
Text mit allen seinen Fehlern hat abdrucken lassen, 
wie S. 317 xrtfdrTsrai, wo selbst die eine Handschrift: 
rocqixcciTixi oder ra^drrerai (nach welchem Worte auch 
das Comma wegzustreichen ist). So sollte es auch 
s. 3°9 heissen rJ)g /idijuarixyg (nicht rolg — oig) xpwT«- 
ymigw. Der Herausgeber macht übrigens bekannt, 
dass er eine Sammlung der Fragmente des Dio- 
kles aus Oribasius zum Druck bereitet habe. Und 
vielleicht wird, wenn man mehreres vom D. 
vergleichen kann, leichter zu entscheiden seyn, 
ob dieser Brief ihn wahrscheinlich zum Verfas¬ 
ser habe. In der Bearbeitung der Beste des Rufus 
hat Hr. v. M. sich vornemlicb auf das Kritische ein¬ 
geschränkt, und den angeführten Varianten kritische 
Bemerkungen beygefügt, die vorzüglich denen, wel¬ 
che selbst Handschriften zu vergleichen Gelegenheit 
haben, recht nützlich seyn werden. Es ist aber auch, 
theils von einigen Aerzten, theils von seltnen und 
neuen Worten, vornemlirh Kunstausdrücken. gehan¬ 
delt worden, und so xvie durch jene Art von Annifr- 
kungon des Fabricius Verzeichniss alter Aerzte man¬ 
che Bereicherung erhält, so wird durch letztere der 
griech. Sprachschatz vermehrt. Wir verweisen in 
letzterer Rücksicht auf die Bemerkungen über aa-«^Ä# 
Und arcicrBai S. 1^2, xotrotoxy)ioTiiv S. 15b, k«taiovEw 297, 
cvdibyg Saitl’eich 3^4j «xotpAs'y/xaTÜJaw 163? iwXiGfj.bg 17$f 

rgvtyegiot (statt Tgvtpegcrqg') 2251 STegoxgotvixog 265- Ueber 
die in den Noten erläuterten Worte, Namen und Sa¬ 
chen wäre wohl ein Register zu wünschen gewesen. 
Man findet nur ein Register über die von Rufus ange¬ 
führten Namen. Wer der darin gleich zuerst aufge¬ 
stellte Gora.s (S. 165; gewesen sey, ist unbekannt. 
Hr. v. M. vermuthet ein Fechtmeister. Die Erklä¬ 
rung der medicin. Vorschriften und Belehrungen 
bleibt andern Erkläre™ Vorbehalten. Die Londner 
Ausgabe wird man bey der gegenwärtigen doch nicht 
entrathen können. Sie enthält (ausser der lat. Ueb. 
und vollständigen Registern) nicht nur des D Clinch 
Dissert. de Rufo et ejus scriptis, und Commentario- 
lus de usu yesicantium in curandis morbis, soridern 
auch S- 22 — 71 das dem Rufus beygelegte Buch de 
nominibus partium corporis humani. Wie sehr aber 
der verdienst, olle Herausgeber die griechische Litera¬ 
tur und die Geschichte der Medicin durch die nnih- 
volb. Bekanntmachung dieser neuen Bruchstücke be¬ 
reichert habe, brauchen wir nicht erst zu erweisen. 
Ei hat schon seit mehrern Jahren sieb mit dem Stu¬ 

dium der griech. Aerzte beschäftigt, und wird näch¬ 
stens die ansehnlichen Fragmente von 20 berühmten 
griecli. Aerzten aus des Oribasius Collectaneis nach 
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der Mosk. Handschr. mit Anmerkungen licrausge- 
beu, und die berühmten Brüder Zosima zu Wien, 
die von ihrem Reichthum einen seltnen Gebrauch zur 
Beförderung des Drucks vieler nützlicher griech. 
Schriften und Verbreitung der wissensch. Cultur un¬ 
ter ihren Landsleuten machen, werden die Kosten 
dazu hergeben. Den Druck des llufus auf Kosten 
der Universität veranstaltete ihr nun verewigter ein¬ 
sichtsvoller Curator Murawief. Der Druck ist frey- 
licli weder von Seiten der Lettern, noch des Papiers, 
noch der Correcilieit so sich empfehlend, wie man 
wünschen könnte, aber doch auch keineswegs so 
schlecht, als man ihn aus manchen deutschen Offici- 
nen erhält. Wir wünschen, dass diese Ausgabe nur 
auch durch den Buchhandel in Umlauf gebracht tmd 
nicht zu sehr vertheuert werde. 

Animadversinnum in Athenaei Deipnosophistas To- 

mus nonus, ludiccs complectcns. Auctor./b. Schweig¬ 

häuser, Inslituto Imperiali Francico adscriptus, in 

acad. Argent. Profess, publ. Argentorati ex typo- 

graphia societatis Bipontinae MDCCCVII. gr. 8* 

616 S. 

Mit diesem Bande ist, nach der Absicht des Hrn. 
S., seine Ausgabe des Athenaus geschlossen. Er liefert 
in demselben drey Indices; den ersten über die von 
Athenaus citirten Schriftsteller, worin zugleich die 
Scrhiften eines jeden angegeben werden ; den zwey- 
ten die Titel der Schriftsteller, welche Athenaus an¬ 
führt, betreffend, und den dritten über die Personen 
und Sachen. Anfangs war der Herausg. auch einen 
Index der Gräcität hinzuzüfügen Willens gewesen, 
auf welchen er sich hin und wieder in den Anmer¬ 
kungen und in dem Personen- und Sachregister be¬ 
zieht; auch hatte er für denselben bereits vieles vor¬ 
gearbeitet. Aber um nicht die ohnediess schon starke 
Bändezahl des Werks noch zu vermehren, beschloss 
er, der langwierigen und mühevollen Arbeit ein 
Ende zu machen, umsomehr, da der Leser, wel¬ 
chen es interessiro zu wissen, was entweder Athe- 
näus selbst, oder ein von ihm citirter Schriftsteller 
zur Bezeichnung irgend eines Gedankens oder bey Be¬ 
handlung irgend einer Materie für Worte gebrauche, 
mit Hülfe der gegebenen Register in den meisten Fäl-> 
len das Gesuchte auffinden könne, llec. und mit ihm 
gewiss jeder, der sich für die philologischen Studien 
mehr als gewöhnlich interessirt, entbehret den er¬ 
wähnten Index höchst ungern, schon um deswillen, 
weil man öfters nicht zu rathen im Stande ist, mit 
Welchem lateinischen Worte das, was man sucht, 
ausgedrückt worden sey; erbittet daher den Heraus¬ 
geber, wenn anders sein Wort bis zu demselben hin¬ 
reicht, auf das angelegentlichste, diesem empfindli¬ 
chen Mangel noch abzuhelfen und dadurch die 
Brauchbarkeit seiner Ausgabe um ein bedeutendes 
zu erhöhen. Sehr wünsehenswertli ist auch ein Re¬ 
gister über die iin Commentar behandelten Worte 
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und Sachen, desgleichen eins über die gelegentlich 
erklärten oder verbesserten Stellen anderer Autoren; 
ein Bedürfniss, welches zu befriedigen Hr. S. sich 
ebenfalls entschlicssen wolle, damit seine Ausgabe in 
keinem Betrachte der Casaubonschen nachstehe. 
Hier könnten wir schliessen, wenn wir nicht unsere 
Leser durch Anzeige einiger von Hrn. S. übersehener 
Emendationen für die Trockenheit obiger Bemerkun¬ 
gen einigermassen zu entschädigen wünschten. Wir 
stellen zuförderst die Wakefieldschen Bemerkungen 
aus der Silva Critica, so viele deren nicht benutzt 
sind, zusammen. S. 36 a. im Fragm. des Mnesitheos 
V. 4. liest Wakefield raict ntyq^psvocg, indigentibus ; 

V. 11. ßv$vpl<xv (psq'st y’ uv v-rsqßakyg, vßqiv, und V. 13. 
ys cMjxuTwv, Th. 4* S. 64* Iw den Versen des 

Eubulos S. 108 d. interpungirt er nach uvSqwirog, und 
verbindet (wofür er lieber ßaqu lesen möchte) 
irXcvrujt», Th. 5. S. 125. Die Worte desselben Dich¬ 
ters S. 115 f. ordnet er ebendaselbst S. 143 so: 

— - äviffiot 

kuqvyysg, ükkorqlviv xrsixvwy vaqabsnrviSsg. 

S. 224 f. schreibt er im vierten der Verse des Alexis 
psi&v Ti und im siebenten skv.ovrag ex«vw, Th. 2. S. 71. 
Nicht weit davon S. 225 a. in dem Fragmente des Di- 
philos V. 3- T° wg £. t. y, w. 2*)qtviv, Th. 3. S. 91. 
S. 226 a. in der Stelle des Alexis liest, er V. 2. ’AqiarovU 

X£ü vuv TiSyot yaq vipov , V. 4- STriTi/xi)ffut r äxoSw r 

sXarrovog — ’Exin/xäv in der Bedeutung nimium poscere 

genommen. V. 6. iv’ uxabtbMy.cTtg. V. g. airuvrug Ulld 
rsirov, Th. 2. S. 131. Den ersten der Verse des Anti¬ 
phon S. 238 3. Verbessert er 0 yij -raquenig f’rrjv, bqgüjg 

av cxoxjjj, 1111 neunten bqy>]V ävsvsyxwv, ayuvög, im zellll- 
ten tiqwviv.og, Th. 3. S. 78- In dem Fragmente des 
Archestratos S. 503 e. vertheidigt er V. o. yswui«, und 
V. 7. bpotoit, Th. c. S. 22. Im neunten Verse des Frag¬ 
ments der K-jxfi« std) S. 334 d. schreibt er d^oqogvv.Mv, 

Th. 4- S. 99; in der Stelle des Sotion S. 356 f. yjxlqw- 

gzv, tvig tviZTt rvv gvyjyv rqvQij rvqßu?e (agita, misce, 

exhilara animnm luxuria) und Kc^-toi xevo!, ypötyoi, gkuxI 

t oveiqurwv, Th. 4* S. 73. (In demselben Fragment 
liest ein Rec. in dem Monlhly Review August. 1799 
rvqßa^s, M«vvj, yaarqog oüh' yjhpv ev.) S. 341 e- tGi^so/usvyg 

«Urs« TVjg yuffvqog, Th. 2. S. 73. In den Versen des Eu- 
polis S. 575 e* l*'sv tVyEwäv mit der Anmerkung: 
Nonne durum est arietes et aves prolem patri similcm 
generare: ?iof autem — aut quid non absimile; nam 
manca est sententia, Th. 4- S. ig. In dem Bruch¬ 
stücke des Posidippos S. 377 c. ändert Wakefield Th. 
3. S. 29 das von Hrn. S. in Schutz genommene c’xXeXu- 
givog, welches aber wegen der kurzen antepenultima 
nicht in den Vers passt, in e-xXsXip/xsvog von eV.Xrrrtv, 
gesteht aber das zusammengesetzte Wort nocli nicht 
gefunden zu haben. Es muss wohl cV.XsXei/xpivog heis¬ 
sen. S. 415 e. corrigirt er % Aax# huqqcxyug, worauf 
schon vor ihm jemand gefallen war, und olAu Th. 2. 
S. 73. S. 421 f. ßiog b' ou -roqipvqövg, vita non sumtuosa, 

deliciis ajjluens, Th. 2. S. 96. S. 4591* bAktvetv, Avel- 
ches nunmehr Handschriften bestätigt haben, Th. 5. 
S. 57* S. 559 d. Kaxo; x«xwg okoiS', dailll 0 /x'tv yuq irqw- 
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<rov und e’Seüf oiurov Tb. 2. S. 53* dem Wakefield- 
gclien Delectus tragoediarumTh. l. S.379 wird /xxroue 

im 5ten der Verse des Aesclirion p. 335- d. durch 
stillte erklärt, ebendas. S. iß6 in dem Bruchstücke 
des Alexis p. 55-• 8. ^üütuIv x^exo/xxe geschrie¬ 
ben, S. 4 die Worte Trt^tTtcitv r0 §sivov ouxoA/w p.5,2. a« 
für TrspnrscnTv aivcXiov rw httvvj genommen, S. 30 in dem 
Fragment des Timokles p. 223. b. aus Stobäus $v n 

ec 1' 5OK« Xtysiv hergestellt, S. 36. sOru^sTj p. 130. c. 
in s’JTüKsjj verwandelt, und Th. 2. S. 326. statt 
p. 41. e. axf5K<> qvae nativum colorern amiserint 

emendirt. in dem specimeu coniecturarum, welche 
dem dritten Bande des Wakeheldschen Lucretius an¬ 
gehängt sind, ist ein Fragment p. 73. d. so ver¬ 
bessert : 

Stjtov v}v 0’ sj/xtuv rtg Eiby Bii x?°vou v,tov %crs, 

Tw ’jxlpxXy ■et^itxi.rTOjx'iv yt tcüto rw riuv xfxioiwV. 

Ueber die Verse des Timocles p. 223. c. ist Davis, 
zu Gieer. Tuscul. Disput. 3, 33. nachzusehen. In 
dem Fragmente des Xenophanes > . 526. a. verändert 
Schneiderim griech. LexiconTh. 2. p. 632. der neue¬ 
sten Ausg. «(pgcevvag in aßpeevvtxz. Zwey Verse des 
Pratinas p. 617 werden in Burton’s Pen,talogie T. 2I 
p. 59 so verbessert: 

«v’ ojs ( oder opy) 'ieevfit ? ' 

vov fjtrx MAfNAAilN. 

De Baccho agitur, heisst es in der Anmerkung. 
Quid antem Naiadibus cum Baccho et mqntibus?— 
Wir fügen noch ein paar eigne Bemerkungen bey. 
Ein Vers des Antiphanes p. 74. e. ist wohl am 
leichtesten so zu emendiren: 

&/<x(pS(30VT« ry)$ axaeyj;, ‘1x7rovivi, oiKOVfxtvi);. 

Der achte Vers des Fragments p. 304. a. dürfte viel¬ 
leicht folgendermassen geschrieben werden müssen: 

yjcxlpo/.tcu rxyy_iXtix Xtnro rxgiov. 

Der Vers ’Ivw 5s r«xi Sxrtqi issipyä*?tro p. 136. d. und 
p. 544. b. ist aus Eurip. Bacch. 1137. 

LJ TEIN1 S CHE STYLÜBUNG. 

Lateinische Stylübungen zum öjf entliehen und Pri- 

vatgebrauche, herausgegeben von M. Christian 

Friedrich Roth, Professor am königl. Gymnasium 

in Stuttgard. Erster Theil, welcher die Materialien 

zum Uebersetzen iür die Jugend von 12—15 Jahren 

enthält, 359 S. Zweyter Theil, welcher die latei¬ 

nische Uebersetzung der Materialien nebst einem 

Anhänge von Elegien zu metrischen Uebersetzungen 

in sich fasst, Stuttgard, b. Joh. Friedr. Steinkopf, 

1Ö°7* 8- 38o S. 3. (2 Thlr. 8 gr.) 

Diese Anleitung, welche der Hr. Vf. bescheiden 
nur eine Schularbeit nennet weichet von andern ähn¬ 
lichen Büchern dadurch ab, 1) dass sie nicht allein 

geschichtliche, sondern auch, um die Jugend in ver¬ 
schiedenen Arten des Styls zu üben, andere mannich- 
faltige wissenschaftliche Materialien enthält; 2) dass 
sie, um das Selbstdenken und den Gebrauch des Lexi- 
cons bey studierenden Jünglingen zu befördern, nur 
wenige latein. Phrasen dem deutschen Texte unter¬ 
legt ; 3) dass sic in dem zweyten abgesonderten 
Theile die latein. Uebersetzung dieser deutschen Ma¬ 
terialien nebst Themata zu Elegien folgen lässt, und 
endlich 4) dass alle diese Materialien unter der Lei¬ 
tung des Verfs. vom Jahre 1^92 bis 13* 6 von seinen 
Lehrlingen bearbeitet worden sind, und also schon 
die Probe bestanden zu haben scheinen. So lobens- 
würdig auch die Absicht des Verfs. ist, so werden 
doch viele, die in diesem Fache eben so viel jährige 
Erfahrungen, als er selbst, gemacht haben, mit dem 
Ree. zweifeln, dass sie seinen und andrer Lehrer 
Wünschen, ganz entsprechen werde. Nicht zu ge¬ 
denken, dass die verschiedenartigsten Materien ohne 
einen feisten wissenschaftlichen Plan unter einander 
geworfen sind; denn es wechseln alte und neue Ge¬ 
schichte, Lebensbeschreibungen, Anekdoten, Cha¬ 
raktere, Fabeln, "Uebersetzungen aus alten Schrift¬ 
stellern mit moralischen Betrachtungen und mit Na¬ 
turgeschichte ungesondert mit einander ab, welches 
buntes Allrrley sich noch cinigermassen, obgleich 
nicht ganz, entschuldigen lassen möchte. Angemes¬ 
sener würde der Verf., wie Ree. glaubt, für die Be¬ 

dürfnisse der Lehrer sowohl, als auch der Lehrlinge, 
gesorgt haben, wenn er die verschiedenartigen Ma¬ 
terien gesondert, und nach ihrem Inhalte in be¬ 
stimmte Rubriken vertheilt hätte. Die Mannichfal- 
tigkeit derselben würde dadurch noch mehr geho¬ 
ben, und auch noch brauchbarer und schulgerechter 
gemacht worden seyn. Abwechselung ist, wenn 
der jugendliche Geist nicht ermatten soll, bey jeder 
Art des Unterrichts, und also auch bty Stylübungen, 
nölhig, aber doch keine solche planlose, und den 
Fleiss der Lehrlinge mehr zerstreuende, als zusam¬ 
menhaltende Abwechselung, wie sie ihnen der Verf. 
bey seinem Unterrichte verstattet zu haben scheint. 
Soll der Jüngling in allen Arten des Styls geübt wer¬ 
den , so muss er auch jeder, .um eine ge¬ 
wisse Fest - und Fertigkeit zu erlangen, und mit 
dem verschiedenen Genius einer jeden, wenn auch 
nicht vollkommen , doch cinigermassen vertraut 
zu werden, eine gewisse Zeit schenken. Diese 
Absicht wird aber nie erreicht, wenn er in der ei¬ 
nen Woche ein historisches, in der andern ein mo¬ 
ralisches Thema, in dieser eine Fabel, in jener wie¬ 
der einen Charakter bearbeitet; er wird zwar gram¬ 
matisch, aber nie rhetorisch richtig schreiben lernen. 
Jeder Lehrer also, der seine Zöglinge mit allen 
Schreibarten bekannt zu machen wünscht , vvird 
zwar auch immer mit den Materialien wechseln, 
doch nicht so schnell und unbeständig, wie Hr R ; 

er wird jeder, zum wenigsten einen Monat, oder, 
wenn es die Verhältnisse seiner Schule erlauben, 
auch mehrere Monate widmen. Hierzu kommt noch, 
dass einige Materien den Fähigkeiten des frühem Al- 
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ters angemessen sind, andere aber, wie z. B. mo¬ 
ralische, für höhere Jahre und mehrere Fähigkeiten 
auf bewahret werden müssen: und so würde der 
Verf., wenn er diesen Unterschied im Auge gehabt 
hätte, zugleich eine richtigere Stufenfolge und einen 
natürlichem Weg, den Lehrer und Schüler zu gehen 
hätten, vorgezeichnet haben, als er ihnen vorgezeich- 
net hat. Die Ausw ahl Lehrern oder wohl gar Schü¬ 
lern zu überlassen, wird durch verschiedene Schwie¬ 
rigkeiten gehindert, welche hier anzugeben der 
Raum dieser Blätter verhindert. Jeder, der nur et¬ 
was mit Schulangelegenheiten bekannt ist, wird sie 
gelbst fühlen, und schon oft gefühlt haben. Wollte 
aber der Verf., dass alle Arten des Styls durch seine 
Materialien geübt würden, so hätte er auch den, 
studirenden Jünglingen so nothigen, epistolarischen 
nicht ganz vergessen sollen: auch vermisst man un¬ 
gern in dieser so gehaltvollen Sammlung Bcyspiele 
von Orts-und Gegendbeschreibungen, welche sowohl 
alte, als neuere Schriftsteller reichlich beygesteuert 
haben würden. Auf die Zeit- und Jahresumstände 
hat der Verf. bisweilen bey der Wahl des Ueber- 
setzungsstoffs Rücksicht genommen , welches von 
allen Lehrern nachgeahmt zu werden verdient. Rec., 
welcher, wie Hr. Roth, an einer hohem Bildungs¬ 
anstalt arbeitet, hat diesen Weg auch immer mit gu¬ 
tem Lrfolge eingeschlagen, ist aber oft noch einen 
Schritt weiter gegangen, und hat seinen Stoib zu 
Uebersetzungen und andern schriftlichen Aufsätzen 
von seiner Schule, von dem Orte und Lande, in 
welchem er lebt, auch von den Lectionen, die ge¬ 
halten wurden, besonders, wenn sie interessante 
Gegenstände darboten, entlehnt. Unbedingt wird 
also kein einsichtsvoller Schulmann diese Mannich- 
faltigkeit der Materien, welche ohne einen bestimm¬ 
ten Elan sich durchkreuzen, loben; aber noch we¬ 
niger wird die Erfahrung damit zufrieden seyn, dass 
derVf. den Weg, den die Natur der Sache'vorzeichnet, 
verlassen hat, und nicht von dem Leichtem auf das 
Schwerere fortgeschritten ist , d. h. keine Ueber- 
setzungscursus, wie andere in neuem Zeiten, ge¬ 
macht bat. Lr überlässt zwar dieses im Vorberichte 
der Einsicht der Lehrer; aber zu gesellweigen, dass 
diese Muhe der Auswahl bey der grossen Menge 
der Materialien beschwerlich ist, so wurden sie mei¬ 
st» ntheils, wenn sie dieselbe auch übernehmen woll¬ 
ten, getäuscht werden, und wenig oder gar nichts 
aufhnden, was sie ihren zwölf - oder dreizehnjäh¬ 
rigen Zöglingen zuerst zu übersetzen aufgeben soll¬ 
ten. Die meisten Abschnitte, vorzüglich diejenigen, 
welche der Vert. aus neuern deutschen Schriften aus- 
gehoben hat, sind so schwer, und entfernen sieh 
von dem Genius der lateinischen Sprache so weit, 
dass selbst Männer, welche mit beyden Sprachen be¬ 
kam» i sind, und welche denken und die einzelnen 
Begrübe sieh entwickeln können, sie in die lateini¬ 
sche Sprache zu übertragen, sich ängstigen werden. 
Sollte das der Veri. nicht selbst gefühlt haben ? soll¬ 
ten es ihm nicht die misslungenen Versuche seiner 
Zöglinge, die sich doch überall gleich sind, nicht 
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lauter als diese Recension gesagt haben? Man les« 
nur die erste Numer, in welcher Hr. Hofpred. Flaii 
das Studium der alten Sprachen empfiehlt. Wie wer¬ 
den Jünglinge, wenn sie auch schon das i5te Jahr 
erreicht haben, sich bey den Worten: THenti sie 

sich einer gedankenlosen Kühe überlassen, und ihre 

Talente verschlafen hätten, oder: wer sich, statt 

dieser Hauptbeschäftigung, mit Nebendingen auf hält, 

die kein Nachdenken kosten, und bloss zur Belusti¬ 

gung der Phantasie dienen: abängstigen, um ihnen 
nur einen etwas erträglichen lateinischen Sinm, 
nicht zu geben, sondern aufzudringen! sollte sie 
dieses nicht mehr zurückschrecken, als aufmuntern? 
Die wenigen unter dem Texte gesetzten lateinischen 
Redensarten, welche nicht einmal immer den deut¬ 
schen Sinn vollständig wiedergeben und wieder zu 
geben vermögen, noch weniger aber ihr deutsch ¬ 
lateinisches Wörterbuch wird ihnen so aushelfen, 
dass sie alle Schwierigkeiten aus dem Wege zu räu¬ 
men im Stande seyn werden. Es ist zwar nicht zu 
läugnen, dass in dem Ruche selbst auch leichtere 
Abschnitte gefunden werden, besonders, welche 
Uebersetzungen aus lateinischen Schriftstellern ent¬ 
halten; aber es finden sich auch mehrere, die ihrer 
Muhe eben diese, ja .noch grössere, Schwierigkeiten 
entgegen setzen werden. Der Schüler soll ja zu kei¬ 
nem Uebersetzer deutscher Schriften in Schulen gebil¬ 
det werden, sondern richtig lateinisch schreiben ler* 
nen, und mit dem Genius der lateinischen Sprache 
durch Uebersetzen bekannt gemacht werden; aber 
sollte er auf diesem dornigten Wege zu dieser Fer¬ 
tigkeit gelajigen? sollte er alle die Knoten der ver¬ 
wickelten Begriffe und Sätze, mit denen er noch 
wenig oder gar nicht bekannt gemacht worden ist, 
zu lösen vermögend seyn? versuchen wird er es, 
wenn er Geduld genug dazu besitzt, die aber sehr 
wenige Jünglinge in diesen Jahren besitzen, und 
wenn ihm seine wiederholtet» Versuche missglück» »■, 
so wird er sie missvergnügt zerhauen, und nichts 
als zerrissene unlateinische Formeln und Sätze um 
sieh herumstreuen. Es gehört ein Mann dazu, aber 
kein Knabe, auch kein Jüngling, er müsste denn 
schon in den Geist der lateinischen Sprache ein¬ 
gedrungen seyn, der den Sinn abstrakter Begriffe 
richtig auffassen, und sie mit allen Nüancen eben 
so richtig wiedergeben soll. Ueberhaupt aber wird 
der studirende Jüngling nie durch das Ueberlragen 
der deutschen in die lateinische Sprache allein mit 
dem Geiste der lateinischen Sprache bekannt wer¬ 
den, und richtig lateinisch schreiben lernen: eignes 
Studium und ununterbrochnes Lesen der besten 
Classiker mit eignen Uebungen führen ihn erst in 
dieses Heiligthum ein, welches ihm die Ueber- 
setzuugsversuche nur von ferne gezeigt hatten. Rec. 
glaubt, wenn er es anders von seiner Erfahrung zu 
sagen wagen darf, dass fast alle, die bisher Mate¬ 
rialien zu lateinischen Uebersetzungen geliefert ha¬ 
ben, nicht den richtigen Weg gewählt haben, auf 
welchen übersetzende Jünglinge geführt werden 
sollten. Jeder, der einen Beruf, solche Anleitungen 
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zu geben, in sieb fühlet, schreibt, wie Ree. be¬ 
merkt. hat, zuerst das deutsche Thema hin, ohne 
daran zu denken, dass es von ungeübten Knaben 
•und Jünglingen in die lateinische Sprache übertra¬ 
gen werden soll, setzt dann entweder selbst latein. 
Phrasen zu dem Texte, oder lässt sie von einem 
andern dazu setzen, die zwar meistentlieils dem 
Genius der latein. aber selten der deutschen Sprache 
entsprechen, ja oft von demselben, besonders in der 
Construction, sich so weit entfernen, dass der uncr- 
i'ahrne Uebcrsetzer nicht weiss, welche Worte des 
Textes sie ersetzen und ausdrücken, oder welche er 
verbinden, und welche er trennen soll: und daher 
die Uebersetzungen auch immer mehr deutsch - latei¬ 
nisch, als acht lateinisch werden. Kenner werden 
allemal fühlen, dass dieses oder jenes Buch, diese 
oder jene Abhandlung kein latein. Original, sondern 
eine Uebcrsetzung ist. Der Verf. solcher Uebungs- 
bücher, wenn er der Jugend wirklich nützlich wer¬ 
den will, muss sich daher bey Abfassung der deut¬ 
schen Aufsätze zugleich das Lateinische dazu denken, 
ja vielmehr den Genius der Muttersprache ganz ver¬ 
gessen, und lateinisch - deutsch schreiben, es selbst 
fühlen» ob dieser oder jener Ausdruck, dieser oder 
jener Satz, welcher der deutschen Sprache eigen ist, 
auch von der latein. Sprache vollkommen wieder ge¬ 
geben werden könne, fühlen, ob der übersetzende 
Knabe oder Jüngling da oder dort anstossen und fal¬ 
len könne. Es ist ja bekannt, dass jeder, welcher 
achtes Latein schreiben will, die Sachen, welche 
er behandelt, sich nicht erst in seiner Muttersprache, 
sondern gleich in der latein. Sprache denken muss. 
Aber das vermögen Knaben von ie bis 15 Jahren noch 
gar nicht, oder sehr selten, weil sie ihren Geschmack 
durch das Lesen der Classiker noch nicht genug ge¬ 
bildet, und also auch in den Geist der lat. Sprache 
noch nicht so eingedrungen sind, dass sie ihn in ihrer 
Muttersprache auszudrücken imStande wären. Sind 
sie es, dann werden sie selten fremder Hülfe bedür¬ 
fen, sondern sich schon selbst zu helfen wissen. 
Wird es also nicht die Natur der Sache erfordern, 
dass Anleitungen zu Uebersetzungen in die latein. 
Sp rache, welche Knaben von 12 bis 15 Jahren erst 
dazu einweihen und einleiten sollen, mehr in latei¬ 
nisch-deutscher als in achter deutscher Sprache ab¬ 
gefasst werden müssen ? Wollen daher Schullehrer 
die Materialien, welche Hr. Roth mit so vielem 
Fleisse gesammelt hat, bey ihren Zöglingen brau¬ 
chen, so werden sie dieselben gewiss mit meli- 
rerem Nutzen und besserem Erfolge an wenden kön¬ 
nen, wenn sie die meisten derselben noch einmal 
aus dem Deutschen in das Deutsche übertragen, 
und zum Uebersctzen in die latein. Sprache ganz 
umarbeiten. . Versuche mit unumgearbeiteten Ab¬ 
schnitten können sie demungeachtet auch bisweilen 
anstellen, um zu erforschen, ob ihre Uebcrsetzer 
stark genug sind, solche harte Speisen zu vertragen, 
llec. zweifelt ferner, dass der Verf. seine gute Ab¬ 
sicht, den Text mit wenigen latein. Phrasen versehen 
zu haben, um das Nachdenken der übersetzenden 

Knaben zu üben, und den Gebrauch des Wörterbuchs 
zu befördern, ganz erreichen werde, oder huy seinen 
eignen Zöglingen erreicht haben werde. Kommen 
Stellen vor, die den Lateinern und ihrer Art sich aus¬ 
zudrücken fremd sind, wie sie oft Vorkommen, wo 
sollen sie dann HüTe suchen? wer soll ihnen den 
Sinn der deutschen Worte entwickeln, uncl sie erst 
in lateinisch - deutsche umwandeln ? sie werden 
denken und wieder denken, blättern und wieder blät¬ 
tern, und endlich doch ein unpassendes Wort wählen 
und den ganzen deutschen Sinn verfehlen. Jünglin¬ 
gen, die schon im Ueberselzen und im Denken geübt 
sind, ist diese wreise Sparsamkeit eine wahre Wohf- 
that; aber Knaben von zwölf Jahren, von denen man 
beydes noch nicht erwarten kann, möchte sie mehr 
eine unzeitige und schädliche Kargheit seyn. Wie 
viele Missgriile werden sie auch bey dem besten Wör- 
terbuche thun! Ob alle Schulmänner, die im zwey- 
ten Tlieile folgende latein. Uebcrsetzung der deut¬ 
schen Aufsätze des ersten Theils billigen werden, kann 
Rec. nicht bestimmen: die meisten werden gewiss 
zürnen, dass der Vf. ein uncollegialisclies Misstrauen 
in ihre Kenntnisse gesetzt, und dass er den Gebrauch 
seiner nützlichen Materialien für sie und ihre Zög¬ 
linge ganz verkümmert habe. Wittern Jünglinge 
schon übersetzte Stellen lat. Classiker aus, die ihnen 
zurück zu übersetzen aufgegeben werden, wenn der 
Lehrer die Namen der Personen, die Zeit und den Ort 
nicht vorsichtig genug ist abzuändern, um sie irre zu 
führen, wie vielmehr werden sie eilen, sich ein lat. 
Exemplar zu verschaffen, und ausschreiben, was sie 
erst ausarbeiten sollen, und mehr ihre Hände, als 
ihren Kopf und ihr Wörterbuch brauchen. Sollte 
Hr. Roth dieses alle.- nicht auch bey seiner vier und 
dreyssigjährigen Erfahrung bemerkt haben? Der Vf. 
zeigt übrigens in seinen latein. Uebersetzungen viele 
Iienntniss in der Laiinität, aber doch werden viele 
auch oft bemerken, dass sie keine Originale, sondern 
Uebersetzungen sind, und dass oft acht lat. Stellen 
mit andern, die es weniger sind, in eine unange¬ 
nehme Collision kommen. Bisweilen scheint doch 
die Uebersctung auch mehr, als es nöthig war, von 
den deutschen Worten sich zu entfernen, und zu ge¬ 
sucht, ja zu gekünstelt zu seyn, bisweilen aber auch 
den deutschen Sinn nicht ganz zu erschöpfen. Da 
der Verf. bescheiden genug ist zu wünschen, dass 
ihm das, was unlateinisch seyn möchte, mitgetheilt 
würde, so fürchtet Rec. nicht, dieser seiner Beschei¬ 
denheit zu nahe zu treten, wenn er einige wenige 
Stellen auszeichnet, die eine Verbesserung nöthig zu 
haben scheinen. S. x erfüllen die Worte: ingenii 
vires ut sensim adoleseant den Sinn der deutschen : 
die Entwickelung der Geist esGalligkeiten gewiss nicht 
ganz; angemessner könnten sie vielleicht übersetzt 
werden: vt vis 1. vires ingenii excitentur, confor- 
mentur et roborentuv. Linguae veteres möchte auch 
lateinischer seyn, als linguae genetrices, Gruud~ 

sprachen., so auch litterae, quae viam aperiunt 
et muniunt ad Studium theologiae, als: quae 
ad praeparandum cognitu sunt necessaria, nöthige 
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Vorbereitungswissenschaften. Rcc. würde die Worte: 
Pf/er sich statt dieser Hauptbeschäftigung mit ^Neben¬ 
dingen aupiält, lieber übersetzen: qui hoc, in quo 
ipsi maxirne sit elaborandum, negligit, et rebus in- 
haeret minus ad rem suam facientibus, als: Qua cura 
potiore omlssa qui in rebus versatur supervaeuis: für 
COgitationis Nachdenken würde er auch contentionis, 
und für titillant viin imaginationis, die zur Belusti¬ 
gung der Phantasie dienen, lieber sagen, qui modo 
vanas in animo excitant et alunt imagincs. Und 
warum holte der Verf. bey den Worten: der bringt es 
nicht weit die Uebersetzung so weit her: non admo- 
dum eruditus erit doctrina, da sie ihm so nahe lag: 
non mul tum profecerit, haud magnos progressus faeiet? 
DemWorte serpere würde sensim besser entsprechen, 
als denique, mit der Zeit, u. lateinischer würde seyn: 
juetuendum esse putaverim, metuendum erit, als futu¬ 
rum sit. S.5 irrt der Vf. wieder von dem Wege ab, der 
der ihm nahe war, wenn er: erblickt überall die Spuren 
einer weisen Vorsehung anstatt : cernit vestigia provi- 
dentiae divinae, übersetzt: cernitDeum infinitae — sa- 
pientiae. Bisweilen verfehlt oder verwirrt der Verf. 
den Sinn der Worte, wenn er der Kürze wegen Par- 
ticipia brauchet. Die Worte S. 7 die Verdienste eines 
nützlichen J\tannes werden selten bey seinem Leben, 
sondern mehr nach seinem Tode erkannt, würden weit 
verständlicher übersetzt seyn: racrita virorum probo- 
rum, (vtilium) raro dum vivunt, magis cum mortui 
sunt, agnoscuntur, als: hominum idoneorum virtus 
raro viventium, sed magis mortuorum probatur, die, 
wenn man sie zurück libersetzt, eigentlich heissen: 
die Tugend nützlicher Menschen, die selten leben, 

Kleine Schriften. 

Gelegenheitspredigten. 1. Von dem wahren 

Nachruhme des würdigen Religionslehrers. Eine 

Gedächtnisspredigt über Dan. 12, 3. auf den sei. Hin. 

I). Georg Friedrich Seiler, weiland hönigl. Preuss. 

ceh. Kuchen - und wiiklichen Consistorialrath u. s. w. 

nach der Verordnung des akad. Senates am 3* Trin. 1807 

in der Universitäts - Kii che gehalten von D. Christoph 

Friedrich Ammon. Erlangen, bey Palm. i8°7> 8- 

30 S. (3 gi.) 

Zwar könnte es scheinen, als habe der Verf. dieser 

Predigt nicht geleistet, was er im Thema ankündigt. Er 

wollte zeigen, worin der wahre Nachruhm des würdi¬ 

gen Religionslelners bestehe. Allein es dürfte wohl kaum 

für eine Erklärung dessen gelten, worin der Nachruhm 

eines Religionslehrers bestehe, wenn es nach Ankündigung 

des Thema S. 9 heisst: wir werden uns hierbey überzeu¬ 

gen , dass ei auch nach seinem Tode noch auf seine Zeit¬ 

genossen fortwirkt, 1. durch die himmlischen Wahrhei¬ 

ten, die er verbreitet; 2. durch das Beyspiei der religiö¬ 

sen Tugend, das er in seinem Wirkungskreise aufgestellt, 

und 5. durch die Zuversicht des Glaubens, mit welcher 

«r seinen Lauf vollendet, und die Krone der Herrlichkeit 

aber mehr gestorben sind, wird gelobt. Aus dem 
Staate verbannen, e civitate educere, möchte schwer¬ 
lich bey einem Classiker gefunden werden, und, 
cum voluit experiri, da er erfahren liess, soll doch 
wohl heissen: cum vellet experiri. Der Verf. scheint 
auch den Conjunctivum zu sehr zu lieben, und bis¬ 
weilen dadurch den Sinn der Worte zweydeutig zw 
machen, als S. 10. Auch JVissenschaften können ge« 
fährlich seyn, etiam doctrina et scientia perniciosae 
sint, kann das'nicht auch, ja vielmehr heissen: sie 
mögen schädlich seyn? also natürlicher: pericüJosae 
esse possunt; und gleich darauf, quiillis sit instructus 
doch wohl, qui illis est instructus? Bisweilen hat 
ihn doch auch die Vorliebe für den Conjunctiv ver¬ 
lassen, wo er notliwendig stehen sollte, als S. 25. 
clausurus fuit, für: fuisset, da gleich daraut folgt, 
si moram fecisset. S. 3y. collegimus — accepimus f. 
collegerimus — acceperimus. S. 36. quod debebat f, 
deberet. S. 79. non detuere, quae excellebant f. ex- 
ccllerent. S. 8°- an consulatum fuit petiturus f. fue* 
rit, oder, fuisset. Auch dieTempora sind bisweilen 
verfehlt, als S. 35. fortiter sfarent — respicerent f, 
stent — respiciant. S. 34- commoveat f. commoveret. 
Lateinischer und auch richtiger konntt n die Tage der 
Monate ausgedrückt seyn, als $. 21. den 22. April, de- 
cimo anteCalendas Apriles (Maias) besser: a. d. X Cal. 
Maias: den 24. Octobr. nono ante Cal. Novembres, 
lieber: a. d. V1III Cal. Novembres. S. 2oy. VII ldus 
Novembr., richtiger: a. d. VII ldus Nov. DieElegien, 
so brav sie gearbeitet sind, wird doch jeder lieber an 
einem andern, und vielleicht sichtbarem Orte zu se¬ 
hen wünschen, als in diesen Uebersetzungsübungen. 

errungen hat. Und eben so könnte man auch vielleicht 

mit Recht eine Erörterung der ausdrücklichen Andeutung 

erwarten, dass das Angegebene gerade den wahren Nach¬ 

ruhm des Religionslehrers ausmache. Wenn man indes¬ 

sen neben der Beuitlieilung auch eine Eiinnerung an die 

Bewegungen Statt finden lässt, in welche deT Tod eines 

so ehrwürdigen Collegen gerade in einer solchen Lage des 

Vaterlandes, und ganz besonders der Akademie, wie die 

damalige von Erlangen war, das Ilerz des Redners versetzen 

musste; so wird man auch diesen Vortrag nicht völlig ohne 

jene Befriedigung aus der Hand legen , zu welcher man 

durch die übrigen Arbeiten desselben Verf. schon gewöhnt 

worden ist. Vorausgeschickt ist diesem Vortrag ein kurzev 

Ueberblick der Schicksale des verstorbenen Seiler. 

2. Gottes Fürsorge in den Bedrängnissen der Zeit soll 

uns vorzüglich zum lauten und thätigen Danke ge¬ 

gen Gott (ihn) erwecken. Eine Armenpredigt am 

i5ten Trin. gehalten und auf Verlangen zum Besten der 

Armen dem Drucke überlassen von Joh. Frnst Bluh- 

dorn, erstem Pred. an der Heil. Geistkirche in Magde¬ 

burg. Magdeb., b. Keil. i8°7* 8* 16 S. (5gr.) 

Der angekündigte Satz ist vollständig, und in der dein 

Zwecke des Verf( — iLiessmal besonders Bewegung und 
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Wärmung angemessenen Manier behandelt, wie es sich von 

ihm erwarten liess. Der Text ist Ps. 50, 14. Wir empfeh¬ 

len sie auch zur Beförderung ihres wolilthätigen Zwecks. 

3. JVie benimmt sich der wahre Freund seines Volkes 

und Vaterlandes bey dem zu fürchtenden unglück¬ 

lichen Schicksale desselben? Beantwortet in einer Pre¬ 

digt am loten Triii. igo7 von Dransfeld, Prediger in 

Süplingen und Bodendorf im Magdeburgisclien. Magdeb. 

in Comro. b. Keil. 1807. 8* 13 S. (3 gr.) 

Der Verf. übergibt diese Predigt als Probe einer Aus¬ 

wahl seiner Predigten, woran (an den Predigten oder an 

der Auswahl?) er jetzt arbeite. Dem Anscheine nach hat 

er sie für Leser aus den minder gebildeten Ständen bestimmt. 

Ist es überhaupt zu glauben, dass sich diese durch eignes 
Lesen von Predigten wirklich jemals sollen erbauen kön¬ 

nen; so dürfte der Verf. dem für sie einzig zweckmässigen 

Tone allerdings nahe gekommen seyn. Denn durchaus ist 

sein Streben nach Deutlichkeit, Kürze und Kraft unver¬ 

kennbar. Dass indess die Deutlichkeit nicht hier und da 

noch grosse’ , und bey der Kürze und Kraft auch die Richtig¬ 

keit mehr beobachtet seyn sollte, Hesse sich schon aus die¬ 

ser einzigen Predigt mehrfach darthun. Nur ein Beyspiel 

von beyden. S. 8* ».Wie sehr stimmt jedes Wort Christi 

zu den Thränen ! — Jesus sieht Jerusalem und seine Kinder 
geängstigt— und weint! die herrliche Stadt geschleift — 

und weint! — und das bloss dadurch, weil die Ein¬ 

wohner nicht bedenken wollen, was zu ihrem Frieden die¬ 

net." — S. 7. „Man halte diess nicht für Muth, der sich, 

immer mit Leidenschaft, nie mit ruhiger Vernunft 
paart.“ Welche Behauptung! — Für beyde Forderungen 

des Rec. zugleich spricht ganz laut der erste Satz der ganzen 

Predigt: Indem der heutige Sonntag uns auf die Zerstörung 

Jerusalems, und der Text auf die Grundsätze, Gesinnungen 

und Empfindungen führt, die Jesus in dem Gedanken 
daran hatte; so ist es wohl nach allen Umständen das 

Natürlichste, dass wir liiebey auf uns kommen. — Wir 

rathen dem Verf., zuvor noch die Unheile anderer, eigent¬ 

lich homiletischer -— und mithin zu weitläufigerer Beweis¬ 

führung geeigneter Zeitschriften über diese vorgelegte Probe 

abzuwarten, ehe er mit der ganzen Sammlung im Publicum 

erscheint. 

4. Schicket euch in die Zeit, denn es ist böse Zeit. 

Eine Predigt von Joh. Otto Thiess, der heil. Schrift 

D. und Prof. — Motto: So Jemand redet, dass er es 

rede als Gottes Wort. 1. Petr. 4, 11. Kiel, in der akad. 

Buchh. 1807. 8- 16 S. (3gr.) 

Man findet weder wenn, noch wo, noch ob diese Pre¬ 

digt gehalten worden ist. Sie lehrt die christliche Weis¬ 
heit, uns in die böse Zeit als gute Menschen zu 
Schicken, darin finden, dass wir theils nach der Einsicht 

stieben, dass jede und folglich auch die gegenwärtige böse 

Zeit eine ganz natürliche Folge des bösen Verhaltens der 

Menschen sey; theils uns fest überzeugen, dass, wenn un¬ 

sere Zeiten sich bessern sollen, diese Besserung bey uns 

selbst anheben müsse. Rec., dessen Kanzel noch heute un¬ 

ter Magazin - Pferdefutter vergraben liegt, hat noch im¬ 
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mer jene geforderte Einsicht, am allerwenigsten in dem vom 

Verf. angegebenen Umfange, sich nicht erwerben können, 

und wagt es durchaus nicht zu bestimmen, wer eigentlich 

an dem Schicksale seiner Kirche durch seine vorher began¬ 

genen Sünden Schuld seyn möge; nichts desto weniger aber 

tlieilt er mit dem Verf. die innigste Ueberzeugung von sei¬ 

nem zweyten Satze, und ehrt die Freymüthigkeit, den Pa¬ 

triotismus und den protestantisch - christlichen Hehlenmuth, 

mit dem er die unumgängliche Nothwendigkeit der Selbst¬ 

besserung, die dazu zu ergreifenden Mittel, und die dabey 

zu bekämpfenden Gefahren schildert. — Auch ein kleines 

Volk, stände es nach des Verfs. Angabe für einen Mann, 

wäre unüberwindlich. 

5. Drey Predigten in der Kirche zu St. Aegydien am 

Schlüsse des Jahrs 1806, gehalten vom Diac. G. L. F. 

Seidel. Nürnberg, b. Seidel. 1807. 8- 46 S. (3 gr.) 

Nach des R.ec. Gefühle wird sich jeder Leser dieser Pre¬ 

digten gern an die auscliliessen, welche ihren Druck ver- 

langten. Man darf bey der Beurtheilung derselben 6eine 

Forderungen an eine gute Predigt ziemlich hoch spannen, 

und findet ihnen denn doch sehr vielfältige Gnüge geleistet, 

und der Verf. zeigt sich als den Mann, dem es wohl gelun¬ 

gen seyn würde, die etwa noch übrigen Fehler unsichtbarer 

zu machen, wenn ihm nur, worüber er klagt, die Zeit zum 

Ausfeilen nicht gemangelt hätte. — So würde wahrscheinlich, 

gleich die Ankündigung des am 2ten Weihn. F. behandelten 

Tliem’s klarer ausgedrückt worden seyn, als es jetzt ge¬ 

schieht: dass wir den Werth und die Würde (?) des Men¬ 

schen nicht vergessen können, wenn wir das Evangelium 

kennen, das uns die Menschwerdung des Sohnes Gottes pre¬ 

digt. Die sehr wohl gelungene Ausführung zeigt, der Vf. 

habe sagen wollen, die Menschwerdung Jesu werfe ein Licht 

auf die menschliche Natur, vor welchem alle Versuchungen 

an ihrer Würde zu zweifeln verschwinden müssen. Sollte 

ein christlicher Prediger von einem Uebermuthe des Schick¬ 
sals reden dürfen , das den Menschen zu demüthigen 

scheine. — Mit dem fruchtbarsten Eingehen auf die Ver¬ 

hältnisse seinei- Zeit und seines Oites spricht er am Sonnt, 

nach Weihn. von dem christlichen Verhalten in Absicht auf 

die Opfer, welche wir dem Gange grosser Ereignisse br ingen 

müssen. — Sollte nicht auch hier wenigstens der' Gans; in 

Drang verwandelt werden müssen. — Die Vesperpredigt 

am letzten Abende des Jahres beweiset es auch aus den Er¬ 

fahrungen dieses Jahres, dass uns die Begebenheiten unsrer 

Zeit dr ingender als je zur Begründung des Unvergänglichen 

in uns auffordern; über den passenden Text 1. Joh. 1, 17. 

Das Trachten nach dem Unvergänglichen wäre auch liier 

wohl richtiger als die Begründung gefordert. .— Das 

Schlussgebet nach der vollendeten Predigt ist gewiss wahr¬ 

haftiges Gebet, so sehr es auch von den Forderungen und 

der neuesten idealistischen Liturgik bey Scherer u. Lehmus 
abweicht. — Es ist unverkennbar", dass den Vf. dieser Pre¬ 

digten der Geist jener grossen Sammlung der trefflichsten 

Religionsvorträge unsrer Zeit angeweht hat, welche mit den 

seinigen aus einerPresse hervorgegangen ist; und er darf es 

sich sagen, dass er die Lettern, die jener dienten, durch 

die Bewegung, in welche er sie setzte^ nicht zu unedelm 

Dienste herabgewürdigt habe. 
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Ludwig Müllers, königl. preuss. Ingenieur -Majors, 

nachgelassene militärische Schriften. Mit Rupfern 

und Holzschnitten. Erster Band, enthaltend: die 

Lagerkunst. Berlin, i8o7- in der Fröhlich’schen 

Buchhandlung. XIV und 464 S. 4. ^ Mit dem Bild- 

niss des Verfassers. 2 Bde. (10 Thlr.) 

Ein sehr schätzbares Werk aus dem Nachlass eines 

russischen Schriftstellers. Die Herausgeber, welc e 
sich weiter nicht genannt haben, liefern, statt der 
Vorrede, aus dem Leben des Verfassers neue Beweise 

der alten, leider schon zu sehr bekannten Wal 
heit* dass wirkliche Verdienste, als solche, ihrer 
Besitzer, weder in Hinsicht auf Ehre noch Reich- 
thum befördern. Ist es, so geschieht es nui m 
dem Verhältniss, in welchem sich der Inhabe1 der¬ 
selben, des Primi Mobilis in unserer Atmosphäre, 
des Winds zu bedienen versteht. Wer diesen in 
seiner Gewalt hat, kann nach Verhältniss dieser Fer¬ 

tigkeit, der erstem zur Noth ganz entubngt sey , 

und sein Glück ist gemacht. 
Die hier abgehandelten Materien — bey deren 

Anzeige Rec., um auf das Brauchbare derselben auf¬ 
merksam zu machen, hier und da einige Hauptre- 
sultam ausheben wird - und die Ordnung, in wel¬ 

cher sie vorgetragen sind, ist folgende. 
t c 16. Erklärung und Geschichte der La- 

eerhmst. Erst im Anfang des siebenjährig«, Krie- 
ies ging man von der alten Methode, blos in Ehe- 
nen und schnurgeraden Linien zu campiren, ab, 
und passte das Ganze, wie die Lage der einzelnen 
Regimenter und Bataillone, mehr der Gegend an. . 

Ö Die Geschichte der Lagerkunst der altern , wie 
mittlern Zeiten, ist übrigens nichts weniger als aus- 

geiülirt, sondern kaum angedeutet. 
g _£2. Die hohe und niedere Lager¬ 

kunst. Erstcrc, als das Geschäft des Genei al-Quai 

tiermeisters, ist blos der Gegenstand dieses Werks. 
Uebersicht der hierbey vorkommenden Geschalte. 

Dritter Band. 

III. S. 22—26. Friedensläger. Von diesen wer¬ 
den, wie billig, nur die Uebungs - Läger gut gethan. 
Gewiss wild der jetzige Umschwung der Dinge auch 
sehr wohlthätig auf diese wirken, und sie ihrem 
eigentlichen Zweck — von dem. man sich, schon 
unter Friedrich dem Grossen selbst, besonders in den 
letzten fahren seiner Regierung, immer mehr zu 
entfernen anfing — wieder so nahe als möglich 

bringen. 
IV. S. 26—30. Schlachtordnung. 
V. S. 30—52. Quartier - und Dislocations - auch 

FVinterpostirnngs - Listen und Karten. 
D er Verf. rechnet auf ein Heer, das auf einet 

x. Quadratmeile unter Zeltern wohnt , bey engen 
Kantonirungs-Quartieren 5 bis 10 Quadratmeilen, 
und bey ausgedehnten Kantonirungs-Quartieren 20 
bis 50. Die Fronten sind hierbey 3 bis 5 und 6 bis 
10 Meilen, die Tiefen aber 2 bis 3 und 4 bis 6 Mei¬ 
len. Bey Nacht- und Marsch - Quartieren sind erstere 
1 bis 2 und 3 bis 5 Meilen , letztere aber 3 bis 6 und 
5 bis 10 Meilen. 

VI. S. 52—73. Tfregebesserung und. Brückenbau. 
Wie man sich helfen muss, wenn Brücken, die nicht 
mit in den Operations-Plan gehören, in der Ge¬ 
schwindigkeit geschlagen werden müssen, finden 
wir S. 64—63, durch einige Bey spiele aus dem sie¬ 
benjährigen Kriege, hinreichend erläutert. 

VII. S. 78—104. Marschdispositionen. Sie wer¬ 
den durch ein Beyspiel erläutert, in welchem ein 
zwischen Preussen und Oestreich entstehender Krieg 
vorausgesetzt würd. Letzteres zieht eine Armee hin¬ 
ter der Eger zusammen , und errichtet in Aussig, 
Töplitz , Bilin, Brix undKommotau Magazine: er- 
steres lässt die Mägdeburgischen, Märksehen und 
Vorpommerschen Truppen unweit Dresden, und 
bey Freyberg im Erzgebirge in zwey Versammlungs- 

Läger einmarschieren. 

VIII. S. 104—116. Allgemeine Regeln und Beob¬ 
achtungen bey Märscheu. 

IX. S. 116—124. Von Convoyen (und) Trans¬ 

porten. 
X. S. 125—129. Versammlungs - Läger. 

XI. S. 129—155- Marsch-Läger. 

C»23] 
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^(^•) S* *52- Von Tosten-Lägern, ders was die letztem betrifft, blos auf die Zelten 
lunhae Er klär uns (eu). dpt; «i#>T-ipniälinaron^ic«tn<   j • . • tt* • i . Vbrläußge Erklärung (en). 
XIII. S. 152 — 159. Tosten-Läger und deren 

Eigenschaft. 

XIV. S. 159—if>3* Nachhiilfe des Terrains. 

XV. S. 164—174. Lager nach dem Durchschnitt 

und der darnach zu ordnenden Stellung der Treff en, 

XVI. S. 175—190. Lager nach der Figur und, der 
daher entstehenden Schlachtordnung 

Alle diese Abschnitte sind sehr gut und zweck¬ 
mässig bearbeitet. 

XVII. S. 190—196. Operations - Linie. 

XVIII. S. 196—217* Offensiv-Läg er insbeson- 

des siebenjM]irigenKK.rie^»^.'»^ind ist, in Hinsicht auf 
die Russen , etifvas zu leidenschaftlich aufgesetzt. 

XXVII. S. 362—366. Fon den Ucberfällen. 

XXVIII. S. 367—596- Vom Angriff auf Tosten- 
Läger. 

XXIX. S. 396—433- Von Rückzügen. Handelt 
von den Rückzügen des Ganzen, wie der kleinern 
und kleinsten Heer-Theile, Transports u. s. f. 
Fälle, welche einen Rückzug veranlassen» können, 
und wie man sich darauf vorbereiten muss. 

XXX. S. 433—443. Verfolgung des Feindes. 

- - . 4/ - — o .- XXXI. s. 444 — 457- Proviant und Furage. 
der e und Operation« - Linien; nebst Beyspielen von. Das Mehl wird, in Fässern zu 450 Pfund gepackt, 
m dieser Hinsicht begangenen Fehlern, aus der und bleibt in den Magazinen go Jahre gut. Beson¬ 
nenem und neuesten Kriegsgeschichte. S. 207—213 ders angenehm sind die S. 453 angegebenen Data, 
werden einige hieher gehörige Bülow’sche Ideen vermittelst welcher man bey einem Vorgefundenem 
Widerlegt, die sich doch noch, unter besondern Magazin sogleich auf der Stelle einen richtigen Be- 
Umstanden, bey der jetzigen Art Krieg zu führen, rieht von der Stärke desselben, den darin enthalte- 
vertheidigen lassen. . nen Rationen und den zum Transport derselben er- 

AiA.. S. 217 — 261. Defensiv - Läger msb es on- forderlichen Fuhren einliefern kann 
dere. S. 254 u. ff. Beurteilung mehrerer Defensiv- XXXII. S. 458—402. Pontons und Feldbrücken. 

Lagei aus dem siebenjährigen Kriege, dem bayen- Die S. 461 angegebene Art, die Breite eine«; 
scheu EHüolgekriege und 1. J. 1744 in Böhmen wi- Flusses zu messen, hat das Unangenehme, dass man 

ei den beidmarschall Traun. das Gemessene erst auftragen, dann die gesuchte 
XX. S. 261 — 284- Fass - Observation« - Ein- Breite mit dem Cirkel von der Zeichnung abnehmen, 

£chliessilngs - Stand - Fouragierungs - Erftischungs • und auf dem Maasstab messen muss. Kürzer erhält 
FFiederversammluugs- ß^ßVotk -Läger. man eben dieses mit hinlänglicher Genauigkeit, 

Lien alls durch wirkliche Beyspiele — zu wel- wenn man be, cd, senkrecht auf bc setzt, bc, be und 
chen man noch einige, aus der neuesten Knegsge- cd misst, und alsdann schliesst: bc—be : bc~be • ab 

schichte, hinzufügen könnte - unterrichtend erläu- (~ der Flussbreite); wodurch wenigstens das iuf- 
tert, S. 277 m ff werden die 5Noth-Läger im sie- tragen und nachherigc Messen erspart wird 
benjahngen Kriege: das der Sachsen bey Pirna i. J. Druckfehler und Nachlässigkeiten im Vortrag 
1756, des Herzogs von Bevern bey Breslau 1757, das stören hier und da das Lesen dieses schätzbaren 
Lager des Königs bey Buntzelwrtz 1761, bey Coli- Werks auf eine unangenehme Art. So springen z B 
berg wGi und endlich das Lager, welches der Kö- die bey den Figuren S. 146 stehenden Zahlen denen 
»iig bey Breslau im Winter 1761-1762 verschanzen S- 144 im Text befindlichen immer um eins vor 
Ress, beschrieben und beurtheilt. < Eben dieses ist S. 222 der Fall. S. 267 „Ist der Er‘ 

XXI. 8. 285 303. Rück-und Seiten - Posten, trag nicht hinlänglich stark,“ muss nicht wegblei- 

ben. S. 305 „Auf dem mit zugänglichem (staft un¬ 
zugänglichen) Terrain umgebenen Flügel “ u. dergl. 
mehr. 

S. 454* „EineScheune oder Schober, sey ausser 

Avertissements-Posten, fliegende Corps und Streif 

partheyen. Sehr unterrichtend abgehandelt. 
>, XII. S. 303—336. Verschauzung der Läger. 

Hauptsächlich in Hinsicht aui die Gegend und an- w oeuouer, sey ausser 
(lerclnncte, welchem den übrigen hierüber handeln- „der Tenne oder Scheuncliele ganz voller Heu oder 

|fen entweder.gar nicht, oder doch zu „Stroh, .o8 Fuss lang in (in,) Lichten, ohne He 
.oberflächlich bearbeitet sind „ Wanddicken, 36 Fuss breit, .4 Fass hoch in, Stiele 

y L 3o6—0«. Bewachung und Sicher- „oder in den Wänden, und das Dach 1A Fuss an 

TOWXX1V! c «. r ..dem Giebel hoch, welches letzte, weil es ein 
;• L (XxIV.) S. 343-352. Lager-Policey. „Dreyeck ist, halb genommen = o zu der Ward- 

Die hier vorgesehenen Mittel werden - des im- „ höhe = 14 addirt, die ganze Höhe- s3 Fuss gift 
irrer nocn möglich bleibenden Missbrauchs wegen — „ so ist 23—00,424 flVrWri der körncl,, !.,' 
die Drangsale schwerlich heben, welche sowohl be- „Inhalt IrgWnihPÄ^bÄ^Ä 
iLllene, Wie uuberuiene Marodeurs, den Unschuld!- Ser innere Raum ein Prisma ist, dessen Grundfläche 
gen in einer feindlichen Gegend zufügen, zumal 
Wenn hier selbst der Kriegsschauplatz isü 

f 352—558- Von den Kriegslisten der 
Lägerkunst; mit Beyspielen von Friedrich dem Gros¬ 
sen, aus dem siebenjährigen Kriege. 

XXVI. S. 353—38 x> Lager - Charakteristik dei* 
Oedtreicher und der Russen* Bezieht sich, beson- 

4US einem Rechteck — die Seiten dieses Rechtecks 
sind: Breite und Höhe (36' und 14') — und einem 
Dreyeck Grundlinie und Höhe sind: Breite und 
Höhe des Daches (36' und 18')— besteht, so würde 
das Lanze weit deutlicher durch die Formel; 

_ (36X14-+* 36 X 9) X108=36X(14X9) X ^8 
— 36 X -3 X 108 ausgedrückt worden seny. Noch 
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etwas undeutlicher ist die Berechnung des Rauhfut- 
tcrs S. 457 vorgetragen. 

Auch muss man sich, bey der Berechnung S. 454* 
nicht durch die leere Länge rzr 361, irre führen las¬ 
sen: es ist ein Druckfehler, und muss 56' heissen. 

Ludwig Müllers, königl. preuss. Ingenieur-Majors, 

nachgelassene militärische Schriften. Mit Kupfern 

und Holzschnitten. Zweyter Band, enthaltend: 

die Terränlehre. Berlin, 1807. In der Fröhlich’- 

schen Buckh. X u. 45° S. 4* (Beyde Bde. 10 Thlr.) 

Auch unter dem Titel: 

Ludwig Müllers, königl. preuss. Ingenieur-Majors, 

yersuch einer Terränlehre. Mit Kupfern. Berlin, 

1307. In der Fröhlich’schen Buchhandlung. 

Wie der Schachspieler seine Felder kennt, so 
muss auch der kriegführende General seine Gegenden 
kennen. Da es aber zur genauen Untersuchung der 
verschiedenen Theile derselben sehr oft an Zeit ge¬ 
bricht; da diese Untersuchung eben so oft durch 
die Nähe des Feindes verhindert wird; da der Ge¬ 
gend kundige Leute uns oft — aus Mangel an Sprach- 
kenntniss und dergl. — auch mit dem besten Willen 
irre führen können: so würde man in vielen Fällen 
nichts wissen, wenn man nicht im Stande wäre, 
von dem, was man sieht, auf das, was man nicht 
sieht, mit Sicherheit zu schliessen. Die Möglich¬ 
keit einer solchen Wissenschaft wird aber schon je¬ 
der ahnen, der nur weiss, wie glücklich so viele 
Erscheinungen in der Natur unter bestimmte Gesetze 
gebracht sind; und die Wirklichkeit wird ihm ein- 
feuehten , wenn er bedenkt, dass die Gewässer einen 
grossen Theil der Ungleichheiten auf unserer Erde 
verursacht haben, dass ihr Lauf sich nach dem etwa 
schon vorhanden gewesenen richtet, dass die durch 
Menschen bewirkten Abänderungen und Zusätze von 
den Vorgefundenen Gegenden abhängen, u. s. f. Bis¬ 
her hatte man hierüber — ausser den praktischen 
Kenntnissen, die sich jeder Ingenieur einzeln erwor¬ 
ben hatte, und die mit ihm wieder dahin starben — 
blos wenige ganz allgemeine Sätze, die noch nicht 
einfach genug waren, um aus ihnen auf die beson- 
dern Fälle schliessen zu können; oder es waren hie 
und da zerstreute Bruchstücke, die erst gesammelt, 
mit neuen vermehrt und zu einem Ganzen an 
einander gereihet werden mussten. Dieses hat der 
Hr. Verl, hier mit rühmlichem Fleiss geleistet, so, 
dass man vorliegendes Werk schon als etwas Voll¬ 
kommenes, wenngleich nicht Vollendetes, ansehen 
kann. Hätte der Verf. auch nur das Verdienst gehabt, 
auf eine solche Wissenschaft aufmerksam gemacht, 
und ihr einen Eingang in unsere Kriegsschulen ver¬ 
schafft zu haben — das um so zweckmässiger seyn 
Würde, da sie im Frieden vollkommen eingeübt wer¬ 
den kann — so würde es gross genug seyn, um sci- 

Namen ein bleibendes Andenken zuzusichern. 

»953 ' 

Doch ist das gegenwärtige Werk bey aller seiner 
Brauchbarkeit — wie aus der folgenden Zergliede¬ 
rung erhellen wird — zu keinem Leitfaden geeignet. 

Rec. kommt zum Werk selbst. 

S. I — X. yorbericht und Geschichte des Ter- 
räns ( der Terrän - Lehre). 

S. 1—4. Allgemeine Uebersicht und Einthcilung 
der Terränlehre. 

D er Hr. Vf. theilt sie in zwey Theile. Der erste 
lehrt die Beschaffenheit der Oberfläche unserer Erde 
nach ihren verschiedenen Theilen kennen, und heisst 
die reine Terränlehre; der zweyte lehrt von dem, 
was man sieht, auf das schliessen, was man nicht 
sieht, und wird hier — etwas sehr unpassend — die 
Physiologie des Tcrräns genannt. Die angewandte 

Terränlehre besteht, aus den gesammlen Theilen der 
Kriegs Wissenschaften, in so fern sie, bey ihrer An¬ 
wendung nach dem Terrän gemodelt werden müs¬ 
sen. Das Werk selbst ist aber nicht, dieser Einthci¬ 
lung gemäss, geordnet, sondern es betrachtet im er¬ 
sten Theil: das Terrän, in so fern es von der Natur 

gebildet worden ist; im zweyten: Abänderungen 

und Zusätze durch Bewohnung und' Anbau; im drit¬ 
ten werden endlich die besoudern Benennungen der 

Terrän- Theile in militärischer Hinsicht angeführt. 
Das, was,hier der Hr. Verf. Physiologie des Terräns 

nennt, findet man durch’s ganze Werk zerstreut. 
Erster Theil des Terräns, in so fern cs von der 

Natur gebildet n orden ist. 

I. S. 5—41. Ungleichheit der Lrdoberfäche im 
Allgemeinen. 

Das beygefiigte Planiglobium (nicht, wie es hier 
heisst, Projectiou eines Plaidg lobiums'), welches den 
Lauf der vorzüglichsten Bergketten angeben soll, ist, 
um eine richtige allgemeine Uebersicht zu erhalten, 
viel zu klein. Dabey ist die Zeichnung nicht scharf 
genug, so, dass man den Lauf der Bergketten an man¬ 
chen Orten, besonders wegen der eingestochenen 
Schrift — die sich sogar auf einige einzelne Oerter, 
wie: Berlin, London, Warschau u. s. f. einlässt — 
nicht verfolgen kann. S. 7. theilt der Hr. Vf. die Un¬ 
gleichheiten der Erdoberfläche in ursprüngliche oder 
primitive Ungleichheiten, Berge und Gründe; die 
gewöhnliche in Berge, Anhöhen (Hügel) und Gründe, 

scheint Rec. natürlicher zu seyn. S. 9 bezeichnet der 
Hr. Vf. durch Gebirge mehrere Reihen neben einan¬ 
der liegender Berge, und durch Gebirgsrücken ein¬ 
zelne Reihen. Diesen Unterschied billigt Rec. um so 
mehr, da die Benennungen: Gebirge, Bergketten, 
Bergrücken in dieser Hinsicht im gemeinen Leben 
zweydeutig sind. Bey der Eintheilung S. 10 in Höch¬ 

ste, Hoch- Mittel- und Landgebirge, „zwischen 
welchen und neben denselben wieder Laudhöhen, 
Bergketten, T'Vogen oder LHellen hinstreichen,“ hät¬ 
ten die Namen: Landhöhen, Bergketten mit andern 
vertauscht werden können, indem man in der Erd¬ 
beschreibung bey Bestimmung derselben an nichts 
Weniger, wie ihre Höhen denkt. Da die uranfäng¬ 
lichen Gebirge oft auch Serpentinstein, Gncus u. s. f. 
enthalten, so ist die S. 10 gemachte Bemerkung> 

[123*] 
11cm 
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dass die uranfänglichen Gebirge, Granitgebirge sind, 
zu einseitig. S. 11 wird gesagt: „über Länder, 
„Welche, wie Deutschland , schon über 1 oo Meilen 
„von einem Meer zum andern breit sind, streicht 
„wenigstens ein höchstes Gebirge, dessen Spitzen 
„bis zehn und mehrere tausend Fuss über die Mee- 
„resfläche erhaben sind. “ Der Satz ist richtig; nur 
darf diese höchste Spitze — wie man hiernach zu 
glauben verleitet werden könnte — nicht in Deutsch¬ 
land gesucht werden. 

Dieser Abschnitt schliesst S. 34 u. ff. mit der sehr 
unterrichtenden Anwendung des hier Vorgetragenen, 
nämlich aus der Richtung des in in der Karte ge¬ 
zeichneten Messenden,Wassers, auf die in der Karte 
nicht angemerkten Ungleichheiten und übrige Be¬ 
schaffenheit der Gegenden zu schliessen. 

II. S. 42 — 87- Korn [Passer. Der Hr. Verf. 
zeigt die Beschaffenheit der verschiedenen Gewässer 
nach den Gegenden, nebst den dabey vorkommen¬ 
den Benennungen, vollständig. 

Da das Gebiet eines Flusses die Erdstreeke ist, 
Wovon der Fluss den Niederschlag ableitet, so be¬ 
rechnet der Hr. Verf. den Flächeninhalt des Gebiets 
desselben S. 52 * wenn er die Mitten aller Ursprünge, 
Welche den Fluss bilden, durchsticht, und die hier¬ 
durch aut dem Revers der Karte entstehende gerad- 
linigte Figur nach dem Maasstab der Karte berech¬ 
net. S. 73 u. ff. finden wir die Geschwindigkeit des 
Rheins im Clevischen bey verschiedenem Wasser¬ 
stande; die Normalbreite desselben und die Menge 
Wasser, welche er, bey vollen Ufern, in einer Se- 
cunde liefert: eben dieses finden wir daselbst von 
der Elbe im Magdeburgischen, der Havel und der- 
Spree. S. 77 u. ff. sind die Gebiete einiger amerika¬ 
nischen, asiatischen, afrikanischen und der meisten 
europäischen Flüsse nach S. 52 bezeichnet wrorden. 

III. S. 87 101. Korn Horizont nud der Hori¬ 
zont aLLinie. S. 88- «Die Gewohnheit hat diesem 
„Worte noch eine dritte Bedeutung gegeben; denn es 
„wird auch von dem Standpuncte selbst, oder viel- 
,,mehr von der, durch unsern»Standpunct gelegten 
„ Horizontalfiäche gebraucht. Wir könnten uns in 
„diesem Fall füg lieber des Wortes: Fläche bedienen, 
„und mithin Landes- und KKasser- Fläche sagen.“ 
Da aber eine Landes - Fläche — wenn man sich auch 
unter Fläche blos eine Ebene denkt — ebenfalls eine 
schiefe Ebene anzeigen kann, so ist der Ausdruck 
immer zweydeutig. 

Uebrigens ist dieser Abschnitt sehr unterrichtend, 
praktisch und zweckmässig. . 

IV. S. 101—106. Gradation der Abschüssigkeit. 
S. 109 „wobey die Abdachung ihre Grundlinie über¬ 
steigt“ ist wenigstens nicht allgemein verständlich: 
es hätte folglich erklärt und dabey gesagt werden 
müssen: dass dieser Ausdruck, mit dem, in der For- 
tifnation: die Höhe der Abdachung ist grösser wie 
ihre Anlage, gleichbedeutend sey. Eben derselbe Fall 
tritt bey den Ausdrücken, S. 109: „Wände, wobey 
fast, gar keine Grundflächen vorhanden sind “ (senk¬ 
recht stehende), und .S. 115 „indem .die senkrechten 
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Felsen gar keine, und die überhängenden, sogar eine 
negative Grundlinie haben,“ ein. Die hier vorge¬ 
schlagenen Zeichnungen der verschiedenen Abstufun¬ 
gen sind gut, ohne grosse Schwierigkeit zu erlernen, 
und können zu keinen Verwechselungen Anlass geben, 
S. i2i wird eine sehr einfache Vorrichtung angege¬ 
ben, vermittelst welcher man die verschiedenen Ab¬ 
dachungen, mit Beyhiilfe der S. 124 befindlichen 
Gradationstafel, leicht bestimmen kann. 

V. S. 127— 186. Spühlung. 
Obgleich der Hr; Verf. S. 127—145 alles Mögli¬ 

che aufbietet, um die beständige Abnahme des Meer- 
wassers zu beweisen; und, statt der Linne'&chen Ver¬ 
wandlung desselben (S. 143, 144)’ ein Zurücktreten 
des Wassers in das Innere der Erde anzuhehmen 
scheint: so muss doch Rec. ganz offenherzig geste¬ 
hen, dass er noch nicht zu den von diesem Satz 
Ueberzeugten gehöret. Die Sache zu entscheiden, 
bedarf es um so mehr noch viele Küsten-Beobach¬ 
tungen: da mehrere, vorher trocken ge wesene Stel¬ 
len, jetzt vom Meere überschwemmt sind; und da 
Veränderungen im Boden des Meers, Erscheinungen 
dieser Art, ohne dass das Wasser ins Innere der Erde 
zurück zu treten braucht, hervorzubringen im Stande 
sind. S. i85 finden wir folgenden sehr zu beherzi¬ 
genden Vorschlag: man soll die Lehrer der Schulen 
und Landprediger auffordern, die Höhen über die 
Meeresfläche der, in ihrer Gegend befindlichen 
Städte, Berge, Ursprung der Flüsse, Spiegel vorzüg¬ 
licher Seen, Landbrüche u. s. i. zu messen, und diese 
in die Charten mit eintragen lassen. 

VI. S. 186 — 224. Berge. Die verschiedenen 
Arten derselben, nebst ihren verschiedenen Theilcn, 
und den übrigen dabey vorkomrnenden Gegenstän¬ 
den, beschrieben und benennt. 

VII. S 224—223. Rhenen. Wie (VI; Beschreib 
bung und Benennung. 

VIII) S. 229—261. Gründe. Wie (VI) und (VII). 
Zweyter Theil des Terrainj , in so fern es Abän¬ 

derung und Zusätze durch Bewohnyng und Anbau er¬ 
halten hat. 

IX. S. 262 — 271. Baue. Beschreibung der ver¬ 
schiedenen einzelnen Gebäude, Dörfer, Flecken, 
Städte und Schlösser in militärischer Hinsicht, nebst 
Benennung dieser Gegenstände. 

X. S. 272 - 294. Anbau. Wie (IX). Die Gegen¬ 
stände sind: Acker, Wiesen, Garten, Hutung, Wald, 
Wasser. 

XI. S. 294—306. Schutz und Sicherung. Die 
verschiedenen Arten von Festungen und Schanzen 
sind die Gegenstände dieses Abschnitts: in welchem 
der Hr. Verf. die Feldbefestigung blos auf die tem- 
pörelle Befestigung der, schon einigermassen halt¬ 
baren Städte und Üerfer, um sie zu Niederlagen von 
allerley Kriegsbedürfnissen brauchen zu können, aus¬ 
dehnt; und alle Schanzen, nebst ihren Verstärkun¬ 
gen, der Fersekanzungskunst überlässt. Ueber diese, 
bisher nicht üblich gewesene Trennung erklärt sieh 
der Hr. Vf. S. 300 als über eine, bey der jetzt immer 
mehr wissenschaftlichen Behandlung der Kriegswis- 
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senschaften nothwendige Absonderung. Die Feldbe¬ 
festigung, d. i. die Umscbaffung der alten Festungen, 
will erden Feldingenit uren übertragen: die Ver¬ 
schanzungen für ganze Corps und Armeen, dem Ge- 
neralstaabe mit Beyhülfe der Feldingenieure; die Feld- 
Werke aber für einzelne Bataillone und Regimenter, 
den Officieren vom Regimente selbst. 

S. 3 2 nimmt der Hr. Verf. die Feld - Ingenieure 
gegen diejenigen in Schutz, welche den Festungs- 
Ingenieuren — weil Festungen kostbarer und zeit- 
spieliger sind — den Vorzug geben. Nach den neue¬ 
sten Begebenheiten zu urtheilcn, ist die Wahrheit 
allerdings auf der Seite des Hrn. Verf. Es kommt 
aber vielleicht eine Zeit wieder, wo auch ersterer 
seinen Rang—ich will nicht sagen: Vorrang—be¬ 
haupten wird. 

XII. S. 507 — 323. Gemeinschaft. Die Gegen¬ 
stände sind: Wege, Fahrdämme, Brücken, schillbare 
Flüsse, Kanäle u. s. f., auch jederBoden, worauf man 
fortkommen kann. Wie (VI), (VII). 

S. 317 ff. ist hier die innere Gemeinschaft durch 
ganz Preussen, vermittelst der Flüsse und Kanäle, 
angegeben. 

Dritter Th eil des Terrains; in so fern dessen 
Theile in Hinsicht anf K riegs Operationen, Stclhm- 
gen und Bewegungen, besondere Benennungen er¬ 
halten. 

XIII. S. 324 — 356. Begriffe und Erklärungen. 
Richtig und vollständig. 

S. 347. „ Convergiren und Divergiren wird, im 
eigentlichen Verstände, nur von Lichtstrahlen ge¬ 
sagt. “ Hiervon ist Rec. nichts bekannt. 

XIV. S. 356—4°6- Recognosciren. Sehr schätz¬ 
bar. Von S. 361 an beschäftigt sich der Hr. Vf. mehr 
mit dem Recognosciren' des Feindes, wie mit dem des 
Terrains. 

XV. S. 406 — 421. Vorspiegelungen. Täuschung 
des Feindes durch besondere Besetzung des jedesma¬ 
ligen Terrains, durch einige Beyspiele aus dem yjäh- 
rigen Kriege erläutert. 

XVI. S. 422—45°. Augenmaas und Auge7imerk. 
Eine sehr unterrichtende Abhandlung. S. 423 eifert 
der Hr Verf. mit Recht gegen die Schriftsteller, wel¬ 
che Uhren u. dgl. zum Winkelmesser) im Felde Vor¬ 
schlägen. Hat man Zeit, und kann man sich, ohne 
Lebensgefahr, dieser Methoden bedienen; so misst 
man geschwinder und sicherer, vermittelst der be¬ 
kannten Messinstrumente. 

AR T I L L E R I E. 

Handbuch der (zur) Verfertigung des groben Ge- 

schützes lür diejenigen, wtlche eich eine allgemei¬ 

ne Kenntniss derselben zu erwerben suchen. Von 

TV- Müller, Officier der Churbßnnöverischen Ca- 

vallerie, und Docent. der Kriegs - und mathemati¬ 

schen Wissenschaften zu Göttingen. Mit 5 Kupfer- 

tafeln. Güttingen, bey Joh. Friedr. Dauckwerts. 

4* XII u. 232 S. (3 Thlr.) 
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Hr. M. theilt sein Werk in 4 Abschnitte: 1) von 
der Güte, der Gewinnung und Verbesserung der Ma¬ 
terialien; 2) von den, dem Zweck des Geschützes 
am vollkommensten, entsprechenden Metallen ; 3) voll 
der Verfertigung des Geschützes; 4) vom Probieren 
des Geschützes. 

Im isten Cap. S. 10—110 des Isten Abschnittes, 
wird vom Eisen und der Gewinnung desselben; im 
2ten Cap. S. 110—148» vom Kupfer; im 3ten Cap. 
S. 148—U53 , vom Zinn; und als Anhang S. 1.53 — 
162, von den, zum Schmelzen der Metalle, erforder¬ 
lichen Brennmaterialien, dem Titel des Buchs gemäss, 
d. h. so gehandelt, dass sich der Laye eine allgemeine 
und richtige Kenntniss aller hierbey vovkommenden 
Arbeiten zu erwerben im Stande ist. 

Im Ilten Abschn. beschäftigt sich das ite Cap. 
S. 163—174 mit dem Eisen, als Kanonen - Metall; 
das 2te Cap. S. 174■— 181 mit dem zweckmässigsteu 
Kanonen-Metall. Beym letztem muss Rec. bemer¬ 
ken, dass sich aus kleinen Versuchen—und wenn 
selbst Centner dazu genommen werden — nichts auf 
die beste Mischung des Kanonen - Metalls schliessen 
lässt; denn die Umstände bey diesen Versuchen sind 
zu sehr von den Umständen verschieden, die bey 
dem Giessen der Stücke selbst, in Hinsicht auf das 
Oxydiren, Vorkommen. Schöpft man auch, kurz 
vor dem Guss, Metall aus dem Ofen, um es mit der 
Probe zu vergleichen, so verändert sich das Metall 
im Ofen, schon während des Vergleichens, wieder: 
wir sind also hiermit noch nicht im Reinen. 

Einen festen Satz erhält man vielleicht am er¬ 
sten, auf folgende Art: 

Man schmelzt 8 Pfund Zinn und 100 Pfund Ku¬ 
pfer; 10 Pf. Zinn und 100 Pf. Kupfer; 11 Pf. Zinn 
und 100 Pf. Kupfer; 12 Pf. Zinn und 100 Pf. Kupfer; 
14 Pf* Zinn und 100 Pf. Kupfer; jede Mischung für 
sich, in einem Tiegel zusammen, und giesst sie in 
den erwärmten Probelöffel. Kurz vor dem Guss der 
Kanone, schöpft man mit dem Löffel eine Probe aus 
dem Ofen, und beobachtet, in Hinsicht des Erkal- 
tens, möglischst dieselben Umstände, welche bey der 
Erkaltung der Mischung Statt hatten. Endlich zer¬ 
bricht man die Proben, und vergleicht den Bruch und 
die Farbe desselben, mit dem Bruch und der Farbe 
des Metalls, welches man aus dem Giessofen geschöpft 
hat; wozu aber einige Uebung erfordert wird. 

Diese Proben werden nun sorgfältig auibewahvt. 
und dienen ■— sobald die Folge die Güte der Ge¬ 
schütze erwiesen hat — zum Vergleich bey einem 
andern Guss. 

lllter Abschn. Von Verfertigung des Geschützes. 
Diese Leime ist ganz nach Monge vorgetragen. 

ites Cap. S. 182—197* Vom Formen des Ge¬ 
schützes. Das Formen im Sande ist ebenfalls in der 
Münchner Gicsserey üblich, und überhaupt eine sehr 
gute Erfindung. In der Hessencasselschen Giesserey 
bedient man sich, zum Verfertigen der Modelle, blos 
des Gips-s ; wodurch a) das Brennmaterial erspart, 
b) das I r knen erleichtert — denn das Formen ge¬ 
schieht senkrecht, und das, zum Trocknen eiforder- 
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liehe Feuer wird inwendig angebracht — c) die Ar¬ 

beit gefördert wird 
etes Cap. S 198 — 205. Von den Ojen zimi Gies¬ 

sen des Geschützes. 
5tes Cap. S. 205 — 224. Vom Bohren des Ge¬ 

schützes. Rec. vermisst hier die, in den alten fran¬ 
zösischen Giessereyen und bey uns, u. a., in Hanno¬ 
ver und Cassel noch üblichen Bohrer; da diese in 
Weinen Giessereyen, wo allenfalls der Bohrmeister 
keine grosse Hebung hat, nicht so schwierig in der 
Anwendung, wie die Sprtzbohre.r (a langue de carpe) 
sind. Letztere sind übrigens in München, in der 
Gicssercy des Stückgiessers Renaud, schon lange im 
Gebrauch. Auch hätte, nach Rec’s Dafürhalten, die 
Beschreibung der Vertical - Bohrmaschinen — da sie 
den Horizontal-Bohrmaschinen weit nachstelien — 

füglich wegbleiben können. 
4tes Cap. S. 224—230. Vom Abdrehen des Ge¬ 

schützes, dem Abrunden der SchildzapJeu, dem Roh¬ 
ren des Zündlochs, und dem Einsetzen des Korns.. 

Die Maschine, das Stück während des Bohrens 
abzudrehen, fehlt; ungeachtet, sie in Strasburg, 
Douai, u. a. O. mehr, gebraucht wird. In den Stück- 
giesseveyen zu Mannheim und Cassel befindet sic sich 
ebenfalls; wo sie jeder, wie die Bohrer, in Augen¬ 
schein nehmen kann. Dem Abdrehen nach dem Boh¬ 
ren, auf einer gewöhnlichen Drehbank — wie sie 
hier Hr M., nach Monge, beschreibt—kann Rec. 
unmöglich seinen Beylall geben. 

Die aus Monge entlehnte und hier S. 026, 227 
beschriebene Maschine, die Schildzapfen abzudrehen, 
ist bey weitem nicht so vollkommen, wie die, v\ ei¬ 
che sich Rec., in der Casselisehen Stückgiesserey ge¬ 
sehen zu haben erinnert. Hier werden nemlich die 
Schildzapfen um einen bestimmten Mittelpunkt ab- 

gedreht-er Abgchn § „33 _ 03g. Kom Probieren des 

Geschützes. 
Nocli muss I\cc. bemerken, dass die riguien in 

Monge, da sie nach einem grossem Maasstab gezeich¬ 
net sfnd, bessern Unterricht gewähren, wie die ira 
vorliegenden Werke nach einem kleinern Maasstabe 

gezeichneten. 

GELEHR TEN GES CITIC TI TE. 

Vollständige Gelehrtengeschichte der königl. preuss. 

Friedrichs - Alexanders - Universität .zu Erlangen 

von ihrer Stiftung bis auf gegenwärtige Zeit. Be¬ 

arbeitet von Georg VTolfg. Augustin Eikens eher, 

ordentl. Prof. d. Theol. u. Gesch. am kön. illustren 

Christian -Erncst. Collegium zu Bayreuth, Adjunct. 

der philos. Fac. zu Erlangen, und Mitgl. verschied, 

gel. Gesellschaften. Erste Abtheilung, von den or¬ 

dentlichen Professoren der Gottesgelahrheit und 

der Rechte. XII u. 294 S. Zweyte Abtheilung, von 

den ordentl. Professoren der Arzneykunde und der 

Weltweisheit. IV u. 346 S. Dritte Abtheilung, 

von den ausserordentlichen Professoren, Adjuncten 

der philosoph. Facultät, Privatlehrern, Lcctorcn, 

Zeichen-und Exercitienmeistern. VI{I und 320 S. 

gr. 8- Nürnberg igo6. I111 Verlage der Leclmer- 

schen Buchhandlung. (4 Thlr.) 

Es ist diess mit mühsamen Fleisse und rühmli¬ 
cher Genauigkeit ausgearbeitete Werk als der zweyte 
Theil der vom Hrn. Verf. vor 12 Jahren (1795) heraus¬ 
gegebenen Geschichte der Univers. Erlangen anzuse¬ 
hen. Diesen ersten Theil verspricht er, so bald es 
Zeit und Umstände erlauben, umzuarbeiten, da die 
Universität in den letzten 12 Jahren mehrere Verän¬ 
derungen erfahren hat, auch dabey die Geschichte 
ihrer sämmtlichen Institute zu liefern, und in einer 
vierten Abtheilung von den sämmtlichen Doctoren al¬ 
ler Facultäten, welche in Erlangen promovirt haben, 
zu handeln. Die Angaben des Verf. in diesen drey 
Abtheilungen reichen bis in den Herbst des J. 1805. 
Doch sind einige während des Drucks vorgefallene 
Veränderungen, erschienene Schriften und dem Verf. 
spät erst bekannt gewordene Nachrichten, theils in 
Zusätzen zu jeder Abth., theils in der Vorrede nach¬ 
getragen. Denn obgleich der Verf. sowohl von dem 
Leben als von den Schriften der aufg<jführten Männer 
so vollständige und genaue Nachrichten zu geben be¬ 
müht gewesen ist, als ihm nur möglich war, und er 
deswegen nicht nur alle Quellen sorgfältig benutzt, 
sondern auch die allermeisten von den Lehrern 1 Hän¬ 
gens, zum Theil auch vor ihrer Ankunft zu Erlang; n 
oder nach ihrem Weggange, herausgegebenen kleinen 
Schriften (wovon man hier die vollständigsten Ver¬ 
zeichnisse findet) selbst nachgesehen Hat, so konnte 
es doch nicht ganz an Berichtigungen und Ergänzun¬ 
gen fehlen. In der iten Abtheil, sind einige allge¬ 
meine Nachrichten von den ordentlichen Lehrern der 
abwechselnden Zahl derselben in jeder Facultät, und 
ihrem Range vorausgeschickt Die Professoren selbst 
sind nach der Zeitfolge aufgeführt, und im ersten 
Abschn. folgende theils verstorbene, theils damals 
noch lebende, in Erlangen noch befindliche, oder 
schon längst von da weggegangerio ^Professoren der 
Theologie: S. 6 D. Germaim August ELlrod , S. 17 
D. Joach. Ehrenfr. PJeißer, S. 27 D. Casp. Jac. Huth, 
S. 37 D. Joh. Martin Chladen, S. 58 D. Friede. Sam. 
Ziekler, S. 62 D. Joh. Andr, Büttstedt, S. 85 F). Joh. 
Rud. Kiesling, S. 88 Ff Joh. Geo. Krajft, S. 95 D. 
Geo. Friede. Seiler, S. 124 D. Joh. Gco. Rosenmüller, 
S. 142 D. Joh. Wilh. Rau, S. 149 D- Willi. Friede. 
Hufnagel, S. 160 D. Heinr. Carl Alex. Hätüein, S. 166 
D. Cph. Friedr. Amnion. In dem zweyten Abschn. 
kommen folgende 24 Professoren der liechtsWissen¬ 
schaft vor: S. 179 D. Joh. Wilh. Gaden- dam (ein 
Mann, der durch seine seltsamen Schicksale ausge¬ 
zeichnet ist, denn in Kiel, wohin er von Erlangen 
abgegangen war, wurde er 1758 zum Strange verur- 
theilt, und erst nach mehrjährigem Arreste und Re¬ 
vision seines Processes völlig frey gesprochen. — Hr. 
F. scheint übrigens von ihm wenige Nachrichten er- 
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halten zu haben, denn nicht einmal sein Geburtsjahr 

ist angegeben), S. iß2 D. Andr. Elias Rossmann, 
S. 193 D. Job. Gotilieb Gönne, S. 199 D. Carl Adam 

Reiclisfreyherr von lirann, S. 207 D. Job. Just. Schier- 

Schmidt, S. 21,5 D. Job. Geo. T'Vagner (der zwar 1743 

zum ord. Prof, der Hechte in Erl. ernannt war, die 

Stelle auch annahm, aber demungeachtet in Lieg- 

liitz als Professor der Math, blieb, wo er auch 1756 

starb ,, ohne erheblichen Verlust für die Literatur “), 

S. 216 D. Joh. Cph. Rudolph, ‘S. 223 D. Mich. Gottfr. 

TEernher (von welchem hier S.224 gesagt wird: „So 

Wenig man ihm aber auch die Gelehrsamkeit in ei¬ 

nem hohen Grade nebst einer guten Schreibart ab¬ 

sprechen konnte, so wenig lässt sich leugnen, dass er 

zanksüchtig war und gerne widersprach, wie selbst 

seine Schriften beweisen. Aber daher fehlte es ihm 

auch an der Liebe bey seinen Collegen, und da er 

vollends bey Gelegenheit einer aufgehabten Relation 

(der Schweinfurter Gollisehen Sache) nicht redlich 

handelte, und ein falsches Urtheil nach Schweinfurt 

sandte, welches seiner Facultät zum Nachtheil ge¬ 

reichte, brachte es die Universität beym Markgraien 

Alexander dahin, dass er ohne weiters, wie er selbst 

sagt, verabschiedet wurde. Zwar musste ihn der 

Markgraf, den er bey dem Reichshofrath belangte, 

Wo er nach vorln ^gegangener genauer Untersu¬ 

chung (!f) für unschuldig erklärt wurde, plenarie in 

seine Professur wieder einsetzen, und die rückstän¬ 

dige Besohlung und etwas gewisses für die Unkosten 

auszahlen lassen, kein Mitglied des akadem. Senats 

aber mochte mit ihm Gemeinschaft haben. Vielmehr 

verliessen sie alle sogleich nach seiner Wiedereinfüh¬ 

rung den Saal, worauf ihn Alexander 1772 seiner 

Dienste entlicss, und er bis an seinen Tod 13. Aug. 

1794 als ein Privatmann in Erlangen lebte“), S. 223 

D. Joh. Burkh. Geiger, S. 231 D. Carl Heinr. Geisler, 
S. 235 D. Christian Gmelin, S. 239 D. Carl Friedr. 

Elsässer, S. 243 Fr. Phil. Carl Bull (von dem es S. 244 

heisst, nachdem der Beyfall erwähnt ist, den er als vier¬ 

ter Professor der Rechte in seinen Vorlesungen hatte: 

„weil er aber dabey auch vielen Nimbus um sieh her 

zu verbreiten verstand und die Universität umschaf¬ 

fen wollte, eben daher sich den Gesetzen nicht 

fügte, und die Doctorwürde nicht annahm, dennoch 

aber in die Facultät einrücken wollte, überhaupt 

aber das nicht leistete, was er sollte und man sich 

von seinem unternehmenden Kopf versprach, setzte 

man ihn 1781 als wirklichen Hofcammer - und Land¬ 

schaftsrath nach Anspach — Findet sich gleich in sei¬ 

nen Schriften viel Unnützes und Unverdautes, so ha¬ 

ben sie doch auch vieles Gute, und selbst manches 

Neue“), S. 246 D. Aug. Ludw. Schott, S. 251 D. 

Carl Friedr. Häberliu, S. 257 D. Christian Friedr. 

Gluck, S. 263 bk l°h. Ludw. Kliiber, S. 269 D. Willi. 

Gotilieb Tafinger, S. 271 D. Gabr. Pet. Haselberg, 

S. 272 D. Jul. Friedr. JHalblanc, S. 273 D Joh. Ernst 

Beruh. Emminghaus, S. 230 D. Carl Heinr. Gross, 
S. 282 D. Carl Aug, Grundier, S. 234 D. Atl. Fel. Heinr. 

Posse. Fis lässt sich schon aus ihrer Zahl und aus den 

Seitenzahlen, di« jedem gewidmet sind, sclilicssen. 
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dass sie fheils nicht lange in Erlangen blieben, theils 

nicht so viel geschrieben haben, wie die vorher auf¬ 

gestellten Theologen. Der dritte Abschnitt, mit wel¬ 

chem die zwevte Abtheilung aniängt, führt nur fol¬ 

gende 14 Professoren der ArzneyWissenschaft auf-: 

S. 1 D. Job. Friedr. PEeismann (der Erfinder des soge¬ 

nannten Erlanger Blau), S. 4 D. Casimir Christoph 

Schmiedel (welcher einer der grössten Aerzte Deutsch¬ 

lands vom Verf, genannt wird, der ihn aus führ.! .her, 

als andere schildert, so dass er selbst bemerkt, „er 

habe gern ein Pfeifchen geraucht, aber immer sehr 

langsam u. s. f. “, er machte übrigens die kryptogami- 

schen Gewächse vorzüglich zum Gegenstand seiner 

Beobachtungen), S. 19 D. Matth. Geo. Pfann, S. 3° 

D. Joh. Ad. IloJJmann (der nur fünf Jahre in Erlan¬ 

gen Professor war, und eine viel längere Zeit nach¬ 

her in Herborn), S. 31 D, Heinr. Friedr. Edler von 

Delius (der von Veränderungenfin der Philosophie 

und der Arzneykunde nichts wissen wollte, und sein 

einmal angenommenes System mit Heftigkeit verthei- 

digte. — „Achtung, fährt der Vf. fort, und Ehrenbe¬ 

zeugung forderte er als eine Art von Schuldigkeit, von 

der nur er nichts wissen wollte, und hielt fest über 

seine Meynungen und Rechte,“ das Verzeichniss sei¬ 

ner schriftstell. Arbeiten ist sehr ansehnlich, weil eine 

Menge kleiner Aufsätze von ihm in period. Schriften 

stehen), S. 72 D. Jac. Friedr. Isenjlarnm (ein in Ab¬ 

wartung seiner Vorlesungen und seiner Praxis gewis¬ 

senhafter Mann), S. 85 O* Joh. Christian Dan. Edler 

von Schreberu ( Schrcber ist der ursprüngliche Ge¬ 

schlechtsname dieses unermüdeten Naturforschers), 

S. 97 D. Joh. Phil. Jul. Rudolph (durch seine Reisen 

in Ostindien ausgezeichnet, um Erlangen durch Ein¬ 

führung der Blatternimpfung und Bildung junger 

Wundärzte verdient), S. 104 D. Friedr. EEendt (Stif¬ 

ter des klinischen Instituts), S. 109 D. Friedr. Heinr, 

Loschge, S. 112 D. Geo. Friedr. Hildebrandt, S. 123 

D. Beruh. Nath. Gottlob Schreger, S. 128 D, Ernst 

Horn. Der vierte Absclin. zählt zwar 33 ordentl. Pro¬ 

fessoren der Philosophie auf, da aber mehrere von ih¬ 

nen zugleich Professuren in einer der hohem Facultä- 

ten bekleideten, so ist nur von folgenden hier Nach¬ 

richt gegeben : S. 133 M. Jac. Willi. Hojfmami (von 

dem nur ein einziges Programm angeführt wird), S. 

134 M. Geo. Wilh. Poezinger, S. 138 M. Joh. Siegm. 

Kripuer (der sich durch Schriften nun eben nicht als 

einen gründlichen Orientalist bewährt hat, wie ihn 

der Vf. nennt), S. 140 M. Christian Ernst von EEmd~ 
heim, S. 151 M. Sim. Gabr. Succow (der aus besondern 

Ursachen nicht grössere schriftstellerische Arbeiten 

liefern wollte), S. 164 M. Joh. Paul Reinhard (von 

dem S. 167 gesagt wird: „ausgemacht ist es, dass ihn 

zu diesem unermüdeten und gründlichen Studieren 

am meisten seine ausserordentliche Ehr - und Ruhm¬ 

sucht an trieb, um derenwilien er sogar seinem Kör¬ 

per die nöthige Ruhe und Pflege versagte. “ Es wer¬ 

den auch mehrere ungedruckte Schriften von ihm an¬ 

geführt, aber nicht bemerkt, wo die Handschriften 

sich jetzt befinden), S. 179 M. Joh. Christian Arnold, 
S. i85 M. Joh. Ernst Basilius PEiedcburg (Stifter der 
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deutschen Gesellschaft zu Erlangen), S. i39 M. Phil. 

Ludvr. Statins- Müller, S. 199 M. Joh. Sam. FViesner 
( ein gründlicher Kenner cler oriental. Sprachen, und 

gelehrter Exeget des alt. Bestaun seiner Zeit, der sich 

Aer durch Schriften nicht bekannter machen woll- 

. i( _\ g. 203 M. Gottlieb Chph. Harle ss (ein, wie 

Grh erw arten lässt, sehr reichhaltiger Artikel — es 

" jeil aber auch dem Hrn, Hofr. H. alle Disputatio- 

' >n bevgelegt, die unter seinem Präsidium verthei- 

diat worden sind), S. 238 M. Joh. Fnedr. JBreyer, 
S ”r,/,6 Joh. 1mm. Vetter (Obristlieutenant und Lehrer 

der*praktischen Mathematik), S. 247 M. Aug Friedr. 

Pfeiffer S 254 M. Joh. Geo. Meusel (man erfährt hier, 

dass ui es er thätige Gelehrte jetzt an einer Geschichte 

Frankreichs unter Ludwig XVI., einer Statistik des 

Fürst. Anspach und Bayreuth,. einer Regierungsge- 

* hichte IV. Maximilians II., einer deutschen Hand- 
lungsgeschichte, Zusätzen Zu Hambergers zuver ass. 

Nachrichten von den berühmtesten Schriftstellern 

mul einer vermehrten und bequemem Ausgabe von 

S Xii Önon,. liier, «teile), S. =7= M. Joh Tob. Mayer 

(jetzt in Güttingen), S. 079 M. Joh. Geo. Fnedr. Papst 
/jetzt Decliant und Pfarrer zu Zirndoif), S. 286 D. 

Albr Bayer (jetzt Gons. Rath und Stiftsprediger zu 

1!,spach?, S. 290 M. Joh. Dan. Albr. Hock (der, 

es ihm an der Gabe des Lehrvortrags fehlte, als I0I1- 
cevdirector nach Schwabach ging), S. 297 AI. ^arl 

Christian Langsdorf (der i8°4 aU Prof, cler Mathema¬ 

tik nach Wilna ging), S. 3p9 D. Cail Heinr. Da . 
Bensen (schon i8o5 als Prot zu Wui^hurg verstor- 

heii') S 313 M. Eugen. Joh. Chph. Esper, S.5^0 M. 

Toh Heinr Abicht (auch in Wilna), S. 3*9 M. Gott¬ 

lieb Ernst Aug. Mehmel, S.33* M. Heinr Aug. Rothe, 
S i~6 M Job. Gottlieb Fichte (bekanntlich auch nicht 

niehr in Erlangen)." In der dritten Ab,heil. stellt das 

”e Cap. die ausserordentl. Professoren, und zwar aus¬ 

ser den schon unter den ordentl. Professoren abgehan¬ 

delten, folgende noch nicht erwähnte auf: i.der ilieo- 

• . c 4M Friedr. Obst. Lor. Schweigger, S. 8 AL 

iol Bevi.h. Uppen; =• der Recht* S. .□ D. Joli.Fntst 
e / S in D. Aug. Gotth. Schmuck, S. 20 D. 

Ghph. Dän. Prätorius, S. 23 D. Job. Christ. Zindel (den 
vermutlilich sein äusserst gebrechlicher Körper an 

weiterer Beförderung hinderte1, S. 24 Joh. Achatius 

Rudolph; 3. der Medicin: S. 26 D. Geo. Franz llojf- 
n'atn (nachher ordentl. Prof, in Göttingen, jetzt in 

Moskwa') S. 32 D. Joh. Pet. Werner Agassiz, S. 33 

I) Joh Phil. Julius Rudolph d. jüng-, S. 35 Go.ttfr* 
Christ' Reich (dessen Fiebertheorie und Fiebermittel 

e‘w«mGvird . S. 4« D Heinr. Fried.. Jseußamm 
/ieUt in Dorpat), S. 45 Job. Christ. Friedr. Harless, 
S 53 D. Christian Friedr. Deutsch (jetzt in Dorpat), 

4.' der Philosophie: S. 54 M. Geo Pet. Zenckel, S. 59 
M Joh Geo. Hoff mann (nachher Fheolog 111 Giessen 

und Altdorf), S.Ö4 M. Christian Masuts (der sich aus 
gesammelten Kräutern seinen Rauchtabaek, sein <ein¬ 

ziges Bedürfnisse selbst bereitete), S. 69 M^Cupfö 

Friedr. Rarrot, S. 73 Ludw. Arsenius d Orgelet 
ebend. M. Friedr. Carl Gottlob Hirschmg (dein es mit 

dem Collcgienlesen nie Ernst war), S. 81 AL * riec*r* 

Willi. Hagen, S. 87 M. Joh. Andr. Ortlojf (nun Poli- 

ceydirector in Coburg), S. 92 M. Phil. Cour. Marhei- 
necke (jetzt in Heidelberg), S. 94 M. Joh. Paul Harl, 
S. 100 M. Leonh. Bertholdt. Im gten Cap. folgen die 

Adjuncten der pliilos. Facultät, von denen aber nur 

S. X04M. Geo. Friedr. Dan. Göss, S. 110 der Verfasser 

dieses Werks, und S. 131 M. Mich. Alex. Lips, als 

zuerst hier vorkommend, ausführlicher geschildert 

sind. Eben so gibt das 4te Cap. von den Privatlehrern, 

nur von folgenden liier zuerst erwähnten genauere 

Nachricht j P. L. der Rechte: S. 135 D. Gottfr, Mich. 

Pßündel, S. 137 D. Joh. Bapt. Simon, S. 138 D. Gottfr. 

Ludw. Krauss, ebend. D. Joh. Gottfr. Mayer, S. 141 

D. Joh. Phil. Franck, S. 142 D. Heinr. Chph. Büttner, 
S. 144 D. Heinr. Christ. Ernst Kölle, S. 146 D. Friedr. 

Amand Armbrust; der Arzneykunde : S. 148 D. Joh. 

Wolfg. Fleinlein, S. 150 D. Joh. Christ. Friedr. Isen- 
flanun, S. 151 D. Joh, Ant, Schmidtmüller, S. 153 D. 

Gottlieb Mart. Wilh. Ludw. Rau, S. 154 D. Job. Geo. 

Steinbuch; der Philosophie: S. 156 M. Joh. Geo. Sam. 

Bernhold, S. 160 D. Joh. Fr. Klett, S. 163 M. Casp. 

Döring, S. 167 D. Conr. Steph. Meintel, S. 170 M. 

Joh. Fr. Hagen, S. 172 iM. Joh. Fr. Jul. Härter, S. 172 

M.Joh. Geo. Heinr. Feder, S. lßö AL Joh. Mich. Georg 
(von Feder und Georg sehr ausführlich, aber ersterer 

ist auch als Philosoph und Pädagog, letzterer durch 

seine Schicksale ausgezeichnet) , S. 211 M. Ghph. Fr. 

Siegmund, S. 212 M. Joh. Domin. de Seraßnis, S. 214 

M. Joh. Cliph. Schmid, S. 218 M. Joh. Geo. Zenker, 
S. 220 AI. Joh. Carl Bapt. Nürnberger, S. 222 AI. Joh, 

Albr. Bauriedel, S. 224 M. Joh. Jac. Meno Valett, 
S. 227 M. Casp. Jac. Besenbeck, S. 231 M. Joh. Leonh. 

Meyer, S. 233 D. Fr. Ad. Georg, S. 236 M. Joh. Ernst 

Eliregott Fabri, S. 242 AI. Joh. Sal. Chph, Schiveig- 
ger, S. 244 M. Christ. Lehr. Rösliug. Unter den L6- 

ctoren aber (5, Cap.) findet man vornemlich von Joh. 

Heinr. Meynier S. 257, u. M. Joh. Geo. Christ. Fick S. 

279 mehrere Nachricht. Wir übergehen die Exerci- 

tienmeister. Den Beschluss macht ein alphabet. Re¬ 

gister. Anlangend die Ausführung, so ist der Hr. 

Verf. oft zu weitschweifig (m. s. vornemlich II, 151 

—162. Succov, 111, 203 — 216. Harless), und er¬ 

wähnt zu viele Kleinigkeiten, auch führt er öfters zu 

unbedeutende Quellen an (wie Ladvocat, den Kir¬ 

chen-und Ketzeralmanach); der Styl ist weder an¬ 

ziehend noch sprachrichtig genug, oder frey von 

Provincialismen (l, lßo heisst es: er forderte sich los, 

und III, 56 sich abßorderte, statt seine Entlassung 

fordern); in den Nachrichten von andern Universi¬ 

täten haben wir Unrichtigkeiten aus Unkunde der 

Verfassung herriikrend gefunden (wie 1. 123. 11. 124. 

L 233. — auch ist unser Böhme ein paarmal Böhm 
genannt); der Druck könnte viel sparsamer einge¬ 

richtet seyn. Durch eingestreuete Schilderungen und 

Anekdoten von verschiedenen Gelehrten sind manche 

Biographien interessanter gemacht, auch die literar. 

Nachrichten von ihren Werken bey andern Literato¬ 

ren häufig berichtigt. Der Raum erlaubt es nicht, 

davon Proben zu geben. 
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akademische u. schul Schriften. 

Bibclexegosc. Miraculorum ab Evangelistis nar- 

ratorum Interpretatio grammatico - historica, as- 

scita contra eos, qui e naturae causis ii!a deduceie co- 

11 an tu v 3 et ab ipsis scriptoribus sacns deducta esse afln- 

manr. Adiectae sunt I indiciae historiae Lazari in 

vitum a Jesu revocati. Disputatio exegetico - liisto- 

lica, quam adfiuente ordine Pliilos. ampliss. ad locnm 

inter eins assessores ordinarios obtinendüm niense lulio 

MDCCCVII. scripsit Ilcuricus Leonhard. Heubuer, 

AA. M. Pliilos, Doct. et Ord.’ Phik in Acad. Wiiteitb. 

Adiunct. Extraord. Wittenberg, 1807. b. Zimmermann, 

45 S. in 4* 

J)er Hen* Verfasser bemerkt im Eingänge, dass bcy der 

Untersuchung der Wunder des N. T., denen er ein vor- 

zü»liebes -Gewicht zur Bestätigung der Wahrheit und Gölt- 

lichhcit der christlichen Leine zuschreibt, ihre philoso¬ 
phische, hcrmenevtische und historische Möglichkeit 

und Gewisheit in Bettachtung komme. In Ansehung der 

zweyten , welche den Gegenstand dieser gründlichen und 

gut geschriebenen Abhandlung ausmacht, ist ueueilicli die 

psychologische und natürliche Erklärungsart aller Wun¬ 

dererzählungen aufgestellt worden, die wie Hr. H. erin¬ 

nert, Hobbes, Spinoza und Piousseau (doch nur sehr ent¬ 

fernt) vorbereitet haben, nicht aber Cowior, der vielmehr 

annimmt, dass die Wunder Begebenheiten sind, bey de¬ 

nen Gott die Naturgesetze aufliebe. Es werden sodann 

die neuern Vertlieidiger und Bestreirer jener eben erwähn¬ 

ten Erklärungsart (mit Uebergehung äusserst weniger) au- 

geffiln t (S. 4 f.). Der Hr. Vcrf. wurde durchseine Vorle¬ 

sungen über die Apologetik des Christenthuros auf eine voll¬ 

ständige Bearbeitung des Gegenstandes geführt. Zuvör¬ 

derst prüft er die Principien dieser Erkläi ungsart, und, da 

GPi. Paulus keine besonders aufgestellt hat, die sie¬ 

ben Grundsätze, die Hr. Cons. Ass. Eck in seinem Ver¬ 

such die Wundergeschichten des N. T. aus natürlichen Ur¬ 

sachen zu erklären, angi t. Gleich in dem ersten verwech¬ 

selt Hr. Eck, nach des Verf. Bemerkung, die Person eines 

grammatischen Eiklärers mit der eines philosophischen Aus- 

5=1 JJritter Band. 

legers. Die übrigen bestreitet oder modificirt und. beschränkt 

Ilr. M. II. Hierauf erinnert er, dass der Ausleger des 

N. T. vor allen Dingen den Begriff, den die Schriftstel¬ 
ler des N. T. und das ganze Zeitalter von Wundern gehabt 

haben, prüfen müsse. Aus den Schriftstellern des N. T 
wird erwiesen , dass sie die Wunder für übernatür¬ 

liche und übermenschliche Ereignisse hielten, durch welche 

Gott, ihr Urheber, einen Lehrer beglaubigen wollte; eben 

so urtheilren die Juden über die Wunder der Propheten, 

und insbesondere Philo, auch Josephus, wenn er gleich bis¬ 

weilen den Ausländern zu Gefallen einige Wunder natürlich 

erklärt, oder zweifelhaft davon spricht. Ueber die hierher 

gehörenden Stellen des Josephus hat der Hr. Verf. in einem 

Nachtrag sich weiter verbreitet. Auch erwarteten die Ju¬ 

den vom Messias viele und grosse Wunder. (Dass übrigens 

in frühem Zeiten nur ein populärer Begriff des Wunders 

Statt finden konnte, wird der Hr. Verf. eben so wenig läug- 

neii, als behaupten , dass cypzicv überall ein Wunder, im 

strengen Sinne des Wons sey.) Ergeht sodann III. insbeson¬ 

dere die sogenannten natürlichen Erklärungen durch: von 

der Ei scheiuung, welche die Hirten bey Bethlehem hat¬ 

ten, nach Luk. 2., der Verwandlung des Weins in Wasser 

Job. 2., der zweymnligcn Speisung einer grossen Menge Men¬ 

schen mit wenigen Brodten, der Heilung von Aussätzigen, 

Paralytischen , Blinden; um zu zeigen, wie dadurch 

bald den Worten der Erzähler Gewalt angetlian, bald man¬ 

ches hinzugedichtet, bald der deutlich erklärten Ansicht 

widersprochen werde. Vornemlicli verweilt er bev Wi¬ 

derlegung der neuerlich gegegebenen Erklärung der Spei¬ 

sung vieler Zuhörer Jesu und des Worts odgeiv. (Es bleibt 

wohl wahrscheinlich, dass die bey Jesq sich versammeln¬ 

den Juden, auch wenn sie nicht zu einer Festcaravane ge¬ 

hurten, einige Lebensmittel mitgenommen haben, nur da¬ 

von, dass sie jetzt daven eine Mahlzeit zu halten ei mahnt 

worden wären, steht kein Wort in dem Evangelium, auch 

ist es nicht wahrscheinlich, dass diese Lebensmittel bis zum 

dritten Tag (nach Job.) gereicht hätten.) Wenn die Sein ift- 

steller, erinnert der Verf. IV. diese Begebenheiten für na¬ 

türlich gehalten hätten, so wurden sie ihnen nicht ein sol¬ 

ches Gev\iclu ziuu Erweis der höchsten Würde Jesu beygc- 

legt haben. Und eben so haben (V.) die ältesten Gin ist* n 

von diesen Wundern, geurtheilt, zum Beweis, dass dies die 

allgemeine Ansicht gewesen ist. Der Hr. Vf. stellt VI. der 

neuen Erklärungsalt entgegen, dass die Person und Würde 
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Jesu ihr ganz widerspreche. Denn wären alles ganz natürliche 

Ereignisse gewesen, so müste Iesus entweder die Naturkräfte 

und den Einfluss des Zufalls nicht gekannt, oder wohl 

eingesehen haben. Im ersten Falle, wie konnte er hoffen, 

dass sich etwas zutragen würde, was dem ihm bekannten 

Naturgange nicht angemessen war ? im zweyten Falle täusch¬ 

te er, wenn er diese seine Tbaten auf Gott, als Urheber zu- 

rückfühite , und er täuschte dann nicht bloss andere Zuhö¬ 

rer, sondern auch seine vertrauten Schüler. In dieser Rück¬ 

sicht berührt der Hr. Verf. die Verklärungsgeschichte Jesu, 

ohne jedoch auf alle dabey erwähnte Umstände sich einzu¬ 

lassen. Es wird auch VII. der Einwurf bestritten, die 

buchstäbliche Erklärung der Wundergeschichten gereiche 

nicht zur Empfehlung Jesu, denn es sey seiner unwürdig, 

Wunder von Gott zu fordern, wie er auch selbst Matth. 4» 

4 — 7. geäussert habe. Der Hr. Verf. unterscheidet dabey 

die Zeiten vor dem öffentlichen Lehramt Jesu, und nach 

Antritt desselben, und die verschiedenen Zwecke. Noch 

stellt der Hr Verf. VIII. auch die verschiedenen Nachtheile 

auf, die mit der neuen (keinesweges bloss oder vorzüglich) 

psychologischen Erklärungsart verbunden sind: l. wer¬ 

de dadurch die Glaubwürdigkeit und Rechtschaffenheit des 

gütlichen Stifters der christlichen Pieligion verdächtig, 2. 

d>e ganze Geschichte des Christenthums zweifelhaft gemacht, 

5- ein wichtiger Beweis für die Wahrheit und Göttlichkeit 

det christlichen Religion entzogen. (Eigentlich war die 

Ansführung der Gegenstände VI. VH. VIII. nicht zu for¬ 

dern, wenn er nur den Gesichtspunct der gramm. hist. 

Interpretation fest halten wollte; aber da er diese Interpre¬ 

tation selbst durch alle zu beachtende Gründe vertheidigen 

wollte, so wird man diese Ausführung, so wenig sie auch 

die Gegenstände et schöpft, nicht überflüssig linden. Von 

S. 51 folgt das Epinretron, quo Historia Lazari a Jesu m vi- 

tam revocati vindicatur. Zuerst weiden diejenigen aufge¬ 

führt, welche dit Erzählung zu den Fabeln rechnen, und 

die Wahrheit der beschichte vertlieidigt theils aus dem Cha¬ 

rakter des Joh., tl eiis aus der Natur der Erzählung selbst. 

Kürzer sind mit Hecht BBoolston und Llousseail abge- 

ferligt, welche glai ben, dass Jesus und seine Schüler einen 

Betrug gespielt haben, umständlicher der Verfasser des Ho¬ 

rns, welcher der Maria und Manila, Schwestern des Laza¬ 

rus und dem Lazaius selbst den Betrug zuschiebt, was nun 

freylich nicht Hr. M. H. mit Paulus „einen psychologisch 

Jeill entwickelten Verdacht“ nennen mag. Denn es 

wäie vielmehr ein grober Betrug gewesen, de* am we¬ 

nigstens der Scharfsicht Jesu entgehen durfte. Auch C. F. 
■ Fahr di's Dichtung wird nicht übergangen. Von S. 39 

an beschäftigt sich der Veif. mit des Hin. CR. Paulus 

viel scheinbarer von Oertel sclion angedeuteter, Erklärungs¬ 

art. Gegen ihn behauptet der Verf., Jesus habe das Wie- 

deiaufitben des Lazarus sicher voraus gewusst und voraus 

gesagt, da Joh. es ausdrücklich versichere. Dass dieser 

Voraussicht Jesu seine Thränen nicht widerstreiten, wird 

aus den verschiedenen möglichen Veranlassungen dieser 

Thi anen erwiesen, und c/xß^ifseieSoct v. 35, 33. von dem 

Ui iwiller, nicht von Schmerzempfindung, erklärt. Auch 

steht beym Joh. nichts von einem zweyten Boten, der Jesu 

die Nachricht vom Tode des Lazarus überbracht habe. Es 

wild ferner erinnert, man sehe aus allen Umständen deut¬ 

lich, dass Jesus mit dem festesten Entschluss, den Lazarus 

zu erwecken, nach Bethania gereiset sey; die Beweise, 

dass Lazarus wirklich gestorben, nicht sclieintodt gewesen 

sey, aus Joh. selbst aufge6animelt, wohin auch Jesu eig¬ 

ner Ausspruch gerechnet wird ; die Folgen aus der Annah¬ 

me eines Scheintodtes, die für Jesu Charakter sehr enteh¬ 

rend wären, entwickelt; und damit diese Untersuchung be¬ 

schlossen, die auch von Seiten der literar. Nachweisungen 

tlieyen der Benutzung vieieT Schlitten der verschiedenen Par- 

und sich empfiehlt. 

Mythologie. Brnesti Spa 71 genberg, Göttingensis, 

de vetcrir Latii religionibus Comment. in certamine 

lit. civium Acad. Georgiae Augustae d. 3- Aug. MDCCCVL 

praemio a Rege Prussorum Aug. constituto ab Ordine 

Philos. amplissimo oinata. Göttingae, bey Dieterich, 

go S. in 4. 

Bekanntlich war diese Schrift schon im Jahre i8°5* 

die einzige, die über die gedachte Preisfrage eingereicht 

wurde. Sie blieb es, als ihr Verf. sie etwas erweitert 

1806 wieder eingegeben batte, und ihr konnte, bey dem 

sichtbaren Fleisse und der Mühe, die der Verf. angewandt 

liat, der Pieiss nicht versagt werden, wenn sie auch gleich 

nicht alle Wünsche befriedigte. Der erste Theil der Ab¬ 

handlung enthält das Allgemeinere über Bewohner, Sitten 

und Religionsgebräuche des alten Latiums. Der Hr. Verf. 

nimmt Latium in einem weitern Sinne, wie es auch 

wohl in der Frage selbst genommen war, so, dassEnus- 

ker, Sabiner, Unibrer, und eigentliche Latiner hier zu¬ 

sammengefasst sind. Der Ursprung dieser Völker wird ltn 

1. Cap. kmz durchgegangen, wobey Hr. S. den Heynischen 

Excursen zum Virg. und andern Abh. folgt. Die Völker La¬ 

tiums waren, wie im 2. Cap. von ihren Sitten, üargethan 

wird, von einem rohen, wilden, aber festen Charakter, 

und bildungsfähig. Das dritte Cap. von ihrer Religion ist 

in folgende Abschnitte- eingetlieilt: 1. von ihren Göttern. 

Es waren Fetische, Himmelskörper, Steine und andere künst¬ 

lich gearbeitete Stücke und Nachbildungen, späterhin auch 

veigötierte Menschen; sie unterschieden ursprünglich nicht 

das Geschlecht der Götter. Eigentümlich war ihnen die 

Vorstellung von Gerden, die sie nicht mu den Menschen, 

sondern aucli den Göttern selbst beylegten, und zwar wa¬ 

ren es tlieiis männliche, eigentlich Genüge nannt, th, ils 

weibliche, Junones. 2. von der Göttervei ehi ung. Selbst 

Menschenopfer waren in den altern Zeiten gewöhnlich. Es 

gab verschiedene Reinigungen (iebruatioiies, lustrationes) 

Priesterfaniilien und Priesterthünier, Ieste (obgleich noch 

nicht an bestimmten Tagen, Tänze, daher uie Salii), My¬ 

sterien , Orakel; anfangs wurden die Götter in Hainen und 

Wäldern vereint; späterhin Altäre, Tempel, Statuen erlich¬ 

tet. Im 4. Cap. werden die Veränderungen angegfben» 

welche die Pelasger in dem Religionszustand der Lateiner 

machten. Sie führten Götter griech. Ursprungs ein, und 

änderten die einheimischen Vorstellungen vom Jupiter und 

der Juno oder den Jununen ab. Auch von den Trojanern 

unter Äeneas sollen neue Gott heiten mit gebracht worden 

seyn. Den Pelasgern werden oie sacra Samothracica, 

zu denen auch die Bakchusfeyer geholte, zugeschrieben. 

Die Feste des Bakchus den die EtTusüer Loebesus nannten. 
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theilt llr. S. in Phallica und Baehannlia. Aber auch von 

den Trojanern sollen gewisse gottesdienstliche Gebräuche 

herstammen. Die Namen der ausländischen Götter verän¬ 

derten die alten Lateiner. Der zweyte Theil behandelt die 

Religionen der alten Völker Latiums einzeln ; I. Cap. LtrilS- 
ker. Erst werden die verlornen und erhaltenen Quellen, 

alte und neue, aufgeführt. Unter den neuern wunderten 

wir uns Lanzi nicht genannt zu finden, der auch für die 

übrigen Capitel zu vergleichen war. In den Prolegg. trägt 

llr. S. einiges aus der Geschichte und von dem ehemali¬ 

gen Flor der Etrusker und ihrer religiösen Denkart vor. 

Sie waren sehr abergläubig, sahen überall Schreckbilder 

und Anzeigen der Zukunft. Im 1. Abschnitt ihre allgemei¬ 

nen Begriffe von der Natur der Götter, und von den Genien 

(Aesar hiess bey ihnen der Genius). Die Genien der Göt¬ 

ter hiessen penates nach Nigidius Figulus, die Genien der 

Städte und einzelnen Häuser Laves (domini — diese Un¬ 

terscheidungen sind wohl so zuverlässig nicht). Gemein¬ 

schaftliche Götter, Consentes oder Complices. Darauf fol¬ 

gen die grossem Götter: Janus (denn diesen Gott, ein 

Symbol der Natur zu Bezeichnung aller Ur sachen der Din¬ 

ge, der Welt, Sonne, des Jahrs, schreibt der Vevf. den 

Etruskern zu, bey denen er Janes geheissen habe, Man- 

tus (der Todesbote) •— die kleinern: Tages, Voltumna, 

Nortia , die einzelnen Stämmen des Etrusk- Volks eigen- 

thfim liehen Götter, und einige ungewisse (Vertumnus, 

Volumnius. __) Wo vermeintliche oder wahrscheinliche 

Abbildungen derselben vorhanden sind, sollten diese wohl 

nachgewiesen odör überhaupt die Vorstellungen von die¬ 

sen Göttern genauer angegeben seyn. Verehrung dieser Göt¬ 

ter: Opfer, Aufzüge, Wahrsagerkünste, Orakel, Feste 

(wir haben hier oder bald darauf eine genauere Beschrei¬ 

bung der Bacchanalien nach dem, was neuerlich aus den 

vom Verf. zu wenig benutzten Vorstellungen auf etrusk. 

Vasen gezogen worden ist, vermisst). Fremde Götter und 

Religionsgebräuche, welche die Etrusker angenommen ha¬ 

ben. II. Cap, Umbrer, welche zwar nicht unter der 

Oberherrschaft der Etrusker standen (penitus subiecti — 

Sa<rt der Verf.) aber doch mit ihnen in enger Verbindung 

waren, und ihre Sitten, Buchstaben u. s. f. angenommen 

hatten. Auf den Eugubinischen Tafeln kommen einige 

Götternamen vor, aber nur von dem Bobigus oder der Ro- 

bwo konnte der Verf. etwas melireres anführen. C. 1IT. 

Sabiner. Sie nehmen den zweyten Platz nach den Etrus¬ 

kern ein, wenn man auf Gebiet und Cultur sieht, den er¬ 

sten in Rücksicht auf kriegerische Kraft. Sie hatten vor- 

nemlicli viele Götter, die sie auch in Rom einführten. Sech¬ 

zehn Götter derselben werden insbesondere aufgeführt, und 

unter ihnen vornemlich von der Larunda und den Laren 

gehandelt. Der Verf. folgt bey Unterscheidung des Lar 
und der Larva dtm Apulejus. Sollte dieser hier so zit¬ 

verlässig seyn ? Doch überhaupt liesse sich noch über 

manche Stelle, ans welcher eine Angabe genommen ist, 

eine kritische Bemerkung machen, wenn der Raum es ver¬ 

stattete. Aus den Manuscr. des Pyrrh, Ligor. z. B. hätte 

gar nichts entlehnt werden sollen. Cap. IV. Latiner. 
Die Nation , von der in den Prolegg. Nachricht gegeben 

wird, war sehr ansehnlich. 53 Völker gehörten dazu, die 

in der Folge einen verbündeten Staat unter einem Oberhaupre 

ausmachten. Sie waren cultivirter und gelehrter als die 
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Sabiner, doch nicht so sehr als die Etrusker. Unter ihren 

Gottheiten sind es vornemlich die Lubitina,’ dieAuiaPe- 

renna, Faunus und Fauna, und unter den Göttern der ein¬ 

zelnen Stämme die Carua, von denen der Verf, mehrere 

Nachricht gibt. Bey Gelegenheit ihrer Feste gibt Hr. S. 

eine Probe eines latein. und löin. (vor Numa) Calenders, 

und schreibt dem ältesten römischen Jahre 304 Tage zu, ohne 

auf das zu achten was llr. Prof. Bredow in den Untersu¬ 

chungen über einzelneGegenstände der altenGcschichte etc. II.I, 

S. 42 darüber erinnert hat. Die Sage, dass Janus die er¬ 

sten Münzen geprägt habe, wird in einer Note S. 74 der 

Prüfung unterworfen. Im 5. Cap. folgen noch Gottheiten, 

von denen es unbekannt ist, welchem Volke sie angehören, 

Landgötter, Götter der Kinder, der Heirathen, verschiede¬ 

ner Geschäfte, des Todes u. s. f. Bey dem Gebrauch der 

Kirchenväter haben wir eine strengere Kritik vermisst, auch 

dürften die Inschriften und andere Denkmäler des etrusk. 

und latein. Alterthums noch einige Nachträge darbieten, 

aber die mühsamen Sammlungen, die der Hr. Verf. hier 

aufgestellt hat, werden immer sehr nützlich und für ihren 

Ordner und Bearbeiter ehrenvoll bleiben. 

Theologie. Dr. Carol. Ludov. JSfitzsch de revela- 

tioue religionis externa eaäemqne publica Comrnen~ 

tatio qninta et sexta (24 u. 23 S, in 4.); zwey Pro¬ 

grammen, welche der Hr. V. am Pfingst- und Michaelis¬ 

feste dieses Jahrs in Wittenberg (in der Grässlerschen 

Officin) hat drucken lassen. 

D er Herr Generalsuperintendent hatte bisher darzuthun 

gesucht, dass nicht sowohl die Eingebung als vielmehr die 

Bekanntmachung der Religion vorzugsweise den Namen Of- 
fenbarnng (revelatio) verdiene (s. von den ersten vier 

Progr, diese L. Z, 1306. St. 98. S. 1555 — 57), und durch 

Beleuchtung der Bibelstellen, iu welchen theils von dem 

höchsten Ausleger der Offenbarung Jesu, theils von seinen 

Dienern, den Aposteln, die Rede ist, theils die äussere und 

öffentliche Offenbamng selbst ausdrücklich erwähnt oder ge¬ 

nau beschrieben wird, gezeigt, dass die biblische Theorie 

dev Offenbar, seiner Vorstellung davon nicht nur nicht wider¬ 

spreche, sondern ihr selbst günstig sey und sie fordere. 

Jetzt fährt der Herr Vf. fort, die Nützlichkeit und Notli- 

wendigkeit seines Begriffs von Offenbarung darzuthun, 

und dadurch die Richtigkeit seiner Erklärung der Stellen 

des N. T. und der biblischen Offenbarungstheorie zu be¬ 

stätigen. Er macht den Anfang mit dem praktisch - mora¬ 

lischen Nutzen, durch welchen*- sich jeder theologische 

Begriff empfehlen muss, wenn er haltbar seyn soll. Nicht 

nur ein irriger, sondern auch ein mangelhafter Begriff von 

Offenbarung ist dem moralischen Gebrauch derselben 

entgegen. Jener bewirkt, dass man zum Inhalt der Of¬ 

fenbarung macht, was zu ihrer Art und Weise gehört, wo¬ 

durch die Revelation selbst manchen moralisch-schädlich, 

andern verdächtig werden kann; dieser, der z. B. die Art 

des Offenbarens nicht genau genug bestimmt, befördert ih¬ 

ren moralischen Gebrauch nicht hinlänglich. Die alte 

Definition der Revelation (inspiratio divina et supernatu- 

ralis doctrinae de religione, cuius summa capita fines ra- 
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tioiiis tnmanae super am) nennt der Hr. Verf. irrig; die 

neue (divir.a hominnm ad veram et moralem religlonem 

institutio) mangelhaft, und vindicirt der seidigen (divina 

necessitudinis moralis, quae sit inter dcum et homines 

promulgatio, constituenda necessitudine adspectabili, mo¬ 

ralem repraesen taute, ad lianc ipsam promovendam faci;a). 

Diese letztere unterscheidet nicht nur den eigentliiimlichen 

ur.d vorzüglichen Effect der Rev. von der heilig. Schrift, 

die ihre Geschichte enthält, genauer, sondern bestimmt auch 

mehr die äussere und öffentliche Offenbarung als die innere, 

und zeigt, dass jene von dieser abhänge. Ihr moralisch. 

Nutzen wird nun tlieils in Ansehung der Materie, tlieils 

in Ansehung der Form entwickelt. In Ansehung der Ma¬ 

terie : jener Begriff zeigt, dass die Offeub. wahre Religio¬ 

sität durch Erklärung der moralischen Verbindung der Men¬ 

schen mit Gott empfiehlt und befördert. I’reylich gibt es 

noch einige, die diess für keinen würdigen Gegenstand der 

Off. halten, was die menschl. Vernunft allenfalls seihst errei¬ 

chen könne; Geheimnisse und positive Lehren, welche der 

Vernunft völlig unbekannt wären, nüisten vielmehr geoffen- 

baret werden. Allein sie hängen zu sehr an den alten Begriff 

derselben. Allerdings bedarf eine rationelle Religionslehre 

keine Eingebung, aber wohl einer allgemeinen Bekanntma¬ 

chung und Autorität, um ans Licht gezogen und in Wirk¬ 

samkeit gesetzt zu werden. Eine Offenbarung von Lehren 

die niemand verstehen kann, kann keinen Nutzen haben. Abei 

eine Bekanntmachung dessen, was von den Menschen, we¬ 

gen ihrer Verkehrtheit und Leidenschaften , verkannt, 

vernachlässigt, geläugnet , verdunkelt wird, fts höchst 

nützlich. Diess stimmt auch mit den Aussprüchen Pauli 

überein, wo er von der vorhergehenden Nacht und dem 

X.icht des Evangelium redet, und jener Begriff der Offeub. 

dient zur Erklärung mehrerer biblischer Stellen. Er befe¬ 

stigt die Ueberzeugung von der Wirklichkeit einei Offen¬ 

bai ung. Er giebt eine Norm zur Unterscheidung des In¬ 

halts der Offenbarung von ihrer Geschichte. Manche sclnies- 

sen die rationelle Religionslehre nicht von der Offenbarung 

aus, verlangen aber doch noch Lehrsätze, welche die Grän¬ 

zen utisers ErkenntnissVermögens übersteigen. Allerdings, 

bemerkt der Hr. Verf., giebt es moralische \ eiuunftgeheim- 

nisse (dergleichen die moral. Freyheit, uie moral. X eibin- 

dung mit Gott ist) deren Nutzen ausser Zweifel ist. Solche 

praktische Mysterien der Vernunft können von der Offen¬ 

barung nicht entfernt seyn. Aber von anderer Beschaffen¬ 

heit sind die Mysterien, welche aus Vermischung der heil. 

Geschichte mit der Religionslchre entstehen und positive 

öder bloss dogmatische genannt werden können und deren 

Nothwendigkeit keinesweges erwiesen werden kann. In 

altern Zeiten machte man noch keinen Unterschied zwi¬ 

schen heiliger Geschichte und der durch sie vorgestellten 

und prontuigirteu Ideen, man sprach also von Mysterien 

überhaupt, ohne die positiven und moralischen zu unter¬ 

scheiden. Man unterschied z, B. die wahre Versöhnung 

der Menschen von ihrer histor. Rcpiäscntatton, nmht. Jetzt 

ist der Unterschied der historischen und moralischen Gegen¬ 

stände (obgleich beyde in der Offenbarung genau verbun¬ 

den sind) bekannt, und man muss selbst beyrn 'Volksun¬ 

terricht darauf Puicksicht nehmen. Wer in der Offenba¬ 

rung positive Geheimnisse wünscht, der scheint sich eine 

Wissenschaft zu wünschen , die er an die Stelle d r Tugend 
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setzen könne. — In Ansehung der Form, oder der Art 

des Offenbai ens, schreibt der Hr. Vf. ebenfalls dem von 

ihm angegebenen Begriffe den Vorzug zu, weil dadurch 

genau bestimmt wird, dass sie in der göttlichen Bekannt¬ 

machung (promulgatio) bestehe. Dazu werden nun gerech¬ 

net a, die moralischen Handlungen Jesu, in so fern sie 

die moralische Vollkommenheit des Menschen repiäsentirter, 

und darunter war die vornehmste die Erduldung des To¬ 

des ; b. die wundervollen Handlungen und Begebenheiten Jesu, 

wodurch öffentlich gezeigt wurde, dass diese moral. Voll¬ 

kommenheit von Gott geliebt, und durch Jesu Beyspiel em¬ 

pfohlen werde, und dazu gehörte vornemlich Jesu Auferste¬ 

hung; c. das öffentliche und religiöse Eekenntniss dieser 

doppelten Repräsentation, von der Zeit, wo die Apostel 

zuerst vom Eifer für die geistige Religion entflammt wur¬ 

den , oder von der Aiisgiessung des heiligen Geistes an. 

Dass nun diese drey Stücke zu einer gehörigen und Gott- 

würdigen Bekanntmachung der Religion erfordert wurden, 

wird sodann dargethan. Die Bekanntmachnng der Fieligion, 

welche die sittliche öffentliche Bildung der Menschen zum 

Zweck hat, kann nicht würdiger angefangen werden, als 

durch öffentliche Aufstellung eines Beyspiels der Tugend, 

durch welches die menschliche sittliche Vollkommenheit 

repräsentirt wird. Und so enthielt das ganze Leben Jesu 

nebst seinem Tode eine solche Darstellung der vollkomme¬ 

nen Tugend. Damit sind auch seine Reden verbunden. 

Diese Ansicht der Revelation in der Geschichte Jesu bewei¬ 

set sowohl die Weisheit derselben, als ihren moralischen 

Nutzen, was weder die alte noch die neuere Definition 

der Revelation gewährt. Die öffentliche Bekanntmachung 

der Liebe Gottes, womit er diese menschliche Vollkom¬ 

menheit von Ewigkeit her geliebt hat, durch gewisse wun¬ 

dervolle Handlungen und Begebenheiten Jes u, dient vornem¬ 

lich zur Erzeugung eines religiösen Sinns , durch welchen 

Hier moralische Sinn tlieils erweckt, tlieils unterhalten mul 

befestigt werden muss. Bey dieserGelegenheit wird auch dei Un¬ 

terschied des physisch-religiösen unddes mar. religiösen Siins 

entwickelt. Es ist nicht genug, dass ein grosses Beyspiel 

der Tugend aufgestellt wird; es muss auch ein Beweis der 

Heiligkeit Gottes, oder seiner Liebe zu dieser moralischen 

Vollkommenheit gegeben werden, um die Vorstellung des 

Begriffs vom wahren Gott zu vollenden. Und dass Gott 

die moralische Vollkommenheit in Jesu wohlgefalle, zeigte 

die Wiederauferweckung desselben. So wie aber Wunder 

eine solche Kraft etwas bekannt zu machen haben, so ha¬ 

ben sie auch (nicht von einer gelehrten Untersuchung der 

Naturkräfte, sondern von ihrer moralischen Wirksamkeit 

abhängende) praktische Beweiskraft, und bewirken eine voll¬ 

ständige moralische Ueberzeugung von der Fvevelation. In 

Rücksicht auf die Darstellung der moralischen Vollkom¬ 

menheit und der göttlichen Billigung derselben kann der 

Gesandte Gottes JMensch im vorzüglichen Sinn und Gottes¬ 
sohn genannt, und ihm alles,_was zu dieser Vollkommen¬ 

heit oder zur Idee des Sohns Gottes gehört, ohne Unter¬ 

scheidung der zu repräsentirenden Idee von dem repväsenti- 

renden Subject beygclegt werden. So glaubt dev Hr. Vf. 

durch seinen Begriff der Ficvelation die Lehre von den 

Wundern sowohl als von der Gottheit Christi gerechtfer¬ 

tigt zu haben. — Es muste aber durch die doppelte Re¬ 

präsentation der menschlichen und göttlichen Vollkommen- 
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lieit die durch Jesum geschah, die moralische und religiöse 

Kraft (heil. Geist) in den Menschen geweckt und diese 

zum religiösen Bekenntniss derselben bewogen werden. Zur 

Promulgation der wahren Religion, die durch jene doppelte 

Repräsentation nur angefangen und durch Zeit und Raum 

begränzt wurde, war noch etwas erforderlich, was jene 

Promulgation foTtsetzte und erhielt. Und diess ist dic'Er- 

riclitung der wahren Kirche. Durch sie wird erstlich die 

Repräsentation der menschlichen Vollkommenheit, durch 

ihr öffentliches Bekenntniss oder die Religionsübungen 

fortgesetzt, und auf ähnliche Weise auch die Piepräsentatiön 

der üültlichen Heiligkeit durch die Wunder unterhalten. 

Das religiöse Bekenntniss Christi selbst, oder die Kirche 

Christi selbst gleicht einem Wunder. Wenn Jesus zu den 

Juden sagt, es weide ihnen kein anderes gegeben 

werden, als das des Jonas (Matth. 12, 59.) so kann er nicht 

die Auferstehung verstehen, die nicht zur Ueberzeugung der 

Gegner bestimmt war, sondein die Frucht seines Todes 

und seiner Auferstehung, d. i. die Kirche und ihre Ein¬ 

richtung. Denn es giebt kein bedeutungsvolleres nnd wirk¬ 

sameres Wunder, als diesen Beweis der moralischen Go't- 

tesi egierung. So wird also die Revelation auch in Anse¬ 

hung der Form vollkommen, da sie nun nicht durch Zeit 

und Ort beschränkt, sondern für alle Zeiten und Orte ge¬ 

schickt und bestimmt ist. Der IJr. Verf. stellt noch eine 

Vergleichung mit dem alten Begriff der Kirche an, der 

sie zur Aufbewalirerin der Geheimnisse macht, und dem 

neueil, ans welchem folge, dass die heilige Geschichte 

zwar zur Einführung und Fortpflanzung der Religion notli- 

wendig gewesen, jetzt aber die Religiöilskenntniss' mehr 

hindere als befördere. 

In der sechsten Abhandlung geht der IJr. Vf. zum 

Erweis des theoretischen Nutzens seines Begriffs von Re¬ 

velation über, und stellt einen dreyfachen theoretischen 

Nutzen auf, einen polemischen, apologetischen und dog¬ 

matisch - systematischen (scholasticus ). Mit Uebergehung 

des erstem verweilt er nhr bey dem doppelten folgenden. 

1. Der gegebene Begriff' von Offenbarung dient vornera- 

Jich zur Vertlieidigung derselben wider verschiedene Geg¬ 

ner, vornemlich die Naturalisten, welche philosophische 

Gründe gegen die Offenbarung brauchen. Fünf dieser 

Gründe werden aufgestellt und erinnert, dass sie fast un¬ 

widerleglich scheinen, wenn man entweder den alten oder 

den von einigen neuern Theologen angegebenen Begriff 

der Offenbarung annimmt, dahingegen diese Gründe leicht 

a.bgeyviesen werden könnten, wenn man den vom Hin. 

Verf. aufvestellten Begiiff annimmt. Er wiederholt ihn: 

Revelation überhaupt ist ihm : institutum religionis publi¬ 

cum divinae originis et auctoritatis, oder, divina constitu- 

tio necessitudinis hominum cum deo sensibilis, intelligi- 

bilem repräsentantis, ad haue per illam promovendam, Er 

theilt sie in imperatoriam (uomotheticam) , -welche poli¬ 

tisch, national und temporal ist, und didacticam (evan- 

gelicam), welche moralisch, allgemein und immerwährend 

ist. Allgemeine (ein istliche) Revelation definirt er: reprae- 

sentatio verne virtutis humanae, deiqne in eam amöris, 

instiiuta ad publice suscitandum in hominibus sensnm ani- 

ini religiosum , per certa facta liistorica, moTalitate ct mi- 

rabililate insignia; quatenus haec repraesentatio, tanquam 

exoptatum bonis Omnibus exspectatunnjue pignus gratiae 

Stück. 

Dei erga homines imperfectos , divinatn inter eos auctorita- 

tem adepta est, et religiosa professione publice colitur. 

Dadurch wird die Vernunftreligion allein zum Inhalt dev 

Offenbarung gemacht, und alles Historische und Positive 

zu der Art der Bekanntmachung derselben gezogen, oder 

zur äussern Autorität dieser Religion: die allerdings notli- 

vvendig ist. Folglich ist die NotliWendigkeit der Revela¬ 

tion erwiesen. Eben so wird ihre Wahrscheinlichkeit 

dargetlian, und bey dieser Gelegenheit sind schöne Bemer¬ 

kungen über die eigentliche Beweiskraft der Wunder und 

Weissagungen (S. 7•) eingestreuet. Nur ist es nicht ein¬ 

leuchtend, dass die Wunder (Wundererzählungen), ihrer 

moralischen Kraft nach, zum Erweis der Revelation die¬ 

nen können, ohne vorhergegangene physische oder hi¬ 
storische Prüfung. Eben so verdienen die Bemerkungen 

über den Unterschied moralischer und positiver Myste¬ 

rien (S. 9) erwogen zu werden. Die Vollkommenheit der 

R.evelation hängt nach dem vom Hin. V. gegebenen Begriff 

nicht so genau mit dem heiligen Büchern zusammen, so, da'ss, 

wenn diese auch unvollkommen sind, doch jener die 

höchste Vollkommenheit bleibt. Eine absolute Vollkom¬ 

menheit der heil. Schrift stimmt nicht einmal mit dem mo¬ 

ralischen Zweck der Offenbarung zusammen. Gott wbllte 

durch Pronmlga im der wahren Religion nicht alle eigne R.e- 

ligionsforschung überflüssig machen, vielmehr sie dadurch 

befördern; es sollte in den heil. Schriften nicht eine dicta- 
toria, sondern eine didactica et moralis, revelatio cnthal- 

tnn seyn. Dass dem Zweifel der Naturalisten an der Lehre 

des göttlichen Gesandten von sich und seiner Person durch 

den von Hrn. Verf. aufgestellten Begriff der Rev. am besten 

begegnet werde, ist S. 15 ff. dargetlian. Nach derselben 

wird zur heilsamen Promulgation der rationellen Religion 

ein idealisclies Fundament der moralischen Verbindung der 

Menschen mit Gott durch eine Thatsache dargeste.llt werden, 

d. i. die Idee der vollkommncn Tugend, wie sie theils den 

Menschen angemessen ist theils von Gott geliebt Wird, 

muss durch ein in seiner Art einziges Beyspiel repräseutirt, und 

diesem alles zugeschrieben werden, was jener Idee zukömmt. 

Jesus hat nun ganz dieser Idee und seiner Pflicht gemäss 

von sich gesprochen, ohne dabey Rücksicht zu nehmen auf 

den scholastischen Unterschied zwischen andeutendem Be}'- 

spiel und anzudeutende Idee. Der zu beschränkter V\ ir- 

kungs - und Fortpflanzungskreis der Offenbarung, den die 

Gegner anführen, lässt sich aus dem vom Verf. gegebenen 

Begriff leicht erklären. Denn das Heil der einzelnen Men¬ 

schen hängt von der Vernunftreligion ab, und zu einiger 

Kesuitniss derselben kann man zu jeder Zeit gelangen. Und 

da die Offenbarung zur öffentlichen und moralischen Cul- 

tur der in der Gesellschaft lebenden Menschen gehört, so 

hängt ihr Ursprung und Fortgang von der übrigen Cultur 

der menschlichen Gesellschaft ab. Die Revelation muste 

sich daher zuerst der häuslichen Gesellschaft, dann der ra¬ 

tionellen, und erst nach der Verbindung mehrerer Völker 

der cosmopolitis^lien accommodiren, daher die .patriarchali¬ 

sche, mosaische und christliche Offenbarung. — Tanati- 
her dürfen nun nickt ihre Privatofftiibariingen rnhmerl, 

da das Wohl des Menschengeschlechts nur durch eine öf¬ 

fentliche Revelation befördert werden kann. Auch Jilätpi 

können so von den Vorzügen der christlichen Offenbarung 

überzeugt werden, — Hierauf wril 2. die Wahl heit unO 
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Nötliwendigkeit des Schulgebrauchs jener Definition der 

Offenbal'nng dargeth'an, indem ohne diesen Begriff' kein 

System der christlichen Lehre Statt finden könne, dessen 

auf iene*a Begriff beruhende Grundzüge hier aufgestellt wer¬ 

den. Die Nothwendigkeit wird insbesondere in Bezie¬ 

hung auf gelehrten und auf populären Unterricht behan¬ 

delt, und so die ganze sehr bündige und durchaus lehr¬ 

reiche Beweisführung vollendet. 

Scliulschriften. Das Ih/snmsche Michaelisprogramm 

der Zeit vom Rector Stubbe enthält eine schätzbare Ab¬ 

handlung über Gelehrtenschulen als Pflegemütter 

des ächten Bürgersinns. 

Er zeigt gegen das gewöhnliche Vorurtheil, dassBür- 

o-erschulen nur tüchtige Bürger bilden, wie die Gelelrr- 

tenscliule die das ist was sie seyn soll, recht eigentlich für 

das höchste Intel esse des Staats zweckmässig würde, in¬ 

dem sie durch vertrautere Bekanntmachung mit den Wei¬ 

sen und Edeln der Vorwelt, vornemlich Roms und Grie¬ 

chenlands , wahren über den niedei'n Zeitgeist erhabenen 

Menschen- und Bürgersinn bilde, und dabey zugleich 

durch gründlichere Bekanntmachung mit Religion und 

Christenthum so wie mit Menschen- und Vaterlandsgesch. 

mehr als in den Bürgerschulen möglich ist, (welches letz¬ 

tere noch etwas mehr hätte hervorgehoben werden mögen,) 

den künftigen Beamten des Staats zum hohem Bürgersinn 

schon als Jüngling weihe. Der Verf. sagt darüber recht 

viel Wahres und Schönes in seiner schon bekannten kräftigen 

und eindringlichen Schreibart, die er in einer Anmerkung 

o-egen den ihm gemachten Verwui f des Jean - Paulisirens 

vertheidigt. — Ueberhäüpt ist Rec. ganz mit dem Verf. 

einverstanden ’ dass die Untersuchungen über ut und qnod 

und dergl. so wie, was noch hätte hinzugesetzt werden kön¬ 

nen, die sogenannte in den meisten Programmen anzu¬ 

treffende Schulsprache, die solchen Untersuchungen ange¬ 

messen "st, ins Schulzimmer (und allenfalls in gelehrte Jour¬ 

nale) aber nicht in Schulschriften gehöre, wo der Lehrer 

mit dem Publico spricht, das ihm seine Jugend anver¬ 

traute. — Eine an sich klare pVührheit, die 
aber von den meisten Schulmännern, die Program¬ 
me schreiben, gar wenig beherziget wird'! — Unter 

manchen schönen Stellen kann Piec. sich nicht enthalten, 

eine vornemlich den Zeitumständen angemessene aus dieser 

kleinen nicht in den Buchhandel kommenden Schrift auszu¬ 

heben: Wehe dem Jüngling, wenn nicht die Schule ihm 

die Glaubenswahrheit, die die Vernunft als Gesetz dictiite 

und das Herz versiegelte, in sein tiefstes Inneres eingrub: 

„ draussen wohnt sie nicht die Freude, nach welcher du 

dürstest, drum erbettele sie da nicht; Steine findest du 

statt des Brodtes und verlierst deine Ehre dazu. Di aussen 

ist eben so wenig das Unglück, drum fürchte es nicht kin¬ 

disch ; aber kindlich fürchte Gott, und weislich dich selbst!“ — 

diese Grundlage aller Lebensweisheit, so wie manche an¬ 

dre auf dem Boden der Religion und des classisclien Stu¬ 

diums erwachsene Brodtfrucht der Seele, tlieile die Schule 

dem künftigen Bürger mit; sie tliue es überall und immer, 

sobald der Schulgang kein Botengang und der Schulmann 

kein abgelohnter Bode ist, sondern ein Moses der den Meu- 

sehen der Knechtschaft wilder Lüste enfreisst, treu durch 

die Wüste ihn mit Lehre und Bevspiel führt, mit ihm das 

himmlische Manna sammelt, das noch heute in der Lebens¬ 

wüste quillt, bis er selbst es finden lernt; und dann von 

den heiteren Höhen, zu denen er sich eihebt, das herrliche 

Land erscheinen und erfassen heisst, wo er bleibende Stätte 

findet, und die Palme des Sieges ihn schmücket!” 

Zu der Donnerst, und Freytags den 27 und 2g. 

März anzus teilenden Öfen ilichei Prüfung der 

Schüler des Gymnasii (zu Elbing) ladet — ergebenst 

ein J. pp”, Sü vorn. Elbing bey Hartmann (iß06.) 

20 S. iq 4. mit einer Tabelle. 

Der damals noch jenem Gymnasium als Director vor¬ 

stehende nunmehrige Professor der alten Literatur zu Kö¬ 

nigsberg, Hr. M. Siivern bandelt in diesem lesenswerthen 

Programm von den Tagebüchern, Ccnsuren und p^erse- 
tzungen, deren Zweck von manchen Litern verkannt wur- 

de, die in jenen Mitteln der Erziehung nurWillkühr und 

Laune zu erblicken glaubten. Der Zweck der Erziehung, 

den noch unmündigen Menschen zur Mündigkeit und innern 

Lreylieit zu bilden, scliliesst natürlich allen Zwang, alles 

mechanischen Einwirken aus. Weder darf der Unterricht 

den Schüler in einen leidenden Zustand versetzen, noch 

bey Leitung des Willens eine eigentliche Zucht, die nur 

für Tliiere gehört, Statt finden. Das erste, wodurch der 

Lehrer auf den Willen des Zöglings zu wirken sucht, ist 

Liebe, Beyspiel, Belehrung. Da der sinnliche Mensch diucli 

Erfahrung belehrt seyn will, so muss der Erzieher diese 

Erfahrung dem Zöglinge im Kleinen vorbilden, damit er 

früh die Folgen des Bösen erkenne und vermeiden lei ne, früh 

seine Freyheit beschränken leine. Es sind daher auch Stra¬ 

fen, d, i. fühlbar und begreiflich gemachte unangenehme 

Folgen unerlaubter Handlungen nothwendig. Durch eine 

solche Disciplin weiden aber nur die äussem nachtliei- 

ligen Folgen pflichtwidriger Handlungen gezeigt, eine 

sittliche Denkungsart aber dadurch nicht begründet. 

Dazu dient Bezeugung des Misfallens, scheinbare Verminde¬ 

rung der Liebe bey unsittlichen Handlungen. Alle' andere 

Erziehungsmittel, wie der Ehrgeitz, sind gefährlich und nacli- 

theilig. Da die häusliche Erziehung gewöhnlich nicht nach 

jenen vorher angegebenen Grundsätzen eingerichtet ist, so 

haben die öffentlichen Anstalten mit vielen verbildeten und 

verdorbenen Kindern zu tliun; Erziehungsanstalten haben 

hierin noch eine grosse Erleichterung vor den Lehranstal¬ 

ten. Eine Sehule bann also weder die pädagogischen Grund¬ 

sätze, die nur auf gut geartete Kinder anwendbar sind, noch 

ein teiroi istisches System befolgen, wodurch sie Zuchtan¬ 

stalt würde, noch darf sie alles gehen lassen, wie es gehen 

will. Vielmehr muss ilne ganze Disciplinaryerfassung auf 

den angeführten Grundsätzen errichtet seyn, sie muss eine 

zu befolgende Ordnung vorschreiben, sic wird Belohnungen 

und Strafen, auch körperliche Züchtigungen, jedoch diese 

mir nach vergeblichem Versuch aller gewöhnlichen Mittel 

gegen den überwiegenden Hang zum Bösen, anweriden, 

sie wird vornemlich einen Ton benschend zu machen su¬ 

chen, der jeden bösen Keim von selbst unterdrückt; der 
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Unterricht aber und das Benehmen der hehrer soll dazu wir¬ 

ken , die Schüler von dem gesetzlichen Betragen zu wahr¬ 

haft sittlicher Gesinnung zu erheben. Um aber die Lehrer 

mit dem Zustand jedes Schülers vollkommen bekannt zu 

machen, und die Schüler durch eine gemeinschaftliche fort¬ 

gehende Aufsicht zu begleiten, ist eine Controle nothwen- 

dig und dazu sollen die Tagebücher dienen, in welche 

am Ende jeder Stunden dieLehrer kurze Urtheile über den Fleiss, 

die Aufmerksamkeit und das Betragen der ganzen Classe ein¬ 

tragen, das moralisch gute Betragen gar nicht (weil es 

rfliclit ist), den Fieiss einzelner Schüler, nur wenn er 

über das Geforderte hinausgeht, rügenswerthe Fehler aber 

ohne Erlass auszeichnen. Dass das Einschreiben ins Tage¬ 

buch zu einem sittlichen Reizmittel diene, wird noch mehr 

durch die halbjährigen Censuren, Resultate der Anmerkun¬ 

gen jedes Tagebuchs, deren Zweck sich theils auf die Schü¬ 

ler, theils auf die Eltern und Vorgesetzten bezieht, bewirkt. 

Lob oder Tadelist da nichts anders, als die einfache Darstellung 

des Zustands des Schülers, von ihm selbst copirt. Diese 

Censuren aber vor dem versammleten Publicum vorlesen zu 

wollen, wäre unpädagogisch. Es darf diess nur in dem ge¬ 

schlossenen Kreise der Lehrer und Schüler, welche eine 

grosse Familie ausmachen, geschehen. Kein Urtheil darf den 

Ehrgeitz entflammen oder das Ehrgefühl kränken. Eltern 

und Lehrer, häusliche und öffentliche Erziehung können 

dadurch zu Einem Zwecke und einem gemeinschaftlichen 

Verfahren vereinigt werden. Die Eltern müssen diese Cen¬ 

suren unterschreiben, damit man wei s, sie haben sie gele¬ 

sen. Wie ein Vater diese Censuren nutzen soll, ohne et¬ 

wa wagen ungünstiger Censuren Groll und iMistrauen gegen 

die Lehrer zu fassen, oder sein Kind zu hart zu behandeln, 

ohne aber auch bey guten Censuren den Sohn zu loben oder 

zu beschenken, wo Aeusserung der väterlichen Freude der 

einzige äussere Lolin seyn in ss u. s. f. wird trefflich entwi¬ 

ckelt, und eben so ernstlich dargetuan, dass die Kinder 

nicht wegen angestellter Vergnügungen oder kleiner Unpäss¬ 

lichkeiten vom pünktlichen Schulbesuch abzuhalten sind. 

Jede Lehranstalt muss die Schüler stufenweise zur Entwi¬ 

ckelung und Ausbildung ihrer Geisteskräfte führen. Die 

Classen sind diese Stufen. Die Versetzungen aus einer nie- 

dern in eine höhere müssen n ich vlaasgabe der Thätigkeit 

zu grösserer Anstrengung sowohl als der erworbenen Vor- 

kenntnisse geschehen. Wie Eltern zu denken und sich zu 

benehmen haben, wenn etwa ihr Sohn später versetzt wird, 

alsein anderer, ist recht fasslich dargesteilt. Viel können 

hier öffentliche Prüfungen mitwirken, aber Vorurtheile und 

Vorliebe der Eltern für tlie Kinder erzeugen manche Unan¬ 

nehmlichkeit. ,,Ein festes Band —• so schliesst der Verf.— 

umschlinge Eltern und Lehrer und knüpfe sich unzertrennlich 

in dem Herzen des Kindes, worin sich beyde begegnen. Das 

Kind lerne den Lein er nicht wie ein feindliches ihm ent¬ 

gegengesetztes Weseu, sondern wie seinen Freund betiacliten, 

dem es sich mit herzlicherKindesunschuld hingeben müsse, 

und sehe in ihm einen zweyten Vater. Wohl allen Eltern 

die so denken und handeln, wohl allen Lehrern die mit 

solchen Eltern in Verbindung stehen, Heil den Kindern, 

zu deren Bildung Eltern undLehi er in solcher Eintracht sich 

verbinden!“ 

Denkwürdigkeiten des Luckauer Lycewn's. Zweytes 
Stuc/i. Ern Verzeichniss noch lebender ehemaiigor Zög¬ 

linge des Lyceums, die zu Würden und Aemtern gelangt 

sind. Womit zu den öffentlichen Schulprüfungen den 

6. Oct. ff. lßoö u. s. w. einladet M. Johann Daniel 

Schulze, Rector (Lübben gedruckt bey Driemel, ß 

S. in 40 

Ein alphabetisches Verzeichniss von 75 ehemaligen 

Zöglingen des Lyceums (von denen nun schon einige ver¬ 

storben sind) mit Bemerkung des Jahrs ihres Abgangs, 

und ihres jetzigen Aufenthaltsorts und Amts, wenn es dem 

Hrn. Verf, bemerkt war. Er ersucht alle Freunde der 

Schule, welcher er so rühmlich vorsteht, um Ergänzungen 

und Berichtigungen, woran es nicht fehlen kann. So isi 

dev gegen Ende angeführte Hr. Gottlob Wilhelm /■'Denier 
nie Oberleichenschreiber in Leipzig gewesen, sondern 

schon seit einigen Jahren Viceoberstadtschrei ber. Hr. M. 

S. äussert noch die Hoffnung, dass die ehemaligen Zöglinge 

des Lyceums nie aufhören weiden, durch Geschenke an 

Büchern, durch Geldbeyträge zur Unterstützung und Auf¬ 

munterung armer Schüler und auf andere Art ihr fortdau¬ 

erndes tlieilnehmendes Andenken zu beweisen. 

Als Einladungschrift zu einer ähnlichen Sclmlfeycr- 

lichkeit am 6. April ff. dieses Jahrs hat der Hr. Fleet, seine im 

Oct. ißo4. gehaltene lat. Antrittsrede drucken lassen (-5- Bo- 

geu in 4.), Es wird darin zwar kiuz, aber doch lehrreich 

angedentet, dass, und wie Schullehrer ihre Zöglinge zu 

dem künftigen Aufenthalt auf den Akademieen und der Be¬ 

nutzung des akademischen Unterrichts sowohl als Vermei¬ 

dung der Gefahren vorbereiten sollen, ohne dass deshalb 

eine besondere Classe für die bald Abgehenden erforder¬ 

lich wäre. 

Geschichte der Flensburgischen Stadtschule. Zweyte 

Hälfte. Dritte und letzte Abtheilung. Eine Schrift, 

wodurch die am 7• April ig<>7- anzusteliende Prüfung 

der Zöglinge — ankiindigt. Dr Bernhard Ludwig 

Kölligsmann, Rector der Schule. Schleswig, bey 

Sellinghausen 131 — i6gS. in 41 

Die Flensburger Schulordnung von 1747* schien un¬ 

brauchbar geworden zu s y . Die dasige Geistlichkeit 

trug zu Ende des j. 1772. bey dem Magistrat auf eine Sclnil- 

conferenz' zur Beratschlagung über die V erbe.sserungsmiilel 

an. Der Rath verlangte den 2. Febr. 17 7 3 • vorn Prof. 

Möller einen Bericht. Es wmde doch keine Abändeiung 

der Schulordnung bewirkt. Ueber die (bey gewissen Lei¬ 

chen doppelt erlegten) LeiclicngebüKren entstand doch vsic- 

der ein neuer Streit der übrigen Lehrer mit dem xiector 

1776., der erst nach drey Vierteljahren beygelegt wurde. 

Im übrigen schritt man mit dem Zeitalter nicht fort; die 

alten Lehrbücher wurden beybelialten; doch wich man 

auch liier und da wo nicht vom Buchstaben doch vom 

Geiste der alten Schulordnung ab; das lesen der römrs h. 

Classiker ging langsam von Statteir"; das Griechische wurde 

mit fünf Stunden wöchentlich abgefertigt. Bis 1 785 entrich¬ 

teten die Zögunge ein sehr geringes Schulgeld, welches 
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1735. erhöht wurde.- x7$6* ater änderte, der. Magistrat die 

bisherige Einrichtung der .Schule in meluern Stücken ab, 

und 1789- winde dem Schulunterrichte der drey untern 

Lehrer eine fast ganz neue-Gestalt gegeben, 1780. die',von 

■jedem 1.einer wöchentlich zu gebenden Lectionen nach 

den Tagen und Stunden angeordnet. Unterdessen wurden 

auch die Lehrer von manchen mit ihrem Amte wenig ver¬ 

träglichen Geschäften (auch den Leichenbegleitungen) ent¬ 

bunden, die Ferien (1791.)' abgekürzt. Der achtzigjährige 

Prof. Möller erhielt 1794. seine Entlassung mit einem 

Jahrgeld von 200 Tlilr. und 50 Tlilr. statt der Rectorwoh- 

nnng, die er zu behalten gewünscht hatte. (Ausserdem 

bezo°- er noch als ehemaliger Lehrer auf der Universität 

Kopenhagen 200 Tlilr.) Der Sohn des Professors, ein Pre¬ 

diger, war mit dieser Versorgung seines Vaters unzufrieden 

und wandte sich an den Kronprinz." Durch einen höch¬ 

sten Bescheid wurde ihm die Pension von 200 Tlilr. und 

die Beybehaltung der Rectoratswohnnng bestätigt. Der 

Conrector gab dagegen eine Vorstellung ein. Ehe ein Be¬ 

scheid darauf erfolgte, starb der Professor 1796. Erhalte 

das Bectorat fast ein halbes Jahrhundert hindurch verwal¬ 

tet und sich vornemlich mitLiterargeschichte und Genealogie 

beschäftigt. Ihm folgte in seinem Amte der Verf. dieses 

Programms, der schon 12 Jahre Conrector gewesen war. 

Ein°vom llrn. Generalsuperint. Adler vermöge kün. Auf¬ 

trags gefertigter Plan zur Verbesserung der Lehranstalt er¬ 

hielt die königl. Bestätigung und wurde 1797. eingeführt, 

E)ie neue Schulordnung ist in fünf Abschnitte, so wie «nie 

Anstalt selbst dadurch in gelehrte und Bürgerschule gedieht. 

Die vorzüglichsten Paragraphen aus dieser Schulordnung 

sind liier abgedruckt. Der neue Plan sollte den Lehrern 

nur zur Anleitung dienen, und es blieb den Lehrern Lrey- 

lieit in Ansehung der Lehrbücher und sonst. Neue Schul- 

gosetze wurden 1798- eingeführt. Eine zwey Jahre, vorher 

von einem Kieler Seminarist Johann David Hertels, ange¬ 

legte PrivAtbildungsanstalt wurde, auf Vorstellung der 

Schullehrer, durch ein kün. Rescript in so fern beschränkt, 

dass von jedem Knaben ein gewisses Schulgeld an die or¬ 

dentlichen Schullehrer erlegt werden nmste. Das Schulge¬ 

bäude wurde 1798 und 99- neu gebaut, und im Oct. igoo 

die Schule eingeweiht. Ueber die neue Ilansens.chc Stiftung 

entstand ißoi. docl1 wieder Streil:> der durch einen von 

den beyden Beauftragten entworfenen Stiftungsbrief ißo3 ge¬ 

hoben wurde. Von dieser Zeit an erhielt auch die Schule die 

Zinsen von 40000 Tlilr. Capital (einen Tlieil der fünf Stif¬ 

tungen) , das nachher noch" wuchs und über dessen Ver¬ 

wendung zum Besten der Lehrer die Verfügungen erwähnt 

sind Gegen Hin. Bertels hatte doch wieder Klage erho¬ 

ben werden müssen, abei auch nach einem neuen Bescheide 

von 1802. hat er, wie der V. sagt, seine vorige Handlungs¬ 

weise negen die Lehrer der Stadtschule nicht geändert. So 

o-ibt also die ganze Geschichte dieser gelehrten Schule die 

unangenehme Erfahrung, dass es ihr vorzüglich nie auStrci- 

1984 

figkeit<m gefehlt • hat. Der Hr. Veif. hält sich dabey stets 

in dem Tone des ruhigen Erzählers von Tliatsaclien, 

Alte Spraclikunde. Prolusio seeuuda de vocibus aui- 

malium , quatuor orationibus d. 14. Sept. 1807. liaben- 

dis praemissa e M, Fried. Guil. Stur zip, Illpstris 

Moldani Rectore. Grimma, bey Göschen gedruckt, 15 

S. in gr. 4. 

Vor zwey Jahren machte der Hr. Piector den Anfang 

mit diesen schätzbaren Beyträgen zur Erweiterung der al¬ 

ten Sprachkenntniss. (s. N. L. L. Z. igo5, St. i55. S. 

2.444). Zu den Schriftstellern über die Worte, mit wel¬ 

chen die Stimmen der TJliere bezeichnet worden sind, wird 

jetzt zuvörderst der zu Ende des i2ten Jahrhunderts blü¬ 

hende Ugutio oder Iluiguicio aus Pisa, Bischoff von Ferrara 

nachgetragen. Er schrieb um 1191. einen Liber deriva- 

tionum oder ein Wörterbuch, das handschriftlich in m eb¬ 

nem Bibliotheken existirt; auch sind Aufzüge daraus in 

dem Vocabularius cOmpendiosus ex Summa Januensis, Hui- 

guicione et Papia excerptus, Ven. 1490. und Car. duEres- 

ne hat in dem Gloss. med. et inf. Eat. insbesondere die 

hierher gehörigen Woi'te excerpirt, die Ugutio s einem 

gewissen Sindonius und s. Buche de naturis rer um ent¬ 

lehnt haben will. Einige neuere Schriften sind noch in 

einer Note angeführt, und darunter vorzüglich die äusserst 

seltne Schrift, die Hr. S. nunmehr aus dev Zwickauer 

Bibliothek, mitgetbeilt erhielt: Voces quaedam a: imalium. 

diversorumque rer um inanimatarum proprietates vocales ; ec 

Jnlio Polluce, Ai is.tophane, Isidoro aiiisque scriptoribus 

tum Graecis turn 1 atiuis liinc inde in gratiam iuventuti* 

comportatae a Geo. (Ruitsch; eibero , Jen um Cantore. 

Jen. 1612. 8> Herr S. fährt sodann fort/erst die allge 

meinen Ausdrücke für die St n men vierfussig gr össerer 

und kleinerer Thiere, dann die besordern von einzelnen 

alphabetisch geordneten Quadrnpeden und Repiilim aufzu- 

stellcn, und dur ch die unter gesetzten Beweisstellen griech. 

und latein. Grammatiker' sowohl als der Autoren selbst und 

dur ch Bemerkungen darüber zu erläutern. Dabey sind die 

eigentlich und uneigentlich von ihnen gebrauchten Aus¬ 

drücke wolil unterschieden, auch weiden in verschiedenen 

Stellen der Grammatiker- die Lesarten berichtigt. Alles ist 

übrigens in solcher- Kür ze vor getr agen, dass weder Aus¬ 

züge noch Proben liier- gegeben weiden können. Nach- 

zutragen wird man auch bey ficissigen Studium der Alten 

und der Grammatiker doch gewiss mir wenig linden. Wir 

haben Hoffnung bald die Fortsetzung und Vollend g 

dieser Abhandlung zu erhalten, die wir dann zusammen 

gedruckt und mit einem RegisLer zu sehen wünschten. 

Dadurch wird ihre Benutzung sehr befördert werden. 
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Inhalts - Verzeichniss 
. ' des 

September- Heftes d er N. L. L. Zeitung 1807. 

I. An gezeigte Schriften. 

3VB. Die erste Zahl bezeichnet das Stück, die zweyte die Seitenzahl, wo das angeführte Buch 

beurtheilt worden ist. 

Abhandlung über die neuesten Fortschritt» der Aesthetik 

in Deutschland 112, 1777—i788* 

Ammon, Chrph. Fr., von dem wahren Nachruhme des 

würdigen Religionslehrers 122, 1949* 5°' 
Aufsätze, vermischte, theolog. Inhalts, nj}, 1987- 88- 

Auszug, kurzgefasster aber vollständiger, aus der Kiiclien- 

gescliichte 120, 1919. 

Ayx, Charles Bar. d1, quelques idees pour atteindre un Sy¬ 

steme de contributions just et exact concefnant la taxe 

foneiere dans le Duelle de Berg 112, i"89* 

Baer, C. L., Abhandlungen und Versuche geburtshulflicheu 

Inhalts i21, 193° — 56. . v 
Bolagerung, merkwürdige, Magdeburgs im löten Jalirh- 

liundert als Gegenstückzu der im igtenj. 112, i792- 

Blühdorn, Job. Ernst, Gottes Fürsorge in den Bedrängnis¬ 

sen deT Zeit soll uns vorzüglich zum lauten und thätigen 

Danke gegen Gott erwecken i22, 1950. 

Busch, J. J., über die Natur und Heilart der Lungensucht 

und der gefahrvollen Catarrlialheber 11 5> 1828 5°’ 

Giess, Dav. Fr., Versuch einer kirclilich-polit. Landes-u. 

Culturgesch. von Würtenherg etc. 114» 18°9—,13‘ 

Darstellung denkwürdiger Männer des 18- Jahrhunderts. ir 

2r Theil 112, 1789 — x792‘ 
Dickson, R. W., der praktische Ackerbau, ir Bd. 117» 

1857 — 92* 
Drais, K. W. F. Freyh. v,, warum Kaiser Napoleon der 

Justiz so hohen Rang unter den Departements der Staats¬ 

verwaltung angewiesen haben mag? i22 , 1951- 

Euclid, s. Nieser. 
Fenner, Just., freymüthige Briefe über Scliwalbach, dessen 

Quellen und Umgebungen. 120, 1911 — xo■ 
Fickenscher, Geo.Wolfg. Aug., vollständige Gelehrten gesell. 

der Universität zu Erlangen etc, 125, 19^0 ^3- 

Fragment der Aristotelischen Erziehnngskunst etc. 114 > 

1817 — 20. 

Franck, J. Pet., de curandis homimun morbis etc. n5> 

i83° — 56- . . . 
Gedanken, zufällige, eines deutschen Mannes msonderneit 

über die Frage : ob durch die rheinische Bundesacte vom 

12. Jul. i8°6- den neuen deutschen Souverainen üb. ihre 

Eigenthumslande eine grössere Gewalt beygelegt worden 

sey? etc. 118 188°- 81- 
Gemünden, G. P. von, der Geschäftsstyl für Jedermann, 

116, i855— 55- 

Gessner, Georg, Weihnachtsblätt^r zur Beförderung christl 

F^standaclit. 117, 1871- 82- 

Grirnro, A. L., Reise in die Gegend von Goldau und 

Lauwerz nach dem Bergfalle. n4> i823- 

Henke, Adolph, Handbuch der Pathologie, ir B. 115» 

i825 — 23. 
Heubner, H. L., Miracnlorum ab Evangelistis narratorum 

interp'etatio grammat. liistor. asserta etc. 124, 1369—72. 

Ilörstel, Ludw?., Formenlehre und lat. grammat. Lesebuch, 

i 15> i8°7- 8- 
Jablonskii, Paul. Ern,, Opuscula etc. edid. Jo. Gail, de 

Water. Vol. II. 118, 1881—86- 

Kern,' Vincenz, Annalen der chirurg. Klinik an der hohen 

Schule zu Wien. 120, 1913— 16. 

Kiesewetter, II. Ch. Phil., physisch- ökon. Bermerkungen 

auf einer Reise durch Holstein etc. 117, 1862 — 71. 

Koch, Ileinr. Chrph., kurzgefasstes Handwörterbuch der 

Musik etc. 119, 1891—9°°- 

Königsmann, B. L., Geschichte der Flensburgischen Stadt¬ 

schule. 2te Hälfte. 3teAbth. 124» 1982. 

Krug, Willi. Traug., Kalliope und ihre Schwestern , 112, 

1783 — 85- 
Ki use , C., Vorlesung bey Eröffnung des neu eingerichte¬ 

ten Oldenburg. Sehulmeister-Seminarii etc. 119, 1905.4* 

Lafontaine, Aug., das Haus Bärburg. 112, i788- 

Lamourette, Geschichte der Juden. Ueber den bürgerl. Zu¬ 

stand der Juden. 112, 1791. 

Langles s. Recherches asiatiques. 

Lehrbuch, juristisch-praktisches, für Unstudirte etc. 116, 

1855- 56. 
Lösung des Staatsproblems: Ist mit der Souverainetät der 

Begriff von Landständen vereinbar? 119. i795"'80^- 

Matthaei, de, s. Rufus. 

Männert, Conr., die älteste Geschichte Bajoariens u. sein. 

Bewohner 113, 1813—16. 

Matthäi, F. A. L,, Sammlung merkwürdiger Beisen für 

die Jugend. 11B. 112, 1792. 

Meinert, Fr., allgemeines militärisches Lexicon. irB. 120, 

1919. 20. 
Mellin, G. S. A., allgemeines Wörterbuch der Philosophie 

u. s. w. 2rThlr. 119, 1889 91- 

Müllers, Ludwig, nachgelassene roilitär. Schriften, ir 2t 

B.223, 1953 — 61. 



Müller, W., Handbuch der Verfertigung des groben Ge¬ 

schützes etc. 123, 1961—63* 

Niesers, die sechs ersten Bücher nebst den 11. und i2ten 

der Elemente des Euclids etc. 116, i84*—45* 

Nitz sch, C. L„ de revelatione religionis externa eaque pu¬ 

blica Comm. V. et YI. 124, x974— 79* 

Peitsch, Heinr., neues allgemeines literarisch - artistisches 

Lexicon 119, »9°°—4- 
Petti, Fr. Erdni., Magazin der pädagogischen Literaturge¬ 

schichte. 2teSamml. ii4> *821— 24* 

Pölitz, Karl Ludw. Heinr., die Aesthetik für gebildete Le¬ 

ser, 2 Thle. 112, i785 — 88* 

Pieiss, F. J,, der Sauerbrunn und die Schlackenbäder in 

Karlsbrunn etc. 120, 1905—7* 

Reclierches asiatiques etc. par Labaume etc. Vol. II, 115> 

i836 — 4o. 
Regeln, die vorzüglichsten, der Pädagogik, Methodik und 

Schulmeisterklugheit etc. 117» x872. 

Roth, Chr. Fr., lateinische Stylübungen zum öffentl. und 

Privatgebrauche. ir 2r Th. 122, 19.43—49‘ 

Rufi. Epliesii veteris ac celeberjimi Medici Opuscula et Frag- 

xnenta graece. Ed. Chr. Aug. de Matthaei. 122, i957"4x« 

Schulze , J. D. , Denkwürdigkeiten des Luckauer Lyceums 

Zweytes Stück. 124, 1982. 

_ — Oratiuncula habita m, Oct. 1804. ebendas. 

Schweighäuser, J., Animadve1 sionum in Athenaei Dei- 

pnosophistas. Tom. 9. 122, 1952. 

Seidel, E. G. F., drey Predigten am Schlüsse des J. 1806. 

122, 1952. 

Spangeiiberg, E., de veteris Latii religionibns domesticis, 

124, 1972 — 74. 

Staab’s, Odo, Potograpliie etc. 118* 1886—P.ft. 

Stubbe üb. gelehrte Schulen als Pflegemütter des Bürgersiuns 

i?4, 1979. 

Sturz, F. G., Prolusio II, de vocibus animal. 12 , 1984. 

Süvern, J. W., Programm über Tagebücher, Censui n und 

Versetzungen 124, 198°- 81- 

Tliiess, J. Otto, Schicket euch in die Zeit, denn es ist 

böse Zeit, 122, 1951- 52> 
Töpfer. Heinr. Aug. , anthropologische Generalkarte aller 

Nattiran Lagen und- Vermögen des Menschen in ihrer Ver¬ 

bindung und Beziehung auf einander nach ihren Haupt¬ 

klassen. 113, 180 i — 9. 

Verhandlungen und Schriften der Hamburgisclien Gesellsch, 

zur Beförderung der Künste und nützl. Gewerbe. 7r Bd, 

121, 1921 — 1930- 

Vernazza, Bar. de, Osservazioni tipografiche sopra libri 

impressi in Piemonte nel seculo XV. 120, 1916—19. 

Vogel, S. G., neue Annalen des Seebades zu Doberan 120, 

i9°7—11. 
Zacliariae, Car. Sah, ius publicum civitatum quae foederi 

Rhenano adscriptae sunt. xi8, x873—80. 

Zimmermann, C. G., Entwickelung analyt. Grundsätze für 

den ersten Unterricht in der Mathematik 116, x 845—53. 

In diesem Monatsheft sind 66 Schriften angezeigt worden. 

IL B u c h h a 

A arau J. Jak. Christ 114» 1817» 

Bassano — Remondini 120, 1916. 

Berlin — Franke 115» x5°7« Fröhlich 116, *843» 

■123, 1953. Maurer 112, 1792. Oehmigke d. j. 115, 

1825. Realgeh,ulbuchh. 117, 18 57- Sander 112, 1788* 

Braunschweig — Vieweg 1x2, i79x« 

Breslau — Korn, der alt, 120, 1905, 

Coburg — Sinner 119, 1900. 

Düsseldorf — Schreiner 112, 1789. 

Erlangen — Falm 122, 1949* 

Elbing — Hartmann 124, 198°* 

Frankfurt a. M, — Andreäsclie Buchh. 118, »886- Jä¬ 

ger 120, 1911. 

Giessen — Tasche und MülleT 112, i789* 

Glogau — neue Giinthersclie Buchh. n8> x877- 

Güttingen — Dankwerts 123, 1961. Dieterich 124» 

1972. 

Grimma — Göschen i24> x984- 

Halle — Schimmelpfennig u. Comp. i2o, 1920. 

Hamburg — Bohlt 121, 1921' 

Hannover -— Gebr. Hahn 112, x792, 

Heidelberg — Molir und Zimmer 1x8, x873- 

Hof — Grau 117, 1862. 

Kiel —- Akadem. Buchh. 122, I951* 

Leipzig — Dykische Buchh. n4i x82x* Hartknoch 

n d 1 u n g e n. 

119,189t, Hinrich« 112, 1785. Weidmannsche {Buch«* 

handl, 118, x88x- 

Leyden — A. und J. Honkoop 118, 18811 

Lübben — Driemel 124, 1982. 

Magdeburg — Hessenland 119, 1889« Keil 122, 

1950. 1951. 

M an 11 heim — Löffler 166, »855- Schwan und Götz 

116, i85x* 

Neustadt an d. Orla— Wagner 11 7, 1872. 

Nürnberg — Lechner 123, 1964. Seidelsche Kunst- 

und Bucliliandl. 114, i8x3- 122, 1952. 

Oldenburg — Schulze 119, 1903. 

Paderborn — Wasener 116, 18 41 • 

Rostock — Stiller 120, 1907^ 

Schleswig — Serringhausen 124, x892* 

Strassburg — Levrault ix5, i828* 

Stuttgard — Metzler 114. *509. Steinkopf 122, 1945. 

Weissenfels — Graffe 116, i855» 

Wien — Schaumburg und Comp. 120, 1913. Wappler 

Beck i2T, 1950. 

Winthertliur — Steinerische Bucliliandl. 117, 1371. 

Wittenberg — Grassier 124» 1274. Zimmermaim 

124, 1936. 

Zü 11 ich au — Darnmann 1x2, 1783* 



III. Intelligcnablatt 

Abhandlungen und Aufsätze: Graf Henkel v. Don- 

nersmark Naclitr. zu seine Adumbrat. plant. Hai. 43» 095—1 

. 700. Kordes Nachtrag zu Aufsatz von Mathesius 43, 

705 ff. L. von Matth. Ziimnei inaniii Amoenit. hist. eccl. 

41, 657 ff. Etwas von Kiccius 44» 210 — 12. Von 

dem: Nos porna natamus — Meianchthons Anschlage- 

zettel 712. Nachtrag zur Recension von Petri’s Magaz. 

44, 714. zu einer Recension über die Einrichtung eines 

Gefangenhawses 44, 714. Peitsch Ergänzungen z. s. Li¬ 

teratm lexicou 41, 666 ff. Rüdiger die Jupiters veviin- 

dungen betr. 43, 689 ff- 

Auflage: Ein Werk von Guilandin betr. 43* 700* über 

den Leipz. literar. Anzeiger 44, 7T5- 

ynzeigeu: der Panzerschen Auction 43* 696. 

— — der auswärtigen Literatur: der englischen 43* 

701 ff. französischen 45, 700 ff. 

— — eines literar. Gesuchs von Kreyssig 42, 688» 

— — zu erwartender Weike (von einigen Engländern, 

Visconti, Fiumi) 40, 649» (von Schlegel, Fuhrmann, 

Rehfuess) 41» 669. 

Beförderungen und Ehrenbezeigungen: Snvern 

40. 642. 

Buch händleraiireigen: Braunes 4h 671. Dyck 41* 

972. Frommann 43, 7o4» 44» 7r9* Hanisch 42, 688» 

45, 704. 44, 715. Hermann 44, 718. Heyer 40, 654. 41, 671. 

42,684- 43» 703- 44» 7i5- Keyser 42/687. 44» 7*6. 

Keil 42 , 685« Klüger 4°» 654 ff. Kühn 44» 720. 

Kummer 44» 717 f* Lassaulx 40, 653- Leske 42, 685 f- 

Macklot 40, 656. Richter 40, 655. Schneider und 

Weigel 42, 681 ff. Treuttel und Wür* 43, 703 f. Un¬ 

genannt (Feuerbrände) 4°> 652. 41, 672. 4^» 686. 43» 

704. Voss 42, 632. Wa^deck 40, 656. 4t» 672. 44, 

715. 720. Weidmanns 42» 684* 

Co r respo n de 11 znacli richten : Königsberg 40, 541 f. 

Erfindungen, neue: Weben des Amiants 40» 648- 

Gelehrte Gesellschaften: Pariser Nat. Institut 41» 

658 ff- Soissons 660. 

Institute, neue: zu Berlin, Habstlial 4r> 669. 

Nachrichten, ai tistisclie , - 40, 648 f. (vonGet.li, Dan¬ 

necker, Catel u. s. f.) 41, 667 h (v. Vogler, Sch eff an tr etc.) 

— -— literarische 41» 660. 667. (aus Nordameiica, von 

Moreshii, Godelas, aus Berlin, von Carl van Ess Ue- 

bers. des N. T.); 44, 704. die Censur kathol. Schrif¬ 

ten in Sachsen betr. 

— —. vermischte: (aus Russland, Paris, London,) 40» 

650 ff. (aus Baiein, Spanien etc.) 4r> 670. von den Fey- 

erliclikeiten in Bautzen bey Napoleons Durchreise 43» 695. 

Nekrolog von Muradgea d’Olisson 41» 667. 

Pr ei s sv er t h e i 1 u 11 g: in St. Petersburg 40, 646. 

Pr eis s fr a ge 11: Münchner auf eine deutsche Sprachlehre 

40, 643 — 646. St. Petersburger Akadem. 40, 646. von 

Soissons 4», 660. 

Todesfälle: Anger 40, 647. Bretzner 4°» 948» Brun 

40, 647. Mad. Göttin ebendas. Hulmeebend. Kinder¬ 

ling ebeud. Krause ebend. Meinecke ebend. Portali# 

Tranzscbel ebd. Zeender ebend. 

Universitäten, Lectionsv^rzeichniss von Wittenb. 43» 

690^—695. Leipziger Lectionsverz. 42, 673 — ßi. 

Nachricht. 

Die neue Leipz. Literat. Zeitung wird ununterbrochen fortgesetzt werden. Der tliätig 

bezeigte Beyfall des Publicums, der ßeytritt achtungswürdiger Mitarbeiter, und das Bewusst- 

seyn einer nützlichen Befolgung zweckmässiger und humaner Grundsätze belohnt und belebt 

den unveränderlichen Eifer der Redaction. Unvorhergesehene Zufälle bey der, vornemheh 

zum Behuf dieser L. Z. errichteten, neuen Druckerey haben den Abdruck der Stücke verzö¬ 

gert. Mit dem Ende des Jahres werden sie wieder Zusammentreffen, und auf jeden Fall die 

Stücke des neuen Jahrgangs zur gehörigen Zeit ausgegeben werden. 

Die Hedact. d. N. L. L. Z. 
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LEIPZIGER 

NEUE 

LITERATURZEITUNG 

1&5. Stück, den 2. October 1807. 

GESCHICHTE DER PHILOSOPHIE. 

Encyclojjädisches Handbueh einer allgemeinen Ge¬ 

schichte der Philosophie und ihrer Literatur. 

Nebst Beyträgen zum weitern Gebrauche der Hiss- 

manniscben Anleitung zur Kennlniss der auserle¬ 

senen Literatur in allen Tbeilen der Philosophie. 

Von Joh. Heinr. Mart. Ernesti. In zwey Theilen. 

Lemgo, im Verl, der Meyerischen Buclili. lßoy. 8- 
(Ohne die unpaginirte Vorrede) 656 S. ( 2 Thlr.) 

Der als Philolog und Literator bekannte Verf. dieses 

Werkes vermisste in Hinsicht auf die Geschichte der 

Philosophie ein Buch, welches in Einem Bande das 
Wissens würdigste und Merkwürdigste von dem um¬ 

fasste', was die vorzüglichsten Geschichtschreiber der 

Philosophie in Bändereichen Werken geleistet haben. 

Er wollte daher den jüngeren Freunden der Philoso¬ 

phie welche sich jene grösseren Schriften selbst an¬ 

zuschaffen vielleicht nicht imStande wären, liier ein 

Buch in die Hand geben, dessen sie sich als Leitfaden 

beym weitem Studiren der Geschichte der Philoso¬ 

phie bedienen könnten, und er verband mit dem¬ 

selben, zur Beförderung dieses Studiums, eine so 

viel als möglich ausführliche Literatur. 
Von dieser Seite betrachtet, kann Rec. das vor¬ 

liegende Werk als zweckmässig und brauchbar so¬ 

wohl für Vorlesungen als auch zum Privatstudium, 

empfehlen. Es ist zwar unvollendet; und es scheint 

auch diesem, die zwey auf dem Titel genannten 

Theile enthaltenden, Bande keine Fortsetzung folgen 

zu sollen, wiewohl das beym Anfänge des zweyten 

Theiles, S. 186 sich findende Inhaltsverzeichnis bis 

auf die neuesten Zeiten: reichet. Allein da die Ge¬ 

schichte der Philosophie doch bis zum zweyten Jahr¬ 

hundert nach Christi Geburt erzählt ist, so macht das 

Werk gewisseimassen immer ein Ganzes aus. Der 

erste Th. S. 1—184 enthält in 24^'. die „Literatur der 

gelehrten Geschichte der Philosophie, “ nebst Bemer¬ 

kungen über den Anlang der Geschichte der Philoso¬ 

phie, n. über die Vorgeschichte der Philosophie, od. die 

Philo so pheme der Morgenländer u. ältesten Griechen. 

(Der Hr. Vf. schliesst also, nach Tennemann u. A., diese 

Vierter Rand. 

Versuche der früheren Menschheit von der eigenb¬ 

lichen Geschichte der Philosophie aus. Mit Unrecht, 

nach der Meynung des Rec. Denn bey einer allge¬ 
meinen Geschichte der Philosophie sollte der Begriff 

derselben nicht bloss nach der Verstandesansicht, 

welche wir zu ihr mitbringen, gefasst werden, son» 

dern sich auch auf die frühem, wissenschaftlich 

formlosen, Ansichten und Ahndungen mehr empfin¬ 

dender als denkender Völker erstrecken.) — Der In¬ 

halt des zweyten Theiles ist, S. 186, folgcndermassen 

angegeben : ,, I. Alte Geschichte vom Ursprünge der 

Philosophie, als Wissenschaft, bis zum Verfall der 

Griechischen und nachgebildeten Römischen. 1) Von 

dem speculirenden oder naturforschenden Thaies bis 

zum praktischen, ethischen Socrates. 2) Von diesem 

bis zu den neueren Philosophen-Häuptern Griechen¬ 

lands. 3) Von der Zeit vollendeter Systeme bis zum 

Eklekticismus oder alexandrinischen Synkretismus. 

4) Vom Eklekticismus bis zum Untergange der Philo¬ 

sophie. -— II. Mittlere vomArabismus (?) und Scho¬ 

lasticismus bis zur Bildung neuer Originalsysteme. 

III. Neuere vom Entstehen neuer Systeme bis zur 

kritischen Philosophie. — IV. Neueste von derKanti- 

schenSchule bis zur Natur- und Idealphilosophie oder 

bis zum neuesten Idealismus, Idealmaterialismus.“ 

Hiervon aber umfasst das Buch nur die drey ersten 

Abschnitte der ersten Abtheilung. Die einzelnen 

sind ziemlich verhältnissmässig geordnet, wiewohl sic 

gegen das Ende des Buches weit mehr ins Einzelne 

gehen, als im Anfänge. Bis auf die Geschichte der 

Sophisten hin fehlt in ihnen sogar oft die concentrirje 

Angabe des Inhaltes der angeführten Systeme, und 

man liest ganze (jfj, z. B. von den Ioniern, den orien¬ 

talischen Völkern, von Pythagoras, von den Floaten, 

ohne zu erfahren, was eigentlich die Lehre derselben 

war. Bey der Geschichte der spätem griechischen 

Philosophie hat. der Hr. Verf. oft nur Auszüge aus 

Tennemann, Buhle, Stäudlin u. A., stellenweise oft 

Wörtlich gegeben. Dessen ungeachtet wird man hin 

und wieder höhere Kritik vermissen, oder an der 

Richtigkeit einzelner Behauptungen zweifeln. So 

ist es theils unbestimmt ausgedrückt, theils falsch, 

S. 544 dass Plato „ das Ganze des göttlichen Verstandes, 

vovs, Xoyogenannt habe, und dass beyde Ausdrücke 

bey ihm dasselbe bedeuten.“ I11 der Geschichte des 
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Stoicismus und Skepticismus ist der Verf. am ausführ¬ 
lichsten, doch wünschte Rec. bey letzterm sein stufen¬ 
weise sich ausbildendes Verhältniss zur dogmatischen 
Philosophie bestimmter erörtert gefunden zu haben. 

Die auf dem Titel erwähnten Beyträge zum wei¬ 
tem Gebrauche der Hissmannischen Anleitung etc. 
bestehen blos in der, die meisten begleitenden, 
ausführlichen Literatur. Hierzu benutzte der Verf. 
seine eigne zahlreiche Bibliothek, und er äussert 
selbst in der Vorrede, ,,es möge vielleicht nicht 
leicht eine solche Reichhaltigkeit der Literatur ge¬ 
funden werden, als man hier zum Gebrauche (?) 
finde.“ In der That wird man, da Vollständigkeit 
nicht der Zweck war, eher über zu viel, als über 
zu wenig klagen können. Neben manchen unbedeu¬ 
tenden Schritten aber vermisst man andre wichtigere 
doch ungern. Wir erwähnen, um nicht die Bemer¬ 
kungen des Rec. in der A. L. Z. zu wiederholen, nur 
folgende: Seite 74 vermisst man Gedike historia phi- 
losophiae antiquäe, eben so Du Hcimel philosophia 
vetus et nova, Norimb. 1682. Seite 107 hätte noch 
das „Weltgericht der Philosophen, von Thaies bis 
Fichte, von Karl .Josef (Rücllert,) Leipzig lßoi , “ an¬ 
geführt zu werden verdient. S. 117 f. fehlt: Philo- 
sophorum de quiete Dei placita, auct. Carpzov, Lips. 
1740, 4- ferner bey der Platonischen Philosophie 
Hörstels doctriüa Platonis de Deo, und bey der Ge¬ 
schichte des Skepticismus IHeiss de Scepticismi na¬ 
tura et causis, Lips. 1301, 4. 

Wenn der Hr. Verf. sein, hier in der That nur 
angefangenes Werk zu vollenden geneigt ist, so 
wünschten wir um der Leser willen, welchen es zu¬ 
nächst bestimmt ist, dass die Fortsetzung nur aus 
Linern Bande bestände. Diess wird auch leicht be¬ 
werkstelliget werden können, wenn nur der Verf. 
die oft zu ausführliche Literatur zweckmässig be¬ 
schranken, sich der oft Seitenlangen Raisonnements 
über die angezeigten Schriften, (welche ohnehin 
nicht immer ganz richtig sind,) enthalten, und ins¬ 
besondere sich hüten will, eine Schrift mehr- als 
einmal anzuführen. Letzteres gilt namentlich von 
den Tiedemannischen, Meinersischen, Buhlischcn, 
Stäudlinischen und Tennemannischen Werken. Wir 
wünschen, dass der Hr. Verf. in seinen bürgerlichen 
Verhältnissen diejenige Aufmunterung finden möge, 
welche zur Vollendung dieses immer brauchbar blei¬ 
benden Buches erforderlich ist. 

TUE ORE TIS CHE PHIL O S OFT!IE. 

Hrwtdriss der Logik. Zum Gebrauche bey Vorlesun¬ 

gen , von D. Joh. Gebh, Ehrenr. IVIaass, Ordentl. 

Prof. der Philos. zu Halle. Dritte verbesserte Aull. 

Halle und Leipzig, in der Ruffschen Verlagshand- 

. lung. 1306. 3. XII. u. 572 S. (1 Thlr. 4 gr.) 

Der schnelle Absatz dieses Lehrbuchs neben so 
vielen andern, (denn die erste Ausgabe erschien im 
fahr 1790y die zweyte im Jahr 1302,) beweist hin¬ 
länglich seine Angemessenheit zu seiner Bestimmung. 
Die Verbesserungen der vorliegenden Ausgabe beste¬ 

hen darin, dass einige zu lange der vorigen Aus¬ 
gabe getrennt, einige Beweise bündiger und kürzer 
abgefasst, (z. B. $. 32 und 248, vcrgl. Q. 27 und 240 
der zweyten Ausgabe) und dass die ersten Sätze der 
Einleitung zweckmässiger angeordnet worden sind. 
Durch einen bessern Druck ist das Buch um einige 
Seiten kürzer ausgefallen, ungeachtet sich die Zahl 
der um zehn vermehrt hat. Einige stehen geblic¬ 
hene Druckfehler sind leicht zu verbessern, z. B. 
Seite 204 Zeile 2 von unten statt subalternirJen lies 
subalternm?7/den; Seite 266 Z. 11 statt z/nmittelbaren 
1. mittelbaren. 

Da dieses Lehrbuch mit Recht für eines der gründ¬ 
lichsten und vollständigsten, welche wir besitzen, 
gehalten wird, insbesondere mit Hinsicht auf den 
Abschnitt von den Urtheilen; so werden einige Be¬ 
merkungen , welche Rec. hier heyzufügen Gelegen¬ 
heit nimmt, dem Verf. nur die Aufmerksamkeit be¬ 
weisen können, mit welcher er diese Schrift durch¬ 
gelesen hat. Fürs erste und was das Ganze aulangt, 
so scheinen dem Rec. Logiken dieser Art an Formen 
und an Bemerkungen über mögliche Formen des Den¬ 
kens zu reich, an Materie aber, d. h. an Beziehung 
jener Formen auf das wirkliche Verfahren beym wis¬ 
senschaftlichen Denken zu arm zu seyn. Rec. glaubt, 
dass diesem Mangel schon in der Llemeiltarl'chre der 
Logik dadurch abgeholfen werden könnte, dass man, 
ohne etwa auf die sonst gewöhnliche Wqise Psycho¬ 
logie mit der Logik zu verbinden, die psychologische 
Handlung des Denkens in ihren verschiedenen Wen¬ 
dungen und Gestalten beständiger vor Augen behielte, 
und demnach auch die Beweise der einzelnen Lehr¬ 
sätze oft mehr mit Rücksicht auf diese psychologische 
Natur der Denkhandlung, oft weniger nach der blos¬ 
sen Weise der Mathematik, ordnete. Diess aber 
müsste schon bey Aufstellung der ersten Grundsätze 
geschehen; und dann würde man zunächst finden, 
dass es allerdings nicht bloss einen ursprünglichen 
Grundsatz der Logik gebe, sondern wenigstens zwey, 
nämlich den der Identität und den des Grundes. Mit 
jenem aber ist der des Widerspruches im Wesentlichen 
offenbar einerley, und einer kann aus dem andern 
scheinbar abgeleitet, (eigentlich nur auf den andern 
zu näherer Erläuterung bezogen,) werden. Der Hr. 
Vf. vergleiche nur fj. 25 u. 22. Das Grundfactum der 
Logik, dessen Form in ihr als oberster Grundsatz gilt, 
ist das des reinen Denkens in seiner Selbstständigkeit 
und Unabhängigkeit von allem Objecte, oder die Iden¬ 
tität des Denkens in sich; und so kann man bey (j. 22 
den Satz des Widerspruchs aus dieser eben so richtig 
directe, wie bey (j. 25 den Satz der Identität ans der 
Unmöglichkeit auf andre Weise zu denken, indirecte 
erläutern. Von dem Principe des Grundes aber, wel¬ 
ches Hr. M. gar nicht als ein besonderes Princip an- 
zuerkennen scheint, würde sich, wenn es nur erst 
gehörig aufgestellt worden wäre, in der Lehre von 
den Folgerungen und Schlüssen der fruchtbarste 
Gebrauch machen lassen. Ls würde z. B. die Lehre 
von den Figuren der Schlüsse, von der Conversio und 
Contrapositio u. a. in ihrer logischen Nothwendigkeit 
darstellen helfen, anstatt dass diese alle hier noch 
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thcils als zufällige Veränderungen, theils nur in einer, sucht man in diesem Lehrhuche vergebens. Daher 
stillschweigend von der Mathematik entlehnten, auf kann Ree. diese Schi'ift keinem akademischen Docen- 

■» i ♦ • i »i i i Tv-r . l \ 1* 1 *. 11 1 1 ri • , _ . 

der Combinationstheorie beruhenden Nofb\vendigkeit 
erscheinen. Auch einzelne Sätze würden dann rich¬ 
tiger bestimmt werden können. So behauptet Hr. M. 
0. 243, vgl. (j. 278, ($. 240 u. 271 der 2ten Ausgabe,) 
dass „aus einem falschenUrtheile ein wahres folgen“ 
könne; wovon, wenn man die Folgerung als eine 
analytische Projecticn aus dem Grunde, (man ver¬ 

teil, wohl aber dem Lehrer an einem solchen Insti¬ 
tute zum Leitfaden empfehlen, welches für die Bil¬ 
dung künftiger Geschäftsmänner oder Militairs be¬ 
stimmt ist. Der letztere wird dieses Buch we^en 
seiner vorzüglichen Deutlichkeit und Präcision im 
Vortrage und wegen der leichten Anordnung der Ma¬ 
terien sehr brauchbar finden, der erstere aber theils 

statte hier den ungewöhnlichen Ausdruck,) betrachtet, die literarischen Nach Weisungen, theils auch wohl 

hierum! da tiefer eingehende Untersuchungen ungern 
vermissen. — Obgleich Rec. durch die meisten Erklä- 

clie Unmöglichkeit einleuchtet. Auch nach dem vom 
Verf. für jenen Satz geführten Beweise folgt das 
Wahre Urtheil, nß, nicht aus dem falschen, a, son¬ 
dern aus der angenommenen Falschheit seines con- 
tradictorisch entgegengesetzten, ß; diess aber nennt 
Niemand eine eigentliche Folge. — Bey der Be¬ 
hauptung §. 32 und 5y, dass es „keine objectiv dun¬ 
keln Begriffe, keine objectiv unbegreiflichen Gegen¬ 
stände“ gebe, scheint die Veranlassung des Mis- 
verständnisses in der Verbindung der Gedanken: ob- 
jectiv und BegrijJ, zu liegen. Wenn cs denkbar ist, 
dass es ein Reales gebe, welches schlechthin in keiner 
Verwandtschaft oderBeziehbarkeit mit menschlichem 
Verstände stehe, so sind objectiv dunkle Begriffe und 
objectiv unbegreifliche Gegenstände, in logischer Be¬ 
deutung dieser-Worte, gar wohl denkbar. 

A N T II R 0 P O L O G I E. 

rungen und Argumentationen des Verfs. befriediget 
worden ist, so gibt es doch auch Stellen, in welche 
sich Unrichtigkeiten eingeseblichen haben. Hierher 
gehört z. B. das Raisonnement S. 6g, in welchem der 
Hr. Verf. die an sich sehr wahrscheinliche Vermu- 
thung, dass man im Schlafe stets träume, zu bestäti¬ 
gen sucht. „Durch den Umstand, sagt er, dass im 
Schlafe die äussere Sinnen weit nicht mehr auf uns 
einwirkt, geht ein grosser lleitz für die Lebenskräfte 
verloren, der nun durch die Thätigkeit der übrigen 
Seelenkräfte, vorzüglich der Einbildungskraft, ersetzt 
werden muss. Daher kommt es auch, dass der grösste 
Theil unsrer Träume Beschwerlichkeiten und gefahr¬ 
volle Umstände enthält, weil dergleichen Vorstellun¬ 
gen die Kräfte mehr anreitzen und so die Thätigkeit 
der innern Lebensorgane befördern. Hierher gehört 
das sogenannte Alpdrücken.“ Diese Stelle ist voll 

„ r r 7 7 77. Cn von Irrthümern. Zugegeben zuerst alles, was Hr. K. 

Kurzer Abriss dei Rrfahrmigsscelenlcm e zum G - ajg Thatsache annimmt, so ist es wirklich ein sehr 

brauch für den Unterricht von J. S, C. Kies eivetter, sonderbarer Gedanke, dass die Natur den Menschen, 

um seine Lebenskräfte in steter Thätigkeit zu er¬ 
halten, so organisirt habe, dass ihn. fortwährend 
schreckende und ängstende Träume quälen. Wie 
armselig muss man sich nicht die Natur denken, 
wenn sie solcher Mittel bedarf, um den Zweck der 
Lebenserhaltung zu erreichen! 

D. und Prof, der Philosophie. Berlin, b. C. Quien, 

1806* 8- 237 S. (1 Thlr.) 

Ein vollkommen befriedigendes Lehrbuch muss 
das Ganze der Wissenschaft umfassen, alle, bis auf 
den gegenwärtigen Augenblick errungene Resultate Lebenserhaltung zu erreichen! Sodann ist es eine 
andeuten, jeden Gegenstand deutlich und bestimmt unerwiesene Voraussetzung, dass die Furcht und der 
vortragen, und wenn es für den künftigen Gelehrten Schmerz die Lebenskräfte stärker aufreitze, als die 
bestimmt ist, auf die Quellen und Hülfsmittel der Hoffnung und die Freude. Und dass der grösste Theil 
Wissenschaft zurückweisen. Den meisten dieser For- unsrer Träume Beschwerlichkeiten und gefahrvolle 
derungen leistet das vorliegende Lehrbuch Genüge; Umstände enthält, ist zwar eine richtige Beobach- 
denn man kann .es nicht verkennen, dass Hr. K. von tung, allein diese Erscheinung hat nicht in einer auf 
dem gegenwärtigen Zustande seiner Wissenschaft aus Lebenserhaltung abzweckenden Einrichtung der Na- 
den Schriften der besten Psychologen genugsam un- tur, sondern darin ihren Grund, dass, wenn wir 
terrichtet ist, und die für den Unterricht unent- lebhaft träumen, wir uns in einem krankhaften, mit- 
belirliche Fähigkeit, deutlich und bestimmt zu hin in einem solchen Zustande befinden, wo wir 
schreiben, in einem vorzüglichen Grade besitzt, mehr zu finstern und ängstigenden, als zu heitern 
Allein das zuerst genannte Erforderniss, das Umfas- und erfreuenden Vorstellungen disponirt sind. Am 
gen des Ganzen der Wissenschaft, ist von dem Hin. sonderbarsten aber ist die Behauptung, dass das Alp- 
Verf. nicht völlig und das zuletztgenannte, das Zu¬ 
rückweisen auf die Hülfsmittel der Wissenschaft, gar 
nicht erfüllt worden. Denn, zu geschweigen, dass 
er die Pathologie der Seele in unverhältnissmässigcr 
Kürze zu der Physiologie derselben abgehandelt hat, springt, welche die täuschende Vorstellung von einer 
so ist der Seelendiätetik, eines freylich noch nicht Last oder von einem Ungeheuer, das sich auf das Herz 
genug angebaueten Theiles der Psychologie, gar keine gelagert habe, hervorbringt?.— Doch un .-s Rec. 
Erwähnung geschehen und Erläuterungen über die dem Hrn. Verf. die Gerechtigkeit wiedcrfahi en lassen, 
Literatur und Geschichte der Wissenschaft, sowohl dass seine Schrift wenig solche, nicht mit gonugsa- 

drücken in einer die Lebenserhaltung bezweckenden 
Einrichtung der Natur seinen Grund habe. Erinnerte 
sieh denn Hr. K. nicht, dass das Alpdrücken eine 
Krankheit ist und aus einer Brustbeklemmung ent- 

über das Ganze als über einzelne Theile derselben, mer Ueberlegung geschriebene Stellen enthält, und 

I>5#] 
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dass die wenigen Unrichtigkeiten, weiche man hiev 
und da bemerken möchte, die Brauchbarkeit der¬ 
selben nicht aufheben. 

H O M I L E TI K. 

Neue Predigt entwürfe über die gewöhnlichen Evan- 

gelia auf alle Sonn - und Festtage des Jahres in Stür¬ 

mischer Manier, ausgezogen aus den völlig ausge¬ 

arbeiteten Predigtsammlungen der vorzüglichsten 

teutschen Kanzelredner. Ersten Jahrgangs erste 

und zweyteHälfte. Görlitz, b. C. S. Anton, lgcö. 

ß. 40c S. (1 Thlr.) 

Die nicht ganz unverdiente gute Aufnahme, welche 
die Predigtentwürfe in Stürmischer Manier, von de¬ 
nen vier Jahrgänge über die Evangeliar eben so viele 
über die Episteln und zwey Theile Entwürfe zu Ca- 
sualpredigtcn erschienen sind, wenn auch nicht im¬ 
mer bey den llecensenten, doch bey einem Theile des 
Publicums gefunden haben, ward für den Verf. die 
Veranlassung, eine neue Sammlung von Predigtent¬ 
würfen zu veranstalten und ihr eben die Einrichtung 
zu geben, welche er den frühem Sammlungen gege¬ 
ben hatte. Der Beysatz auf dem Titel: in Stürmi¬ 
scher Manier, hat keine Bedeutung und soll bloss, 
wie der Verf. sagt, den Besitzern der ersten Samm¬ 
lung zur Erinnerung an .die Art und Weise dienen, 
wie jene Sammlung bearbeitet wurde, oder in einer 
aufrichtigem Sprache, er soll bloss die Besitzer der 
ersten Sammlung locken, sich auch die zweyte zu 
kaufen. Und wer die erste Sammlung brauchbar ge¬ 
funden hat, dem können wir auch die zweyte em¬ 
pfehlen , denn beyde haben eine gleiche Einrichtung 
und einen gleichen Werth. Ueber jedes Evangelium 
wird ein ausführlicher, gewöhnlich acht Seiten lan¬ 
ger Entwurf mitgetheilt, und diese Entwürfe sind aus 
den Predigtsammlungen von Reinhard, welcher am 
häufigsten benutzt worden ist, von Ribbek, Mare- 
zoll, Schneider, Amnion, Krause, Frisch, Pölitz, 
Hacker, Meyer, Staus, Ritter, Steinert und Weland, 
entlehnt. Wenn die hier gewählte Methode den Vor¬ 
theil gewährt, dass der mitgetheilte Entwurf kein 
Skelett wird, sondern ein lebensvoller Körper bleibt, 
und den Leser nicht bloss mit dem Thema und der 
Eintheilung, sondern auch mit der Darstellung des 
Verfs. bekannt macht: so entbehrt man bey derselben 
auf der andern Seite den Vortheil, welchen die Ver¬ 
gleichung der Ideen mehrerer Kanzelredner über 
einen und denselben Gegenstand gewährt, und cs 
kann daher zweifelhaft seyn, ob nicht die Methode, 
mehrere und kürzere Entwürfe über einen Text zu¬ 
sammenzustellen , der hier befolgten vorzuziehen 
sey. Doch diese Inconvenienz ist mit der von dem 
Verf. gewählten und in anderer Rücksicht empfeh- 
lenswerthen Methode nothwendig. verbunden und 
kann ihm daher nicht be}rgemessen werden. Allein 
mit Recht kann man es tadeln, dass der Verf. nicht 
immer das Vorzügliche gewählt und einige Kauzel- 
redner benutzt hat, welche sich überrascht fühlen 

müssen, wenn sie sich unter die Zahl der Muster¬ 
redner versetzt schien. Soll eine .solche Chrestoma¬ 
thie wahren Werth haben, so muss sie entweder das 
Minderbekannte, oder das ganz Vorzügliche enthal¬ 
ten. Bey der vorliegenden Sammlung ist weder das 
Eine noch das Andere der Fall, indem sie Auszüge 
aus lauter bekannten Kanzelrednern liefert und man¬ 
ches ziemlich mittelmässige Product aufgenommen 
hat, so dass sie den Forderungen, welche Rec. an 
Schriften dieser Art macht, keineswegs vollkommen 
entspricht. Indess gehört diese Sammlung, aller bis¬ 
her gerügten Mängel unerachtet, immer noch zu den 
bessern und Rec. kann sie dem, der nicht Gelegen¬ 
heit hat, die Schriften der besten Kanzelredner seiht 
in die Hände zu bekommen, empfehlen, obgleich 
eine solche Chrestomathie den Mangel dieser Schrif¬ 
ten nie ersetzen kann. 

JUGENDUNT ERRICHT. 

Oejfentliche katechetische Prüfungen, nebst Schluss¬ 

reden an Aeitern lind Kinder, von Jäh. Ohr. Sisisin 

Sintenis. Drey Bändchen. Halle, bey Gebauer. 

1806. 8- (16 gr.) 

Nachdem lang und vielfältig genug, so viele kate¬ 
chetische Hülfsbücher, durch die mühsamsten Ver¬ 
suche, dem Lehrling durch Hin und Herfragen hey¬ 
zukommen , und die begehrte Antwort herauszu¬ 
pressen , gleichsam ein Analogon der streitenden 
Kirche aufgestellt haben, so erscheint endlich die 
triumphirende in diesen Prüfungen, in ihrer Glorie, 
und es wird niemand die Salomonische Weisheit zu 
bewundern umhin können, mit welcher die exami- 
nirten Zöglinge, jetzt durch eine lakonische Kürze, 
zum fernem Fragen aulfordern; jetzt, in langen 
wohlgerundeten Perioden, oft in einer kühnen sen- 
tentiösen Manier ihre Belehrungen ertheilen. — Tu 
manchen alten Katechismen fand sich auch wohl 
etwas ähnliches; in der That waren aber doch die 
Fragen nichts als die Rubriken zu den als Antwort 
darauf abgefassten Paragraphen; eine Form, die man 
nur mit einiger Veränderung, in mehrern neuem 
Lehrbüchern wieder findet. Aber hier wird ein 
wahrhaftes und köstliches Drama aufgeführt. Unter 
freudig schlauer Erwartung fragt der Lehrer, äus- 
sert Zweifel, Bedenklichkeiten, und den siegreichen 
Antworten f olgt dankbare Be wunclerung. Lasset uns 
hören. S.59. „Frage: Du siehst mir so vergnügt aus. 
Hast, du etwa die Freuden des Wohlthuns schon ge¬ 
schmeckt? Antw. Vor Kurzem erst, als ich einem 
armen Kinde, das wie der Hunger aussah, mein 
Morgenbrod und einen Theil meines Taschengeldes 
gab. Fr. Das war schön von Dir. — Und wie war 
dir dabey nachher? — Antw. Ach den Anblick des 
durch mich fröhlich gemachten Kindes und seinen 
Handdruck, werde, ich in meinem ganzen Leben 
nicht vergessen. Ich bin seitdem schon drey mal wie¬ 
der aut der Stätte gewesen, wo ich blitzschnell mein 
Brod aus der Tasche zog, und es ihm entgegen reichte. 
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und jedesmal war mir so wohl, ach! sowohl ums 
Herz, dass iclis nicht beschreiben kann. Fr. Zu¬ 
folge deiner jetzigen Aeusserungen kann ich mir dein 
gehabtes Gefühl lebhaft denken, aber sprach das Kind 
nichts dabey? — Antw. O Segnungen über Segnun¬ 
gen ! bald wünschte es mir Rolands Grösse, bald 
Glück, bald langes Leben, und als ich Weggehen 
wollte, gab es mir die Verheissung, dass es für mich 
zu Gott beten wollte, da ich seinen Hunger gestillt. 
Fr. (?) Du gutes Kind! du bleibst gewiss vor dem 
Geitze bewahrt, da du die Freuden der Wohlthätig- 
keit so mächtig an deinem Herzen gefühlt. — Noch 
höher hebt sich die Verstandesbildung in dem Folgen¬ 
den. „Fr. Wollte nur Gott, dass jeder Wohlthätig- 
keit üben könnte. Da gibt es aber der Hülfsbedürftigen 
so viele, und der Reichen so Wenige!' Antw. O der 
Aermste kann Wohlthäter seiner Mitmenschen wer¬ 
den ! Kann er grade nicht durch Reichthum, der 
freylich unter Tausenden kaum Einem wird, so kann 
er es doch durch seine Einsichten und Fähigkeiten, 
als durch seine Arbeiten ; durch R ath und Trost; durch 
guten Ruf, den er als ehrlicher Mann hat, als durch 
Empfehlung und Fürsprache; oder durch seine Ge¬ 
sundheit, als durch Leistung eines nöthigen Ganges, 
einer Nachtwache, Darreichung eines i Tunk W assers, 
oder durch sein Beyspiel, aL\ durch Fleiss, Ordnungs¬ 
liebe, Standhaftigkeit u. s. w. werden! Herrlicher 
Freudenquell! O trinkt, trinkt alle aus ihm, da er 
für keinen versiegt. Nur versündigt euch auf der 
einen Seite nicht, wann ihr auf der andern Gutes 
thut.“ (Der Leser glaube nicht, Rec. habe in der 
letzten Apostrophe das ,, Tr.“ vergessen •— Sie gehört 
wirklich dem Kinde.) 

Es ist zu bedauern, dass Hr. S. nur die ganz fer¬ 
tigen Resultate, nicht aber die Mittel, wie man zu 
ähnlichen gelange, dem Leser sehen lasst. Denn, 
dass die Kinder ihre Weisheit nicht durch Inspiration, 
sondern nur durch Unterricht haben, davon geben sie 
unwidersprechliche Beweise, und sie betrüben den 
Her rn Inspector nie durch irgend eine Antwort, die 
er selbst für fehlgeschlagen erkennen könnte. Daher 
kommt es auf seine eigene Rechnung, wenn sie irren. 
z.B. S, 35- Fr. „Wer trägt diese? (_ DieSterne.) Antw. 
Die Luft. S. 36. Fr. Ist die Sonne weit von der Erde 
entfernt? Antw. Wer g Meilen in einem Tage reisen 
könnte, würde 5^0 Jahre brauchen, ehe er sie er¬ 
reichte. S. 57. Fr. Wie ist die Erde geformt. A. Wie 
eine Kugel, die an beyden Enden (??) spitz zuläuft. 
Fr. ln wie viel Theile pflegt man sie einzutheilen. 
Antw. In fünf. Sie heissen Europa —• — Amerika 
und'Neuseeland. S. 33 behauptet das Kind, ausser die¬ 
ser Welt, gäbe es noch viele, die uns 'unsichtbar sind. 
Fr. Das wäre! wo wären denn die? Antw. Ueber 
uns. Fr. Wo willst du Erdenkind deren Daseyn be¬ 
weisen? Antw. Die Naturforscher, Astronomen oder 
Sternseher behaupten es.“-Es ergibt sich am 
Ende, dass die Sterne, diese unsichtbare Welten 
sind; und dass, nach Christi Ausspruch dort unsre 
Wohnungen einmal seyn werden. — Wir verscho¬ 
nen unsere Leser gern mit mehrern Angaben, als <.ie- 
seri, alle aus dem eriten Bändchen entnommenen. —- 

Viel guter Wille ist wohl bey Hrn. S. da und dort 
sichtbar, aber als Schriftsteller aufzutreten, hätte er 
nicht unternehmen müssen. 

Alexander Selkirchs sonderbare Schicksale, zu TVasser 

und zu Lande. Zur Erleichterung des geographi¬ 
schen Unterrichts für die Jugend der mittlem 
Stände, und zum Selbstunterricht. Verlasst von 
Joh. Christ. Aug. Lauer. Erster Theil, welcher 
die allgemeine Einleitung u. Asien enthält. Berlin, 
b. Frölich, igoß. g. (1 Thlr. 12 gr.) 

Um die Einbildungskraft in Anspruch zu neh¬ 
men, damit sie durch lebhafte Vergegenwärtigung 
das Aulfassen des Einzelnen, durch eineromanhalle 
Verkettung beytrüge, hat der Verf. die Form einer 
Reise gewählt, deren Held zuweilen an seinen Schick¬ 
salen den Charakter der Bewohner eines Landes, oder 
dessen natürliche Beschaffenheit veranschaulicht, zu¬ 
weilen erzählt, wovon er Augenzeuge war, gröss- 
tentheils aber sich doch begnügt, Mittheiler einge- 
zogener Erkundigungen zu seyn. Das Letztere ist 
eine Nachhülfe, deren häufig eintretendes Bediirfniss, 
freylich Ursache ist, dass dieses Werk hinter dem 
Ideale merklich zurückstehen muss, welches man 
sich von einer Geographie, in der Form eines Reise¬ 
romans bilden könnte; aber freylich sollte der Um¬ 
fang des Werks nicht sehr vergrössert werden , so 
mussten Verf. und Leser auf die künstlichem Ver¬ 
schlingungen des Fadens Verzicht leisten, in welche, 
was jetzt nur angehängt ist, hätte eingewebt werden 
sollen. Wie viel oder nicht viel nun auch diese Geo¬ 
graphie durch diese Einkleidung vor einer gewöhn¬ 
lichen voraus haben dürfte — wiewohl Rec. seiner¬ 
seits dafür hält, das in dieser Hinsicht Geleistete^ 
werde, auch so wie es ist, vielen willkommen seyn — 
so sind daneben die wesentlichen Forderungen nicht 
vernachlässigt; historische Treue, eine mit Sinn und 
Bedacht gemachte Auswahl, und ein gefälliger Vortrag. 
Hierzu kommt noch die Wohlfeilheit des Preises (40 
ziemlich eng gedruckte Bogen 1 Thaler aui Träum: ) 
nicht nur im Verhältniss zu der Bogenzahl, sondein 
auch zu der innern Quantität, da durch die Einklei¬ 
dung, dem wissenschaftlichen Inhalt, der Raum nur 
wenig beschränkt worden ist. 

In der kurzen und zweckmässigen Einleitung 
bemerkte Rec. einen Fehler bey der Angabe der Grösse 
der Weltkörper. Die Sonne sey 115 mal, Jupiter last 
11 mal so gross, als die Erde. — Diess gilt aber 
nicht vom ganzen Volumen, sondern nur von den 
Verhältnissen der Durchmesser. Auch die Umlaufe*- 
zeit der Erde, 365 '1 age 6 Slunden.y Minuien ist un¬ 
richtig; sie ist unter 6 Stunden, sonst könnten nicht 
bevm Wechsel des Jahrhunderts Schalttage ausfalleii. 
Rec. wünscht dem Werke ungehemmten Fortgang. 

T C P O G R A P H 1 E. 

Beschreibung der königl. sächs. Residenzstadt Dresden 
und der umliegenden Gegend lür.'Frunde bearbeitet. 
Neue verbess. und verm. Auflage. Erster Theil, 
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mit einem neuen Grundrisse der Stadt. 355 S. 
ohne Vorher, u. Inhaltsanz. Zweyter Theil. 296 S. 
Dresden, 1807. 8- Walthers che Hofbuchhandlung. 
(2 Thlr. 8 gr>) (Mit den eilf dazu gehörenden Pro- 
specten 2 Thlr. 20 gr.) 

Da Dassdarfs ausführliche Beschreibung von 
Dresden und Lehninger's Description de Dresde schon 
seit einigen Jahren nicht mehr im Buchhandel zu 
haben waren, so wünschte der Verleger ein neues, 
welches ihre Stelle vertreten, und, mit den nöthi- 
gen Zusätzen und Berichtigungen ausgestattet, als 
zweyte Auflage betrachtet werden könne. Der un¬ 
genannte Verfasser unterzog sich dieser Arbeit nach 
folgenden Grundsätzen, die bey Beurtheilung des 
Werks zu berücksichtigen sind. Er wollte die schon 
über diesen Gegenstand vorhandenen Schriften sorg¬ 
fältig benutzen und das in ihnen Befindliche nach 
einem andern Plan aufstellen, und nur das Notliwcn- 
dwste, was in keinem der vorhergehenden Werke ent¬ 
halten ist, hinzusetzen. Die Benutzung fremder 
Werke (die freylich öfters eine wörtliche ist) ent¬ 
schuldigt er dadurch, dass die meisten derselben von 
der Waltherschen Buchh. verlegt sind (werden da¬ 
durch aber auch die Verfasser zufrieden gestellt?) 
oder zum Theil auf ähnliche Art entstanden sind, und 
dass, was wohl das Wichtigste ist, sein Werk in Plan 
und Ausführung manches Eigne und Neue habe. Das 
Werk sollte vorzüglich Fremden iibex’ alles, hinläng¬ 
liche Auskunft, und, nach ihrer Abreise, eine deut¬ 
liche Erinnerung gewähren, und durfte daher nicht 
zu ausführlich seyn ; es sollte nur rein historische 
Darstellungen und Thatsachen enthalten und dem eig¬ 
nen Urthcil und.der Empfindung des Beschauers und 
Beobachters nicht vorgreifen. Endlich sollte es sich 
durch verhaltnissmässige Vollständigkeit und zweck¬ 
mässige Anordnung der Gegenstände deai Ideal einer 
guten Topographie, so viel möglich, nähern, wenn 
auch nicht dasselbe erreichen. Die Anordnung der 
Materialien ist so gemacht. Nach einer kurzen Be¬ 
schreibung der Lage der Stadt (310 21' 45" der Länge 
von Ferro, n° 21' 45" östlich von Paris, 510 2'54 
N. Br.; 1' 17" in cter Zeit und 19' 45” in der.Länge 
östlicher als das königl. Observatorium in Berlin, 10' 
45" in der Zeit, 2° 41' in der Länge westlicher als 
die kaiserl. Sternwarte in WÜen, nach Köhlers Be¬ 
rechnungen auf dem mathem. Salon, 380 Pariser Fuss 
hoch über der Meeresfläche) und Angabe des llangs 
und der Eintheilung der Stadt (die 61 Strassen und 
5 Hauptplätze hat) folgt S. 3 —*83 die Beschreibung 
der Strassen und vornehmsten Gebäude Dresdens. Die 
Altstadt Dresden hatte 1804 768 Häuser, 38 Strassen 
und Gassen, die in den nicht mondhellen Nächten 
durch 860 Laternen erleuchtet werden. Sie hat 34 
öffentliche Brunnen und 27 Röhrwasser. Die Aus¬ 
dünstung des Stadtgrabens, sagt der Verf., macht die 
Residenz ziemlich ungesund, in welcher Rücksicht 
Neustadt und Friedrichstadt vorzuziehen sind. Rey 
dev Beschreibung folgt der Verf. einer Ordnung, 
■welche die U ebersicht erleichtert, von dem Theil 
welcher rechts der Elbbrücke, Schloss - und Seegasse 
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liegt, aus; fügt aber, am Ende eine Uebersicht nach 
der gewöhnlichen Eintheilung in 4 Quartiere bey, 
und beschreibt zugleich die wichtigen öffentlichen. 
Gebäude an gehörigen Olfen, mit Beifügung der' 
historischen Notizen von jedem , z. B. gleich anfangs 
von dem königl. Schlosse. An diesem Schlosse ist 
seit 1717 im Acussern keine wesentliche Veränderung 
vorgenommen worden, aber an innerer Pracht und 
Schönheit hat es gewonnen. Der 1775 darauf gesetzte, 
und 1778 erhöhete Wetterablciter kostet 3771 Rthlr. 
Auch von der Frauenkirche (die schon 1080 gestan¬ 
den haben soll) werden S. 69 ff. umständlichere Nach¬ 
richten gegeben (1727 — 45 wurde sie neu gebauet) 
und von der Kreuzkirche (die schon im 15. Jahrhun¬ 
dert erweitert wurde) S. 68 (sie ist bekanntlich 1764 
— 92 neu erbauet worden). Friedrichstadt, sonst 
Ostra genannt, auf einer Halbinsel, von August IF. 
umgeschaft’en und mit -dem neuen Namen "belegt, 
vereinigt die Vorzüge des Stadtlebens mit den Ver¬ 
gnügungen des Landlebens, und wird durch 140 La¬ 
ternen erleuchtet. Nach Beschreibung ihrer Merk- 
-yvürdigkeiten folgen Nachrichten von der Elbbrücke. 
Neustadt ist, wie die Altstadt in vier Viertel gethcilt. 
Der neue Anbau auf dem Sande ist seit 1738 die ein¬ 
zige Vorstadt vonNeustadt. Den ganzen Flächenraum 
aller drey Städte berechnet der Verf. zu 10,930500 
0ellen. DieHäuserzahl aber der Städte und Vorstädte 
hatte sich im April 1804 von 2507 bis 2593 vermehrt, 
dazu kommen noch 36 Interims Wohnungen und 15 
Brandstellen, das Total also: 2644 Häuser, wovon 
die Residenz mit ihren Vorstädten allein 989 enthält, 
ln allen Städten werden Nachts 1212 Laternen ange¬ 
zündet; 63 Gewittcrahleitcr sind errichtet. 1301 
hatte Dresden- 48742 Einwohner vom Civilstande, 
1803 zählte man in der Stadt, in Neustadt, den Vor¬ 
städten und Friedrichstadt 49094 Personen, ohne die 
vom Militärstande und die Fremden. Dresden hat 
keinen eignen Hauptnahrungszweig. Die in der 
zweyten Abth. S. iQq — 275 gegebenen Nachrichten 
aus der sächsischen Geschichte und der Dresdner 
Chronik, welche den jetzigen Zustand Dresdens er¬ 
klären, sind, wie der Verf. selbst erinnert, grössten- 
theils aus Hasche’s Werke excerpirt. Billig hätte aber 
auch die Chronik bis auf die neuesten Zeiten fortge¬ 
setzt, und von diesen (seit 1788) nicht blos im Allge¬ 
meinen etwas gesagt werden sollen. Die dritte Ab¬ 
theilung von der Staats - und Kirchenform, den öffent¬ 
lichen Behörden, sowohl den hohen Landescollegien, 
als einzelnen Gerichtshöfen, so wie auch vom Hof- 
und Militär-Etat ist grosstentheils nur Auszug aus 
dem Chursächs. Hof-und Civil-Staatshandbuch für 
1305. Es sind übrigens in diese Abth. auch die wohl- 
thätigen öffentlichen und Privatanstalten mit aufge¬ 
nommen. Darauf folgt die vierte Abf.heilung von der 
Volksmenge und der Consumtion zu Dresden, nebst 
einigen andern Nachrichten. Entweder sollte das, was 
oben davon, beygebracht ist, dort wcgbleihen, oder 
diese Abtheilung mit dem Obigen verbunden werden. 
Hier werden Uebersichten der Bevölkerung aus ver¬ 
schiedenen Jahren gegeben. Es sind noch Nachrich¬ 
ten von den Gewerben, dem Gottesdienst, den Bür- 
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gerschulen, den Kirchenmusiken, auch nicht an 
gehörigen Orten beygefiigt, und wir wären fast ver¬ 
sucht, diess wenigstens zum Tkcil nur für einen 
neuen Nachtrag bey dieser Ausgabe anzusehen, wenn 
nicht der Verleger in einem besonder» Vorbericht von 
dem im Jahr ißo6 bis zum December last ganz voll¬ 
endeten Druc ke des Werks spräche. 

Der zweyte Tlieil stellt in der ersten Abtheilung 
die Anstalten für Wissenschaft und Kunst in Dresden 
auf. Unter jenen befinden sich: 1. X>ie Lehranstal¬ 
ten : Kreuzschule, Armenschule (die Neustädter 
Schule ist, als Bürgerschule, hier weggeblieben, als 
wenn sie nicht auch unter diese Rubrik der öffent¬ 
lichen Lehranstalten für Wissenschaft und Kunst ge¬ 
hörte) — - sieben Bildungsanstalten für besondere 
Stände, das Collegium rnedico - chirurgicum , die 
Rossarzncyschule, das Pageninstitut, Ritterakademie, 
Ingenieurakademie, Artillerieschule, Militärschule — 
drey Privatschulen und des Hm. Oberjagdcomm. 
Michaelis Forstschule — die Leipz. Ökonom. Gesell¬ 
schaft (von allen diesen Anstalten sind die Nachrich¬ 
ten zu kurz): 2. Sammlungen für die Wissenschaften : 
die königl. Bibliothek (deren Entstehung und allmä- 
lige Vermehrung angegeben wird; der Verf. gibt ihr 
beynahe 200000 Bände, £ooo Handschriften, 100000 
kl eine Schriften und Dissertationen (andere geben 
höhere Zahlen,) des Königs Handbibliothek, die 
Bibliothek des Sanitätscollegii, des Chirurg. Instituts 
und der Kreuzschule, das königl. Nafuraliencabinet, 
der mathemat. Salon. Zu den Anstalten für die Kunst 
rechnet der Vf. die Sammlung von Mengs Abgüssen, 
Gemäldegallerie, Kunstkammer, Kupferstichcabinet, 
Akademie der Künste, (von der schon in der dritten 
Abth. einiges gesagt war,) Antikengallerie, und gibt 
von den vornehmsten Kunstwerken ein räsonnirendes 
Verzeichniss.. Abgesondert davon hat er einige in 
Wissenschaft und Kunst zugleich einschlagende Ca- 
binetle: das grüne Gewölbe, die Rüstkammer, das 
Münzcabinet, Modellkammer, Porcellancabinet, Ra- 
phaelsTapeten (derenGeschichte auch erzählt wird- Es 
haben sich nemlich von den sieben vom Papst Leo X. 
dem Dresdner Hof geschenkten und lange in Verges¬ 
senheit gerathenen Tapeten, nur sechs wieder ge¬ 
funden). ln der zweyten Abth. folgen die Gärten in 
und bey der Stadt, die Promenaden, und die Schil¬ 
derung der umliegenden Gegend, und dazu werden 
nicht nur die nahe gelegenen Gegenden und Orte ge¬ 
rechnet, sondern auch clie entferntem, wie Tharand, 
Schandau, die sächs. Schweiz, Berggieshiibel, Rade¬ 
berg, das Seifersdorfer Thal, Pillnitz, Sonnenstein, 
Königstein, Lilienstein, Pirna, Weesenstein, Moritz¬ 
burg, Meissen; und so erhält'der Fremde eine voll¬ 
ständige Uebersicht des Sehenswürdigen. Der Grund¬ 
riss von Dresden ist neu, die Prospecte scheinen es 
weniger zu scyn. Die Beschreibungen und Nach¬ 
richten sind für den bestimmten Zweck hinlänglich; 
eine strenge Ordnung ist doch nicht befolgt, und Wie¬ 
derholungen sind nicht genug vermieden, u. dem Vor¬ 
trage fehlt noch die letzte Feile. Man stösst bisweilen 
auf gemeine Redensarten, wie I. 156. bey welcher 
Gelegenheit das Schweizerbette mit weg kam. 

TT'egwciser in der K. TL Haupt- und Residenzstadt 
Wien u. deren Vorstädten in neun JBlättern; nebst 
einer Anzeige aller K. K. Hof - und Staats - wie auch 
sonst sehenswürdigen, herrschaftlichen, städtischen 
und geistlichen Gebäude, Pfarreyen, Kirchen und 
Klöster; vorzügliche Einkehr- und Gasthäuser, 
Belustigungsörter, Apotheken, Niederlagen und Fa¬ 
briken u. a. m. Neu gezeichnet von C. A. Zürner, 
2| Bogen Tabellen in fol. 0 illum. Blätter. Wien, 

»8ö5. (2 Thlr.) 

Für die Absicht, welche der Vf. erreichen wollte, 
ist dieser Wegweiser brauchbar ausgearbeitet; die 
Aufrisse sind so deutlich, und durch die beygefügten 
Namen so allgemein verständlich, dass jeder Fremde 
mit Hülfe dieses Wegweisers sich sehr leicht wird 
finden können; die Anzeige gibt die merkwürdigen 
Gebäude in jeder der einzelnen Abtbeilungen von 
Wien mit. den Ziffern im Wegweiser und denNumern 
der Häuser an. 

LITERATUR, 

Literatur der ältern Reisebeschreibungen. Nachrich¬ 
ten v. ihren Verfassern, von ihrem Inhalte, von ihren 
Ausgaben und Uebersetzungen. Nebst eingestreuten 
Anmerkungen über mancherley gelehrte Gegenstände, 
Von Joh. Beckmann, Hofr. u. ord. Prot, d ökon. 
Wiss. Erstes Stuck. Göttingen, Röwer. 1807. gr.g. 
XII. u. 164 S. (16 gr.) 

Es ist gewiss, dass dieser Theil der ältern Literatur 
noch nicht genug bearbeitet worden ist. Beyträge da¬ 
zu haben Hr. Hfr. B. selbst in seinen Beytr. z. Geseh. d. 
Erfind, u. in s. Samml. zerstreuter Anm., Hr. Hfr. Mei- 
ners u. Hr. Struck geliefert. Ohne eine systemat. Ord¬ 
nung zu befolgen, will Hr. B. itzt Monographien von 
den Reisehesehreibungen geben, die er am besten ken¬ 
nen zu lernen Gelegenheit gehabt hat. Die Abwechse¬ 
lung von verschiedenen Reisen und die Auszüge aus 
ihnen geben auch den sonst trocknen liter. Nachrichten 
mehr Annehmlichkeit. Dankbar rühmt der Vf. dabey 
die Unterstützung der Gott. Universitätsbibi, und ihrer 
Bibliothekare, und der reichen Sammlung des Hin. 
Hfr. Wrisberg. Die erste von den 12 Numern dieses 
Stücks beschäftigt sich mit der Beschreibung derReyss 
LeonhardiRauwoljfen, d. Arz 11. Doct. etc. Frankf. a. M. 
1,582. 4- in drey kleinen Theilen, einer der reichhal¬ 
tigsten Reisebeschreibungen des 16. Jahrh. Von ihrem 
Verfasser, den seine gelehrten Zeitgenossen Dasylycus 
nannten, wird zuvörderst Nachricht gegeben. Er rei- 
sete schon 1560nachFrankr. u. Italien u. suchte überall 
Pflanzen auf, die er in sein Herbarium eintrug. Er ist 
1596 zu Hatvan gestorben, nicht wie mehrere Litera¬ 
toren angeben 1606, als Feldarzt der österr. Armee in 
Ungarn. Die Festung Hatvan wurde am 3. Sept. 1596 
von den Türken erstürmt. Die erste Ausg. seiner Reise 
ist wohl die angegebene Frankfurter 1582, Die Zu¬ 
schrift ist im Sept. 1581 zu Augsburg unterzeichnet, 
und daher ist die Meynung von einer frühem Ausgabe, 
Augsb. 1531 entstanden. Auch eine Ausg. die zu Lauin- 
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o-en 1532 erschienen seyn soll, bezweifelt Hr. B. Wohl 

aber erschien 1.533 zu haugingen eine Ausg., und ist 
mit einem 4ten f heile vermehrt, der auch einen beson- 

dem Titel hat. Ein Nachdruck der 3 Theile erschien 

160Q. Auch zwey Uebersetzungen werden angeführt, 

aber eine lateinische hat nicht existirt. Noch wird ein 

schnöder Betrug entdeckt, der durch einen verstüm¬ 

melten Nachdruck dieser Reise unter dem Titel: Leonis 

Flaminii Itinerarium per Palaestinam löge (oder 1601) 

in 4. o-emaclrt worden ist. Die Schicksale der Pilanzen- 

sam nlung Rauwolfs, die sich seit dem Ende des 17. 

Jahr '.in der Leidner Univ. Bibi, befindet, werden S. 11 

erzählt, und ein Verzeiclmiss der im 4. Th. abgebilde¬ 

ten Bilanzen mit den Linneischen Namen und Beur- 

tlie.ilung der Pflanzenabbildungen mitgetheilt. Rau¬ 

wolf hat sich auch um Gewerbe, Handel, Sitten und 

Lebensart der Länder bekümmert, und diese Classe 

von Nachrichten desselben ist vielleicht noch nicht 

genug benutzt. Einige seiner Angaben z.B. von Spa¬ 

nischen Rohren, dem Namen Musseline, den Kaiiee- 

bolinen, dem Orient. Milchhandel (durch Herum treiben 

melkender Kühe), der Capra mambrica, und mehrere 

veraltete deutsche Wörter werden aus diesem Werke 

an geführt. Hr. B. wünscht, dass, Wenn diese Reise 

wieder gedruckt würde, die Schreibart nicht verändert 

werde. Aber dann wird ein Verleger wohl auf noch 

wenigere Käufer rechnen können. II. Zucchelli Reise¬ 

beschreibung nach Congo, ital. zu Venedig 1712 ge¬ 

druckt, deutsch übers. Leipzig 1715 u. x727- Ls waren 

schon früher Capuciner, vermuthlich aus Brasilien, 

nach Congo gekommen und hatten den König bewo- 

een im J. 1618 Capuciner als Missionarien vom Papste 

zu verlangen, aber erst 1645 wurden die ersten Capu¬ 

ciner nach Congo geschickt. Zucchelli ging 1698 da¬ 

hin ab, und so wenig seine abergläubige und moiu bi¬ 

sche Denkart etwas von seiner Reisebeschr. erwarten 

lässt so enthält sie doch interessante Nachrichten von 

Brasilien, Angola und Congo. Davon wird einiges 

hey geh rächt, und gelegentlich die Gewohnheit, bey 

meinem alten und neuen Völkern erläutert, dass die 

Ehemänner statt der Frauen das Wochenbette halten 

(S 30), und ihr Ursprung zu erklären versucht. Ein 

besonderer Selbstmord der Sklaven, die durch Zu- 

rüchschlagung der Zunge die Luftröhre verstopfen, 

wird mit BeySpielen des Selbstmords durch Zurück¬ 

haltung des Athems verglichen. Noch von ein paar 

andern gedruckten Missionsreisen ital. Capuciner und 

Beuvtheilung der Bekehrungsweise diesex Missiona¬ 

rien. III* Des CPh■ ßarant Ereyh. v. Polschitz christ¬ 

licher Ulysses 1598 aus dem Böhm, übeisetzt und hcr- 

ausgeg. 1678- Nbg. 4-, weniger bekannt als das Werk 

verdient. Büscliiug hat es doch unter den Quellen 

seiner Geographie von Asien genannt. Harant geb. 

1560, that die Reise 1^98- i599* UIld in böhmischer 

Sprache wurde die Beschreibung derselben i6oß ge¬ 

druckt. Der Verf. wurde Protestant, nahm an den 

böhmischen Unruhen thätigm Antheil und ward 1621 

enthauptet. Seine, Nachrichten von der Münze zu 

Hall in Tyrol, von der frühen Versetzung feinhaariger 

Ziegen nach Europa, vom J ordan, Sinai, Hore b, Manna, 

Aegypten werden mitgetheilt. Er gedenkt zweyer 

Landsleute, welche dieselbe Reise gemacht und Be¬ 

schreibungen davon haben drucken lassen, Martin 

.Kabateik oder Kabatn ik und Ulrich Präfat. IV. Des 

Wunderlichen im Fruclitbringen (Ferdinand Albreehts, 

Herz, zu Braunschvv. Liineb., geb. 1636, der diesen 

Namen in der Fruchtbringenden Gesellschaft führte) 

Wunderliche Begebnüsse — Bevern 1678. 4- Las 

schlecht gedruckte Werk gehört zu den Seltenheiten. 

Der H crz. kaufte auf seinen mehrern Reisen Naturalien 

und Antiken. Seine Sammlung enthielt auch das bis¬ 

her zu Braunschweig befindliche Mantuanische Geiiiss. 

Vom zweyten Tb. seiner Reise ist der Anfang gedruckt. 

Ueber die melancholische Stimmung des Herzogs. 

V. Des Nils Mattsoii Höpings schwedisch gedruckte 

Reise durch Asien, Africa u. andere heidnische Länder, 

Westeräs 1759. 8- Sie ist selbst in Schweden, wo sie 

viermal gedruckt worden, selten. Der Vf. machte seine 

Reisen seit 1648- Seine Glaubwürdigkeit nimmt Hr. B. 

zumTheil in Schutz und erläutert die Nachricht von 

Schwängerung der Weiber durch Alfen und von ge¬ 

schwänzten Menschen. VI. Des Cph. Langhaus neue 

ostindische Reise, Leipz. 1705.8. Ohne Vorkenntnisse 

machte L. diese Reise als Soldst in Diensten der.ostind. 

Compagnie. Demungeachtet lässt sich seine Beschrei¬ 

bung gut lesen u. enthält ausgezeichnete Nachrichten. 

Gelegentlich bemerkt Hr B. dass die Schnell wage sta- 

tera Ramana heisse, weil das Gegengewicht wie ein 

Granatapfel gebildet ist, der arabisch Roniman heisst. 

VII. Jo. Siegm. PVurjjbains vierzehnjährige Ostindian. 

Krieg - und Oherkaulmann Dienste — Nbg. if>89. 4. 
Der Werth dieser Reisebeschr. ist für unsere Zeiten 

gering Hr. B. entlehnt daraus einige Nachträge zur 

Geschichte des Sagu der Goldprobe u. s. f. VIII. (il/nr- 

tiniere) Reise nach dem Norden, franz. u. auch deutsch 

übers. Dass Martiniere oder de'la Martiniere Vf. sey, 

wird erwiesen. Die Erzählung von den Sitten der 

Lappländer hält Hr. B. für das Beste im ganzen Buche. 

IX. Dithmari lllefkenii Islandia, LB. 1607. 8- Keine 

eigentliche Reisebeschreihung, Fast die sämtlichen 

Nachrichten, die der Vf. gegeben, sind von dem ge¬ 

lehrten Isländer, Arngrim Jonas, widerlegt worden. 

X. Gilb. Burnet's Briefe von seiner Reise nach Italien 

i6ß5 u. 1636, in engl.'Sprache .1689 gedr. Lr nahm auf 

kirchliche Verfassung, Bibliotheken, Alterthümer, 

Rücksicht. Eine merkwürdige Lesart einer Handschr. 

des Vegetius de re milit. (I, 5.) zu Grenoble wird z. 13. 

angeführt. XI. Ludov. Henr. LorneniU Bricnnae coini- 

tis Itinerarium. Ed. altera 1662. 8- Par. Reichhaltig 

ist es nicht. Eine Stelle der ersten Ausg., die in der 

zweyten wegblieb, ist S. 147 mitgetheilt und erläutert. 

Xil. Philippi a S. Trinitate (Esprit Julien, eines Car- 

meliters) itinerarium Orientale, Lugd. 1649. Oer Hr. 

Vf. möchte ihn lieber, a S. simplicitate nennen. Er 

hat ans dem Werke, und besonders der franz. Uebers. 

eine wichtige Stelle über die Sabier mitgetheilt. —- 

’Ueber die Ausgaben und Uebersetzungen dieser Werke 

findet man eben so sorgfältig gesammelte und ge- 

pnifte liter. Belehrungen, als gelegentlich veranlasste 

Bemerkungen verschiedener Art. Dem vierten Stücke 

soll ein Register beygpfiigt weiden. 
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126. Stück, den 5. October 1.8° 7* 

SCHÖNE KÜNSTE. 

D. Martin Luthers Verherrlichung, auf zwölf Blat¬ 
tern erfanden und gestochen von Erdm. Hummel. 

Gross - Queer - Folio. (4 ™r. 8 gr.) 

TU Ut sehr erfreulich, das-Andenken jenes grossen 

Mannes dessen hoher eingreifender Gesang:* Eine 

^FrteBur* i*t unser Gott etc. noch so manchem Ge- 
Cffsteten°Trost und Beruhigung gewährt, auf so 
an” * Wf ihie-e Weise aul&efnscht und gefeyert zu se- 

ff" Hm !twnmels Umernehmung verdient nicht 
hCn'r vf-dl sondern auch wahren Dank; denn bild- 

BW Ölungen sind umso geschickter, auf die Ge- 

bC ,1 ‘, lebhaft» wirken, und aus diesem Grunde 
wünschen, dass dieses Werk, das übrigens 

• , 1,leibenden Kunstwerth hat, m recht viele 
einen blei. Würdigung des letztem stehe 
Hände uberpngc. Jto Wu Kupferb«t. 

1‘‘” 'die Beschreibung voran, welche die Gedanken 

des Künstsl”it LutheredGlorie in den Regionen des 

t * V fs'dar Er erscheint, von der religiösen FreyhAt 
Lichts rtar- . it der Bibel und seinemKatechis- 
vmd . und empfängt von der Gnade, in de- 

™USr bf1 e ch erSMlie Liehe und die Hoff- 
ren Gefolöesic sieeespalme. In den hohem 

1.’cün““eefi,dcn stimmen Geuien, unter Beglei- 

h,mn>vnn Instrumenten, den bereits angeführten Uio- 
lu„g V on ln« .stulUin ist aut drey Seiten von den 

S ■ „ der eilf folgenden Blätter eingefasst, und die 
Skizr.cn der e o Rohmens besteht aus einer Ara¬ 

obere 1Um^ , |„ das Lamm mit der Fahne, als das 
c-6l'r,ld dTs Ctahtenthums, und die Sinnbilder der 
Sinnbild des zW;schen 6;dl kreuzenden Palm- 
vier Evangehs • | ln den beyden untern 

zweigen aI?^r die Sinnbilder des alten und 

Gesetzes: ^den Palmbaum von den Cherubim 
ri ebt anä die Fische mit der gehe.mmssvollen 
bexvacl . N „ stej]t Luthers Geburt dar. 

il,nSllm nmc Vamr empfiehlt den Neugeboren der 
T)er .rornm , und die Mutter stimmt ihm in lh- 

h"lUSRntte betend l>ey, während drey geschäftige 
rem Bette b 1 Bad bereiten. Auf N. 3. sieht 
t-rauem de ilm), als Studenten zu Erfurt, 

zu seinen, künftigen Beruf wahren- 

Vierter Band. 

nehmen glaubt. N. 4- schildert die kühne Scene, wo 
er die Sätze wider den Ablass an die Kirchthüre zu 
Wittenberg anschlagen lässt. Auf N. 5. erscheint er 
vor dem päpstlichen Legaten, dem Cardinal Cajetani, 
in Augsburg, und übergibt die Sätze seiner Protesta¬ 
tion. Auf N. 6. verbrennt der kühne Mann die ge¬ 
gen ihn gerichtete päpstliche Bulle, samt den Decre- 
talen, vor der versammelten Volksmenge. N. 7. stellt 
die Verteidigung seiner Sätze vor dem Kaiser und 
den versammelten Fürsten zu Worms dar. Auf N. 8- 
erscheint er in der Kleidung eines gefangenen Ritters 
auf der Wartburg, wo ihn der Teufel mit weltli¬ 
chem Glück zu blenden sucht, und.er im Eifer das 
Dintenfass ergreift. N. 9. enthält die Versammlung 
seiner gelehrten Freunde und einiger Juden, in wel¬ 
cher er ihnen seine biblischen Uebersetzungen zur 
Prüfung vorlegt. Auf N. 10. ist seine gesetzliche 
Verbindung mit der Catharina von Bore dargestellt, 
wodurch er den Geistlichen das Beyspicl ehelicher 
Sittlichkeit und wahrer Bürgerpflicht zu geben 
suchte. Auf N. 11. thut er dem missverstandenen 
Bildersturm Einhalt, weil er das Sinnlich-Heilige 
keineswegs zerstören, sondern nur dem schädlichen 
Missbrauch und Aberglauben Einhalt thun wollte. 
N. 12. enthält seinen Abschied von dieser Welt, um¬ 
geben von seiner Gattin mit ihren unerwachsenen 
Söhnen, und von mehrern höhen und andern Perso¬ 
nen, die seiner Lehre zugethan sind. Diess sind die 
Gegenstände dieser bildlichen Darstellungen, welche 
der Künstler aus seinem Leben gewählt hat. 

Nach dieser nöthigen Tnhaltsanzeige folge nun 
eine Würdigung der künstlerischen Ausführung, der 
man, im Ganzen genommen, den verdienten Reyfall 
nicht versagen kann. Der talentvolle Künstler hat 
sieh in die einfache Kunstperiode von Luthers Zeital¬ 
ter, aber mehr in die italische als in die deutsche, 
zu versetzen gesucht, und er hat es mit Einsicht 
und Gefühl gethan. Seine Dichtungen verrathen über¬ 
all, dass er in Italien war, und bey manchen Figuren 
glaubt man sogar auf alte Bekannte zu stossen, wel¬ 
ches ihm aber keineswegs zum Vorwurf gereichen 
soll. Die Zusammenstellungen sind einfach, gedacht 
und mit Wahrheit geordnet; nur selten fällt der Styl 
aus jener Periode heraus, wie in N. 3- und 8? wo 
zwar die Gegenstände selbst dem Geiste der Zeit an¬ 
gemessen sind, keineswegs aber der Styl; denn jenes 
Blatt ist zu manicrirt, und auf diesem ist der Teufel 
wie ein antiker Faun dargestellt. Ueberhaupt hätte 

OG] 
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Wohl diese Blendung in dem Moment dargestellt wer¬ 
den können, wo der Teufel schon verschwunden ist, 
oder auch nur seine Vorspiegelungen erscheinen. De¬ 
sto treflicher sind die Blätter N. 4. 6. 7. 9. 11 und 12, 
sowohl in Ansehung der Zusammenstellung, als der 
Charakteristik. Die vortreflichen Gruppen zur Rech¬ 
ten und Linken in N. 6, und die Figuren Luthers in 
N. g. und 11. gehören zu den grössten Schönheiten 
dieses heyfallswürdigen Werks. Was den mechani¬ 
schen Theil betrifft , der dem Künstler gleiche Ehre 
macht, so lässt sich nichts daran aussetzen, als dass 
die Köpfe hie und da ein wenig zu gross gerathen 
sind. Aber diese wenigen Ausstellungen mögen dem 
Künstler beweisen, dass sein Werk mit wahrer Ach¬ 
tung gegen sein Talent geprüft worden, so wie denn 
auch das gerechte Lob des Vortreflichen und Guten 
dadurch um so gültiger wird. 

Dem ächten Freunde der Kunst muss es eine an¬ 
genehme Erscheinung seyn, dass mehrere unserer 
jüngern dexrtschen Künstler auf das Studium der frü¬ 
hem Kunstperiode Italiens, und selbst unserer alten 
deutschen Meister, eines Schön, Dürer, Altorfer u. 
s. w. zurück kommen. Aber diese alten Meister 
müssen blos studiert werden, wie die Antike, und 
eben so wenig nachgeahmt werden, wie diese. Das 
Studium von beyden muss blos zur Entwickelung der 
Urbegriffe der Kunst dienen; es 60II blos zur Em¬ 
pfindung des Einfachen, Wahren, Erhabenen und 
Schönen leiten. In Vorstellungen gleichzeitiger Be¬ 
gebenheiten, wie bey dem vorliegenden Werke, darf 
sich der Künstler getrost an das Costume jener 
Kunstperiode halten, denn er wird ohnedies« einen 
Theil der eignen Kunstbildung, sich selbst unbe¬ 
wusst, in seine Darstellungen mit übertragen. Aus¬ 
serdem muss er es aber nur als Studium betrachten; 
er muss streben, jene Vorzüge zu veredeln, und 
Selbstschöpfer werden. Dem einzigen Raphael ge- 
lang es, durch seinen grossen Lehrer geleitet, das 
Ziel hoher Kunst zu erreichen , und ohne ihn würde 
dieses Ziel immer noch als ein unerreichbares Ideal 
erscheinen. Michel - Angelo verlangt eine eigenthüm- 
liche Würdigung. Unter allen übrigen ist vielleicht 
Andreadel Sarto der einzige* der selbstständig nach 
diesem Ziele trachtete, ohne es ganz zu erreichen. 
Vielleicht erstickte die Originalität manches grossen 
Talents in der Nachahmung dieser grossen Meister, 
die als solche nothwendig Stifter von Schulen wer¬ 
den mussten; und so verschwand allmählig der hohe 
Geist der Kunst, indem der nachahmende Schüler 
wieder zum Lehrer wurde, wie der Gehalt eines 
Bildes in einer Copie, die nach der Copie einer an¬ 
dern gemacht worden. Anfangs erhielt sich wenig¬ 
stens der grosse Styl noch in der Nachahmung, aber 
endlich ward er zur Manier , die zwar gegen die 
niederländische Darstellungsart immer noch edel 
blieb, aber an Geist und Wahrheit verlor, und daher 
oltmals dieser hierin nachstand. Schultheorie, Me¬ 
chanik und Farbengebung bildeten nun den schulge¬ 
rechten Künstler; und dass man den meisten Malern 
Italiens, wie den Niederländern, gleich die Schule 
ansieht, ist eben leider! eine von den Hauptursa¬ 

chen, warum die Kunst nicht nur keine Fortschritt® 
gemacht hat, sondern sogar in Verfall gerathen ist. 
Die einzigen Caracci, und vorzüglich vielleicht Lo- 
dovico, scheinen ihre Schüler weiser und freyer ge¬ 
leitet zu haben; denn aus dieser Schule sind doch 
wenigstens einige Originale hervorgegangen , Dome- 
nichino und Guido, nach welchen selbst Guercipo 
nicht übersehen zu werden verdient. 

Es scheint also (worauf junge Künstler von Ta¬ 
lenten aufmerksam gemacht werden müssen) keines¬ 
wegs zweckmässig, das Studium der eigentlichen 
Kunst mit Raphael, Michel-Angelo, gesellweige mit 
andern Meistern, zu beginnen, denn jene stehen zu 
hoch, und andere leiten mehr abwärts. Das Stu¬ 
dium der frühem Perioden, sowohl der alten als 
neuern Kunst, öffnet erst den Kunstsinn, und bringt 
allein zum Anschaun der wahren Kunst, indem es, 
bey Vergleichung jener lebendigen Wirklichkeit mit 
der Idealität vollendeter Muster, zugleich die Bahn 
zeigt, auf welcher diese erreicht worden ist. Ohne 
dieses Studium, ohne dieses innere Anschaun bleibt 
das schulgerechteste Werk immer nur eine kalte 
Schöpfung des mühsam erlernten Mechanismus. 

ELEMENTARBÜCIIER _D. GR. SPRACHE, 

1) Elementarbuch der griechischen Sprache für An¬ 
fänger und Geübtere, von Friedr. Jacobs, Dr. d. 
Philosophie und Professor am Gymnasium zu Go¬ 
tha. Erster und zweyter Cursüs. Zweyte durch¬ 
aus verbesserte und vermehrte Ausgabe. lena, b. 
Fr. Frommann, 1807. 8- ( 18 g1'- cd. 1 fl- 20 kr.) 

Aufgemuntert durch die Aeusserungen des Bey- 
falls , welche die Zweckmässigkeit dieses Buches 
schon in seiner ersten Gestalt verdiente (M. s. die An¬ 
zeige der ersten Ausgabe in diesen Blättern 1805. St. 
135- S. 2157.), hat der Eifer desHrn. Verf. es zu einer 
noch hohem Vollkommenheit zu erheben gestrebt. 
„Correcterer Druck, Entfernung des minder Zweck¬ 
mässigen, Vermehrung brauchbarer Materialien, be¬ 
quemere Anordnung des Gesammelten, diess,“ sagt 
er selbst, und er sagt es mit Wahrheit, „diess sind 
die Puncte, durch die sich die gegenwärtige Auflage 
von der ersten unterscheidet. “ Er fügt hinzu, dass 
in den Anmerkungen öfter, als bisher, und in dem 
Wortregister überall bey den unregelmässigen Zeit¬ 
wörtern auf Buttmanns griech. Grammatik verwiesen, 
auch überall , weil man dieses gewünscht habe 
(m. s. unsere Recension der erstem Ausgabe) die 
Quelle eines jeden der aufgenommenen Artikel nach¬ 
gewiesen worden sey, und dass es mit den hier ge¬ 
troffenen Einrichtungen, wenn dieses Buch mehrere 
Auflagen erleben sollte, sein Bewenden behalten 
werde, welches der Verfasser ausdrücklich erinnert, 
damit die Furcht vor öttern Veränderungen im 
PFes entliehen der Einführung desselben nicht im 
Wege stehen, möge. Dabey ist aber auch zu wün¬ 
schen, dass sich die neue Auflage der ■Buttmannischen 
Grammatik, die wir erwarten, von der dritten (Ber¬ 
lin, 1805)^ welche dieses Jacobsische Elementarbuch 
immer citirt, nicht zu sehr unterscheide. Hr. J. 
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hat auch im zyyeyten Cursus dieses Lehrbuchs die 
Lukianischeu Gespräche mythologischen Inhalts ver¬ 
mehrt; Avobey man jedoch zweifeln könnte, ob cs 
nützlich scy, Knaben, für welche doch diese Samm¬ 
lung bestimmt ist, durch Lukians Gespräche mit der 
Mythologie bekannt zu machen. Den Druckfehler 
iXKioro/xsi, der S. 166 aus der erstem Auflage in diese 
zweyte übergetragen worden ist, wird jeder leicht 
aus dem Wortregister berichtigen können. Dieses 
hat unter andern auch die Veibesscrung erhalten, dass 
in den Compositis die Zusammensetzung bemerkt 
Worden ist, z. B. * — xcji'a, <xxo— Xuiv. 

2) Elementar buch der griechischen Sprache für An¬ 
fänger und Geübtere, von Fricdr. Jacobs, Dr. der 
Philos. und Professor am Gymnasium zu Gotha. 
Dritter Ctrrsus, erste Abtheilung. Jena, bey Fr. 
Frommann, ißo6. Q. XXVI u. 439 S. (1 Thlr. 
od. 1 fl. 48 kr.) 

Hat auch den Titel: 

Att<k<x, oder Auszüge aus den Geschichtschreibern 
und Rednern der Griechen in Beziehung auf die 
Geschichte Athens, von Fr. Jacobs. Für die mitt- 
lem Classen gelehrter Schulen. 

Eine Atthis also erhalten wir hier, wie die 
zweyte Aufschrift deutlich ankündigt. Die Quellen, 
aus denen der Stoff dieser Sammlung geschöpft wor¬ 
den ist, sind Plutarchus, Xenoplion, Thukydides, 
Lysias, Isokrates, Demosthexies und Herodotos. ,,Bey 
der Einrichtung dieses dritten Cursus,“ sagt derVerf. 
„hat die doppelte Rücksicht auf Sachen und Sprache 
obgcwaltet. In beyden schliesst er sich unmittelbar 
an den zweyten Cursus an. Der Lehrling wird liier 
in das Heiligthum der Geschichte eingeführt, und 
zwar wiederum so, dass er von dem Leichtern xind 
Anmuthigern zu dem Schwerem und Strengem fort¬ 
geleitet wird.“ Der Yerf. schränkte sich lediglich 
auf die attische Geschichte ein, x) weil ihm eine 
bunte Mischung verschiedenartiger Gegenstände, bey 
Welchen die Begierde nach ergötzlicher Unterhal¬ 
tung das einzige leitende Princip wäre, nicht ge¬ 
falle; 2) Aveil die attische Geschichte aus griechi¬ 
schen und grösstentheils attischen Schriftstellern am 
meisten bekannt sey (was derVerf. hiermit sagen 
Avill, muss man blos errathon) und auch am tielsten 
in alle übrige Theile der alten Geschichte und Lite- 
ratur eingreife; 3) Aveil man zwar der Jugend, um 
ihre Wissbegierde zu reitzen, manniehfaltige Gegen¬ 
stände darbieten, um sie aber nützlich zu beschäfti¬ 
gen, die verschiedenartigen Elemente auf alle Weise 
zu einem Ziele und einer Absicht, vereinigen müsse. 
Unter den miulern Classen gelehrter Schulen, für 
Welche Hr. J. diese Sammlung bestimmt hat, ver¬ 
steht er wahrscheinlich Tertia und Secunda. Wird 
man aber diese starke Chrestomathie in den genann¬ 
ten Classen bey den Avenigcn Untemchtsstunden, 
die sie gewöhnlich im. Griechischen haben, ganz 
durchlesen können, gesetzt auch, dass man sie ganz 
allein mit Ausschluss jedes andern griechischen Bu¬ 
ches darin erklären wollte? Miss mau aber nicht 

Secund.iuer, AVelclic so weit sind, den schAverern 
Theil dieser Attica zu lesen, mit den Gesängen des 
Homeros sobald als möglich bekannt zu machen ei¬ 
len V Da man sich nun bey Secundanern dieser Art 
nicht blos auf dieses Elemcntarbuch einschränken 
könnte, so würde es um so weniger möglich seyn, die 
Interpretation desselben in Tertia und Secunda zu 
vollenden. Des Lysias Epitaphios ist hier, Avie in der 
Anthologia graeca prosaica desHrn. Harles, ganz ein¬ 
gerückt worden: auch Hr. Conr. Schelle schreibt in 
seinem Werke : JJ'elche alte dass. Autoren — soll man 
auf Schulen lesen? Bd. 2. S. 455 dieser Rede unge¬ 
achtet ihrer schwelgerischen Ueppigkeit, ihrer Hy¬ 
perbeln und Antithesen einen reinen Werth für die 
Bildung des jugendlichen Geschmacks zu. Es ist 
aber schon in der Rccension dieser Schrift des Hrn. 
Schelle (N. Leipz. L. Z. 1805. St. 146) erinnert wor¬ 
den, dass der Geschmack durch die Lectiire eines 
Werkes, Avie des Lysias Epitaphios nach Hrn. Schel- 
le’s eigenem Urtheil ist (Hr. J. sieht ihn für eine 
rhetorisirte Geschichte der Grossthatcn Athens an; 
s. Vorrede, p. IX.) nur dann nicht verbildet werde, 
AA'cnn er durch bessere Schriftsteller hinlänglich ge¬ 
bildet Avorden scy. Darf man aber diess von Schü¬ 
lern mittlerer Classen erwarten? Ueberhaupt möch¬ 
ten diese Attica wohl mehr für Privatstunden junger 
Freunde der griechischen Literatur, und für akade- 
mische Vorlesungen, dergleichen dieses Winterhalbe- 
jahr in Heidelberg wöchentlich 4 Stunden darüber 
gehalten werden, als für den öffentlichen Gebrauch 
in unsern gewöhnlichen Schulen geeignet seyn, für 
die sie auch etAA'as zu theuer sind. In den Noten 
unter dem Texte Avird, ausser Buttmanus Gramma¬ 
tik, immer Vigerius de id. gr. ling. mit Hermanns 
Anmerkungen citirt; aber Avie viele Schüler mögen 
Avolil das letztere Buch besitzen ? Ein erklärendes 
Wortregister ist mit Recht nicht beygefiigt Avorden; 
aber vielleicht hätten auch die Anmerkungen, bis auf 
wenige, vomTexte getrennt, besonders zum Gebrauch 
der Lehrer herausgegeben Averden sollen. Uebrigens 
verdient es Beyfall, dass der Verf. „ tjo;ös* 

u. s. w. geschrieben, und überall die bessern 
Lesarten aufgenommen hat. Auch eigene Conjectu- 
ren findet man hin und wieder; Avas aber S. 180 f. 
über die aus Thucyd. I, 116. mitgetheiltc Stelle gc- 
äussert Avird, dass anstatt stiXüjkouv rnic\ rslytei t>)v 
tIXi'j Thukydides vielleicht geschrieben habe: i. rqia) 
rsXiei r. x. d. i. in drey Abtheilungen, also von drey 
verschiedenen Seiten , können wir nicht, billigen. 
Hr. J. sagt: ,, Eine drey jache Malier zur Belagerung 
einer Stadt aufgeführt , ist allerdings AVunderbar. “ 
Aber es fragt sich, ob Thukydides etwas so Wunder¬ 
bares sage, der nicht von einer drey jachen Mauer, son¬ 
dern von drey Mauern redet, die. nach drey Seiten 
zu gegen die Stadt aufgeführt worden Avaren; die 
vierte Seite AAar die Seeseite, die ebenfalls blokirt 
AVlirde: ck £xkd.7tTv)$ A/xct exeüsjitouv xoXtv, Nun 
noch einige Anmerkungen : S. 225 (Thucyd. VII, Q'7.) 
macht Hr. J. auf den ungewöhnlichen Gebrauch des 
Pluralis 01 yjXiot auimciksam ; allein er ist nicht so 
ganz ungewöhnlich, wie man aus dem Gronovsch' r» 

[126*] 



2007 CXXVI. Stück. 

Aelian. V. H. XIII, 1. Not. 29. sehen kann. S. 124 
(Thuc. I, 89) wird ’ASyvaiwv r0 koivov erklärt durch 
Staat, da vielmehr die sämmtlichen Athenäer be¬ 
zeichnet werden. S. 200 (Thuc. VI, 44) soll ^ TtV 
hftu im weitern Sinne der Umfang eines heiligen Or¬ 
tes seyn: ist hier aber i v nicht vielmehr bey, ad, 
juxth? von welcher Bedeutung /Wesseling acl Diod... 
5. IV, 78 nachzusehen. S. 212 (Thuc. VII, 71) 
wird bemerkt, dass QiXoviuy.&v und SsLorf; statt (fuXo- 

'juylovvtwv und StSrlrav stehe; diess scheint nicht nö- 
tliig anzunehenen, da sich die Nominativen auf 0 

d-^o; ä/y.CpoTajwv beziehen. Eben so wenig halten wir 
S. 213 ( I IlUC. lb.) es für nöthlg, 3/a ro uv.firwg ovvs- 
X£s ty)s äulXX-/j; per hypallagen durch tiiot ro awtyoog 

«v.gtrov iivai zu erklären; es ist: wegen des ohne Ent¬ 
scheidung fortwährenden Kampfes. Was S. 3 über 

angemerkt wird, sollte schon von S. 101 des 2ten 
Cursus bekannt seyn : eben dieses gilt von der Anmer¬ 
kung über Salamis; s. Wortregister zum 2ten Cursus. 
Dass aber überhaupt die Anmerkungen in diesem 
Buche theils in Ansehung der Kritik, Grammatik, 
Geschichte und Antiquitäten, theils in Ansehung der 
Methode sehr belehrend sind, lässt sich von den Ta¬ 
lenten und der Gelehrsamkeit des würdigen Verfassers 
nicht anders erwarten. Vorzüglich beachtenswert 
sind seine Bemerkungen S. XI über die Anmerkungen 
in einem Schulbuche. Druckfehler sind S. 148 oirXl'- 

raiag. S. 2 10 toaycZi. S. 21,5 und ^tx(pBxa,siecuv. 
S. 218 fehlt yj nach sralpwv. Beygefügt ist noch eine 
chronologische Uebersicht der Begebenheiten nach 
Olympiaden und Jahren vor Chr. Geb. von Kekrops an 
bis Olymp. CXV, 1. vor Chr. Geb. 321. Sie ist auch 
als ein Sachregister zu betrachten, da sie bey je¬ 
der Begebenheit die Stelle der Chrestomathie nach- 
weist, welche davon handelt. Inzwischen würde 
auch ein Register über die erklärten Worte und 
Formeln manchem eine angenehme Zugabe gewesen 
seyn. Die zvveyte Abtheilung dieses dritten Cursus 
wird auserlesene Stellen der griechischen Philosophen 
enthalten, und zu Ostern igo8 erscheinen. 

DEUTSCHE LITERATUR., 

JMisceliancen zur Geschichte der deutschen Literatur, 
neu aufgefundene Denkmäler der Sprache, Poesie 
und Philosophie unserer Vorfahren enthaltend. 
Herausgegeben von Bern. Jos. D o een. Erster 
Band. XII u. 290 S. Zweyter Band. XVI u. 
310 S. gr. 8- München, Scherer’sche Kunst - und 
Buchhandl. 1807. (2 Thlr. 4 gr. ) 

Es fehlt uns nicht an verschiedenen Sammlun¬ 
gen, in denen neue Denkmäler der deutschen Spra¬ 
che aus verschiedenen Handschriften bekannt ge¬ 
macht sind. Allein der Herausgeber dieser neuen, 
der noch ein paar Bände folgen sollen , erinnert 
(doch etwas zu allgemein), dass man 1. bisher nur 
fragmentarisch und unsystematisch, ohne Rück¬ 
sicht auf innern Werth und Brauchbarkeit, was man 
fand, und also auch viele Kleinigkeiten, zum Besten 
der Literatur im gemeinen Sinn des Worts, ans Licht 
gezogen habe; 2. nichts zur Erleichterung des Lesens 

äou3 

und Verstehens dieser Denkmäler mitgegeben habe; 
und er leitet daher vorzüglich die Kälte, mit wel¬ 
cher das Publikum diese Sammlungen aufgenommen 
habe. (Es scheinen aber doch auch noch andere und 
wichtigere Ursachen davon vorhanden zu seyn.) Er 
selbst will also nur wichtigere Beyträge zu dem 
Vorrath alter Denkmäler hinzufügen, wohin alles 
gerechnet wird, wras für genauere Kenntniss der 
Sprache, für Geschichte und Kritik, für Ertheilung, 
neuer Notizen und Berichtigung gangbarer Irrthümer 
erheblichen Nutzen hat; alles soll ausgeschlossen 
werden, was nur dexü literär. Mikrologismus dienen 
kann; Einleitungen und nothwendige Anmerkungen 
sollen, jedoch rnit Uebergehung des Bekannten, bey¬ 
gefügt werden; endlich will der Hr. Verf. auch noch 
grammatische Vergleichungstafeln und ein Handwör¬ 
terbuch über die Sprache der altern Dichter liefern. 
Dass es nun auf genaue Kenntniss des schon in jeder 
Art Vorhandenen, auf sorgfältige Prüfung und Ver¬ 
gleichung des Ungedruckten, wäs man etwa auf¬ 
findet, auf strenge Auswahl ankömmt, ist gewiss. 
Der Hr. Vf. scheint selbst gefühlt zu naben, dass er 
diesen Forderungen nicht ganz entsprochen hat; er 
entschuldigt sich wenigstens nicht ohne Ursache im 
Nachtrage zum ersten Bande S. 290 wegen mancher 
aufgenommenen Stücke, so wie wegen der zu spar¬ 
samen Anmerkungen, in Ansehung deren er doch 
weniger getadelt werden kann. Auf eine Periode 
der deutschen Literatur, oder eine systematische 
oder chronologische Zusammenstellung der Stücke 
Avollte und konnte er sich nicht einschränken. Es 
wird bey dem ersten Abdrucke unbekannter Denk¬ 
mäler des Alterthums eine genaue Befolgung der 
Handschriften und correcfer Druck erfordert. In 
beyder Hinsicht wird man hier nicht ganz befrie¬ 
digt. Dass aber nicht überall die Schreibart gewis¬ 
ser Diphthongen und die Interpunction der Mspte 
beybehalten worden ist, lässt sich eher vertheidigen. 
— Eine beurtheilende Uebersicht des Inhalts wird 
den Werth der ganzen Sammlung und Arbeit des 
Verfs, bestimmen lassen. I. Band, erste Abtheilung : 
1. S. 3. Einige Denkmäler der altfränkischen Sprache. 
Es sind folgende: Ein Gesang auf den Apostel Pe¬ 
trus in 3 gereimten Tetrastichen (der ältesten deut¬ 
schen Versart) aus einem Msp. des 9. Jahrh.; eine 
exhortatio ad plebem Christ, mit fränkischer Ueber- 
setzung, auch aus einem Msp. des g. Jahrh., nur in 
Rücksicht der Orthographie von dem, was Hottinger 
und nachher Eccard geliefert haben , verschieden 
(also wohl nicht wieder ganz abzudrucken); zwey 
Glaubensbekenntnisse und einige Bcichtformeln, die 
um einige Jahrhunderte jünger sind, und nicht sehr 
von andern schon gedruckten sich unterscheiden (in 

einer werden vom Herausg. die Contractionen man¬ 
cher Buchstaben und Sylben bemerkt, die nachher dem 
süddeutschen Dialekt gewöhnlich wurden); latein. 
Reimverse nebst der Uebersetzung im fränk.-oder 
ältesten hochdeutschen Dialekt. YTn S. 20 an theilt 
der Vcrf. seine Bemerkungen über das Fragment des 
vermeinten Dichters Käzungali mit, das noch neuer¬ 
lich Gräter mit einem Commentar versehen hat. Hr. 
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D. hat die Wessobruuner Handschrift selbst unter¬ 
sucht. Die Conjecturen, die er über einzelne Worte 
macht, erklärt er in dem Inhaltsverz. meist für un- 
nöthig, nachdem ihm Hr. Rath Rehnvald seine Ue- 
bersetzung und Anmerkungen mitgetheijt hat, die er 
an einem andern Orte voreulegen gedenkt. Derselbe 
Gelehrte hatte auch in den Liter. Blättern schon das 
bisher ungewisse Wort Kazungali erklärt. Nach 
H rn. D. ist Kazungali das Glossem von Rhetorica. 
Auf jeden Fall hat kein Dichter dieses Namens 
existirt. e. S. 26. Proben aus einer Interlinearver¬ 
sion und verjüngten Notkerischen Uebersetzung der 
Psalmen, aus der ersten Hälfte des 12. Jahrli., wovon 
die königl. Bibliothek zu München' das einzige noch 
vorhandene Exemplar aus dem Kloster Windberg 
besitzt. Am Rande sind einige Wörter grammatisch 
erklärt. Zu Ende jeden Psalms ist eine kurze Ge¬ 
betsformel beygefügt, ebenfalls mit einer Interlinear¬ 
version, und den Schluss macht der gewöhnliche 
Anhang der bibl. Gesänge, des V. U., des Athanas. 
Glaubensbekenntnisses etc. Hr. D. bemerkt, dass die 
Herausgabe dieser Uebers. für die Geschichte der 
deutschen Sprachcultur sehr wichtig seyn würde, da 
wir kein bedeutendes Denkmal aus jener Zeit ha¬ 
ben, und sie sich von ähnlichen Werken des Notker 
und Willeram durch grossem Sprachreichthum unter- 
spheidet (Ein Auszug des Erheblichsten würde doch 
wohl hinreichend seyn). Ausser kürzern Proben ist 
der 1. 2. und 103. Psalm hier aufgestellt, und statt 
des latem. Textes die Uebersetzungen aus einer an¬ 
dern Münchner Handschr. vom J. 1390 damit verbun¬ 
den. In einer andern Psalmübcrsetzung aus dem 
14. Jahrh., mit einer, jedem Vers beygefiigten, Aus- 
leguug (in der Münchner Bibi.) fand Hr. D. ein blos 
verjüngtes Exemplar der Notker. Bearbeitung der 
Psalmen, und theilt daraus den 1. 2. und 103. zur 
Probe mit. Die Orthographie dieser letztem Hand¬ 
schrift ist etwas barbarisch und dem Dialekt ange¬ 
messen, der noch in einigen Gegenden Schwabens 
herrscht. Die Vergleichung dieser Denkmäler kann 
zu lehrreichen Resultaten führen. 3. S. 49- Erzäh¬ 
lungen von dem Stricker und Conrad von Würz¬ 
burg. In der Münchner Bibi, finden sich nur wrenige 
kleine Erzählungen von Dichtern der schwäb. Perio¬ 
de; am wichtigsten fand Hr. D. fünf kleine Gedichte 
aus dem 13. Jahrh., von denen er zwey (N. 1. u. 4.) 
nebst einigen moral. Sprüchen hier mittheilt. Die er¬ 
ste Erzählung ist von dem nicht unbekannten Stricker, 
die zweyte von dem berühmten Conrad von Würz¬ 
burg. In dem Inhaltsverz. sind noch einige literar. 
Nachrichten von beyden nachgetragen. Manche 
Worte bedürften auch für den geübtem Leser einer 
Erklärung. 4- S. 64. Zusätze und Berichtigungen 
zu Kochs Compendium der deutschen Literaturgesch. 
in zwey Bänden. Es sind theils allgemeine Be¬ 
merkungen,. theils einzelne Zusätze, welche hier an¬ 
getroffen werden. Wir zeichnen daraus vornemlich 
aus, was S. 85 ff- über das sogenannte Heldenbueh 
des Heinr. von Ofterdingen mitgetheilt ist, neml. 
Kinderlings Fragment aus dem ersten Theil des Hel¬ 
denbuchs, aus einem alten Pergamentbogen, von 

der gedr. Ausgabe sehr abweichend. 5- S'. 96. Ge¬ 
dichte von Conrad von Würzburg und Andern , die 
in der Sammlung von Minnesingern fehlen. Sie sind 
zum Theil aus einer schon durch ihr hohes Alter 
merkwürdigen Münchner Handschrift von dem Par- 
cival des Wolfram von Eschenbach, zum Theil aus 
dem Jenaischen Meistergesangbuche genommen; und 
in einer Nachschrift S. 104 ff* handelt der Herausg. 
überhaupt von den bisherigen Sammlungen solcher 
kleinen Lieder, vornemlich der Manessischen, und 
der ungleich seltnem Berlinischen (altdeutsche Ge¬ 
dichte, 17865 wovon der dritte Theil noch unvollen¬ 
det ist). Die beyden alten Tagelieder, die hier zum 
erstenmal bekannt gemacht werden, schreibt er dem 
Wolfram von Eschenbach zu. Die zweyte Ahthei- 
lung enthält: 1. S. 113. Heinrichs von Ofterdingen 
und der übrigen Minnesinger poetischer Wettstreit 
auf der Wartburg bey Eisenach. Die Strophen (von 
23—117), welche in der Manessischen Sammlung 
fehlen, aber in der Jenaischen Handschrift stehen» 
und bisher nur aus Wiedeburgs Anzeige in s. Beschrei¬ 
bung der Jenaisch. Handschritten bekannt waren, wer¬ 
den hier, so weit sie noch ungedruckt waren, mit¬ 
getheilt. Wir wünschten, dass auch die musikalischen 
Noten, mit welchen ein paar Strophen begleitet sind, 
nicht übergangen wären. Die Jenaische Handschr. 
hat übrigens in der Mitte eine grosse Lücke und ist 
am Ende defect. In einer künftigen Abhandl. ver¬ 
spricht der Verf. die historischen Sagen über den Ur¬ 
sprung dieser Gedichte zusammen zu stellen» ihren 
Charakter und Inhalt zu entwickeln und anzuge¬ 
ben, wie die einzelnen Strophen in beyden Reccn- 
sionen zu einem Ganzen vereinigt werden könnten. 
2. S. 138* Philosophischer Tractat von der wirkli¬ 
chen und möglichen Vernunft aus dem i4- Jahrh. 
Es ist ein mystischer Aufsatz, der von den Worten 
Jesu: Selig sind die Augen, die da sehen, was ihr 
sehet, und von der Frage ausgehet, wie der Mensch 
selig seyn soll? Der Verf. sucht zu erweisen, dass 
die wirkende Vernunft ist ,, gleich den Creaturen in 
aller Weis und selig von Natur,“ und unterscheidet 
von ihr die mögliche Vernunft, die darum möglich 
heisset, weil sie durch die Gnade Gottes das werden 
soll, was sie von Natur nicht, ict. Schon im \ er-, 
haltniss zur Speculation und Mystik unsers Zeitalters 
ist der Aufsatz merkwürdig, und enthält auch man¬ 
che freye dogmatische Aeusserungen. So hei&st cs 
S. 147. Alan spricht gemeiniglich, dass Feuer sty 
in der Hölle; ,,daz ist nicht war, man muss es so¬ 
gen groben Leuten, die nicht baz versten.“ Schaue, 
dass die eigne Erklärung desVerfs., was Hölle sej , 

nicht vollständig erhalten ist; denn die Handschrift 
War sehr lückenvoll und überhaupt fehlerhaft ge¬ 
schrieben; nur hie und da konnte der Herausgeber 
durch Muthmassungen nachhelfen. 3- $• 133’ Glos- 
sographische Denkmäler der ältem deutschen Sjn ei¬ 
che vom VIII —XII. Jahrh. aus alten Handschriften 
der Münchner Bibliothek gesammelt und beschrie¬ 
ben. Dem (im vor. Jahre verstorb.) Hrn. Prof. Oberlin 
gewidmet. Die Einleitung* in welcher von dem W ertlr 
solcher Glossarien, von denFehlern der Pezischen, von 
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den Quellen der gegenwärtigen u.-s. f. gehandelt Wird, 
stand schon in den Aretjnschen Beyträgen z. Gesell. u. 
Litt Sept. lßo/f., erscheint aber hier berichtigt und ver¬ 

mehrt. 1 Hr. D. hat nemlich das, was er in melirern 
Handschriften zerstreut fand, mit Weglassung des Be¬ 
kannten, alphabetisch geordnet, und zwar die deut¬ 
schen Wörter voran gestellt, die latein. Erklärungen 
darauf folgen lassen/ Bearbeiten wollte der Herausg. 
das Glossarium nicht, sondern nur das, was er vorfand, 
rein liefern; bloss einige wenige Bemerkungen sind 
beygefügt. Die Handschriften selbst sind: i. ein alter, 
wohl erhaltener Codex der Tegernseer Bibliothek aus 
dem io. Jahrh., zu Anfang, mit steganographisehen 
lat Buchstaben geschrieben, in einer Manier, die ganz 
der ähnlich ist, welche in des Rhabanus Maurus 
Belehrung über arcane Schrift vopkömmt. Er fasst 
die ganze Sammlung in sich, welche schon Pez im 
Thes. Anecd. noviss. T. I. bekannt gemacht hat (die 
Monseeiscten oderPezischen Glossen), übertrifft aber 
diese weit an Richtigkeit, Reichhaltigkeit und \ oll- 
ständigkeit. Diess wird durch Aufstellung einiger gro¬ 
ben Missgriffe, welche Pez und Frick (vielleicht we¬ 
niger durch Schuld der Mons. Handschrift, als durch 
eignes Versehen) gethan haben, erwiesen (wobey zu¬ 
gleich eine gute Anweisung zur Vermeidung solcher 
Fehler gegeben wird). Die Ilandschr. enthält mehrere 
Stücke, als derMonseeischeCodex, nemlich: Haimo- 
nis Commentum in Jesaiam, mit sparsamen deutschen 
Glossen; Glossen inEusebii Hist. Eccles.; In regulam 
S lienedicti (^anz abweichend von der altern Inteipie- 
Ution in der St. Gail. Bibi. — Hr. D. macht es wahr¬ 
scheinlich, dass der Teg. Codex des RhabamMami 
Glossarium enthalte; denn dass dicss nicht m dem 
Wiener Alspt., welches Eccard bekannt machte, ent¬ 
ölten, dass aber von ihm ein glossograph. Werk ge¬ 
schrieben worden sey, war schon i on andein aaige- 
than; und dass Walafridus Strabus nicht mit Sicher¬ 
heit für den Verfasser der Glossa ordinaria ausgegeben 
•werde, erinnert Hr. D. In einer alten Bibelausgabe 
mir der Gl. ord. fand er Glossen mit dem Namen des 
Rhabanus , die gerade so auch in dem Cod. Tcgerns. 
gelesen wurden. Gewiss haben dieRhab. Scholien od. 
Glossen in der Folge der Zeit manche Veränderungen 
erfahren. DieTegerns. Handsclir. scheint dem Ilrn. D. 
das Glossarium Rhabani in der am aa eiligsten verän¬ 
derten Gestalt aulbehalten zu haben. Er bezeichnet es 
im Gloss. mit A*, so wie die über den Text der ka- 
non. Briefe und der Apokal. geschriebenen deutschen 
Scholien mit A 2, In andern Handschriften sind nur 
Auszüge jenes Glossarii enthalten , und auch von sol¬ 
chen machte Hr. D. Gebrauch, und crthcilt sowohl 
von ihnen als von früher bekannt gewordenen Mspp., 
in denen er samnrtlich das Rh ab an. Merk als Grund¬ 
lage findet, Nachricht. In den Mspp., die aus den baier. 
Klöstern herrühren, glaubt er, herrsche durchgängig 
der baier. Dialekt, der vor dem Jesttiterregiment unter 
allen german. Mundarten sich v ortheilhaft auszcieb¬ 
nete. Gelegentlich macht Hr. D. bekannt, dass Hr. Prof. 
Siebenkees schon seit meinem Jahren an einem alt¬ 
deutschen H an dl ex i co n arbeite. Auf die F rage, warum 
in keiner Handschrift dieser Glossarien der Name des 

Rhabanus stehe, antwortet Hr. D., das Glossarium soy 
bey seinem ausgebreiteten Gebraucli nur unter einer 
allgemeinen Benennung bekannt gewesen. Noch hat 
er zu dem gegenwärtigen Gloss. mehrere andere Hand¬ 
schriften gebraucht, z. B. von einem lat. Lexicon aus 
dem n. oder 12. Jalirh., wo die letzten Blätter eine 
Folge latein. leonin. Verse über die Namen der Vögel, 
Thiere, Gewächse und Fische mit darüber gesetzten 
deutschen Wörtern enthalten; die Intcrlinearglosscn 
in einer Handschr. von Virgils Werken aus dem io. 
oder n. Jahrh. (wovon er aber erst in einem Nachtrag 
mehr Gebrauch machen wird), ein Glossarium, das 
einem uralten Msp. von Gregorii Cura pastoralis hey¬ 
gefügt ist (man kennt mehrere Mspp. mit deutschen 
Glossen über diess viel gelesene Buch Gregors). Es war 
also ein sehr reicher und wichtiger Apparat, aus wel¬ 
chem das: Glossarium theotisco-latinum ex anticjuis 
Codd. Bibi. Regiae Monac. concinnatum (n. l\. S. 197 
ff", mit einer latein. Vorrede, die kurz die Quellen an¬ 
gibt, zum Behuf der des Deutschen weniger kundigen 
Ausländer) zusammengetragen ist. Manche zweifel¬ 
hafte Worte sind mit einem Fragezeichen versehen; 
der Herausg. bescheidet sich selbst, dass manches un¬ 
sicher oder unrichtig seyn könne. Wir vermuthen, 
dass von diesem Glossarium ein besonderer Abdruck 
gemacht ist; wenigstens wäre diess zu wünschen. 
5. S. c47* Altdeutehe Lieder aus dem 16. Jahrh. Eine 
Samml. der bessern deutsch. Volkslieder jener Perio¬ 
de wirdauchnach dem, was seitNicolai’sAlmanachhis 
auf des Knaben Wtmderhorn geliefert worden, weder 
unnütz noch unangenehm seyn. Hr. D., der eine allge¬ 
meine umfassende Sammlung der vorzüglichsten Denk¬ 
mäler ans jeder Periode der deutschen Poesie herauszu- 
geben und dadurch eine Lücke in unserer schönen Li¬ 
teratur auszufüllen gedenkt, wird den Anfang bald mit 
dem 16. Jahrh. machen, und der erste "Band soll aus 
einer ansehnlichen Reihe altdeutscher Lieder in 5 Bü¬ 
chern (aus einer grossen Anzahl, die er aus gedruck¬ 
ten Büchern und fliegenden Blättern gesammelt hat) 
bestehen, dem eine Auswahl von Werken des Han» 
Sachse folgen504* Ergibt hier igLieder (von unglei¬ 
chem Werthe aus dem 16. u. 17. Jahrh.) zur Probe, von 
denen eines schon inNicolai’s Almau., aber fehlerhaft 
gedruckt, steht, u. gibt in der Einleitung sehr schätzba¬ 
re liter. Nachrichten, 1. von einigen wenig bemerkten 
Liederbüchern, die nur den Text enthalten, und im 16. 
u. 17. Jahrh. gedruckt worden sind, 2. von melirern 
musikalischen Liedersammlungen, 3. auch von geistl. 
Liedersammlung; und fordert noch mehrere deut¬ 
sche Literatoren zur Fortsetzung ihrer Mittheilun¬ 
gen auf. 

Der 2. Bd. zerfällt nicht in zwey Abtheilungen, son¬ 
dern enthält folgende fortlaufende Nummern: 1. S. 3, 
Von Jerusalems Zerstörung u. dem Weitende. Ein Frag¬ 
ment aus dem in'der Bamb. Stiftsbibi, entdeckten Co¬ 
dex der Evangelien-Harmonie in altsächsischem Dia¬ 
lekt. Die vollständige Bekanntmachung dieser Harmo¬ 
nie wird noch durch die mühsame Entzieferung der al¬ 
ten Schritt verzögert, und deshalb thcilt Hr. D. dieses 
Bruchstück in der Form des Originals, nicht in Verse 
zerstückelt (die am Rande beygesetzten und die Ab- 
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theilung der grossem Abschnitte haben die Hrn. Gley 
und Reinwald gemeinschaftlich gemacht); nur ist die 
ewöhnliclie Interpunctionsart beybehalten und blos 
ie Stelle bemerkt, wo die Handschr., die zur Unter¬ 

scheidung der einzelnen Sätze und Andeutung des 
Rhythmus bestimmten Puncte hat. Hr. D. hat nur die 
nöthigsten grammat. Erklärungen beygefvigt, und dazu 
die Reinwald. Noten benutzt. Hr. Rath Reinwald hat 
das ganze Werk, so weit der Bamberger Codex reicht, 
mit einer treuen Uebers. und fortlaufenden Anmerkun¬ 
gen begleitet. In einerNote berührte Hr. D. eine hand- 
schriftl. Uebers. der Sonn - u. Festtägl. Evangelien aus 
der ersten Hälfte des 15. Jahrh., axxf 61 Quartseiten in 
ü Columnen geschrieben, die schon ihres Alters wegen 
merkwürdig ist. Daraus wird in einem Zusatz S. 27 ff. 
eine Probe mitgetheilt. 2. S. 31. Nachricht von einer 
unter dem Landgrafen Heinrich v. Thüringen um die 
Mitte des 13. Jahrh. verfertigten allgemeinen Weltchro¬ 
nik. In der Inhaltsiibers. heisst sie Uebersetzung der 
allgcm. Weltchronik des Gottfried v. Vitcrbo. Der ver¬ 
starb. D. G. Schütze gab schon 1799 u. ßi die histori¬ 
schen Bücher des Alt. Test., so wie sie auf Befehl des 
R. K. Conrad IV. in der Mitte des 13. Jahrh. in einer 
gereimten Uebers. (von Rudolph v. Hohen-Ems) ent¬ 
worfen worden sind, aus einer angeblich gleichzeiti¬ 
gen Handschr. heraus, in 2. Quartb. Hx-. D. rügt die 
vielen dahey gemachten Fehler, den Mangel einer rich¬ 
tigen u. vollständigen Erklärung schwerer Wörter, die 
Herausgabe aus einem unvollständigen u. zu jungem 
Codex, in welchem der ächte schwäb. Dialekt des Vf. 
entstellt ist, und vor allen die vollst. Bekanntmachung 
des Werks. Sehr wahr ist seine Erinnerung, dass man 
aus solchen Denkmälern, die sich nicht vor den wich¬ 
tigem auszeichnen, bloss das Bedeutendste und Wich¬ 
tigste ausheben u. bekannt machen sollte. Er berich¬ 
tigt auch die Nachrichten, welche die beyden Herren 
Adelung von den Handschriften beyder Reimchroniken, 
der Schiitzischen und der hier beschriebenen, gegeben 
haben. Diese befindet sich in einer prächtigen pergam. 
Handschr. der Münchner Bibi, aus dem i4.Jahih., die 
aber nur die ersten 40 Blätter davon enthält, welche 
mit der Geschichte Jakobs und Esau’s schliesscn. Hr. 
D. hält den Rudolph von Montfort für den Verfasser, 
und hat sich erlaubt, in den aufgestellten- Fragmenten 
die alte Orthographie , von welcher der Abschreiber 
schon etwas abgewichen war, herzustellen. (In den 
Nachtr. hält er diese und die Schütz. Chron. für ein 
Werk.) Gegen Adelung und Schillern nimmt Hr. D. 
die historische Manier solcher Reimchroniken, in 
Schutz und schreibt der gegenwärtigen bedeutende 
Vorzüge vor andern zu. Und in dieser Rücksicht 
theilt er die Einleitung ganz mit, die wirkl. manche 
schöne poet. Stellen hat. Uebrigens wünscht er durch 
diese Proben eine nähere Untersuchung anderer Hand¬ 
schriften, besonders der Wolfenb. Bibi, zu veranlassen. 
3. S. 54. Anzeige einer alten Handschr. der Aeneis des 
Heinr. v. Veldeck. Sie befindet sich in der Münchner 
Bibi, und ist auf Pergamen geschrieben, gewiss älter, 
als der papierne Goth. Codex, aus welchem Müller diess 
Gedicht hcrausgeg. hat, wenn auch nicht aus der letz¬ 
ten Hälfte des 13. oder dem Anfang des 14. Jahrh., wie 
Hr. D. annimmt, aber defcct; übrigens enthält sie viele 

Abweichungen vom Goth. Cod. Davon sind Proben ge¬ 
geben. 4. S. 66. Marien Leben, ein Gedicht aus dem 
13. Jahrh. Der Verf. dieses Gedichts ist Bruder Philipp 

aus dem Kartheuser- Orden, und seine Arbeit von dem 
schon gedruckten, JWernersMarien Leben, verschieden 
in Plan u. Ausführung. Hr. D. gibt einen vollständigem 
Auszug, als Kinderling, mit eingemischten Bruchstü¬ 
cken, behandelt die Literatur des Gedichts u. seiner be¬ 
kannt gewordenen Handschriften , und erinnert, dass 
es aus einem latein. Original geflossen scy. In der Ein¬ 
leitung dazu bedauert er es, dass gleich irri Anfang der 
Morgcnröthe der neuern Kunst durch das Emporkom¬ 
men einer ,.nüchternen, allen äussern Glanz verschmä¬ 
henden Religionslehre in Deutschi, die fruchtbare le¬ 
bendige Quelle von Kunstbildungen verstopft wurde; “ 
und obgleich neuerlich, seitdem der Partheygeist ru¬ 
higer geworden ist, jene „theuren Schätze undHeilig- 
thiimer“ des Mittelalters (ob wohl zu grossem religiö¬ 
sen und moralischen Nutzen?) hervorgesucht worden 
sind, so, sagt er, ,,haben wir doch den Glauben und 
die Liebe der alten Welt, verloren, so oft sie auch in 
Sonetten jetzt zur Schau getragen werden, und, nur 
in der allgemeinen Verwirrung (?) des Zeitalters thut 
sich mancher was darauf zu gute, wenn man in den 
modernsten Musenalmanachen Gedichte auf die Jung¬ 
frau Maria uns zu lesen gibt. Den Dunstkreis jener 
Zeiten haben wir schon fern hinter uns liegen, wo 
diese Figur noch ihre volle Bedeutung hatte.“ Nun 
wohl uns, würden wir dagegen ausrufen, wenn die¬ 
ser Dunstkreis wirklich fern von uns ist, und nicht 
wieder mit Gewalt herbeygezogen und auf die Men¬ 
schen niedergedrückt wird ; oder wollen wir immer 
bey den ABCfiguren bleiben, weil sic doch schön ge¬ 
malt sind? oder machte „die reine Gestalt der Jung¬ 
frau verehrt in heisser Andacht und Liebe, ein Vorbild 
und Spiegel jeder Tugend “ das Mittelalter etwa mo¬ 
ralisch gut? oder gibt es nicht eine würdigere, jeder 
Zeit zu empfehlende, Achtung der Jungfrau, als jene 
tändelnde, die Phantasie entzückende, den Geist ertöd- 
tende? -— 5. S. 99 Fragmente altdeutscher Gedichte. 

Die Gedichte sind schon bekannt und die Bruchstücke 
genommen von Btichei-decken , die man von Werken 
der Münchner Hof- und Centralbibi, abgelöset hat. 
Die Frage, ob sich davon wohl ein Gewinn für die 
Literatur erwarten lasse, beantwortet Hr. D. durch 
folgende Bemerkungen: x. man hat bisher noch zu 
wenig Rücksicht auf Reinheit des Textes beym Ab¬ 
druck der deutschen Gedichte genommen; man muss 
also ältern und bessern Handschriften und selbst 
Bruchstücken derselben nachforschen; 2. es ist lehr¬ 
reich, die jetzt bedeutenden Abweichungen der Les¬ 
art in den verschiedenen Mspp. kennen zu lernen; 
3. das Alter manches Gedichts lässt sich selbst nach 
den Fragmenten aus frühem Jahrhunderten genauer 
bestimmen; 4- die bibliograph. Kenntniss des Zeital¬ 
ters der schwäb. Dichter wird dadurch erweitert. 
Die hier beschriebenen und zum Theil mitgetheilten 
Fragmente sind: 1. aus TVerners Gedicht zu Ehren 
der Maria; die Handschrift muss sich aber an die er¬ 
ste Entstehung des Gedichts mehr angeschlossen haben, 
als das Exemplar, von welchem das Gedicht 1802 ist 
abgedruckt worden. Entweder hat der Vf. selbst sein 
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Gedicht nachher verbessert, oder ein kritischer Schrei- 
b'>• hat eine neue Recension geliefert; 2. aus dem 
Gedichte des Strickers vom Kriege Carls des .Gr. gegen 
die Saracenen (in Schiltcri Thes.) ; 5. aus dem Tri- 
stran des Gotfrid von Strasburg; 4- aus dem Parciiäl 
des Wolfram von Eschenbach (eine der ältesten hand- 
schriftl. Reliquien der schwäb. Dichter); 5. aus dem 
Iwain des Hartmann von Ouwe; 6. aus Wolframs von 
Eschenbach Wilhelm dem Heiligen (die Casselsche 
Handsclir., aus welcher Casparson das Werk heraus- 
<rab, istuncorrect, besonders in Ansehung der Schreib¬ 
art, der Worte); 7. aus dem Titurel (der nach dem Ur- 
theil des Vf., nebst den Nibelungen und dem Tristran 
unter die höchsten Erscheinungen der Poesie, nicht 
bloss des 13. Jahrh., sondern aller Zeit gehört, aber 
nur 1477 gedruckt worden ist). Adelung fand in der 
Vaticanbibl. ein paar Mss. davon, und hat auch Ex- 
cerpte daraus mitgetheilt. ß. S. 124 Marginalien zu 
Fr. Adelungs Nachrichten von altdeutschen Gedich¬ 
ten, welche aus der Heidelb. Bibi, in die Vatic. ge¬ 
kommen sind, 1796 und Fortgesetzte Nachrichten 
1799- Hr. D. geht die sämtlichen Rubriken beyder 
Thcile durch und berichtigt theils manche Fehler, 
theils knüpft er einige Zusätze daran. So wird S. 133 
erinnert, dass unter dem Namen, der König Artus, 
gar kein altdeutsches Gedicht existirt habe, und dass 
ein von A. angeführter Artus nichts anders als der 
Ibain des Hartmann von Ouwe sey. Gelegentlich ist 
S. 141 f. angegeben, wie jetzt kritische Ausgaben des 
Drucks würdiger deutscher Gedichte einzurichten 
und zu besorgen wären. S. 149fr- e^n wichtiges 
Bruchstück aus dem Wilhelm von Orleans des Ru¬ 
dolph von Montfort richtig und dem Original gemäss 
ab°cdruckt, in welchem mehrere Rittergedichte jener 
Zeit genannt werden, von denen sieben nunmehr ge¬ 
druckt sind, drey (oder den Wilhelm von Orleans 
selbst mit eingerechnet, vier) ungedruckt, sechs viel¬ 

leicht gar nicht mehr vorhanden, S. 157 f- ist der An- 
fang des Rosengartenliedes aus dem Münchner Msp. 
mitgetheilt, S. 158 ff. von einer bisher unbekannt ge¬ 
bliebenen Reimchronik aus dem 14. Jahrh. in einer 
Münchner Handschrift gehandelt. 7. S. 171 Die zehn 
Gebote der Minne, ein Gedicht aus der letzten Hälfte 
des 13. oder dem Anfänge des 14. Jahrh. Die ums Jahr 
1330 geschriebene Handschrift enthält auch die von 
Eschenburg herausgegebenen Sittensprüche des Dion. 
Cato, die an mehrern Orten daraus berichtigt und ver¬ 
mehrt werden können, ß. S. 139 Spicilegien zu den 
Sammlungen der Minnesinger aus dein schwäb. Zei't- 
punct (als Nachtrag zu den 1. S. 96 mitgetheilten Ge¬ 
dichten). Nur ein paar ganze Lieder, übrigens Frag¬ 
mente, aus einem in der 2. Hälfte des 13. Jahrh. ge¬ 
schriebenen Msp., dessen Hauptinhalt eine Reihe ge¬ 
reimter latein. Lieder ausmacht; einige Lieder wech¬ 
seln mit lat. und deutschen Versen ab, in einigen 
kommen auch französ. Brocken \or. Am Ende ent¬ 
hält die Handschrift noch ein paar Mysterien, und 
Hr. D. meynt, man könne dadurch auf die Yermu- 
thung gerathen, die Handschrift sey in den Händen 
wandernder Sänger gewesen. Aus einer Stelle führt 
Hr. D. einen unbekannten deutschen Dichter, Helfrich 
von Lothringen, auf. 9. S. 209 Ungedruckte Gedich¬ 

te gnomologischen Inhalts von dem.Stricker. Hr. D. 
glaubt,, dass der genannte Dichter sich in dieser Gat¬ 
tung einfacher gnomol. Gedichte zuerst versucht ha¬ 
be, und thcilt aus der schon im -1. Th. erwähnten 
Handschrift vom J. 1234* die aber nur einen geringen 
Thcil der Strickerschen Moralitäten enthält, drey 
Stücke mit. 10. S. 223 Einige Spruchgedichte von 
dem Teichner aus einer fast gleichzeitigen Handschr. 
Dieser Dichter des 14. Jahrh., ein Oesterreiclier, ist 
der zweyte, der eine beträchtliche Menge von Spruch¬ 
gedichten dieser Art über die verschiedenartigsten 
Gegenstände hinterlassen hat; sie haben viele Aehn- 
lichkeit mit den Strickerschen. Es sind hier drey 
miigetheilt. 11. S. 239 Fortgesetzte Sammlung alt¬ 
deutscher geistlicher und .weltlicher Lieder, vorzüg¬ 
lich aus dem 16. Jahrh., vor N. 19 — 32. Wir geste¬ 
hen, dass diese Sammlung uns am wenigsten gefal¬ 
len hat. Das allermeiste ist platte und matte Reime- 
rey. Das unsittliche Lied N. 20. (von 1606) sollte 
gar nicht die Sammlung verunehren. 12. S. 258 Neue 
Vorstellung des Absoluten in plattdeutschen Reimen 
(vom Verfasser, aus Bruchstücken eines 1803 von ihm 
projectirten Lustspiels über die verkehrten und lee¬ 
ren Tendenzen des Zeitalters — gehört also unter die 
,, neu aufgefundenen Denkmäler“ nur in so fern, als 
der VI. es aus seinen Papieren wieder zusammen lin¬ 
den musste. 13. S. 2^8 Sammlung noch ungedruck¬ 
ter Gedichte von Heinrich Frauenlob, einem nicht 
unberühmten Dichter des 13. Jahrh. Sie stehen in 
der Jenaischen Handschr. des Meistergesangbuchs un¬ 
mittelbar unter dem Namen des Konrad von Würz¬ 
burg, und daher schrieb man sie auch ihm zu, aber 
aus innern und äussern Merkmalen zeigt Hr. D., dass 
sie dem Mainzer Doctor Frauenlob zukommen. Die 
Strophen , welche schon in der Maness. Sammlung 
standen, hat Hr. D. nicht mit abdrucken lassen, und 
die Gedichte auch in eine bessere Ordnung gestellt, 
als die der Handschr. ist. Die Erklärungen schwerer 
Stellen sollen erst künftig folgen. 14. S. 237 Zusätze 
und Verbesserungen. Eine völlig unbekannte Uebcr- 
setzung und Auslegung des Vater Unsers, die noch vor 
Ende des 3. Jahrh. geschrieben scyn soll, wird S. 233, 
eine Stelle aus dem Renner S. 293, eine aus dem Wäl- 
schen Gast S. 295, ein .Gedicht aus den Zeiten der 
Minnesinger S. JvG, mitgetheilt. — Wer wird nach 
dieser Uebersicht des Inhalts nicht urtheilen, dass diese 
Miseellaneen zur Bereicherung unsrer Literaturgesch. 
viel beytragen, und den mühsamen, von Einsicht ge¬ 
leiteten, Fleiss des Verf. nicht dankbar ehren, wenn 
auch gleich nicht alles, was er zu Lage fördert, so 
wichtig seyn sollte, als es dem Vf. scheint. Der Enthu¬ 
siasmus für die Reste der nitdeutschen Poesie hat wohl 
sein Urtheil bisweilen bestochen, und sein Eifer un¬ 
billige Urtheile über kältere Forscher und wärmere 
Verehrer der alten Classiker erzeugt, aber dieser En¬ 
thusiasmus ist nöthig, um solche Früchte hervorzu¬ 
bringen und andern Lust zu ihrem Genuss zu machen. 
Gern würden wir noch seine der Aufmersamkeit sehr 
würdigen Ideen über eine bessere Bearbeitung der 
deutschen Literatur durchgehen (Vorr. Th II.), wenn 
der Rauni es verjst.att.ete, den diese Anzeige einneh- 
raen konnte. 
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M A T HE M A T I K. 

Systematisches Lehrbuch der Arithmetik, abgefasst 

von Heinr. Aug. Rothe, (ehemals) ausserordentl. 

Prof, der Philos. zu Leipzig, wie auch der königl. 

Gescllsch. der Wissensch. zu Göttingen Correspon- 

dent. Erster Theil. Leipzig, bey Joh. A. Barth. 

1804. 8- XL u' 3Ö6S. (1 Thlr. 12 gr.) 

Auch mit dem Titel: 

Handbuch der reinen Mathematik. Ersten Bandes 

erster Theil. Arithmetik. 

Des Verfassers Absicht bey der Ausarbeitung dieses 

Lehrbuchs war, die Satze der Elementar-Arithmetik 
mit sorgfältigster Beobachtung der mathematischen 
Methode in einem systematischen Zusammenhang 
darzustellen, so, dass sein Buch für den gegenwärti¬ 
gen Zustand der Wissenschaft ungefähr das werden 
sollte, was Euklids Elemente für den damaligen Zu¬ 
stand der Arithmetik und Geometrie waren. Hier¬ 
mit und mit der durch den zweyten Titel angedeu¬ 
teten Absicht des Verfs., ein Handbuch der reinen 
Mathematik überhaupt zu schreiben, ist schon ein 
Gesichtspunct angegeben, wodurch sich dieses Lehr¬ 
buch von so vielen andern arithmetischen Lehrbü¬ 
chern, deren seit einiger Zeit immer eine grosse 
Men^e erscheint, unterscheidet. Man sieht, dass 
cs vornemlich für den Gebrauch derjenigen bestimmt 
ist, welche die Elementar-Arithmetik gründlich- 
wissenschaftlich studieren wollen, und besonders 
solcher, deren Absicht ist, über diese hinaus weiter 
im Studium der Mathematik zu gehen, aber schon 
den Anfang darin nach einer systematischen Methode 
und mit der Gründlichkeit zu machen, mit welcher 
diese Wissenschaft im Ruhme steht, sich von jedem, 
dem es darum zu tliun ist , erlernen zu lassen, 
um welche man sich aber in der That bisher bey 
dem Vortrag des arithmetischen Thcils immer weni¬ 
ger als bey den andern Theilen dieser Wissenschaft 
bekümmert zu haben scheint, indem es weit eher 
gute Lehrbücher der Geometrie als gute Versuche 

Vierter Rand. 

einer demonstrativen Arithmetik von einiger Voll¬ 
ständigkeit gibt. Dieser Absicht des Verfs. entspricht 
denn nun auch die Ausführung auf eine sehr befrie¬ 
digende Art. 

Nach einer Einleitung, welche Erklärungen von 
Den ersten Grundbegriffen der Mathematik, von der 
Art, Grössen durch Zahlen auszudrücken, von der 
Arithmetik und den vier Spccies derselben enthält, 
werden in diesem ersten Thcilc folgende Materien 
abgehandelt. Das erste Cap. handelt von der Art, 
ganze Zahlen z\t bezeichnen und auszusprechen, das 
zweyte von der Addition unbenannter Zahlen, das 
dritte, vierte und f ünfte von den übrigen Rechnungs¬ 
arten mit unbenannten Zahlen; das sechste von der 
Rechnung mit benannten Zahlen; das siebente von 
Potenzen; das achte von Maass, Vielfachen, absolu¬ 
ten und relativen Primzahlen und Zerfällung der 
Zahlen in ihre Factoren; das neunte von den Brü¬ 
chen; das zehnte von zusammengesetzten Aus¬ 
drücken, additiven und subtractiven Grössen; das 
eilfte von negativen und entgegengesetzten Grössen. 
Der zweyte Theil des Lehrbuchs soll die fernem Leh¬ 
ren der Elementar-Arithmetik, als die Lehren von 
den Dccimalbrüchen, von der Ausziehung der Qua¬ 
drat- und Cubicwurzeln, von den Verhältnissen und 
Proportionen, und von den Logarithmen enthalten. 
Wir finden durch die ganze Bearbeitung bestätigt, 
was der Vcrf. in der Vorr. sagt: „ Ich kann und 
darf mir das Zcugniss geben, dass ich auf die Aus¬ 
arbeitung dieses Lehrbuchs vielen Fleiss und Sorg¬ 
falt verwendet habe;“ und wir bedauern den Hrn. 
Verf. über dasjenige , was er weiter hinzufügt: 
„Dennoch aber fürchte ich, dass bey den drücken¬ 
den Verhältnissen, in denen ich es niederschrieb, 
und welche mir die dazu nöthige Heiterkeit des 
Geistes oit raubten, noch viele Mängel und Lücken 
darin sich finden dürften. “ Nach des Rcc. Ueberzeu- 
gung ist der Fleiss und die Genauigkeit, mit wel¬ 
cher sich der Verf. bemüht hat, durchgängig den 
Gesetzen der strengen Methode Genüge zu leisten, 
unverkennbar; man findet überall bestätigt, was er 
in der Vorr. sagt, „dass er sich zuin unverbrüch¬ 
lichen Geseize gemacht habe, keinen Satz, sey er 
auch noch so einleuchtend und einfach, als Grundsatz 

[127] 
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oder Axiom aufzuführen, der sich auf andere noch 
einfachere Sätze gründet, und also bewiesen werden 
kann;“ überall die übrigen Regeln einer guten und 
strengen Methode beobachtet. Als Belege dieser Ge¬ 
nauigkeit wollen wir einige Beyspiele anführen, wel¬ 
che auch in so fern zu einer Auszeichnung geeignet 
sind, als der Vf. in den Materien, welche sie betref¬ 
fen, einen von dem gewöhnlichen etwas verschiede¬ 
nen Weg einschlagen zu müssen1 geglaubt hat. 

In der Einleitung gibt der Verf. vom Dividiren 

folgende Definition': „ Uividiren heisst eine Grösse 
finden, die mit einer gegebenen ungenannten Zahl 
multiplicirt, eine gegebene Grösse hervorbringt. 
Die gegebene unbenannte Zahl heisst der Divisor, die 
gegebene Grösse der Dividend, und die zu suchende 
Grösse der Quotient. Es müssen demnach der Divi¬ 
dend und Quotient gleichartige Grössen , der Divisor 
aber allemal eine unbenannte Zahl seyn. Und in 
der Vorrede bemerkt er hierüber: „Ausser dieser 
Definition, welche ich die erste nenne, pflegt man 
noch folgende andere aufzustellen: Dividiren heisst 
untersuchen, wie viel mal eine gegebene GrÖ.ssc, die 
der Divisor heisst, in einer andern gegebenen Grösse, 
die der Dividend heisst, enthalten ist; die zu suchende 
Zahl heisst der Quotient. Auf die erste Definition 

passt der Name der Species Division, auf die zweyte 

aber der Name dessen, was durch sie gefunden 
wird, Quotient. Dass diese beyden Definitionen 
nicht einerley sind, fällt in die Augen; denn wenn 
der Dividend nicht eine unbenannte Zahl ist, so 
muss nach der ersten Definition der Divisor eine un- 
benannte, der Quotient aber eine benannte , mit 
dem Dividend gleichartige Grösse, nach der andern 
aber der Divisor eine benannte mit dem Dividend 
gleichartige Grösse, und der Quotient eine unbe¬ 
nannte Zahl seyn. Nur wenn der Dividend eine un¬ 
benannte Zahl ist, ist es in Rücksicht des Resultats 
einerley, welche von beyden Definitionen man zum 
Grunde legt. Dieses muss aber erst bewiesen wer¬ 
den; also wäre es doch in der That besser gewesen, 
zwey ganz verschiedene Operationen (?) nicht mit 
einerley Namen zu belegen ; ich habe in dieser Rück¬ 
sicht diese Definitionen in der Folge genau unter¬ 
schieden, auch hin und wieder für letztere ein eig¬ 
nes Zeichen, nämlich das Sernicolon, gebraucht, 
und dagegen das gewöhnliche Divisionszeichen oder 
das Colon für die erstere beybehalten. “ Es fragt 
sich hierbey: erstlich, ob es nicht überhaupt besser 
Wäre, die Definition der vier Rechnungsarten auf 
Zahlen einzuschränken, und den Begriff Grösse nicht 
hineinzunehmen. Die Wörter Addiren, Subtrahi- 
ren, Multipliciren, Dividiren werden eigentlich von 
abstracten Zahlen, und durch eine leichte Art von 
Metonymie von benannten Zahlen oder von gezähl¬ 
ten Grössen gebraucht; von Grössen aber, die nicht 
gezählt werden, eigentlich nicht. In der Geometrie 
z. B. ist es wenigstens dem Sprachgebrauch der Al¬ 
ten gemäss, dass man sagt, wenn von geometrischen 
Grössen die Rede ist, solche hinzufügen oder hin- 
auseteen, wegnehmen, ein bestimmtes Vielfaches, 

einen bestimmten Theil von ihnen nehmen. Man 
sagt aber nicht, eine gerade Linie z. B» durch 3 divi¬ 
diren, wenn der dritte Theil von ihr genommen 
werden soll; oder eine gerade Linie durch eine an¬ 
dere dividiren, wenn untersucht werden soll, wie 
viel mal die letztere in der erstem enthalten sey. 
Der Geometer, der eine gerade Linie, oder ein 
Dreyeck, oder irgend eine Figur in 3 gleiche Thcile 
getheilt hat, ist nicht gewohnt, eins dieser Drittel 
den Quotienten jener Linie oder Figur durch 3 zw 
nennen. •— Euklides redet in seinen arithmetischen 
Büchern auch immer nur von abstracten Zahlen; 
das Wort Grösse kommt bev ihm in diesen Büchern 
nicht vor: dagegen das ganze fünfte blos von Grössen 
handelt; und dieses gehört zur allgemeinen Grössen¬ 
lehre. — Vielleicht aber möchte jene Ausdehnung 
der Benennungen der vier Rechnungsarten auf Grös¬ 
sen überhaupt um der Algebra willen nöthig seyn, 
zu welcher der Vf. schon in der Arithmetik den 
Grund legen wollte; z. B. auf die Fälle, wo man 
bey Auflösung geometrischer Aufgaben Gleichungen 
zwischen geometrischen Grössen sucht, und bey die¬ 
sen Gleichungen jene Rechnungsarten gebraucht? 
Hier werden freylich solche Grössen oft auch, dem 
Scheine oder einem weisen Sprachgebrauclie nach, 
mit einander multiplicirt: worauf aber alsdann, und 
mit Recht, seine Definition vom Multipliciren nicht 
mehr passt , sondern man hat in solchen Fällen 
sich entweder dadurch zu verständigen, dass man 
die für geometrische Grössen gebrauchten Charaktere 
als Zeichen von Zahlen, auf eine gewisse Einheit be¬ 
zogen, ansieht, oder durch die Bemerkung, dass 
die scheinbar arithmetischen Operationen, die man 
vornimmt, gewisse entsprechende geometrische vor¬ 
stellen, wie sich z. B. Produkte und Rectangel ent¬ 
sprechen und dergleiclt. Dieses vorausgesetzt., kann 
nun ziveytens die Frage seyn, ob man nicht, wenn 
man bloss auf unbenannte Zahlen sieht, statt je¬ 
ner doppelten Definition des Dividiren« eine ein¬ 
zige zum Grunde legen könnte, welcher jene bey¬ 
den subordinirt, und in welcher sie enthalten wären;, 
nämlich, Dividiren heisse von einer gegebenen Zahl 
als Produkt, wovon ein Factor gegeben ist. den an¬ 
dern Factor suchen. Hat man es nun mit benannten 
Zahlen zu thun, und ist z. B. die Frage, den dritten 
Theil von 21 Thalern zu finden; so ist offenbar, 
dass man so viel Thaler zu nehmen hat, als der dritte 
Theil von 21 besagt; den dritten Theil von der Zahl 
21 aber finden, heisst eine Zahl finden, welche, 
dreymal genommen, 21 gibt, lind zu einem FaciOr 
desselben, nämlich 3 (welches hier der Multiplicator 
ist) den andern Factor (also den Multiplicandus) fin¬ 
den. Ist aber die Frage, wie vielmal 3 Thaler in 
21 Thalern enthalten seyen, so ist die Antwort (nach 
Rothe's V Cap. Q. Grundsatz): so vielmal, als 3 in 
21 enthalten ist, oder als die Zahl besagt, die an¬ 
gibt, wie vielmal 3 die Zahl 21 sey: also ist hier wie¬ 
derum zu dem Producte 21, und dem einen Factor 3 
(welches hier der Multiplicandus ist) der andere 
Factor,, hier also der Multiplicator zu finden. Dass 
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nun in beyden Fällen, man mag nach dem dritten 
Theil von-21 fragen, oder fragen, wie oft 3 in oi 
enthalten sev, das ist, man mag zum Product 2i 
und zum Multiplicator 3 den Multiplicandus, oder 
zum nämlichen Product 21 und zum Multiplicandus 
3 den Multiplicator suchen, einerley Zahl zur Ant¬ 
wort kommen müsse, folgt aus dem, was (IV. Cap. 4.) 
bewiesen worden ist, dass es einerley Product gebe, 
welche von zwey gegebenen Zahlen man zum Mul¬ 
tiplicator, und welche man zum Multiplicandus ma¬ 
chen mag. Aber freylich, wenn die Division nicht 
aufgeht, oder der Quotient einen Bruch angehängt 
bekommt, ist die Deduction der Einerleyheit des Re¬ 
sultats etwas schwieriger, welche Schwierigkeit auch 
Hr. Rothe nicht umgangen noch versteckt, sondern 
ollen dargelegt und zu überwinden sich bemüht hat. 
Fragt man z. B, nach dem dritten Theil von 23 Tha- 
lern, so ist dieser, da 23:2=21 -j-2 ist, 7 Thaler, (näm¬ 
lich der dritte Theil von 21 Thalern) und noch der 
dritte Tlieil von 2 Thalern, das ist (nach IX. Cap. 
g. 4) | Thaler, zusammen also 7f Thaler. Fragt man 
aber, wie vielmal 3 Thaler in 23|Thalern enthalten 
seyen, und soll die Antwort, 7^ mal, deducirt wer¬ 
den, so wird zu dieser Deduction der Satz oder viel¬ 
mehr die Annahme der Redensart erfordert, dass 3 
Thaler in 2 Thalern f mal enthalten seyen, oder dass 
■| mal 3 Thaler = 2 Thalern, das ist, ebendasselbe, 
wie. 2 Drittel von 5 Thalern seyen, was eine Aus¬ 
dehnung des ursprünglichen Begriffs der Multipli¬ 
cation, nach welchem der Multiplicator eine ganze 
Zahl seyn soll, auf den Fall ist, wo dieser ein Bruch 
ist; welche Ausdehnung im IX. Cap. (16.) gerecht¬ 
fertigt wird. — Noch bemerkt man im fünften Ca- 
pitcl, dass der Verf. die Auflösung der verschiedenen 
Aufgaben der Division unbenannter Zahlen, ungeach¬ 
tet er bis dorthin nur seine erste Definition zu Grunde 
gelegt hatte, doch so einleitet, als ob man mit der Di¬ 
vision nach der zweyten Definition zu tliun hätte: 
wir wollen damit nicht laugnen, dass seine Be¬ 

weise dort, dessen ungeachtet, bündig seyen; aber 
es sieht doch so aus, als ob sich hier der Begrilf 
der zweyten Definition unwillkührlieli aufgedrun¬ 
gen, und der Verf. ihn wenigstens für seine dortige 
Absicht bequemer gefunden hätte. — Unsere ganze 
Bedenklichkeit betrifft nicht die Sache, sondern bloss 
die Form und Methode des Vortrags: es ist nicht 
davon die Rede, als ob irgend etwas Unrichtiges 
oder Unlogisches in dein Verfahren des Verfs. wäre, 
sondern bloss davon, ob es nicht möglich und der 
Mühe werth wäre, mit Vermeidung des Anstössigen, 
welches eine doppelte Definition hat, der Sache im 
systematischen Vortrag eine andere Gestalt abzuge¬ 
winnen. 

Besonders zeichnet sich dieses Lehrbuch aus 
durch die gründliche Behandlung der Lehren, wel¬ 
che den Gegenstand des achten Capitels ausmachen, 
und welche theils an sich selbst merkwürdig, 
tlieils zu einem gründlichen Vortrage des Folgenden 
nothwendig sind, wo die Brüche abgehandelt wer¬ 
den, wie auch da, wovon erst im zweyteq Theile 

S tück. 

gehandelt werden wird, wo bey der Theorie der 
irrationalen Wurzeln der Satz zu beweisen ist, dass, 
wenn die Quadratwurzel einer Zahl sich nicht durch 
eine ganze Zahl genau ausdrücken lässt, dieselbe, 
auch durch keine Zahl mit einem angehängten 
Bruche genau ausgedrückt werden könne. Zum Be¬ 
weis liievon ist bekanntlich der Satz erforderlich: 
dass, wenn das Product zweyer Zahlen sich durch 
eine Primzahl messen lässt, nothwendig eine jener 
zwey Zahlen sich durch diesePrimzahl messen lassen 
miissn. Da von diesem interessanten Satze ein bin¬ 
dender und nicht allzuweitläufiger Beweis zu wün¬ 
schen ist, kein solcher aber, so viel wir wissen, 
im Umlaufe zu seyn scheint; (häufig wird in den 
Lehrbüchern der Satz entweder selbst unbewiesen 
stillschweigend angenommen, oder es werden zum 
Beweise desselben andere unbewiesene Prämissen 
gebraucht; selbst derjenige, der im siebenten Buche 
Euklids enthalten ist, scheint, mit allen Vorder¬ 
sätzen, auf welche er sich gründet, betrachtet, ei¬ 
nige Schwierigkeit zu haben; man vergleiche auch 
von jL'Hiiilier's Algebra die deutsche Ausgabe, wo 
ein etwas weitläufiger Beweis gegeben, und die 
neuere französische, wo eine unerwiesene Prämisse 
bey dem Beweise vorausgesetzt wird;) da endlich 
in diesen Blättern bey der Reeension von Lacroix's 

Algebra I. Th,_ ein Beweis jenes Satzes aus diesem 
letztem Werke rnitgctheilt worden ist: so glauben 
wir mathematikverständigen Lesern nichts Unange¬ 
nehmes zu erweisen, wenn wir auch hier im Vor- 
beygehen einen Beweis von jenem Satze einrücken, 
wie er sich aus den Sätzen von Rothe's achtem Ca- 
pitel, verbunden mit einigen Euklidischen, deduciren 
lasst. Fr gründet sich auf einige Sätze, welche 
vorangeschickt werden müssen. 

Lchnsatz. {Rothe Lehrs. (j. Nach Gaspar Lax 

Arithmetica speculatival, 1,5 ausgedrückt:) Wenn 
die erste Zahl die zweyte durch eine vierte misst, 
und die zweyte die dritte durch eine fünfte: so 
misst die erste die dritte durch das Product aus der 
vierten und fünften. 

Satz I. (Rothe 14*) Die kleinste zweyen Zah¬ 
len A , B messbare Zahl E misst jede andere densel¬ 
ben messbare Zahl F. Beweis. Wenn F die F nicht 
mässe, so würde F, durch E gemessen, einen Rest 
R-c^E übrig lassen; und demnach würde der Unter¬ 
schied F — II durch E gemessen: aber E wird durch 
A und B gemessen; folglich würde F — R durch A 
und B gemessen. Nun wird auch F durch A und B 
gemessen. Folglich würde auch R durch A und B 
gemessen : mithin, wäre R eine kleinere den beyden 
A, B messbare Zahl als E; also E nicht die kleinste. 
Welches der Voraussetzung widerspricht. 

Satz II. (Rothe x4- Zus.) Wenn A und B 
Primzahlen zu einander, und C, D zwey andere 
sind, so, dass AxD = BXC, so ist AxD die klein¬ 
ste den beyden C, D messbare Zahl. Beiveis. Wäre 
AxD nicht die kleinste den beyden C, D messbare 
Zahl; so sey es eine andere E<AXD: undCmesse 
die E durch G, D messe die F durch H. So wird 
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auch ( Satz 7.) E die AXD oder BxC messen: sie 
messe sie durch K. So misst folglich (nach dem Lehn- 

$atz) D die AXÜ durch HxK. C die BxC durch 
GxK: folglich ist A:rr:HX^> B~GXR- Also 
hätten A und B die K zum gemeinschaftlichen Maasse, 
•waren also nicht Primzahlen zu einander; gegen die 
Voraussetzung. 

Satz 111. (Rothe 16.) Wenn wiederum A und B 
Primzahlen zu einander, und C, D zwey andere von 
der Beschaffenheit sind, dass AxD = BxC; so misst 
A die C, und B die I). Beweis. Vermöge des vor¬ 
hergehenden Satzes ist A X D ~ BxC die kleinste den 
beyden C,D messbare Zahl, sie misst folglich (<Sn£~I.) 
jede andere den beyden C,D messbare Zahl, misst 
also auch das Produkt CXlh das ist, es misst Ax D 
die CXD> undBxC dieCxD; folglich misst A die 
C, und BdieD. 

Satz IV. (Eitel. El. VII, 25.) Wenn zwey Zah¬ 
len Primzahlen zu einander sind; so ist eine dritte, 
welche die eine derselben misst, auch eine Primzahl 
zu der andern. Beweis, wie bey Euklid. 

Satz V. (Euklids VII, 26.) Wenn zwey Zahlen 
A,B P rimzahlen zu einer dritten 0 sind; so ist auch 
dasProdukt aus ihnen AXB eine Primzahl zu dieser 
dritten. Beweis. Wären AXB und C nicht Primzah¬ 
len zu einander, so werden sie von einer Zahl E ge¬ 
messen ; cs sey F die Zahl, nach welcher AXB von 
E gemessen wird, so dass AxB—FxE. Da nun 
A, C Primzahlen zu einander sind, und C von einer 
dritten E gemessen wird; so sind auch A u. E Prim¬ 
zahlen zu einander (Satz IV.), Folglich (Satz 111.) 

misst E die B; aber auch die C; folglich die beyden 
B und C; welches unmöglich, da B und C Prim¬ 
zahlen zu einander sind. — ( Diese beyden letztem 
Satze sind eigentlich nicht nothwendig zum folgen¬ 
den. Wir setzen den Beweis von letztem nur bey, 
weil, wer von Satz VI. einen andern Beweis als den 
Euklidischen verlangt, ihn auch von Satz V. verlan¬ 
gen wird.) 

Satz VI. (Eucl. El. WlI, 32.) Wenn das Produkt 
zvVeyer Zahlen A , B von einer Primzahl C sich mes¬ 
sen lasst; so lässt sich von derselben eine der beyden 
Zahlen messen. Beweis. IVIisst C nicht die A; so 
können, da C eine Primzahl ist, also kein Maas hat 
als die Einheit, C und A kein gemeinschaftliches Maas 
ausser der Einheit haben, sind also Primzahlen zu 
einander (vergl. Eucl. VII, 31.). Es sey D die Zahl, 
nach welcher A XB von C sich messen lässt, so dass 
AXBzrCxD. Da nun A, CPrimzahlen zu einander 
sind; so misst (Satz III.) C die B. Eben so wird 
bewiesen, wenn C die B nicht misst, dass sie als¬ 
dann die A messe. 

Der dritte dieser Sätze lässt sich (nach Rothe 

S. 139.) noch auf eine andere Art beweisen, mit Vor¬ 
aussetzung des Lehnsatzes: Wenn zwey Zahlen Prim¬ 
zahlen zu einander sind; so lassen sich zwey Viel¬ 
fache derselben finden, die nur um 1 unterschieden 
sind. (Rothe behandelt diese Aufgabe nach der ge¬ 
wöhnlichen Manier als Zusalz zu der Aufgabe: den 
grössten gemeinschaftlichen Theiler z weyer Zahlen zu 

finden. Nach L'agrange in seinen Zusätzen zu Eu¬ 

lers Algebra ist Buchet von Meziriac der erste, der 
eine Auflösung jener Aufgabe, die wir hier als Lehn¬ 
satz setzten, gegeben hat. Ree. hat aber in des viel 
altern Gaspar Lax oben angeführter Arithmetica Spc- 

culativa, Parisiis [nur die Jahrzahl kann Rec. jetzt 
nicht bestimmt angeben"] eine sinnreiche Auflösung 
jener Aufgabe gefunden.) Jenen Lehnsatz also vor¬ 
ausgesetzt, so lässt sich der obige dritte Satz folgen- 
dermassen beweisen: Wenn A und B Primzahlen zu 
einander sind, und A XDrrzB X C; so misst A die C 
und B -die D. Denn da A und B Primzahlen zu ein¬ 
ander sind; so finde man zwey Vielfache derselben, 
die nur urn 1 unterschieden sind; sie seyen pk,qV>, 

und p A das grössere ; p A — r/Bnri. Da nun AxD 
rrBxC ; so ist />XA Drzr/X-B C; unddajuAm 
^B-j-i, so ist /jX AD ~2^X'BD -j- D, folglich/> + 
B Crzr^XB DD; also (p C—-^DjXBnD, und 
daher auch (p C— <jD) XArrzC. — Soviel von die¬ 
ser Materie. 

Insbesondere sind im achten Cap. die Methode, 
den grössten gemeinschaftlichen Theiler zwey er ge¬ 
gebenen Zahlen zu finden, mit vielen Folgerungen 
und Zusätzen, und was damit in Verbindung steht, 
im folgenden Cap. die Aufgaben, einen gewöhnlichen 
Bruch durch einen Kettenbrüch, und umgekehrt, 
auszudrücken, ebenfalls mit interessanten Corollarien 
vorgetragen, und also letztere Materie endlich einmal, 
wie billig, in die Elementar - Arithmetik aufgenom¬ 
men worden; im Anhänge ist noch von den cykli- 
sclien Perioden gehandelt worden. 

Im zehnten und cilften Cap. gibt sich der Verf. 
viele Mühe, Licht über die Lehre von positiven und 
negativen Grössen zu verbreiten. Er bemerkt in der 
Vorrede, dass Ringel zuerst im Hindenburgischen Ar¬ 

chive mit Recht erinnert habe, dass additive und sub- 
tractive Grössen von positiven und negativen unter¬ 
schieden werden sollten, und dass, wenn man den 
Unterricht über die arithmetischen Species mit zu¬ 
sammengesetzten Ausdrücken auf die entgegengesetz¬ 
ten Grössen begründe, in den Ideen der Anfänger 
nothwendig Dunkelheit und Verworrenheit entste¬ 
hen müsse: erträgt alsdenn , übereinstimmig mit 
Klügel am angef. Orte, Sätze über Summen und Dif¬ 
ferenzen, und über die Multiplication zusammenge¬ 
setzter Ausdrücke, ganz recht auf eine von dem Be¬ 
griff entgegengesetzter Grössen unabhängige Art be¬ 
wiesen, vor (was auch hie und da schon anderswo, 
wie z. B. in Maclaurin’s und L’Huilier’s Algebra, 
nur nicht so systematisch, geschehen ist): und dieses 
gehört mit Recht in eine demonstrative Arithmetik 
von der Anlage des gegenwärtigen Lehrbuchs. Die 
bey diesen Sätzen Statt findenden Einschränkungen 
hätten aber billigerweise in dem Vortrag der Sätze 
selbst, nicht erst im Anhänge bemerkt werden sol¬ 
len. Was aber eigentlich den Gegenstand der beyden 
letzten Cap. betrifft; so zweifelt Rec., ob derselbe 
nicht besser erst auf die Abhandlung der Algebra ver¬ 
schoben, als zur Arithmetik gezogen würde. „Ge¬ 
nau genommen,“ sagt der Verf. in der Vorrede, „ist 
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die Lehre von den entgegengesetzten Grossen nichts 
anders, als eine weit getriebene Analogie. Will man 
also die Hegeln , wie mit positiven und negativen 
Grössen gerechnet wird, oder die Regeln, nach de¬ 
nen die Species der Arithmetik mit denselben verrich¬ 
tet werden, finden; so kann man nichts weiter tliun, 
als die in den vorigen Capiteln angeführten Sätze, 
welche lehren, wie Differenzen addirt, subtrahirt 
und multiplicirt werden, und welche Anfangs nur 
für solche Differenzen, deren Minuend grösser, oder 
doch wenigstens nicht kleiner als der Subtrahend ist, 
erwiesen waren, der Analogie nach und ohne Be¬ 

weis auch auf negative Differenzen auszudehnen sich 
erlauben, und sehen, was für Resultate herauskom- 
men, und ob diese Resultate sich widersprechen 
oder nicht. “ Wenn aber dem so ist, so muss man ge¬ 
stehen, dass, wenn man alsdenn in dieser Materie 
doch von Beweisen spricht, das W'ort Beweise in 
einem weitern Sinne genommen werde, als cs bey 
den vorherigen arithmetischen Beweisen der Fall 
war: alsdenn aber, könnte man denken, möchte es 
für den Lehrling der Mathematik nicht zum Besten 
gerathen seyn, ihm sobald zum Anfänge etwas als 
Beweis vorzulegen, was ihm doch als hinter den Be¬ 
weisen, an welche er sich bisher gewöhnt hatte, 
merklich zurückstehend, und gleichsam nur bitt¬ 
weise diese Benennung zulassend Vorkommen kann. 
Wir nehmen zum Bcyspiel den Beweis des Lehr¬ 
satzes 6 in Cap. XI. „1. Wenn man bey einem Pro¬ 
dukte aus zween positiven oder negativen Factoren 
statteines Factors das Entgegengesetzte nimmt, den 
andern aber ungeändert lässt; so geht das Produkt 
auch in das Entgegensetzte über. II. Wenn man aber 
statt beyder Factoren das Entgegengesetzte nimmt, 
so bleibt es ungeändert.“ Der Beweis wird so ge¬ 
führt. Im IV. und IX. Cap. ist bewiesen worden, 
„dass, wenn K und m ganze oder auch gebrochene 
positive Zahlen, und C und B gleichartige Grössen 
jeder Art bedeuten , alsdenn sey 

„(If— m). (C— B') — (K. C-\-7n. B) — (If. C)“ 

Dieses hat seine Richtigkeit; aber es wurde unter der 
Bedingung bewiesen, dass und C^B sey. 
Nun fährt der Verf. fort: „Verwechselt man hier K 

und m , so erhält man 

„(m— ff). (C — JB) = (w. C + K.B) — (m.B+K. C). 

„Verwechselt man aber C und 5, so findet sich 

„(If—m). (.B—C) — {K.B+m. C) — (ff. £+?«. B). 

Vergleicht man nun die erste dieser Gleichungen mit 
der zweyten und dritten, so ergibt sich daraus 1; ver¬ 
gleicht man aber die beyden letzten mit einander, so 
ergibt sich II.“ Dieses Verwechseln supponirt aber 
zugleich, dass die erste Gleichung, welche für ff^>?n, 
B~T>C bewiesen war, auch noch gelte für ?nif, 
C"^*B. Sonst gälte die zweyte Gleichung nur für 

If, und C; die dritte nur für , und 
es soll aber in allen dreyen von einerley 

Jx, m, B, C die Rede seyn. Ist nun dieses, so ist in 
der ersten Gleichung für K^m, OB, die Rede 

von etwas, das wirklich existirt; denn alsdenn gibt 
es ein K—m, und ein C — B: in den zwey andern 
aber kommt man auf etwas, das nicht mehr existiren: 
kann, sondern ein blosses Zeichen ist. Die Bedeu¬ 
tung dieses Zeichens hat ihre Theorie; diese Theorie 
gehörte aber vielleicht nicht eigentlich in die Ele¬ 
mentar- Arithmetik; sie gehört zur Theorie der alge¬ 
braischen Zeichensprache, wo man erklärt", was es 
für Vortheil habe, vön der Frage, ob K^>m oder 
•<^m, ganz zu abstrahiren, und mit den Zeichen 
fortzuoperiren, ohne auf die Sache zurückzusehen, 
bis zum Ende, wo man das Resultat erhält, und als¬ 
denn den Sinn kennen lernen muss, welchen eine 
negative Antwort in Beziehung auf die ursprüngliche 
Frage hat. Der Verf., der die Materie von den ent¬ 
gegengesetzten Grössen in diesem eilften Cap. mit 
so vielFleiss und Genauigkeit, als wohl noch nirgends 
geschehen ist, ausgearbeitet bat, wird übrigens am 
besten selbst theils beym Unterricht, theils auch viel¬ 
leicht bey dem Vortrag des algebraischen T heils, 
wenn er auf dessen Bearbeitung kommt, Gelegenheit 
haben sich zu überzeugen, ob er sich bey dem in die¬ 
sem Lelnbuche eingeschlagenen Wege überall befrie¬ 

digt finde. 
Rec. glaubt, nicht zu weitläufig gewesen zu 

seyn, um auf dieses ausgezeichnete schon igo4 er¬ 
schienene Lehrbuch aufmerksam zu machen, und 
sieht der Fortsetzung desselben mit sehnlicher Er¬ 
wartung entgegen. 

Anfangsgründe der Mathematik, zum Gebrauch für 

Schulen und für Selbstlehrlinge, in sokratiscVur 

Lehrart abgefasst von M. A. von TV int erfcid, 

königl. preuss. Major. Erster Theil, welcher den 

Anfang der Geometrie enthält. Dritte verbesserte 

Auflage. Braunschweig, 1Q06. in der Schulbuch¬ 

handlung. 8- XVI u. C74 S. Zweiter Theil, we1- 

cher die Arithmetik enthält. Dritte Ausg. Braun- 

schw. 18°7- in der Schulbuchh. 552 S. Dritter 

Theil, welcher die Fortsetzung der Geometrie ent¬ 

hält. Dritte verb. Aufl. Braunschw. i8°7* 1^8 

Vierter Theil, welcher die Trigonometrie enthält. 

Braunschw. i8°7- 224 S. (4Tlilr.) 

Der erste u. dritte Theil auch mit dem besondern Titel: 

Anfangsgründe der Geometrie, in sokratischer Lehr¬ 

art abgefasst von M. A. V071 TVi7iterfeld. Er¬ 

ster und zweyter Theil. Dritte verb. Aufl. Braun¬ 

schweig, 1807. 

Der vierte Theil auch mit dem besondern Titel: 

Anfangsgründe der cbc7ien Trigonometrie, in sokrail-r 

scher Lehrart abgefasst von M. A. von Winter- 

f eld. Braunschw. i8°7* (Besonders, 20 gr.) 

Der Verf. bemerkt in Absicht auf die drey ersten 
Theile, dass das Buch schon in der zweyten Ausgabe 
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fast gam umgearbeitet; erschienen, und grösse¬ 
rer Bequemlichkeit wegen die Zeichnungen dem 
Texte einverleibt worden seyen; und dass man sich 
durch Vergleichung überzeugen werde, dass auch 
diese dritte Ausgabe auf jedem Blatte Spuren der bes¬ 
sernden Hand trage. Uebrigens beweisen schon diese 
vervielfältigten Ausgaben , dass das Werk dem Publi¬ 
kum schon hinlänglich bekannt, und für seinen 
Zweck brauchbar befunden worden sey. Nur der 
vierte Tlieil, der die Trigonometrie enthält, ist neu 
hinzugekommen: der Vcrf. handelt darin in fünf Ab¬ 
schnitten von den trigonometrischen Linien $. 1—60; 
Zusammensetzung der trigonometrischen Linien £j. 61 
— 79; von den trigonometrischen Tafeln (j. ßo— 105: 
trigonometrische Auflösung der Dreyecke (j. 106 — 
142; Anwendung der Trigonometrie auf das Fcld- 

■jn essen Cj- 143 —145; trigonometrische Kreismessung 
—165. Auch hier ist die Lehrart ganz über¬ 

einstimmend mit dem Vortrag in den vorhergehenden 
Thcilen: und hat demnach auch dieser Theil densel¬ 
ben Beyfall wie die vorhergehenden zu erwarten. 
Die Reihe ist nun an der Stereometrie, welche 
nebst der sphärischen Trigonometrie nächstens fol¬ 

gen soll. 

1) Sylv. Franc. La er o ix' s Anfangs grün de der Geo¬ 

metrie. Nebst einer Abhandlung über die in diesen 

Anfangsgründen zu befolgende Ordnung, über die 

Art sie abzufassen, und über die Methode in den 

mathematischen Wissenschaften überhaupt. Aus 

; dem Franzos, übersetzt und mit Anmerkungen und 

Zusätzen begleitet von F. M. IIahn, hon. preuss. 

Kammerconducteur. Mit 7 Kupfertafeln. Berlin, 

1Q06. ß. in der Frölichischen Buchhandlung. CX11 
u. 292 S. (1 Thlr. iö gx-.) 

2) Weitere Ausführung zu Laer oix's Geometrie, oder 

Versuch einer Geometrie über die ebenen und 

krummen Oberflächen, nebst Anfangsgründen der 

Perspective, zum besondern Gebrauch für Archi- 

tecten, und für die ausübenden Messkünstler über¬ 

haupt. Airs d. Franz, übersetzt von JE. AI. Hahn, 

kön. preuss. Kammerconducteur. Mit 10 Kupertaf. 

Berlin, 1806. 8- bey Heinr, Frölicli. XXXVI und 

1G6 S. (1 Thlr. 4 gr.) 

3) Sammlung verschiedener Aufgaben der Geometrie, 

aufgelöst und bewiesen durch die algebraische Ana¬ 

lysis ; als eine weitere Ausführung zu Lacroix’s 

Trigonometrie und höherer Geometrie, von Louis 

Pouissant (sic), Prof, der Mathem. Aus d. Franz, 

übersetzt von E. AI. Hahn, kön. preuss. Kammer¬ 

cond. Mit 2 Kupfert. Berlin, 1806. 8- in der Frö¬ 

lichischen Buchb. XVI u. 125 S. (16 gr.) 

4) Gaspard Monge's Auf angsgründe der Statik. 

Aus dem Franz, übersetzt und mit Erläuterungen 

versehen von E. 1\I. Hahn, kön. preuss. Kammer¬ 

cond. Mit 5 Kupfern. Berlin, ißo6. 8- in der 

Frölichischen Buchh. VIII u. ißo S. (20 gr.) 

Die Geometrie N. 1. ist auf eine Art abgefasst, 
welche meistentheils mit derjenigen übcrcinstimmt, 
die man seit geraumer Zeit an den bessern französi¬ 
schen Lehrbüchern dieser Wissenschaft gewohnt ist 
(zu deren Eigenthiimlichem vornemlich gehört, dass 
die Ordnung der Sätze, wie es in der Vorrede heisst, 
der der Abstractionen angemessen ist, indem zuvör¬ 
derst die Eigenschaften der Linien, dann die der Flä¬ 
chen, und endlich die der Körper betrachtet wer¬ 
den; worin, wie ebenfalls in der Vorrede bemerkt 
wird, Amant in seinen Zu Paris 1667 zum erstenmal 
gedruckten Aufangsgründen der Geometrie den Vor¬ 
gang gemacht hat). Das nemliche gilt von der Statik 
von Monge N. 4. Die sogenannte loeitere Ausfüh¬ 
rung der Geometrie N. 2. ist ein Originalwerk von 
Lacroix: es betrifft die Theorie der drey Dimensio¬ 
nen und Anwendung der Methode der Projectionen 
aut dieselbe. In den Büchern der Steinschneider sind 
von diesem Gegenstände meistens nur Fragmente zu 
finden. In diesem Werke wird zuerst eine Reihe von 
Elementaraufgaben in Betreff der Ebenen aufgelöst, 
die denen, welche die Bücher der Geometrie in Be¬ 
treff der Linien darbieten, analog sind; sie sind der¬ 
gestalt geordnet, dass die Auflösungen der vorherge¬ 
henden zu denen der folgenden dienen; die Abhand¬ 
lung soll sowol denjenigen brauchbar soyn, die sich 
aut die geometrische Kenntniss einschränken, als 
auch zugleich dem Leser den Weg bahnen, der sie 
auf die Künste anwenden will. Ausser den Ebenen 
aber und den runden Körpern, welche man in den 
Anfangsgründen der Geometrie betrachtet, behandelt 
der Verf. auch noch die einfachsten krummen Ober¬ 
flächen, welche in den construirenden Künsten von 
häufiger Anwendung sind, und schliesst mit einer 
kurzen Darstellung einiger allgemeinen Methoden, 
die Körper in Perspective zu setzen. 

Das Werk N. 3- stellt einen praktischen Anhang 
zu den Anfangsgründen der Anwendung der Algebra 
auf die Trigonometrie und höhere Geometrie von Ed¬ 
er oiv vor, welchem Lacroix selbst das günstige Zeug- 
niss erthcilt: „Wenn man, um mit meinem Werke 
vertraut zu werden, eines Commentars bedürfen 
sollte, so würde ich das Werk von Puissant {sie) Vor¬ 
schlägen. Dieser geschickte Professor .— bat sein 
Werk mit elegant aufgelösten Aufgaben an gefüllt, 
welche den Zöglingen, die sich üben wollen, von 
grossem Nutzen seyn können.“ Bey den Auflösun¬ 
gen der Probleme wird meistens die Methode der 
Coordinatcn gebraucht: welche in vielen Fällen zu 
ziemlich einfachen Auflösungen führt; manchmal 
aber, wie es scheint, auch zu etwas Gezwungenen ; 
wie es zu gehen pflegt, wenn man überall beharrlich 
nach Einer Methode verfahren will. S. 27 wird ein 
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geometrischer Satz bemerkt, von welchem der Verf. 
sagt, dass er ihn noch nirgends angeführt gefunden 
habe; nämlich „wenn man zwey Seiten eines Drey- 
ecks in einerley Anzahl gleicher Theile theilt, und 
von den Theilungspuncten nach den gegenüberste¬ 
henden Winkeln gerade Linien zieht; so werden die 
correspondirenden derselben einander in Punkten „ 
schneiden, welche auf der durch die Mitte der Basis 
und durch den gegenüberstchendenScheite] gehenden 
Geraden liegen; “ welcher sich auch auf diesen redu- 
cirt: Wenn zwey Seiten eines Dreyecks in propor- 
tionelle Theile getheilt, und von den Theilungspun¬ 
cten an die gegenüberstehenden Winkel an der 
Grundlinie gerade Linien gezogen werden: so liegt 
dieser letztere Durchschnittspunct in der geraden Li¬ 
nie, die vom Scheitel an die Milte der Grundlinie 
gezogen wird. Dieser Satz lasst sich ohne viele 
Schwierigkeit geometrisch erweisen. 

Was nun die Bearbeitung des Hrn. Ilahn be¬ 
trifft, so wollen die Zusätze nicht viel besagen; die 
Ueborsetzung ist meist richtig, und der Text, beson¬ 
ders in N. 4- correct, bey welcher letztem Schrift 
auch ein Verzeichniss der zu machenden Verbesserun¬ 
gen und Druckfehler angehängt ist. In den drey er¬ 
stem fehlt ein solches Verzeichniss, und bey diesen 
dürfte es in der That gross ausfallen ; besonders fehlt 
es der Geometrie N. 1. sehr an Correctheit; es finden 
sich dort Fehler in den Zeichnungen, viele Fehler im 
Texte, besonders bey den Buchstaben, die sich auf 
die Figuren beziehen, am meisten bey den accentuir- 
ten; auch die Uebersetzung selbst scheint uns in die¬ 
sem Buche besonders viele Spuren der Eilfertigkeit 
an sich zu tragen. Wir bemerken nur ein paar auf¬ 
fallende Uebersetzungsfekler. In N. 1. S. XXXIV, 
„Von diesem sonderbaren Uebergangewo es Stelle 
heissen sollte (passage im Französischen). In N. 2. 
ebenso S. XXII. „einen Ucbergang von Emil,“ statt 
„ eine Stelle im Emil “ (Ilousseaus). In N. 4* S. 24* 
„wenigstens so lange sie nicht“ statt „wenn sie 
nicht“ (wahrscheinlich im Französischen ä moins 
t]iie)\ wodurch der Sinn schief dargestellt wird. 

GEB U RT S H Ü L FE. 

Jn quaestionem ab ill. societate niedica Tolosana prae- 

mio expositam: ntrnm forcipis usus in arte obste- 

tricia utilis sit an nocivus? respondet J. P. IVe i d- 

niann, Philosoph, et Medicin. Doct. Chirurg, et 

art. obstetric. in scholis olim Moguntiac. Prof. p. 

ordin. et plurium societatuin literar. socius. Mo- 

guntiaci curante J. Wirth, in 4maj- P- 41* c. tab. 

acnea MDCCCVII. (16 gr.) 

Die Gesellschaft der Aerzte zu Toulouse warf 
bekanntlich im Jahre 1805 die Frage auf: ob der Ge¬ 
brauch der Zange in der Geburtshülfe nützlich oder 
schädlich sey? und setzte für die beste und genü¬ 
gendste Antwort auf dieselbe eine Medaille 300 Fran¬ 
ken an Werth aus, Sieben Abhandlungen liefen dar¬ 

auf ein, aber keine genügte der Gesellschaft gana, 
und nur die dritte, die eben angezeigte, erregte Auf¬ 
merksamkeit, und wurde mit 100 Franken belohnt. 
Man würde ihr den ganzen Preis zuerkannt haben, 
„s’il n’eüt pas multiplie un peu trop l’applieation du 
forceps,“ erklärt eine der Vorrede beygefügte Note. 
Diese ist nebst der ganzen Frage und nebst der Art, 
wie dieselbe in der angezeigten Schrift beantwortet 
worden, kein kleiner Beytrag zur Kenntniss des jetzi¬ 
gen Zustandes der Geburtshülfe in Frankreich. Aus 
dieser Ursache und weil die Abhandlung selbst ohne 
Zweifel nur in wenig Bibliotheken gekommen ist, 
zeigt sie Ilec. den deutschen Geburtshelfern genauer 
au, als er es ohneffiess gethan haben würde. Die ei¬ 
gentliche Beantwortung der aufgeworfenen Frage be¬ 
ginnt der Verf. mit einer ganz kurzen und nichts 
Neues enthaltenden Beschreibung der natürlichen Ge¬ 
burt, welche hier gleichsam als Basis für die ganze 
Abhandlung anzusehen ist. Nicht immer verläuft 
aber die Geburt so normal, es fallen bisweilen Ab¬ 
weichungen vor, die entweder die Geburtsverrich¬ 
tung gefährlich oder für dicNatur allein ganz unmög¬ 
lich machen. Von jeher bemerkte dies die Kunst 
und dachte daher auf Mittel, diese Normwidrigkci- 
ten entweder ganz zu beseitigen oder weniger nach- 
tlieilig zu machen. Die Wendung und Ausziehung 
des Kindes an den Füssen war die erste, zweckmäs¬ 
sige gehurtshülffiche Operation, die die Kunst erfand, 
die aber auch, wie die Erfahrung lehrte, nicht im¬ 
mer anwendbar und nicht immer nützlich war. In¬ 
dem man nun auf Mittel dachte, vermittelst welcher 
der Kindeskopf hervorgezogen werden konnte, ver¬ 
fiel man auf Schleudern, Netze, Schleifen und Fla¬ 
ken, und brauchte diese so lange, bis der Iioonhuy- 
sensche Hebel bekannt wurde. Allein auch dieser 
war nicht genugthuend; daher die Zange erfun¬ 
den wurde. Wer aber der Erfinder dieses Instru¬ 
ments war, weiss der Verf eben so wenig, als jeder 
andere geburtshülffiche Geschichtsforscher. Desto ge¬ 
wisser ist er aber von der Nützlichkeit der Zange 
überzeugt, indem er meynt, cs könne, seitdem die¬ 
selbe mit der Beckenkrümmung versehen ist, nicht 
mehr gefragt werden, ob die Zange nützlich sey, son¬ 
dern man müsse nur fragen, welcher von den vielen 
Zangen der Vorzug gebühre? und diesen gesteht der 
Verf. ohne Anstand Levrets Erfindung zu, wogegen 
indess Rcc. mit den meisten deutschen und engli¬ 
schen Geburtshelfern Mehrcres einzuwenden hat. 
Levrets Zange hat unter den neuern Zangen gerade 
am allerwenigsten die Construction, aus welcher der 
Verf. die Unschädlichkeit dieses Instruments über¬ 
haupt darzuthun sich bemüht. Ls ist seit längerer 
Zeit durch vielfältige Erfahrungen erwiesen, dass ge¬ 
rade Levrets Zange in solchen Fällen, wo das Her- 
Vorziehen des Kindes mit einiger Schwierigkeit ver¬ 
bunden ist, den Kopf desselben nachtheihg drückt, 
oder auch gar verwundet. Boers, Siebolds und An¬ 
derer Zangen sind in vieler und vorzüglich in dieser 
Hinsicht der Lcvretschen vorzuzielm, und würden 
sich auch eher dazu geeignet haben, die Unschädlich- 
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kcit dieses Instruments aus.ihrem Raue zu bestätigen, 
\yas nach des Rec. Dafürhalten ein Haupterforderniss 
in der Beantwortung dieser Frage war. 

Die Anzeigen für die Zange findet der Verf. in 
Folgendem: in Unmöglichkeit, in Gefahr und in 
Schwierigkeit der Geburt, insoferne dieselbe der Na¬ 
tur allein überlassen wird. Rec. unterdrückt die 
Frage: ob wohl diese Eintheilung auch logisch rich- 
twsey“? und wirft vielmehr folgende auf: ob denn 
auch wirklich die Zange durch die genannten drey 
Erscheinungen indicirt werdeV Die Antwort kann 
nicht anders als verneinend ausfallcn, und Rec. 
wundert sich sehr, wenn er sieht, dass noch so viele 
Geburtshelfer und so auch Hr. W..die Anzeigen für 
jede Operation so falsch stellen, wüe es hier und in so 
vielen Compcndien geschieht. Durch die genannten 

drey Fälle wird nichts als die künstliche Hülfe ange¬ 
zeigt; worin diese aber besteht, wird.durch ganz 
andere Dinge bestimmt. Selbst die, unter jeder der 
drey Rubriken, angeführten Zufälle zeigen eben so 
wenIer die Zange an, als sie Rec. logisch richtig ge¬ 
ordnet findet. Sie sind unter Unmöglichkeit: En- 
oioheit und Verunstaltung des Beckens, zu grosser 
Kindeskopf» Verwachsung der Nähte desselben, Ein¬ 
keilung und Mangel an Wehen, unter Gefahr: Hä- 
morrlnwicn, Convulsionen, Entzündung, Brand, 
Gebärmutterriss, um den Hals gewundene, oder ne¬ 
ben dem Kopfe vorgefallene Nabelschnur und zuletzt 
kommender Kopf, und unter Schwierigkeit: lange 
aussetzende, schwache, oder zu schmerzhafte und 
doch nicht ausgiebige, oder auch vor dem Ende der 
Geburt aufhörende Wehen und endlich jede andere 
Geburt, bev welcher wegen der langen Dauer und 
wegen der heftigen Schmerzen ein ungewisser Aus¬ 
gang oder etwas Abnormes zu fürchten ist. Dass der 
Verf. bey schweren Zangengeburten den Rath giebt, 
die Operation so viel als möglich auf einmal zu en¬ 
den, und nicht, wüe es Boer nennt, a dcux temjjs, 
so dass vielleicht eine oder mehrere Stunden pausirt 
würd, ist zu unbestimmt ausgedrückt. In manchen 
Fällen, wo Entzündung in der Gebärmutter oder 
Mutterscheide nahe oder schon zugegen ist, wird 
es immer besser seyn, das Kind so bald als möglich 
zur Welt zu fördern. Wo diess aber nicht der 
Fall ist, und sonst keine Gefahr obwaltet, da kann 
eine Bause von einer oder mchrern Stunden biswei¬ 
len sehr nützlich seyn. Eben so ist es nicht ganz 
richtig, wenn behauptet wird, bey vorliegender Ela- 
centa sey die Zange nicht anwendbar, ln manchen 
Fällen kann dieselbe sehr nützlich werden, aber frey- 
lich nicht in solchen, wo der Verf. die Entbindung 
vermittelst der Hand machte., wo es auch keinem 
Menschen eingefallen seyn würde, vermittelst der 

Zange zu entbinden. 

Von den Indicationen für die Zai\ge geht der Vf. 
zum richtigen Gebrauche derselben über. Flhe man 
die Zange anlegt, solle man dieselbe der Kreissenden 
zeigen, was Rec. nur in sehr wenig Fällen anrathen 
würde. Vorzüglich viel koaime beym Gebrauche der 

Zange auf den rechten Zeitpunct an , den der Verf. 
dann eingetreten glaubt, wenn der Muttermund ge¬ 
hörig erweitert und die Wehen entweder schwracll 
oder selten erscheinen oder gänzlich wegbleiben, 
wenn jedoch noch keine Entzündung eingetret.en ist. 
Wo aber Gefahr drohet, „proinpta manu arripienda 
forceps, ore uteri licet nondum plane explicato,“ 
was dem Rec. nicht allein als ein sehr unbestimm¬ 
ter , sondern auch als ein sehr schlechter Rath vor¬ 
kommt. Steht nicht gewöhnlich dabey der Kopf 
noch so hoch, dass er mit der Zange gar nicht gefasst 
Werden kann? Hat Hr. W. daran nicht gedacht V oder 
hohlt er mit derselben den Kopf auch aus dem gros¬ 
sen Becken herunter? Bey der Auswahl einer guten 
Zange gerathe man wegen der grossen Menge dersel¬ 
ben in Verlegenheit, jedoch komme viel auf die 
zweckmässige Construction derselben mit an. Rec. 
wunderte sich nicht wenig, als er unter den vom 
Vf. aufgestellten Requisiten einer guten Geburtszange 
fand, dass die innere Fläche der Löffel rauh und mit 
Queerstreilen versehen seyn müsste, um desto fester 
anzuliegen. Jeder Geburtshelfer, der einige Uebung 
hat, wird hierin Hrn. W. nicht beystimmen, so 
wie die meisten Levrets Zange verlassen haben, wel¬ 
cher der Verf. bis jetzt noch zugethan ist. Was der 
Verf. über die Gegend sagt, in welcher die Zange 
sowohl an den Kindeskopi gelegt, als auch imBecken 
gestellt werden muss, wird ihm jeder bessere Ge¬ 
burtshelfer zugestehn; keiner wird wohl jetzt die 
Zangenblätter über dem Mittclfleisclie und unter der 
Symphyse einzuführen mehr anrathen. 

Nachdem nun der Vf. die Nützlichkeit der Zange 
dargethan zu haben glaubt, spricht er von der Schäd¬ 
lichkeit derselben, die er aus ihrem Missbrauche ab¬ 
leitet. Hier werden denn folgende Fälle aufgezählt: 
wenn dieselbe ohne hinreichenden Grund angelegt 
wird, wenn das Becken zu sehr enge ist (Knochen¬ 
erweichung macht nach des Vf. Behauptung in diesem 
Falle eineAusnahme); wenn der Kindeskopf noch über 
dem Beckeneingange beweglich steht, wenn eine 
Ohrgegend, wenn das Gesicht, wenn der Nacken und 
wenn der Steiss vorliegt, wenn die Zangenblätter zu 
fest unter einander verbunden und der Kopf zu sehr 
zusammengedrückt wird. In diesen und einigen an¬ 
dern Fällen noch wirkt die Zange schädlich, und 
wenn sie in denselben gebraucht wird, so wird sie 
nur gemissbrauebt. •— Dass Hr. W. bey starken Blut¬ 
flüssen nach der Geburt des Kindes die Gebärmutter 
gegen die Lendenwirbel oder gegen die Seiten des 
Beckens drückt, um dadurch das Blut zu stillen (S. 16), 
mag Rec. durchaus nicht vertheidigen. Im Jahre igoü, 
wo der Vf. dieses schrieb, waren schon bessere Mittel 
bekannt, dasRlut in solchen Fällen zu stillen. Und 
was sollte auch das Zusammendrücken des Gebärmut¬ 
tergrundes hier helfen, da das Blut aus der Gegend 
des Muttermundes (es war placenta praevia die Ursa¬ 
che des Blutflusses) kam?! — Das beygefügteKupfer 
zeigt ein sehr enges Becken, bey welchem aber we¬ 
gen Knochenerweichung die Wendung noch mög¬ 
lich war. 
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REC HTS fVI S SEN S C HAFT. 

Anleitung zur Behandlung geringfügiger Rechtssachen 

nach dem Iiönigl Sachs. Rechte, nebst einem An¬ 

hänge auswärtiger diesen Gegenstand betreffender 

Gesetze, von D. Christian Gottlieb Haiib old, 

Bevs. desKön. Sächs. Oberhofgerichts zu Leipzig etc. 

Leipzig, b. Hinrichs. i807-8- 266 S. (x Thl.8gr-) 

Der Zweck dieses Werks geht dabin, den Geschäfts¬ 
gang in den Rechtssachen zu erleichtern, die die 
Aufschrift nennt. Nebenabsicht des Verfs. war es, 
an einem Beyspiele zu zeigen, wie viel die Ge¬ 
schichte auch der vaterländischen Gesetzgebung, aus 
echten Quellen geschöpft, zur Erläuterung desselben 
bevtrage. Noch konnte, wie der Verf. sehr richtig 
bemerkt, Aufmunterung der Richter zur eignen Ent¬ 
scheidung dieser Gattung von Rechtshändeln ein 
höherer Zweck dieser Schrift seyn , und .auch für ihn 
ist vom Verf., ob er schon allzubescheiden auf des¬ 
sen Erreichung Verzieht leistet, Alles geschehen, was 
man von einer Anleitung verlangen kann, die ihrer 
Natur nach bloss mit Formen sich beschäftigt. Man 
muss an der Kraft oder dem guten Willen der sächs. 
Richter verzweifeln, um annehmen zu können, dass 
selbst eine solche Anweisung nicht vermöge, sie aus 
ihrem Schlummer zu wecken. 

Das Werk hebt mit einigen Hörerinnerungen an, 
welche der Geschichte der Gesetzgebung über gering¬ 
fügige Rechtssachen im KR. Sachsen, dem Sächsischen 
Antlieile von Henneberg und der Ober - und Nieder- 
Lausitz gewidmet sind, auch einige literarische Nach¬ 
weisungen enthalten. Es zeriällt sodann in einen 
allgemeinen und einen besondern Thcil. Das erste 
Hauptstück von jenem hat die Bestimmung der Ge¬ 
ringfügigkeit zum Gegenstände. Der Verf. gibt den 
Maasstab für Geldfordcrungen, körperliche Sachen 
und Gerechtigkeiten an, und zeigt, dass Interessen 
und Nutzungen in der Regel die Natur der Haupt¬ 
sache nicht verändern, Schäden aber, sobald sie in 
der Klage zu einer bestimmten Summe angeschlagen 
sind, mit der Hauptforderung zusammengerechnet 
werden müssen, wogegen sic ausserdem zumLiquido 

Vierter Band. 

gehören. Man könnte hier noch die Frage aufwerfen: 
Wie die Schäden dann anzusehen sind, wenn die 
Hauptforderung eine Gerechtigkeit ist und die er¬ 
wähnte Zusammenrechnung unmöglich wird? Hier¬ 
auf spricht der Verf. von subjectiver und objectiver 
Klagenhäufung und von den Verhältnissen, unter 
welchen durch den Kläger, durch den Beklagten, 
oder, ohne Zuthun der Parteyen, durch eine mit dem 
Gegenstände des Streits vorgegangene Veränderung 
eine caussa maior zur minuta werden kann, ferner 
von der Anwendbarkeit des Maasstabes der Gelinge 
fügigkeit auf Ausflüchte, Leuterungs - und Appella¬ 
tions-Beschwerden. Ausflüchte sollen, wenn auch 
die Hauptforderung, der sie entgegengesetzt werden, 
caussa maior wäre, blos nach ihrem eignen Betrage 
gewürdigt, und, sind sie geringfügig, nur dann zu 
förmlichem Beweise verwiesen werden, wenn sie 
neben andern nicht geringfügigen auftreten. Dabey 
versteht es sieh wohl von selbst, dass auch gering¬ 
fügige Ausflüchte in die reprobatio indirecta aufge¬ 
nommen werden können, dafern einmal auf Beweis 
der Klage erkannt worden ist. Nur würde selbst in 
diesem Falle die Gewissensverlretung gegexi den über 
dergleichen Einreden angetragenen Eyd nicht gestat¬ 
tet werden können. Im zweyten Ilauptstücke wer¬ 
den aus dem zugleich entwickelten Charakter des 
Verfahrens in geringfügigen Rechtssachen einige all- 
gemeine Regeln hergeleitet, und die Beweise für die 
Gültigkeit dieses Verfahrens im possessorio sumrna- 
riissimo, dem Wechsel-Executiv-Provocations- und 
Concurs - Processe beygebracht. Neu ist die S. 57 
geäusserte Vermuthung, es habe durch die im 0. 2, 
des Mandats von 1755 enthaltene Verordnung (dass in 
caussis minutis indislincte ohne processualische Wei¬ 
terung verfahren und diessfalls unter dem possesso- 
rivim und petitorium kein Unterschied gemacht wer¬ 
den solle) nicht bloss die Form bestimmt werden 
sollen, indem das, was vorher über das petitorium 
festgesetzt worden, ohnediess auch auf das posses¬ 
sorium zu beziehen gewesen wäre; der Zweck des 
Gesetzes gehe vielmehr dahin, dass jede possessori¬ 
sche Klage, vorausgesetzt, dass sie einen geringfügi¬ 
gen Gegenstand-betreffe, ipso iure eine Cumulation 
des possessorii und petitorii enthalte, immer also das 
possessorium vom petitorio absorbirt werde, und nie 

08] 
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in jenem allein erkannt, sondern der Kläger abge- 
wicsen "werden müsse, wenn er nicht so viel für 
sich habe, als zur Begründung des Rechts selbst er¬ 
fordert werde. Diese Vermuthung, welche freylich 
der Existenz des possessorii sehr gefährlich wird, er¬ 
hält durch das Beyspiel der Sachsen - Gothaisclien 
Gerichtsordnung von 1776 einiges Gewicht. DieFra- 
gen: Ob und unter welchen Bedingungen auch ein 
factum, z. B. die Räumung einer Miethwohnung und 
deren contractmässige Zurückgabe, caussa minuta 
Beyn könne? Ob eine Forderung, welche, zusam- 
mengerechnet mit den das alterum tantum überstei¬ 
genden Zinsen, die Grenze der Geringfügigkeit noch 
nicht erreicht, eaussa maior oder minuta sey? sind 
nicht berührt worden. 

Der besondere Theil setzt zuvörderst das Verfah¬ 
ren vor der Entscheidungaus einander. Hier wird, 
umständlich von der Klage, der Ladung, dem Ver¬ 
hörstermine, dem rechtlichen Verfahren und der Ein¬ 
lassung, dem Ungehorsame der Parteyen, und von 
der Bescheinigung und Gegenbescheinigung mit 
Rücksicht auf die einzelnen Beweismittel, endlich 
von Legal - Eyden gehandelt. Bey dem in den Ge¬ 
setzen noch nicht entschiedenen Falle, wenn einer 
auf einen geringfügigen Gegenstand gerichteten Klage 
eine Ausflucht entgegengesetzt und auf den Eyd ge¬ 
stellt wird, die an sich nicht geringiügig ist, nimmt 
der Verf. als ausgemacht an, dass nichts desto weni¬ 
ger definitiv entschieden werden müsse, äussert sich 
aber s- b5 dahm, man gehe am sichersten, vvenn 
man dabey gar keine Rücksicht auf die Ausflucht 
nehme, und deren besondere Ausführung dem Be¬ 
klagten Vorbehalte, oder aber, Avas jedoch nur bey 
zusammengesetzten Compensations - Posten rathsam 
sey, den Eyd auf die suramam concurrentem be¬ 
schränke. Die compulsoriales und rcquisitoriales, 
mittelst deren ein Dritter zur Herausgabe einer Ur¬ 
kunde angehalten werden soll, will der Verf. S. 79 
so eingerichtet wissen, dass die Urkunde noch im 
Termine eintreffenkönne; Zeugen hingegen sollen laut 
S. 82 erst dann abgehört werden, wenn der Gegner 
über die Thatsachcn, die durch Zeugen - Aussagen 
bey gebracht werden sollen, sich erklärt habe. In 
Betreff des Schwörungs- Termins und der an einen 
Dritten wegen Edition eines Documents ergehenden 
Auflage stimmt der Verf. S. 79 und 88 für .eine Säch¬ 
sische trist; in Ansehung der Litisdemünciation, In- 
i ervention, nöminatio auctoris und Litisreassumtion 
hingegen, auf welche Handlungen der Verf. nach 
einigen Bemerkungen über die Legitimation über¬ 
geht, erklärt er sieh S. 96 dahin, dass sie, etwa mit 
Ausnahme der auch hier Statt findenden kurzem Fri¬ 
sten, nach den Regeln des ordentlichen Processes zu 
beurtheilen wären. Die Disposition der Erl. Proc. 
Ordn. ad tit. XVII. §. 1. in fin. und ihre Gültigkeit 
für caussas minutas ist nicht erwähnt, dagegen sind 
die Belehrungen über die Unkosten in caussis minu- 
tis in Verbindung mit dem Armenrechte und der 
cautio pro expensis, über die Entscheidung selbst, 
die Form, den Styl und innern Bau der decisorum, 
sehr ausführlich und reichhaltig. Der Verf. zerglie- 
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dert die Fälle des condemnatorischen, absolutorischen 
und vermischten Erkenntnisses, und erläutert sie 
durch Formulare, zeigt auch die Ausnahmen an, wo 
selbst in geringfügigen Sachen interloquirt werden 
müsse, und handelt sodann von der Publication der 
decisorum, der Leuterung und Appellation. Die Ent¬ 
wickelung des Instanzenverhältnisses und des Verfah¬ 
rens von Seiten des Oberrichters beschäftigt hier den 
Verf., und er glaubt, dieRescripte und Verordnungen 
des letztem mit den im gemeinen Processe (ehedem) 
üblichen rescriptis de emendando oder Ordinationen 
vergleichen zu können. Ob indessen diese Rescripte 
und Verordnungen publicirt werden müssen, oder 
in vim publicati zugefertigt werden dürfen , ob vor 
der Execution ihre Rechtskraft abzuwarten sey ? dar¬ 
über hat Rec. keine Bestimmungen gefunden, die er 
auch bey der Lehre von Vollstreckung der rechts¬ 
kräftigen decisorum über das Recht des Richters, 
nach Befinden der Umstände die Hülfe zuerst in die 
nomina ergehen zu lassen, ingleichen über die Pflicht, 
auch in caussis minutis nach Maasgabe der Proc. 
Ordn. tit. XXXIX. (j. 5. eine Auswahl unter den Mo¬ 
bilien des Schuldners zu treffen, vermisste. Den 
Schluss des Werks macht eine kurze Schilderun0- des 
Verfahrens, welches in geringfügigen Rechtssachen 
von den hohem Collegiis beobachtet wird. DasCon- 
sistorium zu Leipzig musste, wfie der Verf. S. 149 er¬ 
zählt, erst durch ein Rescript vom 9. Oct. 1799 auf 
das Mandat von 1753 verwiesen werden. 

So wie nun der Verf. die allmälige Ausbildung 
der einzelnen bey geringfügigen Rechtssachen zu be¬ 
folgenden Grundsätze, so weit möglich, aus Land¬ 
tags-Acten und collegialischen Deliberationen ent¬ 
wickelt, und dadurch sein Werk für den eigentlichen 
Keclüsgelehrten höchst interessant zu machen ge¬ 
wusst hat; eben so ist für Wissenschaft und Bequem- 
lichkeit zugleich von ihm gesorgt worden, indem er 
die hauptsächlichsten, den abgehandelten Gegenstand 
angehenden Gesetze und Rescripte der Schrift als 
jBeylagen zugesellte. Hier findet man 1) den $.*6. 
Tit. 1. der Erk Proc. Ordn.; 2) ein Rescript vom 
11. Nov. 1724 die Zulassung der Advoeaten in caussis 
minutis betreffend; 5) ein dergleichen vom 3. Jan. 
1725 die mündlichen Vorladungen betreffend ; 4) ein 
dergl. vom 10. Mart. 1725 das Verfahren bey Expcns- 
klagen betreffend. 5) und 7) Zwey dergl. vom 15. 
Dec. 1725 und 11. April 1755, nach welchen die cautio 

pro expensis et reconventione wegfällt. 6) Das Man¬ 
dat vom 28. Nov. 1753. 8) Ein Rescript vom 15. Nov. 
1780 über die Anwendbarkeit des Verfahrens in ge¬ 
ringfügigen Rechtssachen auf den. Executiv - und 
Wechsel-Process. 9) Ein dergleichen vom 31. Mart. 
1784 die Ahndung der von königlichen Beamten sich 
zu Schulden gebrachten und in das Sportel w esen eiu¬ 
schlagenden Ungebührnisse betreffend. 10) Ein Er- 
läuterungs-Rescript vom 19. Jan. 17R8 über $. 1. Kt. 
a. des Mandats von 1755* 11) Ein Rescript vom 
25. Oct. 180.3 die nicht zu den Acten liqüidirten Un¬ 
kosten höherer Collegien betreffend. 12) Ein dergl. 
vom. 27. Jun. lßoß die Cognition der Hofgerichte 
über die in caussis minutis gegen Unterrichter angc- 
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Brachten Beschwerden Betreffend. Endlich liefert 
noch ein Anhang verschiedene auswärtige Gesetze 
über das Verfahren in geringfügigen Rechtssachen, 
nenilich Auszüge A) aus der Jeverischen Landgerichts- 
Ordn. v. 27. Jun. 1701. B) aus der Sachsen-Eisenachi- 
schen Gerichtsordnung vom 6. Febr. 1702. C) aus der 
Sachsen-Altenburgischen Gerichtsordnung von 1744* 
D) aus der Sachsen-Hildburghausischen Verordnung 
vom 30. Jan. 1747- E) Die Anhalt-Zerbslische Ver¬ 
ordnung vom iß. Jul. 1751. Ferner Auszüge aus 
F) der Gräflich Reuss-Piauischen Verordnung vom 
29. Nov. 1751. G) der Gothaischen Gerichtsordnung 
von 1776; H) dem Schwarzburg - Sondershausischen 
Mandate von 178"7; I) der Preussischen Gerichtsord¬ 
nung, und K) dem Anhalt - Köthenschen Mandate vom 
iß. Dec. 1793. Unter diesen Gesetzen zeichnet sich 
das sub G) aus, indem es den Satz sanctionirt, dass 
auch der Kläger in eine sofort liquid gemachte Gegen¬ 
forderung des Beklagten condemnirt werden könne; 
eine Verordnung, durch die der Vervielfältigung der 
Frocesse ein sehr zweckmässiges Ziel gesetzt wird. 

Lieber den Provöcations - Process , besonders nach 

Chur sächsischein liechte, von D. Christian TV'd- 

helm Schweitzer. Leipzig, in Linkens Lcse- 

bibliothek. ißoö. ß. 164 S. (16 gr.) 

Diese vom Verf. der Belehrung angehender Prak¬ 
tiker gewidmete Abhandlung wird durch einige Be¬ 
merkungen über den Ursprung und Nutzen der Pro- 
vocationen und die Quellen des Provocations-Pro- 
cesses vorbereitet, und zerfällt sodann in zwey Haupt- 
abtheilungen. In der erstem wird die rechtliche 
Natur der Prov. ex L. Diffamari und ex L. Si con- 
tendat entwickelt, von dem foro, wo sie angestellt 
werden müssen, und zuletzt von der Verjährung der¬ 
selben gehandelt; die zweyte Hauptabtheilung setzt 
das gerichtliche Verfahren auf erwähnte Provocatio- 
nen aus einander. Der Verf. fasst seinen Gegenstand 
scharf ins Auge, beleuchtet ihn nach allen seinen 
Seiten, und gewinnt demselben oft neue Ansichten 
ab. Rec. hebt die Theorie des Verf. über die Provo- 
catio ex L. Diffamari, in so fern die Diffamation eine 
Injurie, keinen Civil-Anspruch in sich lasst, zur 
Probe aus. Nicht bey Schimpf reden und thätlichen 
Injurien, wohl aber bey andern Herläumdtmgen wird 
besagtem Rechtsmittel Statt gegeben, und die Zuläs¬ 
sigkeit desselben tlieils aus der Bestimmung der 
Provocationen überhaupt, tlieils aus verschiedenen 
Reichsgesetzen hergeleitet. Es wird zugestanden, 
dass der Diffamant hier nicht zur hlage provoeirt 
werden könne; aber der Verf. denkt sieb die Auffor¬ 
derung zur Denunciation, zum Beweise als möglich. 
Er wirft, um den Ein wand, dass der Diffamant auch 
bey erwiesener Wahrheit der Injurie zum Schweigen 
im Voraus verbunden sey, zu beseitigen , die Frage 
auf: „ob es nicht dem Beleidigten weit mehr zur 
Rechtfertigung gereiche, wenn er dem Diffamanten 
öffentlich mit den Worten unter die Augen trete : 
Falls du darthuest, dttss ich ein Schurke bin, sollst 
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du mich mit Rieht so genannt haben!“ als, wenn er 
sage: „Auch wenn ich ein Schurke bin, darfst du mich 
nicht so nennen!“ Gegen diejenigen, welche die 
Provocation in solchen Fällen aus dem Grunde nicht 
Statt linden lassen wollen, weil der Beleidigte schon 
ein ordentliches Rechtsmittel, die Injurien klage, habe, 
erinnert er, dass die Provocation, als ein vorberei¬ 
tendes Rechtsmittel, mittelst dessen man die exceptio 
veritatis entferne, durch die Hauptklage nicht über¬ 
flüssig gemacht werde, überdies® aber auf Fälle sich 
erstrecke, wo die Injuricnklage nicht hinreiche. Er 
lasst vielmehr beyde, die Provocatio ex L. Diffamari 
und die Injurienklage, successiv und so, dass durch 
jene die Verjährung von dieser unterbrochen werde, 
concurriren, gestattet sogar die Cumiilatiou derselben 
in Einem Libelle dann, wenn Diffamant und Diffa- 
mat zufällig einerley forum haben, und weiset übri¬ 
gens auch diese Gattung der Provocatio ex L. Diffa¬ 
mari an den Gerichtsstand desProvocänten. Sie kann 
nach der Lehre des Verfs. noch von den Erben des 
Diffamaten, jedoch nicht gegen die Erben des Diffa¬ 
manten, wenn nicht bereits die Einlassung eifolgt 
ist, an - und fortgestellt werden, sie verjähr! erst 
binnen der ordentlichen Verjäbrunaszeit, und die 
Schlussbitte derselben, der richterliche Spruch, wenn 
die Diffamation eingeräumt wird, geht dahin, dass 
Diffamant. die Wahrheit seiner Behauptung beweisen 
solle. Allein dieser Pflicht tliut der Diffamant an den 
Orten, wo der Inquisitions-Process irn Gebrauche 
ist, schon dadurch Genüge, wenn er die ihm be¬ 
wussten und in Strafsachen zulässigen Beweismittel 
dem Richter anzeigt; letzterer muss sodann ex officio 
verfahren. Wird nun voller Beweis hergestellt, so 
trägt und erstattet Provocänt die Kosten; wird dage¬ 
gen der letztere in Mangel Verdachts, oder in Mangel 
mehrern Verdachts, oder endlich nach geleistetem 
Reinigungseyde losgesprochen, so trift den Diffaman¬ 
ten die Strafe des ewigen Stillschweigens. Doch 
kann der Provocänt in den beyden letztem Fällen 
wegen der Injurie, die die Provocation veranlagte, 
keine Abbitte fordern. Dieselbe Strafe des ewigen 
Stillschweigens steht dem Diffamanten bevor, wem. 
er Ungehorsam sich zu Schulden bringt, und eine Folg« 
dieses Nachtheils ist, dass er gegen die Injurienklage 
durch die Exceptio veritatis sich nicht schützen kann. 
Im übrigen gilt auch bey dieser Art der Provocatio 
ex L. Diff amari bis zu dem Urthel, welches dem Dif¬ 
famanten den Beweis auflegt, das gewöhnliche bey 
der Provocation ex L. Diffamari zu beobachtende Ver¬ 
fahren in Absicht aufLibell, Bescheinigung der Dif¬ 
famation, Ladung, Versuch der Güte und Ungehor¬ 
sam der Parteyen. Dessen ungeachtet soll, nach des 
Verfs. Behauptung, so viel möglich die Analogie des 
Injurien-Processes berücksichtigt werden, und der 
Verf. bringt sie in Betreff des Eydesantrags, der 
Rechtsmittel gegen Urthel und des Stempelpapiers 

wirklich in Anwendung. 
Diese Theorie hält Rec. weder für erschöpfend, 

noch für durchgehcnds richtig, noch endlich für »kon¬ 
sequent. Unbeantwortet lässt sie die Fragen: Vor 
welches forum die Provocation gehöre, Wenn die 

Oß*] 
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Verläumdung des Diffamanten ein eigentliches Ver¬ 
brechen enthalt, niedere und höhere Gerichtsbarkeit 
aber getrennt sind, ob, als Civilsache, vor die nie¬ 
dere, oder, als Criminalsaehe, vor die obere? In 
welcher Gestalt der Diffamänt, der das dem Diftama- 
ten vorgeworfene Verbrechen selbst wahrnahm, und 
seine Wahrnehmungen zum Behufe des ihm aufer¬ 
legten Beweises anzeigt, dem Bichter erscheine, ob 
als Zeuge in seiner eignen Sache, oder als gültiger 
Zeuge? ln wie fern eben derselbe verlangen könne, 
bey Führung der Untersuchung zugezogen zu wer¬ 
den? Ob er gegen die Verteidigung des Diffamaten 
als Beplicant und gegen die demselben beyfälligen 
Urthel gehört werden müsse, oder ob die Beweis¬ 
frist, die ihm vorgeschrieben wurde, in Ansehung 
seines ganzen Beweises und aller Beweismittel per- 
emtorisch sey? Ob er selbst nach auferlegtem ewi¬ 
gen Stillschweigen vom Richter oder andern Denun- 
cianten als Zeuge aufgerufen werden dürfe ? Ob ihn 
die poena perpetui silentii auch dann treffe, wenn er 
zwar nichts bewies, aber der Richter durch Mittel, 
die ihm beym Iuquisitions -Processe zu Gebote ste¬ 
hen, den Diffamaten ganz oder wenigstens bis zu 
dem Grade überführte, wo ausserordentliche Strafe 
Statt findet? Welchen Einfluss eine solche ausseror¬ 
dentliche Strafe, die eigentlich kein Act der Justiz ist, 
sondern der Polizey angehört, auf den Diffamanten 
habe, auch wenn er den Verdacht, der sie begründet, 
herbeyführte? Ob er also etwas, was nicht unwahr 
ist, mit Unrecht behauptet habe, und ewig schwei¬ 
gen müsse, oder ob er mit Recht etwas gesagt habe, 
was nicht wahr ist? Welches Verfahren daun Platz 
ergreife, wenn die Diffamation eine Injurie, aber 
kein vom Richter zu untersuchendes Verbrechen in 
sich fasst, ob dann Beweis und Gegenbeweis sammt 
Eydesdejation und allen übrigen Förmlichkeiten des 
Processes zulässig sey, und — hier wählt Rcc. eigne 
Beyspiele des Verfs. — über die Frage: Ob N. N. ein 
Schurke sey, oder mit anrüchtigen Personen Umgang 
habe: ganze Actenstösse erwachsen dürfen? Man 
wende bey der letztem Frage nicht ein, dass hier die 
Fiegeln des Injurien-Processes Statt finden müssten. 
Rec. kann 6ich von der Anwendbarkeit derselben auf 
die Provocatio ex L. Diffamari nicht überzeugen. 
D er Injurien-Process ordnet das Verfahren bey Aus¬ 
mittelung der Injurie selbst und ihrer Bestrafung; 
die Normen desselben könnten höchstens auf Be¬ 
scheinigung der Diffamation erstreckt werden, und 
gerade hier will der Verf. die Vorschriften des eigent¬ 
lichen Provocations-Processes befolgt wissen. Ueber 
die Erörterung der exceptio veritatis schweigt jener, 
der Injurien - Process; es liegt überdiess am Tage, 
dass Verbrechen, der gewöhnliche Inhalt dieser Aus¬ 
flucht, nach den Regeln desselben nicht untersucht 
Werden können, und der Verf. selbst bindet bey der 
Lehre vom Beweise, der dem Diffamanten obliegt, 
den Richter an die Pflichten, die der Untcrsuchungs- 
Process mit sich führt: wie und in welchen Bezie¬ 
hungen also ist eine analogische Anwendung des In¬ 
jurien-Processes möglich? Eben so unrichtig ist die 
Behauptung, dass die Anstellung der Provocatio ex 
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L. Diffamari die Verjährung der Injurien unterbreche. 
Der Diffamat, der durch jene im voraus gegen die 
exceptio veritatis sich zu sichern strebt, bleibt immer 
nachlässig in Absicht auf die von ihm nicht ange- 
stellte Injtirienklage selbst. Nicht diese Klage wird1 
durch die Provocation erst möglich, sondern jene 
nur unmöglich gemacht. Beharret der Diffainant bey 
der Diffamation und übernimmt er den Beweis der¬ 
selben, dann ist es ein anderer Fall, man erblickt 
eine fortgesetzte Injurie, und nur davon handelt 
Beiger in der vom Verf. angeführten Stelle. Ueber- 
diess wird man gewiss neugierig, zu erfahren, wor¬ 
auf der Richter, der, wenigstens in Sachsen, sogar 
Injurien ex officio untersuchen muss, in dem Falle, 
wenn wegen einer Verleumdung die Prov. ex L. Dif¬ 
famari angestellt wurde, den Versuch der Güte zu 
richten habe, und welchen Vergleich er genehmigen 
dürfe. Rec. ist überzeugt, dass man den auffallend¬ 
sten Widersprüchen nicht aus weichen könne, sobald 
man nicht die Provocatio ex L. Diffamari auch we¬ 
gen Injurien überall eben denselben Weg gehen lässt, 
den sie bey Civil-Diffamationen einschlägt. Findet 
man diess mit der Gesetzgebung eines Staats über die 
Untersuchung und Bestrafung von Injurien und Ver¬ 
brechen unvereinbar, so muss man nicht den Provo¬ 
cations-Process nach diesen Vorschriften umbilden, 
sondern anerkennen, dass er nicht anwendbar sey. 
Diess scheint Rec. im KR. Sachsen der Fall zu seyn, 
und er scheuet sich nicht, das Geständniss hier nie¬ 
derzulegen, dass seiner Meynung nach diese Gattung 
der Provocatio ex L. Diffamari neben dem Unter- 
suehungs - und Denunciations-Processe nicht beste¬ 
hen könne, wenn schon einige, aber, man merke 
wohl, frühere Reichsgesetze ihr Statt gaben. 

Es finden sich übrigens noch mehrere Behaup¬ 
tungen in dem vorliegenden Werke, die Rec. zu den 
seinigen nicht machen möchte. Der Verf. versteht 
unter Diffamation S. 18 jede Aeusserung, welche, 
wenn sie wahr wäre, uns nachtheilig seyn würde. 
Er nimmt also (S. 19 und sonst sehr häufig) an, sie 
dürfe nicht wahr seyn. Aber diess gehört gar picht 
zum Wesen der Diffamation. Oft will der Provocant 
durch die Provocation erst erfahren, ob der Anspruch, 
dessen Provocat sich rühmt, gegründet sey. Ueber- 
diess hebt sich, streng genommen, die Definition 
selbst auf. Man kann so schliessen: die Aeusserung 
würde nachtheilig seyn, wenn sie wahr wäre; aber 
sie darf nicht wahr seyn; mithin ist sie nicht nach¬ 
theilig, ist keine Diffamation. Ferner heisst es S. 71: 
eine Provocatio ex L. Si contendat könne, wenn 
die Ausflucht illiquid, der Anspruch des Provocaten 
aber liquid und zum Executiv-Processe geeignet sey, 
als Reconvention angesehen werden. Gegen diese 
Behauptung streitet die ganze Natur der Reconven¬ 
tion und nimmermehr kann eine Aufforderung zur 
Klage selbst Klage werden. Gefährlich für Praktiker 
und jüngern Rechtsgelehrten am wenigsten zu em¬ 
pfehlen, ist S. 66 verbunden mit S. 109 die Beleh¬ 
rung, dass die Provocatio ex L. Si contendat Auf¬ 
forderung zur Klage sey, wenn eie schon in der 
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Chursächsischen Processotdnung eine Aufforderung 
zur Replik genannt werde; dass in Absicht auf Lehr¬ 
sätze und Begriffe von juristischen Geschäften die Ge¬ 
setze nicht verbindend wären, und dass bey der an¬ 
gezeigten Provocation die Verwarnung Statt finde, 
Provocat werde, wenn er abermals ungehorsam ge¬ 
wesen , der in der Provocation vorgetragenen Aus¬ 
flüchte für geständig und überführt geachtet, auch 
Provocat für immer damit geschützt werden. Also 
soll der praktische Beclitslchrer befugt seyn, die Be¬ 
griffe des Gesetzgebers über ein positives Rechtsinsti- 
tut , die sich in klaren Vorschriften aussprechen, 
nach Befinden zu verwerfen und eigenmächtig prae- 
iudicia zu ersinnen? Hätte der Verf. bedacht, dass 
Replik nicht immer exceptio exceptionis, sondern 
häufig auch Einlassung auf die Aus flüchte heisse, 
so würde er sich nicht so viel Mühe gegeben haben, 
zu zeigen,, dass es irrig sey, wenn man die Provo- 
catio ex L. Si contendat als Aufforderung zur Replik 

ansehe. 

Rec. könnte noch mehrere dergleichen, wie er 
glaubt, unhaltbare Behauptungen ausheben. Allein 
er hofft, durch das Angeführte bereits bewiesen zu 
haben, dass die angezeigte noch überdiess in einem 
nicht durchgehends klaren und edeln Style geschrie¬ 
bene Abhandlung insbesondere für den Zweck, auf 
den der Verf. hin arbeitete, noch Manches zu wün¬ 

schen übrig lasse. 

VÖLKERKUNDE. 

Bemerkungen über Russland, besonders einige Provin¬ 

zen dieses Reichs und ihre Naturgeschichte be¬ 

treffend, nebst einer kurzgefassten Geschichte der 

üaporoger Kosaken, Ressarabiens, der Moldau 

und der Krimm, vom Freyherrn von Campenhausen, 

Russ. Kais. Major der Cavall. und verscliiedner geh 

Gesellsch. u. Akademien Mitglied. Leipzig, Dürr, 

»807- gr- 8- IV. u. 199 S. (i8gr.) 

Den verdienstvollen Verfasser setzte ein langer 
Aufenthalt in den Gegenden, von denen diess Buch * 
handelt, in den Stand, Nachrichten zu sammeln und 
mitzutlieilen, die man sonst nirgends findet. Die 
gegenwärtig bekannt gemachten Bemerkunggn sind 
übrigens nur Auszug aus einem grossen, in französ. 
Sprache verfertigten Werke, das noch ungedruckt 
ist und mit vielen Charten und Zeichnungen ausge¬ 
stattet werden soll. Die erste Abtli. enthält einige 
geographische Betrachtungen über Russland über¬ 
haupt. Das russische Reich begreift, wenn man 
von den oriental. Küsten von Kamtschatka bis an die 
Düna rechnet, 163° der Länge, und wenn man vom 
Ausfluss der Wolga, des Dons, der Kuban und des 
Dneprs bis zum Eismeer rechnet, 550 Breite. Dabey 
sind weder die Inseln, noch Georgien, die polui- 
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sehen Länder und Kurland mitgerechnet. Nimmt 
man die Inseln mit, so geht cs von 430 — 730 Breite, 
39° — 250° Länge. Im Jahr 1785 betrug die ganze 
Oberfläche 1,949373 Omeilen, wovon f in Europa, 
f in Asien lag. Der Verf. theilt es in Rücksicht auf 
das Klima in vier Districte, von denen er Taurien 
vorzüglich als äusserst angenehm rühmt. Er geht so¬ 
dann die merkwürdigsten Gebirge, Steppen (unbe¬ 
wohnte Flächen) , Waldungen , schiffbare Flüsse, 
sieben Seen, Kanäle, Meere, Nationen des russi¬ 
schen Reichs (welche die Petersburger Akademie in 
fünfzehn Classen getheilt hat), und die verschiede¬ 
nen Kolonien, die ausserdem noch existiren, die 
43 Gouvernements (mitUebergchung einiger, von de¬ 
nen nachher insbesondere die Rede ist), die russi¬ 
schen Inseln im nördlichen Archipelagus, die Berg¬ 
werke, durch, und theilt seine allgemeinen Bemer¬ 
kungen darüber mit. Die zweyte Abtheilung S. 41 ff. 
enthält die besondern Bemerkungen über einige Pro¬ 
vinzen und Städte des russischen Reichs, besonders 
der Moldau, Bessarabiens und der Krimm, aus sei¬ 
nem darüber gehaltenen Tagebuche genommen. In 
der Naturgeschichte, bemerkt der Verf. selbst, sey er 
nicht stark bewandert, daher er wohl für die Rich¬ 
tigkeit der russischen Benennungen, nicht aber der 
lateinischen, stehe. (Auch in der ältern Geschichte 
wird man wohl hin und wieder kritische Prüfung 
vermissen). Sie gehen von Nowgorod aus, einer 
ehedem ansehnlichen, itzt gesunkenen Stadt. Der 
Adel daselbst, ist als der (vermeintlich) älteste, sehr 
stolz. Weissrussland, eine schon in den ältesten 
Zeiten zum russischen Reiche gehörende, neuerlich 
wieder dazu gekommene Provinz, ist schlecht bevöl¬ 
kert und bat einen undankbaren Boden. Farrenkräu- 
ter findet man in ungeheurer Menge. Der Bauer 
schmachtet im Elend und hat ein kümmerliches An¬ 
sehen. Es gibt da eine Classe Adeliche (Schlachtiz), 
die ihr eignes Feld bearbeiten, aber eben so wie 
der Bauer mit Peitschenhieben bestraft werden, nur 
mit dem Vorzug, dass der Bauer die Hiebe auf 
blosser Erde liegend empfängt, der Schlachtiz aber 
auf einen Teppich, Leinwand etc. hingestreckt. 
Kolonien Finnländer müssen einmal in Weissruss¬ 
land eingewandert seyn, und die Juden scheinen ein 
zweytes Palästina dort gefunden zu haben. Die 
Bauern sind in 3 Classen (wovon die erste sich 
Schlachtiz nennt und fiir adelich hält, auch von Frohn- 
diensten frey ist), das Land in Uwaloks (statt Dessäti¬ 
nen) getheilt. Noch von Mohilew und Polozk. Klein 
Russland oder die Ukraine (von Ukraiju, Gränzort) 
ist von der Natur mütterlich ausgestattet mit allem 
Wünschenswerthen, Kiew, Dubränka, Tscherni- 
gow, Lubny. Um Graditscliek werden viele röm. 
Münzen gefunden. Auch fand der Verf. eine hübsche 
bronzene Vase mit einer verschleyerten Frau und der 
Umschrift S .. ra.. ug.. ta, vielleicht Severa Augusta, 
Der Bauer ist sehr wohlhabend, zur Poesie, Gesang, 
Tanz und Musik aufgelegt. Zu den alten adelichen 
Familien werden nur die gerechnet, aus welchen 
ehemals Glieder gewisse Aemter bekleidet haben. 
S. 58 ff. gibt der Verf. eine kurze Geschichte der Ros- 



CXXV11I. S t ü c k. 2045 

kolitikeri, die sieh auch selbst Stariwertey, Altgläubige, 
nennen und wieder in mehrere Secten theilen. Ihren 
Ursprung leitet der Verf. von nbgeselzten Priestern 
aus dem 14. u. ff. Jahrh. her, die sich-hätten rächen 
wollen. Die ersten Häupter waren der Priester Aba- 
huu und die Diakoni, Feodor und Lazarerv. Fünf 
Sorten werden angeführt, die sich selbst unter einan¬ 
der hassen, und nur in ihrem Masse gegen die-griech. 
russ. Kirche übereinstimmen. Sowohl Peters Bernü- 
hungen, die Koskolniken mit der russ. Kirche wieder 
zu vereinigen, als die neuern Proklamationen der K. 
Elisabeth und Catharina II. werden bemerkt. Aus 
des Archimandritcn Andr. Iwanow in Ochta Manu- 
script über die verschiedenen Secten in Russland hat 
der Verf. rpehrere Nachrichten gezogen. Jetzt sind 
ungefähr 300000 Koskolniken im russ. Reich. S. 67 
Von Krementsch.uk , dem Hauptort des Catharinen- 
burg. Gouvernements. Es fängt hier schon eine an¬ 
dere Lebensart an. Der Strom des Dneprs ist äusserst 
schnell. Gegen 4 Uhr Nachm, wird er täglich durch 
einen mehr oder weniger starken Wind in Bewegung 
gesetzt. Am jenseitigen Ufer liegt Kriukoff mit ei¬ 
nem kais. botanischen Garten. In einer schönen Ebe¬ 
ne ist Elisabethgrod erbauet, der Hauptort von Neu¬ 
servien. Die Gegend zwischen dem Bug und dem 
Ingul war sonst Sitz der nogaiisclien Tatarn. Olgio- 
pol ist ein sehr gesunder Ort. S. 76 ff'. Ueber die Za- 
poroger Kosaken , eine jetzt zerstreuete Nation. Sie 
entstanden aus Ansiedelungen von Vagabonden aller 
Nationen, welche die Könige von Polen am Dnepr 
veranlassten, führten Gleichheit des Standes, Gemein¬ 
schaft der Güter und der Weiber (die sie in, Dörfer 
verbannten) bey sich ein, und gaben sieb den Namen 
Kosaken von der Kossa (Sichel), die ihnen anfangs 
statt einer Fahne diente. Sie fielen in der Folge von 
Polen ab, und begaben sich unter russ. Schutz. Pul- 
tawa entschied ihr Schicksal. Peter vertrieb sie. Anna 
rief sie aus der Türkey zurück. Catharina II. hob 
diese Nation auf, viele wanderten zu den Türken, 
die andern unterwarfen sich den russ. Gesetzen. Die 
Nachrichten von ihren ehemaligen Gebräuchen er¬ 
hielt der Verf. selbst von einem Zaporoger, der Ata- 
mann derselben gewesen war. Das Haupt der Na¬ 
tion hiess Koschawoy, der Chef jedes Dorfs Attaman. 
(Nur bey den Donschen Kosaken hiess das allgemeine 
Oberhaupt Heitmann.) Der Koschawoy wurde aus 
den Attamancn auf Lebenszeit gewählt. Wer in die 
Nation aufgenommen werden wollte, musste eine 
gewisse Prüfung auslialten, wie der Candidat der 
Kosclia woywürde. Die Setsch wurden nur von den 
Männern bewohnt, die Dörfer von den Weibern. Je¬ 
dem Zaporoger stand es frey, mit ihnen vertrauten 
Umgang zu haben, und kein Weib durfte sich einem 
freyen Zaporoger versagen. Wollte ein Zaporoger 
ein Mädchen heyrathen , so war ihm diess verstattet, 
aber er verlor seinen Antffoil an dem Gewinn der 
Jagd und Fisclierey, musste das Land bearbeiten, und 
seinen Tribut in den Setsch liefern. Die Ehe wurde 
bey diesem wilden Volke äusserst respectirt. Die 
auf den Dörfern wohnenden, im Krieg gefangenen 
oder gestohlenen Leute, die Verheiratlieten und die 
Weiber mussten das Feld bestellen , und davon Natu- 
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ralicn als Abgaben, au aff Kleidungsstücke in den 
Setsch liefern. Sie konnten leicht ,50000 Mann ins 
Feld stellen. Der Krone bezahlten sie nichts und 
mussten nur Hornvieh zu einem festen Preisse lie¬ 
fern und Branntvein von der Krone nehmen. — Die 
jetzigen EinAVohner des Katharinoslawschen Gouvern. 
sind Russen, Polen, Serben, Griechen, Armenier, 
Schweden (eigentlich Letten, Esthen und Finnen, 
die sich zur Herrnhutisclien Seele bekennen), Deut¬ 
sche, Mennoniten (aus Danzig abstammend). Den 
Boden theilt der Verf. in drey Classen ab. Viele Land¬ 
besitzer oder Edelleute haben dort keine Bauern, und 
besorgen den Ackerbau mit Nomaden oder Zigeunern 
um die fünfte Garbe. Die sehr li uchtreichen Gärten 
Werden verpachtet. Bey dem Dorfe Davidobrod, wo 
man über die Inguletz geht, hat man zwey colossa- 
lische steinerne Statuen gefunden; auf der Brust ist 
die Sonne abgebildet. Die Eroberung d< r Krirnm hat 
dem Gouvernement durch den Handel eine Landplage 
zugezogen, die es vorher nicht kannte, die Feldrat¬ 
ten. Die Schaafe machen einen beträchtlichen Th eil 
des Handels dieser Provinz aus. Die Wolle kommt 
der Taurischen an Weichheit nicht gleich. Die Kal¬ 
mücken und Tatarn haben eine besondere Art die 
Wolle lockieht zu machen; sie nähen das nengehorne 
Lamm in Leinwand, befeuchten diese täglich einmal 
mit warmen Wasser, und fahren mit der Hand in 
verschiedenen Richtungen über diese Leinwand; 
diess dauert einige Wochen. Die Felle von neuge- 
bornen Lämmern, die man aus der getödteten Mutter 
Leibe schneidet, heissen Barangen. Die gewöhnliche 
Art Schaafe aus Russland kömmt nicht gut fort, wohl 
aber die breitgeschwänzten Aloldauischen, deren ei¬ 
gentliches Vaterland Caramanien ist. Durch die Za¬ 
poroger hat sich die Zahl der wilden Katzen sehr ver¬ 
mehrt. In den unangebauten Gegenden am Bug le¬ 
ben die ihrer Schnelligkeit und Leichtigkeit wegen 
berühmten Pferde in Gesellschaft von Q—10 Hengsten 
und 100 Stutten beysammen. Treffen zwey solche 
Trupps auf einander, so kömmt es meist zu blutigen 
Kämpfen. Mit Schlingen fängt man diese Pferde, 
gewöhnlich nur die Fohlen, weil die alten Pferde sel¬ 
ten den Verlust der Freyheit überleben. Haus-Stut¬ 
ten, die meistens in den Steppen weiden, werden 
oft von wilden Hengsten belegt, die davon erhalte¬ 
nen Fohlen aber sind sehr scheu und schwer zu zäh¬ 
men. Auch, die in den Steppen weidenden Hauspfer¬ 
de müssen, wenn man für die Reiterey daraus Re- 
montepferde nehmen will, erst mit List eingefangen 
werden. Diese Pferde sind, wenn sie einmal ge¬ 
zähmt sind, vortreflich, schnell, unermüdet, ohne 
Furcht bey allen Gefahren. Russland besitzt an die¬ 
sen Tabunen (Pferdeheerden) einen grossen Schatz. 
Der Verf. beschreibt sodann (S. 96.) eine Landplage 
dieses Go uv., die Heuschrecken. Die Tataren essen 
sie gebraten. Es gibt in dieser Provinz und dev 
Ukraine viele Erdkugel (Kurgan), die der V1. wahr 
scheinlich für Bcgräbnissliügel hält. In mehrern hat 
man Menschen - und Pferdegerippe, auch allerley 
Geräthschaften gefunden. Einige-Hochzeit - und Lei¬ 
chengebräuche der Einwohner des Gouvern. werden 
noch beschrieben. In Ansehung der Kn mm berich- 
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tigt der Verf. einige Unrichtigkeiten der bekannten 
Engländerin, Guthrie, die ihre Reise dahin beschrie¬ 
ben hat. Das heutige Cherson (46° 42' Br., 473 L.) 
ist erst 1777 gegründet worden. Die von Gricclien 
bewohnte Vorstadt hat die besten Häuser, ln der 
Steppe umher gibt es nur einige Hütten.' Nikolajew 
wurde vom Fürsten Potemkiu in einem Winkel, 
den der Bug und Ingul macht, angebauet. Ucber 
das sogenannte Grab des Ovids S. 104 lF. Die Mey- 
nung des Prinzen Cantemir, dass er in der Gegend 
von Akerman im Exil gelebt, wird dadurch schon 
widerlegt, dass Bessarabien damals den Römern nicht 
gehörte. Der Name Lakul Oviduli ist später erfun¬ 
den. Auch zu Tomiswar bey Warna kann sein Ver¬ 
weisungsort nicht gesucht werden. Der Verf. sucht 
ihn vielmehr in einem Orte gegen Süden am Donau¬ 
ufer in der Gegend von Tulscliau, dem alten Achillea, 
wo jetzt Kilia steht. Dort umgaben ihn die wilden 
Einwohner des benachbarten Bessarabiens. Die Grab¬ 
schrift des Sarnicius, die Cantemir anführt, ist falsch. 
Der Berg Sulgvr theilt dieKrimm in zwey fast gleiche 
Theile, in denen Klima, Erdboden und Natürpro- 
duete ganz verschieden sind. Die nördliche Plälfte 
*cheint unterWasser gestanden zu haben. Salz durch¬ 
dringt den ganzen Boden der Krimm. Koslow, jetzt 
Eupatoria, der alte Name des Orts, obgleich Peysso- 
nel andrer Mcynung ist, hat einige Fabriken. Bey 
Baktischisarai steht die Judenfestung; es wohnen 
dort 257 Judenfamilien. Die Juden, die seit dem 7ten 
Jahrhundert zalilreich die Krimm bewohnen, sind 
Karäer. Achtyar, jetzt Sebastopol, war die berühm¬ 
teste Handelsstadt von Colchis. Jetzt heisst es: Fui- 
mus Troes. Das Thal von Baydar ist nicht so poe- 
tisclr schön wie es Mad. Gutlirie schildert. Die Kli¬ 
mata (so nannten die Griechen die Küste von Bala- 
klawa bis Kalfa) ist reizend genug, um viele zur An¬ 
siedelung einzuladen. Jfarasubasar hat eine Fabrik 
von Saffian aus Ziegenfellen. Die Bereitung dessel¬ 
ben beschreibt der Verf. Ein tägliches Gericht der 
Bauern in Bessarabien und der Moldau, die Mamma¬ 
liga wird aus Mehl von Kukurusa mit Butter, Speck 
und Milch bereitet, ln jedem Hause ist ein Weber¬ 
stuhl, worauf die Hausfrau Leinwand und eine Art 
Hanian verfertigt. Mit einem Getränk aus frischem 
Schaaikotli in Milch stark aufgekocht curiren die 
Moldauer in Bessarabien hitzige Fieber. Die Taran¬ 
teln (grosse vieliüssige Spinnen) sind dort gar nicht 
giftig. Ein einheimischer Baum, von den Russen 
Rai Derewa genannt, ist den Tataren heilig. Der 
wilde Spargel übertrifft, wenn er verpflanzt wird, 
den ein paar Jahre in Gärten gezogenen Spargel. Die 
Sprache der Moldauer dieser Gegend und der bessara- 
bischen Steppenbewohner enthält noch viele latein. 
Worte. Rischenau, eine Stadt am Rüg (470 .5 d. L., 
46 1 40 d- ^r0 ist auf drey Bergen erbauet. Sonst war 
dort eine Akademie, wo die Moldauer, insbesondere 
die Priester stüdirten. Zu des Verf. Zeit waren nur 
7 Studenten dort, und das akad. Gebäude diente zum 
Magazin. Es ist auch eine schöne jüd. Synagoge da. 

Kauschan (46° 45 L-» 47° 15Br.), ehemals Haupt¬ 
ort der latur. Besitzungen in Bessarabien, ist jetzt 
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ganz in Verfall. Von den Ruinen eines armen Klo¬ 
sters führt der Verf. einiges an. Alle Moldauer, die 
hier und in andern Gegenden Bessarabiens wohnen, 
bezahlen ein jährliches Kopfgeld (Saliam) und einen 
Tribut an den Pascha von Sandschak (Bachra). Pa- 
lanka ist ein elender Flecken mit Festung. Auf dem 
Wege nach Akerman sieht man eine Erhöhung, wel¬ 
che die Moldauer CaminaTrajani nennen, aber sie ist 

wohl nicht aus Trajans Zeit. Akerman (48° 23 
45" L., 460 50' .32" Br.) hiess ehemals Alba Julia, und 
bey den Moldauern noch CivitaAlba; Akir-Man, d. i. 
weiss und ncblicht bey den Türken. Wie die Türken 
sich baden, beschreibt der Vf. S. 12g. Die Armenier 
haben drey Patriarchen, zu Jerusalem, Constantinopel 
und Erivan. Der letzte ist der vornehmste, und heisst 
Hugas Kathaitos (Kaiser). Nach einigen Merkwürdig¬ 
keiten von Akerman schildert der Vf. einen Besuch 
bey einem türk. Befehlshaber S. 132. Von Sectirern, 
den Nekrassowtzy, welche Dreusch, ein Dorf 20 
Werste von Akerman, bewohnen, gibt er S. 13,-3Nach¬ 
richt, die aber nicht befriedigt. Sie scheinen keine re¬ 
ligiöse Partliey zu seyn. Bender soll diesen Namen 
von Bajazeth II. erhalten haben , der seinen Sohn Se- 
lim I, die Festung zu erbauen befahl (Ben Derim , ich 
befehle es dir). Einige Merkwürdigkeiten des Orts u. 
Sitten der Türken werden beschrieben. Die Tataren 
sind aufgekärter und kcnntnissreicher als dieTiirken. 
Ismail oder Ismit (S. 149) war eine der grössten Fe¬ 
stungen Bessarabiens. Von Jassy handelt der Vf. S. 
151 il. Er gibt auch einige Nachricht von der Koch¬ 
kunst und den Speisen der Moldauer und Türken, die 
nicht einladend sind. Die 6 Bücher des Harmenopulus 
oder sein Auszug aus den Gesetzen der griech. Kaiser 
dient in der Moldau als Rechtsnorm. Die Moldau 
zahlt jährl. an die Pforte 76915 Ruh. als gewöhnliche 
Abgabe, und an Präsenten alle drey Jahre 75000 Rub. 
Die Wallachey zahlt 45000 R. mehr. Die Zigeuner sind 
in der Moldau zahlreich (600 Familien) und werden 
hart behandelt. Von ihnen S. 163 f. Vier Gasten der¬ 
selben werden unterschieden. Ans dem Archiv der 
Hospodare und den in einem Kloster anfhewährten 
Nachrichten theilt der Vf. eine kurze Geschichte der 
Moldau oder vielmehr der Regenten von 1347 bis ins 
17. Jahrh. mit (S. 166), undschliesst mit einer Schil¬ 
derung der Moldauer und ihrer Sitten, Beschreibung 
der türk. Münze und genauerer Angabe der Einkünfte 
des türk. Reichs. Die Summe, welche 5 Comptoirs in 
Gelde empfangen (denn das Gte erhält Naturalien), 
beträgt 25 Milk Rubel. Die Ausgaben sind nur zu 
5-k Mill. R. berechnet. Dem Vf. war nach derSchlacIit 
bey Rimnik ein solches Verzeichniss in die Hände ge¬ 
kommen. Der Mangel an Ordnung veiräth das Tage¬ 
buch, und einige Stellen das Franz. Original. (So ist 
S. 114 der röm. Feldherr .Markus Aurelius wohl aus 
dem Rmpereiir entstanden.) In der Sprache u. in den 
Nachrichten gibt es manches zu berichtigen. Clemens 
von Alexandrien kann nicht von Domitian verwiesen 
worden seyn, wie es S. 126 heisst. Ein Flavius Cle¬ 
mens lebte damals. Dem ungeachtet machen diese Be¬ 
merkungen auf das grössere Werk aufmerksam. 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

■ Pantheon der russischen Literatur, heraüsgegeben 
von J. de la Croix. Erster Band. Riga, Müller, 
igoö. gr. 8- 296 S. (1 Thlr. 12 gr.) 

Unter diesem Titel will der Uebersetzer dem deut¬ 
schen Publicum vorzügliche Producte der russ. Lite¬ 
ratur, nicht weitläufige Abhandlungen über Gegen¬ 
stände einer ernsten Wissenschaft, nicht ganze Ueber- 
setzungen russischer Werke vorlegen, und ihm durch 
eine Auswahl der schönsten Bliithen der russ. Litera¬ 
tur zugleich eine angenehm unterhaltende Lecttire 
und die Ueberzeugung verschaffen, dass auch Russ¬ 
land Schriftsteller besitze, die durch Originalität, 
Gefühl und Beredsamkeit empfindsame Herzen be¬ 
zaubern können. Die im gegenwärtigen Bande, ge¬ 
troffene Auswahl entspricht dieser Absicht. Es sind 
folgende Aufätze übersetzt: S.9. Etioas über die PL'is- 
senschaften, Künste und Auf klär ung, aus Karamsins 
Aglaja. Eine populäre und beredte Vertheidigung der¬ 
selben gegen Rousseau. ,,Ja, sagt der Vf. unter an¬ 
dern — und diess sey zugleich eine Probe der sehr les¬ 
baren Verdeutschung— die Künste und die Wissen¬ 
schaften sind unzertrennlich mit unserm Daseyn ver¬ 
bunden — und wenn itzt irgend ein Geist der Hölle 
in einer Minute alle die Früchte des menschl. Geistes, 
die Erndte aller verflossenen Jahrhunderte vernichten 
könnte: so würden unsere Nachkommen von Neuem 
das Verlorne wieder finden und von Neuem würden 
Künste und Wissenschaften, wie die strahlende Sonne 
auf der Erdkugel, glänzen. — Mag ein neuer Omar, 
ein neuer Amru mit Tisiphonens Fackel alle unsere 
Bibliotheken in Asche verwandeln! Im Laufe der 
künftigen Zeiten werden neue Bako’s geboren wer¬ 
den, welche einen neuen und vielleicht festem Grund 
zum Tempel der Wissenschaften legen werden; es 
werden neue Newton’s entstehen, Welche die Bewe¬ 
gung des Weltalls entdecken; ein neuer Locke wird 
den Menschen den Verstand des Menschen erklären; 
neue Condillac’s, neue Bonnet’s werden durch die 
Stärke ihres Verstandes eine neue Bildsäule beleben, 
und neue Dichter werden die Schönheiten der Natur, 
den Menschen und den Ruhm Gottes besingen; denn 
alles dasjenige, welches (was) wir itzt in Büchern, 
in der Musik, in Schilderungen bewundern, alles die¬ 
ses ergoss sich aus unsererSeele und ist ein Strahl des 
göttlichen Lichts, eine Erzeugung ihrer grossen Fähig¬ 
keiten, welche kein Omar, kein Amru vernichten kann. 
Verändert die Seele, ihr Feinde der Aufklärung! oder 
ihr werdet nie, nie euren Zweck erreichen; und Pro¬ 
metheus Feuer wird nie auf der Erde verlöschen.“ 
Der Verf. wollte übrigens nur einige Bemerkungen, 
einige Gedanken über jenen wichtigen Gegenstand 
vortragen, nicht Früchte tiefer Betrachtungen, son¬ 
dern die ersten Ideen, die sich beym Lesen des Werks 
Rousseau’s darbo.ten. Man würde daher Unrecht thun, 
wenn man höhere Ansprüche machen wollte, als die 
Bescheidenheit des Vf. zu machen erlaubt, wenn man 
insbesondere seine Definition von Wissenschaften und 
Künsten streng beurtheilen Avollte. Vorzüglich gut ist 
die Bemerkung ausgeführ t, dass Aufklärung das Palla- 
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di um aer Sittlichkeit sey. -— S. $6. Briefe aus Ismai- 
low's Reise durch das südliche Russland. Der erste 
Brief aus Poltawa erinnert an die Schlacht bey dieser 
Stadt und Peters Sieg. „Sie waren beyde Helden, 
heisst es hier vom König v. Sch weden und dem russ. 
Czar — doch ganz verschiedene, der eine ein falscher, 
der andre ein wahrer Held; der eine durchzog die 
Welt mit Geisel und Flamme gleich denjenigen Erobe¬ 
rern, deren Andenken nach derMeynung eines Histo¬ 
riker (’s) eben so aufbewahrt werden wird, wie man 
die Epochen der Erdbeben, Ueberschwemmungen u. 
verheerenden Meteore aufbewahrt; der letzte erregte 
Stürme und Donner, dem wohlthäfigen Beherrscher 
der Natur gleich, blos darum, um die Atmosphäre zu 
reinigen, damit heitere Tage die moralische Welt be¬ 
leuchten sollten ; der erste wollte nur, dass sein Name 
in der Welt erschallen sollte: die Unterthancn waren 
für ihn blosse Schatten, u. mankann ihn mit Herostratus 
vergleichen, der, um sich zu verewigen, den Tempel 
der Diana anzündete ; der zweyte ehrte den. wahren 
Ruhm, ertrug jede Beschwerde im Angesicht des Vater¬ 
landes und liebte feurig das Glück seines Volks.“ Man 
wird die Stelle schön u. patriotisch, wenn auch nicht 
ganz wahr finden. Der Vf. fasst noch in einer lebhaften 
Schilderung) Peters Talente und Verdienste zusammen. 
Der 2te Br. istaus Cherson, einer mitten in den Steppen, 
durch ein Wunder hervorgegangenen Stadt. Howard’s 
Grabmal, 8 Werste von Cherson, führt ihn auf die Ver¬ 
dienste dieses Mannes. „Die Welt, sagt er, hat tausend 
feurige Werthcr gesehen, die Erde zitterte unter den 
Schritten der Alexander; doch AVer Avar der Fleld des 
Guten u. der Menschenliebe ? •—• der einzige Howard.“ 
Der Geist des gesellschaftl. Lebens in Cherson u. die 
rührende Geschichte eines Mädchens Avird dargestellt. 
Der 3. Br. aus Perecop schildert den taurischen Chcr- 
sones (dieKrimm) u. seine Schicksale. Drey läge vor 
seiner Ankunft zu Simpheropol hatte sich das tragische 
Ende des unglücklichen Liebhabers von Pallas Tochter 
zugetragen, das hier umständlich beschrieben wird. 
Alan kennt diese Stelle, so Avie die schöne Schilderung 
yon Pallas schon aus den russ. Miscellen. Der 4. Br. ist 
aus Konstantinogorsk am Kaukasus geschrieben, und 
macht die Leser mit einem Usden (circass. Edelmann) 
mit den kaukäs. Völkern, vornemlich den Circassicrn 
(S. 154—172) bekannt. S. 173. Sierra Morena aus Ka¬ 
ramsins Aglaja (ein kleiner Ftoman). S. 185. Her Kamin, 
ein Monolog, dessen Verfasserin, die dem schönenAuf- 
tatze nur den Namen einer Bagatelle gab, unbekannt 
bleiben AYollte. S. 197. Die Insel Bornhohn, eine Erzäh¬ 
lung vom Hrn. a*. Karamsin, die aber noch nicht geen¬ 
digt ist. S. 226. Gedanken über die Einsamkeit, aus Ka¬ 
ramsins Werken ; eincvEmpfehlung derselben. S. 234. 
Das Leben in Athen aus Hrn. N. v. Karamsin ’s Werken, 
eine schöne Dichtung, zu welcher das Alterthum und 
die neuere Sittengeschichte Athens benutzt ist. S. 287. 
Meine Beichte, ein Brief an den Ilerausg. des Journals 
Westnik JeAvropii, in welchem ein Graf seine Al t in 
Leipzig zu stitdiren, die Nachsicht seines Hofmeisters, 
seine Reisen, Verheirathung, Verschwendungen, Lie- 
besintriguen u. s. f. beichtet, und mit dem Ausruf 
schliesst: Ich habe gelebt. 
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G. A. Olivier's Reise durch Persien und Klein¬ 

asien. Auf Befehl der französ. Regierung unter¬ 

nommen. Aus dem Französ. übersetzt von Ii. L. 

M. Müller. Zwey Bände. Mit 8 Kupfertafeln und 

Chartern Leipzig, b. Hinrichs, 1808- (Erster Bd. 

318 S. gr. 8- Zwey ter Bd. 536 S.) (3 Tlilr. 16 gr.) 

Audi unter dem Titel: 

G. A. Olivier’s Reise durch das Türkische Reich, 

Aegypten und Persien, während der ersten sechs 

Jahre der franz Republik, od. von 1792-—1798- — 

Dritter Theil, welcher die fünfte und sechste Ab¬ 

theilung, oder die Reise durch Persien und Klein¬ 

asien begreift. 

Es ist bekannt, dass der Verfasser zu Ende des J. 

179? von der damaligen franz. Regierung den Auf¬ 
trag erhielt, den grössten Theil des Ottom. Reiches, 
Aegypten und Persien zu durchreisen, und einen 
treuen Bericht über politische und Cnltur-Verfas¬ 
sung, Handel, Gewerbe u, s. f. in Beziehung auf 
Frankreich zu erstatten. Die Resultate seiner Nach¬ 
forschungen legte er, so wie sie zur Kenntniss des 
grossem Publicums kommen konnten, in einem 
Werke nieder, Avovon die zwey ersten Abtheilun¬ 
gen, die Reise durch einen Theil der europ. Türkey, 
Aegypten , Syrien und Mesopotamien enthaltend, 
schon vor einigen Jahren gedruckt, mehrmals über¬ 
setzt und mit verdientem Bcyfalle aufgenommen 
sind. Denn ob wir gleich darin nicht tief in das 
Detail irgend eines Gegenstandes eindringende For¬ 
schungen antreffen, und manches, was man darin 
findet, den Lesern mehrerer, besonders englischer, 
Reisebeschreibungen nicht neu war, so ist doch der 
Verf. nicht flüchtig über die Gegenstände , zu de¬ 
ren Betrachtung er ausgestattet mit hinreichenden 
Kenntnissen kam, AVeggeeilt, hat nicht einseitig 
beobachtet, und erzählt oder .schildert angenehm 

Vierter Rand. 

und unterhaltend. Die gegenwärtige Abtheilung, 
die, wie die frühem, ihren besondern Titel zur Be¬ 
quemlichkeit der Käufer erhalten, muss um so viel 
mehr Interesse haben, je Mehr die allgemeine Auf¬ 
merksamkeit durch die neuesten Ereignisse auf diess 
Land und seine letzten Veränderungen gerichtet ist, 
ein Interesse , das der durch Sprachkenntniss und 
Fleiss ausgezeichnete Uebersetzer nicht vermindert. 

Mit einer Karavane von 90 persischen Reitern 
ging der Verfasser am lg. May 1796 von Bagdad ab. 
Bald befand sich die Gesellschaft in einem Nebel, der 
gleichsam aus einem feinen, brennend heissen Sand 
gebildet zu seyn schien, und in dem sie fünf Stun¬ 
den ihren Weg langsam fortsetzen musste. Ueber 
die Diala (Delas der Alten) wurde sie in Käh¬ 
nen gesetzt. An Zöllen fehlte es auf diesem Wege 
nicht. Die Hitze war drückend. Der Boden ist, 
durch den Tigris angeschwemmtes Erdreich, höchst 
fruchtbar, wenn er geAVässert wird. Das Gebirge, 
Gcbel-Tak, auch Tag-Ayagui, bey den Alten Zagros 
genannt, macht die Gränze des türk, und pers. Ge¬ 
biets. Das medische Thor, Zagri pylae (so, nicht 
pilae, muss geschrieben werden) ist jetzt ein Dorf, 
Rest einer ansehnlichen am Hohlweg erbauten Stadt 
(Sarpil oder Zargpil). Nach Kermanschah kam der 
Verf. d. 31. Mai. Das Mittags-und Abendessen, was 
der Verf. hier erhielt, war so frugal, dass er sieh in 
der Karavanserey musste einen Nachtrag dazu berei¬ 
ten lassen, ob er gleich schon an das massige Leben 
der Türken gewöhnt Avar. Die Perser brauchen noch 
AVeniger Nahrung, gemessen AVenig Fleisch, und lie¬ 
ben Reiss, Milchspeisen, Kräuter und Früchte. Die 
Stadt Kermanschah liegt 70 Stunden nordöstl. von 
Bagdad, 34 0 57 nördl. Br nach arab. und persisch. 
Beobachtungen, 540 14' n. Beaucliamp., hat 8—9000 
Einwohner, ist Hauptstadt einer grossen Provinz, 
Sitz eines Khans, gut befestigt, nicht schön; das 
Land umher ist eines der schönsten und fruchtbar¬ 
sten. UnAVeit. der Stadt ist das Monument, Tak- 
Bostan, Tak-Rustan, einige Säle mit Reliefs, die 
Tab. 3. abgebildet sind, und hier beschrieben wer¬ 
den. Beauchamp hat in dem Journal d. Sag. 1790. 
Nov. eine Beschreibung geliefert. Es ist wohl aus 
dem Zeitalter der Sassaniden. Von Kermanschah 
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setzte der Verf. (Cap. 3.) die Reise im Jun. 96 nur 
mit* -weniger Begleitung fort, denn man konnte da¬ 
mals in Persien sehr sicher reisen; so strenge Policey 
übte Mehemed Khan aus. Die Karavanserai’s sind 
nach den Moscheen und königl. Palästen diesschön¬ 
sten Gebäude des Landes. Die grössten haben nicht 
über 50 Zimmer. Ihre Einrichtung wird beschrie¬ 
ben, Weder die Reisen noch de* Waarentransport 
kosten im Orient viel. Denkmal von Scheher-Nu 
oder Bi-Sutun (T. 4. abgebildet). Die einzelnen 
Theile scheinen aus verschiedenen Zeitaltern zu 
scyn. Auf einem Relief, das eine Präsentation vor 
dem König vorstellt , sehen wir in der darüber 
schwebenden Figur, aus welcher der Verf. nichts zu 
machen weiss , den Ferver (Genius) des Königs; auf 
einem andern Denkmal ist unentzifierte griechische 
Inschrift; andere sind aus der sassan. Zeit. Die Ue- 
berreste eines alten Tempels bey Kcngaver, dem alten 
Kongobar (S. 55-)» waren noch unbekannt, ln der 
Ebene sah der Verf. zum erstenmal die gelbe ein¬ 
fache Rose (Rosa berberifolia), von welcher jeder 
Zweig sich in eine einzige Blume endigt. Amadan 
oder Hamadan (35 0 n. Br. 46 0 L. par, Merid.) , einst, 
unter den Sophis, die ansehnlichste Stadt, ist jetzt 
nicht viel mehr als ein grosser Flecken. Ekbatana 
soll hier gestanden haben. Der Vert. machte eine 
botan. Excursion auf den nahen Elvincl ohne wich¬ 
tige Ausbeute. Der Verf. und seine europ. Geiährten 
haben sich in Persien schwächer und abgematteter 
gefühlt, als sonst; er schreibt dem Wasser die Schuld 
zu. Durch eine unangebaute Gegend mit zerstörten 
Doriern ging nun die Reise nach Teheran,, wo der 
Verf. in dem Pallast des Königs mehrere wilde Esel 
«all. In dieser Stadt lernte er einen ungar. Arzt, 
Aroch , kennen, dessen seltsame Schicksale er, wie 
er sie von ihm erfuhr, mittheilt. Teheran, von 
Welchem Orte Kasbin, das zur Niederlage derSeiden- 
waaren dient, 20 Stunden entfernt ist, liegt in ei¬ 
ner schönen Ebene, wurde durch die Afghanen 17-0 
zerstört, hat nun wieder ein gutes Ansehen, da Mehemet 
sie zur Hauptstadt seines Reichs erklärt hat, ist aber 
Während der Sommerhitze sehr ungesund; man ver¬ 
fertigt dort wollene Teppiche, eiserne Gerätschaf¬ 
ten, auch Eisen, womit man die Absätze der Schuhe 
versieht. Der Verf. hielt sich einige Zeit in dem 
nahen Dorfe Tegrieh auf, und die Zeit wurde zu 
natürhistor. Untersuchungen, Ausübung der Heil¬ 
kunst (wofür man unter den Türken überall dem 
Fremden kaum Dank sagt; unter den Persern aber, 
die überhaupt civilisirter sind, werden die Aerzte 
besser belohnt), Beobachtungen über den Zustand der 
Medicin bey den Persern und den Unterricht, der 
darin erteilt wird, Derwische, die Wundercuren 
verrichten, die Sitten der Landleute, In Persien ist 
der Unterschied zwischen den Bewohnern der Städte 
und des Landes, und in den Städten zwischen den Rei¬ 
chen und Armen nicht so gross, wie in Europa ; die Bil¬ 
dung ist durch die Kriege ziemlich gleich geworden. 
Nur zwischen den Frauen der Städte und der Dörfer 
ist ein sehr grosser Unterschied. Die Landbewohner 

haben gewöhnlich eine Frau,' und leben fast nie 
mit Sklavinnen. Ehebruch bestraft der Mann an sei¬ 
ner Frau mit dem Tode. Im Sept. besuchte der VF. 
den Berg Alburs, und kehrte dann nach Teheran zu¬ 
rück, weil der König Mehemet dahin kam, dessen 
Rückkehr mit der Armee von dem Feldzuge nach 
Khorassan, Einzug, verschiedene Feste, Executionen 
u. s. f. der Verf. mit angenehmer Abwechselung be¬ 
schreibt. Von Mehemet (einem Eunuchen) selbst 
und seiner Grausamkeit und Habsucht wird eine 
furchtbare Schilderung gemacht. Sohn eines blossen 
Statthalters, im 12. J. schon verstümmelt (1748)5 bis 
in sein 4isfes Jahr Gefangener zu Schiras , ohne 
Bravour und Talente, verdankte er seine Erhebung 
blos dem Ge^de und der Uneinigkeit unter Kerims 
Erben, die er zu benutzen verstand. Den 22. und 
23. Sept. sprach der Verf. den ersten Minister des Kö¬ 
nigs, Hadschi Ibrahim. Von dessen Gencralsecretar 
(Mirza busurch) erhielt er viele Nachrichten zur 
neuesten Geschichte Persiens. Die unvortheilhafte 
Idee, welche der Verf. von der Regierung des Landes 
bekommen musste, machte, dass er die Erneuerung 
der alten Tractaten, und die Abtretung der Insel Ka- 
rck, woraus die Holländer 1765 vertrieben wurden, 
für unnütz hielt. Am 14. Ofct. verliess er Teheran; die 
Ruinen der ehemals reichen Stadt in Persien, Rai 
(Vaterstadt des Rhazes) sah er nicht, wohl aber die 
von Rom (dem alten Choatia), einer ehemals sehr 
volkreichen Stadt, die jetzt fast verschwunden ist 
durch die Barbarey ihrer Regenten und deren Trup¬ 
pen. Cctchan ist eine ansehnliche und volkreiche 
Stadt, obgleich auch da mehrere Häuser in Trümmern 
liegen. Es sind dort Scorpionen (Scorpio crassicauda), 
die sehr gefährlich sind. Den 25. Oct. kam der Verf. 
nach Ispahan (32 0 24' 34" N. Br. 49 0 So7 L. vom par. 
Merid.). Es scheint nicht das alte Hekatompylos, son¬ 
dern Aspadana des Ptolem. zu seyn. Ihr grösster 
Flor fallt in die Zeiten des Schah Abbas; jetzt ist 
ein grosser Theil zerstört. Doch findet man noch 
immer schöne Denkmäler der Baukunst dort, präch¬ 
tige Alleen und Gärten. Bey einer Moschee ist ein 
Collegium (Schule) mit 30 Professoren (Lehrern), 
das aus 4° Dörfern Einkünfte bezieht., und ehemals 
wohl 4 — 5000 Schüler hatte, jetzt etwa 3 — 400* 
In den königl. Gärten fand der Vf. den chinesischen 
Tvosenstrauch. Eine Vorstadt von Ispahan ist Julfa, 
die ehemals einen einträglichen Handel hatte; aber 
die milit. Tyranney hat längst die reichsten Armenier 
vertrieben, und man findet nur zwey arme katholi¬ 
sche Familien daselbst. Auch die Missionen haben 
dort aufgehört. Der Garten von Azar-Gerib veran¬ 
lasst den Vf., von den schönen Baumfriicbten Nach¬ 
richt zu geben. Der Citronen - und Orange-Baum 
gedeiht zu Ispahan des kalten Winters wegen nicht. 
Eine halbe Stunde von Julfa liegt das prächtige kön. 
Haus Ferabad. Das jenseits gelegene Gebirge So- 
phissar und andere Umgebungen von Ispahan be¬ 
suchte der Verf. auch noch. Er fand den Boden 
sehr fruchtbar und das Klima gemässigt und gesund. 
Er fügt (im 7. Cap.) eine kurze Topographie von 
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Persien bey. So wie er in einem frühem Bande das 
Land von den Quellen des Euphrat und Tigris bis 
zu ihrem Ausfluss in den persischen Meerbusen, in 
{Rücksicht seiner abnehmenden Erhöhung, in vier 
Parthieen oder Zonen getheilt hatte, so theilt er jetzt 
auch das Land östlich vom Tigris ab. Wir halten 
die detaillirten topograph. Bemerkungen, die hier 
mitgetheilt sind, für einen vorzüglichen Theil des 
Werkes. Die gemässigsten Gegenden Persiens sind 
auch die höchsten; die Kälte wird durch die Erha¬ 
benheit des Bodens, die Hitze durch die ausseror¬ 
dentliche Trockenheit der Luft, die wieder von Man¬ 
gel au Holz, Flüssen und Bächen herrührt', verur¬ 
sacht. Wegen des Wassermangels ist nicht ein Zwan- 
aigtheil des Reichs jetft angebauet. Die Waldungen 
und Gehölze sind verschwunden, weil man den 
Verlust nicht durch Nachpflanzungen ersetzte (viel¬ 
leicht auch bey den häufigen Kriegen nicht er¬ 
setzen konnte). Bey dem jetzigen Zustande des 
Reichs ist noch an keine Verbesserung des Klima’s 
zu denken. Das niedrige Land, welches einige Zeit 
nicht bebauet worden war, ist allmählig vom Meer¬ 
salz so geschwängert , dass es ganz unfruchtbar 
wurde. Wo den Winter über das Wasser stehen 
bleibt, da wird die Erde ganz salzig, und im Som¬ 
mer wird dieser salzige Boden glühend-heiss. Die 
zwischen dem schwärzen und kaspischen Meer ge¬ 
legenen Provinzen gleichen dem übrigen Persien 
nicht. Sie sind.mit Vegetabilicn und Waldungen be¬ 
deckt. In der schönen Ebene von Damegan ist die 
ehemalige partbische Stadt Hekatompylos zu suchen. 
Im 8- Cap. handelt der Verf. vom kaspischen Meer 
(eigentlich nur einem salzigen See), das ehemals 
mit dem mitotischen und mit dem schwarzen Meer 
verbunden war. Die Trennung aber ist lange vor 
der Zeit unserer histor. Urkunden geschehen. Gegen 
die Mcynung, dass das Wasser des schwarz. Meers ehe¬ 
mals höher gewesen sey, streitet der VI., das kasp. 
Meer scy niedriger geworden. Er glaubt, die An¬ 
spülungen dreyer grossen Flüsse, des Don, des Ku¬ 
ban und der Wolga, hätten diese Trennung bewirkt. 
Ghilan und Mazanderan sind aus dem Wasser her¬ 
vorgegangen, das Land zwischen dem Don und Ku¬ 
ban angeschwemmt. Die romanhafte Vorstellung 
von Schlünden, in welche sich das kaspische Meer 
evgiesse, die Meynung von seiner Verbindung mit 
dem indischen Meer durch Canäle widerlegt der Vf. 
Im 9. Cap. zieht er eine Parallele zwischen den iiir- 
ken (Osmanen) und Persern, die sich auf eben so 
scharfe Beobachtung gründet , als interessant ist. 
„Alles, heisst es unter andern, in der Türkey trägt 
das Gepräge der Grausamkeit und Barbarey, alles in 
Persien verkündigt eine sanfte, civilisirte Nation. Die 
Türken sind eitel, hochmüthig und ungastfreundlich, 
die Perser höflich, artig und zuvorkommend u. s. i. 
Wenn die Perser, wie die Türken, Gelegenheit ge¬ 
habt hätten, ' mit Europäern (es muss wohl fehlen, 
viel) umzugehen, so würde Persien längstauf glei¬ 
cher Slule mit Europa stehen (wohl eine zu starke 
Behauptung; Moslem^ werden nie auf gleiche Stute 

der Cultur mit Europäern gelangen können, so laug« 
sie dem Koran treu bleiben); die Perser schätzen an¬ 
dere Völker nach ihrem wahren Werthe, und woher 
ihnen auch Kenntnisse und Bildung kommen, sie 
nehmen sie mit Freuden an. Der Perser ist aber 
listiger, versteckter, gewandter, biegsamer,' ein¬ 
schmeichelnder, unzuverlässiger, zum Meineid ge¬ 
neigter, als der Türke, oft niedrig uud kriechend; 
aber Rebellionen, Mord und Raub sind seltner, al* 
in der Tiirkey. Die Ausartung der Perser sieht der 
Verf. als eine Folge der fortdauernden biirgerl. Un¬ 
ruhen ihres Landes an. Es herrscht in Persien mehr 
Luxus in Kleidung, Schmuck u. s. w., als in der 
Türkey. Der Verf. nimmt hier Gelegenheit, von 
den einfachem und freyern Kleidungsstücken der 
Perser ausführlich zu handeln, und dabey die sehr 
richtige Beobachtung, die er auf seinen Reisen ge¬ 
macht hat, auszuführen, dass die Kleidung grossen 
physischen und moralischen Einfluss hat. Den Auf¬ 
wand in Ansehung der Waffen, Pferde, des Harem« 
schildert der Verf. als sehr gross und dem Vermögen 
der Perser wenig angemessen. In Persien tragen Skla¬ 
ven und Herren den Bart. Die schwärzesten und 
dicksten Bärte sind am meisten geachtet. Der Ge¬ 
brauch des Tabaks ist fast gar nicht bekannt. Der 
Narguil, dessen-sich die Perser, welche rauchen, 
bedienen; ist viel unbequemer und auch wohl un¬ 
gesunder, als die türk. Pfeife. Der dazu gebrauchte 
Tabak wird im Lande selbst erbauet. Kaffeehäuser 
sind jetzt weder so häufig noch so prächtig, ala 
sonst; man gibt selten Kaffee darin. Das Opium ist 
jetzt in Persien gewöhnlicher, als in der Türkey. 
Es wird immer mit aromatischen Substanzen ver¬ 
bunden, die seine narkotische Kraft mildern. Ein 
berauschendes Getränk, das aus den Spitzen und Blät¬ 
tern des Hanfs bereitet wurde, ist, wie der Wein, 
bey Todesstrafe verboten. Aber der Weinstock wird in 
ganz Persien angebauet, und Weinbeermuss, auch eine 
Art. von braunem Zucker aus Weinbeeren bereitet. In 
Schiras macht man zwey Sorten von Wein. Brod wird 
in ganz kleinen, zum Theil in die Erde gegrabenen 
Backöfen auf einen Tag gebacken. Die gewöhnliche 
Nahrung ist Reiss (Pilau). Die Perser halten zwey 
Mahlzeiten, von denen die zweyte, gegen Untergang 
der Sonne, reichlicher und ausgesuchter ist. Das 
10. Cap. verbreitet sich über Wissenschaften, Künste, 
Handel der Perser, Erzeugnisse des Bodens, Militär, 
Marine. Es gibt in Persien keinen ehrenvollem Ti¬ 
tel, als den des Gelehrten, und er kann auf jede ein¬ 
trägliche Stelle Anspruch machen. In den Medresse’s 
(Schulen) der Perser wird auch Sprachkenntniss, 
Redekunst, Mathematik 11. s. f. gelehrt. Die Astro¬ 
logie wird für die vorzüglichste Wissenschaft gehal¬ 
ten. Die Gewalt des Sedre oder Oberprieslers ist 
jetzt unter zwey getheilt. Die Parallele zwischen 
den Türken und Persern in Ansehung der Wissen¬ 
schaften und Kürlste fällt wieder für letztere vortheil- 
liaft aus. Ihre Häuser sind von Erde erbauet, die 
Dächer uud Deeken der Zimmer gewölbt; sie mahlen 
erträglich Blumen, Vögel, Arabesken; in der Fär- 
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berey zeichnen sie sicli am meisten aus, eben so in 
Verfertigung seidener und anderer Stoffe. Der Land¬ 
bau ist mit kunstvollen Anstalten zur Wässerung des 
Landes verbunden. Es sind unterirdische Schleussen 
■(Gallerien oder Leitungswege nennt sie der Uebers.) 
angelegt zur Verbreitung des Brunnenwassers, und 
Drehmaschinen dabey angebracht. Aber innere Krie¬ 
ge, Revolutionen und Abnahme der Bevölkerung ha¬ 
ben den Ackerbau, wie den Handel, vermindert. Der 
H andel Russlands mit Persien und durch Persien mit 
Indien könnte sehr bedeutend werden. Die Ge¬ 
schichte der Handelsniederlassungen der Holländer, 
Engländer und Franzosen in Persien wird kürzlich 
erzählt, und der Handel Persiens mit der Türkey 
und Indien beschrieben. Unter P’s Erzeugnissen 
sind noch die Seide, die Wolle (wozu auch Ziegen- 
wölle gerechnet wird), die Pferde, Baumwolle, 
Färberröthe (Krapp), Zucker, Therenjabin (eine Art 
Manna), Mumie (vielmehr Mum, ein Steinharz) , 
Asphalt (in zwey Sorten) und Naphtha; verschiedene 
mediein. und aromatische Substanzen Averden noch 
durchgegangen. In Friedenszeiten hat Persien keine 
stehenden Truppen, als etAVa die Haustruppen des 
Königs; im Krieg bestehen die Armeen aus den ver¬ 
schiedenen Stämmen, mit ihren besondere Oberhäup¬ 
tern. Der Generalcommandant heisst Sardar. Die 
Perser haben keine Marine mehr. Im n. 12. und 
13. Cap. gibt der Vert. einen Abriss der persischen 
Geschichte von derTlegierung des Schah Hussein, 
1694» den die Afghanen vom Throne stiessen (172c.) 
an bis auf die Gefangennehnmng und Blendung des 
Schah B.okh, des letzten Abkömmlings von Schah 
Flussein 1749. Da diese Begebenheiten, und beson¬ 
ders die Unthaten des Nadir aus Jones, Hanway, und 
andern Reisebeschreibern, zum Theil auch aus in¬ 
ländischen übersetzten Quellen, so wie ein Theil 
der folgenden Begebenheiten aus des Engl. Försters 
Reisen bekannt ist, so geben wir keinen Auszug da- 
Von. Leser, welche diese Revolutionen, durch wel¬ 
che Persien zerrüttet wurde, wenig kennen, finden 
hier ein anziehendes, wenn gleich nicht angenehmes, 
Gemälde davon. 

In den ersten sechs Capiteln des zwey teil Bandes 
ist diese Uebersicht der neuesten Gesch. Persiens von 
der Mitte des vorig. Jahrh. an bis zur Ermordung des 
Lutf Ali 1774 fortgesetzt, und es ist vornemlich die 
ausführliche Erzählung der Begebenheiten der letztem 
Jahre A'or des Vfs Ankunft und bis 1797, was diesem 
Theile hohem Werth gibt. Zu bedauern ist, dass er 
seine Gewährsmänner nicht genannt, und nicht die 
allerneuesten Ereignisse, die er in Fraiikr. genauer zu 
erfahren \\Tohl Gelegenheit hatte, nachgetragen hat. 
Im J. 1749 war Persien mehrern Chefs Preis gegeben, 
Nadirs Familie zerstörte sich selbst, die des Hussein 
AA'ar erloschen. Mohammed Hassan Khan (dessen 
Enkel der jetzt regierende Fetah Ali Khan ist), vom 
Stamme der Kadscliars (d. i. Flüchtlinge), über wel¬ 
chen Stamm Hr. O. mehrere Nachrichten gesammelt 
hat, machte sich zum Herrn von Masanderan. Azad- 
Chan, ein Afghane, strebte nach dem Thron; die 
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meisten Provinzen waren in Bewegung, und in 
Ispahan gab es mehrere Factionen; Ali Merdan be¬ 
mächtigte sich dieser Stadt, setzte den neunjährigen 
vorgeblichen Enkel Husseins, Ismael, auf den Thron 
und erklärte sich zum Regenten. Zu gleicher Zeit 
erhob sich ein Kurde vom Stamme Zend, Moham¬ 
med Kerim , der Anfangs des Ali Merdans Unter¬ 
feldherr, bald sein Nebenbuhler wurde, ihn ver¬ 
drängte (1752), und nach vielen Kämpfen sich der 
Regierung von beynahe ganz Persien bemeisterte, 
die verschiedenen andern Regenten sich unterwarf. 
Persien verdankte diesem Kerim, der Schiras zur 
Residenz machte, dass es nicht ganz zerstört wurde, 
und dass es einer fast zwanzigjährigen Ruhe genoss, 
die aber doch von Zeit zu Zeit gestört Ayurde. Aber 
der Tod dieses gelobten Fürsten, am 13. März 1779, 
stürzte das Land in neue Unruhen. Zuerst bemächtigte 
sich KerimsBruder, Zeki Khan, des Throns, verlor aber 
bald bey der Empörung seines Vetters, des Ali Mu- 
rad, eines Kurden, Thron und Leben, mittelst 
einer Verschwörung in seiner eignen Armee. Abu) 
Fetah, Kerims ältester Sohn, aber dem Vater an 
Talenten weit nachstehend, übernahm den Oberbe¬ 
fehl der Armee und die Regierung. Ihn verdrängte 
und blendete Sadek Khan, sein Oheim, und diesen 
besiegte Ali Murad Khan, der ihn nebst seiner Fa¬ 
milie ermorden liess (1780), und selbst Oberherr 
wurde. Natürlich fand auch dieser Gegner, beson¬ 
ders den Aga Mehemet Khan, den zweyten „Sohn 
des Mohamed Hassan. Das Glück begleitete Ali Mu- 
rads Waffen, aber erstarb am 11. Febr. 178,5. Dschaf- 
far Khan lässt sich zwar zum Regenten erklären und 
ist eine Zeitlang glücklich, und sein eojähriger Sohn, 
Lutf Ali, Avar wegen seiner trefflichen Eigenschaften 
allgemein geliebt; aber Dschaffar fällt, noch ehe eine 
Krankheit, die er sich selbst zugezogen hatte, ihn 
aufreibt, durch eine Verschwörung gefangener Für¬ 
sten und Khans, die sich im Innern des Pallastes be¬ 
fanden, 1789» d. 22. Jan. Lutf Ali, der nicht ge¬ 
genwärtig war, kehrte nach Schiras zurück, bestrafte 
die Versclrwornen, und bemächtigte sich der Regie¬ 
rung, schlug den Mehemet, und vrerlor den Sieg, als 
ihn ein Verwandter mit einem bedeutenden Corps 
plötzlich verlies«. Er gab übrigens zu Schiras gute 
Gesetze für die südlichen Provinzen, stellte viele 
Missbrauche ab, während dass Mehemet zu Ispahan 
und Teheran tyrannisirte. Sein eigner Schwiegerva- 
ter suchte ihn aus dein Wege zu räumen und em¬ 
pörte sich. Lutf Ali wurde verlassen, von Mehemed 
geschlagen, und endlich von einem Onkel, der ihn 
begleitete, gefangen genommen und dem Mehemet 
überliefert (1793), der ihn im Winter 1794 tödten 
liess, und den frühem Verräther Hadschi Ibrahim zu 
seinem ersten Minister machte. Es ist zu bedauern, 
dass in dieser Uebersicht so viele Druckfehler in den 
Jahrzahlen vorgefallen sind. Noch einige spätere Be¬ 
gebenheiten enthält das7. Cap. Es fängt mit der geogr. 
Eintheilung der zwischen dem kasp. und schAvarzen 
Meere gelegenen Staaten an. Der neue pers. Regent, 
Aga-Mehemet Khan, verlangte, Georgien sollte sich 



CXX1X. Stück. 
2 0&7 

der pers. Oberherrschaft unterwerfen und zinsbar 
werden. Heraklius suchte Zeit zu gewinnen. Ihm 
wurde der Krieg angekündigt, und 1795 augefangen. 
Mehemet siegte und nahm im Oct. 1795 Tiflis ein, 
dessen Einwohner umgebracht oder als Sclaven fort¬ 
geführt wurden. Die Stadt wurde geplündert und 
zerstört. Heraklius erhielt nun, aber freylich zu 
spät, die Unterstützung eines russischen Heers, das in 
die nächsten persischen Provinzen Vordrang, während 
dass Mehemet in Khorassan beschäftigt war. Diese 
Provinz war nemlicli 1752 zu einem unabhängigen 
Staat für Schah Ilokh gemacht worden und dieser 
lebte noch, und war Zeuge aller bisherigen Revolu- 
tionen gewesen, ohne Theil daran zu nehmen. Itzt 
da ihn Mehemet entthronen wollte, unterwarf er 
sieh selbst, weil er aber die Schätze nicht entdeckte, 
die doch Mehemet bey ihm vermuthete, so liess 
der Tyrann den Enkel Nadirs foltern , schleppte 
ihn krank mit sich fort, und er starb auf der lieise.^ 
Mehemet aber wurde am 14* May 1797» im Begriff 
gegen die Russen zu ziehen, von einem Officier, des¬ 
sen Bruder der Tyrann hatte ermorden lassen, ge- 
tödtet. Vier Hauptprätendenten traten nun aut. Dem 
Baba Khan gelang es seine Nebenbuhler zu verdrän¬ 
gen, und er nahm den Namen Fetah Ali Khan an, 
und scheint bis itzt Persien mit Gerechtigkeit regiert 
zu haben. — Der Verf. musste den Plan, Persien zu 
durchreisen, wegen der schlechten Gesundheit seines 
Gefährten aufgeben, und trat am i,5* Nov. 1796 den 
Rückweg von Ispahan an, den er durch Kcngaver 
und Kermanschah nach Bagdad nahm. Die Weiber 
zu Mikhr-Abad, einem Dorfe (dessen Name, \ ölker- 
schaft, oder wohl mehr, Versammlung der Liebe, 
sehr bedeutend ist) haben das seltne Vorrecht, in und 
ausser dem Hause unverschleyert zu gehen. Bey Sar- 
pil wurde die ansehnliche Karavane von wenigen 
Räubern angegriffen und schien doch fliehen zu wol¬ 
len, ein Beweis von der Poltronerie der Kaufleute in 
dieser Gegend, setzt der Verf. ninzu. Der Verf. kam 
in die grösste Gefahr, wurde verwundet, und verlor 
einen Theil seiner Waffen, die er aber bey der bald 
darauf erfolgten Verhaftung der Räuber wieder, er¬ 
hielt. Die Reise von Bagdad nach Damas mit einer 
Karavane (es gehen mehrere Karavanen von Bagdad 
nach verschiedenen Gegenden ab, deren man sich 
bedienen kann) wurde durch die List eines Janitscha- 
ren-Aga gehindert, der erst von einer venerischen 
Krankheit durch diese Fremden ganz geheilt seyn 
wollte. In Bagdad gab sich damals ein Abentheurer 
für den Bruder des Königs von Persien, Mehemet, 
aus. Er wurde als ein Schuster ausHamadan erkannt, 
in Ketten gelegt, aber nur aus Bagdad fortgeschickt, 
nicht bestraft. Die Reise wurde nun mit einer nach 
Aleppo bestimmten Karavane durch Mesopotamien 
und das rechte Ufer des Euphrat gemacht. Ein klei¬ 
nes Insect, den Galeodes, von dessen giftigen Biss 
man im Orient furchtbare Vorstellungen bat, hält der 
Verf. gar nicht für sehr giftig. Es gibt mehrere Arten 
(nicht Gattungen sollte der Uebersetzer S. iy3 ge¬ 
schrieben haben) davon, die eine scheint das Phalan- 
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gium arenoides des Pallas zu seyn. Der \ erf. hat sie 
abbilden lassen. Iley einem Aufenthalt der Karavane 
besuchte der Verf. eine Horde campirendcr Araber. 
Er beschreibt sodann die Stadt Hit, eine von Botani¬ 
kern bisher unbekannte Pappel (Populus euphratica 
T. 7. abgebildet), und nach dem Uchergang über den 
Euphrat die Stadt Anah (der Name ist auch Unali und 
Arah gedruckt) und die Art der Araber, aut gefüllte 
Schläuche sich zu setzen und so auf dem Euphrat bis 
Bagdad zu schwimmen. Die grosse Schildkröte aus 
dem Euphrat ist T. 5. auch abgebildet. Sie führt-bey 
den Arabern den Namen rafcht. Im loten Cap. gibt 
der Verf. zuerst eine allgemeine Nachricht von der 
Reise mit einer Karavane un'd von den Arabern in der 
Wüste, mit denen die Karavanen öfters unterhan¬ 
deln müssen, um für einen gewissen Preis ruhig 
durchzukommen. Durch solche Nachrichten und 
einige naturliistorische Beschreibungen wird die 
sonst unfruchtbare Reise unterhaltender, ^on der 
Stadt Taib wird einiges angeführt; in Aleppo hielt 
sich der Verf. nicht auf, Latakie, wohin er nun ab¬ 
ging, hatte kurz vorher durch ein Erdbeben sehr ge¬ 
litten. Von dort segelte er auf einem ragusahisehen 
Schilfe nach Cypern, von dessen Bevölkerung (etwa 
30000 Griechen und eben so viele Türken, während 
die Insel wohl eine Million Einwohner nähren 
könnte), Handel, Landbau, Hauptorten, Nikosia und 
Cerino, einige Nachricht ertheilt wird. Denn da der 
Verf. zu Larnaca kein Frachtschiff nach Marseille oder 
Italien fand, so beschloss er durch Kleinasien nach 
Konstantinopel zu reisen. Auf dieser Reise beschreibt 
er die Städte Karaman (in denFirmans des Grossherrn 
Lareuäa genannt, obgleich die Ruinen von Larenda 
anderthalb Stunden davon entfernt sind), Konieli 
(Iconium) und deren Alterthiimer, das Dort Hiladek 
(wahrscheinlich das alte Laodicea) die Stadt Akscheer 
(weisse Stadt, wahrscheinlich Antiochien), und im 
12. Cap. Kara hissar (eine Stadt, die ungefähr drey 
Meilen im Umfange und 10000 Häuser hat) Kutayeh 
(eine grosse Handeltreibende Stadt), Isnie (Nicaea), 
Hersck; und zugleich wird von dem Anbau des 
Mohns bey Kara Hissar und der Bereitung des Opiums, 
so wie von einem tragischen Auftritt bey Herseh 
Nachricht gegeben. Die letzten drey Capitel (i3' 
15.) enthalten die Reise von Konstantinopel über den 
Hellespont nach Athen, über den Isthmus von Korinth 
und den Golf von Lepanto , Ithaka u. s. f. nach Corfu, 
und von da nach Ancona, wo der Verf. seine beyden 
Gefährten, JBrugniere und Comeyras durch den iod 
verlor. Es war auf diesem letzten Theil der Keise 
weder Zeit noch Absicht viele neue Bemerkungen zu 
machen. Inzwischen ist doch auch er nicht un¬ 
fruchtbar geblieben. Der Piräus (hier Pyreus ge¬ 
nannt) ist itzt mit Sand und Schlamm angehäuft. Die 
Stadt Athen hat 1777 eine schwache Mauer zum Schutz 
gegen die Ueberfälle der Albaneser erhalten. Die 
Einwohner geniessen noch einen Schatten von Erey- 
heit und wählen sich jährlich vier Magistratspersonen 
(Archonten); sie haben zweyProcuratoren unter sich, 
und noch werden jährlich so viele Epitropi gewählt, 
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als YUrchspiele in der Stadt gibt, von denen jeder 
besondere Aufsicht über sein Quartier führt. 

i>er Bei'5 Flymettus ist ein mittelmässig hoher, 
ttockner ,°von Holz enlblösster Berg; die Ebene von 
Marathon ist nur i-| Stunden lang. Eleusis ist itzt 
nur ein Dorf von ooo Einwohnern, und Korinth nur 
ein grosser von oooo Türken und 3000 Griechen be¬ 
wohnter Flecken. Die Insel Corfu wurde ganz 
durchwandert, und von ihren Merkwürdigkeiten ist 
eine kurze Uebersicht gegeben. Auch die Ruinen 
von Butrinto (Buthrotum) besah der Verl. 

So reichhaltig ist diese Reisebeschreibung. Sie 
konnte noch durch niannichfaltige Anmerkungen und 
Erläuterungen bereichert werden, und bedurfte ih¬ 
rer bisweilen wohl auch theils aus der morgenländi- 
schen Sprach - und GescJiiclitkunde (z. B. über die 
Moscheen und Dschanii’s I. Gg. nur keiner tnviellen 
wie der VeVf. selbst I. 61. und 115. gegeben hat) tlieils 
uis der Naturkunde; aber der Uebersetzer Wollte nur 

eine sorgfältige und treue Verdeutschung lieiern, 
wobey er sich nur hie und da einige Abkurzungen 
erlaubt bat, aber bloss solche, welche die Form der 
Darstellung betreffen. Er hat die französ. Schreibart 
der Namen bcybehalten, wo es doch wohl besser ge¬ 
wesen wäre,’ sie nach der deutschen oder morgen- 
ländisclicn Aussprache drucken zu lassen, z. B. Schah, 
nicht Ghali, Ghilan nicht Guilan, Aderbidschan nicht 
Aderbidjan. Die Stelle von dem Unterrichte in den 
persischen Schulen I, 193. bann schwerlich richtig 
sevn: „Vor allen muss man die Grundsätze seiner 
Muttersprache kennen , ncmlicli des Arabischen, 
welches auch die Sprache der Religion ist, dann das 
Türkische u. s. f. “ Es muss hier wohl etwas aus¬ 
gefallen seyn, denn das Arabische ist nicht Mutter¬ 
sprache der Perser, allerdings aber die Sprache des 
Koran. Wenn II. 8- i” de^ Not. von befah Au Khan 
p-esagt wird, dass er seinem Enkel Mehemet Khan 
ne folgt sey, soll wohl Onkel stehen. Rec. hat noch 
manche andere Druckfehler bemerkt. Die Charte 
von Syrien, Mesopotamien und einem I heile Per¬ 
siens ist aus den iriihern Reisen des 5 eil. nach einem 
um ein Dritlheil verjüngten Maasstabe nachgestochen, 
und dient zur Uebersicht des grössten Theils der Reise 
des Verfs. so wie die zweyte von Kleinasicn seinen 
Rückweg bezeichnet. Die übrigen sämtlichen in¬ 
teressanten Kupfer des Originals sind mit Sorgfalt 

nachgebildet. 

x. Brinfe über Ostindien, das Vorgebirge der guten 

Jlofnung und die Insel St. Helena. Geschrieben 

aus' diesen Ländern von C. C. Best,, Hauptmann 

bey den Churhannöv. Truppen in Ostindien. Her¬ 

ausgegeben von Karl Gottlob Küttner. Mit (27) 

colorirten Abbildungen und Prospecten. Leipzig, 

bey Göschen. i8°7* 4- VIII. 176 S. 

2. Neueste Beyträge zur Knude vou Indien. Aus 

" dem Englischen und Raliänischcn. Hcrausgegeben 

von T. F. Ehr mann. Erster Band. Mit einer 

Charte. 587 S. gr. 8- Zueyter Band. IV. 519 S. 

mit 6 Kupfern. Dritter Baud. 600 S. Weimar, 

Landesindustrie Compt. ißo6. (7Thlr. ic gr.) 

Diese Bände auch unter dem Titel: 

Bibliothek der neuesten und wichtigsten Reis ehe schrei- 

bnngen — herausgegeben von M. C. Sprengel, 

fortgesetzt von T. F. Ehr mann. Dreyssigster, 

Ein und dreyssigster, Zivey und dreyssigster Band. 

3. Beschreibung der Insel St. Helena nach ihrer 

geognostischen Beschaffenheit und Bildung, nebst 

Nachrichten von dem Klima, der Naturgeschichte, 

und den Bewohnern derselben. Aus dem Engli¬ 

schen. Mit einigen Anmerkungen herausgegeben 

von T. F. Ehrmann. Mit einem Kupfer. Weimar, 

Industrie Compt. 1807. gr. 8- XVI. 194 S. (Macht 

auch einen Theil des 33sten Bandes der Bibliothek 

der Reisebeschreibuugeu aus.) (5 Thlr. 6 gr.) 

Die Bestischen Briefe sind ein wahres Geschenk, 
welches das grössere, Belehrung und Unterhaltung 
suchende Publicum erhält. Ohne durch weitläufige 
Beschreibungen, durch gelehrte Untersuchungen, 
durch historische, topographische oder statistische 
Details zu ermüden, gehen sie eine anschauliche und 
hinreichende Darstellung des Merkwürdigsten, frey- 
lich nicht ganz Unbekannten, von Indien, wie ea 
der Verb bey seinem Aufenthalte beobachtete, ver¬ 
sinnlicht durch die zahlreichen, genauen und schon 
ausgeführten Kupfer. Und der Verleger hat sie auf 
eine unter uns itzt eben so seltne als rühmliche Art 
ausgestattet, und, mit sichtbarer Achtung für da» 
Publicum, die manche andere, welche nur ihre 
Waare sobald als möglich und vor andern zu Markte 
zu bringen eilen , gar nicht zu kennen scheinen, 
gepflegt und ausgebildet. 

Der Verf. ging mit einem hannöv. Regimenle, 
das nach Ostindien bestimmt war, 1782 nach Eng¬ 
land und 1783 nach Ostindien ab. Neun Jahre theilte 
er mit seinen Truppen in jenem Lande alle Freuden 
und Leiden, Vergnügungen und Beschwerden. Die¬ 
ser lange Aufenthalt gab ihm Gelegenheit vieles Merk¬ 
würdige in den Gegenden, die er sah, zu beobachten. 
Er schrieb seine Bemerkungen auf, und verfertigte 
von mehrern Gegenständen Zeichnungen. Diese be¬ 
schloss er seinen Freunden in Europa zu übersenden 
um auch sie an dem Vergnügen, das er dabey em¬ 

pfunden hatte, Theil nehmen zu lassen. Da sie, 
ohne Erklärung, doch keinen deutlichen Begriff ge¬ 
ben konnten, so schrieb er einen kleinen Commentar 
dazu, und so entstanden die gegenwärtigen Briefe, 
die also grösstentheils, als ausführliche Erläuterun¬ 
gen der Abbildungen anzusehen sind. Ein reiner, 
natürlicher, ungekünstelter, aber nicht langweiliger 
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oder steifer Vortrag empfiehlt sie noch mehr. Wir 
wollen den Hauptinhalt der zwey und zwanzig (von 
1734— 9C geschriebenen) Briefe angeben. 

Mit der Reise von St. Salvador in Brasilien bis 
Madras wurden 15 Wochen zugebracht, sie war sehr 
stürmisch, aber noch unangenehmer durch eingetre¬ 
tene Windstille und heftige Hitze gemacht. Die 
langsame Fahrt wurde noch durch das schlechte Se¬ 
geln einiger Schifte verzögert. 16. Apr. 1733 kam der 
Verf. auf der Rhede von Madras an. Auf einem In- 
diaman (Indiamen heissen die grossen Kauffarthcy- 
scliiffe der engl, ostind. Compagnie) entstand während 
des Ausschiftens Feuer, und das Schiff flog in die 
Bpft, wobey viele Menschen umkamen, auch iß 
Mann von den hannöv. Truppen. Mehr verloren sie 
noch auf ihrem Marsch durch .den Sonnenstich , und 
den Genuss kalten Wassers. Sie mussten sich an den 
Correy, die tägliche Speise der Indier, die aus einem 
Ragout von Fleisch oder Fischen meistens besteht, 
gewöhnen. Man isst Reiss dazu. Eine diesem Gericht 
ähnliche Suppe heisst Mulikitany. Alle Speisen müs¬ 
sen stark gewürzt werden. Im Jan. stiess der Verl, 
mit seinen Truppen schon zur engl. Armee bey.Cud- 
dalore, aber der Friede zu Versailles machte den 
Feindseligkeiten bald ein Ende. Auch mit Tippoo- 
Saib kam 1734. der Friede zu Stande. Der Krieg war 
sehr verwüstend gewesen. Die beyden hannöv. Re¬ 
gimenter wurden von Madras nach Ar cot verlegt. 
Diese Stadt, ehemals Sitz des Nabobs, liegt etwa ßo 
engl. Meilen südwestwärts von Madras; einen Büch¬ 
senschuss davon ist das Fort, zwischen welchem und 
der Pattah (schwarzen Stadt) eine Moschee und ein 
Mausoleum (Prosp. 1) steht. Nach einer kurzen An¬ 
gabe der damal. Besitzungen der engl, ostind. Comp, 
verweilt der Vf. vornemlich bey der Präsidentschaft 
Madras, die sich über Karnatik und die dazu gehö¬ 
rigen Fürstenthümer der Polygars erstreckt. Von 
dem Karnatik, und seinen vornehmsten Orten und 
dem Clima des Landes gibt er Nachricht, gtnd in No¬ 
ten trägt er noch einige neuere Veränderungen nach. 
Im 3. Br. werden die verschiedenen Nationen durch¬ 
gegangen. Die Mongolen heissen (bey den Englän¬ 
dern wohl nur) Moormänner. Die Hindu’s hängen 
fest an Religion, Sitten, Gebräuchen und Moden ih¬ 
rer Vorfahren, und entfernen sich eher mehr von der 
Cultur der Europäer als dass sie dieselbe annehmen 
sollten (wie sollten sie auch bewogen werden kön¬ 
nen, sich von ihren Bedrückern cultiviren zu las¬ 
sen?), haben aber einen moralisch guten Character. 
Die vier Kasten der Hindu’s werden angegeben. Die 
erste Kaste (der Braminen) zerfällt wieder in 3 Clas- 
scn. Ihre Kleidung, ihre Lebensart beschreibt der 
Verf. treffend. Niemand kann in die Kaste der Bra¬ 
minen aufgenommen werden. Der Radschah von 
Travancore machte eine Ausnahme, musste aber, sagt 
man, eine Kuh von Gold machen lassen, und durch 
sie durchkriechen. Der Vf. versteht diess sehr wahr¬ 
scheinlich von einer ansehnlichen Geldsumme, Wo¬ 
mit er sich die Aufnahme erkaufte. Unter den Bra¬ 
minen gibt »s gebildete und vernünftige Männer die 

aber doch von ihren fabelhaften Religionsbegriffen 
nicht abzubringen sind. Ueberhaupt nehmen e*i 
christlichen Glauben gewöhnlich nur Menschen an, 
die in grosser Armuth leben, oder aus ihrer Kaste ge 
stossen sind, und die kathol. Missionen haben ans c 
greiflichen Ursachen mehr Zulauf als die piotestanti- 
schen. Aus der zweyten Kaste, Tschutri • au eia 
oder Rajahputs werden die Regenten und Soldaten 
genommen. Die dritte, Wassiers, Banianen, ,omi 
tis und Chatty, enthält die Handelsleute. Die vierte, 
Shuters, die Ackerleute, Handwerker, Aerzte u. s. t. 
Jede ist natürlich in mehrere Zweige gelhei t. ie 
Pariars müssen abgesondert vor der Stadt odei rn 
Dorfe, wo es andere Kasten gibt, wohnen, unc dür¬ 
fen in keine Pagode kommen, nie in das Haus eines 
Mannes aus den 4 Kasten gehen , sind abei 
diente, Köche, Schuster u. s. f überaus nützlich. 
Sie sind aus den Ausgestossenen entstanden, U1U 
werden von den Indiern, wie die Europäer, iur un¬ 
rein gehalten. Die Maratten stammen von den Rac" 
scliaputs ab, nehmen andere leicht in ihre Kaste au , 
und sind alle Krieger. Die älteste Sprache der Hin¬ 
du’s ist die Schiftsprache, Samskrit, die gewöhnli¬ 
chen sind die Telmga- oder Badagasprache mit 53 
Buchstaben, und die Tamulische oder Malabarspra¬ 
che mit 5c Buchstaben. An den Höfen der moham. 
Fürsten ist das Persische gewöhnlich. Die engli¬ 
schen Officiers bey den Seapoys erhalten von der 
Compagnie monatlich ein Gewisses , um sich m < n 
Landessprachen unterrichten zu lassen. Von der iu- 
ligion der Hindu’s thcilt der 4- Brief das mit, wa* 
der Verf. von einigen Braminen erhielt, wohl geord¬ 
net und deutlich vorgetragen. Die drey Hauptgöt¬ 
ter, Brama (Symbol der Erzeugung), Wischenu (Ei- 
haltung) , Sehiwen (Zerstörung) und die Entstehung 
des Lingam aus der Verbindung des Wischenu mit 
dem Schiwen sind bekannt. Die übrigen Götter be¬ 
ziehen sieh auf die verschiedenen personificirten Ei¬ 
genschaften der Naturwesen und Symbole. Auch 
einige Thiere werden verehrt, wie der 1. 9. abgebih 
dete rothe Habicht, der Stier, die Schlange. Eine 
Anekdote von der Verehrung der Kuh wird erzählt. 
Die Hindus glauben an Prädestination und Seelen- 
Wanderung. Sie haben häufige Biis6ungen und Pei¬ 
nigungen. Das unnatürlichste sind die sogenannten 
Biisscr, Saniassy oder Sanaschis, von deren Bussübun¬ 

gen der Vf. einige Bevspiele als Augenzeuge an fühl*. 
Eine andere Secte dieser Art sind die loghis oder De¬ 
kan ibary, von denen auch Bey spiele angeführt wei¬ 
den, aber der eigentliche Unterschied derselben ^oii. 
den erstem ist doch nicht ganz deutlich gemacht. 
Andere die sich an einem Feste einer Göttin einen 
eisernen Hacken unter den Schulterblättern ein¬ 
hacken und in freyer Luft daran aüfhangeir lassen, 
werden beschrieben und abgebildet. Noch sind an¬ 
dere Schwärmer, Bettelmönche Und Wahrsager, Pal’" 
darum, Satadevan u. s. f. autgezahlfc. Die Wahnsin¬ 
nigen werden bey den Hindus, wie bey den Moham¬ 
medanern , als Begeisterte und Heilige verehrt. Die 
Hindus nehmen gewöhnlich den Namen eines Götze» 
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oder Heiligen an. Eine Reform der uralten Religion 
der Hindu’s lasst sich so "bald nicht vermutheu (sie 
dürfte ohne eine Revolution wohl kaum möglich 
seyn). Der 5• Br. beschreibt die Pagoden oder Götzen¬ 
tempel (geräumige, hohe Gebäude von Granit oder 
andern Steinen, mit mehrern pyramidenförmigen 
Thürmen von Backsteinen, deren Inneres aber der Vf. 
nicht sehen konnte, weil kein Ungevveihter sie betre¬ 
ten darf, in das Heiligste oder den Sitz der Götzen 
dürfen nur die Priester- Braminen gehen, die nebst den 
Tanzmädchen in den Vorhöfen wohnen), einige der 
merkwürdigem insbesondere, die öffentlichenProces¬ 
si onen , die oft mehrere Tage dauern (dergleichen 
eine Prosp. 9 abgebildct ist), die Devadasis oder Tanz¬ 
mädchen (auch Bajaderen genannt, die zum Dienst 
der Pagoden angestellt, und meist die jüngsten Töch¬ 
ter der Schutri’s sind — sie sind keine Vestalinnen, 
wenn sie gleich nicht heyratlien dürfen), ausser wel¬ 
chen es auch noch andere zur Belustigung dienende 
Tanzmädchen gibt. Zuletzt schildert der Verf. noch 
den Einzug des Vakils (Gesandten) des Sultan Tippu 
Saib 1^85’ der den Frieden unterhandelte. Der 6. Br. 
beschäftigt sich mit der Religion der Moliamedaner, 
ihren Moscheen (von denen der Verl, die Dschamis 
nicht unterscheidet, vielleicht weil in Indien dieser 
Unterschied weniger Statt findet), ihrem Feste des 
Hussan (Hosein) Hassan, das 9 Tage dauert, und mit 
dem Nabob von Arcot, dessen Nachfolger auch in der 
Note erwähnt ist. Das abgeschlagene Gesuch einer 
jungen indian. Witfwe, sich mit ihrem verstorbenen 
Gatten verbrennen zu dürfen, veranlasst den Verf. im 
7. Br. zu Bemerkungen über diese Selbstverbrennung 
indischer Witt wen und ihre Ursachen, die er nicht 
hlos in religiöser Scliwärmerey und überspannten Be- 
griffen von ehelicher Treue, sondern auch in dem 
Gedanken findet, dass die Wittwe nach dem Tode ih¬ 
res Mannes ein verachtetes Wesen ist. Das Verbren¬ 
nen der Todteu geschieht bey den verschiedenen Ka¬ 
sten der Hindus auf manclierley Art. Die Mohame- 
daner beerdigen die ihrigen. Eine Reise des Verf. im 
südlichen Theil des Karnatik gibt ihm Gelegenheit, 

(Br. 8) Art, wie 11130 in indien 01 einem Tragses¬ 
sel, Palankin, halb oder ganz liegend, von fünf In¬ 
diern getragen , reiset, zu beschreiben. Die Träger, 
die ^gewechselt werden müssen, laufen in einem 
tactmässigen Schritt, und ein Lied, das der vorderste 
singt, gibt den Tact an. Da es keine Wirthshäuser 
gibt, so muss man Lebensmittel voraus schicken. Zur 
Bequemlichkeit der Reisenden sind blos offene, auf 
Säulen ruhende Gebäude errichtet, sic heissen Chaul- 
try. Bey den meisten kann man auch einige Lebens¬ 
mittel kaufen. Reiset man des Nachts, so gehen 
Fackelträger voran, auch um die wilden Thiere zu 
verscheuchen. Man kann auch einen Theil der Reise 
zu Pferde und bey guten Wegen in Cabriolets ma¬ 
chen. Wohlhabendere Indier reisen auch im Duly, 
einer bequemem Art von Palankin, auf Elephanten 
und Kameelen. Das gewöhnliche indische Fuhrwerk, 
Häkery, von zwey Ochsen gezogen, ist nicht verges¬ 
sen, und auch, wie der Palankin, abgebildct. Die 

engl. Regierung hat.Tappals, Postboten, angcstellf, 
von 15 — 20 engl. Meilen, durchweiche man Briefe 
befördern kann. Die Indier haben Hirkaras, die aber 
nicht regelmässig stationirt sind. Das lagen steht je¬ 
dem Europäer frey. Einige Jagdparthien und Arten 
der Jagd sind im 9. Br. beschrieben. Im loten han¬ 
delt der Verf. von den Schulen und dem Unterricht 
der Jugend bey den Hindu’» und Mohamedancrn. 
Die Knaben der Hindus lernen Lesen und Schreiben 
zugleich durch eine sehr einfache Methode. Vom 9ten 
Jahre an werden sie in die besondern Gebräuche und 
Geheimnisse ihrer Kaste eiilgeWeiht. Die benihm- 
teste Schule für junge Braminen ist zu Conjovcram. 
Auch das Englische lernen die Hindus leicht, sie 
schreiben eine schöne Hand, rechnen gut. Die Frau¬ 
enzimmer sind gewöhnlich von allem Unterricht aus¬ 
geschlossen. Die Schulen der Mohamed. sind von 
denen der Hindu’s sehr verschieden. Von dem Frauen¬ 
zimmer der Hindus , ihrer Tracht, ihrem Putz, den 
Verlöbnissen, Hochzeiten, der Kindererziehung, gibt 
der 1 ite Brief Nachricht. Sclnvangere Weiber wer¬ 
den mit vieler Achtung behandelt, aber eine unfrucht¬ 
bare Gattin hat der Mann das Recht zu verstossen. 
Die Töchter und Weiber der Vornehmen leben im 
trägsten Miissiggange. Ihre Schönheit verblüht eben 
so schnell, als sie sich entfaltet. Die moorischen 
Weiher sind grösser als die indischen, aber sie altem 
eben so früh. Ihre Farbe ist dunkelbraun und bey 
einigen ganz schwarz. Die Vielweiberey ist nur bey 
den Vornehmen und Reichen gewöhnlich. Die Kna¬ 
ben werden nach dem ßten Jahre beschnitten. Der 
12. Br. macht den Anfang die Lebensart der Hiudu’s 
zu schildern. Die Wohnungen sind nach dem Rang» 
und Vermögen verschieden. Sie haben nur eine enge 
niedrige Thüre, und kleine Oeftnungen nach aussen, 
die aber alle in den Hof gehen. Die Dächer der Häu¬ 
ser sind platt, vor den Häusern läuft eine Bank an 
der Wand hin. Die Indier halten des Tags zwrey 
Mahlzeiten, Morgens und Abends; die Mittagszeit 
übergehen sic ganz. Reiss, Correy, Pfeiferwasser, 
sind ihre vornehmsten Gerichte, so wie hey den 
moorischen Bewohnern Pillau. Leute von verschie¬ 
denen Kasten dürfen nicht mit einander essen. Be¬ 
telkauen und Tabaksrauchen gehört zum Wohlleben. 
Die Kleidung ist nach den Kasten und den VermÖ- 
gensumständen verschieden. Ein Hindu nimmt in 
den verschiedenen hier angeführten Krankheiten, 
wozu auch die Lustseuche und Teufelsbesitzungen 
gehören, selten zu einem europ. Arzte Zuflucht. Der 
Ackerbau (Br. 13.) schränkt sich vornemlich auf den 
Reiss, eine Art Hirse und eine Art Linsen ein. Man 
erndtet zweymal des Jahrs, auch wohl dreymal. Die 
Wässerung und Bearbeitung der Reisfelder wird vor¬ 
nemlich beschrieben. Ueber die Fütterung des Horn¬ 
viehes, der Pferde, Elephanten, Kameele. Die Gär¬ 
ten der Indier haben wenig Kunst. Am häufigsten 
wird der Kokosbaum gezogen und er ist am einträg¬ 
lichsten. Noch von mehrern andern Bäumen und Ge¬ 
wachsen, Aus Blumen machen sich die Indier wenig. 

(Der Beschluss im nächsten Stück). 
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O/XVJJ0U T/rvo; s:; t>jv A^r?«. Ev t# n«?/ry , rrxo<? rou Ba_ 

lwvl0v (reit Capitalbuelistaben der Titel gedr.) Er« 

XIvjlHHHII. XI u. 25 s. 

INNO DI OMERO A GERERE tradotto da Luigi 

Lamberti, Membro dei Gollegi Elettorali, dell’ Isti- 

tuto Nazionale Italiano e della Commissione di pu¬ 

blica instruzione, Direttore della bibl. nazionale e 

Profess, di Eloquenza in Milano etc. Parma, co’ 

tipi ßodoniani. MDCCCV. 34 S. im grössten Folio. 

Velinpap. (20 Thlr.) 

Es ist dem Rec. noch keine Prachtausgabe von der 

Grösse des Formats, der Gleichheit der Zeilen (21 
Zeilen auf'der Seite), der durchgängigen und bis aufs 
kleinste sich erstreckenden Sorgfalt des Drucks, der 
Schönheit und Schwärze des griech. sowohl als des 
latein. Drucks, kurz keine vorgekommen, die so viele 
Vorzüge in sich vereinigte wie die gegenwärtige. 
Die griech. Buchstaben haben nichts Eckiges, und 
weichen doch von den Formen, an die man gewöhnt 

wenig ab, sie sind einfach, natürlich und durch 
keine überflüssigen Züge verkünstelt. Die Ergänzun¬ 
gen der Lücken der Handschrift sind mit kleinern 
Lettern gedruckt, wo wir nur an den darüber ste¬ 
henden Accenten und Spiritus etwas auszusetzen fin¬ 
den. Die latein. Buchstaben empfehlen sich nicht 
weniger durch ihre Rundung, Gleichheit, und gehö¬ 
rige Stärke. Es ist übrigens diess als eine Probe der 
grossen Ausgabe der Homerischen Gedichte zu be¬ 
trachten, welche Bodoni unternommen hat, und 
Welche seine frühem grossem Ausgaben, deren Werth 
bekannt ist, noch weit übertreffen wird. Bey dem 
Hymnus auf der Ce^es ist derText der zweyten Rhun- 
ken. Ausgabe abgedruckt, weil die zahlreichen Con- 
jecturcn der Kritiker darüber doch immer unsicher 
bleiben, und hier in keinen Anmerkungen gewürdigt 
werden können. Den Hymnus hält übrigens der 
Herausgeber nicht für den vom Paus, angeführten Ho- 

Vierter Land, 

merischen. Bey dem Druck der Hom. Gedichte selbst 
wird der Clarkisch-Ernest. Text zum Grunde gelegt, 
jedoch sowohl in der Interpunction als in den Lesar¬ 
ten nach den Verbesserungen der grössten Kritiker, 
und nach Vergleichung noch unbenutzter oder nicht 
genau verglichener Handschriften berichtigt werden. 
Da aber keine Commentare oder Noten beygefügt 
werden sollen, 60 wird blos in der Vorrede zu jedem 
der vier Bände, aus welchen jene Ausgabe (die frey- 
lich, nach dieser Probe zu urtheilen, sehr kostbar 
werden wird) eine kurze Rechenschaft von den 
wichtigem Varianten gegeben werden. Diese Vorre¬ 
den werden auch lateinisch geschrieben seyn , und 
keine Uebessetzung soll beygegeben werden. Bey 
dieser Probe kam es vorzüglich auf die Form der Let¬ 
tern und des Drueks an. Von der treuen fast wörtli¬ 
chen Uebersetzung stellen wir nur folgende Probe aut 
dem Anfänge auf: 

Cerere del ben erin, Dea veuerauda 

A cantar intraprendo, e in un con essa 

La Donzella dal piede ritondetto, 

Cui Pluton si rapio; e . dono a lui 

Ne fe’ il tonante onniveggente Giove; 

Un giorno, che a diporto con le vaglie 

Dal colmo petto flglie d’ Oceano, 

Longi dall’ alma Cerere, che altera 

Va di frutti soavi e d’ aurea falce, 

Era tutta in raccor da molle prato 

Fior di rosa, di croco, e di giacinto, 

Ed iride, e leggiadre violette, 

E quel narciso a maraviglia bello, 

Ch’ empie d’ alto stnpore uomini e Dei, 

E che ad inganno della rosea Vergine, 

Ai volere di Giove, ed alle brame 

Di Pluton generd docil la terra; 

Il quäl bei ccnto d’ in su ’l verde stelo 

Bei bocciuoli ostentava, e il suolo intora» 

Tutto ridea per lo soave odore, 

E 1’ aer circostante, e il salso flutto. 
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Leben inid Meynungen der ersten griechischen Philo- 

sophcn aus Diogenes Laertius übersetzt und mit 

phiJ osophischen Anmerkungen begleitet vonTphariti 

Friedrich Sn eil, und Philipp Ludwig Sn eil. 

Giessen , bey Tasche und Müller, lfloö. kl. 8* 

i84 Seiten, (20 gr.) 

Die gelehrten Verfasser dieser Probeschrift einer 
künftigen vollständigen Bearbeitung des Diogenes 
Laertius wünschen den Freunden der Geschichte der 
Philosophie einen Dienst zu leisten, welche nach 
einigen Vorkenntnissen etwas näher mit den alten 
Philosophen und ihrem Geiste bekannt werden wol¬ 
len. Sie glaubten diesen Zweck durch eine möglichst 
treue, und mit pragmatisch erläuternden, ergänzen¬ 
den, berichtigenden, ordnenden Anmerkungen be¬ 
gleitete Uebersetzung der Lebensbeschreibungen jenes, 
Schriftstellers, welche sich wenigstens über die mei¬ 
sten und berühmtesten Philosophen des alten Grie¬ 
chenlands (freylich grossentheils sehr unkritisch und 
unpragmatisch) verbreiten, am besten erreichen zu 
können. Ree. unterschreibt dieses Urtheil mit voller 
Beystimrnung, und ist überzeugt, dass eine in dem¬ 
selben'Geist, mit welchem diese schätzbare Probe- 
Schrift gearbeitet ist, durchgeführte und vollendete 
Bearbeitung des Diogenes den Freunden der Ge¬ 
schichte der Philosophie und griechischen Literatur 
den doppelten Vortheil gewähren wird, dass sie 
thcils eine pragmatische Uebersicht der Geschichte 
der griechischen Philosophie erhalten, theils ältere 
Schriftsteller, welche diesen wichtigen Zweig der 
Wissenschaften behandelten, mit eigner kritischer 
Prüfung lesen und würdigen lernen. Selbst der ge¬ 
lehrte Forscher wird manche treffende Berichtigung, 
manchen interessanten Wink erhalten. Die vor¬ 
liegende Schrift enthält die Biographieen des Thaies, 
Anaximander, Anaximenes, Heraclit, Empedocles, 
die drey ersten von lohaun Philip Ludwig Sn eil, die 
beyden übrigen von loh. Friedrich Snell bearbeitet. 
Wir fanden die Uebersetzung den Forderungen, 
welche an einen Uebersetzer der Alten mit Recht 
gethan zu werden pflegen, im Ganzen gemäss. Die 
Verf. schliessen sich an ihr Original gewöhnlich mit 
möglichster Treue, ohne ihr die Formen und Gesetze 
der Muttersprache, oder den Wohlklang aufzuopfern; 
und, wenn sie nicht selten in ihrem Ausdruck min¬ 
der wortreich sind, als Diogenes, so verdient diess 
unstreitig in einer Uebersetzung, wie die gegenwär¬ 
tige ist, wo es mehr darauf ankommt, die Sachen 
treu wieder zu geben, als, die Eigenthümlichkeiten 
des Styls, der im Originale herrscht, eben so treu 
zu copiren, allen Beyfall. Nur an einigen Stellen 
fühlte sich Ree. zu dem Wunsche veranlasst, dass 
die Verff. noch etwas genauer, bestimmter, vollstän¬ 
diger .übersetzt haben möchten. So werden in der 
Biographie des Thaies S. 23 die griechischen Worte: 
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Qvcrty.fc nicht ganz erschöpfend durch: Theorie 
über die Entstehung des Universum, ausgedrückt; 
da Diogenes hier unstreitig nicht bloss an Unter¬ 
suchungen über die Entstehung, sondern auch an 
Speculationen über die Natur, die Thcile, die yVer¬ 
bindung des Weltganzen dachte. Warum nicht kür¬ 
zer und allgemeiner: die Untersuchung (Forschung) 
über das Weltganze? Ebend. S. 24. werden die grie¬ 
chischen Worte : ovreg TrpoviyayEV btt) TtXai^ov, « (fbja’i 

, ev ro7g idpßoig "EcCpogßov kvqaiv tov (pgvyx 

($. 25. nach Wettsteins Ausgabe) so übersetzt: ,,die- 
„ser vervollkommnete sehr die Erfindung des Phry- 
„giers Euphorbus, wie Callimachus in seinen Jarn- 
,, ben sagt. “ Rec. schliesst aus den ersten Worten : 
dieser vervollkommnete etc. dass der Verf. das Pro¬ 
nomen ovto; aut den Pythagoras bezieht, .welchen 
Diogenes in den unmittelbar vorhergehenden Worten, 
als den angeblichen Erfinder des rechtwinklichcn 
Dreyecks, erwähnt hatte. Da indessen diese ganze 
Stelle: evro; irpov)y<xysv — 9-suipxg, auf den Pytha¬ 
goras bezogen , in einer Biographie des Thaies, 
zwecklos und miissig wäre, und die folgenden : hemi 
ha v.oc'i ev roig fzokirivioig etc. (wo durch kein Pronomen 
ein neues Subjekt bezeichnet wird) unstreitig vom 
Thaies verstanden werden müssen; so war es wohl 
richtiger, das cvro; oder (wie andere lesen) dvrog 
ebenfalls auf den Thaies zu beziehen, und zu über¬ 
setzen: er vervollkommnete auch u. s. w. S. 25 sollte 
in den W'orten: ,,er habe seiner Mutter, da sie ihn 
oft nöthigte, zu heirathen, geantwortet“ das griechi¬ 
sche av«yx«£ou($. 26.) bestimmter und richtiger 
durch: nöthigen wollte, oder v in ihn drang, erklärt 
werden. Ebendas, vermissten wir in der Ueber¬ 
setzung die griechischen Worte: iv rf htvund 
sodann: ßvuXoysvog hagcu jj. 26. so wie S. 28- den Zu¬ 
satz: r/vwv dXltwv Jj. 31. Im Leben des Heraclit 
gibt S. 101 die Uebersetzung der griechischen Worte 
(Ö* 5- ^r.ouffs n ovbavog, aXX' avrov s(p>] bi^TaeSoa, na) 

fji<x$iiv vdfjTa itxq sixvrov) ,, er hörte keinen, sondern 
erforschte nach eigner Aussage sich selbst, und lernte 
blos durch sich “ nicht deutlich genug zu erkennen, 
dass auch das letzte (k«< jxcxSth u. s. w.) dem griechi¬ 
schen Texte gemäss als eigner Ausspruch des Heraclit 
betrachtet werden müsse. Wenn ebendas. S. 102 die 
Worte: @£o(p^xtgog 5s (py/ffiv vvo psXay^oXi'ag rot fdsv, yi/juteXy), 

tx hs äXXors aXXwg s^ovtx y^dr^ai übersetzt werden : 

,,Theophrast gibt seiner Melancholie die Schuld, dass 
,,er nur in manchem die Vollkommenheit halb er¬ 
reicht, übrigens aber keine Gleichheit beobachtet 
,,habe,“ so fehlt hier die bestimmtere Andeutung, 
dass von den Schriften des Theophrast die Rede ist. 
An manchen andern Stellen wünschten wir nicht 
die griechischen Ausdrücke (z. B. Barbar S. 30. 
Apophtliegmeu ebendas. Gnomen S. 65. Misanthrop 
S. xoo. Melancholie S. 102.) im Deutschen beybehal- 
ten, sondern mit entsprechenden Worten der Mutter¬ 
sprache vertauscht zu sehen. In eben dieser Hinsicht 
würden wir das oft vorkommende <*?&> welches die 
Verff. gewöhnlich: Princip, übersetzen, (z. B. S. 17. 
25. 65.) lieber durch cla^ bestimmtere und verstand- 
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liebere deutsche: der bleibende Urstojf ausdrücken 
(wie es in den Anmerkungen sehr richtig erklärt 
wird.) Die Verff. werden bey ihrer Gewandheit 
des Styls, von welcher die ganze übrige Schrift einen 
redenden Beweis gibt, gewiss sehr leicht im Stande 
seyn, dieser kleinen Unvollkommenheit künftig ab- 
zuhehen, und ihrer Uebersetzung auch den Vorzug 
einer grossem Reinheit der Sprache mitzutheilen. 
Sollte es übrigens nicht rathsam seyn, von der ge¬ 
wöhnlichen Paragraphenabtheilung, an welche sich 
die Verff. in dieser Probeschrift durchgängig hiel¬ 
ten, da abzugehen, wo sie (wie es S. 27. (h 29. 30. 
S. 103. (j. 109. und an andern Stellen der Fall ist) den 
Zusammenhang offenbar unterbricht? 

Wenn man sich bey der Lectüre des Diogenes 
Laertius selbst (auch in der besten und fLiessendsten 
Uebersetzung) nicht selten geneigt fühlt, diesen un¬ 
kritischen Compilator aus der Hand zu legen; so 
wird man dafür bey dieser Probeschrift durch die 
schätzbaren Bemerkungen, mit welchen die Verff. 
ihren Schriftsteller begleiteten, berichtigten, und 
geniessbarer machten, reichlich entschädigt. Den 
Biographieen des Thaies, Anaximander, und Anaxi- 
menes geht eine kurze aber zweckmässig vorberei¬ 
tende Einleitung vor ns, welche sich mit der Beant¬ 
wortung folgender Fragen beschäftigt: a) Warum 
finden wir den Ursprung der griechischen Philoso¬ 
phie nicht im europäischen Griechenland, sondern 
in Kleinasien ? Der Verf. erklärt diese Erscheinung 
vorzüglich aus der glücklichem und ruhigem äussern 
Lagp der Kleinasiatischen Griechen, welche ihren 
Geist für ruhiges, stilles, sorgenfreyes Forschen weit 
früher empfänglich macht, b) Warum erhielten die 
Griechen überhaupt so frühzeitig philosophische Bil¬ 
dung? Der Verf. erinnert theils an die eigenthüm- 
liclie Originalität der Griechen, theils an die politi¬ 
sche Freyheit der meisten griechischen Staaten, 
welche früh einen edlen Wetteifer erzeugte, geistige 
Freyheit beförderte, und dem Ordengeist entgegenar- 
beiiete. c) Auf welchem Wege schreitet der.mensek- 

liche Geist zum Philosophien vorwärts? Sehr rich¬ 
tig geht der Verf. von clem psychöligischen Grund¬ 
sätze aus, dass sich die Vernunft erst in den Sphären 
der Sinnlichkeit und Phantasie entwickeln müsse, 
ehe sie in die eigentliche Sphäre ihrer Wirksaiukeit 
treten, und anfangen könne, nach ihren Principien 
zu wirken ; und zeigt eben so bündig, als wahr, 
warum der Mensch durch den naturgemässen Bil¬ 
dungsgang seines Geistes zuerst und zunächst aul das 
Aeussere, nicht auf sein Inneres geführt, nicht mit 
der praktischen, sondern mit der theoretischen Phi¬ 
losophie beginnen, und, warum unter den drey 
Ideen, um welche sich die ganze Philosophie beugt, 
(Seele, Gottheit, Welt) die Idee der Welt diejenige 
se> n müsse, womit die philosophirende Wirksamkeit 
der Vernunft anhebt. Eben so lesenswerth sind die 
nach der Beendigung der Biographieen des Thaies 
Anaximander, und Anaximenes S. 90 — 96 eingeschal¬ 
teten allgemeinen Bemerkungen über die Philoso- 
pheme der Jonischen Philosophen. Es ist wohl der 
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richtigste Standpuhct z'urBeurtheilung ihres Wcrthes, 
wenn man sie mit Hrn. Snell als denkende empiri¬ 
sche Realisten betrachtet, die sich noch keine Gesetze 
des Denkens bestimmt vorstellten, die daher (eben¬ 
falls dem natürlichenEntwickelüngsgange des mensch¬ 
lichen Geistes völlig gemäss) alles, was das Subject 
bestimmte, objectivirten, und so, vom Streben der 
Vernunft, die oberste und letzte Bedingung alles Be¬ 

dingten zu suchen, geleitet, auf folgendes Resultat 
kommen mussten; die Welt ist als ein wirkliches, 
reales Ding aus einer ewigen Materie vermöge einer 
gleich ewigen Bewegung durch Verdickung und Ver¬ 
dünnung entstanden, und die Welt ist Gott. Durch 
die Erläuterungen , mit welchen die Verff. ihre 
Uebersetzung begleiteten, haben sie theils für eine 
historisch genaue Bestimmung, Berichtigung, Er¬ 
gänzung der einzelnen Namen und Sachen, welche 
in die Lebensbeschreibungen selbst eingreifen, theils 
für eine pragmatische Darstellung der Philosopherne 
im Ganzen, so wie ihrer Entstehung und Abstam¬ 
mung mit eben so viel historisch-kritischer Sorgfalt 
als philosophischem Geiste gesorgt. Bey einem so 
unsichern, und oft geschmacklos compilirenderi Ge- 
Währsmanne, als Diogenes ist, der von dem Ideal der 
Biographie eines Philosophen (wo nicht bloss das 
äussere, sondern auch das innere Leben so treu als 
möglich copirt werden soll) wohl nie eineAhnun°- 
hatte, konnte es nicht an reichem Stoffe zu Berich¬ 
tigungen ungewisser und fabelhafter Sagen fehlen, 
so wie zu ausführlichem Aufklärungen über gewisse 
Puncte, welche vom Diogenes, ob sie gleich in der 
Lebensgeschichte eines Philosophen gerade die wich¬ 
tigste Rolle spielen; doch nicht selten bald mit Still¬ 
schweigen übergangen, bald höchst unvollständig 
berührt werden. Die Verff. hielten sich dabey nicht 
bloss an ihre neuern Vorgänger in der Geschichte der 
Philosophie, sondern schöpften zugleich aus den älte¬ 
sten Quellen selbst, verglichen die. Nachrichten ge¬ 
nau, berichtigten manche alte und neue Irrthümer, 
erläuterten mit eignem psychologischen Sinn die Aus¬ 
bildung der verschiedenen philosophischen Resultate 
aus den Grundvorstellungen und Prämissen , von 
welchen ihre Verff. ausgingen, und begleiteten diese 
Untersuchung oft mit überraschenden pragmatischen 
Bemerkungen über den Entwickelungsgang der Phi¬ 
losophie überhaupt. Sehr interessant sind unter an¬ 
dern die psychologischen Erörterungen über die Ent 
stehung der Denksprüche der sieben griechischen 
Weisen S. 54 folgg. An einer einzigen Stelle möchte 
Rec. den Diogenes gegen die Beschuldigung eines 
Widerspruchs vertheidigen, welche im Leben des 

Thaies S. 48 Cin den Erläuterungen zu $.34.) gegen 
ihn erhoben wird. Der Verf. erklärt hier die Erzäh¬ 
lung des Diogenes, dass Thaies einst bey dem Beob¬ 
achten der Sterne in eine Grube fiel, darum für eine 
fabelhafte Sage, weil Diogenes selbst weiter unren 
den natürlichen Tod des Thaies erwähne. Da aber 
nicht ausdrücklich gesagt wird, Thaies habe in jener 
Grube seinen Tod gefunden, so lasst sich die eine 
Nachricht mit der andern sehr wohl vereinigen. An 

[130*] 
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einem andern Ort' S.|,6öf](in den’ Anmerkungen zum 
Leben des Anaximander) konnte es llec. nicht ganz 
billigen, wenn der Verf. im Allgemeinen behauptet, 
es sey eine unrichtige Idee, die griechischen Welt- 
Weisen als Stifter philosophischer Schulen und Sekten 
zu betrachten. So gern auch Rec. die Bemerkung 
unterschreibt, dass sich die ersten und frühesten 
Ionischen Denker damit begnügten, einigen wenigen 
wahrheitliebenden Freunden, die eine ähnliche Rich¬ 
tung des Geistes ihnen noch theurer machte, ihre 
Erfindungen mitzutheilen; so lehren doch die über¬ 
einstimmenden Nachrichten der Geschichte sehr deut¬ 
lich, dass theils schon Pythagoras, theils spätere hel¬ 
lenische Weltweisen vom Zeitalter des Socrates und 
Platon an allerdings einen Kreis von Jünglingen um 
sich her bildeten, der wohl mit vollem Recht eine 
Schule genannt werden darf (wenn man auch dabey 
unsre Methode des philosophischen Unterrichts von 
der alten griechischen, welche das Selbstdenken un¬ 
gleich mehr erregte, überall genau unterscheiden 
muss.) Rec. beruft sich, um nur das einzige Bey- 
spiel des Platon zu erwähnen, auf Tennemanns tref¬ 
fende Bemerkungen in seinem Systeui der Platoni¬ 
schen Philosophie, erstem Band, S. 46 fgg. — Die 
Verff. haben übrigens bey den wichtigsten Stellen 
auch die Verschiedenheit der Lesart des griechischen 
Textes nicht aus dem Auge gelassen , und wenigstens 
nu'r selten (wie im Leben des Thaies $. 23. wo über 
die gewöhnliche Lesart r«, und die Gründe, sie 
zu verlassen, nichts bemerkt wurde) eine erhebliche 
kritische Frage mit Stillschweigen übergangen. Man 
bemerkt bey diesen Erörterungen so manche den Vff. 
eigne interessante kritische Vermuthung. So wird 
z. B. S. 38 im Leben des Thaies sehr richtig vermu- 
thet, die Schwierigkeit der gewöhnlichen Lesart 
ffw ’NstXsw svnreffovTi (poivr*i'/)s. liege hauptsächlich in dem 
Ne/Aew, wofür unstreitig irgend ein anderer Name ge¬ 
setzt werden müsse. Ebend. glaubt der Verf. S. 22. 
(j. 36. wegen einer Stelle des Plutarch, wo die an 
den Thaies gerichtete Frage mit andern Worten er¬ 
zählt wird, das gewöhnliche hvcKcXov in xcuvov ändern 
zu müssen. Rec. trügt aus einem doppelten Grunde 
Bedenken, dieser Conjcctur völlig Beyfall .zu geben, 
theils, weil das gewöhnliche hv<™oXev, wenn auch 
xAivov wirklich in einer Handschritt stünde, doch 
immer die schwerere Lesart bleiben würde, und, für 
arduum genommen, wohl verstanden werden kann, 
theils, weil die Annahme sehr erlaubt und zulässig 
ist, dass ein anderer Schriftsteller, wie Plutarch das¬ 
selbe Factum mit andern Modificati'onen berichtete. 
Sehr glücklich und leicht wird im Leben des Hera- 
clit 0. 7. S. 119 die gewöhnliche unverständliche Les¬ 
art: Xiyirai Se xcu irsgOiTsev, cv ovv. av sZsvpoe 0 -xa- 
rav u. s. w. auf folgende Art verbessert: Xsysrcu hs xcu 

7TE£<. EOiTEOV , X CVH XV E^SV^Ol 0 TTXC«V U. S. W. 

„auch handelt er von der Seele. Doch, man muss 
„ übergehen, was keiner versteht, auf welche Weise 
„er es auch anfange. “ Die Worte: tarsov, « u. s. w. 
bis iyti werden als Worte des Diogenes betrachtet. 
Mit eigentlich philologischen Erörterungen begleiten 

die Verf. ihre Uebersetzung nur da, wo eine beson¬ 
dere Seltenheit oder Vieldeutigkeit des Sprachge¬ 
brauchs nothwendig dazu veranlasst. In der That 
glaubt Rec. im Namen des grossem Theils der Leser, 
für welche die Verf. ihr Werk bestimmten, den 
Wunsch äussern zu dürfen, dass sie bey der künfti¬ 
gen Bearbeitung des ganzen Diogenes (deren baldige 
Erscheinung das Publikum gewiss zu wünschen Ur¬ 
sache hat), diesen Theil ihrer Erläuterungen noch 
etwas reichlicher ausstatten möchten. 

RET SEBE S C TIREIB U N GEN, 

Beschluss der Rec. von Best's Briefen und Ehrmanns 

Bey trägen (St. 129.). . 

Der i4te Brief von Best’s Briefen über Ostin¬ 
dien gibt einige Nachricht von vierfüssigen Thie- 
ren, Vögeln, InsectAn. Sie sind aber sehr kurz. 
Nur von dem Baya oder Schneidervogel und seinem 
künstlich gebaueten Neste, dem fliegenden Fuchs 
oder Maky (einer grossen Fledermaus) und ei¬ 
nigen Schlangenarten, dem ManguS oder Ichneu¬ 
mon, und drey Ameiseharten ist etwas mehr ange¬ 
führt. Lehrreicher noch ist der 15. Br. vom Handel, 
Gewerbe, Künsten, Schiffahrt, Münzen. Die ein¬ 
fache Art der Verfertigung des Cattuns beschreibt der 
Verf. ausführlich; alles Zeug wird mit dem Pinsel 
gemahlt; Drackereyen gibt es nicht. Auch Indier 
aus den hohem Kasten, selbst Braminen und Moha¬ 
mmedaner geben sich mit dem Handel im Grossen ab, 
mit Commissionsgeschäften, Lieferungen u. s. f. Die 
Art, wie verschiedene Handwerker arbeiten und ihre 
Geräthschaften sind in Kupfern dargestellt, die in die¬ 
sem Br. erläutert werden. Die indischen Mahlereyen 
zeichnen sich nur durch das schöne Colorit aus. In, 
Madras und andern grossen Städten werden Münzen 
geprägt. Unter den Goldmünzen sind die Sternpa¬ 
goden am häufigsten. Dia Rupien sind eine Silbe-r- 
miinze. Eigentlich Nothleidende gibt es, bey der 
Mildthätigkeit der Indier, nicht, und herumstrei¬ 
chende Bettler (mit Ausnahme der Biisser), wenig. 
Die Processe (Br. 16) haben seit einiger Zeit unter 
den Indiern sehr überhand genommen. Die engli¬ 
schen Advocaten machen daher ihr Glück. Die Ge- 
rechtigkeitspilege, Eidschwüre, Strafen, die vor¬ 
nehmsten Gesetze der Hindus, machen den übrigen 
Inhalt des Briefs aus. Hindus und Mohamedaner ge¬ 
hen den Todesstrafen mit grosser Unerschrockenheit 
und Gleichgültigkeit entgegen. Das Militär der engl, 
ostind. Compagnie macht den Gegenstand des 17,, 
und das Militär der indischen Fürsten den des iß. Br. 
aus. Die Compagnie hatte damals ausser den europ. 
Truppen 5 Regimenter eingeborner Cavallerie, 30 Ba¬ 
taillons eingeborner Infanterie, Seapoyes, und über¬ 
dies noch Lascars, auch Indier, die zum Tross der 
Armee gehören. Ihre Kleidung, Bewaffnung und 
Dienste werden geschildert. Die Eingebornen ler¬ 
nen das Exerciren und alle Evolutionen leichter, als 
die besten europ. Truppen. Der Tross einer Armee 
ist gewöhnlich zweymql so stark als die Streiter. 

1 
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Keine Macht bezahlt ihre Truppen besser als die engl, 
ostiml. Compagnie. Nirgends sind Spione leichter 
zu erhalten als in Indien. Auch Frauenzimmer las¬ 
sen sich dazu brauchen. Die Mahratten haben eine 
Art republik. Verfassung, und ihre Macht besteht in 
der Reiterey, seit 1781 sind sie treue Bundesgenossen 
der Engländer gewesen. Die Armee Tippus war be¬ 
deutend, aber sein Fussvolk schlecht bewaffnet, seine 
Artillerie von Franzosen bedient. Noch von einigen 
Radschahs, den Polygars, Collory’s und ihrer Art 
Krieg zu führen. Der Verf. kömmt im 19. Br. auf 
die Schauspiele, und schildert zuerst ein religiöses, 
von katholisch gewordenen Indiern aufgeführt, dann 
die Kunststücke der indischen Equilibristen und Seil¬ 
tänzer, Taschenspieler, Schlangenfänger und anderer 
Gaukler. Im 20. Br. beschreibt er noch das Fort St. 
Georg und die Stadt Madras, die er nun bald verlas¬ 
sen sollte, und die Lebensart der Europäer, der Be¬ 
amten, Compagniebedienten und Kaulleute; und ver¬ 
gisst dabey nicht mit Achtung die Personen zu er¬ 
wähnen , die zu seiner Zeit sich dort auszeichneten, 
auch den Missionär Schwarz und einige andere Ge¬ 
lehrte. Für den Unterricht der europ. Kinder ist zu 
wenig gesorgt. Der 21. Br. enthält einige Nachrich¬ 
ten vom Vorgebirge der guten Hoffnung, und der 22. 
Br. von der Insel St. Helena. Da er an beyden Orten 
sich nur kurze Zeit aufhalten konnte, so darf man 
auch keine ausführlichen Nachrichten erwarten, aber 
die gegebenen, vornemlich vom Kap, werden auch 
denen, welche diese Orte schon aus andern Beschrei¬ 
bungen kennen, angenehm seyn. Die 13 erstem Ku¬ 
pfertafeln enthalten verschiedene Prospecte und Pro- 
cessionen, die folgenden 14» auf jeder, mehrere Fi¬ 
guren. Sie sind nach der Natur gezeichnet, vor- 
treflich gestochen, zum Theil illuminirt, und gewäh¬ 
ren eine sehr anschauliche Vorstellung von den be¬ 
schriebenen Gegenständen, und können auch zu al¬ 
len andern Werken über Indien mit Vortheil benutzt 
werden. Sie haben Vorzüge vor den bey Langles 
Voyage pittor. de l’Inde gelieferten Kupfern. 

2. Die Beyträge zur Iiuuclc von Indien enthalten 
nicht, wie wir gewünscht hätten, eine aus mehrern 
neuern Schriften gezogene systematische Zusammen¬ 
stellung der neuesten Nachrichten über Indien, des¬ 
sen Verfassung u. s. f. und über einzelne Theile und 
Gegenden desselben, sondern eine bunte Reihe über¬ 
setzter einzelner Abhandlungen, so wie es der Ur¬ 
sprung dieser Sammlung mitbrachte. Von den Asiatic 
Researches, die in London nachgedruckt werden, 
und von denen Hr. E. sieben Bände kannte (es sind 
nun schon 9 erschienen), hat man in Deutschland 
wenig Kenntniss. In deutschen Journalen, beson¬ 
ders den allgem. geogr. Ephemeriden, sind einige 
wichtigere Aufsätze daraus übersetzt (auch in Staud- 
lins Magazin für die Rel. Gesell, findet man einiges 
daraus). Der 6. und 7. B. sind so reich an Aufsätzen 
für die Länder- und Völkerkunde Indiens, dass, da 
sie nicht alle in den allg. geogr. Ephemeriden Platz 
finden konten, die Verlangshandlung sich entschloss, 
«ine Auswahl der intcressiuitesten übersetzen zu las¬ 

2074 

sen und besonders herauszugeben. So entstand der 
erste Band dieser Beyträge. Die englische Orihogra«- 
pliie der Namen ist beybehalten (möchte doch die 
deutsche Aussprache hie und da bcygefiigt seyn!); 
bisweilen ist eine erläuternde Anmerkung beygefügt; 
die Charte von dem Laufe des Ganges ist treu copirt; 
mehrere Charten schienen nicht nöthig zu seyn. 

Der 1. B. enthält also folgende Aufsätze: S. 3 — 
185. Beschreibung einer Heise von Chunargur nach 

Yertnagoodum im Circar Eilore, vom Capitän Blunt. 
Die Reise wurde 1793 im Januar angefangen und 
dauerte bis zum 24. May dess. J. Das bisweilen 
etwas trockne Tagebuch enthält doch manche seltne 
Nachrichten von einem wilden bisher unbekannten, 
Lande und seinen Bewohnern , wenn sie auch gleich 
nicht alle sehr erheblich sind. S. lßö-—250. Beschrei¬ 

bung einer Reise nach Sirinagnr, Von Capit. Tho. 

Ilardivicke, 1796. Sic ist noch reichhaltiger als die 
vorige an ausführlichen Darstellungen. So wird 
S. 191 ein Mcla oder Jahrmarkt der Hindus beschrie¬ 
ben, welches nichts anders ist als eine jährliche Ver¬ 
sammlung an heiliger Stätte, um sich mehrere Tage 
im Ganges zu baden. Es waren damals auf 2 bis 2-| 
Millionen Menschen versammelt, eine Angabe, die 
sich auf die Register der Abgaben, die die Pilger zah¬ 
len müssen, gründet. Man treibt doch dabey auch 
allerley Geschäfte und Handel. Die Goosseyns, eine 
Art von Fakirs, hatten sich dabey eine gewisse Supe- 
riorität angemasst, und besondere Policeyeinrichtun- 
gen getroffen. Noch beschreibt der Verf. einige son¬ 
derbare, zum Theil blutige Auftritte, die sich dabey 
ereigneten, und vornemlich durch die Seiks veran¬ 
lasst wurden. Ungefähr 500 Fakirs kamen um. 
Zwey besondere Arten der Fischerey im Fluss Nullah 
gibt der Vevf. S. 215 an. Er beschreibt Sirinagur, die 
ganze Gegend der Stadt, theilt S. 235 f. das Verzeich- 
niss der Fürsten des Landes und ihrer Regierungs¬ 
jahre , das er von dem Rajah erhielt, mit (sie sollen 
zusammen, bis auf den jetzigen , 37741 Jahre regiert 
haben), und erzählt einiges von der Verfassung, dem 
Handel, des Staats und den Sitten der Einwohner, 
S. 251 — 293. Ueber den Lauf des Ganges durch Ben¬ 

galen. Von Major R. II. Colebr.o okc. Mit einer 
Charte. Diese von einen sachkundigen Manne gelie¬ 
ferte Abhandh hat ganz vorzüglichen Werth. Sie lehrt 
uns zugleich die Veränderlichkeit des Landes, wel¬ 
che durch die Flüsse bewirkt wird, kennen, und be¬ 
schreibt ausserordentliche Veränderungen im Laufe 
des Ganges, den der Verf. mehrmals zu beobachten 
Gelegenheit gehabt hat. S. 294 — 553* Ueber Sing- 
hala oder Ceylon, mul das Budhistcn - System. Aus 
den Schriften der Singhalesen zusammengetragen vom 
Cap. IMahony. Ein schätzbarer Beytrag zur Religions- 
gesch., der aber dem Stäudlin’schen Magazin (IV, 40^ 
— 22.) hätte Überlassen Werden sollen. S. 334—38°* 
Ueber die Bazeegurs oder Nuts, eine hindost. Secte, 
vom Capit. David Richardson. Grcllmanns Ablei¬ 
tung der Zigeuner aus Hindostan brachte den VerÜ. 
zuerst auf den Entschluss, die Sitten und Gebräuche 

dieses Volks, das man Nuts zunennen pflegt, das im 
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pcrs. Bazeegur (Bäsigur, Gaukler, Po$senreisser ) 
heisst, und dessen Lebensart grosse Aehulichkeit mit 
der Lebensart der Zigeuner hat, zu untersuchen. 
Sie werden in 7 verschiedene Kasten eingetheilt; 
aber diese Verschiedenheit betrifft nur die Namen; 
denn übrigens leben sie zusammen und verheirathen 
sich unter einander (also sind es nicht eigentliche 
Kasten). Sie behaupten Moslemer zu seyn, haben 
aber doch nur wenig von der nioslem. Religion. 
Ihre Religionsbegriffe schöpfen sie aus ihren Lie¬ 
dern und Gesängen, die eben so einfach als schön 
seyn sollen und einen gewisseu Kubir zum Verfasser 
haben sollen, der, seines Handwerks ein Weber, in 
der indischen Geschichte die Rolle eines Cromwtll 
spielte, ein Deist war, und eine Sammlung von Ge¬ 
dichten herausgab, welche die reinste Moral enthal¬ 
ten, und die Entstehung einer besoudern Secte, Ku- 
bir-punt-hi, veranlasst haben, die sich durch Wahr¬ 
heitsliebe und andere Tugenden auszeichnet. Der Vf. 
vergleicht sie in Ansehung ihrer Reinlichkeit und 
Sittlichkeit mit den Quäkern. Noch'handelt der Vf. 
S. 557 auch von den Päntschpiri (Panchpeeree), die 
auch Nuts genannt werden, und doch von den Bä- 
sigurs wesentlich verschieden sind, wiewohl sie 
noch mehr Aehnlichkeit mit den herumstreifenden 
Zigeunern haben. Sie ziehen übrigens eben so, wie 
die die Bäsigurs, im Lande herum. Zuletzt zieht er 
eine Parallele zwischen den europ. Zigeunern und 
den Nuts , und stellt ein vergleichendes Wörterver- 
zeichniss auf, aus welchem erhellet, dass die Zigeu¬ 
nersprache und das Hindostanische, wo nicht einer- 
ley, doch nahe verwandt sind, S. 38li“411* Ueber 
die Thomaschristen auf der Insel Malabar, von F. 
JJJrede, Esq. DerHerausg. konnte freylich noch nicht 
wissen, dass diese Abh. zu gleicher in Stäudlins Mag. 
für Religion, Moral - und Kirchengesch. IV, 82—120 
übersetzt erschien; aber vermutlien liess es sich doch; 
denn dorthin gehörte eigentlich diese Abhandlung, 
die zur Kunde von Indien nicht sehr viel beyträgt. 
Eine Vergleichung mit dem Original, das wir vor 
uns haben, hat uns belehrt, dass doch in der gegen¬ 
wärtigen Uebers. manche Namen richtiger gedruckt 
sind, als im Stäudlin. Mag., wo z. B. der Name der 
Thomaschristen bey den Indiern angegeben ist: „Na- 
zaranee Magila, noch häufiger aber Surier oder Su- 
rianer Magilan“ aber in der Bibi, steht richtig: ■—• 
Mapila -— Surianee Mapila. Die Elirrn.-Uebers. ist 
auch etwas wörtlich genauer. Und daher rührt 
grösstentlieils die Verschiedenheit beyder Verdeut¬ 
schungen. S. 4.1.2—508- Tagebuch einer Reise von Agra 
nach Oujein, von Will .Hunter. Die Veranlassung die¬ 
ser Reise gab der persönliche Feldzug, den Siudiah 
1790 gegen die Rajalis von Jayanagar und Joudlipoor 
that, und seine nachkerige Reise nach Oujein, der 
Hauptstadt seines Landes, von wo viele Klagen über 
schlechte Verwaltung des Landes eingegangen waren. 
Der Vf., der nun auch mit dem dorthin heschiedenen 
Major Palmer reisete, nimmt Gelegenheit zu Bemer¬ 
kungen über mehrere Orte und ihre Merkwürdigkei¬ 
ten, einige kriegerische Vorfälle, die Lage, Geschichte 

und Verfassung von Oujein, Producte, Verfertigung 
des Opiums, Handel, eine drückenden Theurung, 
welche Habsucht erkünstelte, von der regierenden 
Familie von Jayanagar u. s. f. Auch bemerkt er S. 
4i7 die Duldung und Freundschaft der Hindus und 
Mohamedaner in Indien gegen einander, und gibt 
ihre Ursachen an. S.509—587- Ueber die Religion 
und Gebräuche der Finwohner von Ceylon, vom Hm. 
Joinville. Auch dieser Aufsatz ist zum 1 heil in 
Stäudlins Magazin IV, 215—242 schon zu lesen. Der 
Uebers. in der Bibi, hat sieh hier nicht so genau an 
die Worte des Originals gehalten, aber die eigenthiim- 
lichen Namen (z. B. Boudhun) aus dem Original 
treuer beybehalten, und der Druck (z. B. der Titel 
von den gebrauchten Quellen S. 585- vergl.- S. 240. 
des Mag ) ist wieder richtiger. Von diesen Bücherti- 
teln fehlt sogar eine ganze Seite im St. Magazin, so 
wie überhaupt die Abh. im Mag. sehr verkürzt und 
aus ihr alles weggelassen worden ist, was nicht zu¬ 
nächst die Religion angeht. Und in dieser Rücksicht 
ist die neue Uebersetzung nicht überflüssig. Es wäre 
wohl zu wünschen gewesen, dass auch in der Bibi., 
wie im St. Mag. überall die Stellen der Asiat. Re¬ 
searches wären nachgewiesen worden, wo man die 
Aufsätze findet. So weit wir sie verglichen haben, 
fanden wir die Uebers. mit Sorfalt gearbeitet. 

Der ziveyte Band enthält: S. 5—18. Ueber die 
Religion und Literatur der Burmanen, von D. Franz 
Buchajian. Ein Aufsatz, der wohl seiner Länge we¬ 
gen im Stäudl. Mag. nicht ganz Platz finden dürfte. 
Die herrschende Religion in dem grossen Reiche der 
burman. Regenten ist die Religion des Budha oder 
Godama, deren Lehren, so ungereimt sie auch sind, 
doch sich sehr weit verbreitet und also auch grossen 
Einfluss haben. Der Verf. glaubt mit Chambers, 
Buddha’s Glaube sey einst über ganz Indien verbrei¬ 
tet gewesen und in Decan erst im 9. oder 12. Jahrh. 
von den Braminen ausgerottet worden. Er erhielt 
durch den Cap. Symes drey Aufsätze von einem 
ital. Geistlichen, der zu llangun lebte, .und diese 
Aufsätze, welche die ganze Kosmographie, Astrono¬ 
mie, Religion, Völkerkunde (die Bnrmanen geben 
101 Völker an, deren Liste S. 90 ff. steht), Literatur 
und Sitten der Burmanen umfassen, tlieilt der Verf. 
übersetzt, nebst eingeschalteten eignen Bemerkun¬ 
gen mit. Auch ist S. 160 die kurze Uebersicht der. 
Religionslehre Godama’s (wahrscheinlich von Zarado) 
übersetzt. S. 219 — 2Q6. Beschreibung der Höhlen 
bey Lllora (von C. W. Bialet, aus den As. Res. VII. 
132. Die beygefiigten Kupfer stehen denen in der 
Londner Ausgabe wenig nach). S. 287—305. Nach¬ 
richt von den Einwohnern der Poggy - Inseln bey Su¬ 
matra, von John Crisp, Esq. Hier ist einmal in 
der Bibi, selbst der Band und die Seitenzahl der As. 
Res. angegeben. Diese Inseln an der Westküste vqn 
Sumatra sind auch unter dem Namen der Nassau- 
Inseln bekannt; deren Einwohner in Sprache, Sit¬ 
ten und Gebräuchen sehr von Sumatra abw eichen 
und auf einen gauz verschiedenen Ursprung hindeu- 
ten. S. 306 — 323. Nachrichten von den Steinöl- 
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oder Asphalt- Quellen im Burmanischem Reiche, aus 
dem Reisejonrnal des Cap. Cox. Das Erdöl fliesst 
durcli die Stadt Raivanghong wie ein Bach, und 
selbst dieser Name drückt dies aus. Der Verf. un¬ 
tersuchte hier die Quellen desselben, und gibt auch 
die davon gezogenen Einkünfte an. S. 524—376. 
Meynungen über einige 'Alterthiimer auf der südli¬ 
chen und westlichen Küste von Ceylon, vom Cap. 
M Kenzie (aus dem VI. B. der As. Res. S. 4-5 ü- — 
denn hier ist wieder dieStelle nicht so angezeigt, wie 
bey dem vorigen Aufsatze). Sie betreffen die Pago¬ 
den, die Insel Manar, den des Tempel Budhu zu Villi- 
gaaun, die Ruinen eines Hindu - Tempels, eine alte 
Inschrift auf einem Felsen zu Deogamme bey Cali- 
ture, und noch ein paar andere Tempel. S. 377—■ 
337. lieber den Ursprung und die Lehren einiger 
mahomedan. Secten in Indien, von Cnlebrooke, Esq. 
Di es er Aufsatz ist auch in Stäudlin. Mag. IV. 249 — 
356. übersetzt. Wir haben die Ehrm. Uebers. bis¬ 
weilen genauer und richtiger gefunden. Doch am 
Schlüsse wissen wir nicht, warum da die Worte 
von Bokhara, die im Orig, und der Stäudl. Uebers. 
nach Sayyad Raja stellen, weggelas-sen sind. Ueber- 
haupt hat die St. Uebers. diese Stelle richtiger aus¬ 
gedrückt. Es ist doch wirklich übel, wenn man 
sich auf gar keine Uebersetzung solcher ausländi¬ 
schen seltenen Schriften ganz verlassen kann. S. 388 
— 413. Nachricht von einer erblichen lebenden Gott¬ 
heit, welche die Braminen in Puna (hier ist. man 
einmal von der Gewohnheit, die engl. Schreibart, 
Poona, bey zubehalten, abgegangen) und der umlie¬ 
genden Gegend verehren, vom Cap. (Eduard — wir 
sehen nicht ein, warum die Vornamen, die zur Ge¬ 
nauigkeit in literar. Angaben gehören, immer weg¬ 
bleiben) Moore. Eine gewisse Familie rühmt sich 
des Vorzugs, eine Incarnation des höchsten Wesens 
zu seyn, die vom Vater auf den Sohn forterbt. Der 
Verfasser gibt das Resultat seiner Forschungen dar¬ 
über mit der Bemerkung, dass er nicht die Glaub¬ 
würdigkeit jedes einzelnen Umstandes verbürgen 
könne. Mit dem nunmehrigen präsumtiven Erben, 
BawaDeo, als der siebenten Generation, wird diese 
Incarnation erlöschen, wenn sie nicht durch ein Wun¬ 
der erneuert wird. S. 414—519■ Reise Zioeyer Ma¬ 
honie! aner auf dem Indischen Oceane im neunten 
Jahrhunderte. Aus der Arab. Handschrift übersetzt 
vom Abbe Renaudot. Mit Anmerkungen begleitet 
von D. Robertson und Campbell, übersetzt aus Jam. 
Stanier Clarke's Progress of maritime discovery, 
Lond. i8ü3- I- im Anhänge. Das französ. Original 
(Par. 1718-) ist schon selten geworden. Der engl. 
Uebersetzer hat eine überaus brauchbare liter. Nach¬ 
richt von dem Werke und seiner Aeclltheit voraus¬ 
geschickt, die man hier auch übersetzt lieset. Die 
eignen Anmerkungen vom deutschen Uebers. oder 
Herausgeber sind unbedeutend. 

Der dritte Band enthält ganz die Uebersetzung 
der Lettere sull1 Indie Orientuli, welche 1802 (ei¬ 
gentlich 1805O dem Titel nach zu Filadelfia, in der 
That zu Pisa in zwey Bänden erschienen sind, und 

deren unbekannter Verfasser, ein Laie, kein Geist¬ 
licher, sich geraume Zeit in Indien aufgehalten und 
Gelegenheit sowohl als Geschicklichkeit genug ge¬ 
habt hat, sich über die Gegenstände, die er schil¬ 
dert, durch Umgang mit Braminen und mit Hindu’s 
von allen Kasten vollständiger zu belehren. Auch 
in dem Stäudlinschen Mag. war gelegentlich der Werth 
und Brauchbarkeit dieser Briefe gerühmt worden, 
und sie verdienten allerdings diese Uebersetzung. 
Von den 27 Briefen beschäftigen sich nur 22 mit dem 
östlichen Indien und stellen manches in einem un¬ 
gewöhnlichen Lichte dar. Der Vf. wollte aber nicht die 
Topographie Indiens bereichern, sondern die, in Ita¬ 
lien vornemlich mangelhafte, Kenntniss der Sitten 
und Verfassung der Indier berichtigen. Daher ver¬ 
weilt er nur im 1. Br. bey der physischen Beschaf¬ 
fenheit Ostindiens, und beschreibt einige Vegetabi- 
lien, Thiere u. s. f., nachdem er einige Irrthümer, 
die von Reisebeschreibern verbreitet worden sind, 
gerügt hat. Es wird unter andern erinnert, dass 
keine Provinz in Asien vorhanden sey, welche so 
schöne Früchte hervorbringe, wie das Königreich 
Kaschmir, Der 2. Br. geht die 4 Kasten durch; 
ihre Namen (ausser denen der Braminen) sind hier 
etwas verschieden von den in den Bestischen Brie¬ 
fen. Sie heissen Kschattria, oder Schettri, Vaysha, 
oder Vayshya, Sudra. Der Vf. geht sodann zu den 
heiligen Büchern der Indier, den vier Veda’s und 
ihrer Götterlehre über, die noch im 3. Br. abgelian- 
delt wird. Er scheint aber doch das alles nicht zu 
kennen, was sowohl über die heiligen Bücher der 
Hindus als über ihre Mythologie neuerlich ist erin¬ 
nert worden. Manches ist auch jünger als diese 
Briefe. Doch werden einige Hypothesen , z. B. 
des verstorb. Paulinsua S. Bartholomaeo (von dessen 
Systema brahman. die deutsche Uebersetzung wohl 
noch mehr als von der Reisebeschreibung desselben 
hätte angeführt werden sollen) in ihrer Blosse dar¬ 
gestellt. Der vierte Br. hat es bloss mit dem Buddha 
und dem Buddhistensystem, das jenseits des Ganges 
herrscht, zu thun. Da Buchanan’s Abhandlung im vo¬ 
rigen Bande ganz war mitgetheilt worden, so ist der 
Auszug, den der ital. Vf. gegeben hatte, mit Recht 
sehr abgekürzt worden. Die Priester des Buddha 
heissen gewöhnlich Rohan, bey einigen auch Ta- 
lapoinen. Das, was im 5. Br. über die Götterlehre 
der Indier in Vergleichung mit der griechischen , rö¬ 
mischen, ägyptischen etc. gesagt wird , konnte füg¬ 
lich wegbleiben. Er hat fast nur mit Widerlegung 
von Hypothesen zu thun. Den Alten spricht er fast 
alle Glaubwürdigkeit in Ansehung der Nachrichten 
von Indien ab. Der 6. Br. bemerkt erst die Vereh¬ 
rung einiger Thiere und Bäume bey den Indiern, und 
dann geht er vier Orden oder Abthedungen der Bra- 
minenkaste, dieBiisscr, Bettler, Fakirs etc. durch, 
verbleitet sich im 7. Br. über die Lehre von der See¬ 
lenwanderung, die Schulen und Secten der Brami¬ 
nen, ihre Kenntnisse, das Gesetzbuch des Menu, mit 
einer zu grossen Umständlichkeit oder vielmehr Wort- 
Überfluss, der in der Ueb. wohl hätte abgekürzt wer- 
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«l-n könne«- Rn 8. Br. wird von den Opfern, der 
Vereinung des Lingum, Festen, Wallfahrten, Gebe¬ 
ten- Fasten und andern Gebräuchen gehandelt. Der 
g ßr_ gibt einige Notizen v on der Küste von Malabar. 
Hier werden auch die Paria (die andere Pariar neu¬ 
nen) erwähnt, und die ihnen gleichen, aber nur in 
Malabar befindlichen, Pulia. Der' io.Br. schildert die 
Raniauen, die in einigen Büchern, wir wissen 
nicht, welchen, mit den Braminen verwechselt seyn 
sollen. Es wird sodann die Eintheilung der Kasten 
in Karnate angegeben. Der 11. Br. enthalt eine gar 
nicht vonheil hafte Schilderung von den Brammen. 
Im 10. 13. u. 14. Br, beschreibt der Vf. die merkwür¬ 
digsten Gebräuche und Sitten der Hindu’s. Hier 
wud auch von Verbrennung derWittwen, der Deva- 
dasi’s, der Begräbnisscerimonien gedacht. Im 15. 
wird der gegenwärtige Zustand der Künste, Wissen¬ 
schaften und Gewerbe bey den Indiern dargestellt. 
Der 16. Br. gibt einen kurzen Abriss, von der Regie¬ 
rung Verfassung in Indien, den Gesetzen, Gerichten 
uiufstrafen. Im 17. kömmt der Vf. auf die Mestizen 
und den Zustand der ehr. Religion in Indien. „Ich 
irre gewiss nicht, sagt der Vf., wenn ich behaupte, 
dass ^urch die Einführung des Christenth. in Indien 
nicht eine einzige Tugend begründet worden ist.“ 
Er spricht aber nur von den röm. katliol. Missionen. 
Im iS- Br. handelt er von den Parsen und Gebern in 
Indien, und im 19. von den Moslemern. Die folgen¬ 
den dvev Briefe gehen theils die Geschichte einiger 
indischer Fürsten (besonders des Hyder Ali und seines 
Sohns) und Stämme (Maratten, Rasbuteu), theils 
die engl, ostind. Compagnie an, und die letzten Briefe 
/0~_o%#) geben von der Reise des Verfs. nach Mokha, 
Suez, Dschizo, Alexandrien, Stanchia (Cos), und dem, 
Was er hier gesehen hat, Nachricht. 

Mit den Bestischen Briefen über Ostindien haben 

Neue Auflagen. 

Lieder für Volksschulen. Dritte aufs Neue durchgese¬ 

hene Auflage. Hannover, Gebt. Hahn, 1307. 8- XXIV. 

u. 400 S. (8 gr.) 

Bey diesem neuen Abdruck sind einige Veränderungen 

vorgenommen worden. Das Bedürfniss desselben beweist 

die verdiente günstige Aufnahme der Sammlung. Es wäre 

also zu spät, es jetzt erst zu beurtlieilen. 

Erster Unterricht in der lateinischen Sprache in Ver¬ 

bindung mit der deutschen von Joseph Uihlein. 

Etymologie^ Zweyte verb. Auflage. Frankfurt am Mayn, 

Audreäsche Buclib, 1Q07. gr. g. XII, u. 22g S. (10 gi.) 

M. s. von der isten Ausg. die N. L. L. Z. 1304. St. 89* 

S. 1422. Es ist nichts Wesentliches bey der neuen Ausgabe 

verändert, und nui der Ausdruck bisweilen mehr bestimmt 

und deutlicher gemacht worden. Auch die Seitenzahl ist 

dieselbe wie in der ersten. 

also diese manches gemein, auch manches Eigne; aber 
jene scheinen den Vorzug einer besser geordneten, 
weniger ermüdenden, und gefälligem Darstellung zu 
haben. 

Dagegen ist die Beschreibung der Insel St. Helena 
(n. 5.) allerdings richtiger und, vorzüglicher; aber ihr 
Verfasser hatte sich auch lange genug auf derselben 
aufg chalten, um sie genau kennen zu lernen, und 
aufmerksam genug beobachtet, um eine ziemlich 
vollständige Beschreibung in 5 Capiteln zu geben. 
Die drey ersten Cap. betreffen die Erdschichten, vul¬ 
kanischen Erscheinungen, Ursprung, Bildung, Klima 
der Insel. In Ansehung des letztem ist vielleicht kein 
Land, wo man einen so wohlthatigcn Einfluss des 
Klima’s auf die Gesundheit der Bewohner bemerkte. 
Es werden sodann im 4* Cap. die einheimischen und 
fremden Produete, und die Mittel, die Insel zu ver¬ 
bessern, angegeben. Im Ganzen ist die Insel, we¬ 
gen der Seltenheit des Regens, sehr unfruchtbar; 
aber die im Innern liegenden Hügel und Thälcr sind 
mit der üppigsten Vegetation bedeckt. Die Vor¬ 
schläge, die der Verfasser macht, müssen beson¬ 
ders in England, für welches diese Insel so wich¬ 
tig ist, grosse Aufmerksamkeit erregen. Auch das 
5. Cap. von den Bewohnern, stellt noch einige solche 
Bemerkungen auf. Der deutsche Herausgeber hat 
als Zugabe noch beygefügt: S. 167. Georg Försters 
Schilderung dieser Insel, aus seiner Reise um die 
Welt genommen, S. 176 Mahintosh Brief über St. 
Helena, aus seiner Reise nach Ostindien, und S. ig2 
F. L. Langstedts Beschreibung der Insel aus seiner 
1739 gedruckten Reisebeschreihung. Man hat also 
hier die Ansichten und Urtheile mehrerer Reisebe- 
sclireiber beysammen, denn der neueste Verfasser ent¬ 
fernt sich bisweilen von dem was seine Vorgänger 
angaben. 

Kurzgefasstes Verdeutschungs - Wörterbuch der in 

Unserer Sprache mehr oder minder gebräuchlichen 

fremden Ausdrüche nebst der nöthigsten Erklärung, 

Wohlfeilere Ausgabe für Schulen und unbemittelte Ge- 

scliiiftsmänner bearbeitet von J. C. A. Ileyse. Bremen, 

Müller, 1807. gr. 8. 456 S. (x Tlil. 12 gr.) 

Die 1804 erschienene und in dieser L. Z. 1805. S. 112. 
S. 1778 ff- beurrheilte Originalausgabe in 2 Theilen, kostet 

2 Thlr. 16 gr. Weil män diesen Preis für unbemittelte Ge¬ 

schäftsmänner und Schüler zu hoch fand, so besorgte der Vf. 

gegenwärtige wohlfeilere Ausgabe, bey weicherer ohne der 

Vollständigkeit und Brauchbarkeit des Ganzen zu schaden, 

ihm mehr Kürze und Bündigkeit zu geben, aber auch es voll¬ 

kommener und zweckmässiger zu machen suchte, wozu er 

theils öffentliche billige Beurtheiluugen, theils die Unter¬ 

stützung einiger Freunde benutzt hat. Es hat also diese 

Aufgabe einige, obgleich nicht sehr grosse, Vorzüge vor der 

frühem und tkeurern. 



LEIPZIGER TURZEITUNG 

C I Tr I L R E C H T. 

*. Theorie des PVürderungseydes, von F. K. L. 

Drummer, der Philos. u. d. R. Doctor. Bamberg 

u. Würzburg, b. Göbhard. ißo6. ß. ß6 S. (ß gr.) 

24 Versuch einer neuen Theorie iiber das Juramen- 

turn in Litern , von I). Franz Ludw. TVir sc hing er. 

Mit einem Programm des Herrn Prokanal, und 

Prof. D. Gönner, Landshut, bey Krüll. ißo6. ß, 

ißß S. (i6gr.) 

Zwey Schriften, veranlasst durch die Preisaufgabe 

der juristischen Section zu Landshut für das Jahr 
ißo,5; bey de gekrönt und doch beyde ganz verschie¬ 
den in der Behandlung des gewählten Stoffs und in 

den Resultaten. _ . , 
Der Verf. von Nr. 1. knüpft seine Theorie an das 

Positive, indem er mit Scharfblick u. philosophischem 
Geiste Inhal tu. Grund der Gesetze auffasst u. entwickelt. 
Nach seiner Ansicht ist der Würderungseyd durch das 
PVürderungs- Recht bedingt, und dieses setzt eine 
Verletzung voraus. Ist diese die Folge eines Unge¬ 
horsams in der vom Richter anbefohlnen Herausgabe, 
ist dolus oder culpa lata die Quelle dieses Ungehor¬ 
sams, so spricht sich die Absicht des Schadenstifters 
aus, den richterlichen Befehl zu hinterziehen nnd den 
Verletzer zu einer Veräusserung zu nöthigen, bey der 
der Preis nicht von ihm abhänge. Dieser Wille wird 
gebrochen, wenn der Verletzte in das Verhältniss 
eines frey Veräusserndcn gesetzt wird. Daher geben 
ihm die Gesetze in diesem Falle, nicht bey der cul¬ 
pa— denn diese hat keine Tendenz — das Recht, den 
Werth der vorenthaltenen Sache selbst zu bestimmen. 
Der Verletzte hat einen gegründeten Anspruch dar¬ 
auf: aber er darf nicht seine Aftection, sein geistiges, 
nach Geldcswertli gar nicht zu bestimmendes Inter¬ 
esse, in Anschlag bringen, darf bloss cfas, was ihm 
die Sache nach seinen individuellen Bedürfnissen ist, 
schätzen, darf auch das im fr eye n Handel und Wan¬ 
del erkennbare, selbstständige Gesetz, durch welches 
in jedem einzelnen! Falle das ,zu theuer und. zu iuuhl- 

Viertcr Band. 

feil angezeigt wird, nicht überschreiten; der Richtet 
bestimmt ihm ein Maximum, und fordert, um sich 
der bonae hdei desselben zu versichern, einen Eyd. 
Dieser Eyd ist weder subsidiarisches Berveismittel, noch 
überhaupt ein Berveismittel, vielmehr zeigt er sich als 
jia amentum calumniae, er macht eine einzige, beson¬ 
dere Gattung aas, und ist verschieden von dem jura- 

mento Zenoniano, als welches Beweismittel ist. _. 
Einen ganz entgegengesetzten Wes schlägt de« 

Verf. von Nr. s. ein. Getreu dem Grundsätze, den 
Herr Gönner in dem obenerwähnten Programm em¬ 
pfohlen hatte, entwirft er, nach einigen historischen 
Bemerkungen über die Einführung und Ausbildung 
des Würderungs-Eydes und über die bisherige Be¬ 
handlung dieser Lehre, zuvörderst eine rationelle 
Theorie. Auch er geht von dem Würderungs - Rechte 
aus, sieht dieses als Folge einer Verletzung an, und 
findet den Zweck desselben in der Wiederherstellung 
der gestörten Gleichheit oder Entschädigung. Eben 
so schließt er den Affectjons - Werth aus, Weil für 
denselben der allgemeine Maasstab, nach welchem 
der Staat urtlieileti müsse, nicht ausgemittelt, über¬ 

haupt auch Schade nur an sinnlichen Objecten erkannt 
werden könne; nicht weniger stimmt er mit dem 
Veif. von Nr, 1. darin überein, dass er für alle sinn¬ 
liche Güter ein Maximum als möglich sich denkt, 
und deshalb die Würderung des Individuums au die 
Gontrole des Richters bindet: allein er sieht das jura- 
mentum in litem als ein ausserordentliches Beweis¬ 
mittel an, das dann Statt linde, wenn die Unmög¬ 
lichkeit, das Schaden - Quantum auf die gewöhnliche 
Art auszumitteln, durch des Gegners Bosheit herbey- 
gefiihrt werde. Dieselbe Eheorie vermeint er in den 
Gesetzen zu entdecken. Hier, in der Auseinander¬ 
setzung des 1 ositiven, erfährt man erst, warum der' 
Würderungs-Eyd bloss dann Statt finde, wenn die 
restitutio oder exhibitio (im weitern Sinne des Worts) 
dolo malo vel culpa lata verweigert wird. Beym do¬ 
lus und bey der culpa lata, sagt der Verf., ist höchste 
Imputabihfät, das Befugniss zur strengsten Ausglei¬ 
chung vorhanden, und das Gesetz gibt hier dem^Be- 
schädigten alle mögliche Erleichterung in der Art, das 
Schaden-Quantum zu beweisen, und so das Wiirde- 

ruugs-Recht geltend „zu machen; bey fier Culpa hia- 
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gegen wird der ausserordentliche modus auf den or¬ 
dentlichen^ (aestimationem judicis) zurückgeführt. 
Diese aestimatio judicis berührt jedoch, wie der Vf. 
jneynt, nur das Object und kann nur nach dem allge¬ 
meinen objectiven Maasstabe veranstaltet werden; 
Was ausser der Sphäre des reinen Objects liegt, be¬ 
gründet wieder eine lis, und in Beziehung auf diese, 
die dem interesse singulare gilt, kann trotz der rich¬ 
terlichen Taxation der Würderungs-Eyd Statt finden. 
Uebrigens eitert der Verf. gegen diejenigen, welche 
in dem juramentum in litem eine venditio oder eine 
Strafe des doli erblicken; er untersucht, in wie fern 
von Bevollmächtigten, Vormündern und Erben, in 
wie fern gegen Erben, ferner bey welchen Klagen 
und wegen welcher Objecte in litem geschworen 
Werden könne, und hält das juramentum Zenonianum 
mit dem juramento in litem für eins. 

Nach dieser Darstellung kann das Urtheil, wel¬ 
cher von den angezeigten Schriften der Vorzug gebührt, 
nicht lange schwanken. Man wird zwar dem Verf. 
von Nr. 1. nicht zugeben, dass die Parthey die Zulas¬ 
sung zu dem Eycle als ein Recht fordern könne. 
Denn wenn der Zweck des Instituts zugleich die Er¬ 
haltung des richterlichen Ansehens ist, so darf sich 
die Parthey einer Entscheidung über die Nothwen- 
digkeit des Schwurs nicht anmassen, und die Gesetze 
sagen deutlich (1. 4. fl. 1. und 2. 1. 5. fl. 1. D. de in lit. 
iur.) , dass es auf den Richter ankomme, ob geschwo¬ 
ren werden solle oder nicht. Eben so wenig wird 
man in die Behauptung einstimmen, dass dieser Eyd 
eine rechtskräftige Verurtheilung zur Restitution oder 
Exhibition der Sache in natura voraussetze. Die Un¬ 
möglichkeit der Restitution der Sache in natura 
konnte vorher sich ergehen haben, und dann konnte 
die Sentenz nicht auf Herausgabe, sie musste vielmehr 
auf Entschädigung gehen. Ein solcher Fall ist in der 
1. *8- fl- D. de dolo malo entschieden. Achtet man 
uberdiess auf den Inhalt der 1. 8- D. 1. 3. C. de in lit. 
iur. 1. 25. fl. io. D. de haered. petit. 1. 27. fl. 3. 1. 46. 
iunct. 1.4-7- D- de R. V. und mehrerer anderer Gesetze, 
und entsinnt man sich, dass der Verf. S. 22 selbst ge¬ 
sagt hatte: „der Beklagte, wenn er auch die Sache 
noch habe, möge sie behalten,“ so wird man die 
Versicherung des Verfs., dass der Würderungs-Eyd 
nur dann zulässig sey, sobald die Herausgabe der 
Sache in natura nicht habe erzwungen werden kön¬ 
nen, weder richtig noch consequent finden, im Ge- 
gentheil wird man sich überzeugen, dass das jura¬ 
mentum in litem ursprünglich nur gegen den Besitzer, 
-Und erst später, von Hadrians Zeiten an, gegen den¬ 
jenigen, qui dolo malo possidere desierat, zulässig 
war. Dessenungeachtet ist die Theorie des Verfs. 
von Nr. 1. im Ganzen den Gesetzen entsprechend, 
klar vorgetragen, in sich zusammenhängend, er¬ 
schöpfend, und reich an neuen Ansichten. Diess 
lässt sich von der Theorie des Verfs. der Schrift unter 
Nr. 2. keinesweges behaupten. Diese steht mit sich 
seihst sehr häufig im Widerspruche. Wenn der Wür¬ 
derungs - Eyd ein Beweismittel seyn soll, so kann er 

nicht von dem Würderungs-Rechte abhängig gemacht 
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werden. Dieses Recht besteht ja eben in der Be- 
fugniss, für das Entzogene ein Surrogat festzusetzen; 

Z“ f UUno b,e'v,esen «'erden? Die Richtigkeit der 
Wurderung ? Aber wer d.ese erst beweisen muss, der 
hat nicht das Recht selbst zu würdern, höchstens das, 
eine Wurderung vorzmrogen. Und wem soll der 
Beweis geführt werden? Dem Richter? Olfenbar 
luesse diess dem Verletzten das Würdmmgs - Recht 
wieder nehmen, das ihm doch vom Verf. zugestan¬ 
den wird. Gleich inconsequent ist es, wenn der 
Verf. S. 62 untersucht, wem das Recht, durch einen 
Würderungs - Eyd ein Schaden-Quantum zu bestim¬ 
men, zukomme. Denn ist der Eyd ein Beweismit¬ 
tel, so kann darüber nie eine Frage entstehen. Ein 
Beweismittel kann nur dem zukommen, der au be- 
weisen hat. Aber mehr als inconsequent, man 
möchte sagen, ungerecht, ist die oben bereits ausge¬ 
hobene Beantwortung der Frage: Warum nur ob do- 
jiiro et culpam latam in litem geschworen werde? 
Also wäre der Richter bey der aestimatio culpae nicht 
zur strengsten Ausgleichung Berechtigt, und der do- 
lose Verletzte sollte bloss deshalb ein Beweismittel 
mehr haben, weil sein Gegner in dolo ist, — ein 
Beweismittel mehr, als der, dem culpa, aber viel¬ 
leicht weit empfindlicher, schadete ! Doch nicht 
bloss sich selbst widersprechend, sondern auch un¬ 
zureichend ist diese rI heorie. Die schwierigste Auf¬ 
gabe, die, wie es komme, dass der Verletzte un¬ 
bedingt , und ohne dass es der Gegner hindern 
könne, zum Schwur gelassen werde, dass er nicht 
zu der Eydesdelatipn, dem umfassendsten, überall 
anwendbaren, und erschöpfenden Beweismittel grei¬ 
fen müsse ? diese wird nicht gclöset. Hierzu kommt, 
dass die Gesetze (man lese nur 1. 2. D. de in lit. iur.) 
nicht die mindeste Veranlassung geben, den Würde¬ 
rungs-Eyd iür etwas Ausserordentliches oder wohl 
gar für das einzige Mittel zum Erweise des interesse 
singularis zu halten. In der That, bey solchen In- 
consequenzen und Mängeln darf man sich über Wi¬ 
derspruche, falsche Behauptungen und Anachronismen 
von minderer Bedeutung nicht wundern, und bloss 
zum Beweise, dass sich deren finden, erwähnt Rec., 
dass der Verf. das Sächsische juramentum rainoratio- 
nis einmal (S. 6.) als ein Zeichen, dass die Deutschen 
vor Einführung des römischen Rechts dergleichen 
Eyde, wie der Wurderungs-Eyd ist, kannten, und 
dann wieder (S. 33.) als ein Mittel ansiehet, durch 
welches der durch das juramentum in litem aßectio- 
nis entstandenen Verwirrung habe gesteuert werden 
sollen, dass er (S. 39. not. c.) in der von Ulpian her¬ 
rührenden 1. 4. D. d. in lit. iur. ein Verbot zu ent¬ 
decken glaubt, welches die Mutter selbst als Vor¬ 
münderin von dem juramento in litem ausschlösse, — 
obschon vielleicht erst hundert Jahre nach Ulpian die 
Mütter zu den Vormundschaften zugelassen zu wer¬ 
den anfingen, dass er endlich S. 39 annimmt, das 
Verhältfiiss zwey'er Individuen, wo auf der einen 
Seite Recht und auf der andern Verbindlichkeit stehe, 
lasse sich nirgends als im Staate denken. Dem Verf! 
von Nr. 2. bleibt demnach nur das Lob des Fleisses! 
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und das Verdienst, einzelne Theile seines Gegenstan¬ 
des richtig aufgefasst und glücklich, wenn schon in 
einer etwas schwerfälligen Sprache, dargestellt zu 
haben. Dahin rechnet Rec. vorzüglich die Erörte¬ 
rungen desselben über dolus und culpa im Allgemei¬ 
nen, ferner den von ihm geführten Beweis, dass 
das juramentum in litem keine Strafe sey. Doch jetzt 
Wendet sich Ilec. an beyde Schriftsteller, um gegen 
sie das pretium affectionis in Schutz zu nehmen. Er 
findet in allen von ihnen zusammen getragenen, und 
mit unter (wie die 1. 62. und 63. D. ad L. Falcid. 
auf welche sich der Verf. von Nr. 2. bezieht) nicht 
eben glücklich gewählten Gesetzstellen kein Verbot, 
das pretium affectionis bev Bestimmung des Entschä¬ 
digungs-Quantums zu berücksichtigen. Selbst in der 
1. un. C. de sent. quae pro eo quod inter. prof. kann 
er ein solches Verbot nicht entdecken, wenn er 
auch zugeben wollte, dass sie auf die Fälle, wo in 
litem geschworen wird, anwendbar sey. Der Verf. 
von Nr. 1. meynt. zwar, der Verletzte sey an diesel¬ 
ben Regeln der Billigkeit gebunden, die der Richter 
bey Fortsetzung der Entschädigung habe beobachten 
müssen. Aber Rec. fragt dann, ob es in allen ballen 
billig sey, das pretium affectionis auszuschliessen, 
ob, wenn dem so wäre, der Verletzte durch den 
Schwur, den man ihm verstauet, mehr gewinne, 
als die Unbequemlichkeit, schwören zu müssen, oh 
alsdann das juramentum in litem nicht die Gestalt 
einer Erfindung annehme, die für den Richter erson¬ 
nen wurde, um ihn der Mühe des Würderns zu über¬ 
heben? Eben derselbe Schriftsteller glaubt einen Be¬ 
weis für seine Meynung darin wahrzunelimen , dass 
der Richter dem Schwörenden in Veranschlagung 
seines Schadens ein Ziel setzen könne, und meynt, 
diess würde unmöglich seyn, wenn der Aftcctions- 
werth beschworen werden dürfte. Allein wo soll 
nun der Richter die Grenze abstecken? Ausser dem 
Gebiete des eigentlichen Interesse ? Diess darj er 
nicht, und er würde überdiess dem Schwörenden 
ein Recht geben, das dieser zu benutzen nicht be¬ 
fugt wäre. Oder an die äussersteLinie des Interesse? 
Dann muss ja aber der Richter schon geschützt haben, 
wozu lässt er denn noch schwören? Römer und Deut¬ 
sche, letztere bey Aufstellung des Minderungs-Eydes, 
gingen von dem Satze aus, der dolose Verletzte solle 
den Preis bestimmen, um den er die Sache, die man 
ihm vorenthält, hingeben will. Bey der Einfachheit 
der deutschen Sitten war es jedem Dritten nicht un¬ 
möglich, die Beziehungen eines Objects auf das Be- 
dürfniss des Beschädigten zu durchschauen ; der 
Schadenstijter wurde daher zum Schwur gelassen. 
Der verfeinerte Römer hingegen musste dem Verletz¬ 
ten den Eyd gestatten, und dieser sollte an den Maas¬ 
stab, der für die culpa.galt, nicht gebunden seyn. 
Unverkennbar ist diess in der 1. 63. D. de rei vind. 
in der 1. 2. D. de in lit. jnrando angezeigt. Nun 
kannte aber der Römer einen Affections-Werth der 
Dinge. Paullus gibt in der 1. 63. ad L, Falcid. in Betreff 
der Quarta Falcidia die Vorschrift ; JPretia rerum 
non ex tijjcctu, ncc ulilitate singulorum sed commu- 
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niter funguntur. Verlegung der Afiection war dem 
Römer eine wahre Verletzung, sic war Veranlassung 
zur Wiedereinsetzung in den vorigen Stand, und 
konnte selbst Klagen begründen. Die 1. 55. D. de mi- 
nor. 1. 6. pr. 1. 7. D. de servis export. 1. 54. D. mand. 
1. cotitr. 1. 37. D. de bonis libert. sind Beweise dafür. 
Sollte nun der Römer bey dem juramento in litem, 
bey einem Institute,' dessen Hauptzweck, volle Ent¬ 
schädigung des Verletzten ist, den Affections-Werth 
ganz ausgeschlossen haben? Der Verf. von Nr. 1. gibt 
das Würderungs-Recht für ein Gegengewicht gegen 
die Tendenz des doli aus, in welchem der Schaden¬ 
stifter befangen ist. Rec. gibt ihm Recht: aber diese 
Ansicht wird nur dann ganz aufgehellt, wann mau 
sie bis zu der Behauptung erweitert, dass das römi¬ 
sche Recht dem Eigenwillen des Beklagten den Eigen¬ 
willen des Klägers entgegengesetzt habe. - Mit dieser 
Behauptung, die durch die Vorliebe der römischen 
Juristen für die Retorsion im Privat - Rechte noch be¬ 
sonders bestätigt wird, ist zugleich die Möglichkeit 
ausgesprochen, dass der Affections-Werth von dem, 
der in litem schwört, in die Würderung aufgenom¬ 
men werden dilrjc. Das juramentum in litem bleibt 
dann immerein juramentum calumniae, eine Gewähr 
für die innere Ueberzeugung des Schwörenden von 
der Richtigkeit seines Anschlags. Den Einwand, 
dass es dem Richter unmöglich werde, ein Maximum 
zu bestimmen, sobald der Verletzte sein Würderungs- 
Recht auch auf den Affections-Werth erstrecken 
dürfe, fürchtet Rec. nicht sehr. Offenbar lag die 
taxatio judicis nicht im Geiste des Instituts, sie ist 
ein späterer Nachtrag, den selbst Ulpian (1. 4. $. 2. 
D. de in litem iurando) noch nicht für unbezWeifelt 
ansah und deshalb durch Gründe zu rechtfertigen 
suchte. Nachdem er aber einmal gesetzlich sanetio- 
nirt ist, so begränzt nunmehro BVillkiihr die fVUl- 
kühr, dem Richter ist ein Theil des Wtirderungs- 
llechts zurückgegeben, und er übt es, indem er ein 
Maximum nach den Umständen festsetzt, indem et 
(um mit der 1. 16. D. de raanum. vind. zu sprechen) 
luxuriam et delicias von affectu und justis affectioui- 
bus unterscheidet. Es gibt daher ein juramentum in 
litem affectionis und veritatis, einen Würderungs- 
Eyd, der bald blos das eigentliche Interesse, bald 
auch den Affections-Werth geltend macht: aber der 
Eintheilungsgrund liegt nielit sowohl in den Voraus¬ 
setzungen, unter welchen die Gesetze überhaupt in 
litem schwören lassen, sondern in der individuellen 
Ueberzeugung des Schwörenden und in der indi¬ 
schen Möglichkeit einer wahren, humanen Afiection. 
Dass übrigens dieser Eyd selbst in der Gestalt des 
juramenti veritatis von der eydlichen Bestärkung, 
auf welche heut zu Tage auch im Falle der culpa er¬ 
kannt zu werden pflegt, noch immer ganz verschie¬ 
den bleibe, diess bedarf keines Beweises. So viel 
zur Ehrenrettung des pretii affectionis! 

Das der Schrift unter No. 2. beygefügte Programm 
ist eine bey der Disputation des Freyherren \ on Lö- 
wenthal abgelesene Inaugural - Rede über die Noth- 
wendigkeit einer gründlichen He form in Bearbeitung 
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des in 'Deutschland geltenden Privatrechts. Der Herr 
Prokanzler Gönner dringt darauf, dass man die bishe¬ 
rige Sonderung — nach den Quellen und Gegenstän¬ 
den, wo römisches, deutsches Privatrecht, Lehn¬ 
recht, Wechselrecht u. s. w. einzeln vorgetragen 
wird, — aufgebe, alle Gegenstände des Privatrechts 
in ein Ganzes vereinige, nach einem echt wissen¬ 
schaftlichen Systeme ordne, und nicht nur im Gan¬ 
zen , sondern auch in allen Theilen vom Rationellen 
ausgelie, welchem dann das Gesetzliche als Ueberein- 
stimmung, Ergänzung oder Abweichung unterge¬ 
stellt werden müsse. Es würde Zweifel an der 
Wahrheit selbst verrathen, wenn man läugnen woll¬ 
te, dass eine allgemein und ewig gültige rationelle 
Theorie für jedes positive Institut existire. Aber man 
verzeihe dem Pi.cc,, wenn er zweifelt, dass sie ge¬ 
schrieben werden wird, und wenn er die Ergänzung 
des Rationellen aus dem Positiven für einen Wider¬ 

spruch hält. 
Rec. hat gute Gründe, eine dritte demselben Ge¬ 

genstände gewidmete Schrift unter dem Titel: 

Versuch über den Schätzungseyd, von Johann 

Bernhard ßlii ll e ?*, Landrichter zu Ronneburg. 

Jena u. Leipz., b. Gabler, ißo6. ß. 79 S. (9gr.) 

mit keiner der vorangezeigten in Parallele zu setzen. 
Sie hält keine Vergleichung mit denselben aus, ein 
ganz anderer Geist spricht aus ihr. Der Verf. sondert 
den eigentlichen Schätzungseyd von einer andern 
Gattung des Eydes, die diesen Namen im weitern 
Sinne des Worts führt. Jener, das wahre juramen- 
tum in litem, ist zwar auch nach des Verf. Meynung 
weder subsidiarisch noch eine Art des suppletorii; 
aber erfindet das charakteristische Merkmal desselben 
darin , dass der durch des Andern Arglist oder 
grobe Fahrlässigkeit, in Hinsicht auf das rechtliche 
Seine (?) Verletzte die Existenz und Grösse des ihm 
zugefügten Schadens auf eignes Verlangen nach einer 
gewissen Lieblingsncigimg in Anschlag bringt, und 
eydlich bestärkt. Neben diesem wahren juramento 
in litem aifectionis, jedoch unabhängig von demsel¬ 
ben, lässt der Verf. ein juramenlum in litem veritatis 
bestehen. Dieses soll subsidiarisches Beweismittel 
seyu, nur auf den wahren Werth sich beziehen und 
im Falle der culpa, überdiess aber auch dann eintreten, 
Wenn die Verletzung einen Gegenstand trat, der noch 
nicht unter das rechtliche Seine des Verletzten ge¬ 
hörte. Zu dieser Gattung des Schätzungseydes wird 
das juramentum Zcnonianiun, minorationis und ex- 
pensarum gezählt. Einige allgemeine Bemerkungen 
über die Natur des Schätzungseydes überhaupt ma¬ 
chen den Eingang aus, und aut sie tolgt die Erörte¬ 
rung jedes einzelnen der erwähnten Eyde. Ueberall 
sieht man, dass es dem Verf. um Wahrheit zu thun 
ist, aber er ist seinem Gegenstände nicht gewachsen. 
Rec. will zum Beweise seines Urtheils, wenn es an¬ 
ders nicht durch das bisher Angeführte schon hinläng¬ 
lich gerechtfertigt wird, noch folgende Behauptun¬ 
gen ausheben. Laut S. 19 soll ein Minderjähriger, 
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der noch nicht einmal die Jahre der Pubertät erreicht 
hat, gegen den Vormund, von dem die Fertigung 
eines Inventariums unterlassen wurde, in litem 
schwören dürfen ! Es wird S. iß versichert, dass ein 
Bevollmächtigter, ob er schon durch die Kriegsbefe¬ 
stigung dominus litis werde, dennoch nicht in litem 
schwören dürfe; aber gleich darauf heisst es, dem 
domino litis, nicht gerade dem Eigenthümer, werde 
der Eyd gestattet! Man lieset S. 31 die Bemerkung, 
dass wider einen geleisteten Schätzungseyd jederzeit 
der Beweis des Gegentheils Statt finde. Keine Ein¬ 
schränkung ist erwähnt, und der zweifelnde Leser 
wird auf Reygers thesaurus verwiesen. Das jura- 
mentum in litem aifectionis lässt der Verf. S. 33 auch 
in dem Falle zu, wenn zwar keine Aßection denkbar, 
aber eine gewisse und bestimmte Schätzung der Sa¬ 
che auf eine andere Art und Weise nicht möglich ist! 
Er stellt S. 54 den Satz auf: dass, wenn der Kläger 
den Schätzungseyd nicht ablegen wolle, oder der 
Werth der Sache auf keine andere Art und Weise be¬ 
rechnet werden könne, der Richter die Schätzung 
übernehme —- also Unmöglichkeiten möglich ma¬ 
che! Der Verminderungseyd ist nach S. 71 auch bey 
heimlicher Entwendung zulässig! Endlich findet man 
S. 65 folgende Stelle: „Der Kläger müsse, um zu 
„dem juramento Zenoniano zu gelangen, zuvor die 
„ihm vom Beklagten angethane Gew.altthätigkeit 
„durch Zeugen erweisen, indem die Rechtsgelehrten 
„die Eydesleistung zu diesem Zwecke nicht für aus¬ 
reichend achteten, es wäre denn, dass das mit Ge- 
„waltthätigkeit verübte Verbrechen seine Existenz 
„in der Nacht erhalten hätte, weil unter diesen Um¬ 
ständen selbst geringe Beweismittel und sogar blosse 
„Muthmassungen als ausreichend betrachtet wur- 
„den, und daher Theilnehmer des Verbrechens, 
„Brödlinge und zum Hauswesen gehörige Personen 
„zum Zeugnisse gelassen werden könnten. “ Aus 
dieser Stelle lernt man zugleich die Logik und den 
Styl des Verf. kennen. 

Uebrigens theilt gewiss jeder mit dem Piec. die 
Ueberzeugüng, dass gerade Schriften W'ie die ange¬ 
zeigte,-welche Belehrungen für die Praxis enthalten 
sollen, durch Irrthümer doppelt gefährlich werden. 
Unzeitiges Anerbieten zum juramento in litem, neben 
welchem man die Benutzung der ordentlichen Be¬ 
weismittel vernachlässigen zu können glaubte, war 
schon oft die Ursache, dass die gegründetsten Scha¬ 
den-Ansprüche in Nichts zerrannen. 

E UR OP. GE SAND TS CHAFTSRE CHT. 
4 * • 

Europäisches Gesandtschaftsrecht von Franz Xavier 

von Moshamm, d. H. R. R. Ritter, der Philoso_ 

phie und der Rechte Doctor, churpfalzbaierischem 

Hofrath u. s. w. Landshuth, bey Hagen, ißo5. ß. 

467 S. (1 Thlr. 20 gr.) 

Gegen den Plan des Werks, das mit Fleiss und 
Sachkenntniss ausgearbeitet ist, haben wir nur die- 
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scs zu erinnern : dass sich der gedoppelte Zweck ei¬ 
nes Hand-und Lehrbuchs, den sich der Verf. dabey 
vorgesetzt hat, nicht wohl vereinigen lässt, weil die 
Ausführlichkeit des erstem, der gedrängten Kürze 
oft Eintrag thut, die zur Erregung und Erhaltung der 
Aufmerksamkeit der Zuhörer bey dem andern noth- 
wendig ist. In Ansehung der einzelnen Materien er¬ 
lauben wir uns folgende Zusätze und Bemerkungen. 
Die Geschichte der Gesandtschaften ist zu unvollstän¬ 
dig dargestellt: denn unter den Völkern der neuern 
Zeit nimmt der Verf. blos auf die Deutschen Rück¬ 
sicht ; doch werden auch über den Ursprung der 
päpstlichen Legaten einige Notizen mitgetheilt, bey 
welchen die bekannte* Geschichte der päpstlichen 
Nuntien in Deutschland von C. F.v. Moser übergangen 
ist. In der Lehre von den Quellen wird zwar mit 
Recht behauptet: dass aus den einzelnen Staatsver¬ 
trägen der europäischen Regenten auf die völker¬ 
rechtlichen und gesandtschaftlichen Verhältnisse an¬ 
drer Völker durch Induction kein Schluss gemacht 
werden könne; wenn es aber ferner heisst: dass man 
auf den Fall, wo mehrere Staats vertrage übereinstim¬ 
men, von diesen auf die übrigen schliesse; so wider¬ 
spricht dieser Satz jener Behauptung, weil er nicht 
ausdrücklich auf die Völkerpraxis bezogen ist, die 
allerdings einer solchen Uebereinstimmung bisweilen 
eine rechtliche Kraft zugeeignet hat. — Ferner wür¬ 
den wir zu der Observanz auch die Meynung einer 
moralischen Nothwendigkeit für erforderlich achten, 
weil daraus, dass bisher etwas geschehen oder gestat¬ 
tet worden ist, keine Folge für die Zukunft abgelei¬ 
tet werden kann, dafern jene ermangelt. Ueberhaupt 
aberscheint der Verf. von der Observanz, welche die 
Natur eines stillschweigenden Vertrages hat, das 
blosse Herkommen, dessen Verbindlichkeit Martens 
in seinem Precis du droit de geris modernes de l' Fu¬ 
ro pe p. 106 sehr richtig ge würdiget hat, nicht gehö¬ 
rig zu unterscheiden. Zu den Werken über das ganze 
Gesandtschaftsrecht wollen wir die Schrift: Tratte 
des Ambassadeurs et des Ambassades, Pott erd. 17 26. 

gr. 8- 180 $• uur deswegen beyfiigen, weil selbst 
Ompteda in seiner Literatur des Völkerrechts Th. 2. 
S. 543 keine bestimmte Nachricht von ihr zu geben 
im Stande war, sondern sie blos aus Schott Supplem. 
ad Lipenium anführt. Sie ist an ein Frauenzimmer 
gerichtet, und verbreitet sieh nur über die allgemein¬ 
sten Grundsätze der Wissenschaft. — Die übrigen 
literarischen Hülfsmittel werden bey den Kenntnis¬ 
sen, die der Gesandte nöthig hat, erwähnt, welches 
deswegen nicht richtig ist, weil sie auch der Gelehrte- 
zur Bearbeitung der Wissenschaft nöthig hat. Selbst 
die Sammlungen von Staatsverträgen, unter denen 
einige der neuern fehlen, als z. B. Chr. Jüan. Voss 
Geist der merkwürdigsten Bündnisse und Friedens¬ 
schlüsse des lQten Jahrhunderts, Leipzig und Gera 
1803 und i8°4- 2 B. 8* sind unter dieser Rubrik auf¬ 
geführt, ob sie gleich zu den Quellen selbst gehören. 
Auch hätten nicht die gesandtschaftlichen Memoiren 
von den Staatsschriften getrennt und unter letztem 
Meiern Acta Pacis IVestphalicae, und die europäische 

Staatskanzley erwähnt werden sollen. — S. 85 wird 
das Gesandtschaftsrecht nach , Fichte’sclien Grund¬ 
sätzen daraus abgeleitet, dass jeder Staat ein Recht 
habe, über die Legalität des andern zu urtheileu, 
und hiezu eine gegenseitige Aufsicht der Staaten 
durch Gesandte nöthig sey: unter dieser Voraus¬ 
setzung aber dürfte sich wohl bezweifeln lassen, 
ob nach dem Naturrecht die Annahme der Gesandten 
ganz der Willkühr der Regenten überlassen ist, wie 
S. 178 behauptet wird; indem durch jenes Recht, 
(wenn sich dessen Existenz anders erweisen lässt,) 
auch eine Verbindlichkeit von der andern Seite be¬ 
wirkt Averden muss. 

Wenn der Verf. ferner S. 218 diejenigen Irrun¬ 
gen erwähnt, Avelche ehedem wegen der Gerichts¬ 
barkeit des Reichshofraths über die ständischen Ge¬ 
sandten am kaiserlichen Hofe entstanden sind, so 
hätte er zugleich auch ähnlicher Streitigkeiten über 
die Gerichtsbarkeit des Erbmarschalls aut dem 
Reichstage gedenken sollen, welche dieser selbst 
iipch in neuern Zeiten, wenigstens bey den Bevoll¬ 
mächtigten der Reichsstädte und bey gesandtschaft¬ 
lichen Bedienten, geltend zu machen suchte. — 
Die wichtige Frage: in wie fern sich der t esandte 
Bestechungen zur Erreichung seiner Ansichten be¬ 
dienen dürfe, wird nach unserer Meynung d -> 
stalt sehr richtig entschieden, dass sie en. - 
dingt verboten sind, wenn durch sie Unteith... n 
des andern Staats zu unerlaubten Handlungen sollen 
bewogen Averden. Denn auch Avir haben uns nie 
von dem Unterschied überzeugen können, den ei¬ 
nige Politiker zAvischen der Entdekung eines Staats¬ 
geheimnisses und der Aufwiegelung der Unterthanen 
machen; so Avie auch zwischen dem Fall, ob der 
Verräther sich selbst zur Verrätherey anbot, oder 
erst dazu ermuntert wurde. Dagegen müssen wir 
in Ansehung der Repressalien, zu welchen derglei¬ 
chen rechtswidrige Handlungen Anlass geben kön¬ 
nen, erinnern, dass sie nicht blos in den nemlichen, 
sondern avehin verschiedenen Unternehmungen be¬ 
stehen können. — Zuletzt ist noch Avegen des Be¬ 
griffs von der Staatspraxis zu erinnern, dass diese 
nicht eine Fertigkeit, sondern eine PVissenschajt 
hätte genannt werden sollen, und dass Avir unter 
den Büchern, die sich auf selbige beziehen: I. 1V. 
BischoJJs Handbuch der deutschen Canzley-Praxis 
für angehende Staatsbeamte und Geschäftsmänner. 

Helmstädt, 1793 und 1798* 2 B. 8* ungern ver¬ 
missten. 

CHARAKTE Fl IS T I K. 

Sokrates als Mensch, als Bürger und als Philosoph, 

oder Versuch einer Charakteristik des Sokrates 

von G. PViggers, Doct. d. Philos. und akad. 

Docentcn auf der Univ. zu Rostock, gedr. b. Adlers 

Erben und in Comm. bey Albanus zu Neustrelitz. 

18°7* VIII u. 199 S. ff, 
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Eine mit fleissiger Benutzung der Quellen und 
der neuern Hülfsmittel, mit Einsicht und Prüfung, 
mit Unbefangenheit und humanem Geist abgefasste 
Schrift, umfassender als die bisher über jenen von Be¬ 
wunderern oft überschätzten, von Verläumdern gemiss- 
handellen griech. Philosophen, geschriebenen. Die Cha¬ 
rakteristik desselben hat freylich ihre eigne Schwierig¬ 
keiten, die der Hr. Vf. nicht verkannte. Ausserdem, 
dass man vom S. nicht Nachrichten genug besitzt, um 
eine vollständige Biographie des Mannes zu entwer¬ 
fen , aus welcher eine getreue Abbildung seines Cha¬ 
rakters hervorgehen könnte, so kennen wir ihn auch 
nur aus den Erzählungen seiner Schüler und Freunde, 
vornemlich des Xenophon und Plato, welchem letz¬ 
tem das Talent eines guten Biographen und treuen 
Darstellers des Charakters abgesprochen wird, und 
aus den oft unverbürgten und unbewährten Anek¬ 
doten späterer Schriftsteller. Unter den Quellen 
räumt Hr. W. der Platonischen Apologie des S. die 
erste Stelle ein. Die ächt-sokrat. Einfalt der Gedan¬ 
ken und Sprache ist ihm ein sicherer Beweis, dass 
S. sie dem Hauptinhalte nach wirklich vor den Rich¬ 
tern gehalten, und Plato sie nachher aus dem Ge¬ 
dächtnis niedergeschrieben hat. Ihr folgen die Xen. 
Memorabilia. Aber die unter Xenophons Namen vor¬ 
handene Apologie des S. hält er, des Inhalts und der 
Ausdrücke wegen, eben so für unächt, als die dem 
Aeschines beygelegten Dialogen und die Soldatischen 
Briefe. Ohne Weitläufigkeit widerlegt er bündig die 
Vertheidigungsversuche der Xenoph. Apologia Socr. 
Mit welcher Vorsicht man die Aristoph. Lustspiele 
und die spätem Schriftsteller, wie denDiog. L., brau¬ 
chen müsse, wird sodann erinnert. Aus allen die¬ 
sen Quellen hat der Verf. seine Nachrichten nicht 
nur mit der Prüfung, die seine Kritik derselben er¬ 
warten liess, geschöpft, sondern sie auch überall 
angeführt, erläutert, und manche unwahrschein¬ 
liche Anekdoten widerlegt. Dass Kriton den Sokrates 
(dessen Geburtstag, Gesichtsbildung und beschränkte 
Vermögensumstände vorher angeführt werden) aus 
der Werkstätte seines Vaters geführt, und den Wis¬ 
senschaften zugeführt habe, glaubt Hr. W. dem De¬ 
metrius beym Diog. L.; denn dass er schon im 17. 
Jahre s. Alt. den Unterricht des Archelaus genossen 
habe, ist weit ungewisser. Verschiedene andere 
Philosophen (Naturforscher)'und Sophisten werden 
zu seinen Lehrern gezählt. Das Studium der Natur¬ 
wissenschaften war das erste, worauf er sich mit 
Eifer legte; und er machte, sagt der Verfasser, in 
den mathematischen, physikalischen und astronom. 
Wissenschaften, deren Werth er späterhin sehr be¬ 
schränkte, bedeutende (?) Fortschritte. Aus dieser 
frühem Periode, glaubt er, rührten verschiedene 
physikalische Behauptungen her, die Aristophanes 
zu seinem Zweck verdreht. (Gewöhnlich nimmt 
man an, Arist. habe solche aus den Schulen anderer 
Philosophen entlehnte und verdrehte Satze dem So¬ 
krates nur* heygelegt.) Die Kosmophysik des Anaxa- 
goras studirte er am meisten. Warum er sie nach¬ 
her gering schätzte, darüber werden seine eignen 

Worte aus dem Plat. Plxadon angeführt. Ueber die 
Angabe, dass er die Rednerkunst vn?i der Aspasia 
erlernt habe, geht der Verf. zu geschwind weg. Be¬ 
kanntlich widmete sich S. nachher ganz der Un¬ 
tersuchung der praktischen Philosophie. Die äv$?w- 
m-eicx bey Xen. werden mit Recht erklärt, Dinge, die 
auf den Menschen als solchen die nächste Beziehung 
haben, hoapovia aber speculative Gegenstände, phy¬ 
sische und metaphysische Fragen. Wenn der Vf. 
bey Darstellung des Zustandes der Moralphilosophie 
vor Sokrates das pythag. Institut einen moralisch - po¬ 
litisch-religiösen Orden nennt, der als Orden nur 
zunächst auf seine Mitglieder Einfluss gehabt habe, 
so hat er freylich Vorgänger; aber wir können un¬ 
möglich eine Vorstellung billigen, die dem frühem 
Alterthum aufgedrungen wird. Von den Sophisten 
wird nur die schlechte Seite gezeigt. Dass S. eine 
andere Richtung nahm, als seine Vorgänger, davon 
wird der Grund nicht blos in der praktischen Sin¬ 
nesart und höhern Vernunftcultur des S., sondern 
auch in äussern Veranlassungen gesucht, wohin die 
delphische Inschrift, der Ausspruch des delph. Ora¬ 
kels, der den Sokrates für den weisesten erklärte 
(über welchen sich der Verf. ausführlich verbreitet, 
ohne jedoch zu bemerken, dass dieser Ausspruch 
nicht den Untersuchungen des S. die erste Richtung 
geben konnte), gerechnet werden. Jener Orakel¬ 
spruch, glaubt Hr. W., habe einigen Einfluss auf 
seinen Glauben an das Dämonion, das ihm stets zur 
Seite stehe, gehabt. Nach einer Musterung verschie¬ 
dener Vermuthungen über diess Dämonion, bemerkt 
der Verf., dass es nichts als ein starkes Ahndungs¬ 
vermögen gewesen sey, das, durch Kenntniss der 
Sache geleitet, analogisch von Ursachen auf Meynun- 
gen, uns selbst unbewusst, schliesst, und vorzüg¬ 
lich bey Leuten von lebhafter Einbildungskraft und 
feiner Organisation gefunden wird. Wenn auch 
der Theagcs des Plato, aus dem Hr. W. Stellen an¬ 
führt, unächt seyn sollte, so liegen doch Platon. 
Gedanken*in ihm zum Grunde. Sokrates berief 
sich nur bey Dingen , deren Erfolg ungewiss 
war, nie bey der Moralität einer Handlung, auf sein 
Däm., wo er die Vernunft als die einzige Erkennt- 
nissquclle ansah. Daher widerspricht Hr. W. denen, 
welche das Däm. auch auf das moral. Gefühl des S. 
beziehen. Die Gemüthsstimmung, welche durch 
den Glauben an diess D. erzeugt wurde, sieht Hr. W. 
auch als eine Ursache an, warum S. die Untersu¬ 
chung speculativer Fragen aufgab. Er stiftete keine 
eigne Schule, hatte in so fern auch keine Schüler, 
und doch wird bemerkt , dass aus seiner Schule 
alle (?) in der Folge sich auszeichnende griech. Phi¬ 
losophen hervorgegangen sind. Hier hätte der an¬ 
scheinende Widerspruch wohl durch genaue Bestim¬ 
mung des Begriffs von Schule gehoben werden sol¬ 
len. Das Charakteristische des nicht zusammenhän¬ 
genden Unterrichts des S. setzt der Hr. Vf. ,1. in die 
Fragen, die nach den Personen, mit welchen er zu 
thun hatte, verschieden waren. Hier gedenkt der 
Vf. der Ironie, die er als das schalkhafte Geständniss, 
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man wisse' nichts, und suche bey einem Andern Be¬ 
lehrung, in de?' Absicht (gethan), um ihn zu wider¬ 
legen und der Unwissenheit zu überführen, definirt, 
und bevm S. nicht so bitter als beym Plato findet; 
ferner der Tlcbamuienkunst des S. und sokratischen 
Fragmethode, die er als eine analytische Entwicke¬ 
lung des im Kopfe des Zuhörers unverarbeiteten Stoffs, 
und also nur in so fern anwendbar betrachtet, als der 
Stoff' vorhanden ist, oder vorher synthetisch gegeben 
war, und von unserer Katechetik unterscheidet, aber 
auch bemerkt, dass S. bey seiner Fragkunst sich nicht 
von aller Sophistik frey erhielt, indem er oft ver¬ 
schiedenartige Begriffe unterschob oder verwechselte; 
2. in seine Manier, nicht den Gegenstand, von wel¬ 
chem die Rede ist, genau zu bestimmen, sondern 
nur die Meynung dessen zu widerlegen, mit dem er 
sich unterhält, wodurch das wahre philosophische 
Talent geweckt wurde; 3. der Induction, oder 
dem Sclili essen von ähnlichen Fällen auf andere; 
4. der Anschaulichkeit und Lebendigkeit, die er sei¬ 
nem Vortrage durch Zurückführen des Abstractcn aut 
das Concrete, durch Gleichnisse, Allegorien u. s. f. 
gab. Die Lebensart des S. war zwar sehr einfach, 
verstiess aber nicht gegen die Gesetze des Anstands 
und Geschmacks. Der Verf. geht sodann S. 65 auf 
den Character desS. als Staatsbürger über, wo Luzac 
treflich vorgearbeitet hatte. Er betrachtet ihn 1. als 
Gatten und Vater. Gegen Luzac wird behauptet, 
aber doch nicht dargethan, dass S. nicht ausser der 
Xanthippe auch noch mit der Mvrto verheyrathet ge¬ 
wesen sey. 2. als Soldat in 3 Schlachten. Der Wi¬ 
derspruch des Athenäus gegen die Erzählung von den 
Kriegsdiensten des S. wird durch die Bemerkung sei¬ 
ner Unzuverlässigkeit gut abgefertigt, und die Ge¬ 
schichte seiner drey Feldzüge aufgeklärt. Gelegent¬ 
lich wird auch seiner Vorliebe für Athen gedacht, die 
aber doch, nach Rcc’s Dafürhalten, ihn nicht hin¬ 
dern konnte, in einer andern Beziehung zu sagen, 
er sey kein Athenicnscr, kein Grieche, sondern ein 
Weltbürger. 3. als Rathsherr, welche Würde er im 
65. J. d. Alt. erhielt, und mit dem grössten Ansehen 
bekleidete. Sein Betragen als Epistates bey Verur- 
theilung der unglücklichen 10 Admirale wird vorzüg¬ 
lich ins Licht gesetzt. Die Behauptung Freret’s, dass 
5. ein Anhänger der verhassten 30 Oligarchen gewe¬ 
sen sey, und dass man daher seine Hinrichtung nach 
ihrem Sturz erklären müsse, wird bündig widerlegt, 
als höchst unhistorisch. Wenn S. auch ein Freund 
des ächten Aristokratismus war, so war er es doch 
nicht von dem Oligarchismus; er zeigte sich vielmehr 
als geschworner Feind jener Tyrannen, und zugleich 
als furchtlosen Gegner derselben. Die Vertheidigung 
des Theramenes aber, die S. nach dem Diodor über¬ 
nommen haben soll, , hält der Verf. mit Recht für 
zweifelhalt. Wir kennen wenigstens die Quelle 
nicht, und es wäre wohl möglich, dass eine Namens- 
.Verwechselung vorgegangen wäre, denn dem Jsokra- 
tes schreibt der Verf. der Vit. X. Oratt. die Vertheidi¬ 
gung des Theram, zu. Hr. W. kömmt sodann auf die 
Anklage, Vertheidigung und Hinrichtung des S. Dass 
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er von dem Volksgericht (Heliaea), nicht vom Areo- 
pagus vcrurtheilt worden sey, wird als erwiesen an¬ 
genommen. Die Ursachen seiner Verurtheilung wer¬ 
den genauer, als sonst irgendwo, und ohne Einseitig¬ 
keit aus einander gesetzt. Hr. W. unterscheidet mit- 
telbare und unmittelbare Ursachen. Jene, dib zur An¬ 
klage des S. wirkten, findet er in dem Charakter der 
Ankläger, die er schildert (sollte aber wirklich die 
Hi [ersucht unbefriedigter Liebe zum Alcibiades den 
Anytus vorzüglich zum Hass gegen S. angefeuert 
haben? wie es S. 99 heisst), in dem Neid, den jeder 
grosse Mann, vornemlich in einem demokrat. Staate 
und verdorbenen Zeitalter erregt, in den freyen Ur- 
theilen, durch welche S. den Sophisten gefährlich 
wurde, und sich viele Feinde machte, in der gehässi¬ 
gen Darstellung des S. beym Aristophanes, der frey- 
lidh nicht von des S. Anklägern bestochen seyn konnte, 
vielleicht nicht einmal ein besonderer Feind des S. 
war, aber doch durch die lächerliche Darstellung 
desselben auf sein Schicksal Einfluss hatte, was auch 
S. gefühlt zu haben scheint; denn der Umstand, dass 
die Wolken des Aristoph. nicht; den Preis erhielten, 
berechtigt uns nicht zu glauben, das Stück habe beym 
Volke nicht Äeyfall gefunden. (Nur konnte dieser 
Beyfall keinen so tiefen und lange dauerndeja Ein¬ 
druck machen, da man in Athen an solche komische 
Angriffe zu sehr gewöhnt war.) Ferner rechnet der 
Verf. zu den mittelbaren Ursachen des Socrates Abnei¬ 
gung gegen Demokratie und damalige Verfassung 
Athens, die er gar nicht verbarg, in seinen Verhält¬ 
nissen zum liritias und andern Freunden der Oligar¬ 
chie (hier nähert sich der Verf. doch der vorher ver¬ 
worfenen Freret’schen Hypothese wieder, denn selbst 
davon, dass S. so spät erst, im 70. J. seines Alt, ange¬ 
klagt wurde, findet er den Grund vornemlich darin, 
dass erst die Oligarchie der XXX. den Hass gegen den 
antidemokraf. S. vergrössert habe). Der Hr Verf. er¬ 
klärt hier sehr gut das n/wv des'Klägers, das avrmfAav 
des Beklagten und das v^c;Tig..\v der Richter, in nicht 
criminellen Fällen, und macht über die Berechnung 
der Stimmen bey der Verurtheilung desS. beachtungs- 
werthe Bemerkungen S. 130. Mit einer geringenv 
Geldstrafe hätte er davon kommen können. Der 
eigentliche Grund seiner Verurtheilung war der 
stolze Sinn (libera contumacia bey Cie.), der aber 
nicht blos aus starkem Selbstgefühl herrührte, son¬ 
dern einen religiösen Grund hatte. Er betrachtete 
seinen Tod als ein Opfer, das die Gottheit von ihm 
verlange. Er wurde also, nach dem Verf., weniger 
ein Opfer des Hasses seiner Feinde, als seiner mit 
starkem Selbstgefühl vermischten religiösen Denkart. 
In Ansehung der letzten Worte des S., ich hin dem 
Asklepios einen Hahn schuldig u. s. f., tritt der Verf. 
dem Olympiodorus bey, und findet eine Anspielung 
auf die Glückseligkeit, der er durch Befreyung von 
den Banden des Körpers theilhaftig werde. Voll S. 
143 fasst nun der Verf. die Züge des Charakters des 
S. zusammen (wobey es an Wiederholungen nicht 
fehlen kann), und betrachtet ihn noch einmal Und 
genauer als Menschen, als Bürger und als Pliiloso- 
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phen, und, indem er seinfe mannigfaltigen und gros¬ 
sen Vorzüge in dieser dreifachen Ruchsicht hcryor- 
heht, vergisst er doch auch die Schattenseite nicht 
darzustcllen, vertheidigt ihn aber auch gegen unge¬ 
gründete Beschuldigungen, z. B. einer unkeuschen 
Liebe der Jünglinge, einer gefährlichen Absicht den 
Umsturz der bestehenden Staatsverfassung zu bewir¬ 
ken. In Ansehung seines philosopli. Charakters be¬ 
antwortet der Verf. zwey Fragen: was leistete S. als 
Philosoph? u., wer war er als Philosoph ? Nicht die 
Aufgabe der theoretischen Vernunft, sondern nur die 
der praktischen beschäftigte ihn. Die sophist. Spitzfin¬ 
digkeiten veranlassten ihn nicht zum tiefem Nachfor¬ 
schen, sondern zum Widerwillen gegen die. Specu- 
lation. Aber auch die Frage der prakt. Vernunft (was 
soll ich thun ? und, was darf ich hoffen?) beantwor¬ 
tete er nicht nach Principien und’also wissenschaft¬ 
lich, sondern nach Ueberzeugungen , die sich jedem 
Menschen von gesundem Verstände und unverdorbe¬ 
nem Herzen aufdringen; man vermisst aber auch eben 
deswegen, weil S, nicht von Principien ausging, in 
Seiner Philosophie die gehörige Consequenz und Be¬ 
stimmtheit. Er empfiehlt eudämonist. Bestimmungs¬ 
gründe für die Tugend, er stellt nicht ein Sittenge- 
’setz, sondern ein Naturgesetz für den Willen auf. Er 
entfernt sieh auch vom Idealen, und Hr. Steck, der 

])? eu& Abdrücke. 

pädagögik. 31. Antonii Mureti Institutio jme- 

rilis ad j\I. Antonium fratris f. et in eani AntoniZ 

Coustantwi Notae. In usum tironum seorsum edidit 

Car. Philipp. Kays er. Ileidelbergae e libr, et offic, 

• JVIöhrio - Zimmeria. i8°7* * kl, 8, 3- (ß 

Auf das aus 107 Hexametern bestehende Gedicht fob 
.g-en hier die Noten des A. Constantini (d, i. wie Ruhnken 
bemerkt, des Muretus selbst), die in der Ruhnkenschen 
-Ausgabe unter dem Texte stellen, und der Herausgeber 
hat °die citirten Stellen nachgeschlagen, und sie in unter, 

•gesetzten Noten genau nach Buch, Capitel oder Vers an¬ 
gegeben. Der correcte und schöne Druck und das gute 

Rapier ist sehr einladend, 

Englische Literatur, The Vicar of TTakefeld, a 

Tale, supposed to be \yrittcn by liimself, Hannover, 

Gebr. Halm. 1307. in 12. 260 S. (8gr>) 

Wohlfeilheit und Correctlieit empfiehlt diesen Abdruck. 

Robinson the Younger by Mr. I. IT, Campe, Trans- 

- lated from the German, revised and corrected, to wliich 

is added a German Explanation of the Words. Second 

•coirected Edition. Frankf. aniMayn, Wilmans i8o7« 8* 

(n'ebst tfem dazu gekoren den JAocabulary to Campe s 

ihn zum Idealist machen Wollte, wird treffend wider¬ 
legt. Seine Moralphilosophie aber hatte einen reli¬ 
giösen Charakter, und führte alles auf den Menschen 
zurück. S. that also zum Anbau der Philosophie als 
Wissenschaft der letzten Gründe und Gesetze der Ver¬ 
nunft und Freyheit sehr wenig, sein mittelbares Ver¬ 
dienst aber ist desto höher anzuschlagen. Er war ein 
Mann von gesundem Verstände und treffender Beur- 
theilungskraft, durch liberale Erziehung und Nach¬ 
denken gebildet, der sich zu einer höhern Ansicht 
der Wissenschaften nicht erhob, und in seinem Vor¬ 
trage bisweilen ermüdend weitschweifig wurde. 
Nach Aufstellung des ganzen Resultats der Unter¬ 
suchung. bemerkt der Verf. noch eine auffallende 
Aehr.lichkeit zwischen Jesus und Sokrates, die zwar 
oft angedeutet, aber noch nicht genug hervorgehoben 
worden sey, und er verspricht diesen Gegenstand, 
eir.d Parallele zwischen Jesu als moralischem Lehrer 
und Sokrates dem Moralphilosophen, besonders ab¬ 
zuhandeln, so wie er in der Vorrede eine neue Bear¬ 
beitung des Libanius und fürs erste eine Chrestoma- 
thia Libaniana ankündigt; Wir wünschen seinen 
Talenten und Einsichten einen angemessenen Wir¬ 
kungskreis, der ihm die, bisher öfters gestörte, Ruh« 
und Müsse dazu gewähre. 

Robinson for Beginnen in the English Language — Sa- 

cond edition improved. —- XVIII. 670 S. (iThl. ggr.) 

Hr. D. und Prof. Martens zu Bremen hatte die bey 
Kessler erschienene englische Uebersetzung für die neu« 
Ausgabe, die 1799 bey Wilmans erschien, durchgesehen 
und die unter dem Text stehenden Noten Weggelassen. 
Die gegenwärtige Ausgabe hat im Innern durch sorgfälti¬ 
gere Vermeidung von Druckfehlern und Vermehrung de« 
W örterbuchs, im Aeussern durch bessern Druck und Pa¬ 
pier gewonnen, 

Forstwesen, lieber den Zustand und die forst¬ 

liche Behandlimg desjenigen Theils (des) IVirtein¬ 

her gischen Schwarzwalds, welcher den Keuenburger 

Oberforst ausmacht. Verfasst vom Reichsgrafen von 

Spoueck, eliemal, Churwirtemb. Oberforstmeister zu 

Neuenburg und gegenwärtigem ausserordentl. Professor 

der Forstwissenschaft zu Heidelberg ; Im Anfang de« 

Jahrs i8o5- (Aus dem XIII, Bande des Neuen Forst- 

Archivs besonders abgedruckt.) Ulm, 1806. gr. ß. Stet- 

tinsche Buchhandlung. 78 S, (6 gr.) 

Dieser Abdruck ist wegen der allgemeinen Brauch¬ 
barkeit dieser genauen Beschreibung des Oberforsts, bey 
welchem der Verf. mehrere Jahre angesteUt war, yerau- 
«taltet worden. 
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LEIPZIGER LITERATURZEITUNG 

M A THEMA T I K. 

Lehrbegrijf der Mathematik, verfasst von Joh. Fr. 

Lorenz, Professor und Oberlehrer an der Schule 

zu Kloster Berge. Erster Theil, die gesammte 

Logistik oder Arithmetik, Syntactik, Algebra und 

Analysis. Zweyte Abtheilung, die Sjntactik. Mag¬ 

deburg, bey Georg Christian Keil. 1306. XII und 

555 S. 8- (2 Thlr. 12 gr.) 

Auch mit dem besondern Titel: 

Lehrbegrijf der Syntactik oder Combinationslehre. 

Mit innigem Vergnügen zeigen wir dieses vortreff, 

liehe letzte Werk eines um das gründliche Studium 
der Mathematik schon sonst so verdienten Gelehrten 
an, und empfehlen es besonders dem Fleisse lernbegieri¬ 
ger Jünglinge; zumal da es eine Wissenschaft in wahr¬ 
haft wissenschaftlicher Gestalt abhandelt, welche 
als die schönste und wichtigste Erfindung im Ge¬ 
biete der reinen Mathematik nach Newtons und 
Leibnitzens Zeiten einem Deutschen verdankt wird. 
Obgleich mehrere würdige Veteranen unserer ma¬ 
thematischen Literatur, ein Pfaff, Klügel u. a. m. 
ihre Schönheit und insbesondere ihre ^Wichtigkeit 
für die Analysis an der neuen, durch Hindenburg 
geschaffnen, Combinationslehre anerkannt, und sie 
mit Glück selbst auf schwere analytische Probleme an¬ 
gewandt haben, und obgleich insbesondere der Er¬ 
finder selbst und seine Schüler ihren Gebrauch in 
der Analysis und anderwärts durch die combinato- 
rische Auflösung der schwersten und verwickeltsten 
Probleme der Analysis bewährt und öffentlich dar¬ 
gelegt halben: so wird doch die Combinationslehre, 
besonders von altern Mathematikern , noch lange 
nicht so allgemein und gründlich geschätzt und an¬ 
gewandt, als sie es verdient; eben deshalb müssen 
wir uns vorzüglich mit ihrer Empfehlung an vorur- 
theilsfreye lernbegierige Jünglinge wenden. 'Wie 
wir vernehmen, arbeitet Hindenburg selbst an ei¬ 
ner vollständigen systematischen Darstellung dieser 

Vierter Band. 

Grundwissenschaft; ihr Erscheinen würde vom 
grössten Ei folge seyn, da Niemanden ausser ihm 
die Tiefen dieser Wissenschaft zur Zeit gleich ver¬ 
traut seyn können. Aber auch dann noth werden 
vorliegender Lehrbegriff, so wie auch Stahls Grund¬ 
riss und Weingärtners Lehrbuch und andere Schrif¬ 
ten zum ersten Studium brauchbar bleiben. Jedes 
der jetzt genannten Werke hat seine eigne Einrich¬ 
tung und Vorzüge, so, dass man nicht anders als alle 
drey empfehlen kann. Wenn gleich auch das Loren¬ 
zische \\ erk nicht auf neue Erfindungen und mate¬ 
rielle Erweiterung der Wissenschaft Anspruch ma¬ 
chen kann, so hat es doch in der Architektur der 
Wissenschaft und in der Form der Darstellung viel 
Eigenthümliches, wovon manches die Wissenschaft 
der Form nach wirklich weiterbringt, ein anderes aber 
wenigstens das Erlernen erleichtert. Es stellt dieses 
Werk den jetzigen Zustand der Wissenschaft mit einer 
Vollständigkeit dar, die für den geringen Umfang 
des Buchs bewundernswürdig ist, mit einer Kürze, 
dis der Verfasser seinem Euklid abgelernt hat; es 
herrscht eine lobenswerthe Präcision im Ausdruck; 
Abtheilungen und Ueberschriften der Abschnitte und 
Sätze sind meistentlieils logisch genau und geben eine 
klare Uebersicht des Abgehandelten; eine durchgän¬ 
gige Gerechtigkeit gegen Erfinder und Mitarbeiter 
und dankbare Benutzung aller Vorarbeiten ehren den 
literarischen Charakter des Verfassers; und ein nir¬ 
gends so vollständig zu treffendes Verzeichniss der 
grösseren combinatorischen Schriften und der ein¬ 
zelnen Abhandlungen lehrt denLeser die Quellen ken¬ 
nen. „Zugleich, sagt der Verfasser, zeige ich hier- 
„durch ein für allemal die Quellen an, woraus ge¬ 
genwärtiger Lehrbegriff geschöpft ist, bey dem ich 
„mir vorgesetzt habe, eine gutgeordnete Zusam- 
,, menstellung aller zu dieser Wissenschaft gehörigen 
„Grundlchrcn und ihrer ersten Anwendungen zu 
„versuchen, zu einem für Anfänger möglich er¬ 
leichterten Selbstunterrichte, der dieser Wissen¬ 
schaft recht viele Schüler gewinnen, und das Stu- 
„dium derselben noch weiter auszubreiten dienen 
„möge.“ Diesen Zweck hat der Verfasser gewiss 
erreicht; und sein Wunsch, dass er dieser Wissenschaft 
viele Schüler gewinnen möge, der auch der unsrige 

[132] 
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ist, fordert uns auf, sein gelungenes Werk genauer 
zu betrachten, und einige unserer Gedanken beyzufü- 
gen, welche uns zum Besten der Wissenschaft selbst 
nicht unwichtig scheinen. 

Mit Recht schärft der Verf. sowohl die Selbst¬ 
ständigkeit und Anwendbarkeit der Combinaftions- 
lehre auf alle Wissenschaften, besonders auf die Ana¬ 
lysis ein; aber ohne die Stelle, die derrCo'mbinations- 
lehre unter den mathematischen Wissenschaften ge¬ 
bührt, und die eigentlichen Grenzen des reinen und 
angewandten Theils derselben, und ohne das wahre 
Verhältniss ihrer Anwendungen genau zu bestimmen. 
Und hierüber gerade scheint uns bis jetzt noch eine 
grosse Dunkelheit zu herrschen, die um so mehr 
zerstreut werden muss, als davon die wissenschaft¬ 
liche Vollendung der Combinationslehre unwider- 
sprechlich abhängt. Leibnitz stellt die Combinatious- 
lehre als höhere Wissenschaft auf, wovon die Algebra 
nur eine Species sey; aber seine Idee scheint auch 
allerdings höher, nemlich die eines combinatorischen 
Organons der Wissenschaften zu seyn. Wenn die 
-Mathematik die Wissenschaft der Formen aller Art 
ist, so gehört die Combinationslehre in die Mathe¬ 
matik als die Wissenschaft der Beziehungen oder der 
Kategorie der Relation, dieselbe formal betrachtet; 
so wie auch die Arithmetik im weitesten Sinne des 
Worts als allgemeine Grössenlehrc, als die Wissenschaft 
der Grösse oder der Kategorie der Quantität, dieselbe 
rein formal betrachtet. Diess angenommen, wären 
Combinationslehre und Arithmetik coordinirt, nicht 
eine der andern subordinirt; so wie die Kategorien 
der Quantität und der Relation gleich hoch im Syste¬ 
me der reinen Verstandesbegrilfe neben, nicht über 
und unter einander sind. Wenn aber so eben die 
Combinationslehre allgemeine Wissenschaft der for¬ 
malen Beziehungen genannt worden ist, so beruht 
diess auf der Bemerkung, dass jede combinatorische 
Complexion eben so gut Trennung und Verbindung, 
als auch ein Unverbundenlassen der Elemente andeu¬ 
ten kann; zum Beweise, dass die herrschenden De¬ 
finitionen der Comb. Lehre, als Wissenschaft, Zusam¬ 
mensetzung, Zusammenstellung oder Verbindung ge¬ 
gebener Dinge zu eng sind; und dass vielmehr jede 
Art von subjectiver und objectivor Beziehung gege¬ 
bener Dinge auf sich selbst und unter einander, also 
Beziehung gegebener Dinge ganz im Allgemeinen, 
der Gegenstand dieser formalen und abstracten Wis¬ 
senschaft ist. Es hat daher auch die Combinations¬ 
lehre einen ganz reinen Thcil, der der Hülfe der 
Arithmetik gar nicht bedarf, vielmehr durch ihre 
Hülfe verunstaltet wird. Eben so von der andern 
Seite die Arithmetik den ihrigen. Und wenn sich 
die Combinationslehre anmasst (nach Stahl, Lorenz 
u. a.), dass alle, ja die ersten, arithmetischen Ope¬ 
rationen nichts als bedingte combinatorische Ope¬ 
rationen sind, sogar das Schreiben der Zahlen nach 
irgend einem Systeme: so müssen wir dem hier wi¬ 
dersprechen; denn wenn sie nichts als bedingte com¬ 
binatorische Opp. wären, so bliebe der Arithmetik 

nichts Eignes. Vielmehr bringt die Anwendung der 

Combinationslehre als solche die Arithmetik als sol¬ 
che um keinen Schritt weiter, sondern sie dient 
blos, das arithmetisch Gefundene zu ordnen und in 
der natürlichen Harmonie aller seiner Theile darzu¬ 
stellen. Was hat die Combinationslehre mit den Ur- 
äblinätionen und Operationen einfacher Grössen zu 
thun; und steht nicht, streng systematisch genom¬ 
men , fast in allen Lehrbüchern die Erklärung des 
Zahlensystems viel zu früh? Also müsste erst der 
reine Theil der Combinationslehre von der einen, 
und der reine Theil der Arithmetik von der andern 
Seite, unabhängig von einander vollendet aufgcstellt 
werden. Von da aus beginne dann ihre Wechselwir¬ 
kung zu ihrer gegenseitigen Verherrlichung.’ Denn 
so wie die Combinationslehre zu ihrem innern An¬ 
bau der Arithmetik wesentlich und unumgänglich 
bedarf , so bedarf auch hinwiederum die Arithmetik, 
besonders bey der Theorie der Reihen aller Art, der 
Combinationslehre wesentlich und unumgänglich. 
Und es kann nicht genug gesagt werden, dass Hin- 
denburg nicht etw a blos ein der Analysis brauchba¬ 
res Hülfsmittel, ad bene esse, herbeygeschafft hat; 
sondern einen wesentlichen Bestandtheil derselben 
erfunden, ohne welchen die Analysis ihre höheren 
Probleme schlechterdings nicht lösen kann. Alle diese 
Behauptungen hofft Ree. an einem andern Orte gehö¬ 
rig zu beweisen und ins Licht zu setzen; liier wur¬ 
den sie blos erwähnt, um den Gesichtspunct anzu¬ 
geben, woraus er vorliegendes nützliche Werk be¬ 
trachtet hat. Nur noch einige historische Bemerkun¬ 
gen mögen aus gleichem Grunde hier stehen. So 
wie die Arithmetik anfangs ohne Combinationslehre 
sich bis dahin bildete, wo die Combinationslehre in 
sie als wesentliches Element eintritt, und ohne Com¬ 
binationslehre, oder mit unvollkommenen Surroga¬ 
ten derselben, auch noch weiter zu gehen unter¬ 
nahm; so vernachlässigte man bis auf Hindenburg 
im Gegenthcil den reinen Theil der Combinations¬ 
lehre, nemlich die wirkliche systematische kunstrei¬ 
che Darstellung der einzelnen Complexionen in Clas- 
sen und Ordnungen, und beschäftigte sieh mehr mit 
den Bestimmungen der Anzahl der Complexionen. 
Auch Hindenburg betrachtete anfangs die Combina¬ 
tionslehre blos vom Standpunct der Analysis aus, um 
analytische Probleme aufzulösen, und bediente sich 
eben daher auch nicht durchgängig und nicht allein 
rein combinatorischer Auflösungen, sondern auch so¬ 
genannter arithmetisch-combinatorischer, mit denen 
es sich etAva eben so verhält, wie mit den geome¬ 
trischen Beweisen algebraischer Sätze bey Euklid und 
bey den alten Geometern überhaupt. Nach und nach 
hat sich, vorzüglich durch Hindenburg selbst, die 
Combinationslehre von der Arithmetik befreyt, also 
selbstständiger und eben dadurch selbst der Arithme¬ 
tik brauchbarer gemacht. Und hierin vorzüglich, dass 
man nemlich im reinen Theile arithmetische Be¬ 
weise ausschliesst, alle Aufgaben der Combinations¬ 
lehre ohne Vorliebe für die, deren Brauchbarkeit in 
der Analysis offenbar ist, mit gleicher Liebe und 
Sorgfalt bearbeitet, und selbst in den ersten Defi- 
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Unionen die Comb i n a ti o n sl ch r e von der cinseiti- 
tigen Rücksicht auf Analysis befreyt: hierin vorzüg¬ 
lich scheint künftigen Bearbeitungen der Combina¬ 
tionslehre noch vieles übrig gelassen zu seyn. 

Wir zeigen hierauf kurz das Eigenthümliche der 
vorliegenden Bearbeitung im Allgemeinen an. Der 
erste Abschnitt enthält die gewöhnlichen, bündig aus¬ 
gedrückten Definitionen der Grundbegriffe und Er¬ 
läuterungen derselben, ohne Erklärung der von Hin- 
denburg gebildeten combinatorischen Zeichenspra¬ 
che, welche weiter unten folgt. Hierauf folgen im 
eweyten Abschnitt die verschiedenen Darstellungen, 
Auflösungen und Beweise aller Grundoperationen, 
wieder rein, ohne Beysetzung der Hindenburgischon 
Zeichen, und zwar im 1. Cap. die arithmographische 
Anordnung der Cpniplexionen oder das Cla§sensystem 
für alle Grundoperationen für sich, wobey wie¬ 
der erst die unbestimmten Grundoperationen für sieh 
dann auch die bestimmten (zu bestimmten Summen) 
für sich folgen; im zweyten Cap. folgen dann auch 
die lexicographischen Darstellungen oder das Ord¬ 
nungssystem. für sich für die Operationen, wo es an- 
W'endbar ist. Die Operationen mit Wiederholungen 
gehen allemai denen ohne Wiederholungen vorher. 
Die Permutationen machen den Anfang. Die Be¬ 
weise sind in den meisten Fällen so eingerichtet, 
dass sie auf Buchstaben und Zahlenelemente zu¬ 
gleich passen; doch sind die wichtigem arithme¬ 
tisch-combinatorischen Auflösungen auch angeführt. 
Hierauf liefert der dritte Abschnitt die synthetischen 
Zeichen, Formeln und Relationen. Der Abschnitt 
gibt die Auflösung der drev arithmetischen Haupptvo- 
bleme von Froducten, Potenzen und Quotienten ; der 
fünfte, syntactische Auflösung verschiedener anderer 
arithmetischer Probleme, endlich der sechste, erste 
Gründe der Wahrscheinlichkeitsrechnung mit An Wen¬ 

dung auf Glücksspiele und Leibrenten. Angehängt ist 
obenerwähntes Verzeichniss comhinatori&cher Schrif¬ 
ten ; eine Tabelle der Variationsclassen zu den Sum¬ 
men i—7; eine Tabelle der Coinbinationsclassen zu 
den Summen i — io; eiue Tabelle der figurirten Zah¬ 
len; eine Tabelle der Anzahl der Complcxionen zu 
bestimmten Summen; die Hindenb. Tabelle der ge- 

• meinen, geraden und ungeraden Zahlen; eine Tabelle 
für Sterblichkeit und Leibrenten. Die erwähnte An¬ 
ordnung der Haupttheile hat uns zur Erleichterung 
des Studiums der CL. sehr zweckmässig geschienen, 
obgleich auch manche andere, besonders die Stalili- 
sche, Anordnung ihre Vorzüge hat, und wir in wis¬ 
senschaftlicher Hinsicht hierin nicht immer mit Lo¬ 
renz übereinstimmen können. — Der sehr correcte 
und schöne Druck verdient auch geloht zu werden. 

Wir gehen zu einigen Bemerkungen über ein¬ 
zelne Stellen fort. S. 4 heisst es: ,, es sey bey Be¬ 
zeichnung der Elemente durch Zahlen oder Buchsta¬ 
ben nöthig , die Zahlen nach ihrer Folge im Alpha¬ 
bet zu gebrauchen. “ Diess ist bequem und zweck- 
massig, aber nicht nothwendig; denn jede beliebige 
Anordnung kann bey den Elementen gewählt wer¬ 

den, wenn man sich IIuy gleich bleib*j und es ist, 

auch aus andern Gründen noch dem Anfänger zu 
empfehlen, dass er die combinatorischen Operationen 
auch mit solchen Elementen vornehme, die sich nicht 
durch Stellzeichen, sondern durch ihren materialen 
Unterschied unterscheiden, z. B. mit verschiedenfar¬ 

bigen Quadraten, oder mit kleinen Dreyecken, Vier¬ 
ecken, Kreisen u. s, w. ln der 13. Anmerkung heisst 
es, dass es ausser den drey Hauptoperationen noch 
mehrere andere gibt; es hätte bemerkt werden sof- 
len, dass es ausser ihnen keine gleich hohen und all¬ 
gemeinen Operationen gibt, und dass alle andere bloß 
durch Modificationen derselben entstehen, welche 
Modifikationen entweder selbst auf dem Gebiete der 
Combinationslehre erwachsen, oder aus der Natur 
der Gegenstände entspringen, worauf die Combina,- 
tionslehre angewandt wird. „Bey jeder Art der Zu¬ 
sammenstellung gegebener Elemente will man theils 
die Menge aller möglichen Formen wissen, theils 
diese Formen selbst haben;“ das.letztere sollte zuerst 
genannt seyn, denn es macht eigentlich das Ge¬ 
biet der ganz reinen Comb. L. aus, die auch nicht 
einmal der Arithmetik bedarf; die Bestimmung der 
Mengen aber setzt Arithmetik, zum Theil schwere 
Sätze der Analysis, voraus. Bey der 13. Erklärung des 
Variirens u. Comb, zu bestimmten Summen, dass man 
nemlieh zugleich auf den Zahlenwerth der Elemente 
im Zeiger sieht, lässt sich fragen, oh nicht diese Auf¬ 
gaben eine rein combinatorische Ansicht zuhissen, 
ohne den Begriff von Summen wesentlich nöthig zfli 
haben? Sie sind allerdings rein combinatorischen 
Ursprungs, und die Bestimmung der Summe ist blos 
eine bestimmte Anwendung der Arithmetik auf ur¬ 
sprünglich reine Probleme; Rec. wii’d diess anders¬ 
wo darthun. ln der 22. Erklär, wird, wie gewöhnlich, 
die Aehnlichkeit der CL. in der verschiedenen An¬ 
ordnung derselben Elemente gesetzt. Rec. hält die¬ 
sen Sprachgebrauch nicht für gut; auch Stahls Grün¬ 
de reichen nicht hin, ihn zu rechtfertigen, denn die 
Aehnlichkeit ist nicht blos Gleichheit der Form; auch 
besteht hier die Form nicht blos in der Anordnung. 
Auch scheinen uns, so wie auch Stahl bemerkt, die 
Benennungen gut geordnet und schlecht ge ordnet un¬ 
passend und trügerisch, w eil an sich eine Anordnung 
so gut als die andere ist; ursprünglich und abgeleitet, 
nach Stahls Vorschläge, ist indess nichts besser. Frev- 
lich ist es nothwendig, irgend eine Complexion zum 
Grunde zu legen, diese könnte man die Grundcom- 
plexion, und die gutgeordneten systematisch geord¬ 
nete nennen. In der 2Q. bis 30. Erklärung wird der 
Begriff und die Erfordernisse einer Involution ange¬ 
geben; die Stahlische Analyse dieses höchst wichti¬ 
gen Begriffs hat uns bündiger und gründlicher ge¬ 
schienen. Indess vergessen Alle zu bemerken, dass 
dieser Begriff nicht nur der Combinationslehre nicht 
eigen, sondern vielmehr ein Begriff ist, der einer hö¬ 
heren Wissenschaft gehört , als die Comb. L. ist. In 
der 32. Anmerkung ei'klärt sich der Vcrf. über die 
Gründe, die ihn bestimmten, der Combinationslehre 
gerade diese Stelle in seinem Lehrbegriffe der Mathe¬ 
matik anzuweisep;. sswar ist diese Stelle für die stu- 

1>32*] 
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Fenweise Ausbildung eines Lehrlings der Mathematik 
sehr passend, kann aber nicht gerechtfertigt werden, 
wenn man nach strengen methodischen Principien 
urtheilt; denn im ersten Bande der Arithmetik kom¬ 
men Aufgaben vor, deren Auflösung schon combina- 
torischer Natur ist, und in dieser Syntactik ebenfalls 
analytisch begründete Sätze, deren Beweis der erste 
Theil der Arithmetik nicht vorbereitet hat (z. B. 151. 
und 152. Satz). Die Grenzen der hier gezeigten An- 
"wendung der Comb. Lehre gibt der Verf. selbst also 

, an: „Man konnte hier noch nicht alles, was zu der 
„ gesammten combi nat. Analysis gehört, zusammen 
„fassen, sondern musste nur eine vollständige Anwei¬ 
sung zu allen Arten der combinatorischen Operatio¬ 
nen aufstellen, und in der Anwendung sich blos auf 
„dasjenige einschränken, was sich füglich als arith- 
„ metisclies Problem betrachten lässt; dass also z. B. 
„die Reversion der Reihen und überhaupt alle Auf¬ 
gaben, welche die Lehre von den Functionen oder 
„wohl gar Differenzialrechnungen voraussetzen, hier 

„noch ausgeschlossen bleiben, und dieses sowohl als 
„ alles, was erst noch anderweitige Lehren erfordert, 
„ den folgenden Abtheilungen dieses Lehrbegrift's vor- 
„behalten wird.“ Die 53. Anmerkung enthältdite- 

! rar. Notizen, die Gesch. der Wissenschaft betreffend, 
und mehrere, dem Anfänger nützliche Bemerkun- 

1 gen und Rathschläge beym Studium derselben. 
1 Der Verf. hat, wie wir oben erwähnten, das 

Classensystem vom Ordnungssystem abgesondert; 
diess hätte aber nur bey Variationen und Combinatio- 
uen geschehen sollen, da bey den Permutationen ent¬ 
weder dieser Gegensatz gar nicht Statt findet, oder 
Wenn man ihn finden will, die Permutationslehre 
vielmehr unter das Ordnungssystem gehören würde, 
gewiss aber nicht unter die Classen, laut der Defi¬ 
nition von Classe. Es ist also fehlerhaft, das Clas- 
gensystem mit den Permutationen zu eröffnen, wie 
hier geschehen. Der Vf. hat übrigens nur eine Con- 
struction der Permutationen aufgeführt; aber die 
Klügelische bey Stahl aufgeführte, sowie auch fol¬ 

gende, weggelassen: a b c d 
a b d c 
a c b d 
a d b c 
a c d b 
a d c b 
b a c d 
bade 
c a b d 
d a b c 
c a d b 
d a c b 
b c a d, 

Welche beyde ihre Vorzüge haben. Von den Permu* 
tationen mit Wiederholungen wüide Rec. auch die 
andere Ansicht auffühfen, dass ncmlich mehrere ver¬ 
schiedene Elemente in allen Complexionen in einer 
Unveränderlichen Ordnutig vorkopimen müssen, wel¬ 
che Ansicht hernach zum Beweise der Permutations¬ 
zahl fürPermm. mit Wiederholungen gebraucht wird. 

Der 40. Zusatz sollte weiter ausgeführt seyn, eben so 
auch die Aufgaben des 41* u. 42. Satzes durch Bey- 
spiele mehr erläutert. Der Beweis des 51. Satzes ist 
sehr präcis, allein ohne Erläuterung durch Beyspicle 
für den Anfänger zu abstract. Die Erklärung von Va¬ 
riationen im60. Satze ist nicht bestimmt genug; denn 
nicht das macht das Wesen dieser Operation aus, dass 
die m—tionen zugleich mit ihren Versetzungen ange¬ 
geben werden, sondern vielmehr diess, dass man auf 
den Gegensatz der blosen formalen und der materia¬ 
len Verschiedenheit gar nicht sieht, daher die mate¬ 
rial verschiedenen und formal verschiedenen unter- 
mischt darstellt. Bey den Variationen für mehrere 
Reihen müssen wir bemerken, dass die angegebenen 
Beschränkungen willkiihrlich sind, und gar zu sehr 
beweisen, dass man die combinatorischen Operatio¬ 
nen mit mehreren Reihen nur in Rücksicht ihrer ana¬ 
lytischen Anwendung betrachtet hat; hier eröffnet 
sich ein noch wenig und zu einseitig cultivirtes Ge¬ 
biet der reinen Combinationslehre. Nimmt man die 
Operationen mit mehreren Reihen rein combinato- 
risch, so lassen sich auch die Anwendungen auf die 
Analysis rein combinatorisch aufstellen, und erhalten 
dadurch ihre wahre Allgemeinheit und einen Ge¬ 
brauch über die Analysis hinaus. Die Grenzen einer 
Recension erlauben keine W'eitere Erklärung unserer 
Meynung. — Bey den Variationen ohne Wiederho¬ 
lungen sollte doch auch die stelographische Darstel¬ 
lung aller Classen nicht übergangen seyn. In der 115. 
Aufgabe hätte in derVorerinnerung noch gedacht wer¬ 
densollen, dass mmal 1 nicht <^n, und dass die höch¬ 
ste mtc Classe zur Summe n, die nte ist; der Be¬ 
weis des ersten Theils der Auflösung dieser Aufgabe 
sollte ausdrücklich ausgeführt seyn; er ist an sich 
gar nicht schwierig; allein man muthet dem Anfän¬ 
ger wohl zu viel zu, wenn er doch nicht ganz ein¬ 
fache Beweise ohne alle Andeutung selbst erfinden 
coli. Von der 123. Aufgabe hätte ihr rein combinato- 
rischer Ursprung gezeigt werden sollen, dass sie nem- 
lich aus den Variationen zu einer bestimmten Summe 
entsteht, wenn man in der Elementenreihe immer 
eine bestimmte Anzahl Z wisch enelemente weglässt; 
es lässt sich daher eine reine combinatorische Auflö¬ 
sung geben, ohne es nöthig zu haben, dass man zu 
einer algebraischen Gleichung seine Zuflucht nimmt, 
wie hier geschehen. Im zweyten Cap. sind die Ei- 
genthümlichkeiten und Vorzüge des Ordnungssystems 
gut aus einander gesetzt; aber vom Classensysteme 
hätte noch gesagt werden sollen, dass es in allen Fäl¬ 
len ausführbar ist, das Ordnungssystem aber nicht in 
allen. 

Die folgenden Abschnitte, deren Inhalt schon 
oben angegeben worden, sind sämmtlich mit gröss¬ 
tem Fleisse ausgearbeitet, und empfehlen sich auch 
durch ihre seltne typograph. Vollkommenheit. Wenn 
gleich der Verf. möglichst vollständig ist, so lassen 
sich doch mehrere Aufgaben von sehr verschiedenen 
Seiten ansehen, sich auf verschiedene Weise unter- 
und beyordnen, auf verschiedene Weise aus einander 
ableiten, upd bey einesley Verfahren auf verschie- 
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dene Art beweisen: welchen Reichthum der Wissen¬ 
schaft in einem Lehrbegrilfe zu erschöpfen unmög¬ 
lich ist. Daher muss cler Schüler auch die andern 
combinatorischcn Lehrbücher von Stahl, Weingärt¬ 
ner, Töpfer; besonders aber die Originalschriften 
Hindcnburgs und seiner vorzüglichsten Schüler, we¬ 
nigstens auf das Studium des Lorenzischen Werks iol- 
gen lassen, oder zugleich mit studieren. Wir halten 
es nicht für nötliig, hier in ein weiteres Detail einzu¬ 
gehen, und bemerken nur im Allgemeinen, dass die 
Anwendungen der Comb. L. auf die Analysis eigent¬ 
lich nicht unter dem Haupttitel: Lehrbegriff der 
Combinationslehre begriffen werden können; denn 
was davon der Combinationslehre gehört, sollte in 
der reinen Combinationslehre weit besser und voll¬ 
ständiger vorbereitet werden, als bis jetzt geschieht; 
was aber die Anwendung selbst betrillt, so gehört 
sie jedesmal in die andere Wissenschaft, wo das Ma¬ 
terial ist, worauf die Anwendung Statt findet. Dass 
der Verf. die sehr interessante Anwendung der C. L. 
auf die Gitterschrift und magische Quadrate mitge¬ 
nommen und ausgeführt hat, ist zu loben, wenn 
auch dieser Gegenstand bis jetzt von keinem grossen 
wissenschaftlichen Belange erscheinen sollte; solche 
Betrachtungen sind oft der Keim der grössten rein¬ 
wissenschaftlichen Entdeckungen geworden. Der 
letzte Abschnitt, welcher die ersten Gründe der 
Wahrscheinlichkeit enthält, zeichnet sich durch die 
scharfe Bestimmung und gute Anordnung der Grund¬ 

begriffe vorzüglich aus. 
Wir beschliessen diese Anzeige mit dem Wun¬ 

sche, dass recht bald die Fortsetzung dieses so schätz¬ 
baren Lehrbegriffs der Mathematik erscheinen möge, 
so weit sie sich in dem Nachlass ihres achtungswür¬ 
digen Verfassers vorfindet. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Kleine Aufsätze, meist historischen Inhalts, von 

Heinrich Luden, Professor zu Jena. Göttingen, 

bey Dank Werts, 1807. 8- XVI. u. 296 S. 

Bey dem traurigen Schicksale, das Jena im Octo- 
ber vor. Jahres hatte, verlor der eben abwesende Hr. 
Verfasser, in dessen Wohnung sogar Feuer ausbrach, 
mit allem Uebrigen auch einen Theil seiner Bücher, 
und alle seine Papiere, die Früchte mancher Arbei¬ 
ten, bis auf wenige. Unter den zerstörten Handschrif¬ 
ten war auch eine fast vollendete Geschichte der Re¬ 
volution und des Untergangs der Republ. Venedig, 
aber die Einleitung dazu, welche an die Entstehung 
u. Verfassung der Republ. erinnerte, hatte sich ziem¬ 
lich erhalten, u. diese theilt der Vf. zu Anfang mit. Er 
übersetzte im vorigen Winter die Ultime Lettere di 
Jacopo Ortis (eines angebl. Venetianers), die theils we¬ 
gen des Verhältnisses vom Ortis zum Werther, theils 
wegen der hist. Beziehungen, die ihm zum Grunde 
liegen, der Uebersetzung wertli schienen, und diese 
Uebersetzung veranlasste einige Aulsätze, die anfängl. 

der Ueb. beygefügt werden sollten, die aber derHr. V. 
nachher lieber davon trennte, weil doch mancher lie¬ 
ber den Ortis allein lesen uud kaufen kennte, um^sie 
Niemanden aufzudringen. Der bescheidene Vf. gibt 
sie ihrer Form nach, für Ivinder des Augenblicks, die 
keine Ansprüche machen, aus. Der erste Aufsatz: 
Venedig; Entstehung, Bliithe, Verfall, überschrie¬ 
ben, hebt so an: ,,Zwölfhundert Jahre (einzig in 
der Geschichte!) war die Venet. Republik bestanden ; 
eine Tochter der Noth, in der Kindheit klein, 
schwach und bescheiden; brausend und stürmisch in 
der Jugend; in reiferem Alter aber durch Fleiss und 
Müth, Weisheit und Mässigung, Liebe für Vater¬ 
land und Gemeinwohl, vernünftige Duldung und 
vieler Männer vortrefliche Tugend zu einer glänzen¬ 
den Grösse emporgehoben, die ihr Ansehen gab und 
Achtung unter den Völkern der Welt. Nachdem aber 
im Verlaufe der Zeit theils durch menschlichen Irr¬ 
thum, theils durch vielfaches unabwendbares Un¬ 
glück, oder die Schuld der eignen Kinder, der alte 
Geist erstorben, die Kraft gebrochen, die Energie er-, 
schiafft, und, anstatt der vorigen Mässigung, Gerech¬ 
tigkeit und Tugend, Trotz, Uebermuth, Herrsch¬ 
sucht, Egoismus, und viele Laster, die oft Staaten 
gestürzt haben, herrschend, die weisen Grundsätze 
der Vorfahren widersinnig angewandt, die schönsten 
Einrichtungen und dadurch alle Säulen, worauf das 
stolze Gebäude ruhte, wankend gemacht worden wa¬ 
ren: da begrub jener Sturm, der in unsern 'Lagen 
mit schreckenvollem Gebrause die Länder der Erde 
durchtobte. Thronen stürzte, vieles Schöne und Herr¬ 
liche verschlang, auch diesen Koloss unter seine Flu- 
then ! Damit istVenedig nicht zu entschuldigen, dass 
der Sturm sie überrascht und niedergeworien habe, 
ehe es möglich war, sich in eine solche Stellung zu 
setzen, in welcher sie ihm widerstehen oder ehren¬ 
voll fallen konnte. Gewarnt war sie durch die Ge¬ 
schichte von vier Jahrtausenden, gewarnt durch un¬ 
erhörte Ereignisse unserer Tage, die es schwachem 
Staaten gezeigt, dass die Gerechtigkeit, die sie für 
sich zu haben glaubten, kein Schutz mehr sey gegen 
die Uebermacht des Schwerts u. s. f. Was hilft phy¬ 
sische Macht, wo der Geist fehlt ? Darum ist Vene¬ 
dig, nach Vielen, schmachvoll untergegangen , weil 
es keinen Bürger hatte, dem alle vertraueten, und 
der die Umstände zu benutzen verstand. Der ge¬ 
wöhnliche Mensch verliert das Gefühl für das Schau¬ 
derhatte, wenn er es oft erblickt, sonst müsste bey 
dem Untergange eines wohlbekannten Volks ein selt¬ 
samer Schmerz ihm das Herz durchbeben. Aber für 
den denkenden Geist ist nichts beruhigender, als 
wenn er sieht, dass das Schlechte nun gänzlich unter¬ 
geht. Das erhält den Glauben an den Sieg des Gu¬ 
ten, des Geistes und der Vernunft aufrecht, dass Al¬ 
les der Vernichtung entgegengeht, wo man sie in Ver¬ 
fall kommen lässt, und ihrer Herrschsaft beraubt. 
Das beweiset die Herrlichkeit der Tugend, dass das 
Laster sich nicht schützen kann, und den Werth de* 

Kraft, dass Schwäche sich nur eine kurze Zeit oben 

hält. “ 
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Dieses ausgehohenc- Bruchstück, wodurch aber 

nicht erst das historische Talent des Verb der Biogra¬ 

phien von Thomasius und Grotius bewährt werden 

durfte-, wird gewiss zum Lesern des Aufsatzes, der 

den Ursprung Venedigs und die Bildung und Verän¬ 

derungen seiner Verfassung (Verfahrung möchte der 

Vf. den Zustand der Dinge in einem gewissen Zeit¬ 

alter lieber nennen, nach S. 29) bis zur Einführung 

der Staatsinquisition in kraftvollen und mit feinen 

Bemerkungen durchwehten Zügen darstellt, und 

dann den letzten Zustand der Venet. Verfassung, kurz 

vor der Revolution, vollständig, nach Tentori, Curti, 

und dem Discorso sulla stato politico della rep. di Ve¬ 

nezia vor einer Raccolta di Documenti inediti ißoo, 

so wie das Sinken der Macht Venedigs, schildert, auf¬ 

muntern. S. 91 — 129. VFerther und Ortis. Der 

Verf. der Italien. Briefe scheint durch den deutschen 

Werther auf die Idee des Ortis geleitet worden zu 

geyU, und Hr, L. betrachtet daher die Briefe des Jac. 

Ortis als einen Schössling der reichen Wertherschen 

Wurzel, die in Italiens schönem Boden verpflanzt, 

üppigere Früchte tragen müsse, als in der vaterländ. 

Erde. Der Vf. nimmt daher Gelegenheit, seine Ideen 

über den Werth des Werthcrs, über die Tendenz je¬ 

des Kunstwerks (die er in die allgemeine Versöhnung 

mit dem Leben in seiner Gesammtheit setzt), über 

das, was die Theorie gegen den Werther als Roman 

einzuwenden hat (nach dem Verf. ist es kein Roman, 

Weil alles darin unepisch ist), über Nachahmung (der 

Verf. des Ortis ist kein Nachahmer des Werthcrs, in 

so fern Nachahmung ein Schimpf seyn soll — heisst 

es 125), und über die Vergleichung des Werther 

und Ortis vorzutragen. Ortis bat gewissermassen 

historischen Werth, nicht, als ob er eine Thatsache 

erzählte, sondern weil er den Zustand Italiens aut- 

hellt. S. 150—168- Freyheitssinn. Die zuletzt er¬ 

wähnte Bemerkung, dass Ortis historischen Werth 

habe, veranlasst« diese Gedanken über den Freyheits¬ 

sinndenn Ortis ist ein deswegen geächteter Vene- 

tianer, weil er die Parthey derer nahm, die er iür 

Urheber derFreylieit ansall. Das Erste, sagt der Vf., 

wornach der gute Mensch im Staate streben kann, 

ist die selbstständige Unabhängigkeit, des gemeinen 

Wesens von fremder Herrschaft und Gewalt. Diese 

Unabhängigkeit aber ist für den Btirger als Einzelnen 

noch keine Freyheit. Daher geht das Bestreben gu¬ 

ter Bürger über jene Unabhängigkeit des Staats hin¬ 

aus, oder vielmehr, es gebt auf den Staat zurück, um 

das Innere desselben auszubilden, um sich von einem 

jeden Bürger die Freyheit zu verschaffen, die ein je¬ 

der andere von ihm zu fordern bereit ist. Die Idee 

dieser allgemeinen Freyheit und Bürgerlichkeit ist 

schön und erheiternd, daher ist es nicht zu verwun¬ 

dern, dass Gomüther voll Kraft und Feuer von dem 

Bilde dieser Freyheit begeistert werden. Das Be¬ 

streben dieser Begeisterten wird sich selbst vernich¬ 

ten, so lange es Bestreben von Einzelnen ist. Die 

Idee muss sich von selbst realisiren im Ablaufe der 

Jahrtausende. Der Republikanismus wird nie wie¬ 

der realisirt werden , oder er wird es auf eine andere 

Weise als im Aiterthu-m. Wer die Geschichte der 

frühem Geschlechter kennt, den gegenwärtigen Zu¬ 

stand der Dinge übersieht, und verständig abwägt und 

berechnet, was unter solchen Umständen seyn und 

nicht seyn kann, dem muss die Begeisterung dessen, 

der jene Idee wahrer Freyheit für möglich hält, un¬ 

ter den gegenwärtigen Verhältnissen, als thörichte 

Schwärmerey erscheinen. Der, welcher sein Leben 

in den Verhältnissen der Zeit thätig erschöpft, wird 

das Streben des Begeisterten mit Vergnügen wirkungs¬ 

los vorüber geben sehen, weil er es für Thorheit hält, 

der aber, der das Leben und die Zeit ansieht als Eine 

grosse, stets fortgehende, nothwendige Entwicke¬ 

lung der Vernunft, wird es verschwinden, sehen mit 

völliger Rulie. Jedes Volk, als Ganzes betrachtet, ist 

der Verfassung werth, unter welcher es lebt, und der 

Regierung, welcher es gehorcht. Die Verfassung 

eines Volks ist sein Geist. Einzelne im Volke kön¬ 

nen darüber hinaus seyn; in so fern gehören sie nicht 

zum Volke; darum verdienen sie von dem Volke aus¬ 

geschlossen oder zertreten zu werden, weil sie zum 

Volke gehören wollten, ohne dazu zu gehören. Aber 

als Mensch wird der immer der Achtung aller Guten 

gewiss seyn, der einer grossen Idee sein Leben opfert, 

mag die Welt über ihn hohnlachen, mag sie ihn stra¬ 

fen, ihn beschimpfen oder ihn zu verachten sich das 

Ansehen geben. Derjenige, welcher die Idee der 

allgemeinen Freyheit ergriffen hat, kann leicht, wie 

Ortis, übersehen, dass der Staat erst selbstständig 

und unabhängig von fremdem Einflüsse seyn müsse, 

ehe an die Freyheit der Bürger innerhalb des Staats 

zu denken sey, und die Mittel überhaupt für gleich¬ 

gültig halten, durch welche sein Streben erreicht 

werden kann. — Diess sind nur einige Hauptgedan¬ 

ken des Verf. r die wir liier mittheilen; bey ihrer 

Ausführung kommen noch manche Nebcnbetrachfun- 

gen vor, denn cs ist eine reiche Fülle von Gedanken, 

welche dem Leser hier zusjrömt. S. 169-—225. Ruhm 
und Geschichte. Der Aufsatz, dem eine Stelle Sal- 

lusts, nach welchem der Hr. Vf. auch seine Darstel¬ 

lungsart gebildet hat, zum Grunde liegt, schliesst 

sich an die vorigen an. Der Mann, den Kraft und 

Geist beseelt, wird immer streben hervorzuragen un¬ 

ter dem Haufen.und hinaus zu glänzen in die Welt. 

Nur Einer darf den Buhm verachten, der, welcher 

riber die Anschauung des Universums das Einzelne, 

worin cs bestellt, nicht mehr gewahrt, und sein eig¬ 

nes Leben ganz verloren hat in das Eine allgemeine 

Weltleben, die kindlich fromme Seele, die nichts ist 

und seyn will als in ihrem Gott, und ein Anderer 

wird gleichgültig gegen ihn seyn, der, welcher in 

einer andern Leidenschaft das Feuer seiner Brust 

löscht. Wenn gleich den Vollbringer grosser Tha- 

ten ein grösserer Ruhm erwartet, als den Beschrei- 

ber, so kann doch der Held des Geschichtschreibers 

weniger entbehren, als dieser jenes, und der Ruhm 

des letzten ist zuverlässiger, unzweydeuliger, und 

dauernder als der des ersten. Keine Tbat ist an sich 

gross, sondern nur in der Idee, die ihr zum Grunde 

liegt; die Thatsache ist gleichgültig, die Idee ist 
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Hauptsache. Ein kleiner Gegenstand kann daher den 

Geschichtschreiber so gut begeistern wie der grös¬ 

sere. Inzwischen erinnert der Verf. selbst, dass der 

Gegenstand nicht gleichgültig sey, und nicht Alles 

von der Darstellung abhange. Die Erwähnung ver¬ 

schiedener Standpuncte für historische Darstellungen 

führt den Verf. auf den Ortis zurück, und auf die 

Frage, ob der Zeitpunct, Wo die bisherige Verfas¬ 

sung eines Staats aufhört, und eine neue Ordnung 

anfängt, günstig sey für die Beschreibung seiner Ge¬ 

schichte ? und aus welchem Gesichtspuncte eine sol¬ 

che Geschichte dargestellt werden würde? Bey die¬ 

ser Gelegenheit stimmt der Verf. den Archenholz. Be¬ 

trachtungen am Grabe der prenss. Monarchie in kräf¬ 

tigen Aeusserungen bey. Keiner glaube, sagt er zu¬ 

letzt, dass Preusscn in diesem Kriege untergegangen 

ist; nein, der Krieg hat nur der Welt gezeigt, dass 

es in sich untergegangen war; auch ohne Krieg wür¬ 

de Preussen geworden seyn, was es durch.ihn schnel¬ 

ler ward. Alle Geschichte, fährt, der Verf. fort, ist 

eigentlich Biographie. Der erste Unterschied, der 

bey der Geschichtschreibung Statt finden kann, ist 

der, dass man die Sphäre des Lebens, welches man 

•beschreiben will, grösser oder kleiner nimmt. Uni¬ 

versalgeschichte ist es, wenn die Menschheit, Völker 

und Individuen aller Zeiten durchaus als Eins genom¬ 

men wird; es wird dazu der lebendigste Glaube an 

die allerbesonderste Vorsehung erfordert. Der zweyte 

Unterschied ist, dass der Historiograph die Aeusse¬ 

rungen des Lebens darstellen kann, entweder als her¬ 

vorgegangen aus dem Entschlussfähigen Bewusstsej'rr 

des Lebens oder als nothwendige Entwickelung der 

inwohnenden Kraft. Mit jener Ansicht der Ge¬ 

schichte (bey Welcher der Verf. andere Ansichten 

nicht verwirft), als Nachzeichnung einer nothwendi- 

gen Entwickelung einer gesetzmässigen Lebenskraft, 

verträgt sich recht gut die verständige, menschliche 

Leitung, die selbst nichts anders, als auch eine Aeus- 

serung des Gesetzes ist. Der Moment, in welchem 

ein Staat aufhört, hat für die Universalhistorie durch¬ 

aus keinen Vorzug; eher ist er ungünstiger als ein an¬ 

derer , nach dem Ablaufe längerer Zeit. Der Augen¬ 

blick, wo ein Volk aufgelöset wird, ist nicht das Ende 

der Nach Wirkungen. Bey derzweyten Art der Darstel¬ 

lung der Geschichte eines Staats, als eines für sich 

bestehenden und in sich geschlossenen Lebens, kann 

die Geschichte eines Volks durchaus nicht verstanden 
werden. Nur in der Universalgeschichte ist sie begreif¬ 

lich. Fasst man, abgesehen davon, das Volk als ein 

Ganzes für sich auf, so muss man in ihm wieder das 

Gesetz des Lebens erblicken wollen, und dann ist der 

Untergang desselben in sich selbst unbegreiflich, der 

in der Universalgeschichte leicht begreiflich ist. 

Wenn dabey der Geschichtschreiber ausserhalb des 

Staats steht, d. i. so, dass er die Erscheinungen des¬ 

selben von der Freyheit des Volks abhängig macht, 

so hat der Moment des Untergangs keinen Vorzug vor 

einem andern. Steht aber der Geschichtschreiber 

gleichsam im Staate, und identificirt sich mit ihm, 

welches geschieht} wenn er die Erscheinungen des¬ 

selben ansieht, als Entwickelungen der dem Volke 

inwohnenden Lebenskraft, so ist der Moment de« 

Untergangs eines Staats nur geeignet, ein tragisches 

Gefühl zu erwecken. Um so die Geschichte von 

Deutschland zu beschreiben, dazu wäre jetzt der 

rechte Zeitpunct. Eine solche Geschichtsdarstellung 

aber hat für sich keinen Zweck , als den , da zu seyn. 

S. 226 — £69. Ueber historisches Richten, Fragment. 

Auch hier kommen mehrere eigne Gedanken vor, 

von denen wir nur einige ausheben. Die Ereignisse 

der Welt werden von Wenigen von ihrer universal¬ 

historischen, d. i. rein historischen Seite aufgefasst, 

sondern meist angesehen als bewirkt durch einen 

freyen Entschluss der handelnden Menschen. Die 

Geschichtschreiber vergessen zu oft, dass die thätige 

Individualität nie ganz unabhängig da stehen kann. 

Sie halten sich daher verpflichtet, das Gemrith des 

handelnden Menschen zu construiren, und Charakte¬ 

ristik der Personen ist Vielen die Hauptsache. Aber 

Charakteristik ist gar nicht die Sache der Geschichte, 

und gehört nicht zur Historiographie (hat aber der 

Charakter nicht auf die individuelle Thätigkeit, die in 

Verbindung mit andern Ursachen wirkt, grossen 

Einfluss? Es wäre traurig, wenn man den Held der 

Tugend und den Verbrecher nicht deutlich erkennen 

könnte, nicht die Leidenschaften aus ihren bestimmten 

Aeusserungen erratlien könnte; nicht gut, wenn 

nicht eine allgemeine Kegel des Lebens für Alle ge¬ 

funden wäre, und die Sittlichkeit sich nach Zeit, 

Umständen und Einsichten änderte. Wir können un¬ 

möglich Behauptungen beystimmen, bey welchen das 

Urtheil über Moralität von Zeitbegriffen und Umstän¬ 

den abhängig gemacht wird). Weder der Handelnde 

kann so beurtheilt werden, dass die Tüchtigkeit des 

Unheils sich beweisen Hesse, noch die Handlungen 

selbst, die nach verschiedenen Principien auch ver¬ 

schieden angesehen werden müssen. Wer sich mit 

Roms Weltrolle versöhnt hat, der w.irddas, vvas die 

Römer thaten, in Beziehung auf Roms Grösse loben 

müssen. Nicht eignes Verdienst oder Wollen ist es, 

wodurch Menschen ihre Grösse erlangten, sondern 

der unendliche Geist der Welt, der durch seine Er¬ 

scheinung in der Zeit solche Begebenheiten bedurfte, 

als er durch sie vollbrachte. S. 270 — 296. Ueber den 
Uortrag der Universalgeschichte. Einladungsblatt 

an die gelehrten Mitbürger der Universität zu Jena 

zu historischen Vorlesungen. Der Verf. klagt in der 

Vorrede, dass diese Schrift, die nicht in den Buch¬ 

handel kommen sollte, auf eine schaamlose Weise, 

durch einzelne, unzusammenhängende und entstellte 

Sätze aus ihrem Kreise gezogen worden sey. Des¬ 

wegen macht er sie ganz bekannt. Der Vortrag der 

Weltgesch. soll nach der Meynung des Hm. Vf. zweycv- 

ley zu erreichen suchen : 1. die Weltereignisse als Züge 

eines grossen Lebens bezeichnen und jedes Einzelne 

in Verbindung mit dem früher Gewesenen und später 

Folgenden darstcllen, 2. diese Darstellung so einrich- 

ten, dass sie als Beweis für die Wahrheit einer phi¬ 

losophischen Ansicht des Einen, allgemeinen Lebens, 

hervortritt. BeydeSätze werden genauer entwickelt. 
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und zugleich zwey Einwendungen Otier Befürchtun¬ 

gen begegnet, dass man nenilich mit zu grosser Will- 

klihr unter den Thatsachen wählen, und sie nicht 

rein auffassen, sondern des Beweises wegen entstel¬ 

len könne. — Der Hr. Verf. verspricht, wenn die 

Aufsätze dieses Bandes nicht ungern gelesen würden, 

ihnen mehrere folgen zu lassen. So haben wir also 

gewiss bald ein neues Bändchen zu hoffen. 

Neue Auflagen. 

Georg Crabb's neue englische und deutsche Ge- 

spräche. Ein Versuch durch praktische Anweisung 

Anfängern im Englischen das Sprechen zu erleichtern. 

Dritte verbesserte Original-Ausgabe. Bremen und 

Aurich, bey Müller, 1807. 8- Ir- 200 S. (i2gv.) 

Von demselben Verf. sind schon neue Ausgaben an¬ 

derer englischen Elemcr.tarbüclier St. 25. S. 367 f. ange¬ 

zeigt worden. Diese Gespräche waren zuerst in England 

von ihm herausgegeben worden. Er versichert bey dieser 

neuen Ausgabe soviel möglich gebessert, gestrichen, hin¬ 

zugesetzt zu haben. Die Gespräche bestehen aus kurzen 

Sätzen und sind ganz auf die ersten Anfänger berechnet. 

Neuestes Buch zum Todtlachen, zur Aufheiterung in 

allen Stunden des Lebens nebst einen (m) Anhang kleiner 

Gesellschaftsspiele. Neue gänzlich umgearbeitete und 

wohlfeilere Auflage. Hamburg und Altona, b. Vollmer 

(ohne Jahrzahl.) 8* 8° S. (6 g1') 

Zur Beruhigung der Leser können wir versichern, das* 

sich niemand über die hier aufgetischten Anekdoten todt 

lachen wird. In wie fern aber diese Auflage, die für jedes 

Jahr neu ist, umgearbeitet sey, können wir nicht angeben, 

weil wir die erste nicht gesehen haben. Bey manchen an¬ 

gegebenen Gesellschaftsspielen wird man Langeweile haben. 

Neue Abdrücke. 

Englische Literatur. The Plays of ..William Shake¬ 

speare , accurately printed from the Text of Mr. Stee- 

veu's last Edition, witli a selection of the most impor¬ 

tant Notes. Volume X. Containing Ring Ilenry V. 

King Henry VI. Part I. Leipzig, Fleischer d. jüng. 

1307. 12. 392 S. (1 Tlilr,) 

Mit gleicher Genauigkeit, wie die bisherigen Bände 

gedruckt. 

Geschichte der Entstehung, Fundation und Ausbrei¬ 

tung der von der Hamburg. Gesellschaft zur Beförderung 

der Künste und nützlichen Gewerbe im Jahr 1778 errich¬ 

teten Allgemeinen Versorgungs- Anstalt bis zum Jahr 

1793 von J. A. Günther. Nebst einer Fortsetzung 

der Geschichte dieses Instituts bis zum Jahr 1806. Aus 

dem 7ten Bande der Verhandlungen der Gesellschaft be¬ 

sonders abgedruckt. Hamburg, beyBohn, 1806. gr 8* 

3 Bogen. (6 gr.) 

Ueber die Errichtung einer Ersparungs • und Pensions- 

Kasse zur Unterstützung der hiesigen arbeitenden Klassen 

vornemlich im Alter. Eine Verhandlung der Hamburg. 

Gesellschaft zur Beförderung der Künste und nützlichen 

Gewerbe. Aus dem 7ten Bd. ihrer Verhandlungen beson¬ 

ders abgedruckt. Ebendaselbst. ö^Bog. gr. 8- (12 gr.) 

Beyde Abhandlungen verdienten ihrer Gemeinnützig¬ 

keit wegen diesen besondern Abdruck. Ihr Inhalt ist schon 

bey der Anzeige des ganzen Bandes Stück 121. S. 1927 f. an¬ 

gegeben worden. — 

Philosophisch-mathematische Abhandlungen von A. G. 

Kästner und Georg Simon Klilgel. Aus dem 

philosophischen Magazin besonders abgedruckt. Halle* 

Gebauer, i8°7* 8« xl-1 S. 

Vier Abhandlungen vom sei. Kästner und eine vom Hrn. 

Prof. Kliigel, die in des Hrn. Geh, R. Eberhard's philosoph. 

Magazin standen, wo sie vielleicht von manchen übersehen 

werden konnten, sind hier wieder abgedruckt. Es sind fol¬ 

gende: S. 7. Was heisst in Euklid’s Geometrie möglich? 

S. 23. Ueber den mathematischen Begriff des Raums. S. 47. 
Ueber die geometrischen Axiome. S. 63. Ueber Kunstwör¬ 

ter, besonders in der Mathematik. Sämtlich von Kästner. 

S. 86. Grundsätze der reinen Mechanik von Kl., der sie als 

Gegenstück zu dem, nicht befriedigenden, plioronomischen 

und mechanischen Theile von Kants metaphysischer Natur¬ 

wissenschaft aufstellte. 

A sentimental Journey trough France and Italy, by Yorick 

to wich are added the Letters between Yorick and Elisa, 

and the Continuation of the sentimental Journey by Euge- 

nius. In two Parts. Halle, Hendel, 1806. kl. 8* -224 S, 

(18 gr.) 

Die beyden Druckfehler auf dem Titel lassen schon 

keinen ganz richtigen und genauen Abdruck erwarten. 
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LITERATURZEITUNG LEIPZIGER 

EXEGESE DES ALTEN TESTAMENTS. 
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D. £. Reines Speisopfer ([Mal. I, n.), enthaltend die 

Zwölfe (die zwölf kleinen Propheten), mit einer 

deutschen Uebersetzung und einem Commentar, von 

vier Jugendlehrern in Dessau, welche sich auf den 

Titeln der einzelnen (dieser prophetischen) Bücher 

genannt haben. Dessau, im Jahr 55^5» d. *• 18°5» 

christl. Zeitrechnung, 37 Bogen, fr (Schreibpap. 

2 Thlr. 8 gr. Druckpap. 2 Thlr.) 

XXireh diese Uebersetzung und Erklärung der zwölf 

sogenannten kleinen Propheten haben sich die Her¬ 

ren Neuniann, Philipsohn, Salonion und Wolf,, 

Lehrer an der jüdischen Haupt - und Freyschule zu 

Dessau, den gerechtesten Anspruch auf den Dank ih¬ 

rer Glaubensgenossen in Deutschland erworben, wel¬ 

che bisher noch keine in so reinem Deutsch und in 

einer so edeln Sprache abgefasste Uebersetzung eines 

der wichtigsten und schwersten Theile ihrer heili¬ 

gen Bücher besassen. Von der auch unter der jüdi¬ 

schen Nation in Deutschland zunehmenden wissen¬ 

schaftlichen Ausbildung, und einer den richtigen 

Grundsätzen der Auslegungskunst gemäßeren Be¬ 

handlung ihrer Religions - Schriften liefert dieses 

Werk in der That einen erfreulichen Beweis. 

Eine in hebräischer Sprache geschriebene Einlei¬ 

tung rbü (feines Mehl zum Speisopfer, 3. B. 

Mos. 11, 1.) betitelt, ist dem Ganzen vorausgeschickt. 

Sie besteht aus drey Theilen, welche für eben so. viele 

besondere Abhandlungen gelten können. Der erste 
Theil handelt von den Aussprüchen und Vorträgen 

der hebräischen Propheten überhaupt, von dem 

Zweck, der Form und der Einkleidung derselben, 

grösstentheils übereinstimmend mit dem, was über 

diese Gegenstände in der'Eichbornschen Einleitung 

in das A. Test, gesagt wird. Das Hauptgeschäft der 

Vierter Band. 

Propheten setzen die Verf. in Erläuterung, Einprä¬ 

gung und Verbreitung des durch Mosen von Gott ge¬ 

gebenen Gesetzes. ,, Die allgemeinen Ermahnungen 

(heisst es Bl. 6. Col. 1.), Drohungen und Verheissun- 

gen ihres grossen Lehrers, Moses, wandten sie auf 

die jedesmaligen Umstände an (individualisirten sie), 

sie erklärten seine Worte, und bestätigten sie durch 

ihre Aussprüche. Der Zweck ihrer Beden war stets 

die Verbreitung der Erkenntniss der Wahrheit, und 

der Kenntniss Gottes auf der ganzen Erde. Auf die¬ 

sen Punct hin sind ihre Vorträge, Gleichnisse und Vi¬ 

sionen gerichtet. Der Zweck der Orakel ist also kein 

anderer als der des Gesetzes selbst. “ Uebrigens wird 

ausdrücklich bemerkt, dass die Propheten auf göttli¬ 

chen Auftrag und nach göttlicher Eingebung spra¬ 

chen, wobey jedoch die Form und die Einkleidung 

des Vortrags ihrer eigenen Wahl überlassen gewe¬ 

sen sey. Der zweyte Theil enthält eine specielle Ein¬ 

leitung in die kleinen Propheten in fünf Abtheilun¬ 

gen; 1) Classification der Aussprüche der Propheten 

in Ansehung ihres Inhalts ; 2) Erklärung der verschie¬ 

denen Benennungen der prophetischen Aussprüche 

(rnrv *)21, pm, V}!n); 3) von dorn 

Zeitalter eines jeden Propheten, und der Dauer seines 

Amtes; 4)'Inhalt, Eintheilung und charakteristische 

Züge der einzelnen dieser prophetischen Bücher; 

5) von der Aufzeichnung und Sammlung derselben 

(letztere wird den Mitgliedern der grossen Synagoge 

zugeschrieben). Der dritte Theil der Einleitung be¬ 

steht aus einem mit vielem Fleisse verfertigten geo¬ 

graphischen Wörterbuche, in welchem die in den 

kleinen Propheten vorkomrnenden Länder, Völker 

und Städte nach alphabetischer Ordnung verzeichnet, 

und die nöthigen Notizen von denselben gegeben 

sind. 

Jede der in dieser Sammlung befindlichen pro¬ 

phetischen Schriften macht ein kleines Buch für sich 

aus, indem jede ihren eignen Haupttitel, ihre eigene 

Dedication , Seitenzahlen und Druckfehler - Verzeich¬ 

nis hat. Dem hebräischen Text gegenüber steht die 

deutsche Uebersetzung mit hebräischen Buchstaben 

gedruckt. jieyde nehmen die obere Hälfte der Co- 

lumnen ein; auf dem untern Theil beyder Columnen 

befindet sich der hebräische Commentar mit rabbini- 

scher Schrift gedruckt. In die Bearbeitung des Gan- 

033] ' 1 
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zen haben sich die vier oben genannten Gelehrten so 

gcthcilt, dass Hr. Philipsohn den Hoseas, Amos und 

Joe], Hr. IHolf den Obadjah, Michah, Habäkuk und 

Zephaniah, .Hr. Neumanu den Nahum und Maleachi, 

Hr. Salomon den Haggai und Zacharias übernommen 

hat. (Bey Jonas ist die bereits vorhandene sehr gute 

Ucbersetzung von Joel Priel nebst dessen abgekürz¬ 

tem Commentar beybehalten worden.) Doch haben 

Alle gemeinschaftlich nach einem Plan, und in einem 
Geiste gearbeitet. Eine Probe Von der Ucbersetzung 

des Micha (Cap. VI. u. VII.) hatte bereits vor einigen 

Jahren Hr. Wolf in Ilenke's Museum für Religions¬ 

wissenschaft II. B. 1. St. S. 167 fgg. bekannt gemacht. 

Bey der Vergleichung jener Probe mit der hier abge¬ 

druckten vollständigen Ucbersetzung fanden wir je¬ 

doch, dass Hr. W. an seiner Arbeit sorgfältig geleilt 

hat, wodurch dieselbe an Präcision und Richtigkeit 

sehr gewonnen hat. Um unsere Leser in den Stand 

zu setzen, von dem Gehalte dieser Verdollmetseliung 

selbst einigermassen ein Urthcil fällen zu können, 

legen wir ihnen die Uebersetzung einer der erhaben¬ 

sten Stellen der prophetischen Dichtungen, Habakuk 

III, 3. fgg., vor. 

Als Gott von Theman einherzog, 

Der Alleiheiligste vom Berge Baratt, 

Da bedeckte seine Majestät den Himmel, 

Seines ' Ruhmes war die Erde voll. 

Ein heller Glanz, wie Sonnenlicht, 

Strahlen werfend um sich her, 

War die Hülle seiner Allmacht. 

Tödtende Seuche zog voran. 

Verzehrender Blitz folgte nach. 

Er stand — die Erde wankte. 

Er blickte hin — und Nationen schwanden. 

Es zersplitterten die uralten Berge, 

, Die ewigen Hügel sinkten [sanken] nieder, 

Bey seinem Frachtzug in der Unterwelt. 

In reger Angst erblickt’ ich Cuscltans Hütten, 

Im Lande Midian die Zelte heftig bewegt. 

Ist der Ewige auf Fluthen ergrimmt? 

Trifft sein entbrannter Zorn die Ströme ? 

Dein Unwillen das Meer ? 

Da einher Du zogst mit deinen Kossen, 

Auf Kriegeswagen, vom Siege prangend.- 

Diese Uebersetzung darf eine Vergleichung selbst mit 

der Herderschen (vom Geist der hehr. Poesie II. B. 

S. 10c. der erst. Ausg.) nicht scheuen. 

Der Commentar enthält in einer zweckmässigen 

Kürze eine mit sorgfältiger Prüfung und richtigem 

Geschmack getroifene Auswahl des Besten aus den 

vier Coryphaen der jüdischen Ausleger, larchi, Aben- 
Esra, David Kimchi und Abnrbancl. Bey Hos. I, 

2. fgg. ist der Commentar ausführlicher, als gewöhn¬ 

lich. Es werden über die allerdings schwierige Stelle 

sechs Meynungen angeführt und geprüft. Hr. Phi¬ 

lipsohn selbst hält das Ganze für eine parabolische 

Dichtung; auch nach unserm Bedünken die wahr¬ 

scheinlichste Meynung, welche zugleich das für sich 

hat, dass, sie die älteste ist, denn schon der chaldäi- 

sche Paraphrast (wie auch im Comment. angeführt 

wird) hat sie adoptirt. 

Da dieses Werk in seiner jetzigen Gestalt wohl 

nicht in den Buchhandel kommen dürfte, und nur 

wenige unserer Gelehrten geübt genug sind, das 

Deutsche mit hebräischen Buchstaben zu lesen; so 

wäre zu wünschen, dass sich ein christlicher Buch¬ 

händler entschlösse, einen Abdruck der Uebersetzung 

allein mit deutscher Schrift zu veranstalten. Wir 

zweifeln nicht, dass diess Allen, welche den Werth 

dieser ältesten Uebcrreste morgenländischer Poesie 

gehörig zu schätzen wissen, ein angenehmes Ge¬ 

schenk seyn werde. 

THEOLOGIE UND IHRE GESCHICHTE, 

Die Aufhellungen der neuereji Gottesgelehrten in der 

christlichen Glaubenslehre von 1760 bis ißo5. Ni¬ 

hil temere credendum, de Omnibus dubitandum 

semcl in vita. Erster Band. Leipzig, Weygandsche 

Buchh. 1807. gr* 8- XXIV. u. 805 S. (3 Thlr. 16 gr.) 

Ungeachtet seit ungefähr zwanzig Jahren meh¬ 

rere (auch von dem Verf. des gegenwärtigen Werks 

S. 463—48° angeführte und beurthcilte) Schriften 

herausgekommen sind, in welchen die Veränderun¬ 

gen des Vortrags der christlichen Glaubenslehre und 

einzelner Artikel derselben in den letzten 50 Jahren 

historisch und kritisch dargestellt worden sind (die 

beyden neuesten sind in der Abhandlung über die 

neueste Geschichte der Theologie, d. Jahrg. St. 15 u. 

16, welche der Verf. noch nicht vor Beendigung des 

Bandes benutzen konnte, angezeigt): so fand der 

ungenannte Verf., den wir für einen schon durch 

mehrere literar. Werke bekannten Gelehrten halten, 

doch durch keine derselben die Forderungen, die er 

an eine solche Geschichte der neuesten Theologie 

macht, wenn sie den mannigfaltigsten Nutzen leisten 

soll, befriedigt. „Man sieht— das ist das Resultat der 

schon bemerkten Revision der bisher erschienenen 

Schriften dieser Art, S. 48-« — nach der Berücksich¬ 

tigung dieser Schriften von selbst, dass in keiner der¬ 

selben noch keine vollständige, unpartheyische und 

genaue Schilderung Von den in der Glaubenslehre 

stufenweise erfolgten Aufhellungen, besonders nach 

den dazu getroffenen Vorbereifungen, welche die 

Umänderung der Vorstellung von den einzelnen Ver¬ 

anlassungen, Ursachen und den Wirkungen dersel¬ 

ben, so wünsehenswürdig diese Schilderung wäre, 

enthielten, anzutreffen ist.“ Er erwartet nemlich 

von einem solchen histor. Werke, dass man mit den 

allmähligen Berichtigungen und Aufhellungen des 

dogmat. Lehrbegriils und der abgeänderten Lehrform 

genau bekannt gemacht, dass der Theologie die Ue* 

bersicht und Beurtheilung der Ne-Bogien erleichtert, 

die etwa nur beyläuhg gegebenen und in den neue- 
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sten dogmat. Lehrbüchern nicht benutzten Beyträge 

zur Berichtigung und Aufhellung des Dogmatismus 

angezeigt werden (sollte es auch wohl erhebliche und 

doch unbekannt, unbenutzt gebliebene Beyträge ge¬ 

ben? diess wird die Folge des Werks lehren), dass 

die Verehrer des Herkömmlichen nicht ferner über 

Verfälschung der christl. Lehre, aus Unbekanntschaft 

mit der eigentlichen Beschaffenheit der Neuerungen 

klagen können, dass jüngere Theologen dadurch zu 

einer gründlichem Einsicht von dem was zu glauben 

ist, geführt, u. auf eine genauere Reinigung u. Sichtung 

des Glaubens vorbereitet, und zu einer fortgehenden 

scientifischen Bildung der Glaubenslehre ermuntert, 

dass überli. das Interesse an dem Studium der Gesell, 

der Glaubenslehre befördert werde. Um diese Erwar¬ 

tungen durch sein Werk zu erfüllen, ging seine Haupt¬ 

absicht dahin, di e wichtig st eil (also doch nicht alle? 

was doch nach der Bestimmung des Werks wohl zu 

wünschen war) Abweichungen von dem symbolisch¬ 

kirchlichen Lehrbegriffe, oder dem dogmat. System 

der Theologen des 16. 17. und der ersten Hälfte des 

18. Jahrh., sowohl aus den dogmat. Lehrbüchern der 

protestantischen (evang. lutherischen und reformir- 

ten ) Gottesgelehrten, als auch den einzelnen Schrif¬ 

ten, zum Theil solchen, in welchen man dogmati¬ 

sche Aufklärungen gar nicht sucht und vermutliet, zu 

sammeln, und sie theils nach den Jahren, theils nach 

den Lehrartikeln des gewöhnlichen Systems zusam¬ 

men zu stellen; in der Darstellung aber nur den Re¬ 

ferenten zu machen, und die Divergenz und das Con- 

trastirende der altern uurl neuern dogmat. Vorstellun¬ 

gen zu entwickeln, und ohne Partey zu nehmen, die 

Gründe für jene und diese anzuführen, damit jeder 

Leser nach seinen Einsichten selbst prüfen und ur- 

theilen könne (cs .soll also das Werk eine erzählende, 

keine raisonnirende, kritische Darstellung der neue¬ 

sten Theol. werden), dabey aber doch bisweilen aus 

dev altern Geschichte Erläuterungen herzunehmen, 

um bemerklich zu machen, dass nicht alle sogenannte 

Neologien wirklich neu sind. Bey der Angabe des 

Kirchcnglaubens hat der Vi. sich nicht allein an die 

symbol. Bücher (welche bekanntlich nicht alle Lehren 

festgesetzt haben), sondern vorzüglich an die tlieol. 

Systeme des 17. Jahrh., durchweiche eine Art von 

akademischer Tradition entstanden ist, gehalten (\vo- 

bey aber denn doch auch eine grosse Verschiedenheit 

der theolog. Schulen zu bemerken ist, die zwar nicht 

ganz vom Verl, übergangen , aber nicht genug beach¬ 

tet zu seyn scheint). Zur Darstellung der neuern 

Lehren und Vorstellungen hat er sich aller der Hülis- 

mittel bedient, die er selbst anzeigt. Er hat aber 

diese Vorstellungen mit den Worten ihrer Urheber 

selbst mitgetheilt, und also mehrere lange Stellen 

wörtlich angeführt (wodurch freylich auf der einen 

Seite, wo nicht die Treue der Darstellung selbst, 

doch die Ueberzeugung davon gewinnt, auf der an¬ 

dern aber eine Ausführlichkeit, entsteht, die, wenn der 

Hr. Vf. in jeder Periode dieselbe Manier beobachtet, 

mehr Bände, als angekündigt sind, fordern wird). 

Ausgeschlossen von dieser Darstellung sind alle Ue- 

bertreibuiigeu und Excentricitäten, alle Umformun¬ 

5u8 

gen der ehr. Lehre, Einfälle und Ideen, bey welchen 

von der reinen ehr. Lehre wenig oder nichts übrig 

bleibt, und das Christenthum zum blossen Rationa¬ 

lismus umgeschaffen und die Vermniftreligion für 

völlig zui-eichexid erklärt Avird (aber wo ist die 

sichere Absonderungsgrenze? ist nicht die Tendenz 

mancher Aufhellungsversuche im Allgemeinen und 

in geAvissen Artikeln überhaupt, aus dem historiesh. 

Christenthum eine rationelle Religionslehre zu ma¬ 

chen ? ist nicht überhaupt neuerlich hie und da ge¬ 

sagt AArorden, dass die Vervollkommnung der christl. 

Religionslehre in ihrer Fortbildung zur reinsten Ver¬ 

nunftreligionbestehe?), ferner alle Schwärmereyen, 

die, statt das System zu berichtigen, nur Verirrungen 

vergrösserten (aber AA'ird dann die Darstellung auch 

vollständig, wenn nur das, AAras der Verf. für Auf¬ 

hellungen hält, aufgenommen Avird? wie viele Lava- 

terianer gibt es, die dann über Unvollständigkeit kla¬ 

gen können! und wie will derHr. Vf. in den neuesten 

Zeiten die philosophisch - mystischen Ideen, mögen 

sie auch Verfinsterungen 6cyn, von den Aufhell äu¬ 

gen ganz scheiden, ohne etwas Wichtiges zu über¬ 

gehen? — Es können geAAÜss auch diese Uebertrei- 

bungen und Sclmärmereyen, Avie es der Vf. nennt, 

kurz dargestellt werden, Johne das Werk zu sehr 

zu vergrössern, wenn nur sonst überall eine über¬ 

flüssige Weitläufigkeit Aermieden Avird). Den ganzen 

Zeitraum theilt der Hr. Verf. in drey Perioden: die 

erste fängt mit Seniler 1760 an und geht bis zur Er¬ 

scheinung des W. A. Tellerischen Wörterbuchs und 

Eberhards Apologie des Sokrates 1772; die zueyte 
erstreckt sich bis zu Kants Pieligion innerhalb der 

Gränzen der blossen Vernunft 1793, die dritte bis 

auf unsere Zeiten. (Sollte liier nicht die Erscheinung 

der Fichteschen oder der Schellingisehen Schriften 

eine neue Gränze gemacht haben ?), Es war natür¬ 

lich, dass v on einem Werke aus mehrern Bänden auch 

die in einem spätem Abschnitt erschienenen Theile 

in die Periode, avo der erste herauskam, aufgenom¬ 

men Averdcn mussten (auch bey neuen Auflagen muss 

diess AArohl, wenn sie nicht eine gänzliche Umarbei¬ 

tung liefern, der Fall seyn); allein fortgehende, 

zum Theil AVohl auf veränderter Denkart, beruhen¬ 

de Wirksamkeit mehrerer Theologen muss doch 

AA'ohl durch die einzelnen Perioden getrennt AAer- 

den, Avie z. B. gleich bey Seniler. Die Einleitung 
S. 3 — 482 gehört allen drey Perioden gemein¬ 
schaftlich zu. Wir würden es rathsamer gefunden 

haben, eine kürzere, aber Avirklich allgemeine Ein¬ 

leitung, vorangehen , und bey jeder Periode eine be¬ 

sondere, ihr eigenthümliehe, folgen zu lassen. Die all¬ 

gemeine würde dann die leitenden Ideen, Gründe 

und Resultate zusammengefasst haben, und Avie sehr 

würde dadurch der durch so viele kleine Partieen 

zerstreuete Blick auf die Hauptpuncte gerichtet, und 

der Ueberblick des Ganzen befördert Avorden seyn? 

Doch Avir hoffen, dass in dieser Rücksicht derHr. 

Verf. am Schluss jeder Periode soAVohl als de» gan¬ 

zen Werks den Lesern zu Hülfe kommen Avird, da er 

selbst hinlänglich gezeigt hat, dass er einen solchen 

Totalblick gehörig zu fassen versteh,-. in dieser Ein- 

Cl33*] 
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leitung sind zuerst die Begriffe von Aufhellung der 
neuern Theologen, von Neologie und Paläologie 
erörtert. Wir wünschten den Definitionen wohl et¬ 
was mehr Präcision und Kürze. Aufhellung ist dem 
Verf. (um den Begriff kürzer zu lassen) einestheils 
die nach helleren, aus kesserer Bibelerklärung, Kir¬ 
chengeschichte und Philosophie erlangten, Einsichten 
angestellte Läuterung und Berichtigung des dogma¬ 
tischen (kirchlichen und theolog.) Lehrbegriffs, an- 
derntheils die Vereinfachung und Verdeutlichung der 
ehr. Glaubenslehre. Dabey werden aus J. P' Miller 
wenig bekannter Diss. de orthodoxia cum dogmatica 
tum ethica coniungenda, Hai. 1766» dessen merkwür¬ 
dige Aeusserungen angeführt. Die Angabe der Art, 
wie man auf die Aufhellung bewirkte (z.B. durch Un¬ 
terscheidung der wesentlichen Glaubenslehren von 
den ausserwesentlichen), gehörte eigentlich noch 
nicht hielxer. Dagegen hätten die verschiedenen An¬ 
sichten von Orthodoxie und Heterodoxie und Defi¬ 
nitionen derselben wohl hier ihren Platz verdient. Der 
Vcif. geht sodann zu den Ursachen der, von den Re¬ 
formatoren seit 1760 gerügten Mängel und Verunstal¬ 
tungen des theol. Lehrbegriffs fort; und da diese in 
der fehlerhaften Bibelerklärung und in einer unrich¬ 
tigen Auwendung der jedesmaligen Zeitphilosophie 
gefunden werden > so gibt er theils eine Uebcrsicht 
der Geschichte der Bibelexegese, die aber nicht An¬ 
spruch auf den Namen einer ziemlich vollständigen 
Aufstellung der Hauptveränderungen machen kann, 
theils des scholastisch - theologischen Systems seit 
Luthers Zeiten, wo wir doch eine etwas genauere 
Auseinandersetzung selbst wegen des Folgenden ge¬ 
wünscht hätten; übrigens haben wir den Einfluss 
eines vernachlässigten oder verkehrten Studiums der 
Kirchengeschichte hier vermisst. Hierauf werden 
die Umstände angegeben, welche den Gedanken zu 
den freyen und kühnen Unternehmungen der Aufklä¬ 
rung und Verfasslichung des dogmat. Systems weck¬ 
ten, und zwar so: 1. Man sah die Glaubenslehre als 
eine Tochter der Zeit, ihrer Kenntnisse und ihres Ge¬ 
schmacks an (wobey Meiers, Basedows und anderer 
bis auf Paul von Hemert 1798 Aeusserungen ange¬ 
führt werden); 2. man erwartete, dass die Abson¬ 
derung der theologischen Lehrsätze u. der biblischen 
Religionswahrheiten, die Vertheidigung der christl. 
R.eligion wider ihre Gegner erleichtern würde. So¬ 
dann folgen die Veranlassungen zu den Aufhellungen 
in der christl. Glaubenslehre und Beförderungsmittel 
derselben, eigentlich nur die Nichtanerkennung der 
kirchlichen Glaubensbekenntnisse und symbol. Bü¬ 
cher als gültige und die Religionslehrer verpflich¬ 
tende Glaubensnorm. (Hier hätten wohl zuförderst 
die Urtheile der sogenannten Pietisten, insbesondere 
Spener’s, über die symbol. Schriften angeführt werden 
sollen, weil durch sie die neuern Urtheile darüber 
vorbereitet, und selbst zum 1 heil vertreten wurden 
— manche neuere, nicht bedeutende, Schriften liess 
der Vf. absichtl. weg.) Rec. würde hier im Zusammen¬ 
hänge, und mit genauer Unterscheidung innere und 
äussere Veranlassungen, Ursachen und Beförde¬ 
rungsmittel der Reformen des Lehrbegrifts aufge¬ 

stellt und geglaubt haben, dadurch die vollständige 

Einsicht in diese Materie zu erleichtern. Der Hr. 

Verf. geht zu einer Schilderung der Schnelligkeit und 

des Umfangs der seit 1780 fortschreitenden Aufhel¬ 

lung des theol. dogmat. Lehrbegriffs fort, und kömmt 

dann erst wieder auf die innern und äussern Ursa¬ 
chen, wodurch (durch deren Einwirkung) diese neue 

Glaübensaufhellung aufkeimen, gedeihen und mehr 

emporwachsen konnte (wozu vorzüglich eine Abh. 

in Stäudlins Beyträgen zur Philos. u. Gesch. d. Relig. 

benutzt ist). Es sind folgende angegeben: 1. einige 

Theologen des 17. und 18. Jahrh. arbeiteten der seit 

1760 erfolgten Aufhellung vor; Geo. Calixtus, Spener 

und die Haifischen Pietisten, C. Thomasius, 1. F. 

Budde, C. M. Pf aff — also nur von der lutherischen 

Kirche? 2. man las und benutzte mehr die Schriften 

von Socinianern und Arminianern; 3. der Skepticis- 

mus von P. Bayle weckte den Geist der Untersuchug; 

4. es erschienen seit dem Ende des 17. Jahrh. zuerst in 

England mehrere naturalistische , deistische und 

überhaupt freygeisterische Schriften (deren Verfasser 

zum Theil Gelehrsamkeit, Scharfsinn und Witz be- 

sassen), bey welcher Gelegenheit der Verf. bemerkt 

(S. 86» wo aber ein Druck - oder Schreibfehler in 

den zahlreichen am Ende angehängten Verbcsserufr- 

gen zu berichtigen vergessen ist), dass C. T. Damm 
auf die Aufhellung der Neuern den grössten Einfluss 

gehabt zu haben scheine (nemlich auf die frühere); 

5. die Schriften der gründlichen englischen Theolo¬ 

gen im 18. Jahrh. wurden verdeutscht und ilcissiger 

studirt (die Verdienste der Latitudinarier, einiger 

Mitglieder der hohen Kirche, und vornemlich meh¬ 

rerer Theologen unter den Dissenters werden be¬ 

merkt) ; 6. auch die Leihnitz - Wölfische Philoso¬ 
phie war der Aufhellung beförderlich, mehr aber 

wirkte noch die aus jener späterhin entstandene Po¬ 
pulärphilosophie (eigentlich wohl mehr eklektische 
Philosophie) auf Berichtigung des dogmat. Lehrbe- 

griffs (hier hätte wohl des Verhältnisses der Cru- 

sius’schen Philosophie zur Glaubenslehre gedacht 

werden sollen); 7. die durch Friedrich II. König 

von Preussen, seinen Staaten und Theologen ertheilte 

Denk - Lehr- und Pressfreyheit (wobey auch die fer¬ 

nere Geschichte der Theologie in den preussischen 

Staaten seit 1788 berührt wird); 8. die allgemeine 

deutsche Bibliothek, als ein vorzügliches kritisches 

Journal; 9. die mehrere Aufnahme des Studiums der 

Sprachen, der classischen und der morgenländischen 

Literatur; 10. die Fortschritte der biblischen Kritik 

(hier wird die historisch-biblische Kritik und die 

Kritik des Textes erwähnt, die höhere Kritik ist 

übersehen); 11. die grossen Veränderungen der bibl. 

Hermenevtik und Exegese (wobey auch verschiedene 

andere Puncte, wie die Bemerkung des Localen und 

Temporellen im Christ., die Accommodationslehre, 

die praktische Interpretationsmethode berührt, auch 

die vornehmsten neuern Ausleger genannt sind)'; 12. 

ein besseres, zweckmässigeres und gründlicheres Stu¬ 

dium der Geschichte der christl. Kirche, und insbe¬ 

sondere der Geschichte der Glaubenslehre (worüber 

auch die neuern Lehrbücher angeführt sind); 13. die 
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Absonderung der gelehrten speculativen oder scho¬ 

lastischen Theologie von der populären Religions¬ 

lehre , und die Unterscheidung zwischen historischer 

und systematischer, zwischen theoretischer und prak¬ 

tischer Glaubenslehre; i/j.- die Ueberzeugung von der 

Perjectibilität der geoffenbarten oder ehr. Religion 

(wobey die Geschichte dieser Idee von Senders Zei¬ 

ten an und der neuern Streitigkeiten darüber, letz¬ 

terer jedoch nicht vollständig genug , erzählt "wird). 

Endlich wird auch der Einfluss, den die Fortschritte 

aller übrigen Wissenschaften gehabt haben , nur 

mit ein paar Worten bemerkt. Darauf stellt der 

Verf. die Frage hin: welches waren diejenigen Got¬ 

tesgelehrten und Philosophen, welche ■ die Aufhel¬ 

lung in der Glaubenslehre befördert und dazu mit¬ 

gewirkt haben, und welche als Reformatoren des 

Lehrbegriffs angesehen werden können ? und, nach¬ 

dem er erst gezeigt hat, dass/. A. Pruesti nicht als 

_ Reformator des dogmat. Lehrbegriffs betrachtet wer¬ 

den könne (es wird aber doch nicht verkannt, dass 

er viel dazu vorbereitet und mitgewirkt habe, und 

erinnert, dass Localursachen ihn abhielten, manche 

Ueberzeugungen öffentlich bekannt zu machen, an¬ 

dere Umstände den Fortgang seiner theol. Aufklärung 

hinderten), beantwortet er diese Frage durch aus¬ 

führliche Zergliederung alles dessen , was theils ver¬ 

storbene, tlieils lebende Theologen in dieser Rück¬ 

sicht gethan haben. Semler, J. D. Michaelis, Base¬ 

dow, W. A. Teller, J. D. Heilmann (etwas zweifel¬ 

haft), J. G. Töllner, C. F. Bahrdt, Jerusalem, Spal- 

ding, J. S. Diterich, J. G. Alberti, Jac. Jochims, 

Biisching, J. L. Buchwitz (Verf. der ohne seinen 

Namen 1769 zu Berlin gedruckten Briefe über das 

Christ.), Zachariä (dessen Schüchternheit bemerkt 

wird), Z. J. Danov (in dessen Seele, wie es S. 503 

heisst, die theol. Aufhellung nur dämmerte), J. G. Ei¬ 

sen (von Schwarzenberg, erst Prediger irr Liefland, 

zuletzt Oekonom, Verfasser des Buchs: das Christen¬ 

thum der gesunden Vernunft und der Bibel, 1777), 

J. F. Grüner, Gf. Less, Sam. Mursinna und G. H. Dan. 

Stosch, J. Cph. Döderlein, Crichton, Fr. Neumann, 

Morus, Purgold, Corodi, J. W. Schmid, von Herder, 

G. L. Bauer (von dessen hieher gehörigen Schriften 

doch einige fehlen), Abauzit, Vernet, J. G. Faber, 

Lessing , Zollikofer und ein paar unbedeutendere 

werden zur ersten Classe gezählt, und nicht nur 

über die Verdienste eines Jeden ein fre.yes Urtheil, 

nach den Ansichten des Vf., gefällt, sondern auch bey 

einigen die Literatur des Streits, den ihre Schriften 

veranlassten, abgehandelt. Unter den Lebenden stehen 

Nössclt (dessen Tod in den Nachträgen bemerkt 

wird), J. A. Stark, G. S. Steinbart, J. A. Eberhard, 

Junge, Brastberger, Ockel, Duttenhofer (dessen Ge¬ 

schichte der Religionsschwärmerey fehlt), Ecker¬ 

mann, Oertel, A. H. Niemeyer, Löffler, Henke, 

Thiess, des Cotes, Cannabich, C. F. Sintenis (dessen 

Bruder, ehemals Directordcs Gymn. in Zittau, nicht 

erwähnt ist), Hänlein und Gabler, Gottlieb Schlegel, 

Bössler, JE W. von Dein, und einige nur dem Na¬ 

men nach angegeben. Wenn man hier einige ver¬ 

misst, so findet man sie in dem folgenden Oj., der 

die Anwendung der kritischen Philosophie auf die 

Glaubenslehre, oder die Darstellung des kirchlichen 

Systems nach Principien und Methode dieser Philo¬ 

sophie, enthält. Denn hier stehen Tieftrunk, Stäud- 

lin, Ammon, J E. Cph. Schmidt, Krug. — Aber doch 

wird man ungern einen Griesbach, einen Planck 

u. a. vermissen, um nicht der Philosophen und blos 

philosophirenden Theologen zu gedenken, die über¬ 

gangen sind. Von den anonymischen Schriften, die 

S. 404 f. angeführt werden, sind doch nicht alle Ver¬ 

fasser unbekannt. Es folgen S. 4°ü allgemeine und 

geschichtliche Bemerkungen über die Iieformatoren 

der neuern Glaubenslehre. Sie konnten wohl voll¬ 

ständiger nnd besser geordnet seyn, nämlich nach 

der innern und äussern Geschichte derselben, ihrem 

Zweck, ihrer Methode, ihrem Erfolg u. s. f. Der 

Hr. Verf. gibt unter andern in diesen Anmerkungen 

eine kurze Geschichte des preuss. Rcligionsedicts, 

eine Darstellung der Widersprüche, Verläumdungen 

und Schimpfnamen gegen die Reformatoren , wrobey 

er selbst bisweilen die Person des Referenten verlässt 

(wie S. 422 f.), ein alph. Verzeichniss solcher Theo¬ 

logen, die aus Ueberzeugung sich an den symbol. 

kirchl. Lehrbegriff hielten und ihrem Charakter nach 

ehrwürdig sind, und geht einige Schriften, welche 

den Reformationsversuchen entgegen gestellt wur¬ 

den, durch (wo zuletzt nur ein paar holländisc he an¬ 

geführt sind , deren Zahl sehr vermehrt werden 

konnte). Hierauf werden die wichtigen Fragen äh* 

gehandelt: waren die von den sogenannten Neologen 

erfolgten Untersuchungen und Vtr>;f:-:e ..rgen 

Lehrbegriffs nothwendig? und, sind ü;e ;u t i :( 0 * 

der ehr. Glaubensl. erfolgten Aufhellungen mu nn T 

gewesen? Bey Ausführung der bejahenden Antwort 

tritt der Vf. doch wieder aus dem Charakter des blos¬ 

sen Referenten heraus. Er behandelt aber auch Gegen¬ 

stände, die, streng genommen, nicht in den Fragen 

lagen, nemlich : 1. der Lehrbegriff der Neuern wird nie 

der einzige (die Columnenübcrschrift sagt gerade das 

Gegentheil: die Aufhellung wird allgemein werden), 

2. die Berichtigung des Lehrbegriffs ist noch keinf- 

schon völlig vollendete Sache. Der Vf. bewährt seine 

Unpartheylichkeit dadurch, dass er S. 453 ^ einige 

nachtheilige Folgen und einige Missgriffe bey der Auf¬ 

hellung der Glaubenslehre durchgeht. Doch dürfte, 

fährt er S. 458 fort, der durch sie bewirkte Nutzen 

den dadurch angerichteten Schaden weit überwie¬ 

gen; dem Religionslehrer müss es frey stehen, die 

Aufhellungen in der Religionsichre bey Andern zu ver¬ 

breiten (hier hatte wohl gleich auch die schwere Fra¬ 

ge erörtert werden.sollen: in wie fern diese Frey heit, 

oder, wie cs von andern genannt wird, Pflicht des 

Religionslehrers, mit einer Staatsreligion und Ver¬ 

pflichtung auf symbol. Bücher bestehen könne ? auch; 

die theor. 4. prakt. Aufhellung wohl unterschieden wer¬ 

den sollen); und ergibt sodann an, wie der Religions¬ 

lehrer von den freyen Ansichten unserer Zeit Gebrauch 

machen solle (wobey gelehrter Unterricht, Jugend - u. 

Volksunterricht,Kanzelbelehrung wohl genauer abzu¬ 

sondern wäre), und auf welche Art er das Geschäft 

der Berichtigung (doch wohl vornemlirh: praktisch- 
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schädlicher Vorstellungen) betreiben müsse ? DieFra- 

«e (S. 4_f>3): Was ist in Rücksicht der Gesell, und der 

Darstellung von der Aufhellung der Neuern in der 

ehrist.l. Glaubenslehre bis dahin (bisher) geleistet 

-Worden? liess noch mehr erwarten, als die folgende 

Anzeige und kurze Würdigung der deshalb abge¬ 

fassten Schriften und Abhandlungen. Bey Erwäh¬ 

nung der von der Direction der allgemeinen Literat. 

Zeitung aufgegebenen Preisfrage über die Verände¬ 

rungen des dogmatischen Leinbegriffs der Protestan¬ 

ten ln Deutschland konnte noch der Revision der 

theologischen Literatur in den Ergänzungsblättern, 

und bey Bellermanns Almanach sein „Theologe^ oder 

©iicyklop. Zusammenstellung des Wissenswürdigsten 

und Neuesten im Gebiete der theol. Wissenschaften, 

wovon ninf Binde erschienen sind, erwähnt wer¬ 

den. Von dem ersten Zeitraum S. 435 ff. ist nur die 

Einleitung in die Theologie noch abgehandelt. Zu¬ 

vörderst werden die während des Zeitraums her¬ 

ausgegebenen und erschienenen dogmatischen Lehr¬ 

bücher angeführt, sowohl die altern wieder aufge¬ 

legten, als die neuern, mit Nachweisungder Journale, 

in° denen sie recensirt sind, und die kritischen Jour- 

nale selbst verzeichnet, welche zur Sammlung der 

zerstreueten Aufhellung in der Glaubenslehre für die¬ 

sen Zeitraum benutzt worden sind. Wohl hätten 

auch Sammlungen theologischer Abhandlungen ange¬ 

führt werden sollen. So lieset man in Job. Augustin 

Dietclmair's theologischen Betrachtungen von ver¬ 

mischtem Inhalt (1769 ff. IV. 8-) gleich im ersten Band 

S. 399 eine Nachricht von einigen neuen Versuchen 

zur Förderung einer theologischen Erkenntniss, und 

S. 567. Bescheidene Ansprache an diejenigen, welche 

den Lehrbegriff der evangelischen Kirche zu verbes¬ 

sern suchen, Und auch II. A. Zeibich's Vermischte 

Betrachtungen aus der Theologie u. Philologie (1772 11. 
III. 8-) gehören, in so fern sie mehrere Abhandlungen 
zur Vertheidigung alter Lehrmeynüugen gegen Ver¬ 

besserungsversuche enthalten, liieher. In der Be¬ 

handlung der Materien selbst, lässt der Verb überall 

die Vorstellungen und Lehrbestimmungen der altern 

Theologen vorangehen, und ihnen dänn die neuern aus 

dem gegebenen Zeitraum, aber nur bey den wichti¬ 

gem Materien vollständiger, mit Gründen undGegen- 

aründen, und meist mit den eignen Worten der Thco- 

fogen, folgen. Im ersten Cap. von der Religion über¬ 

haupt, sind die Definitionen derselben zu kurz ab¬ 

gefertigt. Es werden vornemlicli die Streitigkeiten 

über den Werth oder Unwerth der natürlichen Reli¬ 

gion, vom Gebrauch der Vernunft in Glaubenssachen, 

über’Offenbarung und ihre Nothwendigkeit, über 

Geheimnisse ausführlicher erzählt. Es werden so¬ 

dann die Beweise für die Wahrheit der christlichen 

Religion aus den Wundern, aus den Weissagungen, 

aus der Geschichte ihrer Ausbreitung, der Märtyrer, 

des Todes ihrer Feinde, aus dem innern Zeugnisse 

des heiligen Geistes, aus der hohen Vortreflichkeit der 

christlichen Religion, durcligegangen und, was da¬ 

gegen erinnert worden, bemerkt, besonders aber bey 

den beyden erstem die verschiedenen Vorstellungen 

von den Wundern und Weissagungen angezeigt. Das 

212/j. 

zweyte Cap. handelt die Meynungen über die heilige 

Schrift als Erkenntnissquelle der Religion ab. Sie 

betreffen den Unterschied zwischen heiliger Schrift 

und Wort Gotte_3, den Zweck und die Bestimmung 

der heiligen Schrift, die Göttlichkeit derselben und 

deren Kennzeichen, vornemlicli die Inspiration oder 

Theopneustie (worüber S. 613 — 700 erst der kirch¬ 

lich orthodoxe Lehrbegriff, dann die Vorstellun¬ 

gen der Arminianer und Soeinianer, hierauf die 

gemässigtem Lehren neuerer englischer und deut¬ 

scher Theologen, und endlich die freyen Urtheile eini¬ 

ger deutschen Theologen, vornemlich Töllners auf¬ 

gestellt werden, von dessen Meynungen das System¬ 

gemässe und das Abweichende dargelegt wird) die 

Authenticität und Integrität der Bibel (der Verf. der 

S. 702 angeführten englischen Schrift über die Un- 

ächtlieit der beyden ersten Capitel im Matthaeus ist 

pPilLiams, und es hätte die zweyte vermehrte Aus¬ 

gabe, London, 1790.3. gleich angeführt werden sol¬ 

len, vergl. Eichhorns Bibi. d. bibl. Litt. II. 918 ff..» 

der Verf. der S. 703 erwähnten englischen Gegen¬ 

schrift ist Hr. Gen.Supert. jZelthuseu, und sie ist von 

Benzler deutsch übersetzt; auch konnten noch manche 

in Beziehung auf Williams geschriebene Werke er¬ 

wähnt werden), den Kanon der heil. Schrift (wo der 

Verf. Scmler’s „ verworrene und durch einander ge¬ 

worfene“ Ideen zu ordnen und deutlich zu machen 
bemüht, ist), die Eigenschaften der heil. Schrift (vor¬ 

nemlich die Kraft des göttlichen Worts, Deutlichkeit, 

Vollkommenheit), die Eintheilung der heil. Schrift 

(oder vielmehr die Meynungen über den Werth des 

Alten Testaments für Christen, und den Werth eini¬ 

ger alttestam, Schriften insbesondere) den Gebrauch 

und die Lesung der heil. Schrift (wobey auch der sehr 

verschieden beurtheilten Auszüge aus der Bibel ge¬ 

dacht wird , so weit sie in diesen Zeitraum lallen). 

Das dritte Cap. geht clieT'heologie überhaupt, beson¬ 

ders die christliche Glaubenslehre an, wo die Verän¬ 

derungen in Ansehung ihrer systematischen Behand¬ 

lung und die Urtheile darüber, die Vorstellungen von 

articulis fundamentalibus und verschiedene Bestim¬ 

mungen ihrer Zahl, die Frage, was hauptsächlich 

vor. allem andern zu glauben sey, die Analogie des 

Glaubens und die Behandlung der Beweisstellen 

(Topik) Vorkommen. Es bleibt also noch die ganze 

eigentliche Theologie des Zeitraums zurück. Die ge¬ 

gebene Uebersicht dieses Bandes führt nun theils 

überhaupt, theils nach des R.ec. Ansicht auf folgende 

Resultate: man findet in diesem Werke einen un¬ 

gleich grossem historischen und literarischen Vorrath 

aufgestellt und verarbeitet, als in andern; mehr 

Schriften angeführt und benutzt; die Lehrmeynun- 

gen vollständiger angegeben — doch ist diese Voll¬ 

ständigkeit nur relativ, und wir könnten ausser den 

schon gemachten Zusätzen noch manches ergänzen, 

aber wir zweifeln nicht, dass es der Vf. bey seiner aus¬ 

gebreiteten Literaturkenntniss noch selbst thun wird. 

Bey der Ausführung aber finden wir dreyerley zu er¬ 

innern; das erste geht den ganzen Plan an, und lässt 

sich nun nicht abäiulern. YVir glauben nomlich, dass 

die Abtheilungin 3 Perioden weder nothwendig noch 
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vo'rtheilhaft ist; nicht nothwendig, denn es konnten 

in einer allgem. Einleitung die Epochen bemerkt wer¬ 

den, welche in den Fortschritten der Aufhellungsver¬ 

suche (der Vf. vermeidet überall das Wort Aufklärung, 
vermuthlich weil man es in Übeln Ruf gebracht hat) 

und der Behandlung des ganzen Lehrbegriffs Statt 

fanden, und bey jedem Capitel wieder besondere Ab¬ 

schnitte, die für ein jedes Capitel insbesondere gal¬ 

ten; nicht vorteilhaft, denn das Ganze wird zu sehr 

zerstiiekt, und man erhält keinen Totalüberblick der 

Veränderungen jedes Dogma in dem letzten halben 

Jahrhund., auch können Wiederholungen nicht ganz 

vermieden werden. Die beyden andern Bemerkun¬ 

gen können noch benutzt werden, wenn der Verf. 

anders sie beachtungswerth findet. 1. hält Rcq. dafür, 

dass es nicht immer vortheilhaft ist, die neuern Mey- 

nungen nach den einzelnen Theologen und Philoso¬ 

phen aufzustellen; es würde den Vortrag abkürzen 

und die Einsicht erleichtern, wenn entweder die 

Meynung dessen, der zuerst eine Idee angab, oder 

dessen, der sie am besten und vorzüglichsten ent¬ 

wickelte, genjiu angezeigt, und am gehörigen Orte 

die damit völlig übereinstimmenden oder etwas ab¬ 

weichenden Vorstellungen anderer eingeschaltet wür¬ 

den. 2. ist überhaupt wohl eine grössere Kürze nö- 

thig. Der Hr. Verf. verspricht zwar sich künftig 

kürzer zu fassen, und allerdings wird künftig die 

Darstellung der ältern Lehrmeynungen wegfallen, 

auch aus bekannten Schriften kleinere Auszüge zu 

geben nöthig seyn ; allein es häuft sich auch in den 

folgenden Perioden die Zahl der Lehrbücher, der ein¬ 

zelnen Abhandlungen und der Verschiedenheiten in 

den Vorstellungen, und es wird daher kaum möglich 

seyn, das Ganze in noch zwey gleich starke Bände 

zu bringen , wenn der Hr. Verf. sich der Kürze nicht 

weit mehr befleissigt. Diess wrird aber geschehen, 

wenn theils nicht so viele und lange Stellen in ex¬ 

tenso abgedruckt werden, theils der Vortrag selbst 

bündiger gefasst und frey von Wiederholungen und 

einem überflüssigen Wortreichthum wird. Dadurch 

wird das Werk r.11 Brauchbarkeit gewiss noch mehr 

gewinnen. 

De Miracnlis ipthov a Philosopho Theologis ex- 

hibitum. Zwickau, bey Schumann, g. VIII. und 

245 S. (iggr.) 

Der ungenannte Verf., der mehrere Jahre auf 

Ausarbeitung und Ausfeilung dieses Werks gewandt 

zu haben versichert, will die wichtige Frage über 

Wunder überhaupt, nicht über biblische insbeson¬ 

dere, oder einzelne Wundererzählungen allein, philo¬ 

sophisch, jedoch mit Rücksicht auf die christliche 

Theologie , abhandeln. Er theilt diese Abhandlung 

in drey Abschnitte : 1. über Wunder überhaupt und 

an sich betrachtet, ob es dergleichen gebe oder nicht, 

2. Beurtheiluj’g der vorzüglichsten Meynungen der 

Gelehrten darüber, 5. über den Einfluss, den dieVof- 

jstellung des Verf. von Wundern haben muss. I. S. 5 

—11". Der Verf, stellt folgende objective Nominal¬ 

definition der Wunder auf; quaecunque Deo auctore 

extra omnem naturalium rerum ordinem vel sunt vel 

eveniunt; und die subjective Noininaldefinition : quae 

omnem explicationcm in ornne tempus ita respttunt, 

ut cum legibus naturae summis certissimisque mani- 

festo pugnare reperiantur. Den Unterschied, den 

man zwischen miraculis relativis (diese sind nicht 

Wunder im strengen Sinn des Worts) und absolutis» 

rigorosis (göttlichen) u. comparativis (englischen oder 

teuflischen) machte, wird verworfen, dagegen aber 

bemerkt, dass, da das Wunder theils ausser dem Men¬ 

schen (in ausserordentlichen Ereignissen) theils in der 

Seele des Menschen, wobey sie sich entweder activ 

oder passiv verhält, seyn könne, daraus drey Formen 

oder Classen von Wundern entstehen. Zu der Classe, 

wo die Seelenkräfte selbst thätig und also erhöhet 

sind, rechnet der Verf. die Weissagungen, und die 

üvjgux neu Tsgctrx, wenn sie von Menschen herrühren; 

zu der, wo die Seele sich leidend verhält, die Offen¬ 

barungen. Wenn man s^gt, es sind Wunder, so ge¬ 

braucht man das Wort seyn in dem Sinne, in welchem 

man Dingen ein Seyn zuschreibt, von denen man aus 

der Erfahrung nichts weiss, die man aber doch aus 

andern Gründen für existirend hält, und selbst hier 

wird das Seyji noch etwas anders gebraucht als von 

Wundern. Es bedeutet eigentlich geglaubt werden, 

und nur in so fern sind Wunder, als sie geglaubt 
werden sollen. Bey Erläuterung dieses Begriffs geht 

der Verf. von dem aus, was an Gott glauben bedeute* 

oder vom moralischen Glauben, und gibt den Ur¬ 

sprung des religiösen Glaubens an. Aber er entfernt 

sich, naehRec. Dafürhalten, zu weit von seinem Ge¬ 

genstände, indem er auch die Fragen untersucht, ob 

der, welcher keinen Gott glaubt, aber tugendhaft 

lebt, verwerflich, und ob überhaupt zur Tugend der 

Glaube an Gott absolut nothwendig sey, was ver¬ 

neint wird (S. 44 ff.). Uebrigens wird erinnert 

(S. 50 £)* dass man bey dieser ganzen Untersuchung 

nicht weiter kommen könne, als: der moralische 

Glaube an Gott ist dem Menschen nicht nur natürlich 

und erlaubt, sondern auch den meisten Menschen, viel¬ 

leicht allen, zur Tugend, wo nicht unumgänglich 

nöthig, doch sehr empfehlungswerth. Die beyden 

Quellen des moralischen Glaubens an Gott, der über 

die Ursachen und Zwecke urtheilendc Verstand, und 

das fühlende und hegehrende Gernüth, werden sc- 

dann auch bey dem Glauben an Wunder betrachtet. 

Das Gefühl, bemerkt der Verf. führt nicht auf die¬ 

sen Glauben; sehr günstig ist ihm das Regehrungs¬ 

vermögen, indem die Erfahrung lehrt, dass die Men¬ 

schen aus Furcht und Hoffnung sehr begierig nach 

Wundern gewiesen sind, aber dieser Hang hat keineii 

festen Grund und ist nicht frey zu sprechen von dem 

Vorwurf der Unbescheidenheit und des Aberglauben . 

Der Verstand aber wird weder bey Untersuchung ( er' 

Ursachen der Dinge durch Annahme von Wundem 

unterstützt, vielmehr dadurch behindert, noch ge- 

nöthigt, wo eir keine natürlichen Ursachen erkennt, 

Wunder anzunehmen. Eben so wenig gewinnt men 

für Erforschung der UudzWccke (z. B. unsers Daseyns, 

der Weltschöpfung) durch die Wunder. Allerdings 
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ist der achtungs.wiirdigste Grund des W’underg]aubens 
der, dass Wunder zur Beförderung der Wahrheit und 
Tugend dienen sollen-. Aber dass sie dazu nothwen- 
dig°sind, sollte erst erwiesen werden. Der aus die¬ 
sem -allem gezogene Schluss lässt sich leicht voraus 
gehen: „miraeula aut omnino non esse, aut esse cre- 
denda; credenda autem non esse; ergo non esse om- 
nino“ (S. 79.). Folglich kann auch keine Realdefi- 
nition von Wundern gegeben werden. _ Der Verf. 
o-eht sodann auf das, was für die Möglichkeit d; 1. 
Lenkbarkeit der Wunder, hergebracht worden ist, 
über, und auch hier hält er sich an die beyden vor¬ 
her aufgestellten Nominaldefinitionen. Er gesteht zu 
(S 88 f-)» dass das Wunder nicht (objectiv) ganz un¬ 
möglich sey; aber daraus folgt nicht, dass es zu 
«lauben sey ; das Entgegengesetzte wird vielmehr 
daraus gefolgert, dass sie nicht erkannt werden kön¬ 
nen, und dass,es nicht erlaubt sey etwas zu glauben, 
wofür kein hinlänglicher Grund angeführt werden 
könne. Die Wunder gehören zu den transcendenten 
Gegenständen. Auch hier verlässt der Verf. Wieder 
seinen Gegenstand etwas, und geht S. 100. zur heve- 
Lation über, von welcher er nicht anders als von den 
Wundern urtheilen kann, wenn sie selbst als ein 
Wunder gedacht wird; doch hat sie auch noch man¬ 
ches Eigenlhümliche, was vorzüglich vom Verf. be¬ 
trachtet wird. Anhangsweise untersucht d-er Verb 
S. 106 ff. noch, woher der so ausgebreitete und tief 
eingewurzelte Wunderglaube entstanden sey, tlicils 
bey ungebildeten theils bey gebildeten Menschen, 
und wie er sich erhalten habe. Es folgt II. S. 118 
igö die Aufzählung und Beurtheilung der vornehm¬ 
sten Meynuiigen über Wunder. Zuvörderst, wird 
erinnert, dass die Untersuchung darüber mir philo¬ 
sophisch, nicht historisch, nicht hermenevtisch seyn 
könne. Sodann sind vornemlick zwey \ ertliei- 
dioer der Wunder, Reitsch und StüudlLn, aufgeiührt, 
und ihre Gründe einer scharfen Prüfung unter¬ 
worfen. Ersterer wird wegen seiner genauen Be¬ 
griffsbestimmungen von Wunder und Offenbarung 
aerühmt, und dann untersucht, welchen Einfluss 
die auch von ihm angeführte Zufälligkeit der Welt 
bey dieser Materie habe. Der Verf. sieht nemlich 
diese Zufälligkeit als bloss in Beziehung auf-unsere 
Erkenntnissart angenommen an. Er geht dabey auch 
die Vorstellungen, welche Crusius und Wolf von 
Wundern gegeben haben, durch, und, bey Anfüh- 
runa dessen, was Ileuscli über die Nothwendigkeit 
der ^Revelation gesagt hat, kömmt er auch aut die 
Genugthuungslehre, und die von Krug dafür ange- 
führten Gründe (S. 188 **•)• Auch werden die ehe¬ 
maligen Vorstellungen Ficlite’s in seiner Kritik aber 
Offenbarung (dessen Hauptinhalt Fichte nach S. \kp 
a 011 einem verstorbenen Freunde, Weisshuhn, inBue- 
fen mitgethcilt erhalten haben solle) durclrgegangen, 
um zu zeigen, dass auch seine Vertheidigung c er 
Nothwendigkeit einer Offenbarung nicht haltbar sey. 
Von S. 151 beschäftigt sieh der \ f. mit Stäudlin, dem 
der Vf., so wie mein em Theologen unserer Zeit, den 
(nicht ganz billigen) Vorwurf macht, er habe seine 
wahre Meynung nicht frey und offen, sondern zwey 
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deutig vorgetragen. Dem Vf. kann man wenigstens 
nicht nachsagen, dass er (S. 156—166) seine eigent¬ 
liche Meynung über Jesum versteckt habe, sie ist 
aber von der Beschaffenheit, dass man gewisse Worte 
des Vf. 8. 157’ (nonnulla in N. T. de Jesu relata quae 
nobis," si Christiani non essemus, aliter, ac nunc vul¬ 
go fit, aestimarentur) umgekehrt darauf anwenden 
könnte.. Man kann dahin auch rechnen, was S. 172 ff. 
über gewisse bibl. Stellen und Handlungen der Apo¬ 
stel geurtlieilt wird. Anhangsweise sucht der Verf. 
noch S. 177 ff. darzuthun, dass Kant nicht unter die 
Vertheidigec der Wunder und des Wunderglaubens 
zu rechnen sey. Uebrigens hat sich der Vf. in diesem 
Abschn., und besonders dem letzten Thcil desselben 
eine etwas zu grosse Weitschweifigkeit, des Vortrags 
erlaubt. Dass auf manche, welche diesen Gegenstand 
neuerlich recht ausführlich behandel t haben, gar keine 
Rücksicht genommen worden ist, rührt vielleicht da¬ 
her, weil demVf. ihre Bücher nicht zur Hand waren. 
Auch Stäudlins Dogmatik und Dogmengesch. erhielt 
er von einem Freund geliehen. Der III. Abschn. 
S. 187 — 245 führt die Aufschrift; De vi sententiae 
nostrae ad literarum studia et vitam lommunera fu- 
tura. Wie der Verf. vorher eine gewisse Möglich¬ 
keit der Wunder zugegeben hatte, so gestellt er zwar 
jetzt zu, dass cs eine gewisse Nothwendigkeit sie zu 
glauben und nicht gänzlich zu verwerfen geben kön¬ 
ne, die aber nur aus der Schwäche oder Verkehrtheit 
der Menschen entspringe und subjectiv sey, aber es 
sey dadurch, sagt er, ein grosses Aergerniss gegeben 
worden und dauere noch fort, das man so lange er¬ 
tragen müsse, als es nicht geändert werden könne. 
Die Verschiedenheit, fährt er fort, zwischen dem Ver- 
theidiger und dem Gegner der Wunder ist. nicht be¬ 
trächtlich. Denn wir gewinnen durch Annahme der 

1 Wunder nicht viel, weder in Rücksicht der Form 
jiocli der Materie des Urfhcils darüber. Maneat, sagt 
er weiter, vigeat, fioreat, inter nos Glinstianos 
etiam Tlieologia quaedam positiva, ad N. maxi me T. 
relata, quamdiu haec ad religionem plebi ccmrnen- 
dandam necessaria esse putabitur. Aliter autem ’l heo- 
logia coram plebe, aliter coram doctis •— tractanda 
est. Hierauf gibt der Verf. den Erfolg seiner Mey¬ 
nung für einzelne 7 heile der T heologie (oder der the¬ 
olog. Wissenschaften) an (er hofft, dass dadurch alle 
kirchliche Streitigkeiten aufhören sollen), und 
scbliessl mit grossen Erwartungen für - das äussere 
und innere Wold des Menschengeschlechts von seiner 
Vorstellung. — Wir haben bey dieser Darlegung ei¬ 
nes Euchs, dessen Verf. man philos. Scharfsinn nicht 
absprechen wird, nur bemerkbar machen wollen, 
zu welcher Classe von philosophirenden Theologen 
er gerechnet werden muss, und wie er der zuerst 
erwähnten Ankündigung seines Zwecks nicht ganz 
treu geblieben ist, nicht aber auf eine hier nicht zu 
vollendende Prüfung, die es verdient, uns einlassen 
können. Es verdient noch geloht zu werden, dass er, 
um nur von Gelehrten gelesen zu werden, lateinisch 
(und meist gut) geschrieben habe (s. S. 45* 1^5- 
207.). Vielleicht aber ist eben deswegen sein Buch 
weniger bekannt und gelesen worden. 
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416 S. ( 1 Thlr. 16 gr.) 

Da wir mit dem Verf. einverstanden sind: dass, 

wenn gleich die Cültur einer Wissenschaft am mei¬ 
sten durch Bearbeitung einzelner Gegenstände ge¬ 
wannt, dessenungeachtet Werbe, Welche von Zelt 
jU Zeit die Resultate des vereinten Bestrebens der 
Gelehrten um eine Wissenschaft im gedrängten Aus¬ 
züge darlegen , und durch harmonische Verarbeitung 
zu einem Ganzen, für den praktischen Gebrauch und 
ihre gemeinnützige Verbreitung sorgen, von eben so 
grosser Nothwendigkeit und Wichtigkeit sind; so 
können wirkeinen Anstand nehmen, das gegenwär¬ 
tige Handbuch, in welchem der angegebene Zweck 
für das Lehnrecht glücklich erreicht Wörden ist, für 
eine nützliche Arbeit zu erklären. Auch rechnen 
wir es dem Verf. zumbesondern Verdienst an, dass 
er nach eigner Prüfung und UÜberzeugung urtheilt, 
und sich nicht durch das Ansehn berühmter Rechts¬ 
gelehrten blenden lässt. Einen einleuchtenden Beweis 
hiervon gibt er gleich bey der Entwickelung von den 
ersten Grundbegriffen der Wissenschaft, indem er 
die Namen dominium directum et utile beybehält, 
weil keine passendere Ausdrücke vorhanden sind, 
um die Rechte des Lehnherrn und des Vasallen zu 
bezeichnen. Desgleichen nimmt er gegen Ilujelarul 
die allgemeinen deutschen Gewohnheiten in Schutz. 
Denn,0 sagt er mit Recht S. 42* einem Volke, 
welches wie Deutschland (wie das deutsche) einerley 
Sprache, Charakter, Institute und Sitten hatte, könn¬ 
ten eben so, wie bey jedem andern Volke, allge¬ 
meine Gewohnheiten entstehen, die sich ungeachtet 
tles eindringenden longobardisclien Rechts und vn- 
Sehiedcner Modifikationen seiner Pro vinciairechte er- 

Vicrter Band. 

hielten, und Öfters nichts als eine natürliche und 
entwickelte Folge seiner Institute waren. “ Ueber 
die Frage aber: wie der Beweis von allgemeinen 
deutschen Gewohnheiten möglich sey, ist zu schnell 
hingeeilt; denn wenn man ihm auch zugeben wollte: 
dass der Grund des Gewohnheitsrechts in einer durch 
die Länge der Zeit herbeygeführten Ueberzeugung des 
Volks von der Rechtmässigkeit einer gewissen Hand¬ 
lungsweise zu suchen sey; so ist doch hiermit noch 
nicht entschieden, ob diese Ueberzeugung auf andre 
Weise als durch Handlungen, die ihrer Natur nach 
an bestimmten einzelnen Orten vorgenommen seyn 
müssen, erwiesen werden könne. — In der Lehre 
von den Benefieien der Franken wird gegen Muratori 
und Böhmer behauptet: dass sie wahre und eigent¬ 
liche Lehen gewesen sind, weil die, bey letztem 
eintretende Erblichheit in Rücksicht des Instituts 
ganz zufällig sey: dieser Streit aber scheint uns nur 
auf dem verschiedenen Gesiclitspuncte zu beruhen, 
von dem beyde Theile ausgehen. Hat man nemlich 
blos den politischen Zweck der Einrichtung vor Au¬ 
gen, so blieb dieser allerdings auch nach Einführung 
der Erblichkeit unverändert; wenn man dagegen ihre 
rechtliche Beschaffenheit in Erwägung zieht, so er¬ 
eigneten sich allerdings mit dieser, sowohl durch 
die seitdem unmittelbar vergrösserten Rechte des 
Dienstmannes, als auch dadurch: dass bey den Leh¬ 
nen nicht mehr wie bey den Benefieien das Amt, 
sondern’ die lehenbare Sache den Vasallen machte. 
Wesentliche Veränderungen. Zwar wird von dem 
Verf. der zuletzt bemerkte Unterschied deswegen als 
ganz zufällig betrachtet, weil die Annahme eines 
Amtes mit der Annahme eines Beneüciums der Regel 
nach verbunden gewesen sey: allein zu geschvvei- 
gen, dass die Ausnahmen von der Regel wohl häu¬ 
figer gewesen seyn mögen, als der Verf. zu glauben 
scheint; so War es gewiss auch in Rücksicht des gan¬ 
zen Verhältnisses zwischen dem Lehnherrn und dem 
Vasallen nicht gleichgültig, ob man diesen wie einen 
durch Güter belohnten Beamten, oder wie einen zu 

Diensten Verpflichteten Gutsbesitzer betrachtete. Am 
einleuchtendsten wird diese Bemerkung, wenn man 
sie auf dieReichsvasalleri anwendet, die seit der Zelt, 
als sie der Kaiser nicht mehr mit dem Amte belehnte, 
auch den Amtscharakter selbst in Vergessenheit brach- 
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ten, und sich statt der Nutznieäsung einzelner Pfrün¬ 
den oder Beneficien, das nutzbare Eigenthum über 
die ganze Provinz anmassten. —• Die allmäligen 
Fortschritte der Erblichkeit sind genau angegeben, 
und auch uns scheint die von verschiednen Feudisten 
(unter andern erst vor Kurzem von Posse in der Ab¬ 
handlung über die Succession der Kinder in alte Lebn- 
und Stammgüter S. 30) vertheidigte Meynung: dass 
Konrad der Salier noch vor seiner bekannten Consti¬ 
tution in Italien eine ähnliche zu Aachen fiir Deutsch¬ 
land gegeben habe, wenigstens aus dem Zeugnisse 
des THippo (ap. Pistoriurn T. 3. p. 43°0 > der zwar 
anfangs von den Verhandlungen dieses Reichstages, 
nachher aber von den Thaten des Kaisers im Allge¬ 
meinen spricht, nicht erwiesen werden zu können. 
Den historischen Bemerkungen über die Ministeria- 
lität, welche auf die Materie von der Erblichkeit iol- 
gen, verdient eine Urkunde des Königs Rudolph von 
Habsburg von 1078 beygefügt zu werden (in Horns 
Henrico Hl. p. 54-2), aus der sich ergibt: dass man 
auch die freye Geburt der von Ministerialen erzeug¬ 
ten Kinder bezweifelte. In dieser erklärte nemlich 
der König, die in der Ehe Heinrichs des Erlauchten 
mit einer Ministerialin Elisabeth von Maltitz erzeug¬ 
ten Kinder für successionsfähig mit dem ausdrück¬ 
lichen Zusatz: ,,ac si de partu et ventre libero nati 
essent. “ — Unter den Ursachen der Lehnsoblation, 
die besonders bey Rcichsallodien eintraten, vermiss¬ 
ten wir das Bestreben ihrer Besitzer eine fürstliche 
Würde von dem Kaiser zu erhalten; wovon sowohl 
die Braunschweigische Lehnsauftragung von 1255, 
als auch die Hessische von 129c, merkwürdige Bey- 
spiele darbietet. Uebrigens ist es irrig, wenn der 
Verfasser annimmt: dass es in Deutschland seit dem 
i4ten Jahrhundert keine viros egregiae libertatis oder 
Reichsfreyherren, die ihre Herrschaften als Allode 
besassen , mehr gegeben habe, unu ,das Gegentheil 
dürfte sich leicht aus der bekannten Abhandlung von 
Struv de Allodiis Jmperii erweisen lassen. •— Mit 
der Lehnsoblation endigt sich in dem Böhraerischen 
Lehrbuche die Geschichte des Lehnwesens: hier aber 
sind noch einige Abschnitte über die wichtigsten 
Wirkungen desselben auf den Staat und über die all- 
mälige Bildung der heutigen Staaten aus den ehema¬ 
ligen Feudalreichen beygefügt. Der Vf. gesteht selbst, 
dass er hierbey nur einigen bekannten Geschicht¬ 
schreibern gefolgt sey, und dass man daher keine 
eigne Darstellung dieses Gegenstandes finden werde; 
doch- können wir den Wunsch nicht unterdrücken, 
dass er mit grösserer Bestimmtheit die schwankenden 
Begriffe von Lehnsystem und Lehnstaat entwickelt 
und in historischer Rücksicht auch die nordischen 
und slavischen Staaten in einige Betrachtung möchte 
gezogen haben. Desto gründlicher ist das folgende 
Capitel von den Quellen des longobardisehen und 
deutschen Lehnrechts bearbeitet, auch findet man 
hier einen'Auszug aus der noch wenig bekannten 
akademischen Schrift: C. G. Pätz de vera libroruni 
Juris Feudalis Longobardici origine prolnsio. Gott. 
1305. worin mit einleuchtenden Gründen erwiesen 

ist, dass der liber feudorum nicht von einem Ver¬ 
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fasser und zu einer Zeit verfasst, sondern ans ver¬ 
schiednen Urkunden , Excerpten und Commenta- 
rien von Rechtsgelehrten und Praktikern entstanden 
und nach und nach in einem Zeitraum von mehr als 
einem halben Jahrhunderte zu der Sammlung ange- 
tVachsen sey, welche die Doctoren zu Bologna dem 
römischen Gesetzbuche beyfügten. — DenBeschluss 
macht die Literatur des Lehnrechts. Bey manchen 
Theilen derselben würden w'ir uns mit Beziehung 
auf Hagemanns Einleitung in das Lelmrecht, kürzer 
gefasst haben; dagegen wird den meisten Lesern die 
Inhaltsanzeige angenehm seyn, die man S. 321 u. f. 
von den wichtigsten Sammlungen einzelner Abhand¬ 
lungen aus dem Lehnrecht findet. 

C I V J L R L C H T. 

lieber die Beweiskraft eines Zeugen gegen denjenigen, 

welcher selbst ihn als Zeugen aujgeführt oder be¬ 

nutzt hat. Von D. Christian Heinrich G viel in, 

Prof, des Römischen und Griminal - Rechts zu Bern. 

Tübingen, b. Heerbrandt. 1306.3. 196 S. (i4gr.) 

Nach der Meynung des Verf. hat der Satz, Testis 
contra producentem pletie probat, folgenden Sinn; 
der Producent verliere gegen die Person und Ode Aus¬ 
sagen des von ihm aufgeführten Zeugen alle, zur 
Zeit der Production vorhanden und bekannt gewe¬ 
sene, oder anch nachher entstandene Einreden, und 
gestehe den Aussagen desselben wider ihn noch ein¬ 
mal so viel Gewicht zu, als sie gehabt haben wür¬ 
den , wenn sie für ihn ausgefallen wären. Diesen 
Satz in der so eben bezeichneten Ausdehnung soll 
Prosper Farinacius in die Praxis eingeführt haben, 
er soll seitdem beobachtet und noch nicht widerlegt 
worden seyn. Es wird aber gezeigt, dass in dem 
Facto der Production keine Verzichtleistung auf alle 
Einreden, die dem Producenten gegen den von ihm 
aufgeführten Zeugen zu statten kommen könnten, 
keine Erklärung des Producenten, Linern Zeugen 
volle Beweiskraft zuzuschreiben, enthalten sey; dass 
jener Satz auch durch die Rechtsrcgeln, quod quis- 
que juris in altertim stntuerit, eodem ipse utatur, — 
semel probatum amplius reprobari nequit, nicht ge¬ 
rechtfertigt werde; dass derselbe gegen den Aus¬ 
spruch aller Gesetzgebungen, kraft dessen erst zwey 
Zeugen die förmliche, juristische Wahrheit hervor¬ 
bringen , anstosse, der Bosheit und Chicane die 
Schranken öffne, fast alle Regeln über die Glaub¬ 
würdigkeit der Zeugen vernichte, und in keinem 
Gesetze bestätiget sey, indem die von den Verthei- 
digem desselben angezogene 1. 17. C. de testib. in Ver¬ 
bindung mit can. 3. fj. 42. et 43- causs. 4* quaest. 2. 5. 
nur über die Glaubwürdigkeit, nicht über die Beweis- 
Kraft eines Zeugen entscheide, und demjenigen, ge¬ 
gen welchen die von ihm vorher benutzten Zeugen 
aufgeführt würden, allerdings erlaube, die Person 
des Zeugen unter gewissen Voraussetzungen und die 
Aussagen desselben unbedingt anzufechten. Diess 
wird durch eine gründliche Erörterung der gedach- 
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ten 1. 17. dargethan. Auf diese 1. 17. ingleichen auf 
die 1. 19. C. de teslibus gründet nun der Vcrf. eine 
neue an die Stelle der obigen zu setzende Regel. Sie 
lautet so: Contra personam testis Uli, qui ejus depo- 
sitione 1 isus est, in alia, et pr 0 du Centi in 
eadein lite nonnisi exceptiones postea emersas licet 
oppojiere. Nur derjenige, der die Aussage von Zeu¬ 
gen mit Erfolg, d. h. dergestalt, dass sie eine bleibende 
Entscheidung zu seinem Vortheil bewirkte, benutzt 
hat, er sey Producent oder Product gewesen, soll in 
einem andern Processe, wo die vorigen Zeugen gegen 
ihn gebraucht werden, die persönliche Glaubwür¬ 
digkeit derselben anerkennen, die Production allein 
soll bloss in demselben Processe, wo die Zeugen pro- 
ducirt werden, von Einflüsse und der Producent 
selbst nicht berechtigt seyn, die Glaubwürdigkeit 
der von ihm producirten Zeugen in Zweifel zu 
ziehen. Als höhere Grundsätze, von denen diese 
Regel ihre Sanction entlehne, nennt der Verf. vor¬ 
erwähnte beyde Rechtsprincipe, (quod quisque ju- 
ris etc. und semel probatuni etc.) jenes für den ersten 
und dieses für den zweyten Th eil der aufgestellten 
Regel. Er setzt sodann ausführlich die praktische 
Anwendung derselben aus einander, entnimmt aus 
dem tit. ID. quod quisque juris etc. die Beweise für 
die vorzüglichsten seiner Behauptungen, und lehrt, 
dass auch die Einwendungen gegen Kunstverständige 
und Urkunden, gegen öffentliche Richter und Scliieds- 
Richter nach gleichen Grundsätzen beurtheilt werden 
müssten, dass ein Gericht und einzelne Mitglieder 
desselben in ihren Processen den Zeugen denselben 
Grad von Glaubwürdigkeit zugestehen müssten, der 
denselben in einem vom Gerichte entschiedenen 
Rechtshandcl zugestanden worden sey, ja dass sogar 
auch andere Zeugen, deren sich der Producent noch 
nie bedient halte, von ihm in einem andern Processe 
nicht angefochten werden könnten, wenn sie mit 
den von ihm benutzten gut' Einer Stufe der Glaub¬ 
würdigkeit sich befänden. Er schliesst mit einer 
Darstellung dessen, was verschiedene Gesetzgebun¬ 
gen über die Beweiskraft der Zeugen gegen den Pro¬ 
ducenten verordnen, und thut einige Vorschläge zu 
einer neuen Gesetzgebung über diesen Punct. Unter 
den letztem zeichnet sich der dritte und fünfte aus. 
Es sollen nemlich diejenigen Einwendungen gegen 
die Person eines Zeugen, welche der Richter ent¬ 
weder Amts halber oder auf Anregen der Produeten 
für gegründet erkennt, auch dem Produccnteii, wenn 
der Zeuge wider ihn aussagt, zu statten kommen, 
überhaupt aber jeder Producent, der gleich bey der 
Aufführung eines Zeugen anerkenne, dass er die 
Glaubwürdigkeit des letztem nicht zu beurtheilen 
verstehe und sie dem Richter zu beurtheilen über¬ 
lasse, nachher Einwendungen gegen die Person des 
Zeugen Vorbringen dürfen, ohne beweisen zu müs¬ 
sen, dass sie ihm erst nach der Production bekannt 
geworden wären. Diess ist der Inhalt der ange- 
zeigten, in einem cdeln, lichtvollen, nur hie und 
da durch Weitschweifigkeit entstellten Style geschrie¬ 
benen, Abhandlung. So gern aber auch Rec. dem 
Fleisse und der Gründlichkeit des Verf. Gerechtigkeit 
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wiederfahren lasst, so kann er doch nicht bergen, 
dass er Manches vermisst. Manches unwahr gefun¬ 
den hat. Prosper Farinacius verdient den Vorwurf 
nicht, den ihm der Verf. macht, denn er nennt die 
Gewährsmänner seiner Behauptungen und diese wa¬ 
ren weit älter. Man vergleiche überdiess die von 
Toh. Bapt. Saminatus controv. IX. Nr. 7. p. Qg. cd. 

Genev. i6R8- fob angeführten Rechtslehrer. Aber 
selbst Farinacius stellte (tit. VI. quaest. 62. illat. ig. 

p. 2^2. sq. ed. Osnabr. 1677. fol.) dem Satze: testis 
contra producentem plene probat, nicht den ausge¬ 
dehnten Sinn unter, den ihm der Verf. gibt; viel¬ 
mehr wird seine Anwendung vom genannten Schrift¬ 
steller durch eine Menge Ausnahmen und Beschrän¬ 
kungen bedingt, auch ist derselbe von PPemher (sei. 
obs.for. obs. 194. ed. Viteb. 1710. 4.) und von Berger 
(elect. discept. for. tit. 20. obs. 5. Nr. 6.) bereits be¬ 
stritten worden. Dem Verf. ist es entgangen, dass 
man zu Begründung des angegriffenen Satzes’ auch 
auf die 1. 15. Cod. de non num. pecun. und ]. 9, C. de 
Überall caussa sich zu beziehen pflegt, ingleichen, 
dass die 1. 17. C. de teslibus, ob sie schon demjeni¬ 
gen, der einst einen Beweis durch Zeugen führte, 
nur gewisse Einwendungen gegen die Person dieser 
in einem andern Processe wider ihn aitfgeruften Zeu- 
•gen nachlässt, doch dem Richter nicht verbietet 
Amts- halber die Regeln, nach denen die Glaubwür¬ 
digkeit der Zeugen gewogen werden muss, zu beob¬ 
achten. Nächstdem verdient des Verfs. Erklärung der 
1. 17. C. de testibus wenigstens dann keinen Beyfall, 
Wenn er durch die Worte „in alia lite“ den Fall des¬ 
selben Processes für ausgeschlossen achtet. Denn eben 
diess ist der Charakter eines Rescripts, wofür jenes 
Gesetz vom Verf. mit Recht gehalten wird, dass es 
nur einen einzelnen Fall entscheidet, andere nicht 
ausschüesst. Eben so wenig kann Rec. dem Verf. 
beystimmen, wenn derselbe unter den Worten: testi¬ 
bus usus est, einen solchen Gebrauch der Zeugenaus¬ 
sagen versteht, der von Einfluss auf die Entscheidung 
des Rechtshandels gewesen sey, wenn er also seine 
Regel dann nicht eintreten lässt, sobald ein purgato- 
rium des Gegners die Wirkung der Gezeugnisseüml- 
kräftet. Diess liegt nicht in jenen Worten, voraus¬ 
gesetzt, dass sie richtig, d. h. dem Genius der Lati- 
nität gemäss, übersetzt werden. Es kann aber auch 
dem Sinne nach nicht darin liegen. Denn ehe noch 
der Producent die Aussagen der Zeugen weiss, er¬ 
kennt er sie schon durch das Factum der Production 
für glaubwürdig. Noch weit weniger würde Rec. 
in der 1. 19. C. de testibus einen Beytrag zur Begrün¬ 
dung der vom Verf. aufgestellten Regel gesucht haben. 
Die Woite . si cmni pi o toto litis certanune jurijuran- 
do testiutn credeudum esse putaverint hi, qui cos pro- 
duxerint, sind offenbar nicht dispositiv. Justinian 
sagt bloss so viel: Wenn man auf den Eyd eines Zeu¬ 
gen den ganzen Ausgang eines Processes ankommen 
lasse, warum wolle man seiner juratorischen Caution, 
dass er vor der Abhörung nicht davon gehen wolle 
nicht trauen ? Ueberhaupt scheint Recensentcn die 
Behauptung, dass der Producent in demselben Pro¬ 
cesse seine eignen Zeugen in der Regel nicht ver- 
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dachtig machen dürfe, keines Beweises zu bedürfen. 
Wird ein Ausspruch der gesunden Vernunft um des¬ 
willen weniger gelten , weil er noch nicht in die ge¬ 
schriebenen Gesetze aufgenommen wurde? Endlich 
fürchtet Rec., dass der weite Umfang, in welchem 
der Verf. seine Regel anwendbar glaubt, die Retor¬ 
sion im Privatrechte, die er so sehr begünstigt, die 
häufige Beziehung auf den tit. JD. e/uod quisque ju- 
ris etc. keinen Beyfall finden werde. Die Grund¬ 
sätze, die dieser Titel aufstellt, würden an sich nur 
mit der höchsten Behutsamkeit in der Lehre von 
Zeugen benutzt werden können, weil sie novum jus, 
dolum judicis, voraussetzen; aber sie haben sich 
auch unter einer von der u-nsrigen so verschiedenen 
Justiz - und Gerichtsverfassung gebildet, dass man 
heut zu Tage, unter veränderten Umständen, mit 
Glück (Erläut. der Pandccten (j. 211.) ihre ganze An¬ 
wendbarkeit bezweifeln muss. 

ARG HI V- WISSENSCHAFT, 

Praktische Anleitung zur Systematik und Führung der 

Registraturen. Von Jos. Sedlmaier, Registra¬ 

tor beym K. Baier. General-Landes - Commissariate 

in Franken. Bamberg und Würzburg, bey Göb- 

hardt, 1807. 8- 119 S. Text, 9^ Bogen Formulare 

und Conspecte. (1 Thlr. 8 gr.) 

Mit Klagen über die Unordnung, die in den 
meisten Registraturen (Archiven im weitern Sinne) 
herrsche, beginnend, behauptet der Verf., dass man 
vorzüglich in unsern Zeiten, „wo man nicht mehr 
„die Registraturen als todte Acten - Gewölbe betrach¬ 
te, sondern als die Seele aller Geschäfte, die eigent- 
,,liehe Triebfeder der ganzen Staats - Maschine aner¬ 
kenne,“ (wo aber auch ganze Archive zu werthlo- 
sem Papiere herabsinken,) das Bedürfniss einer ver¬ 
besserten Einrichtung lebhaft empfinde. Er verlangt 
System und Gleichförmigkeit in der Einrichtung, 
und macht an diese die Forderung, dass Jedermann, 
der den Plan übersehe oder nur einige Kenntniss von 
systematischer Geschäfts-Eintheilung besitze, in ei¬ 
nem Augenblicke den gesuchten Gegenstand ohne 
Hülfe eines Registrators finden könne. Diesem 
Zwecke soll eine gut angelegte Classen- Registratur 
entsprechen. Die Avesentlichen Erfordernisse der¬ 
selben sind ihm Ausscheidung ihrer Bestandteile in 
Classen und Eintheilung der letztem in Sectionen; 
Jene wird als die Absonderung der Haupttheile des 
Universums unter einander oder als Herstellung jedes 
einzelnen Zweiges im Ganzen bezeichnet. Er gibt 
sodann Anleitung zur Einrichtung der Registratur ei¬ 
ner Landes- Administration - Stelle, eines Landge¬ 
richts und eines Rentamts, setzt die Classen und 
Sectionen mit einer Ausführlichkeit, die unter den 
Staats - Einnahmen selbst Bannwein und Trockenbo¬ 
den- Gelder nicht vergisst., aus einander, und stellt 
sie iiberdiess in Conspecten dar. Die letzten xo Sei¬ 
ten des Textes füllen Bemerkungen über die Einrich¬ 
tung eines Geschäftsbuchs, in welches die einkom- 
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men den und ausgegebenen Actenstiicke eingetragen 
Werden, über die Anlegung eines Repertoriums und 
über die Repositur-Schränke selbst. Auch hier macht 
der Verf. seine Vorschläge durch Formulare anschau¬ 
lich, und überall sind Fleiss und Nachdenken dessel¬ 
ben unverkennbar) Vorzüglich empfiehlt sich die Be¬ 
merkung, dass alle Registraturen eines Landes im 
Ganzen gleichförmig eingerichtet seyn sollten, durch 
ihren praktischen Werth. Dessen ungeachtet ver¬ 
misst Rec. in dem angezeigten Werke, das nach S. 2. 
zunächst für die Baierscheri Staaten bestimmt ist, eine 
umfassende Hehntniss aller verschiedenen Geschäfts¬ 
zweige, eine gerechte, genau abwägende Würdigung 
und eine durchgehende logisch richtige Eintheilung 
derselben; auch zeigt sich häufig Mangel an juristi¬ 
schen Kenntnissen und an Erfahrung im Mechani¬ 
schen des Registraturweseiis, nicht zu gedenken, 
dass der Verf. nirgends deutlich sagt, ob seine Vor¬ 
schläge den alten od. den Current-Registraturen gelten. 
Es ist gleich Anfangs eine unausführbare Idee, die Be¬ 
standtheile einer Registratur systematisch ordnen, 
und doch mit Classen und Sectionen atxsreichen zu 
wollen. Diess fühlt der Verf. selbst, und nimmt in 
der Anleitung zur Einrichtung bestimmter Archive 
noch Haupt - und Unterabtheilungen an, durch wel¬ 
che die Classen in auf einander folgenden Nummern 
fortlaufen. Aber dann hätte er ja eben so gut lauter 
Sectionen machen können, und man hätte dabey noch 
obendrein den Vortheil , dass man nicht doppelle 
Nummern, nicht die der Classen, zu merken brauch¬ 
te! Nächstdem ist für das ganze Personenrecht, für 
Vormundschafts -, Concurs - und Verlassenschaftssa¬ 
chen, für sogenannte fleischliche Verbrechen, und 
für viele andere Gegenstände weder eine Classe noch 
eine Seetion ausgeworfen; in der Registratur einer 
Landes - Administrativ - Stelle sollen staatsrechtliche, 
Justiz - und Polizey - Gegenstände zusammen nur 
Eine, die erste Hauptabtheilung, Staatswirthschalt 
die zweyte ausmachen. Die Militair-Wohlthätig- 
keits-Polizey nimmt S. 22 eine Classe, die allgemeine 
Wohlthätigkeits - Polizey nur eine Seetion ein. Die 
Nacht- und Fremden-Polizey soll nach S. 13 blos die 
Personen schützen. Die Staatswirthschafts - Polizey 
zerfällt S. 44 in folgende sonderbare Sectionen: 
Land wir thschafts -, Stadtwirtlischafts -, Hauswirth- 
schafts- und Viehzucht-Polizey. In der der Crimi- 
nal-Justiz gewidmeten Classe stehen S. 10 Verletzun¬ 
gen der Personen in der ersten Seetion und das Maje¬ 
stäts-Verbrechen oben an: dagegen werden Staats- 
Verbrechen, und namentlich falsche Münze, in die 
zweyte den Verletzuxigen des Eigenthums angewie¬ 
sene Seetion gebracht. Die erste Seetion der Civil- 
Justiz befasst sich mit Grund und Boden, z. B. mit 
Servituten, die zweyte mit Gerechtigkeiten. Die 
Repositur-Schränke sollen 4 Fixss breit, 1 Fuss 4 Zoll 
tief und 2 Fuss hoch seyn, und 8 Fächer enthalten, 
da es doch am Tage liegt, dass Aveder diese Tiefe 
noch diese Breite für Papier von nur mittelmässigem 
Formate hinreiche, wenn anders nicht die äussern 
Ränder leiden sollen. Diese Schränke, von denen 
Einer für jede Seetion bestimmt Ayird, sollen so viele 
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Reihen, als Classen sind, bilden, So würden also blos 
in der Registratur einer Landes - Administrativ -Stelle 
58 Reihen und 236 Schränke ihren Platz verlangen. 
Ein ungeheures Locale, und dennoch würden viele 
Acten nicht untergebracht werden können. Wie sol¬ 
len z. E. die 9 Schränke, Avelche nach der Zahl der 
S. 4-0 gemachten Sectionen auf die beyden Classen 
der Justiz kommen, die bey einer Landes-Admini¬ 
strativ - Stelle nur in Einem Jahre sich anhäufenden 
Acten fassen? 

GEB U R T S II Ü L F E. 

Notizen zur Culturgeschickte der Geburtshnlfe in 

dem Ilerzogthum Bruunscldveig von A. F. Ilolde, 

d. H. K. D. Braunsch. Hofrath (e) und Leibarzt»(e), 

öffentl. Lehrer der Geburtshülfe an dem anatomisch, 

chirurgischen Institute zu Braunschweig und Di- 

rector der Entbindungsanstalt daselbst, ordentl. 

Assessor des Obersanitäts -Collegii für das Herzog- 

thum Braunschweig und mehrerer gelehrten Gesell¬ 

schaften Mitgliede. Erfurt, b. Hennings, lßoy. 8- 

XVI. und 564. S. (1 Th Ir. 12 gr.) 

* 

Die Geschichte der Geburtshülfe von einem 
Lande, das schon seit vielen Jahren so glücklich 
war» die eiiisiehtsvollesten, edelsten und auch für 
das physische Wohlergehn ihrer getreuen Untertha- 
nen huldreich sorgenden Fürsten zu verehren, scheint 
zu Folge der Vorerinnerung dem Verf. ein der nähern 
Untersuchung würdiger Gegenstand zu seyn; da¬ 
her er denn die angezeigte Arbeit übernahm. Rec. 
möchte den Nutzen der Geschichte der Geburtshülfe 
auf alle Länder ausgedehnt wissen, und vorzüglich 
auf diejenigen, wo dieser Zweig der Medicin noch 
sehr unvollständig und schlecht beschallen ist. Seine 
Gründe davon sind diese: gewöhnlich sind in cul- 
tivirten Staaten die Fürsten nicht diejenigen, denen 
die Vernachlässigung der medicinischen Polizey und 
so auch der Geburtshülfe beygemessen werden kann; 
denn welcher Fürst würde sein Land so wenig lie¬ 
ben und überhaupt so gegen seinen Nutzen handeln? 
Mehrere der Untergebenen schenken diesem Zweige 
der Staatsverwaltung nicht die gehörige Aufmerksam¬ 
keit oder hintertreiben wohl aus mancherley Ursachen 
die von Andern gemachten Verbesserungsvorschläge 
und Verordnungen. Diese, so wie die Beförderer des 
Guten, lehrt eine mit gehöriger Freymüthigkeit ent¬ 
worfene Geschichte kennen und gehörig würdigen. 
Eine solche Geschichte stellt aber auch noch überdies 
den Zustand der Geburtshülfe und die Mängel dersel¬ 
ben dar, und wird in so fern ein, wuchtiger Bey trag 
zur Verbesserung derselben. Dass übrigens die Ge¬ 
schichte der Geburtshülfe von solchen Ländern, in 
W'elchen sie besser beschallen ist, auch ihren Nutzen 
hat, wird wohl Niemand bezweifeln. Erstlich wird 
man die Männer gehörig kennen lernen, die zur Ver¬ 
besserung derselben das Ihrige bevtrugen, zweytens 
wird rnan die zweckmässigen und guten Veranstal- 
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tungen und Verordnungen an andern Orten zur Nach¬ 
ahmung benutzen können. Rec. geht indess zur An¬ 
zeige des Buches selbst über. 

Das Ganze zerfällt in drev Abschnitte, wovon 
der erste Beytrüge zur Geschichte des Hebammen- 
wesens in dem Ilerzogthum Braunschiveig liefert, 
wOlche mit dem Jahre 1 636 beginnen und bis auf 
unsere Zeiten fortgeführt sind. Es leidet dieser gut 
gerathene und eine leichte. Uebersicht gewährende: 
Abschnitt keinen Auszug, vorzüglich wegen der vie¬ 
len mit abgedruckten fürstlichen Verordnungen und 
Instructionen, welche den Fürsten zur grössten Ehre 
gereichen, aber immer eine gewisse Saumseligkeit 
des Collegii medici darstellen. Das Hebammenwe¬ 
sen ergibt sich aus diesem Abschnitte durch das ganze 
Braunschweigische Land fast unter aller Kritik, und 
hat nur erst vor kurzem angefangen, besser zu wor¬ 
den. Rec. wunderte sich nicht wenig, in Braun¬ 
schweig, so wie an seinem Wohnorte, den ordent¬ 
lichen Hebammen Gcbülfinnen unter dem Namen von 
Wärmefrauen (boym Rec. heissen sie Beywciber) bey- 
gegeben zu finden, da diese Einrichtung nach des 
Rec. Erfahrung die schlechte Bestellung des Hebam¬ 
menwesens in einem hohen Grade beurkundet. Der 
zweyte Abschnitt enthält die Geschichte der Entbin¬ 
dungsanstalt in Brauuschweig, in wolchem der Leser 
eben die Sorgfalt der Fürsten für ihr Land, aber 
auch dieselbe Saumseligkeit und Schläfrigkeit des 
Collegii medici findet, wie im vorhergehenden Ab¬ 
schnitte. Auch die Einrichtung der Entbindungsan¬ 
stalt war seit langer Zeit der Beschaffenheit des Heb- 
ammenwosens im Braunschweigischen ganz gleich, 
und nur erst seitdem Wiedemann und der Verf. diese 
Anstalt übernahmen, wurde dieselbe einigermassen 
verbessert; indessen ist noch vieles zu wünschen 
übrig geblieben, obgleich beyde Männer, vorzüglich 
aber Hr. Nolde viel Fleiss und Mühe auf die bessere 
Einrichtung dieser Anstalt verwendet haben, wobey 
sie freylich durch die Gnade und Milde ihres Fürsten 
sehr unterstützt worden. Am Ende dieses Abschnit¬ 
tes hat Hr. N. die Gedanken über die zweckmässigste 
Einrichtung und Benutzung öjjentlicher Entbindung s- 
anst alten beygefügt, die erbeyrn Antritte seiner Leh¬ 
rerstelle in Braunschwoig iQo6 herausgab, und die 
vielleicht in den Händen der meisten Leser sind. 
Dem Rec. war das Vorkommen dieser Abhandlung in 
dem eben angezeigten Buche nicht wonig unan¬ 
genehm, da er die Abhandlung selbst, wie sie im 
Jahre 1306 erschien, und wie wir sie im i4?sten 
Stücke unserer Zeitung den i4_ten November desselben 
Jahres auch angezeigt haben, schon besass. Es musste 
diess Um so mehr der Fall seyn, da er eine ähnliche 
Abhandlung „ Ueber Zweck n. Organisation der Klinik 
in einer Entbindungsanstalt v ;ri I). Julias v. Sieb old “ 
auch zweymal, einmal für sich und einmal in der 
Lucina gekauft hatte. Rec. hält es für seine Pflicht, 
dergleichen literarische Veruntreuungen so scharf als 
möglich zu rügen und die Leser dieser Zeitung vor¬ 
züglich darauf aufmerksam zu machen. Herr N. 
meynt zwar, die angezeigte Abhandlung wäre nicht 
eigentlich in den Buchhandel gekommen, was Rec. 
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indessen nicht bestätigen bann, da er dieselbe von 
seinem Buchhändler, ohne dass dieser sie zu ver¬ 
schreiben nöthig hatte, erhielt. Und woher hatten 
s-ie denn die Recensenten, die doch ein billiges Ur¬ 
iheil über Hvn. N. fällten ? — Den Gedanken folgen 
vom Verf. gethane und zweckmässige Vorschläge zur 
Verbesserung der Entbindungsanstalt, nachdem ei 
von seinem Fürsten dazu aufgefordert worden war. 
Endlich fasst der dritte Abschnitt eine Ueher sicht der 
j/’qt Falle in der Entbindungsaustalt zu Braunschweig 
vom \V)teu März bis zu dem Ende des Jahres 1Q06 
in sich, bey welcher Rec. nichts zu erinnern hat, 
als Kleinigkeiten. Er wundert sich nämlich, dass 
Hr Nolde als Spitalarzt fast jeder Medicinbereitung 
eine Unze Saft zusetzt, die im Ganzen zu Nichts 
dient, als zur Vertheurung der Mittel. Rec. verord¬ 
net bey einer ziemlich starken Praxis das ganze Jahr 
hindurch nicht so viel Saft, als Hr. N. in drey Viertel 
Jahren und allein im Gebärhause gethan hat. End¬ 
lich sieht Rec. nicht ein, warum Herr Nolde bey 
dem jetzigen Reichthum an zweckmässigen Geburts¬ 
zangen und bey dem genannten Kopfstande gerade 
die Osiandersche Zange wählte. Wäre es nicht bes¬ 
ser, wenn eine kleinere und besser zu handhabende 
Zaiwe gewählt worden wäre, da Hr. N. diese Ent¬ 

bindungen als Lehiei machte . ^ 
Ob die vom Verf. angeführten historischen Data 

richtig oder unrichtig sind, kann Rec. nicht ent¬ 
scheiden, indess ist Rec. nicht geneigt, in Hrn. N’s 
Worte einigen Zweifel zu setzen, vielmehr mochte 
er behaupten , dass der Verf. sowohl in dieser als in 
seinen frühem Schriften allen möglichen Glauben 
verdient, indem er sich nie anders als einen Freund 
der Wahrheit und als einen Mann ^ on gründlicher 

Gelehrsamkeit gezeigt hat. 

BIO G R A P H I E. 

Der Biograph. Fünften Bandes drittes, viertes Stück. 
Sechsten Bandes erstes bis drittes Stück; Halle, 
Waiscnhausbuclih. iQo6 u. 1307* (— 1 hl. e gr.) 

Nach den letzten im iß. St. d. J. S. 237 ff. ange- 
zeieten Stücken dieser sich immer gleich bleibenden 
Sammlung zweckmässig abgefasster und lehrreicher 
Lebensbeschreibungen, folgen diese neuesten Stucke, 

deren Inhalt wir anzuzeigen haben. Ifas dritte Stück 
des 3 B. enthält zwar nur zwey Biographien, aber 
von Männern, die auf verschiedene Weise sehr aus¬ 
gezeichnet sind, Benedict von Spinoza (geh. d. 24. 

Nov. ,63s.. gest. 21. Febr. .677-) von Hm. Pred. 
S,-/, aller in Magdeburg, und, dem Herzog von Alba, 

vom Hrn. l'red? Lude.vig zu Kloster Marienberg vor 
Helmstädt. Der Verf. der erstem begnügt sich nur 
das Leben und die Schicksale eines Mannes zu erzäh¬ 
len, von dem er folgende Schilderung entwirft: 
,,Was Spinoza zu einem der ersten Männer der neuern 
Zeit gemacht hat, waren seine ausgezeichneten Gei¬ 
steskräfte. Ein Scharfsinn,'dem auch die ieinsten 
Distinctionen nicht entgehen; ein tielergründender 
Blick, der die Wahrheit bis zu ihren ersten Quellen 

verfolgt; ein Verstand, der die längste Reihe von 
Schlüssen mit Leichtigkeit übersieht, und mit der 
strengsten Consecjuenz von einem Satze zum andern 
'steigt; setzen ihn unter die ersten Namen im letzten 
Jahrhunderte. Dadurch wurde er der Urheber eines ^ 
Systems in der Philosophie, was wenigstens von Sei¬ 
ten der Bündigkeit einzig dasteht. Widerlegt ist es 
noch nicht, und wird es auch wohl nicht werden. 
Alles, was geschehen konnte, hat der grösste Kritiker 
unserer Zeit, Kant, gethan, indem er erwiesen, dass 
es den Kräften unsers Geistes nicht vergönnt ist, in 
dem Gebiete der so weit über der Erfahrung liegen¬ 
den Gegenstände zur wirklichen Erkenntniss zu ge¬ 
langen, und dass also bey aller Richtigkeit der Schluss¬ 
folge in Spinoza’s System, sobald man die ersten 
Grundsätze zugibt, es für uns nicht praktisch über¬ 
zeugend werden kann, indem es das blos Denkbare 
mit dem Erkennbaren verwechselt. “ Die Veranlas¬ 
sung, die er frühzeitig zu zweifeln bekam, ist gut 
entwickelt; aber die Darstellung der Hauptsätze sei¬ 
nes Systems ist unbefriedigend, und das Verzeichnis» 
der zu vergleichenden Schriften mangelhaft. Die 
neueste Ausgabe seiner Werke von Paulus ißo2, 
die vom Hrn. von Murr bekannt gemachten handschr. 
Zusätze, die Uebers. der tlieol. phil. Abhandlungen 
von Conz lßo,5, eine frühere 1804 fehlen. Bey der 
zweyten Biographie liegt eine französ. 1699 zu Pari» 
herausgekommene Geschichte des Herzogs zum Grun¬ 
de, doch ist Hr. L. dem Verf. derselben nicht ohne 
Prüfung gefolgt. Wohl hätte er auch die Schreibart 
mancher Namen, z. B. S. 352 berichtigen sollen. 
Ueberhaupt aber waren wohl noch die grossem hi- 
»tor. Werke zu Rathc zu ziehen. 

Das vierte Stück enthält vier Biographien, zwey 
von Hrn. M. Nebe, Pred. zu Crumpa, und zwey 
vom Hrn. Pred. M. Niemeyer zu Dedeleben verfasst. 
Die beyden ersten sind: S. 401 Curt Christojih Graf 
von Schwerin (geb. 26. Oct. 1634» fiel der Schlacht 
bey Prag 6. May 1757) und S. 4^5 Hans Carl von 
VVinterfeld (geb. 1709, wurde 7. Sept. 1757 tödlich 
verwundet, und starb mit Fassung und Resignation). 
Die Thaten und der Heldenmutli beyder werden mit 
Lebhaftigkeit geschildert. Die beyden andern sind: 
S. 430 Alonso de Ojeda, als Gegenstück zu Colom¬ 
bo (f 1510), „ein kühner Ritter, der, wo ihn fremde 
Weisheit leitete, bey allen Unternehmungen das 
Glück auf seiner Seite hatte, der aber, als er sich 
selbst überlassen war, durch unüberlegte Wagstücke 
einen schnellen Untergang Fand,“ und, S. 434 Victor 
Niinuez de Balboa, geb. i475» enthauptet 1517, der 
Entdecker des Südmeers. ,, Die Geschichte, schliesst 
Hr. Niem, sehr schön, gegen deren Gericht kein Böse- 
wicht, gekrönt oder nicht gekrönt, sichern Schutz fin¬ 
den kann, brandmarkt beyde Buben, Peclrarias und 
Enciso mit ewiger Schande, und schmückt den un¬ 
schuldigen, grossen, unglücklichen Balboa mit unver- 
wclkliclien Kränzen. “ 

Das erste Stück des fünften Bandes eröffnet 
Inliane Francisca von Buchwald, geborne Freyin 
von Neuenstein (geboren 1707, gestorben 1789) von 
H. R. G, Denn ob es gleich der Plan dieser Samm- 
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Jung von Dar Stellungen merkwürdiger' Menschen der Spicker in Halle; eine wohlausgeführte, interessante 
drey letzten Jahrhunderte, für Freunde histor. Wahr- Biographie des Helden, der in £2 Schlachten mitkämpfte, 
heit und Menschenkunde (wie der vollständige Titel und 27 Belagerungen beywohnte, aber freylich meist 
lautet) war, das Leben denkwürdiger Männer, die nur durch kriegerischen Sinn u. Derbheit des Charakters 
ihr Verdienst um den Staat, um das Vaterland, um sich auszeichnete, nicht immer die Gesetze strenger 
die Wissenschaften, oder sonderbare Schicksale auf Gerechtigkeit befolgte, und mehr Furcht als Liehe 
irgend eine Art ausgezeichnet hatten, aufzustellen, so cinzuflüssen wusste. Der Vf. hätte überall, beson- 
wollte man doch auch von Zeit zu Zeit an denkwür- ders bey manchen Anekdoten, doch seine Gewährs- 
dige Frauen erinnern, die nicht weniger im Anden¬ 
ken zu bleiben verdienen, sobald sie den engeren 
Kreis, den ihr Geschlecht ihnen anwies, würdig 
ausgefüllt haben. Die Einfachheit ihres Lebens, der 
ruhige Gang ihrer Begebenheiten, die Iteilie wohlab¬ 
gemessener und nach einem Ziele hinstrebender 
Handlungen, hat (bemerkt der ungenannte Verf. sehr 
richtig) für den philosoph. Beobachter oft mehr In¬ 
teresse als ungewöhnliche Schicksale und auffallende 
Ereignisse. Und in dieser Rücksicht verdiente ge¬ 
wiss die hier so treflich geschilderte Frau, welche der 
Achtung des sachsen-gothaischen Hofes Und des grossen 
Friedrichs werth war, im späten Alter noch ideal einer 
liebenswürdigen Matrone, ihren Platz. Bescheiden¬ 
heit erlaubte ihr nicht als Schriftstellerin aufzutreten, 
aber unter ihren gelehrten Zeitgenossinnen nimmt sie 
einen vorzüglichen Platz ein. Dalberg's und Göt¬ 
ter's Gedächtnissschriften auf sie sind stark benutzt., 
S. 35 Carl Bonnet (geb. zu Genf 13. März 1720, gest. 
Co. May 1793) von Hin. Past. M. Nebe (nach Trem- 
bley’s Biographie und Saussürc’s Lobrede), der die 
sehr richtigen Bemerkungen vorausschickt, aus wel¬ 
chen Bonnet’s Leben insbesondere zu betrachten ist, 
dass zwar das Leben eines Gelehrten oft an äussern 
Abwechselungen gar nicht reich ist, aber durch in¬ 
nere fortgesetzte Wirksamkeit für den Beobachter um 
so viel anziehender wird, je mehr es ein innerliches, 
besonnenes, geistiglebendiges Leben ist, das durch 
den Einfluss auf die Cultur der Zeitgenossen selbst 
den Charakter eines öffentlichen Lebens erhält, und 
durch den Conflict der männlichen Geisteskraft mit 
Körperschwäche noch an Interesse gewinnt. Die 
schriftsteller^Laufbahn B’s ist lehrreich dargestellt, 
uncl bey seinem letzten Werke, über die Palingenesie, 
auch des Streits mit Mendelssohn gedacht, den Lava- 
ter’s Zudringlichkeit veranlasste. S. 59 D- loh.'Za¬ 
charias Platner (geb. 1694, gest. 19. Dec. 1747) nach 
Ernesti, von II. JD. IV., eine sehr einfach und kunst¬ 
los geschriebene Biographie, die aber die eigenthüm- 
lichen Verdienste P’s hervorhebt, so weit es für die 
allgemeine Belehrung nöthig ist. S. 77 Peter Aretino 
(geb. 1492, gest. 1556) nach dem Italien, von P. U. 
Die Schilderung eines Mannes, der sich selbst die 
Geissei der Fürsten nannte, aber einen schlechten 
Charakter hatte, stolz, wenn man sich vor ihm 
schmiegte, demüthig bis zum Kriechen, wenn man 
ihm drohte, gewinnsüchtig und erkäuflich war, 
konnte freylich nicht mit Lust ausgeführt werden. 
S. 95 Ludwig Racine (geb. 1692, gest. 1763) von 
H. F. A., eine zu kurze und daher unbefriedigende 
Beographie. 

II. Stück: S. 117 Leopold, Fürst von Anhalt- 
Dessau (geb. i6~6, gest. i74ß) vom Hrn. Feldpred. 

männer nennen sollen. S. 165 loh. Phil. Baratier 
(geb. 1721, gest. 1740), ein frühzeitiger Gelehrter, 
theils aus seines Vaters Nachrichten, tlieils nach For- 
mey’s Biographie , von einem Ungen. genau geschil¬ 
dert. Aus seinem litorar. Nachtrage ergab sich, dass 
-cs keine Wissenschaft, die Medicin ausgenommen, 
für welche sieh B. nie interessirte, gab, in welcher 
er nicht einmal gearbeitet hatte. Fast überall bahnte 
er sich eigne Wege und bildete neue Systeme. ,.Hät¬ 
ten wir, sagt der Vf., noch genauere psychologische 
Beobachtungen über ihn, so würde das Gemälde voll¬ 
endeter seyn können.“ S. 203 Richard Savage von 
D. Sam. Johnson. Die mehrmals gedruckte engl. 
Lebensbeschreibung ist vom Hrn. Hofr. Lschenburg 
für die gegenwärtige Bestimmung etwas abgekürzt 
worden, ohne dadurch an ihrem Belehrenden und 
Unterhaltenden etwas zu verlieren. Aber sie konnte 
doch in diesem Stück nicht vollendet werden. Der 
Schluss steht in dem 

III. Stücke S. 243 — 326, Die Schicksale des Man¬ 
nes, der als Dichter und Satyriker so ausgezeichnet 
ist, sind eben so sonderbar, wie seine ganze Lebens¬ 
weise , und über beydes gibt der Vf. die vollsten Auf¬ 
schlüsse, so wie er auch keinen Zug seines Charakters 
leicht übergeht, oder sich einer Partheylichkeit schul¬ 
dig macht. Nur noch eine Biographie füllt diess Stück, 
das von einem Ungenanten ausgearbeitete Leben der 
Marie Therese Louise von Carignan, Prinzessin von 
Lamballe(jzch. 1749), die bekannlich 1793 anf schreck¬ 
liche Art ermordet wurde. Es ist durch die Ausführ¬ 
lichkeit und die Schönheit des Gemäldes der Prinzes¬ 
sin in allen ihren Lagen sehr interessant, durch die 
Ausmahlung tragischer Situationen rührend. Möchte 
der Vf. nur auch an seinem Styl gehörig gefeilt haben. 
So heisst es S. 364 „möchten es doch die Hole allein 
seyn, wo man Theaterscenen aufführt, wo die natür¬ 
lichsten Empfindungen sprechen sollten. “ Auch hier 
vermisst man die Anzeige vier Quellen, 

Dass jedem Stücke, mit Ausschluss des letzten, 
ein Theil des vollständigen Nekrologs des neunzehn¬ 
ten Jahrhunderts, und einigen eine Ucbersicht des 
literar. Zuwachses an allgemeinen biograph. Werken 
und einzelnen Lebensbeschreibungen beygefugt ist, 
stimmt mit der Einrichtung der frühem Stücke über¬ 
ein. Die Uebersicht schränkt sich aul die Büchertitel 
ein, der Nekrolog ist zum Theil ausführlicher und 
lehrreicher. 

Nelson's Leben nach dem Englischen des lohn Char- 

noch. Zweyter Theil. Bremen und Aurich, bey 

Müller. 1807. 8- VI. 474 S. 

Der erste Theil enthielt schon die eigentliche 
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Lebensbeschreibung des grossen englischen Seehelclen 

(6. St. 65. S. 1005). Im gegenwärtigen befinden sich 

meist nur zur Erläuterung derselben dienende Aufsätze. 

Statt der im Original zu Anfang stehenden Nachricht 

von dem Leichencerimoniel, wie es vorgeschrieben 

war, hat der Ucbersetzer die Beschreibung dieses 

Leichenbegängnisses, wie es wirklich existirte, aus 

dem 8tcn Hefte des 8ten Jahrg. der Zeitschrift, London 

und Baris, aufgenommen. 'S. 27 folgen sodann Ndson's 
Briefe (in seinen Freund, TVill. Locker, ehemal. Gou¬ 

verneur-Lieut. des Hosp. zu Greenwich, zur Erläute¬ 

rung verschiedener Ereignisse im Leben des Helden. 

Es sind 49 Briefe von 1777 bis 1799 geschrieben, die 

aber doch nicht bloss die öffentlichen und grossem 

Vorfälle angehen. Von S. 153 — 271 lieset man die 

kurzen biographischenNachrichten von (19) berühmten 

Männern, die in N’s Leben als Nebenpersonen Vorkom¬ 

men, nämlich: Capit. MoritzSuckling, Capt. Constan- 

t.in John Phipps, nachher. LordMulgrave, Capt. Georg 

Farmer, Adm.SirEdw. Hughes, Capt. Mark Robinson, 

Capt., zuletzt Gouv.-Lieut. zu Greenwich, Wm.Locker, 

Adm.Sir Peter Parker, Adm. Wm. Cornwallis, Adm. 

Samuel Lord Viscount Hood, Adm. Lord Hotharn, 

Sir John Jervis, nachher Graf v. St. Vincent, Admiral, 

Capt. Sir Edw. Berry, Adm. Sir Hy de Parker, Adm. Sir 

Thorri. Graves, Capt. Sir Thom. Boulden Thompson, 

Capit. Edw. Riou, Capit. Sir Fred. Thesiger, Capit. 

Blackwood, Viceadm. Lord Collingwood. Nicht nur 

von ihrer Abkunft und gewöhnlichen Begebenheiten, 

sondern auch von ihrer kriegerischen Laufbahn wer¬ 

den Nachrichten gegeben, die um so viel schätzbarer 

sind, je mehr man auf ihre Zuverlässigkeit rechnen 

darf/ Auch ihre Depeschen und Berichte von Schlach¬ 

ten sind mitgetheilt. Der letzte Abschnitt S. 275 ff. 

enthält Urkunden und Bemerkungen zu N’s Leben. 

Von den "6 Nummern, in diesieabgetheilt sind, erwäh¬ 

nen wir nur die wichtigem. S. 277 des Capt. Nelson 

Brief an den Adm. Hotharn, wegen der in den Bayen 

von Alassio und Languilia genommenen Schiffe, vom 

07 Aug. 1795 nebst der Liste der am 26. Aug. genom¬ 

menen feindlichen Schiffe. S. 131- Nähere Umstände 

der fehlgeschlagenen Unternehmung auf Santa Cruz, 

wobey Nelson den rechten Arm verlor, und von seinem 

St iefsohn dem Lieut. Nesbit demTode entrissen wurde. 

S. 237. Nelson’s Bittschrift an den König um einePen- 

sion, wobey er eine Uebersicht seiner Thaten bis zu der 

Zeit', als er den rechten Arm einbiisste, geben musste. 

S nßg. Bericht eines franz. Ofüciers (von hohem Range) 

über die Schlacht bey Abukir. Aufrichtiger, sagt der Vf., 

als franz. Berichte in ähnlichen Fällen zu seyn pflegen; 

aber die Quelle, woher er genommen, hätte genannt 

werden sollen, so wie bey dem folgenden franz, Berichte 

S 301 Denon’s Werk über Aegypten als Quelle angege¬ 

ben ist. S. 505 Nelson’s Bericht an den engl.Gouv. zu 
Bombav in Ostindien über den bey Abukir erfochtenen 

Sieg. (Er istviel zu kurz u. daher unbefriedigend.) S. 312 
Beschreibung verschiedener zum Andenken des Siegs 

am Nil geschlagenen Medaillen. S. 315 wird die Aus¬ 

zeichnung, die N. sowohl vom Grosssultan, durch das 

Geschenk einer Diamant- Aigrette u. eines Zobelpelzes, 

als in England, durch Erweiterung seiner Wappen und 
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Titel erhielt,^ beschrieben. S. 320. Die Bemerkung 

eines engl. Gelehrten über die Bedeutung des (griecli.) 
Worts Braute, des Namens des Herzogthums, das der 
Kön. v. Sieilien dem N. schenkte, und N’s. Antwort 
darauf ist ziemlich unbedeutend. S. 323 Urkunden zur 
Geschichte der unter N’s. Leitung erfolgten Wiederer¬ 
oberung der Insel Gozo (die Capitulationsartikel vom 
engl. Capt. Alex. John Ball, und dem franz.jLieut. - Co¬ 
lonel Loekey am 23. Oct. unterzeichnet, findet man 
S. 326). S. 323 Urkunden zur Gesch. der unter N’s. Lei¬ 
tung erfolgten Wiedereroberung des Kön. v. Neapel. 
S-335 Berichte über dieWegnahme des aus der Schlacht 
bey Abukir entkommenen franz. Linienschiffs, Le Gc- 
nereux, und (S. 539) eines zweyten aus derselben 
Schlacht entkommenen, Guil.Tell (ißno). S. 345 Belege 
zur Gesch. der Seeschlacht bey Kopenhagen, am 2. Apr. 
1801. (engl. Berichte über den Durchgang der Flotte 
durch den Sund, über die Schlacht selbst, Correspon- 
denz zwischen Nelson und dem dän. Kronprinz über 
den Waffenstillstand; sehr ausführliche Beschreibung 
der Schlacht durch einen dän. Privatmann, der Augen¬ 
zeuge war; Schreiben des kön. dän. Commerzcoll. zu 
Kopenhagen an die dän. Consuls zu Leith in Schott¬ 
land über die gedachte Schlacht; ein engl. Privatbericht 
über diese Schlacht von einem Augenzeugen; officiel- 
ler Bericht des dän. Oberbefehlshabers, Olfert Fischer 
an den Kronprinzen in Betref dieser Schlacht, Angabe 
der dän. Seemacht, die der engl. Flotte entgegengestellt 
wurde, aus einem dän. Flugblatte, Waffenstillstands« 
tractat vom 23. Apr. lßoi. — Da diese Actenstiicke 
meist besonders gedruckt u. übersetzt sind, so konnte 
hier vieles abgekürzt werden). S. 413 Urkunden zur 
Geschichte der'fehlgeschlagenen Unternehmungen des 
Lords Nelson auf die franz. Flottille bey Boulogne 
(engl, und franz. Berichte). S. 44° Nelson’s Rede im 
Oberhause des engl. Parlaments am 21. Dec. 1302 in 
Beziehung auf eine Bill, wegen Ernennung einer Com¬ 
mission zu Untersuchung verschiedener Misbräuche 
im Seedepartement. S. 445 Beschreibung eines klei¬ 
nen Scharmuützels zwischen N’s. Geschwader und 
einer Abtheilung der franz. Flotte, auf der Höhe von 

Toulon am 3. Mai 1304. S-449 Zur Gesch. der Schlacht 
bey Trafalgar am 23. Oct. 1305. Line unverbürgte Aeus- 
serungN’s. gegen einen Freund, ehe er das Cdmmando 
übernahm, wird zuvörderst mitgctheilt. Sie schien 
eine Ahnung des ihm bevorstehenden Schicksals zu 
enthalten. Darauf folgen der von ihm entworfene An¬ 
griffsplan, Auszüge aus dem Journal des kön. Schiffs 
Victory, und aus der Chronik von Gibraltar (einem 
dasigen Zeitungsblatte). Inden letztem wird die grosse, 
ausharrende Tapferkeit und Standhaftigkeit der Spanier 
und vorn .entlieh die Menschlichkeit gerühmt, mit wel¬ 
cher sie die Schiffsbrüchigen retteten, die Gefangenen 
und an ihre Küste Verschlagenen behandelten. Inzwi¬ 
schen wird die engl. Menschlichkeit zu rühmen nicht 
vet'gessen. Sonst findet man noch manche umständ¬ 
liche Nachrichten von Nelson’s letzten Augenblicken 
darin. — Man hat also hier das Meiste, was zur neue¬ 
sten Zeitgeschichte, in so fern Nelson dabey thätig 
war, gehört, beysammen. Die Uebersetzung ist, wie 
vom i. Theile, mit Fleiss und Einsicht gemacht. 
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LITERATURZEITUNG 

M E D I CIN. 

Neues Archiv für niedicinische Erfahrung. Heraus¬ 

gegeben von Ernst Horn, königl. preuss. Hof- 

ratlie (jetzt in Berlin). I. II. III. Ilandes erstes 

Heft. Berlin, bey Oehmigke d. j. i8°5 '—'6* 8* 

(Des Archivs für niedicinische Erfahrung, 7ter, 8tc* 

u. gter Band.) (7 Thlr. 12 gr.) 

Der Herr Herausgeber dieses Archivs hat sich durch 
Bearbeitung der Erregungstheorie, bey der er sich als 
ein talentvoller Mann zeigte, frühzeitig einen Namen 
gemacht. Man kann jedoch nicht sagen, dass er um 
die Ausbildung dieser Theorie Verdienst habe; mehr 
hat er zur Verbreitung derselben beygetragen. Als 
die Theorie, welcher er seine ganze Celebrität ver¬ 
dankte, ins Sinken kam, war man aufmerksam , ob 
er seine Ueberzeugung ändern würde, oder nicht, 
und ob er im letztem Falle als Vertheidigcr der 
Brownisch - Rüschläubscllen Lehre auftrelen werde. 
Seinen neuesten Schriften und Aeusserungen nach 
scheint er von den durch Schelling und seine Schule 
begonnenen Veränderungen in der mcdicinischen 
Theorie gar keine Notiz nehmen und der Erregungs¬ 
theorie fortwährend so anhängen zu wollen, als 
wäre sie unangefochten geblieben. Auch diess Ar¬ 
chiv ist hauptsächlich nur der im -Geiste der Erre¬ 
gungstheorie gemachten Erfahrung gewidmet, und 
bleibt bey der Veränderung seines Titels ganz so, wie 
es vorher war, nur dass nach der Absicht des Hrn. 
Herausgebers , welcher die Zeitereignisse jedoch 
leicht ein Hinderniss geben dürften, die Hefte schnel¬ 
ler auf einander folgen sollen. Die vorliegenden fünf 
Hefte enthalten manchen schätzbaren Aufsatz, deren 
Anzeige hier folgt. 

Besser konnte der Hr. Herausgeber sein neues 
Archiv nicht eröifnen, als mit einem Aufsatze des zu 
früh entrissnen Thomann, dessen Name schon seinen 
Nachlass interessant macht. Er enthält die Geschichte 
einer Darmgicht von einer verengten Stelle des Grimm¬ 
darms, nebst der Leichenöffnung, und einen Vor¬ 
schlag zur möglichen Heilung derselben. Dieser Vor- 

Vierter Band. 

schlag bezieht sich auf die Anwendung der Mazzoni- 
schen Spritze, die neuerlich Palleta wieder empfoh¬ 
len hat, nachdem sie lange ungenützt geblieben war. 
Sie hat die Einrichtung, dass man mittelst derselben 
so lange fortfahren kann, Flüssigkeiten einzu¬ 
spritzen, als man will; man kann also die Därme 
sehr durch sie ausdehnen. Der Vf. hat sie nicht selbst 
angewendet. Rec. hat verengte Stellen im Grimm¬ 
darm bey Leichenöffnungen allemal skirrhös gefun¬ 
den, wo er Gelegenheit hatte, sie zu sehen, zweifelt 
also an dem Nutzen dieser Spritze. Viel sanfter wür¬ 
den die Därme durch Einspritzung solcher Flüssigkei¬ 
ten ausgedehnt werden, aus welchen sich in der Wär¬ 
me des Darmkauals eine gasförmige Flüssigkeit ent¬ 
wickelte. — III. Beobachtung eines Typhus mit ei¬ 
ner beträchtlichen Hämorrhagie der Lungen und ei¬ 
nem Auswurf polypöser Concremente, vom Hofrath 
Sternberg (jetzt in Marburg), nebst einer Vorerinne¬ 
rung des Herausg. Ein Kranker von 28 Jahren, dessen 
Lungen durch Metalldämpfe sehr gelitten hatten, er¬ 
krankte allmählig, ward nach einer in Angst über 
sein krankes Kind schlaflos zugebrachten Nacht vom 
Fieber befallen, das unter Symptomen von grosser 
Schwäche verlief, aber keine ausgezeichnete Affec- 
tion der Brust verrielh, mit Nasenbluten begleitet 
war, bey aller reizenden Behandlung sich verschlim¬ 
merte und endlich nach einem heftigen Anfall von 
Hämoptysis am siebenten Tage sich plötzlich zur 
Besserung entschied. — Verfasser und Herausgeber 
stellen Betrachtungen darüber an, dass dieser Fall 
den Sätzen der Erregungstheorie schnurstracks wi¬ 
derspricht. Den Sätzen der Vor- Brownschen Medi- 
cin widerspricht er nicht: sie lehrte, dass vor grossen 
Ausleerungen im Verlauf der Fieber allemal sehr ängst¬ 
liche Symptome vorherzugehen pflegen. —• Jackson 
liess den Kranken am gelben Fieber, die unter dem 
selben Symptomen da lagen, zur Ader, und rettete 
sie dadurch. —- Die Symptome sind trüglick , und 
die Gelegenheitsursache der Krankheit als bestim¬ 
mend für den Heilplan zu nehmen, noch triiglicher. 
Man muss, wie Stoll sagte, auf den Charakter der 
Epidemie, auf den Gang der Krankheit, und auf den 
Zusammenhang der Symptome achten, und dann 
wird man die Wirkungen eines vorhandenen hetero- 
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gcnen Reizes von den Zeichen des verletzten Kräftever¬ 
hältnisses unterscheiden. IV. Merkwürdiges Beyspiel 

von der heilsamen Wirksamkeit einer beharrlichen An¬ 

wendung der neueren klinischen Maximen bey Behand¬ 

lung der mit Desorganisationen im Inneren verbunde¬ 

nen, gemeiniglich tödtlichen Abzehrungen, von Hrn. D. 
Henke (jetzt in Erlangen). Nebst Anmerkungen und 

Zusätzen vom Herausg. — Der gut und glücklich 
behandelte Fall einer sogenannten trocknen Schwind¬ 
sucht mit örtlichem Leiden der Leber ist nur in so 
fern lehrreich, als aüch die örtlichen Lebersymptome 
durch die reizend-stärkende Heilart gemindert Wur¬ 
den. —• V. Klinische Aphorismen über die Hämor¬ 

rhoidalkrankheit, vom Herausg. (im folgenden Heite 
fortgesetzt.) Der Hauptzweck dieses Aufsatzes ist, 
zu zeigen, dass die Hämorrhoiden nie zum „Normal“ 
des menschlichen Organismus gehören, sondern alle¬ 
mal krankhaft sind. Sollte jemand im Ernste daran 
gezweifelt haben ? Relativ sind sie beneficiuni na- 
turae, in so fern sie bey gewissen Unterleibskrank¬ 
heiten, wenn Blut wirklich ausgcleert wird, Er¬ 
leichterung bewirken. Relativ sind sie beneficium 
naturae dem Flechtenkranken, der im Gesicht oder 
an den Händen mit Ausschlag oder Geschwür bedeckt 
ist, und rein wird, wenn er Hämorrhoidalblutfluss 
bekommt, eben so dem alternden Manne, der in Ge¬ 
fahr der Apoplexie ist und davon frey wird, wenn 
sein gewohnter Blutfluss erscheint. Also das Resultat 
der Erfahrung über die Hämorrhoiden ist, dass es 
Krankheiten gebe, mit denen die Hämorrhoidalkrank¬ 
heit alternire, und dass diese den Kranken weniger 
in seinen übrigen Thätigkeiten hindern , als jene. 
VI. Ueber die sogenannten Milchßeber und Kindbet- 

t er innenfieber, von Dr. Wihik'er, Brivatdocent in 

Göttingen. Des Hrn. Verfassers Meynung ist, dass 
die Absonderung der Milch mit dem sogenannten 
Milchfieber nicht in Caussalnexus stehe, und seine 
Gründe sind wichtig. Eines Umstandes hat er nicht 
gedacht, dass nämlich Erstgebährende selten, Weiber 
aber, die schon geboren haben, fast allemal von 
demselben befallen werden. Auch ist es auffallend, 
dass Mütter schon vor der Entbindung und gleich 
nach derselben sehr wohl können Milch in den Brü¬ 
sten gehabt haben, dass diese Theile aber während 
dieses Fiebers ungemein anschwellen und viel mehr 
Milch produciren, als vorher, dass aber diese plötz¬ 
liche Anschwellung der Brüste ausbleibt, wo der 
Milchschauer nicht erfolgt; man darf aber nicht ver¬ 
schweigen, dass er oft erfolgt, ohne Vermehrung der 
Milchabsonderung. Was der Hr. Vf. über dasKind- 
betterinnenfieber sagt, ist nicht befriedigend. Aller¬ 
dings ist es direct-asthenisch, allerdings ist begreif¬ 
lich, warum gerade die Eingeweide der Bauchhöhle 
bey Entbundenen vorzüglich leiden müssen ; allein 
damit erklärt sich nicht das Entstehen des Frieseis, 
der Hirnaffectionen, des oft epidemischen Vorkom¬ 
mens der Krankheit, während anderemale die at¬ 
mosphärischen schwächenden Schädlichkeiten diese 
Wirkung nicht haben , der Verdacht, dass eine Ent¬ 
bundene die andere anstecke, und manche merkwür- 
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dige Erscheinung mehr. Nach der ParacOntesis im 
Ascites fällt auch dev Druck auf die Baucheingeweide 
schnell weg, und der Kranke ist da in hohem Grade 
directer Asthenie; allein die Erscheinungen des Kind- 
betterinnenfiebers folgen nicht. VII. Miscellen. Hr. Geh. 
R. Fritze bezeugt die guten Folgen der Einführung 
der Grundsätze der Erregungstheorie auf die Praxis 
in der Charite zu Berlin. Hiv Schmidt rühmt den 
Moschus artificialis ,besonders, wenn er einige Jahre 
alt sey. Rec. kann den künstlichen Moschus nicht 
rühmen, am wenigsten ihn für gleich wirkend mit 
dem wirklichen ausgehen. — Hr. Ilorlacher em¬ 
pfiehlt das Terpentinöl bey Verbrennungen, vergisst 
aber hinzuzusetzen, dass man es ja nicht auf Stel¬ 
len bringe, die von der Epidermis entblösst sind. 
Dann folgen Recensionen. 

VII. Rds 2tes Heft. VIII. Ueber die Verbindung 

der peruvianischen Kinde mit gebrannter Magnesia 

bey der Infusion. Vom Hrn. Landphys. D. Kapp 

in Hanau. Ein guter Aufsatz, in welchem diese treff¬ 
liche Verbindung verdienter Weise empfohlen wird. 
•IX. Bemerkungen über die häufigsten Krankheiten zu 

Fürth, von Dr. Solbrig. Die Lungensucht ist da¬ 
selbst sehr häufig, woran dem Hrn. Verf. ausser der 
Lage im Sandboden vorzüglich Ansteckung Schuld zu 
seyn scheint. Sollten nicht die Metalldämpfe aus 
den vielen Fabriken zu Fürth am meisten anzukla¬ 
gen seyn? Er selbst führt sie unter den Ursachen 
der häufigsten Krankheiten auf, unter welchen er 
auch die Lustseuche nennt. In jeder Fabrikstadt ist 
viel Armuth mit ihrem unzertrennlichen Gefolge. 
X. Bemerkungen über das FF'echseifieber und dessen 

Heilung, von Dr. Erdmann, Prof, in Wittenberg. 
Ein Versuch, die Erscheinungen des Wechselfiebers 
nach Principien der Erregungstheorie zu erklären, 
dessen Unzureichendes der bescheidene und gelehrte 
Verfasser selbst einsieht. Zuletzt noch ein merkwür¬ 
diger Fall eines verlarvten Wechselfiebers, das statt 
der gewöhnlichen Symptome mit Blödsinn eintrat. 
XI. Nachtrag zu der im vorhergehenden Bande des 

Archivs befindlichen Abhandlung über die Klumpfüsse 

bey Neugebornen, von Demselben. (Dasdabey ver- 
sprechne Kupfer, worauf alles ankommt, fehlt in 
des Rec. Exemplare.) XIII. Eine merkwürdige Desor¬ 

ganisation der Luftröhre, mit tödtlichem Ausgange, 

v. D. J. A. Schmidt in Neuwied. Eine etwas weitläufig 
erzählte Krankengeschichte eines 11 jährigen Knaben, 
in dessen Luftröhre man nach dem Tode knollige 
Auswüchse von gelber Farbe und speckartiger, fast 
knorplichter Härte fand, welche ihre innere Höhle 
fast ganz ausfüllten. XIV. Bemerkungen über die 

Natur und Behandlung der Hundswuth, v. D. Jonas 

in Montjoye. Einer der vorzüglichsten Aufsätze die¬ 
ses Bandes, im folgenden fortgesetzt. Die wahre 
Wuth entsteht blos bevm Hunde, dem Wolf und dem 
Fuchs, vielleicht auch bevm Schakal; allen übrigen 
Thieren wird sie mitgetheik. Der Mensch kann zwar 
von selbst wasserscheu werden; allein diess Sym¬ 
ptom ist keineswegs von der Wuth ganz unzertrenn¬ 
lich, da sehr häufig wüthemle Hunde durch breite 
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Ströme schwimmen. Einen einzigen Fall von ur¬ 
sprünglicher Wutli eines melancholischen Mannes, 
der seine Gattin mit seinem Speichel ansteckte, 
(Samml. auserl. Abh. f. prakt. Aerzte, i/+ Bd.) erklärt 
er theils für nicht beweisend genug, theils könne, 
bey der Gattin, die Einbildungskraft so schrecklich 
gewirkt haben. (Da dieser Fall der einzige ist, der 
die ursprüngliche WÜLh beym Menschen beweist, so 
kann auf ihn wenig gerechnet werden, zumal da 
der Mann melancholisch war, folglich, ohne es an- 
zvweben, wirklich gebissen seyn konnte, wie der Hr. 
Vf°beinerkt.) Die Ursache der Krankheit ist unbe¬ 

kannt; auffallend ist es jedoch, dass gerade dioThiere, 
die sie’ ursprünglich haben, auch bey der grössten Er¬ 
hitzung nicht schwitzen, sondern dafür geilern. Die 
Zeichen der Krankheit bey Hunden sind triiglich. 
Menschen werden weniger leicht angesteckt, als 1 liie¬ 
re. Das Gift scheint nur durch Wunden anzustecken. 
Der Ilr. Vf. bezweifelt, dass die Wuth erst Jahre lang 
nach dem Bisse aushrcchen könne; Rcc. sind davon 
Beweise bekannt, ja sogar ein Fall, wo die Wuth 
ausbrach, geheilt wurde, und zwey Jahre später 
noch einmal tödtlich ausbrach. — Sehr viel thut 
oft die Einbildungskraft in Erregung der Wasser¬ 
scheu. Hr. Baader (Verf. einer Theorie der Wasser¬ 
scheue, Franfk. 1792) habe gelehrt, dass das Gift sol¬ 
cher Hunde, die durch Ansteckung wüthend gewor¬ 
den, nicht weiter anstecke. Diess solle man billig 
genauer untersuchen. — Noch mehrere Vorschläge 
werden gethan, wie wir durch Versuche zu genauerer 
Kenntniss dieser Krankheit kommen könnten, und 
zuletzt wird mit der Behauptung geschlossen, dass das 
Brennen und starke Bluten der Wunde und inner¬ 
lich grosse Gaben der Belladonnawurzel auf einmal, 
in feinem Pulver gereicht, die einzigen bewährten 
Heilmittel sind. XV. Ueber die Urinverhaltung der 

Kindbett er innen, von Dr. Rau zu Schlitz bey Fulda. 
Ihre Ursache kann seyn: l. Atonie der Muskelfiebern 
der Blase, die häufigsten wegen der leicht möglichen 
Quetschung beym Durchgang der Frucht. Ausser 
dem Katheterisiren empfiehlt der Hr. Verf. als das 
wichtigste innere Mittel den Kampher in grossen Ga¬ 
ben und äusserlich Schwefeläther, auf die Blasenge¬ 
gend getröpfelt. 2. Entzündung der Blase, durch 
den Schmerz und die Unmöglichkeit des Katlietciisi- 
rens kenntlich. Ist sie sthenisch, so erfordert sie Ader¬ 
lässe, Nitrum, ausleerende Klystiere; ist sie asthe¬ 
nisch die Arnica, vorzüglich aber die Sabina, im 
Aufguss von svj auf 5D alle halbe bis ganze Stunden 
zu einem Esslöffel. 3- Krampf, der sich durch die 
Remissionen des Uebels auszeichnet. 4- Entzündung 
der Harnröhre. 5. Zurückbleiben der Nachgeburt. 
XVI. Misceilern Nachrichten über die Wiener und 
Berliner medicinisphen Schulen, Recensionen. 

11 Band. I. Heft. Bcytrag zur Geschichte der 

evaeuireudeu Methode, von D. Loo? in Heidelberg. 
Der Hr. Verf. wagt abzuläugnen, dass die Mode über 
das praktische Verfahren der Aerztq gebiete. Es hat 
allerdings zu jeder Zeit Aerzte gegeben, die sich 
durch die Autorität der am meisten gepriesenen Leh¬ 

rer ihrer Zeit nicht fortreissen Hessen; allein wer 
wollte, wer könnte einen Augenblick läugnen, dass 
Zcitbegriffe auf unser ganzes Denken und Handeln 
grossen Einfluss haben? Dass Hippokrates, Erasistra- 
tus, Paracelsus, Sydenham, Fr. Hofmann, Hecquet 
sich gegen den Missbrauch des Purgirens erklärt 
haben, ist ganz richtig; wer sollte sieh aber wohl 
vorstellen, dass alle Aerzte vor Brown nichts ge¬ 
wusst hätten, als purgiren ? Man wird übrigens die-» 
sen Aufsatz,, der des Hm. Vf. Belesenheit beweist, mit 
Vergnügen lesen. II. Medici irisch-klinische Beobach¬ 

tungen, von D. Schneider. zu Fulda. Empfehlung 
eines Pulvers aus Gi. Guajacum und Fol. Sennae als 
Specifieums in allen Arten der Gelbsucht — sonder¬ 
barer Contrast mit dem vorigen Aufsatz, wo Hippo¬ 
krates das Purgiren im Icterus für gefährlich erklärt. 
Plötzlicher Todesfall, durch einen Herzpolypen ver¬ 
anlasst. Geschichte einer freywillig erfolgten Exclu¬ 
sion der beyden Placenten, die anfangs incarcerirt 
waren, nach einer Zwillingsgeburt. Empfehlung 
eines mit Essig befeuchteten Schwamms aufs Pen- 
näum bey unwillkürlichem Saamenabgang. IV. Be¬ 

merkungen über die häutige Bräune, von D. Gutfeldt. 

Der Hr. Verf. hält die völlig ausgebildete Krankheit 
für unheilbar, es sey denn, dass ein starkes Brech¬ 
mittel die losq anhängende Haut aus werfe. Auffal¬ 
lend ist, dass das Kind, dessen Geschichte der Hr. 
Verf. erzählt, so vollkommene Remissionen hatte; 
Rec. hat die häutige Bräune nie anders, als so gese¬ 
hen, dass der röchelnde Athem unaufhörlich, bis 
zum apoplektisch (nicht suffocatorisch) erfolgenden 
Tode Erstickung drohte. Die Remission verkündigt 
Krampf, wie der scharfsinnige Hr. Verf. selbst be¬ 
merkt. V. Beschreibung einer seltenen allgemeinen 

Missfärbung der Hautoberßächc, von Demselben. 
Die Blausucht bey einem 30jährigen Schneider durch 
Kummer entstanden und durch stärkend - reizende 
Mittel geheilt. VI. Klinische Bey träge zur speciellen 

Fieberlehre, von D. J. in B. bey H. Die Erregungs¬ 
theorie hat sich dieses Proselyten eben nicht sonder¬ 
lich zu freuen; er erzählt sehr langweilig uninteres¬ 
sante Dinge. VII. Ueber die FUirkung der Lungeu- 

probe, von D. Schmidtmüller in Landshut. Nicht 
erheblich. VIII. Fragmente für die praktische Heil¬ 

kunde, v. Herausgeb. Beobachtungen localer Wech¬ 
selfieber , die örtlichen Reizmitteln wichen. Ge¬ 
schichte eines Typhuskranken, der nach fürchterli¬ 
chem Delirium mit heftigem Schreyen plötzlich 
starb. Der Hr. Verf. fand bey der Section Blut in 
der Brusthöhle extravasirt. IX. Miscellen. Mit Recht 
wird dem Bamberger Spitalc vor dem Würzburger 
der Vorzug gegeben. Von den vortrefflichen Ham¬ 
burger Rettungsanstalten liest man mit Freude das 
Resultat, dass in 10 Jahren durch schnelles Heraus¬ 
ziehen aus dem Wasser gerettet wurden 539: Men¬ 
schen, von Scheintodten 143 wieder zum Leben ka¬ 
men, und nur 74 todt blieben. In Sachsen, wo die 
Wiederbelebung eines Scheintodten fast unter die 
unerhörten Fälle gehört, und wo selbst höchst selttn 
durch schnelles Herausziehen aus dem Wasser ein 
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Verunglückter gerettet wird, muss man diesen Auf¬ 
satz mit Beschämung lesen. 

II. Band. II. Heft. X. Praktische Mise eilen, von 
D. Seiler, Prof, zu Wittenberg. Erzählung der Krank¬ 
heit eines Mannes, bey dem die Extremitäten und die 
Conjunctiva blau waren; die Brust war anomalisch 
gebaut; im Herzen fanden sich Spuren von Verknö¬ 
cherung, und das eyrunde Loch war weit offen. 
XI. Klinische Aphorismen über den sogenannten Blut¬ 

husten, vom Heransg. Ein ziemlich weitläufiger 
Aufsatz, der die mit des Vf. Theorie wohl bekann¬ 
ten Aerzte nicht eben zu neuen Ideen leiten wird. 
XII. Jj eher den Fothergülschen Gesichtsschmerz, von 
I). Jonas in Montjoye. Umständliche Erzählung der 
Leiden eines Geistlichen durch dieses Uebel, bey dem 
Anfangs das Einreiben von Aether half, bald aber sich 
so wenig, als irgend etwas anderes, wirksam zeigte. 
XIII. Etwas über die Brüche, von Demselben. Auf¬ 
fallend ist die Versicherung des Hrn. Verfassers, dass 
ihm die Taxis fast allemal gelinge; aber er versucht 
sie auch nie eher, als nach reichlichem Aderlass, 
einem Mittel, das wohl selten bey der Einklemmung 
im Anfänge nicht angezeigt ist. Eben so nützen die 
eiskalten Umschläge vorher, und die Essighlystiere. 
XIV. Beschreibung einer von der Natur bewirkten 

T'Vendung der Leibesfrucht, von D. Bau zu Schlitz. 
Freywillig hatten die Wehen einen Fuss, statt des 
nähret vorliegenden Kopfes, dem Muttermunde ge¬ 
nähert. Sehr richtig behauptet der Hr. Verf., dass 
das zu frühe Verarbeiten der Wehen die Hauptursa- 
clie langsamer und schwerer Geburten sey, und die 
Gebährende durchaus nicht eher, als bey den er¬ 
schütternden Wehen sich anstrengen solle. Der 
ganze Aufsatz beurkundet den hellen, geraden Sinn des 
Verfassers. XV. Bemerkungen und Belege von der Un¬ 

zulänglichkeit der Theorien in der Heilkunde, von D. 
Solbrig in Fürth. Wenn der Theoretiker zugibt, dass 
der Praktiker, der Skepsis allein huldigend, sich um 
seine Systeme nicht bekümmern dürfe, so bekennt 
er selbst die Falschheit dieser Systeme. Was wahr 
ist, muss sich in der ganzen Erfahrungswelt immer¬ 
dar als wahr bestätigen. Daraus, dass alle ärztliche 
Systeme bisher falsch waren, möchte Rec. doch nicht 
auf die lncompetenz des menschlichen Geistes 
schliessen, über die Gesetze der lebendigen Natur 
zu einer gründlichen, zusammenhängenden Einsicht 
zu gelangen, so wie er nicht zugeben kann, dass 
es genüge, wenn das Princip einer Theorie die Er¬ 
fahrung für sich habe, um dieselbe zur Anleitung 
seines Verfahrens zu wählen. Ohne Zweifel hat. das 
Princip der Erfegungstheorie, dass zwischen Reiz 
und Reizbarkeit ein quantitatives Verhältniss Statt 
finde, die Erfahrung für sich; warum ist aber diese 
Theorie so einseitig, so dürftig, so wenig der Natur¬ 
beobachtung, der diagnostischen Präcision in Erken¬ 
nen und Handeln günstig? Weil sie nicht auf das 
qualitative Verhältniss zwischen Reiz und Reizbar¬ 
keit der einzelnen Organe Rücksicht nimmt, weil 
sie der Natur zum Trotz , die alle Augenblicke zeigt, 
dass alle Thätigkeit des Lebendigen partiell ist, die 

Lchie von der Einen und untheilbaren Erregbarkeit 
aufrecht halten will. In den angeführten Fällen hat 
der Hr. Verf. zwar nicht im Geiste der Erre<mn°s- 
theorie, aber als Mann von Einsicht gehandelt.0 S°hr 
häufig kommen uns Fälle vor, wo die Theorie den 
Kranken ins Grab stürzen muss, blos, weil sie ein¬ 
seitig ist. Der Praktiker weiss, wie dringend noth- 
Wendig auch in dem höchst asthenischen Zustande 
Darmausleerungen bey Fiieselkranken sind, die in 
wüthendes Delirium fallen; soll er sie mit flüchti¬ 
gen Reizmitteln der Theorie zu Ehren ermorden V — 
Höchst merkwürdig ist die Geschichte eines in äus- 
serster Schwäche liegenden Frauenzimmers, der der 
Hr. Verf. Moschus verordnete, die aber, statt dessen, 
aus Versehen Kantharidcnpulver be’kam. Der Hr. 
\ erf. gab nun der Kranken sogleich, trotz der aus- > 
sersten Schwäche, ein,Brechmittel, und siehe! die 
ganze Krankheit war auf einmal gehoben. Dem Hrn. 
Herausgeber macht die Aufnahme solcher Erfahrun¬ 
gen Ehre. XVI. Neue Beobachtungen und .Erfahrun¬ 

gen iibei die Bleykolik und deren glückliche Behand¬ 

lung, von D. Burger inJKärniben. Ein sehr interes¬ 
santer Aufsatz. Die Bleykolik fängt mit Drücken im 
Magen an, dazu gesellen sich Schmerzen im Kreuz; 
endlich stellt sich ein fürchterlicher Schmerz unter 
dem Nabel ein, wobey der Bauch eingezogen, der 
Puls voll und hart wird, und der Kranke bey hart¬ 
näckiger Verstopfung alles von sich bricht. Sich selbst 
übeilassen, verursacht die Krankheit dann Lähmun¬ 
gen. Wiederholte Anfälle werden zuletzt tödtlich. 
Unfehlbar. ist der Nutzen von reichlichen Gaben 
Opium, innerlich und in Klystieren. Im hefti¬ 
geren Grade der Krankheit muss Kalomel mit Opium 
verbunden werden ; leichtere hebt das Opium 
allein.. Nie dauert die Krankheit länger, als 5 Tage, 
und nie hinterlässt sie üble Folgen bey dieser Be¬ 
handlung, ausgenommen eine grosse Empfindlich¬ 
keit gegen neue BleyVergiftung. Bev wiederholten 
Anfällen leistet das Quecksilber nicht dieselben 
Dienste. Das Weicherwerden des Pulses und der er¬ 
folgende Stuhl sind die Zeichen der Genesung. 

111. Band. I. Heft. I. Uöm PUechelßeber und 

dessen Nachkrankheiten in klinischer Hinsicht, vom 
Geheimen Rathe Fritze in Berlin. Ob blos aus dem 
Grade der Asthenie die Entstehung des Wechsel¬ 
fiebers zu erklären sey, wird dem verdienten Hrn. 
Verf. ohne Zweifel selbst sehr ungewiss und un¬ 
wahrscheinlich Vorkommen. Gewiss hat der wür¬ 
dige Hr. Verf. Recht zu sagen, dass es keine wahren 
Chinasurrogate gebe, wie denn Rec. überzeugt ist, 
dass es kein Surrogat irgend eines wirksamen Arz- 
neymittels überhaupt gibt und gehen kann. Zur Cur 
der Nachkrankheiten das Wechselfieber mit Exlr. 
Fuliginis wieder herstellen zu wollen, das dürfte 
wohl wenigen Aerzten unserer Zeit einfallen. Es' 
hat übrigens dem Hrn. Verf. nicht gefallen, sich über 
die allein wahrhaft schwer zu behandelnden Fälle 
des Wechselfiebers, dergleichen bey Armeen oft Vor¬ 
kommen , und die Thomann und Stegmeyer be¬ 
schreibt, umständlicher zu erklären, II. Bey träge 
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zur gerichtlichen Heilkunde, von Profess. Erdmann 

in Wittenberg. Zwey Hebammen und ein Wundarzt 
kommen in Verdacht, eine Zerreissung der Mutter- 
«cheide veranlasst zu haben, welche die Gebärende 
durch innere Blutung tödtete. Ein Wundarzt unter¬ 
lässt die Wendung bey vorgefallenem Arme, sondern 
schneidet diesen ab. Ein anderes Mal enthirnt der¬ 
selbe Wundarzt ein Kind ohne andern Grund, als 
weil er höchst unpassende und rüde Versuche ge¬ 
macht hatte, dasselbe durch die Zange zu entbinden, 
diese aber abgeglitscht war. Ein paar Hebammen 
verschulden den Tod einer Gebärerin mit der Frucht, 
aus Ungeschicklichkeit und Verwegenheit. III. Iiey- 

träsc zur praktischen Heilkunde , von Demselben. 

Ein elfjähriges Mädchen kommt nach Reposition eines 
Bruchs in bewusstlosen Zustand, der Agonie nahe, 
und wird durch Campher und Opium gerettet. Ein 
paar andre Fälle liefen unglücklich ab: die Kranken 
starben nach der Taxis, und die Section zeigte, bey 
der einen, dass das eingeklemmt gewiesene Darmstück 
callös, brandig und sehr verengt gewesen war. Eine 
nicht im Leben erkennbare Vereiterung der Leber 
bringt Wassersucht und Fieber hervor. Ein Kranker 
stirbt an Kolik und Durchfall: die Section zeigt Des¬ 
organisationen im Unterleibe. . Dergleichen finden 
sich auch bey einem hektisch verstorbenen Mädchen ; 
die auffallendsten davon sind die ungemein vergrÖs- 
serten Gekrösdrüsen. Geschichte eines Abscesses des 
innern Darmbeinmuskels. Zwey Fälle von Eiterung 
in den Lungen bey Kindern. Grosse und seltne Des¬ 
organisation des Herzens einer 35jährigen Frau; es 
zeigte sich einen Zoll hoch an der Spitze zu einer 
weichen, käseartigen, blätterichen Masse erweicht, 
und wrar an dieser Stelle geborsten. Bey einer Frau, 
deren Arterien man fast überall bis an die poplites 
verknöchert fand, hatte sich keine Angina pect oris ge¬ 
zeigt, obgleich die Kranzarterien hauptsächlich fast 
ganz unbeweglich waren. IV. Klinische Bemerkun¬ 

gen über die Jiuhr, vom Herausgeber. Rcc. über¬ 
geht diesen Aufsatz, da er blos Andeutungen aus des 
Hrn. Vf. Monographie der Ruhr enthält, deren Beur- 
theilung in diesen Blättern zu ihrer Zeit folgen wird. 
V. jBey trage zur Pathogcuie überhaupt und des Fric- 

sels insbesondre, von Dr.Brefeld, in Telpte. Der 
Hr. Verf. leitet den Friesei von corrumpirtem Blute 
her, So wahr das ist, so wenig kann doch Rcc. im 
Ganzen mit seinem Räsonnement übereinstimmen. 
W as corrumpirt denn das Blut? Doch Wohl der Um¬ 
stand, dass ihm entweder durch die Lymphgefasse 
oder durch die Atmosphäre heterogene Mischungs- 
tlieile zugeführt werden, oder dass dergleichen in¬ 
nerhalb der Blutgefässe selbst entstehen, und dass die 
Colatorien unregelmässig oder nicht hinreichend wir¬ 
ken. Also ist an keine ursprüngliche Abnormität des 
Blutes zu denken, und die erwähnte Ableitung des 
Fricsels bedarf noch einer andern Begründung. Ue- 
brigens würde der Hr. Verf. vom Friesei anders ur- 
theilen, wenn er ihn , sowie Rec., epidemisch ge- 
sehn hätte: er befällt Menschen aller Alter, und nie 
kam er vor, wo nicht Localaffectionen des Unterlei* 

bes zugleich Statt fanden. VL Bemerkungen und Be¬ 

obachtungen über Manie, von D. FViuiker. Die 
Manie entstehe aus gestörtem Normalverhältniss der 
Energie der Lebenstliätigkeit der verschicdnen Hirn- 
theile unter einander, sie sey also theils von Abnormi¬ 
tät der Erregung, theils von Abnormität der Bildung 
herzuleiten. Hierauf folgen Beobachtungen: die 
Manie einer Wöchnerin heilt der Hr. Vf. durch fort¬ 
gesetzten Gebrauch starker Gaben von Opium; auch 
bey den übrigen angeführten Kranken half dieses Mit¬ 
tel. Wenigstens so viel resultirt hieraus, dasß nicht 
jede Manie hypersthenisch ist. Wir übergehen die 
von Hrn. Prof. Bartels in Erlangen mitgetheiltc Kran¬ 
kengeschichte, worin Betrachtungen über den einmal 
beobachteten Nutzen des kalten Wassers angestellt 
werden, die im Geiste der Zeit gedacht sind. 

Es ist nicht möglich, dass in einer Zeitschrift, 
die viele Mitarbeiter hat und haben muss, lauter Vor- 
trefliches enthalten seyn kann, doch wird der Prak¬ 
tiker manches Nützliche finden, wie aus der gegebe¬ 
nen Anzeige erhellt. Schade, dass man diess nicht 
im vorzüglichsten Grade von den eignen Beyträgen 
des Hrn. Herausgebers sagen kann, bis ist sehr leicht 
zu sagen, die Ruhr, die Hämorrhoiden etc. sind ent¬ 
weder locale oder allgemeine Krankheiten, und in letz¬ 
terem Falle sind sie entweder hypersthenisch, oder 
direct, oder indirect asthenisch, aber was gewinnt 
man durch diess traurige Schema ? Dagegen verliert 
der Belehrung suchende, angehende Heilkünsller 
sehr viel, denn er wird dreist gemacht, wo er furcht¬ 
sam seyn sollte, und der Schatz der diagnostischen 
und therapeutischen Beobachtungen der Aerztc wird 
ihm verschlossen, indem man ihm die Meynung bey- 
bringt, er sey ohne Werth. Etwas Wahres liegt un¬ 
verkennbar jenem Schematismus zum Grunde , aber 
dennoch bat er der Wissenschaft unendlich geschac et, 
und wird ihr noch lange schaden , wenn er nicht an¬ 
ders als durch noch ärgere Extravaganzen , die er ver¬ 
anlasst hat, wird vom Throne gestossen werden. 

O E II O N O M I E. 

Der theoretisch - praktische TFein - und Kellermeister, 

oder vollständiger Unterricht in der Cultur und 

Behandlung des FVeius, von loh. Christ. Gott¬ 

hard, d. R. u. W. W. Dr. etc. ites Bdchen. Er¬ 

furt, bey Hennings, 1307. 8- 3-4 (1 Thlr.) 

Vorliegendes Bändchen ist ein Beweis, dass auch 
Kriegsunruhen die Muse des Verf. nicht unterdrück¬ 
ten, wohl aber in etwas beschränkten, denn sonst 
hätte es müssen ein Band, aber nicht ein Bändchen, 
werden! Der um die Oekonomie verdienstvoll. Verf, 
hat uns diessmal etwas sparsame Kost, das wir doch 
von ihm nicht erwarteten, vorgesetzt. Den Zweck, 
den er bey und auf dem Titel versprach, hat er nur 
zum Theil erfüllt, da er einen Vollständigen Unter¬ 
richt der Cultur geben wollte, und nur ein dünnlel- 
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bigcs Bändchen lieferte. Der Gegenstand war wich¬ 
tig5 °emig, um seinen Landsleuten seine Kenntnisse 
ausführlicher initzutheilen, woran es ihm so wenig als 
au gutem Willen gebricht. Der Leser und Wissbe¬ 
gierige findet also hier einen gedrängten Unterricht 
über die Cultur des Weinstocks und der dabey vor¬ 
kommenden Arbeiten vom Kern an bis zum Keller. 
äm längsten und vorzüglichsten beschäftiget er sich 
mit der Classification des Weinstocks, welche er mei¬ 
sterlich bearbeitet hat. Wenn alle Monogrpaliieen so 
logisch richtig und so vollständig ihren Gegenstand 
erschöpften, "so würde die ökonomische Pflanzen¬ 
kunde den übrigen Schwestern den Rang streitig ma- 
\en Allein es ist ein gekünsteltes System , so wie 
*L. T innäische in den ersten Classen auch ist. Wer 
bürat uns auch für die Vollständigkeit? So viel Mühe 

dFlciss derVf. auchumgewendet hat, so unmöglich 
y111 aiie Abarten, Varietäten, Sorten und Arten wie 
1S ’sje immer benennen will und mag, zu benen- 

mul aufzustellen. Diess zu erhalten, würde noth- 
•wendig werden, dass in jedem Staate ein Kenner 
,• verscliiedenen Arten sammelte, sie mit Blattern 
aiCd Früchten , sammt den Provinzialnamen auflegte 
und sammelte, und mit den in andern Provinzen ge- 
cammplten verglich, die Namen reducirte und dann 
f j System brächte. Diese Hercuelsarbeit wurde 
Mcht belohnt werden. Dank also dem Verf., der die 
B hn brach und zusammenstellte, soviel er konnte. 
Diese Classification bringt ihm Ehre und zeigt von 
seinem rühmlichen Fleisse. llec. kann nicht umhin, 
die Classen und Ordnungen den Lesern mitzutheilen. 

Hier sind sie. . i t> 
Ite ciasse. Weintrauben mit runden beeren. 
Ite Ordnung, a) mit grünen oder grünlichen Bee- 
1s . der weisse Aluscatcller , dejf grune-Gutedel, 

der Ungerlein, der weisse Lindauer; b) mit grüngel¬ 
ben Beeren, als: die weisse Honigweinbeere und der 
kleine lliessling; c) mit grünbraunl Beeren : derSyl- 
vaner, Salviner oder Oestreicher, - die runde Cibebe. 

Zu dieser Ordnung gehören nach Rec. Meynung 
noch folgende: der Diamant, einer der delicatesten 
und frühesten Weine, der Kalerskopf, der weisse Un- 
" rist weiss gepudert, süss und frühzeitig), der 
grünliche Muscateller aus Ungarn, der grüne Malva- 
fier aus Cypern, der spanische grüngelbe Melhr und 

der IMorg^nländer etc. . . 
Ilt» Ordnung. Weinsorten mit weisscn Beeren: 

al mit ganz weissen, der weisse Traminer, der weisse 

Malvasier, der Elender, der weisse Elbling, der 
weisse Clävner, der weisse Zapfner, der weisse ha¬ 

benwein, der liiossar, der Cbardenet , Varo bianco, 
der Petersilien wein, der Lombardcr, der weisse Ver¬ 

sal e der weisse Rai Iler, der Zierveyel der Furterer, 

der Montenera, Tn.biana burnca , der Broisgauer 

Riesslinff der -runde Gaissler, dei kleine weisse Bur¬ 
gunder. § Diese Unterabthcilung vermehrt Rec. mit 

Ivn n Fdel weissem Sylvan er, wcissem Hartung, 

Weiter Cibebe, 1c. Muscat blanc, le Casselu musc-ue, 
LacrymaChristi etc.; b) mitweissgelbeu Beeren, als: 

der Weisse Scheuebneder weisse Hudler, der weisse 

Malvasier, der Krachmost, der weisse Rosschwanz, 
der weisse oder gelbe Gutedcl (Chasselas blanc), die 
Fischtraube. Hicher zählt Rec. noch Set. Loran (von 
Grösse einer Pflaume), Black-Gross-Grass (von voriger 
Grösse aus der Schweiz, so dass oft eine Traube 
1 Pfund wiegt) , weisser Portugall etc. 

Ulte Ordnung. Weintrauben mit gelben Beeren, 
als: a) mit gelblichen Beeren, der weisse Härtling, 
die weisse Rosine ohne Kern (Uva passa bianca). 
Hierzu setzt R.ec. den frühen Catalonier, den gros¬ 
sen gelben Boromeo, und den portugiesischen gel¬ 
ben Muscateller; b) mit ganz gelben Beeren, als: der 
silberweisse und der gelbe Elbling. Mit vollem Rechte 
gehörten noch hielier: der Ramberger, der gelbe späte 
Malvasier, der gelbe italienische Aluscateller etc. 

IVtc Ordnung. Weinsorten, welche Trauben 
mit rothen Beeren tragen, und zwar a) mit hellrothen 
Beeren, als: der rothe Elbling, der rothe Gütedel, 
sowol der spanische als der gemeine, der rothe Li»- 
dauer, der rothe Bihahnel, der rothe Zapfner. Rec. 
fügt diesen noch bey: Muscatc d’Alexandrie, Casse- 
lus rouge, Kilians-Traube , persische Früh-Corin- 
then, Aloscobade, der rothe Hambro, der Ruländer, 
der kleine Spanier, Aluscat rouge; b) mit dunkelrö- 
then Beeren: dahin rechnet der Verf. den römisch- 
welsclien, den rothen Aluscateller (aus Spanien?), 
den rothen Vältliner. Rec. setzt noch hinzu: die Ali- 
kant-Traube, den braunen Ungar (mehr roth als blau). 

Vte Ordnung. Weinsorten, welche Trauben mit 
blauen Beeren tragen, a) mit acht blauen, als folgen¬ 
de : der Varo nero, die schwarze Rosine ohne Kern 
(Uva passa nero). Hierzu setzt Rec. den frühen Spa¬ 
nier, den frühen Rheinischen, die blaue Cibebe, 
Le Casselus bleu, den frühen Leipziger, Set. Peters 
Grave, den frühen Ungar, Rosine Magdalene, die 
Mutter mit den Kindern (mit grossen und kleinen 
Beeren und 2 Nebentrauben), den frühen Sicilianer, 
d. frühen Französischen, d. Sibirischen (zwergartig), 
d. blauen kleinen Wiener, das Rebhühner-Auge (rother 
Champagner), d. Meissner kleinen blauen, d. Naza¬ 
rener, d. grossen blauen Burgunder, Jaeobstraube aus 
Champagne (der allerfrühste) und die blauen Lacry- 
mae Christi; b) mit schwarzblauen Beeren, dahin 
zählt der Vf. den ächtblauen Muscateller, den blauen 
Weihrauch, Corvina nera segonda, den schwarzen 
Elbling, den schwarzen Clävner (Gros noir), die Fär¬ 
be-Traube (Avernas teint), den schwarzen Hudler 
(Lugiana nera), den blauen Scheuchner, den schwar¬ 
zen Muscateller (Muscat noir), den schwarzblauen 

Vältliner, den schwarzen Gutedel (chasselas noir), 
den blauen Sylvaner, Marcemino nero, den Schle¬ 
henblauen, den Mörlein (morillon noir). Rec. fügt 
diesen noch bey: die schwarzen Corinthen,' den 
blauen Rümmer, Vin Claret rouge, den frühen von 
der Lahn, den frühen Sicilianer, den frühen Franzö¬ 
sischen, den blauen kleinen Wiener, den blauen Assy¬ 
rischen , den grossen blauen Burgunder etc. 

Vite Ordnung. Weinpflanzen, welche Trauben 
mit schwarzen Beeren tragen. Hieher rechnete der 
Vf. die Müllertraube (Morillon taconne), den schwarz- 
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Wälschen, den Wullewälschrn, den Gansftissler, den 
Dickschwarzen (Trussiaux), den schwarzen Vältliner. 
Rec. fügt dieser Ordnung noch einige bey, als: den 
falschen Tinto, Uva panna, den frühen schwarzen 
Tokayer, den Bart der Alten, Pontac oder Tinto Aver- 
nat von Caliors (hat etwas ins Ovale fallende Beeren), 
den schwarzen wälschen Wein, den edlen Vernago 
aus Turin. 

Ute Classe. Weinsorten, welche Trauben mit 
länglichen Beeren tragen. 

Iste Ordnung, a) Mit grünlichen Beeren, als: der 
Muscat-Malvasier , der grüne Muscateller, der grüne 
Lagler. Rec. setzt diesen an die Seite: den Oelber- 
ger. den Morgenländer, der bepudert ist, den grünen 
Mellicr, den Raifier (er leidet vom Ungeziefer keinen 
Schaden, und hat einen guten Weingeschmack), die 
Vergie - Traube (bleibt sauer und dient nur als Saft); 
b) mit grüngelben Beeren: der griechische Weisse, 
der frühe Leipziger und der weisse Znckcrbeerwcin. 
Rec. setzt nur den grossen ovalgelben Sevillier hinzu. 

Ute Ordnung. Weinsorten, welche Trauben mit 
weissen Beeren tragen'; a) mit ganz weissen : dahin 
gehören: cler griechische Augster, der lange weisse 
Malvasier, der Meisslier, die weisse Gaistute (Bour- 
dclas), der weisse Hängling, der weisse Gaisler. 
Rec. setzt diesen noch hinzu: Le grosse Perle, die 
extra grosse Rosine aus Portugall , der frühe Malva¬ 
sier aus Spanien; b) mit weissgelben Beeren: der 
weisse Lägler (Raisin a grains longs), der weisse 
Muscateller. 

Illte Ordnung. Weinsorten, welche Trauben 
mit gelben Beeren tragen, und zwar a) mit gelblichen 
Beeren, als: der grosse gelbe Muscateller (Muscat k 
gros grains), die weisse türkische Cibebe, die weisse 
Ci bebe (Cibebo bianco). Rec. bringt folgende noch 
hinzu: den weissen Assyrischen mit blassgelben Bee¬ 
ren , den frühen Catalonier. Iiieher, glaubt Rec., 
sey auch am schicklichsten, der aschgraue Musca¬ 
teller, Frontignac, zu ordnen; b) mit gelben Beeren: 
der weisse Augster (Raisin de Mantua), die weisse 
Cibebe aus der Provence, der lange gelbe Malvasier, 
der weisse Burgunder (Bourguignon blanc). Hieher 
möchten noch folgende rangirt werden können: die 
grosse Traube von Smyrna, der grosse gelbe To¬ 
kayer etc. 

lY'te Ordnung: Weinsorten mit rothen Beeren; 
a) mit rothleberfarbigen Beeren, der Ruhländer (Gris 
commun). Rec. zählt hieher: den bunten Catalonier; 
b) mit rötlilichen Beeren , der Hansiug und der 
eigentliche Roihraifler, c) mit hellrothen Beeren, der 
rothe Gaisler, der Rothwcisse, der iothe Traminer; 
d) mit dunkelrothen Beeren, der Rpthfränkisclie. 
Dazu gesellt Rec. noch: den rothen Hänscher. 

Vte Ordnung. Weinsorten, welche Trauben mit 
blatten Beeren tragen; a) mit ganz blauen Beeren: 
Die blaue Gaistute. Hierzu noch Morlion tocony ; 
b) mit schwarzblauen Beeren, als: der Blau- oder 
Zottelwälsche, der schwarze Burgunder, der blaue 
Augster, Tritbiana nera, der rotJie Hängling, die 

blaue spanische Cibebe, die türkische Cibebe. Hierzu 
rechnet noch cler Rec. den Türkenbart, uncl Bentau- 

lieu aus Languedoc. 
Vite Ordnung. Weinsorten, welche Trauben mit 

schwarzen Beeren tragen, und zwar mit ganz schwar¬ 
zen, nemlich: der Dickrothe, die schwarze Cibebe, 
der Spalter, Corvina nera prima, der Gamet, der Mo¬ 
linara. (Hieher möchte der Avernat- Tinto, und 
der Mallaga Malvasier Muscateller, passen?) 

Ein natürliches System, wo die Abarten beysam- 
men bleiben, möchte für den Ungelehrten freylich 
willkommener scyn — hier ist ein Skelet davon nach 
Christ: 1) Muscatellersorten, c) Gutedelsorten, 
3) Burgundcrsorten, 4) Cibebentrauben, 5) Gest- 
reicher oder Silvaner, 6) verschiedene frühe und 
späte Sorten. Bey einer solchen Eintheiluwg wüsste 
der Oekonom gleich, was er erwarten und haben 
wollte, aber nach dem gekünstelten System weiss er 
es nicht, eher, als bis er lange gesucht und studirct 
hat. Und wie viel doppelte und vielleicht mehrfache 
Benennungen einer und eben derselben Sorte w erden 
im vorigen Verzeichnisse stehen? Wer ist im Stande, 
alle Provincial -Benennungen zu sammeln und zu 
unterscheiden? also herrscht hier noch viel Dunkel¬ 
heit. Die vom Verf. angeführten hat er von S. 26 bis 
76 gut beschrieben, so dass sich jeder darnach rich¬ 
ten kann. 

Die Wart- und Pflegling des Weinstocks, die er 
S. 77 anfängt, führt er bis S. 269 gut, aber sehr kurz, 
aus; es ist alles, W'as zum Weinbau gesagt werden 
kann, darin concentrirt enthalten. Rec. hatte nur 
gewünscht, eine bestimmte Auswahl der Weinsorten 
für Thüringen, Naumburg und überhaupt iiir den 
Saalstrom, den der Verf. so genau kennt, angezeigt 
zu finden. Der Anfänger will Winke nicht allein •— 
sondern er will Fingerzeige, und diese hat der Verf. 
vorenthalten. Rec. glaubt: dass 1) der grüne Gut¬ 
edel, 2) der röthliche spanische Gutedel (der S-4^ f>e* 
schrieben ist, und der derjenige sey, der unter dem 
Namen Malvasiertraube von Hrn. v. Traubenberg aus 
Brünn erhalten werden kann (100 Stück für 6 Tlilr.) 
und dessen Müller im Deutschlands Weinbau S. 91 —" 
94 rühmlich gedacht), 5) die Ortliebertraube, sonst 
der kleine Rauchs! iriger oder Reichenweiherische, 
auch Dürckheimer, ingleichen der faule Elsässer, 
4) der frühe Leipziger nach Müllers Gründen und 
Erfahrungen, die besten zum Anbau besagter Gegen¬ 
den wären, ungeachtet Lage und Erdreich noch viele 
Ausnahme veranlassen und w’eit edlere — aber auch 
geringere Sorten verstatten. Unter die frühzeitig rei¬ 
fenden zählt Müller den Clävner und den kleinen 
Burgunder oder Klebroth, die auch Winter - und 

Frühlingsfröste sehr wohl ausdauern. 
Bey einer etwanigen neuen Auflage wünscht 

Rec., dass es dem Verf. gefallen möchte, sich bey den 
Arbeiten in Weinbergen etwas länger zu verweilen, 
und deshalb dem Vorgänger (Sprenger) ,,Y ollständige 
Abhandlung des gesamten YYeinbaues. Drcy Bände 
Frankfurt und Leipzig 1766.“ naebznahmen, denn es 
ist unglaublich, wie fest der grösste Iheil ungelehr- 



ter Leser, sich an eien Buchstaben allein hält, und 
nicht selbst weiter denkt. Diese wohlmeyncnde Be¬ 
merkung kann dem Verf. nicht missfallen und wird 
viel Früchte bringen, da man seine Werke alle mit 
Begierde und Vergnügen liest. Mit Verlangen sieht 
man dem zweyten Tlieil entgegen, der viel interes¬ 
santes enthalten muss und wird. 

Meine Erfahrungen über den Kleebau, von J. VKZ. 

A. R. A. K. Neue Auflage. Ulm, in der Stettin- 

schen Buchh. i8°7- 8- IV* 44 S. (3 gr*) 

Diese kleine Abhandlung trägt das Gepräge eines 
ehrlichen Mannes, in welcher er seine Landsleute 
zum Anbau des Kleebaues auffordert. Er zeigt hier 
den Nutzen, der davon zu erwarten steht, der bey 
uns in Sachsen und Preusscn schon längst anerkannt 
ist. Einige Provincial-Ausdrücke abgerechnet, ist 
die Abhandlung gut gerathen, nur in einem u. in den 
andern Stücken weicht unsere Behandlung und Ver¬ 
fahren von den Seinigen ab. Er widerräth nemlicli 
die Bedeckung über Winters mit Mist (durchgehends 
ist der spanische Klee Trifolium pratense sativum, zu 
verstehen), welches bey uns vorzüglich wegen der 
Behutung mit den Schaafen geschieht, und räth da¬ 
gegen die Gips-Düngung im Frühjahre an: gegen- 

Kurze Anzeigen. 

Beschreibung der Königl. Sachs. Gemäldegallerie mit 

Anmerkungen und einem alpliabet. Künstler-Verzeich¬ 

nisse. Dresden, Hofbuclxh. i8°7* 8* 220 S. (22 gr.) 

Das Verzeichnis, welches zusammen 1200 Gemälde, 

ausser den nicht numerirten Pastellmalereyen aufstellt, folgt 

der Ordnung des Locale, wo sie aufgestellt sind. Es sind 

daher zwey Hauptabtheilungen, der äussern und innern 

Gallerie, angegeben. Die Kamen der Maler, der Gegen-, 

stand jedes Gemäldes, die Höhe und Breite desselben wei¬ 

den kürzlich angezeigt, mul nur bey vorzüglichen Mei¬ 

sterstücken ist die Beschreibung etwas weitläufiger und 

durch einige artistische Bemerkungen noch lehrreicher ge¬ 

macht. I11 dem alphabetischen Verzeichnisse der Maler, 

womit diese Beschreibung vermehrt worden, ist so viel 

möglich das Geburts - und Sterbejahr eines jeden , auch 

bisweilen noch einiges andere aus seinem Leben, ange¬ 

führt. Es hätte wohl auch mit ein paar Worten oder 

Buchstaben die Schule, der er zugehört, angedeutet wei¬ 

den können. 

The Theatre, or, a SeJectton of easy Plays, to fa- 

cilitate the Study of tlie Englik Language, by J. H. 

.Emm er t, Prof, at Tübingen. Vol. H. Gottingen, 

bey Dietrich. 1806.8* 366 S. (20 gr.) 

Stück, £160 

iheils nehmen wir Düngesalz, Kalk, Asche und 
Mergel etc. Da auch tlie Gips-Düngung nicht über¬ 
all anwendbar und derselbe zu entlegen, also kost¬ 
spielig fallen würde, so begnügen wir uns mit die¬ 
sen Surrogaten. Christ und Schubert von Kleefeld 
haben den Gips auch schon angepriesen, und er wird 
auch, wie z. E in Thüringen, hin und wieder mit 
Nutzen angewendet. Auf einen Jauchert von 360 Ru¬ 
then (a 10 Decimal-Schuh Nürnberger Maas) säete er 
15 bis 18 Pfund, da wir auf 160 Ruthen 9 bis 10 Pf. 
säen. Uebrigens ist nichts Neues oder Unbekanntes 
darin für unsere Gegend anzutreffen, und es haben aus¬ 
ser vorgenannten nochNau, Riem, Anton, Leopold und 
mehrere hierüber schon zu viel gesagt. Eins ist Rec. 
darin doch sehr auffallend gewesen, dass nemlich 
der Vf. von I Jauchert (also nach 0. 4 S. io. 270 Ru¬ 
then a 10 Nürnberger Decimal-Fuss) 13 Stück Rind¬ 
vieh den ganzen Sommer hindurch, nebst 7 Schaafen, 
eben so viel Schweinen und 12 Gänsen reichlich ge¬ 
füttert hat, ohne den Klee zu rechnen, den er manch¬ 
mal seinen 2Pferden hat aufstecken lassen! ! Wreissen- 
bruch und mehrere, und die meisten mit ihm rech¬ 
nen auf eine einzige Kuh 160 rheinische Ruthen, 
halb zur Sommer- und halb zur Winterfütterung, als 
Heu. Wie diese Verhältnisse zusammen zu reimen, 
mögen Oekonomen, die wirklich Klee füttern, be- 
urtheilen. 

Zur Erleichterung des Lesens und Verstehens dieser 

Dramen ist nichts beygefiigt. Es werden also Leser vor¬ 

ausgesetzt, die nicht zu den Anfängern in der englische 

Sprache gehören. 

Neue Abdrücke. 

D. Joh. Aug. Ernesti Praejationes et Notae ad M. T. 

Ciceronis Operurn omnium editionem maiorem. Edi- 

lionis Ernestianae minoris Supplementum. Pars poste- . 

rior. Ilalae, e librar. Orphanotrophei. MDCCCVII. 8* 

58° S. (2 Thlr.) 

Mit diesem Bande ist der Abdruck der Einest. Noten 

zum Cicero vollendet, dessen Veranlassung schon bey der 

Anzeige des ersten Bandes vor. J. St. 131. S. 2096 angegeben 

worden ist. Wir haben den Druck eben so genau und gut 

wie bey dem vorigen Bande gefunden. 

Sinngedichte von Gotthold Ephraim Lcssing. Neue 

Auflage. Berlin, Vossische Buclih. r8°7* 8* 372 S. 

(1 Thlr. 4 gr.) 

Nicht nur die Sinngedichte, sondern auch die zer- 

streueten Anmerkungen über das Epigramm und die vor¬ 

nehmsten Epigrammatisten machen den ersten Band dieses 

correcten Abdrucks aus. 
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LEIPZIGER LITERATURZEITUNG 

136. Stück, den 2Q. October lßoy. 

SPECIELLE THERAPIE. 

Acta instituti clinici caesareae universitatis Vilnensis. 

Auctore Josepho Frank, Imp. Russ. a Consil. aul. 

Therap. spec. et CIinie. Prolcss. etc. etc. Annus 

primus. Lipsiae lßoß. ß. itnpcnsisBibliopoliiSchä- 

feriani. 146 pagg- (20 gr0 

"Wir wünschen mit dieser so eben erschienenen 

Schrift vorzüglich aus dem Grunde das Publikum so 
bald als möglich bekannt zu machen, um auf der ei¬ 
nen Seite den vielleicht übertriebenen Erwartungen 
und Ansprüchen der zahlreichen Freunde uiuffSchü- 

ler des Verfassers, auf der andern aber einer, von 
solchen Ansprüchen nothwendig ausgehenden,. un- 
glimptlichen Kritik derselben, und Verkennung ihres 
wahren Werth es zuvorzukommen, und die Leser dieser 
Zeitschrift auf den richtigen Gesichtspunct zu stellen, 
aus dem, nach unserm Dafürhalten, diese Arbeit be- 
urtheilt seyn will. Dass der Vf. durch seine frühem 
•Schriften sich einen ehrenvollen Platz unter den 
neuern Reformatoren der Medicin gesichert, und 
vorzüglich durch seine neuere Ausgabe der Erläute¬ 
rungen der Erregungstheorie vielleicht unter allen 
übrigen am meisten dazu beygetragen hat, den acli- 
tungswerthesten Theil des medicinischen Publikums 
von verjährten Vorurtheilen loszure^ssen, zu einer 
Aenderung der Grundsätze und der Terminologie ge¬ 
neigt zu machen, und hierdurch den später ertolgten 
und noch zu hoffenden Verbesserungen Eingang zu 
verschaffen, wird Niemand läugnen, der sich erin¬ 
nert, wie wenig die ekelhafte Weitschweifigkeit der 
Röschlaubischen Schriften und der krapulöse Ton, 
mit dem die meisten übrigen Brownianer auftraten, 
geeignet waren, die neue Lehre zu empfehlen, und 
mit welchem ungetheilten Beyfall dagegen die neue 
Ausgabe der ebenangeführten Schrift aufgenommen 
wurde. Dieses unläugbare Verdienst um die rnedici- 
nische Aufklärung würde dem Verf. bleiben, auch 
Wenn er von der Zeit an nichts weiter geschrieben, 
und für seine Person auf dieserStufe stehen geblieben 
wäre; denn spätere Verbesserungen können nicht das 

Vierter Baud. 

Verdienst der altern schmälern, die vorausgehen 
mussten, wenn die neuern überhaupt möglich sevn 
sollten! Frank aber erhöht den Werth seiner jugend¬ 
lichen Arbeiten und seinen eignen noch dadurch 
(lass er die Einseitigkeit seiner frühem Ansichten und 
den schädlichen Einfluss derselben auf di- Praxis 
selbst anerkennt (S. 3 f.), dass er Kraft genug besitzt, 
sich von einer Theorie los zu machen, der er seine 
Celebritat verdankt, und nunmehr, ohne sich sogleich 
Wieder einer andern in die Arme zu werfen, seinen 
eignen Weg zu gehen versucht. Dieser besteht darin, 
dass er, mit gleicher Empfänglichkeit für Erfahrun- 
gen aller Zeilen und aller Systeme, die gefärbte Brille 

dCr-i1me0rliC dei’ Hand Sanz heY Seite zu legen, 
und blos Erfahrungen zu prüfen und eigne ganz 

rem zp sammeln entsohbssen ist, ohne die mindeste 
Absicht dabey zu haben, dadurch irgend einen theo¬ 
retischen Satz bestätigen zu wollen. Dass dieser We« 
in unsern Tagen der am wenigsten betretne is£ 
scheint eben so wahr, als es gewiss ist, dass ihn Hip- 
pokrates, Bagliv und Sydenham und alle Heroen un¬ 
srer Wissenschaft, dem entgegengesetzten vorgezogen 
haben. Je anziehender für die meisten der jetzt lc 
benden Schriftsteller die neuern Bearbeitungen der 
Theorie sind, je mehr Zeit und Kräfte die PrfLiüng, 
Widerlegung und Erweiterung derselben wegnimmt, 
und je seltner deshalb reine, absichtslose Beobach¬ 
tung immer mehr unter uns wird; desto erfreulicher 
muss cs seyn, einen alten Bekannten in dieser neuen 
Bolle auftreten zu sehen, der durch seine in mehreren 
Ländern gesammelten Erfahrungen und die noch 
iortdaurende Gelegenheit hierzu gewiss vor vielen an¬ 
dern gerade zu dieser berufen zu seyn scheint. Wir 
betrachten die Erscheinung dieser Schrift als den An¬ 
fang einer neuen Periode in der literar. Laufbahn des 
Vf., als seine eiste Aerndte auf einem jetzt wenig cul- 
tivirten Felde. Dass diese Aerndten in der Zukunft, 
bey foitgesetzter, emsiger Cultur, immer reichhalti¬ 
ger werden müssen, liegt in der Natur der Sache 
und dem nie sich selbst genügenden Geiste des Verf 
Aus diesem Grunde nehmen wir auch mit der kleinen 
Ausbeute gern vorlieb, die uns hier geboten wird 
indem wir das wahre Verdienst der Beobachtung wo’ 
der m die Menge, noch in,die.Seltenheit, sondern in 

[>36] 
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die Wahrheit und Unbefangenheit derselben setzen. 
Von dieser tragen die liier n^itgetheilten das unver¬ 
kennbare Gepräge an sich, und werden deshalb dem, 
der Belege oder Materialien zu allgemeinen Resulta¬ 
ten sucht, willkommener seyn als die Behauptung ge¬ 
wisser neuerer Schriftsteller; gleich in den ersten 
Jahren ihrer praktischen Laufbahn nahe an tausend 
Fälle einer Krankheitsform beobachtet zu haben, von 
denen bey näherer Beleuchtung vielleicht nicht der 
zehnte , ja vielleicht nicht einmal der zwanzigste 
rheil wirklich als das erfunden werden möchte, für 
das sie ausgegeben werden, die übrigen hingegen 
blos zur Bestätigung einer Theorie beobachtet und 
behandelt worden sind.-Frey lieh hat die Me¬ 
thode des Verf. nicht das Schimmernde und Empfeh¬ 
lende einer Praxis, die auf einer alles erklärenden 
Theorie einhertrabt. .Sie hat vielmehr einige Unbe- 
liolfenheiten und Mängel, die aber in der Natur 
der Sache liegen, und weder ihr noch dem Verf. zum 
Vorwurf gereichen. Er erkennt, von aller Theorie 
abgezogen, nur drey Quellen der Indicationen an: 
Reine Erfahrungen der Vorzeit, Euphorie der Mittel 
und Beobachtung der Constitution (S. 7 ff.). Hier¬ 
aus entspringt der Nachtheil, dass bey der Behand¬ 
lung oft von einem Mittel zu dem entgegengesetzten 
übergegangen wird, und wir prophezeihen es dem 
Verf.dass er deshalb von manchem kritischen Insti¬ 
tut mit sehr vornehmer Miene wird zurecht gewiesen 
Werden. Allein was bey jeder Tkeorie unverzeihlich 
6eyn würde, das wird da unvermeidlich und conse- 
quent, wo es Princip ist, von aller Theorie zu abs- 
trahiren. Ob nicht dieser kühne Versuch bey allen 
Schwierigkeiten und offenbarem Nachtheil am Ende 
mehr Gew'inn ab werfen wird, als manche hochfiie- 
gende Ansicht, wird sich am Ende des zehnten Jahr¬ 
gangs dieser Beobachtungen besser bestimmen lassen, 
als jetzt. Auf jeden Fall verdient dieses Unterneh¬ 
men schon als ein in unsern Zeiten seltner Versuch 
Aufmerksamkeit, und eine billige Kritik kann und 
darf den Verf von keinem andern Gesichtspunkte aus 
beurtheilen, als von dem, auf den ersieh selbst mit 
Ueberlegung gestellt hat. 

Von dem Inhalte der Schrift kann hier nur das 
Erheblichste ausgehoben werden. Voran geht eine 
Beschreibung des zum klinischen Institut in Wilna 
angewiesenen Locals. Es erhält seine Kranken aus 
dem Spital der barmherzigen Schwestern, das unge¬ 
fähr 150 Kranke fasst. Ausserdem werden auch noch 
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Kranke aus der Stadt aufgenommen. Das Institut 
enthält fünf Krankenzimmer, jedes zu 2 und 3 bet¬ 
ten; in diesen wurden von der Eröffnung des Insti¬ 
tuts, den 1. März 1805, bis zu Ende Junius, noch 
unter der Direction des altern Frank, 95 Kranke auf¬ 
genommen , 83 geheilt, 4 ungeheilt entlassen, und 
8 starben. Vom Ende Septembers 1805 bis Ende Jun. 
i8°6 betrug die Zahl der aufgenommenen 135, der 
geheilten 119, der ungeheilt entlassenen 9, der ge¬ 
storbnen 7. .— Nachahmung verdient es, dass die 
Verordneten Arzneyen sämtlich von den Studenten 
magistraliter verschrieben, und die Preise auf der 

Signatur mit bemerkt ‘Werden. Die gewöhi.liehe 
Kost für die Kianken ist nach unsern Begriffen fast 
zu reichlich, obwohl nicht ausgesucht. Sie bekom¬ 
men in allen täglich 8ir Pfund Nahrungsmittel, dar¬ 
unter 4 Pfund Suppe. Für jeden Kranken werden 
die für seinen Zustand passenden Speisen und Ge¬ 
tränke noch besonders verordnet. 

Bey dem nur allzukurzen Abriss einer medicini- 
schen Topographie von Wilna S. 19 — 26 hat dpr Vf. 
die Angaben der dortigen Profess, der Astronomie’, 
Naturgeschichte und Chemie benutzt. Die dortige 
Flora ist besonders reich an Orchiden, unter denen 
die O. cucullata bemerkt zu werden verdient, von 
der man geglaubt hat, dass sie blos in Sibirien wach¬ 
se. — Es herrschen keine endemischen Krankheiten 
in W., und der W eichselzopf kommt hier weit selt¬ 
ner vor, als an den Ufern der Weichsel. Die Lust¬ 
seuche ist vorzüglich auf dem Lande sehr gemein, 
wo sie sich, nach Alt der Sibbens, in Canada und 
Schottland, und der Scherlievi in Dalmatien, auch 
ohne Beyschluf mitzutlieilen scheint. Gegen die Vac- 
cination herrschen besonders unter den Juden unzäh¬ 
lige Vorurtheile. »Das Scharlachfieber ist nie bösartig. 

Von den Beobachtungen zeichnen wir folgende 
aus: Heilung eines chronischen-Hustens durch ein 
Katarrhalfieber, wovon der Verf. schon mehrere Fälle 
gesehen zu haben versichert. S. 30. — Eine Ursache 
der in unsern Zeiten so häufig werdenden Schwind¬ 
sucht, sey die Vernachlässigung des Aderlässen« im 
Katarrh S. 37« (Es würde sehr lehrreich seyn, wenn 
sich jemand entschlösse, uns die fernem Schicksale 
der ,, Tausende“ mitzutlieilen, die an asthenischen 
(??) Pneumonieen mit aromatischem Kräuterthee, 
Kampher und Opium behandelt worden sind!) — 
Wahr ist es, wenn der Vf. S. 38 behauptet, dass der 
Begriff des Typhus noch immer äusserst schwankend 
sef, allein seine eigne Definition bringt uns der Be¬ 
stimmtheit um nichts näher. Febris, sagt er, ple- 
rumque contagiosa, cum peculiari systematis nervosi 
aftectione, atque saepe cum peticulis akisque exan- 
tbematibus incedens, mihi Typhus est. Was blei¬ 
ben hier, wenn man die plerumque und saepe ab¬ 
zieht, für constante Charaktere des Typhus übrig? 
Dass der Verf. jene peculiarem nervosi systematis af- 
fectionem am Krankenbette besser zu unterscheiden 
weiss, als die meisten der jctztlebenden Aerzte, 
sind wir überzeugt, weil die Krankheit Wohl selten 
so häufig und in so vielerley Gestalten vorkommt, als 
im allgem. Krankenhause zu Wien. Allein wir hät¬ 
ten gewünscht, dass es ihm gefallen haben möchte, 
jenen Zustand mit einigen Meisterstrichen näher zu 
bezeichnen! Bey dem im Februar 1806 durch ein aus 
Mähren zuriickmarschirendes Regiment in den gröss¬ 
ten 1 heil von Lithauen und Volhynien verbreitetem 
Typhus castrerisis verdienen als besondre Erscheinun¬ 
gen bemerkt zu werden: ein schmerzhafter Krampf 
in den Wadenmuskeln, Abgang von Würmern durch 
den Mastdarm, Mund und Nase, und häufige blau- 
rothe Fetischen am dritten oder vierten 'läge, ohne 
Erleichterung. Bey mehreren trat ungefähr am 
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iß. Tage ein tiefer, anhaltender Schlaf ein, der die 
Krankheit entschied, und in einem Falle 4° Stunden 
anhielt. Die Behandlung war äusserst einfach, nach 
dem Grundsätze des Verf., dass der Typhus seinen 
regelmässigen Verlauf mache, und in diesem nicht 
gestört werden dürfe. Meistens wurde sie mit ei¬ 
nem Brechmittel angefangen. Nur selten wurden 
starke Reizmittel angewendet, gewöhnlich nur ein 
Aufguss von Arnica und Augelica, oder ein aromati¬ 
sches Wasser mit sehr wenig Hofmannischem Liquor. 
Einmal wurden bey wüthenden Delirien mit bestem 
Erfolg Blutigel an die Schläfe gesetzt, und zweymal 
das Begiesscn mit kaltem Wasser nach Currie’s Metho¬ 
de angewendet. Es wäre zu wünschen, dass auch 
hier die Umstände, unter denen das Begiesscn vorge¬ 
nommen wurde, und der unmittelbare Erfolg aus¬ 
führlicher mitgetheilt worden scyn möchte. Die 
Hitze der Haut wurde sehr vermindert, es entstand 
eine, mehrereTage anhaltende, Diarrhöe und Husten, 
und der Kranke ging am zehnten Tage zur Convales- 
cenz über. Der Fall, der S. 6ß als Encephalitis auf- 
geführt wird, scheint mehr ein gelinder Grad des da¬ 
mals herrschenden Typhus gewesen zu seyn, wobey, 
wegen hämorrhoidalischer Anlage, eine starke Con- 
gestion nach dem Kopfe entstand. Beweise sind, 
dass der Kranke sich dem Contagium ausgesetzt hatte, 
den Hämorrhoiden unterworfen war, wasserhellen 
Urin licss, Sausen vor den Ohren hatte, und schon 
auf Application von zwölf Blutigeln genass. •— S. 76. 
Manie bey einem noch nicht menstruirten Mädchen, 
durch unverhoffte Freude entstanden, und glücklich 
geheilt. S. 81- Entscheidung der Pneumonie durch 
Diarrhöe, die seltenste in dieser Krankheit, die aber 
auch schon Stoll beobachtet hat. S. 84- Pneumonie 
ohne Fieber im Pulse. Bey zwey asthenischen P;ieu- 
monicen gingen am 10. und 12. Tage Würmer ab, 
und die Krankheit schien hierdurch sowohl, als 
durch allgemeine Sclrwcisse erleichtert zu werden. 
Eine später entstandene Diarrhöe unterbrach die Ge¬ 
nesung nicht, obschon die Krankheit asthenisch ge¬ 
wesen war. S. 88- Peripneumonia traumatica voxt 
dem Stoss einer Deichsel an den untern Theil des 

linken Schulterblatts. 
S. 89- Schwindsucht. Die scorbutische Anlage 

spiele oft in der Schwindsucht und dem chronischen 
Husten, vorzüglich bey Alten, eine wichtige Rolle, 
einen Fall der letzten Art, habe kürzlich der ältere 
Frank mit antiscorbutischen Kräutern glücklich geho¬ 
ben. Der Gestank des Auswurfs sey aber nicht im¬ 
mer ein sicheres Zeichen einer scorbutisclxen Anlage. 
Merkwürdig ist ein hier erzählter Fall, wo an einem 
vierjährigen Mädchen nach einem zwey Jahre anhal¬ 
tenden Husten mit heftig stinkendem Auswurf, eine 
Kornähre, mit Eiter und Blut, ausgehustet wurde, 
worauf sogleich alle Zufälle nachliessen. Bey der 
Schwindsucht, die aus vernachlässigtem Katarrh oder 
Pneumonie entsteht, ist von erweichenden Mitteln 
mehr Erleichterung zu erwarten, als von den stärken¬ 
den. Die Blätter des rothen Fingerhuts werden vor¬ 
züglich in der tloriden Schwindsucht, mitBlutspeyen, 

vollem Pulse und noch nicht allzutief gesunkenen 
Kräften empfohlen. Im letztem Fall, so wie bey er¬ 
schwertem Auswurf und grosser Angst, schickt sich 
besser der Wasserfenehel. Zur Hemmung colliqua- 
tiver Schwcisse empfiehlt der Vei-f. gleiche Theile 
Elix. Vitr. Myns. und Laudanum liau. Syd. bey colli-. 
quativem Durchfall Opiumklystiere, und Theriak. 
Auf ähnliche Weise werden die Anzeigen zu meh- 
rern bey der Schwindsucht gebräuchlichen Mitteln 
näher bestimmt. Bey einer schon längere Zeit an¬ 
haltenden Schwindsucht müsse man sich jjxuf diese 
und ähnliche Palliativmittel einschränken, nicht so 
bey einer erst kürzlich entstandenen, weil die 
Schwindsucht im Anfänge oft nur Symptom sey. 
u. s. w. 

ÖKONOMIE. 

Der Ökononiische Sammler, oder Magazin vermisch-, 

ter Abhandlungen, Aufsätze, Nachrichten und No¬ 

tizen aus dem Gebiete der gesammten Land - und 

Hauswirthschaft, v. D. Fr. Bened. TVcber. Leipz. 

b. Fleischer, 1806. XI. Stück. Q. 222 S. (1 Thlr.) 

Dieser Heft enhält VIIj Artikel, die Rec. nach der 
Reihe aufführen wird, wobey er aber gleich im Voraus 
sagt, dass ihm die erste Abhandlung etwas lange auf¬ 
halten wird; denn sie ist von dem Herzog zuSchless- 
wig-Holstein-Beck und vom guten Gehalt. Wenn 
alle Fürsten in unsern Tagen sich, wie dieser, um die 
Landwirthschaft (wie die grössten Römer ehemals 
auch thaten) bekümmerten, welcher Wohlstand müss¬ 
te die Staaten und Unterthanenbeherrschen ? Der hohe 
Verf. neml. hat liier die Veredlung der Schäfereyen in 
den preuss. Staaten zum Gegenstände, und forscht und 
sieht mit der ihm bekannten Schärfe ins Innere der 
Verfassungen, und liefert eine Abhandl. darüber von 
96 Seiten. (Man vergleiche damit zugleich dessen Ver¬ 
such über die Schaafzucht in Preusgen. Leipz. lßoo.) 
DieBeobachtungen sind Thatsachen, und sind aus den 
kön. Kriegs -u. Domainen - Cammern in Ost-Preussen, 
die hierin ein Ganzes zusammengesetzt sind. S.ß sagt 
der hohe und durch]. Vf., dass die wahre Veredlung 
der Schaafe mit spanischen Böcken in Prcussen sich 
von 1800 anhebe. Das dasige Clima sey von 50 — 55 
Grad, und die Merinos wären unter dem 4osten Grade 
geboren; dennoch wären sie gut an dieses Clima zu 
gewöhnen; sie pflanzten sich gut fort, und zum Be¬ 
weise führt er S. 8 Schweden an, wo seit einem Se- 
culo dieselbe unterm Gosten Grade geschehen sey. 
Um wirkl. Nutzen zu erhalten, erwähnt er S. 12 das 
Behandeln der neu angekauften span. Böcke, die et¬ 
was zärtlicher als die einheimischen oder Landschaafe 
sind, und fordert daher: reichliche Fütterung und 
gesunde reinl. luftige Ställe, worüber doch schon so 
viel tauben Ohren geprediget worden. Um das Ganze 
mit einem Blicke zu übersehen, und Vergleichungen 
anzustellen, muss Rec. die Fülterungs- Anschläge aus¬ 
heben, weil solche zugleich manchen Leser zur Richt¬ 
schnur dienen möchten, der den ökonomisch. Samm- 

C 13ö + ] 
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ler nicht liest. Für Landschaafe rechnet er durch 5 
Monate 1 Centner Heu ä — 16 gr, 
500 Pfund oder 15 Bund Stroh und 

zum Streuen , eben so viel, 
ä 2 Thlr. pro Schock 1 Thlr. — 

1 Thlr. 16 gr. 
Da aber nur 20 Bund Stroh gege¬ 

ben werden , so bleiben nur 
16 gr. fürStroh, also: 
Winterfütterung für ein Schaaf. 1 Thlr, 3 gr, —- 
Werden nun auf 100 Stück 
Schaafe tägl. 1 Scheffl. Kartof¬ 
feln und 1 Leinkuchen, erste- 
re zu iC gr. und letzter ä 1 gr, 
6 pf. gerechnet, so erhält jedes 
Schaaf in 150 Tagen lj- Schill. 
Kartoffeln. •— ig gr. — 
und i-t Leinkuchen — 1 gr. 6pf. 

Fac. 2 Thlr. 3 gr. 6 pf. 
Dahingegen bringt einLand- 

schaaf 4 Pfund Wolle, die¬ 
se gelten (1 Stein ä 35 Pf. 
ä 12 Thlr.) i Thlr. 4 gr. io|£ Pf. 

Hierzu die Nutzung von 
Brackvieh, Fetthammel 
u. s. w. 1 Stück ange¬ 
nommen — 4 gr. —• 

Fac. 1 Thlr. g gr. io-~§ pf. 

Der reine Gewinn r. einem 
Landschaafe wäre dem¬ 
nach: lopfPF. Den Dün¬ 
ger'rechnet man für die 
Kosten des Schäfers. 

Dahingegen gibt ein veredel¬ 
tes od. feinwolliges Schaaf 
auch 4 Pf* Wolle (1 Stein 
ä 53 Pf. a23Thlr.) macht; 
für 4 Pfund 3 Thlr. — gT87 Pf. 

Die Kosten für ein feinwol- 
liges Schaaf 2—3 — 6 

bleibt Gewinn — — 21 §r* 
0 8_ +• r 1 pf. 

Hierzu noch die obige er- 
wähnte Nutzung -4 gr- —- 

Also ist der Ertrag: 1 Thlr. 1 gr« 0 _JL *11 pf. 
Rechnet man hiervon noch 

für \ Centner Kleeheu — — 12 gr- — 

ab, so bleibt noch immer -13 gr- oJL 
"ii 

pf. 
übrig. 

Man ersieht hieraus offenbar den Nutzen der ver¬ 
edelten Schaafe; nicht zu gedenken, dass die fei¬ 
nem Fabrikate davon das Geld im Lande erhalten 
Werden, wenn man sieh erst besser befasst damit ha¬ 
ben wird. Schon setzte man in letzter Ostermcsse un¬ 
sere feinen Tücher den ausländischen an. die Seite. 
Span. Schaaie bekommen (verstellt sich, im ersten Jah¬ 
re, um nach und nach sich zu gewöhnen) im Winter 
täglich 2weymal Heu und einmal Stroh. Die Böcke 
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ater müssen in- der SpnwgMit (3 bis 4 Stück, tägl. 
eine Mcteo) Haler bekommen. Die halbscMämgen , 
d. h. die halbvereaehen, müssen sich mit der Weide 
.und dem Flitter d« Landschaafe genügen, „emlich 
im Winter täglich einmal Heu und zwcymal Stroh, 
wobey ihnen aufgeweichte Oelkuchen (tägl* 7 Pfund 
auf 100 Stück) mit zur Hülfe im Saufen gegeben 
Wird, bekommen. Man tränkt sie blos in Ställen, 
und überhaupt muss man fremde Schaafe, ehe sie 
sieh an das Clima und Futter gewöhnen, mit mehr 
Sorgfalt pflegen und warten, da hingegen die Zu¬ 
zucht schon nicht mehr die Weichlichkeit zeiget 
und mit der gewöhnlichen Weide und regelmässigen 
Fütterung vorlieb nimmt. 

Einen wichtigen Umstand , die Veredlung be¬ 
treffend, berührt der hohe Verfasser noch, wenn er 
S. 3.1 versichert, dass die vollkommene Veredlung 
erst bey der vierten Generation zu Stande gebracht 
und nun die Wolle erst den alten Böcken gleich-ge¬ 
worden sey. Wie viele Schäfer, und Schaai Besitzer 
verfielen nicht schon in den Wahn, dass die Böcke 
der ersten und zweyten Generation zur Veredlung 
gut wären, und betrogen sich sehr, weil der Um¬ 
schlag wieder sicher eintrat und, anstatt 4 Pfundfeine 
Wolle von einem Bock im vierten Jahre und drüber 
zu_ erhalten, nur 2-| Pfund von der zweyten und 
dritten Generation erhielten. Eben so wichtig ist 
der Umstand mit den Mutter-Schaafe«. Kcins von 
beyden muss man früher kaufen, als nach der vier¬ 
ten Generation, wenn es als Veredeltes sich fortpflan¬ 
zen soll. Die Hindernisse der Veredlung S. 15 hie 
so sind: 

1) Krankheiten, als: Fäule, Räude, Pocken etc. 
als Folgen schlechter Nahrung und Wartung. 

2) Der^Hordenschlag — Diesen Umstand auszu¬ 
führen erlaubt der Raum der Blätter nicht; man 
muss die Abhandlung selbst lesen, um die gegrün¬ 
deten Ursachen einzusehen. 

3) Die schlechten dunstigen Ställe, die dunkel 
und mit mephitischen Dünsten angefüllt sind. Wozu 
der hohe Hr. Verf. noch die Schädlichkeit des Heues 
rechnet, welches gemeiniglich auf Stangen über den 
Schaafen liegt und die Ausdünstungen derselben auf¬ 
nimmt. 

Bey jedem Departement hat er die Schaafe nach 
ihrer Grösse und Gestalt sorgfältig beschrieben. Im 
Königsberger Departement fand er 15369, worunter 
nur 2262 ganz veredelt waren; die übrigen waren 
in der ersten und zweyten Generation, und da noch 
3l2592 Landschaafe vorhanden waren, so ergab sich, 
dass von sämmtlichen Schaafen nur der vier u. zwan¬ 
zigste Tlieil veredelt war. Im Marienwerderischen 
Dep. fand er 9913 Stück und im Brombergischen Dep. 
1051 veredelte Schaafe. Die Rangordnung der Füt¬ 
terung weicht nach S. 52- auf den Schlobittenschen, 
Kuglak- und Lindenauiscffen Gütern ab, und ist so 
eingerichtet: 

a) Morgens mit dem Tage Kleeheu und Oevc^-y. 

oder anderes Strobgehäcksel (Siede) geschnitten. 
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t) Um 9 oder 10 Uhr, je nachdem die Tage kür¬ 
zer oder länger werden* geschnittene,Kartoffeln 
mit Strohhäcksel. 

e) Mittags, Heu. 
cl) Nachmittags um 2 oder 5 Uhr, wie Vormit- 

tags. 
c) Abends, wie des Morgens früh. 

Unter den diätetischen Regeln finden sich S. 64 
noch folgende: Man sorge 1) nicht allein für eine 
gleiche und gesunde Sommerweide, sondern auch 
gleiche und massige Winterfütterung , jedoch immer 
so, dass die Zuchtschaafe nie fett werden , aber auch 
nicht von Kräften kommen; beydes zieht Krankhei¬ 
ten nach sich und verdirbt die Wolle. 

2) Zur Sommerszeit vermeide man das Horden 
mit gesundem Viehe, sondern treibe des Nachts ein; 
denn als das Schaafsterbcn lgoo seuchenartig war, 
so ging von 100 eingetriebenen (nicht in der Horde 
liegenden) kaum eins, und nur durch andere Zu- 
iälle, verloren. 

3) Man tränke das Vieh im Winter im Stalle 
und gehe cs ihm täglich frisch, damit es nach 15e- 
lieben saufen kann. Will man das Wasser verbessern 
und es den Schaafen gesünder machen,- so nehme 
man auf 100 Stück Schaafe wöcbentl. 6 Leinkuchen 
in eine Butte, welche auf dem Tränktroge steht, 
und lasse täglich durch einen Zapfen etwas davon 
ins Wasser. 

Die Haüpteintheilung der Heerden S. 63 ver¬ 
dient in allem Betracht Nachahmung, ohne hier mit 
Gründen Belege anzuführen. Auf den Finkensteini- 
schen Gütern fand sie also statt: 

520 Mutterschaafe machen eine Heerde aus. 
v490 Stück Hammel und alte Böcke die zweyte. 

490 Stiick Zeitschaafe und Zeithammel bilden die 
dritte Heerde, und 

500 Stück Mutter - und Hammel - Lämmer machen 
die vierte. 

Bocklämmer müssen aber von afien getrennt blei¬ 
ben ; sie passen unter keine der 4 Heerden. 

Kranke Schaafe müssen immer abgesondert werden. 
Ucker das, was über die Drehkrankheit S. 75 gesagt 
wird, wagtRec. nicht zu entscheiden, hältaber dafür, 
dass der Blasenwurm durch die,, von Mayer aus dem 
Franzos, übersetzte Abhandl. v. Chabert, von Wurm¬ 
krankheiten der Thiere, Gotting. 1789. 3- S. 1.50 u. 
folg, angepriesene Mittel untrüglich, weil ihm ei¬ 
nige Erfahrungen darin unterstützen. 

Endlich ist die Begattungszeit S. 76 noch be¬ 
rührt und das zeitherige Fehlerhafte gezeigt, die 
Böcke nemlich eist am 11. Nov. unter die Heerde zu 
thun, weil die Lämmer zu spät fallen und die Schaaf- 
xnülter schon auf die Weide in Schnee und Regen 
gehen und dadurch den Lämmern naehtheilig wer¬ 
den können. Man solle nach dem Beispiele der Ost- 
preussen den 24- Septb.i. die Böcke unter die Heerde 
und, nach der Erfahrung des Grafen Maquis, nur des 
Nachts in < ine ihnen zugetheilte Portion und beson- 

dern Verschlag bringen. 

Unter 700 Mutterschaafe rechnet man 46 Böcke. 
Die feine Wolle ist im vorigen Jahre an die Tuch¬ 

macher zu 11 Thlr. (der Stein 22 Pfund gerechnet) 
verkauft worden. Dieses würde in Königsberg 16 
Thlr. 12 gr. betragen. 

II. Der Uebergang von einem Wirtschaftssystem 
zu einem andern, v. Herausg. Rec. erinnert sich, 
vor weniger Zeit ein'ähnliches Werk, wo er nicht 
irrt, v. Rittmeister Engel gelesen zu haben, welches 
die nemlichen Principien enthielt. Die angegebenen 
7 Regeln bey einem solchen Uebergange sind wohl 
zu beherzigen, ob wohl immer eine fast aus der an¬ 
dern, wie No. 2 und 3, fliessen, weil bey mehrerm 
und besserm Futter der Viehstand vermehrt und ver¬ 
bessert wird, aber auch dadurch mehr Menschen 
erfordert werden, wie in der 6ten Regel angegeben 
wird. Die clahey befindlichen Tabellen erklären die 
Sache deutlicher. Ob aber die Vorschläge, ein an¬ 
deres System anzunehmen , für einen Privatmann 
schicklich und thunlich sind, daran zweifelt Rec. so 
lange, bis Huth- und Trift-Gerechtigkeit in einem 
andern Gewände erscheinen. 

III. Nachrichten von den zum Besten der Land- 
Garten- und Forstwirihe veranstalteten und angebo¬ 
tenen Sammlungen, Anzeige der besten Saameuhand- 
lungen, Obst-und Forstbaumplantagen, Acker-und 
ökonomischen Werkzeuge und Instrumente etc. Bey 
den S. 140 angezeiglen Hofmannischen ökonomischen 
Sämereyen ist noch hinzuzusetzen, dass er fast alle 
Futterkräuter und Getreidearten liefere, und dass 
Cortum in Zerbst als einer der ersten Gärtner mit 
seinem Saamenhandel und jungen Bäumen und bo¬ 
tanischen Pflanzen fehlt (es sey denn, dass solcher im 
zweyten Stück angezeigt worden, welches Rec. nicht 
gelesen hat). Zu den Sammlungen aus dem Thier¬ 
reiche setzt Rec. den um die Naturgeschichte so wohl 
verdienten Inspector Buhle zu Halle, der Insecten 
und Raupen trocknet, Vögel ausstopfet, Frösche, Ei¬ 
dechsen und Fische vorzüglich schön bereitet, hinzu. 
Zu N. 6. sind die Hand-und Schrot-Mühlen vom 
Mechanicus Ernst zu Merseburg zu empfehlen, da¬ 
von -Rec. selbst eine besitzt. 

IV. Sick von der Schaafpocken -Impfung und 
dazu gehörigen Nadeln. Die Abhandl. kostet nebst 
den Nadeln 2 Thlr. und seine zwey neu eingerich¬ 
teten Trokare ebenfalls 2 Thlr. und sind hier v. neuem 
bekannt gemacht worden, weil die Abhandl. v. 1805 
nicht bekannt genug geschienen. 

V. Ueber Anlage, Erbauung und zweckmässige 
Einrichtung der Schaafställe. Die Frage wird liier 
erörtert: üb wir wirklich Schaafställe nölhig ha¬ 
ben oder entbehren können? In unsern Wintern, 
die mehr nass und kälter als in Irland-und England 
sind, dürften wohl schwerlich ohne Nachtheil die 
Schaafe im Frtyen bleiben. Die in Pohlen gemach¬ 
ten Versuche beweisen zwar etu as, da die Schaafe bey 
ig und <9 Grad Kälte im Freyeil lammten. Von ei¬ 
nem Extrem auf das andere zu falhn, müsste aller- 
.d’ngs nachtheilig werden; denn unsere Racen s.aJ 
die Warme gewohnt, und welche neue Arbeit würde 
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wegen der Fütterung entstehen? Mit Recht wird 
S. ^i6[) ges^gl : dass man dabey die Gesundheit der 
t-caaate auts Spiel setze. Die angegebene Anlage 
zAim Schaafstall, ist übrigens sehr entstprechend. 
Ueberhaupt verdient die I. und V. Abhandlung wohl 
beherziget und befolgt zu werden , weshalb man 
sie selbst lesen muss. 

VI. Uebcr eine verschiedentlich anzutreffende Ge¬ 
wohnheit, auf schlechte Accker Weizen statt Roggen 
zu säen, von J. F. Riemann. Wenn man andre beleh- 
len will, muss man die vorzutragenden Dinge genau 
prüfen und genau angeben, diess nicht zu thun, ist 
ein Fehler, in welchen der Vf. gefallen. Er sah die 
Aeckerund urtheilte nach der Schaale, und beküm¬ 
merte sigh nicht um den Kern. Wenigstens macht© 
er uns nicht damit bekannt. Kann der Boden auf der 
Hayn- oder Hageleite schlecht genannt werden. 
Wenn dort aus 1 Schock 12 Nordhäuser gedroschen 
weiden, da in der Aue nur 6 und ß gedroschen wer¬ 
den ? Kann die benachbarte Gegend solchen Flachs 
aufweisen als die Hageleite? Sind diess Folgen eines 
schlechten Ackers, so wünscht Ree. die guten zu se¬ 
hen. Der Boden daselbst ist eine Thonerde mit Kie¬ 
sel und Mergel vermischt; er hat viel Quellen, denn 
aut der ganzen Haynleite ist überall Wasser, und 
alle Brunnen werden dort zu Tag aus gefunden, es 
nndet keine Welle und Eimer, noch Stange dort Statt 

alle Brunnen werden mit der Hand geschöpft, 
rast auf allen Aeckern kann man in weniger Tiefo 
V\ asser haben, der einzige Berg, von ungefähr 4 Hü¬ 
ten, die Asch bey Holzengel, und die Hornecke aus¬ 
genommen, diese sind ein undankbarer Boden. Das 
Gut, Bonnrode, bey Günzerode, kann den Vez’f. we¬ 
gen schlechten Ertrags und Landes durch Ernderegister 
vom Gegentlieil überzeugen. Vorgenannte gemischte 
Erde befindet sich nun daselbst, und ist freylich beym 
Abtrocknen sehr bindend , hält sich aber unten im- 
mei feuchte, daher bestellen auch die Landbesitzer 
immer 14 Tage vor Michael und am liebsten mit al¬ 
tem Weizen ihre Accker, damit er bey Zeiten hervor- 
»eime und wachse, und zur Zeit des Aufspringens 
des Bodens gut bewurzelt sey, um nicht auszutrock- 
n‘n und zu verdorren. S. 195 zeigt er nun gänzlich 
oberflächliche Kenntniss der dortigen Art, wenn er 
sagt: wer Winterroggen an Unrechten Ort bringt, 
das istauf einen solchen Boden, zumal wenn er 
venig Düngung erhalten hat, der erhält sparsame 
Halmen, sie fallen klein aus, und nur zu oft werden 
sie taub. Hier verwintert der Winterroggen— man 
v ergleiche, was Eingangs vom Ertrag gesagt worden. 
S. 194 wird auch behauptet, dass die Ackerkrume 
kaum 4 Zoll betrage •— diess ist wider die Erfahrung 

die ungemein grossen, breiten und spitzigen Pflug- 
scliaare, die nicht durchbrochen sind, machen 60 
ungemein tiefe f urcheu, dass man sich hineinlegen 
kann, ohne von Vorübergehenden gesellen zu werden. 
Die Spate zum Möhrengraben sind Ellenlang und 
schmal, und doch klagt man nicht über das Herauf- 
bringen der wilden Erde, und die Möhren sind un¬ 
gewöhnlich lang; alles Beweise der Fruchtbarkeit. 

Stück. 

Der Fruchtwechsel ist dort also eingerichtet: Weizen 
oder Roggen kommt in das erst gedüngteLand — dann 
folgt im 2tcn Jahre Hai er oder Lein,— alsdenn bleibt es 
Braache, in welche Sommerwicken oder Hüben gesäet 
Werden, andere Sömmerungen verträgt ps nicht 

Reo. wünscht: dass dem Vf. R. bey seinen ver¬ 
sprochenen Bekanntmachungen seiner Versuche, nicht 
gnügen möge, seine Accker nach äusserm Ansehen den 
Lesern bekannt zu machen, wie er hier S. 193 gethan, 
da Rec. ihn als einen erfahrnen Oekonomen kennt, 
damit richtigere Resultate daher erwachsen mögen. 

VII. Iiecensionen der neuesten Ökonom. Schriften, 

UNGARISCHE GESCHICHTE. 

1. Magyar Orszag Historiaja a’Mohatsi Veszedele- 

mig. Keszitette tanitvänyi szämära Rudai Esaids. 

(Geschichte des ungarischen R.eichs bis zur Nieder¬ 

lage bey Mohatsch. Zum Besten seiner Schüler 

verfasst von Esaias Budai.) Debreczin, gedruckt 

von Georg Csathy. 1805. 8- 34« S. (2 fl. 15 kr.) 

2. Magyar Orszag polgari' histöriara valo Lexicon, 

a’ XVI szazad vegeig. , Keszitette nehai tisztelete9 

tudös Budai Fere?itz, Ur, a’ Szoväthi Ref. Ekklesia 

Predikatora. Kiadta Budai Esaias, a* Debreczeni 

Ref. Collegiumban Iiistöriät, Görög nyelvet, es 

deäk ekesenszölläst tanito Professor. I Darab- 

(Wörterbuch der bürgerlichen Geschichte des un¬ 

garischen Reichs bis zum Ende des XVI. Jahrhun¬ 

derts. Verfasst von dem weiland wohlehrwürdi¬ 

gen und gelehrten Herrn Franz Rudai, Prediger 

der reformirten Gemeine zu Szoväth. Herausge¬ 

geben von Esaias Budai, Prof, der Geschichte, der 

griechischen Sprache und der lateinischen Bered¬ 

samkeit am reformirten Collegium zu Debreczin. 

Erster Theil.) Grosswardein, bey Anton Gottlieb 

von Marmarosch. ißo4; 8- Ausser der Vorrede u. 

Dedication. G27 <S. 

3. Magyarok historiaja, mellyet' Csetsenyi Svastics 

Igndtz, a’ Györi Piispöksegnek Mosonyi Esperest- 

segeben Szent Miklösi Plebanos ira. ( Geschichte 

der Ungarn, geschrieben von Ignatz Svdstias -von 

Csctseny, Plebnn zu Szent Miklös in der Wiesel¬ 

burger Diöcese des Raaber Bisthums.) Pressburg, 

bey Georg Aloys Belnay. 1805. 8- ir Band 580 S. 

2r Band 334 S. 3r Band 363 S. (5 Ü.) 

4. Magyar Orszag historiaja etc. (Geschichte von 

Ungarn, aus dem deutschen Werke Ludwig Albert 

Gebhardi’s ins Ungarische übersetzt von Joseph 

Hegyi, berichtigt und bis zum Jahre 1803 fortge¬ 

setzt von Stephan Rultsar.) Pesth, bey Trattner. 

i8°3* 8- 8d 440 S. 2r Bd 530 S. 3r Bd 4G4 S. 
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5. Krönika a’ Mohatsi veszedelcmtol a’ Betsi bekü- 

lesig Magyar Orszägban, Erdelyben, Havas Alföl- 

dön es Moldovaban törtent dolgokröl. (Chronik der- 

Begebenheiten von der Niederlage bey Mohatsch 

bis zum Wiener Frieden in Ungarn, Siebenbürgen, 

in der Walaehey und Moldau.) Pesth, b. Trattner. 

i8°5* 8- i35 S. 

Fünf Werke in ungarischer Sprache über die Ge¬ 
schichte des Königreichs Ungarn von ungleichem 
Werthe , die wir hier nach einander würdigen 

Wollen. 
Nr. 1. ist ein vortreffliches, kritisch geschriebe¬ 

nes Compendium der ungarischen Geschichte, über 
welches der gelehrte Vcrf. Vorlesungen hält. Schade, 
dass Hr. Budai darin die Geschichte Ungarns nicht 
bis auf unsere Zeiten fortgeführt hat (Rec. ersucht 
ihn, diess in einem zweyten Bande zu thun), und 
dass er auch manche Abschnitte des langen Zeitraums 
bis zur Niederlage bey Mohatsch zu kurz abhan¬ 
delt, z. B. die Regierung des Königs Andreas in zehn 

' Zeilen abfertigt. Er handelt zuerst von der Geschichte 
der Hunnen (die er mit Recht für ein von den Ma¬ 
gyaren oder Ungarn ganz verschiedenes Volk hält) 
S. 1 — 20, und Avarcn in Ungarn, S. 20 — 38- Rec. 
kann es nicht billigen, dass er die Geschichte Panno¬ 
niens unter den Römern bis zur Ankunft der Hunnen 
übergangen hat. Mit vieler Ausführlichkeit u. Kritik 
ist der folgende Abschnitt A’ Magyarok eredeteröl es 
atyajisdgdrol (von dem Ursprünge und der Verwandt¬ 
schaft der Ungarn) S.41—81 abgehandelt. Doch kann 
Rec. nicht billigen, dass Hr. Budai die grosse Ver¬ 
wandtschaft der ungarischen und finnisch-lapplän¬ 
dischen Sprache nicht zugestehen will. Wenn-man 
ohne vorgefasste Meynungen die davon handelnden 
Schriften von Sajnovics, Stiernhjelm, Rudbeck, Ha- 
g^r, Gyarmathi (neuerlich erschien darüber auch ein 
Aufsatz vom Hm. Profess. Rumi im fünften Hefte der 
ungarischen Miscellen des D. Lübeck) liest, so muss 
man sie eingestehen. Uebrigens sind die Ungarn so 
wenig aus Finnland oder Lappland, als die Finnen 
und Lappländer aus Ungarn in ihre jetzige Heimath 
gezogen, sondern beyde Nationen kamen aus Asien, 
so wie man auch den Ursprung der germanischen 
Völker wegen der Verwandtschaft der deutschen und 
persischen Sprache amCaucasus in Asien suchen muss. 
Uebrigens lässt sich auch nicht eine Aehnlichkeit der 
ungarischen, türkischen und tatarischen Sprache ab- 
Jeugnen, die besonders von Bercgszäszi und Revai 
bewiesen worden ist. Lesenswerth sind die Notizen, 
die Hr. Budai über die noch heut zu Tage in Asien 
ungarisch sprechenden"Völker mitrtheilt. — Hierauf 
handelt der Verf. von der Herkunft der Ungarn aus 
Asien und ihrer Niederlassung in Ungarn (S. 8- — 
ioc), und erzählt dann die Geschichte der Ungarn 
unter den Herzogen (S. 102—120), unter den Köni¬ 
gen aus dem arpadischen Stamme (S. 120 —195), 

und unter den Königen aus verschiedenen Häusern 
bis auf Ludwig II. (S. 196 — 340). Seine Methode 
ist: in chronologischer Reihe nach der Paragraphen* 
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ahtheilung die wichtigsten Begebenheiten in einem 
einfachen Styl zu erzählen. In der Ausarbeitung ist 
er häufig dem historischen Lexikon seines Bruders 
auch da gefolgt, wo neue eigene Untersuchungen er¬ 
fordert wurden. Ob er gleich viele Quellen der un¬ 
garischen Geschichte selbst untersucht hat, und durch 
häufige Citate seine Belesenheit docunrentirt, so hat 
er doch manche neue Werke, namentlich von Engel 
und Kovachich zu wenig benutzt. Die Geschichte 
Ungarns unter den Herzogen, und unter den Königen 
Stephani., Kolomann, Ludwig I., Sigmund, Mat¬ 
thias Corvinus, Uladislaus II., Ludwig II. hat Rec. 
vorzüglich gefallen. Mit Recht hat Hr. B. die Ehre 
Kolomann’s gegen die Verunglimpfungen mancher 
hierarchischer Schriftsteller seiner Zeit gerettet. Hie 
und da haben sich Schreibfehler eingeschlichen, z. B. 
S. 268 Campus merularum hiess serblisch nicht Co- 
sana, sondern Cossovo und deutsch nicht Amsterfeld, 
sondern Amselnjeld. 

Das historische Wörterbuch Nr. 2. ist sehr fleiseig 
gearbeitet. Der erste vor uns liegende Band enthalt 
die Buchstaben A und B. Hr. Esaias Budai liess die¬ 
ses Werk nach dem Tode seines Bruders (4 am 28-Oct. 
1802) auf seine Kosten drucken, und eignete es dem 
rühmlichst bekannten ungarischen Mäcen und Stifter 
der ungarischen Reichsbibliothek zu Pesth, dein Hm. 
Grafen Franz Szechenyi, zu. In der Vorrede gibt er 
die Quellen an, die sein sek Bruder bey der Abfas¬ 
sung dieses Wörterbuchs benutzte. In diesem Werke 
findet man alle Namen und Thaten berühmter Ungarn, 
die bis zum Ende des XVI. Jahrhunderts lebten, ver¬ 
zeichnet. Dieses Werk ist nicht bloss für die allge- 
gemeine politische, sondern auch für die Familien¬ 
geschichte berühmter ungarischer Häuser äusserst in¬ 
teressant, und da der Verf. nicht compilii't, sondern 
seine Quellen kritisch benutzt hat, so ist das Werk 
auch für kritische Geschichtforscher Ungarns wichtig 
und belehrend. Der Styl ist männlich, präcis, rein 
und lichtvoll. 

Nr. 3. ist bloss eine schlechte ungarische Uebef- 
setzung der lateinisch geschriebenen ungarischen Ge¬ 
schichte von Palma, mit allen Mängeln und Fehlern 
des Originals, die der Verf. als ein Original werk in 
die Welt schicken zu können glaubte. Der erste Band 
erschien schon im Jahre 1796 unter dem soüderbaren 
Titel „ A’ Magyarok felseges Czifnere,“ und erhielt 
im Jahre 1805 bloss einen passenderen Titel. Das 
ganze Werk wird gewiss den Vorrath der Maculatur 
in den ungarischen Buclilädcn vermehren. 

Nr. 4- ist eine treue Uebersetzung des bekannten 
Werks von Gebhardi, die der Piarist Hcgyi verfasste 
und Hr. von Kultsar hin und wieder mit eigenen Be¬ 
merkungen, die er mit Sternchen bezeiclmete, be¬ 
gleitet herausgab. Der eigenen Bemerkungen des 
Hrn. von Kultsar sind aber in den vorliegenden drey 
Bänden äusserst wenige, und viele für einen Inländer 
auffallende Fehler des Gebhardi’schen Werkes blieben 
uuverbessert, z. B. der im 5ten Rande S. 207 ange1- 
führte Parteygänger Johann Csdri hiess Csarni, serb- 
lisch (denn er war ein Serbler) Czcnü (bekanntlich 
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spielt jetzt wieder in Servien ein Geo-rg Czerni eine 
grosse Rolle). Sonst ist der ganzeGebhardi’sche Text 
bey behalten, und nur die Uebersicht durch Ueber- 
schriften der Paragraphen erleichtert. Die Geschichte 
Ungarns an sich selbst hat daher durch diese drey Bän¬ 
de nichts gewonnen. In dem vierten Bande, der dem 
Rec. noch nicht zu Gesichte gekommen ist, will Hr. 
von Kultsär die Gesch. Ungarns, die Gebhardi beym 
Jahre 1777 abbricht, b\s zum Jahre i8°5 fortsetzen. 
Uebrigens ist in diesem Werke nur die Geschichte des 
eigentlichen Königreichs Ungarn, die in den zwey 
ersten Bänden des Gebhardisehen Werkes enthalten 
ist, übersetzt; die Geschichte der ungarischen Neben¬ 
länder, die in den übrigen Thcilen des Gebhardi’- 
schen Werkes steht, und die neuerlich Hr. von Engel 
in mehreren Quartbänden (Halle, bey Gebauer) so 
vortrefflich abgehandelt hat, ist ganz unübersetzt ge¬ 
blieben, was Rec. nicht billigen kann. 

Der Verf. von Nr. 5. ist laut der Unterschrift der 
Vorrede Herr Stephan von Kultsar , gegenwärtig 
Herausgeber der ungarischen Nationalzeitung „Iiazai 
tudösitasok“ (vaterländische Nachrichten) in Pesth. 
Diese ungar. Chronik soll eineProbe von einer grosse¬ 
ren Sammlung doppelten Inhalts seyn, einer Sammlung 
Geschichtschreiber Ungarns in ungarischer Sprache in 
den Jahren 1594 — 1710, u. einer Sammlung von aller¬ 
hand historischen Fragmenten, Anekdoten, Briefen u. 
Urkunden in ungarischer Sprache. Diese zwey Samm¬ 
lungen gedenkt Hr. v. K. mit Unterstützung des unga¬ 
rischen Publikums herauszugeben. Bis jetzt ist ausser 
dieser Probe noch nichts erschienen. Der Phur dieser 
Sammlungen ist 1 obenswürdig, aber Hr. i on Kultsär 
scheint noch nicht alle zum Umfang seines löblichen 
Unternehmens nöthigen Materialien zu kennen, i^s 
gehören dazu weit mehr historische Denkmälei, als er 
angegeben hat; auch dürfen die historischen Dichter 
Ungarns nicht ausgeschlossen werden. An der Art 
(der Ausführung des Plans in der vorliegenden Probe 
ist manches zu tadeln. Hr. von Kultsär theilt uns in 
derselben eine Chronik der Szeklei in Siebenbürgen 
mit, sagt uns aber nicht mehr von derselben, als 
dass sie vom Jahre 1529 bis zum XVII. Jahrhunderte 
reiche. Dabey ergänzt er seine alte Chronik, die ein 
Szekler Offfcier aus dem Udvarhelyer Stuhl, der im 
Jahre 1575 noch lebte, schrieb, selbst von vorn u. hin¬ 
ten, um von 1526— 1G04 die Geschichte fortzufüh¬ 
ren, und interpolirt sie durch eingeilickte Bruch¬ 
stücke aus Enyedi, Gyulafi. und Szindi, und zwar 
ohne diese Bruchstücke von der Chronik zu unter¬ 
scheiden. Zugleich hat er den Styl seiner Autoren 
willkülirlich verbessert , dagegen aber offenbare 
Schreibfehler der Handschrift oft pmberichtigt ge¬ 
lassen, z. B. S. 20 sollte statt Szintsiva Szuesava 
stellen. Endlich hat die Ofner Censur manches ge¬ 
strichen, ohne dass Hr. von K. die gemachten bedeu¬ 
tenden Lücken angedeutet hat. Nichts desto weniger 
ist diese Chronik tiir ungarische Geschichtlorschcr, 
die sie kritisch benutzen können, ein wichtiges Ge¬ 
schenk, denn sie enthält viele merkwürdige Bege¬ 
benheiten und chronologische Bestimmungen der 
siebenbürgisch-walachisch-moldauischen Geschichte 
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von 1529— 1.575- Das Werk enthält folgende be¬ 
deutende Actenstücke: des türkischen Kaisers Soly- 
man’s Verhandlungen mit Ferdinand I.; ein Schrei¬ 
ben des Kaisers Maximilian an Stephan Bäthori von 
1575'; ein Schreiben des.Woywoden Aaron, an den 
Fürsten Sigmund Bäthori von 1594» des Sigmund 
Bäthori an die Grosswardeiner von 1597, des Woy- 
woden Radul an Moses Szekely von 1603, des Rots- 
kai’schen Generals Gregor Nemethi an den. General 
Franz Rhedei (S. 129—131). 

R OMAN. 

Schloss Riesenstem. Roman mit und ohne Gespen¬ 

ster von Friedrich Faun. Leipzig, bey Tauchnitz. 

18°7- 8- Erster Theil 253 Seiten. Zweyter Tlieil 

252 Seiten. (2 Tlilr.) 

Nicht leicht befriedigt ein Buch die höheren For¬ 
derungen des Geistes und die Ansprüche der Lese welt 
auf anmuthige Unterhaltung in so reichem Maasse als 
dieses neueste Werk des, durch sein glückliches 
Talent zur Unterhaltung schon längst bekannten und 
geschätzten Laun. Abwechselung des Stoffs vom An- 
muthig-heitern, bis zum Düster-romantischen, und 
des Tons vom frohen Scherz bis zur tiefsten Empfin¬ 
dung, fesseln die Aufmerksamkeit immer fester an 
das Buch, und lassen nichts zu wünschen, als dass 
die unter dem Titel : Die seltne Fhe versproebne 
Fortsetzung, sich so unmittelbar dem zweylen Theile 
angeschlossen haben möchte, als dieser dem ersten. 
Der angezeigte Roman verwebt eine bedeutende Zahl 
kleiner Erzählungen in die, das Ganze umfassende 
und zusammenhaltende, Geschichte der Besitzer des 
Schlosses 'Riesenstein, welcher sich wieder, als in¬ 
teressante Episoden, die Begebenheiten, Freuden-urid 
Leiden, Liebe und Abentheuer der benachbarten Fa¬ 
milien anschliessen. So erscheinen in dem Ganzen 
noch folgende kleinere Abschnitte als Rubriken ein¬ 
zelner, auch für sich interessanter und befriedigen¬ 
der Erzählungen: Der Diebstahl, das Schlossenwet¬ 
ter , die Reise nach Pyrmont, die eheliche Trennung., 
der Fhrgeiz, die Geisterseherin, der Maas stab, das 
Brautpaar, Anselm und Serena, welche letzte zu¬ 
gleich den Schlusstein des Ganzen bildet, und die 
Haupterzählung des Romans selbst beschliesst. Es 
lässt sich schwer entscheiden, welcher dieser Er¬ 
zählungen man den Vorzug geben solle; jede ist in 
ihrer besondern Gattung vorzüglich, und erhält 
durch die Stelle, welche sie in dem Ganzen ein¬ 
nimmt, noch mehr Interesse, die Geistergeschichte, 
auf welche der Titel zielt, ist ungemein schön er¬ 
zählt, und, wenn man sie in Beziehung auf den Cha¬ 
rakter des Erzählers im Roman betrachtet, ein voll¬ 
endetes Meisterstück zu nennen, der Schluss ist mit 
anziehender Zartheit erzählt und bereitet , da er 
zwey Liebende bis zum Altar führt, zugleich den 
Stoff zu der angekündigten: seltnen Fhe, und die 
Hoffnung der Leser auf diese versprochene ange¬ 
nehme Erscheinung. 
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137. Stück, den 30. Oc t o b e r. « 1807. 

akademische u. schul Schriften. 

Pädagogik. Rede bey der Einweihung der Domschule 

hi Naumburg, über den Einfluss, den das Locale 

einer Schule auf die wissenschaftliche und mora¬ 

lische Bildung ihrer Zöglinge hat. Gehalten den 

25. Septbr. io°7« von Johann Friedrich I\r aus e, 

Domprediger und Schulinspector. VV eissenfeis bey Joh. 

Friedrich Leyckam. 24 S. 8- (5gv-) 

So gross auch die Verdienste unsrer Vorfahren sind, 

welche sie sich um die Erziehung und wissenschaftliche 

Bildung der heranwachsenden Menschheit erworben haben, 

so vergessen sie doch zu oft über dem zukünftigen Gelehr¬ 

ten den Menschen. Diese menschliche Bildung mit der 

Oelehrten-Bildung zu vereinigen, ist die Aufgabe, weiche unser 

Zeitalter zu losen übernommen hat, in welche eine frühe Ent¬ 

wickelung des Sinnes für das Schöne mit Recht aufgenom¬ 

men worden ist, weil sie den Menschen vor Rohheit be- 

hrt seine Sinnlichkeit veredelt, das Feld seiner Empfrn- 

Buwen erweitert, reine Uneigennützigkeit zuerst erzeugt, 

ndfcden Uebergang zum Guten vorbereitet. Obschon auch 

diese Bildung, wenn sie nicht schädlich werden soll, ihre 

Grenzen hat, so darf sie doch bey der ersten Bildung des 

Knabenalters nicht verabsäumet werden, und der Studi- 

rende würde gewiss sehr vieles verlieren, wenn die Cul- 

des Schönheitsgefühls vernachlässiget würde. Aber die 

Entwickelung und Belebung dieses Sinnes ist nicht blos 

Sache des Unterrichts;, er hängt auch von den Eindrücken 

b welche die nächsten körperlichen Umgebungen auf den 

iuneen Menschen durch ihre Harmonie und schöne Form 

machen Es ist daher auch nicht gleichgültig, an welchemOrte, 

welchem Gebäude, und in welchen Lehrzimmern die Zög¬ 

linge der Wissenschaften unterrichtet werden: das Locale 

/u t nicht nur auf ihre körperliche Gesundheit, sondern auch 

''Tf ihren Geist. Dies ist der Inhalt dieser Einweihungs- 

""de'des würdigen Verf., welcher nichts hinzu zu wfin- 

] i brig gelassen zu seyn scheint, als dass sie die nui hmz 

*C cii Sätze, wenn es die Zeit erlaubt haben möchte, 

■„v - nseelülii et, und besonders psychologisch gezeigt hatte, 

verschönerte Locale eiuer Schule, vorzüglich 
wie v , 

Uierter Band. 

der Lehrzimmer auf das Schönheitsgefühl, und auf dia 

äussere Beförderung der Moralität wirke. Rec. möchte 

doch, und dafür bürgt ihm eine vielseitige Erfahrung, 

nicht so viel darauf rechnen, als der Verf. darauf zu rech¬ 

nen scheint. Ueberhaupt ist das eigentliche Schöne noch 

nicht für Knaben, wie sie unsere Schulen bilden, und das 

schönste Locale, da es immer einerley bleibt, ermüdet die¬ 

selben, weil sie es täglich sehen, und darüber zuletzt gar 

nicht mehr sehen noch fühlen. Das Schöne der Hörsäle 

scheint auch viel zu wenig und zu schwach zu seyn, alt 

dass es auf das Schönlieitsgefühl der Lehrlinge einen starken, 

bleibenden und fortwirkenden Eindruck zu machen vermögend 

seyn sollte, wenn es nicht zugleich durch andere äussere 

schüneGegenstände geweckt und genährt wird, die aber wenige 

Oite, w o Schulen sind, darbieten, und die an solchen, welche 

s.e im Uebeiflusse haben, nicht weise genug benutzt wer* 

den, oder benutzt werden können. Rec. fürchtet auch, 

dass schöne Prunkzimmer, wenn sie zugleich Lehrziinmer 

seyn sollen, die Aufmerksamkeit der Lehrlinge mehr zer¬ 

streuen, als fesseln, ihre immer geschäftige Phantasie von 

dem Vortrage des Lehrers weg, und zu den schönen Ge¬ 

genständen hinziehen, die sie umgeben, und zu unzeiti¬ 

gen Unterhaltungen mit ihren Nachbarn verleiten möchten. 

Wenn die Hörsäle nur nichts widriges, abschreckendes 

und eckelhaftes haben, wenn sie nur an Orten angelegt sind, 

welche der Gesundheit des Körpers keinen Eintrag thun, 

und wo die Aufmerksamkeit nicht durch immerwährende sGe- 

tiirnmel unterbrochen und zerstreut wird , wenn sie nur geräu- 

ir,*s> genug sind, um alle Zöglinge aufnehmen und freundlich 

bewiithen zu können, wenn sie endlich so eingerichtet 

sind, dass Leinende und Lernende einander immer nahe, 

immer im Gesichte sind, so ist genug dafür gesorgt, dass 

sie ihrer Absicht entsprechen. Nur noch ein Wort der 

Vertheidigung unsrer ehrwürdigen Vorfahren im Eingänge 

dieser Rede. Unser Jahrhundert scheint ihre Verdienste um 

die Bildung der Jugend nicht dankbar genug zu würdigen, 

wenn man ihnen den Lorwurt macht, dass sie über derBil- 

dung zur Gelehrsamkeit die Bildung des Menschen verab¬ 

säumt hätten. Sollten Ai istoteles , Theophrast, Quintilian, 

Plutarch und alle, die in ihre Fusstapfen bis auf das letzte 

verflossene Jahrhundert getreten sind, diesen Vorwurf hö¬ 

ren , so würden sie sehr vieles dagegen emzuwenden ha¬ 

ben. Ihre Schriften, die wir noch haben, zeugen laut 

gegen diesen Vorwurf, denn in denselben beaibeiten sie 

037] 
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den ganzen Menschen, und nehmen überall auf seine phy¬ 

sische, intellectuelle und moralische Bildung Rücksicht. 

Alles, was etwa noch bey ihnen und bey ihrer Erzie¬ 

hungsmethode vermisst weiden könnte, ist, dass sie etwa 

zu wenig auf die künftigen Weltgeschäfte hinwirkten, und 

dass ihre Zöglinge bey aller Vorbereitung zur Wirksamkeit 

das Wirken entweder verfehlten, oder es erst selbst in ih¬ 

rem Lebenskreise erlernen mussten. 

Griechische Literatur. Ad Examen in arclngymn. 

Susatensi instituendum observanter invitat Er. Anto¬ 

nius M o eb ins. Praemittitur Tentamen criticum 

novae editionis Anacreonticorum. Susati in offic. 

Fr. Adolph. Flossii, 1807/64S. Q. 

Es ist diess das letzte Programm, welches der Herr 

Verf. in seinem bisherigen Amte geschrieben hat. Die Vor¬ 

rede dazu ist im März, die Ankündigung des Herbstexa¬ 

mens im September dieses Jahrs unterschrieben. Die Ur¬ 

sachen, welche ihn zu einer neuen Ausgabe der Anakreonti- 

sclien Gedichte veranlassen, sind: Der Text ist in den bishe¬ 

rigen Ausgaben noch nicht genug berichtigt; die meisten 

Fierausgeber sind aus nicht hinlänglicher Bekanntschaft mit 

dem Anakr. Metrum dem verstorbenen Brunck, der hier 

weniger Verdienste hat, als um Sophokl. und Aristoph., ge¬ 

folgt; Fischer hat gar den Baxter. Text unverändert beybe- 

halten; der neueste Herausgeber aber, dessen Ausgabe Hr. 

M. erhielt, als ein grosser Theil der seinigen schon vol¬ 

lendet war, hat nach ganz eignen metrischen Grundsätzen 

und mit grosser Verwegenheit den Text geändert oder cor- 

rumpirt; viele Herausgeber haben nur fremde Noten excer- 

plrt und etwas Aestlietisches zugegeben. Der Herr Verf. 

will also in seiner Ausgabe den Text nach bessern Lesarten im 

Vatican. Cod. u. andern Ausgaben, auch Muthmassungen, her¬ 

stellen, auserlesene britische und metrische Bemerkungen und 

grammatische Erläuterungen beyfügen, und dazu auch die Vor¬ 

gänger benutzen. (Selbst der neueste Uebersetzer und Erläu- 

terer JBrosse ist schon angeführt.) Er hat einiges über 

das Leben dt s Anakr., seine Poesie und Metra vorausgeschickt. 

Hr. M. glaubt, dass die bessern Gedichte der Sammlung alle 

vomAnakreon herrühren, und nur die sichtbar schlechtem 

oder Nachahmungon nicht von ihm sind. Wenn nur nicht 

in den sogenannten bessern selbst ein sehr verschiedener 

Charakter gefunden würde! Wir betrachten es noch im¬ 

mer als eine nach und nach entstandene Sammlung von 

kleinen lyrischen Gedichten, in welcher die wenigsten Stücke 

dem A. mit einiger Gewissheit zugeschrieben werden kön¬ 

nen. Von dem Ursprung dieser Gedichte sagt Herr M. 

„Fortasse magna pars liorum odariorum hilaritati convi- 

viorum festivitatique originem debent, eaque de causa poeta 

parum accuratus in servanda metri lege fuit.“ Für ganz 

untergeschoben hält er das das 15. iß- 24. 25. 27. 41. 

48- 49- 5°- 51* 53- Gedicht, einige andere für verdäch¬ 

tig, In Ansehung der Beurtheilung der Sylbenmaasse die¬ 

ser Gedichte folgt der Verf. ganz den Grundsätzen des Hm. 

Prof. Hermann, aus dessen Lehrbüchern auch einige C011- 
jecturen entlehnt und in den Text aufgenommen sind. Der 

Hr. Verf, hat, was wohl in dieser Probe nicht nöthig war. 

£180 

den Text ganzer Oden abdrucken lassen und würde es wahr¬ 

scheinlich bey noch mehrern getlian haben, wenn es nicht 

vermuthlich (s. S. 21) an Lettern gefehlt hätte. Es schien 

uns dieser Abdruck am wenigsten bey Oden nöthig, wor¬ 

über der Verf. gar nichts bedeutendes (wie bev der er¬ 

sten) oder sehr wenig (wie bey der zweyten, die er in 

Schutz nimmt) zu 6agen hatte. Den beyden Gründen, 

aus welchen Fischer die 3. Ode für unäclit hielt, setzt 

Hr. M. entgegen, wqoug stehe statt des Singularis (allein 

darin liegt das Gewicht des Fisch. Grundes nicht, son¬ 

dern dass tvf« bey den ältesten Schriftstellern nicht von einer 

Tages- oder Nachtzeit, sondern von der Jahreszeit, ge¬ 

braucht wird, [und folglich beweiset auch die Stelle de« 

Himerius dv yqivccig viqaig nichts) und xsirruv Svqswv oyjy\<xg 

bedeute, an den Theil der Thüre anklopfen, der inwen¬ 

dig verriegelt ist; aber diess hätte erwiesen werden sollen. 

In III, 25. hat Hr. M. die alte Lesart dg ti wieder auf¬ 

genommen : videam, in quantum nervus sit illaesus. Al¬ 

lein war die Sehne nur im geringsten verletzt, so konnte 

kein Gebrauch vom Bogen gemacht werden, auch möchte 

eg ti wohl nicht für dg ocrov stehen. Wir ziehen also doch 

ei ti vor. Im 4ten Gedicht hält auch Hr. M. die Verse 

vom ri. an für einen spätem, unächten Zusatz und hat 

sie daher in Klammern geschlossen. Im 16. Vers schlägt 

er zu lesen vor: vg>iv *Ejwt’ (oder besser sqwr amorem) 

SKsic' onrtXS-i'iv u. s. f. , d, i. priusquam amor me deserat. 

Diess wäre eine sehr gesuchte Redensart. Es liegt in dem 

Worte''Ejwf wahrscheinlicher ein Name, vielleicht des 

Mädchens, an welches das Gedicht gerichtet ist, zum 

Grunde, Dem fünften Gedichte giebt er nicht die Ueber- 

schrift; sig qohov, sondern stg av/jivcffiov, (aber die Rose und 

die Bekränzung mit ihr ist doch Hauptgegenstand, wenn 

gleich diese Bekränzung allerdings zur Compotation ge¬ 

hört.) Im 9. Vers schlug Hr. M. schon ehemals vor: Pc$* 

xcu §og’ 0 rijg KvStjqtjg (tiemlich vlog) u. s. f. Im 6. Vers 

interpungirt er: qllov öv (psqigav «v5oj; die fünf ersten Verse, 

die Brosse verdächtig machte, nimmt Hr. M. in Schutz, 

und vertheidigt sie durch die der altern Sprache gewöhn¬ 

liche Pleonasmen. Wenn Hr. M. im 7ten Gedichte V. 2. 

das gewöhnliche ßaSi^wv, wofür Brunck £ax/£iuv setzte, in 

5/^wv (quaerens) oder lieber ßä^wv (alloquens) verwan¬ 

delt, so hat er nicht bemerkt, dass das Metrum es nicht er¬ 

laubt, oder es müsste jj.& eingellickt werden, was wohl 

nicht annehmlich ist, da es im nächsten Verse vorhergeht, 

ffsiwv im g. Verse nimmt er in Schutz, weil ca uv fast alle 

Bedeutungen von cm'vsiv habe. Wir wünschten die Gründe 

davon mehr ausgeführt. Das iß- Gedicht nennt er par¬ 

tum hominis ineptissimi, metri et prosodiae ignari. Und 

doch hat er metrische Fehler darin zu verbessern sich be¬ 

müht. Wie aber im 1. V. naXi) (st. rs^vir«) dem 

y.ctXXtTS%va, das doch im cod. Vat. steht, vorgezogen wer¬ 

den kann, sehen wir nicht ein. Wohl dürfte im 12. die 

Conjectur /xvg-tv vtvfj.otrog (st. vo*)/*«to$) nicht sehr glücklich 

scheinen. Ueber XX, 13. bemerkt Hr. M„ dass die zweyte 

Sylbe von tcuviej nicht hier kurz gebraucht werde, sondern 

der Vers ein epitritus quartus sey. Im x5» V- zieht ex 

mit Recht xocriv csD dem ysvoqu^v, welches ein Glossem ist, 

vor. Auch die vorhergehenden Weite [xag&iv, rga^Xt», 

fordern es. In XXI, 4. lieset er wqixSsig au’ gsva£w. Wir 

übergehen, was über 22 u. 23 zur Vertheidigung einiger ge- 
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wohnlichen Lesarten gesagt ist. In XXIV, (einem unäch- 

ten Gedichte) 1. zieht er v ohne Augment, als jonisch, 

vor (epity'itus tertius). Im 2. V. lieset er: rgißov ßibrov 

obtveev (nach der anacrusis Dactylus cum trochaeo). Sehl’ 

■wahrscheinlich ist, dass V. 3- A^o/xov für x?ovov gelesen 

werden müsse. laicht nur KxqeXSiiv, sondern auch der 

folgende Vers verlangt diese Aenderung. In XXV, 3* 
glaubt Hr. M., dass der Abschreiber der Vatic. Handschrif¬ 

ten habe schreiben wollen: r* xövwv, r’i yoviv poi (pa^on 

secundus). XXVII, i. schlägt er vor: rov (A<o; o x«7s 0) 

B«xx°f (versus liegemoscolius) und streicht v. 10. k«< weg. 

XXXVIII, 3- emendirt er: p'e xav St# Denn er 

bemerkt, dass nirgends eine anacrusis trochaica geduldet 

werden könne. Damit nicht V. 8* 9* der Wein zwey 

gleichbedeutende Beywörter , und erhalte, 

schlägt er eine Versetzung vor: 

e/aoi xuxsXXov qbv , 

peXi^bv o<vov, m irat7. 

In XXXIX, 5. setzt er einer Hermann. Conjectur die sei- 

nige an die Seite: ou’vsTv aqy^troei MouVa$ (was etwas matt 

ist.) Mit Hermann zieht er v. 9. Xujoirafyuwv vof u, be¬ 

streitet Bothe’s Vorschlag bvibbu/Awv, weil diess mit dem 

Folgenden verbunden weiden müsste, gegen die Manier des 

Dichteis in jener Stelle: Im 17- V. schreibt er: tüdibtt 

rsyZoc; (epitr. 3. cum anacr. bisyll.) Vorher im 15. 

V. versetzt er zwey Worte wie Bothe. XL, 3* schlägt er 

folgende Interpunction vor: 

Ouk ilbtv, «XX’ c’r^w^n 
tov öaKreXov. (statt 0 war. wie Dichter den 

Artikel bisweilen weglassen) 

T«f XS‘?®f> wXöXcs«. 

Xach yjttqb’ versteht er tvev.ee, ein nicht glücklicher Xotli- 

behelf. ln XLII, 17. vertlieidigt er die Zusammenstellung 

des Singulars und Plurals durch folgende Angabe des Sinns : 

JJum uua cum Jiorcntibus ad barbiton salto puellct- 
bus, ego et vos, o puellae, vitam agamus securarn. 
Es bleibt aber immer etwas Unnatürliches in der Wort¬ 

stellung. XLV, 6. wird die Hermann. Conjectur empfoh¬ 

len und ßaXoüija erklärt thlgens, humectans, und diese 

Bedeutung durch ein paar Beyspiele erläutert. Das 49* 

Gerichte sieht derVcrf, als Product eines „Konto voluptua- 

1 ins“ von lebhafter Einbildungskraft an, dem es an der 

Anakr. Einfalt des Ausdrucks ganz fehle, und der daher 

eine Menge Bilder häufe. Mehrere Conjecturen Bothe s, 

wie gleich die erste, die aus "A^at ri; einen K^«t>^, ais 

Maler der Venus macht, werden mit liecht verworfen. 

Den sechsten Vers (voof e; Seov; äsoSei;) versetzt Herr M. 

Wenn man auch vorher Xevv.bc nach der ehemaligen Lesart 

von der Schönheit überhaupt verstehen wollte (aber die 

angeführte Stelle Theocr. beweiset nichts dafür — die zarte 

weisse Haut ist ein Thcil der Schönheit), so würde doch 

virepSe noch immer Schwierigkeit machen. Im 8> Vers 

sollte bemerkt werden, dass eine philosophische Erklärung 

des Mythus zum Grunde liegt. V- 11. will Hr. M. /*?v« 

auf die Venus beziehen (fxäv>)), ipsa tegit fluctibus partes te- 

gendji*. Aber so entsteht eine anacrusis iambica, da die 

letzte Sylbe in piva lang wird, die erste in v.vuaeiv lang 

ist, wie Ilom. Od. 3, 91. Wir sehen nicht, warum nicht 
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HetX'Svrei vom Maler gesagt ■werden kann, wenn gleich 

der Aoristus vorher geht. Denn eV oeCroc (wie V. 12. statt 

e. «xr<x gelesen wird) fordert yiv/xoeaiv, nicht vvpa. i4’. 

15. werden versetzt, übrigens anraXo%poiv vorgezogen, ob¬ 

gleich noch nicht in den Text aufgenommen. yaXvjv«^ 

soll dann absolut gesetzt seyn, wie 2-sgovg, y_sii/.wvog, tem¬ 

pore iriaris tranquilli. Dass übrigens der Sinn des 14. V. 

von dem des i2ten etwas verschieden sey, wird gegen 

Bothe erinnert, dessen Zusatz der Partikel t V. i8*> und 

Aenderung V. 25. boXego'i voov M. in den Text nimmt, 

nur im folgenden Vers ändert er nichts, aber es bleibt im¬ 

mer hart, dass die copula zwischen "Epo; und “i/zafo; fehlt. 

In der 51. Od. findet er einen Dichter, der des Metrums nicht 

kundig, übrigens wegen der Schönheit der Gedanken und 

Ausdrücke zu loben sey. Sollten aber wirklich auf Rech¬ 

nung eines solchen Dichters metrische Fehler gesetzt wer¬ 

den können ? Aus der Lesart der Vat. Handschr. repvlv 

macht Hr. M, ts^xvox, da die E.ose als Frühlingsblume 

nicht Bepvbv heissen könne, und im 3. V. bringt er eben 

so wahrscheinlich aus dem Vat. cod. heraus: Xuvararp*, 

avije to //aXxaiv. V. 13 ff. hat er drucken lassen (ob ihm 

gleich eine Aenderung nicht so nöthig scheint) 

rXviKu b' av Xaßovri (nemlich w$e) SaXirtiv 

MaXait«7ff« 

Ylqoffiyovr 'Ejwtoj avübo;. 

Der Sinn soll seyn: Gratum est rosam decerpenti (vielmehr, 

da es sich auf qöbav bezieht ; grata est decerpenti) hnnc flo- 

rem Cupidines allicientem leniter manibus tractare, quippe 

eam virginibus donaturo. Vielmehr müsste das Comma 

nach X*?0-' weggestrichen und die Stelle so erklärt 

werden: yXvviv (£o6ov igi) Xaßovre, irpoTwyovr« (denn 

irooffiyovr kann nicht vqodxy’ovri seyn) st. irpoffa?ovra, E. 

«. vovgocig SaXirsiv (auro) p. x* > aber freylicli sollten die 

[xaXcevct't xü?*S lieber vom Mädchen als von dem Abbre¬ 

chenden gesagt werden. ’A<Totf)y versteht Hr. M. rich¬ 

tig von dem der Poesie Unkundigen. Wir sehen keinen 

Grund, warum der 17. u. 18- Vers versetzt werden sollen. Das 

52. Od. hält er für ein wirkliches Gedicht des Anakreon. 

Im 5. Vers lieset Hr. M. irepepetvov evv pe, koSq<x , und 

verwirft die von Saumäise aus den im Cod. Vat. dar¬ 

über geschriebenen Buchstaben herausgebrachte Lesart. Im 

7. V. hat er Bothe’s Conjectur aufgenommen, aber ander« 

Aenderungcn verworfen. Das LV. Gedicht, bemerkt Hr. 

M„ hat keinen Werth, daher ist es unwahrscheinlich, 

dass Iloraz 1, 27. Od. es nachgeahmt habe. Im 5 f. Vers 

schreibt er nach den Andeutungen des cod. Vat. vßp^iwv- 

T«; «vaSsuwv. Wenn auch nach dem 6. Verse einiges zu 

fehlen scheint, so glaubt Hr. M. doch nicht, dass das Ge¬ 

dicht mit Bothe in zwey Gedichte zu theilen sey. Dev 

Dichter wendet sich jetzt an die Gesellschafter: concedite, 

ne ita in vino tempus consumatur, ut rixae et vociferatio 

inde oriantur, Mit Recht wird erinnert, dass gleich darauf 

otvui nicht zu xcffiv, sondern zu peXerJüpev zu ziehen sey: 

lasst uns beym Wein nicht auf wildes Trinken denken. 

Dass Hr. Bothe das LXII. Ged. nicht gut in drey Gesänge 

getheilt habe, wird erinnert. Man muss sich vorstellen, 

Freunde des Stratocles und der Myrilla singen einen Hy- 

nienäus. Im 2. V. muthmasst Hr, M.: j^oviwv, "Ifvepe, 

xoeivrwp (epitiitus tertius). In der Behauptung B’s 
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(v. 9.) bezeichne die Insel, mclit die Göttin, setzt Hr. M. 

hinzu: Meliercle! hoc non dignum est, quod? refellatur. 

Jawohl! Auch (p’iXog für <piXs gesetzt, bedarf keiner Be¬ 

weisstellen. LXVI, 3. muthmasst er, wenn etwas zu än¬ 

dern sey: Y'gaCps xcüXovg (oder irogTug, puelals hilares et 

lidantes — oder vielmehr, lescivientes) 5s tottqwtov. Aber 

auch nzoXeig gebe einen guten Sinn. Nouoi v. 8- erklärt 

er, xnores qui produnt amantes. Man sieht, der Hr. Vf. 

hat mehr eine Probe der kritischen Behandlung des Tex¬ 

tes, als seiner ganzen Bearbeitung dieser Gedichte geben 

wollten; denn gewiss wird er den exegetischen und ästhe- . 

tischen Tlieil nicht vernachlässigen. Wir dürfen auch hof¬ 

fen, dass er geringfügige Bemeikungen (wie S. £g über 

das lange «, wenn es für vj steht) in der Ausgabe wcg- 

lassen; und dagegen manches, was hier nur berührt ist, 

weiter ausführen, auch das Studium der Metrik fortsetzen 

wird. •— Es sind von S. 57 — 60 noch Verbesserungen 

folgender Stellen angehängt. In Sappli. I, 20. WO die ge¬ 

wöhnliche Lesart dem Metrum entgegen ist, schlägt Herr 

M. vor: 

rlg Xax- 

(poi, uhiy.Y) ts; 

Was von der gewöhnlichen Lesart weniger abweicht, als 

Botlie’s Aenderung. In Sapph. II, 9. lieset er: «XXoc 

yXJjaffx v.a/A/Av sexye, per tmesin, statt nxreays pev. In 

Hes, Efy. 24. wird gemutlimasst: 

ayxSv) 5’ sqig yj5s ßgorolffi 

E/j aCpevov air'ebetv’ ^yXol 5s re yeiirovx yetrwv 

lind in demselben Gedicht V. 81* °Tl vavry cXj/xx. 5. 

weil nicht alle Götter der Pandora etwas mittheilten, son¬ 

dern die Götter ihr allerley Gaben ertheilten. In Emip. 

Hec. 988* billigt zwar Hr. M. die Hermann. "V erbesserung, 

glaubt aber, dass eine Versetzung der Endworte beyder 

Verse die Stelle noch leichter mache: 

cru) yaq w(£>S>jv eiiTvy^ove 7v’ s'tfxi vüv, 

tv tw5s ircr/Ay , rvyy^avova , a:5*j p s^tc. 

Wir finden aber gar nicht notliwendig in Bion. Id. 1,53« 

stttv]; für sirrv), nemlicli xoBog, st. xofbjro^, desideratus 

(oder überhaupt amasius) zu lesen. In Cic. de Nat. deon, 

2, 40. bemerkt der Hr. Verf,, dass Gesner’s Aenderung 

(quadatn für qnaedani), die Rindervater vorzog, Jdurcli 

das vorhergehende quarum unstatthaft werde. Er trägt 

also verschiedene Vermuthungen vor: es könne in der 

Stelle tutn vicissim laetißcat, ein oder mehrere Worte 

Weggefallen seyn; Cicero könne nachlässiger geschrieben 

haben; man könne lesen: quarum intervallo tum quasi 

tristitia quaedam contraliit terram, tum vices simul (oder 

auch sic) laetißcaut, 11t u. s. f. Bey der Zwischenzeit 

dieser Rückkehr umhüllt tlieils die Erde eine grosse Trau¬ 

rigkeit, theils aber empfängt sie auch zugleich mit ihrer 

Veränderung ein neues Leben, so dass sie gleichsam mit 

dem Ilimmel aufgeheitert zu seyn scheint — so übersetzt 

Herr M. die Stelle. In Ovi . Met. VIII, 180 ff. muth¬ 

masst er, ungeachtet er die gewöhnliche Lesart für rich¬ 

tig hält: 

2134 

Dumque volat, gemmae subito vertuntur in ignern, 

Qui mpdius nixique genu est angueraque tenentis, 

Consistantque loco, specie remanente Coronae. 

Und in Ovid. Met. IX, 451 f* wird vorgeschlagen: 

Cognite Cvanee prolem est enixa gemcllam 

Byblide cum.Cauuo, praestanti corpora forma. 

Muthniassungen die den kritischen Scharfsinn ihres Urhe¬ 

bers bewähren, wenn sie’auch nicht gleich alle-annehmlich 

scheinen. Der Druck der Schrift ist durch mehrere 

Druckfehler entstellt. Wir rechnen dahin auch S. 54 J'C 

expreseit Euripides. 

Lateinische Literatur. Ad solennia Gymnasii (Elbin- 

gensis) Anniversaria a. d. V. Cal. Dec. (1806.) rite 

celebranda — invitat J. Jp. Sievern, (nun Professor 

zu Rönigsberg). Elbingae typis Hartmann. 11 S. in 4* 

(Observationes criticae [in vett. auctorum loca 

nonnullai) 

Im Horaz bemerkt der Herr Verf. sehr richtig, blei¬ 

ben auch nach so vielen Bemühungen der Bearbeiter, 

(vornemlich in den Sermonibus und Epistolis, auf deren 

bessere Bearbeitung die neuesten Herausgeber uns lange 

warten lassen) Stellen übrig, bey denen der aufmerksame 

Leser anstösst. Einige Stellen behandelt der Hr. Verf. kri¬ 

tisch. In Serm. I, 9, 15. billigt er Bentley’s Verbesse¬ 

rung, der Prosequar (statt persequar, dessen Bedeutung 

hier ganz unpassend wäre) hinc (ohne Punct nach pro¬ 
sequar, das die alten Ausgaben nicht kennen) quo etc. 

lieset. Aber nunc hält er mit Recht für schleppend, und 

ändert daher: Prosequar hinc qiiocunqne iter est tibi 

— was dem Charakter des Geschwätzigen und Zudringli¬ 

chen sehr angemessen ist, und auch Lambin im Sinne 

gehabt zu haben scheint. Uebrigens darf nach hillC kein 

Comma stehen, es wird hinc öfters in solchen Redensar¬ 

ten hinzugesetzt, wo es nicht notliwendig scheint, wie 

domum hinc ibo. Serm. II, 3, 124. Verbindung der Sätze 

und Leicliäigkeit des Sinns stellt der Hr. Verf. durch Ver¬ 

änderung eines einzigen Buchstabens her: Ne tibi desij 

(statt desit) nemlich vide, was Cic. p. Rose. Amer. 36. 

hinzusjesetzt wird. Der Sinn ist: solltest du denn, Dama- 

sippus, so geitzig leben, um lachenden Erben desto mehr 

zu hinterlassen? Entziehe dich dir selbst nicht und lebe 

nicht zu kärglich. Denn, wie viel wird dann von deinem 

Vermögen durch eine anständigere Lebensart abgehen? 

Dis inimice wird mit dem bvg Seog Soph. Electr. 289. ver¬ 

glichen. In derselben Satyre v. 284- ist das gewöhnliche 

ininrn quiddarn magnnm auch Ilm. Prof. S. anstössig. 

Durch Bentley’s Aenderung (^)nid tarn magnurn? ad- 
detis) entsteht eine Tavtologie, die durch die Wieland- 

sclie Uebersetzung noch fühlbarer wird. Hr. S. lieset da¬ 

her (nach einer Stelle im Tlieognis 14. die vielleicht der 

Dichter vor Augen hatte: aol pev tqvto, 3-tx, cpiußv, epol 

5s pey«): t 
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Untitn , 

Cui tarn magnum! addens, unum me surpite morti. 

Dis etenim facile est. (vergl. Eurip. Plioen. 701.) 

Auch der Sclioliast zu Hör. Epp. I, 1, 4,6. vergleicht eine 

Stelle des Theognis. In Epp. I, 7, 74. wo Yelteius mit 

einem Fisch verglichen wird, dem die Angel nachstellt, 

scheint dem Ilnt. Prof, reenrrere ad harnuni schicklicher, 

als das gewöhnliche decurrere. Dass es nicht immer auf 

Verbesserung der Lesart, sondern nur auf Berichtigung 

der Iiuerpunction ankomme, wird an drey einleuchtenden 

Beyspielen gezeigt. I11 Tlieocr. Id. g, 10. hat die Ver¬ 

bindung der Worte: t’t ti vaSotg tu y äst'Swv, lächerliche 

Erklärungen veranlasst. Man muss nach -rcixSpg das Comma 

setzen, und rv y daätuv mit luxaasig verbinden, und den 

Sinn also so fassen: numquara tu quidem, nec ullo modo, 

cantando me vinccs ! In Cic. in Verr. Act. II. lib. 4» 2.7. 

entstellt ans der gewöhnlichen Lesart: Erat etiam vas 

vinariura ex nna gemnia pergrandi, tmlla excavata etc. 

die Schwierigkeit, dass es schon an sich klar ist, die 

truLla ist ein vcis excavatnni. Wenn man aber inter- 

puhgirt: Erat e. v. vino ium ex una g. pergrandi trulla 

exc., so wird diese Schwierigkeit gehoben. In derselben 

Bede c. 23. setzt Hr. S. nach qui viderent ein Comma, 

indem die folgenden Worte equum Troianum introductum, 

nicht von viderent, sondern von die er ent, abhängen. 

Oni viderent be/ieht sieb auf das Vorhergehende, den 

Auflauf in der Stadt, das Geschrey, das Geheul der Wei- 

ber. In demselben Cap. zieht Hr. S. die Worte illa ve- 
ro optima, mit denen gewöhnlich ein neuer Satz anhebt, 

zu dem vorhergehenden Satze: vasa Corinthia — Syracu- 

sas deportata sunt, illa vero optima. Cum ad Halluntium 

etc. Aeuderungen, die sich gewiss sehr empfehlen. 

Q. Jloratii Flaccii Paedagogica. Viro M. V. M. Jo. 

Christ. Guil. Isra el, Pastori primär. Luccav.| sacra sacer 

dotii sentisecularia et — M. Car. Henr. Krahner, Con- 

rectori Lyc. Lucc. —— Sollenne Matriinonii cum virgine 

ornatissima — ipsius iubilaei senis filia natu maiore 

initi, gratulaturus simulque lustrationem scliolae auctum- 

nalem— indicturus edidit M. Jo. Uan. Schulze, 

Rector (zu Luckaii). Lübben, bey Driemel gedruckt. 51 

S. in 4* 

Der Ilr. Rector, dessen Literaturgeschichte der Schulen 

und Bildungsanstalter. sehr bekannt ist, beschäftigt sich seit 

einiger Zeit mit der Erziehungsg« schichte bey den Römern, 

und obgleich dazu theils in einigen adeem einem, vorziig- 

licli Schulschvilten, theils beso dem über das Pädagogi¬ 

sche das man in einzelnen Schriftstellern (wie Terenz, 

Quintilian , Plinius etc.) findet (' 011 welchen Schriften Hr. 

S". zu Anfang ein Verzeichnis«, auch zur Ergänzung des Ma¬ 

gazins der pädagogischen Literalurgeschi eilte von Peui mit¬ 

theilt) vorgearbeitet worden ist so fehlt es, wie er sehr 

richtig bemerkt, doch immer .och an mehrern Vorarbei¬ 

ten dieser Art} und er gibt sei st einen schätzbaren Bev- 

trag dazu in gegenwärtiger Schtift. Der erste Abschnitt 

Stück. 2lß6 

enthält die Stellen des Dichters, welche theils die Natur 

der Menschen überhaupt, theils insbesondere die Natur der 

Kinder, Aeltern, Erzieher und Lehrer angelten, da darauf 

die ganze Erziehuiigskunst beruhet. Ueberhaupt genommen 

klagt der Dichter bald in gemässigtem, bald in stäikern 

Ausdrücken über die Verdorbenheit der menschlichen Na¬ 

tur, wie Serin. I, 3, 6ß. Ep. ad Pison. 351. Cd. I, 3, 25. 

(wo der ITr. V. der Döringschen verbesserten Interpunction; 

Audax omnia perpeti gens Humana Unit per vetitum. 
Ne fas! beytritt) Od. I, 35, 34 f., die jedoch durch Cul- 

lur verbessert werden könne (Epp. I, 1 , 39.). Von dem 

kindischen Alter entwirft er Art. ,Poet. i58 sq. ein Gemälde, 

vergl. Epod. 6, 16. Die Laune der Knaben schildert er, 

Sat. II, 3, 253. Epp. II, 1, 99. und dass aus den Spielen 

die der Knabe liebt, der Charakter des künftigen Mannes 

gemuthinasst werden könne, lehrt Sat. II, 3, 171 ff. Lp. 

I, 1, 59. (welche letztere Steile, Hex eris, Hr, S. erläu¬ 

tert). Noch andere Züge von jugendlicher Gutmüthigkeit, 

abef auch von Muthwillen geben Epp. I, 1, 62. Sat. II, 5, 

r2g. I, 1. 84- Art. E, 456- Epp. II, 2, 214- Serni. II, 3, 

52. 299. I, 3, 133 ff. Auch Stellen, welche die Spiele der 

Mädchen angelten, werden aufgeführt: Od. II, 5- HI» 

II, 9. III, 27, 29. Carnt. Saec. 5 ff. vergl. Epp. II, 1, 132. 

Noch werden die Neigungen der Jünglinge (aus Art. P, 

161 ff.), ihre Gelehrigkeit, Lebhaftigkeit, Gewandtheit, u. s. f. 

aus andern Stellen erwähnt und das Gemälde, welches Ari- 

stot. Rliet. II, 12. gibt, damit verglichen. Ueber die Lieb¬ 

schaften der Jugend verbreitet der Dichter sich bekannt¬ 

lich öfters (Epod. 11, g. Od. IV, 1, 34. III, 12, 5. I, 8.). 

Auch seine Schilderungen des Alters (Od. III, 14, 25. H. 

11, 5. A. P. 169 ff.), das gewöhnlich die vorigen Zeiten, 

und ihre Sitten rühmt (Epp. II, 1, 76 ff.) weiden nicht 

übergangen, da der Charakter der Alten auf die Bildung 

der Jugend nicht wenig Einfluss hat. Die besorgte Liehe 

der Aeltern zu den Kindern stellt der Dichter öfters dar, 

Od. IV, 9, 11. Epp. I, 7, 7.. Od. IV, 5, 9. womit Horn. 

Od. XVI, 17 ff. verglichen wird, Od. II, 8, 2i u. s. f. 

daher sie auch die Kriege verabscheuen (Od. I, 1 , 24. 

Epod. 16, 18. vergl. Catull. 64, 34g-)• Sie wünschen, 

auch eine gute Erziehung ihrer Kinder nach Epp. I, tg» 

26. I, 4» 8* suchen aber immer die Fehler ihrer Kinder 

zu entschuldigen, Sat. I, 3, 43. Im zweyten Abschnitt 

wird aus dem Dichter dargelegt, in welchem Zustande 

sich die Kindererzielmng zu seiner Zeit bey den Römern 

befand. Man wünschte überhaupt ihr Wohl, das mit dem 

Woltle der Republik unzertrennlich verbunden schien : C. 

Saec. 14, t7. 45- Das Kindesalter schlitzten einige Aus¬ 

zeichnungen, die praetexta und die bulla nicht immer 

(Epod. 7, 5- J2. vergl. Cic. Verr. I, 44. Marrob. Sat. I, 6.). 

Nicht so sehr darauf, dass ihre Söhne wohl und sittlich 

gebildet, als dass sie reich und geeint würden, - sahen die 

Aeltern, Od. III, 24, 59. Sal. II, 3, 122 ff. J) alt er wurde 

auch fast aller Unterricht auf Gelderwerb und Rechenkunst 

bezogen (Epp. I, 1, 53. A. P. 326 b.). Doch wurden 

die Jünglinge in der Redekunst unterwiesen. Der Dichter 

selbst hatte eine liberalere Erziehung genossen (Sat. I, 6, 

71. II, 2, 41. wie übeihanpt edle junge Männer vornern- 

liclt durch das Lesen der Homer. Gedichte gebildet wur¬ 

den); bey manchen wuiüe auch 1 .er Drang Verse zu ma¬ 

chen (Epp. II, i, 109. A. P. 5820 erzeugt. Jünglinge 
: V ,'j 
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stärkten den Körper durch Reiten, Kampfübungen, Schwim¬ 

men, Jagen u. s. f. (Sat. II, 3, 247. Epp. I, iß, 61. Od. 

111,7, 25,1, g» 5* Sat.JI, 2, 9.). Aber freylich war die röm. 

Jugend auch schon weichlicher und zog daher öfters weniger 

anstrengende Spiele (über welche der Hr. Verf. in einer 

Note S. 18 mehr beybringt) vor, Od. III, 24, 54- III» 

<jo, 13., und Mädchen studiiten dieKünste (Od. III, 6,21. 

III, 15, 9.)» durch welche sie Jünglinge verführen konn¬ 

ten (Sat. I, 4» 47* II» 3» 259 ff.), bisweilen brachen sie 

selbst die Häuser der Jünglinge auf (Senec. Nat. quaest. 

iy. praef,). Ueber diese Ausschweifungen der Jugend klagt 

der Dichter öfters (Od. I, 35, 34. III, 6, 45-) und fürch¬ 

tet davon Roms Untergang, Epod. 16, 9. (nach der S. 20. 

erläuterten im Alterthum herrschenden Meinung, dass die 

Verbrechen der Aeltem an den Kindern und Nachkommen 

bestraft werden). Er ermahnt daher seine Mitbürger, die 

Jugend zur Arbeitsamkeit undTapferkeit zurückzuführen, Od. 

III, 2, 1. empfiehlt in dieser R.iicksicht die Beyspiele der ältern 

Simplicität (Od. III, 6, 33. womit Columell. de R. R. 1. 
praef. §. 17. verglichen wird) I, 12» 41., auch der Sabini- 

schen und Apulischen Mütter Od. III, 8, 33 ff. Epod. 2. 

59 ff. (denn das alte Latium und das Land der Sabiner, 

war wegen seiner strengen Disciplin berühmt, Virg. Aerr. 

IX, 602. Georg. II, 167. Hör. Epp. II, 1,25.), ingleichen 

der Landleute (Sat. II, 2, 135. vergl. luven. Sat. 14, 179.) 

und selbst der Scytlien und Geten (Od. IIJ» 24» 17. — 

denn in Rom waren Stiefmütter ihren Stiefkindern oft ver¬ 

derblich). Der dritte Abschnitt enthält die pädagogischen 

Grundsätze und Ratlischläge des Dichters. Ueberliaupt sah 

er den Werth einer guten Erziehung richtig ein Od. IV, 

4, 25. III, 25» 5i. Epp. I, 2, 64. (auf welche Stelle, 

wie Hr, S. glaubt, Quintilian Inst. Or. I, 1, Rücksicht ge¬ 

nommen hat) Sat. I, 3, 55. Denn ob er gleich bemerkte, 

dass sehr viel darauf ankomme, was man für Aeltem habe 

(Od. IV, 4,29. 5 ff-)» so läugnete er doch nicht die Wirk¬ 

samkeit des Unterrichts (eb. 35 ff.), zumal wenn er, was 

August und andere thaten (S. 24 ff.), von den Vätern selbst 

ertheilt wurde (A. P. 367.). In dieser Rücksicht rühmt 

er seinen Vater Sat. I, 4, 105 ff, vergl. Od. II, 20. 5. Sat. 

I, 6, 64 ff. 81 ff. Man sieht aus diesen Stellen zugleich, 

wie viel der Dichter auf die Wirksamkeit der Beyspiele 

rechnete, wenn sie auch erdichtet waren (A. P. 539.). 

Aber auch Belehrungen und Vorschriften fand er nöthig, 

und, wie diese beschaffen seyn müssen, lehrt er A, P. 

336 ff. vergl. Serrn. I: 1, 24. vorzüglich sollten dazu die 

Dichter benutzt werden (A. P. 4°4* Epp, ff» 1» 69* “~ 
die aber wohl nicht von den Lehrern gehörig ausgewählt 

und behandelt wurden, woher Epp. I, 20, 17. Sat. I, 10, 

74. Licht erhält) deren Lesung er überhaupt, gleich an¬ 

dern , zur Bildung jugendlicher Seelen sehr zweckmässig 

findet: Epp. II, 125. Uebrigens will er der Jugend Spiele 

gestattet (Epp. II, r, 2, 141.)» aber auch schickliche Strafen 

bey ihr angewandt (Sat. I, 3, 117.) haben. Bey der Wahl 

der literar. Beschäftigungen empfiehlt er Rücksicht auf die 

natürlichen Anlagen (Od. IV» 3« 1 • A. P. 3850» zu wef~ 
eher aber allerdings Kunst, Studium und Unterweisung 

hinzu kommen müsse (A. P. 4°9 ff*)* Und wie viel dazu 

der mündliche Unterricht beytrage, (Sat. II, 4» 89 ) V°r“ 

nemlich wenn er alles versinnlicht (A. P. 180.) sah er 

eben sowohl ein, als er noch einige andere nützliche Vor¬ 

schriften ertheilt (wie Sat. II, 4» 6. worin man die Gedächtnisse 
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kunst angedeutet gefunden hat). Endlich gibt er zu erkennen» 

dass man auch für das Leben lernen müsse Epp II 2, 31 —. 

Man sieht, wie reichhaltig die Horaz. Gedichte an pädago¬ 

gischen Winken sind. Mehrere erläutert der Hr. Verf. in 

nntergesetzten Anmerkungen aus neuen Schriften und Be¬ 

lehrungen. Der übrige Theil des Programms enthält 

Glückwünsche und ein Gedicht des Vrfs. 

In Ciceronis Academicas Quaestiones notariun phi- 

lologicarum et criticarum Spcebnen primum, quo ai 

novas *edes scliolae cathedr. (Nanmburgensis) — d. 

23, Sept. rite inaugtuandas invitat R.ector (der Dom¬ 

schule zu Naumburg) M. Gregor. Gottlieb IVerns- 

darf. Weissenfeis bey Leykam, 20 S. in 4. 

DerHr. Rector erinnert im Eingang, dass die Schwie¬ 

rigkeit dieser Bücher kein Hinderniss seyn dürfe, sit er¬ 

wachsenen Schülern in den Schalen zu erklären, da der 

Lehrer dadurch Gelegenheit habe, nicht nur die philoso¬ 

phische Geschichte zu erläutern und selbst einen Vor- 

sclimack der neuen Philosophie zu geben, sondern auch 

den philosophischen Forschungsgeist zu wecken und zu 

leiten. Wir gestehen jedoch, dass gerade diese philoso¬ 

phische Schrift des Cicero uns am wenigsten zum Schul¬ 

unterricht geeignet scheint, zumal da wir mehrere andere 

desselben Mannes haben, die dazu weit mehr passen. In 

seinen Bemerkungen über diese Schrift hat es der Hr. Vf. 

weniger mit dem neuesten Herausgeber, der bekanntlich 

behauptet, da9 wir das Werk nur in Auszug gebracht und 

sehr verändert erhalten habe, als mit andern Kritikern zu 

tliun. Er schickt einige Bemerkungen über die Form die¬ 

ser Bücher überhaupt voraus. Gewöhnlich sagt man* 

dass Cicero zwey Ausgaben von den Acadd. Cic. ge¬ 

macht, und dass unser erstes Buch von der zweyten, 

das zweyte von der ersten Ausgabe sey. Dabey er¬ 

innert Hr. W., dass beyde Ausgaben kurz hinter einander 

und zu derselben Zeit, wo Cic. die übrigen philos. Bücher 

bekannt machte, erschienen 6eyn müssen. Denn bekannt¬ 

lich schrieb Cicero, als er noch mit den Staatsangelegenhei¬ 

ten beschäftigt war, nichts philosophisches. In Epp. ad 

Ay. II, 45- bezieht Hr. W. die zwey Syntagmata auf 

diese Acadd. Qu. und die BB. de Fir.ibus. Auch lebten 

wohl Lucullus und Hortensius nicht mehr, als Cicero sie 

in diesen Qu. Acc. redend einführte, wie er gewöhnlich 

nur Verstorbene in seinen Dialogen auftreten liess. Chap- 

man wird daher eines doppelten Irrthums beschuldigt, 

theils in der Zeitberechnung, theils in der von Bremi 

wiederholten Beschuldigung einer Nachlässigkeit , dass 

Cic. den Lucullus habe von seinem Hortensius sprechen 

lassen , welches Buch doch lange nach des Lucullus 

Tode geschrieben worden sey. Wenn aber auch ein 

Anachronismus begangen worden, so findet Herr W, 

doch keine Nachlässigkeit darin, da Cicero diefs und 

die übrigen philosophischen Bücher nach des Luc. Tode 

geschrieben hat. Auch eine andere Behauptung von Chap- 
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man, dass wir nemlich in dem gegenwärtigen zweyten Buche 

der lnAusg, beyde Bücher d. m Ausg. besäfsen, u. das erste im 

jg. Cap. sich endige, widerlegt Hr. W. selbst durch die 

Stellen Plutarclis und Cic. Epp. ad Att. XIII, 52., die 

Ch. anführt. Und es bleibt also gewiss*, dass das erste 

Buch der ersten Ausgabe verloren gegangen ist. Auch die 

gewöhnliche Annahme, dass unser zweytes Buch das vierte 

der zweyten Ausgabe gewesen sey, macht Hr. W. zweifel¬ 

haft, und glaubt vielmehr, dass, da die eilf Stellen, welche 

Nonius Marcellus aus dem vierten B. anführt, sich in dem 

letztem Theile uiisers 2ten Buchs vom 20. Cap. an befinden, 

dieser Theil das vierte, und der vorhergehende Theil das 

dritte Buch der zweyten oder Varron. Ausgabe ausgemacht 

habe. Und da mehrere vom Non. Marcell., Lactant. und 

Augustin angeführte Stellen sich in den gegenwärtigen Acadd. 

nicht linden, so vermuthet er, dass die zweyte Ausgabe 

nicht ein verbessertes, sondern ein ganz anderes und neues 

Werk gewesen sey (was auch aus Epp. ad Att. XIII, 13. 

geschlossen wird), und dass, wenn man auf die Lehre der 

Akademiker und die Sachen sehe, nicht viel verloren gegan¬ 

gen sey, ausser am Ende des ersten Buchs, wenn mau aber 

auf die Behandlung sehe, sey der Verlust allerdings gross. 

Gleich zu Anfang des ersten Buchs sind die Worte longo 
illterVallo bald von der Zeit, bald von dem Raum ver¬ 

schieden erklärt, bald die vorhergehenden Worte corrigirt 

worden, weil sonst ein Widerspruch mit dem vorhergehen¬ 

den entstehe. Hr. W. zeigt, sie müssen von derZeit, und 

zwar von der Zeit, die mit den wechselseitigen Umarmun¬ 

gen und Complimenten zugebracht wurde, verstanden wer¬ 

den , illum aber und euni folgen beym Cicero öfters so 

auf einander. Im 2. Cap. §. 5. nimmt sich Hr. W. auch 

der Worte, die vielen anstössig gewesen sind, verbis quail- 
qnam novis, an, und setzt sie auf Rechnung einer gewis¬ 

sen Sorglosigkeit Cicero’s im Schreiben, von welcher in 

den philoss. BB. noch mehrere Spuren Vorkommen. Er 

hätte eigentlich schreiben sollen : sic paremus nt legibus, 
verbis quanquam 7iovis utimur. In der gleich darauf 

folgenden Stelle §. 6. zeigt der Hr. R,ect., dass caitssas 
rerum ejjcientium richtig sey, und nicht ejjicientes mit 

Lamb. und andern gelesen werden könne. Dem Epikur 

sind die Atomen selbst res ejjicientes. Wenn er nun be¬ 

hauptete, dass sie durch Zufall, nicht durch ein ordnendes 

Wesen zusammengetroffen wären, so hob er die Ursachen 
(Principien) der die Welt erzeugenden Stoffe auf. Die fol¬ 

genden Worte haben mehr Schwierigkeit. Hr. W. vermisst 

den Zusammenhang nur in den Worten: quoniam quis- 
quam etc. Denn Cicero empfiehlt hier das Studium der 

Philosophie nicht in Beziehung auf Philosophie überhaupt, 

sondern auf Physik insbesondere. Er will also nur statt 

quoniam lesen quanquam, und nach geometria einen 

Punct setzen, so dass ein neuer Periode angeht: was sage 

ich viel von der Schwierigkeit der Physik ? selbst die 

verständlichere Moral erfordert eine grosse Genauigkeit der 

Untersuchung. (Aber es bleiben nicht nur haec ipsa 
neml. praecepta, sondern auch die ganze Wortfügung etwas 

hart.) Im letztem Perioden des 2. Cap. haben einige zwey 

Lücken vermuthet (m. s. Hülsemanns Ausgabe), andere ver¬ 

schiedene Verbesserungen vorgeschlagen. Hr. W. hilft der 

Stelle so : Quae bezieht sich nicht blos auf int eilig er ent, 
sondern aucli auf scribere; die Worte in iis ips, antiqu. 

prooemiis müssen in Parenthese gesetzt werden, weil sie 

die Worte laudationibus philosophiae trennen. (Er 

mufs also philosophiae, wie schon Ern. meinte, versetze 

werden. Der Sinn ist: was Varro an verschiedenen Orten 

von der Philosophie gesagt hatte, das wollte er, um seine 

Mitbürger zum Lesen anzulocken, zusammen in den Einlei¬ 

tungen zu seinen Alterthümern, wo er die Philosophie em¬ 

pfahl, nach Art des Cicero zusammenstellen, der auch in den 

Einleitungen zu seinen philoss. Schriften vcu der Philosophie 

überhaupt handelt, und die Römer zu ihrem Studium ermun¬ 

tert. Im 3. Cap, §. g., wo Cicero des Varro Antiquitates 

rühmt, entdeckt Hr. W. einen unbemerkt gebliebenen Feh¬ 

ler in den Worten tu sedem regionum etc. Es muss 

heissen: tu sedium, regioutrn etc., wie auch Augustin 

de civ. dei 6, 2. lieset. Sedes sind die Wohnsitze der 

Völker. Dass in den Worten §. 10. An quia delectat 
Jdnnius u. s. w. quia weggestrichen werden müsse, wird 

genauer dargethan. Denn Ernesti und Hülsemann haben 

die Gründe nicht aus einander gesetzt. In IV, 16- wird 

una omnis sapientia mit Recht vertheidigt. Hominis s. 

konnte eben so wenig, als im Griech. <x-j$qin?ov gesagt 

werden, wohl humana, , wie bey Plato steht. In 

der nächstfolgenden Periode ist tum ebenfalls mit Recht bey- 

behalten. Es wird so vom Cic., mit einigem Nachdruck, 

gesetzt, wenn der Periode mit dem Pronomen relativum an¬ 

hebt, wie de Fin. 2, 20. Eben so wiederholt Cic. biswei¬ 

len das Pronomen is. Auch im §. 17- wird disserendi und 

philosophiae beybehalten, wo einer von beyden gewöhn¬ 

lich als Glossem weggestrichen wird, und philo snrdii ne 
erklärt in philosophia, so wie auch an ander:. S.eSK:. Ci¬ 

cero Genitive nicht ohne Härte verbunden habe; disserendi 

ars facta est pars philosophiae. Wir sind nicht überzeugt; 

Cicero will sagen : die Philosophie, die nach dem Willen 

des Sokrates nur eine populäre Darstellung von Untersuchun¬ 

gen moral. Gegenstände seyn sollte, wurde itzt systematisch 

gebildet. Philosophiae ist Glossem von disciplinae, 
disserendi darf nicht fehlen, da disserendi ars der con- 
suetudo disserendi entgegengesetzt wird. Im V. 20. ist 

ingeTliis auch in der Hülsem. Ausgabe weggestrichen. Hr, 

W. bemerkt, virtllS wird hier in einem weitern Sinne ge¬ 

braucht, wie agiTY); Ingenium, heisst geistige Anlage (in- 

genitum), wie Cic. de Legg. I, 17., welche Stelle Hr. W., 

nach Maasgabe der Mspp. und des Sinns selbst, den der Zu¬ 

sammenhang fordert, so lieset: JVos ingenio iüuenum 
non idem ab ingenita naturae virtute ? sed vitia 
quae existunt ab ingeniis, aliter iudicamus, an ea 
non aliter quam honesta et turpia, non ad naturam 
rejerri necesse erit? Die gegenwärtige Stelle in den 

Acadd. aber umschreibt er so: Zum vernünftigen Men¬ 

schen (im Gegensatz des Körpers) rechneten sie alles, was 

als geistige Naturanlage in ihnen zur Vollkommenheit ge¬ 

bracht werden kann; das eigentliche Genie oder Talent und 

Sittlichkeit, also Verstand und Vernunft. VII, 27. wo FIül- 

semann putat in den Text genommen hat, wird das ehe¬ 

malige putant vorgezogen, weil der Satz auf die Stoiker 

und Akademiker geht (s. Tim.. Loer. 46.), auch nachher 

putant folgt, und dem Aristoteles nur die Annahme ei¬ 

nes fünften Elements eigenthümlich war. In den Wor¬ 

ten quae tota omnia accipere possint, werden di« 

Fehler von Davis und Ernesti gerügt. Letztem könnt« 
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schon der ihm nicht unbekannte Gebrauch des Worts to- 
ti/s (von dem Ganzen in so fern es ans allen Theiien zu¬ 

sammengesetzt ist, da ornnis und cunctus sich auf die 

einzelnen Individuen bezieht) belehren, tota ist was 

nachher omni ex parte lieist, und geht auf die Materie, 

nicht auf die Formen. Auch eoque, was nach der Pa- 

jer.tliese folgt, daif nicht geändert- werden. In IX, 55. 

zieht auch Hr. W. ferat der Ern. Lesart ferret vor, 

und führt Cic. de Div. 1, 25- Off. 1, 2. an, wo auch das 

Präsens stellt und man das Imperfectum dafür hat setzen 

wollen. Als eine bi sse „ temporum mutatio “ kann man 

diess schwerlich anerkennen; der Grund muss liefet liegen. 

In gegenwärtiger Stelle wird Theophrastus , d. i. seine 

Schriften, allerdings betrachtet, wie er jetzt erscheint, nicht 

wie er damals erschien, als er lehrte, und also ist Jerat 
allein richtig. Wir können nicht glauben , dass Cicero 

sollte die tempora verwechselt haben „ubi istius nutatio- 

nis nulla ratio reddi possit, et auctor sui öbiitus eam ad- 

miserit“ wie bey X, 55, wo Hr. W. inciderit in Schutz 

nimmt, erinnert ist, und aus Acad. I, 2, 7. De Or II, 

12. de Fin. V, 2o und I, 7. erwiesen werden soll. Darf 

man den Cicero wohl einer grundlosen Vernachlässigung 

der Sprachregeln beschuldigen, deren sich nur schlechte 

Schriftsteller schuldig machen ? oder, was einige Halbken¬ 

ner behaupten, annehmen, die lateinische Sprache habe 

gar keine festen grammatischen Fiegeln? Hr. W. findet 

übrigens selbst einen Grund, warum inciderit richtig sey. 

Dass in c. 15. (XIII, 44.) Hr. W. die Lesart et velut 
iam ante Socratem dem lächerlichen Fehler, der in Ern. 

und Hülsem, Texte noch steht, et veluti amantes So¬ 
cratem vorziehen würde, war zu erwarten. Das zwey- 

mal gesetzte dixemnt vertlieidigt er durch Be) spiele von 

Wiederholungen, sowohl solchen die überflüssig sind 

(wie de fato 5. 7. de N. Deor. 2, 58- etc.) als denen, 

die durch Zwischensätze veranlasst werden, wie servi p. 

Mil. 10, Die Dunkelheit einer Stelle gegen Ende des 

Buchs (S. 45. Hülsem.) sucht der Hr. Rector durch eine 

kleine Aenderung zu heben; erschlägt vor: dies iam ple- 

rosque (d. li. multos, permujtos, wie de Inv. 1, 56. 

Off. 1, 14. p. Sext. 45.) dedoceret, st. dedzteeret. Dedo- 

cere ist, bewirken, dass sie nichts lernen, wie de Fin. x, 

6. de Or. 2, 17. iam wird so hinzugesetzt, wenn eine 

Menge , eine Zahl ausgedrückt wird, wie p. Flacc. 2y. 

Epp. 7, 27. Es bleibt nur noch die Zusammensetzung: 

contra omninm sententias dedoceret, zu erläutern. Der 

Schriftsteller hatte wohl doceret, disputaret im Sinne ge- 

liabt. _ Vergleicht man diese schönen Bein erklingen mit 

der Hülsem. Ausgabe, so wird der kritische Unwerth der 

letztem nur noch sichtbaiei, 

jxon dem ästhetischen TVerthe der Bücher des Cicero 

vom Redner. Ein Programm worin die Vorgesetzten 

_des Fuldaisclien Gymnasiums zur Anhörung der öffent¬ 

lichen Schulprüiung d. 26 — 29. Sept. 1807. von dem 

Prof. Gottlieh Erdmann Gierig, als Gymnasiarchen, 

eingeladen werden. Fulda, gedr. mit Müller. Schriften 

8 S. in 4- 

Es scheint nun auch bey dem Gymnasium zu Fulda 

die gewiss sehr zweckmässige Einrichtung getroffen worden 

zu seyn, dass zu solchen öffentlichen Feyerliclvkeiten des¬ 

selben Einladungsschriften gedruckt weiden. Eine Lehr¬ 

anstalt hat davon gewiss unter ändern auch den Vortheil, 

dass sie nicht nur mit dem Publicum, das diese Anstalt 

zunächst angeht, sondern auch mit dem auswärtigen und 

geleinten in eine gewisse nähere Verbindung tritt, und 

manches hier gesagt werden kann, was auf die richtige 

Beurtheilung der Anstalt Einfluss hat. Der achtungswür¬ 

dige Vorsteher des Gymn. betrachtet' die drey Bücher de« 

Ciceros vom Redner, worin er das Bild eines vollkomm- 

nen Redners aufstellt, nicht von Seiten ihres Inhalts, son¬ 

dern als Weik des Geschmacks, und beschäftigt sich mit 

der Einkleidung des Stoffs, die eben so sehr von dem gebil¬ 

detsten Gesclimacke zeugt, als zum naclialimungswürdigsten 

Muster, wie trockne Gegenstände zu behandeln sind, dient. 

Zuvorderst wird erinnert, dass Cicero die Neigung zu der, 

und die Kunst der, dialogischen Form der Darstellung den 

Schriften der Sokratiker vei danke. Der Verf. bemeikt so¬ 

dann, dass schon die Wahl der sich unterrednden Personen 

(die geschildert wei den) zu grossen Erwartungen berechtige, 

und dass es eine besondere Art von Dialogen sey, wo, wie 

liier, eine Unterredung erzählt wird, bey welcher der Autor 

selbst mit auftritt und Nachricht von dem Gespräche ertheilt. 

Die der Zeit angemessene Bestimmung der Veranlassung 

zu dieser Unterredung geben der Dichtung mehr Wahr¬ 

scheinlichkeit. Wenn Cicero bloss in diesem Kreise von 

Freunden die Eigenschaften eines vollkommeuenRrdners durch 

Fragen und Antworten hätte darstellen lassen, so würde 

sein Buch nicht auf den Namen eines ästhetischen Kunst¬ 

werks Anspruch machen können. Aber diese Dialogen sind 

natürliche und geistvolle Nachbildung einer Unterredung 

zwischen einigen altern und jüngern Freunden , von denen 

jeder seinen eignen Charakter, seine eignen Talente, seine 

besondern Kenntnisse hat, und ihnen gemäss spricht und 

urtheilt. Es wird immer der Ton der freundschaftlichen 

Unterhaltung erhalten, nur nach den Gegenständen rnodi- 

fleirt. Dazu kommt die Schönheit der Einkleidung, der 

Reichthum der Worte, die Fülle und der Wolilklang der 

Perioden, die Mannigfaltigkeit und Anmuth der Bilder und 

Vergleichungen. Zum Beweise werden die von dem Men¬ 

schen hergenommenen Bilder III, 52. und II, 28- durch¬ 

gegangen und erläutert, dann die Gleichnisse I, 55. und I, 

16 zergliedert, und der Werth der Beyspiele für die Beleh¬ 

rung nach III, 45* H, gezeigt. Dergleichen Zerglie¬ 

derungen geben allerdings weit mehr Licht über die ästhe¬ 

teschen Vorzüge eines Werks als allgemeine Lobsprüche und, 

selbst Anweisung zur Nachbildung. 
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LEIPZIGER 

NEUE 

LITERATURZEITUNG 

URC HR IS T E N TII U 

Das Christenthum hat, ähnlich dem um einige Jahr¬ 

hunderte altern, Pythagoräism, zwey Seiten, von 
welchen es, so wie seinem Werthc, so auch seinem 
Ursprünge nach, betrachtet und beurtheilt werden 
kann, und nach welchen cs, mit gleicher Beylällig- 
keit des Sprachgebrauchs, selbst seinen Namen führt: 
es ist thcils Lehre, thcils gesellschaftliches Institut. 
Der Weise aus Samos war nicht weniger der Urheber 
d'es von ihm benannten Bundes, als seiner Philoso¬ 
phie; und so verdankt ihm seine Entstehung der Py¬ 
thagoräism in beyden möglichen Bedeutungen des 
Ausdrucks. Dürfen wir das Nämliche von Jesus Chri¬ 
stus, dem Heiligen Gottes aus Judäa, in Beziehung 
auf das nach ihm benamtc Chrislenthum behaupten? 
Daran zweifelt Niemand, dass das Lvangelium, als 
die Lehre des Christenthums, in seiner ursprüng¬ 
lichen Gestalt bey ihm nur gesucht werden müsse, 
bey ihm, welcher zuerst, seinem eignen Zeugnisse 
gemäss, den Armen es predigte und dessen Lehre, 
wie er ebenfalls selbst sagt, sogar von der seines 
nächsten und würdigsten Vorgängers, Johannes, so 
bedeutend sich unterschied, dass dieser, obgleich 
„der Grösste unter allen von Weibern Gehörnen,“ 
dennoch von dem Geringsten unter den Rennern und 
Verehrern des Evangeliums an Grösse noch iibertrof- 
fen wurde. Auch ist es unläugbare historische Wahr¬ 
heit, dass Jesus seine Lehre zum bleibenden Eigenthume 

einer Gesellschaft von Schülern, und diese selbst zu 
Verkündigern derselben unter allerley Völkern be¬ 
stimmte; 6r stellte sie zugleich als Lehre von einem 
unter den Menschen zu errichtenden Reiche der Gott¬ 
heit, mithin als eine Art von öffentlicher Gesetzge¬ 
bung, auf, und sogar an einem Rituale für die Neu¬ 
linge sowohl, als die Unterthanen dieses irdischen 
Himmelreichs liess er cs nicht fehlen. So legte denn 
offenbar der Urheber des Evangeliums auch zum Chri- 
stentliume , als einem gesellschaftlichen Institute, 
den Grund. Diese Grundlegung aber war noch nicht 
dessen völlige Ausbildung; und die christliche Kirche, 
man mag auf den Namen, oder die Sache hinsehen, 
wurde so wenig unmittelbar durch ihren ersten Be- 

Viertsr Band. 

gründer eigentlich gestiftet, dass dieser auch nicht 
an Einem die feyerliche Handlung, welche in der 
Folge zum Acte der Aufnahme in dieselbe dienen 
sollte, selbst vollzog, und den Schauplatz seiner 
öffentlichen Thätigkeit zu einer Zeit, wo zur aus¬ 
drücklichen Stiftung derselben kaum noch ein An¬ 
schein vorhanden war, auf immer verliess. Man er¬ 
sieht aus dem bisher Gesagten, dass die, neuerdings 
öfter wiederholte, Frage nach dem Urchristentkume, 
zu deren kurzer Beleuchtung uns ein paar, näher an¬ 
zuzeigende Schriften diese Gelegenheit geben, eine 
verschiedene Beantwortung nothwendig erhalten 
werde, je nachdem man sie vom Christenthume ent¬ 
weder als blosser Lehranstalt, oder als einem voll¬ 
kommen kirchlichen Institute versteht. 

Es lässt sich aber überhaupt von einem Urchristen- 
tbume nur sprechen, in wio fern das Christcnthum 
in den beyden vorhin angezeigten Bedeutungen des 
Worts das jetzt nicht mehr ist, was es Anfangs war. 
Denn welches Christenthum sonst, als ein mit der 
Zeit verändertes, könnte man jenem schicklich ent¬ 
gegensetzen? Hierauf gründet sich das Interesse un¬ 
srer ganzen Frage, welches daher im Allgemeinen 
eben so ein doppeltes seyn wird, wie es der Sinn 
und die mögliche Beantwortung von jener war. Zu 
wissen, ob und in wie weit wir in unserm Glauben 
die Religionsansiclit noch haben, welche die ur¬ 
sprünglich , und hiermit zugleich die eigentlich 
christliche genennt zu werden verdient, daran muss 
uns, von allem Uebrigen abgesehen, schon darum 
äusserst viel gelegen seyn, weil auch jener unser re¬ 
ligiöser Glaube für uns und Andere der christliche 
heisst; ist er nicht, wofür wir ihn halten und aus¬ 
geben, so betrügen wir damit uns selbst und die 
"Welt. Eben so hat es für den Christen der gegen¬ 
wärtigen Zeit nicht wenig Wichtigkeit, die Urform 
der Kirche zu kennen, von welcher er, seinem Na¬ 
men und seiner Meynung nach, ein Mitglied ist; 
auch ohne dass es dazu der Vorstellung bedarf, es be¬ 
ruhe auf irgend einer kirchlichen Handlung oder An¬ 
stalt unser ewiges Heil. Wir können sogar zugeste¬ 
hen, dass Kirchenform eine Sache sey, welche sich 
mit dem Wechsel der Zeiten, Länder und Völker, 
durch die sie hindurchgeht, beträchtlich ändern 

[^38] 
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müsse, um immer und überall ihrem Zwecke genau 
zu entsprechen. Wer mag jedoch einen Augenblick 
daran zweifeln, dass nicht jede kirchliche Verfassung 
zu jeder Religionslehre passe, und dass daher gewiss 
auch für die Natur und Wirksamkeit des Evangeliums 
die Art und Weise, wie es öffentlich bekannt, ver¬ 
ehrt, geübt, kurz zum Gottesdienste gebraucht werde, 
gar nichts Gleichgültiges sey ? Bewundern wir mit 
Recht die hohe Weisheit seines Urhebers in andern 
Stücken, wie sollten wir sie ihm nicht auch Zu¬ 

trauen in Hinsicht auf die von ihm bezeichnete Kir¬ 
chengestalt, und wie es nicht höchst interessant iür 
uns finden, zu erfahren, welche Eigenschaften die 
christliche Kirche, durch ihn vorbereitet, in ihrer 

ersten Stiftung besass? 

Forschet nun Jemand nach den Lehren des Ur- 
-christenthums, so wird er diese ohne allen Streit zu¬ 
nächst in den Reden Jesu selbst, und dann in den 
Reden und Schriften der von ihm, oder doch nach 
„ihm, gebildeten Apostel, so weit auf diesen ihres Mei¬ 
sters Geist ruhetc , suchen und auffinden müssen. 
Ebenderselbe Geist des Meisters ist es aber auch, auf 
"welchen man selbst in dessen Worten hauptsächlich, 
ja vielmehr allein, zu achten hat (Joh. 6, 63.); er 
tritt für unsern Forscher als Geist der ursprünglich 
und wahrhaft christlichen Lehre aus ihnen hervor, 
-und ist Eins mit der reinen und ganzen Wahrheit die¬ 
ser Lehre selbst. Bis jetzt bat noch Niemand diesen 
Geist des Urchristenthums in seiner Reinheit und 
Wollendung uns dargestellt. Muss man aber nicht zu 
dem Ende aus Jesu Vorträgen, wie sie uns gegeben 
sind, genau und unpartheilich scheiden, was in ih¬ 
nen nicht dem Sinne des Lehrers, sondern nur der 
Empfänglichkeit der Schüler, und unter diesen viel¬ 
leicht sogar derer, die sie uns überlieferten, zuge¬ 
hört ? Eben diese nothwendige Scheidung ist es, 
was jene Darstellung so schwierig, aber doch wohl 
nicht schlechterdings unmöglich macht. Es lässt 
sich, so wahr man es bey,der Erforschung des Ur- 
-christcnthums lediglich mit einem religiösen Geiste 
zu thun hat, kaum anders erwarten, als dass man da 
nicht sowohl Dogmen, als vielmehr nur Maximen 
des Glaubens (für das Leben) und Lebens (im Glauben) 
herausbringen würde, und dieser Geist Jesu Christi 
(s. Röm. 8, 9. 2 Cor. 7, 17.) spricht sich ohne Zwei¬ 
fel nicht bloss in seinen Reden, sondern auch, ver¬ 
nehmlich und kräftig, in seinen Thatcn, ja selbst in 
seinem Schweigen und Dulden, aus. Nur erst, wenn 
man ihn gehörig kennt, wird sich darüber, was 
und wie viel Urehristenthum in den Lehren der Apo¬ 
stel sey, mit Sicherheit entscheiden lassen. —* Von 
diesen ehrwürdigen Männern, nicht von Jesu selbst, 
wurde die christliche Kirche, in der vollen Bedeu¬ 
tung des Ausdrucks, gestiftet; aber diess gewiss We¬ 
der aus eignem Antriebe, noch nach bloss eignem Er¬ 
messen. Hatte nicht Er sie dazu, nach Joh. 20, 21 — 
03. (wo das Sünden - Erlassen und Behalten, vergh 
mit den Raralleistellen Matth. 16, 19. und iß, iß-* 
von der ganzen Kirchengewalt gilt) ausdrücklich ge- 
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weihet; hatte nicht Er ihnen darüber, z. B. Matth. 
23, 8—11*> die trefflichsten, ihnen noch bekannte, 
Winke gegeben ? Und was hatte er vielleicht sonst 
noch ihnen, die allein seines Reiches Geheimnisse 
vernehmen sollten, und namentlich in jenen letzten 
vierzig Tagen, wo er mit ihnen „vom Reiche Gottes ** 

redete, in gleicher Beziehung gesagt ? Sie thaten 
fcierbey, der Hauptsache nach, vermuthlich nur, 
„was ihnen befohlen war;*4 wohl, wenn sie weder 
durch unthätiges Stehenbleiben bey diesem „unnütze 
Knechte,“ oder durch zweckwidriges Mehrthun sei¬ 
ner unwürdig waren! — So wird denn das Urchri- 
stenthum, -ch seiner zweyten Seite betrachtet, al¬ 
lerdings, so weit es hier Factum ist, im Leben und 
Handeln der Apostel gesucht, dieses Factum selbst 
aber, seiner echten Christlichkeit nach, aus dem, 
was vom Meister ihnen dazu gegeben war, sorgfältig 
geprüft werden müssen. 

Die zwey jetzt anzuzeigenden Schriften kommen 
darin mit einander überein, das Urehristenthum, in 
welcher Gestalt es nun eben ihreVerf. erblickten, ih¬ 
ren Lesern vor Augen zu stellen, so wie sie auch 
beyde noch unvollendet sind. Sie trennen sich aber 
von einander nach der nämlichen Zwiefacliheit der 
Ansicht, welche von jenem, dem Bisherigen zu Folge, 
überhaupt genommen werden kann; auch unterschei¬ 
den sie sich merklich durch Bestimmung und Gehalt, 
durch Ton und Einkleidung. Wir wollen sie jetzt in 
der Ordnung, welche wir durch unsre kurze Ein¬ 
leitung aus Gründen, die in der Sache selbst liegen, 
uns vorgezeichnet haben, näher kenntlich machen 
und nach Verdienst zu würdigen suchen. 

Der Geist des Urchristenthums. Ein Hand¬ 

buch der Geschichte der philosophischen Cidtur für 

gebildete Leser aus allen Ständen , in Abendge¬ 

sprächen herausgegeben von J. A. Eberhard. 

Halle, in der Rengerschen Buchhandl. 1807. 8- 

Erster Theil VIII. u. 416 S. ZweyteT Theil VIII. 

u. 462 S. (1 Thlr. 12 gr. und 1 Thlr. iffgr.) 

Hiermit also tritt ein Veteran unter den deut¬ 
schen philosophischen Schriftstellern vqr einem sehr 
ausgebreiteten und achtbaren Publicum auf, mit sei¬ 
nem Urtheile über das Christenthum, als Lehrgebäude 
in seiner Ursprünglichkeit. Die Manier des Vortrags 
ist die an ihm längst bekannte und geschätzte, ausge¬ 
zeichnet durch Klarheit, Würde Und Wphkedenhcit, 
kurz durch eine Popularität, welche sich der Garvi- 
schen, die als Muster in diesem Fache gelten kann, 
in nicht sehr grosser Entfernung nähert, und die Ein¬ 
kleidung folgende 2 „Eine Gesellschaft auserlesener 
Männer, die die Stunden der Erholung von ihren Ge¬ 
schäften der Literatur widmeten, hatten sich mit 
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einander verbunden, an gewissen Tagen zusammen¬ 
zukommen, und sich über Avissenschaftliche Gegen¬ 
stände ihre Gedanken mitzutheilen. —- Das veran- 
lasste oft ziemlich lange freundschaftliche Debatten, 
wobey denn bisweilen weitläufigere Reden vorfielen, 
in denen Einer oder der Andere das, was er überfeine 
Materie gedacht oder gelesen hatte , ausführlicher 
vortrug. “ Solche Reden nun sollen auch die {gegen¬ 
wärtigen „Abendgespräche“ seyn, welchen es je¬ 
doch, um den letztem Namen zu verdienen, an allem 
Abendlichen, und, was noch mehr ist, gänzlich an 
der Gesprächsform fehlt. Der Hr. Verf. sucht (in der 
Einleitung) die Länge derselben zu entschuldigen. 
Man möchte aber, unsers Bedünkens, wohl weniger 
an dieser, als, jene Einkleidungsumstände vorausge¬ 
setzt, an ihrer zu grossen Menge (ihre Zahl ist bereits 
auf 65 angestiegen, und zur Vollendung des Werks 
höchst wahrscheinlich ein volles Drittel, vielleicht 
die Hälfte noch übrig) gerechten Anstoss nehmen; 
um sie alle gebührend zu hören, bedurfte es, da 
doch vermutlilich nur Eine auf jeden Abend gerech¬ 
net ist, und man nur „an gewissenTagen“^zusam¬ 
menkam, einer mehr als ein ganzes Jahr hindurch 
unverminderten Lust und Aufmerksamkeit. Diese 
Bemerkung indess trifft, genauer genommen, nicht 
bloss die Einkleidung, sondern vielmehr die Anlage 
und Ausführung des Thema’s selbst, mit welchem 
«ich das Buch durchaus beschäftiget; wie öich in der 
Folge deutlicher zeigen lassen wird. Der Hauptge¬ 
danke nämlich, zu dessen Beweis, Erläuterung und 
Bestätigung hier alles Uebrige dienen soll, wird vom 
Hrn. Verf. Th. I. S. 23 in den Worten angegeben : 
Das Urchristenthum ist eine unsinnliche Religion, die 
es aus der Privatreligion der PVeisen und Gelehrten 
unter den Griechen und Morgenländern zu einer öjf ent¬ 
liehen machte, und so an die Stelle der bisherigen 
sinnlichen Volksreligionen setzte, in welcher so die 
geistige Cultur der Griechen und der Morgenländer 
in Eins zusammenfioss.“ Wir wollen zuvörderst die¬ 
sen Gedanken selbst etwas näher betrachten und vor¬ 
läufig (denn er ist hier noch lange nicht durchgeführt) 
beurtheilen. Hr. E. versteht unter der Lehre des 
Urchristenthums, wie billig, diejenige Religions¬ 
lehre, welche man „nur in den Reden Jesu und in 
den Schriften seiner Apostel“ aufzusuchen hat, und 
mit Recht hat er sich vorgenommen, bloss den Geist 
desselben aufzufassen und darzustellen; wiewohl wir 

lieber das ganze Urchristenthum, als Lelire betrach¬ 
tet, mit dem Geiste der Lehre Jesu für völlig einerley 
erklären würden. Jenen Geist des Urchristenthums 
nun charakterisirt er im Allgemeinen dadurch, dass 
es 1) unsinnliche Religion, 2) eine ßolche für das 
Volk und 3) namentlich diejenige sey, welche die 
Privatreligion der griechischen und morgenländi¬ 
schen Weisen in sich vereinige. Die beyden ersten 
von diesen Merkmalen sind eben so längst bekannt, 
als unbestritten. Nicht so das dritte, dessen Inhalt 
daher das einzig Eigentümliche in der Ansicht des 
Hrn. Verf. vom Urchristenthum ausmacht. Aber die¬ 
ser Inhalt kann selbst wieder nach einer doppelten 

Auslegung verstanden werden. Denn so gern wir 
Hm. E. darin beytrelen , dass sich die gesammte gei¬ 
stige Cultur der Griechen und Morgenländer wie 
Cultur des Sinnes und Gefühls sehr glücklich unter¬ 
scheiden lasse, welchen Unterschied er Th. J. S. 63 
— 76 nach mehrern Beziehungen trefflich entwickelt 
hat, und dass beyde Arten von Geistescultur in dem 
Wesen des, von ihm gemeynten, Urchristenthums 
vereinigt angetroffen werden; so kann man doch im¬ 
mer noch diess fragen: ob diese Vereinigung nur 
philosophisch, als bloss inneres Merkmal jenes Ur¬ 
christenthums, oder auch historisch, als zugleich 
äusseres Merkmal desselben, gedacht und angenom¬ 
men werden solle. Im erstem Falle wären wir ganz 
seiner Meynung, wie wir auch so eben bereits zu er¬ 
kennen gegeben haben; und schwerlich wird irgend 
Jemand, welcher sich mit der Natur des reinen Evan¬ 
geliums nur einigermassen vertraut gemacht hat, es 
läugnen, dass griechischer Sinn und morgenländi¬ 
sches Gefühl, dass Licht und Wärme, Lebendigkeit 
und Tiefe, die Ideen der Schönheit und der Erha¬ 
benheit, der Tugend und der Heiligkeit u. s. w. in 
ihm, in seinen Lehren sowohl, als Forderungen, 
vereint gefunden werden. Aber das genügt, so viel 
wir sehen, Hrn. E. nicht; er will noch iiberdiess, 
dass die Cultur der Griechen und des Morgenlands, 
dass der erstem Philosophie und die Mystik des letz¬ 
tem, in das System des Urchristenthums der Thal 
nach zusammengeflossen und factisch in demselben 
gepaart worden seyen. Wird auch dieses der Kenner 
der Geschichte als erweislich ihm zugestehen? Er 
wird vielmehr, wenn uns nicht Alles täuscht, für 
das Gegentheil stimmen und stimmen müssen. Wo¬ 
mit wollte man doch beweisen, dass der Urheber des 
Christenthums, auf welchen hier zuletzt Alles an¬ 
kommt, seine Geistesbildung, aus der seine Reli¬ 
gionslehre zunächst und allein hervorging, der grie¬ 
chischen Weltweisheit nicht minder als morgeulan- 
dischen, es sey nun schriftlichen, oderauch münd¬ 
lichen, Quellen zu verdanken gehabt habe? Müssen 
wir es nicht vielmehr nach allem dem, was wir dar¬ 
über von ihm wissen, für weit wahrscheinlicher, ja 
für fast ausgemacht halten, dass ihm griechischer 
Unterricht weder aus Büchern, noch von lebenden 
Lehrern, zu Theil geworden sey. Wenn es nichts 
weniger als entschieden ist, ob selbst die ersten Väter 
der christlichen Kirche ihren scheinbaren Platonis¬ 
mus anders woher, als aus den Urkunden ihres Reli¬ 
gionsbekenntnisses geschöpft haben, so wird gewiss 
noch weit weniger ein historischer Ursprung der, 
zum Theil griechisch scheinenden, religiösen Den- 
kungs- und Sinnesart Jesu durch griechische Vorgän¬ 
ger sich auch nur bis zu einem gewissen Grade glaub¬ 
haft machen lassen; um nicht zu erwähnen, das3 

mehrere Selbsterklärungen dieses Gottesgesandten da¬ 
mit, allem Ansehen nach, in dem hellesten Wider¬ 
spruche stehen. — Genauer und umständlicher kön¬ 
nen wir die Behauptung des Hrn. Verf. jetzt darum 
noch nicht prüfen, weil er selbst für sie in den vor¬ 
liegenden Theilcn seines Buchs noch keine deutlichen 
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Gründe (den Gebrauch, welchen er Th. I. S. 93 
von Ephes. 2, 14- i5> für sich macht, kann der treue 
Exeget nur als sinnreiche Accommodation ihm gehen 
lassen) vorgetragen hat. Nachdem von ihm hier, wie 
er zu Anfänge der achten Rede selbst sagt, ,, die Cul- 
tur der Morgenländer und Griechen nur nach ihren 
allgemeinen Zügen,“ in der vorhin erwähnten Ent¬ 
wickelung des Unterschieds beyder, geschildert wor¬ 
den ist, so fährt er ebendaselbst also fort: „Es ist Zeit, 
dass wir sie auch imBesondern kennen lernen, um die 
Philosophie der einzelnen Völker genauer zu bezeich¬ 
nen Und so bey ihrer Verschiedenheit in den Theileh 
ihre Uebereinstimmung in dem Ganzen bemerklick 
zu machen; “ und von nun an wird zuerst von der 
Philosophie des Morgenlandes (der Chaldäer, Perser, 
Indier und Aegyptier, welchen letzten jedoch, trotz 
ihrem gelehrten Priesterorden , fast aller Anspruch 
auf philosophisch-religiöse Cultur verweigert wird) 
in sechs, nicht allzu langen, Reden, darauf aber von 
der des gri^ch. Alterthums in allen übrigen Reden 
dieser beyden Theile (von der vierzehnten an bis zur 
füllt und sechzigsten) ohne alle Unterbrechung, und 
kaum mit gelegentlicher Erwähnung des Christen¬ 
thums, gehandelt. An sich genommen ist nun zwar 
das alles sehr lehrreich und angenehm zu lesen; al¬ 
lein die, zuvor schon von uns angedeutete, unzweck¬ 
mässige Weitläufigkeit dieser ganzen Abhandlung, 
Welche, da sie hier nur bis auf den Zweifler Pyrrhon 
fortgeführt ist, selbst so noch nicht beendigt zu seyn 
scheint, fällt in die Augen. Wozu doch hier diese 
Darstellung aller griechischen Philosophen-Schulen 
nach ihrem Ursprünge, Fortgange und Ende! Wozu 
die Lebensgeschichte der Einzelnen, welche sie stif¬ 
teten und in ihnen, mehr oder weniger, glänzten? 
Wozu sogar Anekdoten aus ihrem Leben und ausführ¬ 
lichere Nachricht von ihren Systemen und Schriften? 
War es für den Zweck des Buchs nicht völlig genug, 
die griechische, so wie die orientalische, Weisheit 
in der Gestalt, und nach dem Gehalte, wie sie dem 
Urheber des Evangeliums, da er nun einmal von bey¬ 
den Kunde gehabt und Gebrauch gemacht haben soll, 
vorliegen konnte, mehr in allgemeinen Umrissen zu 
beschreiben, als mit einer solchen historischen Um¬ 
ständlichkeit erzählend durchzugehn? In der That, 
es habe mit der Hypothese des Hrn. Verf. eine Be- 
Wandtniss, welche es Avolle, so wird man wenig¬ 
stens für sein ganzes Buch die Aufschrift: „Hand¬ 
buch der Geschichte der philosophischen Cultur“ im¬ 
mer noch weit passender finden, als die von ihm 
zum Haupttitel erwählte: „der Geist des Urchristen- 
thums. “ — Ohne uns jetzt noch bey einzelnen Stel¬ 
len desselben, in welchen wir kleine Nachlässigkei¬ 
ten deEj Ausdrucks (z. B. Th. II, S. 221 „wie— ver¬ 
schieden,“ S. 281 „ergötze — Vergnügen,“ S. 390. 
u- 391-)* oder offenbare Missgriffe in der Ansicht und 
Beurtheilung der griech. Philosophie (z. B. Th. I. 
S. 318- 19 ) angetroffen zu haben glauben, welche der 
Trefflichkeit des Ganzen wenigEintrag thun, zu ver¬ 
weilen, wenden wir uns ungesäumt zu dem folgen¬ 
den Werke: 

Geschichte des Urehristenthums im Zusam¬ 

menhänge mit der natürlichen Geschichte des gros¬ 

sen Propheten von Nazareth. Erster Band. Rom 

1807. 8- XXIV. u.751 S. (3 Thlr. 14 gr.) ’ 

Wäre auch der Titel: „Geschichte des Urchri- 
stenthums in seiner natürlichen Gestalt,“ welchen 
wir durchstrichen finden, dieser Schrift gelassen 
worden, man würde doch in dem ungenannten Verf. 
derselben den Verfertiger jener berühmten und be¬ 
rüchtigten „Geschichte des grossen Propheten von 
Nazareth“ auf deij ersten Seiten schon unfehlbar 
wieder erkannt haben. Er ist sich in seinen Vorzü¬ 
gen und Fehlern auch hier völlig gleich geblieben. 
Hier, wie dort, eine lebhaft thätige Phantasie im 
Auffassen, Zusammenstellen und Ausmalen des ge¬ 
gebenen Stoffs , und eine leicht und lieblich dahin 
iliessende Sprache ; hier, wie dort, aber, auch kühne 
Ausfüllung wirklicher, oder geglaubter, Lücken der 
Geschichte, und ein nicht selten tief unter die Würde 
des Gegenstandes herabsinkender Ton ; endlich liier, 
w ie dort, hauptsächlich ein überall sichtbares Bestre¬ 
ben , das Gewand der Wunderhaftigkeit den bibli¬ 
schen Erzählungen, wo möglich, ganz zu entreis- 
sen, und, was in der heiligen Urkunde göttlich und 
erhaben erscheint, zur Niedrigkeit des gemeinen 
Menschenlebens herabzuziehn! Die Data zu seiner 
Geschichte des Urehristenthums entlehnt der Verf. in 
diesem Bande aus der sogenannten Apostelgeschichte 
von Lucas, welcher daher in fast unverrückter Ord¬ 
nung die 37 Abschnitte, die er seiner Erzählung ge¬ 
geben hat, folgen, und der noch zu erwartende 
zweyte Band soll dieselbe nach Maassgabe, oder doch 
mit möglichster Benützung, der uns noch aufbehal¬ 
tenen apostolischen Briefe beendigen. Er gesteht in 
der Vorerinnerung ausdrücklich und der Wahrheit 
gemäss, nicht für „gelehrte (gibt’s auch ungelehrte ?) 
Theologen “ geschrieben zu haben, wobey er es je¬ 
doch an einem Haufen von. gelehrten Citaten in den 
Noten nicht fehlen liess, welche demnach kaum für 
etwas Anderes, als für einen blossen Prunk mit Ge¬ 
lehrsamkeit angesehen werden können. Er gesteht 
zugleich am peinlichen Orte, dass er nicht blos „nach 
den Bedürfnissen und Vorkenntnissen,“ sondern auch 
,, zum 1 heil nach dem Geschmacke seiner präsumti¬ 
ven Leser Ton, Einkleidung und Form“ seines 
Werks gebildet habe, wodurch er, vermuthlich ohne 
es selbst zu wollen, über den blos relativen und tem- 
porellen Werth desselben, nicht ehrenvoll entschie¬ 
den hat. „ Ein Schriftsteller, “ sagt J. G. Jacobi in d. 
Vorr. zu seinen Werken, „begeht meines Erachtens 
eine Verrätherey an seinem Zeitalter, wenn er, um 
desBeyialls willen,, nach dem Geschmacke desselben 
sich bequemt. Das Zeitalter soll nicht ihm, sondern 
er diesem, soviel er es vermag, die Stimmung ge¬ 
ben.“ — Wir wollen jetzt nicht in eine ausführliche 
Untersuchung der Frage uns einlassen: Ob durch das 
Naturalismen der biblischen, und namentlich der 
neutestaruentlichen, Wunderbegebenheiten etwas der 
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Christenheit mehr Nützliches, oder mehr Schädliches, 
geleistet werde. Niemand zwar, wer das Christen¬ 
thum, als Lehre und Institut, um seiner selbst wil¬ 
len und aus innern Gründen achten und lieben ge¬ 
lernt hat, wird die Bedeutung und Wichtigkeit der 
ahm anhängigen Wundererzählungen so hoch anschla¬ 
gen, dass er glauben sollte, es werde mit der Zerstö¬ 
rung ihrer bisher gegoltenen Heiligkeit die Würde 
■des erstem unausbleiblich vernichtet; seine christ¬ 
liche Ueberzeugung ist in so fern nicht auf Facta ge¬ 
gründet; er wird daher auch für seine Person durch 
keinen Versuch einer solchen Naturalisirung, _ oder, 
Wenn man will, Profanirung der Bibel beleidiget 
werden. Aber dennoch fragt er billig und in allem 
Ernste : Wozu Versuche dieser Art, und wohin mö¬ 
gen sie führen? für einenTheil der Christenheit sind 
sie blosse Befriedigungen, man kann nicht wohl sa¬ 
gen, ob der Wissbegierde, oder der Neugier; und- 
doch zur völligen Gewissheit lässt sich bey diesen 
Wundererklärungen nun einmal nicht kommen, wie 
auch schon die so häufige Verschiedenheit derselben 
über einerley Gegenstand zur Genüge beweiset. Wäre 
nun das Geschichtliche des Christenthums eine Sache 
von der Gleichgültigkeit für alle seine Bekenner, 
welche jetzt in Jedermanns Augen die Mythologie des 
griechischen und römischen Heidenthums hat, so 
möchte ja immerhin , wer da nur wollte, nachdem 
kleinen Verdienste eines Paläphatus ringen. Aber 
gibt es nicht Tausende noch von unsem Glaubens¬ 
brüdern, denen die Lehre des N. T. nicht für göttli¬ 
cher, als seine Wunder, und die Wahrheit der Re¬ 
ligion nicht für heiliger, als der biblische Buchstabe, 

•gi]t? Warum diesen ihren Glauben, und mit ihm 
Ruhe, Trost und Frömmigkeit, rauben durch Erklä¬ 
rungsversuche, welche von jenen als Verstandesspiele 

•geschätzt werden, indessen sie diesen das Herz ver¬ 
derben? Warum nicht lieber hierin die bekannten 
Grundsätze des grossen Heidenapostels befolgen, die 
jeder Vernünftige lobpreisset, und unser Verf. selbst, 
ein erklärter Freund ihres Urhebers, an ihm als Fro¬ 
hen seiner Lehrweisheit unbedingt anerkennen wür- 
^e? _ Doch wir kommen zudem, was uns näher 
hier angeht. Das Urchristenthum, als gesellschaft¬ 
liches Institut, nimmt, nach des Verf. Meynung, sei¬ 
nen Anfang zwar bald nach Jesu bleibender Entfer¬ 
nung von denSeinigen, und soll, wie er im zwei¬ 
ten Bande seiner Schrift auszuführen verspricht, mit 
dem Untergänge Jerusalems und dem jüdischen Staate 
sich endigen. Aber es ist ihm nicht sogleich anfangs 
eine christliche Kirche, sondern nur eine Art von 
Juden - Synagoge, und nur erst auf und mit dem, ge¬ 
wöhnlich so benannten, ersten christlichen Conci- 
lium (Act. XV.) erhält es die Kirchenform, welche 
jener an demselben überhaupt zu missbilligen scheint. 
Wir sehen nicht ein, warum die christliche Gesell¬ 
schaft nicht schon seit jener für sie überaus merk¬ 
würdigen Pfingstbegebenheit, welche Lücas so feyer- 
lich berichtet, den Namen einer kirchlichen führen 
«oll. Wurde wohl zu Etwas sonst, als zur Stiftung 
«ines Kirchenvereins von Jesu selbst die Taufe, so 

wie sie schon hier, und hier zuerst, in Anwendung 
kommt, verordnet? Waren nicht schon damals die 
Apostel und übrigen Bekenner der Messiaswürde 
Jesu, obgleich noch durch keine eigenthümliche Be¬ 
nennung ausgezeichnet, von den Juden als Mosai¬ 
kern, hinlänglich geschieden ? Und sollte nicht schon 
seit dieser Zeit von dem Christentlmme gelten, was 
Paulus, — dessen Bekehrung, um diess beyläufig 
zu erwähnen, unser Verf. nicht anders, als durch 
eine absichtliche Erscheinung des angeblich damals 
noch schwach lebenden und in den Klüften des Liba¬ 
nons mit seinen Essäern verborgnen Jesus begreiflich 
machen zu können vermeynt, — späterhin von ihm 
sehr richtig und bedeutungsvoll behauptete, dass es 
,,keine Sekte,“ nämlich des Judenthumä, sey? Auf 
der andern Seite scheint der Verf. auf die bekannte 
Verordnung der Apostel für die Heidenchristen ein 
grösseres Gewicht zu legen, als sie der historischen 
Wahrheit zu Folge wirklich hatte und haben sollte; 
es fehlt nicht viel, dass er diese um jener willen als 
eine Art von förmlichen Hierarchen bezeichnet. „Die 
Kirche , sagt er davon in der Note S. 442-’ geht da- 
durch in einen Staat über;“ ein Ausdruck, in wel¬ 
chem er theils sich nicht ganz treu bleibt, da er vor¬ 
her mit dieser Versammlung erst die Kirche der Chri¬ 
sten anfangen licss, theils mehr behauptet, als erweis¬ 
lich ist. Denn wo finden wir, dass dieses apostoli¬ 
sche Gutachten als allgemeines und unverbrüchliches 
Kirchengesetz zu ihrer Zeit geehrt worden sey; und 
hatten sie nicht selbst schon durch den Schluss ihres 
Schreibens (Act. XV, 29.) dieses für ein blosses Gut¬ 
achten erklärt ? — Ueberbaupt entspricht der Inhalt 
der gegenwärtigen Schrift den Forderungen nicht, 
welche wir an denjenigen machen würden. Welcher 
das Urchristenthum, als kirchliche Anstalt betrachtet, 
zeichnen und darstellen wollte. Sie sollte freylich, 
der Absicht ihres Verf. gemäss, eigentlich nichts an¬ 
ders werden, als eine sogenannte natürliche Ausle¬ 
gung der ganzen, von Lucas liinterlassnen, A{>ostel- 
geschichte. Wir würden in jener Hinsicht mehr cm 
treues, und so viel möglich vollendetes Gemälde 
der Urchristenheit, die man auf das apostolische Zeit¬ 
alter beschränken könnte, als eine Erzählung "^ou 
allen dem, was mit den ersten Verbreitern und Bo 
kennern des Christenthums sich zugetragen habe, 
verlangen, wozu allerdings in jenem Schreiben des 
Lucas an Theophilus der meiste Stoff sich yorfindet, 
ohne dass jedoch dessen Inhalt ganz und seiner Zeit¬ 
folge nach dazu benutzt zu werden brauchte. - 
Was über so manches Widernatürliche (z. B. dass 1 e- 
trus und Johannes eine „edle“ That verrichtet haben 
sollen, indem sie wissentlich durch eine blos schein¬ 
bare Heilung des Lahmen an der Tempelthüre das 
Volk täuschten) und aus der Luft Gegriffene (z. B. dass 
der Engel, welcher Herodes schlug, ein plötzlich 
von ihm erblickter Uhu war) in den Erklärungen 
dieses Buchs , über seine historischen Unrichtigkei¬ 
ten (z. B. dass Lucas und der Act, XIII, 1. vorkom¬ 
mende Lucius Eine Person sey) und über seinen häu¬ 
fig aller Ernsthaftigkeit der Materie spottenden Aus- 
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druck (wovon S. 47i- 475* 498- un(^ anderwärts Bei¬ 
spiele stehen) sich leicht erinnern liess, wollen wir 
gern unterdrücken. Bemerkt zü werden verdient 
wohl als Druckfehler S. 53. Z. j. „aufs kläglichste,“ 
statt: „aufs kläglichste;“ die hie und da angebrach¬ 
ten hebräischen Wörter 4ber sind fast ohne Ausnahme 
falsch gedruckt. 

Vergleicht man nun die beyden jetzt angezeigten 
Bücher, soweit sie bereits «'schienen sind, mit der 
Idee einer Wissenschaft des Urschristenthums, wie 
wir sie in der vorstehenden Einleitung kürzlich ent¬ 
worfen haben; so wird wohl leicht als unbezweifel- 
tes Resultat sich ergeben: dass sie beyde für die Aus¬ 
führung dieser Idee noch sehr wenig leisten; sie 
würden nur etwa demjenigen, welcher dieselbe un¬ 
ternähme, eine gewisse Summe von brauchbaren Ma¬ 
terialien darreichen, welche er dann, nebst vielen 
andern, jener Idee gemäss selbst zu verarbeiten hätte. 
Noch fehlt es, wie vorher schon erinnert wurde, 
der christlichen Theologie an einem reinen Systeme 
des Christianismus, aus Jesu Geiste geschöpft, wie 
dieser uns, fühlbar genug, aus den von seinen Ver¬ 
ehrern aufgezeichneten Denkwürdigkeiten seines öf¬ 
fentlichen Lebens entgegenwehet; und eben so ge- 

Kleine Schriften. 

Predigten. Spricht die Religion dann am kräftig¬ 

en an die Herzen, wenn ihre Sprecher sie im innigsten 

Vereine mit der Stimme der Zeit und mit den lauten Aus¬ 

brüchen dessen reden lassen, was eben gerade Noth macht 
und Noth thllt; so müssen wir eilen auch zur Kenntnis» 

derer, die sie nicht hören konnten, zwey Religionsvorträ¬ 

ge zu billigen, in denen es ungemein deutlich und stark, 

und von Stimmen, die wohl gehört zu werden verdienen, 

gesagt ist, was die Religion von unsrer Zeit verlange, 

wenn sie ihr gebietet, zu bedenken, was zü ihrem Frie¬ 

de diene. 

Predigt am lieformationsfeste des Jahres 1807. über 

das Evangelium am 23. Sonntage nach Trinitatis ge¬ 

halten von Dr. Franz F'olkmar Reinhard. Dresd. 

und Leipz. bey Hartknoch. 38 S. *) 

*) In Dresden ward nemlich das Ptcformationsfest. da 

der 51. Octob. Sonnabends fiel, nach einer Obser¬ 

vanz Sonntags gefeyert. In dev Diöces Leipzig und 

auch anderwärts wurde es aber aus einem ähnlichen 

Grunde am 31. Oktob. wirklich begangen ; worüber 

jedoch im Versuch eines Amtskalenders für Prediger 

von Starke nichts bemerkt ist. •— In Universitäts¬ 

städten, namentlich, in Wittenberg, würde die Feyer- 

lichkeit auch wirklich durch eine solche Veirückung 

des Gedächtnisstages in gewisser Hinsicht verlieren. 
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bricht es auch wohl der Christenheit noch an einem 
Bilde ihrer ürverfassung, durch dessen Anschaucn 
diese nach ihrer natürlichen, d. h. historisch richti¬ 
gen Gestalt erkannt werden könne. Von jenem Sy¬ 
steme ist bey Hrn. E. bis jetzt noch nicht die Rede; 
vielleicht wird er im Verfolg seines Werks uns es, 
so wie es ihm erschien, noch aufführen, und er 
soll dalür unsern ungeheuchelten und lauten Dank 
empfangen. Der Ungenannte aber, welchem, wie 
es scheint, Alles nur daran liegt, dass sein Zeitalter, 
wozu es ohnehin geneigt ist, die Wunder des N. T. 
durchaus für blosse Naturereignisse halte, setzte viel¬ 
leicht das Urchristenthum auf den Titel seines Buch# 
nur in der Absicht, um diesem für Viele einen desto 
glänzendem und anlockendem Namen zu geben. 
Wollte Jemand das edle Werk einer gerechten und 
würdigen Darstellung des Urchristenthums nach sei¬ 
nen beyden zugleich, wenn auch nicht in gleichem 
Maasse, interessanten Seiten beginnen, so wäre zu 
wünschen, dass er in seinen Plan den Vorsatz ein« 
schlösse, ein Werk dieser Art, welches zunächst den 
Gelehrten nur bestimmt seyn sollte, auch in der 
Sprache der Gelehrten abzufassen; von welcher ea 
überhaupt ernstlich zu bedauern ist, dass sie, ein 
Palladium der Freyheit in der Gelehrtenrepublik, zu 
#eyn , unter uns längst schon aufgehört hat. 

„Die Begebenheiten, die Gefahren, die Beschwerden, die 

Uebel der Zeit nöthigen uns gleichsam, sagt der ehrwür¬ 

dige Redner, unser häusliches lieben, unsre bürgerlichen 
Verhältfiisse schärfer ins Auge zu fassen, und alles, was 

sie betrifft, ernstlicher zu Herzen zu nehmen, als sonst. 

So hört mich, wenn ich euch zeige, wie viel in eurer 

äussern Verfassung von der Kirchenverbesserung herrührt; 

wenn ich euch daran erinnere, dass ihr die grössten Vor¬ 

züge eures bürgerlichen Zustandes, dass ihr gerade das, 

was euch am vortheilhaftesten auszeichnet, jener grossen 

Veränderung schuldig seyd.“ Wer sollte es nicht fühlen, 

was er sogleich hinzusetzt: es ist eine wichtige, viel¬ 

umfassende, mit manclierley Schwierigkeiten verknüpft# 

Betrachtung, zu der wir uns jetzt anschicken. „Mit eini¬ 

gen Fingerzeigen deuten wir es für unsre Leser an, wie 

es dem Verf. gelungen sey, die Wichtigkeit fühlbar, den 

Umfang übersehbar zu machen, und die Schwierigkei¬ 

ten zu beseitigen. ■— Das bürgerliche Leben hängt mit 

dem häuslichen als Folge und Wirkung von diesem so ge¬ 

nau zusammen, dass jede für jenes wolilthätige Verände¬ 

rung es auch für dieses zugleich ist. Und so war di# 

Kirchenverbesserung für das bürgerliche Leben in diesem 

Sinne eine äusserst wolilthätige Erscheinung; denn sie hat 1) 

die Ehre des bürgerlichen Lebens gerettet, indem sie das- 

selbige gegen die Aumassungen einer übelverstandenen Fröm¬ 

migkeit und gegen die Mishandlungen einer wilden Tapferkeit 

in Schutz nahm; sie hat dieUeberzeugung verbreitet, der thä- 

tigste, gen einnützigste, gewissenhafteste Bürger sey auch 

der vollkommenste und erhabenste Christ; wo sie hin- 
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kam, da wurde e9 ruliiger, da schlossen sich die Stände 

der Gesellschaft freundlicher an einander an, da wurde der 

menschenfreundliche Sinn herrschend, der sich durch häus¬ 

liche Tugend tind| gemeinnütziges Wirken äussert. Sie 

hat 2) die Ordnung des bürgerlichen Lebens wieder her ge¬ 
stellt ; sie führte das wahre Ycrhältniss der Herrschenden und 

Gehorchenden wieder ein, und beseelte alle Mitglieder der 

Gesellschaft zu einer gemeinnützigen Thätigkeit. — Ohne 

eine kräftige, alles lenkende Regierung, ohne eine leben¬ 

dige, sich wechselseitig unterstützende Regsamkeit ist kein 

wahrer Zusammenhang in dem bürgerlichen Leben; bey- 

deshat ihm die Kirchenverbesseung wieder gegeben. 3) Sie 

hat das Glück de6 bürgerlichen Lebens erhöht; sie hat 

wahre Bildung über alle Stände verbreitet, und jede Quelle 

eine* erlaubten Genusses geöffnet; denn Erleuchtung, Anre¬ 

gung der edelsten Kräfte, Gewöhnung zu allem Wahren und 

Guten verbreitete sie über alle Stände; sie liess es nicht 

mehr als unvereinbar mit wahrer Gottseligkeit und verderb¬ 

lich für die Seele ansehen, heiter und froh die Güter des 

Lebens zu gemessen.“ — Wer sieht es nicht schon aus die- 

*em gedrängten Auszuge, wie umfassend alle die wich¬ 

tigsten Grundverhältnisse des bürgerlichen Lebens berührt, 

und wie lebendig die unermessliche Wichtigkeit der 

Reformation für sie in ihren Einflüssen hervorgetreten ist? 

Wohl war es ein schwieriges Unternehmen, die einzel¬ 

nen , die hier und da bis jetzt nur zerstreut hingeworfenen 

Züge dieses Gemäldes in ein Ganzes zusammenzufassen, und 

gerade in ein solches Licht zu stellen, wie es die Natur 

eines Kanzelvortrags erfordert. Selbst in Viüers mit 

Recht berühmter Darstellung des Einflusses, welchen die 

Reformation auf den Zustand der europäischen Gesellschaft 

hatte ist dieser wichtige Theil desselben nur hier und da 

angedeutet, und — bey aller Veranlassung dazu nirgends 

im Ganzen aufgestellt. Dieser ganze Ueberblick musste 

übrigens seiner Natur nach — günstig für die rednerische 

Darstellung — durchgängig aus contrastirenden Schilderun¬ 

gen bestehen, und wie diese unter R. Hand sich gebil¬ 

det haben mögen, davon stehe nur hier das Bild derblos 

ästhetischen Augen freylich nicht selten ganz anders er¬ 

schienenen _Chevalerie des Mittelalters: Ein roher krie¬ 

gerischer Sinn, ein Hang jede Angelegenheit mit den Waf¬ 

fen zu entscheiden; eine Begierde sich durch Helder.muth 

auszuzeichnen, und die gefährlichsten Abentheuer zu beste¬ 

hen- ein wilder unaufhaltsamer Trieb alles um sich her 

zu'befehden und anzugreifen, friedliche Wandrer auf allen 

Strassen zu plündern, und mit der Beute der Unterdrück¬ 

ten sich zu bereichern; diess war, wie ihr alle wisset, 

der Geist, der im Mittelalter herrschte, der die Edlen und 

Fürsten beseelte, den man annehmen und zeigen musste, 

wenn man sich Achtung verschaffen und über den grossen 

Haufen erheben wollte. Was war dagegen verächtlicher, 

als die Künste des Friedens; als jene stille häusl. Betriebsam¬ 

keit welche die Seele des bürgerlichen Lebens ist; als 

iener unermüdete, erfinderische Fleiss, der alles henror- 
brin zubei eitet und herbeyschafft, was Kraft und Wohl- 

dnreh das Ganze verbreitet, und unser« Aufenthalt 

’u^Erden erleichtert und verschönert. Es waren die Un- 
*<jn una Geringendenen man diess alles überHess; und 

mit Mauern mussten sie sich umgeben diese flüssigen Büf- 

er grosse Gemeinheiten musste sxe bilden, Schutzbünd¬ 

nisse mussten sie mit einander schliessen, wenn sie in 

diesen Zeiten der Gewalt und der Raubsucht ihren Geschäf¬ 

ten obliegen, und die Früchte ihrer Anstrengung gemessen 

wollten u. s. w. Thut es in unsern Tagen Noth, dass man 

neben den lehrenden, auch die erwerbenden und schützen¬ 

den Protestanten dazu auffordere, das sie die Segnungen 

der Reform, dankbar erkennen, gewissenhaft bewah- 
re?i, und eifrig vermehret, so können sie kaum auf 

eine andre für sie alle ohne Ausnahme gleich verpflichtende 

Seite der Ref. hingewiesen werden, als auf diese, wo tie 

in ihr em unzerr eisslichen Zusammenhänge mit allen unseren 

bürgerlichen und häuslichen Verhältnissen erscheint. — 

Jedes Mitglied jedes Standes fühlt es nun, wie es selbst 

dabey airf eine gewiss sehr empßndliche Weise verlieren 

müsste, wenn der Protestantismus verlöre; begreiflich hat 

es der Verf. auch dem, dem Denk- und Lehrfreyheit 
eben kein sonderliches, einer sorgfältigen Bewahrung wer* 

tlres Eigentlrum zu seyn scheint, durch diese Vorstellung 

gemacht, wie sehr er doch sagen müsse: tum znea Tes agi- 

tiu-, paries cum proximus ardet, wenn sich Worte und 

Thaten für die Erneuerung der Zeiten des Anteprotestan- 

tismus erklärten. — Nein, das lassen sich Millionen nicht 

so gleich und so geduldig entreissen, was sie von der R.e- 

forrnation als Bürger und Hausväter haben, sollten sie e* 

auch nur dann erst als Folge der Reformation empfinden, 

lernen, wenn es ihnen entrissen werden soll; und in sich selbst 

trägt der Protestantismus eine sehr klare und gar nicht geheim- 

nissvolle Weihe der Kraft, die sich so erhebend in dem. 

Ausrufe des ehrwürdigen Redners ausspricht: dennoch- 
soll die Stadt Gottes fein lustig bleiben mit ihren 
B r landein ; Gott ist bey ihr drinnen, darum wird sic 
wohl bleiben. 

Diejenigen, welche diesen Vortrag in homiletischer' 
Hinsicht studiren wollen , werden etwas ungemein Frucht¬ 

bares thun, wenn sie damit des Verf. Predigt am Refor- 

mationsfeste ißo5 vergleichen wollen, zumal Th. 1, 2, 3^ 

Mit Bewunderung werden sie 6ehen, welch einen erha¬ 

benen Standpunct zwischen Ursache und Wirkung er ge¬ 

nommen, und welche unendliche Aussichten er sich ebexr 

dadurch über den wunderbaren Gang der Weisheit, welche 

die Welt regiert, eröffnet har. Möge es doch dieser 

Weisheit gefallen, ihm Kraft und Leben zu fristen, dass 

er seinen Zeitgenossen noch recht oft von diesem Puncte 

auszurufen könne, wie Grosses der Herr an ihm gethanliabe! 

Dies er Wunsch wird sich aber gewiss in dem Herzen 

jedes Lesers auch auf den ehrwürdigen Greis ausdehnen, 

dessen väterliche Stimme sich im folgenden Vortrage hat 

vernehmen lassen: 

Was können und sollen wir zur Uerbeyführung bes~ 

serer Zeiten beytragen ? Beantwortet in einer Pre¬ 

digt am 3teil Buss- und Bettage 1807. in dev 

St. Petrikirche zu Leipzig gehalten und auf Ver¬ 

langen dem Druck überlassen v. Dr. Joh. Georg 

Bosenmüller. Leipzig bey Henuschel, 8« 20 S. 

Zum Besten der Armen. (4 gr.) 
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Di« Veranlassung zu dieser Trage lag dem Verf. aller- sehr wegeilt, das Mittelalter unberührt lässt , und überhaupt 

dings in dem Texte Jes. 8, 48- sehr nahe, die Art, sie weder Corrodi’s Werk, noch die neuern Aufklärungen über 

zu beantworten, war ihm durch das hinlänglich bestimmt, Cerinths Lehren zu kennen scheint, von dem I7tenJahrh. 

was er in seinen Umgebungen täglich bemerken kann, an aber ausführlicher wird. Er beobachtet aber keine 
und der Ton, in welchem er diese Antwort giebt, ist ganz 

der Wiederklang eines durch alle bitteie Erfahrungen doch 

nicht bitter gewordenen und in seiner liebenswürdigen Milde 

nicht gestörten Herzeus. — Wir können und sollen, sagt 

er, besser als bisher geschehen ist, auf die Gebote Got¬ 
tes merken, die Laster und Fehler, wodurch die Zei¬ 
ten verschlimmert werden , nicht nur selbst vermei¬ 
den, sondern auch, so viel an uns ist, zu verhin¬ 
dern suchen; und mehr Ernst und EiJer im Guten 
beweisen. •— Mit der unumwundenen Oii'enheit, zu der 

ihn Amt und Alter berechtigen, deckt er die Gebrechen dev 

Zeit auf, 'unter denen auch seine Gemeinde sehr sicht¬ 

bar leidet; er verschweigt es nicht, dass gerade die, wel¬ 
che es gut haben, einen grossen Theil der Schuld an den 

Klagen über schlimme Zeiten in sich suchen müssen; ei 

sa«-t as unverholen, dass Ueppigkeit nicht Lebensgenuss, 

dass Frivolität im gesellschaftlichen «Umgänge beyder Ge¬ 

schlechter nicht erheiternde Zwanglosigkeit, dass frühe Ver¬ 

eitelung der Kinder, zumal der Töchter, nicht Natürlich¬ 

keit in der Erziehung, — und dass es mithin nicht zu 

verwundern sey, wenn so manches anderskömmt, als man es 

wünscht. Man glaube indessen nicht, eine stürmende Philippica 

gegen die Zeiten, eine Ergiessung eines aufgebrachten Zorns zu 

Enden. Das ä\y)$svnv iv «yaxvj ist diesem Lehrer der Reli¬ 

gion der Liebe so zu eigen geworden, dass auch in den 

Aeusserungen des gerechtesten Unwillens und des kräftig¬ 

sten Ernstes die Züge jener Liebe deutlich lielvoitieten, 

welche ist langmüthig und freundlich, welche nicht eifert, 

und sich nicht erbittern lässt. Mögen wenigstens die, zu de¬ 

ren Besten der Abdruck dieser Predigt verunstaltet worden 

ist, aus den Folgen es wahrnehmen, dass der alles zum 

Besten kehrende Verf. sich nicht vergeblich auf die Frage: 
Wer glaubt unserer Predigt? geantwortet haben möge: Ich 

hoffe zu Gott, dass dieses Wort der Ermahnung 

nicht ganz oh)ic Segen bleiben werde. 

Geschichte der Schwärmerey. Kurze belehrende Ge¬ 

schichte der Lehren und Meinungen vom tausend¬ 

jährigen Reiche; nebst den merkwürdigsten dahin ge¬ 

hörigen Ereignissen lind Schicksalen ihrer Bekenner und 

Lehrer, und einer bisher noch ungedruckten, merk? 

würdigen, im Jahre 1666. aufgezeichneten, in dem Klo¬ 

ster E, in Fr. gefundenen Vision des P. Ildefons. Leip? 

zig 1807. 64 S. 8« Mit einem illum. Titelkupfer der Ab? 

bildung des siebenköpfigen Thiers OfFenb. Job. 13 aus 

Koburgers Bibel 1468« Im Industrie?Comptoir. (12 gr.) 

Eine sonderbare Zusammenstellung von Aufsätzen, auf 

den Zeitgeist berechnet. Bis S. 48 geht die kuize Ge¬ 

schichte des Chiiiasmus, deich Verf* über die älteru Zeiten 

rechte Ordnung, und sein Styl verräth keinen geübten. 

Schriftsteller. Zur Uebersiclit verschiedener scliwämer, 

Meinungen über die Zukunft kann sein Werk denen die¬ 

nen, die keine andern Quellen zur Hand haben. Durch 

die untergesetzten Noten und Citaten hat es ein gelehrtes 

Ansehen erhalten. Die Chiliasten, die der Verf. aufstellt, 

und aus deren Schriften er ihre Hauptgedanken, biswei- 

roit Beybehaltnng ihrer Worte niittlieilt, folgen so: D. 

Pctersen (den er in dem ersten Viertel de* löten Jahr¬ 

hunderts auftreten, uüd in der Note doch 1649 geboren 

werden, 1727 sterben lässt) und seine Frau, seine Anliän- 

gerin Juliane von Asseburg, Tho. Burnet (dann werden 

die durch Augustin Weber zu Augsburg 155° und dio 

durch Johann von Leiden in Münster *534 gestifteten Un¬ 

ruhen , auch ein gewisser Job. Fette zu Bram:schweig 

1712. und die Quäker 1661 eingeschaltet), Philipp Nico¬ 

lai (1608.), Whistou und einige andere Berechner des 

Anfangs vom 1000jährigen Reich, Adam Nachenmoser, 

Felgenhauer, Maton, Jurieu, Joachim Lange, Seiz, D. 

Bengel, der Verfasser des Buchs Elias 1767. D. Joh. Heinr. 

Jnng , genannt Stilling, der den Anfang des 1000jährigen 

R.elclis auf das Jahr 1836 setzt. Dies Verzeichniss ist nichts 

weniger als vollständig. Nur gelegentlich werden einig© 

andere erwähnt, wie Swedenborg (hier Swendenborg, S. 

58 aber in den angeführten Namen darf man nicht überall 

auf Conectheit rechnen). S. 49 — 56. lieset man die Pro- 

phezeihung und Vision des P. Ildefons geschrieben in dem 

Kloster E. in Fr. 1666. Sie ist sehr kurz und unbedeu¬ 

tend. Die am Schluss gegebenen historischen Notizen sind 

nicht befriedigend. Den Beschluss machen S, 57 J. Greu- 

lichs, Nostradamus, Postellus] undDrawizens Visionen und 

Prophezeihungen. Vornemlicli werden Greuliclis Weissagun¬ 

gen aufgestellt, doch nur auszugsweise. Wir fürchten, 

selbst die Liebhaber solcher Prophezeihungen, deren Zahl 

sich seit dem letzten Theil des vorigen Jahres vermehrt 
hat, werden nicht viele Unterhaltung finden. 

Griech. Schriftsteller. Hesiodi Theogonia et Scutum 

Herculis. In usum praelectionum imprimi curavit Geor¬ 

gias Sverdrup, Graec. Ling. Prof. Extr. in Univ. Hafn. 

Havniae, apud J. H. Schubothe. ißoö. gr. g. 66 S. '(9 gr«) 

Der Text ist nach den besten neuern Ausgaben mit 
grosser Correctheit (nur in den Accenten wird man etwa 

einen seltnen Feh'er finden ,) abgediuckt, der auf dem Titel 

angegebenen Bestimmung gemäss , ohne Anmerkungen. Mit 

der 1303 von Hrn.Prof. Birger Tliorlacius besorgten Ausgabe 

der Opp. et Dier. macht dieser Abdruck der beyden andern 

Gedichte des H. ein Ganzes aus. Nur hatte Hr, B. Thorl. 

einige kritische Noten beygefügt, die man hier vermisst. 
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LITER ATUR ZEITUNG 

CRIMINALRE CHE 

l. lieber die Appellation in Criminalsachen, von D. 

G. M. JVeber, Director des Churfürstl. Hofge¬ 

richts zu Bamberg. Würzburg u. Bamberg, i8<>5- 

XII. u. 118 S. 8- C12 §r-) 

0) Bemerkungen über die Berufungen in Strafsachen 

und (die) Stinnncneinheit bey Straff allen, \o n 

j^ Baurittel, Churbadiscliem Stadliichtei 

zu Heidelberg. Mannheim, b. Löffler in Comm. 

xöo6. II. u. 44 S. 8- (6gr.) 

No. 1. ist eine deutsche Umarbeitung der früher er¬ 

schienenen Dissertation des Verf.: de appellatione in 

causis criminalibus (Bamberg, i8°3)* ^er Haupt- 
zweck des Verf. dabey ist der, unsere Gesetzgebun¬ 
gen auf die Lücken unsers Criminalproccsses in die¬ 
sem Puhcte, und auf die Nothwendigkeit der Appel¬ 
lation im Criminalfällen aufmerksam zu machen. Lnd 
die Gründe, welche er für die Anwendung und Zu¬ 
lässigkeit dieses Rechtsmittels im Criminalprocesse 
aulluhrt, verdienen allerdings beherzigt zu werden. 
Wie er S. 53 sehr richtig bemerkt, sind Nichtig¬ 

keitsklage, fernere J'ertheidigung und Supplicatioii, 

durch deren Gestattung man die Appellation unnothig 
zu machen sucht, bey weitem nicht, hinreichend. 
Sie schützen den Angeschuldigten keinesweges ge- 
nen das Versehen, die Unerfahrenheit, den Irrthum, 
die Partheylichkeit und Ungerechtigkeit des Rich¬ 
ters; und auf jeden Fall ist es höchst thöricht und 
ungereimt, Processen über geringfügige Civilsachen 
die Verhandlung in allen Instanzen zu gestatten, da 
aber, wo es um Ehre, Leib und Leben der Men¬ 
schen gilt, dem, der sich durch das Urtheil seiner 
Richter beschwert findet, das Rechtsmittel der Ap¬ 
pellation zu versagen. Die Gründe, welche unsere 
altern und neuern Processlelirer für die Unzulässig¬ 
keit der Appellation in Criminalfällen anzuführen 
pflegen, hat der Verf. S. 35 — 52 sehr gut in ihrer 
Rlösse dargestellt: und gegen seine dann folgenden 
Bemerkungen über die Unzulänglichkeit der in un- 

Ricrter Band. 

sern Processtlieorieen aufgcstelltcn Grundsätze lässt 
sich wohl nichts mit Grunde einwenden. Selbst der 
von Kleinschrod im Archiv d. Crimiualrechts, Bd. VI. 
St. 5. S. 30 gegen die Behauptungen des Verf. ange¬ 
führte, von Letzterm in der Umarbeitung aber nicht 
beleuchtete Umstand, ,, dass peinliche Sachen in der 
„Regel von einem Gerichte untersucht, von einem 
„andern, und zwar collegialisch besetztem, Gerichte 
„entschieden werden,“ beweist, genau betrachtet, 
nicht das, was durch ihn bewiesen werden soll. 
Immer ist, auch.hier, für die Entscheidung der Sache, 
also für den wichtigsten Act der richterlichen Tha- 
tigkeit bey Criminalfällen, nur Eine lug tanz vorhan¬ 
den; immer noch erscheint unsere Processtheorie 
inkonsequent, wenn sie den streitenden Partheyen bey 
den Objecten der Civiljustiz ein Recht auf die Erör¬ 
terung ihrer streitigen Rechtsangelegenheiten in meh¬ 
reren Instanzen, zugesteht, bey den bey weitem wich¬ 
tigem Gegenständen der Criminaljustiz hingegen nur 
durch eine einzige Instanz das geleistet wissen will, 
wozu bey Civil justizfällen mehrere Instanzen ange¬ 
ordnet sind. Viag auch'die coli egialis che Verhand¬ 
lung bey dem Gerichte, das das Urtheil fallt, und 
die Trennung des untersuchenden und erkennenden 
Richters, eine grössere Vermuthung für die Recht¬ 
lichkeit des gefällten Erkenntnisses erzeugen; immer 
bleiben auch hier noch Missgriffe möglich, die die 
Rechtssicherheit des Angeschuldigten gefährden kön¬ 
nen, und die Erörterung der Sache in einer zwey- 
ten Instanz nöthig und nützlich machen. Bios dann 
möchte sich die Beschränkung der Erörterung und 
Entscheidung derCriminalfälle auf Eine Instanz etwa 
rechtfertigen lassen, wenn der peinliche Richter, 
nicht als Richter im eigentlichen Sinne des IVort.s, 
sondern blos als Executor der Strafgewalt des Staats 
betrachtet werden könnte. Allein man sieht ohne 
Ptec. Erinnern, dass sich diese Ansicht der Sache 
nicht rechtfertigen lasse, ungeachtet sie leider bey 
unserm Untersuchungsprocesse zum Grunde liegt, 
und eben, weil sie hiebey zum Grunde liegt, unsere 
Processlelirer auf die Idee von der Unzulässigkeit des 
Rechtsmittels der Appellation in Criminalfällen gelei¬ 
tet haben mag. 

Bey No. 2. macht die Erörterung der Lehre von 
[i59] 
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der Appellation in Criminalfällen nur einen äusserst 
kurz und oberflächlich behandelten Nebenpunct aus. 
Die Haupttendenz des Vf. ist einmal Bekämpfung der 
von Soniie}i/eis in seiner bekannten Schrift über die 
Stimmenmehrheit in Criminalurtheilen (Wien, 1801) 
aufgesteilten Behauptung, „dass, wenn ein dpffnili- 
,,ves Urtheil gesprochen werden soll, über die Fra- 
,, ge : ob der Angeschuldigte schuldig oder unschuldig 
,, sey ? alle Stimmen der Mitglieder des Gerichts ein¬ 
stimmig seyn müssen,“ und dann Rechtfertigung 
der S. 4.2 aufgcstellten Behauptung, dass in den im 
Churbadischen dritten Organisalionsedicte $. 20. und 
21. vorkommenden Dispositionen — dass wider jedes 
Erkenntnis»., das ein Unterrichter in den ihm zur 
Aburtheilung überlassenen Fällen ausspricht, sobald es 
auf körperliche Züchtigung oder mehr als achttägige 
Arbeits-oder Gefängniss-Strafe ausfällt, der liecurs 
an das Hofgericht, ingleichen wider alle Erkennt¬ 
nisse der Hofgerichte der liecurs au den Regenten 
Statt finden soll ; eigentliche Rechtsmittel durch 
schriftliche Vertheidigung nach erölfnetem Urtheile 
und Begehren eines weitern Erkenntnisses aber dem 
’Verurtlieilten nur in dem Falle zu gut kommen sol¬ 
len, wenn auf Todesstrafen, lebenslängliche Zucht¬ 
hausstrafen, Deportation oder Dienstentsetzung sol¬ 
cher Personen, die allein vom Dienste leben, und sol- 
-chen nicht neben einer bürgerlichen Nahrungs quelle 
.als Nebensache besitzen, erkannt wird; inglexchen 
in dem Falle, wenn in andern Strafsachen, die mehr 
als bürgerlichen Arrest auf sich tragen, der Verur* 
theilte ausführen will, dass er völlig unschuldig sey, 
•mithin ganz straflos bleiben müsse; in welchen bey- 
den Fällen die Berufung an das Oberhofgcricht zur 
endlichen Erörterung der Sache durch Erledigung 
dieses Rechtsmittels nachgelassen ist, — kein hin¬ 
längliches Surrogat für die Appellation in Strafsachen 
au finden sey. — Indessen weder in der einen noch 
in der andern Beziehung lässt sich der Arbeit des Vf. 
sonderlicher Werth beylegen. Die Unzulänglichkeit 
-der hier angeführten Badischen Verordnungen be¬ 
darf keines weitläufigen gelehrten Nachweises; 
und um die Badische Regierung zur Ausfüllung der 
hier bemerkten Lücken zu bestimmen, ist, bey dem 
liberalen Geiste und dem eifrigen Streben nach Wahr¬ 
heit und Recht, das sie bey allen ihren Schritten 
leitet, wohl weiter nichts erforderlich, als sie auf 
jene Lücken aufmerksam zu machen; und mehr als 
diess hat im Grunde der Verf. auch nicht gethan. 
Durch die Erinnerungen gegen die Sonnenfelsischen 
Behauptungen aber sind diese noch lange nicht wi¬ 
derlegt. Am wenigsten hat insbesondere das Haupt¬ 
moment der Sonnenfelsischen Theorie, die Behaup¬ 
tung, „dass die Meynungen der Beysitzer an sich 
9,nicht selbstständige Meynungen seyen, sondern le¬ 
diglich als Gründe des erwägenden Richters in Be¬ 
stimmung des Beschlusses zu der Gesammtmey- 
t, nung eine Wirkung haben können durch die An¬ 
griffe des Verf. S. 13 gelitten; und dennoch ist diess 
gerade der wichtigste Punct, der bey der Bekäm¬ 
pfung der Sonnenfelsischen Theorie ins Auge gefasst 

werden muss, wenn der Angriff gelingen aoll. So 
lange Sonnenfels nicht darin widerlegt wird, dass 
durch Stimmen einh eit Gewissheit, durch Stim¬ 
menmehrheit aber blos Wahrscheinlichkeit erzeugt 
werde, wird sich gegen seine sehr scharfsinnig aufge- 
s.tellte Theorie wohl schwerlich mit Erfolg etwas ein- 
wenden lassen. 

Gemeinnützige Beyträge zur peinlichen Gesetzgebung. 

Nach philosophischen u. juristischen Grundsätzen 

zum praktischen Gebrauche bearbeitet von Chri¬ 

stoph Beck. In zwey Theilen. Fürth, im Bureau 

für Literatur. 1807. 155 S. 8- (10 gr.) 

Der Titel der hier angezeigten Schrift entspricht 
ihrem Inhalte durchaus nicht. Er bezeichnet blos, 
was der Verfasser durch seine Arbeit leisten wollte, 
nicht aber, was er wirklich geleistet hat. Soll diess 
bezeichnet werden, so wüsste Rec. fiir diess Mach¬ 
werk des Verfs. keinen passendem Titel anzugeben, 
als den: Gemeinnützige Beyträge zur Maculatv r; 
eine andere Art und Weise, ihr Gemeinnützlichkeit 
zu verschaffen, kennt wenigstens Rec. nicht. Der 
Verf. glaubt zwar — nach S. 7 der Vorrede — die 
Grundsätze, welche hier über Verbrechen und Stra¬ 
fen aufgestellt und entwickelt werden, wären ge¬ 
eignet, dass sie den Inquisitor Und Richter einiger- 
massen in den Stand setzen würden, bey vorkom¬ 
menden Fallen den richtigen Gesichtspunct zu fin¬ 
den, wovon er ausgehen, und nach welchem er zu 
verfahren hat. Allein kann wohl ein Blinder dem 
Andern den Weg weisen? Und doch werden blos 
Stockblinde der Arbeit des Verfs. einigen Werth bey¬ 
legen können; selbst für denjenigen aber, der nur 
noch ein halbes Auge hat, und mit diesem nur zur 
Nothdurft sieht, kann sie durchaus keinen Werth 
haben. Sie enthält in zwey Theilen, unter den 
Hauptrubriken von Verbrechen und Strafen, und 
vom peinlichen Processe nichts als ein durchaus fades, 
und noch dazu grösstentheils kauderwelsches Ge¬ 
wäsch, über Verbrechen und Strafen überhaupt, und 
die einzelnen in unseren Compendien des peinlichen 
Rechts aufgeführten Verbrechen und Strafarten insbe¬ 
sondere, verbunden mit einem oberflächlichen Ge¬ 
schwätz über die einzelnen Puncte des Criminalpro- 
cesses. Nur der höchste Grad von Eigendünkel 
konnte den Verf. bestimmen, seine hier vorgetrage- 
nen verworrenen Ideen als „nach philosophischen 
„ und juristischen Grundsätzen bearbeitete Beyträge 
„ zur peinlichen Gesetzgebung“ vor das Publicum 
zu bringen. Die ganze Schrift zeigt, dass er eben 
so wenig Philosoph als Jurist ist. Es fehlt ihm an 
allem, wodurch Ansprüche auf diese Titel begründet 
Werden können. Seine Begriffe sind eben so un¬ 
richtig, als sein Vortrag unverständlich, und die Be¬ 
handlung des Ganzen abgeschmackt ist. Verbrechen 
nennt ei* S. 10. „jeden Eingriff eines Einzelnen in 
„seine — bevm Eintritt in die bürgerliche Gesell- 
„ schaft — abgetretene und dem Andern überlassene 
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„Freylieitsportion; u die Strafen theilt er in ordent¬ 
liche und ausserordentliche; jene sollen nach S. 2^. 
diejenigen seyn, „ wo ausser der Gattung, auch die 
„Art mit allen andern unveränderlichen Merkmalen 
„bestimmt ist, z. B. das Schwerdunter diesen 
aber versteht er solche, „wo blos die Gattung der 
„Strafe angegeben wird, die Bestimmung der Art, 
„ der Dauer und übrigen Umstände aber dem Rich¬ 
ter überlassen bleibt,“ z. B. Leibesstrafe. Unter 
die Objecte der Strafen rechnet er unter andern S. 23 
auch liuhe der Seele, und mehrere Theilhaber an ei¬ 
nem begangenen Verbrechen sind ihm S. 52 ein Mil¬ 
derungsgrund, „weil der Verlust vieler Bürger ein 
„ Nachtheil für den Staat wäre, und die Menge wahr¬ 
scheinlich vom Strome fortgerissen ist.“ „Jede 
„feindliche Handlung gegen das Oberhaupt oder den 
„Staat unmittelbar,“ gilt ihm S. 4° für Hochverrath; 
und „vorsätzliche Vertheuerung der Waaren durch 
„Verfälschung des Gewichts und heimlichen Auf- 
„kauf“ S. 46 für Dardanariat. „Eine Handlung, 
„wodurch einem Menschen das Leben geraubt 
„wird,“ hält er S. 47 für eine Ermordung; und 
„eine gefährliche Anlegung des Feuers zu Bewir- 
„kung der Entzündung eines Gebäudes u. s. w. “ 
S. 74 für Mordbrand. Und „wenn ein Advokat sei- 
„ neu Clienten betrügt, dessen Processe verewigt, 
„und das in ihn gesetzte Zutrauen dahin missbraucht, 
„dass er seinen Clienten an seinen Gegner verräth, 
„und gemeinschaftliche Sache mit ihm macht,“ so 
erklärt er das S. 96 alles für Prävarication. Ja S. 97 
hat er sogar den Einfall, Monogamie „die Befriedi¬ 
gung sinnlicher Liebe ausser der Ehe und ein fleisch- 

„liches Verbrechen zu nennen;“ und S. 4° sagt er: 
„Vollzug des Beyschlafs gehört nicht zum Wesent- 
„liehen des Ehebruchs, ist aber als Betrug ein Aggra- 
„ vans; “ — und solche Belege für das oben gefällte 
Unheil konnte Rec. noch in Menge angeben, wenn 
es der Raum dieser Blätter gestattete. Aber hoffent¬ 
lich werden diese schon ausreichen; bey Schritten 
der Art, wie die hier angezeigte ist, ist es wahr¬ 
haft difficile, satyram non scribere. 

Einleitung in die Wissenschaft, Verbrecher zu ent¬ 

decken und den Händen der straffenden (strafen¬ 

den) Gerechtigkeit zu überliefern. Eine philoso¬ 

phisch-juridische Abhandlung, ohne Rücksicht auf 

speciele (specielle) Gesetze. Frankfurt u. Lcipz. 

1Q06. 72 S. kl. 8- (8 gr) 

Rec. kennt den Vf. der hier angezeigten Schrift, 
der wahrscheinlich ein östreichischer Criininalbe- 
amter seyn mag, nicht; allein so viel weisser, dass 
dessen hier geliefertes Machwerk durchaus unter 
aller Kritik, und dass Rec. in langer Zeit nichts Er¬ 
bärmlicheres vorgekommen ist. Es handelt in drey 
Abschnitten von den Verbrechen überhaupt, von der 
Wachsamkeit über Verbrecher, und von Erhebung 
des corporis delicti. Aber nirgends findet sich etwras 
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anders, als Beweise de9 eben gefällten harten UV- 
theils. So sagt der Verf, S. ic: „Böser Vorsatz, 
„fällt nicht blos damals zur Schuld, wenn vor und 
„bey der Unternehmung oder Unterlassung gerade 
„ dasjenige Uebel, welches wirklich daraus erfolgte. 
„bedacht und beschlossen, sondern auch, wenn, 
„aus einer andern bösen Absicht eine Handlung be¬ 
dangen oder unterlassen worden ist, woraus das 
„Uebel gemeiniglich zu erfolgen pflegt, oder doch 
„leicht erfolgen kann;“ und S. 14 heisst es: „Nach¬ 
stehende Fälle sind es, bey deren Eintritte dje 
„Handlung oder Unterlassung als Criminalverbre- 
„chen angerechnet wird: 1) Wenn das Uebel aus 
„ Unwissenheit, Nachlässigkeit oder Zufall entstand;“ 
und zur Erläuterung dessen sagt der' Verf. S. 15 in 
der Note *) : „Wenn mir auf der Jagd zufällig meine 
„Flinte losgeht, und meinen Bruder erschiesst, bin 
„ich deswegen eben so wenig ein Verbrecher, als 
,, der Apothekerjunge , der dem Dienstmädchen, da9 
„umPulver kommt, statt demselben aus Uebcrei- 
„lung und Unbedachtsamkeit ein Gift reicht, und 
„dadurch den Tod ihres Dienstgebers verursacht;“_ 
und dergleichen theils ganz falsche, theils halb wahre 
Sätze finden sich beynahe auf jeder Seite. Das Beste 
des ganzen Machwerks sind im dritten Abschnitte 
gegebene Anweisungen zur legalen Aufnahme des 
Corpus delicti. Indessen auch hier gibt der Verf. 
nichts als höchst bekannte Dinge zum Besten. 

STAATS WISSEN SC HAFTEN. 

Urgesetze des Staates und. seiner nothwendigen Ma* 

jestätsrechte; systematisch bearbeitet von Joseph 

Michael Vincenz Bur har dt. I. Th. I. Heft. 

Auch unter dem besondern Titel: 

Metaphysik der Organisation des Staates im Allge¬ 

meinen. 1806. XXVI u. 154 S. I. Th. II. Heft. 

Auch mit dem eigenen Titel: 

Metaphysik der Criminalgesetzgebung im Staate. 

Erlangen, h. Palm. 1807. XXII u. 191 S. 8. (Jeder 

Heft 12 gr.) 

Ehedem beschäftigte man sich bey der Bearbei¬ 
tung der Staatslehre, und der in ihr Gebiet gehöri¬ 
gen Materien, zunächst blos mit der Darstellung der 
Verfassung und Verwaltung unserer Staaten, so wie 
sie die Erfahrung gab; und zufrieden damit, ahndete 
man kaum, dass cs einen höher» Standpunct für diese 
Wissenschaft gebe; dass es erlaubt sey, sich auf die¬ 
sen zu- erheben, und von ihm aus, gleichsam ausser 
dem Kreise der wirklichen Welt, auf diese herabzu¬ 
schauen, und nach gewissen ä priori bestimmten 
Principien den Werth oder Unw.erth unserer bürger¬ 
lichen Institute, so wie sie in der Wirklichkeit exi- 
stirten, zu untersuchen und zu prüfen. Jetzl hat der 
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philosophische Geist, der unser Zeitalter ergriffen 
hat, dem Studium der Politik eine ganz andere Rich¬ 
tung gegeben. Ueberzeugt, dass man auf dem sonst 
betretenen Wege nicht das leisten könne, was man 
leisten wollte, sind Untersuchungen über das Wesen 
und den Zweck der bürgerlichen Gesellschaften, und 
über die diesem angemessenste Organisation der Ver¬ 
waltung der Staaten, nicht wie sic wirklich sind, son¬ 

dern u)ie sie seyn sollten, an der Tagesordnung. 
Man beschränkt sich nicht blos aut die Darstellung 
der Verfassung und Verwaltung unserer Staaten, so 

wie sie der Geist der Zeiten nach und nach wirklich 
construirt hat; sondern man construirt sie selbst. 
Man entwirft ein Ideal, das in der Wirklichkeit nie 
existirt, auch wohl nie existiren wird; und sucht 
unsere Verfassung und Verwaltung nicht diesem, in 
soweit es nach dem Genius uusers Zeitalters nötliig 
und möglich ist, anzupassen; sondern man will mit 
einem Zauberschlage diess Ideal unbedingt realisiren, 
ohne zu bedenken, ob der Geist unsers Zeitalters, so 
wie er wirklich ist, dazu geeignet sey, oder nicht; 
und verfällt über diesem Idealisircn in leere Specula- 
tionen, oft auch gar wohl in Träumereyen, die der 
praktische Staatsmann, der, in der wirklichen Welt 
gebildet, am besten weiss, was Noth thut, für nichts 
achtet, und die unbenutzt in sich selbst zerfallen. •— 
Und unter die Classe dieser Speculationen gehört lei¬ 
der auch die vorliegende Schrift. Ihr Vf. hat zwar ganz 
unverkennbar richtige Ansichten vom Endzwecke des 
bürgerlichen Vereins; und zeigt in mehrern Stellen, 
dass er mitden Bedingungen einer diesem Endzwecke 
angemessenen Staatsverwaltung nicht unbekannt sey; 
er zeigt im Ganzen eine sehr liberale Denkungsart; 
er betrachtet bey der im ersten Helte gelieferten De- 
duction und Entwickelung der Urgcsetze des Staats 
im Allgemeinen, diesen S. 11 mit Recht, als „einen 
Verein von Intelligenzen in der Sinnen weit zu einem 
gemeinschaftlichen Zwecke; “ er setzt diesen Zweck 
in die totale (?) Vervollkommnung des Menschen;“ 
und gegen das, von ihm S. 16 aufgestellte höchste 
Princip der Staatslehre, „der Staat ist ein Verein von 
Personen , welche ihre sämmtlichen Kräfte zur best¬ 
möglichsten Sicherstellung des höchsten Urrechts der 
Personalität, im Betreff der totalen Vervollkommnung 
aller Anlagen des Menschen, verbinden,“ lässt sich 
nichts einwenden; Rcc. ist auch darin ganz mit ihm 
einverstanden, dass der Staat seiner Bestimmung kei¬ 
nes Weges Genüge geleistet habe, wenn er durch seine 
physische Gesammtkraft, das Vollbringen eines An¬ 
griffs auf das höchste Urrecht zu verhindern sucht, 
die totale Vervollkommnung, oder das Materiale die¬ 
ses Urrechts aber gänzlich einem jeden Bürger zur 
Ausführung anheimstellt; sondern dass derselbe auch 
verbunden sey, das Streben seiner Bürger nach Voll¬ 
kommenheit zu wecken, zu beleben, und mit aller 
ihm zukommenden Thatkraft zu unterstützen; — 
aber die Begründung und Entwickelung dieses Prin- 
eips, und dessen Anwendung auf die einzelnen vom 
Verf. angegebenen Urrechte und Majestätsrechte, ist 
nicht so ausgefallen, dass man die Arbeit des Verf. 

als wahrhaft verdienstlich für die Wissenschaft be¬ 
trachten könnte. Seine Schrift hat vielmehr weder 
für den Theoretiker, noch für den praktischen Staats¬ 
mann sonderlichen Werth. Der Erste erfährt darin 
nichts Neues; und dem Letztem werden die Philoso- 
plieme des Verf. nicht viel helfen; gesetzt auch, er 
sollte sie für richtig anerkennen. Wenn durch der¬ 
gleichen Schriften für die wirkliche Welt etwas ver¬ 
dienstliches geleistet werden soll, ist es überhaupt 
nicht genug, dass man die einzelnen Urrechte und 
die verschiedenen Majestätsrechte aufzählt, und über 
die Grenzen der Staatsbefugnisse und Staatspilichten 
in der Sprache der neuern philosophischen Schule im 
Allgemeinen declamirt; es ist nicht genug, dass 
man, um mit dem Verfasser S. 41 zu reden, sagt: 
„Wenn der Staat mitunabgewandtem Blick das durch 
„die Intelligenz beabsichtigte Reich des Rechtes im- 
„mer mehr zu realisiren strebt, so wird derselbe 
„hierdurch nothwendig nicht nur die Ursache der in 
„der Sinnenwelt geltend gemachten Gerechtigkeit, 
„er wird vielmehr auch die Veranlassung und der 
„erste Urheber der immer steigenden Sittlichkeit im 
„Volke; er wird die Schule der Wissenschaften und 
„der bildenden Künste; er wird die Quelle, welche 
„Wahrheit und Lieht verbreitet, und den mit diesen 
,,Vortheilen verbundenen Wohlstand* aller Bürger er- 
,,zeugt, und unerschütterlich begründet. Diese Idee 
„auf den Staat angewandt, erscheint derselbe in dem 
„Glanze einer Gottheit, welche die Fülle alles Gu- 
„ten mit Allvaterhand über die Menschheit ausschiit- 
„tet, sie weise, -gerecht und gut zu seyn lehret , um 
„zunächst des hiezu antreibenden absoluten Zwecks, 
„dieselben im höchsten und vollständigsten Maase 
„glückselig zu machen. Der Staat, sage ich, wird 
„auj dem bloscn fVege der Gerechtigkeity am zuver¬ 
lässigsten, der alles beglückenden Sonne ähnlich, 
„Segen und Heil über alle seine Glieder ausspenden. 
„Er wird in seinen Gränzen. der allgemeine Gegen- 
„stand der innigsten Verehrung und Liebe, und bey 
„seinen Nachbarn das grosse und würdige Ziel ihrer 
„Nacheiferung werden;“ sondern die Hauptfrage 
bleibt immer: TVie geschieht das? Aber gerade über 
diese Frage gibt die Arbeit des Verf. wenig oder gar 
keine Auskunft. Und dennoch ist es vorzüglich die¬ 
ser Punkt, über den der praktische Staatsmann , der 
allein dergleichen schönklingenden Sentenzen durch 
ihre Anwendung Geist und Leben zu verschaffen 
vermag, nicht immer mit sich einig werden kann, 
und von dem Theoretiker, der ihm in die Hände ar¬ 
beiten muss, Aufschluss verlangt und erwartet. — 
Rec. bekennt sich in der Hauptsache schon längst zu 
den von dem Verf. aufgestellten Grundsätzen; er hat 
sie wiederholt selbst vertheidiget; allein, als Ge¬ 
schäftsmann, weiss er es auch aus eigener Erfahrung, 
wie schwer es ist, sie zu realisiren. Er weiss es, 
dass durch blosse theoretische Untersuchungen, selbst 
wenn sie die Kritik ganz befriedigen, — was doch 
bey den von dem Verf. auig; stellten einzelnen Grund¬ 
sätzen nicht immer der Fall ist, — für die gute Sa¬ 
che, für das wirkliche, nicht blos eingebildete, W^ohl 
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der Menschheit und der Staaten noch nichts gewon¬ 
nen ist; dass die Dinge in der wirklichen Welt ganz 
anders erscheinen, als auf der Studierstube; dass man 
dort oft auf unbesiegbare Hindernisse stösst, die man 
hier gar nicht ahndete; und dass überhaupt mit blos¬ 
sen abstracten Erörterungen, und allgemeinen theo 
retischen Raisonnements, über das, wie es seyn sollte 

und seyn könnte, noch nichts ausgerichtet ist, wenn 
man sich nicht an die Eigenheiten unserer wirkli¬ 
chen Welt, und den Geist der Zeit möglichst genau 
anschmiegt, diesen für sich zu gewinnen sucht, und 
dem praktischen Staatsmanne — für den ausserdem 
dergleichen Untersuchungen meist ein leeres Geschrey 
in der Wüste sind — auch das: Wie geschieht das? 

versinnlicht. Wenn der Verf. aber z. 13. S. 51 sagt: 
„das höchste Kriterium aller Gesetzgebung im Staate 
„ist dieses: Alles dasjenige, was ein JMittel zur Errei- 

,,chuug des höchsten Staatszwecks ab gibt, ist Gesetz; 

„Alles dasjenige aber, welches weder den Staatszweck 

„beeinträchtiget, noch demselben ersprieslich ist, liegt 

„ausserhalb der Grenze der Gesetzgebung, “ so möch¬ 
te wohl selbst noch mancher Theoretiker, über den 
weiten unbestimmten Umfang, den der Verf. der Ge¬ 
setzgebung bestimmt hat, den Kopf schütteln; denn 
hört wohl die gesetzgebende Gewalt nicht da avif thä- 
tig zu seyn, wo äusserer Zwang nicht rechtlich, 
nicht mehr möglich ist ? und gibt es nicht eine Men¬ 
ge Mittel zur Realisirung des Staatszwecks, die aus¬ 
serhalb der Sphäre des Zwangs, also ausserhalb der 
Sphäre der Gesetzgebung, liegen ? und eben so möch¬ 
ten beyde, der Theoretiker und der praktische Staats¬ 
mann, gegen die Vermischung der Executiv - und 
Strafgewalt S. 64» so wie gegen die Ableitung des 
Strafrechts aus der Nothwehre S. 6g, und mehrere 
andere Behauptungen, welche Rec. wegen Be¬ 
schränktheit des Raums hier nicht bestimmt angeben 
kann, mancherley mit Recht einzuwenden haben, 
worauf dem Verf. befriedigende Antworten wohl 
schwer seyn möchten. 

So viele Beweise sich für die Richtigkeit des 
oben aufgestellten Urtheils im erstem Hefte auffinden 
lassen, so finden sich doch im zweyten Hefte noch 
mehrere. Der Verf. zeigt zwar auch hier hie und 
da ganz richtige Ansichten von mehreren Punkten der 
Strafgesetzgebung, und insbesondere verdient das, 
was er z. B. über Landesverweisungen S. 24 f. 
über Todesstrafen S. 51 folg., insbesondere über 
qualificirte Todesstrajen S. 51 folg., über die Unzu¬ 

lässigkeit jeder Gewalt gegen den leugnenden Ver¬ 

dächtigen, besonders der Tortur S. 157 folg., und 
über die Zulässigkeit der Begnadigungen S. 153 folg., 
sagt, allerdings beherziget zu werden; ausserdem 
aber erfordern seine hier aufgestellten Grundsätze 
grösstentheils noch manche Berichtigungen. Wenn 
er z. B. bey der Lehre von der Imputation und den 
letzten Gründen derselben, S. 79, das Vermögen, 
sich frey von aller physischen CausalVerbindung, 
nach den Resultaten seiner eigenen Reflexion in Hin¬ 
sicht der Handlungsweise bestimmen zu können, 
axxr Bedingung aller Zurechnung macht , so möchte 
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man wohl mit Recht fragen können, ob je in einem 
wirklich gegebenen Falle einem Verbrecher seine ge¬ 
setzwidrige Handlung mit vollkommenem Rechte zur 
Schuld zugerechnet werden kann? Wenigstens wür¬ 
den wohl alle Verbrecher, die ein, in ihrer körperli¬ 
chen Constitution oder einer andern Eigenschaft der 
Art gegründeter, Hang zur Sinnlichkeit, zur Bege¬ 
hung eines Verbrechens bestimmte, unbestraft blei¬ 
benmüssen. •— Und wer weiss wohl, was Sugge¬ 

stionen sind, wenn der Verf. S. 119 sagt: „Man ver¬ 
steht unter diesem Ausdrucke einen jeden Akt, Wel- 
„eher in Gegenwart des Angeschuldigten vorgenom- 
„men ward, und die sübjective Voraussetzung des 
„Richters Verrät h., die dem Angeschuldigten entwe¬ 
der vortheilhaft oder nachtheilig seyn kann?“ oder 
Wenn er weiter sagt: „Das charakteristische Merk- 
„mal der Suggestivfragen ist dieses, dass sie sich voll¬ 
ständig mit einem blossen Ja oder Nein beantwor¬ 
ten lassen ? “ — und dergleichen Beyspiele konnte 
Rec. noch mehrere aufführen. Eines seiner Hftupt- 
verdienste setzt übrigens der Vf. selbst in seiner Ein- 
theilung der Gesetzgebung S. 3, in die Gesetzgebung 
zur directen Sicherstellung der Unrechte, und in die 
Gesetzgebung zur indirecten Sicherung jener Rechte 
durch Bestimmung der Rechtlichkeit der Erwerbs¬ 
arten im Staate. Die erste nennt er die Gesetzgebung 

der allgemeinen Polizey: und sie zerfällt nach ihnen 
in die Criminalgesetzgebung, zur .Sicherstellung ge¬ 
gen wichtige Angriffe widerrechtlicher Menschen, 
d. li. gegen solche Angriffe, die ein Urrecht in ihrer 
wesentlichen Eigenschaft verletzen , und die Polizey 

im engem Sinne, zur Verhütung von minder wich¬ 
tigen Angriffen. Indessen, Rec. hält diese Einthei- 
lung weder für die Wissenschaft noch für die Anwen¬ 
dung nützlich. Will überhaupt der Verf. durch die 
Fortsetzung seines begonnenen Werks , das in den 
drey nächstfolgenden Heften, die Metaphysik der Po¬ 

lizey, der bürgerlichen Gesetzgebung, und der Staats- 

Ökonomie enthalten soll, tvahren Nutzen stiften, so 
bedarf es bey weitem mehr als solcher DistinctiÖReu 
und philosophischer Phrasen ; denn dadurch wird 
für die Wahrheit und die gute Sähe nichts gewonnext, 
sondern ihr vielmehr empfindlich geschadet. 

CIIR. GESANGBÜCHER. 

Ilildburghäusisches Gesangbuch für die kirchliche 

und häusliche Andacht. Hildburghausen, bey Joh, 

Gottfr. Hanisch’s Wittwe, (1807.) 8- 7*6 S. 

Das Hildburghäusische Gesangbuch hat ganz ei¬ 
gene Schicksale gehabt. Schon der ehemalige Gene- 
ralsup. Basch hatte ein Gesangbuch zusammengetrs- 
gen, welches im J. 1755. in der Stadt Hildburghau¬ 
sen, und nur nach und nach durch die Bemühungen 
seines Nachfolgers, des Generalsup. Kern, in den 
Landgemeinden eingefüh'rt wurde. Allein es er¬ 
schien zu frühe, und war von einer solchen Beschaf¬ 
fenheit, dass es sich keine lange Dauer versprechen 

/ 
\ 
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konnte. Denn Basch hatte einen entschiedenen Hang 
zum Mysticismus, und sein Gesangbuch enthielt eine 
grosse Menge von Liedern, in welchen die Bilder 
von Lamm, Blut und Wunden, Bratlt und Bräuti¬ 
gam, Durchbruch etc. allzuhäufig vorkamen. Viele 
beklagten sich über die Unverständlichkeit der my¬ 
stischen, spielenden und seltsamen Ausdrücke in den 
meisten neuen Liedern, so dass der damalige Stadt- 
diaconus Fehmel dadurch bewogen wurde, einen 
kleinen Commcntar in einzelnen Noten, zur Autklä- 
rung dunkler Stellen, fast unter jeden Vers zu setzen. 
Aber nachdem man sich mit diesem Gesangbuche 43 
Jahre lang beholfen hatte, und indessen in den be¬ 
nachbarten Landen weit bessere Gesangbücher einge- 
führt worden waren, sehnte sich der wohldenkende 
Tlieil des Publikums desto mehr nach einer Verbes¬ 
serung. Nach vielen Schwierigkeiten kam ein ver¬ 
bessertes Gesangbuch zu Stande, unter folgendem 
Titel: Hildburghäusisches verbessertes Landesgesang- 

buch, nebst einem Anhang neuer Lieder. AuJ höch¬ 

sten landesherrlichen Befehl, heraus gegeben von J. A. 

Genssler und G. G. Ernesti. Hildhurghauscn, 1797. 
ß. 606 S. ohne die Vorrede und Register, nebst einem 
Anhänge von 254 S. Zur Verbesserung der alten 
Kirchengesänge benutzte man, wie die Vorrede mel¬ 
det, besonders die Koppischen,Erfurtischen, Altonaer, 
Anspachischen, Pappenheimer, Röinhilder, Wiener, 
Leipziger, Koburgischen etc. Gesangbücher. Der An¬ 
hang von neuen Liedern ist aus dem Leipziger, Er¬ 
furter, Hildburghäusischen Hofgesangbuche, aus der 
Koppischen Sammlung, aus dem Gesangbuche für 
die Leipziger Freysehule zusammengesucht, und ^ on 
dem Hofprediger Ernesti besorgt worden. Um die 
Einführung bey der damaligen drückenden Theu- 
rung zu erleichtern, sollten arme Familien den An¬ 

hang umsonst erhalten. Das war ganz gut. Aber 
nun beging man einen Fehler, wodurch das verbes¬ 

serte Gesangbuch unbrauchbar gemacht wurde. Die 
Armen sollten nemlich ihr altes Gesangbuch beybe- 
halten. und man glaubte, sie würden aus demselben 
ohne alle Störung der Andacht ihrer wohlhabendem 
Mitchristen, die das verbesserte Gesangbuch selbst 
sich anschaften könnten, mitsingen können, weil 
man bey den Veränderungen der Lieder mit möglich¬ 
ster Sorgfalt darauf gesehen hatte, dass fast durchgän¬ 
gig die Heime beybehalten wurden , so dass sie 
in beyden Gesangbüchern zusammenpassten. Man 
glaubte durch die Abweichung einiger Worte in den 
Verszeilen werde keine merkliche Dissonanz, und 
folglich auch keine Hinderung der Andacht entstehen. 
Aber der Erfolg lehrte, dass man sich hierinnen sehr 
geirrt hatte; denn die Dissonanzen waren zu aullal¬ 
lend, als dass die Andacht nicht hätte gestört werden 
müssen. Wahrscheinlich waren auch Manche unzu¬ 
frieden, dass so viele, keiner Verbesserung fähige 
Lieder aus dem Baschischen Gesangbuche beybehal- 
ten w orden waren, und nun salie mau sich nach 
zehn Jahren genöthiget, auf eine neue Verbesserung 
zu denken. 80 entstand das Gesangbuch, dessen Ti¬ 

tel wir oben angezeigl haben. 

Diese neue Sammlung religiöser Gesänge hat 
nach des Rec. Einsicht grosse Vorzüge vor vielen an¬ 
dern, die in neuern Zeiten zum Vorschein gekom¬ 
men sind, und wird hoffentlich auf eine lange Reihe 
von Jahren brauchbar seyn. Bey dem Exemplar, 
welches Rec. in Händen hat, ist keine Vorrede be- 
finddlich, und dem Vernehmen nach fehlt sie bey al¬ 
len Exemplaren. *) Der Redacteufr (kein Geistlicher), 
der von dem alles Gute befördernden Herzog auto- 
risirt und aufgefordert worden, die Besorgung zu 
übernehmen, soll die von ihm verfertigte Vorrede 
selbst weggelassen haben, weil die Censur einige 
Stellen in derselben wegstreichen wollte, welches 
er aber nicht zugeben wrollte. Er liess sie daher be¬ 
sonders abdrucken, und Rec., der durch die Gefällig¬ 
keit eines Freundes ein Exemplar bekommen hat, fin¬ 
det darin sogar nichts Verfängliches, dass er nicht 
errathen kann, warum die Censur Bedenken getragen 
hat, sie dem Gesangbuche in dieser Form Vordrucken 
zu lassen; es ist wenigstens der Sammlung von 1797 
und der Ursachen, warum sie nicht beybehalten wer¬ 
den ist, mit keiner Sylbe gedacht. Wahrscheinlich 
waren den Censoren einige Stellen, welche sich auf 
persönliche Verhältnisse des Verfassers beziehen, an- 
stössig; wovon aber Rec. nicht urtheih n kann. Was 
nun diese Sammlung religiöser Gesänge selbst betrifft, 
so sollte dieselbe nach dem Willen des Herzogs mehr, 
als Zusammentrag aus andern Gesangbüchern seyn; 
sie sollte durch'Verbesserung alter und neuer Lieder, 
die nach den Fortschritten der Aufklärung und der 
geistlichen Dichtkunst einer Nachhülfe bedurften, 
und durch Einschaltung neuer, über noch nicht, 
oder noch zuwenig bearbeitete Gegenstände, ihren 
eignen Werth erhalten. Da der dem Redacteur mit- 
getheilte, von mehrern aufgeklärten Theologen ge¬ 
prüfte Plan auf ein vollständiges Landesgesangbuch 
für die kirchliche und häusliche Andacht berechnet 
war; so hatte er für Gemeinden, bey welchen die 
religiösen Bedürfnisse sehr verschieden sind, für eine 
Hofgemeinde, für städtische Gemeinden und Birdie 
auf dem Lande zu sorgen, und daher nützte er, um 
für keine einen Mangel cintreten zu lassen, eine 
Menge der besten altern und neuern Liedersammlun¬ 
gen. Es wurden auch von einigen geschickten Män¬ 
nern mehrere neue Lieder, und von Andern gedruckte 
Liedersammlungen und Bemerkungen, auf welche 
Gesänge bey der veranstalteten Sammlung vorzüglich 
Bedacht zu nehmen seyn möchte, eingesendet. Für 
die Aufnahme der hier und da eingestreuten Gesänge, 
die vielleicht in einzelnen Stellen nicht für Alle gleich 
fasslich seyn dürften, entschied, wie der Verf. in der 
Vorrede sagt, die Bestimmung der Sammlung nach 
welcher auch die, auf einer hohem Stufe der’Cultur 
stehende, Classe sich daraus erbauen, auch der Gebil¬ 
dete, Denkende, und wer die höhere I>oesio liebt, 
sein Lied zur Privataiulacht darin finden soll. Daher 
sind Gesänge von Gramer, Klopstock und andern 

*) Unseim Exemplar war die Vorrede besonders bevp-e- 
legt. D. Red. 
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geistreichen Dichtern mchrentheils unverändert auf¬ 
genommen worden. Ucbrigens , damit wir nur noch 
dieses Einzige hinzusetzen, versichert der Verfasser, 
er habe auch auf den musikalischen Theil dieser Lie* 
dersammlung die nöthige Rücksicht genommen. Er 
habe ncmlieh für jedes Lied die Melodie nach dessen 
Inhalt und Charakter, so viel möglich, gewählt, auch 
zu verschiedenen neue gefertiget, und diess habe die 
Umänderung manches Liedes, so wie manches neue 
veranlasst, um vorzüglich gute und bekannte Melo- 
dieen vom Untergänge zu retten, und er hofft, dass 
die Einführung neuer Melodieen keine bedeutenden 
Schwierigkeiten finden werde, weil in den Hild- 
bnrghänsisehen Landen jede Kirchgemeinde ihr Sin¬ 
gechor habe, weil jeder Schulmeister, so wie jeder 
Cantor, die Geschicklichkeit besitzen müsse, eine 
Kirchenmusik aufzuführen. •— Mehr von diesem 
Gesangbuche zu sagen, verbietet der Raum. Rec. 
kann wenigstens nach seiner subjectiven Ueberzeu- 
gung versichern, dass durch dasselbe für die Er¬ 
bauung reichlich gesorgt worden ist. So findet man 
hier z. R. 36 meistens vorzüglich gute Passionslie¬ 
der; und so sind auch andere Rubriken mit guten 
Gesängen reichlich ausgestattet. Da die Gemeinden, 
wrie in der Vorrede versichert wird, auf die Ver¬ 
anstaltung dieses Gesangbuches ' schon vorbereitet 
Waren, und seiner Erscheinung mit Verlangen ent¬ 
gegengesehen haben, so wird die Einführung dessel¬ 
ben keine Schwierigkeiten finden. Ueberliaupt aber 
verdient diese schöne Sammlung allen Liebhabern gu¬ 
ter, religiöser Gesänge empfohlen zu werden. 

EN Q LI S C HE SPRACHE. 

Nr. 1. Gründliche XJnterweieung in der englischen 
Sprache, oder Darstellung aller Regeln der engl. 
Sprache, erläutert durch deutliche vom Leichten 
zum Schwerem aufsteigende Beyspiele. Verfasst 
von Friedr. Willi. Haussner. Leipzig, b. Ger¬ 
hard Fleischer d. jüngern. 1805. ß. CXVI1I. und 

399 S. (1 Tlilr. 8 gr.) 

Nr. 2. Uebungs stunden in der englischen Sprache, 
oder Sammlung auserlesener engl. Aufsätze, Ge- 
schichtclien und Anekdoten (,) zum Uebersetzen 
ins Deutscher,) mit beygefügten E rkl ä ru n gsWör¬ 
tern. Herausgeg. von Friedr. Willi. Haussner. 
Leipzig, b. Gerh. Fleischer d. jüng. 1806. 8- VIII. 
und 384 S. (1 Thir. 8 gr.) 

Nr. 1. zufolge der Vorrede, die Frucht eines 
aehnjährigen Unterrichts, zeichnet sich unter der 
M enge englischer Sprachlehren sehr vortheilhaft aus, 
und verdient vorzüglich denjenigen empfohlen zu 
werden, die nicht bloss wünschen, einen englischen 
Roman verstehen zu können, sondern denen es um 
eine gründliche Kenntniss der Sprache zu thun ist, 
und welche die Fertigkeit sie richtig zu schreiben 
und zu sprechen sich erwerben wollen. Das Werk 
verfällt in zwey Abteilungen, wovon die erste die 

Regeln der Aussprache, die Declinationen und Con- 
jugationen, nebst den Partikeln, und die zweirte die 
syntaktischen Regeln begreift. Mit vielem Fleisse 
sind die Regeln der Aussprache bearbeitet. Der Verf. 
zählt 28 verschiedene Klänge der englischen Vocale, 
eine Eintheilung, die sehr geschickt ist, dem Ler¬ 
nenden die richtige Aussprache zu erleichtern, wenn 
er besonders vorher diese verschiedenen Töne aus 
dem Munde des Lehrers gehört hat. Wir vermissen 
indessen darunter den Klang, den das o in order u. a. 
dergl. Worten hat, ein Klang, der nothwendig mit 
zu den Haupttönen des Englischen o gehört. Bey 
den irregulären Zeitwörtern wäre es vielleicht zweck¬ 
mässiger gewesen, sie in gewisse Classcn zu theilen, 
als sie alle ohne Unterschied nach einander in einer 
alphabetischen Reihe folgen zu lassen. Der ersten 
Abtheilung sind englische Uebungsstiicke zum Ueber- 
selzen ins Deutsche beygefügt, wovon der grösste 
Theil in Reden aus dem Sallustius und Curtius ausge¬ 
zogen besteht, wofür uns gleichwohl eine Auswahl 
kleiner Geschichten oder Gespräche passender dün¬ 
ken, da jene Reden, aus dem Zusammenhänge der 
Geschichte gerissen, für manchen Schüler kein son¬ 
derliches Interesse haben dürften. — Der mit gros¬ 
sem Fleisse bearbeitete syntaktische Theil enthält auf 
374 Seiten 879 durch Nummern am Rande bezeich- 
nete Regeln, jede durch verschiedeneBeyspicle erläu¬ 
tert. Vorzüglich ausführlich und zweckmässig sind 
die Regeln über den Gebrauch der Zeitwörter, über 
die den Engländern so sehr gewöhnliche Participial- 
Construction, und über den Gebrauch der Präposi¬ 
tionen. In alphabetischer Ordnung werden zuerst 
die englischen Präpositionen aufgestellt, und ihre 
verschiedenen Bedeutungen angegeben, dann folgen 
ebenfalls in alphabetischer Ordnung die deutschen 
Präpositionen, wobey gezeigt wird, wie man sie 
nach ihren mannichfachen Bedeutungen im Engli¬ 
schen nusdrücken müsse. Eine sehr zweckmässige 
Einrichtung, welche den Lernenden es sehr erleich¬ 
tert, sich richtig im Englischen aussm drücken, und 
Germanismen zu vermeiden. Bey aller Gerechtigkeit 
indessen, die wir dem Fleisse des Verf. in diesem 
syntaktischen Theile wiederfahren lassen, müssen 
wir doch gestehen, dass zuweilen dieZahl der Regeln 
zu sehr vergrössert ist, und manche derselben aut all¬ 
gemeinere Grundsätze zurückgeführt, statt mehrerer 
einzelner besondern Regeln gedient haben würde. 
Wir könnten leicht hierzu mehrere Belege liefern, 
wenn wir nicht fürchten müssten, diese Recension 
dadurch über die Gebühr auszudehnen. Nur ein ein¬ 
ziges Bcyspiel: S. 109 wird gesagt, Can drückt eine 
physische Möglichkeit etwas zu thun aus, und dann 
8. 110 can wird auch von Geistesfähigkeiten ge¬ 
braucht. Diese zwey Regeln konnten füglich in einer 
vereinigt, also ausgedrückt seyn : can bezeichnet die 
Fähigkeit, das Vermögen etwas thun zu können. ■— 
Eine kleine Sammlung von 2.5 Aufgaben, welche vom 
Leichten zum Schwerem fortschreiten, zum Ueber- 
setzen ins Englische. Zahlen, welche aui die ver¬ 
schiedenen syntaktischen Regeln hin weisen, die man 
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bcym Uebcrseizen dieser oder jener Redensart zu be¬ 
obachten hat, führen den Lernenden auf jene Regeln 
zurück, die durch dieseUebung seinem Gedächtnisse 
allmälig sich einprägen werden. Diese Einrichtung 
verdient unstreitig den Vorzug vor der M ei dinger¬ 
sehen, wo die syntaktischen Regeln den Regeln der 
Dcclinationen uncl Conjügationen heygefügt, und mit, 
Aufgaben untermischt sind, wo man dann, wenn 
man irgend eine Regel nachschlagen will, lange dar¬ 

nach vergebens sucht. 
Nr. 2. ist ein Lesebuch, das nach des Verf. Ab¬ 

sicht zur Erlernung der englischen Sprache, und zu¬ 
gleich zur Unterhaltung, Belehrung und moralischen 
Bildung dienen soll, und zur Erreichung dieser Ab¬ 
sichten sehr zweckmässig eingerichtet ist. Es ent¬ 
hält eine Sammlung kleiner Geschichten, Anekdoten, 
historischer Züge, Merkwürdigkeiten aus Reisebe¬ 
schreibungen, Fabeln, Reden berühmter Griechen 
und Römer, einige Gespräche, kleine Abhandlungen 
u. s. w. auch einige Epigramme, von welchen letz¬ 
tem indessen mehrere keinen vorzüglichen Werth 
haben. Alles ist so geordnet, dass mannichfaltige Ab¬ 
wechselung dem Leser eine angenehme Unterhaltung 

Abdrücke der Classiker. 

Eutropii Breviarium Ilistoriae Romanae. Accedit 

vita Ciceronis a Badeno conscripta. Darmstadt und Gies¬ 

sen, b. Heyer. 1807. 8- VI. u. 120 S. (8 gr.) 

Der ungenannte Herausgeber fand iii den Händen sei¬ 

ner Schüler, mit denen er den Eutr. las, die verschieden¬ 

artigsten und oft schlechtesten Ausgaben, die den Unterricht 

störten, und sah sich genötliigt, Stücke des Textes ihrer 

Unsittlichkeit oder des für die Jugend nicht passenden Inhalts 

wegen zu überschlagen. Deswegen veranstaltete er diese Aus¬ 

gabe, ln welcher der Text nach den besten Ausgaben höchst 

correct abgedruckt, und alles, was das sittliche Gefühl auch 

nur von fern beleidigt, weggelassen ist. Das alles sagt der 

llerausg, in der deutschen Vorrede-zu dieser castrirten Aus¬ 

gabe, und seine Schüler sollten nun nicht gereizt werden, 

Ausgaben zu erhalten, wo sie die weggelassenen Stellen lin¬ 

den? Des sei. Baden Vita Cicer, nennt er eine „in acht clas- 

sischent Latein geschriebene^ Biographie, Das ist sie zwar 

nicht durchaus, nicht einmal von allen gemeinen Fehlern 

ffey, aber allerdings ein brauchbarer Anhang zum Eutrop. 

1, Phaedri Augusti Liberti Fabulac Aesopiae. Accedit 

Appendix Fabularum a recentioribus Apologorum autori- 

bus compositarum. Darmstadt und Giessen, b. Heyer. 

1307. 144 S. ohne Vorf. u. Inhaltsanz. (9 g’'.) 
> 

2. Phaedri fabularum Aesopiarmn Libri quinque, 

saa 4 

gewährt, auf Ernstes folgt immer wieder irgend eine 
komische Anekdote, um nicht durch ununterbrochen 
fortgehende ernste Gegenstände die Geduld des Ler¬ 
nenden zu ermüden. Von Seiten der Sprache ver¬ 
dient dieses Lesebuch vorzüglich empfohlen zu wer¬ 
den, und gewiss wird derjenige, der es gebraucht, 
um die englische Sprache daraus zu erlernen, schnel¬ 
lere Fortschritte darin machen, als es bey vielen an¬ 
dern Uebungsbüchern dieser Art der Fall seyn wird, 
da er, bey der grossen Mannichfaltigkeit der Gegen¬ 
stände nicht nur eine grosse Anzahl Wörter, sondern 
auch eine Menge echt englischer Wendungen daraus 
lernen kann. Die schwerem — oft auch die leich¬ 
ten —■ Worte und Redensarten sind durch wohlge¬ 
wählte deutsche Ausdrücke unter dem’Text erklärt. 
Wir würden indessen lieber dem Buche ein alphabe¬ 
tisches Register der darin vorkommenden Wörter mit 
ihren Erklärungen heygefügt, und nur da durch An¬ 
merkungen den Text erläutert haben, wo besonders 
schwere Redensarten den Lehrling in Verlegenheit 
setzen könnten. Auch würde eine Nachweisung auf 
die Regeln der Sprachlehre durch beygesetzte Zahlen 
unstreitig von grossem Nutzen gewesen seyn. 

Quibus accedunt Fabulae XXXIV. In usum scliolarum 

adornavit, notulisqne ingenio acuendo inservientibus in- 

struxit Euchar. Ferd. Christi. Oertelius, Philog. 

D. et Gymn. Ansbac. Collega. Ansbach,, bey Gassert» 

I8°7* 8- VIII. u. 86 S. (4 gr.) 

Nr. 1. ist von dem Herausgeber des Eutr. nach den¬ 

selben Gründen und Absichten bearbeitet. Alle anstössigo 

Fabeln und die Prologen und Epilogen sind weggelassen; 

dagegen hat der Herausgeber unter die Ueberschrift jeder 

Fabel eine passende Sentenz gesetzt, eine bedeutende Zahl 

scliönei- Fabeln neuerer latein. Fabeldichtet angehänrt, durch 

fünfmalige Correctur für Reinheit des Drucks gesorgt. Eine 

gewiss sehr zweckmässig angewandte Bemühung. 

Der Herausgeber von Nr. 2. bemerkt ebenfalls, dass 

die grosse Uncorrectheit der bisherigen Handausgaben des 

Pliaedr., auch der neuesten Belle] manu, (deren Druckfehler 

er anzeigt) ihn zur Besorgung eines correcten Abdrucks ver¬ 

anlasst habe, wobey auch die Prologi, Epilogi, und einige 

verstümmelte und anstössige Fabeln weggeblieben sind. Doch 

hat diese Ausgabe noch zweyerley Eigenthümliches: x. hat 

Ilr. O. die Lesarten in einigen Fabeln des Pliaedr. sowohl 

als besonders im- Anhänge nach eigner Einsicht verbessert 

(so ist 7, 25. gedruckt: Chorus reducto tune nt notum 

canticum Imposuit —) ; 2. in Noten deutsche Worte mit 

einzelnen Buchstaben, Frage;* über die Prosodie einzelner 

Worte, ihren Unterschied von andern u. s.f. angedeutet, um 

das Nachdenken der Schüler zu wecken. Auch durch grosse 

W ohlfeilheit empfiehlt sich diese Ausgabe. 



LEIPZIGER 

NEUE 

LITERATURZEITUNG 

ANA T O M I E. 

Chirurgisch- anatomische Abbildungen für Aerzte und 

[JAindärzte, von Joh. Chr. Eo s enmüll er, ord. 

Prof, der Anat. und Chir. in Leipzig. Weimar, im 

Landes-Industrie-Compt. i8°5- Fol. Fase. I. VI. u. 

13 S. Mit 5 ausgeführten und 5 Linear-Kupferta- 

fein. Fase. IT. 1806. S. 19 — 41- Mit 5 ausgeführ¬ 

ten und zum Theil colorirt. Tafeln. Fase. III. oder 

zweyten TheiTs erster Heft. lgoß. VI. u. 14 S. Mit 

5 ausgeführten und zum Theil color. Tafeln. Fase. 

IV. oder 3. ß. 1. II. 1807. VI. u. 41 S. (11 Thlr.) 

Auch mit folgendem lateinischen Titel: 

Icones chirurgico- anatomicae in usr/m medicorum et 

chirurgorum. Edidit J. Ch. fi. etc. etc. 

W er Leipzig, als Universität, mit einem vorurfheils- 

freyen Blicke betrachtet, der wird, ohne, sich von 
der Vorliebe für diejenige Universität, auf welcher 
er seine gelehrte Bildung erhalten hat, zu einem un¬ 
gerechten Urtheile über die hiesige verleiten zu las¬ 
sen, olfenherzig gestehen müssen, dass unsre Univer¬ 
sität mit kleinen Hülfsinitteln weit mehr für die Wis¬ 
senschaften geleistet hat, als sehr viele andere, nicht 
wenig gepriesene, und mit sehr grosser Unterstützung 
versehene Universitäten geleistet haben und noch lei¬ 
sten. Aus der grossen Menge von Belegen zu dieser 
Behauptung, welche Ree. zu Gebote stehen, hat er 
das anzuzeigende anatomische Werk vorzüglich des¬ 
halb ausgehoben, weil es einen so einleuchtenden 
Beweis für die obige Behauptung abgibt. Das hie¬ 
sige anatomische Theater besteht, ausser dem aus 

O , 

Bretern leicht zusammen geschlagenen und im har¬ 
ten Winter unbrauchbaren Amphitheater, aus einer 
i(ji Ellen langen, 5^ Ellen breiten und 54 Ellen ho¬ 
hen Stube, welche im Winter zum Auditorium, zum 
Präparirzimmer, zum Trocknen verschiedener Prä¬ 
parate und überfirnisster Gestelle u. s. \v. dient, und 
noch aus einigen feuchten Kammern zum Aufheben 

Vierter Hand. 

der anatomischen Präparate. Keine Todtenkammer, 
kein Zimmer für den Professor der Anatomie, wo er 
etwa für sich arbeiten, feinere anatomische Präpa¬ 
rate verfertigen und Zeichnungen von wichtigen 
anatomischen Gegenständen entwerfen könnte, kein 
fliessendes Wasser zur Reinigung der Därme, zum 
Einweichen der Knochen u. s. w. So ist das anato¬ 
mische Local hier beschaffen, und dennoch wurden 
durch diese Anstalt für die Anatomie und auf diesem 
Locale anatomische Werke von grosser Wichtigkeit 
veranlasst und ausgearbeitet. Hier haben IVerneri 
et Felleri vasor. lacteor. et lymphat. descript; Haase 
de vasis cutis et intestinor. absorbentibus; Fischeri 
descriptio nervor. lumbal, sacral. et extrem, infer.; 
Rosemnüllers völlige Umarbeitung von Monro’s Be¬ 
schreibung der Schleimsäcke etc. etc. ihr Daseyn er¬ 
halten, ohne noch die zahlreichen Dissertationen zu 
erwähnen, welche von Kennern fleissig gesucht wer¬ 
den und daher nicht ohne Werth seyn können. Es 
gehört in der That ein hoher Grad von Enthusiasmus 
für die Wissenschaft dazu, wenn man, seine Gesund¬ 
heit nicht achtend, welche bey diesem Locale, das 
mit thierisehen Ausdünstungen aller Art angefüllt 
seyn muss, nicht geschont werden kann, so herrli¬ 
che Früchte des ausdaurendesten Fleisses erzeugen 
soll. Ein solcher Enthusiasmus des Lehrers muss 
auch auf die Zuhörer nothwendig übergehen, wel¬ 
ches man auch aus der grossen Anzahl iheils der den 
anatomischen Vorlesungen beywohnenden, theils die 
Anatomie praktisch treibenden Mediciner mit Freu¬ 
den wahrmmmt. — Rec. findet sich als hiesiger aka¬ 
demischer Lehrer gerade jetzt gedrungen, ein Wort 
dieser Art zum Lobe Leipzigs zu sagen, über dessen 
Universität und ihre Nutzbarkeit seit einiger Zeit 
nahe und fern so manches ohne gehörige Iiennt- 
niss abgefasste und unbillige Unheil gefällt worden 
ist. — -— 

Der Hr. Verf. vorliegenden Werks, das uns zu 
dieser Herzenserleichterung veranlasst hat, hat völlig 
Recht, Wenn er glaubt, dass, so gross auch die An¬ 
zahl der anatomischen Abbildungen immer seyn 
möge, dennoch seine Arbeit darum nicht überflüssig 
sey: denn besonders für den praktischen Arzt und 
Wundarzt haben jene Darstellungen der Theilo des 
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menschlichen Körpers um deswillen weniger Werth, 
weil die Theile zu sehr vereinzelt, und ausser ihrem 
natürlichen Zusammenhänge mit den benachbarten 
abgebildet werden. Der Weg, 'Welchen Pet. Camper 

in seinen vortreflichen Demonstrationibus anatomico- 
pathologicis eingeschlagen ist, blieb nach ihm fast 
unbetreten, und Ree. freut sich, um so mehr, dass 
Hr. Dr. Fl. ihn wieder mit glücklichem Erfolge cin- 
scblägt, je ernsthafter er sich ehedem mit der Aus¬ 
führung eines ähnlichen Gedankens beschäftiget hat. 

Hr. Dr. F. wird jedem der drey Haupttheile des 
menschlichen Körpers einen besondern Abschnitt oder 
Theil seines Werks widmen, deren jeder aus ver¬ 
schiedenen Heften bestehen wird. Der erste Theil 
ist dem Kopfe und Halse, der zweyte der Brust und 
den obem Extremitäten, der dritte dem Unterleibe 
Und den untern Extremitäten bestimmt. Von 
allen drey Theilen sind nur einige Hefte erschienen, 
ungeachtet die Zeichnungen zu mehrern sich schon 
in den Händen des Verlegers befinden. 

Des ersten Sandes erster lieft enthält 1. eine 
vortreffliche und sehr lehrreiche Darstellung von der 
Rachenhöhle und den mit ihr in Verbindung stehen¬ 
den Nebenhöhlen und Seitengängen, wodurch beson¬ 
ders die Verbreitung der innern Rachenhaut und ihre 
mannigfaltigen Fortsätze mit einem Blicke übersehen 
werden können. Die Wichtigkeit der Kenntniss die¬ 
ser Haut für den praktischen Arzt ist durch Bichat's 

vortreffliches Werk über die Schleimhäute hinlänglich 
dargethan. Verbindet man mit dem Uebcrblicke auf 
diese allgemeine Verbreitung der Schleimhaut noch 
eine Uebersicht von der Verzweigung der Nerven, 
Blut - und Lymphgefässe in dieser Haut und ihren 
Fortsetzungen, so wird man viele Erscheinungen des 
kranken Organismus zu erklären im Stande seyn. 
Man wird einsehen, dass durch das Leiden eines mit 
dieser Haut in Berührung stehenden Organs ein an¬ 
deres in Mitleidenschaft gezogen, und dass diese Mit¬ 
leidenschaft bey der Anwendung der Heilmittel noch 
sehr benutzt werden könne. Auch die Betrachtung 
der musculösen Structur des Rachens, der zu beyden 
Seiten liegenden Kopfschlagadern und Halsvenen, 
des sympathischen, des Stimm-, des Bei-Schlund¬ 
muskel- u. Zungenschlundnerven macht diesen Theil 
wichtig, und folglich eine genaue anatomische Dar¬ 
stellung desselben, im Zusammenhänge mit den ge¬ 
nannten Theilen interessant für den praktischen Arzt 
und Wundarzt. — Das hier abgebildete Präparat ist 
auf folgende Weise entstanden. Nachdem auf die ge¬ 
wöhnliche Art durch Wegnahme der Schädeldecke 
das Gehirn weggeschaft worden war, wurden die 
Nackenmuskeln mit den Halswirbeln entfernt, und 
nur der Rachen mit dem Kehlkopfe, einem Theile 
des Schlundes und der Luftröhre, den grossem Ge¬ 
lassen und Nerven und alle zur Mundhöhle gehöri¬ 
gen Theile unverletzt zurück gelassen. Dadurch ist 
die ganze hintere Wand.des Rachens so blos gelegt, 
wie es bey Untersuchung seiner Muskeln zu gesche¬ 
hen pflegt. Die hintere Wand des Rachens wurde 
durch einen senkrechten Schnitt vom Grundbeine 

an bis zum Schlunde hin in der Mitte getheilt, und 
damit die beyden Hälften bequem auf die Seite um¬ 
geschlagen und zurückgelegt werden konnten, musste 
auch noch nach oben auf jeder Seite die Befestigung 
des hintern Umfanges des Rachens an die Grundfläche 
des Schädels getrennt werden. Man übersieht also 
auf einen Blick die hintern Nasenöfffmhgen, die Ge¬ 
gend der Mündungen der Eustachischen Röhren, den 
Gaumenvorhang und das Zäpfchen, die Mandeln, den 
Ausgang der Mundhöhle in den Rachen, die Zungen¬ 
wurzel, den Kehldeckel, die Stimmritze, und den 
Fortgang des Rachens in den Schlund. 

c. Ein senkrechter Schnitt, welcher dicht hinter 
dem Hahnenkamm des Siebbeines seinen Anfang 
nahm, und vor dem hintern Backzahne des Oberkie¬ 
fers endigte. Dadurch wurde nun ein vorderes und 
ein hinteres Stück erhalten, an welchem letztem der 
Unterkiefer und ein Theil der Backen unverletzt ge¬ 
lassen wurde. Die Gesichts - nebst dem obern und 
untern Kaumuskel waren schon vorher, der bes¬ 
sern Leitung des Schnittes wegen, hinweggenom¬ 
men. Dieser Schnitt legte, ausser seiner eigentli¬ 
chen Bestimmung, auch die Augenhöhlen, die Sieb¬ 
heinzellen, die Nasenmuscheln, die Nasengänge und 
die Höhlen des Oberkiefers, nebst den Kiefergelen¬ 
ken, blos. Daher bey der Behandlung der Nasenpo¬ 
lypen, der Vereiterung in den Nasenhöhlen, der Ein¬ 
spritzungen durch die Nasen- und Mundhöhle, we¬ 
gen der Krankheiten des Thräncnsackes und Thränen- 
kanals, des Gaumens und der Mandeln, des Rachens 
und der Ausziehung fremder Körper aus dem Schlun¬ 
de, der Verrenkung der untern Kinnlade u. s. f, die 
Betrachtung der beyden hier abgebildeten Segmente 
von Nutzen seyn kann. 

3. Noch ein senkrechter Schnitt des Kopfes, des¬ 
sen Richtung von vorn nach hinten, dicht an der Na¬ 
senscheidewand vorbey, geht. Diese Abbildung 
zeigt die Hälfte, an welcher die Scheidewand zurück¬ 
geblieben ist, und ist von unbezweifeltem Nutzen, 
um die Richtung anzudeuten, welche man den In¬ 
strumenten bey Einspritzungen in die Eustachische 
Röhre, oder zur Herausziehung fremder Körper aus 
der Speiseröhre zu gehen bat. 

4. Der nemliche Durchschnitt, mit dem einzi¬ 
gen Unterschiede, dass hier durch einen mit dem vo¬ 
rigen parallel laufenden Schnitt die Scheidewand der 
Nase weggenommen und die untere Kinnlade weiter 
herab gezogen, folglich der Mund weiter geöffnet, 
endlich die oberflächlichen Hals - und die Nacken¬ 
muskeln ganz hinweggenommen ivorden sind. 

5. Eben der auf der vorigen Tafel abgebildete 
Durchschnitt. Die Schleimhaut der Nase, des Mun¬ 
des nnd des Rachens ist weggenommen. Diese Ta¬ 
feln zusammen genommen dienen einander vortreff¬ 
lich zur Erläuterung, und sind bey Krankheiten der 
Nasenhöhlen mit Vereiterung in den Seitenhöhlen 
oder Knochenfrass von vorzüglicher Nützlichkeit. 

Der zweyte Heft des ersten Theils enthält fünf 
Darstellungen der am Kopfe und dem Halse befindli¬ 
chen Theile, welche nicht aus ihrem Zusammen- 
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hange mit andern gerissen sind, wie es Albin bey der 
Abbildung der Kopf-und Halsmuskeln, Sövnnerring 
bey den. Sinneswerkzeugen und andre grosse Anato- 
miker bey der son9t so trefflichen Darstellung anderer 
in diesen Gegenden des menschlichen Körpers lie¬ 
gender Organe gethan haben. Herr R., welcher mit 
liecht glaubte, dass die Betrachtung der Vereinigung 
aller dieser Theile zu einem zusammenhängenden 
Ganzen für den Praktiker von äusserster Wichtigkeit 
goy, beireyete die Muskeln, Drüsen, Nerven, Ge- 
fässe und andere Theile am Kopfe und Halse blos 
vom Fette und Zellgewebe, und zeichnete sie in ihrer 
Verbindung und natürlichen Lage. Nachdem er die 
oberflächlich gelegenen Theile auf diese Weise dar¬ 
gestellt hatte, nahm er sie weg, und zeichnete die 
zunächst gelegenen, und so immer fort, bis er in 
fünf Abbildungen fünf Lagen von Theilen, welche 
sich über oder unter einander befinden, dargestellt 
hatte. Rec. glaubt es gar wohl, dass eine solche Ar¬ 
beit mit manchen Schwierigkeiten verknüpft seyn 
musste, und freut sich um desto mehr, dass der 
Verf. sie zum Tlieil glücklich gehoben hat , unge¬ 
achtet er klagt, dass glückliche Gelegenheit, und 
sorgenfreye Ruhe, sie zu benutzen, ihm dabey nicht 
zu statten gekommen sey. 

1. Eine Profilzeichnung des Kopfes und Halses, so 
wie alles, nach Entfernung der Haut und des Zellge¬ 
webes, sich dem Auge darbietet. Der Verf. glaubt 
bey seinen Abbildungen die Wundärzte immer auf 
die Lage, Form und den Bau der grossem Vertiefun¬ 
gen aufmerksam machen zu müssen, welche, mit 
Fett ausgepolstert, Gefässen und Nerven einen si¬ 
chern Aufenthalt gewähren. Am Kopfe, nicht weit 
vom Mundwinkel, befindet sich eine solche Grube, 
in welcher die Gesichtsvene, beträchtliche Zweige 
der Gesichtsschlagader, der Gang der Ohrspeichel¬ 
drüse, Zweige der Gesichts-und der Unteraugen- 
höhlen-Nerven mit häufigem Fette umgeben liegen. 
Diese Höhle, welche von dem grossen Jochmuskel 
nach oben, von dem Niederzieher des Mundwinkels 
nach vorn und von dem vordem Rande des Kau¬ 
muskels nach hinten gebildet und unten zum Theil 
von dem Beckenmuskel begränzt wird, erstreckt sich 
auf-und vorwärts zwischen der Gesichtsfläche des 
Oberkiefers und den Muskeln, welche zur Oberlippe 
und zu dem Mundwinkel gekoren, bis zur Nase und 
zum innern Augenwinkel hin: nach hinten erwei¬ 
tert sie sich in eine tiefe Höhle, welche sich zwi¬ 
schen dem Kaumuskel und dem Aste der untern 
Kinnlade, und zwischen dem Bcckenmuskel und der 
Gesichtsfläche des Oberkiefers zu dem Raume unter 
dem Jochbogen in die Schlätengrube aufwärts aus¬ 
dehnt, und nach unten und hinten mit einer grossen 
Vertiefung hinter dem Kinnbackengelenke verbindet. 
Die Kcnntniss dieser Höhle muss für den Wundarzt 
bey Vereiterung der in ihrer Nachbarschaft gelegenen 
Muskeln von grosser Wichtigkeit seyn, um Sinus zu 
verhüten, oder wenn sie sich durch vorausgegan- 
gene ungeschickte Behandlung schon gebildet haben 
sollten, durch schickliche Gegenüifmmg u. s. w. ih¬ 

ren nachtheiligen Folgen vorzubcttgen uüd ihre Hei¬ 
lung zu bewerkstelligen. 

2. Die nämliche Lage des Kopfes und Halses, 
nachdem mehrere Muskeln und Hautnerven, so wie 
die Hautzweige der Schläfen - u. Hinterhauptsgefässö 
entfernt sind. Hier scheidet am Halse der Kopfnicker 
zwey grosse dreyeckige Gruben von einander. Die 
obei-e und vordere ist mit ihrem spitzigem und fla¬ 
chem Ende abwärts, die untere und hintere mit ih¬ 
rem gleichfalls spitzigem und flachem Ende auf¬ 
wärts gerichtet. In der obern liegen die Kinnbacken- 
drüse, die Stämme der zum Kopfe gehenden Gefässe 
und ausser den grossem Nerven am Halse diejenigen 
Zweige, welche zur Zunge, dem Kehlkopfe, deru 
Bachen, dem Schlunde und der Luftröhre gehören. 
In der untern und grossem, welche sich bis zur 
Brust- und Achselhöhle erstreckt, liegen die grossem 
Gefässe, deren Zweige für den Hals, den Kopf und 
die obern Gliedmassen bestimmt sind, die sämmtli- 
oben Halsnerven, und das Geflecht derselben, aus 
welchem die obern Gliedmassen ihre Nerven bekom¬ 
men, eine Menge LympTulrüsen und bis beynahe an 
ihren untern Rand erstreckt sich die stumpfe Spitze 
der Lunge, wenn sie vollkommen ausgedehnt ist. 

3. Immer noch die vorige Lage; nur sind noch 
mehrere Muskeln, nebst der Ohrspeichel - und der 
Kinnbacken-Drüse, weggenommen. Bey den zum 
Gesichtsorgane gehörigen Theilen ist vorzüglich auf 
die Lage des Thräuensacks .und der untern Thranen- 
driisen, desgleichen auf das Verhältniss der Gefässe 
und Nerven des Gesichts Rücksicht genommen 
Worden. 

4. Hier ist zwar noch fortdauernd die vorige Lage 
des Kopfes und Halßes gezeichnet; aber die Flechsen- 
haube des Schädels, der Kaumuskel und der grösste 
Theil der am Kopfe befindlichen Nerven und Gefässe 
ist entfernt. Am Halse ist die innere Drosselvene und 
der zweybauchige Kiefermuskel, so wie der Kap- 
pcnmuskel weggenommen. Auf dieser Tafel ist auch 
bey a ein neuer Muskel des Thränensackes abgebil¬ 
det worden, welcher von dem Thränenbeine ent¬ 
springt, den Thränensack von innen timfasst, uml 
sich an dem mit den Augenliederknorpeln in Verbin¬ 
dung stehenden 1. heile dieses Sacks endigt. Einige 
zarte Fasern dieses Muskels lassen sich bisweilen bis 
zu den Thränenröhrchen verfolgen. Der wahrschein¬ 
liche Nutzen dieses Muskels besteht darin, dass er 
den Thränensack zusammendrückt und überhaupt 
den innern Augenwinkel einwärts zieht. 

5. Um endlich den Rachen mit dem Kehlkopfe, 
der Luftröhre und dem Schlunde im Verhältniss zu 
den übrigen Theilen nach ihrem ganzen Umfange am 
Halse darzustellen, musste nun der Kopt gegen die 
rechte Seite hin gebogen und die grossen Gefässe am 
Halse völlig entfernt werden. So sieht man et¬ 
was von der Vertiefung hinter dem Aste der Kinn¬ 
lade, zwischen dem innern Flügelmuskeldem Zi¬ 
tzentortsatze und den ersten Hulswirbelbeinen, in 
deren Grunde der obere Theil des Rachens liegt und 
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in welcher die wichtigsten Nerven am Halse einan¬ 
der nahe sind. 

Diesen zehn Tafeln werden noch mehrere fol¬ 
gen, welche verschiedene Ansichten des Kopfs und 
Halses von vorn und hinten, so wie einige Segmente, 
welche bey den an einigen Sinneswerkzeugen vor¬ 
zunehmenden Operationen von Wichtigkeit sind, 
enthalten sollen. In dem ersten Hefte des zwey teil 

Thcils werden solche Darstellungen mitgetheilt, wel¬ 
che gleichsam den Uebergang von dem Halse zu der 
Brust ausmachen, und in auf einander folgenden La¬ 
gen die zu dem Achselgelenke gehörigen Theile ab¬ 
bilden. Es ist gar keine Frage, dass diese Abbildun¬ 
gen für den Wundarzt von der- grössten Wichtigkeit 
und Nützlichkeit seyn müssen, da er oft Verrenkun¬ 
gen und Brüche des Oberarmknochens zu heilen und 
Ausrottung der Achseldrüsen, Unterbindung der in- 
nern Brustschlagader, Ablösung des Oberarms u. s. f. 
zu unternehmen hat. 

1. c. geben die Ansicht der Brusthöhle von oben, 
wie sie möglich ist, nachdem der Hals' von dem 
Rumpfe zwischen dem vierten und fünften Halswir- 
belbeinc getrennt worden ist. Die Muskeln am vor¬ 
dem Theile des Halses, welche den Kehlkopf und 
die Luftröhre bedecken, sind sämmtlich über die 
Brust zurückgeschlagen worden. Auf diese W^eise 
liegt der’ganze obere Umfang der Brusthöhle und der 
obere JTieil der Schulter vor Augen. Auf 2. sind die 
vorhin über die Brust zurückgelegten Muskeln ganz 
Weggenommen, die vordem Rippenhalter (scaleni 
antici) an ihren obern Enden abgetrennt und zurück¬ 
geschlagen, endlich sämmtliche Venen an dem vor¬ 
dem T heile des Halses losgetrennt und über die 
Schlüsselbeine zurückgelegt worden. Diese zwey 
Tafeln sind auch für den gerichtlichen Arzt sehr 
wichtig; denn er sieht daraus den Grund von der 
giössern Gefahr der Lungen wunden an dem obern 
Lappen der Lungen. Auch wird der praktische Arzt 
daiaus lernen, warum das Aufblasen der Lungen 
asphyktisch gebohrener Kinder nicht bis zu dem 
höchsten Grade der Ausdehnung getrieben 'werden 
daif, wenn nicht gerade das Gegentlieil von dem, 
was der Arzt beabsichtiget, hervorgebracht werden 
soll. 

ü* 4- 5* stellen die in der Achselhöhle liegenden 
Theile vor. Der Körper ist dabey in eine horizon¬ 
tale Lage gebracht, und der Arm so weit als möglich 
aufgehoben. Nach hinweggenommener Haut w urde 
auch das die Achseldrüsen umgebende Fett entfernt, 
und so liegen denn dieAchseldriisen, nebst denBlutge- 
rassen. Welche zu ihnen gehen, und die grossen 
Blutgefässe der Achselhöhle und die aus ihnen ent¬ 
stehenden Blutgefässe des Oberarms dem Auge des 
Beschauers gerade entgegen. Auf Taf. 4. ist der 
grosse Brusttnuskel, riebst den Achseldrüsen und den 
aussern Brustschlagadern und Venen weggenommen, 
damit die Lage theils der Achselschlagader und gleich¬ 
namigen Vene, theils des mittlern Armnerven an sei- 
nem Ursprünge desto deutlicher werde. Auf Taf. 3. 
enulich ist auch noch des kleine Brustmuskel von 
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den Rippen und der Hackenarmmuskel an seinem 
Schulterblattende losgetrennt worden. Dadurch ist 
u<tS Obcraimgclmk sichtbar und der Lauf des mitt- 
lern Armnervens deutlicher. 

• 1 erste H-eft des dritten Bandes, welcher den 
m der Bauch - und Beckenhöhle enthaltenen Theilen 
und den untern Extremitäten gewidmet ist, steht 
den vorher angezeigten an Wichtigkeit der darge¬ 
stellten Gegenstände und an Nützlichkeit für den 
Geburtshelfer und Wundarzt nicht im geringsten 
nach. Denn verschiedene Arten von Brüchen, der 
Steinschnitt, die Krankheiten des Mastdarms, die 
.Schenkel,Schlagader-Geschwulst, die Vorfälle der 
Scheide und des Fruchthälters, die krankhaften Zu¬ 
stände des letztem, und die vielfachen Hindernisse 
dei natürlichen Geburt sind lauter Gelegenheiten, 
wo dei Ai zt und Wundarzt seine anatomischen 
Kenntnisse an den Tag legen kann. Es ist im Gan¬ 
zen für eine genaue Darstellung dieser Theile von 
den Analomeri wenig gethan worden, wenn wir die 
Camperschen und Langenbeckschen Abbildungen der 
boym Steinschnitt, und der von Sömmerring heraus- 
gegebenen Camperschen Zeichnungen von den Lei¬ 
sten-und Schenkelbrüchen ausnehmen. Wie viel ist 
von den schiefen Lagen und besonders von der Zu- 
rückbeugung des Fruchthälters geschrieben? ... Aber 
noch besitzen wir keine Abbildungen hiervon, und 
wir benutzen diese Gelegenheit, die Aerzte und Ge¬ 
burtshelfer hierauf aufmerksam zu machen und sie 
dringend aufzufordern, dass sie doch die erste sich 
ihnen darbietende Gelegenheit, diese wuchtige Lücke 
auszufüllen, benutzen mögen. 

Auf der ersten Tafel ist die rechte Flälfte eines 
weiblichen Beckens dargestellt, welches mittelst ei¬ 
nes durch die Schaamfuge und die Mitte der Wirbel¬ 
säule gerichteten Schnitts in zwey gleiche Hälften 
gctheilt worden war. Man sieht hier den Mast¬ 
darm, die Gebärmutter und die Scheide nebst der 
Harnblase geöffnet, und besonders ist die Art, wie 
das Bauchfell diese Theile überzieht, vortrefflich 
dargestellt. Wir ersuchen den Verf., einen gleichen 
Schnitt noch von einem männlichen Becken zu lie¬ 
fern,. und die Blutadern dgbey noch vollständiger, 
als hier geschehen ist, anzugeben. Für den Flurant- 
schen Blasenstich und die Operation der Mastdarmfi- 
stel würde eine solche Abbild; recht nützlich seyn. 

Die. ziveyte Tafel ist eine Fortsetzung der vori¬ 
gen. Die allgemeinen Bedeckungen nebst "den vorhin 
genannten, in der Beckenhöhle liegenden Organen 
sind weggenommen, und auf die Lage der grossem 
Blutgefässe und Nerven im Becken, desgleichen auf 
das v eihältniss der Gefasse am Bauchringe und dem 
cyförmigen Loche ist vorzügliche Rücksicht genom¬ 
men worden. Die Leistenbrüche und die Brüche des 
eyförmigen Lochs erhalten dadurch Aufklärung. 

Die dritte, vierte und fünfte Tafel haben die 
Beckenhöhle so dargestellt, wie sie erscheint, wenn 
sie in die Quer Von dem erhabensten Theile des 
einen Darmbeinrandes bis zum gerade über stehen¬ 
den gleichen Puncte durchgeschnitten worden ist. 
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Auch diese Ansichten sind bey Bruchoperationen von 
grosser Wichtigkeit: überdicss fallen hier diejenigen 
Stellen am Becken in die Augen, welche zu Brüchen 
Gelegenheit geben. Man wird, wenn man diese Abbil¬ 
dungen mit den so sehr gerühmten Camperischen zu¬ 
sammen hält, den Bosenmüllerischen in Ansehung der 
Deutlichkeit, womit die tur die Entstehung und Ope¬ 
ration der Bauchbrüche, besonders in der Leisten - und 
Schenkelgegend vorkommenden, dargestellt worden 
sind, kein geringes Lob beyzulegen haben. Auf der 
dritten Tafel ist der abgebildete Theil des Beckens 
noch völlig mit allen weichen Theilen umgeben, und 
nichts mit dem Messer entfernt worden, als an der 
rechten Hälfte das Bauchfell. Auf der vierten sind die 
äussern Hautdecken und die meisten Muskeln an dem 
äussern Umfange des Beckens u. Schenkels abgetrennt; 
aus derBeckenhÖhle aber das Darmfell u. der Mastdarm 
mit seinen Muskeln, desgleichen die innern Darmbein- 
und Psoasmuskeln entfernt worden, um das Fallopi¬ 
sehe Band und die unter demselben befindliche Spalte 
deutlich zu machen. Die Harnblase ist ganz mit Luft 
ausgedehnt, wodurch man im Stande ist zu beurthei- 
len, in wie fern die Erhebung dieses Organs im aus¬ 
gedehnten Zustande bey dem Steinschnitte über den 
Schaambeinen dieser Operation günstig sey oder nicht. 
Auf der fünften Tafel endlich ist die Harnblase gleich¬ 
falls weggenommen, und man erhält also eine voll¬ 
ständige Ansicht des Bauchrings, des Fallopisclien Ban¬ 
des und des vordem Umfanges der Beckenhöhle. 

Rec. fügt nichts weiter zum Lobe dieses Werks 
bey; nur den Wunsch kann er nicht unterdrücken, 
dass das Publicum ein so wichtiges und nützliches 
Werk so unterstützen möge, damit auch bey jetzigen, 
für den Buchhandel so nachtheiligen Zeitläufen die 
Fortsetzung desselben nicht zu lange unterbrochen 
Werde. 

OE KON OMI E. 

Abhandlungen der liejlän di sehen gemeinnützigen und 
ökonomischen Societüt. Hauptsächlich die Land¬ 
wirtschaft in Liefland betreifend. Vierter Band. 
Mit (drey) Kupfern. Riga, bey Joh. Carl Gottfr. 
Hartmann, 1305. 8- VI. u. 238 S. ( 18 gr.) 

Zuerst eine kurze Nachricht von dem Fortgange 
der Societat bis Johannis. 1805; von den wirklichen 
und übrigen Mitgliedern; von den Arbeiten der So- 
cietät, bey welchen das Hauptaugenmerk auf die Ver¬ 
suche gerichtet ist, die auf einem, zu solchem Behufe 
arrentirten Gute, Pullandorf, angestellt werden ; wo¬ 
von aber Resultate mitzutheilen, jetzt noch nicht 
möglich war; endlich von den Preisvertheilungen 
und Preisaufgaben, sowohl in Ansehung einzusen¬ 
dender Abhandlungen, als zn bewirkender Fortschrit¬ 
te in der landvvirthschaftliehen Cultur und Industrie. 
Was sodann den Inhalt dieses Bandes selbst betrilft; so 
liefert er I. eine Fortsetzung der Grundsätze zur theo¬ 
retischen und praktischen Verbesserung der Land- 
wirthschaft in Liefland, von Friebe; und zwar folgt 
hier der vierte Abschnitt; über die Vorbereitung des 
Lodens zum Getreidebau. Die Getreidearten verlan- 
g n zum bessern Gedeihen ein mürbes und nicht zu 
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feuchtes Erdreich. Es kommt daher auf die Beant¬ 
wortung dieser beyden Fragen an : Ist der Boden zu 
nass, wie ist ihm da seine überflüssige Feuchtigkeit 
zu benehmen; und dann auf welche Art wird das 
Pflügen, Eggen und Walzen zur zweckmässigsten 
Trennung der Erdtheile angewendet? >— Es wird 
deshalb von der Entwässerung der Felder, Wiesen 
und Moräste, von den, hierzu besonders dienlichen, 
bedeckten Abzugsgräben gehandelt; wozu der in 
Liefland überhaupt gewöhnliche, leichte und ein¬ 
fache Hakenpflug, ohne ein anderweitiges künstliches 
Werkzeug, gebraucht werden kann. Was über die¬ 
ses ökonomische Geschäfte vorzüglich gesagt werden 
musste, das ist theils aus John Johnston’s Abhandlung 
über das Austrocknen der Sümpfe etc., theils aus 
Thaers Einleitung zurKenntniss der engl. Landwirth- 
schaft (oten Bandes erste Abth.) herausgehoben und 
mit eignen Beobachtungsresultaten verbunden, vor¬ 
getragen. Zur zweckmässigen, gehörige Zwischen¬ 
räume gestattenden, Ausfüllung bedeckter Graben, 
wozu die Engländer sowohl Getreidcstoppeln, als 
besonders dazu gebrannte hohle Ziegel anwenden, 
können Feldsteine und Faschinen, aus Ellern oder 
Weidengesträuch, odi'r aus Heidekraut verfertigt, 
gebraucht werden. Man muss die hierüber wieder 
eingeworfene Erde, wegen des Senkens, zum wenig¬ 
sten Jt Fuss hoch fest eintreten, und den übrigen 
Theil mit einer Erhöhung nachfüllen, damit sich 
beym weitern Senken eine völlige Gleichheit der 
Ackeroberfläche ergebe. Entfernung und Versenkung 
der auf den Feldern und Wiesen häufig liegenden 
Steine , so wie die Abräumung der unverfaulten 
Baumstöcke, sind gleichfalls hierher gehörige, der 
Aufmerksamkeit werthe, Gegenstände. An solchen 
Baumstöcken setzt sich das Moos an und verbreitet 
sich von da weiter auf den Wiesen. Grosse Granit¬ 
massen und dergleichen, die nicht ohne Schwierig¬ 
keit zu heben sind, versenkt man lieber durchs Unter¬ 
graben , wenigstens so tief, dass etwa ein Fuss Erde 
wieder über ihnen liegt ; dann hindern sie weiter 
nicht; es ist vielmehr merkwürdig, dass an solchen 
Stellen das Getreide oder Gras immer frischer und 
kraftvoller stehet, als an andern Orten. Die von sol¬ 
chen, da in der Tiefe befindlichen, Gesteinblöcken 
auigehaltne Feuchtigkeit, oder, bey andern zusam- 
mentrellenden Umständen, airch eine bessere Ablei 
tnng derselben, könnte wohl als nächste Ursache an¬ 
zusehen seyn. •— S. 30 u. s. f. werden die in Lief¬ 
land gewöhnlichen Arten der Ackerwerkzeuge in ge¬ 
nauere Betrachtung gezogen, und überhaupt wird 
das Resultat dabey angenommen, dass es nicht so¬ 
wohl auf Vertausch derselben mit andern, da und 
dort eingeführten, veränderten, auch wirklich ver- 
vollkommneten , als vielmehr aujf ^angemessene Ver¬ 
besserung der schon lange gebrauchten ankommen 
möchte. Diess ist vornehmlich der Fall bey dem, in 
Liefland allgemein eingeführten, doppelten Haken¬ 
pfluge, wie er auch in den benachbart"! n Ländern 
und in einem grossen Theile von Russland, Wo er 
Socha heisst, gebraucht wird. Sein Schaar ist 
gabelförmig und hat zwey eiserne Spitzen, wo- 
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mit man die Erde aufreisst. Die , für die Lief- 
ländiscbe Oekonomie überwiegenden , Vortlieilc bey 
demselben , in Vergleich seiner Felder , werden 
hier hinlänglich, eins wie -das andere, beurtheilt. 
Gleichwohl läugnet der Verf. nicht, dass es möglich 
und nützlich seyn möchte, wenigstens nach und 
ntich auf solchen Höfen, wo man gute, cultivirte 
Länder besässe, oder wo man Gärten mit Ackerwerk¬ 
zeugen bearbeiten wollte, den Smallscben Pflug, 
(s. Thaers Beschreibung der nutzbarsten neuen Acker¬ 
werkzeuge,) den Exstirpator, den Schaufelpflug, die 
Pferdehake u. dergl. einzuführen. Ueber die Frage: 
Wenn und wie muss der zum Getreidebau bestimmte 
Boden durchs Pflügen vorbereitet und bearbeitet wer¬ 
den ? sind hier nur die allgemeinen Grundsätze auf- 
gestellt; im folgenden Abschnitte soll es für jede zu 
bauende Getreideart insbesondere geschehen. S. ßo. 
wird es, als besonders für Lieiländische Cultur-Ver¬ 
fassung zuträglich, empfohlen, so viel als möglich 
das Erdreich, vorzüglich das schwerere, schon im 
Herbste, nicht blos für künftige Sommersaat, son¬ 
dern auch für die Brache, umzupflügen. Unter meli- 
rern dafür angeführten Gründen befindet sich auch 
dieser, dass es keine unwichtige Erleichterung für 
das Zugvieh bewirke, welches bey ihnen allemal im 
Herbste kraftvoller und stärker sey. Dem Land wirlhe, 
dessen Geist und Herz auch die in der Reihe der 
Dinge ihm untergeordneten Wesen gehörig würdigt, 
kann das nicht unerheblich erscheinen. •— Da, wo 
die Rede vom Tief - undFlachptliigcn ist, wobey man 
sich natürlich nach der Stärke der fruchtbaren Erd- 
krame zu richten hat, liefert der Verf. eine Verglei¬ 
chung der Folgen verschiednes Umgrabens der Stücken 
von eincrley Beschaffenheit. Je tiefer die Wurzeln in 
die aufgelockerte Erde hatten eindringen können, 
desto länger waren die Aehren und von desto meh¬ 
reren Gewichte die Körner (S. Co—G4). Noch we¬ 
niger zu vernachlässigen ist das Quer- und Diagonal- 
Pflügen, letzteres auf steilabhängenden Feldern, um 
auch hier Rücksicht auf Erleichterung fürs Zugvieh 
zu nehmen, wobey gleichwohl die Hauptabsicht 
nicht minder erreicht werden kann. Im übrigen 
Theile dieses leseriswerthen Aufsatzes wird noch von 
der'Egge und der Walze gehandelt. Die fast überall 
in Liefland gewöhnliche Egge ist die aus Gränen 
(pinus abies) verfertigte. Es wird alles so mit ein¬ 
ander verbunden, dass die Aeste als Zapfen dienen. 
In einigen Gegenden ist die, etwas bessere, Pflock- 
Egge eingeführt, deren Zapfen aus hölzernen, durch 
eingebohrte Latten geschlagenen Pflöcken bestehen. 
Die gewöhnlichen deutschen eisernen Eggen würden 
für die Liefläudisphen Bauern - Pferde zu schwer 
seyn; deshalb schlägt der Verf. die von Gerzimsky 
empfohlene vor, die sich durch Leichtigkeit und Ein¬ 
fachheit auszeichne!. Hierzu zugleich den Ouecken- 
rechen, wie beyde in der Umständlichen Beschrei¬ 
bung einer neuen leicht zu verjertigenden Säerna- 
schine etc. Mitau, i8°.v «u finden sind. Die Hanpt- 
regeln, welche in Rücksicht des Gebrauchs dieses 
Ac kerirfstruments hier angegeben werden , sind; 
1) die Egge nicht gleich auf den Pflug folgen zu las- 
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sen ; weil der Saame des Unkrauts leichter im ge¬ 
eggten Bod-n keimt. Ein anderes ist, wenn nach¬ 
her bald wieder, besonders für die Sommersaat, ge¬ 
pflügt wird ; denn sodann wird das aufgegangene 
Unkraut durch den zWeytcn Pflug vernichtet. Ist 
das Feld voller Quecken, so darf umso weniger die 
Egge gleich nach der Aufpfliigung folgen; es wäre 
denn, dass man mit der Quecken-Egge das Land 
reinigen könnte. Fis ist diesem Unkraut viel weni¬ 
ger günstig, wenn die Ackeroberflächc möglichst un¬ 
eben, und wenn es der Luft und dem Froste aus^e- 
setzt bleibt. Das Rundeggen ist vorzüglich wichtig; 
weil es die Erdklumpen besser zermalmt, das Unkraut 
besser auf einen Punct zusammenbringt, auch die, 
Oberflächen mehr ebnet; wie sich denn die Lieflän- 
dischen Bauern schon längst mit dem besten Nutzen 
desselben bedienen. Von den Vortheilen der Walze 
und ihren verschiedenen Arten, so wie sie noch zu 
wenig in Liefland gangbar sind, wird gleichfalls daa 
Notlüge erörtert. — 

Der Ute Aufsatz handelt von der Ökonomisch-tech¬ 
nischen Anwendung der. llartojjeln. Von dem nämli¬ 
chen Verf. Der Anbau dieses Produkts hat sich seit 
einigen Jahren in Liefland so weit verbreitet, dass 
manche Güter wohl über tausend, und selbst manche 
Bauern an hundert Lof erbauen; welches grössten- 
theils Folge der von der Liefländischen ökonomischen 
Societät ausgesetzten Preise seyn soll. Die mit unter 
in manchem Jahre fehlgeschlagenen Hoffnungen dür¬ 
fen die Cultur nicht stören. Dieses wohhhätige Nah¬ 
rungsmittel, das so oft den Mangel anderer Gewächse, 
die mehrenn Miss wachs ausgesetzt sind, ersetzt, bleibt 
eine der wichtigssen Früchte, die in mancher Form, 
zu mancherley Gerichten sich verwenden lässt, wenn 
man es auch nicht so weit treibt, wie Parmenticr, 
welcher eine grosse Mahlzeit gab, deren sänamtliche 
Gerichte, selbst der Nachtisch, so wie der Kaffee, 
lediglich aus Kartoffeln bestanden. Ausser ihrem ge¬ 
wöhnlichen Verbrauche für Menschen und Vieh, kön¬ 
nen sie mehreres liefern, je mehr man auf ihre Be¬ 
standteile Rücksicht nimmt, und wobey auch die 
Ucberreste gleichwohl noch zu benutzen sind. — 
S. Qö werden diese Bestandteile angegeben und wie 
hieraus Branntwein erhalten werden'kann; nach den 
neuesten Erfahrungen am besten , wenn man sie erst 
in Dämpfen gekocht hat. S. 89—97 wird das übrige 
Verfahren gelehrt. Das dabey erhaltene Branntwein- 
spülich ist für Schweine und Ochsen ein trefliches 
Mastungsmittel, auch dient es für milchende Kühe 
als eine reichliche Nahrung, besonders wenn man 
den Kaff damit vermischt und abbrühet. Ob aber 
der Ertrag bey solcher Benutzung geringer oder grös¬ 
ser seyn möge, als wenn man die Kartoffeln auf ge¬ 
wöhnliche Art roh oder gekocht verfüttert, diess 
kommt auf weitere Versuche an. Sie können zwey- 
tens zu gcmeincmMehl, besonders aber auch zu Stärke 
verarbeitet Werden; zu erstcrem auf gewöhnlichen 
Mühlen, wenn man sie vorher getrocknet hat; zum 
Satz - oder Stärke-Mehl hingegen, welches man am 
besten aus grossen weissen Kartoffeln erhält, wenn 
man sie zuvörderst mit stumpfen Beseu rein waschet 
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und von der grobem Schale befreiet, sodann auf 
einem Reibeisen zerreibt und so. durch reines Wasser 
weiter behandelt, wie man die schon bekannte Me¬ 
thode hier wieder deutlich genug beschrieben findet. 
Dieses Mehl lässt sich eben sowohl beym Spitzen - 
Waschen u. bey andern Waschgeschaften, als auch zu 
feinem und gröbern Gebackenen, so wie zum Brod- 
backen überhaupt, vorteilhaft an wenden. (S. 101 f.) 
Eben so lässt siehs in Nudeln und Reissähnliches 
Gemiiss verwandeln. Auch die erfrornen Kartoffeln 
sind auf die nämliche mannichfaltige Art zu be¬ 
nutzen. — S. 106 wird noch gelehrt, wie man sie 
zum Essen in Dampfen kocht; wie man das Kartoffel¬ 
kraut, gekocht, als ein wohlschmeckendes un d ge¬ 
sundes Gemüse, an wenden, auch die bisher unge¬ 
nutzten Fruchtknoten, gleich den Oliven, einsalzen 
könne. Wenn sie noch grün und hart sind, werden 
sic gepflückt, in Wasser abgespiihlt und 24 Stunden 
in eine reine starke Salzlake gelegt. Hierauf schüt¬ 
tet man sie in einen Durchschlag, damit in 6 bis 8 
Stunden die Lake abfliesse. Sodann werden sie in 
starken Wein - oder Bier-Essig, bey massigem Feuer, 
nur durchscheinend, aber nicht weich gekocht. In 
diesen Essig kann man noch Pfeffer, Nelken oder Mus¬ 
katenblumen und Dragon legen; so gekocht, werden 
sie aus dem Gewürz-Essig genommen, in einem gut 
verwahrten Glase aufbehalten, und sind magenstär¬ 
kend, schmackhafter und gesunder wie Gurken. — 

Der ILite Aufsatz, ebenfalls vom Herrn Friebe, 
betriff t die Rindvieh - Fest und einige Mittel zur Ver¬ 

hütung und Heilung derselben. — Welche Verwü¬ 
stungen schon in frühem Zeiten in Liefland dadurch 
angerichtet wurden, kann man hier, (S. 112) und 
umständlicher in Fischers Liefländischen Landwirth- 
schafts-Buche, S. 362 f. der zweyten Ausgabe, er¬ 
sehen. Hier ist nun weiter die Rede von ihrer Ent¬ 
stehung und Verbreitung ; warum sie Löserdürre, 
auch Ruhr - Pest heisse ; wie ihr Gang in vier 
Perioden, nämlich der Ansteckung, der Krankheit, 
der Entscheidung und der Genesung, zu theilen scy; 
ferner von ihrer Dauer; von der Verschiedenheit der 
Ansteckung, in Beziehung aufs Alter, auf den Ort, 
die Zeit und Witterung; von der innerlichen Beschaf¬ 
fenheit des daran gestorbenen Thieres; von den Heil¬ 
mitteln, sowohl den kostbarem, die besonders von 
solchen Thier- Aerzten anfangen gebraucht zu wer¬ 
den, die das Brow'nsche System befolgen, als den 
wohlfeilem, und gewissermassen auch sicherem; als 
Salzsäure, Vitriolsäure, Wein, Glaubersalz u. dergk; 
dann von den Mitteln wider den Durchlauf, der sich 
gewöhnlich beym Fortgange der Rindviehpest ein¬ 
stellt; von den Präservativ-Mitteln, den Räucherun¬ 
gen , theils tiir das schon kranke, theils fürs gesunde 
Vieh, mit oxydirter Salzsäure, mit Schwefel; so 
wie es in Ansehung des letztem merkwürdig ist, dass 
in solchen Häusern, wo man eine Gypsbrennerey 
hatte, wodurch also viel solcher Säure verflüchtigt 
Wurde, das Vieh vor der Ansteckung verschont blieb, 
während rund umher die Seuche wüthete. S. 134 f. 
Werden noch andere Präservativ-Mittel in Erinne¬ 
rung gebracht, yvelohe verschiedene Vorsichtsregeln, 

sowohl im landwirtschaftlichen, als polizeylichen 
Verfahren überhaupt, betreffen. Eine Viehversiche- 
rungs - Anstalt, und die Anstellung geschickter Kreis- 
Thierärzte, wären für Liefland sehr erwünscht. —- 
Zuletzt findet man noch die Anzeige mehrerer 
vorzüglicher Schriften über die Rindvieh-Pest. — 
IV. (S. 159 f.) Beschreibung einer verbesserten und 

doppelten Getreide - Trocknungs - Riege vom Herrn 
Hofrath G. Engelmdun. — Zuerst werden die Män¬ 
gel der gewöhnlichen Riegen und Dreschtennen an¬ 
gegeben , die theils in den zu hoch über die Erd- 
fläche des innern Fussbodens angelegten Oefen, theils 
in andern fehlerhaften und unökonomischen Einrich¬ 
tungen derselben , so wie in einer unrichtigen Bauart 
der Riegen und Tennen ünerhaupt bald zu finden 
sind. Sodann wird eine bessere Anlage derselben ge¬ 
zeigt, worauf sich ein beyliegender gutgezeichneter 
und deutlicher Plan beziehet. Gewöhnlich befindet 
sich auf den Liefländischen Gütern die Dreschtenne 
in der Mitte, und die beyden Trocknungs-Biegen 
sind an jedem Ende besonders angebauet. Sie mit 
einander zu verbinden, schafft natürlich manchen Vor¬ 
theil, sowohl in Rücksicht auf Ersparung der Bau¬ 
materialien , als auf mehrere und länger dauernde 
Wärme, auf bequemere Aufsicht u. s. w. Uebrigem 
findet dabey nicht bloss Anwendung zum Trocknen 
des Getreides, sondern auch zum Malzdörren und 
Kräutertrocknen Statt. Die Einrichtung der Dresch- 
teane hat Rec. nicht weniger gefallen. Die jalousien¬ 
ähnlichen Seitenwände mit beweglichen Brettern, 
die dahinaus, wo die Windstille ist, während des 
Dreschens geöffnet werden, damit man den Abdrusch 
gehörig besehen kann ; die Windkammern von sechs- 
eckigter Form, mit eben so viel Pforten, die man 
ebenfalls nach Beschaffenheit des Windstrichs öffnet, 
und so jeden nöthigen Luftzug bewirkt, wie er zum 
Würfeln und Reinigen des Korns erforderlich seyn 
mag, sind unstreitig sehr zweckmässig. Auch ist der 
Gebrauch der Sehaafe, um zuerst die Tenne aus dem 
Gröbsten fest zu treten, gar nicht zu verwerfen. 
(S. 163). — Zum Schlüsse dieses Aufsatzes finden 
sich noch einige Anmerkungen, die weitere Erörte¬ 
rung über eins und das andere enthalten; auch eine 
Reduction des hier gebrauchten Arschien- und Wer 
schock-Maasses, und eine Erklärung der Kupftaf. mit 
den ichnographischen , Profil - und Fa^ade - Rissen. 
V. Beobachtungen über einige in Liefland befiTid- 

liehe schädliche Insekten, nebst einigen Vorschlä¬ 

gen zur P ermiuderung und Ausrottung derselben, von 

E. PV. Drümpelmahn. Mit colorirtrn Abbildungen 
in natürl. Grösse und in mikroskop. Darstellung. — 
Zuerst über die Minir-Raupe, zwischen dem Blatte 
der Gerste. Sie hat eine Länge von zwey Linien, 
einen schwarzbraunen Kopf und weissgelblicheu 
Körper; die aus ihr entstehende Fliege ist schwarz. 
Die 2te Beobachtung betrifft die Komm ade und den, 
nach der Verwandlung daraus entstehenden, Rüssel¬ 
käfer. Die Liefland. Kornböden und Magazine sind 
davon frey; vermuthlich , weil alles Getreide gedörrt 
wird, und die Hitze alle mit vom Felde kommen den 
Käfer und Maden vernichtete. 3te Beobachtung über 
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die Getreide-Motte und ihre Larve; Phalaena tritiei 
L., ein in Liefland sehr häufig vorkommendes Insekt, 
nachtheilig für Weizen, Roggen und Gerste. Ihre 
Erscheinung dauert den ganzen Sommer durch , Ins 
spät in den Herbst. Nach der Blützeit genannter 
Getreidearten legi sie ihrEy an das Fruchtkorn; aber 
kaum ists geschehen, so ist auch eine kleine Schlupf¬ 
wespe da, die mit ihrem Legestachel in das Eychen 
einbohrt und das ihrige darin ablegt. Diese Wespe, 
die der Verb noch nirgends beschrieben fand, wird 
hier beschrieben , und ist auf der 11. Taf. gezeichnet. 
Jedoch nur beym Roggen bemerkte er sie.. Der Her¬ 
ausgeber schlägt daher für sie den Namen ichnevmon 
secalis vor. — 4-te Beobachtung über den Gartenhü- 
pfev oder Erdiloh, bey den Letten Spradschi genannf. 
Oefteres Einpflügen im Frühjahre, und eine sorg¬ 
same Reinigung der Gärten von allem Unkraute, 
durch öfteres Jäten, wodurch man eben so wohl den 
Bilanzen eine reichlichere Nahrung aus der Erde ver¬ 
schafft, als man bewirkt, dass den Larven der Erd¬ 
flöhe die Bedürfnisse entzogen werden; endlich auch 
das nicht unbedeutende Ablesen der ersten wenigen, 
die sich auf den jungen Pflanzen sehen lassen, alles 
das -zusammen wird noch unter die wirksamsten Ge¬ 
genmittel gerechnet. — Die 51c Beobachtung ist der 
(Jrasraupe gewidmet. Dieses im süd - und westli¬ 
chen Europa gar sehr verwüstende Insekt, welches 
im Jahre 1722 in Amerika so grosse Verheerung an- 
richtete, dass von England tius Heu nach diesem Lan- 
dg geschickt werden musste, ist den Bewohnern 
Lietfaiicls, mit seinem wohl hin und wieder auf den 
Wiesen verursachten Schaden nicht einmal bemerk- 
par _ VIter Absehn. Oekonomis che Mise eilen. Hierin 
sollen künftig die vorläufigen Bestätigungen, wie 
auch das Misslingen der Versuche, Auszüge aus Brie¬ 
fen, Anzeigen und Empfehlungen wichtiger Ent¬ 
deckungen, und dt »gleichen, aufgenommen werden. 
So ist i) eine Erfahrung über Gypsdüngung mitge- 
theilt, sowohl in Rücksicht auf vermehrten Klee-Er¬ 
trag, im Vergleich mit ungegypsten Feldern, als auch 
auf Abhaltung des Erdflohes. 2) Spörgelbau. Auf moo¬ 
rig tem und etwas feuchtem Roden gedieh er nicht; 
abe r auf leichtem, nicht zu magerem Samllunde; In 
Ansehung der Milch zeigteer sich so nährend wie der 
hlee. 5) Anwendung'der Graben-Erde. Die an den 
Seiten aufgeworfene Erde der gezogenen Graben in 
nassen Wiesen, bleibt gewöhnlich mehrere Jahre un¬ 
benutzt liegen, ehe-sich eine gute Grasnarbe darauf 
bildet. Ist ne ein Jahr lang der Luft ausgesetzt gewe- 
M’u, so ist sie besonders zum Flachsbau gesc hickt. Im 
folgenden Jahre kann Hafer mit weissein Klee darauf 
o» säet werden, ff') Fin angebliches Mittel wider den 

^Kornwurm. Ein glaubwürdiger Oekonom aus Kur¬ 
land hatte versichert, dass mit Turf gedörrter Roggen, 
wenn solcher aüsgesaet würde, nie vom Koniwurme 
litt. Gleichwohl hatte sich im Flerbst 1*305 das Ge- 
gentheil geäussert. 5) Versuche mit Kompost, Gyps 

und Sand, als Diingungs- und Verbesserungsmittel. 
Zur Bearbeitung des erstem nahm Hr. Fast. Sahmen, 
statt des Kalkes, wovon er nicht genug zu verwen¬ 
den hatte, Turf-Asche zu Hülfe. — 6) Erfahrung 

über Mergeldüngung. Ein Feld, das aus klarem Fl.ug- 
sande bestand, und vor 16 Jahren mit Thonmergel 
verbessert'wurde, trägt noch immer ausgezeichnet 
vor allen andern Sandfeldern, die man übrigens in 
Rücksicht des von Zeit zu Zeit ihnen zukommende'n 
Düngers u. s. f., auf gleiche Art behandelt, das treff¬ 
lichste Korn jeder Gattung. Mergel verschlimmert 
auf keine Weise, sondern verbessert vielmehr den 
Boden, wenn man ihn nur zur gehörigen Zeit mit 
Dünger unterstützt, und darauf siehet, ob auch des 
einen und des andern Bestandtheile einander entspre¬ 
chen. — 7) fVieviel ist für den Viehstand im Prin¬ 

ter "Futter nöthig? ■—Hr. Kreismarschall v. Sievers zu 
Heimtlial, hat sich, zur Beantwortung dieser Frage, 
aus seiner Erfahrung die Kegel absfrahirt: dass er die 
Anzahl der eingeerndteten Fuder an Roggen, Gerste, 
Hafer, Hülsenfrüchten und Heu, summiret, davon 
für jedes zu überwinternde Schaaf 1^ Fuder abziehet, 
und die Differenz mit 7 dividirt. Der Quotient gibt 
die Anzahl des zu überwinternden Viehes. Zu diesem 
Vielie rechnet er das Hornvieh jedes Alters und die 
Pferde. Jeder ukrainische Mast-Ochse wird zu zwey 
Stück, und jeder einheimische zu Stück in Rech¬ 
nung genommen. Die Erfahrung lehret, dass man in 
kurzen u. niclit sehr kalten Wintern mit 6, und in lan¬ 
gen und kalten Wintern mit 7 Fudern auf ein Stück 
auskömmt. — 8) ."Bestätigung, dass Berberitzenstrüu- 

che dem Roggen nachtheilig sind. 9) Versuch des Hm. 

Nissen, aus Kartoffeln Branntwein zu brennen. 10) 
Ueber die Feldumzäunung. Vom Hm. Consistor. Rath, 
Pastor Hupel. Die Elisten und Letten verwüsten un¬ 
geheuer viel Holz durch Umzäunungen. Nur in eini¬ 
gen holzarmen Gegenden brauchen sie darzü die gros¬ 
sem Steine, die sie aus den Aeckern nehmen, u. über¬ 
einander fügen , w odurch zugleich der Boden gerei¬ 
nigter und bearbeitbarer wird. Der Fclibau kann auch 
ohne Zäune betrieben werden ; sie sind noch darzu ge 
wissermaassen mit Nachthe.il verbunden. Wer durch¬ 
aus eine Schutzwehr haben muss , dem kann es ver¬ 
gönnt seyn, tiefe Graben zu ziehen, cie zugleich das 
überflüssige Wasser ableiten. Die Vortheile, die der 
Engländer rühmt, sucht der Ehste nicht. — 11) 
Mittel wider das Aufblühen des Rindviehes, Das 
bekannte, aus gebranntem Kalkstein; diese heiss zer¬ 
schlagen, in eine Bouteille geschüttet, die man sorg¬ 
fältig verstopft, damit keine Luft darzu tritt, und der 
Kalk fähig bleibt, die innere Luft zu verschlucken, 
wenn man ihn dem Thiere mit Wasser eingibt. — 
VII. Abschnitt. Fortsetzung der landu irthschaft Lichen 

Chronik, über Witterung, Eisgang' Gang der Oekono- 
mie, Producten- Preise u dgl in den Jahren 1Ö04 bis 
Ende Oct, 1805. Im erstem fahre war der höchste Ba¬ 
rometerstand zu Riga, am 28- Nov. 28 Pariser Zoll, 
9Lin. und der niedrigste, am li.Sept, 27 Z. 3 L. Die 
grösste Kälte war, an. 15. Dec. 23 Gr. und die grösste 
Warme, am 21. Jul. 25 Gr. Reaumür. Es gab einige 
und 40 Gewitter u. 3 Nordlichter. Das Jahr 1805 war 
in jeder Hinsicht für Oekonomie u. Handel merkwür¬ 
dig. — Reichhaltigkeit und Gemeinnützigkeit auch 
ausser dem Vaterlande, werden, bey solchem Fortgan¬ 
ge, diese Ökonom. Zeitschrift gewiss immer empfehlen. 
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Geschichte der Krevzziige nacli morgenländischen und 

abendländischen Berichten, von Friedr. TVilken, 

ordentl. Profess, d. Gesch. bey der grossherz. Badi¬ 

schen Universität zu Heidelberg. Erster Theil. 

Gründung des Königreichs Jerusalem. Leipzig, 

bey Crusius. i8°7- gr< 8- XX. 424- unc^ 4° S. 

( 1 Thlr. 18 gn) 

Diess ist der Anfang eines längst erwarteten, auf 

drey Bände berechneten Werks, durch welches eine 
beträchtliche Lücke in einem Theil der mittlern Ge¬ 
schichte, und in einem Theil, der in jeder Rück¬ 
sicht sehr wichtig ist, ausgefüllt wird. Bekanntlich 
waren die bisherigen Geschichten der Kreuzzüge, 
unvollkommene , unkritische , unzuverlässige , un- 
zusammenhängende, zum Theil unvollendete Dar¬ 
stellungen eines Theils der damaligen Ereignisse. 
Kur der Anfang AVar gemacht worden, ihren viel¬ 
seitigen Einfluss genauer zu entwickeln, aber auch 
hier blieb noch manches zu erörtern und zu berich¬ 
tigen; nur die Geschichte des Königreichs Jerusalem 
hatte neulich einen würdigen Schriftsteller gefunden. 
Der Hr. Verf. des gegenwärtigen Werks musste die 
Quellen selbst aufs neue studiren, und er verdient 
das Lob einer kritischen, fleissigen, Arollständigen 
und nicht einseitigen Forschung und Benutzung der 
Quellen; nicht bloss die abendländischen, sondern 
auch die griechischen und morgenlanuischen Schrift¬ 
steller sind von ihm gebraucht; letztere in so fern sie 
gedruckt sind; allerdings würde aus den handschrift¬ 
lich vorhandenen arabischen und persischen Geschicht- 
biiehern dieses Zeitalters sich noch manche Nachricht 
ziehen lassen. Der Hr. Verf. wird ein vollständiges 
Verzeichniss aller Quellen erst dem dritten Bande bey- 
geben ; man konnte wohl schon im Eingänge eine 
Würdigung der eigentlichen Quellen erwarten, we¬ 
nigstens derer, die für diesen Band gebraucht wor¬ 
den. Aus diesen Quellen sind nun nicht nur die 
Gitaten und, wo es nöthig schien, die Worte der 
Schriftsteller selbst in den Noten beygehracht, damit 
jeder Leser über die Richtigkeit der Angaben selbst 

Vierter Baud. 

urtheilen kann, sondern auch A'erschiedene Berichte 
angeführt, und die gewöhnlichen Erzählungen und 
Vorstellungen berichtigt, was in den folgenden T hei¬ 
len noch häufiger geschehen soll. Die aus der mor¬ 
genländischen Sprach- und Geschichtkunde zu neh¬ 
menden Verbesserungen und Erklärungen der Namen 
und Gegenstände, hat der Verf., dessen Kenntnisse 
der arabischen uiid persischen Sprache längst bewährt 
sind, nicht ermangelt den Lesern mitzuthcilcn. Alle 
gelehrte Untersuchungen und Ausführungen aber sind 
in Beylagen verwiesen, um die unterhaltende und 
gefällige Erzählung der Begebenheiten nicht zu unter¬ 
brechen. Die Erzählungsart ist nicht gesucht und 
erkünstelt, sondern natürlich, fliessend und ange¬ 
nehm ; keine dramatisirten oder idealisirten Schilde¬ 
rungen \-erstellen die Geschichte; keine vorgefassten 

IVIeynungen verrücken den wahren Gesichtspu.net. 
Wie der Verf. die Kreuzzüge überhaupt ansieht, und 
vvie er seine Ansichten darstellt, lehre folgendes 
Bruchstück: ,, Unter allen Begebenheiten des Mittelalte) s 
sind keine merkwürdiger und durch ihre Folgen wichtiger, 

als die Züge der abendländischen Christen nach dem gelobten 

Lande. Die Christen aus den meisten Ländern Europas 

zogen in ein entferntes Land, um den Anhängern Mohammeds 

die heilige Stadt Jerusalem und die andern heiligen Oerter 

zu entreissen, welche durch die Geburt und das beglückende 

Leben des Erlösers der Welt und vieler Heiligen verherrlicht 

worden, und gingen mutliig in die gefahrvolle Schlacht, um 
diesen Preis zu erringen. Mit gleichem Mn the vertheiuigten 

gegen ihren Angrif Mohammeds Gläubige die heilige Stadt 

Jerusalem und das gelobte Land, weil hier die Propheten 

gewandelt, welche des letzten und grössten Propheten Sen¬ 

dung vorbereiteten. Beyde Partheyen kämpften kraftvoll mi¬ 

die Ehre Gottes, beyde vergossen ihr Blut im Streit für ihre 

B-eligion. Die Getreuen Christi, wie Mohammeds, welche 

in diesem Kampfe fielen, lohnt die Märtyrerkrone. Oft 

stritten die, welche in der Schlacht mit Löwenmuth ge¬ 
kämpft, nach der Schlacht den erfreulichem Wettkampf 

edler Thaten. Aber wie oft wurden die Leidenschaften, 

selbst durch die Religion der Menschenliebe, zu furchtbaren 

Ausschweifungen erweckt, und welche Grausamkeiten wur¬ 

den von Muselmännern wie von Christen zu Gottes Ehre 

seübt! Welche Begebenheiten waren von so ausgebreiteten 

Folgen ? Die Kreuzzüge wirkten nicht bloss auf die Völker 

im °Ganzen, auf ihre Verbindung und Verhältnisse unter 

[A41] 
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einander; ilire Wirkungen drangen bis in den Schoos der 

Familien. Die Masse der Kenntnisse ward vermehrt, der 

Umkreis der Begriffe erweitert. Diess wirkte wohlthätig 

attf Lebensgenuss , auf Handel, auf Gewerbe und auf 

Künste. Durch die Kveuzziige änderte sich die Gestalt 

von Europa. “ 

•«Die Einleitung zeigt S. 3 — 45» wie die Kreuz¬ 
züge vorbereitet wurden. Wallfahrten nach Palästina 
und Jerusalem insbesondere wurden frühzeitig ge¬ 
wöhnlich, weil man ein Gebet auf dem (vermeint¬ 
lichen) Grabe des Heilands, ein Bad im Jordan für 
verdienstlich hielt, und der Pilger nach der Rück¬ 
kehr die Achtung vorzüglicher Heiligkeit genoss. 
Die S. 4 angeführten Ceremonien vor der Abreise des 
Pilgers scheinen doch viel jungem Ursprungs zu seyn. 
Der Verf. gibt drey Ursachen an, warum die Wall¬ 
fahrten häufiger wurden, 1. die Wohlthätigkeit gegen 
die Pilger, welche auch die Völker, die das römische 
Reich zerstörten, ausübten, 2. die Begierde nach 
Reliquien, trotz der mit ihnen begangenen groben 
Betrügereyen, 3. den Handel nach dem Orient und 
das Bedürfniss der Luxuswaaren des Morgenlands. 
Dazu kommt wohl noch, dass man auch Wallfahrten 
zur Büssung der Sünden auferlegte, und sie über¬ 
haupt zu den Büssungen seit dem jten Jahrhundert 
gerechnet wurden. Unter der Herrschaft der Araber, 
deren Entstehung durch Mohammed erzählt wird. 
War das Pilgern nach Jerusalem den abendländischen 
Christen unverwehrt. Der Zustand der Christen in 
Palästina verschlimmert sicli unter den Abbasiden und 
wird unter Harun dem Gerechten, auf Verwendung 
Carls des Grossen, verbessert. Und obgleich unter 
den Fathimiden, die zu Jerusalem wohnenden Chri¬ 
sten bedrückt wurden, daher auch Papst Sylvester II. 
die abendländische Kirche aufforderte, der bedräng¬ 
ten Jerusalemischen beyzustehen, so nahmen sie doch 
die fremden Pilger gut auf, weil ihre Abgabe den 
Schatz füllte. Nur Hakem verfolgte die Christen, 
weil er die Rache der Abendländer fürchtete (und 
vielleicht auch wirklich von dem auf Sylvesters Auf¬ 
ruf schon veranstalteten Zuge Kunde erhalten hatte), 
hob aber gegen Ende seiner Regierung die Verfolgung 
auf. Die Wallfahrten Avurden im 1 iten Jahrhunderte 
häufiger und zahlreicher, man forderte itzt von den 
Pilgern eine starke Abgabe für den Eintritt in Jerusa¬ 
lem ; eine neueWallfahrtsstrasse durch Ungarn u. über 
Constantinopel Avurde gewöhnlich. Die Geschichte 
von ein paar merkwürdigen Wallfahrten A\rird erzählt. 
Seitdem die seldschukischen Türken Jerusalem be¬ 
herrschten, wurden die Leiden der dasigen Christen 
und der Wallfahrer grösser; sie stiegen aufs Höchste, 
als Orthoks Turkornannen Jerusalem eingenommen 
hatten; und doch nahmen mit diesen Leiden auch 
die Wallfahrten selbst zu. Das erste Buch, die Grün¬ 

dung des Königreichs Jerusalem überschrieben, ist 
in dreyzehn Capitel getheilt. Das erste geht von 
Peters von Amiens Reise nach Palästina bis zu den 
Zurüstungen zum gewafneten Auszuge. Der Verf. 
scheint den Namen Peters Kremita für Beynamen, 
nicht für Geschlechtsnamen zu halten, und doch lässt 
sich nicht auflinden, aa^o er als Einsiedler gelebt habe. 

Papst Urban II. \*eranstaltete den Kreuzzug gerade als 
er vor dem Gegenpapst Guibert am wenigsten sicher 
war; denn, sagt der Verf., die Päpste verrichteten 
oft die gewaltigsten Thaten, Avenn ihre Macht in 
Rom.am schwächsten Avar. Urban Avar klug genug, 
das Verlangen der Oberanführung des Zugs unter dem 
Vorwand der inner» Gefahren der römischen Kirche 
abzulehnen. Er ernannte den Erzbischof von Puy, 
Ademar , „facilem ad omne bonum, gracilem ad 
equitandum “ zu seinem Stellvertreter bey dem Heer. 
Die Beweggründe des AVunderbaren Eifers für das 
heilige Land, AA~elche Peters und Urbans Predigten 
enthielten, konnten, AA'ie der Hr. Verf. richtig erin¬ 
nert, nur unter den damaligen Zeitumständen, bey 
dem schAveren Druck des Lehnwesens, dem tiefsten 
Elend, das dadurch erzeugt ward, der Hungersnoth etc. 
ganz wirksam seyn. GleicliAVohl scheinen die mei¬ 
sten beträchtlichen Privilegien der Kreuzfahrer erst 
spätem Ursprungs zu seyn. Nur Deutschland war 
nicht gleich anfangs empfänglich für das heilige Un¬ 
ternehmen, und Spanien nahm den geringsten An- 
theil daran, AA'eil es in seinem Innern Mohammeda¬ 
ner zu bekämpfen hatte. Selbst der Papst mahnte 
die Spanier von dem Zug nach Palästina ab. Die 
Grossen, welche als Führer oder Theilnehmer dem 
ersten Zuge bey wohnten, werden genau nach den 
Quellen geschildert. Gelegentlich macht der Hr. Vf. 
die richtige Bemerkung, dass der Brief des griech. 
Kaisers Manuel an den Graf Robert von Flandern in 
Martene und Durand Collect, monum. wohl unächt 
sey, und dass es sich mit meinem Briefen dieser 
Sammlung auf gleiche Art verhalten möge. Auch 
die Wunderzeichen, die das leichtgläubige Zeitalter 
sah, sind nicht vergessen. Das zweyte Capitel stellt 
die Schicksale Peters, Walthers und Goltschalks, 
und eines vierten Haufens, die am frühesten aus- 
gezogen Avaren, Horden, aveiche grosse Ausschwei¬ 
fungen begingen, auf. Das Schicksal dieser Pilger 
erregte grosse Besorgnisse, die aber des Herz. Gott¬ 
frieds Auszug zerstreuete. ( Gap. 50 Der ungarische 
König Kalmany, mit dem Gottfried unterhandelte, 
heisst bey andern Koloman. Der Kaiser Alexius, der 
wegen des Betragens der ersten Horden, und Aveil 
Boemund das Kreuzheer verstärkte, seine Gesinnun¬ 
gen über die Hülfe der Lateiner geändert hatte, wird 
als hinterlistig, betrügerisch und heuchlerisch ge¬ 
schildert. Allein es scheinen von den abendländi¬ 
schen Schriftstellern Umstände übergangen zu seyn, 
welche die (ausserdem auch einfältige) Handlungs¬ 
weise des Kaisers erklärlich machen. Die Atnvei- 
chungen der Anna machen diess wahrscheinlich. 
Wir glauben, Alexius war gleich anfangs von Boe- 
munds nicht freundschaftlichen Absichten unterrich¬ 
tet, oder er hatte doch Argwohn geschöpft. Gottfried 
würde wohl dem Kaiser den Eid der Treue nicht ge¬ 
schworen haben, Avenn er nicht eingesehen häLte, 
dass dieser ihn zu fordern Gruml habe. Jener Fürst 
Boemund Avird selbst im vierten Cap. als ein herrsch¬ 
süchtiger Mensch geschildert, der das Kreuz nahm, 
um seine Herrschaft zu erweitern ; und dass Raimund 
von Toulouse seinem Heer, durch die Weigerung den 

« 
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Lehn'seid zu leisten, einen Angrif der Griechen zu¬ 
gezogen habe, wird ebendaselbst eingestanden, auch 
S. 135'f. ein Beispiel des stolzen Uebermuthes franzö¬ 
sischer Ritter angeführt, der dem Kaiser ihre Treue 
verdächtig jmachte. Mit dem fürirtön Cap. fängt die 
Geschichte der kriegerischen Unternehmungen durch 
den Angrif auf Nicaea (denn so, nicht A'icea, sollte 
doch ihr Name geschrieben werden) an, einem 
schwierigen Unternehmen, dessen Verlauf bis zur 
Einnahme der Stadt durch die Griechen ausführlich 
u. lehrreich beschrieben wird. Aber auch hier scheint 
uns des Alexius Verhalten, der die Stadt sich und sei¬ 
ner Herrschaft, welcher sie eigentlich zugehörte, un¬ 
terwarf, in einem zu ungünstigen Lichte dargestellt. 
Und war es wohl den Einwohnern, die dadurch gegen 
das Plündern der Lateiner gesichert wurden, zu ver¬ 
argen, dass sie sich dem griech. Kaiser unterwarfen? 
Das sechste Gap. setzt die Geschichte von der Schlacht 
bev Dorylaeum bis zur Ankunft vor Antiochien fort. 
Die Streitigkeiten Tancreds und Balduins, des Bru¬ 
ders von Gottfried, die sogar in einen Kampf ausar¬ 
teten, mussten die üble Meynung der Griechen von 
den Kreuzfahrern nur bestärken. Mit der Geschichte 
der Belagerung und Eroberung (am 3. Jul. 1098) An¬ 
tiochiens beschäftigt sich das siebente Cap. Verrathe- 
rey hatte diese Stadt erst vor vierzehn Jahren ( io84) 
den Schischuhen überliefert. Ihre Lage und Befesti¬ 
gung wird theils nach altern theils nach neuern Nach¬ 
richten beschrieben. Die Leiden der Kreuzfahret 
stiegen itzt so hoch, dass sie in Verzweifelung gerie- 
then und auch Peter muthlos wurde. Eine strenge 
Sittenreinigung bey der Armee that wirklich gute 
Dienste, ihr Zustand verbesserte sich mit ihrem Ver¬ 
halten * eine Belehrung für militärische Befehlshaber, 
wenn sie auch gleich nicht mit bischöf lichem Eifer 
die Ausschweifungen ihrer Soldaten zu bestrafen 
brauchen. Die Antiochener brachen den Waffenstill¬ 
stand, als sie erfuhren, dass ein Heer zuui Entsatz an- 
riicke. Nur durch Verrätherey eines Renegaten Pyr- 
rhus (Firuz) wurde die Stadt eingenommen, nach 
neunmonatlicher Einschliessung, an eben dem Tage, 
an welchem man schon Verdacht gegen die vielen 
Christen und Renegaten in Antiochien geschöpft hatte. 
Das achte und neunte Capitel erzählt nur kleinere 
Begebenheiten verschiedener Art, die in und bey An¬ 
tiochien sieh ereigneten. Es wird zuvörderst der 
Leichtsinn bemerkt, mit welchem die Lateiner die 
Lebensmittel verbrauchten, so dass sie bald wieder 
in Mangel gcrielhen, und mit welchem sich meh¬ 
rere der Schw.elgerey und allen Lüsten überliesscn, 
während dass Korboga’s Heer anrückte. Mehrere 
Feige gingen, als die Stadt von den Feinden beren- 
net wurde, davon, und erhielten den Namen Strick¬ 
läufer. Die Niederlage Korboga’s war mehr Folge 
der Sorglosigkeit desselben und der Uneinigkeit im 
türkischen Heer, als der guten Anordnungen der 
christlichen Heerführer. Die grosse Beute, welche 
die Lateiner machten, war ihren Sitten wieder ge¬ 
fährlich. Es entstand bald unter den Grossen, wie 
unter den Geringem, Zank darüber. Man genoss, bis 
man nichts mehr hatte. Dann zogen mehrere YVall- 
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fahrer weiter. Die Unzufriedenheit mit Balduin 
brachte ihn zu Edessa in Lebensgefahr. Die Seuche, 
die ein deutsches Pilgerheer vertilgte, belebte das 
Verlangen gegen Jerusalem geführt zu werden, und 
von dem allmäligen Vorrücken gegen Jerusalem gibt 
das zehnte Cap. Nachricht. Auf dem Wege dahin 
wurde Marra eingenommen und zerstört, und „zur 
Ehre des Weltversöhners ein beyspielloses Morden be¬ 
gonnen. “ Die Habsucht des armen Volks bey der 
Armee setzte selbst die Anführer in Verlegenheit, war¬ 
nend für alle Anführer, nicht eine Leidenschaft selbst 
aufzureitzen oder zu begünstigen, die einmal aufgeregt 
so leicht nicht zu besänftigen ist. Unter den Fürsten 
fielen Streitigkeiten, unter den Pilgern Neckercyen vor, 
und der Vf. bemerkt selbst, dass es schwer sey, in den 
verschiedenen,Erzählungen der Schriftsteller die Wahr¬ 
heit zu entdecken: Eine artige Episode macht die Feuer¬ 
probe der heil. Lanze. Sie entschied doch nicht allge¬ 
mein, da Peter Bartholomäus den 12. Tag darauf ent¬ 
weder an den Brandwunden od. den Misshandlungen, 
die die wüthende Verehrung des armen Heiligen ihm 
zugezogen hatte, starb. In der Nähe von Jerusalem 
ent.blössten viele ihre Fiisse, und Raimund von Agi¬ 
les ist sehr unzufrieden, dass es nicht alle getlian 
haben. Im 11. Gap. gibt der Hr. Vf. zuvörderst die Ur¬ 
sachen an, warum die Mohammedaner bey der Gefahr 
Jerusalems so unthätig waren; er findet’sie nämlich 
in dem gegenseitigen Hass der beyden mohammedan. 
Secten (denn die ägypt. fatimit. Kalifen hatten eben 
die Orthokiden aus Jerusalem vertrieben), in der Ver¬ 
fassung der Türken, den Theilungen der türk. Staaten 
und den innern Kriegen. Es folgt die Geschichte der 
Belagerung (welche durch den Mangel an Wasser äus- 
serst beschwerlich wurde), der Eroberung Jerusa¬ 
lems ( 15. Jul. 1099.) und des schrecklichen Mordens. 
Das 12. Cap. enthält die Beratschlagungen über die 
Wahl eines weltlichen Oberhaupts der Stadt, woge¬ 
gen sich die Geistlichkeit setzte, die lieber ein Ptaf- 
fenreich dort gegründet hätte, die Wahl Gottfrieds, 
des einzigen, an dem seine Hausgenossen nichts zu ■ 
tadeln wussten, als dass er zu lange in der Kirche 
bleibe, und ihnen dadurch manches Mittagsessen ver¬ 
derbe, eine Wahl, mit welcher Raimund, der die 
ihm angebotene Krone anfangs aukgeschlagen hatte, 
unzufrieden war, und nun zum Jordan wallfahrtete, 
und die Wahl Arnulfs zum Patriarchen mit Wider¬ 
spruch aller ehrwürdigen Geistlichen. Im 15. Cap. 
ist die Gesetzgebung Gottfrieds, das Resultat des er¬ 
sten gesetzgeber. Versuchs im Mittelalter, auszugs¬ 
weise mitgetheilt, und daraus die feudalaristokrati¬ 
sche Verfassung des Pteichs Jerusalem , das Feudal¬ 
recht, die Lehnhöfe, das Gerichtswesen und die Ge- 
richtskämpfe insbesondere, aufgestellt. Diese Dar¬ 
stellung ist gezogen aus der in Deutschi, seltnen Aus¬ 
gabe der Assisses et bons Usages dou Royaume de Je¬ 
rusalem par Messire Jean d’Ibelin — herausg. von dem 
Parlemeutsadvocaten Gaspard Thaumas de Thauma- 
siere, Par. 1690 f., einem Werke, das für die Kennt- 
nis.s des Lehnwesens überaus wichtig ist, und von 
welchem in der dritten lleylage genauere liter. Notizen 
gegeben sind. Je weniger es bisher gehörig benutzt 
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worden war, desto schätzbarer ist der gedrängte und 
wohl erläuterte Auszug, den der Hr. Vf. gibt, auch 
zum Erweis der Wahrheit des Satzes, dass das Lehns¬ 
wesen zu seiner Zeit eine nützliche und heilsame 
Einrichtung gewesen ist. Das Buch der Satzungen, 
welches Johann vonlbelin, Graf von Jaffa, ums J. 
125° erst zusammentrug, ist nicht das eigentliche 
Gesetzbuch, welches seit dem Verlust Jerusalems 
nicht mehr vorhanden war, sondern mehr eine An¬ 
weisung für Advocaten, nach den erhaltenen Satzun-' 
gen und bestehenden Gewohnheiten, Processe zu 
führen. In der 4tcn Beylage S. 24 hat der Hr. Verf. 
daraus die Nachrichten über die Geschäfte der vier 
lieichs beamten' des Kön. Jerusalem, des Seneschal’s, 
Connetable’s, Marschais und Grosscammerherrn im 
Auszuge, ganz aber und in der alten Sprache des 
Originals, das 324. Cap. (ccs sont les leus emi ont 
Court et Coins et Jusfice au lloyaume de Jerus.) und 
die Matrikel dieses Fön. mitgetheilt. Doch auch an¬ 
derwärts sind die vornehmsten Puncte immer mit 
den Worten des Originals belegt und aus Ducange, 
Maldy und den Schriftstellern des Lehnrwchts zweck- 
massig erläutert. 

GESCHICHTE HON ENGLAND. 

Geschichte von England, ein Handbuch von Chri¬ 

stoph Gottlob Heinrich, Herz. S. Weim. Hof- 
rath, ord. Prof. d. Gesell, zu Jena etc. Zweyter 

Theil. Leipzig, b. Kummer, 1807. XVI u. 658 S. 

gr. 8- ( 2 Thlr. 8 gr-) 

Was an dem ersten Theil dieses brauchbaren 
Handbuchs gerühmt werden konnte ( 1806. St. 160. 
S. 2545 ff;), lleissige und sorgfältige Benutzung der 
Quellen und neuern Werke, die dem Hrn. Verf. zur 
Hand waren, zweckmässige Auswahl der Begebenhei¬ 
ten mit Hinsicht auf die Bestimmung eines Handbuchs 
der engl. Geschichte, Belegung der angeführten Be¬ 
gebenheiten mit den Stellen der Schriftsteller, Dar¬ 
stellung der Veränderungen in der Verfassung [und 
Cultur der Nation, ungeschminkter Vortrag, das wird 
man auch in diesem Bande, zum Theil in noch 
grösserm Maasse finden. Denn die Verfassungs- und 
Culurgeschichte ist noch etwas ausführlicher behan¬ 
delt. Neue Entdeckungen , ungewöhnliche Ansich¬ 
ten, ausgeführte Schilderungen und aus einem ho¬ 
hem Standpuncte aufgefasste Darstellungen wird 
man, dem Zwecke des Handbuchs gemäss, nicht 
erwarten. Es geht noch nicht bis zu der Granze, die 
diesem Bande im vorigen Theile abgesteckt war, 
sondern nur bis zur Thronbesteigung des Hauses 
Stuart, und so dürfte kaum ein dritter Band den 
Leberrest ganz fassen, wenn nicht die so wichtige u. 
an den mannigfaltigsten Veränderungen reichhaltige, 
zu vielseitigen Belehrungen so bequeme, spätere Ge¬ 
schiffte zu kurz behandelt werden soll. Zuerst wird 
die vierte Periode von Richard II. an fortgesetzt. 
Gleiff anfangs (1377) regte sich in dem Hause der Ge¬ 
meinen der Geist der Eroyheit und das Gefühl des 
,v erg ross er ten Ansehens stärker. Zur Leitung der Ge¬ 

schäfte in ihren Versammlungen wählte sieh dicss 
Haus einen Sprecher. Die Unerschrockenheit und 
Geschicklichkeit, mit welcher der 16jährige Richard 
einen Aufruhr unterdrückte, erregte grosse Erwar¬ 
tungen von ihm, die aber doch bald verschwanden. 
Noch einen herzhaften Schritt tliat er 1589, als er 
die Regierung selbst übernahm. Aber schon nach 10 
Jahren musste er ihr entsagen. Natürlich musste 
sein Nachfolger, der ihn vom Throne verdrängt hatte, 
mehrere gewaltthätige Schritte thun, um sich darauf 
zu behaupten. „Die Freyheil der Nation, sagt der 
Hr. Verf., der überhaupt am Ende einer jeden Regie¬ 
rung den Charakter nicht nur des Fürsten, sondern 
auch der Staatsverwaltung, recht gut darstellt, ge¬ 
wann durch ihn nichts; denn er fiel bald in den¬ 
selben Fehler, den er an Richard II. geiadelt hatte.“' 
Heinrich V., sein Sohn, war einer von den wenigen 
Prinzen, die sich nach ihrem Regierungsantritt ge¬ 
bessert haben; eine Erscheinung, die wohl eine psy¬ 
chologische Erläuterung verdiente. Wir bemerken 
doch aber, dass der Sohn noch beym Leben des .Va¬ 
ters eine Aenderung seiner ausschweifenden Lebens¬ 
weise machte. Manche Begebenheiten der französ. 
gleichzeitigen Geschichte konnten doch wolil etwas 
kürzer gefasst werden, zumal da Hr. Hofr. H. sie in 
seinem Handbuch der Gesell. Frankreichs, das doch 
jeder Leser gern mit dem gegenwärtigen verbinden 
wird, recht gut vorgetragen hat. Die neue Einrichtung 
des Kriegswesens und der Finanzzustand unter Hein¬ 
rich V. ist nicht unbemerkt geblieben. Dass der 
französ. Krieg in der Mitte des 15. Jalirh. einen so 
schlechten Ausgang hatte, davon lag die Ursache, 
vornemlich in den innern Zwistigkeiten vorzüglich 
am Hofe zu London , deren Geschichte wohl aus 
einander gesetzt ist. Aber was wir überhaupt bey 
der Geschichte der innern, frühem und spätem Un¬ 
ruhen vermissen, ist eine etwas genauere Entwicke¬ 
lung ihrer eigentlichen Tendenz sowohl als der Ur¬ 
sachen, warum sie gerade den Gang, die Wendung 
nahmen, die die Geschichte angibt. Bey dem Kriege 
der zwey Rosen folgt die Erklärung dieses Namens 
erst später (S. 111. bey 1461). Eine geneaiog. Tabelle, 
die Verwandschaften leichter zu übersehen, wäre 
hier wohl zweckdienlich gewesen. Am Schlüsse 
dieser Unruhen aber, als Heinrich VII. den Thron 
bestieg, hätten wir noch das Resultat der bisherigen 
Veränderungen und Ereignisse für Nation, Staat, 
Sitten u. s. f. zusammengefasst gewünscht, um dar¬ 
nach den Grad der bürgerlichen und übrigen Cultur 
zu bestimmen, auf welchem England sich befand, 
als das Haus Tudor den Thron bestieg. Die Regie¬ 
rung dieses Hauses macht die füufte Periode aus. 
Heinrich VII. bediente sich zwar der Rechte des 
Hauses Lancaster, setzte sich aber zugleich in den 
Besitz des Throns, ohne erst seine Rechte der ge¬ 
wagten Untersuchung und Entscheidung des Parla¬ 
ments zu überlassen. Auch liess er sich im nächsten 
Jahre vom P. Innocenz VIII. sein drcyiaches Recht 
zur Krone durch eine Bulle bestätigen. Durch seine 
Vermählung mit Elisabeth vereinigte er freyjich die 
beyden Rosen, aber ohne seinen Hass gegen das Haus 
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York abzulegen. Die Schilderung, die der Hr. Vf. 
überhaupt von ihm macht, S. 136 f. gereicht nicht 
zu seinem Vortheil. „Er wollte, heisst es da, von 
den Unterthanen nicht geliebt, sondern nur gefürch¬ 
tet seyn. Das Gute, das er der Nation erwies, that 
er mehr wegen seines eignen Vortheils, als aus Liebe 
für das gemeine Beste. “ Seine merkwürdigem Ge¬ 
setze werden noch angeführt. Wie eigennützig Fer¬ 
dinand der Katholische die genauere Verbindung mit 
dem jungen König Heinrich VIII. gebrauchte, wird 
vorzüglich gut entwickelt. Nicht weniger voll¬ 
ständig sind die folgenden Begebenheiten erzählt; 
nur scheint uns auch hier manches, was mehr die 
besondere Geschichte Frankreichs oder seines Königs 
Franz I. angeht (wie S. 257), Platz gefunden zu 
haben. Der Gang der Unternehmungen Heinrichs 
seit seiner Ehescheidungsangelegenheit wird vom 
Hrn. Verf. so verfolgt, dass alles dasjenige, was dar¬ 
auf Einfluss hatte, sichtbar gemacht wird. „Merk¬ 
würdig, sagt er, als er die Resultate des Lehens und 
der Regierung Heinrichs VIII. zusammen fasst, ist die 
sclavische Unterwürfigkeit und Willfährigkeit des 
Parlaments, das sich immer zum Werkzeug der Ty- 
ranney des Königs brauchen liess, und nie den ge¬ 
ringsten Versuch that, sich, zur Erhaltung der Na- 
tionalfreyheit, seinen despotischen Absichten und 
Forderungen zu widersetzen. Das Verbrechen des 
Hoehverraths wurde durch Parlamentsverordnungen 
so sehr vervielfältigt, dass man fast jedem, der im 
Wege stand, beykommen konnte; selbst auf Worte, 
zum Nachtheil des Königs, der Königin, oder der 
kön. Descendenlen gesprochen, war die Strafe des 
Hoehverraths gesetzt: und bey der Abfassung dieser 
harten Gesetze verfuhr man insgemein so unachtsam 
und übereilt, dass oft eins dem andern widersprach.“ 
(Es war also ein zweytes Zeitalter des Tibcrius.) 
Unter Eduard VI. sind bey den grossem Ereignissen 
der Reformation der engl. Kirche, und der Hofintri- 
guen, die für den Handel Englands getroffenen neuen 
Anstalten und die Weltcntdekungen nicht vergessen, 
ln der Geschichte der Maria wird bemerkt, dass es 
ihre Absicht gewesen sey, ihren Gemahl Philipp, dem 
zu gefallen sie alles that, zum Herrn vonEngland zu 
machen. Daraus lassen sich die meisten ihrer Handlun¬ 
gen erklären, die sie immer mehr verhasst machten. 
Es war dem Hofe nicht um Bekehrung , sondern 
um Ausrottung der Protestanten zu thun. Die Kö¬ 
nigin war allerdings krank und von Jugend auf miss- 
mütliig und übel gelaunt, was zu einiger Enlschul 
digung derselben angeführt wird. Je mehr der Han¬ 
del beschränkt, die Polizey vernachlässigt, der bür¬ 
gerliche Zustand schlecht beschaffen war, desto glan¬ 
zender sind die Verbesserungen, die unter der Re¬ 
gierung der Elisabeth gemacht wurden, mit wel¬ 
cher der Hr. Verf. sich auf mehr als 200 Seiten be¬ 
schäftigt. Sie verdiente gewiss eine solche Ausführ¬ 
lichkeit bey der Menge von Merkwürdigkeiten. 
Elisabeth genoss gleich anfangs die Zuneigung der 
Nation, und benahm sich, obgleich nur erst 25 Jahre 
alt, mit eben so vielerJKlugheitals Mässigung. Sie wur¬ 

de in dem ersten I^urlament zwar nicht zum Ober¬ 
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haupt , aber doch zur Piegiererin der Kirche er¬ 
klärt, und der Suprematseid wieder eingeführt; 
die Kirche erhielt nun Protestanten zu Bischöfen und 
Erzbischöfen. Von i559 an entstand die gewiss 
nicht ganz ungerechte Eifersucht und Abneigung der 
Elisabeth gegen Maria Stuart, und der Hr. Verf. hat 
mit Recht gleich auf das aufmerksam gemacht, was 
dereinst auf das Schicksal dieser Maria einen grossen 
Einfluss hatte. Vielleicht wäre es angenehm gewe¬ 
sen , wenn er sieh weniger streng an die Zeitfolge 
gehalten, und eine mehr zusammenhängende Ueber- 
sicht des Betragens der Maria an einem Orte gegeben 
hätte; doch er folgt überhaupt der Jahresordnung, 
und auch so wird die Einsicht in den Gang man¬ 
cher Begebenheiten erleichtert. Und in der Folge 
wenigstens ist die Geschichte der Maria aus mehrere 
Jahren zusammengefasst worden. S. 45- sind auch 
die neuern Untersuchungen über die Ermordung des 
zweyten Gemahls der Maria, wodurch sie von allem 
Verdacht frey wird, angeführt. (Vergl. S. 5°7*)' Aus 
der Umständlichkeit, mit welcher die Schicksale der 
Maria und Schottlands S. 444—490 !erzäklt sind, 
kann man schliessen , dass wohl die Geschichte 
Schottlands nicht besonders vom Hrn Verf. wird ein¬ 
geschaltet werden. Wir gestehen übrigens, dass uns 
das Gemälde der Königin Maria S. 553 da doch zu 
sehr verschönert scheint. Manchen zu Anfang auf¬ 
gestellten Zügen scheint selbst das Folgende nicht 
ganz zu entsprechen. Wie sehr die Königin Elisa¬ 
beth, deren Charakter überhaupt in kein zu mildes 
Licht gestellt wird, 1593 dem Parlernent das Ge¬ 
wicht ihrer Macht fühlen liess und-seine Privilegien 
verletzte, wird S. 573 dargethan , die Ursachen des 
Uebermuths und despotischen Verfahrens lassen sich 
aus dem Vorhergehenden auffinden. Die Consti¬ 
tution hatte während de-r 45jährigen Regierung 
der Elisabeth nichts gewonnen; Elisabeth mach e 
von den Vorrechten der Krone einen ausgedehntem 
Gebrauch als ihr Vater. Das Gericht der Sternkam- 
mer, die hohe Commission und das Kriegsrecht, wa¬ 
ren die vornehmsten Werkzeuge der unumschränk¬ 
ten Gewalt, und von allen dreyen wird Nachricht 
gegeben. Aus Neigung zur Unabhängigkeit war die 
Königin sehr sparsam und wirthschaftlich. Was für 
Landbau, Manufacturen, Handel, Kolonien, Seewe¬ 
sen, Gelehrsamkeit gethan wurde, ist noch zuletzt 
angegeben, und mit einigen Nachrichten von vor¬ 
züglichen englischen Schriftstellern dieser Zeit 
schliesst der gegenwärtige Band, dem bald ein 

neuer folgen möge ! 

DEUTSCHE GESCHICHTE. 

Geschichte Maximilians I. u. seiner Zeit. Pragmatisch 
aus den Hauptquellen bearbeitet von Peter Philipp 
TVolf. Zweyter Band. Mit Herwärts Bildnisse. 
München, bey Lindauer. 1807. gr.8. VI. u. 664 $. 

(2 Thlr. 12 gr.) 

Mit Vergnügen sehen wir unsere beym Schluss 
der Anzeige des 1. Randes (St. 3c. S. 511-) geäuseerte 
Hoffnung oine? ununterbrochenen Fortsetzung die- 
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ses, unsre historische Literatur wahrhaft bereichern¬ 
den, Werks erfüllt. Denn gewiss dieser neue Band ist 
nicht weniger reichhaltig als der vorige; die, Wich¬ 
tigkeit der Begebenheiten und der zu ihrer Darstel¬ 
lung gebrauchten Handschriften gibt ihm ein noch 
grösseres Interesse. Das dritte Buch enthält bloss die 
Geschichte der europäischen Staaten von 1,598 bis 1606. 
Denn der Hr. Verf. fand es nöthig, zuerst von den 
Ereignissen, die vor dem Zeitpunete hergingen, in 
welchem Maximilian als deutscher Reichsstand thätig 
zu wirken anfing, einen Umriss zu geben. Er fängt 
(1. Cap.) mit Spanien, Philipps II. schrecklichem 
Tode, seinen Bekenntnissen, seinem Testamente, dem 
neuen König Philipp III. und dessen Charakter an; 
unter des letztem Regierung verzehrte, sagt der Vf., 
die wildeste Verschwendung, die noch übrig geblie¬ 
benen schwachen Kräfte des Reichs. Doch fanden 
sich noch immer Männer aus der Schule des alten 
Königs, die mit derselben Feinheit und Klugheit, 
auch mit demselben Uebermuthe wie ehemals, das 
gefürchtete Ansehen der spanischen Politik im Aus¬ 
lande erhielten. Frankreich (Cap. 2.) hatte eben den 
Frieden wieder erhalten, und Sully, der ohne Hein¬ 
rich kein so grosser Minister, so wie Heinrich ohne 
ihn kein so grösser Regent, geworden seyn würde, 
war auf Wiederherstellung der Finanzen bedacht. Er 
erleichterte aber erst dem Landvolk die Lasten, ehe 
er an die Füllung der königl. Lassen dachte, zügelte 
die Habsucht der Finanzbeamten, rottete andere Miss¬ 
brauche aus, und brachte es in wenigen Jahren da¬ 
hin, dass sein König, dessen Schatz beym Antritt der 
Regierung erschöpft gewesen war, über Millionen 
gebieten konnte, und gefüllte Magazine, Zeughäu¬ 
ser u. s. f. hatte. Der Sturz des spanisch - österreichi¬ 
schen Hauses war das Ziel, welches Heinrich nicht 
aus den Augen liess, aber nur Sully war mit die¬ 
sem Plane bekannt. Von Englands Geschichte (C. 3.) 
fällt in diesen Zeitabschnitt von acht Jahren der 
Volksaufstand in Irland, der Tod der Königin Elisa¬ 
beth, die Thronbesteigung des Königs Jakob, Verän¬ 
derung im politisch. System u. Pulververschwörung. 
Bey dem Schicksal des Grafen von Essex, dessen Hin¬ 
richtung die Popularität der Königin sehr vermin¬ 
derte, macht der Hr Vf. die sehr wahre Bemerkung: 
,, das Volk, welches durch den rauschenden Ruhm 
des Kriegshelden leicht zur Bewunderung hingeris¬ 
sen werden kann, ist zu allen Zeiten viel geneigter, 
dem glücklichen Soldaten, als dem ohne Geräusch 
arbeitenden Staatsmanne zu huldigen.“ Die Würdi¬ 
gung der Elisabeth ist sehr ausführlich und gerecht. 
Warum bey dem bemerkten Religion§wechsel in Eng¬ 
land die Periode Eduards VI. übergangen wird, se¬ 
hen wir nicht ein, und dass die neue relig. Constitu¬ 
tion, unter der Elisabeth, noch Ströme Bluts geko¬ 
stet hätte, ist eben so unerweislich, als dass die Pu¬ 
ritaner hätten eigentliche Independenten von der Re¬ 
gierung damals seyn wollen. Denn von den Zeiten 
der Stuarte kann noch nicht die Rede seyn. Vier 
Partheyen an Jakobs Hofe werden geschildert; die 
Pulververschwörung aber als eine der verruchtesten 
Unternehmungen dargestellt, welche zugleich die 
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Stärke und Schwäche des mcnschl. Geistes und die 
Gewalt beweise, mit welcher Religionsvorurtheile 
und religiöser Fanatismus auf die Gemüther wirken. 
Von dem Eid, welchen der König von seinen katliol. 
Unterthanen forderte, sagt er mit Recht, dass kein 
Untertlian, ohne Verräfher oder Rebell gegen den 
Staat zu seyn , sich der Leistung eines solchen Eides 
entziehen kann. Gleichwohl lehrte P. Paul V. in ei¬ 
nem Breve, dass ihn niemand leisten könne, ,,'salva 
ffde catholica et salute animarum.“ Es ist nicht übel, 
dass manchmal an solche Breve’s erinnert wird. Das 
4ie Cap. erzählt die Begebenheiten des erneuerten 
Kriegs in den Niederlanden und die Verhandlungen 
des Waffenstillstands 1609., und das 5te Cap. beschäf¬ 
tigt sich mit einigen Staaten Italiens. Der Grossher¬ 
zog von Toskana, dessen Gebiet 100 mal kleiner als 
das Gebiet des Königs von Spanien war, besass einen 
Schatz, der 100 mal grösser war als der Schatz des 
mächtigen span. Monarchen. Fast alle Höfe nahmen 
in Geldverlegenheiten ihre Zuflucht zu den vollen 
Cassen des Grossh. von Toscana, auch der baierisehe, 
wie aus handschriftl. Nachrichten von 1596 erwiesen 
wird. Drey Päpste fallen in diesen Zeitraum, Cle¬ 
mens VIII. (dessen „possierlicheRuthenstreiche,“ wel¬ 
che Heinrich IV, in seinen Gesandten von ihm erhielt, 
zweyrnal erwähnt sind, sowie sein durch die Jesuiten 
bewirkter Tod, von denen Hyae. Serry so naiv bey 
dieser Gelegenheit sagt: ,, Socios in illis rerum sua- 
rum angustiis humani aliquid passos esse), Leo XI. 
und Paul V., und der Bruch der Republ. Venedig mit 
dem röm. Hofe über die Personalimmunität des Kle¬ 
rus, dessen Geschichte ausführlicher erzählt wird. 
Baronius schrieb bey dieser Gelegenheit: das Amt des 
allmächtigen Vaters, des Papstes, ist doppelt, Wei¬ 
den und Todtschlagen. Denn als. Christus zu Petro 
sagte: Weide meine Schäafe; erscholl zugleich eine 
Stimme vom Himmel (von der freylich nur die Tra¬ 
dition weies) , die sagte : Tödte und iss sie. Diese 
Schlachtung geschieht allein aus wahrer Liehe, und 
ist keine Grausamkeitu. s. f. Wie ehrwürdig steht 
dagegen Sarpi da! Das neue, was Hr. Professor W. 
hier mittheilt (S. 97 ff’.), ist ein von J. B. Linke an 
den Churf. von der Pfalz, Friedrich IV., Vened. am 
19. Oct. 1609., geschriebener Brief, der über Sar- 
pi’s Gesinnungen gegen den Protestantismus Licht 
gibt. Vom nördlichen Europa zeichnet der Hr. Vf. 
im 6. Cap. vorzüglich Siegmunds Verlust der schwe¬ 
dischen Krone und die russische Thronrevolution 
aus, und im 7. Cap. wird der Zustand des Osmann. 
Reichs, die Kriege in Ungarn, und des Kön. Em- 
dolplis II. Schicksale aufgestellt. Von dem erstem 
heisst es (S. 115): „Sultane, wie Suleiman, wür¬ 
den den Süden und Norden von Europa erobert ha¬ 
ben. Seine schwachen Nachkömmlinge, die den 
Harem nie oder nur selten verliessen, konnten kaum 
ihre Weiber, vielweniger also ein so grosses Reich 
beherrschen, wie im ißfen Jahrh. das Osmannische 
noch war. “ Der Erzherzog Ferdinand von Steyer- 
mark zog doch in Ungarn den Kurzem gegen sie, 
hauptsächlich darum, weil; wie in einem handschr. 
Bericht an Maximilian steht, er nur den Rath von 
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Weibern und Jesuiten befolgt batte.“ Aus des baier. 
Agenten am kais. Hofe, Wilh. Bodens, Schreiben an 
Maximilian vom 20. Oct. 1606, sind wichtige Nach¬ 
richten über den persönl. Zustand Rudolfs II. (bey dem 
sich bisweilen Spuren des Wahnsinns zeigten), des 
Matthias u. s. f. mitgetheilt. Der Religionszustand 
in den österr. Staaten und die Gegenreformation in 
Steyermark, Kärnthen und Krain, Ober-und Nie¬ 
derösterreich macht den Inhalt des ß. Cap. aus. „Der 
Erzherzog Ferdinand, in der Schule der Jesuiten er¬ 
zogen, trat seine Regierung in Steyermark, Kärnthen 
und Krain-mit dem bestimmtesten Vorsatz an, Alles, 
was er Unkraut auf dem Acker des Herrn, d. i. Lu- 
ihcrthum nannte, mit Stumpfund Stiel ausrotten zu 
wollen. In diesem Vorsatze bestärkten ihn Weiber 
und Jesuiten.“ Schon 1598 fing er die Gegenrefor¬ 
mation an. Die deutschen Rcichsangelegenheiten die¬ 
ser Zeit, der Deputationstag zu Speyer 1595, und der 
Reichstag zu Regensburg 1597 erhalten im 9. Cap. 
aus handschriftl. Quellen, aus welchen längere Stücke 
ganz abgedruckt sind, mehr Lieht. Die baier. In¬ 
structionen beweisen, wie viel dem baier. Hofe daran 
lag, dass die hathol. Partliev überall die Oberhand er¬ 
halte. Diese Angelegenheiten sind im 10. Cap. fort¬ 
gesetzt, wo die Convente protest. Fürsten zu Frank¬ 
furt und Friedberg, die Fortsetzung des Deputations¬ 
tags zu Speyer 1600, die Hemmung der Revisionen 
reichskammergerichtl. Processe und der neue Reichs¬ 
tag zu Regensburg 1603, Vorkommen. Ueber die 
Verhandlungen der Protestanten konnte freylich 
nichts aus handschr. Quellen beygebracht werden, 
wohl aber über die Reichsangelegenheiten, bey de¬ 
nen Baiern concurrirte. Doch wird aus einem Briefe 
an Maximilian gezeigt, wie hoch schon 1605 die 
Spannung zwischen Churpfalz und Chursachsen ge¬ 
stiegen war. Der Verf. verschweigt es nicht, dass 
Maximilian durchaus den Protestanten keinen Vor- 
tlreil (oder vielmehr keine billige Gestattung eines 
Theils ihrer gerechten Forderungen) zugestehen 
wollte, und selbst ungern in den Vorschlag gewilligt 
habe, durch welchen der Erzh. Matthias noch die 
Trennung zu verhüten wusste. „Ob übrigens der 
Vortheil, setzt er hinzu, den Baiern durch seine 
Standhaftigkeit erlangt hatte, gross genug war, um 
die Nachtheile aufzuwiegen, die aus der gänzlichen 
Hemmung des Laufs der Reichsjustiz für das ganze 
Reich nothwendig erfolgen mussten, dart billig be¬ 
zweifelt werden. Dem missverstandenen Interesse 
der Religion opferte Baiern durch diese Standhaftig¬ 
keit die viel wichtigem Interessen des Staats auf. Es 
machte die Wunden, die durch die Kirchenreforma¬ 
tion dem deutschen Staatskörper geschlagen wurden, 
unheilbar. “ Im vierten Buche stellt der Verf. den 
Ursprung, Fortgang und die Folgen der Unruhen, 
die -wegen einer Procession zu Donauwörth entstan¬ 
den sind, dar. Er geht von dem Religionszustande 
in den Reichsstädten aus, und bemerkt, dass ihr 
Wohlstand durch geschickte Handwerker, treffliche 
Künstler, vermögliche Kaufleute, die der neuen Lehre 
zugethan wären, bewirkt wurde, aber Unduldsam¬ 
keit und gegenseitiges Misstrauen viel verdarb. So¬ 

dann werden (Cap. 2) die zuDonauworlh durch einen 
unbedeutenden Vorfall bey einer Procession veranlass- 
ten Unruhen, zum Theil nach handsehr. Nachrich¬ 
ten, genau erzählt. Man sieht, das Unglück rührte 
doch von der Unbesonnenheit des Abts, der sich über 
Verträge so gut wie über alle Regeln der Klugheit er¬ 
haben glaubte, vornemlich her. Maximilian, Herz, 
von Baiern, erhielt (Cap. 3) Commission zur Beschii- 
tzung der Katholiken 1607. Diese Commission ver- 
anlasste einen neuen Pöbelaufstand 24- Apr. 1607 (aus 
dem Commissionsbericht ist das Wichtigste ab ge¬ 
druckt). Maximilians Strenge und des Kaisers Milde 
gegen die Donauwörther contrastiren (im 4* Cap.) 
mit einander. Maximilian hielt es seiner nicht un¬ 
würdig, den kais. Ministern und Räthen, die ihm 
beystimmten, Geschenke zu machen , die aus einem 
Msp. verzeichnet werden. Auch die neuen Versuche, 
die Irrungen in Donauwörth friedlich beyzulegcn 
(die im 5. Cap. aus neuen handschr. Quellen belegt 
sind), misslangen. Denn, obgleich der kleine Rath 
zu Donauwörth den verlangten Reccss aufgestellt hat¬ 
te , so änderte sich doch daselbst nach Abreise der 
baier. Commissarien die Scene plötzlich, und Maxi¬ 
milian ordnete eine neue Commission ab, der er eine 
eigenhändige Instruction gab, wodurch es den Do- 
nauwörthern allerdings leicht gemacht war, der Ge¬ 
fahr zu entgehen. Nach dem Commissionsbericht 
waren nicht nur die Bürger gewöhnlich betrunken, 
sondern auch „der Bürgermeister ziemlich bezecht, 
und der Stadtsyndicus zum Zerplatzen voll,“ daher 
denn die Commission, die sich persönlich beleidigt 
glaubte, bald abreisetc. Doch musste Max., auf des 
Kaisers Verlangen, eine neue Unterhandlung anfan¬ 
gen, aber die Commissarien schienen nicht dazu ge¬ 
macht gewesen zu seyn, ein aufgereiztes Volk zu be¬ 
ruhigen ; sie bemühten sich, die Missverständnisse 
zwischen Rath und Bürgerschaft zu vergrössern. 
Nun erfolgte (Cap. 6) die Publication der Achtserklä¬ 
rung 12. Nov. 1607 (die wenig Eindruck auf die Do¬ 
nauwörther machte, und auch in andern Reichsstäd¬ 
ten übel aufgenommen wurde); der Pfalzgraf von 
Neuburg suchte die Execution aufzuhalten; aber 
Max. licss sich nicht hindern, die Stadt im Dec. mit 
seinen Truppen besetzen zu lassen. Die Instruction, 
die er dem Anführer des Executionsheers ertheiltc, 
und der Schluss seines Berichts nach Rom sind unter 
den vielen handschr. Nachrichten, vorzüglich merk¬ 
würdig. Es erfolgten nun grosse politische und 
kirchliche Veränderungen in der Stadt. Das G’ nick¬ 
ten, welches eine Commission über die Frage , ob 
und wie die kathol. lheligion in Donauwörth cinzu- 
führen und die Secteir auszutilgen wären, ei tattetc 
24. Dec. 1607, fiel abrathend aus, und mässigte an¬ 
fangs Max’s. feurigen Religionseifer, aber die Jesui¬ 
ten wussten ihn bald wieder zu entflammen, so dass 
er selbst, die kais. Religionsvollmacht überschritt, u**d 
die Nichtkatholischen mannigfaltig bedrücken Mess. 
Auf dem bald darauf erfolgten Reichstag zu Regens- 
bürg 1608 (C. 8) stieg die Erbitterung und der Kampf 
der kathol, und protest. Stande so hoch, vornemlich 
durch Max’s. Eifer (denn selbst die geisLl. Churfürsten 
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würden dem Frieden manches Opfer gebracht haben), 
dass eine Trennung erfolgte, und der Kaiser, hier 
ganz unschuldig, das Opfer der Uneinigkeit unter 
den Ständen wurde. Aus Mspp. sind hier auch zur 
Gesell, der protest. Stimmen wichtige Beyträge gege¬ 
ben. Einem churpfälz. Votum, worin es unter an¬ 
dern hiess: die Protestanten wollten nicht mehr wei¬ 
ter greifen, hatte Maximilian im Reichstagsprotocolle 
am Rande beygeschrieben: Das dank der Teufel! 
Die protest. Stände verwandten sich nun bey dem 
Kaiser für die Sache der Donau Wörther (aus ihrer 
Intercessicnsschrift im Msp. ist C. 9 ein Auszug ge¬ 
geben), mit dem Erfolg, dass (C. 10) Donauwörth 
von der Acht befreyet wurde, Maximilian aber tlie 
Stadt als Pfandschaft erhielt, und also doch seinen 
Zweck erreichte; denn so viele Gründe der Kaiser 
auch hatte, die Protestanten zu schonen, so sehr 
musste er den Herzog Maximilian, dem man am kais. 
Hofe die Zerrüttung im Reiche Schuld gab, fürchten. 
Die Instruction, die Max. seinen Cömmissarien bey 
der Besitznahme der Stadt mitgab (a. d. Mspt.), ent¬ 
hielt eine offenbare Anweisung zur Unterdrückung 
der Lutherischen (S. 347), und es erfolgten (C. 11) 
politische und religiöse, offenbar rechtswidrige (wie 
selbst M’s. Räthe vorstellten), hier aus handschriftl. 
Nachrichten belegte, Bedrückungen der Donauwör- 
fher. Die vereinigten protest. Stände schickten des¬ 
halb eine Deputation an den Kaiser nach Prag, an 
deren Spitze der Fürst Christian von Anhalt stand, 
aus dessen überreichter Schrift, so wie aus einem 
Gutachten über die Reformation der kais. Staats- und 
Hofärntcr, bedeutende Auszüge gegeben sind. Ueber 
den Bescheid, den der Kaiser diesem Fürsten ertheilte 
(C. 12), war Max. sehr aufgebracht; seine aus dem 
Msp. mitgetheilten Schreiben beweisen es. Aber der 
Kaiser war entschlossen, sein dem Fürsten zu Anhalt 
gegebenes Wort zu halten, und die Donauw. Reslitu- 
tionssache wurde betrieben. Max. Executionsrcch- 

nung belief sich auf 4-68448 fl* Man hatte nicht mit 
doppelter, sondern mit sechsfacher Kreide geschrie¬ 
ben. Matthias selbst drang auf die Restitution von 
Donauwörth. Aber alle Verhandlungen und Com¬ 
missionen , die man hier aus handschr. Nachrichten 
kennen lernt, blieben fruchtlos; dem Herzog von 
Baiern war es kein Ernst, die Stadt wieder abzutre¬ 
ten. — Bisher galt es nur das Interesse einer kleinen 
Reichsstadt. Bald war es um das Schicksal ganzer 
Provinzen und Deutschlands selbst zu thun. Es 
folgt im fünften Buche die Geschichte der Union der 
Protestanten, der Liga der Katholiken, und des Jii- 
lich’schen Erbfolgestrcits. Das 1. Cap. enthält die 
frühem Versuche der Protestanten, besonders des 
Churpfälz. Hauses seit io94> unter sich einen Bund 
zu schliessen. Darauf folgt (C. e) der Convent pro¬ 
test. Fürsten zu Ahausen und der Abschluss der Union, 
nach bekannten, nicht neuen, Quellen lehrreich dar¬ 
gestellt. Aber im 3. C. sind M’s. Bemühungen, unter 
den kathol. Ständen eine Conföderation zu Stande zu 
bringen , aus handschriitl. Quellen ins Licht gesetzt. 
Die 3 geistlichen Churfürsten veranstalten einen Con¬ 
vent zu Andernach 1603. Maximilian blieb nie auf 
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halbem Wege, stehen. Er Hess den geistlichen Chur¬ 
fürsten keine Ruhe mehr. Aus Wensin’-« Bericht über 
seine Aufnahme zu Heidelberg und Unterhandlungen 
an den geistlichen Churfürstenhöfen sind erhebliche 
Bruchstücke mitgetheilt. Auf dem Convent einiger 
kathol. Stände zu München (Jul. i6oß) kam schon 
die Unionsgrundlage, die man S. 445 — 457 Reset, 
zu Stande, und Hr. W. erinnert zugleich, dass wirk¬ 
lich Maximilian, nicht der Bischof von Würzburg, 
Stifter der Liga gewesen sey. Hiefauf wird (C. 5) 
der Congress der 3 geistl. Churfürsten in Mainz be¬ 
schrieben. Die InsLruction, dieM. seinen Gesandten 
dazu mitgab, ist aus derHandschr. mitgetheilt; auch 
wird von einigen Unterhandlungen mit dem päpstl. 
Nuncius Nachricht gegeben. Es wurde sodann (C. 6) 
eine Gesandtschaft nach Italien geschickt, besonders 
an den Papst, span. Subsidien gesucht, und der erste 
Bundestag zu Würzburg gehalten. Ueber alles diess 
erhält man hier viele neue Belehrung, die auf hand¬ 
schriftl. Quellen beruhet. Der Jiilichsclie Succes- 
sionsstreit erhält (C. 7) doch auch einige Aufklärung 
aus einer Instruction M’s. Interessant ist der Auszug 
S. 514 ff* aus dem latein. geschriebenen Tagebuch 
der Exorcismen, die man mit dem letzten Herz, von 
Cleve, Jülich und Berg in seiner Krankheit vornahm. 
In dieselbe Zeit fiel Heinrichs IV. grosser Entwurf, 
Europa in 15 Staaten zu theilen (worüber doch auch 
ein paar handschr. ital. Werke benutzt sind). Das9 
Max. damit einverstanden gewesen sey, wie es in 
Sully’s Memoiren heisst, findet Hr. W. mit Recht un¬ 
wahrscheinlich. Warum Max. jetzt auf einmal so 
unthätig wurde, davon sind C. 8- die Ursachen ange¬ 
geben. Er fand sich überall in seinen Erwartungen 
betrogen. Der Bundestag zu München im May 1610 
vermehrte sein Misvergnügen; er legte die Bundes¬ 
oberstenstelle nieder. Die Geschichte der baier. Ge¬ 
sandtschaft in Prag und Donnersberg’s Verrichtungen 
daselbst werden im 9. u. 10. C. ganz aus handschriftl. 
Quellen dargelegt. Aber es sind auch noch andere 
Notizen aus gleichen Quellen eingestreuet, z. B. 
S. 559 f. über den Churf. von Sachsen, Christian II., 
der sich sogar in den kathol. Bund wollte aufnehmen 
lassen. Die Briefe aber, die zwischen Max. und Don¬ 
nersberg gewechselt wurden, verbreiten viel Licht 
über das Unionswesen und die Geschichte der Zeit. 
Max. machte darauf (C. 11.) zum Kriege Anstalt. Ein 
neuer Bundestag wurde zu München gehalten, dessen 
Verhandlungen, so wie das Schreiben der Liga an die 
Union am 7. Sept. 1610 aus dem Msp. mitgetheilt sind. 
Diess Schreiben veranlasste doch einen Friedenscon- 
gress zu München und den Abschluss eines Waffenstill¬ 
stands am24. Oct. 1610; durchaus nach handschriftl. 
Nachrichten erzählt, wodurch auch (besonders nach 
Maasgabe des wichtigen Actenstücks Ursachen und 
Beweggiinde, warum — der gesuchten Handlung 
Statt gegeben worden) Schmidts und Schillers An¬ 
sichten dieser Angelegenheiten sehr verändert werden. 
Und mit diesen wichtigen Nachrichten schliesst ge¬ 
genwärtiger Band, der alle Geschichtsfreunde sehr in- 
teressiren muss. Ein correcterer Abdruck wäre wohl 
für die Zukunft zu wünschen. 
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STAAT STVIR TH SC HAFT. 

Neue .Grundlegung der Staatsivirthschaftskunst durch 

Prüfung und Berichtigung ihrer Hauptbegriffe 

von Gut, T'Verth, Preis, Geld und Holksvermö¬ 

gen, mit ununterbrochenei'Rücksicht auf die bishe¬ 

rigen Systeme, von Gottlieb Huf el and, Hof- 

und Justizrath und ordentl. Profess, d. Rechte zu 

Landshut, Erster Theil. Giesen und Wetzlar, bey 

Tasche und Müller. 1807. NXXVI S. Vorr. u. In¬ 

haltsverzeichn. u. 387 S. Text, 8- (2 Thlr.) 

Wenn man bedenkt, welche nachtheilige Folgen 

für Völker und Staaten nach der Natur der Sache 
immer mit unrichtigen Ansichten vom Wesen der 
Staatswirthschaft gepaart sind, und welche bedeu¬ 
tende Nachtheile diese Ansichten beynalie allen Staa¬ 
ten und allen Nationen bisher wirklich erzeugt ha¬ 
ben; so muss man sich innig freuen, dass das Stre¬ 
ben, auch in diesem Theile der Staatslehre auf rich¬ 
tige und feste Principe zu kommen, und hierauf ein 
haltbares und dem Wohl der Staaten und der 
Menschheit angemessenes System der Staatswirth- 
schaftskunst zu bauen, von Tage zu Tage sichtbarer 
wird, und die Bearbeitung dieses wissenschaftlichen 
Feldes beynahe ein Lieblingsgegenstand, der Beschäf¬ 
tigung unserer denkendsten Köpfe zu werden 
scheint. Vielleicht wird dem Menschen - und Bür¬ 
gerfreunde endlich einmal die Freude zu Theil, im 
neunzehenten Jahrhunderte ein System aufgeführt zu 
sehen, das, auf eine solide Grundlage gebauet, 
wahre Dauer verspricht, aus der Schule in die wirk¬ 
liche Welt übergelit, und dem endlosen Schwanken 
unserer Regierungen zwischen haltbaren und unhalt¬ 
baren Grundsätzen, zweckmässigen und zweckwidri¬ 
gen Manipulationen, und humanen und inhumanen 
Maasregeln endlich einmal ein Ende macht. — An 
die Reihe der Denker, die seit einigen Jahren diesen 
Zweig der Staatswissenschaften in unserm Vater- 
lande mit Erfolg bearbeiteten, scliliesst sich in der 
hier vorliegenden Schritt auch der, als Philosoph 

Vierter Band. 

und Rechtsgelehrter, rühmliclist bekannte Verfasser 
an; und zwar mit keinem geringem Vorhaben , als 
dem, „eine durchaus veränderte Hauptansicht die¬ 
ser Wissenschaft darzustellen, unter der sich vie¬ 
les bisher Behauptete fester begründen, und man. 
„che neue Lehre hervorgehen wird;“ wobey er' 
sich jedoch blos „aut Prüfung der Grundbegriffe, und 
„auf eine Grundlegung des Ganzen aus den berich¬ 
tigten Grundbegriffen beschränkt.“ — Und Ree. 
kann mit voller Ueberzeugung versichern, dass der 
Verf. seine, durch diese in der Vorrede enthaltene 
Aeusserungen, ziemlich gespannte Erwartungen bey¬ 
nahe durchgehends auf das Genugthuendste befriedi¬ 
get hat. — Bey der Bearbeitung der Staatswirth- 
schaftslehre konnte man sich bisher eines Theils nie 
ganz von der Maxime losreissen, man müsse sich da- 
bey immer zunächst an die Idee vom Staate halten, 
und sich diesen als ein isolirtes Wesen darstellen ’ 
das durch Befolgung der Principe der Staatswirth- 
s chattsieh re auf die Erhaltung und Vermehrung sei¬ 
ner individuellen Gütermasse hinarbeitet. Andern 
Theils aber ging man bey der Entwickelung der 
Grundbegriffe von Gut, JVerth, Preis, Geld und 
Volksvermögen immer von gewissen, nicht genau 
genug geprüften, Vordersätzen aus, die man als 
Axiome annahm, ohne zu untersuchen, ob sie durch¬ 
aus richtig und haltbar seyen , und ohne den End- 
punct aufzusuchen, von dem die ganze Untersuchung 
ausgehen muss, wenn man zu wahrhaft richtigen und 
durchaus unbestreitbaren Resultaten gelangen will. 
Und gerade in der unterlassenen Aufsuchung dieses 
Endpuncts lag der Grund, warum bisher eine voll¬ 
kommen befriedigende Vereinigung unserer verschie¬ 
denen staatswirthschaftlichen Systeme nie möglich 
v\rar, warum die verschiedenen Partheyen unserer 
Theoretiker für ihre aufgestellten Behauptungen im¬ 
mer einige Gründe aufbringen konnten, die ihre 
Gegner bey aller Anstrengung und bey allem Scharf¬ 

sinne, den sie auf die Bekämpfung jener Behauptun¬ 
gen verwendeten, doch am Ende nicht ausreichend 
widerlegen konnten. Beyde Klippen, an welchen 

bisher alle Versuche unserer Staatswirthschaftslehrer 
ein durchaus befriedigendes System dieser Wissen¬ 
schaft aufzustellen, immer scheiterten, und noth- 
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wendig scheitern mussten, hat der Verf. bey seiner 
neuen Grundlegung nicht nur möglichst zu vermei¬ 
den gesucht, sondern auch allerdings glücklich ver¬ 
mieden. Die Aufsuchung jenes Endpuncts ist insbe¬ 
sondere die Haupttendenz seiner Arbeit; und man 
bann ihm ohne Befangenheit und Partheylichkeit un¬ 
möglich das Lob versagen, dass durch seine Bearbei¬ 
tung die ganze Staatswirthschaftslehre nicht nur eine 
bey weitem liberalere und humanere Gestalt erhalten 
hat, als sic bis jetzt erhalten hatte, sondern dass 
auch die Wissenschaft überhaupt dadurch in jeder 
Hinsicht bedeutend gewonnen hat. Ist es je mög¬ 
lich, hier zu einem festen und unwandelbaren Sy¬ 
steme zu gelangen, so ist es nur auf dem Wege 
möglich, den er zu dem Ende vorgezeichnet und 
glücklich betreten hat. 

Bey der vom Vf. hier gelieferten neuen Grund¬ 
legung der Staatswirthschaftskuyst liegt die sehr rich¬ 
tige, aber bisher grösstentheils durchaus verkannte, 
Idee zum Grunde, „dass man bey jedem Systeme 
,,der Staatswirthschaftskunst von der Frage ausgehen 
„müsse: wie es mit Gütern und einer Gütermasse, 

„mit ihrem Entstehen und ihrem Verfall stehen und 

„gehen würde, wenn der Staat gar nicht das Min- 

„deste thäte, und in ihren natürlichen Gang ein- 

„ wirkte? und dass man diesemnach vorzüglich die 
„Fragen zu erörtern habe: wie sind Güter über- 

„haitpt nützlich? welche sind die Bestimmungen, die 

„sie erfordern, oder neben sich erzeugen? wie wird 

„aus Gütern ein Ganzes? und was ist ley allem die- 

„sem nothwendig und allgemein? icas abweichend 

„und bedingt? dass man hierbey von den einfack- 
„-sten Verhältnissen ausgehen und sich diese in allen 
„Beziehungen recht deutlich machen müsse, um 
„auch ganz klar in den angewandten 6ehen zu 
„können, dass man erst die einzelnen Güter für 

„Einzelne, und dann unter Mehreren betrachten, 
„hierauf um zu einer Verbindung unter ihnen, zu 
„einer Gütermasse zu gelangen, über den Preis, 
„ohne welchen keine Vergleichung der Güter denk- 
„bar i6t, mit seinen Arten, und über das Bindungs* 
„mittel aller Güter, das Geld, sich verständigen, 
„und endlich, als Resultat aller dieser Untersuchun- 
„gen, sich richtige Ansichten vom Vermögen und 
„den Arten desselben bilden müsse.“ — Und diese 
Idee, die zugleich den Plan der ganzen Schrift be¬ 
zeichnet, ist in dem vorliegenden Bande in Rück¬ 
sicht auf die hier behandelten Objecte, die Haupt- 
begriffe von Gut, Werth und Preis, auf das 
Trefflichste aus- und durchgeführt. 

In unsern bisherigen Systemen der Staatswirth- 
«chaft beschränkte man sich immer lediglich aut die 
Körperwelt. Der Geist blieb ausseihalb des Kreises, 
den man um die Gütermasse zog. Oder nahm man 
auch hie und da auf ihn Rücksicht, so sah man ihn 
doch höchstens immer nur als eine natürliche Quelle 
von Dingen an, welche Güter werden können; 
niid wiess ihm selbst hier einen bey weitem zu en¬ 
gen Wirkungskreis an, um seine, auch in der Güter- 
•phäre im ausgezeichnetsten Grade thätige, Wirk¬ 

samkeit in ihrem ganzen ausgedehnten Umfange Süs¬ 
sem zti können. Indessen iot es doch — wie ecr 
Vci'f. »ehr richtig bemerkt — keine todte für sich 
Selbst fortschleichende, nur von Stufe zu Stufe fal¬ 
lende, Materie, was den Breis der Güter und ihre 
Verhältnisse ausfüllt, sondern auch diese Sphäre 
belebt nur der Geist des Menschen. Mit Recht hat 
daher der Vcrf. auch hier ihm seine gebührenden, 
ehehin verkannten Rechte vindicirt; und gerade in 
dieser Vindication liegt ein Ilauplpunct der Neobeit 
seines hier aufgestellten Systems, und eines der wich¬ 
tigsten Momente seines Verdienstes, das er sich durch 
seine Arbeit um die Wissenschaft erworben hat. Wie 
er bey der trefflich gelungenen, und auf manche 
höcbsfinteressante neue Ansicht hinführenden Ent¬ 
wickelung der Begriffe von Gut und Werth — wo¬ 
mit seine Darstellung beginnt — bis zur höchsten 
Evidenz nachweist , ist es bloss der menschliche 
Geist, der Güter, als solche, schafft; der Jjinge, 

welche Güter seyii können, zu wirklichen Gütern er¬ 
hebt, und. ihnen Werth gibt. Die Bestimmung von 
Gut und Werth hängt nicht von Dingen an sich, 
sondern von zufälligen, unter sich verschiedenen, 
sich abändernden Vorstellungen, von Meinungen ab, 
bey welchen sich nur die Thätigkeit des menschli¬ 
chen Geistes äussert. Gut ist, nach den ganz rich¬ 
tigen Begriffen des Verfs., jedes Mittel zum Zwecke 

eines Menschen, und Werth bezeichnet weiter 
nichts, als die Tauglichkeit zu einem Zwecke von 

Menschen. JJinge können daher nie anders als Gü¬ 

ter und als Sachen von Werth betrachtet werden, 
als vermöge der Vorstellung, welche Menschen — 
einer oder mehrere — sich davon machen. Ein Ding 
kann in jedem Falle nur dadurch ein Gut werden, 
dass man entweder einen Zweck kennen lernt, zu 
dem man die schon früher, aber ohne Kenntniss die¬ 
ses Zwecks, existirende Sache als Mittel gebrauchen 
kann; oder dass man es als ein Mittel zu einem be¬ 
reits bekannten Zwecke kennen lernt. Die Körper- 
Welt kann die Dinge, welche Güter werden können, 
nicht einmal alle hervorbringen. Nicht alle Dinge, 
und also auch nicht alle Güter entstehen durch die 
Natur, d. h. unabhängig von menschlicher rJ hätig- 
keit und Willkiilir, sondern in den meisten Fällen 
muss selbst der menschliche Geist durch W ollen und 
Handeln, durch Arbeit, selbst für die Entstehung 
des Gegenstandes wirksam seyn, den er nach seiner 
Entstehung für ein Gut achten, und aus der Classe 
der blosen Dinge in den Kreis der Güter versetzen 
kann. Indessen selbst dann, wenn die Dinge, wel¬ 
che Güter werden können, durch menschliches Wol¬ 
len und Handeln, durch Arbeit, entstanden sind, 
sind sie nickt um deswillen schon Güter, sondern 
das werden sie erst durch die Vorstellung von ihrem 
Werthe, von ihrer Tauglichkeit als Mitte] zu einem 
Zwecke, den man hat, und erreichen will. Die 
Dinge, welche Güter werden können, mögen ent¬ 
standen seyn, wie sie wollen, durch die Natur oder 
durch menschliche Arbeit, immer ist ihre Erhebung 
zu wirklichen Gütern blos Akt des menschlichen Gei- 
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stes. Und blos Vielheit der Zweckhabenden und 
Mannigfaltigkeit der Zwecke ist das, was Güterver¬ 
mehrung schafft, so wie diese Mannigfaltigkeit der 
Zwecke und der dazu dienlichen Mittel auch nur 
allein der lJuuct ist, nach dem die Rangordnung der 
verschiedenen Güter unn r sich bestimmt werden 
kann, je nachdem nemlich eine Sache entweder un¬ 

mittelbar zu Zwecken gebraucht werden kann , oder 
nur mittelbar, nur in so fern, dass durch dasselbe 
andere Dinge , welche für Güter anerkannt werden, 
entstehen, wo denn dessen nächster Zweck allein 
darein zu setzen ist, dass es wieder Mittel zu\andern 

Zwecken erzeugt u. hervorbringt, d. h. dass es alsQuelle 
von neuen unmittelbaren Gütern erscheint, welche 
dann eigentlich zu den menschlichen Zwecken erst 
geradezu gebraucht werden können ; in welcher letz¬ 
tem Beziehung dann sowohl Grund und Boden, als 
auch — was man bis daher meist nicht gehörig be- 
heiziget hat — menschliche Tal eilte und geistige 

Kräfte aller Art unter die bedeutendsten Güter ge¬ 
rechnet werden müssen. 

Man sieht, ohne Rec. Erinnern, wohin diese Be¬ 
griffe und Ansichten von Gut und TP'erth führen 
müssen, und worin sich die Grundsätze des Verts. 
sowohl dem physiokratischen als SmiAiischen Systeme 
nähern, als auch, worin sie von beyden abweichen. 
Das Charakteristische und Eigenthümliche seiner 
Darstellung der Grundprincipe der Staatswirtliscbaft 
liegt darin, dass blos die Meynung des Menschen — 
eines oder Mehrerer — von der Tauglichkeit eines 

Dinges zu Zwecken diesem PTAerth leiht, und es 

aus einer blosen Sache zum Gute macht. Das 
Vorhanäenseyn eines Dinges, das dadurch, dass es 
der menschliche Geist für tauglich zu Zwecken aner¬ 
kennt, ein Gut werden kann, begründet blos die 
Möglichkeit dieses Werdens. Zum wirklichen Gute 
wird es erst dann, wenn zu jenem Vorhandenseyn, 
die Meynung über dessen Gebrauch zu Zwecken hin¬ 
zutritt. Alle die Dinge, welche Naturkräfte und 
willkührliche Thatigkeit der Menschen erzeugen, 
werden durch diese bloses Erzeugen noch nicht Gü¬ 

ter. Sie werden es nur durch die Meynung über ih¬ 
ren Gebrauch zu Zwecken. Sehr treffend bemerkt da¬ 
her der Vf. (S. 49.) gegen Eauderdale: „Freylich ist ein 
„ Vorrath von gewissen zum Leben allgemein nötlii- 
,, gen Dingen, z. B. vom PVasser, Getreide, Feue- 

„rung, Baumaterialien etc. sehr richtig eine der 
„köstlichsten Segnungen eines Landes zu nennen, 
„ aber im Grunde nur darum, weil bey einem gros- 
„sen Vorrathe davon jeder gleich den Theil, den er 
„gebraucht, die Hand voll, das Gefäss voll Wasser, 
„das er eben nöthig hat, sein nöthiges Holz etc, 
„nehmen, und zu einem Gute für sich machen 
„kann. Alles übrige Wasser, das man ungebraucht 
„fortlaufen oder verdiinsten lässt, alles Holz, das 
„man stehen lässt, ist für Niemand "ein Gut. “ Wor¬ 
aut übrigens die Vorstellung von der Tauglichkeit 
eines Dings als Mittel zu Zwecken beruhe, ist, an 
sich betrachtet, gleich viel. Ein Ding ist und wird, 
und bleibt immer ein Gut, so lange man es alß taug¬ 

lich zu Zwecken anerkennt, und so länge sich die 
Meynung über Zwecke und die Tauglichkeit der Mit¬ 
tel dazu nicht abändert. Und mit der grossem ode r 
geringem Menge der Zwecke, und der Ansichten 
von der Tauglichkeit der Dinge, als Mittel zu Zwe¬ 
cken, steigt und fällt die Gütermasse. Auf die Er¬ 
haltung einer bereits vorhandenen individuellen Gü¬ 
termasse wirkt zwar in manchen Fällen auch die Na¬ 
tur, in so fern sie durch ihre ununterbrochene Re¬ 
generationskraft Dinge schafft und erhält, an welche 
die menschliche Vorstellung die Idee einer Tauglich¬ 
keit zu Zwecken, als Mittel dazu, angeknüpft hat. 
Indessen auch hier wirkt doch am meisten auch die 
menschliche Willkühr, durch festes Beharren auf 

Zwecken und unveränderte Ansicht der Mittel dazu. 

Festigkeit des Charakters der Zwecke-habenden, oder 
die Anerkennung von Zwecken, die aus dem inner¬ 
sten und unveränderlichsten Wesen der Menschheit 
ausgegangen sind, und auf der richtigsten, reinsten 
und unbefangensten Einsicht, der man eben darum 
Dauer versprechen kann, beruhen, trägt zur Güter¬ 
erhaltung äusserst viel bey; urid eben dieser Mangel 
an Beharrlichkeit ist es, warum die abwechselnde 
Mode so viel vernichtet, wie sie auch im Gegcn- 
theile zur Erzeugung wecken mag. Sätze, die un¬ 
sere Regierungen bey weitem mehr beherzigen 'soll¬ 
ten, als sie sie bis jetzt grösstentheils wirklich be¬ 
herziget haben, wo ihr Streben durchaus mehr auf 
Vermehrung der Zahl der Dinge berechnet ist, als 
auf Vermehrung der wirklichen Güter; ein Streben, 
das in der gesammten Gütermasse oft bey weitem 
mehr vernichtet, als die Summe dessen beträgt, was 
es schafft. 

Mit eben der Bestimmtheit, Klarheit und Deut¬ 
lichkeit, mit der der Verf. die Begriffe von Gut und 
Werth entwickelt hat, sind aber auch die Begriffe 
von Preis, und dessen verschiedenen Arten ent¬ 
wickelt. Auch hier erkennt man den scharfsinnigen 
Denker, für den das Publikum den Vf. schon längst 
anerkannt hat. Er geht hier von der ganz richtigen 
Idee aus, dass sich die Begriffe von Preis nur aus dem 
Wesen des Tausches überhaupt, und aus dem des 
freywilligen Tausches insbesondere richtig ableiten, 
bestimmen und entwickeln lassen, und hat zu dem 
Ende die Bedingungen und die Folgen des Tausches 
auf das Bestimmteste aus einander gesetzt, ehe er auf 
die Erörterung des Preises, und der Momente, worauf 
er beruht, selbst übergeht. Vorzüglich auffallend zei¬ 
gen sich bey seinen Erörterungen über das Wesen des 
Tausches die grossen Blossen und Schwächen des, 
leider beynahe von allen Regierungen noch zu sehr 
begünstigten, Mercantilsystems. Hätte man es be¬ 
dacht, dass — wie der Verf. sehr treffend bemerkt —- 
Tausch immer nothwendig voraussetze, dass x) von 
zwey Menschen immer einer etwas Ueberflüssige» 
habe, d. h. etwas, das er entweder gar nicht, oder 
doch nicht ganz als Gut, für sich, ansieht, oder an- 
sehen will; dass c) der Andere das UcberfUissige be¬ 
gehren, d. h. als Gut für sich ansehen, also einen Ge¬ 
schmack, eine Lust, für die Erwerbung eines sol- 

[i42*] 
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chm Gutes haken müsse; und dass hiernach 3) die 
Grundidee, die beym Tausche sichtbar ist, immer 
auf beyden Seiten die Idee s ey, dass man wenigstens 
für sich dabey etwas gewinne; hatte man ferner be¬ 
herziget, dass es blos die Möglichkeit des Tausches, 
und die Aussicht auf Befriedigung dieser Idee vom 
Gewinne, wenigstens für sich, ist, die mehr Güter 
erzeugt, als sonst entstehen würden; dass in dieser 
Möglichkeit der grösste Reiz zum Hervorbringen für 
Andere liege; dass daher selbst der Tausch, — ob er 
gleich an sich nicht befriediget, sondern nur in so 
fern Zweck scyn kann, als wir dadurch Mittel erhal¬ 
ten, wodurch wir andere Zwecke erreichen kön¬ 
nen — als ein Zweck angesehen werden müsse, der 
Dinge zu Gütern, und Sachen ohne Werth zu Sachen 
von Werth erhebt; hätte man endlich nicht überse¬ 
hen, dass Tauschwerth, die Tauglichkeit einer Sache 
zum Tausche im menschlichen Verkehr und iiir die 
Gütermasse von einem viel ausgedehntem Einflüsse 
ist, als der Gebrauchswerth, die Tauglichkeit einer 
Sache zu einem bestimmten Zwecke, oder zu meh¬ 
reren bestimmten Zwecken; dass man durch Tausch 
eine unbestimmbare Summe der verschiedenartigsten 
Zwecke befriedigen kann, und dass eben darum der 
Tauschwerth die Tauglichkeit einer Sache zu einer 
unbestimmbaren Menge von Zwecken ausdrückt, 

■Welche das freyeste Spiel der Phantasie aufstellen, 
und die Willkiihr nach Belieben wählen kann; und 
dass endlich der freyeste Umtausch aller Dinge, 
worin der Geist irgend eines Menschen ein Mittel zu 
irgend einem Zwecke finden kann, die Gütermasse 
ins Unendliche vermehrt; — gewiss unsere Regie¬ 
rungen würden jenem feindseligen S}rsteme, wo — 
wie der Vf. sehr richtig bemerkt — immer die Grund¬ 
ansicht durchblickt, dass beym Tausche eigentlich 
Gleichheit des Wertlies der zu vertauschenden Sa¬ 
chen angenommen werde, nie gehuldiget, und den 
menschlichen Geist nie in seiner Wirksamkeit Dinge 
zu schaffen, die er zu Gütern erheben kann, oder 
vielleicht hie und da schon wirklich erhoben hat, 
beschränkt haben. „Schliesst eine Nation — sagt 
„ der Verf. so schön als richtig — vom gemeinschaft¬ 
lichen Verkehr aus, und ihr raubt eurer eigenen 
„eine Menge von Zwecken, die sie sich vorsetzen, von 
„Mitteln, die sie von der Andern für das erhalten 
„kann, was sie für sie her verbringen, ihr geben 
„ könnten. “ 

Im Begriffe vom Preis liegt übrigens nichts 
weiter, als eine Vergleichung vom Tauschwerthe 

der weggegebenen oder wegzugebenden Sache 
mit dem Tauschwerthe der begehrten oder für 
jene überkommenen Sache. Indessen die Resul¬ 
tate dieser Vergleichung des Tauschwerths an sich 
betrachtet werden in den wenigsten Fällen die 
Normen für die Bestimmung der Summe von Gü¬ 
tern seyn können," die beym Tausche für die in 
denselben gekommenen Güter von den beyden tau¬ 
schenden Parteyen wechselseitig gegen einander ge¬ 
geben werden; sondern diese Summe bestimmt pur • 
die freyeste Concurrenz der PFeggebeuden und Be¬ 

gehrenden auf beyden Seiten, — und diess ist auch 
das Resultat, das aus den von dem Verf. hier ange- 
stellten sehr scharfsinnigen Untersuchungen über den 
Preis hervorgeht. Nach seiner ganz richtigen Bemer¬ 
kung muss nemlich bey der Lehre vom Preise, der 
einseitige und der doppelseitige Preis immer wohl 
unterschieden werden. Bey dem Erstem sieht man 
auf den Tauschwerth, den jeder von den Tauschen¬ 
den seinem Gute in Beziehung auf die dadurch zu 
erwerbende Sache beylegt; bey dem Letztem aber 
auf den Tauschwerth, über den sich beyde vereini¬ 
gen. In so fern der Erstere, der einseitige Preis auf 
der Vorstellung des TVeggebenden beruht, nennt 
ihn der Verf. den Innern ; den einseitigen Preis aber, 
den der Begehrende der Sache beylegt, nennt er den 
Aeussern. Sieht der TVeggebeudc bey seiner Bestim¬ 
mung des innern Preises auf das, was für andere 
Sachen oder Güter er aufgegeben hat, oder auch 
wohl aufgeben müsste, um gerade die jetzt beses¬ 
sene, nun zu einem Preise anzuschlagende, wohl 
zum Weggeben, Vertauschen, bestimmte Sache zu 
haben, oder in ihrem jetzigen Zustande zu bewirken 
oder hervor zu bringen, so bestimmt er den innern 

wirklichen Preis. Vergleicht er aber bloss den 
Preis dieser Sache mit dem Preise, den er im Tau¬ 
sche dafür verlangt, so entsteht dadurch der will- 
hührliche innere Preis. Ebenso, sieht Aev Begeh¬ 

rende auf den wahren Gebrauchswerth der begehr¬ 
ten Sache, so bestimmt er den wirklichen äussern 

Pr eis; sieht er aber auf den blossen Tauschwerth, so 
bestimmt er den willkiihr liehen äussern Preis, 

oder den Nennpreis, den man auch Geldpreis nennen 
kann. Weder auf den wirklichen innern, noch auf 
den wirklichen, äussern Preis konimt es jedoch bey 
der wirklichen Abschliesung, des Tausches an. Bey der 
Bestimmung des doppelseitigenVreises, über den sich 
der Weggebende und. der Begehrende bey der wirk¬ 
lichen Abschlicssung des Tausches vereinigen, beruht 
auf beyden Seiten alles bloss auf dem wirklichen 

Preise, sowohl auf dem innern als auf dem äussern. 

Denn nicht durch Bestimmung dessen, was dem 
Weggebenden das in den Tausch gekommene Gut 
kostet, oder was es für den Begehrenden in Rück¬ 
sicht auf Gebrauchswerth werth ist, entsteht der 
doppelscitigePreis,über den sich beyde Abschlüsse des 
Tausches vereinigen ; sondern nur durch Gleichstel¬ 
lung des innern und äussern willkührlichen Preises, ver¬ 
mittelst einer gleichförmigen Willensbestimmung und 
Einwilligung beyder Parteyen, also vermittelst ihrer 

JVillkühr. Sind vor dem Tausche die Meynungen 
Beyder noch so verschieden; so müssen sie sich so 
lange nähern, bis sie zusammen fallen. „Durch das 
„Wirken und Gegenwirken, worin der Weggebendo 
„und der Begehrende gleichmässig ihren Vortheil 
„suchen, durch das Verhältniss zwischen Nachfrage 
„und Wetteifer im Anbieten, stellt sich der doppel¬ 
seitige Preis her; der gleichsam in einem Gleich- 
„ gewichte des innern und äussern Preises in der 
„Hauptsache besteht, und ans der Annäherung des 
„höchstenwillkührlichen innern, und des niedrigsten 
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,, willkührliclien äussern Preises entsteht.“ Kommen 
übrigens bey der Bestimmung dieses doppelseitigen 
Preises mehrere fVeg gebende und mehrere Begehrende, 

ein auf einem gewissen Bezirke verbreiteter Inbegriff 
von Tauschenden, vor, die sich durch eine gleich- 

f önnigeNleynung über den doppelseitigen Preis eines 
Guts vereinigen, so entsteht der Marktpreis. Aber 
auch dieser ist weiter nichts, als ein von mehre¬ 
ren Weggebenden und Begehrenden nach Meynung, 
durch Willkiilir, bestimmter Preis. 

Die Richtigkeit der bisher angegebenen vom Vf. 
gemachten äusserstsinnreichen Eintheilungen des Prei¬ 
ses lässt sich wohl nicht bezweifeln. Indessen darin 
scheint er dem Rec. zu weit zu gehen , dass er 
(S. 141) die Behauptung aufstellt, der äussere Preis 

bestimme eigentlich immer und allein den Werth der 

Sache als Gut, und mache bey dem ganzen Güterver¬ 

hältnisse die Hauptsache aus, auf welche sich die 
Hauptbetrachtungen alle concentriren müssen. In 
Bezug auf Tausch ist diese Behauptung allerdings 
richtig. Denn wie der Vf. sehr treffend bemerkt, ist 
die in Tausch gebrachte od. dazu bestimmte Sache im¬ 
mer nur für den Begehrenden ein Gut; für den Weg¬ 
gebenden aber, wenigstens unmittelbar, keines; denn 
dieser will nichts mehr damit vornehmen, sondern nur 
etwas anderes dafür haben und erwerben ; für ihn hat 
sie blossen Tausch werth, aber keinen Gebrauchswerth; 
und aufjenem allein beruhtyi/?’ ihn ihr ganzer Werth. 
Indessen im Allgemeinen, u. abgesehen vom Tausche, 
lässt sich dagegen noch sehr viel einwenden. Aus 
der unbedingten Annahme der aufgestellten Behaup¬ 
tung, in der Allgemeinheit wie sie der Verf. aufge¬ 
stellt hat, würde die Folge hervorgehen, dass alle 
Güter, die keinen Tauschwerth haben, wo also kein 
äusserer Preis denkbar ist, keine Güter seyn würden; 
und doch können sie wegen ihres Gebrauchswerths 
in der Gütermasse eine der Bedeutendsten Stellen ein¬ 
nehmen ; wie z. B. Talente, geistige Ixräjte, Ge¬ 

schicklichkeiten, u. clergl. Güter, welchen der Verf. 
selbst in der Gütermasse einen ausgezeichnet hohen 
Werth beylegt, ungeachtet sie ihrer Natur nach kei¬ 
nen Tausch zulassen. Der Verf. hat freylich sehr 
recht, wenn er von der Behauptung der Physiokraten 
und Smiths ab weicht, und den wirklichen innern 
Preis nicht für den eigentlichen entscheidenden in 
der Lehre von Volks - und Staatswirthschait ansieht, 
weil immer die Beschaffenheit der Sache sehr wenig 
Einfluss auf den doppelseitigen Preis hat. Allein 
um deswillen lässt sich doch noch lange nicht be¬ 
haupten, dass der äussere Preis den Werth der Sache 
eigentlich immer und allein bestimme, und bey 
dem ganzen Güterverhältnisse die Hauptsache seyn 
müsse. — Ganz einverstanden ist jedoch Rec. mit 
dem Verf. darin, dass die Momente, auf welche es 
bey der Bestimmung jedes Preises ankommt, nie 
Arbeit seyn können; weder diejenige, welche man 
auf die Erzeugung der in Tausch gekommenen Güter 
verwendet hat, noch diejenige, über welche man 
dadurch gebieten kann. Rec. konnte sich nie von 
der Richtigkeit des von Smith und seinen Nachfol¬ 

gern aufgestellten Grundsatzes überzeugen, cler Preis 

der Produkte scy der zur .Urzeugung derselben nothwen¬ 

digen Arbeit gleich; und um so mehr freuete es ihn, 
den Verf. hierin mit sich übereinstimmend zu finden. 
Arbeit, als Arbeit, hat, nach der sehr wahren Bemer¬ 
kung des Vf., eigentlich gar keinen Preis, sondern nur 
einen sehr hohen Gebrauchs werth; u. was die Bestim¬ 
mung durch Arbeit über fremde Arbeit betrifft, so wird 
dadurch offenbar nur der äussere und doppelseitige, 
und nie ein anderer Preis bestimmt. Die Momente, 
auf welche es bey der Bestimmung des Preises an¬ 
kommt, können keine andere seyn, als diejenigen, 
die der Vf. angibt. Nemlieh A) vor dem Tausche 

I. beym innern wirklichen Preise, 1) das während 

der Arbeit, durch welche ein Gut hervorgebracht 
W urde, Verzehrte (110 thw endi g er Arb eit sl oh n); 
2) das zur Hervorbringung der Sache Weggegebene 

( Capit al) ; und 5 ) jedoch nur bloss hie und da — 
der Ersatz für den möglichen Verlust des Ersatzes 

des VCeggebcneu oder Verzehrten; II. beym innern 

w illkührlichen Preise, 1) die Meynung des Weg- 

gebe/ideu über den Vorrath der wegzugebenden JT'aa- 

reu dieser Art; 2) die Neigung des Weggeb enden zum 

Weggehen, welche vorzüglich durch die grossere 
oder geringere Concurrenz mehrerer Wcggebenden, 
und durch die Bedürfnisse des Inhabers der Sache 
bestimmtwerden kann; III. beym äu ss er n Preise, 
1) das Bedürfniss des Begehrenden; 2) der Wunsch 

desselben künftighin mehrere solche Güter zu- haben, 

und 3) das Vermögen des Begehrenden zum Tausche; 

B) in und nach dem Tausche, die Vereinigung 

der bey den tausche?iden Parteyen; und auch diese 
nur allein. Alle andern Momente, die vorher den 
bloss einseitigen wirklichen oder willkührlichen Preis 
bestimmen konnten, lassen sich beym doppelseitigen 
Preise, der durch den wirklichen Tausch erscheint, 
durchaus nicht berücksichtigen , wenn nicht der 
Hauptgesichtspunct, auf den es hierankommt, vei- 
rückt werden soll. Vor der Vereinigung über den 
doppelseitigen Preis, der durch den Abschluss des 
Tausches zu Stande kommt , erscheinen der Wegge-1 
bende und Begehrende im Kampfe mit einander, wo 
die einander entgegenwirkenden Kräfte jeder Partey 
im umgekehrten Verhältnisse zu ihrer Zahl und ihn m 
Bedürfnisse stehen. Wenige und nicht zum Weg¬ 
geben gedrängte gegen Viele oder dringend Begeh¬ 
rende, haben mehr Kräfte, um auf denPreis zu wir¬ 
ken; und eben so verhält es sich im entgegengesetz¬ 
ten Verhältnisse wieder umgekehrt. Sieht man übri¬ 
gens den doppelseitigen Preis auch nach dem Tausche 
von der Seite des Weggebenden, also als innern Preis, 

an; so lässt er sich doch immer nur als ein wilt- 

kiihrli ch er innerer betrachten; — eine Ansicht, 
die vorzüglich dann nöthig ist, wenn etwa gerade 
der Weggebende vorzüglich bewirkt haben sollte, 
dass der doppelseitige Preis ganz oder zum Tlieil nach 
seiner Willkühr bestimmt wurde; — als wirklicher 

innerer aber lässt er sich nie betrachten. Die einzige 
Rücksicht, die beym doppelseitigen Preise etwa auf 
den wirklichen innern Preis genommen werden 
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kann, ist die* dass jener im Allgemeinen nicht unter-, 

sondern vielmehr über den wirklichen Innern seyn 
muss; weil sonst der Weggebende ähnliche Arbeiten 
unterlassen und nicht fortsetzen würde. Indessen, 
man sieht, ohne Rec. Erinnern, dass diess Moment 
auf die Bestimmung des doppelseitigen Preises, an 
sich betrachtet, gar Jteinhn Einfluss haben'bann ; in¬ 
dem der Begehrende in den wenigsten Fällen beym 
Tausche darnach fragtj, ob der Weggehende bey dem 
ihm verwiegten Preise seine Arbeit fortsetzen bann, 
oder nicht, sondern, unbehümmert um die Ent- 
schliessungen seines Gegners für die Zukunft, immer 
nur darauf hinarbeitet, die im Tausche befangene 
Sache um den möglichst niedrigen willhührlichen 
äussern Preis zu erhalten. Es lässt sicli daher auch 
nicht wohl rechtfertigen, wenn man nach der gemei¬ 
nem Meynung unserer staatswirthschaftlichen Schrift¬ 
steller den natürlichen Preis einer Sache zur Basis 
ihres Tauschpreises , oder doppelseitigen Preises, 
macht. Der natürliche Preis ist nichts weiter als 
der wirkliche innere Preis, erhöht durch den gewöhn¬ 

lichen Gewinn darauf; also immer nichts mehr und 
nichts weniger als bloss ein innerer Preis; ein Preis, 
der von der Seite des Weggebenden bloss einseitig be¬ 
stimmt worden. Darum aber ist er auch nie ein 
Preis, der unmittelbar wirkt, und auf das Gütervcr- 
hältniss beym Tausche Einfluss hat. Er ist, wie ihn 
der Verf. sehr treffend charahterisirt, nur ein unge- 

fähr er Maas stab zum Vergleichen der in dem mensch¬ 
lichen Verkehre wirklich bewilligten und gangbaren 
Preise. Er veranlasst nur Vorstellungen, welche auf 
Bestimmung und Beurtheilung der wirklich gegebe¬ 
nen äussern und doppelseitigen Preise gehen, und 
fällt aber auch deshalb gar nicht nothwendig genau 
mit dem eigentlichen Tauschpreise, dem doppelsei¬ 
tigen, zusammen; sondern die beste Grundlage des 
doppelseitigen Preises ist nur die freyeste Concurrenz 
auf bey den Seiten; wo diese beschränkt ist, ist ein 
Monopol mit allen seinen Wirkungen da, das den 
Tauschpreis nur um so weiter vom natürlichen ent¬ 
fernt, je stärker der hier herrschende Zwang ist. 

Weniger neue Ansichten als bey der Lehre von 
Gut, FVerth und Preis enthalten die Erörterungen 
des Verfs. über die Folgen des doppelseitigen Preises 
in Rücksicht auf Gewinn, und dessen Vcriheilung 
unter den Arbeiter, Ccipitalisten und Besitzer der 

natürlichen Güterquellen, wohin der Verf. mit Recht 
nicht bloss Grund und Bpden , sondern auch mensch¬ 

liche Fähigkeiten, Eigenschaften, Talente und Ge¬ 

schicklichkeit e}L rechnet. Das Hauptverdienst des Vfs. 
besteht hier bloss in richtiger Darstellung der von 
Smith und seinen Nachfolgern hierüber aufgestellten 
Grundsätze; hie und da mit einer nähern Bestim¬ 
mung derselben. —- Uebrigens empfiehlt sich seine 
hier gewürdigte neue Grundlegung auch noch auf 
der Seite der strengsystematischen Form, die der Vf. 
bey der Aufstellung und Entwickelung seiner Theorie 
beobachtet hat, sowohl, als durch die grösstentheils 
lichtvolle Darstellung. Nur hie und da scheint, nach 
Rec. Urtheile, den Verf. der Vorwurf zu treffen, der 
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nach Südens Urtheile über Smith, diesen trifft, nem- 
lich, dass er durch sein Streben nach zu grosser Deut¬ 
lichkeit manchmal etwas unverständlich wird. _ 
Die Vorrede endlich enthält eine kurze Geschichte 
der Bearbeitung derStaatswirthschaft, welche jedoch 
keines Auszugs fähig ist. 

MEN SC HENG ES CHIC FITE. 

F orlesungen über die Geschichte des Menschen und 

seine natürliche Bestimmung, von D. Gebh. Eriedr. 

Aug. PVendeborn. Hamburg, in Commiss. b. Bohn. 

1807. 8- XXVIII, u. 563 S. ( 2 Thlr. 8 gr.) 

Diese Vorlesungen sind nicht vorgelesen; Hr. W. 
gab seinen Betrachtungen diesen Namen nur, um 
,, die abgenutzte Abtheilung in Bücher und Capitel 
zu vermeiden, und um seinen Vortrag, ohne ihm ein 
systematisches Ansehen zu geben , nachdrücklich und 
heller machen zu können. « Wenn Hr. W. auch 
nicht erzählte, dass er mehr als i^ooo Predigten ge¬ 
halten habe : so würde man doch schon aus diesen 
Vorlesungen errathen können, dass ihr Verf. ein viel- 
geiibler Prediger seyn müsse: sie sind im Zuschnitt, 
in Spiache u. Ton Predigten. Eben so würden sie be¬ 
weisen, dass ihr Vf., wenn er es auch nicht ausdrück¬ 
lich versicherte, ,,ein Alann sey, der die Wahrheit 
aufrichtig sucht, und über Alles liebt und ehrt:« 
sie tiagen den Stempel der guten Meynung an sich, 
und wie man auch über die Meynung des Hrn. Verfs. 
urtheilen mag, so wird doch zuverlässig keiner „den 
Veidacht aut ihn werten, dass er unreine und seinen 
Mitbrüdern nachtheilige Absichten durch sein Werk 
zu eneichen suche.« Und wenn auch nicht „jede* 
Vernünftige eingestehen wird, dass er den natür¬ 
lichen und richtigen Pfad gegangen sey, der allein 
zur wahien Iienntniss des Menschen, w'ie er der 
Natur und seinem Wesen nach ist, führen und die 
Mittel zeigen kann, wie wir unsern gegenwärtigen 
Gesellschaftszustand verbessern und uns von vielem 
Elende, wenn wir nur wollen, befreyen rnö^en: “ 
so wird ihm doch die Beharrlichkeit merkwürdig 
seyn, mit welcher Hr. W. diesen Pfad verfolgt hat 
Er ist ein Mann von 65 Jahren, und hat seit seinem. 
29sten Jahre den Gegenstand dieser Vorlesungen zum 
Objecte seines Nachdenkens und seiner Forschung «re- 
macht: ein neues Beyspiel, wie man grade am be¬ 
fangensten seyn kann, wenn man am meisten über 
die Befangenheit und das Vorurtheil Anderer kW 
Der eigentliche Sinn des Buchs nämlich ist dieser* 
dass der Mensch bestimmt sey, Thier zu seyn unter 
1 liieren, ein achter Wilder ohne Vernunft und Ver- 
stand, nur dem Instmct, den Trieben folgend; dass 
alle CnLur, welche unser Geschlecht im Ablaufe der 
Jahrtausende errungen hat, -nichts sey als ein unna¬ 
türlicher, gezwungener Zustand, der uns immer 
weiter von unserer Bestimmung hinwegziehe und 
den man nur für etwas halte, den man nur liebe aus 
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Vorurtlieil und Gewohnheit. Mit dieser Meyimng 
ist cs Hin. W. völliger Emst; die Leser werden aber 
Wohl nicht wünschen, dass Lee. den innern Wider¬ 
spruch derselben, der von seihst in die Augen springt, 
■Weitläufig darthue. 

Die erste Vorlesung ist die Einleitung. Es wird 
bestimmt: was die Geschichte des Menschen sey? 
Welch’ einen Beschreiber sie verlange? welches 
ihre Quellen, ihre Wichtigkeit? — Die Geschichte 
da Menschen wird für einerley erklärt mit der Ge¬ 
schichte der Menschheit, und wird wohl unterschie¬ 
den von der Geschichte der Menschen. Wenn diese 
mit der beginnenden Cultur, mit der Gesellschaft an¬ 
fängt, so hört jene, die Geschichte der Menschheit, 
mit dem Einuitte der Civilisatio» auf. Der wahre 
Mensch nämlich ist der ächte Wilde; er ist'das Urbild 

des Menschen, und eine Geschichte der Menschheit 
ist daher nichts, als eine Beschreibung des ächten 
Wilden: wie er erzeugt wird, was er mit den Thie- 
ren gemein hat, welche Anlagen und Triebe er 
bat, wie er sie anwendet, und ohne Gesellschaft ent¬ 
wickelt, wie seine Leibesbeschaffenheit sey, wie er 
lebe u. s. w. Durili V ergleichungen des Naturmen¬ 
schen mit dem gezähmten Gesellschaftsmenschen 
wird die Geschichte philosophisch, und die reine 
Menschheit desto herrlicher ins Lieht gestellt. — Der 
Beschreiber einer solchen Geschichte der Menschheit 
muss Wahrheitsliebe, Beobachtungsgeist, Scharfsicht, 
eine auf Kenntnisse und Grundsätze gegründete Ehr¬ 
lichkeit und Freymüthigkeit besitzen, bey welcher 
Forderung Hr. W. jedoch seinen Brüdern (so werden 
die Leser überall angeredet) das bescheidene Be kenn t- 
niss ablegt, dass er wohl fühle, was und wie viel 
ihm fehle, um ihr ganz zu entsprechen. — Die 
schönste Quelle für eine solche Geschichte würde 
seyn, wenn man ein Dutzend Kinder, beyderley 
Geschlechts, etwa in einen englischen Park ein¬ 
pferchte, sie in völliger Freiheit nach Art des Wil¬ 
des aufwachsen und durch einige civilisirte Männer 
beobachten liesse, die ihr Thun und Treiben auf- 
xeiehneten. Da aber in unserem vorurtheilsvollen 
Zustande der weise Freund der Wahrheit keine Hoff¬ 
nung hegen darf, dass ihm diese Quelle eröffnet 
werde'; so bleibt für eine solche Geschichte nichts • 
übrig, als die Naturgeschichte <$er Menschen und 
Tliiere zu studiren, Kinder in den ersten Jahren, 
ohne metaphysische Grillen zu beobachten, und ver¬ 
wilderte Menschen und noch in Wildheit lebende. —- 
Eine solche Geschichte ist die wichtigste von allen, 
denn sie wird, ,,fiir die äussersl Wenigen, die sie 
Jemen und darauf achten, wahre Philosophie und 
der sicherste Unterricht zur Lebensweisheit. “ 

Nach dieser Einleitung folgen drey Abtheilungen. 

Die erste setzt den Menschen, in sieben Vorlesungen 
(S. 17 —152), in das Thierreich; der Mensch wird 
mit den Thiere» verglichen, und gewissermaßen 
eine Naturgeschichte des Menschen gegeben. Die 
vorgetragenen Sachen ßind bekannt, hier aber immer 
*0 gestellt, um den Menschen auf der Linie mit den 
Thieren zu halten. Menschen und Thiere haben 

Sinne und Bewusstseyn (welches ein sechster Sinn 
ist) gemein; denn der Hund kennt seinen Herrn, die 
Biene ihren Korb. Die Ursache dieses BeWüsstscynB 
soll bey beyden gleich seyn, und im Gebrauch der 
Sinne liegen; je schärfer und reiner diese, desto vor¬ 
trefflicher das Wahrnehmungsvermögen. Wenn aber 
das ist: so müssten ja die Thiere, welche schärfere 
Sinne haben sollen als der Mensch, auch diesen in 
Ansehung des Wahrnehmungsvermögens übertreffen; 
und doch wird (S. 2,5) gesagt, der Mensch besitze es 
in einem höheren Grade. Eben so haben die Thiere, 
wie der Mensch, Erinnerung, Gedächtniss, Einbil¬ 
dungskraft (die Geschöpfe der letztem wissen sie zu 
unterscheiden von Erinnerungen der Wirklichkeit); 
sie begehren, sie verabscheuen, sie haben Leiden¬ 
schaften (Dankbarkeit, Schaam, Freude, Furcht, 
Hoffnung u. s. W.). Alles weitläufig und mit Bei¬ 
spielen, wo es nöthig ist. Die dritte V orlesung 
kommt auf Vernunft und Verstand; jene ist, nach al¬ 
ter Hausmannsphilosophie, das Vermögen Vorstellun¬ 
gen zu haben, zu vergleichen, daraus zu schliessen; 
dieser ist die Anwendung davon, daher mit Erfah¬ 
rung im Grunde einerley (oder vielmehr er ist ein 
grosser Behälter, in Welchen die Erfahrung durch die 
Sinne liineiukommt), Vernunftfähigkeit haben auch 
die Thiere; dass Schlimme ist nur, dass sie keine 
oder nur selten Gelegenheit haben, sie zu äussern, 
d. h. Verstand zu zeigen; lebten sie, wie die Men¬ 
schen, im Gesellschaltszustande: man würde Wun¬ 
der sehen! Die vielen Anekdötchen von pfiffigen 
Thieren sind recht artig zu lesen ; so wie ein grosser 
Theil des Buchs sehr unterhaltend ist; aber seltsam 
ist es doch, wie man die Dinge so ganz auf den Kopf 
stellen kann. Im Folgenden: über Naturtriebe, 
Kunsttriebe; der Instinkt leite die Thiere richtiger 
als den Menschen seine gepriesene Vernunft. Aber 
haben denn die Thiere auch Sprache? Darin stehen 
sie doch wohl dem Menschen nach? Hr. W. antwor¬ 
tet: unsere Sprache ist eine künstliche, keine natür¬ 
liche: der Naturmensch kennt sie nicht; was natür¬ 
lich an ihr ist, das haben auch die Thiere, und diese 
haben dabey noch den Vortheil, dass sie mit ihrer 
Sprache durch die ganze Welt ziehen können, ohne 
eine andere erlernen zu dürfen. Die Behauptung, 
dass die (künstliche)-Sprache mehr Nachtheile als Vor¬ 
theile gewähre, ist bey der Ansicht des Vcri. conse- 
quent; ja sie ist sogar völlig überflüssig, und verst< ht 
eich von selbst. — In den drey letzten Vorlesungen 
wird von der Erzeugung des Menschen geredet, von 
seiner Kindheit und von den übrigen Lehensstufen 
bis zum Tode, Alles, wie es im Naturstaude seyn 
würde. Dabey werden denn die bekannten Fragen : 
ob der Mensch aufrecht gehen soll, oder auf Vieren? 
u. s. w., wie sich versteht, beantwortet. 

Die zweyte Abtheil, enthält nur drey Vorlesungen'. 
(S. 133 207) und handelt vom Uat linnenscheu, d. h. 
vom Menschen im ursprünglichen Zustande. Es ist 
begreiflich, dass der Verf. gezwungen seyn muss, 
hier wieder auf Einiges zurück zu kommen, das 
schon im ersten Abschnitt berührt war. Zuerst wirr! 



bewiesen, dass es einen Naturstand gegeben habe; 
und dann wird die Frage aufgeworfen: wie die Men¬ 
schen wohl aus demselben lierausgekommen, und 
gezähmt seyn möchten? Hr. TV. hält für wahrschein¬ 
lich, dass einige Naturmenschen Thiere gefangen und 
zum Scherze gezähmt hätten; darüber hätten sie das 
Zähmen gelernt, und die Kunst nun auch an ihren 
Mitmenschen versucht u. s. w. Aber so wenig der 
Stier zum Dreschen oder Pflügen, so wenig scy der 
Mensch zur Zahmheit bestimmt. Auch in der Folge 
spricht der Verf. noch davon: ob die Menschen nicht 
in ihrer Natur Fähigkeiten zumJaezähmtwerden und 
zur ganzen Cultur gehabt? und er gibt allerdings zu, 
dass die Anlagen und Fähigkeiten im Allgemeinen in 
seiner Natur vorhanden gewesen seyen, aber daraus 
folge noch gar nicht, dass es seine Bestimmung sey, 
sie zu entwickeln. Er habe noch manche andere 
Fälligkeiten, z. B. zum Weinverfälschen, und doch 
sey er keineswegs dazu bestimmt. Dann werden 
Nachrichten gegeben von einigen Verwilderten, z. B. 
von dem Hameler Peter. Wir könnten noch alle Tage 
Naturmenschen wieder haben , wenn die leidige Hu¬ 
manität uns nicht abhielte, ein Dutzend Kinder auf 
eine Menschenleere Insel auszusetzen. (Ob sich da 
Wohl jener Versuch der Zähmung wiederholen lassen 
möchte?) Nach jenen Verwilderten wird über den gan¬ 
zen Zustand des Naturmenschen gesprochen, z. B. 
über die Schärfe seiner Sinne, seine Schnelligkeit, 
Entschlossenheit, Fröhlichkeit, Nahrung, Wohnung. 
Dem Naturmenschen wird eine Glückseligkeit zuge- 
■schriehen, zu welcher die Philosophie dem gezähm¬ 
ten Menschen vergeblich zu verhelfen sucht. 

Die dritte Abtheilung ist überschrieben : der so¬ 
genannte WTilde, eilf Vorlesungen (S. 208—385)- Hr. 
fV. unterscheidet diese Wilden von dem Naturmen¬ 
schen, welcher der echte Wilde ist. Unter jenen 
versteht er die Bewohner der Inseln der Südsee u. s. 
W., also eigentlich Menschen, die schon in Gesell¬ 
schaftleben, nicht mehr ohne alle Cultur sind, und 
mithin Menschen, die man bey ihm nicht erwartet. 
Indess er ist der Meynung, dass der Zustand der Halb¬ 
wilden, wie sieVaillant z. B. in Atrica fand, der 
eigentliche Gesellschaftszustand sey, wie ihn die Na¬ 

Abdrücke der C 1 a s s i k e r. x 

Sexti Aurelii Victoris IJistoria llomana, ex recensione 

Joann. Frid. Gruneri. Cura Franc. Xav. Schönberger, 

Prof. P, O, Wien, b. Picbler, igoö. 2*7 s- (l2 gr-) 

In einer Nachschrift wird erinnert, dass der Herausge¬ 

ber sieb bisweilen, wiewohl selten, vom Grüner. Texte ent¬ 

fernt, und die Lesarten anderer Ausgaben yorgezogen, je¬ 

doch die dem Schriftsteller eigenthümliclien Constructionen 

nicht geändert habe, und in einer Stelle c. 5- die Harlesi- 

sche Verbesserung vorzielie. 

tur will. Aber seltsam ists, wie er, bey seiner Er¬ 
klärung der Entstehung der Gesellschaft, nöthig zu 
haben glaubte, die Menschen erst einzeln und einsam 
auf dem Felde herumlaufen zu lassen. Die Gesellschaft 
nemlich entstand, nach ihm, dadurch, dass ein paar 
Menschenthierc, Mann und Weib, nach gepflogener 
Lust, einmal auf den Einfall kamen, zusammen zu 
bleiben ; nun baueten sie eine Hütte, zeugten Kinder, 
es entstand Sprache, eine Familie u. s. w., Alles sehr 
natürlich. — Ueber diese Halbwilden wird dann 
das Weitere gesprochen, nach den Nachrichten, die 
uns Reisebeschreiber von ihnen überbracht haben, 
und die wohl benutzt sind: überhaupt zeigt der Vf. 
viele Belesenheit und Gelehrsamkeit. 

Drey Schlussvorlesungen sind dazu bestimmt, 
den Zustand des Naturmenschen und des Wilden zu 
würdigen in Vergleichung mit dem cultivirten Men¬ 
schen. Es darf nicht bemerkt werden, für welchen 
Hr. TV. entscheidet; er weiss allem Guten ein Uebel 
entgegen zu setzen , um auf diese Weise den Hotten¬ 
totten-Kral angenehm zu machen. In der letzten 
Vorlesung legt Hr. TV. die Frage vor: ob es möglich 
sey, dass das menschliche Geschlecht zur natürlichen 
Wildheit zurückkehre? Dass es wünsclienswerth sey, 
versteht sich von selbst; dass es möglich scy, wird 
behauptet, wenn die Leute nur die heillose Erzie¬ 
hung aufgehen wollten. Aber von den Vorurtheilen 
und den vielen verkehrten Köpfen unter uns sey die¬ 
ser vernünftige Entschluss nicht zu erwarten; viel¬ 
leicht könne durch eine grosse Erdrevolution etwas 
geschehen; allein wir dürfen nicht hoffen, dieses 
Glück zu erleben ; vielmehr haben wir zu fürchten, 
dass nach einigen hundert Jahren kein Wilder mehr 
auf der ganzen Erde seyn wird. Wenn nun aber die¬ 
ser Fall einträte: so würde ja kein Mensch mehr seine 
Bestimmung erreichen ; und da Alle Menschen, ver¬ 
eint, im Ganzen, nach dieser Ansicht keine ha¬ 
ben: — welch’ eine Welt! — 

Im Uebrigen kann Hr. TV. der Belohnung für sei¬ 
ne Mühe, die er für hinlänglich hält, gewiss seyn: 
„dass diese Schrift einZeugniss seyn wird, was seine 
Gedanken über sich selbst und über seine Mitmen¬ 
schen gewesen sind. “ 

C. Velleji Paterculi quae supersunt ex Historiae Ro- 

manae libris duobus ex recensione M. Christ. JDav. 

Jani et Joh. Christ. Dav. Krause. Ebendas. 1307. 3. 

161 S. (12 gr.) 

Eine kurze Notiz vom Veil, ist vorausgeschickt. Ueber 

jedem Cap. findet man die chronologischen Angaben. I11 

einer Nachsclir. bemerkt der Herausgeber, dass die Worte II, 

42. qmnn idem enim Asiam, quam obtinebat von einem 

Glossator lierrühren, und daher nicht zu emendiren sind. 

Der Druck könnte wohl noch etwas genauer seyn. Der 

Prciss ist für einen blossen Textesabdruck für Schulen nicht 

wohlfeil genug. 



LEIPZIGER LITERATURZEITUNG 

143. Stück, den 13. November 1807. 

UNGARISCHE LITERATUR. 

1. Dorottya, vagv is a’ Daniak diadalma a’ färsangon. 

Furtsa Vitezi - Versezet IV Könyvben Cs. (Csokonai) 

Viten Mihdly altal. Nagy-Varadon es Vätzon, Ma- 

ramarosi Gottlib Antal betuivel. 1804* 8* 

Das ist: 

Dorothea, oder der Sieg der Damen in den Faschin¬ 

gen. Ein komisches Heldengedicht in vier Büchern 

von Michael Vitez von Csokona. Grosswardein 

und Waitzen mit Schriften des Anton Gottlieb von 

Marmarosch, 1804« 8- XXIV. u. ie6 S. (x Thlr.) 

c. Tavaszi Virägok 180,5 re. Szedte B. I. (Rozoky 

Istvdn). Pozsonyban, a’Belnay György betuivel. 

Das ist: 

Frühlingsblumen für x8o,5- Gesammelt von Stephan 

Bozoky. Pressburg, mit Georg Belnay’s Schriften. 

1805- 8- 94 S. (8 gr.) 

3. Kisded Müzsa Majzik Imre altal. i8°5* 8* Budan, 

Länderer Anna bötüivcl (betuivel). X19S. (16 gr.) 

auf Kosten der Gesellschaft, mit Schriften des An¬ 

ton Joseph Szisz. i8o4- 8- *53 S. (18 gr.) 

6. Odäk, Horatz’ mertekeinn. Irta Nagy Ferencz. 

1807 • 

Das ist: 

Oden in Horazens Versmassen, verfasst voh Franz 

Nagy. 1807. 8- Kaschau, gedruckt von Ellinger. 

275 s. 

Die ungarische Nationalpoesie hebt sich seit zwey 

Jahrzehenden beynahe in allen Dichtungsarten, na¬ 
mentlich in den Oden, anakreontisclien Gesängen, 
Epopöen, Fabeln, Epigrammen, Satyren, Elegieen, 
mächtig empor, und verdient schon in der That das 
Studium der Ausländer, seitdem Szabö von Barot, 
Rajnis, Viräg, Franz von Kazinczy, Dajka, Johann 
Kis ihren Landsleuten mit classischen Mustern voran¬ 
gegangen sind. Auch vorliegende, jetzt von uns zu 
beurtheilende sechs Werke sind mehr oder minder 
eine Bereicherung der poetischen Literatur Ungarns, 
der wir in Zukunft in unserer Literäturzeitung mehr 
Aufmerksamkeit, als bisher geschehen ist, schenken 

werden. 
Das ist: 

Kleine Muse von Emerich Majzik i8°5* Ofen, mit 

Schriften der Anna Länderer. , 

4. Levelek ’s mäs Versek. Irta Kovdts Samuel. 

Besten MDCCCV, Eggenberger Josef Konyvarosnal. 

Das ist: 

Episteln u. andere Verse. Geschrieben v. Samuel Ixo- 

vdts. Pesth, b. Eggenberger. i8o5- o- 83 S. (8 g1'-) 

5. A’ Sopronyi Magyar Tarsasag’ Proba-Munkainak 

’Sengejc. ElsÖ Darab. Sopronyban, a’ Tärsasäg’ 

Koltsegen, Szisz Antal Jo’sef betuivel. 1304» 

Das ist: 

Die Erstlinge der Probewerke der Ocdenburger unga¬ 

rischen Gesellschaft. Erster Theil; Oedenburg, 

Vierter Rand. 

No. 1 ist die erste komische Epopoe der Ungarn. 
An heroischen Epopoeen fehlt es ihnen nicht. Csoko- 
nai’s, eines für sein Vaterland im Jahr 1805 viel zu 
früh verstorbenen Dichters, Dorottya ist eine gelun¬ 
gene komische Epopoe. Man findet in ihr die grösste 
Mannigfaltigkeit komischer Scenen, einen Reichthum 
an gut gezeichneten Charakteren, und doch dabey 
Einheit, denn eine Empfindung ist immer die herr¬ 
schende, nämlich der Heldenmutli der Dorottya, die 
mit ihren Freundinnen eine von den Männern, die 
von der Göttin Eris mit den Darnen entzweyt wor¬ 
den waren, auf den Faschingen erhaltene Beleidi¬ 
gung zu rächen strebt. Das echt Komische weis® 
Csokonai überall trefflich anzuwenden. Es überspru¬ 
delt von burlesken Einfällen. Oft findet man spie¬ 
lende Munterkeit und satyrischenMuthwillen, so wie 
in Aiiost’s Orlando furioso und in Wieland’s komi¬ 
schen Epopoeen mit einer Art von Feyerlichkeit ver- 

[‘43] 
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bunden, und er zieht eben dadurch desto mehr an. 
Csokonai hat seinen Stoff überall vortrefflich psycho¬ 
logisch behandelt. Wie in Wieland’s Epopoeen, so 
triilt auch in der Dorottya der Spott das gesellschaft¬ 
liche Leben. Seine Versification bezaubert, seine 
genialische Schöpfungen gewähren viele und grosse 
Freuden. Csokonai hat auch die epische Maschinerie 
benutzt, um die Schönheiten seiner Epopoe durch 
den Reitz des Wunderbaren zu erhöhen. Die Göttin 
der Zwietracht entzweyt in den Faschingen die Her¬ 
ren und Damen, und Dorottya facht, mit von der 
Rache entflammten Herzen, den Krieg zwischen bey- 
den Partheyen au, welchen endlich Venus und Amor 
schlichten, indem sie die Streitenden versöhnen. 
Mit den Diis ex machina in der Dorottya sind wir 
jedoch am wenigsten in dieser Epopoe zufrieden. 
Zwar flocht die griechischen Götter neuerlich auch 
Bag gesen in seine vortreffliche Parthenaide ein, aber 
die Parthenaide ist im griechischen Versmaasse (die 
gereimte Dorottya nicht), in einer griechisch -mode- 
lirten Sprache geschrieben und die Götter Griechen¬ 
lands sind in dem Gedichte vom Anfänge her gegen¬ 
wärtig: aber in der gereimten und ungriechisch 
sprechenden Dorottya erscheinen sie nur, um deji 

Knoten zu losen, und die Venus kommt Somogyer 
Landjunkern eine Predigt über ihre Wunderwirkun¬ 
gen , sogar im Reiche der Vegetabilien zu halten. 
Wieland, Göthe, oder Baggesen würden sich dabey 
gewiss ganz anders benommen haben. So gewiss da¬ 
her Csokonai geschätzt, ja bewundert zu werden ver¬ 
dient, so ist er dennoch nicht ganz classisch. Man¬ 
che seiner bezaubernden Schöpfungen sind nur blen¬ 
dender Schimmer: er erreicht nicht die von den Mu¬ 
senganz begünstigten classischen magyarischen Dich¬ 
ter Viräy, Dajka, Kis, Kazinczy. — ln der witzig 
geschriebenen Vorrede setzt der Vf. die Hauptpuncte 
des Wesens der komischen Epopoe sehr gut aus ein¬ 
ander, und erzählt, wo er die meisten Züge zu sei¬ 
ner Dorottya sich gesammelt habe. Sehr witzig hat 
er den vier Büchern seiner Epopoe kurze Inhaltsan¬ 
zeigen in der schlichten alten ungarischen Sprache 
und Orthographie vorangesetzt. Von S. 105 bis zu 
Ende stehen vortreffliche, zum Theil mit viel Witz 
geschriebene philosophische, historische, mytholo¬ 
gische, topographische und naturhistorische Anmer¬ 
kungen. Wir schliessen unsere Beurtheilung mit An¬ 
führung einer vortrefflichen Stelle aus der Dorottya. 

S. 61. Ezek a’ vezeri ’s osztalyi valänak 

Ennek a’ rettentb D.ima - ärniadanak 
I 

Mellynek fö Körmanvat Dorottya tartotta, 

’S mint General en Chef maga mozditotta, 

Nem valasztott o ki egy helyt egy'enessen, 

Hogy a’ hol nagyobb baj esik, ott lehessen 

Tizenket osz ’s prbbalu Banyat melleje vett 

’S egy ven Guvernäntnet Adjutantjanak tett u. s. w. 

Schade, dass das Werk durch viele bedeutende 
Druckfehler verunstaltet und ungeachtet des hohen 
Preises auf grauem Papier gedruckt ist. 

No. 2. ist eine artige Anthologie ungarischer theil? 
lyrischer, theils Sinngedichte von mehreren Verfas¬ 
sern, die Hr. Bozöky in einen ßlumenstrauss gekmfflft 
hat. Die Gedichte sind -von Bozoky, vom Grafen 
Ladislaus Teleky, Tdloczy, lJäpsy, Kornjdti und 
einigen anonymen Dichtern , viele der Gedichte sind 
vortrefflich, manche nur mittelmässig', W'enige bloss 
Liickenbüsscr. Rec. gefielen vorzüglich die glück¬ 
lichen Horazischen Nachahmungen von Dapsy. Fol¬ 
gendes zur Probe. S. 59. 

Horat. Carm. IV, 10. O crudelis adliuc, et Ve- 
iieris muneribus potens, etc. 

Szep kegyetlen ! varj! ha el jön 

Negedes Kevelyseged’ 

Veletlen ostora — ha kezd 

Hanyatlani szepseged, 

’S el megy barna hajad, melly mosfc 

Vallaidat fedezi; 

’S az a’ rözsa pirossa'y, melly 

Ket ortzädat, szinezi, 

Rantzal valtödik - fei, ’s akkor 

Magad’ a’ tukörödben 

Masnak latod; — Majd ezt mondod 

Magadon el hultödben; 

Oh mert nem volt a’ mostani 

Eszem ifjti koromba 

Vagy mert nem jön aza’szepsey 

Viszsza minden tagomba ? 

Die meisten Gedichte des Hm. Majzik No. 3 — 
theils lyrische Gedichte, theils Epigrammen — sind 
auch gelungen. Er hat seinen versificirten Gedich¬ 
ten auch einige Idyllen in blühender Prosa unter¬ 
mischt. Zur Probe ein paar Strophen aus seiner ge¬ 
lungenen Fillis S. 6. 

Rdzsa a’ rdzsat tsokollya, ’s kedveli 

Liliom a’ szarkalabat öleli; 

Bus szemlelese ezeknek 

Terhet a’ szenvedeseknek » 

Neveli. 

A’ szellok fiijvan, lehelnek szerelmet, 

Meg is, Rcho hangja felel serelmet, 

Amor örvemlezve verez 

Es az emberi szfv erez 

Gyötrelmet u. s. w. 

Die Gedichte des Hrn. Kovats (No. 4)1 der sich 
nach Virag und Szabö vor Baröt bildete, sind mei¬ 
stens gelungene Gelegenheitsgedichte, meistens an 
Virag und Szabö gerichtet. Zur Probe setzt Rec. 
den Anfang seiner auf Csokonai’s Tod (am 23- Febr. 
180.5) gedichteten Elegie S. 87 her: 

A’ kjket a’ Tudomany ’s szep Esz betsesit különösben, 

Sok nyelvet tudnak, ’s rajta beszellenek is. 
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A' kik nem tsak forgatnak; de teremtnek is ollyan 

Szep Remeket, mellyet lätni valöba derek; 

A’ kiket a’ Muzsak regen seregekbe fogadtak. 

Es ditsekedhetnek minden idobe velek: 

A’ kiket a’ sebesen szalado Ilir szarnyra ragad fei, 

Es viszi niindentive a’ Haza nepe között: 

A’ kik Honnyoknak nemesitesere sziilettek 

Oh ki ne kivanna lioszszasau eleteket! etc. 

Die Erstlinge der poetischen Arbeiten der unga¬ 
rischen Gesellschaft zu Ocdenburg (No. 5), die schon 
seit 1790 besteht, und unter ihrem gegenwärtigen 
Director, Hin. Prof. Peter Raits blüht, lassen für die 
Zukunft noch reifere Früchte hoffen. Auch unter 
diesen Erstlingen findet man schon manche vortreff¬ 
liche Gedichte, aber noch mehr unreife poetische 
Versuche von jungen Anfängern, die den Parnass er¬ 
klimmen wollen, aber den Pegasus noch nicht gut 
leiten können. Die Verfasser haben sich nur mit 
Anfangsbuchstaben unterschrieben. Gute Gedichte 

sind z. B. S. 11. 14. 16. 30- 45- 47- 67- 82. 99- 
137. 147. Zur Probe etwas aus dem Gedicht über die 

Energie der ungarischen Sprache S. 137* 

Leg tüzesebb hevülteben 

Mii ’sarn fei nem erlieti, 

’S legke kelloebb zengeseben 

Solia ki nem ejtheti 

Azon lelkes indulatot 

Mellyel bir a’ Magyar nyelv, 

Azon erbt ’s indulatot, 

Mellyet leliell ezen nyelv, u. s. w. 

Es war kein geringes Verdienst des Hm. Nagy, 
Professors der schönen Wissenschaften am reformir- 
ten Collegium zu Sa ros-Patak, dass er seine Schüler 
nicht blos theoretisch, sondern durch das vorliegende 
Werk No. 6 auch praktisch für die hohen Schönhei¬ 
ten des griechischen Versmaasses empfänglich ma¬ 
chen, und von dem Klappergetön der Reime der ge¬ 
wöhnlichen Dichter entwöhnen wollte. Das Mecha¬ 
nische des griechischen Versmaasses hatHr. Nagy auch 
allerdings in seiner Gewalt, aber es fehlt ihm Hora- 
Zens ingenium, mens divinior atque os magna sona- 
turum gar sehr. Hohen Schwung der Phantasie und 
Stärke der den lyrischen Dichter beherrschenden Em¬ 
pfindung sucht man hier vergebens; Hr. Nagy sucht 
seinen Mangel an poetischer Begeisterung durch poe¬ 
tische Floskeln und hochtrabende Kraftwörter zu er¬ 
setzen. Wie ganz anders ist diess bey den classischen 
lyrischen Dichtern der Magyaren, einem Viräg, Raj- 
nis, Dajka, bey welchen Geist, Phantasie und Herz 
gewaltig erregt sind. Doch findet man auch bey 
Hm. Nagy hier und da glückliche Passagen, die den 
Beyiall der Aesthetiker verdienen, z. B. in der Ode 
an das Bild des Julius Caesar. — Am Ende steht eine 
Vortrefffiche Abhandlung über die Vorzüge der grie¬ 

chischen Versmaasse. 
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PÄDAGOGIK. 

Der neue deutsche Schulfreund. Ein nützliche# 

Hand - und Lesebuch für Lehrer in Bürger - und 

Landschulen. Herausgegeben von H. G. Zerrenner. 

Dreyzehntes Bändchen, 122 S. Vierzehntes Bänd¬ 

chen, 122 S. Berlin" und Stettin, bey Friedrich 

Nicolai, 1807. 8- (20 gr.) ' ' 

I 
Diese beyden Bändchen, besonders das vierzehn¬ 

te, enthalten wieder sehr brauchbare und den Be¬ 
dürfnissen unsrer Zeit angemessene Aufsätze, nebst 
einigen kurzen Recensionen von Büchern, aus wel¬ 
chen Lehrer in Bürger- und Landschulen sich sowohl 
selbst, als auch ihre Zöglinge belehren können. Zu 
bedauern ist, dass meistentheils nur ältere, schon vor 
vier bis fünf Jahren herausgekommene Bücher ange¬ 
zeigt werden, von welchen bisweilen schon eine 
zweyte Auflage erschienen ist, und dass auf diese 
noch keine Rücksicht genommen werden konnte, 
weil die Recensionen vielleicht schon früher verferti¬ 
get waren. Die Recensionen würden auch, wie Rec. 
glaubt, noch zweckmässiger und gemeinnütziger 
werden, wenn sie so viel als möglich Bücher bcur- 
theilten, welche mic den in jedem Bande abgehan¬ 
delten Materien im genauen Zusammenhänge stün¬ 
den, und wenn die Verfasser in den Abhandlungen, 
oder auch der Herausgeber in den untergesetzten 
Noten die Leser auf dieselben verweisen wollte. Im 
i3ten B. theilt Hr. Pred. Käselitz jungen Predigern 
und Schullehrern auf dem Lande (warum nicht auch 
in den Städten?) von S. 1 —19 mit: Einige Bemer¬ 

kungen über das sträfliche Beschädigen öffentlicher 

Denkmäler, und andrer zum Nutzen und zur Be¬ 

quemlichkeit des Publikums dienender Anstalten (kön¬ 
nen wohl Anstalten beschädiget werden?) auf Ver¬ 

anlassung einer desshalb ergangenen königl. (Preussi- 
schen) Verordnung. Diese Bemerkungen, welche 
zuerst die Quellen aufsuchen, aus welchen dieser 
Frevel entspringt, und dann einige Mittel Vorschlä¬ 
gen , um dieselben zu verstopfen, enthalten zwar 
nichts Neues, doch geben sie das schon oft, und von 
andern in vielen zerstreuten Blättern Gesagte sorgfäl¬ 
tig gesammelt und geordnet wieder, um Jugendleh¬ 
rer sowohl auf die Königl. Verordnung aufmerksam 
zu machen, als auch sie zu ermuntern, diesem Fre¬ 
vel entgegen zu arbeiten. Rec. stimmt dem Hrn. Vf. 
■ganz bey, dass vorzüglich die erwachsene Jugend aus 
der niedern Volksklasse in Städten und Dörfern sich 
dieses Verbrechens schuldig mache, und dass Miissig- 
gang, Mangel an Gefühl fürs Gute und Schöne, nie¬ 
driger Eigennutz, boshafter Muthvville und frevel¬ 
hafte Schadenfreude die hauptsächlichsten Ursachen 
sind, welche diese Zerstörungswut!! wecken und un¬ 
terhalten, doch weiss auch Rec. aus seiner Jugenderfah¬ 
rung, dass sogar Knaben gebildeter Stände sich solcher 
Frevelthaten schuldig machten. Hier muss wohl die 
Psychologie zu Rathe gezogen werden. Es gibt Men¬ 
schen, denen es von Natur eigen ist, auch ohne bö¬ 
sen Willen, zu necken, und welche sich nie wohl 

ri43*3 
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zu befinden scheinen, wenn sie diesen Naturtrieb 
nicht befriedigen können. Haben sie keine Men¬ 
schen, welche sie necken können, so üben sie ihre 
Neckereyen an unschuldigen Thieren aus; fehlen ih¬ 
nen auch diese, so belustigen sie sich sogar mit leb¬ 
losen, auch oft den heiligsten, Dingen, besonders 
wenn von andern ihre Neckereyen begünstiget und 
bewundert werden; und in diesem Taumel des 
Wohlbefindens spricht sie weder ihre Vernunft an, 
noch Bildung, noch Moral, noch Religion. Alle die 
Mittel, welche der Vf. mit andern vorschlägt, um 
diesem Uebel Einhalt zu thun, haben bisher noch 
immer nicht genugsam gewirkt, und werden auch 
in Zukunft noch eben so unwirksam bleiben, wenn 
nicht der ganze Staat, auch einzelne Städte Und Ge¬ 
meinden Preise auf die Entdeckung solcher Frevler 
setzen. II) Fragt Hr. Opitz von S. 20— 57: Ob das 
in öffentlichen Schulen gewöhnliche Buchstabiren uucl 
Syllabiren das rechte Mittel sey, die Kinder das Le¬ 
sen zu lehren? und verneint es mit Recht, widerlegt 
aber auch alle die Einwendungen, welche gegen die 
neuere Olivierische Methode gemacht werden, und 
zeigt aus seiner eignen Erfahrung, dass sie auch in 
Dorfschulen anwendbar sey. Nur zweifelt Rec., dass 
ungeübte Lehrer seiner Methode, welche er in die¬ 
sem Aufsatze bekannt macht, ob sie sich gleich durch 
Fasslichkeit empfiehlt, wenn sie nicht selbst sehen 
und hören, wie sie ausgeführt wird, werden ohne 
Fehltritte folgen können. Im 111) Aufsätze gibt Hr. AI. 
Hergang in Zittau von S. 34 — 48 'vier pädagogische 
Miscellen, das deutsche Schulwesen betreffend: 1) dass 
die Einrichtung, nach welcher manche Schüler in 
gelehrten Schulen abwechselnd, je nachdem es ihre 
Bedürfnisse fordern, bald diese bald jene Classc be¬ 
suchen, in Bürger-und Landschulen nicht anwend¬ 
bar sey: 2) dass die Schulstunden zwar mit Gebet 
und Gesang angefangen, aber, um dem Mechanis¬ 
mus vorzubeugen, nicht damit gcendiget werden 
sollen: dawider Hesse sich, wenn es der Baum die¬ 
ser Blätter erlaubte, mehreres sagen: 3) Geber Schul- 
disciplin, besonders körperliche Strafen. Der Hr. Vf. 
wünscht besonders, dass Strafen nicht öffentlich in 
Gegenwart der übrigen Schüler, sondern privatim 
vollzogen werden sollen. Dagegen möchte die Er¬ 
fahrung vieles einzuwenden haben. Könnten nicht 
etwa solche geheime Züchtigungen bisweilen den 
übrigen Kindern, auch wohl ihren Ackern, Verdacht 
erregen, ob sie auch allemal vollzogen worden wä¬ 
ren V sollen öffentliche Bestrafungen nicht auch zu¬ 
gleich die übrigen von ähnlichen Vergehungen ab- 
schre'cken? wer sich nicht scheut,, öffentlich zu sün¬ 
digen, kann auch keinen Anspruch au: öffentliche 
Schonung machen. Was der Verf. 4) von den Schul- 
versäumnissen sagt, ist alles treffend; doch kann ihn 
Ree. auch versichern, dass Schulversäumnisstabellen 
in den meisten Schulen des Königreichs Sachsen ein- 
gtfühlt sind. In dem IV. Abschnitt liefert Hr. Opitz: 
Line Kaleehisation : die Bei senden, von S. 49 — 6(5. 
Der Fleiss des Verfs. ist nicht zu verkennen, aber 
doch glaubt Rec., dass diese Katechisation zu weit 
ausgesponnen sey, und in gar zu viele Kleinigkeiten 
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eingehe, welche Kinder auch ohne Fragen ihres Leh¬ 
rers sich selbst beantworten können. Die Fragen 
sind auch nicht alle so bestimmt, dass die Kinder 
gerade so darauf, wie es der Fragende wünscht, 
werden antworten können. Der V. Abschn. enthält 
von S. 67 — 82 Schulnachrichten, besonders von einer 
Schullehrer-Confcrenz in Thüringen, welche überall 
naehgeahmt zu werden verdient, und einige. Schul¬ 
anekdoten. Das i4teBändchen eröffnen: Bruchstücke 
aus einer pädagogischen Reise über Goslar, Seesen 
und Braunschweig im August 1306 von Carl Ritter, 
Erzieherin Frankfurt am Mayn, S. 1 — 33. Genaue, 
sichere und vollständige Nachrichten über Schulan¬ 
stalten kann man nie von pädagogischen Reisenden 
erwarten, weil viele keine competentcn Richter sind, 
und, wenn sie es auch seyn sollten, weil sie diesel¬ 
ben nur gleichsam im Fluge sehen. Hierzu kommt 
noch, dass gemeiniglich Fremden, die sie etliche 
Stunden besuchen, nur die glänzende Seite derselben 
gezeigt wird, dass die Lehrer dann mit mehrerer An¬ 
strengung, als wenn sie allein sind, lehren, dass 
nur die fleissigsten und geschicktesten Zöglinge 
vorgestcllt werden, und dass die Gegenwart der 
Fremden selbst die Schüler zu mehrerer Aufmerk¬ 
samkeit und Ruhe zwingt. Daher denn auch Hr. 
Ritter, ein einsichtsvoller Richter, seine Nachrichten 
mit Recht nur Bruchstücke nennt. ln Goslar be¬ 
suchte er erst die Töchterschule, dann das Gymna¬ 
sium, wo er aber nur eine Zeichenstunde abwart* te, 
die ihm mehr den Sinn für das Schöne abzustumpfen, 
als zu schärfen and zu beleben schien.’ Weit m. hr 
wurde seine Erwartung in dem bekannten Jacobsoh- 
nischen Institute zu Seesen befriediget, ob.er siclx 
gleich auch des Wunsches nicht enthalten konnte, 
dass in demselben ein genauerer Unterschied zwi¬ 
schen Elementar- und Wissenschaftlichen Kenntnissen 
gemacht, und dass die Zöglinge nicht auf zu Gelehr¬ 
ten , sondern auch, und vorzüglich zu Bürgern ge¬ 
bildet werden möchten. Die Nachrichten über die 
Schulanstalten in Braunschweig, welche dieser Auf¬ 
satz noch nicht liefert,- erwarten alle Freunde der 
Pädagogik in einem künftig folgenden Bändchen des 
deutschen Schulfreunde? zu lesen. Herr Käselitz gibt 
II) acht Regeln: Ueber PLorter Klärungen in Land¬ 
schulen S. 59 — 58 dazu der Herausgeber die neunte 
hinzu gefügt hat, welche allen Lehrern in Land- ja 
auch ßi. gerschulen zu empfehlen sind. S. 54 wird 
zürn Gebrauche bey den Erklärungen der in der Bibel 
vorkommenden dunkeln Wörter: Sturms Uandlexicon 
des N. T. Jur Uustiulirte empfohlen; Rec. würde 
doch lieber: Dörings Versuch eines biblischen PPor- 
terbuchs für unstudirte Lehrer in. Stadt - und Land¬ 
schulen, Dresden und Leipzig, 1792. zu diesem Ge¬ 
brauche vorgeschlagen haben. Da es auch zu unsern 
Zeiten noch Ackern auf dem Lande gibt, welche sich, 
nicht von der Wichtigkeit und Not!) Wendigkeit des 
Schreibens überzeugen können so bestreitet der 
III) Aufsatz dieses schädliche Vorurtheil S. 59 — 30 
in der: Beantwortung einiger Synodal fragen, das 
Schreiben, die Noth Wendigkeit und. den Nutzen des¬ 

selben für Landleute, so wie den Schulunterricht 
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darin betreffend. Zuerst wird der vielfache Nutzen 
gezeigt, den das Schreiben auchLandleuten gewähre, 
dann gelehrt, wie die Kinder auf dem Lande im 
Schreiben geübt werden sollen. Auf Kalligraphie und 
Orthographie glaubt der Verf. mit Recht sey nicht so 
sehr, als auf Reinlichkeit und Fertigkeit im Schrei¬ 
ben Rücksicht zu nehmen, Rec. wünscht aber noch 
hinzu, dass Landschullehrer ihre Kinder nur in Cur¬ 
rentschrift Üeissig üben, und mit der für sie ganz 
unnützen Fracturschriit verschonen möchten. Auch 
hätte vielleicht der Verf. Landschullehrern den Rath 
geben können, dass sie Anfängern sowohl einzelne 
Buchstaben, als auch zusammengesetzte Sylben zu¬ 
erst mit Schieferstifte auf Schiefertafeln nachzuzeich¬ 
nen aufgeben möchten, welches sowohl ökonomi¬ 
scher ist, als mit Federn auf dem Papier, wie auch 
deswegen, weil der Schreibeschüler die Fehler leich¬ 
ter und eher auf der Tafel abändern kann. Drittens 
werden sieben Ursachen angegeben, warum Land¬ 
leute gegen das Schreibenlernen eingenommen sind, 
und dann Mittel vorgesehlagen, wie diesem Vorur- 
tlieile entgegen zu arbeiten sey. Die Klage, welche 
Aeltern gegen das Schreibenlernen erheben, dass sie 
fiir die Schreibestunden etwas ausserordentliches be¬ 
zahlen sollen, hat ein Rescript im Königreich Sachsen 
dadurch zum Schweigen gebracht, dass alle Kinder 
ohne Unterschied, sie mögen schreiben lernen oder 
nicht, gleiches Schulgeld entrichten. So viel Gutes und 
Brauchbares IV. die Briefe über Katechetik von S. 81 
■—108 enthalten, so sehr fürchtet doch Rec., dass 
sie iiirLandschullehrer nicht richtig genug berechnet 
sind. Sie verlangen zu viel, und werden daher ihre 
gute Absicht, wenn auch nicht ganz, doch gewiss 
meistentheils verfehlen. Sollte ein Schullehrer alle 
die Schritten vonPlank, Kotzebue, lifland, Schlegel, 
Merkel und andern lesen, welche ihm diese Briete 
empfehlen, so würde ihm die Zeit, auch die Ein¬ 
sicht dazu fehlen; sollte er sich dieselben ankaufen, 
so würde er sich und den Seinigen das Nothdurftige 
entziehen müssen; sollte er alle die mannichfaltigen 
Kenntnisse in der Vernunft-, Seelen-, Natur-, Glau¬ 
bens- und Sittenlehre, in der Geschichte, in der biir- 
gerlichen Verfassung seines Vaterlandes, in der Ge¬ 
schichte, in der Muttersprache, in der Menschen- 
und Kinderkenntniss besitzen, welche diese Briefe 
von ihm fordern, so müsste er erst viele Jahre bey 
dem Verfasser derselben in denselben unterrichtet, 
geübt und gestärkt werden. 

JUGEND UNTERRICHT. 

Pantheon , oder der melirern nützlichen Wissen¬ 

schafteil geiveihete Tcrnjiel, von einem praktischen 

Erzieher. Leipzig, bey Karl Franz Köhler. 8* 

256 S. (16 gr.) 

Am Ende dieses Buches,, wo der Verf., welcher 
das Manuscript, so wie es ihm aus der Feder geflos¬ 
sen wäre, in die Buchdiuckerey geschickt zu haben 
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versichert, einige Verbesserungen hinzutügt, erfährt 
der Leser erst, dass es im Jahre 1307 gedruckt sey. 
Verzeihlich ist dieser Fehler, ob er gleich seit einiger 
Zeit von einigen Verlegern, damit ihre Waarc immer 
fort den Schein und Reiz der Neuheit behalten möge, 
mit Fleiss begangen worden zu seyn scheint; aber 
weniger verzeihlich ist es, dass der Verf. seine Hand¬ 
schrift, so wie sie ihm aus seiner stumpfen Feder 
floss, in die Druckerey geschickt hat, und dass er sie 
nicht vorher einem Freunde, der mehrere vollstän¬ 
digere Kenntnisse von den vielen wissenschaftlichen 
Gegenständen, die sie behandelt, besitzt, als er zu 
besitzen scheint, durchaus hat verbessern und von 
groben Fehlern sätibern lassen. Es verrätli mehr als 
Eigendünkel, wenn man alles, was aus der Feder, 
aber nicht auch zugleich aus dem Kopfe, und auch 
so roh und ungebildet, wie es aus derselben und aus 
andern Büchern fliesst, zum Drucke befördert. Auf 
sich und seine Ehre, auf das Beste des Publicums 
hat dieser praktische Erzieher wenig, am allerwe¬ 
nigsten aber auf seinen Verleger Rücksicht genom¬ 
men ; er müsste ihn denn für seine Kosten dadurch 
zu entschädigen gesucht haben, dass er bey aller Ge¬ 
legenheit, die er sich bisweilen sogar selbst zu ver¬ 
schaffen bemüht, gewesen ist, die altern und neuern 
Verlagsartikel desselben vor andern laut anpreiset. 
Nie ist der Name Panlheon, ob er schon zwar auch 
oft von andern gemissbrauchf worden isl, meb ■ ent¬ 
weihet worden, als auf dem Titel dieses Buches. 
Entsprechender würde er dem Inhalte seyn, wenn 
der Verf. anstatt vivStov gesetzt hätte xavrolov, ein bun¬ 
tes Allerloy, oder auch xavSoxsTov, ein Haus, wo Gu¬ 
tes und Schlechtes aufgenommen wird. So wie aber 
der eilende Vf. das Jahr auf dem Titelblatte vergessen 
hatte, eben so scheint er auch die Vorrede vergessen, 
und das Publicum in Ungewissheit über die Absicht 
und den Zweck seiner Schrift gelassen zu haben. Irrt 
sich Referent nicht, so wollte der anonyme Verf. in 
dem ersten theoretischen Tlieile zeigen, welche Lehr¬ 
gegenstände er mit seinen Zöglingen treibe, in dem 
andern aber, den er den praktischen nennt, auf 
welche Art er ihnen dieselben vortrage. Bestimmt 
gibt er auch nirgends an, wie alt die Schüler und 
Schülerinnen sind, die seines Unterrichts gemessen, 
und ob er sie zu Bürgern oder zu Gelehrten bilde; 
doch leuchtet aus den Rechnungsstunden, wo die 
Schüler nur bis zum Dividiren geführt, aus den 
Schreibestunden, wö sie in Kalligraphie und Ortho¬ 
graphie geübt werden, und aus einigen andern Lehr¬ 
materialien deutlich hervor, dass wenige das zwölfte 
Lebensjahr überschritten haben. Und doch, wer be¬ 
wundert nicht diesen Meister in seiner Kunst, lehit 
er sie auch Dinge, die nur in den obersten Classen 
gelehrter Schulen vorgetragen werden. Sie exponi- 
ren?? sogar Oden aus dem Horaz, S. 148: sie ler¬ 
nen Logik , Metaphysik , Heraldik , Numismatik, 
Astronomie und Geschichte der Gelehrten, aber keine 
Mora], keine Geometrie, und keine Literärgeschichte: 
sie lesen Gedicke’s griechisches Lesebuch*, und über¬ 
setzen es ins Lateinische nach Bauers deutsch-latei¬ 
nischem Wörterbuch, S. nQ: sic werden sogar mit 
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8er F.rasmischen und Reuchlinischen Aussprache be¬ 
kannt gemacht, S. 126: sie kennen fast alle neuern 
und altern deutschen Dichter, und beurtheilen sie so 
richtig und treffend, dass ihnen der Lehrer selbst 
seine Freude über ihre Einsichten zu erkennen gibt, 
S. lßo ft. sie studiren Biographien in verschiedenen 
Sprachen, und vergleichen sie unter einander, um 
ihrem Lehrer die Resultate davon schriftlich mitthei¬ 
len zu können, S. 141 : der Lehrer durchblättert so¬ 
gar Montfaueons Alterthümer mit seinen Zöglingen, 
und diese beantworten daher alle seine, auch oft 
sehr gelehrte, Fragen, so bündig, z. B. dass das lote 
Jahrhundert unstreitig das finsterste sey, von dem 
man wenig oder nichts wüsste, S. 221, u. s. m. dass 
selbst der Setzer am Ende in einer Note S. 242 m) 
sein Erstaunen darüber äussert, und versichert, dass 
sie oft Gelehrte beschämen würden. Doch wir wol¬ 
len nun in dieses Pantheon selbst eintreten, und se¬ 
hen, welche Weihgeschenke da aufbewahrt werden. 
Der Vf. macht das Innere desselben in einem Schilde 
bekannt, das er beym Eingänge aufgehängt hat. 
Damit wir uns selbst, sagt er, nicht fremd, bleiben, 
ists nöthig, zuvörderst nach der Anthropologie uns 
näher kennen zu lernen, unter Leitung der Philoso¬ 
phie, — die, wenn man tiefer (also nicht eher?) 
in sie eindringt, zu Gott führt. Religion wird dann 
die beglückende Gefährtin unsers Lebens, welches uns 
Chronologie höher achten, so wie Physik die Ele¬ 
mente näher, und Geographie mid Geschichte die 
Erde besonders und ihre Bewohner uns um so mehr 
kennen lehrt, je weniger wir mit Genealogie, Heral¬ 
dik, Numismatik unbekannt bleiben, und je vertrau¬ 
ter ivir mit den klassischen Schriftstellern worden, 
die ohne Aesthetik wir weder schätzen, noch ohne 
Alterthümer und Mythologie verstehen würden, um, 
indem Astronomie uns mit jenen zahllosen IVelten 
bekannt macht , uns vollends zum Himmel empor 
schwingen zu können. Alle diese und noch mehrere 
Lehrmaterialien , die auf diesem Aushängeschilde 
nicht einmal genannt sind , enthält der erste theore¬ 
tische Theil, und der andere, oder der praktische, 
zeigt, oder soll doch zum wenigsten zeigen, wie 
dieselben den Zöglingen, welche in diesen Tempel 
eingeführt werden, beygebracht werden. Jeden Ab¬ 
schnitt empfehlen, um alles recht erbaulich zu ma¬ 
chen, Ueberschriften aus einem deutschen Dichter, 
z7 B. Chronologie: 

Der christlich Weise theilt die Zeit 

In Arbeit, Ruh und Fröhlichkeit: 

Geographie: 

Die Erde prächtig ausgeschmückt 

Preisst laut den Gott der Stärke! 

Auch sind die gelehrten, aber für praktische Er¬ 
zieher und ihre Zöglinge ganz unbrauchbaren Anmer¬ 
kungen, mit welchen der Text jeder Rubrik reich¬ 
lich ausgestattet ist, nicht selton mit Sprüchelchen 
vermischt, als S. 59- dm ersten Schöpfungstage 
sprach Gott: es werde Licht etc., auch mit Anekdo- 
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ten, als S. 6 bey der Frage, was ist der Mensch? dass 
I-lato den Menschen animal bipes implume definirt 
hätte; S. 2.[_2 u. a. O. m. Ob praktische Erzieher sol¬ 

che Anmerkungen, wie: dass die Biblia Compluten- 
sia auf Kosten des Cardinais Ximenes in 15 Jahren 
verfertiget worden sey: dass der Werth der Röm. 
Schriftsteller nach gewissen aetatibus geschätzt wer¬ 
de: die Aufzählung von Systemen der Philosophie, 
bis auf unsre Zeiten: die Ausgaben der hebr. Bibel 
und des griech. N. T., dass die hebr. Bibel von 70 
Gelehrten in die griechische Sprache übersetzt wor¬ 
den sey : dass Gabler die Urgeschichte nach Eichhorn 
bearbeitet, und Vesalius über Anatomie geschrieben 
habe, dass die Evangelischen Pericopen ihren Namen 
von ■Ktpyiowrsty haben, und viele andere mehr, die man 
im Register finden kann, bey Erziehung und Bildung 
von Kindern brauchen können, kann der erste beste 
praktische Erzieher entscheiden. Wenn praktisch 
lehren und erziehen heisst, alle Gelegenheiten zu 
nützlichen und unnützen, zu passenden und unpas¬ 
senden Belehrungen ergreifen und mit Gewalt zu- 
sanrmenraften, so wird es Niemand wagen, unserni 
Verf. diese Kunst abzusprechen. So lehrt er z. B. in 
der Geographie bey Dauphine S. 221, dass viele Auto¬ 
ren in usum Deljphini herausgegeben worden wären, 
und auf eben dieser Seite, wo die Cistercienser- 
Mönche aufgeführt werden, was Cisternen sind: 
das heisst doch praktisch! Jeder Abschnitt ist länger 
oder kürzer, je nachdem der Verf. viel oder wenig 
auszuschreiben vorfand. Wollte man alle Fehler und 
alle schiefen Vorstellungen einzelner Materialien, mit 
welchen dieses bunte und krause Quodlibet verun¬ 
staltet ist, auszeichnen, so würden sie kaum viele 
Bogen fassen. Rec. findet sich aber von Gerechtig¬ 
keitsliebe gedrungen, eine Menge derselben, um die 
Unfähigkeit des Verf. zurp, praktischen Unterrichte zu 
beweisen, in eben der bunten und krausen Unord¬ 
nung auszuzeichnen, wie sie in diesem Buche unter 
guten und nützlichen Materialien herum zerstreut 
liegen. So sind nach S. 15 die Scholastiker, denn 
auch mit diesen macht der Verf. seine Zöglinge be¬ 
kannt, erst im i4ten Jahrhundert aufgestanden, und 
die Anatomie nach S. 17 erst im löten Jahrhundert 
eingeführt worden — und der Beweis dazu, weil 
man vom Kaiser Carl V. ein Schreiben an die Univer¬ 
sität Salamanca habe, in welchem er um Belehrung 
bitte, ob man mit gutem Gewissen einen mensch¬ 
lichen Körper zergliedern könne. S. 19 kömmt so¬ 
gar eine türkische Religion vor, und S. 20 wird der 
Paulussische Commentar über das A. T. nebst andern 
Ausgaben von Büchern des A. T. empfohlen: nach 
S. 21 hat der Apost. Johannes die Bücher des N. T. Ge¬ 
sammelt, u. Irenäus ist ein lateinischer Kirchenvater: 
das Weihnachtsfest wurde nach S. schon seit dem 
zweyten Jahrhundert gefeyert: nach S. 45 ist Europa 
noch immer, wie zuHübners Zeiten, eine sitzende 
Jungfrau: die Geistlichen der Muhammedaner heis¬ 
sen S. 46Derwische, also nicht Imams oder Mullahs? 
Holland ist S.48 im Jahre 1807 noch kein Königreich, 
Üb es schon Sachsen in eben demselben Jahre bey un- 
serm Verf. ist: Island liegt, wie auf eben dieser Seite 
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erzählt wird, in Norwegen, und Deutschland hat 
noch immer 50 Millionen Einwohner: Baden ist noch 
igo7 ein Churfürstenthum, und der Bairische Mo¬ 
narch hat als Regent über die Pfalz zugleich auch ott 
seinen Sitz in Manheim S. 50; wogegen Baden ge¬ 
wiss protestiren wird. Borsdorf, der Stammort der 
bekannten Aepfel, liegt bey dem Verf. S. 52 im Meiss¬ 
nischen, aber bey Leonhardi im Leipziger Kreise — 
wer hat wohl Hecht? und eben auf dieser Seite 
schliesst er den Hubertsburger Frieden den 13. Febr. 
1763, die Geschichte den 15. Febr. Nach S. 53 leben 
und weben noch alle Churlvirsten, auch sogar Salz¬ 
burg, igo7 wie vorher: in Aegypten sind S. 55 nebst 
den Pyramiden auch die hängenden Gärten, und 
Taiti und Owaihi liegen S. 56 in Amerika. Johannes 
der Apostel wurde nach S. 67 zwar in Oel gesotten, 
aber dadurch körperlich gestärkt und sehr alt: der 
Caff’eebaum wurde nach S. 72 aus Persien nach Ara¬ 
bien, und von da im löten Jahrhundert nach Constan- 
tinopel verpflanzt— je nun, so können uns ja jetzt 
die Türken Constantinopolitanischen Caffee liefern, 
da ihn die blockirten Engländer aus ihren entfernten 
Colonien nicht mehr liefern können: — Quecksilber 
wird S. 73 aus Zinnober erhalten — doch wohl um¬ 
gekehrt? — Wer noch nicht weiss, was Gelehrsam¬ 
keit ist, der wird S. 73 erfahren* dass sie ein Inbegriff 
vieler, nicht unmittelbar in die Sinne fallender zu¬ 
sammenhängender Wahrheiten ist, und auf eben die¬ 
ser Seite werden die alten orientalischen Sprachen der 
latein. und griecli. als todt entgegen gesetzt. Unter 
die schönen und freyen Künste rechnet der gelehrte 
Vf. S. 77 Reiten, Fechten, aber unter die illiberales 
(unfreyen, wie er sie übersetzt) Bildhauer, - Bau - und 
Gartenkunst. Aus Gesners Idyllen beweiset er S. 78, 
dass das erste Schiff ein ausgehöhlter Baum gewesen 
sey, und auf dem Blatte 73 und 79, das eingeschoben 
werden soll, lässt er dem Kaiser Joseph II. zwey Ge¬ 
mahlinnen an Blattern sterben, und unter Franz II. 
Belgia verloren gehen. Die (Rassische Literatur fasst 
nach Seite 83 nicht sowohl auf Schiffsflotten (>classes) 
eingewanderte, als vielmehr in verschiedene Classen 
eingetheiltc alte griech. u. lat. Schriftsteller in sich: 
nach S. 84 lebte Livius 200 Jahr vor Christi Geburt, und 
Se neca rlietor, nicht philosophus, war Nero’s Lehr¬ 
meister. Gellius hat S. 85 de Noctibus Atticis geschrie¬ 
ben, und nach S. 97 sind die Cometen Fixsterne. Die 
verschiedenen Arten des Styls werden S. 14° also charak- 
terisirt: der historische ist am leichtesten fliessend — 
der Briefstyl möglichst, gedrängt, der philosophische 
etwas dunkel, der Rednerstyl weitläufig, u. der Dich¬ 
terstyl erlaubt sich am meisten Freyheiten — und der, 
welcher so schildert, wie Rec. glaubt, am allermeisten. 
Nach S. 15Ü hangen die Kleider der in Alten bürg geraub¬ 
ten Prinzen in Grünhayn, aber nicht in Ebersdorf bey 
Chemnitz — wenn nun aber die Zöglinge des Vf. ein¬ 
mal nach Grünhayn reiseten, und dieselben nicht da¬ 
selbst vorfänden, was würden sie von der Treue des 
Efzählers denken? Der Teufel, nach welchem D. Lu- 
ther'auf der Wartburg das Dintenlass geworfen haben 
soll, war nach S 160 eine grosse Fliege, weil Beelze¬ 
bub auch eiuen Fliegengott bedeute. Der Papst Gre¬ 
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gor VII. liess nach S. 168 den Kaiser Heinrich IV. baar- 
fuss in ziemlicherKähe vor der Engelsburg in Rom —• 
also nicht in Canossa? stehen. Gelehrt entscheidet der 
Vf. den Streit über die Mondsteine S. 171, wenn er sei¬ 
nen Schülern sagt, dass es vom Winde erst in die Höhe 
getriebene und von Bergen durch die Luft herabgefal¬ 
lene Felsensplitter wären. Wie genau der Vf. mit der 
deutschen Grammatik bekannt sey, mag ein einziges 
Beyspiel zeigen, wenn er S. 174 lehrt, dass die Wörter 
derer u. denen nur dann gebraucht würden, wenn sie 
für: der erjeiligen und denenjenigeu stünden, wobey er 
gleich hernach S. 175 zeigt, dass bey dem Conjugiren 
nicht, wie die alten Grammatiken wollen, drey, son¬ 
dern sechs Personen wären. Augustinus war nach S. 220 
Bischof! zuHippon in Spanien, undReligion hatS.222 
ihren Namen von alligare, anknüpfen, Katechismus 
aber von einem griech. Worte, das „in Frag und Ant¬ 
wort Unterricht ertheilen“ bedeute. Warum mag der 
Lehrer dieses griech, Wort seinen Zöglingen nicht mit- 
getheilt haben, da er ihnen doch oben gesagt hatte, 
dass die Pericopen von ■Ktqiv.cnrTuv benennt würden? 
fürchtete er etwa, dass uaT^siv die Bedeutung nicht 
haben möchte, welche er angegeben halte?— Braucht 
es nun weiter Zeugniss, dass dieses Buch kein Pan¬ 
theon, sondern ein «vöo^sTov oder vielmehr v.txtojasicv 
sey, und dass es weder von praktischen Erziehern ge¬ 
braucht, noch viel weniger, wie der Verleger am Ende 
wünscht, in Schulen eingeführt, u. Kindern zu einem 
W eihnachtsgeschenk empfohlen werden könne? Noch 
durch eine andere Merkwiirdigkeit zeichnet sich auch 
dieses Buch aus, welche bekannt oder vielmehr gerügt 
zu werden verdient. Bis zur S. 161 ist es mit deutschen, 
dann bis S. 224 mit lateinischen, und von da wieder 
mit deutschen Lettern gedruckt. Ohne Zweifel haben 
mehrere Bauleute an dem Aeussern dieses Pantheons 
gearbeitet. 

REISEBE S CH REIB U N G. 

Meine neueste Reise zu TTrasser und zu Landet oder 

ein Bruchstück aus der Geschichte meines Lebens, 

von D. Joh. Christian Fick. Mit zwey Kupfern. 

Erlangen, auf Kosten des Verf. und in Comni. der 

Gredy und Breuningschen Buchh. 1307. 8* LH. u. 

308 S. (1 Thlr. 8 gr.) 

Die Veranlassung zu dieser Reise, deren Verfolg 
wenigstens nicht aus freyem Entschlüsse, sondern 
aus Nothwendigkeit hervorging, hat der Verf. ni< ht 
weiter angegeben. „ Der sentimentale Freund Sterne, 
sagt er in der Einleitung, liefert in seiner Reise durch 
Frankreich und Italien ein ziemlich genaues Verze.ch- 
niss von den Ursachen, warum Menschen ihieHei- 
math verlassen und sich in fremden Landen herum 
treiben oder herum getrieben werden. Die Ursache 
zu dieser meiner Reise findet man zwar in seinem 
Katalog nicht wörtlich erwähnt, doch aber ist sie in 
einer der Rubriken mit enthalten, und ich habe da¬ 
her nicht nöthig, sie meinen Lesern hier au fzu ti¬ 
schen.“ Er verliess am 27. 8ept. 1306. seine Fami- 
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He in einer traurigen, Unglück ahnenden, Seelen¬ 

stimmung, und ging über das Wisentthal, Ebermann¬ 

stadt, Streitberg, Dorndorf nach Bayreuth (auf wel¬ 

cher Strasse er auch der Muggendorfer Höhlen ge¬ 

denkt), dann nach Münchberg und Hof; hier ver¬ 

weilte er vom eg. Sept. bis 7. Oct., und da die Preus- 

sen und Sachsen eben Hof verliessen, so ging er am 

3. Oct. auch nach Plauen; aber auch da konnte er 

nun bey dem Anfang der Kriegsbegebenheiten nicht 

bleiben, sondern musste über Weyda nach Gera sich 

begeben. Denn am g. Oct. war das Scharmützel bey 

Saalburg und am 9. Oct. das Treffen bey Oschütz und 

in Schleitz vorgefallen, deren Ausgang man kennt. 

Mit dem verwundeten Obristen von Schauroth kam 

nun der Vf. nach Leipzig, über dessen damalige Lage 

und bange Erwartungen einiges bemerkt wird, und 

über Düben nach Wittenberg am 13. Oct. Dass hier 

zur Vertheidigung der Elbe keine Anstalten gemacht 

waren, leitet auch der Vf. daher, dass man den Rück¬ 

zug nicht als möglich dachte; Sachsen hat wohl 

nicht Ursache, darüber zu klagen. Der Furcht oder 

dem panischen Schrecken, welche Folgen einer langen 

Waffenruhe bey einer Nation sind, schreibt der Vf. 

o rosst ent heih die Unglücksfälle der Preusseu zu. Es 

wäre doch sehr schlimm, wenn sie sich auch der Fe- 

stungscommandanten so bemächtigt gehabt hätte! 

Hatte denn aber diese Waffenruhe schon so lange ge¬ 

dauert? Die Preise geht nun weiter nach Berlin, wel¬ 

che Stadt der Vf. jetzt zum erstenmal sah, ohne lange 

verweilen zu können, daher er auch nur einige Worte 

über die Berliner, oder vielmehr die Müssiggängcr 

und eleganten Juden daselbst sagt. Er nahm den 19. Oct. 
den Weg über den (1605 angelegten, 174C hergestell¬ 

ten) FinowerKanal u. über die Oder bey Schwedt nach 

Stargard, auf welchem Wege er auch den wegen seiner 

Muränen berühmten See Madüe sah. Ein sechstägiger 

Aufenthalt in Stargard gab ihm Gelegenheit vielfältige 

Sagen und Ansichten von den Unfällen einzusammeln. 

Er verliess es 50. Oct.,und da sein Vorsatz, sich seiner 

bisherigen Reisegesellschaft zu entziehen, und mit ei¬ 

nem Handwerksburschenzu Fusse den Rückweg zu 

machen, vereitelt wurde, so musste er über Massow, 

Naugard, Greifenberg, Treptow, Orte, die mit Flücht¬ 

lingen überfüllt waren, nach Colberg gehen, von des¬ 

sen^ efestigung, Salzwerk u. s. f. einige Nachricht ge¬ 

geben wird. Aber auch hier konnte er nicht verwei¬ 

len, da man eine nahe Belagerung fürchtete. Er begab 

sich in das nahe Dorf Lassehne, wo er fünf Tage in 
der traurigsten Stimmung durchleben musste, und Ge¬ 

legenheit fand, einige, aber nicht neue Bemerkungen 
über die Flindernisse der Landes-und sittlichenCultur 

in Pommern zu machen. Die Beschreibung der Cas- 

suben hat er aus Brüggemann entlehnt. Denn durch 

das Land der Cassuben reisete er, ohne den Jamund- 

schen See, und den Ort, wo die Jomsburg (deren 

Stelle jetzt da6 Dorf Jamnnd einnimmt), gestanden 

haben soll, besuchen zu können, über Stolpe, Lauen¬ 

burg (eigentl. Löwenburg, Neustadt und andere Orte, 

von denen nur wenig gesagt werden konnte, nach 

der Weichsel. Ein kleiner Aufsatz von der Verminde¬ 

rung des Meers (der Ostsee) ist S. 157 eingeschaltet. 

In Danzig konnte der Vf. kein Unterkommen finden, 

und musste sich daher in dem nahen Dorfe Morgenan 

einquartieren. Die ökon. Lage des Vf. verschlimmerte 

sich. Ueber die Weichsel und Nogat ging er nach El¬ 

bingen (hier schildert er auch die Werder und ihre 

Bewohner), und von da, nachdem er Unterstützung 

von Freunden gefunden hatte, über Orte, die in der 

Kriegsgeschichte dieses Jahres sehr berühmt gewor¬ 

den sind (Brannsberg, Heiligenbeil etc.), nach Königs¬ 

berg, wo sein Freund, der CR. Abegg vor wenigen 

Wochen gestorben war. Auch hier war der Aufenthalt 

nur kurz. Ein hartes Missgeschick traf ihn in Pillau 

(über welchen Ort mehr als über irgend einen andern 

gesagt wird). Er musste mit einem nach Kopenhagen 

bestimmten Schiffe abgehen, g. Dec. Aber ein hefti¬ 

ger Sturm brachte 14* Dec. das Schiff auf Christians- 

Öe (Christians -Insel). Von hier konnte er erst 29. Dec. 

abgehen, landete d. l.Jan. igo7 in Warnemünde, und 

reisete nun über Rostock, Schwerin, Hannover, wo 

er dreyTage verweilte, über Göttingen, Gotha u. s. w. 

ohne sich aufzuhalten, nach Erlangen zuiück, wo er 

am 20. ankam. So trieb ihn also das Schicksal umher. 

Und diess ist es , wa9 den Hauptstoff' des Buchs und 

der Unterhaltmig, die es gewähren soll, ausmacht. 

Der Vf. bestimmte es nur zum „Denkmal für das viele 

genossene Gute während der unglücklichsten Periode 

seines Lehens. “ Die von den einzelnen Orten gege¬ 

benen Nachrichten sind meist zu kurz; nicht einmal 

von den Kriegsereignissen wird viel Erhebliches ge¬ 

sagt; nur einige Anekdoten, tlieils von kriegerischen, 

tlieils von andern Vorfällen können wir den Liebha¬ 

bern nachweisen (S, 146. 150. 151.). Die Urtheile über 

deutsches Fabrikwesen (S. 2g), Abnahme der Studier¬ 

lust (S. 40 f.), Polizeytaxen (S. 55), Heiclenbekehrun- 

gen (S. 75), sind etwas einseitig, die Erzählungsart 

nicht immer anständig genng(wie S. 116, wo es doch 

auch wohl Corpus delicti heissen sollte.) Das Wich¬ 

tigste ist die Beschreibung von Christians - Oe S. 248 

— 269. Unter dem 550 13' N. Br., zwey Meilen öst¬ 

lich vom nördlichen Theile von Bornholm erheben 

sich ausser einigen Klippen drey Felsen aus der Ost¬ 

see, bey den Seefahrern Ertliolms (Erdinseln) genannt. 

Sie heissen Christians- Öe(iQoo Fuss lang, 460 Fuss 

breit, 552000 Quadrat-F. Flächeninhalt), Friedrichs- 
holm 950 F. lang, 120 F. breit, 114000 Quadr. F. Flä¬ 

cheninhalt, Graesholm 130 F. lang, 520 F. breit, 

379600 Quadr. F. Flächeninhalt. Die beyden ersten 

sind bewohnt, alle drey werden bisweilen unter dem 

gemeinschaftlichen Namen Christians - Oe begriffen. 

Eine beygefügte Charte erläutert die gegebenen Vor¬ 

stellungen. Dass nur wenige Theile dieser Felsen 

mit fruchtbarem Lande versehen seyn können, ist na¬ 

türlich. In der Vorr. wird noch riachgetragcn, dass 

auf Christians - Oe fünf Stellen gutes siisses Wasser 

geben. Auch von den Ankerplätzen bey Stockholm 

ist S. 256 ff. ein kurzer Bericht beygefügt. Ein an¬ 

sehnliches Subscribentenvcrzeichniss S. IX — LII. be¬ 

weiset, wie viele Unterstützung das Werk gefunden 

hat. Der Hr. Verf. kündigt ein „Werklein“ über die 

neuesten politischen Angelegenheiten an, „welches 
wohl des Lesens werth seyn möchte. “ 
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lieber die Bedeutung der Schädelknochen. Ein Pro¬ 

gramm beym Antritt der Professur an der Gesammt- 

Universität zu Jena von Dr. Oken, coiresp. Vlitgl. 

der Soc. der Wissensch. zu Göttingen. Jena, bey 

Göbhardt in Bamberg. i8°7* 4* 18 S. (4§i0 

Wenn es mehreren Lesern dieser merkwürdigen 

Blatter so gebt, wie dem Ree., so werden sie 
durch die Wärme und Liebenswürdigkeit, mit wel¬ 

cher der Verf. auf den beyden ersten Seiten seine 

Dankbarkeit für die erhaltene Bildung und Gelegen¬ 

heit zur Thätigkeit in den Wissenschaften ausdrückt, 

für ihn sehr eingenommen werden. Ob aber auch 

die auf den übrigen Seiten zusammengedrängten Sa¬ 

chen eine ernstliche Theilnahme verdienen? Die Be¬ 

antwortung dieser Frage überlässt Rec. seinen Lesern. 

£r wird mit der möglichsten Unbefangenheit die 

Ideen des Verf. darstellen, ohne mit seinem Urtlieile 

orzugreifen. , 
Das Skelet ist nach dem Verf. ein aufgewachse- 

ics, verzweigtes, wiederholtesW irbelbein. An bey- 

len Polen wiederholt sich das Skelet der Wirbelsäule 

md jeder Pol wiederholt sich in dem andern. Dem¬ 

nach ist z. B. die Hirnschale, die Wiederholung der 

.lückensäule, und es muss der Kopf also auch die 

Vussprossungen aus der Rückensäule, nämlich den 

rhorax, das Becken und die Gliedmassen wieder- 

iclen. Daher lässt sich die Rückcnsäufe mit der 

Hirnschale; die Leibeshöhlen und Extremitäten las¬ 

sen sich mit dem Gesichte vergleichen. 
Wenn man von einem jungen Schaafschädel das, 

was zu den Gesichtsknochen gerechnet wird, und dio 

Knochen der Hirnschale absondert, welche an der 

Basis keinen Theil nehmen, als da sind: das Stirn¬ 

bein, Scheitelbein, Siebbein und Schlafbein, so soll 

eine Knochensäule übrig bleiben, welche jeder Ana¬ 

tom beym ersten Blicke für die Körper von irgend 
einer Art Wirbelbeinen, mit den Seitenfortsätzen und 

Löchern erkennen kann. Bringe man (sagt der Verf 

weiter) die Hirnschalenknochen mit Ausnahme der 

Vierter Band. 

Schlafbeine (denn die Höhle sey dennoch geschlossen) 

wieder hinzu, so sehe man eine Kopfwirbelsäule, 

welche sich von der wahren nur durch die erwei¬ 

terte Rückenmarkhöhle unterscheide ; so wie das 

Hirn das zu kräftigeren Organen voluminöser ent¬ 

wickelte Rückenmark sey, so wäre die Hirnschale 
die voluminösere Rückensäule. 

Die drey Wirbelkörper der Hirnschale werden 

nun näher beschrieben und ihre Bogen aufgesucht. 

Das Keilbein ist in zwey Wirbel geschieden; 

durch den vorderen gehen die Sehnerven, durch den 

hinteren die Kiefernerven. Daher heisst der erstere 

Augenwirbel, der andere Kieferwirbel. Der Keil¬ 

fortsatz des Hinterhauptbeins und das Felsenbein 

machen den dritten Wirbel, oder Ohrwirbel aus, 

weil durch ihn der Hörnerve geht, 

Bey der Vergleichung der Stücke des Hinter¬ 

hauptbeines, mit den Stücken der Wirbelbeine des 

Foetus, findet der Verf. die grösste Aehnlichkcit, die 

er dann auch bey den übrigen Kopfwirbeln darzu- 
thun sucht. 

Nun wird die Art erklärt, wie die Rückensäule 

zur Hirnschale, die Leibeshöhlen mit den Extremi¬ 
täten zum Gesichte werden. 

Das Pflugschaarbein setzt sich als der Körper des 

Augenwirbels und eine nun contin (sic) gewordene 

Wirbelsäule durch die Nase fort, und besteht aus 

drey idealen Wirbelkörpern, denn Portal hat in die¬ 

sem Knochen drey Verknöcherungspuncte entdeckt. 

Die Seitenfortsätze des Pilugschaarbeines schliessen 

an die Gaumenbeine an, und bilden mit dem Sieb¬ 

beine und den Nasenbeinen die Nasenhöhle, oder 

den Thorax des Kopfes. Die Gaumenbeine stellen 

die verwachsenen Kopfrippen vor, die Form der ge¬ 

wundenen Knochen und des Siebbeines aber deutet 

auf die Bronchien und Lungen hin. 

Auch die Arme müssen dem Thorax angefügt 

werden. Hier darf man nur einen Ganskopf zu 

Hülfe nehmen. Das Quadratbein macht da das 

Schulterblatt aus; das mit ihm articulirende Stück 

des Jochbeines aber den Oberarmknochen ; die bey¬ 

den übrigen Stücke, Ellbogemöhre und Speiche und 

der Oberkiefer die Hand. 

[■44] 
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Aber auch im Menscbeii lasst sich die obere Ex¬ 

tremität am Kopfe nächweisen. Das frey an der 

Hirnschale hängende Schlafbein bedeutet das Schul¬ 

terblatt; das Jochbein aber, (denn irr diesem hat 

Portal drey Verknöcherungspuncte gesehen) den Ober¬ 

armknochen, die Ellbogenröhre und Speiche: der 

Oberkiefer, die Eland, der processus ptervgoideus, 

das Schlüsselbein. Die Zähne hält der Vcrf. liir die 

Finger: den Zwischenkieferknochen für den Daumen. 

Der Unterkiefer ist nichts als die Wiederholung 

der Füsse, denn er besteht nicht bloss aus zwey 

Stücken ; jedes dieser Stücke zerfällt wieder in drey 

andere, wie man am Krokodill, an der Lacerta apoda, 

den Schildkröten and allen Vögeln sehen kann. Der 

Gelenkfortsatz des Unterkiefers stellt das Schenkel¬ 

hein vor, Tibia und Fibula sind im Kronenfortsatz 

übrig, und in dem vorderen Theile, der die Zähne 

enthält, die Fusswurzel und Mittelfussknochen. 

Das Schlafbein bey Säugethieren und der Oua- 

dratknochen der Vögel sind eigentlich Scapula und os 

ilei zugleich. Für beyde Kiefer ist nur ein Wirbel 

da. Kopfhand und Kopffuss entspringen aus einem 

Keime, oder beyder Keime sind zusammengewachsen. 

Auch ist die Scapula nicht ein Knochen, sondern eine 

aus wenigstens fünf Halsrippen zusammengeflossene 

Platte. 

Das Zungenbein endlich und das Becken sind 

Homotypen. Der Grilfelfortsatzknoclien ist ein eige¬ 

nes Knochenstück, das der.Verf. für das Kreuzbein 

hält. 

Mit diesen Vorstellungen bringt nun der Verf. an¬ 

dere Ideen in Verbindung, von denen wir die wich¬ 

tigsten der Vollständigkeit wegen hier noch besonders 

anführen wollen. 

Knochen sind das irdische, verhärtete Nerven¬ 

system; Nerven sind das geistige, weiche Nerven¬ 

system. Das Auge ist der Kopf des Nervensystems ; 

das Ohr der Kopf des Knochensystem es — beyde Ex¬ 

treme im Höchsten und Niedrigsten, darum beyde 

einzig— ohne individuales Vorbild, und daher Ur- 

sinne. Aug und Ohr sind die beyden Kopf sinne. 
Nase und Zunge sind Kopfrumpjsinne, die Nase ist 

der Kopf des Gefässystemes; die Zunge der Kopf des 

Darmsystemes — beyde Extreme in den Mittleren, 

darum beyde mit individualem Vorbild, beyde ohne 

Wirbel, da von den Kopfsinnen jeder einen Wirbel 

hat, und Wirbelabtheilungen und Kopfsinnesnerven 

sich parallel gehen. Hand und Fuss sind ein Rumpf¬ 
sinn und wieder ein Ursinn, der aber nicht durch 

den Kopf, sondern durch den Kumpf determinirt ist 

und der Kopf des Hautsystemcs genannt wird. Er ist 

die Vermählung des Nerven- und Knochensystemes, 

also des Höchsten und Niedersten im Unterste», ist 

einzig, ohne Vorbild und nun nothwendig mit Wir¬ 

bel. Der Kiefersinn ist aus dem Rumpfsinne empor¬ 

gekommen zum Kopfe, aber den beyden Kopfrumpf¬ 

sinnen dienstbar geworden, daher streng gesagt, ein 

JxvrnpJ • Kopf rumpjsinn. „Was w o 11L ihr nun 

(schlicsst der Verf.) aus eien Kiefern machen? Der 

indifferente Tastsinn wird ein Kopfsinn, also — 

edler in der Gleichgültigkeit.« Die physiologische 

Function der Nase, die form der gewundenen Kno¬ 

chen und des lange Zeit, ganz häutigen Siebbeines 

(unwidersprechliche Bronchien und Lungen) reichen 

hin, die Nase als die gesteigerte Brusthöhle zu be¬ 

weisen. Der Athrmpigsprocess, im Kopfe wieder¬ 

holt, wird Geruchsinn, der Ricchprocess, in den 

Thorax zurückgeführt, wird Oxydation, der Geruch¬ 

sinn ist daher ein Thoraxsinn. -—: Das Hirn scheint 

nach vorn in der Nase zu enden, wie nach hinten 

im Schweife. Das Siebbein mit seinen Windungen 

für das zu Gefässen metamorphosirle Hirn, kurz die 

ganze Nasenhöhle, hält der Verf. für die dem Gcfäss- 

system untergeordnete Hirnhöhle, das Riechen für 

ein bewusstloses Vorstellen, und das Athmen für 

einen heiligen Actus, für den Rumpf so ewig, als 

das Denken für den Kopf. 

Doch Recensent glaubt nun den Geist dieser Blät¬ 

ter sattsam augedeutet zu haben, und überlässt noch 

viele den angeführten ähnliche Vergleichungen den 

Lesern dieser kleinen Schrift selbst zum beliebigen 

Genuss. 

Eine genialische Bearbeitung der Anatomie und 

Physiologie hält Rec. für ein Bedürfniss der Zeit, al¬ 

lein er bittet (gewiss im Namen aller ächten Natur¬ 

forscher) diejenigen, welche sich zu einer solchen 

Bearbeitung geschickt fühlen, und besonders Hin. 

Oken, sich doch ja der Fesseln richtiger Beobachtun¬ 

gen nicht zu früh zu entledigen, der Phantasie nicht 

blind die Zügel schiessen zu lassen, und sie durch 

ruhige Ueberlegung im Zaume zu halten. Sonst er¬ 

halten wir fabelhafte Gedichte, die entweder zur Be¬ 

lustigung, oder zur Verwirrung der Köpfe dienen, 

statt richtiger Ansichten von Gegenständen, die doch 

über Scherz und Spielereyen erhaben sind. Der 

Zwang, welchen reine Beobachtung dem Genie an¬ 

legt, ist nicht so drückend und belohnender als der 

Zwang, den ihm Systeme und eine affectirte, unver¬ 

ständliche Sprache heut zu Tage ansclimiegen, die 

nur deshalb so willkommen zu sevn scheint, weil sie 

wegen ihrer Dunkelheit die Selbsttäuschung und die 

Täuschung anderer begünstigt, also den Taumel ver¬ 

längert, in welchem man sich durch unreife Schlüsse 

und wühle Auswüchse der Phantasie versetzt hatte. 

Achtete nicht Rec. das Genie des Hrn. Oken sehr 

hoch, so würde er der Versuchung, sich über seine 

Schrift lustig zu machen, nicht haben widerstehen 

können. So aber haben wir uns mit rechtem Ernst 

durch die Untersuchung eines ScAß/rkopfes und Gans- 

köpf es nach der Vorschrift des Verf. zur Prüfung sei¬ 

ner Schrift geschickt gemacht, bekennen aber treu¬ 

herzig, dass uns noch vorher einige Zweifel auKe- 

stossen sind, die wir mittheilen wollen. Wenn 

nämlich der Verf. auf der fünften Seite unter die 

Knochen der Hirnschale, welche an der Basis keinen 

Theil nehmen, das Stirnbein, und Schlafbein rech¬ 

net, so hat er gewiss nicht an die partes orbitales des 

Stirnbeines, und an den Felsentheil des Schhifbeines 

gedacht. Wie die Höhle der Hirnschale, nach des 

Verf. Behauptung geschlossen seyn könne, wenn di« 
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Schlaibeinc entfernt sind, begreift Rec. nicht. Dass 

der Felsentheil des Schlafbeines und der Keilfortsatz 

des Hinterhauptbeines einen Wirbel ausmachen , da¬ 

für lässt sich kein anderer Grund angeben, als der, 

dass diese Einriehrung, wenn sie vorhanden wäre, 

zu den Vorstellungen des Verf. passen würde. Die 

ganze Aelndiclikeit des Hinterhauptbeines des Foetus 

mit den einzelnen Stücken eines Wirbelbeines ist nur 

in der Zalil gegründet, so wie auch die idealen, Wir¬ 

belkörper des Vomer, und die Knochen der oberen 

Extremität im Jochbeine. ' Uebrigcns mag Uec. die 

drey vor ihm liegenden sogenannten Wirbelbeine aus 

einem Schaafskopfe betrachten wie er will, so ist es 

ihm dennoch mit dem besten Willen nicht möglich, 

auch nur bey einem solchen Knochen mit seinen Sin¬ 

nen das wahrzunehmen, was Hr. Oken gefunden 

hat. Bey dem Augen - und Kiefervvirbel lässt sich 

nicht einmal die Zahl derFortsätze eines Wirbelbeines 

herausbringen. Die Zahl der Löcher oder Einschnit¬ 

te, welche zu Löchern bestimmt sind, ist aber wie¬ 

der bey dem Kiefer - und Ohrwirbel zu gross, ln 

Rücksicht der Form ist weiter keine Aehnlichkeit 

vorhanden, als die, dass die Wirbelknochen Fortsätze 

haben, und die Knochen, welche damit verglichen 

werden, auch mit Fortsätzen versehen sind. Was 

die Folgerungen des Hi n. Oken betrifft, so sieht Rec. 

ein, dass er sich nie zu solchen Ansichten wird erhe¬ 

ben können, und deshalb enthält er sieh alles weite¬ 

ren Unheiles. , 

ORK O N OMI E. 

Mittheilung wichtiger Ersparungsmittel für alle Länd- 

und Stadtbewohner, welche Last- und Mastvieh 

halten, wie solches für die Hälfte der gewöhnlichen 

Fütterungskosten immer im besten Zustand (e) er¬ 

halten werden kann. Nebst erprobten Angaben für 

sämmtl. Krankheiten, wie solche auf die sicherste 

u. leichteste Art zu heilen sind. Von Georg Stahl, 

gewesenem Gutsbesitzer bey dem Gute Eigen in 

Dronthcim. i8°7* 8- 160 S. (Pränum, 1 Ducat.) 

Rec. liess sich verleiten, der schönen Ankündi¬ 

gung zu Folge auch 1 Ducaten voraus zu bezahlen, und 

1 Jahr zu warten, ehe er diesen Schatz von 5 Bogen 

erhielt. Damit diese Geheimnisse nicht ins Publi¬ 

kum kommen möchten, waren die brochirten 5 Bo¬ 

gen mittelst ihres eigenen blauen Umschlags versie¬ 

gelt , wovon nun hier Rec. nachfolgendes bekannt 

macht, ln der IV Seiten langen Vorrede entschuldigt 

sich der Verf. wegen seines Unternehmens, dass er 

nemlicli seinem verstorbenen Freund ein Ehren denk- 

mal dadurch stitten, und der hinter- und verlassenen 

Familie den Ertrag davon liefern wolle. Ev ! cy ! 

Herr Vf., diess kostete sic viel Aufopferung,* 5 Bogen 

zusammen zu tragen und dem Publiko aufzutischen, 

was schon weltbekannt ist! und datür 1 Ducaten! 

Sie haben sich sehr angegriffen, indem Sie auf Ko- 

sten des Ökonomischen Publikums dasEkrendenkmal, 

aber weder aus ihrem Beute], noch aus ihrem Kopfe 

errichtet haben ! Hätten Sie nur mehrmals einen Du¬ 

caten gefälligst, statt an die erkauften ReCcpte, an 

gute ökonomische Bücher gewendet, so würden Sie 

eingesehen haben, dass Sie damit das Publikum hin¬ 

tergangen, denn dort würden Sie dergleichen genug 

gefunden haben. Die Abhandlung S. 7. fängt mit der 

Stallfütterung insbesondere an, wenn es nemlich im 
PVinter an Kräuter (11), an Rrtnjjein oder JDierträ- 
lern und Brannteweinspülicht fehlt. Auch eine Ab¬ 
handlung von jedem Futterkraut und Gewächs. Mit 

letztem und zwar mit dem rothen spanischen Klee 

fängt er an, und sagt uns: dass, ehe selbiger blühet, 

er dem Rindviehe mit Heeksei geschnitten, gereicht 

werden solle, nach der ßlüthe aber müsse man ihn 

lang verfüttern. Den Reit - und Kutschpferden sey er 

wegen nicht hinlänglicher Bewegung nicht vorfheil- 

haft; auch diesen sey es besser denselben als Ilexel 

zu füttern. Den Schweinen müsse man den Klee in 

Gährung gehen lassen, d. h. ihn 24 Stunden einwei- 

chen, hernach Schrot von Dresp (Tresp), schlech¬ 

ten Wicken und anderm Getreide hinzufügen; im 

Up rbste aber selbige mit Rübenkraut, kleinen Rüben - 

und Ertoffcln füttern, und also mit diesen Fiitter- 

kräutern eine wohlfeile Schweinzucht unterhalten. 

Diess alles hat also noch Niemand gewusst noch ge- 

than ? und wie wohlfeil ? 

Den gedörrten Klee oder das Kleeheu gibt man 

lieber dem Hornvieh als den Pferden, und diesen letz¬ 

tem den schlechtesten und den Schaafen den besten. 

Ob er gedörrt geschnitten oder mit Stumpf und Stiel 

consumirt werde, das ist dem Verf. cinerley, und er¬ 

lässt es darauf ankommen, ob man es in einer Wirt¬ 

schaft so oder so eingeführt habe oder nicht. * 

Die Esparsette, sagt er, S. 16, sey allen Vieharten 

dienlich, und verdiene den Vorzug zum Dörren vor¬ 

dem spanischen rothen Klee. Grün müsse man sie 

in der Bhithe füttern, doch wenn es die Noth erhei¬ 

sche, liessc man sie, mit Stroh geschnitten, füttern. 

Die Kühe bringen darnach mehr Milch, die auch fet¬ 

ter ist, und aus1 dem 4fen Theile weniger Milch ma¬ 

che man eben so viel Butter. Die Ochsen mäste man 

bey massiger Arbeit damit, den Pferden sey sie ange¬ 

nehmer und eben so stärkend als Hafer. Mit den 

Schaafen habe er keinen Versuch gemacht, er glaubt 

aber, dass er unmöglich schädlich sey. Rec. glaubt, 

der Vf. habe bey einem solchen Gute, als er besessen, 

unmöglich so träumend handeln können! Endlich 

glaubt er, dass 10 oder 15 Pfund Esparsette-Heu, im¬ 

mer nur eine Metze Hafer zu füttern nöthig mach¬ 

ten. Den Mufterschaafen, die er Wöchnerinnen 

nennt, sey das Esparsette - Heu sehr vortheilhaft und 

gesund. Ein Wunder, dass er solches nicht eben so 

unversucht wie beym spanischen Klee gelassen. S. ei 

lehrt er die Wicken als Surrogat der grünen Fütterung 

brauchen. Die künstlichen Wiesenkräuter hat er S. 24 

alle in 30 Zeilen gebracht, und nur den Weissen Wie¬ 

sen- und den gelben Hdpfcnklee und das Hafergras ge¬ 

nannt. S. 28 kommen Wurzeln und Kühlgewächse, 
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übel Beschreibung einer Maschine, dieselben zu 
schneiden, vor. Dabey schlägt er S. 32 vor: die Kar¬ 
toffeln in eine gewisse Säure zu bringen, und schon 
mit dem Wasser derselben , fresse das Vieh den ma¬ 
gersten Strohhecksei, wenn er damit befeuchtet wor¬ 
den, gern< Turnips, gelbe Rüben und Pastinak für 
die Kühe schliessen S. 48 den 1. Abschnitt, und nun 
ist die Anweisung zu Ende, die nur auf dem Titel¬ 
blatte erwähnt, aber in der Abhandlung selbst nicht 
befindlich ist. Der 2. Abschnitt hat das Vcrhältniss 
der Viehzucht zum Ackerbau zum Gegenstände, als ein 
in etwas auf den Titel der versprochuen Anweisung 
Bezug habender Gegenstand, weil darin auch eine 
Berechnung der Weide und Stallfütterung vorkommt, 
wo letztere am Gewinn um 81, die Weide-Nutzung 
übertrifft. Im 3. 4* 5- und 6- Abschnitte folgen end¬ 
lich 77 Rccepte allerley Art, die theuer vom Autore 
erkauft, und alle probat erfunden worden! Wie viel 
die Wohlthätigkeit der Natur bey solchen Kuren hey- 
getragen, hat der Autor nicht penetriren können, so 
wie mancher junge Arzt, blos seinem Recepte die 
Allmacht der Herstellung zuschreibt, ohne auf die 
Lebenskraft oder auf die Stärke des Incifaments zu 
rechnen. Zur Probe soll No. 2 paradiren von den 
Beulen S. 90. Das Rindvieh, heisst es, bekömmt öfters 
Beulen, die entweder von verdorbenen Säften (?) oder 
vom Stich eines Insects, das seine Eyer hinein legt, 
herrühren! Im ersten Fall macht man Umschläge von 
Milch, Lilienwurzel und andern erweichenden Din¬ 
gen, um umzuschlagen, dann eine Salbe von Ter¬ 
pentin, Theer und Fett zur Heilung. Welch Geheim- 
niss"! Noch eins No. 45 wider das Verfangen oder die 
Rehe: man reibe die steifen Glieder wenigstens 4mal 
fleissig mit Stroh oder mit Brantwein und Kampfer, 
und brauche Abführungsmittel und Klystiere: auch 
macht man Einschnitte in den Huf. 4. Abschnitt. 
Von Krankheiten der Schaafe. Nur bekannte Sachen 
trifft der Leser hieran, 5. Abschnitt. Krankheiten 
der Schweine. S. 147 Wenn die Schweine die Fin¬ 
nen haben, so schütte man öfters Erbsen und Hanf¬ 
körner in den Trog, und rühre darin mit eitlem eich- 
nen Brande! Lächerlich! Hinterher endlich bringt er 
doch das Spiesglas(Antimoniurn), alle Tage •§ Loth im 
Futter gegeben (aber wie lange solches zu geben sey, 
das verschweigt er, Rec. meynt: dass | Loth eine 
Woche lang, einen Tag um den andern gegeben, ge¬ 
nug sey). Im 6. und 7. Abschnitt kommen endlich 
auch Recepte wider die Krankheiten der Hühner und 
S. 159 der Gänse vor. 

Wenn Rec. zurücksieht, was er sich mit Lesen 
und Schreiben für Zeit abgemiissiget, so ist diese 

schon zu viel Aufopferung für das Geschreibsel : Clau- 
dite rivulos, sat prata biberunt. 

Chemisch - ökonomisches Taschenhuch für Funder ey- 

besitzer, Pächter und Wirthschuftsbeamte, oder 

Darstellung der chemischen Elementar - Gesetze, 

\welche mit der Oekonomie in der engsten Verhin- 

&2iß 

düng stehen, aufs Jahr i8°Ö- (zweytes Bändchen) 

bearbeitet von C. F. Richter. Chemnitz und 

Leipzig, bey Schröter. 8- 152 S. 

Die Absicht des Verf. ist gar nicht i'fbel, allein 
vorliegendes Werk verlangt Leser, die schon Kennt¬ 
nisse besitzen, und die chemische Sprache, die der 
Autor führt, verstehen — es sey denn, dass er im 
ersten Bändchen, welches Rec. nicht gelesen, sich 
hierüber mit den Lesern verständigt hätte. — Der 
erste Abschnitt, der die Pflanzen-Physiologie enthält, 
ist für den gewöhnlichen Landmann ganz unver¬ 
ständlich, aber auch für ihn entbehrlich, für Bota¬ 
niker und Grübler hingegen, ist die Abhandlung gut, 
und diese werden auch wohl die Kunstausdrücke 
verstehen. Bey allen wohlgemeynten Absichten ist 
der Vf. bey Zerlegung der Bilanzen in der Erde S._ 13. 
(j. 21 in einen unverzeihlichen Irrthum verfallen, 
wenn er sagt: Eine Pflanze nährt sich ganz allein 
vom Wasser, Luft und Licht. — Aus den Versuchen 
eines Helmonts und eines Boyle kann man folgern, 
dass die Erde der (den) Pflanzen, bloss zum Stand¬ 
orte, zur Befestigung diene, und weiter der Pflanze 
keine Nahrung gebe. Hätte doch der Veld die l hi- 
losophiam botanicam des Linnaei pag. 269 mit seinem 
Satze verglichen, wo er sagt: Humus tenuissima est 
plantarum alimentum primarium (und den Unter¬ 
schied der Erde gibt die Mannigfaltigkeit der in der 
einen und nicht in der andern Erdart wachsenden 
Pflanzen zu erkennen), so hätte er vielleicht den 
Helrnont ernsthafter nachgelesen und gefunden, dass 
S. 53. XI. folgende Worte befindlich : Terra ergo 
saltem permanens matrix est, non autem mater! Rec. 
ist. inzwischen einer andern Theorie zugethan, und 
führt diese Stelle nur des Y7erf. wegen an. v. Hum- 
hold sagt auch S. 105 seiner Aphorismen: Erde habe 
ich (zur Substanz der Vegetabilien) nicht dazuzu¬ 
setzen gewagt, da er doch ebendaselbst solchen 
einen Ueberfiuss an Kalkerde, durch chemische Zer¬ 
legung überzeugt, zueignete, und aus verschiedenen 
Schwämmen schied er eine gleiche Menge Kohlen¬ 
stoff, und dieser Kohlensoff rührt nach Hassenfratz 
von der Erde her. Daher fand sich auch Greu be¬ 
rechtiget, in s. System. Handb. 2. Th. S. 265- (j. 1586. 
zu sagen, dass die Daminerdc den ersten und vor¬ 
züglichsten Antheil an der Ernährung der Gewächse 
habe. Die Erde enthält Hydrogen und Azot. Die 
Erde absorbirt den Sauerstoff und zersetzt das Wasser 
zu Wasserstoffgas, und der hinzukommende Wärme¬ 
stoff, der sich zu gleicher Zeit entbindet, erhöht die 
Temperatur des Bodens, und begünstiget das Spiel 
der Verwandtschaften, wodurch die Ernährung der 
Gewächse geschieht. Diese nach Hermbstädt ange¬ 
führte Theorie beweist sattsam, dass die Erde noth- 
wendig zum Wachsthum der Pflanzen sey, denn je 
mehr die Erde Sauerstoff absorbiret, desto fruchtba¬ 
rer ist sie. Was wird aber der erfahrne Landwirth 
hierzu sagen? er braucht also gar nicht mehr zu 
düngen; denn die Pflanzen nähten sich von Wasser, 
Luft und Licht! Erwägt man, dass das Wasser dir 
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Erde auslaugt und die Gefässe der Wurzel solche ein¬ 
saugen, so hat man ja den Beweis der theilnehmen- 
den Wirkung der Erde zum Wachstlium der Pfian- 
zen. Was würde auch aus ungedüngtem Lande end¬ 
lich für eine Erndte entstehen? gewiss gar keine! 
denn der Boden verliert, trotz der Luit, des Lichts 
und des Wassers , seine nährenden Kräfte für die 
Pflanzen. 

Die Bestandtheile der Pflanzen sind nach S. 15. 
24. folgende: Schleim, Gummi und Oel! also 

nur drey. Gleichwohl wird j). 28- S. iß des- Ex- 
tractivsfoiis und Gewürzstolfs gedacht; gehören sie 
denn nicht auch dazu, und wohin thun wir denn 
die Pflanzensäuren? den Kampher, den narcoti- 
schen Stoff, den'Kleber, den Zucker und den stär¬ 
kenartigen Theil etc.? Es ist also hier eine Unvoll¬ 
ständigkeit, die der Vf. bey angeführtem v. Ilumbold 
S. 5. ergänzt finden kann und wird. 

Ueber die Theorie des Bleichens S. 33 u. f. will 
Feec. nur noch das bemerken, dass der Verf. alles 
Lob den Franzosen zueignet: hat nicht Hr. D.Tenner 
zu Chemnitz schon so lange die übersaure Kochsalz¬ 
säure im Grossen zum Bleichen angew endet? Ehre, 
dem die Ehre gebühret ! 

Die Vorbereitungsarten der Wolle, Baumwmlle, 
Seide etc. zur Färberey beruhen auf der Entfernung 
des in den Haarröhrchen enthaltenen Fettes oder 
Oels. Zu der (j. 63. befindlichen Lauge gesellt Rec. 
noch auf Schaafwolle die Lauge * aus Heusaamen 
und B.oggcnhleyen. Die Engländer bedienen sich 
derselben nächst der Walker-Erde zur Feinmachung 
ihrer Wolle. Zur Theorie der Färbekunst rechnet 
R ec. auch noch die Haltbarkeit, die aus Zusätzen zu 
den Färbematerialien kömmt, davon der Vf. nichts ge¬ 
dacht hat. Die hauptsächlichsten sind die minerali¬ 
schen Salze. 

Im dritten Abschnitt handelt der Verf. von dem 
Athemhplen und der Wärme der Thiere, samt der 
Zerlegung der thierischen Theile. In welchem Bezug 
auf Oekonomie diese Abhandlung berücksichtiget 
sey, kann Rec. nicht errathen. 

Der vierte Abschn. handelt von thierischen Sub¬ 
stanzen, die in der Arzneykunde und den Künsten 
von Wichtigkeit sind. Diess ist mehr für Droguisten, 
Wasscrbi; nuer und Fabricanten , als Oekonomen. 
Eben so ist der fünfte Abschnitt eine chemische Un¬ 
tersuchung der Haare verschiedener Thiere in Rück¬ 
sicht ihrer Bestandtheile, wie der vorhergehende; 
allein der Turf oder Torf im Uten $. dient den Oe¬ 
konomen. Er macht 10 verschiedene Unterarten 
kennbar. Die Brodsurrogate, die im 3. $. vorge¬ 
schlagen sind, sind zum Bedauern von der Art, dass 
sie just nicht selten, aber wenig belehrend sind. 
Der Arme muss dubey hungern können, sonst bringt, 
er nichts vor sich. Der Spergel, die Arouw urzel, 
die Zaun - und Kohlrübe sind die bclohnendsten. 
Rec. wünscht, dass dieses Verzeichniss mit einigen 
«ährenden Wurzeln, die häufiger zu sammeln sind. 
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als: Knabenwurzel, Lischkolben, weisse Rüben und 
Kürbisfrüchten etc. vermehrt seyn möchte. Bey dem 
4ten$., wo der Anwendung aus wilden Kastanien 
zu Stärke gedacht wird, ist einer Berechnung der Er¬ 
sparung des Weitzens gedacht, wenn man Kastanien 
zur Stärke verwendet, die für Oekonomen sehr in¬ 
teressant ist und nachgearbeitet zu werden ver¬ 
dient. 

Die erfrornen Kartoffeln sogleich nach dem Er¬ 
frieren einzuackern, um sie als Saamen zu benutzen, 
dürfte Einschränkung leiden ; denn oft verstattet die 
Kälte und Frost solches nicht. Besser würde cs 
seyn, selbige auszupressen, zu trocknen und im Som¬ 
mer gekocht zu geniessen. 

Zum Schluss empfiehlt der Verf. das Salzwrasser, 
aus Kochsalz zwey Theile und Salpeter einen Theil 
bereitet, zum Begiessen der Pflanzen und Bäume 
und zum Einweichen des Saatkorns. Dieses Dünge¬ 
salz ist aus dem Annulo Platonis S. 125 oder der güld- 
neuKetteHomers genommen. Rec. gesteht, dass auch 
ihn Leichtgläubigkeit verleitet hat, dieses Salz zum 
Einweichen der Saamen anzuwenden; allein es geht 
mit diesem aus der Alchymie entlehnten Mittel, wie 
mit den meisten alehymischen Processen, dass man 
sagen muss: Es ist Hopfen und Malz verloren. 

Das Ganze der Landwirthschajt. IV. Band ; oder: 

Das Ganze der Viehzucht. Ein Buch für ange¬ 

hende Landwirthe und Bauersleute , von Joh. 

TVilh. Jos. fje issenbruch. Frankfurt a. M. 

in der Brönnerischen Buchliandl, igo6. 670 S. 8* 

( 1 Thlr. 20 gr.) 

Hr. W. ist den Landwirthen durch die drey vor¬ 
hergehenden Bände riilimlichst bekannt. Auch mit 
diesem vierten Bande wird er das erhaltene Lob ver¬ 
mehren; ob er gleich hin und w ieder die Materien 
nicht erschöpft hat, so verräth er doch überall Kennt¬ 
nisse , die ihm zur Ehre gereichen. Man findet bey 
ihm fast alles Neue in einer bündigen Schreibart hey- 
sammen. Der Hausvater und Landw irtb, der seinen 
Lehren folgt, wird gewiss den Lrfolg mit einem 
guten Ausgange belohnt finden. In diesem vorlie¬ 
genden Bande ist die Viehzucht der Hauptgegen- 
stand. Er zerfällt in 4 Abschnitte, als nemlich: 1. von 
Schaafen, ihren Eigenschaften und Vortlieilen ; 2. von 
Schweinen; 3. von dem Federvieh, 4. von den Bie¬ 
nen. Um Käufer und Leser im Voraus damit bekannt 
zu machen, ao sollen die IV Abschnitte nach einan¬ 
der durebgegangen w'erden. Line kurze Naturge¬ 
schichte der Schaafe und ihrer verschiedenen 
Racen geht den guten Regeln beym Einkauf zut 
Zucht voran. Bey der im September und October un- 
zustellenden Begattung räth er an, einem Stähr (Bock) 
nur 25 Mutterschaaie zuzutbeilen, weil sonst durch 
Entkräftung desselben, schwächliche Lämmer gebo¬ 
ren würden, welche die Heerde verschlechterten. 
Die Böcke von der ersten, zweyten und dritten Ge- 
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neration rSth er allemal zu verschneiden, die JVlut- 
terschaafe aber, die guL und ausgesucht sind, alle¬ 
mal mit einem guten Hoch zu veredeln. Auch soll 
ein Bock nur drey Jahre dazu angewendet werden; 
und überhaupt so, wie das Mutterschaaf, nur sechs 
Jahre alt werden, als so lange sie zur Zucht brauch¬ 
bar wären. Unter den guten zu beobachtenden He¬ 
geln zeichnet sich noch aus: 1) die Mutterschaafe 
nicht, zu stutzen , weil ihnen der Schwanz bey dem 
Bespringen nicht hinderlich ist, uncl bey einer star¬ 
ken Schäferey mehr Wolle erhalten wird; 2) Schaaf- 
vieh nie in bereiftes und stark bethautes Gras zu 
treiben, welches doch so häufig geschieht; 5) selbige 
täglich zweymal an ein gutes Wasser zum Trinken 
zu treiben ; 4) sie vor übersehlemmt gewesener 
Weide zu hüten; 5) jeden Haufen der Schaafe für 
den Genuss des so häufigen Hederichs mancher Ge¬ 
genden (Brassica campestris Linn.), nach welchem 
sie so begieiig sind, und der ihnen Fäulniss macht, 
in Acht zu nehmen ; 6) man gebe ihnen -wö¬ 
chentlich einmal Salz des Abends vor der Tränke 
(monatlich rechnet man 5 Pfund auf 100 Schaafe), 
welches man mit zerquetschten Wachholderbeeren, 
Wermuth oder Schaafgarbe oder mit wilden Kasta¬ 
nien vermischen kann. Der llheinfarren (Tanace- 
tum vulgare) soll ihnen zur Regenzeit vorzüglich 
gut seyn und sie vor Wassersucht bewahren; 7) man 
fasse das harte Stroh und Wirrbündel als Heckerling' 
schneiden und mische darunter Kartoffeln, Rüben, 
Möhren oder Runkelrüben, so werden sie besser ge- ’ 
deihen, als wenn sie das Stroh so fressen, und man 
kann dabey das Heu erhalten; doch würde täglich 
eine Hand voll Hafer oder gcschrotene Wicken noch 
tnehr Dienste thun. Bey den abgehandelten Krank¬ 
heiten der Schaafe hat sich der Verf. lange aufgehal¬ 
ten, und dabey bemerkt Rec., dass er in der Gabe ■ 
von Arzeneymittein immer zu stark verordnet. Ein 
bis anderthalbesLothSchierlingsblätter, item ein hal¬ 
be* Loth Rhabarber sind starke Doses. B,ey der 
Dreh-Krankheit hingegen war und ist er zu kurz, 
nedenkt des Chaberts von Wurm-Krankheiten mit 
keinem Worte, und lässt den Schäfer lüililos stehen. 
Den Blasenbandwurm lässt er blos von der Sonnen¬ 
hitze entstehen, welches ihm kein Naturforscher zu¬ 
geben wird. Ein Fehler dabey ist auch dieser, dass 
er überhaupt keinen Krankenstall anräth, ob er 
gleich bey den Pocken die Absonderung empfiehlt. 
Die Untersuchung der Frage, die ßich der Vf. selbst 
auf wirft: Ob Schäfereyen dem Staate nützlich oder 
schädlich sind? ist mit verneinenden Gründen und 
schön ausgeführt. Nicht weniger ist die Verfassung, 
Geschichte und Behandlung der spanischen Schaafe 
in Spanien, die S. 2x8 f. befindlich, interessant 
und lesenswerth. Angehängt findet man auch noch 
die Schaafschur des Herzogs von Bedford, und Nach¬ 
richten über englische, spanische, französische und 
Randerische Schaafzucht. Endlich kehrt er wieder 
Blir Stallfütterung mit Laub und Weizenstroh, statt 
des Heue§, zurück und beweiset, dass in Schlesien 
Und Italien viele Schaafe damit ausgewintert wer¬ 

den, und in letzterm auch das Rindvieh nichts an¬ 
ders bekomme. Mit der Vermehrung der Schaafe 
durch Fütterung-mit Klee in Horden oder einem Stall 
auf dem Felde, das entfernt von der Wohüung ist, 
besehliesst-er diesen 515 Seiten langen Abschnitt. 

Im zweyten Abschnitt von Schweinen bezeich¬ 
net der Verf. die beste Ra^e also: Ein kurzer Rüs¬ 
sel, grosse abhängende Ohren, lange Seiten und 
kurze Beine. Ist das Schwein von weisser Farbe, so 
ist sein Fleisch zarter, als das von dunkler Farbe. 
Bey Zuchtschweinen hat mau zugleich bey Mutter- 
sehweinen auf die fruchtbare Race und auf die Men¬ 
ge von Warzen, Zitzen oder Striche oder Späne zu 
sehen. Bey den Krankheiten der Schweine kömmt 
unter der Tollheit, die vom Hundsbiss herrühret, 
die Tollwurzel (Atropa Belladonna) vor, die der Vf. 
so geradezu zu Go, 70 und ßo Granen unter dem Na¬ 
men tÖdtende Wolfsbeer empfiehlt. Er sagt aber bey 
dieser ungeheuren Dosis-nicht, ob er Beere, Blätter 
oder Wurzel meyne. Erwachsene Menschen nehmen 
das Pulver der Blätter von 6 bis 14 Gran. Horn em¬ 
pfiehlt die Wurzel, die in etwas stärkerer Dosis ge*- 
nornmen werden kann. Besser noch würde sie in 
Verbindung mit Mohnsafte wirken. Zum Schluss 
dieses Abschnitts zeigt er den Nutzen der Häute von 
Schweinen in der Ockonomie. 

Im dritten Abschnitt lehrt er die Behandlung 
vom Federvieh, als von Hühnern, Tauben, Gänsen 
und Enten. So wie er anfänglich gethan, von der 
Geburt bis zum Schlachten alle Vorfallenheiten zu 
zeigen, eben so hat er es auch hier gemacht. Bey 
der einen Krankheit der Gänse, die er S. 568 schlecht¬ 
hin Gänsesterben nennt, ist Rec. nicht mit ihm zufrie¬ 
den, weil er keine eigentlichen und hinreichenden Ur¬ 
sachen derselben angibt. Diese Krankheit befällt nur 
junge.Gänse.; sie sitzen still, bis sie sterben, ohne 
zu fressen und zu saufen. In den Ohren entdeckt man 
eine Quantität kleine Fliegen. Rec. liess daher um 
Johannis, da sich dieser Zufall ereignet, die Ohren 
wöchentlich zweymal mit Baumöl ausfedern, und 
erhielt dadurch ganze Hcerden, da hingegen die un¬ 
behandelten mit der nämlichen Erscheinung crepir- 
ten. Zugleich gab er einige Tage lang dem jungen 
Viehe eine Nudel von gequetschter Citronen-Melisse. 
Perlhühner, Pfauen und türkische Hühner hat der Vf. 
nicht abgehandelt. 

Im 4. Absclin. endlich sind die Bienen der Gegen¬ 
stand der Behandlung, worin der Verf. sehr gute Er¬ 
fahrungen und Behandlungen zeigt und keinen Vor¬ 
fall bey der Bienenpflege unberührt lässt. Nur 
einen Fehler hat der Vf. hier S. 570 wider die Pflan- 
zen-Physiologie begangen, wenn er sagt: dass der 
Honigthau durch zwey aus dem Hintern der Blatt¬ 
läuse hervorragende Spitzen hervorgesprützt werde. 
Hätte der Verf. genau Acht gegeben, so würde er 
bemerkt haben, dass sich die Blattläuse nach dem 
Honigthaue einfinden und dieser erst da ist und sie 
anlockt; denn wie viel findet man nicht Blattläuse 
ohne Honigthau, w'O im ganzen Jahre keiner vorhan? 
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den ist. Das Ablegen der Bienen (S. 619), da der 
schon abgeschnittene Stock Abends um .5 Uhr genom¬ 
men werden soll, scheint Rec. zu spät; denn wenn 
zwey Weissei in selbigem sind, so liegt am Tage der 
Schwann immer vor, und der alte ist oben; dem¬ 
nach bann es, wenn es früher geschieht, weniger 
fehlen, einen Weissei oder eine Königin zu bekom¬ 
men, da hingegen, wenn er sich zurückgezogen, man 
zwey erhält. Auch ist in diesem Fall im stehen blei¬ 
benden Magazin-Stocke die junge, aber nicht alte 
Königin befindlich. Kec. wählte, da er dergleichen 
Erfahrungen selbst gemacht, den Nachmittag von 

ein bis zwey Uhr. 

Die Flachs - Oehonomie, oder: vollständiger Unter¬ 

richt in der CultUr, Wartung und Pflege derjeni¬ 

gen pflanzen, Bäume und Straucher, welche ein 

bastartiges Material liefern, -nebst dem Verfahren, 

solchen wie Flachs zu benutzen , zu veredlen und 

in Manufakturen zu verwenden, von Dr. Phil. Fr. 

Breitcuhach, königl. preuss. Senator und Markt¬ 

herr etc. Berlin, 1807. b. Ga dicke. 8- XVI S. Vor¬ 

rede u. Inhaltsanz. 332 S. (1 Thlr. 8 gr.) 

Der Hr. Verf. hat sich Mühe gegeben, alle Pflan¬ 
zen, die als Spinnpflanzen bekannt sind, zusammen 
zu stellen, um eine Uebersielit des Ganzen zu lie¬ 
fern. Man findet hier 34 Pflanzen und 11 Baumgat¬ 
tungen angeführt. Unter erstem sind : die Sonnen¬ 
blume, die Feuerlilie, derIVia3rs, tiie Ananas, der 
Kapseln tragende Korchorus, die gelbe Tagblume, die 
klettenartige Tri umfette, moosartige Tillandsie, die 
leinblättrige Anihyllis, der spanische Bart, Libby, 
Cabuja Co, die weniger beträchtlich sind, und die 
(lrey letzten, sind immer noch botanisch unbestimmte 
lind fremde Pflanzen. — Die amerikanische Aloe ist 
zu kostbar in der Cultur, und der neuseeländische 
Flachs will bey uns, nach Sjjrengels Erfahrungen, 
das nicht leisten, was Förster und Andere davon ge¬ 
rühmt haben. Die 11 angeführten Baumgattungen 
sfnd — die Maulbeerbäume ausgenommen — das 
nicht, was man dem Titel nach glauben könnte, 
sondern sie werden nur zu groben Sachen, als: 
Matten und Seilen, angewendet. Rec. muss sich 
wundern, dass, da der Vf. die syrische Seidenpflanze 
und die breitblättrige Rohtkolbe und den schmal- 
blättrichten Weidlich aufgenommen, er nicht meh¬ 
rere wollenartige Pflanzen hieher gezogen , die 
doch belohnender als die 13 zuerst angezeigten 
ausfallcn; dahin rechnet Rec. vorzüglich den Woll- 
weidenbautu (Salix Pentandra) und die gemeine 
Schwalben Wurzel „(Asclepius Vincetoxicum) , die 
doch vorgenannten 13 den Vorzug allein streitig ma¬ 
chen würden. Rec. hoilte bey Erblickung des Buchs, 
alles, was sich spinnen lässt, und was des Vejrfs. 
Vorgänger, als Böhmer in der technischen Botanik 
und Whisriing im 2tcn Tii. der ökonomischen IJtiun- 

zenkunde darüber' gesagt haben, zusammengestellt, 
zu finden; allein er fand sich getäuscht. 

Ganz ausführlich und gründlich beschäftigte sich 
der Verf. irn 1. u. 2. Cap. mit der Cultur und Bear¬ 
heilung des Flachses und Hanfes und bezieht sich in 
der Folge bey den andern Spinumaterialien allemal 
auf eine dieser Bereitungsarten. Beym Rösten deä 
Hanfs zieht er die Wasserröstung der Thauröstung, 
mit Rechte vor, und fiat hier ganz vorzüglich voll¬ 
ständig und gut gearbeitet, so, dass ein ganz Uner¬ 
fahrner sichre Handanleitung finden wird, ihm nach¬ 
zuarbeiten, um mit glücklichem Erfolg seine Arbeit 
bekrönt zu sehen. Die Veredlung des Hanfes und 
seines Werges hat er S. 131 u. f. ausführlich angege¬ 
ben , wo Rec. gegen die 6te Behandlungsart mit der 
Eichenrinde in Absicht der Farbe viel einwenden 
könnte; dagegen tritt er desto überzeugender der7ten 
Behandlung bey, da ihm selbst eigene Erfahrungen 
davon überzeugt haben. Bey der dritten Veredlung 
des Hanfwerges S. 162 merkt Rec. an: dass man ja 
die Lauge von Holzasche und Kalk mit Vorsicht be¬ 
reite; denn wenn Erlenasche darunter befindlich 
ist, so wird der Versuch mit der Veredlung fehl 
schlagen. 

Nachdem der Verf.. durch 172 Seiten mit der 
Cultur des Flachses und Hanfes sich beschäfti¬ 
get und alle Arbeiten bis auf das Spinnen und die 
Bleiche, die er am Schlüsse durch 14 Seiten, wo er 
doch die Tennerische Bleichart ausgelassen — abge¬ 
handelt hat, geht er zum neuseeländischen Flachs 
(Phormium tenax) über, macht eine Ueberschrift 
von der Cultur und Wartung desselben, und gedenkt 
mit keinem Worte daran, eine Anleitung dazu zu 
geben, auf die doch jeder Leser rechnen wird: er. 
beschreibt ihn nur botanisch und sagt S. 174, (j. 155, 
dass die von den Neuseeländern daraus verfertigten 
Kleidungsstücken und mehrere andere Sachen, die¬ 
jenigen, welche von Hanf verfertiget wären, an 
Stärke und Güte überträfen. — Rec. muss geradezu 
diesem widersprechen, die vor ihm liegenden Fa- 
bricate aus dieser Pflanze, die er von Neuseeland 
besitzt, sind eine feine Watte; die Haare sind ge¬ 
filzt und dann gepresst, so, dass es Wegen der rip 
penartigen Vertiefungen der Presse, wie gewebt oder 
streifig aussicht. An Güte und Farbe sind sie sehr von 
einander verschieden und ausserordentlich leicht am 
Gewichte. Fabricate von den langen sclmeeweissen 
Fäden, die S. 175 angeführt sind, hat Rec. nicht gese¬ 
hen, Ueber den Anbau kann die Gartenzeitung Ans 
kunft geben. 

Die übrigen hieher gehörenden Pflanzen, als: 
die grosse Nessel, syrische Seidenpflanze, Ananas 
und die geringem wildwachsenden Und Gartenpflan¬ 
zen, als: binsenartige Pfriemen, Hopfen, Sonnen¬ 
blume, Malven, Feuerlilie, Mays, zähes Spa»tgräs, 
hat er anzubauen sorgfältig angewiesen; nicht we¬ 
niger die amerikanische Aloe, Sammetpappel, Hunds¬ 
kohl, Cyperngras, Seidengras, Feigbohne eben so 
behandelt. Hier vermisst Rec. die weiss; NesSel 

(Urtica nivea) und die Hanf-Nessel (Urtic.i canna- 
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fcina), Lindenblattrichten Eibisch (Hibiscus tiliaceus) 
und das gemeine llohr etc., die doch in der Rang¬ 
ordnung mit oben an stehen sollten. 

Die hier angeführten Bäume, als : der Maulbeer¬ 
baum, Rüster, Birke, Palme, Linde, Pisang, Dat¬ 
telbaum, fähige Yuckke, hanfartige Feigenbaum, 
gifttreibender Flachsbaum sind es noch nicht alle, 
die hieher gerechnet werden könnten; Rec. setzt 
den Lerchenbaum, den Orleanbaum und den Weiss¬ 
baum (Melaleuca), ingl. das Mäuseholz (Dirca pa¬ 

lustris) hinzu. 
Das ganze Werk ist., wie es sich vom Vf. nach 

seinen bekannten und lehrreichen Schritten, nicht 
anders erwarten lässt, in fasslichem Ton geschrieben 
und auch durch Druckfehler nicht verunstaltet. Rec. 
wünschte nur, dass mit mehreren Fingerzeigen auf die¬ 
jenigen Pflanzen hingewiesen seyn möchte, die den 
suchenden Armen eine gute Belohnung gewährten, 

und macht dem Vf. bey einemf Nachtrage auf einige 
felilende, obengenannte, aufmerksam. 

Praktische Anweisung zum Flachsbau bis zur TT\bc- 

rey, und Beweis der Möglichkeit, auf allen Bo¬ 

den feinen Flachs dem holländischen gleich zu 

bauen. Mit Entdeckung der Fehler, die dieses ver¬ 

hindern, etc. Mit 3 Rupfern. Pirna, bey Friese. 

iß0?- 8- 13Ö S. Zweyte unveränderte Auflage. 

. (iS gr0 

Diese Schrift hat ein neues Aushänge - Schild, 
um Käufer anzulocken, da die zweyte Auflage ganz 
unverändert erscheint. Hat denn seit der ersten Aus¬ 
gabe sich gar kein Zuwachs oder keine Verbesserung 
dabey gefunden , die doch bey einer neuen Auflage 
S. IV. versprochen worden ist? 

Kleine Schriften. 

Sibyllimische Blätter. 1807. 56 S. 8. 

Die Tendenz dieser Blätter, die freylicli keine Orakel 

sind, wird in die Angen springen, wenn wir ihren In¬ 

halt kurz angeben. Europens Oultui , beisst es im Ein¬ 

gang, hat ihren Winter nberstandeu, und hundertfältige 

Blüthen kündigen ihren Frühling an; bald wird es die 

Früchte seiner mit so vielem Blute gedüngten Cultur reifen 

sehen (düngt man auch die Cultur?}. Viel und lange 

ist vorgearbeitet Worden, besonders jenscit des Rheins; 

aber bis zu unsern Zeiten drückte noch das Fendaljoch 

bleyern die Fittige des Genius. Allgemeine Cultur ist 

Zweck und selbst Charakter des gegenwärtigen Kriegs. 

Der Conflict der Verhältnisse hat einen Geist zum Bildner 

und Vollender der grossen Geburt der Zeit bestellt, wie 

Ihn die Erde nur alle Jahrtausende einmal hat. Nie hat 

wohl ein menschlicher Geist klarer die Verhältnisse der 

Natur und des Lebens erkannt und durchschaut als Napo¬ 

leon; aber er wusste auch die Erzieherinnen des Genius, 

Mathematik, Geschichte und eigne Erfahrung, geniemässig 

zu benutzen. Diese classische Bildung Ineng von seiner 

Neigung ab, das Schicksal sorgte für seine praktische. 

Nun folgt eine kurze Geschichte seiner Thaten und Schil¬ 

der un0- seiner Lebensweise. Aus allen Büchern aller Spra¬ 

chen im staatswirtlischaftl., polit. oder Statist. Fache lässt 

er sich Auszüge machen,, und aus den vorzüglichsten Zeit¬ 

schriften und R.eisebeschreibungen , die neuen Bemerkungen 

und Ansichten auszeichnen. Es ist daher nicht zu verwun¬ 

dern, wenn er im eigentlichsten Sinne alles weiss. Zu 

dieser Ungeheuern Wissenschaft kommt noch das Gehehn- 

niss seiner Entwürfe, — Wir übergehen die folgenden 

Bemerkungen über N’s Liebe zu Künsten und Wissenschaf¬ 

ten , Regierungsart u. s. f. Die Fürsten, heisst es weiter, 

müssen, um uns die Cultur, nach der man lange gestiebt 

hat, zu verschaffen, nicht nur Napoleon in dem grosseu 

Kampfe unterstützen, sondein auch nachzuahmen suchen; 

sie müssen alle Kasten, die eine Verschiedenheit der Stände 

aufstellen und fortsetzen wollen, in einen Stand verschmel¬ 

zen , den der Staatsbürger. Das Hauptliinderniss unserer 

R.eife war das Joch des Feudalism. Nach der Staatsverfas- 

snng hat die Religion den grössten Einfluss auf die Cultur. 

Die Religionen , die keine Mythologie haben , bieten nicht 

nur den sinnlichen Haufen keine Ideale dar, denen er nacli- 

streben soll; sie beschäftigen auch die Künste nicht. Aus 

ersterm Grunde llat der protestantische Pöbel weit weniger 

religiöse Maximen, als der katholische (andere Beobachter 

haben geräde das Gegentheil zu finden geglaubt, wahr¬ 

scheinlich weil sie religiöse Maximen audeis verstanden* 

als unser Verf.); es fehlt ihm an einem Repräsentanten 

einer idealischen Natur zur Hebung seiner gemeinen. (Sollte 

ihm Jesus nicht gnügen ? oder ein Labre ein besserer 

Repräsentant seyn?) Der Protestantism kann keine Ansprüche 

auf Kunstwerke machen, die ihm eigenthümlicli wären; 

er muss immer zum Katliolicism oder zu den Giiechen seine 

Zuflucht nehmen (als könnte er nicht auch Ideale schaffen). 

Es ist daher nicht unwahrscheinlich, dass sich alle clnistl. 

Fieligionspartlieyen vereinigen werden, dass die Hierarchie 

oder Kirche (vielleicht nur die protestantische?) dereinst 

in den Staaten untergehen, und dadurch das Daseyn der 

Religion aufs festeste begründet werde. — Dann wird 

man die Piiester als die vorzüglichsten Staatsbeamten und 

Staat und Fieligion als unzertrennlich betrachten (vielleicht 

ein Piiesterreicli haben?), und leicht und ungezwungen (?) 

wird sich aus dieser Verschmelzung die Menschheit bis zur 

höchsten Ausbildung entfalten. Ob dies auf eine ewige 

Dauer sey, ob der Kreislauf der Cultur sich dereinst nicht 

auf andere Gegenden wälze, kann uns gleichgültig seyn; 

wir hahen für uns, unsre Kinder und Enkel gesorgt. (Aber 

wir sollen zugleich für die gesammte Nachwelt, so weit 

es möglich ist, sorgen.) 
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Das Urtheil, welches ein anderer Recensent des 

ersten Theils (vor. J. St. 163. S. 2675) ßiPte, dass es 
ein inhaltreiches und unterhaltendes Handbuch sey, 
bewährt auch dieser Band, mit welchem es beschlos¬ 
sen wird, vollkommen. Eine grosse Menge von 
merkwürdigen Thatsachen, religiöse Meynungen 
und Handlungen angehend, sind aus altern Schrift¬ 
stellern und neuern Völker-und Länderheschreibun- 
gen, deren Verzeichniss durch einen Nachtrag S. 300 
vermehrt ist, nicht ohne Prüfung und Erläuterung, 
aber ohne vorgefasste Meynung, willlüihrliche Vor¬ 
aussetzung, und nichtige Deutung, zusammengetra¬ 
gen und gehörig zusammengestcllt, nicht einem my- 
tholog. System zu Gefallen verstellt, worden, manche 
Irrthümer und Verwirrungen Berichtigt, Zweifel ge- 
lösct, Dunkelheiten zerstreuet worden, ohne immer 
die Leser auf diess Verdienst hinzuweisen: Ueberhaupt 
hat der Hr. Vf. es öfters seinen Lesern überlassen, aus 
den reichhaltigen Sammlungen von Factis, in deren 
Stellung mehr auf die Verbindung der Gegenstände, als 
der verwandten Stämme gesehen ist, und die überall 
mit den nölhigen Beweisstellen oder doch Citaten be¬ 
legt sind, gewisse Folgerungen zu ziehen, allgemeinere 
Schlüsse zu machen, und Piesultate aufzuiassen. Er 
selbst macht aufjfolgende aufmerksam in der Vorrede 
zu diesem Bande. In der ganzen Reihe von Unter¬ 
suchungen, sagt er, herrsche eine ab Rail ende Analo¬ 
gie oder Harmonie, vermöge deren die verschiede¬ 
nen Theile sich gegenseitig entsprechen oder mit 
einander zusainmensiimmen. Völker, die schon Be- 
grille von hohem Naturen hatten, mussten sie so 
verehren, solche Tempel und Altäre bauen, solche 
Priester und Zauberer annehmen, an solche Vorbe¬ 
deutungen der Zukunft glauben, die guten Werke 
und die Schicksale nach dem Tode sich so vorstellen, 
wie hier gezeigt wird. Es war e in gemeiner Fehler 
aller bisherigen Forscher der Religionsgeschichte» 

• Vierter Rand. 

dass sie die Götter der ungebildeten Völker zu sehr ver 
herrlichten, wodurch sie theils in einen offenbaren 
Widerspruch verfielen, wenn sie einen ihrer nicht wür¬ 
digen Cultus eingestehen mussten, theils genöthiget 
wurden, den rohen sinnlichen Götterdienst symbolisch 
zu erklären und einen hohen geistigen Sinn hinein zu 
denken. Es war, setzt der Verf, hinzu, fast nicht 
möglich, Eine Religion oder Einen Zweig des Götter- 
dienstes richtig darzustellen, so lange man nicht die¬ 
jenige Religion, denjenigen Zweig des Götterdien¬ 
stes, welchen man untersuchte, mit allen übrigen 
Religionen und Zweigen verglichen hatte. Diese 
Vergleichung zeigte den rechten Gesichtspunct, aus 
welchem man eine jede einzelne Religion, einen je¬ 
den einzelnen Zweig des Gottesdienstes oder Götter¬ 
dienstes zu betrachten habe. (Es wird also der, wel¬ 
cher diesen Gesichtspunct fassen will, einmal die zer- 
streueten Nachrichten von den Bestandteilen einer 
einzelnen Religion, mit der er sich etwa beschäftigt, 
sammeln und zu einem Ganzen verbinden, dann auch 
die Vergleichung zweckmässig anstellen müssen; 
und Materialien dazu, auch einzelne Winke findet er 
hier in reichem Maasse, die er dankbar benutzen wird, 
wenn er auch glauben sollte, dass von dem Verfasser 
einer Geschichte der Religionen ihm diess Geschäft et¬ 
was mehr hätte erleichtert werden können.) Der Hr. 
Verf. bemerkt ferner, dass durch die aus den Factis 
gezogenen Resultate das Publicum in den Stand ge¬ 
setzt werde, wahre Religion von falschen und von 
verdorbenen Religionen bessdr zu unterscheiden und 
einzusehen, dass man das Wesen oder die innere Be¬ 
schaffenheit der Religionen nichtnach der Einheit oder 
Mehrheit von Göttern, die sic verkündigen, oder den 
prächtigen Namen undBeynamen, die sie ihnen ge¬ 
ben, sondern ganz allein nach dem Dienste bourthei- 
len müsse, welchen Völker Einem oder mehrern Göt¬ 
tern erwiesen haben. „Wenn Ein Gott eben so ver¬ 
ehrt wurde L wie anderswo viele Götter, so war der 
einige Gott eben so wenig der wahre Gott, als es ir¬ 
gend einer der vielen Götter polytheistischer Völker 
war.“ (Nur dass der Monotheismus doch immer die 
Vefolirungsweise anders modificirte, als der Poly¬ 
theismus.) Der Hr. Verf. hoflt endlich mit Recht von 
seinen Untersuchungen, dass sie künftig, wenigstens 
in Deutschland, das Aufkommen nichtigerTheorieen, 
die sich auf Allegorie, Etymologie und andere will- 

[145 ! 
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kührliche Voraussetzungen (unid Philosoplieme) grün¬ 
den, hindern oder doch die Einsicht in ihre Nichtig¬ 
keit und Untauglichkeit erleichtern werden. 

Im sechsten Buche ist die Geschichte der Oj>fer 
und Gaben vorgetvagen. „Man findet, sagt der Hr. 
Verf., eben so wenig ein Volk, das den Göttern nicht 
Opfer und Gaben dargeboten, als man jemals Eines 
entdeckt hat, das gar keine Götter erkannt hätte.“ 
Die psychologische Erklärung dieses Phänomens ist 
vorher angedeutet. Opfer werden im allgemeinen 
und cngern Sinne verstanden; im letztem sind es Ge¬ 
schenke von Dingen, wodurch entweder körperliche 
Bedürfnisse der Götter befriedigt, oder ihnen sinnl. 
Genüsse verschafft, oder ihr Zorn und ihre Rachgier 
befriedigt werden sollen. Daher spricht man eben 
sowohl von Keuschheitsopfern als von Speiseopfern 
und Trankopfern. Uneigentlieh wurden auch Opfer 
die Schlachtungen von Thieren genannt, die in got- 
tesdienstl. Absichten oder in Beziehung auf die Göt¬ 
ter geschahen. Die Meynung vom hohem Alterthum 
der unblutigen Opfer wird auch hier vom Verf. als 
eben so falsch dargestellt, wie dieSage,dass berühmte 
Männer der altern Zeit Göttern nur unblutige Opfer 
dargeboten hätten. Die blutigen Opfer sind auch viel 
allgemeiner, als die vegetabilischen. Selbst fleisch- 
hassende Stämme opfern in manchen Fällen den Göt¬ 
tern Thiere und sogar Menschen. Die Seltenheit von 
Göttern u. Festen, die keine blutigen Opfer zuliessen, 
hält der Vf. für die Ursache, warum unblutige Opfer 
für heiliger gehalten wurden. Die Folge, in welcher 
Theophrast die unblutigen Opfer nach einander ent¬ 
stehen lässt, ist doch zu natürlich, wenn man sic 
nicht auf ein einzelnes V olk allein bezieht, als dass 
wir sie zu den leeren Theorieen rechnen könnten. 
Vollständiger aber werden vom Hm. Verf. die vegeta¬ 
bilischen Opfer sowohl als die Trankopfer auigeiührt. 
Auf sie folgen die Räuchopfer (die kostbaren fanden 
zuerst im Morgcnlande, wo diess Räuchwcrk doch 
zu den Landesproducten gehörte, spät erst bey den 
Griechen und Römern Statt), und dann die 1 hieri¬ 
schen Opfer, mit denen die nomadischen , besonders 
die weniger gebildeten nomadischen Völker sehr 
karg, die ackerbauenden Nationen freygebiger, die 
wohlhabenden und gebildeten sehr verschwenderisch 
waren. (Doch gab es schon Hekatomben unter den 
frühem griechischen, gewiss noch nicht sehr rei¬ 
chen, Völkchen, zufolge der Homerischen Gedichte, 
aus denen, so wie überhaupt aus den ältesten Monu¬ 
menten der gr. Literatur, auch den Bruchstücken gr. 
und röra. älterer Historiker, wohl noch mehr hätte 
geschöpft werden können, und selbst Feithii Antiqui- 
tates Homer, konnten so gut als Quellen angesehen 
werden, wie Saubertus de Sacrificiis). Die Opier- 
geräthschaften, die Verschiedenheit und Auswahl der 
Opferthiere, ihre Verzierung werden sodann bemerkt. 
Bey dem Opfern mängelloser Thiere, das auch Moses 
verordnete, scheint doch ein gewisses, wenn auch 
dunkles, moralisches Gefühl zum Grunde gelegen zn 
haben. Ueberhaupt bleibt für die Erklärung mancher 
relig. Vorstellungen und Anordnungen aus der Natur 
des menschl. Geistes und der ersten Entwickelung 

moral. Begriffe noch einiges zu thun übrig. Manche 
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andere Facta konnten auch aus politischem Einflüsse 
erklärt werden, wie die aus Liv. II, 56. S. 30 f. auf¬ 
gestellte Begebenheit, wobey gewiss die gute Absicht, 
Grausamkeiten durch relig. Gründe zu verhindern, 
zum Grunde lag.— Es folgen die Opfergeh rauche, bey 
denen eine nicht unbemerkt gebliebene Aengstlichkeit 
und Sorgfalt herrschte. Die Sage, dass die Griechen 
den Göttern Ursprung], ganze oder ungetheilte Thiere 
geopfert hätten, wird schlechthin verworfen. Wir 
finden sic in Hinsicht gewisser Opferthiere nicht so 
verwerflich. Vom Plato wird behauptet, er habe die 
Opfer und Gebete der Spartavier oder die Begriffe von 
beyden, vorilieilhafter geschildert, als sie es verdien¬ 
ten, um die Athenienser zu demüthigen. Aber einfa¬ 
cher waren doch die spart, religiösen Gebräuche ge¬ 
wiss, und diese Sixnplicität musste dem Philosoph 
gefallen. Die Opfermahlzeiten, drey Hauptursachen 
der Opfer, die Wahrsagungsopfer, die Sühnopfer 
werden sodann durchgegangen. Hr. M. leugnet den 
Unterschied der Sund - und Schuldopfer in der jüd. 
Religion, den einige angenommen haben, aber selbst 
die beyden Zirgenböcke, die am grossen Versöhnungs¬ 
feste dargestellt wurden, und von denen einer Siind- 
opfer, der andere Schuldopfer war, scheinen einen 
gewissen Unterschied zu begründen. Von S. 58 an 
werden die Gaben, die man den Göttern brachte 
(ursprünglich fast noch kärglicher, als die ältesten 
Opfer), abgehandelt. Als Nachahmung alter Beyspiele 
wird bemerkt, dass manche christliche Autoren ihre 
Werke der heil. Dreyeinigkeit, der Jungfrau Maria, 
und andern Heiligen dedicirt haben. Aus den ansehn¬ 
lichen Gaben entstanden die unermesslichen Tempel- 
scliätzc, die viel grösser waren, als die Schätze der 
unter den Christen ihrer Reichthiimer wegen be¬ 
rühmten Gnadenörter. Noch liegen jn den hinterin¬ 
dischen Reichen ungeheure Schätze in den Tempeln 
vergraben. Der Himmel verhüte zum Besten der 
Menschheit, dass sie kein europ. Eroberer ans Tages¬ 
licht ziehe, um etwa die „Nationalschuld“ zu tilgen. 
S. ff. handelt der Hr. Vf. von den freywilligen und 
gezwungenen Menschenopfern ; ein freyer Auszug 
aus,seinen in den Gott. Commentatt. befindlichen Ab¬ 
handlungen. Zu jenen gehört auch, dass1 Weiber, 
Knechte und andere bey dem Tode ihrer Männer, 
Herren, Freunde, sich tödten oder tödten lassen. 
Den neuern Nachrichten zufolge möchten wir doch 
nicht behaupten, „dass bis auf den heutigen Tag 
viele Tausende von indischen Weibern sich mit ihren 
Gatten verbrennen lassen. “ Wir fürchten, es würde 
schwer seyn, itzt Hunderte zusammen zu bringen. Der 
Hr. Vf. hat übrigens seine ehemalige Meynung geän¬ 
dert, und glaubt nun, dass freywillige Menschen¬ 
opfer allmählig in gezwungene verwandelt worden, 
folglich die freywilligen früher entstanden sind. Die 
edelsten freywilligen Aufopferungen waren die De- 
votiones bey den Griechen und Römern. Dass auch 
die Israeliten sich des Gräuels der Menschenopfer bis¬ 
weilen theilhaftig gemacht haben, wird aus einigen 
Stellen des A. T. erwiesen, aber Jephta’s Beyspiel 
nicht erwähnt. Wenn die Israeliten ganze Städte dem 
Jeliovah gelobten und alles, was sich darin befand, 
umbrachten, so will auch diess Hr. M. für menschl. 
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Dankopfer Halten. Allein es waren doch keine eigent¬ 
lichen Opfergebräuche dabey zu sehen, sondern mehr 
Gebrauch des ältesten barbarischen Kriegsrechts. Es 
sind übrigens vier Hauptursachen der gezwungenen 
Menschenopfer angeführt. Nach der Meynuirg des 
Hm. Vfs. (S.99) gehören auch die Aussetzungen von 
Kranken u. Sterbenden zu den menschl. Sühnopfern. 

Das siebente Buch enthält (S. 101.) die Geschichte 
der gottesdienstl. Reinigungen. Denn ausser den 
Opfern und Gaben boten die Religionen ungebildeter 
Völker noch vier Mittel dar, die Gnade der Götter 
zu gewinnen, Reinigungen, Selbstpeinigungen, Ge¬ 
bete und Feste. Die Meynung einiger neuerer Gelehr¬ 
ten, dass die Reinigungen aus wohlthätigen, rornem- 
lich diätetischen, Gründen eingeführt worden, glaubt 
Hr. M., werde schon dadurch widerlegt, dass diese 
gottesdienstl. Reinigungen so allgemein waren, wie 
Opfer und Gaben. Er findet sie von einer Seite eben 
so natürlich, als von einer andern unnatürlich, und 
da überhaupt das unnatürlich Scheinende in der Re¬ 
ligion eben so verbreitet war, als das Natürliche, so 
folgert er daraus, dass beydes in der Denkart xmculti- 
virter Völker gegründet war. Die Arten und Grade 
der Unreinigkeiten, besonders in Rücksicht der Wei¬ 
ber, ihre Schwangerschaft und Niederkunft, und der 
Todten, der Betleckungen, vornemlich durch böse 
Handlungen, die verschiedenen Reinigungen und 
Reinigungsmittel werden durchgegangen. Es ging 
den Reinigungen, wie andern Zweigen des Götter¬ 
dienstes. Sie vermehrten sich zuletzt so, dass die An¬ 
gelegenheiten des biirgerl. Lebens dadurch gestört, 
Menschen von einander entfernt, Unduldsamkeit und 
Verfolgungsgeist erregt wurde. Aus Chardin wird 
eine lange, die Perser und ihre Reinigungen ange¬ 
hende Stelle, mitgetheilt; aus Muradgea d’Ohsson 
konnte wohl noch mehr iiiBetreff der mohamed. Rei¬ 
nigungen entlehnt werden; denn dieser hat die ganze 
Materie viel genauer abgehandelt. 

Im achten Buche folgt (S. 139.) die Geschichte 
der Fasten, Enthaltungen und anderer Büssungen, 
auch des Mönchs - und Einsiedler - Lebens. ,, Im 
Durchschnitt, sagt Hr. M., waren Fasten und Biissun- 
gen häufiger u..härter unter schwachen als unter star- 
heu, unter unwissenden und beschränkten, als uiftcr 
gebildeten und geistvollen, bey ähnlicher Organisa¬ 
tion und Cultur, häufiger und härter unter den Be¬ 
wohnern des heissen Himmelsstrichs, als unter den 
Bewohnern der gemässigten Zone“ (gewiss weil dort 
solche Enthaltungen viel weniger beschwerlich sind, 
als hier; schon die ältesten ehr. Mönche des Orients 
zeichneten sieh durch ein viel strengeres Fasten vor 
den abendländischen aus). Die amerikan. Wilden 
machten schon die Erfahrung und achteten auch dar¬ 
auf, dass harte und anhaltende Fasten lebhafte Träu¬ 
me erzeugten. Man glaubte daher bald, dass man 
durch Fasten sich auch anderer Offenbarungen und 
Wohlthaten der Götter theilkaftig mache. Von den 
Hindu’s habe sieh, meynt der Hr. Vf., der Wahn von 
der Verdienstlichkeit der Fasten über die meisten Völ¬ 
ker des südlichen und östlichen Asiens verbreitet. Die 
verschiedenen Arten der Fasten unter den christlichen 
Partheyen werden nur zum Theil angegeben; die ge¬ 

setzlichen Fasten der Mohamedaner nach Chardin 
und einigen altern Reisebeschreibern angeführt (hier 
hätten wohl, so wie auch bey den Hindu’s die Reli¬ 
gionsschriften und Gesetzbücher dieser Völker mehr 
gebraucht werden sollen). In den Nachrichten von 
den freywilligen Büssungen bey den Indiern boten 
neuere Reisebescbreiber und Augenzeugen, auch ei¬ 
nige Aufsätze in [den Asiatik Researches (die wir 
überhaupt selten genannt finden) , Beyträge dar. 
Tennant ist in den Zusätzen zu diesem Bande benutzt. 
Den Sclbstpeinigungen der Hindus nähern sich die 
chines.Bonzen am meisten; erreicht werden sie durch, 
christliche Biisser des Mittelalters , aber die Flagellan¬ 
tenzüge gränzen nicht so nahe an Dominicus den Ge¬ 
panzerten, wie man nach der Zusammenstellung S. 173 
vermuthen könnte. Unter den Albaniern im west¬ 
lichen Asien, sagt der Hr. Vf., erwähnt die Geschichte 
zuerst wahre Einsiedler. Von ihnen kömmt der Hr. 
Vf. auf die Therapeuten, die ehristl. Einsiedler, als 
deren Vorbild die Therapeuten angesehen werden, 
dieSautons, die Essener und die ehristl. Mönche, de¬ 
ren Vorbild jene seyn sollen. Eine fast zu lange Be¬ 
schreibung des Klosters des heil. Antonius am rothen 
Meere wird aus P. Sicard mitgetheilt. Ueberhaupt 
scheint der Hr. Vf. bey den ehristl. Mönchen (unter 
denen die spanischen und portngics. die verderbtesten, 
die griechischen die unwissendsten seyn sollen) etwas 
zu lange zu verweilen, so anziehend auch die Nach¬ 
richten von ihrer Lebensart sind. Ihnen folgen die 
Derwische, die Mönche der Hindus, die Talapoinen 
u. s. f. Neben den Nonnen werden die Mädchen er- 
AVähnt, die auch dem Dienste der Götter, aber auf 
andere Art, gewidmet waren (Bayaderen). 

Im neunten Buche ist die Gesch. der Gebete, Anbe¬ 
tungen u. Eide, od. vielmehr die verschiedenen darüber 
herrschenden Meynungen u. Gebräuche u. ihre Gründe» 
vorgetragen. So wird der verschiedene Grund, warum 
einige Völker sehr laut, und andere ganz still beteten, 
angegeben. Vom Plato wird S. 232 wieder behauptet, 
dass er die Spartaner den Athemensern immer ent¬ 
gegenstelle, um diese zu dennithigen, und daher auch 
seine Nachricht, dass die Spartaner nur die Götter ge¬ 
beten ihre guten Handlangen zu segnen, bezweifelt. 
Bis auf die Entstehung des Cnristenthums soll man 
bh)S um Ertheilung zeitlicher G.üter und Abwendung 
zeitlicher Ucbel gebeten haben. Widersprachen die¬ 
sem nicht wenigstens viele hebräische Psalmen? Auch 
die Gelübde, die Lobpreisungen der Götter, Hymnen, 
Gebetsformebi, Rosenkränze (die Peter der Einsiedler 
zuerst den Kreuzfahrern bekannt gemacht haben soll — 
sie waren wohl nicht durch ihn allein und zuerst, 
sondern durch Pilgrimme früher bekannt geworden), 
die Gebetszeiten, das Nieder werfen, Knieen u. andere 
Gcsticulationen beym Gebete, werden durchgegangen., 
Der JEid, sagt der Vf., war unter keiner Nation das, 
was er nach den Aussprüchen einer richtigen Vernunft 
oder eines erleuchteten Christenthums seyn sollte. 
Uebcr die verschiedenen Arten der Eide und ihre Ab¬ 
legung findet man die verschiedensten Nachrichten 

cj LJ , 
hier gesammelt, uod dabey die entferntesten Völker 
zusammengestellt. Dass von dem Durchgehen durch 
die bey den Hälften zerstückter Opferthiere (und der 
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dispositio dieser Tlieile) das Wort ütetfyxy, und die 
Redensart foedus inire, so wie von den sieben Opfer- 
thieren, welche man bey den Hebräern gewöhnlich 
schlachtete, das liebr. Wort, welches schwören be¬ 
deutet, entstanden sey, wird S. 293 erinnert. Allen 
unverdorbenen Völkern war der Eid heilig. So bald 
die Sucht nach sinnlichen Vergnügungen und den Mit¬ 
teln, sich diese zu verschaffen, herrschend wurde, 
verschwand die Ehrfurcht gegen den Eid. (Sollte je¬ 
nes die einzige Ursache davon seyn?) Von den Er¬ 
fahrungen über die Häufigkeit der Meineide leitet 
der Hr. Vf. die Einführung der Mitschwörcr her. 

Das zehnte Buch, Geschichte der gottesdienstl. 
Feyerlichkeiten und Feste, ist in mehrere Abschnitte 
getheilt: 1. Gesell, der öffentl. Feyerlichkeiten u. Feste, 
S. 507. Feste entstanden später als Feyerlichkeiten, und 
bestimmte Feste haben sich erst allmälig entwickelt. 
Freuden - und Dankfeste, Buss - und Versöhnungsfeste 
waren gleich alt und allgemein , Gedächtnissleste 
aber im Durchschnitt jünger. Die gottesdienstl. Feste 
aber eben so wenig alle traurig als fröhlich. Diess 
sind die Hauptsätze, die entwickelt werden. Bey der 
Behandlung einzelner Feste wird noch manche Frage 
aufgeworfen, z. B. W'ie die Juden, ein Hirtenvolk zu 
Mosis Zeiten, zur Bestimmung des Neujahrs kamen? 
(der Hr. Vf. hält sich immer an Michaelis Mosaisches 
Beeilt; aber auf wie ganz andere Resultate müssen 
bisweilen die neuern Untersuchungen über den Pen- 
tateuchus und das jüdische Gesetz führen ? ) Die 
wahre LTrsache der Saturnalien findet der Vf. nicht in 
den unter Griechen und Römern verbreiteten Sagen, 
sondern der allgemeinen Anlage der menschl, Natur, 
vermöge deren die Menschen, ohne es selbst zu wis¬ 
sen, angetrieben wurden, sich bisweilen von den ge¬ 
wöhnlichen Arbeiten, Verhältnissen und Gesetzen des 
Wohlstandes loszumachen. Daher finden sich auch 
bey sehr vielen alten und neuen Völkern verschiedener 
Länder ähnliche Feste. Die christl. Narrenfeste, Esels¬ 
feste und Feste der Unschuldigen sind ausführlicher 
beschrieben. Eben so werden die Ausschweifungen an 
mehrern christl. Festen der kathol. und griech. Kirche 
erzählt. Neben den frohen und traurigen Gedächtniss- 
festen sind auch die glücklichen und unglücklichen 
Tage und die Ursachen ihrer Unterscheidung aulge¬ 
führt, und nach Bemerkungen über die Ruhetage, und 
über die Ruhe an Festen (wie am jiid. Sabbath) folgen 
die verschiedenen Feyerlichkeiten der Feste, wie Pro- 
cessionen, von denen vier Ursachen angegeben wer¬ 
den. 2. Gesch. der Mysterien, oder der geheimen Feste 
und Feyerlichkeiten S. 375. Unter allen Schriftstellern 
(sagt Hr.M., ohne sich selbst auszunehmen), die bis¬ 
her von den Mysterien gehandelt haben, ist auch nicht 
Einer, der einem unterrichteten und unpartheyisehen 
Forscher genug thun kann. Und cs werden sodann 
sehr richtig ihre Mängel sovv'ohl als diePuncte, auf 
welche man hätte sehen sollen, angegeben. Der Hr. 
Vf. aber geht selbst hier von einer Bemerkung aus, die 
uns nicht so sicher scheint, dass die Mysterien der 
Ceres und des Bacchus ägyptischen Ursprungs oder 

nach ägypt. Mustern gebildet waren. Er untersucht 
sodann weitläufig, wie unter den Hindus und den 
Aegyptiern geheime Feste gestiftet worden seyn mö¬ 

gen, indem er in Ansehung der Aegvptier demHerodo- 
tus folgt. Das Resultat ist: die Aegyptier und Hindus 
haben gewisse Feyerlichkeiten und Feste in Mysterien 
verwandelt, damit sie nicht zerstört oder entweihet 
werden möchten; und, man glaubte, dass ausseror¬ 
dentliche Gnadenmittel bloss in geheimen Festen mit- 
getheilt würden, um Unwürdige davon auszuschlies¬ 
sen; aber es lässt sich auch vermuthen, dass damit 
bald eine Vorstellung der Freuden und Leiden einer 
andern Welt verbunden wurde, und dass man in dieser 
Rücksicht die Menschen durch übernatürlich schei¬ 
nende Schauspiele zu täuschen suchte* wie diess wohl 
in der Palrihshöhle in Irland der Fall war; und hier 
wird nun eine Erzählung aus dem 11. Jahrh. von den 
Visionen eines Ritters, der diese Höhle besucht haben 
wollte, angeführt. Hierauf sind die Veränderungen 
und Verschlimmerungen der Mysterien und vornem- 
lich die röm. Bacchanalien erwähnt. Die Zahl der 
Mysterien und der Hang zu ihnen nahm in den ersten 
Jahrhunderten nach Chr. Geb. zu. Die Einweihungen 
waren immer mit beträchtlichen Kosten verbunden, 
und man legte sichtbar alles darauf an, die Wohlha¬ 
benden und Reichen anzulocken. Im höchsten Anse¬ 
hen standen die angeblichen Mysterien des Mithras, 
die last gewiss nie im eigentlichen Persien gefeyert 
wurden. Zuletzt wird vom Hm. Vf. noch behauptet, 
dass allerdings in gewissen Mysterien auch geheime 
Lehren vorgetragen worden sind. Aber diesem Gegen¬ 
stände hat er zwey in der kön. Gesellsch. d. Wiss. zu 
haltende Vorlesungen bestimmt. 

Das eilfteBuch enthält historische Betrachtungen 
über gute Werke, besonders über die guten Werke 
bey den Geburten von Kindern und bey^Hochzeiten, 
auch über Wallfahrten, S. 44^ Der Hr. Vf. bemerkt: 
Nach der Denkart aller nicht aufgeklärten Völker wa¬ 
ren die sogenannten guten und bösen Werke von gu- 
ten und bösen Handlungen gänzlich verschieden, d. i. 
von solchen Handlungen, wodurch die Wohlfahrt am 
derer Menschen absichtlich befördert oder gestört wird. 
Nach der herrschenden Meynung aller Zeiten und Völ¬ 
ker konnte man durch viele gleichgültige Handlungen, 
welche auf das Glück der Menschen weder einen gün¬ 
stigen nach einen ungünstigen Einfluss hatten, die 
Gottheit bald gewinnen oder versöhnen und bald be¬ 
leidigen. Ja man konnte sogar durch die grössten Ver¬ 
brechen die Gnade und Wohlthaten der Götter verdie¬ 
nen. Da diess in Ansehung der Christen des fünften 
und der folgg. Jahrh. schon vom Hm. Vf. in s. Histor. 
Vgl. des Mittelalt. II. 195 ff. geschehen, so zeigt er, dass 
noch alle nicht aufgeklärte christl.Völker auf eben diese 
Art irren. Inzwischen sind doch die Beweise dafür 
grösstentheils nicht aus den neuesten Schriftstellern 
und Reisebeschreihern , sondern aus frühem ge¬ 
nommen. So wie übrigens nur dem ausgearteten 
Christenthum die Verkehrung der Begriffe von Recht 
und Unrecht, rügend und Laster, Verdienst und 
Schuld, beygelegt wird, so sollten auch nur auf Rech- 
nung der cnisgecirteten moham. Religion und einiger 
mohamed. Nationen die S. 45° angeführten Unmoral. 
Handlungen geschrieben werden. Wenn derHr. Verfi 
auch nur die.Auszüge aus dem Koran, die wir be¬ 
sitzen, \uglichen hätte, so würde er mehr moral 
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Lehren darin gefunden haben, als er angibt. Kein 
Volk der altern und neuern Zeit, fährt er fort, war 
so religiös und dabey so tugendleer, als die Hindus. 
Sie bleiben zwar im Allmosen und gottesdienstlichen 
Stiftungen hinter andern Nationen zurück (in Anse¬ 
hung der gottesd. Stiftungen, neuern Berichten zufolge, 
nicht), aber an Reinigungen, Bussungen, Gebeten, 
Festen, Wallfahrten übertreiben sie alle Völker. Nach 
ihnen sind die Japanesen am meisten den gottesd. 
Wallfahrten ergeben. Es werden sodann die Vorfälle 
und Ereignisse des Lehens, und andere Veranlassun¬ 
gen, bey welchen man gute Werke verrichtete, ange¬ 
geben. Es wird-aber dazu auch gerechnet, dass man 
Unfälle von neugebornen Kindern durch Verwundun¬ 
gen derselben, wodurch man die Götter zu versöhnen 
glaubte, abzuwenden suchte. Diess führt den Hr. Vf. 
auch auf die Beschneidnng (S. 473')> worüber er aus s. 
in der Soc. gehaltenen Vorlesung de circinncisionis 
origine die Resultate mittheilt. Es wird erinnert, dass 
die so weit verbreitete Sitte der Beschneidung nicht 
von einem Volke zu dem andern übergegangen, nicht 
durch eine besondere Sorgfalt entweder für die Rein¬ 
lichkeit oder für die Gesundheit desKörpers veranlasst 

worden sev. 
Im zwölften Buche wird die Geschichte der Zau¬ 

berer , Beschwörer und Priester, mit reichlichen 
Materialien versehen. Dass das Ansehen und der 
Gebrauch der Zauberer zuerst dem Aberglauben sein 
Daseyn verdankte, aber diesem ursprüngl. Aberglauben 
bald der Betrug folgte, wird sehr richtig bemerkt. 
Epileptische Zuckungen und Verzuckungen betrach¬ 
tete man immer als Beweise einer Entzückung und 
eines vertrautem Umgangs mit den Göttern, und diese, 
ursprünglich natürlichen Gebrechen von Personen 
beyderley Geschlechts wurden bald durch Kunst er¬ 
zeugt. Gute und böse Götter hatten ihre Vertrauten, 
die ersten vornämlich unter dem männl., die letztem 
unter dem weibl. Geschlecht. Von denVertrauten jener 
erwartete man zuerst Heilung von Krankheiten u. kör- 
pcrl.'Schäden, von den Vertrauten der letztem Krank¬ 
heiten u. Tod. Wahrscheinlich waren die. Welche man 
zu Vertrauten der Götter erhob, selbst so fest wie ihre 
Landsleute überzeugt, dass sie von hohem Naturen 
besessen und regiert würden, aber um zu jeder Zeit 
den Zustand von Verzuckungen u. s. f. hervorzubrin¬ 
gen, mussten sie ihn erkünsteln, und der Betrug ge¬ 
sellte sich also zu dem ursprüngl. Aberglauben in dem¬ 
selben Augenblick, in welchem das Zaubern und Be¬ 
schwören ein einträgliches Gewerbe wurde. Manche 
Künste oder Mittel wies die Natur selbst nach. Aber 
oft werden auch die grössten Anstrengungen dazu nö- 
thig. Der Zauber-Apparat und Ornat wird nicht ver¬ 
gessen, und ausser mehrern unterhaltenden Beyspiel^u 
der Künste der Zauberer, werden noch ihre Wahr- 
sagereyen, geschlossenen Verbindungen, Einweihun¬ 
gen und Prüfungen aufgestellt. Denn die Zauberer 
machten überall einen besonder« Stand aus, und von 
ihnen sind die Priester so getrennt, dass manche Völ¬ 
ker nur Zaubere r und keine Priester hatten. Die Er¬ 
höhung von Zauberern zu Priestern sieht der Hr. Vf. 
(S. ,520 f.) für die älteste, wenn auch nicht allgemein¬ 
ste Entstehungsart des Priesterthums an. Gleichwohl 

wird dasselbe auch von Königen, (Stammfürsten und 
Anführern) die ursprünglich wie die Hausväter, die 
götterdienstl. Gebräuche besorgten, hergeleitet, und 
es sind auch noch andere Arten von Entstehung von 
Priestereiassen (Priesterstämmen) angegeben. Es kann 
nicht (mit S. 5-5) behauptet werden, dass die Befehls¬ 
haber der türk. Leibwache dieChalifen von den Herr¬ 
schersitzen verdrängten ; diess geschah erst durch die 
Mogolen, welche das Bagdad. Califat vernichteten; 
aber die Osman. Sultane haben seit 1517 wieder den 
Charakter von Herrschern und obersten Imams verei¬ 
nigt. Von den Druiden erwarteten wir hier mehr. 

Cj t 

Die Vorrechte der Braminen leitet der Vf. nicht von 
ihrem geglaubten höheren Ursprünge her. Ueber die 
ägypt. Priesterstämme gehen neuere Untersuchungen 
mehr Licht. Nach ihnen und den jüdischen Priestern 
kömmt der Verf. wieder auf die Braminen zurück. 
Dann folgen die Magier u. wieder die Druiden, u. nach 
andern Nachrichten vom ehristl. Klerus, von Päpsten, 
Mufti’s u. s.f. die alten röm. Priester u. das Collegium 
Pontificum, und es werden die Vorwürfe, dieVolney 
in den Ruinen den Priestern macht, im Ganzen be¬ 
stätigt. Ein Anhang zu diesem Buche (S. 575) ent¬ 
hält Erörterungen der Zauberey ganz roher Völker 
und eine Vergleichung derselben mit der Magie halb- 
cultivirter Nationen, wo auch von den Todtenbesch Wü¬ 
rtingen Nachrichten gegeben, und aus dem 16. Jahrh. 
manche auffallende Züge des damal. Glaubens an Hexe- 
rey und Bezauberungen aufgestellt sind. Wenn aber 
Luther und JMelanchthon die ,,nnmässigsten Verheil’- 
licher des Teufels und der Zauberev “ genannt wer- 
den, so scheint auf gewisse damals gewöhnliche Aus¬ 
drücke, mit denen man wohl nicht immer einen buch¬ 
stäblichen Sinn verband, zu viel gerechnet zu seyn. 

Das dreyzehnte Buch (S. 605) ist der Gesell, der 
Vorbedeutungen, Wahrsagungen und Weissagungen 
gewidmet. Der Verf. bemerkt zuvörderst, dass der 
Glaube an Vorbedeutungen so alt sey, als das Men¬ 
schengeschlecht oder Religionen, unterscheidet na¬ 
türliche und künstliche Divination, oder Weissagen 
und Wahrsagen. Im Grunde sind die von den Alten 
sogenannten künstlichen Divinations-Arten nicht we¬ 
niger natürlich, als die Weissagungen von träumen¬ 
den oder ekstatischen Personen. Warum der Hr. Vf. 
S. 623 die angeblichen Bücher des Numa, die ver¬ 
brannt wurden, mit den Sibyll. Büchern, die manch¬ 
mal verbrannt wurden, zusammenstellt, ist uns nicht 
ganz deutlich; denn die Bücher des Numa enthielten 
doch wohl nicht Weissagungen. Ausführlicher wird 
von den Vorbedeutungen, die man in Sonn- und 
Mondfinsternissen, und andern Phänomenen des Him¬ 
mels fand, von Prodigien, Auspicien, den ominibus 
gehandelt. Denn nur die vornehmsten , nicht alle 
Arten der künstlichen Divination bey den Völkern^ 
wollte Hr. M. durchgehen. Die Ursache, warum 
die Römer in den letzten Zeiten der Republik sie ver¬ 
achteten, will Hr. M. nicht in Aufklärung, nicht 
einmal in entschiedenem Unglauben, sondern bloss 
in der Zerstreuung,, oder den wilden Leidenschaften, 
welche das allgemeine Siltenvcrderben erzeugte, fin¬ 
den. Die Frage von Entstehung der Orakel, be¬ 
merkt er S. f., könne nicht aus der Geschichte. 
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wenigstens nicht aus der alten Geschichte beantwor¬ 
tet werden. Inzwischen scheint uns doch auch aus 
der Geschichte so^viel hervorzugehen, dass nicht ab¬ 
sichtlicher Betrug, sondern Aberglaube oder Denkart 
roher Menschen sie erzeugt hat. Hr. M. scheint dar¬ 
über nicht ganz entschieden zu haben, und erinnert, 
dass wenigstens gleich nach ihrer Entstehung die 
Schlauheit der Priester denselben eine ihnen vortheil- 
hafte Einrichtung gegeben habe. Dass er vorzüglich 
bev den griech. Orakeln verweilt, ist natürlich. Ihren 
Verfall leitet, er vom Verlust der Freyheit und des 
Wohlstandes des alten Griechenlands, und den um¬ 
herziehenden Wahrsagern, die man mit wenigem 
Kosten befragen konnte, her. 

Das vierzehnte und letzte Buch gibt die gesam¬ 
melten Nachrichten von der Trauer bey dem Tode 
von Verwandten und Vorgesetzten, der Bestattung 
von Leichnamen und von den Vorstellungen über 
die Schicksale der abgeschiedenen Seelen. Unter der 
Trauer versteht er nur die ganz oder zum Theil er¬ 
künstelten, in die Sinne fallenden, Merkmale von 
Bcyleid, wodurch man die Seelen der Verstorbenen 
zu beruhigen oder zu versöhnen sucht. Sie äussern 
sich oft nicht in den Personen, die traurig seyn soll¬ 
ten, sondern in Stellvcrtreterinncn, und überall durch 
gänzliche Veränderung der gewöhnlichen Art sich zu 
kleiden. Nur wenige Völker sind bekannt geworden, 
die bey dem Tode der Ihrigen öffentlich Freudensbe¬ 
zeigungen anstellten. Nirgends ist die Trauer lang¬ 
wieriger, peinlicher und gemeinschädlicher als bey 
den Chinesen. Die Behandlung der Leichname, die 
man meistens auf gewisse Art für heilig hielt, daher 
man auch die Verletzung ihrer Ruhestätte und Ueber- 
rcste ahndete, war noch mannigfaltiger als die Trauer, 
und sonderbarer contrastirend. Hr. xM. sucht die Ur¬ 
sachen von allen den verschiedenen Arten anzugeben. 
In Thibet und Hindostan findet man sogar die man¬ 
nigfaltigsten Behandlungsarten der Leichname bey- 
sammen. Die Gräber und Grabmäler werden von 
den Denkmälern, die man dabey aufführte, unter¬ 
schieden. In den Vorstellungen von den Schicksalen 
der Seelen stimmten ungebildete Völker mehr zusam¬ 
men, als in der Behandlung der Todten. Wir fanden 
liier nichts vom althebräischen Scheol, wohl aber die 
Bemerkung S. 775, dass die Vorstellungen der mor- 
geril. Völker, selbst der Juden, von den Zuständen der 
Vergeltung zu dunkel und ungewiss wären. Nach 
einigen Bemerkungen über den Glauben an Gespen¬ 
ster, beschliesst Hr. M. diese Untersuchung mit einer 
kurzen Geschichte der Lehre von der Seelenwande¬ 
rung. Wir vermissen aber eine Geschichte der Vor¬ 
stellungen von Reinigungen nach dem Tode. 

Bey dem Reichthum von Nachrichten, die man 
auch bisweilen nicht da, wo man sie etwa suchte, 
findet, wäre ein allgemeines Sachregister zurBequem- 
lichkeit des Gebrauchs zu wünschen gewesen. Nur 
zu dem ersten Bande sind Verbesserungen und Zusätze 
keygefügt. Der zweyte bedarf nicht weniger der 
Berichtigung zahlreicher Druckfehler. Hr. Hofr. M. 
wendet itzt seine Müsse und Kräfte auf die sorgfäl¬ 
tigste Ausarbeitung einer Gesch. der Menschheit oder 
Naturgeschichte des Menschen, wovon die Gesch. 

der Religionen nur ein Theil ist, und wir wünschen 
dem ehrwürdigen Vf., dass er selbst die Herausgabe 
dieses mühsamen Werks lange noch überlebe. 

Christliche Kirchengeschichte seit der Reformation, 
von Joh. Matth. Schröckh, ord. Lehrer d. Gesch.' 
auf der Univ. Wittenberg. Sechster Theil. Leipzig", 
b. Schwickert. 1307. gr. 3. IV. u. 705 S. Siebenter 
Theil. Ebend. 1807. gr. ß. IV u. 66j S. (4'Thl. iG gr.) 

Diese beyden Bände sind innerhalb Jahresfrist den 
fünf erstem gefolgt, die im vor. Jahr St. 157. S. 2497 f. 
angezeigt sind, und führen die gründliche und lehr¬ 
reiche Darstellung der neuesten Kirchengeschich- 
te, und die mühvolle und ohne Ermattung fortge¬ 
setzte Arbeit des würdigen Greises ihrem Ziele nä¬ 
hern. Ihm wäre es leicht gewesen, die neueste Ge¬ 
schichte viel ausführlicher zu beschreiben , aber er 
hatte nur eine zweckmässige Vollständigkeit zur Ab¬ 
sicht, wo bey freylich nicht alles Merkwürdige er¬ 
zählt, nicht jeder Gegenstand erschöpfend behandelt, 
sondern nur keine wesentlichen Ereignisse der Kir¬ 
chen - und Keligionsgeschichte übergangen werden 
sollten. Und eine solche verhältnissmässige Vollstän¬ 
digkeit der Materialien, verbunden mit einer nicht zu 
wortreichen Darstellung ist gewiss am gemeinnützig¬ 
sten. I11 Ansehung der Beurtheilung der Begebenhei¬ 
ten , bcsclieidet sich zwar der Vf., dass die neuesten 
Begebenheiten noch keiner eigentlich freyen und un- 
partheyischen Geschichtschreibung fähig sind, allein 
diess hat ihn nicht abgehalten, freymüthig über ge¬ 
wisse Gegenstände -Seine Meynung zu sagen, die zu 
jeder Zeit nach allgemeinen Ansichten geprüft wer¬ 
den können. 

_ Den sechsten Theil arbeitete der Hr. Vf. grössten- 
theils unter den Drangsalen des Kriegs, von welchen 
er beträchtlich litt, aus, und die Fortsetzung dieser 
Arbeit diente ihm öftprs zur Zuflucht, um dem An¬ 
blicke trauriger Scenen ausz-uweichen. Das Alter ge- 
w ährt in solchen Lagen den Vortheil, dass es gegen 
den starken Einfluss heftiger Empfindungen und Lei¬ 
denschaften sickert, und so bemerkt man auch in die¬ 
sem i heile nicht, unter welchen äussern Bedräng¬ 
nissen er entstanden ist. Es herrscht darin eine glei¬ 
che Genauigkeit, Besonnenheit und Ruhe. Mit Rim 
fängt das dritte Buch, oder die Geschichte der letzten 
Periode vom westphal. Frieden bis auf unsere Zeit, 
an. Einige allgemeine Betrachtungen über die Ge¬ 
schichte der Religion, weniger der Kirche, in den 
letzten 153 Jahren, gehen in dem 1. Absclm. voran, 
in welchem der politische und wissenschaftliche Zu¬ 
stand von Europa in diesem Zeitraum geschildert 
wird , aber nur nach den allgemeinsten und wichtig¬ 
sten Zügen, ai ic sich erwarten liess, und mit Rück¬ 
sicht auf ehr. Religion und Kirche. Auf den König 
\on Preussen, Friedrich II., werden in dieser Be¬ 
ziehung die Worte eines Dichters angewandt: Ore 
manuque Consultor patriae, sed non consultor hä¬ 
kele Religionis. — Die so verschiedenen Urtjieilc 
über Universitäten, welche man jetzt, vornemlich 
von Unmündigen oder von solchen, die etwa auf einer 
Universisität den gesuchten Platz nicht erhalten haben 
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so oft lesen und hören muss, veranlassen den Verf. 
S. 30 ff. über ihren fortdauernden Werth eben so viel 
Wahres zu sagen, als die Mängel in Ansehung der 
Lernenden und Lehrenden anzugeben, um die Be¬ 
merkung zu bestätigen, „dass die Universitäten einer 
Hauptreformatioin, und, bis sie erfolgt, einer eindrin¬ 
genden Durchsicht, bedürfen, die sich weiter als bis 
auf die Verbesserung ihres äussern Mechanismus cr- 
'streckt. “ In der Darstellung des Gangs der einzel¬ 
nen Wissenschaften, wird man hier nicht die Auf¬ 
zählung aller Gelehrten, die sich in jeder ausgezeich¬ 
net haben, erwarten, aber sehr viele schätzbare Be¬ 
merkungen und lehrreiche Urtheile finden. Am aus¬ 
führlichsten wird der Gang der Philosophie oder des 
Philosophirens und der philosoph. Systeme S. 44 — 
146 geschildert, jedoch mit Uebergehung der aller- 
neuesten Veränderungen. Der 2. Abschn. enthält die 
allgemeine Gesch. des Christenthums, worunter hier 
aber nur die Geschichte der Angriffe auf das Christ, 
und der Vertheidigung desselben verstanden wird. 
Die mannigfaltigen Quellen der Angriffe werden zu¬ 
vörderst angegeben, und erinnert, dass der Geschicht¬ 
schreiber über innere Triebfedern und geheime Ab¬ 
sichten nie entscheidend uriheilen könne. Cherbury’s 
Behauptung, dass die natiirl. Religion hinlänglich sey, 
veranlasste mehrere Engländer, das Christ, anzugrei¬ 
fen. Die Schreibfreyheit ihres Vaterlandes begünstigte 
sie, und die Verdorbenheit des Hofs, an welchem 
frey über Religion gespottet wurde, veranlasste sie 
dazu. Unangesteckt von den Sitten des Hots richtete 
auch der Graf von Shaftesbury seine Spottsucht gegen 
die Religion. Johann Toland gab das erse Beyspiel 
eines methodischen Angriffs. Arthur Collins ging 
noch Weiter. Ihm folgen Woolston, Tindal, Morgan, 
de Mandeville, Tho. Chubb (ein ganz ungelehrter 
Gegner, ein Lichtzieher), Bolingbroke, Hume, aus 
deren Schriften der Hauptinhalt lehrreich dargelegt 
wird, so wie zuletzt noch einige allgemeine Bemer¬ 
kungen über die Gesch. der englischen Deisten ge¬ 
macht sind. Ihnen wird gleich die Geschichte der in 
England dagegen getroffenen Anstalten (die Stiftung 
von Boyle) und der vornehmsten engl. Vertheidi- 
gungsschriften beygefiigt. Aber bis auf die neuesten 
Zeiten ist der Hr. Vf. nicht gegangen. Die Verschie¬ 
denheit des Kampfs zwischen Deismus und Christen¬ 
thum in Frankreich wird mit Henke’s Worten ange¬ 
zeigt, aber die Ursachen des Deismus in Frankr. noch 
etwas mehr entwickelt. Das erste französ. Buch, 
worin das Christ, mit Gründen aut den Naturalismus 
zunickgeführt wird, hat ein Frauenzimmer, die De- 
mois.Maria Huber, geschrieben. Aber manschlug dort 
bald einen andern Weg ein, der dem Charakter der 
Nation mehr angemessen war. Die Vertlieidigungs- 
schriften von kathol. Verfassern in Fr. sind nicht be¬ 
deutend; das gemässigte Betragen des Klerus bey der 
Versammlung 1770 wird gerühmt; die Schriften re- 
formirter Theologen zur Vertheidigung des Christ, 
sind schätzbarer (wie die von Abbadie, Turretin, 
Bonnet). Der erste, der im protest. Deutschlande das 
Christ, öffentlich angriff, Edelmann, betrug sich da- 
bey mit einer Grobheit, Schmähsucht und Unver¬ 
schämtheit, wovon man bey Schriftstellern, die sich 

genannt haben, kaum ein Beyspiel findet. Von ihm 
geht der Vf. gleich zu den Wolfenbiittler Fragmenten 
über, deren Verfasser nicht genannt wird; vielleicht 
wäre es hier und an andern Ortern angenehm gewe> 
sen, andere weniger bedeutende Gegner (wie den Vf. 
des Horus) nur mit ein paar Worten angedeutet zu 
finden. Vom Deismus geht der Vf. S. 292 zu dem 
Atheismus und Pantheismus der neuern Zeiten über, 
in welchen jener oft ausartete. Ohne bis auf die 
neuesten Zeiten fortzugehen , schliesst der Verf. mit 
folgender Bemerkung: „Die Erfahrung unsrer Zeiten 
prägt warnend den Grundsatz ein: Entweder bibli¬ 
sches Christenshum, oder gar keines.“ Der 3. Abschn., 
Geschichte der römischen Kirche, enthält in der er¬ 
sten Abtheilung, S. 3:3 ff. die Geschichte der Päpste 
von Alexander VII. (1C55) an. Die Veränderung, die 
in Ansehung ihrer Politik und des Gebrauchs ihrer 
hierarch. Gewalt vorgehen musste, ist vornemlich 
bemerkt, und der Charakter eines jeden Papsts, die 
merkwürdigsten seiner Handlungen, Streitigkeiten 
irnd Gesetze, beschrieben. So wird Innocentius XI. 
vorzüglich wegen der Anstalten, die er zur Abschaf¬ 
fung des Nepotismus machte, ausgezeichnet, aber 
auch wegen der Standhaftigkeit, mit welcher er sei¬ 
ner Kirche die geglaubten Rechte zu erhalten suchte, 
und der Begünstigung der Jansenisten. Ganz unähn¬ 
lich war ihm sein Nachfolger, Alexander VIII., der 
den Nepotismus wieder aufs Höchste trieb, so wie 
dagegen dessen Nachfolger, Innocentius XII., ihn wie¬ 
der zu unterdrücken bemüht war, und auch noch 
andere Hauptreformen an seinem Hofe machte. Die 
Regierung Clemens XI. bedurfte schon einer'ausführ¬ 
lichem Behandlung, da die wichtigsten Vorfälle ihn 
theils als Fürsten, theils als Oberhaupt seiner Kirche 
mannigfaltig beschäftigten. Aber weder dabey noch 
bey den Begebenheiten der folgenden Päpste verweilt 
der Vf. zu lange, ohne doch etwas Erhebliches ganz 
zu übergehen. Nachdem diese Geschichte bis in die 
Zeiten des jetzigen Papsts (oder bis zum franz. Con- 
cordat) fortgeführt worden ist, folgt noch die kurze 
Darstellung einiger Schriften, in welcher die päpstl. 
Monarchie vertheidigt und bestritten worden ist. Die 
Zahl jener kann mit Barruel, dieser (unter welchen 
Febronius am ausführlichsten behandelt ist) mit de 
Chiniac und andern vermehrt werden. Auch frey- 
miithigere Kanonisfen sind aufgeführt. Am Schlüsse 
macht der Vf. folgende Bemerkung: „Zu der Zeit, in 
der wir jetzt leben, war die päpstl. Monarchie, man mag 

sie von der weltlichen Seite oder von der geistl. betrachten, 
durch Verlust an Ländern und Rechten, durch Streitigkei¬ 
ten , welche für sie unglücklich ausfielen, und durch frucht¬ 
bar entwickelte Grundsätze, ungleich mehr geschwächt, als 
im Anfänge dieses Zeitraums. Als daher in den neuesten 
Jahren das weltliche Gebiet des Papstes ganz verloren zu seyn 
schien, und er selbst kaum einen bleibenden Sitz mehr hat¬ 
te: glaubten viele Protestanten, dass nunmehr seine letzte 
Stunde geschlagen habe. Sie wurden bald ihres Imhums 
überführt, und konnten sich bey einigem Nachdenken deicht 
überzeugen, dass, wenn er gleich als ein italienischer Fürs« 
immer weniger bedeuten dürfte, doch seine Würde a s Ober¬ 
haupt der Kirche, vielleicht noch Jahrhunderte, ohne eine 

Hnuptveränderung fondauern könne.“ Die zweyle Abtb. 
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(S. 567) entlüilt die Gesell, des römisch-kathol, Clerus 
und der Ausbreitung seiner Kirche. Die Schicksale 
der Jesuiten sind am ausführlichsten S. 568 — 659 er¬ 
zählt, ohne jedoch der neuesten Versuche zu'ihrer 
Herstellung in Neapel, die nun auch fruchtlos geblie¬ 
hen sind, zu gedenken. In Ansehung der übrigen 
Orden sind die Reformationsversuche, die Einziehung 
von Klöstern, die Aufhebung der Orden in Frank¬ 
reich, so wie in Betracht des Klerus ebenfalls die neue¬ 
sten Veränderungen und zugleich die Versuche, den 
Ehestand des Klerus herzustellen, angeführt, letztere 
mit Bemerkung zweyer bedeutender Hindernisse, die 
der Aufhebung des Cölibats entgegen stehen, so dass 
daraus gefolgert wird, unter allen Reformationen, 
welche den röm. kathol. Klerus treffen möchten, 
dürfte wohl diess die allerletzte scyn. 

Der sieb eilte Th eil setzt zuvörderst diese zweyte 
Abth, oder die Geschichte des röm. kathol. Klerus fort, 
und verbreitet sich über die Geschichte der von dem¬ 
selben in Siua, Ostindien u. s. f. angelegten Missio¬ 
nen, die protestantischen, vornemlich fürstlichen Pro- 
selvten (unter denen der Landgraf von Hessen-Rhein¬ 
fels, Ernst, in diesem Zeitraum der erste, der Cabi- 
nctssecretär Geo. Spangenburg, ältester Bruder des be¬ 
rühmten Bischofs der Brüdergemeine, der letzte hier 
aufgeführte ist), und die Vereinigungsvorschläge, die 
gemacht worden sind, ln Ansehung des Uebertritts 
proiest. Fürsten und anderer angesehener Männer zur 
röm. kathol. Kirche, erinnerter, dass hey einigen die' 
Beweggründe so sehr in die Augen fielen, dass die 
Geschichte sie wohl nennen dürfe, bey andern aber 
sich nur die öffentliche Meynung darüber anzeigen 
lasse; „überhaupt, setzt er hinzu, muss hier das Ur- 
theil zurückhaltend und zweifelnd seyn, weil es eine 
Angelegenheit des Gewissens ist, die liier in Betrach¬ 
tung kommt. Der Gewinn war meistentheils auf dör 
einen Seite nicht grösser, als der Verlust auf der an¬ 
dern. “ Die Vereinigungsvorschläge (unter denen die 
neuesten fehlen} begleitet der Hr. Vf. mit der Bemer¬ 
kung: Alle Sclniftsteller also, welche bis auf die neuesten 
Jahre ilireMeynung über diese Vereinigung (der Katliol. und, 
Protest.) gesagt haben, konnten doch nicht mehr beweisen, 
als dieses, dass es dem Willen der ewigen Vorsehung, den 
immer mehr sich verbreitenden vernünftigen und christl. 
Grundsätzen, der eben so sehr wachsenden freyern Forschung 
in dev Religion und sanfter Duldsamkeit, überhaupt aber der 
Zeit überlassen werden müsse, zu bewirken — nicht, dass 
beyde grosse Kirchen sich völlig mit einander vereinigen; 
denn das ist, so lange die kathol. Kirche eine acht röm. ka¬ 
tholische in ihrer wesentlichen, keines Nachgebens fähigen, 
Verfassung bleibt, schlechterdings unmöglich (auch — möch¬ 
ten wir hinzusetzen — weder nötliig noch erspriesslich —) 
— sonderndass sie beyde in der Tliat vergessen , von einan¬ 
der getrennt zu seyn.“ Die 3te Abth. erzählt die Ge¬ 
schichte der Theologie in der röm. Kirche. Hier wer¬ 
den gleich anfangs die • beträchtlichen Fortschritte, 
welche der röm. kathol. Klerus in der theol. Gelehr¬ 
samkeit, in der Geistesaufklärung, in edlen Rcligions- 
begriffen und in würdiger Verwaltung des Amts ge¬ 
macht hat, gerühmt. Zwar sind sie, sagt er , nur in 
einigen Ländern, und auch da noch nicht bey dem 
ganzen Umfange des Standes, sichtbar; allein der be- 
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deutende Anfang, der gemacht worden ist, und der 
herrschende Geist des Zeitalters lässt immer mehr von 
der erweiternden Zukunft erwarten. Die Ursachen, 
welche diese glückliche Veränderung bewirkten, 
werden angezeigt. Nur der Abt de la Trappe (de 
Rance, Stifter der härtesten Klosterreformation) un¬ 
tersagte seinen Mönchen jede Beschäftigung mit den 
Wissenschaften. Alfer dagegen schrieb Mabillon sein 
treffliches Wcfk: Des Etudes monastiques; diese und 
andere Schriften, in denen eine bessere Methode des 
theol. Studiums empfohlen wird, sind vom Hin. Vf. 
angeführt, und dann erwähnt, was die Theologen 
dieser Kirche für das Bibelstudium, die Bibelkritik 
(Bich. Simon, du Pin, Floubigant, de Rossi', Alter), 
Übersetzungen der Bibel, Hermeneutik, für Dogma¬ 
tik, Moral, Katechetik, Kanzelberedsamkeit, geistli¬ 
ches Recht (die Kirchengeschichte war schon sonst 
berührt worden) geleistet haben. In der 4ten Abth. 
folgt die Gesell, des Glaubens und der Religionsstrei¬ 
tigkeiten in der röm. kathol. Kirche. Hier werden 
auch die Bemühungen, den kirchlichen Lehrbegriff 
zu mildern (z. B. Bossuet’s) angeführt, aber zugleich 
erinnert, dass die röm. Kirche das Eigentlüimliche 
ihres Lehrbegriffs noch nicht verändert habe, wenn 
auch einzelne ein gemildertes System bilden > und ei¬ 
nige abergläubige Meynungen und Gebräuche wegge¬ 
räumt sind; was durch einige Beyspiele und durch 
Josephs II. Reformation erwiesen wird. Seihst aus 
der vorigen Periode wird noch ein kathol. Bestreiter 
des Glaubens an Hexerey, Fr. Spee (-j- 1655) nachge¬ 
holt. Unter den Streitigkeiten ist zuerst die gelehrte 
Polemik (Bossuet’s und anderer) gegen die Protestan¬ 
ten erwähnt, dann folgt die Fortsetzung der Jkn senist. 
Streitigkeiten S. 3—"4-51 und der Quietismus. Den 
Schluss dieses Ab sehn, macht eine allgemeine Bemer¬ 
kung über die Resultate dieser Gesell, der röm. Kir- 
che, die wir mittheilen würden, wenn es uns der 
Raum noch erlaubte. Von dem fffen Absclin. Gesch. 
der evangel. Kirche, sind noch die beyden ersten Ab¬ 
theilungen, 1. Schicksale und Verfassung der evang. 
Kirche, 0. Geschichte der Theologie in der evang. Kir¬ 
che, diese doch noch nicht ganz abgehandelt. Irn Ein¬ 
gänge der 1. Abth. rechtfertigt der Hr. Vf. den von 
ihm gebrauchten Namen der evangel. Kirche, ohne 
den Zusatz der lutherischen mit Gründen, denen wohl 
niemand seinen Beyfall versagen wird. Es sind übri¬ 
gens in dieser Abth. auch die Bedrückungen, welche 
die Dissidenten in Polen, die Protestanten in Ungarn 
erfuhren, die Beschwerden in Deutschi, angeführt, 
und in der Verfassungsgeschichte auch die Verbesse¬ 
rungen des evang. Kirchenrechts bemerkt, und erin¬ 
nert, dass nicht bloss das Kirchenrecht, sondern auch 
die innere Verfassung der evang. Gemeinen sich nach 
einer nachdrücklichen Bey hülfe sehnen. Von der 
gten Abth. ist es vornemlich die theol. Methode und 
die Geschichte der Bibelkritik und Exegese unter den 
Protest., welche hier, begleitet mit prüfenden Be¬ 
merkungen, vorgetragen wild, und wir haben also 
eine Forts, dieser Abth. zu erwarten. Mit den folgen¬ 
den beyden Theilen wird überhaupt der Hr. Vf. diess 
Werk beendigen, das gewiss nicht ohne grossen 
Nutzen wirken wird. 
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AL TER T HU MS KU N D E. 

Museum der Alterthums - EVissenschaft. Herausge¬ 

geben von Friedr. Aug. EFolf und Philipp Butt- 

mann. Erster Bund, erstes Stück. Berlin, Real- 

schulbuclih. 1807. gr. 8- IX. u. 144 S. (18 gr-) 

Mit diesem Hefte beginnt eine Unternehmung meh¬ 

rerer verbündeter Gelehrten mitzweyen der achtungs¬ 
würdigsten Alterthums-Forscher an der Spitze, von 
deren Fortgang die Alterthumshunde und ihr Stu¬ 
dium sich sehr viel versprechen darf. Stärke der Hef¬ 
te, Zeit ihrer Erscheinung, Form der Beyträge — 
diess alles ist zwanglos; man hat nur die Herausgabe 
besonderer Helte gewählt, damit einzelne Aufsätze 
früher und leichter ihren Weg ins Publikum finden, 
und alle blos als Recensionen sich ankündigende 
Beurtheilungen neuer Schriften von der Aufnahme 
ausgeschlossen. Auch lateinische Hefte sollen biswei¬ 
len °rnit besonderm Titel, aber von gleichem Zwecke, 
wie die deutschen, erscheinen. Der Umfang des Un¬ 
ternehmens, die Gegenstände, worauf die Beyträge 
gerichtet seyn sollen, lassen sich aus dem gegenwär¬ 
tigen Einleitungsstücke abnehmen, welches nach ei¬ 
ner lesenswerthen Zueignung an Göthe, ,,der die hin 
und her geworfene Frage, zu welchem Ziele das Stu¬ 
dium des Alterthums führe, schon längst genügen¬ 
der und schöner beantwortet hat, als die beste Erör- 
trruiw je vermöchte,“ eine Darstellung der Alter- 
thuniswissenschaft nach Begriff, Umfang, Zweck 
und Werth, vom Hrn. Geh. Rath EEolJ enthält. Sie 
sollte schon seit langer Zeit, als Einleitung zu einer 
Revision oder encyklopädisch. Uebersicht derjenigen 
Kenntnisse dienen, die man gewöhnlich philologische 
nennt. Denn die verschiedenen Ansichten von dem 
Werthe und der Tendenz derselben (Jemand soll da¬ 
von einmal gesagt haben : liaec studia annonam non 
reddunt viliorem; eine Denkart, die Herr W. nur 
mit einem griechischen Worte belegen 
kann) veranlasst^ ihn, die höchsten Gesichtspunote 
der alterthiimlichen Philologie genauer zu erfassen, 
und zu versuchen, wie sich die einzelnen, tlieils 
schon bearbeiteten, theils noch zu beai oeitenden Do- 
ctrinen zu einem organischen Ganzen vereinigen 
liessen, um alles was zur vollständigen Kenntnis* des 
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gelelirten Alterthums gehört, zur Würde einer wohl¬ 
geordneten philosophisch - historischen EVissenschaft 
zu erheben. Dazu gab er einen Entwurf in seinen 
Vorlesungen über Encyklopädie und Methodologie 
der Studien des Alterthums, so wie er in andern Vor¬ 
lesungen die wichtigem Theile der gesammten Wis¬ 
senschaft des Alterthurns vortrug. Aus den ersten 
Vorträgen entstanden einige gedruckte Umrisse von 
Zuhörern hcrausgegeben, auf welche er Worte des 
Quintilian anwendet: Quantum notando consequi 
potuerant , interceptum boni juvenes, sed nimium 
amantes mei, temerario editionis honore vulgaverant. 
Denn bey Wiederholung der Vorträge änderte sich 
Gehalt und Behandlungsweise der Materien; andere 
Arbeiten hinderten ihn selbst seinen Plan auszufüh¬ 
ren, und auch jetzt sieht er noch nicht der Müsse 
entgegen , die sein Vorhaben begünstigen könnte. 
Aber schon das ist erfreulich, dass er uns hier die 
Grundzüge zu einer allgemeinen Darstellung der 
griech. und röm. Alterthumskenntnisse liefert. ,,Die 
Ausarbeitung, setzt er hinzu, sollte jetzt das Ge¬ 
schäft weniger Wochen seyn, und wurde anziehend 
durch die Entfernung von den Drangsalen der Zeit, 
die uns mahnen, in angenehmem Perioden der Ge¬ 
schichte, vorzüglich des schönen Alterthums, Eruo- 
lung und frische Energie zu suchen. “ Der Hr. Vf. 
geht von der gewiss sehr richtigen Bemerkung aus, 
dass die AlterthumsWissenschaft zu den Theüen un- 
sers Wissens gehöre , welche in ihren reichen jMate- 
rialien, verschiedenen Behandlungsarten und wech¬ 
selnden Namen, schwankende Gränzen und unbe¬ 
stimmten Umfang verrathen. Wie unzulänglich die 
gewöhnlich gebrauchten Namen sind, ist in der Kür¬ 
ze dargethan. Humaniores literae werden sie nicht 
einmal von einem alten latein. Schriftsteller genannt. 
Der Gebrauch des Namens ist aus dem Mittelalter, 
Noch wichtiger als der Name ist gewiss die Angabe 
des Haupfbegriffs der ganzen Wissenschaft, die 
-Gränzbestimmung ihrer Objecte, die Andeutung der 
allgemeinsten Richtungen der Bearbeitung des man¬ 
nigfaltigen-Stoffs. Nur zwey Nationen des Alter- 
thums sind es, deren Kenntniss eine gleichartige 
Wissenschaft" bilden kann, Griechen und Römer. 
Denn nur bey ihnen fand sich höhere eigentliche Gci- 
stcscultur, bey andern Nationen, Aegyptern, Phöni- 
ciern [so weit wir sie kennen] u. a. nur bürgerliche 
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PoÜzifiing oder CiviVisation (bey den Griechen blieb 
selbst eine Zeitlang ihre bürgerliche Polizirung hin¬ 
ter der geistigen Cultur zurück, und erst die Römer 
brachten in das Leben und Verkehr der Menschen, 
neue Ordnung und conventioneile Bestimmungen); 
die Anfänge geistiger Ausbildung der Orientalen ha¬ 
ben einen, von dem griechischen auflallend verschie¬ 
denen Charakter, und es ist eine so geringe Zahl ih¬ 
rer Werke übrig, dass sie höchstens ein notlidürfti- 
ges Verstehen ihrer Spache, kein inniges Auffassen 
ihrer geistigen Organisation und Eigentümlichkeit 
o-estatten. Die Griechen waren das erste Volk der 
Erde, bey welchem der Trieb sich auf mannigfaltige 
Art auszubilden aus den innersten Bedürfnissen des 
Geistes und Gemütheg hervorging, und aus leiden¬ 
schaftlicher, von einem Object zum andern forteilen¬ 
der Neigung ein schön geordneter Kreis von Künsten 
und Kenntnissen entstand, die das Leben der Men¬ 
schen zur eigeiinutzlosen Beschäftigung seiner ho¬ 
hem Kräfte erhoben. Wenn sie auch die Elementar¬ 
begriffe ihrer Wissenschaften und technischen Regeln 
ihrer Künste aus dem früher civilisirten Orient erhiel¬ 
ten, sie erschienen doch bald ganz original, drückten 
allem von auswärts Entlehnten den Stempel ihres Ge¬ 
nius auf, und durchliefen im Gange ihrer Cultur eine 
Stufenleiter, an der man den Gang rein menschlicher 
Entwickelung überhaupt wahrnehmen kann. Den 
Griechen verdanken auch die Neuern, die immer das 
Schöne nach dem Nützlichen suchten, dass nicht al¬ 
les Wissen wieder kastenmässig, die bessere Cultur 
nicht in den Dienst der Civilisation gänzlich zurück¬ 
gewiesen, dass sogar verschiedene Studien, die als 
eine Art von Luxus unbelohnt bleiben müssen, we¬ 
nigstens Niemanden, der auf des Staates Hülfe ver¬ 
zichtet, untersagt werden. Die Römer ahmen freylich 
-den Griechen nach, aber mit so eigentl. grossem Sinne, 
dass sie mehr als Ueberlieferer der gr. Literatur wur¬ 
den; sie bereicherten das Erhaltene mit manchem, 
was auf das praktische Leben Bezug hat, und leiste¬ 
ten für wissenschattl. Theorie des Rechts fast dassel- 
bige, was die Griechen in der Philosophie leisteten. 
Den Vorrath der vollständigen und in Bruchstücken er¬ 
haltenen Schriften beyder Nationen (mit Ausschluss 
der Kirchenväter) berechnet derHr.Vf. auf 1600, wo¬ 
von die Gesammtzahl der lateinischen wenig über ein 
Viertheil beträgt, und darunter sind viele Hauptschrif- 
teu, welche der alten Cultur und nachher der unsri- 
gen die bestimmtesten Richtungen gegeben haben. 
Durch die Auswahl der besten gr. Schriftsteller, wel¬ 
che Alexandrin. u. Pergamen. Grammatiker machten, 
kamen vornemlich auserkohrne Meisterwerke auf die 
Nachwelt, und der Hr. Vf. glaubt daher, das diese 
Auswahl nicht zum Nachtheil der Literatur gereich¬ 
te , mit Recht, wenn von ihrem innern Gehalt, nicht 
von ihrem Umfange die Rede ist. Durch diese Ueber- 
reste werden wir in den Stand gesetzt, mit, wo nicht 
vollständiger, doch genügender Einsicht, in gewis¬ 
sem Betracht sogar tiefer als die Alten selbst, in alles 
Was sie so denkwürdig auszeichnete, ohne auffallen¬ 
de Unterbrechungen einzugehen, und ihr Thun und 
Leiden in den hauptsächlichsten Verhältnissen zu ver¬ 

folgen, Auf diese Weise spricht der Hr. Vf. die höch- 
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ste Tendenz der Wissenschaft aus, die er am schick¬ 
lichsten Alterthums - Wissenschaft nennt. Näher 
wird sie als der Inbegriff der Kenntnisse und Nach¬ 
richten beschrieben, die uns mit den Handlungen und 
Schicksalen, mit dem politischen, gelehrten und häus¬ 
lichen Zustand der Griechen und Römer, mit ihrer 
Cultur, ihren Sprachen, Künsten und Wissenschaften, 
Sitten, Religionen, Nationalcharakteren und Denkma¬ 
len so bekannt machen, dass wir geschickt werden, 
die von ihnen auf uns gekommenen Werke gründlich 
zu verstehen, und mit Einsicht in ihren Inhalt und 
Geist, mit Vergegenwärtigung des altertümlichen 
Lebens und Vergleichung des spätem und des heutigen 
zugeniessen. Die Quellen sind Ueberreste alter Zei¬ 
ten, alte Werke, alte Denkmäler, aus allen den Jahr¬ 
hunderten, die das Entstehen, Aufblühen, Wachsen 
und Verblühen beyder Nationen enthalten, in dvey 
grossen Zeiträumen (bis i453 n, C. G.). Manche Zeit¬ 
abschnitte enthalten so vollständige Darstellungen des 
damaligen Zustandes der Dinge in der moral, und po- 
lit. Welt, dass sie klarer vor unsern Augen da stehen, 
als manche der neuesten verwirrten Zeitpuncte der 
Geschichte. Denn ein Vorurtheil nennt es der Verf., 
zu meynen, dass die Geschichte der Welthandel in 
dem Grade glaubwürdiger werde, in welchem sie 
sich unsern Tagen mehr nähert. Er macht drey Chas- 
sen dieser Ueberreste: schriftliche Werke, wozu auch 
die vor Verbreitung der Schreibkunst gesungenen, 
später erst aufgezeichneten Lieder gehören; künstle¬ 
rische Werke; Ueberbleibsel gemischter Art (z.B. mit 
Aufschrift versehene Steine). Sie fordern und leiden 
eine zwiefache Ansicht und Behandlung, als Monu¬ 
mente und Zeugnisse vergangener Zustände, in wel¬ 
cher Rücksicht auch die unbedeutendsten Stücke ei¬ 
nen geschichtlichen Werth haben, und als ästhetisch 
schöne Werke (selbst die Mittelmässigkeit mancher 
Ueberbleibsel hat wegen der grossen Muster, einen 
edlem Stempel, als die moderne Mittelmässigkeit). 
Auch die schönen oder classisehen Werke sind zu¬ 
gleich Denkmäler, wenn auch nur von Gesinnungen 
und Gemütsstimmungen. Es würde dem Umfang des 
Studiums nachtheilig verengen, wenn man nur das 
Classische und Schöne ausheben wollte. Eine solche 
Denkart nennt derHr. Vf. mehr selbstsüchtig und vor¬ 
nehm, als wahr und liberal. Nur der verdient Tadel, 
welcher das Einzelne über seinen Werth erhebt, in 
Hinsicht auf Literatur oder Kunst oder Geschichte. 
Ihre Begründung enthält die Alterthumswiss. theils 
durch geschichtliche Data, theils durch Entwickelung 
philosophisch. Grundsätze. Die in Schrift verfassten 
Werke haben den ersten Rang; ein höchst vollkom¬ 
menes Verstehen derselben nebst der Prüfung des Ur¬ 
sprünglichen oder Nachgefälschten, Aechten oder Un- 
ächten, Aeltern oder Spätem gehört zu den nothwen- 
digsten Erfordernissen. Das tiefere Studium der alten 
Sprachen wird ein Organon für die gesammte Wissen¬ 
schaft, in welchem zuerst, nach einer philosoph. Er¬ 
klärung der allgemeinen Grundsätze der Sprache aus 
den Gesetzen des Denkens, die Theorie der griech. und 
latein. Sprache, nach dem von Zeit zu Zeit veränder¬ 
ten Sprachgebrauche (also nicht Grammatik im ge¬ 
wöhnlichen Sinne) abgehandeff wird. Diese Unter- 
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suchungen sind, von der einen Seite historischer, von 
der andern philosoph. Art. So wird aus der Gramma¬ 
tik eine (philosophische) Geschichte der Sprache, und 
sie selbst eine sichere Grundlegung der Auslegungs¬ 
kunst und Kritik. Die zunächst folgende Hermeneutik 
ist zwar, wie der Hr. Vf. erinnert, schon sehr voll¬ 
kommen, nur noch nicht als Theorie. Es fehlt noch 
für die Kunst, die Gedanken eines Schriftstellers aus 
seinem Vortrage mit nothwendiger Einsicht aufzufin- 
den mancherley Begründung in Untersuchungen 
über verschiedene Puncte der grammatischen, rheto¬ 
rischen und historischen Interpretation. - Doch, setzt 
er selbst hinzu, wird durch dergleichen Analyse das 
Geniale des Auslegungskünstlers nicht eben geweckt, 
auch nicht die Gewandheit des Geistes vermehrt , um 
in die Eigenthümlichkeiten der "Sprache, Denkarten, 
Gattungen der Iiede und in die Individualitäten eines 
Autors einzudringen, und nicht nur mit jedem Autor 
übereinstimmend zu denken, sondern auch beurthei- 
lend über ihn zu denken, welches der Vf. das Verste¬ 
llen in höherer Bedeutung nennt. Diess setzt aber 
die "philologische Kritik voraus, mit welcher . eine 
mannigfaltige docfrinale Kritik, und bey Schriften, 
die auf Schönheit des Vortrags Anspruch machen, die 

rhetorische oder ästhetische zu verbinden ist. TOie. 
philologische Kritik erforscht das Alter, die Aechtheit 
und Authentie der schriftlichen Werke, und beurtheilt 
ihre originale Eichtigkeit, oder bald zufälligen bald 
vorsetzl. Verderbnisse. Da sie sich entweder Auf hand- 
schr. Urkunden stützt, oder aus innern Beweisgrün¬ 

den etwas aufklärt., so entsteht daraus eine niedere 
Kritik, die der Vf. lieber eine beurkundende, und eine 
höhere Kritik, die er lieber eine divinatorische ge¬ 
nannt haben will. Die aus beyden Gattungen zusam¬ 
mengesetzte Kritik leitet den redlich Suchenden oft¬ 
mals" zu einer Wahrheit, die nicht minder überzeu¬ 
gend ist, als deren die exacten Wissenschaften sich rüh¬ 
men; eine Bemerkung, die lehrreich ausgeführt wird. 
Neben den bisher erwähnten Disciplinen, die dem 
Freunde des Alterthums die Wege bahnen, wird zu¬ 
letzt die Kunst des Styls und der Composition sowohl 
in Prosa als in Versen , nebst den Grundsätzen der al¬ 
ten Metrik aufgoführt. . Die Fertigkeit in den alten 
Sprachen, wenigstens in der lateinischen, zu schrei¬ 
ben , wird nicht als blos subsidiarische befrachtet, 
sondern als ein Mittel, wodurch hermenevtische und 
kritische Gewandheit erlangt wird. Bey dieser Kunst 
der Composition that, nach dcmUrtheil des Vf., sel^ 
her die philos. Theorie die unsichersten Schritte, und 
möchte wohl noch ein Weilchen tortstraucheln. 
Durch philosoph. und besondere Grammatik bey der 
Sprachen, Hermenectik, Kritik, und Fertigkeit des 
Styls werden die Studien vollendet, welche den Ein¬ 
tritt in den Kreis derGegenstände der Alterthumswiss. 
vorbereiten, ohne manche andere Hülfskenntnisse aus- 
zuschliessen. Nach einigen Erinnerungen über die 
Nothwcnöigkeit dieses Organons zu Erwerbung 
gründlicher Kenntnisse des Alterthums, und über die 
halbe Bekanntschaft die man durch Uebersetzungen 
mit den classischen Alten macht, geht der Hr. \'f. zu 
den besondeni Doctrinen, welche zu der Contempla- 
icn des Alttfrthu'ms'führen. Den ersten Plat« unter de¬ 

nen, welche vorn.emlich die Schrift!. Werke angehen, 
nimmt die alte Jlrdkunde ein, die nicht bloss hülfs- 
weise wichtig bt, zumBehuf der Geschichte; sie ist 
selbst ein Thei1/ der Geschichte, und zwar einer der 
wichtigsten, theils wegen Beschaffenheit der Quellen, 
woraus sie zu schöpfen ist, theils wegen der Kunst 
sie zu gebrauchen. Beyläufig wird ein „Verdienst der 
neuen Geographie und Statistik“ erwähnt, dass beyde 
fast monatlich eine neue Gestalt annehmen! Es wer¬ 
den zwey Haupttheile unterschieden mythische Geo¬ 
graphie and Uranographie, und historische Geogra¬ 
phie nebst Chorograpliie und Topographie (seit dem 
Zeitpu.nct der Olympiaden). Ihr folgt 2. alte Kölker¬ 
geschichte , die alle bekannte Völker jener Zeit um¬ 
fasst, und jedes für sich nach Entstehung, Daseyn 
uud Untergang aufführen soll, so dass dann dem Ge- 
dächtniss und Verstand es überlassen werde, diese an 
einander gereiheten Völkergeschichten zu einem Gan¬ 
zen nach Länge und Breite zu verbinden. (Es wird 
aber dann doch immer nothig seyn, dem Gedächtnisse 
und Verstände durch andere Mittel zu Hülfe zu kom¬ 
men, weil es gewiss nicht leicht ist, aus solchen Ag¬ 
gregaten ein Ganzes zu machen; weit leichter lässt 
sich aus den verschiedenen Perioden, in welche man 
das Ganze theilt, die Geschichte eines einzelnen Volks 
auffassen.) Die alte Geschichte muss noch erst durch 
mühsame Vorarbeiten und Untersuchungen für den 
Verstand vorbereitet werden, um ihre ganz wissen- 
schaftl. Gestalt für die Vernunft zu empfangen, wo¬ 
durch sie eben das im Idealen 6eyn muss, was die Na¬ 
tur im Realen ist. Von dieser hohem Ansicht, setzt 
der Vf. hinzu, möchten wir noch länger entfernt blei¬ 
ben, wenn etwa früher wissenschaftlich gebauet wer¬ 
den soll, als die Materialien kunstmassig herbeyge- 
schalft sind; auch wünscht er nicht, dass Alterthums- 
Gclehrte jene Benutzung des Stoffs an die „vielleicht 
nächstens sich meldenden Geschichtsphilosophen“ ab¬ 
treten mögen. Chronologie der alten Zeiten und histo¬ 
rische Kritik werden als Hülfskenntnisse empfohlen. 
3. Antiquitäten. Auch der latein. Plural, autiquitates, 
wird gegen die Latinisten , welche den Singular vor¬ 
zogen, in Schutz genommen. Was noch in das geräu¬ 
mige Fachwerk derselben aufzunehmen wäre, z. B. 
von den mechanischen Künsten u. Gewerben der Al¬ 
ten, wird bemerkt. Zustände und Kerfassungen sind 
übrigens durchaus der leitende Begriff; die Geschich¬ 
te stellt das Werdende, die Alterthümer das Gewor¬ 
dene, dar. Dass mit den Antiquitäten Roms auch die 
des altrömischen, d. i. vor - justinianeischen Rechts 
verbunden werden müssen, ist auch hier erinnert. 
4. Mythologie, ein Theil alterthümiicher Kenntnisse, 
dem noch viel zur Ausbildung mangelt, sowohl in 
Ansehung der Zusammentragung des Stoifs, als der 
Untersuchung des Einzelnen, der Vergleichung der 
verschiedenen altem und der neuern uncultivirten 
Völker. Die griechische Mythologie (die auch in Rom 
endlich die einheimischen weniger dichterischen Sa¬ 
gen verdrängte) ist dem Hrn. Vf. eine Sammlung sol¬ 
cher Vorstellungen, Sagen und Dichtungen, welche 
die Nation in den ersten Zeiten ihrer Existenz hervor¬ 
gebracht hat, über Natur, Welt, höhere Wesen, über 
alles, worauf der noch nicht gebildete Menech seinen 
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aussern und innern Sinn wendert konnte, die Ge¬ 
schichte der ältesten Ansiedelungen und Heidenthaten. 
Es werden daher unterschieden: Naturmythen ; Tra¬ 
ditionen von Volks anführ ern und Herren; moralische 
Mythen und allegorische Belehrungen der ältesten 
Zeit; geographische, astronomische und andere Fictio- 
nen des poetischen Zeitalters; und davon die artisti¬ 
sche Mythologie noch abgesondert. Unmittelbar dar¬ 
auf folgt 5. die Geschichte der gelehrten Aufklärung 
beyder Nationen, und zwar theils äussere Geschichte 
der Literatur von den hinterlassenen Werken, ihren 
Verfassern etc. theils innere Geschichte der alten Eru¬ 
dition nach ihren verschiedenen Zweigen; für die 
erstere müssen erst noch die Fragmente verlorner 
Schriftsteller gesammelt werden (die Griechen hatten 
etwa 500 mitBeyfall aufgeführte Tragödien, worunter 
wenigstens 200 als classisch anerkannte waren, und 
nur dVeyssig Stücke haben sich von der athen. Bühne 
erhalten; von den siebzig Historikern, die den. ersten 
Perserkrieg beschrieben hatten, haben wir keinen); 
für die zweyte muss ebenfalls noch im Einzelnen viel 
vorgearbeitet werden; von gewissen Wissenschaften, 
w o der Tiefsinn und Scharfsinn der Griechen vieles 
mit wenigen Hiilfsmitteln leistete, z. B. Mathematik, 
Astronomie, haben wir noch wenige gründliche histor. 
Untersuchungen. Noch zwey bis drey Künste der 
Alten, die zwischen den redenden und bildenden in 
der Mitte stehen, die mime tischen , Musik, Declama- 
tionskunst (oder ältere Rhapsodik), OrChestik, Schau¬ 
spielkunst, hohe Tanzkunst, werden erwähnt. Dann 
tritt die zweyte Gattung der Ueberreste des Alterth. 
Werke der Zeichnung, Bildnerey und gemeinen Tech¬ 
nik in die Reihe. Die mannigfaltigen Hindernisse 
und Schwierigkeiten, die der Erfassung u. Umfassung 
dieses Theils der Älterthumswissenschaft entgegen ste¬ 
hen, sind angegeben, u. bey dieserVeranlassung eine 
f eine Bemerk, über liberale Erziehung bey den Griechen 

gemacht. Der Hr. Verf. hoft, dass die wissenschaft¬ 
lichen Anforderungen auch hier ihrer Erfüllung immer 
mehr sich nähern werden, je öfter und andringender 
sie hervortreten. Es wird dahin gerechnet 1. eine 
vollständige Aufzählung des Erhaltenen;, ein Beclürf- 
niss, worauf schon Heyne aufmerksam gemacht hatte, 
a. eine Kunstlehre, welche die Grundsätze und tech¬ 
nischen Regeln der alten Künstler, die Symbolik, Al¬ 
legorie, Ikonologie, enthielt, 3* eine aus Vereinigung 
von gelehrten und Kunstkenntnissen entstandene Ge¬ 
schichte der Kunst, ihres Anfkeimens, ihrer Blüthe 
und Ausartung, nach ihren verschiedenen Zweigen 
fcey jedem der Völker die sie trieben, in drey Perio¬ 
den, wobey die durch die Zeiträume der blühenden 
Kunst hindurch gehenden Münzen in ihrer Technik 
und ganzen Behandlung, als Führerinnnen, auch für 
die Zeitbestimmung, betrachtet werden, und die Nu¬ 
mismatik einen vorzüglichen Platz erhält. Vor ihr 
wird jedoch die Archäologie der Baukunst erwähnt. 
Zu den Doctrinen aber, welche auf die dritte gemischte 
Gattung von Ueberresten gerichtet sind, wird dann 
gerechnet 1. Numismatik. Für die alte Geschichte 
und Erdbeschreibung ist sic schon hinlänglich be¬ 
nutzt; für die' Kunstgeschichte muss sie noch ange- 
‘wendet werden, um die „ unbescheidene und zutap¬ 

pende Kritik'oder bescheidene Unkritik,“ die von 
vielen Antiquaren seither getrieben wurde, zu ent¬ 
fernen; 2. die Epigraphik, die jedoch nicht durch 
die Foimen von beiten der Schönheit fdocli wohl in 
Ansehung der redenden Kunst) sondern durch die 
grammatischen, lexikalischen, geographischen u. a. 
Beyträge wichtig wird. — Den Beschluss macht eine 
historische Uebersicht der Schicksale der Alterthums- 
wissenscliaft nebst allgemeiner philol. und antiquar. 
Büch erkunde; eine Abtheilung, die durch ihren ein¬ 
greilenden Inhalt, ihre Seitenblicke auf den Gang 
der modernen gelehrten Gultur, die Darstellung der 
berühmtesten Literatoren und ihrer Verdienste, durch 
Bezeichnung des Geistes, Charaktei s und derGesichts- 
puncte der Bearbeitung dieser Studien in neuern Zei¬ 
ten eben so lehrreich als anziehend wird. Noch ein¬ 
mal ist am Schlüsse ein Ueberblick sämmtlicher Theile 
der Alterthumswissenschaft gegeben, den wir ganz 
mittheilen, da man ihn mit einem andern, nicht so 

’ausgeführten und auch nicht so umfassenden, der in 
•dieser L. Z. St. G9. S. 1099 ff* angegeben ist, gewiss 
gern vergleichen wird. Es gehören also dazu: 1. phi¬ 
losophische Sprachlehre oder allgemeine Grundsätze 
beyder alten Sprachen. 2. Grammatik der griech. 
Sprache. 3. Grammatik der lat. Sprache. 4. Grund¬ 
sätze der philol. Auslegungskunst. 5. Grundsätze der 
philol,Kritik und Verbesserungskunst. 6. Grundsätze 
der prosaischen und metrischen Compositiou, oder 
Theorie der Schreibart und der Metrik. 7. Geogra¬ 
phie und Uranographie der Griechen und Römer, 
ß. Alte Universalgeschichte oder allgemeine Gesch. 
der Völkerschaften des Alterthums. 9. Grundsätze 
der altertümlichen Chronologie und histor. Kritik, 
ro. Griechische Antiquitäten oder Geschichte der Zu¬ 
stände,. Verfassungen und Sitten der vornehmsten Völ¬ 
ker Griechenlands. 11. Römische Antiquitäten oder 
Alterthumskunde Roms und des altern römischen 
Rechts. 12. Mythologie oder Fabelhunde der Grie¬ 
chen und Römer. 15. Literarhistorie der Griechen 
oder äussere Geschichte der griechischen Literatur. 
14. Römische Literarhjstorie oder äussere Geschichte 
der römischen Literatur. 15. Geschichte der reden¬ 
den Künste und der Wissenschaften bey den Griechen. 
16. Geschichte der redenden Künste und der wissen¬ 
schaftlichen Kenntnisse bey den Römern. 17. Histo¬ 
rische Notiz von den mimetischen Künsten beyder 
Völker. iß. Einleitung zur Archäologie der Kunst 
und Technik oder Notiz von den übriggebliebenen 
Denkmälern und Kunstwerken der Alten. 19. Archäo¬ 
logische Kunstlehre oder Grundsätze der zeichnenden 
und bildenden Künste des Alterthums. 20. Allge¬ 

meine Geschichte der Kunst des Alterthums. 21. Ein¬ 
leitung zur Kenntnis» und Geschichte der Kunst der 
alterthümhehen Arehitectur. 22. Numismatik oder 

Münzenkunde der Griechen und Römer. 23. Epigra¬ 
phikoder Inschriftenkunde beyder V ölker. '24. Lite¬ 
rarhistorie der griechischen und lateinischen Philolo¬ 
gie und der übrigen Alterthums - Studien nebst der 
Bibliographie. Wie viel von diesen Gegenständen zu 
den studiis humanitatis und zu den littcris im alten 
Sinn der Woitc. gehöre, wird noch ui einer Note 
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auf Untersuchung des Hauptzwecks dieser Kenntnisse 
und eine geschichtliche Darstellung der verschiede¬ 
nen Zwecke über. Vom 1/ften bis in das röte Jalnh. 
ergrif man das Alterthum bald als ein grosses, an 
Ideen und Sachen ergiebiges Ganzes, betrieb jeden 
Theil davon zu unmittelbarer Anwendung, und be¬ 
mühte sich sowohl materiellen und wissenschaltli- 
chen als formellen Nutzen daraus zu ziehen, für a- 
malige Zeiten fruchtbare Ansichten , aber seitdem na¬ 
ben sich die Wissenschaften sehr bereichert, und die 
neuere Welt hat eine ganz andere Gestalt angenom¬ 
men. Späterhin bezogen sich die Zwecke des Stu¬ 
diums der Altertliumskenntnisse grösstentheils aut 
untergeordnete materielle Vortlieile, auf ihre Nütz¬ 
lichkeit für Hauptwissenschaften. Aber auch in die¬ 
ser Rücksicht hat man sie neuerlich für entbehrlich 
gehalten, und weil man nichts aus den Alten mehr 
zu lernen fand, auch vergessen, wie viel sich aus 
ihnen lernen Hesse (in Rücksicht, ihrer wissenschaft- 
lichen Methoden, der idealen Richtung, welche unser 
Geist aus dem Studium der Alten bey richtiger Lei¬ 
tung annehmen kann u. s. f.) Am einleuchtendsten 
ist die Wichtigkeit dieser Studien bey den I heilen des 
Wissens geblieben, die von geschichtlicher Seite aut 
dem Altertlium ruhen, wie die protestantische I Ideo¬ 
logie und die Jurisprudenz. Doch ist dieser ganze 
historische Gesichtspunct und materielle Nutzen dem 
Alterthum und dessen Werken fremd und durchaus 
zufällig. Eben so wenig darf man ein Studium von 
so weitem Umfange durch den einseitigen Nutzen der 
Linguistik empfehlen, in so weit alte Sprachen noch 
als °Werkzeuge heutiger Gelehrsamkeit gelten. Jn 
eigenthiimlicher Würde zeigt sich das Studium der 
alten Sprachen, wenn es als Zweck au sich betrachtet 
wird; und die bey dieser Betrachtung zum Grunde 
liegenden Hauptsätze werden vom Hin. \ f. philoso¬ 
phisch entwickelt. Er macht aber auch auf einige 
Eigenschaften beyder gelehrten Sprachen aufmerksam, 
durch welche sie, besonders die griechische, ihre al¬ 
tern und jüngern Schwestern weit übertreften; diese 
Sprachen sind selbst eine Art von Denkmälern, die 
aufs sorgfältigste durchforscht werden müssen, theils 
um an ihnen die organisch fortgehende Bildung eines 
von der Natur wohl ausgestatteten Volks wahrzuneh- 
men, theils unsre eigne Bildung dadurch zu erhöhen, 
und aus ihnen unsern Sprachen so viel anzueignen, 
als jede ertragen mag. Ein mit diesem verwandten 
Zweck unsrer Studien wird vom Vf. in der Art und 
Weise die alten Sprachen und übrigen Gegenstände zu 

studiren, gefunden. Dabey wird zuerst der methodi¬ 
sche Geist der Erlernung alter Sprachen erwogen ; die 
Grammatik selbst in die exegetische (für welche noch 
viele einzelne Untersuchungen auf philos. und his'tor. 
Wege zu vollenden sind)u. die technische oder metho¬ 
dische eetheilt, die seit kurzem sich ihrerVollkommen- 
heitmehrzu nähern angefangen hat, u., was derHrAl. 
treilich ausführt, mit einer Einleitung zur Philosophie 
verbunden, eine der anziehendsten Beschäftigungen 
werden könnte. Uebungen des Denkvermögens an 
Sprachen, die das Höchste und Tiefste, was im Men¬ 
schen liegt, zusammenfassen, vornemlich fremden 
Sprachen, eröffnen das Feld aller abstiacten Uüter- 

jö® 

suchungen und reizen zum Nachdenken über die In- 
tellectualwelt. Die zweckmässige Behandlung der 
schriftlichen Werke des Alterthums wirkt auch noch 
von andern Seiten, als Propädevtik, zu kräftiger Ausbil¬ 
dung. Alle Seelenkräfte werden durch die Erklärung 
und Berichtigung der Werke des Alterth. beschäftigt, 
und wissenschaftlich und künstlerisch angestrengt. 
Aber allerdings nur eigne Beschäftigung mit den Stof¬ 
fen und Formen des Alterthums stimmt unsere Seele 
in den Geist der Alten und bereitet sie zu höherer 
Weihe, nicht eine schon fertige, wenn gleich noch so 
treue Darstellung fremder Hände. Der Gesichtspunct 
von Seiten der Classicität einzelner Schriftsteller und 
Werke ihrer Gattung darf übrigens, nach der Bemer¬ 
kung des Hrn. Vfs., bey dem Alterthumskenner viel 
weniger vorwalten als der rein historische, „der die 
Erscheinungen in ihrer organischen Entwickelung auf- 
nimmt, wodurch allein man sich vor Vergleichungen 
der ungelehrten Liebhaberey und andern schiefen Ur- 
theilen sichert.“ Noch werden vier äussere Umstände 
angeführt, wodurch bey den Alten, vornemlich den 
Griechen die Literatur ausserordentlich begünstigt 
wurde, und auch ihre Entwickelung gibt noch zu vie¬ 
len einzelnen fruchtbaren Bemerkungen Veranlassung. 

Wenn gleich itzt nicht mehr zu hoffen ist, dass Alter¬ 
thumsgelehrte den Alten ähnliche Werke in einer ihrer 
Sprachen fertigen sollten, wie diess im 16ten Jahrh. 
geschah, auch in neuern, Sinn und Kenntnis» d?s Al¬ 
terthums dargelegt werden kann, so schliesst der 
Vf. doch von den Gesichtspuncten des ganzer^ Sv - ' 
das nicht aus, was uns mit der charakterist. Denk¬ 

weise der Alten am innigsten vertraut macht, L’ibung 
des Schreibens in den alten Sprachen, namentgeh in 
der lateinischen; deren Nutzbarkeit S. 42 ff- 80 wie 
hier S. nß f- ihr innerer Werth dargelegt Wird. 
Denn nur der Schreibende bemächtigt sich der frem¬ 
den Sprache ganz. Dass man nicht nur von-Gegenstän- 
den, welche die Alten behandelt, sondern auch von 
neuern lateinisch schreiben könne; ist eine Bemer¬ 
kung, die wir deswegen gern wiederholen, weil auch 
wir wissen, dass manche itzt anderer Meinung sind. 
„Verstände, sagt der Vf., sich jemand darauf, mit feinem Ge- 

Gefühl das zu unterscheiden, was in einer Sprache allgemeine 

Analogie ist, und was Zeitgeschmack oder persönliche Eigen¬ 

heit gewisser Schriftsteller W'ar, so möchte es ihm wohl ge¬ 
lingen, auch über manche moderne Gegenstände für einen 

von unsern Sitten unterrichteten Römer mehr als deutlich zu 

schreiben, vielleicht gar aus den verschiedensten Schriften 

eines langem Zeitraums sich einen Vortrag zu bilden, der zu¬ 

gleich antik und von eigentliümiicher Neuheit wäre; wie es 

dem heutigen Bildner gelingen kann, dieldeale der antiken 

Runst nach ihren ursprünglichen Mustern, oft in derselbigen 

Steinart, mit neuem Geiste darzustellen. “ Nur mit Weni¬ 
gen Worten wird die Wichtigkeit der aus den Alter- 
thums-Studien zu erlangenden Sachkenntnisse berührt, 
sowohl an sich und zur Befriedigung einer mit den 
Schicksalen der Menschheit beschäftigten Wishegierdc, 
als wegen ihres Zusammenhanges mit dem Zustande 
der itzigen europ. Cultur, Denn der Vf. eilt zu dem 
letzten Ziele aller dieser Studien, welch es die Kerüitniu 
der alterthüml. Menschheit selbst ist, welche Kennt- 

niss aus der durch das Studium der alten Leberreste 
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bedingten Beobachtung einer organisch entwickelten, 

bedeutungsvollen Nationalbildung hervorgeht. Kein 

niedrigerer Standpunct kann allgemeine und Wissen¬ 

schaft!? Forschungen über das Alterthum begründen; 

ihm sind teils andere, teils der gewöhnliche, 

Kenntniss der schönen und classischen Werke der von 

den Alten bearbeiteten Gattungen, untergeordnet; er 

vereinigt alle Ueberreste des Alterthums. Ueber das 

Interesse dieser Tendenz und den Nutzen der Kennt¬ 

niss der Griechen theilt der Hr. Vf. hier und in der 

Folge wichtige Bruchstücke aus dem Briefe eines tie¬ 

fen Forschers mit. Es ist hier nicht von zu erwerben¬ 

der Menschenkenntniss im gewöhnlichen Sinne des 

Worts die Rede, sondern von der Kenntniss des Men¬ 

schen, des moralischen, der menschl. Natur. Mittheil¬ 

bar ist eine solche Kenntniss weniger als andere; sie 

muss durch eignes Studium erworben werden. Es ist 

aber dazu nur eine kleine Anzahl von Völkern zu ge¬ 

brauchen ; selbst die R.ömer geben für diess Studium 

keinen erwünschten Stoff. „Nur im alten Griechenlande 

findet sieb, was wir anderswo fast überall vergeblich suchen, 

Volker und Staaten, die in ihrer Natur die meisten solcher 

Eigenschaften besassen, welche die Grundlage eines zu echter 

Menschlichkeit vollendeten Charakters ausmachen ; Völker 

von so allgemeiner Reizbarkeit und Empfänglichkeit., dass 

nichts von ihnen unversucht gelassen wurde, wozu sie auf 

dem natürlichen Wege ihrer Ausbildung irgend eine Anregung 

fanden, und die diesen ihren Weg unabhängiger von der Ein¬ 

wirkung der andersgesinnten Barbaren und weit länger fort¬ 

setzten, als es in nachfolgenden Zeiten und unter veränderten 

Umständen möglich gewesen wäre; die über den beengten 

und Ueengsnden Sorgen des Staatsbürgers den Menschen so 

wer/j| vergassen, dass die bürgerlichen Einrichtungen selbst 

zum v achtheil Vieler und unter sehr allgemeinen Aufopferun¬ 

gen die freye Entwickelung menschl. Kräfte überhaupt be¬ 

zweckten; die endlich mit einem ausserordentlich zartem Ge¬ 

fühle für das Edle und Aumutliige in den Künsten nach und 

nach einen so grossen Umfang und so viel Tiefe in wissen- 

schaftl. Untersuchungen verbanden, dass sie unter ihren Ueber- 

xestert neben dem lebendigen Abdrucke jener seltenen Eigen¬ 

schaft zugleich die ersten bewunderngswürdigsten Muster 

von idealen Speculationen aufgestellt haben.“ Es folgt noch 

eine begeisternde Darstellung des Werths, des Ver¬ 
dienste, des vorherrschenden Geistes der Griechen, 
worin man eine Nation erkennt und den Menschen. 

Die Beförderung humanist. Studien durch Verfolgung 
bloss untergeordneter Zwecke hält der Hr. Vf. eher für 
nachtheilig der gründlichen Bearbeitung. Er findet 
vornemlich „das endlose Bestreben, in allem Geschicht¬ 
lichen des Alterthums, besonders in den Sprachen, Ein¬ 
zelnes als Einzelnes zusammenzuträgen, ohne sich fe¬ 
ster allgemeiner Grundsätze zu bemächtigen, ohne von 
demGeliste, der alles Einzelne zu einem harmonischen 
Ganzen bildet, nur eine Ahnung zu fassen“ höchst 
nachtheilig. Aber die Bestreitung dieses und ähnlicher 
Irthümer gehört zur Untersuchung über die beste Be¬ 
handlungsart der Altertums-Studien und ihre Gesetze; 
und von wem könnte man die Ausführung dieser Un¬ 
tersuchung mehr erwarten und wünschen, als von 
dem Forscher, der den Geist des Alterthums eben so, 
wie den höchsten Zweck der Studien desselben erfas¬ 
st-, und die Würde dieser Studien begründet hat? 

Referent glaubte den wesentlichen Inhalt einer so 
ideenreichen Abhandlung, nicht in Rücksicht auf ihre 
Bogenzahl, sondern in Ansehung ihres Gehalts darstel¬ 
len zu müssen (er hat noch viele eingestreuete Bemer¬ 
kungen verschiedener Art übergangen) theils weil sie 
zu den seltnen, durch Begründung einer Wissenschaft 
Epoke machenden, Schriften gehört, th,eils um die et- 
wanigen Alterthumsgegner, welche die Abhandlung 
nicht lesen, und die zahlreichen Dilettanten, welche 
sie nicht verstehen möchten, wenigstens durch diesen 
Auszug zu belehren, dass jene Studien doch etwas 
Werth sind, und, dass es höhere Gesichtspuncte dabey 
gibt, als „ein guter Lateiner, ein guter Grieche“ (im 
gemeinen Sinn dieser Phrasen) zu werden. Er that es 
umso viel lieber, je mehr er, selbst seit einigen zwanzig 
Jahren den Kreis dieser Studien nach höhern Zwecken 
sowohl als einzelne Theile derselben in seinen akad. 
Beschäftigungen zu umfassen bemüht, 9icli ireuete, bald 
seine Ansichten bestätigt, bald neue gefunden zu haben. 
Mag immer manchen Liebhabern des Alterthums und 
Humanisten diese ganze Darstellung idealisirtund das 
Ideal last unerreichbar scheinen; der geistvolle und 
edle Philolog wird nur urn so mehr angefeuert wer¬ 
den ihm nachzustreben; er wird sich beeifern, die 
nun erst entdeckten Lücken im Geiste dieser Studien 
auszufüllen; aber er wird auch den nicht verachten, 
der, ohne sich auf den höchsten Standpunct dieserStu- 
dien zu erheben, oder sie zu umfassen, doch zur Aus¬ 
füllung einiger Lücken das Seinige beyträgt. 

Fragmente einer Charakteristik des Alterthnms. Von 
Jvg. E. Zins er 1 in g. Göttingen, bey Dieterich, 
ißoö'. ß. 205 S. ( 14 gr.) 

Der Zweck des genialischen und bisweilen para¬ 
doxen Verfassers ist, zur Entfernung des Zufälligen in 
der Bildung der Alterthums Wissenschaft u. zur bessern 
Einführung in den Geis des Altert. beyzutragen. Aber 
er hat die Alterthumswissenschaft nicht in ihrem gan¬ 
zen Umfange gedacht. Er geht von einer lebhaft aus¬ 
geführten Vergleichung desEntstehens der Altorthums- 
SIndien in Italien in den Zeiten der Wiederherstellung 
der Wissenschaften, und ihrer Behandlung bey uns aus, 
um zu zeigen, dass wir nördl. Europäer weniger ge¬ 
schickt sind, auf dem blossen Wege des Gefühls (wie 
damals die Italiener) in den Geist des Alterthuras ein¬ 
zudringen, und daher mehr den zweyten Weg, derSpe- 
culation, betreten müssen. Dabey komme es auf zweyer- 
leyan, auf ein beständiges Paralleleren des Alterthums 
mit der modernen Welt, sowohl als der alten Völker 
unter sich, um sich der Eigentümlichkeiten eines je¬ 
den recht deutlich bewusst zu werden, und auf ein 
Entwickeln nicht der nächsten, sondern der letzten 
und höchsten dieser Eigentümlichkeiten. Er '>eht so¬ 
dann die bisherige Behandlungsart der Alterthums Wis¬ 
senschaften überhaupt, und der eigentlich sogenann- 
ten Altertümer in den Compendien — (seit den Zei¬ 
ten der Römer, und des Varro Antiquitatibus) flüchtig 
durch, um zu bemerken, dass erst seit der Mitte des 
iß. Jahrh. der philos. Geist des Zeitalters zwar das Un- 
zusammenhängende dieser sogenannten Altertümer 
gefühlt, aber nicht versucht habe, der ganzen Wissen- 
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Schaft bestimmte Granzen, eigne Pachtung u. feste Be¬ 
handlungsart zu geben. Auch die Culturgeschichte hat, 
bey dem Mangel einer bestimmten Grundlage und dem 
Schwanken ihrer Grundsätze, keinen Zusammenhang 
in die Darstellung der Alterthümer gebracht; xind da¬ 
her, doch auch aus einigen andern Gründen leitet der 
Vf. es her, dass man den Geist des Alterthums nicht 
auffasst, daher, dass das Studium der Alten erkaltet. 
Eine allgemeine richtige Charakteristik des Alterthums 
Würde, seiner Mcynung nach, diesemUebel abhelfen; 
er selbst aber will nur einzelne Ideen und Versuche 
darüber aufstellen. Dass er dabey von der Zeitphiloso¬ 
phie keinen Gebrauch machte, rechtfertigt er sehr gut. 
,,Beym Geschäft des histor. Philosophirens, sagt er, 
wird man immer genöthigt seyn, die Existenz äusse¬ 
rer Gegenstände anzunehmen und zuzugeben, dass von 
ihnen etwas prädicirt werden könne. Ob die Existenz 
dieser äussern Dinge demonstrirt werden könne oder 
nicht, ob sieSchellingische erstarrte Intelligenzen oder 
Epikurisch-Demokritische Atome sind, oder ob sie das 
nur seine eigne Existenz wissende Jch setzt, und 
nach Principien construirt, mag immerhin ein Streit- 
punct der theoret. Philosophie bleiben.“ Um in der 
Charakteristik des Alterthums das Eigcnthümliche eines 
jeden Volks darzustellen, muss man auch auf das sehen, 
was es mit andern gemein hat; deswegen von den 
allgemeinen Eigenheiten des Menschengeschlechts ans¬ 
gehen, und diese mit den übrigen Organisationen der 
von uns erkennbaren Natur vergleichen. Der Vf. stellt 
daher solche allgemeine Betrachtungen über die Orga¬ 
nisationen, und besonders die drey zu ihnen gerech¬ 
neten Stücke, Vielseitigkeit, Activität und Spontaneität 
an. Die Cuhur dieser Dreyheit sieht er als Bestimmung 
des Menschengeschlechts an, und in ihr findet er den 
Maasslab zur Beurtheilung einzelner Menschen und 
ganzer Völker. Wie von dieser Trias das meiste andere 
abhängt, was von ihr, auf ihrer niedrigsten Stute (bey 
einem geringen Grad von Vielseitigkeit, Activität und 
Spontaneität) ausgeht, wird nicht nur entwickelt, son¬ 
dern auch angegeben, wovon dieser Grad selbst, wo¬ 
von seine weitere Ausbildung abhängt. Es kömmt bey 
der darauf beruhendenBildungsgeschichte ganzer Völ¬ 
ker auf genaue Bestimmung der Wechselwirkung des 
Aeussern und Innern an. Diese lässt sieh bey dem Al¬ 
terthum leicht erkennen. Die Geschichte fast eines je¬ 
den alten Volks, sagt der Vf., zerfäll t in zwey Perioden, 
die erste, wo es sich in seiner Bildung, abhängig von 
einer gewissen angestammten Individualität und von 
äussern Umständen, selbst überlassen blieb; die zvveete, 
wo es von einem ihm an geistiger und sinnlicher Bil¬ 
dung überlegenem Volke inficirt wurde. (Welche Ein¬ 
schränkung diese Behauptung fordere, wird der Ge- 
schichtkenner leicht bemerken.) Der Gang unsrer Bil¬ 
dung ist nicht so einfach gewesen. Unsere Gesellschaf¬ 
ten sind keine allmälige Naturentwickelungen, wie die 
der Alten. Der Vf. zeichnet sodann dieGrundlinien der 
ersten Periode. Ostasien ist noch der reinste Abdruck 
des primitiven Charakters, wo Vielseitigkeit, Activität 
und Spontaneität sehr eingeschränkt waren. Von da 
oeht er zu den Aegyptieni, bey denen er doch schon 
Spuren des Fortschritts derj erhöhten mit Bewusst¬ 
en mehr verknüpfen Activität findet, zu den Phöni- 

ciern, bey denen sich ein höheres, thätiger&s Bewusst- 
seyn offenbart. An dem Volke Gottes entdeckt der VE 
viele Einseitigkeit, wenige Activität und Spontaneität. 
Die benachbarten Stämme zeigten sich nicht vortheil- 
hafter. Stärker drückt sich der primitive Charakter im 
alten Babylonien und Assyrien, bey den Medern u. Per¬ 
sern aus. An den Caltern und Scythen findet der Vf. 
schon Züge einer höhern activern Spontaneität. Aus 
einem Völkerstamm (am schwarzen und kaspischen 
Meer) entsprossen, der schon einen höhern Grad der 
Trias voraus hatte, erhielten die Griechen durch die 
mannigfaltige Vielseitigkeit des milden Klima und der 
schönen Gegenden eine grössere Vielseitigkeit und Acti¬ 
vität und Spontaneität, und darin, nicht in der An¬ 
kunft von gebildetem Fremdlingen findet der Vf. die 
Quelle der grlech. Bildung, hierin den Grund einer 
freyern, vielseitigem Religion u. s. f. Der erste phry- 
gisch fhracische Stamm, der aus Asien nach demnörtll. 
Griechenland kam, zeigte noch viel von asiatischer 
Passivität, so ein kräftiges, thätiges Volk auch die 
Phrygier in den ältesten Zeiten waren, der zweyte 
pelasgische Stamm, der vom Kaukasus her kam, scheint 
schon weniger von dieser Passivität gehabt zu haben. 
Der 3te Stamm, eine colluvies der nach der Deucalion. 
FluthzurCultur fortschreitendenPelasger theilte sich in 
mehrere Zweige. Eine grössere Vielseitigkeit u. Reiz¬ 
barkeit der Organisation machte die Jonier in Verbin¬ 
dung mit einem hellem Rewusstseyn einer freyern 
vielseitigen Thätigkeit fähiger als dieDorier. Aber ein 
sehr günstiges Klima u. frühe Bekanntschaft mit dem 
Luxus der Asiaten gab ihren Charakter eine eigne Rich¬ 
tung, eine Neigung zur Weichheit der Empfindungen, 
Sinnlichkeit u. Genus des Vergnügens. Eine zu grosse 
Activität dieser Triebe sowohl als eine totale Erschlaf¬ 
fung des Wesens durch Sinnlichkeit zu hindern, soll 
der Zweck von des Hesiodus , wenigstens vom 
ersten Buch gewesen seyn, und so habe es innern Zu¬ 
sammenhang genug. Den Hauptcharakter der alten 
Tragödie setzt der Vf. in einer bald mehr bald weniger 
blinden Activität der Triebe (aber nicht der grobsinn¬ 
lichen). Er werde noch mehr ins Licht gestellt durch 
die Antithese des Chors, dessen Reden immer Abdruck 
passiver Leidenschaftlichkeit sind ; daher auch der 
Chor meist aus Weibern, Alten, oder Sclaven bestehe! 
Die überlegene Grösse Athens leitet er daher, dass es 
das für uns erkennbare Ideal der Spontaneität in viel¬ 
seitiger Thätigkeit am höchsten erreicht hat; ein Ge- 
sichtspunct, unter welchem er fast alles sein Eigen- 
thümliches zusammen fasst. — Zu diesen Darstellun¬ 
gen sind viele einzelne, oft vomVf.nur für denKenner 
angedeutete, Züge treilich benutzt, und glückliche 
Combinationen gemacht; allein man wird auch man¬ 
che übergangen, manche entgegenstehende nicht be¬ 
seitigt finden, manche wohl anders beurtheilen. Ein- 
gestreuet sind noch viele andere Bemerkungen, z. B. 
über eine sonderbare Tischmusik bey den Aradiern 
und Griechen S. 54 f., über die von Tragikern corrum- 
pirten heroischen Charaktere, S. 71. — S- 77 laugen 
die Vermischten Fragmente an. Sic sehen alsBeyträge 
zur Untersuchung der Fragen, wie die alte Literatur 
aus dem praktischen. Leben hervorging, wie sie auf 
das wirkliche Leben zurückwirkte, u. s. f. angesehen 
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werden. Der Vf. glaubt, dass Satyrc und lyrische Poe¬ 

sie die ältesten Gattungen von poetischer Literatur ge¬ 

wesen sind, unter den rohen Stämmen, die noch keine 

festen Wohnsitze hatten (sollte aber bey solchen schon 

eineLiteretür entstehen können? sollten ihre etwani- 

*en rohen Gesänge den Namen von Poesie verdienen ?). 

fky den Völkern, die durch feste Wohnsitze eine feste 

Verfassung erhielten, macht er Kenntmss der Staats- 

geschäfte , Beredsamkeit und Kriegswissenschaft zu 

den frühesten Stücken der Cultür; darauf folget die 

J'Vcisheit (troCpix, ,q>iAo<xo<?n«) die nur von der Erfahrung 

abstrahirt war und mündlich fortgepflanzt wurde; 

Dichter aller Art fanden sich nicht einmal bey allen 

Völkern in ihrer ersten Periode. Die Dorier hatten in 

allen Dingen, die den Staat betreffen, etwas Ernstes 

und Festes, übrigens waren sie zum Scherz und zum 

Lachen sehr geneigt. „Daher blühte bey ihnen das satyr. 

Drama, aber bey dem Mangel einer freyern Thäligkeit 

des Bewusstseins mehr pantomimisch.“ (Wie soll 

diess, wenn es auch verstanden wird, bewiesen w er¬ 

den?'» Aus dem Geist ihrer Verfassung soll es herrüh¬ 

ren dassihre einheimischen Literatoren weniger zum 

Schreiben geneigt waren. (Aber es sind auc h mehrere 

Schriften, von Dorern verloren gegangen. Man gehe 

our die Verzeichnisse von Tragikern und Komikern 

durch ) Die Literatur der Ionier hatte einen ausge¬ 

dehnten und hohem Charakter, der aus ihrem Natio¬ 

nalcharakter entstand. Die dramatische Poesie hörte 

bey ihnen auf bloss satyrisch zu seyn;. die lyrische 

blieb nicht mehr bloss Dienerin der Politik und Reli¬ 
gion- die epische Poesie blühte, ohne vom Staat und 

Religion unterstützt zu seyn; es gab bald Weise von 

Profession. Diese Jonier lässt der Vt. die ostlicnen 

Griechen, diese die westlichen, diese Rom, mh iiner 

hohem Literatur anstecken. Die Kenntniss einer aus¬ 

wärtigen hohem Literatur bey Völkern, die bishei nur 

einheimische Kenntnisse und natürliche Weisheit ge¬ 

kannthatten, wurde Gelehrsamkeit; bey dem grossen 

Haufen entstand ein allgem. Hass gegen diese Gelehr¬ 

samkeit- daher suchten die, welche sie cultivirten, sie 

zu Verbergen, und hatten ein geringes bürgerliches 

Ansehen, daherjerklärt unter andern der Vf. auch seine 

Beobachtung, dass wir, mit Ausnahme der ältesten 

Dichter und der Schriftsteller nach dem zweyten 

Jahrhunderte, fast keinen einzigen Schriftsteller des 

Alterthums haben, der nicht ein Gemisch von Alten 

und Neuem, der disciplina vetns und nona wäre. 

T " Ansehung der Philosophie war Sokrates der erste, 

welcher fühlte, dass das alte einseitige Tugend-Ideal 

nicht haltbar sby, u. die disciplina vettis angnff. Die 

zweyte Periode der Philosophie, die mit ihm anlängt, 

unterscheidet sich dadurch, dass sie eine Reihe von 

Tu°endideakn aufstellt, die auf ein frtyeres, vielsei¬ 

tigeres Räsonnement gegründet sind. Die Hinrichtung 

des Sokrates findet der Vf. gerecht (vermutlich nicht 

im gewöhnlichen Sinne des Worts), weil er sich ge¬ 

gen Din <*e auf lehnte, die zwar unphilosophisch, aber 

bis ietztnoch die Grundsäulen des Staats gewesen wa¬ 

ren. Die Moral der Alfen trug in ihrer ersten Periode 

das Gepräge der NothWendigkeit und Zufälligkeit ih- 

jrer Entstehung, und kann daher nicht aus dem mo- 

ral. Gefühl abgeleitet werden, Sie fand gegen andere 

T 

Völker gar nicht Statt, wenn sie auch zu I-Tause streng 

war. —• Die alten Freystaaten entstanden fast alle aus 

einer gemischten Verfassung (S. 98); die Bürger hat¬ 

ten einen thätigen Antheil an den gemeinschaftJ. An¬ 

gelegenheiten; der Grad dieser Theihiahme hing von 

verschiedenen Umständen ab ; die alten- Republiken 

waren nicht repräsentativ, die Bürger stimmten in 

Person; alle Geschäfte wurden öffentlich u. mündlich 

verhandelt, daher auch leidenschaftlich und beredt; 

die Tugenden, die den Geist und die Stütze der Ver¬ 

fassung der alten Republiken ausmachten, theilt der 

Vf. in zwey Classen, und geht sie einzeln durch, Tu¬ 

enden, die auf Erweckung udn auf Beschränkung der 

xraftäusseauingengehen. Gelehrsamkeit war zur Füh¬ 

rung der Staatsgeschäfte nicht nöthig. Das Gemein¬ 

schaftliche der Verfassung in jeder einzelnen Repu¬ 

blikbewirkte mehr Gemeinschaftliches in der Denk¬ 

art und Lebensweise. Beym Entstehen waren die 

alten Staaten mit dem Bürgerrecht sehr spendabel, in 

der Mitte des Staats sehr pretiös, am Ende wieder 

freygebig damit. In der ersten Periode der alten Frey¬ 

staaten war das öffentliche Lehen Zweck, das Privat¬ 

leben Mittel. Wir können von den übrigen fragmen¬ 

tarischen Andeutungen, die zur genauem Charakteri¬ 

stik des Alterthums führen sollen, und keinesweges 

alle neu, zumTheil nicht ganz verständlich, oft bloss 

halbwahr, sind, nur noch einige ausheben, die uns 

der Auszeichnung vor andern werth scheinen. Es 

herrschte bey den Alten mehr Selbstheit als Sympathie, 

denn jene ist Product der Stärke, diese Folge der 

Schwäche. Daraus, dass die allen Verfassungen Na¬ 

turentwickelungen waren, wird der Zusammenhang 

der Familien einer gens erklärt. Die hervorragende 

active Leidenschaftlichkeit der Alten zeigt sich auch 

in ihrer Verachtung des passiven Pavjxä^tv und mirari. 
Das in der ersten Periode der alten Staaten politisch- 

nothwendige und nützliche Ss§>«xevTv oder ancillari 
gewisser Personen, wurde in der zweyten Periode 

bey einigen koX«xsi«. S. i45 wird die alte ääoAao-^i« und 

ihr Ursprung uhd Gang entwickelt. Ein Grundsatz 

der alten Republiken half sie selbst stürzen, der, häus¬ 

lich sparsam, öffentl. prächtig zu seyn. Die Thaten 

der Leonidasse des A’Jterthums sind gerade das, was 

am wenigsten grosses Interesse und Bewunderung 

einflössen kann, da in neuern Kriegen manche Grena¬ 

diercompagnie, mancher brave Unteroffiicier ähnliche 

Dinge gethan haben. Von S. ißa—203 betrachtet der 

Vf. die äussere Grösse der Römer und ihrePolitik aus¬ 

führlicher. Und in diesem Bruchstück ist doch noch 

Zusammenhang, der den übrigen bunt durch einander 

gewürfelten Bemerkungen, die bald die Religion, bald 

das häusl. Leben, bald die Verfassung, bald, die Litera¬ 

tur angehen , durchaus fehlt. Der Vf. hat auch öfters 

moderne und alte Sitten parallelisirt. So heisst es z. B. 

S. 136: „ die alten Schriftsteller haben unter andern 

auch das Eigne, dass man durch ihreLectiire weniger 

für das wirkliche Leben als durch das Lesen grosser 

moderner Schriftsteller verstimmt wird. — Bey uns 

haben gewöhnlich die Menschen von schwachem Cha¬ 

rakter die meisten Freunde, bey den Alten War es um¬ 

gekehrt. “ Wir glauben, diese Mittheilungen werden 

gewiss zum Lesen der ganzen Schrill anreben. 
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Ausführlicher Unterricht in der christlichen Glau¬ 

benslehre, für Freunde der evangelischen Wahrheit 

nach Grundsätzen Uwon D. Christoph Friede. Am¬ 

mon, Consist. Rathc, Prof. d. Thcol. und erstem 

Univers. Pred. zu Erlangen. Ersten Bandes erste 

Hälfte. Nürnberg u. Altorf, b. Mouatli u. Kussler. 

1807. VIII u. 238 S. 8- (1 Thlr.) 

Da der Gegenstand dieses Buchs in den letzten 

zwanzig Jahren so häufig und zum Theil von aus¬ 

gezeichneten Männern bearbeitet worden ist, so ent¬ 

schuldigt der Hr.Verf. die Erscheinung desselben in 

der Vorrede und glaubt, dass das Daseyn dieses Com- 

mentars über seine Summa Theologiae ehrist.ianae 

eben sowohl durch die Methode dieses Lehrbuchs, 

als durch das Zcilbcdürfniss gerechtfertigt werden 

könne. Denn ob man gleich seiner Dogmatik, ge¬ 

wiss gegen seine Absicht, eine skeptische oder dem 

Glauben selbst gefährliche Abzweckung habe unter¬ 

legen wollen, so habe doch das Urtheil anderer 

Theologen seine Meynung bewährt: dass nur die 
Trennung der Bibel- Tind Kirchenlehre von einer be¬ 
scheidnen Kritik beyder, zu einer hohem Ansicht 

der christlichem Wahrheit leiten könne. Er glaube 

daher auch, dass die Grundsätze dieser Schritt mit den 
wahren Geistesbedürfnissen unserer Zeit nicht imWi- 

derstreite stehen werden, da die Resultate einer un¬ 

befangenen historisch - grammatischen Exegese aus 

den Hypothesen und Künsteleyen der neuern und 

neuesten Auslegungen nicht immer leicht zu finden 

und heraus zu heben seyen, und da die philosophi¬ 

sche Sündfluth unserer Tage alle Dämme durchbro¬ 

chen habe, mit welchen freyc und ruhige Denker 

die sonst friedlichen und im Stillen fruchtbaren Ge¬ 

filde der natürlichen Theologie seit Jahrhunderten 

gegen die wilden Wogen des Unglaubens und der 

Schwärmercy zu schützen suchten. Ob es dieser 

Fluth gelingen werde, auch die Scheidewand nie- 

derzureissen , welche die Bekenner eines Gottes und 

eines Evangeliums von einander getrennt hat, werde 

Vierter Band. 

die Zeit lehren. Wenn aber auch einmal eine solch« 

Vereinigung durch die Nachgiebigkeit aller streiten¬ 

den Partheyen zu Stande kommen solle, so sey die¬ 

ses, im Fall sich nicht die Politik mit dem heiligen 

Frieden der Wahrheit ein sehr unheiliges Spiel er¬ 

lauben wollte, nur durch den Uebergang der bes¬ 

sern und die Menge leitenden Lehrer aus dem Rei¬ 

che des Anthropomorphismus und der dogmatischen 

Dialektik in die Lichtwelt evangelischer Ideen mög¬ 

lich, und dahin mitzuwirken, sollte der Endzweck 
dieses Buches seyn. 

Rec. hat sich der eignen Worte des verehrten 

Hm. Verf. bedient, nicht blos, weil er ganz mit den 

Ansichten übereinstimmt, welche derselbe von dem 

Zwecke und der Methode eines Buchs, wie das vor¬ 

liegende, gegeben hat; (denn er ist ganz der Mey¬ 

nung, dass man jetzt weder ein zweckmässiges Lehr¬ 

buch der christlichen Glaubenslehre noch einen 

wirklich nützlichen und sowohl das Alte Wahre be¬ 

stätigenden, als das zu bessern Neuem führenden 

Comraentar über dieselbe nach andern Grundsätzen 

schreiben könne) sondern auch, und vorzüglich, 

weil er wünscht, dass nach denselben das beurtheiit 

werden möge, was er selbst über diese Arbeit eines 

Mannes zu sagen hat, dessen Absichten mit den 

Kräften Ae auszuführen und mit der Wahl der Mit¬ 

tel dazu in einem so schönen und jetzt so seltenen 

Verhältnisse stehen. Er glaubt, dann werde sich 

auch von selbst ergeben, ob es nöthig gewesen sev, 

dass ein Mann, wie der Hr, Vf., die Erscheinung die¬ 

ses Commentars entschuldigte, weil für den angege¬ 

benen Endzweck noch lange nicht genug geschehen 

ist, vielmehr in den wichtigsten Stücken der christl. 

Glaubenslehre noch sehr viel zu thun übrig ist. 

Der Hr. Verf. hat also in diesem Buche dieselbe 

Methode befolgt, welche er in seiner Summa theol. 

Christ, angenommen hatte, so*, dass es eigentlich ein 

Comraentar jenes Lehrbuchs ist. Es sind daher alle 

einzelne Theile der christl. Glaubensl. zuerst biblisch, 

dann dogmatisch und historisch dargestcllt worden, 

worauf eine Kritik folgt, worin die Richtigkeit der 

biblischen sowohl als der dogmatischen Ansichten 

beurtheiit wird. Eine solche Behandlung muss zur 

Erkenntniss der evangelischen Wahrheit um so mehr 

[*48] 
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beitragen, da die Verwechselung der evangelischen 

Lehre mit den Meinungen der Theologen auf der 

einen Seite, und auf der andern die Einmischung 

der eigenen hritisirenden Vorstellungen unter die 

Glaubenslehre, und vorzüglich die letztere in den 

neuern Zeilen, viel Unheil angerichtet und die Reli¬ 

gionswissenschaft fast in ein Chaos verwandelt hat. 

Die ersten protestantischen Theologen hatten zwar 

die allgemeinen Grundsätze aufgestellt, nach wel¬ 

chen ein System evangelischer Wahrheit-errichtet 

werden kann; aber sie hatten dieses System selbst 

nicht errichtet, und ihre Nachfolger vergessen gröss- 

tentlieils sogar die Grundsätze, und behandelten die 

Glaubenslehre, wenn man es genau besieht, nach 

den alten Grundsätzen der bisherigen Dogmatiker 

und Scholastiker; sie bildeten die Bibellehre nach 
der Dogmatik, nahmen als Grundlage an, was erst 

begründet werden müsste, und ihre Kritik war ge¬ 

gen die von den dogmatischen Ansichten abweichen¬ 

den Vorstellungen gerichtet; denn diese galten ihnen 

als Kriterien der Wahrheit. In den neuern Zeiten 

hat man die Arbeit gerade umgekehrt; die so nöthi- 

gen und heilsamen Bemühungen mehrerer evangeli¬ 

scher Theologen, nun endlich einmal die Glaubens¬ 

lehre auf die Bibel, auf wirklich evangelische Ideen 

Und ihre Uebereinstimmung mit der Vernunft zu 

gründen, wurden von Neuern zurückgedrängt vön 
einer Kritik, die nicht selten Bibellehre und dogma¬ 

tische Vorstellungen verwechselte, und ohne evan¬ 

gelische Ideen eine evangelische Glaubenslehre grün¬ 

den wollte. Hierdurch konnte die evangelische 

Wahrheit nur in so fern gewinnen, in wie fern da¬ 

durch diejenigen, denen es wirklich um sie allein 

zu thun war, desto dringender zum Studium der 

Bibellehre aufgefordert wurden. Allein auch dieser 

Vortheil scheint in den neuesten Zeiten durch den 

immer poetischer schwärmenden Mysticismus von 

Neuem gefährdet. Das Studium der christlichen 

Glaubenslehre kann daher durchaus auf keinem an¬ 

dern Wege jetzt gedeihen, als auf dem, welchen der 

Hr. Verf. eingeschlagen hat; und er hat ihn, so weit 

sich diess aus jenem Lehrbuche und dem Anhänge 

dieses Werks beurtheilen lässt, auf eine Weise betre¬ 

ten, welche ihm zur besten Entschuldigung gereicht; 

so. wenig man auch geneigt seyn mag, die Sitte 

• deutscher Gelehrten zu billigen, über ihre Wissen¬ 

schaft sofort Systeme und weitläufige Commentare zu 

.schreiben, statt dass sie die Resultate eignen und 

fremden Studiums je kürzer, desto zweckmässiger 

-darstellen sollten. Dennoch aber glaubt Rec., dass 

der verehrte Herr Vf. dieses Werks in Ansehung der 

Methode überhaupt zweyerley zu wünschen übrig 

gelassen habe. Fürs erste nämlich scheint, der Be- 

fhandlungsart nach zu urtheilen, so weit sie in dieser 

leisten Hälfte fortgeschritten ist, der innere Zusam¬ 

menhang des dogmatischen Systems, in wie fern 

dasselbe Lehre der Kirche ist, nicht bestimmt und 

deutlich genug in die Augen zu fallen. Zwar sind 

die vorzüglichsten Vorstellungsarten der Theologen 

unserer Kirche nicht unbemerkt geblieben; auch ist 
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auf die Lehre der symbolischen Bücher so weit in 

den allgemeinen Lehren, welche dieser Theil ent¬ 

hält, Gelegenheit dazu da "War, Rücksicht genom¬ 

men worden. Aber es wäre doch zu wünschen, 

dass der Hr. Verf. die nach ihrem innern Zusammen¬ 

hänge geschehene Entwickelung der dogmatischen 

Vorstellungen, die Ausbildung der einzelnen Glau¬ 

benslehren in unserer Kirche nach den Grundsätzen 

derselben, und dadurch den Zusammenhang des 

dogmatischen Systems selbst, überall so deutlich ge¬ 

zeigt und dargestellt hatte, dass man die einzelnen 

damit nicht zusammenhängenden Vorstellungen ab¬ 

sondern, den Geist desselben nach den allgemeinen 

Grundsätzen unserer Kirche auffassen und mit den 

eigentlichen evangelischen Ideen, unter welchen wir 

(gewiss mit dem Hrn. Verf.) die eigentliche evan¬ 

gelische Lehre nach dem Geiste und Sinne.Jesu ver¬ 

stehen, Zusammenhalten könnte. Vielleicht wird in 

der Folge, wenn sieh das System selbst mehr ent¬ 

wickelt, dieser Wunsch weniger fühlbar werden. 

Allein er drang sich dem Rec. schon' in diesem all¬ 

gemeinen Theile auf, als er bemerkte, dass theils 

der Einfluss der Grundsätze unserer Kirche auf die 

Vorstellungen über die abgehandelten Gegenstände 

und umgekehrt der dogmatischen Vorstellungen auf 

das, was man Lehrbegrilf der Kirche nennt, nicht 

immer, wenigstens für den weniger bewanderten 

Leser, deutlich genug gezeigt, theils auf den näch¬ 

sten Ursprung des dogmatischen Systems, die alte 

katholische Dogmatik und die scholastische Dialektik 

nicht bestimmte Rücksicht genommen worden scy. 

Recens. erwartet allerdings von dem Scharfsinn und 

der Gelehrsamkeit des Verfs., diesen Wunsch in dem 

Folgenden mehr befriedigt zu sehen; aber er konnte 

ihn doch schon jetzt um so weniger unterdrücken, da 

er gewissermassen mit einem zweyten zusammen- 

hängt, wozu er sich durch den oben angegebenen 

Endzweck des Hrn. Verfs. für berechtigt hält. Der 

Hr. Verf. hält den Uebergang aus dem Reiche des 

Anthropomorphismus und der dogmatischen Dialek¬ 

tikin die Lichtwelt evangelischer Ideen für den einzi¬ 

gen Weg, die Bekenner eines Evangeliums , die sich 

getrennt haben, zu vereinigen. Rec. gibt diess in 

Rücksicht des Glaubens - Unterschieds zu, der jene 

Partheyen trennt. Aber wenn der Verfasser dazu 

mitwirken wollte, so musste auch dieser Glaube/is- 

unterscliied durchgängig deutlich angegeben wer¬ 

den, so musste die sorgfältigste Rücksicht darauf be¬ 
nommen werden, wo die eine oder die andere Par¬ 

they sich von den evangelischen Ideen entfernt hat* 

es musste das Verhältniss der verschiedenen Pa-r- 

theyen zu einander gezeigt werden. Rec. würde. 

Wenn er einen ausführlichen Unterricht über die 

christliche Glaubenslehre schreiben sollte, sich eben¬ 

falls jenen Endzweck vorsetzen; allein er würde nicht 

glauben, ihn zu erreichen, Wenn nicht er jede ein¬ 

zelne Glaubenslehre, wie sie in unserer Kirche auf¬ 

gefasst, begründet und dargestellt wird, mit der 

Lehrform der andern Kirchen, und namentlich der¬ 

jenigen, welche das Vereinigungsgeschäft von jeher 
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zu ihrem Berufe gemacht hat, zosammenliielte, und 

den eigentlichen Abweichüngspunct beyder genau 

darstellte. Der würdige Hr. Vf. hat diesen Wunsch, 

nach des Rec. Urtlieil, nicht befriedigt, und schon in 

Aiiselmng der Lehren, welche der vorliegende 1 heil 

des Werks enthält, wird sich der Lehrer vergebens 

fragen, von welcher Seite nun jener LTebergang gesche¬ 

hen sollte. Und doch sind die Lehren, welche hier 

hauptsächl. Vorkommen, sowohl die Grundlagen eines 

Systems der Glaubensl., als die vorzüglichsten Puncte 

der Trennung vom Anfang herein : die Lehren von der 

Offenbarung und von der heil. Schrift. Es ist unleug¬ 

bar, dass die unbestimmten Vorstellungen, welche 

über die erste, und die unzulänglichen Meynungen, 

welche über das Ansehen der letztem in der römi¬ 

schen Kirche herrschen, mit dem System der Glau¬ 

benslehre dieser Kirche sehr genau Zusammenhän¬ 

gen; und doch hat der Hr. Vert. jene nur ganz kurz 

angCdeutet (S. 1x2.); diese zwar etwas ausführli¬ 

cher, aber doch nur gleichsam im Vorbeygehen be¬ 

merkt (S. 233 f. ). Allein Rec. besclieidet sich gern, 

dass zur Erfüllung jener Erwartung vorzüglich in 

der Folge sich Gelegenheit z'eigen werde, und er 

hofft darauf mit desto grösserer Zuversicht, da es 

dem einsichtsvollen, mit den Zeifbedürfnissen so be¬ 

kannten Verfasser nicht entgehen kann, dass esdiier- 

durch vorzüglich möglich sey, allen Insinuationen 

und scheinbar friedfertigen Annäherungen von der 

einen Seite, als den Irrthümern mancher noch nicht 

wohl unterrichteter Theologen unserer Kirche zu 

begegnen, welche meynen, dass der Vereinigung 

der Partheyen nichts weiter im Wege stehe, als 

was Luther im 3ten Theile der Schmalkaldischen Ar- 

tikel auisteilt, und worüber, wie er sagt, agerc 

potcrimus cum dortis et prtidentibiis viris , yel 

etiaiu int er nos ipsos. Paj)a et res. num Pontißciuvi 

illos non niagnopere curaut. Cönscientici euim etc. 

Recensent glaubte aber doch berechtigt zu seyn, 

schon bey der Anzeige dieses Theils seine Erwar¬ 

tung zu bekennen , und auf diesen Gegenstand 

aufmerksam zu machen, weil er nicht zugehen 

kann , dass die Leser dieses Buchs , von welcher 

Parthey sie auch seyn mögen, den würdigen evan¬ 

gelischen Theologen nur einen Augenblick in dem 

Verdachte haben können, als halte er jeixen Leber- 

«an0- hauptsächlich von unserer Seite für nöthig. 

Was nun die Behandlung der einzelnen Gegen¬ 

stände betrifft, so könnte vielleicht mancher Leser 

wünschen, dass der Hr. Verl, hier und da weniger 

ausführlich gewesen wäre, und manches nicht wie¬ 

derholt hätte, was er selbst und andere schon so olt 

gesagt, haben; denn solche Wiederholungen sind bey 

Gegenständen, die so unzählig olt dargestellt wor¬ 

den sind, wie z. B. über die Natur und das Wesen 

der Religion, über den Werth der natürlichen iIdeo¬ 

logie, über den Offenbarungsbegriff und die Inspi¬ 

rationslehre, unvermeidlich. Von einigen, wie vom 

Kanon der heiligen Schrift, möchte Recensent selbst 

zweifeln, ob sie in einen solchen Untcirieht gehör¬ 

ten. Aber man lieget bey einem solchen Verfasser 

auch das bereits oft Gelesene nicht ohne Vergnügen 

und Nutzen, wiewohl es allerdings zu wünschen 

Wäre, dass Männer von solchem Ansehen, deren Bü¬ 

cher jeder kauft, wenn er es nur vermag, den Um 

fang ihrer Schriften so viel möglich zusammen zö 

gen. Auch dieses Werk ist auf vier Bände angdegt 

\ 011 denen die zweyte Hälfte des ersten diePro’ego 

menen beschliessen und eine kurze Geschichte der 

Dogmatik enthalten wird. (Diese erste Hälfte ent¬ 

hält 1—21. der Summa theol. Christ.) So w« g 

es nun den Theologen gereuen wird, diess Buch 

gelesen und studirt zu haben, so wird man doch 

dabey noch so manches andere Blich brauchen müs¬ 

sen. Denn an Vollständigkeit und Reichhaltigkeit in 

historischer Hinsicht, auf welche der Verfasser wohl 

nicht sehen wollte, wird es, wenn auch nicht in 

andern Rücksichten, von manchem andern übertrof¬ 

fen. Vielleicht hätte der Hr. Vf. zu manchem Platz 

gewonnen, wenn er manches weggelassen hätte, z. 

B. die Uebersetzungen mehrerer Schriftstellen, wie 

S. ?• S. 8- S. 24. S.41. S. 57. S. 96. S. 165. u, a. 
Auch leugnet Rec. nicht, dass cs ihm zuweilen vor¬ 

gekommen sey, als ob der Hr. Vf. an einigen Orten 

nicht nöthig gehabt hätte, so weit auszuholen, wie 

z. B. bey dem Begriffe der Religion, und dass er zu¬ 

weilen gewünscht bat, die Darstellung möchte we¬ 

niger discursiv und analytisch, sondern mehr ge¬ 

drängt und demonstrativ seyn. So kräftig auch Man¬ 

ches dargestellt ist, so dürfte doch vielleicht Man¬ 

cher bey Gegenständen, die nicht erst einer weit¬ 

läufigen Erörterung und Deduction bedürfen, in ei¬ 

nem wissenschaftlichen Unterrichte mehr Kürze 

wünschen. Auch sind die historischen Thatsacheu 

bey der Darstellung des Verfs. mit dem eignen Rä¬ 

sonnement desselben für den, der jene nocht nicht 

kennt, zu sehr verbunden; und wer sie erst aus 

diesem Buche kennen lernen will, wird nicht selten 

wünschen, dass bey jeder Untersuchung die Haupt¬ 

momente mehr festgestellt und herausgelioben , und 

daran die Geschichte selbst geknüpft worden wäre. 

Recens. wenigstens ist derMeynung, dass das Werk 

dadurch noch viel zweckmässiger geworden seyn 

würde, als es jetzt schon ist. Denn so belehrend 

überhaupt alles seyn mag, was der Verf. sagt, so 

dürfte man doch vielleicht hier und da die Bemer¬ 

kung machen müssen, für den noch Ununterrichte¬ 

ten sey zu gründlicher Belehrung zu wenig gesagt , 

und für den Unterrichteten, der weitere Aufklärung 

verlangt, Manches, wobey er zwar mit Vergnügen 

verweilt, statt dessen er aber das vermisst, was 

ihm noch fehlt. Rec. glaubt, dass diess wohl daher 

rühre, dass der von ihm aufrichtig hochgeachtete 

Verf. bey der Lebhaftigkeit, die seiner Darstellung 

überhaupt eigen ist, und bey der fruchtbaren rtli 

giösen Wärme, die ihn belebt, und jedem, welcher 

wahren religiösen Sinn zu schätzen weiss, so ehr¬ 

würdig macht, die bestimmte Glasse von Lesern, 

für die er zunächst schrieb, zuweilen verge sen 

habe. 
Es würde unnotbig seyn, nun noch die emzel- 

{>48*] 
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ncn Meynungen anzuführen, worin Rec. mit dem 
Verf. nicht übereinstimmen kann. Viel lieber würde 
er, wenn es der Raum gestattete, mehrere Stellen 
auszeichnen, wofür er dem Verf. in seinem und vie¬ 
ler Andern Namen den aufrichtigsten Dank sagen 
muss. Allein er begnügt sich, die Leser vorzüglich 
auf das aufmerksam zu machen, was der Vf. S. eg 
über die mystischen Erklärungen der Religion und 
S. 103 über die jetzt so geläufigen Formeln der An¬ 
schauung des Unendlichen, Ewigen und Heiligen 
sagt. Mit Vergnügen sehen wir der Fortsetzung 
eines Werkes entgegen, das gewiss zur Förderung 
der evangelischen Wahrheit nicht wenig beytragen 
wird. 

GESCHICHTE. 

Histoire des Repuhliques Italiennes du moyen age, 

par J. C. L. Simoude Sismondi, M. C. de 

l’Universite de Wilna etc. Tome premier. 1807. 

A Zürich, chez Gessner. 435 S. 8< 

Geschichte der italienischen Freystaaten im Mittel- 

alter, durch -— Sismondi u. s. w. Aus dem 

Französischen. Erster Theil. Zürich, b. Gessner. 

18°7* 8* 558 S. (1 Thlr. 12 gr.) 

Die neuesten Umwandlungen Italiens haben den 
Blick vieler Menschen mehr, als vielleicht je zuvor 
geschehen, auf die Geschichten dieses Landes in 
früheren Zeiten gezogen. Wenn man die vielfach 
wechselnden Schicksale Italiens im s. g. Mittelalter 
im Allgemeinen überdenkt: die Erödung des Landes 
schon zu der Zeit, als das allgewaltige Rom Alles 
verschlang, was gross und wohlhabend war, so, 
dass Alarich und seine Nachfolger für ihre Westgo- 
thischen Horden keine Subsistenz fanden, die augen¬ 
blickliche Erquickung unter Odoacers gemässigter 
Herrschaft, die wachsende Hoffnung, als der weise 
Theodorich dem Lande 500>00° kräftige Menschen 
brachte, darauf die neue Nacht unter der Byzantini¬ 
schen Gewalt, das neue Unglück, als die wilden 
Horden der Langobarden sich unter unaufhörlichen 
Kriegen des Landes bemächtigten, und ohne Mitleid, 
ohne Schonung den alten Einwohnern nahmen, Avas 
ihnen gelüstete, die Entstehung der vielen Herzog- 
thümem die Einwirkung deutscher Naturen auf das 
Ganze, das allmählige Gedeihen, der Franken Ero¬ 
berungen, die Angriffe der Hungarn, der Saracencn, 
der Deutschen Herrschaft und so vieles Andere 
gleichsam als Vorbereitung: Dann den Verfall des 
Feudalwesens, die Macht der grossen weltlichen 
und geistlichen Baronen gegen über den neu und 
geAvaltig aufstrebenden Communitäten, die jun¬ 
ge Industrie, die wachsende Handlung, dabey die 
Avunderbare Gährung in den Ideen, die Wiederaufer¬ 
stehung cier Wissenschaften, die Gründung der Uni¬ 
versitäten, ihren Einfluss, den Einfluss des aufkom¬ 
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menden römischen Rechts auf den jungen Freybeits- 
sinn und seinen Sieg über geistliche und weltliche 
Baronen, die Kämpfe der Welfen -und Gibellinen, 
das rege Leben und Treiben überall, die Wiederem- 

porkunft des Adels durch mächtige Dämagogen, die 
Wirkungen der edlen Häuser Visconti, berühmt und 
gross in Waffen und Krieg, und Medices, ausgezeich¬ 
net durch die Pflege aller friedlichen Cultur, aller 
Kunst und Wissenschaft — in der That: Avenn man 
dicss im xUlgemeinen überdenkt, so scheint die Ge¬ 
schichte dieser Ereignisse ein grosses, mannigfaltiges 
Gemälde zu versprechen, voll Lebens und Geistes 
und Seele. Wenn man aber von der andern Seite 
findet, dass die Geschichte nicht nur, der schönen 
Sammlungen ungeachtet, viele Dunkelheiten haben 
muss, sondern dass auch in der Verfassung der klei¬ 
nen Republiken, bey allem Wechsel, doch eine ge¬ 
wisse Eintönigkeit herrscht, dass, wiewohl sich in 
den beschränkten Staaten grosse Charaktere ent- 
Aviekelten, hohe T ugenden glänzten, schwarze Ver¬ 
brechen wütheten, und alle Leidenschaften furcht¬ 
bar ihre Herrschaft ausübten über die Gemüther der 
Menschen, doch die Begebenheiten eine geAvisse 
(zum 1 heil kleinliche) Gleichförmigkeit zum Cha¬ 
rakter haben, und auf die Verhältnisse Europa’s, 
AA'enn man zAArey oder drey Staaten und ein Paar 
Zeitpuncte ausnimmt, keinen Einfluss hatten: so 
fühlt man, dass die Darstellung jenes Gemäldes ge¬ 
wiss eine sehr scliAvierige Aufgabe ist. Es gehört 
schon ein löblicher Muth dazu, die Auflösung nur zu 
versuchen, Avie Hr. Sismondi in dem Werke unter¬ 
nimmt, dessen ersten Theil Avir anzuzeigen haben. 

Dieser erste Theil ist eigentlich nur die Einlei¬ 
tung zu dem ganzen Werke; er umfasst den Zeit¬ 
raum vom Untergänge des römischen Staats bis in 
das eilfte, in das zAA Ölfte Jahrhundert. Er beschränkt 
sich nicht auf das nördliche Italien, auf welches sich 
die folgende Geschichte der Freystaaten wird be¬ 
schränken müssen, sondern er verbreitet sich über 
“die ganze Halbinsel, ja Avir müssen hinüber nach 
Sicilien, nach Griechenland und selbst nach Asien. 
Es ist also nicht zu erwarten, dass die Geschichten 
dieses Zeitraums hier anders gegeben seyn könnten, 
als in allgemeinen Umrissen; AVenigstens scheint der 
Verf. am besten gefkan zu haben, avo er sieh nicht 
Aveiter einlässt; avo diess. der Fall ist, da wird er 
leicht verhältnissmässig zu weitläufig. Man kann 
nicht leugnen: der Verf. verstellt die Kunst zu in- 
teressiren; aber über dem Bestreben, etAVas Reizen¬ 
des (Piquantes) zu geben, Averden die Sätze zuwei¬ 
len allzukühn, und das.Buch, mit Spittlern zu re¬ 
den, liier und da doch gar zu schlank und leicht. 
Hr. S. ist, nach seiner Versicherung, zAVeymal fast 
ganz Italien durchlaufen, um die Bibliotheken zu 
benutzen, alle Oerter, an welchen etwas Bedeu¬ 
tendes geschehen, selbst zu sehen: Avir hoffen von 
diesem rühmlichen Eifer in den folgenden Bänden 
recht viele und reiche Beweise zu finden. 

Voraus eine Einleitung, die aber den Leser nicht 
gewinnt: mau fühlt sich fast bey jedem Satze ver- 
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sucht, ihn zu bestreiten. Hr. S. nämlich legt hier 

eine seltsame, 'wenn gleich nicht ungewöhnliche, 

Ansicht dar, die er für eine der wichtigsten Folge¬ 

rungen aus der Geschichte hält, eine Ansicht, wel¬ 

che die Völker ausser der Verfassung setzt, und nicht 

die Verfassung für ein Product des Volks , sondern 

für etwas ganz Fremdes hält, dem sich gleichwohl 

das Volk fügen muss. Daher macht er das Gouver¬ 

nement zur ersten Ursache des \ olkscharakteis, da 

es doch eine Wirkung desselben ist. Oder wer bil¬ 

det das Gouvernement? Wer gibt die Gesetze?.— Vor 

allen Ländern, meynt Hr. S., beweise Italien die 

Wahrheit seiner Ansicht. Wie verschieden warefr 

nicht die Italiener vor den Zeiten der Römer von De¬ 

nen, welche in den verschiedenen Perioden ihrer 

Herrschaft, und diese, von denen, welche im Mit¬ 

telalter, oder jetzt lebten und leben! „Derselbe 

Boden ernährte diese Wesen von so verschiedener 

Natur, dasselbe Blut erzeugte sie. Die Vermischung 

mit einigen barbarischen Horden vermochte nicht, 

die physische Beschaffenheit der Menschen zu än¬ 

dern. “ So? Was soll man sagen? Waren denn 

jene barbarischen Völkerzüge in ihrer Kraft und Ju¬ 

gend so klein im Vergleich mit den ergreiseten, 

schwächlichen Eingebohrnen ? Und gesetzt, das 

Physische wäre gleich geblieben: sind die Menschen 

denn nichts als physisch? Wer gab den alten Rö¬ 

mern ihre Verfassung, durchweiche sie so gross ge¬ 

worden scyn sollen, als sie selbst? Wer änderte sie 

im Verlaufe der Zeit? sie thaten es selbst, oder die 

Verfassung änderte sich mit ihnen und sie mit der 

Verfassung. Doch, wem sollte es bemerkt werden, 

dass die niedrigen Römer unter Tiberius und weiter 

herunter, auf keine Weise den alten, hohen Rö¬ 

mern vergleichbar sind! Als Cäsar sich das Diadem 

anbieten Hess, da durchbohrten ihn die Dolche freyer 

Männer; als Augustus seine Würde niederlegen 

wollte, da suchte man ihn durch Bitten zur Beybe- 

kaltung zu bewegen. Der Verlust aller Tugenden unter 

den Kaisern war nicht die Wirkung des fortschrei¬ 

tenden Despotismus, sondern umgekehrt trat, der 

Despotismus an die Stelle der verlornen Tugenden, 

oder vielmehr beyde standen in Wechselwirkung. —- 

Ueberhaupt ist die ganze Einleitung schiel]und einsei¬ 

tig. Auch widerspricht sich der Verf. im Folgenden 

selbst: er lässt z. B. die Italiener durch Barbaren re¬ 

generireu, durch diese Barbarenhorden, die sich so 

ganz unter der Menge der Eingebornen verloren ha¬ 

ben sollten! Ja, er lässt die Römer allmählig ausster- 

ben, während die Lombarden emporwuchsen. 

Das erste Capitel umfasst diese Vermischungen 

der nordischen Völker und der Italiener, von Odoa- 

cer bis auf den ersten Otto (S. 16—7°)' Sehr all¬ 

gemein, zuweilen dürftig. Sollte es eine so einzige 

Erscheinuug in der Geschichte seyn, qu’une nation 

rajeunie, apres etre parvenue au dernier degre de la 

decrepitude, wie die Römer? Vergleichungen, wie 

S. 25, würde sich ein deutscher Geschichtschreiber 

schwerlich erlauben. Die verdorbenen Sitten und 

die Entnervung (S. 31) waren wohl nicht allein die 
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Ursachen, weswegen die Römer, unter dem Joche 

der Barbaren , die Ehelosigkeit vorgezogen ; es kam 

hinzu Ermüdung über die Zeit, und der Gedanke, 

eine elende Existenz zu vererben. Ungerecht ist es,, 

Carl den Grossen verantwortlich zu machen für die 

Regierung seiner Nachfolger (35)’ Dadurch ist ei 

der Grosse, dass er in seiner Zeit der Erste war, 

und seine Stelle wohl ausfüllte. Wer möchte etwas 

für die Gegenwart thun, wenn er nach Ereignissen 

der Zukunft gerichtet werden sollte! Es ist dicss 

ein herrschender. Fehler unserer Zeitgenossen, . oer 

nicht genug gerügt werden kann. Dem Geschicht¬ 

schreiber bleibt erlaubt, die Ursachen späterer Uebel 

in früheren Thaten zu suchen, und aus ihnen ab- 

zuleiten: aber darüber soll er nicht vergessen, was 

diese Thaten an sich, das soll heissen in ihrer Zeit, 

unter diesen Umständen waren. — Es hätte (58) 

bemerkt werden können, in welchem Sinne Car: der 

Dicke der letzte Carolinger genannt wird. Was über 

Beranger gesagt wird, ist sehr unbedeutend. Aber 

wozu solche einzelne Bemerkungen, deren sich viele 

machen lassen ! 

Das zweyte Capitel (71 — l3'3>) ^iat; (^e Ueber- 
schrift: Feudalsystem — Gouvernement des Lom¬ 

bardischen Reichs ; Modificalionen desselben von 

961 bisji039 während der Regierung der Ottone, 

Heinrichs II. und Conrad des Saliers. — Anstatt den 

Ursprung des Feudalwesens durch Hypothesen und 

Verbleichungen mit asiatischen oder amerikani¬ 

schen Völkern aufzusuchen, wäre besser auf den 

frühesten Zustand Germaniens Rücksicht genommen. 

Vieles wird man mit Vergnügen und Interesse lesen. 

— Im dritten Capitel (134 — 232) wird von der 

Kirche und dem Staate in Rom gehandelt,’ in der 

ersten Hälfte des Mittelalters, und von den Streitig¬ 

keiten der Päpste und Kaiser. Man folgt nieist 1111t 
Vergnügen, wenn man auch hin wieder Einiges ge¬ 

nauer dargestellt wünschen muss , und Anderes 211 

ausführlich findet: denn das Ge treibe -der Päpste 

und Gegenpäpste, ihre Erbärmlichkeiten oderSchänd- 

lichkeiten haben doch, wenn man die folgende Zeit 

dieses Werks im Auge behält, wohl zu wenig sicht¬ 

baren Einfluss auf sie. Die kleinen gewürzten, et¬ 

was romanhaften Geschichten, die so. artig erzählt 

werden können, liebt der Verf. vielleicht zu sehn 

Die Erzählung von der Allgewalt der schlauverbnhl- 

ten Weiber, Theodora und ihrer Tochter Marozia, 

wird auf folgende Weise eingeleitetr J_.es Darrtes Ro¬ 

maine», au milieu- de la degeneration universelle, 

n’avoienf rien perdu de leurs charmes, de lcui esprit., 

et par consequence de leur pouvoir. Au contraire, 

jamais les femmes n’eurent autant de credit sur au- 

cun Gouvernement, que celles de Rome en obtrn- 

rent dans le dixieme siecle sur cclui de leur partie, 

On auroiü dit que la beaufe avoit succede a tous les 

droits de l’Empire. Aut galante Wendungen \o - 

steht sich der Deutsche doch selten! 6 Seiten lang 

wird von den beyder* Frauen gesprochen. Bey Ni- 

colaiis II. wird auf den Gründer der weltl. Gewalt 

der Päpste zu wenig bingewiesen; und wozu solle 
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in solch’ einer Geschichte erzählt werden, dass er 
1059 aut dem Laternanschen Concilium das Dogma 
von der wirklichen Gegenwart im Abendmahl habe 
in den katholischen Lehrbegriff aufnehmen lassen? 
Es gibt freylich den artigen Satz, der sonst nicht 
vollständig geworden wäre, dass dieses Concilium 
den Krieg erklärt habe aux moeurs, wegen Aufhe¬ 
bung der Priesterehen, ä la justice, wegen der Investi¬ 
tur, und ä la raison, wegen jenes Dogma. Gregor 
VII. erscheint hier wie gewöhnlich, eben so Hein¬ 
rich IV. Gregoire avoit forme le plan du despotisme 
ccelesiastique. — Das Capitel geht herab bis auf den 
Vertrag zu Worms 1122. 

+ 

Das vierte Capitel (253 — 322), welches von 
den Griechen , Langobarden und Normänncrn im 
südlichen Italien, ferner von Neapel, Gaeta und 
Amalfi redet, wird gewissermaassen von dem Verf. 
entschuldigt: Die Freystaaten seyen jenen im nörd¬ 
lichen Italien , deren Geschichte eigentlich Gegen¬ 
stand dieses Werks ist , Beyspiel gewesen , die 
Schicksale der Monarchie beyder Sicilien haben auf 
sie unaufhörlich eingewirkt. Aber wegen des ersten 
Grundes würde es mehr auf die innere Verfassung 
der südlichen Republiken ankommen, als auf ihre 
äussern Schicksale , und wenn der zweyte gelten 
soll, so könnte man ihn auch auf Deutschland an- 
wenden und ein Capitel für die Geschichte dessel¬ 
ben erwarten. Und, um Eins oder Zwey anzufüh¬ 
ren , von welcher Bedeutung kann für die Folge die¬ 
ses Werks die Erzählung von der Belagerung Sor- 
rento’s (252) seyn, und ihre'wunderbare Aufhebung 
durch den h. Antonius ? oder die romanhafte Erobe¬ 
rung von Sicilien durch Roger, Robert Guiscarde 
Bruder, wobey nicht vergessen wird, dass die Frau 
Gräfin hat kochen müssen, und sie mit ihrem Ge¬ 
mahl' nur Einen Mantel hatte? (297) oder gar Boe- 
mund’s Kreuzzug, auf welchen nur die Verwand¬ 
schaft, und nicht der Zusammenhang der Geschichte 
führen konnte? 

Das fünfte Capitel handelt von dem Ursprünge 
Venedigs und von den Veränderungen daselbst von 
dem i2ten Jahrhundert-, ferner von Pisa und Genua, 
und ihrer Rivalität mit Venedig. Auch hier scheint 
uns bey weitem nicht genug Rücksicht genommen 
zu seyn auf die Ausbildung des Innern der Staaten. 
Aber wer kann über Venedig, diesen, ältesten Staat 
Europa’s, dessen Untergang wir erlebt haben, et¬ 
was lesen ohne Interesse und Welimuth. — 

Das sechste Capitel endlich ist sehr dürftig; es 
zeigt, dass vor dem laten Jahrhundert die Städte 
Italiens frey wurden; aber es zeigt nicht, wiedas 
zugegangan ; denn Mangel an Nachrichten erlaubten 
nicht, den Schleyer zu heben. Dann wird an das 
erinnert, was der Band geliefert hat, ünd dieser 
mit der erbaulichen Betrachtung beschlossen, dass 
nach dem Plan der Vorsehung aus Uebel oft Gutes 
erwachset , und dass wir daher nie verzweifeln 
sollen. — 
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Was die Übersetzung anlangt: so lasst sich von 
ihr wenig Gutes sagen. Der Urheber derselben muss 
entweder dei fianzös. wie der deutschen Sprache 
nicht mächtig seyn, oder er muss sic mit der gröss¬ 
ten Flüchtigkeit gearbeitet haben. Eine Art deut¬ 
scher Natur zeigt er freylich "dadurch, dass er das 

Bestimmte liebt, und ohne Bedenken kek ausspricht, 
was im Original gewendet und modificirt war. Um 
nicht auszusucheu, geben wir den ersten Satz der 
ersten Seite. L’une des plus importantes conclusions 
quePon puisse tirer de l’etude de l’histojre, c’est que 
le Gouvernement est la, cause prenucre du caractere 
des peuplcs; que los vertus ou les vices des nations, 
leui. energie, ou leur mollesse, leurs talens, leurs 
lumieres ou leur ignorance, ne sont prtsque jamais 
les ellets du climat, les attribiits d une race particu- 
liere, mais l’ouvrage des loix. Diesen Satz hat die 
Uebersetzung genau also: Eine der wichtigsten Fol¬ 
gerungen , die man aus dem Studium der Geschichte 
ziehen kann, ist wohl diese, dass der Staaten Verfas- 
sung allem den Gharakter der \ ölker begründe, .ru 
ivie auch, dass der Nationen Tugenden oder Laster, 
Kraft oder Erschlaffung, weder Geschicklichkeit, Aus¬ 
bildung oder Verwilderung, Wirkung des Klima’s, 
noch Eigenschaft eines besondern Stammes, sondern 
einzig das Werk der Gesetzgebung sey. — Der Ge¬ 
danke, es mit der vornehmen Voraufsetzung des Ge- 
nitivs zu zwingen, welches Anfangs, wie der Satz 
zeigt, häufig vorkommt, wird zwar in der Folge 
aufgegeben, sonst aber ist das Mittel wie das Ende 
dem Anfänge gleich. S. 109: Charles eut l’ambition 
des conquerans. Das heisst auf deutsch S. 134: Karl 
war nichts als ein ehrgeiziger Eroberer. S. 275: lors- 
que les Peuples du Nord professerent la religion Chre- 
tiennc, cette loligion devint ponr eux sombre et san- 
guiuaire, ä Limitation de cette d’Odin. Deutsch 
S- 341 : die Völker des Nordens schufen die christ¬ 
liche Religion wie ein Odin zu einem schauerhaften 
Schreckbilde um. — Dass S. 1,59 gesprochen wird 
,, von einer Waffenruhe von vier Tagen in der 
Woche, von der ersten Stunde JDieusia-gs bis zur 
ersten Stunde Freytags,“ wo das Original S. 130 
ledet ' ou einem trev e (de Dicu] depms la prcmiero 
lieure du jeudi, jusqu’ä la premiere heure du hnidi, 
ist natürlich Kleinigkeit. Eben so , dass S. 5-73 
abendländisches Reich stellt für Emp. de V Orient. — 
Genug! aber eine Verbesserung soll nicht unberührt 
bleiben. S. 79 sa§t Hr. Sismondi: die Langobarden 
hätten in Italien le nom de Sohlats, milites, avec la 
propriete feodale für sich behalten, und setzt dann 
hinzu: C est des-lors que Je mot niiles fut eniploye 
pour designer uu gentilhomme plutot qu’um sohlat. 
Diesen Zusatz lässt die Uebersetzung aus, wir wis¬ 
sen nicht, ob absichtlich oder zufällig. 

Hr. S. bemerkt in einer Note (S. 13), dass er von 
seinem Werke vier Bände vollendet habe, welche die 
Hälfte dieser Geschichte begriffen, (und der Verleger 
setzt hinzu, dass der dritte und vierte Band sogleich 
erscheinen sollten). Er habe sich schon wegen die¬ 
ser Arbeit fünf Jahre in Toscana aufgehalten, und 
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zweymal Italien durchreiset; ehe er eine neue Reise 
unternehme, und seine Arbeit, das Ganze zu vollen¬ 
den, verdoppele, habe er die öffentliche Meynung be¬ 
fragen zu müssen geglaubt. Diese Bescheidenheit 
gereicht dem thätigen Manne zur Ehre, aber er sollte 
sich durch feine Meynung stören lassen. Rec. ist 
begierig auf die folgenden Bände; es lag in der Natur 
der Sache, dass dieser erste nicht so bedeutend seyn 
konnte. Aber bis jetzt ist ihm selbst der zweyte noch 
nicht augekommen, und er hat diese Recension be¬ 
eilt besonders der schlechten Uebcrsetzung -wegen. 
Der Verleger sollte für eine bessere sorgen, oder das 
Buch unübersetzt lassen. 

5 PA NI S C HE SPRAC HK UND E. 

1. M. Fr. G. Barths (vormaligen Reet, an der 

Fürstenschule zu Pforta im Königreich Sachsen) 

Gravimatica espahola, oder kurzgefasste spani¬ 

sche Grammatik, worin die richtige Aussprache 

und alle zu Erlernung der span. Spr. nöthigen 

Grundsätze erläutert sind, so, dass jeder Liebha¬ 

ber, auch ohne Lehrer, in kurzer Zeit im Stande 

ist, diese Sprache zu verstehen und zu sprechen. 

Mit einer kleinen Sammlung von Anekdoten und 

Gcschiclitchen. Vierte verb. Autl. mit einer Aus¬ 

wahl span. Redensarten und einem sp. Wörterbü¬ 

chelchen vermehrt u. herausgeg. vom Prof. T. F. 

Ehrmann. Erfurt, b. Keyser. XXVI u. 172 S. 

1007-8- (10 gr.) 
r. v t' i 

2. Kurzer und gründlicher spanisch - italienischer 

Sprachlehrer für die Tcutschen, oder die Kunst, 

in kurzer Zeit ohne Lehrer beyde Sprachen zu er¬ 

lernen. — Bis dat, qui cito dat! Hannover, b. 

Hahn. 1807. 8- 126 S. (14 gr.) 

3. Kurzgefasstes deutsch-spanisches und spanisch- 

deutsches Taschen- Wörterbuch, nebst deutlicher 

Anweisung zur Aussprache. Ein nothwendiges 

Handbuch für Anfänger in dieser Sprache, von D. 

D. Br aubach. Bremen, b. Heyse. 1807. 8- IV 

u. 319 S. (16 gr.) 

Wir verbinden die Anzeige dieser drey Werk- 
chen, weil sie sämtlich (das zweyte vielleicht aus¬ 
genommen) ihre Entstehung der Geschichte des Ta¬ 
ges, nämlich den Durchzügen der Spanier durch ei¬ 
nen Theil des nördlichen Deutschlands verdanken. 
No. 3. besonders gesteht die Eil in einigen Puncten 
selbst ein, und entwaffnet dadurch, wie durch die 
Unbedeutendheit und Unschädlichkeit die Kritik. 
Nur möchte man freylich fragen : ob ein Werk die¬ 
ser Art überhaupt einen Plan haben könne? Es ist 
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höchst einleuchtend, dass dem der Sprache Unkun¬ 
digen eine solche Compilation unnütz seyn muss, 
indem sie ihm oft verlässt und nicht einmal in der Art, 
es zu gebrauchen, ihn orientirt, der Kundige aber 
sie entbehren kann. Unser obiges Vielleicht, wel¬ 
ches wir von No. 2. aussprachen, gründet sich auf 
das angegebene Motto. Sonst ist nicht zu läugnen, 
dass diese Sprachlehre das Nothdürftigste der Anfangs- 
gründe der spanischen und italiänischen Sprache kurz 
und richtig darlegt. Ein kleiner Flecken ist, wo von 
dem italiänischen gia, gio, giu gesagt wird , es 
werde, wie das französischeg oder j ausgesprochen, 
und gna, gne, gni, gno, gnu wie nni, welches min¬ 
destens nj heissen sollte. Angehängt sind Gespräche. 
Nr. 1. ist eine neue Auflage der vor dreyssig Jahren 
erschienenen Barth’schen Grammatik. Auch ihre 
Brauchbarkeit hat sich in der Länge der Zeit be¬ 
währt, und sie gibt die Grundlehren der spanischen 
Sprache treu und ziemlich kurz an. Ob sie durch 
diese Bearbeitung an allgemeiner Brauchbarkeit ge¬ 
wonnen, ist eine Frage, deren Beantwortung ent¬ 
weder wenig interessiren kann, oder die vielleicht 
gar nicht aufgeworfen Werden sollte. Wer eine 
Sprache erlernt, sey es nun durch einen Lehrer, 
auf einem Gymnäsio, oder auch für sich, er muss, 
denken wir, in beyden Fällen dasselbe lernen. 
Aber hüten mag er sich ja, die Elemente der Spra¬ 
chen, wie sie hier und in den meisten Grammati¬ 
ken angegeben sind, für mehr, als den Anfang des 
Erlernens zu halten! Wir erwähnen diess bloss, 
weil bey der immer mehr überhandnehmenden Siind- 
fluth von Grammatiken und der Flachheit unsrer 
Zeit , auch das Vorurtheil mächtiger wird , dass 
eine Sprache gar bald erlernt werden könne, wo¬ 
durch denn eine Seichtigkeit einreissen muss, wel¬ 
che durch das bekannte Nützlichkeitsprincip schon 
zu viel Nahrung erhält. In dieser Hinsicht können 
wir auch das Vereinzeln, oder das Abmarken eines 
bestimmten Gebietes der Sprache für einen bestimm¬ 
ten Kreis nicht billigen, obwohl wir zugeben wol¬ 
len, dass, wofern man sie einmal gelten lässt, sie 
■Wohl ihr Nützliches haben mag. Nur im Bezug auf 
die höhere Bildung des Deutschen zur Totalität, 
-wozu seit einigen Jahren auch von dieser Seite seine 
Berührbarkeit in Anspruch genommen worden ist, 
steht zu wünschen, dass man die Sprache einer 
Nation nicht als den Nothbehelf gewöhnliches Ver¬ 
kehrs, sondern als die Chiffre ihres Geistes betrachte. 
Welcher sich wiederum nur in der Gesammtheit der 
Nation ausspricht, wovon die Sprache selbst nur 
ein Theil ist. Darum wäre hinlänglich, wenn die 
von den Akademien gebilligten Sprachlehren in gu¬ 
ten Uebersetzungen, hier und da mit Erläuterungen 
begleitet den Lehrbegierigen in die Hände gegeben 
Würden, wie diess z. B. mit der spanischen Sprache 
leicht geschehen kann , zumal doch die meisten 
Grammatiken unter uns auf diesem Boden fussen. 
Das ewige Abdrucken der Paradigmen von Declina- 
tionen, (Konjugationen und Anweisungen zur Aus¬ 
sprache ist nicht mehr, als eine geldverspillende 
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massige Geschäftigkeit, und wir haben nun nach 
gerade genug. Wer nicht, wie Fernow im Italiä- 
nischen tbat, etwas Besseres und Vollendeteres ge¬ 
ben kann, sollte doch lieber gar nichts geben. Hie- 
mit haben wir denn auch die Erscheinung von den 
Noth-und HülfsWörterbüchlein an ihren Platz ver¬ 
wiesen, und denken, es sey nicht Noth, vielles 
darüber zu sagen. Wir fügen hier nur noch zweyer 
hieher gehöriger Werke Anzeige bey: 

4.. Vocabulario auxiliar aleman- espahcl y espanol- 

aleman; sigue una coleccion de dialogos y discur- 

sos familiäres. Deutsch - spanisches und spanisch¬ 

deutsches Hülfswörterbuch, nebst den nöfliigsten 

Redensarten und Gesprächen von Johann Daniel 

JVagener , Doctor und Professor. Hamburg, 

b. Vollmer. 1807. .8- S. (12 gr.) 

5. Sammlung kaufmännischer' Briefe über alle Gegen¬ 

stände des Handels mit spanischer und portugie- 

Kleine Schrift. 

Publii Angeli Veterani de luroine Illuminatorum hu jus 

temporis nieditationes theologico-pliilosophico - histori- 

co - politico - aeconomico - ( oeconömico-) aesthetico-cji- 

tico-poetico - morales. In nomine Domini. Weszpri- 

mii, typis Michaelis Sammer. rßo4. 8* 64 Seiten. 

( 56 kr.) 

Der Fsevdonymus dieses in elegischem Versmaasse ge¬ 

schriebenen Lehrgedicht^, ein katholischer Geistlicher in 

Ungarn, bürdet alles Uebel in der jetzigen Welt den — 

Jlluminaten auf. El- sucht zu beweisen, dass sie Schuld 

9ind an der herrschenden Sittenlosigkeit, an Religions¬ 

in differentismus und an der Verachtung der Religion, an 

Auflehnungen und Verschwörungen gegen Regenten (hier 

muss der Unbefangene dem Verfasser zurufen : also müs¬ 

sen inr Jesui.ter-Orden viele Jlluminaten gewesen seyn!), 

sogar an Moden, die der Gesundheit nachtheilig und der 

Schamhaftigkeit zuwider sind, Diess führt er in 10 Capi- 

teln, aber nicht überzeugend und invito Apolline et Mu¬ 

sis aus. Philosophisch - politisch - ästhetisch - kritisch - poe¬ 

tische Betrachtungen fand Rec. in diesem hierarchischen 

Werkelten nicht, sondern nur theologisch - historisch - 

Ökonomisch - moralische , die aber sämmtlich gehaltlos 

sind. Der Verfasser rechnet die würdigsten Männer unter 

die Ulumiuaten, z. B. einen Kant, Rousseau, Spinoza, 

und errothet nicht, sie mit dem auf dem Schaffot um- 
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sischer Phraseologie zum Uebersef.zen in beyde 

Sprachen von Joh. Dan. JVagener, D. u. Prof. 

Zweyter Theil. Ebendaselbst. (i Thlr. 6 gr.) 

Auch unter dem Titel: 

Hamburger und Altona er Briefsteller für Kauf 

leute — Zweyter Theil. 

Der Verf. hat sich schon vor mehrern Jahren 
durch eine recht brauchbare spanische Grammatik 
bekannt gemacht. Da er auch ein grosses spanisches 
Wörterbuch in vier Banden herausgegeben, so war 
das vorliegende (Nr. 4~) überflüssig. Ausserdem 
leistet Nr. 5. allerdings, was der Titel besagt, und 
wir glauben und wünschen, dass diess Werk den 
Handelsverkehr immer mehr befördere, indem da¬ 
durch gewiss auch höhere Zwecke erreicht werden 
müssen , worüber zu sprechen nicht Zeit, noch 
Ort ist. 

gekommenen, gegen den Kaiser Franz II. verschwornen 

Maitiuovies unter eine Kategorie zu stellen. Dieses un¬ 

ter aller Kritik stehende Machwerk widerlegen zu wol¬ 

len, wäre Entweihung dieser Blatter. Auch in Ungarn 

haben selbst Katholiken mit gerechtem Unwillen diese 

Broschüre aus der Hand gelegt , und den Psevdonymus 

mit Verachtung bestraft. Die Poesie des Verfassers ist 

auch elend: es fehlt ihm ganz die poetische Begeisterung 

und das os magna sonaturum. Folgendes zur Probe: 

S. 41* Laus fuit Aeneae mediis ex ignibus almura 

Eripuisse patrem terrigenasque lares. 

Grandaevos vovetheu! patres ad busta juventus 

Nunc, et caelo nollet inesse Deos. 

Non nitor in templis, processio, concio, funus, 

Non lampas, cliorus aut ditior are sapit. 

Histrio, Seena, Baal (Bai), Hetz, Zuppe (Souper!?), 

Cavena, Lupanar, 

Promonad (Promenade), Assambleu (Assemblee), Vi- 

sita, Tr,acta placent u. s. w. 

S, 4ß. Heus! Hobes (Hobbes), Holtair (Voltaire), 

Russeau (Rousseau), Spinoza, Tolandus, 

Trenk et IMartmovics lumina qualia sunt? 

Pragmatica illorum quae sanctio ? quis catetechnus ? 

Die Orthographie des Verfs. ist sehr fehlerhaft, und 

das Werkelten wimmelt von Druckfehlern, 
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149. Stück, den 27. November 1807. 

KIRCIIEN- u. LI TER AR GE S CIIICIITE. 

Leien und Regierung des Papsts Leo des Zehnten, 

von Wilhelm Roscoe. A. d. Englischen, von 

Andr. Friede. Gottlob Glaser, mit Anmerkun¬ 

gen von Ileinr. Phil. Conrad Henke. Zweyter 

Baud. Leipzig, b. Crusius, igo?- IV und 466 S. 

gr. 8- (1 Thlr. 18 gr-) 

Gleich dem ersten Bande (s. vor. J. St. 160. S.c5 j»8 ff ) 

ist auch dieser Band so bearbeitet -worden, dass er 
ni( ht nur durch Weglassung mancher Actenstucke , 

Belege und Anführungen, die aus bekannten utul 
unter uns leicht zu habenden Quellen genommen 
sind für deutsche Leser zweckmassig abgekürzt 
worden ist (die beyden Bände umfassen schon zwey 
Drittel der Urschrift, und ein dritter wird das ganze 
Werk beschließen), sondern auch durch .die beyge- 
füeten Anmerkungen, die ihcils die gegebenen literar. 

Nachrichten, tlreils die Andeutungen aus der Kir- 
rh. n- und Rcformationsgesclnchte ergänzen, theils 

andere Ansichten geben, vor dem Original Vorzüge 
oewonnen hat. Ucber die Sorgfalt, mit welcher 
diese Bearbeitung gemacht worden ist, mehr zu sa- 
een, erlauben die Namen der Bearbeiter, die au 

dem Titel genannt sind, nicht. Aber auf den Inhalt 
und einige der schönsten Parthieen der aiisgesuch- 
testen Bemerkungen, der vielseitigsten Ansichten auf¬ 
merksam zu machen, halten wir tur unsere Pflicht. 

Das neunte Cap. gehört noch zu denen, welche 
die Vorbereitung zur Geschichte des Papsts Leo an- 
Ihen; es umfasst die J. 1512m 13. JuliusII., welcher 
den unter Ludwigs XII. Auspicien zu Mailand erott- 
neten concdiabuluni (andere nennen es Kirchenver- 
samml. von Pisa, und Hr. H. bemerkt, dass es dem 
Rönwe Gar kein Ernst damit gewesen sey) entgegen 
arbeiten wollte, that diess auf dem kürzesten und 

sichersten Wege; er stellte selbst ein Concilmm im 
I ater an 1512 an, dessen Acten Hr. Vicepras. H. nach- 
weiset Ludwig, jetzt mehr für seine Sicherheit be- 
S1.r„t ‘wünschte, sich mit dem Papste auszusöhnen, 

in jenen Zeiten, sagt der Verf., Wo die Staatskunst 

l'ierter Baud. 

noch so wenig Festigkeit hatte, pflegten selbst mit¬ 
ten im Kriege die Unterhandlungen fortzudauern (es 
ist diess doch aber auch in neuern Zeiten bisweilen 
der Fall gewesen — man denke nur an die westphäl. 
Friedenshandlungen seit 1641.), und man konnte sie 
in der That nur als eine andere Art, ihn zu führen, 
betrachten. Ueberlegene Gaben zogen hier gegen 
beschränktere Fähigkeiten zu Felde, und durchdrin¬ 
gender Scharfblick musste oft das wieder gut machen, 
was ein unglücklicher Zufall oder der Mangel an 
Kanonen verdorben hatte. An eben dem Tage, an 
welchem unter den Mauern von Ravenna die blutige 
Schlacht geliefert wurde, war ein Vergleich zwi¬ 
schen Ludwig XII. und Julius II. im Werke, den 
der Paspt auch wirklich Unterzeichnete ; aber eE 
meynte es nicht ernstlich damit, und Ludwig war 
auch geneigt, die veränderten Umstände zu benutzen, 
und wollte Bologna nicht herausgeben. Demunge- 
achtet wurde bald der Friede zu Florenz durch Ab¬ 
geordnete unterzeichnet, vom Papste aber nicht rati- 
ficirt, weil er in einem Consistorium der Cardinäle 
ermahnt worden war, nicht zum Verräther zu wer¬ 
den. Ueber Ludwig XII. urtheilt der Verf., dass, 
ob ihn gleich französ. Schriftsteller als den gütigsten 
Monarchen schildern, er doch Beweise genug von un¬ 
versöhnlicher Empfindlichkeit im Frieden und blut¬ 
dürstiger Rachgier im Kriege gegeben habe. Die 
Franzosen wurden durch die Uebermacht aus Italien 
verdrängt, alle zurückgebliebene grausam ermordet, 
der Cardinal-Legat von Medici wurde in Frey heit, ge¬ 
setzt, als er sich auf dem Po einschiffen sollte, und 
bald darauf noch einmal. Dagegen wurde auch der 
Herzog Alfons v. Ferrara, den man in Rom schändlicher 
Weise zurück hielt, von den dankbaren Colonna’s 
befreyct. „Wenn es, setzt der Vf. hinzu, dem Her¬ 
zen wohlthut, nach einer langen Reihe von Treu¬ 
losigkeiten und Verbrechen endlich auch eine edel- 
nnithige Handlung zu erblicken , so freuet man sich 
doppelt, wenn man eine solche That mit Dank er- 
wiedert sieht.“ Wie oft veranlasst die neuere Ge¬ 
schichte diese Empfindung? Der Dichter Ariasto 
übernahm die gefahrvolle Gesandtschaft des Herzogs 
an den Papst; aber dieser drohete ihn sogleich in die 
See werfen zu lassen , wenn er nicht fortgehe. Wie 

04y] 
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■würdig eines Santo Padre! Nach langen Verhand¬ 
lungen, zu denen auch der vom Kaiser (ein Titel, 
den mit Recht die Ueb. statt des röm. Königs im 
Original gesetzt hat) Maximilian angestelltc Reichs¬ 
tag zu Mantua, und dann die Waffen, benutzt wur¬ 
den, gelang es doch dem Hause Medici, seine Wie¬ 
derherstellung in Florenz zu bewirken, und der 
Volksregierung ein Ende zu machen. Am letzten 
Aug. 1512 zog Julian von Medici wieder in Florenz 
ein, von wo er 18 Jahre vorher vertrieben worden 
war. Die Mediceer bewiesen bey dieser Gelegen¬ 
heit eine kluge Mässigung. Julian, der zum Ober¬ 
haupte der Republik ernannt wurde, glich mehr 
seinem Ahnherrn Veri von Medici an Sanftmuth und 
Höflichkeit, als dem grossen Kosmus an Scharfblick 
und Wachsamkeit. Um dieselbe Zeit wurde auch 
Maximilian Sforza als Oberhaupt des mailänd. Staats 

•wieder angestellt. Unter den Mitteln, deren sich 
die Medici bedienten, ihr Ansehen zu vergrössern, 
war auch die Errichtung zweyer Gesellschaften, des 
Diamantordens und des Ordens del broncone; aber 
das Sinnbild, das der Cardinal für sich wählte, ein 
Joch, beleidigte desto mehr, trotz des beygefügten 
Motto: Jugum meum suave est u. s. f. Eine Ver¬ 
schwörung gegen das mcdiceisclie Haus, von Peter 
Paul Boscoli und Augustin Capponi gestiftet, wurde 
entdeckt. Aber mitten unter dem Lärmen darüber 
Wurde des Cardinais Aufmerksamkeit durch einen 
andern Vorfall beschäftigt, den Tod des Papsts Ju¬ 
lius II. Ci. Febr. i513» bey welchem noch, in dem 
letzten Augenblick seine herrschende Leidenschaft in 
einen Ausruf gegen die Franzosen und das Haus Este 
ausbrach. Der grosse Plan seines vielumlässenden 
Geistes war, dem heil. Stuhl eine Gewalt zu ver¬ 
schaffen, die 6ich über ganz Europa erstreckte, das 
Eigenthum der Kirche wieder herbey zu ziehen, 
alle fremde (barbarische hiessen sie damals) Mächte 
aus Italien zu vertreiben und eingeborne Fürsten auf 
die Thronen dieses Landes zu erheben. Der Verf. 
beurtheilt ihn in der That etwas gelinder, als der 
d. Herausgeber, der auch noch über die nicht bloss 
bittere, sondern auch treffende Spottschrift gegen 
ihn mehr beybringt. Obgleich selbst kein Gelehrter, 
war er doch Freund und Beförderer der Gelehrten. 
Er sammelte eine auserlesene Handbibliothek. Wo¬ 
hin diese gekommen, und ob sie der vaticanischen 
einverleibt worden sey, haben weder der Vf. noch 
Hr. H. entdecken können. Ein Brief vonBembo an d. 
Papst über Zeichenschrift, der viel Licht über Julius 
Verhalten gegen die Wissenschaften und Gelehrte ver¬ 
breitet, ist ganz übersetzt. Der Cardinal Johann von 
Medici war nach Rom geeilt, um dem schon vor 
seiner Ankunft am 4. März 151g eröftheten Conclave 
(mit welchem das 10. Cap. anhebt) noch zur rech¬ 
ten Zeit beyzuwohnen. Viererley Arten einer Papst- 
Wahl werden von R. erwähnt. Einen doppelten au¬ 
thentischen Bericht von der damaligen Wahl hat der 
Hcrausg. nachgetragen. Die verschiedenen Beweg- 
grvnde, warum nach einer siebentägigen Verhand- 
ung der Cardinal von Medici zum Papst gewählt 

Stück. «372 

wurde (unter welchen auch „les blessures qu’il 
Navoit recues dans les combats verieriens “ genannt 
werden ) prüft der Verfasser und findet den wah¬ 
ren Grund theils in der hohen Achtung seines Va¬ 
ters, theils in der Erinnerung an die eignen Ver¬ 
dienste des Cardinais. Des Verfs. Angeben, dass Ser¬ 
gius II. im J. 844 seinen Namen bey Erhaltung der 
päpstl. Würde zuerst verändert habe, veranlasst den 
Herausg. zur Berichtigung dieser Vorstellung; doch 
wird nicht hinzugesetzt, dass wahrscheinlich Jo¬ 
hann XII. (im 10. Jahrh.) es zuerst gethan bat. Me¬ 
dici nahm den Namen Leo als ein Sinnbild des 
Muths an, mit welchem er zu regieren entschlossen 
war. Eine andere Vermuthung von Köhler, die Hr. 
H. nachträgt, ist, er habe damit auf die UeberWäl- 
tigung eines starken Gegners bey seiner Wahl ge¬ 
zielt; aber sehr wahr setzt er hinzu: „man be¬ 
trügt sich auch leicht, wenn man in allem, was seihst 
Männer von Geist sagten odertliaten, Geist sucht.“ 
Bey der Krönung eines Papsts ist es herkömmlich, 
dass der neue Papst den Cardinälen bewilligt, was 
sie bitten. Diessmal überschritten ihre Wünsche 
alle Gränzen der Billigkeit so, dass Leo ausrief: 
sie möchten ihm lieber die dreyfaclie Krone wieder 
nehmen. Dass übrigens der Verf. auch in Beschrei¬ 
bung der Cerimonien sehr in das Einzelne und 
Kleinliche eingeht, liegt in dem Plan seines Werks, 
und diese Darstellungen gewähren immer sehr viele 
Unterhaltung, hin und wieder auch Belehrung, und 
sind aus guten Quellen geschöpft. An Rems Freude 
über die Thronbesteigung Leo’s nahm auch dessen 
Vaterstadt Theil, wo er die Verschwornen begna¬ 
digte (nur die Häupter Boscoli und Capponi waren 
hingerichtet worden), so wie er auch die Familie 
Soderim zu gewinnen wusste, und Europa den 
Frieden wieder zu geben suchte. Zwey Männer, 
die zu den ersten Gelehrten des Zeitalters gehörten, 
Pct. Bembo und Jac. Sadoleti, machte er zu seinen 
Geheimschreibern. Die fernem kriegerischen Bege¬ 
benheiten von dem Vergleich zu Blois zwischen Lud- 
Avig und Venedig an werden mit allen ihren Triebfe¬ 
dern, Veränderungen und Erfolgen trefflich entwi¬ 
ckelt. Der l?apst wandte alles an, um den Wie¬ 
derausbruck des Kriegs zu hindern ; er schickte 
durch einen vertrauten Diener einen Brief an Lud¬ 
wig, rind der Vf. rügt, die Missdeutung dieser Sen¬ 
dung, die einige sich erlaubt haben. Aber er wusste 
auch den König von England, Heinrich VIII., in das 
Ründniss zu Mecheln zu ziehen, und nahm Schwei¬ 
zer in Sold. Durch diese vornemlich \iruiden die 
Franzosen bey Novara geschlagen und aus Mailand 
vertrieben. Wieder wurden die zurückgebliebenen 
Franzosen in den mailänd. Städten ermordet. Hein¬ 
rich VIII. fiel in Frankreich ein. Guingaste, wo die 
Sporenschlacht am 15. Aug. 1513 vorfiel, nennen an-, 
dere Gninegate. Die Fortschritte Heinrichs werden 
durch einen Einfall der Schottländer in England ge¬ 
hemmt, und der Papst wünschte auch nicht, dass 
Heinrich in Frankreich weiter fortschreiten möge. 
Die Lateran. Iiirchenversammlung wurde erneuert. 



CXLTX. Stuck. 23"3 

Leo machte vier-Cardinäle., darunter er auch den Ju¬ 
lius von Medici, den Leo für „legitimum et ex le- 
gitimo matrimonio inter Julianum Medicum et Flo- 
rettam Antonii natuin“ erklärte; so ungegründet 
diess. auch war, und so sehr ihm auch noch nach¬ 
her als Papste Clemens VII. die uneheliche Geburt 
zum Vorwurf gereichte. Dem Lorenz von Medici, 
des unglücklichen Peters 2i jährigem Sohne wurde die 
Regierung von Florenz übertragen, und Julian, 
Leo’s Bruder, wurde dagegen römischer Bürger. 
Die beyden widerspenstigen Cardinäle, die es mit 
'Frankreich gehalten hatten, erhielten, der gemach¬ 
ten Gegenvorstellungen ungeachtet, Verzeihung, 
aber freilich erst nach vielen Demüthigungen die 
Wiedereinsetzung iuihren Rang, nicht in ihre schon 
vertheilten Pfründen. Auch Ludwig wurde völlig 
gedemütliigt, und erhielt unbedingte Lossprechung 
von seinen Sünden gegen den römischen Stuhl, Das 
darauf folgende n. Cap. enthält bloss Nachrichten, 
die Aufnahme der Literatur in Rom betreffend, und 
schliesst sich au eine frühere Schilderung im 1. B. 
an. Die schönen Wissenschaften waren in Rom 
wieder etwas gesunken; die röm. Akademie war 
von dem Falle, den Pauls II. Barbarey ihr zugezo- 
gen hatte, kaum durch die Bemühungen einiger Ge¬ 
lehrten wiederaufgerichtet; aber ihre Bemühungen 
waren sehr frivol; die Musen, die sie begeisterten, 
waren oft aus der Classe der röm. Freudenmädchen, 
unter denen Imperia (f 1,511) die schönste und geist¬ 
reichste war, die auch von Nie. Campanus Unter¬ 
richt in der Poesie empfangen und ihm wahrschein¬ 
lich das Gegengeschenk gemacht- batte, das den Ge¬ 
genstand seines Gedichts sopra il'malc inkognito 
ausmacht. Von Leo hatte Rom grosse Erwartungen. 
Das Archigymnasium Roman, schrieb-sich -nicht ergt 

'von Eugen IV., sondern schon von Bonifacius VIII. 
her, wie Idr. H. darthut. Durch Leo erhielt es seine 
ehemaligen Einkünfte wieder, würde mit Lehrern 
besetzt, deren Zahl sich auf 100 belief, und die an¬ 
sehnliche Besoldungen bekämen; es wurde sogar ein 
Profi ssor der allgemeinen und der medicin. Pflan¬ 
zenkunde angeslellt; das erste Beyspiel dieser Art. 
Die Studirenden erhielten ihre alten Rechte und 
Freyheiten wieder, die Einrichtung der Vorlesun- 

. gen wurde bestimmt, und vom Papste alles gethan, 
diese Universität wieder in Aufnahme zu bringen. 
Vornemlich suchte er das Studium der griecli. Spra¬ 
che hetzustellen, und Janus Lascaris wurde dabey zu 
Rathe gezogen. Ein erkaufter Pallast würde zum 
Sitz einer Akademie der griecli. Sprache und Lite¬ 
ratur erhoben (unter deren Zöglingen auch Matth. 
Devarius ist), Lascaris Oberaufseher. Auch an Mar¬ 
cus Musurus wandte sich Leo. Aber dieser zum 
Erzbischof von Malvasia erhobene Gelehrte, dessen 
der ersten Ausgabe des Plato beygefügtes, öfters wie¬ 
der besonders abgedrucktes (s. H. S. 115) griech. 
Lobgedicht auf Plato, in welchem zugleich Leo ge¬ 
rühmt ist, in dem Anhänge S. 455 ff. mit R’s. engl. 
Uebersetzung doch mitgelheilt ist, was Anfangs der 
Herausg. zu thun nicht geneigt war, starb schon 15W* 
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Aldus Manutius erhielt für die Zueignung der Werke 
Plato’s 1513 von Leo einen Freybrief. Eine grie¬ 
chische Druckerey wurde in Rom angelegt , aus 
welcher 1517 die kleinen Scholien über den Homer, 
1518. Scholien über den Sophocles etc. licrvorgin- 
gen. Der reichste Kaufmann Italiens und Roms, 
Augustin Chisi oder Gliisi, wetteiferte mit Leo in 
Beförderung der Literatur und Kunst. Unter den 
Gelehrten, die er vorzüglich begünstigte, war Cor- 
nel. Benignus von Viterbo. Chisi kam dem Papst 
noch in Errichtung einer griech. Druckerey in sei¬ 
nem Hause zuvor, aus welcher schon 1515 Pinda- 
rus mit den Scholien erschien, und 1516 Theokritus. 
Zacharias Kalliergus besorgte hier den Druck. Diese 
Nachrichten sind um so schätzbarer, da Tiraboschi 
sie ganz libergangen bat. Noch beförderten diegriech. 
Literatur Guarino von Favera (Varino Camerti, 
Farinus Phavorinus genannt) , Herausgeber des The¬ 
saurus Cornucopiae et horli Adonidis 1456 und eines 
griech. W örterbuchs 1525 ausser andern Werken; Sci- 
pio Forteguerra (Karteromachus, von welchem-neuer- 
Rch Hr. Morelli .mehr Nachrichten ertheilt hat), 
Urbanus Valerianus Bolzanins von Belluno; Männer, 
von deren Leben, Schriften und den Ausgaben der¬ 
selben R. reiche literar. und bibliographische Nach¬ 
richten züsammengetragen hat, die vom deutschen 
Herausgeber noch vermehrt worden sind. Leo, der 
allen denen Belohnungen anbot, welche ihm Hand¬ 
schriften von alten griech. und röm. Autoren ver¬ 
schaffen würden, erhielt aus Corvey die berühmte 
Handschrift des Tacitus, welche die fünf ersten Bü¬ 
cher der Annalen des Tacitus zuerst lieferte, und in 
den folgg.' schon gedruckten Büchern Lücken er¬ 
gänzte. Beroaldus der jüngere besorgte die Ausga¬ 
ben und erhielt darüber einen hier übersetzten Frey- 

'heitsbrief. Aber weder die geistlichen ijoch die 
Weltlichen Strafen, welche der Papst drohete, konn¬ 
ten den Nachdruck verhindern, den Alex. Minutia- 
nus, Professor zu Mailand, machte, da er sich die 
röin. Ausgabe bogenweise zu verschaffen gewusst 
hatte. Daher erschien auch dieser mailänd. Tacitus, 
wie Hr. H. bemerkt, in einem Jahre mit dem römi¬ 
schen, i515’ nicht wie Panzer angibt, 1517. Mi- 
nutian dedicirte selbst seine Ausgabe dem Papste 
und wusste sich gut zu entschuldigen ; der Bann¬ 
fluch wurde zurückgenommen, und die beyderseiti- 
gen Verleger verglichen sich. Auch für das Studium 
der morgenländischen Sprachen soll Leo X, thätig 
gewesen seyn; doch bemerkt der Herausg., dass 
ihn wohl an Ausbreitung und freyer Benutzung der 
morgenländ. Spracbkunde nicht viel könne gelegen 
gewesen seyn. Theseus Ambrogins, ein Stiftsgeist¬ 
licher des Laterans (aus der Familie der Grafen Al- 
bonese), der den ersten Versuch einer systemat. 
Darstellung der Orient. Sprachen 1559 herausgab, 
und Augustin Giustiniani, dessen Psalterium in fünf 
Sprachen 1516 der erste Versuch einre Polyglotte war, 
Santes Pagninus, Agacius Gnidacerius und Franz 
de’ Rosi werden wegen ihrer morgenländ. Sprach- 
kenntnisse gerühmt. Im 12. Capitel wird die Ge- 

[149*] 
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schichte, des Papsts bis zum Tode Ludwigs XII. 
fortgesetzt-. Der König von Portttgall schichte eine 
Gesandtschaft nach Rom, an deren Spitze der be¬ 
rühmte Tristan da Cunha (hierCugna genannt) stand, 
mit ansehnlichen Geschenken von ausländischen 
Thieren u. s. f. Der Papst, der, als grosser Lieb¬ 
haber der Jagd, mit Vergnügen dem grausamen 
Schauspiel, wie die wilden Thiere über ihre Heute 
herfielen, zusah, dankte dem Könige in einem ver¬ 
bindlichen Schreiben (1514, das im Anhänge aus Sa- 
doleti Epp. Pontiff. mitgetheilt ist), und schickte ihm 
eine geweihete Rose; auch liess er die Königin Eli¬ 
sabeth von Portugal! heilig sprechen (1625 wurde 
sie, wie Hr. H. hinzusetzt, canonisirt). Leo suchte 
übrigens die engere Verbindung mit Frankreich, 
Spanien und Oesterreich zu hintertreiben, arbeitete 
aber vergeblich an einer Aussöhnung Ludwigs mit 
den Schweizern , glücklicher an einem Vertrage 
zwischen dem Könige von Frankreich und dem Kö¬ 
nige von England, dessen Unzufriedenheit mit dem 
Kön. v. Spanien der Herausgeber im Anhänge aus 
einigen Briefen des Pet. Martyr erläutert hat. Lud¬ 
wigs Absichten auf Mailand wollte freylichLeo nicht 
unterstützen, sondern mehr dadurch hindern, dass er 
durch die Verbindung mit England eine gefährlichere 
mit Aragonien hintertrieb. Und wirklich wies nun 
Ludwig die Anträge des span, und österr. Hofes ab, 
Weil er sie nicht mehr zu brauchen glaubte. Dass 
diese Höfe selbst durch ihre Unentschlossenheit das 
Bündnis vereitelten,wird vom Herausg. dargethan. Die 
engere Verbindung Englands mit den übrigen europ. 
Staaten, die nun erst entstand, hatte auch auf die 
Cultur der Wissenschaften daselbst Einfluss, indem 
nun mehrere italien. Gelehrte nach England kamen. 
Der Verf. bringt bey dieser Gelegenheit eine Anek¬ 
dote von Erasmus und seinem Betragen gegen den 
päpstl. Legaten, Canossa, den er nicht kannte, bey. 
Nach Beschreibung einiger grossen Feste zu Florenz, 
Aufzüge und Turniere, die allerdings nur in ent¬ 
fernterer Verbindung mit Leo’s Geschichte stehen, 
geht der Verf. zu weit wichtigem Gegenständen, 
den in B.orn über die Vergrösserung des Medicei- 
schen Hauses angestellten Beratschlagungen und den 
Anschlägen Leo’s auf Neapel, Ferrara und Urbino 
über. Eine Folge davon war ein geheimes Biind- 
niss des Papsts mit dem Könige von Frankreich. 
Von Maximilian kaufte Leo die Stadt Modena für 
40000 Ducaten in Golde. Um eine Aussöhnung Spa¬ 
niens und des Kaisers mit Venedig zu Stande zu 
bringen, schickte Leo den Bembo nach Venedig; 
allein der Senat verwarf die Vorschläge , die er 
machte. Die gewöhnliche Vorstellung von diesen 
Unterhandlungen sucht der Verf. zu berichtigen, 
und den Papst gegen den Vorwurf der Zweyzün- 
gigkeit und Treulosigkeit zu rechtfertigen. Das 
13. Cap. hat vornemlich den ersten Kriegszug des 
neuen Königs von Frankreich, Franz I-, der den 
Titel eines Herzogs von Mailand angenommen hatte, 
nach Italien 1515 f. zum Gegenstand. Leo wünschte 
bey dem neuen Ungewitter neutral bleiben zu 
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können , und anfangs erhielt auch sein Betragen 
stillschweigenden Eeyfall aller Partheyen. Den Kö¬ 
nig Fra 11z musste er schon in Rücksicht des Julian 
von Medici schonen, der vor kurzem sich mit der 
Tante Franz des I., Philiberta von Savoyen, vermählt 
hatte. Ein Brief des Card, da Bibbiena an Julian 
verbreitet über die damal. Lage viel Licht. Franz I. 
drang aber bald ungestüm in Leo, er solle Pari bey 
nehmen. Und so wurde Leo. bey dessen harter Beur- 
tlieilungman die Schwierigkeiten seinerLagenicht im¬ 
mer in Anschlag gebracht hat, nöthigt., dem Bunde 
zur Vei theidigung Mailands gegen Cranz beyzuirelpn. 
Die Aeclitheit eines Br. des Doge von Genua, Fregoso, 
an Leo scheint der Verf. zu bezweifeln. Uns scheint 
er der falschen Politik eines Fregoso nicht unwür- 
dig und nach der Wohlthat, die er vom Papste er¬ 
halten, geschrieben zu seyn. Wie konnte der Mann, 
welcher, der Denkart seines Zeitalters gemäss, den 
Fürsten jedes ungewöhnliche Mittel zur Erreichung 
eines Zwecks erlaubt glaubte, den Vorv\ urf der Un¬ 
dankbarkeit fürchten? Die Fortschritte des Königs 
von Frankreich machten den Papst bald geneigt, auf 
eine Aussöhnung zu denken. „Man kann es, sagt 
der Verf., in der Geschichte der Feldzüge als aus¬ 
gemacht annehmen, dass ein verbündetes Heer im¬ 
mer gegen die gleich starke Armee eines einzelnen 
Fürsten den Kürzern zieht.“ Er hätte nur noch die 
Einschränkung beyfiigen sollen, wenn das verbündete 
Heer nicht von einem einzigen grossen Machthaber 
geleitet wird; aber dann ist es auch kaum mehr ver¬ 
bündetes Heer zu nennen. Die hartnäckige Schlacht bey 
Marignano am 13. u. 14. Sept. 1515, die der Tapfer¬ 
keit und Gcwandheit der französischen Waffen die 
grösste Ehre machte, entfernte die Schweizer vom 
Kriegsschauplätze, und Mailand fiel den Franzosen 
in die Hände. „So endigte sich die kurze Regie¬ 
rung des Maximilian Sforza, der durch sein Un¬ 
glück bey andern nicht jenes Mitgefühl und Be¬ 
dauern erregt , womit man sonst diejenigen be¬ 
trachtet , die durch schnellen Glückswechsel von 
dem Glanze des Thrones in die Dunkelheit des Pri¬ 
vatlebens herabsinken.“ Der vorsichtige Papst, 
„der nur darauf ausging, den günstigen Wind zu 
beobachten,“ versuchte jedes Mittel, die Gunst des 
Siegers zu gewinnen. Er hatte auch keine Zeit zu 
verlieren, und Franz wünschte selbst die Freund¬ 
schaft des Papsts. Dass der Tractat doch nicht so 
schnell zu Stande kam, wie Duraont vorgab, wird 
vom Herausgeber gezeigt. Der Papst verlor dadurch 
Parma und Piacenza, und musste noch überdiess 
den König v. England und dessen Minister, Wolsey, 
beleidigen; doch letzterer wurde durch den Cardi- 
nalsliut wieder gewonnen. Leo rcisete über Flo¬ 
renz, wo es an Freudensbezeigungen nicht fehlte 
(die aus dem von Moroni herausgegebenen Tage¬ 
buch des Paris de Grassis beschrieben werdin), 
nach Bologna, wo ihn die Einwohner mit fmsterm 
Stillschweigen empfingen. Hier hielt der Papst mit 
Franz I. eine Zusammenkunft, und auf die cere- 
moniöse Unterredung folgten mehrere freundschatt- 
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liehe, und Leo gewann durch sein liebenswürdi¬ 
ges Betragen die Herzen vieler Franzosen, die ihn 
um Absolution baten. Die wichtigste Folge aber 
war die Aufhebung der pragmat. Sanction und Ab- 
sohliessung des Concordats. Noch feinere Bemer¬ 
kungen über diess Concordat und dessen vornehm¬ 
sten Verfasser, den Canzier da Pat, macht der 
Herausgeber. Leo unterstützte daraut den Zug des 
Bisch. Raph. Petrueci gegen Siena, der seinem Vet¬ 
ter Borghese Petrueci die Regierung dieser Stadt ent¬ 
riss. Die Freude, die ihm das Gelingen dieses Un¬ 
ternehmens macUlo, wurde bald durch den Tod sei¬ 
nes Bruders, Julians, am 17. März 1516 verbittert, 
der einen nafütl. Sohn hinterliess, den nachher be¬ 
rühmten Card. Hipnolvtus von Medici. Leo selbst 
wäre fast von afrikanischen Seeräubern zu Civita 
Lavinia gefangen genommen worden. Grössere Er¬ 
eignisse stellt das 14. Cap. auf. Eine neue engere 
Verbindung zwischen England, Spanien und Oester¬ 
reich vereitelte Ferdinands I. Tod (am 25. Jan. 1.516)5 
welchen Todestag der Herausgeber aus P. Martyrs 
Briefei) bestätigt. Sein Charakter wird vom Verf. 
treffend geschildert; nur'die Angabe von der eigent¬ 
lichen Tendenz der spanischen Inquisition bedurfte 
einer Berichtigung. Franz machte nun Anschläge 
auf Neapel, und Maximilian that vergebliche An¬ 
griffe auf Mailand. Leo suchte dagegen seinen Nef¬ 
fen, Lorenz, zu erheben, der nicht, wie Julian, 
frey von Ehrgeitz war. Er führte einen längst ent¬ 
worfenen Plan gegen den Herzog von Urbino aus, 
verjagte diesen, und gab dessen Titel und Regie- 
rung dem Lorenz. Nicht einmal des- Banns wollte 
er den vertriebenen Herzog, der ihn nur darum bat, 
entledigen. Brescia wurde jetzt dem Kaiser Maxi¬ 
milian durch die Venetianer wieder entrissen, aber 
Verona glücklich vertheidigt. Jetzt suchte der Papst 
den Frieden zu hindern; aber die Vergleiclie zu 
Noyon und zu London kamen doch zu Stande. 
Der Verf., der doch vielleicht diesen Papst oft zu 
sehr entschuldigt, und seinem politischen Scharf¬ 
blick zu viel beylegt, findet auch hier Grund, ihn 
zu vertheidigen. Die Abdankung der Condottieri 
in Italien benutzte der ehemalige Herzog von Ur¬ 
bino, eine-beträchtliche Macht zu sammeln und 
seine Staaten wieder zu erobern 1517. Doch be¬ 
haupten konnte er sich nicht, da Leo die ganze 
Christenheit gegen ihn aufrief. Er leistete auf [seine 
Staaten Verziclit. Den Zweck des Papsts in dieser 
Angelegenheit nennt der Verf. eben so strafbar, als 
die Aufführung seiner Feldherren schimpflich. Die 
päpstl. Cassen wurden durch die Ungeheuern Kosten 
erschöpft. Noch während des Kriegs wurde in Rom 
eine Verschwörung gegen das Leben des Papsts ent¬ 
deckt. Der Cardinal Alphons Petrueci, Bruder des 
aus Siena vertriebenen Borghese Petr., war Haupt 
derselben. Indem Leo diesen Cardinal nach Rom 
lockte und gefangen nehmen Hess, brach er sein 
dem spanischen Gesandten gegebenes Wort. Die 
Meiwe der mitschuldigen Cardinäle war so gross, 
dass Leo sich anfangs nicht in ein zusammenberu- 

fenes Conclave der Cardinäle wagte. Die meisten 
Cardinäle kamen doch mit Geldstrafen oder kurzem 
Gcfängniss los; nur Petrueci wurde im Gefängnisse 
erdrosselt. Den Verdacht aber, der gegen die volle 
Wahrheit der Beschuldigungen und die Gerechtig¬ 
keit der vollzogenen Strafen entsteht, hat der Her¬ 
ausgeber in einer Note S. 316 aus einander gesetzt. 
Der grösste Vorwurf trifft freylich den Vetter Leo’s, 
Card. Julius von Medici (nachher P. Clemens \TI.). 
Um seinen Anhang zu verstärken, ernannte Leo an 
einem Tage 31 neue Cardinäle, worunter viele be¬ 
rühmte Männer waren. Und in der That wurde diess, 
wie der Vf. bemerkt, eine Hauptursache der Ruhe und 
des Glanzes der übrigen Regierungsjahre Leo’s. Da 
der Verf. im 15. Cap. auf die deutsche Kirchenre- 
formalion , welche der Auflösung des Lateran. Con- 
cilii bald folgte, kömmt, so schickt er eine kurze 
Geschichte des Aberglaubens im Mittelalter , der 
frühem auch in Druckschriften (deren Verzeichniss 
dev Herausgeber noch vermehrt hat) geführten Kla¬ 
gen über das schlechte Verhalten der Geistlichkeit, 
der Versuche, die Freylieit der Presse einzuschrän¬ 
ken (die, wie alle solche Versuche der feigen Ty- 
ranney, fruchtlos blieben), und bemerkt den Ein¬ 
fluss der wieder auflebcnden Wissenschaften, insbe¬ 
sondere der platon. Philosophie, deren Studium die 
Kirche auch einzuschränken suchte, des Untersu¬ 
chungsgeistes und Zeitgeschmacks (der die Italiener 
fast zum Heidenthum zurückführte) auf die Reli¬ 
gion. Dass der Papst, wenn er auch nicht seiner 
Schwester Margaretha einen Theil der Einkünfte 
des Ablasskrams bestimmt haben sollte, doch durch 
seine Verschwendungen theils zu andern ungerech¬ 
ten Geldmitteln, theils zur Eröffnung des Ablass¬ 
markts veranlasst worden sey, wird vom Herausg. 
dargethan, und im Anhangeist noch von ihm eine 
Stelle aus Huttens Pasqnillo beygcfiigt. Auch den 
weniger bemerkten Widerspruch zwischen dem vom 
Papste selbst bestätigten Ablass gewisser Orte und 
Stiftungen und dem neuen der herumziehenden Ab- 
lasshändler hat der Herausgeber lehrreich entwickelt. 
Die folgende Darstellung der ersten Unternehmun¬ 
gen und Schicksale Luthers (Lüder’s) hat ebenfalls 
wichtige Zusätze erhalten. Zwey günstige Um¬ 
stände für Luthers Sa he bemerkt der Verfasser: 
1. dass er sich mit den Beförderern dev Wissen¬ 
schaften vereinigte (oder sie für sieh zu interessiren 
wusste), und 2. dass er seine Lehre dem Probier¬ 
steine der gesunden Vernunft und der Bibel unter¬ 
warf. Man lernt übrigens auch aus c!er Darstellung 
der Begebenheiten in diesem Bande und den ausge¬ 
hobenen Stellen der Zeitgenossen den Papst, seinen 
Hof, seine Geistlichkeit richtiger, nur nicht eben 
vortheilhaft, kennen und würdigen. Der Anhang ent¬ 
hält Urkunden und Belege, grösstentheils vom Vf. 
gesammelt, einige vom Herausgeber hinzugefügt, 
in 47 Numern. Unter jenen sind auch ungedruckte 
Urkunden (wie die lat. Bede des Abgeordneten von 
Parma an Julius II., der Brief des Königs v. Por¬ 
tugal!, Emanuel, an Leo X., die Rede des portugies. 
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Abgesandten Pacheco an den Papst gehalten, ein 
llrief des Kön. von England, Heinrich VIII. an Leo 
1514, des französ. Kanzlers Du Trat Rede an Leo 
lji$, verschiedene andere Briefe aus dem Vatican. 
und Florentin. Archive) , theils selten gewordene 
Stücke (wie des Lorenzo Medici Hymne auf die Gott¬ 
heit, der eine engl. Uebcrsetzung beygefügt ist). 

ALTE GESCHICHTE. 

Bey träge zur genauen Kenntniss der alten IVclt. 

Erster Theil. Breslau, b. J. F. Korn d. alt. 1806. 

XIII u. 226 S. 8- (21 gr.) 

Unter der Vorrede hat sich Hr. Joh. Gottfr. 
Scheitel, Subst. d. luth. Minist., unterzeichnet, 
durch die Schrift selbst aber als einen guten For¬ 
scher der alten Geschichte bewährt, von dem noch 
mancher einzelne Theil aufgeklärt werden kann. 
Denn er bemerkt sehr richtig, dass, ungeachtet die 
ältere Weltgesch. mit vorzüglichem Fleisse bearbeitet 
worden ist, doch theils in der Sammlung der Nach¬ 
richten und ihrer kritischen Sichtung, theils in dem 
Auffassen des Geistes der alten Welt, noch manche 
Lücken und Mängel vorhanden sind. Wir können 
nicht einmal dem Verf. zugeben, dass, was das 
Sammeln und Prüfen anlangt, in Ansehung des 
Ganzen und einzelner Theile nur wenig noch übrig 
gelassen sey ; manche Gegenstände und Perioden 
ler allen Völkergeschichte, manche Nationen müs¬ 
sen erst neu bearbeitet werden, und dann wird es 
auch erst möglich seyn, den Geist der alten Welt 
vollkommen aut zufassen. Doch Hr. S. erinnert selbst 
bald darauf, dass noch kritische Annalen der griech. 
Geschichte, dass Geschichte und Altert .Immer der 
meisten kleinern griech. Staaten, dass eine genauere 
und vollständigere Kenntniss des Zustandes der Sitt¬ 
lichkeit der alten Welt (die man nicht bloss aus den 
vorhandenen Werken, sondern auch aus den Frag¬ 
menten schöpfen muss) fehlen — und diess ist ge¬ 
wiss nicht wenig. Und man kann diess Verzeich¬ 
niss der Lücken noch vermehren. In Ansehung des 
zwey len Puncts erinnert der Verfasser, man habe 
auf zwey Wegen bisher in das Innere des Alter- 
ihums dringen wollen. Der eine sey, dass man auf 
einzelnen Standpuncten, bey Erfindungen, Staatsver¬ 
fassungen, Handel, ^Wissenschaften, Kunst, stehen 
blieb und die6e ganz zu verstehen suchte; dann 
aber sey es schwer, sich über die übrigen Theile 
zu verständigen und selbst in dem gewählten Stand- 
puncte den rechten Platz zu finden; oder, man habe 
wohl, wie in der Naturphilosophie, das Ganze zu 
ergreifen gesucht, aber nicht an den Mangel empiri¬ 
scher Kenntnisse gedacht, ohne weichein der ganzen 
Weltgesch. nichts verstanden werden könne, noch sey 
das gewählte Princip das eine wahre gewesen. 
Uns dünkt doch, man muss von einzelnen Bearbei¬ 
tungen ausgehen, und ihre Resultate auftassen ; aus 
der Verbindung dieser Resultate entspringt die Eiu- 
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sicht in den Geist jedes alten Volks und Stamms, 
jede Periode der Geschichte und endlich des ganzen 
Alterthums, und zur Verbindung dieser Resultate, 
zur Entwickelung des Geistes des Alterthums be¬ 
darf man eines leitenden Princips. Drey Aufsätze, 
unter denen der mittelste der längste ist, machen 
den ersten Band dieser Beyfräge aus. S. x—52- 
Allgemeiner Ueberblick der alten Heltges ch ich te. 
Wir hatten einen Versuch erwartet, den Geist der 
alten Welt nach ihren verschiedenen Perioden und 
Völkerabthcilungen darzustellen; aber wir fanden 
nur theils allgemeine Andeutungen der Ansichten 
des Verfs. von gewissen Gegenständen und Theilen 
des Culturzustandes der alten Welt, theils kurze 
chronolog. Angaben der Hauptveränderungen einzel¬ 
ner Völker mit einigen Urtheilen begleitet. Wir 
können weder jene Ansichten durchaus, noch diese 
Urtheile einzeln zu den unsrigen machen; aber sie 
verdienen doch immer beachtet zu werden. Die 
alte Weltgeschichte, sagt der Verfasser, bietet dem 
Beobachter ein resultatenreicheres Studium dar, als 
die neue, weil sie ein geschlossenes Ganze ist. Sie 
wird am besten aus zwey Gesichtspuncten aufge¬ 
fasst werden, 1. als ein Ganzes für sich, c. im 
Parallelismus mit der neueren Geschichte. Wenn 
durch kritische Untersuchungen zu der ersten An¬ 
sicht hingeleitet worden und die andere mit phi¬ 
losophischem Geiste ergriffen ist, dann erst wird 
die ganze Weltgeschichte so erscheinen , wie sie 
sollte. (Wir fürchten nur, dass der Parallelismus 
leicht zu falschen Ansichten leiten könnte; wenig¬ 
stens muss erst .schon der Geist des Alt. aus dem Al¬ 
terthum im Sinne des Alterthums rein entwickelt 
und scharf bestimmt seyn, che man ihn mit dem 
Modernen parallelisire'n darf. Auch hat die spätere 
Geschichte doch wohl ihre geschlossenen Abtheilun- 
gen, die nicht weniger resultatenreidi sind.) Von 
den folgenden Bemerkungen über alte Geographie, 
Geschichte, Religion, Regierung, Handel und In¬ 
dustrie, Sitten, Wissenschaften und Künste, heben 
wir folgendes aus: ,, 2. Die Geschichte des alten 
Orients zeigt, was die Geschichte des neuern Westens be¬ 
währt. Glosse Männer stiften durch Eroberung Reiche, 
machen sie durch kluge, wenn auch nicht immer w'olil- 
tliätige, Einrichtungen .blühend; diese Männer verschwin¬ 
den , und mit ihnen ihre Reiche , deren Untergang 
schlechte Nachfolger, und ein neues grosses Meteor an 
einem jenseitigen (?) Himmel fordern. Griechenland geht 
alle republikanische Thorheiten durch, wird aber weder 
selbst weiser, noch macht es die Nachwelt klüger.(?). 
Rom erobert die halbe Erde dureh seine republikani¬ 
sche, aber ephemerische (von ein paar Jahrhunderten!) 
Energie , und weil allen übrigen Völkern die Stunde 
durch eigne Schuld (ein anmaassendes Urtheil!) geschla¬ 
gen hatte. Wie’s damit fertig war, stürzt es sich aus Ue- 
bersättigung an allem in Bürgerkriege, bis es endlich so 
wird, dass ein August es nimmt. — Wissenschaften 
und Künste waren in der alten, so wie in der neuen 
Welt nur immer die Sache Weniger, und auch im hochge¬ 
bildeten Athen gab e* einen Pöbel. Auch hier sieht man 
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den Gegensatz zwischen Orient und Occident; dort früher 
und ausgebreitetev (?) die eisten Wissenschaften, Mathe¬ 
matik und Naturkunde im weitesten Umfange, liier Be¬ 
redsamkeit und eine auf diese gegründete Philosophie und 
Geschichtsschreibekunst. Aber iu den Hallen zu Sais und 
Babylon (?), so wie in der athenischen Akademie, glänzt 
das Glück der Wenigen, die es vermochten, sich ho¬ 
llere Freuden und eine erhabenere Welt zu schaffen — 
zeigte sich in Babylons hängenden Gärten, und in Griechen¬ 
lands Tempeln der despotische und republikanische Geist, 
den selbst die Kunst atlimet, so sagen noch lauter Griechen¬ 
lands Dichter, in welchem Lande sie -geboren waten; 
zugleich aber auch den Weg, auf dem man allein zum 
Volke dringen kann, und wohin die Weisen, da sie 
ihn nie betraten (?) und betreten können , auch nie 
gelangen können.“ Wenn liier manches zu bezwei¬ 
feln oder zu berichtigen ist, so wird man nicht 
weniger über die folgenden Andeutungen der Völ¬ 
kergeschichte zu erinnern finden. Von den Juden 
heisst es, man dürfe sie weder mit dem Occident 
noch mit dem Orient, ob sie gleich dort lebten, 
zusammen sperren; sie wären ein ganz originelles 
Volk. (Aber morgenl. Ursprung und morgenl. Denk¬ 
art ist an ihnen doch unverkennbar.) Der Vf. trägt 
auch einige Bemerkuncen über das A. T. vor. Hier 
heisst es unter andern; „In Hinsicht der hohem 
Kritik haben unsere neuen gelehrten Theologen 
Untersuchungen angcstellt, deren Resultate gerade 
das Gegentheil von dem enthalten , was Christus 
und seine Apostel vom A. T. glaubten. “ Soll 
diess die neuern Untersuchungen etwa verdächtig 
machen? aber die Behauptung des Verfs. ist selbst 
nicht ganz richtig. Folgt daraus, dass Christus 
und die Apostel, nach der gewöhnlichen Art das 
Psalmbueh zu ciliren, Psalmen Davids nennen, die 
vielleicht von andern Propheten verfasst sind, dass 
derjenige, welcher sagt: nicht alle Psalmen sind 
von David, gerade das Gegentheil von dem sagt, 
was Christus und die Apostel glaubten? Bey Medien 
hätte Bactriaaa und Zotoaster nicht vergessen wer¬ 
den sollen. Unter die Persische Monarchie sind zuerst 
die Aegypter gestellt. Allein Aegypten war ja lange ein 
selbstständiges Reich. Unter den Silten der Aegypter 
kömmt mebreres Unerweisliche vor, z. B., dass der 
Mann der Frau unterworfen gewesen sey, dass die 
Priester die Kinder (aller Aegypter?) unterrichtet hät¬ 
ten , die „herrliche Einrichtung, für jede Krank¬ 
heit einen besondern Arzt zu haben.“ Und wie 
kann doch der Verf. von Unterjochung der Araber 
(so verschiedener Stämme) im Allgemeinen spre¬ 
chen? So wie die Aegypter unter die Rubrik der 
persisch. Monarchie gestellt sind, eben so werden die 
Griechen unter die Macedonische Monarchie ge¬ 
bracht. Aber der Hr. Verf. will die 4 Monarchieen 
wieder in Ansehen bringen. Warum stellte er aber 
die Juden nicht unter die assyr. bab. Monarchie, 
so wie der röm. Monarchie die Karthager unterge¬ 
ordnet sind? Hin und wieder theilt der Verf. seine 
eignen Ansichten oder Urtheile mit. Herodot scheint 

ihm, in der ägypt. Geschichte wenigstens, nicht so 
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vielen Glauben zu verdienen. Zu Xenophons (Beschrei¬ 
bung) des Rückzugs setzt er hinzu : ohne Dichtung? 
Bisweilen sind die Andeutungen noch lakonischer 
und dunkler, z. B. S. 43* „Pythagoras, Plato. My¬ 
sterien. Schelling.“ In der Beredsamkeit soll Cicero 
kraftvoller und erhabener seyn, wenn er auch nicht 
so schön sprach, wie Demosthenes. (Bisher haben 
wir gerade das Umgekehrte geglaubt.) Demosthenes 
Redner-Kämpfe (sagt der Verf. anderswo) lassen 
sich wohl lesen, konnten aber unmöglich wirksam 
seyn. (Woher weiss diess der Verf., da die Ge¬ 
schichte ihm geradezu widerspricht?) Auf die 
Griechen ist er nicht wohl zu sprechen: „Möge, 
heisst es S. 4° > die griechische Mythologie dem 
Dichter einen noch so herrlichen Stoff, und dem 
Maler und Bildhauer noch so reizende Süjeta 
dargeboten haben , so musste sie auf der andern 
Seite der Grund aller Sittenlosigkeit seyn. Denn 
in welchen französischen Memoiren (selbst die von 
Richelieu nicht ausgenommen) findet man eine so 
ununterbrochene Bordellgeschichte, wie hier? Das 
Centrum der griech. Mythologie war offenbar —• 
Venus. (Keinesweges!) Der Charakter der Griechen 
war durchaus gegen Sittlichkeit, denn sie kannten 
nicht den offnen geraden PVahrheitssinn, und darauf 
soll auch die attische Ironie führen! Zu den bey- 
den Gracchen (nicht Grachen) in der römischen Ge¬ 
schichte setzt der Vf. hinzu: „Wenn doch die guten 
Brüder ihren Unmutli in einem Contrat social a la 
Rousseau ausgeschüttet hätten! Zu Pievolutionairs 
waren sie zu einfältig (Girondisten in Frankreich).“ 
Die Schilderung der Römer schliesst er so: „Im¬ 
mer aber werden der (das) Pathos und die Kraft 
der röm. Sprache, so wie die Trümmer ihrer ma¬ 
jestätischen Baukunst (sonst Weiter nichts?) die Ach¬ 
tung verdienen, die man ihr (der Nation, oder der 
Sprache, oder Baukunst?) bis heut zollte.“ Von 
S. 55 — 210 folgt der reichhaltigste Abschnitt, Ko¬ 
rinth. Der erste Abschnitt enthält die Geographie 
des Ländchens, nach Strabo und Paus. Dahey sind 
auch die Versuche, den Isthmus zu durchgraben, 
angeführt. Die Topographie von Korinth konnte 
wohl ausgeführter seyn. Die Geschichte Korinths 
(im 2. Abschnitt) theilt der Verf. in folgende Pe¬ 
rioden: 1. bis auf die Perser-Kriege. Mythen. Mit 
Sisyphus fängt der Verf. die historische Zeit, wohl 
zu früh , an. Bey Kypselus und Periander verweilt 
er am längsten und bringt mit grossem Fleisse die 
verschiedenen Berichte von ihnen bey. 2. Während 
der Perser - Kriege. 3. Während der innern Kriege 
Griechenlands. 4- Unter Philipp und Alexander von 
Macedonien. (sehr kurz!) Eine eigne Ansicht gibt 
der Verf. gleich zu Anfang. „Man darf nur nicht 
mit demosthenischem Hasse erfüllt seyn, um ein¬ 
zusehen, dass sich Griechenland unter den ersten 
Makedoniern •— und so auch Korinth — glücklicher 
befand, als da es noch frey war. (Ja freylich, pacatd 
Graecia!) Nur Theben biisste schwer, aber kann 
man sagen, gauz mit Unrecht?“ 5. Unter Alexan¬ 
ders Nachfolgern, bis auf die römische Eroberung, 
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„Möge dieser Staat (so scliliesst der Veff. diesen 
Abschnitt) nie sich, Griechenland und die Welt 
so beglückt haben, als man es wünscht, möge er 
durch unvorsichtigen Trotz seinen Fall hcrbeyge- 
führt haben; sein Fall erweckt gerechte Wehmuth 
(warum urtheilte der Verf. nicht über Thebens Fall 
s0?) _ und aus den Ruinen der (einst) blühenden 
Stadt tönt es laut zur spätem Nachwelt: Unter¬ 
wertung dein mächtigen Zwange! Ein Richter ist 
übrig!“ Noch ist S. 139 eine chronologische Ue- 
bersicht der Geschichte Korinths, zum Theil nach 
Larcher, bevgefügt. Der dritte Abschnitt aber stellt 
Bruchstücke zur Kenntniss von Korinths Alterthum 
(vielmehr Korinths Verfassung, Handel, Sitten, 
Künsten u. s. f.) auf, und erhält in den am Ende 
des B. befindlichen Zusätzen einige nicht unbedeu¬ 
tende Nachträge. Der Verfasser geht von Korinths 
Kolonieeil aus und macht darüber folgende Bemer¬ 
kungen : a. Die Ursachen, warum Korinth Kolo¬ 
nien anlegte, waren: Erweiterung seines Han¬ 
dels, politische Unruhen, Vermehrung seines Ein¬ 
flusses in andern Gegenden. b. Diese Kolonien 
hingen wenig oder gar nicht vom Mutterstaate ab. 
Dann folgt der Handel Korinths, die Feste, Wollust 
der Korinthier, die ältere und jüngere Lais insbe- 

Kurze Anzeige. 

Topographie. Die Umgebungen TVieus. Von 

Joh. Pezzl. (Als zweyter Theil der Beschreibung 

von Wien.) Mit einer Karte. Wien, Degensche Buch- 

liandl. i8°7* S* *n e*nena Futteral, das ein 

schönes Kupfer veizieit. 

Ungeachtet Wien in seiner Nähe nicht so viele und 

so prächtige Lustschlösser und Lustgärten hat, wie man 

wohl bey der Hauptstadt einer so grossen Monarchie 

vermutlien könnte (wovon der Verf. zwey Ursachen an¬ 

gibt), so sind doch die Gegenden von Wien von der 

Natur so begünstigt, dass sie die annehmlichsten Anla¬ 

gen erzeugt haben. Diese Anlagen genau zu beschreiben, 

und einen treuen Wegweiser denen , welche sie besuchen 

wollen, mitzugeben, ist der Zweck dieses Taschenbuchs. 

Der Verf. hat sie selbst schon sonst mehrmals besucht, 

und die darüber erschienenen Sclnifen benutzt; er hat 

sich dabey nur auf das, was für Liebhaber von Natur - 

und Kunst - Schönheiten interessant ist, eingeschränkt, 

nichts übertrieben geiühmt, keine poetische oder male¬ 

rische, sondern eine einfache, natürliche, aber anzie¬ 

hende, Beschreibung geliefert, und überall auf die neue- 

sondere , korinthische Kunst und Künstler (von 
letzten} hätte doch ein alphabetisches Verzeichniss 
gegeben werden können), korinth. Erz und dessen 
verschiedene Arten, die isthmischen Spiele, über 
deren Zeit der Verf. anders als Corsini und Dodwell 
urtheilt, indem er sie in den Sommer setzt. An¬ 
hangsweise ist S. cog noch von den korinthischen 
Münzen (sehr wenig) und den Schriften über Ko¬ 
rinth gehandelt. Der dritte Aufsatz, S. 211 ff. ent¬ 
hält berichtigende Zusätze zu Dodwell’s und Cor- 
sini’s chronolog. Untersuchungen über die 4 griech. 
Hauptspiele. Uebev die Olympischen betrifft die 
Untersuchung eine Stelle in Schol. Rind. 01. 3, 35* 
und Corsini’s Folgerungen daraus werden zum Theil 
widerlegt. In der Untersuchung über die Zeit der 
Pythien scheint ihm Corsini am glücklichsten ge¬ 
wesen zu seyn. In Ansehung der Nemeen wieder¬ 
holt er nur kurz, was Herr Professor Manso in s. 
Sparta darüber erwiesen hatte. — Wenn der Herr 
Verfasser mit gleichem Fleisse zu sammeln und zu 
ordnen fortfährt, seine Ansichten und Urtheile aber 
mehr abwägt oder motivirt, und auf den Aus¬ 
druck und Vortrag noch grössere Sorgfalt wendet, 
so wird uns die Fortsetzung dieser Beyträge er¬ 
wünscht seyn. 

sten Veränderungen Rücksicht genommen. Die geschil¬ 

derten Oite sind: Scliönbrunn , (Schloss, Lustgarten, 

Menagerie, botanische Anlagen — in der Menagerie be¬ 

findet sich ein Steinadler aus • Ungarn, der schon in der 

Menageriedes Prinzen Eugen von Savoyen lebte ),Hetzendorf, 

Laxenburg, Erlaa (dem Fürsten von Starhemberg gehö¬ 

rig) , der Kahlenberg, Klosterneuburg, der Cobenzl- 

Berg, der Himmel (ein Landsitz auf einem Puncte des 

Kahlenbergs), Herrnais (ein Dorf oder Flecken) , Dörn¬ 

bach, der Galitzin - Berg, Hüttcldorf, Hadersdorf, Lich- 

tensteiu nebst dem Flecken Medüng und dem sogenann¬ 

ten Briel, einer romantischen Wildniss, Schönau, Bruck 

an der Leytha , Baden, Vöslau, der Schneeberg (der 

g Meilen von Wien entfernt und der höchste Berg in Un¬ 

ter - Oesterreich ist — des Hin. D. Schulten , jetzt 

Professois an dei Universität zu Krakau, Ausflüge nach, 

dem Schneeberge in Uüter-Oesteneich, neue Ausgabe 1307 

sind dazu benutzt). Vom Hin. Verfasser bat man noch: 

Beschreibung und Grundriss der Haupt - und Piesidenz- 

stadt Wien, samt ihrer kurzen Geschichte’, wovon die 

zweyte, verbesserte und vermeinte Auflage zu Wien 1807 

in 16. ei schienen ist; Skizze von Wien unter der Regie¬ 

rung Josephs II. , vierte Auflage, 1803. 16. ; neue 

Skizze von Wien, zwey Hefte, igo5 —- die, mit ge¬ 

genwärtiger verbunden, eine vollständige null belehrende 

Ansicht von Wien und dessen Umgebungen gewähren. 
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Nachdem man von neuem eingesehen hat, dass der 

Geist ohne das Leben nicht zu subsistiren vermag, 
so hat sich nun plötzlich die Untersuchung der For¬ 
scher von jenem ab - und zu diesem hinge wendet. 
Ueberall wird das Leben verkündigt’, zergliedert, 
construirt, entfaltet, und in ungewöhnlichen Offen¬ 
barungen angeschaut. lndess sich andere Nationen 
an die Sache halten, suchen wir uns des Begriffes 
zu versichern; glücklich, wenn wir auch nur die¬ 
ses Besitztbima für uns retten, und nicht, durch 
Scheinbilder verlockt, die wahre Idee des Lebens 
verlieren, welche auch auf die beschränkteste Wirk¬ 
lichkeit ihr verschönerndes Licht wirft. Die Sich¬ 
tung der cursirenden Vorstellungsarten über das Le¬ 
ben macht demnach jetzt ein Hauptgeschäft des phi¬ 

losophischen Kritikers aus. . . 
Der Verf. der vorliegenden Schrift befindet sich 

mitten im Kreise der ideal - realen Philosophie, und 
bewegt sich also innerhalb der Anschauung des Ab¬ 
soluten, das ihm nur, wie Jedem, nach seiner In¬ 
dividualität modificirt, erscheint. Ihm ist Absolu¬ 
tes und Leben eins und dasselbe, verschieden aber 
das Leben der urbildlichen und gegenbildlichen 
^yelt, wovon jene die Sphären i on absolutem Geist 
und absoluter Natur, diese die von organischer und 
unorganischer Natur darstellt. Die urbildliche Welt 
(und hierin bleibt sich diese Lehre, wie in vielem 
Andern, durch alle ihre Schulen gleich) ist stetig und 
ewig» die gegenbildliche zeitlich und veränderlich. 
Und warum? In der ersten ist Thätigkeit und Seyn 
Eins und sich vollkommen gleich; in der zweyten, 
welche eben dadurch entsteht, dass Thätigkeit und 
Seyn, ideeller und reeller Factor des Lebens, sich 
trennen, erfolgen momentane Trennungen mit Wie¬ 
dervereinigungen ins Unendliche fort. Der zeitli¬ 
chen Welt ist das Streben der urbildlichen nach 
Stetigkeit oder Subsiantiation allerdings eingedrückt. 

Vierter Baud. 

November 1807. 

aber durch beständige Cis - und trans - Substan- 
tiationen unterbrochen, durch welche besondere 
Proccsse die Dinge den allgemeinen Process der 
Idee des Lebens beständig stören, theils indem 
sie beständig geneigt sind , die eigne Natur in die 
fremde überzutragen, theils die fremde in sich selbst 
aufzunehmen. Alles Veräussern der eigenen Natur 
macht das Wesen der unorganischen, alles Verin¬ 
nerlichen der fremden das der organischen aus. Da¬ 
mit man jedoch die Stammtafel gleichsam der orga¬ 
nischen und unorganischen Dinge, und wie sie im 
Absoluten enthalten sind und von ihm abhängen, er¬ 
kennen möge, verfolgen wir (nach der Angabe des 
Verf.) den Zug des zeitlichen Lebens vom Quell des 
Ewigen aus. — Die Idee des Lebens ist mit dem 
Absoluten (Gleichheit von Thätigkeit und Seyn) die¬ 
selbe, befasst demnach alle Gegensätze unter sich, 
duldet aber selbst keinen Gegensatz. Daher auch 
der Tod kein Gegensatz fürs Leben ist. Das Leben 
ist ganz und in Einem Thätigkeit und Seyn. Im 
Reflex aber erscheint es bald als das eine, bald als 
das andere, doch so, dass jedes vor walten de zu¬ 
gleich das andere mit in sich schliesst. Die Eigen¬ 
schaft des Lebens, in jedem seiner einzelnen Ele¬ 
mente ganz zu seyn, ist seine Form. Im Gegensatz 
gegen diese Form ist das Leben Reales. Da nun die 
Form das Leben als getrenntes darstellt, das Leben 
aber gleichwohl in sich nicht getrennt ist: so wirft 
nothwendig die Form in ihrer Reflexion des Lebens 
ein doppeltes Bild desselben von sich, einmal das Le¬ 
ben in seiner Trennung, als Natur, das anderemal in 
seiner Einheit, als Geist. Jene Natur aber sowohl, 
als dieser Geist, befinden sich innerhalb der Gren¬ 
zen einer steten und ewigen Welt; denn das, was 
sie hervorbringt, die reine Form des Lebens, ist 
selbst absolut und ewig. Diese Form heisst dem¬ 
nach auch zum Unterschiede von sich selbst, wo 
sie der zeitlichen Welt vorsteht und den mannich- 
fachen Qualitäten derselben, die quantitative. Als 
solche gehört sie demnach bloss der ewigen Welt an, 
welcher sie, trotz des Princips zur Sonderung, wel¬ 
ches in ihr liegt, doch nur ihre absolute, einige, 
stetige Seite zeigt. Allein abgewendet vom Absolu¬ 
ten zeigt sie sich als Princip der Spaltung, ihrem 

[150J 
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Hauptcharakter nach, und wird zur qualitativen 
Form, und von hieraus öffnet sie sich die Bahn in 
eine Welt endlicher Dinge. Einmal nemlich (in der 
ersten Potenz) setzt sie alles Seyn ausser einander, und 
bildet so das Reich des Raumes und seinen Inhalt, 
die unorganische Natur. Das anderemal (in der 
zweyten Potenz) setzt sie alles Seyn als in einander, 
in der Zeit, und bildet so das Reich der organi¬ 
schen Natur. Das drittemal (in der dritten Potenz) 
gleicht sie die beyden ersten Extreme aus in einem 
eigenen Reiche, das Reich der Vernunft genannt, wo 
das Innere als Aeusseres, das Acussere als Inneres vor- 
gestellt wird im Bewusstseyn. In jedem Reiche 
nun verzweigt die Potenz (die qualitative Form) 
als Wurzel dieses Reichs, ihrer ursprünglichen Thei- 
lungsanlage nach wieder in drey Dimensionen, jede 
Dimension wieder in drey Functionen, und so bis 
zur concretesten Einzelnheit hinab. Allein auch 
die entferntesten Zweige dieses kosmischen Lebens¬ 
baumes , weil sie von einem gemeinschaftlichen 
Stamme (der allgemeinen Form) abstammen, stehen 
auch mit einander in lebendiger Verbindung und 
Weckselverhältniss. Denn nicht nur, dass das nie¬ 
dere, auch noch so entfernte Product, dem hohem, 
von dem es abstammt, vermöge nothwendiger Abfol¬ 
ge, adäquat seyn muss, so muss es auch den seiner 
eigenen Hauptform verwandten Seitenformen corre- 
lativ se}m. Und so gibt es keinen Punct im Uni¬ 
versum endlicher Dinge, der nicht von dem ganzen 
Universum berührt und ergriffen würde, wenn er 
übrigens sein natürliches Verhältniss zu demselben 
beybehält. Diess Verhältniss ist nemlich, von ei¬ 
nem gewissen Quantum tliätiger Kräfte und in ge¬ 
wissen Beziehungen erregt zu-werden, entweder 
zur Mittheilung eigener Kraft oder zur Intussus- 
ception fremder. Ist diese Erregung gestört oder 
aufgehoben, so ist das einzelne Ding, dem diess 
geschieht, krank, und geht seinem Tode entgegen, 
welcher nichts anders ist, als Aufhebung der Be¬ 
sonderheit des Dinges, als in welcher es sich eben 
durch sein individuelles Leben erhält. 

Diess ungefähr ist der Hauptinhalt und der 
Hauptideengang in der Entwickelung dieser Schrift. 
Das Leben, das absolute Leben und seine Eigcn- 
thümlichkeit, wenn man so sagen darf, lässt der 
Vcrf. ganz bey Seite liegen, nachdem er die allge¬ 
meinsten Qrundzüge desselben, die aber schon längst 
sein Nämcnsverwandter u. A. weit klarer u. bestimm¬ 
ter gezeichnet haben, hingeworfen bat. Er bedient 
sich dieses Lebens und der ganzen urbildlicheu 
Welt, nur als eines Schema’s für die gegenbildliche; 
nnd von dieser fasst er wiederum nur einige Mo¬ 
mente auf, um an ihnen die Erscheinung des Lebens 
zu zeigen. Wenn wir uns denn aber fragen, nach¬ 
dem wir den langen Weg von der Einheit des Seyns 
und der Thätigkeit bis in die tiefsten Verzweigun¬ 
gen concretcr Art in der gegen bildlichen Welt mit 
dem Verf. gemacht haben: was denn nun eigentlich 
unsere Ausbeute sey? so befinden wir uns in einer 
sonderbaren Verlegenheit. Denn auch angenom¬ 

men , dass das ganze Piaisonnement des Verf. hin¬ 
länglich begründet und consequent und klar durch¬ 
geführt sey, so ist es doch am Ende nichts weiter, 
als eine grosse Vegetation, die wir vor uns sehen, 
eine Propagation kahler und leerer Thätigkeit, die 
mit einem eben so kahlen Seyn verknüpft ist, aus 
einer ewigen Einerleyheit hervor in eine zeitliche 
Allerleyheit hinüber, die ebenfalls, und ganz na¬ 
türlich, keinen weitern Gehalt hat. Eine solche An¬ 
sicht und Auffassung des Lebens lässt uns nicht blos 
kalt und unbefriedigt, sondern macht uns starr und 
engt uns ein, weil wir fühlen, in solchen engen 
Gränzen, wie ihm hier eine höhere Anschauung 
gehen will, könne sich das wahre, volle Leben 
nicht regen. Die Idee des Lebens, welche der Vf. 
mit Recht aller Betrachtung desselben zum Grunde 
gelegt wissen will, ist keinesweges eine kalte Ab- 
straction, wenn diese auch den Namen einer An¬ 
schauung usurpirte, sondern eben, weil sie Idee, 
Bild, ist, kann sie nur, wie der Gegenstand jedes 
wahrhaft begeisterten Künstlers, in einer Anschauung 
aufgefasst werden, zu welcher der Mensch nicht 
bloss seinen Verstand, sondern sein ganzes innerstes 
Wesen hergibt; kurz, sie muss mit heiliger Liebe, 
mit Andacht, mit Inbrunst aufgefasst werden. Und 
einem solchen Betrachter erscheint das Leben und 
seine Idee in rein religiöser Beziehung , über welche 
hinaus es überhaupt keine andere gibt, und auf 
welche zuletzt alle übrigen zurücklaufen. Diese 
religiöse Ansicht des Lebens bestimmt sofort auch 
den Standpunct des Betrachtenden genauer ; und 
das erste, was er an diesem Standpuncte wahr¬ 
nimmt, ist, dass es ein ausserordentlich beschränk¬ 
ter ist, für die Speculadon und theoretische Gesetz¬ 
gebung , jein ausserordentlich freyer aber für die 
redliche Befolgung des Geistergesetzes in unserm 
Busen. Auf jeden Fall aber wird der Betrachter 
des Lebens auf diesem Standpuncte mit Liebe für 
das allgemeine und besondere Leben und mit war¬ 
mer, rascher Thatkraft zum Leben selbst erfüllt. 
Wenn auch nicht zu Aufstellung neuer Systeme. 

Wir abstrahiren nun Vber einmal von dem In¬ 
halte der vorliegenden Schrift und der Ausbeute der¬ 
selben, und sehen blos auf die Form, und ob es 
dem Verf. gelungen, den Leser von seinen, wenn 
auch nur elementarischen, Ansichten des reinen Le¬ 
bens zu überzeugen. Und da müssen wir denn mit 
Betrübniss bekennen, dass, da nun einmal der 
Standpunct der philosophischen Anschauung der ein¬ 
zige Maasstab ist, nach welchem sich ein Schrift¬ 
steller der neuesten Platonischen Schule messen 
lässt (was im Grunde kein so grosses Unglück ist), 
unser Verf. die Probe nicht aushält. Wer sich ei¬ 
ner wahren philosophischen Anschauung rühmt, dem 
muss das ganze, vollendete Bild seines Gegenstandes 
in allen seinen Theilen, mit allen seinen Beziehun¬ 
gen klar und bestimmt vor der Seele stehen , und er 
muss im Stande seyn , es Andern, wenn auch 
nicht mit der Vollständigkeit, welche er an ihm 
zuerst sah oder ahnetc, doch wenigstens mit klarer 
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und bestimmter Entfaltung der Hauptzüge und Ver¬ 

hältnisse vorgestellt, darzulegen. Wenn mir nun je¬ 

mand von einer Gestalt, die er gesehen haben will, und 

die ich wieder erkennen soll, ein paar unbestimmte 

Striche für den Kopf, einige eben so unbestimmte 

für die übrige Gestalt angibt, und nun mit beson¬ 

deren Fleisse etwas, das hier Neben werk ist, und 

das hingeworfene Ganze sogar verunstaltet, wenn 

es ausführlicher behandelt wird, nemlich etwa eine 

Hand oder einen Fuss ganz ausgemalt darstellt: so 

finde ich den strengsten Tadel sehr natürlich. So 

ist cs mit der Schrift des Verfs. Flüchtige Andeu- 

tun„ der Idee des Lebens , leichter und schneller 

Ucbergang aus der urbildlichen Welt in die gegen¬ 

bildliche, höchst allgemeine und oberflächliche Be¬ 

stimmungen der organischen und unorganischen Na¬ 

tur, sofort gänzliche Beyseitelegung der Betrachtung 

der letztem, und Demonstration (wenigstens ein 

Versuch derselben) der Idee des Lebens an einem 

einzelnen, und zwar unbestimmten thierischen Or¬ 

ganismus, und nicht einmal hier seinen verschie¬ 

denen Organen, sondern blos seinen verschiedenen 

Systemen°nach. Entweder es sollte gar nicht, oder 

es sollte Alles in den entgegengesetzten Reichen des 

Lebens detaillirt werden. Wiewohl wir nicht ein- 

sehen, wie der Verf. überhaupt sich vom Detail 

lossagen kann. Er sagt zwar, und rechnet es sich 

gleichsam für ein Verdienst an, er habe sich überall 

gehütet, nicht ins Specielle zu gehen, um ja nicht 

die Grenzen der Empirie zu betreten. Allein ihn 

drückt hier ein schwerer Irrthum. Das Reich des 

Speciellen und das des Empirismus sind himmelweit 

von einander unterschieden. Nicht der Gegenstand, 

sondern die Behandlungsart macht den Empiriker. 

Wer ohne Einsicht, ohne Klarheit, ohne innere 

Verkettung der Ideen an einen Gegenstand geht, der 

ist Empiriker, und wenn er sich in den Himmel 

selbst zu schwingen gedächte; und wer seinen Ge¬ 

genstand, war’ es auch der geringste, mit Licht, 

Schärte, Präcision, Umgrenzung fasst, der ist der 

Philosoph, der ist der Künstler, der Theopneust. 

Wie unselig hat dieser Irrthum unsern Vf. missge¬ 

leitet! Weil das blöde (s. v. v. empirische) Auge 

gewöhnlich an äussern Gegenständen, am Speciellen, 

klebt, so wendet unser Vf., um ja nicht Empiriker 

zu seyn, sich vom Speciellen ab, ohne zu beden¬ 

ken, dass gerade nur am Speciellen das Allgemeine 

lebendig gezeigt werden kann, welches ohne jenes 

hohler, leerer Schall bleibt; wie denn der Verf. in 

seiner Darstellung des Lebens hinlänglich documcn- 

tirt hat. • 
Noch müssen wir eines Ausdrucks und seiner 

Anwendung gedenken, die eben so unrichtig, als 

aulfallend sind. Der Verf. unterscheidet das theore¬ 

tische vom praktischen Leben und behandelt im er¬ 

sten Theile seiner Schrift das erste, im zweyten 

das andere. Er versteht aber unter dem erstem die 

.resammtc Disposition, ich möchte sagen, das ge¬ 

lammte Gerüste, für ein lebendiges Universum im 

Grossen und Kleinen) untey dem zweyten aber, die- 
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ses grosse Räderwerk mm ins Spiel selbst gesetzt. 

Kurz, er unterscheidet beyde wie Möglichkeit und 

Wirklichkeit. Allein das praktische Leben, nach der 

Ansicht des Verf., jetzt gar nicht denkbar ohne seine * 

Bedingungen, die das theoretische enthält: wie¬ 

derum das vollständige theoretische Leben ist an 

sich ein praktisches im Sinne des Verf. Es ist also 

dieser Unterschied, der sich selbst aufhebt, etwas 

sehr Ueberfliissiges, so wie der sonderbare Gebrauch 

dieser Worte etwas höchst Usurpirtes. So viel hier¬ 

von. 

ENGLISCHE SPRACHE. 

Leitfaden zur gründlichen Erlernung der Englischen 

Sprache, mit beständiger Hinweisung auf Carl 

Fr. Chr. IVaguers vollständige Engl. Sprach¬ 

lehre. In zwey Abtheilungen. Kiel, 1805. in der 

neuen akademischen Buchhandlung. 8- 588 S. 

(20 gr.) 

Eins der vorzüglichsten Flülfsmittel zur Erler¬ 

nung einer fremden Sprache ist, ausser dem Lesen 

gut geschriebener Schriften , Uebersetzen aus der 

Muttersprache, oder einer andern schon bekannten, 

in jene fremde, eine Uebung, durch welche der Ler¬ 

nende sich die Fertigkeit erwirbt, sich leicht und 

schnell darin auszudrücken. Gegenwärtiges Ue- 

bungsbuch hat den Zweck, auf diesem Wege den 

Lehrling zu einer gründlichen Kenntniss der engli¬ 

schen Sprache zu führen. Die erste der beyden Ab¬ 

theilungen enthält (149) deutsche Aufsätze zum Ue¬ 

bersetzen ins Englische, und die zweyte alle darin 

vorkommenden Wörter nach der Ordnung, wie sie 

in der englischen Uebersetzung jener deutschen Auf¬ 

sätze folgen müssen. Wo das Englische vom Deut¬ 

schen merklich ab weicht, ist diodeutsehe Redensart 

in Ausdruck und Wortstellung so umgewandelt,' wie 

sie in einer wörtlichen englischen Uebersetzung lau¬ 

ten muss. Ueberall, wo es auf Beobachtung irgend 

einer Regel ankömmt, ist der (j. der W. sehen Sprach¬ 

lehre, wo die nöthige Regel zu finden ist, nachge- 

wiesen. Ree. hat die W. sehe Sprachlehre nicht zur 

Fland, um entscheiden zu können, ob jene Nach- 

Weisungen frey von Druckfehlern sind. Die deut¬ 

schen Aufsätze der ersten Abtheilung bestehen gröss- 

ientlieils aus Anekdoten, kleinen und grossem Er¬ 

zählungen, Allegorieen, Briefen, einige abgerissene, 

zum Theil moralische Sätze, machen den Anfang. 

Der Verf. hat verschiedene von Engländern englisch 

geschriebene Briefe (als von Gray, der Lady 3'lonta- 
gue), in deutscher Uebersetzung in diese Sammlung 

aufgenommen — eine sehr lobeuswerthe Einr ch- 

tung. Denn beym Uebersetzen deutscher Aufsätze 

ins Englische, die vorher erst aus dem Englischen 

deutsch übersetzt waren, wird der Lernende gewiss 

vertrauter mit dem Geiste der englischen Sprache 

Lo>*] 
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■werden, als wenn er ursprünglich deutsche Auf¬ 
sätze, nach Anleitung eines deutschen Sprachlehrers, 
übersetzt, da oft selbst die bessern Sprachlehrer 
sich beym Ueberselzen aus dem Deutschen ins Eng¬ 
lische Germanismen entschlüpfen [lassen. Eine 
kleine Sammlung von Handlungs - Briefen , wel¬ 
che den Beschluss der ersten Abtheilung macht, 
hätte allenfalls auch ganz Wegfällen können, da 
ihre Anzahl zu klein ist, als dass durch das Ueber- 
setzen derselben der Lehrling den englischen Kauf¬ 
mannsstyl daraus hinlänglich sich zu eigen machen 
könnte, auch überdicss verschiedene davon (z. B. 
129, 30.) zuweilen etwas zu wortreich für kauf¬ 
männische Briefe sind, bey denen Kürze mit Deut¬ 
lichkeit verbunden ein Haupterforderniss ist. In 
dem Briefe No. 127 erklärt der Verf. die Anrede: 
,,meine Herren,“ durch Sirs; allein Engländer schrei¬ 
ben stets an mehrere Herren zugleich: Gentierneu, 
und an einen allein Sir; auch wird am Schlüsse 
desselben Briefs „meine Herren“ richtig durch 
Gentlernen übersetzt. Noch wäre zu wünschen, 
dass wenigstens eine Reihe von Aufsätzen blos dazu 
bestimmt seyn möchte, den Lernenden stufenweise 
im Gebrauche der Beugefälle des Hauptworts, der 
Steigerungen der Bey Wörter, der Zeitwörter, ihrer 
Zeiten u. s. W. ,zu üben, und dann könnten solche 
Aufsätze folgen, zu deren Uebersetzung man der 
Regeln aus mehrern Theilen der Sprachlehre bedai'f 
— eine Einrichtung, durch welche dem Gedächt¬ 
nisse sich die grammatischen Regeln tiefer einprä- 
gen, als wenn sie zerstreut in mehrern Stellen der 
.Sprachlehre erst aufgesucht werden müssen. 

Neues englisches Elementarwerk für alle Stände; 

oder: die Kunst, die engl. Sprache auf die ge¬ 

schwindeste Art richtig sprechen, lesen und schrei¬ 

ben zu lernen. Von Salorn. Lax, Lehrer der engl, 

und franz. Sprache zu Dessau. Leipzig, lßofi. Q. b. C. 

H. Reclam. XVI u. 54-9 $• ( 1 Thlr, 8 gr.) 

Nach des Vf. Absicht soll dieses Werk die Vor¬ 
theile einer Sprachlehre, eines Uebungs- und Lese¬ 
buchs in sich vereinigen, um den, der die engli¬ 
sche Sprache zu lernen wünscht, schnell zu einem 
ziemlichen Grade von Vollkommenheit darin zu 
bringen, und ihm selbst, für den Anfang wenig¬ 
stens, das Wörterbuch entbehrlich zu machen. Es 
enthält im ersten Theile (S. 1—312) eine Sprach¬ 
lehre mit .mehreren Aufgaben zur Uebersetzung ins 
Englische,; im zweyten Theilc (S. 313—549), eine 
Sammlung von Wörtern, die öfters in "der Unterre¬ 
dung Vorkommen , nebst beygeselzter Aussprache 
(erster Abschnitt, S. 513—353), englisch-und deut¬ 
sche Gespräche (zweyter Absehn. S. 554 — 423), Ge¬ 
schichten, Anekdoten, Gedichte mit Accentuatio- 
nen und Wörterbuch der darin vorkommenden Wör- 
er. Die Gedichte enthalten unter andern die Bal¬ 

lade aus dem Vicar of Wakefield, turn gentle hermit 
of the dale etc. und Pope’s universal prayer. Dieses 
Elementar werk wird auch den Zweck, den sich 
dei Vf. dabey \orgesetzt hat, wohl erfüllen; allein 
nur in den Händen eines geschickten Lehrers, der 
die mancherley Unrichtigkeiten , die es hin und 
wieder darin gibt, zu berichtigen versteht. Die 
Sprachlehre ist, im Ganzen genommen, brauchbar, 
obgleich verschiedenes darin noch einer’ Verbesse 
rung bedürfte. So ist z. B. der richtige Unterschied 
von any, each, every ganz verfehlt (S. 112, 115), 
und so, wie hier (S. 114)* die Bedeutung von some 
angegeben ist, wird es leicht der Lehrling mit any 
für einerley halten, und es ganz unrichtig gebrau¬ 
chen. In den Aufgaben und den Gesprächen , so 
wie auch in den Anekdoten, finden sich, neben 
vielen guten , echt englischen Ausdrücken , auch 
mehrere Fehler gegen die Sprache. Z. B. S. 59: 
welcher verlieht war in sie, who was fond in her, 
für oj her, oder who was in love with her; S. 359. 
how do you find yourselt this morning? wie befin¬ 
den Sie sich diesen Morgen? in welchem Sinne to 
find nicht gebraucht werden kann; S. 376. I will 
cut me one to myown Land, ich will mir eine 
(Feder) nach meiner Iland schneiden, wro me über¬ 
flüssig ist; S. 4X3* zweymal Geraten für Germans; 
denn bekanntlich haben nur die Zusammensetzungen 
von man (als: Gentleman) im Plural men; S. 4(19, 
Z. 10. v. u. thinking of nothing as the loss, indem 
ich an nichts dachte, als an den Herlust, wo es 
but heissen muss. — Eine sehr grosse Anzahl Druck¬ 
fehler — am Ende sind nur die wenigsten, und 
selbst nicht immer die bedeutendsten, angezeigt — 
werden überdiess den Anfänger oft sehr in Verle¬ 
genheit setzen. 

Englisches Lesebuch, in 3 Abtheilungen vom Leich¬ 

tern zum Schwerem. Mit Sprachlehre und Wör¬ 

terbuch begleitet. Für solche, die sich selbst im 

Engl, üben wollen, hauptsächlich aber für An¬ 

fänger und Vorgerückte in Schulen, Von FHilh. 

Jul. JL'ied emannt Rector der Stadtschule zu Neu* 

haidensleben. Magdeburg, 1805. 8- b. J. V. Hessen¬ 

land. XV u. 366 S. (20 gr.) 

Der Absicht des Vcrfs. zufolge soll dieses Lese¬ 
buch als Vorübung dienen, um den, der die engli¬ 
sche Sprache zu erlernen wünscht, in den Stand 
zu setzen, ohne weitere fremde Bey hülfe, jedes 
englische Buch lesen zu können. Zu diesem Zwecke 
ist das Buch in drey Abtheilungen eingetheik. Die 
erste (S. 1—54) enthält eine Sammlung kleiner Ge¬ 
schichten und Fabeln, nebst (S. 55 —14c) einer 
kleinen englischen Sprachlehre, die zweyte Erzäh¬ 
lungen und Aufsätze verschiedenen Inhalts, Ge¬ 
spräche , Bruchstücke aus der Geschichte, von 
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Gibbon, Robertson, Home, Burnet u. s. W. un¬ 
ter andern der erste und zweyte Auftritt des er¬ 
sten Aufzugs aus Iiotzebve's Menschenhass und 
Reue, nach Beuj. Thompson' s U eher Setzung (im Engl, 
the Stranger genannt) als Probe, wie Engländer aus 
dem Deutschen übersetzen; die dritte Abtheilung 
enthält ( S. 241—295) Gedichte von Pope, Bloom- 

'ßelcl, Thomson, Fabeln von Gay, auch Ueber- 
setzungen deutscher Gedichte , als des bekannten 
Rheinweinlieds von Claudius u. s. w. In einem An¬ 
hänge (S. 296 — 320) folgen noch Stellen aus Youngs 
Naehtgedaiiken, aus JDay's sterbendem Neger, aus 
Pope’s Essay on man u. s. w., und zuletzt (S. 320 
— 366) ein alphabetisches englisch - deutsches Wör- 
terverzeiclmiss. Jedem Stücke sind deutsche erklä¬ 
rende Anmerkungen, die zuweilen auch die Aus¬ 
sprache betreffen, heygefügt. In den Stücken der 
ersten und zweyten Abtheilung sind diese Anmer¬ 
kungen am zahlreichsten, sparsamer in denen der 
dritten Abtheilung. — Die grosse Mannichfaltigkeit 
der in diesem Ruche enthaltenen Aufsätze, verbun¬ 
den mit den sehr lehrreichen Anmerkungen, ma¬ 
chen es unstreitig zu dem Zwecke, den sich der 
Verf. vorgesetzt hat, sehr brauchbar. Die kleine 
Sprachlehre stellt in dem Umfange so weniger Bo¬ 
gen den Geist und die Eigenheiten der englischen 
Sprache, ihre innern Schönheiten, ihre Kraft, ihre 
Vorzüge vor mehrern andern neuern Sprachen treff¬ 
lich dar. Der Verf. hat gar keine Regeln der Aus¬ 
sprache beygefiigt , weil mündlicher Unterricht 
doch dabey unentbehrlich ist, hat aber gleichwohl 
oft in den Anmerkungen die Aussprache einzelner 
Wörter, und S. 258 bey einem ganzen Aufsatze die 
Aussprache mit deutschen Buchstaben, und, wie 
Rec. dünkt, nicht eben glücklich ausgedrückt. The 
ist durch ,v<? (wofür man auch de oder dö lesen-könne), 
with durch uivitt, und überhaupt stets das w durch 
ujv geschrieben. Diess muss nothwendig den Ler¬ 
nenden zu einer ganz falschen Aussprache führen, 
und wenn der Lehrer ihm erst sagen soll, wie sol¬ 
che Worte ausgesprochen werden müssen, so war 
es besser, die Aussprache gar nicht durch deutsche 
Buchstaben zu bezeichnen. Unstreitig sind auch 
einige Hauptregeln der Aussprache, obgleich dabey 
noch mündlicher Unterricht des Lehrers erforderlich 
ist, ein sehr nützliches Hülfsmittel für den Lehr¬ 
ling, um ihm diess, besonders bey der englischen 
Sprache, so schwere Geschäft zu erleichtern. Aus 
eben diesem Grunde wünschte auch Rec., dass der 
Verf. die englischen Wörter im Wörterverzeichnisse 
mit Accenten bezeichnet hätte, so wie die Bezeich¬ 
nung bey den Aufsätzen der ersten Abtheilung we¬ 
nigstens , ebenfalls sehr nützlich gewesen seyn 
würde; denn gerade der Accent der englischen 
Wörter, von dem oft die Aussprache der Vocale ab¬ 
hängt, und der, bey lateinischen und französischen 
W örtern besonders, so sehr von dem sonst bey an¬ 
dern Nationen gewöhnlichen abweicht, ist cs, worin 
Anfänger am häufigsten gegen die Gesetze der engli¬ 
schen Aussprache versloesen. 

HI ST O RI SC HE PROPÄDEUTIIi. 

Vorbereitung zur IVelt (-) Geschichte für Kinder. 

Zwcyter Theil. I. Ur-Wrelt, bis zur Sündfluth, 

Anfang der Dinge: mehr Raisonnement, als Ge¬ 

schichte. Göttingen, bey Vandenhök u. Ruprecht^. 

ißo6. 12. X u. 202 S. (9 gr.) 

Von denen, für die das erste Theilchen dieser 
schätzbaren Vorbereitung bald nach ihrem Erschei¬ 
nen (i. J. 1779) zweckmässig gebraucht wurde, diiif- 
ten sich wohl nicht gar Viele zu diesem zweyten 
Theilchen zurückrufen lassen. Wenigstens würden 
diese der vom Verf. geforderten Beyhülfe geschick¬ 
ter Lehrer in dem Grade nicht mehr bedürfen, als 
sie bereits Empfänglichkeit und Sinn für Geschichts- 
Studium gewonnen haben. Andern, nach des \ fs. 
Annahme, 12 bis 14jährigen Lehrlingen kann und 
soll dieses zweyte Bändchen, nachdem alle Ideen 
des ersten von ihnen vollkommen gefasst worden, 
mehr zum ersten Lehrbüchlein (,, Compendiolum “) 
der Erd - und Menschen - Geschichte selbst, als zur 
Einleitung in dieselbe dienen. Für diesen vorberei¬ 
tenden Unterricht haben wir auch, seit der vierten 
Ausgabe des ersten, wahrhaft propädeutischen Bänd¬ 
chens (Göttingen, 1797) mehrere Hülfsschriften er¬ 
halten. ,, Ulrich Flarnming, ein Vorbereitungsbüch¬ 
lein auf den Geschichts - Unterricht etc. von Ileusinger 
u. Andre. Braunschw. 1799. 109 S. ß.“ ist brauchbar 
und gefällig. Nicht minder angenehm belehrt das, 
im Ganzen sehr cmpfehlungswerthc, im Einzelnen 
bisweilen zu weitläufige fVeit -historische Lese¬ 
buch; nach Anleitung der Vorbereitung zur Welt¬ 
geschichte für Kinder, vom Hofr. Schlözer (Hildes¬ 
heim, lftoi. VIII u. 302’S. 8-)» also cin von unge¬ 
nannter Hand gegebener Commcntar zu dem Büch¬ 
lein, dessen Fortsetzung wir jetzt anzuzeigen haben. 
Diese beschränkt sich in ihren VII Abschnitten; 
Schöpfung; Anfang unserer jetzigen Erde; Anfang 
des Menschen-Geschlechts , der menschlichen Cul- 
tur und der Geschichte ; bildliche Vorstellungen 
von der Ur-Wrelt in der Bibel und die sogenannte 
Sündfluth, nur auf einleuchtende, höchst wahr¬ 
scheinliche Mittheilungen der biblischen L*-ge- 
schichte. Statt des „unendlichen und undenkbaren 
Wortes“ Schöpfung, wirdeine Idee vom Weltge¬ 
bäude gegeben, alsdann das Werden unserer jet, igeii 
Erde, aus fasslichen physischen Beobachtungen er¬ 
klärt, und der Anfang aller Dinge durch „liaisou- 
nement über den Uebergzmg des T(h)ier (-) Men¬ 
schen zum Vernunft-Menschen, und über die mög¬ 
liche Erfindung von Menschen - Künsten berühret. 
Aus allen diesen Abtheilungen leuchtet tiefere Ge¬ 
schichts - Kenntniss, sowohl als eine, bey solchen 
Kenntnissen seltnere Bescheidenheit hervor. Doch 
ist auch dieser liebe Grossvater in seinen Belehrun¬ 
gen eines Mädchens (welches bald Adelheid, bald Adel¬ 

heid genannt wurde) bisweilen so geschwätzig, wie 



*595 CL. Stück, 

z. B. S. 102— io$. von der, einem Götter-Geme 
beygemessenen Erfindung des — Strickens gar breit 
zu lesen stellet. Bisweilen ist die Darstellung fast 
so tändelnd und unhistorisch * wie in dem ersten 
Bändchen eines niedlichen historischen Bilder-Büch¬ 

leins, wenn man z. B. (nach S. 53 54) Ver¬ 
suchung kommen soll, zu einem Orang-Utang, 
„mon frere,“ Zusagen, (lautS.J74) Sr. Exc. der 
Herr General Barns sich, mit seinen 40 Bataillons 
uneingeladen von deutschen Schinken und Kartof¬ 
feln (?) mästen wollten, oder S. 13c von der Ve¬ 
stalin du jour und von dem coquetten Anzuge, so 
wie von häufigen Unglücksfällen dieser „niedlichen 
Chanoinesses “ gesprochen wurde. Seine ( S. 4-6 u. 
47 mitgetheilte) A'lüthmassung , dass endlich die 
ganze Erdoberfläche geebnet, dadurch kein Fluss 
und Regen mehr Statt finden und alsdann die Na¬ 
tur, wenigstens die lebendige, die organisirte ster¬ 
ben werde, hätte der Altvater, nebst manchen an¬ 
dern Hypothesen, wenigstens dem zarten Töchter- 
chen , vorenthalten mögen. Uebrigens hat er von 
seiner bekannten Orthographie, die man wohl rich- 

*3ö6 

tiger Kakographie nennen dürfte, nicht obgelassen. 
Nach alter Abneigung gegen das brauchbare h fuhr 
er fort: „dar, mer, ser, Rum (gloria), tut, Not“ 
und dcrgl. zu schreiben; dennoch hat er den un¬ 
schuldigen Debnungslaut in TAon - Erde und TA011- 
Sc.liiefer beybehalten. Auch im Gebrauche der Dop¬ 
pel - Mitlaute* macht sich der Verf. fehlerhafter Un¬ 
gleichheit schuldig , indem er z. B, Briten und 
doch auch E kel und CajüroA'e geschrieben hat. 
Ueber den Gebrauch grosser Anfangs - Buchstaben ist 
er eben so wenig aufs Reine gekommen, wie: 
,, .Ehrenvoll, Gränzenlos, if/enscheiilce.r “ und dgl. 
so wie „etwas gewisses, vernünftiges“ 11. s. f. be¬ 
urkunden. Darum kann cs Ree., ohne hier länger 
bey solchen Kleinigkeiten zu verweilen , in der 
That nicht für überflüssig halten, dass Lehrer, die 
dieses Büchlein Kindern, welche noch orthographi¬ 
scher Belehrung über unsere Schriftsprache bedür¬ 
fen, in die Hände geben, der Irrleitung durch .jene 
Schreibfehler eines ehrwürdigen Schriftstellers sorg- 
fältigst zuvorkommen. 

AKADEMISCHE U. SCHUL SCHRIFTEN. 

Philologie. Viro Exper. etc. D. Car. Gottl. Magnus, 

Consuli Civit. Torgav. optime merito <3. 5. Jun. 1307. 

suinmos lionores ante 50 annos in arte Medica colla- 

tos pie gratulantur Lycei Torgaviensis Magistri. Insunt 

* nonnullae ad Livii historiam Rom. observationes. 

Torgau, bey Kurz gedruckt 16 S. in t\. 

Herr Rector M. Benedict, Verfasser dieses Pro¬ 

gramms batte schon rygg — ^oR Mer Programmen, A* 

quaedam Livii loca observationes (s. L. L. Z. lgofl 55» 

376.) herausgegeben. Diese Bemerkungen werden hiei fort¬ 

gesetzt, ohne dass diess auf dem Titel oder im Eingänge 

angegeben worden wäre. Zuvörderst wird die Urkunde 

des Friedens der R.ömer mit den Aetoliern bey Liv. o3, 

verglichen, die Eiv. etwas genauer ubeisetzt hat, als 

er gewöhnlich diesen Schriftsteller überzutragen pflegt. 

Demungeachtet ist manches beym Polyb. bestimmter ge¬ 

sagt, bey Liv. wortreicher ausgedrückt. D*e W orte des 

L.fc neue ulla ope iuuato entsprechen nicht ganz der 

hypoAct ßouAv?, worauf doch hier alles ankömmt. (Viel¬ 

leicht ist bey L. vor iuuato weggefallen publice, was 

durch eine Abbreviatur ausgedrückt leicht durch das vor¬ 

hergehende ope verdrängt werden konnte). Das einzige 

Sattst«; gibt Ü durch perjugas, fugitiuos, weil die 

Römer genauer Ueberläufer und entlaufene Sclaven untei- 

sclieident Es scheint bey Rok nichts einzuschieben zu 

seyn. Aliorum vor den Worten qui comparebunt, ver¬ 

wandelt Hr. B. in lllorinn, da durchaus keine andern 

und von den Ueberläufern verschiedene liier- gedacht wer¬ 

den können, übrigens abex* beyde YNoite öfteis mit ein¬ 

ander verwechselt sind. Mit J. I', Gronov. lieset Hr, B. 

traduntor- rcddmitor (st. tradantur - reddantur), weil bey 

P. die Imperativen gefunden werden, und sie auch bey 

L- nachher Vorkommen. Beym P. folgen sodann Worte, 

die L. übergangen hat. Die Stelle über die von den Aet. 

zu zahlende Kriegsconti ibution hat L. sehr zusaimnengezo- 

gen, so wie er auch einiges die Geissein angehendes weg¬ 

gelassen hat. I11 den darauf folgenden Worten, durch 

Welche die engere Begränzung der ätolischen Republik 

ausgedrückt wird, lieset Hr. B. mit Sigon. E. Quinctio, 

statt T. Quinctio, in beyden Schriftstellern, die man ge¬ 

wöhnlich einer Nachlässigkeit beschuldigt hat, weil es 

nicht glaublich ist, dass der Zeitgenosse, Polybius, die 

beyden Brüder und ihre Consulate mit einander verwech¬ 

selt haben sollte (auch steht in einigen Manuscripteii des 

P. Asv/.lov) und eben so wenig, dass Livius diesen Fehler 

sollte nachgeschrieben haben. Dass aber schon unter dem 

Consulate des L. Quinctius und Cu. Domitius Aheno- 
barbus a. U. 56z die Aetolier mit dem Krieg gegen Piom 

umgegangen sind, lehrt die Gestliichte, und folglich konnte 

diess Consulat als Giänzpunct angesehen werden. Es ist 

auch ein doppelter, nicht ein und derselbe Vergleich, der 

im Polyb. 2a, 15 und 15. und Liv. 53, 9 und 11. ver¬ 

kömmt, und folglich kann aus den erstem Stellen, 

wo den Aetoliern auch die Städte, die nach dem Ueber- 

gang des T. Quinctius nach Griechenland, folglich frü¬ 

her. unter die Römer gekommen waren, abgesprochen 

werden, kein Schluss gegen die letztem gemacht wur¬ 

den. Den erstem Vergleich schloss der Consul Fui- 

vins, den zweyten der Senat; beyde geben den Zeitpunct 

etwas verschieden an, der Senat bestimmter (und vielleicht 

etwas nachgebender, wenn anders zwischen der Ankunft 

des i. Quinctius und dem Consulat des L. Quinctius ätö- 

lisclie Städte in die Hände der Römer gefallen waren.)’ 

Mit Perizon. wiid zu Anfang der Stelle des Pol. gelesen: 

evew -«v5j»sf, statt des Accnsativs. In 33, 59. wo 
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der Inhalt der Rede des Scipio Nasica für den Scipio African., 

nicht die Worte selbst* angeführt werden, lie.s et eben aus die¬ 

sem G unde der Hr. Reet. I\a'rn quid de ßnibits regni 
dicat? (s att d carn) denn wenn Scipio redend eingeführt 

Wurde, d if e nicht tenuissc Antiochum, sondern,, f c- 
lubat A tioc'ms, folgen. XXA'VJII, 15* wird erinnert* 

dats Diakenborch mit Unrecht ans zu grosser Vorliebe für 

die Mainzer Ilandschr. tarn, vor tiön solum O-pta weg¬ 

gestrichen habe, was doch der Sinn fordere, wenn man 

nicht vorher lesen wolle: müli aeque concioni non solum 

^ XL, 27.Weil im folgenden erzählt wird, dass Ae- 

milius nicht eher aus dem Lager hera.usgefallen sey, als bis 

die Feinde es anzugreifen herausgegangen waren: so glaubt 

B„ es müsse-statt, priusquam hostes Veuirent, gelesen 

werden, priusquam ii in hoites ven., so dass diejeni¬ 

gen verstanden würden, die Livius im vorigen Capitel 

als Künftige Hiilfstruppen des Aem. angibt. Aber Aem. 

erwartete ja gar keine Hülfe mehr (nihil usquain auxilii 

östendebatur), und Kann er nicht den jetzt gefassten Ent¬ 

schluss, einen Ausfall zu thun, che die Feinde selbst an¬ 

greifen , nachher den Umständen gemäss abgeändert haben ? 

XL, 4g. ändert Hr. B. in den so vielfach angefochtenen 

Worten quaesiuit ab eo ne sibi liceret ac suis innere? 
nichts als die Interpunction : quaesivit: ab eoue 
sibi etc. und erklärt ab eoite, an per eum, a parte 

eins. — Es folgen in demselben Capitel Worte, die gar 

Keinen Sinn geben : quoniam illos etc. Hr. B. fügt zu den 

zahlreichen Conjecturen anderer die seinige hinzu: quo- 

ui am illi vos ad me prohibeut suscipere, d. i., weil 

jene meine alten Bundesgenossen nicht zugeben wollen, dass 

ich euch in meinem Lande aufnehme und mich mit euch 

verbinde. Die Gonstrnction der Worte bleibt also immer 

verworfen. I3ie gewöhnlich in XL , 5°. 80 gelesenen 

Worte: nec aliud magnopere victores fuisse Roma¬ 
nos , haben viele Aenderungen veranlasst, die von der ur¬ 

sprünglichen Lesart der ersten Ausgabe und der einzigen 

Handschrift sich sehr entfernen. Hr. B. glaubt daher, 

dass dieser folgende Verbesserung näher Komme: nec alio 

magnopere victores fuisse Romanos; nisi quod poste- 

,10 die manentes intra vallum proelio lacessierint« Spona 

per totnm diem legisse. In dem P^ertice crederes der 

eisten Ausg. scheint uns doch etwas anderes zu stecken. 

Um die in demselben Capitel angefochtenen Worte, se¬ 
riös in provinciam venisse, zu retten, nimmt Hr. B, an, 

dass in provinciam nur von dem Lande der Vaccäer zu 

v-erstehen sey, in welchen Theil der grossem Provinz Po- 

stumius abzugehen beschlossen hatte (c. 47-). XLI, 23. 
bemerkt Hr. B., dass die Worte vianereque id decretum, 

ohne Aenderung können stehen bleiben, wenn man dixis- 
setnus aus dem vorhergehenden interdixissemus Supplirt, 

so wie bisweilen bey Liv. (3, 13» 6, 27.) aio aus dem 

vorhergehenden uego supplirt werden muss. In demsel¬ 

ben Capitel zieht er die Sigonius’sche Verbesserung: 

quem populi Romani prins poenae, weil sie durch 

alte Ausgaben unterstützt wird, allen andern vor. XLI, 

27. in der Stelle, wo die von den Censoren Fulvius 

Fiaccus und Postumius Albinos in Rom vollendeten Werke 

angeführt sind, pflichtet Hr. B. zum Theil des Donatus 

Ergänzungen und besonders seiner Emendation: intromit- 

terentur Jerae, bey, die folgenden Worte aber ändert er 

so: sicut viam in monte Albano consulibus, ita cliuum 
Capit. silice steril, curau. Statt et eo publico schlägt er 

vor; et eam publicarn. Uebrigens erinnert er in der 

Einleitung zu dieser Bemerkung selbst, wie schwer es sey, so 

verderbte Stellen auf eine wahrscheinliche Art zu berich¬ 

tigen und ihre Lücken zu ergänzen. Eine Stelle im 2ß. 

Capitel, glaubt er, lasse sich bloss durch Einschaltung der 

Verbindungspartikel retten: liberatis vectigalibus et resti- 

tutis. — Wir haben wahrscheinlich noch eine lortse- 

tzung dieser Bemerkungen zu hoffen. 

Sacra natalitia Ser. Duc. Sax. Goth. Altenb. Aemilii Leo- 

poldi Augusti in 111. Gymnas. Frider. Altenb. cele- 

brända indicit Aug. Mattliiae, Ph. D. Director gymn. 

Altenburg in der Hofdruckerey [i8°7*] 9 S. 4* 

Dieses Programm handelt von einigen Stellen des 

Cicero, in denen der Verf. theils Verbesserungen vor¬ 

schlägt, theils die alte Lesart vertheidigt. Ueberaus glück¬ 

lich licsst der Verf. de Orat. I. 45. cum ingenio sibi 
auctoritatem reperissent, wo die alte Lesart ist, cum 
ingenio sibi auctore dignitatem reperissent. Den Ur¬ 

sprung dieser Lesart glauben wir jedoch leichter als der 

Verf. so erklären zu müssen: ein Abschreiber, der das Wort 

dignitas aus dem Anfang des Perioden im Gedächtnisse 

hatte, schrieb dignitatem statt auctoritatem; er verbes¬ 

serte sodann den Fehler, indem er unter die ersten 5 Buch¬ 

staben des Worts cliguitatemVnucte setzte, und darüber schrieb 

auctori. Ein anderer Abschreiber übersah die Puncte, 

und setzte auctore dignitatem in den Text. Sehr schön 

rechtfertigt übrigens Hr, M. seine Verbesserung, und ver¬ 

theidigt gründlich die ganze Stelle gegen die Aenderungen 

von Ernesti und Schütz, Auch I. 47* ani Ende, sucht 

Hr. M. die Stellung von orteris durch mehrere ähnliche 

Stellen zu rechtfertigen. So empfehlenswerth auch diese 

Vorsicht ist, und so sehr wir es billigen, dass der Verf, 

nicht, wie man jetzt zu thun pflegt, gleich mit Emenda- 

tionen bey der Hand ist, so können wir uns doch nicht 

überzeugen, dass Cicero sollte geschrieben haben, quo- 
jiiam id nobis, Antoni, homiuibus id aetätis, one- 
ris ab horum adolcscentium studiis impenitur. Die 

von dem Verf. angeführten Stellen rechtfertigen diese 

Stellung nicht, sondern verlangen vielmehr, dass oueriS 
nach impönitur gesetzt werden müsste, dafern nicht vielleicht 

das Wort gar eine Randglosse ist. Lesenswerth ist die 

Vertheidigung zweyer Stellen de Or. UI. 38- in [deren er- 

sterer wir jedoch auch raro beybehalten möchten: man 

muss nur nach raro ein Comma setzen, und den Ton dar¬ 

auf legen. Eben so könnte man im Deutschen sagen : sel¬ 
ten jedoch , hat auch einmal ein dichterisches 
ppAort fVürde; d. i. selten gebraucht. Von den ein¬ 

gestreuten Spraclibemerkungen halten wir die Fiegel, dass 

qui non oder quillt nach einem verneinenden Satze, aen 

Conjunctiv dejselben Zeit bey sich habe, welche in jenem 

Satze voransgegangen war, für zu allgemein ausgedrückt. 

Es lassen sich mehrere Stellen dagegen anführen: z. B. 

Phil. II. 10. nihil praetermisi, quanti m facere, euiti- 
tique potui, quin Pomp eiuni a Gaesuris coniuuctione 
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avocarem. So ad Q, fratr. TU. 3. de aqua et via nihil 
praetermisi quadam epistola, quin euucleate ad te 
perscriberem. Diese Beyspiele zeigen, dass es etwas an¬ 

ders ist, ob von einer wirklich geschehenden, oder bloss 

beabsichtigten Sache die Piedc sey. So würde mau sagen müssen, 

nihil fecit, quod airiicis non esset iucundum, wenn man 

bloss auf die Absicht des Handelnden, gesetzt auch, dass sie un¬ 

erreicht geblieben wäre, ßähe; hingegen nihil fecit, quod 
amicis non fuerit iucundum, wenn man die wirkliche 

Erreichung der Absicht bezeichnen wollte. 

Exegese des Neuen Test. Erklärung der biblischen 

Stelle des Matthäus Cap. 26, V. 39» durch welche 

zur Anhörung einiger öffentlicher Reden in dem Lyc 

zu Torgau den 27. März 1807* einladet M. Traugott 

Friedrich Benedict, Lycei Rector. Torgau b. Kurz 

j5S. in 4, 

Ausser der auf dem Titel angezeigten Stelle, wird 

zuvörderst auch noch eine spätere (27, 46-) > die gleich¬ 

falls mit der übrigens so. sichtbaren Seelenruhe Jesu, die 

er auch in den schmerzhaftesten Leiden beybehielt, zu 

streiten scheint, behandelt. Der Hr. Rector übersetzt die 

Worte nicht: warum hast du mich verlassen? son- 

sondern: warum solltest du mich verlassen? oder er¬ 

klärend: du wirst mich nicht verlassen (mit Crusius), 

aus folgenden Gründen : 1. weil das wiederholte Mein Gott! 
das festeste Vertrauen zu Gott ausdrücke, dem eine Kla¬ 

ge, als habe ihn Gott verlassen, nicht entspreche; 2. weil 

auch der 22. Psalm überhaupt Aeusserungen der gewisse¬ 

sten Hoffnung auf die göttliche Hülfe enthalte; 3- diese 
Uebersetzung mit dem ganzen Verhalten Jesu in seinem Lei¬ 

den übereinstimme; 4. auch das Hebr. H/Ob öf.ers so ge¬ 

braucht werde, dass es einen verneinenden Satz ausdrücke 

1 Mos. 27, 45- 2 Sam 2, 22. 4 J1> 11- 10» 
10. 43, 2. (Auch in andern Sprachen drücken Fragesätzebald 

einen bejahenden bald einen verneinenden Satz stärker aus). 

Die zweyte Stelle , die eigentlich den Gegenstand des Pro¬ 

gramms ausmacht (26, 39*). scheint noch weniger mit 

Jesu Seelenruhe und Standhaftigkeit vereinbar. Hr. B. er¬ 

innert, dass die hier ausgedrückte Verschiedenheit des Wil¬ 

lens Jesu von dem Willen seines Vaters nicht in der na¬ 

türlichen Todesfurcht gesucht werden könne, in welcher 

manche Ausleger sie gesucht haben, und dass auch nicht, 

mit Theophylact., und andern Kirchenvätern behauptet wer¬ 

den könne, Jesus habe durch diese Aeusserung diner To¬ 

desfurcht den Glauben an seine wahre Menschheit bestäti¬ 

gen wollen. Der wesentliche Unterschied des menschli¬ 

chen und göttlichen Willens gründet sich auf die Begrän- 

zung der Willensäusserungen, wie der Handlungen, des 

Menschen durch Zeit und Ort. Der Tugendhafte muss 

immer die Ausführung des Bösen hindern wollen, da hin¬ 

gegen die Zulassung des Bösen öfters mit den hohem Ab¬ 

sichten dev göttlichen Weltregierung überein kömmt, wodurch 

kein Widerstreit, wenn gleich eine Verschiedenheit, der 

menschl. und göttlichen Willens entsteht. Davon wird eine 

sehr gute Anwendung auf jene’Stelle gemacht. Nicht Betrüb- 

niss über fehlgesclilagene Hoffnung konnte jetztjesum be¬ 

unruhigen; denn das Bewusstsein unerlaubter Absichten 

führt nicht zu einem anhaltenden Gebet, wie es Jesus 

verrichtete; er war auch noch frey; er konnte sich zu¬ 

rückziehen und verbergen. Auch konnte nicht dis Un¬ 

gewisse der Zukunft ihn erschüttern. Er wusste ja alle 

Umstände seiner letzten Tage voraus, ttot^iov zeigt nie 

den innern kummervollen Zustand des Gcimiths, sondern 

den äussern Zustand an, und Unglückliche beten nicht 

um Abwendung der Angst, sondern der Leiden selbst. 

Vielmehr leitet Hr. B. die Seelenangst Jesu von seiner 

Vorstellung der unzählbaren Vergeilungen der Menschen 

und ihrer- Folgen, und namentlich des schwärzesten Ver¬ 

brechens, das jetzt eben begangen werden sollte her, .da 

der moralisch gute Mensch über den unmoralischen Zu¬ 

stand anderer stets die grösste Betrübniss empfinden muss. 

Und deswegen rief er Gott um Abwendung der Leiden an, 

■welche ihn durch die Bosheit der Menschen treffen wür¬ 

den. Dieser Wille, nicht aus menschlicher Schwachheit, 

sondern aus moralischem Gefühl entsprungen, musste aber 

doch dem hohem Willen der Gottheit untergeordnet wer¬ 

den. Daher übersetzt Hr. B. auch die Worte: ei dt/varö» 

ien mit Hrn. CR. Paulus: wenn es dem Ganzen. dem 

Zusammenhang der Umstände, gemäss ist. Jesus habe auch 

schon vorher seine tiefste Betrübniss über die vorsetzlichen 

Verbrechen seinerFeinde geäussert: Joh. 12, 27. 13» 21. 

Auch Hieronymus nähert sich in seinem Commentar über 

die Stelle des Matth, der gegebenen, den Umständen und 

Gesinnungen Jesu, so wie dem Zusammenhang der Worte, 

vom Hm. Verf. angemessen gefundenen Erklärung. Die 

Gründe aber, mit welchen er die gewöhnliche Erklärung 

von der Todesfurcht (die übrigens auch den Standhaftesten, 

besonders bey der nahen Aussicht auf einen schmerzlichen 

und schmählichen Tod, in einigen Augenblicken überfallen 

und fast übermannen kann) verwirft, sind hergenommen: 

1. aus dem Char akter der Denkart und Handlungsweise Je¬ 

su, welche die Evang. uns schildern; in allen Lagen zeigte 

er die grösste Furchtlosigkeit und Geistesruhe; 2. ans 

seinen vorhergehenden Erklärungen, dass er sich freywil- 

lig aufopfere (Matth. 20, iß. Joh. zo, iß-) und Ermah¬ 

nungen an seine Schüler zu gleichen Aufopferungen (Joh. 

12, 25. Matth. 16, 22 ff.): 3. aus den vorhergehenden 

Worten Jesu, in welchen er einen nahen Tod mehr za 

wünschen als zu fürchten scheint; denn die Worte -xt^lXv- 

-trej ecrtv i) /j.ov S-avccrov, von denen eine vierfache 

mögliche Deutung angegeben wird, können nach der Meyr- 

nung des Hrn. Verf. nur bedeuten: ich bin so betrübt, 

dass ich lieber sterben möchte, wie Jon. 4,9. (wem* 

sie nicht nach dem lrebr . Sprachgebrauch überhaupt bedeu¬ 

ten: ich bin bis auf das äusserste betr übt); aus Joh. r 2, 

24 — 27. Denn da Jesus dort im 2j. V. die Seinigen zur 

Standhaftigkeit dringend ermahnt hatte, so können die 

Worte des 27. Verses nicht von der natürlichen Todes¬ 

furcht, sondern von der gerechten Verabscheuung jenes Ver¬ 

brechens, das die Juden begehen wollten, eingegeben seyxr. 

Nicht der Tod, sondern die Tod^sart, dass er durch falsche 

Anklage seiner besser unterrichteten Gegner sterben sollte: 

erregte seinen tiefen Abscheu und seine Betrübniss, 
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K I R CHEN R E C II T. 

Grundsätze des Kirchenrechts der Protestanten und 

Katholiken in Deutschland. Vom Hofr. Schuau- 

lert in Jena. 3te u. resp. cte Aufl. Jena, b. Seid- 

ler. 1805. 1806. 8- XXIX. u. 757 S. (2 Tlxlr. 20 gr.) 

Gegenwärtiges L hrbueli des Kirchenrechts erschien 
zuerst in zwey abgesonderten Abtheilungen einzeln, 
und zwar als Grundsätze des Kirchenrechts der Pro¬ 
testanten in Deutschland 1792, und zwevte Auflage 
1795’ und als Grundsätze des Kirchenrechts der Ka¬ 
tholiken in Deutschland 1794, wobey zugleich obtger 
gemeinschaftliche Titel beygelegt war, der nun des¬ 
halb die jetzt erneuerte Auflage als dritte und resp. 
zweyte nennt. Erst bey dieser neuesten findet sich 
eine Vorrede, welche den ersten Auflagen fehlte, 
worin der Verf. sich über sein System und die dabey 
befolgten Grundsätze erklärt. Da diess freyheh bey 
einem Lehrbuche in so ferne fast die Hauptsache aus¬ 
macht, als man in demselben der Regel nach nicht 
sowohl die Erörterung und Aufstellung neuer W ahr¬ 
heiten, als vielmehr eine leicht fassliche Ucbersicht 
und zusammenhängende Darstellung der behandelten 
Wissenschaft mit Rücksicht auf die neuesten Aufklä¬ 
rungen erwarten darf; so glaubtllec. auch bey gegen¬ 
wärtiger Anzeige hauptsächlich hierauf Rücksicht 
nehmen zu müssen. Der Verf. hat daher auch in der 
neuen Vorrede vorzüglich seine Methode in der ge¬ 
doppelten Hinsicht rechtfertigen zu müssen geglaubt, 
dass er 1. die Systeme des Kirchenrechts der Prote¬ 
stanten und Katholiken jedes besonders behandelt und 
dargestellt, und 2. dabey das Erstere dem Letztgenann¬ 
ten voraufgehen lassen. Dass jene Absonderungsme¬ 
thode bey weitem den Vorzug vor de*altern, wahr¬ 
haft unförmlichen und unsystematischen Behand¬ 
lungsweise, nach welcher das Kirchenrecht der Pro¬ 
testanten dem Katholischen bey jedem Abschnitt nur 
als usus modernus angehängt ward, verdiene, diess 
bedarf gewiss bey Keinem einiges Beweises, der die 
grosse Divergenz der Grundbegriffe beyder Systeme 

Vierter Band. 

einigermassen kennt. Allein des Verfs. Gründe für 
die Vorausschickung des Kirchenrechts der Protestan¬ 
ten vor dem der Katholiken haben Rec. durchaus 
nicht befriedigt. Sie kommen darauf zurück, dass 
der Vortrag des Kirchenrechts für „den grossem Hau¬ 
fen protestantischer Zuhörer,“ denen es nur um voll¬ 
ständige Kcnntniss des Kirchenrechts der Protestan¬ 
ten zu thun sey, sonst nicht Interesse genug habe. — 
dass also, geradezu gesagt, die Zuhörer sonst nicht 
leicht zum Aushalten bey den Vorlesungen zu bewe¬ 
gen wären! Ohne zu erwähnen, dass hierin ein trau¬ 
riges Geständniss über die Unzweckmässigkeit der 
deutschen akademischen Disciplin liegt, ist es wohl 
augenfällig, dass diese Rücksicht auch bey einem 
Lehrbuche über das wissenschaftliche System und die 
Lehrmethode nicht entscheiden könne, und die Ac- 
commodation des Lehrers in die offenbar unrichtige 
Ansicht der erst zu unterrichtenden Zuhörer hier zu 
weit getrieben sey. Das protestantische Kirchenrecht 
hat zu viele Theile des ältern Katholischen in Aus- 
drücken, Begriffen und Grundsätzen beybehalten, 
und diess Katholische ist wieder zu sehr in sich zu¬ 
sammenhängendes System, als dass jene beybehaltene 
Bruchstücke sich gründlich und vollständig entwi¬ 
ckeln Hessen, ohne jenes System erörtert zu haben. 
Durch des Verfs. angenommene Ordnung gehen offen¬ 
bar alle Vortheile der abgesonderten Darstellung bev- 
der Kirchenrechtssysteme verloren, und es müssen 
die Fehler der fehlenden Uebersicht und der Wieder¬ 
holungen, welche bey der sonstigen Vermischung Statt 
fanden, wieder eintreten.*— Ja Rec. kann nach sei¬ 
ner Erfahrung des Verfs. Grund nicht einmal als ganz 
passend erkennen, da ihm wenigstens seine Zuhörer, 
sofern sie nicht ganz leichter Art waren, aushielten, 
indem er durch lebhaften Vortrag ihre Aufmerksam¬ 
keit auf die mannigfaltigen feinen und scharfsinnigen 
Erklärungen und Wendungen des katholischen Kir¬ 
chenrechts und den genauen Zusammenhang mit dem 
System der Hierarchie zu erregen, und ihren Ver¬ 
stand dabey in Anspruch zu nehmen suchte. Und er 
möchte daher den Verf. wohl fragen: ob ihm jetzt 
vollends seine Zuhörer bey dem zuletzt zu erörtern¬ 
den katholischen Kirchenrecht treu blieben, wenn es 

[>51] 



2403 MH* 

ihnen nach seinem eignen Geständniss so nothig nicht 
ist? Wollte der Verf. blos für seine protestantischen 
Zuhörer schreiben und lehren : so würde das Lehr¬ 
buch am zweckmässigsten einer blos historischen 
Darstellung des katholischen Kirchenrechtssystems als 

Einleitung bedurft haben, worin die Grundbegriffe 
mit verwebt und erklärt wurden, und es bedurfte 
einer nachfolgenden besondern Erörterung desselben 

gar nicht. 

Auch die innere Oekonomie der einzelnen Kir- 
chenrechtssysteme dürfte vielleicht in der Stellung 
der einzelnen Abschnitte einige Erinnerungen begrün¬ 
den können. Kec. bescheidet sich aber, dass hierbey 
zu viel auf individuelle Ansichten ankomme, als dass 
er hierauf eine Kritik bauen möchte. Er lasst viel¬ 
mehr dem Fleiss und der Kenntniss der neuern Lite¬ 
ratur, welche der Verf. allenthalben bey der einzel¬ 
nen Bearbeitung gezeigt und bewährt hat, volle Ge¬ 
rechtigkeit wiederfahren. Auch ist derselbe seinen 
schon sonst geäusserten liberalem Grundsätzen durch¬ 
gängig treu geblieben, aber auch mitunter durch das 
Bestreben, solche aufzustellen, wohl etwas zu weit 
gegangen und unbestimmt geworden. So kann z. B. 
Bec. der Bestimmung des 0. ig2. über eine freylich 
schwierige Frage nicht ganz seinen Beyfall geben, 
wenn der Verf. hier sagt: ,,Die Kirche hat das Recht, 
dafür zu sorgen, dass ihr, so lange sie einen Reli¬ 
gionsbegriff für wahr häTt, dawider keine Lehre auf¬ 
gedrungen werde. Ihr Lehrer hat jedoch die Befug- 
niss und Pflicht, allenfallsige Irrthümer im Lehrbegriff: 
ihr anzuzeigen, und sie darüber zu belehren.“ Sollte 
hierin nicht eigentlich ein Widerspruch liegen? Be¬ 
ruht Wahrheit und Irrthum nicht zunächst auf indivi¬ 
dueller Uebcrzeugung eines Jeden? Darf also jeder 
Lehrer etwas Entscheidendes darüber öffentlich sa¬ 
gen, oder nur seine Erkenntnis» aufdringen ? — Rec. 
hält eine solche öffentliche Anzeige und Belehrung, 
wie sie hier jedem Religionslehrer nachgelassen wird, 
mit dem Zweck der kirchlichen Verbindung und Ver¬ 
sammlung, mit ruhiger, erhebender, gemeinschaftli¬ 
cher Gottesverehrung, so wie mit der Erhaltung der 
öffentlichen Ruhe und Ordnung ganz unvereinbarlich. 
Wenn ein Lehrer glaubt, Gewissenshalber vorhandene 
Irrthümer als schädliche anzeigen zu müssen, so thue 
er diess bey der Vorgesetzten Behörde, welche ord- 
nungs - und verfassungsmässsig solche beseitigen 
kann, oder rüge sie durch Druckschriften, und ver¬ 
anlasse also ruhige Prüfung und den nie ausbleiben¬ 
den Sieg echter Wahrheit. Nur auf diesem Wege 
werden die Rechte der unveräusserlichen Gewissens- 
freyheif mit der, jedem Redlichen heiligen, Erhal¬ 
tung cfer öffentlichen Ruhe vereinigt werden! Der 
öffentliche Angriff’ des aufgestellten gemeinsamen Re- 
ligionshegrifts kann unmöglich jedem einzelnen Leh¬ 
rer nach Willkühr freygelassen werden. Zahllose 
ephemere Sectcn, Verwirrung und gänzliche Auflö¬ 
sung der kirchlichen Verbindung würden die unver¬ 

meidlichen Folgen solcher Angriffe seyn, welche zu- 
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gleich eine Verletzung der vertragsweise angelobten 
Amtspflichten enthalten würden. — Eben so kann 
Rec. dem 0. ißö. nicht ganz heystimmen, wo der Vf. 
den sogenannten Religionseid unbedingt für unstatt¬ 
hafte Beschränkung der Gewissensfrey heit erklärt. 
Denn wenn er, wie nachgerade in den mehresten pro¬ 
testantischen Landen wohl angeorclnet ist, nur die 
Angelobung der eigentlichen Amtspflichten begreift, 
also auch allgemein die Einrichtung der öffentlichen 
Vorträge, dem kirchlichen Lehrbegriff gemäss, er¬ 
heischt, so ist er wohl eben so wenig ungerecht, wie 
jeder andere Amtseid. — In den neuen Ausgaben die¬ 
ses Lehrbuchs hat Rec., so weit er eine Vergleichung 
angestellt, durchaus keine Veränderung oder Vermeh¬ 
rung der ersten Auflage finden können K und muss also 
die vermehrte Seitenzahl lediglich in dem erweis* 
ten Druck dieser neuen Auflagen suchen. 

UEBER SETZUNGEN ROM. SC BR- 

1. Sallust's TVerke lateinisch und deutsch, von Joh. 

Christoph Schlüter, Professor auf der Universität 

zu Münster, Erster Thcil. Münster, bey Pet. Wal¬ 

deck. iRoö. &. XIV. u. 159 S. (12 gr.) Zweyter 

Theil. Ebendas. 1807. XIV. u. 320 S. (1 Thlr.) 

2. Bibliothek der römischen Historiker in neuen Ue- 

bersetzungen. Erster Band. C. C. Sallust's fVerke. 

Erster Theil. Zweyter Band. C. C. Sallust's 

fVerke. Zweyter Theil. 

Auch unter folgendem Titel: 

Cujus Saüustius Crispus. Uebersetzt von Friedrich 

Fr ö hl ich. Erster Band. Sallust's Catilina lind 

Cicero's Catilinarische Reden. Wien, 1804* 8* 

VIII. u. 174 S. Zweyter Band. Sallust's Jugurtha 

und Abhandlungen über die Einrichtung der Repu¬ 

blik. Wien, im Verlage bey Anton Doll. 1804. 8- 

D14S. (1 Thlr. 8 g^) 

Nachdem sich Hr. Prof. Schl, länger als ein gan¬ 
zes lahrzehend mit dem Sallust, zugleich mit allem, 
was zum Studium und zur Nachbildung Rassischer 
Werke des Alterthums gehört, fast unablässig beschäf¬ 
tigt hat, kündigt er in der Vorrede eine neue Uebei- 
setzung von Sallust an, die sich durch jede Alt von 
Correctheit vor der alten auszeichnen werde. Es ist 
nemlich eine völlige Umarbeitung der, vor 14 Jahren 
von ihm erschienenen, ihm selbst aber als ein ju¬ 
gendlicher Versuch, nicht genügenden UebeiSetzung 
der Catilinarischen Verschwörung und des Jugurthi- 
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nischen Krieges von Sallust. Und man erkennt auch 
in der That gar bald die vertraute Bekanntschaft mit 
Sallust und seinem Sprachgebrauch, welche sich Hr. 
Schl, erworben bat: dabey bietet sich der deutsche 
Ausdruck so ungesucht und erschöpfend dar, dass, 
ungeachtet des Ueberflusses an Uebersetzungen des 
SaUusts, diese doch am wenigsten entbehrlich seyn 
dürfte. Der Geist des Schriftstellers, seine_Gedan¬ 
kenfülle ist in dieser Uebersetzung überall sichtbar: 
mit vieler Genauigkeit und Treue sind alle Worte 
wiedergegeben, ohne die lat. Worte und Wendungen 
durchschielcn zu lassen. Nur der gegenüberstehende 
lat. Text erinnert daran, dass es Übertragung ist, und 

ohne Furcht, seiner Uebersetzung durch diesen ei¬ 
gensinnigen Wächter häufigen Tadel zuzuziehen, 
konnte Hr. Schl, dem lat. Sallust seinen deutschen an 
die Seite setzen. Leicht mag man indess diesen Ab¬ 
druck des lat. Textes für überflüssig halten: allein 
Hr. Schl, entschuldiget diese Einrichtung damit, dass 
er nach einer aufs neue angcstellten, sorgfältigen Kri¬ 
tik, den Text möglichst correct zu liefern glaubt. In 
wie weit ihm dicss gelungen ist, läs6t sich jetzt noch 
nicht entscheiden, da er sich in einer besonder» 
Schrift, welche eine Kritik aller Uebersetzungen und 
vorzüglich der seinigen enthalten wird, über diese 
und jene Verbesserung zu erklären versprochen hat. 
Fast durchgängig fanden wir den Text, wie er in der 
beliebten Tellerschen Ausg. gedruckt ist, jedoch ohne 
die Acnderungen, welche T. in dem exam. var. lect. 
bey einigen Stellen, gegen seinen Text, nachholt, 
aufgenommen zu sehen. Z. B. bell. Jug. c. 58- ist le* 
tum, cultusque pleraque beybehalten, welches T. 
für leges c. pl. zurücknimmt, auch c. 100 fehlt profici- 
sciiur zu in hiberna, was T. gegen Corte vertheidigt, 
ohne jedoch cs im Texte zu haben. Jug. c. 12. hat 
Hr. Schl, impcllitque nach onerat mit Corte wegge¬ 
lassen, aber übersetzt, c. 16. für in amicis habuerat 
liest man bey Schl, inimicis habuerat , und übersetzt 
ist: lUiewohl Jug. au ihm (L. Opimius) einen Geg¬ 
ner gehabt hatte. Wir stimmen bey, dass Opim. 
wohl mag Gegner des Jug. gewesen seyn, da es gleich 
darauf heisst: tarnen adcuratissime recepit: dando et 
pollicitando perfecit — Eben so sagt Sali. c. 103. 
nach den Worten: Eos ille pro vanis liostibus, sed 
accurate ac liberaliter habuit. Allein nur darf dann 
die praeposit. in vor inimicis nicht wegfallen, mit 
welcher Sallust habere in diesem Falle construirt wie 
c. 7. Die Uebersetzung des Hrn. Schl, liest übrigens 
gewiss jeder, mit oder ohne \ergleich des lat. i extes, 
mit Vergnügen, und überzeugt sich sehr bald, dass 
die Ungezwungenheit und Deutlichkeit, und die 
Fertigkeit im Gebrauch der deutschen Sprache, und 
in der Wahl der passendsten Ausdrücke neben vorzüg¬ 
licher Treue und Genauigkeit alle Aufmerksamkeit 
und allen Beyfall verdient. Wir enthalten uns irgend 
eine längere Stelle beyzufügen , ^ weil sich daraus 
schwerlich noch auf das Ganze mit Sicherheit möchte 
schlicssen lassen, und es auch in minder treuen und 
lesbaren Uebersetzungen gelungene Stellen geben 
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kann. Durch die Angabe einiger Unrichtigkeiten* 
welche jedoch mit der grossem Zahl der Abschnitte 
immer seltener werden, wird sich schon ergeben* 
dass, wo nur solche Fehlereingeschlichen sind, und 
gröbere Verstösse durchaus nicht angetroffen werden, 
im Ganzen Corrcctheit und Treue der Uebersetzung 
im hohen Maas.se. zuTlieil geworden sey. Cat.il. c. 1. 
Namprius, quam incipias, consulto et ubi consuluerii, 
mature facto opus est. ,, Denn jedes Unternehmen 
bedarj Ucberlegung (wenn?) und nach der Ueher Le¬ 
gung rascher That. c. 5- Agitabatur magis magis- 
que in dies animus ferox, inopia rei familiaris et con- 
scientia scelerum: quae utraque his artibus auxerat, 
quas supra memoravi. ,, Imviermehr gedrängt ward 
sein unbändiger Muth von Dürftigkeit und Bewusst- 
seyn der Schandthaten, da er als solcher, wie ick 
ihn beschrieben, immer tiefer gesunken war. Quae 
utraque ist übersehen: his artibus zu allgemein und 
nicht bestimmt genug ausgedrückt; das Gesunken- 
seyn deutet zwar nach dem Sprachgebrauch auf Dürf¬ 
tigkeit und Lasterhaftigkeit vorzugsweise hin; aber 
ohne nähere Angabe nicht auf beydes zugleich. 
Warum also nicht den lat. Worten gemässer: denn 
beydes hatte bey seinem Betragen, wie ich es oben 
beschrieben, zugenommen? c. 7. Sed ea tempestate 
coepere se quisque extollere magisque ingeninm in 
promtu habere. „Nun fing jeder an sich zu regen 
und- mehr seine Fähigkeit zu zeigen. Besser möchte 
wohl dem se extollere sich hervorzuthun entsprechen 
gloriam ingentem, divitias honestas volebant, „gros¬ 
ser Buhrn, nur ehrliches Auskommen war alles, 
was sie wünschten: das nur.macht zur Erklärung die 
folgenden cursiv gedruckten Worte überflüssig. Dage¬ 
gen wird man c. 10. die Worte: magis voltum, quam 
ingenium bonum habere nicht erschöpft finden, 
„mehr edel scheinen als edel seyn.“ Der Schein 
des edeln Sinnes kann auch anders, als durch die 
Miene, Sichtbarwerden. Durch diese wenigen Stel¬ 
len wollte Bec. nur auf den Werth der Uebers. auf¬ 
merksam machen, da man selbst bey der genauesten 
Vergleichung des Textes gewiss nie auf ungeschickte, 
unverständliche und 6cbiefgewählte Ausdrücke stos- 
sen wird, so dass Hr. Schl, sein Recht als Uebersetzer 
der Alten, wenigstens des Sallust, aufzutreten, voll¬ 
kommen bewährt hat. Und warum sollte man bey 
diesem Fleiss, dieser Genauigkeit und dieser Kennt- 
niss beyder Sprachen von Hrn. Schl, nicht jeden an¬ 
dern lat. Prosaiker eben so treu und wohllautend 
wiedergegeben zu sehen wünschen, da die von Sal¬ 
lust der Erzählung eingestreuten Reden und Betrach¬ 
tungen der Sitten und des Charakters eines Volkes 
nicht weniger getroffen sind, als^der gewöhnliche er¬ 
zählende Ton. Man vergleiche) nur z. B. die Rede 
des Memmius Jug. c. 31. und man wird nichts von 
dem Feuer und dem geraden Sinn des lat. Redners 
vermissen, da auf die Kürze des Ausdrucks, 60 weit 
es der deutsche Sprachgebrauch duldet, und auf die 
Wahl und Stellung der einzelnen Worte, ohne Zwang, 
aller Fleiss gewendet ist. 

[151*] 
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Vergleichen wir mit der Schl. Uebers. des S. die 
von Hm. Fröhlich, welche unter n. 2. aufgeiührt 
worden ist; so treten beyde Versuche als Uebersetzun- 
gen nach allen den Ansprüchen, welche man zu ma¬ 
chen berechtiget ist, und welche Hr. Schl, in so ho¬ 
hem Maasse erfüllt hat, ziemlich weit aus einander. 
Denn gerade das, wodurch sich jene empfiehlt, geht 
der Uebers. des Hrn. Fr. grossentheils ab. Treue ohne 
Zwang, Frey heit ohne YVillkiihr, schickliche Wahl 
der Worte ohne Neuerungssucht, Gewandheit und 
Rundung ganzer Sätze ohne Vernachlässigung der ge¬ 
diegenen und gedankenvollen Kürze des Schriltstel- 
lers bieten sich hier bey weitem nicht so ungetrübt 
dar. Viele Stellen lassen sich ohne Anstoss lesen, 
kommen mit denen der Schl. Uebers., so wie beyde 
mit dem lat. des Sallust überein: aber dagegen stösst 
man nur zu häufig auf überflüssige, unrichtig verbun¬ 
dene Worte, auf Abweichungen vom Texte, wo es 
die Noth nicht erforderte, auf undeutsche, wenig¬ 
stens der reinen deutschen Schriftsprache nicht ge- 
gemäss gewählte Worte. Darneben schliesst sich oft 
die Uebers. ängstlich an die Worte des Schriftstellers 
an, während sie sich ein andermal von ihm entfernt. 
Beyspiele, wie sie in der Schliiterschen Uebers. kaum 
irgendwo vorkörnmen, mögen dieses Urthcil bestäti¬ 
gen. Cat. c. 1. Talente des Geistes und Körpert 
ingenii quam virium opes, ebend. des Reichthums 
und der Schönheit Ruhm ist vergänglich und g e- 
b r e chlich (fragilis). Gebrechlich ist aber nicht, was 
sich leicht brechen lässt, sondern was Gebrechen, 
Mängel, Fehler, an sich trägt, ebend. virtüs clara 
aeternaque habetur, ,,glorreich und ewig gilt Gei¬ 
stesstärke. Sehen wir über den öfter wiederkehren¬ 
den Gebrauch des glorreich, glorwürdig, weg, wo¬ 
mit Hr. Fr. magnificus, amplissimus, dar. zu ver¬ 
deutschen sucht; so ist das gelten unrichtig damit 
verbunden, c. 2. ist in terris nicht auf Erden, wo- 
bey man sich den Himmel als Gegensatz denkt, son¬ 
dern allenthalben. — ebend. sua cuique placebant, 
„jedem genügte hinlänglich das seine.“ placere 
ist allein noch nicht, sondern erst verbunden mit sa- 
tis, allenfalls genügen: dann aber ist hinlänglich völlig 
überflüssig. — neque aliud alio ferri neque rnutari 
ac misceri omnia cerneres, „man würde nicht alles 
so v er kehr t, w audelb ar und verworren erblicken. 
Eben so wenig, als man aliud alio unauSgedrückt 
Enden dürfte, und zerstreuen mit verkehren verwech¬ 
selt werden kann, ist hier an den möglichen', son¬ 
dern an den wirklichen Wandel der Dinge zu denken. 
Es entspricht auch das wandelbar gar nicht den be¬ 
nachbarten Worten. Hr. Schl, übersetzt, „und man 
würde nicht das eine da - das andere dorthin verschla¬ 
gen, nicht überall Wechsel und Verwirrung sehen. 
Ebend. (öuae homineS arant, navigant, aedificant, 
vir tut! omnia parent. Ihr Ackern, Schiffen und 
Rauen schaffen die Menschen, alles durch Geisteskraft. 
Das Ackern, Schiften, Bauen schafft man ja doch 
nicht! Bey Schl, ist es umschrieben und mit Hecht. 
Was der Mensch bey Ackerwesen, bey der Schiff alert, 
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beym Rauen thut, ist alles Sache der Geisteskraft. 
Weiter liest man bey Fr. „Hoch viele Sterbliche dem 
Rauche und Schlafe ergeben, verleben (trausegere) 
d intim (indöcti) und roh, TVanderern gleich, ihr 
Daseyn.-Heren Leben (Eorum ego vitam) 
und Tod gelten mir gleichviel; von bey den schweigt 
man ne ml ich. Wie wohl tönend dagegen das quo- 
niam de utraque siletur. Einmal wird zum Nach- 
theil des deutschen Satzes verbunden, was bey Sali, 
getrennt, dann wieder getrennt, was bey jenem ver¬ 
bunden war. Das mit Nachdruck und voll Eifer 
folgende: Verum enim vero is deraum mihi vivere 
atque frui anima videtur geht zum Theil verloren, 
theils ist die Ansicht des gegenwärtigen Lebens ver¬ 
rückt , bey dem unrichtigen und matten: Nur der 
scheint mir gelebt und das Leben (was ihn beseelt 
Schl.) benützt zu haben. Strenge der Regrille bey 
dem Gebrauche der Worte geht dieser Uebersetzung 
in hohem Maasse ab : daher so manches schleppende 
überflüssige lästige Wort. Wir heben deshalb noch 
eine Stelle aus dem 20Sten Cap. aus, wo Culilina’s 
Rede durch Wiederholung einiger Worte gegen den 
Willen des Schriftstellers zu heben versucht wird : 
wie spes magna, dominatio in manibüs lrustra Küs¬ 
set : umsonst die grosse Hoffnung, umsonst die Herr¬ 
schaft in unsern Händen. (Was Herrn Schlüter 

dieser Stolle verloren ging durch die Trennung 
durch das frustra vor in manibus, hat er 

an 
des 
eingeschobene selbst vor in unsern Händen zu 
ersetzen gesucht, wofern es nicht zur Herrschaft 
geboren soll. Es konnte wegfallen.) Weiter liest 
man bey Herrn Fröhlich die Worte: neque ego 
per ignaviam, aut vana ingenia incerta pro certis- 
captarem, so gegeben: Ich würde auch nicht der 
Th o r seyn fii r Feige und Wankelmüthige das Un¬ 
gewisse statt des Gewissen zu ergreifen. Die Bemer¬ 
kung der Thorheit brauchte Hr. Fr. nicht besonders 
beyzufügen: per ignaviam aber kann durchaus nicht 
seyn für sondern mit Feigen (wie Schl, es gefasst hat). 
Bald darauf ist simul quia ohne Grund weggelassen 
und die Worte ea demum firma amicitia est gegen 
den richtigen Gebrauch des deutschen Artikels über¬ 
setzt, ist ja erst die veste Freundschaft, ea ist über¬ 
sehen. Die nachdrucksvolle Stelle Quae quousque 
tan dem patiemini fort. v., ist verschoben und ver¬ 
putzt. Wie lange, tapfere Männer, wie lange wollt 
ihr dieses noch dulden? Wie richtig und kräftig Schl. 
Das! ihr tapfere Männer, wie lange'wollt ihr’s noch 
dulden? Das folgende: en illa, illa quam s. opt., il- 
bertas, ist auf ähnliche Weise verdorben. Erblickt, 
erblickt, die-Das frühere Quin igitur exper- 
giscimini? ist nicht erreicht und falsch gewendet 
durch Erwacht dann! Treu und zwanglos dagegen 
Schl. Eric acht ihr denn nicht? Seht da jene, 
iene so oft gew. Fr. J 

Nicht weniger mangelhaft ist die LTebers. des Jug. 
Krieges. Undeutsch ist Jug. c. 1 vermag weder jemand 
geben (zu geben) noch, ent reis seu (zu entr.) Durchaus 
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unrichtig ist c. 2. Postremo corporis et fortunae bo¬ 
norum, utinitium, fmis est. flenn wie der Anfang, 

so ist ein Ende der Leibes -und Glücksgüter, statt L. 
u.Gl. Güter haben, wie einen Anfang, auch ein Ende, 
c. 4. At contra, quis est omniüm his moribus, quin — 
Im Gegentheil, wer ist unter allen von der jetzi¬ 

gen Sitte — Deutsch und verständlicher Schl. Tfro 

ist aber, bey den jetzigen Sitten, ein Kinzig er. Im 
7. c. ist munificentiu animi nach Fr. offner Geist. 

Schl, hat übersetzt sein wildes Gemüth. Letzteres ist 
offenbar Druckfehler für mildes Gemüth. Der offne 

Geist aber ist dieses Mul unverbesserlich, c. Q. über¬ 
setzt Fr. qui Iugurthae non mcdiocrem animum pol- 
licitando accendebant, den anirnus med. seinen ohne¬ 

hin nicht abgeneigten Sinn. Schl, ohnehin schon 

ho chfahr enden Muth; c. 10. in Hispania nomen 
familiae renovatum: postremo — Fr. du erneuertest 

in Hispanien den Namen unsers Stammes und hast 

endlich — Der Gebrauch des Irnperf. und der Ueber- 
gang ins Perf. ist verwerflich. In Spanien (übersetzt 
Sehl.) ist der Name unsers Stammes wieder verherr¬ 

licht worden; endlich hast du — Ueberhaupt weiss 
Hr. Schl, die Stellung der lateinischen Worte trefflich 
im Deutschen zu erhalten, und weicht nur nothge- 
drungen ab, oder wo nichts dabey verloren geht. 
Eben so auffallend, wie in der eben angeführten 
Stelle werden bey Hrn. Fr. die tempora vertauscht 
c. 12. Qui postquam in aedes irrupere, diversi regem 
quaerere; dormientis alios, alios occursantis inter- 
licere. ,, Nachdem diese eiugebrocheu waren, suchten 

einige (diversi!) den König auf, aridere morden die 

Schlafenden, andere die, die ihnen aufstiessen —• 
(also suchten diese nicht auch denKönig?) Lebendig 
tritt diese Greuelsccne hervor bey Sclil, Kaum sind 

sie hinein gedrungen, so suchen sie der eine hier, der 

andere dort, den König — wer da schläft, wer ihnen 

entgegentaumelt, wird ermordet. Gegen die Bedeu¬ 
tung des Wortes liest man bey Fr. c. iff- auxilium pe- 
tere Hülfe erflehen für um Hülfe anflehen — ornnia 
secunda et obed.sunt, alles blüht (glückt) und- 
Unrichtig und übeltönend sind ebendas, die Worte 
übersetzt: Quos ego audio maxuma ope niti, ambire, 
fatigare vos singulos, ne quid de absente, incognita 
causa, statuatis. Fr. ich höre diese alles auf bieten, 

nm jeden Kinzcluen von Kueh zu b e thören und zu 

vermögen, dass ihr nichts über die Abwesenden, 

bey unerkannt er Sache beschliesst. Dagegen 
Schl, die, wie ich höre, alles auf bieten, jeden von 

euch umschleichen, jedem zusetzen, in seiner Abwesen¬ 

heit , ohne ihn gekört zu haben, doch ja nichts über 

ihn zu beschliessen. simulure fugarn ist nicht die 

Flucht heucheln. Man heuchelt, indem man den 
Schein beyfallswürdiger Gesinnungen annimmt; cui 
licucrit ist da es mir erlaubt wäre, nicht war. Die 
folgenden Worte: O säh' ich den— eben so heucheln 

und einst bey Ruch und bey den unsterblichen Göttern 

die menschlichen Angelegenheiten richten, setzen 
folgende Textes Worte: Utinamillum ead haeesimulan- 
tem videam et aliquando. apud vos et ap. doos imm. 
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rerum hunianarum curam gerentem. Allein Sallust 
schrieb simulantem videam ; et — — aut apud 
vos-cura oriatur. Gewiss reicht diess hin, um 
die Mangelhaftigkeit der No. 2. angeführten Ueber- 
setzung des Sallust von Fröhlich zu beweisen. Wir 
sind bereit, dergleichen Verletzungen der Treue, 
Deutlichkeit, Sprachrichligkeit noch in grosserMenge 
nachzuweisen. Doch da Hr. Fr. ausser den Werken 
des Sallust auch Cicero’s Cafilinarische Reden alsActen- 
stiieke zu der Cat. Verschwörung beygefiigt hat; so 
ist es billig zu sehen, in wie fern er den Vortrag des 
Cicero im Deutschen zu erreichen im Stande gewe¬ 
sen sey. Allein auch hier finden wir dieselben Män¬ 
gel, von denen wir einige noch ausheben wollen; 
wie I. c. 3. nostra tarnen qui remansissemus caede 
contentum te esse dicebas. — — Hu sey st zu frieden 
mit meinem Tode, der ich gebli eb en bin. Ferner: 
du unternimmst nichts, spinnst nichts, (nihil moh- 
ris) denkst, nichts, was ich nicht höre, ja sehe und, 
wittre (planeque sentiam). c.4-hic hic suntin riostro 
numero Patr. C. in hoc— consilio: Unter uns, Se¬ 
natoren, in diesem Orte des Käthes — Cum illi ipsi 
venissent, quos ego jam multis ac summis viris ad 
me id temporis venturos esse praedixeram und. Hess 
die nicht herein, die du früh zu mir schicktest, um 
den Gruss zu bringen, als sie kamen; ihre Ankunft 
um diese Zeit sagte ich vielen grossen und, hohen Män¬ 
nern voraus. Höchst ungefällig! Die Worte geben 
oft den wahren Sinn nicht vollständig, oder drücken 
etwas anderes aus, oder verfehlen ihn ganz. So c. 5- 
non est saepius in uno homine salus summa pericli- 
tanda reipubl. Zu oft darf man aber einem Marine 
das höchste Hohl der Rep. nicht vertraue n. Ebern!. 
Quam diu mihi — insidiatus es, non publico me 
praesidio, sed privata diligentia me defendi. Sooft’r 
du mir C. ;— Fallen legtest, vertheidigte ich 
mich nicht — —- Gegen Fallen vertheidigt man sich 
nicht: vor Fallen hütet man sich. Dergleichen Un¬ 
richtigkeiten dürfen aber durchaus nicht in einer 
Uebersetzung und in der Uebersetzung eines classi- 
schen Schriftstellers, namentlich des Sallust, Vorfäl¬ 
len. Lehrer in Schulen verweisen sie der Nachlässig¬ 
keit der jungen Leser des Sallust mit verdientem Un¬ 
willen, und an einer zum öffentlichen Gebrauch auf¬ 
gestellten Uebersetzung sollte man sie ungeahndet 
hingehen lassen? Wer nicht der Sprache mächtig ist 
und nicht genug feines Gefühl fiir das Richtige, na¬ 
mentlich für logische Wahrheit hat, der wage es doch 
ja nicht die reinen Formen des ehrwürdigen Alter¬ 
thums in deutschem Abdrucke aufzustelh n. Der vor¬ 
züglichste Gewinn, welchen das Zusammentreffen 
mehrerer Uebersetzungen desselben Schriftstellers für 
die alte Literatur bisher bringen konnte, ist gefunden, 
seit man angefangen hat höhere Forderungen an 
Uebersetzer zu machen und durch glückliche Ver¬ 
suche berechtigt worden ist, eine U e b ersetz urig nur 
dann gelten zu lassen, wenn sie durchaus unentstell¬ 
ter und reiner Abdruck des Originals ist. Einem sol¬ 

chen dürfen wir von Hrn. Schl, sicher entgegen se- 



jicn, tvenn er bey einer dritten Bearbeitung der 
Uebersetzung seines Lieblingsschriftstellers auch die 
kleinsten Mängel zu verbessern weder Zeit noch 

Mühe sparen wird. 

ERZIEHUNG S SCHRIFTEN. 

Kleiner Briefsteller für Mädchenschulen, von J. C. 

jr Baum garten, Lehrer an der Erwerbschule zu 

Magdeburg. Magdeburg, bey Keil. i8®7- (ß gr-) 

Dieses Werk erschien schon lßoö unter dem 
Titel: Handbuch für I> ehr er in Mädchenschulen bey m 
Unterrichte im Brief schreiben. Wahrscheinlich fand 
es keinen Absatz, daher erhalten wir es hier unter 
einem neuen Titel. — Der Verf. dieser Schrift hat 
jn kurzer Zeit eine Menge Schriften für Schulen her- 
auso-egeben; manche, ja fast alle sind hier und da 
gelobt5 worden. Rec. dadurch verleitet, liess sich 
Ille diese Schriften kommen, und fand sich gewaltig 
getäuscht: er muss daher jetzt bey dieser Gelegen¬ 
heit den Recensenten jener Schriften seinen Unwillen 
zu erkennen geben. Warum rühmt man Werke, die 
zu einer Verbesserung des Gegenstandes, den sie be¬ 
arbeiten, fast gar nichts beytragen, als höchstens das 
Alte (und zwar Unzweckmässige) noch einmal auf¬ 
frischen, und hie und da ganz kleine, minder we¬ 
sentliche Veränderungen anbringen. Der Verf. gesteht 
selbst, in den Vorreden aller seiner erschienenen Schrif¬ 
ten Jeine Vorgänger flcissig benutzt zu haben. Diese 
Benutzung besteht nun in nichts anderm, als im wört¬ 
lichen Ausschreiben, im Verlängern des Kürzern und 
im Verkürzen des Langem: oft ist an manchen Stellen 
die Ordnung verändert, allein nicht zum Vortheil. 
Das hier vor uns liegende Werk macht keine Aus¬ 
nahme von seinen Vorgängern. Der Briefsteller für 
Mädchen ist eine blosse Modifikation des für Land¬ 
schulen schon früher herausgegebenen kleinen Brief¬ 
stellers; Namen und Inhalt sind verändert worden. — 
Zuerst’beweist der Verf. die NotliWendigkeit und 
Nützlichkeit des Briefschreibens für Mädchen und das 
zwar mit Gründen, die sehr seicht sind. Ehe cs 
noch zum Briefschreiben selbst komme, wäre eine 
Anleitung zur deutschen Sprache nöthig. Diese Be¬ 
merkung0 führt, denn nun auch den Verf. dahin, in 
diesem Briefsteller einige Hauptregeln aus der deut¬ 
schen Sprache vorauszuschicken. 11 ie diese beschaf¬ 
fen sind, mögen folgende lehren: Seite 3 Kegel 3. 
Bist du zweifelhaft, welche Buchstaben du am Ende 
eines Wortes gebrauchen musst, so verlängere es, 
und nimm die Buchstaben, welche du bey der Ver¬ 
längerung aussprichst, z. B. Welt, nicht [Veld, denn 
man sagt Welten, nicht Weiden — aber nicht Walt, 
denn man sagt Wälder. Das nenne ich doch geschul- 
meistext. S. 9. No. 3. Wann wird der Dativ ge¬ 
setzt? Bey den Vor Wörtern, an, auf etc. Anmerkung. 

Man kann die Schülerin etwa folgende vier kleirifc 
Verse auswendig lernen lassen: 

a. Mich, dich, ihn und Sifl 

Brauch im Dativ nie. 

h. Mir, dir, ihm und ihnen. 

Müssen dir im Dativ dienen. 

C. Bey mit, nach, nächst, nebst, sammc, seit, von, 

zu und zuwider. 

Entgegen, ausser, aus, schrieb stets den Dativ 

nieder. 

d. Bey fiir, durch, ohne, um, so auch bey gegen, 

wider, 

Schreib nur den Accusativ, und nie den Dativ 

nieder. 

Wenn auf diese IVeise die deutsche Jugend nicht 
deutsche Sprache lernt, dann weiss llec. wahrlich 
nicht, wie sie es lernen soll; denn so allerliebst ist 
diese trockne Materie den Kindern doch noch nicht 
vorgetragen worden. Warum hat der Verf. diese 
Verse nicht gleich so eingerichtet, dass sie können 
nach der Melodie des Liedes: Schöne Raritäten sind 
zu sehen etc. gesungen werden? Nein, das heisst 
doch mit ungeweihten Händen Willkühr auf Will- 
kühr gehäuft , und wenn diess elende Treiben 
in unsern Schulen jetzt noch so forterlialten wer¬ 
den soll, was kann da die Zukunft hoffen!! — Ist 
die deutsche Sprache auf diese Art den Mädchen ge¬ 
lehrt worden, dann müssen sie zum Briefschreiben 
angeleitet werden , und auf welche Art? Man höre 
und verstumme nicht: Man dictire den Kindern auf 
die Schiefertafel ein kleines Briefchen, lasse es von 
ihnen noch einmal aufmerksam überlesen, hierauf 
aber auswischen, und nun dens eiben Brief noch ein¬ 
mal von den Kindern nachahmen. Kann wohl je etwas 
Unzweckmässigeres gesagt worden seyn ? Der Verf. 
muss wenig oder gar nicht das Werden des mensch¬ 
lichen Geistes beobachtet, wenig oder gar nicht die 
Hauptgesetze einer echten Pädagogik sich bekannt 
gemacht haben, denn sonst würde er nicht solche 
Kegeln geben, die alle menschliche Bildung hemmen 
und zurückdrängen. — Nach diesen Regeln folgen 
nun einige solche Briefchen : diese müssen die Kinder 
in der Folge beantworten. Dann kommen Schul - 
und Kinderbriefe. Die Kinder schreiben einander, 
was sie in der Geographie Hübsches und Schönes ge¬ 
hört haben, und wie nützlich das alles sey: andere 
Briefe sind der Naturgeschichte gewidmet, und man 
liest die Beschreibung von dem Schwane, wie sie in 
Raff steht. Die Lehrer werden in diesen Briefehen 
von ihren Schülerinnen sehr gelobt. Kurz, alle diese 
Briefchen sind ein zweckmässiger Bey trag zurKennt- 
niss des jetzigen Schulwesens von Deutschland, denn in 
diesen Briefen liegt der lebendigste Refrain des Schul¬ 
meistere unsrer Zeit. S.40 im 10.Briefe bekommt ein 
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m dehen sogar Lust, wie sie ihrer Freundin ver¬ 
sichert, sich einen Seidenbau im Kleinen anzulegen. 
Nach diesen Briefen folgen freundschaftliche Briefe. 
(.Was für Briefe waren denn die vorhergehenden?) 
Der Inhalt von den folgen den Briefen betnht Aufträge 
und Anfragen: z. B. einige Ellen Kattun zu kaufen; 
oder es wird gefragt, wie der Essig gemacht wird. 
Köchinnen und Dienstmädchen werden auch gesucht 
und empfohlen. Unter dieser Rubrik steht auch ein 
Brief an eine Bauerfrau. Die Bürgerfrau berichtet 
derselben, dass ihre Käse sehr gut gewesen wären, 
und sie wünsche nun Butter und Wolle von ihr zu ha¬ 
ben. Den Beschluss machen einige Briefe mit Titu¬ 
laturen. Als Anhang dazu findet man ein Verzeich¬ 
nis von Titulaturen, von gewöhnlichen Schlussfor¬ 
meln, Aufschriften, Piechnungs- und Arbeitszetteln. 
Es wird Zeit, dass man allen den Schriftstellern und 
Erziehern, die in kurzer Zeit so viel für Bürger - und 
Landschulen schreiben, ein ernstes Wort sagt: denn 
für die lieben Bürger-und Landschulen ist alles gut, 
so schlecht es auch ist. Wenn ein Erzieher nichts 
Ausgezeichnetes schreiben kann, so wird mit derZeit 
doch immer noch Rath zu einer Schrift für Bürger¬ 
und Landschulen. Unter allen Schulen sind diese 
am übelsten daran, denn es fehlen ihnen classische 
Schriften; daher auch aus unserer bürgerlichen Er¬ 
ziehung nicht viel werden wird. Rec. ruft hier alle 
Erzieher auf, ihm unter der grossen Menge von 
Schriften für Bürger-und Landschulen eine Einzige 
zu nennen, welche man in jeder Hinsicht echt clas- 
sisch nennen könnte? So lange uns diese fehlen, so 
lange werden wir auch Mangel an classischen Men¬ 
schen haben. Daher ist llec. der Meynung, dass je¬ 
der Rec., welcher solche Schriften beurtheilen soll, 
mit der grössten Strenge und mit dem reinsten Wahr- 
heitssinne solche Arbeiten beleuchte: daher es Rec. 
mit dem Verfasser, den er übrigens nicht kennt, so 
genau nimmt, lleccnsent kann es durchaus nicht 
dulden, wenn man das Schreiben von Schulschrif¬ 
ten als einen Erwerbziveig betrachtet. — Wir ha¬ 
ben bis jetzt noch keine der Natur der Sache ge- 
mässe Anleitung zur deutschen Sprache. Es fehlt 
uns noch bis jetzt an einer Anweisung zu einem 
stufenweisen und lückenlosen Unterrichte in der 
deutschen Sprache. Sind erst diese wichtigen Ge¬ 
genstände natürlich bearbeitet worden, dann brau¬ 
chen wir gar keine Briefsteller, es wird sich jeder 
seinen eignen Brief stellen, und solchen entstande¬ 
nen Briefen wird es nicht an Gehalt fehlen. Ist 
das Innere bearbeitet, dann ist es leicht, das Aeus- 
eere, in welchem das Innere erscheinen soll, vor¬ 
zuführen. In unsern Zeiten sieht man in allen Din¬ 
gen mehr auf das Formelle; sind die Formen gelernt, 
dann denken diese Menschen, kommt das übrige von 
selbst. Ree. hingegen und mit ihm Tausend andere 
sind überzeugt, dass, wenn nur die Kraft gehoben 
und gerichtet ist, dann kommt die Form als noth- 
wendige Folge von selbst, und zwar in der eigen- 
thümlichsten Gcstaltr 
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OEKONÖM XE, 

Journal für Beobachtungen und Erfahrungen in der 

Bienenzucht, von einer Gesellschaft praktischer 

Bienenfreunde im Königreich (e) Wirtemberg. 

Herausgegeben von M. JVurster. II. B. II. Heft. 8* 

Tübingen, b. Heerbrandt. 1807. 227 S. (i6gr.) 

So viel auch über und von den Bienen geschrie¬ 
ben worden, so ist doch immer nur ein Bestreben ■— 
nur ein Ziel, wornach alle rennen — nemlicli viel 
Bienen und viel Ausbeute haben zu wollen, und so 
genau, so sorgfältig und thätig auch ein Bienenva¬ 
ter mit seiner Zucht umgeht, so vermisst Rec. immer 
einen der wichtigsten Augenmerke , welchen ein 
Bienenbesitzer vorzüglich und zuerst berücksichti¬ 
gen sollte, nemlich den Unterhalt für die Bienen* 
Ungleich anders ist die Nahrung bey Nadel - und 
Laub -Wäldern , und anders in Gebirgen und auf 
dem platten Lande. In waldigen Gegenden ist aus¬ 
ser den Bäumen immer Heide die sicherste Quelle; 
aber was im platten, wiesenarmen Lande? und 
doch ist man daselbst eben so begierig nach Honig, 
wo höchstens ein paar alte Weiden und Haselstau¬ 
den, selten eine Linde, und ausser den Obstbäu¬ 
men, die oft in rauher und stürmischer Jahreszeit 
blühen, nur wenige Wiesenblumen zur Nahrung 
vorhanden. Auch vorliegendes Journal, Welches 
Ree. jetzt erst zu sehen bekommt, hat ebenfalls den 
Mangel, es sey denn, dass in vorhergehenden Hef¬ 
ten dergleichen vorgekommen, die Rec. nicht gelesen 
hat, und wenn diess der Fall nicht wäre, so bittet 
und räth Rec., diesem Journal diese Vollständigkeit 
zu geben, um es dadurch zum vorzüglichsten un¬ 
ter allen zu machen. Der Inhalt des Gegenwärtigen 

selbst ist: 

I. Eine Untersuchung, wie die Organe bey der 
Mutterbiene (Königin), anders als bey der Arbeits¬ 
biene gebildet werden, v. FI. Dr. Rinnelin. Diess 
Resultat fällt dahin ans: dass die Made eine grössere 
und bequemere Zelle und einen bessern Futterbrev, 
als die Arbeitsbiene bekomme; daher werde ihr 
Kopf mehr gerundet, und mithin der Rüssel nicht 
so gestreckt und hervorragend, als bey den Arbeits¬ 
bienen. Man folgert als begreiflich ferner: dass die 
Schaufeln oder Löffel der Hinterfüsse mehr voni 
Druck der Zelle herrührten. Sollte aber nicht auch 
der Gebrauch dieses belasteten Gliedes sich vermöge 
der immer zu schleppenden Last bald so tormen, so 
wie sich die Daumen eines Schneiders vorne breit 
und rückwärts drücken? Endlich hält man auch 
die fehlenden Haare der Mutterbiene für eine Folge 
einer vollkommenem Ausbildung des Körpers der¬ 
selben. Rec. kann dieser Hypothese nicht beypflich- 
ten; er erinnert vielmehr den H. Verf. R. an Hal¬ 
lers Physiologie T. V. S. 58, wo dieser berühmte 
Mann eine Stelle aus dem 17* Theil der Samml. der 
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Reisen S. 270 anführt, nach ‘welcher es heisst: die 
Thiere haben in warmen Gegenden wenig Haare, 
in kaltem desto mehr und desto längere. Unsere 
nach Afrika gebrachten Hunde werden dort kahl 
(und vice versa). Da nun die Mutterbiene steter 
Wärme ausgesc-tzt ist, überdem von den andern Bie¬ 
nen immer umlagert und beleckt und beputzt wird, 
welches den der rauhen Witterung ausgesetzten Bie¬ 
nen nicht wiederfährt, so folgt, dass sie weniger 
oder gar nicht behaart sey. Auch im Pflanzenreiche 
findet man den Hallerischen angeführten Satz bestä¬ 
tiget, da zum Exempel der Weizen in kältern Ge¬ 
genden mehr Grannen hat, die er in warmem, wie 
andere seines gleichen, beynahe ganz ableget. Ob also 
die Muthmassung: dass die fehlenden Haare eine Voll¬ 
kommenheit anzeigten und zum Arbeiten geschickter 
machten, gegründet sey, wagt Reel nicht zu behaup¬ 
ten. Wenn überdem wahr ist, wie der Hr. Herausg. 
in der Note sub 1. S. 12 u. s. f. behauptet, und Ilcc. 
auch weiss: dass aus jedem Arbeitsbieneney eine 
Mutterbiene zu erzeugen möglich sey, so w.ird obi¬ 
ger Satz des H. v. Hallern och mejir bestätigt. Die 
Theorie der Ausbildung der Geschlechtstlieile scheint 
Rec. nicht einleuchtend genug; es müssen mikrosko¬ 
pische Untersuchungen und Erfahrungen doch end¬ 
lich hierüber mehr Licht verbreiten. 

II. Anzeige und Ertragsberechnung des im Früh¬ 
ling iß05 zu Ludwigsburg errichteten Actienbienen- 
standes. Das Resultat war, dass das Capital 54 pro 
Cent getragen hatte, oder jeder Stock hatLe 16 fl. 

16 kr. abgeworfen: 
Nachahmungswerth ist diese Einrichtung, wenn 

alle Bienenbesitzer ihre Stocke gemeinschaftlich an 
ihren Wohnörtern zusammen, den Verständigsten 
und einem Wärter übergäben. Hierbey Würde Zeit 
gewommen, die Bienen besser gewartet und ge¬ 
meinschaftlich für Unterhaltung gesorgt, so dass 
Sommer- und Winter-Rübsen etc. gebauet würden; 
auf solche Art würde die Ausbeute ungleich besser 

ausfallen. 
III. Ein Wort über die Nordstände, xonAndrcae. 

Nachdem hier das Nachtheilige der Süd-und Nord¬ 
stände erwogen worden, fällt das Resultat dahin aus : 
dass man beyde verbinden solle, um im.Nothlalle 
Veränderungen und Verbesserungen sogleich durch 
Versetzen der Stöcke bewirken zu können. Die Ein¬ 
richtung dazu ist S. 54 u. f. zu sehen, und hat den 
Vortheil, dass 1) starke und schwache Stöcke leicht 
zu verwechseln, 2) mehrere Stöcke mit. weniger 
Kostenaufwand gestellt werden können, 3) im freyen 
Felde dauerhafter, als ein einfacher Stand, stehen, 
4) eine freye durchziehende Luft erhalten. 

IV. Schädliche Vorurtheile bey der Bienenzucht 
v. Strauss. 1) Das Tödten der Bienen wird, wie 
billig, ganz verworfen. 2) Untaugliche Wohnungen 
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für die Schwärme. Hier züchtiget der Verf. S. 94 
die Nimmersatten mit den ungeheuren vielen und 
grossen Untersätzen und empfiehlt verhältm'ssmässi- 
ge Wohnungen , ohne die Form vorzuschreiben. 
3) Die Unwissenheit des Zustandes von einem Bie¬ 
nenhalter eines jeden seiner Stöcke. 4) Der freye 
Ausflug im Frühjahre, nachdem sie sich gcreiniget, 
bey-mangelnder Nahrung. 5) Das Dulden vom lan¬ 
gen allzustarken Vorhegen der Bienen, und die Mit¬ 
tel dazu, S. 107 u. log. 6) Das allzuspäte Futtern 
oder der Vorsatz, gar nicht zu füttern. 7) Ein Feh¬ 
ler ist, hoffnungslose Stöcke zu füttern und die, so 
Hindernisse am Einträgen haben. Mangel leiden zu 
lassen. 

V. Praktische Bemerkungen vom Jahre# ißoö, v. 
Wurster. Diess war für den Hin. Verf. traurig; 
denn z. E. ein am letzten May eingefasster Schwarm, 
der in den ersten 14 Tagen 5 Kästen vollgebaut 
und 55 Pfund wog, hatte zu Ende des Augusts 
noch 23 Pfund, weil es immer regnete und das Ar¬ 
beiten verhinderte. (Vorher hatte er auch Faulbrut.) 
Er tbeilte daher aus den reichern Stöcken den är- 
mern dur^h die obern Aufsätze Futter mit und machte 
alle an Vorrath gleich reich. Die hoffnungslosen 
musste er mit Schwefel tödten, um mit ihrem Vor- 
rathe die etwas bessern zu erhalten. Hier findet 
der Leser ausführliche Beschreibung des Austreibens, 
Vereinigens etc. 

VI. Gewichtstabelle von zwey Stöcken in den 
Jahren i8°5 u- Nur ein Beweis von der Vor¬ 
sichtigkeit! Der Herr Verfasser sagt S. 165, dass 
ein Stock, den er vom 1. Jun. an täglich wog, der 
36 Pfund 12 Loth anfänglich hatte, am uten schon 
5y Pfund 23 Loth wog, und am costen nur 57 Pf. 
u. 18 Loth hatte, auch am 20. Aug. noch 58 Pfund 
und 6 Loth,. und den 10. März 1807 noch 26 Pf. 
u. 13 Loth. 

VII. Recension über den vollständ. Unterricht in 
der Bienenzucht des Prof. Gotthardts. 

FRANZOS. SPRACIIE. 

Der neue Deutsch-Franzos, ein Noth - und Hilfs¬ 

buch (Hiilfsh.) für die Unterhaltung bey der Natio¬ 

nen. Erfurt, Beyer und Maring. 1806. 72 und 

22 S. 8- (6 gr.) 

Auch mit französ. Titel. Ganz auf die Zeitbe¬ 
dürfnisse berechnet , enthält das Werkchen theils 
Verzeichniss der gewöhnlichsten französ. Wörter mit 
deutscher Aussprache und Uebersetzung, theils Ge¬ 
spräche über die gemeinsten Gegenstände. 



152. Stück, den JDecember i 8°7* 
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LITERATURZEITUNG LEIPZIGER 

ANA T O M I E: 

John Bel Vs Zergliederung des menschlichen Kör¬ 

pers. Nacli dem Engl, durchaus umgearbeitet von 
D. J. C. H- Ileinroth und D. J. C. Rosen- 
miiller’, Prof. d. Anatomie. Zum Behuf des Selbst- 
studiums und anatom. Vorlesungen. Zwey Tlieile, 
mit 40 Kupfer tafeln von J. F. Schröter. Leipzig, 

bev Weidmann, 1806. u. 1807* 8- Nil und 418 S. 
u. XVill u. 450 S. (4 Tlilr. 12.gr.) 

Durch die thätigen vereinten Bemühungen z weyer 

Gelehrten , deren Fleiss und Kenntnisse der hiesigen 
Akademie schon viel genutzt haben, ist ein Werk 111 
die deutsche Sprache iibergefragen worden, das zwar 
weder auf Neuheit in der Darstellung anatomischer 
Gegenstände, noch auf tiefes Eindringen in die fei¬ 
nere Anatomie Ansprüche macht, aber doch einen 
eilten Leitfaden sowohl zu anatomischen Lehrvor- 
trä^en, als zum Selbststudium der Zergliederungs- 
kunst liefert. Zu diesen guten Eigenschaften, wo¬ 
durch sich das Bellsclie Werk auszeiclmet, kommt 
noch diese, dass zur Erleichterung der Einsicht in 
die Bildung und Verrichtung der Tlieile des mensch¬ 
lichen Körpers einfachere Beyspiele aus der verglei¬ 
chenden Anatomie beygebracht sind, und dadurch 
gleichsam der Weg aus der speciellen Zergliederungs¬ 
kunde des menschlichen Organismus in die allge¬ 
meine der Thiere überhaupt gebahnt wird; dass 
ferner die Keime für die chirurgische und patholo¬ 
gische Anatomie an den gehörigen Oertern nieder¬ 
gelegt, und dass endlich die gelieferten Abbildungen 
nicht ohne Noth gehäuft, treu, und voll originel¬ 
ler Ansicht sind. Aber da, bey diesen Vorzügen 
des englischen Werks, es doch auch oft über wich¬ 
tige Gegenstände mit allzuflüchtiger Eile hinweg 
geht, bey allbekannten hingegen über die Nothdurft 
verweilt, und neue glückliche Ansichten blos mit 
einigen Zügen leicht andeutet, so war eine Umar¬ 
beitung desselben allerdings höchst nöthig, welche 
den überflüssigen Wortkram wegschnitt, die wichti¬ 
gen Gegenstände mit erforderlicher Vollständigkeit 
abhandelte, allbekannte Dinge blos mit einigen Wor¬ 
ten berührte und die neuen Ansichten in das nöthige 
Licht stellte. Wir freuen uns, dass diese Arbeit in 
die Hände zweyer so einsichtsvoller Gelehrten gefal- 
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len ist, und dass die Verlagshandlung, welche sich 
von jeher durch die Uebernalime wichtiger , die 
Wissenschaften befördernder Werke ausgezeichnet, 
auch von ihrer Seite alles gethan hat, unr dem reich¬ 
haltigen Innern durch ein gefälliges Aeussere zu ent¬ 
sprechen. 

Das englische Original, welches in dem J. 1797 
bis 1804 in 0 Bänden von dem grössten Octavformate 
hcrauskam, betrachtet im ersten Theile die Knochen, 
die Muskeln und die Gelenke; im zweyten das Herz, 
wobey das Blut, und bey dieser Gelegenheit auch 
das Athemholen, ferner die Besonderheiten in dem 
Blutumlaufe im Fötus, die Missbildungen des Her¬ 
zens und ihr Einfluss auf die Oxydation des Blutes 
abgehandelt werden , und die Schlagadern, ihr Blut 
und ihre Verrichtung; im dritten, welcher aus zwrey 
Bänden besteht, das Gehirn, die Nerven und die 
Sinmverkzeuge; im vierten endlich die Eingeweide 
des Unterleibes, und in einem Anhänge kommen 
auf eine sehr sonderbare Weise das Lymphsystem, 
die Venen und die Zähne vor. Dass eine solche An¬ 
ordnung der Materien, oder vielmehr Unordnung in 
der deutschen Bearbeitung nicht beybehalten seyn 
könne, versteht sich von selbst. Im ersten Bande, 
welcher zwey Theile des Originals enthält, ist zwar 
die Ordnung des engl. Verfs. im Allgemeinen befolgt, 
aber im Einzelnen durch Versetzen, Einschieben 
und besonders durch bedeutende Weglassungen man¬ 
che Veränderung und Verbesserung angebracht wor¬ 
den. Das zweyte Buch z. B., welches von den 
Schlagadern überschrieben ist, handeltauch die Ve¬ 
nen ab, und sollte daher richtiger die Ueberschritt 
führen: von den Blutgefässen, An die Betrachtung 
des Herzens ist in der deutschen Bearbeitung un¬ 
mittelbar die Beschreibung der Beschaffenheit des 
Herzens in der Frucht geknüpft, und das zweyte 
und vierte Capitel des Originals, w'ovon das erstere 
das äussere Ansehen und die Eigenschaften des Blu¬ 
tes, die chemische Zergliederung desselben, den 
Einfluss der Luft auf das Blut in Ansehung der Rö- 
thung desselben, der Mittheilung reizender Kräfte, 
und der Wärme, das Athemholen oder die Art und 
Weise, wie die Luft auf das Blut wirken soll, die 
Respiration der Pflanzen auf 66 Seiten, das zweyte 
die Missbildungen des Herzens und der Schlagadern* 

[■52] 
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“und ihre Wirkungen auf die nicht erfolgende Oxy¬ 
dation des Blutes, die Missbildungen in der Lunge 
oder den Mangel der Lungenschlagader, die allzu¬ 
grosse Kleinheit des Herzens, die Erweiterung des¬ 
selben, die Polypen, die Verdickung der Wände 
oder der Muskularsubstanz des Herzens, und end¬ 
lichen die nervösen Palpitationen desselben abgehan¬ 
delt, ganz weggelassen. Ree. war in Absicht der 
.gestrichenen Beyträge zur pathologischen Anatomie 
anfangs mit den deutschen Bearbeitern unzufrieden; 
aber eine nähere Beleuchtung des Weggelassenen 
überzeugte ihn, dass das Publicum gar keinen Ver¬ 
lust dadurch erlitten habe, indem keine eigene, 
nicht einmal neue fremde, sondern längst bekannte 
von Vesalius, Bartholin, Morgagni, Spindler u. a. 
aufgezeichnete Beobachtungen über diese Abnormitä¬ 
ten von Bell beygebracht worden sind. Nicht ein¬ 
mal seines berühmten Landsmanns, JBaillie, zu er¬ 
wähnen, ist doch etwas zu viel. 

Auch hat die Anordnung der Muskellehre ein 
anderes Ansehen im Deutschen, als im Englischen: 
hier sind zehn Capitel, dort neun; hier sind die 
Muskeln des Augapfels gleich nach den Muskeln des 
äussern Ohrs angeführt, dort erst im zweyten Bande 
bey der Abhandlung des Sehwerkzeugs nachgeholt; 
hier sind die Bauchmuskeln und das Diaphragma in 
einem besondern Capitel (im sechsten) abgehandelt, 
dort gleich dem fünften einverleibt worden, u. s. W. 
— Das neunte Capitel des Originals, welches sich 
auf iß Seiten über die Muskularkraft verbreitet, ist 
im Deutschen auf dritthalb Seiten zusammen ge¬ 
drängt worden. Bey den Muskeln des Mitteifleisclies 
hat Bell etwas Weniges vom Steinsclmitte gesagt, 
welches die deutschen Bearbeiter weggelassen ha¬ 
ßen. — Die Beschreibung der Muskeln ist gleich¬ 
falls abweichend vom englischen Originale. Wenn 
man in diesem nur zu oft einen beynuhe wörtlichen 
Uebersetzer Sömmerrings wahrnimmt, so zeigt sich 
Herr D. jRosenmüller als einen trefflichen prakti¬ 
schen Anatomen, welcher zwar nicht"mit ängstli¬ 
cher und übertriebener Genauigkeit jedes einzelne 
kleine Faserbündel mit vielen Worten aufzählt, das 
ein oder das andre Mal zu einem Muskel hinzu¬ 
kommt, aber dafür eine naturgetreue und gedrängte 
Beschreibung von dem Ursprünge, der Einpflanzung 
und dem Nutzen der Muskeln liefert. 

Am meisten erblickt man aber die bessernde 
Hand der deutschen Bearbeiter im zweyten Bande. 
Denn beym Gehirn hat man Galls Methode, das Ge¬ 
hirn zu zergliedern, so mit der altern zu vereinigen 
gesucht, dass auf diese Weise eine naturgemässere 
Darstellung dieses Organs entstanden ist. Es muss da- 
Rer dieser Theil als ganz neu ausgearbeitet angesehen 
Werden, wenn auch gleich die Ueberschritten der 
Capitel in Leyden Werken mehr oder weniger mit 
einander ÜbereinsHmmehd abgefasst seyn sollten. 
Nach einer voiaüsgeschickten vorläufigen Ansicht des 
Gehirn - und Nervensystems, betrachtet er im ersten 
Cap. die Membranen des Gehirns. Die Saugadern 
der harten Hirnhaut nimmt Hr. D. R. theils auf das 
Äeugniss einiger anatomischer Schriftsteller, beson¬ 
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ders Mascagni’s, theils wegen der Paccl-ioniscben 
Drüsen an, welche er für lymphatische hält. — Das 
feste Anhängen der harten Hirnhaut in der Gegend 
der Näthe der Schädelknochen ist Ursache, dass 
bey Eitersammlungen und Ergiessungen des Blutes 
in diesen Gegenden der an der einen Seile der Naht 
angesetzte Trepan die jenseits der Naht angehäufte 
Flüssigkeit nicht ausleeren kann. Nach den Be¬ 
deckungen des Gehirns betrachtet er die äussera 
Form seiner Masse, und zwar erstlich am grossen, 
dann am kleinen Gehirne; es werden hier zuvör¬ 
derst die an der obern Fläche, dann die an der un¬ 
tern beyder Hirne in die Augen fallenden Erhaben¬ 
heiten, Vertiefungen u. s. w. beschrieben; und die 
Nerven nalimliaft gemacht, welche aus dem grossen 
und kleinen Gehirne hervorkommen. Ehe der Ver¬ 
fasser nun noch auf die Höhlen des Gehirns und 
die in denselben liegenden Theile fortgeht, hält er 
sich noch beym verlängerten Marke und beym Rü¬ 
ckenmarke auf. Rec. bedauert recht sehr, dass sich 
Hr. D. R. bey der Auseinandersetzung der innern 
Structur des Rückenmarkes, welche auch nach L/v- 
bers, Frotschers und Sömmerings Bearbeitung dieses 
Gegenstandes noch manches zu wünschen übrig 
lässt, verweilt hätte. — Nun folgt die Betrachtung 
der Hirnhöhlen und ihrer Form, wobey denn meh¬ 
rere durch die Aufsuchung dieser Höhlen zum Vor¬ 
schein kommende Theile genau beschrieben werden. 
Ausser den fünf gewöhnlichen Hirnhöhlen dürfte 
noch eine sechste in Zukunft hinzukommen, welche 
Hr. D. Tobias, einer unserer gelehrten, jetzt auf 
Reisen befindlichen, Mitbürger, entdeckt hat, und 
deren mannichfaltige Abbildungen Rec. bey diesem 
trefflichen Zergliederer gesehen hat. — Die Beschrei¬ 
bung der Structur der Gehirnmasse ist ganz nach 
Galls Ansichten eingerichtet. Der Verf. nimmt da¬ 
her mit diesem an, dass die Rinden - oder graue 
Substanz mit der weichem und dunklern Substanz, 
welche die in den Ganglien der Nerven verwebten 
Fäden verbindet, Aehnliclikeit habe, und dass sie viel¬ 
leicht nicht mit Unrecht für ein Bildungsmittel der 
Nervenfasern der Medullarsubstanz des grossen und 
kleinen Gehirns angesehen werden könne, die sich 
hier in oberflächlichen und innern Ganglien der 
Hirnmasse vereinigen. Eben so nimmt Hr. D. R. 
Galls Meynung von den Sehhiigeln und den gestreif¬ 
ten Körpern, als Ganglien für d:«' Nervenmasse des 
grossen Hirns, an. — Von den Gefässnetzen und 
Blutgefässen des Gehirns. — Von den Nerven, wel¬ 
che aus dem Gehirne entspringen, und durch Oefi- 
nungen der Schädelhöhle horauskommen. — 

S. 95 hebt die Betrachtung der Sinneswerkzeuge 
an, wovon blos der erste, welcher in drey Zeilen eine 
Definition der Sinneswerkzeuge gibt, aus dem Ori¬ 
ginale entlehnt, das übrige aber eigne Arbeit der deut- 

• sehen Heraugeber ist. In der sehr fleissigen Beschrei¬ 
bung der äussern Theile des Auges und der Thränen- 
organe erkennt, man den Verf. von Partium exteniarum 
oculi, inprimis organorum lacryrnaliurn descriptio 
anatom. Lips. 1797. 4. — Bey dem Gehörorgane 
kommt zwar wieder einmal vergleichende AnatomF« 
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vor, allein auch hier zeigt sich die das Ueberfliissige 
sorgfältig beschneidende Hand des Hrn. D. R. Denn 
etliche und zwanzig Seiten des Originals sind auf vier 
zurück gebracht. — Mit der Beschreibung des Ge¬ 
schmacksorgans sind die Zähne verbunden worden, 
welche im Originale aut eine höchst sonderbare Weise 
nebst den Venen in einen Anhang verwiesen worden 
sind, welcher das ganze Werk beschliesst. — Der 
Hinge weidelehre schicken die Herausgeber eine Ein- 
leitung voraus, worin sie über die Unschicklichkeit 
der alten Eintheilung der Anatomie besonders in Rück¬ 
sicht der Splanchnologie sprechen. So gegründet das 
Gesagte ist, so fällt doch auch in die Augen, dass bey 
der von den Hrn. Herausgebern gewählten Ordnung 
Wiederholungen nicht vermieden werden können. 
Es sind diese Wiederholungen bey der Lehre von den 
Sinnorganen sehr auffallend, wo bald aus der Muskel-, 
bald aus der Knochen-, bald aus der Gelass - und Ner- 
venlelire Gegenstände herüber gezogen sind. Dieser 
Umstand, welcher nicht zu vermeiden scheint, macht 
lins dasBediirfniss einer bessernAnordnung der anatom. 
Materien fühlbar. Das Original bat folgende Ordnung: 
Vom Unterleibe im Allgemeinen und der Bauchbaut ; 
von den häutigen Eingeweide«, der Speiseröhre (?), 
dem Magen, den Därmen, von den festen oder drü- 
senartigen Eingeweiden, der Leber, der Milz, der 
Bauchspeicheldrüse und den Nieren; von den männ¬ 
lichen Geschlechts theilen in der Beckenhölile (der 
Harnblase (?! ), der Vorsteherdrüse), u. ausser dieser 
Höhle (dem männlichen Gliede, der Harnröhre und 
den Geilen); von den weiblichen äussern und innera 
Zeugungstheilen (der Harnblase, der Scheide, dem 
Fruchthalter und den Eyerstöcken); von dem Lymph¬ 
systeme. Dagegen ist im Deutschen folgende Ord¬ 
nung aufgenommen: 1. Von der Unterleibshöhle im 
Allgemeinen, 2. von der Bauchhaut, 3. vom Darm- 
canale, wo auch von der Speiseröhre und dem Ma¬ 
gen gehandelt worden ist, 4* vom Gekröse und den 
Netzen, 5. von der Leber und der Gallenblase, 6. von 
der Milz, 7. von der Bauchspeicheldrüse, 8; von den 
Gegenden der Bauchhöhle (hätte dieses Capitel nicht 
besser in das erste aufgenommen werden sollen V). 
Vom lymphatischen Systeme. Von den Harnwerk- 
zeugen; von den männlichen und weiblichen Ge- 
sclileclitstheilen.. Von der Entwickelung und Aus¬ 
bildung der Frucht. Bey den weiblichen Ueschlechts- 
theilen ist besonders das merkwürdig, was Herr 
D. Rosemniiller von den Eyerstöcken eines neugebor- 
nen Mädchens bis in sein zweytes Jahr beygebraclit 
hat. Er bemerkte nemlich, wenn er die Verdoppe¬ 
lung des Bauchfells zwischen dem Eyeratocke und 
der Fallopischen Röhre, etwas ausgespannt, gegen 
das Licht hält, einen dunkeln kegelförmigen Körper, 
dessen breiterer Theil nach der Fallopischen Röhre, 
der spitzigere aber nach den stumpfen Ende des Eyer- 
atocks hingekehrt ist. Dem ersten Anscheine nach 
ist dieser platte Körper aus kleinen Körnern zusam¬ 
men gesetzt; mit einem Vergrössei ungsglase betrach¬ 
tet zeigt sich aber eine Menge durchscheinender 
länglichter Canäle, die in dem stumpfen Ende ver¬ 
wickelt zu scyn scheinen, und von demselben gegen 
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die Spitze des Eyerstocks hinlaufen. I11 jedem dieser 
Canäle läuft ein schlangenförmig gewundener Faden' 
hin, dessen Windungen aber eben an dem stumpfen 
Ende des Kegels so eng sind, dass sie einander mit 
ihren Krümmungen berühren, da sie nach unten im¬ 
mer flacher oder sanfter sich schlängeln und zuletzt 
ganz ausgestreckt in den Eyerstock übergehen. Der 
Hr. D. R. glaubt eine Aehnlichkeit zwischen diesem 
Körper und dem Nebenhoden zu bemerken. Noch 
ein andrer, nicht hinlänglich mitersuchter Theil an 
den innern weiblichen Geschlechtstheikn des Kindes 
ist ein kleines häutiges Säckchen, welches rundlich 
und völlig geschlossen ist, und dann an dem freyen 
Rande der Fallopischen Röhre und dem spitzigeren 
Ende des Eyerstocks festhängt. Im zweyten Lebens¬ 
jahre sieht man deutlich, dass die vorhin beschriebe¬ 
nen Canälchen sieh in dieses Säckchen hinein senken, 
und Hr. D. R. glaubt, dass nicht blos der ganze kegel¬ 
förmige Körper, sondern auch der Eyerstock selbst 
in dieses Säckchen, welches nachher die feste eigen¬ 
tümliche Haut des Eyerstocks ausmache, nach und 
nach aufgenommen werde. Wäre diese Vermuthung 
gegründet, so würde der Eyerstock, auch in Rück¬ 
sicht der Bedeckungen, eine ähnliche Veränderung 
bey seinem fortschreitenden Wachsthum erleiden, 
wie der Hode uijd Nebenhode, welche bey de erst 
bey ihrem Herabsteigen durch den Bauchring in eine 
gemeinschaftliche Hülle eingeschlossen werden. 

S. 392—412 noch ein alphabetisches Ver¬ 
zeichniss derjenigen Zergliederer , nach welchen 
Theile des menschlichen Körpers benannt worden 
sind, gegeben, und ihre Lebensumstände sowohl, als 
diejenigen ihrer Schriften, worin die nach ihnen 
benannten Theile beschrieben wurden, sind kurz an¬ 
geführt worden. Den Beschluss des ganzen Werks 
macht die Erklärung der Kupfertafeln. — Es ist zu 
bedauern, dass wir Deutsche noch immer uns von 
dem Wahne nicht losreissen können, als sey nur das 
gut, was uns das Ausland zusendet, lind dass es da¬ 
her in mercantilischer Hinsicht besser ist, wenn wir 
an der Spitze eines wissenschaftlichen Werks lieber 
einen schon einigermassen bekannten Namen eines 
Ausländers, als den eines deutschen Gelehrten er¬ 
blicken. Denn gehört denn von diesen zwey Bänden 
dem Engländer so viel, dass sein Name als der des 
Verfs. auf dem Titel zu stehen befugt wäre? Je wei¬ 
ter sich das Werk von seinem Anfänge entfernt, um 
desto weniger ißt von dem Original beybehalten 
worden. — 

C H I R U R G I E. 

Renj. Bel Vs, Mitgl. d. königl. Coli, der Wundärzte zu 
Edinb. und Wundarztes am das. kön. Hospital, Lehr- 
begrijj der JVundarzneykunst. Aus dem Engl. 31it 
einigen Zusätzen und Anmerkungen. Mit Kupfern. 
Dritte vermehrte Ausgabe. Leipzig, Weidmann- 
sche Buchhandlung i8n4—i8°7* 8- B. 1. S. XVIII. 
11118418- B. 2. S. V All. und 396. B 3. S. 471. und 
B. 4. 5-580. Mit 41 Kupfertaf. (2 Thlr. 4gr.) 

So oft auch Rec. die Anzeige dieser neuen Aus¬ 
gabe des vorliegenden Werkes besorgen wollte, so 
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wurde er doch immer durch die traurigen Empfin¬ 
dungen, welche ihn dabey bestürmten, davon wie¬ 
der zurückgedrängt. Jetzt wird er indessen, da die 
4 Bände der neuen Auflage erschienen sind, die zeit- 
her unterlassene Anzeige nicht weiter aufschieben. 

Der sei. Hebenstreit, welcher, da der erste Ue- 
bersetzer, Hr. Dr. Kapp, andrer vielfältiger Ge¬ 
schäfte wegen, sich dieser Arbeit entziehen muste, 
schon an der Revision der zweyten Ausgabe Antheil 
hatte und dieselbe mit vielen Zusätzen bereicherte, 
auch noch den ersten Band der dritten Ausgabe ganz 
besorgt hat, wollte boy derselben einige Veränderun¬ 
gen aubringen. Denn ausser den Zusätzen, welche 
die im Jahre 1802. erschienene siebente Auflage des 
Originals enthält, und ausser den hier von dem V. 
vorgenommenen Veränderungen in der Stellung der 
Capitel, sollten alle von den deutschen Uebersetzern 
herrührenden Anmerkungen und Zusätze ganz weg¬ 
fallen und für den letzten Band aulgespart werden, 
wo sie entweder in der von dem Verf. beobachteten 
Ordnung, oder in alphabetischer, als Lexicon der 
neuesten Entdeckungen in der Chirurgie, beygebracht 
werden sollten. In Ansehung des ersten Punctes, 
der Capitelveränderung, ging jedoch Hebenstreit von 
seinem Plane ab, weil er glaubte, dass diese neue 
Anordnung eine gänzliche Umänderung der Kupfer- 
tafeln nothwendig machen müsste, und dass diess 
der Verlagshandlung billigerweise nicht zugemuthet 
werden könnte. Wir läugnen nicht, dass wir in 
diesem Stücke andrer Meinung sind , als der sei. 
Hebenstreit. Denn, wenn jene Versetzungen der 
Capitel nicht willkürlich sind, sondern von der An¬ 
nahme und Befolgung einer mehr scientifischen 
Ordnung abhängen, so war die Ersparniss jenes 
Aufwandes, welche die Verlagshandlung durch Bey- 
behaltung der alten Kupferplatten machte, schlech¬ 
terdings gegen den grossen Gewinn der bessern Ord¬ 
nung nicht in Anschlag zu bringen. Auch sind wir 
überzeugt, dass der jetzige Verwalter der Verlags¬ 
handlung zu aufgeklärt und uneigennützig denkt, als 
dass er der Wissenschaft, welcher diese Handlung 
mehrere und bedeutendere Opfer gebracht hat, 
nicht auch noch dieses gern gebracht haben sollte, 
zumal da die ganz neu hinzugekommenen Kupferta- 
ieln die alte Ordnung doch verändert haben. 

Eine Hauptveränderung, welche in der jetzi¬ 
gen dritten Auflage mit diesem Werke vorgenom¬ 
men ist, besteht darin, dass die Zerstückelung der 
Vermehrungen, welche der erste deutsche Ueber- 
setzer, Hr. Dr. Kapp sowohl, als der nachherige 
He rausg., der sei. Hebenstreit, theils in Anmerkun¬ 
gen, theils am Ende jedes Abschnitts, theils endlich 
arn Ende des ganzen Werks in besondern Zusätzen 
hinzugeiügt haben, dadurch vermieden worden ist, 
dass in einem besondern Werke in Form eines Le- 
xxeons aljes znsarnmengedrängt werden soll, was 
andre Nationen und selbst Engländer über die von 
Bell abgehandelten chirurgischen Materien vorge¬ 
bracht haben. Diese Arbeit hat Hr. Dr. Glarus, wel¬ 
cher nach Heben; t l ode vom dritten Theile an 
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die Uebersetzungen revidirte, wegen andrer Arbei¬ 
ten an den Hrn. Dr. Burdach abgegeben. 

Die von dem Verf. der neuen Auflage beygeftig- 
ten Vermehrungen sind in dieser Uebersetzung gleich 
an den gehörigen Orten eingeschaltet worden. Es 
würde eine vergebliche Arbeit seyn, diese Vermeh¬ 
rungen durch eine mühsame Vergleichung der drit¬ 
te^ Auflage mit der zweyten aufzusuchen. Rec. 
begnügt sich blos mit der Vergleichung des einzigen 
Abschnitts vom Wasserbruche in der alten und 
neuen Ausgabe. S. 2QQ Th. 3. gedenkt Bell des Falls, 
wo durch Zerreissung der Scheidenhaut des Hodens 
aus einem Wasserbruche einer Wassersucht des Ho¬ 
densacks geworden ist, und untersucht, ob hier die 
Radicalcur zu vinternehmen, oder blos auf die Ansau¬ 
gung des ergossenen Wassers hinzuwirken sey. S. 244. 
liefert der Verf. die Diagnostik des eingeschlossenen 
Wasserbruchs des Saamenstrangs und des wahren 
Wasserbruchs des Hodens. S. 304 über eine zufäl¬ 
lige radicale Heilung des Waseerbruchs, und über 
Keate’s Methode, diese Kraukheit durch äussere rei¬ 
zende Mittel zu heilen. S. 321 über die Methode, 
den Wasserbruch dadurch radical zu heilen, dass 
man durch eingebrachte Charpie eine Entzündung 
der Scheidenhaut bewirkt, ist mehr, als ehedem ge¬ 
sagt. — Ein Fall, wo der nicht sorgfältig in die 
Scheidenhaut zurückgebrachte Hode aus der verheil¬ 
ten Wunde hervorging, und an Statt mit der Schei¬ 
denhaut und dem Hodensacke bedeckt zu seyn, blos 
mit einer dünneu, narbigen Haut überzogen war. 
S. 323 von einer Folge der Operationsw'eise desWas- 
serbrucliS durch den Schnitt, nämlich der Entzün¬ 
dung, welche der Verf. meistentheils nicht stärker 
fand, als man sie nach Trippern sieht. S. 331 ist ein 
Absatz gestrichen, welcher in der altern Auflage von 
den vielen schrecklichen Folgen stand, die durch 
die Operationsmethode des Wasserbruchs durch das 
Aezmittel hervorgebracht werden sollen. S. 332 — 
346 kommt ein sehr langer Zusatz über die Opera¬ 
tion des Wasserbruchs mittelst Einspritzungen weini¬ 
ger oder andrer Flüssigkeiten in die Scheidenhaut von 
Earle. Gegen diese, neuerlich von Earle wieder 
empfohlene Methode hat der Verf. mehrere Gründe 
angeführt, ohne jedoch auch die Vorzüge zu ver¬ 
schweigen, welche dieselbe vor andern voraus zu ha- 
bsn scheint. Im vierten scheint die zwölfte Kupfer¬ 
tafel in der deutschen Uebersetzung hinzugekommen 
zu seyn, wenigstens hat. der Verl, in dem Capitel 
von der Krümmung des Rückgrads dieser Vacherschen 
Maschine mit keinem Worte erwähnt, ob sie gleich 
in dem bedeutenden Zusatze der vorigen deutschen 
Auflage nebst mehrern andern Maschinen angeführt 
worden war. Ueberhaupt hätte Bell diese neue Auf¬ 
lage weit vollkommener machen können, wenn er, 
was er nun thun will, schon gethan, und die deut¬ 
sche Uebersetzung benutzt hätte. Rec., weicherden 
Auftrag hat, die Zusätze ihm zu übersenden , so bald 
sie erschienen sind, glaubt-, dass das englische Ori¬ 
ginal in Zukunft noch mit einem Bande werde ver¬ 
mehrt werden, weldter blos diese Zusätze in Eng¬ 
land bekannt machen dürfte. 
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SCHULE Ü C H E R. 

Prosodia latina (,) conscripta variisquc observationi- 
bus aucta et iterum recognita (,} Studio Sigismundi 
Carloivszky, in Illustri Collegio Epej iessiensi A. C. Ad- 
dictor-um Philosopliiae et Eloquentiae Professoris. Prae- 
missa est in Praefatione dissertatio, de poesi cum 
uni versa, tum nominatim latina in seholis nostris 
diligentcr conservanda. Epcriessini, typis Michae¬ 

lis Rädlitz, 1306. 8- 241 S. 

Als in den verflossenen Jahrhunderten die Schul¬ 
jugend täglich im Lesen der griechischen und lateini¬ 
schen Classiker und im Nachahmen ihrer prosaischen 
oder poetischen Schreibart geübt wurde, erzeugten 
die Schulen eine Menge Redner und Dichter oder 
wenigstens Versifieatoren, die von Zeit zu Zeit ihre 
in den Schulen erlangte Fertigkeit durch Gelegcnheits- 
reden und Gedichte aller Art an den Tag legten. 
Diese Zeiten sind vorüber, und heut zu Tage wendet 
man auf classisclie Literatur und Uebungen in der la¬ 
teinischen Poesie zu wenig Mühe auf. Freylich ver¬ 
dienten beyde Extreme Tadel , aber sollte nun ja in 
Schulen auf eine von beyden Arten gefehlt werden, 
so hält cs Rec. mit den Alten, und wünscht, dass der 
Eifer der Alten, mit welchem sie griechische und rö¬ 
mische classische Literatur umfassten, vom neuen 
erwache, und dadurch einerseits der verderblichen 
Polymathie einer durch mangelhafte Kenntniss den 
indianischen Hühnern gleich bis an die Ohren gestopf¬ 
ten und dadurch aufgeblasenen, und von der andern 
Seite der immer mehr um sich greifenden infantia 
der Jugend nach Möglichkeit gesteuert werde. 

Der Verfasser, selbst ein glücklicher lateinischer 
Dichter, der sich durch ein paar Gelegenheitsschrif¬ 
ten und vor kurzem durch eine beträchtliche Anzahl 
gelungener lateinischer Gedichte in Rumi’s Musenal¬ 
manach für das österreichische Kaiserthum schon vor- 
theilhaft bekannt gemacht hat, ist von der 'Strengem 
Parthey. In der 24 Seiten langen Vorrede dringt er 
mit Eifer darauf, dass die Jugend in ihrem zarten Al¬ 
ter zu poetischen Uebungen angeleitet werde, und 
beklagt die Indulgenz unserer Zeiten, zufolge wel¬ 
cher es unserer Jugend frey gestellt wird, aus dem 
Umkreis der Wissenschaften diese oder jene mit Hint¬ 
ansetzung anderer zrr wählen. Indulgentiam dico, 
diess sind seine Worte, cum adolesccntium arbitrio 
disciplinarum delectum relinquimus, perinde tan- 
quam non omnia, quae tradantur in scholis, sint uti- 
lia. Der Rec. ist weit entfernt, dieser Indulgenz eini¬ 
ger neueren Lehrerund Schulanstalten das Wort zu 
reden, er wünscht nur, das alles, was in den Schu¬ 
len vorgetragen wird, der Jugend von reellen Nutzen 
sey, und nach der bewährtesten Methode, auf welche 
bey dem Unterricht der Jugend so viel ankommt, ge¬ 
lehrt werde. Aber ihm scheint der Verf. in seinem 
Eifer für die gute Sache zu weit zu gehen, wenn er 
alle Zöglinge selbst mit Gewalt zu poetischen Versu¬ 
chen antreiben will. Der Rec. bezweifelt nicht den 
mannigfaltigen N utzen , welclieirdie Jugend aus dem 
zweckmässigen Lesen der Alten, wie aus den weise 
von dem Lehrer geleiteten Nachahmungen derselben 
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schöpfen kann. Er wünschte aber, bey Aeusserün- 
gen freyer Geistcsthätigkeit wohl Lust und Liebe zu 
erwecken, und die ihrer Kräfte noch unbewusste Ju¬ 
gend aufzumuntem, aber nicht durch Zwangsmittel 
sclavisch anzutreiben, zumal da Uebungen in der 
dassisehen Beredsamkeit und Poesie ein reiferes Alter 
ihm vorauszusetzen scheinen , cTa der lateinisch kaum 
lallende, und einige lateinische Brocken im Vorrath 
habende Knabe von den Schönheiten, die uns die 
classischen Werke der Alten so reichlich darbieten, 
noch nichts empfinden kann, und wenigstens hin¬ 
längliche Kenntniss der lateinischen Sprache nebst 
einiger Bildung des Erkenn miss - uüd Gefühlsvermö¬ 
gens zur Hervorbringung eines erträglichen lateini¬ 
schen Gedichts erfordert wird. Dem zufolge ist es 
die Meynung des Rec., die Jugend allerdings zum Le¬ 
sen der Alten und eigenen Uebungen anzuleiten, aber 
die nöthigen Stulcn dabey zu beobachten , und nur in 
den höheren Classen strengere tägliche Stylübungen 
in der Prosa sowohl als in der Dichtkunst zu veran¬ 
stalten. Nur in den schon etwas reiferen Jahren ist 
der Zögling für die ästhetischen Schönheiten der Al¬ 
ten empfänglich, nur dann können die Dichter der 
Aken auf seinen jugendlichen Geist Eindruck ma¬ 
chen, nur dann zu ähnlichen Versuchen ihn entflam¬ 
men, wenn er hinlänglich mit der Sprache vertraüt, 
lange im Schooss der Natur mit ihren Schönheiten 
bekannt, mit mannigfachen Erfahrungen des Lebens 
ausgerüstet ist. Cui lecta potenter erit res, nec Ja- 
cuudia deseret hunc nec lucidus ordo. 

In einem der Vorrede beygefiigten Gedicht ad li- 
brinn suum bewährt der Verf. seinen Beruf zur Abfas¬ 
sung des von ihm herausgegebenen Werks durch eine 
ganz im Geist des zarten, etwas luxurianten und liür 
zu bilderreichen Ovid verfassten Elegie. Sie ist eine 
recht glückliche Nachahmung der bekannten Ovidi- 
schen an sein Buch der Elegien gerichteten „ Farve, 
nec invideo, sine me ibis liber in urbertt u. s. jv.,“ in 
welcher unser Verf. seinem Buch Anweisung gibt, an 
wen es sich halten, bey welchen Personen es auf eine 
gütige Aufnahme sich Rechnung machen soll. 

In dem Werk selbst bestimmt der Veaf. zuerst 
den Begriff der Poesie nach Eschenburg, zeigt dann 
den Unterschied zwischen ihr und der Redekunst, 
und unterscheidet Prosodie und Poematik. Jene be¬ 
schäftigt sich als Elementarkunst mit dem. poetischen 
Numerus, diese mit dem Wesen des Gedichts. Nur 
von jener handelt unser Verf., welcher sein Werk 111 
zwey Ilaupttheile absondert, a. de cognosccnda sylia- 

barum quantitate S. 5 bis 167 > b. de metro seu na* 

mero poetico S. 168 bis Ende. 
Der Verf. geht nun in dem ersten Theile die 

Hauptregeln der Prosodie in der gewöhnlichen Ord¬ 
nung durch, und erläutert sie hie und da mit Bei¬ 
spielen. Er handelt a. de vocali ante vocalem, b. v om 
Diphthpng, c. von der Contraetion, d. von der Po¬ 
sition , e. de prima syllaba praeteritorum perfecto- 
rum, f. de Supinis, von welchen die meisten Worte 
abstammen, g. von dem Incrementum oder von der 
Declination und Conjugation. Hier nimmt sich der 
Verf. die Mühe, die Verba nach iliren vier Endungen 
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einzeln durchzugehen S. 32 bis 42, h. von derDeriva- 
tion und Analogie. Enlliält viel Gutes und in andern 
Prosodien selten vorkommendes. In der Sammlung 
der Formen für die Primitiven und abgeleiteten 
Wörter S. 65 bis i54< bey welchen der Zögling ge¬ 
wöhnlich sich verlassen sieht, und alles mit Autoritä¬ 
ten zu beweisen sich begnügt, erwirbt sich der Verf. 
dieser Schrift ein Hauptverdienst, i. von der Quanti¬ 
tät der letzten Sylben, die monosyllaba mit einge¬ 
rechnet. Einige Anmerkungen über diesen Theil des 
Werks wird Ilec. am Schluss seiner Kritik sich er¬ 

lauben. 
Im zweyten Theil betrachtet der Verfasser das 

Metrum oder den poetischen Numerus als musicali- 
sches Maass, erklärt die mancherley Fiisse und die 
daraus entstehenden Versarten. Die gewöhnliche 
Eintheilung der letztem nach der Zahl und Art der 
Füsse thut ihm kein Genüge. Er versucht S. 175 eine 
andere nach der Quantität des Metrums, bey welcher 
es darauf ankommt, ob sie seinen Zöglingen fasslicher 
und verständlicher seyn wird. Aus mehreren Versen 
entstehen Gedichte, deren vorzüglichste Arten der 
Verf. von S. 189 bis 196 durchgeht. Er führt noch 
andere Benennungen der Gedichte nach ihrer Veran¬ 
lassung, Zweck, Form und Materie an, und lehrt 
nun S. 200 folg, die Art der Versification, bey wel¬ 
cher Gelegenheit er etwas von der Elision und Cae- 
sur erwähnt. Seine Anweisung zur Versification be¬ 
zieht sieh meist auf den elegischen Hexameter und 
Pentameter. Von da geht der Verf. S. 211 auf die 
poetischen Spiele und Künsteleyen über. Hier kom¬ 
men versus perfecti, aequidici, retrogradi oder reci- 
proci, diabolici (eine sonderbare Dichtungsart, die 
nach einer Mönchslegende von dem Teufel herrüh¬ 
ren soll, bey welcher man wohl mit liecht ausru- 
fen könnte; an Satanas quoque inter vates? ?), Ana¬ 
grammen, Aenigmen, Logogryphen, Emblemen und 
versus correlativi vor. Unter den poetfschen Künste¬ 
leyen führt der Verf. an: Eteostichen gewöhnlich 
chronosticha genannt, das cabbalistische Gedicht, 
Acrostichen, den Stern, das Echo,, das Kreuz, den 
Cubus, nebst andern solchen poetischen Htxereyen, 
welche das Poulum laetitiae beschliesst. Sie kennen 
zu lernen mag der Jugend angenehm seyn, sich damit 
zu plagen, ist, wie der Verf. selbst bemerkt, nicht 
der Mühe wertb. Den Beschluss dieser Abtheilung 
macht eine wohlgerathene Abhandlung von der poe¬ 
tischen Licenz, wobey der Verf. vieles mit Grund 
zur Entschuldigung alter Dichter aniührt. 

Die von dem Verf. umgearbeiteten versus memo- 
riales des ehemaligen Eperiesser Professors Lardiver, 
welche in den gewöhnlichen, in Ungarn bisher er¬ 
schienenen Prosodien weitläufiger Vorkommen, setzt 
der Verf. als Appendix von S. 233 bis Ende hinzu. 
Wenn übrigens die Jugend , die in den alten Proso¬ 
dien abgedruckten sich schon zu eigen gemacht hat, 
so wird es überflüssig seyn, sie mit dem Memoriren 
dieser umgearbeiteten zu plagen. Druckfehler hat 
Rec. keine von Bedeutung gefunden. 

Her. fühlt sich berufen, dieser Anzeige eines 
sehr brauchbaren, auch für Deutschlands Gymnasien 

ßtück. 2428 

zu empfehlenden Schulbuchs noch folgende Bemer¬ 
kungen boyzufügen. 

1. Was den Gebrauch desselben anlangt, glaubt 
Ree., dass es nach vorausgeschickter Erklärung und 
vielleicht dem Auswendiglernen der Memorialverse 
zum Nachschlagen geschhiekt sey, und in den mei¬ 
sten Fällen den Schiiler hinlänglich befriedigen werde. 
Diess gilt vorzüglich von den schon oben gerühmten 
weitläufig ausgeführten Formen der Primitiven und 
Abgeleiteten S. 65 u* folg. 

2. Vieles hätte den Schülern noch fasslicher vor¬ 
getragen und einleuchtender gemacht werden kön¬ 
nen, hätte der Verf., wie er hie und du wirklich ge- 
than hat. Öfter auf die Verwandtschaft des Latein mit 
dem Griechischen aufmerksam gemacht. Wenn schon 
eine vollständige Kenntniss der gewöhnlichen latei¬ 
nischen Sprache,-wie sich die Prosaiker derselben 
bedienen, nicht wohl ohne Studium des Griechischen 
Statt findet, wie vielmehr die so fein nuancirle, so 
oft gräcisirende Sprache der römischen Dichter? Um 
wie viel leichter wird es dem Zögling seyn, bey der 
Quantität des o der Lateiner sich zu orientiren, wenn 
er den Unterschied des Omicron und Omega der Grie¬ 
chen vor Augen hat? dasselbe gilt von dem doppel¬ 
ten e der Griechen, wovon das wie die Diphthon¬ 
gen von Natur lang ist, und dadurch dem Schüler in 
vielen Fällen Auskunft geben kann. Auch aus die¬ 
sem Grunde wünscht daher Rec. für unsere Schüler 
die Zeiten zurück, in welchen das Griechische mit 
dem Latein zugleich im schwesterlichen Verein ge-- 
trieben wurde. Hat doch Horaz selbst seine Zeitge¬ 
nossen auf das Studium der Griechen mit Wärme hin¬ 
geleitet: Vos exemplaria graeca nocturna versate 
mann, verdate diurna. 

3. Für manche Schüler wäre es nicht überflüssig 
gewesen, den hie und da angeführten seltenen latei¬ 
nischen Worten eine Uebersc tzung beyzuiügen, die 
andere, weit bekanntere Worte, z. B. malum, der 
Apfel S. 73, luteus, gelb S. 149 von dem Verf. erhal¬ 
ten haben. Freylich wäre dadurch das Werk um ein 
paar Bogen grösser, aber auch brauchbarer ge¬ 
worden. 

4. Noch ist dem Rec. der in dem Werke vorkom¬ 
mende, kaum zu erratliende griechische Druck auf¬ 
fallend. Nirgends hat Rec. solche Formen griechi¬ 
scher Buchstaben, von welchen der Schriftform¬ 
schneider und der Drucker gar keinen Begriff zu ha¬ 
ben scheint, angetroffen. 

5. Da dieses Werk wesentliche Vorzüge vor den 
bis jetzt erschienenen und der ungarischen Schulju¬ 
gend zum Gebrauch in die Hände gegebenen lateini¬ 
schen Prosodien besitzt, so wünscht Rec. es in allen, 
wenigstens in den protestansischen Schulen Ungarns 
bald eingeführt zu sehen. 

SCH LPL GE SCHIC IITE. 

Das Archigymnasium in Dortmund. Eine geschicht¬ 
liche Darstellung von Theodor Mellmann ( ? Z um 
Besten der Schulbibliothek. Dortmund, in der 
Expedition des Westpliälischen Anzeigers. 1807. 8« 
192 S. ( 16 gr.) 
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Das Archigymnasium in Dortmund wurde, wie 
andere Schulen Deutschlands zur Zeit der Reforma¬ 
tion, als Obrigkeiten grosser und kleiner Städte von 
Luthern aufgefordert mit einander, Schulen anzu- 
legcn, wetteiferten, im Jahre 1,543 durch Joh. Lam¬ 
bach, dt n ersten Gymnasiarchen, mit Hülfe des be¬ 
rühmten Job. Sturms in Strasburg organisirt, vom 
Kaiser Carl V. und dem Pabste, Paul III. bestätigt 
und am Bartholomäustage feyerlich eröffnet. Diess 
lehrt der erste von den sichen Abschnitten, in welche 
der Verf. diese durch handschriftliche und gedruckte 
Acten bewährte Geseliichte abget heilt hat. Der 2te 
enthält die Verfassung dieser gelehrten Biidungsanstalt 
von ihrer Lntstehung an bis auf die neuesten Zeiten, 
in welche allgemeine Rubrik der Verf. alles zusam¬ 
men getragen hat, was ihm die übrigen Abschnitte 
nicht bequem zu fassen schienen. Anfangs hatte diese 
Schule acht Classen, wovon aber zwey nach und 
nach eingezogen worden sind. Zn diesen acht Ölas¬ 
sen kam noch eine Singanstalt für Choristen, als eine 
Art Rfla’wzschule für Kirchspiels - Schullehrer. Mit 
der Schule standen die zu Anfang dersedben vom Ma- 
gistrat errichtete Stadtbuchdruckerey und vier Buch¬ 
händler, oder vielmehr Buchbinder in engem Verein. 
Solange dem Gynmasiarchen die Direction der Schule 
ganz überlassen war, gab es keine Scbulcommission, 
die erst 1603 angeordnet wurde. Schulconfcrcnzen 
wurden aber immer gehalten. Philosophie, als Me¬ 
taphysik, Logik und Dialektik, wurde in den obern 
Classen erst naeh Ramus, Beuerhaus und Scheibler, 
dann naehGrosseri Logica und Meiers Auszug aus der 
Vernunftlehre vorgetragen: in neuern Zeiten kam 
noch Psychologie, Moral, Naturrocht, Mathematik 
und Physik hinzu, wo aber der Verf. die Lehrbücher 
nicht, wie in den altem Zeiten, angegeben hat. In 
den mittlern und untern Classen wurden schon in 
den ältesten Zeiten die ersten Elemente der Physik, 
Geographie mit Landcharten, Sittenlehre und Diätetik 
gelehrt. ReJigionslebre, oder vielmehr Dogmatik 
wmrde in den obern Classen erst nach Melanchthons, 
Hutters, Halfenrelfers Locc. theolog. Dieterici kleinen 
und grossen Catechismus und der Augsburgischen Con- 
fessiou, späterhin aber nachBuddeus, Pfalf, König, 
Himmel, Schmid, Grossen, Baumgarten, Freylings- 
hausen, Seilerund Döderlein, in den untern Classen 
aber erst nach Luthers grossen und kleinen Catechis- 
mus, und in neuern Zeiten naeh Seiler und Dietrich 
vorgetragen. Auch Geschichte, Bhetorik, Styl-und 
Disputirübungcn wurden flcissig getrieben. Dass in 
den untern Classen die Elemente der griech. und lat. 
Sprache gelehrt, in den obern und mittlern vorzüg¬ 
lich griech. und lat. Classiker gelesen worden sind, 
hat der Vf. zu sagen nicht vergessen, aber nirgends 
hat er gezeigt, welche griech. und lat. Schriftsteller, 
und wie dieselben in den ältesten Zeiten sind gelesen 
■worden, auch nicht, w ie viele Stunden jeder Sprache 
und Wissenschaft täglich und wöchentlich gewidmet 
worden sind, worüber erst die der Geschuhte ange¬ 
hängten Beylagen in den neuesten Zeiten einige Be¬ 
lehrung geben. Singstunden wraren allen Classen ge¬ 
mein, und dieselben zu besuchen auch die §<;hüler 

der ersten Classe verbunden, eine alte, auch schon 
von griechischen Pädagogen empfohlne Sitte, die 
wieder in unsere Schulen zurück gerufen zu werden 
verdiente. Mussten doch auch, wie eine alte Zwickauer 
Schulordnung von 1523 lehrt, die Schüler, ehe sie 
aus der Schule entlassen wurden, vorher eine Ode aus 
dem Horaz oder aus einem andern Dichter vierstim¬ 
mig absingen. Was werden die Knaben und Jüng- 
linge unsrer verzärtelten Zeiten dazu sagen, wenn sie 
hier lesen , dass in Dortmund bis auf die neuern Zei¬ 
ten im Winter die Lehrzimmer, welche täglich früh 
um sechs Uhr geöffnet wurden, nicht geheizt wor¬ 
den sind? Von S. 16—38 sind die Gesetze, welche 
Lehrer und Schüler zu beobachten hatten, verzeich¬ 
net, und von da an wird erzählt, was die Gymnasiar- 
clien Klug und Rau, und die Prorectoren Hoffmann 
und Gabler in dem verflossenen Jahrhunderte vorge¬ 
schlagen und gethan haben, um diese Schulanstalt uh- 

serm Zeitalter gemässer einzurichten. Von Gierig 
wird gerühmt, dass er einen Anfang zu einer Samm¬ 
lung physikalischer Apparate, die am Ende verzeich¬ 
net sind, gemacht habe. Unbedeutend ist die 1780 er¬ 
richtete Schulbibliothek, wrie aus dem am Ende an¬ 
gehängten Verzeichnisse der Bücher hervorgeht. Der 
dritte Abschn. macht den aus eingezogenen Vicarien- 
und Capelleneinkünften, aus Vermächtnissen u. Schen¬ 
kungen entstandnen Schulfond bekannt, welcher im 
Jahre i8°6 anGetraide und Zinsen zusammen jährlich 
1247 Thlr. betrug; daher ist auch nichts anders zu 
vermuthen, als dass die Besoldungen der Lehrer, (Ge¬ 
hälter nennt sie der Vf. im 4-ten Abschn.) sehr spärlich, 
und unsern Zeiten gar nicht mehr angemessen seyrt 
können. Der 5te Abschn. lehrt uns die Lehrer kennen, 
welche an diesem Institute bis auf unsere Zeit gearbei¬ 
tet haben. Unter diesen zeichnen sich vorzüglich auch 
als Schriftsteller im löten Jahrh. aus: Joh. Lambach» 
Cyprian Vomelius, Bernhard Copius, Friedr. Beuer¬ 
haus (Burhus): im i7ten Jahrh. Joh. Buno, Heinr. 
Beuerhaus, Chrph. Scheibler, Beruh. Dresing und 
Casp.Barop; im 18* Jahrh. Rolle, Dan.Kluge, Gotthilf 
Aug. Hoffmann, Johann Wilh. Rau, Joh. Phil. Gabler, 
Gierig, Spolmu. Nürnberger, den ein früher Tod dieser 
Scliule und der gelehrten Welt, den 13- May d. J. ent¬ 
rissen hat. Da der Vf. die Lehensumstände u. Schriften 
eines jeden sorgfältig aus öffentl. Documenten bekannt 
gemacht hat, so hat er zugleich zur Fortsetzung und 
Berichtigung des JÖcherisch-Adelungischcn Gelehr- 
ten-Lexicons ^ iele nützliche Bey- undNachiräge ge¬ 
liefert. JÖcher kennt keinen Lambach, keinen Joh- 
Buno den Vater, keinen Heinrich Beuerhaus, oder 
wie er ihn nennt, Burhusius, keinen Dresing, Ba¬ 
rop und Rolle, und, die er kennt, macht er mei- 
stenthcils durch unrichtige und unvollständige Nach¬ 
richten von ihrem Lehen und Schriften fast ganz 
unkenntbar. So sagt er, um nur ein einziges Bey- 
spiel anzuführen , von Bernhard Cop , oder" Copius 
nichts, als dass er Professor in Marburg gewesen 
sey; Mellmann hingegen, das er erst Rector des Gym¬ 
nasiums zu Paderborn, dann bis 1559 Prorector in 
Dortmund, hierauf Rector in Lemgo, nach einigen 
Jahren Professor in Marburg, und zuletzt Hessischer 
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Cimzler gewesen sey. Zu den von Jöcher ihm bey- 
gelegten Schritten setzt er noch hinzu: Idea s. parti- 
tio tofcius philosophiae ex Platone potissimum et Ari- 
s-totele collecta, Marburg 1588- Methodica Institu¬ 
tion. iuris ciuilis Justiniani analysis, Marburg 1588- 
Partitiones dialecticae, rhetoricae et logicae in nsum 
scholae, Lemgoviae. Audi der Titel der von Jö- 
cher angezeigteu Schritt von Cic. Offxc. kann auch 
MeUniann also abgeändert und verbessert werden; 
M. Tüll. Ciceronis Officiorum Libri tres methodice 
et succincte repetiti. Accessit tabula Cebetis, una cum 
noti6 eiusdem Copii, latina versione Reineri et Lan- 
gi, Francof. 1590. Die Nachrichten S. 100 und 101 
dass im i8ten Jahrhunderte Vorlesungen überReclits- 
kunde und Rechtswissenschaft, wie auch über Arz-, 
neykunde in dem Archigvmnasium gehalten worden 
sind, hätten doch wohl schon vorher dem 2ten Ab¬ 
schnitt einverleibet werden sollen. Der 'Jte Abschn. 
beschreibt den blühenden Zustand dieser Schule, wel¬ 
chen derVerf. wie andere, einzig und allein in der 
Frequenz zu finden scheint. So wie der Flor ande¬ 
rer Schulen grösstentheils von der Geschicklichkeit 
und Thätigkeit der Lehrer abhängt, so war es auch 
hier der Fall unterjLambach und Friedr. Beuerhaus. 
Hierzu kamen noch: Wohlfeilheit der Lebensmittel, 
das noch wirkende hanseatische Bundsverhältniss, 
die alte Wichtigkeit und die reichsstädtische Frey- 
heitsVerfassung der Stadt Dortmund, von welcher 
die Musen herzlich aufgenommen und gepflegt wur¬ 
den. Ls strömten daher nicht nur Westphalens, son¬ 
dern auch Sachsens, Hamburgs, Lübecks, Danzigs, 
vorzüglich Polens,Preussens, Schw edens, Dännemarks, 
Englands und Hollands Jünglinge in das Archigym- 
nasium nach Dortmund und viele hernach berühmte 
Männer gingen aus demselben hervor, von welchen 
vorzüglich jene beyden Fürstenberge, Caspar und The¬ 
odor gerühmt zu werden verdienen, davon der letzte 
FürsLbischpfF zu Paderborn wurde, und die Universität 
daselbst stiftete. Auch selbst zur Zeit des den Wissen¬ 
schaften so unhohlen 50jährigen Krieges wrar das Zu¬ 
strömen der Zöglinge aus allen Gegenden so gross, 
dass sie nicht alle aufgenommen werden konnten, ja 
selbst ein grosser Thc.il der in Dortmund Studierenden 
wurde, ohne eine höhere Lehranstalt besucht zu ha¬ 
ben, in wichtige Staats-, Schul - und Kirchenämter 
berufen. Unter dem Gewirre des 7jährigen Krieges 
wurde immer noch eine grosse Menge Jünglinge auf 
dieser Schule gebildet, und von 1795-"- 1797 hatte sie 
noch gegen 50 zur Universität sich vorbereitende 
Schüler, meistentheils aus dem Ravensbergischen, 
aus der Grafschaft Mark und dem Herzogthum Berg. 
Doch jetzt ist, wie der Verf. im 7tcn Abschn. mit der 
lieber Schrift: Verf all und neues /Verden, klagt, die 
Zahl der sämmtUclien Schüler bis auf Go herabge¬ 
sunken, da sonst oft die vierte Classe allein mit 
100 bis 140 Zöglingen bevölkert gewesen war. 

Preussens und Bayerns verbietende Zwangsgesetze, 
auswärtige gelehrte Schulen zu besuchen, sperrten 
die Preussisclien Staaten und das Herzogthum Berg, 
welche sonst viele Zöglinge nach Dortmund ge¬ 
schickt hatten: die täglich sich vermindernde Zahl 
derer, die sich dem gelehrten Stande widmen, neue 
und besser eingerichtete Lehranstalten , auch wTohl 
Privatinstitute und Winkelseh ulen, theure Kost und 
Wohnung trugen sehr viel dazu bey, dass sich der 
Flor verminderte, und endlich gar verblühte. Doch 
welche zum Verfall dieser Schule hinwirkende Ursa¬ 
chen Hr. Mellm. mehr angibt, vernehme man aus sei¬ 
nem eignen Munde, und greife in seinen Busen, ob 
nicht etwa auch auf andere Städte, wo fast bis auf 
die neuesten Zeiten gelehrte Sehlen gebllihet haben, 
eben das, was er von Dortmund klagt, angewendet 
werden kann. Lehrern und Schülern, sagt er S. 128» 
fehlt es au äusserer Aufmunterung : dass die Ge¬ 
schicklichkeit und Treue jener, der Fleiss und Fort¬ 
schritt dieser in Kenntnissen und guten Sitten dem 
Staat, der Kirche, dem ganzen Gerneitnvesen wich¬ 
tige Angelegenheit ist, konnten sie hier meistens nur 
in Büchern erfahren, nicht aus öffentlicher Thcil- 
nahme und Auszeichnung, besonders eher Schulprüfun¬ 
gen. Man las die jedesmalige Einladungsschrift, und 
— legte sie bey Seite, ging seinen Geschäften nach, 
oder blieb zu Hanse in behaglicher Ruhe sitzen. Nur 
einzelne wenige wussten noch-, wie eine alte Schulord- 
nung sagt; „zur Beförderung der Ehre Gottes und 
des gemeinen Nutzens die Gebühr in Obacht zu neh¬ 
men. “ Vollends nach unsrer liberalen Voreltern löb¬ 
lichen Brauch, patriotisch-gemeinnützig mit wirken, 
dass geschehe, was geschehen sollte und könnte, das 
ist nicht so leicht gethau als Tadeln und IVünschcu, 
das Hess mau bleiben; dafür hat ja Magistrat und 
Scholarchat zu sorgen. — Doch mindern fr ey lieh die 
neuern Lreignisse in Deutschland diese Schuld. — 
Ueberhaupt liegt unser so sonderbar und stark sich 
widerstrebendes Chamäleons- Zeitalter an Particula- 
rismus, Absonderungs- und Selbstsucht, au Decori- 
rung nur des äussern Menschen, und Sorge jürdas: 
PVas werden wir essen? ?vas, wo und wenn werden 
wir trinken? ivomit werden- wir uns kleiden und ver¬ 
gnügen? an Erschlaffung und einem gewissen Indiffe¬ 
rentismus, nicht sowohl in IVorten, als eben im Thun 
krank. Ein Verjüngungsprocess ist nothwendig ge¬ 
worden, heisst es irgendwo darüber, und wir möchten 
jetzt darin begriffen seyn; mir wehe den Mensehen, 
die bey der Gelegenheit in den Tiegel müssen. Der 
Finanzzustand endlich gestattete nicht, das Bedürf- 
niss der Schule und ihrer Lehrer heischt es, dass viel 
geschehe und Kräftiges. Möchte doch dieser gerechte 
Wunsch: dass viel, und Kräftiges zur Wiederautle- 
bung dieser Unterrichtsanstalt geschehe, erfüllt, und 
wieder Gutes aus Schlechtem hervorgerufeu wer¬ 
den! 

I 
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SCHÖNE KÜNSTE. 

Küsse: aus dem Lateinischen des Johannes Secundus, 

Übersetzt von Franz Passow, (Professor am Weimari- 

sclien Gymnasium.) Leipzig, b. Gerb. Fleischer d. j. 

1307. 8- 

Johannes Secundus, der jüngste von den fünf ge¬ 

lehrten Söhnen des waekern Rechtsgelehrtcn Niko¬ 
laus Eberhard, geboren zu Gravenhaag 1511 den 
13. Nov. berühmt durch seine Stärke in der Rechts- 
'velehrsamkeit, aber noch vielmehr von der gelehrten 
Welt geachtet und geliebt als Redner, Dichter und 
Künstler, verdiente wohl, dass der Geist eines fei¬ 
nem Dichter - und Sprach-Kenners, erwärmt von 
den Strahlen dieses hellen und zarten Genius, das ge¬ 
lungenste seiner Produete übersetzte und dadurch 
das Andenken an den liebenswürdigen Jüngling er¬ 
neuerte. Er war in jeder Rücksicht eine seltene Er¬ 
scheinung. Schon in seinem awey und zwanzigsten 
Jahre, nachdem er unter dem gesetzkundigen Alcia- 
tus in Bourges das Feld der Rechtsgelehrsamkeit 
durchlaufen, Doctor der Rechte geworden war, und 
eine Reise durch ganz Italien gemacht hatte, stand er 
in Spanien dem Posten eines Secrelairs vor bey dem 
Cardinal Johannes Tavera, dem Erzbischof von Toledo, 
dem er durch seinen Brudey den Rechtsgelehrten und 
Dichter Nikolaus.Grudius, der bey Hofe in grossem 
Ansehen stand, empfohlen worden war. Als Karl V. 
seinen Zug nach Tunis unternahm, schift'ie Johannes 
Sekundus aus Spanien mit nach Afrika hinüber und 
bereicherte seine mit Griechenlands und Roms Herr¬ 
lichkeiten genährte Phantasie mit den Bildern eines 
weniger von Dichtern gekannten Welttkeils. Die 
Pest und seine schon an sich schwächliche Gesund¬ 
heit nöthigten ihn indess bald den Schauplatz der 
kriegerischen und politischen Thätigkeit wieder zu 
verlassen. Bey seiner Zurückkunit im Vaterlande 
übernahm er den Posten eines Geheimsecretair’s 
bey dem Bischof ton Utrecht, Georg von Egmond: 
diese Stelle hatte er aber kaum angetreten und schon 
durch einen Brief von Granvella einen Ruf in glei¬ 
cher Eigenschaft zu Kaiser Karl V. nach Italien er¬ 
halten, als er den c4ten Sept. 1536 zu Dornick in 

Vierter Baud. 

Flandern in einem Alter von noch nicht 25 Jahren 
starb. Früh kehrte dieser für Freundschaft, Liebe, 
Poesie und Kunst so ganz geschaffene Genius zum 
Urquell des Lichtes zurück. Zur Freyheit des Dich¬ 
tergeistes gereift in den wohlthätigen Fesseln einer 
strengen Schule brachte er wegen der Kürze seines 
Lebens nur wenig genialische Früchte zur Reife, 
aber auch sie schon reichen hin, seinem Namen 
Unsterblichkeit zu geben. Seine Episteln werden, 
Trotz den Spuren der jugendlichen Reminiseenz, 
wegen ihrer Anrnuth und Leichtigkeit nie missfal¬ 
len ; seine Julie wird nicht vergessen werden und 
seine Küsse werden ewig ambrosisch duften. Diese 
letztem sind kleine, zum Thcil vollendete Gemälde, 
die nur das Genie aus seiner Fülle so hervorzubrin¬ 
gen vermag. Um so verdienstlicher und Kennern 
und Nichtkennern erwünschter würde eine gelun¬ 
gene Nachbildung seyn, die, streng an das Original 
sich haltend und ohne eingebildete Verschönerun¬ 
gen, die natürlich nur Entstellungen seym können, 
das ganz fühlbar machte, was Johannes Sekundus 
in seinen lateinischen Gedichtchen wirklich mit 
classisch-gebildetem Geiste niederlegte. Die Formen 
des Joh. Sek. sind grösstentheils dem Alterthum ab¬ 
geborgt: mit seinen Gesetzen vertraut und frey sich 
denselben unterwerfend, ergoss sich sein Geist in 
den Stunden der Weihe, und so erscheinen seine 
freyen Produete in alter gediegener Gestalt. Die 
höchsten Forderungen der alten Kunst werden bey 
ihm befriedigt. Wer ihn daher übersetzen will, 
muss diese Formen nicht nur genau kennen und 
bey der Nachbildung sich frey und mit obsiegendem 
Geiste den Gesetzen derselben unterwerfen, sondern 
er muss auch ganz ergriffen seyn von des Dichters 
lebendig-glühendem Gefühle; von seiner schöpferi¬ 
schen Phantasie , der Gestalt auf Gestalt entsteigt 
und von seinem Kunst - und Schönheitsinne, der sich 
in vielen seiner Küsse durch Rundung, Harmonie 
und zartgehaltene Einheit des Tones offenbart. 

Uebersetzungen, sagt irgendwo ein witziger 
Kopf, sind literarische Bedienten. Das könnte wohl 
oft der Fall seyn und dann — wer weiss nicht, wie 
oft so ein Mephistopheles die witzigen Complimente 
seiner Herrschaft verschüttet ? Ohne uns auf die 
Würdigung dieses Witzes und die Abwägung der 
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darin liegenden Wahrheit einzulassen, bemerken wir 
blos, dass, als der Jesuit Balde das Glück hatte von 
Herder in der trefflichen, unvergesslichen Terpsi- 
chore übersetzt zu werden. Niemanden so etwas 
Witziges einfiel. Eine Uebersctzung des Joh. Sek. 
in Herders Sinne würde für das gebildete Deutsch¬ 
land gewiss ein eben so angenehmes, erfreuliches und 
nützliches Geschenk seyn: denn im Grunde müsste 
das glühende, gestalt- und geistvolle Leben, das den 
Leser bey unsers Göthe’s trefflichen Elegien mit süd¬ 
licher Gewalt ergreift, auch die Leser des Joh. Sek. 
genialisch ergreifen und unwiderstehlich fortreissen. 
Wenn der Uebersetzer es in seinem Innern erst zu 
erzeugen wüsste, ehe ersieh an das leichtere Werk 
des Uehersetzens machte. 

So gelungen und schön und leicht einzelne Stel¬ 
len in der Uebersetzung sind, die wir hier vor uns 
haben, so würde der Uebersetzer bey seinem unver¬ 
kennbaren Talente denn doch wohlgethan haben, 
Wenn er den Versuch, statt ihn sogleich abdrucken 
zu lassen, noch mehrmals zuvor hätte überarbeiten 
wollen. Sicher würde dann sein empfänglicher Sinn 
und das unter der Arbeit immer mehr reifende Uv- 
theil tiefer in die Tiefen des Dichters eingedrungen 
seyn, und gründlich und gediegen stände da ein klei¬ 
nes, schönes, vollendetes und achtungswerthes Werk, 
wo jetzt bey manchem anerkannten Schönen und Gu¬ 
ten hohle Eleganz so viele wesentliche Gebrechen und 
Sünden gegen die schöne dichterische Einfachheit 
und1 Einheit des lateinischen Originals, gegen die 
feinere, ja oft sogar gegen die ganz gewöhnliche 
Kenntniss der lateinischen und deutschen Sprache 
und ihren beyderseitigen Rhythmus bedecken muss. 
Die charakteristischen Zeichen unsrer Zeit charakteri- 
siren leider auch dieses kleine Büchlein. Mag diess 
hier für den Leser als Vorurtheil oder wenn er will 
als Machtspruch stehen. Wir hoffen es durch eine 
nähere Beleuchtung klar und deutlich zu machen 
und so etwas Vollkommneres zu veranlassen. 

Wenn von der Kunst und ihren Werken die Rede 
ist, glaubt sich gewöhnlich jeder, dem die Natur 
bey anderweitiger Ausbildung nicht ganz den ästhe¬ 
tischen Kunstsinn versagte, berufen , über ein Werk, 
das der bildende oder dichtende Künstler dem Publi¬ 
cum öffentlich liinstellt, zu urtheilen, zu kritisiren 
und zu leunstrichtern. Und warum sollte er sich 

. nicht fiir berujen halten? es sind ja 'viele be¬ 
ritten, iv enn auch gleich 10 e 11 i g e n n r aus - 
erwählt: und so liegt in dem blossen Glauben an 
den Beruf, wie von selbst erhellt, Bescheidenheit 
die Hülle und die Fülle. Wir sind nicht Mitarbeiter 
der Dresdner Miscellen, die im 17., 19. 11. 20. Stück 
des Jahrgangs von lgoy eine solche Berufskritik der 
Dresdner mehr als je zuvor durch deutschen Geist 
und deutsches Gemüt Ir sich rühmlich auszeichnenden 
Kunstausstellung von r8°7 enthielt. Ahnend die Zu¬ 
kunft in dem Bessern der Gegenwart stehen wir lie¬ 
ber lange und prüfend vor einer Erscheinung still, 
und lassen das Urtheil sich tiefen und reifen, um ein 
gewichtiges Wort mit dem Publicum, über die mehr 
oder weniger bedeutenden Phänomene der Zeit zu 
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wechseln. Ueherscfzungen kann man mit gutem 
Fuge als Copicen betrachten, über deren Werth man 
nur durch genauere Kenntniss der Originale und 
durch Vergleichung beyder entscheiden k4mn. Wer 
uns in einer Bildergallerie alte Meisterwerke zeigt, 
und neben jedes Meisterproduct seine eigne Copic 
hinstellt, fordert schon durch dieses kühne Selbst- 
bcvvusstseyn die Kritik zu grösserer Strenge d. i. zu 
scharfer Gerechtigkeit auf. Wir treten ihm keines- 
Aveges zu nahe, wenn wir verlangen, dass er die 
Originale studirt, verstanden, ihren Sinn, ihre Ten¬ 
denz gefasst u. mit gehöriger Einsicht in die geistige 
Mechanik, die Farbengebung, Zeichnung, Perspective 
und das Helldunkel, sich an die Arbeit gemacht habe. 
Fast alles, was der bildende Künstler zu leisten strebt, 
muss auch der Uebersetzer eines poetischen Originals, 
leisten, nur dass er seine Copie, wenn sie das Muster¬ 
bild überstrahlt, nicht, wie jener, mit der Frisch- 
heit der naehdunkelnden Farben entschuldigen darf. 
Doch zur Sache. 

Wir wollen hier erst einige Stellen herausheben, 
WO uns der Sinn mehr oder weniger verfehlt zu seyn 
scheint, und dann von den Versen und ihrem fehler¬ 
haften Bau sprechen. 

Gleich in dem ersten Kusse scheint uns der 
Uebersetzer den Sinn des Johannes Sekundus ga 
nicht gefasst zu haben : er übersetzt die beyder 
Verse 11. 10. 

Ecce calent iilae cupidaeque per ora Diones 

auia susurranti flarnine lenta subit. 

,,Sieh’ und die Blumen erglühn und die Lippen der 

liebenden Güttin 

buhlt aufathmender Hauch spielend mit lispelndem 

Wehn.» 

Die freunden, um der Ausfüllung des Verses willen 
herbeygezogenen Bilder, die mit dem ,,spielend‘f 
und dem „kühlt“ hervorgerufen werden, machen, 
dem ungültigen Grunde ihres Daseyns zum Trotz, 
den von dem Uebersetzer nicht klar gedachten Sinn 
des Dichters durchaus nicht klar. Joh. Sek. wollte, 
wie uns dünkt, sagen : ,,Der Athem der Göttin, der 
beym Küssen der Blumen zurückgehalten wurde, in¬ 
dem sie leise und zart den schönen und zarten Kin¬ 
dern der Erde sich nahte, geht nun, da die Blumen 
erglühen und das Wunder vollbracht ist, nach dem 
langen Anhalten mit zitterndem Wehen langsam über 
die Lippen der von Leidenschaft glühenden Göttin; 

über die Lippen Dionens 

„schlüpft mit zitterndem Wehn langsam der Leidenschaft 

Hauch.» 

V. 18. Et ignotos ter dedit ore sonos 

„und dreymal erhebt fremdes Gelispel ihr Mund.» P. 

Von Gelispel ist liier nicht die Rede, sondern die 
Göttin sprach bey der köstlichen Aussaat der Küsse 
Worte der Weihe, die keinem Sterblichen erklärbar 
waren. Wir würden es unmassgeblich so übersetzen: 

dreymal erhebt ihr Mund Tone, den Sterblichen fremd. 

Im zweyten Kusse ist v. 17. das „antiquis in amo- 
ribus“ so falsch übersetzt, dass der Uebersetzer, wenn 
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er es wieder durchliest, vielleicht selbst nicht begreift, 
wie er den einfachen Sinn „in den Liebesgeschichten 
der Alten“ oder „in den alten Liebesabenteuern“ 
übersehen und so widerlich übersetzen konnte : 

>» Sitz f 

Wo Heroinen, gesellt zu erhabenen Göttersöhnen, 

in alter Liebe Netz ver strickt 
ewig sich schwingen in Reihn etc. “ 

Der Sinn ist: 

Wo in den Liebesgeschichten der Alten Heldinnen ewig 

mit edeln Helden Arm in Arm 

Reigen beginnen etc. 

y. 21. 22. 23. ist sehr kraftlos, ja ganz falsch übersetzt: 

„Wo um Violen und Rosen und goldenumlockte Narcissen 

der regen Zweige Schattendach 

Lorbeerdickigte weben.“ 

Wenn wir dem Uebers. auch das Unangenehme der 
Inversion in diesen Worten und die Lorbeerdickigte 
(lauri nemus) nachsehen wollten, so ist und bleibt 
doch das herrliche Bild und der Sinn des Joh. Sek., 
wie jeder auf den ersten Blick sieht, ganz verfehlt: 

qua violisque rosisque et flavicomis narcissis 

nmbraculis trementibus 

illudit lauri nemus. 

Der Lorbcerhain spielt durch Hülfe der zitternden, 
beweglichen Ueberschattungen mit den Violen und 
Bosen, er lasst so zu sagen von allen Seiten einen 
Lichtstrahl um den andern auf die Blumen fal¬ 
len, und wenn sie davon getroffen, sich gleichsam 
nach dem äffenden Spiegel umsehen und staunend 
bald dahin bald dorthin sich wenden, hüllt er sie 
•wieder von neuem im des Haines Dämmerung ein. 

Im dritten Kusse, der nach unserm Bediinken 
am beeten übersetzt ist, hat Hr. P. v. 4 (^as procul, das 
so malerisch dasteht, weggelassen. Warum könnte 
es denn nicht ganz dem Lateinischen gemäss heissen: 

„wandest du schnell den Mund, weit'von dem Munde 

mir weg. “ 

Die zwey Adverbien im Deutschen mögen sich durch 
die zwey Adv. im Lateinischen rechtfertigen. 

Im vierten Kusse behauptet der Dichter: das, 
was Neärens Mund spende, wären nicht Küsse ; der 
Name sey viel zu gemein; es sey Nektar, dufte wie 
die Inseln der Seligen, sey Honig auf Hymettus Hö¬ 
hen in attischen Veilchen-und Bosenhainen gesam¬ 
melt: quae si multa mihi voran da dentur, fährt er im 
achten Verse fort, immorlalis in his repente fiam. 
Diese beyden Verse hat Hr. P., vermuthlich weil das 
vorauda die ätherisch verfehlte Empfindung zurück- 
stossen möchte, in ein ganz anderes Bild verwandelt, 
mit welchem aber leider der schöne Gegensatz der 
thierisch- menschlichen und der göttlichen Natur ver¬ 
loren geht. Die Kraft des Joh. Sek. verschwindet 
ganz, und statt der gediegenen Gestalt des Dichters 
tritt uns plötzlich eine Psyche aus Mattlrissons schö¬ 
nen Amarantheuhainen entgegen: 

„Wenn in volleren Zügen ich sie schlürfe 
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(sie? wen? was? diebasia?— aber der Dichter hat 
ja gesagt, dass es keine basia sind) 

werd’ ich plötzlich vom Kuss unsterblich werden.“ 

(das Einschiebsel ist entsetzlich widrig. Wahrschein¬ 
lich suchte sich der Uebersetzer damit aus der Verle¬ 
genheit, in die er wegen des Sinnes gerietli, heraus¬ 
zuziehen. Wie glücklich, das überlassen v,ir der 
Beurtheilung des Lesers. So viel ist gewiss, über 
den Reichthum an Dichtergeist darf man liier nicht 
klagen. Das Ganze ist aus seinen Fugen herausge¬ 
rissen. Welch eine ganz andre Wirkung thut das la¬ 
teinische neutrum und das Bild des Originals über¬ 
haupt! Wir würden es ungefähr so übersetzen: 

Wenn in Meng’ ich erhielte solches Futter, 

wfird’ icli plötzlich davon unsterblich werden. 

Die rutila regna können auch nicht füglich durch 
Sternenreich übersetzt werden. Zu diesem Gemisch 
alter und neuer Zeit, das leider in fast allen neuern 
Uebersetzungen, die nach dreymonatlichem Studium 
des Originals den Pressen entschlüpfen, zu spucken 
pflegt, ist Joh. Sek. viel zu gediegen und viel zu 
reich an bestimmten, begrenzten Gedanken. 

Im sechsten Kusse, einem der schönsten kleinen 
Gemälde, das wie Gorreggio’s Magdalene ein echtes 
Cabinclstiickchen genannt zu werden verdient, ist die 
Uebersetzung des Anfangs baarer Unsinn: der Verf. 
hat den Joh. Sek. nicht verstanden. Nach der Ueber- 
setztmg hat der Liebhaber 2000 Küsse von Neära sich 
ausbedungen, und doch gibt der Thor selbst 1000 
und erhält von der Grazie also nur die Hälfte. Aber 
davon sagt das Original gar nichts; da steht: Ein 
Pactum wurde zwischen dem Dichter und seiner 
Freundin geschlossen und die Friedensbedinguiigen 
waren 2000 Küsse: die Bedingungen werden treulich 
erfüllt, er gibt die Hälfte selbst und lässt sich die 
andre von der Geliebten geben. Wir, ohne die holde 
Gabe der süssen Dichtkunst zu beitzen, würden es 
unmassgeblich also übersetzen : 

„Küsse der köstlichsten Art mit dir 2000 bedingend 

küsste ich tausendmal dich, küsstest du tausendmal mich.“ 

(gab ich tausend dir hin, gabst du mir tausend dann lier) 

de meliore nota basia, Küsse, wenn man so sagen 
könnte und es nicht so gemein klänge, aus dem Mut¬ 
terfässchen (man erinnere sich der Vergleichung mit 
Nektar und Honig oder mit Wein undMeth, den man 
in bezeichneten Schläuchen aufzubewahren pflegte), 
Küsse von No. 1, von erster Güte, der köstlichsten 
Küsse. Der Uebersetzer hat kurz weg: der süssesten 
Küsse. Aber mit welch einem Hexameter fängt sich 
dieses köstliche Stückchen in der Uebersetzung an : 

Als icli von | dir mir der | süssesten | Küsse Z70ey\ 
tausend bedungen. 

Ob dem Uebersetzer das Herz nicht ängstlich schlägt, 
wenn er der Achtung gedenkt, die wir edeln Todten 
schuldig sind? er versetze sich doch nur, nach vor¬ 
ausgegangenem Verdienst, an die Stelle des Dichters, 
wer würde ihm den gerechten Unwillen über eine 
solche Uebersetzung übel nehmen! wer würde ihm 
Stolz aufbiirden, wenn er, den Vers hörend, 
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Entweihungen redete? wer ihm zürnen, wenn er 
mit Klopstock ausriefxri 

Haltest Apollo der Kriegerstadt du allein denn nicht Pfeile, 

dass du mich rettend, damit träfst die translätinge Faust? 

Doch von dem Versbau weiter unten. 

v. 11. ventis concussus inhorruit aer, von Win¬ 
den erschüttert, bebet die Luft, und wird unfreund¬ 
lich, finster, grausend. Winde hat der U ebersetz er, 
um das Spektakel recht gross zu machen, in Orkane 
verwandelt: warum? es mochte schwer seyn , einen 
Grund dafür ausfindig zu machen. Aber was soll in 
der Uebers. der wirklich metrisch schöne Hexameter- 
Ausgang: ,,die verfinsterte Luft graut,“ heissen. Die 
grauende Luft kann sich noch allenfalls verfinstern; 
aber wenn die verfinsterte Luft graut, fängt sich der 
Himmel wieder an aufzuklären. Sicher wurde die¬ 
ser sinnlose Gallimathias blos gewählt, weil er dem 
schweren Vossischen Hexameter - Golde glich; aber 
nicht alles, was glänzt, ist Gold. 

V. 16. majestas domui convenit illa Jovis. 

„Denn das Unendliche wohnt ben schend in Jupiters Haus.“ 

mag einen recht artigen, philosophischen Gedanken 
enthalten, der in einem neuern Gedichte vielleicht 
Wirkung thun würde; aber zur Zeit des Job. Sek* 
waren solche Ausdrücke noch keine Spielmarken ge¬ 
worden: das ist ein Vorrecht unsrer von Frey heit, 
Gleichheit, Sicherheit des Eigenthums und der Per¬ 
sonen plaudernden Zeit; da sucht man theatralische 
Täuschung durch Prachtworte, durch Unendlichkeit 
und durch Orkane zu bewirken. Eben so willkühr- 
lich sind auch Beywörter weggenommen und zuge¬ 
setzt bey der geringsten Sch wierigkeit, die der Vers¬ 
bau zeigt, so dass man in dem Uebers. öfters den Pro- 
krustes bey seinem Bett beschäftigt zu sehen glaubt. 
So lieisst hier v. 6. gramen, ,,das keimende Gras;“ 
v. 22. aqua, „heimlicher Thau!“ und das semper 
euntis, das zu aquae gehört, ist in ein Bey wort von 
rivos, „ewig,“ verwandelt: rivi semper euntis aquae 
„heimlich rinnenden Thau’s ewige Bäche.“ Wer 
würde hier in der Uebersetzung das Original wieder 
erkennen? 

V. 25» 26. Et mihi da, miseri solatia vana doloris 

innumeia innumeris basia pro lachrymis. 

„Und im verzehrenden Schmerz süsstäuscliende 

Linderung, gib mir, 

wie ich unzählig geweint, Küsse unzählig 

nun du. “ 

Der deutschen Construction nach wird hier in 
der Uebers. Neära selbst ,, des verzehrenden Schmer- 
zes süsstäusch. Linderung“ genannt, und als solche 
aufgefordert, dem Dichter unzählige Küsse zu geben, 
wie er unzählig geweint (was? Küsse oder 
Thränen? was soll man hier ergänzen? das Deutsche 
lässt im Grunde nur „Küsse“ suppliren). Im Original 
ist weder hier noch oben eine Zweydeutigkeit, oder 
auch nur ein Schein von Ungewissheit; das solatia 
vana geht per appositionem auf basia, und bey dem 
innumeris stellt lachrymis. Die Uebersetzung ist ver¬ 
drehtes Deutsch, das sich der Verf. in einem eigenen 
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Gedicht sicher nie erlauben würde. Warum auch 
der Sprache ohne Noth die Gelenke verrenken? 
warum dem Sekundus, der so klar und schön ist, 
solche Härten aufbiirden ? — 

Im 7ten Kusse ist gleich der Anfang wieder ganz 
falsch übersetzt, und in dem Metro dreymal nach 
einander ein halber Fuss zu viel. 

Centum basia centies, 

' centum basia millies, 

mille basia millie3, 

er tot millia millies 

quot guttae siculo mari etc. 

Bey Job. Sek. geht das Zählen der Küsse, die der 
Dichter Neären auf Wangen, Lippen und Augen drü¬ 
cken möchte, von einer bestimmten Zahl aus: man 
glaubt nachrechnen zu können, und beginnt das Ge¬ 
schäft unwillkührlich, aber plötzlich steigt er, und 
geht in eine Unendlichkeit über, wo die Lust zu zäh¬ 
len dem Kühnsten vergeht. Wir haben es uns so 
übersetzt : 

„Hundert Küsse dir hundertmal, 

hundert Küsse dir tausendmal, 

tausend Küsse dir tausendmal, 

so viel Tausende tausendmal 

als das Mittelmeer Tropfen hat, 

als der Himmel dort Sterne, 

möclit’ ich drücken in einer Gluth 

auf die purpurnen Wangen da, 

auf die schwellenden Lippen da, 

auf die plaudernden Aeugelcin, 

o du schöne Neära. “ 

Man lese nun die Uebersetzung des Hm. P. selbst 
nach, die sich anfängt: 

„Hundert Küsse zu hundertmalen, 
hundert Küsse zu tausendmalen etc. “ 

Wir haben hier, woMetrum, Sinn und Bestimmtheit 
ausgegangen sind, wohl nicht nötliig, das traurige 
Geschäft einer nähern Auseinandersetzung der Fehler¬ 
haftigkeit zu übernehmen. Der Raum ist uns zu 
schätzbar, und des Vfs. sonstiges Talent zu achiungs- 
werth. 

v. 22. pacatumque per aethera, „und im heitern 
Luftazur“ ist gar zu neu: warum nicht ganz schlicht 
durch: „friedliche AelherhÖhe?“ gemmatis in equis 
micat, „er vom goldenen Wagen strahlt,“ warum das 
Bild verändern? da: „strahlt von Rossen in Demant¬ 
schmuck,“ eben so schön , wo nicht noch viel besser 
klingt, und weit mehr blendenden Glanz ausdrückt 
als der goldene Wagen. 

molles nec mihi risus 

qui velut nigra discutit 

coelo nubila Cynthius 

pacatumque per aethera 

gemmatis in equis micat 

flavo lucidus orbe; 

sic nutu ect. 

„noch das liebliche Lächeln 

das — wie Cynthius Nacht und Graun 

von dem himmlischen Rogen scheucht 
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und durch friedliche Aetlierhöhc 

strahlt von Rossen in Demantschmuck 

Licht im goldenen Kreise —- 

so von ferne mit holdem Blick 

meine Tliänen etc.“ 

Im 8- Kusse hätte der Anfang richtiger und wenig¬ 
stens ungezwungener so übersetzt werden können: 

Keära, welcher Wahnsinn, 

du Ungeschickte, trieb dich, 

so toll mich anzufallen, 

und so mir zu verletzen 

mit wildem Biss die Zunge! 

Inepta, „du Lose,“ wie Hr. Pas. übersetzt, gibt 
einen ganz andern Sinn: der Dichter wirft seiner 
Neära ja nicht ihre Schelmerey und Schalkhaftigkeit 
vor, sondern vielmehr ihre Ungeschicklichkeit. 

Im nten Kusse ist in dem Pentameter V. 2, 
das rugosi ganz falsch übersetzt. Der Ucbers. hatte 
vermutblich rigorosi, ein Wort, dessen Existenz 
selbst im Seneka noch zweifelhaft ist , im Sinne 
und durch das geläufige französische rigoureux un¬ 
terstützt, übersetzt er rasch weg: 

„Das Vätergeschlecht, das gestrenge “ 

basia 

qualia rugosi non didicere patres , 

selbst die runzlichen Greise haben nie von derglei¬ 
chen Küssen gehört. 

Im i5ten Kusse hat Hr. P. den öten Vers: jecit 
ab ambigua tela remissa manu, übersetzt: dem 
Amor „ sank das gespannte Geschoss aus der erbe¬ 
benden Hand.“ In dieser falschen Uebersetzung 
geht der Gott, der bey den Alten auch in dir Lei¬ 
denschaft noch die Selbstthätigkeit und die Beson¬ 
nenheit behält, ganz verloren, und wir sehen blos 
einen gewöhnlichen, schwachen und ohnmächtigen 
Seladon vor uns. Job. Sek. sagt ganz schlicht: 
Als Amor Neärens göttlichen Busen sah, 

„warf das gesenkte Geschoss weg die unschlüssige Hand.“ 

Im löten Kusse ist dura bruma durch „traurige 
Brume“ übersetzt. Könnte man nicht noch besser 
„die dura Bruma“ übersetzen? wenigstens klänge 
es noch wunderbarer, und wäre auf jeden Fall iür 
Jedermann noch unverständlicher. Auch würde die 
dura Bruma mit des Uebersetzers „luktifikabcln Her¬ 
zen“ in seinem Persius ohne weiteres in die Schran¬ 
ken treten und um den Vorrang streiten können. 

Im i7ten Kusse betrachtet der Dichter die pur- 
purstrahlendcn Lippen seiner Geliebten am Morgen 
und das blässere Gesicht rings um die Küsse-Spen¬ 
derinnen glänzt ihm wie eine Lilienkrone: die 
Vergleiche, die er macht, sind überaus schön und 
treffend: 

virginis ut violam cum tenet alba manus. 

„wie die Viel in der Hand schneeiger Mädchen erglänzt.“ 

So der Ucbers. Wir zweifeln, dass die poetische 
Licenz das blendende Weiss der Hand in ein Epi¬ 
theton für das ganze Mädchen und zwar in ein 
so kaltes zu verwandeln erlaube. Schneemänner 
gibt cs unser* Wissens wohl! aber schneeige Mäd- 
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eben? — Sek. würde für diese geliehene Schön¬ 
heit sicher nicht danken, und das weibliche Ge¬ 
schlecht? — Der Uebersetzer versuche es nur ein¬ 
mal und rede seine aXcy^ov mit den Worten 
an: „mein schneeiges Weibchen!“ In der Uebers. 
geht leider das ganze schöne Bild des Originals ver¬ 
loren; denn hier wird das Angesicht, das die rothstrah- 
lenden Feuerlippen gleich einer Krone, weiss wie 
Schnee, am Morgen umgibt, verglichen mit der 
alabasternen Hand des Mädchens, die ein glühend¬ 
farbiges Veilchen hält und mit den blendend weissen 
Blüthen, aus denen die junge schwellende Kirsche 

hervorbrennt. 
v. 9. kann „jüngere oscula“ unmöglich heissen: 

„Küsse hauchen,“ weil diess überhaupt Unsinn 
ist, un 1 Joh. bey allem, was er sagte, sich bestimmt 

auch etwas dachte. 
I111 löten Kusse ist in der zweyten Zeile ein 

entstellender Druckfehler im Original, der unter 
den Corrigendis dieses 77 Seiten starken Werkes 
nicht angegeben ist: iiiclusi statt inclusa sc. labra: 

pectusque per jecurque per jocosuni, 

in seiner Brust, in seiner Lieder Ileimath. P. 

Die letzteren Worte dieser Uebersetzung waren, wo 
nicht neu, doch recht artig, wenn sie nur im Ori¬ 
ginal vorkämen; aber das ist eine von den vielen 
Stellen, wo der Uebers. etwas von seinen eigenen 
Gedanken und von den Empfindungen seiner Zeit 
dem Dichter leihet. Besser war’ es auf jeden Fall, 
das etwanige Eigene in eigenen Gedichten der Welt 
{vorausgesetzt, dass sie dabey gewinnen könnte) be¬ 
sonders zu geben. Das Fremde, das schon an sich 
so viel Schönes hat, als der weisere Dichter ihm 
gehen wollte, damit zu überfüllen, ist, gelind gesagt, 
Unrath. Ein Uebersetzer muss die eigene Productivi- 
tät, wenn er welche hat, durchaus verläugnen. Leb¬ 
haftes Eindringen in den Kunst-und Schönheits-Sinn 
seines Autors, liebendes Anschmiegen an sein schönes 
Original und Aufopferung seines Selbst (Ichs) um des 
Originals willen; Selhstverläugnung, die nur die 
fremde Schönheit und Kunst geltend zu machen 
sucht und sich deshalb ganz in Schatten stellt; Freies 
und gespannte Aufmerksamkeit, um jeden kleinen 
Vorzug, um die ganze Individualität des Freundes bis 
zu den Idiosynkrasien bemerkbar zu machen ; das 
sind, gründliche Kenntniss der Sprachen vorausge¬ 
setzt, die echten Eigenschaften eines guten Ueber¬ 
setzers. Durch sic wird er zum eigentlichen Be¬ 
schwörer und Geisterbanner, wenn es je einen gab; 
durch sie gelangt er zur Gewissheit, dass er Geister 
und nicht lächerliche Kobolde oder selbstgeschallne 
Uugethüme citirt. Ohne sie wird es ihm höchstens 
darum zu ihun seyn, dass der vorlaute Pöbel, von 
Katzengold und Flinkerchen geblendet, kindisch aus- 
rufen soll: „der und- sonst keiner Kann -übersetzen!“ 
ohne sie wird er es machen wie schlechte Schauspie¬ 
ler, die nur ihre Bolle zu heben suchen, unbe¬ 
kümmert um die Stelle, die sie im Stücke einnimmt, 
und um den Effekt, den das Hauptlicht am Unrechten 
Orte zum NacLdheil des Ganzen hervorbringen muss. 
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Zum Schluss noch eine Stelle, in der alle Fehler 
dieses Uebersetzers mit einem Blick zu übersehen 
sind, wo er den Sinn verfehlt, das Deutsche verdreht, 
falsche Bilder gebraucht und eine ganze Hand voll 
Flinkerchen in einen einzigen Vers zusammen gewor¬ 
fen hat. Im 15. Kuss v. 3. steht, Venus Rlalia’s Sohn 
mit gespanntem Bogen Neären gegenüber und 

„frontem sparsosque videns in fronte capillos 

luminaque argutis irrequieta notis 

flanimeolasque genas et dignas matre papillas,<e 

wirft er das Geschoss hinweg und fliegt der Schön¬ 
heit in die Arme. 

Das soll nach der Uebers. heissen: 

,» Als er, vom goldenen Netz der Lochen umflattert, 

die Schneestirn, 

als er, bedeutenden Blich' blitzend, das Acugelein Paar, 

als er die Wangen, die blühenden, sali und den 

göttlichen Busen etc.“ 

Ein französischer Kunstrichterwürde hier sagen: La 
traduction n’est que du joli moderne pendant que l’o- 
riginal est du hei antique. Doch unsre jungen litera¬ 
rischen Wolkensöhne sind gewohnt, bey Erwähnung 
franz. Literatur nur mitleidig das (volle oder leere?) 
Haupt zu schütteln. Wir sind nicht gewohnt, das 
Mitleid in Requisition zu setzen. Be3r dem ersten 
Verse verleitete den Uebers. vermuthlieh der sei¬ 
nem Ohr wohlklingende Hexameter, zu glauben, dass 
Joh. Sek. so etwas wohl gern gesagt hätte, wenn es 
ihm nur möglich gewesen wäre. Wir finden den Vers 
regelwidrig und die gehäuften Bilder, von denen das 
nüchterne Original nichts weiss, unerträglich, vor¬ 
züglich das goldene Netz der Locken, das an die 
neueste Mode des weiblichen Kinderkopfputzes erin¬ 
nert. Im 3ten Verse zieht doch gewiss jeder, der 
Deutsch kann, das ,,bedeutenden Blick blitzend“ auf 
den unmittelbar vorliergegangenen-Er. So will es die 
natürliche Construction; dass es aber anders, näm¬ 
lich auf die lumina etc. bezogen werden muss, zeigt 
die Vergleichung mit dem Original. Und lumina ar¬ 
gutis irrequieta notis sind die stets beweglichen Augen 
voll bedeutender Winke. „Bedeutenden Blick bli¬ 
tzend, “ möchte sich allenfalls von einem Helden sa¬ 
gen lassen, aber von einem Mädchen ? .— Uns miss¬ 
fällt selbst Göthe’s mit Recht bewunderte Dorothea, 
wenn sie das Schwert ergreift; so gut motivirt die 
Stelle auch von dem Dichter ist, so sollte und müsste 
doch nach unserm unmassgeblichen Gefühl alles Män- 
nische, alles, was unsre Weiber zu Dragonern macht, 
aus der schönen Kunstwelt verbannt seyn. Das 
Schwert des Geistes würde unendlich mehr Wirkung 
thun. Wie? kann nur der Meister entscheiden? 

Wir sind müde und wollen unsere Leser nicht 
länger bey dem traurigen Anatomiren verweilen. Die 
Kritik wäre ein endloses Geschäft, wenn bey der 
Sichtung der Spreu von dem Waizen nicht schon we¬ 
nige Beyspiele hinreiehteji, um den offnen und em¬ 
pfänglichen Sinn für ähnliche Irrthümer zu verwah¬ 
ren. Brechen wir hier,ab , weil wir noch ein Wort 
von den Metern und Formen zu sprechen haben, 
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durch deren Medium der Inhalt aller Gedichte erst 
recht erkannt wird. 

'Von einem Zögling der strengsten und einsichts- 
vollesten Schule, vor deren Ideale selbst ein grosser 
Theil der Vossischcn Hexameter erbleichen, sollte 
man hier wenigstens etwas ausgezeichnet - Gutes er¬ 
warten.^ Und gerade liier jagt sieh das Schlechte. Die¬ 
jenige Cäsur, durch welche der elegische, wie der 
heroische edle Hexameter, alle Kraft und Numerosi- 
tät verliert, ist der Froclüie im zj.ten Fusse und gerade 
diese Cäsur, die Baggcsen in seiner Parfliena’is meist 
so glücklich vermieden hat, kömmt bey Hrn. Passow 
in allen Stücken vor. Es ist uns unbegreiflich, wie 
ein Mann, der doch wohl den Homer mehr als einmal 
gelesen, unter so viel lausend Hexametern des alten 
Dichters nur 2 — jinal die trochaische Cäsur im /ften 
Fusse gefunden und die Sorgfalt kennen gelernt hat, 
mit der die Alten sie vermeiden, unter 100 Hexame¬ 
tern ein volles Drittel, mit dieser fehlerhaften Cäsur 
ausstatten konnte? Fast sollte man glauben, er habe 
gar nichts davon geatmet, oder aus anderweitiger Eil¬ 
fertigkeit cs nicht der Mühe werth geachtet, " darauf 
Rücksicht zu nehmen. Es wäre überflüssig, alle 
Verse, die nach unserm Gefühl fehlerhaft sind (und 
wir glauben bey diesem Gefühl den Verfasser der 
scharfsinnigen Abhandlung über die Dicrfon des Or¬ 
pheus auf unserer Seite zu haben: man vergleiche, 
was er dort über die Casur sagt), liier auszuheben : 
genug, wir haben sie. für uns alle ausgezeichnet und 
geben hier nur einige aus den besser gelungenen 
Stückchen. Gleich im ersten Kusse , 

v. 9. Schlummer j des Knaben zu stören, 

v. 11. Lipp eil j der liebenden Göttin, 

v. 21. Hauche | der brennenden Sehnsucht, 

v. 24. Männer j von Ilion Amor, 

Im 6ten Russe kommt sie, w'o wir nicht irren, 
6mal vor, und den Anfang macht ein Vers, den sicher 
selbst der sich nicht verzeihen würde, der den ersten 
Hexameter versuchte. 

Als ich von dir mir der siiss\esten Kusse zivey- 
tciuseud bedungen. 

Johannes Sekundus ist dem Uebers. mit keinem Verse 
der Art vorangegangen : seine Versification verdiente 
tieferes Studium und höhere Achtung. Wir hören 
den Dichter beten: 

Hattest Apollo etc. etc. 

Im xoten Kusse v. 7. 
Oder am Nachen sich fest, an den TVcpigeu sich 

<m£7/saugen. 
b v 

Hier ist ausser der trochaischen Cäsur auch noch im 
5ten Fusse ohne weiteres Gebrauch von der so selten 
vorkommenden Freyheit des Spondäen gemacht, die 
sonst nur des Verses hoher Sinn hin und wieder ent¬ 
schuldiget: und zum Unglück steht statt des Spon¬ 
däen sogar , der Trochäe. 

Im 6ten Kusse v. 17: 

,, Aber du Neä'm, auch Göttin lind schöner als jene, “ 

Hier macht ,,Neära auch“ einen Hiatus; den Ue- 
bersetzer kümmert es nicht. j^Auch ist sonst lang, hier 
kurz; den Uebcrsetzer kümmert es nicht. 
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Der 4te Vers im gten Kusse: „so anzufallen, so 
zu,“ ist gar unter aller Kritik. 

Im 7teu Kusse haben die 5 ersten Zeilen jede eine 
Sylbe zu \ iel, und so ist das Metrum vernichtet. 

Im 9ten Kusse: 

Wenn nm neun Küss’ ich , 

ist neun kurz gebraucht. 
Im irrten Kusse v. 21 : 

Glaubet, sie rächet an euch jedwecle <?«zpfangepe Wunde. 
„Jedwede“ und „empfangene“ machen einen Hiatus; 
denUcbersetzer kümmert < snicht: als müsste sich das 
Publicum solche Unverdaulichketten von ihm gefal¬ 
len lassen. Sinnige Xenien lässt der Sinnige ander¬ 
weitig verdienten Männern noch allenfalls hingelten; 
aber wer noch gar nichts ihat, darf sich auch noch 
gar nichts verzeihen. Wer solche Verse machen, und 
wenn er sich sie vorliest, hören, geschweige denn 
drucken lassen kann, verdient nicht blos, dass ihm 
der Musen heiliger Quell eine der schönsten Morgen- 
rötlien lang versiege. Was würde wohl der tiefsin¬ 
nige Schöpfer der neuen Metrik sagen, wenn man ihm 
scherzend dergleichen V erse als Produkte eines Schü¬ 
lers von ihm präsendrte! könnte man es ihm wohl 
übel nehmen, wenn er ausriefe: Ich habe euch noch 

nie erkannt etc.? 

j. Irazinczy Ferencznek öszvckelesere Szenßrci Gröj 
Török Sophia-Antonidval, JS/agy- Kdzmertt, Zern- 

pleny Farm. Novenib. jLJ-diheu, H1D CG CL11I. 
Bardtjd Fis J du o s. Epistel an Franz von Ka- 
zinczy, zu seiner Vermählung mit Sophie Antoi¬ 
nette, Gräfin Török von Szendrö, zu Nagy-Kaz- 
mer, bey Tokay, den XI. November. 1304, von 
seinem Freunde Johann Fis, evang. Prcdiger zu 
Nemes-Dömölk. Ungarisch und Deutsch. Wien, 

i8°5- gr- 8- gedruckt bey der Wittwe des Anton 
Franz Sehrämbl. 23 S. Mit Kazinczy’s Bildniss, 
gezeichnet von Kininger und gestochen von John 

in Wien. (1 Tlilr.) 

2, 31 es es Foltern enyek, Anclrdd Elek dltal. (Fabel¬ 
ei ichtuwen von Alexius Andrdd.) iter Bd. Pesth, 

gedruckt bey Matthias Trattner. 1807- 8- 63 S. 

Zwcy wahre Bereicherungen der ungarischen 
Poesie, werth, dem Auslande bekannt zu werden. 

Aus No. i. können die Ausländer lernen, wel¬ 
chen hohen Grad der Vollkommenheit die ungarische 
Poesie bereits erreicht habe, da dieser vortrefflichen 
poetischen Epistel eine treue deutsche Uebersetzung 
heygefügt ist.* Hr. Kis gehört zu den vortrefflichsten’ 
elastischen Dichtern der ungarischen Nation. Sein 
Freund Hr. von Kazinczy ist auch einer der besten 
classischen Dichter der Magyaren. Das vorliegende 
Gedicht des Hrn. Kis ist in seiner Art ein Meister¬ 
werk. Mau findet darin den Charakter der didakti¬ 
schen Poesie mit der veredelten Popularität des Brief- 
styls vereinigt, wahre Philosophie des Lebens, mit¬ 
unter passend angebrachten Witz, wahrhaft poetische 
Schilderungen , mächtig einnehmenden Ausdruck des 
Gefühls. Alle vorn Verf. abgehandelten Gegenwände' 
sind so glücklich in ein poetisches Licht gestellt* dass 
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sie der Phantasie und dem Gefühl so anziehend er¬ 
scheinen, als sie ohne poetisches Gewand philoso¬ 
phisch vorgetragen den Verstand interessiren würden. 
Der Verf. hütet sich in den Lehrion zu verfallen; in¬ 
dem er freundschaftlich belehrt, sucht er immer zu¬ 
gleich die ästhetische Seite auf, und macht zu diesem 
Zwecke interessante poetische Digrcssionen. Doch 
•— Ree. will diese poetische Epistel nicht weiter rüh¬ 
men, mögen unsere Leser selbst über ihren hohen 
Werth nach folgenden Stellen, die Rec. zur Probe 
mittheilt, urtheilen. 

S. 9. Enekkel az irigy idon triumfälni, 
Step lelkekct napok’ folytdig jormalnl$ 

Szep dolog y nagy virtus. 
De boldogsdg nelhul ak virtus habotu; 
Gydszos a’ legzöldebb borostyäu koszorü, 

Jla nints kozte myrtus. 

Schön ist es, durch Lieder über Zeiten nnd ihren kurzen 

Raum zu triumphiren, und Herzen bis zum letzten der Tag© 

zu veredeln Kt göttliche Tugend, doch was ist Tugend ohne 

Glück als ewiger Kampf? — Traurig ist auch der grünste Lor¬ 

beerzweig, wenn er nicht auch von der Myrte begleitet ist. 

Jlaj! tövises i'itaz, mellyre itt tisztiink hiv. 
Tsak az aszszonykepbe öltozött angyalsziv 

Ilintheti ro’sdval. 
Minden lepesünken ezer ak serelem, 
Mellyet nern enyhithet mas, tsak ak Szerelem, 

Edcs Hektarjdval. 

Dorniclit ist der Pfad, auf den uns Pflicht winket. Nur 

eine Engelsseele , die sich in eine weibliche Gestalt hüllt, 

kann sie uns mit Rosen bestreuen. Schritt für Schritt folgt 

uns daran ein Häufe von Kränkungen,, die nichts als dei 

iNektar von Liebe versüsst.- 

Mi ak J'erjfi niaga? Felben-ha gyott rem eh* 
Majd Istenne teszik ak ditso erdemek, 

Maid sdr fertezteti. 
’S oh ak vad indillat’ hdborgö t enger ei,• 
A’ sziintelen’ vivo vagyasokk ezere? 

Mikepp’ hanyja vetil 

Was ist sich selbst überlassen der Mann? Ein halbge¬ 

schaffenes Meisterwerk der Natur. Bald wird er durch sei¬ 

ne hohen Vorzüge ein Halbgott, bald kriecht er wieder 

durch Lüste im Staub. Und ach, die Wellen seiner stürmi¬ 

schen Leidenschaften, die unter sich selbst stets streitenden 

Wünsche, wie sehr schleudern sie ihn nicht hin und her! 

Orök kdborübah halando letevel, 
Oridsok' tdrsa viakats erköltsevel, 

Az egeket vijja, 
’ S fnind addig nern vet tzelt feeuhcjdzdsduak, 
Mig egy sebes villdm szive' dagdlydnak 

Nern lesz gydszos dija. 

Sterblich nnd im ewigen Kampf mit seiner Sterblich¬ 

keit, will er, wie ein neuer Titan mit seiner eisernen Stirne, 

den Himmel erstürmen, nnd steht von seinem verwegenen 

V01 haben nicht eher ab, bis nicht ein plötzlicher Blitz der 

traurige Lohn seiner unermesslichen Begieiden wird. 

Felhdg vakrncricu ak Nap’ szekerere, 
Az egiszent tüzet hclaudokk Joldere 

Eehozza ruagdval; 
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’S bälgatag safdra betses birtokdnak, 
Aldozatjdvd lesz ritka 'sdhmdnydnak, 

Japctus' ßjaval. 

Kühn schwingt er sich auf den Wagen des Sonnengot¬ 

tes, er bringt das heilige Feuer des Himmels in die Woh¬ 

nungen der sterblichen Söhne der Erde herab, und er, ein 

unbesonnener Haushalter seines köstlichen Eigenthums, 

wird gleich dem Sohne des Japetus, das Opfer der selte¬ 

nen Beute. 

Hirre vdgy ? Bar eg föld legyen akäddlya, 
Nem pihen, hegyeket mozdit, hogy tsuddlja 

Fel vildg munkdjdt. 
Mig eltörik az iv addig erölteti, 
’S a' ditso Feilsten majd rabiil pergeti 

Omfale' rokkdjdt. 

Dürstet er nach Fuilim? Himmel und Erde mögen sich 

ihm entgegenstellen, er ruhet nicht, er erschüttert Gebirge, 

damit die halbe Welt seine Tagesarbeit bewundere. Er 

spannt den Bogen, bis er bricht, und bald wird der bewun¬ 

derte Halbgott niederträchtig kriechen, und als Sclave das 

Spinnrad der Omphale drehen. 

Fenyes idedlok' empyreumdba 
Flrag adtatvdn, Aul tünderi karjdba, 

Fl ambrozidval, 
Hogy mennykokcnt tsapja ßöldhöz a' test’ sdlyja; 
’S melly nehez magasröl esni, nlegtanulja 

Tulajdon kör Aval. 

Entzückt bis in das Empyreum glänzender Ideale sinkt 

«r in ihre Feenarme, er labt sich mit Ambrosia, damit ihn 

die Last des Körpers wie ein Donner zur Erde sclimettre, 

und er ans seinem Falle lerne, wie schmerzlich es sey, von 

der Höhe gefallen zu seyn. 

A' Ugy szivnekedes olvadozdsait 
JSkem köstolja soha, kergetven dlmait, 

Honny dt elßelejti, 
Körule bdr Temzfje virltson, nem Idtja, 
A' tdvollevöre szdjdt mohon tdtja, 

A' valöt elejti. 

Die süssesten Ergüsse des weichen Herzens kostet er 

nie; er läuft seinen Träumen nach, und vergisst seiner Hei- 

matli. Tempe mag um ihn blühn, er sieht’s nicht,-'er gafft 

nach dem, was von ihm entfernt liegt, und lässt sich das 

Wahre und Wirkliche entschlüpfen. 

JJe ti, ditso Hölgyek, Jäh, földi remekek, 
Fgy alakban vagytok angyalok 's gyermekeky 

Mint boldogltjatok. 
Ha e' tsuda Vdndor, szdmkiveteseben, 
ßlagdt hiven, el'te vig kikeletcben, 

Kaptsolja hozzdtok! 

Aber ihr holden Weiber, Freude der Schöpfung, die 

ihr Engeln und Kindern gleich seyd, wie lohnt ihr den bi¬ 

zarren Flüchtling, der ewig in der Ine schweift, schliesst 

er sich in dem frohen Lenze des Lebens mit standhafter 

Treue an euch! 

Ti, a' szent termeszet' hüseges magzati, 
Ha dpdrtoltatjak deltzeg indulati 

F' kegges anydtöl, 
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Hiv karjai közze viszsza bdjoljdtok, 
'S Jiydjas dajkdldssal megszabaditjatok 

Gydszos hagymdzdtöl. 

Ihr treuen Kinder der heiligen Natur, ihr führt ihn, 

wenn ihn seine stolzen Entwürfe untreu gegen diese gütige 

Mutter machen, bezaubernd in ihre liebenden Arme zurück, 

ihr befreyt ihn durch eure sanfte Pflege von seinem tüdtli- 
clien Traumschlaf. 

Szilaj kepzesinek megnyirven szdrnyait, 
Neki #’ tdrsasdg' szent aranyldntzait 

s Szepekke teszitek. 
Felfdvo goi h d) eit az igaz nagysdgot, 
Melly dd. halandöuak halhatatlansdgot, 

Bele lehellitik. 

Ihr beschneidet die Schwingen seiner stolzen Phantas¬ 

men, ihr macht ihm die heiligen Goldkettta der Gesell¬ 

schaft liebenswertli; ihr haucht ihm statt des blähenden 

Dunstes wahre Grösse, die dem Sterblichen Unsterblichkeit 
beut, ein, u. s. w. 

Die Leser unserer Zeitung-werden Rec. gewiss 
die Anführung dieser vielen Strophen, wegen der ei- 
gentlmmlichen Schönheit derselben nicht für übel 
halten. 

Die Versification ist in dieser poetischen Epistel, 
wie Rec. versichern kann, dnrcligehends musterhaft, 
die ungarische Sprache classiscli. Der Druck auf 
schönem Schreibpapier ist correct und einladend. Das 
Bildniss des grossherzigen, von den Musen geliebten 
Kazinczy ist vortrefflich gestochen. Geist, Kraft und 
Mutli strahlt aus seinen Augen. 

# Der Vf. von No. 2, Mitglied der Szegediner un¬ 
garischen National - Schauspielergesellschaft, ist der 
erste ungarische Original-Fabeldichter. Zwar haben 
die wackern ungarischen Schriftsteller, Franz von Ka¬ 
zinczy und Johann Aszalai Herder’s Paramythieu und 
Lessings Fabeln glücklich auf ungarischen Boden ver¬ 
pflanzt, aber noch blieb den Magyaren zu wünschen 
übrig, dass in ihrer Mitte ein anderer Lessing, Pfef- 
fel oder Lafontaine aufstehen möge. Diesen Wunsch 
hat He. Andrad erfüllt. Seine ungarischen Fabeln 
sind theils in Lessing’s, theils in Herder’s Manier ge¬ 
dichtet. Rec. theilt folgende Probe mit. 

Az Olyv es a' Bagoly. 
Az Olyv a' Bagolynak kidlt: Inten Idtja 
Koma! kendnek meg egy maddr sc barutja. 
Ja]! felel a' Bagoly: azert nem bardtok 
Azok, hogy, bus fejem, a sötetben Idtok. 

Verdeutscht lautet diese kurze Fabel so: 

Der Habicht und die Nachteule. 

Der Habicht rief zur Nachteule: Gott weiss e9, Gevat¬ 

ter, dass du noch keinen Vogel zum Freund hast. O, ant¬ 

wortete die Nachteule, deswegen sind jene nicht Freunde, 

weil ich, mein trauriger Kopf, in der Finsterniss sehe. 

4 
Möge Hr. Andrad seine Landsleute bald wieder 

mit neuen Fabeln beschenken. 
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NEUE 

LEIPZIGER LITERATURZEITUNG 

UNGARISCHE GESCHICHTE. 

Historia Regni Hungariae e probatissimis scriptori- 

bus synopticc deducta. — Longa est injuria, 

longae Ambages; sed summa sequar fastigia rerum. 

Virgil. Aeneid. L. I. v. 341. Posonii, typis Geor- 

gii Aloysii Belnay. 1304. 42öS. 8- (x Thlr.) 

XJngarn bat noch keine im Geiste eines Tacitus, 

Hume, Gibbon, oder Johann von Müller geschrie¬ 
bene vaterländische Geschichte: die bisher erschie¬ 
nenen Werke, z. B. von einemPray und Katona sind 
noch weit von dieser Vollkommenheit entfernt. Das 
vorliegende neue Werk kann darauf gar nicht An¬ 
spruch machen. Sbin Verf. ist Hr. Georg Aloys Bel¬ 
nay, Professor der Geschichte an der königl. Aka¬ 
demie zu Pressburg', zugleich Buchhändler und In¬ 
haber einer Buclidruckerey. Er verfasste das Werk 
zum Behuf seiner Vorlesungen über die vaterländi¬ 
sche Geschichte. Die Geschichte des Königreichs 
Ungarn geht darin nur bis aut Ferdinand I., den er¬ 
sten ungarischen König aus dem habsburgischen Stam¬ 
me. Diess sagt der Titel nicht, und man sollte also 
fast vermuthen, dass der Verf. glaube, Ungarn habe, 
seitdem es Könige aus dem erzherzoglichen Hause 
Oesterreich bat, aufgehört, ein selbstständiges König¬ 
reich zu seyn, und sey nun als österreichische Pro¬ 
vinz zu betrachten. Wenn der Verf. diess glaubt, so 
irrt er sich sehr. Indessen verspricht er laut der 
Vorrede, in einem ähnlichen Handbuch, die Geschich¬ 
te der Könige Ungarns aus dem österreichischen Hau¬ 
se abzuhandeln, wenn das vorliegende Werk Beyiall 
finden sollte. Der Verl, hat bey seiner Arbeit die 
in dem Titel erwähnten probatissimos scriptores 
häufig so benutzt, dass er sie ausgeschrieben hat, 
ohne diess zu gestehen. Am häufigsten folgt er dem 
Palma, einem unkritischen Gesehichtforscher Un¬ 
garns, den er oft ausschreibt, dann dem Pray, Katona, 
Gebhardi; er hat jedoch auch die alten Quellen selbst, 
z.B. den Anonymus Belae Regis Notarius, versr hiedene 
schatabareGhronikenschreiber etc. benutzt. Hier und da 
hat er manches schätzbare eigene, woiaus deutlich 
erhält, dass er ein besseres Compendium zu schrei- 

V lerter Baud. 

ben im Stande gewesen wäre, wenn er nur überall 
seine Quellen kritisch benutzt, nicht aber ihnen so 
oft nachgebetet und sie ausgeschrieben hätte. Indes¬ 
sen ist nicht zu leugnen, dass dieses Compendium, 
bey dem Mangel eines bessern lateinischen (dasPray’- 
6che Werk ist zu voluminös) in den ungarischen 
Schulen mit Nutzen wird gebraucht werden können, 
Wenn der Lehrer beym Vortrage die Unrichtigkeiten 
rügen und verbessern wird. 

Die vorausgeschickte Einleitung S. 1 bis 24 ist 
dem Verf. ganz eigen und schätzbar. Sic enthält 
eine historisch-kritische Untersuchung über den Ur¬ 
sprung der Ungarn oder Magyaren und ihre Verwandt¬ 
schaft mit andern Nationen. Mit Recht bestreitet der 
Verf. die Meinung vieler inländischer Schriftsteller, 
dass die Ungarn Nachkommen der Hunnen seyen 
(die Berufung der Gegner auf das humische Wort 
vdr, das in der ungarischen Sprache Schloss oder 
Burg bedeutet, hätte Rec. damit widerlegt, dass das 
hunnische vär, so wie noch heut zu Tage in den ta¬ 
tarischen Dialekten das lUasser, nicht aber eine 
Burg bedeutet habe), und beweist, dass die Ungarn 
vielmehr mit den Finnen und Lappen verwandt sind. 
Er hat dabey die Hauptwerke über die Verwandt¬ 
schaft der ungarischen, finnischen und lappländischen 
Sprache von Sajnovics, Gyarmathi und Hager be¬ 
nutzt. 

D arm folgt die Geschichte der Ungarn unter ih¬ 
ren Herzogen oder Wajivoden (S. 36 bis 76) grössten- 
theils nach dem Anonymus Belae Regis Notarius — 
der Hauptquelle, erzählt; hierauf die Geschichte 
der Könige von Stephan I. bis auf Ludwig II. der in 
der Schlacht gegen die Türken bey Mohäcs umkam. 
Vorzüglich ausführlich ist der Verf. in der Geschichte 
der Könige Stephan I., Colomann (dessen Ehre er 
mit Recht rettet), Andreas II. BelalV. (die mogolische 
Invasion unter diesem Könige wird umständlich be¬ 
schrieben), Ladislaus III. Ludwig 1. Sigmund, Mat¬ 
thias Corvinus (im Ganzen wird jedoch von diesem 
berühmten Könige viel zu wenig gesagt), Ladis¬ 
laus II. Der Verf. hat sehr wohl daran gethan, 
dass er die von den Königen sanctioni) ten Reichsge¬ 
setze kurz anführt. Am Schlüsse führt der Verf. 
noch einiges über die Rechte des österroiebischeju 

[^4] 
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Erzhauses auf den ungarischen Thron an. Ein An¬ 
hang von 32 Seiten erläutert noch manche Stellen 
des Werks. 

Ree. hätte viele Berichtigungen zu machen, 
wozu in diesen Blättern kein Raum ist, und er ent¬ 
hält sich derselben um so mehr, da er die Haupt¬ 
schriftsteller, die Hr. Prof. Belnay so stark benutzt 
hat, Palma, Pray und Katona zu widerlegen hätte, 
deren Werke von Kritikern bereits beleuchtet worden 
sind. Nur kann ReC. nicht ungerügt lassen, dass der 
Verf sich in der Erzählung von Kirchenbegebenheiten 
als ein Verfechter der Hierarchie von keiner vor- 
thcilhaften Seite zeigt und Irrthiimer über Irrthümer 
begeht. Er verweist bey Kirchenbegebenheiten häu¬ 
fig auf sein Werk: „Fragmentä ad historiam eccle- 
siasticam Hungariae“ (Pressburg 1302. 2Theile. 8-)» 
allein dieses ist eine erbärmliche Compilation und 
wimmelt von-Irrthümern. Zum Beweise dieser be¬ 
deutenden Mängel dieses Compendiums führt hier 
Rec. blos an, dass Hr. Belnay die berüchtigte Sylve- 
strinische Bulle, welche die bedeutendsten Diploma¬ 
tiker und Geschichtforscher Ungarns, selbst katho¬ 
lische , für untergeschoben erklärt haben, für acht 
hält und daher S. 78 sagt: ,, D. Stephanum regiam 
apud suos stabilivisse dignitatem apparet etiam ex 
litteris Silvestrinis (Sylvestrinis), ubi inter cetera ha¬ 
betur: Quarc, glorioseßli, JDiadema Nomeuque Be- 
gium cum Apostolica et nostra benedictione libenter 
Tibi concessimus, concedimus, et impertimur.“ 

Die Latinität des Verf. ist im Ganzen gut. Rec. 
hat in dem Werke viele Druckfehler entdeckt, die 
der Verf. billig hinten hätte verzeichnen und berich¬ 
tigen sollen: allein er gesteht selbst ein, dass er beym 
Druck des Werks nur eine Correctur besorgt habe, 
Was jedoch keine gültige Entschuldigung seyn kann. 
Ob der Fehler S. 8- Ihre Lexicon Svevo - Goth. (statt 
Suio-Gothicum) auf Rechnung desDruckers oder des 
Verf. komme, wissen wir nicht. 

UNIV ER SAU GE S CRICHTE. 

Anleitung zur Kenntniss der allgemeinen IVelt - und 

Vö Ikerg es eh ichte für Studirende, von Christian 

Daniel Beck. Vierter Theil, bis auf die Entde¬ 

ckung von Amerika. Leipzig, in der Weidmänni¬ 

schen Buchhandl. 1807. XIV. u. 905 S. 8- Nebst 

einer synchronistischen Tabelle der vornehmsten 

Begebenheiten der Weltge schichte des Mittelalters 

vom Jahre 843 bis 1492. 1 Bog. Fol. (2 Thlr. 12 gr.) 

Auch unter dem zweyten Titel: 

Handbuch der mittlern und neuern allgemeinen Welt- 

und Völker geschickte zum Gebrauch für Studirende, 

von Christian Daniel B e c k. Zweyter Band. Von 

der Theilung des Carolingischen Reiches bis auf 

die Entdeckung von Amerika,. 

Die vorliegende Fortsetzung eines in unsrer hi¬ 
storischen Literatur einzigen Werkes führt die Uni¬ 
versalgeschichte von der Epoche der Mogolen an bis 
zur Entdeckung von Amerika fort. Bey der Bear¬ 
beitung dieses sehr reichhaltigen Zeitabschnittes war 
es, nach der eignen Angabe des Verfs in der Vorre¬ 
de, seine Absicht, die Veränderungen keines kleinern 
oder grossem Staates und Volkes, das nur einige 
Aufmerksamkeit verdient, zu übergehen, die merk¬ 
würdigsten Thatsachen in den Noten, die als weitere 
Ausführungen der in den Paragraphen angedeuteten 
Hauptveränderungen anzusehen sind, zusammenge¬ 
drängt, ohne Wortaufwand und übel angebrachte 
Beredsamkeit vorzutragen, vornemlich das, was auf 
allgemeine und besondere Cultur sich bezieht, her¬ 
vorzubeben, manche wichtigere Züge, die den Cha¬ 
rakter einer Zeit, einer Nation, einer Begebenheit, 
einer Person bezeichnen, nur anzudeuten, das Lehr¬ 
reiche mancher Ereignisse mehr so darzulegen, dass 
der Leser und Beobachter es selbst entwickeln kön¬ 
ne, als es ihm vorzutragen, ihm auch die Anwen¬ 
dung mancher Begebenheiten auf die neueste Zeit 
nur zu erleichtern, nicht selbst vorzumahlen, und die 
Quellen und andern literarischen Hülfsmittel anzu¬ 
führen, so weit sein Besitz derselben, seine Kennt¬ 
nisse und sein Gedächtniss reichten (wobey einige 
schlechte Werke zur Warnung in Klammern einge¬ 
schlossen sind). 

In 27 Paragraphen läuft die Geschichte der Völ¬ 
ker seit der Stiftung der mogolischen Herrschaft bis 
auf Amerika’s Entdeckung fort. Der erste Paragraph 
charakterisirt die Eroberungen Dschingiskan's und 
seiner Nachfolger. Diebeygefügte reichhaltigen Noten 
bezeichnen in gedrängter Kürze und mit der streng¬ 
sten Auswahl des Glaubwürdigen die einzelnen Dy- 
nastieen der Mogolen. 0. 2. enthält den Sturz des Cho- 
waresmischen und Seldschukischen Reiches und des 
Kalifats zu Bagdad durch die Mogolen. Baharitcn- 
Mamluks und tscherkassische Mamluks in Aegypten 
sind Feinde der Mogolen. (Wenn der Herr Verf. in 
der Note S.21 bezweifelt, dass die Mogolen Erfin¬ 
der des Papiergeldes wären, und die Meinung äus- 
sert, dass sie diese Erfindung wohl von den Sine- 
sen angenommen hätten ; so wünschte Rec. für diese 
letztere Meinung, die ihn auch in andrer, als in blos 
historischer Hinsicht intercssirt, einige Belege beyge- 
bracht zu sehen. Mögen immer die Mogolen das 
Schiesspulver von den Sinesen kennen gelernt haben; 
das Papiergeld, das lxublai einiührte, scheint dem 
Rec. mehr eine Erfindung des Despotismus als des 
friedlichen Völkerverkehrs gewesen zu seyn.) — 
$. 3. Wiederherstellung der mogolischen Herrschaft 
durch Timurlenk. Zigeuner. (Rec. stimmt dem Hrn. 
Verf. in der muthmasslichen hindostanischen Ab¬ 
kunft der Zigeuner bey, die, ein niederer hindosta- 
nischcr Stamm, bey den Verwüstungen Timurlenks 
aus ihrem Vaterlandc auswanderten.) 0. i\. Ge¬ 
schichte Indiens. Patauen (Afghanen), Maratten, 
Stiftung des Reiches des grossen Moguls. Persien, 
den Tiinuriden entrissen, unter turkomaimischen Dy- 
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nastieen vom schwarzen und weissen Schafe. Da¬ 
lai-Lama in Thibet (S. 41 ff- eine gedrängte Uebersieht 

der Herrschaft desselben).— Ö-5* Gesch. Russlands. 
Das Grossfürstenthum Wladimir wird mit Moskwa 

verbunden. Befreyung von der Oberherrschaft 

des kaptschakischen Khanats. Ursprung desKosaken. 

— (). 6. Die Osmanen. Geschichte ihrer Eroberun¬ 

gen und Verfassung vom Anfänge des i4ten, bis zu 

Ende des i,5ten Jahrlx. — 0* 7- Untergang des byzanti¬ 
nischen und trapezuntischen Kaiserthums, nach öfteren 

Vereinigungsversuchen der griechischen und lateini¬ 

schen Kirche.— 8* Geschichte der neuen Bulgai ey, 
Servieus, Bosniens, Kroatiens, Dalmatiens, Ragu- 
sa's, der Wallachey und Moldau. — 9* König- 

reich Hungavn. Unruhen nach dem Erlöschen de.? 

arpaditchen Stammes. Die Häuser Anjou, Luxem¬ 
burg und Oestreich. Regierung des Matthias Corvi- 
nus. (Sollte nicht S. 102 das Urthcil über diesenRe- 

genten etwas gemildert werden können, wenn man 

ihn blos im Geiste seiner Zeh betrachtet? und doch 

wie hoch stand er in vielem über dieser Zeit!) — 

g. io. Die Republiken Venedigwind Genua. — 5- 11 • 

Die deutschen Reichsvicamen in Italien. Mailand. 
Florenz. Lucca. Herzogthum Savoyen. Mantua. 
Montferrat. Modena und Reggio. Parma. Piacenza 
u. s. w. Die Hauptquelien sind bey der gedrängten 

Darstellung der Geschichte dieser kleinen Staaten 

und der in denselben allmählig zur Regierung 

gelangenden Familien sorgfältig nachgewiesen. Si¬ 

mon de Sismöndi Histoire des republiques italiennes 

du moyen äge, 2T. konnte noch nicht benutzt wer¬ 

den, da, nach der Vorrede, an diesem Theile zwey 

Jahre gedruckt wurde. — 12. Das IIaus Anjou im 

untern Italien. Sicilieu kommt an Aragonien. Nea¬ 
pel später. Geschichte der Insel Sardinien und Clorsica. 
__ 0, 13. Schicksale der Päpste in diesem Zeitalter. 

Verhältnisse derselben zu den Römern. Kämpfe ge¬ 

gen die Päpste. Concordate. — $. i4- Geschichte 

Deutschlands. Habsburgisches Haus aber zwi¬ 

schen demselben Adolph von Nassau. Rec. un¬ 

terschreib! aus eigner Ueberzeugung das, was der 

Verf. über das Verhältnis Deutschlands zu Italien 

S. 222 f. sagt: „Die doppelte auswärtige Krone des 
deutschen Königs kostete den Deutschen gewöhnlich 

Geld und Menschen, womit der hohe Rang ihres 

Kaisers nur zu theuer erkauft wurde; und die Be¬ 

herrschung zweycr auswärtiger Reiche verursachte 

verwickeltem Verhältnisse , vermehrtem Geschälte 

und eine getheilte Regierung. Denn ein Ganzes konnte 

doch nie ausDeutschl.u.Italien werden. SelbstDeutsch- 

landsMachtferhielt keinen Zuwachs, seine Verfassung 

keinen Vortheil. Den Nutzen aber,^ welchen die 
nähere Bekanntschaft mit Italien für Gewerbe, Kün¬ 

ste, Wissenschaften, Handel und Sitten brachte und 

bringen konnte, erhielt man auch ohne innige po¬ 

litische Verbindung vielleicht noch reiner, wenigstens 

wohlfeiler.“  Diess gesteht alles Rec. willig zu; aber 

er glaubt, doch, dass der eine Hauptvortheil, wel¬ 

chen die Kämpfe der deutschen Könige um Italien 

für die Deutschen hatten, der war: dass die deut¬ 

sche Krone in keinem Hause erblich, und aus Deutsch¬ 
land nicht ein ähnliches Feudalreich wurde, wie 
aus Frankreich, England, Spanien etc. Man nehme 
an, dass es Heinrich VI. gelungen wäre, die Erb¬ 
lichkeit der deutschen Krone seinem Hause zu ver¬ 
schaffen ; was würde aus der europäischen Cultur 
geworden seyn, und wie hätte je der Protestantis¬ 
mus in Deutschland sich entwickeln können ? Mag 
immer die nun zu Grabe getragene deutsche Ver¬ 
fassung ein Flickwerk und Ueberrest des Mittelal¬ 
ters gewesen seyn; sie hat doch die vielseitigste 
Cültur unter den Deutschen bewirkt und die Refor¬ 
mation, mit allen ihren unermesslichen Folgen in po¬ 
litischer und literärischer Hinsicht befördert. — 
Was der Verf. S. 225 über das Betragen des Königs 
Rudolph I. gegen Ottocar von Böhmen äussert, un¬ 
terschreibt Rec. nicht geradezu; denn bey dem 
Kriege Rudolphs gegen diesen mächtigsten Vasallen 
lag, aufjedenFall die eigneSpeculation zum Grunde, 
Ueberliaupt war Rudolph I. wohl eine nöthige 
Erscheinung für Deutschland in jenen Zeiten , aber 
doch war er nicht so ganz, wie S. 227 steht: „von 
aller willkürlichen Regierungsart wreit entfernt.“ 
Unter den Churfürsten, denen er allerdings grosse 
Vorrechte bewilligte, hatte er drey Schwiegersöhne, 
und was er ihnen von der einen Seite gab, erhielt 
er von ihnen von der andern Seite wieder. Ohne 
die Zustimmung der Churfürsten konnte das reiche 
Oestreich unmöglich an das gräfliche Haus Habs¬ 
burg kommen. ■—• Ein kräftiger Wink, deren die¬ 
ses Werk so viele enthält, ist S. 228, wo der Verf. 
der Kriegserklärung Adolphs von Nassau gegen den 
König Philipp IV. von Frankreich und des Bündnis¬ 
ses mit. England, so wie der {damals für schimpflich 
gehaltenen) Annahme englischer Subsidien gedenkt. 
— Eingeschaltet sind in diesem Paragraph die thü- 
ringiseh-meissnischen Händel S. 229. — (j. 15. Ge¬ 
schichte der Schweiz. Die Revolution von 1307. Ge¬ 
schichte des Schweizerbündnisses bis 1498» wobey 
die Geschichte der einzelnen Cantons S. 241 ff. ein¬ 
geschaltet ist. — Gern sieht man S. 234 bey dem 
ehrwürdigen Namen des Johannes von Müller die 
Bezeichnung '. des schweizerischen Tacitus gebraucht.— 
(j. 16. Luxemburgische Regentenfamilie in Deutsch¬ 
land, von i3o8-i437* Dazwischen Ludwig IV. nebst 
Friedrich dem Schönen. Verwebt mit der Geschichte 
des Luxemburgischen Hauses ist die Stiftung der 
goldnen Bulle 1356, und der verwüstende Hussiten- 
krieg. Sehr wahr heisst hier S. 264 der Luxem¬ 
burgische Karl „ein Vater seines (böhmischen) Erb¬ 
staats, ein Stiefvater des deutschen Reichs, um das 
er sich durch die goldne Bulle nur mässig verdient 
machte.“ Wenn S. 285 erwähnt wird, dass die Klei¬ 
nodien und Heiligthümer des deutschen Reiches im 
Jahre 1424. nach Nürnberg zur beständigen Aufbe- 
wahrung abgelicfer! wurden; so fragt Rec. beyläufig, 
was jetzt aus denselben geworden sey und wo sich 
dieselben befinden ? So viel er weiss, ist ein allge¬ 
meines Stillschweigen darüber beobachtet worden, 
und obgleich diese Heiligthümer an sich nicht hei- 

[ '54*] 
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Tiger sind, als das erloschene heilige römischeReich 

deutscher Nation selbsl; so nimmt doch der vater¬ 

ländische Geschichtsforscher Interesse an jenen No¬ 

tizen, die ein Nürnbergischer Gelehrter am besten 

liefern könnte. — Eingeschaltet ist die Geschichte 

der Markgrafschaft Nordsachsen und Churbranden- 

burg. S. 289 die Geschichte der Markgrafen von 

Meissen und Chursachsen. S. 295* Die Geschichte der 

bayerisch-pfälzischen Linien ( S. 3• 5) ? 8es Braun¬ 
schweigischen Hauses und seiner verschiedenen Li¬ 

nien (S.312); der Landgrafschaft Hessen (8.3x6); 

der ivirtembergischen Lande und Herzoge (S. 5l8)- 

der Markgrafen von Baden (S 321), der Herzoge von 

Meklenburg (S. 324), und der Herzoge Von Pommern 

(S. 331). Angehängt sind die Standeserhöhungen von 

Henneberg, Jülich, Geldern, Cleve, Luxemburg, 

Bar, des Burggrafen von Nürnberg, des Grafen von 

Nassau (S. 335) u. s. w. Von allen diesen Ländern 

ist in den Noten die wichtigste specielle Literatur 

angeführt. — (j. 17. Geschichte des österreichischen 

Regentenhauses in Deutschland unter Albrecht II., 

Friedrich III. Maximilian I. Eingeschaltet ist S. 

54° ff- die Specialgeschichte Oesterreichs unter 

dem Hause Habsburg. — ö- 18- Geschichte von 

^Böhmen unter dem luxemburgischen und österrei¬ 

chischen Hause, und unter Georg von Podjebrad 

und ILladislaw II. Eingeschaltet ist S. 373 ff. die 

Geschichte der Hussiten. — (j. 19. Frankreich seit 

Philipp IV. bis auf Karl VIII. Die Momente des 

Krieges mit England sind treffend hervorgehoben, 

und die Geschichte des neuburgundischen Hauses ist 

S. 42ö, so wie die des Herzogthums Bretagne S. 484 

eingeschaltet. — jj. 20. Geschichte des Königreichs 

Aragonien. Wiedervereinigung des mallorcanischen 

Reiches mit Aragonied. Der ältere Königsstamm 

geht ab. Nach einem zweyjährigen Zwischenreiche 

folgt Ferdinand I. (ein weiblicher Verwandter), 

Grossvater Ferdinands des Katholischen. Geschichte 

Castiliens. Isabella und Ferdinand. Die Ilerrnandad 

und Inquisition. Eroberung von Granada. König¬ 

reich Navarra. — jjj. 21. Königreich Portugal. 

Der echte burgundische Mannsstamm erlöscht. Die 

unechte burgundische Linie folgt mit Iohann I. 

Grosse, weitgreifende Entdeckungen. Nachtheiliger 

Kampf gegen Marocco. —• $. 22. Geschichte von 

England sch Eduard I. Kriege gegen die Schotten, 

gegen Frankreich und Castilien. Krieg der rothen 

und weissen Rose. Haus Tiulor. Angeknüpft ist 

die Geschichte Irlands, und die Geschichte Schott¬ 

lands unter den Stuarts. — jj. 23. Geschichte von 

Norwegen, Schweden, Dünnemark. Eingeschaltet 

ist die Geschichte von Holstein und Schleswig. ■— 

24. Geschichte Polens. Wiedereinführung des kö¬ 

niglichen Titels durch Preniyslaiv. Erlöschen des 

plastischen Stammes. Ludwig der Grosse. Seine 

Tochter Hedwig heirathet den Grossherzog von 

Litthauen Jagello, der in der Taufe den Namen 

IVladislqw annimmt. Allmählige Ausbildung des 

Wahlrechts der Nation. Kampfe mit dem deutschen 
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Orden in Preussen. Friede zu Thorn 1466. Ange¬ 

hängt ist die Geschichte Rothreussens S. 650. Lit - 
thauens und des Johauniterordeus. 

Die drey letzten (jij (25-27) enthalten die Ge¬ 

schichte der HFissetlschafr en, der Religion , der 

Staatsverfassungen, der Sprachen; der Künste, der 

Cultur und, Literatur überhaupt, und umfassen alle 

wichtige Momente derselben zu einer höchst lehr¬ 

reichen und fruchtbaren Uebersicht, an Welche sich 

8. 883 allgemeine Anmerkungen anschHessen. — Den 

Schluss des Ganzen macht S. 883 ff. ein Heberblick 

der mittlern l Heit geschieht e in zwey Perioden , ein 

Meisterstück der concentrirten historisch Darstellung. 

— Die angehängte synchronistische Tabelle, welche 

das grosse Verdienst hat, alles i'Vichtige, in dem 

Zeiträume von 343— 1492. doch ohne UeheLadung, 

zu vergegenwärtigen, dient zur vollständigen Aus¬ 

gleichung der ethnographischen Methode mit der 

synchronistischen. 

llec., der aus einer vieljährigen Erfahrung weiss, 

wie viele Belehrung er den historischen Schriften 

des Verf verdankt, empfiehlt dieses Werk vorzüglich 

denen, welche das historische Studium in itns< rm 

Zeitalter für etwas Leichtes halten, und, ohne das 

Detail d er Specialgeschichte zu kennen , sich blos 

mit einigen allgemeinen Umrissen der Weltgeschichte 

begnügen. Je mehr aber unter unsern Augen- sich 

eine neue Welt ausbildet; desto wichtiger wird 

auch für uns der Blick in die Vergangenheit, aus 

welcher die gegenwärtige Zeit mit ihren so ausser¬ 

ordentlichen Resultaten hervorging. Möchte doch, 

durch das angezeigte Werk das unter den Deutschen 

jetzt so tief gesunkene gründliche Studium der Ge¬ 

schichte wieder angeregt und befördert werden ! 

ERD BE SC II REIB UN G. 

Der Ungrische (ungarische) Zipser-Sachse in seiner 

wahren Gestalt. Von Jacob Melzer. Leipzig in 

Commission bey P. G. Kummer. 1806. 112 S. 8. 

Eine in einer geschraubten poetischen Prosa in 

den Studentenjahren in Jena von dem Verf., der 

jetzt evangelischer Prediger zu Mayerhöfen in Un¬ 

garn ist, geschriebene Brochüre, die der junge Schrift¬ 

steller, dem es, wie selbst aus einzelnen Abscbn. die¬ 

ser kteinenSchrift erhellt, an Talenten und Kenntnissen 

keinesweges mangelt, in seinen reiferen Jahren ge¬ 

wiss selbst für ein unreifes, unvollkommenes Gei- 

stesproduct erklären wird. Dem Verfasser, einem 

in Ungarn gebornen Zipser-Deutschen , fehlt es 

nicht an Patriotismus^ der ihn aber 'freylich nur 

zu oft verleitet, die Unvollkommenheiten seiner 

Landsleute zu übersehen, an Belesenheit, Beobach¬ 

tungsgeist und an Gabe den Charakter seiner Lands¬ 

leute zu schildern; aber die kleine Schritt ist vol¬ 

ler Mängel und Irrthümer und der Styl durchaus 

verwerflich u. denKenner u. Verehrer der wahren Prosa 

abschreckend. Schon der Titel ist unrichtig, denn 
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f]ie deutschen Zipser in Ungarn sind keine Nach¬ 

kommen der Sachsen, sondern, wie die Geschichte 

und der ihnen eigenthümliche deutsche Dialekt lehrt 

(man lese in dieser Hinsicht die von den bekannten 

ungarischen Gelehrten Brcdeczky, Johann Gener- 

sich und Karl Georg Bumi verfassten Zipser - Idio¬ 

tika , Colonisten aus den Rheihländern, aus Flan¬ 

dern, aus Eisass. Im Werkelten selbst fertigt der 

Verf. die bisher unter den Historikern so schwie¬ 

rige Frage über den Ursprung der Zipser-Deut¬ 

schen S. 10 kurz so ab: ,, Ihr ursprüngliches Va¬ 

terland ist Sachsen in Deutschland, daher sie auch 

die uiv/riechen Zipser-Sachsen gerfennt werden.“ 

Dass .-‘Ui hsen wirklich für ihr Vaterland angenom¬ 

men werden müsse, beweist er durchaus nicht, 

und er scheint diess blos aus dem in Ungarn übli¬ 

chen Namen Zipser Sachsen, Saxones Scepusii zu 

schliessen. Allein die Zigeuner werden von den 

Engländern Acgyptier (Gipsy), von den Franzosen 

Böhmen (Bohemiens) genannt, und sind doch indi¬ 

schen Ursprungs: derselbe Fall ist mit den Zipser 

Deutschen. Bec. will nun den Inhalt des Werk- 

chens kurz angeben und unparteyisch beuriheilen. 

Im Eingänge spricht der Verf. sehr oberflächlich 

von den Charakterschilderungen der Nationen — 

diesem sehr schwierigen Thema. Dann erzählt er 

einiges nicht genug Befriedigende von den ältesten 

Bewohnern der Grafschaft Zips, von der Etymologie 

dieses Namens (er führt verschiedene Meinungen 

an und wagt es nicht sich für eine zu bestimmen), 

von der Ankunft der deutschen Zipser Colonisten. 

Er hatte in diesem Abschnitte vortreflich das kriti¬ 

sche Werk des berühmten Hofraths von Schlözer 

„Kri tisclie Sammlungen zur Geschichte der Deut¬ 

schen in Siebenbürgen “ benutzen können, was er 

aber nicht gethan hat. Hierauf stellt er einige Be¬ 

trachtungen über das Clima, den Boden und die 

Producte der Grafschaft Zips an. Der Verf. vergass 

dabey die einträglichen Bergwerke anzuführen; 

auch vermisste liee. sehr ungern statistische Data 

über den Ertrag der Zipser Natur- und Kunstpro- 

ducte. Von den eigenthümlichen Mundarten der 

Zipser Deutschen (sie haben zwey verschiedene Haupt- 

mundarten) sagt der Verf. kein Wort, und verweist 

auch nicht auf andere Werke über diesen Gegen¬ 

stand. *=— Nun kommt der Verf. S. 16 auf die gu¬ 
ten charakteristischen Eigenschaften der Zipser 

Deutschen. Dahin rechnet er: x. ihre Arbeitsam¬ 
keit. Diese gesteht ihnen Bec. gern zu, bemerkt 

aber dabey, dass es den meisten Zipsern an specu- 

lirender Industrie, wenn etwas dabey zu wagen 

ist, gar sehr mangelt. Doch zeichnen sich auch 

darin jetzt viele Einwohner der Stadt Käsmark aus. 

S. sagt der Verf. von den ämsigen Zipser Haus¬ 

frauen: „Oft führt sie das Scepler der Hausherr¬ 

schaft, mit dem sie das häusliche Glück in der 

Hausfamilie befördert. Der Mann ist ihr darum 

nicht neidisch, ohne Missgunst vergönnt er ihr die 

Oberhand; denn er weiss, dass ilin unter ihrer Be- 
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gierung nicht das Loos betrifft, unter welchem die 

Männer jammern, die von den Frauen der Galan¬ 

terie weit beherrscht Werden.“ Ob in der Zips mehr 

Männer unter dem Pantoffel ihrer Gattinnen stehen, 

als xxnter andern Deutschen, weiss Bec. nicht: sollte 

sich aber Hr. Melzer wünschen, unter einer solchen 

milden Oberhand zu stehen, so wünscht ihm Bec. 

dazu Gedeihen. 2. sie lieben den Frieden und die 
Verträglichkeit. Im Ganzen allerdings wahr, aber 

auch diese Tugend der Zipser übertreibt Hr. M. Der 

Pöbel ist auch in der Zips Pöbel und die National-- 

Ungarn und Slaven können in dieser Hinsicht sa¬ 

gen: c’est tont comme chcz nous. Auch die lleli- 

gionsverträglichkeit zwischen den Katholiken und 

Protestanten ist in der Zips nicht so gross, als Hr. 

M. behauptet. 5- sie sind gastfrey und lieben die 
Gesellschaft. DurchGastireyheit zeichnen sich aller¬ 

dings die Zipser vor andern Deutschen aus: sie ah¬ 

men darin den gastfreundlichen Magyarn rühmlich 

nach. 4. sic sind in ihren Sitten sehr einfach, mäs- 
sig und keusch. Allerdings mehr, als andere Deut¬ 

sche, aber unser Verf. übertreibt diese Tugenden. 

Der Luxus sammt der Modenliebhaberey des schö¬ 

nen Geschlechts ist auch schon in der Zips stark 

eingerissen; die Zipser begnügen sich in dt r Hegel, 

allerdings mit Hausmannskost, aber bey Gastereyen 

schmausen sie nur gar zu sehr, an Trunkenbolden 

ist in der Zips kein Mangel. Lächerlich ist die Be¬ 

hauptung des Verf. S. 51: „Das alte sächsische 

Muster, nach welchem die Opferkleider zubereitet 

worden sind, in welchen die Vater im Heiligthum 

des Trnolus erschienen, prägte sich tief in die Mode 

ein, die jetzt noch in ihrem allen Schnitt vorhanden 

ist.“ Dieser Zuschnitt der Mannskleider der gemei¬ 

nen Volksklasse der Zipser ist ja offenbar der Zuschnitt 

des langen ungarischen Pelzes! Die Keuschheit der 

Zipser übertreibt der Verf. carricaturmässig, wenn 

er in seinem pompösen} Style S. 55 sagt: ,,Eine 

natürliche Folge der Massigkeit der Zipser ist die 

Keuscheit. Noch durehwlihltc ihren Zirkel nicht 

das schmeichelnde Laster der Verführung, die aus 

dem schliiplrigon Bomanengeleise in die Mauern der 

Stadt tritt. Das zufriedene Land der Zipser kann 

noch keine Spuren ihrer Verheerungen aufzeigen. O! 

noch nicht dampfte von seinem Horizont der gifti¬ 

ge Qualrn einer venerischen Seuche empor. Der 

unschuldige Genius ihrer Triebe ist mit ihr nooh 

nicht verschwistert. Noch nicht benetzte den Boden 

einer dunkeln Laube die bittere Tllränc der Hebe, 

noch sah sie im Kerker der Verzweiflung keinen Jüng¬ 

ling die Hände rangen, der im Heiligthuna auf Guidos 

uaaglückiich geopfert hätte. Noch drückte sie mit 

Weggewandten) Gesicht keinem Mädchen die Augen 

zu, das aut bebhinaten Aueaa den Kranz verloren, utad 

sich der süss lockenden Verführung der Amoretten 

Preis gegeben haben würde. Keuschheit schlitzt b< yde 

Geschlechter. Der Jüngling dart nie zittern, wenn 

er den Hyanenkraaiz aus der Hand seiner künftigen 

Gattinn empfangen will, dass ihre Würde unter der 
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lland eines Wollüstlings gewesen wäre. Er darf die 

reinste Unschuld zuversichtlich umarmen. — Buhle- 

Tin — ist dem Mädchen ein unerklärbares Wort. 

Und diess muss es auch seyn ; denn welcher Mode¬ 

stutzer hat es ihm beygebracht? — Jünglinge und 

Mädchen leben als Rinder der lieben Natur im 

Schoosse der Unschuld. Beyde spielen auf blühen¬ 

den Wiesen, beyde reichen sich die Hände, ohne 

dabey erröthen zu dürfen , ohne dabey von beängstig¬ 

ten Herzensschlägen verfolgt zu werden. Merkwür¬ 

dig sind daher die Epochen, binnen welchen es ge¬ 

schieht, dass den Nymphen Gelegenheit gegeben 

wird, über ein Unglücksopfer einer Unschuld zu 

weinen, die sich in die Arme der geilen Verführung 

Cytlierens geworfen hätte. Ja, 4° bis 5° Jahre ver- 

fiiessen, und ein solches trauervolles Moment trifft 

nicht ein; ein halbes Säkel (sic?) möge in manchen 

Gegenden gegen ein ganzes verstreichen, und die 

Tempel der reinen Unschuld werden an den Ufern 

des Hernaths und der Poper nie in einen schwarzen 

Flor von niedergeschlagenen Grazien gehüllt. “ — 

Wie unwahr in unsern Zeiten! Zu Anfang des lgten 

Jahrhunderts mag es noch so in der Zips gewesen 

seyn, aber — fuimus Troes. Jetzt hat schon auch 

unten der Zipscrn die Wollust starke Wurzeln geschla¬ 

fen, man findet in der Zips ßlies de joye von niederer 

und höherer Glasse, an der Poper sind der Venus 

vulmvaga nicht wenig Altäre errichtet, das niedrige 

Laster der Selbstschändung und die venerische Seuche 

ist auch in der Zips nicht mehr unbekannt! — 5. sie 
haben Talente zinfi Studieren und tiefen Nachdenken 
_ aUch sind sie sehr erfinderisch. Allerdings zeich¬ 

nen sich die deutschen Bewohner der kleinen Graf¬ 

schaft Zips durch Talente und Anlagen zu einer libe¬ 

ralen Cultur rühmlich aus. Die auch im Auslande 

vortheilhaft bekannten Gelehrten Schwartner, Engel, 

Glatz, Geilersich, Bredeczky, Czirbesz, Emmi, 

Schmitz und noch einige andere sind geborne Zipser. 

Der Anlage vieler Zipser zur Dichtkunst und Musik 

hat der Verf. erwähnt, aber nicht ihrer Anlage zur 
Zeichnungskunst und Malerey, und doch hat darin 

Zips die vortrefflichen drey Meister, Professor Cau- 

cig in Wien, Binnert in Iglo, Lerch in Leutschau, 

und mehrere glückliche Dilettanten aufzuweisen. 

Höchst übertrieben ist aber die Behauptung unsers 

Verfs. S. 58: „Möchte doch Hr. Dr. Gail seine Reise 

auch über die Schneegebürgc (Schneegebirge) des 

Karpaths nehmen und seine Wissenschaft, die vor¬ 

züglich dem Empiriker und der Anatomie ein' neues 

Licht hinreicht, auch dort ausstreuen. Ich glaube, 

wenn er den Kopf des ersten pflügenden Bauers be¬ 

fühlte, er würde einen talentvollen Mann in ihm 

entdecken, und behaupten, seine Gehirnmasse sey 

durch lauter geistige Anlagen zu dieser und jener Fä¬ 

higkeit verwebt. Vielleicht würde er mit triftigem 

Gründen bestätigen, was jener Geschichtschreiber in 

der oberflächlichen Berührung des Zipser-Charakters 

Sa<n, dass jedem roten Manne eine dichterische Ader 

ewen sey.“ 6. Sic sind sehr religiös. Allerdings, 
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allein ihre Religiosität ist bey dem grössten Theile 
der Einwohner Mechanismus. 

S. 78 fängt der Verfasser an diejenigen Seiten de® 

Zipser-Charakters anzuführen, die ihm tadejnswerth 

scheinen. Dahin rechnet er: 1. des Zipsers allzu 
grosse Furcht und Schüchternheit. Allerdings liegt 

in dem Charakter der meisten Zipser viel Schüchtern¬ 

heit, allein falsch ist die Behauptung des Vfs. S. 82 

„unter der Fahne des Mars zu streiten, ist der Zip¬ 

ser nicht geboren.“ Viele Zipser Jünglinge nehmen 

freywillig Militärdienste an, und zeichnen sich in 

Kriegen aus. Die tapfern österreichischen Generale 

Baron von Kray und Matyasovszky waren Zipser, und 

als österreichische Helden sind auch bekannt die Of- 

ficiere Poppertzer von iodtenfeld, Schmidak (beyde 

führt unser Vf., so wie auch den Baron Kray, selbst 

an), Furmann und andere. 2. Seinen stark eingewur¬ 
zelten Aberglauben. Rec., der die Grafschaft Zips gut 

kennt, kann nicht leugnen, dass beym gemeinen 

Volke in der Zips der Aberglaube trotz den Bemühun¬ 

gen der Prediger und Schullehrer noch immer stark 

eingewurzelt sey. Hr. M. geht bey diesem Punkte, 

widerseine Gewohnheit, recht überzeugend ins De¬ 

tail. 3. Seinen schlechten Fifer, der zur Pflege der 
Gerechtigkeit nicht hinlänglich ist. Darüber sagt der 

Vf. viel Wahres und für die Zipser Beherzigungswer- 

thes. Ihre alten Vorfahren hielten mehr auf die Auf¬ 

rechthaltung ihrer Freyheiten. Das Beste wäre in 

dieser Hinsicht nach Recensentens Urtheil, wenn die 

Zipser mehrere ihrer Söhne, als bisher geschehen ist, 

die Rechte studieren Hessen, und nicht, wie bisher 

so oft geschah, Ignoranten zu Richtern und Senatoren 
beförderten. 

Am Schlüsse rechtfertigt sich der Vcrf. S. 109 ge¬ 

gen den Einwurf, dass die von ihm angeführten Ei¬ 

genschaften der Zipser mehreren Völkern angerech¬ 

net werden können. Er gibt diess zu, und bemerkt 

dagegen Zugleich, dass wenige Völkerschaften gefun¬ 

den werden, die, den Zipser-Nachkömmlingen gleich, 

sich mit so vielem Recht in ihren Tugenden, auf die 

Tugend ihrer Stammväter berufen können. Endlich 

zieht er S. 111 eine Parallele zwischen dem Charak¬ 

ter der Zipser-Sachsen und der Sachsen in Deutsch¬ 

land. Gemeinschaftlich, sagt er, ist beyden die Ar¬ 

beitsamkeit., der Hang zu den Wissenschaften und 

der Eifer für die Religion; Den Trieb zum Frieden 

und der Verträglichkeit gesteht er den deutschen Sach¬ 

sen im geringem Grade zu, sagt aber zugleich, dass 

die deutschen Sachsen den ungarischen Zipser-Sach- 

sen am Tadel im Ganzen nachstehen, weil die unter 

ihnen verbreitete Aufklärung mit der Druckfrey heit 

manche schlimme Eigenschaften aufhebe. Wir ha¬ 

ben beieiis gesagt, dass unser Verf. die Zipser Deut¬ 
schen irrig aus Sachsen ableite. 

Möge der Vf., der auch als ein deutscher Dich¬ 

ter bekannt ist, sein Vaterland bald mit einem bes¬ 

sern Geistesproducte beschenken. 
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JUGEND S C HRIF TEN. 

Praktische Anweisung, Kindern die ersten Anjangs- 

gründe der Rechenkunst auf eine anschauliche, den 

Verstand in Thutigkeit setzende und leichte IVeise 

heyzubringen, von Dr. Pöhlmann, ir Bei. Zwey- 

te mit zwey Tafeln vermehrte Auflage. Erlangen, 

bey Joh. Jac. Palm. 1807. (1 Thlr.) 

Mit Recht tadelt der Verf. in der Vorrede den 

Schlendrian, der bis jetzt in diesem Unterrichte fast 

in allen Schulen herrschte (und leider grösstentheils 

noch herrscht). Sein Entschluss und die Ausführung 

desselben, das Rechnen mehr zu versinnlichen, und 

den Kindern mit dem Zeichen zugleich das Bezeich- 

nete vorzuführen, ist lobenswerth, und der Verf. hat 

insofern wirklich viel Verdienst um die Verbesserung 

dieses Zweiges des Unterrichts. Denn hält man das, 

was er geleistet hat, gegen das, was vor ihm und um 

ihn in den Schulen gethan wurde, so muss man nicht 

allein das Streben des Verf. gegen diesen Schlendrian, 

sondern auch die gelungene Verbesserung desselben 

würdigen und achten. Die Idee des Verf. ist richtig: 

alles muss vor dem Kinde sich wieder zu seinem 

Ganzen bilden, wenn dasselbe eine Einsicht davon 

bekommen soll. Allein die Mittel und Wege, die der 

Verf. dazu wählt, und die Stufenfolge, welche er 

dafür fixirt, sind weder den Gesetzen des Werdens 

des menschlichen Geistes, noch der Natur des Ge¬ 

genstandes selbst angemessen. Der Verf. hätte bey 

dem Verbessern des Alten nicht alles entfernen sollen, 

denn vieles ist so gut, dass es keine Neuerung aufzu¬ 

wiegen vermag. In allen alten Rechenbüchern wird 

der Verf. die Regel beobachtet finden, dass man mit 

dem Rechnen der unbenannten Zahlen anfängt, und 

dann erst zu dem mit benannten Zahlen übergeht. 

Die Neuern sagen dafür, man führe zuerst das reine 

Rechnen, oder das Rechnen in abstracto vor, und 

lasse dann das in der Abstraction Gewonnene auf die 

Concreta anwenden. Der Verf. hingegen will durch¬ 

aus mit den Concretis anfangen; allein er nimmt 

Dinge zur Versinnlichung, welche dazu unzweck¬ 

mässig sind. Die Dinge, woran man den Kindern 

rechnen lehrt, müssen die einfachsten seyn; weder 

die Farbe, noch die Gestalt muss das Kind zerstreuen. 

Für diesen Zweck ist nun nichts vortheilhafter zu ge¬ 

brauchen , als die Hölzer, welche der verstorbene 

Prof. Tillich empfohlen hat. Reo. kann diess aus viel¬ 

jähriger Erfahrung versichern. — Bey dem Rechnen 

ist doch vorzüglich das Minder und Mehr zu verdeut¬ 

lichen; wie kann der Verf. mit seinen Bohnen, Ae- 

pfeln, Erbsen etc. diess so darstellen, als er es mit 

den nach Zollen richtig abgemessenen Hölzern im 

Standeist. Die Bohnen etc. haben ja nicht einerley 

Grösse, hier findet also eine Anschauung des gleich- 

massigen Verrnehrens und Verminderns gar nicht 

Statt. — Das Zählen ist bey dem Rechnen das Ilaupt- 
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sächlichste, das Nennen kommt gar nicht in Anspruch, 

daher auch allemal der Zähler eher ausgesprochen 

wird, als der Nenner. Diess haben fast alle Rechen¬ 

bücher vernachlässigt (oder zum wenigsten nicht 

deutlich hervorgehoben und alles darauf zurückge¬ 

führt), sonst würden wir diese ganze Wissenschaft 

schon weit einfacher bearbeitet haben. Es ist gar 

nicht zu glauben, wie sehr das zu frühe Benennenr 

ehe noch das Zählen fixirt ist, die Kinder in den 

Rechenübungen aufbält. Der Vf. hat nun alles darauf 

berechnet, Kinder durch das zu frühe Benennen für 

eine wahre höhere Combination in diesem Unterrich¬ 

te zurückzuhalten, denn durch sein ganzes Buch 

spricht sich dieser Grundsatz aus. Oder glaubt der 

Verf., dass er auf seinem Wege alles Beydeä beriicK.- 

sichtige? Ja eben hierin liegt der grosse pädagogische 

Fehler, der auch noch jetzt fast alle unsre Erzieher 

fesselt; denn niemand' kann zweyen Herren zugleich 
dienen, einer muss vernachlässigt werden. ■— Die 

Stufenfolge, die der Verf. befolgt, is der Natur des 

Gegenstandes nicht gemäss; diess beweist die Inhalts¬ 

anzeige. Warum hat der Vf. das Rechnen nicht als 

eine ewige vielseitige Repetition und Modifikation 

der Eins dargestellt und durchgeführt, und so jede 

vielfache Zahl wieder als eine Eins gegeben, z. B. 

die 10 als Eins von 100, und 100 als Eins von 1000, 

die 8 als Eins von 8X8 oder 64 etc., die iß als f von 
5X18 oder 90. So würde der Vf. seine Kinder weit 

natürlicher geleitet haben, denn dadurch wären sie 

für ein wahres eombinatorisches Rechnen gewonnen 

worden, und da die menschlische Thätigkeit in. 

nichts anderm, als in dem vielseitigsten Combiniren. 

besteht, so wäre des Vf. Rcchenmethode dadurch ein 

echtes Bildungsmittel des menschlichen Geistes ge¬ 

worden , indem es die Gesamtthätigkeit des Men¬ 
schen in Anspruch genommen hätte. Allein ein sol¬ 

cher aus der Natur sich selbst ergebender Stufengang: 

ist hier nicht sichtbar, und wo dieser nicht ist, da 

hat anstatt der alten Willkühr eine neue die Herr¬ 

schaft gewonnen, und insofern will der Verf. nichts 

weiter, (und leistet auch nichts weiter) als mit sei¬ 

ner Willkühr eine andere verdrängen. Diess wird so 

lange gehen, bis die Natur und die echten Priester 

ihrer Gesetze sie beyde verdrängen werden. Hätte 

der Verf. eine Ansicht von einem combinatorischen 

Rechnen, so würde er gewiss seine versinnlichende 

Methode für die Brüche (wie er sich ausdrückt) nicht 

so sehr herausheben: denn sobald das Rechnen als 

Combination betrachtet wird, so gibt es im Rechnen 

eigentlich gar keine Brüche, sondern nur Verhält¬ 

nisse. Die 4> welche von 16 ^ ist, die nemliche 4 

ist von 40 -~ö, von 100 -~j. Ree. sieht hier gar nichts 

Gebrochenes. Jeder Theil. bekommt erst, seinen 

Werth, und daher auch seine Benennung aus dem 

Verhältnise, in welches er gesetzt wird, und insofern 

braucht man gar keine künstliche Stöcke, die man 

vor den Augen der Kinder in verschiedene Theile ent- 

zwey bricht, um die Brüche anschaulich zu machen. 

(Will man das Rechnen als Combination nach der 
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einfachsten und natürlichsten Art durchgeführt und 

bearbeitet haben, so nehme man des sei. Prof. Til- 

lichs Rechenbuch, und man wird alles das, was ich 

hier nur andeutete, vollkommen ausgeführt und au¬ 

gewendet finden.) — Durch diese wenigen Mitthei¬ 

lungen glaubt Rec. dem Vf. hinlänglich bewiesen zu 

haben, wie sehr er sich täusche, wenn er glaubt, 

dass das, wofür Pestalozzi so thätig gearbeitet hat, 

schon längst von ihm sey ausgeübt worden. Es ge¬ 

hört hier wirklich die grosse Selbsttäuschung dazu, 

diess sagen zu können, allein ein solcher Selbstbetrug 

ist einem jeden, der für sein Fach und sein Ich ein¬ 

genommen ist, sehr leicht zu verzeihen. Pestalozzi 

geht den richtigen Gang der Natur; er geht von dem 

Rechnen mit unbenannten Zahlen aus, und zeigt 

dann die Brüche ebenfalls als Verhältuiss; jedoch 

mangelt ihm noch die Vereinfachung des Ganzen, die 

in Tillichs Werke so trefflich hervorleuchtet, Pesta¬ 

lozzi ist also gerade das Gegentheil von dem Verf., 

und der Verf. kann sagen, er habe diess lange schon 

ausgeübt? Wfe kann der Vf. behaupten, er sey von 

den nemlichen Grundsätzen ausgegangen? Hat der 
Verf. das Rechnen so durchgeführt, dass die Kinder 
bey der PVnrzcl anfangen, und dann stufenweise bis 
zum Gipfel des allmählig gewordenen Baumes empor 
steigen? PVo ist dieser Gang beobachtet? Bey Pesta¬ 
lozzi und Tillich, sonst nirgends. Rec. hat des Vis. 

Verdienst nicht verkannt, und mit Recht seine Arbeit 

nach der Zeit gewürdiget, in welcher sic erschien. 

Allein der Vf. hat kein Recht, (ohne in den Verdacht 

des Egoismus zu fallen, ) alle andere Versuche mit 

den seinigen für einerley zu halten. Rec. hingegen 

hat die Verbindlichkeit, es dem Verf. nicht zu ver¬ 

schweigen, damit jedem sein Verdienst gelassen werde, 

sonst mochte dadurch der guten Sache selbst sehr viel 

geschadet werden. — Die neue Ausgabe hat keine 

Veränderungen weiter erlitten, als in der Vorrede, 

und zuletzt, sind 2 Tabellen angehängt, die eine Nach¬ 

ahmung von Pestalozzi’s Tabellen sind, aber nicht 

ganz dieselbe Gestalt und Eigenschaft haben. Der 

Verf. hat dabey vorzüglich auf Volksschulen Rück¬ 

sicht genommen, damit sie vor einer ganzen Classe 

können aufgehängt werden, Ueber den sokratisehen 

und katechetischen Teig, in welchen das Rechnen 

eingewickelt und eingeknetet worden ist, mag der 

Rec. mit dem Verf. gar nicht rechten, denn darüber 

hat er schon von mehrern Seiten sehr gegründete 

Missbilligungen erhalten. — 

lilathematisches Rechenbuch für Bürger- und Land¬ 

schulen und für Erwachsene des Erwerb Standes, 

Stück. 2464 

von Nie. Christ, Voss, Hamburg, bey Brügge¬ 

mann. 1306. ( 5 gr.) 

Um den Verf. gehörig zu beurtheilen ist es nö- 

thig, den Lesern einige Aeusscrungen aus sciscr 

Vorerinnerung mitzulheilen. Er sagt: dass die Ma¬ 

thematik , als ein Inbegriff- von // is ■ enschaften, 
deren Gegenstand die Grössen aller Art ansmachen, 

in der genauesten Verbindung mit den mehresten 

Verrichtungen der Menschen stehen müsse , scy 

klar. Indess wären nicht alle Theile gleichgültig 

für jeden Stand. Im bürgerlichen Leben dürfte 

die Kenntniss der Arithmetik oder Rechenkunst, 

der Geometrie und Mechanik von dem vorzüglich¬ 

sten Nutzen seyn, aber weil die bürgerlichen Ge¬ 

schäfte besonders auf diese Theile der Mathematik 

(vorher nannte der Verf. 'diese Theile Wissenschaf¬ 

ten, und die Mathematik den Inbegriff derselben) 

sich beziehen. — Welcher Zusammenhang und 

welches Deutsch!!! Die vorliegende Schrift ent¬ 

halt die Hauptlehren aus der Arithmetik, Geome¬ 

trie und Mechanik (diess wäre auch cler passend¬ 

ste Titel für des Verfassers Arbeit gewesen, denn 

warum der Verfasser diess Werk mathematisches 

Rechenbuch nennt, kann Recensent nicht einsehen, 

es müsste denn seyn, dass er es als eine Anwei¬ 

sung betrachtet wissen wollte, das Rechnen auf 

Mathematik anzu wenden).' Das Ganze ist nichts 

■weiter, als eine sehr gewöhnliche Zusammenstel¬ 

lung der wichtigsten Hauptlehren aus den genann¬ 

ten Theilen der Mathematik; die Gewährsmänner 

sind nicht genannt, doch diess war auch gar nicht 

nöthig, denn man kann alle bessere Lehrbücher 

der Mathematik dafür halten. Nach des Verfassers 

erstem Plane war die Arithmetik davon ausge¬ 

schlossen ; er hielt es aber dennoch für besser, 

ihre wichtigsten Lehren voraus zu schicken. Aus 

allen diesem Unzusammenhängenden, welches der 

Recensent so viel als möglich wieder gegeben hat, 

ist es deutlich, dass der Verfasser über diese Dinge 

mit sich selbst noch nicht aufs Reine ist, daher 

auch nicht im Stande war, einen bestimmten 

Zweck seiner Arbeit anzugeben. — In den Haupt- 

lehrcn , die hier zusammengestellt werden , ist 

keine gehörige Aufstufung und natürliche Verbin¬ 

dung beobachtet worden, und gewährt folglich für 

den methodischen Unterricht in diesem Fache gar 

keinen Vortheil, was doch bey Schriften, die für 

Bürger - und Landschulen bestimmt sind, berück¬ 

sichtigt weiden muss. 

1 
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Just. Eriedr. Aug. Schlegel, der Chir. und Medicin 

Di., Buss. Kais. Hofr. und pviv. Arzt in Moskwa, über 

die Ursachen des Pl'eichsclzo]) fes der Menschen 

und Lhiere, die Mittel denselben zu heilen, in kur¬ 

zem auszurotten, und dem dadurch entvölkerten Po¬ 

len seinen ehemaligen blühenden Zustand wieder 

zu verschalen. Mit vier illumin. Kupfert. Jena, 

bey Göpfcrdt. 1806. gr. 8- 21f P°S* (2 lhir-) 

Der Gegenstand dieser Scliriit ist von der aussersten 

Wichtigkeit, sie ist mit ungemeinem Scharfsinn ge¬ 

arbeitet, auch hat der Veit, alles mögliche aufgebo- 

ten, den Leser für seine Ansicht der Sache zu gewin¬ 

nen, Rec. möchte fast sagen, zu bestechen; iiberdem 

kommen in derselben so manche tür den iiaktiker 

auch in Beziehung auf andere Krankheiten sehr lehr¬ 

reiche Bemerkungen, die man hier gar nicht suchen 

würde, vor. Rccensent ist übrigens in der Haupt¬ 

sache nicht überzeugt worden, daher er sich genö- 

thiffet sieht, den Verf. , der seine Behauptung gewiss 

auf eine recht blendende Art autzustellen gewusst 

hat, Schritt vor Schritt zu folgen. Alles dieses wird 

ihn entschuldigen, wenn er bey solchen Umständen 

die Gränzen einer Recension etwas überschreiten 

Die neue Theorie des Weichselzopfes des Hm. 

S. ist folgende: Es gibt, einen wahren oder kritischen 
U’eichselzopf der Menschen und Thiere, ferner ei¬ 

nen unächten, nichtkritischen bey Menschen. Der 

erste ist bey Menschen nur in Polen endemisch, bey 

Thicren ist er es in Polen und Russland, sporadisch 
kömmt derselbe (freylieh selten) allcrwärts vor. Dei 

unechte nichtkritische ist eigentlich nach dem Verf. 

gar keine Krankheit, er ist bios ein Zusammenwi¬ 

ckeln der Haare an jenen Theilen des Leibes, wo Un¬ 

terlassung des Auskämmens oderScbrnuz undUnrein- 

lichkeit anzuklagcn , oder auch , wo der Kleber 
der echteu Plica (z. B. durch eine fremde Mutze) 

aus einem andern Subjecte auf irgend jemand ist 

übertragen worden. Da der Vf. diesen Kleber nicht 

Vierter Rand. 

für contagiös hält, so kann er der Constitution eines 

andern nicht naelitheilig werden, sondern er vermag 

weiter nichts zu thun als beym Beyschlaf die Schaam- 

haare oder bey Aufsetzen eines damit behafteten 

Kopfzeuges die Haare des Kopfes in eine mehr oder 

weniger bedeutende Verwickelung zu versetzen. 

Nach der Meynung des Verf. fallt also für den Patho¬ 

logen diese unechte Plica völlig weg, es ist mithin 

hlos die echte endemische und echte sporadische 

Plica, die uns Aerzte eigentlich beschäftiget. Beyde 

haben einen und denselben Grund, nemlich einen 

Stoff, welcher sich durch die Haut und Haare im 

normalen Zustande verflüchtiget, der aber, wenn ihm 

dieser Weg verschlossen worden, sich auf einzelne 

Haare an irgend einem Theile des Körpers kritisch 

wirft, und sich durch die erweiterten Wurzeln der¬ 

selben in einer fetten Materie in dieselben ergiesst, 

sie kräuselt und in einen unauflösbaren Wirrwarr 

verwickelt. So .wie die Ursachen verschieden seyn 

können, welche die Verrichtung der Haut in näherer 

Beziehung besonders auf die Haare unterbrechen, so 

entsteht die sporadische Plica auch auf mancherley 

Art, z. B. nach ausgefallenen Haaren oder durch eine 

Verderbung der Haare , wodurch sie ausser Stand ge¬ 

setzt werden, die Abscheidungen, die sie im Gesund¬ 

heitszustände zu machen haben, zu leisten; oder 

auch wohl nur durch Erkältungen, wodurch die 

ganze Hautfunction in Unordnung geräth. Die echte 

endemische Plica muss einen allgemeinen Grund, 

eine allgemeine Ursache, wodurch die Function der 

Haare bey Menschen oder Thieren in Abnormität ge¬ 

setzt wird, anerkennen, die durchaus local ist, und 

hier zwar eine, die bey Menschen nur in Polen u.bey 

den Th ieren nur in Polen und Russland Statt findet. 

Wenn man nun bedenkt, dass der Pole in Europa so 

ziemlich der einzige ist, der die Nationalgewohnheit 

hat, seinen Kopf bis auf eine kleine Krone, die er 

auf dem Scheitel stehen lässt, zu scheeren, so muss 

man gestehen, dass es ein fast mehr als blendender 

Gedanke zu seyn scheint, zu behaupten, die Natur 

räche sich an ihm, und sie ergiesse das, was er sie 

durch dieses Abscheeren an Secretion6stoff zurückzu¬ 

halten zwingt, auf den Ueberrest seiner Haare, sie 

erweitere unter den jämmerlichsten Leiden deren 

[‘55] 
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Wurzeln , wodurch sie genöthiget werden, bey ihrer 

abnormen Verdickung sich zu kräuseln, und ip einen 

unauflösbaren Wirrwarr überzugehen. Bey den Thie- 

reu gibt dem Verf. die besondere Art ihrer Pflege in 

Polen und Russland, besonders ihr Verweilen zu 

Nachtzeit in den Wäldern und Steppen Gelegenheit 

genug an die Hand, auf Unterbrechung der Haut¬ 

function in der Art zu schliessen, dass man sich ge¬ 

rade nicht wundern darf, wenn die Natur sieh nach¬ 

her bemüht, der gestörten Excrction durch eine auf 

die Mähne geworfene Metastase von eben der oben 

angezeigten Art, Luft zu machen. Rec. ist auch gar 

nicht abgeneigt zu glauben, dass die viele kalte 

Nässe, wodurch besonders zur Nachtzeit die Pferde 

in diesen Ländern soviel leiden müssen , den Grund 

ihrer Weichselzöpfe enthalten möge. Wie oft er¬ 

staunte er nicht, dass es der kleine Hutjunge sowohl 

als das arme junge Pferd aushalten konnten, bey der 

schlimmsten Witterung die Nacht hindurch, um das 

Futter im Stalle zu ersparen, im- sumpfigen Walde 

zuzubringen! Diesem zufolge wird Rec. den Weich¬ 

selzopf der Thiere weiter bey dieser Anzeige auch 

nicht berücksichtigen, sondern sich von nun an, an 

die Hauptsache, den epidemischen polnischen Weich¬ 

selzopf halten. Die sporadische Plica kann er eben¬ 

falls mit eben dem Rechte auf die Seite weisen, da 

er in dieser Beziehung mit dem Verf. weit mehr als 

mit Hrn. FFol.fram, welcher bey jeder Plica ein de- 

generirtes venerisches Gift annimmt, einverstanden 

ist. Rec. bemerkt in dieser Hinsicht noch , dass er 

sich gefreut hat, dass der Verf. durch so sprechende 

Data hie und da aufs Neue dartliut, wie unrecht es 

ist, dass man in unsern Tagen die Hanptquelle der 

pathologischen Erscheinungen, die abnormen Se- 

uiul Excretionen, so sehr zu übersehen gewohnt ist. 

Würde die Natur sie wohl mit einem so grossen Auf- 

wande von Partialorganen gemacht haben, wenn sie 

für unsern Normalzustand nicht unumgänglich nö- 

thig. wären! Und gerade steht hier die Hautlunction 

oben an; sie ist der Barometer unserer Gesundheit, 

und den grössten Thcil der Erregungscuren kann sie 

sich gewiss mit Recht zueignen; man stellte sie 

durch die Reizmittel her, und das Totalorgan erhielt 

seine Norm, und mithin auch die Erregung das erfor¬ 

derliche quantitative Verhältnisse jeder; das letztere 

hieng von jenem, nicht jenes von diesem ab. 

Indem sich nun Ree. künftig allein an den ende¬ 

mischen polnischen WTeichselzopf zu halten hat, muss 

er zuvörderst noch den Leser auf den Staudpunet 

führen«, von welchem er die ganze Wahrscheinlich¬ 

keit der Behauptung , dass das Rasiren der Kopfhaare 

oder der sogenannte gesehorne polnische Kopf die Ur¬ 

sache dieser sarmatischen FLudemic ist, zu über¬ 

schauen in-Stand gesetzt wird. Der Verf. bahnt sich 

zu seinem Resultat durch mehrere Vorfragen den 

Weg. Nach, der Beantwortung derselben steht Polen 

fast in allen Hinsichten gegen andere Staaten so tief, 

weil die Plica dasselbe von Jahr zu Jahr so gewaltig 

herabsetzt; nach ihm beruht der niedere Stand die¬ 

ses. Landes nach Bevölkerung, Flor aller Gewerbe, 
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Handel,- Künste, Macht und Reichthum vorzüglich 

auf dieser schrecklichen Krankheit, welche seit R 

Jahrhunderten das ganze männliche Geschlecht, von 

Polens Bewohnern nach dem Verf. verzehren soll. 

Polen war vor der Theilung (1772) um 50 Quadrat¬ 

meilen grösser als Frankreich, die Plica soll also 

Schuld seyn, dass es auf der grossen Waage der Staa¬ 

tenbilanz mit Frankreich nicht rivalisirt bat. Es tbut 

uns leid um den würdigen Verf., dass er zu solchen 

Uebertreibungen sich verleiten liess, um seine? Theo- 

rie Gewicht zu verschalten, der oberflächlichste 

Blick auf die Geschichte von Polen widerlegt ihn. 

Crome mag sagen, was er will, die geographische 

Lage verhindert schon Polen, sich Frankreich gegen¬ 

überstellen zu wollen. Die Cultur aller Art kam aus 

dem Mittag, und in spätem Zeiten war in Polen auf 

der einen Seite die nachtheilige Verfassung des In¬ 

nern mit dem aristokratischen Veto des einzelnen 

Schlachtschitzen und der Kraftlosigkeit der elecliven 

Könige, auf der andern Seite aber die Jalousie der 

Nachbarn, welche jedes Aufkommen hintertrieben, 

welche nur die schlechten käuflichen Seelen sich er¬ 

heben Hessen, den wahren Patrioten aber zurück¬ 

drängten, — diess waren die Gründe, waium Po¬ 

len auch später nicht ein solcher Staat, geworden ist, 

wie es allerdings hätte werden können. • Warum rieb 

es denn nicht Friedrich den II. auf! die Plica lähmte 

seine 10 Millionen doch wohl nicht sosehr, um mit 

ihm fertig zu werden, wie er Westpreussen an sich 

zog! die Verfassung desselben, welche dem Deployi- 

ren der grossen physischen Kräfte in den W eg U at, 

war es, die unter dem Einflüsse der Nachbarn diese 

edle Nation von jeher so unglücklich machte, dass 

sie immer, wenigstens in neuern Zeiten, sich genö- 

thiget sah, nachzugeben. Der Verb, geht hierin ins 

Detail; Rec. bedauert es nur, ihm hier nicht folgen 

zu können. Wenn der Verf. in seinen Vorfragen den 

physischen Zustand Polens schlecht schildert, und 

alles dieses Böse, die vielen Blinden, 'Lauben, Ge¬ 

lähmten u. s. w. auf den Weichselzopf schiebt: so 

muss ihm Rec. insofern beytreten, dass grosse kraft¬ 

volle Gardisten in Gross- und Kleinpolen unter den 

Bauern selten sind; dass das Alter vor der Zeit bey 

ihnen eintritt; diess liegt aber gewiss nicht auf Sei¬ 

ten des Weichselzopfes, sondern der elenden Nah¬ 

rung, und der schlechten Bekleidung der Bauerbur- 

schen , ihrer Verkrüppelung zu Nacht beym Vieh in 

den Wäldern, des zu frühen Heyrathens, des Brannt¬ 

weins u. s. w. Rec. kennt das Locale, er weiss, dass 

er nicht ins Blaue hinein redet; er kann aber dem 

Verf. schlechterdings nicht beytreten, wenn er den 

physischen Zustand von Polens Bewohnern so sehr 

schlecht beschreibt, und die Ursache davon auf die 

Pliea schiebt. Die Bedienten der Herrschaften sind 

Bauern; aber hier ist Kraft und Grösse, der bessern 

Kost wegen, gewiss nichts seltenes/ Und warum er¬ 

halten die übrigen jungen Bauern , die nie den 

Weichselzopi gehabt haben, wenn sie nicht zur herr¬ 

schaftlichen Bedienung gebraucht werden, so selten 

ein höheres Muass! Doch noch mehr muss man mit 
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dem Verf. unzufrieden seyn, dass er bey der Beant¬ 

wortung der Vorfrage: warum überhaupt soviel Men¬ 

schen an der Apoplexie und fast mehr als an Blattern 

sterben? ein so leichthaltiges Raisonnement zur Be¬ 

gründung seiner T liese vorträgt. Ohne auf die Haupt¬ 

sache sich einzulassen, führt er von Schlesien das 

Todtenregister von 1792 an, wo unter 54729 Todten 

34 als am Weichselzopf in Oberschlesien gestorben, 

und 4317 an Apoplexie darauf gegangen, angegeben 

werden. Mit Willkührlichkeit zieht er aus diesem 

Register die Folge, dass man annehmen könne, in 

Schlesien wären dieses Jahr 1998 Menschen an den 
Folgen des Weichselzopfes dem l ode anheim gefallen. 

Was soll sich ein Schlesier dazu denken! Wenn er 

ganz Niederschlesien durchreiset, so läuft er Gefahr, 

bey aller Nachfrage nicht eine einzige Plica anfzufin- 

den. Die 34 an der Plica gestorbenen waren alle 

in dem kleinern T heile von Oberschlesien daraut 

gegangen, das Register der Krankheiten, welche 

er°als Folgen der Plica ansieht, und wovon er den 

nosien der Gestorbenen auf sie schreibt, geht nun 

aber ganz Schlesien an; das Facit muss also frey- 

lich ungeheuer gross ausfallen. ln Oberschlesien 

können wohl noch 34 oder doppelt soviel an den 

FoDen dieses Uebels dem Tode anheim gefallen seyn, 

aber 1998» welch eine fürchterliche Ueberlreibung. 

Auch in Oberschlesien ist ja dieses Hebel eine exo¬ 

tische Pflanze! Allein, wir wollen einmal anneh¬ 

men, dieses Uebel wäre dort sehr gemein, dann 

fällt die Theorie des Verf. auf einmal zu Boden. 

Wie trägt sich der Bauer in Oberschlesien? scheert 

er sich den Kopf etwa? Nein! Vorn hängen ihm 

die Haare ins Gesiebt, hinten schneidet er sie et¬ 

was kürzer, weil er keinen Zopf trägt. Nun kann 

man also fragen , wie könneu doch 34 Menschen 

hier in einem Jahre am Weichselzopf — färben . 

Im polnischen Oberschlesien hat man wie in 1 ölen 

in den Gränzdörfern den Wahn, dass man eine Menge 

Fälle ganz anderer Art immer auf Rechnung der 1 lica 

schreibt. Diess weiss jeder Arzt in Polen, der ge¬ 

meine Mann führt immer die Plica im Munde, daher 

£ibt er dem Pfarrer dort und in Oberschlesien gewiss 

in 3 Fällen von 4 dieselbe ohne Grund als Ursache des 

Todes an. Man glaube ja nicht, dass alle diese 34 
wirklich die Plica gehabt haben! Wenn ein, in Schle¬ 

sien nicht ganz fremder, Leser nachstehende Stelle 

liest, so kann er wirklich nicht anders als unwillig 

-über den Verf. werden, dass er seine Theorie mit so 
ganz unhaltbaren, der Sache selbst widersprechenden 

Angaben zu bekräftigen bemüht ist; hier ist sie: ,,das 

„Verzeichniss der an Apoplexie Sterbenden im preus- 

sisclien Schlesien (also in Ober- und Niederschlesien) 

”und der Gratschaft Glatz ist eines der fürchterlichsten 

'und hat höchst wahrscheinlich seinen Grund in dem 

,"ehemals daselbst gewesenen und noch öfters ausbre¬ 

chenden Weichselzopf.“ 
Die letzte Vorfrage: „Ists möglich, alle die ver¬ 

schiedenen Krankheiten als Blindheiten aller Art, 

"besonders grauen und schwarzen Staar, Taubheit, 

„Verlust der Sprache, Lähmung, Contracturen und 
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„Steifigkeit der Gelenke, Apoplexie und wahren 

„Weichselzopf, wenn sie alle aus einer einzigen 

„Quelle ili essen, und eine einzige Ursache haben, die 

„man entfernen kann, auf immer auszurotten, und 
„die Nachkommen davor zu sichern?“ hält der Verf. 

für entschieden. Und sie ist es allerdings, wenn je¬ 

nes hypothetische fVenn 4 welches er in die Fr age 

gelegt hat, wirklich Statt findet. Dass es um diese 

Hypothese seine Richtigkeit habe, worauf alles an¬ 

kommt, folgert der Verf. mit einer kurzen Abferti¬ 

gung daraus, dass Polen und polnische Juden die 

einzigen Nationen des Erdbodens sind, die die Plica 

haben. 

Wenn man den Verf. über diesen Punct liest, 

sollte man glauben, Polen sey das Land der Krüppel. 

Rec., der Kleinpolen durchreiset ist, der Gross polen 

so gut als sein Vaterland und seine Heymath kennt, 

gesteht zwar, dass es etwas mehr Blinde und andere 

Krüppel, die er auch gern auf Rechnung des nicht- 

ausgebildeten Weichselzopfes schreiben will, enthält; 

aber alles, was mehr ist, ist reine Ueberlreibung. 

Das Betteln ist in Polen ärger als in andern Staaten, 

die armen Krüppel halten sich vorzüglich hiezu be¬ 

rechtiget; bey jeder polnischen Kirche pflegt sich da¬ 

her während des Gottesdienstes, besonders wo Ablass 

und mithin grosser Zusammenfluss ist, eine Anzahl 

Krüppel einzufinden, die lucri odor von der ferne 

dahin zieht; man urtheilet aber gewiss falsch, wenn 

man daraus zu Gunsten des Vf. etwas mehr, als Rec. 

bereits nachgegeben hat, scliliessen will. 

Hierauf begründet der Verf. im zweyten und 

dritten Capitel seine Hypothese durch Betrachtungen 

über die Hautverrichtung und den Bau, den Nutzen 

und die Bestimmung der Haare. Ueber die Gebräu¬ 

che verschiedener Nationen in Hinsicht aut das 

Kopfhaar, wird so manches Unterhaltende diesem 

hinzugefügt. Endlich erzählt der Verf. die mancher- 

ley bemerkten Nachtheile von abgeschnittenen, abge- 

schornen , ausgefallenen u. s. w. Haaren, dabey wird 

mit Recht der Umstand hervorgehoben, dass starkes, 

vieles, langes Haar ein Zeichen von Stärke der kör¬ 

perlichen B'eschaftenheit ist-. Zuletzt wird der Schluss 

gemacht, dass die Polen, welche nach einer päpst¬ 

lichen Bulle seit soviel Jahrhunderten sich verpflich¬ 

tet hielten, die Kopfhaare bis auf einen Tlieil des 

Scheitels abrasiren zu lassen; ferner auch die polni¬ 

schen Juden, welche sich auch das Haar abscheeien 

lassen, aus diesem Grunde, besonders in ihrem kal¬ 

ten Klima, dem Weichselzopf unterliegen. Das dritte 

Capitel wird nun mit einem merkwürdigen Versuche 

beschlossen. Ehe Rec. den letzteren erzählt, muss 

er nur noch bemerken, dass er an den schönen und 

gelehrten physiologischen Deductionen, hinweggese¬ 

hen von der angeführten Hauptfolgerung, gar nichts 

auszustellen habe; sie sind vielmehr vom directesten 

Bezüge auf sein eignes System. Auch ei hält die 

Haare für nicht unwichtige Organe, sie scheinen ihm 

besonders geeignet zu seyn, um in den elektrischen 

und galvanischen Eebensprocess Einfluss zu äussein. 

[ 
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Der Verf. erzählt unter andern, dass ein Mensch nach 

abrasirten Kopfhaaren bey wenig bedecktem Kopfe 

stinkende Fusschweisse bekam. Rec. wird ein Gegen¬ 

stück aus seiner Erfahrung hiezu mittheilen. Ein polni¬ 

scher Geistlicher hatte seine stinkenden Fusschweisse 

verloren, erbekam die heftigste Ophthalmie, worüber 

ein anderer Arzt, viele Monate vergebens curirte, er 

stellte ihn in kurzem durch den Sublimat her, hier¬ 

auf wurde er sehr oft am Ileissen der Glieder, an an¬ 

haltenden asthenischen Fiebern, oder auch wieder 

an den Augen krank, immer halfen starke Me reu rial- 

mittel , er musste die letztem fast wie Praeservative 

brauchen, allein nach einiger Zeit kamen solche Zu¬ 

fälle doch immer wieder; man wusste das Mittel, 

aber das Uebel konnte llec. nicht mit der Wurzel 

ausrotten; es erfolgte der Weichselzopf und der 

Geistliche war geheilt. Aber er rasirte sein schönes, 

starkes Haar nicht. Diess ist doch wohl eine grosse 

Bestätigung der Wirksamkeit des Quecksilbers beym 

Weichselzopf. Der oben gedachte Versuch des Verf. 

ist folgender. 

Bios tim seine Theorie zu beurkunden, liess der 

Verf. am 2ten Jan. 1798 einem drey zehnjährigen Kna¬ 

ben seine Haare nach polnischer Art abrasiren, so 

dass nur in der Mitte des Scheitels ein Theil stehen 

blieb, welcher etwas abgestutzt wurde; dieses wie¬ 

derholte man alle acht Tage; man hielt den Knaben 

auch nicht wärmer, als es unter gemeinen Leuten 

üblich ist; schon nach 12 Tagen wurden die Drüsen 

unter den Kinnladen und am Halse schmerzhaft und 

angeschwollen. Hiezu gesellte sich Entzündung 

beyder Augen mit mehreren Bläschen in jeder Cornea, 

welche endlich eiterten, der Bursche ward iiberdem 

harthörig, es floss aus dem linken Ohre eine seröse 

Feuchtigkeit, hiezu traten flüchtige Schmerzen der 

Beine, Aerme, Schultern, die ihn so schnell oft 

überraschten, dass er zur Erde fiel', die Kniegelenke 

geschwollen, seine Munterkeit nahm ab. Mit dem 

Abrasiren der Haare wurde bis gegen Ende Aprils 

1799 fortgefahren, der Kranke erhielt keine Arze- 

ney, um einen reinen Versuch zu haben. Jetzt droh¬ 

ten die Geschwürchen der Cornea mit Blindheit. 

Endlich wurde das Abrasiren eingestellt und der 

Kranke vortreflich nach den Indicationen auf die 

Plica durch Wärme, warme Bäder, Antimonialmit- 

tel, Schwefel, Extr. Aconit, u. s. w. behandelt, auch 

seine Augen wurden gehörig äusserlich besorgt. 

Nach dem siebenten Bade mit Anfang des zehnten 

Monats vom ersten Abscheeren erfolgte in einer 

Nacht unter beständigem Schwinde] , die Ergies- 

sung der Weichselzopfmaterie in die Scheitelhaare, 

Worauf die Schmerzen verschwanden, der Ohraus¬ 

fluss und die Geschwürchen der Augen verminder¬ 

ten sich. Letztere mussten jedoch durch eine Salbe 

(Merc. pp. rubr. gr. iiij Extr. Tliebaic. aq. Fl. Zinc. 

Sa 3$ Axung. porc. rec. 59 M. exacte, D.) wegen der 

Undurchsichtigkeit der Cornea behandelt werden. In 

zwey und einem halben Monaten waren dieWeichsel- 

zöpie an der Zahl fünf bis an die Spitzen der Haare 

vorgewachsen und fielen zugleich ab. Die Epikrisis 

hierüber verspart Rec. bis dorthin, wo er den Verf. 

zu widerlegen gedenkt. Auf die bey dieser Erzäh¬ 

lung dem Leser sich aufdringende Frage: ob der 

Zweck die Mittel heilige? oder mit Augustin zu 

sprechen : an liceat facere malum, nt eveniat bo- 
num? brauchen wir ihn nicht erst aufmerksam zu 

machen. 

Im 4ten Capitel wird den Periiken und Haar¬ 

touren viel Böses nachgesagt, und doch hat die civi- 

lisirte'Welt durch Jahrhunderte derselben sich be¬ 

dient, ohne durch diese bösen Erfolge sich abschre- 

cken zu lassen. 

Das 5te Capitel handelt vom Weichselzopf über¬ 

haupt und vom sporadischen insbesondere; letzterer 

wird als eine für die Hautfunction vicariirende 

Metastase erklärt. 

Das 6te Cap. ist dem wahren endemischen polni¬ 

schen Weichselzopfe gewidmet. Er wird -aus dem 

Abrasiren der Haare bey den männlichen Polen (so 

wie auch bey den polnischen Juden), also als eine 

für das abrasirte Haar vicariirende Metastase be¬ 

stimmt. 

Hierauf gebt der Verf. unter 40 Nummern zur 

Aufzählung derjenigen Momente über, wodurch er 

seine Theorie zu bestätigen glaubt. Der Ort erlaubt 

es nicht, ihm Schritt vor Schritt zu folgen ; auch 

gehen die Hauptmotive schon aus dem Bisherigen 

hervor. Rec. muss also alles dieses in die Kürze 

zusammenziehen , wo es sich dann auf Folgendes 

concentrirt: 

Die Polen sind es allein, die sich die Haare so 

oft und so sehr rasiren lassen; sie haben daher auch 

allein die Plica. Dass der Weichselzopf davon ent¬ 

steht, beweist der oben erzählte Versuch mit dem 

dreyzehnjährigen Burschen, Die Polen rasiren ihren 

Kopf erst seit 1041, wo diese Tonsur durch den 

Papsteingeführt wurde; vorher hatten sie auch kei¬ 

ne Plica. Die polnischen Frauenzimmer haben die¬ 

ses Uebel nicht, oder im seltnen Falle nur die un¬ 

echte oder die sporadische Plica, weil sie sich nicht 

den Kopf rasiren lassen. Sie ist nicht angeboren, 

ti’itt erst nach dem 6ten bis loten Jahre ein, weil 

man in diesem Alter erst anfängt, die Haare den 

Knaben abrasiren zu lassen. Diese Krankheit trifft 

alle Stände, welche die Haare rasiren; daher kommt 

sie weder von Nahrung, Wasser, Luft, noch von Unrein¬ 

lichkeit.. Diejenigen Polen,, die die Haare lang tragen, 

unterliegen dem Hebel nicht; diejenigen aber, die 

sich ehedem rasirten, hernach aber die Haare wach¬ 

sen Hessen, erhalten wohl zuweilen aus jener Ursa¬ 

che das Uebel; aber es ist ohne Bedeutsamkeit. So 

sind die polnischen und russischen Soldaten dem Ue¬ 

bel nicht leicht unterworfen, weil sie die Haare 

wachsen lassen. Gesunde, frische Kinder bekommen 

oft vierzehn Tage nach dem ersten' Abrasiren schon 

Augenübel, schwarzen Staar (?), anfangenden grauen 

Staar. Wer die Haare wachsen lässt, wird sehen, 

dass die Symptome verschwinden,, dass er eher her- 
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gestellt werde; hingegen sey die Plica bey jenen, 

die sich fortrasiren, sehr selten zu heilen. Auslän¬ 

der bekommen den Weichselzopf nicht; sobald sie 

sich aber rasiren, sey diess bey ihnen auch der Fall. 

Die Jüdinnen, welche bey ihrer Verheirathung sich 

den liopf scheeren oder rasiren lassen, bekommen 

das Uebel nicht, weil sie den Kopf sehr warm hal¬ 

ten; jedoch leiden sie an vicariirenden Krankheiten. 

Türken, Tataren, türkische Juden lassen sich zwar 

rasiren; aber sie tragen den Kopf mit dem Tur¬ 

ban immer bedeckt; auch ist ihr Klima wärmer, 

und darum haben sie keinen Wcichselzopf. Aller- 

wärts kann übrigens bey Störung der Hautfunctio¬ 

nen der sporadische Fall eintreteu, dass das Abzu¬ 

scheidende sich auf die Haare werfe, wenn sie auch 

nicht abrasirt worden, und die Plica bilde; diess seyen 

aber immer seltnere Fälle nach Gicht, weiblichen 

Blutflüssen und dergJ. Nachdem der Verf. No. 4°* 

den Hergang der polnischen Nationaltonsur unter Ca¬ 

simir I. umständlich erzählt hat, macht er S. 107 

den mehr als raschen Schluss, ohne es durch die Ge¬ 

schichte nachzuweisen, dass eben zu dieser Zeit der 

W eichselzopf seinen Anlang genommen. Dieses Ue¬ 

bel ist also für den Hrn. S. weder erblich noch an¬ 

steckend. — 

Ein grosser Theil von den Lesern wird wahr¬ 

scheinlich dem Hrn. Verf., der so viel plausible Data 

für seine Behauptung aufzustellen weiss, mit voller 

Ueberzeugung beytreten. Leider nur, dass Rec. ge¬ 

radezu erklären muss, dass sie grösstentheils nicht 

Stich halten, und dass, da man die Wahrheitsliebe 

des Verfassers nicht in Zweifel zu ziehen im Stande 

ist, man nicht umhin kann, diese Angaben fast 

sämmtlich auf Rechnung der Vorliebe, wozu uns 

eine neue selbsterfundene Theorie so gern verleitet, 
zu schreiben. 

, Die Erfahrung widerspricht ihm in Jacto gera¬ 

dezu , wenn er nur bey rasirten Köpfen in Polen 

den Weiebselzopl will gefunden haben, eben so, 

wenn er darum die Frauenzimmer in Polen vom ech¬ 

ten endemischen, durch Krankheit hervorgebrachten, 

Weicliselzopfe, weil sie sich nicht den Kopf rasiren 

lassen, Irey spricht. Vor kurzem hatte Rec. eine 

solche Dame, die viele lange Haare hatte,, mit einem 

grossen Weichselzopfe, die schon in der ersten Ju¬ 

gend (im fünften Jahre) dieses Uebel gehabt hatte, 

ferner einen polnischen Edelmann, einen polnischen 

Juden, beyde mit langen Haaren in der Behandlung; 

der Jude hat niemals die Haare rasirt; ob es der 

Edelmann je gethan hat, weiss Rec. nicht; wäre cs 

der Lall, so widerspräche diese Beobachtung doch 

jener , dass bey solchen , die ihr Haar nachher 

wachsen lassen , das Uebel nicht von Bedeutsam¬ 

keit ist, weil der Kranke fürchterliche Leiden vor 

dem Ausbruche Jahrelang geduldet hat. Dieser Tage 

sähe er ein munteres viel behaartes Dorfmädchen, die 

nach einer Krankheit weniger l äge die Plica bekom¬ 

men hat.. Wie viel* ähnliche Beyspiele* besonders 
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von Frauenzimmerny selbst Adlichen, sind dem Verf. 

nicht während seiner Praxis schon aufgestossen! 

Ohne dass sich Rec. auf den würdigen La Fontaine be¬ 

ziehen will, der in aller Händen ist, findet er unter 

drey Fällen, die der D. Flerrmann aus Bojanove (S. 

Primitiae phys. med. Vol. I.) erzählt, zwey, die 

Damen betreifen. Dieser vor 50 Jahren berühmte 

Praktiker sagt am angef. O. S. 179: certissimum est 

imminentis plicae indiciurn, in sexn praesertirn se- 

quiori, dolor lancinaus sub sterno ex observatione 

Jßrndtelii, quam conßrmat experientia. Also Herr- 

mann und Lrndtelius, zWrey polnische Aerzte, wuss¬ 

ten nichts davon, dass die Frauenzimmer, die doch 

die Köpfe nicht rasiren, in Polen der Plica überho¬ 

ben wären, und behaupten vielmehr geradezu das Gc> 

gentheil. Auch Ncifeld behauptet, wie Herrmann, 

an demselben Orte S. 001 die Contagion, die Erb¬ 

lichkeit (inveninntur injantes a parentibus plicosis 

nati, qui primis annis (damals rasirte man sie doch 

noch nicht) hoc morbo nobis endemio adjligwitnr'). 

Ebendaselbst heisst es: et Germania Galli et alii.ex- 

tranei, qui in nostra habitant et moranlur Folonia, 

hac lue corriphintur. Nach des Rec. Erfahrung ist 

dieses Uebel unter den vornehmen Polen, öfter bey 

den Damen, als unter den Männern (bey bey den war 

es aber schon vor 30 Jahren, ungeachtet damals fast 

alle ältere Männer mit rasirten Köpfen gingen, sehr 

selten) in u-nsern Zeiten anzutreifen. Beym Bauer 

ist es viel häufiger beym männlichen Geschlecht; 

diess ist wahr;, die Ursache liegt in der leichtern 

Fortpflanzung derselben durch die Mützen, die so 

oft von einem Kopf auf den andern geben. Aerzte 

und Chirurgen in Polen, die Rec. hierüber befragt 

hat, stimmen gegen die Behauptungen des Verfs. 

ohne Ausnahme, in wie fern nemlich letztere dem 

Hrn. La Fontaine in der Art widersprechen, dass 

das Rasiren, als Ursache, daraus gefolgert werden 

kann. 

Dass, ungeachtet der Versicherung des Neifeld, 

in Betreff der Ausländer dem Rec. keine preussiseben 

Beamten in Polen dieses Uebel bekommen haben, 

ist wahr;. wie sehr nimmt sich aber auch der Deut¬ 

sche in Acht! Und darum ist das Uebel auch heute 

beym gebildeten Polenr rasirt oder nichtrasirt, schon 

sehr selten geworden. 

Dass das Uebel nicht von Wasser, Nahrung, 

Unreinlichkeit und dergl. herkommt , wird dem Verf. 

jeder aufmerksame Beobachter zugeben; ob es ange¬ 

boren werden kann, könnte man allenfalls, der vie¬ 

len. dafür sprechenden Autoritäten ungeachtet, noch 

etwas bezweifeln; dass es aber contagiös* ist,* und 

daher sich in den höhern Ständen jetzt so selten pro- 

pagirt, spricht die Erfahrung deutlich* genug' aus. 

Diess ist der wahre Grund,, warum es nicht die 

Gränze Polens überschreitet.. Dass die russischen 

und polnischen Soldaten der Plica* nicht unterwor¬ 

fen sind, kann nicht so allgemein wahr seyn, weil 

dem Rec. ein. preussischer Mafor, der ehedem in Pole» 
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stand, vor Kurzem die grossen Leiden eines preussi- 

schen Soldatons, die er selbst beobachtet hatte, theil- 

ucinnend erzählte. Eben so behauptet man, es würde 

jenen ohne Umstände und ohne Ausnahme , nicht mit 

JSlaciitheil, die Elica abgeschnitten, diess ist nicht 

wahr; denn der Soldatcnsiand ändert nicht die Na¬ 

tur des Menschen; eben so verdient auch die dxess- 

fallsige Behauptung des Verfs. gewiss ihre Re- 

stricdonen. 

Wenn das Wachsenlassen der Haare die Symptome 

verschwinden machte, wie Hr. S. will» so müsste 

das höhere Ucbel sich immer selbst heilen, weil das 

Rasircn, besonders beym Bauer, von selbst wegfällt. 

Eben so ist es eine zu merkliche Uebertreibung, 

wenn der Verf, sagt, die Plica würde bey fortwäh¬ 

rendem Rasiren nur sehr selten geheilt. Jedermann 

bann deren, wenn er herum reiset, und sie aufsucht, 

leicht zu Hunderten, ja wohl zu Tausenden, sehen, 

die bey rasirten Köpfen mit grossen langen \\ eichsel- 

zöpfen seit vielen Jahren stark und gesund sind. Es ist 

ja allbekannt, dass die Krankheit mit der vollende¬ 

ten Decliarge der Natur in die Haare in der Regel 

aufhört, dass diese Haarflechten dann immer mehr 

durch gesunde nachwachsende oder vielmehr ver¬ 

längerte Haare vorwärts und von der Haut wegge¬ 

schoben werden, so dass sie entweder abfallen, 

oder ohne Nachtheil abgeschnitten werden können. 

Aber eben hier liegt der Ungrund der Theorie des Vfs." 

so klar vor unsern Augen, dass man sich wundern 

muss, dass er es nicht bemerkt hat. 

Die Metastase ist beendigt; denn das nachgewach¬ 

sene Haar ist völlig gesund ; die Ursache aber, das 

Rasiren, bleibt; der Kranke könnte also nur durch 

die Eruption der Pliea erleichtert, aber nicht geheilt 

werden. Nimmt man eine Contagion, wie beym 

Gift der Lustseuche, an, so ist es etwas anderes; es 

muss, wie hier, erst eine zweyte Ansteckung erfolgen, 

ehe eine zweyte Krankheit ausbrechen kann. Diess 

ist so sonnenklar, dass sich dagegen schlechterdings 

nichts zu Gunsten der Theorie des Verfs.. sagen lässt. 

Tausende von ganz Geheilten, die sich immer noch 

rasiren lassen, zeugen laut gegen ihn und seine 

Theorie. 

Der Verf. begegnet dem Einwurfe, dass die Ta¬ 

taren, die Türken und die Juden in der Türkey sich 

auch rasiren lassen, und dennoch dieses Uebel nicht 

bekommen, dadurch, dass sie ihren Turban tragen 

und das Klima wärmer ist; auch deutet er an, dass 

die Polen dieses Rasiren im höheren Grade verrich¬ 

teten Diese Puncte können nichts thun, als ein 

minus zu setzen; schlechterdings aber können sie 

die Krankheit nicht ganz aufheben. Man friert, 

wegen der schlechten Fenster und Thüren in Rom, 
wo man nicht Oefen, sondern Kamine hat, nicht 

selten bey der gelinden Kälte mehr , als in Peters¬ 
burg. Warmes Klima und Turban können das 

Uebel etwas seltner machen, aber es nicht gänzlich 
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verscheuchen, wenn es ohne Contagion einzutreten 

im Stande wäre. Allein es gibt in jenen Gegenden 

des Orients noch sehr viele Nationen, die ihre Haare 

noch viel mehr, als die Polen abrasiren, und zwar 

unter ihnen auch solche, die nicht den Turban, 

sondern Käppchen von Scharlach, Fes genannt, tra¬ 

gen, und man sieht keine Plica bey denselben. Da 

die Ileisebesehrt iber in dieser Beziehung nicht 

aufmerksam genug gewesen sind ; so hat sich 

Recens. an einen Mann ( Firn, v. Poninsky), der an 

16 Jahr in den Gegenden des rothen Meeres gelebt 

hat, lüid grosse Reisen zu machen gewohnt war, ge¬ 

wendet. ; dieser hat ihm in einer schriftlichen Ant¬ 

wort aus den Gegenden der Ukraine, des Dons, des 

schwarzen Meeres und der Türkey eine Menge von 

Völkerschaften namentlich angeführt, die die Köpfe 

rasiren, die doch nicht alle Turbans tragen und von 

der Plica nichts wissen. Die ukrainischen Russen, 

die Juden, Wallachen, Arnauten, Bulgaricr haben 

jnsgesarnmt, wie die Tataren, rasirte Kopie; in 

der Ukraine rasirt man den Kopf völlig bey den Un- 

verbeiratheten; blos an der Stirne lässt man einige 

Haare wachsen, die man mit einem rothen Bänd¬ 

chen am linken Ohre befestiget; nach der Hochzeit 

rasiren sie den Kopf, wie die Polen, und man ist 

durchaus von diesem Uebel verschont. Um den 

Dniester, in T.aurien, bey Jassy und Bucharest soll 

es sich eben so verhalten, dass die rasirten Köpfe 

ohne die Plica allgemein sind. Wer wird sich über¬ 

reden, dass das Klima, Ayelches in so vielen Gegen¬ 

den so verschieden ist, dort keine Metastasen in die 

Haare zu machen nöthig habe, wenn die vom Verf. 

angegebene Ursache dieser Endemie die wahre wäre! 

Man erinnere sich der Sinesen. 

Aber brauchen wir denn so weit zu gehen ? 

In Polen gibt es Kapuciner, Benediclincr, Camaldu- 

lenser, Dominicaner u. s. w. in Menge, in Deutsch¬ 

land auch noch hie und da , in Italien ehemals noch 

mehr; alle diese sind schlecht bedeckt; sie schla¬ 

fen zum Theil nur auf Matratzen , tragen keine 

Strümpfe (die Kapuciner), und gerade sie schei¬ 

nen in Polen eine Ausnahme von diesem Uebel zu 

machen, wenn die Pfarrer nicht davon verschont 

bleiben, welche lange Haare tragen. Hätten wir 

zur Zeit, wie alles Perücken trug, und sich den 

Kopf rasiren Hess, nicht auch in Deutschland allent¬ 

halben Weichselzöpfe sehen müssen! 

Die Nactnveisung, dass die Plica in Polen nicht 

älter als die Tonsur sey, ist unmöglich, weil es 

uns für die Zeiten, die über das Datum der letz¬ 

tem gehen, durchaus an hinlänglichen Nachrichten 

mangelt. 

Kann denn der Verf. die.A'ielen Geschichten, 

dass man den Weichsclzopf andern durch Eingehen 

eines BranntAVcins, der mit demselben eine Zeit di- 

gerirt worden, beyzubringen im Stande ist, so ge¬ 

radezu hinwegleugnen! Diess ist doch Avohl etwas 
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schwer , wo so viel Facta sprechen * Doch hier 

scheint der Ort, ehe Rec. weiter geht und besonders 

che er sich auf die Würdigung des obigen Falles eines 

Knabens, dem der Verf, mit Vorsatz die Haare hat 

abseheeren lassen, einlässt, sich darzubieten, wo er 

seine eigene Meynung aufzustellen hat. Rec. hält die 

Pliea für ansteckend, und darum findet man sie nur 

in jenem Lande, wo das Gift sich einmal einhei¬ 

misch gemacht hat; Luit, Wasser, Unreinlichkeit 

bringen nirgends die epidemische Pliea zu Stande. 

Die ansteckenden Stolle produciren die Contagion 

auf mancherley Art, bald indem sie blos die Haut 

berühren, wie die Pest, bald indem sie nur nach 

Verletzung des Oberhäutchens in die Blutinasse über¬ 

gehen, wie bey den Knbpocken ; doch auch die letz¬ 

tere Gattung pflegt oft auch ohne alle Verletzung un¬ 

ter gewissen Bedingungen (wie das venerische Gift) 

ein Organ zu inficiren und so sich zu reproduciren; 

• di esc fälle sind aber bey manchen Giften etwas selten. 

Nach der Meynung des Rec. mag sich das Miasma der 

Pliea eben darum bey den Bauern in Polen weit häu¬ 

figer als bey den Mädchen und Bauerweibern zeigen, 

weil die ersten sich den Kopf abrasiren lassen, wo- 

bey dann so oft der Fall \ on Hautritzen oder ganz 

frischen Cicatricen bey ihnen vorkömmt. Wenn nun 

hier eine vom Miasma iiificirte Mütze auf den Kopf 

gesetzt wird, Wozu sich, besonders unter den sor¬ 

genlosen jungen Bauerkerin täglich die Gelegenheit 

darbietet, so darf inan sich wohl nicht wundern, 

wenn wir weit mehr gemeine Mannspersonen als 

Frauenzimmer a 11treifen, die in Polen den Weichsel¬ 

zopf haben. Das Rasiren erleichtert die Ansteckung, 

wie z. B. bey der Kuhpocke, wie beyin Anatomiker, 

wenn er bey der Seclion eines Venerischen sich zu¬ 

fällig den Finger verletzt, wie eine vernarbte Wun¬ 

de demjenigen, der ein am Milzbrände crepirtes 

Kind ubledert,. so oft das Leben gekostet hat. Daher 

gibt es Gegenden, Dörfer in Polen, wo ein so 

grosser Theil, weil das Gift einheimisch geworden, 

von der Pliea angesteckt ist; daher gibt es so viel 

andere Gegenden und Dörfer, wo ebenfalls rasirte 

Köpfe auf der Tagesordnung stehen, wo dieses Uebel 

eine grosse Seltenheit ist. Die Frauenzimmer im ge¬ 

meinen Slande können mithin auch nicht so leicht 

angesteckt werden , weil \ ermuthlich etwas mehr als 

ein blosses Berühren der Haare mit dem Miasma er¬ 

forderlich seyn mag, damit es durch die Pliea repro- 

ducirt werde. Haben sie aber eine verletzte Stelle 

von einem bösen Kopfe oder dergleichen, so findet 

man, dass auch sie von der Pliea nicht befreyt blei¬ 

ben. Jetzt erklärt es sich von selbst, warum unter 

den Vornehmem , wo das Uebel überhaupt seltner ist, 

weil man sich in Acht nimmt, und nicht, jede Mütze 

auf den Kopf setzt, unter beyden Geschlechtern die 

Gleichheit unter den-Kranken am Weichselzopie wie¬ 

der eintreten müsse. Jetzt ergibt es sich von selbst, 

warum kein rasirter Münchskopf, aut den gewiss das 

ganze Jahr hindurch kfinc fremde Mütze kommt, mit 

dex Pliea. in. Polen so wenig, als anderwärts etwas zw 

thun hat. Jetzt lässt es sich leicht begreifen, warum 

diejenigen, die Perücken tragen und trugen, ihres 

rasirten Kopfes ungeachtet nicht an der Pliea lei¬ 

den und litten. Die Sache scheint wohl so klar wie 

nur etwas zu Tage zu liegen, der Vcrf. hat Recht, 

dass das Rasiren das TJcbel befördert, weil es die An¬ 

steckung begünstiget, aber es ist nicht die Ursache, 

welche es setzt; diese beruht auf dem specifiken 

Miasma. Darf man sich wundern, dass jener arme 

Knabe in dem Hause eines Arztes, wo so oft Boten 

wie beym Rec. mit der Pliea eintreffen, nachdem er 

auf seinen rasirten Kopf bey Gelegenheit einer Ver¬ 

letzung durch das Scheermesser eine infreirte Mütze 

setzt, endlich auch che Pliea erhalten hat! Zum 

wenigsten liegt hierin nichts Unglaubliches oder Un¬ 

begreifliches, diess geschieht in Polen alle Tage. Dass 

demselben aber sofort die Drüsen angelaufen sind, 

zeigt auf eine eigene Individualität» Denn käme die¬ 

ses etwa so oft vor, so hätten die Polen ja längst das 

Rasiren der Knaben abgestellt. Was gewöhnlich ist, 

muss man doch bemerken, die Vornehmen würden 

die ersten gewesen seyn, die bey ihren Kindern diese 

Mode eingestellt hätten. Diess ist so in die Augen 

springend, dass sieh dagegen gar nichts einwenden 

lässt. Hatten vielleicht auch dieAeltern dieses Kna- 

bens schon die Pliea gehabt ? Wer kann sich nun 

noch wundern, dass so viele andere Nationen am 

schwarzen Meere und anderwärts der rasirten Köpfe 

ungeachtet nicht der Pliea, weil das Miasma dort 

nicht einheimisch ist, ausgesetzt sind! Wenn der 

Verl, seine Zuflucht zum Klima zugleich nimmt, und 

behauptet, das Rasiren schade nicht in wärfnern Ge¬ 

genden, so hat er übersehen, dass der gemeine Pole 

auch zehnmal mehr Kälte als schon ein Deutscher, 

ohne seiner Organisation zu schaden, anshalten kann. 

Und — ist nicht gerade der Kopf jener Theil des Kör¬ 

pers, den er am meisten warm hält! trägt er nicht 

im Sommer wie im Winter seine Pelzmütze!' 

Nachdem Rec. so weitläufig über die Theorie 

des gelehrten Hm. Verfs. sich anslassen musste, hat 

er sich allen Raum beschränkt. Um über die Capitol, 

welche die Cur betreffen, und die auch in Beziehung 

auf andere Krankheiten sehr viel Gutes enthalten, 

noch etwas mehr hinzuzufügen, als dass es keinen 

Arzt reuen wird, diese vortrefliche Schrift zu lesen. 

Der Verf. versteht es mit der directesten Tendenz und 

mit den kräftigsten Wulfen-seinen-Feind als Arzt zu 

bekämpfen. Den Beschluss machen eine Uebersicht 

der Nachtheile des Weichselzopfs für Polen, Paralle¬ 

len zwischen ihm und Fa Fontaine, Vorschläge zur 

Ausrottung der Pliea, Literatur derselben’, Wider¬ 

legung des Hm. /Fol fr am. Ree. hat den Vcrf. als 

einen Ehrenmann sine studio et ira bei; and eit;’ hat 

er dagegen etwas zu erinnern, so verspricht er si< h 

in dieser Hinsicht die vollkommenste Reciprocitär; 

cs ist hier ireht u-m Rechthaberey, sondern um 

Wahrheit zu ikun,- 
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POE SIE. 

Gottlob Nathanael Fischers auserlesene Schriften. 

Herausgegeben von Christian Friedrich Bernhard 

Augustin. Erster Band. Halberstadt, in Com¬ 

mission b. Gross. i8°5- gr* 8- 5*4 S. (1 Ihlr.) 

Fischers schriftstellerische Verdienste um das 

deutsche Publicum verdienen in mancher Blich sicht 

Auszeichnung und Lob. Er besass einen gebildeten, 

nützlichthätigen, Aufklärung und Kenntnisse verbrei¬ 

tenden Geist. Mit Recht gebührt ihm daher das 

Denkmal, das ihm hier in der Sammlung und neuen 

Herausgabe seine» Schriften gesetzt wird. Sein geist¬ 

voller Ueberblick der Gegenstände, die er zum Stoffe 

seines Denkens wählte, seine nicht gemeine Kunst 

der Darstellung, seine Warme für jede wichtige An¬ 
gelegenheit des Menschen, und seine vielseitigen An¬ 

sichten der politischen, literarischen und .moralischen 

Welt um ihn her sprechen sich in allem, was er 

als Schriftsteller gab, zu bedeutend aus, um nicht 

auch der Aufbewahrung für die spätere Leseweit wür¬ 

dig zu seyn. Von Herzen wünscht Ree. dem würdi¬ 

gen Herausgeber die Unterstützung des Publicums, 

um vollenden zu können, was er so verdienstvoll 

begann. 
Der vorliegende Band enthält die Gedichte des 

Verewigten. Herrn Augustins Unheil über den poe¬ 

tischen Werth derselben entspricht ganz dem des Ree., 

und so nimmt er keinen Anstand, es hier, als wäre 

es sein eignes, zu wiederholen, „ln allen seinen 

„Gedichten, heisst es Seite 9 der Vorrede, spricht 

„mehr die beurtheilende, ruhige Vernunft, als eine 

„feurige Einbildungskraft; die Dichtkunst ist ihm 

„nur Dienerin seiner Philosophie, nicht umgekehrt, 

„und des Rhythmus bedient er sich blos als eines 

„Vehikels, seinen Wahrheiten leichtern Eingang zu 

„verschaffen. Daher hat er auch auf Plan und Vers- 

,, bau nicht immer die Sorgfalt verwandt, die den 

„strengen Forderungen der Kritik völlig Genüge lei- 

„stet; seine Sprache wird oft, wenn ihn die Fülle 

„seiner Ideen fortreisst, prosaisch, und den Rhyth- 

„mus, so gut er auch dessen Regeln kannte, und so 

„sehr auch sein Sinn für das poetisch Schöne durch 

„das Studium der Griechen und Römer sowohl, als 

„der neuern Musterdichter aller Nationen veredelt 

„war, hat er doch ganz vernachlässigt. 

Allein, obgleich diess alles nicht zu leugnen ist, 

obgleich es vorzüglich den Jahrsfeyern — poetische 

Ergiessungeii vom Jahre 1782 bis 1300 — sehr oft an 

eigentlicher Poesie fehlt, obgleich ganze Parthieen 

darin selten mehr, als metrische Prosa sind, so er¬ 

setzt doch der lebendige Patriotismus, der ihm seine 

Hexameter, Jamben und freyein Sylbenmasse eingab, 

den Mangel der echten dichtenden Kraft und seine 

Gedankenfülle entschädigt für das Nichtdaseyn der 

poetischen. Ja, ihm volle Gerechtigkeit w'iederi'ah- 

ren zu lassen, manche seiner lyrischen Dichtungen 

erheben sich bis zum Fluge der Begeisterung, sind 

voll erhabner Bilder, kühner Wendungen und ergrei¬ 

fenden Feuers ; kurz, einer hohem poetischen Natur. 

Dahin gehören : Gustav, der dritte, und Friedrich, 
der Schutz der Freyheit, Ausströmungen seines leb¬ 

haft geregten Geistes, die in jeder Rücksicht auf den 

Namen, Gedichte, Anspruch machen können. 

Neue Auflagen. 

R e 1 i £ i 0 n 8 v o rl r ä g e. Katechetische Predigten über 

die aauze christliche Sittenlehre, mit Hinsicht auf 

die Sonn - und Festtagsevangelien. Ilerausgegeben 

von Gottlieb A eher mann, der Gottesgelalinhext Lic. 

Erster Theil. XXXII. und 576 Seiten, Zweyter Theil. 

450 S. Zweyte verbesserte Auflage. München, bey 

Lindauer. i8°7’ 8* (2 Thlr.) 

Herr A. versichert S. XI, er habe bey dieser Auflage 

in der Hauptsache nichts, und nur in Nebendingen man¬ 

ches geändert. Nach Rec. Dafürhalten aber hätte Er bes¬ 

ser gethan, viele Predigten dieser Sammlung völlig umzu¬ 

arbeiten. Vielleicht wäre es ihm gelungen Letztere da¬ 

durch Über die alltäglichen Producte in diesem Fache zu 

erheben. Wenn übrigens der Hr. Verf. die Sprachfehler: 

entweders, ferners, armseliger Schmink, es kieckt 
nicht * oder Aeusserungen, wie folgende: „der Unglaube 

„ist höchst beleidigend in Hinsicht auf Gott!« noch 

stehen liess , so weiss man nicht , ob er sie zu der 

Hauptsache, oder zu den Nebendingen gezählt habe. 

Kleine Schrift. 

Alte Kirchendisciplin. Ueb er die Laien-Com- 
munion in der ältern Kirche, und die Reductian 
der Kleriker zu derselben. Eine kanonisch-histori¬ 

sche Skizze von M. Rumpler. Salzburg, in der 

Mayrischen Buchh. 1807. 8» IV. ü. 56 S. ( 3 gT0 

Der in neuern Zeiten öfters geäusserte Wunsch, dass 

man unwürdige Glieder des Klerus von demselben aus- 

schliessen ; Männern von untadelhaften Sitten aber auf ihr 

An suchen erlauben möchte, freywillig in den Layenstand 

zurückzutreten, scheint Hrn. CR. R. zu dieser Abhand¬ 

lung veranlasst zu haben. Er hat darin sorgsam — Rec. 

kann nicht entscheiden, ob anch vollständig? — zusam¬ 

mengestellt , was unsre bewährtesten kirchlichen Alter¬ 

thumsforscher und Kanonisten von den , auf dem Titel 

genannten, Gegenständen sagen. Doch um nicht bloss 

Auctoritäten anzuführen, hat der Hr. Vf. mehrere Data aus 

der Kirchengeschichte gesammelt, worauf jene selbst sich 

stützen. — Der Kenner des kirchlichen Alterthums wird in 

dieser Abhandlung keine neuen Ansichten und Aufschlüsse 

finden; für den Nichtkenner aber wird sie belehrend seyn. 
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ERD BES CH REIB UNG. 

Ueher das ungarische Küstenland. In Briefen, vom 

Herrn Grafen Vincenz Batthydny. Pesth, bey 

Hartleben. 1805. Gedruckt von Göschen in Leip¬ 

zig. 228 Seiten in 8- Mit des Verfassers Bild- 

niss. 

Ein Meisterwerk eines edlen, kraftvollen und zu¬ 
gleich zart ästhetisch gebildeten Geistes, dessen schö¬ 
nes Ziel die Erweiterung und Berichtigung der Va¬ 
terlandskunde ist, die man hier in vollem Maassc fin¬ 
det. Der Geograph findet hier, so wie der Statisti¬ 
ker, Politiker und Kosmopolit Belehrung, und die 
gelungenen pittoresken Schilderungen schöner Ge¬ 
genden gewähren jedem Leser Unterhaltung. Der 
Verfasser tritt als ein gebildeter, sachkundiger In¬ 
länder auf, der sich in den Gegenden, die er be¬ 
schreibt, mehrere Jahre lang aufhielt, der mit sei¬ 
nem Vaterlande und andern Ländern durch eigene 
Ansicht und durch sorgfältiges Studium der Erdbe¬ 
schreibung und Staatenkunde vertiaut bekannt ist, 

der auf jeder Seite als ein achter Staatsmann, scharf¬ 
sinniger Psycholog, ächter Menschenfreund und wah¬ 
rer Patriot erscheint, der durch die classisclien Dich¬ 
ter des Alterthums und der neuern Nationen ästhe¬ 
tisch gebildet, voll zarter Empfänglichkeit für die 
Eindrücke des Schönen und Guten ist, der mit ge¬ 
übtem Scharfsinne auch jenen Seiten der Gegen¬ 
stände Interesse abzugewinnen weiss* die den Au¬ 
gen des gewöhnlichen Beobachters entgehen, der 
mit einer stets regen und heitern Phantasie und der 
glücklichsten Combinationsgabe alles Interessante 
richtig und vollständig auRasst, trellend beuitheilt, 
aus dem reichen Vorrathe seiner gelehrten Kennt¬ 
nisse erläutert, und mit ästhetischem Geschmack klar 
und anziehend darstellt. Viel Dank ist man also 
dem Herrn Ludwig von Schedius , Professor der 
Aesthetik an der Universität zu Pesth, schuldig, dass 
er die Herausgabe dieser höchst wichtigen Briefe, 
die eine wahre Bereicherung der vaterländischen Li¬ 
teratur sind, auf sich genommen hat, da der liebens- 

Kierter Band. 

würdige Verfasser derselben wegen seiner anderwei ¬ 
tigen wichtigen Geschäfte sie wahrscheinlich für im¬ 
mer in seinem Pulte hätte liegen lassen. Dank ver¬ 
dient auch der wackere Verleger, der dieses vor¬ 
treffliche Werk mit typographischer Schönheit aus¬ 
stattete. 

Die, dem Herrn Johann von Sock, k. k. Hof¬ 
agenten in Wien von dem Hrn. Verfasser freund¬ 
schaftlich dedicirten Briefe sind zwar schon im 
Jahre 1796 geschrieben worden, und haben vom Vf. 
keine neueren Zusätze erhalten; allein sie sind des¬ 
sen ungeachtet höchst interessant. Freylieh hätte 
der Herausgeber sehr wohl gethan, wenn er in An¬ 
merkungen die neuesten statistischen Data bcygefiigt 
hätte. 

Dieses wichtige Werk verdient in unserer Li¬ 
teratur-Zeitung eine ausführliche Anzeige, wodurch 
unsere Leser werden in den Stand gesetzt werden, 
sich von dem hohen Gehalt dieser Schrift zu über¬ 
zeugen. 

Die ersten neun Briefe sind aus Fiume datirt. 
Der Graf kam dahin aus Triest und stellt daher so¬ 
gleich in seinem ersten Briefe eine Vergleichung 
zwischen dieser ötserreichischen Seestadt und den 
ungarischen Seeplätzen an, die seinem Patriotismus 
Ehre macht. „Die eben genannte Stadt {sagt er S. 5 ) 
ist den Seeplätzen Ungarns in so vielen Rücksichten 
vorgeeilet, aber — wenn ich nicht irre — (nein,% 
gewiss nicht, sagt Recensent) vielleicht mehr durch 
Gunst des Schicksals, als durch die Bestimmung der 
Natur, mehr durch grossmiithige Unterstützung, als 
innere Kraft. Ihre minder blühenden Schwestern 
blicken auf sie hinüber, nicht mit Unmuth — denn 
fremder Glanz macht keinen Billigen gegen eigenes 
Glück unempfindlich; — aber mit dem Bewusstseyn, 
dass sie eine so zärtliche Pflege viel reichlicher noch 
vergolten hätten, sie gönnen ihr diese herzlich; aber 
sie wünschen zugleich ihre eigenen Anlagen ganz ent¬ 
wickeln zu dürfen. Und er wird erfüllet werden, die¬ 
ser Wunsch. Schon verbreitet sich die Ueberzeugung, 
dass erleichterte und vermehrte Verbindung mit dem 
adriatisclicn Meere unter die vorzüglichsten Hülfsmit- 
tel, den Wohlstand der k. k. Staaten zu erhöhen ge¬ 
höre; schon glaubt man nicht mehr eo allgemein aa 
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die Unvereinbarkeit des österreichischen Handelsin¬ 

teresse mit dem unsrigcn; und dieses wird seit ei¬ 

niger Zeit selbst in unserm Vaterlande zu lebhaft ge¬ 

fühlt, als dass sich nicht das allmählige Wegräumen 

auch jener Hindernisse hoffen Hesse, die wir selbst 

seinem Flore zu lange entgegen setzten.“ Mit Ver¬ 

gnügen bemerkt Reeens., dass der letzte ungarische 

Reichstag zu Ofen im gegenwärt.^Jahre den patrioti¬ 

schen Wunsch des Vf. der Erfüllung sehr nahe gebracht 

hat. In den Fiumer Kaffeehäusern hörte der Graf, 

so wie zu Triest, nur italienisch sprechen; ein Be¬ 

weis, dass bey weitem der grösste Theil der Nego¬ 

zianten in diesen Seehäfen italienischer Abkunft sey. 

Mit Recht sieht der Verf. diess für keinen Verlust für 

das Vaterland an, indem er S. 10 sagt: ,,Die natür¬ 

liche Bestimmung unsers Vaterlandes ist offenbar 

Ackerbau im weitesten Sinne des Worts; je mehrere, 

je vollkommenere Produkte es seinem Boden ab¬ 

zwingt, desto näher ist es derselben; und bloss in die¬ 

ser Hinsicht wünsche ich ihm den vortheilhaftesten 

Absatz seiner Erzeugnisse. Die Speculanten, dieje¬ 

nigen, welche weit ausgedehnte Handelsgeschäfte 

unternehmen, und nach hohem Gewinn strebend, 

ihre ganze Habe oft dem Ausschlage schnell wech¬ 

selnder Combinationen anvertrauen, diese mögen im¬ 

mer anderen Nationen angehören. Wenn wir für 

unser Korn und Vieh, für unsern Tabak und Wein, 

für unsere Wolle u. s. w. nicht ferne von den Orten 

ihrer Erzeugung billige Preise fortwährend erhalten, 

so ist die Aufnahme unserer vaterländischen Industrie 

entschieden, und wenn reinere Sitten und Liebe des 

Vaterlandes eben diese Industrie vorzugsweise beglei¬ 

ten, so sollen wir uns doppelt des schönen Zieles 

freuen, welches die Vorsehung uns vorgesteckt hat. 

Die Negotianten unserer Seeküsten, sej^en sie Aus¬ 

länder oder unsere Mitbürger, werden immer unsere 

Producte versenden, ihren hierdurch erhaltenen Ge¬ 

winn abermals diesem Geschäfte widmen; und-da 

unser Capital nicht einmal zur Bestreitung aller bey 

uns nothigen productiven Arbeit zureichet, so darf 

der Umlauf eines fremden unsere Eifersucht keines- 

Weges erregen, “ — Zu sehr ereifert sich der Vf. im 

ersten Briefe über die schlechte italienische Schau- 

spielergesellßchaft, die er in Fiume antrat. „Warum 

(sagt erS. i/f.) solche herumwandernde Gesellen nicht 

zu Handarbeiten, Strassenbau, oder stecket sie unter 

die militärischen Packknechte?“ — Nicht alle 

Schauspieler können dem Ideale entsprechen, das 

in Göthe’s Wilhelm Al eis! er aufgeslellt. ist, und nicht 

jedes Publicum macht gleich grosse Forderungen an 

die Schauspieler. In kleinen Städten können Schau¬ 

spieler, wenn eie auch keine wahre eingeweihte 

Jünger Thaliens sind, ihr Publicum recht gut unter¬ 

halten. — 
Im zweyteu Briefe schildert uns der Vf. den an 

der östlichen Seite der Stadt Fiume liegenden Berg 

Tersact und die zum Gebiete der Stadt Buccari ge- 

- hörige Ortschaft Tersact (Tersatto), und die müh¬ 

same Bearbeitung des felsigten Bodens durch die Be¬ 

wohner, deren Fleiss und Industrie wegen des stief¬ 
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mütterlichen Bodens ungemein gross ist, so dass sich 

auch das weibliche Geschlecht den beschwerlichsten 

Arbeiten fortwährend unterzieht. Den Alännern 

bleibt bey dem kaum für zwey Monate zureichen¬ 

den Ertrage ihrer Aernte nichts übrig, als sich mit 

Transporten auf der Carolina und anderen gegen das 

Meer führenden Strassen, mit der Schiffahrt, mit 

Handarbeiten etwas zu verdienen, daher die zurück¬ 

bleibenden Weiher gezwungen sind, die gänzliche 

Unterhaltung des Hauswesens zu übernehmen. Es 

ist nichts Seltenes, dass Weiber 100, 150, sogar 200 

Pfund Heu oder andere Lasten auf diesen rauhen 

und steinigten Wegen durch mehrere Stunden fort¬ 

schleppen. Der menschenfreundliche Vf. schlägt zur 

Erleichterung des schweren Schicksals der Weiber 

die Einführung von Leinwand-und Segeltuchfabriken 

oder solche, zu deren Behuf Baumwollespinnerey 

nöthig ist, vor. Hierauf beschreibt der Verf. die 

wichtigen Zuckerraffinerien zu Fiume. Sie verar¬ 

beiten manches Jahr für mehr als 800,000 fl. rohen 

Zucker, wobey der Arbeitslohn gegen 120,000 fl. be¬ 

trägt, und entrichten jährlich gegen eine halbe Mil¬ 

lion Gulden an Zollgebühren. 

Im dritten Briefe handelt der Verf. von den übri¬ 

gen bedeutenden Fabriken in Fiume. Der beträcht¬ 

lichste Artikel dieser Fabriken ist Tabak. Obschon 

eine sehr ansehnliche Quantität dieses für Ungarn so 

wichtigen Productes in Blättern versendet wird (im 

Jahre i7yf : 15698 Centner, im Werthe 281566 fl.), 

so werden doch über 9000 Centner in Fiume verar¬ 

beitet, wodurch, nebst dem Gewinn der Fabrikan¬ 

ten, noch 225 Personen unterhalten werden. Man 

versendet vorzüglich den Fünlkirchner und Szege- 

diner Tabak. Die fremden Abnehmer beschweren 

sich, dass gute Blätter mit schlechten in den näm¬ 

lichen Ballen gepackt werden, folglich nie auf ein 

vollständiges Sortiment zu rechnen sey. Um dieser 

gerechten Beschwerde abzuhelfen, empfiehlt der Vf., 

die ungarischen Comitate aufzuforden, dass den Bal¬ 

len, die zufolge einer vorläufigen Berichtigung lau¬ 

ter gute Tabaksblätter enthalten , ein besonderes Sie¬ 

gel aufgedrückt werden sollte, jedoch mit der Be¬ 

schränkung, dass nur die nach der Seeküste bestimm¬ 

ten Ballen dieser Vorsicht unterliegen, und jedem 

frey stehe, auch ohne sie seinen Tabak dahin abzu¬ 

schicken. Sehr kostspielig ist der Transport des 

Tabaks zu Lande von Carlstadt bis Fiume. Dieser 

Umstand hemmt auch den Flor der übrigen hiesigen 

Fabriken, die sich mit Wachs, Leder, Potasche und 

Seilen beschäitigen. Letztere werden jetzt gross(ea- 

tlieils aus italienischem Hanf verfertigt. Wäre der 

Transport erleichtert, so würden die hiesigen Ro- 

soglio-Fabriken sich der geistigen Weine Kroatiens 

und Slavoniens mit Vortheil bedienen. Die meisten 

ungarischen Küstenbewohner leben so, wie .die be¬ 

nachbarten Krainer vom Mais, und manches Jahr 

gehen für diesen Artikel, mit dem man in Ungarn 

Schweine füttert, mehr als 500,000 Gulden nach 

Italien. Daher hat das Gubtrnium dieser Seeküste 

eine Commission abgeschigkt, die an Ort und Stelle 
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kunstmässig untersuchte, oh die Kulpa von Karlstadt 

bis Brod ohne ganz unverhältnissmässige Auslagen 

schiffbar werden könnte. Das von der Commission 

gefundene Resultat hat bereits eine ansehnliche Ge¬ 

sellschaft bewogen, an jene wichtige Unternehmung 

Hand zu legen. Jede der Fiumer Fabriken über¬ 

reicht dem Gubernium jährlich eine tabellarische 

Uebcrsicht ihres Zustandes, aus welcher dann eine 

allgemeine Darstellung verfasst wird. Eine vortreff¬ 

liche Einrichtung! Im Jahre 179^ wurden in Fiume, 

nach Angabe der Fabricanten selbst, verfertigt 30000 

CentnerZucker, 9500 Ctr. Tabak, 13000 Eimer ge¬ 

brannte Wasser, <2400 Cntr. Seile, 700 Cntr. Leder, 

1500 Metzen Potasche, 700 Ctr. Wachs. 

Der vierte Brief enthält eine sehr anziehende 

Charakterschilderung des vortrefflichen damaligen 

Gouverneurs von Fiume, Alexander von Päszthory, 

der als Staatsmann. Gelehrter und Menschenfreund 

gleich liebenswürdig war, aber leider im Mai 1796 

starb. 

Im fünften Brief beschreibt der Verf. eine Ex- 

cursion nach Buccari und Porto Re. Anziehend ist 

die Schilderung des Landvolks jener Gegenden. Es 

hat einen nervigten Wuchs, den der Verf. aus dem 

stärkenden Einflüsse der Luft zwischen Gebirgen, 

aus der frühen Abhärtung der Bewohner durch viele 

Arbeiten und Bewegung, und aus der Einfachheit ih¬ 

rer Nahrung erklärt. Ihr Anzug hat auch'manches Ei¬ 

gene. Ihre Beinkleider reichen bis an die Knöchel, 

wo sie mit Heften geschlossen werden; sie tragen 

ein braunes Oberkleid ohne Aermel und Opanken 

oder deutsche Schuhe, worunter Socken von farbi¬ 

gem, meistens kirschrolhem Tuche so angezogen 

werden, dass sie weit heraus stehen und gegen die 

hellblauen Beinkleider grell abstechen ; auf dem 

Kopfe tragen sie rothe Käppchen. Das blaue Tuch 

zu jenen Beinkleidern wird in den krainerischen 

Fabriken, das zu Oberkleidern aber in den benachbar¬ 

ten Inseln verfertigt. Aus dem nämlichen Tuche 

werden die Röcke der Weiber gemacht, die nicht 

viel über die Hälfte der Beine bedecken, welche an 

festlichen Tagen durch rothe wollene Strümpfe sich 

von ferne ankiindigen. Ihre Oberkleider haben 

gleichfalls keine Aermel, und das Haar wird in meh¬ 

rere Zöpfe geflochten, die mittelst einer zinnernen 

Nadel über dem Genicke befestiget werden. Zum 

vollen Putze gehört noch ein langes weisses Tuch, 

welches in verschiedenen Richtungen den Kopf um¬ 

schlingt. Aus der Beschreibung der Stadt Buccari 
führen wir folgendes an: Die Einwohner der Stadt 

Buccari betragen nicht über 3000, aber ihr Bezirk 

ist beträchtlich. Von den Einkünften des Buccaraner 

Bezirkes werden die Auslagen bestritten , die mit der 

Verwaltung dieser Stadt verbunden sind. Ein beträcht¬ 

licher Zweig ihrer Einkünfte ist der Fang des Thun¬ 

fisches, für welchen sie einen Pachtschilling bezieht. 

Auch hat Buccari verschiedene Regalien. An Fabri¬ 

ken fehlt es hier beynahe gänzlich. Der Hafen ist 

vortrefflich. Die Einwohner haben eine glückliche 

Anlage zum Seewesen; daher bedauert der Vf., dass 
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die vom Firn, von Kovacliich vorgeschlagene nauti¬ 

sche Schule nicht zu Stande kam. In Buccari ist ein 

Salz-, Holz und Dreyssigstamt, deren oberste Be¬ 

hörde die ungarische Hofkammer ist. Das Salzamt 

beschäftigt sich mit der Uebernahme und dem Ver- 

schleiss des Meersalzes, das aus den neapolitanischen 

Magazinen in Barletta und Manfredonia gebracht 

wird. Das Holz wird als Mast - und Segelbäume, 

am häufigsten als Fasstaufein ausgeführt. 

Sechster Brief. Beschreibung von Porto Re. 
Wir führen daraus folgendes an : Der Hafen Porto Pie 

gewährt den Schiffen einen sichern Aufenthalt. Auch 

gibt es um diesen Hafen herum gute Ankerplätze, 

wodurch der Unbequemlichkeit abgeholfen wird, 

dass man beym Nordwind in den Flafen selbst schwer 

einlaufen kann. Er hat eine schöne Lage, und wenn 

die im Rücken befindlichen Anhöhen interessanter 

geformt und die Ufer der Insel Veglia, die sich bey 

seiner Einfahrt zeigen, nicht so karg ausgeslattet wä¬ 

ren : so könnte man sie vorzüglich angenehm nen¬ 

nen. Er bildet gleichsam zwey parallele Bassins. 

An dem Ende des letzteren ist ein Werft, auf wel¬ 

chem drey Schiffe der grösseren Gattung bequem 

gebauet, und in das Meer gelassen werden können. 

Carl VI. hat diesen Hafen mit grossem Aufwande 

errichtet. Flier sollten sich seine Flotten rüsten und 

überwintern; hier sollte der Vereinigungspunct des 

niederländischen Commerzcs mit dem adriatischen 

eeyn. ,,Aber (sagt der Verf. S. Qß.') das neidische 

Schicksal hatte cs anders beschlossen, und dürftige 

Häuser sind auf der Strecke zerstreuet, welche 

grosse Magazine und die Werkstätte des Fleisses 

decken sollten. Leer ist der majestätische Hafen, 

und seit vielen Jahren sah er auf seinem kostspieli¬ 

gen Werfte nichts als einige Fahrzeuge, die ihre 

lecken Wände ausbessern Hessen. Die Unfruchtbar¬ 

keit der Umgebungen, Mangel an hinlänglichem 

Trinkwasser und an bequemer Commimication mit 

den ungarischen Provinzen, setzen sich unaufhörlich 

der Aufnahme eines Seeplatzes entgegen, welcher 

der Mittefpunct eines die ganze Monarchie betreffen¬ 

den Handels werden könnte. Das letzte Hinderniss 

ist bey weitem das wichtigste, und mit seiner Ent¬ 

fernung würden auch die übrigen ihren nachtheili- 

gen Einfluss grösstentheils verlieren. Leicht würden 

die Produkte unseres so l’reygebigen Bodens den hiesi¬ 

gen Einwohnern ersetzen, was ihnen kalte Felsen hier 

hartnäckig versagen; Zisternen und Wasserleitungen 

und im schlimmsten Falle Herbeyschaffung des Was¬ 

sers ans Buccari, leicht ein Bedürfniss befriedigen, 

dem (wenn anders wiederholten Versuchen zu trauen 

ist) durch Verwendung grösserer Summen wahr¬ 

scheinlich schon abgeholfen wäre.“ 

Siebenter Brief. Staatswirthschaftliche Betrach¬ 

tungen über Ungarns Handel und Beweis der Noth- 

wendigkeit des theoretischen Wissens für Geschäfts¬ 

männer. Vortrefflich! Sehr wichtig ist folgende 

Stelle S. 100: „Leichtere Communication mit Carl- 

stadt, dem wichtigsten Stapelorte unserer Produkte, 

Fortdauer der freyen Kornausfuhr, oder wenigsten» 
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die Befugniss, das im Litorale selbst befindliche, 
auch nach Einstellung der Ausfuhr versenden zu dür¬ 
fen, Errichtung eines Platzes zur bequemeren La¬ 
dung und Erbauung der Schilfe und Einverleibung 
dieser Stadt (Fiume) mit Ungarn sind die Gegen¬ 
stände des Verlangens, dem jeder Patriot gern bey- 
stimmt, indem er zugleich die egoistischen Einfälle 
mancher Speculanten verwirft, welche Begünstigung 
der Handelsleute im Verhältnisse ihres Vermögens, 
die Vertheilung der Ausführerlaubniss an geschlossene 
Gesellschalten, und die Festsetzung der Artikel ver¬ 
langen, mit welchen jeder Negotiant sich beschäfti¬ 
gen soll, ohne je zu anderen übergehen zu dürfen.“ 
Die vom Vf. gewünschte freye Kornausfuhr und die 
Einverleibung der Stadt Fiume mit Ungarn ist vom 
Kaiser Franz auf dem letzten ungarischen Reichstage 
zu Ofen bewilliget werden. 

Der achte und neunte Brief enthält eine Beschrei¬ 
bung der Stadt Fiume, aus der wir folgendes auszie- 
hen: Fiume hat weder merkwürdige Gebäude, 
noch eine beträchtliche Ausdehnung. Ausser der al¬ 
ten Stadt, die sehr unfreundlich aussieht, und eini¬ 
gen sich kreuzenden Gassen, besteht cs gleichsam 
aus zwey parallelen Strassen, deren eine durch ihre 
ansehnliche Länge und verhältnissmässige Breite, 
durch eine gewisse Lebhaftigkeit und die gefällige 
Form mehrerer Häuser einen guten Eindruck macht. 
Wenn die kleinen Vorwerke am Gestade verlängert, 
und die zwischen ihnen in kurzer Zeit sich bilden¬ 
den Untielen ordentlich angeschüttet würden: so 
würde eine schöne Gasse entstehen. Auch fehlet es 
nicht an Plätzen zu einem vollkommenen Hafen und 
die Schilfe sind auf der hiesigen Rhede sicherer, als 
hinter manchem kostspieligen Molo. Der Versan¬ 
dung des Flusses Fiuinara könnte abgeholfen wer¬ 
den, wenn ihm eine gerade Richtung gegeben 
würde. Ungeachtet der steinigten Umgebungen Fiu- 
me’s hat diese Stadt doch zwey Spaziergänge, die 
Anmuth mit Bequemlichkeit vereinigen. Diese wer¬ 
den vom Verf. pittoresk geschildert. Ein nicht ge¬ 
meiner Vorzug Fiume’s sind die längs seines Gesta¬ 
des häufig entspringenden Quellen, die gegen Mangel 
an reinem und gesundem Wasser sicher stellen. Der 
hier herrschende Ton ist im Grunde der aller klei¬ 
nen Städte; aber er erhält durch den italienischen 
Zuschnitt der meisten Einwohner und durch eine Art 
von wechselseitiger Eifersucht unter den Negotian¬ 
ten eine eigene Beschaffenheit, deren Einfluss auf ge¬ 
sellschaftliche Unterhaltungen sehr unvortheilhaft ist. 
Die Verwaltung dieser Stadt weicht von der in an¬ 
dern Städten Ungarns gewöhnlichen sehr ab. Ihr 
Centrum ist der Capitaneal-Rath, welchem der Ci- 
vilcapitain (diese Würde ist mit der des Gouverneurs 
vereinigt) oder sein Stellvertreter vorsitzt. Die Rä- 
the werden aus den Patriziern gewählt. Die Bürger 
wohnen den Sitzungen des Capitaneal-Rathes mit¬ 
telst des Rappresentante L.ivico bey, der ausser den¬ 
selben auch als Polizey-Commissair gebraucht wird. 
Der Magistrat besteht aus dem Giudice Capitaneale, 

aus dem Giudice communitativo und Giudice Asses- 
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soriale. . Kleinere Streitigkeiten abgerechnet , die 
der Giudice communitativo summarisch entscheidet, 
werden alle Processe vor allen drey Richtern libella- 
torisch verhandelt. Ihre zweyte Instanz ist die aus 
den Stadträthen bestehende Sedria Capitaneale, von 
der sie zur königlichen und zur Septemvirakafel ap- 
pellirt werden. Auch hat die Stadt das Jus gladii. 
Die hiesigen Einwohner, die 6720 betragen, bedür¬ 
fen jährlich lßooo Orne Wein, von welchen ßooo auf 
dem Grunde der Stadt wachsen. Ausser dem Wech¬ 
selgerichte, dem Hafen - und Sanitätsamte, dem La- 
zareths - Personale und dem königlichen Schiffbau¬ 
meister befindet sich auch hier eine Baudirection 
und ein Dreyssigstinspectorat. Zum Unterrichte der 
Jugend sind liier Normalschulen und die Humani- 
tätsclassen. Auch ist hier ein Professor der ungari¬ 
schen Sprache und eine Zeichenschule. Die Buch- 
druckerey und die Stadtbibliothek sind unbedeu¬ 
tend. Das hiesige Gouvernement leitet alle Com- 
mercial- und politischen Anstalten. Es erhält seine 
Besoldungen aus der Commercialcasse, die von der 
königlichen Hofkammer dotirt wird. Die hiesige 
Bankozettelcasse hängt von der Hofkammer in Wien 
ah. Eine hiesige wohlthätige Anstalt hat ein Capital 
von 40000 fl. 

Der zehnte und eilfte Brief ist aus Karlstadt 
datirt, wohin der Verf. von Fiume reiste. Anzie¬ 
hend ist die Schilderung der herrlichen Commercial- 
Strasse Carolina, die ihr Daseyn dem Kaiser Karl VI. 
verdankt. Vortrefflich sind die Ideen des Verfs. über 
die Tendenz des ungarischen Handels im zehnten 
Briefe und dessen Beylage, S. 152 bis 173 und im 
eilften Briefe und dessen Beylage, S. 174 bis 191, die 
wir österreichischen Staatsmännern nachzulesen em¬ 
pfehlen. 

Der zwölfte Brief ist in Zeng geschrieben, 
dessen Merkwürdigkeiten der Verfasser anführt. 
Das Ein und Auslaufen der Schilfe ist in dem Ha¬ 
fen zu Zeng beschwerlicher als in Fiume. Die 
ansehnlichsten Artikel der hiesigen Ausfuhr sind 
Tabak und Getreide, Honig und Wachs, wie auch 
Holz aus dem Karlstädter Generalate; die der Ein¬ 
fuhr neapolitanisches Salz, Wein, Fische und Oel 
aus Dalmatien. Die Errichtung der Josephina, die 
sehr verständig geführt, nicht so rauh und kürzer, 
als die Carolina ist, war für diesen Hafen sehr 
wohlthätig, da er sonst keine unmittelbare Commu- 
nication mit dem Lande hätte, dessen Produkte al¬ 
lein ihm erhebliche Beschäftigung geben können. 
,, Liefe ein Theil der Unna (sagt der Verf. S. 196) 
nicht auf türkischem Boden, und würde sie schiff¬ 
bar gemacht, so könnte sic mittelst ihres Einflusses 
in die Save zum Transporte unserer Produkte über 
Kostainicza auf erwähnte Josephine dienen; doch 
würde Carlöpago, das nur wenige Stunden vom 
Ursprünge der Unna entfernt' ist, hierdurch mehr 
gewinnen, vorzüglich durch Benutzung der grossen 
Eichenwälder, die nahe am gedachten Flusse sich 
befinden. Da die gebildete Menschheit sich ohne- 
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hin der Vertreibung der Osmannen aus Europa 
freuen würde, so darf ich wohl jetzt an die Vor¬ 
theile denken, welche der Besitz Bosniens und der 
dalmatischen Häfen — die ohnehin ersteren nicht 
sehr wichtig und alsdann leicht zu erhalten wä¬ 
ren — der Monarchie gewähren könnte, besonders 
durch Vergrösserung unseres Handels gegen das adria- 
tisclie Meer, den viele Rücksichten so schätzbar 
machen. “ 

Der dreyzehute Brief ist in Carloyago aufge¬ 
setzt, wohin sich der Verf. aus Zeng begab. Der 
Verf. bereiste einen Theil des venetianischen (jetzt 
österreichischen) Dalmatiens. In Zara hielt er sich 
drey Tage auf. Von der schlechten ehemaligen ve¬ 
netianischen Polizey zeugen folgende Notizen von 
Zara S. 206: „Auf den Strassen findet man eine 
Menge zerlumpter Soldaten; ihre Officiere, sehen 
entweder Stutzern oder vielmehr wilden Abentheu 
rern ähnlich, die nicht zu dem nämlichen CorpS 
gehören, und feinden sich wechselseitig an, so wie 
die verschiedenen Classen der Einwohner schlecht 
harmoniren. Bettler und Galeerensklaven belästigen 
mit Ungestüm die Vorübergehenden; kein Dalmati¬ 
ner darf bewaffnet in die Stadt, und jeder Adeliche 
hat seinen Patrone, wie seinen Sehutzgoit, in Vene¬ 
dig, ohne den er sich nicht sicher glauben würde.“ 
Unter der Regierung Napoleons des Grossen ist es 
in dieser Hinsicht ganz anders in Dalmatien. Die 
Lage der Stadt Zara wäre, ohne das jede Gegend 
belebende Meer, unbedeutend; aber ihre Mauern 
zieren sie, zumal von der Seeseite. Viele ihrer 
Gassen sind enge, doch fast immer regelmässig, und 
der grosse Platz macht einen guten Eindruck; auch 
hat sie einige sehenswürdige Kirchen. 

Der vierzehnte und zugleich letzte Brief ist aus 
Bribir datirt. Der Verf. erzählt davon viel interes¬ 
santes. Bribir gehört zu der Cameralherrschaft 
Winodol. Diese ist zwey deutsche Meilen von Zeng 
und eben so viele von Fiume entfernet. Gegen 
Morgen gränzt sie an den Bezirk des Oguliner Re¬ 
giments, gegen Abend an das Hrcliner Castellanat, 
gegen Mitternacht an die Cameralherrschaft Fuc- 
cine und die Cameralcolonie Mercopail. Die Mit¬ 
tagsseite liegt am Meere, dessen entgegengesetzte 
Küste zur Insel Veglia gehört. Es gehören dazu 
folgende Ortschaften : Zagon , Grixane , Belgrad, 
S. Helena, S. Giacomo, Drivenik, Sceleze, Novi, 
Bribir, Czirquenicza. Die Winodoler haben eine 
besondere Geschicklichkeit im Strassen- und Häuser¬ 
bau. Das einzige bedeutende Produkt Winodols ist 
Wein. Man rechnet seine jährliche Quantität auf 
12 bis 15000 Eymer. Er ist sehr wohlschmeckend 
und schäumt wie Champagner. Er wird theils in 
der Seekiiste selbst verzehrt, theils nach den ehe¬ 
maligen venetianischen Inseln, nach Krain und selbst 
nach Wien geführt. Das Vieh dieser Gegenden ist 
sehr klein. Viel interessantes erzählt der Verf. von 
den Landleuten der dasigen Gegend. Der Landmann 
des ungarischen Seebezirkes geniesset eines an sich 
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beträchtlichen Vortheiles, ohne den er frey-lich bey 
der Kargheit seines Bodens nicht bestehen könnte. 
Er ist nicht mit dem Unterhalte des öffentlichen 
Magistrats beschwert, durch dessen Besoldung die 
königliche ungarische Hofkammer ein rühmliche« 
Beyspiel der Menschenfreundlichkeit gibt. Der Vf. 
schliesst sehr schön auf folgende Weise S. 226 folg. 
„Die Vergleichung unserer Seeplätze mit den deut¬ 
schen; der Anblick eines Volkes, das trotz des an¬ 
gestrengtesten Fleisses nicht wohlhabend ist, aber 
es durch Vergrösserung unseres Seehandels unfehlbar 
würde; ächte Würdigung eben dieses Handels, der 
selbst zum Vortheile des deutschen Kunstfleisses unsere 
Agricultur beleben, und hierdurch dem Reichthum 
u. der Kraft der ganzen Monarchie unversiegbare Quel¬ 
len öffnen würde; Prüfung endlich der Hindernisse, 
die so vielen Segen uns vorenthalten: diess sind die 
Resultate, mit denen jeder unterrichtete Beobachter 
von dieser Küste zurückkehren wird. u. s. W- “ 

Dass der Herr Graf, ungeachtet er eingeborner 
Ungar ist, den guten deutschen Styl ganz in seiner 
Gewalt hat, werden unsere Leser aus den angeführ¬ 
ten Stellen ersehn haben. 

Das Werk ist mit lateinischen Typen schön und 
correct gedruckt. Das Bildniss des Verfassers hat 
Schindelmayer sehr nett gestochen. 

LA TEINIS CHE SPRA CHK UN DE, 

1. Sammlung von 250 nützlichen Aufgaben zum 

Uebersetzeu ius Latein, vorzüglich um die Schü¬ 

ler in den Regeln des Syntaxes zu üben. Zusam¬ 

mengetragen und zu diesem Zwecke eingerichtet 

von Jos. Uehlein. Erste Lieferung. Zweyte 

verbesserte Auflage. Frankfurt am Mayn, in der 

Andreäischen Buchhandlung. 1807. 8- XVI. und 

141 S. (8 gr.) 

2. Aufgaben zu zweckmässigen Uebungcn der latei¬ 

nischen Sprache zum Zeit ersparenden Gebrauche 

in den untern Gymnasiums-Classen, gesammelt 

und geordnet von Franz Xaver Müller. Strau¬ 

bing. 1806. 8- ll7 S. (5 gr.) 

No. 1. Der schon oft geäusserte Wunsch, das Dicti- 
ren in Schulen zu ersparen, veranlasste die Herausg. 
dieser Sammlung von Aufgaben, welche Hr. U. nütz¬ 
lich genannt hat, wohl wegen des Stoffs, welchen 
er zu Aufgaben wählte. Angemessener war zu schrei¬ 
ben Sammlung von 250 deutschen Aufgaben zum 
Uebersetzeu ins Latein. Jeder von. den im Syntax 
Wenig geübten Schülern soll sie besitzen, der Lehrer 
nach Befinden vorher durchgehen und die Angabe von 
lateinischen Wörtern und Regeln ersetzen. Dabey 
kann allerdings die nötliige Rücksicht auf die Ver- 



CLVI. Stück. 
2491 

sckiedenheit der Fähigkeiten und Kenntnisse genom¬ 
men und der Nachtheil vermieden werden, welche 
untergelegte Wörter und Redensarten haben. Der 
fleissige Schüler sieht sich ungern dargeboten, was 
er durch Anstrengung selbst zu finden glaubte: so 
verliert die Arbeit ihren Reiz, weil sie dem Ver¬ 
dienst, das Richtige angewendet zu haben, einen 
Theil der Achtung entzieht. Der Nachlässige aber 
gewöhnt sich bey jeder Unterstützung nur noch mehr 
an das mechanische Arbeiten: denn er braucht die 
untcrgelegten Wörter und Wendungen , ohne auf ihre 
wahre Bedeutung zu achten und in ähnlichen wie- 
derkehrenden Fällen selbst zu finden. Dieser Miss¬ 
brauch wird durch Sammlungen dieser Art, aber 
auch durch das Dictiren, vermieden, ln letzterm 
Fall Jtann der Lehrer, abgesehen von dem Aufwand, 
welchen dergleichen Sammlungen nöthig machen, 
noch besondere Rücksicht nehmen auf die Schrift¬ 
steller oder auf die Chrestomathie, welche er seinen 
Schülern erklärt, um ihnen Gelegenheit zu geben 
erlernte Regeln oder vorgekommene Ausdrücke wie¬ 
der anzuwenden. Wünscht man nun aber einmal die 
Zeit für das Dictiren zu ersparen und dem Lehrer 
die Mühe, selbst Aufsätze zu fertigen, erleichtert zu 
sehen ; so wird eine solche Sammlung von deutschen 
Aufgaben eingerichtet seyn müssen nach dem ge¬ 
wöhnlichen Classen- Verhältnisse auf gelehrten Schu¬ 
len und in verschiedenen Heften oder Cursen dem 
Anfänger und dem mit. der lateinischen Syntax ver¬ 
trautem Knahen , jenem kürzere, diesem längere 
Aufsätze darbieten, indem sie, auf die fortschrei¬ 
tende Renntniss der Sprachregeln berechnet, durch 
Mannichfaltigkeit und Angemessenheit des Stoffs sich 
eben so sehr empfiehlt, als durch deutliche Darstel¬ 
lung und stufenweise Verlängerung und Verflech¬ 
tung der einzelnen Sätze. Wir setzen dabcy voraus, 
das? diese Sätze in dem ersten Cursus von der streng¬ 
sten und einfachsten Construction sich nach und 
nach der zusammengesetztem und lockerem deut¬ 
schen Wortstellung nähern. So würde der Lehrer 
wenige Vorerinnerungen für die Uebersetzung solcher 

Aufgaben zu machen nöthig haben, ausser der Be¬ 
richtigung der Bedeutung synonymer Worte, welche 
das Wörterbuch darbietet, oder diesem und jenem 
Knaben schon bekannt sind. An diesen Maasstab 
gegenwärtige Sammlung gehalten, hat Hr. U. aller¬ 
dings wohl die Absicht, dieser Lieferung mehrere 
nachfolgen zu lassen: allein von einer Stufenfolge 
syntaktischer, anzuwendender Regeln ist nur allen¬ 
falls in so fern etwas sichtbar, als schwere zusam¬ 
mengesetzte Constructionen vermieden sind, der Ge¬ 
brauch der Participien aber in den letztem Aufgaben 
sich häufiger darbietet, als in den frühem. Rec. 
hätte aber weit öfter erwartet, den Satz auf gewisse 
Regeln ziemlich nach der gewöhnlichen Ordnung 
gegründet zu sehen. So hätte die Anwendung der 
Regeln von den Namen der Städte früher Vorkom¬ 
men sollen, als No. 246. Von der römischen Zeit¬ 
berechnung aber konnte füglich erst in der tolgen- 
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den Lieferung die Rede seyn. Hr. U. hat in den 
Salzen unter einander so viel möglich Verbindungs- 
Worte zu vermeiden gesucht, daher sich der Vor¬ 
trag der abgebrochnen Rede zu oft nähert. Die 
Rücksicht auf leichte und für den Anfänger berech¬ 
nete Verbindung der Gedanken, welche Anfangs 
durch Partikeln , so fort durch Participia und auf an¬ 

dere Art, bewerkstelligt werden konnte, war uner¬ 
lässlich. Gleich der erste Satz, welcher durch sei¬ 
nen paradoxen und halbwahren Inhalt schon sich 
wenig für den Zweck der Unterhaltung eignet, wel¬ 
chen Hr. U. im Auge hatte : Wäre kein Schmerz 
in der Welt: so würde der Tod alles auf reiben _ 
lässt sich ins Lateinische nicht übersetzen, ohne 
die Form des Satzes vorher umzuwandeln durch 
Vorsetzung der conditionellen Partikel, mit welcher 
der darauf folgende anfängt. Nicht weniger sollte 
in der zweyten Aufgabe: Unter den Unglücklichen 
beklagt man die am wenigsten, die es durch ihre 
Schuld geworden sind, das es vermieden seyn, 
welches dem Anfänger, für welchen die übrigen Auf¬ 
gaben gehören, zu einem Germanismus verleiten 
wird. Die später eingestreueten Beobachtungen au* 
der Naturbeschreibung würden grössten Theils we¬ 
gen ihrer leichten Construction und mit dem latei¬ 
nischen Sprachgebrauch übereinstimmenden übrigen 
Form besser die Sammlung eröffnet haben. Uebri- 
gens ist, wenn von der fortschreitenden Schwierig¬ 
keit der Aufgaben die Rede ist, manche hinten ste¬ 
hende Aufgabe um nichts schwerer als viele von den 
vom angebrachten, wie z. B. No. 250. vergl. mit 
No. ix. Auf Mannichfaltigkeit des Stoffs iat Hr. U. 
sehr bedacht gewesen und hat es durchaus vermie¬ 
den, (wenn wir die an der Spitze stehenden Wahr¬ 
heiten über verschiedene Gegenstände ausnehmen) 
Sätze ähnlichen Inhalts und derselben Redegattuno- 
neben einander zu häufen. Man vergleiche z. JL 

No. 175 — 183. Der Fischer und der Stockfisch. Ein 
Gespräch vom Lügen. Vom Bacchus. Vaterlands¬ 
liebe des Brutus. Der Mann von Holz. Das böse 
Gewissen. Dei Fuchs und der Egel. Freylich ist der 
Vortrag nicht ganz rein. Die Fabel entschuldigt 
nicht Ausdrücke, wie folgender, welcher einem 
Ochsen an einen Hund in den Mund gelegt wird. 
Geh zum Henker mit deinem Neide. No. 176 sagt 
der lügenhafte Heinrich unter andern. Der (Gott) 
straft mich aber nicht mit Schlägen: worauf Ernest 
antwortet denn die Sünder ahmen den Teufel nach, 
welcher der lügenhafteste Geist ist. Zuletzt noch: 
Fügte cs Gott, dass du dein Versprechen hieltest. 
In dem Briefe No. 76. durfte der Knabe nicht, ohne 
Berichtigung seines Urtheils von Seiten der Mutter, 
an diese schreiben, dass er bey dem Marne] einer 
Sackuhr schlechter als andere seines Gleichen doch 
nicht gern seyn möchte. Wenn übrigens Hr. U. zu 
dieser zweyten Auflage seiner Sammlung erinnert: 
er habe mit Fleiss keine grosse Abänderung mit den 
Aufgaben vornehmen wollen, um die erste dadurch 
nicht gleich unbrauchbar zu machen, obschon er 
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manche mit einer andern nützlichem hätte vertau¬ 
schen können, und er habe daher das Buch nur in 
so fern verbessert, dass er einige Erzählungen etwas 
abgekürzt und etliche Sätze durch bessere Ausdrücke 
ihrem Zwecke näher zu bringen gesucht habe; so 
müssen wir ihm diese unzeitige Vorsicht verargen, da 
der ganze Werth einer solchen Sammlung auf der V*’hl 
schicklicher Aufgaben und auf Correctheit des Vor¬ 
trags beruht, und da durch eine Inhaltsanzeige die 
wichtigsten Abänderungen für die erste Ausgabe nach¬ 
gewiesen werden konnten, übrigens an eine künf¬ 
tige Verbesserung nach einer zweyten Auflage wohl 
noch weniger wird zu denken seyn. 

Derselbe Zweck welchen wrir bey No. 1. bemer¬ 
ken konnten, das Zeitraubende Dictiren zu ersparen, 
findet sich auch bey der No. 2. angezeigten Schrift. 
Hr. Müller wollte nur Aufgaben sammeln, die man 
den Schülern in die Hände geben, und aus denen 
man diese oder jene zum Uebersetzen bestimmen 
könnte. Dabey lasse sich über die zu übersetzenden 
Sentenzen, die in dem Buche Vorkommen, mit Aus¬ 
wahl katechisiren. Das Suchen der lat. Wörter beym 
Uebers. ist dem Uebersetzenden überlassen. Hr. M. 
verspricht übrigens ein kleines deutsch-latein. Wör¬ 
terbuch folgen zu lassen, das die eigentlich neuen 
lateinischen Wörter enthalten wird. Dergleichen 
neue lat. W. hätte Hr. M. freylich lieber in dieser 
Sammlung ganz vermeiden sollen, wie z. B. p. 15. 
n. 76, wo man ein anderthalb Seiten langes Register 
von Obstarten, und Garten- und Küchengewächsen 
auf das magerste und ungeniessbarste aufgeführt fin¬ 
det, Wo jedem Namen der lat. Kunstname beygefügt 
ist. Viel zu trocken und abgebrochen sind die mei¬ 
sten übrigen Notizen aus der Naturgeschichte. Brauch¬ 
barer zum Uebersetzen sind die Fabeln und kleinen 
Erzählungen und was aus der römischen Geschichte 
ausgehoben ist. Die Materialien zu Briefen und an¬ 
dern kleinen latein. schriftlichen Aufsätzen möchte 
Ree. lieber zu deutschen Ausarbeitungen empfehlen: 
wenigstens möchte wohl nur geübten Schülern eine 
solche Aufgabe angemessen seyn. Warum aber Hr. 
M. S. 96. diese Skitzen zu Briefen lateinisch aufstellt? 
Vielleicht wollte er die mitgetheilten Hauptsätze nur 
unter einander verbunden wissen , was unter Anlei¬ 
tung des Lehrers allerdings mit Nutzen geschehen 
kann, und so kann man die deutsche^ Materialien, 
obgleich nicht nach der Absicht des Vfs., welcher je¬ 
der solchen zu erweiternden Aufgabe die Uebcr- 
schrift: lateinische Eriveiternng, zu geben beliebt 
hat, auch Anfängern zur deutschen, die lateinischen, 
zur latein. Erweiterung vorlegen. Die Sammlung 
schliesst sich mit einer Nachahmung des Corn. Nep. 
In der Manier der Lebensbeschreibung des Atticus 
wird von Eduard RheinJ eis ähnliches erzählt. Man- • 
che Sätze sind nur Uebersetzung des Lateinischen, 
und können dem Leser des Corn. Nep. unmöglich viel 
Mühe machen. Von diesen 6 Abschnitten sind 2 la¬ 
teinisch abgefasst, und können nur ins Deutsche 
übersetzt werden. Rec. sieht hier nicht ein, warum 

nicht dieses kleine Ganze ununterbrochen deutsch 
vorgetragen worden ist, wünscht aber, dass Hr. M. 
dieser Nachahmung des Corn. Nep. ähnliche, auch, 
anderer Schriftsteller folgen lassen möge, weil es dem 
aufmerksamen Schüler allerdings Freude macht, das 
Gelesene, aber in veränderter Form, wieder anzu¬ 
wenden und Nutzen bringt, zumal wenn man den 
nachzuahmenden Schriftsteller nicht unmittelbar zu; 
Rathe ziehen lässt, es musste denn die deutsche Auf¬ 
gabe sich von dem Latein, bedeutender, als hier ge¬ 
schehen ist, entfernen. Auf der andern Seite fordert 
der Lehrer durch Uebungen dieser Art den weniger 
fleissigen Zögling zu grösserer Aufmerksamkeit beyin. 
Lesen seines Schriftstellers am schicklichsten und si¬ 
chersten auf. Doch wünscht Rec. die Namen der 
Städte und Personen, welche ja leicht sich wählen 
lassen, nicht nur durch den ersten Buchstaben be¬ 
zeichnet, sondern ausgeschrieben, zusehen, weil es 
den Eindruck der Erzählung sehr schwächt und un¬ 
angenehm stört, wenn man so oft auf Buchstaben mit 
der Casusendung stÖsst. Druckfehler aber sind vor¬ 
züglich zu vermeiden, wie in den latein. Materialien 
patrimoniae, und in columitate für incolumitate. 

ENGLISCHE SPRACHE. 

1. Praktische englische Sprachlehre für Deutsche bey- 

derley Geschlechts. Nach der in Meidingers fran- 

zös. Grammatik befolgten Methode, und nach She- 

ridan’s und Walker’s Grundsätzen der reinem Aus¬ 

sprache bearbeitet von Dr. Joh. Christian Fickr 

Lector der engl. Sprache an der Friedrich - Alexanders- 

Universität zu Erlangen. Fünfte verm. und verbes». 

Ausgabe. Erlangen, in der Waltherschen Kunst- 

und Buclih. 1Q06. gr. 8- IV. u. 264 S. (16 gr.) 

2. Anhang zur praktischen englischen Sprachlehre etc. 

von Dr. Joh. Christian Fick. Nürnberg u. Leip¬ 

zig, bey Campe. 1806. gr. 8- 250 S. (18 gr.) 

Auch unter dem Titel: 

The eomplcte English letter - zvriter on tJie most cQjn~ 

mon occasions in life. 

Oder: 

Hebungen xum Uebersetzen aus dem Deutschen ins 

Englische, mit untergelegter Phraseologie und mit 

Hinweisungen auf die Abweichungen der deut¬ 

schen Sprache von der Englischen. 

Die Einrichtung der Sprachlehre No. 1. ist fol¬ 
gende: S. i —195* ist die eigentliche Grammatik, 
welcher eine kurze Geschichte der Entstehung der 
englischen Sprache (S. 1—5) vorangeht; die Regeln 
der Aussprache nehmen S. 6-— 56 ein, dann folgen 
Declination, Conjugation und Partikeln (S. 57 —122), 
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^VO die Zahl Wörter den Beschluss machen; der syn¬ 
taktische Theil geht von S. 122—191. Hierauf folgen 
Uebungenaus dem Deutschen ins Englische zu über¬ 
setzen (S. 195—251’), die aus einzelnen kleinen Sätzen, 
aus Fabeln und Geschichten bestehen; endlich Uebun- 
een aus dem Englischen ins Deutsche zu übersetzen 

232_261), bestehend aus Gesprächen, morali¬ 
schen Sätzen, kleinen Geschichten, Briefen (grössten¬ 
teils von Yorick an Elise) und Gedichten ; zuletzt 
noch ein Anhang von den englischen Titulaturen. 
Den Hegeln in der Grammatik sind deutsche Aufga¬ 
ben zum Uebersetzen ins Englische und zur üebung 
der gegebenen Regeln beygefiigt. Jeder, der die eng¬ 
lische Sprache zu erlernen wünscht, wird diese 
Sprachlehre unstreitig mit grossem Nutzen gebrau¬ 
chen können, und dadurch bald zu einer Feitigkeit 
in dieser Sprache gelangen. Auch zeigen fünf Aufla¬ 
gen in einem Zeiträume von 12 Jahren seit der Er¬ 
scheinung der ersten Auflage derselben von der gün¬ 
stigen Aufnahme dieser Sprachlehre im Publicum. 
Ree. hat die früheren Auflagen nicht zur Hand, und 
kann düher nicht über die geschehenen Vermehrun¬ 
gen und Verbesserungen entscheiden. Nur diess darf 
man behaupten, dass auch die gegenwärtige Ausgabe 
noch mancher Verbesserungen fähig sey. Die Kegeln 
der Aussprache sind zu sehr ausgedehnt, und daher 
für den Lernenden abschreckend, sie enthalten sogar 
einige ganz unnöthige Regeln, die sich schon von 
selbst verstehen, sobald die Aussprache gewisser 
Buchstaben festgesetzt ist. So heisst es z. B. S. 24 
ui werde wie w, als in quite und anguisii ausge¬ 
sprochen, dann wieder es laute wie i in guild etc., 
wie ei in Disguise etc., uo laute wie wo, als: quo- 
tation — eine einzige Regel, dass u nach g und q fast 
wie 7v laute, in einigen Worten aber (die dann ange¬ 
führt würden) laute gu wie im Französischen, oder 
-wie gh, wäre hier hinlänglich gewesen. Eben so S. 
26 vo vor u laute wie ju, eine Regel, die durch die 
Bestimmung der Aussprache des ou völlig überflüssig 
gemacht wird. Am besten -wäre es wohl, die An¬ 
zahl der Laute, welche die Englischen Vocale (—und 
Consonanten, wiewohl bey diesen die Verschieden¬ 
heit minder gross ist) genau zu bestimmen, dann Re¬ 
geln anzugeben, iu welchen Fällen sie diesen oder 
jenen Laut haben, und die Abweichungen von der 
Regel in einer Tabelle zur Ucbersicht vorzulegen. Un¬ 
ter den Regeln der Sprache sind auch verschiedene, 
die mehr enthalten, als nöthig war, und andere, wel¬ 
che nicht bestimmt genug sind. So ist z. II. S. 92 zu 
Wenig darüber gesagt, welche verba neutra mit J am 
oder J have gemacht werden; S. 142 wird gesagt, 
whicli werde selten von Personen gebraucht, allein 
die Regel hätte lauten sollen: which wird auch dann 
von Personen gebraucht, wenn man nach einer Per¬ 
son fragt, von der man schon weiss, dass sie sich un¬ 
ter einer gewissen Anzahl von Personen befinde, und 
wo man nur nicht weiss, ivelche derselben es ist, 
z. B. which of these ladies is your sisteir? welche von 
diesen Damen ist ihre Schwester ? So ist auch S. 146* 
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47 Sar nichts über den Unterschied von any, some, 
every, each, auch nichts Bestimmtes über either und 
neither gesagt. S. 155 wird gesagt: must und ought 
bezeichne die Nothwendigkeit, dass etwas geschehen 
müsse, allein nur das erstere bezeichnet diese Noth¬ 
wendigkeit, das zweyte aber zeigt an, dass nach den 
Forderungen der Vernunft oder der Moral irgend et¬ 
was geschehen sollte, you must obey ist ganz etwas 
anderes als: you ought to obey. Es ist zu hoffen, dass 
der Verf. bey einer künftigen Auflage diese Flecken 
wegtilgen, und dadurch das Buch zu dem Zwecke, 
den er sich vorgesetzt hat, noch brauchbarer machen 
werde. 

No. 2. kann als ein eignes für sieh bestehendes 
Werk, und auch als Anhang zur praktischen Sprach¬ 
lehre betrachtet Wörden. Es ist, wie der Vf. selbst 
m der Vorrede sagt, eine Uebersetzung eines in Lon¬ 
don herausgekommenen und mehrmals aufgelegten 
englischen Briefstellers. Die Worte und Redensarten 
befinden sich unter dem Texte jedes Briefes, und 
überall, wo der englische Ausdruck von dem deut¬ 
schen abweicht, wo eine Eigenheit der Wortfügung 
Statt findet, wo es auf Beobachtung irgend einer be- 
sondern Regel ankömmt, ist der Lernende durch An¬ 
merkungen darauf aufmerksam gemacht , und da« 
ihm zu wissen Notlüge in möglichster Kürze gesagt. 
Zuweilen sind Wendungen der englischen Sprache in 
der deutschen Uebersetung der Briefe beybehalten 
worden, und diejenigen W'orte, auch Interpunctions- 
zeicben, welche beym Uebersetzen ins Englische 
weggelasscn werden müssen, sind in Klammern ein- 
geschlossen. Die Briefe sind in zwey Theile ver¬ 
theilt, wovon der erste (S. 1—80) vierzig, der zwey- 
te (S. 8l — 250) fünfzig über mannichfaltige Gegen¬ 
stände im Leben , enthält. Audi befinden sich meh¬ 
rere darunter, die wirklich von berühmten Männern 
geschrieben—nicht blos vom Verf. des Briefstellers 
erdichtet sind, als von Pope, Sterne etc. Da das 
ganze Werk eine Uebersetzung eines englischen Ori¬ 
ginalwerks ist, so kann derjenige, der sich dieser 
Briefe zum Uebersetzen ins Englische bedient, um 
desto mehr versichert seyn, dass die untergelegten 
Redensarten durchaus von Germanismen frey sind, 
und die hinzugeitigten Anmerkungen werden ihn vor 
gedankenlosem Uebertragen der Worte bewahren, 
und ihn allmählig dahin bringen, dass er Englisch 
denken, und folglich auch geläufig und richtig sieh 
in dieser Sprache ausdrücken lerne. Mit Recht kann 
daher dieses Werk allen, die sich in der englischen 
Sprache, besonders aber im englischen Briefstyl Fer¬ 
tigkeit zu erwerben wünschen, empfohlen werden. 
Noch wäre indessen zu wünschen , dass grössere 
Sorgfalt auf die Correctur, vorzüglich der Sprach¬ 
lehre, möchte verwendet worden seyn, denn beson¬ 
ders in dieser sind mehrere Druckfehler, welche den 
Anfänger irre leiten können, z. B. S. Ö3. Z. 2. v. u. 
steht cath für catch; S. 168- Z. 11. v. u. hindsome 
für handsome ; S. 169. Z. 16. 17. nachgesetzt für 
vorgesetzt; S. 22ß. Z. 6. smytom für Symptom. 
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THIER HE IL K UND E. 

Anweisung, wie man die schädliche (?) Drehkrank¬ 

heit oder das Segchi der Sehaafe in den meisten 

Fällen auf eine einfache und leichte Art glücklich 

und sicher heilen könne, von F. K. G. G er i c ke, 

Pachtamtruann zu Ileinde und Mitglied verschiedener 

ökon. Gesellchaftcu. Ein Nachtrag zu dem ersten B. 

der praktischen Anleitung zur Führung der Wirth- 

schaftsgescbäfte für angehende Landwirthe.- 

Mit einer Kupfertafel. flerliu, im Verlag der Real- 

echulbuchhaadlung. ißo5* 8r* 8- 

Es ist nicht zu leugnen, dass wir durch diese Bro- 

chüre eines denkenden, sachkundigen und erfahrnen 
Oekonomen in der Erkenntniss und Behandlung der 
Drehkrankheit der Sehaafe einige Schritte weiter ge¬ 
bracht worden; auch hat der Verf. sich das Verdienst 
gemacht, so manche oberflächlich anfgegriftene An¬ 
gaben der frühem Schriftsteller zu befiehligen. Er 
sieht das Uebel. welches, wie bekannt, auf einer 
Blase im Kopfe beruht, für blos local an, und be¬ 
streitet es durchaus, dass es von einem Allgemein- 
leiden des Organismus begründet werden könne. 
Daher verwirft er auch als Ursache alle allgemeinen 
Einwirkungen, als Luft, Futter u. dergl. ; früher 
glaubte er die Localveranlassung in der rohen Be¬ 
handlung der neugebornen Sehaafe bey der Geburt, 
wobey durch Druck der noch weichen Hirnschale 
die Blasen sollten gebildet worden seyn; jetzt schreibt 
er das Uebel dem äussern Stosse auf den Kopf zur 
Zeit, wo der Hirnschädel noch weich ist, zu. Die¬ 
ses Stossen solle viel heftiger und allgemeiner aus 
einem eigenthümliclien Instinkte zur Zeit der Wit- 
tcrungsveränderungen und Stürme Statt finden ; wenn 
nun diese Erscheinung gerade in die Zeit fällt, wo 
die jungen Lämmer noch einen sehr weichen Hirn¬ 
schädel haben, so folge daraus, dass es in der Folge 
viel Dreher, Traber und Seegier unter einer Heerde 
gehen müsse. Wer sieht nicht, dass diese Erklärung 
ganz unzureichend ist, um den Umstand begreillich 

Vierter Rand. 

16. Decemh er 1 fl o 7. 

zu machen, dass bald hier, bald dort dieses Uebel 
bald so sehr, bald so wenig um sich greift. Ausser¬ 
dem wäre es nun leicht erklärbar, dass die Dreh¬ 
krankheit nur meist die einjährigen Lämmer be- 
1 rillt. 

Ein grosser Theil von den Riemscheu und Reu¬ 
ter sehen Begleitungsumständen dieser Krankheit wer¬ 
den vom Verf., als mit der Erfahrung streitend, ver¬ 
worfen, dem Hrn. Fink tritt derselbe hingegen in 
den meisten Stücken bey. Würmer hat der Verf., 
ungeachtet er eine Menge Blasen untersucht hat, nir¬ 
gends gefunden; auch Rcc. konnte keine Spur eines 
Blasenwurms entdecken. Der Verf. glaubt, dass 
durch den Stoss Drüsen verletzt werden; Rec. wäre 
vielmehr geneigt sich dieses Uebel aus einer Ver¬ 
letzung der Lymphgefässe zu erklären, wobey eine 
Ausdehnung zwischen zwey Iilappen erfolgt, die zu¬ 
letztin eine beträchtliche Blase libergeht. Die unge¬ 
meine Helle der umgebenden Haut, so wie des Was¬ 
sers selbst, welche den Rec. bey seinen ersten Beob¬ 
achtungen in Verwunderung setzte, scheint hierüber 
wohl keinen Zweifel übrig zu lassen. Nach dem Vf. 
gibt es selten zwey Blasen zugleich, noch seltener 
ist eine in der Gehirnsubstanz selbst, oder gar im Ge- 
hirnjein und dem verlängerten Marke; indem ihr 
eigentlicher gewöhnlicher Sitz oberwärts in der dün¬ 
nen Hirnhaut ist. Die Dreher haben die Blasen auf 
der einen oder der andern Seite und nach dieser dre¬ 
hen sie sich ; die Traber haben sie vorwärts gegen 
die Stirne hin, die Seegier aber gegen das Gehirn- 
lein. Die letztem sind daher durch den Trokar 
nicht zu heilen. Die letztem kommen aber auch 
viel seltner vor. Das Uebel soll man nicht in den 
Schläfen, die immer sehr weich sind, suchen. Der 
Führer zur Operation ist die weiche Stelle, deren es 
(gegen Riem und Reuter) nur eine geben soll, ihr 
Entstehen durch die Blase ist in einer Beylage des 
Hrn. D. Sergel recht gut aus einander gesetzt worden. 
Beym Betasten dieser Stelle zeige sich ein Blinzeln 
der Augen. Zuweilen muss man die Operation so 
lange verschieben, bis diese Stelle ihre Weiche, um 
zum Leiter dienen zu können , ausgebildet hat. 
Dann, und überhaupt wenn diese Thiere zu sehr an 
Fleisch und Kräften herab kommen, sey es nöthig 
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sie mit nahrhaften, gesalznen Eingüssen zu restau- 
riren, denn es erfolge dieses blos, weil diese schwin¬ 
delnden 1 liiere in ihrer krankhaften Stupidität das 
Fressen und Stuten vernachlässigen. Hierauf setzt 
der Verl, ein bedeutendes Gewicht. Sein Trokar 
ist viel stärker, zufolge der Kupfertafel, als der 
Riemsche und hierin ist ein wirklicher Vorzug des¬ 
selben. Vor dem Herausziehen der Hülse tropft 
Hr. G. auf das Gehirn 3 — 4 Tropfen Myrrhenessenz 
eben durch die Hülse. Auch hierauf setzt der Vf. 
einen grossen Werth und glaubt es dieser Maxime 
zuschreiben zu müssen, dass er bey seiner Opera¬ 
tion so glücklich ist, wie auch dass ihm nach einer 
Zeit nicht eine zweyte Blase zum Vorschein komme. 
Ree. muss die Wichtigkeit dieser Massregel vor der 
Hand dahin gestellt seyn lassen. Uebrigens versi¬ 
chert Hr. G., dass man bey der genauen Befolgung 
seiner Methode bey Drehern und Trabern fast im- 
mer glücklich zum Ziele gelange; er behauptet, 
man solle nur dreist und ohne viele Besorglichkeit, 
wodurch eben der Erfolg nach den Vorschriften an¬ 
derer Schriftsteller oft rückgängig gemacht worden 
Wäre, zu Werke gehen. 

Taschenbuch für Herrschaften und Kutscher oder 

Unterricht von dem, was beym Ankauf der Kutsch¬ 

pferde und bey ihrer IVartuug, Pjlege und Füt¬ 

terung zu beobachten ist, auch wie man die jun- 

geu Pfei de zum Ziehen eingewöhnen und wie man 

mit 2, 4» 6 und Q Pj erden fahren soll, nebst 

etwas über Pferdekrauhheiten und über die Peini¬ 

gung der Kutschen und Geschirre. Herausgegeben 

von Carl TdZilh. Amm o n, königl. Preuss. Rossarzte 

in Anspach. Nürnberg und Sulzbach, in der Sei- 

delschen Kunst - und Buchhandlung. 1805. gr. 8- 

191 Bogen. (20 gr.) 

Das Publicum hat dem Hrn. Ammon mit Recht 
dafür Dank zu erstatten, dass er diese Arbeit sei¬ 
nes Freundes , des ehemaligen fürstlichen Leibkut¬ 
schers H * * * nach einiger Correctur des Styls und 
nach \ erschiedenen andern kleinen Verbesserungen 
zum,Druck befördert hat. Wenn Rec. die frühem 
ähnlichen Schriften auch nicht so sehr, wie es in 
der Vorrede geschieht, herab zu setzen Lust hat, 
so muss er doch gestehen, dass das Ganze eine sehr 
nützliche und seinen. Gegenstand erschöpfende, Ar¬ 
beit ist, die man in der Hand eines jeden Kut¬ 
schers und eines jeden Mannes, der eine Equipage 
hält, wünschen muss. Hier tritt ein Mann von 
Lrfahrung auf, der mit Einsicht über sein IVletier 
spricht; daher dann auch dieses Taschenbuch vor 
einer Menge anderer durch seine Nützlichkeit und 
Zweckmässigkeit sich auszeichnet; der Titel sa°t 
viel, aber im Buche selbst findet man noch viel 
mein ; Kec. nimmt daher keinen Anstand, beson- 
fleis allen Hofmarschällen dieses Taschenbuch zu 
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empfehlen, damit sie es zur Bekanntschaft der fürst¬ 
lichen Stallleutc bringen. Fast möchte man zwei¬ 
feln, dass es in Deutschland-je einen fürstlichen 
Kutscher gegeben haben sollte, der so viel Gelehrsam¬ 
keit besitzt und uns eine so unterhaltende Geschichte 
des Ursprungs der Kutschen zu liefern im Stande 
ist, der in den alten Sprachen so bewandert ist, dass 
man ihn zu den klassischen Antiquariern in diesem 
Fache zählen kann. Es würde ihm diess ganz un¬ 
glaublich scheinen, wenn er nicht in Wien soge¬ 
nannte kaiserliche Stallknechte ehedem gekannt hätte, 
die sich gnädiger Herr von ihrer eignen Bedienung 
nennen Hessen, und denen man freylich auch eine 
Bildung, die in diesem Stande sonst nicht zu suchen 
ist, Zutrauen konnte. Rec. würde es nicht gewagt 
haben sich auf diese Anzeige einzulassen, wenn er 
nicht seit vielen Jahren selbst, eine Equipage hatte 
und sich besonders in dem Fall befände, Gelegen¬ 
heit zu haben, die Fehler fremder Kutscher ganz 
vorzüglich kennen zu lernen. 

Wegen einer neuen Auflage, die dieses Buch 
verdient, macht Rec. den Hrn. Ammon besonders 
auf nachstehende , ihm erforderlich geschienene, 
kleine Erinnerungen aufmerksam. Unter den Fa¬ 
briken der Wagen sind die Warschauer übersehen 
worden. Fast jede kleine polnische Stadt verfertigt 

Kutschen, dass man sich darüber wundern muss, 
die Warschauer können aber fasst mit den engli¬ 
schen wetteifern. Der Vorzug Mer Wallachen vor 
den Stuten ist besonders bey Reisepferden nicht 
hoch genug wegen der Füllen und wegen der Un¬ 
vermeidlichkeit der Inconvenienzen beym Zusam¬ 
menstehen in grossen Gastliofstallen mit fremden 
Hengsten in Anschlag gebracht worden. Mit dem 
sechsten Jahre die Pferde erst für den Wagen zu 
brauchen, ist ein etwas zu weit hinaus gerückter 
Termin. Mit Recht verlangt der Verf. für ein Kut¬ 
schenpferd nicht zu dünne Beine, wie die Polnische 
und Ukrainsche Race haben, allein zu Reisen sind 
eben diese Gattungen doch mit die besten in der 
Welt, wo man dann sich auch vor ihren dünnen 
Beinen nicht zu fürchten hat. Welche Reisen hat 
Rec. zehn Jahre lang mit zwey braven diinnfüssi- 
gen Ukrainern im In - und Auslande gemacht! Auch 
die russischen Pferde wären zu empfehlen gewesen, 
diese haben aber stärkeren Körperbau als jene. Mit 
Recht verlangt der Verf. bey Reisepferden, dass der 
Kopf parallel mit der Deichsel gehalten werde, bey 
Staafspferden glaubt Rec. jedoch , dass er gegen 
aussen etwas spielen darf. Was über das Abrichten 
gesagt ist, ist meisterhaft. Der Kutscher muss 
noch gewarnt werden, den besten Pferden nicht zu 
trauen, denn dadurch geschieht das meiste Unglück. 
Ein auffliegender Vogel im Gesträuch u. dergl. — 
wie oft ist darum der frömmste Zug durchgegan¬ 
gen! Ferner sind Kutscher besonders zu warnen, 
ihre Leinen nie im Zutrauen zur Frommheit ih¬ 
rer Pferde nachlässig anzuhängen oder gar fallen 
zu lassen, wenn sie absteigen, um etwa irgend 
etwas am Wagen abzuhelfen. Beym Durchgehen 
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■wäre der Kutscher noch zu erinnern Füsse und al¬ 
les, was um ihn ist, frey und lose zu machen, 
damit er beym Umwerfen nicht geschleift werde. 
Auch fehlt für ihn noch die Anweisung nach jetzi¬ 
ger Mode mit fünf Pferden, drey vorn, zwey hin¬ 
ten zu fahren. Unbillig ist die Forderung, dass 
man es lange vorher bestellen solle, wenn man aus- 
fahren will; es soll alles immer in Ordnung seyn, 
das lange Vorherbestellen macht die Kutscher träge 
und nachlässig. Zu viel ist es gefordert, wenn sie 
im Nothfall ein Pferd sollen beschlagen können. Schön 
ist das Gesagte über die Anlegung der Ställe, die 
Reinigung des verschimmelten Hafers; vortreflich 
die Bemerkung, dass der Hexel das Kauen befördere 
und mithin beytrage, dass die Körner nicht ganz 
wieder abgehen. Viel Futter wird bey schwerzie- 
henden Pferden vor der Reise selten schaden, aber 
bey Jagdzwgen muss vor der Reise allerdings wenig 
gefüttert werden. Regelmässigkeit in der Fütterung 
ist. freylich eine gute Sache, allein sie erzeugt auch 
Schwächlichkeit; der starke Krieger kann bald viel, 
bald wenig essen, ohne dass es ihm nachtheilig 
ist, das Pferd muss es noch mehr können, es muss 
nicht die Uhr zu seinem Herrn haben. Darum sind 
die Reisepferde des Polen und die Reitpferde der 
Kosaken so unverwüstlich. Viel Gutes, enthält der 
Artikel über die Krankheiten der Pferde, mit Ver¬ 
gnügen las Rec. den, auch unter seinen Augen so 
oft erprobten, Rath die Pferde beym Harnverhalten 
in einen Schaafstall zu führen. Der Verf. hat iiber- 
dem sich das Verdienst gemacht, die Sache aus gu¬ 
ten Gründen zu erklären. Zur Vollständigkeit fehlt 
das Nöthige über das Schlittenfuhrwesen. 

Praktische Rossheilkunde oder Anleitung zur Kennt- 

niss und Heilung der örtlichen und allgemeinen 

Krankheiten i auch Erziehungs - Methode, War¬ 

tung und Pßege der Pjerde ; zum Wallachen, 

JLngliairen und mehreren andern Operationen nach 

Grundsätzen der geläuterten Erregungstheorie für 

Thierärzte, Stallmeister und denkende Oekonomen, 

von Carl Ho ff mann , ausübendem Thierarzte zu 

Erfurt. Nebst einer Vorrede von Hrn. 5. v. Ten¬ 

necker. Erster Band. Erfurt, bey Keyser. 1805. 

gr. 8* 24 Bogen. ( 1 Thlr. 8 gr.) 

Nach diesem Titel sollte man denken, das Wal¬ 
lachen, Englisiren und die mehreren Operationen, 
sollten auch nach den Grundsätzen einer geläuterten 
Erregungstheorie vorgenommen werden. Der Verl, 
ist ein bescheidener, kenntnissreicher und mit nicht 
wenig Erfahrung ausgestatteter Mann; diese Vorzüge 
stellen ihn daher auch mehr wie so viele andere neue 
veterinärisOhe Handbüchermacher, die das Tonange¬ 
bende unserer Systematiker so gern nachahmen, si¬ 
cher, dass er nicht so sehr wie sie an den Klippen 
der Theorie strauchelt. Sein reines Gefühl fürWahr- 
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heit, seine aufopfernde Liebe für sein Metier, (die 
ihm der würdige Tennecker in der Vorrede beson¬ 
ders nachrühmt) spricht sich bey mannichfaltigen Fäl¬ 
len, wo ihm die Erfahrung einen sicherem Weg 
als die sthenische und asthenische Theorie darzubieten 
schien, so deutlich aus, dass man es um so mehr 
bedauern muss, dass die Erscheinung dieser Schrift, 
gerade in jene unselige Epoke der Heilkunde fiel, 
wo die meisten guten jungen Kopfe sich dahin reis- 
sen Hessen, anstatt dem Vater Hippokrates im Tem¬ 
pel der Natur ihre Opfer darzubringen, falschen 
Göttern aus dem Reiche der Phantasie ihre Huldi¬ 
gungen zu widmen. Indem nun aber doch der gute 
Genius des Verfassers ihn so ziemlich vor der gros¬ 
sem Excentricität bewahrt hat, wird auch der Leser 
selbst jetzt, wo der Irrwahn, dass man allein mit. 
der quantitativen Wagschale in der Heilkunde aus¬ 
langte, hinreichend aufgedeckt und anerkannt ist, 
noch so manches in dieser Schrift finden, woraus 
er Nutzen zu ziehen im Stande ist. Ueherdem hat 
die Erfahrung des Verfs., vereinbart mit dem Talent 
einen Gegenstand gehörig versinnlichen zu können, 
denselben in Stand gesetzt in diagnostischer Hinsicht 
dieser Schrift für angehende Thierärzte einen beson- 
dern Werth zu gehen. Beym Verf. trifft überhaupt 
jener gewöhnliche Fall der Praktiker ein, dass sie, 
wenn sie sich durch das Irrlicht der T heorie blen¬ 
den lassen, nie so tief sinken, nie so sehr auf Irr¬ 
wege gerathenals jene armseligen erfahrungslosen 
Theoretiker, die, weil ihnen der Leitstern der Er¬ 
fahrung nicht leuchtet, wohl gar eben so der Natur 
wie ihren unkundigen Lesern imponiren zu können 
glauben. Daher stehen die specifikcn Mittel so oft 
beym Verf. auf der Tagesordnung, dass er nicht 
selten darüber seines Systems vergisst. > 

Zuvörderst wird der Begriff des Lebens, der 
Natur, der Erregung, der Erregbarkeit, der Gesund¬ 
heit, Krankheit, Opportunität, örtlicher und allge¬ 
meiner Leiden, das hypersthenische und astheni¬ 
sche Uebel im Allgemeinen u. s. w. abgehandelt; 
hierauf folgen die sthenischen und asthenischen 
Krankheiten der Pferde im Besondern; im folgen¬ 
den Theile sollen die übrigen noch fehlenden asthe¬ 
nischen Krankheiten nebst den örtlichen,, so wie 
auch die Ptlege dieser Thiere abgehandelt werden. 

Wenn Rec. hier so oft fand, dass der Vf. die Lei¬ 
den einzelner Organe aus der localen Asthenie (wie es 
Ree. in seinem System, um die Specifica nur eini- 
germaassen zu retten, ebenfalls thun würde) er¬ 
klärt, so ward bey ihm die Idee aufs neue rege, 
dass die Erregungstheorie eben wieder das alte Sy¬ 
stem de stricto et laxo im Allgemeinen und Beson¬ 
dern aufgewärmt, freylich aber nach dem Genius 
der Zeit etwas modisch aufgestutzt habe. 

Der Verf. bemüht sich sehr, zu beweisen, dass 
die Wärme stärke und die Kälte schwäche, er gibt 
aber dabey doch zu , dass, wenn irgend ein orga¬ 
nisches Individuum durch Wärme' zu sehr incitirt 
(vielleicht auch deprimirt) Worden, auf Anwen¬ 
dung der Kälte ein besseres Befinden eintreten müsse, 
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Man drehe sich nun, wie »an will, so geht doch 
immer daraus hervor, dass Kalte so gut wie Wär¬ 
me stärkt, wenn dadurch der gestörte Normalzu¬ 
stand des Individuums gesetzt wird. Kälte als ein 
Nichts kann frevlich nicht direct wirken; aber in- 
direct bann sic uns tödten und ■— auch stärken. 
Davon ist aber beyrn Praktiker nur die Frage, geht 
man tiefer in die Sache, so kann man zwar als 
Physiolog noch immer etwas, was sich hören lässt, 
Vorbringen ; aber für den Praktiker läuft es daun 
auf Logomachie hinaus. 

Missbilligen muss es Piec., wenn der Verf. hie 
und da Citationen anführt, die zur Sache nichts 
beylragen. So bezieht er sich zum Beyspiel bey der 
Ursache des Wurms auf Wöllstein , welcher 'be¬ 
hauptet, alles trage zu seiner Entwickelung bey, 
was das Blut erwärme, verschleime und wässerigt 
mache. Erwärmen — und verschleimen und wäs¬ 
serigt machen! ! EVollstein würde doch wohl heute 
hoffentlich sich anders hierüber vernehmen lassen. 

So schön das Capitel über den Botz nach der 
Meynung des IIec. ausgefallen ist, so kann er es 
doch nicht billigen, wenn der Verf. von der An¬ 
wendung der Sauerstoflluft als Tliierarzt spricht. 

Im Vorbericht sagt Hr. H. bescheiden, dass es 
ihm nicht zukomme, über den Werth der Erregungs¬ 
theorie zu entscheiden; er behauptet aber doch, 
dass man nach ihr geschwinder um! vollkommener 
heile. Es mag wohl wahr seyn, dass das über¬ 
mässige Aderlässen, welches ehedem in der Thier¬ 
heilkunde zu Hause war, und so gern am Unrech¬ 
ten Orte vorgenommen wurde, viele Krankheiten 
langwieriger, als sie ausserdem gewesen seyn wür¬ 
den, gemacht, andere durch eine andere Krank¬ 
heitsform blos metamorphosirt hatte; allein dieses 
war ein Irrtlnim, ja selbst eine Folge der Kindheit 
dieser Kunst. Diess beweist nichts für die Erre- 
gmigstheorie. Diese Behauptung galt damals, wie 
inan den unglaublichen Inthum so häufig verthei- 
digle, dass eine Saburra beym Menschen durch 
Reizmittel verkocht werden müsste, dass es Sünde 
sey , zu Anfang eines Faulfiebers ein Brechmittel zu 
geben. Heute lässt, sich der aufgeklärte Praktiker 
nicht mehr irre machen; er schafft, wie ehedem, 
den bösen beschwerenden Stoff im ersten Falle weg; 
und was Vomitive im zweyten oft zur baldigen Un¬ 
terdrückung des weitern Ausbildens eines Faulfie¬ 
bers thun können, hat uns llujclaud in seinem 
Aufsätze über die preussische Epidemie vor Kur¬ 
zem deutlich genug vor die Augen gelegt. Bec. 
machte ein Jahr früher sehr oft dieselbe Erfahrung. 
In beyden Fällen arbeitet die Erregungstheorie da¬ 
hin, dass die Krankheit, die auf der Stelle oft zu 
heben ist, unnöthig ausgebildct wird. Wer heilt 
nun geschwinder und vollkommener! Allein die 
früheren Methoden hatten indess auch ihre Kehrsei¬ 
ten, und es ist. ein Verdienst der Erregungstheore¬ 
tiker , dass sie uns darauf aufmerksam gemacht 
haben. 
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Anleitung zur Beurtheilung des äussern Pferdes in 

Beziehung auf dessen Gesnndheit und Tüchtig¬ 

keit zu verschiedenen Diensten. Zum Gebrauche 

heY Vorlesungen; von Aüg. Conr. Havemann, 

Director und Lehrer der königl. u. kurf. PfeTdearzney- 

schule zu Hannover. Hannover, bey C. Ritscher. 

1805. ß. (20 gr.) 

Dieses Handbuch ist nicht nur zu Vorlesungen 
sehr brauchbar, sondern auch überhaupt einem je¬ 
den mit dem grössten Rechte zu empfehlen, des¬ 
sen Beruf es ist, das Aeussere eines Pferdes, in Be¬ 
ziehung auf Gesundheit und Tüchtigkeit zu ver¬ 
schiedenen Diensren, genau kennen zu lernen. Wer 
den Betnigereyeu des Rosskamms entgehen will, 
soll sich diese Schrift anschalfen; ganz besonders 
aber ist sie den Gavalleriepfficieren, die ihre Regi¬ 
menter mit Pferden zu versehen, so wie auch den¬ 
jenigen, die die Pferde für Artillerie und Train 
der Armeen anzukaufen haben, zu empfehlen. Ein 
gutes Register am Ende des Büches erhöht noch 
iür die letzteren den Werth desselben. Nebcnbey 
findet man auch hier noch so manches alte Vorur- 
theil und so manche Grille in dieser Hinsicht wi¬ 
derlegt. Allenthalben leuchtet der Mann hervor, 
der mit seinem Gegenstände durchaus vertraut ist; 
der Vortrag ist gut und deutlich; der Styl ist cor- 
rect; die Technologie findet man durebgehends ge¬ 
hörig angegeben. Ueber die Fehler der Pferde 
spricht der Verf. vorzüglich gut, ohne jedoch er¬ 
müdend weitläufig oder auch nur allzu wortreich 
zu werden. 

Abhandlung voo Erzeugung, Erziehung und Mä¬ 

stung des Hornviehes, dann dessen Behandlung, 

Heiliingsärt und Präservativ mittein (bey Krank¬ 

heiten); wie auch einige nöthige Beobachtungen 

(soll Leissen Bemerkungen) über diese Gegen¬ 

stände. Verfasset von J. J. PVoller. Wien, 1805. 

b. Anton Pichler, g. 7 B. (g gr.) 

Eine komische Erscheinung! In wie fern der 
Verf. über Erzeugung und Mästung sich vernehmen 
lässt, zeichnet sich diese Schrift, wenn auch Rec. 
nicht alles unterschreiben kann , was hier gesagt 
wird, wenn auch der Verl, hie und da zu unbe¬ 
dingt geneigt ist, die englische und holländische 
Viehzucht auf deutschen Boden zu verpflanzen, 
durch gute Principien und erfahrungsmässige Kennt¬ 
nisse auf Seiten des Hrn. W. ans; allein alles, was 
in diesem Buche auf Krankheiten Bezug hat, ist 
unter aller Kritik. Rec. hat nicht bald so gute Ge¬ 
legenheit gehabt, sich qs recht anschaulich vorzu¬ 
stellen, wie armselig die Lage eines Routiniers vom 
niedrigsten Standpuncte ist, als beym Durchlesen 
dieser Schritt. Immerhin mögen unter den t ielen 
hier gelieferten Formeln und Hausmitteln mehrere 
von gediegenem Werlhe enthalten seyn; aber es ge- 



CLVII. Stück. -5°5 

hört zu ihrer Anwendung doch etwas mehr, als den 
Namen der Krankheit, wo sie etwa sich empfohlen 
haben mögen, zu wissen; und der grössere Theil 
mag doch wohl nur auf einem Volksvorurlheil, wel¬ 
ches so oft ein Abracadabra über alles erhebt, be¬ 
ruhen. Uebrigens ist der Styl schlecht, und allent¬ 
halben wimmelt es von Provincialismen und Sprach¬ 
schnitzern. Demungcachtet glaubt Rec. dieses Huch 
Lanawirthen, die sich über Erziehung guter Piacen 
und über Mästung belehren wollen, mit liecht em¬ 
pfehlen zu können ; er bedauert es aber um so 
mehr, dass der Verf. durch das Uebrige den Werth 
dieser Schrift so sehr herabgesetzt hat. Goldschwe¬ 
fel und Schwefelleber nennt der Verf. sul/dirn• anti- 
vicniy, hepar antimony u. s. w. Damit man übri¬ 
gens nicht glauben könne, der Rec. trete dem Verf. 
durch seine obige Rüge zu nahe, mag hier eine ein¬ 
zige Stelle (S. 69 u. 70) stehen: 

„ JMittel ivider die ausbrechende Viehseuche. 
„Das noch gesunde Hornvieh muss gleich in den 
„Wald getrieben werden, und ein starkes Laxativ 
„erhalten. Man gibt x Loth Salmiak, 2 L. Bitter- 
„ salz, 1 L. rotlien Weinstein, 1 Loth Pestilenzwur- 
„ zel^ und hinlängliche Wacholdersulze früh und 
„Abends zum Lecken, Potaschlauge und Salpeter- 
„wasser zum Tranke; zum Futter aber darf nur 
„Häkerling oder trockues Heu gebraixcht werden. 
„Das Vieh darf mau bey einer Seuche nie nüchtern 
„aus dem Stalle lassen. Oder man gibt 4 L- Tabak, 
„eine halbe Stunde im Wasser gesotten, das Vieh 
„schwitzt, harnt, leert sich aus und geneset. Oder 
„man gibt ein halbes Quentchen tart. ernet. mit hin- 
,,länglichem Wasser, wodurch das Vieh sehr beäng¬ 
stiget sich auslaxirt und geneset. Oder 1 Quent- 
„ chen Sulph. aut. “ — — Doch es ist wohl ge¬ 
nug, um die gänzliche Untauglichkeit des Verls., 
uns über die Hornviehseuche Rathschläge mitzuthei- 
len, zu documentiren. An einem andern Orte er¬ 
klärt es Hr. W. für sehr gefährlich, wenn das Vieh 
anderem Viehe, welches bey Localleiden mit Ta- 
baksdecoct gewaschen worden, die Haut beleckt; 
und hier nimmt er keinen Anstand , 4 Lth. Tabak 
im Dccoct axxf einmal (wie cs scheint) eingiessen 
zu lassen. Die Orthographie ist bey obiger Anfüh¬ 
rung bereits corrigirt. Aus den sogenannten Beob¬ 
achtungen kann sich Rec. nicht entbrechen , nach¬ 
stehende Stelle noch zum Schluss dieser Anzeige an- 
zuführen; man weiss nicht, ob sie mehr die Kurz¬ 
sichtigkeit oder die Leichtgläubigkeit des Vis. cha- 
rakterisirt, — — „Und nun sind die Preussischen 
,, gesummten Länder (also auch das Herzogthum 
„Warschau, Obei'schlesien! u. a.), so wie andere 
„Provinzen, wo die Erzeug-, Erzieh- und Mästung 
„des Hornviehes als ein Hauptgeschäft betrachtet, 
„eingeivihrt und behandelt wird, glücklich und ha- 
„ben alles (!! !) im Ueberllusse. “ 

ERD BE S CII REIB UN G. 

Topographisches Postlexicou aller Ortschajten der 

k. k. E'rbländer. Des vierten Theils, welcher Un- 
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gern (Ungarn), saramt den einverleibten Provin¬ 

zen und Siebenbürgen enthält, erster Band, von 

A bis C. Mit höchster Bewilligung der k. k. Fi¬ 

nanz-Hofstelle lierausgegchen von Christian Cru~ 

sius, contiolirendem Officier der k. k. Postwagen- 

Haupt - Expedition. iRo4« 4°» CCCIV und 484 S. 

Zuieyterl&snüLy von D bis I. 180,5. 544 S. Dritter 

Band, von Ii bis M. igoö. 585 S. gr. ß. Wien, 

gedruckt bey Mathias Andreas Schmidt, Univer¬ 

sitäts-Buchdrucker. . (9 Thlr.) 

Der vorliegende Theil des nützlichen topogra¬ 
phischen Postlexicons des Hrn. Crusius ist mit glei¬ 
chem Fleisse, wie die drey vorhergehenden, gear¬ 
beitet. Noch hat man zwey Bände dieses vierten 
Theils zu erwarten. Der wackere Verf. wurde bey 
der Ausarbeitung dieses Theils von den hohen Be¬ 
hörden des Königreichs Ungarn und des Grossfür¬ 
stenthums Siebenbürgen und von verschiedenen un¬ 
garischen Gelehrten, namentlich den Herren Lipszky, 
Görög und Schedius, und unter seinen Amtsbrüdern 
vorzüglich von Hrn. Schall, k. k. Postofficio in Pesth, 
mit schätzbaren Beyträgen unterstützt. Die Topo¬ 
graphie Ungarns hat durch dieses Werk unstreitig 
viel gewonnen, so wie der Nutzen desselben für 
Postämter und für Geschäftsmänner in die Augen 

fällt. 
Dieser Theil enthält alle Ortschaften des König¬ 

reichs Ungarn saramt den einverleibten Provinzen 
und des Grossfürstenthums Siebenbürgen, nach ih¬ 
ren ungarischen, deutschen, lateinischen, slavischen 
und wallacliischen Benennungen in alphabetischer 
Ordnung. Die aus Versehen weggebliebenen Ort¬ 
schaften werden am Ende des vierten Theils nach¬ 
getragen werden. Bey jedem Orte ist das Land, 
das Comitat oder der District, der Bezirk oder Stuhl 
(bey siebenbürgischen Ortschaften), worin derselbe 
liegt, angezeigt. Nach dieser Angabe folgt eine 
Charakteristik der Ortschaften, ob sie eine Stadt, 
ein Marktflecken, ein Dorf, ein einzelner Hof, eine 
Mühle u. s. w. seyen, mit einer kurzen topographi¬ 
schen Beschreibung ihrer Eigenheiten. Schade, dass 
Hr. Crusius sehr selten geographische Merkwürdig¬ 
keiten anführt. Ferner sind bey den Ortschaften die 
Namen der Oberpostämter, Poststationen, Cambiatu- 
ren und der Briefsammlungen heygefügt, welche 
zur Auf - und Abgabe der Briefe den Oertern zu¬ 
nächst liegen, so wie auch die Entfernungsstunden 
für Fussbothen von dem Orte bis zu dem nächstlie- 
genden Postamte berechnet zu finden sind. Die ge¬ 
brauchten Abkürzungen sind in einem besondern 
alphabetischen Verzeichnisse erklärt. Folgendes liey- 
spiel wird diese Einrichtung anschaulich machen. 
„ Babolua, Baboln, Bobilna, Siebenb. jens.. der 
Maros, Hunyader Gespannscli. Kernend. Bzk., ein 
dem Freyherrn Nalatzy gehöriges, an der Maros lie¬ 
gendes wallach. Dorf, mit einer griech. nicht unir- 
ten Pfarre und einem Schlosse; liier v ird ein sehr 
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guter Wein gebäumt, l\\ Stunde von Deva.“ In ei¬ 
nem besonderu Verzeichnisse iin ersten Bande hat 
Hr. Crusius die ungarischen und slavischcn, mit 
den Nomenklaturen der Ortschaften verbundenen 
Bey-, Vör- und Nebenwörter vCrdollmetscht. Auch 
liat er eine vom Hrn. Professor Ludwig v. Schedius 
in Pesth verfasste treffliche Skizze der geographi¬ 
schen Eintheilung des Königreichs Ungarn und Gross¬ 
fürstenthums Siebenbürgen mit einer Uebersicht der 
Entstehung und Verbreitung des Postwesens daselbst 
dem ersten Bande eingeschaltet, und demselben er¬ 
sten Bande zugleich einen vpn Hrn. Emanuel Mcl- 
zer, k. k. Ober-Haupt-Postamts-Accessist in Wien, 
verfassten sehr nützlichen Post - und Meilenzeiger 
auf CCCIV Seiten beygefiigt. Dem vierten Theile 
werden am Ende Postcharten beygefiigt werden. Hr. 
Crusius hat daher diesen vierten Theil so gut als 
möglich ausgestaltet. 

Ree. könnte manche Lücken und Unrichtigkei¬ 
ten des alphabetischen Ortschaftenverzeichnisses er¬ 
gänzen und verbessern: allein, theils weil Hr. Cru- 
0 7 # # 

sius diess selbst am Ende des vierten Theils thun 
wird, theils um nicht zu weitläufig zu werden, 
unterlässt er es. Dagegen will Rec. die vom Hrn. 
Professor Schedius verfasste Skizze einer geographi¬ 
schen Eintheilung Ungarns und Siebenbürgens und 
seine Uebersicht des Postwesens in Ungarn und. Sie¬ 
benbürgen, S. 13 bis 35, näher würdigen. 

Durch die Skizze der geographischen Einthei¬ 
lung Ungarns uud Siebenbürgens wird der Gebrauch 
des Postlexikons sehr befördert. Hr. Schedius ver¬ 
wirft, so wie er schon früher in seiner Zeitschrift 
von und für Ungarn, V. B. II. Heft gethan hatte, 
die bey in- und ausländischen Geographen übliche 
Eintheilung in Ober - und Niederungarn, weil sie 
weder hinlänglich bestimmt, noch dem landesübli¬ 
chen Sprachgebrauche, noch der natürlichen Lage 
des Landes angemessen sey. Allerdings ist sie der 
natürlichen Lage des Landes nicht angemessen, so 
wenig als die Namen Oberdeutschland, Nieder¬ 
deutschland, Obersachsen, Niedersachsen, auch 
kommt sie im gemeinen Sprachgebrauche des Landes 
nicht vor, in welchem vielmehr von einem nördli¬ 
chen und südlichen Ungarn die Rede ist ; dass sie 
nicht hinlänglich bestimmt sey, kann Rec. nicht sa¬ 
gen. Da diese Eintheilung von den Geographen ein¬ 
mal eingeführt ist, so dürfte sie sieh nicht leicht ver¬ 
bannen lassen. Hr. Sch. schlug in seiner Zeitschrift 
eine Eintheilung in das östliche und westliche Ungarn 
vor, Rec. würde lieber nach der Analogie von Nord- 
und Süddeutschland, Nord - und Südfrankreich , die 
im gemeinen Leben in Ungarn ohnehin schon übliche 
Eintheilung in das nördliche und südliche Ungarn 
empfehlen. — Die in dieser Skizze vorkommende 
Eintheilung von Ungarn und Siebenbürgen ist nun 
kürzlich folgende. Ungarn besteht A. aus dem unter 
der Civiljurisdiction stehenden Theile. Dieser be¬ 
greift in sich 1. die nach den 4 Kreisen, diesseits und 
jenseits der Donau und Theiss eingetheilten 46 Ge- 
spannschaften Ungarns. 2, Die drey Gespannschaf- 
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ten Slavoniens. 3. Die drey Gespannschaften Croa- 
tiens. 4- Die fünf besondern Districte der Jazyger, 
Gi oss - ui’d Klembumaniens, der XVI zipser Städte, 
des ungarischen Küstenlandes, der privilegirten Hai¬ 
duckenstädte. B. Aus dem unter der Militärjurisdi- 
clion stehenden Theile, namentlich unter dem croa- 
tischen Generalcommando, unter dem Ban von Croa- 
tien, unter dem slavonischen Generalcommando, un¬ 
ter dem banatischen Generalcommando. Das Gross- 
iürstenthum Siebenbürgen hat 3 Hauptabtheilungen: 
A. Das Land der Ungarn, welches 11 Gespannsehaf- 
ten und 2 Districte in sich begreift; B. das Land der 
Sachsen, welches 9 Stühle und 2 Districte hat; C. 
das Land der Szekler, wohin 5 Stühle gehören. 

Sehr interessant ist die Uebersicht des Postwe¬ 
sens in Ungarn und Siebenbürgen vom Prof. Schedius, 
weicher lir. Crusius einen Anhang von der fahrenden 
Postanstalt in Ungarn S. 36 — 4° beygefiigt hat. Hr. 
Schedius handelt zuvörderst von der Entstehung und 
Ausbildung des Postwesens in Ungarn und Siebenbür¬ 
gen. In Ungarn waren schon sehr frühe Anstalten, 
die den heutigen Posten ähnlich sind.. Unter dem 
heiligen Ladislaus waren bereits öffentliche königli¬ 
che Postboten, und er machte im Jahre 1093 die völ¬ 
lig alt - persische Verordnung (man erinnere sich an 
die oiyyKqoi) : ,, Cursor accipiat, qualcscnnqne invene- 
rit equos, ut regis legatio eit ins expediatur. “ Zu 
den Zeiten des Königs Ladislaus des Cumaners im 
XIII. Jahrhundert, unter Siegmund, Matthias Corvin 
und den folgenden Königen waren leichte ^Wägen, 
von dem Dorfe Kots in der komorner Gespannschaft 
Kotsi genannt (daher die französischen und deut¬ 
schen Benennungen coche, Kutsche), mit welchen 
die Boten sehr schnell fuhren, weil sie festgesetzte 
Stationen und unterlegte Pferde hatten. Unter Vla- 
dislaus II. und Ludwig II. wurden zu schnellen Brief¬ 
versendungen und zu andern Expeditionen für Cou- 
riere u. s. w., die sogenannten Kotsi - Fuhrleute (Kut¬ 
scher), Curriferi de Kots, gebraucht. Bestimmtere Data 
über die Einführung eines beständigen und in bessern 
Gang gebrachten Postwesens in Ungarn hat man aus 
dem XVII. Jahrhundert, als von Kaiser Ferdinand II. 
im Jahre 1624 Hanns Christoph Freyherr von Paar, 
bisher Erblandpostmeister in Steyermark, und zu¬ 
gleich kaiserl. Hofpostmeister, auch die Belehnung 
als Oberst-Erbland-Hofpostmeister über die Posten 
in Ungarn und Böhmen und deren einverleibten Pro¬ 
vinzen erhielt. Nun genoss die freyherrliche, nach¬ 
her gräfliche, und später in den Fürstenstand erho¬ 
bene Familie Paar den ganzen Gewinn von allen k k. 
Posten bis auf die Zeiten Kaiser Karls VI, der im J. 
1724 das Postregale als ein ausschliessliches königl. 
Reservatreclit wieder an sich zog, und dafür der Fa¬ 
milie Paar eine ansehnliche Entschädigung durch 
jährlich bestimmte Einkünfte zusicherte, derselben 
aber doch den Titel und die Würde eines Oberst- 
Reichs - Hof-und General-Erbland - Postmeisters be¬ 
stätigte. Die ungarischen Postämter waren nun 
unmittelbar dem obersten Hofpostamt in Wien un¬ 
terworfen. Unter Kaiser Joseph II. ward aber ver- 
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möge einer königl. Resolution vom 22. März 1783 die 
Leitung des Postwesens in Ungarn, Croatien und 
Slavonien der königl. ungarischen Statthalterey über¬ 
geben. — In Siebenbürgen scheinen die eigentlichen 
Posten erst spät eingeführt worden zu seyn. Erst im 
Diplome Kaiser Leopolds 1. vom 14. Dccernber 1691 
kommt die Verfügung vor: pestae et diversoria pro 
itinerantibus constituantur. Zwar werden schon 
früher in den siebeübürgischen Gesetzen Posten, Post¬ 
halter und Postreisende erwähnt, aber darunter ver¬ 
stand man damals nur freye Vorspann. Erst unter 
Karl VI. konnte in Siebenbürgen ein ordentliches 
Postwesen zu Stande kommen. Auf dem Landtage 
im Jahre 1790 wurde mit königlicher Einwilligung 
beschlossen, dass die Leitung des siebenbürgischen 
Postwesens von dem dortigen Gubernium abhängen 
soll, die Einkünfte davon aber immer der siebenbür¬ 
gischen Hofkammer übergeben werden müssen. — 
Hierauf handelt Hr. Schedius von dem gegenwärtigen 
Zustande des Postwesens in Ungarn, Croatien und 
Slavonien. Die Leitung des Postwcsens hat die kö- 
nigl. Statthalterey in Ofen, jedoch die Posteinkünfte 
und alle dahin gehörigen Anstalten unterliegen der 
Aufsicht der königl. ungarischen Hofkammer in Ofen, 
und diejenigen Anstalten, die Einfluss auf das Post¬ 
wesen der übrigen Erblande haben , z. B. die Porto- 
Tariil’e, die Brief-Manipulationen u. s. w. werden 
von der Hof-Post-ßuchhalterey in Wien besorgt. 
Zur Erleichterung der Direclion sind die Postämter 
von Ungarn, Croatien und Slavonien in g Postver¬ 
waltungsbezirke und in 3 Cambiatur-Districte einge- 
theilt. In Ungarn, Croatien und Slavonien sind 565 
Postämter. Von diesen Postämtern werden die Brief- 
posten, die Extraposten für Reisende und die k. k. 
Postwagen oder Diligencen befördert. Am Ende 
theilt der Verf. von dem gegenwärtigen Zustande des 
Postwesens in Siebenbürgen Notizen mit. Die un¬ 
mittelbare allgemeine Leitung hat das königl. Guber¬ 
nium in Klausenburg. Für ganz Siebenbürgen be¬ 
steht nur ein Postv ervvaltungsbczirk in Herrmann¬ 
stadt. Darunter stehen 56 Postämter. 

In der kurzen Uebersicht der fahrenden Postan- 
«talt handelt Hr. Crusius von ihrer Entstehung, Ver¬ 
breitung und Direction. Die fahrende Postanstalt 
hat der Freyherr von Lilien im Jahre 1749 eingeführt* 
In Ungarn und Siebenbürgen hat sich die fahrende 
Post lange Zeit nur auf den Hauptcours einge¬ 
schränkt. Die oberste Direction hat die oberste Fi¬ 
nanz - und Commercien - Hofstelle. Als Unterabthei¬ 
lung dieser obersten Leitung ist sowohl in Hinsicht 
des Manipulations - Geschäfts, als in Hinsicht de6 
Casse- und Rechnungswesens die Postwagen - Haupt- 
Expedition und Controllirung bestimmt. Ausser die¬ 
ser befinden sich in jeder Provinz ein Expeditor, 
und, wo es die Geschäfte erfordern, ein controlli- 
render Offizier. 

STAATEN- UND LÄNDERKUNDE. 

Beytrag zur Kenntniss der Proviuzialverfassuug und 

Verwaltung des Herzogthums Lief Land, ohne die 

Provinz Oesel, eine Beylage zum ersten Theil des 

liefländischen Magazins, oder der Sammlung publi- 

cistisch - statistischer Materialien zurKenntniss der 

Verfassung und Statistik von Liefland. St. Peters¬ 

burg, b. Drechsler. 1804* gr- 8- 59 S. (8gr-) 

In dem ersten Theil des .liefländischen Magazins 
steht unter andern erheblichen Aufsätzen eine: Ent¬ 
wickelung der Privilegien und Rechte der Ritter - und 
Landschaft des Herzogthums Liefland, die eigent¬ 
lich nur ein für das Ministerium zu St. Petersburg 
angefertigter und im Jahr 1797 übergebener Auszug 
aus der weitläufigem Schrift eines ungenannten 
Verfassers ist. Der angezeigte Beytrag enthält nun» 
diese vollständige und nach der Versicherung ihres 
Verfs. noch mit verschiedenen Zusätzen, Verbesse¬ 
rungen und Anmerkungen vermehrte Abhandlung, die 
nach einer historischen Einleitung in fünf Haupt¬ 
stücke zerfällt. Die kurze Darstellung des Ursprungs 
der liefländischen Landesverfassung macht den Gegen¬ 
stand der Einleitung aus (S. 8 — x4)’ deren ganze 
Tenderfz die Behauptung der republikanischen Ge¬ 
rechtsamen der Landstände zu bezielen scheint. 
Uebrigens findet man hier die verschiedenen Lief¬ 
ländischen Constitutions - und Versicherungsurkun¬ 
den vom Jahr 1561 da Liefland unter Polnische Ho¬ 
heit kam und von dem König Siegmund II. August 
einen weitläufigen Freyheitsbrief erhielt, bis iß01 oder 
der neuesten Bestätigung des jetzigen Kaisers Alexan¬ 
der I. sehr genau aufgezählt; und zum Beschluss 
wird noch die Hoffnung geäussert, dass Liefland un¬ 
ter der gegenwärtigen ^Regierung eine regelmässi- 
gere Verfassung des Bauernstandes, eine zweckmas¬ 
sige Revision der Landesverfassung und ein Provin- 
zial-Gesetzbuch erwarten dürfe. Von den fünf Haupt¬ 
stücken ist das erste (S. 15—20) dem Kirchen- und 
Schulwesen und den milden Anstalten gewidmet. 
Unter den letztem verdient das erst in neuern Zeiten 
(1797) hinzugekommene Fräuleinstift zu Dürpt be¬ 
merkt zu werden, welches nach Pauls I. Statuten 
vom 26. Sept. 1797 und Donationsukase vom 27. Oct. 
1797, nur solche lieffändische Fräulein aufnehmen 
darf, deren Familien von beyder Grossältern väter¬ 
licher und mütterlicher Seite bereits im Jahr 1780 
zur liefländischen Landesmalrikel gehört haben. Das 
zioeyte Hauptstück (S. 20—35) handelt von der Rit¬ 
ter- und Landschaft, als Stand des flachen Landes. 
Das lieffändische LandrathscolJegium, welches ausser 
dem alle drey Jahre zu haltenden Landtage den Adel 
als einen Körper reprasentirt, besteht aus zwölf ade- 
lichen Landräthen und dem Landmarschall, und be¬ 
sorgt mit Ausnahme der Veränderung der alten Rechte 
und Verfassungen, Einführung neuer Auflagen, Be¬ 
setzung der Landraths- und Landrnarscballs - Stellen, 
und Aufnahme in die Brüderschaft, welche Gegen¬ 
stände dem Landtage Vorbehalten sind, alle ritter- 
schaftliche Angelegenheiten. I11 dem dritten Haupt¬ 
stück wird von der Gerichtsverfassung und den Lan¬ 
desgesetzen Auskunft gegeben (S. 35—45). Hier ist 
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eine Stelle ziemlich dunkel, wo cs heisst (S. 38): 
dass alles in der Landesverwaltung Mangelhafte nach 
verneinen deutschen liechten und der landesüblichen 
Processform gemäss entschieden werden solle. Von 
welcher Behörde und nach welchen gemeinen deut¬ 
schen Hechten ist diese Entscheidung wohl zu er¬ 
warten ? Das vierte Hauptstück schildert die per¬ 
sönlichen Vorrechte des lietländischen immatriculir- 
ten Edelmanns (S. 45—50), wohin unter andern 
auch die Zollfreybeit des reisenden Edelmanns durch 
das ganze russische Reich gehört. In dem fünften 
Hauptstück endlich handelt der Vf. von den dinglichen 
Vorrechten des lietländischen immatriculirten Edel¬ 
manns, oder von den Vorrechten der adelichen Güter 
und den Pflichten gegen Reich und provincielles Ge¬ 
meinwohl (S. 51 — 59). Hier ist das Merkwürdigste, 
dass gegenwärtig die Lasten des Rossdienstes, da von 
15 Haken ein Reuter zu stellen war, und der Station 
oder Naturallieferung für die vormalige Landmiliz nach 
der Einführung der Rekrutenstellung ganz wegfallen, 
die Schiess-und Balkengelder aber (zur Unterhaltung 
der Festungen) in die Kopfsteuer eingerechnet sind. 

PA S TO RAP THE OLO GIE. 

Der Pastor Senior und sein Amtsgehülfe, in ihren Ver¬ 

hältnissen gegen einander, besonders in Rücksicht 

auf die Oberlausitz. Görlitz, bey Fiedler. ißo5- 

VI. u. 128 S. (12 gr.) 

Wer die vielen Misshelligkeiten kennt, welche 
oft zwischen Senioren und Pfarrsubstituten zu ent¬ 
stehen pflegen, der wird eine genaue Auseinanderse¬ 
tzung der gegenseitigen Rechte und Verbindlichkei¬ 
ten mit Beziehung auf vorhandene Gesetze und Ge¬ 
wohnheiten nicht für unnöthig halten. Schade, dass 
die oben angezeigte Schrift die Erwartung nicht ganz 
befriediget. Die Schreibart ist zu gedehnt, und die 
darin gegebene Belehrung blos für das Kirchenwesen 
in der Oberlausiz eingerichtet. Indessen findet sich 
darin über die Ursachen der Substitution, über das 
Gesuch darum, überden zu schliessendcn Vergleich, 
über die Wohnung des Substituten, über die Pflich¬ 
ten desselben und über die Vorrechte des Seniors u. 
s. w. vieles brauchbare mit einer solchen Ausführlich¬ 
keit selbst in Kleinigkeiten, dass das Lesen der 
Schrift oft ermüdet. Wehe dem Senior oder Substi¬ 
tuten, zwischen denen Streitigkeiten über solche 
nichtswürdige Dinge Vorkommen können. Der Ur¬ 
heber solcher Missverhältnisse verdiente nicht Mit¬ 
glied eines Standes zu seyn, der den Frieden pre¬ 

digt. 

Von dem Einflüsse des bedenklichen Verhältnisses 

zwischen Patronen und Predigern in ihre gegen¬ 

seitige Stimmung und in die Moralität des grossen 
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Haufens auf Pfarrstellen adlichen Patronats. Allen 

würdigen Patronen und Predigern zugeeignet. Ber¬ 

lin, bey Maurer, lgoö. 133 S. (16 gr.) 

Der Verf., seiner Versicherung nach, ein dem 
Grabe schon naher Greis , schildert hier in einer herz¬ 
lichen , nur etwas zu sehr sich wiederholenden Spra¬ 
che, die inancherley Ursachen von Missverhältnissen, 
Welche zwischen Patronen und Predigern eintreten, 
und die übelsten Folgen auf Landgemeinden haben 
können. Denn ach! wie wird ein Landprediger sich 
in seiner nützlichen Wirksamkeit beengt fühlen, 
wenn der Gerichtsherr, der zwar sein Patron heisst, 
aber durch irgend etwas gegen ihn eingenommen ist, 
ihm auf alle Weise in den VA eg tritt! Und wie unzäh- 
lichsind die Gelegenheiten, wodurch jener wider die¬ 
sen eingenommen werden kann! Gerade der Prediger 
ist es, welcher zwar von dem Patrone das Amt uber¬ 
kommen hat, aber nun neben dem Patrone auch 
Rechte erhält, welche dieser ehren muss; er ist es, 
welcher zwar dankbar, aber nicht in allen Dingen, 
wie es wohl oft verlangt wird, unterwürfig seyn 
darf, sondern mit Würde das Amt des Wahrheitsleh¬ 
rers verwalten muss; er ist es, der nun, wenn er 
hinterher nicht dem Patrone gefällt, von dem Staate 
geschützt wird, und ohne erheblichen Grund nicht 
entsetzt werden kann; er ist es, der wegen der im¬ 
mer angrenzenden Ritterguts - und Piarrländereven 
leicht bey dem argwöhnischen Herrn Besorgnisse 
wegen des Zuweitgreifens erregt; er ist es, der nun 
bey der Gemeinde, über welche die Herrschaft allein 
zu befehlen hat, vielleicht mehr \7ertrauen und Lie¬ 
be gewinnt, als der darüber eifersüchtige Gutsherr 
selbst; er ist cs, der mehr Einsichten hat, als der 
grosse Haufe und als vielleicht die Herrschaft selbst, 
und es zu beurtheilen versteht, wenn etwa diese ei¬ 
nen Unterthan nicht recht billig behandelt; er ist cs, 
der be}r Streitigkeiten zwischen Herrschaft und Un- 
terthanen in einer kitzlichen Mitte steht; der oft mit 
lasterhaften, stolzen, schändlichen Patronen zu lliun 
hat; der endlich zuweilen selbst weder klug noch 
recht sich zu betragen versteht. „Jeder bleibt 
Mensch,“ sagt daher der Vf. mit Recht, und Exc. sah 
oft eben dieser unzählbaren Ursachen wegen aucli 
zwischen solchen Patronen und Predigern, die jeder 
für sich Achtung verdienten, zu seinem grossen Bc- 
dauren, wenn auch nicht Streitigkeiten, doch ein 
heimliches Schmollen eintreten, wodurch manches 
Gute gehindert wurde. Möchte das nicht seyn! 
Möchten Patronen und Prediger sich überzeugen, dass 
sie nicht nur durch FJm erständniss sich das Leben 
auf dem Lande versüssen, sondern auch durch ge¬ 
meinschaftliche Beförderung des Guten wohlthätig 
auf Generationen wirken können! Der Umstand, 
dass in den preussiseken Ländern wenigstens bisher 
blos Adliche das Patronat mit dem Güterbesitze er¬ 
langen konnten, führt den Verf. zu einer viel zu lan¬ 
gen Digression über den Adelstolz. 
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159. Stück, den 21. December i8°7* 

DRAMATISCHE, DICHTKUNST 

Theater von Schiller. Erster Band, i8T5* 55° s- 

Zweiter Band, ißo6. 651 S. Dritter Band, 1806. 

604 S. Vierter Band, 1807- 604 S. Fünfter Band, 

1807' gr- 8* 420 S. Tübingen, in der Cotta sehen 

Buchhandlung. (8 Thlr. 8 gr-) 

Mit dem in der Michaelismesse erschienenen fünften 

Bande ist nun die Sammlung von Schillers theatrali¬ 
schen Schriften geschlossen. Die Anordnung ist tol¬ 
lende: der I. Band enthält: die Huldigung der Kün¬ 

ste (zuerst erschienen 1804)» Don Kariös (i787)» die 
Jungfrau von Orleans (1802); der II. die Räuber 
(mRi. 8c.), die Verschwörung des Fiesko (i?83)> Ka‘ 
bale und Liebe (i784)> der EdrasiU Der III. Höl¬ 
lenstein {Wollenst eins Lager, die Piccolomini, Gal¬ 
lensteins Tod, 1800), die Braut von Messina U8o3)- 
Der IV. Maria Stuart {1801), Macbeth {1801), 2u- 
randot, Iphigenia in Aulis. Der V fHlhelm Teil 

(1804), T’häJra (1805)’ der NeJJe als Onkel; der Men¬ 
schenfeind, Fragment; Seniele. 

Hier findet man denn nun, ein Fragment ausge¬ 
nommen, alles vereinigt, was Schiller für das Thea¬ 
ter selbst geschrieben, oder übersetzt hat In dem 
Vorbericht zum ersten Theile versicherte der \ erleger. 
„die Herausgabe könne vollkommen nach des Dich¬ 
ters Angabe besorgt werden, da er die Einrichtung 
des Ganzen, so wie die Verbesserung der einzelnen 
Stücke gleich bey dem Beginnen des Druckes be¬ 
stimmt habe.“ Ist jenes nun wirklich erfolgt, so hat 
vermutlich die Gefälligkeit gegen seinen neuern Ver¬ 
leger den Dichter zu dieser Einrichtung bestimmt, 
denn ausserdem würde die chronologische Ordnung 
und die Absonderung der Originale von den Ueber- 
setzungen vorzuziehen gewesen seyn. Wenigstens 
hätte bey jedem Stücke das Jahr, wo es zueist ei- 
schienen, angegeben werden können. Was die Ver¬ 
besserungen der einzelnen Werke anlangt , so haben 
wir, so weit wir gelesen, deren keine gefunden. 

Vierter Baud. 

Von dem Abdruck der Räuber (im 2. B.) ist zu 
bemerken, dass er nach der ersten, Frankfurt und 
Leipzig 1781 erschienenen Ausgabe gemacht worden. 
Die se Ausgabe spricht allerdings die Originalität des 
Dichters am meisten aus. Da indessen die für die 
Mannheimer Bühne verbesserte Aullage (Mannheim 
1782) sehr wesentliche Veränderungen enthält (Schil¬ 
lers eigene Erklärung hierüber in einem an Dalberg 
gerichteten, im Morgenblatte bekannt gemachten 
Briefe ist interessant) und das Stück , wo man es 
noch auf das Theater bringt, nach derselben aufge¬ 
führt wird: so Würden wir gerathen haben, entwe¬ 
der sie besonders und vollständig abdrucken zu las¬ 
sen, oder wenigstens die Veränderungen in einem 
Anhänge beyzufiigen. 

In der Ankündigung dieser Sammlung versprach 
der Verleger, das Fragment vom Demetrius, einem 
Trauerspiele, wovon die beyden ersten Acte vollen¬ 
det, und der Plan ganz entworfen gefunden worden, 
im letzten Bande aufzunehmen. Es könnte wohl 
seyn, dass diess Versprechen Manchen zum Ankauf 
dieser Sammlung bewogen hätte, welche jetzt an 
vorher ungedruckten Sachen wenig Interessantes ent¬ 
hält. Nun aber wird diese Zusage unter dem An¬ 
fuhren zurückgenommen: da dieses Trauerspiel nur 
als vollendetes Ganze für diese Sammlung gehöre (? 
So musste auch der Menschenfeind ausgeschlossen 
werden) durch des Verf. Tod aber als Bruchstück 
zurückgeblieben sey, so erfordere cs die Pflicht (?) 
es nun in den nachgelassenen Schriften aufzunehmen, 
-Welche gesammelt werden, und mit S. sämmtlichen 
Werken bey dem Verleger erscheinen sollen. 

Von S. eigenen , seit 1803 erschienenen dramati¬ 
schen Werken, haben diese Blätter schon Rechen¬ 
schaft gegeben. Wir erwähnen daher nur noch, 
dass die Iphigenie eine freye, nicht ganz vollen¬ 
dete Uebersetzung der Euripideischen Tragödie ist 
_denn es mangeln ungefähr 100 Verse am Schlüsse, 
dass der Parasit ein etwas trockenes Charakterstück, 
der Neffe als Onkel eine unbedeutende Intriguenko- 
mödie, Seniele ein jugendliches Product, und nur 

[ x59] 
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der leider unvollendete Menschenfeind, des Dichters 
würdig zu nennen ist. Diess Fragment ist bereits 
aus der Thalia, und aus dem vierten Theile der klei¬ 
neren prosaischen Schriften bekannt. 

UN GARISCHE SPRA C HLEHRE. 

1. Neuverfasste ungarische Sprachlehre, worin die 

verschiedenen Mund-und Schreibarten der unga¬ 

rischen Sprache kurz angezeigt, die Regeln aus 

dem morgenländischen Bau der Sprache selbst her¬ 

geleitet, mit den deutschen Redensarten zusam- 

mengehalten und durch Beyspiele erläutert wer¬ 

den. Mit einem Anhänge, worin eine Sammlung 

der zum Sprechen nöthigsten Wörter und Redens¬ 

arten, dann einige Gespräche, Erzählungen, Briefe 

und Gedichte enthalten sind. Bearbeitet von Franz 

V erseghy, Priester des Grauer Erzsprengels, Doctor 

der freyen Künste und Weltweislieit u. s. w. Pesth, 

bey Eggenberger. 1805. 8- 433 S. (1 Thlr. 8 gr-) 

2. A’ tiszta magyarsag, avvagy (avagy) a’ csinosma- 

gyar beszedre es helyes iräsra vezerlo ertekezesek. 

Koveti ezeket a’ Cadentiak’ lajstroma, mellynek 

hasznät a’ Filologusok es a’ Poetäk eggyaränt (egya- 

ränt) vehetik. Irta Verseghy Fercncz, az Jäszter- 

gomi fo Megyenek papja, a’ szep mestersegeknek 

es a’ filozofiänak doctora, Meltösagos Gröl Szäpäry 

Leopoldina Kisaszszonynak tanitöja, azon alkalma- 

tossäggal, midon magyar grammatikäjät nernet 

nyelven közre boesätotta. (Die ungarische Cor- 

reetheit, oder Anleitung, rein ungarisch zu spre¬ 

chen und zu schreiben. Begleitet mit einer Ta¬ 

belle der Cadenzen, aus der Philologen und Poeten 

Nutzen ziehen können. Geschrieben von Franz 

Verseghy, Priester des Graner Erzsprengels, der 

freyen Künste und der Philosophie Doctor, des liochge- 

bornen gräflichen Fräuleins Leopoldine Szäpäry Lehrer, 

bey jener Gelegenheit, als er seine ungarische 

Grammatik in deutscher Sprache herausgab.) Pesth, 

bey Eggenberger. 1805. 8- W5 S. (45 Kreuz.) 

3. Ungarische Grammatik, wodurch der Deutsche 

die ungarische Sprache richtig erlernen kann. Nach 

den Grundsätzen von Johann Farkas de Farkasdfalva 

et de Ujj-falu ganz umgearbeitet (,) auch mit ei¬ 

nem ungarischen Lesebuch und dazu gehörigen 

Wörterbuch versehen von Joseph v. Mar ton, Adj. 

Sekretär der vereinigten kais. auch kais. kön. Consistorieh 

Augsp. u. Helv« Conf. in Wien (jetzt öffentlicher Prof. 

der ungarischen Sprache und T iteratur an der kais. kön. 
> • 

Universität in Wien). Sechste Auflage. Wien, bey 

Joseph Gerold, k. k. Hof-Buchdrucker und Uni¬ 

versitäts-Buchhändler am Dominikanerplatz. 1805. 

8- 254 S. 

Das Lesebuch hat den besondern Titel: 

Ungarisches Lesehuch mit einem dazu gehörigen 

VUörterbuch. Magyar Olvaso Könyo ahoz tartozo 

szbkönyvel egyiitt keszitette es reszszerent öszve- 

szedte Märton Josef (Jozsel). Wien, bey Gerold. 

1805* 8- 142 S. (Die Grammatik kostet sammt 

dem Lesebuch 1 Fl. 45 Kr.) 

4- Antonii Guberndth, Linguae et Litteraturae Huu- 

garicae in Piegia Posoniensi Academia Professoris P. O. ac 

emeriti utriusque Insurrectionis Pxegnicolai is Capitanei, 

Institutionum Linguae et Literaturae Hungaricae 

Tom. I. complectens Grammaticam cumSjntaxi. Po- 

sonii, typis Geo. Aloys. Belnay. 1802. 8. 171 p- To- 

mus 11. complectens ornatam Syntaxin cum Phra- 

seologia et Cortesia. Posonii, typis G. A. Belnay. 

1803« 8- 420 p. 

Neue ungarische Sprachlehren von verschiedenen 
Verfassern und ungleichem Werthe. Hr. Verscghy 
verdient den Vorzug, Hrn. von Märton Sprachlehre 
ist für Anfänger recht brauchbar, die Grammatik des 
Hrn. Gubernäth steht beynahe unter aller Kritik. 
Wir wollen diese Werke einzeln kurz würdigen. 

Hr. Verseghy hat sich schon durch sein früheres 
Werk, Proindium in institutiones linguae hungaricae, 
als ein kritischer und scharfsinniger ungarischer 
Sprachforscher rühmlich bekannt gemacht. ln den 
vorliegenden zwey Werken sind nun die damals ver¬ 
sprochenen institutiones enthalten, in welchen die 
ungarische Sprachkunde allerdings eine schätzbare 
Bereicherung erhalten hat, wiewohl Rec. gestehen 
muss, dass der Verf. das gewöhnliche und einfachste 
oft ohne Ursache verwirft, die Regeln der ungari¬ 
schen Grammatik ohne Noth vervielfältigt, und sich 
in neuen unerwiesenen, oft offenbar falschen Behaup¬ 
tungen und nicht annehmbaren Vorschlägen sehr ge¬ 
fällt. Seine ungarische Sprachlehre enthält weniger, 
als der Titel verspricht. Ueber die verschiedenen 
ungarischen Mund - und Schreibarten kommt darin 
wenig vor, und die Regeln sind zu wenig aus dem 
Bau der orientalischen Sprachen abgeleitet, und er¬ 
wiesen. Der Verf. entschuldigt diess in der Vorrede 
damit, dass er seine Sprachlehre auf Bitten des Verle¬ 
gers habe abkürzen, und mit Weglassung der kri¬ 
tisch philologischen Gründe mehr für Anfänger habe 
bestimmen müssen. Als einer Ergänzung seiner 
Sprachlehre gab er daher sein ungarisch geschriebe¬ 
nes Werk heraus, das mehr für gelehrte und kriti- 
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sehe ungarische Sprachforscher bestimmt ist. Indes¬ 
sen ist doch in der Sprachlehre immer noch mehr für 
gelehrte Philologen als blos für das Bedürfniss der 
Sprachsclüiler gesorgt, wenn man die der Sprach¬ 
lehre angehängten Hebungen ausnimmt, die blos ixir 
Anfänger berechnet sind. Unrichtig ist die Behaup¬ 
tung in der Sprachlehre, dass die ungarische Deciina- 
tion 15 Endungen habe; der Verl, hat nemlich un* 
nöthiger Weise Postpositionen als ßiegungsendungen 
angeführt. Das ungarische Werft, das der Verf. sei¬ 
ner Schülerin zugeeignet hat, handelt folgende Ge¬ 
genstände ab: von dem obersten und sichersten Rich¬ 
ter in philologischen Streitigkeiten (enthält viel Le- 
senswerthes), von der ungarischen Orthographie (cs 
und cz wird mit Recht der Schreibart ts und tz vor¬ 
gezogen); von der richtigen Bildung der ungarischen 
Wörter (scharfsinnig aus einander gesetzt), von der 
Bildung der ungarischen Nennwörter, Zeitwörter, 
Partikeln, von der vorgegebenen dritten Form der 
ungarischen Conjugationen (hier gibt der Verf. Blos¬ 
sen).. S. 115 folg, ist ein Register der ungarischen 
Endungen angehängt, däs für Philologen und Dich¬ 
ter sehr brauchbar ist. — In beyden Werken dispu- 
tirt Hr. Verseghy häufig gegen den vor kurzem ver¬ 
storbenen ungarischen Sprachforscher, den verdienst¬ 
vollen Professor der ungarischen Sprache und Litera¬ 
tur an der Pesther Universität lievai, dem der un- 
partheyische Rec. den Vorzug vor Herrn Verseghy 
einräumt. So sind die Abschnitte über die dritte 
Conjugationsform der ungarischen Zeitwörter ganz, 
gegen die Elaboratior Grammatica Hungarica des Pro¬ 
fessors Revai gerichtet, gegen welchen sich Hr. V. 
bittere Ausfälle erlaubt. Revai vertheidigten einige 
seiner Schüler, namentlich Miklosfi in seiner Schrift: 
Verseghy Ferentziiek tisztatalan Magyarsaga (Franz 
Verseghy’s unreine ungarische Sprache), Pesth, bey 
Trattner 1305. 3., welchen Hr. Verseghy keine Ant¬ 
wort schuldig blieb. Der Streit wurde von beyden 
Seiten unanständig geführt, und selbst Allotrien und 
Personalitäten wurden eingemischt. 

Die Grammatik de6 Hm, Marton, worin er der 
unter seinen Landsleuten beliebten Farftisischen Me¬ 
thode gefolgt ist, ist für die Bedürfnisse der Deut¬ 
schen, welche die ungarische Sprache erlernen wol¬ 
len, zweckmässig verfasst. Für kritische Deduction 
der Regeln aus dem Genius der morgenländischen 
Sprachen ist darin nicht gesorgt: diess gehört nicht 
zum Zweck des Verfs., und dafür haben schon Be- 
regszaszi, Revai, Verseghy gesorgt. Die erste Ab- 
theilung enthält die eigentliche Grammatik der unga¬ 
rischen Sprache in vierzehn Capiteln, worin beson¬ 
ders die Lehren von den Suffixen, von den verschie¬ 
denen Gattungen der ungarischen Zeitwörter, und 
von den Postposiiionen für Sprachschüler sehr deut¬ 
lich aus einander gesetzt, und durch Paradigmen er¬ 
läutert sind; die zvveyle Abtheilung umfasst die Syn¬ 
tax und Handelt ui zweckmässiger Riirze von der 
Wortordnung des ungarischen Artikels, der Nenn¬ 
wörter, Fürwörter und Zeitwörter, ln der üram- 
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fnatik hatte jene Eigenheit der ungarischen Sprache 
eine Auseinandersetzung verdient, dass in acht unga¬ 
rischen Wörtern immer entweder nur die tiefem und 
feinem Selbstlautere, i, ö, ii, oder die hohem und 
grobem a, o, u, nie beyde Arten gemischt Vorkom¬ 
men, z. B. kerülni, kiildeni, edes, egetni, äbräzo- 
lös, adössag, bolondsäg, ärtatlansag, was jedodh 
nicht von Zusammensetzungen und Flexionen, son¬ 
dern blos von den Wurzclwörtern zu verstehen ist. 
D er mahlerische und energische Charakter der unga¬ 
rischen Sprache, der mit Ausnahme der deutschen 
keiner europäischen Sprache in einem so hohen Gra¬ 
de zukommt, hätte für Ausländer eine Auseinander¬ 
setzung verdient. An der Orthographie des Verfs. 
muss Rec. tadeln, dass er immer ts und tz anstatt cs 
und cz schreibt, obgleich die Schreibart von cs und 
cz von Revai, Verseghy und andern ungarischen 
Philologen mit Recht vertheidigt wurde, und auch 
allgemeiner gebraucht wird. — Der Schluss der 
Sprachlehre von S. 245 an enthält eine Sammlung un¬ 
garischer Redensarten, Gespräche über Gegenstände 
des gemeinen Lebens und ein Verzeichniss ungari¬ 
scher Taufnamen. Diese Sammlung isL ganz zweck¬ 
mässig. Der Verf. hat diese Sprachlehre seinem Schü¬ 
ler in der ungarischen Sprache in Wien, dem polni¬ 
schen Grafen Rzewuszky, der diese kraftvolle und 
doch zugleich wohlklingende und für ein mildes Kli¬ 
ma geeignete Sprache liebgewonnen hat, zugeeignet. 

Das ungarische Lesebuch des Ilrn. von Märton 
enthält prosaische und poetische Aufsätze, die theils 
aus classischen ungarischen Schriftstellern entlehnt, 
zum Tlieil vom Hrn. von M. selbst verfasst (grössten- 
theils aus nicht angezeigten deutschen Schriften, z. B. 
Thieme’s erster Nahrung für den gesunden Menschen¬ 
verstand übersetzt) sind. Unter den prosaischen Auf¬ 
sätzen sind viele Fabeln. Bis in die Mitte stehen un¬ 
ter den Abschnitten die Bedeutungen der vorzüglich¬ 
sten Wörter angeführt. Von S. 103—141 folgt ein 
alphabetisches Wörterverzeiehniss mit beygefügten 
deutschen Bedeutungen. Bekanntlich ist Hr. von 
Märton Verfasser eines grösseren sehr schätzbaren 
deutsch-ungarischen und ungarisch-deutschen Wör¬ 

terbuchs. 
Die sehr unrein und uncorrect lateinisch ge¬ 

schriebene Grammatik der ungarischen Sprache vom 
Hrn. Professor Gubernätli hätte füglich un ged ruckt 
bleiben können, da sie nicht nur zur weitern Ausbil¬ 
dung der Muttersprache nicht das Geringste beyträgt, 
sondern wegen der vielen Irrtliiimer, die sie enthält, 
nicht einmal tür Anfänger brauchbar ist. Wir führen 
blos folgendes an. Der erste Tkeil enthält die eigent¬ 
liche Grammatik. Hier stösst man gleich anfangs auf 
die falsche Behauptung, dass die ungarischen Vocale 
ö und ü Diplitbongen sind, ln der Lehre von der 
Interpunction sagt der Verf ganz pedantisch: bey ei¬ 
in m Coraraa müsse der Leser so lange Zeit inne hal¬ 
ten, als man braucht, um eins zu zählen, bey einem 
Semicolon so lange, als man zioey zäh.t, bey einem 
Colon solange, als man drey zählt. Risum teneatis 

[>5y*] 
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amici! Bey welchem Dorfschulmeiser mag dicss 
wohl Hr. Gubernath gelernt haben? Vom Zeichen 
des Paragraph^ sagt er, es forciere imXesen lonum 
demissum et pedetentim elevandum, und vom aste- 

riscus, er fordere demissam et aliquantulum lentam 
vocem (!!). Der Verfasser nimmt zwey ungarische 
Declinationen an, da in der ungarischen Sprache ei¬ 
gentlich nur eine ist. Von den Nennwörtern, die 
sich in einen Vocal endigen, sagt er, dass sie diesen 
Vocal beym Decliniren accentuiren, und doch ist 
diess mit dem Vocal i nicht der Fall. Der Vf. nimmt 
nur vier Casus an, den Nominativ", Genitiv, Dativ, 
Aecusat., führt aber statt desAblat. postposilione6abla- 
tivales und accusativales (!) ein. Die Capitel folgen 
in einer ganz willkührlichen bunten Ordnung auf ein¬ 
ander, z. B. das 6te und 7te Cap. handelt von den 
Fürwörtern, das achte von der Bildung der Adjecti- 
ven, das neunte von der Comparation, das zehnte 
von den von Adjectiven abstammenden Nebenwörtern, 
das eilfte von der Formation der Substantiven u. s. w. 
Kleinigkeiten handelt der Verf. ausführlich ab, und 
definirt z. B. die Sylben, Buchstaben, Interpunctio- 
nen, dagegen sind die Begriffe des Nennworts, Zeit¬ 
worts u. s. w. nicht erklärt, und allgemeine gram¬ 
matikalische Grundsätze der Veränderungen mit den 
Buchstaben u. s. w. in der ungarischen Sprache sucht 
man hier vergeblich. — Der ziveyte Theil soll eine 
praktische Anleitung zum ungarischen Styl enthalten. 
Was in dem Titel sehr unpassend durch ornata syn- 

taxis und phraseologia ausgedrückt ist. Der Verl, 
hat seine Anleitung in Fragen und Antworten ge¬ 
bracht, die oft ganz unschicklich sind, z. B. auf die 
Frage: quicl praestat Elegantia? wird geantwortet: 
Elegantia puritatem per certa et exquisita loquendi 
genera, quae vulgo phrases dicirnus, quasi ad splendo- 
rem convestit. S. 129 — 590 ist eine alphabetisch ge¬ 
ordnete Phraseologie; dann folgt eine Sammlung von 
ungarischen Sprüchwörtern und ungarischen Briel- 
addressen (in des Vf. Husarenlatein Cortesia genannt). 
Der Druck ist voller Druckfehler. Das Werk wird 
sicher die Maculatur in Ungarn vermehren. 

Möchten doch die ungarischen Sprachlehren Ver- 
seghy’s und Märton’s recht viel dazu beytragen, den 
sprachlustigen Deutschen die von den Ausländern bis¬ 
her so verkannte ungarische Sprache bekannter zu 
machen, und in einem günstigen Lichte darzustellen, 
und möchten doch in Zukunft Grammatiken, wie 
die des Hrn. Gubernath, ungedruckt bleiben! 

ALTE GESCHICHTE. 

Unstreitig kann die genauere Kenntniss der alten 
Geschichie mit Vortheil zur Erläuterung und Beur- 
theilung mancher neuern Ereignisse benutzt werden. 
Dieselben Leidenschatten und Begierden wirken im¬ 
mer auf dieselbe Art und mit demselben Erfolge, ob¬ 
gleich unter verschiedenen Modificationen; dieselben 
Charaktere zeigen sich öfters, in gleichen Gesinnun- 
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gen und Handlungen, wieder, obsclion nicht ohne 
verschiedene Nebenbestimmungen und Individuali¬ 
tät; ja selbst gleiche Umstände und Bedingnisse der 
Handlungen treten oft, trotz der Verschiedenheit der 
Nationen, Staaten und Zeiten, ein, die denn natür¬ 
lich auch ziemlich gleiche Folgen erzeugen müssen; 
ähnliche oder gleiche Mittel werden zur Erreichung 
derselben Zwecke angewandt, freylich immer mit 
der verschiedenen Manier und Kunst, welche Zeit- 
und Volksgeist, Sitten und Cultur fordern oder ver¬ 
anlassen. Die Erinnerung an das, was auf gleiche 
Weise geschehen ist, und was man nach seinem gan¬ 
zen Verlauf, nach allen Veranlassungen und Wirkun¬ 
gen übersehen kann , wird daher dem, welcher noch 
nicht genug aufgeklärte Begebenheiten der neuern 
Zeit oder des Tages betrachten will, mannigfaltigen 
Nutzen gewähren; sie wird ihn bewahren vor ei¬ 
nem gemeinen Anstaunen dessen, was der Unkundige 
für unermesslich gross, für sehr erhaben, für völlig 
neu hält; sie wird ihn antreiben, die den ersten 
Blick blendenden Handlungen mehr ins Auge zu fas¬ 
sen, und schärfer zu beobachten; sie wird ihn anlei¬ 
ten, die wahren Triebfedern aus der Hülle, die sie 
dem gemeinem Auge entzieht , zu entwickeln; sie 
wird ihn veranlassen, das wahrhaft Grosse, Edle, 
Sittliche und Gemeinnützige aus der Verborgenheit, 
in die es sich oft begeben hat, hervorzuziehen; sie 
wird ihn lehren, die Vergangenheit richtig zu wür¬ 
digen, die Gegenwart streng zu beurtheilen, die Zu¬ 
kunft scharfsichtig zu ahnen; sie wird ihm endlich 
eine erwünschte Gelegenheit geben, ein mehrfach 
anwendbares Urtheil mit Kraft und Stärke, zum Be¬ 
sten der niedergedrückten Menschheit allgemein aus¬ 
zusprechen, wenn es gefahrvoll ist, anders der 
Wahrheit zu huldigen, und verrätherisch an der 
Menschheit, ganz zu schweigen. — Freylich muss 
aberder, welcher mit dieser Hinsicht an das Alte erin¬ 
nern will, um das Neue zu beleuchten, eine tiefe 
Geschichtskenntniss besitzen , er muss gewandt seyn, 
um die wahren Aelinlicbkeiten, die nicht überall in 
gleich starken Zügen angedeutet sind , vollständig 
aufzufassen, einsichtsvoll, um die rechte Auswahl zu 
treffen, geistreich, um sie treffend anzuwenden, ge¬ 
fühlvoll, um, was die Menschheit angeht, wahrhaft 
zu empfinden, eifrig für das Bechte und Gute, um 
alles auf den edelsten Zwreck, Menschenbildung und 
Menschenwohl, zu leiten, fein gebildet, um sich und 
andere vor jeder gemeinen Ansicht und Darstellung 
zu verwahren; endlich wird er nicht vergessen, dass 
die Well keine Maschine ist, deren Räderwerk im¬ 
mer nur auf gleiche Weise und mit gleichem Erfolge 
fortläuft, und nur etwa bisweilen in Oel gesetzt zu 
werden braucht, dass dem Weltlauf keineWitterungs- 
perioden gesetzt werden können, dass keine Schick- 
salsnothwendigkeit ihn bestimmt, sondern ein höch¬ 
ster Geist zwar nach ewigen, aber unendlich grossen 
und vielfach anvyendbarenGesetzen, leitet, um nicht 
überall aus dem, was sonst geschah, kek zu folgern, 
was nun nothwendig geschehen müsse. Zwey Schrif- 
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tcn, welche aber beyde die historische Parallelisi- 
rung nur auf dem Titel andeuten, nicht ausführen, 
veranlassten diese Gedanken. 

Geschichte der ersten kaiserlichen Familie im Römi¬ 

schen Staate. Zur Vergleichung der Vorfälle un¬ 

serer Zeit. 1805* 150 S. Q. (iG gr.) 

Der Verf. schickt in einer Einleitung einige hie- 
her gehörige Betrachtungen voraus. Es ist ein 
schweres Wort, welches er folgendermaassen aus¬ 
spricht : Europa hat von Barbaren nichts mehr zu fürch¬ 
ten, aber desto mehr vom Despotismus, der in furchtsa¬ 
mer Engherzigkeit jedes freye Wort fürchtet, jeden küh¬ 
nen Ausdruck bestraft, den Unternehmungsgeist beschränkt 
und die Geisteskraft der Nation lähmt, indem er sie zu 
einförmiger Ordnung und mechanischer Thätigkeit gewöhnt; 
desto mehr von den Folgen der Verachtung und Verspot¬ 
tung der natürlichen Gesetze der Lebensordnung, wodurch 
die europäische Menschheit von Generation zu Generation 
immer mehr geschwächt, entnervt und brutalisirt zu wer¬ 
den droht, bis sie ein eben so widriges Bild gehaltloser, 
verkrüppelter Form darstellt, als die Eichbäume, welche 
mau in China in Blumentöpfen zieht. Dahin war es einst 
mit dem vormals so entschlossenen und kraftvollen Ein¬ 
wohnern von Rom gekommen; es war ein furchtsames, 
verächtliches, keyier entschlossenen Handlung mehr fähi¬ 
ges Gesindel, als es den Barbaren die Thore öfnete.“ 
Manche in dieser Einleitung aufgestellte Behauptun¬ 
gen dürften aber doch nicht unbedingt unterschrie¬ 
ben werden, wie wenn gleich zu Anfang behauptet 
wird, dass das öffentliche und häusliche Lehen der 
Selbstherrscher und ihrer Familien der sicherste Maas¬ 
stab für die Stufe der Aufklärung und für die Sitten 
des Folks sey, und das treueste Gemälde von den in 
jedem Zeitalter herrschenden Lastern und Neigungen 
gebe. Denn der Verf. setzt nachher selbst hinzu; 
vergebens stemmen sich vom Throne herab einzelne 
grosse verehrungswürdige Charaktere dem allgemei¬ 
nen Sittenverfalle entgegen; also indem solche Cha¬ 
raktere den Thron ehren (wie ein Marc Aurel), ist 
ja doch ihr Lehen kein Maasstab für die Sittlichkeit 
des Volks in ihrer Zeit. Verstehen wir den Verf., 
in dessen Behauptung allerdings viel Wahres liegt, 
recht, so will er sagen , aus der herrschenden Lebens¬ 
und Handlungsweise einer fortgehenden Reihe von 
Regenten (wenn sie auch etwa einmal unterbrochen 
wird) lasse sich ein ziemlich sicherer Schluss aui den 
politischen und moralischen Zustand des Volks und 
die herrschende Denkungsart machen. Wenn in 
einer andern Stelle gesagt wird, die Geschichte der 
ersten römischen Kaiser falle in die Zeiten hoher 
Cnltur, so gestehen wir diess gern zu, wenn von 
Cultur der Geisteskräfte, nicht der sittlichen Anlagen, 
und von Cultur gewisser Wissenschaften und Künste 
die Rede ist, aber dem folgenden können wir nicht 
beypiiiehfen : „sie zeigt jede Tugend und jedes Laster 
in ihrer Vollendung.“ Wo sah man damals noch eine 
hohe, vollendete Tugend? etwa bey einigen Stoi¬ 

kern? — Auf die Einleitung lasst der Verf. ein Ge¬ 
mälde von Rom seit der Zerstörung Karthago’s folgen. 
Er hebt mit einem Umriss des Gangs der Cultur der 
Völker an , der sich mit der Bemerkung schliesst, 
dass jede Verirrung von physischen und moralischen 
Gesetzen sich unabänderlich durch sich selbst be¬ 
straft. Das Gemälde Roms selbst fasst die wichtig¬ 
sten Züge sehr gut auf, obgleich nicht alle, und zeigt 
vornemlich die Unternehmung derGracchen von allen 
Seiten. Es ist eine sehr treffende Bemerkung, die 
nur gelegentlich eingestreuet ist: die gährendeMasse, 
für welche die bestehende Form nicht mehr taugt, 
sucht überall einen Ausweg, und bricht irgendwo 
gewiss durch, wenn die Form nicht nachgibt. Erst 
S. 50 fängt die Geschichte der Imperatoren an. Der 
erste Abschnitt stellt den Cäsar auf, in dessen frühere 
Geschichte auch die Schilderung des stolzen (und eit¬ 
len) Pompejus eingeschlossen ist. In der V ergleichung 
beyder kömmt auch folgende Stelle vor: „Beyde von 
ungeheuerer Thätigkeit, aber Pompejus nur in dem 
entscheidenden Augenblicke, Cäsar immer mit dem 
Ringen nach Vollkommenheit in allem, was er trieb, 
bis zur gänzlichen Ermattung des Körpers, welche, 
wie bey Peter dem Grossen, mit fürchterlichem Kopf¬ 
weh und Jarnmerzufällen endigte. Bis zu solcher Un¬ 
menschlichkeit konnte Casars Ehrgeiz gegen sich 
selbst wüthen; welche Gesetze konnten ihm gegen 
andere heilig seyn?“ Licht - und kraftvoll ist die 
rapide Uebersicht der Thaten und Absichten Casars. 
Sie befriedigt auch den Kenner durch ihre ganze Ma¬ 
nier. Treffich weiss der Verfasser auch di«; kleinen 
Umstände auszuheben, um seinen Gemälden mehr 
Farbe, mehr Reiz zu gehen. Die Quellen führt er 
nirgends an, cs gehörte diess nicht zu seinem Zw ecke; 
auch war es für denselben nicht nöthig, jeden ein¬ 
zelnen Umstand genauer nach der Zuverlässigkeit der 
Quellen zu prüfen; es war hinreichend, wenn er 
nicht unverbürgt, und für das Gemälde brauchbar 
war. Dass er die Quellen bisweilen gebraucht hat, 
lehren die angeführten Einzelheiten. Nur der erste 
März wird irrig (S.Gß) als Casars Todestag angegeben, 
es war ja der fünfzehnte (Idus Mart.). Der zweite 
Abschnitt hat es mit Oetavian und den folgenden Im¬ 
peratoren zu thun. Auch hier sind manche Bege¬ 
benheiten treffend mit einem Worte bezeichnet. So 
heisst die Verbindung des Antonius mit Lepidus „ein 
Theaterstreich, wodurch sich so vieles in der röm. 
Gesch. entscheidet.“ Aber auch hier fordern manche 
Angaben einige Berichtigung, wie wenn cs von An¬ 
tonius heisst: er vergass (bey Actium) Flotte und 
Heer, eilte der Iileopatra nach, und liebelte mit ihr 
fort, bis er keinen Ausweg als Selbstmord vor sich 
sah. Da Kloopatra ihn gar nicht sehen wollte,, sich 
selbst in ihr Mausoleum einsperrte, so konnte er wohl 
nicht immer mit ihr fortliebeln. Weit richtiger ist 
die folgende Ansicht von Oetavian: „In beständiger 
Furcht vor Meuchelmord und deshalb grosstenihcils 
im Panzerhemde, tief gebeugt durch Familienuüglück» 
genoss nun unter dem Zwange ewiger Verstellung 
und dem Drucke ungeheurer Arbeit, Oetavian das 
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thener erltaufte Vergnügen der Herr über Leben und 
Vermögen von vielleicht 100 Millionen Menschen zu 
seyn, der Herr der Welt zu heissen, und dennoch 
konnte er sich aus den asiatischen und afrikanischen 
Provinzen, aus Spanien, Gallien, Italien, Sicilien, 
und Griechenland nicht die Bequemlichkeiten und 
die Hülfsmittel des feinem sinnlichen Genusses 
verschaffen und mit aller Kunst nicht die innere 
Stärke seiner Regierung gehen, welche die Beherr¬ 
scher der ersten europäischen Staaten jetzt gemes¬ 
sen. “ Wir halten es für einen Fehler der Nach¬ 
lässigkeit, wenn es S. 85 heisst.: Octavian liess sich 
das Considat auf zehn (Jahre) und das Tribunal auf 
lebenslang geben. Das Imperium wurde ihm auf zehn 
Jahr ertheilt (und nachher bald auf zehn bald auf fünf 
Jahre verlängert) und die tribunitia potestas erhielt er 
für immer. Auch wurde Tiberius nicht, wie cs 
S. 88 heisst, an der Julia Tochter, sondern an Julia 
selbst, als ihr dritter Gatte, vermählt. Es sind uns 
noch mehrere solche Nachlässigkeiten aufgefallen. So 
sollte es S. ioo. Z. 19. nicht heissen, Armeen, son¬ 
dern Garden, oder Prätorianern. Caligula ging nicht 
Wirklich nach Britannien, wie ,S. 116 steht, sondern 
nur ans Uter Galliens, und da befahl er Muscheln 
aufzulesen. S. 126 soll statt Germanicus Z. 15. Bri- 
tannicus stehen. Aber dem Seneca thut der Verf. 
S. 129. 135 Unrecht, noch mehr den Christen, die 
keinesweges, wie S. 144 behauptet ist, eine geheime 
Gesellschaft bildeten. Uebrigens werden bisweilen 
Imperatoren entschuldigt, wie Tiberius S. 104 f., 
Nero S. 131 > in Ansehung dessen der Zweifel wieder 
erreget wird, ob alles das Böse, was man ihm bey- 
legt, gegründet sey. Das Vorzüglichste ist die Zu¬ 
sammenfassung und lebhafte Darstellung der einzel¬ 
nen Züge des Gemäldes. Der Verfasser hat sich übri¬ 
gens nur an die alten Begebenheiten gehalten. 

Flavius Stilicho, ein Wallenstein der Vorzeit. Ein 

Beytrag zum letzten Theil der römischen Ge¬ 

schichte. Von Christian Ferdinand Schulze, 

Prof, am Gymn. zu Gotha. Altenburg, Bincksche 

Buchhandlung. 1805. VIII. u. 159 S. 8- ( 18 gr.) 

Nur in der Einleitung stellt der Hr. Vf. die bey- 
den Männer, die der Titel nennt, in eine Parallele. 
„Wäre es, sagt er, meine Absicht, eine Vergleichung 
zwischen beyden Helden zu liefern, so würde ich 
die Biographie des Wallenstein neben die des Stilicho 
stellen, und die Aehnlichkeiten und Unähnlichkeiten 
zwischen beyden mit Beyspielen anschaulich machten. 
Allein überzeugt, dass solche Parallelen der histori¬ 
schen Wahrheit öfters mehr Eintrag thun, als wah¬ 
ren Gewinn verschaffen, habe ich blos die Absicht, 
das Leben Stilicho’s nach den besten Quellen und 
Hülfsmitteln zu erzählen, um dadurch meine Leser 
an einen grossen Mann der Vorzeit zu erinnern u. s. f. 
Und in der Lhat war Stilicho kaum ein Wallenstein 
der Vorzeit zu nennen, denn bey einigen Aehnlich¬ 
keiten fanden sich ungleich mehrere individuelle und 

tempoieile Unähnlichkeiten. Der Verf., schon durch 
mehrere Beyträge zur alten Geschichte vortheilhaft 

na mit, hat. ausser den Quellen, die er immer sorg¬ 
fältig, amührt wenn sie verschiedene Berichte ent¬ 
halten, mit e minder vergleicht, in Ansehung einzel¬ 
ner Angaben erläutert, auch Gibbon’s Werk benutzt, 
und sieh nicht bloss an die Schilderung des Lebens des 
Stillciio gehalten, sondern auch die Zcitbegebenhei- 
t,en, die mit jenen innig verschlungen sind, erzählt. 
Das Ganze zerfällt in sechs Gapitel. Im ersten wird 
Stilicho s Herkunft und Charakter und seine Ge¬ 
schichte unter dem Kaiser Theodosius dargestellt. 
Seine Herkunft und frühere Jugend ist in Dunkelheit 
gehüllt. Aus Zos. V, 34. Claud. de laud. Stilich. I, 
51- (verglichen mit den damaligen römischen Ge¬ 
setzen , nach welchen sich das Ende der Minderjäh¬ 
rigkeit mit dem testen Jahre endigte, schliesst Hr. S., 
dass er um 359 unter des Constanlius Regierung ge¬ 
boren worden sey. Allein es ist nicht wahrschein¬ 
lich, dass er im eßsten Jahr des Alters sey General 
geworden, und seine Geburt dürfte wohl früher au¬ 
gesetzt werden müssen. Dass er von Geburt ein 
Vandale war, ist dem Oros. VII, 38. zu glauben, dass 
er im oströmischen Reiche, vielleicht an den Ufern 
der Donau geboren worden, wird aus Claud, de laud. 
Ser. 81. gefolgert (wenn alias axis dort den Osten be¬ 
deutet). Sein Vater war General in Diensten des 
V alens. Seine Talente konnten hier mit Recht ge¬ 
schildert werden, aber die Schilderung seines Cha¬ 
rakters würde am Schluss der Lebensgeschichte einen 
schicklichen Platz gefunden haben. Der Verf. schal¬ 
tet hier einen Abriss der römischen Geschichte von 
Constantin bis Honorius ein. Es war wohl hinrei¬ 
chend ein Gemälde des römischen Reichs von Valen- 
tinian und Valens an zu entwerfen. Wir möchten 
die Schilderung des Theodosius, die wir als Probe 
des Vortrags vom Vf. hersetzen, doch nicht ganz unter¬ 
schreiben: „der letzte unter allen römischen Kai¬ 
sern, der das ganze römische Reich beherrschte, 
selbst an der Spitze seiner Truppen erschien, und 
mit starker (hier würde Rec. freylich wohl gesetzt 
haben: oft schwankender) Hand die Zügel dieses zer¬ 
rütteten Staats hielt. Ob es gleich wahr ist, dass er 
von christlichen Schriftstellern, die ihm vieles zu 
verdanken hatten, zu freygebig gelobt wird, dass er 
mit blindem Eifer die Arianer u. Heiden verfolgte, dass 
seine ungestüme Hitze ihm oft zu blutigen Auftritten 
hinriss, und dass er in den Augenblicken der Ruhe 
sich einer üppigen Trägheit überliess: so lässt sich 
doch nicht leugnen, dass er ein Regent von Kraft 
(in so Weit nemlich diese nicht vom Klerus gelähmt 
wurde), ausnehmender Klugheit (wie lässt diese sich 
mit unbesonnener Hitze vereinigen?) und Kriegser¬ 
fahrung war, der durch die (verhältnissmässige) Fe¬ 
stigkeit seiner Regierung das Ansehen des römischen 
Reichs noch eine Zeit lang aufrecht erhielt.“ Wenn 
er Wirklich ein sp grosser Regent war, wie konnte 
er nicht den innern Zustand des Reichs verbessern, 
von dem gleich darauf folgendes Gemälde entworfen 
Wild. ,, lm Innern des römischen Reichs herrschten 
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alle Laster, die einen Staat stürzen müssen. Der Hof 
erlag der unsinnigsten Verschwendung und den nie¬ 
drigsten Cabalcn, die Vornehmen suchten durch das 
Scheingepränge leerer Titel den Mangel an innerm 
Werthe zu verbergen ; die Truppen entsagten der 
schweren Waffenrüstung ihrer Verfuhren und ihre 
Kraftlosigkeit machte die Aufnahme der Barbaren in 
römische Kriegsdienste nöthig; das Volk wurde durch 
religiösen und politischen Despotismus niedergebeugt 
und im erschlaffenden Miissiggang erhalten; die Pro¬ 
vinzen durch harte Auflagen gedrückt, ihr Wohlstand 
zerrüttet, ihre Sitten verdorben. Das Christenthum 
wirkte mehr zur Bildung auswärtiger Völker als zur 
Veredelung d<,jr ausgeurteten Römer. — In Wissen¬ 
schaften und Künsten, irn Leben und Wirken, kurz 
wo man nur die damaligen Römer betrachtet, sieht 
man eine Verderbniss des Geschmacks, eine Schwäche 
und Kraftlosigkeit, die den baldigen Untergang ihrer 
Reichs mit Gewissheit vermuthen lässt.“ Wie wohl 
tliut es nun, fährt der Verf. sodann fort, mitten in 
diesen traurigen Zeiten einen Mann, wie Stilicho 
auftreten zu sehen, der, ohne von Geburt ein Römer 
zu seyn, durch einen heldenmüthigen Geist, Klug¬ 
heit und Thätigkeit das Bild eines alten Börners er¬ 
neuerte und eine Stütze des wankenden Staates 
wurde!“ und diese Worte lehren zugleich, in wel¬ 
chem Lichte der Verf. den Stilicho selbst erblickt und 
darstellt. Schon 334 wurde er als Gesandter an den 
persischen Hof geschickt, und er muss alles nach dem 
Wunsche des Kaisers ausgeriebtet haben, denn nach 
der Rückkehr gab dieser ihm seine Nichte zur Ge¬ 
mahlin. Er zog bald darauf gegen Barbaren in Thra- 
cien (wahrscheinlich Gothen) durch deren vom Rufin 
erkaufte Verrätherey (durch einen Druckfehler lieset 
man Vorrath ) Promotus, Stilicho’s Freund, gefallen 
war; Stilicho rächte diesen Tod; schon itzt suchte 
Rufin ihn zu stürzen. Die Siege über Arbogastes ver¬ 
schafften ihm die Würde eines Generalissimus im 
Orient, aber er nahm von dieser Zeit an, im Orient 
nicht wieder seinen Aufenthalt. Er wurde nach des 
Theodosius Tode Reichsverweser im Abendlande, und 
suchte vergeblich eine gleiche Würde in den Morgen¬ 
ländern zu erhalten. Diess macht den Inhalt des 
zweyten Capitels aus. Hr. S. hält es nur für mög¬ 
lich, nicht aber (ungeachtet Claudians Zeugniss durch 
Zosimus unterstützt wird) für gewiss, dass der ster¬ 
bende-Theodos den Stilicho zum Vormund beyder 
Prinzen ernannt habe. Er hielt übrigens nach des 
Kaisers Tode nicht nur in der Armee Ruhe und Ord¬ 
nung, sondern befestigte auc h dieGrenzen des Abend¬ 
lands und erneuerte die Blindnisse mit den deutschen 
Völkern. Die Schilderung des Rufins hat. freylich 
nur den Claudian zum Gewährsmann , einen Dichter 
und Anhänger des Stilicho. Wir geben dem Hrn. Vf. 
Recht, dass CI., wo es aut öffentliche, bekannte ’iTat¬ 
sachen, und vorncrnlich auf die Zeitfolge ankömmt, 
den Vorzug vor dem später lebenden Zosimus ver¬ 
dient. Gegen die Beschuldigung des Stilicho beym 
Orosius und Hutilius, die beyde ihm abgeneigt schei¬ 
nen, er habe selbst 3^6 den Alarich zur Züchtigung 
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Griechenlands berufen, nimmt der Vf. ihn mit Recht 
in Schutz und mit eben so vielem Recht verwirft er 
die Vorspiegelung des „schmeichelnden“ Dichters, 
Stilicho habe sich auf des griechischen Kaisers Beiehl 
zum zweytenmal (wie 595) zurückgezogen, und zieht 
des Zosimus Darstellung vor. Aber sein Stilicho er¬ 
scheint dabey nicht vortheilhaft, „als ein durch die 
Fülle des Glücks unbesonnener, die Feinde verach¬ 
tender, und den Genüssen der Sinnlichkeit naebhan- 
gtnder Feldherr.“ So geräth man in Widersprüche, 
Wenn man zu zeitig ein ganzes Bild eines Mannes 
aufstellt. Die Hofintriguen hätten, so weit sie in 
den Quellen offen da liegen, noch etwas genauer ent¬ 
wickelt werden sollen. Das dritte Capitel beschäf¬ 
tigt sich mit dem gildonischen Krieg. StiJicbo’s 
eigennützige Politik verstattete ihm nicht, für die 
Ausbildung des Honorius zu sorgen (wenn anders 
dieser gute natürliche Anlagen hatte). „Nur beschäf¬ 
tigt mit der Fütterung des Federviehs wuchs Honorius 
roh und unwissend auf und verträumte in steter Ab¬ 
hängigkeit von denen, die sich seines Vertrauens be¬ 
mächtigt hatten, sein rühmloses Leben.“ Stilicho 
strebte auch nach der Gunst des mailändischen Bi¬ 
schofs, Ambrosius, und gewann das Zutrauen der 
Geistlichkeit und durch diese des Volks, so wie er 
schon das Zutrauen der Armee hatte. Es wird, wie 
liec. glaubt, richtig erinnert, dass Gildo nur vorge¬ 
geben, er wolle Afrika unter die Herrschaft des orien¬ 
talischen Reichs bringen, und dass er vielmehr seine 
Herrschaft dort habe gründen wollen. Der Verlust 
wäre für das abendländische Reich unersetzlich ge¬ 
wesen. Es war sehr schlau gehandelt, dass Stilicho 
das Urtheil über Gildo’s Abfall dem'römischen Senat 
iiberliess. Die Nachrichten der Kirchenscribcnten von 
Mascezels Sieg über seinen Bruder Gildo sind nicht 
übergangen, aber nach Verdienst gewürdigt. Gen 
Ruhm, den Stilicho dabey sich erwarb, und den eine 
noch erhaltene Denksäule mit einer geschmacklosen 
Inschrift der Nachwelt verbündet, befleckte er bald 
darauf durch eine Handlung der niedrigsten Eifer¬ 
sucht, die Ermordung Mascezels (inzwischen würde 
Rec. diese Nachricht Joch mehr problematisch anfge- 
stellt haben, Zosimus scheint einem Gerücht gefolgt 
zu seyn , das doch nicht allgemein war.) Im vierten 
Capitel wird die Geschichte der Regentschaft des Sti¬ 
licho bis zur Vertreibung der Westgothen und zu dem 
feyerlichen Triumph des Hon. und Stilicho 4()3 fort¬ 
gesetzt. Während der Orient durch die Empörung 
des Gainas und Tribigild erschüttert wurde, genoss 
der Occident einer sichern Ruhe, die selbst das ge¬ 
walttätige Bestreben der christlichen Bischöfe, das 
Heidenthum auszurotten, nicht störte. Die Sibylli- 
nischen Bücher scheinen nicht schon 399’ sondern 
402 noch vorhanden gewesen zu seyn. 400 gelangte 
Stilicho zum ersten Consulat. D.e Meinung, dass 
Alarich bereits 4°° Italien vorgedrüngen sey, be¬ 
streitet Hr. S. nicht nur mit den v n du Buat bereits 
gebrauchten Gründen, sondern fügt auch noch einige 
neue bey. Alarich wurde auf seinem 400 angetrete- 
nen Zuge durch Schwierigkeiten und Unterhundlun- 
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sen so aufgehaUcn, dass er erst im Herbst 40c in 
Italien ankam. Das Abrufen römischer Truppen aus 
den Provinzen, die nun grösstentheils der zwcitel- 
haften Treue ihrer Einwohner überlassen wurden, 
entschuldigt der Drang der Umstände. Dass der 
West^oihen König von dem in Asti belagerten Ho- 
norius einen Vertrag erzwungen habe, findet Hr. S. 
nicht unwahrscheinlich. Aber Stiliclio hatte daran 
keinen Theil, schlug den Alarich bey Pollentia, brach 
den bald darauf mit ihm geschlossenen Vergleich, 
siegte noch voltkommner bey Verona, Siege die wie 
ihre glänzende Feycr hier sehr vollständig bcschrie- 

werden. Die Freude darüber wurde bald durch 
die Vorwürfe unterbrochen, die man dem Stilicho 
darüber machte, dass er den Alarich habe entkom¬ 
men lassen. Damit fängt das fünfte Capitel an. Die 
Unterhandlungen des Stilicho mit Alarich sind frey- 
lich in Dunkel gehüllt. So viel ergibt sich, er 
wollte durch die Verbindung mit ihm sich den Zu¬ 
gang zu dem oströmischen Reiche erleichtern. Al- 
leiuC andere Vorfälle vereitelten die Plane, die der 
Ehrgeiz oder die Rachsucht des Stilicho entworfen 
hatte. Dahin gehört der Einfall des Rhadagais, über 
welchen auch Hr. Prof. S. nur Muthmassungen, die 
sich auf die Combination mehrerer Stellen gründen, 
rnittheilen kann. Nach ihm gehörte er zu den Stäm¬ 
men der Gothen, die jenseits der Donau wohnten; 
deswegen wird er bald ein Scythe, bald ein Gotlic 
genannt. Seine Verbindung mit Alarich ist unge¬ 
wiss. Neue Revolutionen im östlichen Asien schei¬ 
nen eine neue Wanderung bewirkt zu haben. Die 
ganze Macht, die Rhad. gesammelt hatte (200000 
Mann wenigstens) brach wohl nicht in Italien ein, 
sondern nach Hrn. S. etwa der dritte Theil. Sein 
Erscheinen weckte die Höhlungen und die Kühn¬ 
heit der heidnischen Bewohner des Reichs. Gegen 
des Augustinus Erzählung zeigt Hr. S., dass Stilicho 
nicht im offnen Kampfe die Barbaren besiegt, son¬ 
dern durch Einschliessung aufgerieben habe. An 
dom darauf folgenden Einfall der Barbaren m Gal¬ 
lien und Spanien war Stilicho unschuldig, ausser 
in so fern er Rom und Italien auf Kosten der west¬ 
lichen Provinzen gerettet hatte. Denn zw ey Diit- 
theile der Barbaren hatten Italien gar nicht berührt. 
Auch Britannien fiel vom Honorius ab. Ein grosser 
Theil der dasigen Ereignisse gehört nicht in die 
Lebensgescliiclite des Stilicho, aber der Veit, jnelt 
es für nöthig, sie genaueraus einander zu setzen, 
da er zugleich die damaligen Schicksale des römi¬ 
schen Reichs darstellen wollte. Das letzte Capitel 
begreift den Ueberrest der Geschichte des Stilicho, 
dem die Ränke des Olympius, welchen er die Lei¬ 
tung des Hon. überlassen hatte, Gefahr und Unter¬ 
gang brachten. Der sonst so schlaue Minister ach- 
tete°der Gefahr nicht, die für seine persönliche Si¬ 
cherheit aus der öftern Entfernung vom Hon. ent¬ 
stand. Die itzt von Stilicho selbst dem Senat vor¬ 
gelegten Unterhandlungen mit Alaricn (der Geld itir 
sein Warten forderte) gaben seinen Feinden neue 
Waffen in die Hände. Hr. S. glaubt, dass Serena 
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selbst Anfheil an dem Bunde gegen ihren Gemahl, 
Stilicho, genommen habe, so _yvie sie ihm öfters 
entgegen gewesen war. Die letzten Schicksale des 
Stilicho erzählt Hr S. mit pünktlicher Genauigkeit; 
mit ihm fielen auch seine Verwandte, Freunde und 
Clienten. Gegen die Beschuldigung des Hochver¬ 
rates wird er gerechtfertigt. ,, Wahr ist es, schliesst 
der Verf., dass er oft die krummen Wege der In- 
trigue einschlug und durch ungestümen Ehrgeiz und 
unversöhnliche Rachsucht zu Thaten verleitet wurde, 
die durch keine Entschuldigung gerechtfertigt werden 
können; aber so wenig er um dieser Thaten willen 
getödtet wurde, so wenig kann dadurch auch das Ver¬ 
fahren des Hofes gegen ihn gerechtfertigt werden, 
vielmehr wird seine Hinrichtung ein ewiger Vorwnrf 
für den boshaften Olympius und den undankbaren 
Honorius bleiben.“ 

HER MI SC UTE SCHRIFTEN. 

lieber das Uebel auf Erden. Ein Wort der Beruhi¬ 

gung etc. Frankf. a. M., b, Varrentrapp. 1806.8* 

XII. u. 123 S. (12 gr.) 

Der Gegenstand dieser Schrift erfordert, dass ent¬ 
weder nur der Tiefsinn ihn mit wenigen, aber sichern 
Worten berühre, oder das Gemüth in Momenten der 
Erhebung von ihm aussage. Was die vorliegenden 
Blätter betrifft; so kann es wenigstens kein Lob ver¬ 
dienen, dass der Vf. mit einer ihm selbst nicht unbe¬ 
wussten Selbstgefälligkeit und in einem dem ernsten 
Zwecke nicht angemessenen Geiste sich über dieKin- 
desbegriffe früher Zeiten von der Entstehung des Uebel* 
in der Welt, und vorzüglich über die Mosaische Ge¬ 
schichte vom Sündenfall, ganz unverhältnissmässig 
ausbreitet, und seinen Belehrung suchenden Leser fast 
neckend hinhält (S. 1—102), ehe er (S. 103 —128) auf 
Ansichten kommt, die mit einer vernunftgemässen Be¬ 
antwortung der Frage Zusammenhängen. Ob wir mm 
gleich auch in diesem geringen Rest der Schrift das zur 
Sache Gehörige nicht gerade mit Bündigkeit und siche¬ 
rer Haltung ausgesprochen finden; und der Vf. insbe¬ 
sondere den Glauben an ein-künftiges Daseyn, das ge¬ 
rade aus dem Uebel in dieser Welt und aus der darin 
liegenden Herweisung des sittlichen Menschen auf eine 
noch bevorstehende Ausgleichung des Glnckes 7nit 
der fWürdigkeit, seine grösste Stütze nimmt, als auf 
anderen und festeren Gründen beruhend, nur wie zur 
Tröstung und gleichsam von aussen herbeyruft; so ist 
doch auf diesen letzten Bälttern der angemessene Ton 
so wohl gehalten, dass sie allerdings zur Erhebung des 
Lesers auf denjenigen Standpunct dienen können, von 
welchem er selbst die vorliegende Frage zu übersehen 
sich gekräfligt findet. Und diese letzten Blätter mögen 
denn auch 1 echtfertigen, dass eine Erörterung, die, 
nach der Vorrede, einem ganz speciellen Zwecke der 
Privatmittheilung gewidmet war, einem grösseren, 
nicht an eigenes Forschen gewöhnten Publicum be¬ 
stimmt und mitgetheilt wurde. 
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160. Stück, den 23. JJecember 1807* 

Jeadeihische Schul - und andere kleine 

Schriften. 

Bibelerklärung. 

Von Hrn. Dr. Carl Christian Flatt, dem jung, sind 

in Tübingen in diesem und am Schlüsse des vorigen Jah¬ 

res zwey exegetische Abhandlungen herausgegeben worden, 

die wir nicht unangezeigt lassen können. Die erste ist 

zur Ankündigung der Feyer des Weihnachtsfestes voi. J. 

bestimmt, und beschäftiget sich mit ebendemselben Gegen¬ 

stände, den bald nachher Hr. Dr. Dahl in Rostock in ei¬ 

ner schätzbaren Schrift noch ausführlicher behandelte, der 

Echtheit des zweyten Briefes Petri nemlich, und führt 

daher folgende Aufschrift: Genuina secundae Petri epi- 
stolae origo denuo defenditur. 23 S. 4- Sie zerfallt in 

zwey Theile, einen dogmatischen und polemischen, ln 

dem ersten sucht der gelehrte Hr. Verf. die Echtheit die¬ 

ses Briefes aus der UebereinStimmung mehrerer danq 

vorkommender Gedanken und Ausdrücke mit denen des 

ersten zu erweisen, wodurch jedoch keine sehr starke Ue- 

berzeugung bewirkt werden dürfte, und wobey sich Rec. 

wunderte, gar nicht, von dev von den Gegnern de. Bne- 

, vielmehr behaupteten Verschiedenheit der Schreibart 

bevder Biiefe erwähnt zu finden. In dem zweyten Thei¬ 

le aber bemühet er sich zuerst die in dem Briefe ver¬ 

ähnlich vorkommenden Spuren der Unechtheit zu besei- 

t- er und kommt dabey auch auf die Ucberemstimmung 

desselben mit dem Briefe Juda, die er keinesweges aus 

der Benutzung einer gemeinschaftlichen Quelle, sondern 

Vielmehr ungleich richtiger aus dem Gebrauche dieses 

Briefes von Seiten des Judas, den er für einen Apostel 

zu halten kein Bedenken findet, bey Verfertigung des «ei¬ 

nigen abzuleiten geneigt ist, und sucht dieselbe selbst zum 

Erweise der Echtheit dieses Briefes zu benutzen. Sodann 

aber handelt er auch noch mit wenigem von den ans 

äussern Zeugnissen wider die Echtheit des Briefes ent¬ 

lehnten Zweifeln, und bemühet sich das Gewicht dieser 

Zeugnisse zu schwächen, welches jedoch noch etwas aus¬ 

führlicher hätte geschahen können. 

Die zweyte Abhandlung ist eine Streitschrift, die im 

September dieses Jahres von meinem Caudidateu des theo¬ 

logischen Examinis verteidiget worden, und folgender- 

massen überschrieben ist: Symbolarum ad illustranda 

yierter Hand. 

graviora quaedam Jesu dicta in Evangelio Joanne& 
Pars I. 33 S. 4. Sie hat es namentlich mit zwey Gattun¬ 

gen von Stellen dieses Briefes zu thun, 1) mit denen, 

die sich auf den Tod Jesu beziehen, n, 19 — 2 2. (wo 

Kot. 14. auch die beyden Stellen Matth. XII , 59 und 

XVII, 9. berührt werden,) III, 14 k VI, 51_56. 2) de¬ 

nen, in welchen die Worte: x^tvsiv, xpiei; und xjt/x« m 

verschiedenem Sinne Vorkommen, V, 20-29. IU, 17-19* 

XII, 47 f. IX, 39. XII, 31* XVI, 11. V, 30. VIII, *5- 

Die Erläuterung dieser Stellen zwecket fast durchgängig 

darauf ab, die gewöhnliche Erklärung derselben gegen die 

neuerlich versuchten anderweitigen Deutungen derselbe», 

zu retten und zu verteidigen, wobey es jedoch dem Firn. 

Verf. nicht durchgängig gelungen seyn dürfte, einen un- 

partheyisclien und für keine Erklärung eingenommenen Leser 

überall von der Richtigkeit der seinigen zu überzeugen. So 

dürfte z. B. schwerlich zu erweisen seyn, dass die Ju¬ 

den auf den Sinn der Worte Jesu Cap. u, 19. Xvezre rov 

v«ov tovtov , vt. X. den ihnen der Hr. Verf. S. 5. der Er 

klärung des Johannes zufolge beygeleget, unter den dama¬ 

ligen Umständen hätten fallen können, und daher ist es 

auch gewiss nicht wahrscheinlich, dass ihn Jesus dabey 

beabsichtiget habe. Eben so dürfte auch in Ansehung der 

zweyten Stelle Cap. III, 14k zwar wohl die Paulus’sche 

Erklärung derselben, die der Hr. Verf. zu widerlegen 

suchet, keinesweges zu billigen seyn; allein ob nicht das 

O^wSsjvru gleichwohl mehr von der Erhebung zurMessiani- 

schen Würde, (Phil. 2, 9.) als von der Erhebung ans 

Kreuz , von welcher ohnedem das Auffichten jener 

Schlange nicht wohl ein Bild seyn konnte, zu ver¬ 

stehen sey, verdiente gewiss noch eine nähere Unter¬ 

suchung. Mit mehrerm Glück hat der Hr. Verf. die 

Paulus’sche und noch einiger andern neueren Ausleger Er¬ 

klärung der Stelle Cap. VL 5*'56 bestritten, da liier die 

Erwähnung des bevorstehenden Todes Jesu allerdings un¬ 

verkennbar ist. Dagegen aber dürfte die S. 23 von ihm 

aufgestellte Erklärung des V. 63. wohl noch manchem 

Zweifel unterworfen seyn. Eben so hat er sich auch in 

der zweyten Abtheilung bey Erklärung der Stelle Cap, V. 

20-29. den Beyfall seiner Leser gewiss dadurch nicht 

wenig erschweret, dass er V. 24 - 27- von einer morali¬ 

schen Auferweckung geistlich lodter, V.27-29. abei von 

der künftigen Wiedeiauferweckung der wirklich Todten 

erkläret, da offenbar nicht die geringste Spur vorhanden 
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ist',, aus welcher sich ergäbe,. das» liier von einer ge- 

doppelten Auferstehung die Rede sey, Wenigstens glaubt 

Rec. mit vieler Gewissheit annehmen zu können,, dass,, 

■wenn nur nicht im V»25, die' Worte: xat wv tgi voi kä¬ 

men,. der Hr. Verf. schwerlich daran gedacht hab rr 

Würde, die Erwähnung einer gedoppelten Auferweckung, 

und Bestrafung in dieser Stelle zu finden. Eben so wenig 

wird es auch gebilliget werden können , dass er im V.. 

50 das Wort vlgiysiv S. 30 anders zu erklären geneigt ist,, 

als er es in der unmittelbar voi hergehenden Stelle erklärt 

hat, da- sielt dieser V.. offenbar noch auf das V >rherge¬ 

hende bezieht,- und daher dieses Wort nothwendig überall; 

in einem, und ebendemselben Sinne1 genommen werden 

muss.. Eben so liesse sich- auch gegen die Erklärung der 

Stelle Cap. VIII, 15.. S, 3iffr mehrere» erinnern, wenn est 

der Raum gestattete» 

S c h ul s c h r i f t e n, 1. Romanorum Scriptorum (,} 

specialiter Livii assiduam lectionem commendat 

Joannes Samuel Fuchs, Leutsclioviae r (,) typis Jo- 

sephi Mayer, C. R, Priv. Typ, ißo?- 2& S» in ß. 

2. Praelectiof de Fictionc Poetica, quam coram Specta- 

bili, Perillustri, acClarissimo» Domino Joanne Bai dosy, 

Pvegii Leutschoviensia Gymnasii Directore, ac JJ, CC» 

Beregh. et Scepus, T, J» Assessore,, aliisque auditori- 

bus dignissimis, occasione secnndo-semestralis public! 

{entaminis,, in- regio Leutschoviensi Gyronasio, mensis 

August il 24- ex praefectionibus Michaelis Povolni, 

Secundae Humanitatis Professoiis, specie dramaticae de- 

elamationis produxere Secundae Humanitatis Auditores ^ 

(,J qui, per novura systema studioram substituta arti 

oratoriae poetica, akDebakt saCrae sVa Cor Da Dl- 

Care poesI. Leutsclioviae, typis Josephi Caroli Mayer (,); 

Caes. Reg, Priv, Typographi, 30 S, in gr. 8, 

Zwey vortreffliche Schulschriften von einem evange¬ 

lischen und katholischen Professor, die beyde die Zierden 

des evangelischen und katholischen Gymnasiums zu Leut- 

schau in Ungarn sind. Die erste' Abhandlung las Herr 

Fuchs, Professor der Philosophie und der Eloquenz am 

evangelischen Gytnn. zu Leutschau, bey dem feyerlichen 

Schulexamen im Julius ißo7, die vom kathol. Prof, Hm, 

Povoli verfasste Praelectio de fictione poetica wurde bey 

der Schulprüfung seiner Classe am 24, August ißo7 von 

den besten seiner Schüler in der Form eines Gesprächs 

declamirt. Beyde Schriften verdienten durch den Druck 

bekannt gemacht zu werden. Möchten sie doch viele 

Professoren an andern Gymnasien Ungarns ermuntern, 

ähnliche Sclmlscliriften drucken zu lassen ! 

Hr, Fuchs klagt im Eingang seiner Commentatton, 

«lass die Ciassiker in unsevn Tagen von der Jugend zu 

wenig gelesen werden, er erinnert dann, er wolle in 

«einer Abhandlung blos von de» lateinischen Classikera 
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spr echen , und führt dann die Bewegungsgründe sie 

fl rissig zu lesen an. Dahin rechnet er mit vorzüglicher Rück¬ 

sicht auf Ungarn zuvörderst den Nutzen und die Notlt- 

wendigkeit der lateinischen Sprache in Ungarn „Erudi- 

Eum ' forte te nominaveris (sagt er S. 6), quin accurata 

huius linguae cognitione imbutns fueris? aut nobilem 

1 lungarum, quin latine scripta intelligere, et eogitata tua 

fatinis enunciare valeas verbis ? In magna certe Hungariae 

parte, ignoi es licet res gestas, orbis terraruru sitnrn et de- 

scriptionem, natnram , quae te cingit et alit, tnnm ip- 

s un »nimm» aliaque plura ütiha scitu , (freylieh-schlimm 

genug!) dnmmodo latine loquendi sis potens: et liaec una 

latiiu sermqnis potentia janr mnltos ad altos evexit ho¬ 

noris apices. Adde leges, quibus congruenter actiones in- 

stitueve oporteat, jura, quibus Hnngaroi um iimitifm liber- 

tas, aliaque documenta et instrumenta, quibus vel totius 

nobilissimi populi, vel singuiaium farüiJiari.m privilegi» 

et immunitates stabiliuntur, latine esse sciipta: qui pote- 

11t fiel 1, ut null» in mente ultra haereat de utiiitate, im— 

mo necessitate peritiae Linguae latinae dubitadof“ E* 

setzt zugleich den Nutzen «ter Kenntnis» der lateinischen 

Sprache’ bey der Erlernung de^ italienischen, französi¬ 

schen und spanischen aus einander und macht darauf auf¬ 

merksam, dass die lateinische Sprache die Gelehrten aller 

europäischen Nationen vei bindet. Hierauf beweist er, 

dass die richtige Kenntnis» der lateinischen Sprache aus 

dem fleissigen Lesen der römischen. Ciassiker geschöpft 

werde, und dass das Studium der lateinischen Ciassiker 

der sicherste Weg ist, sich wahre Eloquenz in der 

Prosa und Poesie zu erwerben. Er setzt in dieser Hin¬ 

sicht kurz und treffend die Vorzüge eines Tibulius , Ca¬ 

tullus,, Propertius, Ovidius-, Virgilius, Juvenalis, Persins, 

Horatius , Piinius des Jüngern , Cicero , Corne¬ 

lius Nepos, Snetomus, SallusUus, Julius Caesar, Corne¬ 

lius Ta cif us, und vorzüglich des Livius, über welchen 

der Verfasser im Schuljahre igOy Vorlesungen gehaicen 

hatte, aus einander. Zur Probe dieser treffenden Auseinan¬ 

dersetzung mag folgende Stelle S, ii dienen : „Si tristes 

aut dulces animi tui motus- describere cupias, volve Fi- 

hullum, Catuttum, Propertium, Oviduim: pandent 

isti tibi viatn ad laudem elegiaci poetae, Si te internus 

Sollicitet Stimulus' grandis facinora bellicasque ca- 

nendi virtutes, intueare tauquam; in speculum Firgilii 
Aeneida, et disce inde artem grandes res grandibus exor- 

nandi verbis, lectorisque meutern modo variis tnrbatam 

affectibns, modo amoenis recreatam imaginibus ab exor- 

dio ad finem usque inten tax» tenendi, Si forte stoma- 

churn tuum moverit intuitus vitiorum seculi, Juvenalis 
Persinsque doeebunt te Hagel tum satyr ae vibrare, et alta 

luftigere vuhiera ; aut si ad ridendum proclivior rideas 

stultitiam tuorurn civium , adi Horatium; tradet is tibi 

scientiam ridendo et carpendo risum movere. Idem, si 

divino quodam afftatu aestuet animus tuus, lyrieis in car- 

minibus effari te docebit oracula.“ u. s. w. Endlich 

macht der Verf, auf die Schätze der wahren Gelehrsam¬ 

keit, Klugheit und Weisheit aufmerksam, die man in den 

Schriften der römischen Ciassiker findet, Dabey verbrei¬ 

tet er sich vorzüglich über Cicero, Seneca und Livius. 

Von letztem sagt er unter andern sehr richtig S. 20. „At¬ 

tentats ad ea, quae Livius narrat, et inprimis ad personas. 
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quarnm facinora memo-rat, animum advextens, Romani pö- 

puli pviimim cuxn ipso Kannibale, acerrimo eins hoste^ 

admirari incipict celsitudinem animi, invictam in pro- 

speris .adversisque rebus constantiam, nullius inäli fati 

telis eneeandum amorcra patriaae, virtutcm , quae in rui- 

na omnium rer um semper stetit Integra atque inrmobilis, 

raram in maxima fortuna jnorum simplicitatem, principnm 

imperiique summam revereittiamt raox vero etiam ad imi- 

tationem harum viitutuni sese stimulatum et impülsum 

«endet. Quodsi vero cui est animus publicae prudentiae 

i. e. artis civitatem condendi, regendi, adversus internos 

«xternosque liostes defendendi, novis sociis firmandi, eins 

potentiam gloriamque ad summum evehendi apicem prae- 

cepta discendi: ei profecto ncn aliud Studium, quam Stu¬ 

dium histor. Romanae a Livio narratae conimendaverimus.'“ 

Der Schluss enthält fromme Wünsche, dass das Studium 

der römischen Classiher in Ungarn immer mehr Liebha¬ 

ber gewinnen möge. Die Latinität des Herrn Prof. Fuchs 

verdient meistLob : nur ein paarmal scheint er bey der Abfas¬ 

sung seiner Abhandlung geschlummert zu haben, aber — 

quandoque bonus dormitat Homerus. Möge seine treff¬ 

liche Abhandlung den beabsichtigten Zweck in Ungarn 

erreichen! 

Die dramatische Praelectio de Fictione poetica 
des Hm. Prof. Povolni ist im Ganzen — ein paar Pedan¬ 

tismen, namentlich, die in Verse gebrachten Gebete zu 

Anfang und am Schlüsse , worin auch die Virgo beata, 

Dei mater, nicht vergessen ist, (viel schicklicher hätten die 

Schüler den Apollo, die Minerva und die Musen angeru¬ 

fen) abgerechnet — sehr geschmackvoll und nachahrhungs- 

wüidig. Lin Schüler ist der Moderator, der die Theorie 

der Dichtung nach und nach vorträgt, die übrigen Schü¬ 

ler erläutern das Gesagte durch passende Eeyspiele. Die 

Poesie des Verfassers ist, einzelne prosaische Stellen und 

Härten in der Versification abgerechnet, gelungen. Wir 

wollen kurz den Inhalt der Vorlesungen angeben. Nach 

der Anrede an die Zuhörer und nach einem Gebet han¬ 

delt der Moderator zuerst de ßctioniblis in 'geliere. Hier¬ 

auf werden im ersten Capitel (^.7 ^4) die ßetiones 
Viaiores erörtert, namentlich die Jictio ex allegoria, 
welche durch die allegorische Deduction der Sentenz ,,poe- 

«is delectando piödest“ erläutert wird, ex adiunctis 
sammt dem Beyspiel der Beschreibung eines schönen 

Apriltags, ex causis mit dem Beyspiel der nach dieser 

Dichtungsart erläuterten Sentenz „sporne cadnca sequi,“ 

€X ajfectionibus, virtutibus et vitiis erläutert durch 

eine sehr gelungene „Descriptio brevis insidiarum ab Ul- 

rico Giilejae Comite loanni Corvino de Hunyad structa- 

rum.“ Das zweyte Capitel handelt de ßctionibus mino- 
ribus (S. 25_28) und zwar von ihrer Beschaffenheit und 

verschiedenen Arten. Diese sind nach unserm Verfasser 

folgender 

1. Pe^s Ollis variis, Pit Hs , Pirtutibus, atque 

Spiritibus, Geniis, Animive Ajßectibus addunt 

Vesütuni vates; describunt ora doroosque 

Ut natura rei poscir. Sic Naso Soporem 
Cimmeviae tacito fecit recubare sub antro. 

2. Ins culptns etiam referunt in veste, vcl aedis 

Marmore, vel visa re qualicunque figuras. 

Sic quoque jHulcibernm fngebat Naso, micantis 

Atria Titanis varia compsisse figura, 

3. Saepe et materiem fingendi Somnia pracbent, 

4. Saepe .audita graves solvunt Oracula nodos; 

Aut subitum carpunt viso de fulmir.e vates 

Altgurinm, et miros portendit Pisio casus. 

5. Nec non pergratus tendes effingere: celsum 

Cogere concilium Numeri, Gcniosve scelestos 

Pirtutesve bonas liumanos volvere casus. 

6. Magna etiam metris accedet gratia: si vel 

In nova mutatae transmigrent eorpora formae, 

Comicus aut Error, Personaveßicta legentis 

■Mulcerent animos. Structam sub montibus Idae 

Classern in coevuleas transformat sic Maro Nymphas, 

Et Venus in Lybia, venantis imagine, natum 

Lrrantem Aeueam lndit, blandusque Cupido 

Ascanii facie Didoni inspirat amoxera. 

7. Nec satis esse putant vates, adducere veros 

Eventus rerum, sed veris ßcilsa remis Cent: 

Quae, quam vis efficta, tarnen sint proxinia veria^ 

g. Est etiam in verbis fingendi gratia, quando 

Perborum junctura novum vnlgaribu? indit 

Vestitum rebus. .Sonipes in gramine pascens 

Sic a Virgilio campum tondere refertur. 

Diess wird durch eine Beschreibung der Freygebig* 

Leit dargestellt. Zum Schlüsse wird von den drey r.otli- 

wendigen Eigenschaften der Dichtungen gehandelt: ,,sit 

nova, sit vero similis, sit Fictio mira.i( 

Als Probe der passenden Beyspiele wollen wir dew 

Anfang der Descriptio insidiarum ab Ulrico Cillejae 
Comite Joanni Corvino de Hunyad structarum S. 

19 f. mittheilen. 

, „Livor erat Comes hic certus Pirtlitis, honoris 

Qui decora, eximiae Pirtilti debita, moestus 

Conspiciens, Odio socialia foedera junxit. 

FIos dira Ambitio malesana mente vagantes 

Jusserat, Ulricum saevis incendere taedis. 

Necmora: vulnifero meditantem pectore, summas 

Hnnniadis laudes, sibique importuna verentem 

Ulricum accedunt, tortisque per aera taedis 

Continuo rabidos instillant cordibus ignes. 

Hauserat is virtis, lapsoque per ossa veneno, 

Non tulerat pono furias, Begemque frequentans, 

Jactat in Heroem rabidae convitia linguae, 

Horruerat Juvenis, nec fictum ex edere crimen 

Sustiuuit, sed Debilitas tum forte subintraiis 

Impievit vano juvenilia coxda pavore. 

Tum übet incantum scriptis accire libellis, 

Et nihil horrentem subducere morte Joaiinem.il etc. 

Schade, dass diese vortreffliche Vorlesung auf schmu¬ 

tzigem grauem Papier gedruckt ist. I reylicli macht das 

Eieid nicht den Mann, allein man sieht den Mann doch 

lieber in einem saubein, als schmutzigen Kleide. 
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JSnr TVort über Schuldisciplin, nebst der vierten 

Fortsetzung der Nachrichten von der Stadtschule zu 

Kottbus. Einladungsblätter zu der auf den 50, Novemb. 

1307. angesetzten Inauguration eines Conrectors von 

Friede, Liebegott Becher, Doct. der Philos. und 

Rector. Kottbus, gedr. bey Kühn. 59 S. in 4. 

Der Hr. Verf. hat in den Jahren rgoo. 1802 nnd 

xg°4 ähnliche Programmen, welche Jahrbücher der Schule, 

der er mit Ruhme und Nutzen vorsteht, enthalten, her¬ 

ausgegeben. „Solche Notizen, sagt er richtig, sollen die 

Bekanntschaft mit unsrer öffentlichen Schulangelegenheit 

bey unserm Publicum erhalten, die wohltbätige Oeffent- 

lichkeit derselben befördern und folglich einen Bey trag 

:zur Erweckung und Fortdauer der allgemeinem Tlieilnah- 

rae an den Schicksalen der Stadtschule, an der Tliätigkeit 

und Wirksamkeit der Lehrer, an der Bildung ihrer Schü¬ 

ler und an sonstigen Veränderungen dieses Lehrinstituts 

abgeben. Sie können auch der Zukunft nun Belege die¬ 

lten für die bessern Bemühungen, die man trotz der Hin¬ 

derungen und Widerstände von innen und aussen anwen¬ 

dete. Man wird da gewahr werden, ob die Lehrer wah¬ 

ren Lehrberuf hatten: ob sie Begeisterung durch die Idee 

zur Bildung der Humanität mit besonderer Einsicht und 

Erfahrung verbanden t was sie trieb und leitete und ob 

sie den Hindernissen gewachsen waren.“ Diessmal fand 

sich der Hr. Verf. durch besondere Umstände veranlasst, 

seinen Schulnachrichten sein Urtlieil über Schuldisciplin 
voran gehen zu lassen, und die Art der Veranlassung da- 

' zu kann man aus der Wärme schliessen, mit welcher 

-der Aufsatz geschrieben ist. „Schuldisciplin — diess ist 

-das Bekenntniss des Verf. , gegen das man wohl im All¬ 

gemeinen nichts einzuwenden haben wird ■—• gründet 

-sich auf gute, väterliche und humane Gesinnung, auf Er¬ 

fahrungen, Geschicklichkeit und Pflichtgefühl von Seiten 

des Lehrers; und auf Seiten der Schüler auf Scheu und 

t Ehrfurcht vor Gott, auf Hochachtung und Liebe gegen den 

Lehrer und gegen das Gute, Schöne und Wahre.“ Wie 

ungereimt die ehemalige tyrannische Erziehungsart durch 

blosse körperliche Züchtigungen gewesen sey, wird in 

-starken Zügen geschildert. Gesetzegeben u. Schul strafen dicti- 

len und vollziehen, bemerkt der Verf., ist himmelweit 

Verschieden vorn Erziehen und Unterweisen; alle gesetz¬ 

liche Anordnungen, alle Strafverhängungen müssen der 

eignen freyen Anstrengung zur Veredlung und der Ent¬ 

wickelung der jugendlichen Kräfte nicht hinderlich, son¬ 

dern dazu erweckend und beförderlich seyn. „Fort also 

mit dem Donner kreischender Scheltwörter und inhuma¬ 

ner Drohungen, fort mit den Marterinstrumenten aus un- 

sern obern und niedern Schulclassen! —■ Den schnellen, 

jedoch besonnenen Ausdruck des Amtseifers verdamme ich 

nicht! — Jener gute, menschenfreundliche'Lehrer sey 

unser Muster, der sich im Gefühl seiner Würde, seiner 

Pflicht, seiner Thätigkeit und Fälligkeit und seines En¬ 

thusiasmus, durch die herzerobernde Kunst der Freund¬ 

lichkeit, Milde und Sanftmuth, die Achtung, Freund¬ 

schaft und Zutrauen seiner Schüler zu erwerben versteht, 

durch schlaffe Nachsicht zu verweichlichen,“ Er 

empfiehlt vor allem den Trieb nach Ehre, mit weiser Vor¬ 

sicht zu wecken und zu pflegen. ,, Lhvliebe ist die hei- 

lige Flamme, die, sanftlodernd das Herz des heranreifen den 

Jünglings vom Sittlich - Bösen zurück, dem Guten znführt 

und ihn zu schönen Aeusserungeü erwärmt.“ Rec. glaubt, 

dass noch weit mehr und früher das Pflicht- und Reeht- 

gefüht erweckt werden müsse, dessenKeime in jedem unverdor¬ 

benen Herzen leicht entwickelt werden können und selbst 

in dem schon verdorbenen nicht ganz erstickt sind. Die 

Vorstellungen von Ehre sind oft, auch auf Schulen, so 

unrichtig, der Ehrtrieb so wenig imStande alle sinnliche 

Leidenschaften zu beherrschen, dass wir nicht sehr viel 

darauf rechnen möchten. Aber das ist gegründet, dass 

ehrlose Beschimpfungen nur in den seltensten Fällen an¬ 

gewendet werden, und auch nicht oft Vorkommen dür¬ 

fen — eben so gewiss, dass harte und grausame Behand¬ 

lung der Lehrlinge schädlich und verderblich, die Macht 

der Güte und Humanität aber unendlich sey. Inzwischen 

scheint der einsichtsvolle Verf. gar nicht leugnen zu wol¬ 

len, dass auch diese ihre Glänzen habe, und dass es Fälle 

geben könne, wo strenge Strafen, wenn sie auch nicht 

zunächst den Strafwürdigen bessern sollten , doch zur Ab¬ 

schreckung und Sicherstellung des Ganzen angewendet wer¬ 

den müssen. Denn einmal sind nun die meisten Men¬ 

schen sinnlich, und bey einem Haufen junger Menschen 

dürfen sinnliche Leitungsmittel nicht ganz fehlen, bis man 

bey zugenommener Cultur der meisten von ihnen ihrer 

ganz oder doch meistentlieils entbehren kann. Der Verf. 

erinnert ja selbst, dass man junge Leute vou so verschie¬ 

denen Talenten, Vorkenntnissen, Aeltern, Denkart und 

Ständen nicht (diese Verneinungspartikel ist offenbar S. 

i5 Z. x. ausgefallen) auf gleiche Art behandeln dürfe. 

Rühmlich ist ihm die Erklärung, dass während seiner iß 

jährigen Schularbeiten zu Lauban und Kottbus seine Schü¬ 

ler vor entehrenden Excessen und brandmarkenden Uebel- 

thaten bewahrt geblieben sind, und dass Trotz, böslicher 

Starrsinn und geflissentliche Widersetzlichkeit nicht haben 

bestraft wei den dürfen. „Fortgesetzt, fährt der Verf. nach¬ 

her fort, werde ich mit Mässigung verfahren, meine 

Schulzucht nie Drang des Temperaments und leidenschaft¬ 

licher Hitze, sondern Warnung des ruhigen Willens und 

Frucht der reifen Besonnenheit seyn lassen. Fortgesetzt 

werde ich — Unterweisung mit Erziehung verbinden, 

durch Belebung des Ehrgefühls , 'durch Furcht und Hof» 

nitng, durch erweckte Nacheifetung, durch den begei¬ 

sternden Sporn einer löblichen und richtig geleiteten Ruhm- 

liebe, durch Streitproben , durch sorgfältigere Aufsicht, 

durch ernstes und freundliches Zureden, öffentlich und 

im Geheim , durch Entbehrung, durch Degradation, durch 

Schuljournale, öffentliche Censuren und durch andere über 

die körperliche Züchtigung hoch erhabene Mittel bey treuer 

Berufserfüllung und nie ermüdender Pünktlichkeit, Gewis¬ 

senhaftigkeit undBeyspielgebung wirken u. s. f.“ Mit Recht 
erwartet aber auch der Verf. viel von der häuslichen Er¬ 

ziehung und der Mitwirkung der Eltern, und hofft, dass 

diese nicht jede Probe von Unwissenheit und jede Unart 

ihre! Kinder, welche die Schule besuchen, auf Rechnung 
der Lehrer setzen werden. 

Die Chronik der Stadtschule zu Kottbus seit r8°4 

ist sehr vollständig und enthält manche lehrreiche Berner- 
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kungen. Im Jan, 1804 wurde der vierte College, Herr 

'DollConrector, aber sclion 1806 im May ins Predigt 

amt befördert, worauf 18 Monate lang der Ilr. Rector 

aucli die Arbeiten der vacanten Stelle übernehmen musste, 

bis Ilr. Martin Gottfr. Ilaleuz, im Ang. dieses Jahrs das 

Conrectorat cibielt und den 30. Nov. eiligefiilirl wurde. 

Eben so waren die im Anfang des Jahres i8°4 erledigten 

vielte und fünfte Lelirei'9telle eist nacli anderthalb Jahren 

besetzt worden und die nacbtlieiligen Folgen der langwie¬ 

rigen Vacanz zeigten sieb bald. Rec. ist überhaupt langst 

der Meinung gewesen, dass auch die nur einige Monate 

dauernden Yacanzen immer Naclnheil bringen. Er weiss 

wohl, dass einer frühem Besetzung die Gnadenhalbjahre, 

aus denen, wenn der Todesfall gerade zu Anfang eines 

Vierteljahrs eiiltrat, gar Drey Vierteljahre werden, entgegen- 

gesezt sind, aber sollte sich denn gar kein Mittel aus¬ 

findig machen lassen, dem Neuangestellten eine kleine 

Entschädigung aus dem Kirchen- oder Schulvermögen oder 

einer andern Gasse anzuweisen —• denn hungern darf man 

ihnfreylich ein halbes Jahr nicht lassen — damit die erledigten 

Stellen gleich nach Ablauf eines Monats besetzt wären? 

Es ist ja doch auch nicht einmal gerecht. Andern dop¬ 

pelte, oder doch mehrere Arbeit, lange aufzubürden. Was 

der Verf. von seiner Lehranstalt sagt, gilt auch wohl von 

andern: soll sie gedeihen, so wird mehr als harmonische 

Bemühung, Fleiss und guter Wille der Lehrer erfordert, 

sie muss ein Gegenstand der öffentlichen Aufmerksamkeit 

werden und bleiben, und dazu rechnet der 1 erf. unun¬ 

terbrochene Jveise Wachsamkeit der obern Behörden, thä- 

tige Theilnahme des Publicums und fortgesetzte Mitwir¬ 

kung der Eltern und Pfleger der Schüler. Seit dem 17. 

April 1804 bis Nov. 1807 also in Jahren hatte der 
Hr. Rector 116 neue Schüler, 70 einheimische, 46 fremde, 

aufgenommen, so dass er etwa im Durchschnitt 15 auf 

ein halb Jahr rechnet. Die meisten davon kamen in die 

fünfte Classe. In den untern Classen sind gegenwärtig 

70 Schüler, da doch die Gesammtzahl der unterrichtfähi¬ 

gen Knaben in Kottbus sich auf 500 beläuft. Nur drey 

gingen von Ostern 1806 an, auf Universitäten, und dar¬ 

unter einer, ohne nach den vorgeschriebenen mündlichen 

und schriftlichen Prüfungen das Zeugniss der Reife erhal¬ 

ten zu haben. Die unglücklichen Zeitumstände machten, 

dass sich nicht mehrere zur Abiturientenprüfung melde¬ 

ten. Auf andere Schulen gingen, zum Theil aus ökono¬ 

mischen Ursachen, aus der isten und 2ten Classe von 

Ostern i8«4 an, 18, zu andern Bestimmungen und Be¬ 

rufsarten aber gingen oder blieben weg 14. ^ Aus 

den drey niedern Classen blieben noch, eiuer veijähiten 

nachtheiligen Gewohnheit zufolge, die Melnsten ohne alle 

Anzeige und ohne ein Schulzeugniss, weg. Mehrmals 

hatte der Hr. Verf. schon seine Ideen und Wünsche für 

die nöthigen Reformen und bessere Organisation der Schul- 

anstalt, welcher er vorsteht, vorgetragener wiederholt 

sie zum Theil; denn er sagt mit Lichtenberg: „Mögen 

eie es auch schon wissen. IVissen und Beherzigen ist 

nicht einerley.“ Es fehlt jener Anstalt an Prämien für Heis¬ 

se Schüler — an Apparaten und Sammlungen irgend ei- 

ne°s Fachs um Anschaulichkeit des Vortrags zu bewirken; 

nicht einmal Landcharten sind vorhanden; der Verf. hat 

em vor 7 Jahren angefangen, eine kleine deutsche Schuir 

bibliothek bey der ersten Classe anzulegen; und seitdem 

ist wenigstens keinem Schüler der ersten Classe dev Name, 

deutsche Literatur, fremd geblieben. „Es ist, sagt der 

Ilr. R.ector, nicht mehr hinreichend, Geist, Herz und 

Geschmack allein durch Lectüre der alten Griechen und 

Römer bilden zu wollen; wir müssen neben diesen 

auch unsre Cla9siker gründlich studiren lehren, damit das 

Schönheitsgefülil unsrer Lehrlinge durch das Anschauen der 

alten und neuen Formen geweckt und allgemach zur 

Wahrheit befestigt werde.“ Wir sind vom Hrn. Rector, 

einem gründlichen Kenner der alten Literatur, überzeugt, 

dass er gewiss dafür sorgen wird, dass bey dem Lesen 

der Neueren da3 mühsamere Studium der alten Classiker 

nicht hiiiantgesetzt weide, denn diess muss bey unsern 

gelehrten Bildungsanstalten Hauptsache bleiben , wenn 

Gründlichkeit des Studirens überhaupt und Arbeitslust er¬ 

halten werden soll, so wie es in Englands Schulen, wor¬ 

auf sich der Verf. hier beruft, auch Hauptsache ist. —— 

Es fehlt ferner an öffentl. Unterricht in der franz. Sprache 

(nur erst seit kurzem wird sie in den niedern Classen 

privatim gelehrt) und in der Mathematik, für welche letz¬ 

tere der Hr, Rector einen dreyfachen Cursus in allen 5 
Classen und dazu einen eignen Lehrer verlangt. Oeffent- 

Iiche und schriftliche Censuren der Schüler aller Classen 

nach den drey Graden in Rücksicht auf Fähigkeiten, 

Fleiss, Fortschritte, Stundenbesuch und Sitten, werden 

nächstens eingeführt, und nach Ostern und Michael jedes 

Jahrs ertheilt werden. Bisher wurden sie nur mündlich 

gegeben. Gegen die noch fortdauernden Gregorius- und 

Neujahrsumgänge eifert der Verf. mit Recht, da sie dem 

Unterrichte und der Bildung der Lehrlinge so viele Zeit 

rauben. Allein man sieht sie ja in grossem Städten , wo 

man auf ein grösseres gebildetes Publicum sollte rechnen 

können, fortdauern. Wir würden einen Vorschlag thun, 

den Ertrag dieser Umgänge zu ersetzen. Mau lege auf 

jede öffentliche, gesellschaftliche Vergnügung, Ball, Mas¬ 

kerade u« g. f. für die man doch überall jetzt so vielen 

Sinn hat, eine kleine Abgabe zum Besten der Schulen_ 

Den Lehrern pflegt man gern jede, von öffentlicher Un¬ 

terweisung freye Stunde nachzurechnen. Aber, setzt der 

Verf. sehr wahr hinzu: „wenn ist ernstlich an unsre 

allseitige bessere Bezahlung gedacht worden? und wie 

wenig verlangte man einst von uns, gegen die jetzigen An¬ 

forderungen! “ Doch gibt er zu, dass die Lehrer der un¬ 

tern Classen seiner Anstalt zu wenige Lehrstnnden zu ge¬ 

ben angewiesen sind. Vermuthlich ist darauf gerechnet, 

dass sie sich mitPrivatstunden viel verdienen müssen. Ueber 

die hier und da verbreitete Sage, dass die Kottbusser la¬ 

teinische Schule in eine Bürgerschule nmgeschalien wer¬ 

den solle, äussert sich der Hr, Verf. sehr stark; vielleicht 

zu lebhaft. Es gibt bekanntlich eine doppelte Art dev 

Umbildung derselben, einmal wenn die gelehrte Schule 

ganz aufgehoben und an ihrer Stelle eine Bürgerschule er¬ 

richtet wird, sobald die erstere ganz überflüssig,, die letz¬ 

tere nöthig ist, und es erlaubt ist, die Fonds jener für 

eine solche anzuwenden. Wir sehen nicht,- warum da» 

durchaus verunglücken solle, ob wir gleich auch über¬ 

zeugt sind,- dass es nur sehr seiten und mit grosser Umsicht 

geschehen dürfe, um nicht einen Schauen anzilrichten 

der sich nicht leicht ersetze» lässt. Es können aber auch 
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zweitens die untern Classen einer lateinischen Schule zur 

Bürger schule, eingerichtet werden und die obern gelehno 

Schule bleiben. Diese Verbindung hat allerdings grös¬ 

sere Schwie?igkeiten und bann leicht verunglücken. Es 

ist allerdings richtig, wenn der Verf. sagt, dass das un- 

bedachtsame lliastvebcn nach blossem bürgerlichen Schul¬ 

unterricht, und überhaupt alle Berechnung der Schulkennt:- 

nisse blos für den künftigen bürgerlichen Geschäftskreis, 

ohne gr ündliches und Geist schärfendes Studium der alten, 

besonders der lateinischen Sprache, offenbar nachtlieilig 

sey. Allein es sollen und müssen gelehrte Schulen in hinläng¬ 

licher Anzahl bleiben, es soll nur der Unterricht des künf¬ 

tigen Handwerks-, Handels- oder Geschäftsmanns von 

dem des künftigen Gelehrten getrennt weiden, um jeden 

zweckmässiger einzurichten. Und sollte denn wirklich 

aller Unterricht in Bürgerschulen den Geist ohne Anstren¬ 

gung und Uebung lassen? ,, Es ist, fährt der Verfasser 

fort, geschehen um wirkliche Ausbildung, wenn jene 

leichte, alles verdeutlichende und alles erklärende Methode 

der seither errichteten Bürgerschulen auch bey uns Statt En¬ 

den soll.“ Dass die Stadtschule zugleich Bildungsanstalt 

für künftige Gelehrte und für Nichtgelehrte seyn könne, 

findet der Verf. nicht schwierig, 

Ratio Institutionis ex praescripto Conventus Superinten- 

dentiae Helv. Conf. Addictorum Trans - Tibiscanac die 6* 

Octobris anni ißo4 habiti per deputationem literariam 

Almosdini diebus 27, 2ß et 29. Decembris anni ejus- 

dem elaborata, congregationi dein superintendentiali an¬ 

no ißoS diebus 18 «t 19. Aprilis celebratae exliibita, 

ab eademque approbata. Debrecini impressit Georgius 

Csathy. i8°7- *6 S. in Tob 

Eine neue Schulordnung für das berühmte reformlrte 

Collegium zu Debreczin und die übrigen reformmen Schu¬ 

len in Ungarn jenseits der Theiss, die im Ganzen Beyfall 

verdient. Die Verfasser derselben zeigen helle pädagogi¬ 

sche Blicke und grossen Eifer für das Studium der classi- 

sclien Literatur der Griechen und Römer und für die 

Vervollkommnung der ungarischen Nationalsprache. Sie 

beginnen xuit den Elementarschulen und verlangen mit 

Recht, dass in dieser, der Unterricht in der Nationaisprache 

ertheilt werden solle. In Debreczin sind vier Classen 

der Elementarschule. Die Gegenstände des Unterrichts in 

der erstem od. niedrigsten sind: Erzählungen aus dem Tliier- 

reich, Anleit, zum Lesen u. Schreiben, Kenntniss der Ziffern 

und das Numeriren: allgem. Kenntnisse von der Erde und 

ihren Theilen und dem ganzen Weltall, Erzählungen von 

der Verschiedenheit, dem Nutzen und dem Werthe der Ge¬ 

schöpfe, Elemente der christlichen E.eligions- und Sitten¬ 

lehre samipt Gebeten und Hymnen. Die Gegenstände des 

Unterrichts in der zweyten Classe sind: historischer Un¬ 

terricht in der geoffenbarten Religion, wobey die Schüler 

zum Auswendiglernen der zehen Gebote, des Vaterunsers 

und des apostolischen Glaubensbekenntnisses angehalteu 

werden sollen, Uebung im Singen und Beten, das Thier¬ 

reich nach Dr. Szentgyörgyi’s mit Kupfern, versehenem po- 

puläien Lehrbuch , aus der Arithmetik die einfache Addi¬ 

tion und Subnaction und das Einmal eins, •allgemeine 

Ei dbesch, eioiing der fünf Welttheile sammt Erläuterungen 

durch den Globus, Legen gedruckter Bücher und der 

Handschriften mit Beobachtung der Irterpunctxönszeichen, 

Kalligraphie und Orthographie. Für diejenigen, die laut 

ihrer Bestimmung keine lateiu. Schulen besuchen sollen, 

ist noch die dritte und vierte Elementar- oder Vernacular- 

schule. I11 der dritten werden gelehrt: Religion, das 

Singen, biblische Geschichte nicht chronologisch , son¬ 

dern biographisch, Geschichte der Reformation , das Pflan¬ 

zen - und Mineralreich verbunden mit Technologie, aus 

der Arithmetik die einfachen und zusammengesetzten 

Species aul Gegenstände des gemeinen Lebens angewendet, 

Keiminiss der Maasse, Beschreibung des alten Palästina 

zur Erläuterung der biblischen Geschichte (könnte nach 

Kecensentens Urtlieil füglich in der biblischen Geschichte 

gelegenheitlich bey gebracht werden), Erdbeschreibung Un¬ 

garns, der übrigen Provinzen des österreichischen Kaiser¬ 

thums, der übiigen europäischen Reiche, Kalligraphie mit 

Beobachtung der orthographischen Regeln. Die vierte 

\ ernacularschule ist für diejenigen Schüler bestimmt, die 

sich beym Austritt aus den Elementarschulen sogleich der 

Landwirtschaft, den Handwerken und Künsten, dem 

Handel und verschiedenen Civilämtern widmen wollen und 

die in dieser Classe mehrere Jahre bleiben können, und 

hat folgende Lehrgegenstände: ausführlichere Glaubens¬ 

lehre, Geschichte .von Ungarn sammt Kenntnis der vater¬ 

ländischen Gewohnheiten und Gerichtsverfassung, Geogra¬ 

phie aller Reiche, aus der Arithmetik Regel de Tri, Bruch¬ 

rechnung, Geseltschafts- und Vermischungsregel, Anleitung 

zum Veifertigen der Bittschriften, Einnahme- und Ausga- 

bebücner u. s. w., Briefstyl, Zeichnungskunst nach dem 

ungarischem Werke vom Professor Sarvari, Elemente der 

Oekouomie, Physik, Geodäsie, Mechanik, Architektur. 

Ungern vermisst hier Rec. Geometrie, und eine ausführ¬ 

liche Technologie. Zu den Gegenständen des Unterrichts 

in den iMiidchens chi den rechnen die VV.: die Religions- 

und Sittenlehre, biblische Geschichte, Unterricht im Sin¬ 

gen, geläufiges Lesen und Schreiben, Arithmetik, Abfas¬ 

sung von Einnahme- und Ausgabe-Büchern, Erdbeschrei¬ 

bung (warum nicht auch Geschichte, wenigstens des Va¬ 

terlandes C), Z ei chnungskunet, Anleitung und Uebung in 

weiblichen, wirtschaftlichen Hausarbeiten und für Mäd¬ 

chen aus hohem Ständen auch Stricken und Sticken (für 

diese würde Rec. auch Musik und Tanz empfohlen haben). 

Die Verf. verlangen, dass die Lehrer in Mädchenschulen 

geschickte Frauen heirathen sollen, die den Unterricht in 

•weiblichen Arbeiten erth eilen können, und dringen auf die 

Errichtung eines Instituts zur Bildung künftiger Lehrerinnen. 

Die Vf. gehn S, 6. zu den lateinischen Schulen über, wel¬ 

chen ein Cursus von 7 Jahren, nämlich 4 Jahre für den 

grammatikal. Unterricht und 3 für Rhetorik und Poesie 

bestimmt werden. Rec. kann hier nicht in folgenden Aus¬ 

spruch der Vf. einstimmen : „Quin vero luventus, a severis 

doctrinae liberalis studiis facile ad res, quae difticultatis mo- 

lestiaeque nihil, multum contra delectationis habent, de- 

labitur, earumque dulcedine capta literas liumaniores, quod 

liae labore constant, vel negligit penitus, vel tractat remis- 

sius: aberunt a scholis latinis studiorum, non tarn ad for- 
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manda Ingenia, quam tenendos voluptate gnadem animos 

idoneorum illecebrae.“ Wenn die studiä hnma; iorum auf 

geliöiige Art getrieben werden, so werden Ae gewiss, da sie 

auch sehr viel Vergnügen gewähren, wegen der Kealstudien 

von der Jugend nicht vernachlässigt werden , mid in die¬ 

sem Li cd uisplane sind gewiss für diesen siebenjährigen 

Cnrsus Wissenschaften, wie die Nafurgese’hichte, Natur¬ 

lehre, Geometrie, neue Weltgeschichte, nicht ohne Nach¬ 

theil der studierenden Jugend weggelassen. Man verdränge 

nur nicht durch zu viele Kealia die Stndia humaniovum, 

und man gebe in Gymnasien letzteren den Vorzug in An¬ 

sehung der auf dön Vortrag zu verwendenden Zeit! — Als 

Gegenstände der erstell Grammatikalclasse sind bestimmt: 

Elemente der lat. Sprache, namentlich das Decliniren, Coni- 

pariren, Conjugiren, Lernen lat. WurzelWörter, Uebungen 

in den Langischea Tirocinii» (eine schieclite Wahl!), 

Im Reso'lyiren und Ueber setzen kurzer lat. Fabeln 11, Er¬ 

zählungen aus dem hat, ins Ungarische, ie vier einfachem 

Rechnungsspecies, Geographie des Konigr. Ungarn und 

der übrigen ösrerr. Länder-, Kalligi apliie; an Sonntagen 

Unten, in der Keligionslehre u. RirchengCsch. Ztveyte 
G i am in nt ikalcla r.t e Ausführlicherer Unten-. In der ue- 

IigiuisLhi e und Kivcheugesch. au Sonntagen, Grammatik 

dci lat. Sprache, Lernen abgeleiteter und zusammengesetz¬ 

ter Woitev, Uebersetzung der Langischeu (!) Gespräche, 

lieber Sri..-äugen aus dem Ungar, ins Lat., zusammengesetzte 

Rechnungsspecies, Geographie von Europa u, dem alten 

P:. . 1 tu a (letztere könnte füglich wegbleiben!), Singkunst, 

Kalligraphie, D ritte Classe. Christi. Moral, einfache 

Syntax, Wiederholung der abgeleiteten und zusammenge¬ 

setzten Wörter, syntaktische Uebungen, Uebersetzung eines 

für diese Schule zu verfassenden ungar. Lesebuchs ins La¬ 

teinische, Uebersetzung. des Schutzischerr lateinischen Lese¬ 

buchs ins Ungarische, Geograph, von Europa und Asien, 

Singekuust, Kalligraphie. Vierte Clctsse. Erläuterung 

der vorzüglichsten Glaubensartikel, Syntaxis lat. ornata, 

Wiederholung der lat, zusammengesetzten und abgeleiteten 

Wörter und Lernen der urspr ünglich griech. in die lat. Spra¬ 

che aufgenommenen Wör ter, syntakt. Uebnngen, Uebersez- 

zung des ungar. Lesebuchs ins Lat. ; Erklärung des Com, 

Nepos und Phaedrus, neue Geographie, Uebungen in den 

zusammengesetzten aritlimet. Species und der Regel de Tri, 

mit Beifügung der Lehre von den Brüchen, Singekunst, 

Kalligraphie. Gegenstände dev ersten Humanität belasse. 
Ausser der Erläuterung der- Glaubensartikel, ausgewählte 

Cap. aus Ilasse’s Werke de canssis stili lat., Erklärung der 

Komoedien des Terenz und der Commentarien des Julius 

Caesar de bello gallico, Uebnngen im Ver fertigen ungar. und 

lar. Perioden und Chrien , ausgewählte Capitel aus den Riti- 

bns Romanis von Nieuport (warum nicht lieber nach einem 

bessern 1.ehr buche , z. B. nach Fülleborn oder Eschenburg, 

dessen Handbuch der alten Literatur in Ungarn bereits ins 

Lat. übersetzt worden ist?)-, alte Geographie, namentlich des 

röm. Reichs, neue Erdbeschreibung von Asien, Afrika, 

Amerika , Südindien, aus der Arithmetik Wiederholung 

der Regel de Tri und der Lehre von den Brüchen, Ueber¬ 

setzung der Gesch. von Ungarn aus dem Ungar, ins Latein., 

Uebungen im Lateinischsprechen über wissenschaftl. Ge¬ 

genstände arr den Sonnabenden, Uebnngen in der richtigen 

und wohlklingenden Aussprache. Gegenstände der 

Ziveyten Hnmanitätsclasse. Ausser der Religionslehre 

nach dem Heideib. Katechismus (für Poeten sollte doch, 

denn in dieser Classe werden Poeten gebildet, ein liberale¬ 

res und mehr systemat. Lehrbuch der Religion gebraucht 

werden !) an Sonntagen, Pr osodie, Mythologie, Biogr aphien 

der lat. Dichter, das Interpretiren der Metamorphosen, 

der Bücher Trist.ium und der Episteln ex Ponto Ovids, 

der Bucolica, Aoneis und Georgica Virgils, ausgewählter 

lloräzischer Oden, Uebungen im Verfassen lat. und ungar. 

Gedichte, Wiederholung der alten und neuen Geographie, 

der Regel de Tti und der Bruchrechnungen. Gegenstände 

der dritten II■manitätsclasse. Ausser dem I-Ieidelb. Ka- 

teciiis ms Wiederh rlung de>- Theorie des lat. Styls nach 

»lasse (nach Ree. Urtheil sollte lieber eine vollständige An¬ 

leitung zur lat. Beredsamkeit ertheilt werden, denn Hasse ist 

zu trocken und unvollständig), röm. Alterthürner nachlSieu- 

port (zu viel Ehre für den veralteten Nieuport und warum 

nicht auch griech. Alterthürner?), das Lesen, Interpreti¬ 

ren und Nachahinen der ersten zwey Bücher Cicero’s de 

Oratore und ausgewählter ciceronian. Reden, Ungarns Ge¬ 

schichte, deren Vor tr ag (sonderbar genug! ) in dieser Classe 

die Stelle der Logik vertreten soll, Uebersetzung der Bio¬ 

graphien lar. prosaischer GlaSsiker und der Urtheile über 

ihre Schriften aus dem Ungarischen (aus Prof. Budai’s Lehr¬ 

buch der alten Literargeschichte) ins Lateinische, Wieder¬ 

holung der alten und neuen Geographie , sammt Kenntnis* 

des Globus, Gesellschafts- und Vermischungsregel. In die¬ 

ser Classe vermisst Rec., so wie in den vor hergehenden, 

sehr ungern Declamationsübungen, deren Nothwendigkeit 

hier keiner Auseinandersetzung bedarf. 

Es folgen die hohem Schulen. Diese eröffnet ein® 

emeykio/jüdische Classe mit einem zweyjähr. Cursus, dia 

zwey Lehrer hat, welche unter der Leitung der Professoren 

stehen. Schade, dass auch in dieser hohem Classe der Un¬ 

terricht nur von reifem Studenten des Collegiums , die 

gewöhnlich in verba iuravunt magistri, und wenn sie sich 

durch Unterricht etwas Geld erworben haben, sich nach 

einer deutschen Universität begeben, um nach ihrer Zu¬ 

rückkunft eine ehrenvolle Professur oder eine fette Pastor¬ 

pfründe zu erhalten, stiefmütterlich ertheilt wird! Diess 

verdient um so mehr Rüge, da es den Reformirten in 

Ungarn an Candidaten nicht fehlt, und ihre ezaug. luther. 

Brüder, die weniger Candidaten haben, dennoch alle ho¬ 

hem Classen, bis auf die Grammatik hinab, mit Akade¬ 

mikern besetzen. Die Lehrgegenstände im ersten Cursus 

dieser encyklopädiscben oder (wie sie Rec. lieber nen¬ 

nen würde) propädeutischen Classe sind: Medttlla Tlieo- 

logiae, nach Pictet (!), reine Mathematik, Logik und Me¬ 

taphysik (warum nicht auch Psychologie?), Elemente der 

griechischen Sprache sammt Resolution und Uebersetzung 

der Tafeln des Cebes , der Paraenesen des Isokrates, der 

goldenen Sprüche des Pythagoras, der Oden Anacreons 

(Rec. würde einigen dieser Autoren den Lucian und Xe^ 

nophon vorgezogen haben'), Uebnngen im lat. Styl sammt 

Erklärung der Sentenzen des Publius Syrus, der Ho* 

1 azischen Ars podi ica, des dritten Buches Ciccro’s de Ora¬ 

tore, Ungern vermisst Rec die Encyclopädie. Diejenigen 

Schüler, welche mit Einstimmung, ihrer Eltern und Tu* 

toren, obgleich, zu ihrem eigenen Schaden, die griechi- 
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s-clie Sprache nicht erlernen wollen, werden während des 

Unterrichts in derselben mit etwas anderem beschäftiget, 

können aber nie an den Beneficten des Debrecziner Colle¬ 

giums Antheil nehmen. Rec. ist überzeugt, dass der Un¬ 

terricht in der so nützlichen und anmuthigen griechischen 

Sprache schon in den Ilninanitätsclassen angefangen wer¬ 

den sollte. Die Lehrgegenstände des ziveyten Cursus 

sind : Weltgeschichte verbunden mit alter und neuer Erd¬ 

beschreibung, Elemente der Physik und angewandten 

Mathematik, Moralphilosophie, Uebersetzung des griechi¬ 

schen neuen Testaments (eine üble Wahl die ächte 

Sprache der Griechen ans dem in der hellenistischen Spra¬ 

che geschriebenen neuem Testamente zu erlernen!), Ue- 

bersetz.ung der ersten Bücher des Livius, Uebungen im 

lateinischen Styl. 

Nach vollendetem encyklopädischen Cursus wird den 

studirenden Jünglingen überlassen sich unter den hohem 

Wissenschaften, die von Professoren vorgetragen werden, 

zum Anhören diejenigen auszuwählen, die mit ihrer Nei¬ 

gung und künftigen Bestimmung am meisten übereiustim- 

men. Damit sie aber diese Freyheit nicht missbrauchen, 

muss jeder täglich drey Lehrstunden als ein Studium ordi- 

narium besuchen, die übrigen Lehrstunden, die er ausser¬ 

dem noch freywillig besuchen will, werden als Studium 

extraordinarium angesehen. Die Fortschritte der Schüler 

in dem Studio ordinario werden am Ende des Schuljahrs 

bey dem öffentlichen Examen strenge geprüft; sie müssen 

Fragen beantworten, die auf Zetteln geschrieben sind, 

welche ihnen durchs Loos zufallen und werden hierauf 

nach ihren Beantwortungen classificii t. Diese Methode 

hält R.ecensent für pedantisch und schädlich, denn der 

Zufall kann dem fähigsten Kopf eine sehr leichte, und 

dem schwachem die schwierigste Präge z. B. aus der Ma¬ 

thematik oder Philosophie zum Beantworten zutheilen. — 

Um ferner ein oberflächliches Studium und eine leichtsin¬ 

nige Wahl so viel als möglich zu hindern, wird denjeni¬ 

gen Studirenden, die im Collegium ein Beneficium ge¬ 

messen (een sogenannten Togaten) nach vollendetem enevk- 

lopädischen Curs nicht eher erlaubt das vaterländische 

Recht zu hören, bis sie allen Vorlesungen über die phi¬ 

losophischen Wissenschafren bey den Professoren beyge- 

wobnt haben; diejenigen hingegen, die ganz auf ihre 

eigene Kosten studiren und nicht wie die- Togaten noch 

andere Beschäftigungen haben , dürfen im zweyten Jahre 

de^ encyklopädischen Cursus anstatt der griechischen 

Sprache das Naturrecht bey dem Professor der Philoso¬ 

phie hören. Ferner müssen diejenigen Togaten, die 

nach vollendetem encyklopädischen Cursus noch vier 

Jahre im Collegium ein Beneficium gemessen wollen, alle 

Wissenschaaften, welche von den Debrecziner Professoren 

vorgetragen werden, anhören. R.ec. sieht nicht ein, wo¬ 

tu den Rechtsbeflissenen die Homi etik, die Exegese, die 

Polemik dienen soll. — 

Das Debrecziner Collegium hat für den Vortrag der 

hohem oder akademischen Wissenschaften fünf or- 
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dentliche Professoren, einen] Professor der Theologie, einen 

Professor der orientalischen Sprachen und Exegese, einen 

Professor des ungarischen Rechts, einen Professor der Ge¬ 

schichte, griechischen und römischen Literatur, einen 

Professor der Philosophie. Der Professor der Theolo~ 

gie docirt Dogmatik und Polemik nach Stosch (warum 

nach diesem veralteten Compendium und warum anstatt 

der Polemik nicht lieber Moraltheologie?), Kirchenge¬ 

schichte nach Scliröckh, Homiletik, (die für Theologen 

unentbehrliche Dogmengeschichte könnte füglich entweder 

mit der Dogmatik oder mit der Kirchengeschichte ver¬ 

bunden werden, wenn zu einem besondern Cursus keine 

Zeit seyn sollte). Der Professor der orientalischen 

Sprache und der Jßocegese docirt hebräische Sprache 

(auch die Elemente der syrischen und arabischen Sprache 

könnten, wie ehemals geschah, mit Nutzen an diesem 

Collegium gelehrt werden! ) , Exegese des alten und 

neuen Testaments (hoffentlich mit einer Einleitung ins 

alte und neue Testament und mit biblischer Hermenevtik ?). 

L'ei Professor des Hechts lehrt vaterländisches Civil - 

und Criminah echt, öffentliches protestantisches Kirchen¬ 

recht in Ungarn, Politik, Statistik. Der Professor der 

Geschichte., der griechischen mid lateinischen Lite¬ 

ratur pragmatische Weltgeschichte aller Zeiten und Staaten¬ 

geschichte europäischer Reiche und vorzüglich Geschichte 

des Vaterlandes , Interpretation der vorzüglichsten griechi¬ 

schen und römischen Classiker, namentlich Homers, Pin- 

dars, Xenophon’s, Cicero’s, Virgii’s, llorazens. Derselbe 

gibt als Inspector der niedern Classen Anleitung zur prak¬ 

tischen Pädagogik. Der Professor der Mathematik 

und Physik lehrt: die Analysis, die angewandte Mathe¬ 

matik, die Experimentalphysik, die Naturgeschichte. Der 

Professor der Philosophie die ganze theoretische und 

pnaküsche Philosophie, vorzüglich aber die Anthropolo¬ 

gie, Moraiphiiosophie und das Naturrecht, und philoso¬ 

phische Dogmengeschichte. Hoffentlich ist die Aesthetik 

in dem plnlosophische ■ Curs mitbegriffen, ungeachtet sie 

nicht namentlich an führt wird: ihr gänzliches Wegblei¬ 

ben wäie ein uner e/iicher Verlust. Auch die übrigen 

Professoren sollen, laut dieses neuen Schulplans mit dem 

Vortrage ihrer Wissenschaften eine kurze Geschichte der¬ 

selben verbinden , und die vorzüglichsten Schriften anfüh¬ 

ren. Pvec, glaubt jedoch, dass ein systematischer Vortrag 

der Literatur- und LiterUrgeschichte durch den Professor 

der Geschichte von noch grösserem Nutzen wäre. — 

Jeder Professor soll von Zeit zu Zeit seine Zuhörer wis¬ 

senschaftliche Aufsätze in lateinischer Sprache (warum 

nicht auch abwechselnd in ungarischer Sprache, damit 

die Zuhörer inr ungarischen Styl sich üben und vervoll¬ 

kommnen könnten () verfassen lassen. Die homiletischen 

Aufsätze sollen jedoch in der Ungar. Sprache verfasst wer¬ 

den* Der Vortrag der Wissenschaften geschieht in unga¬ 

rischer Sprache, die anzustellenden Prüfungen und Dispu¬ 

tationen in lateinischer Sprache. 

(Der Beschluss im nächsten Stück.) 
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161. Stück, den 25. December lQoy. 

PSYCHOLOGIE. 

Es war in den neuern Zeiten ein gutes, für die 

Zukunft mehr als für die Gegenwart wirkendes 
Zeichen, dass man diejenige Wissenschaft, die ihre 
Würde in sich und daher unvertilgbar trägt , die 
Psychologie zum Kampfe zog, und Wer seinen Stand- . 
punkt für die Geschichte der Philosophie liöncr hin¬ 
ausrückt, wird auch diese Krisis, wie jede andere, 
welche in den einzelnen Theilen der Wissenschaft, 
seihst in den entfernteren, vorgeht, beachten und 
ihr eine höhere Bedeutung abzugewinnen wissen. 
Keinen Zweig der Philosophie hat man mehr ver¬ 
unstaltet, mehr verlästert, und mit dem Namen der 
Gemeinheit bezeichnet, als den genannten; wenn 
man gegen die Psychologie sprach, so wollte man ver¬ 
hindern, dass sie sich nicht in dasGebiet derPhiloso- 
phie eindrängen möchte. Doch bey allem diesen 
war es das Vorzüglichstedass es Philosophen tha- 
ten. Diese mussten wenigstens eingesehen haben, 
dass dieser Wissenschaft erst noch eine Revolution 
bevorstehe, und ihr zu wünschen sey, da sie sich 
in ihrer vorhandenen Gestalt noch nicht selbstständig 
zeigen konnte. Eine Revolution musste abei mit 
Kampfund Drang beginnen, und, wie es eine Regel 
für den Fortgang jeder Bildung ist, cs musste das 
TVankeude erst gestürzt werden, damit es eigenmäch¬ 
tig zu Stehen wagte. Das Gemeine, welches sich hier 
in ungestümer Masse deshalb beygescllt, weil Jeder, 
wenn auch in keinem andern, doch in diesem 1 hi ile 
der Philosophie etwas zu wissen glaubt, musste aller¬ 
dings verdrängt werden, und diess kann nicht anders 
geschehen, als durch harte, absprechende Entgeg¬ 
nung. So musste man der Psychologie in ihrer ge¬ 
meinen Verunstaltung Hohn sprechen, da man sie, 
als die in ihr so lange verschmolzene und über¬ 
schwenglich dogmatische Metaphysik ausgeschieden 
wurde, so ganz entblösst von aller philosophischen 
Bedeutung und entstellt durch ein aller Principien 
ermangelndes Aufgreifen der Erscheinungen fand. 
Alle Angriffe trafen gewiss die Psychologie, wie sie 

Vierter Band. 
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war, nicht die mögliche echte und einzige. Sie ver¬ 
langen feste sfrenggezogenc Grenzen dieser Wissen¬ 
schaft, und dies war in der That und ist noch ein 
grosses Erforderniss, ehe man die Psychologie seihst 
Wissenschaft nennen dürfte. Noch ist das Verhältnisse 
in dem sie zur Moral steht, nicht genau genug gefun¬ 
den und sie noch nicht ganz von der ihr so sehr scha¬ 
denden Logik gesondert. Die Richtung der neuen 
Philosophie theihe sich der Menschen- u. Seelenlchre 
mit, und 60 wurde diese in den Kreis der Naturphi¬ 
losophie aufgenommen. Hier fand sie sich ihrem ei¬ 
genen Gebiete näher; Lebendigkeit trat an die Stelle 
der todten Masse, und die Zeit war gekommen, nach 
langer geisttödtender logischen Zerspaltung und Zer¬ 
splitterung wieder zu vereinen , was durch eine 
höhere Einheit wirklich harmonisch verbunden ist. 
Doch die erst aufwallende Flamme erwärmt noch 
nicht. Man ging.und geht noch oft in einer gewähl¬ 
ten Richtung, beseelt von dem lebendigen Muth, die 
Natur zu durchdringen und geleitet, von erfassten 
Ideen fort, und gewinnt der Natur im Allgemeinen,, 
wie in ihr besonders der Menschermatur, eine Gestalt 
ah, welche mit den vorschwebemlen Ideen, aber auch 
nur mit diesen, entsprechend einstimmt. Auf das 
Zureichende nimmt man noch wenig Rücksicht. So 
Ward der Parallelismus des Geistigen und Körperli¬ 
chen, des Notbwendigcn und Frcyen zu einer über¬ 
triebenen und mithin bald welkenden Frucht, ob sie 
gleich bey sorgfältiger Wartung kräftig gedeihen 
könnte. Dass das Streben auch in dieser Rücksicht 
bisher vom Ziele abwieh, haben Andere dargethan. 
Man setze noch hinzu, dass es an sich schon unmög¬ 
lich ist, hier ein vollendetes und abgeschlossenes 
Ganzes zu gewinnen, wenn man, wie wir das Gei¬ 
stige im Physischen aufzusuchen vermögen , auch 
versuchte das Physische im Geistigen zu entdecken 
und nachzuweisen. Die Gesetze, nao,h denen dje 
Natur wirkt, hat der Geist nur dadurch und so weit 
gefunden und erkannt, in so fern es seine eigenen 
Gesetze sind. Von den möglichen Gesetzen des Reel¬ 
len oder Physischen, welche als ewigenthümliclie upjd 

• mithin nicht als Gesetze des Geistigen zu betrachten 
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sind, weiss der Geist nicht, weil er nur von sich 
weiss. Er erkennt vielmehr die Natur nur in so 
weit, als er Geist ist, und die Uebergänge., durch 
welche beyde Sphären zur Einheit verbunden wer¬ 
den, in ihr auffindet. Er trägt in die Natur das 
geistige Gcbild einer Kraft über, ohne sie an sich in 
jener nach weisen zu können. Von physischen Ge¬ 
setzen des Geistes kann daher nie dieIlede scyn, weil 
sie 7ms zur Erkenntniss nicht gegeben sind. Hätte 
die für uns als bewusstlos erscheinende Natur ein 
eigenthümliches,' doch von dem unsrigen verschie¬ 
denes B-ewusstseyn , durch welches sie sich nicht 
allein herabneigen, sondern auch erheben könnte, 
ohne dass sie dadurch selbst zum Geistigen würde, 
60 könnte diese nur die physischen Gesetze des 
Geistes erkennen, weil sie die ihrigen sind. Sonach 
ist aber auch hierbey der Seelenlehre als Physik eine 
strenggezogene Grenze nothwendig, damit man nicht 
in eine Masse werfe, was nicht allein an sich verschie¬ 
den ist, sondern sich wechselseitig flieht. Immer 
bleibt es ein unwiderruflicher Satz, dass der, wel¬ 
cher die Natur, im weitesten Sinne, auffassen will, 
sich und sein Wesen ergründen müsse, um in sich 
zu finden, was ihm von aussenher kein Ausspruch 

lehrt. 
So lange die Philosophie auf die Tliatsache des 

Bewusstseyns verweist, so lange ist ihre Richtung 
nur psychologich, und verteilt sie auf diesem 
Standpunkte , oder wird sie selbst zu jener That- 
sache, so sind-auch hier ihre Schranken bestimmt. 
Den Werth, welcher dadurch auf die Psychologie 
fällt, ist einleuchtend, und bewährt sich schon darin, 
dass sie selbst, wenn sie rein - gestaltet und acht heis¬ 
sensoll, die kritische Philosophie für sich voraussetzt. 
Möchte man doch auf diesen Werth mehr zurück¬ 
blicken! Aus der Geschichte des Werdens und Auf¬ 
blühens und Untergehens einer Philosophie, welche 
die Schule bildet, ist es freylich abgenommene Regel, 
dass, wenn sieb einmal die Schwungkraft des philo- 
sophirenden Geistes am weitesten ausgedehnt und sich 
so erhoben hat, dass es noch eines menschlichen Ko¬ 
pfes und noch eines Menschengeistes bedurfte, um 
auf diesem stehend, weiter zu schauen, dass man 
dann, sobald die Absolutheit nicht befriedigt, son¬ 
dern zurückschreckt, wieder einkehrt aut den Weg, 
der uns am nächsten liegt, und dass man sich zu dem 
in uns Gegebenen wendet; nicht zu gedenken, 
dass oft auch individuelle Schwäche zu diesem An¬ 
fangspunkte zurückführt, wobey jedoch der Eriolg 
ganz verschieden von jenem ist. Mit Glück nera- 
lich beginnt in jenem Falle der philosophirende 
Geist, den Philosophie schon gebildet hat, und das 
Resultat kann eine Psychologie werden , die von 
dem echten philosophischen Geiste beseelt, nicht 
ein grundloses und durch das verworrene Empiri¬ 
sche selbst zur Empirie gewordenes Gemisch ist.— 
Man mag die richtige Eriahrung an klagen,^ wie man 
immer will, und von Rechten sprechen, die sie sich 

arutnaasse; sie wird immer bleibe», was sie stets war, 
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und wie sich verdeckt auch seihst in dem Systeme 
der neuesten Naturphilosophie bewährt. Sie will 
ja nicht mehr liefern , als Darstellung des Gesche¬ 
henen und Geschehenden; alles was über dies hin- 
ausliegt, überlässt sie der Reflexion. Diese kann und 
Wird eine Psychologie, welche nicht im Gegensätze 
feiner rationalen als empirische , sondern als Eine 
gilt, liefern und die .Einheit für das Ganze gewin¬ 
nen, wobey sie jedoch 'nie äbläugn’en darf, dass sie 
ihren Werth und ihren Sieg, wenigstens den Vor¬ 
kampf, durch die Erfahrung gewonnen habe. Wenn 
auch das Sinnliche nur zur Erläuterung des Ueber- 
sinnlichen dient, so erscheint doch in jenem das Le¬ 
ben, welches in seiner weitern Umfassung zu ergrün¬ 
den ist. 

Es kann Zeiten geben, wo dem philosophiren- 
den Geiste, wie andere, wo dem Herzen bange wird, 
und dieses Bangen muss da am höchsten steigen, wo 
man, nicht genügsam mit dem Leben und dem Le¬ 
bendigen, welches man erfasst hat, noch mehr vei'- 
langt und zu erringen strebt, aber dabey das schon 
ergriffene Leben gleichsam zu Tode quält. Wie das 
Greisesalter, um sich der Weisheit zu bemächtigen, 
zur Kindheit werden muss, so muss auch die der 
Vollendung nahe Philosophie, um nicht abzusterben, 
wenn sie so weit gebracht worden ist, wieder zu¬ 
rückkehren in ihre Kindheit, d. h. zu ihrer Reinheit 
und ihrem einfachen aber sichern Wirken. Hiermit 
wollen wir nicht sagen, als sey diese Zeit schon ge¬ 
kommen, in der wir uns zurück wenden mussten, um 
das Leben, was in und ausser uns auch ohne unsere 
Reflexion fortschreitet, kindlich aufzufassen und durch 
diesen kindlichen Sinn, der nur Gleichheit und ein 
Ganzes entdeckt, und bey Zerschneidung des an sich 
Verbundenen nicht verweilt, das Ganze zu umfassen. 
Dazu wird noch vieles vorausgesetzt. Allein dass 
wir jener Zeit nabe sind, das zeigt die Geschichte des 
Tages , der als eine philosophische Morgendämme¬ 
rung, — schön und poetisch, aber nicht erwärmend 
— zu betrachten ist. 

Mag die Forschung in dem Gebiete des Freyen 
und Absoluten sich immer höher schwingen und 
den Kreis der Menschensphäre, der eben deshalb ein- 
geschlossener seyn muss, zu erweitern streben, so 
wollen wir doch auch der Wissenschaft dabey Glück 
wünschen, wenn philosophische Kopfe, verzweifelnd 
an der Realisirung der Ideen sich zurückwenden zu 
den früheren, nicht niederem, sondern nur uns nahe 
liegenden Forschungen. Geister wie Jacobi, denen 
die Erstarrung des Lebendigen in Demonstration und 
Zersplitterung ein Gräuel ist, und die an die Ver¬ 
wirklichung einer echten Psychologie glauben, wer¬ 
den immer in dem Gegebenen des erscheinenden Le¬ 
bens tiefe Bedeutung finden, und Forscher, wie Schel- 
ling und Andere, die das All zu umfassen wagen, und 
besonnen genug sind, um nicht ikarischtr» Flug zu 
unternehmen, werden, wenn sie das Unbegreifliche, 
erreichen und eingestehen, dass intellccfuelle An¬ 
schauung nicht durch Eingebung gewonnen, wohl 
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aber in einer beseelten Durchdringung enthalten wer¬ 
de,. gewiss auch liier der vermeinte todtc Masse der 
Erfahrung Leben und Gehalt zuspreclien. 

Noch ist viel zu tliuii übrig und was wir als 
Naturlehre des menschlichen Geistes erhalten haben 
ist grösstentheils nur ein Alphabet von Chilfern, das 
tod und bedeutungslos ist. Jedes Bemühen und je¬ 
der Bcytrag muss uns willkommen heissen, und 
wir können der Zukunft mit Freude entgegen se¬ 
hen , in der wir klares und weniger blendendes 
Licht erwarten. Auch die jetzige Zeit ist nicht arm 
an solchen Bemühungen; daher wir recht zu tliun 
glauben, wenn wir nach diesem Vorworte eine Rei¬ 
he von Schriften vorzulegen beginnen, welche in 
den angegebenen Kreis fallen. Namentlich sey es 
uns Regel, aufmerksam zu machen und darzustel- 
len, oh und wie viel die Wissenschaft selbst durch 
jedes einzelne Werk gewonnen habe, und ob «ie 
dadurch weiter gebracht worden sey. Beklagen 
müssen wir dass einer der besonnensten und allsei¬ 
tigen Denker dieser Wissenschaft entrissen worden 
ist, wir meinen den in so vielfacher Bedeutung zu 
früh verstorbenen und so hoch verdienten Carus. 
von dem das Publikum deshalb nur so wenig erhal¬ 
ten hat, weil er möglichste Vollendung mit der ge¬ 
schlossenen Benutzung alles bisher Geleisteten in ei¬ 
ner Psychologie aufstellen wollte, deren Bearbeitung 
fast sein ganzes Leben gewidmet war. Wir freuen 
uns, unsern Lesern die uns gewisse, aber gewiss 
erwünschte Nachricht im Voraus miltheilen zu kön¬ 
nen , dass, was in den hinterlassenen Papieren die¬ 
ses ächten Psychologen, dessen Werth schon in sei¬ 
nem Leben durch die Hochschätzung von so vielen 
ausgezeichneten Männern anerkannt worden ist, ent¬ 
halten ist, zur öffentlichen Erscheinung in kurzer 
Zeit gebracht werden wird. Die Erwartung ist 
nicht gering, aber auch gerecht. 

Von den uns vorliegenden psychologischen Wer¬ 

ken wählen wir zuerst folgende aus: 

Verstand micl Vernunft. Untersucht von Kajetan 

Weillcr. (Fällt alles Licht durch die Seitenfenster, 

oder einiges auch von Obenein?) München, bey 

Lentner. 1307. ß. XVI und "64 S. 

Vom Selbstgefühle und Mitgefühle, ein Beytrag zur 

pragmatischen Anthropologie. Von II. B. IVeber, 

Kegievungsvatli zu I.angenburg im Ilohenloliischen. 

Heidelberg, gedruckt bey Mohr und Zimmer. 

1307- 8- i?° s- 

Der durch frühere Schriften bekannte Verf. von 
dem zuerst angeführten Buche wird, wie B.cc. be¬ 
fürchtet, vielleicht nicht befriedigt seyn, ja sich 
wohl beeinträchtigt glauben, wenn wir liier sein 
Werk von dem psychologischen Standpunkte aus der 

Stück. 

Betrachtung unterwerfen, da er sich von demsel¬ 
ben, wie cs scheint, einen bedeutendem Einfluss 
auf das Werden und Gestalten der höheren Philo¬ 
sophie verspricht, als jemals eine psychologische 
Darstellung vermögend seyn kann. Und dennoch 
ist des Verf. Standpunkt, von dem aus er uns die 
vorliegenden Untersuchungen mittheilt, kein andrer 
als der psychologische. Zuerst wollen wirihn selbst 
hören. Die Vorrede hebt er mit dem Satze an, dass 
er dem Publikum ein neue9 Buch über alle Wahr¬ 
heiten vorlege und sich dadurch einer Sünde schul¬ 
dig mache, doch hänge man in unserer Zeit zu fest 
an dem Neuen und vergesse darüber das Wahre. 
„Erweise ich, fährt er fort, unserm Zeitalter gleich 
keinen angenehmen Dienst, so erweise ich ihm doch 
einen nützlichen. Ich befriedige zwar seine Neu¬ 
gierde nicht. Aber ich suche es für bessere Befrie¬ 
digungen anzuregen. Und vielleicht geht selbst 
jene nicht ganz, unbefriedigt aus; denn es ist nun 
mit der zuvorberührten Vergessenheit vielfältig 
schon so weit gekommen, dass uns das Alte neu 
geworden ist.“ Dicss ist alles was der Verf. uns 
über sein Buch selbst sagt; denn nun folgen auf g 
Seiten Stellen aus Jacobis PVoldemar und zwar die 
charakteristischen Züge des philosophischen Zeital¬ 
ters, in welchem Helvetius so eindringend auftrat. 
Sie sind gewiss jedem Loser ohne weitere Anfüh¬ 
rung hinlänglich bekannt. Am Schlüsse setzt Hr. 
W. noch hinzu: „Der Geist unserer allerneuesien 
deutschen Philosophie ist ganz der hier dargestell¬ 
te der altern französischen. Der Körper ist zwar 

an jener ungleich dürrer und zuriiekschrecken- 
der. Ihr inneres Wesen ist aber unserer Thierheit 
wenigstens eben so günstig; denn es ist auch Auf¬ 
hebung aller Unterschiede zwischen einem Iluhern 
und Niedern. “ Man kann hieraus im Voraus wis¬ 
sen, welche Tendenz dieses Buch habe. Rec. will 
nicht weitläufig entgegnen, dass der V. das Letzte 
überhaupt nur unter gewissen Einschränkungen 
habe sagen können, und dass eine feste Grenze \\ i<j 
nie zwischen dem Leblosen und Lebendigen, so auch 
nie zwischen dem Hohem und Niedern Statt finde, 
sondern die Gegensätze nur durch einander begrif¬ 
fen werden, und die Vereinigung des Mamiichfal- 
tigen in Einheit, welche eben so nothwendig vor¬ 
handen ist, als die wechselseitigen Berührun^s- 
punkte von jenem, nicht Aufhebung aller Unter¬ 
schiede sey. Diess ist oft schon gesagt worden. 
Der Verf. hätte vielmehr darauf Rücksicht nehmen 
sollen, wie weit die Verbindung' und die Erklä¬ 
rung des Höhern aus einem Niederem, und so auch 
umgekehrt, schreiten könne und wie fern üje For¬ 
derung falsch sey, dass das Sinnliche uns mehr 
noch als Erläuterung des Uebersinnlichen geben 
müsse. —- Das Bemühen des Verf., welches sich 
in diesem Buche wie in früheren ausspricht, ist, 
die Vernunft und den Verstand in ihre eigemhüm- 
lichenGrenzen einzusetzen. Dazu schlägt erden We» 
einer genauem Untersuchung über das menschliche 

[iÖl*] 
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Subject als Verstand und Vernunft ein, und verfährt 
dabey psychologisch, indem er sich an die im Be¬ 
wusstseyn gegebenen T/iatsachen und die Erschei¬ 
nungen der inneren Thätigkeit hält. Dicss letztere 
geschieht mit liecht; denn so lange von der Geistes¬ 
natur als einem Conflicte von Thätigkeiten, die in 
der Erscheinung liegen, nur in Beziehung auf das 
ewige Seyn gesprochen wird, so lange bleiben That- 
sachen nur für die Psychologie behandlungsfähig. 

Bcy der Beurtheilung dieses Werkes Wollen wir 
vor Allem von der Form desselben absehen (wegen 
welcher wir dem Verf. Glück wünschen, wenn er 
viele Leser findet, welche das Ende des Buches ge¬ 
duldig erreicht haben), und dann auch nicht in Rück¬ 
sicht ziehen, welchen entfernteren Zweck der Verf. 
beabsichtigt habe. Wir halten uns an das Gegebene, 
und wollen diess unsern Lesern vortragen. Deshalb 
liefern wir einen Abriss des Ganges, welchen der Vf. 
ein«chlägt, und zwar in der Kürze, welche das Buch 
selbst verstattet, da oft die Ueberschrift der Capitel 
den Inhalt derselben vollkommen erschöpft. Das 
Verfahren ist durchaus analytisch , nicht aus einem 
Princip deducirend; die Tendenz liegt in der dem 
Verf. so dringend scheinenden und bisher übersehe¬ 
nen (?) Trennung des von Vernunft specifisch ver¬ 
schiedenen Verstandes, und neigt sich aut das Logisch¬ 
praktische hin, wie dieses mit dem Psychologischen 
überhaupt in Verbindung steht. Cap. I. Der Verf. 
geht von dem Satze aus: ln dem organischen Ganzen, 
welches unsre Kenntnisse bilden, nimmt die Selbst- 
kenntniss den ersten Platz ein, oder macht ,, die 
Wurzel des Baumes unsrer Erkenntnisse“ aus. Sie 
erleuchtet und begründet alle andere Kenntnisse und 
sich selbst; ohne sie ist keine Bildung des geistigen 
Innern möglich. Unsere Vorstellungen, die isolirt 
genommen nur Traumgesichte sind, werden durch 
sie zu wirklichen Kenntnissen, sie ists, die uns von 
der Wahrheit unsers Wissens sagt (,,ob irgend ein 
ernstes Wahres zum Grunde liege, oder ob Alles 
nur leere Faseley eines überall und ewigen Traumes 
sey “). — Aus diesem Satze sucht der Verf. die ver¬ 
meinte schwache Seite der Philosophie zu erklären, 
da es noch immer an dem (leiste gebreche, der allein 
selbst sieht und selbst geht, und auf sich selbst zu 
ruhen im Stande ist. (Zu wünschen bleibt, dass der 
Verf., wenn er wirklich den hohen Werth der Selbst- 
kenntniss vielseitig auffassen und tiefer eingehen 
wollte, noch bestimmter angegeben haben möchte, 
was die S. an sich, was ihr Verhältniss zumBewusst- 
seyn sey, was sie als blosse Kunde leiste, was mehr 
durch sie gewonnen werde, als durch Beobachtung, 
da in ihf schon ein Urtheil enthalten ist.) Vor allen 
müssen wir in unser eignes Bewusstseyn eindringen, 
aber auch in unser ganzes, und dann in die Tiefen 
desselben; denn man kennt sich selbst nicht, wenn 
man sich nicht ganz kennt. Unsere SelLstkenntniss 
muss aber auch wahr seyn, und wir müssen daher 
in unser wirkliches (?) Bewusstsein eindringen. — 
(Was der Verf. in diesem Cap. gegen die Schulphilo- 
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Sophie, oft ziemlich derb vorbringt, ist grossentheils 
wirklich nur Spiegelfechterey.) Cap. II. S. 15« I*1 
breitem Tone erthcilt dieser Abschnit: „einen Blick 
auf die Natur unsers Bewusstseyns überhaupt.“ Zu¬ 
erst warnt er, nicht vom todten Buchstaben auszuge¬ 
hen , da man sich zuvor in seinem Innern geregt, 
und mit seinem Bewusstseyn in diese Regung selbst 
versenkt, und diese ganze Begebenheit in einen fe¬ 
sten Begriff fixirt haben müsse, damit das Wort eine 
wahre Bedeutung ausspreche. „Einen Insektenflü- 
gel getraut man sich nur zu beschreiben, weil man 
wohl weiss, dass er zu reich an Eigenheiten ist, um 
definirt zu werden, und das Bewusstseyn, als wäre 
es eine ungleich kleinere Kleinigkeit, wagt man mit 
einer Definition abzufertigen u. s. w. (Wie konnte 
wohl der Verf. von der Definition des Bewusstseyns 
so sprechen , von dem Bewusstseyn das als Eins ist 
und beharrt? Und wer wird wohl je die lebendige 
Anschauung des innern Lehens mit dem gedachten 
Begriffe verwechseln? Ueberhaupt scheint das Be¬ 
wusstseyn für den Verf. weit entlegen zu seyn oder 
zu scheinen, da er sich, zu ihm zu gelangen, wie 
zu einer langen Reitfe oder Einfahrt anschickt. M. s. 
S. u. f.) Darauf verweist der Verf. den Leser aut 
sein Inneres durch weitläufige Lehren, um ihm zu 
zeigen „welch herrliches Gestirn, welcher Faszikel 
von Sternen am Somienhimmel der Geisterwelt der 
Geist des Menschen sey “ Bey der nochmaligen 
Frage nach dem Bewusstseyn gibt er dann den Rath, 
man solle nur psychologische Compendien aufsclila- 
gen, um zu erfahren, was jenes eigentlich sey. 
Kurz, wie nun vorauszusehen ist, der Verf. will von 
keiner Definition wissen, sondern zeigt, dass das Be¬ 
wusstseyn wegen seiner Mannigfaltigkeit nur be¬ 
schrieben werden könne. Ihm schien das Wasser 
und das Meer ein schönes Bild zu seyn, drum schifft 
er sich ein', um so das Bewusstseyn zu befahren und 
kommt da auf den Hauptstrom der Empfindung, des 
Verstandes, der Vernunft, den Feuerstrom (!) der 
Gefühle den Strom des Willens und den Zauber¬ 
strom der Einbildungskraft, der sich aus dem Kreis 
der Wirklichkeit in den Regionen der Unendlichkeit 
fortstürzt. Ueber diesen Strömen lässt er das Be¬ 
wusstseyn nicht wie den Geist auf den Wassern 
schweben, sondern lässt sie das Bewusstseyn dnreh- 
strömen mit. den Tropfen der Anschauungen, Begriffe 
u. s. w. Bey jedem jener Ströme verzweifelt er, mit 
dem Senkbley den Grund zu erreichen, und decla- 
mirt, auf 3 Seiten, in die unabsehbare Tiefe hinab, 
aus der freylicb die Stimme sehr hohl wiederhallt. 
Hätte der Verf. sich nur nicht so tief in Staunen ver¬ 
senkt, er würde wenigstens minder langweilig ge¬ 
schrieben, wenn auch nicht mehr aufgebellt haben. 
Unter den ermüdenden Ausrufungen, die trotz aller 
eewagten Bilder und Floskeln den Leser, dem das Be- 
wussts. als Gegenstand der Forschung vorlicgt, nicht 
gewinnen können, da für das innen Angeschäute auch 
das lebendige Bild und todler Buchstabe bleibt, kom¬ 
men wenig kraftvolle Gedanken vor (wie S. 29 von 
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dem Willen). „Und was ist nun Bewusstseyn? fragt 
er aufs neue, — Ein Gewölk, in welches und aus 
welchem von allen Seiten immerwährend tausend 
Blitze fahren. — Eine Leuchtkugel, aus welcher un¬ 
aufhörlich Licht nur allein ausströmt. — Ein Vul¬ 
kan, eine Sonne, Alles das zusammen, und darum 
Nichts von allem diesem, sondern mehr als dasselbe, 
nämlich, eine Zaubererscheinung, die wie eine Ge¬ 
witterwolke Blitze nehmen und geben, und wie ein 
Thautropfen, den heitern Himmel spiegeln und Er¬ 
quickung austheilen Tann, die wie ein Vulkan Ver¬ 
derben um sich zu schleudern, und wie ein Blumen¬ 
beet, Freude auszuhauchen im Stande ist, — u. s. w. 
Nun lese man noch fast zwey Seiten von gleichem 
Tone fort, und dann weiss man, was alles das Be- 
wusstwusstseyn ist und scyn soll! Cap. 111. Ueber 
den Grundausspruch unsers Bewusstseyns und über 
den manchesmal dagegen auftretenden Grundzweifel. 
S. 35. Alle die zahllosen Regungen in unserm Innern 
haben das gemein, dass sie auf ein Ausser ihnen hin¬ 
deuten, und sich auf diess beziehen. (Der Vi. weist 
nun diese Thatsache in der Erfindung, dem Begriffe, 
der Neigung und Vernunft, dem Gefühle und Wil¬ 
len nach, und zählt sie mithin doch auf. Was der 
Satz selbst als Erläuterung erhält, ist keineswegs Re¬ 
sultat von tieferem Eindringen in die Beschaffenheit 
der innern Thäfigkeit; daher der Vert. sich auch 
sehr leicht damit behilft, dass er von dem Seynwol- 
len der Regungen (sie wollen nicht leere Spiele, nicht 
Traumgesichier etc. seyn) spricht. Was der Verf. 
vom Gefühle S. 39 sagt, beruht auf einer in der That 
falschen Ansicht. Er mag das Gefühl unter irgend 
eine Definition stellen, welche es auchsey, so bleibt 
es als Thatsache gewiss, dass das Gefühl sich einzig 
und allein auf das Innere, d. i. auf sein Selbst, aus 
dem es nie herausschreitet, bezieht. Die Bewegung 
des Gefühls ist weder sein Gegenstand, noch weiss 
das Gefühl von irgend einer Anregung und einem 
Ausser ihm, da es überhaupt von nichts weiss. Alles 
was hinzugedacht wird, fällt dem Verstände anheim.) 
Denn Regungen sagen von wirklichen Wahrheiten, 
zu welchen es auch ausser ihnen ein wirkliches Wah¬ 
res gibt. (Ganz so unbedingt spricht der Vi. diesen 
Satz aus, und namentlich auch in Beziehung aui Em- 
pfindungund Neigung. Und wie konnte er diess ?) Nur 
der Verstand spricht gegen diese Aussage nicht selten, 
er verliert - das Wahre und Reelle und sich Selbst. 
Cap. IV. S. 44. Wo ist eine Rettung gegen diesen gei¬ 
stigen Selbstmord ? — Je weitläufiger wir in der Darle¬ 
gung des Inhalts bisher verfuhren, um zugleich die Art 
der Darstellung zu charakterisiren, so kürzer können 
wir (sonderbar; doch aus zureichendem Grunde) in 
dem Folgenden seyn, das sich nun mit der Aufgabe 
des ganzen Buches selbst beschäftigt. — Nach weit- 
ausgesponnener Anklage des Verstandes, der nie das 
Reelle ohne Vermittelung finde, aber über seinen 
Streben vergesse, dass seine Natur an sich nicht dazu 
angelegt sey, findet er den Grund des Mislingens 
darin, dass wir uns nur zum 1 heil regen, nicht un¬ 
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ser ganzer Geist. Ganz kann sich unser Geist nicht 
verlieren, sondern nur ein Theil, eine Seite dessel¬ 
ben. Die Regel, welche sich nun ergibt, liegt, schon 
in dem Gesagten. Cap. V. Von dem eigenthümlichen 
Karakter (Charakter) der verschiedenen Organe un¬ 
sers Bewusstseyns. S. 50. Unser inneres Leben kün- 
‘digt sich als Eins, aber mit mehreren Organen ver¬ 
sehen, an. Es ist zwar immer dieselbe Kraft, welche 
sich in uns regt; aber sie regt sich auf verschiedene 
Art (hätte der Verf. doch diesen Satz schärfer ins Auge 
gefasst, ihn nie verlassen und ihn zur Grundlage sei¬ 
nes Buches gewählt. Er würde richtiger, bestimm¬ 
ter und consequent verfahren haben.) Die wichtigste 
Frage ist die nach den eigenthhmliclien Bestimmun¬ 
gen und Beschaffenheiten der verschiedenen Organe 
unsers innern Lebens. •— Zwey Vermögen in uns, 
wahrzunehmen urtd das Wahrgenommene zu behan¬ 
deln — daher wahrnchmende und bearbeitende An¬ 
lagen (?) oder Organe. Empfindungsvermögen, Ver¬ 
nunft, welche Ideen herheyschait, Gefühl und Ver¬ 
stand,— Neigung und Willen; die letzten bearbei¬ 
tende Organe. Ausgeschlossen von beyden Classcn 
steht die Bhantasie. (Wie zureichend und wie wahr 
diese Zusammenstellung sey, werden sich unsere Le¬ 
ser selbst bestimmen.) Die wahrnehmenden Organe 
sind für unser inneres Leben mehr erregender Art, 
die bearbeitenden mehr erregbarer, jene geben un¬ 
serer Willkühr die erste Bewegung, und find des¬ 
wegen dieser mehr entgegen als die ünr vn: ihre 
Aussprüche sind ihrem wesentlichen gemeinschaft¬ 
lichen Hauptinhalte nach insgesamt streng und un¬ 
widerruflich entscheidend, als Aussprüche oberster 
Instanzen. (Sonach beruft sich der freye Wille auch 
auf irgend ein Ansehen ausser ihm ?) — Uebcr- 
liaupt enthält , wie man sieht , dieser Abschnitt 
nichts Neues, aber auch das Alte nicht einmal tief 
erfasst. Der Gewinn von einer solchen Darstellung, 
die weder aufklärt noch kräftiger ausspricht, kann 
auch nichtgross seyn. Warum ergriff der Vert. nicht 
den nur erwähnten Satz, dass alle Regungen Eine 
Kraft zur Grundlage haben müssen, und verfolgte 
nach ihm das Einzelne, wobey die obwaltende In- 
consequenz vermieden worden wäre? Man trage nur 
erst nach, wie eine Kraft sich selbst scheiden könne, 
und wie wohl, wenn man von Kräften spricht, tiir 
diese eine Verschiedenheit der Thätigkeit daraus er¬ 
wachse, dass der Stoff von aussen, d. i. bloss von 
fern gegeben oder schon gefasst sey. Der geistigen 
Kraft ist kein Gegenstand gegeben, der nicht schon 
der ihrige heisst, und ausser der Thätigkeit der Be¬ 
mächtigung gibt es keine andere. Hat der Geist diese 
Thätigkeit vollendet, so ist der Stoff tiir ihn wieder 
nichts, weil auf ihn keine Thäfigkeit mehr anwend¬ 
bar ist. — So wird notliwendig die zu scharfe logi¬ 
sche Scheidung, welche der Verf. darstellt, durch 
die Einheit vernichtet, welche wir anzunehmen be¬ 
rechtigt sind, und auf die der Vc^f. namentlich durch 
die in dem folgenden Cap. abgehandelten Verwechse¬ 
lung der verschiedenen Thätigkeitsrichtungen auf- 
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nierksam gemacht Werden konnte. — Wenn der Vf. 
sagt, „dass die Aussprüche der Vernunft einzig und 
allein durch das Gefühl in unser Bewusstseyn kom¬ 
men“ so heisst diess wohl mit andern Worten: sie 
gelangen durch das Bewusstseyn (unserer Selbstheit) 
in das Bewusstseyn (unsers Ichs) und die Ideen z. B. 
des Heiligen sind an sich nichts? Was daher Wahres 
in den Sätzen des Verfs. liegen mag, hätte um Gül¬ 
tigkeit zu erhalten, bestimmter dargelegt werden 
müssen. Warum er die Phantasie aus seiner ver- 
zeichneten Tafel verweist, das lese man S. 62 nach. 
Andeuten wollen wir nur, dass er einseitig die Phan¬ 
tasie auf Wahrnehmung bezieht, das Selbstthätige in 
ihr verkennt und nicht berücksichtigt wie durch die¬ 
selbe ein Wissen zu Stande gebracht werden kann.) 
Cap. VI. S. 63. Von dem richtigen Gebrauche dieser 
Organe. Cap. VII. S. 77. Von dem gewöhnlichen 
Misbrauche dieser Organe, ln diesem Abschnitte ge¬ 
langt er zu dem Hauptpunct seiner Schrift „die ge¬ 
wöhnlichste und verderblichste der Verwechselungen 
unserer innern Lebensfunctionen, die des Verstandes 
mit der Vernunft“ und verspricht ein tieferes Ein¬ 
dringen in beyder Wesen. Gap. VIII. S. 83. Was ist 
der Verstand. Er ist nur bearbeitende Kraft des Gei¬ 
stes für Zwecke des Wissens, die Kraft zu denken. 
Denken heisst aber, sich dem Vorgestellten entgegen 
und über dasselbe hinauf und das sich auf diese 
Weise Unterworfene unter eine Regel stellen. Cap. 
IX. S. 90. Von den einzelnen Acten des Verstandes. 
Auch in seinen einzelnen Theilen kann er nichts 
mehr als was sein allgemeiner Charakter zulässt, nem- 
lich denken. So durchBegriffeUrtheile und Schlüsse. 
Cap. X. S. 95. Ueber den innersten Charakter des Ver¬ 
standes. Sein ganzes Thun ist nur ein Zurückfahren 
des vermischten Unterschiedenen und Gemeinsamen 
auf das reine Gemeinsame, nur ein Aufheben der 
Unterschiede, nur ein Abkürzen des Vielen und Einen, 
ein lauteres Gleichsetzen— ein Auffassen der Verhält¬ 
nisse von Entgegensetzungen und daher Reiiectiren. 
Alles sieht er daher nur in Beziehung, nichts an sich, 
und so nur das durch ihn geschaffene Ideelle, nicht 
das den Gegenständen Angehörige Reelle. Cap. XI. 
S. 109. Also kann der Verstand nicht anschauen; — 
weder sinnlich noch intellectuell; diess erhellt aus 
der Nöthigung zu beweisen und zu abslrahiren. 
Cap. XII. S. 117. Und erdenken kann er auch Nichts, 
oder durch blosses Denken mehr als einen blossen 
Gedanken finden. Cap. XIII. S. 12a. Was kann er 
denn eigentlich? Nichts als denken und zwar nur 
ein Gegebenes. Cap. XIV. S. 120. Hier beginnen die 
Untersuchungen über die Vernunft. „ Kann die Ver¬ 
nunft auch nur denken ? “ Vieles spricht er auch, 
immer wiederholend, von der gewöhnlichen Ver¬ 
wechselung und Gleichsetzung des Verstandes und 
der Vernunft, und will sie aufs strengste geschieden 
haben. Hätte er nur mehr in Rücksicht gezogen, 
aus welchem (psychologischen) Grunde diese Ver¬ 
wechselung herrühre, er würde gefunden haben, dass 
die Verwandschaft beyder ursprünglich sey, und so 

würde .er der Einheit, unter welcher beyde stehen, 
näher gekommen seyn. Doch was wird nicht alles 
der Vernunft zugeschrieben, was soll sie nicht alles 
thun . I\iAn lese nur S. 1^0. Aus dem vom Verf. 
Gesagten erhellt zwar, dass die Functionen des Ver¬ 
standes und der Vernunft verschieden sind , aber 
die Gründe gehen ganz ab, warum der Verstand so 
grell gespalten werden müsse von der Vernunft, 
und warum jener die Lästerung verdiene, die über 
ihn liier ausgeschüitet wird. Mit welcher- harten 
Entgegnung der Verf, gegen die Annahme, als sey 
die Vernunft die Quelle von ursprünglichen und 
noth wendig ordnenden Principien liir unser Den¬ 
ken, verfährt, verdiente, wenn der Platz es erlaubte, 
eine Auszeichnung. Cap. XV. S. 123. Was kann 
die Vernunft? Fast der ganze Absehn, steht in Bezie¬ 
hung auf die Herabsetzung des Verstandes, und nur 
das, was ausser derselben gesagt ist, ist schätzbar. 
Der Vf. zeigt, dass die Vernunft ursprünglich ver¬ 
nehmen kann, wie die Empfindung, jedoch auf dem 
nicht sinnlichen Gebiete der Ideen. Cap. XVI. Dio 
Vernunft ist also keine bloss erkennende Kralt S. 155. 
Die wahrnehmenden Kräfte und unter ihnen auch 
die Vernunft erleuchten nicht blos das Innere, son¬ 
dern erwärmen es auch (kann der Verf. dies wohl 
von den wahrnehmenden Kräften auschliesslich sa¬ 
gen?). Auch die Vernunft erregt, und weckt Nei¬ 
gungen, Wünsche und Leidenschaften, die jedoch 
verschieden sind von denen, die die Empfindung 
aufregte. (An sich sind sieh alle Leidenschaften, 
alle Begierden gleich, ihre Weckung mag irgendwo 
herrühren, ihre Richtung irgend wohin gerichtet 
seyn). Sie öffnet uns die übersinnliche Welt. So 
wird durch sie unsere höhere Erkenntnisskraft (al¬ 
so noch eine besondere Kraft mehr?) und edleres 
Begehren berührt und sie zeigt uns nicht blos die 
Welt der Harmonie, sondern bringt uns für diesel¬ 
be eine lebendige Bewegung. Sie begeistert uns. Sie 
ist die uns zu unserm ganzen höhern Leben anregen- 
deaKra!t. . Die Art wie sie sich praktisch äussert, ist 
eben so vielfach, als die, auf welche sie theoretisch 
wirkt. Sie wirkt als Geschmack durch ihre Offen¬ 
barungen über Schönheit zum Ergreifen des Eben- 
maasses in allen Regungen der Menschenkraft (? j; 
sie wirkt als Klugheit (?) durch ihre. Offenbarungen 
über Wahrheit zur Ergreifung des Reellen; sie wirkt 
als Gewissen durch ihre moralische und religiösen 
Offenbarungen zur Ergreifung des Guten und HeiJi- 
geu. Cap.XVII. 8.67* Von den einzelnen Akten der 
Vernunft. Die Vern. wirkt als Eine; ihre Eine Rich¬ 
tung bricht sich aber in drey Arten der Regungen. Sie 
nimmt die Farben der Verstandesoperationen an. Ihr 
Begreifen, Uitheilen, SchliessenIst durch die innere 
Bedeutung von denen des Verstandes verschieden. 
Unterschied von Idee und Begriff. Durch Ideen regt 
die Vernunft unseres höheres Daseyn auf, und spricht 
über die höchsten Gegenstände nach unmittelbarer 
Ueberzeugung, daher ohne Beweis. Sie stärkt uns 
iu diesem hohem Leben und schliesst ausser der I10- 
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hern Gegenwart auf die "Zukunft. Cap. XVIII. Ein 
tieferer Blick auf den Charakter der Vernunft. S. igi-'' 
Die Vernunft, offenbart uns durch das Gefühl (also 
nicht unmittelbar?) eine höhere Welt, wie die Em¬ 
pfindung die physische und wir können auf diese 
Weise nicht mit ihrem Gegenstände seihst, sondern 
mit ihren Offenbarungen über denselben in unmittel¬ 
bare Berührung kommen , und auch selbst diese 
wird oft unterbrochen. Die Vernunft ist eine eigne 
höhere Kraft und hat, was sie uns hineinlegt, mit 
einer eignen hohem Macht aus sich u. von Oben. Sie 
inspiririf uns, wie sie selbst inspirirt ist. Sie ist die 
Kraft einer eignen hohem Einheit und höliern Frey- 
heit; als solche nur durch sich und von oben (durch 
Inspiration?). Cap. XIX. Ueber unsern innersten 
Sinn. S. 193. Cap. XX. Sind also Verstand und'Ver¬ 
nunft nicht wesentlich verschiedene Kraft? Wieder¬ 
holung der vorigen Capitel. Am Ende der Paralle¬ 
len zwischen Verstand und Vernunft, sagt der Verf. 
jener werde entwickelt, diese entwickle sich selbst, 
was dem Weseu jeder Kraftentwickelung wider¬ 
spricht, da alle nur Selbstentwickelung ist. Aeussere 
Anregung bedarf aber die Vernunft so sehr, wie 
der Verstand. Die folgenden Capitel übergehen wil¬ 
der Kürze halber, da sie auch übrigens nur logisch¬ 
praktische Tendenz haben. XXI. Von den Rechten, 
welche der Vernunft zukommen. XXII. Von den 
Rechten die dem Verstände nicht zukommen. S.250. 
XXIII. Von unsrer innern Einheit S. i57- 

Das Gute dieses Buches liegt nun unsern Lesern 
vor Augen. Man sieht, dass des Verfs Eingeständ¬ 
nis, alle Wahrheiten dargestellt zu haben, wahr 
ist. Nun kommt es freylich auf das Wie? an. Auch 
in der Darstellung haben wir im Allgemeinen nichts 
Neues, nicht tieferes und allseitiges Eindringen auf¬ 
finden können, obgleich im Einzelnen viele scharf¬ 
sinnige , und des Hervorhebens werthe Blicke 
liegen. Die Tendenz des Buches war das höhere 
Leben in der Vernunft in Gegensatz mit dem 
Sinnlichen zu bringen und sie ist auf die Art er¬ 
reicht, wie wir sic unsern Lesern vorgelegt haben. 
Dem Verf. hat nicht selten der Verstand, sich an 
ihn für seine zu weit ausgesponnene Lästerung rä¬ 
chend, Streiche gespielt und ihn oft ganz gefesselt. 
So sah er nur das Verschiedene, ohne zur Einheit 
geleitet zu werden. Die absolute Einheit des Gei¬ 
stes liegt ausser dem Gebiet der psychologischen 
Forschung, allein die frühesten Spaltungen zweyer 
nun verschiedner Vermögen, durch die sie sich der 

Einheit entwinden, diese tragen die Spuren ihrer 
Entstehung an sich und können uns über die ur¬ 
sprüngliche Verwandschaft belehren. Diese sind da¬ 
her aufzusuchen und zu begründen, damit wir nicht 
einseitig verfahren, sondern Einheit des Ganzen ge¬ 
winnen. Mit endloser Scheidung, der sich unser 
Verf. oft hingibt, weichen wir nicht aus, und mit 
Namen zimmern wir, wie Herder sagt, keine Kam- 
mern in die Seele. Das Höhere und Niedere steht 
in Wechselwirkung und diese kann mir zwischen 
Theilen die sich durch ursprüngliche Verwandschaft 
nähern können, Statt finden. Wie könnte der Sinn 
die Vernunft beschränken, wie er es thut, wenn 
nicht in beyden homogene Berührungspunkte lägen* 
Die Scheidung des Verstandes und der Vernunft ist 
wirklich nicht so grell, als der Verf. meint. Auch 
gewinnt dadurch die Würde der Vernunft an sich 
nicht, da alles nur im Relativen schwebt. Der Vf. 
hat vollkommen Recht, wenn er die Vernunft für 
mehr als logische, Gedanken regelnde Krall nimmt» 
ob er diess gleich auf Kosten des Verstandes mit Un¬ 
recht thut; dennoch kann des Denken von der Ver¬ 
nunft nicht zurückgewiesen werden, da Selbst den- 
ken ewig die Bedingung aller Vernunftthäligkeit 
bleibt und sie entweder alles durch Denken her¬ 
vorbringt, oder gar nichts hervorbringt. Als hlos 
innewerdende Kraft würde sie immer nur durch die, 
ausser ihr gelegene Erregung, bestimmt werden. In 
der Selbstbestimmung aber, durch die sie sich über 
die Erscheinungswelt erhebt, liegt der Grund, durch, 
den sie aus dem Kreise der wabrnehmende Kräfte 
ausgeschlossen werden muss; denn, dass sie durch, 
Bewusstseyn sich selbst als producirend beschaut, 
diess macht sie noch zu keiner wahrrichmevden 
Kraft. — Was wir am meisten in vorliegendem 
Buche vermissen, ist die Enthüllung des sich be¬ 
rührenden , (nicht des abstossenden allein) Verhält¬ 
nisses beider Kraftthätigkeiten, des Verstandes und 
der Vernunft. Durch dieses würde uns der Verf. 
mehr gezeigt haben, was sie sind, als was sie nicht 
sind, und dadurch noch eine bisher nicht genug 
erfüllte Lücke getilgt haben, ln dem Herabschlcu- 
dern des Verstandes von dem vermeinten hohen 
Sitze, das oft mit Kraftausdrücken geschieht, ver¬ 
gisst der Verf. nicht selten, dass auch der Verstand 
sein Gebiet im Nichtsinnlichen, wie die Vernunft 
im Uehersinnlichen, behaupte. 

(Der Beschluss folgt.) 
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Beschluss der Anzeige des Debrecziner SchulpUna 

(s. St. 160. S. 2555). 

Die Verf. glauben durch diese Vertheilung des Un¬ 

terrichts für die studiiende Jugend und für das Vaterland 

am besten gesorgt zu haben, weil dieselbe verhütet, dass 

weder das ganze jugendliche Alter in den Schulen ver¬ 

lebt wird (ehemals wurde dagegen in den reformirten 

Schulen Ungarns sehr gefehlt, denn nicht sehen gingen 

bärtige 50 bis 4o Jahre alte Studenten aus den ungarischen 

Collegien auf deutsche Universitäten!), noch die Schüler 

zu frühzeitig die hohem Wissenschaften hören und die 

Schule verlassen. Wenn die Knaben im sechsten Jahre die 

Schule zu besuchen anfangen, so können sie gegen das 

22ste Jahr, nachdem sie alle Classen absolvirten, daä Der 

brecziner Collegium verlassen; die später zum Schulenge¬ 

hen angehaltenen können, wenn sie Genie haben und 

fleissig sind, jene einholen. Diejenigen Studenten, welche 

in dem Debrecziner Collegium noch länger verweilen, haben 

Gelegenheit einige Wissenschaften zum zweytenmal zu hören, 

die deutsche und französische Sprache, in welchen in be- 

gondern Stunden Unterricht ertheiit wird, zn lernen, oder 

sich mit dem Unterrichte der jüngern Schüler zu beschäfti- 

gen. Der Schulcurs fängt mit dem i.Nov. an. Au den ho¬ 

hen Festtagen, Weihnachten, Ostern und Pfingsten, haben die 

Zuhörer der hohem Wisseusch, jedesmal zwey Wochen frey. 

In den heissen lluiuistageii vom 15. Julius bis 15. August 

wird denselben Studenten kein öffentlicher Unterricht er¬ 

theiit. Ausserdem haben diese mit den Schülern der nie- 

dem Classen folgende Schulferien gemein; nach dem Win¬ 

tersemester und dem Examen in den niedern Classen eine 

ganze Woche; nach den Osterferien, und nach dem Sora- 

mersemester fünf Wochen; während welcher Zeit den frem¬ 

den Schülern undStudenten ihre Aeltern, Anverwandte und 

Patronen zu besuchen erlaubt ist. Endlich sind auch die 

ersten Tage während der vier Debrecziner Messen wegen 

der vielen fahrenden Wagen frey. Die Professoren doci- 

ren täglich 2 Stunden, nur Mittwochs und Sonnabends 

blos eine; die Lehrer dociren täglich 4 Stunden, in den 

Hundstagen jedoch täglich nur 1 Stunde , und Nachmittag 

am Sonnabend auch nur eine Stunde. Für die niedern 

Classen ist an den hohen Festtagen nur der erste Tag 

frey, jedoch die Osterferien dauern auch für diese drey 

Wochen. Der Nachmittag am Mittwoch ist für die Schü¬ 

ler der niedern Classen immer ganz frey Und, wenn es 

die Witterung erlaubt, zu öffentlichen Spielen (möchten 

diese doch gynrnast. Uebungtn seyn!) unter Aufsicht der 

Offentl. und Privatl. bestimmt. Den Schülern wird nach dem 

öffentl. Uuterr. vor und nach Mittag ein^ Stunde von den 

reifem Studenten Privatunterricht ertlieilt, der in Wieder¬ 

holung des in öffentlichen Stunden abgehandelten besteht. 

Dies* ist löblich, nur kann Fiecensent nicht billigen, dass 

dieser Privatunterricht unmittelbar nach dem öffentlichen 

eitheilt wird, denn dreystündiger fortwährender Unterricht 

ist für Knaben zu viel. Diese Privatlehrer haben «ngleich 

die Pflicht auf sich, sich um die Aufführung ihrer Schü¬ 

ler ausser der Schule zu bekümmern. Sehr pädagogisch 
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sind folgende Vorschriften für die Lehrer in Ansehung der 

Scliuldisciplin: „Sument ergo utrique (die öffentlichen 

und Privatlehrer), Fabio obseenturi, parentum erga disci- 

pulos stios aniniuiü, ac successisse se in eorum locnm, 

a quibus sibi tiaditi libevi fueiint, exisdmabunt. Ipsi nee 

liabeant vitia, nec ferant. N.on austeritas Docentium tri- 

stis, non dissoluta sit coniitas: ne itide odiutn, hinc con- 

temtus oriatur. Phuinms eis de bono ac honesto sit ser- 

Dio. Minime iräeundi, nec tarnen eorum , quae emendan- 

da fueiint dissimulatores. Simplices in docendo, et se 

ad mensuram diseentimn submiuentes; patientes laboris, 

assidui pötius quam insniodici. Intel rogantibus libenter 

respom’eant, non intei rogimtes percontentur ultio. In lau- 

dandis disoipulomm progressibus, nec maligni nec effusi: 

quin res altera raedium lafboris, altera seciuitatem pant. 

Ita fret, ut drscipuli pntu praeceptorum, quos et amare et re- 

vereri diflicemnt, pendeaut, nec tarn disciplinae servitate, 

quam generoso sensu ducti proficiant.“ S. 15 u. 16 steht 

ein Verzeichuiss der für die niedere Classe und für den 

encyklopädischen Cursits vorgeschriebenen Compendien (den 

Professoren sind nur für die theologischen Wissenschaften 

Lehrbücher vorgeschrieben). Rec, sdess darin mit Ver¬ 

wunderung ahf viele alte, zum Theil schon fast ganz un¬ 

brauchbare Compendien und andere Schulbücher. Solche 

sind : Joachimi Langii Tirocihia Pai adigmatica et Collo-; 

quia latina; Szaszky introductio in Geographiam, wofür 

jedoch ein in ungarischer Sprache herauszugebendes Werk 

versprochen wird, Gregorii Molnar Prosodia (das treff¬ 

liche lateinische Werk über die Prosodie vom Professor 

Cftrlowszky war freylich bey Ausarbeitung dieses Schul¬ 

plans noch nicht im Drucke erschienen), Francisci Porney 

Pantheum mythicum (!), Lulofs introductio ad cognitio- 

nem globi, Picteti mednlla Tlieologiae Christianae, Weid- 

lerl institutiones matheseos (für die reine Mathematik wird 

jedoch ein neues Compendium versprochen), Joli. Bapt. 

Horvath compendium Pliysicae, wofür jedoch auch ein 

neues Lehrbuch versprochen wird. 

Es würde Rec. sehr freuen, wenn die VV. dieses 

Scliulplans bey einer neuen Reform desselben, diese in 

•der besten Absicht geschriebene Prüfung beherzigen und 

benutzen ■würden. Der Sehulplan verdient, wie aus un¬ 

serer Kritik erhellt, im Ganzen Lob, und nur einzelne 

Partien desselben gaben Blossen, die einer Puige und Za« 

rech'Weisung bedürftig waren. Möchten doch auch dis 

übrigen Reformirten in Ungar«, diesen oder einen noch 

bessern neuem Sclrnlplan in ihren Schulen einführen! 

Der Schulplan ist auf schönem Schreibpapier sehr nett ge¬ 

druckt, und, wie man aus den angeführten Stellen erse¬ 

hen kann, im guten Latein verfasst. Rec. fügt noch 

hinzu, dass das reformirte Collegium auf seine jetzigen 

Professoren Jßudai (Professor der Geschichte, griechischen 

und lateinischen Literatur), Särvdri (Professor der Ma¬ 

thematik und Physik), Szeplaky (Professor des vaterlän¬ 

dischen Rechts), JLrtsei (Professor der Philosophie), 

"Vctrga (Prof, der Exegese und hebräischen Sprache) mit 

Recht stolz seyn kann. Die Professur der Theologie ist 

seit kurzer Zeit vacant. 



1Ö2. Stück, den £8-December i^Oj. 

Beschluss der Becensionen von TV^dler's Verstand 

ui>.d Vernunft, und Weber vom Selbstgefühl. 

Eben sowenig nimmt Hr. WeillerRücksicht auf aie 

innige Verwandtschaft und den harmonischen Ein¬ 
klang der Phantasie und Vernunft. Doch unsere Le¬ 
ger haben ja Alles vor sich liegen, und wir können 
deshalb unser Urtheil beschränken, ( Das Gute und 
vorzüglich die einzelnen scharfsinnigen Bemerkun¬ 
gen, die in nicht kleiner Zahl in vorliegender Schrift 
aufgefunden, wriil aber schwer herausgefunden 
werden, können nicht verloren gehen, und werden 
für die Wissenschaft gewiss benutzt werden. ^ Dasje¬ 
nige, was am meisteiyTadel auf sich zieht, ist fiey- 
Jicli die Form der Darstellung, und Rec. gesteht, dass 
ihm das Lesen des Buchs sauer geworden ist, und 
fürchtet, dass nur wenig? das Ende desselben muthig 
erreichen werden. Eine gränzenlose Weitschweifig¬ 
keit ermüdet den Leser, tnd jagt ihm auf der einen 
Seite des Buchs Furcht für die andern ein. Wenige 
Bo<ren hätten das Ganze fass?» können. Durch eine 
Welte Zersplitterung wird die Uebersicht erschwert, 
Uud unaufhörliche Wiederholungen dessen, was 
schon gesagt ist, oft kaum mit veränderten Worten, 
wie das zu weit getriebene Pohmisiren, können nur 
Ekel erwecken. Tiraden, nichtssagende Floskeln 
und Ausdrücke, deren Kraft nur in ihrer Dicke liegt, 
finden sich auf jeder Seite. Popularität bringt man 
nicht durch weites bedeutungsloses Ausspinnen, 
Nachdruck und Energie nicht durch breite spielende 
Ausdrücke, ü die Darstellung. M. s. nur die Spie- 
lerey mit dem Lesen im Buche des Lebens S. 6 u. f. 
Ausdrücke wie: Bewusstseyn im geiehrten Kanzlcy- 
styl, das Ich eine hohle logische Orgelpfeife u. dgl. 
So stellt nicht Jaccbi, des Verfs. Vorbild, dar. — 

Druck und Papier ist gut. 
No. 2. Eine tief eindringende und allseitig er¬ 

schöpfende Theorie de* Gefühls, und dann im Ein¬ 
zelnen des Mitgefühls, hat bis jetzt nur in dein Wun¬ 
sche der Psychologie geleit, und sie ist es, was der 
Wissenschaft vor vielem Addern Noth thut. Dass sie 

Vierter Bernd. 

bisher nicht gelang, zeigt von der noch geringen 
Selbstständigkeit und der noch jugendlichen Schwä¬ 
che der ächten Psychologie. Freylich stellen sich 
auch hier eine Reihe objectiver und subjectiver 
Schwierigkeiten entgegen, die auf die Behandlung 
inneren Einfluss haben mussten, Auf den Gegenstand 
selbst ist nicht Zergliederung anwendbar, und dem 
Verstände ists versagt, frey zu schalten, daher er oft 
nur zu oberflächlichen Beziehungen, welche nie 
Bestimmtheit ertheilen, seine Zuflucht nahm. Es 
zeigt sich die Verschiedenheit der Herzen der Men¬ 
schen als geringer gegen die der Geister, und auch 
hieran stösst sich der scheidende Verstand Vor al¬ 
lem aber wird für die eine genügende und sichere 
Behandlung des Gefühls selbst auch reges und zartes 
Gefühl erfordert, ohne welches nur todte und mithin 
falsche Resultate gewonnen werden können. Mit 
Erwartung und Vergnügen nahmen wir den Beytrag 
des Hrn. Weber in die Hand, da jeder kleine, aber 
gediegene Beytrag ein gründender Eckstein für das 
künftige Gebäude, seyn kann, und wir fanden in ihm 
mehrere Requisite zu einer solchen Behandlung. Er 
stellt sich mit reinem Gefühle dar, und hat mithin 
Vieles in sich gefunden, was Andere ausser sich mei¬ 
stens vergebens aufsuchen; doch er zeigt auch bey 
allem, was er nach Anderen gedacht hat, wirklich 
Selbstdenken, daher wir ihn mit voller Ueberzeu- 
gung ermuntern, der Wissenschaft immer näher zu 
treten, und namentlich das schon Aufgestellte einer 
besonnenen Kritik zu unterwerfen, da in keiner 
Wissenschaft das Nachsprechen leichter ist, aber auch 
in keiner mehr schadet, als in der Psychologie. — 
Wir wollen nun darlegen, was der Verf. leisten 
wollte und geleistet hat. Sein bescheidener Wunsch 
ist, einen kleinen Beytrag zur Menschenkunde und 
ihrer Anwendung zu geben, für welche ihn Kants 
Anthropologie gewonnen , und bey der ihm die 
Schriften Jakobs, Eberhards, Humes und Smiths ge¬ 
dient haben. „Möge es, sagt er von seinem Buche, 
theoretisch die wichtige und immer noch in einem, 
gewissen Halbdunkel liegende Gefühlslehre nur in ei¬ 
nigen Puncten aufklären; zum praktischen Behufe 
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;#tber Energie und Männlichkeit des Denkens und 
Handelt st vermöge eines richtigen Selbstgefühls, so 
-wie hinwieder reine, werkthätige^ Humanität, ver¬ 
möge eines wahren' Mitgefühls, einigermaassen be¬ 
fördern.“ Hieraus lässt sich schon im Voraus die 
Pachtung abnehmen, die er genommen hat. Er geht 
von Unterscheidung des Gefuhfs von Empfindung 
aus (nach Kant; so wie die Bestimmung des inneren 
Sinnes so weit wahr oder falsch ist, als die Kanti- 
*che. Uebrigens reicht die Unterscheidung des \ fs. 
nicht ganz aus und erschöpft keineswegs), und be¬ 
stimmt dann das Gefühl als das unmittelbare Be- 
wusstseyn der Totalität unsers eigenen Zustandes. 
(Wenn der Vf. als Erklärung hinzusetzt: „oder To- 
talanschauung unsers afftcirten innem Menschen,“ 
so irrt er im Ausdrucke, da Anschauung nur die von 
der Beziehung der innern Veränderung aut object.ive 
Anregung gewonnene Vorstellung ist. Das Geiühl 
Kann nicht anschanen. Was er von dem Einflüsse 
des Vorstellung auf den Bestand des Gefühls sagt, und 
wie er das Verhältnis der Gefühlskratt zur Erkennt- 
nis9- und Willenskraft darstellt, ist voll Wahrheit, 
und verdient Auszeichnung. Zu wünschen bleibt, 
dass der Vf. den psycholog. Grund aufgesucht hätte, 
wie es wirklich einen gibt, nach dem man sagen 
kann, dass das Gefühl zwischen den beyden genann¬ 
ten oder über beyden stehe und so gefasst werden 
müsse. Ein wichtiger Irrthum liegt aber darin, dass 
■er von Gefühls-Passivität und davon spricht, dass 
das Gefühl selbst ein Leiden darstelle. Das Gehirn 
sagt vielmehr nur von Thätigkgit, und es lässt sich 
nichts als erweiterte oder beschränkte. Thätigkeit an 
«ich fühlen, was das Beschränkende ist und die da¬ 
durch vermittelte Beschränkung selbst, davon weiss 

das Gefühl nichts, sondern es denkt diess der Ver¬ 
stand hinzu. Wenn der Verstand fragt: was i so 

fragt das Gefühl immer nur wie? So wenig das Ge¬ 
fühl passiv ist, was schon aus seiner Bildungsfähig¬ 
keit und aus seiner ursprünglichen Verwandtschaft 
mit Erkennen und Wollen erhellt, eben so wenig ist 
es auf das Passive gerichtet, da nur Thätigkeit ge¬ 
fühlt werden kann. Was der Vf. weiter unten von 
dem Thätigen im Gefühle gedenkt, hätte ihn sollen 
ganz für sich gewinnen, damit er es nicht dem Satze 
unterworfen hatte, „dass das Gefühl, auch, wenn 
es ein leidender Zustand sey, keine permanente Ruhe 
finde.“ Seelenzustand ist nichts als Daseynsform, 
Form „des Grundtriebes der (menschlichen) Natur, “ 
der Thät'rgkert.) Alle noch so verschiedenen Gefühle, 
fährt dann der Vf. fort, lassen sich auf eines, auf das 
Selbstgefühl zurückfühi en, und constittiiren nur ver¬ 
schiedene Modificationen dieses Selbstgefühls. (Al¬ 
lerdings hätte" der Vf. gleich anfangs diesen Satz her- 
vorheben sollen', dass alles Gefühl Selbstgefühl ist.) 
Unterscheidung vom angenehmen und unangeneh¬ 
men Gefühl, nach Kant. Dann spricht er richtig 
und wahr von- der fälschlichen Annahme eines gleich¬ 
gültigen Gefühls, Was schon Schinul that. (Hierin 

der Vf. die Weisung finden können, das? das Ge¬ 

fühl auf Thätigkeit auögehe, da ein gleichgültiges 
auch einen Still?s£anfr->,^nssetzen würde.) Das Or¬ 
gan des GefifV^ ermogeV. ’setat er in das sensible Sy¬ 
stem. ohne jedoch den Plmct in der Organisation 
selbst nachweisen zu wollen. Nähere Bestimmung 
von Lust und Unlust. (Wenn der Vf. S. 14 sagt: Un¬ 
lust ist nothwendig mit einem Drange verknüpft, 
eich diesem unangenehmen Zustande möglichst zu 
entreissen, so kann der Satz nicht absolut ausgespro¬ 
chen werden, da er nur bedingt gilt. I11 dem Gefühle 
selbst liegt jener Drang nicht nothwendig, welcher 
nur der Begierde zukommt. Man ziehe nur die Be¬ 
obachtung in Rücksicht, nach welcher Trauernde 
keineswegs ihre Unlust getilgt wissen, und ihres 
Schmerzes entbunden seyn wollen. — Bey der Be¬ 
stimmung der durch die Gefühle vermittelten V nk- 
8amkeit unserer thätigen Kräfte hätte der Vf. tiefe/ ein¬ 
dringen sollen, und er würde dadurch auf den Ent- 
scheidungspunct gekommen seyn, warum aich die 
Getühle auf Thätigkeit andrer Art fortvvirlen kön¬ 
nen, da das Leidende weder auf das Thäti^e zu wir¬ 
ken vermag, weil es gar nicht wirkt, noch Thätig¬ 
keit aut sich ziehen kann.) — Nun verbreitet sich 
der Vortrag über die Unmöglichkeit ei’ier absoluten 
Zufriedenheit, nach Kant und Jacobi. doch sind ei¬ 
nige treffende eigne Bemerkungen e-ngestreut. Bey 
dem, was er vom Verhältniss des Gefühls zur Er- 
kenntniss- und Willenskraft spricht, ist der Punct 
verfehlt, durch den Erkennfniss und Getühl verbun¬ 
den werden. Wenn er, Jacol folgend, behauptet, 
dass Gefühl und Erkenntnis sich wechselseitig 
schwächen, wenn sie zu derselben Zeit Statt jnidcn 
(diess setzt er zu Jacobs Ausspruch), so liegt hierin 
kein zureichender Grund, denn dann hebt sich nur 
das volle Daseyn einer verschiedenen Thätigkeit auf, 
und es kann dann nicht *mn Schwächung, sondern 
von Aufhebung die Red« seyn. Nicht allein aber, 
dass das Gefühl, fortschwebend in einer CQntinuirli- 
chen Zeitreihe getilgt wird durch den Eintritt einer 
fremden Thätigkeit, so liegt auch ein Grund zur 
Schwächung darin, dass das Gefühl durch jede (auf 
dasselbe oder auf der Gegenstand desselben angewen¬ 
dete) Thätigkeit des Verstandes an Extensicn ge¬ 
winnt, hingegen m Intension, mithin an seinem 
Grade, verliert, rnd diess dadurch, weil der Ver¬ 
stand durch seine Reflexion die Gefühlseinheit zu 
zersetzen bemüht ist, und auf mehrere Puncte aus¬ 
dehnt. Bey de* Schwächung des angenehmen Ge¬ 
fühls (welches Erweiterung voraussetzt) durch die 
Verstandes- urd Willenskraft kom«nt noch hinzu, 
dass die Thätigkeit dieser beyden sübst Beschränkung 
enthält. — Es folgt die JEüitheil/hg der Gefühlsgat¬ 
tungen. In allgemeiner Beziehung lassen sie sich 
aufs Selbstgefühl Zurückführer, und dieses ist dann 
sinnlich oder organisch, auf den Zustand unser« Or¬ 
ganismus gerichtet. Erörterung der Fragen: lässt 
sich über Gefühle räsonnire» ? und können wir über 
sie Meister werden ? —- Dem ganzen Abschnitte 
\\ti-n$chte bey seinem Gut-» Hec. noch eine genauere 
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Anördnüng des Einzelnen. 'Abschnitt II. Verglei¬ 
chende allgemeine Ansicht des Selbstgefühls und Mit¬ 
gefühls S. 25. Von dem Selbstgefühle überhaupt als 
derBasis alles Gefühls unterscheidet der Vf. nach dem 
besonderen Stoff und der besondere) Veranlassung und 
Richtung, Selbstgefühl und Mitgefühl, und gibt die 
Verschiedenheit und den Charakter bevder als den ei¬ 
gentlichen Gegenstand seiner Schrift an. Er stellt 
diese als Gegensätze auf, die nie zusammenfallen und 
nie auseinander erklärt werden können. ,Sie beste¬ 
hen ursprünglich neben einander, ohne sich noth- 
wendig auszuschliessen, mithin im bedingten Ge¬ 
gensätze. Selbstgefühl ist ihm dann das Bewusstseyn 
der uns bey wohnenden Kraft, eine mit Selbstvertrauen 
nothwendig verknüpfte Ueberzeugung des eigenen 
Werthes und Wirkungsvermögens; Mitgefühl dieje¬ 
nige Affection des Gemüths, vermöge der wir den 
Zustand eines andern empfindenden Wesens zu un* 
serm eigenen machen.“ — Da alles Folgende auf die¬ 
sen Hauptbestimmungen beruht, so bleiben wir bey 
ihnen stehen, und erinnern im Voraus für Obiges, 
dass der Vf. in seiner Definition fälschlich das Urtheil 
über eignen Werth aufgenommen hat, da dieses nicht 
dem Gefühl zukommt, welches gar keines Urtheils 
fähig ist. Wir können aber überhaupt dem Ganzen, 
was zum Theil von Smith und Andern entlehnt ist, 
unsere Billigung nicht geben und entgegnen Folgen¬ 
des gegen die Ansicht, welche fast herkömmlich ge¬ 
worden ist, überhaupt. Wenn alles Gefühl Selbst¬ 
gefühl ist, und ausser dem Selbst kein Stoff für das 
Gefühl vorhanden ist, so ist demselben mithin nur 
ein Gegenstand gegeben, und es kann die Unterschei¬ 
dung der Gefühlsgegenstände nicht Statt finden. Ge¬ 
fühl ist auf unsere Kraftthätigkeit gerichtet, und 
diese allein können wir beschränkt oder erweitert 
inne werden; alles was ausser uns liegt, ist dem Ge¬ 
fühle nicht angehörig. So kann sich also das Selbst¬ 
gefühl keineswegs wieder spalten, so wie man nicht 
entgegnen darf, dass diese genauere psychologische 
Bestimmung blos Spitzfindigkeit enthalte. Wenn 
daher der Vf. S. 2g sagt: „ Auf Selbstkraft und deren 
lebendigem Bewusstseyn beruhet also das Selbstge¬ 
fühl, während das Mitgefühl indem sanften Hinge¬ 
geben an äussere Eindrücke (?), in dem durch eine 
rc.«e Imagination bewirkten Eindringen und Verse¬ 
tzen in andere Lagen, verbunden mit einem gewis¬ 
sen (?) Vergessen seiner selbst sich gründet;“ so ist 
diess ein grundloser, sich selbst vernichtender Gegen¬ 
satz. Das Mitgefühl bleibt immer nur Gefühl unserer 
,, Selbstkraft.“ Alles was gefühlt werden soll, muss 
unser Selbst werden, und alles ausser demselben be¬ 
darf einer congenialischen Aneignung, es mag diese 
durch Anschauung des äussern Sinnes oder durch die 
Vorstellung der Einbildungskraft vermittelt werden, 
nach welcher Identihciruug das Fremde gänzlich auf- 
liört ein Fremdes zu seyn. Die Anl egung dazu und 
der Grund dieser Anregung, sey er ein absoluter oder 
bedingter, liegt ausser dem Gefühle, und kann mit¬ 
hin nicht zu einem Unterscheidungsgrund des Gefühls 

an sich dienen. Wollen wir das’Wesen des (3efnbl*'1 
psychologisch ergründen, so haben wir die Einheit 
desselben aufzusuchen und späterhin den Stoff als. ei¬ 
nen Gegebenen zu unterscheiden. Auf dem gestalte¬ 
ten Selbst beruht das Gefühl, wie, ob ursprünglich 
durch sich selbst oder durch äussere entfernte Anre¬ 
gung dieses sich beschränkt oder erweitert tliätig 
zeigt, diess trägt zu dem Wesen desselben nichts bey.. 
Wir können diese Ansicht hier nicht weiter verfol¬ 
gen, und lassen es bey diesen Andeutungen bewen¬ 
den. Vielleicht schützt sich der Verf. vorliegender 
Schrift mit der 'Richtung welche er ergriffen hat, 
nemlich der pragmatischen ; allein bey allgemeiner 
psychologischer Begründung ist strenge Genauigkeit 
erste Forcierung. Gewünscht haben wir, der Verf. 
wäre wirklich genauer zu Werke gegangen, und 
hätte weniger Andern nachgesprochen. So aber herr¬ 
schen freylicli das ganze Buch hindurch Folgerungen, 
die aus den allgemeinen Sätzen abgeleleitet sind, wie 
die Annahme von zwey Principien, von der Selbst¬ 
liebe als der des Selbstgefühls, und von dem sympa¬ 
thetischen Grundtriebe als dem des Mitgefühls, bey 
welchem, ungeachtet die Behauptung ganz sinkt, 
durch welche eine Begierde zum Grunde des Gefühls 
gemacht wird, auch eine Menge Erscheinungen un¬ 
erklärt bleiben. Man ziehe unter Anderen, nur die 
Freude an fremden Schmerz, die Schadenfreude, 
das Vergnügen am Tragischen u. s. w. in Rücksicht. 
— Noch bemerken wir, dass den Thatsachen , wel¬ 
che der Vf. in diesem Abschnitte aufstellt, Auflösung 
und gniigliche Begründung grossentheils mangelt. 

Vom Selbstgefühle handelt der Vf. von S. 53, und 
zwar erst vom Grund und Wesen desselben. Was er 
gegen das Verkennen und die Anklagen des Selbstge¬ 
fühls, obgleich mit kräftigem Ernste, polemisirt, 
hätte können concentrirt, oder vielmehr in einer psy- 
cholog. Abhandlung ganz gestrichen werden, da es 
mehr als pragmatische Tendenz hat und von der nicht 
genauem Scheidung der Moral und Psychologie 
zeigt. — Nun spricht der Vf. vom Unterschiede des 
Selbstgefühls und Selbstbewusstseyns, und auch diess 
an Unrechter Stelle, da diese Unterscheidung nicht 
das Selbstgefühl in des Vfs. engem Sinne, sondern 
im Allgemeinen angeht, In der Unterscheidung selbst 
aber folgt er Andern mit richtiger und klarer Ein¬ 
sicht, und es beweist diess, dass er auch dabey selbst 
gedacht habe. Wir erwähnten schon , dass er das 
Urtheil über den Werth der Gefühle beymischt; so 
kommt er auch auf den Grundsatz, dass es ohne Ver¬ 
gleichung mit Anderen kein Selbstgefühl, keine 
Selbstbcurtlieilung gibt. Mit welchem Rechte diess 
geschieht, liegt vor Augen. Was der Verf. als Bestä¬ 
tigung des Gesagten vorbringt, ist kein Beweis : 
denn es zeigt keineswegs das Nothwciulige, auf da 
es hier allein ankommt. Die Unmöglichkeit, das 
ein von allen anderen Individuen isqlirtcr Mensch 
nicht zum Selbstgefühl (was der Verf. auch hier mit 
Seibstbeurtheilung gleich stellt) gelangen soll, ist 
auf keine Weise als nothwendig zu erweisen. Im 

[162*] 
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Gegentheil stellt sich uns ja die Erfahrung dar, dass 
ein. fortwährendes Selbstafficiren, ein fortgesetztes 
Aneignen des Fremden Gefühllosigkeit hervorbringt. 
Relativ ist allerdings jedes einzelne Gefühl, aber nur 
innerhalb des Selbst, denn soll unsere geringere oder 
grössere Vollkommenheit gegen Fremde gefühlt wer¬ 
den, so muss durch die Vorstellung erst die Aneig¬ 
nung der fremden Beschaffenheit dem Selbstgefühle 
vorausgehen, und wir können nur an uns selbst, re¬ 
lativ zwischen unserer ursprünglich eignen und un¬ 
serer angeeigneten Beschaffenheit, fühlen. Aus un- 
serm Selbst vermögen wir nun in keinem Momente 
heraus zu treten; es muss immer ein geschlossenes 
«eyn, weil wir uns ausserdem nicht seiner bemächti¬ 
gen könnten. — Dieser Abschnitt, welcher mit der 
Unterscheidung des Selbstgefühls von Stolz und 
Hochmuth endet, kann nicht befriedigend heissen; 
denn statt das Wesen des Gefühls in ihm enthüllt zu 
finden, erhalten wir eine Darstellung der oft nur 
moralisch betrachteten Selbstschätzung. Der zweyte 
Abschnitt dieses Theils spricht von der fehlerhaften 
Richtung des Selbstgefühls, — und zwar von der 
Ausartung in Egoismus (nach Kant; jedoch ist die 
Begriffsbestimmung vom Egoismus nicht zureichend, 
ja nicht einmal psychologisch) in Stolz und Hoch¬ 
muth, in Unverträglichkeit und Intoleranz, in Miss¬ 
trauen gegen Andrer Einsicht und Hülfe, daraus die 
Selbstständigkeitslaune. Wir schätzen die pragmati¬ 
schen Bemerkungen, welche eingewebt sind,, und 
noch mehr durch einen grösseren Grad von Bestimmt¬ 
heit gewinnen würden. Der dritte Abschnitt han¬ 
delt von der Kraft und Wirksamkeit des wahren 
Selbstgefühls und zwar als Triebfeder (Princip sagt 
auch der Verf.) des Willens, in der Verwirklichung 
grosserThaten — mitRücksicht auf Altei', Geschlecht, 
politische Verhältnisse, Nationalcharakter, Charak¬ 
ter. Oft zieht der Verf. zu weit Entlegnes lierbey, 
aber es ist in diesem Abschnitte auch eine Menge 
trefflicher Bemerkungen und scharfer Blicke, so über 
das Selbstgefühl des Weibes, enthalten. Wenn der 
Verf. starkes Selbst und starkes Selbstgefühl nothwen- 
dig verbunden seyn lässt, so irrt er, da auch das 
schwache Selbst bey dasselbe fast überwiegenden 
Selbstgefühle gefunden wird. Er irrt ferner, wenn 
er S. 74sagt: „Näher untersucht ist das Selbstgefühl 
selbst eine Leidenschaft, oder tendirt wenigstens im¬ 
mer dahin eine zu werden;“ denn diess geschieht 
nicht immer und unbedingt, oft zeigt sich sogar das 
Gegentheil, indem das Selbstgefühl vor Leidenschaft 
bewahrt und sie vertilgt. Der vierte Abschnitt gibt 
Mittel der Belebung und Berichtigung des Selbstge¬ 

fühls an. — 
Der zweyte Theil der Schrift handelt von S. 109 

vom Mitgefühle in drey Abschnitten, nemlich von 
dessen Ursprünge und Charakter, von dessen wirk¬ 
samer Kraft und von dessen Ausartung und den Mit¬ 
teln der Berichtigung und Belebung desselben. Ob¬ 
gleich dem Rec. für alles Einzelne Bemerkungen vor¬ 

liegen, so kann ex sie des Raumes wegen doch nicht 

mittheilen, daher ersieh einzig auf Weniges über den 
1. Abschn. einschränkt, u. zwar nur auf die Ableitung 
des Mitgefühls. „ Das Mitgefühl aussert sich seinem 
Wesen nach dahin, dass cs unsere Seele mit der Summe 
ihrer Gefühle aus sich hinaus versetzt, um den Zustand 
Anderer zu tlieilen, dass es uns dergestalt mit Andern 
rücksichtlich des Gefühls von Wohl u. Uebelseyn eine 
Zeitlang identificirt, und uns so unser eigenes Ich 
gleichsam fremd macht. “ Vielmehr aber wird das 
Fremde in uns gezogen, da wir unser Selbst auch nie 
überschreiten und verlieren können, ohne dass unser 
Wesen in Nichts zerfalle. Die Definition, welche 
der Verf. gibt, ist die, welche wir oben erwähnt 
haben. Durch das Folgende fehlt durchgängig der 
Grundsatz, dass W'ir alles nur unmittelbar fühlen und 
eben dadurch auch das Mitgefühl den Charakter des 
Gefühls in sich trägt. Den Verf. leitet das Vergessen 
dieses Grundsatzes irre, wie er auch, bey wenig 
tiefer Eindringung in die Naturbeschaffenheit der An¬ 
regung, den Satz aufstellt, dass dem Mitgefühl eine 
für den Moment entstandene Täuschung zum Grunde 
liege oder es ein illusorisches Spiel der Imagination 
voraussetze. Wie nichtig erscheint dadurch das Mit¬ 
gefühl, aber auch wie grundlos; der Verf. mag die 
Täuschung oder Illusion auf die Veranlassung des Ge¬ 
fühls einschränken, immer wird dadurch nichts ver¬ 
bessert. Die hieraus entsprungene Unterscheidung 
von wirklichen und eingebildeten Gefühlen, man 
mag diese wenden, wie man will, widerspricht dem 
wahren, kurz vorher aufgestellten Grundsatz: wie 
ich mich fühle, so bin ich. Das Medium der Aneig¬ 
nung ertheilt dem Gefühle keine wesentliche Verschie¬ 
denheit. Wenn der Verf. S. 113 fortfährt: das Mit¬ 
gefühl könne eben die Stärke und oft noch mehr, ver¬ 
möge der übertriebenen Productionskraft der Imagi¬ 
nation haben, als ein wirkliches (?) Gefühl, so ist 
iiberdiess nicht einzusehen, warum die mögliche 
Verstärkung durch die Einbildungskrait auf das Mit¬ 
gefühl eingeschränkt wird, da sie bey jedem Gefühle 
Statt finden kann. — Darauf spricht der Verf. von 
dem Medium der Einbildungskraft und kommt dann 
auf die Ableitung des Mitgefühls, und zwar eines 
Theils aus dem einfachen Naturgesetze in der em¬ 
pfindenden Welt oder dem einfachen Grundtriebe der 
empfindenden Natur, der Sympathie (Gesellschafts- 
Mittheilungs-Triebe) welcher sich aus nichts ableiten 
mithin nicht beweisen, sondern nur nachweisen 
lasse, andern Theils aber, da die Erfahrung nicht 
dadurch erschöpft werde, aus oft dunkeln Vorstel¬ 
lungen, dass wir in ähnlichen Lagen schon gewe¬ 
sen sind und folglich leicht wiedo- darein gerathen 
können. So gäbe es zwey Triebfedern des Mitge¬ 
fühls, reiner ursprünglicher Trieb und selbstische 
Vorstellungen, Natur und Nachdenken, letztere 
durch Cultur entwickelt. — Wie diese Ableitung 
keineswegs ausreicht, braucht Rec. nur anzudeuten. 
In der Ableitung dieser reinen Erscheinung liegt 
keine Einheit, und nie kann ein Ursprüngliches und 
ein Abgeleitetes in Verbindung, wie hier Natur und 
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Nachdenken (als sey Nachdenken nicht auch Natur) 
gebracht werden. Das Zufällige liegt hierbey vor 
Augen. Der Verf. hätte fiir das Ganze die Einheit 
gewinnen können, und hätte dabey mit Besonnen¬ 
heit überlegen sollen, mit welchen Schwierigkeiten 
die Ableitung aus einem Grundtriebe verbunden ist. 
Audi ist die Sjunpatbie nicht als Grundcharakter 
des Menschen (wie im Rohen sichtbar ist) anzuneh- 
men, und sie selbst als Geselligkeitstrieb stellt, sich 
nicht als Urtrieb dar. In dem rohen Menschen er¬ 
scheint er als Selbsterhaltungstrieb, in der hohem 
gebildetem Form als Erweiterungstrieb, wobey das 
Selbst immer ein Spiel ist. Doch Rec. muss abbre¬ 
chen und zum Schluss eilen. Nur noch ein Wort 
für das Ganze. Was Rec. an Hm. Webers Schrift 
vermisst, ist wissenschaftliche Bestimmtheit, scharfe 
Begränzung der psychologischen Bestimmungen und 
Unterordnung des Einzelnen. Uebrigens hat der Vf. 
Anthropologie noch im schwankendem Begriffe als 
Kant genommen, und ihre Scheidung von Moral ist 
bey ihm nicht streng gezogen, so dass die Tendenz 
seiner Schrift mehrentheils ethisch ist, und einige 
der Abschnitte ihren Ursprung daher haben. Schätz¬ 
bar und als der vorzügliche Werth dieses Buches 
anzusehen, sind die treffenden, mit Lebendigkeit 
aufgefassten und dargestellten Beobachtungen, welche 
für die wissenschaftliche Begründung nicht verloren 
gehen werden. Möchte doch der Verf. nicht zu¬ 
rückgeschreckt werden von dem Studium, für wel¬ 
ches er durch Andere gewonnen wurde, möchte 
er aber auch noch mehr das von Andern Gesagte 
vergessen und prüfend das Unzureichende aufzu¬ 
hellen suchen. Wissenschaitliche Bestimmtheit, zu¬ 
reichende Unterordnung des Mannichfaltigen unter 
Einheit, und Erschöpfung der lebendigen Quelle 
in der Menschennatur, nicht in Aussprüchen der 
Psychologen, die oft vorschnelle Machtsprüche sind, 
geben jedem einzelnen Beytrag erst Werth. Die 
Darstellungsweise des Verfs., welche lebendig ohne 
Gezwungenheit und Künsteley ist, verdient Lob. 

REISEBES CJIREIB UN GEN. 

Beise durch Teutschland, Frankreich und Holland 

im Jahr 1805. Herausgegeben von P. F. Brede 

(Mit einem Molto aus Karamsin.) Erster Band. 

Göttingen, bey Dieterich. 1807. kl. R. XVI. und 

624 S. (Q Thlr.) 

Der Verf. bestimmt diess Werk für das grosse 
Lesepublicura, und deswegen sah er vornemlich auf 
Mannichfaltigkeit und Abwechselung; auch nahm er 
in der Art der Erzählung darauf Rücksicht. Doch 
wird auch der kenntnissreichere Leser einige ihm 
interessante Nachrichten antreffen. Vierzehn Capitel 
machen diesen Band aus. I. Ein Prolog in Jamben, 
worin unter andern Germania „eine hochbetrübte 
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Magd“ genannt wird. Dann Betrachtungen über 
Reisen, was dazu erfordert wird u. s. w. Empfin¬ 
dungen des Verfs. bey der Abreise von Cassel; bey- 
des konnte der Verf., ohne Verlust der Leser, bey 
sich behalten. Er klagt über die unbebauten Heide¬ 
strecken an der Strasse, und schlägt Mittel vor sie 
urbar zu machen, fVahern, ein Dorf an der Land¬ 
strasse hatte durch die militärischen Durchzüge ge¬ 
wonnen, sollte aber durch Verlegung der Post nach 
Fritzlar verlieren. Das Schloss Riede, und Lob 
seines Besitzers , des Landraths von Meysenburg. 
Die Einwohner dieser Gegend sind gross, von star¬ 
kem Gliederbau, unermüdet arbeitsam, auch für 
Geistescullur empfänglich. Der Verf. geräth in pa¬ 
triotischen Eifer gegen einen andern Reisenden, der 
die Bäuerinnen nicht hatte schön finden wolle/}. 
Weiterhin traf der Vf. auch viele Bettler. Jasberg 
hat ein fürstliches Schloss mit einem Garten. Ueber 
die Ursachen der Festigkeit der alten Mauern, die 
in der Bereitung des Mörtels liegen. Ueber die 
deutschen Wirthshäuser klagt der Vf. oft. II. Mar- 
burg’s romantische und anmuthige Lage; die Uni¬ 
versität zählte damals 150 Studirende; die 24 Sti¬ 
pendiaten, welche den Freytisch hatten, wurden 
von andern Studircnden mit einem Namen belegt, 
welcher keinen vortheilhaften Begrif von diesem 
Freytisch gibt. Von einigen Gelehrten Marburgs; 
am ausführlichsten , aber nicht vortheilhaftesten 
wird der verstorbene Baidinger geschildert, den der 
Verf. ein „seltsames, abe r höchst interessantes Com¬ 
positum“ nennt. Wie viel sich doch die jungen 
Reisenden anmaassen. Noch rascher wird über Jung, 
sonst Schilling genannt, abgesprochen. Das Aeus- 
sere von Giessen macht einen angenehmem Ein¬ 
druck, als Marburg, allein letzteres behauptet durch 
romantische Lage und geselligen Geist den Vorzug. 
Die Universität zählte etwra 200 Studenten. Butz¬ 
bach, Nauheim, Friedberg. In diesen Orten fand 
der Verf. französische Einquartierung. Im Allge¬ 
meinen wrar man mit den Franzosen doch noch 
mehr zufrieden als mit den Preussen. Ueber die 
oft wiederholte Bemerkung , dass erstere nicht 
nach den Regeln der Schule reiten, erinnert der 
Verf. mit Recht, dass das Schlachtfeld keine Manege 
ist. Dort entscheidet Schnelligkeit und Sicherheit 
im Reiten , nicht Schönheit einer schulgerechten 
Stellung. Fidbel ist ein Flecken, dem der Name 

einer Stadt gebührt. i8°5 wurden 400° Ohmen 
Aepfelwein dort verfertigt. III, In Frankfurt am 
Main besuchte der Verf das Theater und das Lese¬ 
museum, und gibt davon ausführliche Nachricht. 
„Wäre, sagt der Verf., der Geist der Frankfurter 
nicht einseitig und fast ausschliesslich auf mercan- 
tilische Geschäfte gerichtet, so wäre die Stadt e^n 
vorzüglicher Aufenthaltsort. “ Der Verf. wohnte 
einem französischen Manoeuvre bey Höchst bey, wo „ Pulver und Bley “ nicht gespart wurden. Schoss 
man denn gar mit Kugeln?— Die Bergstrasse ent¬ 
sprach den hohen Erwartungen des Verfs. nicfcit. 
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In Heidelberg, 'Eruchsal, Dürlacli, konnte der Vf. 
nicht verweilen, etwas länger in Karlsruhe, um 
wenigstens bey Gelegenheit dieser Stadt, einige all¬ 
gemeine Bemerkungen mitzutheilen. Nur erst in 
Strasburg hielt sich der Verf. auf, und gibt davon 
im vierten Cap. einige Nachrichten. Der erste Ein¬ 
druck, den Strasburg machte, war nicht der ange- 
nehrhste, doch dauerte er nicht lange. Die Ein¬ 
wohner der Stadt theilt der Verf. in dre^ Classen, 
und urtheilt nicht vorteilhaft von der Cultur der 
echten Strasburger. Ueber den Münster das Bekannte. 
Das berüchtigte Uhrwerk der Kirche war nicht im 
Stande, sollte aber wieder hergestellt werden. Vor 
etwa zwölf Jahren trug ein revolutionärer Fanatiker 
auf Abtragung des Thurms an, weil er den Grund¬ 
sätzen der Gleichheit widerspreche. Das Denkmal 
des Marschais yon Sachsen in der Thomaskirche, 
mit der Frage, ob dadurch mehr der Held als der 
Artist verewiegt worden ist? Der Held lebt freylich 
in der Geschichte, und das Monument kömmt, wie 
überall, nur dieser zu Hülfe. Das Verweilen bey 
einer der ersten Festungen Frankreichs veranlasst den 
Verf. zu Bemerkungen über das französische Militär, 
die er selbst flüchtig nennt. Von der Universität zu 
Strasburg sagt er: ,, es sind etwa 90 Studenten da, die 
eich der Heilkunde widmen. Wer promoviren will, 
muss vierzehn Examina passiren, die man sich, wenn 
man es recht anzufangen weiss, sehr leicht machen 
kann. Die Kosten des Doctorwerdens sollen sich bei¬ 
nahe auf 1000 Livres belaufen. Man sieht auch weit¬ 
läufige Dissertationen in lateinischer und französi¬ 
scher Sprache. “ Von dem Kriimpelmarkte, der alle 
Freytage gehalten wird, und freylich keine marchan- 
dises du Talais Royal enthalt. V. Nach einer Schilde¬ 
rung der Reisegesellschaft des Vf., ein paar Worte 
über die französ. Diligencen oder Messagcrien. Sie 
sind auf neun Personen berechnet, und haben grosse 
Vorzüge vor den deutschen Postwagen. Elsasszabern, 
Pfalzburg, Blamont, Luneville, werden nur berührt, 
und nur der letztere Ort, gibt dem Vf. Gelegenheit 
zu einer Herzenserleichterung über medicin. Markt- 
schreyer, die sich Patente erkaufen. In Nancy ver¬ 
weilte er, und fand, dass es ein allerliebster Ort sey, 
aber doch nicht ausserordentlich. Die Stadt hat durch 
die Revolution viel verloren. Die Zahl ihrer Einwoh¬ 
ner setzt der Vf. itzt etwa auf 28000. Seit der Revolu¬ 
tion, sagt der Vf., der alle Kaufmannsladen am Sonntag 
offen sah, ist bey den höhern Ständen alle Religiosi¬ 
tät verschwunden, und nur der gemeine Mann hängt 
noch an dem, was ihm sonst heilig war. An die Stelle 
derselben ist, „eiskalter, allverschlingender Egoismus“ 
getreten. Der vorzüglichste Theil der Stadt Nancy ist 
die place royale mit ihren Umgebungen. Barsurornain, 
ehemals Barleduc genannt, ist die Vaterstadt des Ge¬ 
nerals Oudinot, der dort einen Pallast hat. In Eper- 
nay trank der Verf. vier Sorten Champagnerwein. 
Der nicht moussirende ist dem schäumenden weit 
vorzuziehen. Denn zu dem letzten wird die schlech¬ 
teste Sorte genommen, die man in Bouteillen gäkren 

lässt. Hinter Epernay fand der Verf: an der Strasse 
ausgemauerte und verschlossene Keller zur Aufbe¬ 
wahrung des Weins. Die Gensd’Armes bilden itzt 
eine militärisch-organische Polizeywache, -welche, 
17445 Mann stark, durch ganz Frankreich vertheilt 
ist, und die Stelle der ehemaligen Marechaussee verT 
tritt. Nur gesetzte, gediente und wohlhabende Män¬ 
ner werden dazu genommen, und sie leisten auch 
sonst die Dienste von sogenannten Landbereitern. 
Die Thalgründe an der Marne beschreibt der Verf. 
sehr reizend. In Chateau - Thierry suchte er Lafon¬ 
taine^ Wohnung auf, die er eben nicht schön fand. 
Hinter Meaux sah er den Arbeiten des Ourcy-Canals 
zu, der vier Stunden weit gehen, Paris zu jeder Zeit 
mit einer Fülle guten Wassers versehen und auch den 
Transport des Getraides erleichtern soll. „Der An¬ 
blick solcher Anlagen, ruft er mit Rechtaus, erfüllt 
mich stets mit der lebhaftesten Freude, denn gross 
ist ihr Einfluss auf die Staatswirthschaft. “ Mehrere 
Stunden entfernt kündigte sich schon die Nähe der 
weltherrschenden Metropolis an. Der Eindruck der 
ersten Augenblicke, als der Verf. sich innerhalb des 
äussern Bezirks von Paris befand, war nichts weni¬ 
ger als angenehm. Paris, sagt er weiter unten, ist 
eine Schöne, mit der man engere Verhältnisse an¬ 
knüpfen muss, um sie liebzugewinnen. Am Ende 
siegen die Lichtseiten doch über die Schattenseiten. 
Man überzeugt sich endlich, dass es das wahre Ely¬ 
sium der Fremden ist. Ein Fremder muss bey seiner 
Ankunft sehr vorsichtig seyn, um nicht von Lohn- 
kutschern, Trägern, und andern Menschen dieser 
Classe geprellt zu werden. Der Verf. besuchte so¬ 
gleich seinen Landsmann Henschell, einen geschick¬ 
ten jungen Bildhauer, dann .das theatre francais. 
Einige Bemerkungen darüber. Die Einrichtung in 
Ansehung der Pässe, die sehr umständlich und streng 
ist, beschreibt der Verf. zu Anfang des loten Cap., 
und bey dieser Gelegenheit auch die Polizey-Prä- 
fectur. Einige biographische Nachrichten von den 
Fürsten von Benevent. Der Tuilerienpalast und der 
daran stossende Garten wird vom Verf. ausführlich 
beschrieben. Dabey eine Anekdote von Piron, dem 
Dichter, der auf einer Bank am Ende der Terrasse 
der Tuilerien einmal sitzend, glaubte, die Griisse 
aller Vorübergehenden gälten ihm, während sie an 
ein über ihn hängendes Marienbild gerichtet waren. 
Zunächst vom Pont-neuf, der Hauptbrücke vonParis, 
auf welcher ein Kaffeehaus steht, vom Museum der 
franz. Denkmäler. Die Säle u.'die Monumente in ih¬ 
nen sind nach den Jahrhunderten abgetheilt. In dem 
ehemaligen Klostergebäude befinden sich auch zwey 
Gärten, ebenfalls mit Denkmälern. Einiges über die 
Entstehung dieses Instituts in der Revolutionszeit, als 
Larochefoucauld die Commission der Monumente ver¬ 
anlasst hatte, und Alex. Lenoir zum Conservateur 1791 
ernannt worden war. 1794 den 15. Fructidor w urden 
die Säle zum erstenmal eröfnet. — Pallast Luxem¬ 
burg oder itzt Palais du Senat Conservateur, 1616 
von Maria de Medices durch Jacques Desbrosses nach 
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dem Muster des Pall. Pitti in Florenz erbauet. Die 
grosse Gallerie daseihst mit den OclgemäJden von 
Rafael, Rubens und David. Einige Particularitäten 
von David. Die Gallerie Verriet. Das Hotel de Ville 
nennt der Verf. ein Gebäude, welches ganz unter der 
"Würde einer Hauptstadt, wie Paris, stellt. Bey dem 
Greveplatz bemerkt auch unser Vf., dass nicht Guil- 
lotin, der noch lebte, Erfinder der Köpfmaschine scy, 
sie habe schon im fünfzehnten Jahrhundert in Rom 
existivt, und dem D. Guillotin und Louis sey nur die 
Untersuchung derselben von der Nationalversamm¬ 
lung anfgetragen worden. Nach Sue ist diese Todes¬ 
art grausamer als jede ändere. Die Arsenalsbibliothek 
verdankt ihre.erste Gründung dem Marquis Paulmi 
d’ Argenson , sie zahlt et Vva 150000 Bände. Der neue 
Bouleward, den der Kaiser vor kurzem hat anh gen 
lassen, zieht sich über den Platz hin, wo sonst die 
Bastille, 1569 vollendet, stand, der Vorstadt St. Antoine 
gegen über. „Möchte, sitzt der Verf. hinzu, der 
Tempel, das itzige Staalsgefängniss, bloäs durch dicke 
Mauern und Thürine fest, nie in eine Bastille aus¬ 
arten.“ Das Palais Royal, itzt Palais du Tribunal, 
ist einer der interessantesten Piätze der Stadt. Aber 
die U< berireibung der ihm von Franzosen und Deut¬ 
schen gezolhen Bewunderung rügt der Verf. mit 
Beeht, und beschreibt seine wahren Vorzüge um¬ 
ständlich S. 416 — 445 (wobey selbst die in drey 
Clussen getbeilten „Nymphen, welcheAutipoden der 
Vesta sind“ nicht vergessen werden; dann folgt eini¬ 
ges aus der Geschichte des vom Card. Richelieu 1636 
erbaueten Palais royal, und S. 445 — 453 wird von 
den im obersten Stock wohnenden Freudenmädchen 
und Kuplerinnen noch mehr gesagt, und mit Betrach¬ 
tungen über den Nachtheil'privilegirter Bordelle be¬ 
schlossen. XII. Das Louvre. Der Name ist von dem 
alten sächsischen Worte Luvar, ein Schloss, herge¬ 
leitet. Der Pallast soll in der Folge ganz seiner bis¬ 
herigen Inschrift: Palais national des Sciences et des 
Arts, entsprechen. Das Museum Napoleon mit seinen 
bekannten Antiken. Billig hätte der Verf. sich hier 
kürzer fassen sollen. Denn welchem Leser sollte das, 
was er sagt, unbekannt seyn. Er müsste denn auf 
Leserinnen, wie man aus S. 4^8 schliessen kann, 
Rücksicht genommen haben. Sogar hundertmal wie¬ 
derholte Stellen aus Winkelmann sind wieder abge¬ 
druckt. Die Gallerie der Gemälde. Das Museum 
Napoleon hiess sonst Musee central des arts. Schon 
17^8 ging die Regierung damit um, ein solches Mu¬ 
seum zu stiften, aber erst unter der Directorialrcgie- 
rung kam es zu Stande und w urde im Jahr 6 der Re¬ 
publik erüfnet. Das Hotel de Nord. Ueber die Ho¬ 
tels überhaupt, vmd die der Grossen insbesondere. 
Die kaiserliche Bibliothek. Mit den Handschriften 
soll sie 300000 Bände enthalten. Sie umfasst doch 
nicht, die Literatur aller Zeiten und Völker. Nicht 
einmal die französische ist vollständig. 72000 bis 
100000 Handschriften werden gerechnet; das Cabinet 
der Antiken und Medaillen, und einige Merkwüruig- 
keiten daraus; diejiupfersticüsammlung in 5000 Bäu- 
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den, in zwölf Classen getheilt. Der Verf. wohnte 
einer archäologischen Vorlesung von Millinbey, von 
dem er S. 507 ff. spricht. Bey dieser Gelegenheit pa- 
rallelisirende Bemerkungen über deutsche und fran- 
zös. Gelehrte, aber gar nicht neu oder tief geschöpft. 
Franconi’s Amphitheater, auf welchem Pferde ihre 
Künste zeigen. XIII. Place des victoires, wo Franz 
d’Aubusson, Duc de la Feuillade Ludwig dem XIV. 
ein Denkmal errichtete, dem neuerlich ein anderes 
gefolgt ist. Die Montmartre - Strasse; der Montmartre 
ist kein ganz unbedeutender Berg, erliegt 289 Fus« 
über der Seine. Vor der Revolution wurde er fleissi- 
ger besucht. Itzt sind die meisten Wohnungen ver¬ 
fallen. Lange wohnte dort ruhig ein Astronom Ludw. 
FLecheux, der ein kleines Observatorium hatte, aber 
weil man ihn während der Schreckensperiode ver¬ 
dächtig machte, nahm er sich selbst das Leben. Der 
Thurm der dasigen Kirche hat den Telegraph, wel¬ 
cher durch zwey verschiedene Fernröhre mit einem 
18 Stunden entfernten auf der Heerstrasse nach Brüs¬ 
sel, und mit dem auf der Kirche St. Sulpice in Paris 
correspondirt. Der Verf. schildert sodann einen Spa¬ 
ziergang auf den Boulevards und vieles Merkwürdige, 
was ihm dabey aufstiess, wie das Panorama von Nea¬ 
pel, von Prevost, wobey der hohe Werth, den man 
soh hen Panoramen beygclegt hat, etwas herabgesetzt 
wird. Um schnell eine anschauliche Idee von der 
Lage und äussern Beschaffenheit einer Stadt zu be¬ 
kommen, ist cs doch brauchbar. Der früheste Erfin¬ 
der des Panorama war ein Irländer Mr. Barker; spä¬ 
terhin soll es in dem Hause des Ritter Hamilton zu 
Neapel wieder erfunden wrorden seyn. Von dem Floh, 
der eine Kanone zieht, und sechs Menschen ernährt, 
geht derVf. zum Theatre de Plmperatrice und einem 
Lustspiel von Picard über. Mittclmässige Verse, die 
ein Flr. Quilain. zur Ehre des Stücks machte, werden 
mitgetheilt. Auch die Souterrains im Palais Royal 
sind bewohnt und Orte des Vergnügens. Drey dieser 
Keller beschreibt der Vf. Es folgt XIV. der Besuch 
des Pallasts des gesetzgebenden Körpers. Giardini 
war der erste Baumeister dieses Pallasts, den Madame 
de Conde, natürliche Tochter Ludwigs XlV. auffüh¬ 
ren liess. — Das Hotel der Invaliden. Ludwig XIV. 
liess es zuerst unter dem Namen Hotel de Mars seit 
1671 aufführen, und die itzige Regierung widmet 
diesem Institut vorzügliche Aufmerksamkeit. Schon 
Heinrich III. und derlV. hatten an die Invaliden wold- 
thätig gedacht. Mildem berühmten Hospital zu Green¬ 
wich, worin 2000 Matrosen leben, kann es sich doch 
nicht messen. Eine Bibliothek von 00000 Bänden, 
vom Kaiser im ersten Jahr seines Consulats geschenkt, 
die Kirche in der Form eines grieeh. Kreuzes mit ih¬ 
rem Dom, die Küchen und Speisekammern, die Re- 
fectoricM, werden als Sehenswürdigkeiten erwähnt. 
Zu Löwen und Avignon hat man wegen der beträcht¬ 
lich vermehrten Zahl von Invaliden ähnliche Anstalten 
an legen müssen. Paris bat seil der Revolution sich 
in Ansehung der Gewerbe sehr gehoben. 1789 waren 
30 Drucker daselbst, itzt zahlt man über 250, Der 
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Rückweg vom Invalidenpallast wurde über die Place 
de la Concorde (ehemals Platz Ludwigs XV. und dann 
Revolutionsplatz genannt) genommen in die französ. 
Oper, wo Les teur’s Barden zum 43sten mal aufge¬ 
führt wurden. Den Schluss machen S. 617 Erzäh¬ 
lungen aus dem Munde eines Policeycommissärs, be¬ 
sonders von den Filous in Paris, und damit bricht 
dieser Band plötzlich ah. Einige Anekdoten, vor- 
nemlich aus der neuesten Kriegsgeschichte, sind ge 
legentlich eingestreuet, manche auch längst bekannte. 
Die Erzählungsart ist so breit und wortreich, dass 
der Verf. wohl noch einen solchen Band wird ohne 

grosse Mühe füllen können. 

.Ungleich reichhaltiger für den Statistiker und 
Technologen und belehrender für kenntnissreiche 

Leser ist die 

Neueste Reise durch England, Schottland und Ire- 

land, hauptsächlich in Bezug auf Producte, Fabri. 

feen, und Handlung, von Philipp Andreas Nemnich, 

b. R. Licentiat. Tübingen, Cotta’sche Buclih. 1807. 

VIII. und 753 S. gr. 8- (5 ™r.) 

Der durch sein Polyglotten - Lexicon berühmte 
Verfasser, von dem wir auch eine vollständige brit- 
tische Waarenencyklopaedie zu erwarten haben, be- 
reisete schon 1799 die vornehmsten Fabrikplätze Eng¬ 
lands, und machte das, was er gesehen und erfahren 
hatte, in einer flüchtigen Darstellung bekannt, die, 
60 mangelhaft sie auch war, doch wegen der Neu¬ 
heit mehrerer Fabrikgegenstände eine gute Aufnahme 
fand. Er sammelte nachher nicht nur aus mehrern 
engl. Originalwerken grössere Kenntnisse, sondern 
that auch, von Kennern durch mehrere Fragen und 
zugleich durch viele Empfehlungsbriefe unterstützt, 
eine neue Reise, bey welcher er, von kundigen Män¬ 
nern geleitet und berathen, die Hauptplätze der diey 
vereinigten Reiche, ohne Ausnahme, und nebenher 
auch noch viele kleinere Fabrikstädte besuchte, vom 
Frühj. 1805 bis dahin 1806. Das gegenwärtige Werk 
war schon vor Ende Sept. lßoß vollendet. Daher 
denn freylich auf spätere Ereignisse nicht Rücksicht 
genommen werden konnte. Allein es behält auch 
dann seinen grossen Werth, wenn noch sehr bedeu¬ 
tende Veränderungen im Fabrik- und Handelswesen 

sich zutragen sollten. 

Der Verf. fäugt mit einer Betrachtung über Eng¬ 
land und Wales im Allgemeinen an. Er rechnet die 
Total-Bevölkerung des brittischen Gebiets in - und 
ausserhalb Europa auf 50 Millionen Menschen, wo¬ 
von 15 bis 16 Mill. auf Grossbritannien und Ireland 
kommen. Das Resultat, der auf Befehl der Regierung 
lßoi geschehenen Volkszählung in England und Wales 
( 9,343578 Menschen) ist doch bezweifelt worden, als 
zu klein, und auch der Verf. findet, kein Bedenken 
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die gegenwärtige Menschenzahl von England und Wa¬ 
les auf 10 Mill. festzusetzen. 1701 war sie kaum 
Milk, i78° 8 Miil. f Land liegt noch unangebauet. 
Die Hauptproducte sind: Wolle, getheilt in kurze 
(feine) und lange; den jährlichen Werth der engli¬ 
schen Wolle schätzt man auf mehr als 5^ Milk Pfund 
Sterling, in Norfolk hat die Verbesserung der Wolle 
am schnellsten zugenommen, die Zahl der veredelten 
Sehaafe daselbst beträgt an 700000. Es wird doch 
viele ausländische Wolle eingeführt, besonders spa¬ 
nische an 30000 Säcke; die sächsische wird der spa¬ 
nischen gleich geachtet, nur wird über ihre Unrein¬ 
lichkeit geklagt. Die lange Wolle wird zu Worsfed- 
Zeugen gebraucht, die aber sehr abgekommen sind. 
1791 ist eine British Wool Society entstanden. — 
Jiindvieh; der echte Lancasb’rc Stamm ist auch sehr 
veredelt worden. Schweine werden in verschiedenen 
Districten gemästet. Zu Congleton in Chesshire wog 
ein Schwein 1215 Pfund. Pj'erde, von verschiedener 
Race und zu verschiedenem Gebrauch. Jagdhunde. 
In Lancashire sollen noch Abkömmlinge des Urstam- 
mes gefunden werden. Flohe Preise derselben; 1800 
wurde zu Carlisle ein Windhund für 152 Pf. Sterling 
verkauft. Wilde vierfüssige Thiere. Seit' einigen 
Jahren ist das silbergraue Kaninchen fast in alle Ge¬ 
hege eingeführt; sein Fell geht stark nach Ostindien 
und China. Federvieh, zahmes und wildes. Die 
Gänse haben gewöhnlich 12 —16 Pfund, aber auch 
bis 30. Sie werden jährlich fünfmal gerupft. Dio 
Lerchen aus der Gegend von Dunstable sind so beliebt, 
wie die Leipziger. England könnte die See - und 
inländische Fischerey mehr benutzen, als bis itzt ge¬ 
schehen ist. Die Zahl der Grönlandfahrer ist nicht 
viel über 100. 1750 wurde eine britt. Heringsfiscke- 
rey errichtet. Den Lachs findet man wirklich nirgends 
schöner und schmackhafter als in verschiedenen Thei- 
len Englands. Eingemacht geht der englische Lachs 
nach Venedig und Livorno. Seide wird nicht mehr 
so viel verarbeitet, seitdem die Baumwolle allgemei¬ 
ner geworden ist. Die Versuche, Maulbeerbäume 
und Seidenwürmer in England zu cultiviren sind seit 
1720 als fruchtlos aulgegeben worden. Man zieht 
die Seide aus den nördlichen Theilen Italiens, aus 
Bengalen und China. Seit 1794 hat man angefangen, 
die rohe bengalische Seide auf italienische Art zu 
organsiren. Waldungen sind itzt in England spar¬ 
sam und eingeschränkt. Die vornehmsten Forests 
werden genannt. Dem englischen Bauholz wird der 
Vorzug vor dem ausländischen gegeben, aber es ist 
selten, und Bauholz macht daher einen Hauptartikel 
der Einfuhr, vornemlick aus dem brittischen Ame¬ 
rica aus. Man hat Sägernühlen, durch Dampfma¬ 
schinen getriebeu, angelegt, und daher wird die 
Einfuhr der Dielen oder Breter sich vermindern. 
Der Weinbau gedeihet nicht, aber vielerlcy Aepfel- 
sorten liefern verschiedene Arten Ciders. 

(Die Fortsetzung folgt im nächsten Stück.) 
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BEI SEB E S C H REIB U N G. 

Beschluss der Recension von Nemnichs Reise durch 

England. 

\/or etwa vierzig Jahren war England’s Getraide- 

Ausfuhr beträchtlich. Seitdem hat die Getraide-Ein¬ 

fuhr sehr zugenommen, nicht wegen Vernachlässigung 

(des vielmehr fortschreitenden) Ackerbaues (aber doch 

klagte auch der Verf. über das viele öde Land), son¬ 

dern wegen der starkem Bevölkerung. Allgemein 

ist das Weizenbrod, das aus Weizen mit andern 

Kornarteu vermischte nur in einigen Disticten ge¬ 

wöhnlich; in Schottland auch noch Haferbrod, aixs 

weissem Hafer. Kartoffeln wurden nach ihrer Ein¬ 

führung durch Drake 1578, fast ein ganzes Jahrh. nur 

in Ireland cultivirt , und erst seit 8° Jahren fanden 

sie in Europa Eingang. Die Turnips, Rüben, iührte 

erst Lord Townshend, Secretär George’s I., der aus 

Hannover den Saamen brachte, ein. Hopfen wurde 

erst 1514 angebauet, vorher brauchte man Wermuth 
und andere bittere Kräuter zürn Bier. Verschiedene 

Arten des Hopfens. Auch die Futtergräser, den 

Flachs, Hanf, Weberdisteln, Krapp, übergeht der 

Verf. nicht. Seit dem Misverständniss mit dem rus¬ 

sischen Kaiser Paul I. sucht man den ausländischen 

Hanf zu entbehren, und die Pllanze in England 

und Ostindien mehr zu erziehen, auch den Laut 

und Sunn, als Surrogat des Hanls, zu benutzen. 

Verschiedene Arten der Baumwolle: Americanische 

oder Georgia Baumwolle (die beste; Sca Island Cot¬ 

ton genannt); westindische, gethcilt in BriLish Plan¬ 

tation und Foreign Westlndia; brasilische; türki¬ 

sche. Lancashire, wo die Baumwollenfabriken ent¬ 

standen, hat auch die Hauptiabriken. W71 wurden 

2,667042 Pf. Banmw. eingebracht, iffoö 65’850595- 

Nicht weniger als 800000 Menschen beschäftigt imGB. 

die Baumwolle. Eine hierin eintretende Stockung 

muss also grossen Nachtheil briiigen. Die Hälfte von 

E’s Bevölkerung würde nicht hinreichen, wenn Hände 

das spinnen sollten, was itzt ungefähr 150000 bey 

den Maschinen angcstellte Menschen spinnen. Twist 

Vierter Band. 

(Baumwollengarn) ist seit etwa 12 Jahren in grosser 

Menge nach dem festen Lande ausgeführt worden. 

Steinkohlen sind die ersteQuelle des britf. Reichthums. 

Ihre Benutzung beym Bergbau und in den Fabriken 

fällt erst in die neuesten Zeiten. Wie ihr Gebrauch 

mannichfaltig verbessert, worden sey, wird vom Verf. 

genau angegeben. Von den übrigen Mineralproducten 

kurze Nachrichten. Unter den Getränken wird vor- 

nemlich derThee behandelt. Gegen Anfang des i8ten 

Jahrh. war er kaum als Handelsartikel bekannt; er 

diente hauptsächlich als zirzney. Bis 1707 führte man 

etwa jährl. 60000 Pf. Tliee ein (wovon das Pf. mit 3 

Guineen bezahlt wurde), 1305.24.65^495 Pf., oder, da 

vieler eingeschwärzt wird, etwa 25 Milk Pf., wovon 

5 Milk nach Irland, Westindien etc. gehen, 20 Mill. 

in E. und Schottland verbraucht werden. IE eine sind 

durch die 'Faxen sehr in den Preisen gestiegen, und 

werden oft verfälscht. Es gibt auch selbstgemachte 

Weine aus verschiedenen Obstsorten und Beeren. Ver¬ 

schiedene Brantweinsorten. DieBierbrauerey hat erst 

seit dem Ende des 16. Jahrh. grosse Fortschritte ge¬ 

macht. Unterschied zwischen Beer, Ale (jenes hat 

mehr Hopfen) und Porter. Letzterer wird itzt durch 

mehrere Ingredienzien verdorben und zum Theil ge¬ 

fährlich gemacht. Spruce Beer und Essence of Spruce. 

Der Ueberfluss eigner Producte u. Manufacturwaaren 

und der Producte der ausländ. Besitzungen hat die 

Ausfuhr sehr vergrössert. Der Kriegsstand lehrt die 

Engländer aus eigenen Mitteln zu produciren, was sie 

aus fremden Ländern gar nicht oder mit Beschwerde 

erhalten. Zu Anfang des 13. Jahrh. betrug GB’s Aus- 

und Einfuhr nur 10 Milk Pf. Sterk, itzt kann man 

den Betrag auf ungefär 32 Milk jährl. setzen. Noch 

gibt der Vf. einen Ueberblick der Handelsverhältnisse 

G’s mit andern Ländern, die sich aber freylich durch 

den Krieg abändern. Die inland. Schiff’arth ist durch 

die vielen Canäle sehr erweitert. Es werden vornem- 

lich die vom Herz, von Bridgewater seit 1753 angeleg¬ 

ten , beschrieben. Der Grand Junction Canal (der 

mehrere vereinigt) ist erst 1805 vollendet worden.-» 

Nicht weniger wichtig sind die eisernen IVege, wo 

die Spuren von gegossenem Eisen sind (ehemals von 

Holz). Sie werden jedoch nicht als Frachtwege ge- 

[»63] 
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braucht (dazu sind die Canäle wohlfeiler), sondern 
um Steinkohlen, Erze etc. zu den Canälen schnell zu 
bringen. Dampfmaschinen sind unter der mannich- 
faltigsten Anwendung durch ganz GB. ausgebreitet. 
Dem Marquis von Worcester (der 1663 eine Century 
of Inventions herausgab), wird die erste Idee davon 
zugeschrieben. Vierzig Jahre später brachte Cap. Sa- 
vary sie in Anwendung, und Newcomen machte mit 
ihm und Crawlev manche Verbesserungen darin, aber 
Bejghtön (oder soll der Name Brighton heissen ?)brachle 
sie erst 1717 in die itzige Form. D. Black (1765), 

James Watt, und Boulton (1773) haben grosse Ver¬ 
dienste um Verbesserung der Maschine. Seit 1796 
haben einzelne Theile der Dampfmaschine wieder 
durch Cartwright, Hornblower, Murray und andere, 
Verbesserungen erhalten. Die National - Schuld hat 
Bob. Peel (1730) als die Mutter des Nationalwohlstan¬ 
des angegeben, und diese Behauptung ist nachher be¬ 
stätigt und erklärt, worden. Ehemals borgten die Kö¬ 
nige von England grosse Capitalien als eigne Schuld 
Von reichen Particuliers, freywillig oder durch Zwang. 
Zu Ende des i7ten Jahrh. wurde beschlossen, Sum¬ 
men zu Bestreitung der Staatsbedürfnisse aufzuneh¬ 
men und die Zinsen von den zu erhebenden Additio¬ 
nal-Taxen zu bezahlen, l^unds oder Stocks heissen 
die Staatsschulden, zu denen, zur Bestreitung der 
Zinsen, bestimmte Taxen angewiesen sind. Es gibt 
aber auch nicht lundirte oder Interims - Sicherheiten, 
die, wenn ihr Betrag zur Reife gekommen ist, con- 
solidirt oder in Stocks verwandelt werden. 1702 be¬ 
trug die brittischeNationalschuld etwas über 16 Milk, 
1763 nahe an 140 Milk, 1793 auf 240 Milk, itzt fast 
700 Milk, die jährl. Interessen 24 Milk Pf. Sterling. 
Schon 1717 wurde ein Tilgungsfond aufgestellt, aber 
hernach oft angegriffen. Der itzige Sinking Fund ist 
von ganz anderer Eigenschaft (von D. Price 1736 ent¬ 
worfen, von Pitt ausgeführt;), mit dessen Hülfe 
schon zu Anfang lßoö 1234 Milk von ebengedachter 
Nationalschuld getilgt waren. Die Bank von Engl. 
(160.4 errichtet) liat ein Capital von 11,636300 Pf. St., 
der Regierung zu 3 Proc. geliehen. Ueber die Suspen¬ 
sion der Bezahlungen der Bank in Cassa d. 25. Febr. 
1797, die öfters erneuert worden sind. Sie bezahlt 
nun nur in Banknoten, und hat doch grossem Credit 
als je. Sie ist in zwey Departemens getlieilt. Privat¬ 
banken in London und im Lande. Ueber den Mangel 
an klingender Münze wird geklagt. Der Mange] an 
Scheidemünze macht, dass so viel nachgemachtes 
fremdes Geld, so wie auch schlechte Kupfermünze, 
«irculirt. Bemerkungen über die beste Art in E. mit 
Nutzen zu re s n, machen S. 32 den Beschluss. Das 
Vorurthe 1, a s wenn die Britten Fremden überhaupt 
den [Zutritt zu ihren Fabriken versagten, widerlegt 

der Verfasser. 
Mit. S. 36 fängt die eigentliche Reise, oder viel¬ 

mehr Ortsbeschreibung an, und zwar von London. 
Pitt nannte 1800 diese Stadt the Emporium of the 
EWorld. Sie liegt auf beyden Seiten der Themse, un¬ 

gefähr 60 (es werden überall englische verstanden) 
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Meilen von ihrer Mündung, in 'drey Abtheilungen 
City von London, City von Westrnünster, Southwark, 
die mit den Vorstädten eine Länge von 7_3 Meilen 
haben, der Umfang \yird zu 26 Meife«.-angegeben. 
Nach Colquhoun hat sie ßooo grosse und kleine Stras¬ 
sen, 65 Squares (grosse viereckigte Plätze), 160000 
Häuser, eine Million Einwohner. Drey Brücken 
über die Themse. Die wichtigste Strasse für die 
Handlung ist die Thames- Street, deren Umschaft’img 
man, so wie auch eine Veränderung des geschmack¬ 
losen Zollhauses, Custom House, nun erwartet. Das 
Hauptcorntoir, das wie in allen Zollhäusern the lang 
Boom, genannt wird, ist ein sehr langer Saal. Eine 
Abkürzung der voluminösen und verworrenen Zoll¬ 
verordnungen wird gewünscht, der Betrag der jährl. 
Zoll - Revenue auf 6 — 7 Mill. Pf. Sterling berechnet. 
Beym Einreissen der T hames-Street wird auch der 
Steelyärd, oder die ehemalige Waarennieclerläge der 
deutschen Handelsleute, und noch das- Eigenthum 

Hansestäote, fallen müssen. Dem Tower gegen 
über liegt ein ansehnliches Gebäude, the Trinity House, 
einer i515 zu Deptford gegründeten Corporation ge¬ 
hörend, welche die wohlthätige Absicht bat. verarmte 
Seeleute, deren Vv itiwen undKinder zu unterstützen, 
die Kinder zu erziehen. Seit sechs Jahren sind, zum 
Ladtn und Löschen der Schiffe, drey Docken entstun¬ 
den, durch welche den ehemaligen Unbequemlich¬ 
keiten nbgeholfen ist, der pTTstindische auf der 
Isle of Dogs angelegt, mit zwey Abtheilungen (er ist 
nur vom Hanptsitz der Handlung etwas zu entlegen) ; 
die London - Docks, zur Aufnahme von Schiff en aus 
allen Gegenden, mit Ausnahme der ost - und west¬ 
indischen, bestimmt, d. 26 Jan. 1802 angefangen, er- 
öfnet tk 27. May 130,5; der ostindische Dock zu Black- 
Wall, Wozu d. 4. März 1305 der Grund gelegt wurde; 
man wird ihn tiefer machen und auch andere Fehler 
der vorhergehenden vermeiden. Alle Unternehmun¬ 
gen dieser Art geschehen von Privatleuten. Die Börse, 
von Sir Fhom. Gresham 1557 gegründet, erhielt bey 
einem Besuche der Königin Elisabeth 1570 den Na¬ 
men, the Royal Exchange. 1666 brannte sic ab, 1669 
Wurde die nette angefangen, die seitdem keine Ver¬ 
änderungen erlitten hat. Der Platz ist in fValns oder 
Vei sammlüngs - Stellen nach den Nationen und Ge- 
werben abgetheilt; eine besondere Stelle hat Lloyd’s 
Kaffeehaus (wo man aber keinen Kaffee trinkt, son¬ 
dern die Hauptgeschäfte der Assecurateurs gemacht 
werden). Der Abonnenten sind etwa 1500. Jeder 
bezahlt beym Eintritt 15 Guineas, und jährl. 4 Gui¬ 
neen in den allgemeinen Fond. Verschiedene andere 
Kaffeehauser werden erwähnt. The Stock Exchan~e 
ist ein von Spekulanten zum Kauf und Verkauf der 
brm Staatspapiere errichteter, von der Regierung 
geduldeter Markt, wozu i8oi ein eignes Gebäude J. 
o net wurde. Der Börse gegen über liegt das Gebäude 
der Bank, ,732 errichtet. Münzmaschinerie, noch 
im Tower. Die Regierung hat schon bey Boulton zu 
Birmingham münzen lassen. Es sind nu. zu ey 

legute 6ee - Agsecurawzcompagnicu , die Royal Ex- 
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change Assurance und die Royal Assurance , beyde 
von 1719, aber mehrere Assecuranzen gegen Feuers¬ 
gefahr, auf Menschenleben und Annuitäten (S. 100), 
die neueste the Globe Insurance igoi. Ostiudische 
Compagnie (S. 101). Sq gross und reich ihre Be¬ 
sitzungen sind, so stehen ihre Sachen doch bedenk¬ 
lich, zu Anfang lßcG betrug die Schuldenlast 30 Mill. 
Pf. Steil., und in Indien müssen von den geliehenen 
Capitalien 10 — 15 Proc. Zinsen bezahlt werden. Sie 
wurde 1600 incorporirt, 1698 entstand eine neue, 
beyde wurden nachher vereinigt, the vnited East In- 
dia Company 1708- Die letzte Erneuerung ihrer Pri¬ 
vilegien geschah d. 1. März 1794 au^ 20 Jahre. Ein 
Court of Directors von 04 Gliedern leitet die Angele¬ 
genheiten. Ein vom König gesetztes Board ot Com- 
missoners for the Affairs of lndia wacht darüber. 1800 
•waren £183 Interessenten. Von 1708—1800 s*nil 
27,221550 Pf. Sterling Dividenden bezahlt worden. 
Das ostindische Haus ist ein sehr grossos Gebäude, 
wurde 1726 erbauet, aber seitdem sehr erweitert. 
Vor einigen Jahren hat es auch eine für indische Hand¬ 
schriften und Bücher über Indien bestimmte Biblio¬ 
thek erhallen. Die übrigen Compagnien sind: the 
Soutb-Sea Company 1711 errichtet, treibt aber seit 
1743 ganz allein den Handel mit Staatspapieren; the 
Turkey or Levant Company gegen Ende des 16. Jahrli. 
gestiftet; the African Compagny 1663 etablirt ; itzt 
stellt der Handel nach Afriea jedem frey ; Hudson’s Bay 
Company 1881 u. s. f. Verschiedene Gesellschaften 
für den inländ. Handel. Ijauptmarkte in London, 
sowohl die ehemaligen als die noch fortdauernden. 
Vornemlich wird die Kqrnbörse, Corn-Exchange, be¬ 
schriehen. London ist der Hauptsitz verschiedener 
Fabriken. Man unterscheidet die Country-made oder 
inländischen, und Town-made oder Londner Fabri- 
cale. Seidenzeuge werden in und um Spilalfields in 
London, Seidenband in Coventry verfertigt. Liver¬ 
pool ist der Hauptplatz für Havanna-Zucker, dieser 
muss aber wie aller fremder Zucker wieder exportirt 
werden; der ostindische Zucker hat noch kein recht 
Gedeihen. Zucker von brittischen Pflanzungen, vor- 
nemluh von Jamaica und den Leeward Inseln. Seit 
1659 Jiudet man Zuckcrsiedereyen in England er¬ 
wähnt. Dieser Zweig der englischen Industrie ist 
aufs Höchste gestiegen. Ursprünglich waren es Deut¬ 

sche, die ihn betrieben. i8u5 wurden 323455 Ctr. 
rohe, und 560451 Ctr. raftin. Zucker ausgeführt. Ob 
der seit einigen Jahren Läufig ausgeführte Syrup, der 
lange in mit Bley gefütterten Gefässen liegt, der Ge¬ 
sundheit nachtheilig werden könne, wird gefragt. 
Die ausgedehnteste Zuckerrafincrie besitzen itzt in 
London Cra'ven und Bowman. 120 Personen sind da- 
bey beschäftigt, und eine Dampfmaschine, von 26 
Pferden Kraft, treibt sieben Mühlen, um Farin zu 
reiben; itzt wird sie aber zum Raspeln des Färbe¬ 
holzesgebraucht. Die Bristoler Zuckersiedereyen ar¬ 
beiten besser. Die vornehmste Bierbrauerey ist die 
von f Vhitbread, bey welchem allein jährl. 200000 
Barrels gebrauet werden, und über 200 Personen, 

c59'3 

80 Pferde beschäftigt sind. Die Gerbereyen befinden 
sich vorzüglich in Soutlnvark. Die verschiedenen 
Arten Leder werden mit ihren Namen angeführt. 
Zeitsparende Geybereyen^ vornemlich von Desmoncf, 
nach Scgui.n’« Methode, und Gcrberstolf-Surrogate. 
H ulfabriken. Verschiedene Arten der Hüte, auch 
Slrohhiite. Seife; drey Arten der harten; LordWar- 
wick hat vor kurzem eine sehr nützliche Seife, the 
Imperial Patent Hard Soap, erfunden. Talglichter 
werden in London vorzüglich gut gemacht. Talg- 
lampen, insbesondere die von Hrn. Windsor mit Gas. 
Nach dem Verf. ist die Erfindung mehr eine momen¬ 
tane Curiositat, als ein Kosten sparendes, trefliches 
Surrogat. Floor Coths, Teppiche von grober Lein¬ 
wand, stark mit Oelfarbe überzogen. Kattundrucke- 
reyeu, 1676 eingeführt, itzt nur in der Nachbarschaft 
von London. Spiegel - Glas - Fabriken sind nur zwey 
im ganzen Reiche, eine zu St. Helens bey Prescot in 
Lancashire, die andere in London in Upper East 
Smilhfield. Kunststeine (artificial stone). Sie werden 
mit grossem Vortheil statt der natürlichen Bausteine, 
auch zu Statuen, u. s. f. gebraucht, und immer ge¬ 
wöhnlicher. Macarty, ein Schottländer, hat vor etwa 
vierzig Jahren zuerst die Composition erfunden. Itzt 
gibt es zwey Fabriken derselben, die einzigen auf 
dem Erdboden. Schrot-Fabriken, von Watts 1732 
vervollkommnet. Das geschmolzene Bley wird aus 
beträchtlicher Höhe von Thürmen herab in Wasser 
gegossen und bildet dann ganz rundes Schrot. Mes- 
singwaaren. Kutschen, Die erste kam 1580 aus 
Deutschland nach London. Long Acre, eine grosse 
Strasse Londons ist Hauptsitz der Kutschfabriken 
und Godsall behauptet darin den ersten Rang. In 
besondern Remisen (Repositories of carriages) fin¬ 
det man eine grosse Verschiedenheit von Wagen. Die 
Sattlerarbeit w ird bekanntlich sehr vollkommen ge¬ 
macht. Geschirrmacher, Mobilien - und Tapezier- 
Arbeit (Upholstcry), Kunsttischler, Juwelierer und 
Goldschmiede. Fremde Uhren können itzt nur heim¬ 
lich eingeführt werden, da die englischen Uhrfabri¬ 
ken selbst sehr thätig sind. Chronometer (Time kee- 
pers) werden nirgends besser als in London verfertigt, 
so wie auch vorzügliche mathematische und physika¬ 
lische Instrumente von Ed. Troughton (dem ersten 
itzigen Künstler in diesem Fache — dem verst. Rams- 
den ist Matth. Berge gefolgt) und andern. Erd - und 
Himmelskugeln macht vornemlich John Cary. Deut¬ 
sche können sich wegen solcher Instrumente vornem¬ 
lich an einen Landsmann, Hrn. M. A. F. Thoelden, 
N. 10. St. Albans Street, Pallmall, London, wenden. 
Claviere sind, itzt in England nicht mehr gebräuchlich, 
sondern Pianofortes, die Joh. Zurupe aus Fürth 1765 
zuerst in London verfertigte. Andere musikalische 
Instrumente und Musicalien-Handel. S. 144 ff- über 
den Kunsthandel in England. Zuvörderst etwas über 
die itzt lebenden ersten Künstler in London, Maler, 
Kupferstecher, Holzschneider (Th. und J. Bewick, 
Charlton, Nesbiit), Caricaturenvcrfertiger (Gilray). 
Die Kunsthandlungen von Boydell, R. Ackermanr 

[1G2*] 
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(aus Schneeberg— seine Wasserfarben, die Reeves 

erfunden, und andere Farben , die er eingeführt hat). 

Die Royal Academy (der Kunst) in Somersethouse, 

deren itzigerPräsident Benj. f'Vest ist, und Royal Ex¬ 

hibition S. 155. — Zum Papier, das man in Eng¬ 

land braucht, muss der grössere Theil der Lumpen 

auswärts geholt werden. Zu Maidstone wurde zuerst 

das Velinpapier von den Gebr. TPattman erfunden, 

deren Fabrik itzt Hollingsworth fort'setzt. Chaptals 

Methode oxydirte Salzsäure zum Bleichen der Lumpen 

und des Papierteigs, anzuwenden, ist auch in England 

eingeführt. Schriftgiesscreyen. Stereotypen. Schon 

1756 druckte Ged, ein Goldschmid zu Edinburg, einen 

Sallust mit Letterplatten, 1780 Tilloch und Foulis 

eben so Xenophons Anabase etc. Die Stereotypen- 

druckerey des Grafen Stanhope macht doch kein Glück ; 

di6 Gründe der Buchhändler gegen des Grafen Plan 

werden dargelegt. In London gibt es itzt 176 Buch¬ 

druckerherren, von welchen der königl. Buchdrucker, 

Straha.11, allein an 30 Pressen unterhält. Ueber das 

^deisspressen und Kaltpressen. Jenes geschieht mit 

Presspäneu lind heissen Platten. Zwischen 7 und 800 

«eneBücher und Broschüren kommen jährlich in Eng¬ 

land heraus, und 500— 1500 neue Ausgaben von alten 

Büchern; von periodischen Werken verlassen in Lon¬ 

don am letzten Tage jedes Monats ungefähr 60 die 

Presse. Das Monthly Magazine setzt 4500 Exemplare 

ab, Monthly Review 4000, Critical Review nur 1000 

u. s. f. (sollte der Verf. wohl auch nicht manchmal 

einseitige Nachrichten erhalten haben?); in London 

erscheinen über 4° Zeitungen, in ganz Grossbritan¬ 

nien gerade 100; wovon 1,5 auf Schottland kommen. 

Die erste Zeitung erschien in London d. 22. Aug. 1642. 

1680 wurden alle Newpapers und Pamphlets verboten, 

1713 die englichen Zeitungen zuerst gestempelt. Die 

Pressfreyheit kam erst 1694 zur gehörigen Consistenz. 

Die Stationers von den Booksellers noch verschieden 

(S. 163). Buchhandel und Verlagsrecht, nicht blos 

auf eine Reihe von Jahren respectirt. In America 

werden viele englische Bücher nachgedruckt. Die 

Buchhändler in London beschäftigen sich nur mit ein¬ 

zelnen Fächern. Erst seit Erscheinung der Kotzebue’- 

schen Stücke auf dem Londner Theater hebt die Ach¬ 

tung der deutschen Literatur bey den Britten an. 

Ueber den deutschen Buchhandel in London noch 

mehrere interessante Nachrichten. Die Kunst des 

vollkommenen Buchbindens in Engl, ist etwa 80 Jahre 

alt (S. 17c). Zwey Brüder, Payne, waren die ersten, 

die sich darin auszeichneten. Baumgärtner aus Göt¬ 

tingen, und itzt Hering ebenfalls aus Göttingen, wa¬ 

ren und sind nachher die berühmtesten. Ordinäre 

Bände sind nicht so theuer als in Deutschland. Leih¬ 
bibliotheken, zuerst gegen i74° errichtet. Von der 

London Institution (i8°5 durch Subscription errich¬ 

tet) S. 176, Society for Encouragement of Arts, Ma- 

nufactures and Commerce > 1753 er richtet (ihr ist die 

^patriotische Gesellschaft in Hamburg ähnlich). Die 

'Erlheilung von Patenten hat erst durch eine Parla- 

Wntsacte vom 12. Jahr Jakobs I. ihre feste Einrich¬ 

tung erhalten. Noch von einigen Ausstellungen, Nie¬ 

derlagen u. s. f. Die vornehmsten Handlungshäuser 

haben ihre Comtoirs in engen, Weniger besuchten, 

Strassen, in Höfen; die Kleinhändler ihre Laden in 

den Hauptstrassen. Das General-Post-Office ist den 

27-Dec. 1660 errichtet worden. Das Personale besteht 

aus 300 Personen; die inländische Post brachte 1803. 

697652 Pf. netto, die ausländ. 77830 Pf., die Two- 

penny Post 35484’ die schottländische 96740, die in- 

länd. 16896, zusammen 924304 netto (nach Abzug 

aller Kosten). Sonntags werden Briefe weder ausge¬ 

geben noch angenommen. Für jedes einzelne Blatt, 

gross oder klein, muss ein ganzes Porto bezahlt wer¬ 

den. Man muss also auf grosse Bogen Papier schrei¬ 

ben. Die Two-penny Post für die Correspondenz 

in London und der umliegenden Gegend wurde 1680 

errichtet, 1794 verbessert. Das Verfahren mit den 

Prisen in Engl, wird S. 133 ff. dargestellt. Es gibt 

kein beständiges Püisengesetz. Das Prisengericht 

wird in Doctors Commons gehaltenj wo es in Kriegs¬ 

zeiten viel zu thun und zu verdienen gibt. Kauf¬ 

männische Rechtsfälle werden in den Common Law 

Courts entschieden. Die Intoleranz der portugiesi¬ 

schen Juden gegen die deutschen wird $. 187 gerügt. 

Wohlthätige Anstalten: the Philanthropie Society, 

1788 errichtet, um Kinder hingerichteter Verbrecher 

und Kinder die aus Noth Verbrechen begangen haben, 

zu retten und zu erziehen, lßoo in zwey besondere 

Häuser abgetheilt; the Refuge of the Destitute, für 

aus dem Gefängniss Entlassene; das Magdalenen Hos¬ 

pital, für sich bessernde Freudenmädchen, 1758 er¬ 

richtet; die Schule für arme Blinde 1304 völlig zu 

Staude gekommen (die schon 1791 zu Liverpool er¬ 

richtete Industrieschule für Blinde ist vollkommener), 

die Gesellschaft zu Losmachung von Schuldnern, de¬ 

ren Schuld nicht über 10 Pf. beträgt, 1772 errichtet. 

Von S. 190 fängt die Beschreibung der einzelnen 

Gfschallen u. ihrer Orte, an. Alles ist so kurz zusam¬ 

mengefasst, dass wir nur das Merkwürdigste andeu¬ 

ten können. In der Gfsch. Reut; Deptjord mit dem 

königl. Schiffswerft, wobey fast 2000 Menschen be¬ 

schäftigt sind. Greenwich mit dem prächtigen Hospi¬ 

tal für 2000 invalide Matrosen 1694, dem kön. Obser¬ 

vatorium und der Camera obscura. J-Voolwich, eine 

der grössten Niederlagen von Kriegs - und Schiffs-Am¬ 

munition in E. Dartford. Die erste Mühle für weis- 

ses Papier daselbst unter Elisabeth von John Spillmann, 1 

und die erste Eisendrathmühle 1590 von Geo. Box, 
beydes Deutschen angelegt. Pulvermühle. Grave- 
send, der erste Hafen in der Themse, 22 Meilen 

von London. Chatham Hauptstation der kön. Flotte. 

Die schönsten Austern im Flusse Medway. Jährliches 

Admiralitätsgericht über die Austernffscherey zu II0- 

chester gehalten. Auf der Insel Shepey zwey kleine 

Städte, Margate mit einem berühmten Badeort, wo 

ein Quaker, B. Beale zuerst Bademaschinen erfunden 

hat, und Ramsgate. Der Hafen Sandwich ist itzt 

fast ganz mit Sand angefüllt. Dover ist der Haupt- 

liafen von den sogenannten Cinque Ports. Canterbury. 
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Gewebe aus Seide und Baumwolle, Wolle und Seide, 
werden da gefertigt. Maidstone, weisscr Sand, gute 
Walkererde, der beste Hopfen. Tunbridge, saubere 
Hol zwaare. Von der Gfsch. Sussex war ehemals der 
nördl. und südl.Theil mit Waldungen bedeckt. Noch 
ist viel davon übrig. B right helmstone (abgekürzt 
Brighton) ist erst in neuern Zeiten durch ein Seebad 
u. durch die Verschönerungen des Pr. v. Wales berühmt 
geworden. Gfsch. Surry: Battersea hat eine Wind¬ 
mühle von besonderer Bauart zum Malzmahlen. Am 
Flusse fVandle oder Vandel sind grosse Kattundrueke- 
reyen angelegt. Zu Merton sind zwey dergleichen, 
von 1724 und 1752. Epsom, ehemals wegen eines 
1613 entdeckten Mineralwassers berühmt. Itzt denkt 
niemand mehr daran. Die Gfsch. Middlesex übertrift 
an B cvölkerung und Reichthum alle andere. Zu Is- 
lington - Fields grosse Bleyweissfabrik von Walkers 
1736 errichtet. Gfschaft Essex sehr kornreich. Har- 
wich Haupthafen, Station für Helvoetsluys in Frie¬ 
denszeiten und bisher für Hamburg. Hauptstadt Col- 
chester, am Fluss Coln ; ehemals blühten da von aus¬ 
gewandertenniederländischen Zeugwebern , die 1660 

grosse Privilegien erhielten, angelegte Fabriken von 
Sarschen, Boys und ähnlichen wollenen Artikeln, 
dieser Zweig der Industrie hat abgenommen, doch 
werden noch die sogenannten Gold List Boys von 
Colchester geschätzt. Sie gehen weiss nach London 
und werden dort gefärbt. In der Nähe von Col¬ 
chester werden die vorzüglichsten Austern gefischt. 
Zweymal des Jahres laichen die Austern. Die Brut 
wird zum Theil von gewissen Personen gekauft 
und bis zur vollkommnen Auster gross gezogen, 
wovon S. 203 f. genaue Nachricht gegeben ist, so 
wie auch nachher die beyden Hauptclassen der Au¬ 
stern mit ihren Unterabtheilungen angeführt wer¬ 
den. In London werden die Austern von Austern- 
händlern in Kellern gemästet. Hampshire und dessen 
Producte. Von Portsmouth und Portsea, und der In¬ 
sel, worauf die beyden Städte liegen (S. 203)- The 
town of Portsea (seit 1792 führt die Stadt diesen Na¬ 
men, ehemals theCommon oder Portsmouth Common) 
ist grösser als Portsmouth und volkreicher. Southam¬ 
pton. Lymington. Gfsch. f'Eiltshire, Hauptst. Salis¬ 
bury (New Sarum auch genannt — Old Sarum ist fast 
verschwunden —). Dem Firn. Tho. Ogdeu haben die 
dasigen Fabriken viel zu danken. Tuch wurde seit 
der Regierung der Elisabeth, Flanell seit 1680 dort 
fabricirt. Jetzt gibt es 3 Hauptarten der Flanelle. 
Feine Stahlarbeitern fVilton, dessen Schloss (Wilton 
House) ganz umgebauet wird, ist der Hauptort in 
Engl., wo wollene Teppiche gemacht werden. 1750 
wurde in London das Teppichweben nach Chaillot’s 
Methode cingefuhrt. Wilton hat auch andere Fabri¬ 
ken. Auch Hevizes ist ein bedeutender Fabrikort. 
Bradford, eine alte Sl. mit 7 bis 8000 Einw., ist der 
Mittelpunet der grossen Fabriken des superfeinen 
engl, breiten Tuchs (Broadcloth), wozu nur span. 
Wolle genommen wird, ln der Nähe zu Stavertou 
hat J. Jones eine grosse Maschinerie zur Behandlung 

des Tuches, mit Ausnahme des Webens, errichtet, 
unter vielem Verdrusse. In den Tuchfabriken des 
westl. Tlieils von Engl, herrscht eine andere Oeko- 
nomie als in Yorkshire. Tuchfabriken in Sommer- 
setshire zu Frome (wo der Vf. bey Sheppeard die Pro- 
cedur von der rohen Wolle an bis zur Vollendung des 
Tuchs sah, und S. 220 beschreibt) und Shepton Mai¬ 
let (an beyden Orten wird vornendich Second Cloth 
verfertigt). Gloucestershire. Stroud ist der Mittel- 
punct der dasigen Tuchfabriken. Nirgends in Engl, 
wird so schön in Scharlach und Schwarz gefärbt. 
Maschine zum Dressiren des Tuchs ( Gigmill ge¬ 
nannt). Gloucester bat grosse Steeknadeltabriken ; die 
Stecknadeln gehen in grossen Quantitäten n(ich Spa¬ 
nien und America. — Bristol in Sommersetshire war 
ehemals, nach London, die erste Handelsstadt dem 
Range nach; die Volkszahl setzt der Vf. gegen 100000. 
Jetzt sind da: 18 Zuckerfabriken, MessingfabrÖken 
(die erste 1702 angelegt), Glasfabriken, Farbefabriken 
u. s. f. Des D. Gibbs Unternehmung in der Nähe von 
Bristol, ans Pferdefleisch eine Art von Wallrath-Lich¬ 
tern zu bereiten, ist nicht gelungen. Zu Baptist- 
Mills Corduan und Saffianfabrik. Der Schiffbau be¬ 
schäftigt viele Hände in Bristol. Es hat eine jjute 
Lage für den Handel mit dem siidl. Europa, West^nd,, 
Araer. und Africa. Der Felsen St. Vincent in der Gisch. 
Gloucester, und der Gesundbrunnen Hut u all, des¬ 
sen Wasser unter dem Namen Bristol water ausgeführt 
wird. Bath, der erste und galanteste Radeort E’s. 
Hier lernte der Vf.' den Reisebesehreiber Towusend 
kennen, der an einem grossen Werke, in welchem cr 
alleSprachen auf einen einzigen Stamm zurückführen 
will, arbeitete. Bridgewater treibt einen belrächtli- 
chen Küstenhandel. Taunton (dessen Gesch. Toulmin 
beschrieben hat), ein Städtchen am Fl. Tone mit 5 bis 
6000 Einw., hatte schon 1356 eine Fabrik von groben 
wollenen Zeugen. Jetzt ist dieser Zweig fast abge¬ 
storben, und eine solche Fabrik ist nun zu fTallmgton. 
Taunton hat seit 1780 eine Seidenspinnerey, Fabrik 
von seidenem Flor u. s. f. Dorsetshire hat schöne 
Gegenden und ein mildes Klima. Aber die grossen 
Wollfabriken haben fast aufgehört. Poole, auf einer 
Halbinsel, hat einen bedutenden Handel, der sich 
von JVeymouth, weil dessen Hafen versandet ist, 
dahin gezogen hat. Die Halbinsel vor Portland , und 
Portland selbst, mit etwa 2000 Einw., die grösslen- 
theils in den Steingruben arbeiten. JDevonshire hat 
einen verschiedenen Boden, und mehrere treffliche 
Mineralproduete. Axminster besitzt 6cit der Mitte 
des vor. Jahrh. eine wichtige Teppichfabrik, deren 
von andern verschiedene Arbeitsart S. 2.44 beschrie¬ 
ben wird. Ex et er , Hauptst. von Devonsbire, 17 bis 
18000 Einw. Der Hauptzweig des Gewerbes und der 
Ausfuhr sind wollene Zeuge. Geköperte Flanelle 
werden vorzüglich gut gemacht. Die Fabriken zu 
Tiverton sind sehr in Verfall; so wie auch an andern 
Orten der Gfschaft. Die siidl. Häfen:. Sidmouth (ver¬ 
sandet), Topsham, Teignmouth, Torbay, Dartmoutli. 
Plymouth, Stoenhouse und Doch sind 3 beträchtli- 
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ehe, an einander liegende Plätze, die zusammen 
Eine Stadt genannt werden können. Dock ist erst 
srit 1760 entstanden, und jetzt schon wichtiger als 
Plymouth. Dem berühmten Dock-Yard (worin man 
Alles, was zum Bau u. Ausrüsten der Kriegsschiffe erfor¬ 
derlich ist, hndet) u. den Arsenalen hat es sein Ansehen 
zu danken. ScbilFscapitänc müssen gleich, wenn sie 
auf die Höhe von Plymouth kommen, mit den Lootsen, 
wegen des Lootsengeldcs accordiren. Als Handels¬ 
platz ist Plymouth unbedeutend, aber in Kriegszeiten 
Sammelplatz der Canalflotte und der auswärts gehen¬ 
den Convoyen. Die grössten und vollkommensten 
Spinnereyen und Segelfabriken von Gloucestersh. sind 
in Pymore und ßurlon Mills bey Bridporf. Das Städt¬ 
chen Tavistock mit 4000 Einw., hat sich erst seit 
12 J. durch die nahen Kupferbergwerke in Nahrung 
gesetzt. Diese zum Theil erst neuerlich angelegten 
Bergwerke werden beschrieben. Von Cornwall S. 
259%. Es ist nur an Mineralproducten reich. Unter 
den minder bedeutenden Mineralien ist auch der Me- 
nachanit (im Tliale Menachan von Penrose entdeckt, 
nach Rlaproth ein Titanit), Seifenerde, Chinastone 
(ein zersetzter Granit). Vom Zinn und dessen Behand¬ 
lung S. 262. Jetzt sind in Cornwall ungefähr 100 Zinn¬ 
bergwerke, sie haben abgenommen, das grösste und 
einträglichste Polgooth in der Nähe von St. Austle. 
Vier Stempelstädte, in Truro aber werden die mei¬ 
sten Zinüblocks gestempslt. Zinngraupen oder Zinn- 
kiesel wenlen in Flüssen und Strömen gefunden. Das 
feine Zinn wird nur in Engl, verbraucht und nicht 
ausgefühlt. Kupfer ist jetzt das Hauptmineralpro- 
duct von Cornwall (S. 267). Fs gibt ungefähr 100 
Berg werbe, wovon 25 sehr einträglich sind. 4^’ 
Dampfmaschinen dienen zum Ausschöpfen des Was¬ 
sers. 14000 Arbeiter sind in den Bergwerken ange¬ 
stellt. Die Pilchard-Fischerey ist auch ein Haupter¬ 
werbzweig von Cornwall. Der Pilchard ist ein dem 
Hering seht ähnlicher Fisch (S. 271). Die Bevölke¬ 
rung von Cornwall kann man jetzt aut 190000 setzen. 
Unter den Orten Cornwalls sind Redruth, Seonier 
Höuse (Sitz des Hrn. Williams, der eine Mineralogie 
von Cornwall hcrausgeben will). St. Austle, Porlh- 
meer (erst seit 1790 bedeutend), Truro (die schönste 
Stadt in Engl.), Falmouth, der vornehmste Seehafen 
mit der Stadt (durch die von hier nach Lissabon, 
Westindien und Neu-America segelnden Paket boote 
berühmt) Penzance, ausgezeichnet. Lands-End ist 
das westlichste Vorgebirg von England. Auf dem 
grössten der Felsen Long Ships ist 1797 ein Leucht- 
thurm errichtet worden. Vom Fst. Wales S. 2Qi ff., 
aus 12 kleinen Geschäften bestehend, deren 6 zu Süd¬ 
wales, 6 zu Nordwales gehören. Miljord Baven 
ist der geräumigste, beste und sicherste Hafen von 
Engl. Caermarthen, ein Hauptort, fabricirt nur Zinn¬ 
bleck. Die ganze Procedur wird S. 284 beschrieben. 
1681 fabricirte man in Engl, zuerst Zinnblech, und 
seit 1740 wieder. Swansea oder Swanscy ist von Sei¬ 
ten des Erwerbes und der Handlung jetzt der Hauport 
nicht nur von Glamorganshire, sondern auch von 

ganz Wales, durch die Aus Fuhr von Steinkohlen. 
Verschiedene Processe beym Kupferschmelzwerk S. 
289. Vier Eisenwerke bey Merthyr Tydvil gehören 
zu den grössten im ganzen britt. Reiche. Meriouets- 
hire ist ein wahres Alpenland, und Denbightshire er¬ 
öffnet die wundervollen Nafnrscenen von Nordwales. 
TVrexham ist die bevölkertste Stadt von Nordwales, 
hat fast 7000 Einw. Die Insel Anglesea oder Angle- 
sey* macht eine von den 6 Gfschaften von Nordwales 
aus, und ist wegen ihrer Fruchtbarkeit die Ernährerin 
von Wales. Barry's Mountain enthält eines der mäch¬ 
tigsten Kupferbergwerke, erst seit 1765 bearbeitet. 
Vom Zement - Kupfer S. 300 f. Monmouthshire ge¬ 
hört zwar zu England, ist aber doch, seiner Lage 
nach, als ein Theil von Wales zu betrachten. Hcre- 
fordshire. Worcestershire. Die Ha'uptst. PVorcester 
(ausgespr. Wurster) hat 15000 Einw. Die Tuchfa- 
briken haben aufgehört, aber die Fabriken von leder¬ 
nen Handschuhen und Porcellan bleiben. In Kidder- 
münster ist vorzüglich die Teppichweberey empor 
gekommen. Shropshire, durch den Fl. Salop in 2 fast 
gleiche Theile getheilt. Shrewsbnry, Hauptst., 16 
bis 17000 Einw., Hauptmarkt für ein grobes wolle¬ 
nes Zeug. Die Gegend von Colebrookdale ist uner¬ 
schöpflich an Steinkohlen und Eisenerz. fVarwick- 
sbire, unbedeutende Fabriken. Coventry, eine alte 
Stadt, 16000 Einw., Haupterwerb Weben von Sei¬ 
denband und Plüschfabriken. Birmingham (S. 514 
— 322), vor 60 Jahren unberiihmt, jetzt eine der er¬ 
sten Städte des britt. Reichs mit 70000 Einw. Die 
Hauptfabricate sind Metallknöpfe, Schnallen, plat- 
tirte Aibeiten, lackirte Blechwaaren , Bijouieriewaa- 
ren, Gewehre. J3ie blühendste Periode für Birming. 
kam war 179° — 92, Die Typen des John ßasker- 
ville (4 177.5) sind 1779 nach Frankreich gegangen 
und nach Kehl gekommen. Bedditch ist der Haupt¬ 
ort, wo Nähnadeln fabricirt werden. Sie müssen 
über 60 Processe durchgehen , ehe sie vollendet sind. 
Soho, 2 Meilen von Birmingham, ist erst vor 43 J. 

von Matth. Bonbon angebauzt und durch seine Fa¬ 
briken wichtig geworden. 1788 errichtete er eine 
Mühle zum Münzen. Sie setzt ß Maschinen, mit- 
telfst einer Dampfmaschine, zugleich in Bewegung, 
die in einer Stunde 30 bis 40000 Geldstücke liefern 
können. Stajfordshire (S. 329), wozu auch Soho 
eigentlich gehört. Stajford, die Hauptst. hat kaum 
4000 Einw. Von dem Städtchen Burton uponTrcnth, 
hat. das berühmte Bier den Namen. Die Bradlev Iron 
Works gehören zu den bedeutendsten Eisenfabriken 
des Reichs. Von ihnen S. 330 ff. Nicht weit von 
Bradley brennt seit 30 Jahren ein unterirrdisches 
Feuer, das noch nicht hat gelöscht werden können, 
ein unterminirter Steinkohlenflöiz. Wolverhampton, 
wo man 1801 12.565 Einw. zählte, ist ein Hauptort 
von Eisen - und Blechfabriken. Der Hauptartikel 
sind Schlösser jeder Art. Im nördl. Theil von Staf- 
fordshire ist der vornehmste und älteste Sitz der Fa¬ 
briken von irdener Waare in Engl, (the Potteries). 
Burslem ist der älteste Ort unter den Fabrikstädten, 
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aber erst 1690 führten zwey deutsche Töpfer dort 
Verbesserungen ein. Es ist sehr angenehm, dass der 
Vf. öfters daran erinnert, wie viel die engl. Fabriken 
Deutschen verdanken. Astbury hat noch im 17. Jahrh. 
das weisse Steinzeug erfunden. Josiah Wegdwood 
(t *795) hat cs 1765 sehr verv ollkommnet. Von die¬ 
sem 'Töpfer und seinen Fabriken, dem von ihm er¬ 
richteten Great Trunk Canal (100 Meilen lang, ir75 
vollendet), dem von ihm erbaueten Ltruria etc. 
S. 559 lf- England ist im Besitz aller zu diesem Er¬ 
werbzweig erforderlichen Materialien. Mit dem 
Pfeiff’enthon wird das Mehl von gemahlenen Feuer¬ 
steinen vermischt. Die Trocedur ddr Arbeit und die 
Arten der Waare beschreibt IIr. N. genau. — Ches- 
hirc (S. 543) hat besonders viele Gerbereyen , Salz¬ 
werke (von denen Nonvich der Hauptort ist, Stein¬ 
salz, Quellsalz) und Iiäse. Chester, die Hauptst.. mit 
1.5000 Einw., hat ein grosses Lager für Käse und vie¬ 
len Schiffbau. Macclesfield und Stockport nehmen 
seit etwa 50 Jahren an Bevölkerung und Gewerbe zu. 
Lancashire (S. 360 ff'.) hat sich durch die Industrie 
der Einw. sehr gehoben. Steinkohlen sind das Haupt- 
product. Manchester hatte 1717. ßooo Einw., 1801 
84°-°’ ist der Mittelpunct der Baumwollenfabriken 
in Engl., und hat seinen Flor vornemlich dem Canal 
des Herz, von Bridgewater zu danken. John Wilson, 
ein Barchentweber zu Ainsworth, hat grosse Verdien¬ 
ste um das Dressireu, Bleichen, Drucken und Färben 
der Zeuge. James Idargrave (1767) , Arkvvright (1768 
75) haben neue Maschinen zum Weben und Spin¬ 
nen erfunden. Die verschiedenen Arten von Weit 
(Einschlussgarn) und Twist (Zettelgarn). Trocknen- 
Maschine des J. Burns 1797. Seit 177.2 webt man 
Musline in Lancashire. Sorten von baumwollenen 
Zeugen und Musiinen. Asliton an der Line, Bolton 
le Moors Bury, Rochdale, Haslingdon, Preston, \\ i- 
gan, Leigh, Warrington haben noch Wollen - und 
Baumwollen - Fabriken , Frescoft fertigt Uhrmscher- 
gerathschaften, in St. Helens ist seit 1775 eine Spie- 
gelglasiabrik. Liverpool (S. 583) war vor Anfang des 
18. Jahrh. unbedeutend, und hatte 1301 77653 Einw. 
Der dort herrschende Handels - und Specnlationsgeist. 
Die 13 vorhandenen Docken gedenkt inan mit 2 zu 
vermehren. Die Stadt handelt nach allen J heilen der 
Welt, Ostindien ausgenommen. Durch die Aufhebung 
des Sclavenhandels wird sie einen Stoss leiden. Rauch* 
und Schnupftabacks - Fabriken. .Es wird jetzt eine 
grosse Börse in Liv. erbauet. Fünf literur. Institute 
daselbst (the Athenaeum, the Lyceum etc.). Der Ban- 
quierWm. Roscoe ist als Geschichtschreiber berühmt. 
Yorkshire, die grösste Gfschaft in Engl., ist in dny 
Districte, West-, East- und North Riding getheilt 
(S. 392). West - Riding hat bedeutende Tuchfabriken. 
Die Hauptst. des Tuchdisii icts ist Leeds, seit kurzem 
sehr bevölkert (1801 55162 Einw.). Halijax ist der 
Hauptmarkt für dünne wollene Zeuge» Sheffield 
(1301. 3i3i4Einw.), wegen seines Stahls und der dar* 
aus fabricirten Artikel be rühmt. Schwedisches und 
russisches Slangeiitisen. Vier verschiedene Sorten des 
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Stahls. In East Riding ist Kingston upon Hüll (oder 
Hüll schlechthin) mit fast 40000 Einw., durch seine 
vorteilhafte Lage zum Handel wichtig. Schon 1598 
schickte Hüll Schiffe nach Grönland. JDerhyshire (S. 
414) hat Landcultur und Mineralproducte. In der 
Hpst. Derby wurde die erste Seidennvühlc angelegt, 
Nottinghamshire, eine der angenehmsten uud frucht¬ 
barsten Geschäften. Hauptst. Nottingham mit 30000 
Einw. (S. 418), fertigt. Strümpfe, Strumpfstücke, 
Handschuhe, von Seide und Baum wolle. Die Strumpf- 
Maare wird in alle Gegenden verführt. Leicestershire 
hat treffliche Weiden und Viehzucht. Hpst. Lcicester 
mit 17000 Einw., Hauptsitz des Webcns wollener 
Strümpfe. Liucolnshire in drey Districten, Lindsey, 
Kesteven und Holland, hat viele Heide, Marsche und 
Sümple. Starke Viehzucht. Lutlandshire, die klein¬ 
ste Gisch, in Engl. N orthamptoushire, ein angeneh¬ 
mes und gesundes Land, Hpst. Nortliamptou, der 
erste Markt für schone Reit- und Kutschpferde. Ox- 
Jordshire. Von Oxford nur ein paar Worte, da es 
tiir den Handel unbedeutend ist. Berkshire. In der 
Hauptst. lieading wurde ehemals viel Tuch fabricirf. 
Buckinghamshire , Hertfordk/iire , TIeJfordshire, 
Huntingdonshire, Cambridgeskire (wo Neinuarkcl 
Hauptplatz für Pferderennen ist), sehr kurz behande lt; 
Suffolkshire ist merkwürdiger. Die Hpst. Ipswich 
schickt Schiffe nach Grön land. Zn Sud bury Hessen 
sich die niederländ. Wollarbeiter zuerst nieder. Nor- 
f olkshire hat das meiste Pflugland in Engl. Yarmouth 
(Gross-Yarm., denn Klein-Yarm. liegt in der Gfsch. 
Suffolk, gegenüber) mit fast 15000Einw., hat Verkehr 
mit den Ostseehäfen und dem miltefl,Meere. Heringe 
und Makrelen sind die Hauptnahrung der Einwohner. 
Scebädcranstalt seit 175°- Lyun, St. und Hafen mit 
über 10000 Einw. und be trächtlichen inländ. und aus¬ 
länd. Handel. Nomich, eine dcF merkwürdigsten 
Städte, schon zu Anfang des 14. Jahrh. wegen ihrer 
wollenen Zeuge (Worsted StulFs) berühmt. Sie hat 
an Bevölkerung und Handel sehr abgenommen. Die 
Nachahmung de r Shavvls erhält sie noch. BJTestntorc* 
laud (S. 445) ist öde und unfruchtbar. Ken dal, Stadt 
am Flusse Ken , mit 8000 Einw., hatte schon unter 
Eduard III. Wollfabriken, jetzt Fahr, von groben-wol¬ 
lenen Zeugen und Gerbereyen. Jppleby, die Hpst, 
ist unbedeutend, hat nur 700 Einw. Die Gfalsch. 
Cumberluud isf auch sehr unaiigebauct Verschiedene 
Seen darin heissen zusammen the Lakes. ('.erliste, 
Hpst. mit 12000 Einw., hat Kaüuhdruckefeyon, Pcit- 
sehenfabriken il. s, f» Bey Borrowefule Wird ilcipsbley 
gefunden. TVhitehaven ist erst in neuern Zeiten gross ' 
und bedeutend geworden. Die iTauptatisFöhf sind 
Steinkohlen. Die Gfsch. Tdurham hat treffliche' Vieh¬ 
zucht, Bley-und Eisen-Minen , Steinkohlen-Beig-~ 
werke, ln JDarliugton (7500 Einw ) wird viel 1 iseh- 
dre.ll (Huekebaeks) verfertigt. Swalwell hat eine 
grosse von Ambr, (jrowle’y gege n Ende des 17, Jahrh. 
errichtete Eisen - und Stahhabrik v 011 Viikern, Ketten 
etc. Sunderland, ehemals New VVefcii 0 oh, ist. nächst 
Newcastle«;iidiese*-Seite der Hauptort, wo von Stein« 
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kohlen exportirt werden. Northumberland, die nörd¬ 

lichste Gtsch:' in Engl. (S. 459), ist im Ganzen un¬ 

fruchtbar. Nervcastle (upon Tyne) mit 60000 Einw., 

benutzt die unerschöpflichen Kohlen-Minen und Gru¬ 

ben, womit es umgeben ist. Ueber den Kohlenhandel, 

aus Macnab’s Observations. Lord Dnndonald hat vor 

i2 Jahren bey Newcastle eine Sodafabrik angelegt. 

Die Stadt hat einen Antheil am Walllischfang, Gold- 

und Silber-Kafinerien , Zuckersiedereyen, Rcepschlä- 

o-ereyen (für Tauwerk), Glashütten, Kornhandel, und 

ui der Nähe Eisengiessercycn. Shields mit seinem 

gefährl. Hafen. 1790 erfand Heinr. Greathead in South 

Shields ein Rettungsboot, das schon sehr heilsam ge¬ 

wesen ist. Berwick, Iiauptst. einer Grafsch., nährt 

sich vorzüglich von der Lachsfischerey. 

Seite 471 fängt die Beschreibung von Schott¬ 
land (Scotland, Nordbritannien) an, bey der wir 

uns noch kürzer fassen müssen. Der Vortrag des 

Verfassers ist selbst äusserst gedrängt. Schottland 

wird in das nördliche, mittlere und südliche, oder 

die JJighlands und Lorvlanäs getbeilt. Es enthält 

12,151471 Acres (Morgen), cultivirten, und 14,213224 
Acres, uncultivirten Landes, Volkszahl (aber unsicher) 

1301/1,600000. Viele Einwohner werden nach Nord- 

America verhandelt, und haben ein trauriges Loos. 

Einiges aus Lord SelkirCs Observations on the Idigh- 

lands and on Emigration 1803. Der Wolf ist seit 1630 

aus Schottl. aasgerottet, auch Biber gibt cs nicht mehr, 

der schöne Auerhahn wird immer seltner, von den 

ehemal. grossen Waldungen gibt es nur geringe Ueber- 

bleibsel. Steinkohlen haben unter den Mineralpro- 

ducten die erste Stelle. Die Leinwandfabriken haben 

abgenommen. Dagegen bleiben die von wollenen und 

baumwollenen Zeugen, Kornbrantewein (Whisky); 

auch die Seehandlung hat zugenommen. Die inländ. 

Schifffahrt befördert der grosse Canal 35 Meilen lang, 

der den Fortli u. Clyde verbindet, 1763 unter Smeaton’s 
Leitunangefangen , 1790 eröfnet. Vor kurzem hat 

man einen neuen, der die Grafsch. Inverness durcli- 

echneidet, the Caledonian Canal, angefangen. Die 

33 Gfschaften Sch’s sind jetzt auf 30 reducirt. Ihre 

Beschreibung fängt S. 336 au. Der südliche District 

enthält 15 Grafschaften, Berwickshirc in 3 Districten, 

JJaddingtonahire oder East Lothiam (wo auch das 

Dorf Prestonpans durch seine Austern und Steingut 

berühmt, liegt), Midlothiam oder Grafschaft. Edin¬ 
burgh (von Edinburgh, Alt-und Neustadt, 7 Meilen 

im Umfang, 1301 82560 Einw., mit 3 öffentlichen, 

und 9 Privatbanken, einer Börse, 1754 — 61 erbauet, 

einer Commerzkammer, S. 492 ff. Hr. JDav. Stervart 
daselbst hat eine grosse Sammlung von ersten Drucken, 

Handschriften und Pracht werken — von Leith, dem 

Hafen von Edinburg S. 501), fVcstlothiam oder Graf¬ 

schaft Liulithgow, Gfschaften Roxbitrgh, Selkirk, 

Tweeddale oder Feebles, D umfries (stark bevölkert; 

hier liegt zunächst an England das Dorf Graitney, wo 

sich viele Liebende aus E—d, wider Willen ihrer 

Stück. 2603 

Eltern, copuliren lassen), Gallon)ay in 2 Districten, 

Wigton, Airshire (3 Distr), Lanar.k oder Clydesdale 

(von Glasgow, das 1801 mit Einschluss der Vorstädte 

und Nachbarschaften 36630 Einw. hatte, 2 offenth 

Banken, eine Börse seit 173.1 etc. besitzt S. 523 ff. _ 

in den neuesten Zeiten hat es sich im Weben derMus- 

line hervorgethan —- von dem Cudbear, einer aus 

Moos bereiteten Farbe, von D. Cuthbert Gordon er¬ 

funden, in Deutsch]. Persio oder rotber Indigo ge¬ 

nannt — die erste Buolidruckerey in Gl. hat G. Ander¬ 

son 1633 angelegt), Rcnfrewshire {Paislcy, eine der 

blühendsten Fabrikstädte in Sch. mit etwa 32000 E. 

— Port - Glasgow, Greenock). Der mittlere Theil 

S- 545- Gfschaften: Argyle, Dumbarton, in altern Zei¬ 

ten Lennox, Stirlingshire (hat viele antiquar. Merk¬ 

würdigkeiten), Clackmannan, Kinnrose, Pertshire 
(eine der wichtigsten Gfschaften S. 553. Von derHpst. 

Perth S. 560), Fife (in dieser Gfsch. liegt St, Andrews, 
das eine Universität hat), Angus oder Torfar (St. 

TAnnd.ee mit 26000 Einw., Aberbrothick, abgekürzt 

Arbroath, JMontrese, Fabrikstädte), Aberdtenshire 
(das Wort Aber bedeutet in der galischen Sprache die 

Lage ani Ufer oder der Mündung eines Flusses — Alt- 

und Neu-Aberdeen S. 58°)> Hauff oder Bamff, Mo- 

ray oder Murray, Nairushire. Im nördl. Theil: Im 
vernesshire, Grafsch. Cromarty, Roosshire, Grafsch. 

Sutherland, Caithness oder TVick. S. 601 fängt die 

Beschreibung yon Ireland an. Nach Newenham be- 

trägt die Bevölkerung 5,400000. Boden und Klima 

ist der Viehzucht vorzüglich günstig, die Ktisf.e der 

Fischerey. Kartoffeln wurden in Ireland 1565 zuerst 

angebauet, und Waren dort schon allgemein, ehe 

man sie im übrigen Europa kannte. Leinwandfa¬ 

briken und Einsalzen des Kind - und Schweineflei¬ 

sches zur Ausfuhr sind die zwey Haupterwerbzwei- 

ge. Acht Sorten Leinwand werden angeführt. Ire¬ 

land hat 65 Häfen, und 24 — 26 Zufluchtsorten für 

Schiffe. Seit 1782 ist der Handel mehr begünstigt. 

Die Bank von Ireland 1303 zu Dublin nach dem Mu¬ 

ster der engl, eingerichtet. Der grosse Canal, 1765 

angefangen, ist noch nicht vollendet, eben so der kö- 
nigl. Canal, angef. Ireland ist in 4 Provinzen 

abgetlieilt: Ulster mit 9 Gfsch., Leinst er mit 12 Gr., 

Munster mit 6 Gr., Connaught mit 5 Gr., zusammen 

32 Gfschaften. Von Dublin (i8°4- 167399 Einw) S. 

648 ff., auch die vielen wohllhätigen Anstalten da¬ 

selbst, die vorncml. in den letzten 10 Jahren errichtet 

wurden, werden bemerkt. Von JJ'aierjord S. 668, 

Cork (30—100000 Einw.) 672. In einem eignen Ab- 

schn., werden noch die kleinen brittischen Inseln 

beschrieben, neml. TVight (20000 Einw.) S. 639., 

Alderney, Guerusey, Jersey ( S. 694 ff. ), Sark, die 

Scilly - Inseln (etwa 140. S. 698), Lundy, Man (701), 

mit 30000 Einwohnern, die Hebriden oder Western 

Islands (ungefähr 500 an der Zahl, S. 706), die Orkney- 
Inseln (67. S. 718)> die shetländischen (36. S. 723). 

Die Ort-und Sachregister sind ziemlichwollständig. 

Gedruckt in der Ackermannischen Buchdruckerey zu Leipzig. 
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61 Schriften angezeigt worden. 

andlungen. 

Kottbus — Kühn 160, 255*• 

Leipzig —* Gerb. Fleischer 1 53,2435« Göschen 156, 248*• 

Kummer 154, 2456. Weidmann 152, 2417. 2422.154» 2451. 

Leutscliau — Jos. Mayer 160,2547. (2) 

Magdeburg — Keil 151« 2411. 

München — Lentneriöx, 2565. Lindauer 155, 2479. 

Münster — Waldeck 151, 2404. 

Nürnberg — Campe 156, 2494« Seidel i57» 2499. 

Pa via — Scarpa i58> 2413* 

Pesth — Belnay 154, 2449. Eggenberger 159, 2531 (2). 

TrattneT 153, 2445* 

St. Petersburg — Drechsler 157, 2510. 

Salzburg — Mayr i55»248°* 

Tübingen — Cotta 159» 2529* 162, 2591. Heerbrandt 

151, 2414. 

Wien — Ant. Doll 151, 2404. Gerold 159, 2532. Pichler 

157, 2504. Schmidt 157, 2506. Schrämbl 153, 

2445* 

g e n z b 1 a t t. 

Abhandlungen u. Aufsätze: Hand von einem Exem 

plar der Stepli. Ausg. der gr. Anthol. mit Parei handschr. 

Uebersetzimg einiger Epigramme 56, 9°7 * 10* Kordes 

Zusatz zu dem Aufsatze: Matliesius als Dichter 56, 897 

— 901. Matliesii Regulae pastoralcs 917-25. Teucher 

Anhage wegen Muslers Schriften 57» 915* 17* 

Antikritik, gegen eine Erklärung des Hofr. Gehlen 54» 

865-80. von Klapioth 54, 88°* 

Anzeigen der ausländ. Lit., der franz. 55, 890 h 56,9x1h 

57, 927. der italien. 56, 912. 

Buchhändler-Anzeigen, von den allgem. Policey- 

blättern 55» 892*96. 

Gelehrte Gesellschaften: Wittenb. Ökonom. Provin- 

cial - Societät 55, 888 h 

Nekrolog, von Kinderling 57. 927. 

Todesfälle: Fantoni 55» 889- Fauth, Zum Hagen 57, 928. 

Melzer 55,899- Redowsky,Stuntz57,928*Thiebault 55,889. 

Universitäten, Chronik der zu, Bern 55, 889. Greifs¬ 

wald 57, 926 f. Leipzig.-55, 881-86. 57» 925 f. Witten¬ 

berg 55, 886 — ßS. Würzburg 55, 889* 

Berichtigungen. St. 102. S. 1619. Z. 20. 1. scheide 

SV. schiede. eb. Z. 4. v. u. der Name Hlem wahrschein¬ 

lich Hielm. S. 1620. Z. 5.1. Fällung st. Füllung, eb. Z. 10. 
v. u. 1. Ballon st. Ballen. S. 1621. Z. 27* 1. Ausführung st. 

üebeisetung. S. 1622.Z. 14 1. zerstört st. gestört. Ebend. 

Z. 10, v. u. 1. Denn st. Dann. S. 1625. Z. 23. 1. ergeben 

st. angeben. Ebend. Z. 53. 1. wann st. wenn. S. 1626. 

Z. 3. 1. allgemeiner st. allgemeinen. Ebend, Z. g. Quan¬ 

tität 1. Qualität. S. 1628- Z. 7. v. u. 1. Teutsch 

st. Tausch. 
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LITERATUR UND KUNST 
ZUR N. LEIPZ. LIT. ZEITUNG GEHÖREND. 

30. Stück» 

Sonnabends, den 4- July 1807. 

Preissfrage.11. 

In der Sitzung der Classe der Geschichte txnd Li¬ 

teratur des National - Instituts zu Paris am 3. Jul. 

ist nicht nur der Abhandlung des Hm. PreVOSt 
d'Iray über die Staatsverwaltung Aegyptens seit 

der Eroberung des Landes durch August bis auf 

die Einnahme Alexandiiens durch die Araber, der 

Preiss zuerkannt, sondern auch die zweyte im letzt¬ 

abgewichenen Jahre aufgegebene Preisfrage für das 

nächste Jahr ei neuert, und für den Jul. 1309. aufge¬ 

geben : Eine kritische Untersuchung der Geschicht¬ 

schreiber des Alexius Connerus und der drey Prin¬ 

zen seiner Familie die ihm folgten. Die Scliriftst. 

sollen mit den Schriftstellern der Kreuzzüge und 

den arabischen verglichen werden. 

Noch einige Nachrichten von dem verstorb. 

Conrect. M. PVagnev aus einem Briefe. 

Der am i4- Jun. zu Merseburg in seinem 73. 

Lebensjahre verstorbene M. Johann Augustin Wag¬ 

ner, Comector am dasigen Gymnasium hat diese 

Stelle 57 Jahr lang mit vielem Ruhm und unerach- 

tet des beynahe gänzlichen Mangels am Gehör, nicht 

ohne vielfältigen Nutzen bekleidet. Er war einer 

der seltnen Männer , bey welchem auch widrige 

Schicksale, dergleichen bey ihm der Mangel des 

Gehörs war, das er schon als Student in Witten¬ 

berg nach einer hitzigen Krankheit verloren, und 

beschwerliche Geschäfte die mit dem Schulstande 

unzertrennlich verbunden sind, den Frohsinn und 

die gute Laune nicht zu besiegen vermochten. Nicht 

bloss in seinem ganzen Leben athmete der Geist 

achter Humanität in dem edelsten Sinn des Wortes, 

wodurch er sich in den Herzen aller Gebildeten, 

vorzüglich aber seiner vertrauten Freunde ein unver¬ 

gessliches Andenken gestiftet hat. Seine Ueberse- 

tzungen des Dio Cassius und des Ammians zeichnen 

sich sehr von Arbeiten ähnlicher Art aus. Seine 

Ausgaben vom Alciphron und Valerius Flaccus tragen 

unverkennbare Spuren von einer gründlichen Gelehr¬ 

samkeit und ftusserst bescheidnen Kritik an sich. 

Seine letzte Arbeit, bey welcher ihn der Tod über¬ 

eilte war eine kritische Ausgabe des Ammian, de¬ 

ren Vollendung er seinem geschickten Collegen dem 

Her rn Tertius M. Erfurdt aufgetragen. Bey fast 

gänzlichem Mangel an Bewegung und des Genusses 

der freyen Luft genoss er gleichwohl bis auf die 

letzten Wochen seines Lebens einer ununterbroche¬ 

nen Gesundheit, diese, verbunden mit dem glück¬ 

lichsten Talent, machte, dass er stets schnell und 

mit Leichtigkeit arbeitete, ohne sich des Fehlers der 

Flüchtigkeit und Uebereilung dabey schuldig zu ma¬ 

chen , gegen welche ihn besonders die grosse Ach¬ 

tung sicherte die er gegen das gelehrte Publicum 

hegte. Vor einiger Zeit nahm er sich vor, eine 

deutsche Uebersetzung des Dio Chrysostomus zu 

liefern, die aber nicht zu Stande gekommen ist, 

was er aber in dieser Hinsicht gesammelt, hat er 

den Händen eines Freundes anvertraut, der es auch 

dem gelehrten Publicum nicht vorenthalten wird. 

Schulnachrichten. 

Naumhurger Domschule. Vor der Oster- 

translocation dieses Jahres war das Verhäl tu iss der 

CI assen gegen einander, und die Zahl im Ganzen 

folgende: 

CI. I. CI. II. CI. III. CI. IV. CI. v.j Summa 

16 

(50) 
17 i3 17 22 I ' 9° 
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Zu Ostern giengen 8 Schüler aus Prima auf 

die Universität mn Theologie zu studireu. 6 gin¬ 

gen nach Leipzig und 2 nach Wittehberg. 4 veT" 

liessen die Schule aus den untern Glassen und sechs 

wurden 11m diese Zeit wieder recipirt. 

Die lateinische Stadtschule zu Naumburg wird 

nunmehr in eine Bürgerschule verwandelt, zu deren 

Direction der Vicedirector der hiesigen Rathsfrey¬ 

schule, Hr. M. JDolz, berufen worden ist. 

Der Hr. Rector der Cantonschule zu Aarau in 

dev Schweiz Ewers hat unlängst ein Programm heT- 

ausgegeben : TPe-ber die Schulbildung zui Pestia~ 
lität, das eine bittere Ironie auf die enthält, wel¬ 

che lieber alle Vernunft unterdrücken und den größten 

Tlieil der Menschen in Unwissenheit und Sinnlich¬ 

keit erhalten möchten. Denn dass es mit der hier 

anempfohlenen Bildungsart dem Verf. kein Ernst sey, 

wird man wohl leicht bemerken, wiewohl er doch 

ist missverstanden , von manchen aber, die ihn ver¬ 

standen, wegen des in dem Programm herrschenden 

Tons getadelt worden. 

Neue Institute. 

Der König von Dänemark hat am 5. Jun. 

d. J. die Errichtung einer Gesellschaft zur Beförde¬ 

rung der ThierarzneyWissenschaft genehmigt, dersel¬ 

ben eine jährliche Unterstützung zugesichert, und 

den Oberhofmarschall v. Hauch zum erstenmal zum 

Präses ernannt. 

Zu Folge eines königl. Neapolit. Decrets vom 

9. Jun. sollen im Königreich Neapel zehn Collegien 

zur Erziehung und Unterricht der Jugend in den 

Wissenschaften und schönen Künsten errichtet wur¬ 

den. Jedes erhält ein jährliches Einkommen von 

6000 Silberduc., die Zahl der Schüler in jedem darf 

nicht 50 übersteigen, von denen in Neapel jeder 

12., in den Provinzen 8 Silberduc. monatl. zahlt. 

Jedes Collegium erhält sieben ordentliche und einige 

ausserordentliche Lehrer. Die fähigsten Zöglinge 

werden aus den Collegien 111 höhere Anstalten be- 

fürdert. 

I 
Am 24. May, als am Geburtstage des Pvitters 

von Linne wurde zu Upsala von dem Dr. -Afzelins, 

ein Institution Linnaeanum errichtet, und dabey 

eine Denkmünze auf Linne veitlieilt. 

Zu erwartende Werke. 

Herr Kidd, Mitglied des Trinity College 

in Cambridge, Herausgeber der Werke Ruhnken s, 

beschäftigt sich mit einer neuen Ausgabe des Ho¬ 

mer. Bey der Iliadc wird der Townleyische Codex, 

die Venet. und die Harleyischen Mscpt. zu Grunde 

gelegt. Die Varianten der Wiener, Breslauer und 

Moskauer Handschriften, eine Nachlese von 'Varian¬ 

ten aus den von Barnes gebrauchten Mscpt. und 

die Collationan einiger Ausgaben werden mitgetheilt. 

Die Iliade mit diesen Varianten wird zwey Octav- 

bände ausmachen , ein dritter Band aber ein Supple¬ 

ment der Villois. Scholien aus den Townleyischen 

und Haileyischen Codd. nebst kurzen Noten enthal¬ 

ten. Im 4. Band folgt der Text der Odyssee mit 

Varianten. Den Beschluss macht ein kleiner Band 

Scholien vorneml. aus codd. mit Noten, eine Abh. 

über die Aechtheit des letzten Gesangs der Odyssee, 

eine Vergleichung der röm. und Basler Ausgabe des 

Eustatli., nebst den Auslassungen der letztem, eine 

Anwendung des Digamma auf die Ueberreste des 

Hesiodus. Denn der Text des Homers, wird nach 

Bentley’s Angabe, mit dem Digamma gedrucht 

werden. 

Joseph Nightingale arbeitet an einer nnpar- 

theyischen Uebersicht'des Ursprungs, Fortgangs, 

Lehren, Disciplin und Gebräuche der Methodisten, 

die seit Wesley’s Tode sich in viele Secten getlieilt 

haben. Sie wird in Brieiform eingekleidet. 

Der Graf Butturlin (jetzt in Moskwa) der schon 

einen räsonnireuden Katalog seiner zahlreichen und 

kostbaren Bibliothek in Paris vor einigen Jahren 

hat drucken lassen, wird nächstens einen neuen Ka- 

talotr von lauter Incunabeln und alten Drucken her- 
O 

ausgeben. 

Des sei. Adelung Mitliridates wird Hr. Prof* 

Hat er in Halle fortsetzen und A’s liinterlassene Pa¬ 

piere bearbeiten. 

Vom Hrn. Collegienrath von lxöhler zu St. 

Petersburg hat man eine Sammlung von mehr als 

600 Städte - und Königsmünzen aus den griechischen 

Kolonien und Königreichen an den nördlichen und 

westlichen Küsten des schwarzen Meers und am 

Bosporus mit einem Commentar, zu erwarten. 

Herr Prof. Jlausleutner in Stuttgart wird eine 

neue allgemeine Sammlung merkwürdiger Grabsehrif- 

ten herausgebeh. 

Der Hr. geh. Rath von Einsiedel zu Weimar 

beschäftigt sich mit einer metrischen Uebersetzung 

des Plaut US, Wovon bereits Proben auf das Wei- 

marisclie Hoftheater gebracht worden sind. 

✓ 
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Der PrivatbibKotlickar der Herzogin von Wei¬ 

mar, Ilr. Prof. Fernem), wird eine neue Airsgabe 

von Winkelmanns Welken besorgen, wovon nocli 

im gegenwärtigen Sommer der erste Band zu dru¬ 

cken angefangen werden soll. 

jyialkin wird zwey Prachtausgaben des Gil 

Blas besorgen, eine englische und eine französische. 

Die- Uebersetzung ist von ihm selbst. Die Zeich¬ 

nungen liefert dazu der Mahler Smirke. 

Herr Malcolm wird nächstens histor. Anekdo¬ 

ten von den milden Stiftungen, Sitten, Gebräuchen, 

Sonderbarkeiten u. s. f. der Einwohner von Lon¬ 

don während des rgten Jahrhunderts herausgeben, 

die sehr viel Interesse haben werden. 

Einer der gelehrtesten engl. Physiker, Herr 

Young, der sich lange in Berlin aufgehalten hat, 

wird seine Vorlesungen über die Experimentalphy¬ 

sik in 2 Bänden drucken lassen. 

Wo >l’s Biographie des Jos. Warton wird mit 

einem Bande, der eine Auswahl seiner Gedichte 

und seines literar. Briefwechsels enthalten soll, ver¬ 

mehrt werden. 

Die im Jahre igo". erschienene Ausgabe der 

Brittischen Essay’isten (des Zuschauers ti. s. f.) ist 

vergriffen, und es wird eine neue und vollständi¬ 

gere in 45 Bänden gedruckt. 

Der Capitain Stewart, der jetzt am Collegium 

dev ostind. Compagnie zu Hartford, als Lehrer an¬ 

gestellt ist, wird das von ihm im Jahre igoS- ver¬ 

fertigte Verzeichniss der arab., pers. und hindost. 

Handschriften, welche des Tippu Saheb Bibliothek 

ausmachten und bey der Eroberung von Serigapn- 

tam gerettet wurden, mit Anmerkungen und einem 

Anhang von. Stellen aus den vornehmsten persischen 

Schriftstellern in 4* herausgeben. Es sollen aber 

nur wenig Exemplare gedruckt werden. Bey Long- 

nian und Comp, macht man Bestellungen. Die bey- 

den Generaldirectoren der Wissenschaften und schö¬ 

nen Künste im Kön. Holland, Meermann und Hult- 

niänn, haben eine Quartalschrift in holländischer 

Spiaclie, Annalen der Wissenschaften und schönen 

Künste im Kön. Holland, angekündigt. 

Literarische Nachrichten. 

Je mehr wir uns jetzt freuen müssen, dass das 

gründliche Studium der classischen Sprachen seit ei¬ 

nigen Deceunien durch die vielfachen Bemühungen 
ö < ° 

einsichtsvoller Gelehrten sehr erleichtert worden ist, 

indem einige derselben die alten Schriftsteller zweck- 

massiger und fruchtbarer bearbeitet, andere die da¬ 

hin gehörigen IJülfswissenschafren besser geordnet 

und erweitert, andere die ältern Sprachlehren, Wör¬ 

terbücher und übrigen Hülfsrnittel durch neuere, 

nach richtigen Grundsätzen umgearbeitete , verdrängt 

haben; desto mehr müssen wir uns wundern, dass 

bis jetzt noch kein Gelehrter ein deutsch - lateini¬ 

sches Wörterbuch geliefert hat, welches an Voll¬ 

ständigkeit,-Ordnung, kluger Auswahl, Deutlich¬ 

keit und Richtigkeit die vorhandenen überträfe, in¬ 

dem diese weder auf alle genannte Tugenden gegrün¬ 

dete Ansprüche machen können, noch dem jetzigen 

Zustande unserer Spräche angemessen sind. Diesem 

wichtigem Bedürfnisse haben einige Gelehrte abzu¬ 

helfen gesucht, und ein vor mehrern Jahren gemein¬ 

schaftlich angefangenes Werk jetzt vollendet und dem 

Druck übergeben, welches sich dem unerreichbaren 

Ideale eines deutsch-latein. Wörterbuchs nähert und 

bey der jetzigen Cultur unsrer Sprache vielleicht 

lange brauchbar seyn wird. Da sie bey diesem Un¬ 

ternehmen weder von ehrgeizigen noch eigennützi¬ 

gen Absichten geleitet wurden, können sie desto 

leichter einen leider! von sehr vielen Schriftstellern 

ganz vernachlässigten Umstand berücksichtigen und 

für den möglichst geringsten Preis dieses Anfängern 

so nötliigen Werks sorgen. Diess zur vorläufigen 

Nachricht für diejenigen, welchen diese Unterneh¬ 

mung nicht , gleichgültig ist. Sobald der Druck be¬ 

endigt ist, wird die Erscheinung des Werks in den 

öffentlichen Blättern angezeigt werden. 

Supplemente zum neuen allgemeinen literarisch¬ 

artistischen Lcxicon, 2 Hälften, Coburg in der Sin- 

nersclien Buchhandlung i S°7- von Dr. Heinr. Pei tsch. 

(Preis 2 Tlilr.) vom Verf. selbst mitgetheilt: 

Martialis, (M. Valerius Martialis ; geb. Bilboa 

in Spanien 40 p. Chr.; gest. 101.) ein römischer 

Epigrammatist, Günstling des Kaiser Domitianus. 

Mehrere seiner Epigramme (in 14 Büchern, Zwey- 

brücken, 1784- 8-5 im Auszuge deutsch und lat. 

von Ramler u. a. 5 B. i787—1791- 80 sind voll 

kaustischen Witzes, mehrere davon für uns, weil 

wir die Anspielungen nicht verstehen, unverständ¬ 

lich. Wichtig sind sie ausser dem für das Studium 

der Zeitgeschichte. S. Lessing’s verm. Schriften, 

11: Th. S. 193 — 281. 

Statins, (P. Papinius; geb. Neapel 61. ; gest. 

96. p. Chr.) ein römischer Epiker, Günstling des 

Kaiser Domitianus. Sein grösseres Gedicht ist die 

Thebais in 12 Büchern, in welchem der Krieg der 

7 vereinten argivischen Fürsten gegen Theben be¬ 

sungen wild. Er benutzte dabey wahrscheinlich 

das Gedicht des Antimachus aus Kolophon (Fl. 408* 

a. Chr.). Unvollendet ist seine zvveyte Epopöe : 

Achiileis, 2 Gesänge. Sie sollte Achill’s Begeben¬ 

heiten vor dem Trojanischen Kriege enthalten. In 

(5o) 
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bevden Gedichten herrscht der verdorbene alexan- 

drinische Geschmach. ( S. n. allg. liter. Lex. l. II. 

S. 560.). Man hat von ihm auch vermischte Ge¬ 

dichte (Silvae, 5 Bücher) von sehr ungleichem 

W erthe. Die opp. St. Zweybrücken 1785* 8* 

Im Grossherzogth. Baden ist unterm 29. May 

(wie im Württemberg.) die Annahme ausländischer 

akadem. Würden verboten worden. Man soll sie 

nur auf beyden inländischen Universitäten nachsu¬ 

chen, und die auswärts erlangten im Lande nicht 

berücksichtigt werden. 

D. Mitchili, Mitglied des amerikan. Senats, hat 

die Sage von einem amerikan. Völkerstamm, der 

nicht in articulirten Tönen, sondern nur durch Zei¬ 

chen spreche, widerlegt. Dieses Volk besitzt aller¬ 

dings eine Minensprache, um sich den Nachbarn, 

die verschiedene Sprachen reden, verständlich zu 

machen, hat aber seine eigne Sprache in Worten. 

Ein Doct. Dur an, der in seinem Nouveau 

Principe de longevite die Dauer des menschlichen 

Lebens auf 145 Jahre bestimmt, (die Zeit desmensch- 

lichen Wachsthums sieben mal genommen) hat Vor¬ 

lesungen über die Physiquc vitale im Athenäum 

zu Paris angekündigt, worin er 12 Gesetze der Vi¬ 

talität, die er aus den Analogien der Tliiere, Pflan¬ 

zen und Mineralien (denn auch die Mineralien lässt 

er auf einer gewissen Stufe der Lebendigkeit stehen) 

hergeleitet, erklären und zeigen will, dass es keinen 

Wärmestoff, kein elektrisches Fludurn und dcrgl. 

gebe, womit die heutige Physik alles erklären will. 

Herr Prof. Bredoil) zu Helmstädt der die 

Geosraphos graec. minores herausgeben will, ist 

nach Paris gereiset, um die kaiserl. Bibliothek da¬ 

zu zu benutzen. 

HerrHofr. von Strombeck (Uebersetzer des Pro- 

pertius und Tibull) lässt auf seinem Gute Gross - 

Wülpstädt bey Helmstädt dem dort begrabenen Con~ 
riug ein Denkmal errichten, wozu Hr. Vicepräs. 

Henke die lateinische, schon gedruckte Inschrift 

gemacht hat. 

In Berlin unterhielt bisher , da durch den 

Krieg alles gelähmt war, der Spanische General 

Bardo de Figueroa, dessen Schriften über Raphaels 

Transfiguration und die Malerey der Griechen von 

Greuhrn übersetzt worden sind, den angenehmsten 

literar. Cirkel. Er hat unlängst eine griechische 

Idylle an den Friedensfürsten herausgegeben. Nach 

Berlin haben sich seit kurzem einige der angesehen¬ 

sten Hallischen Professoren begeben, um dort Vor¬ 

lesungen zu halten. 

In dem Morgenblatt für gebildete Stände (Nr. 

152. 153.) wird bemerkt, dass Hr. Dr. Ignaz Au- 

47- 

relius Fessler den religiös-romantischen Cyklus in 

dreyWerken vollendet habe. Es sind: Abälnrd und 

Heloisa rgoö., Theresia oder die Mysterien der 

Liebe igo6. und Bonaventura’s mystische Nächte 

lgoy. Von andern freymaurerischen Schriften, die 

er herausgegeben, wird erinnert, dass sie nur als 

gedrucktes Mannscript für Freymaurer, die sich le- 

gitimiren , beym Buchliändl. Gerlach in I reyberg zu 

haben sind. Dahin gehören die unlängst herausge¬ 

gebenen Jreymaurerischen Bricje aus Kleinwall. 

Kunstnachricliten. 

Der berühmte Canova hat die colossalische 
Statue Napoleons vollendet, die ihm in einer vor¬ 

schreitenden Stellung mit der Hasta in der Rechten, 

und einer Weltkugel worauf eine Fortuna steht, 

in der Linken und mit unbedecktem Körper vor¬ 

stellt. Ein Tronk eines Oelbaums mit jungen Zwei¬ 

gen, an welchem das Ileldenschwerd hängt, stiizt 

die ganze Masse; die Statue ist etwa 11 französische 

Schuhe hoch. Aus den abgesägten Theilen des Mar¬ 

morblocks sind und werden noch von ihm ver¬ 

fertigt: eine Magdalena, eine Tänzerin (für den Kö¬ 

nig von Spanien) ein Medusenkopf, Büsten von 

Pius VII. und Franz II., und ein Basrelief, das erst 

in Thon abgeformt ist. Vollendet ist auch die co- 

lossale Gruppe des Perseus, der den Centaur er¬ 

schlägt (für Mailand), die Magdalena und ein Paris. 

In der Arbeit sind : eine sitzende Statue der Mutter 

Napoleons (nach dem Ideal der sitzehden Agrippina), 

die Tänzerin und eine aus dem Bade steigende J e- 

nus. Seine Hebe, und die Gruppe Amor und Psy¬ 

che, hat die Kaiserin von Frankreich gekauft. Er 

hat vor zwev Jahren ein Basrelief als Denkmal seines 

Fteundes Joli. Volpato, neuerlich eines auf einen ver¬ 

storbenen Freund, und ein diittes auf Alfieri gemacht. 

Auf letzterm ist Italia als colossale weibliche Figur, 

trauernd an der Urne des Dichters, auf welcher man 

sein Bildniss sieht, nebst vier Masken am Fusse der 

Urne, dargestellt. Aus dem Mise. f. d. n. Weltk. 

Die kaiserl. Bildergallerie im Belvedere zu Wien 

hat durch Hrn. Dir. Füger eine bessere Ordnung, 

und durch Schönbergers tieflliches Landschaftsge¬ 

mälde eine neue Bereicherung erhalten. 

Vermischte Nachrichten. 

In Rom ist am 24. May in der St. Peteiskir- 

clie die längst vor bereitete Heiligsprechung von fünf 

Personen vollzogen w orden. Die Feyerlichkeit dau- 
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erte vom Morgen bis Nachmittags, und soll gegen 

200000 Scudi kosten, die erst in 10 Jahren bezahlt 

werden. In den Mise. für die neueste Weltkunde 

wird Nr. 4g. davon genaue Nachricht gegeben. Das 

Gedränge war dabey nicht so gross als man erwar¬ 

tet hatte. 

Von den fünf Canonisiiten hat man vorläufig 

folgende Nachricht gegeben: 

Franz Caracciölo, Stifter der regulirten Mino- 

riten - Kleriker, lebte am Ende des 16ten Jahrhund, 

und ist schon von Clemens XIV. selig gesprochen 

worden. 

Benedetto, bisweilen beygenannt der Mohr (le 

Maure) war in Sicilien geboren , und ging unter 

die Minoriten als fratcr conversus. Er starb den 

4. Apr. i589» 63 Jahr alt. Sein Körper wird zu 

Palermo nrit grosser Verehrung aufbewahrt. Der 

heilige Stuhl hat seine Verehrung schon 17 45- 

gebilligt. 

Angela Merici oder Angele von Bresse, ist die 

Stifterinn der Ursulinerinnen 1557. st. i54°* 34 J- ah. 

Colette Boillet war zu Corbie in der Picardie 

13. Jan. 1580. geboren, und starb zu Gent, den 

6. März 1446., nachdem sie den Orden der heil. Clara 

reformirt hatte. Urban VIII. erlaubte schon 1625. 

ihr Andenken zu ehren. 

Hyaclntha Marescotti gehörte von der frühem 

Jugend zum dritten Orden des Franz. Sie starb 

1640. und wurde von Benedict XIII. 1726. selig, 

gesprochen. 

Neue französische Literatur. 

Von des Ilrn. de la Serna Santander Diction- 

naire bibliograpliique clioisi du XV. Siede, ou 

desenption par ordre alphabetiqu© des editions 

les plus rares et les plus recherchees du i5e sie¬ 

de; precede? d’un essai liistor. sur l’origine de 

Pimprimerie ainsi que sur l’histoire de son eta- 

blisscment etc. dans l’Europe avec la notice deslm- 

primeurs qui y out exerce cet art jusqu’ al'ap. 1500“ 

ist der dritte und letzte Band (534 S- in 8-) zu 

Brüssel erschienen. Das ganze Werk kostet in 

Paris bey den Brüdern Tilliard 22 Fr. 

Grammaire Celto - Bretonne, conterant les Principe* 

de Portliographe, de la prononciation, de la con- 

stniction des mots et des piirases selon le genie 

de la langue celto - bretonne, dediee a l’acad. cel- 

tique de France, par J. F. M. M. A. Legonidec, 

membre de cette Acad. Paris, Lebow, i8o7> 8- 
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Eine mit philosophischem Geist ausgearbeitete 

Grammatik der Celto - Breton. Sprache. 

Von der Voyage pittoresque et liistorique de l’Es- 

pagne par Alex, de la Borde et une societe de 

gens de lettres et d’artistes de Madrid, ist die 

ejste Lieferung zu Paris bey Pet. Didot dem al¬ 

tern in Fol. so eben erschienen; zugleich wird 

in Spanien am spanischen Text gedruckt. Das 

W erk wird aus 60 — 62 Lieferungen (von 6. 

Kupfern und 3 Bogen Text jede , Pr. auf feinem 

Pap. 21 Fr.) bestehen, und in 4 Bände vertheilt 

werden, von denen der erste die Provinzen, 

in denen man die vornehmsten röm. Denkmäler 

findet, der zweyte die mit maurischen Monu¬ 

menten, der dritte den Norden Spaniens, der 4te 

die neuern Gebäude von Madrid und den umlie¬ 

genden Gegenden enthalten wird. An dem 

Texte arbeiten der Augustiner Fernandez de PiO- 

xas, Fortsetzer der spanischen Kircliengesehichte 

und Hr. Cerat. 

L’art de composer de pierres factices aussi dures 

que le caillous et Becherches sur la maniere de 

bätir des Anciens, sur la preparation, l’emploi et 

les causes du durcissement de leurs mortiers. — 

Unter diesem Titel hat ein ehemaliger Professor 

der Architectur bey der Militärschule zu Paris ein 

Werk auf Subscription angekündigt, in welchem 

auch von der alten Bauart gehandelt werden soll. 

Oeuvres complettes de Jean Racine, avec le com- 

mentaire de M. de Laharpe et angmentees de plu- 

sieurs moreeaux inedits ou peu connues, in sieben 

Octavbänden. Bey Heinr. Agasse. Davon ist 

die erste Lieferung, welche die ersten vier Bände 

enthält, erschienen. 

Englische Literatur. 

In London ist ein prächtiger grosser Kupferstich, 

nach Ridell’s Zeichnung erschienen, der die vor¬ 

nehmsten Berge des Erdballs nach den Verhält¬ 

nissen ihrer Erhöhung über der Meeresfläche, nebst 

den Höhen der verschiedenen Städte, Quellen der 

Ströme, u. s. f. anzeigt. Dazu gehört eine geo¬ 

graphisch - physikalische Beschreibung der Gebirge 

von Wilson in drey Quartbänden. 

Essays on the Anatomy of expression in painting 

by Charles Reil. Lond. 1806. mit Kupf. 

Der Verfasser, Anatomiker von Profession und 

dabey mit den antiken Kunstwerken bekannt, hac 

seinen Gegenstand in 6 Abhandlungen vorgetragen: 

1. vom Nutzen der Anatomie für Maler, 2. von 



der Gestalt des Kopfs, 3. von den Muskeln des Ge¬ 

sichts bey Menschen und Thieren, 4- von dem 

Ausdruck de ■ Leidenschaften , 5. von em Grund- 

princip in dem Ausdruck der Bewegung-, 6. 

von der Oekonomie des lebenden Körpers in so fern 

sie sich auf den Ausdruck bezieht. 

Holländische Literatur. 

Die Wittwe Streek, Verfasserin mehrerer Romane 

und Uebersetzungen, hat eine neue holländische 

Uebersetzung der Aeneide angefangen. 

Von Stuart's Werke, der Mensch, (de Mensch 

7,0 als liy vorkomt op den behenden Aardbol) ist 

der fünfte, von Ysbrand van Hamelsveld allge¬ 

meiner Kirchengeschichte der Christen der i5te 

Band erschienen. 

Der Prediger Weiland hat sein grosses holländisch. 

Wörterbuch bis zum Buchstaben Q fortgesetzt. 

Von A. Fokke (Bruder des dramat. Dichters J. 
Fokke) erhält das Publicum mehrere ironisch- 

komische , Aufsätze. 

Von J. Fokke ist der sechste und letzte Tlieil sei¬ 

ner Geschichte des lgten Jalnhund. (Gescliiedenis 

van de igde Eeuw) im Januar d. J. erschienen. 

Im Januar d. J. sind ferner herausgekommen: 

c. B. Fteddingius nitlegkundig Ilandboek des Ni- 

euwen Testaments. 

C van der Ad Geschiedeniss van Willem den 

Vyfden, Plinse van Oranje en Nassau. isteDeel. 

J van der Linden, rechtsgeleerd, practicaal en 

koopmans handboek. 

II. Fotter Lotgevallen en Ontmoetingen op eene 

mislukte Beize naar de Kaap de goede IIoop in 

de Jaaren 1304. 5. 6. 

R.eize door Holland, iste Deel. 

Ausserdem mehrere Uebersetzungen von Wer¬ 

ken von Garve, Goede Preise nach England, Acerbi 

Preisen u. s. f. 

Bey Holtrop ?.u Amsterdam wird in kurzen eine 

neue Statistik von Holland herauskommen. ITr. 

Filderdyk wird eine Uebersetzung von Bagge- 

sens Partlienais oder die Alpenreise ein idyllisches 

Epos in 12 Gesängen liefern; auch wird von 

diesem Gedichte in kurzem eine französische Ue¬ 

bersetzung mit einer Einleitung in diese Dich¬ 

tungsart, und einer Vergleichung von Baggescn’s 

Partlienais mit Voss Luise und Göthe’s Hermann 

und Dorothea erscheinen. 

Buchhändler - Anzeigen. 

Nachricht. 

Der Buchhändler J. M. C. Iloraczek in 

Hamburg zeiget seinen resp. Herren Geschäftsfreun¬ 

den, Correspondenten und Gelehrten hiermit an, dass 

er seine Geschäftsverbindung mit Herrn F. A. Gross¬ 

mann am 15. Juni dieses Jahres gänzlich aufgeho¬ 

ben hat, nachdem er Herrn Grossmann die Hand¬ 

lung mit allen Activen und Passiven nach gehöriger 

Uebereinkunft für dessen eigene und alleinige Rech¬ 

nung überliess. Er verfehlt aber auch nicht zu¬ 

gleich ergebenst anzuzeigen, dass er eine eigene neue 

Sortiments- und Verlagshandlung allhier etabliret, 

und sich alle mögliche Mühe geben wird, seine 

Freunde, und jeden Bücher-, Carten- und Musik¬ 

liebhaber, prompt, billig und reel zu bedienen. 

Auch ersuchet er bey dieser Gelegenheit die Herren 

Schriftsteller ihm ihre Manüscripte über Pädagogik, 

Philologie, Politik, Jurisprudenz, Theologie, Phy¬ 

sik, Medicin, Reisebeschreibungen und Geschichte 

franco gefälligst anzuzeigen. Seinen Herren Colle- 

gen, wird er nächstens durch ein Circular ein Meh- 

reres mittheilen, und seinen Verlag darin anzeigen. 

— Folgende äusserst interessante mit reinstem Patrio¬ 

tismus, Geist und Bescheidenheit geschriebene Schrift, 

wird nächstens bey ihm erscheinen. Betitelt: 

So endigte Preussen. 

geheftet g gr. 

N achricht 

für Astronomen und Bibliothekare. 

Tabulae sjjeciales Aberrationis et Nutationis 
in ascensiouem rcctam et in decliuationem 
ad supputandas stellnrum fixarum positiones sive ap- 

parentes, sive veras, una cum insigniorum 494 stel- 

larum zodiacalium Catalogo novo in specula astro- 

nomica Ernestina ad initium anni igoo. con- 

.structo, cum aliis Tabülis eo spectantibus, auct. 

Francisco Lib. Bar. de Zach. Vol. I et II. 

Gothae , in Libraria Beckeriana , 1307. 

Der Druck dieses, von den Freunden der Stern¬ 

kunde seit mehrern Jahren erwarteten Werkes des 
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berühmten Freyherrn von Zach ist nunmehr vol¬ 

lendet. v 

Der erste Theil desselben enthält: 

I. Eine vollständige Einleitung, Untersuchung und 

Erklärung der Voreilung der Nachtgleichen aus 

eigenen Beobachtungen nebst den dazu gehörigen 

Tafeln und Beyspielen zum Gebrauche derselben; 

das Fundament aller Fixstern - Verzeichnisse. —- 

Ueber die eigene jährliche Bewegung der Fixsterne. 

— Tafel der geraden Aufsteigung und Abweichung 

des Polar-Sterns vom Jahr 1790. bis 1820. —■ 

Neue Untersuchung und Erklärung der Aberration 

und Nutadon der Fixsterne, nebst Formeln, Ta¬ 

feln und Beyspielen. —• Ueber die richtige Stel¬ 

lung eines Mittagsfernrohrs. Formeln und Tafeln, 

um die mit einem fehlerhaft stehenden Instru¬ 

ment gemachten Beobachtungen zu berechnen. — 

■ Ueber Stern - Cataloge von 1 laiusteed , Bradley, 
JMayer, Maskelyne, PLcizzi, Barry und Jlenry. 
— Untersuchungen und Erklärungen der Aberra¬ 

tion der Planeten und anderer beweglichen Him¬ 

melskörper ; Formeln, Tafeln und Beyspiele zum 

Gebrauche derselben. Ueber Parallaxe und Plalb- 

messer der Planeten. 

II. Die geraden Aufsteigungen und Abweichungen 

von 36 der vorzüglichsten Sterne vom Dr. JHas- 
kelyns nach den neuesten Verbesserungen, mit 

Vei gleicliung seiner altern und dem Piazzi'schell 
Catalog. 

III. Nette Aberrations- und Nutations-Tafeln für 

jeden dieser 56 Sterne in Zeit und Raum in eine 

besonders geschmeidige Form gebracht. 

IV. Abeirations - und Nutations - Tafeln des Polarsterns 

für vier verschiedene Epochen berechnet. 

Y. Catalog einiger Sterne von einerley geraden Auf¬ 

steigung und Abweichung, welche vorzüglich 

zur Untersuchung der richtigen Lage eines Mit¬ 

tagsfernrohrs dienen können. 

VI. Freyherrn von Zach's neuester Catalog der ge¬ 

raden Aufsteigung von 1850. Zodiacal - Sternen 

mit den Piazzi'scheu verglichen. 

VII- Barry's bis jetzt noch nie bekannt gemachter 

Catalog der Declinationen von 1243 Zodiacal - 

Sternen mit dem Piazzi'sehen verglichen. 

VIII. Tafeln zur Berechnung der Ptaecession der 

Fixsterne in gerader Aufsteigung. 

LX. Tafeln zur Berechnung der mittlern und wah¬ 

ren Strahlenbrechung nach la Place' s Theorie. 

X. Tafel der Sonnen - Parallaxe. 

XI. Sonnentafeln zur Verwandlung aller astronomi- 
, * ° . 

sehen Zeiten, d. i. der Stern wahren und mittlern 

Zeit, in eine neue und geschmeidige Form ge¬ 

bracht. 

XII. Tafeln zur Berechnung der mittlern und wäh¬ 

len Schiefe der Ekliptik. 

XIII. Drey den Gebrauch erleichternde Indices. 

Der zweyte Theil enthält: 

I. Die besondern Aberrations - und Nutations - Ta¬ 

feln sowohl in gerader Aufsteigung, als in De- 

clination von 494 Zodiacal-Sternen, nebst beyge- 

fügten geraden Aufsteigungen und Abweichun¬ 

gen von Flatnsteed, Pradley, la Caille, Mayer, 
Maskelyne, la Lande u. a. m. 

II. Allgemeine Aberrations - Tafeln. 

III. Allgemeine Nutations-Tafeln nach la Place. 

IV. Bürg's Tafeln zur Berechnung der mittlern 

Länge des aufsteigenden Monds - Knotens. 
o ö 

Beyde Theile betragen 109 Bogen in 4to auf 

sein- starkes holländisches Papier sauber gedruckt, 

und werden in zwey Bänden broschirt ausgegeben. 

Da nun dieses mit sehr beträchtlichem Kosten¬ 

aufwands hergestellte Merk, seinem Inhalte nach, 

bloss für wahi e Kenner und Freunde der Sternkunde 

und für grosse Bibliotheken bestimmt seyn kann: 

so muss dessen Ladenpreis, wegen der kleinen An¬ 

zahl der davon abzusetzenden Exemplare,-auf zwan¬ 

zig Reichstlialer Sachs. (36 Fl. Rlin.) gesetzt werden. 

Um jedoch den Liebhabern die Anschaffung des¬ 

selben zu erleichtern, soll es von jetzt an bis zu 

Michaelis d. 1. J. gegen Forausbezahluug von 
f ünfzehn Beichsthaler (27 Fl. Rhn.) welche an 

Unterzeichnete unmittelbar und ffanco einzusenden 

sind, abgelassen werden. Die Zahlung kann baar 

oder in Anweisungen auf sichere Leipziger, Frank¬ 

furtei-, Nürnberger, Hamburger oder Bremer Han¬ 

delshäuser geschehen. Nach Michaelis tr itt der La¬ 

denpreis ven 20 Thlr. ein, um welchen alsdann das 

Werk durch alle solide Buchhandlungen bezogen 

werden kann. 

Gotha, im Junins i8°7* 

Bcckersche Euchhandlnng. 
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So eben ist in meinem Verlage erschie¬ 

nen und auch b e y Herrn B u c b h ä n d 1 e r 

JB es S on in Leipzig zu haben: 

Dr. Job. Feilers Abhandlung über die Krüm¬ 

mungen des Rückgrads und die Art sie zu heilen, 

in lateinischer Sprache *), mit einem Kupfer, 

gr* 8- 6 gr. 

Sie ist die Frucht mehrjähriger lleissiger Unter¬ 

suchungen an der Hand unzähliger Erfahrungen, 

welche der Hr. Verf. in einer Reihe von mehrern 

Jahren in Hinsicht auf diese Krankheiten zu machen 

Gelegenheit hatte und er liess sich endlich auf viel¬ 

fältige Aufforderungen, auch aus den entferntesten 

Gebenden Deutschlands, bewegen, sein öffentlich ge¬ 

machtes Versprechen zu erfüllen, und sie der Presse 

zu übergeben, und diess um so mehr, da er, je 

mehr sich die Zahl seiner Erfahrungen häufte, stets 

um so inniger von der Richtigkeit seiner Grund¬ 

sätze, welche hier ganz rein theoretisch und m 

der Form eines concentrirtesten Auszuges erscheinen, 

überzeugt wurde. Ich glaube diese Abhandlung dem 

geehrten Publicum nicht erst empfehlen zu dürfen, 

da sie nach der bisher so oft geäusserten Erwartung 

für dasselbe ohnehin die erwünschteste Erscheinung ist. 

Lechner, Buchhändler und 

Bücher - Auctionator in Nürnberg. 

Piath Tomus IV. sive Ciceronis Libri de Divina- 

tione et de fato ex recensione J. Davisii cum 

ej. animadversionibus et notis variorum una cum 

Hadriani Turnebi Comment. in Librum de fato etc. 

accedunt Jani Gruteri et Editoris notae. Halis 

Saxon. Druckpapier l Tlilr. 12 gr. 

Schreibpapier i Tlilr. 22 gr. 

Velinpapier 3 Tlilr. 20 gr. 

Diess Werk kostet jetzt in Druckp. comp. 6 Tlilr. 

20 gr. Sclireibp. comp, ß Tlilr. iß gr* 

Auch ist von dem Journal für Prediger das 

3te und 4te Stück des 52sten Bandes oder neues 

Journal etc. 32r Band 3. 4* fertig und versandt. 

In allen Buchhandlungen ist zu haben : 

C o r i n n e 

o u 

L’ I t a 1 i e 

parMad. de Stael Holstein. 

2 Vol. 8* Paris 1807. Preis 2 Thlr. 16 gr. 

So eben ist erschienen und an alle Buchhand¬ 

lungen versandt: 

Curt. Sprengelii Mantissa prima florae Ilalensis ad- 

dita novarum plantarum centuria. 8- Halae ap. 

C. A. Kümmel. Druckpapier 5 gr . 

Schreibpapier 6 gr. 

Die Flora selbst erschien im vorigen Jahre und 

kostet: mit 12 Kupfertafeln Druckp. 1 Thlr. iggv. 

Schreibp. 1 Tlil. 22 er. 

Ferner ist bey demselben Verleger so eben fer¬ 

tig geworden: 

Ciceronis Opera pliilosophica ex Recensione Joh. 

P)avisii et cum eius Commentario edidit R. G. 

In meinem Verlage hat so eben die 

Presse verlassen: 

Die 

Schmetterlinge 

von 

Europa. 

Von 

Ferdinand O c h s e n h e i vi e r. 

Erster Band. Erste Abtheilung, gr. 8- iS0?* 

Gerhard Fleischer d. jung, 

in Leipzig. , 

*) S. tit. de spinae 

<jue curatione. 

dorsi incurvationibus earum- 
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5 onnab ends, den li. Jidy 1807. 

Universitäts -NaclnicTiten. 

Wiirzburg. Den 4ten Juli empfieng an unsrer- 

Universität uie medicin. und chirurg. Doctorwürde 

Ilr Franz lleder aus Mellerichstadt, Sohn des durch 

seine Talente und Verdienste , wie durch seinen hel- 

denmiithigen Tod fürs Vaterland gleich berühmten 

Dr Red er s. Der originellen Dissertation des neu- 

creirten Ilrn. Doctors, welche zur Aufschrift hat: 

„QualitaS atque Sors Medici,“ ist ein schöner eben¬ 

falls in lateinischer Sprache, abgefasster Wunsch an¬ 

gehängt , der aus der Feder der würdigen Frau 

Schwester dieses braven jungen Mannes geflossen. 

Diese gebildete Dame spricht und schreibt mit der 

grosssten Ungezwungenheit und mit dem anspruch¬ 

losesten Wesen lateinisch, wie deutsch: Auch ihr 

Herr Bruder zeigte uns bey Gelegenheit seiner Dis¬ 

putation seltene Geläufigkeit in der lateinischen 

Sprache; eine Folge der frühen Uebung, welche 

beyde Geschwister durch ihren trefflichen Vater 

crenossen, der aus Liebe zu den lateinischen Mustern, 

hauptsächlich zur Florazischen Muse, ihre gebildete 

Sprache zur Conversationssprache mit seinen Kin¬ 

dern machte. So gewannen diese nicht bloss unver¬ 

merkt die lateinische Sprache; auch das, weswegen 

diese Sprache es allein verdient, gelernt zu werden 

_ der höhe und schöne Geist der römischen Clas- 

siker, welcher sich in jener verbirgt, — gieng 

zum Theil in ihr Herz und in ihren Geist mit 

über. Die enthusiastische Vorliebe des sei. Dr. 

B.e der zur Sprache der Körner, zu römischen Mu¬ 

stern und römischen Geiste, könnte schon allein 

den tiefem Menschenkenner das tapfere, patriotisch- 

gesinnte , hohe Gemütli in diesem seltnen Manne 

entdecken lassen, das sich nachher durch eine aus¬ 

serordentliche That kund machte. — Auf sein von 

fürstlicher Hand gebautes und geschmücktes Grab¬ 

mal streut nun auch in gedachtem Glückwunsch seine 

treffliche Tochter einige späte , aber darum nicht 

minder schöne, Blumen. Hier ist er: 

Er a tri Doctorando. 

Hodierna die incipis, aliis quoqüe vivere, ca« 

rissime fr ater! Vivas ergo bono generis liuitiani! 

,,nec anior lucri, nec vanae gloriae venatio te 

unquam medicum efheient, si quid illud Foetae : “ 

conveniens homini est, hominis servare salutem.,, 

Haec verba dissertatione patris excerpta, actionum 

Tuarum constitnant normam. Vita et mors optimi 

patris Tibi maximuni exemplum praebeant. Evadas, 

qualis erat, medieus, virque probus eris. Sit, ut 

multis displiceas! noli curare; potius cave Tibi, ne 

Omnibus placeas. Qui enim cunctis placere cupi- 

unt, plerumque lii verum bonumque oderint, et 

vultum quotidie mutent, necessum est — Quae 

nunc protuli, liac Tibi festa die, patris optimi 

praecepta imo pectore refixa teneas, diuque felix 

vivas ! Hoc est votis Tuae Sorori Annae Ruland, 
natae Redet'. Wirzeb. pridie calendas Julii, 1807. 

Eine aufgefundene Uebersetzung des Ovids 
und ein Manuscript des Florus. 

In keiner Ausgabe der Metamorphosen des Ovid 

fand ich noch unter den Uebersetzungen folgende 

spanische prosaische aufgeführt: 

Las Transforniaciones de Ovidio, en Lengua 

Espafiola; Repartidäs en quiuze Libros, con 

las Allegoiias al fin dillos, y sus figuros, pa- 

ra proüecho de los Aj tifices. E11 Anvers MDXCV. 

(30 
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nur auf einer Seite numerirte Blät* 

ter.) 

Unter der Zueignung an Estevan de Yvarra, Se- 

cretario y del Consejo del Rey, nennt sich als Ver¬ 

fasser : Pedro Bellero. Dev Styl ist poetische Prosa, 

welche durch spanische Construction und Ausdruck 

noch pomphafter und volltönender wird. Die sehr 

vielen und sehr mittelmiissigen Holzschnitte stehen 

als Vignetten mitten im Texte. 

Ist wohl folgende Handschrift vom Florus den 

Philologen bekannt, und ist sie schon jemals be¬ 

nutzt worden ? 

Sie ist in median 4» auf sehr dichtem; per¬ 

gamentähnlichem Papier, sehr schön geschrie¬ 

ben und führt am Schlüsse das Datum : 

VII. KL Novembres MccccLxvnt. Das bey 

Handschriften aus diesem Zeitalter gewöhnliche 

Zeichen, befindet sich auf dem eisten Blatte, 

vorstellend: ein Wappen, worinnen im blauen 

Felde rechts ein blauer und links ein rother 

Flügel; dafür halte ich wenigstens diese bey- 

den etwas verwischten Figuren. Jeder im 

Texte gemachte Absatz hat abwechselnd, bald 

einen blauen, bald einen rotlien, jedoch nicht 

verzierten Anfangsbuchstaben; und die dabey 

gesetzten kurzen Inhaltsanzeigen sind violet ge¬ 

schrieben; das Ganze also ziemlich bunt. 

Das Mantiscript befindet sich in der Bibliothek 

einer adeligen Familie in Sachsen, und ward, wahr¬ 

scheinlich im 17ten Jahrhundert, zu Padua gekauft; 

wie vorn, jedoch ohne beygesetzte Jahrzahl, schrift¬ 

lich bemerkt ist. 

C.,. n A.v.Jß./. 

Chronik der Universitaten. 

Wittenberger Universität. Am io. Februar 

prom ovirte Hr. Carl Frieclr. Schurich aus Schön¬ 

fels bey Zwickau in Doctorem medicinae et cliirur- 

giae, nach Vertheid. seiner Diss. de paralysi, 20 

S. in 4. Hiv Dn S. ist zu Sehönfels den 4. April 

1771. geboren, hat in Pforta *785 —1790. und von 

1790. an, in Leipzig stud'irt. Dann begleitete er 

das Sachs. Contingent an den Rhein, verliess aber 

igO'ö* die Laufbahn der militär. Chirurgie und setzte 

in Wittenberg seine medicin.. Studien fort. 

Das Einladungsprogramm des Hin. D. und 

P. O. subsiit. Seiler handelt de machinis, qnae in 

aro amficiali adhibentur, g S. in 4* 

Am 26. Febr*. vertheidigte IIt. Carl August 
Grupe seine medicinische Inaugural-Dissertation: 

De erysipelate recens natorum 24 S. 4. Herr 

Dr. Grupe ist zu Bautzen am 6. Jan. 1777. gebo¬ 

ren; hat auf dem Bautzner Gymnasium studirt, und 

zugleich von seinem Vater die Chirurgie erlernt, 

dann die Vorlesungen in dem Collegio med. cliir. 

zu Dresden, seit igo4. die Vorlesungen in Leipzig 

und seit 1806. in Wittenberg besucht^ 

Hr. Dr. Seiler sc' .ieb zu dieser Promotion : 

De morbis Senurn Part. II. 16 S. in 4. 

Das Osterprogramm des tlieol. Dechants Hin. 

Dr. und P. O. JVeber war: De numero episto- 

larunr Pauli ad Corinthiog rectius constituendo P. 

XII. eaque ultima. 

Bey dem Abgang des Hrn. Dr. Zachariae im 

April erschien folgende Gelegenheitsschrift: In 

discessionem Viri magnifici etc. Dr. Car. Sal. 
Zachariae, Consil. aul. et Jur. Profess, pübl. ord. 

in alma univ. liter. quae Heidelberg, floret, desig- 

nati, a Joh. Sigisvi. CFittich, Med. Candid. 

Am 50. Apr. creirte oder renmneirte Hr. Pr of. 

Assmann zwölf Doctoren der Philosophie und Ma¬ 

gister der freyen Künste, unter welchen auch der 

Professor der- deutschen Sprache am kais. Cadetten- 

corps zu St. Petersburg Aitg. Mich. Tauscher und 

der Dr. Medic. Joh. Carl Friedr. Hering sich 

befanden. 

An demselben Tage war bey allen Facultäten 

Decanatsweclisel. Bey der tlieol. übernahm es Ilr. 

Genernlsup. Dr. Nitzsch, bey der Jurist. Hr. Hfger. 

Ass. Dr. und P. O. Pfotenhauer, bey der mediei- 

niseben Hr. P. O. D. Kletten, bey der phxlosoph. 

Hr. P. O. Henrici. 

Am 1. May war Rectoxatswechsel. Hr. Dr. 

VTTeher legte das in einem auch für die dasige 

Univer sität so merkwürdigen Halbjahr rühmlich ge¬ 

führte Rectorat mit einer feyerliclien Rede nieder. 

Er hat währ end desselben 55 inscribirt, unter wel¬ 

chen sich fünf Ungarn befinden. Von den übrigen, 

bey welchen ihre Studia im Wittenb. Wochenblatt 

angegeben sind, studiren g Theologie, 7 Jura und 

4 Medicin. 

Das Pfingstprogramm des Herrn Gen. Sup. Dr. 

Nitzsch ist überschrieben: De revelatione religio- 

nis externa eademque publica, Comment. quinta, 

5, B. in 4. 

Die beyden Festgedichte des Hrn. Pr of. Klotzsch 
zu Ostern und zu Pfingsten enthalten poetische Um¬ 

schreibungen von Jes. 5, 1—19. 
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Auf dem jurlst. Catheder wurden vom Febr. 

bis Ende Mays sechs Dissertationen über Tlieses von 

Candidaten angestellt. 

Die Universität verlor ausser Hrn. Dr. T^achci- 
riae, noch einen Privatl. der Piechte Hrn. Dr. Gott¬ 
lob August fVilhelm Pfotenhauer durch früh¬ 

zeitigen Tod, den 7* März. 

Hr. Dr. Schumann, ausserordentlicher Beysi- 

tzer der Juristen-Facultät erhielt durch ein Rescript 

vom 13. März eine ausserordentliche Rechtsprofes¬ 

sur, nachdem ihm vorher das hohe juristische Sti¬ 

pendium prolongirt worden war. 

Die Privatlehrer, Herren M. Hübner, M. Lobeck, 

Diak. M. Wunder und Cand. Nitzsch erhielten hohe 

theologische Stipendia, oder Prolongationen derselben. 

Todesfälle. 

Zu Coburg starb am 23* Jun. der Herzogi. 

Sachs. Coburg - Saalfeld. Hofrath und Bibliotliekarius, 

Joh. Gottlob AuLig, im 80stea J- d. Alt. 

Am 26. Jun. searb zu Goslar der Pastor und 

Senior Ministeri Otto Daniel fpltting, im 82. 

Jahre des Alt., nachdem er 565 Jahre sein Amt ver¬ 

waltet hatte. 

Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 

Die durch den Tod des Jerome Lalande erle¬ 

digte Professur beym College de France hat Herr 

Delambre erhalten. 

Der ehemalige Kirchenraths - Director von 
Jlochstetter ist vom. Könige von Würtcnberg zum 

kön. geheimen Rath und Reichs- obersten Archiva- 

rius ernannt worden. 

Preissertheilung. 

Der vom Hrn. Heinr. Ludw. von Zelimen auf 

Schmollen ausgesetzte Preiss von 100 Thlr. für den- 

jenigen Arzt in Sachsen, welcher erweislich machen 

könne, dass er in dem Zeitraum vom 19. May 1804 

bis Ostern i8°7* der grösten Anzahl von Individuen 

die Kuhpochen eingeimpft habe, ist vom Kön. Sachs. 

Sanitnts- Collegium in Dresden dem Hrn. Christian 

August Struve in Görlitz zugetlieilt worden, indem 

sein Verzeichniss 5*25 Uiit Kuhpocken geimpft© 

und vollkommen gesicherte Subjecta aufstellte. Hr. 

von Zehmen hat noch 40 Thlr. für diejenigen bey- 

den Aerzte als Accessit - Prämie ausgesetzt, welche 

nach Hrn. Dr. Struve die meisten Personen geimpft 

haben. Diese 40 Thlr. sind zwischen den dasigen 

Amtsphysicus in Frauenstein, Hrn. Dr. Traug. 

Friedr. Fischer, und dem Med. Pract. in Stollberg, 

Hrn. Christian Adolph Meinhard, getlieilt worden. 

Hi’, von Zehmen hat noch 5 Thlr. für denjenigen 

bestimmt, welcher einen Auszug aus jenen Proto- 

collen verfertigt. 

Bitte. 

Möchte es doch Hrn. Dr. und Prof. Diemec 

noch gefallen, seine in diesem IntelL Blatt 1804. 

St. 55- S. 892. befindliche Anzeige, durch eine ein¬ 

zusendende Abschrift, der Nachricht des J. Jonas 

über Melanthons Tod, in d. B. zu vermehren! 

d. 

Zu erwartende Werke. 

Von der P'oyage pittoresque' de C 07 ist an- 

tinople et des rives du Bosphore (einem Pracht¬ 

werk das in 12 Lieferungen 48 grosse Kupfer iu 

Fol. mit Erklärung liefern soll und schon seit drey 

Jahren angekündigt ist) wird nun nächstens die 

erste Lieferung erscheinen. Der Subscriptionspreis 

ist für jede Lieferung (bey Treuttel und Würz) 120 

Livr. Hr. Meiling, ein talentvoller Künstler, der 

jung nach Constantinopel kam , und als Arcliitect 

der Sultane Hadidge, Schwester des vorigen Sultans 

Selims III., die Verschönerungen ihres Pallasts diri- 

girtc, auch für Selim einen Pavillon erbauete, und 

Gelegenheit hatte das Innere des Serail zu sehen 

und während eines 15 jährigen Aufenthalts alles zu 

sammeln, was zur Kunde jener Gegenden und ihrer 

Bewohner gehört, hat die Zeichnungen gemacht und 

ist Herausgeber des Werks. Der Text wird ein Sit¬ 

ten- und Lebensgemälde der heutigen Türken liefern. 

Herr Geh. Rath von Göthe wird den ihm von 

dem im April d. >J. verstorbenen berühmten Maler, 

Jac. Phil. Hackert, hintrerlassenen Aufsatz über 

sein eignes Leben herausgeben, ein Werk, das für 

Künstler, Kunstliebhaber und Kritiker gleich schätz¬ 

bar werden wird. 

Herr von Villers lässt jetzt die dritte Ausgabe 

seiner Preisschrift über die Reformation drucken, 

und arbeitet an einer Geschichte Luthers. 

(.5i ) 
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Herr Ho fr. Ilirt zu Berlin wird nächstens eine 

in einer gelehrten Versammlung vorgelesene Abhand¬ 

lung über die Frage, ob die Griechen die Kunst 

von den Aegyptern entlehnt haben, drucken lassen. 

Tn kurzem wird eine Sammlung der zerstreu fi¬ 

ten Gedichte von Friedy. Kind, eine Sammlung 

der Gedichte von Luise Brachmann und ein komi¬ 

sches Gedicht, Lilar und llosaide, von K. II. L, 

Reinhardt erscheinen. 

Herr Dr. Pnbitschka zu Frag arbeitet an der 

Fortsetzung seiner Geschichte von Böhmen, sowie 

Hr. Abt Dobrowsky seine philolog. Forschungen 

fottsetzt. 

Vermischte Nachrichten. 

In den Miscellen für die neueste Weltkunde 

St. 49* ist eine Bevölkerungstabelle des Kön. Italien 

geliefert worden , die von den bisher bekannten sehr 

abweicht.. 

Deport, del Crostolo 179380 Einw. 

Distr. von Reggio 142071 

(Reggio mit den Vorstädten 15276) 

Distr. von Massa und Carrara 57507 

(Massa 9326. Carrara 8445.) 

Depart. del Lar io 3i2978Einw. 
Distr. von Como 102066 

(Como 7029. Vorstädte 7664) 

Distr. von Varese 85567 

— — Menaggio 56997 

— — Lecco 90543 

Depar t. del ]\Ielia 2 97 3 4 ^ Rinw. 
Distr. von Brescia 142292 

(St. Brescia mit 13 Kirchspielen 41972) 

Distr. von Chiari 61047 

— — Verola 47856 

— — Salo 46667 

Depart. del JMincio 
Distr. von Mantova 

(St. Mantova 20345) 

Distr. von Revere 

— — Castiglione 

217465 Einw. 

988i4 

658i7 
4^832 

Departement delV Adda 
(in. Cantone eingetheilt.) 

Depart. delV Adige 
(In 2 Districten, a. von Verona, 109870 

(St. Verona 5588?) b. von Leg- 

nnno 39649)- 

(St. Novarra 12955) 

von Domo d’Ossol; 

- Varallo 

— Vi-gevano 

— Arona. 

Dep. del alto Po 
Districte von Cremona : 

(St. Cremona 21059.) 

Crema. 48209 

Lodi 12ogn 

(St,. Lodi 12548- Codogno 7986) 

Casalmaggiore 51688 

Dep.. del basso Po 
Distr.. von Ferrara 152662 

(St.. Ferrara 24444-) 

von Comacchio 55479 

— Rovigo 9i593 

81,618 Einw. 

149,519 Einw. 

Depart. d' Olona 
Distr. von Mailand 213555 

(Sr. Mailaud 115290. sämmtL 

Vorstädte 15572) 

Distr. von Pavia 129640 

(St. Pavia 25237 

Distr. von Monza 87°53 
(St. Monza mit einen Theil von 

515718 Einw. 

;na 549,245 Einw. Bruglierio etc. 10621) 

1149^ Distr. von Gallarate 857io 

41419 Depart. del Panaro 

4*745 Distr. von Modena 120593 

90612 (St. Modena 26884) 

61551 Distr. von Mirandola 45875 
— — Castelnovo di 

16775 

326,435 Einw- Garfagnana 22748 

Depart. del Reno 

257534 Einw. 

Distr. von Bologna 

(St. Bologna 65420) 

Distr. von Imola 

— — Vergato 

-— Cento 

Depart. del Rubicone 
Distr. von Forti 

(St. Forti 15520) 

Distr. von Cesena 

(St. Cesena 14672) 

189216 Einw. 

177875 

98565 

5285i 

699*9 

379°10 Einw. 

254725 Einw. 

472i8 

5o5oo 
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Distr. Ton R'mini 

(St. Rimini 17465) 

Distr. von Ravenna 

(Ravenna mit St. -Binggio 

u. s. w. 25958) 

Distr. von Faenza 

(Faenza nebst St. Mar¬ 

co 18052) 

56074 

48854 

54097 

288533 Einw- 

von Bergamo- 

JDepart. del Serio 
Distr. 

(Bergamo 24469) 

Distr. von Triviglio 

— •— Clusone 

— — Breno 

Die Summe der Einw. aller i4Dep. ist 3,799060 

37896, 

72055 

399°9 

38474 

Die durch den Frieden zu Presburg für das 

.Königreich Italien gemachten I.ändererwerbungen 

werden auf 714 Quadratm. und die Bevölkerung auf 

1,856000 Einwohner berechnet, wenn das. ehemalige 

Herzogthunt Venedig auf 51 oT7^- Quadratmeilen 

i59oooEinw., das veuctian.. Istrien auf 52—Qua¬ 

dratm. 90000 Einw. , das veuctian. JDaltnatieiv 
nebst’Poglizza und dem Golf von CattarO’ auf 548 iV 

Quadratmeilen 576000» Einwohner hat.. So würde 

das Königreich Italien jetzt 1672 Quadratm. gross 

seyn, und eine Population von 5,600000 Seelen ha¬ 

ben, also volkreicher seyn, als Portugal, odeir 

Schweden oder Dänemark.. 

Nach der Berechnung eines französischen Sta¬ 

tistikers haben die Eroberungen, die Russland seit 

einem Jahrhundert gemacht hat, seine Volksmenge, 

mit fast 1 o Mill. Menschen vermehrt- 

Nach einer neulich bekannt gemachten Berech¬ 

nung hat das türkische Reich eine jährliche Ein¬ 

nahme an baarem Gelde ausser den Naturalien, Erb¬ 

schaften , Confiscationen-etc. ) von 33625-5 Beuteln,, 

46255 Aspern, oder über 25 Millionen Rubeln, die 

Ausgaben sind verhältnissmässig. nicht SO' beträcht¬ 

lich, und doch ist immer Geldmangeh. 

Die Regierung’ von Lucca und Plombino har 

schon den 25. Dec. 1806. anbefohlen, dass künftig 

alle neugebornen Kinder, gleich in den ersten zwey 

Monaten, jetzt aber nach 1.4 Tagen von Publicatioir 

des Edicts alle Kinder und Personen, welche die na¬ 

türlichen Blattern nicht gehabt haben ,, vaccinirt 

werden, bey Strafe von 100 Francs oder i4tägigem 

Gefängniss. Drey Tage nach Publication des Edicts 

muss jeder Familienvater bey Strafe von 106.Francs 

anzeigen , wenn Jemand in seinem Hause von den 

natürlichen Blattern befallen ist. Die Vaccination 

geschieht durch dazu angestellte Aerzte unentgeltlich. 

Aehnliclie Vorkehrungen sind in der SchweitZ, 

besonders von Seiten der Fiegierungen von Thurgau 
und Solothurn getroffen. 

Es ist in dem Asiatic Annual Register for 

1804. und daraus in andern englischen Blättern be¬ 

merkt worden, dass die Hindus früher als die Eu¬ 

ropäer die Kuhpockeneinimpfung (freylich mit reli¬ 

giösem Aberglauben verbundexr) gekannt und aus¬ 

geübt haben. 

Englische Literatur. 

The Physicks oderPhysical Auscultation ofAristotle, 

translated from the Greek, witli copiuos Notes, 

by Tlio- Taylor,, Lond.. lßoö. 8- 

Bibliotlieca Sacra or General Dictionary of the Bible 

explaining every Word, Term, History etc. oc- 

curring in the sacred Oracles, 2. vols. 8- Lond. 

1806. witli Maps., 2 2 sh. 6. d. 

Von Thomas Johnes aus Wales, einem reichen Parla¬ 

mentsglied , der Froissarts Chronik trefflich über¬ 

setzt hat,, ist (im April 1807.) auch die Ueper- 

setzung der Memoiren, von Joinville erschienen. 

Die neue Ausgabe des Biograpliical Dictionary, die aus 

18 Bänden bestehen wird, enthält so viele Ver¬ 

änderungen und Zusätze,, dass, man sie als ein 

neues Werk ansehen kann.. 

Travels in Scotland by an uhusual'Route’,, witli a Trip 

to the Orkney’s and Hebrides.. Containing Clia- 

racters, Anecdotes etc. by the Rev.. James Hall, 

A. M. Lond. 1307. II vols 8- * L. 6 sh.. 

Oriental Costoms, or an Illusti’ation of the Holy 

Scriptures, by S. Burder.. Lond.. 1807. 2Vols- 

9 sh.. 

Discursory Considerations on the supposed Eviden- 

ces of the early Fathers that St. Mattliew’s Gospel 

was the first written, by a Country Clergyman. 

Lond.. i8°7* 8- 

Tracts on various Siibjects all of which have been 

published before and are now first collected into 

one Volume by the- Rt.. Rev.. Beilby Porteus. 

Lord Bishop of Lond. i8°7- 8'- 7 sh.. 

The Satires of Aulus P’ersius, translated into Eng- 

lislr Verse,, with the Latin Text and Notes- Lond. 

i8°7* 8- ' 7 sh- 6 d. 

Censura Literaria, containing Titles, Abstracts, and 

Opinions of old English Books, by Sam. Eger- 

ton .Brydges, Esq. Lond. i8°7- IH. vols, 8< 
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An Analitical Index to the 16 Volumes of tlie first 

Sei ies of tlie Repertory of Arts, to whicli is ad- 

ded a general Index to the first 8 Volumes of 

tlie Second Series. Lond. 1807* 

A biograpliical History of England, frorn die Revo¬ 

lution to tlie End of George the First’s Reign, 

being a Continuation of the Rev. J. Granger’s 

Work, by the Rev. Monk Noble, F. A. S. Lond. 

1807. III. Vols 8« 

Autlientic Narrative of the Death of Lord Nelson, 

witli the Circumstances preceding, ättending, and 

subsequent of tliat Event; the Professional Report 

of his Lordsliip’s Wound etc. by W. Beatty, M. 

D. Lond. 1807- 8- 7 sh. 

Remarks 011 the Husbandry and Commerce of Ben¬ 

gal, by H. J. Colebrook, Esq. Lond. 1806. 8- 

Public Characters from 1806 — 7. consisting of au- 

thentic Memoirs of distinguished Living Fersons 

in the various Walks of Public Life. London 

i8°7- 8- 10 s^- 6 d. 

The Biograpliical, Historical and Clironological Dic¬ 

tionary containing 15000 Arioles, and 4000 

more thaii any otlier Dictionaiy; a new edition 

corrected and revised to the Year 1806. by John 

Watkins, LL. D. Lond. 16 sli. 

Französische Literatur. 

Der Verf. des Almanacli des Gourmands, Hr. Gri- 

mod de la Reyniere, hat einen Vorgänger an 

Hin. Lebas gehabt, der unter der Regierung 

Ludwigs XV. lebte , und dessen Festin joyeux ou 

Cuisine en rousique et en vers libres vor kurzem 

wieder gedruckt woiden ist. 

Rellexions succinctes sur l’etat de l’agriculture et de 

quelques autres parties de Padministration dans le 

rovaume de Naples sous Ferdinand IV., precedees 

d’une introduction, ou Coup d’oeil sur l’ancien 

etat de ce pays et suivies d’un memoire intitule: 

Reclierclies sur la plante vulgarement nommee 

Storta, dans le royaume de Naples par Domin. 

Tupputi, praticlen de la ville de Biseglie etc. Se- 

conde edition. Paris 1807. 8- 

Der zweyten Ausgabe ist die neue Einleitung 

VOTgesetzt. Uebrigens ist sie unverändert. 

Herr Borelli hat in Paris ein Werk eben Fried¬ 

richs des Grossen herausgegeben: Memoires hi- 

»toriques et critiques sur la civilisation de diffe¬ 

rentes N-ations de 1 Europe. 

Necrologe des auteurs rivans par L. M. D. L. 

Mit vielem Witz sind die lebenden französi¬ 

schen Schriftsteller treffend gemustert. 

L’Art de la teinture du coton en rouge, par J. A. 

Chaptal, membre et tiesorier du Senat, grand- 

officier de la Legion d’honneur, membre de lTn- 

stitut etc. Paris, cliez Deterville, 1807. mit Kupf. 

Man hat den Völkern des Orients die Kunst zu 

verdanken, von welcher hier die Rede ist. Von 

der Küste Koromandel bis Morea wird sie auf glei¬ 

che Weise ausgeübt. Durch Griechen und Ar¬ 

menier ist sie in das südliche Frankreich gebiaclit 

worden. Hr. Chaptal hat sie zu Montpellier un¬ 

terstützt, und die Theorie derselben hier vortreff¬ 

lich entwickelt. 

D es ehemal. amerikan. Gesandten am Hofe zu Ber¬ 

lin Ihn. J. Quincy Adams Briefe über Schlesien 

im Jahr 1800. und lgoi. geschrieben, sind eng¬ 

lisch libersetzt von J. JDupuy herausgekommen. 

Von des Jean Racine Oeuvres complettes mit dem 

Commentar von de la Harpe ist die erste Liefe¬ 

rung, aus vier Bänden bestehend, herausgekommen. 

Das Ganze wird sieben Bände ausmachen. 

Mon sejour aupres de Voltaire et lettres inedites, 

que m’ ecrivit cet liomme celebre jusqu’a la derniere 

annee de sa vie, par Cöme Alexandre Collini, se- 

cretaire de Voltaire et ensuite historiographe et se- 

cretaire intime de S. A. le prince Charles Theo¬ 

dore, electeur palatin. Ouvrage posthume, aug- 

mente de plusieurs lettres inedites de Voltaile k 

l’electeur palatin, au comedien Lanoue, a Mlla 

Dumesnil et de quelques lettres de Mdme Denis, 

sa niece. a Paris, Collin, 8» 

Italienische Literatur. 

In der ersten Lieferung von Alfieri’s dramat. Wer¬ 

ken (Opere postume di Vittorio Alfieri, Londra 

(eigentl. Florenz) 1304 T-1.-6. 8-) die gleich nach 

ihrer Erscheinung von der Policey in Beschlag 

genommen wurde, finden sich auch Uebersetzun- 

gen aus Aeschylus, Sophokles, Euripides, Aristo- 

plianes, Terenz und Sallust, ingleichen Versuche 

einer neuen monströsen dramatischen Dichtungs- 

art, die der Verf. Tramelogedia nennt (die epische 

Cantate in der Tragödie verwebt.) 

D. Vincenz. Requeno hat unlängst herausgegeben: 

1. Appendice ai Saggi sul ristabilimento de1 Greci 

« de’ R.omani Pitiori Rom. 1807. in Beziehung 

auf seine frühem Versuche über die enkaustisch« 



494 

Malerey. 2. II Tamburo, stromento di prima ne* 

cessita per regolamento delle truppe perfezionato, 

1807. Er will die Kunst erfunden haben, das 

Geräusch dieses Instruments in harmonische Töne 

zu verwandeln. 

Buchhändler - Anzeigen. 

Jlene Schriften, welche in der Jubilate- 

Mess e 1 807. bey mir erschienen und in 

allen Buchhandlungen zu bekom- 

men sind. 

Euripidis Tragodiae, edid. B. Porson, Tomus I. 

Editio in Germania altera correctior et auctior in- 

dicibusque locupletiss. instructa. 3 maj. 2 Thlr. 

12 gr. 

Küsse aus dem Lateinischen des Johannes Secun- 

dus übersetzt von Franz Passow. gr. 3* 10 gr- 

Rosenmüllerii, X>r. J. G., Histoiia interpretationis 

libroriun sacrorum in ecclesia chiistiana. Vol. 

IHum 8- 2 Thlr. 

Sliakspeave, W. Plays, accurately printed from the 

Text of Mr. Steevens, last Edition. Yol. 7 — 9. 

12. 5 Thlr. 

— Macbeth. Tragedy. 12. i5 gr, 

Sheraton, T., Modell- und Zeichnungsbuch für 

Ebenisten, Tischler, Tapezirer und Stuhlmacher, 

und sonst für jeden Liebhaber des guten Geschmacks 

bey Meublirung und Einrichtung der Putz- und 

Prachtzimmer. Aus dem Engl, gr und letzter 

Tlieih Mit Kupfern, gr. 4* 6 Thlr. 

Sintenis , C. F. Elpizon, oder über meine Fort¬ 

dauer im Tode, 2r u. 3r Theil. 2te verb. Auf¬ 

lage. 8* 4 Thlr. 

._ — Anhang zum Elpizon, oder übet das 

Daseyn Gottes. 8- 1 Thlr. 4 g1'* 

Velleji Patercnli, C. quae snpersuiit ex histoiia ro» 

man» libri duo. ß. 12 gr. 

Gerh. Fleischer d. Jüngere 

in Leipzig, 

Historische Schriften von J. G. Dyk. 

Fragen über die Deutsche Geschichte; nebst einigen, 

für eine öffentliche Prüfung der Kinder in der 

Weirdlersclien Freyschule zu Leipzig aufgesetzten, 

Fragen über die grieehisehe* und römische Ge¬ 

schichte, besonders über die besten griechischen 

und römischen Schriftsteller. 3* 1 Thlr. 12 gr. 

Notizen zum Vortrag der christlichen Kirchenge- 

scliichte in protestantischen Schulen. (Diese Noti¬ 

zen sind den Kindern in die Hand zu geben; der 

Lehrer hat darüber einen freyeix Vortrag zu hal¬ 

ten.) 8- 8 gr. 

Lehrbuch der Sächsischen Geschichte für Schulen. 

(Das von unserm Ilrn. Prof. Weisse ist für Uni¬ 

versitäten, nicht aber für Schulen geeignet; das 

vom Hrn. M. D olz eine Cultur- nicht aber poli¬ 

tische Geschichte Sachsens.) n> gT. 

Auszug daraus für die niedexxx Sächsischen Schulen. 

4 gr. 12 Stücke für \ Thlr. 12 gr. 

Erste Linien zu einer Geschichte der Staatenverän¬ 

derung Europens am Schluss des i8ten und zu 

Anfang des ltjten Jahrhund. gr. 8- 1 Thlr. 4 gr* 

Dasselbe Buch mit 4 Kupferblättern. 1 Thlr. i6gr. 

Das Jahr igoö. und Deutschlands Souveraine zu An¬ 

fang des Jahres 1807. Uebersicht der denkwür¬ 

digsten Vorfälle seit dem Pressburger Friedens- 

Tractat bis zur Schlacht bey Preussisch - Eylau. 

gr. 8- 10 gr. 

Eine Fortsetzung dieser Schrift über die Vor¬ 

fälle von der Schlacht bey Eylau bis zum allgemei¬ 

nen Frieden in Europa soll bald möglichst erscheinen. 

Anzeige für Forstbediente. 

Versuch eines Lehrbuchs der Forstwissenschaft, 
vorzüglich für ausübende Förster, von Fdr„ 
Heinr. Georg Freyherrn von Drais, Gross¬ 

herz. Badisch. Oberforstmeister und Director des 

Forstlehrinstituts zu Schwetzingen etc. Erster Bd. 

gr. 8- Giessen und Darmstadt 1307, bey Georg 

Friedrich Heyer. Preis 1 Thlr, 12gr. ad. 2Fl, 45 kr. 

Unter den schon vorhandenen zum Theil treff¬ 

lichen Lehrbüchern, vermisste der- würdige Herr 

Verfasser ein Werk dieser Art, das vorzüglich für 

praktische Förster ganz verständlich und ge¬ 

eignet wäre. Es galt ihm nicht darum , ganz neue 

Ansichten zu erfinden, oder mit einem neuen ge¬ 

lehrten System aufzutreteu i aber axis den zahlreichen 

schätzbaren Forstschriften, verbunden mit eigener 25 

jähriger forstmännisclier Erfahrung und 10 jähri¬ 

gem Lehramte, wollte er, in natürlicher Ordnung, 

dem praktischen Forstmanne ein Werk in die 

Hände liefern , das ihm durchaus verständlich 

und unterrichtend sey. Dieser erste Band enthält: 

I. Kurze Geschichte, Begriff und Endzweck [des 

Forstwesen?. II. Nöthige Vorkenntnisse und Hülfs- 
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•Wissenschaften. III. Physiologie dev Holzpflanzen. 

IV. Ansichten zur Holzzucht. V. Ausgedehnte Forst¬ 

botanik. Her zweyte Band wird enthalten: Aus¬ 

gedehnte Holzzuclit , Forstschutz, Forstsicherung, 

Taxation, Technologie und Benutzung, und ein An¬ 

hang von der Jagdwissenschaft wird das Werk be- 

schliessen. 

A n z e i g e. 

Das erste Heft des Magazins für häusliche und 

öffentliche Erziehung hat die Fresse verlassen und 

ist bey der Bedaction dahier gegen Vorausbezahlung 

des ganzen oder halben Jahrgangs — jenes zu 5 A. 

dieses zu 2 fl. 5° kr. rliein. gerechnet — zu haben. 

Monatlich erscheint ein Heft von 5 — 6 Bogen. 

Einzelne Stücke können unter 56 kr. nicht abgege¬ 

ben werden. Wer Pränumerationen annimmt, er¬ 

hält das rote Exemplar umsonst. Uebrigens bleibt 

die Pränumeration bis zum Ende des Augusts offen. 

Hie Fiedaction wird von zwey Professoren der hie¬ 

sigen Universität besorgt. Diese, wie die Herren 

Mitarbeiter, unter denen sich berühmte Namen fin¬ 

den, sind im ersten Hefte genannt. — Den Inhalt 

des Eetztern machen folgende Aufsätze aus. 1. Ein¬ 

leitung, über , den wahren Beruf des Erziehers. 2. 

Ueber körperliche Erziehung. 5. Ueber das häu¬ 

fige Studirenlassen der. Kinder, nebst Regeln zur 

Prüfung ihrer Fähigkeiten. 4* Mögliche Verbesse¬ 

rung des Zustandes der untern Volksklassen durch 

eine leicht mögliche Verbesserung ihrer Schulanstal¬ 

ten. Militärische Bürgererziehung. 5. Was vermag 

ein braver Schullehrer auf dem Lande? Beyspiel. 

5 Notizen. 7. Muthmasliches Gespräch zweyer 

Schullehrer über das erste Heft des Magazins. — 

Da es die Absicht des Magazins nicht ist, die 

Stütze eines ältern oder neuern Erzieliungssystemes, 

sondern unmittelbar eine kräftige Stütze der häusli¬ 

chen Erziehung unsrer Zeit in ihrer gesammten An¬ 

gelegenheit, selbst zu werden; so wird einem be¬ 

liebten formellen philosophischen Raisonnement in 

diesen Blättern nur wenig Raum gestattet seyn, 

und auch dieser nur in so fern, als aus jenem ein 

gewisser Gewinn für die praktische Erziehungswis¬ 

senschaft lierfliesset. Wir hoffen auf diese VN eise 

mit unserm Plane und Bestreben nicht nur das Er¬ 

ziehungswesen in allen Punkten zu umfassen, son¬ 

dern auch mit jedem Schlitte nützlich zu weiden. 

Jeder, dem, zu unserm Zwecke mitzugelin, Beruf 

und Müsse verliehen ist, wird hiermit zur tliätigen 

Tlieilnakme freundlich eingeladen. — In Bestel¬ 

lungen, wie überhaupt in^eder das Magazin betref¬ 

fenden Angelegenheit, wendet man sich unmittelbar 

an die Redaktion dahier, unter der Adresse: An 

die Redaktion des Magazins der Erziehung in Würz¬ 

burg. Würzburg, im Juli 1807. 

Die Redaktion das Magaz. 

für'häusl. u. üffentl. Erziehung. 

Den Besitzern meiner dritten Auflage der 

Erdbeschreibung des Königreichs Sachsen 

dient zur schuldigen Nachricht, dass ich auf alle 

Veränderungen, welche der Fiiede von Tilsit mit 

sich bringt, die genaueste Rücksicht nehmen und 

als Supplementband eine Beschreibung des Herzog- 
thnnis PTGrschau lierausgeben werde. Der 7te 

Theil der Erdbeschreibung Sachsens erscheint nach 

Michaelis und enthält den Leipziger Kreis. Alle 

6 Theile kosten im Pränumerationspreis 5 Thlr. 

8 gT. im Ladenpreis 4 Tlilr. 8 gr. Der erstere gilt 

nur bey mir selbst. Dresden -Friedrichsstadt im 

Juli i8o7* 

K. A. Engelhardt, Nr. 16. a. 

Anzeige für Lehr ei- und Lernende d ev 

französischen Sprache. 

Französisches Lesebuch für Anfänger und die 
untern Schulklassen, von A. de Beanclair, Gros- 

lieizogl. Hess. Hofrath und Lehrer am Gymnas. 

zu Darmstadt. 8- *8°7- Preiss 6 gr. oder 27kl'. 

Der Herr Verf. vermisste beym Unterricht sei¬ 

ner zahlreichen .Schüler, unter der Menge französ. 

Lesebücher, ein Werkclien dieser Art, das ganz für 
den Anfänger geeignet, und so in anziehenden» 

interessantem Inhalt, vom ganz Leichten zum Schwe¬ 

ren überginge. Man wird finden, dass er durch 

diess Büchlein, diesem Bediufniss auf die befriedi¬ 

gendste Weise, abgehoben hat. Die Sammlung ist 

gewählt; es ist auf Schärfung des Verstandes und 

des Wissens auf Sprach- und Sachkenntniss gleiche 

Rücksicht genommen worden, und das bey gefügte 

Wörtei buch wird seine Brauchbarkeit in Schulen 

und beym Privatunterricht sein ei höh eil. Lehrer 

könhen es aus meinen beyden Handlungen mit Ver¬ 

gnügen zur eigenen Einsicht erhalten, und wenn man 

davon ganze Parthieen auf einmal beziehen wird, so 

werde ich gegen baaj e Zahlung, einen noch billigeren 

Preiss Statt finden lassen. Giessen im Apiil 1807. 

Geo. Frdr. Heyer. 
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Sonnabends, den iß- July 1807. 

Correspomlenz - Nachrichten. 

(Miscellen aus Dänemark.) 

Ami 1. May verlas Commandeur Lcnvenörn in 

der Wissenschaftsgesellschaft den 2..Theil seiner Ab¬ 

handlung über die Anlegung und Einrichtung 

des Feuers auf Leuchtthürmen mit besonderer 

Rücksicht auf Lampenfeuer. 

Professor Bestraf) gfebt nun eine ökonomische 

jBeschreibung von Jütland heraus niit einer 

Landkarte und Rupfern, wie er vorher eine Beschrei¬ 

bung über Seeland und Fyen herausgegeben hat. 

Von Prof. Baggesen's Werken ist ein neuer 

Band heraus gekommen, welcher seine neuen Ge¬ 

dichte enthält. In der Vorrede erzählt er dem Pu- 

blico, dass er von seiner komisch- sa'tyrisclien Mus. 

Abschied genommen habe, und sich hinführo nur mit 

ihrer ernsthaften Schwester, als seinem Alter mehr 

angemessen, beschäftigen werde. — Er verspricht 

ein grosses Gedicht unter dem Titel: Odin. 

Nach einem an die Canzley eingekommenen Be. 

rieht, erhellt, das dass neue evangelisch - christ¬ 

liche Gesangbuch mit Einwilligung des Volks in 

400 Gemeinden im Stifte Seeland Eingang gefunden 

hat; und dass nur sechs Gemeinden dort es bis jetzt 

noch nicht annalimen. Auf Bornholm ist es aber 

auch gar nicht aufgenommen. 

Am 11. May hielt der Bischöff Balle seine Vi 
sitation der Rothschilder gelehrten Schule. Der 

prof. und Ptector Dr. Tauber eröffnete diese Feier¬ 

lichkeit, die zugleich bestimmt war, die neulich 

aiwesetzten drey Adjuncten Behrmanu , Bonnier und 

Smith einzuführen, und das neue verschönerte Schul¬ 

gebäude einzuweihen, mit einer Rede, über den 

Hauptsatz: »Wie können ivir Lehrer die unzwei¬ 

felbaren Verdienste unserer Vorgänger um 
das Erziehungsjach am würdigsten ehren? 

Die Summe der unter Bischoffs Balle Aufsicht 

stehenden Gelder, welche zu 42 Cassen oder StiR 

tungen gehören, war den 31. Dec. ißo6. 577,842 

Thlr. 40 s. 

Der Prediger Normann auf Tranöe ihr Nord¬ 

lande hat sich nach Zeitungsnachrichten in den drey 

Jalnen, dass er dort war, in mancher Rücksicht 

um seine Gemeinde verdient gemacht. Er lehrte 

die dortigen wandelnden Schullehr er schreiben, wel¬ 

ches sie nun die Bauern wieder lehr en; auch hat 

er ihnen einen kurzen Begr iff von der Naturlehre 

gegeben. Er hat eine recht gute Volksbibliothek 

angelegt \ woraus viele zu lesen anfangen. Er ist 

damit beschäftigt die Jugend im Schwimmen zu un¬ 

terrichten, wodurch gewiss in Zukunft dort manches 

Menschen Leben wird gerettet werden. Er hat 

den Kartoffelbau dort ausgebreitet , den Anfang mit 

Aufrichtung einer Kornmagazins gemacht und eine 

Schulkasse zu Wege gebracht, da vorher keine solche 

daselbst war. 

Für die Aufbewahrung der in den Königrei¬ 

chen Dänemark und Norwegen befindlichen Alter- 

thümer und deren Anwendung zum öffentlichen Ge¬ 

brauch -ist von. der dänischen Canzley unterm 22. 

May eine Commission ernannt worden, welche aus 

dem Oberhofmarschall von Hauch, dem Etatsrath 

Monradt, dem Capitain Abrahamson und den Profes¬ 

soren M Unter, Thorlacius und Nyeriip besteht. 

- In beyden Königreichen und den Ilerzogthümern 

ist der Verkauf der sogenannten Halleschen Medicin, 

welcher bisher jedermann frey stand, allen, die nicht 

Apotheker oder Materialisten sind, unterm 8* May 

d. J. verboten worden. 

(5o) 
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Die deutsche Ausgabe von Thorlitz Schwei- 

tzerrerse, welche gröstentliells schon die Presse ver¬ 

lassen hat, ist mit einem Berichte über die Auf¬ 

nahme der Pestalozzischen Methode iu Dänemark und 

mit einem Urtheil des Verfassers über ihren Werth 

bereichert. 

Ein neuer Buchdrucker in Kopenhagen, Herr 

Rangel, ein geborner Isländer, hat in einer ge¬ 

druckten Bekanntmachung die Isländer aufgefordert, 

ihm die neuen guten Gedichte, die in Island ver¬ 

fertigt werden, so wie auch bisher ungedruckte 

Lieder älterer Dichter zuzuschicken, da er jährlich 

zum Vergnügen seiner Landsleute ein Heft solcher 

Gedichte drucken werde. 

In der Versammlung der Scandinavisclien Litera¬ 

turgesellschaft am 16. May verlas Hr. Assessor Oer- 
stedt eine Abhandlung unter dem Titel: Ist der 

Staat berechtigt Gesetze zu geben und Veranstaltungen 

zu machen, die Beförderung der Religion zur Absicht 

haben ? 

In dem siebenten Jahr der Kopenhagner Sonn¬ 

tagsschulen sind daselbst unterwiesen 2 Meister, 

27 Gesellen, 461 Lehrjungen und 15 die nicht Hand¬ 

werker sind; ausserdem in der Schule zu Schiffsbau- 

Zeichnungen 4 Gesellen und 7 Lehrjungen. Seit Er¬ 

richtung der Sonntagsschulen sind in denselben 

unteriichtet 26 Meister, 519 Gesellen 1577 Lehr¬ 

jungen und g6 ausser dem Handwerksstande, in al¬ 

lem also 2008 Personen. 

Ein gewisser Hr. Kieseivetter hat: Praktisch 

ökonomische Bemerkungen auf einer Reise durch 

Holstein, Schleswig, Ditmarschen etc. lierausgege- 

ben. Man sieht aus selbigen unter andern, wie 

viel das Gütchen Flotbeck an der Elbe nahe bey 

Altona durch die Bestrebungen des bekannten Etats¬ 

rath Bar. v. Voigt (des vornehmsten Mitstifters der 

Hamburger trefflichen Armenanstalt der auch zu Er¬ 

richtung einer ähnlichen Anstalt vor einigen Jahren 

vom Kaiser nach Wien berufen wurde) seit 20 Jah¬ 

ren gewonnen hat, indem er das in Holstein an¬ 

wendbare vom Englischen und Schottischen Land¬ 

bau daselbst benutzte. 500 Menschen leben nun 

von dem Boden, wovon sich vorher nur 60 näh¬ 

ren konnten, und die Production ist nun wirklich 

um das Fünffache gestiegen. 

Das Antiquitäten - Cabinet zu Kopenhagen hat neu¬ 

lich ein sehr merkwürdiges Stück, nemlich den kost¬ 

baren Gürtel oder vielmelir Degen'gehenk, wovon 

in Suhms dänischer Geschichte Tom. VIII. p. 470 

als auf Friedensborg gefunden , 'die Rode ist, vom 

Couferenzrath Jacobi zum Geschenk erhalten. Es ist 

2^ Elle lang und 1 Zoll breit, von Goldbrocat ge¬ 

webt, und mit 27 silbernen mit Edelsteinen besetzten 

Beschlägen versehen, wovon noch 10 zurück sind. 
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Die Inschrift ist nicht wie Sulim am angeführten 

Ort angiebt, sondern: Plelp Gliot unde Maria 

Anna! und überdem vier noch unerklärte Buchstaben. 

Rijfeisen (der Erfinder der Melodica und meh¬ 

rerer nützlicher Maschinen, z. B. des Baumaushe¬ 

bers, womit neulich eine neue sehr glücklich aus¬ 

gefallene Probe in Kopenhagen gemacht ist etc.) macht 

jetzt mit einem gewissen Stralsoldi eine Pieise durch 

Europa um seine Melodica sehen und hören zu 
lassen. 

Nach einem Vorschläge des Prof. JSfachtigal 
müssen nun die Seminaristen auf dem Blaagar d- 

schen Schullehrerseminar Gymnastik lernen , damit, 

wenn sie einmal auf- dem Lande eine Schulstelle er¬ 

halten, sie auch darin unterrichten können. 

In der Versammlung der Landhaushaltungsge¬ 

sellschaft am 27. May wurde unter andern die Auf¬ 

merksamkeit der Gesellschait vom Seminarienlehrer 

Saxtovph auf einen mechanischen Apparat geleitet, 

welchen der Kunstdrechsler Buchmann unter seiner* 

Anleitung verfertigt hatte, und vermittelst des man 

die allgemeinen Sätze der Mechanik sehr deutlich 
machen kann. 

\ 

Am 2ß. May machte der Prof. JJanzcl im Beit- 

liause zu Kopenhagen Expeiimente, womit er die 

Möglichkeit einen grossen Luftballon nach Belieben 

zu steuern zu beweisen sich bemühte. 

Die philosophische Facultät zu Kiel hat au* 

eigner Bewegung drey verdiente Schulmänner in den 

Herzogthümern Schleswig und Holstein, nämlich 

Rector Danielsen zu Kiel, RectorEsmarch zu Schles¬ 

wig und Pvector Bremer zu Plön zu Doctoren der 
Philosophie ernannt. 

Die bedeuteztde Sammlung von Diplomen, die 

auf der Universitätsbibliothek zu Kopenhagen ver¬ 

wahrt werden, hat einen interessanten Zuwachs da¬ 

durch erhalten , dass der Kammerherr Rosenkranz 

dazu 13 Nummern ans dem ihm durch Erbschaft 

zugefallenen, an Documenten, welche die dänische 

Geschichte betreffen , so reichen Rosenholmschen 
Archiv, dahin geschenkt hat. 

In der Gesellschaft der Wissenschaften am 29. 

May verlas Prof. Ilerholdt eine AbhanffRuigL^-Mie 

physiologische Betrachtungen darüber, ob der Mensch 

mit einem Auge aufs Mahl, oder mit beydenAugen * 
zugleich sehe, enthielt. 

Von einer kleinen Schrift unter dem Titel: 

TTro kann der Laudrnann seine Wolle abse¬ 
tzen, mul ude muss er dieselbe sortiren und 
waschen? die Justizrath Rafn verfasst hat, hat das 

Königl. Oekonomie- und Commerzcollegium 6 bi* 

7000 Exemplare gratis venheilen lassen. 



Tm abgewichenen Thrfaterjahv 1806— 7. sind 

auf dem KönigL Ropenhagenschen 165 Vorstellun¬ 

gen gegeben, wovon 156 zum Besten der Theater- 

casse, 7 aber Benefizvorstellungen waren. An neuen 

Stücken wurde ein Original und 16 Uebersetzungen 

gegeben. 

Unterm 9. Jnny d. J. ist von der dänischen 

Canzley in Betracht der Gefahr, welche aus einer 

mit Bley vermischten Verzinnung entstehen Kann, 

die Resolution erlassen, dass die mit Bley vermischte 

Verzinnung, welche mit Hülfe des Harzes aufgesetzt 

wird, durchaus bey allen Gefässen die zur Berei¬ 

tung der Speisen oder zur Aufbewahrung von Spei¬ 

sen und Getränken bestimmt sind, verboten seyn 

sollet, und dass sämmtliche Kupferschmiede und an¬ 

dere, die sich damit befassen, pflichtig seyn sollen, 

bey einer Strafe von 2 bis 10 Rtlilr. keine andere 

als die sogenannte- Salmiakverzinnung bey obge- 

dacliten Gefässen anzuwenden, gesetzt auch, dass 

der Eigentlnimer es verlange; doch möge die Harz- 

Verzinnung mit einem Zusatze von 1 Theil Bley zu 

3 Th eilen Zinn bey Tlieekesseln und bey grossen 

Kesseln, die eine oder mehr Tonnen Wasser halten 

können, wenn diese anders durchaus nicht dazu be¬ 

stimmt sind, dass etwas Säuerliches darin gekocht 

werde, beybehalten werden. 

In der Versammlung der dänischen Wissenschafts¬ 

gesellschaft am 12. Jun. wurde die Beurtheilung der 

über die im Jahr lßoö. ausgesetzte Preisfrage über 

die Theorie des Parallelogramms der Kräfte eingegan- 

genen Abhandlungen, deren in allen 14 waren, vor¬ 

genommen. Eine in französischer Sprache abgefasste 

Abhandlung mit der Devise, nec illud liic quaeri- 

xuus, an ex aliis anterioribus näturae legibus ne- 

cessarie fluat etc. erhielt den Preis, und nach Eröff¬ 

nung des versiegelten Zettels fand sich Hr. M, P. 

de Mcllo, Professor der Mathematik zu Coimbra in 

Portugal als Verfasser. Unter den übrigen Abhand¬ 

lungen zeichneten sich noch zwey, eine deutsche 

mit der Devise: doctrina inathematicae iuvatur phi- 

losophica, und eine Lateinische mit der Devise: re- 

i*um cogmtio e rebus ipsis est, aus. 

Als ein seltnes Beyspiel weiblicher Fruchtbar¬ 

keit führen dänische Blätter die Frau eines Haus¬ 

manns im Gutlie Soebyegaard an, welche am 9. 

Jun. mit vier Kindern, und zwar zwey von jedem 

Geschleckte nieder kam. Drey starben gleich nach 

der Geburt, das vierte, ein Mädchen, lebte einige 

Stunden, die Geburt war nach Ptechnung der Frau 

einige Monate zu früh. Das Leben der Frau war 

ausser Gefahr. 

Unterm 5. Jun. hat der König die Errichtung 

einer societas fautorum rei veterinariae genehmigt 

und den Oherhofmarschall Hauch zum Präsidenten 

ernannt. Nach den bekannt gemachten Statuten die¬ 

ser Gesellschaft wird dieselbe gewiss viel Gutes in 

Rücksicht der allgemeiner Behandlung kranker Haus- 

tliiere in dem Dänischen wirken. 

Ein Pastor Holm tliut im Polizeyfreund den 

Vorschlag , die überflüssigen Annexkirchen auf dem 

Lande zu Hospitälern für das arme Landvolk ein* 

zurichten. 

Von der Commission zur Bessern Einrichtung 

der dänischen Schulen ist unterm 13. May d. Jahrs 

ein Bericht an die dänische Canzley über das Blaa- 

gardsche Schullehrer- Seminarium eingesandt, worin * 

eine detaillirte Nachricht gegeben wird, was diese 

Stiftung bisher gewirkt hat, und in welchem Zu¬ 

stand sie sich befindet. Man sieht unter andern 

daraus, dass die Seminaristen nicht unter 13 und 

nicht über 27 Jahr seyn müssen, und dass für ih* 

ren Unterhalt während 3 Jahren jährlich 60 Thlr. 

bezahlt werden muss. Ihre Zahl, die auf 40 be¬ 

stimmt war, ist auf 45 erhöht, und diese sind in 

mehrere Classen getheilt, uni desto angemessener 

ihren gemachten Fortschritten unterrichtet werden- 

zu können. Der eigentliche Unteni'chts - Cursus ist 

zweyjährig, und im dritten Jahre müssen sie sich 

selbst im Unterweisen Anderer vornemlich üben. 

Im Sommer werden sie von 6 — 7 Uhr Abends 

praktisch im Gartenbau unterrichtet, und im Win¬ 

ter werden wöchentlich 2 Stunden zum Unterricht 

über den Landbau angewandt. In Freystunden wer¬ 

den sie in allerley Handarbeiten geübt. Unterm 17. Apr. 

hat der König der Commission in Beziehung auf 

diesen Bericht seine allerhöchste Zufriedenheit mit 

der Einrichtung und dem glücklichen Fortgang die¬ 

ses Seminars zu erkennen gegeben. 

D ie lateinische Domschule in Schleswig ist 

neulich sehr verbessert worden. Der König hat 

von der Stadt Schleswig das bisherige Waisenhaus, 

welches abgestanden werden konnte, da das Direc- 

torium desselben es weit zweckmässiger fand , die 

Waisen bey rechtschaffenen Bürgersleuten in die 

Kost zu geben, und dazu die königl. Genehmigung 

erhalten hatte, erstanden, und es auf eine sehr an¬ 

gemessene Weise zum Schulhause einrichten lassen, 

in welchem, ausser den Schulzimmern und einem 

grossen Saab zu Schulfeyerlichkeiten, auch recht gute 

Wohnungen für die Lehrer sich befinden. Zu¬ 

gleich ist ein neuer Lehrer unter dem Namen Sub- 

rector angestellt, und der König giebt nicht nur 

demselben seinen Gehalt, sondei n hat auch ein An¬ 

sehnliches jährlich zur Anlegung und Vermehrung 

einer angemessenen Schulbibliothek-ausgesetzt. Schon 
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vor einigen Jahren wurde der so allgemein geehrte 

Generalsuperintendent AdlerK zum Inspector dieser 

Schule ernannt, und dieser hat vornemlich diese 

Verbesserung bewirkt. 

Der Flechen Cappeln an der Mündung der 

Schley war bis jetzt der einzige Ort in den Hcr- 

zogtliiimern Schleswig und Holstein, der nicht 

Dorf war, lind unter Jurisdiction eines adelichen 

Gutes stand. Diesen Flechen hat jetzt die Regie¬ 

rung von dem Besitzer des adelichen Gutes Rölist, 

dem Landgrafen Carl von Hessen, nach dem Ge¬ 

rüchte für 50000Tlrlr. erstanden, und wahrschein¬ 

lich wird dieser durch Schiffahrt und Handlung sehr 

iiahrlivfte Flechen hiufüliro Stadtgerechtigkeit er¬ 

halten. 

Alts Brünn. Am 2. März starb zu Brünn 

Herr Ignaz Edler von JMehojfer kaiserl. österreichi¬ 

scher Rath und Referent in Schulsachen bey dem 

dasigen mährisch - schlesischem Landesgubernium seit 

1804. Er wurde 1747. zu Fulnek in Mähren ge¬ 

boren, studirte zu Wien, Salzburg, Troppau und 

Olmiitz, ward 3775. Director der Normalsohule zu 

Brünn, und Oberaufseher des Normalschul¬ 

wesens in Mähren und in dem kais. österreichisch. 

Antheile Schlesiens. Herzensgüte und edles Wohl¬ 

wollen waren die Hauptzüge seines menschenfreund¬ 

lichen Charakters, eine liebenswürdige Geschäftig¬ 

keit, die er theils durch Aufsammlen und Ordnen 

vaterländischer Mineralien, theils durch eigenes un¬ 

gemein zartes Formen reiner Gypsabdrücke1 von ver¬ 

schiedenen Münzen, und theils durch schriftstelleri¬ 

sche Versuche und Arbeiten übte, hing ihm durch 

sein ganzes Leben an. Er liinterliess in Handschrif¬ 

ten kleine Beyträge zur Geschichte des Vaterlandes, 

eine Geschichte des Fortgangs des Normalschulwe¬ 

sens in Mähren und Schlesien seit i775> eine Erd¬ 

beschreibung vom Markgrafthume Mähren, mit Rück¬ 

sicht auf die Kunsterzeugnisse und Naturprodukte, 

in so weit diese auf den Nahrungsstand Bezug ha¬ 

ben, dann eine Mährische Mineralogie, und endlich 

einen systematischen Katalog über seine eigene vor¬ 

treffliche Sammlung vaterländischer Mineralien *). 

*) Die Herausgabe dieser Schriften wurde von 

seinem Sohne einem Zöglinge der k. k. There¬ 

sianischen Ritterakedemie in Wien, jetzt bey 

der vereinigten ostgallizischen Landesregie¬ 

rung zu Lemberg angestellt, dem Privatgelehr¬ 

ten zu Brünn Herrn Johann Jakob Czikann, der 

in der vaterländischen Geschichte, und Orykto- 

logie ausgebreitete Kenntnisse besitzt, übertragen. 

Seine grossen Verdienste um das mährische und 

schlesische Schul- und Erziehmigswesen erwarben 

ihm die Achtung und Liebe seiner Mitbürger, mul 

sein rastloser Eiler für die Vervollkommnung des¬ 

selben wirkte auf die zweckmässigere Unterweisung 

junger Soldaten in den für sie unentbehrlichsten 

Wissenschaften. 

Sr. kaiserl. Hoheit der Erzherzog Karl von Oe¬ 

sterreich, dem er darüber seine Gedanken mitthcilte, 

beehrte ihn mit einem sehr gnädigen Ilandbillet, 

das man hierher zu setzen sich um so mehr gön¬ 

nen muss, als es sowohl ein Zeichen der Anerken¬ 

nung der Verdienste und Vorzüge dieses würdigen 

Mannes ist, als auch einen neuen Beweis von der 

erhabenen Denkart und hohen Einsicht Sr, Kaiserl. 

Hoheit darstellt: 

An den Herrn Schulen - Oberaufseher von 

Mehoffer zu Brünn. 

Ich hin Ihnen für den Antrag, den Sie mir 

wegen dem Unterricht junger Soldaten eingeschickt 

haben, und für die Bereitwilligkeit, mit welcher 

Sie eine dem Staate so nützliche Bemühung auf sich 

nehmen wollen, und die Ihrem Charakter so viel 

Ehre macht, besonders dankbar. Ich säume, dess- 

halb. nicht, den commandiienden Generalen in Mäh- 

ren, Herrn Feldzeugmeister Grälen -Latour, von Ih¬ 

rem edlen Anerbieten zu verständigen, und ihm die 

weitere Einleitung und gemeinschaftliche Mitwir¬ 

kung zum guten Erfolg anzuempfehlen. 

Joseplistadt, am 16. Septemb. igoa. 

Erzherzog Karl. 
Feldmarschall. 

Beytrag zu den Ergänzungen des Jöcher- 

schen Gelehrten -Lexicons. 

Nicolaus Liska, Professor der Dialektik an der 

Universität zu Leipzig, seit 1610 bis 1622 geh. zu 01- 

mütz in Mähren, am 20. May 1559. studirte zu Leip¬ 

zig, wo er im Jahre i584- mit andern die philosophi¬ 

sche Magisterwürde erhielt; er schrieb: 

Carmen nuptiale honori D. Sponsi M. Georgii 

Eising Scholae Carnoviensis Rectoris, et Catharinae 

Sponsae, liliae M. Georgii Helmerici Scholae God- 

bergensis Professoris. Sieben Blätter in 4.; es wur¬ 

de mit andern bey dieser Gelegenheit verfassten la¬ 

teinischen Gedichten zu Görlitz bey Ambros. Fl itsch, 
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Unstreitig haben diese als besondere Lection 

eingeführteii Denkübungen auf die Verbesserung des 

Elemeiitarscliulwesens im Ganzen einen heilsamen 

Einfluss gehabt. Sie haben schon häufig und nicht 

wenig dazu beygetragen, die Rinder, vorzüglich 

die versäumteren Kinder vom Lände, und aus den 

untersten Volksclassen in den Städten, aus ihrem Gei¬ 

stesschlummer aufzuwecken, ihre Aufmerksamkeit zu 

beleben, ihr Nachdenken anzuregen, ihre Begriffe zu 

bestimmen, ihr Sprachvermögeu zu bilden, und 

ihre Sprache zu vervollkommnen. In denjenigen 

Schulen, worin solche Denkübungen unter den 

Lehrg'egrenständen einen stehenden Artikel ausmachen, 

und 'auf eine nicht ganz schlechte Manier angesteilt 

werden, hört und sieht man den heilsamen Einfluss 

derselben sogleich beym ersten Anblick. Man sieht 

die geweckte Aufmerksamkeit in den Augen der 

Schüler; man hört sie mit Verstand sprechen und 

lesen; man erhält, wenn man sie fragt, nicht allein 

Antwort, sondern auch eine überlegte Antwort; ihr 

ganzes Benehmen zeigt, dass der Geist nicht mehr 

in ihnen schlummre, sondein lebe und wirke. Dum¬ 

pfes Hinbrüten, gedankenloses Geplärr, stumpfsin¬ 

nige Naclibeterey und mascliinenmässiges Getreibe, 

wodurch die bekannten Schulen der schlechtem Art 

wahre Verbildungs-Anstalten für den Geist der Ju¬ 

gend werden, findet man da nicht mehr oder doch 

in einem weit geringem Grade. Die Schulen unsers 

westphälischen Vaterlandes haben auch in dieser Rück¬ 

sicht Ursache, in der dankbaren Anerkennung der 

Verdienste des edlen von Rocliow mit den Schulen 

aller andern deutschen Länder zu wetteifern. 
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unter dem Titel: „Epitbalamia in honorem Nuptia- 

rum M. Georgii Eising 1575'“ abgedruckt. 

Carmen in Nuptias D. Joannis Schmid Vratis- 

laviensis. Lipsiae i584- apud Georgium Defnerum. 

4. wurde auch mit mehreren andern abgedruckt. 

Carmen Gratulatorium in Nuptias D. Henrici 

JAidnodi et Cliristinae Gretscliiae Sponsorum, wel¬ 

ches auch mit mehreren unter dem Titel: Carmnia 

gi atulatoi ia in honorem Nuptiarum D. Henrici Lud- 

redi zu Leipzig i584> 4* typis Joannis Stein- 

znann herauskam. 

Carmen Enocho Goeckelio J. U. C. in nata- 

Jem filioli ejus 1573., welches mit andern i578- 

in Folio herauskam. 

Epigramma gratulatorium optimo ac doctissimo 

Juveni Domino Zachariae Polo Gryphemontatio Si- 

lesio in lionores Magisterii Vitebergae nuper initos 

scriptum, Lipsiae Georgias Defnerus imprimebat 

15; 6. 4. wurde eben auch mit andern dergl. Ge¬ 

dichten abgedruckt. 

Johann Jakob Czikann. 

Eine pädagogische Preis-Aufgabe. 

Seit der Zeit, da der edle Domherr von Ro- 
chow die Verbesserung seiner Landschulen zu Reckau 

begann, und von da aus die von ihm veranstaltete 

Vei besserungen sich weiter verbreiteten, wurden un¬ 

ter andern, auch in allen nach Piochowscher.Manier 

verbesserten niedern deutschen Volksschulen soge¬ 

nannte :Verstandes Übungen, oder Denkübungen 
als besondere Lectionen eingeführt. Die Absicht 

bey der Einführung dieser Denkübungen, ging kei- 

nesweges dahin, den Kindern vernünftige Begriffe 

beyzubringen: dazu bedarf es keiner besondern Lec¬ 

tionen, indem jede andere Lection dazu Veranlas¬ 

sung und Gelegenheit genug darbietet. Vielmehr 

sollte durch diese Denkübungen den Kindern bloss 

etwas zu denken gegeben, ihre Art und Weise zu 

denken geregelt, und derselben der reehfe Charak¬ 

ter ertheilt werden. Man will durch diese Uebun- 

gen zu einem bestimmten, richtigen und gründ¬ 

lichen Denken anleiten, und sucht deshalb auf eine 

regelmässige und planmässige Art dass Erkenntniss- 

vermögen der Kinder zu bilden, oder ihre sänämt- 

lichen intellectuellen Kräfte zu weckeu itud den 

Aeusserungen derselben die gehörige Richtung zu 

Aber eben so wahr ist es, dass in diesen ein- 

geführten Denkübungen noch gar zu häufig blinde 

Willkür und darum Planlosigkeit und Oberflächlich¬ 

keit vorherrsche. Wenn in den Schulen der schlech¬ 

tem Art die Lehrer gar keine Begriffe von solchen 

Denkübungen haben , so giebt es in andern 

Schulen Lehrer, welche mit ihren Denkübungen im 

grossen Felde der Wahrnehmungen und Begriffe, des 

Weges unkundig, unstet und flüchtig herumirren, 

nirgends bestimmte und sichere Tritte thun, Ab¬ 

wege von dem rechten Wege gar nicht zu unter¬ 

scheiden wissen, und von dem Gange, den sie neh¬ 

men, weder sich, noch andern Rechenschaft zu ge¬ 

ben vermögen. Sie lassen ihre Schüler Gegenstände 

vergleichen und unterscheiden, Merkmale aufsuchen, 

Urtheile fällen, Schlüsse machen, irrige Urtheile und 

fehlerhafte Schlüsse berichtigen u. s. w.; aber bey 

diesen Uebtmgen liegt kein Plan zum Grunde; es 

wird dabey nicht von Grundsätzen, sondern von 

Einfällen ausgegangen; es wird keine Stufenfolge 

beobachtet; man bemerkt darin keine Ordnung und 

keinen bündigen Zusammenhang; man hört heute 
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mit den nemliclieu Schülern die ' nemlichen Uebnn- 

gen anstellen, die man vor einem halben oder gan¬ 

zen Jahr auch schon gehört hat, und weiss daher 

nicht, ob man vorwärts oder rückwärts gehe. Ge¬ 

wiss bestehen die Denkübungen in vielen Schulen 

fast nur in regellosen kateclietisclien Entwickelun¬ 

gen zufällig vorkommender Begriffe, oder wohl gar 

in einem faden Geschwätze über Dinge, die bald 

über, bald unter dem Kreise der Kinderwelt liegen. 

Es würde für unsre deutschen Elementarschu¬ 

len und die daraus hervorgehende Bildung ein über¬ 

aus grosser Gewinn seyn, wenn in denselben duicli- 

gängig die genannten Denkübungen nicht blos als 

eine besondere Lection eingeführt, sondern auch -- 

und dies ist das Wichtigste — einem gründlichen 

Plane, einer bestimmten Regel und Norm un¬ 

terworfen würden. Solche planmässig geordnete und 

methodisch angestellte Denkübungen würden die 

gewöhnlichen Mringel der zufälligen *\ ei Standesbil¬ 

dung, wie sie von der Natur und aus dem Hause 

der Eltern ausgeht, ergänzen, das Regellose regeln, 

die Lücken ausfüllen, das Unbestimmte bestimmen. 

Sie würden nicht blos die Summe selbsterworbe¬ 

ner, richtiger Begriffe in dem 'Verstände der Kinder 

fortschreitend vermehren; ihre Sprache bereichern 

und bilden, sie im guten und geläufigen mündli¬ 

chen Ausdruck und in der Wohlredenlieit des gemei¬ 

nen Lebens üben, zum schriftlichen Gedankenaus¬ 

druck aufs gründlichste vorbereiten; sondern was 

jeden andern davon zu erwartenden Vortlieil über¬ 

wiest, sie würden auf die bestimmteste Art einen 

reichen Gewinn für die intensive Geistesbildung der 

Jugend bringen. 

In unsern Tagen hat der edle Schweitzer Pe¬ 

stalozzi das in diesem Punkte obwaltende Bediirf- 

niss durch seine Schriften und durch seine Schulen 

vor allen Andern laut und kräftig ausgesprochen. 

Die, ungeachtet mancher guten Vorarbeiten, in der 

pädagogischen Literatur noch vorRndliche Lücke, 

ist dadurch desto merkbarer geworden. Dem gröss¬ 

ten Tlieile der Elementarschullehrer, auch der Den¬ 

kenden und Gebildetem unter ihnen, ist es ein 

Starkgefühltes Bediirfniss, für die zum Behuf der 

formalen Geistesbildung anzustellenden Denkübungen 

ein planmässig angelegtes und methodisch aus¬ 
gearbeitetes praktisches Handbuch zu haben. 

Dies veranlasst einige Schullehrer und Schul¬ 

freunde, die Ausarbeitung eines solchen Buchs zum 

Gegenstände einer Preisaufgabe zu machen. Von 

dem bishergesagten ausgehend, machen sie an ein 

solches Buch vornemlich folgende l Forderungen. 

i') Vorläufig muss in demselben das Wesen und 

die Wichtigkeit der genannten Denkübungen ein¬ 

leuchtend gemacht werden. (Dieses ist besonders 

tim derjenigen Lehrer willen nötliig, welche solche 

Denkübungen aus Mangel an hinlänglicher Kennt- 

niss derselben noch nicht recht zu würdigen wissen.) 

2) Dann sind die Grundsätze anzugeben, von 

welchen bey diesen Denkübungen in Hinsicht der 

Materie und in Hinsicht der Form ausgegangen wer¬ 

den muss. 

3) Hiernächst ist das eigentliche Piepertorium 

für das Materiale der Denkübungen nach seinen 

Fächern planmässig geordnet, also das wahre Buch 

der Mütter, das Buch der Elemente oder das Le- 

xicon der Kinderwelt aufzustellen, und 

4) dabey über den Typus und die Norm der 

den verschiedenen Denkübungen zu gebenden Form 

das Nöthige zu bestimmen; 

5) da die Denkübungen zugleich auch Uebun- 

gen im Sprechen seyn, Und Sprachübungen als eine 

vorbereitende Anleitung zu einem guten mündlichen 

Vortrage , mit jenen Denkübungen ganz zweckmäs¬ 

sig in Verbindung gesetzt werden können: so ist 

auch in dieser Hinsicht anzugeben, so wohl im 

Allgemeinen, was der Lehrer thun, und wie er ver¬ 

fahren müsse, um den Wortton und Accent seiner 

Schüler zu bilden, •—• als auch insbesondere, wor¬ 

auf er seine Aufmerksamkeit lichten- müsse, um dia 

Denkübungen so zu modiiiciren, dass die Sprachor- 

gane seiner Schüler dadurch geübt werden, und sie 

die Fertigkeit erlangen, sich richtig, angenehm und 

mit Leichtigkeit im Hochdeutschen ausdriickcn: 

6) Da sich ferner an diese Denk- und Sprach¬ 

übungen ganz natürlich auch Uebungen im schrift¬ 

lichen Ausdruck anschliessen lassen, und letztere 

Uebungen ihrer Natur nach einen ähnlichen Gang, 

wie erst er e, nehmen müssen: so ist auch in Betreff 

dieser Schreibübungen eine richtige', natür¬ 

liche und bündige Stufenfolge anzugebeu und darauf 

Rücksicht zu nehmen , wie und auf welche Weis® 

diese Uebungen an jene Denk- und Sprachübungen 

am zweckmässigsten angeschlossen werden können, 

und wie, wenn auch ausserdem noch eigene Uebun¬ 

gen zum schriftlichen Ausdruck erforderlich seyn 

sollten, auch diese am fiiglichsten mit jenen Uebun¬ 

gen in ein richtiges Verhältniss zu setzen seyen. 

7) Das Praktische der Methode muss durch ein- 

gestreuete Beyspiele erläutert oder in einem Anhänge 

von methodischen. Beyspielen anschaulich gemacht 

werden. 

8) Die Kinder, auf. deren Unterweisung diese 

Denkübungen in Hinsicht der Materie und der Form 



Anwendung haben sollen, sind die Schüler in nie- 

dern deutschen Schulen, diese mögen einen oder 

mehrere Lehrer haben, also Rinder vom 6ten bis 

zum i4ten Jahre. Unter diesen sind 3 Classen an¬ 

zunehmen und darnach auch di'ey besondere Cursus 

von Denkübungen aufzustellen. 

g) Weil dieses Handbuch nicht sowohl für den 

wissenschaftlich gebildeten, philosophischen Pädago¬ 

gen, als vielmehr (jedoch unbeschadet der Gründ¬ 

lichkeit) für praktische Elemeutarscliullehrer und 

zwar für Schullehrer, so wie sie sind, und nicht 

für Schullehrer, so wie sie seyn sollten, bestimmt 

ist: so muss es auch in einer für diese leichtfassli¬ 

chen Sprache und Maniei abgefasst werden , so dass 

alle nicht ganz unfähige Schullehrer sich dieses Hand¬ 

buchs nicht blos als eines wohlgeordneten Reperto¬ 

riums, sondern auch als eines bequemen Leitfadens 

bcy ihrem Unterrichte bedienen könnten. Der Grad 

der Verständlichkeit des Handbuchs für diese Schul¬ 

lehrer wird bey der Beurtlieilung desselben vorzüg¬ 

lich berücksichtigt werden. 

10) Ucbrigens versteht es sich von selbst, dass 

bey der Bearbeitung der durch diese Aufgabe ge¬ 

wünschten Schi ift auf die schon vorhandenen Vorar¬ 

beiten von Dolz, Funk, Hahn, Herrmann, 
Hinrichsen, Hojfmami, Klinger, Lohr, l\löl- 
ler, Niemeyer, Overberg, Pöhlmann, Hiemann, 
Hist, von Iiochow, Schaller, Tiilich, Vil- 
laume, LVeiss, fVolke, Zcrrenner etc. und ins¬ 

besondere auch auf das, was die Pestalozzi sehe 
Schule in diesem Fache bereits geleistet hat, ver¬ 

ständige Rücksicht genommen und auf diesen Vor¬ 

arbeiten , so wie es die in dieser Aufgabe vorge¬ 

zeichneten Erfordernisse verlangen, weiter fortge- 

bauet werde. 

Die Schulfreunde, in deren Namen und mit de¬ 

nen die Unterzeichneten dieses schreiben, setzen auf 

die beste Bearbeitung eines solchen planmässig an¬ 

gelegten und methodisch durchgeführten praktischen 

H andbuchs, wie hier beschrieben worden, eine 

Prämie von 125 (hundert und fünf und zwanzig) 

Thalern Berl. Cour, oder 15° (hundert und fünf¬ 

zig) Thalern hiesiges Geld, und erbieten sich zu¬ 

gleich, unter billigen Bedingungen den Verlag der 

gekrönten Preisschrift zu besorgen. 

Ueber die Zuerkennung der Prämie werden vier 

sachkundige und unpartheyische Männer entscheiden, 

und ihre Entscheidungsgründe angeben. 

Diejenigen , welche bey dieser Preisaufgabe con- 

curriren wollen, werden ersucht, ihre aüsgearbei- 

teten Schriften in einet‘ deutlichen Handschrift 

Vor dem ersten December 1808. an einen der 

Unterzeichneten einzusenden. Entferntere Concur- 

renten können sich der Adresse: An die Univer¬ 
sitätsbuchhandlung , Bädccker mul Comp, in 
Duisburg, durch Herrn Sam. Heinsius JBuch- 
händler in Leipzig, bedienen. 

Die nicht mit dem Namen ihrer Verfasser Un¬ 

terzeichneten Schriften, müssen durch ein Motto 

oder durch irgend ein anderes Zeichen kenntlich 

gemacht werden. 

Gevelsberg und ILssen im Jul. 1807. 

F. Hasenklever, 

Prediger zu Gevelsberg in 

der Grafscli. Mark. 

B. C. L. Natorp, 

Prediger zu Essen imFürsten- 

thum Essen. 

Buchhändler - Anzeigen. 

Ueber Einquartirungen und deren gleichförmige 

Vertheilung mit Beziehung auf neu angelegte 

Militärstrassen, von J. P. Hofmann , Rammeras- 

sessor in Friedberg. Zwey Bogen Text und zwey 

grosse Tabellen. Preis 6 gr. oder 27 kr. 

Die Erfahrung und die zahllosen Rlagen bestä¬ 

tigen es mehr als hinreichend, wie wichtig der 

liier abgehandelte Gegenstand in seinen Wirkungen 

auf das Wohl und Wehe einzelner Familien, so 

wohl als ganzer Corporationen geworden ist. Man 

wird daher in dieser kleinen, aber gehaltreichen 

selrr anziehend geschriebenen Schrift, ein wahres 

Wort zu seiner Zeit gesprochen, und die Anwen¬ 

dung der Vorschläge ihres Verfassers mit sichtbarem 

Nutzen begleitet finden. 

Giessen im April 1807. 

Geo. Frdr. Heyer. 

Bey Friedrich Wilmans in Frankfurt 

am Mayn ist erschienen und in allen 

gutenBuchhandlungen z ti haben: 

Taschenbuch für Preisende durch Deutschland und die 

angränzenden Provinzen. Mit einer Postkarte von 

Au«feld« 



ist SO eben erschienen, und enthält in der gedräng¬ 

testen Kürze, die zuverlässigsten Notizen, über alle 

Gegenden Deutschlands und die benachbarten Pro¬ 

vinzen , die der Verfasser sich durch eifriges Stu¬ 

dium der gedruckten Quellen , und vorzüglich 

durch überall eingezogene handschriftliche Nachrich¬ 

ten hat zu verschaffen gewusst. Deutschland hat 

daher noch kein Taschenbuch für Reisende, das die¬ 

sem auch nur von ferne an äusserer und innerer Voll¬ 

kommenheit gleich käme. Denn das Ganze ist sehr 

schon auf Velinpapier gedrukt, in klein 8- als Ta¬ 

schenbuch sehr elegant in Maroquin gebunden, und 

so eingerichtet, dass es zugleich die Stelle des Tor¬ 

tefeuille vertritt. Preis 2 Thlr. 16 gr. 

net. Mit Kupferlafeln. 2te neu umgearbeitet» 

Auflage. 4. 4 Thlr. 

Dessen System der praktischen Scliifferhundc. g. 

In allen BuclihancUungen ist zu haben: 

Nouvelle 

Grammai re des jD a ?n e s 

o de r 

gründliche Methode 

die 

Neue Verlags,-Bücher der feilschen 

Buchhandlung in Magdeburg. 

Ostermesse 1 8° 7« 

Ackermanns, G. Ch. B. , Kabinetspredigten. Ein 

Stoff, Geist und Herz edel zu nähren, für gebil¬ 

dete Christenthumsfreunde, gr. 8* 1 Thlr. i2gr. 

Baumgartens, J. L. F.. kleiner Briefsteller für 

Mädchenschulen. 8- 6 §r* 

Rortum’s, B. G. G., zweckmässige Sprüche und 

Liederverse über den Catechismus Lutlieri, nebst 

einer kurzen Anzeige des Inhalts dieses Catechis¬ 

mus für Landschulen. 8- 5 g}’- 

tt nLe Dr. H. P. K., Museum für Religionswissen¬ 

schaften in ihrem ganzen Umfange, gr Bd. 5s St. 

gr. 8- ^ S1, 
. 0iai, C. A., Vorschriften zur Erlernung einer 

leichten und einfachen Geschäftshand. 4. 2s Heft, 

x Thlr. 

R-bbecks, C. G. und Han st ei 11 s, G. A. L., 

Magazin neuer Test- und Casualpredigten, Tauf¬ 

und Traureden, Beichtermahnungen und ande¬ 

rer kleinerer Amtsvorträge. 91' Ed. gr. 8* 1 Thlr. 

g gr. 

Röte er s, G. S., neues Jahrbuch des Pädagogiums 

au lieben Frauen zu Magdeburg für 1807. 4s 

Stück, gi*. 8- 6 gr* 's 
Westermeier’s, F. E., Predigten und Reden bey 

seiner Amtsveränderung, gr. 8- 6 gr. 

In Commission. 

französische Sprache 

richtig sprechen und schreiben zu lernen 

von 

G. F. Le Mang. 

*8°7* Treis 16 gr. 

Gerhard Fleischer d. jüng. 

in Leipzig. 

Es hat so eben die Presse verlassen und ist 

um beygesetzten Preis bey Endesbenannten und 

durch alle gute Buchhandlungen* zu bekommen: 

Die Politik der Rechtspflege dargestellt in ihren 

Verhältnissen zum allgemeinen Privatrechte. ir 

Band. gr. 8- 1 Thlr. 16 gr. 

Leipzig im Julius i8°7* 

J. G. Beygang. 

Verzeichniss der Bücher die den 7ten Septbr. 

1807. in Mosel bey Zwickau auf div Pfarrwohming 

verauctionirt werden sollen, ist zu haben beym 

Hrn. Auctions-Cassirer M. Grau in Leipzig. Wor¬ 

unter sich auch die englische Polyglotte mit Castel- 

li’s Lexicon sehr gut conditionirt befindet; und 

andere rare Werke. 

„ „ tt Svstem der praktischen Steuermanns- 
Brarens, »•> y „ rrr, „„„ r „nA 

künde mit 
den nötliigen Tafeln zum Lehr- und 

Handbucke zweckmässig eingerichtet und geord- 
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Sonnabends, den 25. July 1807. 

Letzte Erklärung gegen Hrn. Prof. Augusti 

in Jena. 

Elen' Professor Augusti in Jena hat sich in seiner 

in den theologischen Nachrichten vom Jahr iS°6- 

St. 45- abgedruckten Antikritik über die in des Hrn. 

HR. Dr. Gabler’s Journal für auserlesene theolog. 

Literatur 2ten Bandes 5tem St. S. 502 ff. befindliche 

Recension seines Lehrbuchs der christlichen Dog- 

mengeschichte (die ihn bey ihrem durchaus gemäs¬ 

sigten und nichts weniger, als beleidigendem Tone 

unmöglich so erzürnt haben könnte, dass er seinen 

Zorn selbst nach dem Yerflusse von mehr, als einem 

halben Jahre, noch nicht zu massigen im Stande ist, 

wofern er nicht das Gegründete derselben, so we¬ 

nig er es auch eingestehen will, eben so richtig 

gefühlt hätte, als er sich die literarischen Ausstel¬ 

lungen ohne Weigerung annehmen zu müssen ge- 

nöthiget sähe, dieses Gafühl aber seinem offenbar 

sehr starken Selbstgefühl gar zu demüthigend ge¬ 

wesen wäre) so wie in den bey den in dem Intel¬ 

ligenzblatt der Jenaisclien A. L. Z. St. 106. des vo¬ 

rigen Jahrg. und St. 40. des gegenwärtigen Jalirg. 

an den PLecensent. erlassenen Erklärungen auf eine 

einem wahren Gelehrten so wenig anständige und 

eines solchen so ganz unwürdige Weise benommen, 

dass es Recensent durchaus unter seiner würde hält 

auf eine so abgefasste Antikritik auch nur das ge¬ 

ringste zu er wiehern, sollte er auch zu noch so 

wiederholtenmalen der Akrisie, Unwissenheit und 

unvet schämten Keckheit von Hrn. A. beschuldiget 

werden. Kann er ja doch in Rücksicht der Kenner 

dieses Faches, die das beurtheilte Buch und die 

'Recension desselben mit einander zu vergleichen 

sich entschliessen wollen, ganz unbesorgt seyn, auf 

welcher Seite sie das Recht zu finden urtheilen wer¬ 

den. Diejenigen aber, die mit den hier in Frage 

kommenden Untersuchungen weniger verdaut sind, 

werden wenigstens diess zuzugeben sehr gern be¬ 

reit seyn, und es eingestehen, dass solche Autoren, 

die sich durch eine ihren Erwartungen minder ent¬ 

sprechende P>-ecension beleidigt finden, unmöglich 

für ein competentes Forum anerkannt werden kön¬ 

nen, wenn die Urtheilsfähigkeit ihrer Piecensenten in 

Frage kommt, diess aber am allerwenigsten bey Hrn. 

Prof. A. der Fall seyn könne, da er zu wiederhol¬ 

tenmalen erklärt, dass es ihm nur darum zu tliun 

sey, ein Exempel an dem R.ec. zu statuiren, damit 

sich niemand erdreuste, an seinen Schriften etwas 

tadeln zu wollen. Es scheint auch ein solches, wo 

möglich, noch nachdrücklicheres, Abschrecken der 

Pv.ecensenten bey Hrn. A. Schriften allerdings noch 

immer nütliig zu seyn. Wenigstens muss der R.ec. 

seiner Einleitung in das A. T. in St. 5 und 6. der 

Tübing. Anzeig, von d. J. entweder noch keine 

Notiz von dem an dem so unglücklichen Rec. seines 

Lehrbuchs der Dogmengesch. statuirtem Exempel ge¬ 

habt, oder dieses noch nicht den gehörigen Ein¬ 

druck auf ihn gemacht haben, dass er sich nicht 

gesclieuet hat, eben so, wie der Verf. jener R.ecen- 

sion gethan hatte, bey dem Guten dieser Schrift doch 

auch die mannicltfaltigen Beweise von Flüchtigkeit 

in demselben mit zu erwähnen. Gegenwärtiger 

Ptecensent wird sich indess allerdings hüten, je wie¬ 

der eine Schrift von Hrn. A. anzuzeigen , so lange 

er noch irgend etwas an derselben zu tadeln und zu 

misbilligen finden sollte. Sollte aber Hr. A. ein¬ 

mal etwas recht vollkommnes liefern, so Svird er 

einer der ersten seyn, der diess dem Publikum mit 

der grössten Freude und Tlieilnalime verkündigen 

wird, da ihn nie etwas anderes, als das Interesse 

der Wissenschaften, bey seinen Recensionen geleitet 

hat, und. auch künftig leiten wird. 

Uebrigens siehet er sich zwar auch durch das, 

(53) 
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was Herr Prof. A. in seiner neuliclien Antwort auf 

seine frühere Erklärung vorgebracht hat, immer 

noch nicht verpflichtet, sicli nennen zu müssen, 

da die Gründe seiner bisher im theologisch. Jour¬ 

nal beobachteten Anonymität der Benrtlieilung des 

Hi n. A. ganz und gar nicht unterworfen sind, son¬ 

dern dies bloss 8die Sache des verehrten Hm. Re- 
1 

dacteurs jenes Journals war, ob er die verlangte Ano¬ 

nymität zugestehen wollte, oder nicht, und Rec. 

bey dieser Forderung noch einen sehr würdigen 

Freund zum Gesellschafter hatte, der jedoch nun 

über jeden Tadel wegen derselben weit erhaben ist, 

die Plaudereyen der geschwätzigen Fama aber, so 

lange sie nicht einzelnen Individuen nachtlieilig wer¬ 

den, unmöglich beachtet werden können, wofern 

nicht alle Anonymität der R.ecensionen auf einmal 

wegfallen soll. Damit jedoch Hr. A. die Freude habe, 

dass auch diejenigen Leser, denen seine allei'dings 

sehr unglücklich geratheüen Anspielungen auf- die 

Ueberscliriften einiger von Rec. Abhandlungen noch 

nicht verständlich genug seyn möchten, es erfahren, 

mit wem er denn eigentlich zu tliun habe; so 

nimmt er nicht den geringsten Anstand weiter , sei¬ 

nen Namen unter gegenwärtigem Aufsatze zu unter¬ 

zeichnen, da er gleich anfänglich erkläret hat, dass 

er gar keinen Grund habe, ihn von Hrn. A. zu 

verschweigen, wofern er es nur sonst anständig 

und schicklich gefunden hätte, ihn seiner Aufforde¬ 

rung wegen bekannt zu machen, und er gewiss 

weit weniger Bedenken nagen darf, ihn hier zu 

unterschreiben, als er an Hin,. A. Stelle dessen Auf¬ 

sätze mit seinem Namen hätte itnterzeichnen mögen. 

Dagegen aber muss er es ganz Hrn. Prof. A. über¬ 

lassen, es mit dem so verdienten Redacteur jenes 

Journal auszumachen, dass er ihn einer solchen 

Unredlichkeit gegen das Publicum, und absichtli¬ 

chen Täuschung desselben beschuldiget, eine solche 

Recension, von der er erkannte, dass sie dem Pu¬ 

blikum niaht ohne ein präcouisirendes Kpheu - 

Kränzchen mitgetheilt werden könnte, nicht nur 

nicht zurückgewiesen, sondern sogar auch noch mit ei¬ 

nem solchen wirklich begleitet zu haben, da R.ec. 

an jener empfehlenden Note nicht den geringsten 

Antheil hat. 

Leipzig. Dr. Keil. 

Einige Bemerkungen über Sprachbereicherung 
und Nachträge zu Adelungs grammatisch¬ 

kritischen Wörterbuche der hochdeutschen 
Mundart. 

Zu vollständiger Kenntniss, leichterer Ueber- 

sicht, entscheidender Prüfung und wahrer Bereiche¬ 

rung unsrer Sprachschätze würden wir wohl sicher 

dann gelangen, wenn mehrere Sprachforscher ihre 

Bandbemerkungen und Nachträge zu den vollständig¬ 

sten, anerkannt besten Wörterbüchern von Zeit zu 

Zeit öffentlich zusammenstellten. Hätten diese ver¬ 

schiedenen Darbietungen so fort auf mancherley 

Mängel der vorzüglichsten Wörterbücher eines 

Schneider, Scheller, Schivan, Jagemann, Ade¬ 
lung , Campe, P o SS und Anderer, aufmerksam 

gemacht; dann erst möchte es bekannten Sprachge- 

lehrten überlassen und leichter möglich seyn, wirk¬ 

lich viel vermehrte und verbesserte Ausgaben jener 

theuern Hiilfsbücher zu besorgen , oder wenigstens 

jene mannichfaclien Beyträge zu gleichgestaltigen 

Ergänzungs-Heften und Bänden zu vereinigen und 

zu verarbeiten. 

In so fern nun Einsender, auch gern biswei¬ 

len ein gelegentlich aufgespartes oder zufällig ge¬ 

fundenes Scherflein in den Tempelschatz unsrer I,i- 

teratur und Sprache steuern möchte; will er nicht 

säumen, um nachsichtigen Empfang nachfolgender 

Ergänzungen des Adelung''schell Wörterbuchs zu 

bitten, die sich ihm während weniger Wochen 

darboten *). 

Abersinn, ein, wohl in keiner Hinsicht ver¬ 

werfliches richtig und analog zusammengesetztes 

Wort, meynt ich in dem spitzigen Beschlüsse der 

„Epigrammatischen Spiele -vbnHaug.“ Zürich 

1807. zuerst gebaucht zu finden: „Wenn ich sol- 

zen Abersiituu. s. f. — Ist vielleicht früherer 

Gebrauch bekannt ? 

ähnlich, dessen sich Voss, in seiner neuesten 

UebeiSetzung des Horaz (Heidelberg, igoö.) 

zur Verdeutschung des bekannten „citavus‘'i 
(Od. I, 1.) bediente. 

*) Hrn. Dr. „Soltaus Beyträge(i etc. lernte ich 

uur erst aus deren würdigen Anzeige (S. 8°3- 

804 im 51. St. der N. L. L. Z. vom 22. Apr. 

1807.) kennen. Einige gründliche Bemerkun¬ 

gen des spj achgelehrten Recensenten schienen 

mir Beyfall zu verdienen; aber die von Soltau, 
wie schon von Gottsched und Adelung , an- 

genommene Unterscheidung der II ä 11 er (Halleri, 

- nnmi Halenses, oboli) von Heller („clarior, 

lucidior) möchte ich nicht, mit jenem Rec. 

zu den misslungenen orthographischen Per- 
änderungeu rechnen. “ 
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Besserungsbegierde, lieber Besscrungs - Be¬ 
gierde, Endet man u. a. S. 35 in die Schleswig- 

Kirchen - Agende (Schleswig 1797. gr. 8-) von Dr. 

Jac. Georg Christ. Adler aufgenommen; doch ist 

diese Zusammensetzung wohl eben so wenig psy¬ 

chologisch richtig (slatt Besserungs - Eifer) als 

wohllautend, •— mithin nicht weiter zu brauchen. 

Von Denkbuch hat Adelung nur die gerichtliche 

Bedeutung angegeben; nicht aber des praktischen, 

pädagogischen und pragmatischen Sinnes gedacht, 

in welchem dieses Wort, z. B. vom Hin. Prof. 

Christian Weiss (unter einer ideenreichen Abhand¬ 

lung über Schulzucht), in Gutsiuuths pädagog. 

Zeitschrift, (Sept. und Oct. lgoö.) gebraucht wurde. 

Denktag — ist vonA — g ganz übergangen; 

eben so erstmalig, — gefühlarm, heuchellos 
und hornhäutig (callosus). 

Nachhaltig, möchten wir wohl auch, als 

Andeutung des fortwährend Möglichen, aus dem 

Geschäfts - Style in hochdeutsche Wörterbücher auf- 

liehmen! Denn wie wollten wir sonst, wenn von 

nachhaltiger Benutzung eines Forstes oder von 

nachhaltiger Besteuerung 11. s. f. gesprochen oder 

geschrieben wird, jene Bedeutung dieses Wortes er¬ 

schöpfend kürzer ausdrücken ? 

Riesenmäuler oder Riesen - Mäuler und Rie¬ 
senmaul wird man bey A — g, aber nicht in J. G. 

Walters Ltwas über Herrn Dr. Gall's Hirn¬ 
schädellehre (Berlin 1805O vermissen. 

Rücker inner ung — mag man wohl, nicht 

ohne Grund, für pleonastiscli erklären; doch haben 

wir ja noch in jüngster Oster - Messe, ,, Rückerill- 

lierungen “ von Seume und Münchhausen er¬ 

halten. 

Schallgelächter (eclat de rire) wurde von 
Kosegarten gebraucht, von A — g übergangen, wie 

der Schuck (hoquet), welchen man wohl allgemei¬ 

ner von dem Schlukken (devoratio, deglutition) 

unterscheiden möchte. 

Bey Schwimmer habe ich die technologische 

Bedeutung — „derkleinsten Nägel, von denen 1500 

in der Schaale eines Hülniereyes schwimmen, und 

von Nagelschmieden als Meisterstück gefertigt wer¬ 

den sollen,“ veimisst. Ueberhaupt schien mir unser 

Haupt-Wörterbuch vieler Ergänzungen aus der tech¬ 

nologischen Kunstsprache zu bedürfen. 

Stimmritze, die bekannte Oeffnung des Kehl - 

oder Luftröhren-Kopfes, wurde nach Stimmrecht, 
tragsam, nach Tragödie, ausgelassen. 

5^8 

TJeberbleibsal, wurde neuerlich, von einem 

unsrer ersten Prosaisten, dem, auch um unsre Spra¬ 

che hochverdienten, königlichen Ober - Hof - Predi¬ 

ger R e in h ar d zu Dresden, in folgendem, wieder- 

liolnngswürdigen Zusammenhänge gebraucht. „Un¬ 

sre ganze Aufmerksamkeit wird rege, ernsthafte Ge¬ 

danken entfalten sich in unsrer Seele, ein heiliger 

Schauer durchläuft die Glieder, wenn wir uns dem 

Denkmale eines grossen, ehrwürdigen Mannes nä¬ 

hern ; wenn wir einen Ort betreten, wo wir uns 

mit den (Jeb erbleib s al eil und Spuren jener Auser- 

wälilten umgeben sehn, die einst wohlthätig auf 

unser Geschlecht wirkten und über ihr Zeitalter her¬ 

vorragten.“ (S. 62. 63. der Formulare und Mate¬ 
rialien zu kleinen Amtsreden, an Personen aus 

den gebildeten Ständen, herausgegeben von Dr. Job. 

Georg Aug. Hacker. 11 Bd. Leipzig ißo6.) 

Ist jene Veredlung des gemeinen Wortes ZJeber- 
bleibsel neu ? Sollen wir dieselbe weiter brauchen; 

obgleich die Endsylbe •—sal sonst einen anhalten¬ 

den Zustand (wie bey Drangsal und Labsal) andeu¬ 

tet? Oder wären auch in einigen Anfangs - Worten 

einer trefflichen Confirmations - Rede an den Prinz 

Bernhard von Sachsen - Weimar, die minder rein 

deutschen „ Uebcrreste “ den ganz deutschen und 

voller tönenden Ueberbleibsalen vorzuziehn ? 

Ungelingen (das) brauchte Dr. Luther in 

seinem pädagogischen Sendschreiben an die Bürger¬ 

meister und Rathsherren deutscher Städte (1524.), 

als Gegentlieil des Gelingens. Sollten wir jenes ver¬ 

schollene Wort nicht wieder annehmen und, mit 

Unterscheidung von dem Misslingen, gebrauchen ? 

Fulda. Petri. 

Zurücknahme einer Anfrage. 

Ich habe in einem frühem Jahrgange dieses In¬ 

telligenzblattes für Literatur und Kunst vergeblich 

angefragt, wo eilte nähere Nachricht, als ich damals 

hatte, von Kaiser Ferdinand’s III. Büchlein, Prin- 

ceps in compendio betitelt, zu finden seyn möchte. 

Ich habe seitdem dieses zu Wien im Jahre 1632 und 

wiederholt 1668- in 16. gedruckte Werkchen in 

Dahlrnann's Schauplatz der masquirten und un- 

masnuirten Gelehrten S. 521. XXII. nach und aus 

Lambecius comment. de Biblioth. caes. L. II. ad- 

dit. LI. angezeigt gefunden. Noch mehr wurde 

meine Wissbegierde rücksichtlich dieses Gegenstan¬ 

des durch Benutzung der Analecta monumüitorum 

omnis aevi Vindobonensia befriedigt, in deren Tom. 

( 55 ) 
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I. p. Kollar das fünfte Capitel des fürstl. 

Büchleins als Probe, „ut tanquanr ex ungue de leone 

fiat judicium“ znm Besten gegeben hat , welches 

Probecapitel von zwey vereinigt nicht so leicht zu 

findenden, und ausser der Vereinigung wenig taugen¬ 

den Fürstentugenden: de oeconomia et liberalitate 
principis handelt. 

Würzburg. Prof. Goldmayer. 

Etwas an den Herrn Beurtheiler des ,, Verdeut- 

schungs - Wörterbuchs“ von Friedrich Erd¬ 

mann Petri. (S. N. Leipz. Lit. Zeit. 50. St. 

vom 20. April 1807.) 

Mit den meisten öffentlichen Beurtheilungen mei¬ 

ner schriftstellerischen Versuche habe ich zeither 

wohl zufrieden seyn können, und auch angedeute¬ 

ter Herr Recensent hat meinem Dolmetscher im All¬ 

gemeinen belohnendes und ermunterndes Zeugniss 

gegeben. Dennoch muss ich mich durch ihn zu 

den ersten Gegenbemerkungen veranlasst, ja genö- 

thigt finden. Denn er hat meinem lange und sorg¬ 

sam bearbeiteten Wörterbüchlein einen unrichtigen, 
mindestens willkührlichen Maasstab angelegt; er 

hat Missgriffe getlian, dergleichen ich nur etwa von 

nichtgelehrten Schulmeistern oder Seminaristen besor¬ 

gen konnte; hat endlich auchbeyläufig meine Schreib¬ 

art in solchen Anspruch genommen, zu welchem ihn 

die selbsteigene nicht berechtiget. Schwer ist es 

meinem friedliebenden Sinne, dieses hier zu erklären ; 

— leichter dür ft’ es Wohl seyn, jene dreyfaclre Gegener¬ 

klärung zu beweisen. Meine, nach mehrjähriger Vor¬ 

arbeit, inllülfs - oder Nebenstunden für künftige Volks- 

schuliehrer gesichtete Wörtersammlung hat zuvörder st 

keineswegs nur den Z^veck (oder wie Piecensent 

schrieb: ,, die unmittelbare Tendenz“) fremde 

Wörter durch Verdeutschung zu verdrängen; son¬ 

dern auch dieselben verständlich zu machen. Denn 

dass ich dem unbeschränkten, eifernden „Purismus“ 
nicht huldige, (mithin auch nicht, nach des Hrn. 

Rec. ausdrücklicher Beschuldigung „in Hinsicht der 

puristischen Grundsätze auf Campe's „ Autori- 
tät“ zu viel Werth lege,“) kann der Schluss mei¬ 

ner Vorerinnerungen (S.iXUI und XIV.) hinreichend 

bezeugen. Ueber alle Sprachreiniger bin ich schon 

längst der Meinung des alten elirenwerthen Quinti- 
lianus. — Non debita laude fvaudaverim illos, - 

quod copiam sermonis augere tentaver int^ sed non 
omnia nos ducentes seqmmtur etc. (Tnstit. or at. 

II, 15.) v emungeächtet hab ich wohl meiner Aus¬ 

wahl fremder Ausdrücke nicht wenig verwerfliche, 

fehlerhafte, misstönende, Verdeutschungen beyge- 
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schr ieben ; doch nur um , nach bestimmter Vorerin¬ 

nerung S. XIV., davor zu warnen, zu selbstständi¬ 

ger Prüfung anzuleiten, und auch bisweilen tro'ck- 

nereu Sprechstunden etwas Lächerliches einzuschal¬ 

ten. Beimheilung der' Zulässigkeit oder- Verwerflich¬ 

keit vieler Ueberaetzungen blieb, nebst nräncllerley 

Pvedensärten und Sachkenntnissen, den mündlichen 

Erläuterungen überlassen. So viel über: den Zweck 

des Abfassers und den Masstab des Richters. Wenn 

letzterer übrigens anzeigte, dass ich mich beson¬ 

ders dem Oerteischeu Werke in vielen Stücken 

nähere, so darf ich wohl kaum unbemerkt lassen, 

wie znfällig dieses Annäliern in so fern sey, als 

ich jenes schätzbare Wörterbuch noch- immer nur 

aus Beurtheilungen kenne. Jetzt zu den Missgriffen 

des Herrn Recensenten. — I11 meiner Handschrift 

suchte ich durch Bindestriche das allzu öftre Wieder¬ 

holen des Bindewortes ,,oderil zu vermeiden. In 

dem Abdrucke, welchen ich leider nicht selbst lei¬ 

ten und berichtigen konnte, wird mir zu spät be¬ 

merkbar, dass Unkundige, Nichtgelehrte leicht man¬ 

che, nur durch Bindestriche getrennte Verdeutschun¬ 

gen, wie Mann — (oder) Heldenweib, Baumreihe 

— schnür (wo wirklich ein Setzfehler vorging) 

Baum- (oder) Schattengang, irrig zusammenlesen 

könnten. Dass aber ein gelehrter Aristarch sich sol¬ 

cher Fehlgriffe schuldig machen würde, hatte ich 

wahrlich nicht im Traume besorgt. — Wenn aus¬ 

serdem besagter Splitter - Richter in einer minder 

leichten Per iode das Beywor t „reinigl/JtgS - süchtig11 
nicht dulden "wollte; so mögen unbefangene Leser 

darüber entscheiden, ob wir jenem genügsamen Styli¬ 

sten nachschr eiben sollexr: „ das' mit einer über¬ 
triebenen Handhabung des Purismus bearbeitete 
Campe'sehe Wörterbuch. “ — „Lasse man den 

Geographen ihre arrondirte (!) Sphäre! ■— 
(Im reinem Deutsch würde der abgerundete Kreis 
doch schlechter klingen) — lucrative Specillation“ 
u. d. m. Sollte daher etwa B.ec. unter dem wirk¬ 

lich encyclopädisch - gebildeten Manne, der dur ch sein 

künftiges gemeinnütziges Wörterbuch, „die meisten 

seiner Vorgänger auf JHacidatur reduciren 
wird," sein wertnes Selbst gemeynt haben; so dürf¬ 

ten wir ihn doch wohl (ohne Reinigungssucht) ei¬ 

nige bescheidne Reinigung seines eignen Styls an- 

empfehlen. Auch kann ich, wegen nützlicher Aus¬ 

zeichnung derjenigen lateinischen, französischen und 

italienischen Ausdrücke, die nur mit lateinischen 

Buchstaben gebraucht werden, den Vorschlag nicht 

billigen : „alle zu er klär ende Hauptwör ter mit latei¬ 

nischen Lettern drucken zu lassen.“ Vielmehr 

wünsch’ ich jenen, fastnothyvendigen Unterschied, auch 

in einer vollkommner en Auflage meines Dolmetschers 

beyzubehalten , in welcher ich übr igens einige tr ef¬ 

fende Bügen dankbar benutzen 'werde, so bald ich 



5-* 52£ 

nur Veranlassung und Muse finde, nach des Herrn 

Eem;theilers Ausspruche „die“ rest-ir enden (?) Bo- 

gen zu ,,revidircn.“ Aliein für das abgeschmackte 

Zusammenstellen schlechter Verdeutschungen zu einem 

walnen ,,Sammelsurium(wie Rec. ein andres 

Buch zu schelten geruhte,) kann ich nicht danken. 

D ieses unfreundliche Bemühen muss ich vielmehr 

bemitleiden; ja, wenn mich eine Muthmassung nicht 

(nach freundlicherem Wunsche) täuschen sollte, leb¬ 

haft bedauern. 

Fulda. Fr. Petri, 

Prof. u. Pfarr-Vicarius. 

Antwort des Recensenten. 

Wenn Recensent am Eingänge seiner Antwort 

versichert, dass die Antikritik des Herrn Prof. Petri 

seit seiner vierzehnjährigen R.ecensentenpraxis erst 

die zweyte ist, die man gegen seine Beurtheiltingen 

richtet; so dijrfte dies an sich ein indirecter Beweis 

für die Billigkeit und Bescheidenheit seiner Uriheile 

seyn. Die harten Ausdrücke in der vorliegenden 

Antikritik sollen ihn daher auch nicht veranlassen, 

in einem ähnlichen Tone zu sprechen, weil er so¬ 

gar die, die ihn in andern Blättern schneidend und 

lieblos beurtheilen, nach seinen einmal angenomme¬ 

nen Grundsätzen zu beurtheilen gewohnt ist. 

Recensent hatte Nr. 50. S. 798 den Petrischen 
Dolmetscher für das beste Buch in seiner Art 
und besonders für sehr zweckmässig zum Ge¬ 

brauche in hohem Bürgerschulen, in Schullehrerse- 

minarien und in den miltlern Clässen der Lyceen er¬ 

klärt; er hatte dies aus Ueberzeugung getlian, und 

doch die Erwartungen des Verfassers nicht befrie¬ 

digt. R.ec. hatte mehrmals geäussert, dass das, was 

nach seiner Ansicht in dieser Schrift verfehlt sey, 

von des Vrfs gutem Kopfe geprüft und zurückge¬ 

nommen werden dürfte; unmöglich kann er diese 

Erwartung aufgeben, oder der Verf. ist durchaus 

nicht im Stande, eine humane Erinnerung zu ertra¬ 

gen , und verlangt absolutes Lob. — Doch zu den 

Beschuldigungen, die Ilr. P. dem Rec. macht. 

1) Rec. soll dem Buche einen unrichtigen, 
mindestens willkührlichen Maasstab angelegt haben. 

Er hat nämlich mehrere Verdeutschungen für Eleven 

eines Schullehrerseminars oder für Land- und Bür- 

gerschüllehrer nicht gut geheissen und Beyspiele 

davon gegeben. Der Verf. sagt zwar, ,,er habe diese 

fehleihaften Verdeutschungen deshalb gegeben, um 

davor zu warnen, und zur selbstständigen Prüfung 

anzuleiten;“ wie soll aber der B.ec., der diese feh¬ 

lerhaften, und zur Warnung bevgcbrachten Beyspiele 

wenigstens mit dem Asteriskus bezeichnet haben 

winde, die fehlerhaften Verdeutschungen von den 

richtigen unterscheiden, da sie gar nicht im Buche 

bezeichnet sind, und neben dem zu verdeutschenden 

Worte in Einer Reihe stehen ? Muss man da nicht 

glauben. dass sie der Verf. für richtig bezeichnen 

wollte; oder hat er es nur getlian, um Recensenten, 

die das Buch nach seinem pädagogischen Werthe prü¬ 

fen, und Lehrer, die das Buch gebrauchen sollen, 

auf die Probe zu stellen, welche Verdeutschung sie 

als gut und zweckmässig, und welche sie „als der 

Warnung wegen“ hier suchen sollen ? Kann er von 

Schullehrern erwarten , dass sie unbezeichnete feh¬ 

lerhafte Uebersetzungen für fehlerhafte halten würden; 

so muss er annehmen , dass sie clie richtige Ver¬ 

deutschung schon kennen ■— und dann brauchen 

sie sein Buch nicht nachznschlagen. Mit demselben 

Rechte darf nun jeder Autor, das, was ein Recen¬ 

sent in seinem Buch, als fehlerhaft darstellt, „für 

der selbstständigen Prüfung wegen beygebracht “ zu 

erklären. 

2) Der Verf. sagt, R.ec. habe Missgriffe gc- 

than, „dergleichen er nur etwa von nichtgelehrten 

Schulmeistern oder Seminaristen besorgen könnte.“ 

Er hat keine Beyspiele davon beygebracht. Denn, 

dass der Fi.ec. die Druckfehler, die der Verf. selbst 

zugestellt, und S. 266 des Werkes nicht unter den 

„Berichtigungen und Zusätzen“ aufführte, für ab¬ 

sichtliche Eigenheiten des Verf. hielt, darf ihm 
nicht zugerechnet werden. Druckfehler sind überall 

eine böse Sachen; in Schulschriften aber unverzeih¬ 

lich, so bald sie nicht angegeben werden. — Dass 

ferner der Piec., der mit der Petrischen Schrift das 

Oertelsche Werk zugleich in Einer Piecension an¬ 

zeigte, äusserte, die erstere nähere sich in ihrer 

Bestimmung und Bearbeitung dem letztem, konnte 

doch in diesem Zusammenhänge einer vergleichen¬ 
den B-ecension unmöglich so viel heissen, als: Ilr. 

Petri habe das Werk von Oertel abgeschrieben. 

Uebrigens stimmt die Erklärung des Verfs in der 

Schlussbemerkung zu seiner Schrift: „Das um¬ 
fassende Oertelsche T'Ferk sey ihm nicht un¬ 
bekannt geblieben, “ mit der in der Antikritik: 

„er kenne dieses FForterbuch immer nur noch 
aus Beurtheiltingen “ nicht ganz überein. Doch 

versichert Rec., dass Oertel selbst, zugleich mit 

Herrn Petri, sich an Campe's gemeinschaftlichen 

Quell hielt. Oder soll er ein Verzeichniss .aller 

von Campe in dem Dolmetscher entlehnten Verdeut¬ 

schungen beybringen ? Stehen diese bey Campe etwa 

auch blos „der Warnung und selbstständigen Prüfung 

wegen,“ da? 
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3) Herr Petri beschuldigt endlich den Recen- 
senten, er habe seinen Styl in solchen Anspruch 

genommen, zu welchem den Rec. .'der selbsteigne 

nicht berechtige,. — Abgerech.net, dass Rec. von 

seinem Style keine hohe Meinung hat, so dürfte 

er dennoch ein competentes Urtlieil über den Styl 

eines Andern fällen können. Und was hat denn Rec» 

in dieser Rücksicht an Herrn P. verschuldet? Er 

hat eine Periode (die der Verf. selbst „eine minder 
leichte“ nennt) schwerfällig und pertiüs genannt; 

er hat dagegen sogleich darauf gesagt (Nr. 50. S, 

798): „wie ungleich besser ist cler Styl des DJs 
in denjenigen Sätzen“ etc. Kann es der Verf. ver¬ 

kennen, dass R.ec. sein Urtlieil motivire, dass er 

rdcht überhaupt über des Vfs Styl abspreche, son¬ 

dern bloss Eine Periode — und zwar in einem 

Werke über Sprache —• tadeln wollte, die der Vf. 

nun selbst aufzugeben scheint? Ist deshalb Rec. ein 

„selbstgenügsamer Stylist, ein gelehrter Ari- 
starch, ein besagter Splitt erricht er? “ lauter 

Lobreden, die der Vrf. in Einer Periode an den 

Rec. verschenkt. Unfreundlich aber ist es in der 

That, wenn der Verf. des Rec. Urtheil dadurch 
verdächtig machen will, dass er sagt: „Sollte etwa 

Rec. unter dem encyklopädisch gebildeten Manne, 

der durch sein künftiges gemeinnütziges Wörterbuch 

die meisten seiner Vorgänger auf Maculatur reduci- 

ren wird, sein werthes Selbst gemeint haben u. 

». w.“ Rec. würde, wenn er auch diese Absicht 

hätte, dennoch — und vielleicht um so mehr —»• 

im Stande seyTn, ähnliche Schriften zu beurtli eilen ; 

aber er kann hier feyerlich auf seine Ehre Herrn 

Eetri versichern, dass er noch nie den Gedanken ge¬ 

habt hat, ein solches Wörterbuch zu schreiben, 

und dass kein sogenanntes gemeinnütziges von ihm 

erscheinen wird. — Dass übrigens Hr. P. dem 

Rec. die Ausdrücke : Sammelsurium (eine aus An¬ 

dern zusammengeschriebene Arbeit,) Tendenz und 
lucrative Speculation als fehlerhaft vorwirft, kann 

der Letztere sich gefallen lassen. Er ist kein Nach¬ 

beter von Campe. Er hat wahrlich sine ira recen- 

sirt; und hat den Verf. mehr gelobt, als es vielleicht 

die Billigkeit gegen ähnliche — ebenfalls mühsam 

°-esammelte — Werke erlaubt; und wünscht nichts 

mehr, als das der Verf., wenn er recensirt, über an- 

dere Werke eben so leidenschaftlos, eben so gerecht ge¬ 

gen fremdes Verdienst, eben so motivirt in seinem 

Ürtheile und eben so ohne alle Anmassung, Abspre- 

chung und Bitterkeit sey, als seine Schrift in der mit 

so manchen bittein Ausdrücken und Insinuationen 

belegten Recension behandelt worden ist. 

Der Eecensent. 
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Zur Geschichte des historischen Gedichtes 

„ die Nachtigall“ vom Jahre 1567. 

Forscher und Freunde der frühem vaterländi¬ 

schen Zeitgeschichte, Poesie und Sprache werden 

sich der Bemühung L e s s i n g’ s um das lange unbe¬ 

kannt gewesene Gedicht, die Nachtigall betitelt 

(Beyträge zur Geschichte und Literatur, Th. 1. S. 

105-, ff.), so wie der Bekanntmachung eines Briefes 

und eines anderen historischen Gedichtes von dem 

Verfasser der Nachtigall durch einen Ungenannten 

(deutsches Museum, Jalirg. 17^9. B. 1. S. 61 ff. 

B. 2. S. 458 ^ 552 ff.), und des Nachtrages zur Ge¬ 

schichte der Nachtigall vom Hrn. Rathe Walch 

(Meusel’s histor. liter. Magaz., Th. 4. S. 164 ff.) 

dankbar erinnern. Zur Kenntniss und Würdigung 

dieses Gedicjit.es ist nach diesen Bemühungen nichts, 

zur Kenntniss des Schicksales desselben nach seiner 

ersten Erscheinung wenig zu -vViinschen übrig ge¬ 

blieben, und die Leiden, welche sich der Dichter 

der Nachtigall ersang, hat er in seinem erwähnten 

Briefe, worunter er sich PVilhelmus K. Breunas 

politanus IMatheseos Professor nennt, zum Tlieile 

selbst ausgesprochen. In Kocli’s Grundriss einer 

Geschichte der Sprache itnd Literatur der Deut¬ 

schen, B. 1. S. 133 ist bemerkt, dass ein, der Nach¬ 

tigall ähnliches und gleich betiteltes, Gedicht, des¬ 

sen Verfasser Guß. Cleuuicius theologus et Helvetius 

quondam Prof. Heidelb. genannt werde, sich liand- 

scliriftlich auf der Universitätsbibliothek zu Leipzig 

befinde. Eine meines Wissens bey den Verhandlun¬ 

gen über die Nachtigall und ihren Verf. unbenutzt ge¬ 

bliebene Angabe in L er s n e r’s schätzbarer Chronik 

der Stadt Frankfurt am Mayn, Th. 1. S. 494 lautet 

wörtlich also: 

^en 28- April. Verlanget jhro Kayser¬ 

liche Majestät durch ein Schreiben, man solle 

dieTliäther von einem aussgegangenen Büchlein, 

intitulirt die Nachtigal, so alihier getriickt seye, 

in Arrest nehmen, und nach Wien überlieffem, 

darauff ist noch diesen Tag Hans Schmid von 

Koburg Buchdrucker, so damals ein Bräutigam, 

im Brück-Hof auff einen Karren geschmid und 

nach Nürnberg geführt, wie man sagte ob 

hätte er dies Buch getrucket; Nach zwey jäh¬ 

riger Gefangenschafft wird er in Wien durch ein 

öffentlich Patent vor unschuldig erkannt, und 

auff freyen Fuss gesteh, hingegen der rechte Auctor 

Wilhelm Debitius, ein Corrector, welcher zu 

Rariss endlich gestorben, getlian zu haben, 

vermeinet, diesen 2Q. dito zu Nachmittags ist 

bey hoher Straff umgesagt, wer eine Exemplar 

von diesem Buch hätte, soke solches ohnver- 

zuglich E. E. Rath überlieffem.“ 
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Diesem nach Könnte die P.ichtigkeit der vom 
Ihn. Railie Walch in seinem erwähnten Nachträ¬ 

ge aus dem Kaiserl. Mandate gezogenen Folgerung, 

dass die Nachtigall zu Frankfurt am Main gedruckt 

worden sey, noch einigem Zweifel unterliegen. Un¬ 

ter den S. 458 ff. der Chron. aufgeführten Buch¬ 

druckern Frankfurts kömmt Hans Schmid nicht vor. 

Ob der oben erwähnte Name Cie uui eins durch 

Debit ins, oder der letztere durch den ersteren 

zu berichtigen sey, werweiss dieses zu entscheiden? 

Würzburg. Prof. Goldmayer. 

Von Sebastian Franke's Wellbuche: 

auf die Anfrage in dem N. Lit. Anz. 1807. Ni'- 

24* S. 583- 

Sebast. Franke's Weltbuch, Spiegel und Bild- 

niss des ganzen Erdbodens, von Ulrich Morhart zu 

Tübingen 1534. in Fol. gedruckt, ist keines weges 

so unbekannt, als man durch jene Frage zu glauben 

veranlasst wird. Schon Herr Prof. Wald in Kö¬ 

nigsberg hat sie in seiner Doctordisputation de 

vita, scriptis et systemate mystico Seb. Fl'dnci, 
Erlang. 1795. angeführt; desgleichen (Waldau) 

in Neu. Repertor. von seit. Büchern, St. 2. S. 16.; 

auch am Fnde in Kleine Nachlese zu den vielen 

unvollständigen Nachrichten von Seb. Franks Leben 

und Schriften. (Nürnberg 1796. 4- *)) 9- Eben 

so wenig ist auch diese Ausgabe von i534* die 

einzige , wie in der Anfrage vennutliet wird. Am 
Fnde a. a. O. macht noch vier andere bekannt, 

von welchen die drey ersten ohne Ortsanzeige in 

den Jahren i539- *542 und i585- und zwar diese 

letzte mit der Fortsetzung von Höninger, die 4te 

aber, welche vermehrt und verbessert heisst, zu 

Frankfurt 1567. erschienen sind: die holländische 

Uebersetzung aber, welche Jücher erwähnt, finde 

ich bey ihm nirgends. Ueberhaupt hat er nun¬ 

mehr die Zahl der verschiedenen Schriften dieses 

zwar schwärmerischen, doch für seine Zeiten nicht 

*) Es ist dieses das erste Stück dieser Nachlese, 

18 Seiten stark; das zweyte erschien daselbst 

1798- iu gleichem Format auf 15 Seiten unter 

dem Titel: Fortgesetzte kleine Nachlese ; 
und das dritte endlich, Beschluss der Nach¬ 
lese etc. genannt, zu Erlangen, 1799. auf 12 

Quartseiten. Alle dreye sind dem seel. Dr. Pan¬ 

zer in Nürnberg zugeschriebeu. / 

ungelehrten und in mancher Puichsicht merkwürdi¬ 

gen Mannes bis auf 51 gebracht, die insgesammt in 

einem Zeiträume von ungefähr 15 Jahren verfertiget, 

dem grossem Tlieile nach öfter wieder aufgelegt, 

und demungeachtet ziemlich unbekannt und selten 

geworden sind. Und in dieser Seltenheit besteht 

nach am Fnde's Unheil der Werth der meisten; 

und selbst die historischen, wenn sie auch etwas 

grossem hätten, könnten und dürften als blosse Com¬ 

pilationen, nur von Kennern mit grosser Vorsicht 

gebraucht werden. Ein kritisches Verzeichniss aller 

dieser Fränkischen Schriften, das nach fortge¬ 
setzten Nachlese, S. 5- Herr Waldati verspro¬ 

chen hat, bleibt demungeachtet noch immer eine 

wünschenswürdige Sache, und wird selbst durch 

jene dreyfache Nachlese, in welcher die zur beque¬ 

men Uebersicht nöthige Ordnung gänzlich fehlt, nicht 

überflüssig gemacht: oder ist es vielleicht schon er¬ 

schienen ? 

L. 

Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 

Herr Oberstaabsarzt Brunninghausen und Hr. 

Poetti, Leibchirurg des Grossherzogs von Würz¬ 

burg sind zu Medicinalräthen ernannt worden. 

Herr Frosector Hesselbach zur Würzburg hat 

von der medicinisclien Facultät daselbst das Doctors- 

diplom erhalten. 

Herr Prof. Kiesewetter ist nach einigen Nachrich¬ 

ten zum kön. preuss. Cabinetsrath ernannt worden. 

Die Professur dee Veterinärwiss. am Lyceo zu 

Lemberg hat 16. Apr. Hr. D. Joseph Haubraiva, 
Secundärarzt am allgemeinen Krankonliause in Wien 

erhalten. 

Der Leibarzt der Erzh. Elisabeth, Claudius 
Scherer, cliem al. kaiserl. kön. Gubernialrath und 

J_.andes- Protomedicus in Tyrol ist in Ansehung sei¬ 

ner Verdienste um das Medicinalwesen und die 

Landwirtschaft in den Ritterstand der kais. kön. 

Erblande erhoben worden. 

An die Stelle des von Bremen abgegangenen 

Hrn. Dr. Koppen ist der bisherige kön. schwedi¬ 

sche Legationsprediger zu Paris, Hr. Gambs 
zum Pastor dasiger St. Ansgarükirche gewählt 

worden. 



5-9 
530 

Der bisherige Professor der Geschichte am Ly- 

ceum zu Laybach, Hr- Joseph Mauss ist vom Kaiser 

von Oesterreich zum Lehrer . seiner Prinzen ernannt 

worden. 

Buclihändler - Anzeigen. 

An Eltern, besonders Mütter, so wie an Leh¬ 

rer und Erzieherinnen der weiblichen 

Jugend. 

Der Unterzeichnete freuet sich, auf ein bey ihm 

erschienenes Werk, das in allen Buchhandlungen 

zu haben ist, und ein tiefgefühltes Bedürfnis be¬ 

friedigt, aufmerksam machen zu können. 

Es führt den Titel: 

Sittenlehre für jüngere Mädchen, in Beyspielen und 

Erzählungen, von Jakob Glatz. Zwey Tlieile mit 

Kupfern von Lips. 

Man hat die bey dem Unterzeichnetem erschie¬ 

nenen Werke des Herrn Consistorialratlis Glatz für 

die weibliche Jugend, seine Iduna, Theone und 

Minona mit ausgezeichnetem Beyfalle aufgenommen. 

Seine eben erschienene Sittenlehre verdient in jeder 

Hinsicht eine gleich gute Aufnahme. Eine gefällige 

leichte ans Herz dringende Sprache, von der einen, 

und ein freundlicher die Phantasie in Schi anken hal¬ 

tender Ernst, von der andern Seite, charakterisiren 

dieses neue Werk von ihm, das sich dabey noch 

durch seine Vollständigkeit auszeichnet, und für 

Lehrer beym Unterrichte in der Moral, so wie für 

Katecheten, ein treffliches Repertorium von mora¬ 

lischen Erzählungen für alle 1‘älle der Sitteniehle ist. 

Diese Erzählungen, in denen die einzelnen Vorschrif¬ 

ten der Moral auf eine lebendige Weise versinliclit, 

und in einer warmen Sprache ans Heiz gelegt woi* 

den, hat der Verfasser, urn das Auffinden derselben 

in einzelnen Fällen zu erleichtern, alphabetisch ge¬ 

ordnet. Frankfurt im July 1307* 

Friedrich TVilm ans. 

In der Manis ch' sehen Buchhandlung zu 

Hildburghausen ist erschienen: 

Piosenmüllers, Dr. J. G., erster Unterricht in der 

Religion für Kinder. Siebente verbesserte und ver¬ 

mehrte Auflage. 3. 4 gr. oder iß kr. 

Lehrer oder Vorsteher von Schulen die sich 

directe au obengenannte Handlung wenden, und 

die Zahlung sogleich portofrey einsenden, erhalten 

100 Exemplare für 3 Th Ir. 3 gr- säclis. oder 15 fl. 

rhein. 50 Exempl. 5 Tlilr. 13 gr. säclis. oder 9 fl. 

58 kr. rhein. 

In allen Buchhandlungen ist zu haben: 

Rath 

f iir 

junge Hausmütter des Mittelstandes 

bey tlieuern Zeiten 

wohlfeil hauszuhalten. 

Eine Sammlung von Haushaltungsvortheilen. 

1307. Preis 12 gr. 

Gerhard Fleischer d. jüng. 

in Leipzig. 

Die Unterzeichnete Buchhandlung ist erbötig 

eine Anzahl Exemplare von der Zeitschrift: 

Geschichte und Politfk. 

Herausgegeben 

von 

Ix. L. TVolt man n. 

von welcher 6 Jahrgänge erschienen sind die im 

Ladenpreise 30 Tlilr. kosten um den verminderten 

Preis von drey Friedl'ichsd’or bis zur künftigen 

Ostermesse lgoS- zu erlassen, und verspricht den¬ 

jenigen , die sich unmittelbar an sie selbst wen¬ 

den, portofreye Zusendung. Nach dem Verlauf dieses 

Termins tritt der Ladenpreis von g Thlr. wieder ein. 

Bis dahin aber sollen auch einzelne Jahrgänge um 

4 Tlilr erlassen werden. 

lieals chulbuchhandlui / er 
in Berlin. 
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Freytags, den 31. July 1807. 

Literarische Nachrichten. 

By der Reise Sr. Maj. des Kaisers von Frank¬ 

reich und Königs von Italien, Napoleon, durch 

Sachsen haben einige Ehrfurch ts-Bezeigungeu Statt 

gefunden, die auch zur Kenntniss des gelehrten Pu- 

blicums in diesem Blatte zu bringen sind. 

Die Universität Leipzig, die der ungestör¬ 

testen Ruhe, deren eine nie unterbrochene Be¬ 

schäftigung ihrer Lehrer und Zöglinge mit den Wis¬ 

senschaften sie würdig machte, unter dem besondern 

Schutze des grossen Siegers genossen hat, fühlte sich 

verpflichtet, bey jener frohen Veranlassung die Ein- 

p An düngen der Dankbarkeit und Bewunderung so¬ 

wohl als der Freude über die Wiederherstellung des 

Continental-Friedens den alle Musenfreunde erflehen 

mussten, und die besten Wünsche für den Geber 

tfes salben, auszudrücken. In einem Gedicht, wel¬ 

ches die Ueberschrift führt: 

Augustiss. et Potentiss. Napoleoni Imperator! Fran- 

cogalliae et Feegi Italiae Invicto Victori Sumnio 

almae Philureae Mirsarumque praesidio belli la- 

boribus prosperrime superatis per Lipsiam reduci 

acclamat devotissima animi gratissimi pietate Aca- 

demiaLipsiensis MDCCCVII. ex ofhe. Tauchnitz. 

2 Bogen in Fol. .. 

redet die Plissica Musa den Erhabenen unter an¬ 

dern so an: 

Faustis auspiciis, adeo strepitantibus armis, 

Ars, Leges florent, Relligioque Tuis. 

Und er „anirno, dubium, gestisne, celebrior, 

Heros, antwortet ihr : 

„Non contra Musas mihi mos est stringere ferrum. 

Versus at armatos fortiter anna vibro. 

Discedas hilaris, referens, Sublimis, alumnis: 

Sint salvi, totus Pieridumque chorus.“ 

Et sospes, (heisst es ferner sehr wahr) stetit i» 

bellis academia nostra, 

Cen rupes, rapido transiliente marL — 

Te reducem plaudens academia nostra salutat; 

Victor! plaudunt corda manusque. Tibi. 

Acclamant Salve, iuvenesque senesque, reduxit 

Qui larga pacis munera cara manu: 

Ad coelum senis redeas , sospesque diuquo 

Cum Gente Illustri saecula nostra bees. 

Zu gleicher Zeit wurde die Stiftung eines bleiben¬ 

den Denkmals der Verehrung des Helden zweyer Jahr¬ 

hunderte anr Himmel öffentlich bekannt gemacht. 

_ Und gewiss, wenn man in frühem Zeiten die 

Namen von Regenten, deren Ruhm bisweilen mehr auf 

die Stimmen einiger Zeitgenossen, als auf anerkannte 

Grösse der Thaten gegründet scheint, am Himmel 

verewigte, weicher Name der neuern Zeiten ver¬ 

mag sich wohl an die Reihe der glänzenden Na¬ 

men der Urwelt mit festerem Anspruch auf U11 Ver¬ 

gänglichkeit zu ketten, als »der Name Napoleons? 

__ Die dabey zu Rat he gezogenen Herren Hinden- 

bur", ordentlicher Professor der Physik, und Iiüdi- 

oer, ausserordentlicher Prof, der Philosophie und 

Observator auf der hiesigen Sternwarte, hatten ge¬ 

rn tlieilt, dass zu einem neuen der Würde des Gegen- 

(54) 
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Standes entsprechenden Sternhilde (wenn auch zu der 

deshalb nöthigen Umfrage an die Astronomen Zeit 

gewesen wäre) kein schicklicher Platz an dem, un* 

bewaffneten Augen sichtbaren Sternhimmel ausge¬ 

mittelt wei den könne; dass aber (wie schon im Al- 

terthume und auch in neuern Zeiten geschehen sey) 

Theile eines bereits bekannten Sternbildes zu jenem 

Zweck gewählt werden könnten. Es sollen und 

werden also künftig bey uns die zum Gürtel und 

Schwerdte des Orions gehörigen, und die dazwi¬ 

schen liegenden Sterne, nemlicli: 5, s, ff, >), i, d, k, 

deren kein einzelner einen besondern Namen hat, 

künftig die Sterne Napoleons genannt wer¬ 

den , da sie alle Beziehungen auf diesen unsterbli¬ 

chen Namen vereinigen. Denn diese schöne hell¬ 

glänzende, allgemein bekannte Sterngruppe erhebt 

sich seitwärts über den Eridanus (Po), an dessen 

Ufern die Morgenröthe Napoleons in seinen ersten 

grossen Thaten aufging; sie reicht bis zum Aequa- 

tor, und vereinigt so das Interesse des Norden mit 

dem des Süden. Sie enthält zugleich den schönsten 

und grössten unter den bekannten Nebelflecken des 

Himmels, der uns die Aussicht in unzählige, dem 

Auge unerreichbare Welten zeigt. Durch diese neue 

Benennung wird in dem alten Sternbilde des Orions 

nicht das geringste geändert. Alle specielle Benen¬ 

nungen linden fernerhin Statt. — Aus den ange¬ 

führten Gründen rechnete man auf den Beytritt meh¬ 

rerer Akademien und Astronomen des In- und Aus¬ 

landes : 

Nachdem Sr. kön. Majestät von Sachsen, unser 

allergnädigster Landesheir die neu entworfene Stern¬ 

charte huldreichst zu genehmigen geruhet hatten, ist 

dieselbe an das ehrwürdige National-Institut zu Pa¬ 

lis mit der Bitte abgeschickt worden jene. Charte, 

welche die Unterschrift erhalten hat: 

Napoleoni Magno 

Sospitatori Pacificatori 

Musagetae Opt. Max. 

Academia Lipsiensis 

Sospes Grata 

Sr. kaiscrl. königl. Majestät zur allergnädigsten An¬ 

nahme dieser Huldigung vorzulegen. 

Bey dem Aufenthalte des Monarchen in Dres¬ 

den und Seinem Besuche der königl. Bibliothek 

wurde Ihm nicht mir eine kurze, in politischen 

Blättern bereits erwähnte, Inschrift in deutscher, 

lateinischer und französischer Sprache überreicht, 

sondern es ist auch folgendes im I.apidarstyi abge¬ 

fasstes Denkmal durch den Druck bekannt geworden: 

55* 

NOMEN IMMORTALE 

NAPOLEONIS MAGNI 

HEROIS 

E T 

PACIFICATORIS SUMMI, 

• e rebus 

immortaliter gestis 

secundum litteras initiales 

stilo lapidari 

illustr atum 

interprete Dassdorfio* 

Consiliario et Bibliothecario Regi*j 

Dresdae, mense Julio MDCCCYH. 

Nominibus magnis 

Nationis 

Alemannicae 

Protector —■ 

Orbis 

Legislator — 

Europae 

Ordinator — 

Napoleon. 

Semper honos NOMENque 

Nomen etomen inest. 

Numine 

Annu ente' 

Pacem 

Orbi 

Laetanti 

Excelsus 

Offert 

Napoleon. 

TU UM laudesquemane- 

bunt! 

Zum 23. Jul., als an welchem Tage Sr. kais.kön. 

Majestät durch Leipzig zu leisen gerulieteii, er¬ 

schien folgender vom Hin. M. StOJ, Archidiac. 

zu Pegau, künstlich verfertigte, Glückwunsch an 

hiesige Stadt: 
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Lipsia» 

diem XXIII. mens. 

MDCCCVir. 

rite gratulatur 

pietas laeta. 

Jul. 

Vix nuper taciti/ nobis sic dicere: „forsaiV 

_/pSa frueris hoJVore adspectns, Lipsia, magn O, 

J/'otu quidem fer^ent merito praenuntiagrandi Sl“ 

Ausi, luce spei v/ctos nos esse fatemuA. 

Tantum igitur Clarae una dies haecadditur urbT! 

Tilsi T redeimtem Lipsia vidi T, 

Just Um Dresdae qui viserat ant_E, 

cupien 5 animo vidisse patern O! 

pi opeTt aeque vices! qui tempore nupeü 

TLaevä gemens bjElluro nudato gesserat ensA,', 

JLn\ rediise viTJeslauro nunctempora vinctuilT: 

'Oi ti age! nunc ga/^de geniali temporis us U, 

iVec pereant unquamAienii tibi talis honore5l 

M. Stoy Arcliidiak. Pegav. 

iVapoleon 

^ugustum 

jParisios 

O laetae 

Etwas von Gabriel Fä r n u s. 

Die neuesten Nacliricliten, die in Italien über 

das Leben und die Schriften des Gabriel Färnus 
angestellt worden sind, scheinen diejenigen zu seyn, 

die sich in F. Thom. Augustini Vairani Ord, 

Präd. Cremonensium Monumenta Romae extamia 

(Partes II. Rom. i778- Fol. min.) P. II. p. 6i — 78- 
befinden. Vairani liefert zuerst ein sauber gesto¬ 

chenes Portrait desselben , welches nach einer auf 

dem Capitol zu Rom befindlichen Marmorbüste ge¬ 

zeichnet ist, auf deren Piedestal sich nicht nur der 

ICame dessen, den es vorstellt, GABRIEL FAER- 

NOS CREMONEN; sondern auch ganz unten der 

Käme des Künstlers. Michael Ang. Bonarroti sc. 

eiiwe^raben befindet. In Vies de plus celebres 

Architectes (a Rome 1768-) P- 243- ist dieses 
Kunstwerk für die Büste eines allen Philosophen 

erklärt worden, dem jenes Piedestal angepasst und 

untergeschoben worden sey. Allein Vairani lässt sich 

es angelegen" seyn, die Aeclitheit derselben zu erweisen 

und gegen jene Einwendungen zu vertheidigen. 

Von dem Geburtsjahre, dem Geschlecht und 

den frühem Lebensumständen desselben hat er eben 

«o wenig, als seine Vorgänger, etwas Zuverlässiges 

entdecken können; nur so' viel thut er dar, dass 

derselbe im Jahre 1549. ungefähr in seinem 4osten 

Lebensjalue nach Rom gekommen sey, daselbst das 

Amt eines Correetors und Revisors der Bücher in 
der Vatikanischen Bibliothek verwaltet, durch sei¬ 

nen guten Charakter so wohl als durch seine Ge¬ 

lehrsamkeit sich viele Gönner und Freunde erwor¬ 

ben, und den 17 November (XV. Kal. Dec.) 1561. 

ungefähr in seinem 5osteu Lebensjahre die Welt ver¬ 

lassen habe. 

Seine Schriften sind grösstentheils erst nach 

seinem Tode von andern edirt worden: nemlich. 

I) Gabr. Faerni Epistolae, qua continetur 

censura emendationum Livianarum Caroli Sigo- 

nii. Patavii 1562. 4- / 

Biblioth. Tkuana P. II. p. 390. 

Diese Epistola, welche der Index edit. Livii 
in der Zweybriicker Ausgabe nicht angezeigt hat, 

ist unstreitig sehr selten. Vairani sagt davon p, 

78 : Extat §eparatim in calce Ephemeridum Pata- 

vin. mensis Quintilis 1562. Francisci Piobor- 

telli. Servantur eiusdem exempla in Bibliothecis 

Casanatensi, et Barberina. Gleichwohl bemerkt der¬ 

selbe vorher p. 76 , dass Faernus Arbeiten zur Ver¬ 

besserung des Livius eben so wohl, als desPlautus, 

verloren gegangen wären. Es] muss also wohl hier¬ 

mit ein grösseres, wenigstens ein anderes, Werk 

gemeint seyn. 

II) Marci Tullii Ciceronis Philippicae; 

et orationis proFonteio, pro Flacco, in Pisonem, om- 

nes ex Antiquissimo Exemplari a Gabriele Faer- 

110 emendatae una cum eiusdem Annotationibus. 

Romae Vincentius Lucliinus excud. M. D. LXIII. 

Cum Privilegio. g* Auf diesen Titel folgt a) ein 

Dedicationsschreiben des Buchdruckers Luchinus 

an den Cardinal Carol. Borromeus — Piom. 

Kal. Febr. j565> in welchem gemeldet wird, dass 

Faernus noch bey seinem Lebzeiten von seinem Freun¬ 

den vermocht worden sey, diese Reden dem Druck 

zu übet geben, dass aber sein Tod den fast beendigten 

Druck lange unterbrochen habe; b) ein Schreiben 

des Faernus selbst an Pet. Victorius — Rom. 

12. Kal. Novembr. 1561. in welchem er so wohl 

von dem, in Sacrario Basilicae Vaticanae S. Petri 

gefundenen, Mst. dieser Reden, welches er für das 

älteste unter allen von den Werken des Cicero hält, 

als auch von dem Gebrauch, den er davon gemacht, 

umständliche Nachricht ertheilt, zugleich aber auch 

sich selbst hierbey durch die aufgestellten Grund¬ 

sätze als einen einsichtsvollen Kritiker zeigt. Diese 

beyden Briefe nebst dem Titel, nehmen 7 besondere 

Blätter ein. Hierauf folgt von Fol, 1 — 132. der 

Text Libror. XIV. Philippicar. und Fol. 155 — 17g. 

Faerni Emendat. in eas ad Pet. Victorium. 

Die übrigen auf den Titel genannten Reden haben 

ihre besondere Blattzahlen 1 — 62. welche aber bey 

(34) 
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den darauf folgenden, und zwey Bogen betragenden, 

Emendat. des Färnüs fehlen. — Ich traf diese Aus¬ 

gabe, von der mir wenigstens Keine wiederholte 

Auflage bekannt ist, auf der Rathsbibliothek in Leip¬ 

zig an, und weil ich sie zu den Bücherseltenheiten 

rechnen zu. können glaube, hielt ich es der Mühe 

Werth, sie hier etwas genauer zu beschreiben. 

III) Terentius c. Faerni emendationibus et 

libello (imperfecto) de metris comicis *) wurde 

zuerst von Pet. Victor ins, Florent. ap. Iuntas 

1565. in 8- edirt und ebenfalls dem Cardinal 

Carolus Borromaeus dedicirt (cf. Niceron XXIII. 

574.); dann daselbst 1572. und i587- wieder auf¬ 

gelegt; desgleichen Heidelb. ap. Commelin. 1587- 

Auch haben mehrere gelehrte Herausgeber des Te- 

renz, als Lindenbrog, Paris 1602. Gronov, 

Arnstel. 1636. Haie, Lond. 1724. und Zeune 

Lips. 1774. die Arbeiten des Faernus über die¬ 

sen Dichter für würdig gehalten, sie in ihre Aus¬ 

gaben aufzunehmen, von welchen der Index edition. 

Terentii in der Zweybrücker Ausgabe nachgesehen 

Werden kann. 

IV) Am bekanntesten sind seine 100 Fabeln in 

Versen, die noch vor den Phädrinischen bekannt 

gemacht, und bald für sich, bald mit andern seiner 

kleinen Gedichte, als I11 Lutheranos, scctarn Ger- 

manicam, u. s. w. **) gedruckt sind. Herr Biblio¬ 

thekar Richter in Königsberg hat in den Lit. 
Blättern (Nürnberg) Jahr ig°4- B. IV. S. 94 ff- 

15 Ausgaben angeführt, von denen aber die erste, 

Piom, 1515. 4. die er bloss ausBaillets stolz be¬ 

titelten Iugem. des Savans angeführt, ein wahres. 

Non ens ist, wie er auch selbst richtig vermutliet. 

Vairani schreibt davon p. 74-5 Illoruin (Apologo- 

rum) editionem Faernus ipse parabat an. 1580. ut 

guo Masio nunciavit Latinius: „ei rei, inquit, 

nune dat operam, ut Apologi in publicum prode- 

ant, neque eam rem aliud moratur, nisi aptissimae 

singulis fabellis coniunctae pictae tabulae, quibus il- 

lustrentur Apologi, veterumque vasorum , vestium, 

Instrumentoiumque plurimorum imagines discentiunr 

*) S„ diesen Tractat auch in Pl'anti Ptudens edit. 

a Fried. Volg. Fieizio. L. i789- 8- 

**) Diese letzten stehen in JDelic. Poet. Ital. 

s. unten Nr. 10^ und unfehlbar in mehr er n Aus¬ 

gaben seiner Fabeln.. Gedichte von ihm, ich 

weiss nicht,, ob auch Fabeln, findet mau auch, 

laut Eliin geri Cat„ Bibi. Augustanae (1655. 

F.) CoL 735. in Carmina poetarum nobilium 

Io ID. Pauli Ubaldini Studio conquisita. 

Mediol. 15 63 . 

oculis subiiciautttr. “ . . . Faerno morte erepto 

editionem illam iussu Pii IV. Silvius Antonia¬ 

nus perfecit 1564. typis Vincentii Lucliinii et 

Carolo Card. Borromaeo dicavit etc. Dieses 

ist also die erste Ausgabe, die nach Herrn Richter 

in 4- nach Niceron aber Vol. XXIII. p. 575- I*1 

12. (?) gedruckt ist. Ausser den 14 übrig bleiben¬ 

den sind mir nocli folgende Ausgaben und Ueber- 

setzungen bekannt worden: 

1) Gabt. Faerni Fabulae centum ex anti- 

quis Auctoribns delectae et carminibus explicatae. 

B.omae per Vincent, Luchinum ifi65- 4- 

Bibi. Smithiana p. CLXVIII. 

2) Ej. Fabulae Aesopicae centum. Annis non 

ita nmltis ante in urbe scriptae etc. Rostocliii in 

oft. Jac. Lucii. An. co D LXIX. 4- 8 Bogen, ohne 

Blatt- und Seitenzahl. Der Editor Io. Ca sei ins 

sagt in der Vorgesetzten und an die Söhne des Her¬ 

zogs Albert zu Meklenburg, Johann und Sigismund 

gerichteten Dedication, dass sein Freund Silv. An¬ 

tonianus dieselben zuerst edirt, und in der Vor¬ 

rede von dem Nutzen der Fabeln gehandelt habe. 

Diese Ausgabe, die ich selbst besitze, unterschei¬ 

det sich von der von Herrn Richter unter Nr. 4- 

angegebenen wenigstens durch das Format. 

3) Dieselben (der Titel wie oben 1) Venet. 

ap. Franc. Zilettum. 1572. . . . 

Franc. Arisius in Cremona Literata ID 

274. 

4. 5) Dieselben, unter demselben Titel: Antu. 

Plantiii. i5"3.. und i585. 16. c. figg. 

Catal. Bibi. Reg. Paris. Beiles Bett. I. 
p. 605. wo auch die erste, von Herrn Richter Nr. 

3. angeführte Plantinische Ausg. von 1567. doch, 

nicht in 12. sondern auch in 16. (wenn dieses an¬ 

ders Erwähnung verdient) angezeigt stehet. Die 

5te steht auch in Bibh Baiberina unter Fabulae 

P- 593- 

6) Carmina illustripm poetarum Italorum, col- 

lecta a Io. Mattliaeo Toscano. Paris 1576. 

Diese Sammlung enthält nach Nicerons An¬ 

zeige a. a. O. nur einen Theil der hämischen 

Fabeln. 
« 

7) a) Ej. Fabulae centum etc. Venet. 1536. 

12. Lipenii Bibi. Pliilos. p. 300. 

b) An.. 1744- Tliom. Bettinelli Venetiis alte- 

ram adornavit editionem. Pairani. 

8) Fabulae C. Aesopicae a Gabt, Faerno 

Cremouensi versibus et Iconibus explicatne, cum 

Auctario expositionis earundem oratione soluta, au- 

t-ore To acli. Camerario etc. Omnia congesra a 
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Gregor! o Bersmano. Ännaeb. 1590. Tn fine: 

Lipsiae iroprimebant haeredes Io. Steinmanni. Im- 

pensis Ilenningii Grosii Bibliopolae. g. min. pag. 

425. c. figg. 

Raths - Bibi, in Leipzig. 

9) Eaedem — recognitae et nnctae a Greg. 

B ers m anno. Lips. 1600. g. c. figg. 

Bibi. Rivin. p. 118* n. 1252. Bibi. Carpz. 

II. 156- Die in den Lit. Blättern N. 6. angezeig¬ 

te Deipz. Ausg. v. J. 1618- ist also die dritte. 

10) Eaedem c. aliis quibusdain F a er n i carmi- 

bus löog. 12. in Delic. Poet. Ital. I. 920 sq. 

11) Fabulae Esopicae a Gabr. Faerno, F e- 

sto Aviano, et Mich. Gabria versibus Lat. 

redditae. Lips. ap. El. Repheld. 1619. 8- 

Arisius a. a. O. auch Niceron, doch mit 

Weglassung des Buchdruckers, oder walnscheinli- 

clier Buchhändlers (denn man findet keinen Leipzi¬ 

ger Buchdrucker dieses Namens), welcher in D r a u- 

dii Bibi. Classica p. 1091 unstreitig richtiger Re¬ 

he f e 1 d gena nn t wird. 

12) Pliaedrus alter; scu Gabr. Faerni Cre- 

monensis fabulae ex Aesopo aliisque priscis auctori- 

bus Pii IV. Pont. max. iussu scriptae anno i5Ö4- 

Parisiis, vidua CI. Thibaust etc. 1697. 12. 

Cat. Bibi. R.eg. Paris, a. a. O. auch Niceron, 

der bemerkt, dass Mayoli mehrere Fehler des Fär- 

xms in dieser Ausg. verbessert habe. Vairani hat 

defür: Parisiis M. Majolii opera an. iö87- (?) 

15) Cent fahles choisies des anciens Auteurs, 

mises en vers Latlns par Gabr. Faerne, traduites 

en Francois avec des Remarques (par Claude Per¬ 

rau 11) et le Latin a cöte; Paris J. B. Coignard 

1699. 12. c. fig. 

Cat. Bibi. Reg. Paris, a. a. 0. Niceron. 
Vairani. 

14. 15) Dieselbe Ausg. wieder aufgelegt a) 

Paris 1708- 12. b) Amsterd. 1718- i2- 

Niceron. Vairani. Auch Arisius nr. 79> 

führt die Amsterdamer Ausg. an, und sagt, dass sie 

durch G. Onder de Linden gedruckt sey. 

16) Dieselbe französische Uebersetzung, ich 

weiss nicht ob mit dem latein. Texte, ist auch er¬ 

schienen. zu Hannover 1709.. 

D ä h nert Cat- Bibi. Grypeswald- T. I, p. 65g'. 

1,7. ig) Desgleichen in Lettres choisies de Per- 

raült. a) Paris I. B. Coignard. 1725. g. 

Cat. Bibi. BunaV. L. IIL 2044. cf- Cat. Bibi, 

Reg. Paris. Bell. Lett. II. i‘2’6‘. 

b) Die zweyte Ausgabe dieser Briefe erschien 

dnselbst, bey demselben, ohne Jahrz. mit der An¬ 

zeige: Se vend a Bruxelles. Ches Jean Leonard. 

8- p- 488- 

Den ganzen weitläufigen Titel s. in Bibl.de 

B-yssel P. I. p-57. n. 47. 

Perraults Uebersetzung befindet sich auch, 

wie Vairani bemerkt, in der, in den Lit. Blät¬ 

tern Nr. 12. angezeigten, Londner Prachtausgabe 

1745* 4-, welche nach (Waldaus) neuem Reper¬ 

torium. von seltenen Büchern St. 2. S. 2. mit herr¬ 

lichen Rupfern ausgeschmückt ist. 

Doch nicht bloss Französische, sondern auch 

Italienische und Englische Uebersetzungen sind, nach 

Vairani’s Zeugnisse, davon vorhanden; ja auch 

eine Holländische in Versen von David Hoog¬ 

straten, welche Arisius III. 79. aus p.phenie- 

rid. Literatorum ltaliaex Nr. 51. p. 576. be¬ 

merkt *). 

Es giebt zwar noch mehrere Ausgaben dieser 

Fabeln, von denen aber die mir bekannten Anzei¬ 

gen weniger belriedigend sind. Nach Drau di i 

Bibi. Class. p. r437- sind sie auch ap. Raphclen- 

gium, 16. ohne Jahres- und Olts - Anzeige gedruckt; 

nach Cat. Bibi. Bunav. a. a. O. stehen sie in Car- 

mina illustr. Poeftar. Italor. T. IV. p. 127. und nach 

Vairani endlich sind sie auch Coloniae yjgrip- 
pinas, Bononiae, Cremonae und Veuetiis sae- 

pius, erschienen. 

Uebrigens zählt Joch ers gel. Lex. zu den er¬ 

schienenen Schriften de3 Färnus Dialogi Antiquita- 

tum, und, Obss. in Catullum. Vairani hingegen, 

nachdem er beyde erwähnt hat, sagt davon : Ilaec 

Faerni opuscula, quae Teisserius meniorat, edita 

non sunt, et mss. repeiire nunquam potuimus. Nach 

Bibi. Ges ne ro S im-ler. p. 252 sind seine mei¬ 

sten Schriften in des Card. Borromaeus Biblio¬ 

thek vormals aufbewahret worden.. 

X. 

Nie. L i s k a 

(S, $2. St. des N. A. Int. Bl. S. 5<>4 etc.) 

Er ward an des, am ' 5. Decbr. 1609- ver¬ 

storbenen Mag. Bruno Becker Stelle, der nur 2 

Monate die Professur bokleides hatte, Dialeetices 

*) Vergl. Fr. von Blankenburgs literar. Zu¬ 

sätze zu Salzers Theorie der schönen Künste 

I. 5.- 531 b- 
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p. P. In einem noch vorhandenen Pgm. des Dec. 

Fac. Phil. dat. III. Idus Maii clolocx. welches das 

Verzeichniss der Sommerlectionen der Pliilos. Facul- 

tät enthält, findet sich Liska schon, es heist von 

ihm lior. VIII. mat. ordietur enarrationem dialecti- 

ces Ph. Melanclitlionis. Er starb den 23. April 

1626. als Senior der Phil. Facultät. Lic. Schneider 

in ann. ms. aus dem diese Nachricht genommen ist, 

lobt ihn als einen gelehrten , frommen und stillen 

Mann. Das philosophische Decanat verwaltete er 

1603. 1615 und 1619. 

E. 

Todesfälle. 

Zu München starb schon am 11. Jun. Dr. Jo¬ 

hann Franz Cordes, 34 Jahr alt, Mitarbeiter 

an verschiedenen Journalen und durch einige Ge¬ 

dichte bekannt. M. s. von ihm das Morgenblatt 

für gebildete Leser, 151. St. S. 604. 

Am 13. Jul. starb zu Berlin der hon. pretiss. 

Gen. Lieut., Director der Militärakademie etc. Geo- 
Friedr. von Teinpelhojj', im ’f 1. Jahre d. Alters 

(geb. zu Trampe in der Mittelmark den 19. März 

i'j-jj. von Eltern bürgerlichen Standes, i785- gea¬ 

delt) auch als Schriftsteller bekannt. 

Am 21. Jnh starb zu Wittenberg der ordentl. 

Professor der Anatomie und Physiologie und Witten¬ 

berg. Kreisphysikus Dr. Traugott Carl August 

Vogt, im 45- Jahr d. Alt. 

Am 23. Jul. starb zu Berlin der Director 

Friedrichs W. Gymnasiums Fj iedrich Ludwig 

Plessmanri, im 49- J- d- Alt- Er war geboren zu 

Horn in der Grafschaft Lippe, studirte auf der Schule 

zu Detmold, dem Gymn. zu Lemgo, und der Uni¬ 

versität zu Halle, Er wurde nach seinem 

Abgang an der Schule zu Bielefeld angestellt, erhielt 

aber bald eine Iijspectorstelle am Joachimsthal. Gym¬ 

nasium zu Berlin, von da wurde er als Prorector 

ans Friedrichs wer dei sehe Gymnasium berufen, und 

erhielt i793’ Directoiat. 

Bereits am 5- Oct. vor. J. verstarb zu Lucern, 

Frant Legis Krauer, erster Professor der Rhe¬ 

torik am Gymnasium daselbst. Er war 1759. 

geboren und vorher ein Mitglied der Gesellschaft J. 

gewesen. Den Virgil hat er übersetzt, auch ist er 

Verfasser der Schauspiele: Berchthold von Zährin¬ 

gen, Kaiser Albrecht, Oberst Pfeffer,'die Grafen v. 

Toggenburg, die Mordnacht von Lucern, Julie Al- 

pinula ii. andere. Auch hat er mehrere Schulschrif¬ 

ten geschrieben. Vergl. theol. Nachr. 1507. XXVL 

S. 348. Er fehlt in Meusels G. T- 

Neue Institute. 

Noch im vorigen Jahre war in Berlin durch 

Herrn Dr. Zeuue aus Wittenberg ein kün. Institut 

für Blinde errichtet worden. Haüy, mit dem er 

sich unterhielt, fand, dass er durch Nachdenken 

den Weg zu seiner Methode gefunden habe. Das 

Institut bestellt jetzt nur aus drey Knaben, einem 

Blindgebornen und zweyen die in einem Alter von 

einigen Jahren blind' geworden sind. Vermuthlich 

wird nach hergestelltem Flieden das Institut noch 

mehr aufblüheu. 

Auch zu Washington, der Bundesstadt der nord- 

amerikanischen Freystaaten, ist eine Pestalozzische 

Erziehungsanstalt durch Ilrn. Näf angelegt. Die 

meisten Zöglinge sind aus der Provinz Pensylvanien. 

Man will mehrere junge Leute aus Amerika nach 

Iferteu schicken um sie da zu Lehrern bilden zu 

lassen. 

Zu Ascliaffenburg ist ein neues Forstlehr - Insti¬ 

tut enichtet worden, in welchem die Vorlesungen 

am 1. Nov. ihren Anfang nehmen werden. Ma¬ 

thematik , Forstnaturgeschichte, eigentliche Forst¬ 

wissenschaft, Experimentalphysik, praktische Feld- 

niesskunst, Chemie und Encyklopädie der Cameral- 

wissenscliaften werden gelehrt. Der Forstmeister 

Hr. JDessloch ist Director des Instituts. 

Ueber das königl. spanische Pastalozzische Mi¬ 

litär-Institut zu Madrid sind in den Miscellen für 

die neueste Weltkunde S^. 59. fortgesetzte Nach¬ 

richten aus verschiedenen Briefen an den Heraus¬ 

geber mitgetlieilt worden, welche den glücklichen 

Fortgang des Instituts unter dem tliätigen Schutz« 

des Fliedensfürsten und der Aufsicht einer auf ein 

Jahr angesetzten Commission (die schon mehrere 

vortheilhafte Berichte darüber erstattet liat) bezeugen 

und Nachrichten von den vier Lehrern und Ge- 

hülfen, die Hr. Ilauptm. Voitel hat, einen Auszug 

aus einem Schreiben des Friedensfürsten an den spa¬ 

nischen Gesandten in Bern u. s. f. mittheilen. All« 

Schriften die in Spanien über Pestalozzi’s Erziehungs¬ 

methoden gedruckt weiden sollen, werden dem ge¬ 

dachten Militaixinstitut zur Censur übergeben. 

% 
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Buchhändler - Anzeigen. 

Avertissement. 

Im Verlage des Buchhändlers J. G. Bey- 

gang in Leipzig ist vom 1. July 1807. an er¬ 

schienen, eine periodische Schrift unter dem 

Titel : 

Be ip zig. Bin Tageblatt fitr Einheimische 
und Ausivärtige in 4. Der Preis des ganzen 

Jahrgangs ist 4 Thlr. sächsisch. 

Täglich (den Sonntag ausgenommen) erscheint 

hiervon ein Stück von einem halben Bogen. Aus¬ 

wärtige, welche dieses Blatt wöchentlich oder mo¬ 

natlich haben wollen, wenden sich entweder an 

die ihnen zunächst gelegenen Postämter, welche es 

durch die hiesige Königl. Säclis. Zeitungs - Expedi¬ 

tion beziehen können, oder auch an jede ihnen 

nahe gelegene solide Buchhandlung. 

Was das Herz erfreuet, den Verstand belehrt, 

die Einbildungskraft angenehm unterhält, das macht 

den Inhalt dieses Blattes aus. Leipzig hat für je¬ 

den gebildeten Menschen Interesse, weil es der Mit¬ 

telpunkt des Handels und der Literatur in Deutsch¬ 
land ist. Sein Einfluss ist eben so weit umfassend 

als mannichfaltig. Seine Messen ziehen Fremde von 

allen Orten Europenslierbey, und der Ausfall der¬ 

selben hängt mit dem Glücke Tausender von Men¬ 

schen zusammen. Seine Universität ist berühmt, 

und wirkt durch ihre geschickten und gelehrten 

Männer auf die Ausbildung eines grossen Theiles der 

Menschen und auf die Cultur der Wissenschaften 

kräftig ein. 

Unser Blatt wählt Leipzig, sein Thun und 

Treiben zu seinem Inhalte, doch nicht ausschlies- 

send, sondern nimmt alles das auf, was deutsche 

Sitte, deutsche Denkart und deutschen Gemeingeist 

nährt und stärkt. Die grossen Weltereignisse, die 

um uns herum vorgehen, interessiren Alle, haben 

auf Alle mehr oder weniger Einfluss, und 

wir werden nicht verabsäumen, Blicke darauf zu 

thun, Bemerkungen darüber mitzutheilen und Re¬ 

sultate aus dem Ganzen zu ziehen. Was Menschen 

betrifft, das ist uns nicht fremd; was die Natur 

Bewundernswerthes hat , das beschäftigt unsern 

Fleiss, und es wird von unserer Seite alles gethan 

werden, was unter den jetzigen Umständen möglich, 

und in der jetzigen Lage der Dinge rathsam ist, 

um zu vergnügen, zu belehren und im Guten zu 

stärken. 

Die Herausgeber, 
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Neue 

Feuerbränd©. 

Marginalien 

zu der Schrift: 

Vertrante Briefe 

über die innern Verhältnisse am Preussi- 

sehen Hofe seit dem Tode Fried¬ 

richs II. 

Von demselben Verfasser 

heraus gegeben. 

Drittes Heft. 

Mit einem Kupfer. 

In einem säubern allegorischen Umschläge, gr. g. 

Gute Ausgabe 16 gr. ord. Ausgabe 12 gr. 

Inhalt. 

Erklärung des Titelkupfers. 

Berichtigung zweyer Stellen im zweyten Theil der 

vertrauten Briefe etc. 

Correspondenz- Naclirichen. 

Ein paar Briefe über Dies und Jenes in der preu»- 

sischen Armee, besonders über das Feldverpfle¬ 

gungswesen. Berlin igoö. 

Der Zankapfel unter den Völkern, oder: was 

schuf und unterhält den Englisch - Französischen 

Krieg? und wie kann er beendet werden? 

Rückzug und Gefangennehmung des Bilaischen Corps. 

Diensttreue; 

Interessante Kleinigkeiten. 

Ueber die Tendenz der Schrift: Vertraute Briefe 

innern Verhältnisse am preussischen Hofe etc. tmd 

des Journals: Neue Feuerbrände. 

Erklärung des Verfassers der vertrauten Briefe über 

die innern Verhältnisse am preussischen Hofe etc. 

das schwarze Register im zweyten Hefte der 

Neuen Feuerbrände betreffend. 

Antwort auf ein anonymes Schreiben des Verferti¬ 

gers des schwarzen Registers. 

# * « 
* 

Mit diesem Hefte wird der erste Band geschlos¬ 

sen. Jeder Band wird aus drey Heften bestehen, 

und mit dem letzten Hefte wird der Haupttitel und 

1 Kupfer ausgegeben werden. 

Das vierte und fünfte Heft, oder des zweyten 

Bandes erstes und zweytes Heft, erscheinen, wo 



möglich, zu gleichet Zeit, weil der interessanten 

Aufsätze so viel vorrnthig sind, dass die Rcdaction 

nicht welss, 'welche sie zuerst aufnehmen soll. 

Der zweyte Band wird ein interessantes Kup¬ 

fer zum Besten geben. Eine gewisse Classe Men¬ 

schen kann daraus lernen, wie sie sich vor Erhal¬ 

tung zu sichern habe, wenn der Wind aus allen 

Löchern pfeift. 

Die Umschläge zu jedem Hefte geben Stoff 

zum Nachdenken. 

Die zu des nunmehrigen "Russisch-Kaiserlichen 

Herrn Hofraths Dreysig Handwörterbuch der 
mediciidschen Klinik oder der praktischen Arz- 
neykunde etc. sr Bd. ir Theil gehörigen Recepte 

werden zu dem, nächste Messe erscheinenden 2teu 

Theil des zweyten Bandes mit abgedruckt, welches 

ich den Besitzern diese? Werks einstweilen zusichern 

wollen, da sie in meinen Händen sind, inde.ss der 

Herr Verfasser seine Reise nach Charkow bewerk¬ 

stelliget. Erfurt, den 1. July r.8o7- 

G. A. Keyser, 

Von der 

Bibliothek der ordnenden und bildenden 

Künste 

ist so eben des dritten Bandes 2s Stück fertig ge¬ 

worden. worin man, ausser mehrern ausführlichen 

Beurtheilungen philologischer und belletristischer 

Schriften, von Sprachen über die Vorstellungen der 

Weimarischen Hofschauspieler auf der hiesigen Bühne 

und ein anderes an den Recenseuten der Bibi, m der 

Jenaischen Literatur- Zeitung findet. 

Von der 

Sammlung auserlesener Abhandlungen zum 
Gebrauche für praktische Aerzte 

ist des 24n Bds 2S Stück erschienen. 
Dykische Buchh. 

Literarische Anzeige für Iiameralbe- 

dienteru 

Versuch einer Anleitung zu dem praktischen Kame- 

Tal_ P echnuugswesen, hauptsächlich für Unter-Rech- 

nunsrsbeamte, von G. H. Ebhardt, lierzogl. Nas¬ 

swäschen Rechnung* - Revisor. 4- Giessen- und 

Darmstadt i8<>7. 1>reis 1 Thbr* oder 1 48 kr‘ * 

Der Verfasser hat das Werk in 9 Abschnitte ge- 

theilt. Dei- I. von dem Begriffe der Rechnung über¬ 

haupt, und von Kameral-Rechnung insbesondere; 

II. von den verschiedenen Gattungen der Kameral- 

reclinungen; III. von den Pflichten und Eigenschaf¬ 

ten eines Rechners; IV. vom Rechnungsanschlage; 

V. von der Führung der Rechnung und den erfor¬ 

derlichen Ilülfsbüchein; VI. von der Form und 

den Erfordernissen einer Rechnung; VII. von der 

Stellung der Rechnung; VIII. von der Revision; 

IX. von der Jnstiflcation der Rechnungen. Am 

Schlüsse eine Musterrechnung, eine Nachschrift und 

ein vollständiges Register. Unser Herr Prof. Wal¬ 

ther äussert sich über den Werth dieses Buchs auf 

folgende Weise: „Es ist ein überaus unterrichten¬ 

des Werkclien, von einen sachkundigen Verfasser, 

der die Kunst wohl versteht, mit Wenigem recht 

viel zu sagen; besonders nützlich für Unter-R.ech- 

nungsbeamte etc.“ 

Giessen im May 1807. 

Geo. Frdr. Hey er. 

Die von mir schon längst versprochenen zwey 

Schriften: 

Handbuch der Geographie nach den neuesten Ansich¬ 

ten für die gebildeten Stände, Gymnasien und 

Schulen, gr. 8- 

Geographisches Handlexicon. Für Geschäftsleute al¬ 

ler Art etc. 8- 

werden unfehlbar in der nächsten Leipziger Michael¬ 

messe erscheinen. Beyde richten sich treu nach den 

Veränderungen der Friedensschlüsse von Pressburg 

und Tilsit und nach der Rheinbundesakte, wodurch 

sie, wie ich sagen zu dürfen glaube, den Freundeu 

der Erdkunde eben so nützlich als uothwendig seyn 

werden. Im letzten besonders, werden sich Ge¬ 

schäftsleute aller Art, Zeitungsleser und Studirende 

sogleich orientiren, und die neueste geographische Be¬ 

stimmung der Orte finden können. Einen eigenthiim- 

lichenVorzug sollen sie auch noch dadurch erhalten, dass 

der Verleger Ilr. Buchh. Hinrichs in Leipzig, dem Hand¬ 

buche eine grosse colorirte Kaite von Europa, und dem 

Lexicon eine ähnliche von Deutschland, beide nach den 

neuesten Bestimmungen aufs zweckmässigste ausge- 

geführt, hinzufügen wird. Zur Erleichterung der An¬ 

schaffungsollen obige Schritten einen äusserst massigen 

Preis erhalten, keines über 2 Thlr. ohne Karten, welche 

man, so wie die Bücher auch einzeln haben kann. Will 

man "j< doch unmittelbar bey Ilru. Plinrichs auf jedes 

Werk mit 2 Thlr. pränum.eriren; so erhält man die Kar¬ 

ten zugleich noch unentgeltlich. 

Dr. C. G. JD. Stein, 
Frof. am Berl. Kölln. Gymnasium, 
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Sonnabends, den 

Etwas von Nie. Leonicus Thomaeus und Nie. 

Leönicenus Vicenfiims , auf Veranlassung des 

N. Lit. Anz. J. 1307. Nr. ai. Col.321. 

A.'les, was a. d. a. O. ein Ungenannter von dem 

seltenen Buche: Nie. L e o 11 i c i Thomaei de 
Daria historia libri tres — Aj>. Seb. Gryphium. 
Lugdlini i555. 12. welche Ausgabe er selbst zu 

besitzen versichert, and von dessen Verfasser, vor- 

bringt, ist vom Anfänge bis zuin Ende eine Kette 

von Missgriffen und Unrichtigkeiten, und kann zu 

nichts dienen, als Verwirrung herbey zu führen, 

oder wenn solche vielleicht schon hier und da in 

literarischen Schriften, obwaltete, zu unterhalten 

und zu vermehren. Unrichtig ist 1) die Nachwei¬ 

sung in Gözens Merkwürd. der Kün. Bibi, zu 

Dresden, B. 1. S. 461. Es muss heissen B. III. S. 

460. Denn nur hier sind jene zwey andern (frühem) 

Ausgaben der var. bist., nemlich Venet. 1551- 8- 

und Basil. in off. Frobeniana, 1551. 4. angezeigt: 

welchen noch aus P a n z er i An. Typ. VHI. 463. 1079. 

die wahrscheinlich erste Ausgabe, Venet. Lucant. 

Junta, 1521* 8- und aus VH. 354- 664. Lugd. 

Sebast. Gryphius, 1531. 8- beygefügt werden kön- 

nen. Doch vielleicht gehört jenes falsche Citatum 

zu den Druckfehlern, welche diese, nicht blos durch 

Papier und Druck sich empfehlende, sondern auch 

durch die Mannichfaltigkeit lehrreicher Aufsätze eben 

*0 unterhaltende als nützliche, Zeitschrift nur zu 

oft verunstalten. 
✓ 

Unrichtig ist zweytens die Behauptung, Göze 

habe von dem Verfasser keine Nachrichten finden 

können. Er hat ja in dem angezeigteu dritten Bau¬ 

de S. 462 bestimmt genug auf Zwingeri Thea¬ 

trum, Voss ins de hist. Lat., G a d d i u s de Sei ipt. 

non Eccl. T. II. p. 3-J und S. 333; wo er dessel¬ 

ben Verf. Dialogi nunc prim um in lucem editi. 

u c k* 

1. August 1807. 

Ven. in aed. Gregorii de Gregoriis 1524. 4. (wel¬ 

che Ausgabe ich in Panzeri An. nicht fand) an¬ 

zeigt , auf Bayle Dict. unter Thomaeus und 

Bruck er i bist. crit. Philos. T. IV. P. I. p. 156. 

verwiesen. — 

Unrichtig ist drittens die, dem Nie. Leoni- 

cenus Vicenti uns gewidmete, Grabsclnift auf 

Nie. Leonicus Thomaeus gedeutet, bloss dar¬ 

um, weil der Verfasser jenes Aufsatzes sie in sein 

Exemplar der var. hist, von einer unbekannten Hand 

eingeschrieben fand. In ein anderes Exemplar der 

oben erwähnten Basler Ausgabe von 1551., welches 

ich auf der Leipziger Piatlis - Bibliothek, sähe, hatte 

ein ehemaliger Besitzer, Cour. Bachmann, der das¬ 

selbe 1619. von Ludw. Jungermann zum Geschenk 

erhalteilzu haben, bezeugt, eine ähnliche, aber eben 

so wenig hierher gehörende, Nachricht eingeschrie¬ 

ben, nemlich ; „Nicolaus Leönicenus Professor Ferra- 

jiensis natus est anno Christi i428- dis ß. Junii, et 

postquam per annos 60. Ferrariae Professor fuisset, 

eodem die ß. Junii anno 1524. mortuus est, aetatis 

suae anno 96.“ doch richtiger in so fern, dass der 

Name nicht Leonicus, sondern Leönicenus, 

und die Zeit seines Professorrats zu Ferrara nicht 

XL. (40) sondern' 60. (LX) Jahre angegeben ist: 

denn beydes findet man so in der mehrmals gedruckten 

Gr abschrift auf ihn. Und also haben sich in jene ge¬ 

schriebene, und in denr JSf. Lit. Anz, abgedruckte 

Copie derselben wiederum zwey Unrichtigkeiten ein¬ 

geschlichen. Ich dächte, schon die Verschiedenheit 

der Namen hätte warnen müssen, einer so uiisichera 

Quelle nicht blindlings zu folgen; und wäre dann 

nur wenigstens J Ochers Gel. Lex. nachgesehen wor¬ 

den, so würde sich bald gezeigt haben, dass Leo¬ 

nicus Thomaeus (s. daselbst Thomaeus) und 

Leoni ce-rr us Vicentinus zwey ganz verschie¬ 

dene Personen sind. Auch F abricius in Bibi. med. 

(55) 
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et inf. Lat. Vol. TV. p. 737. und Panzer in An. 

typ. haben beyde wohl von einander unterschieden. 

Doch hat schon ehemals Fabricius bey Leoni- 

cus die Bemerkung gemacht, dass beyder Schritten 

hier und da mit einan 1er verwechselt, und besonders 

die von Leonicus herrührenden dem Leonice- 

nus zugeschrieben wurden; überdiess ausdrücklich 

hinzugefügt : De morbo Gallico scriptum et ver- 

sionem Galeni de puero epileptico Leoniceni po- 

tius esse duxerim, quam Leonici. Die erste die¬ 

ser beyden Schriften, hat Papadopolus allerdings 

irrig dem Leonicus zugeschrieben: denn in alleu 

Ausgaben (Panzer hat 4 ) trägt sie den Namen des 

Nie. Leonicenus Vicentinus an ihrer Stirne, und ist 

auch in dessen Opusculis, Basil i552-, Fol. mit be¬ 

findlich. Allein ob sich gleich dieser gelehrte Arzt 

sehr viel mit dem Galen beschältiget, und sieben 

Schriften desselben in die Lateinische Sprache über- 

ectrasren hat, die man alle unter seinem Namen in 

Galeni Opp. Lat. Lugd. ap. Jo. Frellonium x55°- 

Fol. und wahrscheinlich auch in der Venetiauischen 

Ausgabe, welche in eben diesem Jahre bey Luc. 

Ant. Juntas Erben in 5 Foliobänden erschienen ist, 

verzeichnet findet: so glaube ich doch nicht mit 

Fabricius, dass ihm auch jene zweyte Schrift zuzu¬ 

schreiben sey. Denn in eben den genannten Opp. 

Lat. T. III. col. i487—1496. heisst es nach dem 

Titel, CI. Galeni Documentum de Puero epilep¬ 

tico, ganz deutlich und bestimmt, Nie. Leonico 

Patavino Interprete. — Ja, was noch mehr ist, 

in dem sonst trefflichen Catal. Bibi. Bodlej. sind 

nicht blos dieser beyden, sondern auch noch dazu 

des Otmiibouus Leonicenus, Schriften alle un¬ 

ter einander geworfen. 

Die Ursache von der Verwechselung der bey¬ 

den ersten liegt nicht blos in der Aclinlichkeit der 

Namen, sondern auch darin, dass beyde um eine 

Zeit gelebt, beyde durch philologische Gelehrsamkeit 

sich vor ihren Zeitgenossen hervorgethan, beyde zu Pa¬ 

dua gelehrt haben. Dcmungeaclitet aber lassen sie sich aus 

den von ihnen vorhandenen Nachrichten leicht unter¬ 

scheiden. Leonicenus war item lieh zu Vicenza, aus 

einem uralten, seit Jab.hunderten daselbst ansässigem 

Gcscliiechte (gens) wahrscheinlich von dem imVicen- 

tinischen gelegenen Castell l.unigo, Leonicena be¬ 

nannt, im Jahre 1423. geboren, und führte also nach 

diesem den Namen Leonicenus; von seinem Ge¬ 

burtsorte aber den Zunamen Vicentinus. Es ist 

also nicht ganz richtig, wenn es in dem Joch er¬ 

sehe 11 Gel. l.ex. heisst, Leonicenus s. de Leonibus 

(dieser letzte Name ist mir sonst nirgends vorge¬ 

kommen) sey zu l.unigo im Venetiauischen gebo¬ 

ren. Zu Padua lehrte .er nur harze Zeit, vom J. 

14Ö2 — 4.; in der Folge zu Ferrara, wo er im J. 

1524. in seinem gßsten Lebensjahre gestorben ist. 

Niemand hat, so viel ich weiss, ausführlicher von 

ihm gehandelt, und die Nachrichten anderer von 

ihm sor gfältiger geprüft und gesichtet, als: Au- 

gio lgäbriello di Santa Maria in Bibi, e 

Storia dei quei (leg. quegli) -Scrittöri cosi della cittk 

conre d.el Territorio di Vicenza Vol. II. (I11 Vicenza 

1772. 4-) pag. CLXxxvui — ccxix. Hier findet 

man auch S. cciv die im _ZYT. Lit. AllZ. angeführte 

Grabschrift auf ihn in Lapidarstyl abgedruckt, doch, 

mit Vermeidung der beyden schon bemerkten Feh¬ 

ler, mit Ausschreibung des Wortes pos durch. 

posuere und mit dem am Ende nach Bouaucnturü, 

eingeschalteten Namen Pistopliilo. Der Verf. 

verweiset dabey auf Borsetti Historia (unstrei¬ 

tig Ferrandis Borsetti Ferranti Bolani 

Hist. Ferrariae Gymnasii) P. II. p. 60., wo man sio 

also ebenfalls findet. Auch steht sie in Selectae Clui- 

stiani or bis Deliciae ex urbibus, Templis, Biblio- 

tliecis etc. per Franc. Sueertium F. (ed. auct. 

Col. Agripp. iC25- 8*) unter Ferr arierisia S. 585» 

der berichtigten Formel völlig gleichlautend, nur 

dass anstatt Alphonsus hier Alfons ns und 

statt berlemereuti — die Abbreviatur B. il/. po¬ 

suere gelesen wird, 

Leonicus hingegen, der Verf. der Var. hist., 

war Sohn eines Griechen, im Jahre 145b. zu Vene¬ 

dig geboren, ward nachher öffentlicher Professor auf 

der Universität Padua, wo er nur 6 Jahre spater, 

als I.eonicenus, in seinem yösten Lebensjahre 1553. 

begraben worden ist. Die ihm von Pet. Bembus 

verfertigte Grabschrift, welche Angiolgabriello 

di S. M. S. CXCIV. aus Scardonius in Appen- 

dice de Sepulclir. insignib. Patavii iacentibus p. 420 

beylänfig beygebr aclit hat, ist folgenden Inhalts: 

„Leonico Thomeo *) Veneto mitior ibus in li- 

teris, pangeudisq. carminibus ingenio anrabili. Phi- 

losopliiae vero in studiis et Academica Peripateticaq. 

disciplina longe praestanti , liam et Ar istot.eücos li- 

bros Graeco sermone Patavii primus omnium pu¬ 

blice doeuit, scholamq. illanr a multis Latinis inter- 

pretibus inculcatam perpolivit, et Platonis maiesta- 

tem nostris hominibns iam prope abolitani restituit, 

mnlta praeterea scripsit, rnulta interpretatus est, nrni« 

tos clai os erudivit viros, praeter vir tutem bonasq. 

artes tota in vita nullius rei appetens. Vix. ann. 

LXXV. M. I. D. XXVII. integer.“ Auch Sneer- 

tius hat dieselbe ebenlalls untei) Patavina, p. 425 

*) Sonderbar, dass hier der Vornahme N i c o 1 a u s 

fehlt, der sich doch auf den Titeln aller seir 

ner Schriften findet. 
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nur mit einigen unbedetttenden Abweichungen in der 

Interpunction und Orthographie, und Verweclrse- 

lung des Wortes doctrina mit disciplina; überdiess 

mit dem Zusatze: „ P. Bembus amico incompara- 

bili B. C. adsciipto carniine, quod sibi vivus fecerat. 

NoCv ovruJ? däsijj nai dsA.ro? uto rAa>U Tjj§8 

Xtvov radv o(ptiXo/xevov. 

Quod latine sonat: 

Nunc vere securus et omnis spei immunis sub 

liac marmorea tabula 

Somnum dormivi Omnibus dormiendum.“ 

und dann noch einer Grabschrift in lateinischen 

Versen von Jo. Latomus, in welcher er bloss 

Th omaeus genannt wird. 

Ohne Zweifel finden sich auch inGirolamo 

Tiraboschi Storia del!a Lett. Ital. von beyden 

gediegenere Nachrichten, als wir bisher hatten ; aber 

leider! hatte ich dieses gründliche Werk zum Nach¬ 

schlagen nicht bey der Hand. 

Teil war gesonnen, diesem noch ein genaues 

und vollständiges Verzeichniss ihrer Schriften und 

der verschiedenen Ausgaben derselben beyzufügen, 

die auch deswegen alle Aufmerksamkeit zu ver¬ 

dienen scheinen, weil ihre Verfasser zu Italiens er¬ 

sten Wieder er Weckern eines guten Geschmacks in 

der Behandlung ernsterer Wissenschaften, der Philo¬ 

sophie und Medicin, gehören. Allein dieses würde 

mich in zu grosse Weitläufigkeit verwickelt, und 

zu weit von meiner Absicht entfernt haben, die 

blos dahin gieng, vor der Verwechselung jener Ge¬ 

lehrten zu warnen. Von den übrigen in jenem 

Aufsatze befindlichen , Unrichtigkeiten sage ich kein 

Wort weiter-, weil sie sich aus dem bisher gesag¬ 

ten von selbst offenbaren. 

L. 

Warum man ausländische Sprachen ler¬ 

nen soll. 

In „der Teutsclien Sprach Ehren-Kranz; ne¬ 

ben einem Namenbuch, darinnen der bisshero getra¬ 

gene BettelRock der Teutsclien Sprach auss: und 

Bergegen sie mit jhren eygnen Kleidern vnd Zierde 

angezogen wird“ (Strassburg, 1644. ß.), will S. 

206 ff. der Nutzen der Erlernung fremder Sprachen 

dargetlian werden. „Was hat,“ heisst es unter an¬ 

dern, „nicht offtermals einen sein Französisch genuzet, 

wann jlim ofit vnverseliene Gast mit dem Bruder 

Veit in das Hauss gefallen, vnd von jhm alles auff 

55° 

jlire Sprach gefordert? Wie viel Brand seynd ver¬ 

hütet vnd abgewedt ? wie manches Dorff ist erhal¬ 

ten worden ? Ilersregen wie manches Bauren-Warn- 

mes vnnd Küttel ist mit Bastanaden verbremt worden, 

bis man den Willen der frenrbdbekanten Gäst geler- 

net hatt, vnnd zwar gar weniges, doch hoclischäd- 

liches, als conti ibution, magazin, Services, Com- 

miss“ — —. Man vergleiche damit die Ankün¬ 

digungen unserer Ve;leger der- „Teutsch-Franzosen “ 

und anderer Notli- und Hülfsbiicher dieser Art. 

Goldmayer. 

Erklärung. 

D er Flerr Recensent meines Commcntars über 

den Mattliaeus, Leipz. Lit. Zeit, ßi. Stück, S. 

i2ß2 dem ich übrigens für seine belehr ende Anzeige 

hiermit öffentlich danke, irrt sich wirklich, wenn 

er meint, dass ich die Hefte des sei. Prof. Fisclrer’s 

über den Mattliaeus, welche er vor zwanzig Jahren 

den Schülern der ersten Ordnung auf der Thomas¬ 

schule vorlas, jemals habe abdrucken lassen wollen. 

Diese Hefte enthielten ausser einer treflicben lateini¬ 

schen Uebersetzung des Matth, (von welcher der ver¬ 

ewigte Kindervater in seiner1 Schrift: über Johann 

Friedrich Fischer als Schulmann, Froben gegeben 

hat) nichts weiter als Sprachbemerkungen. Zu der 

lateinischen Uebersetzung würde sich, ungeachtet 

ihrer Trefliclrkeit, schwerlich ein Verleger gefun¬ 

den haben, da wir bereits mehrere schätzbare latei¬ 

nische Uebersetzungen über' das ganze N. T. besitzen. 

Die Sprachbemerkungen aber, welche jene Hefte ent¬ 

hielten bedurften keines neuen Abdrucks, weil die wich¬ 

tigen uud bedeutenden alle, der verdienstvolle Mann 

selbst, in seine Prolusiones de vitiis Lexx. N. T. 

(wo fast jede Seite Bemerkungen über den Matth, 

enthält), in seine Ausgabe des libelli Leusdenii de 

dialectis N- T. und in einzelne Gelegenheitsschrif- 

ten z. B. de linguae Graecae interioris scientia, in- 

terpr etationis libror. N. T. adjumerrto u. a. aufge- 

itontmert hat. Diese Erklärung, die ich vor nreli- 

rern Jahren, ehe noch der Nachlass des sei. Fischers 

zerstreut wurde, einigen meiner Freunde (unter die 

icli auch den Hin. Recensenten zählen zu können 

glaube) im Privatgespräch auf ihr Befragen gab, sehe 

ich mich aus meinem Gründen bewogen, hiermit 

öffentlich zu wiederholen. I11 wessen Händen übri¬ 

gens jetzt jene Hefte sich befinden, ist mir völlig 

unbekannt. Giessen, im Jul. ißo7. 

Jxuinoel, 
Dr. der Tlieol. u. Prof, zu Giessen. 

(35) 
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Todesfälle. 

Am 13. May dieses Jahres starb Johann Carl 
Paptista Nürnberger, Professor der Philosophie 

und Prorector am Arcliigymnasinm zu Dortmund 

(seit 1795.) im 45sCen Jahre des Lebens daselbst. 

Vergl. über ihn ausser Meusel’s geh Deutschland—• 

Fikensclier ’s Beyträge zur geh Gesell. S. 400 und Be¬ 

schreibung des Kirchspiels Goldkronach (dern Ge¬ 

burtsorte des Verewigten) Bayreuth, lßoo. 8- 

Am 5* Jun. starb zu Prag der Exjesuit Franz 
Piibitschka, Historiograph des Königreichs Böh¬ 

men und Senior der philosophischen Facultät im 84- 

Lebensjahre. Seine Schriften sind in Meusels geh 

Deuschland verzeichnet. 

Am 14. Jul. starb eben daselbst der K. K. Rath 

jRa >hael Karl Ungar, Domherr zum heil. Kosmas 

und Damian zu Altbunzlau, erster Vorsteher der 

K. Böhmischen Societät der Wissenschaften, in einem 

Alter von 64 Jahren, nach einem vor mehreren 

Monaten zurückgetretenen Podagra und plötzlich hin¬ 

zugekommenen Schlagfluss. Seine Schriften liefert 

ebenfalls das Meuselsclie Werk. 

Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 

Herr Kuithan, bisher Prof, am Grossherzogi. 

Bergischen Lyceum zu Düsseldorf, ist zum Professor 

und Lehrer am neuorganisirten Gymnasium in Dort¬ 

mund berufen und hat diese Stelle bereits an gen eten. 

Herr Albr. Christ. Meinecke, Direct, des 

Gymn. zu Osterode ist zum Director am Gymna¬ 

sium zu Eisenach berufen und hat diesen Ruf an¬ 

genommen. 

Herr E. Ant. L. Moebius, bisher Conrector 

am Gymn. zu Soest in der Graschaft Mark, hat den 

Ruf als Conrector am Gymnasium zu Detmold erhal¬ 

ten, und wild diesem Rufe folgen. 

Herr Pet. Fr. Ejlert, Hof- und Garnison¬ 

prediger zu Potsdam hat zwar den Beruf als dritter 

Fred, an der Stephansgemeinde zu Bremen erhalten, hat 

aber nunmehro denselben abgelehnt. 

Vermischte Nachrichten. 

Geber die Verschüttung des Thaies zu Goldau 

uüd T.owerz ist nun ein ausführliches Werk auf 400 

Seiten 8- erschienen, Goldau"und seine Gegend, wie 

sie war, und was sie • geworden . ’ n harl Zay, 

Doct. in Arth. (Zur. bey Orell.). Den kleinsten 

Theil nimmt die Beschreibung des Ereignisses vom 

2. Septemb. 1806. ein, dagegen trifft man eine Menge 

anderer nicht unwichtiger Nachrichten an. 

Herr J. Pierson zu London hat über die Mus¬ 

keln und Muscularbewegung genaue Untersuchun¬ 

gen angestellt und viele Erfahrungen gemacht. Er 

fand die Reizbarkeit der Muskeln zerstört, wenn 

man sie in warmes Wasser, dessen Temperatur 95 

Grad hat, tauchte. Die Reizbarkeit des Magens ist 

die grösste, und er also auch das wichtigste Organ 

des Körpers. 

Die Aufseher des brittischen Museums haben 

vom Parlement Erlaubniss ei halten , die Sammlung 

von Manuscripten, welche der verstorbene Marquis 

von Lan- sdown veranstaltete, für 4925 Pf. Sterling 

zu kaufen. 

Nach einer in Monthly Magazin Octob. 1806. 

befindlichen Uebersicht der vorzüglichsten und w ich- 

tigsten Manufaktur - und Fabrik - Waaren Grosbritan» 

niens betragt ihr jährlicher Werth 72,200000 fand 

Sterling und die Zahl der dabey angestellten Arbei¬ 

ter 1,715492. 

Im Würtembergischen gibt es einige tausend 

Erweckte oder Separatisten, welche den Kaiser Na¬ 

poleon für den eingebornen Sohn Gottes, seine Be¬ 

steigung des französischen Throns für die zweyte 

Zukunft zum Gericht halten, alle Obrigkeit verach¬ 

ten, Kirche und Sacramente verabscheuten, auf die 

Prediger schimpfen. Der- König von Wiirtemberg 

hat die Strafbarsten ins Zuchthaus die übrigen min¬ 

der Strafbaren ins Narrenhaus geschickt. Auch im 

Zuchthause haben die Erweckten von ihrer J lior- 

lieit nicht abgelassen. Miscellen für die neueste 

Weltk. 56. St. S. 225. 

Bey der Audienz, welche der- französ. Kaiser 

neulich dem National - Institut ertheilte, hat derselbe 

insbesondere seinen tiefsten Unwillen über die Be¬ 

mühungen einiger Emigranten und Journalschreiber,, 

den Geist des Aberglaubens und der Intoleranz wie¬ 

der einzuführen und den Obscurantisnms zu beför¬ 

dern, zu erkennen gegeben. „Wer hat ihnen,,sagte 

er unter andern, das Beeilt gegeben, Aufsätze dieser 

Art in die öffentlichen Blätter einrücken zu lassen ? 

Würde ich dies Unwesen dulden, nuiste alsdann das 

französ. Volk mich nicht hassen ? und sollten nicht 

alle Schriftsteller- dazu beytragen, dass es mich, wie 

ich wünsche, liebe?“ Die Censoren der- Journale 

sind sodann verändert worden, und die Aufsicht 

über- den Franz. Mercure hat IR. Le'gouve,; die 

Censur des Journal d’ l’Empire Hr. Etienne erhalten. 
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Im Canton St. Gallen ist ein neues Gesetzbuch 

über Verbrechen und. das rechtliche Verfahren bey 

ihrer Behandlung sauctionirt worden und wird vom 

l. September an eingeführt werden. Die Herren. 

Meyer und Müller - Friedberg Sohn, haben es 

ausgearbeitet und ein Ausschuss des grossen Raths 

«s geprüft. 

Französische Literatur. 

Abrege chronologique de l’histoire des Ordres de 

Clievalerie, depuis l’Ordre de Saint-Jean - de- 

Jerusalem ou de Malte en‘ 1113. jusqu’ a l’Ordre 

royal de Hollande, en 1807. Ouvrage dedie a 

S011 Exc. le grand - Chancelier de la Legion d’hon- 

neur et enrichi de 28- planches gravees an trait, 

representant la mavque caracteristique des diffe- 

rens Ordres, par Ft. Dambreville, employe a 

la grande - chancell. de la Leg. d’honn. Paris bey 

Hacquart, igoy. g. i4 I r. 

Memoire sur le croup, lu a la classe des Sciences 

malh. et phys. de Plnstitut de Fiance, dans les 

seances des 22. 29. Juin et 6. Juillet lQoy. par 

J. c. des FwartZ, membre de la classe, doct. 

rezent et ancien doyen de la fac. de med. de Paris. 

Pa ris bey Marrois. 51S. in g. 

Der Verfasser trägt in dieser Schrift seine eig¬ 

nen Meinungen und Erfahrungen über den Keiclt- 

liusteil vor, die oft von denen anderer Aerzte 

abweichen. Inzwischen berchäftigt sich die xnedi- 

cinische Schule zu Paris mit dem Programm einer 

Preisfrage über die Natur, Verhütung und Hei¬ 

lung dieser Kinderkrankheit. 

Histoire cridque de la TJepubSique Romaine — par 

Pierre Charles Fevesque, Membre de Plnstitut, 

et de la Legion d’lionneur, Professeur de Morale 

et d’histoire au College de France. Paris i8°7• 

bey Dentu. 5 Bände in 8- 

Eine in der That vorzügliche Geschichte des 

röm. Freystaats, wobey der Verf. von der histo¬ 

rischen und von der moralischen Kritik fleissig 

Gebrauch macht, und manches tichtiger und bes¬ 

ser, als in andern franz. Handbüchern darstellt. 

Aber es finden sich auch noch manche fa'sche An¬ 

sichten darin, Caesar wird vornemlich gegen 

manche Verunglimpfungen der pompejanischen 

und senatorisclien Paithey und der Anekdotenjäger 

jener Zeit verlheidigt. 

Von der Description des Alpes Greoques et Cotien- 

nes ou Tableau liistorique et statistiqne de la Sa- 

voie — par J. F. AlbanisBeaumont ist Seemule 
Partie Tome premier et second, in zvvey Quart¬ 

bänden , Paris iS°b. bey Didot erschienen. In 

dem ersten Bande findet man einen Precis ’lristor. 

et gencalog. de la maison deSavoye von der Errich¬ 

tung des Herzogthums an bis auf die neuesten 

Zeiten, wozu der Verf. aber keine neuen oder 

eignen Quellen gebraucht hat. 

Tableau des reyolutions.de l’Europe, depuis le bou- 

leversement de l’Empire romain en Occident jusqu’ 

a 110s jours, precede d’une introduction sur l’hi- 

stoire, et .orne de cartes geogi aphiques, de tables 

geneal, et chronologiques par M. Koch, membre 

de Tribunat et de la Legion d’honneur — Paris b. 

Schöll, g vol. 8- 

C. F. Delamarche hat im Jahre 1806. zu Paris 

deu eisten Tlieil seiner Reclierclies liistoriques 

über die politische, bürgerliche und militärische 

Verfassung der Römer unter den Königen, Con- 

süls und Kaiser bis auf Justinians Zeit, heraus¬ 

gegeben , die mit Einsicht geschrieben und durch 

Anführung der Quellen unterstützt sind. 

Franz FLue hat 1806. hat zu London bey DebofFe 

herausgegeben: Dernierts annees du Regne de 

Louis XVI. Der Verf. war ein kön. Hofbedienter 

und um die Person des Königs und seiner Fami¬ 

lie nach dem 10. Aug., aber man findet in seinem 

W erkchen wenige neue Nachrichten, wenn man 

Ciery, de Moieville, Mounier und Lacretelle ge¬ 

lesen hat. 

Englische Literatur. 

A Treatise on the process employed by nature in 

suppressing of the Hemorrhage from divideil and 

punetured Arteries and 011 the Use of the Ligature, 

concluding witli Observations on secondary He¬ 

morrhage; the whole decinced from an extensive 

seiics of experiments and illustrated hy fifteen pla- 

tes. By ./. F. D. Jones, M. D. etc. London. 

1805. 8- 

Ein classisches Werk, das über einen Haupt- 

punct der Wiindarzneykunst grosses und neues 

Licht verbreitet. 

Die Trauerspiele (mehr dramatisirte Geschichten) dir 

Miss Jane Baillie die Ilr. Karl Iiiedr. Gramer, 

und Hi-, K. G. S. deutsch übersetzten, haben die 

davon erregte Ei'wartung, zum I heil auch dmeh 

die Schuld der Uebersetzer, nicht erfüllt. 
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The Gleanor, a miscellaneous Production, in. tliree 

Yols. By Constantia. Publislied according to 

Act of Congress. Boston lgoö. 12. 

D ie Aufsätze standen zuerst in dem Massacliu- 

gets Magazine. Die Verfasserin bedient sich öf¬ 

ters solcher Worte, die im Mutterlande unge¬ 

wöhnlich sind. 

Von Sir John Froissarts Chronicles of England, 

Trance, Spain etc., translated by TI10. Johnes 

sind Vols X. XI. XII. 1806. herausgekommen, 

mit welchen diese wohl geratliene Uebersetzung 

beendigt ist. In den Anmerkungen sind beson¬ 

ders einige Angaben und Eigennamen bey Fr. 

erläutert oder berichtigt. 

Select Passages of the Writings of St. Chrysostom, St. 

Gregory of Nazianz and St. Basil. Translated 

from the Greek by Hugli Stuart Boyd. Lond. 

igo6. Longman. 12. 

Eine flerssig gearbeitete, obgleich nicht fehler- 

freye, Uebersetzung. 

Anecdotes of Literat ure and scarce Books. By the 

Rer. Will- Beloe, Translator of llerodotus etc. 

In two Volumes 1Q. Lond, lßoy. Rivington. 

16 sh. 

Des Dr. Caius Werk über die Alterthümer von 

Cambridge (im i6. Jahrh. gedr. worin er behaup¬ 

tet, dass die Universität zu Cambridge 5g4 Jahr 

vor Chr. von Cantaber gestiftet und also 1267 

Jahre älter als die zu Oxford sey, eine Ausgabe 

des Virgils die älter seyn soll als die römische von 

Schweynheim und Pannarz, eine Sammlung alter 

englischer Gesänge, eine Ausgabe des Boccacio 

von 1471. und andere Seltenheiten werden hier 

beschlieben, auch einige Auslassungen in Har- 

wood ergänzt. 

The Periplus of the Erythrean Sea. Part. II. contai- 

inng an Account of the Navigation of the Ancients 

from the Gnlph of Elana in the Red Sea to the 

Island of Ceylon, witli Dissertations. By Will. 

Vincent, D. D. Vol. II. 4. Lond. Cadell igo5. 

1. 1. 5 sh. 

Für die Geschichte der Erdkunde und des Han¬ 

dels im Alterthum nicht weniger wichtig als der erste 

Tlieil. Der Verf. glaubt, der Verf. des Periplus 

maris erytliraei habe zu den Zeiten Neros gelebt. 

The Itinerary of Archbishop Baldwin through Wa¬ 

les, A. D. M. C. LXXXVIII. bey Giraldus de 
JBarri, translated in English and illustrateu wilh 

Views, Annotations and a Life of Giraldus. by 

Sir Hichard Colt Iloare, Bart. F. R. S. F. 
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A. S. ß Vols in 4. Lond. Miller, igoö. 8 L. 
8 sh. (56 Tlilr.) 

Ein splendides und lehrreiches Werk. Giral¬ 

dus Cambrensis ist um 1146. geboren, (Sohn ei¬ 

nes ausgezeichneten Grossen, Wilhelm de Barri) 

im Schlosse Manorbeer in Pembrokeshire. Bal¬ 

duin der Erzbisch, that eine Reise nach Wales ' 

1188- 11111 das Kreuz zu predigen, Girald beglei¬ 

tete ihn. Seine Nachrichten sind für die Geschichte 

und Erbbeschreibung des Landes wichtig. 

Lectures on Naturral Philosophy, the Eesult of ma- 

ny Years practical Experience of the Facts eluci- 

dated: witli an Appendix, containing a great 

Number and Vaiiety of astronomical and geo- 

graphical Problems: also, some nseful Tables and 

acomprehensive Vocabulary. By Margaret Bryan. 
London Kearsley, igoö. 4. 2 L. 12 sh. 6 d. 

Schon als Werk einer Dame über Gegenstände 
der Physik merkwürdig. 

Werneria (Part the second) or, Short Characters of 

Earths and Minerals according to Klaprotli, Kir- 

wan, Vauquelin and Haüy. Witli Tables of their 

Genera, Species, Primitive Crystals, Specific Gra- 

vity, and component Parts. By Terrae Filius 

Pliilagricola (Stepli. VTeston) London jgoS. 12. 

roöS. Baldwin. 4 sh. 5 d. 

Dieser Tlieil des Gedichts begreift die Metalle ; 

in einem Supplement zum ersten Tlxeil sind noch 

einige Erden angeführt. 

Memoir of the Expediency of an Ecclesiastical Establish¬ 

ment for British India, botli as the Means of per- 

petuating the Christian Religion among onr own 

Coüntrymen and as a Foundation for the ulti- 

mate Civilization of the Natives. Bj the Rev. 

Claudius Buchanan , M. A., one of the Chap- 

lains atthePresidency ofFort William inBengal etc 

Lond. Cadell and Davies 1806. 126 S. 4. 

Dieser Aufsatz enthält brauchbare Nachrichten 

vom bürgerlichen und sittlichen Zustande Indiens, 

allein die Vorschläge zu einer kirchlichen Ein¬ 

richtung verursachen manche Bedenklichkeit. Der 

Verf. dieser Abhandlung gab x8«4. der Univer¬ 

sität zu Glasgow unter andern Summen, 100 Pf. 

zu einer Preisfrage über die besten Mittel, die 

brittischen Unterthanen in Indien zu civilisiren 

und das Licht der Religion daselbst zu verbreiten. 
Die Preisssclnift hat folgenden Titel: 

An Essay on the best Means of civilizing the Sub« 

jects of the british Empire in India, and of 

diffusing the Light of the Christian Religion 
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througliout tlie Castern World; to which tlie Uni- 

Versity of Glasgow adjudged Dr. Buchanan’s Pri- 

ze. By John Mitchell, A. M. Minister of the 

Gospel, Anderston, 247 S. in 4* Cadell and 

Davies. 

Die Plane des Verf. zur Ausbreitung des Chri¬ 

stenthums sind liberaler als die des Professors 

Buchanan. 

Buchhändler - Anzeigen. 

In der akademischen Buchhandlung in 

Kiel ist erschienen, und in allen Buch¬ 

handlungen zu haben: 

Eckermann, Dr. und Prof. J. C. R., Erklärung aller 

dunkeln Stellen des Neuen Testam. Erster Theil. 

Auch unter dem Titel: 

Erklärung aller dunkeln Stellen des Matthäus, Mar¬ 

cus und Lucas. gr. 8* 1 Thlr. zo gr. 

Desselben Buches zweyter Theil (Auch unter dem 

Titel: Erklärung aller dunkeln Stellen des Evan¬ 

geliums Johannes , der Apostelgeschichte und des 

Briefes Pauli an die Römer.) gr. g. i Thlr. 20 gr. 

Leben, Bildung und merkwürdiges Schicksal eines 

studirenden von Jena nach Kiel vom 13. Oct. 

bis Novcmb. igoö. fliehenden Meklenburgers. 8* 

12 gr. 

Mörder, der, bey kalten Blute und mit Ueberlcgung, 

und doch ein Mann, der Achtung verdient. Aus 

den Papieren eines Verstorbenen 8* 1 Tlilr- 

Persius, des Aulus Flaccus, sechs Satyren, übersetzt 

von Prof. J. A. Nasser. 8- 12 gr- 

Pfaff, Prof. II. C., über unreife, frühreife und 

spätreife Kartoffeln, und Prof. E. Viborg, von 

der Unschädlichkeit der unreifen und der rothen 

Kartoffeln, gr. 8- *6 gr. 

Derselbe über den Zweck, Inhalt und Plan einer 

Populär - Chemie. 8* 4 gr. 

Schweppe, Prof. A., Entwurf eines Systems der Pan¬ 

dekten als Leitfaden zu Vorlesungen gr. g. 8 gr. 

Swarz, Olai, synopsis hlicum, earum genera et 

species systematice complectens. Adjectis Lyco- 

podineis et descriptionibus novarum et rariorum 

specierunr. Cum tabulis aeneis epimjue. g maj. 

5 Thlr. 

Thiess, Dr. und Prof. J. O., Predigt: Schicket 

Euch in die Zeit: denn es ist böse Zeit. gr. 4* 

4 gr- 

Dessen Lieder, der Pieligion und dem Vaterlande 

gesungen. 8- 12 gr, 

Wörterbuch, deutsch - dänisches, von G. H. Mül¬ 

ler, revidirt von Prof. Fr. Höglr. Guldberg. 1er 

Theil. gr. 8- 3 Thlr. 

Zeitung für Literatur und Kunst in den künigl, 

Staaten. 1807. Juli bis 1308* 4- 4 Thlr. i2gr. 

So eben ist erschienen, und an alle Buch¬ 

handlungen versandt: 

Lilar und Piosaide. 

Ein 

romantisches Gedicht 

in XX Gesängen 

. von 

K. Ile inrich L e o p. Reinhard. 

Mit einer Vignette. 

gr. 8* 18°7- Druckpapier 16 gr. fein Druckpap. 

20 gr. Velinpap. 1 Thlr. 

In der vergangenen Oster - Messe ist bereits 

ausgegeben worden: 

Des Q. Horazius Flakkus Werke, metrisch übersetzt, 

und ausführlich erklärt, von C. F. Preiss. gr Bd. 

gr. g. 1807. Druckpapier 2 Thlr. feines 3 Thlr. 

Velinpap. 3 Thlr. 1 S gr. 

Den jetzt schon anerkannten Werth dieses 

trefflichen classisclien Werkes, welches in einer* 

Fieilie von etwa 10 Bänden folgen soll, und der 

Vollendung des Druckes um so geschwinder entge¬ 

gen sieht, bestimmen zwey rühmliche Recensionen, 

ohne diejenigen, welche uns noch nicht zu Gesicht 

gekommen sind: die Eine in den kritischen Nach¬ 

richten vorigen Jahres: die Andere in dem Decern- 

ber-Stück des Freymüthigen von i8°5- Sie spra¬ 

chen zu laut für die Brauchbarkeit und den Nutzen 

dieses Wer kes: als dass es hier noch einer- Anprei¬ 

sung bedürfte; wir wiederholen daraus nur kurz: 

„dass es für das Selbst - Studium sowohl als für 

Schulen sehr wichtig ist.“ Um den Ankauf dessel¬ 

ben zu erleichtern: da die Zeit der Subscr iption 

längst verflossen, wollen wir es doch noch um den 

Pränumerationspreis erlassen; die drey ersten Bände 

gr. 8- 1 og!r Bogen stark aufDrkp. 4 Thlr. i2gr, Mit¬ 

telsorte 6 Thlr. »Sgr. Velinpp. 9 Thlr. 

Compt. f ür Liter, in Leipzig. 
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In allen Buchhandlungen ist zu haben: 

Tändeleien und Scherze 

für 

unsere Kinder 

von 

J. A. C. Löh r. 

Erstes Bändchen. Mit illuminirten Kupfern, g* 18°7* 

4 Thlr. Mit schwarzen Kupfern 2 Thlr. 8 gr. 

J. A. C. Lölirs ABC” und Bildei buch nebst einer 

Anweisung Kinder leicht lesen zu lehren, gte ver¬ 

besserte Auflage. Mit 21 illuminirten Kupfern. 8- 

Sauber gebunden 2o gr. 

Gerhard Fleischer d. jung, 

in Leipzig. 

Robinson the younger 

b y Mr. Campe 

translated from the german, revised and cor- 

rected, to ivhich is added a german explana- 

tion of the ivords. Second edition 1 Thlr. 

8 gr. oder 2 fl. 24 kr. 

Der Campesche Robinson ist noch immer für 

dasjenige jugendliche Alter, für dessen Belehrung 

der würdige Veteran in der Erziehungskunst ihn 

bestimmte, die anziehendste Lecttire. — Die Ue- 

bersetzung dieses vortreflichen Büchs in fast alle 

Europäische Sprachen bürgt, für die allgemein aner¬ 

kannte Brauchbarkeit desselben. Gegenwärtige engli¬ 

sche Uebersetzung, bey welcher die erste Ueber- 

tragung dieses Buchs in jene Sprache zum Grunde 

liegt, ist bey dieser neuen Auflage so bedeutend 

verbessert worden, dass der Herausgeber Herr Prof. 

Mertens in Bremen vielleicht die gänzliche Umar¬ 

beitung desselben hätte unternehmen können, wenn 

er nicht den Ton der Urschrift einigermassen beybe- 

halten wollen, um- dieses Werk in seiner ganzen 

Originalität wieder zu geben ; die zahlreichen Druck¬ 

fehler , die die erste Ausgabe entstellten, sind sorg¬ 

fältig verbessert, das Wörterbuch ist mit den fehlen¬ 

den Artikeln vermehrt, und mit Accenten versehen 

worden ; wodurch dasselbe an Br auchbar keit nicht 

minder gewonnen hat, als die ganze neue Ausga¬ 

be sich dar cli schönen Druck und besseres Papier im 

Aeussern schon empfiehlt. 

Frankfurt a. M. im Juli 1807. 

Friedrich Wilnians. 

56° 
* 

Nene 

Fe-uerbrände. 

Marginalien 

zu der Schrift: 

Vertraute Briefe 

Aber die innern Verhältnisse am Preussi« 

sehen Hofe seit dem Tode Fried¬ 

richs II. 

Von demselben Verfasser 

her a us ge ge b en. 

Viertes Heft. 

Mit einem Kupfer1. 

In einem säubern allegorischen Umschläge, gr. 8‘ 

Gute Ausgabe 16 gr. 01 d. Ausgabe 12 gr. 

I n h a 1 t. 

Erklärung des Umschlags zu diesem Hefte. 

Correspondenz - Nachrichten. •— Fortsetzung der 

Briefe über1 das Verpflegungswesen bey der preus- 

sisclien Armee. 

Fehlerhaftes Betragen der preussischen Festungscom- 

mandanten, während der grossen Kriegser eiguisse 

im Jahr 1Q06. 

Aphorismen über den Weltgeist der neuern Zeit. 

Par allele zwischen der Reformation und der fran¬ 

zösischen Revolution. 

Die Feinde im preussischen Staat. 

Fortsetzung der Geschichte des Angriffs, der Blo- 

ckirung und Uebergabe von Glogau, von Carl 

Friedrich Benkowitz ( Beschluss ). 

Ueber die Bildung eines Staats mit Hinsicht auf das 

politische System Preussens und Folgen desselben. 

Was hatten die Preussen nach den Begebenheiten bey 

Saalfeld und der Schlacht bey Jena zu tluin, um 

den Kriegsschauplatz von der Oder zu entfernen ? 

In letzter Jubilate-Messe ist ausgegeben worden ; 

Hirn ly, Br. K. und Schmidt, Dr. J. A., oplithaimo- 

logisclie Bibliotli. IIIrBd. 3s St. Mit 1 Kupf. 3. 

geh. 20 gr. 

Inhalt: I. Vier Abhandlungen von Troxler, 

Kessler, Kieser. II. Drey Kritiken. III. Misceilen, 

Notizen etc. in acht Nuroeni, 

Jena im Jul, i8°7- 

Friedrich Frommann. 
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S onnah ends, den 

Gelehrte Gesellschaften. 

QtÖttinger Societät der Wissenschaften. In 
der Versammlung derselben am 4. Jul. las Hr. Prof. 

Schräder Bemerkungen über einige Pflanzengattun¬ 

gen vor. Sie betrafen die Rudbeckia, Pittosporum 

und Rivina. Der Charakter den Lin ne von derRud- 

becki.t festsetzt, passt nur zur R. triloba, und Hr. S, 

verwirft auch den verbesserten Gärte ersehen Charak¬ 

ter und setzt einen neuen fest: R.eceptacuium pa- 

leaceuin, conicum. Papp, integerrimus s. crenulatus, 

rarius nullus. Cal. duplici ordine squamarum. Die 

Arten unterscheidet er genauer. Das Pittosporum 

lehrte Banks und Solander zuerst kennen. Ventenat 

hat eine neue Art bekannt gemacht und Hr. S. sie 

genauer untersucht. Der wesentliche Charakter des 

Pittosporum wird bestimmt: Cal. deciduus. Pet. 5- 

eonmventia in tubum. Caps. 1 — 2 5 lodul. 2 

5 valv. Semina terebinthinaceo succo illita. Von 

den drey Arten theiite er zweckmässigere Diagnosen 

mit. Die Bemerkungen über die Rivina. beziehen 

sich vorzüglich auf Ju.ssieus Verbindung derselben 

mir der Familie Atriplices. M. s. die Götting. gel. 

Anz. 115 St. d. J. 

Auf die für den Julius d. J. wiederholt aufge- 

«rebene Preisfrage: welchen Einfluss, oder welche 

Wirkung haben die verschiedenen Arten der Steuern 

auf die Moralität, den Fleiss und die Industrie des 

Volks? waren drey Schriften eingegangen, unter 

welchen der vom Ilrn. Friedr. Carl 1‘ulda, Prof, 

der Cameralwiss. zu Tübingen, obgleich die Societät 

nicht alle seine Urtheile billigt, oder seine Beant¬ 

wortung für vollständig hält, der Preis zuerkannt. 

Sie ist in dem Neuen Hannover. Magazin St. 61 ff. 

abgedruckt. 

Für den Julius i8°8- *st folgende ökonomische 

Preisfrage aufgegeben worden: 

ii c k* 

8. August 1 8°7- 

Welches sind die schnellsten Mittel, einem durch 

Krieg ruinirten Staat, dessen Wohlstand ehemals mehr 

auf Landwirtschaft, als auf Fabriken und Handlung 

gegründet war, wieder aufzuhelfen? 

Für den November 1308* 

Die vortheilhafte Einrichtung eines grossen land- 

wirthscliaftiichen Hofes, sowohl in Absicht der Lage 

desselben gegen die dazu gehörigen Ländereyen als 

auch vornemlich in Absicht der besten Anordnung 

und Stellung der landwirthschaftlichen Gebäude. 

Für die Einsendung der Schriften ist der späteste 

Termin der May und Septbr 1 8°d* Der Preiss ist 

12 Ducaten. 

Die Gesellschaft der Wissenschaften zu Flarlem 

hat für 1807. folgende drey Preissaufgaben bekannt: 

1. Worin besteht der wesentliche Unterschied der 

eigentlichen Bestandteile des Zuckers, den man 

aus dem Zuckerrohr und desjenigen , den man aus 

mehrern Bäumen und andern Pflanzengewächsen be¬ 

reitet? 2. Wovon rührt das Leuchten des Meer¬ 

wassers, her? wird es durch kleine Thierchen be¬ 

wirkt? von welcher Art sind sie, und in wie fern 

können sie einen nachtheiligen Einfluss auf die At¬ 

mosphäre bewirken? 3. welchen Ursprungs ist 

wahrscheinlich der Wallrath (Sperma ceti) ? lässt 

er sich künstlicherweise aus dem Wallfischtran pro- 

diicireu und mit Vortheil daraus ziehen? Die Preisse 

bestehen in Medaillen von 4°°> 3°° und 200 holl. 

Fl., die Preissscliriften müssen bis zum l.Oct. ein¬ 

gereicht werden. 

Am 6. Aug. hielt die Akademie der Wisscnsch. 

zu Berlin eine öffentliche Versammlung, welche Hr. 

Director von Castilhon eröffnete, bey der jetzigeu 

Vacanz des beständigen Secretärs. Den Preiss auf 

die für dies Jahr von der philosoph. Classe aufge¬ 

gebene Preissfrage: über die innere Wahrnehmung; 

hat die Abhandlung des Hin. Dav. .Theod, Aug. 

Suabedissen, Lehrers an der Unterriclitsanstalt der re- 
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formirten Gemeine zu Lübeck erkalten. Der Verf. 

einer andern französisch geschriebenen und aus dem 

südlichen IYankr. eingegangenen Abhandlung hatte 

sich nicht genannt. 

Hr. Prof. Bur ja, las eine Nachricht von den 

Versuchen, die er seit meinem Jahren über den 

Widerstand der Luft gemacht hat. 

Hr. geh. Rath Klein eine Abhandlung über 

den Werth oder den Unwerth der Nationalvorurtheile. 

Hr. Kammerherr von Humboldt eine Abhand¬ 

lung über die grossen Wasserfälle des Orinoko. Auch 

überreichte er in seinem und seines Freundes Hin. 

Oltmann Namen 280 geograpli. Ortbestinmiungen. 

Hr. Prof. Spalding über die deutsche Sprache; 

und der Hr. Prof. Ancillon schloss die Versamm¬ 

lung mit einer Abhandlung : was ist Philosophie des 

Charakters bey den Geschichtschreibern? 

Bescheidne Bitte eines armen Landpredigers 

an den künftigen Becensenten von Schu- 

derofis Journ. für Veredlung des Prediger¬ 

und Schullehrerst. 6r Jahrg. xs St. 1807. 

Da von dieser Zeitschrift in der Leipz. Liter. 

Zeit, wahrscheinlich nur ganze Jahrgänge angezeigt 

weiden, so hoffe ich mit einer Bitte an Sie, mein 

Herr, nicht zu spät zu kommen, durch deren Er¬ 

füllung Sie gewiss manchen meiner Collegen ausser 

mir ans einer grossen Verlegenheit reissen würden. 

Der Titel dieser Zeitschrift rmrss nach unsern Be¬ 

griffen schon allein durch sein Versprechen jeden 

Prediger verpflichten, sie, so fern es ihm nur ir¬ 

gend möglich ist, zu lesen und zu studiren. Wir 

bekennen dankbar, schon vieles daraus gelernt und zu 

unsrer Veredlung genommen zu haben. Nicht selten 

hat es uns freylich ziemliche Mühe gekostet, ehe wir 

uur herausbringen konnten, was dieser und jener, der 

sich etwa darin vernehmen Hess,nur eigentlich uns sagen 

und von uns sagen wolle. So ist es uns allerdings schwer 

geworden alles das zu verstehen, was der Pierausgeber 

dieser Zeitschrift im 5ten jahrg. isSt. sagt, um zu 

beweisen, dass die Religion unmöglich für ein Er¬ 

zeugnis der blossen Phantasie angesehen, lind noch 

weniger als ein solches in den Belehrungen des 

Volkes aufgeführt werden dürfe. 

Als wir ihn aber denn doch zu verstehen glaub¬ 

ten, scliicn er uns auch wirklich Recht zu haben. 

Um so mehr waren wir verwundert, da er uns selbst 

in dem oben angezeigten Stücke eine Zurechtwei¬ 

sung mittheilte, die ihm der Herr Diak. Lelimus in 

Dinkelsbühl hat zukommen lassen. Wir versprachen 

es uns gegenseitig, diese Einwendungen nach un¬ 

sern Kräften zu prüfen, und uns dann entweder 

offenherzig einander zu gestehen, wir sind besiegt; 

oder freudig unsere Gegenbeweise mitzutlieilen. — 

Allein alle erschienen zu jenem nicht bereit und zu diesem 

unfähig, indem sie, ehrlich gesagt, nur sehr wenig 

von den Ganzen verstanden hatten. Mehr als Zufall 

schien es dabeyzu seyn, dass es fast dieselben Stellen wa¬ 

ren, bey denen sie sich alle unfähig gefühlt hatten, 

dem Verf. zu folgen. Es that uns leid, dass wir 

dadurch abgehalten werden sollten, dieser interessan¬ 

ten Untersuchung weiter mit Theilnähme nachzuge¬ 

hen. — Gern hätten wir uns an Plern L. selbst ge¬ 

wendet, und gewiss nicht ohne Erfolg von seiner 

Seite. Allein, da wir anderwärts her, namentlich 

aus der Vorrede zu seinen Predigten, und aus seiner 

Abhandlung über das Gebet und seiner Alteriituv- 

gie *), seine Ansichten und Darstellungen kann¬ 

ten, so fürchteten wir, es möchte ihm nicht mög¬ 

lich seyn, sich in unsern Gesichtspunkt herabzulassen 

und mit uns nach unsr er Weise zu r eden. Wir hiel¬ 

ten es daher nach langer Ueberleguug geratliener, 

uns an Sie zu wenden, mein Herr, und von Ihnen 

in Ihrer Anzeige, (um deren schnelle Beförderung 

wir Sie dabey angelegentlichst ersuchen) von fol¬ 

genden Stellan eine Paraphrase, oder auch nur eine 

kurze Angabe des Sinns zu erbitten. — Wir ha¬ 

ben es ziemlich dahin gebracht, die religionsphilo¬ 

sophische Sprache eines Reinhard, Ammon, Vogel, 

Kant, Schilder off, Böhme, Löffler, Garve u. s. w. 

zu verstehen ; wir hoffen daher auch Ihnen, in Ihrer 

Darstellung folgen zu können, ob es uns auch nicht 

vergönnt ist. Ihnen unsern Dank für Ihre Aufklärung 

persönlich sagen zu können. — Da indess manchen 

r eligionsphiiosophischen Nichtprediger diese Stellen 

auch interessiren könnten, so haben wir die Redac¬ 

tion gebeten, sie in Extenso abdrucken zu lassen.-— 

Sie möge daraus sehen, das es uns Predigern so gar 

leicht nicht gemacht wird, uns zu veredeln. 

„In dem Anschauen des Ewigen steht uns auch 

das Unendliche vor der Seele, als durch das Ewige 

an sich mit dem Endlichen Eins, welche Einheit 

sich auch dem hohem Sinne nachher in der Er¬ 

scheinungswelt offenbart, überhaupt in dieser aber. 

*) In dieser erfuhren wir unter andean diess Ge¬ 

bet kann nicht als Pjlicht vorgestellt wer den, 

weil eine Handlung des Gemiitlis zwar Folge 

der dem Pflichtbegriffe unterworfenen Ile-iscliaft 

des Denkens über das Denken, aber nicht ein 

Denken allein seyn kann. 
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als einem Auseinander und Nacheinander, als Auf¬ 

gabe oder continuirlichcr Progressus sich darsteilf, 

duicli welchen das Endliche aufhört, dein Unendli¬ 

chen entgegengesetzt zu seyn; das Unendliche aber 

im Annaltern zum Ewigen das Endliche in sich 

aufnimmt, und die ursprüngliche Einheit mit Frey- 

lieit reconstruirt.“ S. 45* 

„Die Bemerkung, dass Poesie früher denn Prosa» 

und die Religion früher poetisch als verständig ge¬ 

wesen sey — kann richtig angesehen , nur die 

Nothwendigkeit des Aufhörens der Unschuld bewei¬ 

sen. Die Poesie der Unschuld ist aber auch von der 

Versöhnung in wesentlichen Merkmalen unterschieden ; 

die Eiitzweyung aber, oder die Prosa nur in so fern 

schäzenswerth, in so fern sie zwar den ersten Zustand 

vernichtend, doch den dritten aus der Selbstständigkeit 

hervorgegaugenen, Frey heit und Noth Wendigkeit ver¬ 

einigenden, also herrlicheren und vollkommenem her- 

jjeyführen musste“ S. 50- 

Der intellectuelien Anschauung öffnet sich das 

Ewi°--Noth wendige; di* Einbildungskraft schaut die¬ 

ses auch in dasjenige hinein, was sonst als noth- 

wendig erscheint, das Unendliche ins Endliche, bey- 

des dadurch ins Ewige setzend. S. 5i. 

Schon die besondere und eigne Gestaltung des hü» 

iiem Dasey n« in der Einbildungskunst jeder edleru Indi¬ 

vidualität, ist eine Beschränkung; aber eine solche 

Individ geht auch auf in ihrem ewigen Begriffe, 

sie kehrt dadurch ins Allgemeine und Schranken¬ 

lose zurück, sie wird von der Allmacht Gottes ergrif¬ 

fen, und so ist die Einbildungskraft das Organ, durch 

welches sich die Menschheit der Gottheit nähert, die 

Gottheit sich der Menschheit offenbart etc. S. 52. 

So gewiss der Wandel im Himmel auch das in¬ 

dische Leben beseligt, so gewiss muss das Christen- 

tluim, als in seiner Reinheit das Ewige schauend, 

und dem Unendlichen die Herrschaft eröffnend, ohne 

zuvor die Götter zurückzurufen, da es den einigen 

Gott anbetet, doch im Allgemeinen die schöne Seite 

des Ewiges und Unendliches im Endlichen erblicken¬ 

den Heidenthums, nun herrlicher und vollkommuer, 

in seinen das Unbewusste zürn Bewussten steigern¬ 

den Plan aufnehmen, welches mir dann sagen kann, 

wenn es, obschon der Wahrheit, als seinem Grund¬ 

charakter getreu, doch auch das Einsseyn derselben 

mit der Schönheit im unendlichen Entwickelungs¬ 

gange daistellte. S. 5o* 

Todesfälle. 

Bereis am 31. März dieses Jahres verstarb zu 

GTeifswalde, der älteste Ob«rappellatious-Rath beym 
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hohen königlichen Tribunal daselbst: Johann Chri¬ 
stian V. Koch, 53 Jahr alt, ist aber erst unterm 

24. Jul. von der Wittwe in öffentlichen Blättern an¬ 

gezeigt worden, rheils wegen des damals noch ge¬ 

hemmten Postenlaufs, theils, dass ihr ältester Sohn 

in Barcellona diesen Verlust nicht durch die Zeitun¬ 

gen erfahren solle. 

Am xi. Jun. verstarb zu München Dr. Franz 
Cordes, geboren 1773. zu Galmtdorf in Westplia- 

len. In dem Schillerischen Musenalmanach befinden 

sich einige Gedichte von ihm. An dem Freymüthi- 

gen und an der Aurora hatte er ebenfalls Antlieil. 

In einem Brief an E. unterschrieb er sich J. F. 

Cordes, er hatte auch einen Tlieil der Redaction des 

2V enen literarischen Anzeigers übernommen, wel¬ 

chen der Einsender der nämlichen Todes-Anzeige in 

dem Inteil. Blatt der Jen. Literatur-Zeitung Nr. 52. 

d. J. S. 453. Neuen Lit. Anz. für Liter und Kunst 

zu nennen beliebt. Eben dieser Einsender lässt auch : 

Im Junius zu München den königl. Baieri- 
schen Hofbibliotheh-Secretär, Mathias 
Lo enhart sterben. Dass er den zu München 

herauskommenden allbeliebten Neuen literar. Anzei¬ 

ger nicht lieset, ersieht man auch hieraus, denn sonst 

würde man gefunden haben, (und zwar Nr. 26. von 

d. J. S.415) dass dieser Geleinte: Mathias BERN- 

IIART geheissen, zu Poliling im Oberlande Baierns 

den 25. Febr. 1767 geboren, anfänglich zu München 

die Buchdruckerkunst erlernt und dann als Corrector 

und seit 15 Jahren als Hof-Bibi. - Secretär angestellt, 

am 17. Junius d. J. gestorben sey, wobey sich auch 

ergiebt, dass er nicht 38 Jahr (wie dort bemerkt 
ist) sondern 40 Jahr alt geworden ist. 

Zu erwartende Werke. 

Binnen einiger Zeit wird in Leipzig von Hrn. 

Bast erscheinen : Apollonius irsfi ffuvrtxZew; ( ir Band) 

drey ungedruckte Schriften desselben nebst den Frag¬ 

menten (2r Band). Sämmtliche auf unsere Zeiten ge¬ 

kommene Schriften und Fragmente Herodians (3i'-ßd) 

Format gr. 8- und ein selir gute8 Aeussere. 

Herr Conrector und Professor Karl Georg Rumi 

zn Teschen wird eine neue Zeitschrift von und 

für Ungarn, einen neuen Musen - Almanach von und 

für Ungarn, und die Schlesischen P,eligionsacten 

seit der Reformation bis zum Jahre 1675 mit bey- 

gefügten authentischen Documenten von Gottfried 

Bukisch, K. K. Regieruffgs-Secretär zu Biieg her¬ 

ausgeben. 

(36) 



567 568 

Der Doctor Mac Ncvui, welcher während 

der letzten Rebellion in Irland sich bekannt machte 

und jetzt in Newvork lebt, schreibt eine Geschichte 

von Irland, während der letzten 20 Jahre. Sein 

Werk ist der Vollendung nahe. 

In Paris wird in der kaiserl, Druckerey bald 

die Vovage de decouvertes aux terres australes, exe- 

cute par ordre de S. Maj. PEmpereur Napoleon, sur 

les corvettes le Geographe, le Naturaliste, et la Goe- 

lette la Casuarina pendant les annees lgoo, i801> 

1802, i8°3. i8°4-5 redige par M. F. Peron, na¬ 

tu) aliste de l’expedition et Correspond, de l’Institut 

de France, 2 Bände in 4» Mit 41 Rupfern und drey 

Charten, erscheinen. Sie enthält interessante Nach¬ 

richten über van Diemens Land und Neuholland, 

die breite Meerenge die diese I ander trennt, die 

Entdeckung des grossen Landes Napoleon, den gros¬ 

sen Archipel Bonaparte u. s. w. 

Hr. Barlow in Nordamerika schreibt eine Ge¬ 

schichte des Freyheitskriegs der vereinigten Staaten. 

Ramsay giebt ein Leben Washington^ heraus. 

Von Doct. Mamerin hat man eine Geschichte 

von Irland zu erwarten. 

Literarische Nachrichten. r 

Am 27. Jul. winde zu München die kön. Aka¬ 

demie der Wissenschaften durch ihren Präsidenten 

Hr. geh. Rath Jakobi feyerlich erneuert. Der Ge- 

neralsecretär, Hr. Schlichtegroll, las die kön. Con- 

stitutiorfsurkunde vor, die Mitglieder wurden verpflich¬ 

tet, und mehrere der verdientesten Staatsmänner Baiers 

alsEhrenmitglieder aufgenommen. DerP) äsident las eine 

Abhandlung über gelehrte Gesellschaften, ihren Geist 

und Zweck vor, die in Druck erschienen ist. Diese 

Akademie wird die Pflegerin so grosser wissenschaft¬ 

lichen Schätze und Sammlungen seyu, wie sie noch 

keine Akademie besass. 

Die Constitutionsurkunde enthält im Wesent¬ 

lichen Folgendes: 1. Die Akademie der Wissen¬ 

schaften gehört als eine Central-Anstalt dem Ge^ 

s am mt Staaten an, und hat daher ihren Sitz in der 

Haupt- und Residenzstadt. 2. Ihr Zweck ist, durch 

Nachdenken und Beobachtung entweder neue Resul¬ 

tate im Gebiete de)' Wissenschaften zu liefern, oder 

die alten ergiebiger-zu machen. Zu diesem Zweck 

soll eine Anzahl geleinter und einsichtsvoller Män¬ 

ner ihr Leben ausschliesseud den wissenschaftlichen 

Forschungen widmen, sich einander mittheilen und 

erregen, damit durch Vereinigte Kräfte im Reiche 

der Wahrheit und Kenntnisse liervorgebracht wer¬ 

de, was durch einzelne Kräfte nicht bewirkt wer¬ 

den kann. 3. Der König setzt dem Forschungsgeiste 

nicht durch bestimmte Weisungen Schranken, doch 

sollen diejenigen Mitglieder,.welche ihr Nachdenken 

auf praktische Gegenstände gerichtet haben, ihre 

Kräfte und ihren Fleiss vornemlich dem Vaterlande 

widmen,, und Mittel zur Verbesserung der Agricul- 

tur, der Belebung der Industrie, der Vertilgung herr¬ 

schender Vorurtlieile vorschlagen. 4. Die wesentli¬ 

chen Gegenstände deT Akademie sind a. Philologie, 

alte und neue Literatur, Philosophie im allgemeinen 

und höchsten Sinn. b. Mathematik und sämmtliche 

Naturwissenschaften, c. Geschichte in ihrem gan¬ 

zen Umfang mit den Hülfswisscliaften. 5. Nach 

diesen Hauptgegenständen tlieilt sich die Aka¬ 

demie in drey Classen. Der historischen Cla-s- 

se liegt vorzüglich die vaterländische Geschichte, 

Geographie, Statistik, Archäologie n. s. f. ob. Die 

Classe der Mathematik und Naturwissenschaft wird 

insbesondere mit Untersuchung der inländischen 

Production und Industrie und Vervollkomm¬ 

nung derselben sich beschäftigen. 6. Die Akade¬ 

mie hat auf die Regierungsgeschäfte keinen Einfluss. 

Doch soll sie der Regierung jede neue Entdeckung 

mittheilen, so bald die praktische Anwendung zu ir¬ 

gend einem gemeinnützlichen Zweck beförderlich seyn 

kann, Auch wird die Regierung, so oft sie es nö- 

thig findet, ihr Gutachten über wissenschaftliche 

Gegenstände erfordern. 7. Die Akademie setzt sich min 

gelehrten Instituten des In- und Auslands in Verbin¬ 

dung. 8- Die Resultate ihrer Forschungen soll sie 

in fortlaufenden Jahrbüchern dem Publicum vorletren. 

Auch wird sie jährlich durch einProgramm die Gelehrten 

aller Länder zur Beantwortung vorzulegender Prciss- 

fragen einladen. 9. Das Personale besteht aus ei¬ 

nem Präsidenten, einem beständigen Generalsecreürr, 

Classensecretär, ordentlichen in München residi) en¬ 

den Mitgliedern , Ehrenmitgliedern , auswärtigen 

wirklichen Mitgliedern, Correspondenten, Adjunc- 

ten, Zöglingen. 10. Der Akademie werden Zög¬ 

linge beygegeben um von ihr in den verschiedenen 

wissenschaftlichen Fächern die vollendetere Ausbil¬ 

dung zu erhalten. Jeder Zögling wird einem d^r 

ordentlichen Mitglied«' zur Leitung übergeben. Sie 

werden auch auf Reisen geschickt; die geprüften 

und gehörig gebildeten Zöglinge werden Adjuncten 

und nehmen an den Arbeiten der Akademie Tbeil. 

Jährlich haben sie zwey Abhandlungen zu liefern. 

Es sollen verhältnissmässige Gehalte für die Adjunc¬ 

ten und Zöglinge in Vorschlag gebracht werden. 

Zur kön. Baiersch. Akademie der Wissenschaf¬ 

ten sind ernannt 1 als Präsident, der kön. geheime 

Rath; Ilr. Friedr. Heinr. Jakobi, als Geueralsecretär, 

Iir. Fr. Schlichtegroll; als Classense« eläre: die Her¬ 

ren von Aretin, Moli und VVestenrieder. 2ur er- 
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sten Classe (der philologischen und philosophischen) 

die Herren von Aretin, Babo, Franz- Baader, 
Hardt, Schellii 12.und TJeiller. Zur zweyten 

Classen (der matliem.) die Heuen: .Tos. Baader, 
JLllingcr, linhojj , von Mall, l'lerl, Grunter- 
ger, Guthe, Pezzl, von l\iedl, Ritter, Schiegg, 
SeyJJ er, Sommer ing, v*. / ’fhebeKing. Zur drit¬ 

ten (der histor.): Die Hm, Brey er, v. Pallhausen, 

lieiu/rald. Stöbe, 1JPesteiwieder und P. P. THoljJ. 

Mit der Akademie ist in unmittelbare Verbindung 

gesetzt die Hof- und Centralbibliothek in München, 

das Naturalien, physikalische, mathematische und 

polytechnisehe Cabinet, das chemische Laboratorium, 

das Münzcabinet und Antiquarium, das astronomische 

Observatorium. 

Die Jesuiten die i54° nach Augsburg gekom¬ 

men waren, und i7"~3 ihre Existenz behielten, ha¬ 

ben die Weisung erhalten, ihren bisherigen Unter¬ 

richt den g.Septemb. zu schliesseu, und das Colle¬ 

gium zu Salvator zu Ende des Septemb. zu räumen, 

wo dann wegen ihres künftigen Aufenthalts und 

Pensionen das Nöthige verfügt werden soll. Ihre 

Zahl beläuft sich auf 23. Dem katholischen und 

protestantischen Schul- und Erziehungswesen daselbst 

steht eiire neue Organisation bevor. 

Die Aufmunterungsgesellschaft zu Mailand hatte 

schon lgoö. der Signora Rena Per peilt i aus Conto 

eine Ehrenmedaille für die von ihr erfundene Ver¬ 

vollkommnung des Amiantspinnens zuerkannt. Jetzt 

hat sic mit Erfolg den Versuch gemacht, aus dem¬ 

selben Fossil ein unverbrennliches, zum Schreiben 

uiid Drucken taugliches Papier zu bereiten. 

Hr. Chateaubriand, .hat ein in Tunis er¬ 

kauftes Mannscript, des Ibu al War di Kosmographie 

der kaiserl. Bibliothek zu Paris geschenkt. 

Das dramatische Gedicht , Petrarca , das zu 

Hamburg lieiausgekommen ist, hat die Madame 

J/JAes'tvholen zur Verfasserin. Die Dichtung ist 

frey gearbeitet, und im Historischen hie und da 

Sade und Bayle nachgebildet. 

Die Gedächtnisskunst des Hin. Fenaigle hat 

in Paris ihr Glück nicht gemacht. Ein Schüler 

desselben will sie jetzt in Toulouse lehren. 

Herr Pestalozzi hat im fünften Stück seiner 

Wochenschrift für Menschenbildung erklärt, dass er 

Yverdnn nicht verlassen werde, ob gleich die Re¬ 

gierung des Cantons von Aargau den Wunsch, geäus- 

sert habe, etwas zur Verbesserung der Schulen bey- 

zutragen. 
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Der Kaiser von Frankreich hat eine Prämie von 

12000 Franken auf das beste Werk über die Heilung 

der Kinderkrankheit , die Bräune genannt, an welcher 

der Kronprinz von Holland gestorben ist, gesetzt. 

Ausländische Aerzte können bis zum 1. Jan. lgog. 

ihre Abhandlungen in lateinischer Sprache an das 

Ministerium des Innern einscliicken. 

Hr. Rechenaud, einer der zur Expedition des 

Cap. Baudin gehörenden Naturforscher, der zu Ba* 

tavia zurück gebheben war, ist zu Nantes angekom- 

raeii, und hat einen grossen Schatz von Natursel¬ 

tenheiten mitgebrachr, die nach Rai is geschaht werden. 

Vermischte Nachrichten. 

Herr Leopohl von Buch, der seit dem Früh¬ 

jahr dieses Jahrs auf einer wissenschaftlichen Pieise 

in dem hohem Norden von Europa begriffen ist, 

um ihn in Ansehung der Geologie zu untersuchen, 

macht glückliche Fortschritte. Sein letztes Schreiben 

ist aus Löding auf Hindöen in den Berlin. Nach¬ 

richten von Staats - und gelehrte Sachen Nr. 100. 

Aus dem südlichen Amerika ist jetzt erst eine 

bisher unbekannte Frucht, Arrakatscha, durch 

Hm. Vargas , der im Kön. Santa Fe De Bogota, dem 

Vaterland dieser Frucht geboren ist, und seit i8o4* 

in London lebt, bekannt geworden, welche für einen 

grossen Theil der Erde ein noch köstlicheres Ge¬ 

schenk, als die Kartoffeln, werden und diese ver¬ 

drängen dürfte. Das Gewächs gehört zur Ordnung 

der Utubedaten; die Wurzel theilt sich in mehrere 
. 1 

Aeste, Ule ein angenehmes, mchlicliEes, leicht zu 

Verdauendes Nahrungsmittel geben, das nicht so 

blähend ist als die Kartoffeln. Man macht Brod, 

Backwerk, und Branntwein davon. Sie wird so 

allgemein im Königreich Santa Fe gebraucht als bey 

uns die Kartoffeln, verlangt aber ein fruchtbares 

Erdreich, doch nicht ein 211 heisses Klima. In 

London hat man schon Anstalt gemacht, Wurzeln 

von dort zu erhalten und sie anzupflanzeu. Neues 

Hannüv. Magazin St. 67, S. 1065 ff. 

Hr. Hoff. Dr. Julius Klaprotjk, der mit derrnss. 

kais. Gesandschait nach China gehen sollte, wird nun 

von der russ. kais. Akademie der Wissenscli. zu St, Pe¬ 

tersburg zu einer gelehrten Reise über den Caucasus 

nach Persien , ausgesandt, und im August St. Peters¬ 

burg verlassen, und den Winter Zu Bahn am casp. 

Meer zubiiugeu. Ei- ‘hat unlängst Geov Stanntons 

zu Canton 1805. berausgekommenes Buch über die 

Kuiipocken aus dem Cirines. übersetzt und einen 



wichtigen Beytrag zut Geschichte der Vaccine ausser¬ 

halb Europa’s geliefert. 

Hr. Dr. Gassner, Stadtpliysikus und Lardge- 

richtsratlr in Günzburg hat die Entdeckung gemacht, 

dass der Krankheitsstoff der Pocken von den Men¬ 

schen auf die Kühe übergehe. Er hat mehrere Kühe mit 

dem Kinderblatterngifte eingeimpft, wovon x x Stück 

Kuhpocken bekommen. Mit diesem neuerzeugten Stoffe 

wurden vier Kiixder recht glücklich geimpft* 

Buchhändler - Anzeigen. 

Neue Ver 1 agsb ü cher, 

welche bey S. L. C r US ins in Leipzig 

in der Jubilate - Messe ißo7. erschienen, 

und für beygesetzte Preise in alleix gu¬ 

ten Buchhandlungen zu haben sind. 

Apothekerbuch, neues deutsches, nach der letz¬ 

ten Ausgabe der preussischen Phaimacopoö'a, zum 

gemeinnützigen Gebrauche bearbeitet von A. S. 

L. Dörffurt, 2ten Bandes 3te Abtheilung, gr. ß. 

4 Thlr. 

Beckstein, J. M., gemeinnützige Naturgeschichte 

Deutschlands nach allen drey Reichen. Ein Hand¬ 

buch zur deutlicheren und vollständigeren Selbst¬ 

belehrung, besonders für Forstmänner, Jugendleh¬ 

rer und Oeconomen. ßrBand. Auch unter dem 

Titel, Naturgeschichte der Vögel, 2r Band, wel¬ 

cher die sperlingsartigen, sing- und schwalbenar¬ 

tigen Vögel, die tauben- und hühnerartigen Vö¬ 

gel Deutschlands enthält. Zweyte vermehrte und 

verbesserte Auflage, gr. ß. 

mit illuminirten Kupfern loTlilr. i2gr. 

mit schwarzen Kupfern 6 Thlr. i2gr. 

Blöder, C. G., kleine lateinische Grammatik, mit 

leichten Lectionen für Anfängei\ 6te Auflage, 

gr- 8- 8 gr« 

Ciceronis, M. T., Tusculanarum disputationum li- 

bri V. ex recensione Fr. A. Wolfii, secundis curis 

emendatiore; accedit diversitas Lectionis Erne- 

stianae. ß. 

Druckpapier 16 gr, 

Franz. Druckp. l Thlr. 4 gr. 

Fabrizius, M. F, I),, Anleitung zur Vorbereitung 

der Conflrmanden. ß. 12 gr. 

Handbuch, exegetisches, des neuen Testaments, xßs 

Stück, enthält den iten und 2tenBrief Petri. 2te 

verm. Aull. gr. ß. 14 gr. 

Löscher, C. J., richtige Bestimmung der doppelten 

Krummzapfen , in Hinsicht ihrer Lage bey Was- 

sergüpeln sowohl in gerader als gebrochener Ge- 

stänglinie. Mit 5 Kupfertaf. ß. 20 gr. 

Matthiä, Aug., ausführliche griechische Grammatik, 

gr- 8- 2 Thlr. ß gr. 

Melae, Pomp. , de Situ Orbis libri tres, ad plurimos 

Codices Mscptos vel denuo vel primum consultos 

aliorumcjue Editiones recensiti , eum Notis criticit 

et exegeticis, vel integris vel selectis Hermolai 

Barbaii, Joach. Vadiani , Petri Jo. Olivarii, Fer- 

dinandi Nonii Pintiani, Petri Ciacconii, Andiv 

Scliotti, Jo. Opoiini, Petii Jö. Nxxnnesii, Is. Vos- 

sii, lac. et Abi. Gronoviorum, et Iac. Perizonii, 

nec non Msstis Jo. Georg Graevii, Iac. Gronovii, 

et Petri Burmanni, conlectis praeterea et adpositis 

doctorum virormxx Animadversionibus, additis suis 

a C. H. Tschuckio, VII Volumina cum 1 Tabula 

aenea. ß maj. 

in cliarta impress. SoThlr. 

in cliarta membranacea 35 Thlr. 

Möller, I. G. P., deutsch-schwedisch und schwedisch, 

deutsches Lexicon, 5r Band, schwedisch - deutsch. 

2te verb. und verm. Aull. 4- 4 Thlr. 

PeOscoe, Willi., Leben und Regierung Pabst Leo X. 

Aus dem Engl, v. A. F. G. Glaser, mit Von ede und 

Anmerkungen von H. Ph. K. Ilenke. 2r Bd. gr. ß. 

1 Thlr. iß gr. 

Schiller, Fr. von, Gedichte, xr Band. Mit 1 Kupfer. 

3tc verb. Aull, ß, 

Druckp. 1 Thlr. 4 gr. 

Sclneibp. j Thlr. ß gr. 

Velinp. 1 Thlr. 16 gr. 

Scliollmeyer, J. G., Jesus und seine Jünger. Ein 

Lehr- und Lesebuch für Stadt- und Landschulen 

aller christl. Confessionen. ß. io gr. 

Sintenis, Clir. Fr., der Mensch im Umkreis seiner 

Pflichten. 2ten Bandes 2te Abtheilung, der Fami- 

lienmensch. 2rBand. gr. ß. 

Druckpapier 2 Thlr. 

Schreibp. 2 Thlr. ß gr. 

Velinp. 3 Thlr. 

Auch unter dem Titel: 

Das grössere Buch für Familien. 21 Band. 

Trommsdorf, Di-. I. B., Journal der Pharmacie für 

Aerzte, Apotheker und Chemisten. 151-Band das 

Register über die eisten 14 Bände enthaltend, ß. 

x Thlr. 16 gr. 

Desselben Buches löten Bandes ites Stück, ß. 1 

Thlr, 4 gr, 

Vater, I. S,, hebräische Sprachlehre. Erster Cursus 

füi* den Anfang ihrer Erlernung. Zweyte verbess. 

und verm. Aufl. gr. ß. 12 gr. 
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Desselben Buches 2r Cutsus für obere Schnlclassen und 

akademische Vorlesungen. Zweyte durchaus verm. 

Aufl. gr. g. iß gr. 

Veithusen, J. C., merklicher Einfluss portugiesischer 

und spanischer Juden, Chaldäer und Hebräer in Be¬ 

gleitung phünizischcr Seefahrer, auf Hibernien 

und des langen Strichs der schottischen Matrosen- 
O x 

insein auf die feinere Bildung des Banden Ossian, 

und auf die älteste, ursprünglich sehr fromme, 

acht-schottische Freymaurerey (in Commission) 

i Thlr. 4 g5'- 

— — Stufenfolge einiger auf einander sich be¬ 

ziehender Lehrbücher zur Beförderung eines natür¬ 

lich geordneten Unterrichts in der christlichen Re¬ 

ligion für Rinder und junge Leute von 6 — 8 

Q — io und io—12 Jahren. 8- (in Commission) 

16 gr. 

(Werden auch einzeln unter folgenden Titeln, je” 

doch nicht unter i 2 Exemplaren verkauft :) 

— — neues ABC Buch für diejenigen Rinder, 

welche recht gern gute Rinder werden wollen und 

auch alles verstehen lernen möchten, was sie le¬ 

sen, für Rinder von sechs Jahren zur Vorbereitung 

auf das Buchstabenspiel, 8- 12 Fxemplare 8 gr* 

— — das Buchstabenspiel, ein Weihnachtsgeschenk 

für gute Rinder von 7 Jahren zur Vorbereitung 

auf das kleine Spruchbuch. 8* 

i 2 Exempl. 12 gl. 

_ — kleines Spruchbuch für Rinder unter 8 

Jahren, zum Gebrauch christlicher Mütter bey dem 

ersten häuslichen Unterrichts. 16- 

i 2 Exempl. 4 gr. 

— — Spruchbuch für Rinder unter io Iahren. 

g. 12 Exempl. g gi-. 

._ — erste Grundlage des Unterrichts in der Re¬ 

ligion für Rinder unter 12 Iahren. 8- 

12 Exempl. i Thlr. 

_ _ Idederverse oder Taschengesangbuch für 

Hirten im freyen Felde und junge Seefahrende. 

8- 4 gr- 

Weisse, Chr. Felix, Iieder und Fabeln für Rinder 

und junge Leute. Nach seinem Wunsche gesam¬ 

melt und herausgegeben von M. S. G. Fiisch. 

Mit i Rupf. 8» 16 gr. 

Wilken , Fr., Geschichte der Rreuzzüge, nach mor¬ 

genländischen und abendländischen Belichten. lr 

Band. gr. 3. 1 Thlr. tg gr, , 

Zobel , I. L. H., Einleitung in die biblischen Bü¬ 

cher des alten und neuen Test, für Lehrer in nie¬ 

deren Schulen. 8- 1 Thlr. 

- _ 57* 

Auch unter dem Titel; 

Handbuch zur Vorbereitung auf das verständige Lesen 

der biblischen Bücher des alten und neuen Test, für 

jeden Bibelfreund überhaupt und für Schullehrer 

insbesondere. 

Anzeige einer höchstwichtigen ökonomischen 

Schrift, welche eben erschienen, und unter 

folgendem Titel in allen guten Tuchhand¬ 

lungen zu haben ist: 

Carl Ludwig Müllers geprüfte Anweisung zu der 

Runst mit weit weniger Aufwand als bisher, 

ein weit vorzüglicheres Bier zu brauen. Nach An¬ 

leitung chemischer Grundsätze. Mit einer einlei¬ 

tenden Vorrede begleitet, vom Hru. Prof. Wailher 

in Giessen. Mit 4Rupfertafeln. 8- 1 Thlr. 8 gi'- 

oder 2 fl. 24 kr. 

Aehnliche Bücher erschienen schon früher in 

Menge, sie winden versiegelt und unversiegelt, al» 

Arcana um hohe Preise veikauft, und das gutmüthige 

Publicum •— sah sich um sein gutes Geld — betro¬ 

gen. Was der Verf. dieses Werts leistet, und unter 

Gewährleistung eines so geachteten Gelehrten wie 

des Hrn. Prof. Walther, als Resultat lgjähriger Ver¬ 

suche dem Publikum öffentlich bekannt macht, ist 

geprüft, und man hat von der richtigen Anwendung 

desselben, folgende Hauptvortheile zu ziehen, 

1) Man erspart gegen die bisherigen Methoden, 

an den nöthigen Braumaterialien an jedem Gebräue 

von 12 Ohm, .12 fl. 

2) Man erhält , statt Zehngrädigem, jetzt 

zwanziggrädiges Bier; also ein Produkt, das ge¬ 

rade noch einmal so 6tark ist. 

3) Man gewinnt an guter Bierhefe, die Maas 

zu 1 11. gerechnet, an jedem Gebräue von obiger 

Quantität, das Doppelte an Hefe, also 12 fl. 

4) Man erspart die Hälfte der bisher darauf ver¬ 

wandten Zeit und Mühe. 

5) Das Produkt, welches man nach diesem rei¬ 

nen Process erhält, wird nie, auch in den heissesten 

Sommertagen nicht sauer. 

Mehr ist wohl nicht nöthig, um obrigkeitliche 

Personen, denen die Polizey übertragen ist, nicht 

weniger, als denkende Oekonomen, und alle Freunde 

eines gesunden wohlschmeckenden Biers, auf diess 

höchst wichtige Werk aufmerksam zu machen. Wer 

sich mit Bestellungen die nicht unter zehn Exemplare 

betragen, in frankinen Briefen an mich direkt wen- 



det, dem werde ick nocli einen verliSlttussmassigen 

Nachlass am Ladenpreise gestatten. Giessen im Jan, 

xßo7- 

Georg Friedr. Hey er. 

Von den in meinem Verlage gedruckten Schul- 

bücliern, die wegen ihres mnerii Gehalts fast allge¬ 

mein in alle .Schulen Deutschlands ein geführt worden, 

sind seit Januar folgende neue /jujingen erschienen 

und in allen soliden Buchhandlungen zu haben. 

Schulmänner, die eine bedeutende Anzahl brauchen 

und sich mit postfrey er Einsendung des Betrags, an 

mich selbst wenden wollen, gemessen die bemerkten 

Vortheile: 

Höring, F. TV. Anleitung zum Ueher setzen 
aus dem Deutschen ins Lateinische. Erster 

Theil oder erster und zweyter Cursus, nebst einer 

Beylage für die ersten Anfänger. Vierte verb. und 

verm. Auflage. 8- »8 gr- oder 1 20 ^r* 

i2 Exemplare 7 Thlr. od. 12 fl. 12 kr. 

Schulze, Chr. Fr. Vorübungen zum Ueber¬ 
setzen aus dem Deutschen ins Lateinische. 
Dritte verb. und verm. Aufl. 8- 4 gr- ocl- x8 kr. ,jj 

Jakobs, Fl-. Elementarbuch der griechischen Sprache 

für Anfänger und Geübtere. Erster Theil od. erster 

und zweyter Cursus. Zweyte durchaus verbesserte 

rnnd verm. Ausg. 8* 18 gr- 1 fl- 20 kr. 

12 ExpL 7 Thlr. od. 12 fl. 12 kr. 

Ueber die Vorzüge dieser zweyt.cn Ausgabe ver¬ 

weise ich am besten auf die Vorrede des Firn. Verf. 

korrekterer Druck, Entfernung des minder Zweck- 

massigen, Vermehrung brauchbarer Materialien, be¬ 

quemere Anordnung des Gesammelten, Nachweisung 

der Quellen, möchten die Hauptpunkte seyn, durch 

die sich die gegenwärtige Ausgabe von der ersten unter¬ 

scheidet. Die schnelle Einführung in meinem Schulen 

hat die Verdienstlichkeit der ganzen Unternehmung am 

besten bewiesen. Der nie Theil oder 5te Cursus iste 

Hälfte ist im August vorigen Jahres erschienen und 

der 5te und letzte Theil, oder dritter Cursus zweyte 

Hälfte folgt bis Ende dieses Jahrs. 

Just, K. kr. Neues kurzgefasstes und leichtes Lehr- 

Lern- und Lesebuch für die Dorf jagend und zum 

Gebrauch in Dorfschulen. Dritte'ganz umgearbei¬ 

tete und verb. Ausg. g. 5 g5- od. 22 ln. 

50 Exempl. 6 Thlr. 6 gr. oder i i fl. 

— g - 3 - oder 5 fl. 30 kr. 

Jena im August 1307. 
Friedr. Ffommann. 

An Mutter, Lehrer, Erzieher und Freunde der 
weiblichen Jugend. 

Bey dem Unterzeichneten sind folgende empfeli- 

lungswürdige Schriften erschienen, und in «UtenBuch¬ 

handlungen Deutschlands zu haben. 

1. Iduna, ein moralisches Unterhaltungsbuch für 

die weibl. Jugend, von Jakob Glatz. Zwey Bände 

mit Kupfern, g. 2te verb. und verm. Auflage auf 

Velinpap. 2 Thlr. 2 gr. auf ord. Papier 1 Tlr. 8 gr» 

2. Theone, ein Geschenk für gute Töchter zur 

Weckung und Veredlung ihres sittlichen und reli¬ 

giösen Gefühls, von Jak. Glatz. Ein Seitenstück 

zur Iduna. Zwey Tlieile mitKpfrn. g. 2 Tlr. 8 gr. 

3. Minolta, ein unterhaltendes Lesebuch für junge 

Mädchen, zur Bildung ihrer Sitten, von Jak. Glatz. 

Ein Seitenstück zur Iduna und Theone. g. auf Ve- 

linpap. 1 Thlr. auf Druckpap. 1 6 gr. 

Wer seinen Töchtern und Schülerinnen zur 

Weckung und Veredlung ihres sittlichen und religiö¬ 

sen Gefühls nützliche liebende Sclniften in die Hände 

zu geben wünscht, dem können obengenannte Werke, 

die, obgleich jedes für sich besteht, ein Ganzes bil¬ 

den, mit dem besten Gewissen empfohlen werden; 

diese drey Schriften, in denen last das ganze jugend¬ 

liche Aller umfasst ist, müssen in folgender Stufen¬ 

folge gelesen werden. Für das zarteste Altei' eignet 

sich Minona, für etwas ältere Mädchen Iduna, für die 

reifende weibliche Jugend endlich Theone. Die rühm¬ 

liche Erwähnung fast aller kritischen Blätter, und 

der ungetheilte Beyfall des Publikums haben längst 

über die Vorzüglichkeit der Glatzischen Werke ent¬ 

schieden, man enthält sich daher jeder Anpreisung 

derselben. 

Frankfurt im July 1 goy. 

Friedr. TVilmans. 

TViehtige Berichtigu ng. 

Die Verlagsliaudlung des in Josten Stücke dieser 

Blätter recensirten kleinen Werkchen: 

Das neue Testament erklärt und angeweudet zur Be¬ 

förderung der häuslichen Andacht u. s. w. 

findet sich veranlasst, den Hrn. Recensenten bitten 

zu müssen: künftig den Preis eines Werks so wohl als 

die Stärke, desselben genauer anzuzeigen, bevor er 

sieb erlaubt Bemerkungen darüber zu machen; denn 

obiges Werkchen kostet nicht — ig gr. — sondern 

nur — 12 gr. ■— und ist nicht 1 o~ sondern xr Bo¬ 

gen stark. Zwickau im May 1807. 

Schumannsche Verlagsliandl. 
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Sonnabends, den 

Wo findet sich Nachricht von Jonas 

Bittner? 

Amf diese Anfrage des Hin. Prof. Veesenmeyers 

in Ulm, im Neuen literar. Anzeiger, J. 1807. 

S. 452 weiss ich vor der Hand zwar nichts, als 

yldeLuug's Supplemente zum Jöcherscli. Gel. Lex. 

nachzuweisen, die noch dazu auf keine Weise Be- 

friedigung gewähren. Er war, heisst es daselbst, 

ein deutscher Schriftsteller, in der letzten Hälfte des 

löten Jahrhunderts lind hat Buclianani Tragödie, 

Jephtlies, Strasb. i57o. 8- und Plauti Comödie, 

Menächmi, ib. eod. 8- verdolmetschet. — Doch 

das Bestreben, etwas Befriedigenderes von ihm auf- 

zuhnden, liess mich einige Bemeikungen machen, 

die ich, ungeachtet sie von keiner sonderlichen 

Wichtigkeit sind; dennoch bekannt machen will, 

weil sie vielleicht dazu dienen können, andere, die 

mehrere literarische Hülfsmittel, als ich, bey der 

Hand haben, weiter zu führen. 

1) In (Waldau’s) Piepertorium vön seltnen 

Büchern, Anhang S. 25 ist aus Bibi. Gottsched so 

wie. von Adelung angeführt: Jon (so abbreviit) 

Bittner Jephrlies, oder Gehübt, ein Tragödia Bu- 

chanani verteutscht. Strasb. 1570. 8- 

♦ 

2) I11 den Adelungischen Suppl. wird ein M. 

Johann Jitter erwähnt, der in der letzten Hälfte 

des löten Jalirli. gelebt habe: und ihm zugeschrie¬ 

ben: „Joseph in Egypten, eine Corriedy auss La¬ 

teinischer Sprach in die Teutsche verdolmetschet. 

(Ohne Ortsanzeige) i583- 8-“ Die Aehnlichkeit 

dieser Arbeit mit den beyden vorhergehenden macht 

mir es wahrscheinlich, dass dieser J o li. Bitter 

k«in andeier sey', als Jon. Bittner, der Verschie¬ 

denheit der Namen ungeachtet. Wie oft mag nicht 

11 c k. 

15. August 1 ßoy. 

der Vorname Johannes, den man oft bey Dich¬ 

tern absichtlich in Janus verwandelt lindet, mit 

Jonas verwechselt worden seyn, besonders wenn 

sie etwa abbreviit waren? Und wie leicht ist es 

möglich, dass entweder der Drucker, wenn Bittner 

etwa in diesem seinem Geschlechtsnamen das aussre- 

lassene n mit einem Querstrich über dem e bezeich¬ 

net hatte, diesen Querstrich wegKess: oder wenn er 

ihn setzte , dass ihn die Abschreiber des auf dieselbe 

Weise gedruckten Namens übersahen? Uebeidiess 

hält es noch weit schwerer, von diesem so genann¬ 

ten Job. Bitter einige Nachricht zu finden, als 

ven Jon. Bittner. Bloss in L i p e n i i Bibi. Plii- 

los., der, wie bekannt, nicht immer zu trauen ist, 

fand ich p. 23g. a. die nemliche Comödie also an¬ 

gezeigt: „Jon. Bitter Joseph in Egypten. Strassb. 

1583- 8-“ . 
5) Gewisser ist es , dass ihm. folgende Schrift 

gehöre, die Joch er einem Schulmanne zu Zürich 

im Anfänge des i7ten Jahrhunderts, J o h. Bi tu er 

(sic), aber Draudii Bibi. Classica p. 1494 einem 

Jonas Bit h 11er (sic) zuschreibt; hingegen Gles- 

sii Elenclius libror. ab an. 1500 — 1602. excuso- 

rum p. 473 am vollständigsten und richtigsten, wie. 

mir es scheint, also angezeigt: „Jonae Bitneri 

(sic) Argentoratensis (wahrscheinlich also aus Stras- 

buig gebüitig) Dialogi duo, de ratione construendi 

vmis de distinctionibus et periodis alter. Argen. 

i5g4- 8-“ Hieraus ist offenbar, dass Jöchers Johann 

Bitner, und Draudii Jonas Bithner, mit Clessii Jo¬ 

nas Bitner eine und dieselbe Person ist. Dieser 

Clessische Jon. Bitner aber möchte wohl schwer¬ 

lich von dem Adelungischen Jonas Bittner unter¬ 

schieden seyn. 

Wenn aber diese Bemerkungen und Vermuthun¬ 

gen so richtig sind als ich sie halte , so müssen 

erstlich in dem geh Lexic. drey Artikel, nemlich der 

angezeigte im Jöclier, und jene beyden von Ade- 

(57) 
/ 
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lung, unter dem Namen Jonas Bittner vereiniget 

und in einen zusanimengezogen werden. Dann er- 

giebt sich daraus, mit Zuziehung der Clessisclien 

Anzeige, etwas mehr von ihm, als dass er ein deutscher 

Schriftsteller gewesen ist, 'und die Zahl seiner Schrif¬ 

ten wird von 2 auf 4 und wenn Hr. Prf. Veesenmeyer 

noch diejenige, welche er selbst angedeutet hat, hin¬ 

zufügt, auf 5 gebracht; 

L. 

M. Luther's scherzhafte Angabe der Wirkun¬ 

gen einiger Wissenschaften. 

Lichtenberg's scherzhafte Tafel der Wissen¬ 

schaften (Vermischte Schriften, B 1. S. 266) ist be¬ 

kannt. Als ein Gesellschaftsstückchen dazu kann man 

folgenden Scherz Luther's (Mannlii Locorum com* 

munium collectanea, p. 54^) ansehen: 

Medicina ^ finiirmos 

Matliematica \ facit / tristes 

Theologia I Ipeccatores. 

Goldmayer. 

Todesfälle. 

Am x • Jul, starb zu Erlangen Doct. der und Prof, 

der Thsologie Fast, primär, an der Altstädter Kirche 

und Scliolarch des Gymnasiums, Joh. JVllh. Lau, 

geb. 1745. den 9. März. 

Am 13. Jul. starb zu Frascati der Cardinal Be¬ 

nedict Maria Clemens Titular - Herzog von York, 

Bischof von Ostia und Velletri Decan des heil. Col- 

legii, der letzte Abkömmling der Stuarts in einem 

Alter von 82 Jahren, geb. i725- den 6. März, Dem 

Könige von Sardinien soll er seine Ansprüche auf 

England und Kleinodien hinterlassen. 

An demselben Tage starb zn Köpenick der Di- 

rector der matliem. Classe der Akademie der W is¬ 

senschaften Johann Bernoulli, seit 1770 Mitglied 

und seit 1790. Director der math. Classe. 

Am 16. Jul. starb auf einem Dorfe bey War¬ 

schau der als mathem. und physik. Schriftsteller ge¬ 

schätzte und um sein Vaterland verdiente Gelehrte, 

Joh. Mich. Hube, geb. zu Thorn, den 1. Oct. 

1737, Man vergl. von ilun die Nat. Zeit, der 

Deutsch. Nr. 35. S. 750« 

Am 21. Jul. verstarb zu Nancy der geschickte 

Botaniker, JHillemet. 

Am 23. Jul. starb zu Berlin Friedr. Ludwig 
Plesmaun geboren zu Ilorn im Lippischen r759* 

zuerst Rector der reformirten Schule zu Bielefeld, 

nachher Inspector des Joachimsthalischen Gymnasium 

und endlich Rector des vereinigten Friedrichswerdc- 

risclien und Friedrichstädtischen Gymnasium zu Ber¬ 

lin. Vergl. N. gel. Berlin II. 102. und Meus. g. T. 

In Genf starb im Julius der durch meiner© 

Schriften bekannte Herr Ber enger, zu Paiis im An¬ 

fänge des Augusts, Broussonnet, Mitglied des In¬ 

stituts , ehemals französ. Consul auf dem Vorgebiirge 

der guten Hoffnung. 

Am 4. August starb zu Anclam der Dichter 

Hagemeister. 

Am 7> Aug. verstarb zu Dresden der Courector 

der Schule zu Neustadt, M. Beiff. 

Den 8- Aug. verstarb M. Samuel Fbert, Pre¬ 

diger an der St. Georgen - oder Zuchthaus - Kircha 

zu Leipzig. Er war zu Leipzig am ij. October 

174.7 geboren« Von der Nikolai Schule kam er 1767 

auf hiesige Universität ward i77° daselbst A. Mr. 

Katechet und 1775 Sonnabends - Prediger an der Ni¬ 

kolai-Kirche, 1778 Diaconus in Taucha und 

allliier Zuchthausprediger. Zu s. bey Mensel befind¬ 

lichen Schriften kommt noch: y‘Jllgem. Begister 
über des Hm. Prof. J. G. Leks Leipz. gel. Ta geb. 
vom Jahr 1780 bis 1802. Leipz. 1804. (bey C. C. 

Klaubartli) 8* Von seinem Landprediger bey dem 

Gräbern wird jetzt die dritte Ausgabe gedruckt. 

Am 9. Aug. starb der Superintendent Johann 
Daniel Zeyss zu Tonna, im 61. J. d. Alt. 

Am 10. Aug. starb zu Lemgo der Piector de» 

dasigen Gymnasiums Justus Conrad Mefisching 
im 75- J- des Alt. 

An demselben Tage verlor Berlin den kön. Me- 

dicinal - Assessor und privilegirter Apotheker L aleil- 

fin Bose. 

Am 12. Aug. starb in Göttingen der geh. Justiz- 

ratli, Johann Stephan Patter, im 85- fahre des 

Alters, an Alterschwäche, die ihn schon seit eini¬ 

gen Iahren ausser Thätigkeit setzte. 

An demselben Tage starb zu Osnabrück der 

Hofmedikus und Stadtpkysikus Dr. Jütting im 75. 

Ialne des Alters. 
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Nekrolog. 

Den 27. Aprill verstarb zu Stuttgardt Fried- 
cLrich Christian Drück, Mag. der Philosophie 

und Prof, daselbst. Er war zu Marbach im Wür- 

tembergischen, wo sein Vater Apotheker war, am 

9. Octob. i75i geboren, studirte zu Tübingen, 

ward 1779 Prof, an der hohen Karlsschule zu Stutt¬ 

gart und nach Aufhebung derselben, im Jahr 1794 

Prf. der alten u. mittleru Geschichte, der Religionsgcsch. 

und der röm. und griechischen Sprache an dem obern 

Gymnasium daselbst mit Beybehaltung des Biblio- 

thekariats bey der herzoglichen Bibliothek, welches 

er 1788 erhielt. Mit seiner Gattin, einer gebornen 

Rau hinterlässt er noch 5 Binder. Seine Schriften 

s. in Meusels G. T. Ilten, IXten und Xlten Band. 

Den 9. Jul. starb zu Nordhausen der als Schrift¬ 

steller bekannte Kaufmann, Karl Christ. Adolph 
Neuenhahn. El- war daselbst 1745 geboren, er¬ 

hielt 1798 den Titel eines herzogl. Sachs. Weimar, 

und Eisenachischen Commissionsraths. Ueber ties 

war er der russ. Kais, freyen ökonomischen Societät 

correspondirendcs Mitglied ; auch Mitglied der kön. 

Sachs, ökonomischen Societiit zu Leipzig; der kön. 

Grosbrittan. Landwirthschaftsgesellsch. zu Celle und 

königlich Preuss. Märkischen ökonomisch. Gesell¬ 

schalt zu Potsdam Ehrenmitglied. Meusel g. T. Vr, 

Xr und Xlr Band. 

Den 15. Jul. verstarb zu Berlin der General- 

Lieutenant Georg Friedrich von Temjjelhof. Er 

war geboren zu Trampe in der Mittelmarkt den 19. 

März i747. Seit 1782 war er in Kön. Preuss. Dien¬ 

sten, Major, und seit j 7£9 Kitter des Ordens von 

Verdienst, seit 1790 Obrist und Commandeur des er¬ 

sten Feldaitillerie-Regiments und zugleich Instructor 

in der Mathematik bey den damaligen königl. Prin¬ 

zen 1791- erhielt er das Directorat der neuge¬ 

stifteten Artillerie-Akademie zu Berlin. 1796 ward 

er Generalmajor und Chef des dritten Feldartillerie- 

Regiments, wozu noch 1798 der i'öthe Adlerorden 

kam. Er war auch Mitglied der Berlin. Akademie 

der Wissenschaften. Seine Schriften führt Meusel auf 

im VUlLen Bd u. Xn Bd vergl. neues gel. Berl. 2rBd. 

S. 210 f_ Sein Bildniss steht vor der Milit. Monats¬ 

schrift (Berl. 1785- 8-) und vor dem 55stemßd. der 

Krüniz. Ökonom. Encyklopädie. 

Am li.Aug. starb zu Altona, Dr. (wo promo- 

virte er?) Io. Adrian Holten geboren zu Süder- 

Stapel im Ilerzogthum Schleswig, den 11. Septemb. 

1742. Er war vorher Diaconus zu Wöhrden in 

Süder Dithmarsen, ward darauf dritten Prediger an 

der Hauptkirche zu Altona und Beysitzer des Consi- 

«toriums daselbst. Er starb als erster Compastor da¬ 

selbst und hinterlässt eine Sammlung Niedersächsischer 

Bibeln, die er bereits im Altonaer gel. Merkur 1779 

S. 269 ff. beschrieben hat. Vergl. Meusels gel. T. 

Ein liinierlassener Sohn von ihm, Hermanu Chri¬ 

stian ist J. V. D. daselbst. 

Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 

Der zeitherige Canzler zu Dresden Hr. loh. 
IVilh. Siegmund von Zeschau und der Appel¬ 

lations-Gerichts - Präsident, Hr. Peter Carl IFdh. 
Graf von Ilohenthal sind zu königl. sächs. Confe- 

renzministern und wirklichen geheimen Rathen mit 

Sitz und Stimme im geheimen Consilio ernannt 

worden. 

Hr. M. Philipp Rosenmidier, zeitheriger Dia¬ 

conus in Wiehe ist Pfarrer in Belgershayn unweit 

Leipi ig g : vvorden. 

Literarische Nachrichten. 

Zu Marseille hat der Kaiser von Frankreich 

durch ein von Finkenstein datirtes Decret eine Pro¬ 

fessur der Vulgär - aiabischen Spiache errichtet, und 

dem Don Gabriel mit 8000 Fr. Gehalt anvertrauet. 

Aus einem ungedmekten Werke ist im Moni¬ 

teur dieses I. Nr. 235. S. 913 ein Auszug gegeben, 

welcher die Resultate der neuesten Untersuchungen 

über den Nil und Niger enthält. Es wird erinnert, 

der Niger habe seine Quellen an den Orten, wo 

Ptolemaeus, Abulfeda, d’Anville und andere die 

Quellen des Nils suchen, er heisse der Nil der Ne¬ 

gers, fliesse von Westen nach Osten, habe wie der 

Nil seine periodischen Ueberschwemmungen, und 

sey wahrscheinlich der Fluss, der oberhalb Sennaars 

in Nubien mit dem Nil sich vereinigt. 

In Chur hat sich eine Bergbaugesellschaft ge¬ 

bildet , welche sich die Eergbaugesellschaft von 
TieJenkasten nennt, wo vor zwey Iahren der erste 

Versuch gemacht wurde. Sie lässt vorzüglich auf 

Kupfer und Biey arbeiten, hat aber auch neuerlich 

die ehemals berühmten Silbergruben auf Derspin in 

Scliamg wieder eröffnet. 

Die Fürstin Catharina Piomanowka Daschkoiv, 
die schon der Universität zu Moskwa ein Cabinet 

von Seltenheiten aus der Naturgeschichte geschenkt, 

hat das Museum mit 352 neuen Gegenständen, kost¬ 

baren Steinen, Antiken, physischen Instrumenten, 

Büchern und Handschriften bereichert. 

(57) 
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Den Preiss, der von dem verstorbenen Gleim 

auf die beste -Einrichtung einer Huimnitätsschule in 

Halberstadt ausgesetzt war , ist der Abhandlung des 

Ilm. Schuldirector Hoch zu Stettin zuerkannt worden. 

In London ist jetzt ein phelloplastisclies Mu¬ 

seum errichtet worden, in welchem grosse Korkmo- 

delle der berühmtesten alten Gebäude etc. aufge¬ 

stellt sind. 

Der König von Neapel lässt a ifdem aufgehobenen 

Kloster Gaudioso eine Sternwarte errichten und hat. 

den berühmten Astronomen Iosepli Caseili zum Di- 

rector der Anstalt ernannt. 

Der Graf Stanisl. Potocki hat in Warschau, im 

ehemaligen sächsischen Palais eine grosse Lehran¬ 

stalt errichtet. Auch spricht man von Errichtung 

einer Universität zu Warschau. 

Die Frescogemälde aus den Zeiten Eduards IIL 

die man ißoo hinter dem Tafelwerk des Unterhau¬ 

ses. fand, sind in Kupfer gestochen worden. 

In meiner Sammlung der Land- und Ausschuss¬ 

tagsacten der alten Erblande des jetzigen Königreichs 

Sachsen, fehlen mir die Akten 

des Leipziger Landtages von 1537, Mittwochs 

nach Philippi, Iacobi, 

des Dresdner Ausschusstages von i54°- Sonntags 

Misericoi dias Domini, 

des Dredsner Ausschusstages von i541> Mittwochs 

nach Vincula Petri, 

des Dresdner Ausschusstages von 1541» Freytags 

nach Martini, 

des Leipziger Landtages von i5425 Mittwochs 

nach Nativitatis Christi, 

des Dresdner Ausschusstages von i542> Montags 

nach Felicis inpincis, 

des Dresdner Ausschusstages von 1543, am Tage 

Mar celli, 

des Dresdner Ausschusstages von i545> Montags 

nach Viti, 4 / 

theils ganz , theils besitze ich nur Fragmente der¬ 

selben. Ich ersuche daher die, welche Abschriften 

dieser Akten besitzen, mir solche zu Ergänzung mei¬ 

ner Sammlung mitzutheilen. Mir geschieht dadurch 

eine grosse Gefälligkeit, und ich will sehr gern 

den Dienst erwiedern, den man mir durch derglei¬ 

chen Mittheilung erweiset. 

Leipzig, im Aug. 1307. 

Prof. Gottfr. Aug. Arndt. 

Buchhändler- Anzeigen. 

In allen Buchhandlungen ist zu haben: 

— r 

Allgemeines 

Land recht 

für 

das Königreich Sachsen, 

aus den daselbst geltenden und in dem Landrecht 

angegebenen Quellen geschöpft 

von 

Dr. Carl Heinrich Pinther, 

Gerichts - Directore der Gräflich Boseschen Güter, 

Gamig, Meuschau etc. und Reclitsconsulenten zu 

Dresden. 

Erster Theil. Erster Band. Dresden und Leipzig 

1307. bey Gerhard Fleischer den Jüngern. 

Ladenpreis 2 Thlr. 16 gr. 

Der Zweck dieses Werkes ist: Die Einwohner 

des Königreichs Sachsen mit den Vorschriften der 

positiven Gesetze, zwar kurz, aber deutlich, zwar 

ohne wcitläuftige Aufzählung der Gründe für und 

wieder, aber mit beständiger Hinweisung auf die 

Gesetze selber, bekannt zu machen, und ihnen dabey 

insbesondere durch eine--, in kurzen nach Nummern 

fortlaufenden Sätzen abgefasste Schreicart theils nie 

mehr zu geben , als auch der ungeübte Verstand auf 

einmal zu fassen fähig ist, theils das Auffassen der 

gesetzlichen Vorschrift selbst für einen vorkommen¬ 

den Fall, durch einzeln stehende numerirte Sätze 

möglichst zu erleichtern. So gewiss sich bey die¬ 

sem Werk der Herr Verfasser von selbst bescheidet, 

durch seinen Namen alleine die innere Vollkommen¬ 

heit desselben noch keineswegs zu verbürgen; so 

dürfte dennoch dasselbe der Aufmerksamkeit des Pu¬ 

blikums nicht unwerth seyn, da es nach dem Mu¬ 

ster des so vortreflichen preussischen Landrechts, 

jedoch unter den Modificationen, die die Königl. 

Landesgesetze, Observanzen, Statuten, Localitäten 

u. s. w. mit sich bringen, ausgearbeitet worden ist. 

Dieses Landrecht wird seinem Muster nach in 2 

Tlieilen oder fj-Bänden binnen Jahresfrist erscheinen, 

und nicht blos die Grundsätze der Bürgerlichen, son¬ 

dern auch die des Lehn- peinlichen- und Kirchen- 

Rechts enthalten. 

Man schmeichelt sich um so mehr der gün¬ 

stigen Aufnahme dieses Werks, da durch des¬ 

sen Ausarbeitung der erste Schritt zu Abhebung 

eines Bedürfnisses getlian worden , welches das Pu¬ 

blikum gewiss schon lange gefühlt hat: das Be- 

dürfniss eines allgemeinen Gesetzbuchs. 
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Neue 

Fenerbrän'dc. 

Marginalien 

zu der Schrift: 

Vertraute Briefe 

über die in n cm Verhältnisse am Preussi- 

schen Hofe seit dem Tode Fried¬ 

richs II. 

Von demselben Verfasser 

herausgegeben. 

Fünftes Heft. 

Mit einem Kupfer. 

In einem säubern allegorischen Umschläge, gr. 3* 

Gute Ausgabe 16 gr. ord. Ausgabe 12 gr. 

Inhalt. 

Berichtigung. 

Erklärung des Umschlags zu diesem Ilefte. 

Correspondenz. Fortsetzung der Briefe aus Jena 

und Weimar. Dritter Brief. 

— •— Vierter Brief. 

Drey Originalbriefe des Ministers Ilerzberg an Fried¬ 

rich Wilhelm II. und die Antwort des Königs 

(im Jahr 1794) Aus dem Franz, übersetzt. 

Schreiben des Ministers Herzbergs aus der Unterwelt 

an den König von Preussen nach dem Frieden' zu 

Tilsit. 

Der Friede zu Tilsit. Auszug aus dem 5ten Bande 

der vertrauten Briefe etc. 

Etwas zur Beurtheilung des sogenannten schwar¬ 

zen Registers. S. 65 der N. F. 2s Heft. 

Notizen aus Schlesien. 

Bemerkungen auf einer Reise im Riesengebürge im 

Juni i8°7* 

Dankgebet bey der so frohen Nachricht, dass Gott 

auch Schlesiens Bewohner nicht nur Waffenstill¬ 

stand, sondern auch den goldneu Frieden und ih¬ 

ren geliebten König wieder schenken wolle. Ge¬ 

halten und niedergeschrieben von einem Christen 

in Breslau im Juny 1807. 

Beytrag zur Sittengeschichte Berlins im Jahr 1807. 

(Nur — reine Wahrheit). 

Die Entstehung und der Zweck des Berliner Journals: 

DerTelegi aph. (Akteumässige Darstellung). (Wört- 

liche Abschrift). 

Da£ Resultat der gemachten Erfahrungen während 

des letzten für Pieussen so beyspiellos unglück¬ 

liehen Krieges läuft dahin aus : dass nur Furcht 

vor immer strenggerechten Piegenten den Dienst¬ 

eifer belebt, und gegen Verrätherey im Allgemei¬ 

nen sichert. Anonym eingesandt. 

Berichtigung der Belagerungsgeschichte von Glogau 

im zweyten Bande der vertrauten Briefe. Einge¬ 

sandt an die Verlagahandlnng. 

Antwort der niedersächsisch - westphälisch - preussi- 

schen Untertlianen auf das Abschiedsschreiben ih¬ 

res Königs in platteutscher Sprache, nebst einer 

freyen Uebersetzung. 

An den Verleger der neuen Freuerbrän Je, das 

schwarze Register betreffend. 

Einige der neuesten Verlagsbücher der Gebrüder 

Mallinckrodt in Dortmund. 

Zur Ostermesse 1807. 

Declamatorisches Lesebuch für mittlere und obere 

Scliulclassen , v. M. I. 1J. P. Seidenstticker. 8* 18gr* 

Der Mensch und seine Verhältnisse, eine Zeichnung, 

kein Gemählde. 12. 8 gT* 

Daulnoy, I. B., vollst. Cursus zur Erlernung der ftanz. 

Sprache. gnTh. 2teu. 3teAbth. gr. 3. gteAufl. tögr. 

Eigenbrodts Bemerkungen über die Ausmittelung des 

reinen Ertrags derAecker, zum Behuf der Stellet kata- 

ster. 4* 6 gr. 

Benzenbergs, Prof. J. F., Briefe geschrieben auf einer 

Reise nach Paris, ir u. 2r Th. Mit K. 5 Tlilr. 8 gr- 

Eylerts Betracht, über die lehrreichen und trostvollen 

Wahrheiten des Christenthums, bey der letzten Tren¬ 

nung von denUnsrigen. 2te verb. Aufl. 1 Thlr. 8 gr. 

Diejobsiade, ein komisches Heldengedicht in drey Tb. 

v. Dr. C. A. K. 1 Thlr. 1 3 gr. 

In der D y kis chen Buchhandlung in 

Leipzig sind folgende neue Bücher 

erschienen : 

Augusti, Job. Chi ist. Willi., Grundriss einer histo¬ 

risch - kritischen Einleitung ins Alte Testament, 

gr. 8- 1 Thlr. 4 gr. 

Bion’s tuld Moschus Idyllen, übersetzt und erläutert 

von J. C. F. Manso. gr. 3. Druckpapier 1 Thlr. 

4 gr. Schrcibpap. 1 Thlr. 12 gr. 

Burdachs, Dr. Karl Fr., System der Arzreymittef- 

lehre ir Band, gr. 8- 2 Thlr. 

Petris, Friedr. Erdm., Lehrbuch der städtischen Ge- 

werbkunde für Gelehrte- und Mittelschulen. 3. 

20 gr. 



6oi 602 

Dessen 'kleine Sehr iftkiir zun gslekve. Fine Eeylage 

zu vielen deutschen Seineibleliren. g. 6 gJ'* 

Dessen, Magazin der pädagogischen Literaturge¬ 

schichte. 2te Sammlung, gr. g. ia gr. 

Ramdohr, F. W. B. von, der Aufenthalt im Ga- 

rigliano; _oder: die vier weiblichen Systeme über 

Glückseligkeit; nebst einer Erzählung; Odoardo 

und seine Tochter, g, 1 Thh. 8 gk 

Inhalts a nzeige 

v o n 
& 

Yop'ts, IST., Europäischen Staatsrelationen, achten 

Bandes drittes Heft und gten Bandes 1—5s Heft, 

Frankfurt ant Main in der Audreäischen Buch¬ 

handlung. 

I. Der Feldzug von 1807. Fortsetzung. 

II. Schlacht bey Friedland. 

III. Der Friede von Tilsit. 

IV. Gedanken über eine künftige Mediationsakte für 

den rheinischen Bund. 

V. Polens Wiedergeburt. 

VI. Politische Bemerkungen über die Geschichte der 

Deutschen. Fortsetzung. 

VIII- Sonderbares Beyspiel vom Geschäftsgang. 

VIII. Das System Friedrichs II. und Napoleons I. 

IX. Historische Entwickelung des europäischen Völ¬ 

kerbundes, 

Ne uesteVer lagsbüch er der Buchhandlung 

des IVais enhaus es in Halle. 

Jubilate - Messe 1807. 

Der Biograph, oder Darstellungen merkwürdiger 

Menschen etc. 6r Band. gr. 8* 1 Thlr. 16 gr. 

Ernesti, J. A,, Praefationes et Notae ad M. T. Cice- 

ronis Oper um omnium Editionen» majorem. Edi- 

tionis Ernestinae minoris supplemenrunr. P. II. 8* 

1 Thlr. 12 gl. 

Grens, F. A. C., systematisches Handbuch der Che¬ 

mie. Dritte Ausgabe. Umgearbeitet von M. PI. 

Klaproth. Dritter Theil, mit Register über sämmt- 

liclie Theile. gr. 8- 2 Thlr. 12 gl. 

Knapps, Dr. Geo. Clir., neuere Geschichte der Mis¬ 

sion in Ostindien. 63s St. 4. 8 gr. 

Schulbuch, neues französisches, für die ersten An¬ 

fänger. 4te Ausgabe. 8- 10 gr. 

Literarische Anzeige, zunächst für Ju- 

gendlehrer. 

1) Eutropii breviarinm IPistoriae Piomanae. Acce- 

dit Vita Ciceronis a Badeno conscripta. g. 

Darmstadii et Gissae i8°7- 8 gr> °d. 56 Irr. 

2) Phaedri Aug. Lib. fabulae Aesopiae. Acced. Ap¬ 

pendix fabiilar. a recent. apol. autor. composita- 

rum. 8« Ibidem iQo'j. 9 gr. oder 4° Er. 

Der Herausgeber dieser Schulausgaben ist ein 

sehr geachteter I.einer an dem grossherzogl. Gyran. 

zu Darmstadt, woselbst solche auch sogleich ein- 

gefülirt worden sind. Reiner äusserst correcter 

Textabdruck, Weglassung solcher Stellen, die das 

sittliche Gefühl der Jugend beleidigen könnten, Bey- 

fügung des in acht klassischem Latein gesclniebenen 

Lebens des Cicero von Baden zum Eutrop, und ei¬ 

ner bedeutenden Anzahl schöner moralischer Fa¬ 

beln von neueren lateinischen Fabeldichtern zum 

Phaedrus; das sind die hauptsächlichsten Vorzüge, 

wodurch sich diese, auch sehr schön gedruckte Aus¬ 

gaben auszeichnen. Lehrer an auswärtigen Schulen, 

die sich derselben bedienen, und in Betreff einer 

grossem Anzahl Exemplarien an mich direct wen¬ 

den wollen , können auf einen noch billigeren 

Preis rechnen. 

Giessen, im May' 1307. 

Geo. Frdr. Ileyer. 

Spiess, Versuch einer protestantischen Kirchen Ord¬ 

nung nach den Bedürfnissen unsrer Zeit. gr. 8* 

1 Thlr. 16 gr. 

Wir liefern hier dem Publikum eine geistreiche, 

originelle Bearbeitung eines für die ganze Mensch¬ 

heit wichtigen Gegenstandes. Sie wird nicht bloss 

Geistlichen und ihren Behörden, sondern auch allen, 

welche an der edlern Angelegenheit des Menschen 

Theil nehmen , interessant seyn> 

Obiges interessantes Werk ist in allen soliden 

Buchhandlungen zu haben. 

Duisburg im Aug. 1807* 

Bädeker et Comp. 

In letzter Ostermesse ist erschienen: 

Stolz, Dr. J. J., historische Predigten. Zweyten 

Tlieils, zweyte Abtheilung. Paulus von Tarsu» 

in Cicilien. gr. 8» 20 gr. 



6o3 604 

mit Welcher diese Sammlung geschlossen. Diese 

Abtlieilung enthält der Predigten über Paulus 19-55 

und einen Anhang von sechs schon im Sommer 1802 

gehaltenen Predigten, die liier zwar nur zufällig aus 

dem Grunde mit abgedruckt wurden um diese Ab- 

thcilung in der Bogenzahl der frühem gleich zu 

machen, die aber gewiss eine sehr erfreuliche Zu¬ 

gabe sind. Ihr Inhalt ist: 1. über die Vernunft 

und die Rechte der Vernunft. 2. über die Moral¬ 

prediger. 3- über die Gleichgültigkeit gegen äussere 

Religionsübungen. 4• über das Btichei lesen. 5- 

über die Tlieilnehmung an politischen Veränderun¬ 

gen. 6. über die Geringschätzung blos zufälliger 

bürgerlicher Vorzüge. 

Nach dem Urtheil der Kenner eignen sich die¬ 

se Predigten ganz eigentlich zu einer Lektüre für 

alle Stände; jeder Geoildtte wird sie mit grossem 

In teresse lesen und für die Ilenen Prediger wird 

ihr Studium in mehr als einer Hinsicht nutzbar 

und erfreulich seyn. 

Jeder der beyden Theile in zwey Abtheilun¬ 

gen kostet 1 Tlilr. 16 gr. 

Jena im Jul. 13 o 7. 

Friedrich Frommann. 

Allgemeine 

Deutsche Theater-Zeitung. 

Unter diesem Titel werde ich im Verlage des 

Herrn C. A. Solbrig vom October dieses Jahres an 

eine Zeitung herausgeben, welche sich von den mei¬ 

sten öffentlichen Blättern schon dadurch unterschei¬ 

det, dass sie ihrem Zwecke nach durchaus mit keiner 

andern Zeitschrift Deutschlands collidirt, sondern 

ein Institut bildet, wie in diesem Augenblicke kein 

ähnliches vorhanden ist. 

I11 einer Zeit, wo das Theater mehr als je fast 

allgemeines Bedürfniss ist, wo man vor der Bühne 

sich nicht bloss zerstreuen und belustigen, sondern 

wirklich erheben will — erheben bey dem Anblick 

einer idealen bessern Welt, da in der wirklichen die 

Atmosphäre so drückend schwül ist — in einer sol¬ 

chen Zeit muss auch jedes Mittel zur Veredelung die¬ 

ser allgemeinen Volks - Erhebung , nicht allein dem 

deutschen Künstler, sondern jedem Deutschen über¬ 

haupt willkommen seyn. Es kann hier nicht die 

Rede von magern Theater - Nachrichten 6eyn , wie 

man sie in guten und schlechten Blattern zerstreut 

findet, sondern vielmehr von einem Archive, in 

welches alles niedergelegt wird, was theoretisch so¬ 

wohl als praktisch einen Beytrag zur Veredelung 

deutscher dramatischer Kunst abgeben möchte, wo 

man von allem unterhaltend belehrt wird, was andere 

Nationen für das Emporkommun ihrer Bühnen gethan 

haben, und noch tliun, welches mit einem Worte, 

durch würdige Mitarbeiter unterstützt, zum haupt¬ 

sächlichsten Zwecke haben wird , die deutsche Bühne 

ihrer Würde gemäss, auf einen festen Punkt zu leiten 

und so zur höchstmöglichsten Vollkommenheit zu 

erheben. 

Diese Blätter nun weiden alle diejenigen Gegen¬ 

stände umfassen, welche für die deutsche Bühne 

überhaupt Interesse haben, und deren Kennt¬ 

nisse zur Bildung der darstellenden dramati¬ 

schen Künstler sowohl, als zur Leitung des bis 

jetzt noch so schwankenden Geschmacks des 

deutsehen Publikums unumgänglich nothwendig 

sind. 

Demnach wird ihr Inhalt insbesondere seyn : 

1. Dramatische Aufsätze. Anleitungen zur Schau¬ 

spiele]-- Bildung. Erörterungen über alle Zweige 

der dramatischen Cultur. 

2. Philosophisch - ästhetische Abhandlungen , in 

sofern solche auf Dramaturgie Bezug haben. 

3. Revision und Kritik der dramatischen Literatur. 

4. Antiquarische und historische Notizen, in so¬ 

fern solche auf Costiime und aufs Theater über¬ 

haupt Bezug haben. Auch Beyträge zur Thea¬ 

tralischen Kosmetik. 

5. Theater-Kritiken, und Antikritiken der Schau¬ 

spieler. 

6. Correspondenz-Nachrichten, Anekdoten, Mis- 

cellen. 

Wöchentlich erscheinen 2 hclbe Bogen in 4to’ 

wobey in willkührliclien Zeiträumen ein Intelligenz¬ 

blatt erscheint, enthaltend: Anzeigen dramatischer 

Schriften, Engagements - Gesuche, Erklärungen, Auf¬ 

forderungen, sowohl der resp. Theater-Directionen, 

als der einzelnen Schauspieler; (die Inseratgebühre« 

für dieses Intelligenzbiatt sind für die gedruckte Zeile 

1 Gr.) 

Der halbe Jahrgang der allgemeinen deutschen 

Theater-Zeitung kostet 2 Tlilr. 1 i gr. Sächsisch, oder 

4 Gulden 36 Xr. Rheinisch pränumerando, Hiesigen 

Orts wird diese Zeitung wöchentlich 2 mal ausgege¬ 

ben, und zwar s Dienstags und Freytags. Auswär¬ 

tige Interessenten kön'ncu solche nach Gefallen, wö¬ 

chentlich oder monatlich erhalten. Auf Versendung 

einzelner Exemplare aber kann man sich nicht ent¬ 

lassen, und werden deshalb die Herren Interessenten 

ersucht, sich mit Ihren Bestellungen an das Ihnen 

zunächst liegende Postamt, oder die nächste Buch- 
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handlang zu wenden. Die Hau ptver Sendung hat 
die Ronigl. Stichs. Zcitungs - Expedition in 
Leipzi’g iilern 0mmen. 

Wer geneigt ist, Mitarbeiter an dieser Zeit¬ 

schrift zu werden, melde sich deshalb in portofreyen 

Briefen: „An die Expedition der Allgemeinen 
Deuts chen Theater - Zeitung in Leipzig, “ wo- 

bey nur noch erinnert wird, dass jeder in der litera¬ 

rischen Welt nicht hinlänglich bekannte Einsen¬ 

der, einen Probeaufsatz einzusenden hat, wo man 

dann den Umständen gemäss, entweder den Aufsatz 

remittiren, oder sich ein für allemal des Honorars 

wegen bestimmen wird. Hiervon sind jedoch blosse 

Correspondenz-Nachrichten ausgenommen, w-elche, 

sobald solche nicht von Partheylichkeit zeugen, in 

jedem Falle angenommen werden. 

Leipzig, im August i8°7- 

Carl Reinhold, 

Redacteur der Allgemeinen Deutschen 

Theater - Zeitung. 

G. A. von Halems Schriften. 5r Fd. Gedichte. 11’Bd, 

Münster, bey P. Waldeck rgo7- (r Tlilr. 16 gr.) 

Die günstige Aufnahme und der allgemeine Bey- 

fall, welchen die drey ersten Bände dieser Sammlung 

der kleinen Schriften eines unserer Lieblingsschrift¬ 

steller, dessen mannigfaltige literarische Verdienste 

Deutschland längst dankend anerkennt, bey Lesern 

und Kunstl ichtern fanden, würden schon an sich be¬ 

weisen, wie -willkommen ihnen eine Fortsetzung der¬ 

selben sevn muss, wenn das Verlangen darnach auch 

nicht so laut und bestimmt ausgesprochen worden 

wäre, als es seit Erscheinung des letzten Bandes der 

Fall war. Nach einer langen Pause erhalten die Le¬ 

ser hiermit eine Fortsetzung, welche die gesammelten 

•zum Iheil noch uugedruckten lyrische Gedichte des 

Verfassers enthält. Der vierte Band, welcher pro¬ 

saischen Inhalts ist, und den Schluss der prosaischen 

Schriften ausmacht, hätte zwar Gegenwärtigem vor¬ 

an gehen sollen, kann aber erst künftige Michaelis- 

Messe erscheinen. Ein wegen Entfernung vom 

Thuclvorte verspätetes Druckfehler-Verzeichniss be¬ 

lieben die Besitzer dieses 5teu Bandes ihrer Buch¬ 

handlung abzufordern. 

So eben ist in meinem Verlage erschienen: 

Katechismus der christlichen Lehre in Grundsätzen 

des Denkens und Handelns zum Auswendiglernen 

für Kinder von ß bis 14 Jahren, geordnet in 50 

Woclienlectionen von K.' F. Hoffmann, zweytem 

Fi ediger zu Schmiedeberg in Schlesien, g Bogen. 

12 Seiten Vorrede, g. Preiss 5 gr. 

Plan, Form und Tendenz weichen von den bis¬ 

her erschienenen Lehrbüchern der Religion gänzlich 

ab. Er besteht aus Sentenzenähnlichen leicht behalt¬ 

baren Aphorismen, Bibelsprüchen und leichtversih- 

zirten Liederversen, und kann ganz auswendig ge¬ 

lernt weiden. Ob ditss zu einem fruchtbaren Re¬ 

ligions-Unterricht notliwendig sey, daVon enthält 

die Vorrede die Gründe. 2) Die Aphorismen, 

Sprüche und Liedcrverse haben besonders den Zweck, 

ausser dem Verstände und Gedächtnisse auch das Herz 

und Gefühl der Kinder in Anspruch zu nehmen. 

3) Die Aphorismen sind in der Foiro eines Monologs 

abgefasst, aus Gründen, die dem Psychologen ein¬ 

leuchten werden, und denselben kurze Hinweisungen 

auf biblische Geschichten angehängt. Das Ganze ist 

in 5° Woclienlectionen geordnet. Ein völlig fehler- 

freyer Druck und ein gutes weisses Papier dienen 

ihm zur äussern Empfehlung* Ich ersuche diejeni¬ 

gen, welchen der frühere Jugend-Unterricht in der 

Religion etwas wichtiges ist, und die ihn gerne für 

das Leben ihrer Zöglinge fruchtbar machen mochten, 

sich die geringe Ausgabe nicht gereuen zu lassen, um 

uaclizusehen: ob das Buch obigen Zwecken entspre¬ 

che und wirklich brauchbar sey. Ilirscliberg, am 

4ten Aug. 1S07. 

C. II. Thomas. 
Buchhändler. 

Tromsdorjf, D. J. R., chemische Receptirknnst, 

oder Taschenbuch für praktische Arzte , welche 

bey den Verordnen der Arzneyen Fehler in che¬ 

mischer und pliarmacevtisclier Hinsicht vermeiden 

wollen, 4te vermehrte und verbesserte Auflage. 

Erfurt, bey Beyer und Maring 1Q0J. (1 Thlr.) 

Wir brauchten nur die neue Auflage dieses 

durch eine R.eihe von Jahren, jedem praktischen 

Arzte, als unentbehrlich bewährten Taschenbuchs, 

anzuzeigen; indessen bemerken wir noch, dass der 

berühmte Verf. sich abermalils bemühet hat, alles das 

zu verbessern,, oder zu berichtigen, was einer Verbes¬ 

serung oder Berichtigung bedurfte. Auch hat der¬ 

selbe nach dem Wunsche mehrerer Rec. die neue 

phaymacevtische Nomenelatur, weLche die Verf. der 

Preuss. Pharmacopöe entworfen haben, der altern No- 

menclatur, in Klammern eingeschlossen, beygefügt, 

und dadurch sowohl die Freunde der altern, als der 

neuern zugleich befriedigt. 

Für obigen Preis ist es in allen Buchhandlungen 

Deutschlands und der angrenzenden Länder 'zu haben. 

v. 
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38. Stück* 

Sonnabends, den 22. August 1307. 

Chronik der Universitäten. 

(Leipziger Universität.) 

_A.nl 25. Jan. wurde auf dem juristischen Cathe- 

Jer vertheidigt: Dissertatio inauguralis de na¬ 
tura et indole injamiae mediatae. Scripsit et 

_ defendet auctor Car ul. Frider. Richter, Zit- 

tavia Lusatus, Jur. utr. Baccal. (bey Jacobäer gedr. 

45 S. in 4.) Nach einer Einleitung, in welcher auch 

die Schriftsteller, die diesen Gegenstand berührt- 

oder behandelt haben, aufgeführt werden. Stellt der 

IE. Yerf. im ersten Theil die allgemeinen Princi- 

pion, die bey der Lehre von deT Infamia zu be¬ 

rücksichtigen sind, auf und handelt im 1. Cap. von 

der Natur der exisdmatio, im zweyten von der infa¬ 

mia und ihren Eintbeilnngen; der zweytc Theil 

enthält die speciellen Principieix, und zwar im x. 

Cap. die des römischen Rechts, im zweyten die des 

deutschen, in dritten die des sächsischen. — Herr 

Dr. Richter ist 1734 i11 Zittau geboren, wo sein 

Vater Hr. M. Julius Friedr. Dan. Richter Archidia- 

konus an der Johanniskirche ist. Er hat nach ge¬ 

nossenem häuslichen Unterricht auf dem Gymnasium 

zu Zittau und seit igo2. auf hiesiger Universität 

stüdirt, wo er im vorigen Jahre zuerst unter Hrn. 

Domli. Dr. Raus Vorsitze disputirte. 

Das Programm zu der Promotion desselben 

hat Herr Ordin. und Dornh. Dr. Rauert als Pro- 

cancellarius geschrieben : Insunt Respousor. Iur. 
CLXV1II et CLXIX. Quatenus defensionis causa 

prolatum iniuriae opprobrium non tollat; et: Ex- 

ceptionum, quae ex lege actioni obstant, (sive) 

objiciantur, velnon, habenda est ratio. (16 S. in 4-) 

Von demselben ist auch das Frogramm zu der 

am i8> Juli gehaltenen Gedächtnissiede auf den Ba¬ 

ven Kregel von Sternbach als Stifter ansehnlicher 

Stipendien, geschrieben worden: Insunt Piespon- 
sor. Juris CLXX et CLXXI. Actione civili con¬ 

tra dclinquentem instituta, jurisiurandi delationi ni¬ 

hil obstat; et: Propter damnum incertum ex 1. fin, 

C. d. Fideicomm. agi nequit (12 S. in 40 

Am 17. Jul. trat Dr. Carl Friedrich Bur¬ 
dach die ihm übertragene ausserordentliche Professur 

der Medicin mit einer Rede: de principiis scientiae 

naturalis, an. Die von ihm dazu verfertigte Einla¬ 

dungschrift führt die Aufschrift: Quaestionum 
de natura causticorum Specimen (29 S. gr. 4. 

Breitkopf und Härtel gedr.) und handelt im ersten 

Theil de vi caustica in Universum , im zweyten 

aber de singulis cansticis, und zwar Kali causticum 

(Lapis causticus), Acidum sulphuricum concentratum 

(Vitriolöl), Liquor stibii muriatici (Spiessglanz- 

butter.) 

Am 25. Jul. vertheidigte Hr.“ M. Friedrich 
August Riener, um sich die Recliteeines Magistri 

legentis auf hiesiger Universität zu erwerben, mit 

seinem R.esp. Hrn. Flaase, auf dem philosoph. Cathe- 

der seine Diss.: Ilistoria authenticarum Codici 
R. R. et Institutionibus Iustiuiaui A. inserta- 
rum , Sectio prior, und am 2g. Jul. auf dem ju- 

rist. Catheder, um die jurististisclie Doctorwürde zu 

erhalten, die Sectio posterior (zusammen 71 S. 

in 4. b. Dürr gedruckt) Der erste Theil handelt de 

autlienticis Codici repet. praelect. ex Novellis Justi- 

niani A. passim insertis. Es wird dargethan, dass vor 

Irnerius keine Spuren von Autlienticis gefunden wer¬ 

den, weder bey Gregor M. in Epp., noch in den 

Dictato pro consiliariis noch bey Burcliard oder 

Ivo, obgleich zugestanden wird, dass schon vor Ir¬ 

nerius in den Handschriften die durch die Novellen 

gemachten Veränderungen zum Privatgebrauch bey- 

geschrieben gewesen sind. In der zweyten Diss, 

(38) 
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wird gezeigt, dass Irnerius die autlienticas zuerst in 

den Codex aufgenommen und seine Recension lier- 

nacli gewöhnlich geworden sey, aucli über die 

Quelle, den Ort und Namen derselben einiges erin¬ 

nert; sodann von des Azzo und anderer Verdiensten 

um die Autlienticas, den Gebrauch den Gratian da¬ 

von machte, und vom Accursius der die letzte Iland 

an die Autlienticas legte, gehandelt. Hierauf ist im 

zweyten Theil von den authenticis Fridericianis (an 

der Zahl XIII.) Nachricht gegeben, im dritten 

Theil aber von den Authenticis Institutionuni und 

ihren Ausgaben gehandelt, auch am Ende eine "Ver- 

gleicliungstafel der Autlient. Instit. nach vier ver¬ 

schiedenen Ausgaben des C. J. mitgetlieilt. — 

Am 7. Aug. erhielt der Hr.Verf. dieser gelehrten 

Dissert. in der Facultät die Doctorwiirde mit dem 

Fiechte dereinst Beysitzer der Facultät zu werden. 

Ilr. Dr. Biener ist am 5. Febr. i7ß7- zu Leipzig ge¬ 

boren , ein Sohn des verdienten Oberhofgcr. Ass., 

.Domherrn zu Naumburg, D. u. P. O. Christian 

Gottlob Biener, und ist theils durch Privatunterricht 

theils durch öffentlichen auf der hiesigen Nikolai- 

Schule, vorbereitet worden auf den akademischen Un- 

terricht, den er seit dem Frühjahr igo2. allhier, wo 

er schon am 10. Apr. ißo4- zum erstenmal dispu- 

tirte, (s. Int. Blatt der N. L. L. Z. i8°4- St. 21. b. 

550. wo statt Heinrich zu lesen ist Z. 26 Fried¬ 

rich) genoss. Den Winter lQoR brachte er in, 

Dresden zu, um die Schätze der hönigl. Bibi, zu¬ 

benutzen, und von iß°5 — lgoö. studirte er in 

Göttingen. Das Programm des Hin. Ord. Donihrn. 

D. Bauer, worin seine Promotion angehiindigt wird, 

enthält Responsor. lur. CLXXII. Interdum fal- 

lit regula : Instrumenta validissimam esse probatio- 

nem; et CLXXIII. De iustis, ordinariam furti 

poenam minuendi, causis. (24 S. in 4«) 

Universität Wittenberg. Durch allergnä¬ 

digstes Fiescript vom 10. Juny ist dem Herrn Prof. 

Theol. Dr. TT eher eine jährliche Gehaltszulage 

•von 50 Thalern, von Ostern 1807 an, aus dem 

Pfortaisclien Fonds conferirt w.orden. 

Das Programm des philos. Dccans, des Herrn 

Professors Henrici, wodurch, er die nächste Magi¬ 

sterpromotion anhündigt, ist überschrieben: discep- 

tata quaestio, quibus modis militibus in pugna vul- 

neratis succurerint Pioroaili. Comment. I. 12 S. 4. 

Viteb. lit. Graessleri. 

Durch allei'gnädigstes Fiescript vom 20. Jul, ist 

der Ilof-Gerichtsassessor, Prof. Ord. Dr. Pfoten¬ 

hauer in die vielte ordentliche juridische Professur, 

aufgerückt, und 

dem Bisherigen ordentlichen Beysitzer der Ju- 

ristenfactiltät und ausserordentl. Professor des säch¬ 

sischen Rechts, Hrr. Dr. Karl Khen, die fünfte 
ordentliche juridische Professur conferirt und 

derselbe am 51. July sowohl im Consistorio acade- 

mico, als im Schöppenstuhle recipirt worden. 

Zum Antritte seiner Professur schrieb Ilr. Dr. 

und Prof. Klieil ein Programm: de negotiis simu- 

latis modo efficacibus inodo ineflicacibus 11 S. 4* 

Vit. literis Graessleri. 

Am 25- July erhielt der Candidat der Mediciu, 

Herr Johann Bernhard Sagehorn, aus Tecklen¬ 

burg in Westplialen, die mediciilische JDoctor- 

tdürde. Seine Disputation ist überschrieben: de 

diabete mellito. Vir. typ. Seibtii. 22 S. in 4. — 

Herr Dr. Sagehorn ward am 27. Febr, 1771 zu 

Tecklenburg in Westplialen geboren. Sein Ilr. Va¬ 

ter, Adolph Heinrich Sagehorn, war Schullehrer da¬ 

selbst; seine Frau Mutter, Katharina Margaretha, eine 

geborne Krummachcr. Den ersten Fieligionsunter- 

licht erhielt er von seinem Vater. Der Piector der 

dasigen Stadtschule, Meese, unterrichtete ihn in der 

latein. Sprache und Geographie. Darauf widmete 

er sich der Pharmacie, die er in mein em Offlcinen, 

und zuletzt in der RVicgmannischcn zu Brauu- 

schweig betrieb. An diesem Orte ward er ißo2 

ins Collegium medico - chivurgicum aufgenommen, 

wo er Physiologie bey Roose, Anatomie und Ent¬ 

bindungskunst bey Jf iedemann, Therapie und Kli¬ 

nik bey Heyer, Materia medica bey Horn, und 

Medicina forensis bey PKivkebnann , hörte. Im J. 

1804 kam er nach Wittenberg unter Antons Recro- 

rate , und hörte Therapie der Eieber bey Horn, Ana¬ 

tomie bey Hogt, Medicina forensis bey Seiler, Bota¬ 

nik bey Rrdmann; auch war er Mitglied des prak¬ 

tischen Klinikums unter Seiler und Lrdmann, 

und benutzte die Vorträge und Privat, von Oslislo. — 

Darauf besuchte er die Universität Erlangen, wo er 

Botanik bey v. Sehr eher, Physiologie, Physik und 

Chemie bey Hildebrandt, Chirurgie bey Schreger, 
Anatomie bey Losch ge, über die clnonis dien Krank¬ 

heiten und Toxicologie bey Horn, allgemeine Pa¬ 

thologie bey Henke, Logik und Psychologie bey 

Mehmel, und Mathematik bey Ptothe hörte. Im 

Jahre igo6 begab er sich nach Berlin, wo er unter 

Horns Leitung sich in der praktischen Mediciu in 

der Charite übte. — Im May 1807 kam er wie¬ 

der nach Wittenberg , worauf er den 27. Juni das 

Candidaten - Examen bestand. 

Zu dieser Feyerliclikeit Itul der metlicinische 

Decan, Herr Dr. und Prof. Ord, Kletten, durch 

ein Programm ein: de perversa in rebus medici» 
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inqnirendis et explicandis philosophandi ratione» 
14 S. 4. 

Heidelberger Universitäts-Chronik. Das 

Verzeichniss der Vorlesungen für das folgende Win¬ 

tersemester wurde im August ausgegeben. Der An¬ 

fang derselben wird unfehlbar^ den 21. Octob. seyn. 

I. Theologische Fa c u 11 ä t. 

Kirchenrath Dcillb Prof. ord. Dogmengescliichte 

nach Au^USti 5 Stunden wöchentlich, Kritik der Of¬ 

fenbarung und der Beweise fürs Daseyn Gottes, 2 

St. öffentL christl. Sittenlehre nach Stäudlili 6 St. 

Kirchenr. Sc1\warz Prof. ord. Erklär, der Jo- 

lianneisclien Schriften 6 St. Christi. Dogmat. und Exam. 

6 St. Darstellung des Urchristenth. 11. s. Lehrbuche 

5 St. Lehrkunst nach s. Lehrb. 2 St. öffentl. 

Kirchenr. JLn'ald P. O. theol. Encyclop. und 

Methodol. mit der Gesch. der theol. Wissensch. n. 

Thym 4 St. Homiletik nach Niemeyer 4 St. Kate¬ 

chetik nach Gräffe 2 St. Uebungen im äusserlichen 

Vorttage 2 St. öffentlich. 

Marlieinecke P. E. der Kircheng. 2r Tlieil 8 St. 

Geschichte der Reformation 2 St. öffentl. Geschichte 

der Ilieiarcliie, der Kii chenverfass. und des canon. 

Kcchts für Juristen nach Planck 5 St. Dogmengesch. 

nach Augusti 5 Sr. Homiletik nach s. Grundriss 4 St. 

de Wette P. E. Erkl. des Jesaias 5 St. Einleit, 

ins N. T. nach seinem künftigen Lehrbuch, 4 St. 

Arcliäolog. des N. T. 2 St. öffentlich. Erklärung der 

drey ersten Evangelisten 6 St. Anfangsgründe der 

liebr. syr. und cliald. Sprache, 6 St. 

Dr. Lauter, Plivati. Zweyte Hälfte der Gries- 

bachschen Synopsis 4 St. Erklärung der kleinen pauk 

Briefe, 2 St. öffentl. 

Consistorialratli Horstig, Privatl. Hermeneutik 

nach eignem Grundtiss, 4 St. Liturgik und Pasto- 

raltlieologie nach Gräffe, 2 St. Katechetik nach 

Daub, 2'Sr. 

II. Juristische Fakultät. 

Geheime R.eferendair Klüber P. O. Staatsrecht, 

6 St. Deutsches Privatrecht nach Selchow, 6 St. 

Casuistik, 2 St. öffentl. N 

Geistliche Rath Kübel P. O. Geschichte des 

canonischen Rechts, 4 St. Kathol. Kirchenr. 6 St. 

Ueber das geschiclitl. und recht!. Verliältniss der 

Staats - und Kirchengewalt, 2St. öffentl. 

Oberhofgeviclitsr. Gambsjnger P. O, Geschichte 

des römischen R-eclus, 3 St. Hypotheken und Pfände. 

3 St. öffentl. Examinator, über die Pandecten. Kir¬ 

chenrecht nach Böhmer, 6 St. 

Geh. Hofratli Wedekind P. O. Natur- allgem. 

Staats- und Völkerrecht nach Kants metaph. An¬ 

fangsgründen der R-echtslelue , 5 St. Geschichte 

Deutschlands im lßten Jahrhundert, 5 St. 

Hofr. Thibaut P. O. Pandecten , 18 St. über 

die schwierigsten Gesetze des römischen Rechts, 2 St. 
öffentlich. 

Hofr. Zachariae P. O. Philosoph, bürgerl. Recht 

oder Naturrecht in Hinsicht auf die Preuss. und 

Franzos. Gesetzgebung, 4. St. Philosophie des po¬ 

sitiven Rechts , 2 St. öffentl. Lehmecht, 5 St. 

Criminalprocess, 2 St. Jurist. Disputator. 2 St. 

Justizrath Martin P. O. Criminalrecht nach 

Feuerbach, 5 St. Processpraxis, 5 St. R-eferirkunst. 

Heise P. O. Institutionen nach Hugo, 6 St. von 

Vermächtnissen und Fideicommissen, 3 St. öffentl. 

das gesammte Kirchenrecht beyder Religionstheile, 
6 Stunden. 

III. Medicinische Facultät. 

Geheimerath May P. O. Casuistik mit Exami- 

nat. über die Geburtshülfe, 2 St. SpecielleTherapie 

8 St. Anleitung wie Seelsorger und Volksvorsteher 

die medicinischen Pqlizeyvorschriften zu benutzen 

haben, an Sonn- und Feyertagen. Gesundheits - und 

Krankenwärtei lehre , öffentl. 

Geh. Hofr. Zuccarini P. O. allgemeine Patho¬ 

logie mit den Grundsätzen der allgemeinen Thera¬ 
pie nach Hildebrand, 6 St. 

Geh. Hofr. Ackermann P. O. Anatomie, 12 St. 

patliolog. Anatomie, 3 St. öffentl. specielle Chirurgie, 
6 Stunden. 

Moser P. O. allgemeine und specielle Chirurgie 

mit Instrumenten- und Bandagenlehre, 4 St. öffentl. 

Geburtshülfe n. Ruderer, 4 St. über des Rettungs- 

verf. bey Scheintodten, 2 St. 

Zipf P. O. Diätetik für Gesunde, 2 St. öffentl. 

Staatsarzneyk. 3 St. Comparative medicinische Pra¬ 

xis nach seinem Lehrbuch der Krankheit der Thiere 

und besonders der Pferde. Mannli. 1807. 4 St. 
I» 

Schelver P. O. Physiologie des Menschen, 3 St. 

öffentl. System der wissenschaftlichen Medicin nach 

s. Philosophie der Medic. Frankf. 1807. 12 Sr. Phi¬ 

losophie der Natur und des Geistes nach Dictaten, 

6 Stunden. 

May der jüngere P. E. Spec. Naturgesch. der 

gebräuchl. Heilmittel, 6 St. nach Hermbstädt A-rzney- 

mittellehre, 6 St. 

(58) 
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Loos P. E. Geschichte der xnediciuischen Lite¬ 

ratur nach Blumenbacli liistor. lit. med. Theoretische 

und praktische Arzneimittellehre nach Münch und 

eignen Heften, 4 St. von den obsoleten Arzneymitt. 

2 St. üffentl. Receptirkunst, 2 St. 

Heger F. E. Encyclop. der Arzneywissenschaft 

nach Burdach, 5 St. medicinische Cultur und Lite- 

raturgeschiclite, 6 St. Therapie nach 1. G. Ackerin. 

Instit. therap. gen. 6 St. Medicina forens. nach 

Rosenmüller, 4 St. 

IV. Staatswirt li schaft. 

Geh. Hofrath Suckow P. O. Experimentalphysik 

nach Meyer, 6 St. Mineralogie nach s. Lehrbuch, 

5 St. Bürgerliche Baukunst nach seines Vaters Lehr¬ 

buch, 6. St. 

Oberforstrath Gatterer P. O. Forstwissenschaft 

und Forstbotanik, 6 St. Technologie nach Beck¬ 

mann, 6 St. Diplomatik nach seines Vaters Lehr¬ 

buch, 3 St. 

Hofkammer. Semer P. O. Nationalökonomie n. 

Sartorius, 4 St. 

Reinhard P. O. Finanzwissensch. nach eignen 

Heften, 5 St. 

Seeger P. E. Encyclopädie der Wirtliscliaftsl. 

5 St. Landwirthschaftslehre 6 St. Encyclop. der Po¬ 

litik, 5 St. Staatswirthschaftslelire, 6 St. Staats- 

wirthschaftl. Geschäftslehre, 6 St. 

Graf von Sproeck P. E. Forstentomologie, 2 St. 

Praktische Forstwissensch. nach eignen Heften, 2 St. 

Theorie der lagdwissenscliaft nach eignen Heften, 

2 St. Privatissima in verschiedenen Theilen der Forst¬ 

wissenschaft. 

Eschenmayer P. E. Forst- und Iagdrecht nach 

Dictaten, 3 St. Cameralrecht nach eignem System, 

4 St. Oeconomia forens., 4 St. Staatsrechiiuugswe- 

sen nach seinem Lehrbuch. Heidelb. 1S07. 4 St. 

V. Philosophische Facultät. 

Sar P. O. über französ. Literatur, 3 St. Er¬ 

klärung auseilesener Satyr, von Boileau, 4 St. über 

häufig vorkommende Fehler gegen den Geist der 

französ. Sprache, 1 St. 

Geh. Hofr. Langsdorf P. O. Arithmetik und 

Geometrie, 5 St. höhere Geometrie 2 St. Trigono¬ 

metrie 2 St. üffentl. Statik, Mechanik und Hydra ui. 

nach eignen Heften , 4 St. Privatiss. über Algebra 

*md mechanische Wisseusch, für Geübtere. 

Hofr. Grenzer P. O. römische Alterthumskunde 

nach Ob erlin, 3 St. Disputator, und Examinator, im 

■philolog. Seminar, 1 St. Allgemeine Historie der 

Staaten des Alterthums nach Hüblers Tabell., 5 St. 

Weise P. O. Allgemeine Encyclopädie der 

Wissenschaften nach seinem gedruckten Plan, 5 St. 

üffentl. Natur- allgern. Staats- und Völkerrecht nach 

Gros, 4 St. 

Fries P. O. Geschichte der Philosophie, 5 St, 

Logik und allgern. Einleit, in das Stud. der Philos. 

nach Dictaten, 5 St. Analysis, 4 St. 

Schreiber P. O. Rechtsphilosophie nach Schmalz 

4 St. Theorie der Poesie und bildenden Kunst nach 

Dictaten mit Benutzung seiner Kupferstichsammlung, 

3 St. Geschichte der Kupfersteclierkunst, 1 St. üff. 

Theorie des deutschen Gescliäftstyls mit praktischen 

Uebungen, 2 St. Politik, 4 St. Reisecollegium priv. 

Wilken P. O. Anfangsgründe der arabischen 

Sprache nach Piosenmüllers arab. Elementarbuche, 3 

St. allgern. Historie des Mittelalters nach seinem 

Gruudr. 4 St. Europäische Staatengeschichte nach 

Spittler, 6 St. Geschichte von Deutschland nach s. 

während der Vorlesungen ei scheinenden Leitfaden, 

6 St. Erklärung von Taciti Germ. 2 St. 

Wundt P. E. Geschichte des Grossherzogthums 

Baden nach Dictaten, 2 St. 

Kästner P. E. Philosophie der Natur nach Dic¬ 

taten, 3 St. übel' das Studium der Natur, 1 St. off. 

allgern. Experimentalphysik nach,Dictaten, 6 St. allg. 

Expei imentalchymie nach seinem Grundrisse und sei¬ 

nen Beyträgen B. 1. II. 6 St. über die Natur der Sinne, 

2 St. Physiologie der anorgan. Natur und Geognose. 

3 Stunden. 

Voss P. E. Erklärung des Iulius Cäsar im pro- 

pädeut. Cyclus, 3 St. Erklär, von Sophokles Ajex, 

Elektra und Philoktetes, 4 St- Metrik mit L tbungen, 

2 St. Erklärung des Hesiodus im pliiiolog. Seminar, 

2 Stunden. 

Geheime Kabinetsrath Kopp Privatlehrer Diplo¬ 

matik nach Schmidt v. Phiseid. mit eignen Abän¬ 

derungen und Zusätzen , 5 St. 

Consistor. R. Horstig Privatlehrer über deutsche 

Sprache und deutsch. Ausdruck tlieor. üi.J prakt. 4 St. 

Dr. Kayser Privatlehrer Erklär, zweckmässiger 

Stellen des Livius nach seiner Chrestoin. im pro¬ 

pädeutischen Cyklus und Stylübungen, 3 Sr. Erklär, 

von Iakobs Attica mit schriftlichen Uebungen, 4 St. 

Erklär, von ausgew. lyr. Gedichten der Griechen 

aus Harles Antliol. gr. poet. 2 St. Privatiss. im 

Gr. und 1 .at. 

Dr. Zimmenüanu Privatl. Prakt. Geometr. nach 

Meinert, 4 St. Mathemat. Chronolog. 1 St. nach 



Kästner, öffentlich. Encvclopäd. und Method. 

der Naturwissenschaft nach Dictaten, 3 St. Minera¬ 

logie nach seiner Abhandlung von der Bergwerks- 

huude. Ileidelb. i8°?. 5 St. 

Görres (Professor der Secondärschule zu Coblenz) 

Privatlehrer, Psychologie nach seinem Grundr. der 

Antlnopolog. 4 St. Aesthctih nach seinen Aphorismen 

über die Kunst, specnlative Physik nach Dictaten, 

4 St. die Lehre von der Erhaltung des organischen 

Gleichgewichts (Diätetik) oder Hygieine, 5 St. 

Dr. Saalfeld Privatl. Geschichte der drey letz¬ 

ten Jahrhunderte, 6 St. allgemeine Statistik und spe- 

cielle Statistik der wichtigsten europäischen Staaten, 

6 St. Statistik des Ilerzogtlnims Baden, 1 St. öffentl. 

Völkerrecht, 4 St. diplomat. Praktik, in franz. Spr. 

2 Stunden. 

Dr. Böckli Privatl. Terentii Andr. und Ad. 3 St 

Platons Gorgias, Äpol. Charmid. und d. gross. Hipp, 

nach der Heind. Ausgabe, 4 St. Geschichte der rö¬ 

mischen Literatur nach Wolfs Abriss , 3 St. Erkl. 

von Euripides Ipliig. in Aulis im philol. Seminar, 

2 Stunden. 

Class Privatl. Arithmetik, Algebra, Logarithm* 

und höhere Gleichungen nach Vega’s l.Band, 6 St. 

Geometrie und Trigonometrie nach Vega’s 2. Band, 

3 Stunden. 

Dümge Privatl. Allgem. Literaturgeschichte nach 

Bruns, 6 St. Literaturgesch. des Mittelaltersund der 

Per. v. Wiederau Hebung der Wissenschaften bis auf 

die F.eform. nach Dictaten, 4 St. Schrift - und Bü¬ 

cherkunde und literar. Oekonomie nach Dictaten, 2 

St. Geschichte der Deutschen nach dem Krause- 

schen Lehrb. herausg. von Voigtei, 4 St. 

* * 
* 

Tn der französischen Sprache geben die Sprach- 

jneistev Hoffmeister und Michaelis Unterricht. Letz¬ 

terer erbietet sich auch zu Vorlesungen über die 

Grammatik und Literatur der Franzosen so wie auch 

?.u einem in französischer Sprache zu haltenden Cours 

de la Literat, franc, 

In der italienischen Sprache und Literatur die 

Spxachmeister Hoffmeister und Brucalassi. 

In der englischen Sprache dieselben. Der letz¬ 

tere ertheilt auch im Spanischen Anweisung. 

In deT Reitkunst wird von den Stallmeistern 

Wipp ermann und Lamme; in der Fechtkunst voll 

dem Fechtmeister Kastrop und in Tanzen vsn Freuudt 

Unterricht eitheilt. 

Die allgemeine Universitätsbibliothek wird 

Montags, Dienstags, Donnerstags und Freytags von 

11 — 12 Uhr, Mittwochs v. 9 —■ 12 und 2 — 4 Uhr, 

Sonnab. von 2 — 4 Uhr, geöffnet. Die Samml. von 

Natnral- und physikalischen Apparaten, die im 

Schlossgarten angelegten Forst, und laiulwirthschaft- 

liclien Plantagen und die praktischen Medicinalan- 

stalten, die beyden botanischen Gälten, das anatomi¬ 

sche Theater und das Embindungsinstitut werden 

bey den Vorlesungen benutzt. 

Die poliklinische medicinisch - chirurgische An¬ 

stalt unter der Direction des geh. Plofr. Ackermann 

und mit Theilnahme der Professoren Sclielver und 

Loos giebt zu Uebungen in medicinischer Praxis 

Gelegenheit. 

Ueber das Sittliche und den Fleiss den Akade¬ 

miker setzt das Ephorat sich mit Aeltern und Vor¬ 

mündern in Correspondenz. 

♦ # 
# 

Am 10. März 1807. ertheilte die medicinische 

Faculät Ilrn. Johann Grösser aus Mainz ihre 

höchste Würde. 

Am 15. März erhielt Herr Kirchenrath und Pro¬ 

fessor Friedrich Heinrich Christoph Schwarz aus 

Giessen von der theologischeu Facultät das Doctor» 

diplom, als de sanciissimae religionis doctrina cum 

civibus tum exteris tradenda optime meiitus. 

Am 1. April übernahm Herr Justizrath Martin 
des vom Herrn Hofrath Thibaut seit Jan. 1806t 

geführte Prorectorat. 

Am 15. May ernannte die philosophische Fa¬ 

cultät Hin. Alojs Schreiber aus Buhle im Badi¬ 

schen, ord. Prof, der schönen Wissenschaften (qui 

ingenio efficaci subtilique jndicio spectato o »ribus 

artiumenm condendis tum dfjudicandis egregiam apud 

cives exterosque meruit laudem) und Herrn Chri¬ 
stian Ziimmermami ans Marburg, bisherigen Pri¬ 

vatlehrer der mathematischen Wissenschaften und 

der Bergwerkskunde (bene paratuni a Matheseos 

scientia proferendisqne in lucem quae terra occul- 

tantur naviter operatum) zu Doctoi en der Philosoph. 

Am 12. Jun. vertheidigte Hr. Friedr. Jakob 
Joseph Reibclt aus Mannheim Theses seieefas 

medic. pliysicas und erhielt die Würde eines 1 >rs. 

Hr. geln Hofrath Ackermann als Fiüscs lud zu 

der Disputation durch ein Programm ^111 : Orga- 

nismi liumani leges cosmicae exponuntur, 12 S. 4- 

Von eben dem Tage ist das medicinische Doc- 
tordipidm des Firn, loseph Anton Zoppi, ans 

WaLdorf in der Pfalz. 



G20 619 ' . ✓' 

Am 1. Tun. beehrte die theologische Facultat 

mit dem Doctordiplom Hin. Georg tpllhelm 

Jßlurtl aus Steinau, lutherischen Consistorialrath und 

ersten Prediger zu Hanau (de religione et theolog. 

christiana optime meritum). 

Von der medic. Facultat erhielten Hr. Friede. 

Bernhard lakob Lutz aus Bern, am n. Inn. Ilr. 

Levi EmanueL Ilirfeh ausCreuznach, am 5-A,1g- 

Hr. Franz Götter. Schwarz von Leimersheim, 

am 7- Aug. alle ohne Disputation die Doctorwurde. 

Die Universität zählt in diesem Sommerseme- 

ster 417 Studirende, nämlich: 61 Theologen, 216 

Juristen, 52 Mediciner, 75 Cameralisten, 13 Philo¬ 

sophen. Davon sind 205 Ausländer und 152 In¬ 

länder. 

V orlesungen 

auf der Universität zu Marburg im Winter 1807. 

1) Hodegetische Anweisung zum zweckmässi¬ 

gen Gebrauche der Universitätsjahre, öffentlich M011- 

tagS x — 2 Uhr, Consist. Rath Wachl e r. 

2) Philologie. — Anfangsgründe der hebräi¬ 

schen Sprache, 11—u2; der arabischen Sprache 
TO_u j Abulfeda Beschreibung'Nordafrika’s erläu¬ 

tert öffentl. 1 — 2, Prof. Hart mann. — Theo- 

plirast Charaktere, nebst grammatischen Nebenvor¬ 

lesungen, 4— 5* Prof. Rommel. — Platons Eu- 

tliyphron , öffentlich Dienst. 11 — 12, Trof. Creile. 

Cäsar Commentarien über den gallischen und 

über den Bürgei krieg, nebst Ausarbeitungen in la¬ 

teinischer Sprache, 2 — 3» Prof. Rommel. — 

Cicero von der Natur der Götter, 2 — 5, Prof. 

Tenne mann. — Iloraz Oden, xi — 12, Prof. 

ede. _ Zu Privatissinxis übeo griechische und 

lateinische Sprache sind Prof. Crede und Rom. 

mel evbötig. — Anfangsgründe der französischen 

Sprache, mit Benutzung seiner Anthologie, öffentl. 

j_.2; französischer Briefstyl und Uebtuig im Ue- 

bersetzen aus dem Deutschen in das Französische, 

l0 —11; Erklärung der Satyren. von Boileau mit 

Bemerkungen über die französische Dichtkunst, 2 

__ 3, Prof, de Beauclair. — Französische Pri¬ 

vatstunden, Lector Sena ult, Remy u. a. -— Ita¬ 

lienisch und Englisch, Prof, de Beauclair. — 

3) Geschichte. — Neuere Geschichte Enropa’s, 

nach seinem Grundrisse, 3 — 5; Geschichte Frank¬ 

reichs , 3 — 4 > Geschichte Deutschlands, nach 

Männert, iO'—11, Gons. Wacliler. — Dieselbe 

öffentlich Sonnabends 11 — 12, Prof. Rommel,— 

Aeltere Kirchengeschichte nach seinem Lehrbuche, 

3 — 4 Cons. Mün sc her. —• Einleitung zum Stu¬ 

dium der Geschichte der allgemeinen literarischen 

Cultur, öffentlich Dienst, und Fieyt. 1 •—2; Ge¬ 

schichte der literarischen Cultur der älteren und mitt¬ 

leren Zeit, nach seinem Handbüclie, 11 — 12, Cons, 

Rath Wacliler. — Geschichte der Philosophie 

der älteren und mittleren Zeit, nach Soclier. 11 — 

12, Prof. Tennemann. — Chronologie, öffentl, 

1 — 2, Prof. Hauff. — Erdkunde, in französisch. 

Sprache, Prof, de Beauclair. — Physische Geo¬ 

graphie, 3 — 4» Prof. Hauff. — Archäologie, als 

literarische Einleitung in das Studium der alten 

Kunstwerke , 10 — 11, Prof. R ommel. •— 

4) Philosophie. — Ei fahrungs - Seelenlehre, 

nach Dictateu, ix — 12, Prof. Creuzer. — Lo¬ 

gik nach Kiesewetter, Prof. Bering und Tenne- 

mann, nach Kant, nebst einer Einleitung in das 

Studium der Philosophie überhaupt, Prof. Grenze r, 

9 —10> Examinatorium über die Logik, öffentlich 

Sonnabends 9—10, Prof. Bering und Creuzer. 

•— Metaphysik, nach Dictaten , g — 7, Prof. Be¬ 

ring und Creuzer. — Naturrecht, nach seinem 

Lehrbuche 10—11, Prof. Bauer. — Aesthetik 

oder Theorie der schönen Künste, 11 —12, Prof. 

Rommel. — Pädagogik, 9—10, Prof. deBe.au- 

clair. — Disputatorium., öffexrtlich Sonnabends 

8 — 9, Pi'of. B e r i 11 g. — 

5) Mathematik. — Reine Elementarmathema¬ 

tik , 10—n; Analytische Trigonometrie, 11 — 

12; Algebra, 2 — 3, Prof, llauff. — 

6) Naturkunde. — Allgemeine Naturgeschichte 

und Geschichte der Thiere, nach Cuvier, 1—2, 

Hofrath Mer rem. — Naturgeschichte des Men¬ 

schen, öffentlich Mittwochs und Sonnabends 11 — 

12, Prof. Busch. —• Mineralogie, 10—11; über 

den Ursprung der Gebirge und der in ihnen vorhande¬ 

nen metallischen Lagerstätte, öffentlich, Prof. U 11- 

mann der ältere. — Theoretische und Experimen¬ 

tal-Chemie, 2 •— 3; populaire Chemie, nach sei¬ 

nem Handbuche, 4 — 5 > gerichtliche Chemie, zwey- 

mal 5 — 4> Hofr. Wurzer. 

7) Staatswissenschaft. — Encyklopädie der Ca- 

meralwissenscliaften , öffentlich, Mittw. und Sonnab. 

8 — 9, HR. Meinem; Technologie nach Rössig, 

viermal 8 — 9> derselbe. — Bergbau, 8—9» Prd- 

birkunst, 2•—3, Prf. Ullmann der ältere. — Po- 

liceywisscnscli., 11 ■—12; HR. Mer rem. — Ge¬ 

richtliche ArzneyWissenschaft, OberllR. Michaelis. 

8) Theologie. — Exegetische Vorlesungen 

über das A. T. 2 — 3; Genesis, Prf. Ilartmann; 

Jesaias, Superint. Justi, welcher öffentlich,!—2 

den Nahum erklärt; Salomon Sittensprüche und das 

Prediger buch, oder die Psalme , Pr. Arnoldi, 
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■welcher öffentlich Sonnabends ein Examinator!um 

darüber liiilt. •— Exegetische Vorlesungen über das 

N. T. 10-— ii ; Kleine Briefe Pauli, mit ei¬ 

nem Examinatorium darüber, Prf. Arnoldi; 

katholische Briefe, Prof. Z i m m erm a n n und Su¬ 

per intendent Justi. — Glaubenslehre, mit Exa¬ 

minatorium darüber 9 — io und ir—12. Gons. R. 

Miin sc her. — Sittenlehre, mit Examinatorium 

darüber, g — 9, Prof. Zimmer mann. — Homi¬ 

letik, mit Ausarbeitungen, 4 — 5 derselbe. 

9) Jurisprudenz. — Allgemeine Einleitung in 

die Rechtswissenschaft, insbesondere Encyklopiidie 

Methodologie und Quellenkenutniss , 8 — 9 > Prof. 

Bauer. —* Geschichte des römischen Rechts, nach 

Roussean’s Entwürfe, 11 — 12, Dt. Bücher. — 

Institutionen des römischen Rechts, nach Waldeck, 

11 — 12, Prf. Bauer; Examinatorium darüber, zwey- 

mal 10 — 11, derselbe. —- Exegetische Uebungen 

über den Text der Institutionen, privatissime, Dt. 

Bücher. •—■ Pandekten, nach Böhmer, 9— 10 

und 2 — 5, Prf. Weis. — Die Grundsätze von der 

prätorischen und iutestat civil Erbfolge, öffentlich 

Dienstag und Freyt. 1 —2. derselbe. — Von den 

Legaten und einzelnen Fideicommissen öffentl. Dr. 

Bücher. — Examinatorium über das römische 

Recht, privat. Prof. Weis. — Kirclienrecht, nach 

Böhmer, 11—jl2. Vice - Canzler E vx 1 e b e 11.—• 

Katholisches Kirchenrecht, nach Schenkl, 11—12, 

Prf. Müller. — Elierecht, öffentl. 1—2, V. C. 

Erxleben. — Das deutsche Staatsreclit, 3 — 4, 

Prof. Robert. — Das deutsche Privatreclit, nach 

Runde, 11 — 12, Prof. Bücher; 8 — 9 nnd 1 — 2, 
Dr. Ulrich; Handlungs- und Wechselreclit, öffent¬ 

lich Prof. Bücher und Dr. Ulrich. — Die Ab¬ 

weichungen des französischen von dem römisch - 

deutschen Privatrechte, öffentlich Somiab. 1 —-2, 

Prof. Bauer. — Erklärung des Code Napoleon, 

10_n. Dr. Bücher. — Lehnrecht, nach Büli- 

mer, 10 — 11. Prof. Bücher und Dr. Ulrich. 

_ Theorie des bürgerl. Processes, 5 — 6; die Lehre 

von den gerichtlichen Klagen, nach Böhmer, 1 o—11, 

Prof. Robert — Practicum, Mont., Mittw. und 

Freyt. 4—-5, derselbe. — Examinatorien über die 

ganze Rechtswissenschaft, privatissime Pr.Bauer. 

10) Medicin. —- Erklärung auserlesener Stel¬ 

len des Hippokrates und Celsns , öffentlich, Sonnab. 

2_g, Prof. Conradi. —• Anatomische Demon¬ 

strationen , ii-— 12; Unterricht im Zergliedern, 

8—11, Prof. Udimann d. jung. — Allgemeine 

und besondere Pathologie, 4—5j Prof. Conradi. 

Allgemeine Pathologie und Therapie 10—12; spe- 

cielle Pathologie und Therapie der Reprodnctions- 

krank'heiten, 3 — 5, .HIL S.t.einbevg, — Fortse¬ 

tzung der Chirurgie, ß ——10; Geschichte der Chi¬ 

rurgie und der chirurgischen Instrumente, Oberhof¬ 

rath Michaelis; Examinatorium über die Chirur¬ 

gie, Prof. Uli mann d. jung. Geburtshülfe, 10 — 

12; Leitung der Uebungen im Entbindungsliause, 

Prof. Stein; die Leine vom Kaiserschnitte, öffentl. 

Mittvv, und Sonnab. 10—11, derselbe. Entbimlungs- 

kunst, Prof. Busch. Ueber die zum Gebrauche 

für die Armenpraxis vorzüglich geeigneten Arzneyen, 

öffentlich Sonnab. 4 — 5; Anleitung zur Prüfung 
der Reinheit und Unverfälschtheit der Arzneyen, 

öffentlich Mittw. 4— 5> HR. Wurzer. — Das 

medicinische Klinikum , öffentlich 1 -— 3> Hofratli 

Stei'iiberg. — Das chirurgische Klinikum, off. 

Mittvv. und Sonnab. 10—11, OHFi. Michaelis. 

— Theoretische und praktische Thierheilkunde, mit 

Uebungen im Zergliedern der Thiere, 3 — 5j Pi'ok 

Buse h. 

Buchhändler - Anzeigen. 

In bevorstehender Leipziger Michaelismesse er¬ 

scheinen nachstehende Sachen in meinem 

Verlage. 

Erzählungen, Fabeln und Lieder, hauptsächlich zur 

ersten Uebnng des Gedächtnisses, so wie zurei¬ 

sten Entwickelung sittlicher Begriffe, von S. 

8. Halle. 

Journal für|Prediger, 53ster Baild istes und 2te» 
Stück, oder neues Journal, 35ster Band istes 

•und 2tes Stück, gr. 8. 

Nösselt, Friedrich, Uebungen zum Uebersetzen aus 

dem Deutschen ins Lateinische, für die obern 

Classen 'gelehrter Schulen. Erster Cursus, die 

Geschichte der Feldzüge des siebenjährigen Krie¬ 

ges enthaltend. 8 Halle. 

Sammlung der im Deutschen vorkommenden frem¬ 

den Wörter, nebst deren Verdeutschung, welche 

Theils erst vorgeschlagen, ff heils schon gebräuch¬ 

lich geworden sind; als ein Anhang zu dem bey 

Kümmel in Halle 1804 herausgekommenen Hand¬ 

wörterbuche der deutschen Sprache, gr. 3. Halle. 

Sprengel, C., Maytissa prima florae Haiensis addita 

novarum plantaruni centuria. 8* Halae. Schieibp 

6 gr., Druckp. 5 gr> 

Halle im Aug. i8°7« 

C. A. Kümmel. 



öturm’s, K. Cii. G., Grundlinien einer Encyclopädre 

der KameTalwisseuschaften. Zu Vorlesungen ent¬ 

worfen. irTU. gr. 8- 8 gr* 

Felrlt es uns gleich nicht an Werken ähnlicher 

Art, so möchte doch das vorliegende besonders in 

dieser Zeit, welche so dringend zu ernst¬ 

hafterer Behandlung der Kamera! wissen schäften auf¬ 

fordert, ein sehr erwünschtes Geschenk für das ka- 

meraiistische Publikum seyn. Es zeichnet sich durch 

Ordnung, Deutlichkeit, Bestimmtheit des Vortrags, 

durch neue und praktische Ansichten aus, und ver- 

räth durchaus den Mann, der das, was er vor trägt, 

sich selbst angeeignet hat. Als Lehrbuch zu halb¬ 

jährigen Vorlesungen , gewährt es besonders einen 

{)eberblick im Allgemeinen; eigentlichen Kameralisten 

aber dient es zu einer Einleitung in ihr Studium 

und zu einer Uebersicht des ganzen Umfangs desselben, 

Jena im Jul. i8°7' 

Friedrich Frommann. 

Bey C. F G. Hartmannu in Riga, 

erscheint Ende dieses Jahrs i8°7- 

A. v.Kotzebue, Leontine, ein B-ornan in 2 Theilen. 

Mit Kupf. 8- 

G Merkels, erzählende Schriften. 2 Theile. 8- 

7Vtf u e Land c har t cn. 

Polens Umwandlungen von 1772 — 1807 und 
das Herzogthum Warschau errichtet und mit dem 

Königreich Sachsen verbunden im Jahr 1807; nebst 
angrenzenden Ländern,' als Pommern , Schlesien etc. 

so? dass diese Charte zugleich eine genaue Darstel- 

lung des bisherigen Kriegsschauplatzes giebt, ist so 

eben bey uns fertig geworden und in allen übrigen 
Buchhandlungen für 10 gr. zu haben. 

Dykische Buchhandlung 

in Leipzig. 

Gemmen. Ein Taschenbuch für Schillers Freunde 

auf das Jahr 1808- Vom Verf. des goldnen Kal¬ 

bes. 1 Thlr. ist zu haben bey 

F. F. Steinacker, 
in Leipzig. 

Zwey vom Königl. Kammergericht zu Berlin abge¬ 

fasste Sentenzen in Sachen dreyer Münsterisclier 

Domherren gegen einige Herren Ofliciere. 8 gr. 

Münster, Peter Waldeck. 

Ein merkwürdiges Actenstück seines Gegen¬ 

standes wegen auch für Nicht-Juristen, wichtig 

und von Interesse. 

Den Besitzern des in Heftes der beliebten, 

Vorschriften 

zur Erlernung einer leichten und einfachen Ge¬ 

schäftshand 

von 

Carl August Nikolai, 

zeigen wir hiermit an, dass das zweyte Heft, gan¬ 

ze Vorschriften enthaltend, unlängst bey uns erschie¬ 

nen und für 1 Thlr. in allen Buchandlungen zu ha¬ 

ben ist. Beyde machen einen vollständigen Cursus 

aus, und kosten 1 Thlr. 12 gr. Das iste Heft, wel¬ 

ches Buchstaben und Sylben enthält, ist auch noch 

einzeln für 12 gr. zu bekommen. 

Magdeburg, den 12. Aug. i8o7- 

Feilsche Bucbhandlung. 

Aktenstücke nebst Anmerkungen zur Beurtheilung 

seines Streites mit Herrn geheim. Rath und Prof. 

Wolff dem unpartlieyischen Publicum vorgelegt 

von T. G. Voigtei, gr. 8- Berlin, geh. 6 gr. 

Starke’s Porträt, gestochen von Bolt 8 g1'- 

Ein schönes ganz getreues Bild des allen 

Freunden des Schönen durch seine Erzählungen 

und Gedichte so wertlien Starke. 

Nachricht 

Ueberhäufte Amtsgeschäfte die seit beynabe ei- 

cm Jahre mich mit zehnfacher Last diückten, wie¬ 

derholte Geschäftsreisen, eine vierwöchentliche schwe¬ 

re Krankheit werden mich bey meinen Freunden und 

Gönnern entschuldigen, denen ich auf so manche mir 

unschätzbare Zuschrift die Antwort schuldig blieb. 

Mein erstes Geschäft soll nach meiner Genesung die 

allmählige Abtragung dieser sehr hoch aufgelaufenen. 

Schulden meiner Correspondenz seyn. 

Erhard Dr. 
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39. Stück. 

Sonnabends, den 29. August 1807. 

Antikritik. 

Wenn die Herren Verfasser der beyden Anzeigen 

von Greifs systematischem Handbuch der ge¬ 
summten Chemie, dritte Aujiage, Halle ißo6. 
__ im io5ten Stücke der Heuen Lcijiz. Literat. 
Zeitung, 1806 » und in Nr. 82. der Ergänzungs- 
Blätter der Höllischen All gern. Lit. Zeitung, 

_ den in der Vorrede'zu dieser neuen Auf¬ 

lage angelegten Plan, welcliey bey Durclisiclit und 

Umarbeitung dieses Werks zu Grunde gelegen, 

naher im Auge behalten hätten, so würden sie be¬ 

merkt haben, dass diese neue Auflage das Gren’sclie 

Werk hat bleiben, nicht aber ein neues chemisches 

Lehrbuch , dergleichen wir schon im Ueberfluss ha¬ 

ben , werden sollen. Greifs Ansichten, Theorien, 

Definitionen, u. s. w. sollten daher nicht gänzlich 

verwischt, nur abgekürzt, und wo es nötliig war, 

beiichtiget werden. Auch konnte es dem Zweck 

eines Handbuchs nicht angemessen seyn, bey den 

Einschaltungen neuerer Erfahrungen und Vorschrif¬ 

ten, alle seit der letztem Ausgabe vorgeschlagenen, 

mehr oder minder bewährten,, Bereitungsarten etc. 

aufzuführen. Dem angehenden Chemiker, der in ei¬ 

nem Handbuche Unterricht sucht, genügt eine si- 

clieie und bestimmte Vorschrift. Wenn er z. B. zur 

Zerlegung des Scliwerspatlis (wie §. 408 und 409O 

zwey gute Vorschriften findet; so ist die unterlassne 

Aufzählung noch mehrerer Methoden, wohin das 

vom Recens. erwähnte Schmelzen des Schwerspatlis 

mit Kochsalz und Kohlenpulver geholt, hier kein 

wesentlicher Mangel. — Wegen der Rüge: dass 

die Ideen und Ansichten Berthollets über die che¬ 

mische Verwandtschaft der Körper, nicht so aus¬ 

führlich angedeutet, worden, als sie es verdienten, 

sind beyde Recens. zu entschuldigen; da sie nicht 

voraus wissen konnten, dass dieses in einer beson- 

dern kurzen Gebersicht der Theorie von den 

chemischen Verwandtschaften, so wie bey der 

vorigen Auflage, als Anhang des dritten Theils ge¬ 

schehen ,würde. — Anlangend die neuere Be¬ 

schränkung der Benennung Salz bloss auf Verbin¬ 

dungen der Säuren mit Alkalien, Erden und Metall¬ 

oxyden , so verlauten doch noch Stimmen für die 

fernere Beybehaltung des ältern Sprachgebrauchs, nach 

welchem auch die Alkalien und Säuren mit dem 

Namen Salze belegt werden. Warum wollen wir 

auch die alte Eintheilung in einfache und zusam¬ 

mengesetzte Salze, ohne Notli aufgeben? Stehen 

z. B. kohlensaures Kali, kohlensaures Natrurn, un¬ 

ter den Salzen, so ist es doch nur eine Willkülir, 

nicht auch das reine Kali und Natrum darunter be¬ 

greifen zu wollen. — Die Paige, wegen nicht ge¬ 

schehener Erwähnung von Herschels neuen Erfah¬ 

rungen über das Licht, würde bey einer Anzeige 

eines Lehrbuchs der Physik am rechten Orte seyn. 

— Bey Erwähnung der hyperoxygenischen salzsau¬ 

ren Salze hätte der Recensent schöne Gelegenheit ge¬ 

habt, seine Kenntnisse zu zeigen; durch Rügung, 

sowohl derlrthum(§. 868: dass das mitKali bereitete 

Neutralsalz auf Pflanzenfarben noch eben die zer¬ 

störende Kraft zeige. als die oxygenirte Salzsäure 

selbst; als auch, der unterlassnen Anzeige des Frü- 

fungsmittels der Reinheit dieses Neutralsalzes, dass 

nämlich dessen Freyseyn vom gemeinen salzsauren 

Kali sich dadurch zu erkennen giebt, dass es in 

der salzsauren Auflösung des Silbers weder Füllung, 

noch Trübung verursacht. Unwichtiger würde we¬ 

nigstens diese Rüge nicht gewesen seyn, als die 

der unter lässnen Erwähnung der Versuche über die 

Zerlegung der Boraxsäure; indem diese erst noch 

einer weitern Bestätigung zu bedürfen scheinen. — 

Von den beyden, als au ff allend und Trthümer 
veranlassend verschrieenen, Druckfehlern , kann der 

erste: Schwefelsäure Neutral- und Mittelsalze, an¬ 

statt schwe/lichtjaure, keinen eigenthümliclien Ir- 
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tlium veranlassen, da er nicht im Texte selbst, son¬ 

dern bloss ,a der Uebersclirift des 576. §. enthalten 

ist. Der zweyte Druckfehler S. 5S°- Neues allge¬ 
meines Journal anstatt: Allgemeines Journal — 
ja der ist freylich ganz unverzeihlich und muss in 

den Corrigendis reuevoll abgebeten werden. 

Klaproth. 

Universität zu Upsala. 

Verzeichniss der daselbst vom Anfang des Jahres 

1Q07. gedruckten Schriften und akademischen 

Disputationen. 

Oämanns S. Forsok tili Kyrko - Sänger, 3dje 

üpl. 8- 
Comstedts Eva Christ. Ansökning med dertil 

liörande Handlinger hos Valloflige Radstufvu Rat¬ 

ten i Wadstena om handracknings arliallande til 

13 Rd. 28 sk. mera penningars utbekonvmande af 

dess Svager Apologisten Mag.. Hans Jacob Sese- 
vian, au lian henne gifva vil, med mera. 

Ekmarks L.ars Christ. Aminnelse-Tal öfver Borg- 

niastaren i Stockholm Samuel Conrad Flodin, 
ha-llit’ infor Ostgotha Nation i Upsala d. 26. Mars. 8- 

Beskiifning om Viurankors beskarande eher sjelfva 

Naturells anvisning, janite eit nytt satt att updraga 

deras grenar, pafunnit af Engeism. M. FV. For- 
syth , »tgifven af Elsa Fe ata FFrede. 12. 

Schwerins F. B. Skriftov i Upfostran och Allman 

Cultur. 1 Haft. 8- 

Brudskrifter, med mera, af och ofver, samt utgifne 

af Arithmetices Magistern och Apologisten FlailS 

Jacob Seseman, Forsta Stycket. 8- 

Dahls Christoph Parentalia Viro in Sacr. Reg, 

Maj. Eid. Max. Eccl. Sviog, Archiepiscopo etc. 

XJnoni von Troil, Nomine Aeademico dicta 

Upsaliae die XXX. Novembr. MDCCCIV. 4. 

Silvestre, De Sacy A. J., Grundreglorna af den 

Allmänna Spraklaran lämpade eher Fattnings gaf- 

van has Barn och brukbara sasom en for bered eise 

tili larandet af alla Sprak, Ofversattning af lac. 
Borclius, 8- 

Dan. Boethii Program vid Piectoratets afträdande. 

Folio. 

Jak. Ackermans, Program vid Medecine Doctors 

Promotion. Fol. 

loh. Afzelii Programm vid Magister Prom, Fol. 

In Sacram Regiam Majestatem Maximae Fidei Viro, 

Ecclesiae Sviogothicae Archiepiscopo, Academiae 

TJpsaliensis Procancellario , Regii Ordinis de Stel¬ 

la Polari Commeudatori, Sacro-Sanctae Theologiae 

Doctori,- Domino Iacobo Fiudblom venienti 

Slirnmi Auspicia Muneris gratulatur Archidioece- 

seos ad Academiam Upsaliensem Literarum Studio- 

sa Juventus. Fol. 

Grafskrih ofver Madem. Cath.Beata Tengmalm. 4. 

Landshofdinge -Embetets Kungorelser. 4, 

Academische Disputationen. 

Pr. loh. IFinbom , Tlieolog. Docr. Prim. Theol. 

Prof. R. et O. Arclii-Praep, Ups. 

Bryn. Hesselgren, Phil. Mag. E. O. Th. 
Adj. et Eicent. Not. Cons. Eccl. Ups. Pro Gra- 

du Tlieologico , IIIXTIS Novi Testam. Pait. II. 

Px.Carol. P. Thunberg, Equ. Aur. R. O. de Wasa, 

M. D. Med. et Bot. Prof. Reg. et Ord. 

B. F. Levin, Sudermannus, Thesium, Dis- 

sertatione Botanica Delineatarum. 

Car. Er. Sud. Neric.,. Museum Na- 

turalium Academiae Upsaiiensis. Appendix IX. 

louas Piydin, Smolandus,. Museum Natura- 

lium Appendix X. 1 

Eric. Magnus Iuhlin, FFestmanuus, Pr. 

Gr. Medico. Reformandae Pharmacopoeae Svecicae, 

Spec. Quart, 

Georg. TFahleuberg, FFermelandus, ad 
Mus. Nat. Amanueiis. B. Acad. Sc. Stockholm- 
Adscr. Pr. Gr. Mcdico. Tractatio Anatomica de 

Sedibus Materiarum Immediatrum in Plantis. 

Nie. Gust, Sparnnan, Uplandus, Pr. Gr. 

Medico. Reformandae Pliarmacopoeae Suecicae. Spec. 

Quint. 

B. Fab. Levin, Sudermannus, Fr. Gr. Me¬ 

xico. Reformandae Pharmac. Suecicae, Spec. Sext. 

Pr. Petrus Afzelius, M. D. Ph. et Cli. M. Rei 

Chi]-. Dir. Supr. et Med. Th. et Pract. Prof. 

R.eg. et Ord. 

Hug. Herrn. Bocher, Gothobnrgensis, Pr. 

Gr. Medico. Analysis Aquarum Saetraensium. 

Freder. F’ilh. Brauuius, Sudermannus, Pr. 

Gr. Medico. De Viribus atque Usu Digitalis Pur- 

pureae. P. I. 

Magu. Mart. Pontin, Ostrogothus, Pr. 

Gr.- Medico. De Cordis Polypo. Pars I. 

Pr. Iacobus Akerman, Med.Doct. Anat. et Cliir, 

Prof. Reg. et Ord. 

Andr. loh. Carlsten, Boslagus, Pr. Gr. Me¬ 

dico. Exania Morbi Ilistoria et Observationibus 

illustrata. 

Car. Tlicod. Ahlander, Boslagus, Pr. Gr. 

Medico. De Morbo Cutaneo Luem Veneream con- 

secutivam sinmlante. 

Pr. Eric. Michael Fant, S. Th, Doct. Ilist. Prof. 

R;cg, et Ord. 

Carolus Christoph. Kliugberg, Nericius, 



Pr. Gfaclu. Acta et Literae ad Historiam Fveformatlo- 

nis in Svecia. 

Carolus Tengborg, TVestrogothus, Pr. Gr. 

De Fide Ilistorica Sacrorum Evangeliorum contra 

Freretum. 

Georg. Svedelius, DMekarlus, Pr. Gr. Ac- 

ccssiones ad Historiam Sviogothicam. 

Joh. Ulr. /Valbcrg, Sudevm. Ncrie., Fr .'Gr* 

Acta et Literae ad Historiam Reforniationis in Svecia. 

Olavus JJrestman, Bothniensis, Fr. Gr. 

Dissertatio Historiam Progressuum Ingenii Ilumani 

ad Morotheismum sistens, Sect. II. 

Ilenr. Ilasselhun, Botkuiensis, Pr. Gr. De 

Fiebus Sacris in Svecia a R. Carolo XI. emendatis. 

Carol. Joh. Spaak, Ostrogothus, Pr. Gr. 

Acta et Literae ad Historiam Reforniationis in Svec. 

Jakob. Adlerbeth, Nob. Ostrogothus, Pr. 

Gr. De Statu Europae Saeculis post natum Christum 

Qiiinto et Sexto nmtato. 

Laur. Hammarskold, Nob. Ostrogothus, 
Pr. Gr. Ilypomnemata ad Historiam Pietismi in Svec. 

JVilh. Ol. Luth, Nestrogothus, Pr. Gr. De 

Vestrogothia medio aevo praecipnavum mutationum 

Orbis S\ dogothici Theatro, Speciui. Hist. Pars se- 

cunda. 

Olavus Lidin, Medelpadns, Pr. Gr. De 

Ecclesia Graeca ejusque a Romano-Catlrolica Dissensu. 

Dan. Leon. Kinmansson, Ostrogothus, 
Pr. Gr. De Reg irninis Formarnm Periodis. 

Carolus I. Cauutius, Gothlandus, Pr. Gr. 

Acta et Literae ad Historiam Reformationis in Svec. 

Lric. Gust. Geyer, Vermelaudus, Pr. Gr. 

De Ingenio Politico Medii aevi. 

Pr. Dan. Bocthius, S. Th. Doct. Ethic. et Pol. 

Prof. Tieg, et Ord. 

Jßricus Duwenberg, Dalckarlus, Pr. Gr. 

De Divisione Ethicae in Praeceptivam et Asceticam. 

Petrus Nordenmark., Bothniensis, Pr. Gr. 

Ad Notionem Principii Ilonestatis illustrandam Me- 

ditata. . 

Olavus Ilasselhun, Bothniensis, Pr. Gr. De 

Rationis, Honesta jubentis, Yi in Voluntatem Hu- 

manam. 

Sveno Gröndahl, Iemtlandus, Fr. Gr. De 

Societatibus Inaequalibus. 

Andreas Lofven, Fjrdhuudrensis, Pr. Gr. 

De Iure Imputandi. 

Petrus Mahnstrom, Ostrogothus, Pr. Gr. 

De Modo adquirendi Lege. 

Joh. Ol. Arbman, Bothniensis, Pr. Gr. Dis- 

sertatio Antiquorum de Partibus Yirtutis Doctrinae 

Locum in Etliica vindicans. 

Petrus Lr. Notstrom, Bothniensis, Pr. Gr. 

De Falsiloquio Observationes. 

loh. -Reinh. Thunmark, Stockholmensis, 
Pr. Gr. De Loco Ethicae, ad quem pertinent Offi- 

cia Civis. 

loh. Magn. JVellin, Calmariensis, Pr. Gr. 

Praecipua nonnulla Palingenesiae Literarum Proxima 

«blAOLOLOTMENA Moralia Primis Lineis Desig— 

nandi Conaraen. 

lac. Jlagberg, TJpl. Pr. Gr. Ad Jura TIo 

niiuis in Civitate deiinienda Praecepdones. 

Pr. P. F. Aurivillius, Bibi. Acad. et Lit. Hum. 

Prof. Reg. et Ord. 

Petrus Svedelius, Vestmauno - Dalekarlus, 
Pr. G’. Comparationis inter Oedipum Tyiannum So-* 

plioclis et Senecae. Pars Prima, 

Samuel JIvasser, JVestmannus, Pr. Gr. De 

Epistola Poetica. Pars prima, 

Ol. Matth. Ullgrcn, Fjerdhundrensis, Pr. 

Gr. Emendationes et Supplementa Coromentariorum 

Procli Diadochi in librum primum Eiernentorum Eu- 

clidis, Pars Prima. 

Sv. Fmauuel Thollauder, Ostrogothus, 
Pr. Gr. Circa Exercitationis Gymnicas Observatio¬ 

nes nonnnllae generaüores. Pars I. 

Petr. Gust. Svedelius, JVest. Dalek. Pr. 

Gr. Notitia Codicum Manuscriptorum Graecorum 

Bibliotli. Academ. Upsaliensis. P. I. 

Christ. Ar. von Sydow, Calmariensis, Pr. 

Gi'. Notitia Codicum Manuscriptorum Graecorum 

Bibliotli. Acad. Upsaliensis. Pars II. 

Petrns Södermark, Bothniensis, Pr. Gr. 

Notitia Codicum Manuscriptorum Latinorum Bibliotli. 

Acad. Upsaliensis. P. I. 

Pr. Nicol. Landbecker, Matlies. Prof. Pu et O. 

Petr. Gust. Boivie, Uplaudus, Pr. Gr. Pro- 

positiones quaedam Geometricae. 

Carolus Bchm , Osrogothus , Pr. Gr. De Cy- 

cloide ordinaria. 

Dan. Myreeii, Suderm. Neric. Pr. Gr. De Spi- 

ralibus et Lineis Curvis ej. Pvecdficationis inveniendis 

Dav. U. JVidcn, Ostrogothus, Pr. Gr. De. 

Harmonia Quadraturae Hyperbolae Aequilaterae et 

Pvectificationis Parabolae Apollonianae. c. tab. 

Joh. Petr. Fröberg. JVestmannus, Pr. Gr. 

De Indole Arcmim Hyperbolae Aequilaterae. 

I. B. Ku miau der, JVestmannus, Pr. Gr. 

De Fiesolutione Fractionum Binoraialium in R.a- 

tionales. 

Praes. Christoph. Dahl, Gr. Lit. Prof. R. et O. 

Laur. lyctr. Afzelius, TVestrogothus, Fr. Gr. 

Tyrtaei quae supersimt Graece et Latine. 

(59) 
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loh. 31 ich. Stretteiiberg, Gothohurgensis, 
Ty rtaei quae supersunt Giaece et Latine. 

Praes. Ericas G'ötliu, Prof. R.eg. et Numopliyl. 

Acad. Praef. 

Laur. -Er. Götlin, Suderm. Neric. Tr. Gr. 
De Initiis Monetae Svecanae. Pars Prior. 

Laur. Regner, Astron. Prof. Reg. et Ord. 

loh. Ol. Holmstrom, Suderm Neri eins, 
Pr. Gr. Observationes in llypotliesin Celeb. Olbers 

de Planetarum Ceieris, Palladis et Junönis Origine. 

Laur. P- JVahnstedt, Suderm■. Nericius, 
Pr. Gr. Novi TransituUm Tnstrumenti Prima Linea- 

inentä. 

Gustavus Od eiberg, TVestmannus, Pr. Gr. 

Disqnisitio an verisimile sit Lapides de Luna eje- 

ctos Tellurem attingere posse P. I. 

Er. Adolph. Rjeilin, Vermelandus, Pr. Gr. 

Disqnisitio an verisimile sit Lapides de Luna eje- 

cteos Tellurem attingere posse. P. IT. 

Pr. Petr. Hogmark, Log. et Metapliys Prof. F>.eg. 

et Ord. 

Daniel Nordin, Smolandus, Pr. Gr. De No- 

tione Attribut. 

Samuel Grüble, Nob. Gothohurgensis, 
Pr. Gr. De Piealismo Rationali Bardilii. Part. 

Prim. 

SveJio Otterborg, Vestrogothus, Pr. Gr. 

Theologiae Aristoteleae Expositio brevis. P. I. -— 

Er. Mich. Utterstrenn, TVestmannus, Pr. Gr. 

--Part. II. Petrus Runs, IVennelandus, Pr. 

Gr.-P. III. 

Iouas Rjeilin, Helsingus, Pr. Gr. De Attri¬ 

but is Berum cum Essentialibus et Accidentibus liaud 

commiscendis. 

loh. Petr. Louegren, Smolandus, Pr. Gr. 

Momenta quaedam Terminorum Usum spectantia, 

Lars Alger Plan and er, Ostr. , Pr. Gr. 

Grunderna af Natural-Historien fdr Ekonomien. 

Praes. Samuel Eiljeblad, Oecon. Prof. R.eg. et 

Ord. Borgström, 

Daniel Hvasssr, TVestmanl., Pr. Gr. Sam- 

traAmne. 2 St.— Pchr Kjcllandcr, TVestgote, Pr, 

Gr. Samma Amne, — Beugt Carl Lindegren, 
TVestgote, Pr. Gr. Samma Amne. —• Gustaf 
Holländer, VTestgote, I’r. Gr. Samma Amne.— 

Carl Erdemau, Ostgote, Tr. Gr. Samma Amne. 

1— Pchr Jac. Lundeen, Smälänniug, Pr. Gr. Sam¬ 

ma Amne. 7« St. 

lohannes TTetterling, Smolandus, Pr, Gr. 

Observationes Pratorum Culturam Smolandiae spec- 

tantes. 

Praes. Andr. Svanborg, L, L. O, O. Prof. Ficg, 

et Ord. 

, Andreas Rogberg, Smolandus, Pr. Gr. Spe- 

cimen Versionis Corani Notis Pliilologicis illustra- 

tum. Pars Prima. 

lohannes Bodiu, Suderm anno - Nericius, 
Pr. Gr, Nalmm Latine Versus et Notis Tlulologicis 

illustratus. Pars I. 

Henr. Lyth, Gothlandus, Pr. Gr. QuoSuc- 

cessu Davidicos Hymnos imitatus sit Muhanied. 

Pars I. 

Petrus TVallinder, Roslagus, Pr. Gr. De 

pvn pa.c 
Carolus Ol. Altin, Sudermamis. Pr, Gr. 

Joel Latine versus et Notis Pliilologicis illustratus. 

P. I. — Sveno Fr. Liclmau, Ostrogothus Pr. 

Gr. — — P. II. — Ehorb. Floren, Vermelan- 
dus, Fr. Gr. — — P. III. — Nicol. Fröding, 
Vestrogothns, Pr. Gr. — — P. IV. — Carolus 
Ad. Nyman, Nericius, Pr. Gr.,— — P. V. — 
loh. Gust. Evelius, Stockholmensis, Pr. Gr. — 
— F. VI. 

Adam Ajzeliils, Pliil. et Med. Doct. Bot. 

Dem. Beg. Acad. 

Dan. Er. Naezen, Bothuicnsis, De E.osis 

Svecanis. Tentamen Tertium. 

Car. Er. Nibelius, Pli. Mag. Eloqu. et Poes. 

Lect. Mun. fung. ad Gymn. Geval. 

lohannes Nyman, Uplaralus, De Antiqui- 

täte et Commodis Eloquentiae. 

Bryn. Hcsselgren, Pli. Mag: E. O. Tb. Adj. et 

Lic. Not. Cons. Eccles. Ups. 

Andreas TVijkander, Roslagus, IIIl'TIS 

Novi Testamenti. Pars III. 

Laur. G. Rabeuius, Phil. Mag. J. U. Lic: et 

ad Cons. Acad. Canc. 

Gustavus Ad. Ahlander, Roslagus, De Fo- 

testate Elocatoria, Spec. Prim. 

Iouas Schenson, Vermlänning, Om Sädes 

Ovarnar. Första Del. 

Andr. Er Afzelius, Pn. Mag. Iur. R. et P. Doc. ad 

Supr. R. Tiib. Canc. Extr. Ord. Pieg. Die. Ilolm. 

Adscript^Cons, Ac. Amaruens. Jud. Terr. et H. 

T. Disjr, Puisb. Bäh et Vic. Pieg. Constit. De In¬ 

juria. P. I. 
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loh. Ha Im h erg & son, Ph. Mag. Jur, Doc. 

I)e Jure in re per Contractus adquirendo. Spec, 

Pi im. 

Sveno Lundblad, Pli. Mag. S. Theo!. Canti. 

Abrah■ Rydell, Pestrogothvs, Ilesiodeum 

de Origine Malorum Pliilosophema. P. III. 

Sveno Ad. Svartz, Vestrogothns, Hesio- 

deum de Origine Malorum Philosophema. P. IV. 

JSbicclans Ihm*, a Sa er. ad M. V. Consist. 

Aulic. v. Notar. 

Herlog Stenbcrg, Vermelandus, Pindari 

ölynipiorum Oden Secundam interpretandi Conamen. 

Spec. I. 

loh. Fr. Lizell, Phil. Mag. 

Iac. Em. Arpi, Fjerdknndrensis, Dissertat, 

an Lectio Novi Testamcnti Graeci in Scliolis com- 

mendanda disquirens. 

Car. Ax. luringius, Phil. Mag. 

Gustavus Fr. Liudrnark, Ostrogotluis, 

De Caussis contcmtae , nostra Aetate, Literaturae Ro- 

nranae Commeulado. P. I. 

Gnstaviis Hy ehert, Phil. Mag. 

OlavJis Sellstedt, Pothniensis, De Natura 

Fabulae Aesopicae Poetica Commentatio. 

Petr. Sjöbring, Phil. Mag. 

Lanr. Han. Theolander, Smolandus, Hym¬ 

nus Jesaiae Cap, Nil. Latine versus, et Notis Philo- 

lotricis illustratus. P. I. 

Justus Gabr. Pexell, Smolandus, Hymnus 

Jesaiae Cap. XII. Latine Versus, et Notis Fliilolo- 

gicis Illustratus. P. II. 

Ion. Kjellander, Phil. Mag, 

Jonas Torin, Vestrogothvs, De Fabulis An- 

tiquis Observationes Hodiernae, P. I, 

Zach. luringius, Phil. Mag. 

Salom. Güst. Cröhjelm, Comes, Ostrog. 
Svecanae Interprctationis e Meleagro Conamen. 

Jacob. Reif eit, Phi!. Mag. 

Johann Hillner, • Mcdelpadus, De IdyLliis 

Theocriti Syracusani, P. II. Sect. I. 

lohas Ahlberg. Pothniensis, De Idylliis Theo¬ 

criti Syracusani, P. II. Sect. II. 

Theses vid Pastoral-Examen, utgtfne af Johan¬ 
nes Petrus Häggberg, Adjunct. Pastor in Of- 

vanäker. Upsala, den 30. Junii ißo6. 

loh. Fr. Edman. 

S c h u 1 n a c la r i c li t e n. 

Stiftsschule in Zeiz von Ostern 1806 bis i0°7 

Zahl der 

Schüler 

1 CI. 2 3 4 5 6 Summe 

aller 

Neu aufge 

110mm ue 

zu Ost. 

1807- 

28 16 18 '9 55 39 Scliiilei' 

t58 
30 

Abgegangen sind ,55. Aus der ersten Classe 

11, davon 10 auf Universitäten, g nach Leipzig, 2 

nach Wittenberg, der ixte erhielt eine Landschul¬ 

meisterstelle. Aus der 2ten Classe 5, der eine ist 

als Ofhcier in Weimarischen Diensten angestellt wor¬ 

den , der zweyte ist auf eine andere Schule überge¬ 

gangen, und der dritte dient nun als amanuensis bey 

einem Advokaten. Aus der 5ten CI. 11, 5 um die 

Oekonoroie. 1 um die Chirurgie, und 4 um Hand- 

werke zu erlernen: der lite wurde als Präceptor bey 

einer Landgemeine angestellt. Aus der 4teu CI. 6, 

1 um die Kaufmannschaft, 1 um die Chirurgie, und 

4 um Handwerke zu erlernen. Aus der 5ten CI. 4 
einer verliess diese Classe, um auf eine andere Schule 

überzugehen, die übrigen drey aber, um ein Hand¬ 

werk zu lernen. Fünfe sind gestorben, meisten- 

tlieils am Scharlachheber. 1 aus der '2ten Ch, 1 aus 

der 4ten CI. 1 aus der 5ten CI. und a aus der 6teil 

Classe. Auch erhielte die Schule einen neuen Col- 

laborator, Hin. Dähne, einen ehemaligen Zögling der 

Stiftsschule, der sich bisher in Leipzig in dem Se¬ 

minar. Philolog. des Hrn. Prof. Leck zu diesem 

Amte vorbereitet hatte, nachdem der vorige Colla- 

borator. Hr. Wiedemann, als Pastor an die Stephans 

Kirche in der Vorstadt befördert worden war. Ue- 

brigens wurden die Lectionen während der Kriegs- 

unruhen ausser in den ersten Tagen des Schre¬ 

ckens ungehindert fortgesezt, und die Schule selbst 

l ey den ununterbrochenen Durchmärschen frtmder 

1 nippen vor allen Beeinträchtigungen durch die 

wohlthätigen Veranstaltungen der Obrigkeit geschützt. 

Im 50. Stück des Intelligenz-Blatts für Litera¬ 

tur und Kunst S. 4Ö7 wird gemeldet: 

,,Die lateinische Stadtschule in Naumburg wird 

nunmehr in eine Bürgerschule verwandelt, zu dr- 
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ren Direction der VieecUrector der hiesigen Tlaths- 

freyschule Hr. M. Dolz berufen worden ist.“ 

D iese Nachricht hat nur in so fern ihre Rich¬ 

tigkeit, dass man allerdings bisher daran gearbeitet 

hat, dem Naumburgischeu Schulwesen durch die 

Vereinigung der Stadtschule mit der Dom schule eine 

neue Einrichtung zu geben. Auch hat man schon 

vorläufig bey dem Hrn. Yicedirector Dolz in Leipzig 

angefragt, ob er wohlgeneigt seyn möchte, dasDi- 

rectorium der neu zu organisirenden Bürgerschule 

zu übernehmen. Indessen ist doch dieser ganze 

Phm noch nicht ausgefühft, und kann daher bis 

jetzt für nichts ' anders als für eine Idee angesehen 

Werden, die man zu realisiren wünscht. 

Scliulanstalten. 

fn den Mise eilen für die neueste Weltbünde 

St 70. S. 278 ff- befindet sich eine ,,Geschichte der 

polytechnischen Schule zu Paris“ aus dem Bericht 

an "die Könige von Neapel und Holland gezogen, 

die jetzt zu den merkwürdigen Anstalten für die 

öffentliche Bildung in Frankreich gehört, und für 

Frankreichs Armeen vortreffliche Männer geliefert 

hat, auch in Neapel und Holland nachgeahmt wird. 

In der Schreckensepoche, als fast aller öffentlicher 

Unterricht in Frankreich zu Grunde ging, und doch 

das Bediirfniss geschickter Ingenieurs gefühlt wurde, 

verbanden sich einige Gelehrte zur Gründung eiuer 

solchen Schulanstalt. An ihrer Spitze stand Monge. 

Am n.März 1794. beauftragte der Nationalconvent 

eine Commission mit Errichtung einer ILcole cen¬ 
trale des tr'avaux publics (denn diess war ihre 

erster Name) und den 21. Decemb. 1794* wurde sie 

eröffnet. Man liess 591 Eleven zu. Der Unterricht 

zerfiel nach der ersten Organisation, in zwey Th eile, 

den mathematischen und den physikalischen. 
Neun Stunden waren täglich für den Unterricht' be¬ 

stimmt (gewiss zu viel !) Nach einem vorläufigen 

Unterricht von drey Monaten wurden die Eleven in 

drey Classen abgetheilt, deren jede für ihren Cnrsus 

drey Jahre erforderte. Jede Classe oder Division 
Wurde in Brigaden von 20 Zöglingen getheiit, je¬ 

de Brigade hat ihren eignen Stundensaal, Labora¬ 

torium , Chef, der ans den Schülern selbst ge¬ 

nommen wird. Die talentvollsten Jünglinge wur¬ 

den dazu in einer ecole preparatoire vorbereitet, 

die in der Mitte des Nov. 1794. eröffnet wurde. Am 

1 Sept. 17-95 erhielt die Anstalt den Namen poly¬ 
technische Schule. Den 22. Oct. 1795. wurde 

durch ein Decret die Dauer des Unten ichts auf zwey 

Jahre gesetzt; dann gehen die Eleven in die Special¬ 

schulen für Artillerie etc. ab. Eine neue Organisa¬ 

tion vom 16. Dec. 1799* stellte ein conseil de per- 
Jkectionnement auf, um jährlich einmal den Zu¬ 

stand des Instituts zu untersuchen und zu vervoll¬ 

kommnen. Ein kaiserl. Decret vom 16. Ju!. 1804. 

befahl die militärische Organisation, nachdem inan 

schon lange den Gedanken gefasst hatte, die jungen 

X.eute zu casermren. Seitdem ist auch der Unter- 

licht vervollständiget worden. 

Neue Institute. 

In Berlin wird, trotz des Drucks der Zeit eins 

Verpßegiaigs - und Industrie-Anstalt, errichtet, 
worin Kinder des männlichen Geschlechts, ohne 

Unterschied der Religion, deren Eltern für sie mo¬ 

ralisch todt sind, (nicht eigentliche Waisen) aufge¬ 

nommen und vom 6—14 J. unterrichtet genährt und 

gekleidet werden sollen. Sechszehen vei dieustvollo 

Männer haben sich dazu vereinigt, unter denen auch 

der Hr. Hauptm. von Neander sich befindet. Schon 

ist ein Haus dazu eingerichtet. Man rechnet auf 

jeden Knaben im Durchschnitt jährlich 52 Thlr. 

Zu Dortmund ist eine Töchterschule, die aus 
2 Classen bestehen soll, errichtet worden. 

In den 12 Provinzen des Königreichs Neapel 

weiden jetzt 12 Töchterschulen angelegt, jede erhält 

ein jährliches Einkommen von 5000 Silb.erducaten 

(10000 Fl.) und 50 Schülerinnen sollen unentgeltlich 

darin vom 7—18- Jahr erzogen und unterrichtet wer¬ 

den. Ihre Aufnahme hangt vom Könige ab. Vonver- 

möglichen Eltern werden Töchter als Kostgängerin¬ 

nen für jährlich 96 Silberduc. aufgenommen. Je¬ 

des dieser Erzrehungsliäuser erhält eine Diroctorin, 

eine Yicedirectorin, einen Oeconom und 4 Lehrer. 

Die weibliche Erziehung war bisher in Neapel sehr 
vernachlässigt. 

T odesfälle. 

Bereits am 27. Oct. igoö. starb zu Stolpe der 

kön. Preuss. Hofprediger und Prediger der dasigen 

reformirten Gemeine lohann August Bernhardt 
Küster, im 41. Jahr d. Alt. 

Am 9. April starb zu London Iohann Opic, 
einer der ersten Historien- und Portraitmaliler in 

England , dessen Frau sich als Dichterin auszeichnet. 

Er war 1761 in einem Dorfe in Cornwall geboren, 

sollte Zimmermann werden, aber der berühmte Dich¬ 

ter D. Wolcott (Peter Pin dar), der seine Talente be¬ 

merkte, bildete ihn sowohl persönlich als durch 



637 635 

Lehrer zum Maler. Er hielt sich In Exeter auf, 

ham i7ßo. nach London , und stellte 1786 ein Ge¬ 

mälde in der Akademie aus, wodurch sein Ruf zu- 

nahin. Der Mord des Königs von Schottland, Ja¬ 

kobs IV. wird für sein Meisterstück gehalten. Auch 

sein Tod der Sapphira zeichnet sich durch Neuheit 

der Composition aus. Seine Landschaften hatten et¬ 

was Hervorstechendes; seinen weiblichen Portraits 

fehlt es an der Zartheit, die man an Reynolds be¬ 

wunderte; seine Portraits von Ilolcroft, von Tres- 

hanr und dem Herzog von Glocester sind vorzüglich 

gelungen. Sein Styl ist originell, seine Ideen kühn 

und die Ausführung kraftvoll. Es lchlte ihm eine 

gehörige Kenntniss im Zeichnen. Er erhielt zuletzt 

die Professur der Malerey an der königl. Akademie 

und die vor kurzen von ihm gehaltenen vier Vor¬ 

lesungen werden wahrscheinlich gedruckt werden. 

Ans dem Morgenbl. St. iß3' 

Am 23. Jun. d. J. starb zu St. Petersburg der 

Staatsrath, Baron Georg von Asch, dem die Uni¬ 

versität Göttingen , wo er i748—5°' studirt hatte, 

und namentlich die Universitäts - Bibliothek gegen 

100 arabische, persische und türkische Manuscriptre, 

viele russische gedruckte Bücher, seltene Kupferstiche, 

russische Laudcharteu und Haudzeichnungen das 

Müuzcabinet eine vollständige Folge russischer Ru¬ 

bel, viele sibirische, indische, japanische, türkische 

Münzen der botanische Garten seltene Pflanzen aus 

Sibirien und der Klimm das Museum die selten¬ 

sten Naturalien aller Art und viele die Ethnogra¬ 

phie morgenl. Völker angehende Stücke, ver¬ 

dankt. Hr. geh. Justiz-Rath Heyne hat ihm ein 

Denkmal errichtet: De obitu Georgii L. B. de Asch 

ad viros amantissimos Jo. Frid. Blumenbach et Jo. 

Dav. Reuss scr, Chr, Gottl. Heyne. 4, 

In der Nacht vom 14. Jul. starb in Prag, Karl 
Ungar, kais. kön. wirklicher Rath, Dr. derWeltw, 

und Gottesgel., Domherr zum heil. Cosmas und 

Damian zu Altbunzlau, k. k. Bibliothekar ordentl. 

Mitglied und d. Z. Director der kön, Ges. d. Wiss. 

Er war aus Saaz gebürtig, führte eine gesündere Phi¬ 

losophie ein, ging dann zur theol. Professur über, 

und die Orden deTPrämonstratenser und Cisterzienscr 

verdanken ihm die Bildung vieler Zöglinge. Er 

liess sich die Fortschritte der akademischen Jugend- 

eben so angelegen seyn, als er jeden Freund und 

Kenner der Wissenschaften tliätig unterstützte. Die 

jetzige Einrichtung der Bibliothek ist ganz- sein Werk. 

Am 20. Aug, starb zu Berlin der königl. geh. 

und Oberinedicinalratli, Professor der Physioh beym 

Coli. med. ehirurg. zu Berlin etc. D, loh. Theodor 

Sprögel, im 79- J- d- Ak,‘ 

An demselben Tage zn Wien der Prof. d. G s h. 

und Geograph, am kais. Gymn. zu St. Anna, TUen- 

zel Hanke, im 45- J. des Alt. 

Am 2r. Aug. starb zu Hamburg der Dr. Med/ 

et Chir. Johann Heinrich Ahrens, fast 62 J. alt. 

An demselben Tage starb zu Breslau der kön. 

Oberconsistoi iali atli, Ilofpred. und Director dei kön. 

Friedrichsschule Doct. Hau. Heiur. Hering, un85 
Jelire d. Alt. Stifter jener reformirten Realschule, 

die er auch zu erhalten wüste und zur Universaler¬ 

bin seines Vermögens eingesetzt hat, auch durch kir¬ 

chenhistorische Schriften berühmt. 

Am 24. Aug. starb zu Wien der um die medic. 

Wissenschaften und den Staat sehr verdiente Dr. und 

Froh von Fleuch, kais. kön. Rath und gewesener 

Secretär der medicin. ehirurg, Joseph-Akademie. 

A11 demselben Tage starb zu Paris der berühmte 

Naturforscher Valmont de Bomare. 
Zu Dorpat ist derruss. kais. Rath und Schulinspek¬ 

tor, Carl Friedr. Frey tag (Uebers. des Boethius) gest. 

Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 

FIr. Hegerando, Mitglied des National Insti- 

tnts ist zum Mitglied der Societät der W lssensch» 

in Göttingen ernannt worden. 

Der berühmte Geschichtschreiber, Hr. geh. 

Rath Johann von Müller in Berlin hat seine Stelle 

als Historiograph der preuss. Monarchie und Mitglied 

der Akademie der Wissenschaften resignirt und folgt 

einem ehrenvollen Rufe als Professor nach Tübingen 

mit ansehnlichen Gehalt und vollkomm 11 er Freyheit 

seiner Alusc zu benutzen. Übermüdet aibeitet er an 

der Fortsetzung seinör Schweitzergeschichte , von 

Welcher neulich Bruchstücke (der Bruder Klaus von 

der Flüe) in dem Morgenblatt Nr. 1-84 i85* mitge- 

tbeilt waren. Der Kronprinz von Baiern lässt für 

seine auserwählte Sammlung grosser Deutschen, seine 

Büste von Schadsw aus carrarischen Marmor ver¬ 

fertigen. Nach neuern Nachrichten wird Hr. von 

Müller nicht aus Berlin entlassen. 

Die Herren Professoren Felterhach und Brey er 
sind von Landslmt nach München abgegangen. 

Der geheime Kabinefsmli Lombard ist vom 

Könige von I’reussen seines bisherigen Amtes ent¬ 

lassen und zum beständigen Secretär und Bibliothe¬ 

kar der Akademie der Wissensch, zu Berlin mit 

einem Jahrgehalt von 3000 Thlr ernannt wöiucn. 

Der berühmte Fhiiolog, Hr. Prof, läkobs zu 

Gotha hat einen Ruf als Mitglied der Akademie der 

Wissensch. zu München mit 3000 I- U_ Ge halt erhal¬ 

ten und angenommen» 
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Der berühmte Botaniker Dr. Carl hojiig, bis¬ 

her Bibliothekar bey Sir Jos. Banks hat durch des¬ 

sen Einfluss eine Stelle am brittischen Museum er¬ 

halten. 

Der Cons. Rath Hr. Iakob GlatZ hat für seine 

kleine Schrift über den im Febr. d. Jahrs in Wien 

hingerichteten Banknotenverfälscher Justas, deren Er¬ 

trag er für die Wittwe und? das Rind des eibiecheis 

bestimmte, schmeichelhafte Zuschriften von den Erz¬ 

herzogen Johann und Anton und von dem Eizbi- 

sdiof von Wien, nebst Bey trägen zur Unterstützung 

der unglücklichen Familie erhalten. 

Die durch Euessli’s Tod erledigte Stelle eines 

Custos der akademischen Bibliothek zuYYien hat Ilr. 

Joseph Ellmauer erhalten. 

Neue französische Literatur. 

Bibliotheque Americaine, par une Societe de savans 

et d’hommes de lettres, publicce par M, Gai itcit etc. 

Jährlich erscheinen zu Paris 12 Hefte dieser Bi¬ 

bliothek, jedes 128 Seiten stark. Der Preis ist 

50 Fr. für Paris, und 55 für die Depart. Die er¬ 

sten Numern erschienen unter dem Titel: Jour¬ 

nal de l’Ainerique du Nord. Der Hauptinhalt 

der ersten sechs Numern ist: I. Nr. 2. Nachricht 

vom Leben und Charakter des Präsid. Jeffevson, 

aus dem Engl, von Croze - Magnan übersetzt. Be¬ 

richt über das zu Neuyork im Herbst lfloo herr¬ 

schende gelbe Fieber. Kritische Prüfung der Preise 

von Parkinson , welche das Land und seine Ein¬ 

wohner in Rücksicht auf Ackerbau und Industrie 

herabzuwürdigen und die Auswanderung dahin 

aufzuhalten zum Zweck hat, von Lasteyrie. Blod- 

gelt’s statistischer Abriss der vereinigten Staaten. 

Andere Aufsätze über Ausfuhr und Einfuhr, Staats¬ 

schulden u. s. f. Vermischte, auch literarische 

Nachrichten. 

Nr. 3. Nachricht vom Gen. Washington. Aus¬ 

zug aus den beyden Vorlesungen Talleyrand’s: 

über die aus neuen Kolonien in den gegenwärti¬ 

gen Umständen zu ziehenden Vortheile ; und: 

über die Handelsverhältnisse zwischen Nordame¬ 

rika und England. Prüfung von Perrin Dulac 

Reisen; Mitchsill Bemerkungen über das amerika¬ 

nische Volk, das nur eine Zeichensprache reden 

soll. Nachricht von der in NA. eingeführten 

Pestalozz. Erziehungsmethode. 

Nr. 4. Auszug aus der ungedruckten Corre- 

spondenz eines Franzosen der von 1795 bis 1805. 

in den vereinigten Staaten residirt hat. Auszug 

aus einem handschriftlichen Werke: Lettres d’un 

voyageur IVancois a un de ses amis en France 

par M. Moreau de Saint-Mery. Beschreibung des 

südlichen Amerika’s von Porto Beilo bis 'Caracas 

östlich, und von Panama bis Lima westlich. 

U.eber die Manufakturen der vereinigten Staaten, 

■ warum die Regierung das Mercantilsystem nicht 

annimmt. 

Nr. 5. Des Finanzministers Gallarin Compte 

rendu über die Einnahmen und Ausgaben und 

Staatsschulden igoö. Auszug aus des Dr. Miller 

zu Neuyork Ueberblick des lgten Jahrhunderts. 

Warden’s Bemerkungen über die Naturgeschichte 

von Iiinderhoon. Sitten, Gebräuche und Cha¬ 

raktere der Amerikaner in den vereinigten Staaten 

aus dem Engl, des Literary Magazine of Philadel¬ 

phia übersetzt. 

Nr. 6. Versuch über den Fortgang und jetzi¬ 

gen Zustand von Buenos Aires, Monte Yideo und 

seinem Umgebungen. Ursachen und Folgen der 

Abschaffung des Sklavenhandels in NA. Betrach¬ 

tungen über die wahrscheinliche Dauer der Re¬ 

publik der- vereinigten Staaten. F>ede des Ober¬ 

sten Humplireys bey der gänzlichen Auflösung der 

Gesellschaft des Cincinnatus. Beratschlagung der 

philos. und milit. zu Westpoint am Iludsonsflusse 

errichteten Gesellschaft. 

Explicarion du Catecliisme a l’usage de toutes les 

Eglises de l’Empire francais, renfermant, suivant 

• l’ordre du Catecliisme, les leqons du Catecliisme, 

sans les demandes et les reponses, l’explication 

de chaque lecon, et des traits liistoriques apres tou¬ 

tes les leqous. Paris ioü7- 600 S. 12. Wittwe 

Nyon. 

Zur Unterstützung derer, w'elche jenen Cate- 

cliismus lehren, geschrieben. 

Du Gouvernement des Romains considere sous le 

rapport de la politique, de la justice, des finances 

et dir commerce, par 1. F. Billion: clief du bu- 

reau au ministere des finances. Paris b. Louis. 8* 

Neues wird man eben nicht finden, aber die 

Angaben sind doch immer durch die Beweisstel¬ 

len belegt. 

Voyage dans les iles Baleareset Pinthinses, foit 

daus les annees 1801. 1802. 1805. 18°4 et 

i8°5- Par Mr. Andre Grasset de Saint - Sau- 
venr, jeune etc. Paris Coilin, 8* Mit Kupfern. 

7i Fr. 
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Sonnabends, den 5* Septem her 1807. 

Cor-respondenz - Nachrichten. 

(Aus Königsberg.) 

.Oie Lehranstalten hiesiger Gegenden haben gross- 

»entheils durch den Krieg sehr gelitten. Einige 

kleinere Schulen sind bey Schlachten und Einnah¬ 

men ganz zerstört und ihre Lehrer und Zöglinge 

zerstreut?, andre grössere zu Lazarethen genommen 

und ihr Locale dadurch auf lange Zeit zum Unter - 

licht .untauglich gemacht worden. Dies Loos hat 

unter andern die Kathedralscliule zu JSiavieinoer d er 
getroffen , deren Gebäude seit eist etwa ii Jahren 

sehr bequem und zweckmässig ausgebauet war. So 

traf es auch das Gymnasium zu Flbing, welches 

nebst der Wohnung des Dbectors in der Mitte des 

Januars plötzlich geräumt werden musste. Die An¬ 

stalt wurde in ein anderes zwar" schönes aber bey 

weitem engeres Gebäude verlegt, und hat im Innern 

durch diese Einschränkung natürlich leiden müssen. 

Nachgehends musste auch die Bibliothek transpox- 

tirt werden, nachdem einige die alte preussische 

Geschichte betreffende Manuscripte und aus ihrem 

kleinen Cabinet einige Münzen in Requisition gesetzt 

Waren. Ein gleiches Schicksal bedrohte das von 

Conradisclie Schul- und Erzieliungs - Institut zu Jen- 
kau bey Danzig; der Königl. Sachs. General von 

Polen?., welcher sein Quartier da genommen, hat 

es aber von ihm abgewandt. In Königsberg war 

nach der Schlacht bey preuss. Eylau das Collegium 

Fridericianum, aber nur auf kurze Zeit, mit verwun¬ 

deten Bussen belegt. Die Universitätsgebäude oder 

das Collegium Albertinum, mussten ebenfalls, bis 

auf das auditorium maxitnum, Verwundeten und 

Kranken eingeräumt werden und sind bis erst vor 

kurzem davon angefüllt gewesen. Die Vorlesungen 

auf hiesiger Universität indessen sind durch alle 

Kriegsunruhen fast ununterbrochen fortgegangen, ob¬ 

gleich die-vortreflichen Pläne des Obercuratorii und 

Curatorii zur Verbesserung der Akademie durch die¬ 

selben , wenn .auch nicht ganz zerstört, doch aufge¬ 

halten sind. Von den neuernannten Professoren 

konnte nur der IJr. Oberliofpred. FVed.eke seine 

theologischen und der ehemalige Director des Gyrmi. 

zu Elbing, Hr. J. Süvern, die aus der alten 

Professur der griechischen Sprache •erweiterte Profes¬ 

sur der alten classisclicn Literatur antreten. H] 

Professor1 JBredow in Helmstädt ist die Professur 

der Geschichte au getragen. Auch eine medicinische 

Professur ist noch unbesetzt. Es war schon ein 

geräumiges Locale der Universität zum botanischen 

Galten geschenkt, dessen A-nlage, so wie die einer 

Sternwarte auf dem Schlosstliurme , nun ebenfalls 

ins Stocken geratken ist. Die Anzahl der Studiren- ' 

den hat beträchtlich abgenommen, tbeils durch Ver¬ 

armung des ganzen Landes bis an die Weichsel, tbeils 

weil, eine beträchtliche Anzahl Militärdienste genom¬ 

men hat. Doch ist derFieiss der Zurückgebliebenen, 

der selbst in den turbulentesten Tagen fast ungestört 

war, sehr lobenswerth. •— Dass Hr. Prof. Fichte 
sich hieraufgehalten, seinen Erlanger Gehalt genos¬ 

sen und im vei flossnen Winterhalbenjahre Vorlesun¬ 

gen gehalten hat, ist bekannt. — Durch die Ab¬ 

tretung der Provinzen Süd- und Neu-Ostpreussen 

laufen tbeils alle Professoren theils noch besonders 

.einzelne Individuen noch Gefahr an Gehalt zu verlie¬ 

ren. Die Humanität der höchsten und hohen Be¬ 

hörden und ihre selbst in bedrängten Zeitumstän- 

den bethätigte Fürsorge für Cultur der Wissenschaf¬ 

ten und für die Lehrer derselben berechtigt aber zu 

Entfernung aller Besorgniss. 

Königsberg, den 12. Aug. 1807. 

(40) 
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Preissetzung 

auf eine 

vollständige deutsche Sprachlehre. 

Die Unterzeichnete Stelle hat von Sr. königl. 

Majestät von Baiern unterm i4ten dieses Monats fol¬ 

genden allerhöchsten Auftrag erhalten: 

„Maximilian Joseph, 

von Gottes Gnaden König von Baiern. 

Unser Ministerium des Innern hat Uns über 

das Bedürfnis einer Totalrevision der deutschen 

Sprachlehre, vorzüglich zum Behuf eines für Un¬ 

sere Schulen zu verfertigenden verbesserten Lehr¬ 

buchs der deutschen Sprache, Vortrag erstattet, 

und wir haben Uns dadurch bewogen gefunden, 

um eine allgemeine Theilnahrne aller Sprachfor- 

scher Deutschlands an diesem Unternehmen zu ver¬ 

anlassen, auf die Verfertigung der vorzüglichsten 

neuen deutschen Sprachlehre einen Preis von zwey- 

liundert Carolins auszusetzen. 
• 

In Folge dessen tragen Wir euch auf, die öf¬ 

fentliche1 Ankündigung dieser Preisaufgabe unter 

folgenden näherem Bestimmungen zu veranstalten: 

I. Jeder Preiswerber hat nicht nur ein voll¬ 

ständiges, auf diePrincipien der allgemeinen phi¬ 

losophischen Sprachlehre gegründetes, das ganze 

deutsche Sprachgebäude in allen seinen Theilen 

umfassendes System der deutschen Spracligesetz- 

gebung aufzustellen, sondern zugleich auch einen 

für den Schulgebrauch berechneten Auszug aus je¬ 

nem grossem Werke beyzufügen. 

II. Der Verfasser der Preisschrift hat der Regie- 

Tang den Vollständig , freyen Gebrauch derselben 

für die Königl. Staaten zu überlassen, wogegen 

ihm der freye Gebrauch derselben für alle an¬ 

dere Staaten unbeschränkt Vorbehalten wird. 

III. Der Concurstermin bleibt bis zum iten 

Jänner 1^09 offen, um auch denjenigen Gelehrten, 

die in ihren literarischen Arbeiten durch Berufs- 

gesohäfte beschränkt sind, zur Mitbewerbung um 

den Preiss Masse zu lassen. 

IV. Sollten gleichwohl die gelehrten deutschen 

Sprachforscher abgehahen seyn, an der Prelsbe- 

werbnng Theil zu nehmen, und desslialb viel¬ 

leicht keine der einlaufenden Schriften des Preises 

würdig ausfallen, so ist auf diesen Fall dem Ver¬ 

fasser derjenigen Abhandlung, Welche den oben 

(unter I.) ausgesprochenen Zwecken arn nächsten 

kommen, oder vorzüglich viel Rraüclioaies für 

den paktichen Jugendunterricbt enthalten wird, 

644 

eine angemessene P.emuneration von 50 bis 150 

Ducaten zuzusichern. 

Vor der Publication des 'zuerkannten Preises, 

oder der zu ertlieilenden Belohnung, habt ihr 

die eingekommenen Schriften mit der Beurthei- 

lung derselben dem Ministerium des Innern vox- 

z ulegen. 

München, den i4.Aug. ißo7.“ 

Max. Joseph. 

Freyher von Mon tg e 1 as. 

Auf königlichen allerhöchsten Befehl. 

von Krempelhuber. 

Indem die königl. Akademie der Wissenscliaf- 

ten diese Aufforderung zur allgemeinen Kunde bringt, 

darf sie voraussetzen , dass für diejenigen , die — 

eingedenk des Verdienstes, nicht des Gewinns, — 

als Mitbewerber um diesen Preis anfzutreten wahr¬ 

haft sich berufen fühlen, eine Erklärung über diese 

wichtige Arbeit entbehrlich sey. Sie findet sich je¬ 

doch veranlasst, um auch von ihrer Seite zu siche¬ 

rer Erreichung der edeln, hier zum Grunde liegen¬ 

den Absicht mitzuwirken, über den Gesichtspunkt, 

aus welchem die Aufgabe gefasst ist. Folgendes ih¬ 

rer Einladung beyzufügen. 

Die NothWendigkeit in den Schulen der Baieri- 

sclxen Monarchie immer mehr auf richtige Kcnntniss 

der deutschen Sprache zu dringen, und eine gründ¬ 

lichere Erlernung derselben gesetzlich anzuordnen, 

machte es der königlich Baierisclien, so eben nach¬ 

drücklich mit Verbesserung des Schulwesens beschäf¬ 

tigten , Regierung zunächst fühlbar, dass uns ein 

Lehrbuch der deutschen Sprache fehle, welches je¬ 

nem Zwecke mit voller Allgemeinheit und mit An¬ 

erkennung aller, hier ein Stimmrecht habenden, 

Deutschen ganz entspräche. 

Zuvörderst vermisst man in unsern Sprachlehren 

ein streng grammatikalisches System , darauf berech¬ 

net, zum Studium der allgemeinen Grammatik, der 

Elemente und Grundgesetze der Sprache überhaupt, 

zu dienen. Diess Erforderniss ist in einer deutschen 

Grammatik für die Schulen des Königreichs Baiern 

tun so unerlässlicherda man das Studium der alten 

Sprachen, an wetchen sonst die allgemeine Gramma¬ 

tik, wenn gleich noch so dürftig, erlernt zu wer¬ 

den pflegte, bloss den geleinten Schulen des Landes 

vorbehält, wodurch ein Mehrthcil der Kation dieje¬ 

nige zusammenhängende Kenntniss des Sprachbaues 

entbehrte, die deit Grad von Verstandes - Bildung, 

welcher jedem zu wünschen ist, so vorzüglich be¬ 

fördert. 
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Zweytens sind die zeitherigen Grammatiker über 

"wesentliche Punkte der deutschen Orthographie, Ety¬ 

mologie, Construction u. s. w. miteinander uneinig, 

eine Uneinigkeit, welche der alte Streit über das 

Ansehen der verschiedenen Länder deutscher Zunge 

in Absicht auf Spracligesetzgebung noch verwickelter 

macht, nachdem sowohl der Süden, als der entfern¬ 

tere 'Norden von Deutschland, durch ihre Schriftsteller 

ein Recht zur Stimmgebuug und nicht mehr abzu¬ 

weisende Ansprüche erlangt haben, sicli der partiel¬ 

len Gesetzgebung eines Striches von Nord-Deutsch¬ 

land zu entziehen. Welche unserer jetzigen deut¬ 

schen Sprachlehren man auch der Jugend in die Hän¬ 

de gebe, erhält sie mit derselben mannigfaltige 

Sprachbestimmuugen, die entweder provinziell sind, 

oder sonst bedeutende Autoritäten wider sich haben. 

Drittens hat unsere Sprache durch Forschungen 

eigentlicher Spraclitheoretiker, und durch Werke 

der geistreichsten Schriftsteller, während dev letzten 

Jahrzehente bedeutende Fortschritte gemacht; — an 

Wortvorrath, durch Wiedererweckung vergessener, 

aber äclitdeutsclier Ausdrücke, und durch Einfüh¬ 

rung beyfallswerther Frovincialismen in die Schrift¬ 

sprache ; an Bau und Biegsamkeit, dureh den ver¬ 

schiedenen Geist der Schreibenden , und durch clas- 

sische Nachbildung der Meisterwerke älterer und 

neuerer Sprachen. Jener unerwartete Reichthum 
des M^ortvorraths hat unsere, Wörterbücher weit 

hinter sich gelassen, und eben jetzt ist Fleiss und 

Scharfsinn deutscher Männer im Begriff, jenen 

Reichthum geordnet der Nation vor Augen zu stel¬ 

len; noch weiter aber ist die erworbene Freyheit 
des Sprachbaues über die Gesetze unserer zeithe- 

rigen deutschen Grammatiken hinaus gegangen, 

und hat sie unzulänglich gemacht. Adelung ver¬ 

diente den ihm von seinem Zeitalter nicht versag-- 

teu Dank; aber bey den gewaltigen neuern Vor¬ 

schritten der Sprache, wird seine Gesetzgebung ein¬ 

seitig und mangelhaft. Unsere deutschen Sprach- 

tlieoretiker haben an einzelnen Theilen seiner Sprach¬ 

lehre Manches getadelt, Einiges gebessert: aber kei¬ 

ner, an ausgebreiteter Kenntniss der deutschen Spra¬ 

che ihm gleich, durch Tiefe philosophischer Kritik 

ihm überlegen, und frey zugleich von partlieyischer 

Anhänglichkeit an provincielle Eigenheiten, unter¬ 

nahm eine Totalrevision der Sprache und ihrer Ge¬ 

setze, wie sie durch jene Vorschritte bereitet und 

nöthig geworden ist. 

Es mangelt folglich an einer, das Richtige und 

Bleibende alles bisher Gewonnenen in sich fassenden 

deutschen Grammatik, die man mit fester Ueberzeu- 

gung als des allgemeinen Beyfalls würdig aufstel- 

len könnte. 

So lange mm nicht eine gelehrte allgemeine 
deutsche Sprachlehre, oder, mit anderem Namen, 

ein Lehrgebäude der deutschen Sprache vorhan¬ 

den ist, welches dem gegenwärtigen Stande dersel¬ 

ben genügt, den zeitherigen noch unerfüllten Forde¬ 

rungen der Kenner und Forscher entspricht; so lan¬ 

ge können wir auch eine befriedigende deutsche 

Schldgramrnatik, als die pädagogische und eben 

larum so viel möglich nur auf wahrhaft Allgemein- 

gültiges zu gründende Anwendung jener, nicht 

»■warten. 

Diesem zwiefachen Bedürfnisse abznlielfen, ist 

die Bestimmung der gedoppelten Aufgabe: — ein 

vollständiges Lehrgebäude der deutschen Spra¬ 
che , und zugleich einen fruchtbaren, den Bedürf¬ 

nissen und Fähigkeiten der Jugend entsprechenden 

Altszug aus derselben als Schulgrammatik zu 

verfertigen, — auf deren befriedigende Lösung un¬ 

sere erhabene Regierung den oben angezeigten Preis 

aus setzt. 

Möge diese wahrhaft Königliche und im grossen 

Sinne vaterländische Aulforderung die ausgezeichne¬ 

ten Kenner unserer reichen und vielseitig gebilde¬ 

ten Sprache zur Tlieilnalime aufmuntern, und die 

edle Gesinnung, aus der sie entsprang, durch Ent¬ 

stehung eines Meisterwerks belohnt werden. 

Die Concurrenz6cliriften mit den versiegelten 

Namen der Ver fasser sind vor Ablauf des Jahrs lgoß 

unter der Adresse: „An die königl. Akademie der 

Wissenschaften zu München“ — einzusenden. 

München, den 24» August 1S07. 

Königl. Akademie der TVis Seilschaften 
zu München. 

Preissertheilungen und Preissfrage. 

Bey der russ. kais. Akademie der Wissenschaf¬ 

ten zu St. Petersburg sind zur Beantwortung ihrer 

letzten Pr eissfr age über das Licht, sechs Abhand¬ 

lungen ein gegangen und deren Preiss von 500 Ru¬ 

bel zwischen zwey deutschen, deren Verf. Hr. Pr of. 

Linck zu Rostock, und Hr. Prof. Heinrich zu 

R.egensburg sind, getlieilt worden. Das Departe¬ 

ment der Marine eben daselbst hat den Preis von 

100 Ducaten über eine bey der Schiffahrt anwend¬ 

bare Theorie der Abhandlung des Hin. Prof. Nord¬ 

mark zu Upsala zuerkannt. Bis zum l.Jul. igoß. 

hat die Akademie einen Preis von 100 Ducaten auf 

die beste Abhandlung über folgenden Gegenstand ge¬ 

setzt: eine leichte Methode mittelst deren jede, auch 

(4o) 
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von aller Kennmiss der Botanik entblösste, Person, 

in kurzer Zeit,, mit wenigen Kasten, und auf eine 

unzweifelhafte Art die vergifteten Pflanzen erken¬ 
nen kann.. 

Todesfälle. 

Am 9. Aug. starb der Rector des Gymnasiums' 

zu Eisenach, Albr. Christ. Meinecke, auf einer 
Reise nach Osterode. 

Am 21. Aug. starb der Prediger zu Grünhayn, 
Johann Gottfr. Anger, 75 Jahr alt. 

Am 25. Aug. starb zuParis der Ministerder kirch¬ 

lichen Angelegenheiten, Portalis, im 61. Jahre seines 

Alt., geh. 1746. im'Dep. des Var. Erbat auch an 

dem Code Nappieon thätigen Antheil gehabt. 

An demselben Tage blieb in dem Gefecht bey 

Kopenhagen mit den Enghindern der brave Lieute¬ 

nant . . . Brun von dem Leibjäger-Corps und zu¬ 

gleich Lehrer' bey der Kein. Dan. Akademie und demEr- 

zi eh rings - Institut. (Hamb, Corresp.} Mehrere ge¬ 

haltene Yergleichijngen lassen vermuthen, dass er 

ein Verwandter von der männlichen Seite mit der' Dich¬ 

terin IriederikeBrungeb. Munter gewesen ist. (Eilig.) 

An demselben Tage starb Mach Göttin, Ver¬ 

fasserin mehrerer geschätzter Romane, im 54 Jahr 
des Alt. 

An demselben Tage starb zu Königsberg der 

Professor der praktischen Philosophie, Christian 
Jakob Krause, 55 Jahr alt. Er war zu Osterode 

den 27. Jul. X7A5' geboren. Sein handscln ifllicher 

Nachlass ist in den Händen seines innigsten Freun¬ 

des, des geheimen Finanz - Raths von Auerswald. 

Daraus werden eine Staatswirlhsehaft, und andere 

EtaatsWirtbscIiaftl. philosoph. und mathemat. Auf- 
fätze gedruckt werden. 

Am 2g. Aug, starb zu Calbe an der Saale der 

Diakonus an der St. Stepbanskirche, Johann Iriedr. 

August Kinderling in einem Alter von 64 Jahren. 

An demselben Tage staib zu Bern der Professor 

Z.eender, ein Mann von grossen Talent und vieler 

Gelehrsamkeit der 1799* tuid 1 goo ein Oppositions- 
Journal schrieb. 

In London ist vor kurzen D. Natb. Hulme, 

Mitglied der königl. Societät und einer der gelehr¬ 

tes! en Aerzfe gestorben, gcb. zu Ilolmetorp den 
17. Jan. 1732. 

Am 29» Aug. starb zu Wessmar der dasige Pa¬ 

stor J. b, Gottfr. Tranzschei im 6g. J. d. Alt. 
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Am 31, Aug. star b zu Leipzig der Kaufm. Chri¬ 

stoph Friedr ich Bretzner als Ver fasser ver schiedener 

ehemals mit Beyfall aufgefiilnter Lustspiele bekannt. 

Neue Erfindungen. , 

Das Spinnen und Weben des Amiants, eine 

verloren gegangene Kunst des Alterthunrs ist von 

Signora LenaPerpenti aus Conro wieder er funden wor¬ 

den. Denn Athanas Kirchen nrrd andere haben.frev- 

lich behauptet im Besitz dieser Kunst zu seyn, aber 

nie die Welt davon durch sichere Beweise überzeugt. 

Die von der Entdeckerin dem italienischen Nario- 

nnlinstitut vorgelcgten Proben ihres An.Lntzeurve-» 

sind sehr zart, fest und dicht. Durch zweijährige 

Versuche hat sie es schon dahin gebracht, den 

Stein zu den feinsten Fäden für Spitzen zu verarbei¬ 

ten. Es fehlt nur noch an einer in Feuer unzer¬ 

störbaren Tinte und das italienische Nationaiiirstitut 

hat schon deshalb Ver suche von Chemiker n machen 

lassen — uni unverbr ennliche Schriften auf die 
Nachwelt zu bringen. 

Kunstnachrichtcn. 

Es ist schon einmal der Gypsabgusse von An¬ 

tiken, welche man bey Hnr. Gern, iMou. 

leui du Musee N apoleon, liotel d'Aiigivillers, vue dö 

l’Oratoire erhalten kann, gedacht worden. Ein voll¬ 

ständiges Verzeichniss der Gruppen, Statuen, Bü¬ 

sten, Basreliefs, Vasen etc. die man bey ihm erhal¬ 

ten kann, steht mit den Preisen auch in London und 

Paris, N. V. 1807. S. 40 ff. 

Herr Professor Dannecker in Stuttgart! wird seine 

colossale Ariadne in Gyps, in Marmor ausführen. 

S. N. T. Merkur 1807. 5- St, S. 47 ff- vvo von dem 

hohen Verth dieser Figur mit Wärme gesprochen 

und auch berichtet wird, dass der Kronprinz von 

W irtemberg eine Menge Abgüsse der besten Antiken 

des Pariser Museums Labe nach Stuttgard bringen 
lassen. 

Herr Catel in Berlin, Bruder des Malers, der 

Jetzt in laus ist, bat eine neue Art von Fnssböden 

in Mosaik erfunden., die schön, geschmackvoll und 

nicht so kostbar , als die fourinxten hölzernen Foss¬ 
il öden ist. 

Von den Costumes auf dem Berliner Theater 

sind nunmehr 13 Sammlungen (bey Wittich) er¬ 

schienen. I11 Wien, sind bey Geistinger vier Hefte 

(jeder von 6 eolor. Tafeln in kl. Fol.) von dem 

Costume des kais. kön. National- und der ar/iern 
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privil. Theater in Wien herausgekommcn. Tn der 

Füesslisched Kunsthandlung' in Zürich hat der be¬ 

rühmte Zeichner T. N. König eine neue Sammlung 

Von Schweitzerti achten in 5 Heften geliefert. Von 

den Costmnes in Sachsen ist bey Rittner in Dres¬ 

den ein dritter Heft., (Nr. 13— lg.) lierausgekommen. 

Zu erwartende Werke. 

Von dem gewesenen englischen Consul zu Ale¬ 

xandre t.te, dem verst. Abr. Parsons wird ein Werk 

gedruckt, worin er Alexandrette und die Gegend, 

nebst Aleppo, Antioehia und andern Gegenden Sy¬ 

riens, eine Pieise nach Bagdad, Bassora, Bombay, 

Aegypten und.insbesondere Alexandrien, beschreibt. 

C. Wilkinson gibt eine allgemeine bistorische 

und topogr. Beschreibung des Caucasus heraus. 

Die Amerikan. Regierung besorgt selbst eine 

Beschreibung der Entdeckungsreise, die sie von 

den Capt. Lewis und Clarke unternehmen liess. 

RamSay. Verfasser einer Geschichte der amen- 

kan. Revolution schreibt das Leben des General 

Washington. 

Die Herren Arthur und' C. Ä. Aikin geben ein 

vollständiges Wörterbuch der Chemie und Mineralo¬ 

gie und ihrer Anwendung auf Künste und Wissen¬ 

schaften in 2 Bänden hei aus. 

Von Dr. Anderson werden Ansichten des ehe¬ 

maligen und jetzigen Zustandes von Spanien und 

Italien gedruckt. 

Von Machiavell’s florentinischer Geschichte ist 

in- Berlin längst eine Uebersetzung zum Druck fer- 

£i> Auch ein anderer Gelehrter hat eine neue Ver¬ 

deutschung versucht. 

Herr Prof. Begtrup zu Kopenhagen wird eine 

mit Kupfern und Charten versehene ökonomische 

Beschreibung Jütlands herausgeben, die sich an seine 

ökonomische Beschreibung von Seeland und Fyen 

anschliessen soll. 

Der AntiquarieT Visconti zu Paris arbeitet an 

tniem Catalog der reichen Gemälde-Gallerie des 

Prinzen Giustunia zu Paris, nach der Angabe in Lon¬ 

don und Paris igo?- N. V. S. 19, wo diese Gallerie 

beschrieben wird. 

Herr Prof. C. G. Rtmri, am Gymn. zu Teschen, 

hat eine neugriechische Grammatik . ausgearbeitet, 

und zum Abdruck fertig. Derselbe (i780' ig.Nov. 

n jolo in Ungarn geborne) Gelehrteder duicli 

seine ^n euer fun den e Spar suppe- auch als Oekonom be¬ 

kannt geworden ist, giebt auch ein populäres Lehr- 
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buch der Oekonomie für Oesterreich und Ungarn 

heraus. Es wird auch an seinem Musenalmanach von 

und für Ungarn auf das Jahr 1807• gedruckt. 

Von Nöhden’s deutscher Grammatik für Englän¬ 

der hat man eine. zweyte Ausgabe zu hoffen. 

Vermischte Nachrichten. 

Am LJ März fiel beym Dorfe Tlmochin im 

Jnchnowsdien Kreise des Smolensk. Gouvernements, 

während eines ausserordentlich starken Donne: Schlags 

ein grosser, beynahe 4 Pad schwerer Meteoistein 

aus der Luft herab. Nach der von dem Doctor dei 

Philosophie Jelochewskji im Gymn. zu Smoiensk an- 

gestellten Untersuchung gehört er zu den Eisenerzen 

und ist ein grauer eisenartiger Stein. 

Nach einem kaiserl. französ. Decret sollen in Pa¬ 

ris nicht1 mehr als acht Theater seyn r. die giesse 

Oper, das Tlieätre frauqais, die Opera comique (Fey- 

deau), Tlieätrre de Plmperatrice (Louvois) Tlieätre 

du Vaudeville, Les Varietes du Panorama (Montan- 

sier), L’atnbigu comique, Tlieätre de la gaiete. Sechs 

andere, worunter das Tlieätre des Varietes etrangeies 

sich befindet, werden eingelien. 

Der Freyroaurerorden hat in Frankreich seit 

Gründung des Kaiserthums sich wieder sehr eihoben 

und ausgebreitet.. Die Mutterloge ist in Paris die 

Loge zum grossen Orient, deren Grossmeister der 

König von Neapel, Joseph, ist, und in welcher sich 

die meisten Marschälle, Minister, Senatoren etc. be¬ 

finden. Ausser der Mutterloge sind zu Paris beynahe 

60 verschiedene F.ogen, darunter 10 schottische und 

17, welche ausser dem dritten oder Meistcrgi ade 

auch den der eins, oder R.osenkreuzer ertheile 11. Tm 

ganzen französ. Pteiche giebt es, ausser den Logen m 

den Kolonien und in den militärischen Freymaurei- 

logeu bey den Regimentern, gegen 400 Logen. 

Bey der diessjährigen Ausstellung in T_.ondon 

waren 1115. Gemälde, Zeichnungen und Modelle zu 

sehen. West, der nach WyatPs Tode, die Piäsiden- 

tensteüe wieder angenommen, hat mehrere Gemälde 

a’ufgehängt, worunter ein Paulus und. Barnabas nach 

Apgesch. XIII, 46. und eine Skizze zu einem Natio¬ 

naldenkmal auf Nelson sich befanden, Hr. Iliittner 

hat in London und Paris (20. Band) N. "V. io°7- 
5.5 — 17, eine kurze Nachricht von dieser Ausstel¬ 

lung gegeben. 

Im Herzpgthurn Weimar ist die J cxpitichtung 

der Geistlichen auf die symbolischen Bücher aufge- 

- hoben worden. 
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Am 18- Febr. xgo6, entrechte eine der philip- 

pinisclien Compagnie zuständige von D. Job. Bapt. 

Monteverde conimandirte Fregatte la Pala, die 

von Manilla nach Lima segelte, 20 Inseln, wovon 

die südlichste 5° 29' nordl. Breite, und 162° 5' 
Länge östlich von Cadix liegt. Sie sind ^ niedrig, 

und die indianischen Bewohner gross, starb, wohl¬ 

gestaltet, von .Olivenfarbe, mit plattgedrückterNase, 

schwarzen , brausen Haaren, und von friedlicherGe- 

xnüthsart, 

Herr Euchel und Compagnie haben zu Paris 111 

der Gegend, welche man Le Terrain nennt, eine 

Anstalt" zu Abklärung, Filtrirung und Reinigung des 

Wassers und Vertlieilnng desselben in allen QuarCie- Tön Paris getroffen , welch« de,, Beyfi.ll der von 

der medicinisclien Sclnile ernannten Commissarien, 

und ein öffentliches vortlieilhaftes Zeugniss dieser 

Schule unterm 50, Jul. d. J. erhalten hat. 

Die Vorstellungen und Erwartungen, welche 

man sich auswärts von dem grossen Sanliedi'in zu 

Paris gemacht hat, sind doch sehr übertrieben ge¬ 

wesen? Der Einfluss seiner Bestrebungen muss von 

Aussen lier kommen, wenn er Frucht bringen soll. 

Man gehe London und Paris, 1807. N. V. S. 5gff. 

Am 14. Aug. wurde eine neue Strasse von 

Neapel, wodurch die Stadt auch von der Südostseite 

freyen Zugang erhält, eröffnet. Sie führt den Namen 

der Napoleonsstrasse. Der Ingenieur Giovaocliino 

Avellino, der den Plan dazu entworfen, hat vom 

Könige eine goldne mit Brillanten besetzte Taba- 

tiere erhalten. 

Dass zu Pompeji auf der Schwelle eines kleinen 

Privathauses au der Strasse, die nach dem Landhause 

führt, rechts, nahe am Thore, mit grossen Buch¬ 

staben stellt SALVE, versichert ein Augenzeuge im 

Mor-enblatt Nr. 188- S. 752. Er war Vorher Nr. 5. 

geleugnet, und nur als Aufschrift des Theaters an¬ 

gegeben worden. 

Die Bürger - und Handlüngsscliule zu Lüder- 

sclieid in Westphalen hat dem Erfinder der Vacci- 

nation Dr. Jenner am i4- May 1807. (als an wel¬ 

chem Tage er 1796. zuerst Schutzblattern impfte) 

eine Gedäclitnissfeyer veranstaltet. 

Dem Rath Leim zu Bieberich ist eine Ehren- 

madaille geprägt worden, weil er die Erfindung ge¬ 

macht bat, den Wein durch Kohlenpulver von Säure 

zu befreyen. 

Buchhändler - Anzeigen. 

Neue 

Feuerbrände. 

Marginalien 

- zu der Schrift: 

Vertraute Brie f e 

über die iniiern Verhältnisse am Preussi- 

sehen Hofe seit dem Tode Fried¬ 

richs II. 

Von demselben Verfasser 

herausgegeben, 

Sechstes Heft. 

Mit einem Kupfer. _ 

In einem säubern allegorischen Umschläge, gr. g. 

Gute Ausgabe 16 gr. ord. Ausgabe 12 gr. 

Inhalt. 

Erklärung der Umschlags zu diesem Hefte. 

Erklärung des Kupfers zu demselben. 

Relationen aus Berlin. 

Ueber Politik und Strategie in Bezug auf die neuern 
Zeitläufte, 

Welclie Veränderungen sind in der preussisclien 

Staatsverfassung und Verwaltung nothwendig? 

x) Begulirung der politischen Verhältnisse der 
Staatsbürger. 

2) Ueber die Organisation der Staatsverwal¬ 
tungsbehörde. 

3) Bildung, Wahl und Besoldung der Ciyilof- 
ficianten. 

4) Ueber das Finanzwesen. 

5) Landesculturwesen. 

6) Ueber das Volksculturwesen. 

Eine Scene aus dem jetzigen Kriege. 

Ueber die bürgerliche Verbesserung der Juden, be¬ 

sonders in den preussisclien Staaten, nebst Voxbe- 

liclit des R. d. F. 

Relationen aus Berlin. 

Nr. 1. Bekanntmachung bey und nach der Parade 

der Berliner Bürgergarde den 24. Aug. ißoy. er¬ 

lassen von dem Obristen des Corps, Ilrn. Jourdan. 

Nr. 2. Cabinetsschreiben Sr. Maj. des Königs an den 

Magistrat und die gegenwärtige Obrigkeit der 
Stadt Berlin. • > 



654 653 

Schreiben eines preussischen Kanzleydieners an den 

Verfasse!' der vertrauten Briefe etc. und Herausge¬ 

ber der Neuen Feuerbrände. 

Dein Verfasser des schwarzen Registers. 

In der Lassaulx'scheu Buchhandlung in Coblenz 

hat so eben die Presse verlassen: 

Codex Napoleon 
übersetzt 

von 

Friedrich Las saulx 
ordentlichem Professor an der hohen Schule 

zu Coblenz. 

Z w e y t e 

dem Gesetz vom 3ten September igo7- gemässe und 

mit allen bis zur Verkündigung dieses Gesetzes er¬ 

schienene*) Auflage. Mit einem Anhang, einem voll¬ 

ständigen Sachregister und einer Vergleichungstafel 

des republikanischen mit dem gregorianischen Ka¬ 

lender. 
Preis 1 Thlr. i2 gr. oder 2 Fl. 42 Kr. 

Wir können diese Ausgabe mit Ueberzeugung 

als die für Deutschland einzig brauchbare und rich¬ 

tige empfehlen; indem vorzüglich alle die Verände¬ 

rungen, welche das neue Verhältniss Deutschlands 

zu ^Frankreich herbeygeführt hat, darin aufgenom¬ 

men worden sind. 

Pränumerations- und Subscriptions - Anzeige. 

Vollständige Erklärung und Berechnung der vor¬ 

nehmsten Europäischen Courszettel. Zürn Gebrauch in 

Handluimsschulen und zum Selbstunterricht. Ein prak¬ 

tisches Handbuch zum leicht u. volikommnenVerstehen 

des Flügelsclien Courszettels, desNelkenbrecherschenTa- 

sclienbuchs, u. d. Eu.erschenWechselencyklopädie. Von 

Dr. Cleminius. ir Bd.— Man pränumerirt darauf aiFl. 

4g Kr. od. i Thlr. säclis. od. snbscr.b rt a 2 Fl. 24 Kr. od. 

1 Tüh'. 8 gr. bey dem Verf., zu Frankfurt, weisse Adlerg. 

Lit. F. Nr. 53. U. bey allen wolillöbl. Postämter, Zeit.- 

Expeditionen u. Buchli. die sich mit einer Collecte ge¬ 

gen die gewöhnliche Provision, befassen wollen, 

Michaelis Mess-Verlag der Kliigerschen Buch¬ 

handlung in Arnstadt und Rudolstadt. 

Cranter, C. G., Paroxysmen der Liebe. 2sBdchen. 

Mit Kpfin. broch. g. 

Auch unter dein Titel: 

Cranter, C. G., Rasereyen der Liebe. 2te vermehrte 

Anfl. MitKpfrn. g. Der Hr. Verf. hat bey der 211 

Aufh jedem Bdchen. 2 neue interess. Erzähl, hinzugef. 

Geschichte der durch Mathieu Lovat zu Venedig im 

Jahr 1305. an sich selbst vollzogenen Kreuzigung, 

bekannt gemacht von C. Rugieri aus dem Fran¬ 

zos. von D. Schlegel in Ilmenau, gr. g. Mit 2 

Kupfern, gr. g. 

Nicolai, Dr. J. C., das merkwürdigste aus der Ge¬ 

schichte der Medicin. tr Bd. gr. 8. 2 Thlr. 6gr. 

Schwabe, II. E. G., kürzliclie Hauptübersicht der 

Lehre von der Occupation herrenloser Sachen nach 

römischen Rechte. 4* 4 gb 

Stolz und Edelsinn ; ein Schauspiel in vier Aufz. von 

Eckart, Advokat in Eschwege. g. 10 gr. 

Im kurzen weiden verschickt: 

Jahn, neues System der Kinderkrankheiten, neue 

durchgehends verbesserte Auflage, gr. g. 

Carr, Reise durch Dänneinark, Schweden, Russland 

und Preussen. 2rBd. 

Osterroess Artikel. 

Bundschuh, Mannigfaltigkeiten aus der fränkischen 

Erdbeschreibung und Geschichte 2s Bdchen. gr. 8 

1 Thlr. 4 gr. 

Busch, G. B., Almanach der Erfindungen und Fort¬ 

schritte in Künsten, Wissenschaften, Manufaktu¬ 

ren, Fabriken. i2rjahrg. g. 1 Thlr. ig gr. 

Enthüllung der Hieroglyphen des Bennenrothischen 

A B C - Buchs. Mit 24 ausgemahlten Holzschnitten. 

gJ'- 8- 8 gr- 
Jäger, Geschichte Frankenlands. 2r Theil. 8- 1 Thlr. 

8 gK 
Siebold, D. B., Sammlung seltner und auserlesener 

Beobachtungen und chirurgischen Erfahrungen 

für Aerzte und Wundärzte. Mit 7 Kupfern, gr, 8* 

2r Bd. 3 Thlr. 

Zimmer, Dr., physiologische Untersuchungen über 

Missgeburten. Mit 5 Kupf. gr. g. 1 Thlr. 6 gr. 

Anzeige für Aerzte und Geburtshelfer. 

Handbuch für Hebammen, zitr Selbstbelehrung, und 

als Leitfaden beyrn Unterrichte, von Di'. G. M. 

W. L. Fiau, Physikus zu Schlitz. Mit 1 Kupfer¬ 

tafel. g. Giessen und Darmstadt igo7, bey G, 

F0 Hey er. Preis 8 gr. oder 36 Kr. 

• • — ’ r 

Der Verf. Vermisste beym Unterricht seiner 

Hebammen einen l eitfader., der allgemein gültige 

Regeln festsetzte, den Fälligkeiten dei selben ange¬ 

messen, weder zu weitläufig noch zu kurz, und 

nicht mit Kunstwörtern ausgestattet wäre, die sie 

nicht Verstehen. Ferner, ein Lehrbuch, das üiese 

Menschenclasse nicht mit Arzneimitteln bekannt 

mache, wodurch sehr häufig eine sehr nachtheilige -*) So ist der Titel geschrieben eingesandt. 



Quacksalbere}' befördert, mul der Hauptzweck einer 

guten Hebamme verfehlt wird. 

Unteniebtende Geburtshelfer, die mit. dem Vf. 

ein gleiches Redürfniss füll!er., werden sich dieses 

Leitfadens gewiss mit Nutzen bedienen, der sielt 

auch durch correcten Druck, und einen sehr billi¬ 

gen Preiss auszeiclinet. 

Im Selbstverläge der Redaction ist erschienen und 

wird allein in der L. Richter sehen - Leihbi¬ 

bliothek zu Königsberg in Preussen , (Welche 

zugleich alle Bestellungen an- und die 

einzusenden den Beyträge und Gelder ein- 

nimmt) .ausgegeben: 

Vesta 

eine Zeitschrift für Freunde der Wissenschaft und 

Kunst. 

Hei •ausgegeben 

von 

Ferdinand Freyherrn von Schrotter 

und 

Max. v. Schenkeudorf. 

Juny. Unserer Königin. Vorwort von F. von 

Schrütter. Die Höhen. Von Herrn Dr. Pmsenhain. 

Ueber Macliiavell, als Schriftsteller, und Stellen aus 

seinen Schriften. Von Herrn Prof. Fichte. Künst¬ 

lerleben. Von M. von Sclienkendorf. Minos an 

den Geist Friedrich des Zweyten. Vom Herrn Reet. 

I. M. Hamann. Leonidas. Von F. v. Schrütter. Der 

Fuchs und die Schlange. Von Hin. Prof. V. Baczko. 

Floras Triumph. Von Herrn Krieges- und Admira¬ 

litätsrath Bock. 

July. Vorwort. Von F. von Sclijötter. An 

den Frühling i8°7- Von Hin. Reet. Hamann. Dan¬ 

tes in disches Paradies (acht und zwanzigster Gesang). 

Von Hm. Prof. Fichte. Hippels Grab. Von Herrn 

Krieges- und Admiralitätsratli Bock. Ehestandsre¬ 

geln für Frauenzimmer. Aus dem Griechischen des 

Naumacliios. Von Hrn. Prof. Süvern. Der Geist der 

Liebe. Von F. v. Schrütter. Frau von Kiüdener in 

Königsberg. Vom Hrn. L. A. v. Arnim. Torquato 

Tasso. Der verwandten Seele. Von M. v. Schen¬ 

ken üoif. Andeutung. Von A. L. Grelle. Bey gelegt 

ein Notenblatt: Hölty’s Elegie auf ein Landmädchen 

componirt von Greis. 

August. An die Königinn. Am 5. Aug. 1807. 

Andeutung (Beschluss). Von A. L. Crelle. An E. 

R. N. Vom Hrn. Kriegs - und Domainenr. Scheffner. 

Ueber wissenschaftliche und sittlifche Cult:»*, Sitte, 

und Gebräuche Freussens, während ■. er Regierung des 

deutschen Ordens. Von Hrn. Prof. v. Baczko. Au 

die Nachtigal. Von R. A. Probe einer neuen Ue- 

bersctznng des Don Quixote. Mit Anmerkungen für 

Kenner des Originals. Von F. Greis. An das Va¬ 

terland. Vom Hrn. Fiector Hamann. An den Geist 

Friedrichs des Zweyten von demselben. Beygelegt: 

die Liebe Gedicht von R. Bock, componiit von 

Greis. 

Bey Feier JPaldeck in Minister sind so eben 

erschienen : 

G. A. von Ilalems lyrische Gedichte. 8- 1 Tliku 

16 gr. 

Diese lieblichen Poesien eines als Dichter und 

Prosaiker gleich achtungswürdigen und verehrten 

Schriftstellers bedüifen keiner Einführung' beim Publ¬ 

ikum, unter welchem Wenige Freunde der Poesie sev*i 

dürften, denen die Muse des Herrn Verfassers nicht 

aus der Irene und aus andern Zeitschriften bekannt 

und lieb geworden wäre. Die seltene Tiefe und 

Zartheit der Empfindung, die ans ilui4h'-spricht, ihr 

hoher lyrischer Schwung, und ihre scherzhafte muntere 

Laune müssen jedes für ächte Dichtkunst empfäng¬ 

liche Gejnütli im Innersten .ansprechen und bewegen, 

und diese Poesien und Lieblingslektüre machen. Diese 

Sammlung lyrischer Gedichte macht zugleich den 

fünften Band der vermischten kleinen Schriften des 

Herrn Verfasseis aus/ Ein wegen Entfernung vom 

Druckorte zu spät dazu gekommenes Drnckfehler- 

vefzeicliniss werden die Käufer von ihrer Buchhand¬ 
lung nach erhalten. 

So eben ist bey Unterzeichneter erschienen, und 

versandt worden: 

Gemmen. Taschenhuch für Schillers Freunde, 
auj das Jahr lßoß- Von dem Verfasser des 

goldnen Kalbes. 

Der Ladenpreis ist 1 Thlr. säebs, oder 1 fl. 

48 Kr. rliein. in allen soliden Buchhandlungen. Die 

Hauptspedition huNorddeutschland bat die Steinacke- 

risclie Buchh'andlung in 'Leipzig und für die Rhein- 

und Niederlande die Gebhard- und Körberis che in 

Frankfurt am Main übernommen. 

Karlsruhe, den 50.Aug. i8o7* 

MackloVs Hofbuchh, allda. 



NEUES ALLGEMEINES 

INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR 

ZUR N. LEIPZ. LIT. 

41. S 

Sonnabends, den 

Von Matth. Zimmermanni Amoenitati- 
bns historiae ecclesiast. auf die Anfrage 
in dem N. Lit. Anz. iQo7- Nr. 27. 

Col. 422. 

D ie Amoenitates, nach welchen hier gefragt 

wird, erschienen zuerst unter folgendem Titel und 

Namen, den der Verfasser sich beylegte: „Doro- 
thei Asciani Montes pietaus Romanenses, Histo- 

rice, Canonice, Theologice detecti (von S. 709'— 

954-) : praemittitur Justus Tractatus de nervis rerum 

gerendarum Roman. Eccles. (von S. 1—70o): su^>- 

iungitur Biga Scriptorum Pontificiorum Nie. Paria- 

jli Augustlniani montes impietatis (hier wird wie¬ 

der gezählt von S. x — 105) ®t Mich. PapaJ~auae 
Decisio contra montes pietatis (von S. 106—120) 

Lipsiae 1670. 4. Vcran steht Zimmermanns Bild- 

niss unter welchem t\. List, von Frid. Rappolt 
zu lesen sind; ein zwiefacher Titel, der erste ver¬ 

harzt, und mit in Kupfer gestochenen 1 iguren um¬ 

geben , der zweyte so, wie er hier angegeben ist; 

eine doppelte ZueigniHigssclrrift, die erste an den 

Churf. zu Sachs. Joh. Georg II. die zweyte an den 

Herzog zu Sachsen Joh. Georg III.; und endlich 

eine kurze Anrede an den Leser: welches alles zu¬ 

sammen sechs Blattet einnimmt. Am Ende ist un¬ 

ter der Signatur (ß) — (k) ein dreyfacher Index, 

1) I.ocor. Scripturae, 2) Autorum, 3) rerum et 

verborum, und ein Verzeichniss Erratorum enormio» 

rum, womit die drey letzten Seiten, einige Zeilen 

abgerechnet, angefüllt sind, angehängt. Ueberdiess 

finden sich bey dieser Ausgabe hier und da Siegel 

(Münzen, ob gleich einige beschrieben worden, be¬ 

merkte ich nirgends) auf besondern Blättern, die 

nicht immer der Form des Buches gleich, sondern 

auch bald- grösser, bald kleiner sind, in Holzschnit¬ 

ten abgebildet; z. B. zu S. 735. der Fischerring 
des heiligen Petrus, nach dessen Figur, wie ich 

UND KUNST 
ZEITUNG GEHÖREND, 

t ii C k. 

12. September 1 8 0 7. 

mich erinnere, einst im AUg. Lit. Am. gefragt 

wurde, —- mit der Nachricht im Texte: Figu- 

ram accipe ex T. 1. Bullar. M. Cherubim p. 1 — 

Aus dieser Anzeige wil d , nach angestellter Verglei¬ 

chung, hoffentlich leicht abzunehmen seyn, ob und 

wiefern Matth. Zimmermanni Amoenitates histo¬ 

riae ecclesiasticae. Dresd. i6gi. 4., welche der Hr. 

Anfrager selbst besitzt, verschieden sind. Man fin¬ 

det diese Ausgabe auch verzeichnet in Lipenii Bibi. 

Thcol. II. 34. ß, mit dem Zusatze nach Ecclesia¬ 

sticae: „hactenus bonam partem ordine hoc 
intactae, c. fig.“ Die Unschuld. Nachricht. 
aber auf das Jahr 1709. S. 336 melden, dass Th. 
’ltti'gius in Praef. ad Hist. Eccles. Sec. I. selecta 

capita, pag. 35. angemerkt habe, „dass Zimmer- 
maiini oder Dorothei Asciani Montes pietatis, 

um bessern Verkaufs willen, hernach Amoenitates 

betituliret worden wären.“ 

Eine dritte Ausgabe steht auch in Bibi. Itth 
gianae Parte posteriore p. 110 Nr. 42. also ange¬ 

zeigt: M. Z. Amoen. Ilist. Eccles. it. de Monte 

Pietatis. LJps. 1703. 4. die wahrscheinlich diesel¬ 

be mit der Dresdner von lößi, und nur mit einem 

neuen Titelblatte versehen, oder höchstens ein wört¬ 

licher Nachdruck derselben ist. 

L. 

Gelehrte Gesellschaften. 

Am 7. JuL dies. J. las Hr. Ginguene Mitglied 

des National-Instituts seinen Belicht von den Jahres- 

Arbeiten der Classe der Geschichte und alten Lite¬ 

ratur vor. Hr. Mongez hat Untersuchungen über 

den Gebrauch des Worts creta bey den Alten ange¬ 

stellt. Gewöhnlich sey es gleichbedeutend mit ßr- 

(40 
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gilla, bisweilen SO viel als marga, (Mergel), sel¬ 

ten unsere Kreide. 

Die Untersuchung, welche Hr. Aufrye überein 

zn Neris gefundenes Bruchstück einer rum. Scliaale 

von Zinn, wovon Hr. Mongez in einem zweytcn 

Stücke handelte, zeigte, dass es eine Zusammense¬ 

tzung von Zinn und Bley sey, und die Reimer ohne 

Bedenklichkeit solche Gefässe zu Speisen brauchten. 

Hr. A. erklärt dabey die Ausdrücke plumbum al- 

bum (eine Composition mit weisser Bronze) plum- 

bum argentarium und stannum. 

Eine dritte Abhandlung von Mongez betraf eine 

zu Lyon 177g. gefundene Grabschrift eines iExoin- 
jiius Paternianus centurio legionarius. 

Petit-Badelhat die Meinungen Freret’s und Earthe- 

lemy’s über die Stiftung von Argos best! itten. Er betrach¬ 

tet den Stifter von Argos als einen europäischen Autoch- 

thon. Er findet auch hier Cyklopische Monumente, 

das ist solche die nach dem ursprünglichen System 

der Künste in Europa gebildet sind. 

Tovlongeon hat in einer Abhandlung über die 

Amphitheater der Römer sich nicht auf das Artisti¬ 

sche derselben eingelassen, sondern auf das Unniora- 

lis che der Fechterspiele und der dabey eingeführten 

Gebräuche eingeschränkt. Derselbe hat eine zum 

Druck bereitete, und einer neuen Uebersetzung der 

Commentai iorum Caesaris vorzusetzende Notiz über 

diese Commentarien mitgetlieilt. 

Silvestre de Sacy hat von seiner Sendung nach 

Genua und der ihm aufgetragenen'Untersuchung mor¬ 

genländischer Handschriften, die den Erwartungen 

gar nicht entsprochen , Nachricht gegeben. 

Earbie du Eocage hatte einen Auszug aus einer 

Notiz von einen hydrographischen Atlas aus dem 16. 

Jahrhundert in der Bibliothek des Prinzen von Be- 

nevent vorgelesen. Zugleich handelte er von andern 

geographischen Handschriften damaliger Zeit, aus 

welchen man sieht, dass die Küsten von Neuhol¬ 

land schon von den Portugiesen damals entdeckt 

waren. 

Fougens handelte von einer Wenig bekannten 

Göttin des Nordens, I\ehalennia, die in Seeland im 

2ten Jahrhunderte der christl. Zeitr. verehrt wurde. 

Ihm ist sie eine einheimische Göttin der Schiffahrt 

und des Handels. 

Biial hat die Epoche der Versammlung zu 

Chartres in Beziehung auf den Kreuzzug Ludwigs 

\7II. berichtigt. Sie sey,nicht 1146., sondern 1150. 

gehalten, wegen eines neuen Kreuzzugs, um die 

Niederlage Ludwigs zu rächen. Derselbe Gelehrte 

hat in einem andern Memoire eine Stelle des Abt 

Suger in Beireff der Geschichte von Berry erläutert. 

6ÖJ 

Sie handelt von einem Humbaud, Seigneur de St. 

Severe, der nach Ilrn, Br. der beym Ivo Carnot. 

vorkommende Hugo Maidunensis ist. 

Die Societät cler Wissenschaften und Künste 

zu Soissons hat am 22. August ihre erste öffentliche 

Sitzung gehalten, bey welcher, nach gehaltener Re¬ 

de des Präsidenten, der immerwährende Secretär, 

Missa, über die Aibeiten der Gesellschaft wäh¬ 

rend des Jahres igoy. Bericht erstattete. Hr. de 

Preitvery las eine Abhandlung über den Ursprung, 

Gegenstand und die Vortiieile literarischer Gesell¬ 

schaften, Hr. Dielt eine Abhandlung über das Sois- 

sonnesische, Hr. de Pojiilly eine historische Abhandl. 

über die Abtey des heil. Medard. Ausserdem gab 

Hr. Reuiity Nachricht .von den Laiuiban-Arbeiten 

der Hirn. Brayer und Danze; Mecliin las eine franz. 

Uebersetzung der dritten Satyre Juvenals in Versen, 

und Ilr. CarvaJJc eine Fabel vor. 

Die Preissaufgaben der Gesellschaft für igog. 

sind: 

1. Determiner les rapports qui existent entre les 

beaux-arls et ce, que chacun d’eux emprunte on 

prete a Fiinagination. 

2. Donner l’analyse des rerres - honilles du de- 

partement de l’Aisne (vulgaii erneut cendres noires) 

avant et apres leur contiibution ; determiner leur in- 

fluence sur la Vegetation en general, et plus speciale- 

ment sui' la culture du departement. 

Beyde Preisse sollen im Aug. igog. zuerkannt 

werden. Der erste wird eine Goldmünze 200 Fr. 

am Werthe, der zweyte eine Goldmünze von 150 

Fr. seyn. 

Die Societe d’emulation et d’agricnlture duDep. 

d’Ain hielt am 7.Sptmb. ihre jährliche grosse Versamm¬ 

lung , unter dem Vorsitz des Departements-Präfcc- 

ten, äePoSsi, zu Bourg. Aussei einigen dieBaum- 

zucht und den Landbau angehenden Abhandl., und 

einigen poetischen Stücken, las Hr. Gautiner-Lacroix 

eine historische Nachricht von dem verstorbenen 

du Lalande, der aus Bouvg gebürtig war, und des¬ 

sen Büste in dieser Sitzung aufgestelit wurde. Auch 

Wurde ein Eloge eines verstorbenen Mitglieds, Va- 

reime de Fenille, vorgelcsen. 

Literarische Nachrichten. 
t 

Ueberdie Direct arier (die öfters in den R.echts- 

büchern verkommen, und von einigen für Tage- 

Diebe, von andern für Nacht-Diebe gehalten wer¬ 

den) liat Ilr. Schulze in den gemeinnützigen Bey- 

trägen die den Dresdner Anzeigen beygefügt sind. 
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St. 55* eine ausführliche Abhandlung einrücken las* 

lassen, in welcher er darzuthun sucht, uass es rö¬ 

mische Polizty bediente waren, welche über ver¬ 

schiedene Gerontände die Unteraufsicht führten, um 
O 

Ruhe und Sicherheit zu befördern. 

Von Strabo’s Geographie, aus dem Griech. ins 

Französische übersetzt mit einem Commentar ist der 

erste Band zu Paris erschienen. 

Der General Marchena., der igoo. zu Basel 

ein angebliches Fragment des PetronillS herausge¬ 

ben, hat vor kurzem ein Supplement zu des Calul- 

lus Epithel. Peiei et Thetidis, angeblich aus einem 

Volumine Iiei'cnlan., bekannt gemacht, 59 Hexame¬ 

ter die von 569. an eingeschaltet werden sollen, 

und in welchen ein grösserer Ileld als Achilles (.Na¬ 

poleon) verbündet wird. Hr Ho fr. Eichstädt hat in 

seinem neuesten Programm diese Jiction durch eine 

andere selir treffend widerlegt. 

Von der allgemeinen Charte des russischen 

F>eiclis (Podrobnaja Karta Rpssijskoi Imperij etc.) 

die aus 25 Sectioneu, jede zu 4 B^ bestehen soll, 

sind bereits 74 Blätter erschienen. 

In Nordamerika haben sich seit einigen Jahren 

B ach druck eiey en und Buchhandel bis in die entfern¬ 

testen Theile der vereinten Staaten verbreitet. In 

llcntucky werden verschiedene Zeitungen gedruckt, 

und fast jede Stadt hat Ihre eigne Druckerey, wel¬ 

che die Tages Heiligkeiten in Umlauf bringt. Diese 

Zeitungen und polit. Blatter werden postfrey versen¬ 

det. Man druckt englische Bücher, aber meist schlecht 

und abgekürzt, nach. In Philadelphia exisürt eine 

typographische Gesellschaft, deren Präsident IR. 

■ Childs ist, die aus 120 Mitgliedern besteht, an be¬ 

stimmten Tagen sich versammelt, und i.Nov. ihren 

Jaln st. hat. Sie richten sich nach Franklins Grundsätzen. 

Die Buchdrucker und Buchhändler halten einen jaln- 

1 feilen Büchermarkt, nach dem Muster der Leipzig. 

Messe, im Juni, zu Newaik, im Staate Newjersey. 

Matth. Carey, ein alter berühmter Buchhändler von 

Philadelphia ist Secretär dev Versammlung. Jur die 

Künste ist wenig Aufmunterung. Aus dem Mor¬ 

genblatt 190.* St. (aus Janson’s Tlie stranger 111 Ame¬ 

rica). 

Schon im Jahre igoS- erschien in der zu Scu- 

tari von Selim III. gestifteten neuen Buclidruckerey 

eine: Diatribe de lTngenieur Said- JMonstapha sur 

l’etat actuel de l’art militaire, du gerne et des Scien¬ 

ces a Constantinople. Der Verf. ein geborner Türke, 

hat von der frühesten Jugend an sich mit der Ma¬ 

thematik beschäftigt, er. war Zögling der von Selim 

III. zu Sudlitze angelegten Schule der Mathematik 

und ist jetzt Lehrer an derselben. 
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Am öi. Aug. fand in Paris die Vertheilung der 

Preisse an die Zöglinge der Schule der Medicin und 

Pliarmacie , der Lyceen und Prytaneen, der Schule 

der Malerey, Sculptur und Architectur, des Conser- 

vatoriuins der Musik im grossen Saal der Sitzungen 

des Instituts Statt. Hr. Arnoillt, dem das Departe¬ 

ment des öffentlichen Unterrichts beym Ministerium 

des Innern an vertrauet ist, Hielt vor der Preissver- 

theilung eine F«.ede, worin er von dem schnellen 

u. glücklichen Fortgang der Unterrichtsanstalten Nach¬ 

richt gab. Man sehe den Moniteur Nr. 254. Bey 

der Preissaustheilung im Lycee imperial hielt Ilr, 

JLandry, Professor der Mathematik eine R.ede über 

den Geist des öffentlichen Unterrichts, die vor- 

treflich ausgearbeitet war. Dann wurden sechs Poe¬ 

sien von Zöglingen des Instituts vorgelesen. 

Hr. Uupont de Nemours hat iu einer im 

Natioualinstitut zu Paris vorgelesenen Abhandlung, 

aus welcher im Morgenblatte (Nr. 220. 221. 225, 

225.)1 Auszüge gegeben sind, geleugnet, dass den Tliie- 

reti ein Instinct im gewöhnlichen Sinne beygelegt wer¬ 

den dürfe (sowenig als die Menschen ängebp.rneIdeen 

haben;) der Ausdruck könne beybehalteu werden, 

um den Begriff der augenblicklich wirkenden Ver¬ 

nunft zu bezeichnen. Die Tliiere haben Ideen 

Beobachtungen, Urtlieile, nur in kleinerer Zahl als 

die Menschen und selbst die Kinder; sie lernen 

nicht bloss mittelst des Gedächtnisses, sondern auch 

eines ernsten Nachdenkens. Es sind, mehrere Bev- 

spiele angeführt, aus welchen erhellet, dass die Tliiere 

durch Erfahrungen belehrt werden, dass manche in 

ihrer Bildung weiter vorgerückt sind, als andere von 

demselben Geschlecht. Er widerlegt auch die für 

einen Instinct vorgcbracluen Gründe. 

Von Hin. Dr. J. P. Klub er ist unlängst in Tü¬ 

bingen lierausgegeben worden: Baden bey Rastatt, 

nach den unterirdischen Gängen und Kammern des 

Schlosses, nach den neuesten und künftigen, und 

nach den ehemaligen römischen öffentlichen Gebäu¬ 

den und Anlagen der Stadt. 

Hr. Friedlich Rassmann, ein Protestant inBurg- 

steinfurt, hat mit Genehmigung des Münsterschen 

Genei alvicaritts, Katholische Andachten, dru¬ 

cken lassen. 

Man hält gewöhnlich den Franz Sansovino für 

den ersten neuern Statistiker, allein Hr. J. W. Pe- 

tersen hat im Morgenblatt 250 S. 920 gezeigt, dass 

es vielmehr der Venetianer Paul Moresini, mit dem 

Beynamen il Savio (geb. 1406. gest. 1457.) sey, des¬ 

sen ungedruktes Werk: Pauli Mauroceni de rebus 

ac forma reip. Venetae, iu Morelli Bibliotlieca 111a- 

noscritta lrarsetti P. II. p. 16 s<j. beschrieben irr. 
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Der Sammler von Tirol, eine Zeitschrift, von 

welcher schon des 2ten Bandes drittes Stück erschie¬ 

nen ist, enthält mehrere trefliclie historische Ab¬ 

handlungen. 

Herr Demetri Gobdelas, ein edler Grieche, der 

sich gegenwärtig auf hiesiger Universität aufhält, und 

schon in Paris den Telemach ins Neugriechische über¬ 

setzt, mit einem geographisch - mytholog. Piealindex 

heransgab, hat im vorigen Jahre zu Halle mit Zeu- 

nerschen Schriften ein vollständiges Lehrbuch der 

Algebra (784 S. gr. g. Mit 3 Hupfern) in Neugrie¬ 

chischer Sprache auf seine Kosten drucken lassen, 

und ihm eine kurze Geschichte der mathemat. Ana¬ 

lysis als Einleitung vorgdsetzt. Sein Bruder ist 

ErzbischofF in Tliessalonich. 

Das theologische Studium ist in München mit 

dem Schuljahre aufgehoben, Hr. Prof. Salat ist Profes¬ 

sor der Philos. zu Landshut, und Hr.Prof. Schnei¬ 
der Professor der Theologie ebendaselbst geworden, 

Prof. Nömer aber hat eine gute Pfarre erhalten. 

Dem Lyceum bleibt das philosophische Studium ganz 

nach Art der Universitäten. 

InBöhmen kommen jetzt zwey slavischeZeitschrif- 

ten heraus: Slawjn, eine Bothschaft aus Böhmen, 

an alle slavische Völker von Jos. Dobrowsky, und 

Hlasatel Cesky (der böhmische Verkündiger) von 

Dr. und Prof. Joh. Negedly. 

Der berühmte Kovavich hat ein sehr brauch¬ 

bares Werk angefangen: Indices reales historici in 

decreta comitialia Regurri Hungariae sub auspicis Jo- 

sephi Palatini nova inaustria conscripti a Mart. 

Geo. Kovavich, Senquiciensi. Der erste zu Ofen 

in der königl. Universität»-Buchdruckerßyygjedrnckte 

Jheil (1806. g.) enthält den geographisch topogra¬ 

phischen Index. 

Hr. Dr. Franz Sartori (dem man schon eine 

skizzirte Darstellung der physikal. Beschaffenheit und 

Naturgesch. des Herz. Steyermark, Grätz igoö. g. 

verdankt) hat unlängst in Wien Naturwunder des 

Österreich. Kaiserthums, in 2 Bänden herausgegeben. 

Oeffentlichen Blättern zu Folge wird statt der 

zwey preuss. Hauptuniversitäten in den abgetretenen 

Ländern eine neue zu Berlin errichtet werden, weh 

che den hohem Unterricht in Wissenschaften im 

grössten Umfange besorgen wird. Die Menge von 

Subsidieii, Apparaten und Anstalten, die sich schon 

in Berlin befindet, scheint die Bedenklichkeiten, 

Welche sich sonst der Anlegung einer Universität 

in einer Piesidenzstadt entgegen stellen, aufzuwiegen, 

Hrn. geh. Cabinets - Rath Beyme soll die Einrichtung 

derselben übertragen seyn. 

So wie die sechs dem Prinzen von Wallis ge¬ 

schenkten Ilercnlanischen Manuscripte in England 

nicht haben aufgerollt werden können,- so haben 

auch die zu gleicher Zeit dem National-Institut zu 

Paris überscliickten sechs Rollen ein gleiches Schick¬ 

sal gehabt. 

Bey Commercy ist im August eine Münze Va- 

lerians gefunden worden auf deren Rückseite Bellona auf 

einem Schilde ruhend, mit einer Lanze, auf wel¬ 

cher ein Helm, neben sich mit, der Umschrift: 

Gloriae Augusti. 

In den neuen österreichischen Annalen igo7* 

März steht eine Biographie von dem zg. Juni igoö- 

verstorbenen grossen Orientalisten, Jakob von Wal¬ 

lenburg. 

Der pegnesische Blumenorden in Nürnberg hat 

durch den Beytritt des Hrn. Hofr. Wieland einem 

ehrenvollen Zuwachs erhalten. 

In Wien wird eine neugriechische Zeitung her¬ 

auskommen, auf welche'der Director der Realaka¬ 

demie, HuLl, ein Privilegium erhalten hat. 

Herr von Hagen hat zu Berlin das Gedicht 

die Niebelungen herausgegeben, auch ist von Hrn. 

Buchholz ein Werk über den Geburtsadel erschie¬ 

nen, das Sensation macht. 

Zu Würzburg ist das Schulcommissariat durch 

eine grossherzogl. Verordnung vom ig. August auf¬ 

gehoben, und die Geschäfte desselben der Schul¬ 

commission übertragen Wurde. Auch soll das Schul- 

lehrerseminarium daselbst wieder eröffnet werden. 

I11 München wurden in der Sonntagsschule am 

30. Aug. die Preisse unter die fleissigsten und sittlich¬ 

sten Schüler vertlieilt. Der Inspector Hr. Matthias 

Weichselbaumer gab in einem Programm von den 

Fortschritten der Anstalt Nachricht. Seit zwey Jah¬ 

ren, die ein Lelircursus umfasst, sind 3075 jiuwe 

Künstler, Handwerksgesellen und Lehrbursche dort 

unterrichtet worden. 

Zwey gelehrte Benedictitter, die Herren Carl 
van Rss, Pastor zu Huysburg bey Halberstadt, 

und Leander 'van Rss, Pastor zu Schwalenberg 
in Fürstenth. Lippe, haben eine neue Uebersetzung 

des N. T. in einer doppelten Ausgabe für Katholi¬ 

ken und Protestanten (in der Schulbuchandlung in 

Braunschweig) bekannt gemacht. Der Unterschied 

der doppelten Ausgabe ist kaum bemerkbar; dass die 

Bibel von katholischen Christen gelesen werden 

müsse, haben die Verf. aus einem Brief Pius VI. 

und andeiu bewiesen; dass die Uebersetzung treu, 

fasslich, dem Genius unsrer Sprache angemessen sey 

und von allen Protestanten mit Nutzen gelesen wer¬ 

den könne, hat Bernhard in einem abgedruckten 
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Zeugnisse bezeugt. Der Preis ist bey den Verf. 5 
gr. in den Buchhandlungen er. Die erste Aufl, 

war 11000. M. s. Zeit, für die eleg. Welt St. i45- 

und Morgenbl. 22g. S. $91. 224> 89^- 

Die Bedaction der oberdeutschen allgemeinen 

I.iteraturzeitung, welche zu München erscheint, hat 

Hr. Prof. Peter Philipp hVolf, Mitglied der hon. 

baier. Gesellsch. der Wissensch, für die Zukunft über¬ 

nommen, und statt drey halben Bogen werden von 

künftigen Jahre an drey ganze Bogen wöchentlich 

für den bisherigen Preis von l i Fl. geliefert. 

Ilr. Riem, Advocatbeym Tribunal zu Coblenz und 

Mitglied der Ahadem. der schönen Künste zu Berlin 
O 

liat den Kanon einer allgemeinen Schriftsprache ver¬ 

mittelst dessen man mit zwey Zeichen und neun 

Ziffern sich in allen cultiviften Sprachen der Welt, 

ohne sie zu kennen, deutlich machen kann, erfunden. Er 

wird diesen Kanon bald öffentlich bekannt machen. 

Hr. Kirchenrath Vpimä zu Heidelberg hat eine 

schätzbare Beschreibung dieser Stadt in 2 Bänden 

herausgegeben. 

Mit den, neuen Lettern von Kaufmaim und 

Friedrich zu Mannheim ist zuerst das neue Erzie¬ 

hungsbuch der Caroline Rudolph gedruckt wor¬ 

den. - Jetzt wird auch die Mannheimer Zeitung da¬ 

mit gedruckt. Der Druck geschieht auf Marmor¬ 

platten. 

Die Sammlung der nordischen Alterthümer auf 

der Universitätsbibliothek zu Kopenhagen hat ausser 

andern wichtigen Stücken auch die ganze Sammlung 

des Hm. de la Cahnette, die sich bisher auf der 

Insel Moen befand, erhalten. Die Universitätsbibi, 

selbst hat aus dem Rosenholmsclien Archiv 15 wich¬ 

tige Documente zur vaterländischen Geschichte be- 
O 

kommen. 

In der am 24. Aug. dem gesetzgebenden Corps 

ZU Paris vom Minister des Innern vorgetragenen 

Darstellung des gegenwärtigen Zustand^ des fran¬ 

zösischen Kaiserthums wird bemerkt, dass die Er¬ 

richtung einer allgemeinen , Universität nur durch 

den Krieg verzögert worden sey, dass mehrere neue 

Lyceen errichtet worden und ihre Zahl sich schon 

auf 35 beläuft, dass die i2 Piechtsschulen organi- 

sirt worden, in welchen schon über 2000 Jünglin¬ 

ge studiren. 

Der Prof, der Anatomie zu Bologna, Alex. 
JS'loreschi, bat eine Schrift gegen Dr. Gail heraus¬ 

gegeben , und alle seine Grundsätze und Hypothe¬ 

sen für fehlerhaft und sein Lehrgebäude für einen 

anatomischen Empirismus ausgegeben. Der Titel 

der Schrift ist: Stil sistema crauoscopio, mit 2 

Kupfern. 

Die Organisation der neuen konigl. Militär¬ 

schule zu llondsholdredyk in Holland ist nun er¬ 

schienen. Sie besteht aus 6 Abschnitten. Die An¬ 

zahl der Zöglinge ist auf 200 festgesetzt, wovon 

der eine Tlieil vom König unterhalten, der an¬ 

dere eine jährliche Pension von 600 Fl. zahlt. Das 

Alter der Aufnahme ist auf 14, das der Entlassung 

auf ig Jahre gesetzt. Es werden alle efnem Militär 

nölhige Wissenschaften darin gelehrt. Die fälligen 

Eleven werden sogleich nach ihrer Entlassung als 

Lieutenants angestellt, die übrigen entweder ihren. 

Eltern wieder zugeschickt oder, wenn sie auf kön. 

Kosten unterhalten worden, als Unterofficiere oder 

gemeine Soldaten aufgenommen. 

I11 dem Morgenblatt Nr. 2iß. werden von ei¬ 

nem K. FI— u. Unterzeichneten Ausgaben deut¬ 
scher Classiker mit Cotumoitaren vorgesclilagen. 

Hr. Prof. Pölitz liat schon ihre Nützlichkeit darge- 

than und in seinen verschiedenen Cursen Proben 

derselben gegeben. 

Die Gesellschaft der Künste und Wissenschaften 

zu Montauban hatte die Preisfrage aufgegeben: in 

wie weit ist bittere Kritik dem Fortschreiten der 

Talente naclitheilig ? Die von Fleinr. JDuval, Sous^ 

chef in den Bureaux des Minister, des Innern einge¬ 

gangene Beantwortung hat eine ehrenvolle Erwäh¬ 

nung erhalten. 

In Coburg ist ein neuer Naturdichter aufgetre¬ 

ten, ein Leinewebermeistet, Johann Heinrich 
Fllgelhard, geb. 1767. Proben seiner Gedrehte 

sind im Neuen deutsch. Merk. 1307. g.. St. S. 709 

gegeben. 

Bey dem schrecklichen Bombardement von Ko¬ 

penhagen im Anfang des Septembers wodurch zehn 

Strassen und zwey Marktplätze ganz zerstört wurden, 

sind auch mehrere bedeutende Privatbibliotheken 

ein Raub der Flamme geworden , unter denen die 

der Professoren Risbrigli, Wolf, Kierulf und W öldicke 

sich befinden. Drey Bucliaruckereyen und in einer, 

der Bremsclien, sind die Manuscripte von Olulsens 

isländ. Lexicon , welches auf Kosten der kön. Akad. 

gedruckt werden sollte, mit verbrannt; ein grosser 

literar. Verlust! 

Ergänzung zum neuen allgem. liter. artist. Lexi- 

con von Dr. Fleinr. Pertsch, vom VI. selbst. 

Galvanik (Aloysius; geb. 1744.; gest. 1799.) 

Professor zu Bologna, wurde (1791) bey Gelegen¬ 

heit gewisser Versuche mit Fröschen auf Lire • der 

merkwürdigsten Entdeckungen Iciiex, nämlich dass 

thicrisclie, mit irritabein und sensibeln Fibern Ver- 
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seltene Organe unter gewissen Bedingungen, bey 

Berührung mit Metallen und yeräcliiedenen andern 

Bin per n nocli einen sehr hohen Grad der Reiizcni- 

pfänglichkeit odei Vitalität zeigen können, wenn 

sie sich gleich in dem Zustande der tiefsten üner- 

regbarkeit zu befinden scheinen. Mail nennt me'da- 

hin gehörigen Erscheinungen Gcilvcmisin und, nicht 

ganz'nässend, Metallreiz. Noch ist es nicht aus¬ 

gemacht, ob er eine blosse Modifikation einer senon 
^ _ -»T l ~ J l'Vrivl nmr #>inprp“ajiz 
vorhandenen Naturkraft oder die YYnkung einer | 

eigenen Kraft scy. 

Die erste, bald vergessene Spur dieser wichti¬ 

gen Entdeckung findet sich in Sulzer's Theorie der 

angenehmen und unangenehmen Empfindungen m 

der Sammlung vermischter Schriften, B. Y. St, i. 

1^62. S. 82- (S..Revision der Literatur, ir Jahrgang 

AS Bd. S. 521 ff.) 

Seine Meinung trug Aloysius GaVvam zuerst 

der Schrift: de viiibus eleetricitatis in motu mu- 

sculari commentarius, 1791. 4-p teutsch von J. 
'7i r i l7Q-y «. vor. Am meisten Y'erclienst um 

denlJGalvaräsm erwarben sieb Alex. Volta, {Völ¬ 
kische Batterie) Busebio Fallt, v. Hurnbold, 

Ritter U. a. m. 

s Joh. Tob. Meyer's Anfangsgründe der Na- 

turlehre, J-8cl* ^® 

Nekrolog. 

Der am =7- Aug. »uf im SMom «Um W 
Ritter d’Ohsson, ehemal. komgl. 

rr;erX G-mäter bey der OUO„.«m. PS«* 

huk eigentlich Mnradgea, und ward ,u Constan- 

tiitoüel eeboreu. Er stammte von einer armen.se t- 

Sliselen Familie ab, legte s.eh auf orientalische 

K A heidland. Sprachen, trat frühzeitig m schwed. 
und abe ‘ 1 den Gesandschaftspostem 

Dier^u’;t sein Ichäubares Gemälde des otto- 

ZuglC.iC .„„Reichs an, wovon i787- zwey Bande 

""Tunell Er hatte zu den geheimsten Quellen 

Zu tt erhalten. Im Anfang der Revolution rief 

w UrWeden aus Frankreich und vertraute ihm 

JhU Gesandschaftsposten zum zweytenmale an. Nach 

deU u Ruhe kehrte er dahin zurück und gab 

brodle ersten beyden Abteilungen der Geschichte 

d8ft° Orients von i?5o. Jahre der Welt bis 651 nach 

ChviS Geburt heraus. Der Tod übereilte ihn bey 

der Fortsetzung der ottomann. Geschichte. 

Kunsuachnclitcn. 

V Ruhl's Ossians Gedichten in Unnissen ist 

J.« dritte und letzte Heft erselrieuen. 

Hr. TT7. F. Gittefin, ein wirfemberg. Land- 

sclmftszeiciiner in Rom, der schon 1791- LfiS cas- 

catelles de Tivoli bekannt machte, hat jetzt eine 

Y eduta reale delli grantle Cascatelli di Tivoli, prtsa 

dal piano delje medesirnc, vollendet. Ei' ai beitet 

an einer Darstellung des Thals von Tivoli. 

Der Maler C. JF. llaltzmann zu Dresden hat die 

grössere der dasigen herkul.Figuren, die man die Mutter 

nennt, besonders in Kupfer gestochen, undyerkauf das 

Blatt nebst einem erklärenden Texte, unter dem 

Namen Vesta für 16 g'-. .Er wird die vorzüglich¬ 

sten Blätter von JA i et rieh und -ff aguer herausgebeu. 

Der berühmte Morghen arbeitet an einem g os- 

sen Blatt, die Himmelfahrt Christi von Raphael -> er¬ 

stellend. Es wird zu Ostern fertig. Die Subscrip¬ 

tion beträgt 15 Zecliinen oder Species-DucaUn für 

einen Abdruck avant ia letne und 10 für di andern. 

Der berühmte Kupferstecher, Bartolozzi, zu 

Lissabon, schon 8° Jahre alt, hat ein treffliches 

Blatt für das Museum Napoleon zu Paris geiertigt. 

Herr Gelilvre, einer der berühmtesten Stein¬ 

schneider in Paris, hat das Portrait des französischen 

Reichserzkanzlers auf "einen morall - Onyx geschnit¬ 

ten und mehrere Abdrücke davon gemacht. 

Zu Carrara ist eine Schule der Bildhauerkunst 

errichtet worden. 

Der Abt Fogler lässt zu Tübingen von den 

berühmten Orgelbauern, Hagenrann und Knecht eine 

Reise - Orgel verfertigen , die er auf seinen Reisen 

gebrauchen will. Knecht hat schon das Voglersche 

Orchestrion in Prag aufgesetzt und sein Sitnplifica- 

tionssystem studirt. 

In Kopenhagen ist des Consuls TFest Gemäl¬ 

desammlung, die viele treffliche Stücke enthält, bis¬ 

her für alle Künstler und Kunstliebhaber geöffnet ge¬ 

wesen. Zu Anfang dieses Jahres ist ein Katalog 4er“ 

selben gedruckt erschienen. 

Der Hofbildhauer Prof. Scheffaiter in Stutt¬ 

gart hat die trauernde Freundschaft (eine edle weib¬ 

liche Figur auf einen Aschenkrug gebeugt liegend) 

in Modell ausgeführt. Ein Kupferstich davon ist 

dem 20 1. St. des MorgenbL beygefügl. 

Des Dichters Raggesen Porträt ist von Hin. 

Schejfer, einem gebornen Deutschen zu Amsterdam, 

dem besten dasigen Porträtmaler, seiner Pfau, einer 

trefflichen Migniaturmalerin und Zeichnerin, und ih¬ 

rem zwölfjährigen Sohn, auf verschiedene Manier 

gezeichnet worden. Baggesen hat Epigramme dar¬ 

auf gemacht. S. Morgenbl. 203. S. 8“. 
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Neue Institute. 

Am 9. Sept. wurde zu Berlin die neue Erzieh ungs- 

tuid Industrieanstalt eröffnet. 57 Knaben hatten sich 

mit ihren Eltern und Angehörigen auf dem Hof des 

einstweiligen Locale der Anstalt der alten Propstey 

auf dem Nicolaikirchhof versammelt. Hr. Propst 

Haustein sprach als Präses des Directorii ein Dank¬ 

gebet und setzte dann in einer Rede den Zweck des 

Instituts aus einander. Hierauf wurden die sämmt- 

lichcn Kinder in ein Zimmer eingeführt und zum 

erstenmal bewirthet. Die Königin vonPrenssen hat 

von Memel aus too Friedrichs d’or dem Institute 

überscliickt. 

Zu Habsthal, einem aufgehobenen Frauenklo¬ 

ster im Holienzollern-Sigmaringischen ist durch den 

Entsciiluss der Priorin und unter Leitung des Leib- 

arzts Dr. Mezler’s eine Erziehungsanstalt für bürger¬ 

liche Mädchen errichtet worden. Hr. Leibarzt Mez- 

lcr bat selbst einen Entwurf der Privatschule für bür¬ 

gerliche Mädchen zu Habsthal herausgegeben, zu 

Konstanz 1307. 54 S. g- Die Erziehung scheint 

nur etwas zu klösterlich zu werden. 

Zu erwartende Werke. 

Herr Friedrich Schlegel wird nächstens eine 

interessante Schrift über Sprache und Weisheit der 

Indier herausgegeben, aus welcher eine Probe: Fiede 

der Sokuntala an den König Duschconto aus den 

Maliabaxat, im Morgeirbl. Nr. 215 steht. 

Man hat eine Originalsammlung von Briefen 

des Königs von England Carls I. Und seiner Freunde 

gefunden, die gedruckt wer den soll. 

Zu Ostern künftiges Jahr, wird ein vollständi¬ 

ges Gemälde von Neapel von Ilrn. P. J. LtchjuCS 
erscheinen. Proben stehen im Morgenbl. St. 222. 

6. 887- 

Herr KannegieSser gibt zu Michaelis den er* 

sten Band einer metrischen Uebersetznng der vor¬ 

züglichsten Trauer spiele von Beaunront und Fletcher, 

Zeitgenossen von Shakespeare » welche meist gemein¬ 

schaftlich arbeiteten, heraus.- 

Herr- Leander vnu Lss, Pastor zu Schwalen¬ 

berg, wird Auszüge aus den heiligen Vätern und 

andern Lehrern der katholischen Kirche über das 

«othwendige lind nützliche Bibellesen, her ausgeben. 

Herr Prediger- Fuhrmann zu Hamm wird in 

Verbindung mit Ilrn. Pred. Backhaus zu Iserlohn 

ein Gelehrte$ fVestphalen herausgeben-. 

G7Ö 

Das Bulletin des Sciences de la Societe phi- 

lomatique, das im März des Jahres 1805. unterbro¬ 

chen wurde, soll vorn x. Oct. 1307. an wieder er¬ 

scheinen, und zwar am ersten Tage jedes Monats 

twey Bogen in 4. Der Abonnementspreis ist für 

Paris 15 Fr. Es werden dariiuvon allen neuen wis¬ 

senschaftlichen Entdeckungen sogleich Nachrichten 

gegeben. 

Vermischte Nachrichten. 

Die 20000 Thlr., welche zu dem Denkmal Ln- 

tlrers zusnmmengebracht -waren, sind einstweilen 

zur Bezahlung der Kriegscontr ibution verwandt wor¬ 

den, da die Ausführung des Denkmals auf 1317. 

als das grosse Beformationsjubiläum , verschoben ist. 

In Spanien werden die geschicktesten Kupferste¬ 

cher die Gemälde in den Pallästen des Königs in 

Kupfer stechen. Der Directeur der Akademie Dr. 

Joseph Caraman besorgt die Zeichnung der Ge¬ 

mälde. Auch der Friedensfürst hat seine Galle- 

rie zu diesem Behuf angeboten und dem D. Joseph 

Martinez eines der schönsten Gemälde von Guercino 

zum Zeichnen anvertraut. 

Den protestantischen Consistorien des gesamm- 

teil Ktm. Baiern ist durch ein Rescript vom Anfänge 

des Sept. bekannt gemacht worden, dass der König 

beschlossen habe, die sämmtlichen Kircliengeriiein- 

den d er altern und der neuem Staaten zu einer evan¬ 
gelischen Gesummt gemeine zu constituiren und 

ih eine neue gemeinschaftliche KircLenveifassnng zu 

geben, welche dem gegenwärtigen Zustand der all¬ 

gemeinen Bildung entsprechen und das Vorzüglich¬ 

ste aus den bisherigen Verfassungen enthalten soll. 

Buchhändler- Anzeigen. 

Da die jährlich in so grosser Menge erschei¬ 

nenden Reisebeschreibungen für den Privatmann, 

zu tlieücr und wegen der vielen trockenen und 

geleinten Nachrichten , für das grosse Publicum 

fiür zum Tlieil genies'sbar sind: so ist es der 

gebildeten Lesewelt gewiss eine angenehme Nach¬ 

richt, dass in unsemi Verlage ein 

Journal fiir die neuesten Land- lind Seerei¬ 
sen und das Interessanteste aus der Län¬ 
der - und Völkerkunde, zur angenehmen 
Unterhaltung jiir gebildete .Leser in allen 
Ständen, mit Karten und Zeichnungen 
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erscheinen wird, welches anssei* den B.eisebesclirei- 

bingen , interessante Völkergemälde, Schilderungen 

reizender und erhabener Naturgegenden, Ansichten 

von merkwürdigen Alterthümein , Ruinen, Denkmä¬ 

lern und Kunstgegenständen und einzelne characten- 

stische Skizzen und Anekdoten, zur Kenntniss frem¬ 

der Länder und Nationen , mit Ilinwcglassung aller 

bloss wissenschaftlichen Notizen, in zusammenhän¬ 

genden, fliessenden und leichten Darstellungen ent¬ 

halten wird; so, dass das Publikum darin den Geist 
der jährlich erscheinenden Reisebeschreibungen 
und PVerke zur Länder - und Völkerkunde er¬ 
halten soll. Landkarten und Zeichnungen werden 

das Interesse erhöhen und nach Massgabe der Theil- 

nahme und Unterstützung in jedem Hefte geliefert 

werden. 

Es erscheinen jährlich r 2 Hefte, in monatlichen 

Lieferungen zu 6 bis 7Bogen in gv. 3. (das erste 

Heft für den Januar ißoß wird binnen einigen Wo¬ 

chen ausgegeben werden). Der Preis des halben 
Jahrgangs, worauf man sich verbinden muss, ist 

3 Tlilr. 6 gr. und man kann sich in allen soliden 

Buchhandlungen, Postämtern, Zeitungs- und Intel- 

ligenzcomptoiren in und ausser Deutschland, wo¬ 

selbst auch Uebersichten von dem Plan der Zeitschrift 

zu haben sind, daiauf abonniren. Subscribentensamm- 

lern, welche sich directe an uns wenden, wird das 

6te Exemplar freygegeben. 

Berlin im Sptmber 1 307. 

Die Buchhandlung von 

Friedr. Braunes. 

Anzeige einer nützlichen Volks schrijt. 

Anleitung zweckmässige Krankheitsberichte zu verfer¬ 

tigen für denkende Nichtärzte, von Dr. G. M. 

W. L. Rau, Pliysikus zu Schlitz. 3. Giessen 1307. 

bey G. Fr. Hey er. Preis 8 gr. od. 36 Kr. 

Zu den Vorzügen des Stadtlebens gehört un¬ 

streitig auch die Gegenwart der Aerzte* um jede 

Stunde und mit geringeren Kosten sich ihrer Hülfe 

bedienen zu können. Aber nicht so kann es auf 

dem Lande seyn, wo in den meisten Fällen dem 

Arzt ein schriftlicher Bericht eingesandt werden muss. 

Wie selten diese Berichte auch oft von sonst wissen¬ 

schaftlich gebildeten Personen, den Arzt getreu davon 

unterrichten, was und wo es dem Patienten fehlt, 

davon liat gewiss jeder Arzt Bcyspiele in Händen. 

Sehr oft muss er den Zustand des Kranken nur er- 

rathen, und ein Glück, wenn er keinen Irrthum 

♦ 
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begeht. Indess muss den so leicht möglichen Irr- 

thum, der Leidende dann oft mit einem verlänsrer- 
' P 

teil Krankenlager, nicht selten sogar mit seinem Le¬ 

ben bezahlen etc. Um so willkommener muss daher 

dem ununterrichteten Publikum diese schön geschrie¬ 

bene Abhandlung seyn, deren Lesung und Verbrei¬ 

tung auch selbst dem Arzte empfohlen zu werden 

verdient. 

Von der im vorigen Jahr geschlossenen be¬ 
liebten Zeitschrift 

Irene, herausgegeben von G. A. von Ilalem. 

habe ich von den beyden in meinem Verlag erschie¬ 

nenen Jahrgängen von 1803 und 4. noch einige com- 

plete i xemplare vorräthig , welche ich zum Besten 

derer, welche die folgenden Jahrgänge besitzen, und 

zur Completirung ihrer Sammlung diese beyden vor¬ 

hergehenden zu haben wünschten, beyde zusammen 

für 3 Tlilr. 1 2 gr. ablassen will. Der bisherige Fi eis 

war bekanntlich 4 Tlilr. für den Jahrgang, 

Münster im Aug. 1 807. 

Peter l Valdeck. 

Tn einer bekannten Buchhandlung erscheinen 

deutsche Uebersetzungen vpn folgenden Werken 

mit den sämmtlichen Kupfern des Originals. 

Voyage par Hollande dans l’Anne 1 306. 5 Vol. avec 

fig. 8- a Amsterdam. 

Les Hindous, 011 Description des leurs Moeurs, 

Coutumes etc. Dessines d’apres nature dans le 

Bengale et representes en 252 Planclies par F. 
Balthazar Solvyns. Fol. a Paris. 

Voyage pittoresque et liistorique de l’Espagne, par 

Alexandre de Labordc. Fol. a Paris. 

In der DyP sehen Buclihandlung in Leipzig ist er¬ 

schienen, die längst gewünschte Forsetzung von 

Allwin und Theo dor. 

Ein Lesebuch für Kinder. 21* 3rTheil. 

Herausgegeben vom Herrn Prof. Friedr. Jacobs ii> 
Gotha. Preis 1 Tlilr. 6 gr. 

Der iste Thell, zweyte Auflage, mit einem 

Kupfer von Pcnzel, kostet 14 gr. alle 3 Theile. 1 
Tlilr, 20 gr. 
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LITERATUR UND KUNST 

ZUR N. LEIPZ. LIT. ZEITUNG GEHÖREND. 

42, Stück* 

Sonnabends, den 19. September 1307. 

m - --- 

Chronik der Universitäten. 10U. 4 T. ■— Völkerrecht D. Tilling 4U. 4 
T. nach Hopfner, öffentl. 

Leinziser Universität. Verzeichniss der vom II. Mathematische ^Wissenschaften: Arith- 
10. October anfangenden Wintenwrlesungen. metik und Geometiie leinen P. O. Hindenburg 

9 U. 4 T. nach Kästner , P. E. Rüdiger 5 U. 4 T. 
A. Allgemeine Wissenschaften und Hebungen. nach Wolf, M. Zwanziger 8 U. 6 T. n. Wolf, 

Allgemeine pncyklopädie und Methodologie imd ausführlicher 9 U. 6 T. n. Karsten, M; Onvrier 
der Wissenschaften kündigen M. Schönemann 4 U. 6 U- 4 T. nach Seegner. 

4 T. nach Sulzer, und M. Schliffenhauer 3 U. 4 Algebra M. Zwanziger 10 U. 6 T. nach Eu- 

T. nach s. Lehrbuch an. 1er, Cornbinationslehre derselbe n U. 6 T. nach 

I Philosophische PVissenschaJteil. a. Die Stahl. Die Anwendung der Cornbinationslehre auf 

pr feihrungsSeelenlehre tragen P. Ö. Cäsar 9 U. die Analysis trägt P. O. Hindenburg uü.jyT. 

2Th und P. E. Gessner n U. 2 T. vor, die ratio- oilentl. vor. 

nelle und empirische Psychologie P. E. Brehm. 10 Stereometrie und Trigonometrie P. O. von 

pj 2x_ _ Unterhaltungen über psycholog. Ge- Prasse 8 U. 4 T. Hydraulik derselbe 9 U, 4 T. 

genstände stellt M. Goldhorn an. öffentlich. 

b. Kritik der reinen Vernunft P. O. Cäsar - Astronomie P. E. Rüdiger 4 U. 4 T. nach de 

4 U. 4 T. öffentlich, P. E. Gessner 8U. 2T. off. la Place und Biot. Auch wird er Darquier’s Briefe 

und Fortsetzung 2 T. unentgeltlich. über die praktische Astron. 4 U. 2 T. öffentl. zu 

c Lo°ik und Metaphysik Hofr. Dr. und P. O- erläutern fortfahren, und Astrognosie 3U. 2 T. 11. 

Planieren U. 4T. n. s. Lehrb. M. Michaelis 2 s. Anleitung (L. i3o5.) lehren. 

T. M. Schujfenh.auer 9 U. 4T. Logik insbe- IIT. Naturwissenschaften: Experimcntal- 
sondere P. O. Seydlitz- 4 -T• E. O. Cäsai 9 U. 4 T. pjiysik trägt P. O. Hindenburg 5U. 6 T. nach 

P. E. Brehm 8 U. 4 T., P. E. Gessner oU. 4 T. jyiayer vor. Die allgemeine Naturgeschichte 
nach Snell. — Praktische Logik P. E. Brehm 8 ieint und P. E. Schwägrichen 1 U. 2T. off. 

U. 2 T. öffentlich. — Metaphysik P. O. Seyd- — Die hryptogamischen Gewächse erläutert der- 

litz 10 U. 4 T. öffentl. selbe 11 U. 2 T. öffentlich. — Die Mineralogie 
d. Philosophische Moral Hofr. Platner 11 tragen D. und P. O. Ludwig 9 U. 2 T. 11. seinem 

U. 2 T. n. s. Lehrbuch, M. Schuf enhauer 2 U. 2. Handbuch, D. und P. E. Schwägrichen 3 U. 4 T. 

T. nach Snell. nebst der Geognosie vor. 

e. Philos. Religionslehre P. E. Clodius 9 U. iy. Sprachwissenschaften. 1. Morgenlän- 

2 T. öffentl. nach s. Grundiiss. disclie Sprachen. Die Anfangsgründe der hebräi- 

f. Natur- Staats- und Völkerrecht P. O. sehen Sprache lehren P. O. Dindorf 10U. 2 T., 

Cäsar 10 U. 4T. —r- Naturrecht Dr. und P. O. p. E. Rosenmüller 2 U. AT., M. Krüger 9 U. 2 

Tillinn' 10 U. 6 T. nach Hopfner, P. E. Brehm T. — Die der syrischen P. E. Rosenmüller 2 U. 

C42) 



675 6j6 

4 T. nach Michaelis—der syrischen, chaldäischert, 

samarit attischen und arabischen Dr. u.P. E. IIöpJ- 

ner 3 U. 4 T. — Die syrische Uebers. des Evaiig. 

Johann will P. O. Ditldorf 2 U. 2 T. erklären. 

■— Die chaldäische Sprache lehrt P. E. Bleisner 

11 U. 4 T. die arabische P. E. Rosenmüller 2 U. 

2 T. öffentl. 

2. Classische Sprachen und Schriftsteller-. 

a. Griechische Schriftsteller: Auserlesene Cedichte 

des Rion und und Bloschus wird P. O. Heck 3 U. 

2 T. öffentl. erklären, des Sophokles Oedipus Ko¬ 

lon. P. O. Hermann 11U, 2 T. öffentl., des Ari- 

stophanes Acharn. D. u. P. E. Hopfner 2U. 2 T., 

den Herodotüs M. Schäfer ul1. 2T. — Luri- 

pides Orestes M. Rost 4- U. 2 T. *— Xenophon's 

Cyropädie M. Schulz 1 Pb 4 T. 

b. Lateinische Autoren: Juvenals Satyren 

werden P. O. Lek 7 U. 4 T. und P. O. Reck 3 U. 

2 T., beyde öffentl., erklären — ausgewählte Oden 

des Horaz P. E. Lek 8 U. 2T.— Cicero's EB. 

de Natura deorum M. Ouvrier 6 U. 2 T., das 3te 

Buch von Cicer. Quaest. Tnsc. M, Rost 4 U. 2 T. 

unentgeltlich, Cicer. or. p. Milone M. TVenk 4 U. 

2 T. unentgeltl. 

c. Die Kritik und Auslegungskunst Her Alten 

lehrt P. O. Reck 3 Pb 2 T. Derselbe setzt die Ue- 

bungen der philolog. Gesellschaft in bestimmten St. 

fort. — Die Uebungen mit der griecli. Gesellschaft 

wird Prof. Hermann fortsetzen. 

d. Uebungen im Latein. Schreiben und Spre¬ 

chen P. O. Reck 2 U. 4 T. P. E. Bleisner 4 U. 2 T. 

P. E. Clodius 10 U. 2 T. P. E. Schott 2T., M. 

Rost 5 Pf- 2 T. 

e. Die Mythologie wird P. E. Clodius 4 U. 

2 T. vortragen, f. die Metrik wird P. O. Hermann 

ri PF. 2 T. lehren. 

5. Neuere Sprachen. Im deutschen Schreiben 

und Declamiren stellen P. O, Lek und P. E. Lek, 

der Sohn, in bestimmten Stunden, Uebungen an. 

Tm Franzos, geben Prof. d'Ajjfjles, M. Reck, M. 

Flathe, Rajen und andere Untenicht; im Lngli- 

schen M. Schujfenhaucr, M. Seume, Schmidt, 

Fromm u. 3., im Italienischen der I.ect. publ. 

Flathe, im Spaj/ischen n.Portugiesischen Fromm 

iro Dänischen und Schwedischen P. E. Lek. 

V. Schöne JFissenschajten und Künste. 

Die Kritik des Geschmacks und Theorie der 

schönen Künste will Michaelis 2 T. vortr. Die 

Vorlesungen über die Theorie der Beredsamkeit setzt 

P. E, Schott 5 Pb 2 T. öffentl. fort. Die Poetik 

trägt P«, E. Clodius 10 U. 4 T. nach s. Entwurf vor. 

In den schönen Künsten gehen die Lehrer der 

hiesigen Zeichnungs • , Mahler- und Architectür-Aka- 

demie Unterricht, auch der Universitätszeicher.m. 

Cajiieux und der Universitäasbaum. Siegel; im Reiten 

der Ställm. Richter, im Fechten, der Fechtm. Köh¬ 

ler, im Tanzen Olivier, Blalter und andere. 

VI. Geschichtskunde. Den zweyten Theil der all¬ 

gemeinen EL eit - und Rölkcrgesell ichte von 843 nach 

Ch. Geb. bis jetzt, erzählt P. O. Beck 10 U. 6 T. Die 

Geschichte unsers Zeitalters will M. Schuffenhauer 9 

U. 2 T. vortragen. 

Die allgemeine Geschichte von Deutschland leh* 

ren Hofr. und P. O. RRenck 4 T., und OHG er. Ass. 

D. und P. O. pReisse 9 U. 6 T. nach Putter. Säch¬ 

sische Geschichte, P. E, Lek nach Weisse. Die Gesch. 

von Frankreich setzt Ilofr. und P. O. tVenck v. Hein¬ 

rich IV. an, 3U 4 T öffentlich fort, und wird so¬ 

dann die Geschichte der Österreich.’ und preuss. Staa¬ 

ten erzählen. Die ganze europäische Staatengeschichte, 

nach Spittler, kündigt M. Schujfenhauer 2 U 4T an. 

Die Theorie der Statistik will P. E. Eck 9 U. 

2 T. öffentlich lehren. Die Statistik der vornehm¬ 

sten europäischen Reiche, M. Schujfenhauer 5 U 4 T. 

Die Literargeschickte trägt P. O. Eck 5 Ib 2 T. 

vor, und M. Schönemäim kündigt Vorträge über die 

seltensten und brauchbarsten Bücher seiner Bibliothek 

4 U. 2 T. und eine Uebersicht der Disputatiouslitera- 

tur 5 U. 2 T. an. 

Die Kirchengeschichte s. unter den theologischen 

Vorlesungen. 

VH. Staats- Gewerks- und Handelswissenschaf¬ 

ten. Die Cameralwissenschaft trägt P. O. Leonhardi 

5 PT. 4 T. nach Schmalz vor. Ucber Geld, dessen 

Umlauf und Banken wird P. O. Arndt 2 U. 4 T. off. 

Vorträge halten. Die Polizeywissenschaft lehren P. 

O. Arndt 11U. 4T. und P. Ö. Leonhardi 9 U. 4 T. 

Die Versammlungen des staatswissenschaftlichen 

Instituts werden alle 14 Tage gehalten werden. 

P. O. Leonhardi wird in öffentlichen Vorträgen 

2 U. 4 T. vom Gartenbau 10U. 4 T. von den Haus- 

thieren und von dem Hausgeflügel handeln; g U. 4 

T. die Forstwissenschaft, 10U. 4 T. die Jagdwis, Seil¬ 

schaft , 4 U. 4 T. die Bergkaukunde, 9 Pb 4 T. die 

HandlungsWissenschaft lehren. 

B. Facultütswissenschaften. 1. der theologischen 

Facültät. 

Eine Einleitung in die Theologie, besonders in 

die Dogmatik, giebt M. Krüger 1 U. 4 T. 

Auslegung der Bücher des A. Test. Die 

Genesis erklärt M. Phischke 1 P. 4 T. unents'eltl. —— 
1 O 
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Die. merkwürdigsten Stellen in den Mosaischen (mit 

Ausnahme der Genesis) und andern Instot ischen Tau¬ 

chern M. Krüger iöU. 2 T. Die Psalmen !'. E. Gleis¬ 

ner 10U. 4 T. die vorzüglichsten Psalmen P. O. Doi¬ 

dorf i i U. 4 T. offentl. D. und P. E. Hopfner i i U. 

2 T. öffentl. — Die Sprüche Salomons P. E. Meis- 

ner i o U. 2 T. öffentlich. Die classischen besonders 

Messian. Stellen im Jesaias und andern Propheten M. 

Krüger i o U. 4 T., den Jeremias P. O, Dindorf io 

u. 4 T. 

Erklärung der Bücher des N. T. Die Hermeneutik 

des N. T. setzt Domli. D. und P. O. Keil 8 U. 4 T. 

öffentl. fort:. Das Evang. Marci und Lucae erklärt 

P. E. Schott 4 IX. 6 T., das Evangelium Johannis D. 

n. P. E. Hopfner i t U. 4 T., die in den vier Evange¬ 

listen enthaltenen Reden Jesu M. Schulz i U. Mont, 

unentgeltl., die Briefe an die Korinther M. Pliischke 

inzu bestimmenden Stunden. Den ziveyten Brief au die 

Kor., die Br. an die Gal. Eph. Kol. Phil. P. O. Beck 

2 U. 6 T. als Fortsetz, des Cursus, die katholischen 

Briefe P. E. Meisner 3 U. 2 T. 

Die Uebnngen des Collegii philohiblici werden 

wöchentlich einmal fortgesetzt. 

Die christliche Kirchengeschichte setzt P. O. Beck 

9 U. 6 T. fort und beendigt sie. D. u. P. E. Hopf¬ 

ner wird sie i U, 4 T. vonragen. M. Kriiger hält ein 

Examinatoriuni darüber, 4 U. 2T. 

Die Dogmatik setzen fort D. u. P. O. Wolf 11 

U. 6T., D. und P. O. Tittmann 9 U. 4 T. P. E. 

Schott 10U. 6 T. 

Die christliche Anthropologie setzt D. u. P. O. 

Tittmann 10 U. 2 T. fort. Derselbe lehrt die Sym- 

lolik 10 U. 4T. öffentl. Ueher die symbolischen Bü¬ 

cher kündigt auch M. Schujfenhauer Vorlesungen 8 

U. 2 T. nach seinem Lehrbuch an. 

Examiniriibungen über die Dogmatik halten Dom¬ 

herr D. u. P. O. Keil 4 U. 6T. nach Reinhard, P. £. 

Meisner 4 T. M. Krüger 4 U. 4 T. 

Die christliche Moral lehrt D. u. P. O. Keil 5 U. 

ß 'p und 8 U. 2 T. Die populäre Moral setzt Dhr. 

D. u. P. prim. Rosenmüller 9 U. 4 1* öffentl. nach s. 

christl. Lehrb. für die Jugend fort. 

Die Homiletik lehrt D. u. P. O. EVolf 2I. 4T» 

öffentl. Homiletische Uebnngen stellen, ausser den 

Montag, und Donnerstag. Preuigercollegien, an P. E. 

Schott 2 T., M, Kriiger, M. Goldliorn, welcher letz- 

auch insbesondere 10 U. Dienst, und Freyt. Anwei¬ 

sung zur liomilet. Benutzung der sonntägl. Periko- 

pen gibt. 

Die Katechetik lehrt D. u. Pr. prim. Rosenmiil- 

ler 11 U. 4 T. n. s. Anweis, zum Kateches. m, Ueb. 
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Hermenev tisch- praktische und theologische Dis- 

pntirübnngen stellen an D. u. P. O. Wolf 2 U. 2 T, 

D. u. P. O. Tittmann , P. O. Dindorf 4 U. 4 T. 

2. Der juristischen Facultät. 

Die Literatur der Fiechtsivissenschaft beendigt D. 

u. P. E. Diemer Sonnab. 2 U. 

Die Encyklopädie und Methodologie der Rechts- 

wissensch. tragen vor OlIGAss. D. undP. O. Erhard 

2 U. 2 T. OlIGAss. D. und P. O. Weisse 10 U. 4 T. 

öffentl. D. Teucher 2 U. 4 T. Baccal. Rapsilber 10 

U. 2 T. 

Das Europäische Völkerrecht lehrt Ass. D. und 

P. O. Weisse 10U. 2 T. nach Martens, das prakti¬ 

sche Völker - und Gesandschaftsreclit Ass. D. u. P. O. 

Erhard 2 U. Dienst, und Donnerst, n. dems. 

Die Gesetzgebungswissenschaft lehrt Ass. D. u» 

P. O. Erhard 11 U. 4 Die Geschichte der röm. 

Gesetzgebung P. E. Clodius 11 U. 6 T. privatiss. 

Römisches Recht. Die Literargeschichte des rö¬ 

mischen Fiechts trägt Ass: D. u. P. O. Haubolcl 9 U» 

2 T. vor. 

Die Geschichte des röm. Fiechts D. u. P. O. Til¬ 

lin g 5 U. 6 T. OHGAss. D. u. P. E. Müller 5 U. 4 T. 

D. Biener 11 U. 4 'f- sämmtl. nach Bach, Bacc. Rap¬ 

silber 10U. 4 T. nach Hugo. 

Die Gesetze der 12 Tafeln erklären D. und P. O. 

Stockmann 1 U. 4 T. öffentl. M. EVenck 5 U. 2 T. 

Eine Einleitung in das Studium des Codex und der No¬ 

vellen kündigt M. ET enck 4 U. 2 T. unentgeltl. nach 

Gothofredi Manuale Juris an. 

Die Institutionen tragen vor Donih. D. u. P. O. 

Rau 10U. 4 T. öffentl. nach Heinecc. Ass. D. u. P. O. 

Erhard 3U. 4 T. öffentl. nach d. Text, D. u. P. O. 

Stockmann 9 U. 6 T. , D. u. P. O. Tilling 9 U. 6 T. 

und 4 U. 2 T., Ass. D, u. P. E. Müller 10 U. 6 T. 

D. und P. E. Diemer 10U. 4h, D. Kori 9 U. 6 T. 

D. Biener 9 U. 6 T. M. Reichel 3 U« 6 T. M. Kretsch- 

mann 1 U. 4 T. M. EVenck 9 U. 6 T., Bacc. Rapsil¬ 

ber 11 U. 6 T. unentgeltl.. M. Wiesand in zu best. 

Stunden sämmtl. nach Heinecc. 

Auserlesene Stellen des Textes der Pandekten er¬ 

klärt Dhr. D. und P. O. Biener 11 U. 4 T. öffentl. 

Die Pandekten in systemat. Ordnung lehren Ass. D. 

u. P. O. Haubold 8 und 10U. 6 T. Ass. D. u. P. E, 

Müller 8 und 2 U. 6 T. Baccal. Liekefett 11 und 2 
U. 6 T. 

Das römische Criminalrecht erläutert Dr. Biener 

2 U, 2 T. über die libr. terribiles. 

Das Röm. deutsche Privatrecht trägt D, EVinckler 

3 U. 4 T. nach Werner vor. 

(42) 
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Das Kön. Sachs. Privatrecht OIIGAss. D. und P. 

O. Haubold 9 U. 4 T. öffentl. nach Schott. Die 

Gesetze des Kön. Sachsen für das Privatrecht, wel¬ 

che seit Churf. Friedrich Christian bis zum Posener 

Flieden ergangen sind, erklärt D. und P, E. Diemer 

5 U. 2 T. offentl. 

Die Lehre von Verjährung nach gemeinen und 

sächsischen Rechten trägt D. Kori 4 U. 2 T. unent¬ 

geltlich vor. 

Die wichtigsten Materien des neuesten franzö¬ 

sischen. Privatrechts nach dem Code Napoleon, be¬ 

sonders die, in welchen er von dem bisherigen Pri- 

vatreclite ab weicht, erläutern Ass. D. und P. O. Er¬ 

hard -3 U. 2 T. 1). und P. E. Diemer 2U. Mittw. 

Das Staatsrecht der Staaten des Rheinischen Bun¬ 

des lehren Ass. D. und P. O. TKeisse 4 U. 4 T. nach 

Zacliariae, P. O. Arndt 10U. 2 T. 

Das Kirchenrecht lehren D. u. P. O. Stockmann 

10 U. 4 T. D. u. P. O. IVeisse 11 U. 6 T. D. und 

P. E. Müller 9 U. 6 T. M. Schneider 10 U. 6 T., 

sämmtiich nach Bolnner. 

Das Lehnrecht Dhr. D. und P. O. Rau 11 U. 

5 T. D. und P. E. Müller 11 U. 5T. n. Böhmer. 

Das Criminalrecht D. Bie-ner 9 U. 5 T. n. Pfitt- 

mami. Das TA7echs eirecht D. Leu eher 2 U. 2 T. nach 

Püttmann unentgeltlich, M. Reichel 4 U, 2 T. 

Praktische Rechtswissenschaften. Den gemeinen 

und sachs. Process lehren Ordin. D. und P. O. Bauer 

9. U. 4 T. nach Griebner, öffentl. Dhr. D. undP.O. 

Biener 10U. 5 T. nach seinem Lehrbuch, M. Reichel 

2 U, 6 T. nach Knorr , M. Schneider 9 U. 6 T. Bac- 

cal. Liekefett 8 U. 6T. unentgcltl., Baccal. Hetmicke 

9 U. 6 T. nach Berger. Den summarischen Process NI, 

Schneider 2 U. 4 T. — Den Concurs - Process D. 

Kori 3 U. 2 T. nach seinem System. 

Die Lehre von gerichtlichen Klagen und Einreden 

trägt OIIGAss. D. Kees 9 U. 4 T. vor. Die Lehr e 

des -processual. Verfahrens in geringfügigen Sachen Bac- 

cal. Rapsilber 2 U. 2 T. nach Hauboid. 

Die Referir- und Decretirkunst lehren Ass. D. 

Kees g U. 4 T. nach seinem Lehr buch CAss. D. 

Junghans g CJ. 4- nach Püttmann. — Uebungen in 

allen Arten gerichtlicher und aussergerichtl. Praxis lei¬ 

tet Ass. D. und P. O. Erhard 9 U. 2 T. Ausar beitun¬ 

gen über Gegenstände des Civil- und Criminalpro- 

cesses lässt Ass. D. Junghans 1 U. 4 T. fertigen. — 

Anleitung zur- juristischen Praxis will Baccal. Lieke¬ 

fett 9 U. 6 T. 11. Piitter geben. 

Die Notariatskunst lehrt M. Kretschmann 1 U. 4 T. 

Die juristische Mathematik trägt D. Teucher 5 

U. 4 T. vor. 

ExaminirÜbungen über alle Theile der Rechtswis- 

senschaften t stellen Dhr. D. u. P. O. Rau 2 U. 2T. 

D. und P. E. Müller, D. Kees, D. Teucher, D. Kori. 

D. Biener, M. Kretschmann und die Bäecalanrei Hen- 

nicke und Rapsilber zu ver schiedenen Tagen und Stun¬ 

den an. Examinir üb unsren über die Fiechtssre schichte 

insbesondere D. und P. L. Müller 5 U. 2 T. öffentl. 

Bacc. Fiapsilber zu belieb. Stunden ; über die Institutio¬ 

nen D, u, P. O. Tilling 2 U. 6 T. D. und P. E. Mül¬ 

ler 4 T., D, Teucher, g U. 4 T., D. Kori, M. Schnei¬ 

der, M. Kretschmann, M. JA ende, M. JJiesand, Bacc. 

Rapsilber — über die Pandecten D. und P. O. Til- 

ling 1 U. 6 T. D, und P. E. Müller, D. Teucher 3 

U. 6 T. D. Kori, M, Schneider, M. Kretschmann, Bacc, 

Rapsilber zu belieb. Stund. — über den Process D. 

und P. O. Tilling, D, Teucher, 4 b. 2 T. D. Kori. 

Disputir - Uebungen halten Dhr, D. u, P. O. R.au 

10 U, 2 T. D. Stockmann 10 U. 2 T. D. und P. O. 

Tilling 6 U. 2 T. D. Teucher, D. Biener, M. pp enck, 

M. Wiesand, 

3. Der' Medicinischen Facultät. 

Die Literargeschichte derArzneyWissenschaft setzt 

D. und P. O. Kühn g U. 4 T. nach Blumenbach fort. 

Die Splanchnologre und Neurologie tr ägt D. und 

P. O. Rosenmüller 10U, 4 T, öffentl,, die Myologie 

und Angiologie D. und P. E. Claras 10U, 2 T., die 

Osteologie D. Haase 2 U. 2 T, unentgeltl. vor, D. u. 

P. O. Rosenmüller hält 2 — 4 U. 6 T. Sectionsübun- 

gen, und anatomische Examiniriibungen 1 U. 2 T. 

Die. Physiologie lehrt D. und P. O. Kühn 9 U. 

4 T. nach Hildebrandt. Examinir üb unsren über die 

Physiologie hält Ilofr. und Deö, D. Plattier g U. 4 T. 

öffentl.; derselbe wird Re Literargeschichte der Phy¬ 

siologie 10U» 4 T. vortragen. 

Die Anthropochemie lehrt M. Krause 3 U. 2 T. 

Die Experimentalchemie trägt D. und P. O. 

Eschenbach 9 U. 6 T. vor ; derselbe wird auch in 

einer zu best. Stunden die Chemia forensis lehren, 

und 11 U. 2 T. ein Examinator ium über die Che- 

miae anstelleu. 

Die medicinische und chirurgische Materia meclica 

lehrt D, und P. O. Eschenbach 1 1 U, 4'T> Derselbe 

trägt 2 U, 4 k die Experimental-Pharmacie öffent¬ 

lich vor. 

Die Nosologie oder Diagnostik der Krankliei- 

tien wird D. und P,,0, Ludwig 9 U. 4 T. öffentlich 

vor tragen. Die Pathologie D, und P. E. Burdach n. 

eignen Sätzen, 

Ueber die chronischen Krankheiten und ihre Hei¬ 

lung hält D. und P. E. Claras g U, 6 T. Vorlesungen. 
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Lieber die AugenkrankhcitenllK. und Dec, D. Platner 

ioU. 2 T., über die RlatternkranlJieib und die off, 

Anstalten dagegen X). und P. O, Ludwig io LJ. 2 X’. 

über einige Kinderkrankheiten D. und P, O, Kühu 

n U, 4 T. offentl. über die Kranhheiben der Schwän¬ 

gern, Gcbährendö, Wöchnerinnen und neugeb. Kin¬ 

der , D. Müller 5 U, 2 T, über einzelne Krankheits¬ 

fälle und deren Behandlung D, und P. E, Eisfeld xi 

LJ. 2 T, öflentl. über Kluuipfüsse und deren Heilart 

ait D. Jörg 2 U. 2 T, 

Die specielle' Therapie trägt D. und P. E, Eis¬ 

feld i i U, 4 T., die Klinik D. und P, E. Reihhold 

11 U. 4 T, und 9 U. 2 T, öffentlich im klinischen 

lnstibub vor. 

Die Diätetik lehrt D. und P. E. Rurdach 2 U. 

2 T, öffentlich. 

Die Chirurgie D. Jörg 6 T. 

“ Die Entbindungskwtde D. Richber 4 U. 4 T» (wel¬ 

cher auch die Behandlung neugeborner Kinder in 

2stünd. Vorlesungen lehrt), D. F. A Müller 5 U, 

4 T. nach Siebold (auch stellt er in sein.m Privat- 

Entbiudungsinstitute 4 U, 4 T. Uebungeit an), D. 

Jörg 8 U. 4T. nach seinem sysiem. Hanbucli, 

Die gerichtliche Arzneywissenschaft D. und P. O. 

Ludwig 11 U, 4 T. D. und P. O, Kühn 4 U. 4 T. n. 

Schmidtmüiler, 

Die medicin. rolicey D. und P. E. Burdach 11 

U. 2T. nach liebenstreit. < 

Ein theoretisch - praktisches Examinatorium über 

die Meeicin hält D. und P. O, Ludwig 11 U. 2 T. 

Disputir- Uehungen über medicin, Gegenstände stellen 

D, und P. O. Eschenbach 8 U. 2T.,D. Haase 2 T., ’M, 

Krause 8 U. flT. an. 

Die beyden öffentl. Bibliotheken werden an den 

gewöhnlichen Tagen und Stunden Allen geöffnet. Auch 

Stellt jedem der Zutritt zti den übrigen zahlreichen 

öffentlichen Anstalten unter bekannten Bedingung 

o ff en. 

Buchhändler - Anzeigen. 

Im Verlag der Schneider - und TJ^eigelscheJi 

Kunst- undj Buchhandlung in Nürnberg ist 

erschienen: 

Die vollkommne Büttner- und Küferlehre von J.H. 

Zang, 2te verra. Auflage. Mit 58 Kupfern g- 

16 gr. oder xFl. 12 kr. 

Auch unter dem Titel: 

Kunst- und Ilandwerksbuch, irTheil, fflr Wein¬ 

händler, Keller, Wein- und Bieressigsieder, 

Brtftintwein- und Liqueurbrenner. Mit 38 hupf. 

8. 1804. 
Dei' zweyte Xheil enthält *»den 'Vollkommenen Or¬ 

gelbauer, mit Kupfern 8- der eben so viel kostet. 

Von obiger Büttnerlehre verbreitet die Jäger- 

sche Buchhandlung in Frankfurt einen Nachdruck, 

oeV nach der alten Auflage zu Schweinfurt bey PGe- 

tiel veranstaltet wurde, ohne Namen des "Verf. mit 

einem neuen Titelblatt von x8°5 versehen, wor- 

’ auf neue verbesserte Auflage stehet. 

Diesen Nachdruck , der mein em Buchhandlun¬ 

gen Und uns selbst angeboten wurde, hauite die Jä- 

gersclie Buchhandlungjjzu einer Zeit, wo die zweyte 

origin. Aull, bey uns erschienen war. Die alte Aufl. 

hat nur 57 Kupf., die ebenfalls in Schweinfurt nach; 

gestochen wurden, aber nicht so schön als das Ori¬ 

ginal, das viele Zusätze und Vermehrungen in der Be¬ 

schreibung erhalten hat. 

Da nun die Käufer durch das unedle Verfahren, 

und durch das neue Titelblatt irre geführt weiden ; 

so erklären wir als rechtmässige Verleger, diesen 

Nachdruck als einen Eingriff in unser Eigenthum und- 

warnen hiermit die Käufer für solchen, um so 

mehr unsere vom Verf. selbst verbesserte Aufl. mit 

schönerem Papier und Druck um eben denselben 

Preis in allen Buchhandlungen zu haben ist. 

Mit Königl. Sachs. Privilegio erscheint in meinem 

Verlage: 

Napoleon’ s I. 
Kaisers der Franzosen, Königs von Italien und P10- 

tectors des Rheinbundes. 

Civil- Gesetzbuch, 

nach der neuesten Ausgabe v. 1307. 

Gesetzbuch, 

das Verfahren der bürgerlichen Pieclitshändel be¬ 

treffend. 

Han-dels-Gesetzbuch. 

Der Herr Oberhofgerichtsassessor und Profess. 

Erhard zu Leipzig wird in Gesellschaft mit mehre¬ 

ren gründlichen Rechtsgelehrten und Sprachkennern 

eine deutsche Uebersetzung des Code Napoleon, und , 
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zwar den Code civil, so wie er vor kurzem verän¬ 

dert erschienen ist, den Code de pioctdure und 

den Code de commerce, herausgeben. Die grüsst- 

mög liebste Treue mit Klarheit und Sprachrichtigkeit 

zu vereinigen, wird dabey das Ziel seines Bestre¬ 

bens in dem Grade seyn, in welchem es die Wich¬ 

tigkeit des Gegenstandes erfordert. Die bisherigen 

Ueh ersetzungeil enthalten so manche dentsche Aus¬ 

drücke, welche im Gerichtsstyle des n< rdlichen 

Deutschlands ganz ungewöhnlich und daller, selbst 

für Reclitsgelehrte dieser Gegenden, nicht selten ganz 

unverständlich sind, oder was noch schlimmer ist, 

zu Missdeutung Anlass geben. Man wird diesem 

Mangel dadurch abzuhelfen suchen, dass man der¬ 

gleichen Kunstworte entweder mit allgemeinverständ¬ 

lichen oder doch in unsern Gegenden üblichen ver¬ 

wechselt und den im mittäglichen oder westlichen 

Deutschland hergebrachten Ausdruck, (vielleicht 

auch , wenn die Bestimmtheit des Begriffs 

nicht anders sicher zu bezeichnen ist, den lateini¬ 

schen und französischen) in der Parenthese hin¬ 

zusetzt. „ 

Wo es unentbehrlich scheint, wird der Her¬ 

ausgeber kurze Bemerkungen und Erläuterungen hin¬ 

zufügen , die jedoch keine bedeutende Vermehrung 

Jer Bogenzahl veranlassen sollen. 

* * 
* 

Zu dieser Anzeige habe ich nun als Verleger 

das Merkantilische hinzuzufügen. Meine gutgemein¬ 

te Absicht ist nehmlich, dem Publikum diese drey 

Gesetzbücher, die in deutscher Ausgabe, unter obi- 

o-er Vorsorge, vor jeder andern den Vorrang be¬ 

haupten müssen, so wohlfeil, als möglich, in die 

Hände zu liefern, ohne dass dabey im schönen Druck 

und hübschen Papier etwas versäumt wild. 

Es werden davon drey Ausgaben in gross Me¬ 

dian - Octav gedruckt: 

1. Eine auf schönes weisses Druckpapier. 

2. Eine auf feines Schreibpapiei. 

g. Eine auf ganz schönes Velinpapier. 

Der Preis vom Ganzen soll, wie es von einem 

solchen Werke für ein so grosses Publikum zu er¬ 

warten ist und sich von selbst verstellet, billig arran- 

°drt werden. Dem ungeachtet hoffe ich es leclit 

zu machen , wenn ich den zu bestimmenden Laden¬ 

preis noch um den vierten Theil bey jeder Ausgabe 

für alle diejenigen heiabsetze, die 

auf die erste 2 Thlr. oder 

auf die zweyte 3 Thlr. oder 

auf die dritte 4 Thlr. 

von jetzt an bis EndeDecembers vorausbezahlen. Ich 

glaube, dass durch dieses vortheilhafte Anerbieten 

meine wohlgemeinte Absicht um desto eher erreicht 

und dadurch das ehrenvolle Verhältniss, in welchem 

ich durch meine buchliändlerischen Unternehmungen 

mit den? Publikum stehe, noch mehr befestigt wer¬ 

den soll. 

Um so bestimmter darf ich aber aucli wohl 

eiklären, dass der Pränuraerations - Termin mit dem 

letzten Tag des Decembers schliesst und jede später 

eingehende Vorausbezahlung dem Einsender nur zu 

dem naphherigen Ladenpreise berechnet werden kann. 
* 

Alle thätige Buchhandlungen durch ganz Deutsch¬ 

land nehmen darauf die oben bestimmte Vorausbe¬ 

zahlung an , und zwar 

gegen von mir ausgestellte Scheine 

womit sie von heute an versehen sind. 

Leipzig im Septbr. 1507. 

Georg Vpss. 

In der Weidmännischen Buchhand Jung in 

Leipzig sind kürzlich erschienen: 

Beck’s, Christian Daniel, Anleitung zur Kenntniss 

der allgemeinen Welt- und Völkergeschichte für 

Studirende. 4r Theil. gr. g. 1807. 2 Thlr. i2gr. 

Auch unter dem Titel: 

-— — Handbuch der miniem und neuern allge¬ 

meinen Welt- und Völkergeschichte, zum Ge¬ 

brauch für Studirende. 2r Theil. Von der Thei- 

lung des Carolingischen Reichs bis-auf die Ent¬ 

deckung von Amerika. gr. 8- 18°7* 2 Thlr. 12 gr. 

Kori’s, Dr. Aug. Siegm., System des Concurs-Pro- 

tesses nebst der Lehre von den Classen der Gläu¬ 

biger nach allgemeinen und Sachs. Piechten. gr. 3. 

1807. i Thlr. * 

Anzeige für Religion sieh rer. 

Hiilfsbuch bey dem Gebrauche meines Unter- 

terrichts im reinen Christenthinne für die¬ 

jenigen, die eine Erläuterung des selbem viin- 

scheu oder ihrer bedürfen, von K. II. Rass- 

mann, Pfarrer in Asiat, g. Giessen, 1807. bey 

G. Fr. Heyer. Preis 18 gr. oder 1 Fl. 20 kr. 

Der Titel dieses gehaltreichen Weibchens be¬ 

zeichnet hinlänglich, was man darin zu suchen hat. 

Das Lehrbuch der Religion dieses Verfassers, wo¬ 

von kürzlich die zweyte verbesserte Ausgabe erschie- 
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neu ist, geliort zu den besseren die wir liaben; dies 

haben alle recensirende Blätter davon gesagt. "V iele 

der Prediger und Schullehrer, welche es in ihrem 

Schulen zum Leitfaden des Unterrichts gebrauchen, 

forderten den Ilrn. Yerf. auf, diesen erläuternden 

Coimnentar darüber auszuarbeiten; es ist zu erwar¬ 

ten , dass seine Bemühungen für einen geläuterten 

acht christlichen Religionsunterricht, nicht ohne 

Nutzen bleiben werden. 

In" der vergangenen Ostermesse ist in unserm Ver¬ 

lag erschienen und für 1 Tlilr. 12 gr. in allen 

guten Buclihandl. zu bekommen. 

Kabinetspredigten. 

Ein Stoff, Geist und Herz edel zu nähren für ge¬ 

bildete Cliristentliumsfreunde 

von 

G. Ch. Ackermann, 

Hofprediger zu Ludwigslust. 

Für solche Leser religiöser Erbauungsschriften, 

welche das Christenthum nach seinen erhabenen 

Grundwahrheiten lieiiig und erprobt ist, die aber 

auch bey höherer Cuiiur des Verstandes und Ge¬ 

schmacks , über die wichtigeren Angelegenheiten des 

Geistes selbst naclulenkcn. —- Folglich für den ed¬ 

lem rrheil der Leser, die recht eigentlich gebil¬ 

dete Christenthvmsjrennäe genannt werden kön¬ 

nen , sind diese Predigten bestimmt. Sie waren zu¬ 

nächst vor dem llofe und einem grüsstentheils gebil¬ 

deten Auditorio gehalten worden, und der Vf. konnte 

daher, ohne so ängstlich das Populäre zu suchen, 

frey seine Gedanken und Empfindungen, der jedesma¬ 

ligen Stimmung gemäss, in dem ihm eigenthüm- 

lichen Ausdrucke aussprechen. Wer also neben ei¬ 

nem geordneten Vortrage Erhebung des Geistes und 

Erwärmung des Herzens sucht, wer den Werth der 

Mensclienbestimmung würdig ehrt, und die Ermun¬ 

terungen im Streben nach diesem grossen Ziele wün- 

schenswerth findet, der wird bey Lesung dieser 

Schrift seine volle Befriedigung finden. 

lieilsche BuchhandL 

in Magdeburg. 

Bey C. TV. Lenke in Varmstadt ist erschienen 

und in allen Buchhandlungen zu haben ; 

Ludwig, Fiiedr., Anleitung Zum Vermessen, Ver¬ 

zeichnen, Berechnen und Theilen der Gewannen 

und Ilofraitheu, Zum Selbstunterricht beymMan¬ 

gel aller geometrischen Vorkenntnisse. Mit sieben 

Kupfertafeln, g. Preis auf ordin. Papier i Tlilr. 

14 gr- oder 2 I I. 45 kr. rhein. Auf feines Papier 

a Tlilr. 20 gr. oder 5 Fl. 15 kr. rhein. 

Neue 

Feue r brande. 

Marginalien 

zu der Schrift: 

Vertraute Briefe 

über die innern Verhältnisse am Preussi- 

sehen Hofe seit dem Tode Fried¬ 

richs II. 

Von demselben Verfasser 

herausgegeben. 

Siebentes Heft. 

Mit einem Kupfer. 

In einem säubern allegorischen Umschläge, gr. 8* 

Gute Ausgabe 16 gr. ord. Ausgabe 12 gr. 

Inhalt. 

Erklärung des Umschlags zu diesem Hefte. 

Antwort des Verfassers der vertrauten Briefe an den 

Verfasser des vertrauten Schreibens. 

Geschichte der Belagerung und Einnahme von 

Danzig. 

Danzig bis zur preussischen Besitznahme. 

Danzig ißo7, belagert und zerstört, unglück¬ 

lich und frey. 

Die Dienerschaft. Eine Plaisanterie. 

A11 ekdoten. 

Schreiben eines preussischen Officiers an seinen 

Freund S**n in B**n. 

Noch einige Worte über den Fall der preussischen 

Festungen. 

Notiz aus Berlin. 

Schreiben aus Kopenhagen vom 19. Septbr. ißo7» 

Anekdoten, 

General \Verner und der Mönch aus Löbau. 

Merkwürdiger Zug von Herzensgute bey einem 

Kosaken. 

Der Sachse und der Preusse, 
a 
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Verlags r Eucher, welche bey G. A>. ITcyser in. 

Erfurt- in ileT Ostermesse 1807 herausgekom- 

men und in allen guten Buchhandlungen zu 

< haben sind. 

Al man ach oder Uebersicht der neuesten Fortschritte, 

Erfindungen und Entdeckungen in den speculati- 

ven und positiven Wissenschaften, herausgegeben 

von J. J. Bellermann, überden m bis 6n Jahrg. 8- 

1 Thlr. 13 gr. 

Berger, Charles Louis, der selbstlehrende französi¬ 

sche Sprachmerster, oder kurzgefasste Anweisung, 

auf eine leichte Art, und ohne Beyliülfe eines 

Lehrers in kurzer Zeit die Hauptgrundsätze der 

französischen Sprachlehre zu erlernen, g. 14 gr. 

_ __ Kleine französische Phraseologie, oder 

Auswahl der gebräuchlichsten und besten Redens¬ 

arten der französischen Umgangsprache nach den 

Hauptgegenständen geordnet. 8- 14gr* 

Auch unter dem Titel: 

Kurzgefasstes methodisches Elementarbuch für den 

*• ersten Unterricht, so wie für den Selbstunterricht 

in der französischen Sprache. Erstes und zweytes 

Bändchen. 8- 1 Thlr. 4 g1'- 

Dreysig, D. W. Fr., Handwörterbuch der medici- 

nischen Klinik oder der praktischen Arzneykunde; 

nach neuern Grundsätzen und Erfahrungen bearbei¬ 

tet und mit den schicklichsten und einfachsten 

Arzneyformeln versehen. Zum Gebrauch ausüben¬ 

der Aerzte. ar Bd. ir Th. gr. 8- 18. gr- 

Fischer, A., Lehrbuch der christlichen Religion, 

zunächst zum Unterricht für katholische Schulen, 

dann für alle, die eine richtige Kenntniss der 

katholischen Kirche und eine Uebersicht dersel¬ 

ben brauchen und wünschen. Zweyte verbess. 

Aufl, 8- 1 Tklr- 

Jahn , Dr. Fr., Auswahl der wirksamsten einfachen 

und zusammengesetzten Arzneymitttl, oder prak¬ 

tische Materia Medica, nach den besten medicini- 

schen Schriftstellern und eigener Erfahrung bear¬ 

beitet, neue verbess. und vermehrte Auflage, in 

2 Bänden, gr. 8* 5 Thlr. 12 gi-. 

Laubender, B., theoretisch -praktisches Handbuch d. 

Thierheilkunde, oder genaue Beschreibung aller 

Krankheiten und Heilmethoden der sämmtlichen 

Häustliiere, nach den neuen medicinischen Grund¬ 

sätzen , für denkende Aerzte, Thierärzte und Oe- 

konomen. 4r Band, nebst Sachregister über alle 

‘ 4 Bände. 8- 1 Thlr* *8 §r- 

Nitsch, P. F. A., Beschreibung des häuslichen, wis¬ 

senschaftlichen, sittlichen, gottesdienstlichen und 

kriegerischen Zustandes der Römer, \ nach den ver¬ 

schiedenen Zeitaltern der Nation. Zum Schulge¬ 

brauch und Selbstunterricht. irTheil. 3'te Aufl. 

heransgeg, von fj. M. Erntsti. g, 2Thlr. g gr. 

— — Uebersicht der römischen Länder; mit ei¬ 

ner kurzen Eroberungsgeschichte der Römer, nach 

dessen Tode herausgeg. von J. PI. M. Ernesti, als 

Anhang zu dessen Beschreibung des Zustandes der 

B.ümer für die Besitzer der erstereu Ausgaben die¬ 

ses Werks. 8« 10 gr. 

Salzmanns, Ohr, G., Krebsbüchlein, oder Anweisung 

zu einer vernünftigen Erziehung der Kinder. 4te 

Aufl. 8- 12 gr. 

Eit er arisch es Gesuch.' 

Da ich nicht nur vom Hrn. Ilofr. Bruns bey der 

Besorgung einer neuen kritischen Ausgabe des von 

ihm in einer Vatikanischen Handschrift entdeckten 

Fragments des Livius, der ich unlängst eure kleine 

Gelegenheitsschrift (s. Leipz. Litei aturzeitung 14.br. 

S. 224), die bey dem Hrn. Buchh. Barth in Leipzig 

zu haben ist, als Ankündigung vorausschickte, durch, 

die mir nebst andern Hülfsmitteln mitgetheilte Ab¬ 

schrift des Fragments tliätig unterstützt werde; son¬ 

dern auch durch die besondere Gefälligkeit des Hrn. 

Prof. SvanboTg zu Upsala vor kurzen Ilire’s seltne 

Abhandlung, die sich mit jenem Bruchstück beschäf¬ 

tigt er halten habe , und nun nichts sehnlicher wün¬ 

sche, als alles Uebrige, was mir noch mangelt, für 

meinen Zweck benutzen zu könnten: so wird man 

mich durch kritische Beyträge, besonders aber durch 

Mittheilung der Römischen Ausgabe des genannten 

Fragments, von der zu Leipzig ein fehlerhafter Ab¬ 

druck erschien, und der UÜbersetzungen desselben, 

in englischer, französischer und deutscher Sprache, 

die nach Har les. Introduct. in notit. lit. Rom. P. II. 

p. 423 in Gentleman’s Magazin, im Mercure de Fr. 

und im Wandsbecker Boten stehen, ganz ausseror¬ 

dentlich verbinden. 

M. J. G. Krcyssig, 
Conrector der lat. Stadtschule 

in Annaberg. 

In Unterzeichneter Buchhandlung wird in kur¬ 

zem erscheinen: 

Kritische Einleitung in das Gesetzbuch Napoleons 

und dessen Abweichungen vom römischen, ge¬ 

meinen deutschen und preussisch. Recht vom Reg. 

Ra.li Schmid. 

Jlanisch'sche Buclihandl. 

in Hiidburghausen. 
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43. Stück. 

S onnab ends , den 25. September 1307. 

Leipziger Sternwarte. 

Olm geachtet im gegenwärtigen Jahre bereits 17 

Sternbedeckimgen vom Monde, und meureie sicut- 

baro Jui iterstrabanten - Verfinsterungen sich ereignet, 

auch auf hiesiger Sternwarte die nöthigen Vdrberei- 

tuu°' zu Beobachtung derselben alezeit gemacht wor¬ 

den^ so war doch der Himmel des Abends, wenn 

auch die Vor- und Nachmittage zu Souneubeobach¬ 

tungen, der Zeitbestimmung wegen, oft sehr güu- 

stig waren, zu den Zeiten, da die Phänomene ein- 

tieten sollten, entweder ganz mit Wolken bedeckt, 

oder es hinderten d e Observationen augenblicklich 

dazwischen tretende Wolken, bisweilen entzogen auch 

dünnes Gewölke oder Höfe um den Mond dem Beob¬ 

achter die Sterne und den Jupiter nebst seinen Tra¬ 

banten. Was noch gerettet werden konnte, ist fol¬ 

gendes : 

2) den 19. Januar, Occultat. 1 A y Abends. 

Nur allein die Immersion ward beobachtet in 

mittlerer Sonnenzeit 5 St- 57' 4?"» jedoch durch 

dünnes Gewölke, und daduich etwas unsicher. Das 

Gewölbe verdeckte zuweilen den Stern. 

5 den 4. Septemb., Enters. I. Jupitertrab. Abends. 

Die Leipziger Beob¬ 

achtung gab: 

9 St. 5b’ 37" 

Die Rechnung giebt: 

Für Paris 

3 St. 5.6’ 21' 

Für Berlin 

9 St. 40' 22' 

O den li.Sept. Einers, des f. Jupitertr. Abends. 
Die Rechnung giebt: Die Leipziger Beob¬ 

achtung gab: 

11 St. 52' 25" 
Der Jupiter war mit 

Streifen von Gewölke 

bedeckt, und leuchtete 

mit seinen Trabanten 1 

nur blass hervor. J 

Für Paris 

7 Sr. 51' 55" 

Für Berlin 

11 St. 56 4 

© den 20. Sept. Emersion des isten Jupitertraban- 

teu Abends. 

Die Leipziger Beob¬ 

achtung gab : 

7 St. 56* 39" 

Nach der Rechnung' o 
zu Paris 

7 St. 16' 23" 
zu Berlin 

3 St. 00 

Iliei aus ei geben sich folgende Alittagsunter- 
scliiede: 

Zwischen Leipzig und Paris 40' 16" 

Zwischen Leipzig und Berlin 5' 45" 
40 30 

5 39 

40 

3 - / “ 
o4 

Die Mittelzahlen hieraus sind 

Für Leipzig und Paris 40' 21" 

Für Leipzig und Berlin 5' 46" 

Für Berlin und Paris 44' 7" 

übereinstimmend mit der Zachischen Sammlung 

(in Tabulis motuunt Solis Gotliae 1792. p. 14 und 
23) dieser Unterschiede. 

Prof. C. F. Fiwliger. 

\ erzeichniss der angekündigten Vorlesungen auf der 

Universität Wittenberg für das Winterhalb¬ 

jahr 1307 *). 

A. Allgemeine Wissenschaften. 

1) Philosophische. 

a) Theoretische. 

Logik und Metaphysik, P. O. Grohmann, 9 — 

10 Uhr 4 Tage publice. 

*) Wir bemeiken, dass die durch des Prof. D. Vogts 

Tod erledigte medic. Professur noch nicht wieder 

besetzt ist. 

(43) 



Logik, Adj. Beyer, 4 U. 

b) Angewandte philosophische Wissenschaften. 

Aestlietik , P. O. Grohmann, 4 — 5 U. 2 T. 

Aestlietik, publice, P. O. Pölitz, 5—6 Ulir, 

Montags, Dienstags und Donnerstags. 

Pädagogik und Didaktik, Fortsetzung, P. O. 

Pölitz, x o — x x U. Mittwochs, privat. 

Politik, P. O. D. Schmid, 9 — 10 U. 4 T, 

publice, 

Mathematik, Physik, Naturgeschichte, Kameralistik. 

Ai’ithmetik, P. O. Steinhäuser, 2 — 3 U. 4 T. 
publice. 

Geometrie, P. O. Steinhäuser, Forts, privat. 

Physikalische Geographie, P. O. D. Langguth, 

1 — 2 U. 4 T. publice. 

Astronomie, P. O. Steinhäuser, 4T.. 

Technologie, P. O. Assmann, 8 — 9U. 4 T. 
publice. 

Encyklopädie des Berg- und Salinenwesens, P» 

O. Ass mann. 

Mineralogie, P. O. D. Langguth, 1-2U. 4 T. 

Mathesin forensem, P. O. Assmann. Auch will 

derselbe den Columella erklären. 

3) Geschichte. 

Neuere Weltgeschichte, P. O. Schröckh, 3—4 

U. 4L. nach seinem Compendium. 

Geschichte der drey letzten Jahrhunderte, P. O. 

Pölitz, 4—‘ 5 U. Montags, Dienstags und 

Freytags. 

Die häuslichen Alterthümer der Römer, P. O. 

Henrici, g—9U. 4 T. publice. 

Examinatorium über die Geschichte , P. O, 

Schröckh, 9 — 10 U. 4 T. publice. 

4) Classische Literatur. 

ä) Orientalische. 

Anfangsgründe der arabischen Sprache, P, O. 

Anton, 9—10U. 2T. 

Anfangsgründe der hebräischen Sprache > P. Ö, 
Anton, 1--2U, üT, 

b) Occidentalische, 

*) Griechische, 

Die Iliade , P. Ö. Baabe, 8 —* 9 Ü. 4 T. publ. 

Die Equites des Aristoplianes, Adj. Lobeck, 2 T. 

ff) Römische, 

Geber den Livius, P. O. Henrici, 5 - 6 U. 2 T. 

Geber die Briefe des Iloraz, P, O, Klotzscht 

2 — 3 U. 4T. publice. 

Ausgewählte Satyrcn des Juvenals, P. O, Klotzsch, 

2 T. 

Virgil, Forts., Adj. Beyer. 

Ausgewählte Oden des Horaz aus dem 3teu und 

4ten Buche, Adj. Lobeck, 2 T. 

y) Deutsche. 

Theorie des deutschen Styls, P. O. Pölitz, grat 

tis, 5 — 6 U. Frey tags. 
5) Praktische Hebungen. 

Inteipretation auserwälilter Oden 'des Horas, 
privat., P. O, Henrici, 4—5 U. 

Uebimgen im lateinischen Style, P. O .Henrici, 

Uebungen im lateinisch. Schi'eiben u. Disputiien, 
P. O. Raabe. privat. 

Forts, der Uebungen im Seminario, P, O, Pölitz. 

Foits. dei Geb, im latein. Style, verbunden mit 

der Lectüre dej- Classiker, Adj. Reyer. 

Fortsetz. der prakt. Uebungen, Adj. Lobeck. 

B. Besondere Facultätswissenschaften. 

I. Theologische. 

1) Exegese. 

a) Neutestamentliche. 

Die evangelischen Perikopen, P. O. D. Weber% 

9 — 10 U. 4 T. publ. 

Das Evangelium und die Briefe Johannis, P. O. 

Probst D. Schleusner, 2 — 3 U. 2 T. 
b) Alttestamentliche. 

Die chaldäischen Perikopen des A. T.. P. O, D. 
Weber, 9 — 1 o U. 2 T. 

Die Spruch Wörter, P. O. Probst D. Schleusner, 
xo — 11 U, 4 T, publice. 

Die Psalme, Fortsetzung, P. O. Anton, 1_« 
U. 4 T. publice. 

2) Dogmatik. 

Generalsup. P. O. D. Nitzscli, n_12 U. 4 T. 

publ. nach Morus, Fortsetzung, 
3) Symbolik, 

P. O. D. Weber, 3 — 4 U. 2 T. 

P. O. D. Tzschirner, 8 ■— 9 U. 4 T. publice. 
4) Homiletik, 

P. O. D. Weber, 3 — 4 ü, 4 T. 

5) Kirchengeschichte. 

P. O. D. Tzschirner, 9— xoU. 6 T. n. Schröckh, 

vom Anfänge bis auf Ksil den Grossen. 

P. O. Schröckh, 8 — 9 U. 6 T. n. s. Compendium. 

P. O. Raabe, 9 — xo U. 6 T. nach Schröckh. 

6) Dogmengeschichte. 

Adj. "Wunder, Fortsetzung, 5 — 4 U. 4 T, 
7.) Apologetik, 

Adj. Heubner, 11 — 12 U. 5 T. 

8) Praktische Uebungen. 

Homiletische Uebungen, Generals. P. 0. D. 
Nitz sch, 3 Ü. 

Uebungen in der Interpretation des A. T., P. O. 
Probst D. Schleusner, 

Examinatorium über Dogmatik, P. O. D. Tzschir- 

ner, 5*-i-4Ü. 4 T. 

Fortsetzung seines Disputatoriums, P. O, D. 
Tzschirner, 
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Examinatorium über die wichtigsten Kapitel 

der Dogmatik, Adj. TT under. 
Examinatoriiun über Dogmatik und Disputato- i 

rium über theologische und philosophische 

Gegenstände, auch zu Vorles. über hebräische 

Sprache erbotig, Adj. Heubner. 

II. Juristische. 

l) Rechtsgeschichte. 

Hofger. Ass. P. O, D* Klien, 6 T* 

Cand. Nordheim nach Schorch. 

Ueber die Gesetze*der zwölf Tafeln. 

P. O. D. Schmid, 2 — 3 U. 2 T, 

Institutionen. , , 
Hofger. Assess. P. O. D. Klien, 2 - 3 U. 4T- Publ* 

P. E, D. Schumann, 6T. 

D. Pfo tenhauer, 6T. 
Cand. v. Nordheim nach Heinecciut. 

Cand. Tis her. 

Cand. M. Busse. 

%) Pandekten. 

P. E, D. Schumann, 6 T. 

D. Grundier, Fortsetzung. 

Cand. v. Nordheim. 

K) Kanonisches Recht. 

Appellat. Pr Oi din. P. O. D. Wiesand, n i 

U. 4T, pnbl.n, Böhmer. 

D. Andrea , 2 — 3 bJ. 6 T. 

P. E. D. Schumann, l\ T. 

D. Zachariä , 2—5 U» 4 T. 

6) Criminalrecht. 
Hofr. P. O. D. Stübel, io — 11 U. 4T, nach 

seinen Grundsätzen zu den Vorlesungen über 

den allgemeinen Tlieil des deutschen und säch¬ 

sischen Criminairechts. Wittenb. i8°3« 

7) Deutsches Privatrecht. 

D. Zachariä, 8—9 bl* 4 T. 

o") Sädhisches Privatrecht. 

Hofger. Assess. P. O. D. Pfotenhauer, 9 —10U. 

4 T. publice. 

q4 Lehnsrecht. 
Ilofger. Asses». P. O. D. Klien, 5T. n. Bohner. 

D. Pfotenhauer, 4T. 

10) Wechselrecht. TT 
Ilofger, Assess. P. O. D. Klügel, 9 — 10U. 4T* 

publice nach Heineccius. 

ji) Civilprocess. 

Hofger. Ars. P. O. D. Pfotenhauer, 10 — »» 

5 T. 
D. Andrea , 10 — 11 U. 6 T. 

1 fi) Crimmulprocess. 

Hofr. P. O. D. Stübel, 3*— 4 bJ. publice. 

iX") Referirkunst. 

Appell. R. ürdin. P. O, D. Wiesand, 8—9 

äT« nach Jp iike. 
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Verbunden mit praktischen Uebungen, Hofger, 

Assess. P. O. D. Pfotenhauer, 3U. 2 T. 

4) Praktische Uebungen. 

RejerirÜbungen , Hofger. Assess. P. O. D. Klügel, 

Examinatorium über das Civil- und Cviminal- 

reebt, und über den Civil- und Criminalpro* 

cess , D. Andrea, 8 *• 9 bl. 6 T, u. 1 — 2 U. 4 T. 

Portsetzung seiner Examinir -, Disputir- und Refe- 

rirübungen, P. E. D, Schumann. 

Fortsetzung der Disputirübungen, D. Gründler, 

Fortsetzung der Examinir- und Referii Übungen, 

D. Pfotenhauer, 

Examinatorium über deutsches Privatrecht, Lehni- 

reclit und Kirchenrecht, D, Zachariä, 3— 

U. 4 T. 

Desgl. über Institutionen, D, Zachariä, 5 — 6 

U. 4 To 

Disputirübungen D. Zachariä, 5-—6 U, 4T. 

Fortsetzung der Disputir- und Examinirübun- 

gen Cand, v, Nordheini, 

Disputir und Stylübiuigen, Cand. M. Busse. 

III, M fidicinisch e. 

1) Geschichte der gesummten medicinischen Wissen/’ 

schäften. 

P. O. D. Kletten, io>—11 U. 4T. 

2) Physiologie des Pflanzenreichs. 

P. E. D. Erdmann., 2 T. 

3) Physiographie der Eingeweidewürmer. 

Cand, Nitzsch, 2 T. 

4) Os teologie. 

P. O. Subst, D. Seiler, 1 — 3 U. 2 T. 

5) Myologie. 

D. Oslislo, 2T, 

6) Einzelne Theile der vergleichenden Anatomie. 

D. Dzondi. 

7) Vergleichende Anatomie der Menschen und Thiere, 

Cand. Nitzsch, 4 Tage, 

g) Pathologie. 

P. E. D. Erdmann, ß— 9 U. 4 T. 

9) Semiotik und allgemeine Therapie. 

P. O. D. Kletten, 3 — 4 U. 4 T. 

10) Allgemeine Therapie, 

P, O. Subst. D. Seiler, 10—11 U. 4T. puhl. 

11) Ueber die Fieber und chronischen Krankheiten. 

P, O. D, Kletten, 11 •—1 2 U. 4 T. publ 

ifl) Nosologie und Therapie der chron. Krankheiten» 

P. O. Subst. D. Seiler. 

13) Ueber die syphilitischen Krankheiten. 

D. Dzondi. 

14) Medicina forensis. 

P. O. Subst, D. Seilre, 3 — 4TJ. 4 T. 

Lic. Frenzei. 

15) Geburtshülfe. 

Den praktischen Tlieil, D, Schweickert, 

Lic. Frenzei. 

(43) 
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16) Jl'Taf.eria medica. 

D. Oslislo , 4 T. 

D. Dzondi. 

17) Thierheilkunde. 

Lic. Frenzei. 

lg) Praktische Uebungen, 

Examinirübungen, P. O. D. Kletten. 

Examinatorium über Anatomie, P. O. Subst.D. 

Seiler 1 — 2 U. 6 T. 

Disputirübungen, P. E. X). Erdmann. 

Privatissima— Fortsetzung, D. Oslislo. 

Zu Privatübungen über einzelne Theile der Me- 

dicin 11. Physiographie erbötig, Cand. Nitzsch. 

Ausserdem geben im Reiten der Stallmeister 

Starke, im Tanzen der Tanzmeister Frielrel und im 

Zeichnen der Zeichenmeister Illosebach Unterricht, 

Nachtrag zu den Feyerlichkeiten bey der Reise des 

Kais, und Kön. Napoleon durch Sachsen Int. 

Blatt St. 54. 

Alla Sua Maesta Imperiale 

Na'poleone il Grande 

l’umilta delle giovani cittadinesche di Bauzen. 

Moiuirc a! cui dall’ 11110 all’ altro polo 

.Di gloria sempiterna il sole splende, 

A chi Pomaggio piuo e Santo rende, 

L’umanita* che in Te ritruova il solo 

Rettor, Eroe e Lume a chi lo stuolo 

De’ Nmni stessi i suoi profumi accende, 

Quando da Te Vittoria e Pace pende, 

E l’opra TüA al ciel dirige il volo: 

No, non sdegnar, se al trono Tuo sublime 

11 nostro sesso porta la corona 

D’alloro che Tu trovi in ogni via. 

Ne sprezzi il hör, che in quelle alpestri cime 

Col se la nosti a man j —— che m questa zona 

La TüA clemenza etk piti fresca invia. 

Dieses Sonnet hat den Herrn Pastor Secundar. 

Stoechhard zu Budissin zum Verfasser. Es wurde 

sowohl von Sr. Maj. dem Kaiser Napoleon als von 

Unserm Allerdurchl. Könige, sehr wohl aufgenom¬ 

men , und in Dresden wurde ein wiederholter 

Druck veranstaltet und im Publicum vertheilt. 

A u c t i o n s - A n z e i g e. 

Den 4. Januar igog. und folgende Tage, wird 

in Nürnberg der 5te Theil der Dr. u. Schaffer Pau- 
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zerschen Bibliothek, zu Folge des in den Expe¬ 

ditionen der Halles dien, Jenais dien, Leipziger 

und Oberdeutschen allgcm. Lit. Zeit, des öli¬ 

gem. Anzeigers in Gotha und bey Unterzeich¬ 

neten , an alle Literaturfreunde abzugebenden Cata- 

logs, öffentlich versteigert werden. Dieser gte Ca- 

talog enthält ausser der vortre!fliehen Collection der 

die gesammte Histor. literariam umfassenden Werke, 

auch die in ihrer Art einzige der Iconographor. und 

mit diesen die Collectionen der Epistolograph. und 

Poetar. Ein Anhang enthält sehr vorzüglich medi- 

cinische und natmhistorische Weihe, und zugleich 

ein Herbarium, welches über 1500 sehr sauber und 

neu getrocknete Pflanzen enthält, welche zum Theil 

in Deutschland und aut den österreichischen und 

schweizerischen Alpen gesammelt worden, zugleich 

mit meinem seltenen exotischen Auen, in fünf Fo¬ 

liobänden , nach dem System richtig und genau be¬ 

stimmt und geordnet. Aulträge übernimmt zur 
pünktlichen Besorgung 

Joh. Le null. Sixt. Lechner , 

Künigl. Bücher - Auctionator und Buchh, 

Nachtrag zum 46. Stücke der diesjährigen N. 

. L» Liter. Zeit. 

Seitdem meine Adumbrationes plantarum 

nonuullarmn horti Halensis academiae selecta- 

rurh. LJalae ißo6. in gr. 4- gedruckt worden, habe 

ich keine Gelegenheit unbenutzt gelassen, deren Inhalt, 

so viel in meinen Kräften stand, zu ergänzen und 

zu berichtigen. Ich glaube um so mehr einige die¬ 

ser meiner Ergänzungen in diesen Blättern bekannt 

machen zu dürfen, da selbige als Nachtrag zum 

46. Stück dieser Zeitschrift, dienen können! Zuerst 
also zum: 

Cyperus Papyrus L. Hier habe ich lange 

nicht „Alles“ (wie der Rec. sagt) angeführt, wo 

Nachrichten über den Gebrauch dieser Pflanze bey 

den Alten zu linden sind. Man erlaube mir nur ei¬ 

nige Werke zu nennen, die über diese Materie 

schätzbare Data enthalten, und die mir damals, gross- 

tentlieils noch,, unbekannt waren. Es sind unter 

andern : 

Laurent. Garein Of tlie Cyperus oj the An.cien.ts, in 

Philos. transact. 

S. A. Flax. Vestitvs e Papyrp in Gallia nuper in- 

troductus, ex antu/uitate derivatus. Lipsiae n-ij. 

Dom. Cyrilli. Cyperus Papyrus. Parmae 1796. in Fol. 

Lettres stir la Sicile par le Ccmte de ßorch. l'urin 

17.82.. in ß. 

G. A. Langguth in. Antiquität, plantar, feralium. 

Lipsiae 1758- öl 4. 
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S. Kirchmeler de Pajryro veterum reff). God. Spies. 

I' itebergae 1666. in A. 

Unger de Pemyro frutice. Pipsiae 17 31 • 1,1 4* 

Jagemanns Geschichte der freyen Iiiinste in Italien. 

'Tom. 5. Band 2. 

Charta Papyracea grae'ce scripta musei Borgiani Veli- 

tris, qua scries ineolarum Ptolemaidis arrinoiticas 

in aggerihus et fossis operantium exhibetur, edita a 

Nicolao Schow etc. Komae 1788* in 4* 

Bernard de JVIontfaucon in Palaeographia graecep. i5- 

Scipio JVIajfei. Istoria diplimatica, ehe serve diintvo- 

duzione all1 arte critiea in tal materia JMant. 

' 1727. 

G. F. KJ7ehr s. Kam Papier. Halle l'Jfjg. in g* 

F. 711. Nisrisol. in tr. de charta ejusque usu apud anti- 

quos — in Galle) ia di Minerva. 'Tom. 5- «• A. >n. 

Cyperus Papyrus-wächst gewiss in Aegypten: 

diess scheint keinem Zweifel unterworfen zu seyn. 

Woher kommt es aber, das Tovokctl dieser Pflanze 

in seiner flora aegyplico-arabica, nirgends erwähnt V 

— Ich wenigstens, habe in dem Exemplare dieses 

V\ reihes, welches ich dicserhalb zu Käthe zog, nicht 

eine Sylbe über Cyperus Papyrus finden können! 

Chacturus Jasciculatus Link ist nick1 

wie Rec. meint, in Schröders, sondern in Schra~ 

ders Journal für die Botanik als Gattung zuerst 

aufgestellt worden! 

Kec. behauptet, dass der angegebene Zweck der 

Nectarien, dass sie nehmlicli für die Insekten Ilonig 

bereiten, nur ein zufälliger • Umstand sey! Diess 

glaube ich aber nicht, obgleich ich jetzt zugebe, 

dass dies nicht der einzige Zweck der Nektarien 

seyn mag. Doch ein Wort hierüber, da vielfach 

angestellte Beobachtungen meine damalige Ansicht 

dieses Theils der Pflanzen- Oekonomie verändert und 

vielleicht berichtiget haben. 

Der Zweck der Nectarien scheint mir, um es 

hier nur kurz anzudeuten, und so weit wir ihn zu 

bestimmen im Stande sind, dreyfach! 

Einmal dienen sie zur Absonderung einer der 

Pflanze überflüssigen Flüssigkeit, die vermöge des 

JS'cetarium proprio sensu, (Saftdrüse) ausge- 

schwitzet wird. 

Diese Feuchtigkeit ist aber nothwendig um 

gewisse Theile der Blume bis zum Augenblicke wo 

die Functionen dieses Theils anfhören , feucht zit 

erhalten, — und dazu dienet die so mannichfal- 

tig gebildete _ZYectarotheca (Safthalter). 

Da nun diese Feuchtigkeit sich in der Nectaroiheca 

zu sehr anhäufen würde, da das 1\eetarilynia 

(Saftdecker) sie vor der Einwiikung äusserer Polen¬ 

ten , und namentlich vor dem Kegen , schützt, so 
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dient ein Theil dieses Safts zu der Nahrung derln- 

secten , die vermöge des _Z\'ectarostigma. (Saftmark) 

auf die Honig absondernden Blumen gleichsam ange¬ 

wiesen sind. —• Dieser letzte Umstand giebt zu 

der sogenannten P)ichogamia des unerrnü'deten 

Rectors Sprengel Anlass. 

Diess ist meine jetzige Ansicht der Sache. Sie 

kann falsch seyn, denn —• errare human um est - 

Und dann wünsche ich sie recht bald berichtiget 

zu sehen. 

Die Universal - Reich - Familien, Gattungs- ja 

Species - Beziehungen (wenn ich mich so ausdrücken 

darf), die doch alle Erscheinungen im Uriverso an 

einander ketten, beweisen, meines Erachtens, dass 

nicht „jedes Geschöpf, wie sich der P ec. ausdrückr, 

geschlossener Organismus ist, an dem kein I heil 

als für einen zweyten, ausserhalb befindlichen Or¬ 

ganismus, gedacht werden kann!“ — Sind denn 

nioht gewisse Theile einzelner Organismen nothwen- 

dige Bedingungen (also Mittel zu) der Existenz An¬ 

derer ausserhalb befindlichen? 

Die kleinen Insecten, die man in den Blumen 

der Gl äser antrifft und die darin ihre Nahrung zu suchen 

scheinen, sind noch gar keine Beweise von der Gegen»' 

wart der Nektarien darin; da die Gräser vermöge 

ihrer grossen Pollenmasse, dieser kleinen Insecten zur 

Befruchtung der weiblichen Blumen gewiss nicht be¬ 

dürfen. Schon Böhmer sagt in seiner JDiSSertClt. 

de Nectariis fioruru p. XI1. Obscrv. »In nullo 

graminum genere verum datur nectarium. “ 

Ich versuchte es die französischen Botaniker 

mit unseres Sprengels, von ihnen bis dahin über¬ 

sehenen, sinnreichen Entdeckungen in der Lehre der 

Nektarien , bekannt zu machen *\ Seit der Zeit be¬ 

schäftige ich mich mit einer ausführlicheren Abhand¬ 

lung über diesen Gegenstand als sie uns Böhmer, 

Pinne, TP'eihe etc. und selbst Sprengel geliefert 

haben. Da es liier aber Vorzüglich auf die Beob¬ 

achtung der Natur selbst ankommt, so nickt diese 

Arbeit mir langsam foit. Jeden Wink -über diese 

so interessante Materie weide ich von Sachkundi¬ 

gen, mit dem gebührenden Danke annchmen. 

Suarda triandra mihi. — Diese Gattung 

1 (Genus) stellte Haller in den Cpvimejlt. Goettiug. 

1752. p. 225 > zuerst auf. Diess zur Beantwoitung 

melnerer an mich dieserhalb ergangenen schriftlichen 

Anfi agen! 

Sileua greif.a mihi •— diese scheint den Fie¬ 

bergang von 5. reticnlata PJcsj out. zur S. picta 

*) M. s. A. P. Millin Magazin encyclopedi- 
tfidk iyo6. Avril j). 550. 
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PersOOTi zu bilden. Sie ist vielleicht aus der Bo 

gattung dieser bsyden Pflanzen entstanden? 

JScpeta melissaefolia La Mark, T'Fdldenoio 

S. 15 (wie Rec. schreibt) wird wohl La" JSlark (.) 

IVdldeuow ( Spec. Plantar.) Nr. 15. heissen 

sollen! 

Nepcta Mussini Spr. — Rec. behauptet, 

dass diese Pflanze beynahe das Ansehen eines Thy¬ 

mus habe! In meiner Schrift steht es wenigstens 

nicht, da gewiss Niemand N. Mussini für einen Thy¬ 

mus halten wird ! 

Nicht der Hr. Prof. K. Sprengel nannte die in 

meinen Adumbrationen zuerst beschriebene Art des 

PLectranthiiS — P- parvißorus, sondern der tref- 

liche PVilldenoio. Ich erkläre also hiermit die in 

den Index zu meiner Schrift eingeschlichene Angabe, 

für einen groben Druckfehler, indem ich bey mei¬ 

nem letzten Aufenthalt zu Berlin eines Bessern be¬ 

lehrt worden bin. 

Cleome uniglandulosa Cavanilles, Persoon 

synop. Diese beyden letzten Wörter möchten in 

der Recension wohl ganz überflüssig seyn. — Ca¬ 

vanilles Werk habe ich hier, wie schon Hr. Frof. 

Mikan patr. zu Prag,, mich darauf aufmerksam 

mach e, falsch citirt. Es muss also hier (Zeile 9) 

nach dodecandrrs, eigentlich, Cavanilt Icon. T ol. 

1V> P-3* tab, 306 stehen! — Auch unser unsterb¬ 

licher Alexander von Kumbold fand Cleome uniglan¬ 

dulosa , wie er es mir schreibt, wild wachsend 

sur les bords, de la Mer du Sud a Acapulco, au pie 

de l’Avicennia et des Cocolloba.“ 

Authemis caucasica Sp. Hier ist (pag. 10 

Zeile 19) ein Diuckfeliler! Es muss hier Paricar- 

pium nullum und nicht Perianthium etc. stehen so 

wie in der Nota zu meiner Vorrede das n in inter 

heideticum etc. weggestrichen werden muss. 

Ich bin überzeugt, dass jede Seite meiner Ad- 

umbrationes so deutlich den Anfänger verrathen, 

dass es mir unbillig und ungerecht gegen meines Leh¬ 

rers längst anerkannte Verdienste zu seyn scheint, 

vven Piec. behauptet 1 dass dei Hi. Piof. Spi enget aus¬ 

ser vielen Mateiialien „vielleicht noch mehr“ zu die¬ 

ser meiner Sclnift geliefert hat. Den unpar- 

theyischen Leser verweise ich auf meine dem 

Werke Vorgesetzte Vorrede. Läugne ich es denn, 

dass ich nicht alle Exemplare derer von mir ad- 

umbri'ten Gewächse der Güte des Hrn. Professor 

Sprcnsel verdanke? Sage ich es nicht ausdrück¬ 

lich, dass er mir viele Notizen lieferte? Aber „mehr 

noch'- liefen te er mir wahrlich nicht! Und zz//e Be¬ 

seht <ibungen. Definitionen und vorzüglich Tu niken 

(Jeron der Tee. aber gar nicht erwähnt) gehören 

mir nicht „grösstemheils“ sondern alte insgesammt! 
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Frey lieh ist Manches in meiner Handschrift vom 

Ilm. Prof. Sprengel corrigirt und ergänzt worden. 

Ich hatte ihn ja aber darum ausdrücklich gebeten 

und bemerke es ja auch ausdrücklich in der Vor¬ 

rede, Schliisslicb bemerke ich nun noch, dass so¬ 

wohl in dieser Zeitung als in der A. L. Z. (igoö. 

Nr. 295. p. 471) mein dritter Taufname — Felix—* 

bey der Anzeige meiner Adumbration weggelassen 

worden ist; —- und dass der Titel jenes- Bogen nicht 

nur im Monats- sondern, auch im alphabetischen 

Register des Jahrgangs der A. L. Z. fehlt, woiiu sio 
doch recensirt worden sind. 

Rönigl. Domänen - Amt Waldau bey Königsberg ia 
Pieussen, im August xßo7. 

Leo F. F. RGr. Heil ekel 

von Donuersmarck. 

Anfrage, 

In mehreren die Literas- - Geschichte des iqten 

Jahrhunderts betreffenden Schliffen, finde ich in dem 

Verzeichnisse der Werke Melchior's Guilandin, 
eine 

IVIanucodiattae hoc est aviculae Del descrip- 
tio. Adjecta est Anäraeae Patricii ad Gabrie- 

lem Fallopium Praefatio. Patavii 1553 in 4. 
angeführt, 

Guilandin hat allerdings die Beschreibung des 

Paradies - Vogels herausgegeben, aber so viel ich 

weiss, immer nur als Anhang zu seinen Briefen. __ 

De stirpibus aliquot. Lpistolae F. Patavii 

MDL Fl 11 in 4. min. — Sollte jedoch jenes 

Werk (wie unter Andern Gadebusch in seiner Liv- 

lündischen Bibliothek. Liga 1777 Tom. II. p. 

544- es behauptet) besonders gedruckt worden seyn, 

so wünschte ich durch dies Intelligenz-Blatt nicht 

nur das Format und die Seitenzahl, sondern auch 

noch den ganzen Titel jener Schrift zu erfahren, 

Leo RGr, llenckel von Donnersmarck. 

Französische Literatur. 

Histoire grecque de Thucydide, servant de com- 

plement aux Helleniques de Xenophon, accom- 

pagnee de la Version latine , des Variante» des 13 

manuscrits de la Bibliothcque nationale, de speci- 

men de ces manusciits, de caites geograpliiques 

et d’estampes; et precedee d’un Memoire liistori- 

que, litteraire et ciitiqne, par J. B. Gail, profes- 

seur de litt, greccue au College de France etc. I. 

Volume. Memoire sui Thucydide , in 4. und in 
ß. b. Gail neveu. 
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Die Tier ersten Blinde werden schnell erschei¬ 

nen und das Ganze innerhalb eines Jahres vollendet 

seyn. In dem vierten Theil der vorausgeschick¬ 

ten Abhandlung über Thucydides gibt Hr. G. 

auch von seiner Arbeit Nachricht. 

Tableau de la Pologne ancienne et moderne, conte- 

nant la description de ce pays, de scs montagnes, 

plaines etc. la description politique, ou aperqu de 

la Constitution polonaiseetc. un precis de l’histoire 

de la Pologne — redige principalement d’apres des 

notes communiquees par des Polonais (t d’apres 

auteurs du pays meine. Par Malte JBnin, pour 

servir de complement a l’Histöire de Pologne, par 

M. de Rulhieres. 5°° S. 8* Paris, b. Tardieu. 

Herr Meyer zu Aachen hat ein kleines W erk 

über die altern Fabriken zu Aachen herausgegeben. 

Er macht Farin den Gr. zu ihrem Stifter und 

zeigt wie schon im i5ten Jahrhundert die Tuch¬ 

manufakturen sehr zugenommen hatten. 1386 

zählte man zu Aachen 19826 waffenfähige Män¬ 

ner daselbst. Im i4ten Jahrh. wurde ein Han¬ 

delsgericht gestiftet, das die Güte der Tücher in 

Ansehung ihrer Bereitung und Färbung untersu¬ 

chen muste. 

\70n der Campagne des armees franqaises en Prusse, 

eil Saxe et en Pologne, sous le commandement de 

S. Maj. l’Empereur et Roi en 1806 et i8°7* ist der 

vierte und letzte Band, 300 S. in 8* stark, bey 

Buisso* erschienen. 

Englische Literatur. 

Memoirs of tlie Life of the Right Hon. Will. Pitt, 
late first Lord of tlie Treasury, Chancellor of the 

Exchequer etc. comprehendii g & Ilistory of the 

Public Affairs during Iris Administration, and a 

concise Summary of the brilliant Speeches made 

in Parliament by this distinguished Orator, on 

the most important Occasions; intelspersed with 

biographical Notices of his principal Political Con- 

temporaries. By Henry Cleland^s<{. Lond. i8°7* 

b. James Cundee, m. ro Kupfern. 12. 

paxton's Memoirs of the Life of the late Right 

Hon. C. f. Fox, comprehending a briefView of 

the Times , in wliich lie lived ; sorne Account of 

his principal Contemporaries etc. Ebend. i8°7- 

12. Mit q Kupf. 

The british Martial Register: comprehending a com* 

plete chronological liistory of all the most c< lebra- 

ted Land-Battles, in which ilie English Sta« .v. d 

has been distinguished in the Iield of Mars from 

the earliest Peviod 10 the present Time. W itli 

interesting Anecdotes and Biographical Memoiis 

of populär Military Officers, who have distiu- 

guished themsclves both at home and abroad. 

By Roger Macdonald, Esq. Vier Bände in 12. 

Mit Kupfern. Lond. 1807. b. Cundee. 

A Sporting Tour tlirough the Northern Parts of Eng¬ 

land and great Part of the Highlands of Scotland; 

including Remaiks 011 English and Scottisli Land- 

scapen and general Observations on tlie State of 

Society and Manners. By Colonel Tliom. l'horu- 

ton, of Thornville F.oyal a Yorkshire. London. 

Vernon andllood, igo6. 340 S. t\. Mit 16 Kpf. 

gezeichnet von Garraid, gestochen von iVIedland 

und andern, 1 L. i5sh. 

A Sporting Tour tlirough various Parts of France in 

the year igo2. including a concise description of 

the Sporting establishments, Mode of ITunting and 

other I ield-Amüsements, as practised in that Coun- 

try. With general Observations on the Ai ts, Sci¬ 

ences, Agriculture, Husbandry and Commerce: 

Strictures 011 the CuStoms and Manners of 1 he 

Fi euch People, with a View of the comparative 

Advantages of Sporting in France and England. 

To which is prefixed au Account of French Wolf- 

Ilunting. By Col. Thornton. Lond. 1806. Long- 

raan and Co. 2Vols in 4. Mit 8 Kpfern. 3 L. 

7 3 sh. 6 d. 

Beyde Werke enthalten verschiedene ange¬ 

nehm erzählte Anekdoten und belehrende Bemer¬ 

kungen. 

Buchhändler- Anzeigen. 

Anzeige für Religionslehrer. 

695 auserlesene christlich - religiöse Lieder, zur Be¬ 

förderung der häuslichen und öff entlichen Erbauung 

nebst Gebeten und Andachten, gesammelt von ei¬ 

nem protestantischen Prediger. 

Auch unter dem Titel: 

Neues Solms - Braunfels’sches Gesangbuch. 8* Auf 

Druck- Schreib - und Postpapier. 

Die in den neuen theolog. Annalen befindliche R.e- 

cension dieter Liedei Sammlung, erklärt solche für 

eine der vollständigsten und gewähltesten, welche 

wir besitzen. Ich habe davon eine nicht unbedeu¬ 

tende Anzahl von Exemplaren übrig behalten, 

welche ich unter abgeändertern Titel und billigen Be¬ 

dingungen an Gemeinden die ein neues gutes Ge¬ 

sangbuch suchen, abgeben kann. Picdiger und Ge¬ 

meinde-Vorsteher belieben sich deswegen unmittel¬ 

bar an mich zu wenden. 

G. F. Ileyer in Giessen. 
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Jon-. Schuder'olTs Predigtet!, gr. 3- Münster, bey P. 

Waldeck i£o7._ 1 Thlr. i 2 gr. 

Der würdige Herr Verfasser, c'nev unserer er¬ 

sten Kauzeiredner, beschenkt hier i ie zahlreichen 

Verehrer seiner Schriften, mit einer neuen Sanun- 

lmm von Predigten, in denen mau die nämlichen 

Vorzüge vereinigt wieder Enden wird , die seine 

frühem Sein Uten so sehr auszeichnen. Nicht allein 

für Kanzelredner, sondern für -jeden gebildeten Men¬ 

schen sind diese Predigten geschrieben, in denen 

der Verfasser in einer edeln eindringenden Sprache 

sich über wichtige Gegenstände einer geläuterten 11 e- 

li-’ion und Moral verbreitet, und Verstand und 

Herz des Lesers gleich stark anspricht. Auch haben 

ihnen die bis jetzt darüber erschienenen Kritiken imden 

Marburg er theologischen Annalen m a. a. Orten be¬ 

reits volle Gerechtigkeit wiederfahren lassen. 

Code Napoleon 

oder 

Napoleons Gesetzbuch 

Neue nach den zahlreichen Abänderungen verfertigte 

Ausgabe; mit der neuen officielien iranzösischen 

Aus°abe gleichlautend; und mit meinem besonders 

für Ausländer unentbehrlichen Erläuterungen 

versehen. 

Das bürgerliche Gesetzbuch der Franzosen hat 

den 5. September igo7 zahlreiche Abänderungen' er¬ 

litten und ist nun unter dem Titel: Code Napo¬ 
leon, Napoleons Gesetzbuch nicht allein in 

oauz Frankreich eingeführt, sondern auch geeig¬ 

net und bestimmt in mehrern Staaten Deutschlands 

eiiweführt zu werden, Da durch die decretirten Ab¬ 

änderungen alle bisher erschienenen deutschen und 

französischen Ausgaben unvollständig geworden, so 

haben wir, in Hinsicht auf das allgemeine Bedürf- 

niss dieses Gesetzbuches, zugleich drey neue Ausga¬ 

ben unter die Presse gegeben, welche durch einen 

rühmlichst bekannten Bechtsgelelirten, Ilm. Spiel¬ 
mann (kaiseil. Procurator bey dem hiesigen Civilge- 

richtshof) besorgt sind, und mit dem Verdienste ei¬ 

ner treuen Uebersetzuug des Geistes und Buchstabens 

der Gesetze, den Vorzug mehrerer besonders für Auslän- 

der unentbehrlichen Erläuterungen verbinden werden. 

die eine Ausgabe ganz französisch 

die andre Ausgabe ganz deutsch 

Eine dritte Ausgabe hat den französischen 

Text mit der deutschen Uebersetznng zur 

Seite. 

Liese drey Ausgaben auf weisses Druckpapier 

sauber gedruckt, werden zugleich im Laufe des Mo¬ 

nats November fertig, und um einen sehr massigen. 
Preis ausgegeben werden. 

Strassburg im Septemb. lßoy. 

Treuttel und IViertz. 

In der Michaelis-Messe wird an alle Buchhand¬ 

lungen versandt: 

Lodovico Ariosto's rasender Roland. Uebersetzt 

von J. D. Gries. III. Tireil (24 — 55ster Gesang. ) 

gr. g. auf Baseler Velinpapier geh. 5 Thlr. iß gr. 

auf franz. Schreihp. 2 Thir. 6 gr. auf Druckpapier 

1 Thlr. 1 2 gr. 

Der Werth dieser Ueberset.zung ist entschieden, 

ich füge also die Versicherung hinzu, dass der fte 

und letzte Theil in oder gleich nach der nächsten 

Ostei messe ausgegeben werden wind, Es ist daher 

keinem Zweifel.mehr unterworfen, dass wir Deut¬ 

sche auch von diesem italienischen Clas’s'iker - eine 

vollständige Ueberset.zung haben werden, die ver¬ 

dient den gelungensten an die Seite gesetzt zu wer¬ 

den, deren wir uns rühmen können. 

Jena im Septb. 1307. 

Friedr. I rommann, 

Im Verlag der Haitisch'sehen Buchhandlung 

in llildburghausen ist zu haben: 

Bundschuh, J, K., Grundriss zum Vortrage der va¬ 

terländischen Erdbeschreibung und Geschichte in 

Franken, g, igoG, 1G gr. 

Schreib - Kalender auf das Jahr 1 goß. in g. 5 o-r, 

Loz, J.I'.E., über den Begriff der Pol zey und den 

Umfang d. Staatspoiizeygewalt. gr. g, igo7. 2TliJr. 

12 gr. 

Ililing, J. K., die Kunst die Geister zu verstehen. Ein 

unterhaltendes Lehrbuch für den Bürger und Land¬ 

mann. 3. 1S07. iGgr. 

Anzeige einer interessanten Kind er Schrift. 

I11 allen guten Buchhaiidlungeu ist zu haben: 

Claudius, G. C., Nahrung für Geist und Herz für 

Kinder von 5 — 10 Jahren. Mit 4 schwarzen und 

2 grossen illumin. Kupf. sauber geh. 1 Thlr. 21 gr. 

Der Name des als Freund u. Rathgeber d. Jiwend 

schon rühmlichst bekam: teiiVcr f. bürgt l.i läng.ich für 

den inuern Werth dieses Werkes ohne Panhcylich-kt-it u 

mit völliger Ueberzeugung verdient" selbiges daher mit 

Recht allen Eltern und Lehrern als ein sehr zweckmässi¬ 

ges u. belehrendes Weihnachtsgeschenk für ihre Kinder 

und Zöglinge empfohlen zu werden. 



NEUES ALLGEMEINES 

INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR UND KUNST 

ZUR N. LEIPZ. LIT.' ZEITUNG GEHÖREND, 

44. S t ii c k* 
--- ■ ■ ■-   ■ ".—. — ■■■—-■- - ■ 

Mittwochs, den 30. September 1807. 

Nachricht. 

Sr. Kon. Maj. von Sachsen haben mittelst Rescripts 

aÜergnäiKgst anbefoliien, dass, ,,in Gernässlieit des 

Posener Friedens und des . Mandats vom 16. Febmar 

d. J. die Censur der in hiesigen Landen zum Druck 

zu bringenden römiscli - katholischen liturgischen, El¬ 

ba nun gs- und zum Unterricht der, in dem römisch- 

katholischen Glaubensbekenntniss bestimmten, nicht 

minder theologisch - polemischen, ingleichen die Ge¬ 

schichte der römisch - katholischen Kirche betreffenden 

Schriften, welche von katholischen Verfassern her¬ 

rühren, durch den jedesmal in hiesigen Landen an¬ 

wesenden Vicarinm apostolicum oder denjenigen ka¬ 

tholischen Geistlichen, welcher von ihm Auftrag er¬ 

halten , verrichtet werden soll , “ auch sind 

„die bemeldeten Censoren,“ zugleich angewiesen wor¬ 

den, „sich nach dem unter dem 11. Jam 178° be¬ 

kannt gemachten Censur-Regulativ, in so weit sol¬ 

ches nach den neuesten Ereignissen aunoch Anwen¬ 

dung leidet, zu achten.“ , 

Nachtrag zum Aufsatze 

Johann Mathesius, als Dichter 

. im Inteil. Blatt S. 435 ff- 

Schon vier Jahre früher als Kinderling erneuer¬ 

te sein Andenken ein Anonym in den, ausserhalb Lan¬ 

des nicht sehr bekannt gewordenen Blättern vermisch¬ 

ten Inhalls, wie mir aus der allgem. deutschen Ihb . 

B 115. S. 579 bekannt ist. Die vierte Abhandlung 

im 6ten Hefte des 511 Bandes (Oldenburg 790. 8-) 

hat die Ueberschrift: Bericht vom christlichen Haus¬ 

halten, aus joh. Mathesius Oeconomia oder Haus- 

kaltuu- in deutsche Reime gebracht dmch JSiCOl. 

Herrmann 1564- Da mir, wie gesagt, dieser Auf¬ 

satz nicht zur Hand ist *), so will ich das, was 

ich sonst weis, hier anführen. Dass die Oeconomia 

wirklich, wie Hr. L. vermuthet, lateinisch beschrie¬ 

ben sey, sieht man schon aus dem Titel jenes Auf¬ 

satzes in den Oldenburg. Blättern, ganz deutlich aber 

erhellt es aus Joh. Mathesii Lebensbeschreibung — 

von einem Mathesisclien Nachkommen Joh. Balth, 

Mathesius (Dresden 705, 8-) wo es S. ig5 heisst: 

„Ingleichen hat er (IV. Hermann) Mcthesii soge¬ 

nannte Oeconomiam, so auf Basilii Canimerhö- 

fers, regii Diaconi, Hochzeit anno 1560 im Mo¬ 

nat Februar io geschrieben, in deutsche Reime über¬ 

setzt , welche Oeconomiam, weil sie gewürdigt 

Worden, sein' vielmal wieder gedruckt zu werden, 

ich auch anhero zu setzen kein Bedenken trage.“ 

Und nun folgt S. 136 — 202 erstlich das lateinische 

Original, betitelt «(popter/xoi yafxiH.0'1 ad regium Dia- 

conum, und dann die deutsche Uebersetzung. So 

wie ich den Bräutigam nicht kenne, so kann ich 

auch nicht sagen, ob das lateinische Original 1560 

im Februar zum erstenmal gedruckt worden, oder 

erst mit der deutschen Uebersetzung erschienen sey, 

von welcher Blankenburg in den Zusätzen zum 

Sulzer B. 2. (Leipz.) 797-8-) S. 261 und Koch im 

Compendium der deutschen Literaturgeschichte, Th. 

1. 2teAufl. S. 229 (wo durch einen Druckfehler 

Mathesius Friedrich genannt wird) auch keine 

ältere Ausgabe als die Nürnberger 561. 4- kennen, 

die jedoch beyde darin irren, dass sie diess deut¬ 

sche Gedicht dem Mathesius beylegen, den Blan¬ 

kenburg bereits früher S. 234 ff. unter der Piubrik : 

Lehrgedichte von neuern Schriftstellern in lateini¬ 

scher Sprache, hätte aufführen sollen. Weniger kanu 

*) Dessen Verf. die Ausgabe von 1564 vor sich 

trehabt zu haben scheint, 

(44) 
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man es dem G. Pt. Böhmer verdanken, welcher un¬ 

ser Gedicht in seiner Bibi, scriptt. hist, natur. 1, S. 

605 erst unter dem Jahr 1601, mithin 55 Jahre 

nach des Verf. im Jahr 15 8 6 erfolgtem Tode, auf- 

fülirt, da er sehr richtig hem erbt (carmen) nil con- 

tiuere, quod lute (ad Oeeonomiam) spectat. Diess 

scheint auch Moreri gewusst haben, welcher in 

seinem Dictionaire den Titel oder vielmehr den In¬ 

halt des Gedichts also angiebt: de Peconomie et de 
la parure d'une Jamme chretieune. Passend fand 

es, um noch einen Abdruck anzufiihrer, nach Herr¬ 
in aniCs deutscher Uebersetzung seinen Platz hinter 

Joh. ßlathesii Hochzeitspredigten. Ntifnb. 584 •• • 

wie ich ans Plistor. Bibi. Fabricianae 5> 15° t>ehe,. 

auch vermuthe, dass es sich bey des Verfassers 

Predigten vom Ehestande und Hauswesen befinde. 

Auch von dem andern lateinischen Gedichte un- 

sers Verf. , welches Hr. L. in extenso eingerückt hat, 

ist mir noch ein doppelter Abdruck bekannt. In 

der angeführten Biographie heisst es S. 175 : „Un¬ 

ter seine Arbeiten sind auch zu zählen seine regulae 

pastorales, welche hierher zu setzen wohl verdienen.“ 

Nunmehr folgt das Gedicht selbst und gleich nach¬ 

her die deutsche Uebersetzung. Zuletzt führt der 

Verf. der Lebensgeschichte seines Ahnherrn in einer 

Note seine Quelle also an: „videM. Conradi Portae 

pästorale Lutheri in fine.“ Nimmt man dieses Buch 

zur Hand, welches ich nach einer Leipziger Ausgabe 

ohne Jalirz. mit plier. ßlcucelii Dedication vom J. 

536. (in welchem die zweyte Ausgabe, ein Jalir 

nach Porta’s Tode erschien; vergl. fortges. Sammlung 

von alten und neuen theolog. Sachen 1723. S, 3go 

und Fabricii Centifolium Luther, p. 755) vor mir 

habe: so findet man wirklich zu allerletzt l^inter 

dem Register 1) In pastorale Lutheri hendecasyllab. 

R. et clariss. viri D. M. Ludovici Hulmboldi Mul- 

husani ad auctorein und dann 2) auf der einen Co- 

lumne: regulae pastorales seu ministrorum ecclesiae 

qui Christum populi ferre per ora volunt R. viri 

D. M. J. M. R, und auf der andern die deutsche Ue¬ 

bersetzung, mit der Unterschrift: Nütze und nöthige Re¬ 

geln für Pfarrherrn und Diener, welche desllrn. Christi 
O 

Lehre und Elire weit ausbreiten wollen. Der Schluss, 

den J. B. Matliesius weggelassen hat, lautet lateinisch 

(wie bey Hr. L.) und deutsch also : 

Inter Montes Regis Jolian Matthes von Piocli- 

litz war 

Pastor Dei plebis. Ein fromm Past or, gab gu¬ 

te Lahr. 

Ob übrigens erst Tcleuceliv.s dieses Gedicht 

hinzufügte, oder oh es sich bereits in der ersten 

Ausgabe, welche Porta selbst 1582 besorgte, stebe, 

kann ich eben so wenig angebeu, als bestimmen. 

wenn es zuerst bekannt gemacht und gedruckt wur¬ 

de , da ich den „ Pastorem Tlicodoriensem “ nicht 

kenne, dessen vielleicht Mathesius in seiner Joacliims- 

thalischen Chroniek gedenkt, die sich hinter seiner 

Bergpostille, fjarepta betitelt, befindet, 

AI. Kordes. 

Antwort 

auf die im Intelligenzbl. der Ilallescli. A. I,. Z. 

von 1807. Nura. 45. S. 544. enthaltene An¬ 

frage. 

Friedrich Gottlob Fischer war aus Chemnitz ge¬ 

bürtig, und privatisirte 1729. als Candidät des Pre¬ 

digtamtes zu Altenbnrg., wo er dem Director des 

Gymnasiums, Christian Heimich Weisse, bey der 

Abfassung seines geschwinden Lateiners Hülfe lei¬ 

stete (S. die Vorrede dieses Buches auf der nächst¬ 

letzten Seite). Ebendaselbst gab er 1757. seinen ge- 
schwinden Griechen heraus, ohne auch damals ein 

Amt zu bekleiden. Denn zu Ende der Vorrede sagt 

er: „Sollte es gefällig seyn: so dürfte mich auch 

an den geschwinden Hebräer wagen, und auch aus¬ 
ser Diensten, da es dem Höchsten gefällig, dem 

Publico zu dienen nicht unterlassen.“ Joh. Andr. 

Fabricins zählt den genannten Fischer unter diejeni¬ 

gen Männer, welche sich im lgten Jahrhundert um 

die griechische Literatur verdient gemacht haben 

(Abr. einer allgem. Histor. der Gelehrsamkeit B. 3. 

S.g24.), und Joh. Simonis erwähnt in seiner introd. 

in ling. Graec. S. 40 CI. F. G. Fischeri utilissimum 

libellum, den geschwinden Griechen. Da Fischer 

liier das Prädicat CI. erhält, und die gedachte intro- 

ductio eist 1752. erschienen ist: so muss er um die Zeit 

wohl noch gelebet haben. Dass Tlieognis von ihm 

verdeutscht oder mehrmals herausgegeben sey, lässt 

sich mit Grunde bezweifeln. Hauptmann in seiner 

notit. brev. auctor. vet. Graec. ac Lat. (Ger. et Lps. 

1779. 8 ) 8. 19 weiss von keiner Uebersetzung die¬ 

ses Schriftstellers, welche ihn zum Verfasser hätte. 

Er kennt nur Eine von ihm besorgte Ausgabe de* 

Theognis, deren Titel er dort anfühlt, und die auch 

nach seiner Bemerkung zu Altenb. 1758. in 8* aiis 

Licht getreten ist. 

Vorstehendes hat mir ein gelehrter Freund in 

meiner Nachbarschaft neulich zugestellt, um es in 

dieser Zeitung abdrncken zu lassen. Hierdurch er¬ 

innerte er mich wieder an meine Untersuchungen, 

die ich wegen des Verf,, als ich die ihn betreffende 

Anfrage a. a. O. gelesen hatte, anstellen, aber wie¬ 

der aufgab, weil meine Antwort; nicht befriedigend 



ausgefallen wäre. Jetzt als Nachtrag zu obiger Ant¬ 

wort nur noch Folgendes, Der Druckort Altcnblirg 
erinnerte mich natürlich gleich an Chr. II. Lo¬ 
renz's Gesell, des Gymnasii und der Schule, in Al¬ 

tenburg wo ich unsern Schiiftsteller jedoch eben so 

vergeblich suchte, als in 1. G. Biedermanns actis 

scliolasticis, welches mich jeLzt nicht befremdet, da 

ich aus vorstehender Antwort sehe, dass Fischer kein 

öffentliches Amt bekleidete. Hierdurch wird aiso 

Iiicjkaber's Frage im neuen Liter. Anz. ißoy. S. 
417 ob er vielleicht Lehrer am Gvmnasio illustri 

zu Altenburg gewesen sey, verneinet. Lorenz hätte 

übrigens S. iQ8 wenn er auch nicht anführen wollte 

(oder konnte, da es ihm unbekannt blieb) dass Fi¬ 
scher dem Chr. II. IVeisse bey der Abfassung 

seines geschwinden Lateiners (Altenb.728- 80 Hülfe 

leistete, doch der Vollständigkeit wegen, bemerken 

sollen , dass F. sechs Jahre nach W’s im Jahre i75°* 

erfolgtem Tode hinzufügte: verba Piomanorum con- 

iuncta, alteramLatii in compendio partem referentia, 

oder des geschwinden Lateiners zweyter Theil. Al- 

tenb. 756. 8- den ich aus Georgi kenne; daher denn 

auch das Werk in der neuesten Ausgabe (das. 708- 80 
welche Lorenz die achte nennt, aus 6 Tlieilen be¬ 

steht, wie aus Heinsius erhellt. — Dass er den 

Theognis nicht übersetzt, avie Harles und Degen 
behaupten, sondern herausgegeben habe, vermutbete 

schon vor einiger Zeit L. Lichter in Königsberg 

im Intelligenzbl. dieser Zeit. 1806. S. 26 aus dem Ti¬ 

tel, den ich aus Abr. Ixall spec. novae edit. sentent. 

Theognidis (Gott, et Gotliae 766. 40 p.XXV. voll¬ 

ständig hierher sehe: 0soyvif yovv vov)to; 

k«i xjoj rcuv ijßyyrMv j£cu(3vjtog d. i. Iheogiliclis Le¬ 

bens - Reguin, dei en Text nach denen besten Lesear- 

ten hergesteilet und mit deutschen Noten also behan¬ 

delt wird, dass durchgehends 1) der Idiotismus ge¬ 

treu angemerket und besonders auf die Verknüpfung 

derer Begriffe b;y denen Griechen gesehen; 2) die 

Sachen selbst aus der alten Mythologie, Ethique 

und Pylirique verständlich gemacht; 5) die vielen 

X,ticken hinlänglich ergänzet, und der Zusammen¬ 

hang nebst denen verschiedenen Lesearten gezeiget 

wird; mithin nun jungen Leuten alles leichter zu 

fassen, und ohne Anstoss zu begreifen seyn muss: 

Nebst einer Vorrede von der eigentlichen Beschaffen¬ 

heit des veredelten Vortrags derer alten Griechen in 

ihrer vermeintlichen Gottes - Gelahrheit und des 

Iheognidis Leben , durch Fried,r. Gottl. Fischern. 
Alten bürg bey joli. Ludw. Lichters Erben (75y0 8* 

Diess muss aber, und zwar, wenn icli nicht irre, 

nach der Bemerkung des Anfragers, den ich diesen 

Augenblick niclit nacbselien kann (738-) heissen, 

weiche Jahrzahl sich hinter der Vorrede und Dedi- 

ection fmcht, und ieinig von Blankenburg zum 

■Sltlzer 2, 227. angegeben ist. in Fabiicii Bibi. 

Graeca 1, 717. wird es also auch so heissen müs¬ 

sen : Altenb. (758*) 8- Es scheint aber nach Geor¬ 
gi diese Ausgabe ein Jahr nachher einen neuen Ti¬ 

tel mit der Veränderung: „Bauzen 739. “ erhalten 

zu haben, welche Worte man daher S.. 719 ausstrei- 

cheii und S. 717 hinzusetzen muss. Was aber S. 

71g die Worte: in edit. Altenb. 746. supra (?) 

„memorata“ sagen wollen, worauf Degen gleich¬ 

falls gebaut hat, weis ich nicht. Genug Fischer 
hätte nur als Herausgeber, keinesweges aber als Ue- 

bersetzer des Theognis aafgefülirt weiden sollen. 

JB. Kordes. 

Etwas 

von Stephanus Pviccius. 

Wenn Herr Prof. Keesenmeyer (im N. Tut. Anz. 

J. 1807. Col. 432‘ 40 h'agt, wo sich Nachricht von 

Steph. LicciilS, dem Analytiker und Uebersetzer 

einiger Bücher aus der Briefsammlung des Cicero an 

seine vertrauten Freunde, findet, und zugleich an¬ 

merkt, dass derselbe in Jöcher’s gel. Lexicon gänz¬ 

lich fehle, so rührt dieses unstreitig daher, weil er 

hier unter dem Namen Ricci mit aufgeführt, und 

also übersehen worden ist. Flclitig ist hier be¬ 

merkt, dass er als M. Phil, und Prediger in der 

Weissenfelsisehen Tnspectiou dieFormulam Concor- 

diä mit unterschrieben habe; aber dieser einzige 

Umstand macht auch seine ganze Lebensbeschreibung 

aus. — Seine Schriften sind genauer angezeigt in 

Bibi. Gessnero S im ler.; desgleichen in C1 e s s ii 

Bibi. Classic, p. 387 u. 483 unter Cic. wo ein Steph. 

Riccius senior verkommt—•, vergl. p. 471, wo 

etliche Ausg. der Cic. Briefe von Stürm angezeigt 

stehen—, und p-512 wo auch die Ausg. des Te- 

renz, Quintilian, einiger Reden des Cicero und des 

Hesiodus , die Riccius besorgt hat. S. auch Gotzens 

Merkwi'id. der Dresdner Bibi, wo I. j2Ö2. sein Te- 

renz, und II. 509. wo zwey von ihm zubereitete 

Ausgaben der Eologar. Virgilii verzeichnet suid. 

Bey diesen letzten ist angemelkt, dass Tanh mann 

in ein Exemplar der zwey teil Edition etwas weniges 

auf den Rand geschrieben-, worin er Ricci i m 

getadelt und ihn (grave est dictil) einen Narren 

genannt habe. Ich selbst habe von ihm nichts wei¬ 

ter gesehen, als: Ciceronis Epistol. Li. III. a Jo. 

SturmiO pro puevili educatione .confecti et e iiti: 

Nunc vero Germanice redditi pei M. Ste/ h. Ricciuni 

s, 1. i56S- 8- 4X5 Blatter, in welcher Zahl jed. ch 

die ersten 8 Blätter, deren letztes leer ist, nicht 

mit begriffen sind. Diese enthalten ausser dem Ti¬ 

tel, des Editors Zueignungsschrift an den ,verzog zu 

Sachsen Christian ■— Datae ex praeposituia Lvssenz 

(44) 



festo Angelorum 1568* und dann unter der Aufschrift 

Chorus Musarnm verschiedene latein. Disticha die 

den Musen in den Mund gelegt werden. Der Brief 

des Joh. Sturm an seinen Bruder Jakob vom 29. 

Jenner 155g steht auch liier unmittelbar vor dem 

Texte des Cicero. — Kaum hatte ich dieses geschrie¬ 

ben , als ich zufällig beym Cless: Steph. Reichen 

Christlicher Unterricht von der Weiber Hausshaltung 

u. s, w. Leipz. 1568- 8- erblicke. Da plagt mich 

denn die literarische Neugierde den Jöcher noch ein 

mal nachzuschlagen: und siehe, ich finde da unter 

Reich zu meiner nicht geringen Verwunderung al¬ 

les wieder, was ich bereits unter Ricci gelesen hatte; 

doch auch noch etwas mehr, besonders den Um¬ 

stand, dass er schon 1558 im 76. Lebens), gestor¬ 

ben sey (Wie kann er aber da die Form. Concord. 

Unterschrieben, wie die latein. Autoren edirt haben, 

die, so viel ich gefunden habe, insgesammt zwi- 

560— 600 ungefähr erschienen sind? Unfehlbar 

liegt hierbey eine Verwechselung eines gleichnami¬ 

gen Vaters und Sohnes zum Grunde); überdiess eini- 

-ge deutsche Schritten und die Quellen, aus welchen 

geschöpft worden war. — Wahrscheinlich findet 

sich etwas besseres in den Schriften, die von der 

sächs. Priesterschaft handeln *). — Aber welche 

fehlerhafte Einrichtung hat nicht wieder das Jöclier- 

sche geh Lex., auch bey diesem Artikel, in mehr 

als einer Rücksicht? — 

L. 

*) In Diettmahn's Priesterschaft in dem Chur- 

fürstentllum Sachsen, mTheils 511 Bande, S. 

1056. wird M. Steph. Riecins, (Pieicke) als der 

4te evangelische Pastor und Präpositus iid der 

Parochie Lisse (vor der Reformation eine Prob¬ 

st ey* Lat. Präpositura) und als Nachfolger des 

•3559. gestorbenen M. Andr. Leupold angeführt. 
„Er war, heisst es von ihm ; von Cahla cre- 

, biirtig, auch daselbst, und nachher .in Osterfeld 

Pastor, bis er i559- hierher gekommen, und 

1688* (iu welchem Jahre ihm Casp, Gross im 

Amte gefolgt ist) 76. Jahr alt, verstorben. Er 

soll ein gelehrter Mann gewesen seyn.“ Wenn 

diese Nachricht, wie es scheint, richtig ist, 

so hat Jöcher offenbar dieselbe Person zweymal 

beschrieben, und das Todesjahr derselben un¬ 

richtig in das Jahr 155g. statt 153g. gesetzt, 

Welches jedoch sehr leicht ein blosser, doch 

nicht Unbedeutender, Druckfehler seyn kann. 

Vielleicht hat Dittmann unter Kahla oder Oster¬ 

feld mehl von ihm, welche Orte aber in diesem 

5ten Bande, den ich jetzt allein bey der Hand 
habe, nicht Vorkommen, 

Noch ein Beispiel von dem Gebrauche des 
Sprichworts: 

Nos poma natamus. 

Vergleiche dieses Inteil. Blatt Jahr 1807. St. 9. 

Col. 135 u. s. w. 

,,Noch wollen diese Leut (kurz vorher heissen 

sie, Zeitliche vnd Geistliche Herren, die nichts 

mein können, als ander leut ohn grundt vnd vrsache 

lestern, vnd von sich selbst gross halten, u, s. w.) 

olrn des Teuffels danck, allein vnd vor andern das 

fac totum vnd die Seulen sein, auff welchen das 

gantze Gebewe stehe, da höret man anderst nichts, 

dann wir haben des Tages last vnd Hitze getragen. 

^ ix sindts, wir habens, wir Wissens, wir Vermö¬ 

gens, Nos poma natamus.“ So heisst es wörtlich 

und buchstäblich in Joh. Letzeneri Ilerdessjani 

Histox-isclie, Kurtze, Einfältige vnd Ordentliche Be¬ 

schreibung des Closters vnd Hospitals zu Heina in 

Hessen gelegen, Auffs newe vbersehen vnd verbes¬ 

sert. (Gedruckt zu Mülhausen, durch Andream 

llantzsch. Am Ende: Auno 1588. den 19. Apri- 
lis. 4. 12h Bogen.) auf dem Bogen M. a. 

L. 

Ein Anschläge Zettel 

von 

Phil. M e 1 a n c h t h 0 n. 

„Cicero ait in oratione Demosthenis -rsp cts* 

fyetvo-o tantam esse eloquentiam, quantam inclnsa in 

ammos Idea requirat. Fortassis haec praedicatio im- 

modica est. Sed vere Plinius dixit, Canonem e£ 

Nox-mam dicendi esse eam orationem. Certe vtilis- 

sirnum est eam saepe legere et considerare formam 

et consilia. Ideopropter adolescentes rursus eam cras, 

deo iuvante, interpretari incipiam. Causa est spen- 

dida, an recte fecerit, quod bellum suasit. Aristo-- 

teles Demadem xepreliendit, qui dixerat, xcAirsmt» 

Demosthenis fuisse (causam. dieses Wort fehlt) 

maloium, quae secuta sunt. Fallaciarn inqnit esse 

Aristoteles, ex non causa, ut causa, ori per* tovto, 

ov hta roCrs,. illa acciderant, 

Philippus Melanchthon (sic)“ 

Diese Lections-Anzeige war mit des grossen 

Mannes eigener Hand auf ein besonderes Blatt ge¬ 

schrieben, das in ein Exemplar von Gail. Budaei 

Comment. Ling. Gr. Basil. 1530. F. auf die innere 

Seite des vordem hölzernen Deckels eingeklebt war. 

Auf den Titel des Buchs selbst gegen über hatte eine 

alte, wo nicht ganz, doch ziemlich, gleichzeitige 

Hand eines Ungenannten an den Rand geschrieben: 
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„Codicem hunc, quem certls argumentis de Libris 

Melancluhonianis esse constat, coromendatum tarn 

sancto nomine Liberis et posteris meis volo. Quod 

autem xnultis locutus suro, nunc dicam verbo: 

D. PIIILIPPI MELANCHTIIONIS 

RELIQUIAS 

liic habes.“ 

Wer also jenes Exemplar aus der jetzigen Bü¬ 

cher -Auction in Leipzig (s. JSer zeichniss der 
i>on Fr. Aug. Carus hinterlassenen Bibliothek, 
welche den Q.Se/.’t. u. f. versteigert werden soll. 
Lcipz. xßo7* iat Anhänge S. 120 Nr.2525.) er¬ 

standen hat., der ist nunmehriger Besitzer dieser li¬ 

terarischen Seltenheit. 

Leipzig, den 22. Septemb. i8°7* 

L. 

Nachtrag zu der Recension von Petn’s Magaz. 

St. 114. der L. Z. S. 1723. Z. 21. 

Die Tübinger Ausgabe von i5r5 (auch 1515), 
welche, wie der Verf. S. 165 sagt, auf dem Titel dem 

Er anciscus Pliilelfus zugeeignet wird, stimmt, wie 

Rec. nunmehr aus der Vergleichung beyder Ausga¬ 

ben ersehen’ hat, genau mit der' Pariser 1511, die 

Maplr. Vegius als Verfasser angiebt, überein, ausser, 

dass in der Tübinger bisweilen einige Capitel der 

Pariser in eines verschmolzen sind. Am Ende aber 

hat die Tübinger Ausgabe ein Gedicht des Pliilelfi, 

welches überschrieben ist: Francisci Pliilelfi. de filii 

institutione Hecatostica. Vielleicht hat der Buch¬ 

drucker auf dem Titel setzen wollen : Mapli. Ve- 

eius et Franc. Philelfus de educatione liberorum, und 
o 

der erstere ist von. dem Setzer vergessen worden. 

A n f x a g e. 

Besitzt man das erste halbe Jahr des neuert 

literarischen Anzeigers completj wenn man ausser 

St. 1—27.' noch in Pfänden hat: a) die zu St. 4- 

gehörigen Schriftprobe und Babo's Porträt. Ist 

das St. 22. Sp. 545 **) versprochene Kupfer nicht er¬ 

schienen ? b) drey Beylagen nämlich a) Beylage zu 

JSTr. 5- am 15. Jul. ß) Beylage 2. y) Beylage 3, Die 

Anzeige zum zweyteu halben Jahre: „Ausserdem 

Wurden noch drey Beylagen mit ausgegeben.“ ver- 

mist man bey der Anzeige zum erstell, 

Leipziger Literatur Zeitung. 93. Stück, den 

5. Aug. 1807. 

Ueber die Anlage und innere Einrichtung eines Ge¬ 

fangenhauses. Hamburg, bey Eolin. 

Der Verf. verlangt, der Predigei solle sich alles 

Fragens bey den Gefangenen enthalten, die zur Un¬ 

tersuchung und gerichtlichen Obliegenheit gehören. 

Ueber das Verbrechen kann der Richter keym Inquisiten 

Antwort verlangen, keinesweges der Geistliche. 

Recensent sagt dagegen : soll sich der Prediger 

gar nicht über das Verbrechen einlassen, so hat er 

Unrecht. Bec. glaubt, die Ermahnung d:s Predigers 

den der Inquisit für seinen Freund hält, habe oft den Ex¬ 

quisiten bey weitem eher zum Bekenntniss der Wahr¬ 

heit bestimmt, als alle Vorstellungen des Richters, 

den er für seinen Feind hält etc. 

Ilierbey sind zwey falsche Sätze: 1) Der Richter 

kann so freundschaftlich mit dem Inquisiten reden, 

als der Geistliche, ist also kein Feind des Inquisiten. 

2) Die persoasuiia des Geistlichen durch reine Reli¬ 

gionsbelehrungen sich über das Factum verbreiten zu 

dürfen, und den beängstigten Inquisiten das Gewicht 

der wider ihn vorhandenen Verdachtsgründe deutlich 

auseinandersetze, können verstauet werden. 

Ein Exempel vom Gegentheil mag diess wi- 
derlenen. 

Ein junges Mädchen wurde Mutter, und gab 

vor, das Kind im Bette erdrückt zu haben, man 

hielt sie aber für eine Kindermörderin, und konnte 

kein anderes Geständniss aus ihr bringen. Endlich 

wurde ein grosser geistlicher gelehrter Mann aufge- 

ford ert, zu versuchen, oh er sie zum Geständniss 

bringen könne, er hatte viel Mühe, eine überzeu¬ 

gende Antwort zu erhalten, endlich machte der Geist¬ 

liche (der lieber auf seinem Zimmer hätte bleiben 

sollen) der Deliquentin den Himmel so süss vor, 

wie sie mit allen Engeln etc. verherrlicht werden 

könne, und wiederholte das so oft, dass das Mädchen 

immer von Engeln redete, und des Gefängnisses über¬ 

drüssig, (es dauerte fast drey Viertel Jahre und län¬ 

ger) wollte sie sterben, stutzte aber immer bey dem 

Gedanken, als hätte sie ihr Kind umgebracht. Der 

Geistliche rühmte sicli seiner Kunst -—- ;horvcnd.um 

dictu —- mir schauderte die Haut als iclis mit au- 

höite. Gott erbarme sich über solche Reclitsgelehr. 

ten, die einen Geistlichen noch i8°7 ztu' Beyhülfe 

anrathen. 

Der Verfasser obiger Schrift hat also mehr 

Weltkenntniss als der Recensent. 

(Eingesandt und genau abgedruckt.) 



7*5 

Buchhändler - Anzeigen. 

Handbuch der christlichen Kirchengeschichte tou 

Dr. Joli. Ernst Christ. Schmidt, Superint. und 

Professor der Tlieol. in Giessen iß01—ißob. 11 

bis 4r Band. Preis 5 Thlr. 20 gr. oder io Fl. 

50 kr. rhein. 

Dies von Allen die es kennen, oder recensirt 

haben, als ein elastisches Buch anerkannte Werk, 

schreitet zwar langsam, aber in gleichem Weitli, sei¬ 

ner Beendigung entgegen. Schon ist der 4te Band er¬ 

schienen , welcher die Geschichte der Kirche von 

Bonifacius dem Apostel der Deutschen und dem An¬ 

fänge des Bilderstreits, bis auf Gregor VII. begreift. 

Da diese gelehrte Arbeit zu den literarischen Eieb- 

lingsbescliäftigungen des berühmten Herrn Verfassers 

gehört, so darf ich hohen, dem Publicum bald eine 

abermalige Fortsetzung und gewisse Vollendung des 

Ganzen anzukündigen. 

Giessen im Jun. iß0?* 

G. A. Hey er. 

Sallust’s Werke, Lateinisch und Deutsch, von J. C. 

Schlüter. sr Band. Jugurtha. Münster, bey P. 

Waldeck. 1 Thlr. (Preis beyder Bände 1 Thlr. 

12 gr.) 

Der ,Werth dieser Uebersetzung des durch ähn¬ 

liche Arbeiten schon berühmten Herrn Verfass, ist 

hinlänglich anerkannt. Alle darüber erschienene Kri¬ 

tiken stimmen daiin überein, dass sie meisterhaft 

und classisch, und eben so zweckmässig und brauch¬ 

bar zum Schul- und Privatgebrauch sey. Der Text 

ist nach den besten und richtigsten Ausgaben mit 

Sorgfalt gedruckt. 

Eiu wegen Entfernung vom Druckorte zu spät 

dazu gekommenes Druckfehler-Verzeichniss werden 

die Käufer von ihrer Buchhandlung nach erhalten, 

__-Zum Besten der Schulen wird bey Parthieweisen 

directen Verschreibungen vom Verleger selbst, der 

Preis um ein Ansehnliches geringer seyn. 

Im Verlag der Haitisch'scheu Buchhandlung in 

Hildburghausen haben so eben die Pi esse verlassen: 

Gedichte von G. C. F. Emmricli. 8- 18 gr- 

Blühende Phantasie und muntere Laune, Herz¬ 

lichkeit und hoher Sinn für Religiosität weiden den 

anderer durch diesen Blumengarten erquicken. Man 

daT nur einige dieser lieblichen Gedichte keimen, 

um den Verlassen und sein Buch lieb zu gewinnen. 
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Gesangbuch für die kirchliche und, häusliche An¬ 

dacht. 8- 20 gr- 
Alan erwarte hier nicht einen blossen Zusam¬ 

mentrag aus andern Gesangbüchern. Sieben Jahre 

arbeitete ein Mann an diesem Gesangbuch, den 

ein kritischer Geist, schöne Phantasie und Correct- 

lieit des Ausdrucks mit tiefem Gefühl für Religion 

verbunden ganz zu einer solchen Arbeit bestimmt. 

Der Herausgeber verglich alle bis jetzt erschienenen 

guten geistlichen Liedersammlungen , um die besten 

Gesänge hei auszulieben, die dann doch sehr häufig 

seiner Feile noch unterworfen wurden, um wo 

möglich den geringsten Makel zu entfernen. Wo 

sich kein gutes Lied für den Gegenstand fand , und 

bey gar nicht oder doch zu wenig bearbeiteten Ma¬ 

terien, wurden ganz neue oder noch nicht bekannte 

schöne Lieder aufgenommen, wodurch diese Samm¬ 

lung wohl eine der vollständigsten seyn möchte; 

so wie sie dadurch allgemein brauchbar ist, dass 

auf Menschen von verschiedener Geistesbildung Rück¬ 

sicht genommen wurde. Und um die möglichste 

Vollendung zu erreichen, prüfte der Herausgeber in 

Verbindung eines geschickten Musikers die Melo- 

dieen genau, um für jedes Lied die seinem Charak¬ 

ter am angemessenste ‘zu wählen, und wo sich 

keine gute fand oder das Metrum eines neuen Lie¬ 

des es nothwendig machte, eine neue fei Ligen zu 

lassen. 

In der Ixeyserschen Buchhandlung in Brjiirt 
ist erschienen: 

Berger, C. L., kleine französische Phraseologie. 

Oder Auswahl der gebräuchlichsten und besten 

Redensarten der französischen Umgangssprache nach 

den Hauptg egen ständen geordnet, ß. roh 14 gr. 

gebunden 16 gr. 

Das Bedüifniss einer französischen Phraseologie 

wurde schon längst eiugesehen. Durch das oben 

angezeigte Buch (vom Verfasser des selbstlehrenden 

französischen Spraelimeisteiw) ist nun diesem Bedürf¬ 

nisse abgeholfen , und diese Phraseologie hat in so 

fern bedeutende Vorzüge vor jeder Art französischer 

Gespräche, dass sie die mannigfaltigsten 11. besten fratiz. 

Redensarten , nach den Hauptgegenständen geordnet, 

enthält, die dann der I.ernende den Bedürfnissen an¬ 

passen, n. hieraus selbst Gespräche bilden kann. Eine Ue- 

bung die ihn eher zur baldigen Erlernung der fratizös. 

Umgangsspr. biingt, als wenn er sich uiuiöthigerweise 

mit dem Auswendiglernen tranzös. Gespräche abgiebt. 

Das Merkwürdigste aus der Geschichte der Medi- 

cin, von Dr. Johann Christoph Nicolai. irTheil. 

Rudolstadt in der Klügerischen Buchhandl. lßoß. 

Preis 2 Thlr. 6 gr. 
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Da die Geschichte der Arzneykunde, das einzi¬ 

ge Fach in dieser Wissenschaft ist, welches bis 

jetzt noch wenig bearbeitet worden, auch bereits 

der Wunsch geäussert worden ist, ein möglichst 

km zgefnsstes Werk über diesen intressanten Gegenstand 

zu besitzen, so hat der Verfasser versucht, diesem 

Bedtirfniss dadurch abzuhelfen, dass er das grosse und 

weitläufige Fach der medicinischen Geschichte von 

den ältesten bis auf jetzige Zeiten, so viel als mög¬ 

lich zusammengedrängt, und nur das Merkwürdig¬ 

ste: lierauseehoben hat. Der Plan, den sich der 

Verfasser bey dieser 'Arbeit vorgezeichnet hat, ist 

ungefähr folgender: In der Einleitung gibt derselbe 

zuerst eine kurze Ueb.ersiclit der Geschichte der Phi¬ 

losophie, weil letztere immer grossen Einfluss auf 

die Entstehung der verschiedenen Systeme in der 

Arzneykunde hatte. Die Geschichte der Medicin 

selbst hat der Verfasser von den ältesten Zeiten an, 

bis ins Mittelalter in grosse Zeiträume abgetlieilt und 

den Zustand der Medicin bey den berühmtesten Völ¬ 

kern jener Zeitperioden geschildert; in den neuern 

Zeiten aber hat er die Geschichte jedes Jahrhunderts 

insbesondere abgeliandelt. Die Gesiclitspuncte, von 

welchen aus der Verfasser übrigens seinen Gegenstand 

behandelt hat, sind hauptsächlich folgende: 1) Bey 

jedem Zeiträume gibt der Verfasser eine kurze Ueber- 

sicht von dem Zustande der Wissenschaften überhaupt, 

und der Medicin insbesondere, mit Hinsicht auf po¬ 

litische Ereignisse. 2) Schildert er die verschiede¬ 

nen Systeme die in jedem Zeiträume geherrscht ha¬ 

ben. 5) Die Fortschritte und Entdeckungen in die¬ 

ser Wissenschaft. 4) TLe in jedem Zeiträume beob¬ 

achteten neuen Krankheiten und 5) liefert er bio¬ 

graphische und literarische Nachrichten von den be¬ 

rühmtesten Aerzten jeder Periode. Auch ist an jedem 

ein Sach- und Namenregister angehängt. 

Bey P. G. Kummer in Leipzig sind in der 

Michaelis - Messe i8°7* erschienen: 

Kotzebue Allmanach dramatischer Spiele, zur gefäl¬ 

ligen Unterhaltung auf das Jalirigog. gebunden 

1 Thlr. 16 gr. 

— — derselbe auf Sclireibepapier in seidenem 

Einband. 2 Thlr. i2gr. 

— — derselbe auf Sclireibepapier in Maroquin. 

3 Tlilr. 

<— — derselbe auf Velinpapier in seidenem Ein¬ 

band. 3 Thlr. 16 gr. 

_  _— derselbe auf Velinpapier in Maroq. 4 Thlr. 

Fischer, Dr. J. C. , Grundriss der reinen hohem 

Mathematik, oder die allgemeine Rechenkunst, 

Algebra, Differential - Integral - und Variationsrech¬ 

nung, nebst ihrer Anwendung auf continuirliche 

Grössen, zum Selbstunterrichte. 2?Band. Mit Kup¬ 

fern. gr. g. 5 Thlr. 

Heinrich, C. G., Geschichte von England, einlland- 

bitch. 2i‘ Band. gr. 8- 2 Thlr. 8 gr- 

örphal, W. E., die Jägerschule, oder kurzgefasster 

aber gründlicher Unterricht in allen Haupt-, Hülfs- 

und Nebenwissenschaften, worin der Jäger nach 

dem Erfordern iss der jetzigen Zeit bewandert seyn 

muss. Ein Handbuch zur Selbstbelelirnng fih Jä¬ 

ger und Forstmänner. 3r un(i letzter Band. gr. 8- 

1 Thlr. 12 gr. 

Journal für die Zitz- Kattun- oder Thedimmen- 

Druckerey, die Seiden- und Zeugdruckerey, auch 

Wollen - Seiden- Baumwollen- und Leinenfäibe- 

rey, von J. G. Dingler. 2r Bd. 4 Hefte. MitKpf. 

gr. 8- 5 Thlr. 4 gr. 

Ferner in Commission: 

Berlinischer historisch - genealogischer Kalender auf 

das Jahr 1808- 1 Tlilr. 8 gr* 

Berlinischer Damen - Kalender auf das Jahr i8°8* 1 

Thir. 8 gi*. . _ 
Etui - Kalender auf das Jahr 1308* n11^- sechs la¬ 

bein von Lafontaine, deutsch und französisch, nut 

12 dazu gehörigen Kupfern. 12 gr. 

Kleiner Etui - Kalender auf das Jahr i8°8- Mit K. 

4 gr- 
Die heiligen Schriften des neuen Testaments übeis. 

von Carl van Ess und Leander van Ess. Für Ka¬ 

tholiken. gr. 8- 6 gr. 

Dasselbe für Protestanten, gr. 8* 6 gr. 

An das mineralogische Publicum. 

Mit dem Ende diesej Jahres erscheint in \tn" 

serrn Verlage :■ 

C. C. Leonhards Taschenbuch für die gesammte Mi¬ 

neralogie mit Hinsicht auf die neuesten Entde¬ 

ckungen. 2r Iahrgang. Mit Kupfern und Charten 

Die lebhafte Theilnahme des' Publicums, der 

ungetheilteBeyfall, welchen unsere gehaltvollsten Blat¬ 

ter diesem Unternehmen schenkten, haben über den 

Wertli desselben entschieden. Der zweyte Band, 

wird, nicht minder gehaltvoll als der erste, an die¬ 

sen sich anreihen, und die Freunde der Mineralo¬ 

gie erhalten so fortgesetzt, ein sehr schätzbares P>.e- 

pertorium für ihre Wissenschaft. Auf den zweyten 

Band kann man bey uns, und in allen soliden Buch¬ 

handlungen Deutschlands mit 1 Thlr. oder 1 Fl. 48 

kr. rliein. pränumeriren. Der nachherige Ladenpreis 

wird um ein bedeutendes höher seyn. Der uen 

ersten Jahrgang dieses Taschenbuchs noch nicht be¬ 

sitzt, .erhält diesen, wenn er sich unmittelbar an 

uns wendet, nebst dem zweyten Jahrgange gegen 
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portofrey eitizusendendc 3 Fh y6kr. r^le^n* °^ei ® 

Thlr. siiclis. 

Unter der Presse ist: 

C. C. Leonhards Handbuch einer allgemeinen topo¬ 

graphischen Mineralogie, 2r Band. 

und wird spätestens im November dieses Jahres ver¬ 

sendet weiden, 

Frankfurt a. M, im Septbr i8o7* 

J. Chr. Hermannsche Buchh. 

In der Michaelis-Messe ist an allejßuchliandlim- 

gen versandt worden: 

Dr. J. F, Chr. Löffler’s Magazin für Prediger, 311 

Bandes 2s Stück, gr. 8* ^ gr- 

Inhalt: I. Abhandlungen : 1. Ueber sinnbild¬ 

liche Darstellung moralisch - religiöser Wahrheiten, 

oder Ceremonien, und die Nothwendigkeit sie beym 

christlichen Gottesdienst zu gebrauchen. Von Warm- 

liolz. 2. Ueber die Action des Redners von Kir¬ 

sten; beyde mit sehr interessanten Zugaben des Her¬ 

ausgebers. II. Drey, diesmal vorzüglich reichhal¬ 

tige, Anzeigen vom Herausgeber. III. 14 Entwürfe 

zu Predigten und Reden. 5- über Evangelien. 1. 
über die Epistel. 3- über freye Texte. 4. Homilien 

über Psalmen. 3. casuistisclie Reden; von Löffler, 

Kleinschmidt, Nebe, Heydenreich, Stolz, Glatz, 

Härter. IV. Liturgik in vier Aufsätzen. V. Vier 

Ordinationshandlungen in Zürich, Bremen, Mühl¬ 

hausen und Gotha von Stolz, König und Löffler. 

Dies Stück dieses mit allgemeinem Beyfall auf- 

genommenen und so sehr verbreiteten Journals, ver¬ 

dient dyreh die Mannichfaltigkeit und den innern 

Gelialt des Inhalts vorzügliche Aufmerksamkeit, Ich 

darf in dieser Hinsicht nicht nur auf die erste und 

zweyte Abtheilung aufmerksam machen, sondern in 

den drey andern , besonders auch auf mehrere Auf¬ 

sätze, die grade in und durch imsie so meikwür- 

dwe Zeit ein ganz eignes Interesse erhalten ; z. B. 

auf die Friedenspredigt und das Friedensgebet von 

Löffler; auf die Reden am 50. Nov. igoö. und am 

Neujahrs tage 180? von Stolz, und auf das Kirchen- 

gebet und Schluss einer Predigt am 14. September 

1806. von Hufnagel. Es kann nicht anders als höchst 

belehrend seyn, zu sehen, wie Männer wie diese, in 

unse-er Zeit, bey solchen Veranlassungen der Würde 

ihres Berufs und den Erwartungen wie den Bedürf- 

niss ihrer Gemeinden entsprechen. 

Jena im Septb. i8°7- 

Friedr. Irommann. 

Bey Joh. Friedr. Kühn in Tosen ist so eben 

erschienen und in allen guten Buchhandlungen 

zu haben; 

Beschreibung merkwürdiger Berge, Felsen und 

Fulket!le. Ein Bey trag zur physikalischen Ge¬ 

schichte der Erde. Herausgegeben von Dr. Chri¬ 

stian Wilhelm Ritter, Verfasser des Hölenwerks. 

Erster Theil. Berge und Felsen. Mit 7 Kupfer ta¬ 

feln. (3ThIr. 8 gr.) Zweyter Theil. Vulkane. 

Mit 6 Kupfer tafeln (2 Thlr. 12 gr.) 

Wer wollte jjicht gern , wenn es ihm an Zeit, 

Kräfte und Vermögen fehlt, grosse Reisen zu machen, 

wenigstens auf dem Studirzimmer jene Wunder der 

Natur, die jeden Zuschauer mit heiligem Staunen er¬ 

füllen, und ihn gleichsam in eine andre Welt ent¬ 

rücken, genauer kennen lernen, um sich wenigstens 

doch einigermassen für das zu entschädigen, was er 

aus Mangel des eignen Anscliauens entbehren muss ? 

Und wie angenehm muss es dann seyn, alle diese 

majestätischen Häupter der Erde hier beysammen zn 

linden, und durch Hrn. Böttiijers treue und wohl- 

gelungene Kupfer sich vor Augen zu stellen ! Ei¬ 

gentliche Naturforscher sowohl als blosse Naturfreun¬ 

de werden es also dem Hrn. Verfasser vielen Dank 

wissen, dass er sie auf einen angenehmen und leich¬ 

ten Wege au das Wissens würdigste hierüber erinnert, 

oder damit bekannt macht, und durch Hülfe der 

Phantas e die schreckbaren so wie die reitzer.den Er¬ 

scheinungen, welche den muthigen Bes teigem e’nes 

Montblanc, eines Tschimborassö etc. sich darboten, 

möglichst sich vergegenwärtigen. 1 s lässt sich er¬ 

warten, dass hier gedachtes Werk in kurzem nicht 

nur in alle Lesebibliotheken, sondern auch in jeder 

Privatsammlung sicli befinden weide. 

Eine ausführliche Inhahsanzeige des obigen Wer¬ 

kes wird auf Vei langen in allen Buciihandiiiiigen un¬ 

entgeltlich ausgegeben. 

Bey P. Waldeck inMünster sind diese Leipz. Mich. 

M. folgende neue Bücher erschienen, (welche nicht 

im Weidmanschen allgem. Bücherverz. von dieser 

Messe stehen :) 

G. A. v. Halems prosaisch. Sehr. 4r Bd. ß. iThlr. 16 gr. 

Auch unter dem Titel: 

— •— kleine liistor. Schriften. iThlr. i6gv. 

Fr. Oberthürs bi bl. Anthropologie. 2iBd. gr. 8. 2 Thlr; 

B. Schmitis Gedichte (im Commission), g. 20 gr. 

Zwey vom königl. Kammergericht in Berlin abge¬ 

fasste Sentenzen in Sachen dreyer Münsterischen 

Domherrn gegen einige Herren Offiziere. Fol. ß gr. 
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45. Stück* 

Sonnabends, den 3. October 1807. 

Correspondenz - Nachrichten. 

M.is c eilen aus D änn em ark 

bis Anfang Augulr. 

Im Kirchspiel Kildebron auf Seeland ist diesen Som¬ 

mer tlieils in einem Hügel, theils in einem Moor eine 

grosse Menge seltener Altertliümer gefunden worden, 

die der Bibliothek - Secretär Werlauf jetzt in einer 

eigenen Abhandlung beschreibt und erklärt. Unter 

denselben sind mehrere metallene Geräthicliaften , die 

zum Opferdienst scheinen gebraucht zu seyn, und 

ein sehr schönes Messer. Die Urne, worin meh¬ 

rere dieser Sachen befindlich waren, ist gleichfalls 

von sehr schöner Arbeit. 

Das Königl, Admiralitätscollegium hat durch 

den Admiralitätsarzt und einen praktisclien Ghimi- 

sten den Ixart offelbrannt ewein von der königl. 

Brennerey untersuchen lassen, ob derselbe eben so 

stärkend und ermunternd für die Besatzung der 

Kriegsschiffe seyn könne als der gewöhnliche Brannt¬ 

wein, auch eben so gesund wäre und sich eben so 

lange hielte. Die Beantwortung dieser Fragen ist 

ganz zum Vortheil des Kartoffelbranntweins ausge¬ 

fallen. 

Aus schwedischen Nachrichten führen dänische 

Zeitungen an, dass • der Professor und Staatsconduc- 

teur Ha wert ein Achtungszeichen in Gold von der 

patriotischen Gesellschaft in Stockholm et halten habe 

für eine Abhandlung über eine Maschinerie Knochen 

rein zu waschen, sie fein zu stossen, und in einem 

gewöhnlichen Kochtopf, der durch einen doppelten 

Boden und einen künstlichen Deckel zu einer Art pa- 

pinianischen Topf wird, zu kochen. Die Kochan¬ 

stalt soll sehr wohl eingerichtet seyn. Zwey Tö- 

epf kochen bey Einem Feuer, welches zugleich einen 

Ofen wärmt, worin die Knochen getrocknet wer¬ 

den. Dabey wird angemerkt, dass, da auf eine 

solche Abhandlung kein eigentlicher Preis ausgesetzt 

war, dieser auch den Verfasser nicht zuerkannt wer¬ 
den konnte. 

Die Giildendahlsche Buchhandlung ist nun in 

Stand gesetzt, die so lange gewünschte Fortsetzung 

von Schiönnings nordischen Reisen herauszuge¬ 

ben, indem sie dazu eine bedeutende Unterstützung 

von einem nordischen Freunde der Wissenschaften, 

der auf seine Kosten die zu diesem Werke gehören¬ 

den Kupfer stechen lässt, erhalten hat. Die Aus¬ 

gabe wird durch den Bibliotheksecretär Werlauf und 

Prof. P. E. Müller nach der auf der kön. Biblio¬ 

thek befindlichen Handschrift des Verfassers besorgt. 

Der Herausgeber der Handelszeitung wünscht 

in einem der letzten Stücke derselben nähere Nach¬ 

licht von einer Art Hier, welches der Dänische 

Admiralitätsarzt Arendson 1‘axe nach dem Zeugnisse 

ausländischer Schriftsteller aus Tannenzweigen ge¬ 

braut hat, und bittet jeden, ihm Auskunft über die¬ 

sen oder einen ähnlichen Versuch zu eeben 
O ♦ 

Die gelehrten Kopenhagner Nachrichten habe» 

nun angefangen eine llecensiön der' neuen Ausgabe 
von Holbergs Schriften zu geben, und" der 

rühm liehst bekannte Abraliamson hat diese Arbeit 
übernommen. 

' Baggesen hat den ersten Tb eil seiner Umarbei¬ 

tung des Labyrintes unter dem Titel: J. Eagge- 
sen's Dichter Wanderungen, oder Reisen in Eu¬ 
ropa am Ende de r 1 §teu und Anfang des 19. 
Jahrhunderts herausgegeben. 

Unterm 27. Juny hat die dänische Canzley der 

über Bischoff Boyujn’s Plan zur Verbesserung des 
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öffentlichen Gottesdienstes niedergesezten Com¬ 

mission den Beschluss des Bönigs zu erkennen ge- 

gegeben, dass es derselben bis weiter vergönnt seyn 

möge die Ausarbeitung ihres Bedenkens und Vor¬ 

schlages, in Beziehung auf Boyscns Versuch zur 

Verbesserung der Liturgie auszusetzen. 

Die Dänische Canzley hat unter dem i 4- July 

sämmtlichen Obrigkeiten in Norwegen zu erkennen 

gegeben, wie sie misfällig bemerkt, dass man elfe 

JProcuratoreil für Comnmnen geführ ter Sachen ihre 

Rechnung mehrere Jahre liegen lassen und daraus 

allerley Unordnungen entstanden, und wie desslialb 

alle solche Rechnungen am Ende des Jahrs, oder 

wo diess nicht anginge, spätestens vor Ende des 

Jahrs, oder wo diess nicht anginge, spätestens vor 

Ende des nächsten Jahrs bey Verlust der Bezahlung 

einliefern sollen. 

Der König hat unterm 17. July die Erbau¬ 
ung eines neuen Zuchthauses zu Kopenhagen 
nach der Zeichnung des Justizrath Bang befohlen. 

Die Summe die das Land zu diesem Bau brytr agen 

soll, soll dadurch, dass, so lange bis jene Summe 

vorhanden ist , von jeder Tonne Har tkorn jährlich 

10 Sch, bezahlt werde, zusammengebracht werden. 

Unterm 24, July d. J. ist es dem dritten Pre- 

di ger in Cliristiania N. Wulfsberg vom Könige ver¬ 

stauet worden, daselbst eine Buckdruckerey an¬ 

zulegen. 

Der Pastor Holm zu IJusebye in Lai and hat 

seinem Kirchspiel eine Leihbibliothek von 117 

Büchern geschenkt, und dafür von der- Landlraus- 

haltungsgcsellscliaft ihre dr itte Goldmedaille erhalten. 

In den Kopenhagener Addressadvisen wurde 

neulich bekannt gemacht, dass der1, welcher Blinde in 

«einer Familie hätte, solche gratis in verschiedenen 

Wissenschaften unterrichtet erhalten könnte, und 

sich desshalb an das Adresscomptoir zu wenden habe, 

— Möchte die Dänische Regierung, die so ausge¬ 

zeichnet viel für die Taubstummen in ihrem Lande 

geth an hat, auch auf ähnliche Weise für Anlegung 

eines Instituts für Blinde sorgen! — 

In diesen Tagen — in der zweyten Woche des 

.Augusts —nimmt alles in unsern friedlichem Dänne- 

mark eiire andre Gestalt an. Verrätherisch und 

heimtückisch haben die Engländer Seeland umzin¬ 

gelt , und gänzlich vom übrigen Europa abgeschnit¬ 

ten, Wie sie durch den Sund mit ihrer ansehnli¬ 

che11 Flotte gingen, meinte alles , sie eilten den in 

Pommern hart bedrängten Schweden, ihren letzten 

Aliirten, zu Hülfe. Sie salutirten Kronenburg, und 

wurden, von da wieder salutirt. Sie lagen ruhig in 

einer Linie beynahe von Helsingör bis Kopenhagen. 

Officiere und Gemeine kamen häufig ans 1 and und 

wurden mit dem benöthigten Proviant reichlich 

ver sehen. D/e Dänen sahen mit Bewunder ung, aber 

im Ver tr aun auf Englands Fr eundschaft ohne Besorg- 

niss, die ungeheur e Anstr engung des englischen Mi¬ 

nisteriums an, die an ihren Küste vorbey den Freun¬ 

den Englands so grosse Hülfe sandte. Aber wie 

schrecklich wurden sie aus ihrem Schlummer ge¬ 

weckt, als am n. Aug. der Kronprinz plötzlich in 

Kopenhagen war! Jakson hatte am bten ihm 

in Kiel das schändliche Anerbieten gethan, den Eng¬ 

ländern zur Garantie der freundschaftlichen Gesinnun 

gen Dännemarks die Flotte zu übergeben, oder z 

gewärtigen, dass man Dannemark als Feind behandle. 

— In der angeschlagenen Proclamation heisst diesä 

Unternehmen mit recht frevelhaft. Alles greift zu 

den Waffen, da die Armee in Holstein ist, wo man 

bey der Anhäufung der Franzosen irr Hamburg und 

Lübeck, nach dem Tilsiter- Frieden am ersten einen 

Bruch der Neutralität, (die so lange als möglich foe- 

gen jede Macht vertlieidigt werden soll,) fürchtete. 

— Künste und Wissenschalten ruhen, Füis Va¬ 

terland zu kämpfen, so lange als möglich, und zu 

ster ben ist herrschende Stimmung . . Thermopyla« 

ist unser Vorbild! 

Aus Ungarn. Universitäten und andere 
öffentliche Lehranstalten in den österreichi¬ 
schen Staaten. 

Ungarische Universität zu Pesth. 

An der hiesigen Universität studierten im Schul¬ 

jahre lßoÄ 72 Theologen, ißo Juristen, 120 Medi- 

ciner und Chirurgen, 226 Philosophen, im Ganzen 

599 Studenten. Die theologische Doktorwürde er* 

hielten 5, die juridische 7, die philosophische 18, 

die medicinische 7, die chirurgische 5. Das Apo¬ 

thekerexamen überstanden 28, als taugliche Chirur¬ 

gen wurden eximinirt 36, als Accoucheurs 17, als 

Oculisten 2. Auch Hessen sich 6 Hebammen exa- 

miniren. Die Thierarzneykunde , die ungarisch, 

deutsch und slavisch vorgetragen wurde, hörten 17 

Studenten und 10 Hufschnriedlehrjungen. 

^ Rejonnirtse Collegium zu Sdros- Patak in 

Ungarn. Der bisherige Professor der Theologie, Hr. 

Porkoldb, der im Jahre 18ob das Unglück hatte/ vom 

Schlage getroffen zu werden und stumm gewor den zu 

seyn, hat seine 5000 Fl. werthe Bibliothek dem Colle¬ 

gium geschenkt und dafür lebenslängliche Pension und 

freye Wohnung im Collegiumgebäude erhalten. An 

seine Stelle ward zum Professor der Theologie er¬ 

nannt Hr. Patai, ein Zögling der Universitäten 

Jena und Göttingen. Herr Wolf gang Cserei von 
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Bfagy - Ajtci zu Kraszna in Siebenbürgen liat diesem 

Collegium ein Geschenk von seltenen Pflanzengat¬ 

tungen aus seinem ansehnlichen botanischen Garten 

in Kraszna augeboten. Das Collegium beschloss 

hierauf einen botanischen Garten anzulegen. 

Reformirtes Collegium zu Debretziu in Un¬ 
garn. Am i 3. Aug. 1 307» verlor dieses Collegium 

seinen würdigen Professor der Theologie Gabriel 
Szildgyi, der im 43 Jahre seines Alters, gestorben 

ist. Er war 13 Jahre lang Professor der Theologie 

und hat sich auch sls Schriftsteller bekannt gemacht. 

Zu seinem Nachfolger ward ernannt Hr. UsaiasBil¬ 
den, bisher Prof, der Eloquenz, der griech. Sprache, 

und der Geschichte , ein geschmackvoller ungarischer 

Schriftsteller. Herr Wolfgang Cserei von Nagy-Ajta 

hat auch diesem berühmten Collegium ein Geschenk 

von Pflanzengattungen aus seinem botanischen Garten 

angeboren, und das Collegium hat beschlossen auf 

dem ihm zugehörigen sumpfigen Boden Papiava ge¬ 

nannt einen botanischen Garten anzulegen. Das 

Studium der Botanik ist in Debretziu durch die 

Herren Dioszegi und Fazekas in Aufnahme gekom¬ 

men, die eine ungarisch geschriebene Flora von Un¬ 

garn (Magyar Güvesz - Könyo) herausgeben, von der 

im Jahre 1307 bereits 2. Hefte in Debretzin erschie¬ 

nen sind. 

Rosenau in Ungarn. In dem am 10, n 

und 1 2. Aug. r 307 in der Gömörer Gespannschaft 

abgehaltenen evangelischen Kirchen - und Schulen- 

Convent ward beschlossen, ein ungarisches Natio¬ 

nal -Districtualgymnasium für die Evangelischen A. 

C. zu errichten. Ueber den Ort, wo es errichtet 

werden sollte, konnte man sich nicht sogleich ver¬ 

einigen. Einige schlugen Rosenau, andere Gömür, 

andere Rimaszombat und noch andere Miskolz vor. 

Mit Recht ward in der kleinen vom Herrn von 

Chäszar verfassten Schrift: „Rosnavia pro national! 

gymnasio in inclito Comitatu Gömör et Kis-IIont 

articulariter unito, prae caeteris maxime idonea (Leut- 

sclioviae typis Casoli Josephi Mayer, 15 S. in 3.)" 

Rosnau vor den übrigen Orten dazu empfohlen, und 

in einem neuen neuen Convent zu Eperies am 10. 

September ward auch wirklich Rosenau zum Sitz 

der neuen Naiionalsclrule erklärt. 

Georgikon zu Keszthely in Ungarn. Die 

Lehrgegenstände an diesem theoretisch-praktischen 

ökonomischen Institut des Herrn Grafen von Feste¬ 

tics von Tolna sind gegenwärtig folgende: 1. im 

eigentlichen ökonomischen Fache : Landwirtli$chalts- 

lelire, Technologie und HausLal;ungskunst, die Gü- 

tervervvaltungslehre; 2. im mathematischen Fache : 

Die Arithmetik, die Algebra, die reine und prakti¬ 

sche Geometrie, die Trigonometrie, die Mechanik, 

die bürgerliche und Landbaukunst, die wirthsehaft- 

liclie Wasserbankunst, die Kameralrechnung, die 

doppelte Buchhaltung, die planimetvische und archi- 

tectonische Zeiclinu igskunst; im physikalisch-veteri- 

narischen Fache: allgemeine Naturgeschichte, öko¬ 

nomische Mineralogie, Zoologie und Botanik mit 

botanischen Exciusionen und Besichtigung des forst¬ 

botanischen Gartens, auf Oekonomie angewandte Na¬ 

turlehre und Chimie, Anatomie, Physiologie und 

Pathologie der Tliiere , veterinarische Pharnracie, 

Arzneymittellehre und Therapie, die wichtigsten 

Grundsätze der n e licinisclien Po.lizey, der Anthro¬ 

pologie und Diätetik; 4. für die sogenannten Pri- 

sCalden oder künftigen Justitiar ien insbesondere : die 

Jnrisdictionalpraxis . die herrschaftliche Güterverwal¬ 

tungsinstruction, die Instructionen für die Fiskalen 

(Justitiarien) und Pristalden. Jm Jahre 1307 liat 

der- Her r Graf dem Georgikon eine Forst- und Jagd- 
schule und eine Schule für die Gestiitts - und 
Bereit erkunde beygefiigt. 

II. Breissfrage. In der Ungarischen Na¬ 

tionalzeitung ,. Hazai tudosita'sok “, 1807, Nr. 

XXX. ist folgende Preissfrage aufgegebeu: Was 

für- Abweichungen findet man in ungarisch geschrie¬ 

benen und gedr uckten Wer ken ? welche von ihnen 

sind heut zu I age im Sprechen üblich ? kann man 

einige von ihnen zur Bereicherung der Sprache benutzen 

und besondere Dialekte in der ungarisch. Sprache fest¬ 

setzen ? Der Verf. der besten Beantwortung erhält 

150 FL, für das Accessit sind 50 Fl. ausgesetzt. Die 

Abhandlungen müssen bis Ende August 1 goß an den 

Herausgeber der Ungarischen Nationalzeitung in 

Pesth, Hrn. Stephan von Kultsär abgeschickt weiden. 

Zusatz zu dem Etwas 

von Stephanus Riceins St. 44. S. 710. 

Die ausführlichste Nachricht, die ich bis jetzt 

von Stephan. Riccius gefunden, stellt in Loeberi 
Hist. Ephor. Orlamuud, p. 402—410 doch wird 

auch da weder sein Geburtsort, noch sein Geburts¬ 

jahr, angegeben. Den meisten Raum nimmt theils 

die Nachricht von den Liebes-Avamuren, die bevde, 

Frau, und Tochter ihm gespielt haben sollen, theils 

das Yerzeichniss seiner Schriften ein. S. 407 wild 

gemeldet, dass er in seine Bücher zu schreiben ge¬ 

wohnt gewesen sey: „Symbolum M. Stephani, se- 

nioris, Calensis : 

O'tffriov y.ai c).irt7TSsv. 

Ferendum et sperandum. 

Dulde und Hoffe. 
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Dass er sicli aber seniorem genannt habe, dieses, 

meint Lüber, sey in Rücksicht seines gleichnami¬ 

gen Sohnes geschehen, der ihm zuSalfeld geboren 

worden sey , von vvrelchem er jedoch weiter nichts 

zu melden wisse. Alles, was Schlegel im Leben 

Casp. Aquilae S. 504 vom Riccius beylänfig vor¬ 

bringt, ist von Löbern entlehnt. Und dieses sind 

die beyden Quellen, aus welchen die Jö eher sehe 
Nachricht von Reich, Rice ins, gesohöpft ist. 

Uebrigens meldet Joh. IJeiiir- Kindervater in 

seiner Northusa illustris, S. 217 dass Cyriaci Spa¬ 
genbergs Elegantiae Veteris Adami, oder Formular 

der alten Adamssprache, wie in der Strassburger 

Ausgabe 1612. g. auf der andern Seite stehe, durch 

i\I. Stephanum Ricciuni Nordhusanum ver¬ 

mehrt worden wären, und ist nicht abgeneigt zu 

glauben, dass dieser Nordhäuser von dem Calcn- 
ser des Löbers unterschieden sey, welches ich je¬ 

doch an seinen Ort gestellt seyn lasse. 

L. 

Gelehrte Gesellschaften. 

Die königl. sächs. Gesellschaft der YVissenscli. 

hatte im October igo6, nach dem Vorschläge 

der beyden Stifter der Herrn von Gersdorf 

und D. von Anton folgende Preisfragen für Stn- 

dirende aufgegeben: 

1) Bey trüber Witterung pflegt es nicht eher 

wirklich zu frieren als bis ein richtiges Thermometer 

wirklich auf o nach Reaum. als dem eigentlichen 

Frierpunct oder doch nur wenig drüber steht. 

W aium friert es aber bey heiterm Himmel weit 

eher, bisweilen bey einem Stande des ThermomeT 

ters von 5 bis 4 Grad. 

2) Es soll aus den Werken des Plautus der 

ganze Schatz von Menschenkunde geordnet und so 

beurtheilt weiden, dass man in den Stand gesetzt 

wird, sich eine Ansicht der damaligen Cultur au 

verschaffen. 

Es sind auf diese Fragen der Zeit lisch folgen¬ 

de Abhandlungen einsvlanfen. Für 1 eine lateinische 
O O 

A. mit dem Motto : Quae veritati operam dat oratio, 

incomposlta esse debet et simplex. Scnec. epist. 90. 

eine deutsche B. mit dem Motto : Prüfet alles 
und das Reste behaltet; — eine deutsche C. mit 

dem Motto: Quod ad 110s pertiuet et quod nesciro 

rnalum est, agamus ; — eine deutsche D. mit dtm 

Motto: Sunt certi denique fines und noch eine 

deutsche E. mit dem Spruch: IFahrheit findet 
man in der Naturlehre nur durch Annäherung. 

Nach dem, durch die Gesellschaft ihrer Ver¬ 

sammlung am aG. Septb, i8°7- bestätigten Unheil 
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ihrer sachkundigen Mitglieder verdiente die letztge¬ 

nannte E. Wahrheit jindet etc. als eine geistlose 

Abschreibung aus Gehlers und Fischers Wörterbü¬ 

chern, nicht weiter in Betrachtung gezogen zu wer¬ 

den: der ersten lateinischen A. Quae veritati etc. 

gebührte aber der Vorzug, vor den übrigen und folg¬ 

lich der Preiss von zehn Ducaten. Nächst dieser 

verdient C. Quod ad nos etc. ausgezeichnet zu Wer¬ 

den. Auch D. sunt certi etc. ist nicht ganz ohne 

Verdienst, wie fern sie Spuren des fleissigen Stu¬ 

diums der Physik an sich trägt, doch nicht von der 

Helfe wie A und C. Nach Eröffnung des Zettels 

von A. fand man darin folgende Namen und Adresse: 

Presbyter Angelus Bellani — in -Rcgno Italico. Mi¬ 

lano per Monzfl. So bald sich der Verf. als gebor- 

nen und wirklich noch studirenden Lausitzer zu er¬ 

kennen giebt, hat er die Aushändigung des Preisses 

zu gewärtigen. 

Für die zweyte Preissfrage war nur eine Ab¬ 

handlung eingegangen, mit dem Motto : Vigilare 

decet.hoiuiuem. qui vrult sua tempori conliceie of- 

heia. Plaut. Faid. Man vermisst an dieser Abhand¬ 

lung die Ansicht und Genauigkeit, dexxFleiss, die 

Sorgfalt und Gelehrsamkeit, die eine Abliand- 

lung ähnlichen Inhalts über Tacitus vor eini- 

gen Jahren rühmlich auszeiclineten, doch verdient 

der fleissige Verfasser Aufmunterung und soll den 

Preiss erhalten. Man fand in dem eröffneten Zet¬ 

tel den Namen Ferdinand Hand, aus Sorau, stu- 

dirt in Leipzig; denselben, der sich durch die eben 

angeführte Abhandlung über den Tacitus bereits ei¬ 

nen Preiss erworben hatte.. 

D. Immanuel Gottlieb Knebel, 
z. Z, Secretär der Gesellschaft. 

Todesfälle. 

Schon am 28. Febr. starb zu Paris der erste 

Employe beym Departement der Mannscripte der 

Kaiser!. Bibliothek zu Paris, Mouchet, ein fleissi- 

ger Gelehrter, geb. 1737. Der Bibliothekar Rar¬ 
bier hat jetzt Particularites sur feu M. Mouchet, auf 

14 Seiten drucken lassen, die auch Anekdoten von 

Duclos und Brequigny enthalten. 

Am 19. August starb zu Kopenhagen dev Con- 

ferenzrath und Deputirte im Finanzcolleg. Johann 
Nicol. Tetens, geboren zu Tetensbiill in der Land¬ 

schaft Eiderstedt 1756, 1763. ord. Prof, der Physik 

zu Kopenhagen, 1776. Prof, der Pliilos. und Ma- 

them. zu Kiel, von wo er 1789. nac^ Kopenhagen 

als Mitglied des Finanzcoll. berufen wurde. 

Am 29, Aug. zu Dessau der Prof. Chyistoph 
Friedr. Feder, im 54. J. des Alt. 
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Am i, Sept, starb zu Paris d'er bekannte Dich¬ 

ter, Ponce - Denis Echouchard Lebrun, Mitglied 

des Nat. Inst., im liolien Alter. 

In den ersten Tagen des Sept, starb zu Paris 

Hr. Blass Oll durch, seine Memoiren über Russland 

bekannt. 

Am 4. Sept. starb zu.Oschatz der dasige Pfarrer 

und Superintendent D. Tleinr. Christian Gehe, 
im 55 Lebensjahre. 

Am 5. September starb zu Bromberg der kön. 

Hofgerichtsrath, Carl Anär. Justus Uecker (Sohn 

des Oberconsistorialraths in Berlin) 52 Jahr alt. 

Am 7. Sept. sarb zu Königsberg der Prof, ex- 

traord. bey der Universit. und Inspector des Collegii 

Alberdni M. Joh. Friedr. Gensichen, 47-| J- alt* 

An demselben Tage starb zu Zorndorr bey 

Küstrin der Prediger J. C. FV, Hermes im 45. J. 

des Alters. 

Am 1 o. Sptb. verstarb zu Potsdam der zweyte 

Prediger der dasigen 'Nicolaigemeine J. FD. Chlmantt, 
nach kaum vollendeten 4 1 Jahren. 

Am 12 Sptb. starb zu Berlin der Arcliidiako- 

nus an der St. Petrikirche und Senior des lutherisch. 

Ministeriums Jakob Flias Troschel, geb. zu Hei- 

Jigenbeil in Preussen am 9. Aug. i735* 

Am 13. Sptb. verschied zu Zörbig der dasige 

Amts- und Stadt - Physikus auch Bürgermeister, D. 

Carl Christoph Schnorr. 

Am 14. Spt. starb zu Leipzig M. Christian 
August TVichrnann , Privatgelehrter, im 73 Jahre 

des Alters. » 

An demselben Tage verstarb der Freyherr Chri¬ 
stoph Otto von Schönaich, gekrönter Poet, Erb¬ 

herr auf Amtitz etc kön. sächs. Hauptmann und Ca- 

nonikus- zu Brandenburg an der Havel, der älteste 

unter den jetzigen deutschen Dichtern, gebor. den 

1 2. Jun. 1 725- 

Am 1 6. Sptb. starb zu Langensalza der Doctor 

medic. Friedrich Christian Stöller. 

Am 1 8- Sept. starb zu Paris der als Uebersetzer 

des Tacitus bekannte Dureau de la Blatte, durch 

dessen Tod eine dritte Stelle in der französischen 

Akademie erledigt ist. 

Am 1 g. starb zu Dedesdorf! im Lande Wühr¬ 

den der Doct. medic. J. FI. Scherrer. 

Am 20. Septb, starb bey Paris*, der Bibliothe¬ 

kar des Conservatoriums der Musik, H. F. Bl. 
hangle, durch mehrere musikal. theoret, und prakt. 

Arbeiten berühmt, 60 J. alt:. 

Am 2 t. Septb. zu Salzburg der ehemalige Ilof- 

canzler von FFleul, den der Kaiser zum Präsidenten 

der Landrechte ernannt hatte und der um die Sta¬ 

tistik Salzburgs sich wesentlich verdient gemacht hat. 

Am 22. Sept. starb zu Berlin der kön. Kirchen¬ 

rath und erste rtform. Prediger an der Jerusalems- 

und Neuen Kirche, Johann Grorg Gebhard, im 
64 Jahre des Alt. Er hatte 1770 und 71. die Stelle 

eines Predigers an der Ilof- und Garnisonkirche in 

Potsdam bekleidet, machte dann eine literar. Preise 

durch Deutschland, Holland und England. Bald 

nach seiner Rückkunft wurde er 1 774 zweyter, 

1 730 erster Prsdiger, und 1 8°5* Mitglied des Kir- 

chendirectoriums. 

Am 26. Septb. starb zu Paris der Bibliothekar 

des Arsenals, 13lin de Sainmore, 64 Jahre alu 

Am 2g. Septb. zu Potsdam der kön. geh. Kriegs¬ 

rath von Oesjeld, im 79. J. des Alt. 

Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 

’ Der Prof, iuris ord. zu Wittenberg Hr. D. Carl 
Fitten ist zum ordentl. Beysitzer des dortigen Hof¬ 

gerichts ernannt worden. 

PIr. M. Carl Friedr. Christian Schundenius 
ist Yicedirector und Hülfslehrer bey dem Schuilth- 

rer - Seminario in Friedrichsstadt bey Dresden ge¬ 

worden. 

Dem Hrn. Carl Portalis ist durch ein kaiserl. 

Decret die Direction des kirchlichen Ministeriums 

bis zum j. Jan. 1308* mit dem Titel eines Maitre 

des Piequettes ertheilt worden. 

Madame Campan, Vorsteherin einer Pensions¬ 

anstalt zu St. Germain en Laye, ist zur Directrice 

des kais. Hauses von Ecouen, das zur Erziehung der 

Tochter von Mitgliedern der Ehrenlegion bestimmt 

ist, ernannt worden. 

Herr Farbe Blarbois, ehemaliger Minister 

des öffentlichen Schatzes, ist zum Oberpräsident des 

Oberrechnungsraths ernannt worden. 

Die philosophische Facultät zu Jena hat dem 

Hrn. Geh. Rath Johann von Blatter die philos. Doc- 

torwürde ertheilt. 

Die französische Akademie hat an der Stelle 

der verstorbenen Herren Portalis und Lebrun die 

Herren Laujou und FBegnouard zu Mitgliedern er¬ 

nannt. Hr. Chenier, Mitglied des Instituts, hat 

vom Kaiser eine Pension von 6000 Ir. erhalten. 

Sr. kön. Maj. von Sachsen haben den bisheri¬ 

gen Oberamtshaup-unann des jMarkgrafth. Obeilausitz 



und Amtshauptmann des Bautiner Kreises Hin. Dom« 

lierm von Nostitz und Jänkendorf zum Präsiden¬ 

ten des Oberconsistorii ernannt. D e Lausitz hat 

ihn als wohlthätigen Geschäftsmann, das gelehrte 

Publicum als Schriftsteller, unsre Liter. Zeit, als 

Mitarbeiter verehrt. 
Hr. Dr. Joh. /lug. Stark, Gross herz. Hess. 

Oberhofprediger, hat von dem Grossherzoge den 

Verdienstorden erhaltn, und ist Ritter der ersten 

Classe geworden. 
Hr. Hofgerichts- und Consistorial-Assessor D. 

und P. O. Stübel zu Wittenberg hat. weil er den 
mit ansehnlichen Vortheilen verbundenen Ruf als 

Professor des Criminalrechts nach Landshut abge¬ 

lehnt hat, durch ein Rescript von 24. Aug. den 

Charakter eines königl. säclis. Hofraths in der vier¬ 

ten Classe der Hofordnung und eine Gehaltszulage 

von 200 Thbv jährlich vom 1. Jul. an erhalten. 

Die inedic. Facultät zu Leipzig ertheilte am 

3U jui Llrn. Carl Michael Franz Fromage de 
Feilere aus Viette in der Normandie, gewesenem 

Professor der VeterinärWissenschaft zu Alfort,- und 

jetzigen Oberveterinärarzt- bey der kais. kon. franz, 

Garde zu Pferde, nach vorliergegangenem doppelten 

Examen das wohl verdiente Doctordiplom. 

Oer Hr. geh. Cabinetsrath Beyme zu Berlin ist 

zum Präsidenten des Obertribunals und Chef des 

Oberconsistoriums daselbst ernannt worden. 

Neue Entdeckungen. 

Zu Bagnares de Luchon hat man beym Auf- 

gsaben eines Grundbaues die alten römischen Bäder 

die zu Augusts Zeiten angelegt waren . entdeckt. 

Sie sind mit weissem Marmor ausgelegt. 
Unter den ansehnlichen Ruinen der unter Ju¬ 

lians Regierung zerstörten Stadt Nasium, unweit 

Ligny im Departem. der Maas hat man mehrere 

harte und polirte Steine gefunden, auf denen die 

latein. Inschriften von dev Rechten zur Linken ge¬ 

hen in umgekehrten und wohl erhaltenen Buchsta¬ 

ben' Eine enthält Auf einer Zeile GER. VaL. AVG. 

und anf einer zweyten : QÜIR- OPPP. Man hat 

■ erklöt: Gevroanae Valetudtni Augusti, und, 

Quirites Pxincipi Optimo, Patn Patriae, und sie aut 

die Rückkehr oder Herstellung der Gesundheit eines 

der Söhne Gonstantins bezogen. 

Neue Institute. 

Am 9. Septemb. wurde in Lucent ein Priester- 

jominarium eröffnet, dessen Statuten vom Generalvi- 

car, Freyherrn von Wassenberg, entworfen und vom 

kleinen Ratlie des Canton Lucent genehmigt sind. 

Es ist das erste Institut dieser Art im Schweiz. Au- 

tlxeil des Bisthums Constanz. Zu Busicil im Can¬ 

ton Lucent ist ein Institut zur Bildung künftiger 

Schullehrer, das bey der Prüfung vor 22 Präparän- 

den am 27. -Aug. vielen Beyfall erhielt. S. Miscel- 

len für die neueste''Weltkunde, 74. S. 396. 

Vermischte Nachrichten. 

Hr. Pezzl gab in seiner Beschreibung der Haupt- 

und P»esideiizstadt Wien 1802. die Volksmenge zu 

270000 an; in der neuen Auflage iß0?* aber nur 
260000. 

Hr. Olivier zu Paris hat eine neue Art Ca- 

mine erfunden , die er Calorif eres salubres nennt, 

und die viel Wärme bey wenigem Holze geben, 

und durch Rauch und kalte Luftzüge nicht incom- 

modiren. 

In dev Nationalschäferev zu Ober - Emmel im 

Saardepartement ist eine Schäferschule errichtet wor¬ 

den , welche am 10. Nov. eröffnet werden wird. 

Derjenige, welcher dort uie Scbäferey erlernen will, 

bezahlt für Unterhalt und .Lohn monatlich 35 Fr. 

und muss ein Jahrt dort bleiben. 

Das neue Berliner Institut für arme und ver¬ 

lassene Knaben hat mit Erlaubniss der Königin den 

Namen LuisenStlJt erhalten. 

Kunstnachrichten. 

Hr. Kobel in München hat für den Marschall 

Bertliier drey neue Gemälde, welche Scenen aus 

dem Kriege im Jahre 1 8°5* darstellen, nemiieh: den 

, Uebergang der französ. Armee über die Donau bey 

Donauwörth, oder die Herstellung der Brücke über 

die Donau, den Zeitpuilct nach der Schlacht bey 

Elchingen, den 1 4. Oct. 1 8o5- als Ulm eiugeschlos- 

sen wurden den Augenblick als die von den Franzo¬ 

sen angelegten Schanzen genommen waren; vollen¬ 

det. Ihnen sollen noch zwey andere folgen. 

Der Züricher Maler, JIr. Heinr. Fiieesly, in 

London hat den ersten Heft seiner särom llichen 

Werke heräusgegeben. Ihm ist eine Biographie des 

Künstlers vorgesetzt. 

Die Pariser Ausstellung der in den Jahren 1806 

und 1807. durch die grosse Armee eroberten Kunst- 

gegenstände enthält 50 Statuen, 192 Bronzen und 

viele Gemälde, besonders von der niederländischen 

Schule. 

Literarische Nachrichten. 

Das spanische Gouvernement hat den mit Er¬ 

gänzung der Peruvian. Flora beschäftigten Künst- 



lern 11 colorirte Zeichnungen von eben so vielen 

neuen Alten der China zugeschickt. Man hat nun 

die Zeichnungen und Beschreibungen von 29 China- 

Arten, und erwartet noch etwa 50, von denen inan 

weifs, dass sie in Peru existiren. 

I11 ßerliu soll nicht sowohl eine Universität, 

als eine höhere Lehranstalt erl ichtet werden, auf wel¬ 

cher vornemlich Juristen und Mediciner ihren aus¬ 

wärts begonnenen Cursus mit praktischen Col- 

legien vollenden sollen. Das theologische Studium 

soll ganz nach Frankfurt an der Oder verpflanzt wer¬ 

den. Das neue Institut wird in Friedeichsstadt eiri eil¬ 

tet weiden. Die vornehmsten Mitglieder der Akad. 

der Wiss. werden daran ThciL nehmen. Nach neuein 

Nachrichten ist die Einrichtung der Universität in 

Berlin noch zweifelhaft. 

Oeflentlichen Nachrichten zufolge hat die Uni¬ 

versität Jena zu ihrer Untei Stützung von Weimar 

2000, von Gotha 1000 Tlilr. geschenkt erhalten, und 

erwartet von Coburg und Meinungen ebenfalls 

1000 Tlilr. 
Einer der berfthiYitesten itzigen ital. Improvi¬ 

satoren ist Francesco Gianni, der neulich ein treff¬ 

liches Gedicht über die Schlacht bey Friedland im- 

provi irte. Es ist unter dem Titel: La battaglia di 

FriedLnd, versi extemporanei di F. Gianni, Par. 5 Lu- 

glio 1807 gedruckt. 
Nach einem Decret des Vicekönigs von Italien 

vom Zp. Aug. sollen in den Hauptörtern aller Depart. 

des Königr. Italien (mit Ausnahme von Bologna, Mai¬ 

land und Padua, wo schon solche Anstalten existiren) 

di ey Specialschulen für klinische Arzuey kaust, kli¬ 
nische Chirurgie und JLntbindutigskunst, und in 

den vorzüglichsten Städten, wie Venedig, Verona, 

Brescia, besondere chemisch -pharmaceutische Profes¬ 

suren errichtet werden. Die IZehrer erhalten, unab¬ 

hängig von ihrem bisherigen Gehalt, eine jährliche 

Zulage von 500 ital. Lire. Nach einem Decret vom 

g. Aug. wird die Impfung der Schutzblattern in den 

chemal. Venet. Staaten anbefohlen. D. Luigi Sacco 
hat die Leitung der Impf-Anstalten. 

Von der Kon. Bibliothek in Berlin ist nichts 

nach Frankreich gesandt worden, als ein Exemplar der 

Memoii es de l’Acad. de Berlin. 

Der Kaiser Napoleon hat der National-Bibliothek 

242 kostbare Manuscripte zustelleu lassen, unter denen 

mehrere in morgenländ. Sprachen , und eine Edda, 

sind, iugleiclien ßo typograpli. Monumente aus dem 

15. Jahrhunderte, worunter ein Exemplar vonBoners 

Fabeln sich befindet. 

Der Erzherzog Johann hat dem Prof, der Natur¬ 

geschichte zu. Wien, Ih n. Jacqniu , sein mim alogi¬ 

sches Cabniet für 24000 Fl. abgekauft und es dem 

seinDen einverleibt. Dieser einsichtsvolle Prinz hat 

selbst ein kostbares botanisches Werk angefangen, das 

die seltensten Pflanzen enthält, die er auf seinen Rei¬ 

sen durch Tyrol, Salzburg, Innerösteneich etc. ge¬ 

sammelt hat. Es sind bereits einige Hefte mit kostbar 

illnminirten Kupfern erschienen, kommen aber nicht 

in den Buchhandel, sondern weiden von dem Prinz 

an Freunde der Natur verschenkt. 

Nach den gedruckten Finanzberechnungen der 

französ. Regierung vom J. 1806 kostete die nach Spa¬ 

nien zur Untersuchung des gelben Fiebers angeprdiiete 

Commission 45000 Fr. , für die Bearbeitung dtjs gros¬ 

sen Werks über Aegypten wurden 142000 Fr. ausge¬ 

zahlt ; zu Beförderung verschiedener Prachtwerke, 

insbesondere Redoute’s Abbildungen der Pflanzen aus 

dem Liliengeschlechte, zu den Kupfern, Welche die 

Monumente von Paris vorstellen, und zu rixanesi’s 

Kupferstich - Officin, zahlte der Schatz 130900 I r. 

Die Versetzung des National - Instituts aus dem kais. 

Schloss nach dem itzigen Versammlungsorte kostete 

141000 Fr. 

Der M-ercure de France und Pievite litteraire 
sind zu einem einzigen Journale zusammengeschmol- 

zen worden, welches von den vornehmsten Verfassern 

beyder Journale redigirt werden wird. Die eiste 

Nummer erschien am 3- Oct. unter dem Titel des 3°* 

Bandes des Mercure de France. 

In Holland soll die Direction der schönen Künste 

mit der des öffentlichen Unterrichts vereinigt werden, 

und der Director den Titel General-Director derYSis- 

senschaften und Künste erhalten. 

Die ehemalige Militär-Akademie zu Neapel, 

welche i?99 zu einem gemeinen Waisenhause lierab- 

sank, und ißo5 aufhörte, blüht nunmehr unter dem 

Namen polytechnisch - militairisclie Schule wieder auf, 

und wird von 500 Schülern, die in ß Classen und 

militär. Corps getheilt sind besucht. 

Englische Literatur. 

A History of Ireland from tlie earliest Accounts to tlie 

Union withGreat Britain 111 ißoi. by tlie Rcv. Ja¬ 
mes Gordon. Lond. Longman. ißo5- 2 Vols. 

in ß. 

DeT Verf. ist schon bekannt durch seine Ge¬ 

schichte der irland. Rebellion vom J. i79o- Auch 

im gegenwärtigen Werke hat er sicii als einen fleis- 

sigen, unpariberischen und aufrichtigen Geschicht¬ 

schreiber gezeigt. Sein Werk ist ein brauchbares 

Compenditim der irländ. Geschichte (das eine Ue- 

bersetzung verdiente). Im Anhänge ist unter an¬ 

dern die Unionsacte mitgetheilt, auch Vallancey’s 



Versuch, einige Stellen der alten punisclien Spraclie 

in Plautus Paenulns mit der Irländischen zu ver¬ 

gleichen. ^ 

An Essay 011 tlie Population o£ Dublin: being tlie 

Result of an actual Survey taken in i 793. witli 

great Care and precision and arranged in’a Män¬ 

ner entirely new. By tlie rev. James TTJiite- 

lam M. P<~ I. A. Vicar of St. Catliarine’s. To 

wliicli is added, tlie General Return of tlie Di- 

strict Committee in 1804. witli a comparative 

Statement of tlie two Surveys. Also severalOb- 

servations 011 tlie present State of tlie poorer 

Parts of tlie City of Dublin. 66 S. 3- Loiid. 

C ad eil and Davie3 1806. 
Die Bevölkerung von Dublin war 1798- 17209t, 

■was nur wenig von dem Bericht der District- 

Committee abweiclit. 

Autln opaideia (Antliropopaedeia) ot, a Tractate on 

General Education. By yJndrew Conan r M.D. 

2 Yols. 12. i8°6« b. Wallis. 
Das Werk scheint in Amerika geschrieben und 

vorzüglich für Amerika bestimmt zu seyn. 

The Stranger in America, containing Observation» 

made during a long B.esidence in tliat Country 

011 tlie Genius, Manners, and Customs of tlie 

People of tlie United States; tlieir Government, 

Laws, and Criminal Punishmtnts; tlie State of 

A«ricultuve , Commerces, Manufactures, Religion, 
Arts, Sciences etc. together witli Biographical Par¬ 

tie ulars of -Public Characters; a View of the Rise 

and Progress of tlieir Drama; Ilints and Fants 

relative to Emigration, and a Variety of intera- 

sting Anecdotes and Details , Moral, Ilistenmal. 

Scientific and Descriptive by (Jkarl. TVdljam 
Jansov, Esq. Lond. Cundee 1307. 599 S. 111 4. 

' Mit 1 2 Rupf. 2 L. 2 sli. 
Die Absicht des Verf. geht vorzüglich dahin. 

Aus wanderungslustige abzuschrecken und sie vor 

Täuschungen z i bewahren. Die Population von 

America war von 1791—1801 um fast 140000 

Menschen gestiegen. Sie muss jetzt 6,537°72 mit 

Aussclilus Luisiana’s betragen. 

Tim Stranger in Ireland; or a Tour to the Southern 

aml Western Parts of tbat Country in tlie Year 

1305. By John Carr, Esq. London 1306. Two 

Vols 4- Phillips. 
Eine unterhaltende Beschreibung Irlands. 

The Life of Jahn Milton. By Charles Symmons, 

D. D. of Jesus College, Oxford. Johns. 1306. 8. 

The Prose Works ot John Milton; witli a Life of 

the Autlior, interspersed witli Traiislations and 

Critical Remarks. By Jkarl. Symmons, D. 

D. etc'. Sieben Bände. 8- Johnson 1 306. 

Die Lebensbeschreibung Miltons und die Wür¬ 

digung seiner politischen Grundsätze ist mit eben 

so viel Freymüthigkeit als Wahrlieirliebe abgefässt. 

Lectures on Beiles Lettres and Logic. By tlie late 

William jBan on F. R. S. Ed. and Professor of 

B. L. and Logic in die Univ. of St. Andrews; ■ 
In two Volumes. 8* ' Longman 1306. 

Bey Blairs Vorlesungen, die Barion bisweilen 

nur zu excerpiren scheint, ziemlich überflüssig. 

A practical Treatise on the Diseases of the Stomach 

and of tlie Digestion: including the Ilistory and 

Treatment of those Affections of the Liver and 

Digestive Organs, wliich occur in Persons who 

return from tlie East- or West-Indies, witli Ob- 

servations 011 various Medicines and particularly 

011 the improper Use of Emetics. By A.D. Stone, 

M. D. 1806. 3008.3. Cadell and Devies. 

John Pinkevton giebt einen grossen trefflichen At¬ 

las. heraus , der 20— 25 Guineen kosten wird. 

Auch giebt er eine allgemeine Geschichte der Preisen 

und Entdeckungen mit Kupfern und Charten, in 

10 ■— 12 Quartbänden heraus. 

Der beschreibende Catalog der orientalischen Bi¬ 

bliothek des Tippu Sahib die nach Einnahme 

von Seringapatam nach Calcutta gebracht worden, 

ist fast abgedruckt (auf 500 S. in 4.) 

Vom Chirurgus Savage sind Bemerkungen über 

Neuseeland lieransgegeben worden: Some account 

of New-Zealand particularly tlie Bay of islands etc. 

P.ond. Muiray 1 30-7. 8- Es wird gezeigt, dass 

das P.and nicht von Menschenfressern bewohnt 

sey, und die Verfassung und Sitten der Einwoh¬ 
ner geschildert. 

Sir John Sinclair hat seinen Ossian in Galischer 

Sprache mit einer lateinischen Uebersetzung und 

gelehrten Abliandhmg herausgegeben. Das Werk 

besteht aus 3 Bänden und dürfte zur Erneuerung 

des Streits über die Echtheit der Ossian. Ge¬ 

dichte Gelegenheit g-eben. Wir haben vom Hin. 

Professor mul Rector Ahln ardt zu Oldenburg 

eine Uebersetzung des Werks zu hoffen; wovon 

neulich eine Probe in einem Programm gegeben 

worden ist. 

In London sind seit kir rem drey Schriften gegen die 

Vaccination erschienen. Die vorzüglichste, die 

das meiste Aufsehen macht, ist von D. Poivley 

und stellt 500 unglückliche Fälle auf, wo die 

Vaccination keinen Schutz gewährt hat, oder so¬ 

gar nachtheilig gewirkt hat. 
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46. Stück. 

Sonnabends, den 10. October iQop 

Aus JDännemark 

zu Anfang des Octobers 1807. 

. . . Nur mit Schaudern denke ich an die schreck¬ 

lichen Tage des Bombardements unserer Hauptstadt, 

die zugleich der Hauptsitz der Wissenschaften , des 

Handels und aller grossen und gemeinnützigen An¬ 

stalten Dännemarks ist. Unersetzlich ist der ange- 

riclitete Schade, und die gesaubte Flotte ist bey 

weitem nicht das wichtigste was Dännemark in die¬ 

ser Schreckenszeit verlor. An 12000 Bomben und 

Feuerkugeln fielen in drey Mahl '24 Stunden bey- 

nahe unaufhörlich in die von ungefähr 100000 

Menschen bewohnte und stark bebaute Stadt. Es 

ist beynalie zu bewundern, dass nur zwischen 5 und 

4000 Männer, Weiber und Rinder zusamrueiigenom- 

men getödtet oder verletzt, und gegen 400 Häuser, 

worunter die schöne Frauenkirche ist , abgebrannt 

sind. Fast kein Mensch war in Kopenhagen, der 

nicht in Lebensgefahr mehrmals war, und fast kein 

Haus, was nicht mehr oder weniger verletzt ist. 

Gerade der Theil der Stadt brannte ab, der am melir- 

sten und engsten von der geringem Classe der Eirt- 

wohner bewohnt war, und die grausamen Feinde 

schossen gerade dahin am meisten, wo die Glurli 

am schrecklichsten aufsclilug, so , das» am dritten 

Tage des Bombardements die mehrsten Sprützen zer¬ 

stört und die mehrsten Spriitzenleute getödtet oder 

verwundet ■ waren, und dem Feuer durchaus kein 

Einhalt mehr geschehen konnte. Alles stand zum 

Bombardement des einzigen noch unbeschädigten 

Stadtviertels, Christiaushaven, wohin aus den übri¬ 

gen Stadithcilen an Menschen und Sachen geflüchtet 

war, was nur irgend konnte, bereit, und schon 

wurden die Anstalten zu dem alsdann zu unterneh¬ 

menden Sturm gemacht, als die Capitulation, die 

indess die Einwohner noch trauriger als alles bisher 

ausgestandene Elend machte, geschlossen wurde. 

Auch die Universität nnd die übrigen wissen¬ 

schaftlichen Lehranstalten zu Kopenhagen haben 

bedeutend gelitten. Die Kopenhagener Gelehrten zeich¬ 

neten sich grossen Theils durch Muth und patrioti¬ 

sche Theilnahme sehr aus. Die Studenten waren 

durch ein beym Abgänge des Kronprinzen angeschla¬ 

genes Placat zu einem Corps vereint, dem noch 

kürzlich der IlÖchstcommandirende General Pey- 

niann in öffentlichen Blättern wegen seines bewie¬ 

senen Eifers und Mntlies öffentlich mit Nanrensunircr- 

sclirift seine Achtung und vollkommene Zufrieden¬ 

heit bewies. Der ehrwürdige Bisclioff Palle war 

ganz in seinem Berufe auf dem Wall, ermunterte 
O 

die Kämpfenden und tröstete die Verwundeten. Der 

Theil der Stadt, worin eigentlich die Universität ih¬ 

ren Sitz hatte, ist dev, der mit am meisten litt.-— 

Unter den bedeutendem Privatbibliotheken, welche 

während des Bombardements unglücklicher Weise 

ein Raub der Flammen geworden sind , gehörten be¬ 

sonders die Bibliotheken der Professoren Puisbrigh, 

fFolff, Kievulf und T'T'oldicke. Eine nicht un¬ 

bedeutende Bibliothek, und darunter einige nicht 

seltene Sachen, ist Porchs Collegium verbrannt. 

Unter den Buchdruckereyen sind drey verbrannt, 

nemlich die Sebbelowsche, Ilorreb 010 sehe und 

Premnsche. In der letzten hat das Feuer das Ma- 

nuscript und die schon abgedruckten Bogen von Oluf- 

sens isländischem Lexicon, welches auf Kosten der 

Wissenschafrsgesellschaft gedruckt wird, Foersom’s 

Taschenbuch auf 130g. und mehreres, zerstört.— 

Die abgebrannte Frauenkirche ist in der Brandcasse 

mit 5°s000 Thlr. versichert, welche Summe aber 

zum Wiederaufbauen der selben bey weitem nicht hin¬ 

reichend. ist. •— Der astronomische Thurm (der so 

genannte runde Thurm) und die darau stossende 
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Kirche waren bey dem Bombardement ein Hatipt- 

richtpunct für die englischen Bomben, von wel¬ 

chen 5 bis 60o bloss nach diesem Punct geworfen 

sind. Nur 5 davon trafen den Tlnirm, und diese 

schadeten dem ausserordentlich dichen Mauerwerk 

desselben noch dazu nicht beträchtlich. Auf die 

Platform des Thurms ist nicht eine einzige Bombe, 

sondern bloss 5 Stücke von einer Bombe . gefallen. 

Die astronomischen Instrumente hatte Prof. Bllgge 
vorher in ein Bombenfreyes Gewölbe bringen las¬ 

sen. In die an diesen Thurm stos6ende Trinitatis¬ 

kirche , und in die über derselben befindliche Uni¬ 

versitätsbibliothek sind gegen 20 Bomben gefallen. 

Der Bibliotheksaal ist ziemlich beschädigt, aber 

an Büchern sind kaum einige hundert vernichtet. Die 

Manuscripte und die neulich angelegte Antiquitäten¬ 

sammlung waren vom Prof. Nyerup in Sicherheit 

gebracht. Ein dem abgebrannten Borchischeu’Col- 

legio gehöriger sehr seltener Codex vom Livius wurde 

dadurch gerettet, dass er auf der Universitätsbiblio¬ 

thek in Verwahrsam gelegt war. Von Universitäts¬ 

gebäuden ist das sogenannte Consistorienliaus nebst 

den Communitätsgebäuden, stehen geblieben, die 

-östliche Seite aber, worin das grosse Auditorium, 

die übrigen Auditorien und das anatomische Thea¬ 

ter sich befanden, sind abgebrannt. Von den Pro¬ 

fessorwohnungen sind die der Herren Bugge, Jlor- 
nemann, Bang (ehemals Baden) TPöldike (ehe- 

jnals Hübner) Biisbrigh, und die ehemalige Obe- 

litzisclie Wohnung abgebrannt. Bcy dem derzei¬ 

tigen Piector der Universität Prof. Treschow ist der 

vom Könige Christian III. unterschriebene Funda- 

fionsbrief der Universität, der Purpurmantel, die 

akademischen Siegel und mehrere Merkwiirdigkei- 

teu verbrannt. Die Professorwohnung des Etatsrath 

Moldenhawer hat viel gelitten- Die Regenz steht. 

Audi Biersens und PPalkendotfs Collegien haben 

nicht bedeutend gelitten. Mehrere Predigerhäuser, 

vornemlich bey der Flauen- und Petrikirche, viele 

Schulen sind ein R.aub der Flammen geworden. 

B e y t r a g 

zu der Literatur des Hat er Unser. 

Im 17. Stücke dieseslntelligenz - Blattes erschien 

ein Aufsatz: das Vater Unser in deutschen Hexame¬ 

tern. Der Herr Verfasser spricht darin von 

Frankens hunderttönigen Vater Unseis, Harpfe, Wit¬ 

tenberg 1646. Dieses veranlasste mich von einem 

andern, ähnlichen Werke, einige Notizen hier mit- 

zutlieilen, welches vielleicht nicht sehr bekannt ist. 

Der vollständige Titel desselben lautet; 
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Ol atio Dominica eXvyX«itto$ Hat iroXu/rcc (Jrj 

nimirum plus centum Linguis, Versionibus 

aut Characteribus reddita et expressa, ediiio 

novissima etc. Das ist: das Gebet dess Herrn 

oder Vater Unser etc. Verlegt von Johann Ul¬ 

rich Krausen in Augspurg'; ohne Jahrzahl; mit 

dem Motto: Psalm 19, 4. 5. 

Nach der sehr kurzen Vorrede, in welcher einer* 

frühem Ausgabe zu London vom Jahr 1700 erwähnt 

wird, folgt eine kurze Literatur der Sammlungen 

von Uebcrsetzungen des Vater Unsers. Es wird viel¬ 

leicht meinem Lesern dieser Blätter nicht unange- 

nehrn seyn sie hier zu finden; liier ist sie wörtlich: 

Collectores Versionum Orationis Dominicae 

Pierre d'Avity, in Desc. IV. partium mundi. Gail, 

Claudius JDuretus , in Thesauro LL. univers. 
Gail. 1 * 

Bart hol. GeorgievitZ, in Lib. de morib. Tur- 
carum. 

Conradus Gesnerus, in Mithridate suo. 

Joh. Bapt. Grammaye, in Lib. qui centum Ver¬ 
sion. Orat. Domin. complect. 

Hieron. Megiserus, in Specim. quinquaginta lin- 

guarnrn. anno 1603. 

loh. Micraelius, in Pommerania, Germanicae edit. 

Part. I. p. 124. 

Georg Pistor. Maurer, Pfarrer zu Duros in Mal¬ 

ten , in: Pater noster. zu Ollmiitz 1621. 12. 

loh. Reuterus, Livonus, in: Oratio Domin. XL« 
linguarum. Rigae 1662. 

Angel. Roccha, in Bibi. Vaticana p. 397 sq. 

Schildberger, in Hist, itiner, sui et exp. belli sub 

Tamerlane etc. 

Georg Stirnhielm, in Limine Evangel. Goth. 
Ulpliilae. 

Bonav. Hulcanius, in de Literis et lingua Geta- 

rum s. Gotliorum etc. Lngdun. Bat. 1597. g. 

Caspar PPraserus, in Comment. ad Mithridar. 

Gesneri. 

Joh. PVilkins in opere Anglico de Lingua Philo- 

sopliica. 

Andreas Müllerus, Greiffenhag. Consiliar. Bran¬ 

denburg. Editio Orat. domin. in Centum Version. 

JVicolaus Schmidius, s. Künzels von Rodenacker 

im Vogtland qui ecclesiae Geranae 51- versiones 

Orat. dom. propria manu scriptas reliquit. 

Nun folgt das classificirte Verzeichniss der Spra¬ 

chen, in welche übersetzt das Vater Unser in die¬ 

ser Sammlung zu finden ist. Ich -schreibe es gleich¬ 

falls vollständig ab. 



Classes linguarum in 

domiuica 

I. Asiaticae et Oriental. 
A. Ilebraica et congen.Dia- 

lecti. 

1) Hebraica. 

charactere: 

a) judaico 

b) saniaiitico 

a) Chald<iicae 

3) Syriaca 

charactere: 

a) estrangelo 

b) vulgato 

4) Avabica 

5) Etbiopica 

a) erudita 

b) vulgaris 

B. Persica 

C. Turcica 

tartaric» 

D. A rmenica 

E. Geoaganica 

F. Malaica. 

G. Malabarica. 

FI. Bxachmanica. 

I. Sinica 

a) mandarica 

b) alia 

K. Formosana 

L. Japanica 

M. Siamica 

II. Africanae et Merl- 

dionales. 

A. Etliiopica, v. Asiat. 

B. Coptica 

antiqua 

C. Angolanf. 

D. Melindana 

E. Abessihorum 

F. Madagascarica 

III. Furopaeae. 

A. Graeca 
1) anthentica 

2) ex dialect. construct. 

3) graecobarbara 

4) barbara alia 

5) graeca bodiorna 

6) graeca inetvica. 

B. Latina et filiae 

1) latina 

2) gallica 

5) italica 

quarum idiomata Oratio 

oonversa est. 

4) forojulana 

5) rbaetica 

6) liispanica 

7) sardica 

ß) lusitanica 

g) biscaina 

10) berriensis 

11) Valacbica 

.12) Can\abrica 

C. Germanica et soi'ores 

1) gotbica 

2) franconica 

3) alemamvica 

4) germanica antiq. 

a) antiqua alia 

b) bodierna 

5) helvetica 

6) saxonica 

7) britannica vet. 

8) anglo saxonica 

9) anglica 
10) scotica 

11) bibernica 

12) oicadica 

13) danica 

14) suecica 

15) norwegica 

z6) islandica 

17) belgica 

18) geldvica 

ig) frisica 

D. Slavonicae 

1) slavonica 

2) polonica 

3) bobemica 

E. Livonica 

F. Estbonica 

G. Littbuanica 

II. Finnonica 

I. Lapponica 

K. Wallicae 

L. Hungarica 

TV. Americanae. 
1) Mexicana 

2) Poconcbi 

5) Virginiana 

V. Conßctac. 

Philosopliica 

Fbilosopliica altera 

Nicht alle Sprachen und alle Dialecte sind in 

diesem Verzeichniss aufgeführt; desto vollständiger 

ist hingegen das ungleich längere alphabetische Ver¬ 

zeichniss derselben. Unter jeder Uebersetzung, nur 

■wenige ausgenommen, wird der Autor citivt, aus 

welchem die Uebersetzung entlehnt ist. Das ganze 

Werk enthält 22 Seiten in klein Folio und scbliesst 

mit einem Additamentum: Pater per omnes hasce, 

aliasque Jinguas, 

A. v. M. 

Lehrplan und Organisation 

.der Feyertags - Schule zu Bamberg. 

Sowohl Gesellen als Meister selbst von hier be¬ 

wiesen seit dem kurzen Zeit - Termine von der Er¬ 

richtung der Feyertags-Schule eine so rühmliche 

Lernbegierde, dass man sich aufgefordert findet, 

diess öffentlich anzurühmen. 

Es scheint nun auch um so mehr nothwendig 

zu seyn, das Publikum mit der eben benannten An¬ 

stalt näher bekannt zu machen, damit es sowohl 

aus der Einrichtung derselben zum Voraus schon 

den Vorlheil bemessen könne, welcher ihm daraus 

erwachsen wir d, als auch die Personen selbst ken¬ 

nen lerne, die sich zum Besten der Stadt mit dieser 

Anstalt beschäftigen. Daher soll nun sowohl der 

Lehrplan sammt den Lehrern, als auch die gesammte 

innereEinrichtrurgdes Instituts hier mitgetheiit werden. 

A. Lehrplan sammt den Lehrern. 

a) Die Lehrer der Elementarschulen TFirth, 
Müller, Metzner, Höppler und Frischmann, 
tragen den vier unteren Classen alle die Lehrgegen? 

stände vor, welche in dem allerhöchst anbcfohlenen 

Lehrplanefiir deutsche Elementar-Schulen vorgeschrie¬ 

ben sind. Es versteht sich, mit der gehörigen Stei¬ 

gerung gemäss mit Bildungsgrade, auf dem die 

Schüler stehen. 

b) In den obern Classen, wozu Meister und 

Gesellen gerechnet werden, geht man darauf aus, 

solche Unterrichtsgegenstände vortragen zu lassen, 

welche den künftigen Gewerbsmann über den bishe¬ 

rigen Handwerks - Mechanismus erheben, und ihn 

nicht blos irr den Stand setzen, sein Geschäft für die 

Zukunft mit mehr Hülfskenntnisselt und dem gehö¬ 

rigen Nachdenken zu treiben; sondern ihm auch 

diejenige Bildung gewähren, dass er einst auch sei¬ 

nem bürgerlichen Verhältnisse zu entsprechen, und 

sein Hauswesen mit dem besten Erfolge zu leiten 

vermag. 
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Es sollen daher für Diese Vorlesungen ge¬ 

halten werden, deren jede als ein besonderes Mit¬ 

tel, den eben angegebenen Zweck zu erreichen, 

behandelt werden soll. 

Es haben hier wieder vier besondere Classen 

Statt. 

I. C 1 a s s e. 

Ober-Schul-Commissär Graser nimmt wäh¬ 

rend den Wintermonaten in der isten Classe von. 

9— | io Uhr Sprach- und Verstandesübungen vor 

(praktische populäre Logik) um dadurch den ange¬ 

henden Geschäftsmann zu dem, zu seinem künftigen 

Berufe nöthigen Denken'zu leiten. 

Tn den Sommermonaten trägt hier Professor 

Stephan zu dieser Zeit ‘die Naturgeschichte der 

Pflanzen vor, vorzüglich für die Handwerker die in 

Farben und Holz arbeiten, 

Professor 1\cpj lehrt von io — io Uhr Or¬ 

thographie mit Hebung in schriftlichen Aufsätzen. 

Professor Schutt lehrt in derselben Classe von 

| ii — ii Uhr das Nöthige der Algebra und Geome¬ 

trie für solche Gewerbe, die der Kenntniss der Ma¬ 

thematik bedürfen; als: Zimmerleute, Maurer, Feld¬ 

messer, Instrumentenmacher u. s. w. 

II. Classe. 

Professor Wunder trägt von 9—•§ 10 Uhr die 

Naturgeschichte der Mineralien vor, mit Hinwei¬ 

sung auf ihre Benutzung für die verschiedenen hier 

einschlägigen Gewerbe. 

Professor Rüttinger lehrt in derselben Classe 

VO11 ~ iO'—10 allgemeine Naturlehre. 

Professor Roppclt lehrt in derselben Classe im 

Winter Stereometrie mit vorzüglicher Anwendung auf 

Steinhauerey, Zimmerey, und der Leime vom Schat¬ 

ten im Mahlen und Zeichnen, von 10—~ 11 Uhr. 

Professor Rösch trägt von |ii •— 11 Uhr hier 

die Geogrrphie des Auslandes für reisende Handwer¬ 

ker und Künstler vor. Im Sommer setzet in der¬ 

selben Zeit Prof. Döring mit dieser Classe die prak¬ 

tischen Schreibeübungen fort; besonders in Hinsicht 

auf Geschäftsbriefe. 

III. Classe. 

Prof. Augustin Geyer, ehevor. Konventual zu 

Banz trägt von 9—|io Uhr die Lehre von der Me¬ 

chanik vor, mit besonderer Beziehung auf Zimmcr- 

^eute, Maurer, Müller u. s. w. 

Ober-Schul-Commissär Graser trägt in den Win¬ 

ter-Monaten von - io — roUhr dasNothigste aus der 
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bürgerlichen Bechtslehre vor, in wie weit ihre Kennt¬ 

niss dem Bürger vor Processen und sonstigen Nach¬ 

theil und l neine sichert, und in ?.hm Vaterlandsliebe 

aufregen muss, lu den Sommer - Monaten benutzt 

Professor Stephan diese Zeit zur Vorlesung über 

das Tliier reich für die Gewerbe, welche entweder 

lebende Thiere zur Behandlung haben oder von den 

todten ihr Material beziehen. 

Prof. Rumpf trägt zu derselben Zeit die techni¬ 

sche Cliimie vor, für alle Gewerbe, die mit Sieden 

und Schmelzen zu tliun haben. 

Prof. Gengier «klärt von-1 o — | 11 Uhr die 

Mythologie oder Götterlehre der Alten für Mahler, 

Tüncliner, Bildhauer, Kunsttischler, Goidarbeiter 

und dergleichen. 

Prof. Augustin Geyer, zeigt von ■§ 11 — 11 
Uhr dieser Classe jedes Mahl solche (entweder in 

öffentlichen Journalen hekanntgemachte, oder durch 

Conespondenz erhaltene) neue Erfindungen vor, wo¬ 

von eine Zeichnung gegeben werden kann, und 

fügt überall die nütliige Erklärung bey. 

IV. Classe. 

Prof. Deuber trägt hier für Mahler, Bildhauer, 

Kunsttischler, Baukünstler u. s. w. die Geschmacks- 

Jehre vor. 

Prof. Augustin Geyer gibt eine Anleitung zur 

Verfertigung der Modelle, und nimmt Hebungen in 

.technologischen Versucheb vor: Beyde in noch zu 
bestimmenden Stunden. 

Im Sommer wird Prof. Roppclt Uebungen im 

Feldmessen vornehmen. 

A n m e r k u n g. 

Da ein zu lange fortdauernder Vortrag für 

Leute, die nicht wie Studirende von Jugend an 

zur Unteihaltung der gespannten Aufmerksamkeit ge¬ 

wöhnt wurden, nur den erwünschten Erfolg ver¬ 

eitelt; so hat man Anfangs die Zeit für die Vorle¬ 

sungen nur auf halbe Stunden beschränkt. 

In der Folge wird Vormittags eine Stunde frü¬ 

her angefangen, und dann jede wichtigere Vorle¬ 

sung eine viertel oder halbe Stunde verlängert werden. 

Nachmittag werden durchaus mechanische Ue¬ 

bungen, als iro Schönschreiben, Zeichnen, Musik 

und technologische Versuche vorgenommeu werden; 

wobey Lieutenant Sensburg , Zeichnen -Lehrer 

Priem, die Schönschreiblehrer Rachmvller und 

Genslein und Herr , Gey er ihre Geschicklichkeit 
nutzbar machen werden. 



B. Organisation des Instituts. 

Die kön. Landesdirection nimmt das Institut 

selbst unter ihren Schutz und oberste Leitung. 

Die unmittelbare Leitung stellt zunächst unter 

dem Ober - Schul-Commisariate. Allein, damit das 

Ganze auch in jedem besonderen Zweige mit dem 

besten Lrfolge besorgt werde; so winde dazu eine 

eigene Commission angeordnet, die ausser dem Ober- 

Schulcommissär Graser') aus folgenden Mitgliedern 

besteht: 

dem Polizeydirector Schmier, der die Ober¬ 

aufsicht auf die Disciplin , und dem Provinzial Bau- 

Inspector , Freyh. von Hohenhausen , der die 

Oberaufsicht auf die technologische Ausbildung, und 

dem Scliulcommissär Haupt mann, als Stadtschul- 

Jnspector, der die Aufsicht auf den Unterricht im 

Allgemeinen führt , daun dem Polizey - Inspector 

Eismann, und Actuar Müller. 
Diese Commission wird wenigstens alle Monate 

sich zu einer Conferenz vereinigen, in welcher Be- 

ratlischlajrun£:en über die immerwählende Yervoll- 
O O 

hommnung des Iiistituts gepflogen werden. 

Ausser dem wird diese Commission alle Vier¬ 

teljahre eine Sitzung halten, zu welcher sie £)epu- 

tirte als Consultoren ziehen wird. 

In dieser Sitzung wird dann vorzüglich der im¬ 

mer mehr zu erweiternde und z.u erleichternde Ein¬ 

fluss des Instituts in die bürgerlichen Gewerbe der 

Hauptstadt zur Sprache und Beiatlmng vorgebracht 

werden. Bamberg, den 17. März 1807. 

Diezur Leitung der Feyertags- Schule 
angeordnete Commission. 

Graser. Müller. 

Schul nach richten. 

Von neuem hat das Dom-Capitel des Stifts 

Naumburg einen glänzenden Beweis seines tliätigen 

Eifers für die Verbesserung der Domschule rühm¬ 

lich an den Tag gelegt durch die mit grossem Auf¬ 

wand verbundene Einrichtung eines neuen , sehr 

zweckmässigen Schulgebäudes, welches am 23. Sep¬ 

tember feyerlieh eingeweihet wurde. In einer ruhi¬ 

gen, freundlichen Lage enthält es ausser einem gros¬ 

sen, geschmackvoll verzierten, Versammlnngszimmer 

für Schnlfeyerlichkeiten, fünf ganz gleiche geräu¬ 

mige und helle, Dorsale, welche mit jenem gros¬ 

sem durch einen \orsaal verbunden sind. Zu dem 

Feste der Einweihung hatte Ilr. Beet. IM, // erilS- 
dorf' durch ein Programm Tags vorher eingeladen. 

In Ciccronis Academicas Quaestiones notarum pbi- 

lologicarum et criticarum specimen primuro. Säinmt- 

liclie I ehrer und Schüler wurden, nach einem feyer- 

Hchen Auszüge aus dem alten Schulgebäude, von 

den Herren Capitularcn dem Hrn. Dom-Dechant 

JVnrmb von Zank und dem Hrn. Scholastikus und 

Consistorial-Präsident von Mandelsloh, in Gegen¬ 

wart einer ansehnlichen Versammlung von Freunden 

öffentlicher Schulanstalten in dem neuen Gebäude, 

empfangen : worauf nach einer zweckmassigen Mu¬ 

sik Ilr. Domprediger JH. Krause als Schulinspector 

zuerst das Catheder betrat mit einer deutschen Rede: 

Ueher den Eindruck., welchen das Locale einer 
Schule auf die Eil düng mul Veredlung ihrer 
Zöglinge hat. In einer lateinischen Rede setzte 

sodann Hr. Rector M. TLemsdorf die Pflichten 
der Vorsteher öff entlicher Schulen aus einan¬ 
der, von deren Erfüllung Ein Ilochw. Dom-Capi¬ 

tel zu Naumburg jetzt nicht den ersten, aber den 

glänzendsten. Beweis gegeben hatte. Drey hoffnungs¬ 

volle Schüler traten zuletzt auf, von denen der erste 

in deutschen Versen die E.mpfindungen auszu¬ 

drücken suchte, welche die Eröffnung dieses Lehr¬ 
gebäudes in den unverdorbenen Herzen der Schil¬ 
ler erregen musste. Der zweyte sprach in einer 

lateinischen Rede über die Vorzüge einer öffent¬ 
lichen Lehranstalt vor dem Privatunterricht. 
Der dritte beschloss die Feyrei lichkeit mit einem 

Hymnus von IViemerer: dem Geber der Unsterb¬ 
lichkeit, betitelt, welclien er unter Begleitung der 

Vocal- und Instrumental-Musik declamirte. 

Todesfälle. 

Am 25. Septb. starb zu Damig der Pastor Gar. 
Gottfr. Vogt, im 31. J. d. Alt. 

Am 2. Ocmb. starb zn Hamburg der Doctor 

medic, und praktische Arzt, Pli. P. W. Seip, 

im 39. J. des Alt. 

Am g. Oct. entschlief zn Gurske bey Thorn 

der würdige Prediger, Christian Daniel Liebelt, 
im 75. J. d. Alt, 

Am 1 o. Octob. verstarb zu Cottbus der dasige 

Superintendent Christian Zachar. Schmid, im 

63. J. d. Alt. 

Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 

Ilr. Dr. F. A. Kr um m acher, bisher Prof, der 

Theologie zu Duisburg hat den Fiuf als erster ref. 

Pred, zu Kettwich, dem R.ufe in gleicher Qualität 

nach Crefeld vorgezogen und angenommen. Er¬ 

gibt das Festbiiehlcin heraus, wovon das erste 

Heft: Der Sonntag, bereits erschienen und empfeh* 

lcnswenh ist; 
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Nachdem der bisherige Conrector der Stadt¬ 

schule zu Freyberg Hr. M. Schelle seines Gemüths- 

zustandes wegen pro emerito erklärt worden, hat 

der bisherige Tertius Hr. M. Christian Gottloh 

Flade, dessen Stelle erhalten. 

Der Schauspieldichter Picard, dem der franz. 

Kaiser unlängst einen Jalirgehalt von 6000 Fr. er- 

theilt hat, ist an des verstorbenen Düreau de la 

Malle zum Mitglied des Instituts in der Classe der 

französ. Sprache und Literatur gewählt worden. 

H err Hofratli Dr. Uden, Mitglied und Sec re* 

tär des Medicinalraths zu St. Petersburg ist von dem 

russischen Kaiser zum Collegienrath ernannt worden. 

Der Prof, der Kirchengeschichte und des ka¬ 

nonischen Rechts zu Dilüngen Hr. Mich. Schmidt 

ist von der celtischen Akademie zu Paris zum Mit¬ 

glied ernannt worden. 

Die durch den Tod des Director Merian er¬ 

ledigte Stella eines beständigen Secretärs der Akade¬ 

mie der Wissenschaften hat Hr. geheime Cabinets- 

rath Lombard erhalten. 

Vermischte Nachrichten. 

Auf die Axtfrage wegen der Arakatscha (s. 

St. 56. S. 568) hat Hr. von Humboldt zufolge 
der Berliner Zeitung erklärt: dass er im spanischen 

Amerika keine Wurzel kennen geleint habe, welche 

mit der Kartoffel zu vergleichen wäre, und dass er 

schlechterdings nicht wisse, was die so gepriesene 

Aracacha sey. Einer spätem eigenhändig unter¬ 

schriebenen Erklärung des Hin. Kammerherrn zu¬ 

folge hat er und seine Mitreisenden allerdings eine 

Pastinak ähnliche Wurzel gegessen Aracacha genannt, 

aber sie nie blühen gesehen oder botanisch untersucht. 

Er zweifelt aber, dass sie so wichtig seyu könne, 

wie die Kartoffeln oder Bataten. 

Ein englischer Ingenieur, Fulton, hat eine Ma¬ 

schine (Torpedo genannt) erfunden, vermittelst de¬ 

ren er mit 70 Pf. Scliiesspulver ein Schiff in die Luft 

zu sprengen im Stande ist. Er hat zu Boston Ver¬ 

buche damit angestellt. 

Dem Rector Hübler zu Nemslau in Schlesien 

ist es gelungen, nach 1 6jähriger Bemühung eine 

hellblaue Nelke zu erziehen, die diess Jahr .schon 

zum zweytenmal geblüht hat. 

Nach dem Monitore die Genova ist durch ein 

Decret vom ig. Jul. verordnet, dass der franz. Ka¬ 

techismus für das Fiirstentlium I.ucca übersetzt und 

eingeführt werden soll. Jeder andere Katechismus 

wird der Einförmigkeit der Lehre wegen, unterdrückt. 
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Am 16. Aug. wurden zu Mailand an Künstler 

und Mannfacturisten, die im Laufe des Jahres irgend 

einen Industriezweig vervollkommnet haben , die 

Pieisse (7 Lorbeerkronen und 5 Medaillen) vertheilt. 

Auch die Signora Candida Lena Perpenti erhielt we¬ 

gen verbesserter Bearbeitung des Amiants eine Me¬ 
daille, 

Buchhändler - Anzeigen. 

N a c h t r a g 

zur Anzeige vom 6. Octob. 1 8 0 7; 

N a p o 1 e o n s I. 

c 1 v i 1 - G e s e t z b u c h 
nach der neuesten -oificiellen Ausg. von 1 307. 

Gesetzbuch 
das Verfahren in bür geil. Rechtshändeln betreffend. 

Handels — Gesetzbuch. 

Mit Königl. Sachs. Privilegium 

.h e r a u s g e g e b eja 

•von 

D. Christian Daniel Erhard 

Koirigl. Sächs. Oberhofgerichtsassessor, ordentl. Prof, 

der Rechte auf der Univertität Leipzig, des Landger ichts 

im Markgraftli. Nieder lausitz und der Leipziger Juri- 

stenfacultät Beysitzer, der Russisch-Kaiserl. Gesetzcom¬ 

mission Correspondenten, der Erfurter Akad. d. Wiss. 

der Warschauer und Oberlausitzer geh Gesellsch. und 

der Leipziger deutschen Gesellsch. Mitgliede. 

Zu der eisten Anzeige dieses vor- Kurzem von 

mir angezeigten Werks habe ich, der Verleger, nur 
noch Folgendes hinzuzufügen,: 

Der Druck des Werks ist bereits angefangen, 
und die Fortsetzung des Ganzen wird mit Eifer- und 

Schnelligkeit betrieben werden, soweit es mit dem 

Zwecke der-höchstmöglichen Vollendung und Genauig¬ 

keit vereinbar ist. Diese Genauigkeit wird nicht nur 

m Ansehung der Treue, Klarheit und Sprachriclmg- 

keit, sondern auch in Ansehung der höchsten Gorrect- 

heit des Drucks, .beobachtet werden. Der mindeste 

im Druck eingeschlichene Fehler soll, sobald er 

entdeckt wird, dur ch Cartons oder Umdruckuug gan¬ 

zer Bogen verbessert werden. Der Herr Herausgeber 

sowohl, als dessen Mitarbeiter, haben hierbey nicht 

daran gedacht, ein Fabricat zu Begünstigung einer 

Luchhandleispeculation zu Tage zu fördern, sondern 

sie haben es für Pflicht gehalten, bey Verdeutschung 
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dieses wichtigen Werks über die Reinheit unserer 

Sprache (dieses heiligen National - Eigenthums ) mit 

strenger Gewissenhaftigkeit zu wachen; und ich 

selbst habe, im Vertrauen zur Einsicht meiner deut¬ 

schen Mitbürger, diese sorgfältige Arbeit einer bloss 

auf die schnelleste Befriedigung der Neugier berech¬ 

neten übereilten Verundeutschung vorgezogen. 

Auch glaube ich das Zutrauen der Sachkenner 

schon deshalb zu verdienen, weil es mir gelungen 

ist, den Verfasser der Kritik des preussisclien Gesetz¬ 

buchs und der Betrachtungen über Leopolds Gesetz¬ 

gebung in Toscana zur Uebernähme dieser Arbeit zu 

vermögen, der bey der Verdeutschung des Pastoret *) 

und Algernon Sidney**) bereits bewiesen hat, welche 

Vollendung er einer Uebersetzung dieser Art zu ge¬ 

ben im Stande sey. 

Der Herr Herausgeber wird dafür besorgt seyn, 

dass vor allen Dingen die Uebersetzung des Textes 

selbst, mit einigen kurzen, liier und da hinzuge¬ 

fügten unentbehrlichen Erläuterungen und den nötlii- 

gen höchst genauen Registern dem Publikum bald 
möglichst in die Hände gegeben weide. 

Alles aber, was zum ausführlichen Conimentar 

über dieselben dienen kannwird er in gleichem 

Formate und in einem oder mehreren Supplementbän¬ 

den, tbeils aus den Arbeiten der berühmten Gesetz¬ 

verfasser selbst, theils nach eignen Ansichten, liefern. 

Unter diesen Verhältnissen glaube ich, jeder 

Conctirrenz ungeachtet, meine Unternehmung mit 

Erfolg fortsetzen zu können. 

Nächst der Sorge für möglichst correcten und 

eleganten Druck habe ich durch Veranstaltung einer 

sehr bedeutenden Auflage mir auch die möglichste 

Billigkeit des Preises angelegen seyn lassen, bey wel¬ 

chem die Vorausbezahlung noch überdiess einen Ge¬ 

winn von 25 pro Cent gewährt. 

Diese Vorausbezahlung beträgt für die Ausgabe 

auf gutes weisses Median - Druckpapier 2 Th Ir. 

auf weisses Schreibpapier 3 Tlilr. 

auf Velinpapier 4 Tlilr. 

und zwar für alle ärey Gesetzbücher zusam¬ 
men, welches ich der Bestimmtheit wegen hiermit 

wiederhole. 

Georg Voss. 

*) Tastoret Betrachtungen über die Strafgesetze, 

ans dem Französischen. Herausg. v. Erhard. 2. 

ß. 3. Leipzig, 1792. i?94* 

**) Algernon Sidney' über die Regierungsformen, aus 

dem Englischen übersetzt und herausgegeben von 

Erhard. 2. Tb. g. Leipzig 1 793, 

Anzeige für Schulen und Schulmänner. 

In Unterzeichneter, Buchhandlung ist kürzlich 

erschienen : 

Plinii Epistolarum libri X. Editio ad excitandum sa- 

nioris praeparationis Studium, concinnata a M. 

Jo. Ad. Schaefer. 8- Ansbaci 1807. Preis 1 Thlr. 

oder 1 Fl. 30 kr. rhein. 

Wer sich näher über die Brauchbarkeit, den 

Zweck und die Bearbeitung dieser Ausgabe unter¬ 

richten will, beliebe die bereits erschienene Ptecen- 

sion in Guts Mnths Zeitschrift für Pädagog ik- 
prziehung- und Schulwesen u. s. w. July - J-deft 

1807. nachzulesen, wo es heisst t 

„Der Verfasser, ein kenntnissreicher und thäu- 

ger Schulmann, hat sich bereits als den besten Ue- 

bersetzer der Briefe des Plinius gezeigt, hier tritt er 

aber auch als Herausgeber des lateinischen Texte», 

und zwar für Schulen, mit nicht weniger vortheil- 

hafter Auszeichnung auf. Rec. fühlt sich in doppel¬ 

ter Hinsicht verpflichtet, diese Schulausgabe des Pii- 

nius öffentlich bekannt zu machen und mit allem 

Beyfall änzuzeigon, weil sie sich tlieils durch einen 

äusserst correcten und säubern Druck, so wie durch 

alle übrige gute Eigenschaften, die man von einer 

zweckmässigen Handausgabe fordert, tlieils und vor¬ 

züglich durch eine neue Methode ad excitandum sa- 

nioris praeparationis Studium empfiehlt etc. 

Phaedri Fabularum Aesopiarum libri V. quibus acce- 

dunt fabulae XXXIV. In usum scliolarum ador- 

navit notulisque ingenio acuendo inservientibns in- 

struxit E. F. C. Oertel Gymn. Ansb. Collega, 8- 

Ansbaci igo7. Preis 6 gr. oder 24 Kr. rliein. 

Eine gleichfalls sehr correcte und wohlfeile, 

fast wie der Schäfersche Plinius bearbeitete Schul, 

ausgabe. nur um der Anfänger willen mit reichli¬ 

chem grammatischen Winken; um die Denkkraft 

der Schüler zu üben. 

Ansbach im Octob, 1 807. 

Gassert'sche Buchhandl. 

Inhaltsanzeige 

von 

Vogts, N., Eurrpäiscben Staatsrelationen, zehnten 

Bandes erstem Heft, Frankfurt am Main in der 

Andreaischeu Buchhandlung. 

I. Der Seekrieg. Fortsetzung. 

II. Ueber die gegenwärtige Lage von Europa. 

III. Nap»oleon und noch Einer. 
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jy Der allgemeine und vollständige Codex "Napoleon. 

V. Die Constitution des Königreichs Wesiphalen. 

VI- Unmassgeblichp Gedanken über eine neue Kdmr- 

inemerichts -Ordnung für den Rlieinischen Bund. 

Bey Gebrüdern Mallinckrodt in Dortmund, 

sind erschienen; 

Tilgenkamp’s , P. Tr. Wilh., Versuch einer Einlei¬ 

tung in die biblischen Schriften. Als Vorberei¬ 

tung zum besseren Verstehen derselben. Ein 

Buch für Schulen und forschende Bibelfreunde. 8* 

r 6 Bogen 12 gr. 

Mellrnann’s, Tlieod., Geschichte des Dortmundi- 

schen Archigymnasiums. 8- 1 6 gT* 

Di logen über Visionen und Vorgeschichten. 8- 

8 gr-. 
Eigenbrod’s, Reg. Raths, Bemerkungen über die 

Ausriiittelung des reinen Ertrags der Aecrter, für 

don Zweck der Steuercataster. 4. 6 gr. 

Der Bauernfreund, x s Heftchen. 2 gr, 

Bcym Buchhändler G. J. Keys er in Kr Jur t sind 

diese Michaelis - Messe folgende Bücher erschienen, 

und in allen soliden Buchhandlungen zu haben: 

Alm an ach, oder U ebersicht der Fortschritte, neue¬ 

sten Erfindungen und Entdeckungen in Wissen¬ 

schaften, Künsten, Manufakturen und Handwer¬ 

ken, von Ostern tgofi bis Ostern 1807. Von meh¬ 

reren Gelehrten bearbeitet und zeithero lierausge- 

^eben von G. C. B. Busch, nunmehro von D. J. 

B. Trommsdorff, Professor in Erfurt. Zwölfter 

Jahrgang. Mit 3 Kupfertafeln und 1 Fig. 5 t’hlr. 

Dieser Almanach, der bereits seit 15 Jahren pn 

meinem Verlage erschienen ist, wurde immer mit 

verdientem Beyfall vom Pttblico aufgenommen. Auch 

der diesjährige Jahrgang wird durch seine Voll¬ 

ständigkeit und planmässige Einrichtung die Erwar- 

tuimcn und Wünsche der Theilnelimei vollkommen 

befriedigen. Zu dieser rechtmässigen Ausgabe er¬ 

scheint künftige Ostermesse ein zweyter Registerband 

über die letztem 6 Jahrgänge, 

AB C-Büchlein, neues, für Volksschulen, herausg. 

von M. G. A. Ilorrer, Dritte verbess. Aufl. 1 gr. 

Barth’s, M. Friedr. Ge., Grammatic.y espannola, oder 

kurzgefasste spanische Grammatik, worin die 

richtige Aussprache und alle zu Eileinuiig der 

spanischen Sprache nothigen Grundsätze erläutert 

sind, so, dass jeder Diebnaber, aucli obue Deinei, 

in kurzer Zeit imStande ist, die Sprache zu ver¬ 

stehen und sprechen. Mit einer kleinen Samm¬ 

lung von Anekdoten und Geschichtchen. Vierte 

verb. Auflage, mit einer Auswahl spanischer Pvedens- 

arten un i einem spanischen Wörterbüchelchen ver¬ 

mehrt und herausgegeben vom Prof. T. F. Ehr- 

mann. 1807. roll 10 gr. geb. 12 gr. 

Breithaupt’s, H. C. W., neue Erfindungen vonImst* 

und andern Waagen, mancherley nützKchen Ma¬ 

schinen und künstlichen Vorrichtungen. Erstes 

Heft. Mit 3 Kupfer taf. 8* 8 gr* 

So eben ist erscliienen und in allen guten Buch¬ 

handlungen zu haben: 

Sammlung von Kupferstichen, aus dem Verlage von 

Joh. Fi'. Kühn. 2 Hefte. Mit 21 Kupfern. l\. sau¬ 

ber geb. 3 Thlr. 8 gy- 

Diese liebliche Blumenlese der zeichnenden Kunst, 

enthält interessante Scenen und grosse Momente aus 

den schönsten Dichtungen deutscher prosaischer und 

dramatischer Schriftsteller. Der jedem Kupfer bey- 

gefiigte Text ist grüsstentheils aus deren Werken 

selbst ausgehoben und giebt so dem Ganzen einen 

vorzüglichen Wenk. 

Verlagsartikel von Baedecher und Comp, in Duis¬ 

burg und Kssen zur Mich. Messe" 1807. 

Krummacher, F. A., Festbüchlein, eine Schrift fürs 

Volk, j s Heft. Der Sonntag. 8- broch. Schreibp. 

1 2 gr. Druckp. 9 gr. 

Dessen Parabeln 1 s Bächen 2te verm, und verb. Aufl. 

3. broch. 1 Tthlr. 

Muster zur Uebiuig im Schreiben, nach der Hand¬ 

schrift von Fleckenschein, gestochen von Hess 0. 

Thelots. Velinpap. Querfol. Düsseldorf, r Thlr. 

10 &r- 

Maitin Spitzbauch, ein satyriscli comischer Pvoman 

im Geschmack der Jobsiade. 1 6 gr. 

Audions -Anzeige. 

Im Monat Februar 1803. wird in Nürnberg 

ein sehr vorzügliches Herbarium, welches über 

1500 grüsstentheils in Deutschland, ur.d auf den 

Oesterreichischen, Cäruthischen, Schweizeri¬ 
schen etc. Alpen gesammelt, nebst melireili seltenen 
exotischen, sehr sauber und nett getrocknete Pflan¬ 

zen, in JuuJ starken Foltobändcn enthält, öf¬ 

fentlich an die Meistbiethenden versteigert werden. 

Ausser Unterzeichnetem, werden sich sämmtliclia 

Buchhandlungen in Nürnberg zu Aufträgen hierzu 

bereit finden lassen. 

Joh. Keonh. Sixt. Lechncr, 
Kon. Bücher-Auction, und BncLiund?. 
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INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR UND KUNST 

ZUR N. LEIPZ. LIT. ZEITUNG GEHÖREND. 

47. Stück. 

Sonnabends, den 17. O ct ob er 1807. 

Jonas Bitner und Steph. Riccius. 

Zur Beantwortung der Anfragen im neuen 

Lit. Anz. 1807. St. 45-• *) 

Beyde Schriftsteller kommen, was Herr Treesen- 

meyer übersah, wirklich im Jöcher vor ; der zweyte 

sogar 45 weymal, der erste aber ganz entstellt und 

unkenntlich. Es heisst nemlich : „Johann Bitner 
ein Schulmann zu Zürcli, lebte im Anfänge des 17. 

Seculi und schrieb: dialogos de ratione construendi 

et de distinctionibus et periodis.“ In diesem klei¬ 

nen Artikel von dvey Zeilen, gegen den man schon 

mistrauisch seyn kann, da keine Quelle, woraus er 

geschöpft wurde, hinzugefügt ist, befinden sich 

grade auch drey Unrichtigkeiten, in Ansehung des 

Vornamens, des Aufenthaltsortes und der Lebenszeit. 

Dass er erst in eine der beyden letzten Ausgaben 

des gelehrten Lexicons entweder von 1755 oder 

von 1750 aufgenommen wurde, und mithin die 

Unrichtigkeiten in demselben bloss auf Juchet'S 
Rechnung fallen, scliliesse ich daraus, weil das Zed- 

leisclie Lexicon erst im dritten Supplementbande vom 

Jahr 1742. jenen Artikel wörtlich, das heisst, mit 

seinen drey Fehlern aufnahm. Ohne angeben zu 

können, woher Jöcher seine Notiz genommen habe, 

fand ich in Chph. Ileudreich's Pandectis Branden¬ 

burg. einen Artikel der mir auf die Spur half, um den 

Jöcherschen berichtigen zu können. ,, Jonas Bit¬ 
ner , Argentoratcnsis, Dialogos dtios, quorum al¬ 

ter de ratione construendi, alter de distinctionibus 

*) Der Hr. Vif. sandte diesen Aufsatz zu eben der 

- Zeit ab , als die Beantwortungen von ei¬ 

nem andern Literator im Inteil. Bl. gedruckt 

wurden. 

et periodis. Argentor. 584, 8-“ Ich weis nicht, 

ob Argentoratensis anzeigen solle, er sey zu Stras¬ 

burg geboren, oder habe daselbst gelebt, kann aber 

sicher behaupten, dass er Schulmann in Strasburg 

und zwar zu loh. Sturm's Zeiten, mithin nicht 

im Anfänge des 17. sondern in der zweyten Hälfte 

des löten Jahrhunderts gewesen ist. Sturm ward 

1537 aus Paris nach Strasburg gerufen, woselbst 

im folgenden Jahre das Gymnasium eingeweiht 

wurde; vergl. I. 11. Böcleri oratt. quaedam (Ar- 

gent. 654. 8-) p. 2ß4 sq. Ob nun Bitner, wie 

vor der Sturmscheu Periode Petrus JDasypodius, 
von der Zürcher Schule nach Strasburg versetzt 

wurde, wie man aus Jöcliers Artikel beynahe vermu- 

then sollte, oder ob er, gesetzt er sey ein geborner 

Strasburgei', blos eine Schulstelle in seiner Vater¬ 

stadt bekleidet habe, kann ich eben so wenig, als 

einen andern Punct ausmachen , ob Sturm ihn 1 557. 

bereits als Lehrer vorfand , oder ob er erst durch 

diesen vorgeschlagen angesetzt wurde, da mir die 

dazu nöthigen Hülfsmittel abgehen. Wie weit der 

verstorbene Oberlin in meinem Programmen so wie 

in seinen Discours prononce a l’ouverture de l’Aca- 

demie de9 Protestans de la confession d’Augsbourg 

le XV. Brum. an XII (Strasb. 8°4- 80 Brucker's 
Wunsch im Ehrentempel der deutscher. Gelehrsam¬ 

keit (S. 175) die Geschichte der Strasburgischen Schule 

ausführlicher zu beleuchten, erfüllt und ob er auch 

unsers Bitner's ausführlicher oder kürzer gedacht 

habe, weis ich nicht. Genug 1565- war er Leh¬ 
rer der fünften Classe. In diesem Jahre nein- 

lieh erschienen loh. StUWiii classicarum «*>isto!a- 

runi libri tres s. scholae Argentinenses restitutae, 

welehc in ihrer Originalausgabe (Argen tor. 565- 8-) 

vor mir liegen und meines Wissens no cli dreymal 

wieder gedruckt sind, 1) mit andern Stu mianis von 

Jlenr. Strobaudius “iu Institutionis literatae s. de 

(47) 
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discendi «tque docendi ratione Tomo "primo. Toruni 

58ß. 4* 2) mit den epistolis academicis des Verf., 

deren Veranlassung die im Jahr i 566. gestiftete 

Akademie war von lustus von Dransfeld Got- 

tingae 685 • • • welche Ausgabe mir blos aus I. D. 

Schulze's Literaturgeschichte der Schulen 1, 213. 

bekannt ist. 5) in loh. Sturmii de institut. scho- 

last. operibus Omnibus edit. Fr. A. TlallbiXlier. 

Jen. 750. 8- — Blatt 1 5 findet man einen Brief 

mit der Ueberschrift: Ioaunes Sturmius lonae 

Fitnero praeceptori quintae curiae. —- In der 

Stiasburger Schulordnung, welche, wie aus derDe- 

dication erhellt, der schon genannte Pctl’US Dasy- 

podilis auf Verlangen des Raths eines, Grafen von 

Hanau, Namens Michael Han, unter dem Titel : 

de scholaurbis Argentoratensi 1 556- menscNov. in 8- 

herausgab, findet man die Worte: seqnitur quirlt a 

classis — — Deinde Ciceronis explicatur selecta- 

rum epistolarum über tertius, qui quoniam totus 

ex iis, quae ad Atticum sunt scriptae, desumtus 

est, materiam habet aliquanto graviorem ac proinde 

difficilior • videtur  -Hieraus erhellt die Ver¬ 

anlassung, welehe Bitner als Lehrer der fünften 

Classe hatte, zu den drey von Sturm lierausgegebe- 

benen Büchern, ich weis nicht, in welchen Jahren ? 

das vierte hinzuzufügen. Weniger bekannt als die¬ 

ses vierte Buch ist seine Schrift, deren Ilendreich 

und Jöcher gedenken. Sie kam weder zu Lipen's 

noch Gibert's Kenntniss. Dieser hätte sie sonst, 

wenn auch nicht beurtheilt, doch wenigstens ge¬ 

nannt in der Liste des auteurs, dont ou u’a pas cm 

devoir parier, hinter seinen jugemens des savans sur 

les auteurs qui out traite de la Rhetorique im ß11 

Bande der jugemens des savans — v. A. Baillct 

(Amsterd, 725. 40 S. 392 ff.' findet. Ob man ihm 

endlich eine dritte Schrift beylegen könne, weis 

ich nicht gewiss. In Lipenii Bibi. Philos. 3. V. 

Comoediae sacrae s. bibücae findet man p. 528- Io. 

Bitter Joseph in Aegypten Strasb. 585- 8- wo ich 

geneigt wäre, Ionas Bitner zu lesen. Wenigstens 

könnte unser Verf. auch zu dieser Schrift veranlasst 

worden seyn, da im Strasburger Gymnasium auch 

Schauspiele aufgeführt wurden, wie gleichfalls aus 

Sturm's epistolis dass. Blatt 68 . erhellt. Nimmt 

man Gottsched'} nöthigen Vorrath — zur Hand, so 

sieht man, dass das genannte Stück kein Original, 

sondern Uebersetzung ist, und dass der Uebersetzer, 

er heisse nun loh. Bitter, oder- Ionas Bitner Ma¬ 

gister war. Der Titel ist ncmlicu S. 1 20 so ange¬ 

geben: Mag. Joh. Bitter's Joseph in Aegypten, 

eine- schöne und nützliche Coinedy, aus lateinischer 

.Sprach in die deutsche verdolmetschet. Doch scheint 

Gottsched das Stück nicht aus eigner Ansicht ge¬ 

kannt zu haben, so, dass es deswegen mit der Con- 

jectur noch immer seine Richtigkeit haben kann. 

75« 

Nachtr a g. Obiges war bereits niedergesehrie- 

ben, und ich glaubte mit dem was ich von diesem 

Schriftsteller anzuführen hatte, völlig fertig zu sevrt, 

als ich gleichsam zum Ueberfluss noch den Adelung 

zur Pland nahm, wodurch meine Vermuthung be¬ 

stätigt ward, indem ich auch hier unsern Bitner 
fand, ohne das es Adelung alinete, dass er eine und 

dieselbe Person mit Io kann B. im Tücher sey. 

Durch diesen Adelungschen Artikel wird nun Ril- 
ners Schriften verzeichn iss noch mit zwey Ue- 

beiSetzungen bereichert , die Adelungen bekannt 

waren, wie man leicht sieht, aus Gottscheds Vor- 

rathe. Die erste hat nach Th. 1. S. 11 6 den Titel: 

Jephtes, ein Gelübt, ein Tragedia Blichauani ver¬ 

deutscht. Strasburg 57°* 8* Her Uebersetzer nannte 

sich nicht, wie aus der Vorrede des zweytenStücks 

erhellt, welche Gottsched Th. 2. S. 226 abdrucken 

Hess. Der Titel des von Degen übergangenen Stücks 

ist: Menaechm. Eine schöne, lustige und schimpf¬ 

liche Comödi des alten und hoch perstendigen Poe¬ 

ten | tmd römischen ComöFischreihers 31. Accii 

Flauti. Erst neulich aus lateinischer Sprach in die 

deutsche verdolmetschet. Strasburg 570. 8* 

Ich komme auf Steph. Biccius. Jöcher hat 

nicht allein diesen Namen, sondern auch schon vor¬ 

her einem Steph. Reich. Beyde Artikel sind ohne - 

Zweifel eist in die Ausgabe von 1750 aufgenommen. 

Sonst würde im Zedierschen Lexikon B. 31. (vom 

J. 1742.) Steph. Reich nicht fehlen und späterhin 

der Ai tikel, bey welchem Dy de Bibi. Bodlejana und 

FriSii Biul. Gesnerxana benutzt sind, und den man 

wieder ganz abgedruckt findet im histor. und geogra¬ 

phischen allgemeinen Lexikon. 5te Aull, von Iah. 
ChrphBeck und Aug. loh. Buxtorjf (Bas. 744.) 

nicht also lauten: Steph. Riccins ein Humanist 

aus der andern Hälfte des 16ten Jahrhunderts, von 

dem aber weiter nichts bekannt ist, als dass er 

folgende Schriften theils mit Anmerkungen ans Licht 

gestellt, theils ins Deutsche übersetzt hat u. s. w. 

Beyde Artikel im Jöcher sind in Ansehung des 

Schriftenverzeichnisses sich beynahe gleich , in An¬ 

sehung der biographischen Notizen aber verschieden, 

so dass, wenn man nicht zwey Schriftsteller die¬ 
ses JYameus annehmen will, durchaus in den Zäh¬ 

len Druchfekler vorhanden seyn müssen. Bey Bie- 
cius ist keine Quelle angegeben, ' wozu ohne 

Zweifel, was die Schriften anbetrifft, das Zedlersche 

Lexikon gedient hat. Bey Reich werden zwey 

mir abgehen de Schriften citirt Chrstph Heinr. Lö¬ 
her hist, ecclesiast. Orlamund. und Chr. Schlegel's 
Leben Casp. Aquilae, wesswegen ich die Druckfeh¬ 

ler ffn den Zahlen zu verbessern nicht im Stande bin. 

Bloss in einer Recension der ersten Schrift im Jour¬ 

nal dos savans 1704. Mars fand ich das von Jöcher 
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nicht angezeigte Todesjahr tinsers Schriftstellers 

C1588*) welches ich vorher gesucht hatte, sowohl 

in GuiL Bildetet Tkanatologia als auch in Io. 

Gid. Gellii specimen — Reich soll i 55 8 ?--s Pfar¬ 

rer zu Lysse im Weissenfeisischen schon im 7östen 

Jahre seines Alters gewesen seyn. Er wäre mithin 

106 Jahre alt geworden. Riecius heisst JMagistev 
Phllos. utul Prediger im Weissenfeisischen, welcher 

NB. allererst im Jahre 1579. formulam Concor- 

diae unterschrieben habe. Das einzige was unsere 

Universitätsbibliothek von diesem Verf. besitzt ist 

Commentarius m Ilesiodi Ascraeispy« k«} yjßs^xg. In 

der lSßo unterscliiiebenen Ueclication wendet der 

Verfl das Epitaphium des Tlieokrits auf Epicliarm 

auf sich an, und erzählt, das er. obgleich er schon 

alt werde (iam seiiescens —• mithin kann er 1558 

noch nicht 76 Jahre alt gewesen seyn) dennoch 

jetzt, nachdem er schon vor 56 Jahren (mithin i554t 

welches mit Lochers Angabe s. v. Reich nicht im 

Widerspruche steht) aus dem Schulamte ins Predigt¬ 

amt gekommen sey, immer noch durch seine Schriften 

der Jugend nützlich zu werden bemüht sey.— In der 

Sammlung von alten und neuen theologischen Sachen 

1740. S. 525 wird Reich Striegel's Schüler ge¬ 

nannt, was mit Jocliers biographischen Notizen sich 

nicht vereinigen lässt, da Str. das erste Mahl 1 548 

nach Jena kam, in welchem Jahre Reich schon nach 

Osterfeld als Prediger versetzt wurde. Doch *die 

biographischen Widersprüche mag ein anderer losen. 

Ich wenigstens zweifle, dass es zivey Steph. Reiche 
oder Riccii gegeben habe, ^wie ich Anfangs anzu¬ 

nehmen willens war, da man wirklich wie aus der 

Folge erhellen wird, einen Steph. Riccium seuio- 
rem findet. Diess kann aber mit Rücksicht auf sei¬ 

nen Sohn Gcibriel gesagt seyn, den ich aus Do¬ 
gen's Literatur der Uebersetzungen der Römer x, 121 

kenne, wiewohl in diesem Falle der Zusatz senior 

minder nötliig war. — Ich komme von den bio¬ 

graphischen Notizen oder vielmehr Verwirrungen 

auf die grösstentheils vergessenen Schriften des Verf, 

lequel s’est rendu, um mit jenem Recensenten Zure¬ 

den, fort celebre en Allemague par sa grande liabi- 

tude dans les belles lettres et par la multitude de 

ses Ouvrages. Wenn ich bey jeder Schrift anführe, 

woher sie mir bekannt ist: so geschieht diess in der 

Absicht , damit ' der Leser selbst die grössere 

oder geringere Zuverlässigkeit der Ilülfsmiitel daher 

abnehmen könne. 

1) Jöcher führt an! Auslegung des Prophe¬ 

ten Obadiii. Allein Lipen in Bibi, thcol. 2, 565 

hat: N . . . Reiche in Obadjam. Regiom. 554.4. 

Fs fragt sich, ob diess ein anderer Schriftsteller ist, 

oder ob Lipen den Vornamen Steph. nicht wüste. 

Uebrigeus hat Lipen den deutschen Titel wohl 

ins Lateinische übersetzt. In Blich. LilientJial'i 
bibl. Archivar und in I. G. IValchii Bibi, thcol. 

suchte icli die Schriften vergebens. Wate es übri¬ 

gens nicht bekannt, dass Steph. Agricolet der äl¬ 

tere Luthers Commentar über den Obadja, Nahum 

Zephanja übersetzte, so könnte man vermuthen, 

dass Reich diess in Ansehung des Obadja getha* 

hätte. Es folgt nemlicli 

2) Fl. Luthe fs A uslegung Jes Propheten Micha, 

aus dessen lateinischen Lectionen zusammemretra^eu 

von M. Veit Dieterich (Witcemberg 542. 8-) 

und ins Deutsche übersetzt von M. Steph. Reich. 
Königsberg 555« 4» wieder abgedruckt in der Wit- 

temberger, Altenburger und Leipziger Ausgabe der 

deutschen Schriften Luthers, wie bereits l'Vaich 
in seiner Ausgabe Th. 6. Vorrede S. 2-7 bemerkt, der 

diese Uebersetzung gleichfalls aufnahm S. 2701 ff. 

Strobel i.11 seiner Nachricht von Veit Dieterich 
hat S. 79 ff. nur das lateinische Original aufgefiihrt» 

ohne Reiches Uebersetzung zu gedenken. 

5) Aus der Sammlung von alten und neuen 

theologischen Sachen 1740. S. 525 ist mir bekannt: 

St. Reicheus Schriften und Acten, wie V. Stri- 
gelius wieder in sein Amt eingesetzt worden. 

(Jena?) 562. t\. 5 Bogen, welche Schrift auchJTö- 

cher s. v. Reich anführt. Reich, Strigels Schü¬ 

ler, welcher das erste Mal 154.3. und das andere Mal 

1 562 nach Jena kam, hat hier des damaligen Rec¬ 

tors Programm, so wie Strigels Programm und 

zueyte Antrittsrede aus dem Lateinischen übersetzt. 

4) Strobel in Bibi. Melanchth. oder in den 

Misccll. 6, 47. citirt: (Ph. JMelanchthonis) argu¬ 

menta s. dispositt. rhetor. in eclogas Virgilii, editae 

a St. Riccio Leucop. 565. 8- 1. Alph. 9 pl. und 

S. 52. In Virgilii eclogas argumenta s. dispositt. 

rhetor. cum paraphr. et scholiis St. Riccii. Viteb. 

595. 3. 1 Alpli. 1 6 pl. Eine andere Ausgabe mit 

etwas verändertem Titel hat Bibi. Gesneri: Para¬ 

phrase«, eephrases, succinctae quäestiones et brevia 

scliolia textus in Virgilii Bucolica, vna cum argu- 

mentis et dispositione rhetor. Ph. BI. öörlicii 568. 

3. Dieselbe Ausgabe hat auch Ilyde, Fabricii 
Eibl. lat. 1, 215. (nach der Ausgabe* von 1721.) 

und Heyne Proll. in Virgil, ad a. 1569. 

5) Commentarius in Terentii Comoedias. 

Leucop. 566. 8. 3 Volk (Zedier) Leipz. 599. 3. 

5 Voll. (Ily de und Georgi) ibid. 514. 3. 5 Voll. v 

(Ribl. Gryphisiv.y Aus Fabricius (1, 15.) sieht 

man, dass dieser Commentar aus Vorlesungen Wit- 

temberger Professoren geschöpft ist. Er hat andere 

Ausgaben; als erste nennt er Mühlhausen 1598 und 

bey diesem Jahre hat daher auch Saxe in Ouo- 

mast. 4, 616 unsern Verf. angeführt. 

(47) 
nur 
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6) Von der Uebersetzung derEklogen des Vir¬ 

gils kennt Degen (2, 550 ff.) drey Ausgaben . . ... 

567. 8- Leipz. 575. 8- das. 5go. 8- 

7) Nicht Strobel, wohl aber Bibi. Gesneri 
hat: in selectioves Ciceronis orat. Ph. Flelanchth-, 
Io. Velcuarionis, aliorumque doctissimovum viro- 

rum, qui in Acad. Vitebrrg. olint floruerunt an- 

notatt. summa diligentia collegit et edidit. P. I. Lips. 

563. und Commentarr. in JVI. T. C. quasdam se- 

lect. oratt. ex praelect. doctissim. virorum, qui in 

Academiis harum regioitum docuernnt, collecto- 

rum et editornm P. 2. ibid. 579 (?) 8- Auch Fa- 

bricius hat (1, 168) diess Werk. 

8) In Plauti Aululariam lhetorica argumenta 

et brevia scholia. Lips. (nach Gesner—nach Hyde 
„Viteb.“) 569. 8. Pipen hat noch Leipz. 605 und 

Stettin 662. 

9) Bloss ans Strobel S. 48 kenne ich: In 

Ciceronis epistolas familiäres argumenta 3'lclanch- 
thonis cum scholiis St. Beichii (sic) Tomi 3. 

Gorliciigög. 8* *)• Mit dieser Angabe ist nicht leicht 

£U vereinigen weder Pipen (Comment. in eptst. 

famil. Cic. Erf, 596. 8‘ Argumentt. in epp. Cic. 
TT. 2. Gorlic. 579. 3. T, 3. Lips. 58 *« 80 nocl1 

Bibi. Gryphisiv. (Ad argumenta diel, in Cic. epist. 

TT. 5, .... 596. 80« 

1 o) Ciceronis epistolarum libri 3, a Jo. Stur¬ 
mio pro puerili educatione confecti et editi gerroa- 

nice redditi. Lips. 559. (Gesner). Es fragt sich, 

ob Bitner das vierte Buch damals noch nicht hin¬ 

zugefügt hatte, oder ob es'unserm Verf. unbekannt 

blieb, von dessen Uebersetzung in C. G. VVllisch 
arcanis Bibi. Annaebergensis p. 90. sich eine zweyte 

Ausgabe, Eisleben 58°« findet. 

11) Ciceronis epistt. famil. 1. c. germanice 

redditus Budissae 570. 8* (Zedier) Beyde Ueber« 

Setzungen (x o und 11) hat Degen nicht , nach 

welchem (1, 1 2 1) /i. das 5. 6. 7 und 8« Buch über¬ 

setzte, Leipz. 569, 8« IVilisch a. a. O. hat da¬ 

gegen- eine Uebersetz. von acht Büchern. Leipzig 

6*9- 8« 

1 2) Doctissi mortnn virortim annotatt. in libros 

Institt. 31. F. Quinctiliani summo studio in or- 

dinem digessit et edidit. Lips. 570. 8« citirt frey- 

*) Späterhin fand ich in Bibi. Rkickiana M, St. 
liieeil argumenta in Ciceronis epistolas ad fa¬ 

miliäres TT. 3.565. 77. 8«. 3 Vol., 

nach welcher Anzeige diess Werk höher hin- 

ftufgehört, 
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lieh Gesner; allein diess Werk möchte scliwe lieh 

existiren. Wenigstens hat (nicht Strobel, wohl 

aber) Fabricius 1, 426 und 2, 692 so wie Catal. 
Bibi. Bundv. 1, 555 nur: Quin etil. Institt. Uber 
1 0. c. notis Ph. 31el. Jo. Feldkirchii s. Velcu- 
rionis. Jo. Stigelii et Casp. Pandsiddii p. St. 
Bicciuni Lips. 57o. 8« Fniesti in seinem umge¬ 

arbeiteten Fabricius gedenkt, wie sonst sehr oft, 

worüber bereits Saxe hin und wieder klagt, so auch, 

dieser Ausgabe (2, 277) nur obenhin. Sie ist ohne 

Zweifel die zweyte einzeln erschienene Ausgabe des 

loten Buches , da bereits Hagen. 527. Joüch. 
Quacstor (Camerariüs) eine frühere besorgte 

vergl. Leipz. Lit. Zeit, x 806. S. 565. im Intellig. 

Blatte). Dass man auch noch zu unsevn Zeiten dies 

lote Buch zu Vorlesungen brauchbar hält, beweisen 

die Ausgaben der beyden Brudersi. hne Frnestl’s, 

A. IV. Leipz. 769. 8« und ex edit. 2. emendatiori 

von J. C. G. das. 302. 8« 

13) Nach Degens Angabe erschien die Ueber¬ 

setzung des ersten und zweyten Buches der Geor- 

gika des Virgils Leipz. 571. 3. des dritten und 

vierten das. 572. ß. so wie das Ganze, Erfurt 585- 

8. aus welchen Angaben Gesner ergänzt werden 

kann. Auf dem Titel des Ganzen nennt er sich Mag. 

St. B. seniorem. 

14) Vor mir liegt: Commentarius in Hesindi 
Ascraei tqytx xai ■/jjAqa.q, magno Studio et labore col- 

lectus et in nsum studiosae inventutis nunc primum 

editus a DL Steph. Piiccio. Accesserunt Ulpii Frane- 

ckerensis Frisii et Nie. Vallae translationes, ut qui6 

cum Gracco textu conferre queat Viteb. imprimebat Mat- 

thaeus Welack 59°« 8« Die Dedication aber ist be¬ 

reits 1580. unterschrieben und es muss wirklich eine 

ältere Ausgabe Lipsiae 530., welche Lipen, Fabri¬ 

cius und Georgi anführen, vorhanden seyn, da Saxe 
dieselbe besass, sie sich auch noch jetzt in der Greifs- 

walder Bibliothek befindet, zu geschweigen, dass 

labr. eine ältere Ausgabe 58°« als die eiste Aus¬ 

gabe anführt, so wie auch Harles in Fabr. Bibi. 

Gr, 1,602. bemerkt, im Zürcher Bibi. Katalog werde 

die Leipz. Ausgabe von i58° als die eiste bezeich¬ 

net, die Wittenberger von 1590 wäre mithin die 2te 

oder auch nur die erste mit einem neuen Titel. Auf 

dem letzten Blatte dieser 2ten Ausgabe findet man 

den Leipz. Verleger der ersten. Es heisst nemlich 

Viteb. imprimebat Matthaeus Welack , impensis 

Jacobi Apelii. Auch mit der dritten Ausg. Leipz. 

611. welche Lipen noch anführt, so wie auch 

Fabricius und Ilarlcs hat es seine Richtigkeit, da 

sie sich unter andern in Fabricius und Thott's 
Büchersammlung befand. Die Dedication ist ex 

praefectura Lyssana datirt. Jöcher hätte mithin 

unsern \ erf. genau „Probst zu Lysse“ nennen sollen. 
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Tn der Thuringia sacra p. 657 lieisst es neniHcli : 

I issae, in dioecesi Leucopetreusi, egregium quon- 

dam monasterium fuit, cui etiam praepositus prae- 

eiar.; unde etiammmr paroclius praepositi titulo 

gaudet. Wenn ferner Fl. seine Dedicadon den 29. 

Jnn. sollrieb und dann hinzHgefiigt: quo die ante 

aunos 11 2 Johannes , dtix saxoniae Elector, Ernesti 

EiectOris filius, pater Johannis Friderici natus est: so 

weis ich diess mit I. S. Müllers Sächsischen An¬ 

nalen nicht zu vereinigen, nach welchen Johann der 

Beständige nicht 1463. sondein schon 1467. und 

zwar den 50. Jun. geboren ward. Uebrigens hat 

Fl. seinen Comme11t.11' in drey Bücher eingetheiit 

und zu Ende eines jeden bemerkt, in welchem Jahre 

er es vollendete. Zu Ende des eisten Buches heisst 

es: hnis impositos est primo libro de cu'enda in- 

Stitia 1574. die 15. Jan. quo ante 14 annos obiit M. 

Francis CHS Burchartus yinajieusis, ex cuius pu¬ 

blica praelectione Vitebergae 1551- partim haec anno- 

tata sunt excepta, partim ex privata institutione D. 

Philippi Melanchthonis, partim denique.ex inter- 

prete Graeco, qui vixit ante annos circiter 4A5? a 

Christo uato 1160. Jener Gelehrte, den weder Bil- 
daeiia noch Geilins übergehen, kömmt weder im 

Jöcher noch Adelung vor; scheint auch wirklich 

kein Schriftsteller gewesen zu seyn, weil er später¬ 

hin das Universitätsleben mit dem Geschältsfeben ver¬ 

tauschte. Diess erhellt aus der Nachricht von sei¬ 

nem Tode im Budaeus: ,,1560 die 15. Jan. Franc. 
IBurchardus, Vinariensis, Cancellarius ducum Sa¬ 

xoniae act. 57 (al. 56) ex y.a^oueu decedit, legatione 

perfunctus Anglica. “ — In Müller's Sächsischen 

Annalen kömmt drevmal ein Franz Burckardt vor. 

Man kann aber nur zweymal unsern Sächsischen 

Rath verstehen nemlich S. 100 und S. 113* An der 

dritten Steile S. 116 ist wie man gleich sieht, die 

Piede von dem Doctor Juris Franz Burkhardt, 
dessen Tod 1534 erfolgte, bey welcher Gelegenheit 

M. hVaenheek einen Brief schrieb (vergl. Catal. 

Bibi. Bunav, 1, 1120) den Adelung bey dem ihn 

betreffenden Artikel vielleicht nicht benutzt hat. 

15) Christlicher Unterricht von der Weiber 

Haushaltung. Güriiz 533. ß. kenne ich blos aus 

Lipenii Bibi. Theol. 2, 369. 

16) Nach Gottscheds nöthigem Vorrath 1, 

121 erschien: Eunuchus. Des Poeten F. Tereiitii 
andere Comoedia deutsch gemacht durch M. lo- 
suani Louermn, dieser Zeit zu Arnstadt Pfarrherrn 

und Supei attendcRtfn. IMit einer Toi rede M. St. 

Jliccii des Lidern . . . . 536, 8 Hatte Gottsched 

diese Ausgabe wirklich vor sich, so Wäre die 

Leipziger 602, 8- welche Degen (2, 435) besitzt, 

die zweyte, in welcher man, wie er bemerkt, auch 
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eine Uebersetzung des Stückes von R. selbst 

findet. 

17) Commentarius in librös sex priores Aenei- 

dos ex praelectionibus Fict. Strigelii. Viteb. 588- 

8- citirt Lipeil. Fabricins 1, 214 hat auch die Jahr- 

zahl 593 > bemerkt, aber weder, dass das Werk ei¬ 

gentlich Strigel's Arbeit ist, noch, dass es sich 

nur über die ersten sechs Blücher erstreckt. Ob C• 

Fl. JFeismann in seiner' hist, vitae et controversia- 

runr F. Strigelii (Tub. 732. 4.)- diese Schrift an- 

fühie, weis ich nichr. Der Auszug in den Mis- 

cell. Duisb. 1, 703 ff. hat gerade das Schriftenver- 

zeichuiss weggelassen. 

18) Der von Jöcher angeführte „ Spigel des 

menschlichen Lebens, wie man selig leben und ster¬ 

ben möge,” erschien nach Lipeil. a. a. O. S. 916 

zu Leipz. 588- Fol. 

19) Jlyde und vollständiger Gottsched (2. 

242) führt an, was Degen überging: P. Terentii 
.Comoedia Andria in usum studiosae juventutis germ. 

reddita et suis argumentis, phrasibus latini sermonis 

etc. edita a M. 6A. Fiiccio. Accessit eadem Comoe¬ 

dia rhythmis gevmanicis composita a M. Ideur. 
Jlam. III. Addita etiam sunt sebolia in eandem 

comoediam 1VI. Io. Agricolae Isltbii olinr edita. 

L.ips, 603. 8- Diese Schrift wäre mithin erst meh¬ 

rere Jahre nach Reichs Tode erschienen; es ist mir 

aber wahrscheinlicher, dass sie, wie der Eunuch 

bereits 153. • • erschienen ist, und dass der leip¬ 

ziger Verleger, welcher 1602 die zweyte Ausgabe 

des Eunuchen besorgte, im folgenden Jahre die A11- 

dr'iae folgen liess. 

Da sich jetzt nach dem gelieferten Verzeichnisse 

der Schriften Alles besser übersehen lässt, so komme 

ich noeh einmal auf die Frage zurück; ob es in der 

zweyten Hälfte des röten Jahrhunderts einen oder 

zwey Schriftsteller dieses Namens gegeben habe? Es 

scheint doch wirklich, genauer die Sache erwogen, 

dass man deren Zioey annchmen müsse, die aber 

heyde , was Jöcher nicht bemerkt, Magistri Phi¬ 
lo \ ol ihiae waren. Der ältere bat unter andern in 

Wittenberg studirt und zwar wie aus 14 erhellt 

1531. Hier hörte er den P/z. Melanchthon, loh. 
Feldkirch, loh. StigelwwA Franz Burchard. Ober 

in Melanchthons Briefen vorkomme, wird Ilr. Fce- 
senmeyer, als ein zwevter Strobel besser wissen, 

oder' ausfündig machen können als ich. Vielleicht 

studirte er auch in Leipzig, wo Casp. Land ue- 
del als Mag. Philös. lebte, dessen Artikel im Locher, 
wenn ich nicht in e, aus 12 berichtigt Werden kann. 

In der Folge ward er, wie Jöcher bemerkt, Rector, 

erst zu Jena Und dann 1341 zu Saalfeld, wo eri542 



(noch dazu?) das Diakonat erhielt. Als Rector zu 

Sr.alfcld ward Basilius Ungar sein Nachfolger, wie 

ich aus Schulze1 S Literaturgescli. der Schulen (2, 

g6) schliessenzu können g’aube. Denn G. Fitdovi- 
ci's Schrift: notitia epboroum Schleusingerisium. 

Schleus. 711. g- in welcher man vielleicht Auf¬ 

schluss finden kann, ist mir nicht znr Hand. 1 546* 

harn er als Prediger nach Schada und noch in eben 

Jahre als Prister nach Kahla. Hier veranlasste ei in 

dem genannten Jahre die Einlichtung einer Mäd¬ 

chenschule; vefgl. Schulz 2, 502 fr. was schwerlich 

die Pädagogen unserer Zeit glauben werden, welche 

in dem Wahne stehen, als ob' unsere Vorfahren nichts 

für die Erziehung gethan hätten. 1348 ward er 

Pfarrer zu Osterfeld und harn endlich 15.. und 

zwar, wie wir gesehen haben, als Probst nach Lysse 

im Weissenfelsischcn, wo er, wie gleichfalls bemerkt 

ist, i588 starb. Da er die Liebe zu den Classikern 

beybehielt, so wild er ohne Zweifel Verfasser seyn 

von 4—1 4. 16 u. 19. Ihn hat d^lier als Philolo¬ 

gen selbst Saxe nicht vergessen, der aus Fl. S. 

Cypriani Catal. Codd. Mss. Eibl. Gothanae auch 

folgendes Manuscript von ihm anführt: libri sex 

Miscellaneorum, in quibus multa digna lectu et 

scitu recitantur, recogniti et aitcti auct. St. It. Der 

jüngere Fieleh , Wenn er anders wirklich existirt hat, 

scheint in Jena unter Strigel studirt (vergl. 5.) und 

sich mehr mit theologischen Schriften beschäftigt zu 

haben , und wird mithin Verf. seyn , von 1.' 2. 3 u. 

15 aber auch von 1 7 da der ältere kein Schüler Seei¬ 

gels gewesen seyn kann. Er war nach Jüeher Pre¬ 

diger zu ... . im Weissenfelsischcn, Es ist je¬ 

doch, uni nichts zu verschweigen, etwas auffallend, 

dass der jüngere nach dem i58S> erfolgtem Tod des 

altern, so viel mir bekannt ist, gar nichts mehr von 

sich hören liess, wodurch mithin die Vermutliung 

wegen zweyer St. Fieicke beynahe wieder unge¬ 

wiss wird. Ein Gelehrter im Weissenfelsischen, 

den die Literatur seines Vaterlandes interessirt, könnte 

hierüber am besten Auskunft geben. 

So viel zur Beantwortung der 2. und l\. An¬ 

frage im neuen literarischen Anzeiger. Weniger be¬ 

friedigend kann ich die dritte beantworten. Ich 

bemerke daher nur den, wie es scheint, vollständi¬ 

gen Titel aus G. Lucloviei's Schulhistojie 5, 1 1 9, 
Epistolarum Ciceronis a loh. Stlirnno selcctarum 

libri 5 cum brevibus arguroentis et notis. Cygneae 

657. 8- Schleusingae 6Q6. g. Auch er bearbeitete 

mithin nur die drey Bücher , welche Sturm samrh- 

lete, ohne auf das vierte von Bitner hinzugefngte, 

Rücksicht zu nehmen, welches vielleicht ausserhalb 

Strasburg und der dortigen Gegend nicht sehr be¬ 

kannt geworden ist, da B. bey weitem nicht in dem 

Ansehen war, worin bekanntlich Sturm zu seiner 

Zeit stand. 

Zum Schlüsse noch ein Wort von Petrus Da- 
syj)Qfdiusj der schon zweymal, als von Bitner die 

Reede war, genannt wurde. Ich zweifle, ob sich 

noch vieles von ihm werde sagen lassen, was nicht 

bereits der literarische Forscher, Herr Ilofr. Beck¬ 
mann im dritten Stücke seines Vorraths kleiner An¬ 

merkungen S, 424 ff. bcygebracht hat, und bemer¬ 

ken daher hier nur Folgendes: 1) Für einen Arzt 

halte ich ihn nicht. Er würde, als solcher, ge¬ 

setzt, er hätte sich auch nicht als medicin isolier 

Schriftsteller gezeigt, schwerlich in G. Matlliiae 
conspectu liistor. Medice, chronol. fehlen, wo ich 

mich umsonst nach ihm umsah. 2) Wann er von 

Zürch nach Strassbnrg versetzt wurde, lässt sich 

schwerlich ausmachen. Doch ist so viel gewiss, dass 

er in Strassburg, wenigstens vor Sturm's Zeit, nicht 

im Griechischen, wie Josias Simler in Conrad 
Gesner's Lebensbeschreibung behauptet , sondern 

vielmehr im Lateinischen Unterricht ertheilte, wie 

i. II. Böcler in der oben angeführten Jubelrede 

vom Jahr 1658. und nach ihm I. D. Scköjifliil 
in Alsatia illustr. 2, 344 bemerkt, wo es heisst: 

1526 cura Buceri in Praedicatorum, ut et in Tho- 

mano collegio amplior litterarum apertus cst ludus. 

Sapidus, Gabrileri discipiilüs, pueros ibi ad hu- 

manos praeparabat artas; heic Latina Dasypodius, 
Graeca Bedrotus, Hebraica Caselius, Mathematica 

Herlinus, sacra Capito, Bucerus, Iledio doce- 

bant. Allein als während SturnEs Periode 1541 

Bedrotus und dessen Nachfolger Chrph Caerlinus 
acht Jahre später starb, kam Fetn/S Dasypodius, 
wie man aus Sturm's epistolis classicis Blatt 41 

sieht 1549» a^s Nachfolger des letztem an das von 

Sturm eingerichtete Gymnasium, so, dass er also 

nunmehr entweder allein im Griechischen oder im 

Griechischen und Lateinischen zugleich unterrichtete. 

Als Dasypodius 1569 starb, ward Gerard Sevanus 
sein Nachfolger, nach dessen bereits 1561 erfolgten 

Tode Conrad Dasypodius Peters Sohn gefolgt ist.- 

5) loh. Möller citirt in seiner Ilomouymoscopia 

p. g2i wegen der beyden Strasburger Dasypodii 
JVLelch. Sehizii jun. append. chronol. ad Job. Schmi- 

dii concc. Jubilaeas de Acad. Argentorat. p. 294 und 

2Q0 wo sich ohne Zweifel die vollständigsten Nach- 

lichten nicht nui von I. D. sondern von lonas 
BltHer finden werden, wie ich jetzt erst sehe, 

da ich Heumann’s Bibliotlieca hrstorica Academica 

des vollständigen Titels wegen zur Hand nehme, 

welcher S. 51 so lautet: M. Sehizii appendix 

chronologica , in qua primum Cancellarii et scholar- 

chae, deinde Professores et Doctores public^ ultimo 

Fraeceptores das sic i (zu denen Bitner gehörte), 

subiuncta brevi cuiusque hiaygoifyyj commemorantur. 

Der Titel der Hauptwerke ist; Io. Schmidii fünf 

Predigten vom geistlichen Schulbrunnen, auf des 



Strasburgiscken Gymnasii Jubelfest 165g gehalten. 

Strasb. 641- 4* Einei' von meinen bevdfen Stn.sbur- 

gischen Freunden IIv. Prof. I. G. Dahier oder 

Hi. Prof. II. 31. Ifitz wäre am besten im Stande 

die befriedigendsten biographischen Notizen von 

Dasypodins und' JBitner zu geben. — 4) Für 

die erste Ausgabe von P. Dasypodii Lexicon haLte 

icli die von 1532, welche Hr. B. beschreibt. Dies 

erhellt deutlich, wenn ich nicht irre, aus der 

Vorrede der dritten, welche, ein Jahr nach der zn 

vom Jahr 1556, im Jahr 1J57 erschien und Herr 

Beckmann besetzt. Da die erste Ausgabe in Eile 

ausgefertigt wurde, so hat vielleicht Dasypodins 

selbst dafür gesorgt, dass sic vertilgt wurde. Da¬ 

her kann es denu aufcli kommen, dass sie verschwand 

und nicht zu Panzers Kenntniss kam, welcher 9, 

576 blos die zweyt.e anfnhrt, den Verf. aber wahr¬ 

scheinlich durch einen Schreibfehler Conrad D. 

nennt. 5) loh. Leonh. Irisch fällt in einem Pr. 

de primis in Germania typis editis lexicis Gcrma- 

niae (Beil. 759. 4-) nach dem deutschen Auszuge 

in I. G. JDiedermawi's actis scholast. 2, 102 fol¬ 

gendes'Urtlieil über unser Lexicon: ,,Bey uns ist 

.es zwar in schlechtem Werthe; hingegen machen die 

Jesuiten desto mehr davon, und sonderlich die zu 

Cölln, sogar, dass sie es Dasypodium Catholi- 

cum nennen, obgleich der Verf. ein unkatholischer 

Lehrer auf der Strasburgischen hohen Schule gewe¬ 

sen. In Polen ist es auch nicht unbekannt, seit¬ 

dem es zu Danzig durch Besorgung des Druckers 

Andr. Ilihiejeld's zum Nutzen der Polniscli-preus- 

sischen Schulen mit den polnischen Wörtern ist ver¬ 

mehrt worden.“ — Auch eine solche Danziger Aus¬ 

gabe findet man in JSfoltenii lexico antibarbaro 2, 2 

151. Dasypodins catholicus s. Dictionarium La- 

eino — Germanico — Polonicum. Dantisci. 642. 4* 

P. Kordes. 

Nekrolog. 

In der Nacht vom Sept. verstarb auf sei¬ 

nem Gilt zu Amtiz in der Niederlausitz der Freyherr 

Christoph Otto von Schönaich , der auf eben 

diesem Gut am i2. Jun. 1725 geboren war. Er war 

der erste, der in Leipzig, nachdem die pliilosophi- 

Facultät daselbst am 2g. Decemb. 1 74 1 unter dem 

Vicaviat des damaligen Königs von Polen und Chur- 

fürsten von Sachsen nach Carls VL Tode die Co- 

mitiv erhalten, hatte, hierauf am lg. Jul. i752 als 

Dichter gekrönt wurde. Der damalige Dechant der 

P. F. schrieb unterm dato: Lipsiae XVI Iul. 1752. 

ein Programm dazu," in welchem er von den ^älte¬ 

sten Dichterkrönungen erzählt, und mit dem L. Va¬ 

lerius Fudeus unterm Domitian anfängt, auch zü- 

gleich das Diplom dieser Gomitiv, dd. Dresden den 

2g. Decemb. 1741 abdrucken lassen. Aus eben die¬ 

sem Programm kann Ilofr. • Meusel supplirt werden, 

dass der verstorbene von Schönaich schon im Jahr 

1752 in exercitu regio elect. Cenßurio vicarius, und 

was darin ganz fehlt: regg. Societatum teutoni- 

carum R.egiomontanae et Gotting, socins lionorarius, 

auch mit dem Fürsten Carolath in Schlesien verwandt 

gewesen sey. 

Am 14. Sept. starb zu Leipzig Herr Christian 

Anglist PPichmann, Mag. der Philosophie, wei¬ 

chen Titel, da sich in den Leipziger Nachrichten 

davon nichts findit, er unstreitig in Wittenberg ge¬ 

sucht und erlangt hat. Er war geboren zii Leisaig 

am 14. -Mart, *) 1735. wo sein Vater Juris pracU- 

cus war. Wir wünschten in diesen Blättern von den 

den literarischen Streitigkeiten, in die er und sein 

Bruder, in den vorigen Jahrzelmden verwickelt war, 

ausführliche Nachricht zu lesen. 

Jacob Christoph Dahnont de Pomare wurde 

zu Rouen 17. Nov. 1731. geboren. Sein Vater, Ad- 

vocat im Parlement der Normandie, bestimmte ihn 

für die Rechtswissenschaft. Aber er beschäftigte sich 

erst mit dem Studium der classischen Literatur, dann 

mit der Naturgeschichte. Er that, unterstützt durch 

kön. Pension eine 12jährige Preise in die meisten 

europäischen Staaten. 1759 kelnte er zurück und 

fing nun seine Lehrstunden in der Naturgescli. an. 

Sein Dictionnaire d’histoire naturelle ist fast in alle 

lebende Sprachen übersetzt. Der Prinz von Conde 

übertrug ihm 1769. die Aufsicht über sein Natu¬ 

raliencabinet zu Chantilly und den Unterricht sei¬ 

ner Kinder in der Naturgeschichte. Er übernahm 

beydes, aber oline Besoldung anzunehmen. Er ver- 

*") Herr Tlofiaäb Meusel der zwar W. Schriften im 

VIII. X und XI. Band s. G. Ta fortführt, scheint 

dessen Geburtstag, den er auf den 1. Novemb. 

i735 setzt, nicht richtig bemerkt erhalten zu 

haben. Wir folgen daher lieber der Anzeige, 

die in dem, bey Beygang herauskommenden 

Blatt: Leipzig. Lin Tageblatt für Einhei¬ 

mische und Auswärtige. lgo7. 35. St. S. 542 

befindlich ist, welche wir als einen nähern und 

richtigem Quell betrachten , und wo der 14. 

März als der Geburtstag angegeben ist. Möchte 

es doch ancli einen mit dem Verstorbenen näher 

bekannten gefällig seyu , die Fortsetzung der 

Schriften dieses rastlos thätigen Aibeiters in 

dem gel. T. wo sie nur bis igoo gehen, noch 

anzuzeigen ? 



einigte sein Cabniet mit dem des Prinzen und ver¬ 

lor beyde durch die Revolution. 1795 verbrannte er 

seine Papiere, Bey Errichtung des Nationalinstituts 

wurde er Mitglied desselben, Professor der Naturge¬ 

schichte in der Centralschule und Censor der Studien 

im kaiserl. Lyceuro Karls des Grossen. Oie Schre¬ 

ckenszeit hatte seiner Gesundheit geschadet, er litt 

anr Podagra und starb am 24. Aug. 

Todesfälle. 

Am 5. Octob. starb zu Luckau in der Ober- 

lausitz der dasige Pastor prim, und Scliulinspector, 

M. loh. Christian Israel 76 Jahr alt, nachdem 

er noch am 27. September sein Jubiläum gefeyert 

hätte. 

Am 6. Octob. verstarb zu Westerhausen an der 

Dosse der Superintendent und Oberprediger loh. 

Casy, Hering in einem Alur von 35 fahren. 

Am 10. October verschied zu Cottbus der da¬ 

sige Superintendent ‘Christian Zacharias Schmid 

in einem Alter von 63 Jahren 2 Monaten. 

Am 15. Oct. stfarb zu Barby der dasige prak¬ 

tische Arzt, D. loh. Samuel Lieb erkühn in einem 

Alter von 60 Iahren' und einigen Monaten. 

Der Uebersetzer des Homers, und Conseiller 

im grossen B^tli, Gin, ist gestorben. 

Der bekannte Major von JBüloiV ist in Riga, 

wohin er sich nachdem er seiner Haft in Colberg ent¬ 

lassen war, gewandt hatte, unlängst gestorben. Er 

hatte noch eine kritische Beleuchtung der Feld¬ 

züge i8°6 und auszuarbeiten angefangen, aber 

kaum zur Hälfte vollendet. 

Zu erwartende Werke. 

Hr. Farny giebt ein Gedicht, les Roses-Croix 

heraus. 

JIr. Director G. Schadoiv in Berlin arbeitet 

an einem Werke über Nationalphysiognomie und Aus¬ 

artung der menschlichen Bildung, wovon ein Bruch¬ 

stück im neuen deutschen Merkur Sept. 1807. (gter 

Band) S. 5— 16. als Probe mitgetbeilt ist. 

Ebendaselbst (S. 1 7 ff. ) hat Hr. Hofr. Wieland 

mehrere lange Proben aus einer Uebersetzung des alt¬ 

deutschen Gedichts, das Ued der Niebelungen, von 

H..g bekannt gemacht, und von dem edlen Ver¬ 

fasser die Fortsetzung und Vollendung des Werks 

gewünscht. 

7ö8 

Baggese?l ai beitet an einem Gedicht, Cook, 

wovon die ersten fünf Gesänge in den neuesten 

Gedachten des Verfassers, Heideblumen, zu Anist. 

erscl einen werden. Eine Probe, Oceania, steht im 

MorgenbJatt St. 23g. 

Hr. Dr. Dippolt zu Dresden wird eine voll¬ 

ständige Lebensbeschreibung Carls des Grossen her¬ 

ausgeben. 

f 011 Hin, Passoto hat man eine Uebersetzung 

des Peisius, von dem Hin, von Knebel eine Ue- 

beisetzung des Lucretius, von Herrn Iheuischuei- 

der eine Verdeutschung des Lucans, und von Herrn 

Hoiadvocat Peilte? eine E^ebersestzung des Anakreon 

zu erwarten. 

Von Herrn h Ungernann, Verfasser des Martin 

Luther, und des Trauerspiels Crom well, wird näch¬ 

stens der Columbus auf die Bühne kommen. 

Von Herrn Kammerherrn von Humbold wird 

nächstens das erste Bändchen seiner Ansichten der 

Natur erscheinen , wovon eine Probe im Morgenbl. 

St, 241* steht: die Erdefressenden Otomaken, 

Buchhändler - Anzeige. 

Bey I. F. Kühn in Posen ist so eben erschie¬ 

nen und in allen guten Buchhandlungen zu haben: 

Kaulfuss, A., praktische Anleitung zu den Geschäf¬ 

ten der freywilligen Gerichtsbarkeit in den preus- 

sisclien Staaten, für angehende Gescliäftsmäuner. 

gr. 8. 1 Thlr, g gr. 

Nur selten haben Auscultatoren und P^eferendarien 

in den Geschäften der freywilligen Gerichtsbarkeit 

schon einige Uebung. Uubekannt mit dem dabey 

üblichen Verfahren werden sie Unterrichtet-, sollen 

nun oft ohne Jemanden um Rath fragen zu können, 

Instrumente aller Art selbst aufnehmen oder confir- 

miren, die sie noch nie aufgenommen, ja wohl nicht 

einmal gesehen haben. Das hier angezeigte Werk 

wird diesem Mangel gänzlich ablieifen. Es enthält 

nicht nur für jedes Geschäft die nöthigen Formulare, 

sondern zu diesem auch die competente Beweisstelle 

aus dem gesammten preuss. Gesetzbuch; ferner "hat 

man die in jeder Materie ergangenen besondern Verord¬ 

nungen allegirt und wo es nüthig war, excerpirt, 

und für solche Fälle, wo die Gesetze nichts deut¬ 

lich bestimmen, Anweisungen beygefügt. Kurz der 

angehende Geschäftsmann wird hierüber alles finden, 

was er wünschen kann. 

(Eine ausführliche Anzeige über dieses Werk 

wird auf Verlangen in allen Kuchliandlimgen gratis 

«usgegeben.) 
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Sonnabends, den 

Etwas ein von Johann Musler geschriebenes 

zu Venedig gedrucktes Buch betreftend, 

JSine Nachricht von Johann Musler oder von seinen 

Schriften verdienet schon deswegen hier .einen Platz, 

weil dieser würdige.Gelehrte durch sein tliätiges Be¬ 

streben, die beträchtlichen Kenntnisse, die.er in mein 

als einem Fache b^sass, nützlich anzuwenden, sich 

auch an dem hiesigen Orte ein sehr grosses Ver¬ 

dienst erworben hat. Er war 1502 zu Oeningen 

in Schwaben geboren, wo sein Vater, Georg Mus¬ 

ler, ein Schuhmacher war; und genoss auf der Leip¬ 

ziger Universität den Unterricht des berühmten Pe¬ 

trus Mosellanus, dem er seine gute lateinische Schreib¬ 

art verdankte. Er ward sodann in Leipzig Magister, 

und wurde gegen 1525 ^ls Rector der hiesigen Ni< 

kolaisclmle angestellt, die durch ihn eine neue Ein¬ 

richtung erhielt, und in grosses Aufnehmen kam. 

Im Jahre i53o ward er hier Rector Magnificus, und 

war 1532 Decan und Vicecancellarius der philoso¬ 

phischen Facultät, und verwaltete diese Aemter mit 

eben so vieler Geschicklichkeit, als Rechtschaffenheit. 

Ei- hatte sich ferner dev Rechtswissenschaft befieissiget, 

worin er auch während der Führung seiner akade¬ 

mischen Aemter die damals in Leipzig vorzüglichen 

Lehrer horte, und die Doctorwürde daselbst i555 

erlangte. Um sich in diesem Fache noch mehr aus¬ 

zubilden, reiste er so fort nach Padua, wo er die 

Vorlesungen der berühmtesten Juristen besuchte, und 

bald hierauf einige junge Leute 111 den Anfangsgrun- 

den der schönen Wissenschaften und der Rechte un¬ 

terwies; da man ihm dann eine juristische Profes¬ 

sur zu Wien antrug. Erhielt sich etliche Jahre meistens 

in Padua, und zuweilen in Venedig auf. Er kam 

hernach aus Italien nach Leipzig zurück, wo er 

auch Collegiat des. grossen Fürstencollegiums war, 

und starb 1 555 . ™ie aus Hin. Prof. Eck Progr. 

U C K.» 

24. Octobcr 1807* 

de Collegio mafore Principnm Lipsiensi zu erse¬ 

hen ist. Er schrieb verschiedene Büclier, welche 

in der zu Chemnitz von 1760 —1766 erschienenen 

Zeitschrift, Altes aus allen Theilen der Gesell. 

und zwar im zweyten Stücke No. XVIII. von den 

Schicksalen und Schriften Johann Musler's, 

Seite 266 ■— 276 angeführt werden. Unter andern 

liess er während seines Aufenthalts in dem Venezia¬ 

nischen Gebiete einige seiner Schriften zu Venedig 

bey Johann Amon de Nicolinis von Sabio zusam¬ 

mendrucken, Seinen Feinden und Neidern , die er 

zu Padua hatte, wurden die hierin auf sie getlianen 

heftigen Ausfälle bekannt. Sie bi achten es daher so weit, 

dass die ganze Auflage in gerichtliche Verwahrung ge¬ 

nommen wurde, und beschuldigten dasWerk bey dem 

Dogen und dem Senate zu Venedig , und dem päpst¬ 

lichen Nuncius als durchaus religionswidrig und 

ketzerisch. Nachdem der Process über ein halbes Jahr 

gedauert hatte, ward Musler losgesprochen, und er¬ 

hielt die Exemplare seines Buchs zurück; doch 

wurden auf Befehl der höchsten geistlichen und welt¬ 

lichen Behörden, welchen seine Ankläger ausgewirkt 

hatten, von Johann Baptista Eguatius einige Blätter 

herausgeschnitten, und etliche Seiten ganz oder zum 

Tlreil, auch mit unter einzelne Zeilen und Wörter 

ausgelöscht. Dann wurde von dem Doge und dem 

Senate zu .Venedig Muslern ein Privilegium über das 

Buch ertheilt* Er liess deswegen folgende Worte 

demselben Vordrucken: EN ‘TANDEM EIBE.L- 

LVS, EX CAPTIVITATIS tenebris, quasi ahOrco 

in lucem, a Nenetis Priuci’pibiis reuocatus priui- 

Icsioq; anctus, tfni quid contineat, auersa pa- 

gclla facile indicabit. An beyden Seiten des bey- 

gefügten Holzschnitts stehen die Worte: Ad Hehr. 

XIII. Non habernus hic permanentem ciuita- 

tem, sed futuram inquirimus. Hostis quid? 

nisi'gperpetua uirtutis <1? gloria materia. Unten: 

(48) 
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77* 

CVM GRATIA ET PRIVILEGIO VENETIIS ANNO 

MD XXXIX. Dieses Privilegium stellt auf der fol¬ 

genden Seite und ist vom 10. Septemb. i558 und 

in italienischer Sprache. Das nächste Blatt führt 

den Titel: ORATIO DE LIBERALIBVS DISCI- 

PLINIS, CVM IVRISPRVDENTIA CONlVNGEN- 

DIS. In prima Inftitutiouum Imperialium le- 

Etione Patauij habita, Ratio ptdvoSiöixffnaX.fa; poft- 

habitce, Coufiiia. Scholaftica, Ruftica item 

Apologia, omnia, cm ijs tum p^eneta., tumPon- 

tißeia, apud Veuetos pro Paulo III. diumultüq; 

aduerfariorurn iniurijs iaclata, indigne capta, 

772 

'vinculis iam foluta, non fine principii Veneto- 

rmn gratia, ürpriuilegio, in apertum prodeuut. 

Joair. Alnflero, ein ai/tore, <b‘ propugnatore. In 

Johann Musleis Oratione in explicationem Institutio¬ 

ntun Imperialium, deque Iiberalibus disciplinis cum 

jurisprudentia conjungendis sind auf der xöosten Seite 

in der letzten Zeile diese Worte 

Nec quidem mirum cum saucluni ilhul 

opus 

und S. 161 in der ersten bis sechsten Zeile folgend® 

wegges trieben. 

opus magnum illum JBucerum, Volphau- 

gum, Mufcidum, Heldum, Porftemium 

conioJermouis Puan- 

gelici clariffimos, pijs parlier ac prudenti- 

bus ftudij domi, in concionibus, templis ac 

fcholis, serio agere, minime obfeurum fit. 

& caeteros uiros, praej 

Concionato- 

r u m officium, 

fumma uenc- 

ratide ample- 

ctendum 

In der Apologia Ruftica S. 108 in der dritten und vierten Zeile sind diese weggelöscht: 

<b‘ claucularii impoftores, fecretorum pro- 

ditoreSi ac für es et iam alienorum feriptorü 

In den auf die Apologiam ruftieam folgenden Thematibns difputandi contra Do&orexn Rufticum S. 
iq4 von der bis ixten Zeile sind die Worte ausgestrichen: 

JDiuerfum fpargens Aulicus tandiu pro 

ipfo, os mendax, nehulo, inuidiae oeftro per* 

cita beßia, Iudas proditor effe debcat, donec 

ea, quae in Apologia iudicata, cbr per ipfum 

fub Pauugartnerorum nomine aduerfus il- 

iurnfparfa fimt, illis authoribus, quorum no¬ 

mine in hoc abufus eft, aut quibufuis alijs 

probauerit? 

Nach der' zweyhundertsten bis zur 236sten Seite sind Blätter wcggeschnitten. 

Hierauf war: 

Sacrnm, Magno, & nono deo lirano, deftinatum, f0]_ 2C1 

Supplicatio ad magnificum, & valde iratum, paedagogum, ne & aliqs doefores, in furore 

suo auferat, fo£ 2o6 

Difputationum quodlibeticarum quas vocant themata, fol.214 

Testium trium rigorofi rufticortun Priotticorum iudicis examinatio, f0p 22o 

In dem Confilio fcholaftico, das Musler dem Grafen Gabriel von Ortenburg zugeeignet hat, sind 

nach der 24osten Seite zwey Blätter, und nach der 26osten Seite bis zur 2jaten die Blätter weggeseknit- 

ten. Auf der SQisteu Seite in der 6ten Zeile bis zum Ende der Seite sind diese Worte aus^elösclit: 



Rcfpondeo me agn-o 
feere facrilegos, proditores, uini potores, co- 
'cos, für es tneos, qui cum alioqui nihil quod 
agant haheant, alias fuper alias in me arm ent, 
cum et prioribus diebus quendam coram na- 
tionis Germanicae canfiliario , non vocatus 
etiam placare quem iure accusare pntuifjem, 
xnaluerim, minim ejjc, quod ita diri effeflus Je- 
quantnr ex pota cevuifia, dulci uino mixta, Rö 
prorfus hec difplicere Nicolao nidi, pulchrum 
opinor ratus quod etiam fuo exernplo me ob 
feurorurn nebulonnrn nomine, diuexando, difei- 
pulus FERDINAND VS uteretur. Nam cum 
ipfe faepius, de monftro fnrfuraceo, cuius Ma¬ 
gnus doctor author erat, de Lyra, de fecibus, in 
a'bus caprißcus peruoluta erat, occupatus f ürs. 

Die 295$te Seite ist ganz verlöscht, und hierauf stellt folgendes: 

cum aftantibns Remis diceret, Mi domint 
Do ct.or, uobis quid agatis etiam atq; etiam vi- 
dendum eft, nam ifte, quem autea mihi norhi- 
nabat, in ornnium Gerrnauorwn ora pefjime 
uos traducit, gratiofa erat loquendi alacritas, 
qiuz alioqui uw/q aut raro permittebatur, hie 
prolufiohem, uini dulcis ac ceruifüz potoris 
ajflatum, qua ipfum ad me titillandufn anima¬ 
ler at obferuaui. Non aildiebctt Nicolao com- 
muuem F fecum loquendi tritam formulam, 
tace, aßne bipes, b‘ contra conantem loqui ta- Formulae eon- 
ce, tace, tace, quia mentiris. Sed Nicolaus pacis tra Mußerum 
& tranquillitatis cum uini ceruifiaeq; potori- aulicijfjimum. 
bus author bonus, barbam demulcens interro- 
gat Comite FERDINAND FM, b- ilt de meo 
inimico iteraret kortatur, nimirum quo Mus- 
lerus iam tandem , quem autea non poterknt. 
infra omnes homines constituere, fibi propter 
Infandas minas, loco cauens, clamficuti feepius 
minati fuerant fe ubduceret, idque propter qu- 
thoritatem fenioris Cornitis difcipnli fui, chm 

Auf der 503ten Seite ist von der 7ten Zeile su\ folgendes ausgelöscht worden. 

Quid 

faceret, fi Nicolai exernplo, etiam de proceri- 
bus alijs iudicare inciperet, et Magni Grube- 
ri Priottiq; manu scriptas literas, reite exami- 
naret, et de tuae illujlris gratiae liberalitate 
dliifq ; quid iudicarint pro ferret. ifta autem tä 
diu coutinebo, donec iudicium iüud, ad tu am 
magni fi Cent iam , de me vt alt auf er endo feripiü 
recepero. Si ipfc Priottus, fi Tufcanüs br Au 
lictts iudicarent, de bona ceruifia, de dulci uino, 
de carnefärina, br an .piscium quoq; caro sit 
dicenda , b- alijs quac ad cuühorias, Dioclis ct 
Op Jodedali artes pertinent magis cum Ulis feil- 
tirem, cum palatum multo quam os infiruCtio- 

rem habeaut. 

•Coci ora eua, 

ultra culinae in- 

dicia nö debent 

■ponere. 

(48) 



775 7?6 

Auf der 5o5ten Seite ist in der 3ten, 4ten un<^ 

5ten Zeile an?gestrichen 

quod quondam impios sacrifica- 
les qnos iiocaut scicros auricularios JecisJe 
feruntl 

S. 32i in der isten Zeile ist paedagogUS und 

in der 4ten Zeile Priottus weggestrichen. 

S. 532 in der 5ten und 6teu Zeile sind die 

Worte ausgestrichen: JraUdcS, quae nebulollUVl 
et. tenebrionum imposturae. 

In dem Consilio scholastico secundo auf der 

397sten Seite, wo Philipp Melanchtlion gelobt wird, 

ist in der 4ten Zeile intce sanölimonia, in der i2ten 

und tsten Christim 10 viro dignos, und in dei\i5ten 

Zeile in theologia, weggestrichen. 

Nach der 412ten Seite sind zwey Blätter aus¬ 

geschnitten, 

Leipzig. 

Ludwig Heinrich Teucher. 

Correspondenz - Nachrichten. 

(Würzburg, den 1. Aug. 1^07.) 

Die „ commentarii medici historico - critici de 

rebtis a germanis in universa medLeina gestis“ schei¬ 

nen Aufnahme zu gewinnen. Nach einer in der 

"Würzburger (politisch - literarischen) Zeitung erschie¬ 

nenen Ankündigung ist, ungeachtet der bisherigen 

Kriegsunruhen, Pränumeration eingegangeu und zu 

hoffen, dass bey hergestelltem Flieden dieselbe noch 

ergiebiger ausfällen werde , da das Unternehmen neu 

und gemeinnützig, der Gegenstand interessant und 

die Piänumeration bis Ende Oktobers verlängert ist. 

(Man pränumeriret bekanntlich aufs halbe Jahr mit 

5 Fl. 5° kr. rliein. auf allen Postämtern, und Samm¬ 

ler von Pränumeranten erhalten das gte Exemplar 

gratis.) Bis zum Anfänge des Jahres lßoß erscheinen 

unfehlbar die ersten Blätter. —■ Unter die interes¬ 

santen Produkte unsers südlichen Parnasses , die 

aufs neue Jahr erwartet werden, gehöret auch ein 

Almanacli, der die Bestimmung hat, zu dem vollen 

und prächtigen Lorbeerkranz, mit dem die sieg¬ 

reiche grosse Armee sich in den letzten Feldzügen 

durch ihre Gipssthaten aufs Neue geschmückt hat, 

noch einen reizenden und nicht minder reichen Blu¬ 

menkranz von schönen und grossmiithigen Handlun¬ 

gen, die mit der allem Schönen eignen Bescheiden¬ 

heit sich de tri Auge der Welt verbergen, — Blumen, 

die unter dem Fusstritte des eben so menscheufreund- 

liclien, als tapfern französischen Ueeres allenthalben 

reichlich aufsprossten, — zu sammeln und der all¬ 

gemeinen Bewunderung zu übergeben. Nebst si¬ 

chern und interessanten Anekdoten werden auch 

würdige Gedichte aufgenommen und der Nahe und 

Ferne, der in der einen oder in der andern Hin¬ 

sicht Beyträge liefern kann, wird von dem Herrn 

Verf. aufgefordert, ihm dieselbe gegen ein angemes¬ 

senes Honorar zu übersenden, unter der Adresse 

zwar: ,,A n die Redaktion des Almanaclis der liriegs- 

tugenden fürs Jahr lßoß, *u Würzburg.“ 

Beytrag zu der Anfrage in diesem Int. Blatt iur 

L. und K. 1807. 44. St. S. 713 den neuen 

liter. Anz. betreffend. 

So sein* das Dortige aus der Seele des jetzi¬ 

gen Einsenders geschrieben ist, der schon längst des¬ 

halb anfragen wollte, so vermisset dieser doch noch 

eine, dazu gehörige Anfrage, nemlich die: erhält 

man nicht ein gehöriges Titelblatt zu den nunmeh¬ 

rigen auf ii Jahr herausgekommenen Blättern oder 

wohl gar 2 Titelblätter? Oder soll man sich mit 

den blauen Umschlagstiteln behelfen? Uns, die wir 

uns gern dergleichen schätzbare Schriften binden las¬ 

sen, ekelt für dergleichen Buchhändler - Schmuz- 

Titeln. -E. • 

Nekrolog. 

Der am 25. Aug. zu Paris verstorbene Minister 

des Cultus, Jean Rtienne Marie Portalis war ans 

Beausset gebürtig, und vor der Revolution einer der 

geschicktesten Advocaten in der Provence. 1795 

kam er in Men Rath der Alten, und immer wider¬ 

setzte er sich dem politischen und religiösen Ver¬ 

folgungsgeiste. Er wurde am berüchtigten iß. Fructi¬ 

dor auf die Deportationsliste gesetzt, und entzog sich 

der Deportation. Der 18- Bntmaire rief ihn nach 

Frankreich zurück. Während des Exils soll er ein 

Werk über den philosophischen Geist geschrieben, 

haben. Seit dem Ocl. 1801. wurde er mit allen 

den Cultus der französischen Kirche angehenden Ge¬ 

genständen beauftragt, und im Jul. i8°4- Minister 

des Cultus, so wie sein Sohn (dessen Abhandlung 

über die Pflicht des Geschichtschreibers bey Bemthei- 

lung grosser Männer auf den Charakter und Ein¬ 

fluss des Zeitalters zu achten ißoo, von der Stockhol¬ 

mer Akademie gekrönt wurde) 1805. Generalsecretär 

im Minist, seines Vaters wurde. Der Verstorbene 

litt lauge an einer schweren Augenkrankheit, verlor 

das Gesicht, ei hielt es aber durch eine Operation des 

Augenarztes Jorlenze im Febr. ißo5. wieder. 
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Vermischte Nachrichten. 

Die geognostische Reise des Prof. 3l(itth. 

SannovitZ ZU Eperies in die karpathischcn Gebirge 

von Eperies bis Tokay 1305’— iß°5 hat Veranlas¬ 

sung gegeben die ehemals berühmten Goldbergwerbe 

xti Telki-Banya in Ungarn wieder zu bearbeiten. 

Nach einer in die Berlin. Ilaude- und^pener- 

schen Zeitung Nr. i 30. eingerückten Nachricht, hat 

Hr. _M. Adams, der zu dei’ nach China bestimmten 

russischen Reisegesellschaft gehurte, aber nachher sei¬ 

nen Weg nach Jakutsk und dem Eismeer genommen 

hat, von einem ihn begleitenden Tung'nsen- Ober¬ 

haupt, Ossip Sclmmachoff, die Nachricht erhalten, 

dass dieser ein lebendes Manimuth (wovon man 

bekanntlich bisher ijur Gerippe gefunden, und wel¬ 

ches nach Cu vier zu einer untergegangenen Elephanten- 

art gehört hat), auf den periodischen Jahresreisen mehr¬ 

mals gesehen habe, selbst aber diess Mairminth todt 

gesehen und die Knochen gesammelt. Das Skelett 

hat eine Höhe von 9 und. eine Länge von igy 

Pariser Maas , ungerechnet die Hörner, dre 350 Pf- 

zusammen wiegen. Der Kopf allein wiegt über 

300 Pfund. Hr. Adams verspricht eine vollständige 

Osteologie dieses Mamnruths zu liefern. 

Zu Neapel hat. man den Körper des Papsts In* 

nocenz IV. der daselbst im Decemb. 1254 starb, in 

einem marmornen Sarg noch vollständig gefunden, 

nur Kopf, Hände und Füsse waren vom Körper ge¬ 

trennt. Der zimmtbraune seidene Talar hatte eine 

frische Farbe, so wie die goidne Stickerey dessel¬ 

ben. Die seidnen mit Gold gestickten Handschuhe 

sind gestrickt. 

Literarische Nachrichten. 

Am iß* October haben der Präsident der cel- 

tiseben Akademie Ilr. le Noir und der Staatsrath 

Herr jSloreciu de St. Mery, Mitglied dieser Aka¬ 

demie zu St. Cloud der Kaiserin und Königin, im 

Namen der Societät, den ersten Heft ihrer Memoi¬ 

ren übergeben. 

Die Universität zu Salzburg ist bestätigt, und 

der Benedictiner Corbiuian Gärtner, ein gelehrter 

Mann, Kector dci selben geworden. Der Hofcommis- 

sär Graf von Aichholt interessirt sich daselbst für 

die Literatur, 

In Wien ist ein neuer Narurdichtev anfgetreten, 

Joseph Schutz. dessen Reimereyen gedruckt worden 

sind. Ein Wahres ^Vort über Dichter und Natur- 

dichter steht in den Miscellen für die neueste Welt¬ 

kunde St. 85. S. 35y 

Buchhändler- Anzeigen. 

In Unterzeichneter Buchhandlung ist so 

eben erschienen und in allen Buch¬ 

handlungen zu habe 11: 

Abhandlung über die Natur und Heilung der Au- 

geiieutzündiing bey Pferden und ihren Folgen 

nach neuem niedicinischen Grundsätzen und Er¬ 

fahrungen , für denkende Thierärzte und aufge¬ 

klärte Oekonomen verfasst von K. W. Ammon, 

Königl. Rossarzt in Ansbach, gr. 8* 1 8°7* Preis 

9 gr. oder 3b kr. Rhein. 

Fast keine Krankheit kommt so häufig vor, 

und wird gewöhnlich so schlecht behandelt, als die 

Augenentzündung. Der Verfasser hat, seit 10 Jahren, 

seine Erfahrungen und Beobachtungen über dieses 

Uebel sorgfältig gesammelt, und tlieiit sie in die¬ 

ser Schrift dem thierärztlichen Publicum mir. Auch 

findet man im letzten CapLel verschiedene andtre 

Augenkrankheiten (z. B. die Augenflecke, Augen- 

Felle, Geschwüre der Hornhaut, Staarblindheit und 

s, w.) welche gewöhnlich Folgen vorausgegange- 

11er Augenentzündungen sind, abgehandelt. Zu¬ 

gleich wollte man Thierärzte und Oekonomen auch 

noch auf folgende Schrift aufmerksam machen: 

W. E. von Reizensteins, vollkommener Pfercfeken- 

ner oder vollständiger Unterricht von der- Pfcr- 

dekenntniss, der Ablichtung, Wartung und Be¬ 

handlung der Pferde, dem Hufbeschlag und der 

Rossarzneykunst, umgearbeitet von K. W. Am¬ 

mon , Königl. Rossarzt. Erster Tlieil. Von der 

Kenntniss der Pferde und ihrem Gebrauch, mit 

1 o Kupfern. Dritte verbesserte und verm. Aus¬ 

gabe, gr. 8* Ansbach 1 8op. 2 Thlr. oder 3 Fl, 

Desselben zweyter Tlieil; aaich unter dem Titel: 
9 

W. E. von Reizensteins vollkommener Rossarzt oder 

vollständiger Unterricht, wie die Krankheiten der 

Pferde auf die geschwindeste und leichteste Art 

zu erkennen und zu heilen sind, und wie die 

Vorkommenden chirurgischen Operationen verlieb¬ 

tet weiden müssen, durchaus umgearbeitet von 

K. W. Ammon. Dritte verbesserte und vermehrte 

Ausgabe, gr.3. 1805. 2 Thlr, oder 3 Fl. Rhein. 

Der Veif. ist durch seine Schriften schon be¬ 

kannt genug, es bedarf daher keiner weitern Em¬ 

pfehlung. 

Ansbach im Octob. 1807. 

Gassert'schc Buchhandl, 

> 
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F. E. Tonlongeons (Mitglied des National-Instituts) 

Geschichte von Frankreich, seit der Revolution 

von i 7ß 9. Aus zeitverwandten Urkunden und 

Handschriften der Civil- und Militär - Archive. 

Deutsch herausgfegeben von P. A. Petri. 51' Band, 

gr. 8> Münster, P. Waldeck 1 g07• 2 Thlr. 8g1'. 

Wenn irgend ein Schriftsteller zum Geschicht¬ 

schreiber dieser merkwürdigen Epoche seines Vater¬ 

landes berufen war, so ist es Herr Toulongeon. 

Sein Posten, seine Verhältnisse und Verbindungen 

öffneten und verschaffen ihm so mannichfaltige Quel¬ 

len und Gelegenheiten , alle Data jener grossen Be¬ 

gebenheit zu sammeln, zu vergleichen und das 

Wahre vom Falschen zu sondern, dass bey seinem 

bekannten Beobachtungsgeiste und Scharfsinn , seiner 

strengen Wahrheitsliebe, Unpaftheylichkeit und sei¬ 

ner Darstellungsgabe ein vollendetes Ganze hervor 

gehen musste. Dass dieses geschehen ist, davon ge¬ 

ben die bis jetzt erschienenen Bände seines Werks 

nnd die beyfällige Aufnahme, die es allgemein fand, 

den vollgültigsten Beweis. Sein Werk ist längst als 

das Vorzüglichste, und als classisch sowohl in Irank¬ 

reich als in Deutschland anerkannt, und Herr Dr, 

Petri hat sich daher durch die Verpflanzung des¬ 

selben auf deutschen Boden ein um so grösseres 

Verdienst erworben, da seine Uebersetzuug wie die 

Allgem. deutsche Bibliothek, die Jenaer und Hall. 

Literatur - Zeitung, die Zeitung für die elegante 

Welt, der Freymütkige von Kotzcbue .und Merkel, 

das Morgenblatt für gebildete Stände, die Aurora 

und andere melir bezeugen, vortreflich gerathen ist, 

und das Original eben so treu als schön w ieder giebt. 

Besondere Umstände hatten die Erscliein-ung der Fort¬ 

setzung dieser Uebersetzuug bis jetzt aufgehalten; mit 

diesem dritten Bande wird sie aber ohne Unterbre¬ 

chung nach einande-r folgen, so, dass sie immer 

kurze Zeit nach Erscheinung des Originals fin den 

Händen der Leser seyn wird. Der Inhalt der Epo¬ 

chen und Boylagen dieses dritten Bandes ist: 

Sechste Epoche, 

J^orerinnerung: Von den verschiedenen An¬ 

sichten bey der Bearbeitung der Geschichte. Der 

Nationalconvent — Frankreich wird für eine Re¬ 

publik ^klärt. Eroberung von Savoien und Nizza 

_ Einnahme von Mainz und Frankfurt — Schlacht 

von Gemappe ■— Einmarsch in Belgien — Biocess 

Ludwigs, 

Si ehe nte E p o ch e. 

Kriegserklärung an England und die Republik 

Holland — Vorbereitungen zum Einfälle in Holland. 

__ Rückzug der Armee aus Belgien — Aufhebung 

der Belagerung von Mastricht — Schlacht von Nie¬ 

derwindeu. -— Verhaftung der Bevollmächtigten 

des Convents. — Abreise Dumouriers — Ein¬ 

maisch in das Gebiet der Französischen Republik 

— Anklagebcschiuss gegen Marat. — Der Vendee- 

Krieg. — Der 51. May, der 2. Junius. 

Inhalt der Beylagen. 

Sechste Epoche, I. Von dem Worte Bürger. 

II. Brief des Contre-Admirals Truguet an den Mi¬ 

nistei' des Seewesens. III. Rpbespierre. IV. Marat. 

V. Auszug aus dem Tagebuche über die Belagerung 

der Citadelle von Anvers, angefangen am 25. Nov. 

1 7.92, im eisten Jahre d.er Französischen Republik. 

Auszug aus dem Tagebuche des Angriffs auf Lille 

vom 24. Septemb. Lis zum g. Oktober 1792 im er¬ 

sten Jahre der- Französischen Fiepublik, entwürfe^, 

unter den Augen des Kriegsraths. VI. Historischer 

Bericlit über das Unternehmen auf Trier, im Jahre 

1792 von dem Generale I abai.oliere. VII. Anekdote 

bey Gelegenheit der V irdereinnahme von Frankfurt 

durch die Preussen und Hessen. VIII. Auszug aus' 

dem Tag.ebuche der Verhandlungen und des Briefwech¬ 

sels der Jakobiner, IX. Anszug aus dem Tagebuche 

der Verhaudluirgeu der Gesellschaft d er Jakobiner. X. 

Der eiserne Schrank. XI. Verhör Ludwigs XVI. 

Siebente Epoche, I. Bruchstück aus den Denk¬ 

schriften des Generals V. II. Bruchstücke 

aus den Denkschriften des Bürgers Camus, Mitglieds 

und Bevollmächtigten des National - Convents bey der 

Nordarmee, befehligt von dem Generale Dumourier. 

HI. Das Pievolutious- Tribunal. J. P. Brissot. IV. 

Der schwere Zorn Vater Duchenes gegen den Stall¬ 

knecht Plouchard, der, wie sein Herr Custine, dem 

Sanscülottismus abtrünnig geworden ist. Seine grosse 

Freude diesen Hans bald den Kopf durchs Fenster 

stecken zu selten. Sein guter Rath an die tapfern 

republikanischen Soldaten, ihm alle Hnndsvötter 

anzuzeigen, die sich nach der alten Pvegisrung seit* 

neu, und die lieber den Rock der Tyrannen tragen 

als das Kleid freyer Männer anziehen: V. Bericht 

an unsere Bevollmäclitiger. Tagebuch der Nordar¬ 

mee. Tagebuch der vereinigten Nord- und Belgi- 

sclren Armee. Tagebuch der Mosel - Armee. Tage¬ 

buch der Rhein-Armee, unter dem Obergeneral Bi. 

ron, Tagebuch der Armee des Mittags und Tage¬ 

buch der Italienischen Armee. 

Der Preis der bis jetzt erschienenen 3 Bände 

ist 6 Thlr. 4 g1'- Der viert» Band ist unter der Presse, 

und wird künftige Micliaelismesse fertig und ver¬ 

sandt werden. 

Wer von folgenden Zeitschriften etwas zu ha¬ 

ben wünscht, wird ergebenst ersucht, sich an En- 



desunterschriebenen m portofreyen Briefen gefälligst 

zu wenden. Wer bis Ostern ißog das höchste 

Gebot timt, dem werden sie zugeschlagen werden: 

Von de’ Buchhiindlerzeitung die Jahrgänge i7ß5- 

84- 85» (im letztem fehlt Nr. 52.) von der allgem. 

Fit, Zeit, die Jahrgänge i785 bis 93. (zum Theil 

ohne Register) vom dazu gehör, lntelligenzbl. die 

Jahrg. 1787. 88- 9°. 92. 95- (zum Theil ohne Regi¬ 

ster) vom Repertorium der Literatur für d. Jahre 

1785 bis 90. die Abschnitte von I — TX. von der 

Erfurter geh Zeit. Jalng. 1782. 83- 94- von der 

aufrichtig - deutschen Volkszeit. Gera 1795. isterBd. 

von der Goth, gel. Zeit. Jahrg. 1782. 96. von den 

Greiiswaldtr neuesten krit. Nachrichten die Jahrgänge 

1782 und 85- von der Liter, und Theaterz. 1733 u* 

84 von den Supplem. zur allg. J.it. Zeit. v. J. 1785- 

istes — 7istes Stück Jahr ßö. is — gis Sr., Jahr 87- 

iS— 37s8t. von den neuen Zeit, von gel. Sachen v 

Jahrg. 1752. 83- von Emes is neuer theol. Bibi, der 

8te Band von den Eph. der Lit. u. d. Theat. 1736. 

21 Bd. vom allg, lit. Anz. 1-796. das 2te Halbjahr, 

von der neuen Nürnb. gel. Zeit. Jahrg. 1 782. von den 

neuen Lpz. geh Anz. Jahrg. 1789 nrid 9 I* von ^cn 

Hail. neuen gel. Ztg J. 1783* von den Frkft. geh Anz. 

J. 1782. 83* von den Jen. geh Zr. J. 1782. 83- vom 

Altonaer gel. Mercur J. 1732 bis 86. von Bnsching’s 

Wöclientl. Nachr. v. Landcli. geogr. stat. hist. Büchern 

J. 1732. von den Annalen der geogr. und stat. Wiss. 

kerausg. von Zimmermann 1790. is und 3s St. v. d. 

Oberlaus. Beytr. zur Gelalnh. 3 Bände 1 739. /jo. 4 r* 

(es fehlt ein Titel und Register) von den Tüb. geh 

Anz. J. 1736. S7* von Scliubarts vaterl. Chronik I. 

1 789’ 91- von ^eR Gott. geh Anz. J. 1783* 

Görlitz, am 23. Sept. i8o7* 

M, Karl Gottlieb Anton 
Conrector. 

Horneri Odysseat 

ex recensione 

Fr i d. A us. J'Vo l/i i. 

Die seit zwölf Jahren erwartete kritische Aus¬ 

gabe der Odyssee als Vollendung dev im Jahre 1304 

' in meinem Verlage herausgekommenen Hand- und 

Taschen - Ausgabe des ganzen Homers ist jetzt fer¬ 

tig. Die Hymnen und übrigen kleinen Homerischen 

Gedichte machen auch hier den Anhang der Odys¬ 

see. Sowohl die Ausgabe auf geglättetem Velinpapier 

und schönem Schreibpapier, als auch die auf Druck¬ 

papier, sind in Ans< ium'g. des Drucks, des Papiers 

und der Kupfer den beyden’ Theilen der Ilias gleich. 

•60 wird es künftig weder den Liebhabern an einer 

schönen kleinen Ausgabe, noch den Schulen an ei¬ 

ner” vollständigen, wohlfeilen, anständig und höchst 

conect gedruckten Ausgabe des eisten griechischen 

Dichters fehlen. Audi sind die Flaxmaunischen Um¬ 

risse zu der Odyssee, von Schnorr copirt, fertig. 

Leipzig im Nov. 1807. 

Georg Joachim Göschen. 

Ankündigung. 

Wo Feuerbrände umhergeschleudert werden, 

die den olinediess bis zur Verzweiflung geängsteten 

Deutschen immer wieder von neuem allarmiven, in¬ 

dem sie bloss die Gebrechen seines vormaligen Sta. t.- - 

gebäudes beleuchten, das viele unverkennbare Gute 

desselben aber mit dem dicksten Rauche verdunkeln, 

den Unglücklichen vollends verderben, den Glückli¬ 

chen aber abgöttisch erheben helfen, und auf diese 

Weise die Flammen des ungerechtesten und verderb¬ 

lichsten Unwillens in der Brust des Bürgers entzün¬ 

den: wo solche Feuerbrände umhergeschleudert wer¬ 

den, da ist es wohl sehr rathsam, ja sogar höchst 

nothwendig, auch mit Lösch- Firnem bey der 

Hand zu seyn, um den mit so vielem Beeilt zu 

besorgenden Schaden aus allen Kräften verhüten zu 

helfen, Sey der Zweck des Brandschleuderers im¬ 

merhin ein anderer, besserer, er wird die Möglich¬ 

keit des ebengenannten Schadens doch gewiss nicht 

abläugnen können. Aus Liebe zur Wahrheit, zur 

Gerechtigkeit, zur allgemeinen Ruhe, um die man 

den arglosen, unbesorgten deutschen Bürger so schänd¬ 

lich betrog und immer noch zu betrügen sucht, hat 

sich ein deutscher unbefangener und furchtloser Mann 

entschlossen, in Verbindung einiger mit ihm gleich¬ 

gestimmten Vaterlandsfreunde diese nothwendig ge¬ 

wordenen 

Lösch - Eimer 

als eine Zeitschrift in zwanglosen Heften zu besor¬ 

gen, und bey diesem Unternehmen durchaus nicht 

aus der Acht zu lassen, was dem unbestechlichen 

Patrioten ewig theuer und heilig bleiben muss. Wer 

die Zwietracht hasst, die ein böser Dämon jetzt in 

die Seelen uer Deutschen gehaucht hat, wer den 

Geist der Eintracht liebt, wer Gerechtigkeit zu schätzen 

und zu übeii gewohnt ist, der soll hoffentlich diese 

Zeitschrift gern und zu seiner Befriedigung lesen. 

Das erste Heft von 3 Bogen in einem farbi¬ 

gen I inschlage, ist bereits erschienen und an alle 

Buchhandlungen versandt worden, wo es für 16 gr. 

zu haben ist, — Folgendes is: der Inhalt des¬ 

selben ; 
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X. Keine Feuerbrände. 2. Die vertrauten Briefe. 

5. Das preussiscbe Ofiicier-Corps. 4' Der Herzog von 

Braun schweig. 5. Prophezeihnng. 6. Die Deutschen. 

7. Der deutsche Fürst. 8- Die deutsche Fürstin. 9. 

Die deutsche Oberhofmeisterin. 10. Verdient die 

preussiscbe Armee im . Allgemeinen . dass man seit 

den letzten Ereignissen an ihrer Tapferkeit zweifelt i 

11. Einige Worte über die Flucht nach der Schlacht 

bey Jena. 12. Napoleons Unterredung mit dem Ba¬ 

ron Sinclair. 1 5- Aphorismen, — über den Her¬ 

zog von Braun schweig. i4- Ein interessanter Bey- 

trng zur Charakterschilderung des Prinzen Louis von 

Preussen. 15. Tod des Prinzen Louis und des Falin- 

junkers bey Halle. 16. Mehrere der preussisclien 

Armee zur Ehre gereichende Thatsachen. 17* Der 

Oberst. Scharnhorst. 18- Bruchstück aus der Gesell, 

von Macedonien. 19. Ueber 'das Kriegsglück der 

Nationen. 20. Schreiben eines Officiers an seinen 

Freund. 21. An Blücher. 22. Thersites. 23. Briefe 

eines Bürgers aus Magdeburg über die Belagerung und 

Uebcrgabe dieser Festung im Iahr 1806. Erster und 

zweyter Brief. 24- Einige Worte über das Blücher- 

sclie Corps auf Rügen und Schwedisch-Pommern, 

nebst Vermuthungen über die Disposition, die Blü¬ 

cher vielleicht auszuführen gedachte. 25. Hannibal 

an seine Gefährten. 26. Ein Wort über die neue 

preussiscbe Armee. 27. Schreiben des Musquetiers 

R aus der Gefangenschaft an den Lieut. v. W., den 

er in der Garnison bedient hatte. 28. Dev General 

Kalkreuth. 29. Gespräch im Beicli der lodtcn zwi¬ 

schen Friedlich dem Grossen, Prinz Louis v. Preus¬ 

sen dem Herzog von Braunschweig, Sir Ralph Aber- 

crombie und Christian Freyherrn von Wolf. 50. 

Etwas über Kopenhagen. 31- Politische Anekdoten. 

lieh aber ein Hülfsmittel beym Studium der Ge¬ 

schichte des Tages, für Zeitungsleser und für den 

Comptoirgebrauch. Mit 20 illnm. General - und 

Specialcharten. Queerfolio. 5 Tlilr. 8 gr. 

Gärtner, C. F., Carpologia , seu Descript. et icones 

plantaruni. Centuria Ila, seu operis F. Gärtueri 

de fructibus et Seminibus plantarum To. Illi Fase. 

3us c. XXIII. Tab. aen. 4 maj. 6 Tlilr. 

Gutsmuths, I. C. F., Zeitschrift für Pädagogik, Er- 

ziehungs - und Schulwesen. lahrgang 1 8°7- 1 2, 

Hefte, gr. 8- 4 Tlilr. 12 gr. 

Hand - Atlas , neuester, zum Gebrauch für Schulen, 

für Kaufleute, vorzüglich aber für Reisende n s 
allen Ständen. Mit 20 colorirten von I. N- Cham¬ 

pion gezeichneten und gestochenen Charten. Querf. 

5 Tlilr. 8 gr* 

Historya Napoleona I. Cesarza Francuzow az do rokn 

1807. z Francuzkiego iezyka przelozona. 8- 1 Tlil. 

Trotz, M. A., Zupelny niemiecki y polski Mownik ; 

oder dentscli-polnisches Wörterbuch.. Neue ganz 

umgearbeitete and vermehrte Auflage, gr. 8* 3 

Tlilr. 8 gr- 

Vierling, I. G., allgemeinfasslicher Unterricht im Ge¬ 

neralbass, mit Rücksicht auf den jetzt herrschen¬ 

den Geschmaek in der Composition, durch treffende 

Beyrspiele erläutert. Zweyter Theil, gr. 4* 12 gr. 

Beyde Tlieile. 1 Tlilr. 20 gr. 

WliistKng, Dr. C. G., ökonomische Pflanzenkunde 

für Hausvvirthe , Gärtner, Fabrikanten und Hand¬ 

werker, nach dem System des Gebrauches mit 

Linneisclieii Kennzeichen geordnet. Vierter und 

letzter Band. Mit einem Register über alle 4Bde, 

gr. 8* 2 Thlr. 

Alle 4 Bände zusammen. 7 Thlr. 4 gr. 

Vealags-Verzeichniss von Joh. Friedr. Gleditsch 

Buchh. in Leipzig im Jahre 1807. 

Callett« I. G. A., geographisches Taschenwörter¬ 

buch’ vorzüglich für Reisende, in gleichen zum 

tä-lichen Gebrauch für Civil- und Militärperso- 

11(fn 5 Kaufleute und für diejenigen, welche sich in 

der Erdkunde zu unterrichten wünschen. 8- Mit 

ao illumiuirten' Charten. 5 Thlr. 4gr- ohne Char¬ 

ten. alhlr. 12. g), . lii 
Atlas zu Galletti’s geograph. Taschenwörterbuch, be¬ 

stehend aus 20 von Champion gestoclieuen, colo- 

rirten Chanen. 8- 2 Tlilr. .6 gr. 

Galletti, I. A. G., allgemeine Weltkunde , oder geo- 

3 japh. Statist, histor. Uebersichtsblätter aller Län¬ 

der; eine gedrängte Darstellung der europäischen 

Staaten, in Rücksicht ihrer Lage, Grösse, Verfas- 

smw, Bevölkerung u. s. w. Brauchbar als Leitfa- 

dei^bey öffentlichem und Privatunterricht, vorzüg¬ 

ln allen Buchhandlungen ist zu haben; 

Reinhardt's, Dr. F. D., Predigt am Refor- 
mationsfeste des Jahres igoy. Dresden und 

Leipzig bey Hartknoch. gr. 8. 4 g1'* 

In dieser trefflichen Kanzelreje betrachtet der 

berühmte Verfasser derselben die Kerdienste der 
Rejonriation um das bürgerliche Leben. 

„Lasset Euch ermuntern, die erlangten Vor- 

tlieile gewissenhaft zu bewahren 1“ 

Bey P. G. Kummer in Leipzig ist in der 
Michaelis - Messe 1807 erschienen: 

Chaptal, J. A., Kunst, die Baumwolle rotli zu fär¬ 

ben, oder türkisches Garn zu bereiten. Nachdem 

Französischen. Mit 4 Kupfern. 
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Miscellen aus Dännemark. 

Unter den beym Brande in Kopenhagen zu 

Grunde gerichteten literarischen Schätzen ver¬ 

dient noch vornehmlich auch des Justizr. Scavenius 
Sammlung von alten dänischen Schriften nachge¬ 

tragen zu werden. Es ist nun das zweyte mal, 

dass das Vaterland auf eine solche Veranlassung mit 

ihm trauert. Beym Schlossbrande 1794 verlor er die 

unersetzliche Vandallsclie Bibliothek, die er ganz 

kurz vorher an sich gekauft hatte, und die nur von 

ihrem vorigen Besitzer noch nicht abgeholt war. 

__ Als »ein Glück kann man es anselien, dass 

Lammeirath Auderson's Sammlung von alten däni¬ 

schen Handschriften etc. dem l1 euer entging. An 

Professor Schiellecap's Sammlung anatomischer Prä¬ 

parate verlor die Universität allerdings bedeutend. 

Unglücklicherweise war Prof. S. während des Bom¬ 

bardements nicht in der Stadt. — Auch Assessor 

Bärms (der bekannte Herausgeber der Paenia) 

verlor seine Bibliothek, und seine seltene Samm¬ 

lung von etwa 40000 juristischen Disputationen. 

I11 seiner Bibliothek war unter andern, was mau 

nicht leicht auf einer anderen Bibliothek findet, 

eine vollständige Sammlung alles dessen, was in 

Dännemark das Armenwesen angehend geschrieben 

ist, und das Wichtigste, was ausser Landes darüber 

herauskam. Zugleich verbrannten ihm unter andern 

die Excerpte, die er in mehr als 20 Jahren sich ge¬ 

sammelt hatte, und mehrere mehr oder weniger 

ausgearbeitete Abtheilungen theils einer Geschichte 

der Gesetzgebung nach dem im juristischen Ta¬ 

schenbuche 1795 — 97. gegebenen Plan, theils einer 

Geschichte der dänischen Jurisprudenz nach dem 

Plan in Molleri Cimbria lit'eraria, theils eines Bu¬ 

ches über das Schicksal der Künste in Dännemark 

und theils endlich eines Lehrbuches der gemein¬ 

nützigen Kenntnisse für Volksschulen, wovon seine 

ll G K. 

31. October 1307. 

bereits herausgegebene dänische Grammatik für Ein- 

geborne einen Tlieil ausmachte. Das beynahe ganz 

fertige Manuscript eines praktischen Handbuchs 

für Armenversorger, wo bey jeder Abtheilung zuerst 

die Theorie entwickelt, und dann die wichtigsten 

Schriften und Erfahrungen anderer angeführt waren, 

ist gleichfalls verbrannt. >—- 

Von der vor einiger Zeit in diesen Blättern 

angegebenen dänischen Seemacht, haben denn nun 

die Engländer geraubt: iß Linienschiffe, nein- 

lieh Christian der 7te von 96 Kanonen, Neptun 

und Waldemar von 84 Kanonen, Sophie Friederike, 

Justitia, Erbprinz Friedrich, Kronprinz Friedrich, 

Odin, Fyen, Dreykronen, Skiold, Kronprinzessin 

Maria, Danmark, Norwegen, Prinzess Caroline von 

74 Kanonen, Ditmarschen Seieren und Mars von 

64 Kanonen; 15 Fregatten, nemlich Perlen, Hav- 

fruen, Freia, Iris, Rota und Venus von 44 Kano¬ 

nen, Najaden von 56 Kanonen, Triton und Fredrik- 

steen von 28 Kan., kleiner Belt und Fylla von 24 

Kanon., St. Thomas von 22 Kan., Elbe, Eyder und 

Glückstadt von 20 Kan.; 6 Briggen, nemlich Sar- 

pen, Glommen, ISideloen und Mercurius von 18 

Kanonen, Briefträger mit 14 Kanon., fliegender.Fisch 

mit 12 Kan., 11 Kanonenböte mit 2 Kanonen vorne 

und 14 Kanonenböte mit 1 Kanone vorne und 2 

Kanonen hinten. Die Baukosten dieser Schiffe be¬ 

trugen von 1782 an 4,756,000 Tlilr. ohne Kanonen 

und Takelage, —■ 

Das St. Johannishospital aussen vor Kopenha¬ 

gen war einer von den Hauptplätzen, woraus die 

Stadt beschossen wurde. Es soll ein schrecklicher 

Anblick gewesen seyn, wie die Engländer die dorti¬ 

gen 500 Kranken, die grösstentheils Gemuthskranke 

waren, mit gebundenen Händen wegbiachten. Zuerst 

sperrten sie sie in die sehr kleine FriedrichsburgeiKircha 

(49) 
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die dadurch, der berüchtigten schwarzen Höhle in Ben¬ 

galen ähnlich wurde, indem bald die Luft in sel¬ 

biger ganz und gar verpestet war, so dass nur durch 

Einschlagen der Fenster dem Unglücklichen das Le¬ 

ben gerettet wurde. Nachher kamen sie nach Fried- 

richsburg. L)ie Matrazen und Betten des Hospitals 

behielten die Engländer aber zurück, und brauchten 

sie tlieils zum Schutz gegen die Kanonenkugeln der 

Belagerten, tlieils zur Streu für ihre Pferde. Alle 

Kisten und Kasten wurden aufgeschlagen und was 

an Zeug brauchbar war, geraubt, unter andern 14 

bis 1500 Paar Bettlaken und 3 bis 4000 Hemden die 

dem Hospitalarzt zugehörigen Bücher und Präpa¬ 

rate etc. Vieles andre ward verwüstet. 

Ueber das Schicksal des Taubstummeninstituts 

hat der Director unterm 26.Septemb. einen Belicht 

an die dänische Canzley eingegeben. Wie mehrere 

Bomben ins Institut fielen, flüchtete der Director, 

der selbst dabey verwundet wurde, mit seinen jetzi¬ 

gen 12 Eleven erst nach Cliristianskaven und nach¬ 

her nach Amak, wo sie 12 Tage zubrachten. Den 

1 7. Octob. begann der Unterricht wieder. 

Das am 6. Sept. abgebrannte Zwangsarbeitsliaus 

des. Armenwesens, wird, da der grösste Tlieil des 

InveniarjLums, Materialien und Fabrikate mit ver¬ 

brannten , als ein Verlust von etwa 4°000 Tlilr. 

fürs Armenwcsen angesehen. 

Das so höchst wichtige Seekartenarchiv mit der 

dazu gehörigen Kupferpresse, Papier etc., ist bey 

Zeiten vom Holm in Sicherheit gebracht worden. 

Sonst würden die Engländer auch diess gewiss wie 

alles andre zu Grunde gerichtet haben. — Durch 

des Prof, Eusge rühmliches Bemühen sind auch die 

Platten zu den schönen Karten der Wissenscliaftsge- 

selischaft dem Verderben beym Bombardement ent¬ 

gangen. 

Nach dem Abzüge der Engländer am 20. Oct., 

WO auf dem verlassenen Holm alles ganz so aussah, 

wie wenn eine muthwillige Räuberbande, die zer- 

sch'ägt und umherstreut, was sie nicht mit fbrtbrin- 

gen kann, einen Ort verlässt, ist in Seeland sogleich 

wieder die allgemeine Landbewaffnung zusammenge¬ 

treten, um eine etwanige plötzliche Umkehr des 

treulosen Feindes abzuwehren. Sogar das Läuten 

mit den Glocken in allen Kirchspielen zur gewöhnli¬ 

chen und ungewöhnlichen Zeit ist nach einem Pte- 

scripte aus der dänischen Canzley vom 23. Oct. 

eingestellt, damit dadurch nicht Missverständ¬ 

nisse in Rücksicht der mit den Glocken zu geben¬ 

den Signale veranlasst werden mögen. 

Die scandinavische Literatnrgesellschaft hielt am 

24» Oct. ihre erste Versammlung nach der Kopenhaguer 

Belagerung wieder. Hr. I\athe verlass den ersten 

Tlieil einer Abhandlung über die Landhaushaltung 

und den Handel des alten Nordens. 

N aturerscheinung. 

Anr 16. October fand ich meine sehr gute und 

fest gestellte Magnetnadel 2 Grade, vom 15. bis zum 

17. westlicher abgewiclien. Da nun das viel ist, 

und gewöhnlich grosse Revolutionen an irgend einem 

Orte der Erde anzudeuten pflegt; so ist nicht nur 

darauf zu merken, sondern ich wünschte auch zu 

erfahren, ob mehrere beobachtende Meteorologen 

diese Abweichung gemerkt haben. 

Nikolai. 

Vorstehender aus den Gemeinnützigen Beyträgen 

(1807. 43s St. S. 344 Dresden) genommener Auf¬ 

satz verdiente wohl in mehrere gelehrte Blätter auf¬ 

genommen zu werden. — 

E. 

Zusatz zu: Joh. Mathesius als Dichter, 

in diesem Intell. Bl. St. 44- Col. 705 ff. 

Noch ist zu bemerken, dass Mathesius sich 

auch als Dichter geistlicher Lieder verdient und be¬ 

rühmt gemacht hat, die zum Tlieil auch heut 

zu Tage noch bekannt sind. In Noch's Compend. 

der Deutsch. Lit. Gesell. Th. II. S, tg weiden ihm 

sechs zugeschrieben, und deswegen PNetZel's Le¬ 

bensbeschreibungen II. 150—57. angeführt. Doch 

TentZeVs Curieuse Bibi, oder Fortsetz, der Monatl. 

Unterredungen, J. 1705. S. 367 wo einige Excerpte 

aus der Mathesischeu Lebensbeschreibung geliefert 

werden, gedenkt deren nur 4. nemlicli 1) des Mor¬ 

gengesanges : Aus meines Hertzeus Grunde etc. 
2) des Liedes von der Rechtfertigung: Abrani 
glaubt dem verheissuen Christ etc. 5) des Vater¬ 

unser Liedes: Herr Gott, der du mein Vater 
bist etc. und endlich 4) des geistlichen Fuhrwerkes: 

In Gottes Nahmen spann ich an etc. welches in 

seine Lebensbeschreibung ganz eingerückt sey *). 

*) Unser Mathesius erzählt in seinen Historien 

D. Mart. Luthers (durch Ge. Fr. Stieber, Gii- 

stiow 1715« 80 475> dass er Lutheru, als er 

ihn zum letzten male besucht, das Lied mitse- 
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Was den Basiliur Camnierhofer anbelangt, 

welchem bey seiner Hochzeit im Monat Februar 1560. 

Mathesius seine sogenannte Oeconomlam oder yocjj.1- 

vtou,- a^jooKTfJiovf zuschrieb, so war derselbe von Af- 

lenz aus Steyermark gebürtig, stuuirte zu Wittenberg, 

wurde nach Joh. Schützens l ode (f d. i.Apr. i5550 

Mittags - Prediger in Freyberg, wo er 1565* mit Mi¬ 

chael Schönleben wegen des Moral. Elenclii oder 

Straf-Amtes in Streit gerietli, wovon sein eigener 

Bericht an die Churfürstl. Regierung unter den Ac¬ 

ten zu Freyberg, zu Wilischens Zeiten, noch vor¬ 

handen .gewesen ist. Nachdem er aber dieses Amt 

10 Jahre lang verwaltet hatte, ging er d. 3o.Decem- 

ber 1566. von da in die Stadt Steyer, ob der Ens, 

wo er 1572. gestorben ist. S. f Hilischens Frey- 

bergische Kirchen - Ilist. Th. II. S. 79 der ihn eben 

so, wie 3loller in Theatro Freibergensi P. I. S. 251 

Kamrnerhöjer nennt, undmuthmasset, dass er von 

Mathesius auf jenem Hochzeit - Gedichte darum 

Uiaconus regius gen en net worden sey, weil er 

vor seiner Anstellung in Freyberg, etwa im König- 

rescli Böhmen, schon ein Amt bekleidet gehabt habe. 

Gleichwohl sagt liaiipach in Presbyterologia Au¬ 

striaca S. 16. der ihn CarnmerhoJer schreibt, dass 

er die Ursache jenes Titels nicht begreiie. •— 

Es ist ja aber nicht nothwendig, dass regius hier 

eigentlich genommen werde, da es auch oft so viel 

als praestantissimus und felicissimus bedeutet. Find 

welcher nouus maritus glaubt nicht wenigstens das 

letzte zu seyn? — Uebrigens meldet Raupach noch 

einiges von den Schicksalen '-desselben in Steyer, 

und beruft sich auf Prcuenhueken's Annal. Styrens. 

p. 277. 280. 2g6. so wie Adelung in seinen Sup- 

plem. zu Jöchers G. L., der ihn aber Cammerhof er 

nennt. Wahrscheinlich findet sich auch einige Nach¬ 

richt von ihm iwJJiettmanns Sachs. Priesterschaft. — 

Dieses aber leidet wohl keinen Zweifel, dass 

die <xtpogie/zot ieoijj.i'MY.01 im Jahr i554- geschrieben, 

und zueist gedruckt worden sind. Denn dieses 

Jahr hat Mathesius selbst in der Unterschrift, die 

ich aus Scriptt. Witeb. p. p. getreulich wieder ge¬ 

geben habe, angezeigt und nicht nur mit Latein. 

Buchstaben in Inter Montes etc., sondern auch mit 

Zahlen ausgedrückt. Schwerer möchte es seyn auszu- 

mitteln, wer der Pastor Theodoriensis ist, wel¬ 

chem dieselben zngesclirieben sind. Anfangs rieth 

bracht, darin die Kinder zu Mitterfasten den 

Antichrist aiisgetrieben, und dass Luther das¬ 

selbe mit der von ihm selbst beygefügten 

Unterschrift: Exmontibus et vallibus: ex 
syllds et campestribus, in Druck gegeben 

hatte. Was für ein Lied mag wohl dieses, 

und wer Verfasser desselben seyn? 

ich, ohne mich weiter darum zu bekümmern, auf 

Veit Dietrich in Nürnberg, den MeTanchtlion in 

seinen Briefen Theodorxis und Theodoricus zu 

nennen pflegt. Jetzt finde ich es weit wahrschein¬ 

licher, dass Theodoriensis eine Art eines nominis 

gentilis sey, und den Ort anzeige, von welchem 

der Pastor entweder gebürtig war, oder an welchem 

er angestellt, oder von welchem er weiter versetzt 

wurde. Und dieser Ort ist vermuthliclt kein an¬ 

derer, als der Bergflecken Gottesgabe in Böhmen, 

1 Meile vom Joachimsthale, nahe an der Meissni¬ 

schen Grenze, wie Hühners Zeitungslexicon die 

Lage desselben beschreibt. Nun kann aber jene ur¬ 

sprünglich Griechisch Lateinische Benennung sehr 

leicht in Beziehung darauf gebildet seyn, und also 

einen von oder zu Gottesgabe andeuten. Auch 

gedenkt Mathesius selbst einmal dieses Ortes, den 

er Gotzgab schreibt, in einem merkwürdigen Briefe, 

den er bey dem Ausbruch des Schmalkaldisclien Krie¬ 

ges (in Vallibus Freytag nach Ursulae 1546') ad 

31. Casparum . , . geschrieben hat. S. Epistola¬ 

rum Historico - Ecclesiasticar. Sec. XVI. a celeberr. 

vii is sciiptar. Semicenturia ed. Beruh. Pr. Hum¬ 

mel (Halae 1778. 8-) P* 54- n- XV. Der Heraus¬ 

geber lasst es unentschieden , wer dieser 31. Cas¬ 
par gewesen ist, und es ist auch in der Tliat 

schwer zu bestimmen, weil, wie TentZel a. a. O. 

S. 361 sagt, ,,31atthes sonderlich gut Glück zu de¬ 

nen hatte, die Caspar liiessen, wie prasmus Ko¬ 

terod. zu den Wiihelmis.“ Besonders unterhielt er 

eine sehr genaue Freundschaft mit M. Casp. Eber¬ 

hardt , der anfangs Rector im Joachimstlial war, und 

dessen Melanchthon in seinen Briefen an Mathesius 

mehrmals gedenkt. Mit Zuziehung der Mathcsischen 

Lebensbescln eibung, die ich aber leider nicht habe, 

würde sich hoffentlich etwas gewisseres hierüber sa¬ 

gen lassen. — 

Schlüsslich wünsche ich, dass es Hrn. Prof, hor- 

des gefallen möge, uns in diesen Blättern nicht 

nur die atyc^iegov; ■wciu&viv.ovq nach der Deut¬ 

schen gereimten Uebersctzung, sondern auch die 

yecfjLinov; nach dem Lateinischen Originale in ex¬ 

tenso bekannt zu machen weil das letzteso seltenuna 

unbekannt ist, dass man die Existenz desselben bey- 

nalie in Zweifel gezogen hätte; die Schriften aber, 

in welchen beyde zu finden sind, wohl mir 111 

weniger Händen seyn dürften. Sic würden zusam¬ 

men im Druck kaum zwey Blätter einnehmeu, 

und gewiss eben so nützich als unterhaltend zu le¬ 

sen seyn. 

(49) 
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Berichtigung. 

Der Verfasser eines ausführlichen Schreibens 

über die Vorstellung der Weinrarschen Höfschauspie- 

ler in Leipzig (in der Bibliothek der redenden und 

bildenden Künste, B. IV. Stück i, S. Q7 ) äussert: 

als er sielt nun auch über die Vorstellung von Gö- 

the’s Eugenie verbreitet: „Wie einige Kritiker, und 

sogar der verstorbene Huber (in der hiesigen N.Lit. 

Zeitung) Spuren von Altersschwäche in der na¬ 
türlichen Tochter haben finden können, wäre 

unbegreiflich, wenn man nicht wüsste, dass .diesen 

Herren, die gemeiniglich eher ästhetische Vorlesun¬ 

gen gehört, auch wohl gehalten, als die besten 

Dichter aller Kationen gelesen und in Kunstsälen sich 

umgesehen haben, die redenden wie die bildenden 

Künste nur unter den Gestalten dieses oder jenen 

Dichters — erscheinen.“ — Wer jene Kritiker 
sind, weiss Einsender dieses nicht: dass sich aber 

einige wirklich so haben vernehmen lassen, glaubt er 

dem Bibliothekar gern, denn einem Bibliothekar traut 

er viel Belesenheit zu. Doch wer viel lesen muss, 

lieset zuweilen schnell, auch wohl Dinge heraus, 

die ein Anderer, der weniger und langsamer lieset, 

nicht findet. Und das ist wirklich hier dem Biblio¬ 

thekar begegnet. Huber, der allerdings Verfasser 

der Recension der natürlichen Tochter in der N. Leipz. 

Lit. Zeitung ist, hat sich jene Absurdität; nicht zu 

Schulden kommen lassen. „Wir unterschreiben, 

sagt dort Huber, jedes Lob, das dem Genius ge¬ 

zollt worden, ist, der sich hier wieder in \einer. ei- 

genthümlichen Klarheit und Ruhe offenbart hat. 

Stolz darf die Nation auf dieses Denkmal blicken, 

das den von ihr erreichten Grad poetischer Bildung 

auf das Vollendetste darstellt? Stellt es aber in 
aller seiner Schönheit, dennoch nicht auch die 
Erschöpfung und Erkaltung dar, die seit ei¬ 
niger Zeit selbst an! dem höchsten Schwung 
des deutschen Genius zu spüren ist?“ Nur 

diese Stelle kann es gewesen seyn, aus welcher der 

Bibliothekar jene Behauptung herauslas. Aber hat 

denn da Huber, wenn er Erschöpfung und Erkal¬ 

tung des poetischen Genius eines Zeitalters an dem 

W erke’ eines Dichters fand, darum dem Dichter 

selbst Altersschwäche vorgeworfen ? Ist denn bey- 

des Eins und Dasselbe? Welcher'Vernünftige! würde 

deshalb, weil eins alexandrimsche Zeitalter Erschöp¬ 

fung und Erkaltung verräth, den Apolionius alters¬ 

schwach nennen ? ■— Am Schluss jener Recension 

steht noch Huber- die natürliche Tochter und die 

Braut von Messina als Werke neben einander, „in 

welchen die moderne Poesie als Kranke erscheine.“ 

So hat er wohl auch in dieser Tragödie Alters¬ 

schwäche des Dichters gefunden? — Wer klare 

Worte so misversteht, der würde vergeblich an 

den Geist jener Recension verwiesen. 

Wie nun also Hitber unter die einigen Kriti¬ 
ker nicht gehören dürfte, eben so wertig ist er 

unter die Tier reu z,u zählen, die früher ästhetische 
I' orlesimgen gehalten, als die besten Dichter ge¬ 
lesen haben. Demi Huber- hat nie Vorlesungen 

gehalten, Gthört aber- mag er sie wohl eher ha¬ 

ben , als er die besten Dichter aller' Nationen gele¬ 

sen , und in Kunstsälen sich urngeschen. Das ist so in der 

Ordnung, und dabey kann es auch wohl bleiben. Denn 

wer die besten Dichter, und gar .aller Nationen ! 

schon gelesen, und sich in Kunstsälen umgesehen 

hat, besucht schwerlich nachher erst ästhetische 

Vorlesungen, und hat es auch wohl nicht eben 

mehr nötlrig. AJso bey jenem Brauch mag es be¬ 

wenden, versteht sich, wenn die ästhetischen Vor¬ 

lesungen lehrreich sind, denn schlechte Aestlietik, 

oder schlechte Kr itik, soil gar nicht vorgetragen und 

eben so wenig geschrieben werden. 

E. 

Netxe Institute. 

In Aschaffenburg ist unlängst ein Seminarium 

alumnorum clericorum ad S. Borromaeum eröffnet 

worden, das der Fürst Primas gegründet hat. Der 

geistliche Rath Hr. Scheidei ist zum Regenten 

desselben ernannf worden. 

Zu Ende des Jahres 1806. ist zu -Langensalza, 

vornemlich durch die Thätigheit des Herrn Kreis- 

directors, Cpnstantin von Goldacker auf Weber¬ 

stedt, eine ökou. Gesellsch. für 'Thüringen errichtet 

worden, die auch die höchste Bestätigung im Sep- 

tenrb. d. J. erhalten hat. Ihr Zweck ist, die In¬ 

dustrie aller Wirthschaftszweige in Thüringen zu be¬ 

fördern und den Erwerbs - und Nalmmgszweig des 

Landmarrrrs in allen Fächern der- Oekonomie zu 

vervollkommnen. Der gegenwärtige Directov ist 

der Amtmann Gerrkeu auf Merxleben, und Secre- 

tär der Pfarrer Kipp old. zu Allerstedt; diese und 

drey Deputii te bilden das Dir ectorium , das sich mo¬ 

natlich einmal versammelt, die Hauptversammlungen 

sänrmllieher Mitglieder aber werden vierteljährig ge¬ 

halten. I11 diesen Versammlungen werden Fragen 

aufgestellt, und beantwortet, und Abhandlungen 

vorgelesen. 



793 794 

Literarische Nachrichten. 

Noch etwas zur Beantwortung der Anfrage im 

neuen liter. Anzeiger igoö. Nr. 7. S. 109. 

Der Herr Prof. Siebenkees und der Ilr. H. 

Esclienburg haben zwar schon Nr. 26. des Jahrg. 

igoö: S. 411 und Jahrg. 1807. Nr. 4- S. 59* des 

N. L. A. bemerkt, dass das Citatum des verstorbe¬ 

nen Panzers, vom Cisio Janus in dem Hannöver, ge¬ 

lehrten Anzeigen, seine Richtigkeit habe. Mit Ue- 

bergehnng alles dessen, bemerke ich nur noch, dass 

die Stelle, die den J. W. F. das ist Jac. Willi. 

Feuerlein Veranlassung zu den im l 9. St. der Han¬ 

noverischen gelehrten Anz. S. 559 — 5^6 des Jahrg. 

1751. gab, in Rehtmeiers Stadt Braunschweigischer 

Rirchenhistorie 1. Th. S. 230 h §. 5« steht. 

Diese vom ehemaligen Hofgerichtsassessor und 

Landsyndikus von Wüllen zu Johannis i75°* ange¬ 

fangene Wochenschrift, hat den Titel: Sammlung 

kleiner Anführungen ans verschiedenen Wissenschaf¬ 

ten. Die innere Aufschrift jedes Bogens heisst, ge¬ 
lehrte Anzeigen. DieseUeberschrift blieb i755weg> 

nach dem die Ursachen zuvor auf einem halben Bo¬ 

gen, besonders bekannt gemacht wurden, und man 

setzte dafür nützliche Sammlungen. Diese Be¬ 

nennung verwandelte man i759‘ in Hannoveri¬ 
sche Hey träge, zum Nutzen und Vergnügen. 1765* 

fing der Name Hannoverisches Magazin und 1791* 

neues Hannoverisches Magazin, an. 

Zu denen im N. L« Anz. igo6. S. 204 ge* 

nannten Schriften des Jacob Ceporinus, gehört noch: 

Dionysii orbis descriptio. Arati Astronomicon. 

Procli Sphaera, griechisch und lateinisch, cum sclio- 

liis Ceporini. Basil, in aedibus Thom. Volsii, i534,* 

g. Mehreies davon siehe in Götzeus Merkwüdigk. 

der Eibl, zu Dresd. III. 142. 

Beantwortung der Anfrage im N. L. Anz. 
1307. Nr.7. S. ns. 

Friese (Johann Bernhard) J. V. D. Erbherr 

auf Poesen, Fürstl. sächs. eisenacbischer Hof- nnd 

Consistorialrath, des allgemeinen Hofgerichts, des 

S.chöppenstubls und der Jnristenfacultät Assessor, auch 

öffentlicher Professor der Pandecten, war zu Boden¬ 

werder im Hannöviischen am 24- Novemb. 1643* 

geboren, und hatte den Kaufmann, Adolph Liese, 

zum Vater. Anfangs von Hauslehrern unterrichtet, 

ging er, sich in den Sprachen besser zu üben, nach 

Herford auf die Schule, um aber die Philosophie Und 

besoudeis die Disjnitivknnst genau zu lernen, in die 

Sch-de der Jesuiten in Hildesheim. Darauf zog ei' auf 

die Universitäten Rinteln und Helmstädt, genoss Con- 

ringsLiebe, und wurde der Hofmeister des einzigen 

Sohnes eines geistlichen Rathes, den er nach Mar- 

bürg und Jena führte. Auf der letzten! hohen Schule, 

ward er Mag, der Philos., auch Doctor beyber Rechte, 

und las Collegia, Herzog Bernhard gab ihm anfangs 

eine Stelle unter den Hofadvokaten in Jena, und er¬ 

nannte ihn bald daiauf zum Amtmann daselbst. Der 

Herzog Johann Wilhelm, erhob ihn zum Hof- und 

Consistorialrath, womit in der Folge die ordent¬ 

liche Profession in der juristischen Facultät ver¬ 

knüpft wurde. Sein tliätiges Leben endigte sich den 

26. April 1726. Vergl. monatliche Nachrichten von 

gelehrten Leuten und Schriften. Jena 1726. Monat 

April S. L48 folg- 

Antwort auf die vierte Anfrage im neuen liter. 
Anzeiger 1807. Nr. 27. S. 422. wo findet 

sich Nachricht von Steph. Riccius? 

Dietmann in der gesammten der ungeänderten 

Augsb. Coufess. zugethanenen Priesterschaft in dem 

Churf. Sachsen, 1. Th. SrBand, sagt S. 1056. »hR 

Steph. Riccius, (Fieiche) war von Cahla gebürtig, 

auch daselbst, und nachher in Osterfeld Pastor, bis 

er 1559 hierher (nach Lissen in der Diöces Weis- 

senfels) gekommen und i58S, 76 Jahr alt, verstor¬ 

ben. Er soll ein gelehrter Mann gewesen seyn,“ 

Göze verweisst in den Merkwürdigkeiten der Kön. 

Bibi, zu Dresd. II. B. S. 309. auf Gesners Bibliotli., die 

ich aber jetzt nicht nachschlagen kann. Noch muss 

ich bemerken, dass Jöclier, ihn nicht übergangen 

hat, er führt ihn Th. II. S. 2069 unter Ricci, mit 

seinen Schriften an: 

Zu den, vom Herrn Kiefhaber Nr. 58- des 

N. L. A. S. 608 angeführten Schriften , kann ich 

noch folgende aogeben: 

1) In P. Terentii Comoedias sex Novus com- 

mentarius, ex publicis praelectionibus doctissimo- 

rum virorum, qui olim in celeberrima Academia 

Vitebergensi floruerunt, in usnm scliolasticae juven- 

tutis magno Studio et labore collectu.s, et nunc pri- 

mum editus a M. Stephano Riccio 3 Voll, in 8* Tom.T. 

Leucopetrae excudebat Ge. IIantzsch 1566. Tom. II. 

Lipsiae excudebat Joh. Rliamba, impensis Jac. Apelii, 

1567. Tom. III. ib. 1568- Wer die gelehrten Män¬ 

ner waren, die ihre Anmerkungen dazu hergaben, das 

findet man in Götzens Dresd. Bibi. ir B. S.2S2. 

2) In hoc libello coritinentur argumenta s<u 

dlsposiriones Rhetoricae in eclogas Virgilii, Au- 

thore Phil. Melanch. Item accesserunt Paraphrase», 

Ecplirases',, succinctae quaestiones, et brevia Scliolia 

Textus in easdem Eclogas, Authore M. Stephane ’,ic- 

cio. Omnia recognita et aucta. GovF ..x 156g. 8* 

Wittenb. 1595* 8* Gütz. II.B. S. 309. 
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Noclx habe ich mir von ihm angemerkt: Et¬ 

liche sehr schöne Orationes des vortrefflichen Ora- 

torn Demostlienis und Lycurgi, etwan aus griechi- 

sclier Sprache durch den ehrwürdigen Herrn Phi¬ 

lipp um Melanchthonem Seligen ins Latein gebracht 

und hernach verteutscht und numals allen weltli¬ 

chen Regenten hohes und niedrigen Standes zum 

Resten aufs vleissigste corrigirt und mit seinen 

Exempeln so sich auf unser jetzige Zeit reimen, ge¬ 

bessert durch M. Steph. Riccium, den Aeltern. Anno 

domiui 1576. 205 Blattet. Fol. Mst. 

RoterjnimdDompred, in Bremen, 

A n f r a g e. 

Wo findet man Nachrichten vom Jesuiten, Georg 
Kauf man? Anfrager kennt von diesem schlauen 

Feinde der Protestanten 6 Schriften, die zu Cöln 

von 1756 bis 1739. herauskamen, kann aber, so 

weit er nachschlagen kann, nichts von seinen Le¬ 

bensumständen finden. 

In München sind vor kurzem Gemälde aus 

dem Nonnenleben, verfasst aus den Papieren der auf¬ 

gehobenen Baierischen Klöster (von Limpovsky) und 

eine treffliche Schrift: über Entstehung , Fortschritte 

und dermaligen Zustand der Landescultur in der 

herz. Baier. Grossprioratsherrschaft Ebersberg, er¬ 

schienen. 

Unter den Zeitschriften verdient das St Galli¬ 

sche Blatt, der Erzähler, bekannter zu werden. 

Das Morgenblatt hat neulich St. 246. S. 934 seiner 

gedacht. 

Im Hamburg sind auf Befehl des französischen 

Commandanten alle Exemplare der neuen Ausgabe 

von Debonale’s französ. Grammatik confiscirt wor¬ 

den, weil sie heftige Ausfälle auf den Fürst von 

Ponte Corvo enthalten sollen. 

Am 25. Mai beging die Universität zu Up¬ 

sala den 100jährigen Geburtstag des am 25. Mai 

1707 gebornen grossen Linne. Der Rector der 

Universität, Hr. Prof. Aurelius, hatte ein Programm 

geschrieben. Thunberg und D. Afzelius hielten da- 

bev Reden. Der letztere stiftete an demselben Tage 

eine Gesellschaft unter den Namen Institution Lin- 
tiaeanum. Der Prämienfonds, dem die verstorbe¬ 

ne Wittwe Linnes gestiftet hatte für Abhandlungen 

aus der Naturgeschichte, wurde an diesem Tage von 

seinen noch lebenden drey Töchtern verdoppelt. 

Im 91. und 92. Stück des Neuen Hannöver- 

scheu Magazins ist eine kurze Geschichte der 
Luftschifffahrt vorgetragen, die aber doch nur 

bis 1735. geht, und die neuern Versuche kaum 

berührt. 
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Herr Dr. Gail, der sich in Paris aufhälr, hat 

vom Pariser Athenaeum die Einladung erhalten, Vor¬ 

lesungen über die Schädeiiehre zu halten. Er hat 

diese Einladung und den Professortitel des Albe- 

aeums erhalten. 

Ankündigung neuer Handausgaben Griechi¬ 

scher Autoren bey Hesse in Amsterdam. 

P r o s p e c t u s. 

Nulla facile gens Hollandis praestitit in Classi- 

corum Auctorum veterum scriptis edendis. Belgicae 

editiones ut nitore et pulcliritudine, ita praesertixn 

accurata vel singularum literarum scriptura oranes 

relifjuarum gentium supcrant. Itaque tota etiam 

Europa lias iis laudes tribuit, atque cupide, qnod pro- 

fecto huius rei non leve est argumentum, edita in 

Hollandia veterum scriptorum opera appetir. Qua- 

propterin eavegione, hac quidein aetate quorumvis 

liumanioris literaturae foetuum feracissima , «am pa- 

rum in Classicis auctoribus edendis praestari, mirum 

videatur, praesertim cum in Hollandia, optimarum 

editionum patria, earum, quae accurata scripturae 

diligentia , et utilitate sna prae reliquis commenda- 

tae sunt, exempla desiderari incipiant. Quam veTO 

querelae de illa talium exemplorum penuria ad me 

etiam delatae essent ac defei 1 entur quotidie , tandem 

ipse, Classicos Graecorum Auctuies nunc denuo edendi 

consilium cepi. Atque hoc quidem licet harum re- 

rum periti, cum propter alias difficultates, tum etiam 

propter magr.os sumtus, vix cuiquam opus susci- 

piendum non immerito iudicent; ego tarnen de eo 

recte perficiendo non despero. Etenim sub auspiciis 

trium Illus tri um Virorum res agitur; quam ita nemo 

non recte • processuram confidet. Sunt illi Vir Am- 

plissimus H. de Posch, Curator Acndemiae Lugdu- 

nensis et Viri CI. D. J. pan Lennep et J% IVill- 
met, Professores Illustris in liac urbe Athenaei. 

Ceterum Ego libiarius vires intendi omnes, ut 

cum propter litterarum figuras, atque operarn Ty- 

pographicam, tum etiam propter chartam ipsarn lau- 

dem inirem; verbo , ut nitidissimum, et quam 111a- 

xima diligentia correctum prodiret opus. Curam au- 

tem ad optimas quasque editiones descripta aucto¬ 

rum opera vitiis typogrnpliicis liberandi snscepit ju- 

venis literarum cultor diiigens J. II. van Iicen.en, 
ab eoque verborum difficiliorum, quatenus cpus erit, 

conficiendum indicem suum cuique libro adiieiernus, 

in quo praeterea describentur loca, iu quibus ab 

optima, quam sequebamur, editione ob cenissimas* 

aliorum emendationes, recessum fuerit. 

Itaque tria harum editionum genera humanio- 

rum literarum studiosis offero. 
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I. Ex primo geliere sunt exempla descripta in 

eliarta scriptoria vnlgari formae octavae imnimae, 

quae adeo aare constant perexiguo. 

II. Ejusdem formae, verum in cliavta scripto» 

ria optirnae norae exeihpla, qualia tarnen centum 

tanutm prodeunt, alterura liarum editionum genus 

constituunt. 

III. Tertium genus pulclierrimum est, et cliartae 

lev igatae, qttae GalHs dicitur papier Velin, formae 

quartae insciiptum. Neque tarnen plura quam quin- 

quaginta exempla Imiusmodi eduntur, cuius rei ar¬ 

gumentum sunt numeri, quibus singnla designantur ; 

sic euim facile quivis agnoscere fraudem poterit, cum 

plura exempla todem numero notata vel n um er tun 

indicatum excedeutia inveniet. 

Atque haec quidem in publicam notitiam edi- 

cenda esse milii videbantur, ut lioniinum nisi 

studia et exspectationem, saltem quodammodo curam 

et cogitationes excitarem. Primus autern über Ana- 

creontis et Sapplms reliquias atque indicem in eas 

contiuens nupenime in lncem pfodiit, ex quo de 

aliorum auctorum editionibns iudicium ferfe qui¬ 

vis possit. Ilunc sequetur inense Aprili futuri anni 

alteium volum'en, Tl/eocriti caeterorumque Bucoli- 

corum Idyllia complexurum. 

Amstelaedami, m. Octob. iS°7- 

L. A. C. Hesse, 
librarius. 

Sumamm liarum editionum evulgandarum in sin- 

gulis regionibus curam susceperunt 

in Hollandia, 

in Germania , 

in Gallia, 

in Auglina, 

in Hi/ssia, 
in JJauia, 

L. A. C. Hesse . Amstelaedami. 

fA. F. Böhme . Lipsiae. 

\C. Schaumburg et S. Vindobonae, 

A. A. Renonard . Parisiis. 

U Payne etMackinlayl 

\w. II. Lunn J 
C. J. G. Ilartmann 

F. II. Schubothe Havniae. 

Rigae. 

Buchhändler - Anzeigen. 

Botanikern und Gartenliebhabern 

machen wir behannt, dass der 'Jte Band von des 
2Jr. Dietrichs vollständigem L.exicon der Gärt- 

nerey und Botanik bey uns fertig geworden ist. 

Der Preis ist 3 Thlr. oder für alle 7 Bände 21 Thlr« 

Wer aber bey uns (oder bey einem anderen guten 

Buchhändler) auf den gten Band 2 Thlr. 6 gr. prii- 

nnmeiirt, - soll die ersten 7 Rande noch für 15 Thlr, 

jg gr> erhaben. Der 7te Band beschliesst den Buch¬ 

staben P. und übel* die Vollständigkeit und hohe 

Brauchbarkeit dieses Werks, findet man entschei¬ 

dende Beurtheilungen in der Leipziger Literatur- 

Zeitung igo2. Nr. 47. 48-; hi den Ergänzungsblät¬ 

tern der Allgemeinen Literatur - Zeitung igoö. Kr. 

45* hi der Jenaischen Liter. Zeit. lgog. Kr. 236 

und igoö. Nr. 70. in der neuen deutschen Biblio¬ 

thek 102 Bd. 1. St, in Beckmanns Bibliothek 211'Bd. 

4s Stück u. s. \v. 

Gebrüder Gädicke in Berlin. 

I11 allen guten Buchhandlungen ist zu haben, 

lind als ein angenehmes und unterhaltendes Weih¬ 

nachtsgeschenk mit Zuversicht zu empfehlen: 

Das Orakel, oder: PHie er forscht man die 
Zukunft? Ein Unterhaltungsspiel für alle Stände, 

durch welches man auf eine jede, die Zukunft be¬ 

treffende, Frage eine passende und zweckmässige 

deutsche und französische Antwort eihält. Zweyte 

stark vermehrte Auflage. Mit 1 1 Tabellen. Posen 

und Leipzig bey Joh. Fr. Kühn. 12 gr. 

Wenn von einer Schrift, wie hier der Fall ist, 

in zwey Jahren 1500 Exemplare vergriffen werden, 

so muss dieses wohl ein gutes Vorurtheil dafür er¬ 

wecken, Diese Kunst, künftige Ereignisse zu erfor¬ 

schen , wird nur in versiegelten Couverts verkauft, 

nicht aus unlaiitern Gründen, sondern um nur zu ge¬ 

wöhnliche Missbrauche zu verhüten. Möchte doch 

das Orakel jedem Frager nur erwünschte Antwor¬ 

ten ertheilen, und ihm einen frohen. Blick in die 

dunkle Zukunft thun lassen! 

Dmch alle Buchandlungen ist zu haben: 

Gemeinnütziges VVörterbuch zur Erklärung und Ver¬ 

deutschung der im gemeinen Leben vorkommen¬ 

den fremden Ausdrücke. Ein tägliches Hülfsbuch 

für Beamte, Kaufleute, Buchhändler, Künstler, 

Handwerker und Geschäftsmänner aus allen Klas¬ 

sen von Dr. E. F. Chr. Oertel. Zwey Bände, 2te 

verbesserte und verm. Ausgabe, gr. g. Ladenpr. 

4 Thlr. oder 6 Fl. Rh ein. 

Die erste Ausgabe dieses Wörterbuchs ist schon 

aus dem guten Abgänge desselben, dann auch aii9 

den Vortheilhaften Recensionen in der Halleschen 

und Jenaischen Literaturzeit. Allgemeinen deutsch. 

Bibliothek etc. hinlänglich bekannt. Auch diese 

Zweyte, wirklich verbesserte, Ausgabe ist bereits 

Sehr günstig in der 

„Jenaischen Literatur- Zeitung 1307. Nr. 197. 
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S. 566—363" beurtliei.lt worden, auf die ich Jeden 

verweise, dem dieses nützliche Buch noch nicht be¬ 

kannt ist. Uebrigens bemerke ich noch , dass die 

Verbesserungen gehörigen Orts eingeschaltet und 

noch ganz neue Zusätze hinzugefügt worden sind. 

Wer sich portofrey an mich selbst wendet, 

erhält das Exemplar noch gegen baare Zahlung um 

den Pränumerationspreis von £ Thlr. 16 gr. oder 

4 El. Rhein. 

Ansbach, im Nov, i8°7* 

FK. G. Gassert, 
Buchhändler. 

Inhalt san-zeige 

von 

Vogts, N., Europäischen Staatsrelationen, zehnten 

Bandes zweytes Heft, Frankfurt am Main in der 

Andreuischen Buchhandlung. 

I. Historische • Entwicklung des europäischen Völ¬ 

kerbundes. Fortsetzung, 

II. Der Seekrieg. Fortsetzung. 

III. Was ist, und kann in dem rheinischen Bunde 

von der alten deutschen Reichsveifassung beybe- 

lialten werden? 

IV. Ueber die gegenwärtige Lage von Europa, Fort¬ 

setzung. 

Verlags-Artikel der akademischen Buchhandlung in 

Jena im Jahr 1307. 

Genssler, Dr. J. C. , Civilacten nach den Regeln und 

der Form des teutgchen gemeinen Processes verhan¬ 

delt und gedruckt in Fol. 3 Thlr, g gr. 

Göttline, J. F. A., physisch - chemischer Hausfreund, 

51-Bd is bis 6s Heft. g. 2 Thlr. 

Desselben physisch - chemische Eucyklopädie. 5rBd. 

is bis 6s Heft. 8* 2 Thlr. 

Gruneri, Dr. C. G,, Lusus medici orationibus ex- 

pressi. 8' 10 gr* 
Roux, J. W. D. , Anleitung zur Fechtkunst, nach 

mathematisch-physikalischen Grundsätzen. 4. 2i gr. 

Wetterstrand , B. G., Graf Eugenius; ein Schauspiel 

in 5 Aufzügen. 8- 12 gr. 

_ _ der Töchter Hochzeit. Ein Lustspiel in 5 

Akten. 8- 12 gr- 
Zeitung, medici'nisch - chirurgische , herausgegeben 

von D. J. J. Hartenkeil, Jahrgang 1807. 6 Thlr. 

16 gr. 

Neue Predigtentwürfe etc. über die gewöhnlichen 

Evangelia auf alle Sonn- und Festtage des Jahres, 

in Stürmischer Manier, ausgezogen aus den völlig 

ausgeax beiteten Predigtsammiungen der vorzüglich¬ 

sten deutschen Kanzelredner. gr. 8* • 

Die ältere Sammlung von Predigtentwürfen in 

Stürmischer Manier, die in meinem Auflagen im 

Publikum bekannt ist, enthielt eine homiletische 

Chrestomathie für minder begüterte Prediger, die 

sich nicht sämmtliche neu erscheinende Predigt¬ 

sammlungen anschaffen können, und doch mit dem 

Geiste des Zeitalters fortschreiten wollen. Jene 

Sammlung schloss mit dem Jahr 1797. Für die 

Besitzer derselben schien nun nach 10 Jahren, die 

Eröffnung einer neuen Sammluug nötliig zu werden, 

welche mit dem Zeitalter fortschreitet und die in 

den Provinzen lebenden Prediger mit guten Mustern 

bekannt u. s. w. macht. — Der erschienene erste 

Jahrgang über die Evangelien ist, selbst nach der 

äussem Einrichtung des Druckes, ganz jener frü¬ 

hem Sammlung ähnlich, und enthält Entwürfe ans 

den Predigtsammlungen von Reinhard, Zolliko- 

Jer, Marezoll, Ammon, Ribbeck, Hacker, Pö¬ 

litz, IMeyer, Frisch , Steinert, Krause u. and. 

Er kostet 1 Thlr. bey C. G. Anton in Görlitz. 

In der Schilf ersehen Buchhandlung in Leipzig 

ist so eben erschienen: 

Annales institud clinici caesareae universitatis Vil« 

nensis, Auctore Jos. Frank. 8- 20 gr. 

Der durch mehrere, mit dem grössten Bevfalle 

aufgenommene Sclniften sehr berühmte Verf. betritt 

in diesem Weike einen jetzt ziemlich verlassenen 

Weg, den praktischen Aerzten wesentlichen Nutzen 

zu schaffen. Dadurch, dass er reine, von keiner 

Theorie veranlasste oder verunstaltete Erfahrungen 

nnttheiit, sc.hi,esst ei sich an die grössten A.erzte al¬ 

ler Jahrhunderte an; .und durch die offenherzige, 

ihm Eine Bringende Darlegung der Klippen, an 

welche er im Anfänge seiner praktischen Laufbahn 

angestossen ist, erwirbt er sich, besonders um junge 

Aerzte, das gtösste Verdienst. 

So eben hat die Presse verlassen und ist in 

allen Buchhandlungen zu haben: 

Magazin des Kriegs, lr Heft. Schlacht bey Fiied- 

land mit x Plan und französisch, und deutschen 

Text. , I.eipzig, b. Gerhard Fleischer d. Jung. 16 gr 
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Sonnabends, den 

Correspondenz - Nachrichten. 

I. Oeffentliche Lehranstalten in den österreichi¬ 

schen Staaten. 

Wien. Der Kaiser von Oesterreich hat genehmigt, 

dass der niederösterr. Appellationsrath von Betta 
nach der schon im Jahre iQoi ertlieilten Erlaubniss 

seine vormaligen Vorlesungen über die praktische 

Rechtswissenschaft wieder vornehme. 

Scheinnitz. In Gemässheit der Entschliessung 

des Kaisers von Oesterreich soll bey der ungarischen 

Bergakademie in Scheinnitz eine neue Professur der 

systematisch - scientifischen, theoretischen und prakti¬ 

schen Forstwissenschaft errichtet weiden. Der 

Lelircurs wird mit Eintritt des Jahres lgoß. an¬ 

fangen. 

Neitsohl. An dem hiesigen evangelischen 

Gymnasium A. C. ist seit Abgang des Herrn Reisz 

die erste Professur vacant. Im October i8°7. ward 

von dem evangel. Convent an seine Stelle Hr. Karl 

Georg Kumi, Rector und Professor zu Iglo er¬ 

wählt, er hat aber den R.uf noch nicht ange¬ 

nommen. !"• 

Kava. An diesem reformirten Collegium ward 

Hr. Benjamin Mokri als Professor der Geschichte, 

der griechischen und römischen Literatur und der 

Physik angestellt. Seine Antrittsrede handelte: De 

vero historiam universam, imprimis graecam et 10- 

manam. discendi scopo. 

Komorn. Die veformirte Gemeine zu Komorn 

hat zur EmpoTbringung ihres Gymnasiums ein neues 

Capital von 1500 Fl. zusammengeschossen und zu 

Professoren die Herren Stephan Mdrton und 

Franz Thöt, bisher Professoren zu Papa berufen. 

II C Jv* 

7. November 1 8 o 

Klagenfurt. An dem hiesigen k. k, Lyceum 

ward im Jahr 1807. zum erstenmal in der Person 

des Directors der theologischen Facultät ein Rector 

ausgestellt. In Zukunft hat alle Jahre ein anderer 

aus den Facultäts*Direktoren das Ilectorat zu über¬ 

nehmen. Zum Direktor der theologisshen Facultät 

hat der Kaiser Franz den Hin. Canonicus und Stadt¬ 

pfarrer Jacob Paiditsch ernannt. Bcy der philoso¬ 

phischen Facultät ist Hr. Lenz Prof, der Philoso¬ 

phie zum Direktor ernannt worden. Hr. Professor 

Joseph Tausch ist provisorischer Bibliothekar und 

bringt die Lyceumsbibliothek durch seine Bemü¬ 

hungen in Aufnahme. Diese hat vor kurzem durch 

den Guberniai-Vicepräsidenten , Grafen Peter von 

Goes einen beträchtlichen Zuwachs erhalten. Die 

Professoren Ruppeith (Senior der theologischen Fa¬ 

cultät) und Gärtner bekamen Gehaltszulage. 

II. Gelehrte GesellschaJteil. Am 8* Junius 

1807. ward bey der k. k. Akademie der bildenden 

Künste in Wien eine Versammlung zur Aufnahme 

neuer akademischer Mitglieder abgehalten. Die 

nach dem einstimmigen Wunsche der Versammelten 

zu Ehrenmitgliedern gewählten sind : Seine kaiserL 

Hoheit, der Erzherzog Johann, der Fürst von 

Eszterha'zy, der Füi;st von Schwarzenberg, der Fürst 

von Sinzendorf, Graf Anton von Lambcrg, Graf 

Rudolph von Czernin, Ilofrath von Mayer. Zum 

wirklichen Mitgliede wurde aufgenommen Hr. Jo¬ 

hann Friedrich Leupold, Kupferstecher. 

III. Reisen. Hr. I.udwig Gieseke, ein jun¬ 

ger Wiener Gelehrter, befindet sich seit Tun. igo6. 

auf einer mineralogischen Reise in Grönland. Ein 

interessanter Brief v.011 ihm aus Grönland steht ab- 

gcdruckt in den neuen österreichischen Annalen, 

igoy. September. 

Der gelehrte und äusserst tliätige Naturforscher 

Hr. Dr. Schultes, ordentlicher Professor der Bo- 

(50) 



8°3 

tanik und Cliirme zu Krakau hat im Octob. 1807. 

eine Reise in die Bukowina gemacht» von der mail 

viel erwarten kann. 

Der Ritter von Ilügelinüller in Wien liat seine 

nir den November rgo7. bestimmte Reise nach dem 

Orient auf unbestimmte Zeit verschoben. Wahr¬ 

scheinlich wird dieselbe erst im künftigen Frühjahr 

erfolgen. Bis zu Ende Februars nimmt er noch 

Fragen und Aufträge wissenschaftlicher Gegenstände 

diessfalls an. Sehr viele topographische» naturhi¬ 

storische, technologische und philologische Fragen 

hat an ihn Ihr. Prof. Rumi gerichtet, die im Mai¬ 

heft der neuen österreichischen Annalen 1807. ab¬ 

gedruckt sind.. 

IV. Neue Krßndungen. Ilr. Prof. Karl Georg 
Filimi: zu Iglo in Ungarnbereits durch die Erfin¬ 

dung einer neuen Sparsuppe, die vor der Kumfordischen- 

Aorzi'ige hat, bekannt, hat die linnst erfunden» mit 

Sauerwasser den besten Weinessig zu verfertigen, 

ohne dass man nüthig hat, auch bey starkem Ver¬ 

btauch desselben, etwas Weinessig hiuzuzugiesseir» 

V. Uermischte literarische Nachrichten aus 
eleu österreichischen Staaten. Der Kaiser von 

Oesterreich hat gestattet» dass alle seit dem Regie- 

jungsantritt Josephs des Zweyten erschienene und in 

den österreichischen Buchläden noch befindliche 

V. eike, die von der , unter der Direction des Hof- 

raths und Professors von Fölsch, bestandenen Recen- 

sirungscommission mit Verbot belegt worden wa¬ 

ren wieder öffentlich» jedoch nur an gebildete 

Personen, verkauft, aber im Inlande weder neu auf¬ 

gelegt, noch neu aus dem Auslande eingeführt wer¬ 

den dürfen. Nur diejenigen Werke sind davon aus¬ 

genommen , über welche der höchste Grad des Ver¬ 

bots (nee erga schedam) ausgesprochen wurde. 

In den neuen österreichischen Annalen 1807» 

September steht ein interessanter Brief des Hrn. Dr» 

und Prof. J. A. Schiiltes aus Krakau über die Art 

in Gallizien zu reisen, mit Bemerkungen über den 

Cnarakter der Einwohner dieses Dandes » im Okto¬ 

berheft steht eine interessante Uebersiclit der poeti¬ 

schen Literatur in Ungarn in den Jahren 1804 bis 

1806. und eine Uebersiclit der katholischen und grie¬ 

chisch- nnirten Schulen in den Raab er und Gross¬ 

wardein er literarischen Districten in Ungarn.. 

Im October i8°7* erschien der neue 1Musen¬ 
almanach fitr Chesterreich und Ungarn auf das 
Jahr ißoft, herausgegeben von Karl Geovg Rumir 
Professor zu Iglo und mehrerer gelehrten Gesell¬ 

schaften in Deutschland correspondiremJeu und Eli- 

renniitgUede» Gedruckt von Mayer in Leutschau,, 

und in Commission bey Schaumburg und Compag¬ 

nie in Wien, 15iS. 8- auf Schreibpapier. Ladenpreis 

C04 

x Thlr. Er enthält deutsche Gedichte von Schmitz, 
Unger, von Grvber, G euer sich, von Asboth, 
F01 berger, Kunii, dlarienburg (von letztem im 

siebenbürgisch - sassischen Dialekt , wovofi in Wie¬ 

lands nettem deutschen Merkur igoy. August an¬ 

ziehende Proben erschienen), lateinische von Cav- 

lowszky, Tertina, von Bäno, Rumi, Mihälyik, 

R.ozsa, von Länyi, Grafen Emanuel von Csäky, 

G.**» O. und andern, ungarische von Franz von 

Razinczy» vom Grafen De so ffy (von beyden mit ei¬ 

ner treuen deutschen Uebcrsetzung) und andere, ein 

slavisches von N. N. ; überdiess zwey treffliche 

deutsche Abhandlungen, vom Einfluss der Musik 

auf die Geistesbildung und über Lticians Charon 

vom Professor Johann Gen ersieh. Unter den deut¬ 

schen Gedichten sind zwey Balladen: Hans- Kör- 

mend, oder die \\ eihe für das Vaterland von Un¬ 

ger, und die Statution zu N** in Ungarn von. 

Schmitz in Eielitz. Schade, dass der Buchdrucker 

diesen Musenalmanach nicht mit typographischer 

Schönheit ausstattete. 

Antikritik. 

Erst gestern ist mir die Recension meiner Ge¬ 

dichte in der leipziger Literatur -Zeitung Julius 

1807- Nr. 89. 5.142p zu Gesicht gekommen. 

Obgleich der unbefangene Leser den Gehalt 

derselben leicht würdigen kann; so führe ich doch 

in dieser Hinsicht folgendes an: 

Der IJeir Recensent spricht mir jedes zum 

Dichter gehörige Talent gänzlich ab, und allegirr, 

um dieses dictatorisches Urtheil zu rechtfertigen» 

vier Zeilen aus dem ersten Bändchen meiner Ge¬ 

dichte, auf eine1 ähnliche Art verfährt er mit dei' 

Kritik des zweyten. 

Die hiei angeführten Stücke würden nicht aus¬ 

genommen worden seyn, wenn mich nicht beson¬ 

dere Beziehungen dazu veranlasst hätten. Sie sind 

freylich, wie mehrere dieser Gedichte, nicht für’s 

Publikum, sondern nur für den engern Kreis mei¬ 

ner Verwandten und Freunde geschrieben. 

Aber auch zugegeben, dass sie völlig misslun¬ 

gen sind; so können zwey unbedeutende Stücke 

unmöglich den Werth einer ganzen Sammlung be¬ 

stimmen. Selbst bey unsern grössten Dichtern 

wild man einzelne Trivialitäten leicht aufweisen kön¬ 

nen. Wenn der Herr Recensent von Leyern und 

Klimpern — sehr witzige Ausdrücke!!! ._ reden 

will, so hätte derselbe doch auch Hauptfehler ge¬ 

gen die metrische Anordnung zeigen sollen, und 

selbst diese würden sicher nicht alles entscheiden. 
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Männer von anerkannten Verdiensten und ge¬ 

schätzte Dichter, haben mehrere von meinen dich¬ 

terischen 76181101100 ihres Beyfalls werth geachtet; 

und wenn andere auch grosse Miingel zeigen, so 

vergesse man nicht: dass es die Erstlinge meiner 

Muse sind, und lese gefälligst, was ich darüber 

in der Vorerinnerung bemerke. Kein Dichter lieferte 

gleich vollendete Meisterstücke! — das keimende 

Talent unterdrücken zu wollen, ist doch gewiss 

nicht edel! — 

Uebrigensmuss der Ilr.Rec. ein grosser Freund von 

Folianten seyn; da er aus dem Umstand, dass jedes 

Bändchen meiner Gedichte nur 6 — 8 Bogen ent¬ 

hält, den Schluss zieht; dass ich den Druck der¬ 

selben kaum hätte erwarten können. 

Meine kleinen poetischen Versuche haben mich 

nie zu der Eitelkeit verleiten können, dass ich eine 

gutgemeinte Kritik derselben nicht von Herzen ach¬ 

ten sollte; allein, nach Durchsicht der vor mir 

liegenden Becension, vermochte meinen erwachen¬ 

den Unwillen nur der richtige Satz zu unterdrücken: 

schlecht recensiren ist das Leichteste auf Erden, 

Drum eben ist’s so leicht, schlecht recensirt zu 

werden 1 — 

Barchfeld, 25- Octob. iS©7- 

F. T. Ilartevt , 
Justiz-Amtmann daselbst. 

Antwort des Hecensenten. 

Dass ein Mann, der schlechte Verse gemacht 

-und diese dem Publikum durch den Druck mitge- 

tlieilt hat, es gewaltig übel nimmt, wenn ein E.e- 

censent das laut sagt, was Andere nur gedacht ha¬ 

ben, und deshalb die Becension, worin diess gesche¬ 

hen ist, schlecht findet, ist so gewöhnlich, dass 

Becensent der Hartertschen Gedichte kein Wort über 

obige Antikritik verlieren würde, wenn er nicht 

diejenigen, welche sich- für diese kleine Sache inter- 

essiren, darauf aufmerksam zu machen hätte, dass ge¬ 

rade diese Antikritik die beste Bestätigung seines 

in jener R.ecens._ ausgesprochenen Urthcils enthält. 

Herr II. wird am besten thun, wenn er, um Re- 

censentens nicht günstige Ahndung zu widerlegen, 

bald durch ein gutes Gedicht darthut, dass wahrer 

Dichtergeist in ihm wohne. Bis dahin aber wird 

er ihm schon seine vorige Meynung lassen müssen. 

der Fi.eccns. 

ßoG 

Einige Ergänzungen zu dom Katalogus der Aus¬ 

gaben von Persius und den Nachträgen in 

der JLeipz. Lit. Zeit. 1807. Nr. 15. 

Damit die Aufzählung der Ausgaben von Ter- 

sius Satyren von einem künftigen Herausgeber voll¬ 

ständig geliefert werde, will ich zu den a. a. O. 

gegebenen Nachträgen als Scherflein hinzufügen, 

was ich in meinen Collectaneen tlieils als Verbesse¬ 

rung, tlieils als Supplement aufgefundeu haben. 

Die Ausgabe vom Jahre 1516., welche Ilr, Pas- 

sow anführt, ist dieselbe, welche der Zweybrücker 

Katalogus unter d. J. 1515. gestellt hat. Der rich¬ 

tige Titel ist: A. Persii amicus, s. elegantissima- 

rum satyrarum über. Eiptzk. 151-5. 4. 

A. Persii Satyrae c. Comment. Valentini Vol- 

sci, Engentini Foquelini. Basil. 1579. 4. 

Persius — Argentine 1517. 4. führt R. Müller¬ 

in der Erfurt, gelehrten Zeitung 1301. Nr. 43, S. 

359 an- 

I. Tuvenal. et Aul. Persii Satyrae. Lugd. Bat. 

3594. 12. 

Von. der unter 1595. genannten Auisgabe ist 

der Titel folgender: Eilhardi Lubini Paraphrasis 

Persii Satyrarum. Amstelod. 1595. 8- 

Beynr Jahre 1613. führt der Katalogus eine 

Edit. von Rob. Stephan, in 12. auf; sie ist dieselbe, 

Welche Passow richtig beym Jahre 1614. nennt. 

A. Persii satyr. — Amstel. Wetstein. 1625. 16. 

Pers. sat. Paris. 1649, 8- und Paris. 1653. ß. 

welche beyde ich nur aus Anführung1 kenne. 

D. I. Juvenalis et A. Persii Satyrae c. vet. Scho- 

liastae et varior. commtt. accur. Com. Schrevelio 

cum Ind. L. B. Hack 1664. 8- oder Schrevel. III. 

Schreveliana IV- Lugd. B. 1671. g. 

Beym Jahre 1695. sind zwey Ausgaben, welche 

beyde zu Leiden in 4. erschienen, zu unterscheiden. 

Einmal ist nemlich Persius dem Juvenal beygefügt, 

wie der Zweybr. Kat. erwähnt, dann aber findet 

sich noch einzeln : A. Persii Satyrae c. ejus vita et Scho- 

liaste vet. c. not. et comment. Casauboni. ana c. Per- 

siana imitatione cura Merici Casauboni L. B. 1695. 4. 

A. Persii Satyrae, cura G. N. Kriegk. Jenae 

1704. 

J. Juven. et A. Persii Satyrarum libri, Studio 

Philippe. Paris. 1749. 12. 

Auli Flacci Persii, D. Iuvenalis et Sulpiciae sa¬ 

tyrarum Ed. nova. C. fig, Paris. Barbou. 1776. 8. 

(5o) 
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D I. Iuvenalis et A. Persii Satyrae. Interpret» 

et not. illustv. Lud. Prateus, in usum Delphini edit. 

X. c. ind. Lond. Nicliols 1783- 8< 

A. Pers. Fl. — addita versione G. Fullebornii 

Vindebon„ igoi. 8- 

Die Disputation de A. Persio Flacco. Jenae 

.1710. selireibt Passow fälschlich Jo. Im. Schade’n 

zu, da sie von dem eben genannten Herausgeber des 

P., M. Georg Nicol. Kriegk, welcher Rector in Ile- 

feld war, herrührt. 

Diatribe historico - literaria in versus obscurissi- 

mos a Persio satira prima, citatos, in tres dHquisi- 

tiones distincta, quarum I. versuum illorum aucto- 

rem investigat, eaque potissimum viro perspicacis- 

simo Petro Baelio opposita est; II. genuinum illo¬ 

rum sensum exponit; III. Persi'um ab vindi- 

cat, a G. I. Yossio objecta. Speciminis loco edita a 

Jo. Jac. Breitinger. Tigur. Gessner. 1723. 8- 

Comment. in versus obscur. Persii etc. — I. 

Iac. Breitinger Tigur. IIeidegg. 1736. 8* 

I. Iac. Breitinger Exercitatio critica in vitam 

A. Persii Flacci, tribus sectionibus distincta, qua- 

nmi I. agitur de auctore vitae Persii; II. complectitur 

animadversiones et castigationes in vitam Persii; III. 

remarques de Monsieur le President Bouliier sur 

la dissertation critique in vitam Persii, adjectis 

ad imam marginem vindiciis. — In Schellliornii 

amoenitat. liter. T. X, [cf. Bibliotheque germanique 

T. XIII. p. 215.] 

Thom. Stanlefi adversaria, in quibus varia So- 

phocl. Euripid. Stephani, Iuvenalis, Persii, Hesy- 

chii, Cailimachi aliorumque scriptt. vett. loca ernen- 

dantnr, 

Leber Bartholomaei Fontii notae in Persium, 

s. Io. Toll, epist. itiuer. I. p. 8- 

Francisci Sahchez Brocensis in A. Persii Flacci 

Opera notae. Salmant. 1591- 8- Diess xsl der Titel 

der im Zwcyb'r. Katal. erwähnten Schrift. Lopez 

Werk bezieht ich nicht ausschliessend auf Juvenal, 

sondern hat folgenden Titel: Declaracion Magistral 

sobr e les ■ Satiras Je luvenal y Persio por Diego Lo¬ 

pez, en Madrid. 1642. 4’ 

Satyres de Juvenal et de Perse traduites par 

Martignac, avec des remarques franqois et latins. a 

Lyon r687- 12. 

Trad: ction des satyres de Perse et de luvenel 

avec le texte latiil par Tarteron. Edit, nouvelle. a 

Paris 17 x 4- 8- > 

Satires de Perse traduites en Fran^ais par F. P. 

Pietre. ä Paris i799' o« 

Ueber M. Jo. Sam. Adami’s Uebersetzung s. L. 

Lit. Zeit. 1306. Inteil. Bl. Nr. 29. S. 447. Prolog 

und erste Satvre übersetzt von. J. G. von Herder in 

der Adrastea St. IV. S. 386 f. un d aufg enommen in 

dessen Ansichten des klassischen Alterthums — her¬ 

ausgegeben von Dr. J. T. Danz. Leipz. 1806. fite 

Abtheil. Nr. 8- Persius erste Satyre in Jamben über¬ 

setzt von Dreier, in Eggers n. deutsch. Magazin 

lßoi. Febr. S. 120 f. 

Der modernisirte Persius (nach den 6 Satyren: 

die Schöngeisterey, der Erzieher, der Geburtstag, 

Sokrates, die Freylieit, der Erbe,) in vermischten 

satyrischen Schriften, lier ausgegeb. von Fr. Heinr, 

Bothe. Leipz. 1803. 8- The Satires of Persius 

translated by W. Drummond. Lond. 1798- 8* 

D. Ferd. TIand. 

Zusatz zum 41. St. des N. A.'Inteil. Bl. 

S. 658- 

Ueber da's Verbaltniss von Matth. Zimnrermanni 

Amoenitt. eccl. hist, zu der fr üheren a. a. O. aufgezeich- 

neten Ausgabe giebt folgende Stelle aus G'atalog, Bibi. 

Theol. Pieimann. P. II. p. 831 Auskunft: Auctbr ve- 

rus est Mathias Zimmermann SS. Theol. Docr. et 

Superint. Missenensis, qui sevit aliquid tanquam in 

occulto et derelicto solo. Nec indiligenter coluit. 

■— — Majus tarnen virtutis suae tulisset praemium 

Auctor, si redundantes illas et quasi extra ripas dif- 

fluentes excursiones repressisset et huic dissertationi 

non tarn portentosum praemisisset prologum. Adde 

inscriptionis obseuritatem. Qua ita deteniti Lecto- 

res , nt, qui inrpensas fecit JBihliopolh, coactus 

fuerit tollere eandem, et, ut vinum hoc fieret ven- 

dibilius, haue ei postea suspendere hederam; Amoe- 

nitates Ilistoriae Ecclesiasticae. 

Hand. 

B eri c h t i g u [n g. 

In Nr. 45* des Neuen allgem. Intelligenzbl, für 

Literatur und Dunst zur N. Leipz. Literat. Zeitung 

ist Sp. 727 unter der Bubrik Gelehrte Gesellschaften, 

zwischen Z. 1 und 2 zu lesen die , . . Ges. d. W. 
in Görlitz u. Sp. 728 neben den Namen beyzufügen : 

Görlitz im Septemb. iß07. 

Zu erwartende Werke. 

Herr Professor Größer in Schwäbisch-Hall gibt 

eine Nordische Mythologie in 8 Heften, jedes 



zu sechs Kupfern in Fol. mit deutschem und franz. 

Text bey den Gebr. Levrault in Strasburg heraus. 

Die berühmten Künstler, Hetsch, Thouret, Müller, 

haben sich zu diesem Werke vereinigt. 

Von dem verstorbenen Bussei zu London 

werden zwey Planisphiiren des Monds, die er nach 

den neuesten Beobachtungen verfertigt hat, auf 

Subsciiption herauskommen. 

Der Herausgeber des goldnen Kalbes gibt im 

künftigen Jahre eine Zeitschrift Jason in monat¬ 

lichen Heften heraus, deren Tendenz auf das Stieben 

nach höherer Ansicht des Daseyns im Wissen, Den¬ 

ken und Wirken geht. 

Unter der Aufsicht des Grosshandlers Johann 
Stavro aus Jannina, der,, wie die Gebrüder Zo- 

sima, die griechische Literatur befördert, werden 

Geographiae veteris scriptores graeci nrinores, ge¬ 

druckt, zu denen Abulfeda’s Tabulae geogr. in ara- 

bi ier und griechischer Sprache hinzukommen. D. 

Demetrius Alexandiiues besorgt die Uebersetzung 

aus dem Arabischen ins Griechische und die Correc- 

tnr nach der vorzüglichen Handschrift in der kais. 

kön. Hofbibiiothe'k zu Wien. 

Hr. Dr. II. A. Grimm zu Duisburg will sowohl 

des daselbst verstorbenen Prof, Berg’s Versuch ei¬ 
ner Kirchen - und Kejormationsgeschichte der 
Herzogthürner Jülich, Cleve und Berg, der 
Grafschaft Mark und des Fürstenthums IVTeiirs 
aus der hinteilassenen Handschrift des sei. Verfassers, 

als auch eigene JBcyträge zur Kirchen- und 
Gelehrten - Geschichte des Niederrheins und der 
westphälische/l Lätider , in einzelnen Stücken zu 

g .—. 10 Bogen hei ausgeben. Jenes Werk dürfte 

l-J Alphabet betragen. Auf beyde Schriften wird 

Subscription , und zwar von jenem Werke auf das 

Alphabet mit 1 Thlr. Berk Cour., und auf jedes 

Stück von diesem mit 10 gr, angenommen. Die 

Verleger sind Hr. Biidtker und Comp, in Duisburg, 

an welche sich die Subscribcnten bald zu wenden haben. 

Möchten sich derselben zu einem solchen interessan¬ 

ten, dem Freunde der vaterländischen Geschichte 

so willkommenen Werke nur recht viele finden! 

Der Herr Dr. und Prof, der Theologie F. A. 
Krnmmacher zu Duisbrtrg lässt jetzt ein Volks- 
Und Fest - Büchlein drucken , Welches aus Parabeln, 

Gedichten, Erzählungen u. s. f. bestehen wird. Das 

ie Heft beti iü t den Sonntag ; die? folgenden werden die 

christl. Festtage, den Christtag, das Osterfest cf6. 

angehen. Diese Schrift ist für den gemeinen Manu 

bestimmt, welcher darin gewiss eine nicht bi'os 

angenehme , sondern auch nützliche Untcrhal- 

tl,n<r hnden wird. Alle Prediger und Schullehrer 

werden zum Voraus darauf aufmerksam gemacht. 

um diese nützliche Schrift ihren Gemeinden und Kin¬ 

dern empfehlen zu können. Den Preis werden die 

Herren Verleger Bädeker und Comp, in Duisburg 

äusserst gering ansetzen. 

T odesfälle. 

Am 25. Oct. starb zu Berlin dev Vorsteher ei¬ 

ner Parocliial - Bürgerschule , auch Vorsteher und 

Lehrer des kön. Seminars für Bürgerschulen Au¬ 
gust Samuel Buge, 43 Jahr alt, ein sehr ver¬ 

dienter Mann. 

Vor kurzem ist zu Paris der Uebersetzer des Sal- 

lust und Tacitus, Dotteville, in einem Alter von 

92 Jahren gestorben. 

Auch der ehemalige Kiiegsminister de Pityse- 
gur ist, gi Jahre alt, gestorben (er war Verfasser 

eines Werks über den thierisclien Magnetismus) und 

der ehemalige Professor der medicinischen Facultät 

zu Paris, J. B. Jumelin, der mehrere chemische 

Schriften herausgegeben hat, ößjahre alt. 

Am 26. Oct. starb zu Neustrelitz der herzogl. 

Mecklenburg. Strelitz. Hofprediger, Consistoiialrath 

und Superintendent D. Andreas Gottlieb Flasch 
im g5. J. des Alt., und 55 Jahre des Predigtamts. 

Zu Ende des Octob. starb zu Paris der Ver¬ 

fasser einer Preise nach Spanien, Delailgle, in 

dürftigen Umständen, 

Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 

Der Herr Dr. und Prof. Fr. Ad. Krnmmacher 
zu Duisburg am Rhein hat nicht allein den Ruf 

zum evangel. reform. Prediger znCrefeld, sondern 

auch als solcher zu Kettwich, mit einem Gehalt 

von ungefähr 1500 Thlr, erhalten. Er dürfte dem 

letztern Rufe- folgen. 

Am 25. Oct. verliess Hr. Prof. Jakobs Gotha, 

um nach München zu gehen, und daselbst das Recto- 

rat am Lyceum und eine Stelle bey der königl. Aka¬ 

demie der Wissenschaften zu bekleiden. SeineAb- 

schiedsfeyer im Gymnasium, um das er sich seliT 

verdient gemacht hat, ist in der National - Zeitung 

de:- Deutschen, St. 44* beschlichen worden. 

Herr Dr. und Prof. Aug ustill zu Berlin ist von 

der Societe medicale d’Emulation in Paris zu ihrem 

auswärtigen Mitgliede ernannt worden,/ 

Der königl. preuss. geh. Kriegsrath Herr Jo¬ 
hannes von Müller hat Berlin verlasst«, um 



nach Tübingen zu geben, wo er als öffentlicher 

ordentlicher Lehrer der Geschichte mit dem Charak¬ 

ter eines königl. Würtemberg. geheimen Raths an¬ 

gestellt war; allein er erhielt einen Ruf nach Paris und 

ist nun Minister Staatssecretär des Königs von West- 

phalen geworden. 

Der franz. Lustspieldichter, Picard, ist am 

2g. Octob. zum Mitglied des Nat. Inst, an der Stelle 

des ver storbenen Dureau de la Maile ernannt worden, 

und hat vom Kaiser Napoleon eine Pension von 6000 

Fr. erhalten, 

Hr. Remnsat ist Oberintendant der vier gros¬ 

sen Theater der franz. Hauptstadt geworden. 

Der AbtHaüy, Mitglied des Instituts, ist zum 

Ehrenmitglied der Petersburger Akademie der Wis- 

6ensch. ernannt worden. 

Der bisherige Prof, der Rechte zu Halle Hr. D. 

Konopack ist als ordentl. Prof, der Piechte auf die 

Universität Rostock abgegangen. 

Buchhändler - Anzeigen. 

Anzeige für Prediger und Schullehrer. 

In Unterzeichneter Buchhandlung ist erschie¬ 

nen: 

Gemeinnütziges Archiv für Prediger Und Schulleh¬ 

rer besonders in Franken. Herausgegeben von 

einer Gesellschaft protestantischer Prediger und 

Schullehrer, lr Band in 2Heften, g. 18°7- Preis 

x Thlr. ß gr. oder 2 Fl. 

Inhalt: 1) Ablrandlungen. 2) Predigtentwürfe, 

3) Casualpredigten und Reden. 4) Auszüge aus 

neuen wichtigen Schriften. 5) Rezensionen. 6) 

Biographien. 7) Verordnungen und Beförderungen. 

Mehrere angesehene literarisch-kritische Insti¬ 

tute *) haben ein sehr günstiges Urtheil über das 

Unternehmen der Herausgeber gefällt und die Fort¬ 

setzung des Archivs gewünscht; ich zweifle da¬ 

her nicht, dass dieser so wie die künftigen Bände 

gleichen Beyfall finden werden. 

*) Scliuderofs Journal 5r Jahrgang 2r Band 2s St. 

S. 503. Oberdeutsche Liter. Zeit. igo6. Nr.23, 

S. 263 ff. Gablers Journal 2rBand 3s Stiiek S. 

73g—740. Göttingisclie gelehrte Anz. 1807. 

50s Stück S. 495 - 99. Journal für Pred. Halle, 

521'Band 4s Stück S. 472 — 77« 

• Zwey Hefte machen jedesmal einen Band aus. 

Welcher nicht über 1 Thlr. ß gh oder 2 Fl. kosten 

soll.- Jährlich erscheint ein Band. 

Ansbach im Nov. lgoy. 

TV. G. Gassert, 
Buchhändler. 

Bey Johann Wilhelm Schmidt in Perlin ist 

so eben erschienen und in allen Buchhand¬ 

lungen zu haben: 

B egebenheiten 

.eine r 

.M a r k e t e n der in. 

Mit 

ihren britischen Ansichten der Feldzüge 
D 

igoö bis igoy. 

Als Anhang ein Pax vobiscum. 

£ Theile. Mit Kupfern und Vignetten, g. *§07. ge¬ 

diehet 2 Thlr. 

„Was mich so herzlich zu lachen macht, das 

hat auch .seine ernsthafte, sehr ernsthafte Seite, wie 

alles in der Welt;“ sagt Lessings Orsina. Und so 

ist der Satz oft umzukebren. Der vielbeweinte 

traurige Krieg, der über das nördliche Deutschland 

kam, hat auch manche romanhafte Lebensverwicke- 

lung, manche drolligte Scene veranlasst. Hier 

wird eine der abentheuerlichsten Biographien gelie¬ 

fert, in der dennoch alle Charaktere nach der Na¬ 

tur gezeichnet, alle sich an einander reihende Auftritte 

bey der seltsamsten Ueben-aschung im Gebiet der Mög¬ 

lichkeit liegen. Der Stand unserer Heldin darf 

nicht auf Rohheit schliessen lassen, denn einmal ist 

ihr Geburtsort — Weimar; ferner tritt sie auch hin 

' und wieder als theoretische Kriegskünstlerin auf, und 

fällt ihreUrtlieile so gut als manches namhafteBlatt; doch 

darf man sie deshalb nicht fürchten. Sie fühlt zu 

zart, jemanden, dem das Leben schon weh timt, 

noch mit Bitterkeit zu nahe zu treten. Sie sah man¬ 

che, nennt aber nimmer einen Namen. Im Anhänge 

ein Pax vobiscum, das ein Wort zu seiner Zeit 

seyn mag. 

In der Verlagsliandlung vorstehenden Werks sind 

im Laufe dieses Jahres noch folgende interes¬ 

sante Schriften erschienen; 

Aronsson, Dr. I. E., vollständige Abhandlung aller 

venerischen Krankheiten , nach den geläuterten 

Grundsätzen der neuern Heilkunde. Mit einer 
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Vorrede, mein em Zusätzen und Anmerkungert vom 

Dr. F. W. Wolf, jiui. gr. 8* *8° 7* 1 Thlr. g gr. 

Augustin, I)., F. L., medicinisch - cliirurgisches 

Taschenbuch für Feldwuudärzte , oder Anweisung 

die im Kriege vorkommenden Verletzungen und 

plötzlichen Zufälle zweckmässig zu behandeln. 8* 

1807. 1 Thlr. 8 gr. 

Voss, Iulius von, was war nach der Schlacht von 

Jena zur Rettung der Preussischen Staats zu thun ? 

Eine kriegskünstlerische Untersuchung. gr. g. 

1807. Zweyte vermehrte Auilr 8 gr' 

— —. eingetroffene Weissagungen und propheti¬ 

sche Irrthümer der Herren von Archenholz, von 

Bülow und Fr. Buchholz, mit neuen Ansichten 

der Zukunft, gr. 8, i8°7- 8 g1'- 

— — Fragmente über Deutschlands Politik und 

Kriegskunst. In Blicken auf Vergangenheit und 

Gegenwart, gr. 8- x8°7- 1 Thlr. 

__ — für einander geschaffen. Oviginallustspiel 

in 5 Akten. Zum erstenmal anfgeführt auf dem 

Königl. Nationaltheater in Berlin 1806. 8* 12 gr- 

._ — Lustspiele, Erster Band. Enthält: x) Die 

Griechheit. 2) Wettkampf der Eitelkeit. 3) 

Der Commandant a la Fanchon. 4) T)ie Liebe im« 

Zuchthause. 8. Berlin. 1807. geh. 1 Thlr, 8 gr. 

Anzeige 

die 

Mfscellen für die neueste Weltkunde 

betreffend. 

Die allgemein günstige Aufnahme dieser Zeit¬ 

schrift für gebildete Stände spricht für den innern 

Werth derselben und überbebt uns jeder weiternEm- 

pfehlurrg. Auch für’s nächste lalir 1808 wird Herr 

Oberforst- und Bergrath Zschokke die Herausgabe 

derselben übernehmen, und dem angenommenen 

Plane getreu, vorzüglich politische Darstellun¬ 

gen r Bezeichnung der öffentlichen Meynung, 

biographische Skizzen berühmter Feldherren, 

Staatsmänner und ausgezeichneter Personen, 

Beyträge zur Culturgeschickte der Nationen, 

Nachrichten von den neuesten Entdeckungen in 

fernen Gegenden, kurze Bcisebeschr eibungen, 

Nachrichten von interessanten Erscheinungen 

in der Handelswelt, Erfahrungen in der Na¬ 

turgeschichte und Naturlchre, die bedeutend¬ 

sten Erfindungen verschiedener Art, u. s. w. 

aufnehmen. 

Es erscheinen wie bisher im Verlage endestm- 

terzeichneter Buchhandlung wöchentlich zwey Stücke, 

zuweilen mit Beylagen und Intelligenzblättern be« 

gleitet; vierteljährig wird ein sauber gearbeiteter 

Kupferstich dazu geliefert. 

Man abonnirt sich bey allen respectiven Post¬ 

ämtern und Buchhandlungen von ganz Deutschland 

und der Schweiz mit 16 Schw. Fr. oder 10 Fl. 48 

kr. rhein. oder 6 Thlr. sächsisch, für den ganzen 

Iahrgang, und bittet die respectiven Abonnenten, sich 

immer an das ihnen zunächst gelegene Postamt oder 

Buchhandlung zu wenden, 

Aarau, im November igoy. 

H. B. Sauerländer, 

Buchhändler u, Buchdrucker. 

Das auch für die deutschen Staaten immer wichti¬ 

ger werdende Napoleonisclie Gesetzbuch, hat 

mich veranlasst, durch einen bekannten und der 

Sache ganz gewachsenen Schriftsteller , Herrn Advo- 

cat K. L. M. Müller, ixx Verbindung mit noch meli- 

rerir berühmten R.echtsgelehrten, eine Uebersetzurg 

mit den nütliigen Erläuterungen zu veranstalten, von 

der mair überzeugt seyn kann, dass sie den Inhalt 

des Originals völlig treu wiedergibt. Sie wird nach 

den neuesten und vollständigsten Ausgaben bearbei- 
O O 

tet, und umfasst das Bürgerliche und Handels-Ge¬ 

setzbuch, so wie die P'rocess Ordnung (Code de 

procedure). Um die Wünsche eines jeden zu be¬ 

friedigen, kann man diese Gesetzbücher zusammen 

oder einzeln erhalten. Auch soll vom bürgerlichen 

Gesetzbuchs eine Ausgabe bloss deutsch und eine an¬ 

dere bloss französisch, (jede Schreibpapier 1 Thlr. 

8 gr. Druckp. 1 Thlr.) eine dritte aber deutsch, mit 

französischen Text zur Seite (Schreibp. 2 Thlr. 16 

gr. Druckp. 2 Thlr.) erscheinen. — Die Process- 

ordnung , und dass Handelsgesetzbuch mit dem fran¬ 

zösischen Text zur Seite, (jedes Sclireibpp. 1 Tlilr. 

12 gr. 1 Thlr. 4 gr.) — bloss deutsch oder franzö¬ 

sisch, Schreibp. iS gr. Druckp. 14 gr. Bis Ende 

Decembers wird bey mir und in allen soliden Bnch- 

handlungen in obigen Preisen Pränumeration oder 

Subscription angenommen, doch wird das Ganze 

ungleich früher schon die Presse verlassen. Der 

nachlierige Ladenpreis- ist um1 Ein Viertel höher. 

J. C. Hinrichs, 

Büchhändl. in Leipzig. 

A n k ü n d i g u n g.. 

Wenn: die Kritik des Immanuel von Phiiidor 

(Zerbst bey Kramer) nicht näher beleuchtet würde, 

so könnten denn doch wohl Freunde der guten 
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Sache glauben, der Verfasser desselben bekenne sich 

stillschweigend für überwunden. Da nun jene Kri¬ 

tik diese Wirkung koinesweges gehabt hat; so er¬ 

scheint binnen einigen FFochen, im Verlage 
des Herrn Thomas in Hirschberg: 

Fragen an Philidor; ein Anhang zum Im¬ 
manuel, vom Verf. desselben. 

Die Hauptfragen sind folgende: 1) was beab- 

sichtet jene Kritik? 2) wie sucht sie den Zweck 

zu erreichen? 5) hat ihn Philidor erreicht? - 

___ So viel vorläufig zur Benachrichtigung des bey 

dieser Sache interessirten philosophischen und theo¬ 

logischen Publikums, 

In der Andreäischen Buchhandlung zu Frankfurt 

am Main ist erschienen: 

Brand, I., allgemeine Weltgeschichte, zum Ge¬ 

brauche öffentlicher Vorlesungen, is Heft, Ge¬ 

schichte der frühesten Staaten: Aegypter, Babylo¬ 

nier, Assyrer. Meder, Phönizier, Klein - Asiaten 

und Perser, 8- 18°7i 8 g1'» 
__ 2sHeft, Geschichte der Griechen: von dem 

Entstehen der griechischen Staaten bis zu der 

mazedonischen Oberherrschaft , unter Alexander 

dem Grossen, gr. 8* 1ß^7m 8 g1 • 

Röschlaub, Dr. Andr., Magazin zur Vervollkomm¬ 

nung der Medicin, lon Bdes 2s St. g. ’8°7* 

VVagneSr* loh. lakob, Ideen zu einer allgemeinen 

Mythologie der alten Welt. gr. 8- iS0?* 2 Thli, 

Von dem zu Paris in diesem Jahre herausge¬ 

kommenen Werke; 

Histoire de l’anarchie de Pologne et du demembre- 

ment de cette republique, par Gl. Rulliiere. 4 

Tomes. 8* 

erscheint in einer bekannten Buchhandlung, noch 

im Ianuar eine Uebersetzung, mit Berichtigungen 

und erläuternden Anmerkungen. 

Nächstens erscheinen: 

N.eue Anekdoten aus dem letzten franzö¬ 
sisch - -preussischeu Kriege. Erstes Heft. Man 

wird unter andern nicht unbedeutenden Nachrich¬ 

ten hier auch den Bericht eines wahrhaften Augen¬ 

zeugen über den Verlauf der Schlacht bey Auerstädt, 

so wie interessante Notizen über den Herzog von 

Braunschweig finden. 

ßl6 

In allen Buchhandlungen ist zu haben: 

Code Napoleon 

* Edition 

conforme aus changemens adoptes par le Corps le- 

gislatif le g, Septb. i8°7* 

a Leipsic chez Gerard Fleischer. x Tlilr, i2gr. 

Code du Commerce 

s u i v i 

d’une Table alphabetique et des Matieres 

Edition conforme etc. 

a Eeipsic chez Gerard Fleischer 12 gr. 

Im Laufe des Novembers erscheint im Verlage 

der IleaIschulbuchhandlung zu Perlin ; 

Museum der Alterthumswissenschaft , oder der grie¬ 

chischen und römischen Literatur und Kunstge¬ 

schichte , herausgegeben von Fr. Aug. Wolf und 

Pli. Buttmann. Ersten Bandes erstes lieft, enthal¬ 

tend : Darstellung der Alterthumswissenschaft, 

von F. A. Wolf. 

Das bey Puisson in Paris herausgekommene 

Buch: 

Histoire de la guerre de 1806 et 1807. avec plan- 

ches et cartes. g Tomes. gr. 3, (Geschichte des 

Krieges von 180.6 und 1307. Mit Kupfern und 

Karten. 4 Tlieile) liefert eine bekannte Buchhand¬ 

lung in einer guten Uebersetzung. 

Bey J. IV. Schmidt in Perlin erscheint näch¬ 

ste Ostern: „Philosophie der Medicin. Vom 

Prof. Grohmaun in Wittenberg. “ Man glaubt, 

das Publikum mit Recht auf dieses Werk aufmerk¬ 

sam machen zu können, da der Verfasser mehrere 

Ialive an demselben gearbeitet und Grundsätze auf¬ 

stellt, welche für die Medicin, wenn auch nicht 

als Wissenschaft, doch als Kunst, sichere leitende 

Principien sind. Nach seiner Ueberzeugung ist in 

der neuesten so gerühmten Arzneywissenscliaft mehr 

Philosophiren, als Philosophie, und in der Natur¬ 

philosophie, auf welche sie sich* gründen sollte, 

bey aller ihrer Berufung auf das Absolute mehr 

mechanischer, als philosophischer Geist gewesen. 



NEUES ALLGEMEINES 

INTELLIG'ENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR UND KUNST 

ZUR N. LEIPZ. LIT. ZEITUNG GEHÖREND. 

51. b t 

Sonnabends, den 

Ankündigung einer Ajiotheose der, in der 

Höllischen Allgen;. Lit. Zeit. d. J. Nr. 232* 

233. erschienenen, Recension meines Rexi¬ 

cons deutscher Dichter und Prosaisten, Pd 

x, 2. Leipzig in der J'Fcidviarni. Ruchhandl. 

1806. iOü7- (eigentl. i8°5- 18°60 med. 8- 

Das Publikum hat mein Werk einer freundlichen 

Aufnahme gewürdigt. Auch sind alle bisherige öf¬ 

fentliche Anzeigen und Beurtheilungen desselben für 

mich sehr ermunternd gewesen •— bis auf zwey. 
Ich hatte nemlich Bd, 1. S. 5°5 des Lexikons in ei¬ 

ner Anmerkung, und Bd 2. S. 652 fl. beylänfig in 

dem Artikel Ew. Chr.VOU Kleist, den verstorbe¬ 

nen Ramler gegen die muthwilligen Verumglim- 

pfungen Ilrn. Falk's und Hin. Körte's vertei¬ 

digt, dem letzteren auch seihe Undankbarkeit gegen 

Hm. Bibliothekar Biester in Berlin, und seine 

Grobheit gegen Hin. v. Gökingk verwiesen. Ich 

muss es doch recht gut damit getroffen haben, da 

man sich deshalb so viel Mühe giebt. Zuerst 

trat Hr. Faf wider mich auf. In seinem Elysium 
und Tartarus wollte er die Unzuverlässigkeit mei¬ 

nes Buchs überhaupt zeigen, und machte zu dem 

Ende in groteskem Styl einige Streif züge mit Jor¬ 
dans. Ein mir unbekannter antwortete llrn. Fall,, 
vertlieidigte die Zuverlässigkeit memei bitheile, und 

zeigte, dass Hr. Falk (.!!) der einst als Dichter ei¬ 

nige Hoffnung erweckt habe, jetzt nicht einmal 

mehr im Stande sey, zusammenhängend m Prosa 

sich auszudrücken. Auch ich selbst fand mich be¬ 

wogen, zur Wiedervergeltung» in einem öffentlichen 

Blatte einen Streifzug mit Talk zu machen, zwai 

nur einen einzigen, der aber Hrn. Talk, wie es 

scheint, nicht nach mehreren begierig gemacht hat, 

womit ich sonst zu dienen nieht ermangelt haben 

11 C K. 

4. November 1 807- 

würde. Jetzt ist Hr. Körte im Int eilig clizbl. der 

Flallischen Allgem. Lit. Zeit. Ni\ 70. mit No¬ 
tizen und Berichtigungen gegen mich aufgetreten, 

und hat da, wie ihm zu sagen beliebt, etwas be¬ 
seitigen mul berichtigen wollen; was aber leider! 

selbst wieder beseitigt und berichtigt werden muss. 

O hätte er doch statt dessen für seine eigene Haut 

gesorgt, und vor allen Dingen erst das beseitigt 
und berichtigt, was Hr. TrOSS in der neulich er¬ 

schienenen kleinen Schi ift: Heber Gleims Brief- 
Sammlung und- letzten TVillcn. Ein iJ'ort von 
Jon. JJcinr. Voss. Angehängt ein Brief von 
j rdr.- Heinr. Jacobi. Heidelberg lgoy. 8- ge¬ 

gen ihn in scharfer Puige bekannt gemacht hat. 

,,Da steht er, der Hr. FJZilhelm Körte/“ sagt Hr. 

Voss am Ende seiner Erzählung. Und alie Leser 

setzen hinzu: Ja, da steht er, der herrliche Hr. 

Körte, in seiner ganzen Schande und Blosse. — 

Um dieselbe Zeit erschien in den schon 

an gezeigten Nummern der A. Lit. Zeit, eine Re¬ 
cension meines Buchs, in welcher dasselbe auf die 

ungerechteste Weise beurtheilt, und sein Werth auf 

den Werth etwa eines Buchhändlerkatalogen herab¬ 

gesetzt wird. I.asse sich indessen niemand diess Ur- 

theil anfechten. Ich werde in der Forrede zu dem, 

nunmehr bald vollendeten, dritten Bande meines 

Lexicons den Werth jener Fvecension und ihres Ver¬ 

fassers sehr deutlich vor Augen legen. Der Recen- 

sent nennt mich unter andern einen geistlosen Compi- 
Ifltor. Nun, wir werden ja sehen, wie geistreich 
er selbst, mit sammt seiner Piecension, ist. Ich 

weide zur vollkommensten Ukberzcugung eines jeden 

darthtui, dass sie ganz und gar nichts als ein Ge¬ 
webe der boshaftesten Kerläumdung, unver- 
schamtesteu Lügen und abgeschmacktesten Be¬ 
hauptungen enthält. Anspnichlos und mit a ler 

Bescheidenheit habe ich mein Buch dem Publikum 

(5 0 
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übergeben. Das Publikum sey Richter zwischen mir 

und. dem Recensenten. Audi werden diejenigen 

öffentlichen Beurtheiler des Lexicons, welche mir 

ihren Beyfall geschenkt haben, ohne deshalb blosse 

Lobpreisen zu seyn , und sich durch diese Reccn- 

sion compromittirt fühlen müssen, das mir ertlieilte 

Lob als nicht ungegTÜudet zu rechtfertigen wissen, 

und ich bitte, gelegentlich dieses zu thun; so wie 

ich jeden competenten Literator hiermit ersuche, wo 

es schicklicher Weise geschehen kann, ob er die 

Bectnsion meines Buches in der llallisch. A. L. Z. 

ich will nicht sagen für billig (wiewohl ich wegen 

der Schwierigkeiten und des Umfangs meines Werks 

allerdings auf billige Schonung Anspruch machen 

zu dürfen glaube) sondern nur für gerecht halten 

Lünne. Wahrhaftig! solche Recensionen müssen ja 

wohl die deutsche Kritik im In- und Auslande 

verächtlich machen, und Institute entehren, die 

sonst ihren guten Nutzen haben und alle Achtung 

Verdienern 

Ixarl Heinrich Jördeiis, 

Rector des Lycei der Kün. Sachs. 

Sechsstadt Lauban in d. Oberlaus. 

Wie ungerecht der Recensent bey seiner Beur- 

tlieilung des Lexicons ff. zu Werke gegangen ist, 

kann man wohl schon daraus einigermassen erkennen, 

dass er dem Verfasser unter andern zum Verbrechen 

ar.rechnet, mehrere Bücher nicht angeführt zu ha¬ 

ben, die doch, wie jedermann weiss, erst jvä/i- 

rend oder nach Vollendung der beyde7iiBäiide des 

Lexicons, als welche schon im Sommer 18°5 

und igoö. gedruckt wurden, erschienen, und in 

Buchhandel gekommen sind. 

LJ'eülm ati liische BuchhandL 

Aus einem Briefe von Stuttgart den 5©r 

Octotor 1807, 

Tn der hiesigen weiblichen Lehranstalt, die nun 

fast 6 Jahre dauert, werden 70 Töchter aus den ho¬ 

hem und mittlern Ständen von 5 bis ig Jahren, in 

drev Ilauptclassen ,• die wieder ihre besondern Un- 

terabtheiluiigen haben,, von g Lehrern und Lehre¬ 

rinnen in der Religion, Moral, Französischen und 

Deutschen Sprache, Naturgeschichte, Physik, Tech¬ 

nologie,. Anthropologie, Gesn.-ndheitsL.hre, Geogra¬ 

phie, Geschichte, Mythologie, Arithmetik, im 

Zeichnen, Sebönschreicen, Tanzen, Singen , Strik- 

ken, und Sticken unterrichtet. Der Lchrcnrsns beginnt 

mit dem 2. November und dauert bis Ende des Aprils 

tgog. Der Lectionsprets beträgt in den ersten und 

zweyteri Classe monatlich 5 Gulden und in der 

dritten 4. Letztere ist besonders für Erwach¬ 

sene jnnse Frauenzimmer bestimmt, .die auch 

einzelne Lectionen , monatlich für 1 Gulden, besu¬ 

chen können. Der Vorsteher dieser weiblichen Lehr¬ 

anstalt , die für unsere Stadt schon manche gute 

Frucht gebracht hat, ist Hr. M. Taßnger. 

Der König von Wirtemberg hat Herrn Pfarrer 

M. Dillenius in Hemmingen, fiis dieUebersendung 

der dritten Edition seines Griechisch - Deutschen 

Wörterbuchs zum Zeichen höchster Zufriedenheit 

mit einer goldenen Tabatiere begnadigen lassen. 

Ein Wort die Edda betreffend. 

Die in mehreren Zeitschriften geschehene Er¬ 

wähnung eines neuerlich in die National-Bibliothek 

zu Paiis, ich weiss nicht woher ? gekommenen Ma- 

nuscripts der Ldda, und der seit einigen Jahren 

in Deutschland erwachte Geschmack für dies Fach 

der nordischen Literatur, ei innert mich an ein an¬ 

dres Manuscript eben dieser Ldda, welches sich 

in eine Bibliothek, wo man schwerlich etwas der 

Ait suchen würde, verirrt hat; nemlich in die 

Utrechter Universitäts - Bibliothek. Wenigstens 

habe ich es in den 70-—goer Jahren da angetroftesi, 

und erinnere mich seiner noch sehr genau. Es war 

in klein Quart, hielt ungefähr 200 Seiten , und war 

auf schlechtem Papier mit kleiner, blasser, ziem¬ 

lich unleserlicher Schrift, wie mich dünkt, augen¬ 

scheinlich etwa zu Ende des löten oder zu Anfang 

des 17ten Jahrhunderts geschrieben. Mehr gestehe 

ich zu meiner Schaam nicht davon sagen zu kön¬ 

nen; also nicht einmal, in welcher Sprache das Ma¬ 

nuscript abgefasst war. Denn da mir die deutsche 

Schrift zu jener Zeit noch keinesweges geläufig war, 

so durehblätterte ich das Bändelten bloss, und konnte 

daher niclir verificiren, ob der Commentar (ein 

Comtneiitar über den Text der Ldda musste es, 

seiner Weitläufigkeit wegen, alleidings seyn) Deutsch, 

oder Schwedisch oder Dänisch abgefasst war. Auch 

interessirte mich der Gegenstand damals nicht wei¬ 

ter, als in so ferne mirs anffiel, ein Manuscript der 

Ldda, die ich aus ßlallets französischer Ausgabe 

kann'e, in einer holländischen Bibliothek anztrereffen. 

So dürftig und unkritisch diese Anzeige ist, so 

wird sie doch hinreichen, irgend einen* Liebhaber 

auf eine Spur, auf die er sonst schwel lieh geratben 

dürfte, zu verhelfen. Das Manuscript findet sich, 

aller Wahrscheinlichkeit nach, noch immer an Ort 
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und Stelle, und eg wäre ihm folglich leicht 

nachzufragen. 

c. 

Noch ein Zusatz zu Strobel's Nachricht von 

Melaiichthons Declamationen, in seinen Mis- 

cellaneen liter. Inhalts, V. 151 — 18°- 

* Commonefactio de Controllers üs, q inbus Flaciar« 

turbant Ecclesia« recte seutientes, S. 2g. von M, 

Abdias Praetorius. 

* Qnaestio de communicatione idiomatum et d* 

coena domini , S. 62 von Wolfg. Schiller. 

* Oratio de legibus, S. 96 v. Mich. Slauata, Ba¬ 

ron von Cblum und Cossumberg, Rector der Uni¬ 

versität gehalten.. 

Hier bat der sei. Strobel nicht nur die ver¬ 

schiedenen Ausgaben von Melanchthons Declama- 

tionen überhaupt augezeigt, sondern auch alle und 

jede Piecen , die in den vier ersten Bänden enthal¬ 

ten sind, nebst den einzelnen Ausgaben und Ueber- 

setzungen, so weit ihm diese bekannt waren, mit 

dem mühsamsten und sorgfältigsten Heisse verzeich¬ 

net; aus den drey übrigen Bänden aber nur einige 

der vorzüglichsten Stücke au gemerkt, weil die darin 

enthaltenen Reden, einige wenige im fünften Bande 

ansgenommen, erst nach Melanchthons lode gelial- 

ten&worden sind, und also nicht zu seinen Arbeiten, 

die dort allein in Betrachtung, kommen, gerechnet 

werden konnten. Tn den, zu Nürnberg in dem 

Verlag der Rechnerischen Buchhandlung vom Jahre 

xoo2_5. in 6 Quartbändchen herausgekommenen, 

lit erarischen Blättern erschien Band III. S.585— 

395 ein Aufsatz, von V — r in U. (unstreitig Herr 

Prof. Veesenmeyer in Ulm) unterschrieben, dei Zu¬ 

sätze und Ergänzungen zu jener Strobelsclien Nach¬ 

richt lieferte; indem nicht nur 10 Ausgaben wenig¬ 

stens, von einzelnen, besonders gedruckten, Reden nach¬ 

getragen, sondern auch der Inhalt des V. u. VI. T. ge¬ 

nau und vollständig, und nur mit Weglassung derer 

Pveden, die Strobel schon angezeigt hatta angege¬ 

ben wurde. Der Herr Verf. urtheilte ncmlich, dass 

diese drey letzten Bände eben so wohl, als die vier 

ersten, eine genaue Inhaltsanzeige verdienten, tlieils 

weil sie noch seltener sind als diese, indem der 

fünfte und sechste Band nnr einmal, der siebente 

aber nie wieder'aufgelegt worden ist; theils, weil 

auf der Universität Wittenberg auch nach Melanch- 

thons Tode immer noch über viele interessante Ge¬ 

genstände in einem beredten Vortrage gespro¬ 

chen worden wäre. Und wer kann dieses längnen, 

der diese Theile jemals durchgesehen hat? Gleich¬ 

wohl hat er den siebenten Tlieil mit Stillschweigen 

übergangen, weil er denselben noch nie hatte er¬ 

langen können. Da ich diese Seltenheit besitze, so 

ist mir es leicht, das was noch zu jener Anzeige 

telilt, zu ergänzen. Ueberhaupt sind diese R.eden 111 

den Jahren 1571 — 4- gehalten worden, und sind 

der Reihe nach folgende: 
* Oratio de studiis veteris Graeciae, S. 1. v. Casp. 

peuc er. 

In das folgende i572, J- fallen 1 

* Oratio de geilte et lingua Francica, S. 10Q von 

dein ersten Prof, der Franzos. Sprache zu Wit¬ 

tenberg Guik Rahotto Salenio, Delpliinate, nebst 

dem Programm zu seinen Vorlesungen. Vergl. 

Strobel. 

* Oratio de liistoria exilii Babyionici, S. 128 von 

Alb. Lehmeier, der beygefügt ist: 

* Qnaestio, in qua ab Ilenr. JSIoller duo argumenta, 

explicantur, quae liodie a Tritheitis ad oppugnan- 

dam aeternam filii Dei diüinitatem Ecclesiis nostils 

obiieitur, propoaita a Job. Praetorio, S. 156. 

* Oratio de Hiissiticis motibus, S. ig5 von Mich. 

Slaitata, Reet, gehalten. 

* Matth. TVesenheccii Oratio de Gabriele Mudaeo 

ICto, bey der Juristisch. Doctor - Promotion des 

Cph. Anesorge, mit den dazu gehörigen Proposi- 

tionens u. Quätionen (S. 196); nemlicli; 

* a) Quaest. de dictoBaldi: Stultum esse iudicem, 

qui causas reddat suae sententiae, S. 256 pro- 

pos. ab Henr. a Beiist, Cph. Ancsorgo, cum 

huius Respons. S. 259. 

* b) Propositiones s. Tlieses de cessione bonorum 

S. 2/}2. 

* Liusd. Resp. ad Quaest, de Monarchiis et an Tur- 

cae possint sibi vsurpare axioma et titulum Rom. 

Imperii, sub specie occupati Bizantini. S. 247. 

* Liitsd. epistola ad Senatorem Belgam. S. 265. 

* Oratio recitata in resignadone Rectoratus a D. 

Sebast. Theodorico, S. 281. 

* Oratio de Arcadio et Honorio Impp. rec. a Mich. 

Teubero ICto, cum Doct. v. J. crearetur M. Zacln 

Starck. S. 294. 

* a) Quaest. an alienum sit a Christiano, causam, 

quam sciat malam esse, defeudere, S. 514- 

* b) Tositiones s. Tlieses de censibus, S. 520. 

. A. i573- 

* Or. de inclyto oppido Witeberga , S. 522. Vergl. 

Lit. Blätter, B. III. S. 593 
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Quaest. de miraculosa stell» pvopos. a M. Casp. 

Peucero $. 555 cum 

* Respons. M. Wolfg. Schillert, S. 55i. 

* Or. de tribus Dialogis S. Theodoreti, habita a M. 

Job. Sormnero, S. 574- Voran stellt ein Brief 

Sommers an Einest. L ogelül. 

* Or. de legibus et disciplina, rec. a Johanne Co- 

mite Ilardeci etc. Acad. Rrct. S. 410- 

* Or. de Comc-ta lucente inter sidera in mensem sep- 

timura continens commonefactionem de periculis, 

qnae impendent, rec. ab eod. Co mite. S. i. 

* Or. de D. Atlianasio, Epo Alexandr. rec. a D. 

Cph. Pezelio, praemissa epist. ad Wencesl. liu- 

dowetz a Budowa. S. 440. 

* Or. de s. Martyrc, Anna Purgio, ICto, qua oc- 

casione et quibus de oausis a Pontificiis igm atl- 

iudicatus et combustus fuerit Lutetiae A. i559‘ Ü1C 

21. Dec. liab. a AI. Bure. Matthaeo. S. 530. 

* Qnaest. de axiomate : Nihil habet raiioucm veri 

Sacramenti extra vsum diuinitus iustitutum. S. 

563. cum 

* Respons. S. 581* 

* Or. de miraculosa conservatione Ecclesiae inter 

medias perseciitiones; et de stell» piödigios», lam 

in annimi integrum in coelo fulgente, rec. ab 

Henr. Möllero. S. 599* 

* Alattb. TVesenbecii Reet, paraeneses sub recitatio- 

nem legum. S. 611. 

A.i574. 

* Or. de verbo iroigcxhsiyi^oiTlffixi, liab. a AT. Alartino 

Henrico Saganens. S. 653. 

* Quaest. de vocab.ulo TrkygaCpogGiffScit ex c. 14* a<l 

Rom. S. 667* 

* Respons. M. Wolfg. Crellii, S. Gji. 

* Oi". de Sympatliia et Antipatliia rerum iu natuia 

rec. a D. Casp. Peucero S. 678. 

* Quaest. de Aristotelis sententia: nasum esse spira- 

tionis meatum j et fieri non posse, vt Spiiitus du- 

catur aut reddatur sine naribus, S. 702. 

* Or. in resignatione magistratus scholastici liab. ab 

Hier. Schallero. S. 706. 

* Oratiuncula in superiori Tomo oroissa : Tetitio E). 

Pauli Ilessi ad D. Abrah. fVerlier um nomine 

eandidatorum in arte medica liab. A. 1570. d. 6. 

April. S. 716-— 18* un<l hiermit Finis. 

Die in den liter. Blättern III. 394. erwähn¬ 

ten Quaesdones de rebus cognitione dignissimis ex-, 

plicatae, die zu den Declamatt. gchöien , und auch 

wohl grössteiitheiis darin mit TOikomnitn, sind 

dem seel. Strobel nicht ganz unbekannt gewesen. 

Denn in Pibl. Melanchthon. (Miscell. VI. 59- r.. 

501.) hat er, zwar nicht die Ausgabe von i557-> 

doch von 1558. angemerkt. Ich habe beyde vor 

mir, doch hat mein Exemplar der letzten, nicht, 

wie Strobel anzeigt, 1 A. 5 pl. sondern nur 2 ph 

Es muss sich also entweder in die Strobelsche Angabe 

ein Druckfehler eingeschlichen, oder, welches eben 

so leicht möglich ist, es muss in demselben i558- J- 

nocli eine, um einen Bogen vermeinte Ausgabe er¬ 

schienen seyn. Uebrigens stimmt mein Exemplar 

mit der Ausgabe von 1557. überall■, wo ich na'ch- 

gesclilagen, habe, Blatt für Blatt undZeile für Zeile, 

bis Blatt 160 (denn beyde haben blos Blattzahlen) 

völlig überein. Dann aber sind in der Ausg. 1558- 

von Bl. 160. b. bis 169. b. einige Stucke ein geschal¬ 

tet, die in der .frühem Ausgabe fehlen, nemlich: 

1) Quaestio explic. a D. Paulo LutherO 1557. 

die eine Erklärung Aphorisroi VI. P. II. Hippocra- 

tis enthält, und auch Declamatt. III. 8°o- anzutref¬ 

fen ist. 

2) Quaest. a puero Laurent. Milichio propo- 

sita D. Seuer. Goebclio S. 165. b. 

3) Quaest. prop. a M. Luca 1'jackmeistero Lu- 

neburgens. S. 167. b. 

4) Explicatio quaestionis a AI. Paulo Lbero 

Viceiect. S. 163. b. 

Das folgende ist dann wieder in beyden Aus¬ 

gaben einevley. Wenn aber in der letzten, der 

hinzugekommenen Zusätze ungeachtet, eben so wie 

in der ersten nur 189 Bl, numeriret sind, so rührt 

dieses daher, dass nach Blatt 102 durch einen Druck¬ 

fehler wieder von 132 und so ferner, gezählt wor¬ 

den ist. Das letzte Blatt sollte die Zahl 200 haben. 

Nur das Einzige will ich liierbey noch an- 

merken, dass Blatt 150. a. •— 151. a. vorkommt: 

Quaestio Zach. Praetorii Mansfeldens. Poetae Laur. 

recit. 16. Febr. 1557. an necesse sit Job. I. intelligi 

Xcyov üCpicmqusvov V 11m es dem beyzufügen, was von 

dem Verf. im 10. St, dieses Intelligenz-Blatt a. c. ge¬ 

meldet worden ist. 

* * 
* 

Zu den Ausgaben der einzeln erschienen Ale- 

lanclithonischen Reden kann ich nur eine hinzufü¬ 

gen, die aber weder in den 7 Räuden der Decla- 

mationen , noch in diesen Quästionen enthalten, und, 

so viel ich gefunden, Strobeln ganz unbekannt ge¬ 

blieben ist, nemlich: 

Oratio de arte medica et cura tuendae valeludi- 

nis, scripta a Philip po Melauchthoue in Academia 



Wittebcrgensi; recitata a Paulo, Martini fitio, Lu¬ 
ther Ot Med. Döct. in Acad. Jenensi, nunc prirnum 

ex ipso autographo in luceni edita. Vi atislauiae. 

Anno MDXCVIII. Am Ende: Typ« suis dcscri- 

bebat Georgias Baumann — M. April. D. XIX. qui 

est secundum fastos veteres, emortuaiis dies Pliilippi 

Melancbtlionis, Viri immortalem memoriam et gra- 

tiam, sanctis et doctis labcribus, meriti. 

SOLI DEO GLORIA! 

V. D. M. I. AE. 

Aus diesem Titel ergibt sieb, dass dieses des 

D. Paul Luthers Antrittsrede zur Jenaischen Pro¬ 

fession gawesen ist, die er, nacli dem Beispiel vie¬ 

ler andern ^Professoren nicht blos zu Wittenberg, 

sondern auch auf andern Universitäten, von dem 

nnermüdet arbeitsamen Melanclithon , der im Stande 

war, über jede Materie beredt zu sprechen, sich, 

hatte vorschreiben lassen. Das Format und die Zahl 

der Blätter bann ich nicht angeben , weil ich sie bloss 

aus JJav. Richters Genealogia Lutherorum kenne, 

wo man sie von S. 5q5—'bog. ganz wieder abge¬ 

druckt findet. Richter vermnthet, dass Jak. A/ö- 

nau sie zuerst habe drucken lassen, weil er auf sei¬ 

nem Exemplar von der Hand des Canonic. sen. Joh. 
Jßrn. Luther US geschrieben gefunden: „Hane oia- 

tionem manu Pliilippi Melanchthonis sciiptam, \:a- 

tislaviam , dono misi, Magnifico et nobili meo Do¬ 

mino Jacobo Mouau. — Der Rede sind zwey 

Epigrammata beygefügt, nebst einer Stelle aus dem 

CXII. Psalmen, nach der Vulgata: In memoria ae- 

terna erit iustus — Desiderium impiorum peribit. 

Jene will ich aber zum Beschluss hersetzen: 

I. De D.- Marti no Luther o Magno 
dininitus ad Ecclesiae Christianae instauratio- 

nem misso. 

In coelum quando remigras, diuine Luthere, 

Mortuus et superum regna beata colis: 

In coelum pariter remigrat concordia tecum. 

Pulsaque fit comes huic cum pietate fides. 

Pro quibus liinc toto vis et discordia mundo, 

Et cum Bellona regnat Erynms atiox. 

II, De D. Philippo Mela n chthoner 
communi tum sacrarum tum humanarum litera- 
rum, suo seculo, pareute, ac hmoceutissimae Vi¬ 

tae, omniumque virtutum exernple singularu 

Quaeritur, arrodant plures cur scripta Pliilippi, 

Picaque Lusciniae certet inepta sonis ? 

Al te dolent omnes se vinci. Plurimus ergo 

Mornus in arte, ipsi , nullus in arte Minus. 

Stultis stulta placent. Cunctis gratissima doctis, 

Si qua Meianclnhonium pagina nonun habet. 

Ö-O 

Ankündigung. 

einer Sammlung Altdeutscher Gedichte. 

Es ist schon lange der Wunsch aller Freunde 

der Altdeutschen, ja der vaterländischen Literatur 

überhaupt, die seit 1796 mit dem unvollendeten "n 

Bande abgebrochene Müller1 sehe Sammlung Alt¬ 
deutscher Gedichte fortgesetzt zu sehen , und ist 

es um so mehr jetzt, da das unzexreissliche Land 

einer so uralten, trefflichen, eigenthümlich und man- 

nichfaltig gebildeten und noch immer im Fortschiei- 

teil begriffenen Sprache und Poesie, und Literatur 

überhaupt, Deutschland nur immer fester zusammen- 

kniipfen muss und wird. Wir Unterzeichnet« nicht 

minder diesen Wunsch iheilend und mit reichlichem 

Vorrath, so wie mit gutem Willen und Vei trauen, 

denselben zu erfüllen, ausgerüstet, glauben daher 

nicht Vergebliches zu unternehmen, wenn wir hie- 

mit eine Sammlung solcher alten Denkmäler der 

deutschen Poesie anbieten; eine Sammlung, welche 

sich zwar, wie dem Hauptzwecke, nach, so auch 

in manchem Aeusseren, an die Müllei’sbhe (deren 

dritten Band der Herr Prediger Hoch auch bald zu. 

vollenden Hoffnung macht) anschliessen mag, aber 

zugleich, aufs neue anhebend und mit manchen t-r- 

forderlicheiiVeiänderuiigen,für sich bestehend seyu soll. 

Die Zeit, welche unsere Sammlung umfassen 

soll, wird mit manchen seltenen oder einzigen alten 

Drucken zwar bis ins i5te oder i6te Jahrhundert 

aufsteigen müssen, am meisten und liebsten aber 

werden wir in der blühenden Periode des i2ten und 

13ten Jahrhunderts verweilen, welche zugleich auch 

die fruchtbarste und reichste ist. Und obgleich wir 

hier nur zuförderst das- Unbekannte und Wichtigste 

und in der Folge, wie es sich uns bequem darbietet, 

gehen können, so sollen doch am Ende durch eine 

Uebersicht alle Stücke in ihre chronologische Reihe 

geordnet, und auch die Werke eines und desselben. 

Verfassers, so viel als möglich vollständig, zusam- 

mengestellt werden, zu welchem Ende jedes einzelne 

Stück besonders pagnirt wird. 

Zunächst werden wir darin also nur solche 

Stücke aufnehmen, die noch ungedruckt sind — 

und deren Reichthum wird noch lange unerschöpft 

bleiben — oder solche, deren alte Drucke oft eben 

so selten und einzig sind, wie Handschriften, oder 

die echten Originale von den in späteren Drucken 

mannigfaltig entstellten und überarbeiteten Gedichten. 

Von allen diesen Arten sind Originale, oder 

diplomatisch genaue und zum Tlieil von uns selbst 

genommene, oder doch übersehene Abschriften in 

unseni Händen, und andere sind eben noch auswärts 



in der Arbeit, oder stellen uns aus der hiesi¬ 

gen , so wie aus fremden öffentlichen und Pivat. 

% atbibliotheken zu Gebot. Wir haben den 

einzigen Codex des heiligen Georg, aus des sei. 

Mosers Bibliothek, der selber ihn schon herausg.e- 

ben wolltd; den ebenfalls einzigen Codex des S Üo- 

mon und Markolf aus des Herrn Hoft. lischen- 

bi/rg Bibliothek; eine durch den sei. Oherlin ver¬ 

anstaltete und verglichene Abschrift des Strasshur- 

ogr Codex des Heldenbuchs, welcher ausser den 

echten und vollständigen Originalen der beyden er¬ 

sten und des vierten Theils des gedruckten Ilelden- 

buehs, eine auch in der Fabel ganz abweichende 

Darstellung des dritten Theils , so wie das Gedicht 

von sigenot und die Erzählung vom Pfaffen Amis 

enthält; eine zuin Tlieil eigenhändige Abschrift der 

Dresdner Handschrift des Hcldeubuchs, welche, 

ausser dem verjüngten und verkürzten, und auch 

im Inhalt hier und da merkwürdig abweichenden 

4 Theilen des gedruckten Ileldenbuclis, noch sieben 

andere dahin gehörige Stücke enthält: licken Aus¬ 

fahrt (von dem nur diese einzige Handschrift und 

ein vollständiges Exemplar späterer Drucke übrig 

sind), den auch in der Strassburger Handschrift vor¬ 

handenen Sigenot (von dem auch nur zwey spätere 

gedruckte Exemplare bekannt sind, von denen wir 

das älteste durch Hrn. Mag. TValch aus der Schlcil- 

singer Bibliothek in Händen haben und das andere 

aus der Panzer scheu erwarten), ein Gedicht von 

Etzel von Pc ciliar u und Dietrich von Bern, ein 

Lied von einer Lanrpartischeu Königin, eine ver¬ 

kürzte strophische Bearbeitung des Herzog Ernst 

desgleichen von einem Gedicht von Dietrich und 

Hüdebrand, das sich vollständig im Vatikan findet 

(Adelungs Nachr. I. 179.) — sämmdich nur in die¬ 

ser Handschrift verbanden, -— und das Lied von 

dem alten Tlildebrand, von welchem wir auch 

das einzige alte gedruckte Exemplar aus des Hrn, 

Hof]-, Escheuburg Bibliothek haben. Ferner, die 

Münchner nnd eine Abschrift der Dresdner .Hand¬ 

schrift des grossen Koseng artens, welche diesen drit¬ 

ten Theil des gedruckten Heldenbnchs ebenfalls in sei¬ 

ner Originalität hersteilen. . Endlich eine Abschrift 

von dem einzigen EPoifcnbhttclscheu Exemplar 

von lionrads von fVurzburg Ei igelhart und 

Engeldrut, und noch verschiedene kleine Stücke, 

welche hier alle aufzuführen zu weitläufig seyn 

würde. Herr Ho fr. Eschenburg, der sich mit uns 

zu 'fiesem Unternehmen vereinigt hat, gewählt uns 

sei ;tn. trefflichen Codex der gesta Ronsanorum, 

od ;■ der sieben weisen Meister: von welchem Werke, 

ussi.r dem prosaischen Volksbuche, nur noch eine an- 

dacie Erlanger Handschrif t bekannt ist, von wel¬ 

cher wir durch Hrn. Hofratli Meusel auch 

eine Abschrift haben. Die hiesige Bibliothek bietet 

Barlaam und Josaphat, die Dresdner THoframs 

von Eschenbach Trojanischen Krieg , den Da¬ 

niel von jBlinncnthal, den JCpigolais, und meh¬ 

rere andere kleine Stücke dar. Aus Gotha erwarten 

wir den Herzog Ernst des Heinrich von Vel¬ 

deck , Karl den grossen, Wittich vorn Jordan 

oder Herzog Behänd, und lleinfriedvon Brauu- 

schjveig; aus Wien den Krieg von Wartburg, 
Escheubachs Titurel (von dessen einziger "den Ilds. 

gleich zu achtender Ausg. wir auch eine Abschrift ha¬ 

ben) Ulrichs 'von Zazichowen Lanzelot, lionrads 

von ft ürzburg Erzählungen. Auch aus Mün¬ 

chen dürfen wir uns durch den Freyh. von Aretin 

reiche Beytnäge versprechen, und nicht minder hof¬ 

fen wir aus andern Gegenden Deutschlands, und 

selbst aus Rom Abschriften zu erhalten. 

Bey denjenigen Werken wo mehre Handschrif¬ 

ten vorhanden sind, gehen wir überall auf die äl¬ 

testen und vollständigsten (dergleichen besonders die 

pergamsntenen sind) aus. Zwar werden wir uns dabey 

in keine Vaiiantensammlung, Kritik, Interpretation 

und Glossar einlassen, denn es ist zuförderst, — wie 

bey den ersten Drucken der alten Klassiker •— nur 

um den genauen Abdruck eines' guten und ächten 

Textes zu thun, und jenes bleibt den künftigen ein¬ 

zelnen Ausgaben, so wie den allgemeinen lexikali¬ 

schen Werken Vorbehalten; dennoch sollen offen¬ 

bare Lücken und Fehler aus andern Exemplaren er¬ 

gänzt tind verbessert, überall aber bemerkt werden ; 

und überall soll so viel für die Erleichterung des 

Verständnisses geschehen, als unbeschadet der Ur- 

kundlichkeit geschehen kann, d. h, wir weiderrjUeber- 

sclinften , Strophen- und Vcrsabtlieilungen, grosse 

Buchstaben, wenigstens doch bey den Eigennamen, 

hinzufügen: Veränderungen, welche die histori¬ 

schen Sammler bey poetischen Urkunden unbedenk¬ 

lich gemacht haben, und liier tun so eher Statt fin¬ 

den können,- da wir in der .Einleitung zu jedem 

Stücke eine vollständige literarische Notiz, und viel¬ 

leicht auch, -wenn unser Unternehmen Unterstützung 

findet, in Kupfer gestochene Schriftproben geben 

werden. Dies letzte wäre auch wohl in Ansehung 

mancher in den Handschriften und Büchern befind¬ 

lichen Bilder zu wünschen , nicht nur in Rücksicht 

auf die Alterthumskunde, sondern auch auf die Kunst 

selbst, für welche sie oft nicht unbedeutend, im¬ 

mer doch historisch merkwürdig sind. •— Die 

Rechtschreibung' aber, besonders in so fern sie alte 

oder örtliche Mundart bezeichnet, bleibt unverän¬ 

dert, wozu für die altcrlliümilchen, über einander 

geschriebenen Doppellaute 110, ui, 011 etc. neue ent¬ 

sprechende Buchstaben geschnitten werden; auch soll 

sie nicht consequerrter gemacht werden, ausser bey 

offenbaren Schreibfehlern, doch auch dies nicht 
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ohne Anzeige, welche aber, so wie alle dergleichen 

ins Einzelne gehende Anmerkungen , nicht den 

Text stören, sondern au einem schicklichen Ort, 

etwa bey der Einleitung, gesammelt werden sollen. 

Diese Einleitungen werden überdem alles ausführ¬ 

lich enthalten, was zur literarischen und histori¬ 

schen Kenntniss jedes Stückes gehört. 

Wir können aber die Herausgabe dieses also 

beschriebenen Werkes, welche keiuesweges blos eine 

merkantil. Speculadon ist, nur aufSnbscription unter¬ 

nehmen; wenn sichjedoch nur eine solche Anzahl von 

Subscribcnten findet, tun die Kosten des Drucks und 

Verlags, so wie die anderweitigen nothvvemligen Ausga¬ 

ben für Abschriften undCorrespondenz ctc., einigermas- 

sen zu decken, so wird sie gewiss erscheinen; und es 

sollen die Subscribcnten, deren Namen vorgedruckt 

werden i jedes Alphabet derselben (in gr. 4- i11 ge~ 
spaltenen Columnen gedruckt) für den massigen 

Pi eis von i Thlr, i 2 gr. erhalten, dagegen der son¬ 

stige gewiss nicht herabzusetzende Preis 2 Thlr. be¬ 

tragen soll. Exemplare auf .Schreibpapier werden 

auf Bestellung gedruckt, und tim den vierten Theil 

im Preise höher stehen. Der erste Band wird etwa 

2 Alphabet enthalten und kann schon im Spätsom¬ 

mer igoß erscheinen. Den Inhalt können wir noch 

nicht genau bestimmen, wahrscheinlich aber wird 

er den Herzog ILmst f den heil. Georg, Salo- 
rnon und Giarkolf, die sieben weisen Heister 
(deren Herausgabe der Herr Hofr. Eschenburg über¬ 

nommen hat), und mehrere Stücke des Jleldcnbuc/is 

umfassen. 

Die Dauer des Werkes wird von dev Tlieil- 

nahrne des Publikums abhängen. An tauglichem 

Von ath, so wie an unserm guten Willen soll es 

nicht fehlen. 

Wir fordern alle Freunde Altdeutscher Litera¬ 

tur zur Unterstützung dieser Unternehmung durch 

Stibscriptionssaiumlung auf, und versprechen den 

Sammlern auf io Exemplare eins unentgeltlich. Die 

Hauptbestellung geschieht sodann bey den Unterzeich¬ 

neten Herausgebern, oder bey der hiesigen Realschul« 

Buchhandlung. 

Berlin, den 2. Novemb. rßo^. 

I. JL v. d. Hagen und 

I. G. Biisching. 

In Leipzig nimmt die Piednction der Lit. Zeit, 

Subscription an, und hofft zur Ehre unsrer Literatur, 

dass das Unternehmen hinlängliche Unterstützung lin¬ 

den werde. 

Todesfälle. 

Am ig. Octobrr Joachim Friedrich Ttiro/r, 
Kön. Preuss. Superintendent in Demmin 8°- J- ah. 

Am 26. Octob, starb zu Neustrelitz nach einen 

langen Kranken ager und darauf erfolgten Entkväf- 

lung der lierzogl. Meklenb. Strelrxische Ilofprcdiger 

und Consistorialrath, auch Superintendent Andreas 
Gottlieb Hasch, geb. zu Beseritz in Mehlenbrrv- 

gisclien 5. Dec. 1724. s. Schriften s. in Meusels G. 

T. Er hinterlässet Wittwe und Kinder. 

Am 50. Octob. starb zu Dessau der Prof. M. 

Ernst Ti[lieh , Director einer daselbst vor 5 Jahren 

errichteten Erziehungsanstalt, noch nicht 2g. J- «■lt. 

Am 5. Nov. starb in Berlin der Archidiakorms 

der dasigen Marienkirche Friede. IFilh. Herbst, 

der 5g Jahre als Feldprediger und in andern Pre¬ 

digerstellen sich ausgezeichnet hat, und seit 17/G 

ordentlich Mitglied der Gesellschaft natuiforschender 

Freunde war. 

Am 5. Nov. starb zu Rom die berühmte Künst¬ 

lerin, Angelica Kaufmann, über 80 J. alt. 

Am 6. Nov. starb zu Görlitz der dasige aus¬ 

übende Arzt, auch als tliätiger Beförderer der Blat¬ 

ternimpfung und medicinischer Volksschriftsteller 

berühmt, Dr. Christian August Stntvef in 41. 

J. d. Alt. 

Am 9. Nov. verstarb zu Hamburg der Doct. 

iur. Iah. Hartmann Misler im 84. J. d. Alt., 

Senior des dasigen Rechtsgelehrten. 

An ebendemselben Tage starb zu Paris derStaats- 

rath und gewesene Minister des Seewesens, Iorja.it• 

Am 12. Nov. starb zu Kiel der königl. däni¬ 

sche Kirchenrath und Director des Schrillt hrersemi- 

nars Dr. Hermann Daniel Hermes, im 72. Jahr 

des Alters, 

An demselben Tage starb Zu Ilhschberg der 

Rector des evangelischen Lyceums Gotthelf 1'ried 

rieh Horitz, 45-j J» »ft« 

Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 

Die Akademie der Wissenschaften in Güttingen, 

hat den Professor der Naturgeschichte zu Paris lim. 

Gcojfröy St. Jlilaire, zum Mitglied anfgcnJmme». 

Der Ho fr ath und bisherige Prof. der Chirurgie 

zu Lands luvt, PVilltcr, ist zum Kön. Leibwundarzt 

Und Hofarzt in München ernannt worden. 
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Auch der dritte (bisher erste) Bibliothekar an 

der herzogl. Bibliothek zn Gotha, Herr Rath Horn¬ 

berger , hat einen Ruf nach München angenommen. 

Das Gymnasium in Gotha liat den Herrn In- 

spectoT Sp'arv, der seit drey Jahren Lehrer am Gym¬ 

nasium war, unlängst verloren. Er geht nach Nord¬ 

hausen als Director des dasigen Gymnasiums. 
'«v 

Der Professor der Philosophie zu Landshut; 

Hr. Dr. Thumier, hat die Professur*der Dogmatik, 

die durch Zimmers Tod erledigt worden, erhalten. 

Dagagen sind die erledigten Professuren der Philoso¬ 

phie durch Firn. Dr. Koppen und durch Ilrn. Dr. 

Salat besetzt worden. Ersterer hielt eine Antritts¬ 

rede über die Frage: ob das Absolute wohl zu linden 

sey, letzterer las die Einleitung und den ersten Pa¬ 

ragraph seiner Philosophie für Gebildete, vor. 

Herr AjSprung, der sich bisher in der Schweiz 

aufgehalten, ist vom Höing von Bai ein zum Profes¬ 

sor der griechischen Sprache am Gymnasium zu Ulm 

ernannt worden. 

An die Stelle des verstorbenen Freyherrn von 

Jenisch ist der Freylierr von Carnea Stefaneo zum 

Präfect der kais. kön. Hofbibliothek in Wien ernannt 

worden. 

Literarische N achrichtefi. 

Am 1. November feyerte zu Berlin der kön. 

geh Rath, erste Professor der Anatomie und I hy- 

sikeic. D. loh. Gottlieb TTaller sein Doctorju- 

biläum. Die medicinische Facultät zu Frankfurt an 

der Oder hat ihm das erneuerte Doctordiplom zu¬ 

geschickt. 

Die in den Ruinen der ehemaligen Stadt Nasiurh 

im Maasdepartement befindliche Inschrift Ger: Val. 

Alm, und unten Quir. Oppp. haben einige so er- 

clärt: Germanae Yaletudini Augusti Onirites Pnn- 

cipi Optimo Pa tri Patriae; andere wahrscheinlicher: 

Germanico Valentiniano Angusto Quirinae Opifices 

Patri Patriae. Nashua hat übrigens noch im 7-teu 

Jahrhundert exislirt. 

Nach einer kunigh Baier. Verordnung sollen, 

da die protestaut. tlieol. Facultät zu Altdorf mit vier 

Professoren besetzt ist, sammtliche Theologie Stu- 

dirende. aus seinen Staaten dort studiren. 

Der als Schriftsteller bekannte Director des Hof- 

gerichts zuBambeig, Hr. D. fVcber, hat den Auf- 

trao- erhalten, eine neue Getichtsordming für Barern 

zu Entwerfen. Der geh. Referendar Feuerbach ar¬ 

beitet ununterbrochen an der Vollendung des peinl- 

Gesetzbuclis für die baier, Staaten. 
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Das in Holland unter Approbation des Kriegs¬ 

ministers angekündigte Krygskundig Magazin, das 

der Oberste de Mnuviilon und der Piemierlieutenant 

Dooiman die beyde im Kriegsrainisterio sind redi- 

giien wollten , ist vom Könige selbst untersagt. 

Die zweyte nächtliche Luftfahrt von Garfierin 

den 22. Septemb. ist für ihn selbst äusserst gefälir- 

liäh, fili die VY lssenschäften nicht wichtig gewesen. 

Der berühmte holländische ^Dichter, Bilderäyk 

der ehemals ein grosser Patriot , seine politischen 

Gesinnungen aber umgcändeit ha , preisst in seinen 

neuesten Gedichten an den König von Holland die- 

sen Füisten, dass er sich entschlossen, Vater einer 

Nation zu seyn, -die ihre Fürsten stets veiläumdet 

odei- ermordet habe. Das Letztere bewährt die Ge¬ 

schichte nicht. Er ist jetzt Lector bey der literar. 

Gesellschaft in Amsterdam. 

Das neue St, Gallensche Strafgesetzbuch befolgt 

gross tentlieils und oft wörtlich die Grundsätze des 

geh. R.ath Feuerbach. 

Buchhändler- Anzeigen. 

Verlags-Artikel der Niemannsehen Buchhandlung 

in Leipzig, 1807. 

Aussprüche des reinen Flerzenä und der philosophi- 

renden Vernunft über die der Menschheit wich¬ 

tigsten Gegenstände. Zusajnmengetragen aus den 

Schriften älterer und neuerer Denker, von J. H. 

Wittenbach und J. A. Ncvrolir. 21* Band. Zweyte 

Auf1, gr. 8- 20 gr, 

Eberhard, Aug. Glo., Erzählungen. Erstes Bändchen 

8. Zweyte Aull. Mit 1 Kupf. 1 Thlr. 8 gr. 

(alle 5 Bändchen 4 Thlr.) 

Von folgenden neuen Werken der französischen 

Lite’ atur 

L’lio in me a projet, par Pigault - Lebrun. Roman, cn 

IV. Vol. und 

Sophie de Listenaipar Bilderbeck. Roman. IV. Vol. 

ersclieiuen in meinem Verlage deutsche Bemheitnngen 

von einem unserer beliebtesten Sclniftsteller. 

Leipzig, den 12. Nov. 1807. 

J. C. ITinrichs, 

Buchhändler. 
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Sonnabends, den *1. Novembe r 1807. 

Vorlesungen an der Akademie zu Bern 

vom 3. Nov. 1807. bis 3o.Apr. 1808- 

I. Theologische Facultät. 

D urch den Tod des Prof. Zeender sind dieVoilesun- 

gen über Dogmatik und Kirchengeschichte bis 

auf Wiederbesetzung desCatlied. unterbrochen werden. 

Professor Schärer liest über die Sprüche Sa- 
lomonis von 8 — 9 5 tägig; und über den .Brief an 

die Römer und die beyden an die Korinther eben¬ 

falls 3 tägig- 

Prof. S tu der liest Kastor altheologie 9 — 10 

3tägig; Homiletik 2tägig; Catechetik ltägig und 

Kirchenrecht; setzt seine Uebungen int Catechisi- 

ien und homiletischen Dispositionen fort. 

Am Sonnabend Nachmittag haben die R^peti- 

toiia und Disputationen der Theologie Studirenden 

Statt. 

II. Juristische Facultät. 

Professor Hall er trägt allgemeine Staatenkunde 

vor, verbindet damit das allgemeine Staatsrecht 

und die höhere Staatsklugheit Stägig 10 — 11 fer¬ 

ner Geschichte der Schweizerischen Eidgenossen¬ 

schaften von 3 — 4. 

Professor Schnell trägt vor das vaterländische 

Civilrerht 11 — 12 ötägig; und verbindet damit 

praktische Uebungen. 

Prof. Gmelin trägt vor das System des römisch- 

ju st ini attischen Hechts 8 — 9 ötägig; liest ferner 

Jßncyklopädie der Rechtsgelchrsamkeit 9—10. 

III. Medicinische Facultät. 

Professor Emuiert der ältere demonstrirt die 

Anatomie des menschlichen Körpers von 2. — 4 

6tägig; und liest über die Chemie der organischen 

Stoße und über die Physiologie der Pjianzeit. 

Prof. Tribolet liest über die Arzneymit teil ehre 

8—9 4tägig und über die specielle Therapie der 

chronischen Krankheiten 1 x -— 12 4tägig; auch 

hält er medicinische Klinik im Inselhospital 9 - 10 

und ein privatissimum über allgemeine Pathologie. 

Prof. Schifferli liest Chirurgie 10 — 11 4tägig 

und über die Geburtshülfe 10— 11 2tägig. Er 

hält auch die chirurgische Klinik alle Tage von 9 

—10 im Militärhospital, und ein privatissimum 

über medicinische Chirurgie; er erbietet sich auch 

zur Anleitung im chirurgischen Herband und in 

Operationen. 

Privat-Docenten. 

Dt. Tribolet, Vater, -prof. extraord. liest ge¬ 

richtliche Arzeneywissenscliaft u—12 3tägig; Do- 

cent Keck liest über theoretische Pliarmacie und über 

die Receptirkunst. 

Thierarzneykunst. 

Professor Enmiert der jüngere trägt vor Arzney- 

mittellehre für Thierärzte 8 — 9 und hält ambulato¬ 

rische Klinik in unbestimmten Stunden. 

IV. Philosophische Facultät. 

Alte Literatur. 

Professor Risold liest über die Pharsalia des 

Lukanus und die Ojficia des Cicero 9 — 10; fer¬ 

ner über die Ilias des Homer, den K iton und 

Phädon des Plato 11 — 12. 

Neue Literatur. * • 

Prof. Jahn liest Aesthetik oder Anleitung zu 

dem Studium der schönen hünste und /Wissen¬ 

schaft eu 3 — 4; ferner .Rhetorik oder Grundsätze 

der FVohlredeuheit mit Vorlegung der Muster aus 

alten und neuern Classikern 10—•n. 

(52) 
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Er setztauch privatissime seine asthctisch-phi- 

lologische Erklärungen griechischer, römischer, 

italienischer und englischer Dichter fort. 

Mathematik. 

Professor Trechsel beendigt seinen jährigen 

Cursns der Mathematik und t.ägt vor die reine 

und angewandte Stereometrie und ebene Trigo¬ 

nometrie und in der Analysis die Capitel von den 

Progressionen, Potenzen, Logarithmen und hohem 

Gleichungen 10 — 11 privatissime trägt er die An¬ 

wendung der Analysis auf die krummen Linien und 

Hachen der zweyten Ordnung vor. 

Physik. 

Professor Beck trägt vor die Experimental¬ 

physik ri—12 ferner einen populären Cursus der 

Astronomie entweder nach eigenen Sätzeu oder 

nach Biot’s traite elcm.entaire d’astronomie pliysique. 

Philosophie. 

Professor Wyss liest die angewandte allge¬ 

meine Logik, 8 —9 5 tägig 5 ferner allgemeine 

Religionslehre als Einleitung in die Dogmatik io 

— n 4 tägig, 

Naturgeschichte. 

Professor Meisner liest Naturgeschichte 9—10 

ötägig; die Mineralogie trägt er privatissime vor 

in 3 Stunden. 

Ergänzung zum neuen allg. liter. artist. Lexi¬ 

kon von Dr. Heinrich Pertsch , vom 

Verf. selbst. 

Tournefort (Joseph Pitton de; geb. Aix 

1656; f 1708.) Professor der Medicin zu Paris. 

Tournefort reisete mit einem trefflichen deutschen 

Botaniker, Andreas v. Gundelskeimer (f 1718.) 
auf königlichen Befehl (1700.) nach Griechenland, 

Asien und Afrika, welche Ueise er auch beschrieb. 

Alle Gefahren einer Reise in fremde Erdthcile hatte 

der grosse Botaniker überstanden; und in Paris 

wurde er, da er von einer Sitzung der Akademie 

nach Hanse ging, von einem Wagen, dem er nicht 

ausweichen konnte, an eine Mauer gequetscht! Inder 

Botanik fing Toilrncfort eine Reforme an. Genauer 

bestimmte er die Gattung nach der Gestalt derBlumen- 

ki one. Diess machte sein System lässlicher,weswegen es 

*0 lange das herrschende blieb. Ausser vielen Abhand- 

lüngen in den Mern.de l’academie des Sciences . schrieb 

er elemens de botanique, 3Th- 8- vermehrter lat. 

3 Th. 4. Er schrieb auch histoire des plantes, tqui 

raissent aux environs de Paris; epistola de optima 

methodo institueuda in re herbaiia u. a. ui. 

836 

Die Recension von Pertsch's u. allgem. liteT. 

anisr. Lexikon atlimet so sehr den Geist der Hu¬ 

manität, der TPahrheitsliehe, (in Nr, 119. der 

L. L. Zeit.) dass der Verf. an eine Antikritik gar 

nicht denken kann. Der Recensent, der Sachkenner 

ist, kannte die Schwierigkeiten, die mit einem lite¬ 

rarischen Werke von dem Materialuinfange, das doch 

zugleich ein so beschränktes Volumen haben musste, 

weil sonst der Preis zu hoch geworden wäre, ganz 

genau. Dem Verf. ist schon die Erklärung von 

einem solchen Manne genug, dass er das Beste von 

WW. der Art geliefert habe. Dass dieses Buch 

auch viele Unvollkommenheiten (wie die Schioäche 

mit der «aSsvtioi, da doch asthenisch immer tich- 

tig mit sth, nicht blos mit st geschrieben ist) habe, 

will der Verf. nicht läugnen. Aber von welchem 

literarischen Werke liess sich dieses nicht auch sa¬ 

gen? Ilamberger, (Zuv. Nachr. 2. Th. S. 112) 

Meusel, (Liter. G. S. 487) THachler, (Liter. G. 

1.TI1. S.478) Beck, (Völkergesch. 2. Th. S. 466-) 

u. a. lassen den Petronius unter dem K. JSfero 

floriren. Gewiss nicht zu verwerfende Auctoritäten. 

D araus folgt nicht, weil Metastasio unter Im¬ 

provisatori stehet, dass er vorzüglich als solcher 

eminirt habe. Wenn man den Artikel liest, so wird 

man finden, dass dies nicht der Fall war. 

Es ist die Faage, wie sind die Artikel: Itn- 

provisatori, Scholastiker, Skeptiker, Stoiker, 

geratlien ? Der Verf. müsste sich sehr täuschen, 

wenn nicht ein grosser Theil der Leser die bey- 

läufig eingestreueten Erläuterungen (nur etwa, die 

auch Rec. anführt, die voar der Kantischen mora¬ 

lischen Erklärungsart ausgenommen) ungerne vermis¬ 

sen sollte. Der Verf. dachte sich das Werk zu¬ 

gleich als literarisches Repertorium , in welchem 

man auch Sacherklärungen, 11m nicht wieder zu 

einem andern Werke seine Zuflucht nehmen zu 

müssen, amreffen könne, ohne dass das Volumen zu 

sehr angeschwellt würde. Nur Eine Ausgabe, die 

der Vcrj~. für die Beste hielt, sollte, dem Plane 

gemäss, angeführt werden. 

Der Veif. hielt und hält noch die Pichstädti¬ 

sche Ausgabe des Lucretins, wenn sie auch noch 

nicht vollendet ist, was auch nicht gesagt wurde, 

für die beste. Alfieri, Augustinus, Basedow, 
Lichtenberg, sind Epoche machende Männer, und 

das Epitaphium, das sich Franklin selbst setzte, 

charakterisiret zugleich die edle Simplicität des gros¬ 

sen Mannes, und verdiente in so ferne, nach der 

Meynung desVeifs, eine Stelle. Die chronologische 

Uebersicht, in welcher das der Zeit nach ange¬ 

deutet wurde, was vorher alphabetisch ausgefülnet 
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war, sollte schon dem ersten Plane nach, dem 

Weike angehängt werden. Von mehreren Liteiato- 

ren wurde dieser Plan mit ßeyfall aufgenommen. 

Der Vcrf. musste also glauben, es würde als Desi¬ 

derat betrachtet, wenn er diese cliron. Uebersicht 

wegliesse. Der Veit, liätte auch noch gerne von 

dem achtungswürdigen Rec. die Artt. ausgezeichnet 

gesehen, welche seinen Beyfall, der dem Verf. so 

schätzenswerth ist, gefunden haben. 

Coburg, den 17. Novemb, i8°7* 

Heinrich Pertsch. 

Berichtigung zu der Nachricht, den verstorb. 

.TVichmann betreffend, in Nr. 47. des Int. 

Blatts zur N. L. L. Z. 

Er war zu Dresden geboren, aber zusLeisnig 

erzogen, wo sein Vater als Rechtsgelehrter lebte. 

In Leipzig, wo er stndirt hatte, promovirte er auch 

1762, und in dem von Bel damals hei ausgegebe¬ 

nen l’anegyr. wird S. 15 «ein Leben erzählt. Seine 

in’ jyieusel's geh Deutschi, bis ißoo verzeichneten 

Schriften können bis mit dem Jahre 1804 aus dem 

Leipziger gel. Tagebuche ergänzt werden, wo sie 

genau angegeben sind. Die seitdem von ihm her¬ 

ausgegebenen Schriften, werden in gedachtem Tage¬ 

buche von jetzigem Jahre, bey der Anzeige seines 

Todes, bemerkt werden, 

E. 

Nachtrag zu dem Beytrag zu der Literatur des 

Vater Unser, im N. Allgtrn. Intclligenzbl. für 

Lit. und Kunst zur N. L. L. Z. gehörend 

1307. St. 46. S.759 — 42. 

Wenn der T_.it. des V. U. gedacht wird; so 

verdient vorzüglich auch folgende Schrift erwähnt zu 

weiden; da sie eben so schätzbar ist, als sie anfängt 

sich ziemlich selten zu machen : Oratio Domi¬ 

nica in diversas omnium Jene gentium liug uns 
versa et prapriis cujuscu'tique livguae charactcri- 

bus expressa, uua cum Dissertationibus non- 
- iiullis de Linguarum Origine, variisqve ipsa- 

rmn permutatiouibus. Editoie Joanne Chamber- 

laynic, Anglo-Biitanno, Regiae Societatis Loudinen- 

sis et ßerolinensis Socio. Amsti laedami, typis 

Guih et Dav. Goeiei. MDCCXV. \. 

Nach dem Titelblatt folgt eine 6 Seiten lange 

Dedicatiou an Prinzen Georg von Wallis von Chamber- 

layne, dann eine überaus treffliche Vorrede vo» 

David fVilkius folgt, welche 41 S. einnimmt, ohne 

jedoch paginivt zu seyn. Die Erklärungen des V. 

U. in 152 Sprachen, nehmen 94 Seiten ein, wor- 

umer mehrere in Rupfer gestochen und in Jen Text ein¬ 

gedruckt sind. Die Oratio Dominica in Sermonem 

Sillicum conversa et characteribus eiusdem genti# 

descripta a CI. vivo Jacobo Golio. Ex museo CI. 

viii Hadriani Relandi, und die Oratio Dominica. 

Lingua et Characteribus Javanorum cum Lecdone 

Ai abica et Latina. Opera et Studio Davidis Wil- 

kins, sind auf zwey besondern Folio - Blättern ia 

Kupfer gestochen und auf 4 unpaginirten Seiten ist 

ein Appendix angehängt, continens quatuor prae- 

cipuas vnces in Orationibus Dominicis occurrentes. 

Nämlich : Ex Asiaticis. Ex Africanis. Ex Euro¬ 

paeis. Ex Americanis : Pater. Coelum. Terra. Pa¬ 

nis. Auf der letzten Seite steht der Custos Dis. und 

zeigt also auf die beygefiigten Dissertationes, wel¬ 

che jedoch unter folgendem eigenen Titel angehängt 

sind: Dissertationes ex occasioue Sylloges Oratio- 

nn'm Dominicarum scriptae ad Joannem Chamber- 

layniumetc. Amstel. MDCCXV. und 256 Seiten be¬ 

greifen. 

JHilkins sagt S. 2. der Vorrede: „Hilari animo 

Collectionem haue Orationis Dominicae Her- 

sionum, quam Tibi, Lxctor Benigne, sic sisto, 

sum aggressus: Opus quod Nobilissimus omnique 

Pietate et Eruditionis laude Clarissimus Dominus 

Joannes Chamberlayne Armiger, maiori ex parte 

collegit, ac cuius impressionis curara ex nianibus 

Celeberrimi Relandi in meos lnimeros devolvir. 

Novi Viros Clarissimos multuni in hoc opere quon- 

dam occupatos fuisse Conradum Gesnerum, Hie- 

ronymum Megiserum, Joh. Baptistam Gram- 

mayiutn, Petrum d'Avity, Georg. Pistorium 

Mauerum, Joh. Reuterum, Casparnm JAAase- 

rum, Joh. JDilkins Episcopuro Cestriensem, Tho- 

viani Lndekenium qui vel ex pi ofesso uti etiam Mot- 

tus in Magni Andreae IVLidleri Syllabo Londini 

ante XIV. annos lecuso, vel incidenter uti Clau¬ 

dius Duretus, Baldaeus, Stirnhielmius, et plu- 

res alii Oj ationem Dominicam Variarnm narionum ex- 

liibiiere. Sed longe superat omnes Studiosa nostra 

Collectio, tarn immero, quam raris Orienta- 

lium in primis Regionum specimiuibus, quae in- 

defesso Studio literarumque commercio, favente Mi¬ 

nerva undicunqne congessi, ut aliquod cultus et 

amiciliae erga Amplissimum Dominum Chamber- 

laynium publice extaret momraientum.“ Und am 

Schluss meldet er: ,,Et sic habes, L. B. SylLogen 

Versionum Orationis Dominicae Centum quin- 

quaginta duabus Linguis, Dialectis et Characte¬ 

ribus couscriptam, quam illotis, ut ajunt, mani- 
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bus aggressus, omnique Librorüm et Collectaneo- 

rum meorum apparatu destitutus (jui-HCjUe AieiiSl- 

bus perfeci.“ 

Nürnberg im Not. i8°7* 

Ixiejhaber. 

Carl Ferdinand II o m m e l und 

Johann Homilius. 

In Cph TVeidlichs zuverlässigen Nachrichten 

von denen -jetztlebenden Rechtsgelehrten, Th. 4- S. 

249—66 findet sich eine Lebensbeschreibung, die 

Carl Ferdinand Ilommel selbst von sich aufgesetzt 

hat. Der Herausgeber wünscht im Eingänge, dass, 

wo nicht alle, doch die meisten Rechtsgelehrten dem 

Beyspiele desselben und Nettelbladts hierin folgen 

mochten, weil man so seine Nachrichten von de¬ 
nen jetzt lebenden Fiechtsgelehrten vor recht 
zuverlässig halten würde; gleichsam als wenn 

diese ein ausschliessendes Privilegium der Glaubwür¬ 

digkeit vor andern ehrlichen Leuten in diesem Stücke 

hätten. In dieser Lebensbeschreibung selbst S. 263 

wird gemeldet, dass Hommel sein Lehramt der Insti¬ 

tutionen mit der Rede: de Hommeliis ante eum 
in Acaclenda Lipsiensi Prof essoribus angetreten, 

und darin ausser Audr. Hommeln J. V. D. vor¬ 

züglich die Verdienste des berühmten, und vom 

Rays er Rarl V. in den Adelstand erhobenen Mathe¬ 

matikers loh. Hommcls, dessen Leben JMelhorn 
in Amoenitatt. Liter. T. XIV. schon vorher weit¬ 

läufiger beschrieben, gepr iesen habe. Dieser wir d 

hier ausdrücklich für einen seiner Vorfahren erklärt. 

Ich stand bisher in dev Meynung, dass sein Schwie¬ 

gervater Camerarius seinen eigentlichen Namen Hum¬ 

mel oder Hommel in Homilius umgeschaffen und 

denselben von dem Griech. Worte o/xiLiv abgeleitet 

habe, und glaube auch jetzt noch mich nicht darin 

zn irren. Gleichwohl wird hier zu meiner nicht 

geringen Verwunderung der Vorgang jener Meta¬ 

morphose ganz anders vorgestellt. ,,Als dieser En- 

clides seiner Zeit,, heisst es S. 264, bey des gros¬ 

sen Ioachimi Camerarii Tochter Magdalenen, auf 

die Frey de ging,, und der Vater bereits sein 

Wort gegeben hatte , so verzögerte gleichwohl die¬ 

ses wunderliche Mädchen, ihm die Ifand zu reichen. 

Sie liebte ihn und brandte für Begierde die seinige 

zu werden, aber es misfiel ihr, urrd was denn? 

dass, eir Hummel heisse. Sie furchte sich vermutli- 

lich vor dem Stachel, oder mochte etwa von ih¬ 

rem gelehrten Herrn Vater gehöret haben, dass diese 

Geschöpfe von denen Poeten des Diebstahls angehia- 

get,. und als ob sie Honig raubeten, beschuldiget 
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werden. Doch dieser 'Stein des Anstosses wurde 

gehoben. Seiner Geliebten zu gefallen änderte der 

Frey er ohne Bedenken seinen Namen.“ -— Aus dem 

angeliäugten Verzeichnisse seiner Schriften S, 267 — 

80 erhellet, dass er auch an meinem unterhalten¬ 

den und recensirenden Zeitschriften Antlieil genom¬ 

men und Aulsätze dazu geliefert habe. Darunter 

zeichnet sich vorzüglich ein scherzhaftes Heldenge¬ 

dichte aus, welches damals unter den Deutschen noch 

etwas neues war. Man findet dasselbe in den Pe- 
lustigungen des IVitzes und Verstandes, unter 

dem Titel: TJas Lomberspiel, ein Heldenge¬ 
dichte , von welchem hier S. 273. folgende Notiz 

in nuce gegeben wird. „Die Rartenblätter stellen 

in diesem Gedichte Helden vor, und der Caro-Bube 

ist Achilles. Sie liefern ein Treffen und der Lom¬ 

bertisch ist das Schlachtfeld. Drey Spielschwestern,' 

Juliane mit der spottenden Miene, Benigne mit dem 

entsetzlichen Fieifenrocke, und Florentine die Wir- 

thin theilen die Schicksale des Rartenheeres nach ih¬ 

rer Weisheit aus, und sind hier eben dieses, was in 

dem Trojanischen Rriege Juno bey den Griechen 

und Venus bey denen Trojanern war.“ — Weid¬ 
lich sagt nicht, ob diese Selbstbiographie schon vor¬ 

her einzeln gedruckt sey, noch woher er sie erhal¬ 

ten habe. 

Diese Bemerkungen aber können, theils zu ei¬ 

nem Nachtrag zu den Nachrichten dienen, die be¬ 

reits von beyden Hommeln so wohl in diesem 

Inteil. Bl. a. o. St. 3. und 23. als auch in dem N. 

literar. Anz. a. c. Nr. 35. Col. 553. gegeben worden 

sind; theils als Antwort auf die Anfrage in dem 

eben genannten Anzeiger Nr. 37. Col. 592. 

L- 

Todesfall. 

Am 27. October verstarb zu Eutritzsch (einem 

unter des Raths zu Leipzig Jurisdiction nahe da- 

bey gelegenen Dorfe) , wohin er sich seiner 

Gesundheit wegen bringen lassen, Ilr. Iried- 
rich von Oertel, der seit mehrern Jahren in Leip¬ 

zig privatisirt, auch sich daselbst verheil atliet hatte. 

Er war zu Weimar 1767. geboren. Da er in der 

Epoche derjenigen romantischen Schiiftsteller auf¬ 

trat, die in Abkürzung ihrer Taufnamen, eine Art 

von Wichtigkeit suchten, die auch jetzt noch ver¬ 

schiedene solide Gelehrte darin finden, so möchte 

sein Vorname wohl nicht als ganz richtig angenom¬ 

men seyn, und da seine schriftstellerischen Arbeiten 

in Meusels Gel. T,. nur bis ißoo. gehen,, so wäre 

wünschenswertli, diese hier zu suppliren. 

E—d. 



Gelehrte Gesellschaften. 

Ara 25. Sept. hielt die Akademie der Wissen¬ 

schaften zu München eine dem Andenken des berühm¬ 

ten Gcschichtforscliers , Csti. Fried)'. PfeJJel, ge¬ 

widmete Sitzung’. Nach einer Rede des Präsid. G. R. 

Jakobi las Ilr. Schlicktegroll eine AbhaipUung über 

das Leben und die Verdienste des Verstorbenen vor, 

und sodann sprach Hr, Frey er über Aventin. 

Am 12. October hielt dieselbe Akademie ihre 

y.weyte öffentliche Versammlung, welcher der Kron¬ 

prinz und mehrere Freunde der Wissenschaften bey- 

wohnten. Der Generalsekretär Ilr. Schlicktegroll 
eröffnete sie durch Aufzählung der Beweise königl. 

Huld und Gnade für die Akademie. Dann hielt 

Hr. Schellins; eine Rede: Ueber das Verhältniss 

der bildenden Künste zur Natur, und Hr. geh. Rath 

Jacobi beschloss die Sitzung mit einem Vortrag. 

P reissfrage. 

Herr Anton Frilli (dessen Name jetzt erst be¬ 

kannt geworden ist), Arzt zu Roggitonsi in Toscana, 

hat einen Freiss von 100 Zechinen demjenigen be¬ 

stimmt, der bis zum l.M’ay igio das beste Werk 

in italienischer Sprache als Fortsetzung von Filail- 
gieri's Wissenschaft der Gesetzgebung liefern wird. 

Runstnaclirichten. 

Von dem 1754. gebornen und unlängst in 

pl0m im 54. Jahre des Alters gestorbenen Künstler 

Asrnus Iafiüb Karsten, durch Fernows Lebensbe¬ 

schreibung desselben und Gütlie’s Winkelmann be¬ 

kannt, hat Hr. Rahl eine der schönsten Composi- 

tionen, Dante’s Ankunft in der Hölle vorstellend,, 

in zwey Blättern , gestochen. 

Ein grosser Theil der Gemälde- der DüsseTdor- 
O 

fer Gallei ie wird in die Kirche des aufgehobenen 

Katharinenklosters zu München, gebracht. 

In Malmaison wird auf Befehl der Kais. Josephine, 

ein Saal erbauet, worin Kunstsachen aufgestellt wer¬ 

den sollen, deren sie eine grosse Menge besitzt. 

Seit ungefähr 10 Jahren kennt man die Stein- 
schneiderey (Lithographie) und Steindnteherey~ 
Sie wild aber noch als Gchtimniss behandelt. Die 

Erfindung soll in München durch Aloysius Scnnfel- 

der gemacht worden, seyn, der die Kunst jetzt inj 

Wien ausübt, während seine Brüder sie in München 

fortsetzeri. Die lithographische Kunstanstalt in Mün¬ 

chen benutzt das Geheimniss für Landschaften, Blu¬ 

men, Figuren, nach freyen Handzeichnungen, die 

Brüder Andre zu Offenbach zum Druck musikali¬ 

scher Compositionen. Ein Andre hat in Paris rßoi. 

und ein anderer Bruder in London eine ähnliche 

Anstalt errichtet, welche letztere in London Flerr 

Kottweiler fortsetzt. In Rom arbeitet man an ei¬ 

nem Werke über die via Appia in Steindruck. Auch 

Joli. Gottlieb Fieihl zu Augsburg liat in Verbindung 

mit Anton Niedermeyer igoj. gute Proben des Stein¬ 

drucks geliefert. M. s. das Morgenbl. Nr.247. S. 987 wo 

im 250. St. S. 99g ff. noch von den Erfindungen Frank¬ 

lins und Ilochons , Ign. Jos.Hofmanns(i784*)> Pinge- 

ron’s und anderer (aus Camus Abli. in den Meinoi- 

res de l’Iust. nat. Literat, et BeauxArts T. III.) auch 

Darcets (dessen Neue Erfindung metallene Gussab¬ 

drücke mit Gyps- Schwefel-und Siegellack - Formen 

von D. Kliiber igofi. Tüb. lieiausgegeben worden),. 

diemit derSteindruckerey Aehnlichkeithaben, und im 

265. St. S. 1059 ff. von Kopirmaschinen» des Grafen 

Neippcrg (1764. in einer Druckschrift beschrieben), 

und andern,, auch der, welche Chrys'elius zu Offeii- 

bacii um das Jahr igoö. erfunden liät (vielleicht der 

Hawkin’schen) von Ilm. Hofr. Dr. Ixluber gehan¬ 

delt ist. 

Der Kaiser von Frankreich hat Befehl gegeben 

haben, die Sammlung von Bildsäulen in der Villa 

Forghese zu kaufen. Schon frühere Nachrichten ga¬ 

ben die Veieinigung des Borghes. Museums mit dem 

Pariser an. Jetzt werden die Borhes. Antiken in Rom 

wirklich eingepackt. 

Neue Institute.. 

Für die Töchter von Mitgliedern der Ehrenle¬ 

gion wird in Frankreich eine Erziehungsanstalt zu 

Ecouen errichtet, die am 15. November eröffnet 

werden soll. Nach dem Reglement sollen Manns¬ 

personen ganz daraus verbannt und auch aller Unter¬ 

richt nur durch Frauenzimmer gegeben werden. 

In Mailand wird eine neue- Vet er in drschule 
errichtet, bey welcher fünf Professoren angestellt 

werden.. Director ist der durch Herausgabe der 

Efemeride chimico-mediclie bekannte D. FoZZl* 

Bey dem kün. span. Pestalozzischien Institute 
zu Madrid sind im August d. Jahrs wesentliche 

Veränderungen vorgenommen worden. Ilr. Atnoros 

ist Oberaufseher der Pestalozzisclien Erziehungsme¬ 

thode in Spanien, Herr Hauptmanrr Direk¬ 

tor des Pestalozz. Instituts zu Madrid, und der bis¬ 

herige Diiector, Herr Hauptm. Koitel Lehrer an 

demselben geworden. 



Das adeliclie Damenstift zu Olilsberg im Frick- 

thal ist auf Befelil dev Regierung des Cantons Aar- 

gau zu einer höherit Bildungsanstalt für Mädchen 

von 12—15. Jahren eingerichtet worden. 

Nachdem die Jesuiten im Collegium St. Salvator 

zu Augsburg ihrer Dienste als Lehrer an den hö- 

hern Schulen entlassen woiden, sind die katholi¬ 

schen Schulen mit den evangelischen im evangeli¬ 

schen Gymnasium zu St. Anna vereinigt, und nur 

der Religionsunterricht ist abgesondert. Am 6. 

November haben die gemeinschaftlichen Schulen ih¬ 

ren Anfang genommen. Die drey untern Classen 

(Büigevschule) sind in das Jesuiten - Collegium ver¬ 

legt, die drey obern (gelehrte Schule) bleiben zu 

St. Anna. Hr. Reet. Beyschlag hat die Leitung des 

Schulwesens; Hr. Prof. Sonntag aus Dillingen ist Con- 

rcctor geworden. 

Vermischte Nachrichten. 

So wie sich vor einigen Jahren allmählig die 

schweizerische Künstlergesellschaft bildete, die 

ihre jährlichen Versammlungen zu Zofingen hält, so 

ist jetzt die Bildung einer schweizer, musikalischen 
Gesellschaft im Werke, und Lucern für ihre Zu¬ 

sammenkünfte bestimmt. 

Die zur Ausführung des schweizer. Nationalun* 

tern eh mens , die Versumpfungen 111 tie? Nachbarschatt 

des Wallensees auszutrocknen und beträchtliche Stre¬ 

cken Landes wieder urbar zu machen, verlangte Sum¬ 

me in 1600 Actien ist nicht nur sogleich zusam- 

mengekommen, sondern die Subscription ist schon 

über 2000 Actien (jede zu 200 iiauken) gestiegen, 

und die Vorarbeiten sind schon so weit geföidert, 

dass die Caualarbeiten nächstens anfangen können. 

Die römisch-katholischen Missionarien machen 

in den Landen der engl, ostind. Compagnie und in 

dem übrigen Indien immer grössere Fortschi itte, und 

die Zahl der Bekehrten nimmt immer mehr zu. 

Die ProvinzenTravancore und Cocliin stehen in geist¬ 

lichen Sachen unter der Regierung eines Erzbischofs 

und zwever Bischöfe, der Erzbischof von Cranga- 

more und der Bischof von Verapolyr stehen unter 

dem Primas von Goa, der Bisehof von Cocliin un¬ 

mittelbar unter dem Pabste. In diesen Provinzen 

befinden sich zwey oder drey Klöster Carmeliterordens. 

Die englisch ostindische Compagnie fürchtet von 

der Ausbreitung des römischen Klerus Gefahr und 

sucht seinen Einfluss einzuschränken. Auch will 

man mehrere englische Missionaren anstellen. In 

Cochinchina aber ist schon imjahre igo.5- ein dem 

Christenthum ungünstiges Eiict des Bönigs erschien 

nen, wodurch allen Christen befohlen wurde, ihre Reli¬ 

gion zu verlassen; doch hat es keine weitern Fol¬ 

gen gehabt, und die Zahl der Christen nimmt zu. 

Am iß. Oct. trhat zu Mailand Hr. Audreoli 
eine Luftfahrt in einer Montgolfiere. Er stieg Nach¬ 

mittags nach 3 Uhr auf, und liess sich um 5 Uhr 

in der Gegend von Castiglione Lodigiano nieder. 

Der Barometer wrar bis auf 12 Zoll gestiegen. 

Der vom Abt Toaldo in seiner Witterungslehre 

aufgestellten Grundsatz, dass in einem Kreis von 19 

Jahren sich alle meteorologische Erscheinungen wie¬ 

derholen, ist von Hrn. Jos. Klar. Giovane cli 
Blolfetta durch seine Erfahrungen in Apulien neu- 

-erlich bestätigt worden. Der Sommer 1788. war 

so heiss wie der diessjälirige, auch der Barometer¬ 

stand damals ungewöhnlich niedrig. Nach diesem 

Cyklns hätten wir r8°7 — 8* einen der kältesten 

Winter zu erwarten, was bis jetzt nicht erfolgt ist. 

Die süsse Kartoffel von Domingo hat ein Herr 

JYeitvry im südlichen Frankreich eist in Mistbeeten, 

dann im Lande, seit 5 Jahren mit dem besten Er¬ 

folge angebaut. Sie gedeihet nun schon auch 

in dem Garten der Kaiserin zu Sevres, Eben so ist 

vor kurzem der Anbau der Baumwolle im mittägli¬ 

chen Frankreich mit Erfolg eingeführt. 

Die Societe de Medecine zu Paris hat eine 

Commission aus ihrer Mitte ernannt , um die neu« 

Lehre des D. Gail zu untersuchen. 

Buchhändler - Anzeigen. 

In meinem Verlage ist kürzlich erschienen und in 

allen Buchhandlungen zu haben: 

Kurze Fragen an die Konfirmanden zur Uebersicht 

und Wiederholung des empfangenen Fieligionsuir- 

terrichts, nebst einer Taufbunds-Erneuerung von 

Fiiedr. Böckh, Stadtpfarrer in Creylingen. Q. 1807. 

2gr. oder 3 hr. 

Predigt zum Andenken an das WafFenglück der ver¬ 

bundenen Mächte im Jahr 1806. Auf allerhöch¬ 

ste Verordnung gehalten von Friedr. Böckh. g* 

igo7. 2 gr. oder 8 hr. 

Beyde kleine Schriften verdienen alle Empfeh¬ 

lung, besonders wird man das Eistere beym Unter* 

lichte dev Confii rnanden sehr zweckdienlich und 

brauchbar finden. 

Augsburg im Nov. 1807. 

TV. G. Gassert, 
Buchhändler, 
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A n k ii n d i g u n g\ 

Jason. 

He rausgegeben von dem Verfasser des 

goldenen Kalbes. 

Unter diesem Titel erscheint in unserm Ver¬ 

lage mit dem nächsten Neujahr igog. eine neue 

Zeitschrift, der wir keine Empfehlung an das Pub¬ 

likum voraus zu schicken brauchen: weil es den 

Herrn Herausgeber desselben schon aus seinen Wel¬ 

ken kennt. Nur eine Stelle aus einem seiner 

Briefe über diesen Gegenstand mag hier den Zweck 

und Inhalt des für schon gebildete sowohl, als für 

Bildungsfähige Leser geeigneten Jason andeuten. 

„Die Tendenz des Jason, sagt er, geht auf das 

Streben nach höherer Ansicht des Daseyns im Wis¬ 

sen , Denken und Wirken, auf einen beständigen 

Argonauten - Zug nach der veredelnden Wahrheit, 

durch alle Kategorien hindurch. Alle geistige 

Darsteliungsforroen sind diesem neuen Jason ge- 

müthlich. Waren der alten Argonauten nicht we¬ 

nigstens drey Dutzend; und jeder etwas Anderes, 

alle aber Eins im Weben und Wirken ? Jason 

soll ein Kraftgeschlecht aus der Natur der Dinge 

blitzender und sprühender Original - Ideen , und 

ein Huldgeschlecht sich daran schmiegender schö¬ 

ner Gestalten umfassen. Der Schritt vom golde¬ 

nen Kalbe zum goldenen Flies ist nur iur A&n An/län¬ 

ger des erstem schwer, leicht für seinen ßekämpfer, 

der, jenem falschen Gott entgegen strebend, schon 

auf dem Pfade nach dem zweyten, dem edlen ech¬ 

ten Wunder der Erde wandert. Die gute Sache 

bedarf*s immer, das Zeitalter bedari’s insbesondere. 

Auf jeden Fall ist es ein elirenwerth.es Unterneh¬ 

men ; sollte es auch das kalte Zeitalter aus Man¬ 

gel des Geldwerthes ins Stecken gerathen lassen.“ 

Unterzeichnete besorgt das letztere nicht, son¬ 

dern beginnt ihrer Seits dieses Unternehmen mit 

dem vollen Vertrauen, dass ts gelingen müsse. 

Mit dem ersten Januar b. J. wird daher der 

erste und dann zu Anfang jedes Monats ein Heft von 

•wenigstens sechs Bogen in Median - Octav, sauber, 

jedocli ohne modischen Prunk (so wie die Ankün¬ 

digung) gedruckt und broschirt, erscheinen. Vier 

Monatshefte machen einen Baud aus, der mit einem 

Haupttitel versehen wird; so, dass jährlich zwölf 

Hefte in drey Bänden herauskommen. 

Der Preis eines Jahrganges ist 5 Thlr. säclis. 

oder 9 Fl. rliein. Einzelne Hefte kosten 12 gr. 

(54 Hi-) 

Die Bezahlung muss an die Buchhandlungen und 

Post-Expeditionen, wo man die Bestellung macht. 
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beym Empfang des zweyten Heftes für den ganzen 

Jahrgang baar geleistet weiden; die gegenwärtige 

bekannte Lage des Buchhandels macht es nothwen¬ 

dig , auf dieser Bedingung fest zu bestehen. Dage¬ 

gen wird Unterzeichnete die Vorkehrung treffen, 

dass Freunde der Lectüre den ersten Heft dieser 

Zeitschrift von den Buchhandlungen, mit welchen 

sie in Verbindung stehen, zur Durchsicht erhalten 

können, und dann erst beym zweyten Hefte zu be¬ 

stimmen brauchen, ob sie solche fortsetzen wollen 

oder nicht. 

Wer die Geistes-Bliithen und Früchte, welche der 

neue Jason auf seinem Zuge nach dem echten gold- 

neu Flies sammeln wird, jeden Monat recht früh 

haben will, beliebe diese Zeitschrift bey der Post- 

Expedition seines Wohnorts zu bestellen, wo er sie 

— billiger Wtü&e — auch um obigen Preis erhalten 

kann; wenn diese die Exemplare unmittelbar von 

einem der hiesigen herzogl. Post-Aemter, reitender 

oder fahrender Post bezieht. 

Gotha, im Novemb. rftoy. 

Die Be eher sehe Buchh. 

Folgende, vom gebildeten Publikum mit ver¬ 

dientem Beyfall anfgenommene Schriften hat der 

Hr. Herausgeber des Jason bereits in unserm Ver¬ 

lage herausgegeben, weiche in allen guten Buch¬ 

handlungen um beygesetzte Preise zu haben sind. 

Das goldne Kalb. Eine Biographie. 4 Bände, g. 

1802. Die zweyte Auflage i8°4- Preis 3 Thlr. 

8 gr. 
Lebensgeister aus dem Klarfeldischen Archive. 4Bde. 

8. Pr. 4 Thlr. 

Gespräche im Labyrinth. 3 Bände. 8- Pr. 3 Thlr. 

Der steinerne Gast, lr Band. 8. Pr. 1 Thlr. 

Schillers Feyer. Seinen Manen durch seinen Geist, 

gr. 8- broch. 16 gr. 

Perikies. Ueber den Einfluss der schönen Künste 

auf das öffentliche Glück. Aus der französ. Ur¬ 

schrift (des eihabenen Fürsten Primas des deut¬ 

schen Rheinbundes) übersetzt, gr. g. Pr. 16 gr. 

Der Ertrag der beyden letzten Schriften ist zu 

Schillers Monument, nach dem bekannten Plane, 

bestimmt, welches National - Unternehmen keines- 

weges aufgegeben ist, sondern nächstens, als ein 

Werk de3 holden Fliedens, wieder fortgesetzt wer¬ 

den wird. 
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Bey II- Ä. Sauerläncler in Arau ist erschienen 

und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Chaptals Kunst Baumwolle türkischroth zu färben; 

aus dem Französischen, gr. ß* 45 hr. 

Diese Uebersetzung wurde von einem Sachkun¬ 

digen Fabrikanten in der Schweiz besorgt, und ist 

einer günstigen Aufnahme nicTit unwerth. 

Meyer, J. R. » systematische Darstellung aller Er¬ 

fahrungen in der Naturlehre; bearbeitet von meli- 

rern Gelehrten, in Thls lr Ed. Auch unter dem 

besottdern Titel: 

von Schmidt genannt Phiseideck, Dr. B. systemati¬ 

sche Darstellung aller Erfahrungen über allgemei¬ 

ner verbreitete Potenzen , irBd. Mit i l Kupfert. 

4. auf Schreibpapier. 8 — Auf Druckpapier 

sten 

über 

und 

6 FL 

Die bis jetzt bekannten Unheil«* der angeselien- 

Naturforscher Deutschlands und Frankreichs 

das Meyersehe Werk sind äusserst günstig, 

die Erscheinung desselben ist für den Ge¬ 

lehrten wie für den Künstler und Fabrikanten 

ungemein wichtig. Das Ganze wird alle zerstreut 

liegenden Erfahrungen in der Naturlelire, ohne 

Wiederholung mit Bestimmtheit im Zusammen¬ 

hänge, als Ganzes liefern, und zur grösstrnöglich- 

stenb Vollständigkeit gebracht werden. In einem 

Zeiträume von mehreren Jahren wird das ganze 

Werk, über welches man in der Vorrede des m 

Thcils in Bandes im Allgemeinen eine nähere Ue- 

bevsicht findet, beendiget werden, und jährlich 3 — 

A Bände erscheinen. Binnen wenigen Wochen er¬ 

scheint der 3te und 3te Band , und so wird es un¬ 

unterbrochen-fortgesetzt, so, dass also die Anschaf¬ 

fung nach und nach selbst Minderbegüterten nicht 

schwer fällt. 

Meyer, J. R-, systematische Darstellung etc. 3r Thl. 

irBd, auch unter dem Titel: 

Kielmann, Dv. L. A., systematische Darstell, aller Erfah¬ 

rungen über die einzelnen Metalle, lr Bd. Mit i 

Kupfertaf. 4- auf Schreibgap. 7 fl. xakr. 

Auf Druckp. 5^- 24 hr. 

Dieser Band erscheint deswegen früher, weil 

zu den vorhergehenden Bänden die Kupfer noch nicht 

ganz beendigt sind; inzwischen dient er den Freun¬ 

den dieser Wissenschaft vorläufig als Probe, wie und 

mit welchem Fleisse auch die dritte Abtheilung die¬ 

ses Werks bearbeitet wird. 

Rime di Torquato Tasso, scelte e rivedute da Lu¬ 

cio Hold, 2 vol. 8 Mit Knpf. anf Velinpapier 

7 fl. 12 kr. Auf Schreibpapier 5 fl. 24 kr. 

Von Tasso’s lyrischen Gedichten ward noch bis 

jetzt keine ähnliche Ausgabe veranstaltet, und was 

davon vor Jahrhänderten erschienen, war unvoll¬ 

ständig und kam zeistreut mit andern Dichtern her¬ 

aus'; iiberdiess existiren von den alten Florentiner 

Ausgaben wenige mehr, sind folglich in unsern 

Zeiten wenig inehr bekannt, und mau wird daher 

um so mehr diese neue sorgfältig revidirte Ausgabe 

eines der berühmtesten Diclijer mit Vergnügen auf¬ 

nehmen , als man dessen übrige Werke mit so vie¬ 

lem Beyfall liest. 

Stalder, J. R., Versuch eines schweizerischen Idio¬ 

tikons mit etymologischen Bemerkungen unter¬ 

mischt, ir Bd. gr. 8- 3 fl. 

Den Werth dieses Werks haben bereits öffent¬ 

liche Blätter aufs vortheilhafteste beurtlieilt, und 

man darf mit Recht behaupten, dass es das voll¬ 

ständigste in seiner Alt ist. Der deutsche Sprach¬ 

forscher findet darin einen Schatz von Wörtern, um 

Begriffe zu bezeichnen, für welche wir in der all¬ 

gemeinen Sprache keine Benennungen haben. Nächst 

diesem wesentlichen Nutzen für den Sprachforscher 

gewährt dieses Werk auch den Reisenden ein nicht 

unbedeutendes Bülfsmittel, um sich mit den ver¬ 

schiedenen Mundarten der Schweizer vertraut zu 

machen, und sie mehr verstellen zu lernen, was 

für den Ausländer, der ihr schönes Land bereist, 

sonst sehr schwielig ist. 

Zschokke, H., Miscellen für die neueste Weltkunde, 

Eister Jahrgang 1807. Mit Kupfern, gr. 4, 10 fl. 

48 kr. 

Der historisch - politische Werth dieser Zeit¬ 

schrift ist allgemein anerkannt, und sie wird über¬ 

all mit besonderm Beyfall gelesen, bedarf also kei¬ 

ner weitern Erwähnung. 

Für geistvolle und gebildete Menschen ist 

kürzlich eine Schrift ziu Beruhigung in den jetzigen 

herben Zeiten erschienen. Sie führt den Titel: 

Wird 

d i e LI e 11 sehheit 

bey den 

politischen Verwandlungen 

unsere Welttlieils 

gewinnen oder verlieliren? 

Gera bev W. IL’insius und in allen guten Buch¬ 

handlungen auf Velinpapier mit allegor. Kupfern für 

12 gr. zu-haben. 



NEUES ALLGEMEINES 

INTE.LLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR UND KUNST 

ZUR N. LEIPZ. LITT. ZEITUNG GEHÖREND. 

53. S t ii c k. 

Sonnabends * 28. November 1807. 

Für den Rpcensmiten in der Neuen L. L. Z. 

(März 1307. 15. 1. Spalte56fr) und die Re¬ 

daction dieser Zeitung. 

Du- Ree. urtheilt, in einer Recension verschiede¬ 

ner Schriften und Abli vndlungen aus -dev Staatsheil¬ 

kunde (Staatsheilkunde? Runde, den Staat zu 

heilen ?\ über meinen Aufsatz im neuen Berliner 

Jahrbuch der Pharm. Bd. 3- S. ßi fg. ,, Lernet klin¬ 

gen übet neuere Vorschläge zur Verbesserung des 

Apothekerwesens:“ dass derselbe weder ein envoil 

noch brav sey. 

Diess sol>, richtig und verständlich ausgedreüht 

(denn ein Aufsatz kann weder ehrenvoll noch 

'brav seyn), doch wohl heissen, dass ich bey Ab¬ 

fassung desselben weder ehrenvoll noch brav gehan¬ 

delt habe.' Einem Manne, überhaupt oder bey einer 

einzelnen Handlung, Ehre und Bravheit absprechen 

ist aber stark: wer es thut, muss, will er sich 

nicht einer boshaften Verleumdung schuldig ma¬ 

chen, seinen Ausspruch beweisen. Der E.ec. hat 

ihn nicht bewiesen. 

Er sagt: „Ilr. Gehlen fordert darin die Kritik 

auf, zwischen ihm und Ilm. PFenderoth zu rich¬ 

ten 1 indem er sehr dilatorisch vornehm (?) diesem 

das’Recht abspricht „(als Parthey),“ über das Ge- 

eründetseyn des über ihn» (über ihn? Ich sage 

S. 119: über einen Theil 'seiner Schrift. Herrn 

Prof. /Fenderoth halte ich übrigens für einen eh¬ 

renvollen und ,braven Mann, denn ich kenne ihn 

nicht ; nur einen Theil seiner Schrift habe ich, dem 

Inhalt und der Form nach, getadelt.) „gefällten 

Uitheils zu entscheiden.“ — „Was H. W. betriflt, 

wiid er wohl schon selbst wissen, was zu thun 

an ihm ist, ohne Hi 11. Gehlen’s Zurechtweisung» 

(was zu thun an ihm ist? Zurechtweisung? Das 

ist mir gänzlich unverständlich: ich habe weder «a 

Hr. W. etwas thun wollen, noch ihn darüber zu¬ 

recht gewiesen). 

,,Anlangend unsere Entscheidung, so findetHr. 

G. in vorstehender Kritik über die W’sche Schrift, 

und in unsern Bemerkungen und Urtheilen über die 

Vorschläge der andern auch die mit gewürdigt, die er 

gegeben hat.» 

Ich gehe zurück auf diese „ Kritik, und finde 

statt einer Kritik, d. h., statt einer vollständigen 

Darstellung des Inhalts, statt einer gründlichen 

Prüfung, erstlich im Allgemeinen aus sich selbst, in 

Hinsicht auf durchgängige C.onsequenz, dann im 

Besondern in Hinsicht auf durchgängige Ausführbar¬ 

keit und Zweckmässigkeit der einzelnen Vorschläge, 

statt einer Würdigung durch unparreyische Verglei¬ 

chung mit Vorhandenem, statt einer Prüfung und. 

Hebiuig der etwa bereits gemachten Ein würfe: statt 

dieses finde ich eine oberflächliche Inhaltsangabe, 

wobey kaum 5 oder 4 gelegentliche Bemerkungen, 

meist über Nebendinge (die über einen wesentlichen 

Punct ausgenommen, da der Rec. sagt: „ drey Jalu 

scheint uns zu wenig Zeit für ihre Ausbildung, wie 

sie der Verf. angegeben, und wie sie wohl zu 

wünschen wäre») Vorkommen. Und dieses finde 

ich bey einer Schrift, die „an die Spitze gestellt» 

ist, die „als Ideal betrachtet» wird. Warum? Das 
ist unser PFillel denn, dass sie diess verdiene: 

das. zu zeigen, lag ja eben dem Rec. ob. Statt dessen, 

was ich hier suchte und nicht fand, begegnet mir 

aber anderswo Verschiedenes, was es nicht sollte: 

manche Untreue im Berichten, manche wesentliche 

Auslassung. So sagt der Rec., z. B., Hr. NoLdc 
stimme (in Hinsicht der pharmaceulischen Schulen) 

ganz mit Ilrn. W. überein. Als wenn eine Schule 

wie die andere und als wenn vor W. gar nicht von 

solchen Schulen die Rede gewesen wäre. Bey den 

(55) 
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von Hrn. Hucholz angegebenan Hindernissen der 

pfliclltmässigeii Ausbildung der Pharmacie liisst er 

sich auf 2.— Spalten des breitesten über das eine» 

die Anwendung von Fabrikproducten, aus, ohne 

mit einer Sylbe des andern, der innigen Verbindung 

schlechter Aerzte mit schlechten Apothekern, und 

die dadurch erfolgende Gefährdung der rechtschaffe¬ 

nen unter den letztem, weiter zu gedenken. Frey- 

licli ein sehr gehässiges Capitel in der ärgerlichen 

Chronik der Aerzte, eine Sache aber, wodurch die 

allgemeinere Veredelung der Apothekerund die Ver¬ 

vollkommnung der Kunst ganz vorzüglich, und 

weit mehr als durch die Fabrikproducte, aufgehal¬ 

ten wird, und die daher weit mehr die Aufmerk¬ 

samkeit des Recens. erheischte. 

Vergebens auch sehe ich mich nach einer Wür¬ 

digung meiner Vorschläge um: denn, dass man in 

seinen Bemerkungen sich dieses oder jenes billigend 

aneignet, Anderes anders oder gar nicht will, ohne 

auf gegenseitige Gründe Rücksicht zu nehmen , ist 

keine Würdigung; diesi wird nur durch Discussion 

erreicht. Ich habe (um das in verschiedenen Bän¬ 

den des Jahrbuchs Zerstreute kurz anzuführen) ge¬ 

wollt: eine Staatsbehörde, der die Obsorge für das 

physische Wohl der Bürger übertragen ist; diese 

sollte in zwey Abtheilungen zerfallen, die meclici- 

llische (die wieder zwey Unterabtheilungen hätte, 

nämlich in Hinsicht auf die wiederherzustellende Ge¬ 

sundheit: Aufsicht auf die Bildung und Geschäfts¬ 

ausübung der Aerzte; und auf die zu erhaltende: 

Aufsicht auf die Lebensmittel und auf die Entfer¬ 

nung von Schädlichkeiten, die sich aus der Art der 

Betreibung mancher Gewerbe etc. ergeben könnten) 

und die pharmaceutische, der die Aufsicht auf die 

Bildung und Gescliäftsausübnng der Apotheker obläge. 

Die für beyde Zweige Angestellten sollten in jeder 

Hinsicht ihrem Amte gewachsen, aber durchaus 

weder praktische Aerzte noch Apothekerbesitzer seyn. 

Auf diese Weise sollte ein rechtlicher Zustand zwi¬ 

schen den Aerzten und Apothekern herbeygeführt 

Werden, da erstere für letztere bisher Gesetzgeber, 

Aufseher, Ankläger und Richter in einer Person wa¬ 

ren, und sie selbst so gut wie unter gar keiner 

Aufsicht standen. Ich habeBildungsanstalten für Apo¬ 

theker gewollt, aber ich konnte nicht wollen, dass 

die Bildung in diesen, nach Hrn» W’s Vorschläge 

und auf seine Art, beginnen sollte, weil ich mich 

nach Gründen überzeugt halte-(welcheUeberzeugung 

auch in Frankreich Statt gefunden hat), dass in die¬ 

sem Falle nur selten etwas, fürs praktische Leben 

Brauchbares hervorgehen würde, und dass jene Bil- 

dungsanstaltee eben so wolii die Mängel haben wer¬ 

den, die man an Privatanstalten aussetzt, solange man 

«ine freye Entwickelung zulässt und Jünglinge nicht 
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fortwährend unter der Ruthe hält , was wohl 

schwerlich etwas Ersprieslich.es geben würde, man 

müsste denn den dereinstigen Apothekerbesitzern 

auch einen Zuchtmeister mitgeben. Sie sollte also 

bey den Apothekern angefangen werden, aber ich 

habe dab-y gewollt: dass nicht Knaben zugelassen 

Würden, sondern nur Jünglinge, welche sich die 

erforderlichen Schulkenntnisse erworben und sittli¬ 

che Bildung empfangen hätten (wobey ich annehme, 

dass m letzteier Hinsicht auf den. Apotheker gerade 

nur die Sorgfalt zu wenden wäre, wie auf jeden 

andern Stand: i. weil ich keine Veranlassung ge¬ 

funden habe, die Apotheker für eine schlechtere Men- 

schenclasse zu halten , als irgend eine andeie, und 2, 

weil Jeder in jedem Stande nicht mehr und nicht 

weniger als schlechthin rechtlich und redlich und 

gottesfi'irchtig seyn soll, und es unvernünftig ist, 

es von irgend einem vorzüglich zu fordern, und 

die Stände nach einer Rechtschaffenheitsscale zu ord¬ 

nen); dass nur solche Apotheker sollten Lehrlinge 

annehmen dürfen, die ihnen den Grad von pharma- 

ceutisclier Bildung, Jen man von Lehrlingen for¬ 

dern darf, entweder selbst oder durch Andere zu 

geben im Stande sind; dass Apotheker, die sich 

Unredlichkeit zu Schulden kommen Hessen, nie wie¬ 

der einen Lehrling sollten annehmen dürfen. Ich 

habe ferner gewollt, dass, so lange nicht etwa eine 

vom Staate gegründete Arzeney waaren - Niederlage 

vorhanden wäre, oder diese überhaupt nicht ange¬ 

legt weiden sollte, die Arzeneywaarenhäudler eine 

eigene, nur allein dazu, und bloss auch zu diesen, 

beieclitigte Classe ausmachen sollte, dass sie vor ih- 

rei Niederlassung auf ihre Waarenkemitniss geprüft 

und unter fortwährende Aufsicht gesetzt würden, 

dass ihnen nicht erlaubt seyn sollte, von einer 

V\ aare mehrere Sorten von verschiedener Güte, son¬ 

dern allein von der höchsten, zu halten; dass in 

Hinsicht auf die ausländischen Droguereyhändler 

die Maassregel getroffen würde, nichts von der Ac- 

cise ausliefern zu lassen, was nicht von der phar- 

maceutischen Polizeybeliörde anerkannt worden wäre. 

Ich habe endlich gewollt, dass diess Alles zugleich, 

mit Einheit und Zusammenhang, ausgeführt würde. 

‘ Hätte der Rec, eine solche übersichtliche Darstel- 

lung gegeben; gleichfalls auch von dem, was An¬ 

dere wollten, und hätte er dann eins gegen das 

andere gewogen: dann wollte ich erkennen, er habe 

etwas gewürdigt» 

( 

„Ob sie (die Entscheidung) Hr. Gehlen anerken¬ 

nen wird, steht zu bezweifeln.“ Schlug dem Rec. 

das Gewissen ? oder wolhe er durch diest Phrase dai 

Publikum einnehmen? Nenne er mir doch nur Ei¬ 

nen Fall, in welchem ich Belehrung und Widerlegung 

durch Gründe nicht gern angenommen hätteI 
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„Weiter hätten wir eigentlich über den Geli- 

len’sclien Aufsatz nichts zu sagen, denn •— und 

das ist mit zwey Worten unser Urtheil über densel¬ 

ben „(bravo!) —“ als ein solcher, der von der 

heftigsten Animosität dictirt wurde , eignete er sich 

zu Keiner Würdigung in diesen Blättern. Der Vf. 

streitet darin auf eine Art, die ihn der Ehre verlu¬ 

stig macht, als stimmegebender Theil gehört zu 

werden.“ (Das heisst allerdings kurzen Process ma¬ 

chen; aber — annihiliren ist nicht würdigen noch 

widerlegen. Der Rec, in Trommsdorjf ^ Journal 

meinte: der Aufsatz sey eine scharfe Kritik. Also 

doch eine Kritik! wenn auch eine scharfe.)“ Er 

ficht mit den beliebten Waffen aller derer, de¬ 

nen Gründe und ,, Wahrheit nicht Gebote zu stehen, 

mit Schinrpfe'n.“ 

Diess ist nun (bis auf einige nicht weiter be- 

urtheilende Zeilen) die ganze — — — (ich kann 

es nicht über mich gewinnen, das Wort Recension 

zu entweihen, indem ich es da setze, wo Pasquill 

stehen sollte)! 

Ich habe meinen Aufsatz nicht im Rausche des 

Weins oder der Leidenschaft geschrieben. Er ist 

vor dem Abdruck von Männern gelesen, die Animo¬ 

sität und Schimpfen strenge gerügt haben würden, 

und deren Achtung mir zu viel gilt, als dass ich sie 

dadurch hätte aufs Spiel setzen mögen. Ich habe 

ihn jctzt wir der mit Bedacht durchgelesen, ihn mit 

frühem Aufsätzen verglichen , aber in dem herrschen¬ 

den Tone keinen Unterschied finden können (die 

Animosität müsste also bey mir immerwährend und 

habituell seyn, und dann wäre es wiederum keine). 

Ich erkläre daher die Auss-age des Rec. für eine 

Unwahrheit, bis er sie vollständig und bündig be¬ 

wiesen haben wird. Mit Wärme habe ich ihm geschrie¬ 

ben, weil ich über nichts schreibe, woran nicht 

mein Geist und mein Herz Antheil nehmen, und 

weil ich nicht gleichgültig dabey bleiben konnte, 

einen Stand verunglimpft zu sehen, in welchem 

auch ich einst redlich meine Pflicht tliat, in wel¬ 

chem ich sehr viele brave Männer kennen lernte, 

und noch mehrere, die mit Ernst und Eifer daran 

arbeiteten, dereinst eben so brav ihren Wirkungs¬ 

kieis in demselben ausfüllen zu können, und in 

welchen, wenn es das Schicksal wollte, zurückzu¬ 

treten ich mir stets zur Ehre rechnen würde. Ha¬ 

ben Andere andere Erfahrungen gemacht? Nun! 

ich beneide sie nicht darum. Sagte ich doch in je¬ 

nem Aufsatze nur: „Hat Hr. W. diese Schilderung 

von seinem Vaterlande abziehen können l Ich kann 

es icht glauben und müsste es dann bedauern. Soll 

sie vom Ganzen gelten? dann ist sie falsch 
Ich hasse alle Unentschiedenheit urd Lauheit: sie 

sind der Verderb unserer Zeit, im bürgerlichen Le¬ 

ben, wie in der Literatur und Kunst. Aber die 

„heftigste Animosität!“ Woher hätte mir die kom¬ 

men sollen? Ich habe ja nicht, hinter der Ano¬ 

nymität, H. W’s Person, seine Ehre und Bravheit 

angegriffen; was ich über sein Buch schrieb, schrieb 

ich mit redlicher, noch jetzt vorhandener, Ueber- 

zeugung. Andere mögen eine andere haben : so 

hielt, z. B., Einer den Styl, den ich zum Theil 

überladen und verschroben, und dann bey der Be¬ 

schaffenheit des Inhalts eine peinliche Aengstlich- 

keit erregend, fand, für anziehend und fliessend. 

Aber das Schimpf eilt Auf 50 Seiten, wie sie 

der Rec. nachgezählt hat, wäre nun wohl Raum 

dazu. Da es ihm indessen nicht gefallen hat, auch 

nur Ein Beyspiel zum Beweise anzuführen, so muss 

ich schon mein eigner Ankläger werden, um zu se¬ 

hen, was er doch gemeint haben mag; und ich 

gestehe, dass mir zwey Ausdrücke zur Last fallen, 

die ein Pvec., wie dieser, aufgreifen kann, und die 

ein anderer immer auf eine angemessene Art hätte 

rügen mögen. Ich wusste damals, ohne viel Worte 

zu verlieren (denn Kürze ist bekanntlich die vor¬ 

züglichste, oder die einzige gute, Eigenschaft der 

Schimpfwörter), das Schimpfwort des Ilm. FKende- 
roth „servilende Apothekergesellen“ nicht gleich 

besser bemerklich zu machen, a!s durch den Ge¬ 

gensatz „lierumkutschireudeHeilmeister.“ Jetzt sehe 

ich freylich, dass ich es nur als einen persönlichen 

Beweis der wenigen Geehrtheit, in welcher nach 

II. W. der Apothekerstand steht, anführen dürfen. 

Bey Gelegenheit eben dieser Geehrtheit sage ich: 

H err Dr. W. (ehemals auch Pharmaceut) „betiage 

sich als ein echter Pienegat.“ Es ist eine gemeine 

Bemerkung (wenigstens hörte ich viele Apotheker 

darüber klagen: und ich selbst habe sie gemacht), dass 

vorzüglich auch ein Theil derjenigen Aerzte, die 

ehemals Pharmaceuten waren, den Apotheker den 

drückendsten Bauernstolz fühlen lasse. Wahrschein¬ 

lich (denn man müsste ihren Lebenslauf kennen) 

waren es solche unter ihnen, die blos durch die 

„reuzende Aussicht auf den Doctorliut“ bestimmt 

Win den, ihren Stand zu verlassen. 

Diess wäre nun das Schimpfen! denn dass ich 

Dinge, die ich nach Gründen daii'ir halte, Träume- 

reyen („quel reve, s’il eil fut jamais“) und Rado- 

tei ien („dass sie ausvufen möchten : il radote deja“) 

nenne, wird der Rec. doch nicht zum Schimpfen 

rechnen, da er selbst sich vollkommen gleichgelten- 

der Ausdrücke bedient, als S. 539 von einem, ich weiss 

nicht welchem , Grunde Krhard's „abgeschmackt.“ 

Auch kann er nicht dazu zählen, wenn ich von 

der „auffallenden Kenntniss- und Kopflosigkeit man- 
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eher Aerzte“ spreche; wenn ich sage, dass sie in 

dev pliarmaceu tischen Polizey (indem sie sich die 

medicinische nach allen ihren Theilen i angemasst ha¬ 

ben) „grössten Theils eben so herrsch süchtig als un¬ 

wissend sind“ (denn an ihren fVerken sollt ihr 
sie erkennen : nun aber sind bisher alle Medicinal- 

verftigungen von den Aerzten ausgegangen; von 

ihnen ebenfalls Alles, was die Bildung der Apothe¬ 

ker angeht; sie auch führten über Alles, über die 

Befolgung ihrer eigenen Verordnungen, die Auf¬ 

sicht. Ist es nicht, wie es seyn sollte, so klagen 

sie sich selbst an. Der Apothekerstand hat sich 

in der neuern Zeit unleugbar veredelt, die Kunst ver¬ 

vollkommnet f aber nur durch sich selbst. Dass 

diese Veredelung nicht möglichst allgemein wurde, 

dass jene Vervollkommnung nicht noch weiter 

geht: daran sind bloss die Aerzte Schuld, durch 

die jetzige Einrichtung der Medicinaibehöt den und 

daduich, dass sie, anstatt etwas dafür zu thun —— 

stiftete man doch an einem Orte eine Bildungsan¬ 

stalt für Chirurgie, an welcher Lehrer der Phy¬ 

sik, Chemie, Phannacie, Botanik stehen, an der 

man also die Pharmaceuten nur hätte Theil nehmen 
lassen dürfen ■—, vielmehr durch sich selbst ein Hm- 

derniss dagegen waren;): denn er selbst spricht eben¬ 

falls S. 55g von „jetzt dem grössten Theil nach un¬ 

wissenden Physicis.“ — Jedem Dinge die Bedin¬ 

gungen lassen, die ihm zukommen: das ist die echte 

Feinheit und die' wahre Moralität. 

Jetzt frage ich den Becensenten: ob Er ehren¬ 

voll und brav gegen meine Person handelte, als er 

mir Ehre und Bravheit in diesem Falle absprach 

ob er unparthey isek in der Sacke war, über die er 

zu berichten hatte? Und wenn er bey seinem Ur- 

theile nicht nur das Wesen, sondern selbst die Form 

(die zwar oft j^nes vertreten muss, aber doch auch 

oft zur Aufrechthaltuug des erstem dient) einer Bec. 

verletzte; wenn, um dieses einzusehen, nicht Kennt¬ 

nis s der- Sache, sondern nur eine ganz gemeine Be- 

urtbeilungskraft, nöthig war: so frage ich die l\e- 

daction 3er N. Leipziger Literaturzeitung, ob sie 

in vorliegendem Falle ihrer Pflicht uachgekonirtien 

sey, denn das Redactionsgeschäft ist doch wohl nicht 

damit beschlossen, dass man, was ein Ree. einschickt,, 

geradezu in die Druckerey giebt? 

Halle iten Mai 1307 *). 

Dr. Adolph Ferdinand Gehlen.- 

*) De* Abdruck ist durch das späte Eingehen der 

Antwort des entfernten Recensenten verzögert O 
werden.. Diese Antwort der Reo. und der Red. 

folgt ira nächsten Stücke- 

856 

Buchhändler - Anzeigen. 

Selene 

oder Fortsetzung des 

Journals für deutsche Frauen. 

Den bisher erschienenen neun Stücken dieses 

Jahr gangs folgen die übrigen drey ununterbrochen. 

Die Leser desselben weiden dem Heim Herausgeber 

und seinen Mitaibeitem die Gerechtigkeit wiederfahren 

lassen, dass sie ihnen nichts Gemeines gegeben ha¬ 

ben; dass die Absicht nicht veifehlt ist, ihnen bey 

der Unruhe des Tages für einige stille Stunden ei¬ 

nen rttannichfaltigen, und heitern Genuss zu ver¬ 

schaffen. Und wenn gleich das Aeussere bey einer 

Scliiiit von innerin und bleibendem Gehalt nur Ne¬ 

bensache ist, so geben doch dem Freunde derRunst 

dis trefflichen Kupfer des talentvollen Bölim ver¬ 

gnügte Augnnblicke, die er sich nielir als einmal 

zurückbringt. Die Ereignisse der Zeit fesseln die 

Aufmerksamkeit des Publikums; die Aufsätze der 

Selene werden aber auch daun, noch Interesse und 

Werth behalten, wenn die Erzählungen dieser Er¬ 

eignisse veraltet und dahin sind. Alle Anpreisungen 

ka nn sicli kann sich der Verleger um so eher er¬ 

sparen, da ihm damit, ohne Ausnahme, die Stim¬ 

men, die darüber öffentlich abgegeben worden, zu¬ 

vorgekommen sind. Für das folgende Jahr wird 

das Journal fprtgesetzt. 

Leipzig im Octob. 1807. 

Georg Joachim Göschen. 

Vom Journal der Prediger ist das erste und 

und zweyte Stück des drey und fünfzigsten Bandes 

ei schienen, und an alle Buchhandlungen versandt. 

Welchen beyden Stücken das 51® und 4te bald nach- 

folgen wird-. 

Der Inhalt dieser ersten beyden Stücke ist: 

1) Ueber formelle und materielle Bestimmungsgrün¬ 

de und deren Werth zur Beförderung der Sittlich¬ 

keit, vom Hrn. Prediger Simon. 

2) Heber die neuere Bibelerklärung und deren weise 
Anwendung, vom Herrn Senior Heydenreich. 

3) Historische Nachrichten, Todesfälle vom April 

und May 1307. Beförderungen verm. Nachrichten. 

4) Nachrichten und Urtheile von den neuesten Predig¬ 

ten und andern theologischen Schriften. 

J—IJ tu 1, a 
c t ai aoein Jesu ; 

2. Ni-pppld’s Predigten über Theunmg — Lassen 

Bey träge zur Berichtigung des Unheils über die 

gewöhnlichen Uebel;. 3) Struve in wiefern kön- 



857 858 

nen und sollen die Geistlichen zur Verbreitung 

der Sciuitzpocken wirken ? 

Das zweyte Stück enthält: 

i) Den Beschluss der Abhandlung des Hrn, Senior 

Heydenreich. 

2.) Wie ist zu verhüten, dass die Religion bey ih¬ 

ren Lehrern selbst nicht unwirksam werde? Vom 

Hm. Prediger Müller. 

3) Den h vv in digkeiicn eines alten Kirchenbuchs von 

Zil Ly. Eine Bey läge zum Prediger - Journal Band 

cg Stück. 4- 

4) Pastoralcorrespondenz : i. Ueber das französi¬ 

sche Predigen in Deutschland; 2. Wie könnten 

die für Luthers Denkmal gesammelten Gelder am 

besten verwendet werden ? 

5) Historische Nachrichten: r. Todesfälle im April, 

May und Inny 1807; 2. Beförderungen; 5. ver¬ 

mischte Nachrichten, von Rochows Biographie. 

6) 'Nachrichten und 'Unheile: 1. Immanuel; 2„. 

meine /Eigenheiten, von Heydenreich; 3- Ideen 

und Voi ;ie zur Verbesserung der Landschulen 

durch Predic . Krause Pr edigten Theil 2 und 

g; 5. Ilanstei üi'h iiclie Lehre und christliche 

Keligions - ur d gPrenlehrei und Wolfram,.Kortum 

nnd Powalsky neuere Schriften. 

Bey Zf. A. Kümmel in Halle ist erschienen und 

an alle Buchhandlungen versandt:- 

Hebungen zum Ueber setzen aus dem Deutschen 

ins Lateinische Jur die obemi Classen .gelehr¬ 

ter Schulen, von Fr.ANösselt etc. Erster Cur- 

sns, die Geschichte der Feldzuge des sieben¬ 

jährigen Krieges 1756 •—; 1758 enthaltend. 8- 

27 Bogen.- Druckpapier 20 gr. Schreibpapier 1 

Thlr. 4. gr. 

Der Herr Verf. hoft durch die Herausgabe die¬ 

ses? Buchs der Jugend nützlich zu werden, und' 

vielleicht manchem Schulnianüe einen angenehmen 

Dienst zu leisten. Er wählte zum Texte die Ge¬ 

schichte des siebenjährigen Krieges von Herrn von 

Arclienholz", weil diese Geschichte besonders für 

junge Leute sehr interessant ist, und' vielfältige Ge¬ 

legenheit darbietet, die Schüler zu gewöhnen, Dinge, 

welche die Lateiner nicht kannten, lateinisch aus- 

zudrücken. Aus eben diesem Grunde hielt er es 

für nützlicher: der Jugend eine Geschichte unserer 

Zeit zum Uebersetzen in die Hände zii geben, als 

Materialien aus der altert Geschichte.' Er hat sich 

bemüht, von dem l eichtern zum Schweiern über¬ 

zugellen, und bat in den lateinischen Noten dar¬ 

auf gesehen, soviel als möglich- waiy nur echte rö¬ 

W 

mische Ausdrücke zu wählen. Da es, um in die 

Feinheit einer Sprache einzudringen, besonders 11a-' 

tliig ist, die synonymen Wörter zu unterscheiden: 

so hat er auch diess nicht verabsäumt. Endlich, 

um den Schiller taktfest in der Grammatik zu ma¬ 

cken, so ist liier überall, wo es nötliig schien, 

auf die Grammatik verwiesen, und zwar auf die 

Wenksclie und Brödersche, als auf die üblichsten. 

Wir hoffen also, dass dieses Buch neben den Bü¬ 

chern ähnlicher Art einen eben so nützlichen als 

rühmlichen Platz einnehmen werde. DeT zweyte 

Cursus, der die andern Feldzüge des 7jährigen Krie¬ 

ges enthält, wird zu seiner Zeit angezeigt werden. 

Noch immer fehlte es an einem Werke, in 

Welchem die gesammte Wissenschaft der physischen 

Natur des Menschen hinlänglich gründlich nnd zu¬ 

sammenhängend für Gelehrte jeder Art, und über¬ 

haupt für denkende Nichtärzte entwickelt worden 

Wäre. Dieses ist nun in folgenden Schrift versracht 

worden, unter dem Titel: 

Das physische Leben und die Mittel es zu erhalten, 

hesaurgegeben von D. Lutheritz dem Jung. 8‘ 

1-807» 

T11 dem ersten oder4 theoretischen Theile, der 

in zwey Abtheilungen zerfällt, ist eine vollstän¬ 

dige Darstellung des körperlichen Baues, der Ver¬ 

richtungen des Lebens im gesunden Zustande, der 

wichtigsten Kranklreiten und der Veranlassen¬ 

der! Ur sachen derselben, so wie ein psychologi¬ 

scher' Grundriss enthalten. Der zweyte oder 

praktische'Tlieil giebt eine vollständige Diätetik oder 

die Wissenschaft, das Leben sowohl im Allgemeinen 

zu erhalten und bey drohenden Gefahren zu schü¬ 

tzen, als auch das Wohlseyn, Schönheit und die 

Verrichtung der einzelnen Theile, z, B. der Augen 

zu schützen. 

So ist dies'es Bnelr. theils als Einleitung in die 

Ar zneyWissenschaft, theils als umfassender Unterricht 

besonders Juristen und Theologen, und wegen der 

aphoristischen Form bey Vorlesungen auf hohem 

Schulen (so wie ich selbst auf der Meissner Land¬ 

schule es meinen anthropologisch - diätetischen Vor¬ 

lesungen zum Grunde leget) zu empfehlen. 

Die er ste Abtheilung des er sten Theils ist schon 

erschienen; der Ladenpreis ist 20 Groschen, wer 

sich an den Verfasser selbst’ wendet, erhält cs- für 

18 gr”. und bey acht Exemplaren das nennte zu. Aus¬ 

serdem hat Herr Buchhändler J. A. Barth in Leipzig' 

die Hauptcommission übernommen. Auch ist das 
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Buch in allen soliden Buchhandlungen zu er« 

halten. 

Die zwey letzten Abtheilungen. von ziemlich 

gleicher Starke und Preis, werden bis zur Oster- 

Messe auch fertig. 

Meissen, den 23. No-vbr. i8°7- 

Dr. Lutheritz d. jung. 

Physikus des Stadt Meissen, Kreis- 

Procuratur- Schulamts » Physi¬ 

kus Adjnnct. 

Journal für die Chemie und Physik; von Crell, 

Hermbstädt, Klaproth, Richter, TrommsdorfF. Her¬ 

ausgegeben von A. F. Gehlen. Erster Jahrgang, 

erster Band, 720 S.: 2ter Band, 740 S.; 3terBd, 

734 S.; Intelligenzblatt beynt gten Bande, go S. 

Mit Bertliollets Bildnis*, drey illuminirteri und 

x7 schwarzen Kupfertafeln. Berlin in der Real- 

Schulbuchhandlung. 

Die Aufnahme, welche das Publikum diesem 

Journale, selbst unter den bisherigen so ungünsti¬ 

gen Umständen, wiederfahren lassen, hat für die 

Fortdauer desselben entschieden, und hat auch den 

Herausgeber, wie den Verleger, bey den Aufopfe¬ 

rungen" und der sehr beträchtlichen Zubusse, welche 

eben diese Umstände hei bey führ ten , muflivoll erhal¬ 

ten Sie werden daher, unbeachtet die kleinlichen 

Seitenblicke, welche Menschen, die kein gutes Ge¬ 

wissen haben , darauf werfen, in ihrem Beginnen 

fortfahren, und zeigen hiermit die Erscheinung des 

ersten Heftes des zweyten Jahrganges an. 

Die Wünsche von Männern, deren Rang in 

der Wissenschaft sie als Gebote ansehen liess, haben 

veranlasst, dass fernerhin auch der oryctognostische 

TJ>eil der Mineralogie, wie bisher schon der geo- 

gnostische und chemische, in den Plan des Journals 

aufgenommen ist, und, ausser den Arbeiten vater¬ 

ländischer Mineralogen, die der Ausländer, vollstän¬ 

dig mitgetheilt weiden sollen. Das Journal er¬ 

scheint daher auch vom 4ten Bande an unter dem 

Titel: Journal für die Chemie, Physik und 
Mineralogie etc. Durch die bereits vom 3ten 

Bande an veränderte Einrichtung des Drucks, ist auf 

den Jahrgang wenigstens 22 Bogen gewonnen, wo¬ 

durch jene Erweiterung möglich gemacht worden, 

ohne weder den Preis des Journals zu erhöhen, noch 

chn andern Gegenständen irgend Platz zu entziehen, 

UI dadurch in die Fehler zu fallen bey grösserer 

Ai sdehuung des Ganzen im Einzelnen unvollstän¬ 

dig zu wei den. 

8<j6 

Eben so ist auch mit dem 3ten Bande (oder 

dem Jahre 1807.) jedem Hefte ein Intelligenzblatt 

beygefügt worden , das, ausser vorläufigen Nachrich¬ 

ten von den Arbeiten auswärtiger Naturforscher, 

Inhaltsanzeigen der auswärtigen periodischen Schrif. 

tenjctc. enthält. Es wird sich sowohl hierin, nach 

erfolgtem Frieden bey wiedercröffneten Verbindun¬ 

gen, vervollständigen, als überhaupt für die Zukunft 

mehr ausbilden, und dann, ausserdem, dass es einen 

Ueberblick des Ganges der Wissenschaft gewährt, 

ein brauchbares Repertorium für den Literator 

seyn. 

Der Herausgeber that, als er vor 4 Jahren seine 

Laufbahn begann, das Vereprechen, dass der Fleiss 

und die Sorgfalt bey der Redaction des Journals 

nie liachlassen sollten. Er hofft nun im Publi¬ 

kum Zeugniss zu finden, solches Versprechen erfüllt, 

und nach Kräften, und mit allen den Hülfsmit- 

teln, die seine Verhältnisse ihm darboten, nach 

grösserer Vollkommenheit des Journals gestrebt zu 

haben. Seine Beharrlichkeit wird ihn doch noch 

immer näher ans Ziel führen, wenn gleich die 

Hoffnungen, die er zu eben jener Zeit gefasst 

hatte, in Hinsicht nämlich auf die thätige Mitwir¬ 

kung und Unterstützung vaterländischer Naturfor¬ 

scher , leider grossentheiis unerfüllt geblieben sind. 

Die Verlagshandlung wird ihres Theils, so 

wie die-Unterstützung des Publikums zunimmt, im¬ 

mer grossem Fleiss und Aufwand auf Druck und 

Papier etc. wenden. Die zeitlieTige Verbesserung 

in dieser Hinsicht ist in die Augen fallend. Nur 

die unglücklichen •Zeitverliältnisse hinderten bisher 

die Anschaffung des Papiers von solcher Güte, wie 

es eigentlich bestimmt war, so die stete Gleichför¬ 

migkeit desselben; welcher letztere Umstand beson¬ 

ders noch dadurch zu entschuldigen ist, dass man den 

ohnehin hierdurch verzögerten Druck und die Ver¬ 

sendung nicht noch mehr aufhalten wollte. 

Der Preis des Jahrgangs von 12 Heften in 3 

Bänden ist fernerhin xo Thlr., und bey der An¬ 

zahl der Kupfer und der Beschaffenheit des Drucks 

wild man denselben gewiss in Vergleich mit ähnli¬ 

chen Werken, sein- billig finden. Um aber denen, 

die durch die Zeitumstände bisher gehindert wur¬ 

den , sich diess Werk anzuschaffen, den Ankauf zu 

erleichtern, will die Vei lagshandlung den ei sten Jahr¬ 

gang bis zur nächsten Osteimesse für g Thlr. ei las¬ 

sen , um welchen Preis er bis dahin durch jede 

Buchhandlung zu beziehen ist. 
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Für meinen Verlag ist fertig geworden und in al¬ 

len Buchhandlungen zu haben: 

Fischer Heise von Leipzig nach Heidelberg, im 

Herbst j8o5. J2 gr, 

C. G. Anton 
in Görlitz. 

An voriger Oster-Messe etschien in meinem 

Verlage: 

Lafontaine, A., Sittenspiegel für das weibliche Ge¬ 

schlecht. 5r Theil. i Tlilr. i2gr. Alle 5 Theile 

Kosten g Thlr. 

Dieses Werk ist bereits in zu vielen Händen 

und der Inhalt desselben und sein Werth schon zu 

bekannt, als dass der Verleger etwas hinzuzusetzen 

bedürfte. 

Der 5te Band enthält eine Familiengeschichte, 

die durch den ganzen Band durchgeführt ist, und 

die der Verleger wegen ihres Interesse, wegen ih¬ 

rer Liebenswürdigkeit und wegen ihrer hohen Ge¬ 

nialität loben würde, wenn er nicht Verleger und 

Lafontaine nicht Verfasser wäre. 

Um aber Liebhabern der Lafontainschen Schrif¬ 

ten, die diesen 511 Band gern einzeln haben möch¬ 

ten! gefällig entgegen zu kommen, kündigt er an, 

dass derselbe in allen Buchhandlungen unter dem be- 

sondern Titel zu haben seyn wird : 

Der Familienehrgeitz 

oder die 

Freundschaft 

eia Familiengemälde 

von 

August Lafontaine 

bey C. G. Anton. 

An das juristische Publikum. 

Eben ist erschienen und in allen guten Buch¬ 

handlungen zu haben: 

Magazin für die Philosophie und Geschich¬ 
te des Rechts und der Gesetzgebung 
von JDr. K. Grolrnan. 2. Bandes 3s und 4s St. 

g. Giessen und Darmstadt 1807. 16 gr. oder 1 

fl. i2gr. 
Inhalt: 1) Beyträge zu einer Berichtigung 

der Begriffe und Urtheile über die spartanische Re- 

8Ö2 

publik von J. H. Zirkler. 2) Bonorum possessio 

Decretalis von Egid von Löhr. 3) Die bonorum 

possessio ex edicto carboniano ist eine Missio in 

possessionem , von Ebendemselben. 

Ich theile die Freude mit dem Hrn. Oberappel- 

lations - Ratli Grolman, indem ich dem Publikum 

hiermit anzeige, dass Hr. von Löhr die Mitheraus¬ 
gabe dieses Magazins für die Folge übernommen hat, 

und dass durch diese Theilnahme an der Pxedaction 

des Instituts, dasselbe nun einen rascheren Fortgang 

haben werde. Bey dem grossen Interesse, welches 

jetzt in einem grossen Theile von Deutschland die 

französische Gesetzgebung erregt, bedarf es wohl 

keiner besondern Anzeige, dass man auch dieser ei¬ 

ne besondere Aufmerksamkeit widmen wird. Frem 

de gute Aufsätze werden mit Vergnügen angenommen 

und honorirt. 

Giessen im Octob. 1807t 

Georg Friedrich Hey er* 

Bey C. J. G. Hartmann in Riga, ist so 

eben erschienen und in allen Buchhandlun¬ 

gen zu haben: 

A. von Kotzebue, Leontine, ein Roman in 2 Th ei¬ 

len. Mit Kupfern. 8* broch. Schreibpap. 4 Tlilr. 

8 gr. Velinp. 5 Thlr. 16 gr. 

G. Merkels, erzählende Schriften. 2 Theile. 8- Drckp. 

2 Thlr. 16 gr. Schreibpap. 5 Thlr. 8gr. Velinpap. 

4 Thlr. 8 gr- 

Inlialtsanzeige 

von 

Röschlaubs, Dr. Andr. , Magazin zur Vervollkomm¬ 

nung der Medici», lonBandes 2s St. 8- Frankfurt 

am Main, in der Andreäischen Buchhandlung. 

Preis 12 gr. 

V. Fortsetzung der Abhandlung: über Krankbeit 

überhaupt und über Krankheit des Menschen ins¬ 

besondere. 

VI. Untersuchungen über die Entzündungen. 

VII. Miscellen. 

A. Noch Etwas über das vom Arzte zu führen¬ 

de Studium der Alten, und über den Eklekti- 

cismus. 

B. Zwey Fragen und ihre Beantwortung. 
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Von dem netten Journal dev ausländischen me* 

dicinisch - chirurgischen Literatur | herausgegeben 

von Dr. Harles und Dr. Ritter ist des siebenten 

Bandes Zs Stück erschienen. Inhalt : 

I Ausführlichere Abhandlungen und Auszüge, 

i) Am.Portalis vollständige Beschreibung des mensch¬ 

lichen In-tercostalnervens. 2) Jos. Baron io über die 

künstlichen Einsetzungen tinerischer Theile, 5>Four- 

nier über den Wundstarrkrampf. 4) P. Rubim über 

die beste Art den Rückfall der Wechselfieber zu 

verhüten. Beschluss. 5) Descliamp’s Bemerkungen 

über ein nach Hunters Methode operirtes Aneurysma 

der Kniekehle. 6) Verwandlung eines Eyerstocks 

einer Frau in Hydatiden, und Verknöcherung an der 

'Höhle -des Uterus, beobachtet von Louis Odier. 7) 

J Carradovis Bemerkungen über Spallanzanis Theorie 

von der Fdnsaugung des Wasserstoffs durch sammt- 

liclre Thierklassen. 8) J- C^ssan über die E-inwir“ 
kung heisser Rliniate auf den thierischen Körper. 9) 

Carradori über dexr wahren Nutzen der sauren Räu¬ 

cherungen. 

II. Kürzere Aufsätze und Auszüge,. 1) Ein Fall 

mangelnder Eyerstöcke bey einer erwachsenen Weibs- 

■nerson von Ch. Pears. 2) Ueber die Erzeugung 

des erauen Ambras. 3) Neue Beobachtungen fran¬ 

zösischer Aerzte über den Tetanus aj von P.enaalt, 

b) vonFizeau c) von Rogery d) von I tuaxre. 4) 

Auszug aus einer Abhandlung über des Hexrn He- 

breard übet einen künstlichen Hintern., 5) Auszug 

: ipr Abhandlung über die Operation des Staaxs 

XÄi«a«lcV.»g von M. A M., «) »- 

tmieen üb» die Phvenesls Ton FneJr. Ch.rdel, 7) 

ans einer AbbanüL der Herren Dupuytren 

Tlienard über die eucker.rtipe Harnruhr. 8) Per. 

ami- übej’ eine compliairte Wassersucht. 9) LutL 

Marchelli über eine merkwürdige MUclxmetastase. 

-ttt ^ocietäts- und Corvespondeuz-Nachx ichteoi. 

„ An"',,g aus den beyden Berichten über die Ar- 

beiten der anatomiseben Gesellschaft zu Falls wah- 

' P1U1 den Jahren XII und XIII von I etxt. _ z) Hol- 

Gsche im Jahr xßoö «ufgegebene Preissbagen, 

A Austi au» einen, Schreiben von Paris. 4) Pari- 

Preisaufgabe. I Namenregister. U. bachregistei. 

_ Der preis eines Jahrganges aus 4 Stucken mit 

Kupfern ist 4 Tlilr. sächs. Cour, oder 7 fl. rhein. 

Erlangen am i.Octob. i8°7- 

Expedition des Neuen Jour¬ 

nals der ausländ, medicin. 

chir. Literatur. 

Orecly it Brenntng. 

Bis den 12. Februar lgog. werden bey Franz, Xa¬ 

ver Flenner die Presse verlassen haben i 

G r u n d r i s s 

JDer Anthropologie in pragmatisch - psychologi¬ 

scher Hinsieht. 

Als Leitfaden Seiner seitherigen , über Kant’s 

pragmatische Anthropologie gehaltenen , und 

noch ferner zu haltenden Vorlesungen 

Ji er ausgegeben 

von 

Dr. Andreas Metz, 

der Pliiloscphie und Mathesis an der Universi¬ 

tät zu Würz bürg off. ord, Prof. 

Erste Lieferung. 

Die Leime der anthropologischen Didaktik 

yom menschlichen Erkeniitnissveiinögeiu 

Würzburg i 8 o o» 

Ueber die Nulle 

im Satze der Mathematiker; oo 

oder 

Ueber den Begriff des Ünendlichkleiiien, im Ge* 

gensatze des, Uueiullicligi essen. 

Eine metaphysisch - mathematische Abhandlung 

* von 

D r. Andreas Metz, 

■der Philosophie und Mathesis au der Universität 

zu W.ürzburg öJF. ord. Prof. 

gr. 8- Wiirzburg 1808* 

In der Degenscheu Buchhandl. in TVien ist er- 

schienen, und iu Leipzig bey A. F. Böhme zu 

haben: 

Denkmal Josephs des Zweyten, aufBefelil Sr. Maj. Franz 

des Ersten errichtet durch Franz Zauner k. k. Hofsta- 

tuai ius.ü.Direct, an d. k. k, Akad. d. bildendenKünste 

in Wien, erklärt-von J. Ellmaurer. Fol. mit einer 

Abbild, desseib,. Wien i8o?- 2 Thlr. 

Dasselbe iu 8- oliee Bupfer 8 gr* 

Le Monument de Joseph II. ordonne par Sa Maj. 

Imp. et Roi Franqais I. exige par J. Zauner, Sta- 

traiie de la Cour et Directeur de l’Academie des 

beaux arts a Vienne, explique par J. Ellmaurer. Fol. 

avec Gravüre. Vienne i8°7* 2 Thlr. 



NEUES ALLGEMEINES 

INT EL LIG E NZ BL Ä T T 

FÜR. 

LITERATUR UND KUNST 

ZUR N. LEIPZ. LIT. ZEITUNG GEHÖREND, 

54. S t ii c k* 

♦ 

Sonnabends, den 5» December 1807, 

Antwort des Recensenten 

auf die Erklärung St. 53. S. 849* 

Dass Hr. Adolph Ferdinand Gehlen sich gleich 

bleiben, dass er gegen die angefocbtene Recension 

(er erlaube uns sie immer einstweilen noch so zu 

nennen in Harnisch gerathen, dass er zu allen 

Waffen greifen würde, die er aufgreifen tonnte, 

gelbst dass er, wie er eben thut, nach allen Seiten 

damit um sich schlagen würde, alles das, sagen 

wir, stand zu erwarten. Es stand zu erwarten aus 

sehr guten Gründen, und ff.ec. trägt kein Bedenken, 

die gehegte Erwartung zu gestehen, ungeachtet Hr. 

Gehlen solche Aeusserungen auf die gewöhnliche 

Art behandelt. Er spricht von Gewissenschlagen, von 

Einnehmen des Publikums und dergl. das Alles ist 

nun aber schon so oft da gewesen, und allzu gut 

weiss man diese Floskeln im Munde aufgebrachter 

Autoren zu würdigen, als dass Recenseut nöthig 

hätte, ein Wort weiter darüber zu verlieren. So ist 

es auch zu beklagen, dass Rec. mit dem Hm. Geh¬ 

len Geschmack und Neigung nicht theilet, dass er 

kein animal disputax et ferox ist, und wenig Ge¬ 

fallen findet an Streit und Krieg, vorzüglich nicht 

an dem, der in den Intelligenzblättern unserer kri¬ 

tischen Institute oder sonst vor den Augen des Publi¬ 

kums zur Freude einiger Schaulustigen von — ge¬ 

lehrten Männern geführt wird. Gern würde er da¬ 

her dem Hm. Doctor den Spass lassen, diesen 

Theil des Publikums zu amüsiren, müsste ei nicht 

ex officio mit ihm reden. Und das, aber auch nur 

das, will er denn hiermit tliun. Er will so freund¬ 

schaftlich als möglich ihm Antwort geben und Be¬ 

scheid über alles,, wa« in der erwähnten Recension 

ihn so bekümmert, und worüber in eine so treffliche 

Antikritik sich auszulassen, ihm so nöthig ge* 

dünckt hat. Rec. bedauert nur, dass diess und die 

Art von Beweisführung, welche ihn abgenöthigt wird, 

so geeignet sind, dass sich schwer nur vermeiden 

lässt, dabey in Hrn. G’s Ton zu verfallen, was 

Rec. sich indessen auf keine Weise erlauben wird, 

Und es ist ihm eben darum in der That recht leid , dass 

er gleich damit anfangen muss zu zeigen, wie es 

Noth tliäte, den Hrn. Doctor zu belehren, wie ei¬ 

nen jungen Studenten, der zum ersten Mal ein Colle¬ 

gium hört, der aber sehr bald, in den ersten Stun¬ 

den seines akademischen Studiums schon erfährt, was 

Staatsheilkunde sey und heisse, und dann nicht 

mehr, wie Hr. Dr. Gehlen, kindisch fragt, wenn 

ihm das Wort Staatslieilkunde aufstösst: „Wie, Kun¬ 

de, den Staat zu heilen ?*•' oder bey dem Worte 

Staatsarzneykunst” „Kunst den Staat zu aizeneyen ?“ 

und dergleichen mehr. Hat es der Hr. Doctor ver¬ 

absäumt, einmal ein Collegium zu hören, worin 

man über dergleichen Fragen Aufschluss erhält, oder 

auf andere Art sich diesen Aufschluss zu verschaffen? 

Das wäre nicht gut, Man müsste auf eine perverse 

Methode seines Studirens schliessen, brauchte sich 

dann aber auch nicht weiter Jsehr zu wundern , wie 

ein gescheuter Mann so viel Unwissenheit und so 

viel Unkunde in den trivialsten Dingen an den Tag 

legen, wie er sich so bloss geben und verrathen 

möchte. Daraus entsteht freylich dergleichen und 

mancherley sonst, was eben keine Ehre bringt, nicht 

ehrenvoll ist, und nicht brav, wie z. B. gewisse 

Arten von Aufsätzen und Antikritiken, und vollends 

die Behauptung (und zwar die abermals recht vor¬ 

nehm dictatorisch ausgesprochene) : dass ein Aufsatz 

weder ehrenvoll noch brav seyn könne. Fragt man. 

warum das nicht seyn könne, so erhält man zur 

Antwort: weil Herr Adolph Ferdinand Gehlen es 

so will. Denn kein weiterer Grund ist angefülm- 

Und das wäre nicht vornehm sich benommen? Sol¬ 

che Aussprüche und Absprüche wären nicht dicta, 

torisch? Gewiss Herr Doctor! das wird Niemand 

(54) 
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leugnen, so wenig als das Lächerliche verkennen, 

was damit wie mit Entscheidungen verknüpft ist, 

welche einem «andern da ?.u entscheiden verbieten, 

wo das Entscheiden an sich unmöglich ist. Hn. 

Prof. Wenderoth wird es wohl nie einfallen, über 

das Gegvündetseyn Ihres Unheils über ihn (aller¬ 

dings auch über ihn: denn haben Sie nicht auch 

übei' ihn geurtheilt , als sie ihn z. B. einen Renega¬ 

ten schalten ?) und einen Theil seiner Schrift ent¬ 
scheiden zu wollen; weil dies eben so thörigt wäre, 

als es Ihr Ma.chtg.ebot ist: er dürfe dtirübei nicht 

entscheiden. Und; es sey keine; Zurechtweisung 

(freylicli eine sehr voreilige und unnütze: aber das, 

tliut ja nichts zur Sache!) zu nennen, wenn sich 

einer herausnimmt,, einem Dritten,, dem er weder' 

etwas zu gebieten noch zu rathen hat,, den von Ih¬ 

nen keinen Rath verlangt, keine Veranlassung dazu 

auf irgend eine Weise gegeben hat, im Voraus zu 

sagen, was? er tliun dürfe, was nicht r was er thun 

und lassen solle? Leider aber bedarf dieser vir 

doctissimus in der That der Zurechtweisung über¬ 

all (nicht aber Ur. W., sie von ihm in jenem Falle, 

wir wiederholen es, nachdem wir ihn über sein 

ihm selbst unverständiges, Thun verständigt und 

berichtigt haben!) Muss man, ihn doch* belehren, 

wie einen Schüler! Er kennt sogar, die Redensart 

niclit: Thun, was an einem ist, was an dir, 
an ihm, an mir ist etc; Mau muss ihn an den 

Adelung verweisen, damit er sich darüber aufkläre, 

und seine Begriffe berichtige über den« Gebrauch der 

beyden Epitheten: ehrenvoll und brav, und* über¬ 

haupt ihm ernstlich rathen, mit seiner Muttersprache 

sich etwas bekannter zu machen, damit, er,' iij: Zu¬ 

kunft nicht, mehr für Fehler gegen dieselbe erkläre,, 

was keine sind; damit er selbst erst diese vermeiden 

lerne und! Receivsenten nicht mehr nöthigen möge, 

ilire Zeit, seiner Belehrung zu opfern und bey ihm 

den Hofmeister zu machen.- — Den Adelung also! 

Hätte ilim Hr.. 6v doch zuvor aufgeschlagen, ehe er 

sich über jene; Wörter so: sehr erzürnte, und dann 

in seinem; Zorns und, Eifer rasch erklärte: ein Auf¬ 

satz könne.' weder, brav noch; ehrenvoll seyn. Er 

Würde dann gefunden! lieben:,, was*liier folgt: „Eh¬ 
renvoll, l. viele Ehre habend) oder' geniessemh 2. 

viele Ehre bringend!, Ein ehrenvoller«' Tod, Antrag 

(und also wohl auch Aufsatz);, JßrcVVin seiner 

Aat gut, schön,, vortrefflich.“ Er würde daraus 

gelernt haben, dass-man von einem'Aufsätze, den man 

weder für schön,, noch gut, nocli. vortrefflich liält, 

wohl sagen könne,, er sey nicht brav;: und man 

dürfte ihm nicht jetzt das leidige: si raeuisses etc. 

z-umfeu.. Indessen ist üas nun einmal nicht mehr 

zu.ändern,, und Hr., G. kann sich für die Zukunft 

nur noch: allenfalls die Lehre daraus ziehen, dass 

man nichts, übera.i durchkomme,, mit dem Vornehm?- 

thun und dem Abspreclieri über Dinge, die man 

nicht versteht, und dass es überhaupt viel klüger ist, 

sich zuvor selbst zu belehren, über dasjenige wor¬ 

über man absprechen will, als cs so ins Blaue hin¬ 

ein zu thun. — Da es nun aber ansgemacht ist, 

dass man sich sehr richtig und verständlich ausdilickt, 

wenn man von einem Aufsatze, den man weder 

für brav noch ehrenvoll hält, sagt, er sey bey des 

nicht: so ist es doch nur-wohl ein eitles Beginnen, 

ihn erst noch richtig und verständlich machen zu 

wollen. Bleiben wir also immer bey dem, was 

die Worte des Recensenten aussagen •„ sie sind ver¬ 

ständlich genug und-bedürfen der Berichtigung nicht. 

Ausser demjenigen, was durch sie von jenem Auf¬ 

sätze des Hin. G. behauptet wurde, erklärte P*ec. 

noch, dass, derselbe zu einer Würdigung in diesen 

Blättern sich, nicht eigne,, weil er von- der heftig¬ 

sten Animosität, dictirt sey, und- der Verfasser des¬ 

selben sich auf eine A t darin vernehmen lasse, die 

ihn der Ein e als-stimmgebender Theil in dieser Sa¬ 

che gehört zu werden, verlustig mache. Hr. G. 

nennt das, kurzem Process machen, und er hat 

Recht.. Aber eben das-wollte Ree. Er hat immer 

dafür gehalten,, dass es schädlich sey, mit diesen 

Leuten anders zu verfahren er hat immer gewünscht, 

dass stets ein. so kurzer Process, eine so strenge 

Policey gegen alle- literarische Renonusterey, Par¬ 

theysucht und Kabale, gegen alle Iiiurbanitat und 

Impietät' in der Zeitliteratur, möge herrschend ge¬ 

macht werden: damit die schädlichen Folgen, wel¬ 

che nothwendig daraus- entstehen müssen, verhütet 

würden.. Hr. H„ klagt indessen, (und das steht ja 

jedem1 frey, dem Unrecht, in; solchen Falle geschehen 

zu seyn dünkt;: aber er sorge dann auch für den 

hinreichenden Beweis, wenn ersieh nicht"doppelter 

Schuld, wie Ilr. G., schuldig machen will!), dass 

Ree. jene: Aussage, von seinem Aufsatze, oder auch, 

dass er, Hr, G. , bey Abfassung desselben weder eh¬ 

renvoll noch brav gehandelt,, nicht bewiesen habe, und 

leugnet die ihm Schuld gegebene Animosität; indem er 

alles aus endlicher Ueberzeugung geschrieben zu haben 

behauptet und die Aeusserung des Rec. für boshafte Ver¬ 

leumdung erklärt. Rec.- wird ihm aber , jetzo den 

Ungrund seines Leugnens lind seiner Behauptung dar- 

tliun, und durch die Darstellung der Ehrwürdigkeit 

seines Benehmens in jenem Aufsätze gegen Hin.. W. 

zugleich seine, des Rec,, eigne Verfahrungsart ge¬ 

gen ihn auf das vollständigste rechtfertigen. Zu 

mehr hält er sich nicht verpflichtet.. Er hat 

mit seinem Aussprache nichts sagen wollen, als 

dass er für Hr». Gehlen nicht elirebi ingend sey, 

und er erklärt,- er sey nicht brav, weil er ihn 

für nicht recht, nicht gut, nicht schön hält. Das 

alles- involvirt nicht den Sinn,- der Person des H. Geh¬ 

lens alle Eine, und affe Bravheit weder überhaupt. 
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noch in einem besondcrn Falle absprechen zu wol¬ 

len. Wenigstens hat ihn Recensent nicht damit 

verbunden'; ei miss zu gut, dass dazu Beweise ge¬ 

hören, die er nicht liefern möchte. Dass sichH. G. aber 

unwürdig in jenem Aufsatze benommen hat, es sey 

aus Uebereilung, oder aus welchem Grunde es sonst 

wolle, das ist offenbar genug, .der Aufsatz selbst 

liefert die hinlänglichsten Beweise. 

Zuvörderst kann nicht geleugnet werden, was 

auch anderwärts schon als liclitig bemerkt 

worden ist, dass «ich in jeder Kritik •— zugegeben 

übrigens* dass die G’sche „Bemerkungen4- im Berk 

Jahrbuch für die Thann. igo5- diesen Namen ver¬ 

dienen, was noch keineswegs daraus folgt, weil ein 

Rec. in Hm. Trommdorffs Journal sie so genannt 

hat. worauf indessen Ilr. G. sich immerhin so viel 

zu Gute thun mag, als er wirklich thut! — bald 

wahrnehmen lässt, ob sie aus egoistischen Dünkel 

geflossen ist,1 oder ob sie reinen, redlichen Eifer 

für das Wahre und Gute zur Quelle hat. Auch im 

letztem Falle kann etwas Leidenschaftliches sich 

einruischen, es hat aber doch reicht das Bösartige, 

die Absicht, bloss wehe zu thun* die den Charak¬ 

ter des Kritikers in ein so nachtheiliges Licht 

setzt. — Das aber ist es, was Rec. in dein G’schen 

Aufsatze fand: diese Leidenschaftlichkeit mit dein 

Charakter der Bösartigkeit; diese Absicht, wehe zu 

thun und zu schaden. In ihm herrsche ein Ton, 

ein Ausdruck der Meinung, der nicht aus blosser 

Verschiedenheit der Opinion geflossen seyn kann. 

Alles das fand nicht nur der Recensent, sondern mit 

ihm mehrere Männer von anerkannter Geradheit, 

Wahrheitsliebe, Rechtlichkeit und der längst zuge- 

standenen Fähigkeit, dergleichen benrtheilcn zu kön¬ 

nen. Alle indignirte sie dieser Ton gegen einen 

Mann, ..der unverkennbar durch das, was er dar- 

gebracht bat, die reinste Absicht, das edelste Wol¬ 

len, Enthusiasmus für das Gute und reinen Eifer 

für das Rechte und Wahre offenbarte. Achtung 

verdiente diess und geehrt zu werden, selbst wenn 

die Vorschläge Hrn.W’s verworfen werden müsten: 

denn auch vereitelte Anstrengung, wenn sie nur 

aus guter Gesinnung stammte, muss geachtet wer¬ 

den von jedem gerechten Manne; auch wird sie es 

von dem strengsten, aber echten, humanen und ur- 

banen Kiitiker. Erklärte doch Kr. W. selbst: mit 

Freude aufzunehmen jede Kritik dieser Schrift, die 

mit Verstand aber auch mit Redlichkeit ihren In¬ 

halt wiiidigte; wollte er doch der Erste seyn, der 

seine Vorschläge zum Bessern verwürfe, wenn man 

ihre Unausfühi barkeit oder Schädlichkeit darthun 

könne;- erklärte er doch' mit Eiende jede bessern, 

nicht blos, wie Hr. G, zu erkennen, sondern viel¬ 

mehr anzuerkennen. Hatte Ilr, G. Besseres an¬ 

zubieten, 90 brauchte er es nur darzulegen,, er 

überzeugt und siegt durch sich selbst; er bedarf 

nicht Andere mit Koth zu überschütten, um sich 

geltend zu machen. Wo das geschieht, da wird 

sein solches Verfahren und das für Besseres ausgege¬ 

bene nur allzu verdächtig. Hr. G. aber thut diess 

und mehr. Er stellt alles ins gehässigste Licht, 

oder in ein lächerliches; wagt ganz unwahre Be¬ 

hauptungen zum Nachtheil des Gegners, schiebt den 

offensten und klarsten Aeusserinrgen falschen Sinn 

unter, und giebt so die eignen unwürdigen Erzeug¬ 

nisse für fremde Kinder aus, um sie mit Spott und 

Hohn zu verfolgen. Aber geben wir sie und mit 

ihm diese dem rechtmässigen aber unnatürlichen 

Vater zurück ! Und ein solcher Mann, der solcher 

Dinge sich schuldig macht, wagt es, Andere dev 

Unredlichkeit anzuklagen? Er wagt es so aufzu¬ 

treten, wie er in dieser Antikritik thut? Erwägt 

es, die von ihm angefochtene Recension mit einem 

Namen zu brandmarken, der eigentlich der rechte für 

seine Bemerkungen wäre? (Rec. fordert hier die 

Herren Schiller, Nolde , Bucholz und Wenderoth 

auf sich zu erklären , ob sie — denn nur sie geht 

.das eigentlich an, nur ihre Schriften sind recensirt. 

keiuesweges der G’sche Aufsatz, ihn wollte Rec. ja 

gar nicht recensiren — die Beurtheilung ihrer 

Schriften in diesen Blättern für pasquillantisch hal¬ 

ten?) Doch was wagt nicht ein solcher Mann! 

Er erklärt alles, wessen man ihn beschuldigt, für 

boshafte Verleumdung; fordert kek und frech den 

Beweis für das Gegründetseyn der Beschuldigungen, 

weil er sich darauf stützt, .alles so gestellt zu ha¬ 

ben, dass ihm nöthigen Falls eine beleidigte Deu¬ 

tung gegeben werden kann. In dieser Zuversicht 

fordert er nicht nur den Fiec., der ihm die Wahr¬ 

heit sagte, heraus; sondern bindet auch, um sich 

ein recht imponirendes Ansehen zu geben, mit der 

Piedaction des gelehrten Blattes an. So unser Ilr. 

G. Er nimmt das Directovium dieses Instituts we¬ 

gen der Verwaltung des R.edactionsgeschäfts in An¬ 

spruch; indem er dasselbe fragt: ob es dieses Ge¬ 

schäft für damit beschlossen halte, dass man, was ein 

Recensent einschiche, geradezu in die Druckerey 

gebe? Die Männer, welche das R.edat.tionsgeschäft 

dieser Zeitung nun schon so lange mit Ehre ge¬ 

führt haben, und ohne sich je eine solche Frage 

vorgelegt zu sehen, werden also wohl thun, sich 

vom Hin. G. über die Natur dieses Geschäfts und 

seine Fiiln ung Unterricht ertheilen zu lassen , damit 

sie nicht etwa wieder einmal eine Recension ab- 

drucken lasse, in der von einem G’schen Aufsalze 

behauptet wird, er sey weder brav noch ehrenvoll, 

oder die vielleicht gar ein Wort an ihrer Spitze 

trägt, das einem Hrn. Pr. Gehlen unverständlich 

ist; damit sie nicht etwa für die Zukunft dafür 

(54) 
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halte, sie könne eine Rccension abdrucken lassen, 

von deren Verfasser sie überzeugt ist, er wisse, 

was er sage und t.hue; er werde seinen Grund ha¬ 

ben, für das, was er sagt, und zurückhält, und im 

Stande sev, von seinem Verfahren nötliigeu Falls 

Grund und Rechenschaft zu geben; von dem sie die 

Ueberzeugung hegt, und aus Erfahrung weiss, er 

wisse, rvas die Kritik heische; den sie als einen 

rechtlichen und redlichen Mann kennt, und dem sie 

aus allen diesen Gründen die Freyheit überlassen 

hat, seiner Rccension eine beliebige, wenn nur sonst 

zweckmässige Form zu geben. Alles, weil ein Hv. 

Gehlen über diess alles anderer Meinung seyn 

konnte! Indessen bat nun einmal die, Redaction 

nach solchen grundfalschen Principien gehandelt, 

und muss mm wohl vor der Hand noch nach ihnen 

zu handeln iortfahren. Sie muss es dem Rec. über¬ 

lassen, seine Aussprüche und sein Verfahren zu 

rechtfertigen. Hoch wird sie von ihrer Seite dem 

IRn. G. wenigstens die Versicherung nicht vorent- 

lialten , dass er sich in Bezug auf die angezogene 

Recension gar sehr irre, Avenn er glaubt, ihr Ge¬ 

schäft habe, in Ansehung ihrer, bloss in dem Schi¬ 

cken derselben fzur Druckerey bestandeu. -Sie ist es 

vielmehr, die von der Erlaubniss des Fiecensenteu, 

liinwegzuschneiden von derselben, was und wo sie 

es für gut finde, wenn ihr dünke, dass des 

E.aums allzu viel von ihr eingenommen Aviirde, 

den freysten Gebrauch gemacht hat; sie wird bezeu¬ 

gen können, dass Rec. an der Form des Theils 

der Fiecension, welcher ausschiiessend Hrn. W’s 

Schrift angeht, unschuldig ist; dass zugleich mit 

der ihr von der Redaction gegebenen Beschränkung, 

auch ihr Wesen gelitten , wodurch allerdings ein 

Missverhältnis in die einzelnen Theile der Gesammt- 

recension gekommen und zum Tadel Anlass gegeben 

worden ist. Indessen bat doch Niemand darunter 

gelitten, als eben die W’sclie Schrift, die auf diese 

Weise noch immer nicht die Darstellung und Beur- 

theilung erhalten hat, die sie verdient, und die ihr 

um der guten Sache willen so sehr zu wünschen 

ist. — Was aber die einzelnen Abhandlungen aus 

andern Schriften betiifft: so können sie im Einzel¬ 

nen keine detaillirte Würdigung verlangen, indem 

eben diese .Schriften, und sie mit ihnen, jene schon 

erhalten haben können, oder doch noch erhal¬ 

ten werden. Nur dann mag davron eine Aus- 

nähme gehen, wenn ihr Inhalt ein vorzüglich 

ausgezeichneter oder zu irgend einem, die gute 

Sache fördernder Zweck, nothwendig anzuführen 

ist. Das war z. B. dei Fall mit Hrn. Buchoizens 

Abhandlung im Trommsdoi fischen Journale. Es 

war nothwendig, die Erklärungen eines so redlichen, 

erfahrnen, unpai theyischen Mannes über die Män¬ 

gel des Apothekerwesens zur Steuer der Wahrheit 

und 'zur gehörigen Würdigung der G’schen Tnvecti- 

ven, wodurch die Treue der Schilderung Firn. 

W endeioths von diesen {Mängeln niedergeschlagen 

und als boshafte Verläumdung dargestellt werden 

sollte, in extenso anznfiihren , da diess von Hrn. 

G. nicht zu erwarten stand; der überhaupt von al¬ 

len diesen Erfahrungen nichts zu wissen affectirt, 

und diejenigen nicht beneiden will, die sie ge¬ 

macht haben. Allein hier kommt es auf keine Be¬ 

neidet', sondern einzig auf das an, was ist, auf 

die Wahrheit. —• Aber weiter; Piec. kommt nun 

zur Hauptsache, zu dem eigentlichen Gegenstände 

des Streits. Es ist diess die Art, wie dem Apothe¬ 

kerwesen eine bessere Gestalt gegeben werden soll. 

Es wird hinreichend seyn, beydes, was Hr. Wen- 

derotli und was Hv. Gehlen in dieser Hinsicht will, 

mit seinen Hauptzügen nebeneinander zu stellen, 

um die von dem Piec. genommene Partey zu recht- 

fertigen. 

Wenn zugestanden werden muss, was selbst 

Hr. G. nicht leugnet, dass dem Apothekerwesen 

eine Verbesserung nothwendig ist; wenn gleich¬ 

falls nicht geleugnet werden kann, was auch er wie¬ 

derum zugiebt, dass das Bessere nur von der Erzie¬ 

hung ausgehen könne: so ist es ausgemacht, dass 

das Erforderniss Erzieher sind, und zwar solche, 
die dem zu Erziehenden eine Bildung zu geben im 

Stande sind, wie sie zunächst und vor Allem der 

all gemeine Zweck der Menschheit und datfti insbe¬ 

sondere der der Pharmacie fordert. Solche aber sind 

nicht vorhanden; solche sind anerkannt, wenigstens 

die grössere Mehrheit der sich mit der Bildung der 

künftigen Pharmaceuten abgebenden heutigen Apo¬ 

theker nicht. Sie sollten es aber alle seyn, und es 

muss also vor allem dafür gesorgt werden, dass sie, 

AA^as in dieser Hinsicht zu leisten erfordert Avird, 

geeignet werden ; es muss ein Apothekerseminariüm, 

eine Pflanzschule von Menschen 'errichtet werden, 

die als solche und als Lehrer zur Erreichung jener 

Zwecke selbst die möglichst vollendetste Bildung 

und alle Fähigkeit erhalten haben. Diess ist es, 

was Hr. W. wollte, und, die von ihm vorgesclila- 

genen Anstalten sind das Mittel zu diesem umfas¬ 

senden Zwecke zu gelangen. Dagegen will Herr 

Gehlen nichts weiter, als Einrichtung zur Ausbil¬ 

dung einseitiger wissenschaftlicher Cültur und Kunst¬ 

fertigkeiten. An die Stelle der moralischen Frey¬ 

heit, der Vernunft des starken, edeln, richtigen 

und selbstständigen Willens setzt er — die Policey, 

und hofft mit Hülfe des Scharfrichters (Befehle, 

Androhungen und Aufsicht — alles wie zuvor, 

nur mit dem Unterschied, dass die Obern, von de¬ 

nen jene Androhungen ausgehen, geschieden von 



875 

Jen medicinischcn, rein pharmaceutische 9eyn sol¬ 

len ; eine Scheidung, die keineswegs innere Notli- 

wendigkeii hat, und schon um desswillen verwor¬ 

fen werden muss; tun so mehr aber da die Idee 

des Richtigem, Rechten und Nothwendigen längst 

vorhanden ist: in dem Satze, dass die gesetzgebende 

und ausübende Gewalt im medicin. Staate keine 

andere als die Facultät seyn könne) alles andere zu 

ersetzen. Die Einseitigkeit und Unzureichenheit 

solcher Einrichtung, solchen Abrichtens darf nicht 

eist dargethan werden ; es ist längst im Allge¬ 

meinen und so auch insbesondere 111 tinsei er Re- 

ceusion geschehen, dadurch, dass gezeigt wurde, 

vvic ausser der Realisiruug der W sehen Idee, ahe 

andere Vorschläge, wenn sie nicht im Wesentlichen 

mit dieser Übereinkommen, das Ziel nicht erreichen 

lassen, welches doch erreicht werden soll; und 

es durfte demnach mit R.echt gesagt werden: Hr. 

G. finde in der Würdigung der 'verschiedenen 

einzelnen Vorschläge (also allerund nicht blos der 

W’schen, wie er es stellen zu müssen, für gut 

fand!) zugleich die seinigenmit gewürdigt; es durfte 

in dieser Hinsicht die W’sclie Schrift an die Spitze 

der Anzeige gestellt und das was sie vorschlägt 

(nicht sie selbst, wie es Hr. G. abermals darzustel¬ 

len für gut gehalten hat) als das Ideal betrachtet 

worden, wornach zu streben sey. Ist es doch Kec. 

allem , der diese Ansicht hat. Es ist die all¬ 

gemeine bis jetzt vernommene Stimme, in der nur 

die Gehlen sehe als Dissonanz ertönt, welche erklärt: 

Dass ein Staat mit den von Hin. Wenderoth vorge- 

schlagenen Anstalten versehen, die Idee der höchsten 

Vollkommenheit des Apothekerwesens realisiren kön- 

Tie und müsse. S. Salzb. medic. chir. Zeit. Bd„ 4. 

1305. Nr. 80. S. 56 und vergl. Trommsdorffs Journ. 

für die Pharm. B. XIV. St. 1. S. 33^ ff- Pharmac. 

Bibi. i.B. 3. St. S. 252. Almanach oder Taschenb. 

für Scheidekünstler auf das Jahr lßoö. S. 959. — 

dass aber Hr. G. in diese Idee einzugehen nicht 

vermochte — denn hätte er es vermocht, so dürfte 

er, so wie er gethan, über sie sich zu äussern 

nicht vermocht haben —; dass er aber desswegen 

über sie auch gar nicht, oder doch nur falsch ur- 

^ljgi4cn könne, das hat er dmcli seine sogenannte 

Biitik und eben so sehr nun auch wiedes durch 

diese Antikritik bewiesen. Denn derjenige, der 

behaupten kann: es sey der im vollsten und wich¬ 

tigsten Sinn des Worts zum Menschen gebildete, 

nach der Idee vom Zwecke der Menschheit erzo¬ 

gene Mensch, der Mcnscli, in dem alle physischen 

und intellcctuellen Vermögen eine harmonische und 

möglichst vollkommene seiner Individualität ent¬ 

sprechende Ausbildung mit der besondern Richtung 

auf seine individuelle Lage , aui sein besonderes 

Seyn und Wirken in der Gesellschaft erhalten hat. 
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so wenig von dieser Welt, dass auch die höchsten 

Naturen (NB. unter den Apothekern!) nicht mit 

jhm in Verbindung werden treten können noch 

wollen, der documentirt diese Unfähigkeit auf das 

Bündigste, noch weit Schlimmeres aber, wenn er 

sich sogar nicht schämt, das Heiligste der Mensch* 

heit zu verhöhnen, wie das Hr. G. tliut; indem 

er sich i'iber jene Idee und den kindlichen Sinn im 

Menschen so lustig macht, und Ilrn. W. verspottet, 

der nach dieser Idee die Bildung der jungen Phar- 

maceuten zu bewirken vorgeschlagen hat. Es 

scheint überhaupt Hr. Gehlen halte es für ein 

grosses Unglück, ein vorzüglicher Mensch zu 

seyn. Er kann gar nicht begreifen, wie man das 

von irgend Jemand verlangen mag; ja er ei kllit es 

sogar geradezu für unvernünftig, es von irgend 

Jemand zu fordern, und darin allerdings hat er in einen 

gewissen Sinne sehr recht. Es wäre, z. B. geradezu 

unvernünltig, wenn man es von ihm fordern woll¬ 

te, da er es doch gar nicht sey. — Dass übrigens 

der Apotheker „ eine schlechtere Menscher.classe als 

irgend eine andere seyn sc.llte, oder dass sie besser 

als jede andere seyn müsste.,“ das hat, so viel 

Rec. bekannt ist, noch Niemand behauptet. Was 

will also H. G. damit? Aber es würde Rec. ohne 

ein Buch zu schreiben unmöglich seyn , alle Nich¬ 

tigkeiten, Inkonsequenzen und Unredlichkeiten, de¬ 

ren Ilr. G. sich sowohl in dieser Antikritik als in 

jenen Bemerkungen, schuldig gemacht und alle Blos¬ 

sen, die er gegeben hat, aufzudecken, därzulegen 

und zu rügen. Es widert ihm uberdiess des trost¬ 

losen Geschäfts, und darum will er nur noch Ei¬ 

niges anführen, was indessen hinreichend seyn wird, 

den Beweis vollständig zu machen, den Rec. zu 

liefern versprochen und Hr. G. selbst verlangt hat. 

Zuerst einige Data dazu aus vorstehender An¬ 

tikritik. Es hat der Verf. derselben unter andern 

dann auch die Kühnheit, den Rec. mancher Un¬ 

treue im Berichten, mancher wesentlichen Aus¬ 

lassungen zu beschuldigen, und als Beyspiel und 

Beweis von erste)m anzuführen, den Ausspruch des 

Rec., dass Hin. Prof. NoLle's Vorschläge zur Be¬ 

wirkung des erforderlichen Bessern in der Verfas¬ 

sung des Apotliekerwesens, der Idee nach, Viel¬ 

ehe ihnen zum Grunde liege, ganz mit denen des 

Hin. W’s übereinsiimmten. Wo steckt nun hier 

tiie Untreue? Die Wahrheit des Berichts liegt ja 

klar und offen dar. Niemand kann sie verkennen, 

der für die Wahrheit selust nicht blind ist; nie¬ 

mand sie leugnen, als wer für die Anerkennung 

dieser in jedem Falle nicht Redlichkeit genug hat. 

Aber in den Händen dieses Gegners verwandelt sich 

alles Rechte- und Wahre in Entgegengesetztes, und 

in seinen Bestrebungen, diese traurige Metamorpho- 



se Andern ftufzubiirden, verfällt er, wie es denn 

auch sehr natürlich ist, in die grössesteu Absurdi- 

täteli, wie z. B, eben bey dieser angedichteten. Un¬ 

treue im Berichten, wo er den Ree. bloss von ei¬ 

ner Uebereinstitnmung der Hin. Noide und Wende- 

rotli in Hinsicht der pharmaceutischen Schulen spre¬ 

chen lässt •— da Rec. unter dieser Uebereinstim¬ 

mung doch alles zusammenfasste, was Hr. N. vor- 

eeschlagen hatte — und dann erst auf eine höchst 

seltsame Weise ausruft: „Als wenn eine Schule, wie 

die andere, und als wenn vor W. gar nicht die 

Rede von solchen Schulen gewesen Wäre?“ Ein 

Ausruf, der wie aus dem Munde eines Träumenden 

kommt, man weiss nicht, was er soll, nicht, wie 

er hierher kommt. Denn wer hat dergl. behauptet? 

Wie kann es aus den Worten des Rec. gefolgert werden ? 

Gewiss nur dann, wenn Leidenschaftlichkeit blind 

und unverständig macht, und so folgern will. In¬ 

dessen hatte es wohl behauptet werden können; 

denn wo wäre dann vor W. oder vor N. von 

Schulen und Veranstaltungen in dem Zusammenhänge 

wie sie sie wollen, die Bede gewesen?— Als ein 

Beyspiel wesentlicher Auslassungen führt Hr. G, an, 

dass Rec. mit keiner Sylbe der vom Hi n. Buchölz als 

zweyte Ursache der Hindernisse pflicht-massiger Ausbil¬ 

dung der Pharmacie angegebenen innigen Verbindung 

schlechter Aerzte mit schlechten Apothekern und der 

dadurch erfolgenden Gefährdung der rechtschaffenen 

unter den letztem (nur der letztem ? warum nicht 

auch der erstem ? werden-sie nicht etwa dadurch ge¬ 

fährdet? oder giebt es vielleicht unter ihnen keine 

rechtschaffene?) erwähnt habe.“ Weiter kann man 

doch wahrlich die Unverschämtheit und die Kekheit, 

Unwahrheiten zu behaupten, nicht treiben. Er will 

den Rec, in Verdacht bringen, als habe derselbe — 

zuverlässig auch ein Arzt, und verdächtig der Mit¬ 

schuld dieser Ursache der Gebrechen, die nur (!) den 

Aerzten zur Last fällt,, und ein so gehässiges Capitel 

in der Chronik derselben ist! — diesen Umstand aus 

unredlichen Absichten ignorirt. Es ist genug, unsere 

Leser zu bitten, hier noch einmal die fiöjste Seite 

dieser Zeitung nachzusehen, wo sie dieser Ursache 

treue Erwähnung getlian und dieselbe als eine eben so 

schädliche als schändliche bezeichnet finden werden. 

Uebrigens mögen sie nicht lachen, wenn sie können, 

bey der herrlichen Behauptung: „es werde durch diese 

Ursache die allgemeine Veredlung der Apotheker ganz 

vorzüglich und viel mehr als durch .die „Fabrikpra- 

dukteki (!!) aufgehalten, und habe daher weit mehr 

(als die Fabrikprodukte?) die Aufmerksamkeit des 

Fiec. erheischt.“ — Nun noch die Belege aus der 

Gehlenschen Kritik der W’sclien Schrift. 

Hr. W. ging bey der Absicht, Vorschläge zu 

geben, durch deren Ausführung die Verfassung des 

dass er die NothweiicR«^ 
Ö 

ganz natürlich davon aus, 

heit dieser Verbesserung an du Schlccluheit des 

Vorhandenen zeigte. Diese Schlechheit bewähren 

eine grosse Menge Zeugen, eben so viele Tliatsa- 

chen, vör- und gleichzeitige Klagen, Geständnisse und 

Schilderungen desselben. Darauf eich berufend und 

mit Recht verlangend, dass man erst sie widerle¬ 

gen müsse, wenn man die von ihm dargesteilteri 

Gebrechen leugnen wolle, erklärte Hr. VV. , dass 

seine Schilderung nicht vom Einzelnen, nicht von 

diesem oder jenem Lande hergeuommen ; er sagte 

ausdrücklich,, dass er sie nicht aus der Nähe genom¬ 

men habe und verwalm sich gegen alle Insinuatio¬ 

nen der Art. Dennoch fragt H,G.: hat er diese Schil¬ 

derung von seinem Vatevlaude ,a.f>ziehen können ?■« 

Wozu nun diese Frage nach dieser Erklärung? Kanu 

man ihr wohl eine andere Absicht, .als eineschlechte.Zu¬ 

trauen ? oder soll sie etwa gar keine haben und umz 

da stehen ? in lässig 

sehr unverständig da. 
sie wenigstens dann aber stände 

„ Und nun diese Schilderung 

selbst! Viele competente Richter haben öffentlich 

ihre Treue und Wahrheit anerkannt ; andere diese we¬ 

nigstens nicln geleugnet: ..sie muss also doch wohl mit 

den angenommenen Ausnahmen, auf das Ganze passen, 

trotz Hu. G. dictatoidscliem Absprache, ,dass-sie falsch 

sey, wenn sie diesem gelten solle. Hat er, der al¬ 

les bewiesen haben will, diese Falschheit etwa dai> 

gethan? Keineswegs. Oder soll etwa.alles falsch seyn, 

wovon er keine Erfahrung hat ? was er nicht aner¬ 

kennt? • Er nennt die Schilderung carricatQrmäs- 

sig. Warum? Weil es ihm so beliebt. Niemand sonst 

hat sie so finden können. Womit beweisst er, der alles 

bewiesen .haben will, dass sie es sey? Mit gar nichts 

Er nennt sie nur so, um Hrn. W. recht zu beleidigen, 

ihn und seine Schrift herabzuwürdigen, gegen uiese 

.aut alle Art einzunehmen, sie widerlich zu machen, 

um das Gute, was sie bezweckt, zu hindern. (Ob 

vielleicht auch denen einen Gefallen zu thun, die 

das eine oder das andere davon wünschen mochten9) 

Denn entweder diess, oder, dass alles aus Unverstand 

geschehen, muss er zugeben. Die kable Ausflucht, Ak 

des aus redlicher Ueberzeugung getlian und geschrie¬ 

ben zu haben, kann hier nicht gelten,; sie müsste 

sonst auch dem Mörder zu Gute kommen, der aus 

redlicher Ueberzeugung, dass es im Himmel besser 

sey, als auf dieser Welt,, die Leute dahin befördert 

zu haben versichert..— Hr. G. beschuldigt Hrn. W., 

Hass dieser- das .Gute nur habe gelten lassen, weil .das 

.Daseyn desselben ganz wegzuieugnen nicht aimt- 

gangen sey. Wer sagt ihm aber, dass Hr. W. dieses 

weg habe leugnen wollen ? Etwa folgende Steile dir 

Wischen Schrift ? „Uebrigens wird es der Bemerkung 

ja wohl kaum bedürfen, dass bey der Darstellung 

jener Missbräuche (der, welche dargethan dem Apo- 
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tliekerwesen unserer Zeit zur Last fallen), dass, wenn 

von dem Gebreclien eines ganzen Standes die Rede ist, 

nur die seiner Mitglieder sich getroffen fühlen können 

und .genaeynt sind , die sich schuldig wissen. Dass 

diess aber nicht alle sind, dass es auch hier manche 

ehrenvolle Ausnahme, eine sich selbst constituirende 

Ehrenlegion giebt, wer möchte das leugnen ? Wer 

hätte so wenig Glauben an die Menschheit, dass er 

nicht niit uns behaupten möchte, die ßlchrzahl der 

Fehlenden seyen nur Irrende und gross die Zahl der 

Bessern.“' Wer kann solche Erklärungen ignoriren, 

und das Germ'ith, aus dem sie kommen. Verkennen, 

als der unverständige, von Leidenschaft- geblendete, oder' 

hämische, absichtlich schaden wollende Kritikaster ? 

Wer anders, als ein solcher behaupten, es sey weder 

ehrlich noch verständig, die Wahrheit zu sägen? Demi 

die Wahrheit dessen , was Hr. W.- aussagte, ist aner¬ 

kannt und bewiesen; füi G’sche Behauptung aber fehlen 

die ’e weise noch ganz. Wenn dasGute, was Hr. W. an¬ 

erkannte, mehr wäre als Ausnahme, warum denn noch 

immer so viele Klagen über so viel Schädliches : Warum 

schildern z. ES. alle die lieutigeBildung der jungen Plrar- 

jtlaceuten so ganz allgemein als schlecht ?. Warum will 

er selbst ein Besseres, wenn dieses schon da ist, unddas- 

Solilimme nur Ausnahme? Aber so benimmt sieb egoisti¬ 

scher Dünkel, so bandelt mau aus Animosität, so verfällt 

manäus-einem Widerspruch in den andern: fällt die 

lächerlichsten Ui theile u. droht u. wendet alles Rechte 

und Gerade so lang, bis es schief and unrecht wiid. 

Wie ist es dann auch so lächerlich, wenn Hr. G. Hu. 

W. das Recht abspricht, die Kunst und die Künst¬ 

ler so scharf zu scheiden, da dieser an dergleichen 

nicht denkt.- Hr. W.. schied nur die Künstler von' 

den Stümpern,, und meynte; die Kunst sey allerdings- 

in den Künstlern vorhanden, zugleich aber auch, 

dass es' zu einer gewissen Zeit nebeiv einigen ächten 

Künstlern eine grosse Menge Stümper geben könne. 

__ S. 53. seiner Sclnift redet Ilr. W. von dem liäu-' 

figen ATzneyknndestudieren vieler Apotheker, von 

dem Uebergehen aus dem pharmaceutischen Stände 

iu* den ärztlichen ; er findet die Ursache davon 

grüsstentheils in verwahrloster pharmaceutischer Bil¬ 

dung, und sicht es mit Recht als eine Quelle vieler 

TJebel an. Hr. G., der dagegen etwas Vorbringen 

■will und muss, verdreht eist die Sache, und zieht 

dann gegen sie zu Felde. Er spricht (S. 89 fg. s. 

Bern er kk.), von einem Studiren der Püarmacie als 

Pharmnceut, wovon die Rede gar nicht ist, und 

fragt nun drollig genug: „warum diese denn ge¬ 

rade aus ihrem Stande heraustreten müssten, da sie 

ja die noch zu erwartende Bildung auf diesen be¬ 

ziehen könnten?“ So geht es in einem Zuge und 

in einem Athem fort. Hr. W. macht auf derselben 

Seite seiuei Scln ift, indem er von jenen jungen Pbar- 

maceuteu zu reden fortlährt, die einen- mangelhaften 

8^8 

und schlechten Unterricht erhalten haben, die sich 

oft während ihrer Lehrjahre in sehr schlechten 

Händen befanden, und vielleicht das Unglück hat¬ 

ten, aus diesen in keine bessern zu kommen, die 

iiberdiess nur allzu leicht falsche Begriffe von den 

bürg erlichen Verhältnissen der verschiedenen Stände 

zu einander, von Glück und Ehre, verbunden mit 

einem, solchen Menschen sehr natürlichen Hange 

nach den Vorzügen und Genüssen der Hökern ha¬ 

ben, die sehr gegründete Bemerkung, dass manche 

dieser auch deswegen unzufrieden mit ihrem Stande 

Werden' und aus ihm in einen andern , namentlich 

der Aerzüe, zu kommen trachteten, weil sie den ih¬ 

rigen,. wenn nicht verachtet,, doch auch eben nicht 

geehrt sehen, und die Win-de desselben nicht 

in s i c ln gegründet fühlte 11. Darüber nun 

lässt sich Hr. G. nach seiner Weise so aus: „Die¬ 

sen Ausspruch (dass der Stand der Apotheker nicht 

geeint sey — wo aber findet sich denn dieser Aus¬ 

spruch? Nirgend. Hr. W. sagt blos, manche 

jener jungen Pliarmaceuten hielten ihn 

nicht für geehrt!) weiden die Apotheker der 

Schwachheit (//) des Hin. D. Wenderoth, 

der siclr als ein achter Renegat beträgt (?!), sehr 

leicht verzeihen können. Denn die Geelmheit, die 

er zu meynen hier verrätli (!), ist die vom Föbel. 

Er muss- (!) glauben,, die Apotheker stunden in 

dem Wahne, wenn- sie Aerzte würden, so kämen 

sie in das Eden der Humanität (?) , wo (!) stets 

ein jeder sich für seinen Wirkungskreis vollkommen 

ausgebiidet hat und denselben ganz ausfüllt!“ Ist es 

möglich, leichtfertiger Unsinn zu schwatzen ! küh¬ 

ner Unrecht zu thun! Wo hat Hr. W. jemals be¬ 

hauptet,- der Stand der Apotheker verdiene nicht ge¬ 

eint zu werden ? Sagt die angezogeue Stelle im min¬ 

desten dergleichen aus, und wodurch verdient der 

redliche Mann die Beschuldigung, er zeige das Betra¬ 

gen eines ächten Renegaten? Er, der von der hi¬ 

nein Würde dieses Standes- in derselben Stelle, und 

anderwärts- so vielfach von seiner Wichtigkeit ttnd 

Würdigkeit, die ihm gebühre, redet, der mit Eifer 

zu seinei- Vervollkommnung zu wirken bereit ist. 

Dass dieser Stand noch nicht die äussere, nicht blos 

beym Pöbel geltende, Ehre geniesst, nicht in dem 

Grade von Ansehen stellt, in dem er stehen sollte, 

ist zuverlässig genug. Es ist eben so zuverlässig, 

dass dei- ärztliche Stand mehr innere und äussere 

Eine habe, als der der Apotheker, und auch wohl 

sehr mit Recht. Denn immer und im eigentlichen 

Sinne sind diese doch nur die Handlanger der Au te, 

und ohne Widerrede ist der Wirkungskreis der letz¬ 

tem ein höherer, er ist wichtiger, wohlthätiger, 

umfassender, grössere Talente, mehr Genie und man* 

nichfaltigere Kenntnisse lnischend, a s d* r des Apo¬ 

thekers. Nur Hr. G. kann grossen ärztlichen Bei uf, 



Jna Wirken des Arztes, ein „Getriebe herumkutschi- 

reiidtü Ileilmeister“* nennen ! Nur er behaupten, die 

Beschäftigungen des Apothekers füllten Gtist und Herz 

in nicht geringerem Maafse , als die des Ar. es. Un¬ 

streitig ist jedes redliche Mühen, jede nützliche Thä- 

tigheit, sey sie 'welcher Art sie wolle, gleich acli- 

timgsvverth; dass aber deswegen nicht jede Wir¬ 

kungsart wie die andere gleich sehr Geist- und 

Herzet hebend sey, ist eine längst ausgemachte und 

anerkannte Wahrheit. Was behauptet aber dieser 

Marin nicht alles ! Seine Vor witzigkeit geht ja gar 

so weit, »dass er Hin, W. beschuldigt, er beginne 

mit der Reform, die er zur Verbesserung des Apo¬ 

thekerwesens vorschlage, ähnlich einer andern (der 

französischen), die wir erlebt haben, in ihrem Er¬ 

folge (so macht die Unwissenheit Complimente, 

ohne es zu wollen), doch abweichend von ihm darin, 

dass sie bey ihrem Beginnen noch nidlrt einmal die 

Aussicht gewährt, wie jene! olie! risum teneatis 

anhci! Aber lachen muss man doch, will man anders 

den Ernst und die Untersuchung der Motiven sol¬ 

chen Beginnens vermeiden, -will man vermeiden 

den Unverstand oder, die Unredlichkeit nachzuwei- 

een, die in dieser Beschuldigung sowohl, als in dem 

Ausspruche an sich liegt. — Woher aber die Ani¬ 

mosität ihm kommen solle, fragt Hr. Gehler noclr. 

Mag er das sich selbst beantworten und klar zu 

machen suchen, wenn er es wir klich noch nicht 

wissen sollte. Solche Versuche Iraben, redlich un¬ 

ternommen, ihr Gutes, für den, der sie unternimmt. 

Uns ist es klar genug, und Jedem, der menschliches 

Beginnen zu.würdigen, die Motiven desselben zu er¬ 

forschen, und aus den Wirkungen auf die Ursachen 

zu schliefseu, gelernt hat. Unsere Absicht ist es nicht, 

uns hier in weitläufige Discussionen einzulassen — 

mögen diese für eine schicklichere Gelegenheit und 

einen bequemem Ort verspart bleiben, auch nicht, 

allen Stoff, der uns gegeben ist, gegen Hm. G. zu be¬ 

nutzen; es genügen diese wenigen Züge zur Cha¬ 

rakteristik des Gehienschen Benehmens., Der' ver¬ 

ständige Leser mag entscheiden, ob sich die ärgste 

Animosität anders benehmen könne. Sollten sie 

aber daran nicht genug haben, so bitten wir sie, die 

Gehienschen Bemerkungen selbst und ganz zu lesen, 

und dann zu entscheiden. — Den Hin. Gehlen aber 

wollen wir nur noch das zu beherzigen ersuchen, 

dass ein grosser, und eben deswegen gar leicht zu 

bemerkender Unterschied sey zwischen demjenigen, 

was man mit Wärme zwar, aber zugleich auch mit 

Redlichkeit, mit Wahrheitsliebe und humanem Sinn, 

klug und verständig, weise und bescheiden sagt, timt 

und urtheilt, und demjenigen, was aus-Animosität, 

bösem Willen, egoistischer Störrigkeit, Rechthaberey, 

aus Unvernunft, obgleich mit viel Verstände , gesagt 

und getlian wird; wie auch, dafs es zwar sehr löb¬ 

lich von ihm ist, alle Unentschiedenheit nnd Lauheit 

recht sehr zu hassen, dass er aber doch nicht glau¬ 

ben, oder wenigstens uns nicht glauben machen 

wolle, es sey damit Alles gethan; indem wir viel¬ 

mehr dafür halten , man könne ohne alle Unentschie¬ 

denheit und L auheit dennoch sein falsch, sein- unred¬ 

lich und sehr hämisch über Jemanden und Jemandes 

Schriit nrtheilen ; und endlich, dass der Verderb un¬ 

serer Zeit wohl noch in etwas Anderm und Schlim¬ 

mem , als in dieser Unentschiedenheit und Lauheit, 

gesucht weiden müsse. 

N. S. 

Die Redaction, oder der Redactor, in dessen Fach 

eine Piecension gehört, bedurfte der Belehrung von 

Hrn. G. über ihre Pflicht nicht; sie hat sie noch nie 

unterlassen, aber auch sich nie berechtigt geglaubc, 

die von gelehrten und verdienstvollen 

Männern abgefassten Recensionen wesentlich abzu¬ 

ändern, damit der ernstlich ausgesprochene Tadel 

nicht etwa dieAutoren beleidige. Man kann auch nicht 

immer leise auftreten! 

Gegenerklärung. 

Im 93. Stück der iV. LeipZ. Lit. Zeit, vom 
J. i8°7 S. 1481 erlaubt sich der Rec. des inBds des, 

gemeinschaftlich von d^m Hrn. Prof. Ppoljfund mir 

herausgegebenen. Chemischen Fpforterbuchs, dreist 

zu sagen, als hätte ich darzu nur meinen Namen 

gegeben, ohne an dem Inhalte selbst Theil zu 

nehmen. 

Diese Anschuldigung erkläre ich hiermit für 

unwahr, und bezeuge dagegen, dass ich zu der 

Ausarbeitung und Herausgabe dieses Werks nickt 

bloss meinen Namen leihe, sondern dass ich in 

der Wirklichkeit daran Theil nehme. 

Den Werth jener Recension selbst, den Geist, 

welcher daraus her vorblickt, den Ton, in welchem 

sie geschrieben ist, zu würdigen; -— solches möge 

den sachkundigen und unpartheyischen Lesern der 

obengenannten Lit. Zeit, überlassen bleiben. 

Berlin im Sept. j8°7* 

Klaproth. 
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Chronik der Universitäten. 

Leipziger Universität. (Sr. 58« S. 611.) 

Ahm 25. Aug. vertheidigte Hr. M. TU Uh. Alldr, 

Jdaase, aus Leipzig seine medicinische Inaugural¬ 

dissertation. De tussis convidsivae Semiologia 
et Noeologia 44 S. gr. 4- bey -Bruder gedruckt. 

Nach einigen Vorerinnerungen über die verschiede¬ 

nen Benennungen des Keichhustens, den Ursprung 

desselben,_ und die Fragen ob er nur zu den Kin¬ 

derkrankheiten gehör«, ob er mehr als einmal die¬ 

selbe Person befalle, und über seine Verbindung mit 

andern Krankheiten, handelt Cap. 1. de tussis eon- 

vulsivae diagnosi, Cap. 2. de sede morbi, Cap. 3. de 

xnorbi exitu, Cap. 4- de tussis convutsivae divisione, 

Cap. 5. de aetiologia morbi , und Cap. 6. de pro- 

guosi in t. c. constituenda. 

Der Dechant der medicin. Facultät und Pro- 

canc. Herr Ilofr. Platner, hat in einem Programm 

die Promotionen des Hm. Dr. Gelder (dessen Diss. 

schon angezeigt worden ist) und Mm. Dr. Uaase 
zugleich an gekündigt. Es ist über schrieben : Quae- 
stiones medicinae Jorensis XXVIII. de inanibus 

clementiae erga medicos spurios excusandae aigu- 

meutis. Ad Latores legum. et Judices II. 16S. in 4. 

Der Herr Verf. rechtfertigt seinen neulich gethanen 

Vorschlag, die Afterärzte, die sich von ihr er unbe¬ 

rufenen Praxis nicht wollen durch andere Mittel ab- 

halten lassen, ins Zuchthaus zu schicken. Denn r. 

der Beweis der Schuld in einzelnen lallen ist fast im¬ 

mer misslich, was durch einige neuere Eeyspiele er¬ 

wiesen-wird, 2. es wird aber auch dabey ein sol¬ 

cher Beweis nicht erfordert, um eine Str afe aufzu- 

ie„en, 5. die Vergehungen der Afterärzte sind alle 

gleich. Es folgen die kurzen Biographien beyder 

Promovirten: 

Herr Dr. Joh. Carl Gehler, ist zu Leipzig 

1783 geboren, Sohn des vormaligen verdienten De- 

chants der medicin. Facultät und ersten Prof, der 

Medicin. Nachdem er den Unterricht von Hausleh¬ 

rern genossen, unter welchen der jetzige Nachmit¬ 

tagsprediger an der Nicolaikirche, Hr. M. Rildel 
ihn anr läugsten geleitet hat, besuchte er die Nico¬ 

laischule, und seit lgoi. die hiesigen akademisch. 

Vorlesungen, wurde 1805. Doctor der Philosophie, 

habilitirte sieb 1807. und wurde bald darauf (3. 

May) Doctor der Medicin« Er hat kurz nachher 

eine Berse angetreten, um seine mannichfaltigen 

Kenmirisse zu erweitern. 

Hr. Dr. TT'dh. Andreas Uaase ist der Sohn 

des ehemaligen zweyten Prof, der Medicin, des be¬ 

rühmten Anatomen Dr. Joh. Gottlob Haase, geb. 

»784- Nach dem Unterrichte einiger Hauslehrer ge¬ 

noss er den öffentlichen in hiesiger Thomässchule, 

und zugleich noch den Privatunterricht einiger ge¬ 

lehrter Männer, und seit 1801 der hiesigen Akade¬ 

mie, wurde 1803. Doctor der Philosophie, liabili- 

tivte -sich 1304 und erhielt den 25. Aug. 1807. die 

medicin. Doctorwürde. 

Am 1. Se'pt. vertheidigte auf dem juristischen 

Katheder Hr. Friedr. Gottlieb SeydlitZ aus Leip¬ 

zig seine Inatigural-Dissertation : De probationi- 
bus singularum litium propriis nee ad alias 
lites trahendis Specimen I. 5 t S. in 4. Im 1. 

Cap. wird die Veranlassung dieser Streitschrift (ein 

langwieriger Process), der Gegenstand selbst und die 

Quellen der Gründe für die Meinung des Verf. aus¬ 

geführt, so wie die entgegengesetzten wider legt, im 

2 Cap. aber der bisherige Gang des schon erwähn¬ 

ten Frocesses dargestellt. 

Am 4,Sept. er hielt er in der Versammlung der 

jnrist. Fac. die Doctorwürde. Er ist am 29. Dec. 

(55) 
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*782 gehören, Sohn des 'würdigen ersten Professors 

und Seniors in der philosoph. Facultät, firn, Chri¬ 

stian Gottlieb Seydlitz. Vorbereitet durch den häus¬ 

lichen Unterricht zweyer nunmehriger hiesiger Pre¬ 

diger ging er in die Schule zu Kloster Rossleben, 

tou dar er 1799 nach Leipzig zurückkam , wo er 

die juristischen Wissenschaften mit rühmlichen Eifer 

trieb. Im Jahre iß.og,. disputirte er zum er stenmal 

unter Hrn. Doctor Stockmanns Vorsitze. Das Pro¬ 

gramm , in welchem seine Promotion angekündigt 

ist, hat Ilenn Domli. und OlIGer. Ass. Dr. Reim, 

als ProcÄf.ceilarius, zum Verfasser, und widerlegt 

das was Friedr. Es. Pufendorff gegen die von Lud¬ 

wig Gärtner und andern mit Hecht behauptete Mey*- 

nung, dass der unter den Römern angenommene 

Unterschied zwischen impuberes und minores, tu- 

tores und curatores, bey den Deutschen nicht Statt 

gefunden, vorgebracht hat. 

Zur Erlangung der höchsten Würde in der 

Rechtswissenschaft vertheidigte am 15. öct. Herr 

Georg Friedr. Roth aus Zwickau unter des Hrn. 

Dr. und Prof. Stahmann Vorsitze die Inaugural¬ 

dissertation : JDe actione otit ignavi. (bey Dürr 

gedruckt 27 S. in 4.) Nachdem Hr. Dr.. St. erst 

den Unterschied des otium lionestum und ignavura 

bemerkt, und dabey eine Stelle des Ennius in den 

Uebenesten seiner Iphigenie erläutert, und beson- 

/ ders deu. darin, verkommenden Ausdruck praeter 

propte, vitam vineve erklärt hat, wird erinnert, 

dass es in Ro‘m kein bestimmtes Gesetz und Strafe 

gegen den Müssiggang gab, der Ursprung aber der 

actio otii ignavi aus Aegypten hei geleitet. Mail 

findet avich Gesetze gegen Müssiggang bey den Sar¬ 

diniern und Lucaniern erwähnt, so wie bey den 

Koiinthiern pie Gewohnheit herrschte, wenn sie 

jemand vielen Aufwand machen sahen, zu fragen, 

woher er die Mittel dazu nehme, und den zu be- 

snafen, der ohne Vermögen zu besitzen doch viel 

aiifgehen liess. Bey den Lacedämoniern fand eben¬ 

falls eine gerichtliche Untersuchung gegen Mnssig- 

gang Statt. Bekannter ist es noch, was in Athen 

daiuber veroidnet war. Der Hr. Verf. glaubt, dass 

das doriige Gesetz nicht von Solon, sondern dem 

Drakon beygelegt werden müsse, der Todesstrafe auf 

dem Müssiggang setzte, Sol >n habe nur die Strafe 

gemildert, und Pisistratns das Gesetz bestätigt. Zu¬ 

gleich wild ein -rühmliches Beispiel der Arbeitsam¬ 

keit von ein paar jungen Atheniensern angeführt, 

die sich mit dem Studium der Philosophie beschäf¬ 

tigten. In den Zeiten der ireyen römischen Repub¬ 

lik sind zwar Autwandsgesetze , aber keine gegen 

den Müssiggang gegeben worden. Die häusliche 

Einrichtung, worüber eine merkwürdige Stelle aus 

Ascon. Pedian. beygebracli-t ist, war hinreichend ihn 

zu entfernen.- Unter den Kaisern findet man zwey 

Verordnungen, von Gratian und seinen Collegen. 

1. nn, Cod. de mendicant, validis (wo der Hr. V» 

die im cod. Theodos. vorkommende Lesart incepta 

mendicitas der im Cod. Just, incerta vorzieht), 

und eine mildere von Jnstinian Nov. ßo. c. 5. de¬ 

ren dunkle Worte ebenfalls erläutert werden. Zu¬ 

letzt ist noch einiges vom JMagister census an¬ 
geführt. 

Das Programm zu dieser Promotion schrieb 

Hr. OHGer. Ass. Dr. Rees, als Procanc. und es 

handelt: de possesSionibus fundorum intra parochiaö 

fines sitorum, qui alibi domicilium fixerunt, ab 

pbligatione reficiendi aedrficia ecclesiastica murosque 

coemeteriorum immunibus. 12S, in 4. 

Hr, Dr, Roth ist zu Zwickau x7ßi geboren, 

hat auf dem dasigen Lycettm, und seit lßoß. in 
Leipzig studirt. 

Am xo. öct, war bey der philosophischen 

Facultät DecanatsWechsel, und Hr. Prof. Eck über¬ 

nahm das Decanat für das Winterhalbjahr; Hr. 

Piof. d,äsccr bekleidet das Procanceliaviat, Letzte¬ 

rer legte am 16. Octob. das im Somraerhalbjalrr ge¬ 

führte Rectorat nieder, welches Hr. Dr. und Prof. 

Ludwig aus der Meisnischen Nation durch die ge¬ 
wöhnliche Wahl der Nationen erhielt 

/ ' ' _ ' C , 

Unter des Herrn Dr. und Prof. Carl Gottloh 

Kühn Vorsitze vertheidigte am iß. Septemb. Herr 

Ernst PienitZ aus Radeberg, Arzt beym Zucht - 

und Armenhause zu Torgau, die Inaug., Diss. De 

anirni motibns, nt causis, symptomatibus et re- 

mediis morborum mentis humauae Pärticula I. 

(53 S. in 4. Ackermann. Druck.) und erhielt so¬ 

dann die rnedicin. Doctorwürde. In der gegenwär- 

Wäitigen Schrift sind die Genrüthsbewegungen nur 

a:s Ursachen und Symptome des Wahnsinns betrach¬ 

tet. Was sie aber für Einfluss auf Heilung der G'c- 

raüthskrankheiten haben, will der Verf. zu anderer 

Zeit airführen, und dabey zugleich die Erfahrungen 

und Versuche, die er tlreils auf Preisen, theils in 

dem ihm anvertrauten Krankenhause gemacht hat, 

sni »heilen. 

Am 26, Septb. wurde die Bestucbeffsche Ge- 

dächurissrede von dem Stipendiaten Hrn. Ferd-. von 

Reiboldt gebalten, der darin vom Ursprung der te- 

stamentar. Nachfolge handelte. Der damal,Dechant 

der philosophischen Facultät, Hr, Pr of, von Prasse 

schrieb dazu im Namen aller vier Facultäten das 

Programm: De aeqvationibus numericis altiorum , 
ordiuum Co mm. I. 19 S. in 4. 
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Vorn 23. April bis den 16. Octob. i8°7* **n<l 

irscvibir.c worden: 

97 Theologen, 

84 Juristen; untei; welchen 12 vorzüglichCame- 

3 al wissen schäften studieren, 

13 Mediciner. 

5 Oehonomiebeflissene. 

3 die sich blos auf Sprachen und schöne Wis- 

. Seilschaften legen. 

2 02 

Anm. Die ganze Summe der im Sommerhalbjahr 

Insciibirten beträgt 253* 

Am 17. Octob, übernahm das Decanat bey der 

theologischen Faciiltat auf ein ganzes Jahr der Iir. 

Pastor an der Nicolaikis che Dr. fUolJ. 

Von ihm wurde, im Namen des Ptoctors das 

gewöhnliche Programm zum Kefoimationsfeste ge- 

sclirrieben : De agnitione eltijiseos in interpre- 

tatione librorum sacrorum Commentatio VII. 

20 S. in 4, Er setzt nach einer kurzen Wiederho¬ 

lung des Hauptinhalts der frühem Programme die 

angefangene Untersuchung über die ellipses tempora- 

rias, und namentlich über nie verscliiednen Theile 

und Formen des Gonte-xtes fort, deren -Betrachtung 

zur Auffindung und Prgänznng der Ellipsen dient. 

Dahin gehört die Part. y'a% > welche nicht immer 

mit dem nächst vorhergehenden Satze zusammenhangt, 

sondern öfters auf den entfernteren sich bezieht 

(wie Mare. 16, 4> Act. 2, nach 55*) öfters aber 

auch an deutet, dass ein Gedanke, jeiu Satz, wegge¬ 

lassen ist, besonders bey Fragesätzen, wie Matth. 

27, 23. Act. 8, 51. Rom. 4, 2. Gal. 1, 10. aber 

auch im ununterbrochenen Vortrage, wie Ilebr, 6, 4* 

übei' welche Stelle der Hr. Verf. sich ausführlicher 

verbreitet. Eben so wird die Part. fxsi gebraucht, 

dass ein bejahender oder verneinender Satz ergänzt 

werden muss, wie Rom. 5> 5* b. 11» 6. 22. 1. 
Ror. 7, 14. — Diese Materie weiter fortzusetzen 

und den ähnlichen Gebrauch anderer Partikeln anzu- 

füliren, wii'-de der Hr. Verf. für jetzt auch von sei¬ 

nem schwankenden Gesundheitszustände abgehalten. 

Die Festrede hielt Hr. M. Ferdin. Lebr. Zehnte und 

zeigte die Wahrheit der Behauptung, dass mit der 

Reformation ein glücklicheres Zeitalter angefangen 

kabe. 

Zu der am 6. Nov. von Ilrn. Noak aus Langen¬ 

salza gehaltnen Magerkeiten Gedächtnisrede (über den 

- Nutzen dev Huroanioreu in dev Jurisprudenz) schrieb 

Hr. Ö’.din. Pomli. D. Bauer das Programm wel¬ 

ches auf i Bogen in 4. enthält: Bespous. Juris 

CLXXIV. de iure ci editot nm, quorum commodo 

uxor debitoris communis Jideiusöit. 

Am 2. Dec. wurden nach gehaltener Antritts¬ 

rede des Ilrn. Rector. Magnif. .und Vorlesung der 

Statuten die halbjährigen Beysitzer des akadem. Ge¬ 

richts aus den vier'Nationen gewählt, und zwar 

da es der Hr. Exrector Prof. Cäsar aus der säclrs. 

Nation, wie gewöhnlich blieb, aus der fränk. Hr. 

Dr. Tittmann, aus der polnischen Hr. Dr. Die- 

vier, aus der meisnisch. Hr. Dr. Bur (Lach, 

Chronik der Universität TVittenherg. 

(Fortsetzung vom St. 5g.) 

Am 29. August ertheilte die medicinisch« 

Facultät dem Candidaten, Herrn Johann Gottfried 

Zöllner aus Mn blau, die Doctorwürde in der Medi¬ 

ci" ««<* Chirurgie, Die Disputation dessel¬ 

ben ist überschrieben: de haem.onhoidijbus, 5^ 

Bogen in 4. — Herr Dr. Zöllner ward am 8-Fe¬ 

hl uar 1785. zu Mühlau geboren. Sein Herr Vater 

Johann Gottlieb Zöllner ist Chiriugus daselbst; seine 

Mutter eine geborne Müller. Nach erhaltenem U11- 

teirichte von dem Schullehrer seines Ortes, Uiwer, 

kam er im Jahre lgoo auf das Lyceum zu Chemnitz, 

wo er den Unterricht von Rothe und Lessing genoss. 

Im J. 1803 ward er inLeipz. vonDr. Keilinsciibirs. Er 

hörte Logik und Mediaphysik und Physiologie bey Plat- 

ner, die gesammte Anatomie bey Kühn, Rosenmül¬ 

ler und Clarus, Chemie und Materia medica bey 

Eschenbach, Physik bey Hindeuburg, Chirurgie und 

Pathologie bey Clarus, Botanik, pathologische Ana¬ 

tomie und Nosologie bey Ludwig, Psychologie bey 

Brehm, Philologie bey Beck. Unter Vogts Recto- 

rate kam er im Jahve 1305 nach Wittenberg. Hier 

hörte er Physiologie bey Vogt, Therapie der "Fieber 

bey Kletten , specielle Therapie bey Seiler, Receptir- 

kunst und Privatissima bey Oslislo. Am g. August 

bestand er das Candidatenexamen. 

Zu dieser Feyerliclikeit lud der medicinische 

Dec an , Herr Prof. Ord. D. Kletten , durch 

ein Programm ein, das überschrieben ist: de 

inepta remediorunj debilitamium denominatioae. 

14 S. in 4- 

Durch allei'gnädigstes Rescript vom 2. Septmb. 

erhielt der Prof. Extraord, Hr. D. Schumann die ein¬ 

jährige Prolongation des hohen juristischen Stipen¬ 

diums von iod Gülden. 

Durch allergnädigstes Rescript vom 3. Sept. 

wurde der Prof, Oid. d-er Fichte, Hr. Dr. Klien» 

zum Hofgerichtsassessor ernannt. 

(55) 
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Wegen seiner im July dies. J. erfolgten Auf¬ 

nahme unter die ordentlichen Adjuncte der philoso¬ 

phischen Facultät schrieb Herr Adjunct M. Hetibner: 

mnaculormn ab Evangelistis narratoruni inteipretatio 

grannuatico - liistorica asserta contra eos, qui e na- 

turae causis illa dedisccre conantur, et ab ipsis 

sCriptoribus sacris deducta esse aflirmant. Adjectae 

sunt vindiciae liistoriae Lazari in vitam a Jesu re- 

vocad. — Viteb. apud Zimmermann, 1807, 4^- 

S. 4> 

Das Michaelisprogramm des theologischen De¬ 

tails, des Hin. Generalsup. Prof. Ord. D. Nitzsch, 

ist übersclirieben: de revelatione religionis externa 

eademque publica. Commeut. sexta. Vit. lit. Graess- 

leri. 3i Bog. 4. 

Das Festgedicht des Herrn Prof, Ord. Klotzsch 

enthält Jes. Cap. 5. v. io--fin. 

Nach der Beförderung des bisherigen Conrec- 

tors am hiesigen Lyceum Herrn M. Richter ins Pre¬ 

digtamt, ist von dem hoclipreisslichen Kirchen- 

rathe der Adjunct der hiesigen philosophischen Fä- 

cultät, Hr. M. Lobeck, zum Conrentor ernannt 

worden. 

Am 17. October war die halbjährige öffentliche 

Magisterpromotion. Der bisherige Decan der phi¬ 

losophischen Facultät, Ilr. Prof. Ord. Flenrici , er- 

öffuete diese Feyerlicliheit mit einer Rede, welche 

eine PViderleginig der Behauptung einiger 
JS?euern enthielt, dass man in dem alten Born 
schon öffentliche Lazarethe gehabt habe. — 
Darauf creirte er folgende 15 Gelehrte zu Doctoren 

der Philosophie und Magistern der freyen Künste: 

1) Herrn Christian Gottfried Flitner, Kön. Preuss. 

Obermedicinal- und Sanitätscollegien Assessor 

und Apotheker in Berlin (durch ein Ehren¬ 

diplom. ) 

2.) Hin. August Ludwig Wagner, Pastor in Le- 

busa bey Schlieben. 

3) Ilrn. Gottfried Erdmann Bauer, Pastor in Schö¬ 

na ebendas. 

4) Hm. Friedrich Willi. Ffempel, sechsten Lehrer 

au der Nicolaischule in Leipzig. 

5) Hin. Karl Sigismund Fischer, ausserordentli¬ 

chen Lehrer an der Bürgerschule daselbst. 

6) Herrn Pienatus Gotthold Lehmann, Collabora- 

tor an der Königl. Sachs. Schule zu Pforta. 

7) Ilrn. Göttlich Ulrich, Lehrer an der neuen 

Knaben- und Mädchenschule zu Annaberg. 

Auch folgende Studiosos Thcologiaer 

8) Ilrn. Karl Heinrich Hering, aus Freyberg. 

9) Hm. Gottlob Heinrich Klemm, aus Planen, 

10) Hin. Johann Andreas Stauss, aus Schweinitz. 

11) Hin. Franz Jakob Schuback, aus Hamburg. 

Hm. Kaii Gottlieb Ludwig, aus Lichtentanua 

bey Zwickau. 

15) Hrn. Traugott Lebrecht Krug, aus Zittau. 

14) Hrn. Johann Cliristoph Wilhelm Külinau, aus 

Berlin. 

15) Hin. Johann Christoph Ilohlfeldt, aus Soland 

in der Lausitz, der Physik und Mathematik 

Beflissenen. 

An demselben Tage war Decanatswechsel. — 

Es übernahm das Decanat in der theologischen Fa- 

cultat: Herr Prof. Ord, Probst Dr. Schleusner; in 

der jurist.: Hr. Hofgerichtsass, Prof. Ord. Dr. Klien ; 

in der medicinischen: Hr. Prof. Ord. Subst. Dr. 

Seiler, das Prodecanat: Hr. Prof. Ord. Dr. Klet¬ 

ten; und in der philosophischen: Herr Prof. Ord. 

Dr. Langguth. 

Am iß. Octob. traf die Reihe des akadem.R.ec- 

toiats die medicinische Facultät und in derselben 

Hin, Hofr. und Leibarzt Dr. und Prof. Ord. Leon- 
hardi zu Dresden. In dessen Abwesenheit aber ver¬ 

waltet der Exrector Hr. HGer. Ass. Dr. und Prof. 

Oid. Pjotenhauer das Prorectorat. 

Im bommeihalbjahro waren 50 mscribirt wor¬ 

den, von denen aber einige noch nicht actu studen- 

tes sind. Dagegen hatten fünf ehemals bereits In- 

scribirte die Universität bezogen. 

TVi11 enb er gische Ökonom. Provincialsocietät. 

Am 15. September hielt die ökonomische P10- 

vinzialsocietät ihre halbjährige Versammlung, 

Herr Prof. Steinhäuser zeigte die von ihm er¬ 

fundene TVaage ohne Gewicht vor und gab eine 

Beschreibung derselben. Zugleich überreichte er die 

Abhandlung, über eine besondere Vennessungs- 
art der Jagd- und Hutli- Behningen. 

Darauf theilte Herr Prof. Dr. Langguth der 

Versammlung eine aus den Annah of Bofany von 

Vargas entlehnte Beschreibung eines neues sehr nütz¬ 

lichen Brodsurrogats mit. Es ist nämlich die 

in Santa Fe de Bogota in Südamerika einheimische 

Wurzel Aracacha , walclie zu Brod, Stärke, Back- 

weik und überhaupt zu allem, wozu die Kartoffeln 

gebraucht werden, eben so gut, als diese, ange¬ 

wendet werden kann. Eine Abbildung derselben 

hatte der Hr. Prof, noch nirgends gefunden. 

r 
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Feener zeigte der Hr. Dr. Pfotenhälter aus 

Seyda der Versammlung an, dass er einen Versuch 

gemacht habe, Reis auszusäen, welcher so glücklich 

ausgefallen sey, dass er von ~ Metze Dresdner Maas 

4 Scheffel Dresd ner Maas, mithin von einem Korne 

64 Körner gewonnen, und ihn übrigens durchgän¬ 

gig wie die Gerste behandelt habe. 

Der Herr Kreishauptmann von Trosky zeigte 

nachher der Versammlung einen von dem hiesigen 

X einweber F)itzsch verfertigten Sack ohne Naht und 

einen wasserdichten Spritzenschlauch von demselben 

vor, die beyde sehr gut befunden wurden. 

Universitäts - Nachrichten. 

\\ ürzburg. Als Einladungsschrift zu seinen 

Vorlesungen hat der Professor der Schriftexegese, Hr. 

Dr. Adam Joseph Onymus eine kleine Schrift 

drucken lassen: Der hundert vierte Psalm über¬ 

setzt und mit Anmerkungen begleitet, 27 S. in 8* 

Er stellt darin die Hypothese auf, dass dieser Psalm 

eine zweyte Bearbeitung der Schöpfungsgeschichte 

j. Mos. 1. sey. Sowohl einzelne Ausdrücke wer¬ 

den grammatisch, als das Aesthetische erläutert: 

Bern. Der Professor der Stantskunde und Ge¬ 

schichte, Hr. Carl Ludw. v. Haller, hat seine beym 

Antritt seines Prorectorats 2. Nov. igo6. gehaltene 

Inauguralrede: Ueber die Nothwendigkeit einer an¬ 

dern obersten Begründung des allgemeinen Staats¬ 

rechts , bey der typographischen Gesellschaft (auf 

77 S. 80 herausgegeben. Er will die Person des 

Staats von der des Ernsten gar nicht unterscheiden. 

Todesfälle. 

Am * 1. November starb in Finizzano der be¬ 

rühmte italienische Dichter, Graf Johann pautoili. 

Am 17. Nov. starb zu Zöbigker auf dem Lin¬ 

kischen Rittergute M. Adolph Heinr. Melzcr, 
durch mehrere Erfindungen und Schriften im ökon. 

Fache längst bekannt, 45 J. alt. 

Am 23. Nov. verstarb zu Colmar der ehema¬ 

lige Director, lieu bell. Andere Nachrichten haben 

diese Angabe zweifelhaft gemacht. 

Vor kurzem ist der Provisor des Versailler 

Lyceum, Tluehault, Verfasser der Souvenirs de 

la Cour de Berlin, gestorben. 

89« 

N eue französische Literatur. 

Recherches sur Panalogie de la musique arec le* 

arts qni ont pour objet l’imitation de language 

par M. Viiloteau Par. 8. 

Piemarques morales, philosoohiques et grammaticales, 

sur le Dictionnaire de l’Acad. frauqaise par P. P, 

8. Feine, aber oft zu bittere Bemerkungen. 

Von einem Ungenannten ist ein recht gutes didakti¬ 

sches Gedicht in vier Gesängen erschienen: L’edu- 

cation. 

D’Avriguy hat ein Gedicht herausgegeben: Le De- 

part de La Peyrouse 011 les Navigateurs modernes. 

Hr. Grysbeck, ein geschätzter Schriftsteller, hat 

bey Hesse zu Amsterd. ein Tableau d’Air.stcrdam 

herausgegeben, das sehr schätzbar ist.. Ein Ge¬ 

mälde von Amsterdam, von llcldorj, das öfters 

angeführt wird, ist nie erschienen. Auch der 

Guide des VoyageuTS en Hollande, bey demsel¬ 

ben Verleger, ist brauchbarer als die frühem. 

Code Napoleon, edition contenant les changemen* 

laits aux art. 1. 15. 17. 13. 19 etc. du Cod» 

civil, et adoptes dans la seance du Corps Legis- 

latif du 5. Sept. 1807. 8* Paris, Leopold Collin. 

Voyage de Platon cn Italie; traduit en Italien par 

Pinceilt Cuoco, sur les manuscripts grece, trou- 

ves dans Athenes, et de l'italieu en fismqais par 

B. Barrere, merobre de plusieuis Academies. HI. 

vol. in 8. Paris chez Arthus-Bertrand, 20 Fr, 

Die von Leopold Collin, dem E-nchhändler, heraus¬ 

gegebenen Lettres de Marie Stuart, Reine d’Ecosse» 

et de Christine, Reine de Suede , in drey Bänd¬ 

chen, geben manche unbekannte und aufklärende 

Nachrichten. 

Recherches historiques sur le Cardinal de Retz, eui- 

vies des portraits, maximes et pensees, extrait» 

de ses ouvi-ages V. D. Müsset-Pathay. 8- Par. 

chez Coles. 

P. J. Pitaube hat von seinem Gedicht in 9 Büchern 

Joseph, eine neue verbesserte Ausgabe besorgt 

Observation® sur la necessite dretablir cn France des 

ecoles forestieres par A. van Recum, membre du 

Corps Legislatif etc. Paris, Maradan 1S07. 3. 

Ein Ungenannter hat ein Dictionnaire (Vamour 
in 12. heransgegeben das sich von einem ähnli¬ 

chen Werke, walches Sylvain Marechai 1789 her¬ 

ausgab, vortheilhaft unterscheidet, 

Memoires et Obserrations, sur l’Anatomie la Patho¬ 

logie et la Chirurgie par M. Tenon, Membre 

de l’Institut de France etc. Paris, Wittw« Nvon, g. 

Pr. 8 Fr* 18o7. 



Diesey Band ist eigentlich der erste eines 

grossen Werks, welches eine vollständige Patho¬ 

logie enthalten soll. 

Voyages des Cyrus, sin vis ,d un Discours sui la rny* 

thole.’ie, par M. Harnsay; nouvelle edition, 

revue et augpaentee de notes geogr., rnstor., my- 

tlio'l. etc. par L. Ph. de la M*** 45‘°ö* *2. Fa" 

ris Chapelle etRenaud, 1307. 8* 

Voyage pittoresque et liistoricjue de l’Espagne par 

Alex, de Laborde, -Cali. i. 2. 5. 

Voyage. p.iitorasque de Coiis.tantinople et des rives 

de Rosphore d’apres les Desseins de M. Melliljg 

Cahier. 1. 

Antiquites de la gyande Grece aüjourdhüi le royaurne 

de Kaples graves par Franqais Piranesi a 

Paris., rediges et expliques par Ant. Jos. Guatta- 

ni. Gallier 1, 2.. 5.* 

Theorie du bean dans la nature et dan.s les ar-ts, 

ouvrage posthume de 5. BartheZ medecin de 

l’empereur et du Gouvernement etc. Misen ordre 

et publie par son freie ,(A. B.arthez de Marmoriere, 

avec 1» vie de l’auteur. Paris Colin 1^07 . 

Es werden zugleich -eine Menge Stellen griecli. 

,und lateinischer Au0.ren, die falsch verstanden 

oder gedruckt worden sind, verbessert. 

GeogTaphie physique de la mer Noire, de 1 inte- 

rieur de l’Afrique et de la mer Mediterranee par 

A. Dureau. de Lamalle fils. Paris, Dentui8c>7. 8- 

Der Hr. Verf. klärt mehrere Puncte des älte¬ 

sten physischen und historischen Zustandes vom 

schwarzen und caspisdien Meer und des Innern 

Afrika’s auf. Im Homer findet er einen eben so 

vollkommnen Geographen als grossen Dichter. 

L’Art de faire le Vin, par M. J. A. Chaptal, 
membre et tresorier du Senat, grand - officier de 

la Legion d’honneur etc. Paris, i8°7* 4°° 

in g. 

Eine überaus deutliche und bestimmte Beleh¬ 

rung über den Weinbau. 

Essai historique, geographique et politique sur l’Jn- 

doustan, ave.c le tableau de son commerce. Ce 

dernierpris dansuneannee moyenne, depuis i748- 

jusqu’ en 1770., epoque de la suppression du 

privilege de Pancienne compagnie des Indes Orien¬ 

tale^ par M. Legoux de Flaix, ancien officier 

de genie etc. Ii vol. 8* niit einem Adas. Paris, 

Pougin, 15 Fr. 

JJuchhäncUer - Anzeigen. 

Allgemeine 

Polizey - Blatt er, 

Sie geben im J. i8°8, die Fortsetzung der 

Allgemeinen deutschem Justiz- und Polizey-Fama 
— im äusseren und inneren Umfange sehr erwei¬ 

tert und doch nur auf das Gebiet der a.d mini¬ 

strat iven und gerichtlichen Polizey b,e- 

s c h r ä n k t. 

Vor 6 Jahren wurde in der Ankündigung der 

deutschen Justiz- und Polizey-Fama der Wunsch 

ausgesprochen, einst in diesem Institute Alles 

umfassen zu können, was in dem neunzehnten Jahr- 

liun derte die Sorgfalt der Staats - Verwaltungen, das 

Benehmen der Staatsbürger und das Studium der 

Gelehrten für die Cultur der Polizey Wissens? 

w-erthes erzeugen werde. Ich bemühte mich, vor 

Allem den schlummernden Gemeingeist für diesen 

wichtigen Zweig der Staats - Administration zu wek- 

ken. Mein Stieben war nicht fruchtlos; denn noch 

sind d a , wo nicht die grossen Fieignisse unserer 

Zeit jedes Interesse für Gegenstände ausser der Sphäre 

der Politik verdrängt haben, die Blätter der Poiizey- 

fama in den Iländeii der Staatsbeamten, so wie des 

gebildeteren Theiles der Staatsbürger. Ich knüpfte 

hierauf Verbindungen mit den vorzüglichsten Poli- 

zey-Behürden aller deutschen Staaten und mit 

Gelehrten, die von gleichem Interesse für die wis¬ 

senschaftliche Cultur der Polizey belebt sind. Meine 

vorruals gross teil theils nur auf Deutschland beschränkte 

Correspondenz hat nun eine solche Ausdehnung ge? 

Wonnen, dass ich von allen culdvirten Landen, be¬ 

sonders dem grossen französischen Kaiserreiche und 

den mit ihm verbündeten Staaten die Resultate ih¬ 

rer Gesetzgebung, die Fortschritte ihrer Anstalten 

und die Ereignisse des Tages, insofern sie auf Poli¬ 

zey Beziehung haben, schnell und vollständig darzu¬ 

stellen veimag. Vermeinte Zahl der Blätter und öko¬ 

nomische Benutzung ihres Raumes erleichtern die 

Möglichkeit der Ausführung eines solchen un jfisseudta 

Untei nehmen«. 

Was die allgemeinen P o liz e y-B lä 11 er, 

welche die wesentlichen Theile der Polizey - Fama, 

alg deren Fortsetzung, b.eybehalten, künftig im 

Detail leisten sollen, wird die Entwickelung ihres 

Inhaltes zeigen. Ob* ich die Kraft habe, einen 

solchen Plan zu realisiren, -mögen die Ur-tliehe der 

Kenner, welche für die bisher von mir herausgege- 

benen zwölf Bände der Polizey-Fama sehr günstig 

■entschieden haben, bestimmen. 
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1 11 Ti ?. 1 t 

de 7' allgemeinen Folizcy-Bl ätt er, 

j) Darstellung der Tag s - G e s g li ic li t e. 

Sie umfasst alle Ereignisse in ?den cultivirten 

Staaten , welclie besonders die Vor- oder Riicksclnitte 

der Polizey in ihrem grossen Umfange bezeichnen und 

deren Kenntniss sowohl den Staatsbeamten als den ge¬ 

bildeten bürgern besonderes Interesse gewähren. Sie 

giebt hier als allgemeine Polizey- Zeitung aiien gebil¬ 

deten Ständen reine Thatsachen in einem angenehmen 

Gewände mit Ausschluss des Parthey - Geistes und 

hcrabwürdigender Kritiken. 

2) Vollständige Sammlung derPolizey- 

G e s e t z e. 

Sie werden mit Abschneidung des Formellen ih¬ 

rem ganzen Umfange nach, mitgetheilt. Den Besit¬ 

zern unserer Blätter sind daher vorn fahr jgoß an be¬ 

sondere \Verke, die Polizey - Gesetze sammeln, ganz 

entbehrlich. Ist das erscheinende Gesetz nur Copie 

eines Anderen, däs schon in den allgemeinen Polrzey- 

Blättern vorkam, so wird es nebst den unterscheiden¬ 

den Merkmalen, falls sie nicht sehr bedeutend sind, 

in der Tagesgeschichte aufgeführet. Das Nämliche 

gilt von Local Polizey - Verfügungen, die sich nicht 

auszeichnen, und nur für den Bezirk, ihrer Entstehung 

Interesse haben. 

5) Neue oder verbesserte Polizey-An- 

81 al teu. " < 

Eine ausführliche Darstellung derselben, welche 

besonders auch auf die Instructionen der Beamten, die 

•ie handhaben sollen, Rücksicht nimmt. 

4) Kritische Prüfungen der neuen Po- 

lizey-Gesetze und Anstalten. 

Ohne Schmeicheley machen sie auf das Bes¬ 

sere, und mit Bescheidenheit auf das zu Verbes¬ 

sernde aufmerksam. Sie vergleichen das Gegen¬ 

wärtige mit dem, was die Vorzeit lieferte. 

5) Original-Abhandlungen und Aufsätze 

über die wissenschaftliche Cultur 

der administrativen und gerichtli¬ 

chen Polizey. 

Wir werden hier jedeSmal die Stufe bezeich¬ 

nen, welche der Zweig der Polizey Wissenschaft, den 

wir behandeln, bereits erreicht hat. 

6) Auszüge interessanter Aufsätze, w e 1- 

c h e besonders in deutschen und 

französischen Zeitschriften übel’ 

Polizey - Gegenstände Vorkommen. 

Keine wörtlichen Abditicke, sondern geistvolle 

Darstellungen der vorzüglichsten Ideen ihrer 

Verfasser. 

9 

7) Polizey-Organisationen. 

Dieser Theil macht unsere Leser besonders mit 

der äusseren und inner en Verfassung der hohen und 

niederen Polizey-Behördeii, so wie mit ihren Verhält¬ 

nissen zn den Justiz - Tribunalen und Beamten bekannt. 

Wegen des bedeutenden Einflusses des franz. Gouver¬ 

nements auf den grössten Theil Europa’s werden wir 

vorzüglich Rücksicht auf die Polizeyverfassung de* 

französ. Kaiserreiches nehmen. 

8) Vollständige Literatur der Polizey. 

Sie giebt kernhafte und nnpartheyisclie Kritiken 

aller Schriften, welche vom J, 1807 ai> über ad¬ 

ministrative und gerichtliche Polizey erschienen sind 

und erscheinen werden. Auf das Praktisch an¬ 

wendbare ihres Inhaltes wird besonders aufmerk¬ 

sam gemacht. 

9) Merkwürdige Verhandlungen und Er¬ 

kenntnisse in Zuclrtpolizey - Sachen 

von den Polizey-Gerichten in Frank¬ 

reich und dessen verbündeten Staa¬ 

ten, welche die französische Polizey- 

Ver Fassung angenon men haben oder 

noc|i arniehmen Werden. 

Hier finden auch kraftvolle R.eden für oder ge¬ 

gen den Angeklagten ihre Stelle. 

jo) Anfragen und Beantwortungen über 

interessante Polizey-Gege 11 stände. 

11) Historische Gemälde des Polizey-Zu¬ 

standes der Vorzeit. 

12) Biographien ausgezeichneter Pol i- 

z e v - Beam ten. 

Die Wochentlirhe Beylagen zu den allgemeinen 

Polizey - Biättci 11 bilden das Amtsblatt lür die 
\ 

Justiz- und Polizey-Behörden unter dem 

Titel;; 

/ 



Allgemeiner 

Justiz- und Polizey-Anzeiger. 

Inhalt. 

i) Alle Steckbriefe, Beschreibungen 

und W arnungen vor verdächtigend er- 

sonen, Anzeigen von Landes verwie¬ 

senen, dem Verrüfe falscher Münzen 

und ausbrechenden epidemischen 

Krankheiten oder Viehseuchen. 

Diese werden auf Verlangen der abonmrten Ju¬ 

stiz - und Polizeybehürden, wie bisher unentgeldlich 

eingerückt, wenn sie solche postfrey an die Redak¬ 

tion der allgemeinen Polizeyblätter zu Coburg ein¬ 

senden. Steckbriefe erhalten nur dann, wenn sie 

sehr dringend sind, eine Stelle in den Hauptblättern. 

Ein neues Formular für dieselbe setzt uns in 

den Stand, den Justiz und Polizeybehürden von allen 

a*r öffentlichen Sicherheit gefährlichen Menschen 

möglichst schleunige Notiz zu geben. Bey einiger 

Aufmerksamkeit und zweckmässigem Gebrauche die¬ 

ses vollständigen Polizey - Registers kann kein Ver¬ 

brecher oder Vagant, deren Zahl sich jetzt so sehr 

mehret, den Stand der Freyheit lange benützen, um 

der Strafe zu entgehen Und dem Publikum gefähr¬ 

lich zu werden. Auch die Erleichterung für Crimi- 

nal-Inouirenten ist unverkennbar. — Bedeutende 

Steckbriefe werden in deutscher und französischer 

Sprache eingerückt. 

o) Anzeigen von gestohlnen Sachen. 

. Qericlitliclie Vorladungen und Be¬ 

kanntmachungen «Her Art, Ei Klä¬ 

rungen als Verschwender. 

A) Tabellarische Vergleichungen der 
Victualien-Taxen u n d D ie n s ,t ge s u c li e 

im Justiz- und Polizeyfache. 

Buchhändler-Anzeigen neuer Justiz- 

Und Polizey-Schriften. 

Atussere Form und Einrichtung der allgemei¬ 
nen Polizey - Blatter. 

Sie erscheinen in halben Bogen viermal in der 

Woche, nämlich Sonntags, Dienstags, Donnerstags 

und Sonnabends. Die Zahl der Beylagen oder der 

Blätter des allgemeinen Justiz- und Polizey - Anzei¬ 

ger meinet sich, so oft es die NothWendigkeit for¬ 

dert Die übrigen bekannten äussere Einrichtung; der 

Justiz - und Polizey-Fama werden beybehalten, mo¬ 

natliche so wie ein jährliches Hauptregister erleich¬ 

tern den Gebrauch der Polizey - Blätter und die Be¬ 

sitzer der bisherigen Jahrgänge der Polizey-Fama er¬ 

halten ein zweyfaches Tiielblatt für jeden Band. 

Bedingnisse für die Leser. 

Der bereits angefülme Preis wird bey dem 

Empfange des ersten Blattes eines jeden halben 

Jahres pränumerirt. Aufkündigung kann nur vier Wo¬ 

chen vor Ablauf der Jahreshälfte geschehen. 

Einzeln wild kein Stück abgegeben, auch ma¬ 

chen die Beylagen mit den allgemeinen Polizey-Blät¬ 

tern ein unzertrennliches Ganzes aus. 

Die Defekte müssen binnen vier Wochen dem 

Herzog!. Postamte zu Coburg als der Hanptspedition 

angezeigt werden, wenn sie 'dieselbe unentgeldlich 

ersetzen soll. 

Au die deutschen Post-Behörden nnd Buch¬ 
handlungen. 

Für die Postämter hat das hiesige Herz. Säch¬ 

sische Postamt die Hauptspedition übernommen. 

Buchhandlungen wenden sich mit ihren Bestellun¬ 

gen an die Cottaische Buchhandlung zu Tübingen, 

welche den Verlag dieser Zeitschrift fortsetzt. 

Wir ersuchen sämmtliche wohllöbliche Ober- 

mul Postämter auch Posthaltereyen, den Preis der 

Polizey - Blätter, welche das öffentliche Wohl be¬ 

zwecken , nicht zu hoch anzusetzen. Wir erwarten 

von der Billigkeit und Rechtschaffenheit eines je¬ 

den , dass der halbe Jahrgang eines Exemplars, den 

die Hauptspedition zur Erleichterung des nützli¬ 

chen Zweckes in die erste Hand mit Rabatt ab- 

giebt, in der zweyten Hand nicht mehr als 4 

Fl., in der dritten nicht über 4 Fl. 50 Kr. und 

in der vierten nicht mehr als höchsten 5 Fl. ko¬ 

sten werde, Entstehen Klagen der Herren Abonnen¬ 

ten . so sind wir einer günstigen Entscheidung der 

höchsten Post *r,ehördcn versichert. 

Buchhändler - Anzeigen und neue Verlags - Ar¬ 

tikel beliebe man, wenn sie keine Eile ha¬ 

ben, durch Gelegenheit an die hiesige Ahlische 

Hofbnchhandlung oder das Meuselische Leseinstitut 

-—■ in dringenden Fällen aber an die Herzojrl 

Oberpostanits - Zeitungs - Expedition dahier einzu- 

senden. 

Coburg im Decbr. 1807, 

Der Herausgeber 

geheimer Regierungs - Rath 

Hartleben, 
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* NEUES ALLGEMEINES 

IN T E L LIGENZBLATT 

JFÜR 

LITERATUR UND KU N S T 

ZUR N. JLEIPZ. LIT. ZEITUNG GEHÖREND. 

57. St ii C k* 

Sonnabendsden 26. December 1Q07. 

^Literarische Aufsätze. 

Wer tu den folgenden Schriften Johann Muslers, 

von dem in einem der letztem Stücke dieses Int. 

Blatts Meldung geschehen ist, mehrere hinzusetzen, 

oder von denen, welche ich nicht nach ihrem völ¬ 

ligen Titel anführen kann, nicht nur den Titel, 

sondern auch den Ort und das Jahr des Drucks 

amreben konnte , wurde in diesem Intell. Blatt 

hierzu einigen Raum finden. 

Oratio qua Rectores et Ludimagistri Scholae et 

Universitatum quascunque appellant conjcruntur a 

loanne Muslero Otingense et majoris et minoris 

scholae tum apud Lipsienses Rectore quo die Rector- 

falutatus eft pronunciata. Norimbergae apiul Frideri- 

cum Peypus. 1531. 4- Hierin sagt Musler, dass 

er einige deutsche Weltweisen von besonderer Ge¬ 

lehrsamkeit in einer öffentlichen Schrift vorgestellet, 

und dass er ein Buch de Scholis herausgegeben 

habe. 

De titulis et dignitatibus Reip. literariae a m. 

loanne Muslero in magiftrorum promotione pronun¬ 

ciata et edita oratio. Oratio dominica atque angeli 

Gabrielis falutatio carmine elegiaco a Doctore Luca 

Gaurico mathematico inßgni locmniMuslero in ami- 

citiae memoriaeque pignus dicatae. Item alia quae- 

dam de tempore, homine,vita, morte etc. M. D. XXXIII. 

Lipßae Nicolaus Faber irnprejfit. 8. 

Errtandemlibellus etc. Venetiis ann. M. D. XXXIX. 

Oratio de liberalibus dijciplinis cum jurisprudentia 

conjungendis etc. Ratio /aovoS(5acrmxXia; pofthabitae, 

Consilia fcholaftica Rujiica item Apologla etc. loa/i. 

Muslero et authore et propugnatore. , Q., welches 

Buch hier letzthin angeführt worden ist. In der 

Rede de liberalibus dijciplinis meldet derselbe, dass 

er des Lucians Gespräch Somnium genannt ins Deut¬ 

sche übersetzt habe, und in der Apologia Rufticm 

sagt er, dass von ihm eine Leichenrede auf Peter 

Mosellanus verfertiget worden sey. 

Io. Musleri Sylva Difput. ex immenja arbore con- 

fanguinitatis et ajjtnitatis. 1548* 

In artem notandi ßgna hine inde ex bonis au* 

toribus conquijita ad cellaria argumentorum et L. Z, 

de J'tatu hominum applicanda. Lipf. M. D. LIII. 

Ich. 

In einem auf der Freyberger Bibliothek be¬ 

findlichen Manuscripte steht ein Zusatz zu Hygini 

Poetico Astronomico, welcher gewiss durch diese 

Blätter bekannter gemacht zu werden verdienet. 

Der erste Theil dieser Handschrift fängt sich an: 

M. T. Ciceronis traductio Arati Cilicis Poetae clariß- 

fimi de ßgnis Coelejtibus incipit feliciter. Dev An¬ 

fang des andern Tlieils heisst: Hygini de fyderi- 

bus tractatus egregius incipit. Die Worte vor dem 

gedachten Zusatze lauten in dem Manuscripte also: 

Quod ad quinque stelias attinet, ad hoc satis 

arbitramur dictum. Nunc autem demonstrabimus 

quibus de causis menses intercalentur. Quoniam 

tempus omne metitur die et nocte: mense et anno : 

quibus diem nobis diffinire, quam diu sol ab ex- 

ortu ad occasum perveniat, noctis autem spatiurm 

constituere esse quamdiu sol ab occasu rursum ad 

exortum revertatur. Mensem autem quam diu luna 

Zodiacum circulum perducat: Annum voluere esse, 

cum .sol ab aestivo circulo redit. 

Hierauf wird so fortgefahren : 

Duo sunt extfemi vertices mundi: qvos appel- 

lant Polos, Septentrionis et Austri: quorum alte* 

semper a nobis videtur: alter nunqvam. In eo qui 

(57) . 
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a nobis cernitur tria sunt genera constituta. Duo 

scilicet arcturi et serpens circum, atque inter illos 

in morem fluminis means* Haelice arcturus maior, 

Cinosurn mitior appellatur: qvae diversum quidem 

aspiciunt aversis huc atque illuc pedibus, Serpens 

vero cauda cingit lielicen : caetero circuitu Cinosu- 

ram: ita tarnen ut easdem medius interlabens sepa- 

ret* Cujus caput ad dextrum pedem eius qui in 

geniculo stat videtuT, extensum. Ille vero qui in 

geniculo statt quem Herculem dicunt: dextro pede 

caput Draconis premitr capite austrum converso : 

humeris suis covonae tangit ccmfinia. Ipsa autem 

Corona post tergum Herculis sita, capiti serpentis,. 

quam serpentarius tenet appropinquat. Serpentarius 

vero qui a Graecis o (£>rop/oy vocatur: sub Hercule 

positus ad austrum versus pedibus Scorpionem ver- 

sat serpentem praecinctus: quem vtraque manu' te- 

nens: qui plurima longitudine pertentus vsque ad 

coronam extenditur. Bootes post tergum majoris 

Are uni viiietur pedibus ad virginem versis, Nam; 

virgo sub pedibus Bootis est constituta. Con¬ 

tra guttur -vero et pedes anteriores vrsae maioris 

in commissura Zodiaci atque lactei circnlorum: ge- 

itrini sunt locati liabentes a leuo latere agitatorem 

cum hedulis duobus qui contra caput belicis capite 

Verso pede dextro sinistrum cornu rauri tangere 

videtur. Juxta geminos quo Zodiacus altissimus 

erigitur: contra ventrem vrsae maioris cancer situs 

est: liabens in dorso Asellos: albicante inter eos 

nubecula quae praesepium appellatur. At contra 

pedes eiusdem vrsae posteriores inter cancrum et 

virginem Leo dicitur constitutust Bootern liabens 

iuxta se. Sub pedibus vero agitatoris Taurus iacet: 

vno pede protento ad Orionem: qui sub illo est 

constitutus. Cepliens inter lyram et Casiepiam me- 

drus expansis bracbiis : pedibus ad terga minoris 

vrsae porrectis. Casiepia contra volnmen maximunr 

septentrionaiis serpentis : inter agitatorem Perseum, Än- 

dromedam Cepheumque consistit. In lacteo circulo 

inter pisces et Casiepiam atque Arietem Androme¬ 

da locata est cum triangulo qvem post tergum 

-habere dicitur, Caput versum babens ad alutim 

eqvi: qvi eqvus supra est positus* Aries in com- 

rnissnra Zodiaci atq:- aequinoctialis circuli sub tri- 

angulo situs est. Habens sub se cetum ad austrah m par- 

tem. Ac proximum ei signum pisces duo : quorum alter 

in Aquilonem erectus: alter in Austrum pronus cau- 

dis tarnen vinculo quodam connexis colligati sunt. 

Aquiionius ad Andromedam extenditur* Austrinus 

ad Aquarium Juxta pedes autem Andromedae alter- 

nus Casiepiae: Perseus ostenditur: Gorgonis caput 

manu sinistra teuens: Cuius sub femore sinistro 

iuxta caudam thauri pleiades- videntur constitutae. 

Lyra vero- inter leuum crus herculis: et inter cyg- 

num posita est. Sed cygnus expansi» alis volanti 
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similis ad dextram manum Cepliei dextram alam, 

simstram ad pedes equi porrigit. Inter pisces et 

equnm et caudam Capricorni Aquarius est collocatus : 

aquam vrna fundehs, quae effusio aquae ad magnuin 

piscem decurrit. In parte autem humillima Zodiaci 

iuxta Sagittariuxn atque Aquilam Capricornus in 

commissura hyemalis circttli ac signiferi situs est. 

Habet post se sagittariunr in commissura circulo- 

rum Zodiaci atque lactei sub Delpbino constitutum. 

Est et sagitta quaedam sola sub cygno, iuxta Aqui- 

lanr iacens. Supra Delpliinus est positus post cau¬ 

dam serpentis : qui a serpentario tenetur. Sub ipso 

autem Sagittario *) scorpionem dicunt esse locatum, 

ita ut a pedibus serpentarit tangatur: et liabens sub 

se Centamum ad australeni plagam: bestiam manu 

quasi ad aram ferentem. Haec' a quibusdam sacra- 

rium vocaj.ur 1 et est contra snmmitatem caudae 

Soorpionis ad austrum posita, Brachia vera Scor- 

pionis locnm obtinet quam- jibram dicunt: in eo 

quod sol Aequinocti.tnn faciat autumnale, Hydra 

quoniam iacet et circulo* aequinoctiali nimia lon¬ 

gitudine protenta : capite1 cancro : medietate leoni : 

cauda virgitii subjecta: Coruum atque vritam gestat 

in dorso. At sub pectore tauri Orion gladio aoein- 

C us conspicitur: Lepori qui sub pedi us eins est 

suppositus. Habet eum post vestigia sua quem Sy- 

rinm: quemque caniculam appellant collocalum. 

Cancri signo subjectum ante quem sub geminis an- 

ticanem cognoscere potes. Post caudam vero Syrii 

ad austrum nauis quam Ärgo dicunt videtur effulgere. 

At sub pede sinistro Orionis fluvitis quem Briüa- 

nuS vocant, flexuoso cursn prolabitur vsque ad coe- 

’tum, Coetus autem subjacet Arieti ac pedibus lou- 

gissimo tractu. Post cuius caudam longo quidem 

intervallo sub Aqnario et Capricorno, piscis mag- 

nus conspicitur. Vltimum eorum quae videri pot- 

est, post signornm elFusionem vrnae: Aquarii quia 

ad ipsum vsque decurrit- accipies. 

In dieser Handschrift finden sich einige Ab¬ 

weichungen von den gedruckten Ausgaben: als zum 

Beyspiele in Hyginus Ausgabe von Staveren heisst 

es p. 404 lin. 7- notationem, im Freyberger Manu- 

scripte notionem,, p. 404. lin. 12. duo et XL. MS. 

Fr. dua et XXX. p. 406 ün. 5> cum fciis ftellis MS. 

Fr. cum ftellis vecteretur, p. 407 lin. 5 quinque certe 

errent. MS. Fr-, et vtrum quinque errent. p. qoq lin. 

1. definiri. MS* Fr. inueniri p* 4°9- lin. 4. de axi 

MS. Fr. de dimenßone fphaerae quae axis dicitur p. 

409 lin. ult. nititur. MS. Fr. regitur. p. 410 lin. 

5. de fignificationibus. MS. Fr. de circulis fphaerae 

*) Margini adscr. serpentario cum signo respi- 

niente ad v. fagittario. 
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tjuomodo Aicantur. p. 411 • « dextris pedihuS exoriri 

in ß'iijtro occidere. MS. Fr. a dextris pedihus in ß- 

nijIris occidere. p. 4**. lin. 5- erepta. MS. Fr. ar- 

repta. p. 41 *. lin. i 2. ita vti dimenßo. MS. Fr. 

ita vt vna dimenßo. p. 411 lin. penult. ipfe eft po- 

lus ßnitus qui circulus. MS. Fr. ipfe polus eft. Fi- 

nitur circulus. p-413, lin, 1. fumptis circulis. MS. 

Fr. fumptus circulus, p. 4X3- lin. 1. ^auswvcf. MS. 

Fr. vE/ugfivOf. p. 413. lin. 5» longius ab Ulis. MS. 

Fr. longius ab his. p. 415. lin. 6. aeßate. MS. 

Fr. aeftatem. p. 414- hm 14* difcedes eo. M'S. Fr. 

difcedas hoc. p. 414* lin. 16. diuidatur. MS. Fr. 

diuiditus. p. 416. lin. 2. conjiciens. MS. Fr. confi* 

ciens. p. 4x7. lin. 4. dejectum. MS. Fr. objectum. 

al. abjectum. p. 41?* lin. 10. conßictamur. quod ven- 

tum, MS. Fr, conßictamur prpuentis al. qua ventuiu. 

Tch. 

Ich habe eine alte Ausgabe von Kempij da 

imitatione Christi gesehen mit dem Titel: Trac- 

tatus de ymitatione christi. Cum tractatulo de rne- 

ditatione cordis. Am Ende las ich die Worte: 

1 ractatus aureus et perutilis de perfecta ymitatione 

xpi et vero mundi contemptu. Cum tractatulo de nie- 

ditatione cordis fmiuntf eliciter. AnnoIVl c ccclxxx vxi. 

Vor dem I iteibvatte sah ich eine mit rother Tinta 

gezeichnote Hose, und folgendes mit ebert solcher 

Tinte dabey geschrieben: 

Schoe roeslie roet ier beft schoen 

T nde draget van alle bloeme die cro'e 

Chriftus die heuet dich ontfang~e 

Doe hy ab d~e cruce heuet gehagen. 

Teucher. 

Jo h. Math es ii Regulae past orales. 

Nach der deutschen Uebersetzung in dessen 

Lebensbeschreibung von Joli. Balth. Mathe- 

sius (Dresden 1705. 8-) S. 177—180. 

TBägst du CHristum durchs grosse Meer, 

Wilt seyn mit Nutz ein Prediger, 

So lauff nicht olin Vocaiion, 

Empfah die Ordination, 

Weidt die vertraute Schäflein recfit. 

Vor der Gnad treibs Gesetze schlecht. 

Bring Neu und Altes auff die Bahn, 

Glauben und Weiche solt du lian, 

GOttes Wort recht und aitig tlreil. 

An guter Ordnung sey kein Feil. 

T11 GOttes Furcht und Glauben rein. 

Züchtig, Eb.rerbi.ttig solt du seyn. 

Den gemeinen Mann nützlich lehr. 

Und mach es Kindern nicht zu schwer; 

Schlecht und recht, cund und ehrlich sey 

In Geberden züchtig dabey. 

Theil dein Predigt nicht in viel Stück, 

Meid höffisch Wort und Bäurisch Tück. 

Lob dich nicht selber stoltziglich, 

Auf! andre auch nicht heimisch stich. 

Regenten schelt nicht olin Ursach, 

Abwesend red’ nicht übel nach. 

Sey kein Lotter-Bub noch Starr-Kopff, 

Schrey auch nicht wie ein toller Tropff, 

Klügel nicht nach Sophister Art, 

Halt nicht jedermann W’ederpart. 

Fiedstu Ebreisch, Giiegsch, Latein, 

Fiirm Volck, so magst ein Narr wohl seyn, 

Rede mit der Propheten Wort, 

Und der Aposteln s so kömmst wohl fort. 

Auslegung geben Symbola fein. 

Und die Lehrer der Kirchen rein. 

Sieh nur allein auf Christi' Ehr, 

Such nicht Herr Ovmes Gunst zu sehr. 

Fürchte dich nicht für jemands Hass, 

Einen jeden frey urtheilen lass. 

Mit GOttes Wort treib nicht Kretzschmerey » 

Thust dir sonst Schaden mancherley. 

Bleib in deinem Beruff allein 

Und lass die frembden Händel seyn. 

Glaub nicht eines jeden neuer Mähr, 

Denn offt die Leute lügen sehr. 

Dein Gewissen behalte rein, 

Glauben, Gerücht, auch klug soll seyn. 

D as Creutz und Wort lehren gar viel, 

Hoffart, Zorn, Neid verrückens Ziel. 

Fah nicht als eyverig neues an, 

Der Schweriner Grillen solt fahren lau. 

Sey der Heerde stets ein Fürbild, 

Rieht dich nach GOttes Worte mild. 

Thue nicht ohne Bedacht und P«.ath, 

Undanck erdulde früh und spath. 

Klag nicht über dein geringen Stand, 

Und such nicht Hiilffe zu Hoff und Hand. 

Verbeiss das Unrecht mit Gedult, 

Und dancke GOtt für seine Huld. 

Befehl ihm dein gerechte Sach, 

Und lass nicht gehen dein eigen Piach. 

Bistu klug so lieb Fried und Ruh, 

Und fall nicht neuer Lehre zu. 

Fah du nicht an Hadder und Zanck, 

Sey friedfärtig von Muthe lang. 

Was dir befohlen ist, das tim, 

Und such nicht Anfang mit Unruh. 

Bete, liess fleissig, meditir, 
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Und wer dir was guths rätli, den hör. 

Dein Präceptores halt in Elun, 

Der Mitgeliülffen Weiss zu lern; 

Trachte nach Friede, und thue guts, 

Die Liebe macht ein gutes Mutlis. 

Was du thust lass ein Ernst dir seyn. 

Anders befehl dem GOtte dein. 

Hüte dich für Menschen und gleichwohl, 

Jedem dein Dienst bereit seyn soll. 

So wirst du CHristum tragen recht. 

Und dein GOtt weisslich singen schlecht. 

Und wirst die Chron der Ehren schon- 

Tragen mit grossen Lohn davon. 

Und nicht verletzen CHristi Schaar, 

Glaub' mir, ich liabs erlahm fürwahr. 

Dessen y»jj.1v.01 ad Regiurn Diaconuixi. 

Nach dem lateinischen Original. 

Daselbst S. igö—-191. 

Conjunx a Domino bona' 

Affert secum rmilta dpna, 

Qui id novit, beatus ille, 

Habet commoditates mille. 

Haec tibi Basili chare, 

Volui ex animo dare. 

Nunc tuo matrimonio - 

Fruaris in Domino, 

Et cum Sponsa tna vale, 

Quae est tuum pacilicale. 

12 
Qui vult in matrimonio 

Pie gaudere in Domino 

Et crucem thori patienter 

Ferre modeste et decenter, 

Yirginem bonis moribus 

Probis natam parentibus 

In debita obedientia 

Et sanguinis reverentia 

De parentum consilio 

Petat a DEI filio 

Arte dives, annis maturus, 

A luxu crimineque purus. 

n. 
Parentes dant opus et omura 

Uxor bona DEI donum,: 

Ex costa viri excitata, 

Ut Pandora exornata, 

Mariti cordi alligata, 

Sexui virili destinata. 

Ut sit viri adiutorium 

Et dulce solamen malorum. 
r. 

Quae coram ipso habitet, 

Verbis eum laetificet.- 

Et ruat in castos »mplexus 

Contra bestiales nexus. 

Uxor mater est vivorum, 

Officina liberomm, 

Unde vir aedificatur. 

Et nomen eins propagatur. 

Abundans vitis et umbrosa 

Et Margaritha preciosa,. 

Et columen familiae 

Et sepes oeconomiae. 

Penu virtutum omuium, 

Salutare remedium. 

O dulcem conjugalem lectum, 

Modestia mariti tectum 

In quo casta nupta jacet". 

Hoc genus vitae DEO plaeer. 

In quo mirandus amov Christi. 

Gognoscitur non corde tristi. 

Foelix Familiae pater, 

Cui est familiae mater 

Fide, virtute deeovata 

Amore casta exornata.- 

Quae nec est vaga, nec moros», 

Nec petulans aut sumptuosa , 

Nec est vinosa, nee superba 

Nec fingit ore falsa verba, 

Nec ociosa, nec acerba,- 

Ah mala conjunx, mala herba, 

Laetus thorus et pudicus 

Est suavis- uva, dulcis licus. 

Si modo bene est moiata, 

Satis superque est dotata,, 

Mulier mature parca, 

Est obserata viri arca,- 

Si maritus est Thobias1, 

Uxor ntuta ut Zacharias-, 

Domesdca firmatur pax, 

Delatrix est mariti fax, 

Jesabel et Herodias- 

Perdunt suas familias 

Sed Abigail uxor lenis , 

Davidis sana-t iram seni» 

Pitbii conjunx valde prudens 

Missibus maritum ludens, 

Yincit ipsum verbis blandis 

Molli verbo cedit ira grandis. 

Hic tliesaurus DEI munus 

Ubi mens et amov unus. 

Et nati eil cum mensam rident, 

Natos natorum senes vident. 

Quid est vita sine prole ? 

Quod mundus vastus sine sole, 

Suave est audire nomen patris. 



Quid blandius amöre matris ? 

Nil dulcitts in tpta terra, 

Ac cum uxore sine guerra 

Vivere iti bona pace. 

Laudator Monacliismi tace. 

In coelibatu est vastitas 

in thalamo summa castitas 

Inquit coelebs Baplinutius 

Vivitur in tlioro tutius. 

III. 

Sed pius maritüs videat, 

Ut recte oum uxore vivat 

Haec est Dei aediiicium, 

Licet nunc coepit vitium. 

Hinc- est infirraum vasculum, 

Sed consors regni coelorlim. 

Uxoris mores noveris, 

Feras, nec statim oderis, 

Pa> cas nattirae molliori 

Et diligas sociam tliori. 

Nec Mariti culpa carent 

Bonae sponte viris parent 

Proitide tuam Dorofheam 

Arnes ut Jacob lippam Leam 

Nec sis amants aut torvus 

Nec picus, cuculus, aut corvus. 

In officio sis gravis 

Sed in domo tua suavis. 

Qnae immutarc nequeas, 

In patientia feras. 

Nullus mai uns sapiens 

(^ui domo non est patiens. 

Socrates, Moses, et Jösephus, 

Non est dömi suae saevus. 

Nesciens dissixnuläre 

Non' Valet- suis imperare. 

Qui nequit lapsam tfegere 

Non- poSti st- dornnnr regere. 

Sed vir tarnen caput erit 

Nam Jcona Dei geiit- 

Subdita sit uxor1 bona 

Decus virL et corona,- 

Sic recte domi vivitur,- 

Ut irr Genes i scribiturL 

Haec est-veTa communio,- 

Aceto perit unio. 

Amor liquescit in thoro moesto, 

Ut ameris facilis estb. 

Nam ut est saepe in cnria, 

Summum jus summa injuria 

Sit Giirtipfius in dorno plhris 

Q.uam’ glossa et textus stricti juri*. 

IV. 

Major cnra sit natörum' 

Gredas esse Dei donum. 

In disciplitia Domini 

Tibi educentur liberi 

Adolescens verbo rectus 

Fideli Praeceptore tectus, 

Ambulavit Dei viam, 

Et prodest matrem esse piam. 

Sit tua domüs Dei templum 

Natis prodest patris exemplum. 

Ut senes nido concinunt 

Sic pulli statim ganiunt. 

Parum sat est supplicii 

Pro magna culpa filii. 

Proin da ignoscendi locum 

Severitati misce jocum. 

Ut tibi ausint credere, 

Si qnid dclinquunt temere, 

Natam custodi in aedibus, 

Arce eam a foribus. 

Assuesce ad lanificia, 

Nam ocia dant vitia. 

Ipsam mature eloces 

Neque ad iram provoce*. 

Modus in rebus Omnibus 

Valde prodest parentibus* 

V. 

Postremo domum tuam cnra. 

Licet liaec res sit valde dura. 

Ipse familiam exerce, 

Rem tuam sei va, vive parce , 

Nam qui colit Servatium 

Promnm habet propitium, 

Domum, rnensam et moenia, 

Strue pro re et copia, 

Sumptus CTebri et inutiles 

Magnas dilapidant opcs. 

Festa Maitini iterata 

Consumunt anseres et prata. 

Servos mite tra'ctare velis 

Ilabent et Dominum in cöelia. 

Is-rependit omnia, 

Nam ut vana somnia 

Schema miindi praeteribit, 

Credens, gratis Cln istum videbit. 

Sis comis, facilis et clemens , 

Iratus prheceps ver'e est demens. 

Gum vicinis pacificus 

In loco sis ' munificus. 

Detra cturti sordide honori 

Infando servatur pndöri. 

Senatum et Verbi Doctores 

Et qui docent bonos mores, 

Semper habeto in hoiiore. 

Ex ceiiturionis niore. 

Cum mors et adulteriura 



Verum solvunt conjugium , 

Si res, aetas, integritas, 

Secuadas suadent nuptias 

Exempium Abrahae restat, 

Nähere quam uri pvaestat. 

Sed oiim lex lala in Locvis 

Censet parc.eud.uni Libeiis. 

Grave est impar conjugium, 

Noverca privignis maltrnu 

Juglans dura , dens corrosus , 

Novanupta, Sponsus rugosus 

Ast Ingens amor liberorum 

Probat alternm pii tliprum. 

Qui arhant suos liberos 

Hos decet esse viduos. 

Sed ut turpis senex rixator, 

Sic stultibr senex arnator, 

Sed thorus et viduitas 

Suas habet molestias. 

Igitur se quisque probet, 

Ne quid inepte inchoet. 

Natis relinque nomen bonum, 

Est magnum et singulare donum, 

Castum Deurn mente pura 

Vocare, et servare ejus jura. 

In fide et conscientia 

Et simplici prudentia 

Ante suprema funera 

Testator Deo munera. 

Quod non capit noster Christus 

Id totum rap'it natis fiscus. 

Vive ut cras moriturus 

Disce ut semper victurus. 

VI. 

Ambula in Del timore 

Sine ope ejus et favore 

Cursu nihil efficies 

Licet tu semper vigiles. 

Dat sua doua Deus gratis 

Benedicit gregi et pratis. 

Ditat sine molestia 

Qui vocant ipsum voce pia 

Simeon senex victus 

Dimittitur »in paee laetus 

Cum fide apprehendit Christum, 

Senex tu imitare istum. 

Qui credit in Messiam Dei, 

Et dicit miserere mei. 

In manu tua Domine 

Cum bona requiescam spe. 

Conspersus tuo sanguine 

Lotus ab omni crimine 

Cum patribus obdormiam 

Da mihi Christe veniam: 

Is moriendi novit artem, 

Et possidet in coelis partem, 

VII. 

Haec tibi tanquam filio 

N nuc mitto pro gamilio 

Et ut timm conjugium 

Felix tit in perpetuum 

Et videas natos natorum 

In saecula saeculorum 

Oibus dilecta conjuge 

Oro ex toto pectore. 

Dessen geistliches Fuhrwerk. 

Daselbst .S. 204 ff. 

In GOttes Nahmen spann ich an, 

GOtt’s ists Geschirr, er isr Fuhrmann, * 

Wenn er fürlegt und greifft ans Rad 

So geht das Fuhrwerk fein von statt, 

Kyrie Eleison» 

Herr weist dein Knecht auff rechte Bahn,' 

Du weist all’ Weg’, hilff Ross und Mann, 

Kennst all Furth, Schlag, Pfalz und Krümm, 

So du nicht Jiilffst, werfen wir iim , 

Kyrie Eleison. 

G’leit du mich selbst, wenn ich ausfahr. 

Mein Felg, Speich, FJab, Ax, Schien bewahr, 

Wenns Berg eingeht, hemm zeitlich ein. 

Lass dein’n Engel mein Encken seyn 

Kyrie Eleison. 
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G’mach liilff mir fort auff Brück und Steg, 

Und dass ich weich fiirrn engen Weg, 

Wenn mir vorkümmt ein hart Gespan, 

Hilff dass ich fang kein’n Hader an, 

Kyrie Eleison. 

Da ich irr fahr in meiner Rciss, 

Bring mich bey Zeit ins rechte Gleiss 

Wenn ich umwerff und lieg im Koth; 

Hilff wieder auff, rett mich aus Noth 

Kyrie Eleison. 

Mit mein’m G’scliirr preiss ich dich HErr, 

Zu Nacht ein’n guten Wirth bescher, 

Spann mich aus, dass ich komm zur Ruh, 

Auff CHristi Strass fahr ich grad zu, 

Kyrie Eleison. 



Wir Fulirleiit hiev das Dlefid bann, 

Wohl den’n , so Gottes Wort vertTaun 

Solch’n ist ihr Herberg schon bereit. 

Da lebt man wohl in Ewigkeit. 

Kyrie Eleison, 

Dev Kirche selig Wagen-Farth 

So itzt im tieffen Schlamm steckt hart, 

Befehl ich dir IlErr JEsu CHrist, 

Der du der rechte Schirrmeister bist 

Kyrie Eleison, 

Chronik der Universitäten.' 

Leipziger Universität, (s, St. 55, S. 886) 

Am 22. Dec. vertheidigte auf dem juristisch, 

Catheder unter des- Hin. Oberhofger. Assessor Dr. 

Flanbold Vorsitze ,• Hr, Christoph Friedrich 

Sch'reckenberger seine erste juristisebeProbeschritt; 

de qualititctte Ldudemii recte computcütda. 52 

S. in 4. bey Breitkopf nnd Härtel gedruckt. Das 

t. Cap, enthält observationes generales de exqui- 

renda laudemii quantitate; das 2te de irtoda iaude- 

inii in singniis speciebns definiando. 

Zum. Weihnachtsfeste erschien die Einladtmgs- 

schrift des Hrn. ProcanCell. Prof. UVi.vtf?’ au die Candi- 

daten der Magisterwürde: de stimmö civitatibus 

COTtstituendo fine. 20 S. in 4. Es werden fol¬ 

gende Fiagen beantwortet: ob überhaupt ein Zweck 

der Staaten bestimmt werden könne? ob es in 

der Gewalt des Staats stehe, denjenigen Theil der 

Wohlfahrt, welcher in der Sicherheit bestellt, den 

Bürgern zu verschaffen ? ob er seine Bürger nicht 

nur sicher stellen, sondern auch glücklich machen 

könne? und geleugnet, dass Glückseligkeit, von 

der Sicherheit getrennt, den Zweck der Staaten 

ausmachen könne , und Hopfners Behauptungen des 

Gegentheils bestritten. 

Die gewöhnliche Festrede wurde in der PauK- 

nerkirche vom Hm, M. Keicliold gehalten, wel¬ 

cher zeigte, welchen grossen Einfluss auch die er-- 

liabenem Lehren des Christ, auf die Beförderung 

der Frömmigkeit haben. Die Einladungsschiift des 

noch nicht ganz von körperl. Beschwerden hergestellten 

aber doch unermüdet drängen Dechants der theol.Fac. 

Herrn Dr.' /'P'oifi enthält die 8fe Abhandlung de 

etgnitione ellipseos irt hiterpretatione librorum 

sacronirn (19 S. in 4*)s ^orin die neulich ange¬ 

fangene Materie von den eine Ellipse anzeigenden* 

Partikeln mit gleicher Genauigkeit lehrreich fortge¬ 

setzt r und insbesondere Von <xkh* (1, Job. 2, 19, 

Duc. 24, 21. Born.XV, 3. IX, 7. io.) Tvat und 

ctw? (2. Kor. 10, 9. Joh. 1, 22. 9, 56. l.Kor. 1, 

31.) y.ct^uig (Rom. IX, 29. X, 15.) gehandelt wird, 

Greifswald, vom Anfänge des Novembers die4 
ses Jahres, 

Es ist -durch die politischen Nachrichten be¬ 

kannt, dass die französischen Kriegsheere zum er¬ 

sten Male am 2ß. Januar dieses Jahres unter der 

Anführung Sr. Excellenz des Herrn Reichsmai schalle 

Monier in Greifswald einzogen. Der Herr Reiclis- 

maischali, welcher, wie die französischen Officiere 

von den höheren Rängen, die Wissenschaften kennt 

und schätzt, erwies der- Universität sogleich die 

Gewogenheit, ihren Häusern und Ländeveyen Sauve- 

garden ausfertigen zu lassen, die angeschlagen wer¬ 

den durften. Auch suchte der seinem Geist und 

Herzen nach vortreffliche Herr Commissaire ordon- 

nateur en Chef Monnay der Universität so viele 

Eileichterung zu verschaffen, als die Umstände zu- 

liesseu. Es konnte nicht verhindert werden , dass 

sowoh. bey dein Eini'ücken der ersten Truppen, 

als bey dem Abzüge in der Nacht zum 2. April 

viele I rofessoren und Akademie - Verwandte durch 

Plündei utigen sein- mitgenommen Wurden, Die 

V\ alder der Universität erlitten durch Aushauungen 

zu Faschinen grosse Niederlagen. Doch wurde das 

schöne Coilegiengebäude mit den Sälen der Äudito_ 

lien, der Bibliothek und der Institute durch die 

Geneigtheit des Herrn Reichsmarschalls Monier von 

dem Gebiauch zum Feldlazareth freygelassen,, uud 

es -durften die Reitbahn, und die daran liegenden 

Gebäude dazu eingerichtet Werden. Alle' Studien 

blieben in ihrer Ordnung. Am 2. April verliess das 

Heer des Herrn Reichsmarschalls Monier das schwe¬ 

dische Pommern , um sich nach Polen und Preussen 

herabzuwenden. 

Am 15« Julius nahmen nette Ilcere nnd zwar 

in einer viel giösseren Zahl unter dem Oberbefehl 

Sr. Excellenz des. Herrn Reichsmarschalls Brune 

das Rand ein. Greifswald, das gerade in der Mitte 

zwischen der Prenssischen Stadt Anclarn und Stral¬ 

sund Regt, Wurde zuerst besetzt'. Auch diesem 

einsichtsvollen leidheim und eien übrigen hohen Ari- 

fühiern hat die Universität ehrenvolle Beweise des 

Schutzes zu danken. Als am 13. August das Fe-st 

Napoleon erschienen war, hatte der Herr Divisious- 

geneial Grand Jean, welcher ehemals zu Güttingen 

den W issenschaften obgelegen hat. angeordnet, «,ass 

an dem gleich darauf folgenden Sonntage in der Kir¬ 

che eine I oyer durch ein nach der Pre igt abzuiesen- 

des Gebet gehalten werden sollte, weichet der Herr 

Genei al mit mein eien Befehlshabern beywohnte. 
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Dei- Inhalt tles veranstalteten Gebets drückte die 

Sehhsuciit der Einwohner nach dem Frieden aus, 

indem das Bombardement Stralsunds bevorstand, und 

vereinigte darüber die Wunsche für den Kaiser dev 

Franzosen und für den Monarchen Schwedens. 

Abends war eine Erleuchtung der Stadt beföhlen. 

Am Collegiumsgebäude war eine erleuchtete Inscrip¬ 

tion : „Napoleonti Hercnli Musagetae“ angebracht. 

Auch während dieser Zeit haben die Lehrer der 

Universität unverändert die Vorlesungen fortgesetzt, 

und Disputationen wurden, wie sonst, gehalten. 

Einige schwedische Gelehrte und die meisten schwe¬ 

dischen Studirenden waren nach ihrem Vaterlande 

hinübergesegelt; doch kamen hernach einige der er¬ 

sten wieder zurück. Eben so hatten einige Deut¬ 

sche sich nach Stralsund und Rügen begeben; 

suchten aber bald ihre Ruhe zu Greifswald wieder. 

Nur haben die Lehrer durch die Vertlieilung der¬ 

jenigen, welche die Einquamrungen beschaf¬ 

fen, sehr vieles von den zahlreichen Einquartirrin¬ 

gen, die mit Beköstigungen verbunden sind, zu 

tragen gehabt, obgleich vermöge eines zwischen 

der Universität und der Stadt bestehenden Vertrages 

die Universitätsgenossen von allen militärischen Ein- 

quartirungeu befreyt sind, weil, wenn sie aus den 

städtischen Familien heirathen, sie ein Zehntheil 

des Erbes der Stadt zu überliefern sich verbindlich 

gemacht haben, 

-Wenn ein Gelehrter eine ausführliche Beschrei¬ 

bung der Ereignisse in Greifswald, Pommern und 

Rügen ans Licht stellt: so wird er den wissen¬ 

schaftlichen Einsichten der genannten Hrnn. Reichs- 

marschalle, der Hrnn. Generale Molitor und Rostol- 

lant und auch der italienischen Feldherren, und nicht 

weniger des Hin. Intendant Bremond (welchem die 

Universität Rostock das Diplom eines Doctors der 

Philosophie und der freyen Künste ertheilte) und 

der Hrnn. Commandanten der Stadt.Greifswald Jan- 

not und Agnel gerechten Ruhm wiederfahren lassen, 

die sie theils in ihren Unterredungen theils bey 

dem Besuch der .Institute an den Tag legten. 

Nekrolog. 

Atn ZQ. Aug. 1807. starb ,zu Calbe an der 

Saale der zweyte Prediger der St. Stephanskirche, 

M. J,R.A. Izinderling. Er war zu Magdeburg 1743. 

den 24. Mai geboren. Schon in Kloster Bergen ar¬ 

beitete er mehrere Schriften aus. Seine Werke über 

die Reinheit der deutschen Sprache und die Gesell, 

der niederdeutschen Sprache, über den Somnambulis¬ 

mus etc. haben ihn voniemiicb berühmt gemacht. 

Todesfälle. 

^ on dem Tode des berühmten Botanikers, Dr. 

RrJowsky, aus Memel, sind nun officdelle Nacli- 

1 teilten aus .Sibiiien eingegangen, nach welchen er 

sein Leben zu Isckiginskoy, zwischen Ochozk und 

Kamscliatka am Tungusischen Meere, am g. Febr. d. 

J . im 53.J. d.A. geendigt bat. Sein überaus wichtiges 

Tagebuch ist erhalten qnd soll der geleinten Welt 

mitgetheilt werden. 

Koch int November starb z^i Heidelberg der 

Doctoi der Uteolog. und reformirter Prediger bey 

dei Gemeine zu St. -Peter, ehedem ausserordentl, 

Piofessor der Philosophie und Beredsamkeit, Joh. 

JaL. I'aiLth, aus Neustadt an der- Havdl geboren, 

im ß°* Jahr des Alters. Er hat mehrere Program¬ 

men geschrieben. 

Am 25.Dec. starb zu Nordheim der Dr. med. 

Ludwig zitrn Hagen im 52. J. des Alters. 

Am .Ta Eecember zu Mokilew in Weissruss¬ 

land der russ. kais. Ilpfrath und Doctor der Me* 

dicin Joh. Frieär. Ludiv. Stuntz aus Nordbeim 

int Hannoverischen, 4ß Jahr alt. 

Neue französische Literatur. 

Memoires et Observations sur l’Anatomie, La Patho, 

logie et la Chirurgie, par M. Tenou, Membr« 

de lTnstitut de France etc. Paris, Wittwe Nyon. 

ß. Pr. 8 Fr. i8°7. 

Dieser Eand ist eigentlich der erste eines gros¬ 

sen Werks, welches eine vollständige 'Pathologie 
enthalten soll. 6 

Voyages de Cyrus, suivis d’unVdiscours sur la my- 

thologie, per M. Ranisay; nouvelle edition, 

vevue et augmentee de notes geogr., hist, et my- 

thol. etc. par. L. Ph. de la M*** 456 S. 12. 

Paiis, Cliapelle et Renand, i807- 8* 

Voyage pittoresque e-t histoi'ique de l’Espagne par 

Alex, de Laborde, Cak. 1. 2. g. 

Voyage pittoresque de Constantinople et des lives 

du Bosphore d’apres les Dessins de M. Mei¬ 

ling, Cali. 1. 

Antiquites de la grande Giece ajourdhauit le royaume 

de Naples graves par Francois Piranesi a Paris, 

-rediges et expliques par Ant. Guattaui, Cahier 

r. 2. 3* 
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